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GENF, Stadt, Bisthbum und Gau. — Genf, 
eine der berühmtelten Städte ber fchweizerifchen Eidgenoffen» 
fchaft, deren Gefchichte die reichſte Fundgrube politifcher 
Belehrung enthält, und die zugleich ein erhebendes Schau: 
fpiel aufopfernder Vaterlandsliebe und mutbyollen Kam— 
pfes einer kleinen Gemeinde für je ihrer Freiheit 
darbietet, befonders feitdem ſich mit dem bürgerlichen auch 
religiöfer Freiheitsfinn zu Bildung einer —— 
Nationalität vereinigte, die ſich trotz aller Angriffe maͤch— 
tiger Nachbarn behauptet und zugleih in Kunft und 

iffenfchaft Ausgezeichnetes geleiftet hat. — Die erfte 
fihere Erwähnung der Stadt Geneva, als zum Gebiete 
der Allobrogen gehörig, findet fich bei Gäfar —— 1,6). 
Im Stinerarium des Antoninus heißt fie Genava; in der 
Notitia Galliarum: Civitas Gennafensium, quae nune 
Geneva: in ben Infchriften bald Genavenses Vicani, 
bald Genevenses provinciales (Orelli, Inser. 253—255). 
Später kommen bie Namen vor: Janoba, Januba, Epi- 
scopatus Januensis, und am häufigften Gebenna. — Bon 
der Stadt erhielten auch das Bisthum und der Gau ihre 
Namen, und die Gefthichte der Bifchöfe und der Grafen 
des Genfergaus, fo lange letztere fich erhielten, ift, befon: 
ders vom 11, Jahrh. an, aufs Genauefte mit der Ges 
ſchichte der Stadt, die gewiffermaßen den Mittelpunft bil: 
det, verflochten. Es läßt ſich daber bie pruferifehe Ges 
fchichte in folgende Zeiträume eintheilen: I, Die römis 
ſche, burgundifche, fränfifche, neuburgundifce 
Zeit bis zum Beginn der teutfchen Herrſchaft 
1032. IM. Genf unter den Bifhöfen bis zur 
— —— der Reformation 1535. I. Genf 
als unabhängiger Freiftaat bis 1798. IV, Die 
Zeit der Unterjohung durch Franfreih und ber 
Herftellung bes Freiflaats als eidgendffifchen 
Cantons. 

Erſter Zeitraum bis 1032. -Unter der römifchen 
Herrſchaft fcheint Genf, nad) den Infchriften zu urtheilen, 
eine nicht ganz unbedeutende Stadt gewefen zu fein; doch 
fehlen genauere Nachrichten. Cine Hauptfrage betrifft die 
Zeit der Auöbreitung des Chriftenthums, die von Einigen 
unrichtig ſchon ins 2. Jahrh. gefeht wird, indeffen wich: 
tige Fortfchritte hoͤchſt wahrfcheinlih erft ins 4. Jahrh. 
fallen. Gegen Ende befjelben Jahrhunderts findet man 
auch die erfte fichere Erwähnung von Bifchöfen. Noch 
vor der Mitte deö 5. Jahrh. erfolgte bie Einwanderung 

A. Euchti d. 0. u, 8, Erfle Section. LVIII. 
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der Burgunder, die durch Vertrag mit Aetius aus ihren 
früheren Sigen am Oberrhein in die Landſchaft der Allo: 
brogen und die benachbarten Gegenden famen. Genf, das 
in den Stürmen des 4. Jahrh. verwüftet worden war, 
erhob ſich allmälig wieder und erhielt nun bald größere 
Bedeutung; denn ald der König der Burgunder Gundioch 
466 farb, und feine vier Söhne das burgundifche Reich 
theilten, nahm einer derfelben, Ghilperih, feinen Sig zu 
Genf. Als dann in dem Kriege der vier Brüder Chilpes 
rich und Godemar getödtet worden, überließ zwar Gundo: 
bald die Stadt Genf feinem einzig noch übrigen Bruder 
ng Alein diefer verband fih dann mit Chlodwig, 
dem Könige der Franken, Gemabl von Chilperich's Tochter 
Shlotilde, dem die Pflicht der Blutrache Grund oder Bor: 
wand zum Kriege gegen Gundobald gab. In diefem Kriege 
wurde auch Genf von Chlodwig's Scharen verwüftet im’ 
3. 500, dann aber, ald Gundobald durch das Verfprechen 
eined Tributs den Frieden von Chlobwig erfauft hatte, 
fam die Stadt wieder unter burgundifche Herrfchaft. Nach: 
dem auch Godegifel in dem erneuerten Bruderfriege er: 
ſchlagen worden, herrſchte Gundobald allein Über das burs 
—— Reich bis auf ſeinen Tod ums J. 515. Er ſoll 

enf hergeſtellt und die Kirche St. Peter wieder aufgebaut 
haben. Unter ibm wurden auch die burgundiſchen Rechts: 
gewohnheiten gefammelt und geordnet, welche die Grund» 
lage der Lex Burgundionum bilden. In feine Zeit faͤllt 
die Stiftung der Kirche St. Victor in einer Borftadt dur 
Sedeleuba, die zweite Tochter König Chilperich's. Das 
Gapitel von St. Victor erhielt in fpäteren Jahrhunderten 
großen Einfluß auf die Entwidelung von Genf. — Guns: 
dobald hatte den Bemühungen des Bifchofs Avitus von 
Vienne, der ihn zum Übertritt vom Arianifchen zum Pathos 
liſchen Glaubensbefenntniffe zu bewegen fuchte, wider: 
fanden; dagegen gelang dies bei Sigismund, dem Sohne 
und Nachfolger Gundobald's. Zwar wurde dadurch ans 
fänglich Parteiung unter die bisher Arianifchen Burgunder 
gebracht, bald aber auch, als des Königs Ey immer 
mehr Nahahmung fand, die Verfhmelzung der Burgunder 
mit ben fatholifchen Provinzialen erleichtert. 

Während des erneuerten Krieges der fränfifchen Koͤ⸗ 
nige gegen Burgund, in welchem Sigismund 522 feinen 
Untergang fand, bemächtigte ſich Theodorich, König ber 
Oſtgothen, von Italien her eines Theiles des burgunbifchen 
Reiches, der Landfchaften Dauphind und — nebſt 
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der Stadt Genf. Von da an gehörte Genf zu dem Reiche 
der Oftgothen, bid letzteres durch Parteiung gefhmwächt 
den Angriffen der Byzantiner nicht mehr zu widerfteben 
vermochte, und jene Provinzen 534 den Franken preis— 
geben mußte. Genf folgt von da an den Schidfalen bes 
fränfifchen, befonders des weſtfraͤnkiſchen Reichs, indem 
nad und nach Burgund in der merovingifchen Zeit faſt 
anz an Neuftrien angefchloffen wurde und von 623 an 
einen eignen Majordomus mehr hatte. Der Stadt Genf 
geſchieht in diefer Zeit wenig Erwähnung; denn noch bil: 
dete fie fo wenig als andere Städte ein Gemeinweien, 
und bie Einwohner waren neben einer Anzahl von Freien 
theils Hörige, theild Dienftleute des Bilhofs und des 
Grafen des Genfergaues. Die Namen und die Jahre der 
Bifchöfe werden nad und nach zuverläffiger '),. während 
diejenigen ber Grafen bis ins 11. Jahrh. ganz ungewiß find, 
mit einziger Ausnahme bed Grafen Frumold, welchen 
Einhard ald Comes in pago Genauvense in Burgun- 
dia zur Zeit Karl's des Großen anfuͤhrt. Die Grenzen 
diefes Comitatus feinen gegen Norden und Welten ber 
Genferfee -und die Rhone gebildet, der Gau aber in 
geograpbifcher Bedeutung ſich auch jenfeit der Rhone in 
die Waadt binein erſtreckt zu haben; denn in einer Urfunde 
vom 3. 1052 werden Güter angeführt, .sitae in pago 
Genevensi et in comitata equestrico. Durh Genf 
15) König Pipin 755 gegen die Longobarden, und ebenfo 
3 Karl der Große, der zu Genf fein Heer theilte, und 
die eine Abtheilung Über den großen Bernhardsberg, die 
andere uͤber den Mont Genis geben ließ. 

In den Theilungen während und nad Ludwig's des 
Frommen Regierung fiel Genf und der ganze Gau jebes 
Mal an den Befiger der wefllichen Schweiz, fo SIT an 
Lothar I., 829 an Karl den Kahlen, dem diefe Gegenden 
auch in den drei folgenden Theilungen 830, 832 und 837 
blieben; durch die Theilung von famen fie wieder an 
Lothar J., dem fie auch im Vertrage von Verdun 843 
blieben, Als feine drei Söhne dann 856 zu Orbe in der 
Waadt die Länder des Vaters theilten, fiel der Genfergau 
dem zweiten Sohne Lothar U. zu, von welchem das 
lotharingifche Mei feinen Namen erbich. Allein 859 
trat diefer feinem Bruder, Kaifer Ludwig IL, „die Städte 
Genf, Lauſanne und Sitten ab mit den Bisthümern, Kloͤ—⸗ 
ſtern und Grafſchaften“*). Ludwig II. fcheint auch bis 
an feinen Tod (+ 875. 12. Aug.) im Befige geblieben 
zu fein, bann aber bemächtigte fh Karl der Kable eilends 
feiner Verlaſſenſchaft, ald er im 3. 875 über den Bern: 
hardsberg nach Italien z0g. Allein nad Karl’s des Hab: 
len Zode 879 wurde fein Schwager Bofo von 28 Bi: 
ſchoͤſfen und Erzbifchöfen auf einer Synode zu Mantaille 
(zwifcyen Vienne und Valence) ald König ausgerufen, 
und Genf mit dem Gau get von da an zu dem 
neuentflandenen Königreihe Burgund, das dann zum Uns 
terfchiede von bem neun Sabre fpäter durch den Grafen 
Rudolf in ben Gantonen Bern, Freiburg, Solothurn, 











1) Ein Verzeichnis der Biſchofe und ber Grafen des Gaues 
findet man in Picot, Histoire de Genöre. 1811. T.I. 2) Pru- 
dentius Trecensis ad a, 850 bei Pertz I, 453, 


ſtarb, ſchien den burgundifchen 
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BWaidt und Wallis gegründeten transjuranifhen König: 
reihe Burgund, das cisjuranifhe genannt wurde. Mit 
biefem cisjuranifhen Burgund fam Genf im 3. 930 an 
Rudolf II., König des transjuranifhen Reiches, durch den 
Vertrag, nach welchen Rudolf dem Kampfe mit Graf 
Hugo von Provence um bas italienische Königreich entfagte, 
Ei ihm Hugo das ufurpirte ciöjuranifche Reich mit 
Ausnahme der Provence abtrat. Durch diefe Vereinigung 
der beiden burgundifchen Reiche entftand das von ber 
Stadt Arled benannte arelatenfiiche Reich, deffen Schi: 
fale nun auch der Genfergau theilte. Schon während der 
Minderjährigkeit König Konrad's, des Sohnes und Nach— 
folger8 von Rudolf II, (+ 937), begann der Einfluß der 
teutfchen Könige auf das arelatenfifche Mei, der dann 
bid zu feinem Tode (+ 994) und unter feinem Sohne, 
Rudolf III., immer größer wurde, da weder Konrad mod) 
Rudolf Männer von Kraft und Energie waren, Auch 
egen die weltlihen und geiſtlichen Großen des Meiches 
onnten fie weder ihr Anſehen, noch auch nur ihre Güter 
behaupten. Die Pönigliche Gewalt ging gänzlich in bie 
Vielberrfchaft der großen Vaſallen über; und was die 
Könige als Eigenthum befefjen batten, wurde Alles zu 
Leben, ſodaß Rudolf III., wie Dithmar von Merfeburg 
berichtet, durch Gaben der Geifllichen unterhalten wurde. 
Die Verwirrung und Gefeglofigfeit wurbe daher immer 
rößer, umd Rudolf fuchte endlich bei dem Sohne feiner 
chweſter Gifela, dem teutfchen Könige Heinrih II., Hilfe. 
Zu Stratburg trat er ibm 1016 gegen eine Geldfumme 
die Hoheit Über Burgund ab; doch waren Heinrich’ Wer: 
fuche, ſich wirklich in Befig zu ſetzen, vergeblich, bis Bi— 
ſchof Werner von Stradburg im 3. 1020 mit einem Heere 
aus Alemannien die burgundifchen Großen, unter diefen 
den Grafen des Genfergaues, Wilhelm, in der Gegend 
des Genferſees befiegte. Heinrich's Hoheit wurde nun 
zwar von ihnen dem Namen nad) anerfannt und Urkunden 
nad) feinen Regierungsjahren batirt; aber Gehorfam fehlte, 
und ald Heinrich vor dem vg Rudolf IH. im J. 1024 
{ roßen jebe Verpflichtung 
x en den König der Zeutfchen erlofchen. Doch der neue 
nig, Konrad ber Salier, bemächtigte fi ſchon 1025 
ber Stadt Bafel und der angrenzenden Gegenden. Bon 
weiterem Vorbringen im burgundifchen Reiche hielten ihn 
damals die Angelegenheiten Zeutfchlands ab, Als hierauf 
König Rudolf im 3. 1032 ftarb, bemächtigte fi Graf 
Ddo von Champagne, der Sohn von Rudolf’ zweiter 
Schwefer Bertha, eines Theileds von Burgund. Aber 
Kaifer Konrad drang zu Ende Decembers 1032 in Bur: 
und ein und fam uber Solothurn bis nach Payerne, wo 
hn ein Theil der Großen und ber untern Bafallen zum 
Könige wählten. Den 2. Febr. 1033 wurde er zu Payerne 
gefrönt., Doch der ungewöhnlich ſtrenge Winter verhin: 
derte die Vollendung der Eroberung. Unter den Großen des 
Reiches felbft war indeffen Parteiung. Daher kamen mebre 
derfelben, die nicht zum Kaiſer nach Payerne hatten ge: 
langen fönnen, auf Ummwegen zu ibm nad Zürich. Unter 
diefen war auch der Graf Hupertus von Maurienne, von 
welchem das Haus der Grafen und Herzoge von Savoyen 


-abftammt. Andere Große, wie der Erzbifchof von Lyon 
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und Gerold, der Graf des Genfergaues, wurden dann durch 
einen neuen Feldzug, welchen ber Kaiſer 1034 unternahm, 
zur Unterwerfung gezwungen. Dennod fanden von Zeit 
zu Zeit Bewegungen gegen bie teutfche Herrfchaft ſtatt, 
und Kaifer Heinrih IH. machte deswegen 1042 mitten 
im Winter einen Feldzug nad Burgund, burch den er 
fein Anſehen berflellte. Aber 1044 benugten Reginolt, 
Graf von Hochburgund (Freigraffhaft Burgund) und 
Gerold, der Graf des Genfergaues, die Empörung Herzog 
Gottfried's des Bärtigen von Lothringen zu neuer Auf: 
Ichnung. Reginolt wurde von dem burgundifchen Grafen 
Ludwig, deffen Burg Mömpelgard er angriff, gefchlagen, 
und mußte ſich dann 1045 nebft dem Grafen Gerold dem 
Kaifer zu Solothurn unterwerfen. Des Biſchofs von 
Genf gefchieht bei diefen Bewegungen Feine Erwähnung; 
er fcheint, wie der Bifhof von Bafel, zur Partei des Kai: 
ſers gehört zu haben, da ſich zwiſchen ihm und dem Gras 
fen des Gaues Streitigkeiten wegen ber Rechte über die 
Stadt Genf erhoben hatten. Auch nachher, während bes 
Inveftiturftreited zwifchen Heinrich IV, und Gregor VI. 
ftanden die burgundifchen Bifchöfe auf Seite des Kaiſers. 

Zweiter Zeitraum: Genf unter den Biſchö— 
fen bis zur Einführung der Reformation im 
3. 1535. Jene Streitigkeiten des Biſchofs und des 
Grafen waren eine natürliche Folge des Ganges, den bie 
Entwidelung der Verhaͤltniſſe der Stadt genommen hatte. 
Urfprünglich, ald der Graf noch ein bloßer Beamter des 
Königs war, ftand die Stadt ald zum Gau gehörig unter 
dem Grafen, der im Namen des Königs die Regalien 
verwaltete. Als dann nach Karl dem Großen die Ver: 
faffung in dad Lehenwefen überging, wurde zwar bie 
gräflihe Würde auch im m erblich, aber glid: 
zeitig erhoben ſich auch die Bifchöfe zu wirklichen Fuͤrſten, 
und die Schwaͤche der legten burgundifchen Könige beguͤn⸗ 
fligte ihre Beftrebungen. Mie in den italienifhen Städten, 
fo kamen in den burgundifchen die Regalien in den bifchöf: 
lichen Refidenzftädten an die Biſchoͤfe. Diefelben Rechte 
batten die ſaͤchſiſchen Könige und Kaifer in Zeutfchland 
den Bifchöfen ertheilt. So war auch die Stadt Genf 
durch die Gunft der falifchen Kaifer, an welche 1a ber 
Biſchof angefchloffen hatte, eine kirchliche Immunität ge: 
worben, die von dem Gaue losgeriffen war, und in wels 
her der Biſchof nicht blos Grundherr, fondern wirklicher 
Fuͤrſt — war. An Colliſionen zwiſchen ihm und 
dem Grafen, wenn dieſer ältere Rechte wieder geltend 
machen, oder der Biſchof feine Hoheit auch in dem Gaue 
ausdehnen wollte, Eonnte eö daber nicht fehlen. Für die 
Gefchichte von Genf find dieſe Streitigkeiten um bie ‚Herr: 
Schaft über die Stadt, fowie die im 13, Jahrh. begin: 
nenden mit ben Grafen von Savoyen von großer Wich⸗ 
tigkeit; denn während berfelben erflarfte die Stabt fo, 
daß fie zuleht gegen Bilhöfe und Grafen ihre Freiheit 
erringen konnte. Es übertrug nun Biſchof Guido (+ 1120) 
feinem Bruder, dem Grafen Aymon von Genf, neben den 
von feinem Water, dem Grafen Gerold II., ererbten mehre 
Güter und Rechte ded Bisthumd zu Lehen. Dagegen 
erhob fi dann aber Guido’s Nachfolger im Bisthum, 
Humbert von Grammont, und nach mebrjährigem Streite, 
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in welchem fich der Bifchof auch der Waffe der Ercom» 
munication bediente, fam endlih 1124 umter Vermitte⸗ 
fung des Erzbischofs -von Vienne als paͤpſtlichen Legaten 
ein Vertrag zu Stande, der die gegenfeitigen Berbältniffe 
enau beflimmte. Nach demfelben leiftet der Graf dem 

iſchofe unbedingten Lehenseid, nur mit Vorbehalt des 
Kaiſers, worauf ihm der Biſchof ſein altes kehen, ſoweit 
es Laiengut iſt, ertheilt. Dagegen verpflichtet fich der Graf, 
ben Bilchof nad) beften Kräften zu vertheidigen. Dann 
folgen die Rechte des Biſchofs über die Stadt: Twing 
und Bann in ganz Genf gehören ausfchließlih dem Bis 
(hof; ebenfo dad Gericht und bie Hoheit (justicia et 
dominium) über alle Infaffen. inzliglinge, wenn fie 
ein Jahr und einen Zag zu Genf gewohnt haben, gehören 
ausfchlieglih dem Bifchofe zu. er Graf darf in ganz 
Genf Niemanden verhaften. Wirtbfchaftsreht, die allges 
meine Gerihtöverfammlung (placitum generale) der Ins 
faffen, die Abgabe vom Wein, Ufergebühren, Frohnden und 
Gebühren beim Wechfel des Befigers eines Haufes gehoͤ⸗ 
ren dem Bifchofe ald Oberherm (ut dominus); ebenfo 
der Markt in der ganzen Stadt und die Marftjuftiz, der 
Zoll und die Weiden. Bon den Weiden ber Genfer darf 
der Graf keine Pferde nehmen. Die Münze gehört cbens 
falls dem Bifchof, und wenn die Münzer falide Münze 
gefhlagen baben, fo darf der Graf nur auf Befehl des 

iſchofs über fie richten. Wird ein Dieb gefangen, fo 
gehört er mit Allem, was er bat, dem Bilchofe, und 
wenn er dann von diefem verurtbeilt ift, fo wird er dem 
Grafen zu Vollſtreckung des Urtheild übergeben. Zu Genf 
hält fid) der Graf unter Hoheit des Biſchofs auf (Statio 
comitis Gebennis in cognitione ’) episcopi sit); doch 
daß weder er noch die Seinigen die Kirche, die Bürger 
oder die Kirchengüter fchädigen, und daß er Niemandem 
mit Gewalt Bürgfchaft auflege '). 

Diefe Urkunde beweiſt zugleih, daß die Stadt Genf _ 
damals noch keinerlei Municipalverfaffung hatte, indem fogar 
die Marktpolizei dem Bifchofe vorbehalten blieb. Nur am 
der Wahl des Biſchofs hatte damals noch das Volk neben 
der Geiſtlichkeit Theil, gemäß der alten Kirchenverfaffung. 
Übrigend konnte jener Vertrag den Frieden zwiſchen bem 
Bilhofe und dem Grafen nur vorübergehend berftellen. 
Die Streitigkeiten begannen bald wieber, und eine Urs 
kunde Kaifer Friedrich's I, vom 3. 1153 für den Bifchof 
Arducius, durch welche der Kirche zu Genf Sicherbeit für 
ihre jegigen und —* Beſitzungen und freies Dispos 
fitionsrecht über diefelben zugefichert wird, batte feinen 
Erfolg. Der Streit dauerte fort; der Graf Amadeus 
übte Gemaltthätigkeiten gegen Angehörige des Bilchofs 
und der Domberren, und erbaute fogar auf Bes 
figungen des Biſchofs. Endlich kam unter Bermittelung 
ber Erzbifhöfe von Vienne, Lyon und Zarentaife im 9. 
1155 ein neuer Vertrag zu Stande, durch welchen der 
Bertrag von 1124 wieder beftätigt und hierauf bie übrigen 

egenfeitigen Klagen entfchieden werben. Unter Anderm 
elite ber Graf jene Burgen fchleifen, und dem Biſchof, 


3) Cognitio foviel ald homagium, Du Fresne. 4) Die 
Urkunde f. bei Spon, Ausg. von Gautier, > © 3, 
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ſowie den Domherren Schadenerſatz an Geld leiſten. Da— 
bei wird das Verhaͤltnißg des Grafen zum Biſchof durch 
die Worte ausgedrückt: bonus advocatus sub episcopo 
esse debet. Größere Gefahr entfland aber für den Bi: 
fchof, ald Friedrich 1. den Herzog Berthold IV. von 3a: 
ringen im 3. 1156 nötbigte, das Reichsvicariat über Bur: 

und und die Provence wieder abzutreten, ihm aber bie 

doocatie uͤber die drei Bisthümer Genf, Sitten und 
Raufanne verlieh nebft dem Rechte, diefe Bifchöfe mit den 
Regalien zu befebnen. So kamen fie in Gefahr ihre bie: 
berige Reichtunmittelbarkeit zu verlieren und zu Bafallen 
der Herzoge von Bäringen berabzufinfen. „Der Widerftand 
diefer Bifchöfe, fowie der weltlichen Herren des burgunbis 
ſchen Helvetiend gegen die zäringifche Fürftengewalt er: 
regte dann unter Berthold ıV. und unter feinem Sohne 
Berthold V. eine Reihe von Kämpfen, deren Darftellung 
indeffen nicht bierber gehört. Wir haben nur die Ber: 
haͤltniſſe des Biſchofs von Genf ins Auge zu faffen. Um 
dort feine Anfprüche geltend 2 machen, verband fich der 
Herzog. Berthold mit dem Grafen Amadeus von Genf 
gegen den Biſchof und übertrug ihm die Regalien über 
die genferifche Kirche. Amadeus beging neuerdings Ge: 
waltthätigfeiten, fovaß Papft Victor IV. ihn 1160 mit 
. Androhung des Interdictd auffoderte, der Kirche zurüd: 
zuerftatten, was er ihr geraubt babe. Als nun Friedrich I. 
1162 nach Frandhecomte fam, begab ſich der Biſchof Ar: 
ducius zu ihm, und erhielt eine Urkunde, worin der Kaifer 
erflärt, daß die Ertheilung der Regalien uͤber die Kirche 
zu Genf an Berthold IV. ungültig fei, nachdem der Kaifer 
felbft früher den Biſchof damit belehnt habe. Es folle 
auch Niemand als der Biſchof das Dominium in ber 
Stadt Genf haben. Deswegen werben ber Deraog Bert: 
bold und Graf Amadeus aufgefodert, der Kirche Alles zu 
reftituiren, und fich nicht mehr in deren Megalien und 
Befigungen einzumifchen °). Im einer befondern Urfunde 
wird noch verordnet, daß niemald, auch nicht mit Eins 
willigung des Bifhofs, der Graf oder irgend eine andere 
Perſon zwifchen den Kaifer und' die genferifche Kirche ald 
Beſitzer eintreten dürfe. 
gen, die Regalien förmlich an den Biſchof aufzugeben °). 
Auch fein Sohn Wilhelm nahm an diefer Verzichtleiſtung 
Theil. Als er dann aber 1175 dem Vater im Befise 
der Graffchaft folgte, begannen die Eingriffe wieder. Um 
deſto ficherer® in der Stadt feſten Fuß zu faflen, erbaute 
er außerhalb des biöherigen Umfangs feiner Burg in der 
obern Stadt, welde ein Lehen des Biſchofs war, eine 
neue Mauer, Da die Abmahnungen vergeblid waren, 
fo ſprach Arbucius endlihd den Bann gegen ihn aus, 
worauf neuerdings allerlei Gewaltihätigkeiten und Unord: 
nungen folgten. Im J. 1184 mußte der Graf verfprechen, 
fich einem fchiedsrichterlichen Spruche des Erzbifhofs von 
Bienne und des Abted von Bonneval zu unterwerfen. 
Nach demfelben follte die neue Mauer gefchleift werden; 
der Graf mufite die Hoheit des Bifchofs Über ganz Genf 





5) Diefe Urkunde iſt abgebrudt bei Spon a. a. D. ©, W. 
Über eine Verfätfhung derfelben in einem Bibimus vom 3. 1483 
t 8. Meier von Anonau im Archiv für ſchweiztriſche Geſchichte. 

.%. 6) Urkunde bei Spon ©. 34. 
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anerkennen, und daß Alles, was er dort befige, Lehen 
des Bischofs ſei. Allein unter Biſchof Nantelmus, der 
1185 auf Arbucius folgte, begannen die Streitigkeiten fo- 
48 wieder und es kam ſoweit, daß ber Kaifer im J. 
186 die Reichsacht gegen den Grafen Wilhelm ausſprach 
und die Lehen, welche er vom Biſchof hatte, dieſem beim: 
> erklärte. Indeſſen vermittelte der Erzbifchof von 
ienne wieder einen Bergleih, nach welchem die neue 
Mauer einftweilen ſtehen blieb, übrigens aber die alten 
Rechte des Biſchofs neuerdings beftätigt wurden, indem 
auch diefer Vergleich, wie die vorhergehenden, fich auf den 
Vertrag von 1124 flügte und den Hauptinhalt beffelben 
wiederholte, 
Berwidelter wurden aber die BVerbältniffe, als im 
13. Jahrh. auch die Grafen von Savoyen fi Genf immer 
mehr näberten. Lange Zeit auf die Graffhaft Maurienne 
befchränft, hatten fie zu Ende des 11. Jahrh. ihre 2 
ſchaſt über Savoyen und Chablais ausgedehnt, die Marf: 
graffchaft Sufa durch Heirath erworben, und ſich zu Ende 
des 12. und im Anfange bes 13. Jahrh. auch im Wallis 
und in der Waadt auszubreiten angefangen. Das favonifche 
Regentenhaus ift eins derjenigen Gefchlechter, in benen 
ſich gewiffe Gharafterzüge und Beftrebungen zuweilen durch 
viele Generationen fortpflanzen, immerhin bei unverän: 
derter Grundlage nach den Zeitumftänden mobdificirt. Die 
unabänderliche Zriebfeder der favoyifchen Politif war Ver: 
groͤßerungsſucht, und eine Reihe von fräftigen und größ: 
tentbeilö friegeriichen Regenten hat die Umſtaͤnde je nach 
den Zeitverbältniffen gut zu benußen gewußt. Go lange 
Savoyen nicht durch die franzöfifche Übermacht bedrobt 
war, richteten ſich feine Re a mehr weſtlich 
und norbweilli; nad der Mitte des 16. Jahrh. fangen 
fie dagegen an, fich Öftlich zu richten, und der Öftere Wech— 
ſel der politifchen Verbindungen, zumeilen fogar während 
eines Krieges, zeugt, während er den Schein der Unbe: 
ftändigfeit trägt, meiflens von fchlauer Berechnung. Ein 
folder Nachbar mußte num für den Biſchof nicht weniger 
als für den Grafen gefährlich werden, zumal der Graf 
Thomas von Savoven, deffen Vater Humbertus ald Guelfe 
war geächtet worden, im 3. 1189 von ‚Heinrich VI. be: 
gnabigt wurde, und, da er ſich num zur gibellinifchen Partei 
hielt, auf die Gunft deö Kaiferd hoffen fonnte. Entweder 
abnete der Biſchof Bernhard Chabert die Gefahr, oder Graf 
Thomas hatte wirklich fchon Schritte getban, den Bifchof 
feiner Hoheit zu unterwerfen. Der Graf wurde daher 
1211 von einigen Äbten zu der Erflärung gebracht ), daß 
er niemals wegen der Regalien gegen die Kirche von Genf 
Streit erbeben und die Rechte derfelben auch niemals 
annehmen werde. Immerhin aber gerieth nun der Bi: 
fchof zwifchen den Grafen von Savoyen und von Genf 
in eine fehwierige Lage. Der Biſchof Peter von Seffons 


(1213 - 1219) ſuchte wahrſcheinlich zuerft Hilfe bei dem 


Grafen von Savoyenz denn in einer gegen ihn veranftal: 
teten Unterfuchung (1218 oder 1219) fagt ein Zeuge aus, 
er babe die Regalien vom Grafen von Savoyen annehmen 
wollen, allein der päpftliche Legat Bertrand und der Erz: 








° 7) Urkunde bei Spon II, 49, 
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biſchof von Vienne haben dies verhindert ). Zum Schutze 
von Genf gegen bie Gewalttbhaten des Grafen von Genf 
erbaute er auf ber Rhoneinfel zwifchen der Stadt und ber 
Borftadt eine Burg, welche dann Chateau de Vile ge: 
nannt wurbe. Später vertheidigte er, nach der Ausſage 
eines andern Zeugen, die Rechte der Kirche gegen ben 
Grafen von Savoyen, und näherte fi) wieder dem Grafen 
von Genf, indem er das Interbict aufhob, das gegen den 
Grafen wegen feiner Gewaltthätigfeiten gegen die Rechte 
und Befigungen ber Kirche ausgefprocdhen war. Sein 
Nachfolger, Biſchof Amon von Granfon, verföhnte ſich 
dann im erften Jahre feiner Regierung völlig mit dem 
Grafen von Genf. Im 3. 1219 übergaben nämlich Beide 
dem Ersbifhof von Vienne ihre bisherigen Streitigfeiten 
zur Enticheidung. Derfelbe wiederholte in feinem Spruche 
zuerfi den Hauptinhalt des Vergleiches vom J. 1124, und 
feßte dann in Beziehung auf jene neue von dem Grafen 
erbaute Mauer feft, daß ein jeweiliger Erzbiſchof von 
Bienne befugt fein folle, darüber zu entfcheiden, ſodaß 
feine Verjährung dagegen könne angerufen werben. Der 
Graf verfprah dann eiblich und bei einer Strafe von 
12,000 Solidis, woflr er Bürgen flellte, Friede und 
Beobachtung des Spruches. Zu befferer Befefligung bes 
Friedens, heißt ed dann ferner, bat der Bifhof den Gras 
fen Wilhelm, als feinen Bafallen und deffen Burg zu 
Genf unter feinen Schuß genommen; umd hinwieder hat 
Graf Wilhelm den Biihof alö feinen Herrn und beffen 
Burg auf ber Infel unter feinen Schuß genommen. End: 
lich wird noch beigefügt, daß Graf Wilhelm dem Bifchofe 
wirklich den Lehenseid gefhmworen, und bdiefer ihm das 
Lehen der Grafſchaft mit dem Ringe ertheilt habe. 
Geraume Zeit melden nun die genferifhen Jahrbuͤ—⸗ 
cher Feine Erneuerung der Streitigkeiten des Biſchofs mit 
den beiden Nachbarn. Die —— und Kaͤmpfe in 
Italien in den Zeiten Kaiſer Friedrich's II. befchäftigten den 
Grafen Thomas von Savoyen, der zur gibellinifchen-Par: 
tei gehörte, auf andern Seiten. Daffelbe war der Fall 
unter feinem Sohne Amadeus IV. (1233—1253). Sins 
deiien breitete fich die favoyifche Macht immer weiter aus 
und unter Graf Peter von Savoyen (1263— 1268) war 
fhon das Waadtland fafl ganz in favoyifchen Händen. 
Dur ihn wurde auch Graf Rudolf von Genf gezwun— 
gen, ibm für einige feiner Befisungen den Lehenseid zu 
leiften und er begann ſchon Anfprüde auf die Graffchaft 
Genf felbft durch eine Urkunde vom 3. 1259’), wodurd 
Eubal, der Sohn des Grafen Humbert von Genf, fein 
Recht an die Graffchaft, das er gegen den Grafen Ru: 
dolf und bejjen Brüder zu baben behauptete, feinem Ber: 
wandten, Peter von Savoyen, bamald noch Graf von 
Nomont und Herr von Faucigny, abtrat. Auch die Stadt 
Genf wurde vom Grafen von Savoyen nicht aus den 
Augen gelaffen "). Denn daß die Bevölkerung fi in 


8) f. dieſes Zeugenverbör bei Spon 2.5. 8.401. Bf. 
Histoire de ia royale Maison de Savoie, Tom. III. 
.» 74, 10) In den Monumentis historiae patriae (Turin 
1836.) findet ſich Tom, I, p. 1470 eine unvollfländige Inftruction 
Für Unterbandlungen mit dem Biſchofe und den Bürgern von Genf 
über verfhiebene ftreitige Gegenſtaͤnde. Allein biefes Bruchſtuͤck hat 
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ber Stille geboben und verfchiebene Rechte und Freiheiten, 
die indeſſen nicht naͤher bezeichnet werben, erworben hatte, 
und daß ſavoyiſcher Einfluß nicht müßig gewefen war, 
um ſich eine Partei zu bilden, zeigte fi) vom 9. 1285 - 
an. Damals fam Graf Amadeus V. felbft nach Genf 
und ftellte den 1. Det. eine Urkunde aus, worin er für 
fi und feine Nachfolger eidlich verfpricht, „er wolle alle 
Einwohner, Geiftlihe und Weltfihe, welche dieſer Über⸗ 
einfunft beitreten, ihre Güter, Rechte und Freiheiten ge: 
gen Iedermann mit aller feiner Macht vertheidigen, und 
wenn der Bifchof ober irgend eine andere Perfon in beffen 
Namen einen aus ihnen wegen biefer Verbindung oder 
aus irgend einem andern Grunde vor dem römifchen Stuhle 
oder anderöwo anflagen würde, fo verfpreche er auf eigene 
Koften Rath und Hilfe zu leiften, fo oft man biefelbe 
von ibm oder feinem Gaftellan zu Genf oder andern fei: 
ner Gaftellane begehre. Herner verfpricht er, ohne ihre 
Zuftimmung mit Niemandem Frieden oder Stilftand zu 
fließen, ‘der wegen diefer Verbindung oder aus einem 
andern Grunde Verdacht gegen fie bege, oder der ihnen 
verbächtig fei. Auch verfpreche er, daß alle feine Caſtel⸗ 
lane ſchwoͤren follen, die Bürger und die Stadt Genf 
gegen Jedermann zu vertheidigen und auf ihr Begehren 
mit Kriegsvolk auf feine Koften zu Hilfe zu fommen. 
Alle, welche auf den Markt zu Genf kommen, werde er 
in der Stadt und deren Weihbild nach Möglichkeit 
fügen‘ ''), ag ran die Plane des Grafen von 
Savoven dur das Mistrauen begänftigt, das bei den 
Bürgern gegen den Bifhof Robert entitanden war, der 
feinen Bruder Aimon Il., Grafen von Genf, zum Nach— 
theil der Stadt zu —— ſchien. Aber indem ſich 
fo die Mehrheit der Bürger dem ſtaͤrkern Fremden in die 
Arme warf, fam die Erhebung der Stadt und ihre freiere 
Entwidelung in Gefahr, ſchon im Keime erdrüdt zu wer⸗ 
den. Zunächft beförderten allerdings der nun beginnende 
Parteifampf in der Stadt felbft und die Bemühungen 
des Biſchofs und der beiden Grafen, ihren Anbang zu 
verftärten, das Selbfigeflibl der Bürger, die biöber in 
den Kämpfen der brei Nebenbuhler von feiner Bedeutung 
gewefen waren. Daber zeigen fich von jest an drei Par: 
teien in der Stabt, die ſich an den Bifchof oder an einen 
ber beiden Grafen bielt; eine wahrhaft vaterlaͤndiſch ge: 
finnte Partei, welche die Unabhängigkeit von allen brei 
Gegnern angeftrebt hätte, konnte ſich jeßt noch nicht bils 
den. Doc mußten die Freiheitölämpfe der Stäbte in 
Piemont und in der Lombardei manche neue Begriffe auch 
unter den Einwohnern von Genf anregen. Damals (1285) 


kein Datum. Wenn die Annahme der Herausgeber richtig wäre 
daß die Inftruction von dem Grafen Deter von Savoyen’ (reg. 1263 
— 1268) herrübre, und muthmaßlich ine 3. 1264 aeböre, fo hätten 
wir fie im Terte angeführt. Allein fie ſcheint nur erft in die zweite 
Dölfte des 15. Jahrh. zu gehören. Es wird naͤmlich darin bie 
translatio mercati Gebennensis erwähnt. Der Stabt Genf wurbe 
aber ihre wichtige Meſſe im 3. 1462 entzogen (f. unten‘. Gbenfo 
paffen die Worte: possessio justiciae et jurisdietionis, in qua 
fuerant comites Gebennenses, qui fuerumt ante nos, ebenfalls 
erft für die Zeit nach 1401, wo die Grafen von Savoyen durch 
Kauf in ben Befig der Rechte der Grafen von Genf gelangten. 

11) Spon II. &, 57. 
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foll auch unter Begünftigung bed Grafen von Savoyen 
ein-Rath entflanden fein, der ein eigenes Siegel führte, 
ſich der Schlüffel zu den Stabtthoren bemädhtigte und 
ſich überhaupt bedeutende Eingriffe in die Rechte des Bi: 
ſchofs erlaubte "). 

Das lÜibergewicht des Grafen von Savoyen vergrößerte 
die Gefahren für den Grafen von Genf. Ähnliche Ge: 
fahr drebte dem Dauphin von Bienne, Eine Verbindung 
diefer beiden Gegner der favoyifchen Übermacht war baber 
ibrem eignen Intereffe gemäß. Der Krieg begann 1287. 
Der Dauphin und ber Graf fielen verwüftend in die fas 
voyiſchen Befisungen ein; dann aber wurde der Graf zu: 
rüdgetrieben, und er mußte einen Frieden fchließen, nach 
welchem er dem Grafen von Savoyen für einige ihm zus 
rüdgegebene Schlöffer den Lehnseid leiften und in Kries 
gen Hilfe verſprach. Während des Krieges hatte Ama: 
deus von Savoyen die Mhonebrüde zu Genf und das 
Fort de Vole befegt und fich die Fifcherei in der Rhone, 
den Waarenzoll, mehre Mühlen, die dem Bifchof gehörten 
und die Gerichtöbarkeit in der Stadt unter dem Namen 
ded Vidomats zugeeignet, Da die Abmahnungen bes 
neuen Bifchofs, Wilhelm von Conflans, vergeblich wa⸗ 
ren, fo ſprach er endlich im Januar 1290 den Bann ge: 
gen den Grafen aus, worauf dann den 19. Sept. deflel: 
ben Jahres eine Übereinkunft zu Stande kam, welche 
dem Grafen von Savoyen feften Fuß zu Genf verfchaffte 
und ald Grundlage oder Vorwand für alle fpätern Ans 
maßungen diente. Nach derfelben erflärte der Graf, daß 
er dad Eingenommene wieder abzutreten bereit fei, wenn 
ihm der Biſchof 40,000 Mark Sitbers bezahle; denn fo: 
viel habe ihn der Krieg gefoftet, den er auf Auffoberung 
des Biſchofs, feined Lehensherrn, gegen beffen Feinde, in 
deren Händen jened Eigenthum der Kirche geweſen, habe 
führen müffen. Da nun die Bezahlung einer folchen 
Summe dem Biſchofe unmögli war, fo verglih man 
fi, „daß die Filcherei, der Waarenzoll und die Mühlen 
follten zurüdgegeben werben, dafuͤr aber der Biſchof den 
Grafen mit dem Vidomat für ihn und feine Erben be: 
lehnte, fo lange dies den Nachfolgern des Bifchofs ge: 
falle, mit dem Vorbehalte, daß der Graf wieder in alle 
feine Anfprüde eintrete, wenn einer ber folgenden Bis 
fchöfe diefe Übereinkunft nicht halten wolle. Daflır lei» 
fiet der Graf dem Biſchof den Lehenseid, und verfpricht 
die übrigen Rechte und die Hoheit des Bifchofs auf feine 
Weiſe zu beeinträchtigen, fondern fich mit demjenigen, 
was zum Vidomat gehört, zu begnügen und bie Rechte, 
Befisungen und die Hoheit des Bifchofs inner und außer 
der Stadt Genf zu vertbeidigen. Ebenfo follen biejenis 
gen, welde das Vidomat für ben Grafen. verwalten, 
fhwören, dem Bifchof in Allem, was dad Vidomat bes 
trifft, getreu zu fein, ihre Hände nicht nach andern Rech» 
ten und Gütern des Bifchofs auszuflreden und über Als 
les, was dad Vidomat betrifft, getreue Rechnung zu fuͤh⸗ 
ren und den Bifchof nach dem Antbeil, der ihm gebührt, 
zu befriedigen. Über das Fort de [Ile und über die 
Kriegskoften wurde feſtgeſetzt, daß jeder Theil einen Schieds⸗ 


12) Picot, Histoire de Geneve I, 54, 
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richter wählen und fich dem Ausfpruche berfelben unters 
Kchen, in ber Zwifchenzeit aber Alles im gegenwärtigen 
uftande bleiben folle. Endlich folle der Gaftellan des 
Fort gehalten fein, Verhaftete, die ihm der Biſchof Über: 
gebe, zu verwahren und fie ibm auf Begehren wicder 
auszuliefern‘‘ ). 

Die Streitfrage über den Beſitz des Fort de (le 
wurde nie erledigt, und der Graf blieb im Beſitze deſſel⸗ 
ben. Worin aber die Rechte und Befugniffe des Vido— 
mats befteben, wurde nicht beflimmt, und dies mußte 
jede neue Ufurpation erleichtern. Derfelbe Bifchof fügt 
in einer Proteflation gegen die favoyifchen Eingriffe, „er 
wiffe freilich nicht, welde Gewalt und was für Verwal» 
tung feine Vorgänger ebemald den Vicedominis anvertraut 
baben, die fie in der Stadt Genf A verfchiebenen Zeiten, 
und zwar bald Geiftliche, bald Weltlihe, angeftellt ba: 
ben; aber niemals fei es bei der Überlaffung des Vido— 
mats an ben Grafen feine Abficht gemefen, feine und feis 
ner Richter weltliche Gerichtöbarkeit und feine Hoheit in 
der Stadt Genf auf den Grafen oder feine Beamten übers 
zutragen, fondern nur, was andere feiner Vicedomini an 
verfbiedenen Orten des Gebietes der Kirche zu verwalten 
baben.” Dann gibt er bie Befugniffe, welche er dem 
Vicedominus oder deffen Stellvertreter babe einräumen 
wollen, fo an: daß berfelbe Bleinere Vergehen, welche 
von Laien in der Stadt felbft begangen würden, in fofern 
fie eine Rebenöftrafe, oder Verluft des Vermoͤgens, oder 
Verbannung nad ſich ziehen, beftrafe, über größere und 
Fleinere Verbrechen der Laien Unterfuhung anftelle, die 
Schuldigen verbafte und fie in den Kerker des Biſchofs 
abliefere, damit fie vom Biſchof oder feinem Gerichtshofe 
go werden; endlich, daß er von den Angeklagten 

ürgichaft fodere wegen Stellung vor Gericht.” Größere 
Rechte Scheint auch allerdings der Vicedominus bis auf 
bie favoyifche Ufurpation zu Genf nicht gehabt zu baben. 
Die Vicedomini waren urfprünglich Vertreter der Präla= 
ten für weltliche Angelegenheiten, befonderd für die Vers 
maltung der Ökonomie; fie wurden fowol aus den Geift: 
lichen, ald aus den Weltlichen genommen; fpäter dann, 
je mehr ihre Stellung ſich veränderte, nur aus den Reßtern. 
As nämlich die Prälaten durch Immunitätsertheilungen, 
durch Werleihung gräflicher Rechte u. f. w. auch die welt: 
liche Gerichtsbarkeit und überhaupt die Regalien in ihren 
Bezirken gewannen, fo fam da, wo tie Prälaten nicht 
felbit die hohe Gerichtöbarfeit verwalteten, was ibnen 
eigentlich durch die Kirchengefege verboten war, dieſe 

rwaltung in die Hände von Beamten, vr Auer aber 
wie andere Ämter in ein wirkliches Lehen über. Daber 
erfcheinen bei manchen Kirchen in Frankreich und im are: 
latenfifhen Reiche die Vicedomini (vidames) gan; in 
der Stellung der Schirm: und Dingvoigte (advocati), 
db. b. fie hatten bie Kirche zu vertheidigen, deven Leute 
im Kriege anzuführen und die Griminalgerichtöbarfeit zu 
verwalten. Diefe Ausdehnung fuchte nun der Graf von 
Savoyen dem Vidomat zu Genf zu geben und dadurch 
die Herrfchaft über Genf ganz am fich zu reißen. Wer _ 


13) Den Bertrag f. bei Spon II, 509, 
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ſchiedene oͤffentliche Proteſtationen des Biſchofs in den J. 
1290, 1291 und 1293 ſcheinen ohne Erfolg geblieben 
zu fein. Erft im J. 1306 fam ein Vergleih zu Stande, 
nad) welchem der Vicedominus über alle weltlihen Sa— 
hen, die an ihm gebracht würden, eintreten fonnte, in fo: 
fern ihm nicht befannt wäre, daß ber Biſchof fie am bie 
Hand nehme. Diejenigen, die er verhaftet bat, foll er 
fo lange in Verwahrung behalten, ald es dem Biſchof 

efält; auf deſſen Begehren aber fie ihm ausliefern. Der 

ifchof hat das Recht, alle Angelegenheiten, die vor den 
Vicedominus kommen, an fih zu ziehen und durch feinen 
Entſcheid zu erledigen. Die 60 Scillinge (solidi), welche 
die Witwen bei ihrer Wiederverheirathung bezahlen, ebenfo 
Schäte und berrenlofes Gut, das gefunden wird, gehört 
dem Bifhof und nicht dem Bicedominus. Hingegen fols 
len bdiefem die niedern Geldbußen unb von den hohen 
ein Drittbeil zufommen. 

Jener Zuwachs, welchen bie favoyifche Macht durch 
die Erwerbung des Chateau de ’Ile und bed Vidomats 
erhalten hatte, bewirkte eine neue Berbindung ded Gras 
fen Amadeus von Genf und des Dauphin von Bienne, 
um Genf dem Grafen von Savoyen zu entreißen. Ein 
Angriff, welchen der Graf von Genf auf das Innere der 
Stabt von feiner dortigen Burg aus machte, den 17. Aug. 
1291, mislang, und ebenfo vergeblih war am folgenden 
Tag ein Verſuch, den er mit dem Dauphin vereinigt 
machte. Indeſſen behauptete fi der Graf in feinem 
en. in der Stabt, von welchem aus durch gefchleu: 
derte Steine großer Schade, befonders an der Et. Peters: 
kirche, angerichtet wurde. Dort hatte fich die favoyifche 
Partei, welche in der Stadt das Übergewicht hatte, ver: 
fhanzt ”). Dann verwüfteten der Daupbin und der 
Graf von Genf die Befigungen des-Bifchofd, der fie ver: 
geblih ercommunichtte. Der Graf von Savoyen nahm 
wieder Theil an dem Kriege und im X. 12993 foll zwi: 
fhen ihm und dem Grafen von Genf ein Friede zu Stande 
ge fein, nach welchem die Burg Gorbiere im Lande 

er, welche der Graf von Savoyen erobert hatte, und 
ebenfo die wu Genf auf Lebenszeit diefem bleiben fol: 
ten, nach feinem Tode aber von dem Grafen von Genf 
egen Erfegung von 15,000 Pfund wieder gelöft werden 
önnten '*). iefer Vertrag fcheint indeſſen nie zur Boll: 
ziebung gefommen zu fein; im 3, 1301 brach dei’ Krieg 
zwifchen dem Grafen von Savoyen und feinen Gegnern 
wieder aus, und ed wechfeln während einer Reihe von 
Jahren verwäüftende Kriege und Friedensſchlüſſe, die von 
feiner Seite aufrichtig waren, indeſſen die Bifchöfe zwi: 
fchen den beiden Parteien ſchwankten, dadurch aber auch 
beiden verbächtig wurben. Die Bürger von Genf blieben 
getbeilt, und allmälig erbob fich eine ftärfere Gegenpartei 





14) Spon II, 64 fa. 15) Picot I, 62. 16) So gibt 
Guichtnon (I. p. 353) den Inhalt diefes Friedenefchluffes an. Die 
genferifchen Geſchichtſchreiber erwähnen denfelben nicht, und es ift 
auffallend, daß Guichtnon biefen für Savoyen vortheilbaften Ver⸗ 
trag nicht in die Urfundenfammlung aufgenommen bat, Dadurch 
wird die Sache etwas verbächtig, zumal da ſich feine Spur findet, 
daß ber Graf von Saveyen damals in Belig der Burg zu Genf 
gekommen fei, 
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egen den favoyifchen Anhang, die mit dem Grafen von 
enf in Verbindung trat, und ihm im Mai 1307 das 
oͤſtliche Thor von Genf öffnete. Unterbeffen hatte fich 
aber die favoyifche Partei auch bewaffnet und fie gewann 
in einem blutigen Gefechte in den Straßen die Oberhand. 
Der Graf von Genf mußte die Stadt wieder verlaffen, 
und die Anhänger von Savoyen bemächtigten ſich aller 
Gewalt. Einige Häupter der Gegenpartei wurden von 
ihnen zum Strange verurtheilt, Andere flüchteten fich, 
und dem Biſchofe, der mit derfelben fcheint einverftanden 
gewefen zu fein, blieb Nichts uͤbrig, als fi) aus ber 
Stadt zu entfernen und mit dem Grafen von Genf und 
deſſen Bundesgenoffen, dem Herm von Faucigni, aus 
dem Gefchlechte der Dauphins von Wienne, einen Vertrag 
u ſchließen; durch denfelben verpflichteten fie ſich, feinen 
ieben zu ſchließen, bis der Bifchof wieder in alle- feine 
Rechte eingefegt fei und ibm zur Behauptung feiner Bur: 
gen in dem Genfergau auf eigene Koften Hilfe zu leiften. 
Nein dieſes Buͤndniß fonnte dem Bifchofe nicht viel bel: 
fen. Die favoyifche Partei berrfchte unumfchränft in der 
Stadt, und erit im 3. 1309, nachdem zwifchen bem 
Grafen von Savoyen und feinen Gegnern ein Friebe ge: 
ſchloſſen war, in welchen er die Bürger von Genf, feine 
Gegner die genferifchen Flüchtlinge einfchloffen, unterwarf 
fih Genf dem Bifchofe wieder, worauf er den gegen bie 
Stadt ausgefprochenen Bann löfte, und nad einer Ab: 
wefenbeit von anderthalb bis zwei Jahren zurüdfehrte, 
Schon 1312 begannen aber neuerdings Feindfeligfeis 
ten zwifchen der favopifchen Partei zu Genf und dem 
Grafen von Genf Die Veranlaffung gab die Ermordung 
eines Bürgers durch einige Bauern aus dem Gebiete des 
Grafen, welche nach Genf gefommen waren und ſich nad) 
begangener That geflüchtet hatten. Sole aus Privat: 
feindfchaften entftehende Verbrechen waren damals nicht 
felten und führten wegen der den Verwandten obliegenden 
Blutrache oft zu Kriegen. Als dann im 9. 1317 ber 
Krieg zwifchen Amadeus V. und dem Dauphin von Bienne 
wieder ausbrach, verweigerte der Graf Wilhelm von Genf, 
ber nicht nur vom Grafen von Savoyen, fonbern auch 
von dem Daupbin Lehen hatte, Hilfe gegen diefen. Er 
wurde daher von den Söhnen des Grafen Amadeus V. 
befriegt und biefe bemächtigten fi 1320 mit Hilfe der 
ſavoyiſchen Partei zu Genf der dortigen Burg, die von 
dem Grafen von Genf an ben Biſchof verpfänbet wor: 
ben war. Die Burg, der einzige feſte Punkt, von mel: 
chem aus den faroyifhen Anmafungen noch konnte Wis 
berftand geleiftet werben, wurde geplündert und zerftört. 
Nun bemächtigten fih die Savoyer mit ihrem Anbang 
aller Gewalt, und ber Bifchof verließ neuerdings die Stabt. 
Der Bann, den er gegen die Söhne de3 Grafen von 
Savoyen, Eduard und Amon, und das Interdict, das 
er gegen Genf ausſprach, waren fruchtlos. Die Geift: 
lichen zu Genf wurden gezwungen Gotteädienft zu balten, 
und ber favoyifche Vidome herricte unumfchränft in ber 
Stadt. Diefer Zuftand dauerte auch nah dem Tode 
Amabeus’ V. (geft. 1323) unter feinem Sobne Eduard 
fort. Erft im 3. 1328 kam enblih ein WBergleich zu 
Stande, nach welchem der Biſchof für die Burg zu Genf 
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weil fie damals ald Pfand in feiner Hand gemeien, dem 
Grafen von Genf als Entihädigung 1300 Pfund, an 
biefe Summe aber der Graf von Savoyen WO Pfund 
bezahlen follte. Der Plag, wo die Burg geftanden, und 
die neue Burg, wenn der Graf von Genf fie wieber aufs 
bauen würde, folle bifchöfliches Lehen bleiben. Damals 
fam auch der Bifchof wieder in den Befig feiner Rechte, 
allerdings in befehränfterem Umfange ald vor dem Über: 
gang ded Vidomatd an Savoyen, und ehe die Bürger 
durch die Parteilämpfe zu einer gewiffen Selbftändigkeit 
und zu größerer Macht gelangt waren. 

Bald nach jenem Vergleiche vom 3. 1328 verloren 
der Bifchof und die Gegner Savoyend auch die ſchwache 
Stüse, die ihnen der Graf von Genf noch gewähren 
fonnte. Diefer mußte immer mebr fühlen, daß er durch 
längern Kampf gegen die wachfende ſavoyiſche Macht fich 
felbft den Untergang bereite. Als daher 1332 wieder 
Krieg mit dem Dauphin von Vienne und beffen Bruder 
Humbert, Herrn von Faucigny, ausbrach, und Graf Ai: 
mon von Savoyen das dem Lebtern gehörige Schloß 
Monthour, in der Nähe von Genf, belagerte, fo trat 
Graf Amadeus IH. von Genf ganz’ auf favoyiihe Seite, 
obgleich einer feiner Verwandten, Hugo von Genf, fich 
an den Dauphin angefchloffen hatte. Von da an erlifcht 
die Feindfchaft zwifchen den Grafen von Savoyen und 
von Genf, und als 1343 Graf Aimon ftarb, wurbe Graf 
Amadeus von Genf, der eine ber beiden Vormuͤnder feis 
nes minderjährigen Sohnes, Amadeus VI., des fogenanns 
ten grünen Grafen’). Der Anfchluß an Savoyen fonnte 
auch um fo vollftändiger gelöehen, da der Dauphin in 
einem Friedensfchluffe mit Savoyen 1354 alle Lehenrechte, 
die er an den Grafen von Genf hatte, an Sapoyen ab: 
treten mußte. Sebt konnte es „feine dem Grafen von 
Genf anbänglihe Partei mehr geben; aber die Gegner 
der ſavoyiſchen Herrfchaft mäberten fich dagegen dem Bi: 
fchofe, defjen Rechte num immer mehr von Savoyen und 
deſſen Anhängern bedroht wurden. Im I. 1355 wurde 
der Biſchof Allamand von St. Jeoire fogar von einigen 
Bürgern, die zum favoyiihen Anbange gebörten, im fei: 
ner Wohnung mit bemwaffneter Hand angegriffen, mebre 
feiner Leute verwundet, andere gefangen weggeführt und 
nur die Unmöglichkeit eine legte Zhüre zu fprengen, ret: 
tete den Biſchof vor perfönlihen Mishandlungen. Die 
größte Gefahr für die Reichsunmittelbarkeit des Biſchofs 
und damit auch für die freiere Entwidelung der empors 
firebenden Bürgerfchaft von Genf trat aber ein, als Kai: 
fer Karl IV. gewohnt, überall die Reichörechte zu vers 
fchleudern, den Grafen Amadeus VI. im I. 1365 zum 
Reihövicarius, ſoweit das favoyiihe Gebiet ging, er 
nannte, mit dem Befehl. an alle Wafallen des Reiches; 
Erzbiſchoͤſe, Biſchoͤfe, Abte, Prälaten und andere Edle 
und Unedle in den Städten und Didcefen Sitten, Raus 
fanne, Genf, Aofta, Jvrea, Zurin, Maurienne, Zaranz 
taife, Belley u. f. w. dem Grafen von Savoyen und 
feinen Nachfolgern in Zeit von zwei Monaten, nachdem 
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fie dazu —— worden, ben Lehenscid und Gehor: 
ſam zu ſchwoͤren, zu welchem ſie durch ihre Reichslehen 
verpflichtet ſeien; und es ſolle der Graf und feine Nach: 
folger in allen dieſen Gebieten im Namen bed Reiches 
diefelbe Gerichtöbarkeit, Hoheit und Regale haben unb 
ausüben, welche biöher dem römifchen Kaifer zuftand, fo: 
baf er über alle —— zu richten und zu Verhütung 
derſelben die noͤthigen Verordnungen zu erlaffen babe '*). 
Diefe Urkunde ertheilte der Kaifer dem Grafen, als er 
auf feiner Nüdreife von Avignon nah Chamberi Fam. 
Zugleich wirkte der Graf bei dem Kaifer einen Beſchluß 
aus, nach welchem zu Genf eine Univerfität mit wichtis 
gen Privilegien und unter dem Schuge bed Grafen follte 
errichtet werben. Diefer Beſchluß, deſſen Ausführung 
allerdings den Einfluß des Grafen von Savoyen hätte 
vermehren müffen, fam aber nicht zur Bollziehung, und 
als nach ungefähr 60 Jahren Biſchof Johann von Brogni 
diefelbe verfuchte, widerfegten fich die Bürger aus Eifer: 
fucht gm das favoyifche Protectorat der Univerfität. 
obald Graf Amadeus zum Reichsvicarius ernannt 
war, bemächtigte er ſich der ganzen Gerichtebarkeit und 
Hoheit Über Genf. Aber nicht nur der Bifchof von Genf, 
fondern auch die meiften andern Prälaten, die dadurch 
ihrer Reihöunmittelbarfeit follten beraubt werben, mach— 
ten beim Kaifer fo ernfllihe Vorflelungen, und fie wur: 
den dabei von andern Fürften fo Eräftig unterflügt, daß 
er ben 13, Sept. 1366 zu Frankfurt eine Urkunde aus: 
flelite, wodurd das ganze Reichsvicariat förmlich wieder 
aufgehoben wurde '”). Da aber der Graf feine Rüdficht 
darauf nabm, und mit Hilfe feiner Partei zu Genf fi 
im Befige der ufurpirten Gewalt behauptete, fo belegte 
der Bilhof die Stadt mit dem Interbict und fprach dann 
auch, aber ebenfo vergeblich, den Bann gegen ben Gra: 
fen aus. Nicht wirkfamer war eine neue vom Kaifer den 
28. März 1367 zu Prag für ben Bifchof und die Kirche 
von Genf ausgeftellte Urfunde ”). Auch die Abmahnungen 
Papſt Urban’s V. waren vergeblih. Erft im 3. 1371 
verftand ſich der Graf die Entfcheidung des Streites Papft 
Gregor XL zu überlaffen. Diefer befahl ihm dann durch 
eine Bulle vom 23. Mai den Bifchof wieder in alle feine 
Rechte einzufegen, und fich Nichts weiter anzumaßen, als 
was ihm buch die frübern Werträge über das Vidomat 
eingeräumt fei. Da dann aber der Biſchof auch das Bi: 
domat und die. Burg auf der Infel ald zu feiner Kirche 
gehörig zurbäfodere, fo behalte ſich der Papft vor, zu ges 
legener Zeit gügh- dazliber. zu entfcheiden. Diefem Aus: 
fpruche gehorfam erklärte der Graf ben 25. Juni beffels 
ben Jahres, daf er die hohe und niebere Gerichtsbarkeit 
und alles, was er vermöge der Eaiferlihen Schenkung in 


Befig genommen habe, dem Bifchof wieder zuftelle und’ 


ihm zugleich (mie der Papſt verordnet hatte) auch den 
Raiferlihen Gnadenbrief ausliefere "). Jetzt hob der Bi: 
(hof, Wilhelm von Marcoffey, Interbict und Bann auf 
und nahm feinen Gig in ber Stabt, welche er feit feiner 
Wahl im I. 1366 wahrfcheinlich nie betreten hatte. 





17) Er wurde fo genannt, weil er bei einem Zurniere in grüs 
ner Rüftung erſchien. 


19) Bei Spon 


18) Urkunde bei Guichenon T. III, p. 207. 
S. %. 21). Ebendaf. ©. 106 fa. 


2. 2. 20) Ebendar, S. 99, 
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Während diefer Streitigkeiten war bie Herſtellung 
und Erweiterung der Stadtmauer und die Erbauung von 
Thürmen in derfelben begonnen worben. Es entſtand bar: 
über Streit mit dem Domcapitel, das ſich weigerte, zu 
den Koften beizutragen. Papit Gregor XI. gab zwar ben 
Bürgern Recht; allein der Streit dauerte fort, und wurbe 
erſt 1377 durch den ald Schiedörichter gewählten Grafen 
von Savoyen dahin entfchieden, daß die Geiftlichfeit 300 
Goldgulden bezahlen, dann aber für die Zufunft von fols 
chen Beiträgen befreit fein follte. Dagegem beförberte der 
Biihof Wilhelm den Bau mit vielem Eifer. Die Stadt 
erhielt durch die Einſchließung einiger Vorſtaͤdte eine be: 
deutende Ber —— und es ſollen während feiner Res 

ierung 1366 1377) 22 Zhürme in der Ringmauer er: 
aut worden fein. 

Wie fehr ſich aber die Bürgerfchaft von Genf unter 
ben fortwährenden Kämpfen gehoben und zu einem wirk⸗ 
lihen Gemeinwefen entwidelt hatte, welches zwar unter 
der Hoheit des Biſchofs fand, aber die Keime völliger 
Unabhängigkeit in fi trug, die vielleicht noch durch Gas 
voyen, aber nicht mehr durch den Bifchof konnten erftidt 
werben, das zeigte fih im 3. 1387. Damals ſtellte 
Bifhof Adhemar Fabri in feierlicher Werfanmlung nach 
> fältiger Berathung mit feinem Gapitel in der Dom: 
irhe den Bürgern von Genf eine Urkunde aus, welche 
ihnen keineswegs neue Rechte „ertheilt, fondern diejenigen 
Freiheiten und Gewohnheitsrechte beftdtigt, „welche,“ wie 
ed in der Urkunde nach ber gewöhnlichen Formel für alte 
verjährte Rechte heißt, „feit fo langer Zeit. beftanden ha: 
ben, daß man ſich des Gegentheils nicht zu erinnern 
wiſſe.“ In der That kommen verfchiedene Rechte der 
Bürger vor, deren früheres Beftehen urkundlich kann nach: 
gewiefen werben, und bie Reihenfolge der 79 Artikel, aus 
denen die Urkunde befteht, zeigt deutlich, daß ohne fofter 
matifhe Anorbnung gefammelt wurde, mas theils urs 
kundlich feſtgeſetzt, hheüs als ungeſchriebene Übung einges 
führt war. Deswegen kommen auch einige Wiederholun⸗ 

en vor. Die Urkunde gibt über dad innere Leben ber 

tabt höchft belehrende Auffchlüffe. Neben einer großen 
Anzahl von Polizeiverorbnungen Über den täglichen Vers 
fehr, über Gewicht und Maß, über perfönliche Sichers 
beit, Über Befchränkung fremder Verkäufer auf die Markt: 
tage, Uber die Beſchaffenheit der zum Verkauf gebrachten 
Lebensmittel, Über Reinlichkeit in den Straßen und Ent: 
fernung ſolcher Arbeiten, welche üble Dünfte verbreis 
ten uͤber die Bauart der Häufer zur Verhütung von 
Feuerögefabr u. f. w., enthält diefelbe die damaligen po: 
fitifchen Nechte der Bürger, Beflimmungen über die Ju: 
ftizverwaltung, und verfchiedene civilrechtliche Vorſchriften. 

Die Bürger haben nach derfelben dad Recht jährlich 
vier aus ihrer Mitte zu Syndicen (procuratores et syn- 
diei) zu wählen, und ihnen alle Gewalt zu übertragen, 
für die Erhebung von Steuern zu den Bebürfniffen der 
Stadt, von Bußen u. f. w. Öffentliche Boten anzuftel: 
Im. Die Einwohner find nicht verpflichtet im Stadtbann 


27) 4.8. unſchlitt darf nicht innerhalb ber Etabtmauern ges 
ſchmolzen werben, 
=. Enchtl.d. @.u. 8. Erſte Sectien. LVIII. 
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fremde Münzen anzunehmen, wenn fie nicht vom Bis 
ſchofe und der Gemeinde — find”). Bon Son: 
nenuntergang bis zum ufgang gehört die Bewachung 
der Stadt ausfchließlih den Bürgern zu; während dieſer 
Zeit darf weder ber Bifchof noch Iemand in feinem Na: 
men irgend eine Gewalt oder Gerichtöbarkeit üben; Ber: 
brecher, die von den Bürgern gefangen werden, find dann 
am Morgen dem Bifchofe autzuliefern. Bei entftehendem 
Auflauf hat Ieder das Recht die Thore zu fchließen und 
die Ketten in den Straßen zu fpannen. Gegen feinen 
Laien darf eine Unterfuchung angehoben werden ohne Zu: 
ziehung der Syndicen und vige anderer von ber Ge: 
meinbe dafür gewählter Bürger; das Urtheil „wird von 
den Bürgern im Namen des Biſchofs geiprochen; auch 
darf fein Laie an die Zortur gebracht werben, als in 
Folge eines Belchluffes jener Bürger; dieſe müffen babei 
gegenwärtig fein, und die Tortur darf nicht härter fein, 
als fie verorbnnen, fondern eber milder. Die Verhandlungen 
vor dem Vidome follen nicht fchriftlich, noch durch Schrei⸗ 
ber in lateinifcher Sprache, fondern nur in der Mutter: 


ſprache, und nicht nach der Strenge des Rechteö, fon: 


dern fummarifch und einfach geſchehen, und nur in ſchwie⸗ 
rigen Saden follen Zeugenausſagen aufgefchrieben wer: 
ben. Die Urtheile dürfen nicht durch die Schreiber oder 
blos nach ihrem Ratbe, fondern nur nad Rath der Bür: 
ger gefällt werben. Dem Bifchofe bleibt jedoch vorbehals 
ten, eine Sache an ſich zu ziehen. Kein Bewohner der 
Stadt darf den andern vor ein Gericht außer bem Stabt: 
bann citiren, fo lange er vor Schiebörichtern, die von 
ben Parteien In wählen find, ober vor ben Gerichten ber 


Stadt Entfceidung feiner * finden kann, auch ſoll 


kein Einwohner durch den Biſchof oder Jemanden in 
deſſen Namen außer die Stadt citirt werden, ausgenom⸗ 
men wegen Angelegenheiten der biſchoͤflichen Kirche oder 
des Capitels, oder wegen apoſtoliſcher Briefe; geſchieht 
dies dennoch, fo ift Niemand verpflichtet zu geborchen. 
Ber Bürgfchaft ftellen kann, darf nicht verhaftet werden, 
ausgenommen wegen offenen Raubes, Mordes, notorifchen 
Verrathes u. f. w. 

Niemand, der nicht auf offener That ergriffen wird, 
darf verhaftet werden, wenn nicht ein Kläger Bürgfchaft 
ſtellt, ober fich felbft zugleich verbaften läßt. Jeder Geift: 
liche und Bürger hat das Necht, zu teftiren, auch bie 
Baftardben und die, welche Zinfen nehmen (usurarii); 
ftirbt ein folcher ohne Teſtament, fo erben, auch wenn er 
Öffentlicher usurarius oder Baftard ift, feine Kinder oder 
Verwandten, fein Herr hat davon etwas zu fodern, und 
es darf über die usura feine Unterfuchung flattfinden “). 
Höbere Bußen, ald, je nach dem Vergeben, von 60 oder 
3 Solidi, dürfen nicht aufgelegt werben, ausgenommen 
wegen offenbarer Gewalttbat oder Rebellion gegen den 
Biſchof oder feine Beamten; biefe Bußen bürfen auch 
für diefelbe Sache nicht verdoppelt, und nur aufgelegt 
werben, wenn ber Verletzte klagt (si clamam fecerit); 


23) Diefen Punkt ließ Papft Felix V., als er die Freiheiten 
im 3. 1444 beftätigte, weg. 24) Die Beftimmung zu Gunften 
der Usurarii und der Baſtarde wurben ebenfalls von Felix V, 
unterbrücdt. 
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aber auch im bdiefem alle fol wö möglich ein ea rn 
dur Bürger oder Einwohner gemacht und bie Buße 
nicht eingetrieben werben, bis dem Gefchädigten Erſatz ge: 
ſchehen iſt. Mer einen Bürger oder Fremden im Stadt: 
bann tödtet, bat dort Feine Sicherheit, bid er vom Bi: 
fchofe begnadigt iſt und die Verwandten bed Getöbteten 
und die Stadt befriedigt hat. Wer aufer der Stadt ein 
Verbrechen begangen hat, kann nicht angeflagt werden, 
wenn fich der Kläger nicht zur Strafe der Wiedervergel« 
tung einfchreibt, ausgenommen, wenn das Verbrechen * 
gen einen Bürger oder Einwohner begangen wurde. Wit⸗ 
wen, bie fich wieder verheirathen, bezahlen feine Buße, 
Endlih kommen mehre Beflimmungen über dad Recht 
Pfänder zu nehmen, ſowie über deren Verkauf vor. In 
den zwei letzten Artikeln wird noch erflärt: „Dieſe Privile: 
gien können durch Nichtanwendung nie verloren geben 
und wenn ein Bifchof oder feine Beamten Eingriffe ma- 
hen follten, fo gereichen fie den Geiftlihen und Bürgern 
zu feinem Präjudiz, und es fol feine Verjährung gelten, 
ausgenommen mit Einwilligung der Geiftlichfeit, der Bürs 
ger und der Gemeinde; auch follen alle biſchoͤflichen Bes 
amten beim Amtsantritte ſchwoͤren, diefe Privilegien zu 
beobachten” *). Übrigens befaß noch der Graf von Genf 
das alte gräfliche Recht der Vollſtreckung der Todesur⸗ 
tbeile. Wenn die Syndicen ein ſolches gefällt hatten, fo 
wurde der Verbrecher durch den Vidome dem Gaitellan 
des Grafen, der auf der benachbarten Burg Gaillard fei- 
nen Sit hatte, überliefert und biefer ließ dann das Ur- 
theil ji Champel auf dem Gebiete der Stadt vollfireden. 

madeus VI, hatte zwar 1371 auf das Reichsvica⸗— 
riat Über Genf verzichten müffen und fein Nachfolger 
Amadeus VI. (1383— 1391) unterhielt fcheinbar ein 
freundfchaftliches Verhaͤltniß mit dem Bifchofe, zugleich 
aber wußte er diefes zu einer Bewilligung zu benugen, 
die dann in der Folge fich oft wieberholte und für bie 
Unabhängigkeit und bie Rechte des Biſchofs und ber 
Stadt fehr —— wurde. Im Fruͤhjahre 1391 ge: 
ftattete der Biſchof, daß Graf Ludwig, ſavoyiſcher Statt: 
balter diesfeit der Berge, mit ſavoyiſchen Räthen bis zum 
1. Sept. zu Genf refidire, um dort den ſavoyiſchen An: 
gehörigen zu Genf und aus der Umgegend Necht zu fpres 
hen. Zwar flellte Amadeus eine Urkunde aus, daß er 
dadurch feinerlei Eingriff in die Gerichtöbarkeit des Bi: 
ſchofs umd der Kirche von Genf beabfichtige und fich eis 
nerlei Recht anmaßen wolle, und eine aleichlautende Ur: 
kunde fiellte Amadeus VIII. aus, der 1 für fich und 
feine Raͤthe auf einige Wochen diefelbe Bewilligung er« 
hielt *). Aber je mehr Genf ringsum von den favoyifchen 
Befisungen eingefchloffen wurbe, befto gefährlicher wurde 
diefe Zulaffung eines fremden Gerichts innerhalb der Mauern 


25) Diefe Libertates, Franchesiae, immunitates, usus et 
consuetudines civitatis Gebennensis wurben 1507 zu Genf in 
angöfifcher Überfehung gedruckt und ebendaf, 1767 in einer neuen 
berfegung mit dem lateinifhen Zerte. Haller, Bibliothek ber 
Schweizergeſch. 6. Br. S. 458, Eine neue Ausgabe des Tertes 
und der erften überſezung mit Anmerkungen ift 1843 zu Genf er: 

Die Urkunde ift auch in fprachlicher Bezichung bemm- 

26) trkunden bei Spon Il, 109 fa. 


ſchienen. 
kenswerth. 
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der Stadt. Diefe völlige Umfchliefung der Stadt durch 
favoyifches Gebiet erfolgte im 3. 1401. Sechs Jahre 
vorher war der Mannöftamm der Grafen von Genf mit 
Papft Clemens VII. erlofhen und die Befigungen und 
Nechte des Haufed waren durch Erbfchaft an das Haus 
von Billard gefommen. Der zweite Graf aus biefem 
Haufe, Odo von Billard, welchem Amadeus VIN. die 
Erbfchaft flreitig machte, verkaufte num 1401 die Graf: 
ſchaft mir allen Rechten und Befigungen an den Grafen 
von Savoyen, ber zwar, was Leben ber Kirche war, 
wie bie biöherigen Grafen vom Bilchofe zu Lehen neh— 
men mußte, aber leicht alte erlofchene Anfprüche wieder 
geltend machen konnte, Inbefien war Amadeus VIII. 
auch von Natur mehr geneigt, feinen Einfluß durch 
freundfchaftlichen Verkehr mit dem Bifhofe und den Bürs 
gern zu befefligen. Er hielt ſich oft zu Genf auf und 
ed finden fi aus feiner Regierungszeit fünf Male Ge: 
fuhe um die Bewilligung daflır, die theild nur an ben 
Biſchof, theild auch am die Syndicen gerichtet waren. 
Wie fehr es ihm aber gelang, die Bürger für fich zu 
gewinnen, 44 ſich daraus, daß ihm die Stadt zu wie⸗ 
derholten Malen auf feine Bitte Geldgefchenfe machte. 
Auch die Standeserhöhung des Grafen zum Herzog im 
J. 1416 war nicht ohne Gefahr für Genf, obgleich Kö: 
nid Wenzel die Befreiungsurfunde von 1371 foͤrmlich bes 
ftätigt und Kaifer Sigismund 1412 dem Grafen bie ver: 
fuchte Belehnung der Bifchöfe mit den Regalien ernſtlich 
verboten hatte”). Mit Hilfe des Papſtes Martin V., 
der fih auf feiner Ruͤckreiſe vom conftanzer Goncilium 
drei Monate lang zu Genf aufgehalten, hoffte dann ber 
Herzog endlich zum Ziele zu gelangen. Er ließ demfels 
ben vorftellen, daß die bifchöfliche Regierung zu ſchwach 
fei, um die vielen Verbrechen ger die Öffentliche Si: 
cherheit zu hindern, zumal bie Verbrecher bei dem umlie— 
enden Adel Zuflucht und Schuß finden. Dagegen fönnte 
rdnung und Sicherheit durch Übertragung der weltlichen 
Gewalt in dem ganzen Gebiete der genferifchen Kirche an 
den Er bergeftellt werden, wofür biefer die Kirche 
volftändig entfchädigen würde. Der Papſt gab feine 
Einwilligung zu einer Verhandlung darüber mit den 
Worten: Fiat, si est expediens et committatur ”*). 
Der zum Pfleger des Hochfliftö ermwählte Zitularpatriarch 
von Gonftantinopel Johann von Pierreseneize oder Mo: 
hetaillde, befämpfte aber fhon zu Rom das Begehren, 
und ald dann ber Herzog nachher wieder in ihn drang, 
erklärte er, daß er ohne Zuftimmung des Domcapitels, 
der Bürger und des Rathes von Genf und der Vaſallen 
der Kirche feine Einwilligung nicht geben könne. Nach: 
dem er dann dad Begehren dem Domcapitel, welches bes 
greiflicher Weife ablehnend antwortete, vorgelegt hatte, 
wurde eine allgemeine Verfammlung aller Bürger und 
Einwohner (conseil general) veranſtaltet. Diefer trug 
der Patriarch vor, was bisher in der Sache geſchehen 
fei, und foderte fie u. ‚ fih zu erflären, was fie dem 
Wohle der Stadt zuträglich glauben und ob ber Bifchof 


27) Spon II, 126. 


. 28) Das beißt, bie Sache ſoll Deies 
girten aufgetragen werben. 
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nur auf die Kräfte der Kirche geftügt, obne andere Hilfe 
den Widerſtand fortfegen folle. Nach flattgehabter Bera: 
thung ließen die Bürger durch einen aus ihrer Mitte dem 
Bifchofe erklären, fie könnten zu feiner Abtretung rathen 
und fie feien gefinnt, wie biöher unter ber Hoheit ber 
Kirche und deren Prälaten zu leben. Der Bifchof möge 
daher ohne die ausdrüdlihe Zuftimmung. der Synbicen, 
Bürger und Einwohner in Feine Veräußerung einwilligen, 
fondern wie bisher aus allen Kräften jedem folchen Ans 
trage, von wem er immer fomme, wideritehen. Wenn 
der Bifchof ihnen dies für fich und feine Nachfolger durch 
einen förmliden Vertrag zufichere, fo verfprechen fie 
dagegen ihm aus allen Kräften mit Gut und Blut gegen 
Jedermann dazu Hilfe zu leiften. Der Vertrag wurde 
bierauf in aller Form errichtet, und die beiden Parteien 
verfprechen einander nicht mur gegenfeitig Hilfe zu Be: 
bauptung der Unabhängigkeit, fondern auch allen mög: 
lihen Schuß & n jeden, ber den einen Theil, oder auch 
nur einzelne Bürger deswegen ſchaͤdigen wuͤrde. Jeder 
neue Biſchof, ſowie die Syndicen bei ihrem Amtsantritte, 
ſollen den Vertrag beichwören *). 

Bei diefen in den Februar und März des I. 1420 
fallenden Verhandlungen wird zwar feinerlei Widerftand 
der ſavoyiſchen Partei zu Genf erwähnt; aber erlofchen 
war bdiefelbe nicht. Entweder noch vor ber erften Ver: 
fammlung der Bürger, welcher der Pfleger die Angeles 
genbeit a oder gleich nachher begehrten bie vier 
Spndicen ihre Entlaffung, unter dem Borwande, daß das 
Jahr, für welches fie gewählt feien, Dre gebe. Als 
fih dann bie Bürger zu einer neuen hl verfammelten, 
fonnten fie ſich nicht verſtehen und die Wahl mußte auf 
einen andern Zag verſchoben werden. Hierauf, als ber 
Vertrag mit dem Bifchofe abgefchloffen und beſchworen 
wurbe, erfchienen nur drei der neugewählten Synbdicen und 
von diefen entfernte fich einer unter dem Vorwande von 
Gefchäften, ehe die Verhandlung beendigt war. Indeſſen 
beftätigte König Sigismund den 6. Juni 1420 die Reiche: 
unmittelbarkeit der Kirche zu Genf, nahm diefelbe mit 
allen ihren Befigungen unter befondern Schut des Rei: 
ches und verbot, unter Androhung feiner Ungnade, mas 
mentlic auch dem Herzoge von Savoyen, jede Beein: 
trächtigung derfelben. Wol weniger diefe Drohung, als 
das biöherige Mislingen der favopifhen Anfchläge und 
daß Amadeus VIII. allmälig der Regierung ‚müde wurde, 
verfchaffte nun dem Bilchofe und der Stabt von feiner 
Seite für geraume Zeit Rube. Im 3. 1434 zog er fi 
nach Ripaille zurüd, ohne jedoch der Herrſchaft zu ent: 
fagen. Seinen Sohn Ludwig fehte er ald Stellvertreter 
ein. Grft 1440, nachdem er durch das bafeler Goncilium 
zum Papfte gewählt worden war, trat er ihm feine kaͤn⸗ 
der mit der berzoglichen Würde ab. Der neue Herzog 
bielt fich wiederholt zu Genf auf und 1453 berief er fos 
gar eine Ständeverfammlung dorthin; allerdings nach eins 

eholter Erlaubniß und gegen bie Erklärung, daß er dazu 
ein Recht habe; aber-die Gewohnheit, den Herzog feine 

29) f. diefe Verhandlungen in einer ausführlichen notarialifden 
Ausfertigung bei Spon II, 134. 
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Refidenz zu Genf auffchlagen zu fehen und bie dadurch 
erleichterte Möglichkeit, Anhänger unter ben Bürgern zu 
gewinnen, war immerhin gefährlich, die Gefahr flieg, als 
der Papſt Felix im I. 1444 nad) dem Tode Biſchofs 
Franz von Mies fich felbft die Adminiftration des Bid- 
thums zueignete. Er wußte auch die Stabt zu bewegen, 
daß fie ihm 1448 nach Raufanne, wo er ſich damals auf: 
hielt, Hilfe gegen die Angriffe der Freiburger fandte, wo: 
gegen er freilich eine Urkunde außftellte, daß dies aus 
gänzlich freiem Willen gefcheben fei und Beinerlei Rechts— 
anſpruͤche begründen könne. Wie fehr aber der favoyifche 
Einfluß dur ihn gefliegen war, zeigte fich nach feinem 
Zobe 1451; denn nun wurde fein Enkel, Peter von Sa: 
voyen, zum Nachfolger gewählt, obgleich er erſt acht 
Jahre alt war und. von jest an erhielten wieberholt Prins 
zen aus diefem Haufe die Bifhofswürbe zu Genf, die 


‚wie eine Apanage für nadhgeborne Söhne der Herzoge 


betrachtet wurbe "). Indeſſen war die Stadt theild durch 
die bisherigen Bewegungen, durd) einen ausgedehnten und 


‚blühenden Handel und ng N en Zufluß von Einwoh: 


nern und Aufnahme neuer Bürger ’'), zu ſolchem Selbft- 
gefühle und zu ſo großer Kraft gelangt, daß die. Unter: 
jochung berfelben immer ſchwieriger werben mußte, wenn 
es dem Herzoge nicht gelang, unter den Bürgern felbft 
eine flarfe Partei zu gewinnen. Vergeblich machte der 
Stellvertreter deö minderjährigen Biſchofs Peter verfchie: 
bene Verſuche, die Gerichtöbarkeit über Genf auf den Her: 
„8 Ludwig zu übertragen; eö gelang diefem nun mehre 
ale, Geldgefchenfe von der Stadt zu erhalten. Um aber 
bie Unterwerfung doch zu erzwingen, verfperrte er die 
Zufuhr der Kebensmittel,, allein auch diefes Mittel mis: 
lang; doch ſah fi die Stadt zur Bezahlung einer bedeu: 
tenden Summe genötbigt, woflr fie die Zuficherung freier 
Zufubren und für die Kaufleute, welche £ der aus 
Zeutichland und Frankreich ſtatk befuchten Meffe kamen, 
ungebinderte Durchreife zehn Zage vor und drei Wochen 
nach der Meſſe erhielten. Daß aber der favoyiihe Ein: 
duß doch im Steigen ——* fei, zeigte ſich im J. 1457. 
Damald wurbe einer der Syndicen eines verrätherifchen 
Einverftändniffes mit dem Herzoge Überwiefen und von 
feinen Gollegen von den Gefchäften auögefchloffen; allein 
der Herzog erzwang, daß er fein Amt beibehalten fonnte. 
Aus diefen Gefahren wurde Genf einftweilen durch 
bie Berrüttungen gerettet, die unter bem ſchwachen Ders 
zoge Ludwig im favoyifchen Haufe entflanden, über hun: 
dert Jahre fortdauerten, das Anfehen des Zürften ver: 
nishteten und Parteifämpfe der Großen erregten, ‚die dad 
Rand mit Unficherbeit und Gewaltthaten erfüllten. Selbſt 
daß es dem Herzoge * gelang, nad dem Tode des 
jungen Bifchofs Peter im I. 1458 einem andern Schne, 
Johann Ludwig, mit Hilfe des Papſtes den biſchoͤflichen 
Stuhl zu verfhaffen, war feinen Planen binderlich; denn 
30) Bon zehn Biihöfen zu Genf in den Jahren 1444— 1522 
waren ſechs aus dem favopifchen Haufe, und von ben übrigen vier 
wurben zwei in ben Jahren 1492 und 1493 ſogleich wieber durch 
ben favoyifchen Anhang verbrängt. 31) In Zeit von acht Jah⸗ 
ven, 1445 — 1453, wurden vom Rathe 300 neue Buͤrger ange: 
nommen. 2* 
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der neue Bifchof, der wider feinen Wunſch den geiftlichen 
Stand hatte ergreifen müflen und feiner Neigung zu 
weltlihen und kriegeriſchem Leben auch ald Biſchof nicht 
entfagte, trat jedem favoyifchen Eingriffe Fräftig entgegen. 
Dennoch bat er der Stadt, gegen welche er auch feine 
fürſtliche Gewalt’ unbefümmert wm die Rechte der Bürs 
er auf drüdende Weile geltend machte, einen unerfeß: 
lichen Schaden zugefügt. Herzog Ludwig hatte fih im 
3. 1462 aus Furdt vor feinem Sohne Philipp, Herm 
von Breffe, der fih an bie Spitze der unzufriedenen 
Großen geftellt und gegen die Lieblinge ded Herzogs und 
deffen Gemahlin, Anna von Cypern, die größten Ge: 
waltthätigfeiten begangen hatte, mit Bewilligung des Bi: 
ſchofs und der Bürger von Thonon nach Genf in Sicher: 
beit begeben. Dortbin fam Philipp in zahlreicher Be: 
gleitung. Seine Anhänger ließen ihm ein. Er drang in 
dad Zimmer deö frank liegenden Vaters, machte ihm bie 
beftigften Vorwürfe und fuchte deſſen Günftlinge fogar 
unter dem Bette. Daß Philipp in die Stadt war ein 
elaffen worden, woran auch zwei der Syndicen follen 
She gehabt haben, erregte bei dem Biſchofe nicht gerin: 
gern Unmillen, als bei dem Herzoge. Im Zorne lieferte 
er dem Herzoge die Faiferliche Urkunde der Meßfreiheit 
von Genf aus, ber biefelbe dann Ludwig XI. übergab. 
Bon diefem wurde die Mefje zuerft nach Bourges, dann 
nach yon verlegt und den franzöfifchen Kaufleuten der 
Befuch einer Mefje zu Genf verboten; den fchmeizerifchen 
und teutfchen Kaufleuten vermehrte der Herzog den Durdh: 
paß nach Genf. ‚Alle Bemühungen der folgenden Bi: 
fchöfe, die Rüdgabe der Urkunde zu erhalten, waren ver: 
geblih und die aͤußerſt wichtige Meſſe blieb für Genf 
, verloren. 

In die größte Gefahr brachte aber ber Bifchof bie 
Stadt, ald er fie 1475 während des Krieges der Eidge: 
noffen gegen Karl den Kühnen von Burgund und feinen 
Verbündeten, den Grafen von Romont, Herm der Waadt, 
nöthigte, zur WVertbeidigung der Waadt 600 Mann zu 
ftellen. Denn als die Waadt von den Eidgenoffen erobert 
war, bebrobte ihr Heer, das auch fonft gegen Genf we: 
gen ſchimpflicher Behandlung m. Gefandten, bie 
aus Frankreich zurückamen, aufs Höchfte erbittert war, 
die Stabt mit gänzlichem Verderben. Endlich gelang es, 
die Gefahr mit einer großen Brandfhagung abzufaufen. 
So drüdend diefelbe war, fobaß jeder Einwohner ben 
zwölften Theil feines Vermögens beitragen mußte, feßte 
der Bifchof dennoch feine Erprefiungen fort, und auch 
die Hungersnoth, welche 1477 herrichte und große Sterb⸗ 
lichkeit zu Genf verurfachte, vermochte ihn nicht, feinem 
—— Verfahren zu entſagen. Zum Glüd für 

enf bewog ibn dann der Zob der Herzogin Solanta, 
der Schwefter Ludwig's Xl., im 9. 1478 die Stabt zu 
verlaffen, um die Vormundſchaft über feinen jungen Nef: 
fen, den ‚Herzog Philibert, zu Übernehmen. Indeſſen hat: 
ten ihm doch die gemachten Erfahrungen von der Gefahr 
überzeugt, welcher er feine eigene Herrfchaft durch thät- 
liche Theilnahme an fremden Kriegen auöfegte, ſodaß die 
Bürger eine Urkunde von ihm erhielten, daß fie zu kei— 
nen andern Kriegödienften verpflichtet feien, ald zu Bers 
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theibigung ber Stadt und ihres Gebietes). Wenige 
Zage vorher (14, Nov. 1477) hatte er für feine Lebens- 
eit für fi und die Stadt mit Bern und —* ein 
urgrecht geſchloſſen, der hir ber nachher fo wichtig 
geworbenen Verbindungen diefer beiden Städte mit Genf. 
Der Tod Johann Ludwig’s (1482) erregte beftigen 
Streit um dad Bisthum. Unter den Bürgern hatte die 
ſavoyiſche Partei das Übergewicht; fie foderte die Wahl 
von Franz, Bruder bes Berftorbenen. Das Domkapitel 
wählte jeboch einen aus feiner Mitte, Urbain von Ghivron. 
Allein Papft Sirtus IV. ernannte den Bifhof von Zus 
rin, Johann von Gompoys, der 1483 das Bisthum in 
Beſitz nahm, nachdem Chivron fi mit ihm verglichen 
hatte. Bald aber mußte er vor Franz von Savoyen 
fliehen, der mit feinem Bruder Philipp, Herrn von Breffe, 
gegen Genf anrüdte und von feinem Neffen, Herz 
arl I., unterftügt wurde. Vergeblich fprach der Papft, 
u welchem Compoys floh, dad Interdict Über das ganze 
isthum aus. Der Streit wurde durch LUnterbandlun: 
gen ausgeglichen; Compoys erhielt die Anmwartichaft auf 
bad Erzbisthum Zarantaife und Franz blieb im Befite 
von Genf. Wie fein Bruder foderte er große Geldopfer 
von der Stabt und obgleich von Seiten des Herzogs feine 
Eingriffe verfucht wurden, fo nahm doch auch unter ihm 
der favoyifche Einfluß zu. Daher mwurbe auch Herzog 
Karl 1., der zwei Male nach Genf kam, mit großen und 
koftipieligen Ehrenbezeigungen empfangen und auch fein 
Sohn Karl U. blieb in freundſchaftlichem Berbältniffe 
mit Genf. Größer wurde die Gefahr, ald Philibert II. 
im 3. 1497 feinem Bater Philipp, der nur ein Jahr das 
Herzogthum befeffen hatte, nachfolgte und feinem Halb: 
bruder Renatus, dem Baftarben von Savoyen, bie ganze 
Berwaltung überließ; diefer erzwang von der Stadt große 
Geldfummen, durch welche man wähnte feine Gewogens 
heit zu erfaufen; dennoch erlaubte er ſich viele Eingriffe 
in die Rechte der Bürger, Zwar leifteten die Syndicen 
foviel möglich Widerftand, aber ihnen fehlte die Hilfe des 
Biſchofs; denn im I. 1495 war Philipp von Savoyen, 
der fünfjährige Bruder des Herzogs Philibert, zum Bis 
fchofe gewählt und die Verwaltung dem Biſchofe von 
Laufanne, Aymo von Montfaucon, übertragen worden. 
Diefer ertheilte 1498 dem Herzoge.die Bewilligung, fich 
mit feinem Rathe zu Genf aufjuhalten, um über feine 
Angehörigen zu richten, mit Ausnahme des Blutbannes; 
aber anftatt, wie früher üblich war, einen Xermin dafür 
zu beflimmen, hieß es in der Urfunde nur, fo fange der 
Herzog und feine Räthe fih zu Genf aufhalten wür: 
den”). Als fih dann ber Deriog Philibert im J. 1501 
mit Margaretha, der Tochter Kaifer Marimilian’s, vers 
mäblte, wurde die Hofhaltung wieder nach Genf verlegt, 
wo fie flnf Monate lang blieb. Alles diefed gab Genf 
immer mehr den Schein einer ſavoyiſchen Stadt, zumal 


32) Die Urkunde vom 22, Nov. 1477 (Spon 11, 172) er: 
mähnt ben Feldzug ber 600 Genfer für den Grafen von Romont. 
Die Schweizer, welche bie Waadt einnahmen, heißen barin: pre- 
dones, grassatores et invasores a certis ligis Bergarum puta 
Friburgi, de Berno, Soloduro, Lucerna et aliis certis confe- 
deratis, 33) Urkunde bei Spon II, 174, 
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da es Sitte war, daß die Herzoge unter einem von den 
Syndicen getragenen Baldachin zu Genf einzogen und 
nun auch die Ankunft der Neuvermaͤhlten von den Buͤr⸗ 
gern mit großem Aufwande, als ob ihre Fuͤrſtin komme, 
gefeiert wurde. Überdies gaben die Luſtbarkeiten, welche 
der dem Vergnügen fehr — Fürſt veranſtaltete, 
Gelegenheit, viele, beſonders jüngere, Bürger für ihn zu 
ervinnen. Der Kaifer ermeuerte fogar im 3. 1503 das 
eichövicariat, welches Karl IV. dem Herzoge von Sa: 
vonen über. alle Bifchöfe feines Gebieted und namentlich 
über den Bifchof von Genf ertheilt hatte, ohne Berlid- 
fihtigung der Zuruͤcknahme dieſer Begünftigung im J. 
1366 °'). Indeſſen ſcheint Philibert II. feitbem der Ba: 
ftarb_bei ihm in Ungnade gefallen war (1502), die Rechte 
der Bürger nicht mehr gefränft zu haben. Allein fein 
Bruder, Karl Ul., der ibm 1504 folgte; ing nun offes 
ner und gewalttbätiger dem vorgeftedten Hiele entgegen, 
wedte aber ebendadurch allmälig entichloffenern Wider: 
ftand. Ungeachtet wiederholter Weigerung des Rathes 
erzwang er 1506 von der Stabt bie Bewilligung eines 
Zuzugs von 120 Mann und einiges Gefchüg für einen 
Angriff gegen das Wallis, der inbeffen durch die Wer: 
mittelung der Berner -unterblieb. Allein die Drohungen 
gegen or 2 feiner thätigften Gegner zu Genf bewogen 
diefe, das Bürgerrecht zu Freiburg zu erwerben, was bier 
fer Stadt möglich machte, fi nun immer mehr in bie 
Streitigkeiten Genfs mit Savoyen zu mifchen. Als das 
ber Johann von Savoyen, Generalvicar des Bifchofs 
Philipp, im 3. 1507 den Syndicus Levrier (oder Levrery) 
und einige andere Bürger, die ſich der lberlaffung deö 
Geſchuͤtzes am entfchiedenften widerfegt hatten, verhaften 
ließ, bewirften die Drohungen ber Freiburger die Be: 
freiung ihres Bürgers Peorier und der übrigen er: 
hafteten. 

Im 3.1508 kam der Herzog felbft nach Genf. Auf 
der Grenze des Stabtgebietö verlangten die Synbiten von 
ihm das Verfprechen, die Rechte der Bürger zu achten, 
und alö er fich weigerte, drohten fie die Thore zu vers 
fhließen. Er ſah ſich alfo genöthigt, nachzugeben und 
ftellte dann, wie die frühen ‚Derzoge, zu Genf eine Ur: 
kunde aus, daß er und fein Rath mit Bewilligung bes 
Pflegerd des Bisthums zu Genf Gericht halten, dadurch 
aber bie Gerichtöbarkeit der Kirche keineswegs folle ge: 
fränkt werben). Indeſſen bielt ſich der Herzoa wenig 
an feine Verfprechungen, und als er alles gehörig vorbe: 
reitet glaubte, folte noch die Ausficht auf großen Gewinn 
die Bürger zur Unterwerfung verloden. 3. 1512 
gab er dem Rathe vor, daß er den König von Frank⸗ 
reich bewegen wolle, ben Genfern ihre Meſſe zuruͤckzuge⸗ 
ben, foberte aber meben einigen andern Bedingungen, 
daß ihm die Syndicen im Namen der Gemeinde huldigen, 
daß ihm die Bewachung der Stabt mährend der Mefle 
überlaffen und daß ihm jährlich ein freimilliges Geſchenk 
bezahlt werde, Allein die Verſammlung der Bürger ver: 


— — — — 








34) Guichenon, Preuves p. 468. 35) Spon II, 176, 
Nach Spon und Picer (1, 185) ertbeilte er auch dem Rathe eine 
ähnliche Urkunde; es werben aber dafür feine Bewtiſe gegeben. 


13 


GENF 


mwarf den Borfchlag mit Entſchloſſenheit und der Herzog 
mußte für jest von feinem Worbaben abflehen. Als es 
ihm dann aber 1513 mit Hilfe Papft Leo's X. gelang, 
bad erledigte Bisthum dem Generalvicar Johann von 
Savoyen zu verfchaffen, fchien er des Sieges gewiß zu 
fein. Bon dem neuen Bifchofe erhielt er bie förmliche 
Abtretung der Hobeitörechte über Genf und Leo X, gab 
feine Einwilligung; allein da ſich die Cardinaͤle wider: 
fegten, fo mislang auch dieſer Verſuch, vermehrte aber 
die Gährung, die allmälig in der Stadt entftanden war. 
Es war beſonders eine. Schar jüngerer Bürger von aus: 
gelafjener Lebensart, deren Betragen theild ein Zeichen 
diefer Stimmung war, tbeild biefelbe vermehrte. Vom 
Weine erhikt, durrchjogen fie die Straßen ber Stabi, lär: 
menb und die Anhänger Savoyens höhnend und beleidis 
gend. Wiederholt entitanden blutige Händel; denn nach 
der Sitte der Zeit war jeder bewaffnet. Das Beifpiel 
der fchmwelgerifchen favopifchen Hofhaltung hatte die Aus— 
gelafjenheit befördert und der Wohlftand, den ber lebhafte 
Hanbdelsverkehr gefhaffen, gab die Mittel. An die Spige 
jener Schar ftellte nich Philibert Berthelier (f. d. Art. 
1. Sect. 9. Bb.), ein —— 5Ojähriger, aber mehr durch 
Reidenfchaft ald durch 7* beherrſchter Mann, der 
durch den ſpaͤter für feine Vaterſtadt erlittenen Maͤrtyrer⸗ 
tod die Flecken ſeines Privatlebens bedeckt hat. Er war 
Mitglied det Rathes und entſchuldigte feine Verbindung 
mit jener wilden Rotte, indem er dieſe als bie echte Frei⸗ 
heitöpartei fuchte geltend zu machen. Vom Rathe und 
den Beamten bed Bilchofs zur Verantwortung gezogen, 
entfloh er nach Freiburg, wo er das Bürgerrecht erwor: 
ben hatte. Edler glänzen neben ibm Branz von Bonni: 
varb, Prior des Stifts St. Victor ’*), Befangon Hugues 
und der oben genannte Syndicus Levrier, ald gemäs 
Bigte und befonnene, aber eben deswegen auch wirkſamere 
Befoͤrderer der Freiheit“). Won ihnen oder ihnen gleich: 
gefinnten Männern gingen die Befchlüffe aus, welche bie 
allgemeine Bürgerverfammlung im Februar 1517 faßte, 
und die von wahrem republifanifhem Geifte zeugen. 
Nach denfelben durfte Feiner zum Synbicus oder in ben 
Rath gewählt werden, der von einem fremden Fürften 
ein Amt, oder eine Penfion erhalten, ober neben bem 
Eide der Treue gegen die Gemeinde irgend einen andern 
Eid geleiftet habe; wer die Geheimniffe ded Rathes auds 
bringe, folle ehrlos und für immer feiner Stelle entfeht 
fein; wer ohne genugende Gründe den Rathöverfammlun: 
gen nicht beimohne, fol dad Bürgerrecht verlieren; end» 
lich, daß ein abtretender Syndicus erft nach vier Jahren 
wieder dürfe für dieſes Amt gewählt werben. 

Allein durch bloße Beichlüffe konnte die drohende 
Gefahr nicht entfernt werden. Wol waren biefelben von 


36) Von ihm fagt Buͤlliemin (SGeſchichte der Eidgenoffen waͤh⸗ 
rend des 16. und 17. Jahrh.): „Er war ber Freiheit von Herzen 
ergeben. Er liebte fie zwar nicht, wie er fie ſah, aügellos, Kärs 
mend, eine Freiheit der Weinfchenten ‘ (f. auch ven Art. Bonnivard 
l. &cct. 11. &6.). 37) Die einzelnen Ereigniffe, welche tie 
genferifchen Geſchichtequellen enthalten, müffen bier übergangen wer 
den. Sie beweifen einen Zuftand der Anarchie und ber Gewalt: 
thaͤtigkeit und Willfür von Seiten des Biſchofs und bes favopifchen 
Vidome, der nothwendig zu einer Entfcheibung führen mußte. 





GENF 
der Gemeinde angenommen worben, aber im Rathe felbft 


herrſchte Uneinigkeit; er zählte unter feinen Mitgliedern 
viele umele von Savoyen und bie beiten Parteien 


der Eidgenoffen (Eignots), fogenannt, weil fie bei ben 
Schweizern Hilfe gegen Savoyen fuchten, und ber Mam: 
luken oder Sklaven deö Herzogs hatten fi völlig aus⸗ 
ebilbet. Im 3.1518 reiften nun Befangon Hugues und 

epban Delamar mit einem Schreiben, welches das Be: 
ehren wegen Abfchliefung eines Bürgerrechtes zwifchen 
Genf und Freiburg enthielt und von 60 (nad Andern 
von 300) Bürgern der Eidgenofjenpartei unterzeichnet war, 
nad Freiburg, wo Berthelier eifrig auf die Gemüther 
ewirkt hatte. Obſchon der Herzog aud dort Anhänger 
atte, fo überwog doch der Vortheil, welchen die Zollfrei- 
beit zu Genf den. damals betriebfamen Freiburgern ges 
währen fonnte, fowie dad Midtrauen gegen die fleigenbe 
Macht Savoyend. Die Abgeordneten kamen mit der Ant: 
wort zurüd, daß Alle, welche das Schreiben unterzeichnet 
hatten, als Bürger von Freiburg follen aufgenommen 
werden, und daß Freiburg geneigt fei, mit der Gemeinde 
felbft ein Bürgerrecht abzufchließen. In ber allgemeinen 
—— der Buͤrger ſiegte nach langem Streite die 
Partei der Eidgenoſſen, dad Buͤrgerrecht wurde mit Vor: 
behalt der Rechte des Biſchofs und der Freiheiten der 
Bürger befchlofien. Jetzt aber gelang es dem Herzoge, 
die Berner und durch fie die Übrigen eidgenöffifchen Orte 
zu gewinnen. Die falich berichtete Tagſatzung zu Zürich 
foderte Freiburg vergeblich auf, dem Bürgerrechte zu ents 
fagen; daſſelbe wurde förmlich abgeſchloſſen und die Ur: 
funden 1519 ausgefertigt und beſiegelt. Nun verſammelte 
der Herzog heimlich Truppen, ſchickte aber zugleich einen 
Geſandten nach Freiburg, um durch ſcheinbare Unterhand⸗ 
lungen die Freiburger von Ruͤſtungen abzuhalten. Von 
St. Julien, wo er mit 6— 7000 Mann ſtand, ließ er 
dur einen Herold in gebieterifchem Zone Unterwerfung 
fodern, und als der Rath diefelbe verweigerte, erklärte er 
der Stadt als rebellifh den Krieg. Ein Eilbote, der zu 
Freiburg um Hilfe bitten follte, wurde aufgefangen, und 
ald endlih ein Gefandter von dort angefommen war, 
rieth er felbft nach feiner Ruͤckkehr aus dem favoyifchen 
Lager zur Ausföhnung mit dem Herzoge durch Verzicht 
leiltung auf das Burgrecht. Entmuthigt legten die 
Bürger die Waffen nieder; die Syndicen begaben fich zu 
dem Herzoge mit der Erklärung, daß Genf dem Bürger: 
rechte entfage, und fchloffen einen Vertrag, nach welchem 
"der Herzog mit feinem Gefolge und 300 Mann in die 
Stadt kommen folte. Sobald aber die Thore geöffnet 
waren, 309 der Bruder des Herzogs mit vielem Fußvolfe 
durch das Thor St. Antoine, ließ dann baffelbe nieder: 
reißen, worauf der Herzog durch die Brefche wie in eine 
eroberte Stadt feinen Einzug bielt. Die Schlüffel zu 
den Thoren und zum Arfenal mußten ihm audgeliefert 
werben, und die Zruppen betrugen fich, troß der Wer: 
forechungen des Herzogs, wie in einer eroberten Stabt. 
Den Einwohnern wurde bad Tragen von Waffen verbo: 
ten. Unterdeffen aber hatte man zu Zreiburg Kunde von 
den Ereigniffen erhalten. Der Rath bewilligte den Hilfe 
fuchenden Genfern zwar nur eime Fahne; allein damals 
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war bie Zeit beö wilden Reislaufens in der Schweiz, wo 
iede Gelegenheit, die Waffen zu ergreifen, willtommen 
war. Bablteihe Scharen zogen aus und vergrößerten ſich 
unterwegs fo, daß fie 5— 6000 Mann ſtark durchs 
Waadtland zogen und zu Morges ohne Widerſtand ein: 
rüdten. Dies fchredte den Herzog, und da ihm fein von 
den Freiburgern gefangener Statthalter der Waadt, von 
kLuͤllin, berichtete, es ſei ihm — worden, er werbe, 
wenn ber Herzog die Genfer fhädige, dafür büßen müſſen, 
fo tieß er bei Lebensſtrafe jede fernere Gewaltthätigteit 
verbieten. Zugleih aber mußte die Bürgerverfammlung 
auf das Burgrecht Verzicht leiften und Abgeorbnete ins 
Lager der Freiburger fenden, mit der Erflärung, daß der 
zog und bie Seinigen durch ihr Berbalten feinen 
rund zu einem ſolchen Auszuge gegeben, und daß Be: 
fancon Öugues und Malbuiffon, welche denfelben zu Frei: 
burg ausgewirkt, bdiefes ohne Auftrag gethan haben ”). 
Unterdeffen waren Gefandte von Zürich, Bern und So: 
lothurn zu Morges angefommen, auf deren Auffoderung 
die Freiburger fi zum Rüdzuge bereit erflärten, wenn 
ihnen die Unkoften, die fie auf 15,000 Thaler * 
bezahlt werben. Die Gemeinde mußte noch ein Mal in 
Gegenwart der eidgenoͤſſiſchen Gefandten auf das Burg: 
recht verzichten und 4000 Thaler bezahlen ”). Die Frei— 
burger zogen nun wieder ab und auch der Herzog entlieh 
die Seinigen, blieb aber noch einige Zeit & Genf, bis 
3 eine anſteckende Krankheit bewog, die Stadt zu ver: 
laffen. 

Da der Entſcheid über die Streitigkeiten der Tag— 
fagung .überlaffen war, fo beſchloß diefelbe im Mai 1519, 
daß der Herzog in Zukunft weber die Gerichtöbarfeit des 
Biſchofs, noch die Freiheiten der Bürger beeinträchtigen 
dürfe, das Burgrecht mit Freiburg aber aufgehoben fein 
fole. Allein da ber Bilhof ein bloßes rkzeug des 
Herzogs war, r konnte diefer Befchluß den Bürgern feine 
Sicherheit gewähren, und der Bifchof übte nun in feinem 
eigenen Namen Rade an ben Gegnern Savoyend. Er 
fam mit einer Anzahl Bewaffneter in die Stadt. Ber . 
tbelier, der vorber durch das gefeßliche Gericht der Syuns 
dicen war freigefprochen worden, wurbe verhaftet und durch 
einen unbefugten Richter zur Entbauptung verurtheilt. 
Hierauf wurde die Bürgerverfammlung unter dem Vor: 
wande von Unregelmäßigkeiten, die bei den legten Wab: 
len flattgefunden haben, genötbigt, die vier Syndicen zu 
entlaffen, ihre Stellen, fowie die Stellen im Rathe, wur: 
den mit Anhängern von Savoyen beſetzt. Die Bürger 
wurden entwaffnet, eine Menge Berbaftungen verhängt 
und mit Folter und Todesſtrafe fürchterlich gewüthet. 

Die Entfernung des Biſchofs Johann von Savoyen, 
ber, erfchöpft von den Folgen feiner Ausfchweifungen, ſich 
gegen Ende deö 3. 1519 in feine Abtei zu Pignerol zu: 
rückzog, wo er nad) einem Jabre farb, verfchaffte Genf 


38) Diefer Feldyug wurde der Häringskrieg, auch la guerre 
des bessoles genannt, weil er in die Paftenzeit fiel. Bessole ober 
bessule nennen die Fifcher den Salmo lavaretus Linn., fo lange 
er klein if. 39) Die übrigen 11,000 Thaler blieben undezabit, 
a die Kagfasung bie Foderung ber Areiburger um foviel er: 
mäßigte, 
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einige Ruhe; aber die Partei der Mamlufen berrichte 
unumfchränft, und als Bern und fing. Bo erflär: 
ten, daß fie feinen Genfer mehr in ihr Bürgerrecht auf: 
nehmen und fogar ben Herzog unterftügen w ıden, wenn 
die Stadt irgend ein Buͤndniß ſchließe, da fchien ihr Roos 
ummiderruflich entfchieden. Der neue Biſchof Peter de la 
Baume, der im April 1523 unter großen Ehrenbezeigun: 
gen und Feſtlichkeiten feinen Einzug zu Genf hielt, war 
nicht der Mann, um den favoyifchen Planen zu wider—⸗ 
fieben, wenn er auch nicht ald wirkliches, Werkzeug dabei 
diente. Dem Vergnügen ergeben und durch den Beſitz 
seicher Pfruͤnden im Gebiete des Herzogs von biefem ab: 
bängig, leiftete er feinen Widerftand. Als nun der Her: 
og im Auguft 1523 mit feiner Gemahlin, Beatrir von 
ortugal, nach Genf fam, wurde Alles aufgeboten, um 
den Empfang fo glänzend und foftfpielig als möglich zu 
machen. Die verfchwenderifche Hofbaltung und die fich 
drängenden Luſtbarkeiten gewannen dem ie oge wieder 
viele Anhänger, befonderd unter den jüngern Einwohnern, 
während bie Kaufleute von dem großen Luxus bedeutens 
den Gewinn zogen. Als daher die Herzogin im Decem⸗ 
ber mit einem Prinzen niederfam, feierte die Stadt das 
Ereigniß, wie es faum in einer dem Herzoge gehörigen 
Stadt hätte gefcheben Fünnen. Auch der im g 1521 
ausgebrochene erfte Krieg zwifchen Karl V. und Franz I. 
ſchien den Herzog zu beginfligen, da beide Monarchen 
feine Freundfchaft fuchten, und bie Eidgenoffen wurden 
im Innern durch die zunehmenden Zerwürfniffe wegen 
der Religion immer mebr befeäftigt. Der Herzog Irat 
daher bald fehr gebieterifh und als -wirflicher Sr von 
Genf auf, Als 1524 der Bivome farb, foderte er, daß 
der Nachfolger ihm und nicht wie bisher dem Bifchofe 
fhwöre, und als im bifchöflichen Mathe in Frage fam, 
ob Appellationen vom Vidome an ben berzoglichen Rath 
ftattfinden dürfen, und ein Mitglied, Levrier, der Sohn 
bed Dbengenannten, dies verneinte, indem ber Herzog nicht 
ber Fürft von Genf fei, ließ er ihn verhaften, auf ein 
Pierb binden und auf favopifhem Boden enthaupten. 
As hierauf 1525 im Rathe zwifchen dem Syndicus Richar⸗ 
det, der zu den Eidgenofjen gehörte, und dem Verwalter 
der öffentlichen Gelber, Boulet, der ſich weigerte, Mech: 
— zu geben, Streit entſtand, wobei Erſterer ſeinen 
Stab auf dem Kopfe des Letztern, eines Mamluken, 
entzwei ſchlug, nahm der herzogliche Rath zu Chamberi 
Boulet's Klage an, und als die Syndicen der Citation 
nicht Folge leiſteten, wurden fie verurtheilt und genſeri— 
ſche Guͤter in Savoyen confiscirt. Der Rath beſchloß 
nun wegen dieſes Eingriffes in die Gerichtsbarkeit des 
Biiho® an den Papft zu appelliren, und ber Biſchof 
gab nach einigem Sträuben feine Einwilligung. Indeſſen 
wurde bie Mehrheit des großen Rathes durch bie Ver: 
fprehungen des Derzoge gewonnen und fland von der 
Appellation ab. Ungefähr 40 Mitglieder aber, die gegen 
diefen Beſchluß geflimmt hatten, flohen vor der Rache des 
Herzogö, dem Alles verrathen wurde, was im Rathe vor: 
ing. Einem Theile gelang ed, nach Freiburg zu ent: 
ommen; bie * wurden aufgefangen und an ver: 
fchiedene Orte in Verhaft gelegt. 
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Allein diefe neue Gewaltthat bahnte nun den Weg 
jur Rettung von Genf. Die Flüchtlinge, unter denen 
efangon Hugues war, gewannen die Freiburger und 
burch fie die Berner. Diefe, obgleich in einem Buͤnd⸗ 
niffe mit dem Herzoge, wandten fich jest von ibm ab, da 
er feit Franz’ I. Niederlage vor Pavia (24. Febr. 1525) 
fih dem Kaifer — hatte, waͤhrend Bern damals 
entſchieden franzoͤſiſch geſinnt war. Eine Geſandtſchaft 
von Bern, Freiburg und Solothurn erhielt von dem Her: 
zoge nichts Anderes als dad Berfprechen ficheren Geleites 
für die Flüchtlinge, um fich zu rechtfertigen; jedoch fol: 
ten fie Genf nicht betretm. Daß fie e8 nicht wagen 
durften, fi) auf ſavoyiſchem Boden zu flellen, fällt in die 
Augen. Sobald ed, fih num zeigte, daß Bern und Frei« 
burg nicht ungeneigt feien, fich der Genfer anzunehnien, - 
fo trat die bisher unterbrüdte Partei allmdlig wieder bers 
vor, und bie Unentfchloffenen und Gleichgültigen neigten 
fi wieder mehr auf diefe Seite. Die Flüchtlinge waren 
unterdeffen aͤußerſt ıhätig, um ihrer Vaterſtadt ein Buͤnd⸗ 
niß mit Bern, Freiburg und Solothurn zu verfchaffen, 
und die Gefandten der drei Städte hatten fi zu Genf 
von der günftigen Stimmung vieler Bürger überzeugt. ' 
Der Herzog durfte es fchon nicht mehr wagen, Gewalt 
zu brauchen; dennoch hoffte er mit ‚Hilfe feiner Partei 
feine Abfichten in einer Berfammlung der Gemeinde durch⸗ 
—5* Diefelbe wurde den 10. Dec. 1525 gehalten. 
er Herzog wohnte berfelben auf einem erhabenen Sige 
bei, umgeben von feiner Garde"). Sein Kanzler fchlug 
hierauf vor, daß die Stadt den Herzog zum Schirmherrn 
wähle und die Schritte der Flüchtlinge, fomie die Errich: 
tung eines Buͤrgerrechtes misbillige. Die Anhänger des 
derioss flimmten bei; aber die Mehrzahl ſchwieg, umd 
inige wagten ed, die Rechte des Biſchofs und die Frei⸗ 
beiten der Stadt vorzubehalten. Zwei Tage ſpaͤter ver: 
ließ der Herzog Genf, und num traten feine Gegner fühner 
auf. Einige der Flüchtlinge wagten es fogar, zuruüͤckzu⸗ 
fommen, von Haus zu Haus für das Bünbniß zu wer: 
ben und den Rath zu einer Art Ehrenerflärung für ſich 
u veranlaſſen. Auch die Rüdkehr des Biſchofs am 1. Febr. 
526, nad einer Abwefenbeit von beinahe einem Sabre, 
binderte diefe Bewegung nicht, indem ihm die Abhängig: . 
feit von dem Herzoge immer drüdender wurde; er foll 
fogar die Flüchtlinge heimlich aufgemuntert haben, das 
Burgrecht zu betreiben, während er mit dem Herzoge 
in freundfchaftlichen Berbältniffe zu bleiben fchien. Bei 
der Wahl der neuen Syndicen am 8, Febr. fiegte die eids 
genöffifche Partei volftändig, worauf bie Flüchtlinge alle 
urüdfamen und den am 8. Febr. zu Bern berichtigten 
ürgerrechtövertrag vorlegten, der dann am 25. von ber 
verfammelten Gemeinde beinahe einftimmig angenommen 
wurde"), Der Bifchof zu zuerft, nahm aber 
diefe Erflärung ſogleich zurüd, und aͤußerte, er wolle fich 
nicht widerfeßen. 

40) Diefe Gemeindeverfammlung wurde baber le Conseil des 
hallebardes genannt. 41) Die Mamluken fcheinen ſich von der 
Berfammlung fern gehalten zu haben; denn es follen nur fünf ober 
ſechs Stimmen aegen die Annahme geweſen fein. Viellcicht waren 
fie ſchon vor der Berfammlung gefloben. 
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Nah dem auf 25 Jahre gefchlofienen Burgrechte 
verfprechen die drei Städte Bern, Freiburg und Genf 
einander gegenfeitig Hilfe gegen jeden, der fie angreifen 
ober fchädigen würde; freien Durchzug in Sriegdzeiten; 
Feinden einer andern Stadt foll weder Aufenthalt, noch 
Durchpaß geflattet werben. F Streitigkeiten zwiſchen 
den Städten iſt Lauſanne die Mallſtatt, wohin jede Partei 
zwei Schiedsrichter ſchickt; heilen fich diefe in ihrem Urs 
tbeil gleih, fo wählen Bern und Freiburg, wenn fie 
Kläger find, den Obmann aus dem Wallis, Genf, wenn 
es der klagende Theil ift, aus den Räthen der Stadt Biel. 
Die drei Städte ſichern ſich gegenfeitig für ihre Bürger 
und Angehörigen freien Handel und Wandel zu. Wenn 
Bern und Freiburg fremden Fürften Truppen geben und 
von letztern auch Genfer in Dienft genommen werben, fo 
werden fich die beiden Städte verwenden, daß fie denfels 
ben Sold erhalten, wie die ihrigen. Bern und Freiburg 
behalten vor den Papft, das Reich, die Eidgenoffen und 
alle frübern Bünde; Genf ben Biſchof ald rechtmäßigen 
Oberherrn und den Herzog von Savoyen, beiden bie 
Rechte, welche fie haben mögen *). — Das Burgrecht 
" wurde dann in allen drei Städten feierlich beſchworen. 

Vergeblich fegten nun der Herzog und bie aus Genf 
yises: Häupter der Mamlufen, etwa 40 an der Zahl, 

led in Bewegung, um mit Hilfe der übrigen eidgenoͤſ⸗ 
ſiſchen Drte die Aufhebung des Burgrechts zu bewir— 
fen. Die Sache wurde auf mehren Zagfasungen verhan⸗ 
beit, aber ber Widerftand der Berner und Freiburger 
vereitelte diefe Beftrebungen. Dadurch wurde dann der 
Haß gegen bie Mamlufen defto beftiger. Im Taumel 
bes gewonnenen Sieged hatte die Menge fogleih die Gon- 
fiscation ded Vermögens ber ange und bie Schleis 
fung ihrer Häufer gefodert; aber gemäßigte Männer, an 
ihrer Spige Befangon Hugues, hatten diefelbe verhindert. 
Es wurden nun auf neues Anbringen ber beftigern Partei 
im Volke Unterfuchungen gegen fie veranitaltet, die Sache 
aber, obſchon es ſich bald ergab, daß fie in verrätheris 
ſchen Verbindungen mit Savoyen geftanden, in die Länge 
zogen, zumal da Bern und Freiburg wiederholt Auss 
A onung empfablen. Doch wurde den Flüchtlingen, bie 
ſich meiftens auf favoyifhem Gebiete aufbielten, einftweis 
len dad Bürgerrecht entzogen unb deswegen auch ihre 
Kaufmannsgewölbe u. f. w. gefchloffen. Der Bifchof, 
welcher Genf wieder verlaffen, und um ſich auch dem 
favoyifchen Einfluffe zu entziehen, feine Reſidenz nad 
Franchecomte verlegt hatte, Br in feinem wankelmuͤthi⸗ 
gen Benehmen fort; denn während feine Gefandten zuerft 
der Tagſatzung erflärten, daß die Stadt fein Recht zu 
dem Buͤndniſſe gehabt habe, fandte er fpäter andere, die 
ſich günftig für daffelbe äußerten. Er föhnte fih dann 
auch wirflih ganz mit der Stabt aus und fehrte 1527 
urüd, in der Hoffnung, mit Hilfe, derfelben auch für 
ha ein Burgrecht mit Bern und Freiburg zum Schuße 
egen Savoyen erhalten zu können. Als dann ein Ans 
lag einer ſavoyiſchen Schar, ihn außerhalb der Stabt 
aufzuheben, mislang, verfammelte er (15. Juli 1527) die 





42) f. den Bertrag bei Spon Il, 178, 
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Gemeinde und erklärte jede Proteflation, die er früber 
egen dad Burgrecht könnte erlaffen haben, für ungültig, 
ndem bie Stadt dazu volltommen berechtigt geweſen fei. 
Hierauf ertheilte er durch eine Urkunde den Syndicen und 
dem Mathe dad Recht, alle Givilftreitigkeiten,. die biöher 
von dem bifchöflichen Rathe mußten beurtheilt werben, zu 
entfcheiden, worauf er dann noch begehrte, unter die Zahl 
der Bürger aufgenommen zu werden, Es wurde ibm 
daher ein förmlicher Bürgerrechtöbrief auögefertigt, damit 
er ald Bürger von Genf auf den Schuß der beiden Städte 
Anfpruh babe. Endlich verfprah er noch eidlich, fein 
Intereffe nicht von demjenigen der Bürger zu trennen, 
worauf ihm biefe binmieder Treue ſchwuren. Indeſſen 
entfernte er fich bald nachher wieder heimlich nach Franche— 
comte, und ba ber ‚Herzog auf verfchiebene feiner Ein: 
fünfte Beſchlag legte und ein Empfehlungsfchreiben der 
Städte Bern und Freiburg an ben —ã welches ber 
Rath von Genf für ihn auswirkte, ohne Erfolg blieb, fo 
näberte er ſich demſelben bald wieder. Er foderte, daß 
die Entfcheidung der Givilprocefie wieder feinem Official 
überlaffen, daß bad Burgrecht aufgehoben und das Vido⸗ 
mat dem Herzoge zuruͤckgegeben werde, und blieb von da 
an unverföhnlicher Feind der Stabt. 

Unterdeffen fchritt die Revolution raſch vorwärts. 
Dad Wappen des Zee am XThore ded Chateau de 
Ile wurde bei Nachtzeit abgefchlagen und in die Rhone 
geworfen; die Thäter konnte oder wollte man nicht ent: 
deden. Da ber Vidome ſich nicht mehr ficher fah und 
die Stadt verlaffen hatte, fo erklärte der Rath der Zwei: 
bundert jeden des Bürgerrechtd verluftig, der fich in Zu: 
funft an ein anderes Zribunal als an das ber Sun: 
dicen wenden würde, und befchloß zugleich, feinem Vidome 
mehr Zutritt zu geftatten. Als daher ein Verbrecher, der 
von den Syndicen zum Zode.verurtheilt war, bem fa: 
voyifhen Gaftellan zu Gaillard durch einen Beamten der 
Stadt zur Vollziebung des Urtheils folte übergeben wer: 
den, verweigerte diefer die Annahme, weil es nicht durch 
den Vidome gefchebe, worauf ber Rath dem Fiscal des 
Biſchofs die Vollſtreckung übertrug und zugleich befchloß, 
die Übergabe an den Gaftellan in Zukunft zu unterlaj: 
fen. So verlor der Herzog auch dieſes von ber Graf: 
haft des Genfergaued herſtammende Recht. Unterdefien 
war ber Proceß der flüchtigen Mamlufen fortgefegt wor: 
den und den 21. Febr. 1528 hatte der Rath 44 derfel: 
beu zum Tode und zu Gonfiscation ihres Vermögens ver: 
urtheilt und ihre Kinder unfähig erflärt, ein Amt zu be: 
leiden. Als fie nun ihre che* beim erzbiſchoͤflichen 
Stuhle zu Vienne anbängig machten, von welchem die 
Stadt mit dem Juterdicte bedroht wurde, fo beichloß die 
verfammelte Gemeinde, daß in Zukunft alle Appellationen 
nah Vienne follten verboten fein, obſchon der Bifchof, 
der wenigſtens aͤußerlich noch als Fürft anerfannt war, 
unter diefem Erzbifchofe ſtand. 

Die Leidenfchaftlichkeit der we we Partei zu Genf 
und die Hoffnungen, welche die Flüchtlinge auf ſavoyiſche 
Hilfe feßten, mußten jeben Verföhnungsverfuch der Städte 
Bern und Freiburg, ſowie des Biſchofs vereiteln. Der 
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mit den Fluͤchtlingen gegen die Stadt. Sie verlegten die 
Wege, fingen bie Lebensmittel, die nach der Stadt ger 
führt wurden, auf und verwuͤſteten ihre Befigungen. Der 
Adel trat zu dieſem Zwecke in eine Brüderfchaft zufam: 
men, welche der Löffelbund genannt wurde “). Ungeachtet 
diefer Feindfeligkeiten fand noch ungebinderter Ourchpaß 
für Einzelne gegenfeitig flatt. Als nun der Hauptmann 
des Löffelbumdes, Franz von Pontverre, in den lehten 
Zagen des 3. 1528 früh Morgens durch Genf ritt und 
das Thor der Vorſtadt St. Gervais noch nicht geöffnet 
war, beſchimpfte und flug er den Thorwaͤchter, der ihm 
nicht fchnell genug öffnete, und fügte noch Drohungen 
egen die Stadt bei. Als er dann nad einigen Tagen 
bends wieber durch die Stadt reiten wollte, entſtand ein 
Auflauf; Pontverre flob in ein Hofpital, wurde aber aufs 
gefunden und vom Pöbel getödtet. Diefer Vorfall ver: 
mebrte die Erbitterung; der Loͤffelbund fireifte bis in bie 
Vorftädte. Endlich fandten Bern und Freiburg 700 Dann, 
bie fich aber weigerten, die Feinde anzugreifen, indem fie 
nur zur Beihüsung der Stadt — ſeien. Zugleich 
erſchienen Geſandte von Zürich, Bern, Freiburg und Baſel, 
die nach mehren Zufammenfünften mit den herzoglichen 
Bevollmaͤchtigten zu St. Julien einen Vertrag abfchlofien, 
nach welchem über die Gültigkeit des Burgrechtes und 
über die Herftellung des Vidomats durch Schiederichter 
follte entfchieden werben, unterdefien aber ein Waffenftill: 
ftand befchloffen, der freie Verkehr bergeftellt und Belei— 
digungen der Angehörigen des einen oder andern Zheiles 
durch die ordentlichen Richter follten beflraft werben. — 
Ungeachtet diefes Vertrags begannen die Feindieligfeiten 
wieder, fobald die Truppen der zwei Städte abgezogen 
waren. MNeuerbingd wurden mehre Häufer in der Gegend 
der Stadt geplündert und vermüftet, und den 25. März 
rüdte eine Schar mit Keitern bei Nacht gegen die Stadt, 
erfreute fih dann aber wieder, als die erwartete Ber: 
ärfung ausblieb. Abmahnungen des Herzogs, der durch 
diefe Ereigniffe in Streit mit den Eidgenoſſen gerathen 
mußte, waren vergeblid. Die verabredete Zufammenkunft 
fand dann zu Payerne ſtatt. Die Gefandten von Bern 
und Freiburg ließen fi von den favonifchen gewinnen; 
fie verfprachen in die Aufhebung des Burgrechtes zu wils 
ligen, wenn auch- Genf feine Einwilligung gebe. Hier 
aber bebarrte man feſt auf bemfelben, obgleich Gefandte 
von Zürich, Bern, Freiburg, Solothurn und Baſel die 
Aufbebung empfablen. Die Frage mußte alfo rechtlich 
entfchieden werden. Als fich num die vier Schiedsrichter, 
wei favoyifche, die beiden andern von Bern und Freiburg, 
in ihrem Urtheil gleich theilten, entfchied der zum ob 
mann gemäblte Graf von Greyerz (Gruiere) für die Auf: 
bebung. Daß die Schiedsrichter von Bern und Freiburg 
die Wahl eines Bafallen des Herzogs zum Obmann zu: 
aben, wirft einen flarfen Schatten auf ihre Medlichkeit. 

Hein weder zu Bern noch zu Freiburg fand diefer Auss 





43) Der Name entftand bei einem Gelage diefer Edelleute, als 
einer derfelben drohte, fie werben die Genfer mit ihren Böffeln auf: 
effen. Als Zeichen ber Bruͤderſchaft bingen fie fih dann ihre hoͤl⸗ 
zernen Löffel an. h 
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fpruch Beifall; bie genfer Gefandten erhielten wieber von 
beiden Städten urkundliche Beltätigung ded Burgrechtes; 
ja es gelang ben Zreiburgern, ben Grafen von Greyerz 
zu der fchriftlichen Erklärung zu bringen, daß er fich bei 
feinem Ausfpru che geirrt habe. 
Die Lage der Stadt blieb daher bdiefelbe. Immer 
fühner feßte der Löffelbund ven Krieg fort. Selbſt 
in die Vorflädt und bis unter die Mauern der Stadt 
famen einzelne Scharen. Kein Bürger war mehr außer 
ben Thoren fiche.r. Auch der Bilchof unterflüßte die Feinde 
der Stadt. He!mlich begünftigte fie auch der Herzog und 
verbot die Zufuhr von Lebensmitteln. In diefe Zeit fällt 
auch die Gefan ennehmung des dem Herzoge fo verhaß- 
ten Bonnivard f. d. Art.). Endlich erhoben fich die bei: 
den verburgrechteten Städte. Eine Armee von 14 bis 
15,000 Mann zog verheerend durch die Waadt gegen Genf. 
Kloͤſter und Kirchen wurden von ben Bernern, bei denen 
1528 die Reformation eingeführt worden war, verwüſtet, 
und die Schlöffer der Mitglieder des u die 
das Heer auf feinem Zuge berührte, in Brand geſteckt. 
Ohne auf Widerfland zu treffen, z0g dad ‚Heer den 7. Det. 
1530 zu Genf ein, allerdings zu großer Beldftigung der 
Einwohner, welche vergeblich baten, daß auf ſavoyiſchem 
Boden ein Lager bezogen werde. Indeſſen wurden fogleich 
Unterbandlungen zu St. Julien eröffnet und ein vorläu: 
figer Friede abgeichloffen, nach welchem die Gefangenen 
gegenfeitig folten losgelaffen, die Streitfragen aber durch 
eine eidgenöffiihe Tagſatzung entfchieden werben. Beide 
Theile folten ſich aller Feindſeligkeiten enthalten, der Herz 
og bei Verluft der Waadt, die Genfer bei Berluft des 
urgrechtes. Sobald dieſe vorläufigen Berabredungen 
oe waren, zog das eidgenöffiiche Heer, das zehn 
age zu Genf gelegen batte, nach Haufe. Bei der Tag— 
faßung zu Payerne, bie auf den 30. Nov. 1530 anges 
fegt wurde, erfchienen Gefandte von allen ebgenöffitäen 
Drten. Gin Schreiben des Kaiferd an die „Reichsſtadt“ 
Genf, welches der Biſchof ausgemwirkt hatte, und durch 
welches der Enticheid dem Kaifer vorbehalten wurde, blieb 
unberhdjichtigt.. Da die zuerft verfuchte Vermittelung 
feinen Erfolg hatte, fo beftätigte die Tagſatzung den Ber: 
trag von St. Julien und ſprach dann zu Recht: 1) Der 
Herzog wirb wieder in den Beſitz des Vidomats gefeht, 
jedoch mit Vorbehalt der Rechte des Bifchofs und der 
Freiheiten der Stadt. 2) Das Burgrecht bleibt in Kraft. 
3) Der — bezahlt den drei Städten 21,000 Thaler 
Kriegskoſten, wobei ihm freigeflellt wird, biefe Summe 
aus den Einkünften des Bifchofs auf ſavoyiſchem Gebiet 
und von ben Mitgliedern des Löffelbundes zu erheben, 
da diefe (angeblich) feinem Befehl zuwider den Krieg, bes 
gonnen haben. — Diefer Rechtsſpruch kam indeffen nicht 
in Volljiebung. Da ber Herzog die Summe, die ihm 
auferlegt war, nicht bezahlte, fo wurde auch fein Vidome 
nicht angenommen. Dagegen mußte Genf nach und nach 
die von Bern und Freiburg gefoderten Kriegskoſten mit 
15,000 Zhalern bezahlen. Daher begannen auch bald 
wieder die Feindfeligfeiten um Genf ber, und bie Genfer, 
welche favoyifches Gebiet betraten, waren mancherlei Ge: 
waltthätigfeiten ausgefegt. Die ——— nun 
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mehre Jahre fort und die Lage wurde nach und nach um 
fo gefährlicher, da es dem Herzoge gelang durch Bes 
ftechungen wieder eine Partei zu Bern und zu Freiburg 
u gewinnen, ſodaß beide Städte 1532 den Genfern neue 
Unterhandlungen mit dem Herzoge vorfchlugen, deren 
Grundlage die Verzichtleiftung auf das Burgrecht fein 
ſollte. Diefer Vorſchlag wurde zwar zu Genf mit Ent: 
fchiedenbeit verworfen, aber um diefelbe Zeit begann ins 
nere Parteiung in ber Stadt, als die Grundfäge der Re: 
formatoren immer mehr Eingang fanden und eine Revo: 
iution bewirkten, welche für die ganze Zufunft der Stabt 
entfcheidend wurde. Dennoch verhinderte dieſe Partelung 
die entfchloffene Vertheidigung der Unabhängigkeit feines: 
wegs, und als im Sommer 1534 ein Anfchlag entdedt 
wurde, den Bifchof mit Bewaffneten bei Nacht in bie 
Stadt einzulafien, fo faßte der Rath ber Zweihundert den 
wichtigen Entſchluß, die Vorſtaͤdte, mit Ausnahme der 
auf dem rechten Rhoneufer gelegenen Vorſtadt St. Gervais, 
u fchleifen, ben Bewohnern in der Stadt felbft ein 
Enterlemmen zu verfchaffen und St. Gervais und die 
übrige Stadt möglihft zu befefligen. Bier Vorftaͤdte, 
u an Häuferzahl der Stadt beinahe gleihfamen, wur: 
den daher in den folgenden Fahren großentheils gefchleift 
und das Material zur Erbauung von Bollmerken bemußt. 

Bis zu diefer Zeit hatte fi die Verfaſſung der 
Stabt völlig entwidelt. Die hoͤchſte Gewalt ſtand bei 
der Gemeinde (Conseil general), zu welcher die Cives 
ober alten Bürger und die Burgenses oder neuen Bürger, 
eigentlich die Bürger der Vorftädte, gehörten, und zu wel: 
her früber, wenigftens in einzelnen Fällen, auch die ha- 
bitatores oder incolae berufen wurden. Die erfte Spur 
von felbftgewäblten Worftebern zeigt fi in den vier 
Syndicen. In den Öffentlichen Acten der Stadt werben 
fie im 3. 1292 zum erften Male erwähnt *'), fcheinen 
aber etwas früher entftanden zu fein, vielleicht im J. 1285, 
ald die Bürger während der Zerwürfniffe mit Bifchof 
Robert einen Rath follen errichtet haben (f. oben). Als 
dann 1297 die Ausföhnung ftattfand, blieb den Bür: 
gern das Recht Vorficher zu wählen, die nun immer un: 
ter dem Namen ber vier Syndici oder Procuratores er: 
fheinen, obgleich erft vom 3. 1364 eine Urkunde vor: 
banden ift, welche eine Art von Verbalproceß über ihre 
Erwäblung durch die Gemeinde, ſowie über die Vollmach⸗ 
ten, die ihnen ertheilt werden, enthält. Dagegen wird 
1343 urkundlich erwähnt, daß der Stellvertreter des Vidome 
auf Auffoderung der Syndicen geſchworen habe, die Frei: 
heiten der Bürger zu beobachten. Urfprünglich waren fie 
wol bloße Muntcipalbeamte, welche bie Angelegenheiten der 
Stadt, namentlich die verfchiebenen Zweige der Polizei, 
zu beforgen hatten. Allein wie in vielen Städten fam 
dann auch die Griminalgerichtsbarfeit an die Municipal: 
beamten. Der Vidome hatte die Unterfuchung zu bes 
forgen, aber ohne einen Beſchluß der Syndicen durfte er 
die Fortur nicht anmenden, und das Urtheil wurbe dann 
von den Syndicen geſprochen ”). Eo ericheinen fie dann 
auch in den Franchesiae des Biſchofs Adhemar Fabri 


44) Picot. I, 63. 
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vom 3. 1387. Sie waren nebft den vier Beiſitzern, 
welche ihnen die Gemeinde für die Verwaltung der Cri— 
minaljuftiz zugab, die Stellvertreter der Volksgemeinde, 
welche nach altgermaniicher Rechtsform das Urtheil zu 
finden hatte, alfo die Scabini (Schöffen). In der That 
bedeutet Syndieus nicht blos den Vertheidiger, Advocaten, 
fondern aud) den Pig einer Gorporation, insbe⸗ 
fondere einen Richter. — Eines Rathes geſchieht in den 
Branchifes feine Erwähnung, obfchon ein folcher eriftirte, 
wabrfcheinlich weil berfelbe nicht von der Gemeinde, fon: 
dern von den Syndicen felbft gewählt wurde, indem jeder 
Spndicus für das Jahr feiner Amtsdauer vier Räthe wählte. 
Diefer Rath, an deffen Spige die vier Syndicen flanden, 
hatte die Gemeinde in allen ihren Angelegenheiten zu ver: 
treten; bie —* allgemeiner Polizeiverordnungen, die 
Sorge für die Sicherheit der Stadt durch Anordnung von 
Wachen und Errichtung von Mauern und Thuͤrmen, die 
Erhebung der von der Gemeinde fir diefe und andere Be: 
duͤrfniſſe bewilligten Auflagen und bie Ertheilung oder Ent» 
siehung des Bürgerrechtes, alles dieſes war fchon im An: 
fange des 14. Jahrh. Sache der Syndicen und des Rathes. 
Daf fie aber ihre Gewalt weiter auszudehnen fuchten, 
war dad natürliche Ergebniß der einmal begonnenen Ent: 
widelung und die Beftrebungen der Bifchöfe und der Her: 
zoge von Savoyen, ihre Partei zu verſtaͤrken, begünftig: 
ten bie Ufurpationen. An der Giviigerichtöbarkeit hatten 
fie nur in fofern gefeßlichen Antheil, ald die Frandhifes 
feftfegten, der Vidome folle in Sachen, die der Bifchof 
nicht vor fein Forum ziehe, nach dem Mathe der Bürger 
entſcheiden. In der That aber war die Givilgerichtöbars« 
feit Sache des Bifchofs und feines Officials. Nun be: 
flimmten aber die Franchiſes, daß Streitigkeiten zwifchen 
Privaten durch felbfigewählte Schiebsrichter oder durch 
den Rath dürfen entichieben werden. Dies wurde nun 
immer weiter auögebehnt, fobaß der Rath wöchentlich einen 
Tag für die Entſcheidung von Proceſſen feſtſetzte. Da die 
Gerichtskoſten bier weit geringer waren, als bei dem 
bifchöflichen Gerichte, fo kam die Civilgerichtsbarkeit gro: 
Bentheils in die Hände des Rathes, noch che der Bifchof 
Pierre de la Baume biefelbe im J. 1527 den Rätben 
förmlich überließ. — Ein wichtiger Fortſchritt geſchah im 
S. 1457, als die immer fleigende Gefahr favoyifcher 
Unterjohung eine Verftärfung der Vorfteher zu erfodern 
ſchien, indem die Gemeinde nicht fo oft, ald nöthig ge» 
wefen wäre, verfammelt werden konnte), Es murde 
daher von ber Gemeinde die Errichtung eines größern 
Rathed von 50 Mitgliedern befchloffen und bdemfelben 
mehre ihrer Rechte Übertragen; für die Wahlen der Syn— 
dicen hatte er der Gemeinde einen Doppelvorfchlag zu ge: 
ben. Nachdem dann das Burgrecht mit Freiburg und 
Bern geichloffen war, fand wieder eine Veränderung der 
Berfaffung flatt, indem biefelbe vorzüglich der freiburs 
giſchen nachyebilbet wurde. Wie aber diefe Veränderung 
eingeführt und ob fie von der Gemeinde genehmigt wurde, 
ift unbefannt, Der große Rath wurde auf die Zahl von 


46) Auch fpäter finden ſich fehr häufige Gemeindeverfammtun: 
gen; 3. B. in den acht erften Monaten des 3. 1540 fanden 18 ftatt. 
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200 Mitglievern erhöht; er war nach der Gemeinde bie 
böchfie Gewalt der Stadt, und beftand aus 140 Groß» 
räthen und dem —— Rathe der Sechziger. Dieſen 
Rath bildeten 35 Sechziger nebſt dem kleinen Rathe, der 
neben den vier Syndicen 21 Mitglieder zählte. Liber bie 
Wahlen wurde im 3. 1530 feftgefegt, Daß die Mitglies 
der des Heinen Rathes nicht mehr durch die Syndicen, 
fondern durch den Rath der Zweihundert, diefer aber, fowie 
die Sechziger, durch den Heinen Rath follen gewählt wer: 
den. Indeſſen war damals noch wenig Neigung, öffent 
lie Ämter, deren Bekleidung wegen der Verhältniffe zu 
Savoyen immer mit Gefahr verbunden war, zu überneb: 
men. Daher feßte die Gemeinde 1530 auf die Weige: 
zung, ein Amt zu übernehmen, eine Geldbuße und den 
Berluft des Bürgerrechte für ein Sabr; ebenfo wurde 
eine Buße auf dad Ausbleiben von den Sitzungen der 
Näthe gefebt; wer aber die Geheimniffe des Rathes aus: 
bringe, dem folle die Zunge durchftochen werben. Die Be: 
fugniffe der drei Rathicollegien waren indefien nicht ge 
nau beflimmt, und ed fanden daher je nach den Umftän: 
den manche Veränderungen flatt. — Durd die völlige 
Übertragung der Givilgerichtöbarfeit an den Fleinen Rath 
waren übrigens die Gefchäfte defjelben fo vermehrt wor: 
den, baß er diefe Procefje nicht mit der erfoderlichen Eorg: 
falt bebandeln konnte. Es wurde daher 1529 vom Rathe 
der Zweihundert und unter Beſtaͤtigung der Gemeinde, 
ein eignes Gericht für Civilfachen errichtet, dad aus einem 
Statthalter (lieutenant) und vier Richtern beftand, welche, 
wie die Syndicen, aus einem doppelten Worfchlage der 
Zweihundert durch die Gemeinde gewählt wurden. Spä- 
ter wurbe biefem Gerichte auch die Handhabung ber 
Marktpolizei übertragen. Im 3. 1532 wurde noch ein 
Appeationsgericht errichtet, das aus den vier Syndicen 
und vier Mitgliedern des kleinen Rathes beftand. 
So war die Verfaſſung der Stadt, als die Bewes 
gungen begannen, welche das Eindringen der ehren der 
eformatoren erregte. Die Einwohnerzabl war während 
des 15. Jahrh. fehr bedeutend geſtiegen “). Der leb—⸗ 
hafte Verkehr, welchen die Rage der Stadt zwifchen den 
teutichen, fchweizerifchen und füdfranzöfifhen Handels— 
ftädten begünftigte, bewirkte die Anfiedlung vieler rem: 
ben. Schon 1415 wurde die Erbauung einer Waaren: 
balle für die framzöfifchen Kaufleute befchloffen. Aller: 
dings war bie treulofe Verſetzung der wichtigen Meffe 
nach Frankreich ein bedeutender Verluſt. Dennoch erhielt 
die induſtrioͤſe Betriebſamkeit der Bürger nicht nur ben 
lebhaften Zwifchenbandel, fondern auch mit eignen Ma- 
nufacturwaaren fand ein wichtiger Verkehr nach Frankreich 
und Italien ftatt. Schon im Anfange des 13. Jahrh. 
ließ Bifchof Peter von Seſſons (reg. 1213— 1219) zu 
Genf eine Art wollener Zeuche, racellum (franz. ras), 
verfertigen, die er nach Marfeile zum Berkaufe fanbte, 
und biefe Fabrication dauerte dann fort. Die Gerbereien 
waren ebenfalls ein altes, fehr bedeutendes Gewerbe. Im 
15. Jahrh. wurden auch viele Metallwaaren, befonders aus 








47) Im Anfange diefes Jahrhunderts zählte man 1208 Haus: 
baltungen. 
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Kupfer, verfertigt. Im I. 1424 findet man eine genaue Ber: 
ordnung für die Gold: und Süberarbeiter über den Ge: 
balt des Silberd. Die Handmwerke hoben ſich überhaupt 
fehr; und deswegen wurden deren Vorſteher oft zu wich: 
tigen Beratbungen zugezogen. — Diefer lebhafte Verkehr 
wedte notbwendig den Freiheitöfinn der Bürger und machte 
fie auch für neue Begriffe defto empfänglicher; denn bie 
ganze Weltgefhichte bezeugt ed, daß der Handel, biefes 
wichtige Gulturmittel der Menfchheit, auch das Streben 
nach bürgerlicher Freiheit jederzeit zur Folgt gehabt bat. 
Auch von wiſſenſchaftlichen Beftrebungen zeigen fi 
fhon vor der Reformation mande Spuren, und mehre 
Bifhöfe haben in diefer Beziehung nicht geringe Ver— 
dienfte*). Schon Peter von Seffons beftellte 1213 einen 
Lehrer für die jungen Geiftlichen. Der Verſuch Johann's 
von Brogni (1422 — 1426), eine Univerfität zu errichten, 
ift oben angeführt worden. Im 15. Jahrh. findet man 
mehre Lehrer der Theologie, fowie Mechtögelehrte, und der 
Rath berief bei fchwierigern Gefchäften oft vier Doctoren 
des Nechted. Diefe ſtanden überbaups in höherm Anfehen 
als die Syndicen felbft. Aber auch unter den Bürgern 
war der Sinn für Bildung erwacht. Ein reicher Kauf: 
manh, Fran; von Verfonnay, erbaute 1429 ein Haus, 
in welchem er auf eigene Koften eine Schule errichtete, 
worin das fogenannte Zrivium (Grammatif, Dialeftif 
und Rhetorik) gelehrt wurde, und welche bis zu Errich— 
tung der Akademie (1559) fortdauerte; den kLehrern vers 
bot er dabei ausbrüdlich, irgend eine Bezahlung von den 
Schülern anzunehmen. Der gelehrte Prior von St. Victor 
(geb. 1496) fagt auch in feiner genferifhen Geſchichte, 
daß unmittelbar vor der Reformation mehre gelehrte Mäns 
ner zu Genf lebten. Schon 1478 findet fi auch eine 
Buchdruderei zu Genf, und diefes Gewerbe erhielt im 
16. Jahrh. eine fo große Ausdehnung, daß die zu Genf ' 
gedrudten Bücher einen fehr wichtigen Handelsartikel 
bifdeten. j 
Dritter Zeitraum. Genf ald unabhängiger 
Sreiftaat bis 1798. Dem großen und lange vorbes 
reiteten Kampfe für Gewiffenöfreibeit und Reinigung ber 
riftlichen Lehre» von den Verunſtaltungen, unter denen 
dad wahre Ghriftenthbum nicht mehr zu erkennen war, 
fonnte eine Stadt nicht lange fremd bleiben, in welcher 
der langwierige Kampf für politifche Freiheit und der täg: 
liche Verkehr mit Reiſenden aus fremden Ländern einen 
er Theil der Bewohner Über den befchränften Ideen: 
reis früherer Zeiten erhoben hatte, Spuren der beginnens 
den Bewegung zeigten fi daber auch bald, befonderd 
feitdbem das Burgrecht mit Bern gefchloffen war. Waͤh— 
rend der Faftenzeit 1528 wurde das Faftengebot öffentlich 
verlegt und eine große Proceffion durch die Straßen ver: 
anftaltet, welche die Priefter und Mönche verfpottete. 
As ein Heiligenbild Blut zu weinen fchien, trat ein 
Maler auf und erklärte, die Farbe fei von der großen 
Hitze flüffig geworden. Im I. 1532, als fich die Nach: 
richt verbreitete, Papft Clemens VIE, werde ein Jubiläum 
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48) Bergl. Senebier, Histoire littéraire de Genöve, Tom, 1, 
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verfinden, fand man eines Morgend an mehren Orten 
Anfchläge, wodurch jedem, der wahrbafte Reue empfinde 
und an die Verheißungen Chrifti aufrichtig glaube, Werzei: 
bung der Sünden verfündigt wurde. Als deswegen Hän: 
del unter dem Wolfe entftanden und einer der Domber: 
ren, Peter Weerli, von Freiburg gebürtig, demjenigen, 
der den Anfchlag vor der Domtirke angebeftet batte, einen 
Schlag verfeßte, wurde er von diefem in den Arm vers 
wundet. Jehtht erfchien ein Gefandter von Freiburg, der 
beftipe Klage Uber Verbreitung der Keberei führte. Der 

ath verſprach zwar bei’ dem alten Glauben zu bleiben, 
legte dem Gegner Weerli’s eine flarke Geldbuße auf und 
verbot irgend etwas ohne Bewilligung anzufchlagen. Allein 
fhon waren auch im Rathe gebeime Freunde der Nefors 
mation und die Einladung an den Wicar ded abmwefenden 
Biſchofs, er möchte dafür forgen, daß das Wort Gottes 
rein und ohne menfchliche Zufäge gepredigt werde, um 
dadurch die Neuerungen zu verbüten, war, wie an andern 
Orten, fchon eim wichtiger Fortichritt. Der Rath befand 
fi aber in der That in fchmieriger Lage zwilchen dem 
eifrig katholiſchen Grelburg, das bald mit Aufhebung des 
Burgrechte drohte, und Bern, bad ebenfo eifrig ber Re: 
formation den Sieg zu verſchaffen ſuchte. Im Spätjahr 
1532 fam nun Wilhelm Farel, der unter heftigen Kämpfen 
die Reformation im romanifchen Gebiete von Bern und 
im Fürftentbum Neufchatel verbreitet hatte, mit feinem 
Gefährten Anton Saunier auf der Nüdreife von einer 
Synode der Waldenfer in Piemont nah Genf. Da fie 
ungefcheut denen, die fie im Gaſthofe befuchten, die re: 
formirte Lehre verfündigten, wurden fie vor den biſchoͤf⸗ 
lichen Math berufen, mit Schmähungen überhäuft, und 
ſchon drohte ihrem Leben Gefahr, als die Vorftellungen der 
beiden Spndicen, die ihnen Sicherheit verſprochen hatten, 
die Eiferer bewogen, von Thätlichkeiten abzulaffen und ſich 
mit ihrer Verweiſung aus ber Stadt zu begnügen. Dann 
fandte Farel feinen jungen Freund, Anton Froment (f. d. 
Art.) nach Genf, der mit Erfolg für die Reformation 
wirkte. Die Bewegung wurde nun immer ſtaͤrker; überall 
firitt man über den Glauben; ein Franziskaner, Bouquet, 
der für die Faftenpredigten angeftellt war, griff die ka— 
tholifche Lehre auf der Kanzel an; zu den Verfammlun— 
gen bei Froment wurde der Zudrang immer ftärfer, und 
ald das Haus am Neujahrstage 1533 die Menge nicht 
faffen fonnte, wurde er auf einen öffentlichen Platz 
geführt und ließ fich auch durch ein Verbot des Rathes 
in feiner Predigt nicht unterbrechen. Als er deswegen 
verhaftet werben follte, verbargen ihn feine Freunde, bis 
er aus der Stadt entfliehen konnte. Auch Bouquet 
wurde auf ein drohendes Schreiben von Freiburg aus 
Genf entfernt, und als den 20, Febr. 1533 ſechs Ges 
fandte von Freiburg famen, befänftigte fie der Rath mit 
der ernzuerten Verficherung, daß die Stabt beim alten 
Glauben bleiben werde. Allein die Zahl der Anhänger 
der Reformation war ſchon zu groß geworden; jobald die 
Gefandten abgereift waren, wurden wieder Berfammluns 
gen gehalten, und fchon wurde in einer Verſammlung 
außer den Mauern der Stadt das Abendmahl nach refors 
mirtem Gebrauce gefeiert. Da fie ſich aber zu ſchwach 
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fühlten, fo fuchten fie Hilfe zu Bern und bald fam ber 
Rath in große Verlegenbeit, als ein Schreiben der berner 
Regierung zu Gunften der Neformirten anfam. Als der 
Rath fih Uber die Antwort berietb, verfammelten die 
Priefter ihren Anbang vor der Pereröfirche, während die 
Reformirten an einem andern Drte bewaffnet zufammen: 
traten. Um mit einem u © der Sache ein Ende zu 
machen, ließen die Priefter die Sturmglode erfchallen, und 
zogen dann bewaffnet mit ihren Scharen den weit weni: 
ger zahlreichen Reformirten entgegen. Weiber und Kin: 
der, mit Steinen bewaffnet, begleiteten den Zug. Der 
Anſchlag war vorbereitet, denn zu gleicher Zeit z0g eine 
Schar von der Vorſtadt St. Gervais heran, die aber von 
den Reformirten zurüdgetrieben wurde, worauf ein drit 
ter Haufe, der fie unter Anführung eined Domberm von 
der Seite angreifen follte, ſich zurüdzog. Der Haupt: 
baufe der Katholifen hatte fi auf dem Plage Molarb 
aufgeftellt; das Geſchuͤtz war aufgepflanzt und Alles zum 
Angriffe bereit. Einer der Syndicen ftand an der Spitze. 
Die Erbitterung war fo groß, daß Niemand zu vermits 
teln wagte, bis endlich einige Kaufleute von Freiburg 
ins Mittel traten und einen Vergleich zu Stande brach: 
ten, nach welchem der Friebe bergeftellt fein, jeder nach den 
Geboten Gottes leben, bis auf weitern Befebl feine Neuerun: 
gen vorgenommen, Nichtö gegen die Sacramente der Kirche 
eredet werden, Niemand obne Erlaubniß predigen, die 

ebiger aber Nichts lehren follten, was fie nicht mit der 
heiligen Schrift beweifen könnten; endlich foll das Fleifch- 
effen an den Freitagen und Sonnabends verboten fein. Dies 
fer Friede vom 30. März 1533, der von beiden Theilen 
befhworen wurde, fonnte indeflen von Feiner langen 
Dauer fein. Bald entftand wieder ein Auflauf und im 
Gedränge wurde der Domberr Weerli, der bewaffnet einen 
Haufen zum Angriff führte, töbtlich verwundet. Endlich 
gelang ed den Syndicen, die Rube berzuftellen. Als nun 
Gefandte von Freiburg in drobendem Zone die Beftra: 
fung des Thaͤters und derjenigen, welche babei gegenwärtig 
gewefen, foberten, erfchienen auch Gefandte von Bern, 
welche ihre Vermittelung anboten, aber zugleich verlangs 
ten, baß man ben Reformirten einen Prediger geflatte und 
eine Kirche einräume. Die Freiburger bofften nun, mit 
Hilfe des Biſchofs ihre Abſicht durchſetzen zu können. Gr 
fam am 1. Juli, begleitet von zwei Schultheißen von 
Freiburg, aus Frandhecomte nah Genf und wurde mit 
den gewöhnlichen Ehrenbezeigungen empfangen. Als er 
dann aber mit Drohungen die Beftrafung derjenigen, 
welche wegen des an Weerli begangenen Zodtfchlages vers 
haftet waren, den Spndicen und dem Rathe entzieben 
wollte, wiberfegte fi der Rath diefem Cingriffe in feine 
Rechte. Endlich fam man überein, daß der Biſchof und 
die beiden Städte Bern und Freiburg jede zwei Abge: 
ordnete ald Zuhörer zu den Verhoͤren fenden follen. Deito 
unerwarteter war ed, daß der Bilchof ſchon am 14. Juli 
trog der Vorftellungen der Syndicen Genf wieder verließ, 
wobin er dann nie mehr zurüdfam. Indeſſen fchien die 
Hinrichtung desjenigen, der Weerli fol getödtet haben, 
die Freiburger zu befänftigen. Allein als in der Abvents: 
zeit ein franzöfiicher Dominicaner, Fürbitty, in der Daupts 








GENF . 


firche mit der größten Heftigkeit gegen die Freunde der 
Neuerungen predigte, und befonders deren Befchliger unter 
unpertennbarer — auf Bern mit den gröbften 
Schimpfwörtern überbäufte, fo erhob die berner Regierung 
eine förmliche Griminalanflage gegen ibn. Schon waren 
Froment und Farel wieder nach Genf gefommen, und die 
Zahl der Neformirten mebrte fid) täglih. Won Bern und 
Freiburg famen im Januar 1534 Gefandte; Erftere, um 
den Proceß gegen Fürbitty zu betreiben, wobei fie mit 
der Auflöfung des Burgrechtes drohten und die Bezab: 
lung der Kriegäkoften des legten Feldzuges foberten; bie 
Freiburger mit derfelben Drohung, wenn man nicht ver: 
fpreche, beim alten Glauben zu bleiber. Der Rath ber 
Zweibundert, in welchem die Zahl der Freunde der Re: 
formation ſchon bedeutend war, eutſchied, daß Fürbitty 
einen Widerruf auf der Kanzel verlefen follte. Da er 
aber ftatt des Widerrufs eine Nebe zu feiner Vertheidi— 
gung bielt, fo wurde er ins Gefängniß geworfen, in wel: 
chem er bis 1536 blieb. Während des Proceſſes waren 
zwei reformirte Bürger durch zwei Bebdienftete des Bi: 
ſchoſs meuchlings überfallen und ber Eine ermordet, ber 
Andre gefährlich verwundet worden. Alfobald griffen. die 
Reformirten zu den Waffen, und erfchienen ungefähr 500 
Mann ſtark vor dem Rathhaufe. Auch ihre Gegner bewaffne: 
ten fi. Es gelang indeffen den berner Gefandten, die Ruhe 
berzuftellen. Der Mörder wurbe nach wenigen Tagen hins 
erichtet. Mit ihm war Johann Portier, Schreiber des 
iſchofs, verhaftet worden, dem man zwar feinen Ans 
tbeil an dem Morde beweifen konnte, aber man fand bei 
ihm verbädhtige Schriften mit dem Siegel und der Unter: 
fchrift des Herzogs von Savoyen und ein Schreiben des 
Bifhofs, nach welchem ein Statthalter zu Genf follte 
aufgeftellt werden, der über alle Griminalproceffe zu rich 
ten babe. Die Gemeinde, welcher der Rath diefe Ver: 
ſchwoͤrung des Biſchoſs mit dem Herzoge gegen bie Rechte 
der Stadt vorlegte, befchloß, daß Ha gegen Pors 
tier beförderlich ſolle beendigt und das Begnadigungsrecht 
des Biſchofs dies Mal nicht folle geachtet werden. Por: 
tier wurde daher ebenfalls hingerichtet. Unterbeffen hats 
ten die berner Gefandten vom Rathe die Anmweifung einer 
Kirche verlangt, wo Farel, Viret und Froment öffent: 
lich predigen fönnten. Man lehnte zwar dad Begehren 
ab, zugleich aber gab man ihnen zu u daß ber Rath 
ſich nicht widerſehen fünne, wenn bies dennoch gefchebe, 
worauf die Reformirten unter Glockengelaͤute Farel in die 
Franziefanerfiche führten, wo nun eine Zeit lang zuerft 
der katholiſche Faftenprediger, und nah ibm Farel pre: 
digte. Alles dies mußte endlich zum völligen Bruche mit 
Freiburg führen. Gegen Ende des Monats März er: 
fhienen vier Gefandte, welche das Burgrecht auffündig- 
ten. Nur der Form wegen beriefen fie gemäß dem Burg: 
rechte die Syndicen noch auf einen —. nach Raus 
fanne und erflärten dort das Burgrecht von Seiten Genfs 
. —— worauf dann zu Freiburg in Gegenwart von 
efandten der Genfer, welche um Fortfegung baten, bie 
Siegel von dem Burgrechtsbriefe abgefchnitten wurden, 
Diefer Entfhluß der Freiburger beförberte nun aber 
die völlige Einführung der Reformation. Der Rath, in 
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welchen, wie unter den Bürgern, fchon die Mebrbeit fi 
auf diefe Seite neigte, wurde dadurch von den Hinders 
niffen befreit, welche in dem bisherigen Berbältniffe zu 
Freiburg lagen, und nur, wenn bie Reformation durch⸗ 
gefegt und Bern ganz gewonnen würde, burfte et hoffen, 
den bevorftehenden Kampf mit dem Bifchofe und mit Sa: 
voyen glüdtich befteben zu können. Er fuchte nur noch 
unordentliche Ausbrüche, namentlich Bilderftürmerei durch 
Privaten x bindern, ließ aber übrigens der Sache ihren 
Gang. ie Zahl ber Reformirten wuchs daher täglich 
an, denn wie gewöhnlich bei Bewegungen aller Art fchlofs 
fen fi) auch die bisher Umentfchiedenen der Partei an, 
welcher der Sieg beichieden fchien. Unterdeffen wurbe vom 
Biſchof und dem Herzoge ein Anfchlag gemacht, fich der 
Stadt zu bemächtigen. Zu Ende Juli's nähert ſich Trup⸗ 


‚pen bei Nacht den Thoren. Verſchworene in der Stadt 


follten ihnen diefelben öffnen. Allein die Syndicen hatten 
am Abend vorher aus verfchiedenen Umſtaͤnden Verdacht 
eihöpft und ſtarke Wachen angeordnet, fodaß bie Wer: 
hworenen nicht wagten, bie Häufer zu verlaffen, um 
das verabrebete Zeichen zu geben. Die Feinde zogen fich 
wieder zurüd, nachdem fie einige Befigungen der Genfer 
verwüftet hatten. Jetzt Eebrte der Bifchof, der in die 
Gegend von Genf gefommen war, nah Franchecomté 
zurüd, ſprach den Bann über Genf aus und verlegte den 
Sitz feines Vicars und feiner ührigen Beamten nach Ger. 
Der Rath aber forgte daflır, daß das bifchöfliche Ge: 
richtöfiegel nicht aus Genf entfernt werde und befchloß, 
den Bifchof nicht mehr ald Herrn der Stadt anzuerken: 
nen”). Dad Begehren, daß die Domberren wie zur 
Zeit einer Vacanz einen Vicar, einen Official und die 
übrigen Beamten des Bisthums wählen follten, wurde 
natürlich abgelehnt und die Domberren machten Anitalt, 
ihren Sig auch auf favoyifches Gebiet zu verlegen. Dort: 
bin waren in Folge des Interdicts manche Anhänger des 
Bifhofs geflohen. Sie verbanden fi mit den früher 
verbannten Mamlufen und verwüfteten von dem zwei 
Stunden von Genf gelegenen bifhöflihen Schloffe Peney 
aus die Beligungen der Bürger, die außer den Mauern 
der Stadt nirgends Sicherheit fanden. Ein Verſuch, den 
die Genfer (5. Mai 1535) machten, dieſes Schloß zu 
überrafchen, mislang, und die Gefahr für die Stadt wurde 
immer größer, veranlaßte aber nur deſto entfcheidbendere 
Schritte der Reformirten. Unter den Franziefanern, in 
beren Klofter Farel und Biret auf Befehl des Mathes 
wohnten, hatten die neuen Grundfäge Eingang gefunden. 
Einer der Mönde, Jacob Bernard, legte dem Mathe 
eine Reihe von Saͤtzen über die wichtigften Gontroverd: 
punfte vor, und verlangte die Beranftaltung einer öffent: 
lichen Disputation. Der Rath willigte in das Begeh— 
ren und die Disputation dauerte unter Autorität des 
Rathes der Zweihundert vom 30. Mai an vier Wochen 
fort. Obfchon der Biſchof und ber Herzog von Savoyen 
die Theilnahme verboten hatten, folgten doch mehre katho— 
liſche Priefter der Auffoderung der Syndicen. Die Dispu—⸗ 


49) Deswegen wird er im Protokoll vom 2. Juni 1535 nur 
Pierre de la Baume umd nicht mehr Biſchof genannt. 
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tation verftärkte die reformirte Partei und fie verlangte 
nun vom Ratbe die ——— der Meſſe und der übri: 
gen Fatholifchen Geremonien. Da der Rath aus Beforg- 
niß von Unruhen zögerte, fo trat Farel, aufgefodert 
von den Meformirten und tro& wiederholter Verbote auch 
in andern Kirchen und den 8. Aug. in der Domkirche 
felbft auf. Am nämlihen Tage wurden in leßterer die 
Bilder zerflört. Der Rath hatte endlich eingewilligt, daß 
die Foderungen der Reformirten bem Ratbe ber Zweihun: 
dert vorgelegt werden, und nachdem bderfelbe noch die 
Mönche und hierauf den Vicar des Biſchofs und bie 
Domberren vergeblich aufgefodert hatte, die Vertheidi— 
gung der Meffe zu verfuchen, befchloß er den 12, Aug. 
die Aufhebung derfelben. Die Einwohner, welche beim 
katholiſchencð lauben verbleiben wollten, ließ man ungehin⸗ 
dert mit ihrer Habe wegzieben; eine Anzahl Priefter bins 
gegen, bie troß des Verbotes zurückblieben und Meile 
lafen, wurben verbannt. 

Während diefer Ereigniffe dauerten die Feindfeligkei: 
ten der Flüchtlinge, mit denen fich auch Truppen des 
Biſchofs und des Herzogs von Savoyen vereinigt hatten, 
fort. Vergeblich fuchten die Genfer Hilfe zu Bern, wo 
man-fich noch nicht zum Kriege gegen den Herzog ent: 
fließen fonnte, dagegen verfammelten fi num im Neuens 
burgifchen ungefähr 900 Mann, welche das Verbot des 
Gouverneurs nicht achtend auszogen, zwar auf dem 
Marfche fih um die Hälfte verminderten, dann aber bei 
Gingied in der Waadt ein glüdliches Gefecht gegen bie 
weit zahlreichern favoyifchen Truppen beflanden. Bier bis 
fünfhundert Mann waren ihnen von Genf entgegengezos 
gen und fchon bis in die Nähe von Goppet gelommen, 
ald zwei berner Gefandte durch das Verfprechen, einen 
ginfigen Frieden zu vermitteln, die Neufchateller zum 

uͤckzuge bewogen. Zu Aoſta fand dann in ben erſten 
Zagen bes November 1535 eine erfolglofe Zufammens 
funft bes ‚Herzogs mit einer Gefandtfchaft ber Berner flatt. 

Unterdeſſen drohte der Krieg zwiſchen Kaifer Karl V. 
und ig neuerdings aus zubrechen und ba der Der: 
zog von Savoyen dem Könige den Durchzug nah Mai: 
land abſchlug, fo entichloß fich diefer, Savoyen und Pie: 
mont zu befegen. Zugleich follte die Noth, in welcher 
ſich Genf befand, benugt werben, um bort feften Fuß zu 
faffen. Eine Freifchar von einigen hundert Mann zog im 
November 1535 von Lyon her gegen Genf, wurde aber 
von favoyifhen Truppen zerfprengt. Daſſelbe Schidfal 
batte im December eine andere Schar, deren Anführer 
es indeffen gelang, mit einigen Reitern nad Genf zu 
entfliehen, wo er nun Intriguen anfnüpfte, bie barauf 
abzielten, Genf den Franzoſen zu Überliefern. Es fcheint, 
daß dadurch der Entfchluß der Berner, dem Herzoge von 


Savoyen den Krieg zu erflären, befördert wurde; denn 


wenn auch damals vielleicht noch nicht die Abficht wal: 
tete, Genf unter bernifche —— zu bringen*), fo mußte 
ihnen doch daran gelegen fein, daß bie Stadt weder in 
franzoͤſiſche, noch in favoyifche Hände komme. Sie konn» 





50) Einigen Verdacht folder Abfichten hatte ſchon vorher bis 
Berweigerung ber Hilfe erregt. ji 
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ten ſich dabei auf den Vertrag von St. Julien (1530) 
berufen, nach welchem ber Herzog bei Verluſt der Waadt 
zum Frieden mit Genf verpflichtet war, Während nun 
die Feindfeligkeiten um Genf beftändig_fortdauerten und 
den 13. Ian. fogar ein Sturm auf Genf unternomnien, 
aber mit bedeutendem Verluſte abgefchlagen wurde, er: 
flärte Bern dem Herjoge den Krieg (16. Ian. 1536). 
Schötaufend Mann flarf rüdten fie den 22. San. ins 
Feld; ohne Widerſtand unterwarf fi die Waadt, Cha: 
blais und das Land Ger, und ben 2. Febr. hielten fie 
ihren Einzug zu Genf. Dann rüdten fie vereinigt mit 
den, Genfern in Savoyen bis St. Julien vor. Bon 
weitern Groberungen bielt theils die Abneigung der Irup: 
pen, theild die Nachricht ab, daß das Heer Franz’ I. aus 
Dauphind in Savoyen und Piemont eingedrungen ſei. 
Die Genfer hatten unterbeffen die Schlöffer Peney, Juſſy 
und Gaillard befegt. Peney wurde dann zerſtoͤrt. In 
den Dörfern, die dem Bifchofe, dem Domcapitel von St. 
Peter und der Propflei von St. Victor unterworfen was 
ren, ließ fich ber Rath buldigen und führte dann die Re: 
formation wider den Willen der Einwohner ein. Um 
nicht Ieer auszugeben, batte Freiburg die Grafſchaft Ros 
mont und die Wallifer das linke Ufer des Genferfees bis 
an die Dranfe befegt. Jetzt traten die Hauptleute der 
Berner mit der Foderung auf, daß ihnen das Vidomat, 
die Hoheitörechte und infünfte des Bifhofs und bie 
Güter des Domcapiteld und der Kirchen und Kiöfter eins 
— werde, indem Bern durch den Sieg in die Rechte 
eider Fürften — ſei. Da ber Rath dieſe Fobde— 
rung entſchieden ablehnte, ſo erklaͤrten die Hauptleute end⸗ 
lich, daß fie die Sache ihrer Regierung uͤberlaſſen wollten. 
Anfänglich beharrte man zu Bern auf diefer Foderung; end: 
lich fam aber den 7. Aug. 1536 ein Vergleich zu Stande, 
Nah demfelben verfpriht Genf bis Weihnachten vie 
Summe zu bezahlen, welde bie Stadt vom frühern Kriege 
ber Bern noch fchuldig war; die Thore den Bernern zu 
allen Zeiten zu Öffnen; ohne Einwilligung von Bern Feine 
Bündniffe zu fchließen; die Herrſchaft Gaillarb, fowie 
Alles, was dem Herzoge außer den Mauern ber Stadt 
gehörte, nebft den Gütern der VBerbannten in den von 
den Bernern eroberten Landfihaften an Bern abzutreten 
und ebenfo die Einfünfte, welche aus den von Bern 
eroberten Gegenden an fromme Stiftungen ber Herzoge 
von Savoyen zu Genf flofien. Dagegen entfagt Bern 
allen Anfprüchen auf die Nechte und Einkünfte der Prop: 
ftei St. Victor, jeboh mit Ausnahme des Blutbannes, 
der Appellationen und Lehnsrechte; gegen bie Herrſchaf⸗ 
ten Ger und Gaillard, welche fi bis zur Stadt Genf 
erftreden, fol das MWeichbild der Stadt eine Erweiterung 
erhalten; die Verpflichtung der Genfer, verurtbeilte Vers 
brecher dem Gaftellan von Gaillard auszuliefern, wird 
aufgehoben; endlich entfagt Bern der von feinen Haupt: 
leuten gemachten Foderung wegen des Vidomats und der 
Rechte und Einkünfte des Biſchofs und der Kirchen, und 
behält fih nur die Appellationen vor, im fofern bergleis 
hen früher an den Herzog ober feine Beamten flattges 
funden baben. j 


Weniger günftig als diefer Vergleich, der nur we— 
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gen Des Vorbehaltes rüͤckſichtlich der Propſtei St. Victor 
ſpaͤter Streitigkeiten veranlaßte, war der am naͤmlichen 
Tage erneuerte Burgrechtsvertragz denn während die Gen⸗ 
ſer verpflichtet waren, Bern auf —— Koſten Hilfe zu 
ſenden, mußten ſie die Hilfe der Berner beſolden; und 
„während bie Berner und ihre Angehörigen, mit Aus: 

nahme ber in biefem Kriege erworbenen Gegenden, zu 
Genf von allen Zöllen befreit werden, muͤſſen die Genfer 
diefelben in allen, auch in den zuletzt eroberten Beſitzun⸗ 
gen der Berner, bezahlen. Übrigens fcheint ein neuer Ver: 
fuch des Königs von Frankreich, die Genfer zur Unterwer: 
fung unter franzöfifhen Schuß zu bewegen, die Abfchlie- 
ßung jenes Vergleichs befördert zu haben. 

So hatte de Genf endlich zum unabhängigen Frei— 
flaate erhoben und die gefährliche Rage, in welche ber 
Herzog von Savoyen durch die Kriege Karl's V. und 
Sranz' 1. gekommen war, die lange dauernde Befekung 
des größern Theil feiner Laͤnder, theils durch die Frans 
zofen, theils durch die Spanier®'), verfegten ihn in die 
Unmöglichkeit, etwas gegen Genf -zu unternehmen, ober 
den Biſchof in feinen Anfprüchen zu unterflügen. Karl V. 
felbft ermabnte Genf durdy ein Schreiben vom 8. Aug. 
1540, als die Berner neue Werfuche machten, die Stadt 
unter ihre Hoheit zu bringen, die Stellung als freie 
Meichöftadt zu behaupten. Diefe Sicherheit von Außen 
gewährte nun die Möglichkeit, die innern Verhaͤltniſſe 
allmdlig zu ordnen. Aber bald entwidelte ſich dabei ein 
gefährlicher und langwieriger Parteifampf. 

Noch gab ed zu Genf, ungeachtet der vielen Aus: 
wanderungen, geheime Anhänger der Patbolifhen Reli« 
gion, mährend andere ſich nach dem läderlichen, auss 
ſchweifenden Leben zurudfehnten, gegen welches die wah⸗ 
ren Freunde der Reformation mit immer größerem Eifer 
fämpften. Bei beiden Glaffen erregten die Verordnun⸗ 
gen des Rathes, daß alle Einwohner Sonntags der Pre: 
digt beimohnen, alle Kinder die meueingerichtete Schule 
befuchen follen, großen Unwillen. Dazu fam ein drüden: 
deö, gezwungenes Anleiben, um die Schuld an Bern ab» 
zutragen. ie nach jeder Revolution fahen Biele nur 
in der Gefeglofigfeit die wahre Freiheit. Nun war Cal⸗ 
din (f. d. Art.) im Auguft 1536 nad) Genf gefommen. 
Farel bewog ihn, zu bleiben und theologiſche Worlefun: 
gen zu halten. Auf ihren Antrieb erließ der Rath firenge 

erorbnungen gegen das unfittliche Reben; auch unfchuls 
dige Freuden wurden verboten, die freilich bei der ftarf 
verbreiteten Neigung zu Ausfchweifungen leicht gefährlich 
werben fonnten. Da die Verordnungen ded Rathes nicht 
gehandhabt wurden, fo erhoben ſich die Prediger, befons 
ders Farel, Calvin und Gorrault, mit immer größerer 
Heftigfeit gegen das ausfchweifende, wilde eben derer, 
die man mit dem Namen „Libertins" bezeichnete und 








51) Erft durch den Frieden zu Chateau: Gambrefis 1550 wurbe 
der Herzog wieder in ben Beſitz feiner Länder geſetzt und auch dann 
noch blieben Zurin, Chieri, Chivaſſo, Vilanova bei Afti und Pigne⸗ 
rol in franzöfiider Gewalt. Die vier erften wurden 1562 bem 
Derzoge audı zurüdgegeben; dagegen mufte er Pignerol, la Per 
rofa und Savigliano foͤrmlich abtreten; 1574 erhielt er dann auch 
dieſe Stoͤdte wieder. 
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riffen in ihren Predigten auch die Regierung ſelbſt an. 
s konnte daher nicht fehlen, daß fich allmälig eine ſtarke 
Partei gegen die Prediger bildete, indem fich Libertins, 
geheime Anhänger des Katboliciömus, und wer immer 
nur feinem eigenen Willen leben wollte, gegen fie ver» 
einigten. Im Rathe felbft waren viele, die fich mit fol 
chem ungewohnten Richteramte der Geiftlichen nicht be: 
freunden fonnten. Daber faßte der Rath im März 1538 
den Beſchluß, die Prediger, und insbefondere Karel und 
Calvin, follen fich nicht in Politif mifchen ).. Ihren 
Gegnern gaben fie durch ihre oft allzu heftigen Xußerun: 
gem willfommene Gelegenheit zum Angriffe Aber noch 
n anderer Beziehung war ihre Lage gefährlich geworden, 
Zwifchen ben Kirchengebräuchen der Berner und der Gens 
fer fanden einige Verſchiedenheiten ſtattz namentlich bat: 
ten die Berner das ungefäuerte Brod beim Abendmahle 
und die Zauffteine beibehalten. Zu Genf hingegen war 
beides abgefchafft worden. Nun verlangte man von Bern 
aus, daß die Genfer ihrem Beifpiele folgen und ber 
Ratb erklärte fih dafür; allein die Prediger widerfegten 
fi) hartnädig und ihre Gegner benußten auch dies wider 
fie. Die Parteiung wurbe immer heftiger, das Anſehen 
des Rathes ſank und fowol in den Räthen, als in der 
Verfammlung der Gemeinde machte man einander belei- 
digende Vorwürfe. Bei der Wahl der Syndicen im Fe: 
bruar 1538 gelang es den Kibertins alle vier Stellen mit 
ihren Anhängern zu befesen. Bald nachher wurde Gor: 
rault, der auf der Kanzel die Regierung geſchmaͤht hatte, 
verhaftet, und Calvin und Zarel, die um feine Befreiung 
baten, abgewiefen. Am Tage vor dem Ofterfefte wurden 
nun beide aufgefodert, beim Nachtmahl ungefäuertes Brod 
auszutbeilen, und ihmen, da fie ſich mweigerten, die Kans 
el verboten. Sie erflärten übrigens, daß fie es für 

ünde balten würden, das Abendmahl unter foldher Par: 
teiung und — Weſen auszutheilen. Uns 
geachtet des Verbotes predigten beide, verließen dann aber 
die Kirche, ohne das Abendmahl auszutheilen. Jetzt hats 
ten ihre Gegner gewonnenes Spiel. Der Rath befahl 
ihnen, in Zeit von drei Tagen die Stabt zu verlaffen 
und die Zweihundert und die Gemeinde beftätigten den 
Beſchluß. Zugleich wurden die Taufſteine bergeflellt und 
die Feier des Abendbmahld mit ungefäuertem Brode ebo= 
ten. Ein Verfuch der Berner, die Aufhebung des Ders 
bannungsbecreteö zu bewirken, war vergeblich; es wurden 
vielmehr noch andere Geiftliche und kehrer wegen der Wei: 
gerung, ungefäuertes Brod auszutheilen, verwiefen. Al: 
lein dadurch konnte die Ruhe nicht bergeftellt werden; 
denn auch bie vermiefenen Geiftlichen hatten eine ſtarke 
Partei und diefe warf den Gegnern öffentlich Goͤtzendienſt 
vor. Se zügellofer fi num die Libertins zeigten, befto 
beftiger wurde die Parteiung. Im 3. 1539 kam dazu 
noch ein neuer Stoff innern Streites. Genf beklagte 
fih über Eingriffe der Berner in feine Rechte über die 
Dörfer, welche unter dem Domcapitel und der Propflei 








52) ©. Fragmens —— ues et historiques extraits des 
registres du conseil d’4tat de #a r&publique de Geneve. 1815 
(ven dem Baron von Grenus). 
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St. Bictor geſtanden hatten und in ben Eroberungen ber 
Berner eingefchloffen waren. Drei Gefandte, bie beös 
wegen nach Bern gefhidt wurden und unter denen zwei 
von den 1538 aus der Partei ber Libertins gewählten 
Syndicen waren, fchloffen im März 1539 einen aͤußerſt 
nachtheiligen Wergleih, der dann vom Rathe verworfen 
wurde, aber neue Beforgniffe für die Unabhängigkeit der 
Stadt erregte. Es entftand daher großer Unmille gegen 
die Gefandten, die man, nebft ihren Anhängern, bald 
mit dem Namen „Articulans** bezeichnete”). Da zu 
derfelben Zeit auch von Franz I., der noch immer die fas 
voyifche Provinz Faucigni befegt bielt, wieder Intriguen 
—— wurden, ſo beſchloß die Gemeinde (15. Nov. 
1539): jeder, der ſich eines Verſuches gegen die Unab— 
hängigfeit der Stadt ſchuldig macht, oder fremden Schuß 
fucht, um gegen die Stadt, oder gegen Privatperfonen 
einen Proceß zu erheben, verliert Leben und Eigentbum; 
wer Streitigkeiten mit einem andern Einwohner der Stadt 
vor ein fremdes Gericht zieht, wird verbannt und verliert 
fein Eigentbum. Diefer Beſchluß bedrohte vorzüglich jeme 
drei Gefandten, die aber von den Bernern unterftügt 
wurden und beim Wolfe großen Anhang hatten, fodaß 
fogar eins der Häupter der Articulans, Jean Philippe, 
zu ber wichtigen Stelle eines Stadthauptmanns gelangte. 
Allmälig jedoch wandte fich die Öffentliche Meinung ges 
en jene drei und fie ergriffen die Flucht nach den Be: 
isungen ber Berner, worauf fie vom Ratbe in Gontu: 
maz zum Tode verurtbeilt und ihr Vermögen eingezogen 
wurde. Im J. 1544 wurden fie jedoch begnadigt. Als 
nun jener Sean Philipp (6. Juni 1540) einen Berfuch 
machte, die Gegenpartei mit Hilfe feines Anbangs ges 
waltfam zu unterbrüden, zeigte fich der Umſchwung in 
den Gefinnungen der Bürger. Die große Mebrzabl bes 
waffnete ſich für die Regierung und nad) einem kurzen 
Gefechte, worin einige Perfonen getödtet ober verwundet 
wurden, flohen die Articulans. Sean Philipp, der fich 
verftedt hatte, murde aufgefunden und zum Tode ver 
urtheilt. 

Der Schutz, den die Berner den flüchtigen Articu— 
land gewäbrten und bie Eingriffe bernerifcher Beamten 
in die Rechte. der Genfer Über die Dörfer ded Domcapis 
tels und der Propftei St. Victor, erregten indeffen im. 
mer größern Unwillen, ber ſich dann auch gegen die ganze 
Partei der Articulans richtete, die man als Anhänger der 
Berner betrachtete. Da nun die vier Syndicen von ber 
Partei der Fibertind, unter deren Regierung Galvin und 
Farel waren verwiefen worden, auch die Häupter der Ars 
ticuland waren, fo wurde ihnen natürlich auch diefe Ver: 
weifung — Laft gelegt, obgleich dieſelbe von ber Ge: 
meinde foͤrmlich war beftätigt worben, zumal da ber 
Streit mit Bern über die Gebräuche beim Abendmable 
die lebte Veranlaffung dazu gegeben hatte. Dazu fam 





53) Eie wurden fo genannt von den Artikeln, die fie zu Bern 
unterzeichnet batten. &ie hießen auch Articloux oder — —— 
vr Spon, weil fie Artiſchocken als Zeichen follen getragen haben; 
nad Andern wäre ber Name Articulans im Munde des Volkes fo 
verwandelt worben. 
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noch, daß die Prediger, welche an die Gtellen ber ver: 
triebenen waren berufen worden, alles Anfehens entbehr: 
ten. Die Freunde Galvin’s faßten daher wieder Muth; 
die Erinnerung an bie Orbnung, bie vor ber Vermeir 
fung in der Stadt peheriae babe, fand wieder Eingang 
und den 1. Mai 1541 befchloß die verfammelte Ge: 
meinde die Aufhebung des Verbannungsderrets. Nur mit 
Mühe konnte Galvin zur Ruͤckkehr berevet werben. Den 
1. Sept. 1541 fam er micber in Genf an und von da 
an beginnt fein großartiges Wirken und der entfcheidende 
Einfluß, den er auf die ganze Entwidelung der Repu: 
blik nicht nur in religiöfer und fittlicher, fonbern ebenfo 
fehr in politifcher Beziehung bis an fein Lebensende ae: 
äußert hat. (Da das Wichtigfte hierüber in dem Artikel 
Galoin enthalten ift, fo wird bier auf denfelben verwie— 
fen.) Allerdings gelangte er zu dieſem Einfluffe nur uns 
ter harten Kämpfen; benn, wenn er auch vom Rathe und 
dem Bolfe, wie in einem Zriumpbzuge eingeholt wurde, 
fo war doch die Zahl derjenigen noch fehr groß, welche 
nicht gefinnt waren, bem finnlichen und ausfchmweifenden 
Leben zu entfagen und fich der firengen Zucht be& in alle 
Verhaͤliniſſe eingreifenden und feinen Widerſtand dulden: 
den Mannes zu unterwerfen. Anfänglich zwar geſchah 
der Widerftand mehr heimlich; fpäter aber Fam es zum 
offenen Kampfe, und es dauerte ungefähr 14 Sabre, bis 
er den Sieg völlig errungen batte. Schon die neue Kir: 
chenordnung, die er nad Auftrag des Mathed gemein: 
ſchaftlich mit drei Rathögliedern 1541 entwarf und bie 
dann von ber Gemeinde angenommen murbe, erregte bei 
Vielen geheimen Unwillen, denn fie enthielt die Aufftel- 
ir eined Gonfiftoriums, das aus den Pfarrern und 
zwölf Kirchendlteften beftand und die Lebensart der Eins 
zelnen, die innen Berhältniffe der Familien u. f. w. zu 
beauffichtigen hatte. Calvin's firenge Grundfäge und feine 
unermübdliche Thätigfeit waren aber zu befannt, als baf 
man nicht leicht hätte vorberfehen können, wie diefe Be: 
börbe wirken werde. In der That wurde dann auch biefe 
Genfur mit immer größerem Ernte gelibt; Vornehme und 
Geringere, bie ſich gegen die Sittengefege verfehlten, oder 
das Verbot des Tanzes übertraten u. f. w., wurden vor 
das Gonfiftorium berufen und mußten fich ſcharfe Rügen 
gefallen RE Berfäumniß des Kirchenbefuches am Sonn⸗ 
tage und Eintreffen erft, nachdem die Prebigt angefangen 
hatte, wurde mit Buße belegt; ebenfo Zrunfenbeit und 
Einladung zum Befuche eines Wirthshauſes. Diefe und 
ähnlihe Mafregeln einer ungewohnten Sittenpolizei er: 
regten bei einem Theile der Einwohner großen Unwillen, 
und Galvin, den man mit Recht als den Urheber anfab, 
wurde wiederholt auf der Straße befchimpft. Die Kiber: 
tins traten von Tag zu Tag frecher auf und trugen foͤrm⸗ 
lich die Verachtung der Verorbnungen zur Schau. Ihr 
Anhang wurde immer größer, zumal da fich auch viele 
Bürger aus Haß gegen die große Menge franzoͤſiſcher 
Flüchtlinge, die ſich zu Genf niederließen °') und Galvin 
fehr ergeben waren, auf Seite feiner Gegner neigten. 





54) Nach Bonnivard flieg die Bevölkerung in wenigen Jahren 
von 13,000 auf 20,000 Seelen. 
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Die Parteiung wurde daher immer beftiger “). Im I- 
1549 fiegten die Libertins entfcheidend bei der Wahl der 
Syndicen, indem alle vier Stellen mit Gegnern Galvin’s 
befegt wurden. Mit diefem Parteifampfe verflochten fi 
auch die Streitigkeiten über den Kirchenbann und die 
Ausfchliefung vom Genuffe des Abendmahls, fowie die 
Proceſſe gegen Bolfee 1551 und gegen Server 1553 
(f, d. Art. Calvin), welchen die Kibertins aus Feindfchaft 
egen Galvin zu reiten fuchten, jeboch vergeblich, obgleich 
mi Perrin, eins ber Häupter diefer Partei, die Syn: 
dicuswuͤrde befaß. Perrin und Berthelier °*), der feit fünf 
Jahren vom: Abendmahle auögefhloffen war, follen Ser: 
vet heimlich zum Widerftande und zu trogigem Benehmen 
ermuntert haben. Diefes ſcheint neben den immer arö: 
fern Anmaßungen der Libertins und dem Ärgerniffe, das 
fie fortwährend gaben, allmälig eine Veränderung in ben 
—— Vieler bervorgebracht zu haben. Im 3.1553 
war der Kampf zwifchen dem durch die Libertins beberrfch: 
ten Rathe und dem Gonfiftorium Über die Frage, ob die 
Ausſchließung vom Abendmahle dem Gonfiftorium, oder 
dem Rathe zuſtehe, mit folcher Heftigkeit geführt worden, 
daß Galvin felbft anfing, feine Stellung für unbaltbar 
anzufehen. Der Rath eignete ſich endlich diefes Recht 
zu, mit Vorbehalt der Appellation an die Zweihundert 
- und von biefen an die Gemeinde und ertheilte Berthelier 
die Bewilligung, an dem bevorftehenden Communionstage 
dad Abendmahl zu genießen, Allein Galvin erklärte feine 
Weigerung auf ber Kanzel mit folcher Entfchlofjenbeit, 
daß Berthelier nicht wagte, von feinem Plage in der 
Kiche zum Empfange des Abendmahls hervorzutreten. 
Aber auch der Rath getraute ſich nicht, die Sache aufs 
Äußerfte zu treiben; er befchloß daber, fich zuerft bei den 
veformirten Schweizerfläbten über ibre Einrichtungen zu 
erkundigen. Obgleich nun diefe Feineswegs im Sinne 
Galvin’s waren, fo durfte der Rath doch nicht auf feinem 
Beichluffe beharren. Der Umfhwung in der öffentlichen 
Meinung trat immer ftärfer hervor. A den Wahlen der 
Syndicen für dad J. 1555 fielen die Libertind gänzlich 
durch, und viele Rathöglieder, die bisher mehr aus Furcht, 
ald aus Neigung dem allgewaltigen Stabthauptmann 
Ami Perrin geborcht hatten, faßten wieder Muth. Alle 
drei Raͤthe befchloffen nach einander, daß das Recht, den 
Kirchenbann auszufprechen, dem Conſiſtorium bleiben folle. 
Zwei Verwandte von Ami Perrin wurden aus dem Elei: 
nen Ratbe umd ungefähr 30 Anhinger defjelben aus dem 
Mathe der Zweihundert 5 Um ſich auch unter 
der Bürgerſchaft zu verſtaͤrken, ertheilte der Rath einer 
bedeutenden Zahl von Einwohnern, meiſtens Fluͤchtlingen 
aus Frankreich, das Buͤrgerrecht. Alles dies ſteigerte die 
Wuth der Partei aufs Hoͤchſte. Eine Petition gegen die 
zu "häufigen · Buͤrgerannahmen, welche eine Schar von 
ungefähr 300 aus den unterften Volksclaſſen, die durch 
die gewöhnlichen Mittel in Schenkhäufern u. f. w. war 
55) Die eingelnen bes Parteikampfes anzuführen, 
geftattet der Raum nit. Man findet fie in Vuͤlliemin's Ge 
Tchichte der Eidgenoſſen. 56) Der Sohn des oben angeführten 
Märtyrers der Freiheit. 
%. Enchti.d. W. u. K. Erſte Section. LVIII. 
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—— worden, unter lautem Geſchrei dem Rathe 
berbrachte, ſollte denſelben ſchrecken. Allein der Ber: 
ſuch ſcheiterte an der Feſtigkeit des Rathes. Jetzt hatte 
die Partei nur noch zwiſchen Unterwerfung und Empoͤ—⸗ 
rung zu wäblen. Den 16. Mai machten einige der 
Häupter der Fibertins, wie erzählt wird, wider den Wil: 
len von Perrin, einen planlofen Berfuh, Tumult zu er: 
regen unb über bie franzöfifhen Flüchtlinge berzufallen. 
Allein der Widerftand der Wache vereitelte dad Unterneb: 
men und ohne daß Blut vergofien wurde, zerfireute fich 
der zufammengelaufene Haufe. Perrin, deffen Schuld un: 
gewiß ift, und die meilten Häupter ber Libertins flohen 
aus der Stadt in die benachbarten Befigungen der Ber: 
ner; fie wurden dann in Gontumaz theils zum Tode, 
theils zur Verbannung verurtbeilt, fanden aber Schutz 
bei den Bernern; vier Bürger hingegen, die man verbaf: 
tet hatte, wurden entbauptet. So wurde die Partei der 
Libertins großentheils durd eigene Schuld vernichtet und 
—* war nun auch Calvin's Einfluß unentweglich be: 
feftigt. 

Während dieſes langen Kampfes dauerte das geſpannte 
Verhältnig mit Bern fort. Beforgniſſe der Genfer für 
ihre Unabhängigkeit von Bern, die durch jenen Vertrag, 
ben die drei Articuland gefchlofien hatten, und durch bie 
Beeinträchtigung der Rechte der Genfer in den im Ge: 
biete der Berner liegenden Beſitzungen, fowie durch den 
Schutz, welchen genferifhe Flüchtlinge dort fanden, ver: 
flärft wurten, dagegen von Seiten der Berner dad Mis: 
trauen gegen bie vielen franzöfifchen Flüchtlinge, die ſich 
zu Genf niederließen % indem fie beforgten, daß Genf 
durch diefelben in die Gewalt des Königs von Frankreich 
fommen tönnte, endlih dann kirchliche und bogmatifche 
Reibungen und der den Bernern verhaßte Einfluß Cal: 
vin's auf die Geiftlichen in ihren romanifchen Landen, 
— alled died mußte ein unfreundliches Verhaͤltniß unter: 
balten. Es wurde zwar 1544 dur Bafel ein Vergleich 
über jene Befigungen ber Genfer vermittelt, nad wels 
chem diefe die Lehenshoheit der Berner über biefelben, 
legtere dagegen das Mecht der Genfer anerkannten, die 
dortigen Pfarreien zu befegen. Den Bernern zu Gefal: 
len ertheilte dann auch der Math völlige Amneftie für bie 
Articuland, Dennoch wurde dadurch das frühere freund: 
ſchaftliche Verhaͤltniß nicht bergeftellt und da man ſich 
überzeugte, daß Bern felbft den Berfuchen, für Genf Blind: 
niffe mit andern reformirten Schweizerſtaͤdten zu erhalten, 
entgegen arbeite, fo mußte das Mistrauen beitändig un: 
terbalten werben. Im 3. 1548 wurde zwar ein Ders 
trag geichloffen, nach weldem das Burgrecht der beiden 
Städte vom 3. 1526, welches 1551 zu Ende lief, um 
fünf Sabre follte verlängert werden. Als dann aber bie: 
fer Zermin zu Ende lief, waren die Bemühungen ber 
Genfer für die Erneuerung lange Zeit vergeblib; das 
Verhaͤltniß wurde immer gefpannter; die Berner verbo: 
ten fogar die Ausfuhr von Getreide und Holz aus ihren 





57) Im 9, 1557 wurde an Einem Zage 300 Flüchtlingen, 
unter benen 20 Franzoſen waren, bie Niederlaffung bewilligt; 
f. Fragmens etc. 
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Befigungen nach Genf und fahen zu, wie bie flüchtigen 
Libertins ſich allerlei Gewaltthätigkeiten gegen Bürger 
von Genf erlaubten. Genf follte endlich dazu gebracht 
werben, fich der Hoheit von Bern zu unterwerfen. Diefe 
Spannung dauerte bis gegen Ende ded 3. 1557 fort; 
man glaubte fogar zu Genf, daß ein Gomplot der Fluͤcht⸗ 
linge gegen die Stabt unter die Hoheit von Bern zu 
bringen, welches aber entdeckt wurde, nicht ganz obne 
Bormiffen von Bern fei angezettelt worben. Unterdeſſen 
hatten die Genfer bei den Eibgenoffen Hilfe geſucht. 
Zürich, Bafel und Schaffbaufen nahmen ſich ihrer befon: 
ders anz auf zwei Zagfahungen wurde wegen Aufnahme 
Genfs in den Bund verhandelt, der fich aber Bern, ge: 
flüge auf den Artikel des Burgrechts, wiberfebte, —* 
Genf neue Buͤndniſſe ohne Einwilligung von Bern ver: 
bot. Überdies erfchwerte die Verfchiedenheit der Religion 
eine Übereinkunft. Ganz unerwartet trat nun aber im 
Spätiahre 1557 eine gänzliche Veränderung in dem Be: 
nehmen der erregierung ein. Dad Burgredt wurde 
den 9. Ian. 1558 nicht nur erneuert, fondern auf ewig 
gefchlofien und bie für Genf günftigere —— auf⸗ 
genommen, daß jeder Theil die Hälfte der Koſten für die 
verlangte Hilfe zu tragen babe. Äußere Gefahren ber 
mogen bie Regierung von Bern zur Ruͤckkehr auf bie 
beffere Bahn. Der entfcheidende Sieg bei St. Quentin 
* Aug. 1557), den bie Spanier unter dem Herzoge 
anuel Philibert von Savoyen über die Franzofen 
erfochten, mußte die Erwartung erregen, daß ber Herzog 
vielleicht bald wieder zum Beſitze feiner Lande gelangen 
werde, wo dann für die Behauptung der gemachten 
Eroberungen fefted Bufammenbalten der beiden Städte 
dringend nothwendig war. Daher erließ auch Bern, ale 
fi 1557 foanifche Truppen in Franchecomte fammelten, 
ein Aufgebot und legte ſtarke Beſatzungen in die Schlöf: 
fer von Ger und Iverdon. Die Gefahr flieg, als der 
Herzog durch dem Frieden von ChateausGambrefis 1559 
wieder zum Beſitze des größten Theiles feiner Länder ges 
langte und nun fogleih zu Bern und Freiburg Unter: 
bandlungen anfnüpfte wegen Rüdgabe der 1536 ver: 
lorenen Befigungen, fomie mit allen eidgenöffifchen Orten 
wegen eined Buͤndniſſes. Die fchon feit einer Reihe von 
an begonnene Befeftigung von Genf wurde daher 
mit erneuerter Thaͤtigkeit fortgefegt und alle Einwohner, 
auch die Geiftlichen, —— an den Bollwerken. Die 
Verabredungen zu gaͤnzlicher Ausrottung ber Proteftan: 
ten, welche zwiſchen dem Papſte, Frankreich, Spanien 
und Savoyen auf dem Friedenscongreſſe getroffen wur · 
den, waren nicht ganz geheim geblieben. Genf, welches 
damals wegen feines großen Einfluſſes auf die Reformir: 
ten, beſonders in Frankreich, nicht mit Unrecht das refors 
mirte Rom genannt wurde, war biefen Mächten befon: 
ders verhaßt. Doch war man auch am franzöfifchen Hofe 
nicht geneigt, die Stadt in ſaboyiſche Hände kommen zu 
lafien, und ber Herzog Ponnte, fo lange bie ganze Ge: 
end um Genf und das Land Ger in den Händen ber 
erner war, keine offene Gewalt brauchen, die Verſuche 
aber, durch Berrarh fi) ber Stadt zu bemächtigen, ſchei⸗ 
terten an dem Patriotismus der Bürger. Daher wurden 
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die Umtriebe in den eidgenöffifchen Orten durch bie fas 
voyiſchen und fpanifchen Gefandten befto eifriger fortges 
fegt unb es gelang ihnen 1560 Luzern, die drei Länder, 
Zug und Solothum zu einem Vertrage mit Savoyen zu 
bewegen, welcher eine verbächtige Hinweifung auf die 
Rüdgabe der während des burgundiihen Krieges erober- 
ten Waadt an Savoyen und einen geheimen Artifel ent: 
bielt, dur den der Herzog den Orten auf den Fall 
eined Religionöfrieges Hilfe verſprach. Aber auch von 
ben reformirten Drien war Beine Hilfe zu Behauptung 
ber gemachten Eroberungen zu hoffen. Diefes und bie 
Furcht vor Spanien gaben endlich derjenigen Partei zu 
Bern das Übergewicht, welche durch die Abtretung eines 
Theiled der Eroberungen fi im Befige der Waabt zu 
fihern hoffte. So fam 1564 der Vertrag von Lauſanne 
zu Stande, nach welchem die Berner bie Landichaft Ger 
nebft Allem, was fie auf der linken Seite bed Genfer: 
feed und ber Mhone erobert hatten, an Savoyen abtra: 
ten, wogegen ihnen der Herzog ald Eigentbum die Waadt, 
Nyon und was bisher auf dem rechten Seeufer zu Cha: 
blaid gehört hatte, überließ. Mit der wirklichen Abtre- 
tung dauerte es dann noch bi 1567. Dadurch war nun 
Genf wieder ringsum von favoyifchen Gebiete umgeben 
unb nur Über den See hatte es noch ummittelbare Vers 
bindung mit Bern. Ebenfo gefährlich aber war ed, daß 
der Herzog feinen Anſprüchen an Genf nicht entfagen 
mußte; denn es wurde in bem Bertrage zu Saufanne nur 
beftimmt, daß dad Burgrecht mit Bern fo lange befte- 
ben folle, bis der ‚Herzog beweifen könne, daß bie Stadt 
dazu nicht befugt gemwefen ſei. Auch die übrigen An: 
fprüche de Herzogs, wegen des Vidomats u. f. w. wurs 
den nur eingeftellt mit Vorbehalt rechtlicher Unterfuchung. 
Es konnte daher auch durch die Unterhandlungen des J. 
1569 feine endliche Ausgleihung, fondern nur durch die 
Vermittelung von Bern eine Übereintunft zu Stande ge— 
bracht werben, nach welcher der Friede und freier Ber: 
fehr für 23 Jahre zwifchen Savoyen und Genf gefichert 
bleiben follte. 

Allein bis zu diefer Zeit hatte Genf auch größere 
Kräfte gefammelt. Nicht nur war die Volksmenge durch 
die vielen zum Theil wohlhabenden Einwanderer fehr ges 
fliegen, fondern es batte fich auch immer mehr unter der 
unmiberfleblichen Leitung Galvin’d und ber in feinem 
Sinne handelnden Raͤthe und Geifllihen, unter denen 
fi nun auch feit 1559 Theodor Beza (f. d. Art.) 
auszeichnete, ber entfchiedene und ernfte —8 dieſer 
aus fo mannichfachen Nationalitäten gemiſchten Bevoͤlke— 
rung entwickelt, und je mehr die neue, nach Calvin's 
Grundſaͤtzen erzogene Generation heranwuchs, deſto feſter 
wurzelte religioͤſer und ſittlicher Ernſt im öffentlichen, wie 
im Privatleben. Die ſtrenge Zucht, die das Tonſiſtorium 
übte, fand feinen offenen Widerftand mehr, und es trug 
dies zu dem auögebreiteten Anfeben Vieles bei, in wel: 
dem Galvin und durch ihn Genf felbft bei den reformir= 
ten Kirchen aller Ränder fland. Genf wurde aus einer 
ſchwelgeriſchen, die Sittenlofigkeit zur Schau tragenden 
Stadt in einen Wohnſitz fireng geregelter Drbnung und 
Zucht umgewandelt, allerdings durch eine Birchliche Polis 
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feigewalt und durch ein Eingreifen derfelben in alle Ber: 
bältniffe, das mit den Begriffen meuerer Beiten unvereins 
bar iſt. Aber auf biefem e wurde ein Wolf gebildet, 
das unter den berbften Prüfungen und ben größten Ges 
fahren auf Gott vertrauend nie gewanft und Leben und 
Eigenthum freudig an bie Behauptung ber erkannten 
Wahrheit und an die Vertheidigung der errungenen Frei⸗ 
beit gegen übermächtige Feinde gefeht hat. Den Grund 
zu dieſer Richtung des Öffentlichen Lebens batte die (oben 
angeführte) Kirchenordbnung vom I. 1541 gelegt, und 
feit dem Falle der Libertins wurben die von Seit zu Zeit 
verfchärften Ebdicte gegen Schwelgerei und Ausichweifun« 
gen zum Theil auch gegen unfchuldige Bergnügungen mit 
großer Strenge vollzogen, auf den Ehebrucd wurde fo: 
gar Todesſtrafe gefebt. Derfelbe Ernft zeigt fih auch in 
der zu jener Zeit freilich allgemeinen Unduldfamteit gegen 
Ale, die von den durch Galvin aufgeftellten dogmatiſchen 
Anfihten abtoihen, wodurch Servet auf ben Scheiter: 
baufen gebracht, Bolſet, Valentin Gentilid und Andere 
aus Genf vertrieben wurden. — Zu weiterer Verbreitung 
ber Grunbfäge Calvin's, befonderd in den reformirten 
Kirchen Frankreichs, wirkte auch fehr viel die 1559 durch 
feinen Einfluß zu Stande gefommene Akademie (Hoch 
ſchule), die dann immer flärfer von Fremden befucht 
wurde und von ber eine große Menge reformirter Geift: 
licher ausgegangen ift, die in Frankreich unter den grdb- 
ten Gefahren die Lehren und Grundſaͤhe der genferifchen 
Mutterfirche verfündigten. Denn obfehon Galvin 1564 
ftarb, fo wirkte doch fein Geift in den von ihm gegrüns 
deten Ginrihtungen fort und Theodor Beza, der aus 
Laufanne vertrieben, zum erfien Rector der Akademie war 
gewählt worden, weniger fehroff als Galvin, war ganz 
geeigrret, den Glanz und ben Einfluß berfelben zu erhal⸗ 
ten. — Auch die Gefeugebung erfreute fi nun des neu 
eweckten Sinmed für Ordnung in jedem Berhältniffe. 

er Rechtögelehrte Colladon (f. d. Art.) erhielt ben 
Auftrag, nach ben beftehenden Civil: und Griminalges 
fegen und Gemwohnheitörechten ein allgemeines Gefehbuch 
u entwerfen und auch die vom Mathe 1543 veranftaltete 

ammlung ber Berfaffungsgefebe zu revidiren. Diefe 
Edits politiques, welde den 29. Jan. 1568 von ber 
Bürgergemeinde angenommen wurden, blieben dann bis 
nach der Mitte des 18. Jahrh. in Kraft. An der Ver: 
faffung, wie fie oben bargeftellt worden ift, wird dadurch 
wenig verändert; die Wahlen der Syndicen, bes Sedel: 
meifterd (tr&sorier), bed Statthalterd (lieutenant de 
police), der an die Stelle des Vidome getreten war, bes 
Generalprocuratord und der Aubitoren bleiben der Biür: 
erverfammlung vorbehalten; ebenfo die Erlaffung neuer 
Belege; dagegen wird mun feflgefegt, daß Nichts in ber: 
felben bürfe verhandelt werden, was nicht vorher ben 
Raͤthen vorgelegt worden ſei. Dagegen zeigt aller: 
dings bald nad Calvin's Tode ein bedeutendes Nachlaſ⸗ 
fen in der Handhabung ber firengen Sittenzucht und uns 
verhohlener Widerftand der Raͤthe gegen die Vormund⸗ 
fchaft, welche bis dahin Galvin nelbt hatte. "Wenn auch 
ein Theil der Geiftlichkeit mit großer Anmaßung für bie 
Erhaltung dieſer Herrfhaft kämpfte und fogar auf den 
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Kanzeln im beleibigenben Ausbrüden Alles misbilligte, 
was ihm tabelns roig fhien, fo waren Andere damit 
nicht einverflanden. or Allen hatte Beza, ungeachtet 
ſeiner Hochachtung fuͤr Calvin, ſehr verſchiedene iffe 
von bem Berhältniffe der weltlichen und ber geiftlichen 
Gewalt und fogar in religidfen Dingen neigte er ſich zur 
Zolerany bin. Der Rath vermwied daher 1571 drei der 
beftigften Prediger und die Zobeöftrafe für den Ehebruch 
wurde in eine kurze Gefängnißftrafe und Geldbuße ver: 
wandelt. Das Gonfiftorium dauerte zwar fort, aber bie 
übertriebene ur 4 ließ nach und der Geiftlichkeit wurde 
der Antheil an der Wahl der weltlichen Mitglieder entzogen. 
Gleichzeitig mit diefer Emancipation von bem über 
mäßigen Einfluffe der Geiftlichfeit wußte der Rath auch 
nach dem allgemeinen Geifte jener Zeit zu Beſchraͤnkung 
der Demokratie den Grund zu legen und es beginnt von 
jegt an dad Beftreben, die Rechte der Mäthe auf Koften 
der allgemeinen Bürgerverfammlung immer weiter auszu⸗ 
dehnen, Die wiederholten Erfchütterungen des Gemein: 
wefens im 18. Jahrh. waren eine nothwendige Folge die 
fer Beftrebungen. Nachdem feit der Annahme der neuen 
Geſetze vom 3. 1568 der allerdings richtige Grundſatz 
war geltend gemacht worden, daß Nichts an die Bür: 
gerverfammlung dürfe gebracht werden, was nicht vorher 
den Räthen fei vorgelegt worden, ließ fich die Bürger: 
verfanmlung 1570 durch bie ware ber = 
Shuldeniaft und der Schwierigkeit die nöthigen Gelder 
aufzubringen, zu einem Befchluffe bewegen, wodurch bie 
Beſchluͤſſe des Kleinen Rathes nur der Genehmigung des 
Rathes der Zmeihundert unterworfen und auf diefe fe 
der Bürgerverfammlung die Steuerbewilligung entzogen 
und ihre Gefchäfte beinabe auöfchließlih auf die Wahlen 
befchränft wurden; denn ber Zuſatz, „daß die Gemeinde 
durch die Syndicen und die Räthe für Gefchäfte von fol: 
her Wichtigkeit folle verfammelt werden, daß fie der Ge: 
nebmigung der Gemeinde bebürfen,” machte die Beru: 
fung der Gemeinde von der Willkuͤr der Raͤthe abbäns 
gig. Je mehr der Woblftand durch den lebhaften Hans 
delöverfehr und durch die Einwanderung reicher Flücht: 
linge zugenommen batte, defto leichter fand die Vorſtel⸗ 
lung Eingang, daß häufige Gemeindeverfammlungen ben 
Bürgern nachtheiligen Zeitverluft bringen. Es wurde fo 
gar nach einigen Jahren der Vorſchlag ernftlich berathen, 
die Bürgerverfammlung ausdrüdlih auf die Wahlen zu 
befchränten und dem Rathe der Zweihundert alle gefehs 
gebende Gewalt, fowie das Recht über Krieg umd Fries 
den und Über Bündniffe zu- entfcheiben, vorzubehalten. 
Man wagte zwar nicht, diefe Veränderung vor die Bür: 
gerverfammlung zu bringen, aber es wurde doch nach 
diefem Borfchlage verfahren und die Bürgerverfammluns 
gen wurden nur noch für die Wahlen berufen. 
Unterdefien hatten die Bürgerfriege in Frankreich bei 
gonnen und ber Haß ber gangen fatholifchen Partei ge: 
gen Genf flieg dadurd aufs Hoͤchſte. Schon 1560 hatte 
der befannte Ya Renaudie bie —— von Amboiſe 
von Genf aus angezettelt und viele franzöfifche Fluͤcht⸗ 
linge verleitet, das Afyl zu Genf zu verlaffen und an 
dem Unternehmen, den Hof aufzubeben, Fu zu nebe 
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men. Bon Rom aus fuchte man Savoyen und den 
franzöfifchen Hof zu Vernichtung dieſes Herdes der Kebe: 
rei zu bewegen und ein brohendes Schreiben von Kathas 
vina von Mebicid fchien große Gefahr zu verkünden. 
Allein da man zu Paris keineswegs geneigt war, Genf 
in die Gemalt bes Herzogs von Savoyen fommen zu 
laffen,. fo blieb es bei bloßen Drohungen und ber 
Herzog wagte einftweilen feinen Angriff gg Genf, 
umal ba bei jeder entftehenden Gefahr Scharen von 
Reformirten aus den benachbarten franzöfiihen Pro: 
vinzen ſich einfanden, um Genf zu vertheidigen. So ald 
der Herzog von Alba 1567 durch Savoyen nad den 
Niederlanden zog. Damals Ichnten die Genfer das Ans 
'erbieten der Berner, Befagung in die Stadt zu legen, 
ab, theild weil eine Menge reformirter Franzoſen herbeis 
geeilt waren, theils vielleicht auch aus altem Mistrauen 
gegen Bern. Die Bartholomäusnadht 1572 brachte neuer: 
dings große Scharen von Flüchtlingen nach Genf, für des 
ren Unterftügung, wie in den andern reformirten Schwei: 
erftädten, große Summen aufgewandt wurden. Die 

efabr für Genf flieg dann aber, ald es dem Herzoge 
von Savoyen 1577 gelang, ein Buͤndniß mit Yuzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Freiburg zu Stande 
zu bringen. Da nun die Bemühungen der Berner, bie 
Aufnahme der Waadt in den.eidgenöfliihen Schug zu er: 
halten, immer mislungen waren, Genf aber in favopifchen 
Händen dieſe Landſchaft in große Gefahr gebracht und 
zugleich bie Verbindung mit Frankreich unterbrochen hätte, 
fo fanden die Anträge des frangöfifchen Gefandten zu 
einem Vertrage, wegen gemeinfchaftliher Beſchuͤtzung ber 
Stadt Genf zu Bern, bald Eingang. Im Mai 1579 
wurde baber zwifchen dem Könige von Frankreich und 
den Städten Bern und Solothurn auf ewige Zeiten ein 
Vertrag abgefchloffen, durch welchen die neuen Lande von 
Bern und die Stadt Genf in ben — Frieden der 
Schweizer mit Frankreich vom J. 1516 eingeſchloſſen 
werden; jedoch follen die Genfer deswegen nicht von den 
Zöllen u. f. w. befreit, fondern fo gebalten werben, wie 
die Untertbanen des Könige. „Wenn Bern und Solo: 
tburn Beſatzung nad Genf ſchicken, fo wird fie bis auf 
1500 Mann vom Könige befoldet, wozu er 13,000 Gro: 
nen zu Solothurn deponirt; im Falle aber Genf bela> 
gert und die beiden Städte dadurch genötbigt würden, 
eine Armee ins Feld zu ftellen, fo bezahlt ihnen der Kö: 
nig monatlich 15,000 Gronen. Wenn die beiden Städte 
wegen dieſes Tractats angegriffen werden, fo bezahlt 
ihnen der König monatlid 10,000 Gronen; würde der 
König deswegen angegriffen, fo ftellen ihm die Städte 
bis auf Mann. Genf foll den Truppen, die aus 
der Eidgenoffenichaft in die Dienfte des Königs ziehen, 
oder die der König aus Frankreich liber das Gebirge fen: 
det, freien Pa, dagegen den Feinden des Königs weder 
Durchpaß noch Aufenthalt geftatten.” Genferifche Ab: 
geordnete unterfchrieben den Vertrag im Namen der Bürs 
erverfammlung, obne daß diefe wäre berufen worden; 
fe machten dabei den Vorbehalt, daß bie Verweigerung 
des Aufenthalts von Feinden des Königs fi nicht auf 
Flüchtlinge wegen der Religion beziehen folle. An der 
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Beihwörung des Vertrags Theil zur nehmen, tourbe 
ihnen aber vom franzöfifchen Gefandten nicht erlaubt, 
damit es nicht den Anfchein habe, als fchließe der Koͤ— 
nig mit ben verbaßten Genfern ein Bünbniß, und um fie 
im einem untergeordneten Werhältniffe zu erhalten. Auch 
behielt Bern dem Herzoge gemäß dem Vertrage von Latı- 
fanne (1564) das Recht vor, feine Anfprüche gegen Genf 
gütlich oder rechtlich geltend zu machen und in ber Br 
niglihen Ratificationsurfunde wird erflärt, daß fich der 
König diefen Vorbehalt gefallen laffe. 

' Diefer Vertrag bielt jedoch den neuen Denon von 
Savoyen, Karl Emanuel (Emanuel Dhilibert, geft. 1580), 
nit von gewaltfamen Anfchlägen ab. Im Anfange bes 
X. 1582 verlegte er Truppen in die Nähe von Genf, 
welche bie Zufuhren fperrten. Da nun zugleich mehre 
Gomplotte entdeckt wurden, biefelben in- die Stadt zu 
bringen, fo wurden auch zu Bern Rüftungen veranftals 
ter. Bon Biel und aus dem Neuenburgifchen kamen 
fogleih 300 Mann nad Genf. Ein Schreiben der Tag» 
fasung, welche den Herzog auffoderte, feine Truppen 
—— oder doch nichts Gewaltthätiged gegen 

enf zu unternehmen, war ebenfo vergeblih, als eine 
Gefandtfchaft von Zürich, Luzern, Glarus und Freiburg 
nah Zurin. Denn unterdefjen bewilligten die ſechs mit 
Savoyen verbündeten Orte dem Herjoge 1500 Mann, 
bie zwar angeblid nur in Piemont follten verlegt wer: 
den, dann aber auch in der Nähe von Genf erfchienen. 
Die Berner fandten nun auch 2000 Mann in die Waadt. 
Died und bie drohende Stellung der Reformirten in den 
benachbarten franzöfifchen Provinzen beftimmten enblich 
den Herzog, feine Truppen zurüdzuziehen. Da es nun 
im Januar 1583 den Bernern gelang, Züri zur Aufs 
nahme der Waadt in den eidgendffiihen Schuß zu bewes 
gen, fo war damit auch der Weg gebahnt, zu einer Ber: 
bindung diefer Stadt mit Genf. Den 30. Aug. 1584 
wurde ein emwiges Buͤndniß zwifchen Zürich, Bern und 
Senf gefchloffen, auf den Fuß völliger Gleichheit mit der 
einzigen Ausnahme, daß Genf fich verpflichtere, bei Strei- 
tigkeiten mit Fremden Friedensbedingungen anzunehmen, 
welche von Zürich und Bern für billig erflärt würden. 
Indeffen dauerten bie Anfchläge gegen Genf fort; 1585 
wurbe wieder ein Gomplott entdedt und von bem frans 
zöfiihen Gefandten in der Schweiz erhielt man wieber: 
holte Mittheilungen über Verabredungen zwiſchen Papft 
Eirtus V., Philipp I. und dem Herzoge von Savoyen 
zu einem Angriffe gegen Genf. Auch Heinrich Il. war 
mi Theilnahme eingeladen worden; allein je mehr er er: 
annte, daß feine wahren Zeinde in Frankreich felbft und 
die Ligue mit den Feinden ber Stadt Genf verbunden 
fei, deſto ee gr fonnte er zur Theilnahme geneigt fein. 
Auch der Papfi felbft zog fein Verfprechen thätlicher Mit: 
wirfung zurüd, vielleicht weil fein, Gegenwart und Zus 
funft umfaffender, Geift die Verſtaͤrkung der ſavoyiſchen 
Macht nicht wünfchte, da er ſich nicht verhehlen konnte, 
daß bei Gelingen bed Anſchlags Genf doch nicht mehr 
dem Biſchofe zufallen würde. Immerhin aber war bie 
Lage von Genf ſehr gefährlih und die Ausfuhrverbote 
von Lebensmitteln, die der Herzog durch wirflihe Hun— 
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ersnothggeechtfertigen konnte, die aber auch auf Grund⸗ 
lite ausgedehnt wurden, welche die Genfer’ auf favoyifchem 
Boden befaßen, fowie andere feindfelige Maßregeln ſetzten 
die Stadt in große Verlegenbeit. Sie erhielt daher auf 
ihr Begehren im I. 1586 eine Meine Befagung von Züs 
rih und Bern, die fie indeffen nur kurze Zeit behielt, 
da kaum für die eigene Bevölkerung genug Lebensmittel 
konnten aufgebracht werben, indem fogar Getreide, wel 
ches die Genfer auswärts angefauft hatten, urückgehal⸗ 
ten wurde. Dabei wurde der Mangel an Geld immer 
xroͤßer, ſodaß der Rath ſich im October 1586 genoͤthigt 
ab, neben andern Erſparniſſen, mehre Profeſſuren an 
der Akademie einzuziehen. Nach ungefähr einem Jahre 
wurden fie wieder bergeftellt, als in Holland die Erlaubs 
niß, eine Gollecte für Genf zu fammeln, an dieſe Be: 
dingung gefnüpft wurde. Denn ohne fremde Gelbhilfe 
wäre die Stadt, ungeachtet der aͤußerſten Anſtrengung 
des Privatvermögens der Bürger, in den folgenden Jah: 
ren nicht im Stande gewefen, den Kampf fortzufegen. 
Schon 1583 waren in England über 5000 Pfund Ster: 
ling zufammengelegt worden, und von Zeit zu Zeit folg» 
ten andere beträchtliche Steuern von den Reformirten in 
Frankreich, der Schweiz, Zeutfchland, Holland und fo= 
gar in Ungarn und Polen. Die Verfammlung einer grö: 
sern Anzahl von Zruppen in Savoyen während bed 
Sommerd 1588, die dann aber zu Eroberung der das 
mals franzöfifchen Markgraffchaft Saluzzo verwendet wur: 
den, und im December die Entdeckung einer Verſchwoͤ⸗ 
rung, um Lauſanne favoyifchen Truppen, die Über den 
Sce kommen follten, zu überliefern, hatten fchon zu Genf 
und Bern ftärfere Rüflungen veranlaßt, ald ven 11. Febr. 
1589 ein franzöfifcher Unterbändler, Harlay de Sanci, 
. von Heinrich IN. gefandt, nach Genf fam. Seine eigent: 
liche Beſtimmung war, Zruppen in der Schweiz für den 
König, der mit ber Ligue in offenen Krieg gefommen 
war, aufzubringen. Da ed aber gänzlich an Gelde fehlte, 
fo jolte unter dem Namen bed Königs der Krieg gegen 
Savoyen zum Ausbruche gebracht, mit Geld, das in ber 
Schweiz entlehnt würde, Truppen dazu geworben, und 
wenn auf biefe Weiſe Bern und Genf in den Krieg vers 
wickelt wären, bie gemworbenen Truppen dem Könige zus 
geführt werden. Zu Genf, wo ein Theil der Bürgers 
ſchaft ſchon lange darauf gedrungen hatte, daß man ſich 
mit den Waffen gegen Savoyen Recht verfchaffe, ent: 
ſchloß man ſich bald e Kriege, zumal da Santi Hilfe 
aus Franfreih und Erweiterung bes Gebieteö der Stadt 
verſprach, und ed wurden im Meuenburgifchen und im 
Ganton Zürich einige Gompagnien geworben. Das Com: 
mando über die ganze genferifche Kriegsmacht wurde dem 
Hrn. v. Guitri, einem Franzoſen, der mit Sanci gefom: 
men war, übertragen. Unterdefien ſchloß Sanci ben 
23. Febr. mit Bern einen Vertrag, nad welchem ber 
Krieg nur im Namen und auf Koften des Königs ges 
führt werden, die Landſchaften Ger und Ghablaid wieder 
an Bern kommen und Bern dem Könige 100,000 Tha— 
ler leihen follte’). Den 19, April wurde von ihm auch 


58) Zu bdiefer Summe trugen auch die andern reformirten 
Schweijerſtaͤdte bei, 
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ein Bertrag mit Genf abgefchloffen, nach welchem ber 
Krieg von den Genfern ebenfalls im Namen des Könige 
geführt werden folle. Dagegen verfpricht derfelbe, ihnen 
die Herrfchaften Ternier und Gaillard, die Souverainetät 
Über die Befigungen von St. Victor und des Domcapl: 
teld, nebft einigen andern Bezirken zu verfchaffen und fie 
in deren Beſitze zu ſchuͤtzen. Für die bisher auſgewand⸗ 
ten Koften an Geld, Lebensmitteln und Kriegöbebarf, 
welche fih auf 55,200 Sonnenfronen belaufen, verpfäns 
det ihnen der König neben allen feinen Einkünften die 
Souverainetät Über Faucigni, und verfpricht jene Summe 
mit. zwölf vom Hundert zu verzinfen. Nach Abzahlung 
jener Summe fowol, als deffen, was bie Genfer ferner 
auf diefen Krieg verwenden, foll Faucigni an den König 
abgetreten werden, mit Ausnahme der Derrfchaften Thies, 
Montkous und Bonne. Genf wird mit allen feinen Bes 
figungen in den ewigen Frieden eingefchloffen, Kein Theil 
fchließt mit dem Herzoge von Savoyen Frieden ober Ber: 
gleich ohne — ded andern, In den eroberten 

genden foll in leicht der Religion feine Veraͤnde⸗ 
rung ftattfinden °”). „ 

Noch ehe diefer Vertrag, der weder der Gemeinde, 
noch dem Rathe der Zweihundert vorgelegt wurde, abge: 
fehloffen war, hatten bie Genfer den Krieg begonnen. 
Auf eine Beodlferung von 15,000 Seelen zählte man 
zwifchen zwei⸗ und dreitaufend un ren Einwohner, 
mwozu noch ungefähr SOO geworbene Soldaten famen. Da 
es an Geld mangelte, fo lieben die Bürger ihre Bar: 
ſchaften, Silbergeichirre, Edelfteine u. f. mw. dem Staate. 
Die Nachriht von dem Anzuge favoyifcher Truppen bes 
wirkte den Entfchluß, den Feinden zuvorzulommen. Den 
2. April zog Guitri mit einem Corps von Genf aus, 
nahm Monthous, das Städtchen Bonne am Eingange 
in Faucigni und hierauf das Schloß Jeoire, mit vielem 


' Kriegs» und Mundvorrath. Zwei Brüden über die Arve 


mwurben zerfiört und vor der Genf zunaͤchſt gelegenen 
ſchnell ein Brüdenkopf errichtet. Alle diefe Punfte was 
ren fchwach befegt gewefen und Guitri verlor auf dem 
viertägigen Zuge feinen einzigen Mann. Den 6. April 
fam das Feine Heer nah Genf zuruͤck, und fchon den 
7. in der Nacht zog Buitri wieder aus und nahm den 
8. das Städtchen Ger; die Gamifon des Echloffes, um: 
gefähr 80 Mann, wurbe gefangen nah Genf geführt. 

nige Zage nachher kamen bie erften Bernertruppen, die 
Sanci geworben batte, in Genf an. Auf einer Tag ⸗ 
fagung zu Solothurn im März hatte er von den mit 
Franfreich verbündeten Orten Bewilligung zu einer Wer: 
bung verlangt. Bern, Glarus, Solothurn, Bafel, Schaff: 
baufen und Buͤndten bewilligten diefelbe; die mit Spa: 
nien verbündeten Orte verboten dagegen den franzöfifchen 
Kriegsdienft aufs un Zürih, dad nicht an dem 
Bunde mit Frankreich Theil hatte, ließ die Seinigen uns 
ge er fobaß ungefähr 2000 Züricher nach Genf 
amen. Im Ganzen wurben über 12,000 Mann zufams 
mengebracht. Sobald die erften dieſer Truppen anges 


59) Der Vertrag wurde nad Heinrich's II, Ermorbung von 
Heinrich IV, den 20, Det, 1589 ratificirt. 2 
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fommen waren, wurde die Belagerung bes. Fort be 
lEclufe, jeboch vergeblich, unternommen. Als endlich bie 
vier geworbenen Regimenter verfammelt waren, eroberte 
dad Heer Chablaid, wo nur Nipaille, das befefligt und 
mit einer Garnifon von 500 Mann verfehben war, einige 
Tage Widerftand leiftete. Ein Verſuch der Savoyer, den 
Ort zu entfegen, wurde mit Verluſt zurüdgefchlagen. 
Die Feſtungswerke wurden dann fogleich gefchleift und 
bie Kriegbfeife bed Herzogs verbrannt; denn von Ri: 
paille her war das waadtländifche Ufer und die Verbindung 
der Genfer mit demjelben immer am meiften bedroht. 
Allmälig waren nun aber favoyifche Truppen in bebeu: 
tender Anzahl, befonders viel Reiterei, woran es dem 
eidgenöffiichen Heere faft ganz fehlte, eingetroffen. Theils 
diefer Mangel, theils die Unmöglichkeit, den Sold auf: 
zubringen, diente nun Sanci ald Vorwand, um feinen 
Pan, die Truppen dem Könige zuzufübren, endlich ins 
Wert zu feßen. Die Stimmung bderfelben begünfligte 
feine Abſichten; denn in Franfreih konnten fie eher auf 
Beute hoffen; auch wünfchten Viele, ſich mit den Li— 
guiften zu meſſen. Die Räthe zu Bern und Genf waren 
gezwungen, einzuwilligen, und ed wurde befchlofien, ſich 
auf die Vertheidigung des Eroberten zu befchränten. Zu 
diefem Zwede blieben 1500 Berner in Ghablais und Ger 
und 900 Mann im Solde ber Genfer. Das übrige Heer 
führte Sand, den auch Guitri begleitete, den 14. Mai 
über Neufchatel und Mömpelgard nad Frankreich. So— 
bald dad Heer abgezogen war, fam ein ſavoyiſcher Ge: 
fandter nach Bern und erklärte die Bereitwilligkeit des 
Herzogs, eine Vermittelung der Städte Zürich und Freis 
burg anzunehmen. Daburd wurde der Auszug ber zu 
Belegung der eroberten Gegenden aufgebotenen 3000 
Mann verzögert. Unterdeffen griff der Herzog die Genfer 
auf verfchiedenen Punkten an, konnte aber, ungeachtet ſei⸗ 
ner Übermacht, keine entfcheißenden Fortfchritte machen; 
denn überall ſchlugen fich die Genfer mit ausgezeichneter 
Tapferkeit und wahrem Heldenmuthe, nun unter fühnen 
einheimifchen Führen. St. Ieoire ergab fih zwar nad 
kurzem Widerſtande; aber die Angriffe auf Marcofiey und 
auf die Befeſtigungen vor ber Arvebrüde wurden mit 
Verluſt abgefchlagen; ebenfo zwei Stürme auf Terny; 
erſt ald ein Thurm durch das Gefchlis unhaltbar gewor: 
den war, ergab fich die Beſatzung unter Bedingung 
freien Abzugs; fie wurbe aber, wider die Gapitulation, 
gefangen genommen und gebängt. Zäglich fielen Ge: 
fechte vor, in denen bie Tapferkeit der Genfer fich er: 
probte. Da man fich aber zu Bern überzeugen mußte, 
daß Genf allein dem Derzoge auf bie Dauer micht wider: 
fiehen könnte und daß auch die eroberte Landfchaft Ger 
bedroht fei, fo wurde ben 6. Juni befchloffen, mit 10,000 
Mann ins Feld zu ziehen. Der greife Schultheiß von 
Wattenwyl mwurbe wider feinen Willen den Gefehen ber 
Republit gemäß gendtbigt, dad Commando zu überneb: 
men. Den 19. Juni traf das Heer zu Raufanne ein. 
Nun aber ließ man fich wieber durch hinterliſtige Unter: 
bandlungen mit dem Herzoge aufhalten. Died erregte 
ſchon Unzufriedenheit unter den Truppen, die gehofft hat: 
ten, durch rafches Vorrüden den Krieg fchnell zu been: 
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digen. Der Unmille flieg, als ein ee für 
drei Wochen get und Genf nicht eingefchloffen wurde. 
Die berner Truppen mußten daher rubig ben Kämpfen 
der Genfer mit dem Herzoge zufehen, deffen Hauptan⸗ 
griff mum gegen die Feltungswerfe vor der Arvebrüde ge: 
richtet war. Mor denfelben fielen während des Waffen: 
ftilftandes mehre bedeutende Gefechte vor, in denen bie 
Genfer die weit überlegenen Feinde mit großem Berlufte 
zum Weichen brachten, befonderd den 23. Juni bei Pins 
hat und Plan des Dvattes, den 9. Juli bei Peſey und 
den 12. Juli wieder bei Pinchat. Nach Ablauf des Waf— 
fenftillftandes ſetzte ſich endlich die bermerifche Armee, 
welche von der Regierung Befehl erhalten hatte, ben 
Krieg mit Nachdruck fortzufegen, den 14. Juli in Bewe: 
gung und zog durch Genf gegen Baucigni. Dort fiel 
den 25. Juli zwifchen Bonne, dad von den Genfern ber 
ſetzt war und St. Jeoire ein Gefecht vor, worin bie Gen: 
fer, welche die Vorhut des Heeres bildeten, die Savoyer 
wieder mit Berluft in die Flucht fchlugen, noch ebe einige 
Gompagnien Berner anfamen, die dann ben Sieg voll: 
enden halfen. In Folge diefes Sieges ergab ſich dann 
St. Seoire den Bernern, die dieſes dem Freiherrn von 
Hermance, dem Hauptanflifter der Verſchwoͤrung von 
Laufanne, gehörige Schloß verbrannten. Darauf be 
fchräntten fih nun aber die Waffenthaten des bemeri» 
fchen Heeres. Die favoyifchen Intriguen fanden bei eini: 
en ber bebeutendften Perfonen zu Bern um fo leichter 

ngang, da bort, wie bei dem Deere, der Wunſch nach 
Herftellung des Friedens immer lauter wurde. Zu Genf 
hatte die Langſamkeit und Unthätigkeit des bernerifchen 
Heered und verbächtiger Verkehr mit ben Savoyern neuer: 
dingd großes Miötrauen erregt. Den 30. Juli wurde 
nun wieder ein Waffenſtillſtand abgefchloffen, den auch 
die Genfer eingingen. Aber an den Unterhandlungen, bie 
nun zu Bonneville angefnüpft wurden, ließ man fie nicht 
Theil nehmen. Diefes ſchwankende Verfahren und die 
Unthätigkeit mußte die Unzufriedenheit in der Armee ver: 
mehren; und dba man foviel von bes Herzogs friebferti- 
gen Gefinnungen hörte und die Truppen nicht aus frei 

erworbenen beftanden, fo foberten fie immer lauter, nach 
Haufe geführt zu werben. Viele verließen ohne Urlaub 
das ‚Heer, und als die Nachricht ind Lager fam, daß vie 
Unterbandlungen abgebrochen feien, flieg der Unmille aufs 

oͤchſte. Den 16. Aug. beſchloß der große Rath zu 

ern, daß das Panner zurüdfehren und nur 3_ 4000 
rn zur Befetung von Zhonon und Ger zurüd: 
bleiben follen. Jetzt fahen ſich die Genfer gaͤnzlich ver: 
laffen und Mistrauen und Erbitterung erreichten den hoͤch⸗ 
ften Grab, ald ber Schultheiß von Wattenwyl Nichts 
that, um bie genferifhe 400 Mann ſtarke Gamifor von 
Bonne zu retten, welche ben 22. Aug., nachdem ber 
Waffenftilftand am 19. abgelaufen war, capituliren 
mußte. Es war ihr zwar freier Abzug mit den Waffen 
äzugefichert; allein fie wurbe dann von den Savoyern 
größtentbeild niedergemacht. Die Genfer fahen in dem 
ganzen Benehmen ber Berner, bad vielleicht mehr von 
Schwäche und Unfähigkeit der Anführer herrührte, wirt: 
lichen Verrath und das Gerlicht, daß fie fi beim Durchs 
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zuge der Etabt Genf bemächtigen erben, wurde allge: 
mein geglaubt. Als daher das Panner den 23. Aug. 
durch Genf z0g, wurden bdafelbft Anftalten gemacht, d 
roßed Miötrauen verrietben und zu Bern um fo größere 
Erbitterung erregten, da die Durchziehenden wieberholt den 
Zuruf „Verraͤther“ hören mußten. Jetzt fuchte Genf zu 
Züri Hilfe, wo befchloffen wurde, der Stadt mit Trup⸗ 
pen und Geld beizufiehen. Zugleih wurden Gefandte 
nach Bern geſchickt, um zwifchen den beiden Städten zu 
vermitteln. Daffelbe geſchah von Bafel und Schaffhau: 
fen. Unterdeffen hatte der Herzog Thonon und einen 
Theil von Ehablaid ohne Widerftand beſetzt. Dann 
wandte er feine Waffen gegen die Landſchaft Ger, wo 
war ein voraudgefandtes Corps durch den Oberften von 
iesbach, dem die Genfer drei Gompagnien zu Hilfe ge: 
fandt hatten, mit Werluft zurlcigefchlagen, dann aber, 
als der Herzog mit feiner ganzen Armee mach einigen 
Tagen nachkam, die Berner und Genfer genöthigt wur: 
den, dad Band zu räumen. Damit waren nun wieber 
alle Eroberungen verloren. Der Feind fand an ber 
Grenze der Waadt und Genf war wieder ganz abgefchnit: 
ten; felbfl die Verbindung über den See war gehemmt, 
indem der Herzog in größter Eile zu Berfoir eine Meine 
Beftung erbaute, deren Kanonen ben dort fchmalen See 
beftrichen. Es wurde nun zwar zu Bern befchloffen, 
eilends 5000 Mann nah der Waadt zu fchiden, diefer 
Beſchluß aber wieder aufgehoben, als ber an den Her: 
309 abgeorbnete Gefandte berichtete, daß der Herzog ge: 
neigt fei, in Friedensunterhandlungen zu treten; worauf 
ein Waffenftillftand gefchloffen wurde, an welchem auch 
Genf Theil nahm. Den 33. Sept. begannen zu Nyon 
Unterbandlungen zwifchen favoyifchen und bernerifchen Be⸗ 
vollmädhtigten, indem der Herzog die genferifchen nur uns 
ter der Bedingung zulaffen wollte, daß ihm das Vido— 
mat wieder eingeräumt werde. Es fam num ein Frie 
bend» und Bundedvertrag zu Stande, durch welchen fich 
Bern verpflichtete, Genf feine gife gegen den Herzog 
zu leiften, wenn derfelbe feine Rechte gegen die Stadt 
geltend machen würde. Vergeblich mahnte Züri, wäh: 
rend ed nad) Genf eine bedeutende Summe Geldes fchidte, 
in ftarfen Ausbrüden die Regierung von Bern, zu Beob: 
achtung des Bündniffes von 1 Auf ähnliche Weife 
hatte der Pfalzgraf Kafimir und der franzöfiiche Ge: 
fandte Sillery an Bern geſchrieben. Allein der Unwille 
gegen Genf, das fein Mistrauen und feine Erbitterung 
u wenig verhehlt, dem Stolze einiger Großen nicht gu 
—* und offen gezeigt hatte, daß es von Frankreich 
beſſere Hilfe erwarte, als von Bern, machte dieſe Bor: 
ftelungen unwirkſam. Die Faction in ber Regierung, 
welche die Unterhandlungen leitete, hatte die frühern Plane, 
Genf zur Unterwerfung unter Bern zu bringen, nicht 
aufgegeben, und auf bie Bevollmächtigten beim Congreſſe 
zu Nyon, an deren Spige der Schultbeiß von Müllinen 
fand, follen auch favopifche Beftehungen gewirkt haben. 
. As num ber von den Bevollmächtigten unterzeichnete 
Zractat dem großen Rathe zu Bern vorgelegt wurbe, 
entfland ein beftiger Kampf und fchnell verbreitete fich 
die Gährung über die Stadt und durch bad ganze Ge: 
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biet. Die reformirten Staͤdte der Schweiz machten Bern 
die bitterſten Vorwürfe, und als ein ſavoyiſcher Geſandter 
nach Zuͤrich kam, wurde er zwar vor dem Rathe vers 
hört, dann aber ſogleich weggewieſen. Die Bewegun 
im Canton Bern wurde nad) und nach fo heftig, da 
der Schultheiß von Wattenwyl fi) aus dem Canton ents 
fernte und ber große Rath den 9. Ian. 1590 befchloß, 
bad Friedens- und Bundesproject den Bürgern der Stadt 
und den Gemeinden deö ganzen Gantond vorzulegen und 
ihre Erklärungen barlber 2 vernehmen. Da diefe num, 
zum Theil im fehr flarker Sprache, auf Verwerfung bes 
undes und des Artikeld im Friedenstractat, durch wel⸗ 
den Genf ungen wurde, drangen, fo wurbe end⸗ 
li den 3. März vom großen Rathe einftimmig die Ber: 
werfung beider Zractate beichloffen, zugleich aber dem 
Herzoge angezeigt, daß man mit ihm und feinen Unters 
thanen gute Nachbarſchaft halten und den freien Verkehr 
nicht hindern werbe. 
Dem Herzoge war Übrigens bad Aufbören des Krie— 
ge mit Bern ebenfo willtommen, ald den Bernern felbft. 
ach der Ermordung Heinrich's IH. (1. Aug. 1589) 
fhienen fi ihm Ausfichten, wenn nicht auf den franzoͤ— 
ſiſchen Thron felbft, doch auf Eroberungen in Dauphine 
und Provence zu eröffnen. Er hatte daher, nach ber 
Einnahme der Landſchaft Ger nach und nad ben grös 
Bern Theil feiner Truppen zurüdgezogen und nach Wie: 
mont verlegt. Dadurch wurde aber auch Genf gerettet. 
Die Stabt hatte fich, fobald man von jenem Morbe 
Kunde erbielt, an Heinrich IV. gewendet, der ihr fogleich 
einen erfahrenen Dfficier, Lurbigni, fandte. Unter feiner 
Anführung festen nun bie Genfer den Arieg mit großer 
—— und ausgezeichneter Tapferkeit fort. Bi. 
rend des Monats Dxrtober wurden brei favoyifche Schlöf- 
fer erobert und verbrannt. Den 8. Nov. wurbe durch 
einen kühnen Überfall Berfoir, das bis dahin die Verbin: 
dung mit der Waadt verhindert und dadurch großen Mans 
gel verurfacht hatte, erftürmt, hierauf die Feſtungswerke 
anz gefchleift und die meiften Haͤuſer verbrannt. Im 
anuar 1590 wurde Stadt und Schloß Ger erobert. 
Da man die Truppen nicht durch Zerflreuung in Garni: 
fonen ſchwaͤchen durfte, fo wurden dad Schloß und bie 
Mauern der Stadt gefchleift. Daffelbe gefdab dann 
nah und nad mit mehren andern Schlöffern in der 
Landfchaft Ger und in ben Herrfchaften Ternier und 
Gailard; denn beinahe überall waren die Unternehmuns 
en ber Genfer vom Glüde beginfligt, während ein 
Sturm ber Savoyer auf den B * an der Arve 
den 30. Maͤrz mit großem Verluſte abgeſchlagen wurde. 
Den 21. April eroberte Lurbigni dad Fort de lEcluſe, 
ſah ſich aber genöthigt, daflelbe fogleich wieder aufzuge: 
ben, als ein favoyifches Gorps, vor welchem eine Abtheis 
lung feiner Truppen fogleich geflohen war, vor demfelben 
erfhien. Ohne Verluft zu erleiden, un er feine Trup⸗ 
pen nach Genf zurüd, worauf die Landſchaft Ger unter 
fuͤrchterlichen Grauſamkeiten gegen die Einwohner von den 
Savoyern verheert, dann aber wieder verlaffen wurbe, 
Beinahe jebe Woche fanden Heine Gefechte ftatt; da, wo 
Lurbigni commandirte, immer zum Bortheile ber Genfer. 





GENF 


As er aber im Anfange Juni 1590 bei Verfolgung bed 
Feindes mit dem Pferde flürzte und fich ſchwer verlebte, 
mangelte 
konnte. ie Folge war, Mangel an Orbnung unter ben 
Truppen und dbeöwegen ein fehr bedeutender Verluſt, den 
die Genfer bei Chatelaine, nahe bei der Stadt, erlitten. 
- Als jedoch. wieder ein vorzüglicher Feldberr, Conforgien, 
an die Spige trat, wandte fi das Glüd wieder und 
den 18. Sept. erfochten die Genfer unter ibm an ber 
Menoge in Zaucigny gegen den an Zahl weit überlege: 
nen Feind einen völligen Sieg. Aber durch den Krieg 
wurbe das Land rings um Genf furchtbar verbeert, auf 
genfer Boden durch die ſavoyer, auf ſovoyiſchem durch 
die genfer Truppen. Die Stadt war aufs Außerfle ers 
fchöpft und es war beinahe unmöglich, den Sold für bie 
Truppen aufzubringen; denn bie drüdenden Anleihen fo: 
wol, als die reichen Beifteuern, die man von den refor⸗ 
mirten Etädten der Schweiz, aus England, Holland 
u, f. w. erbielt, waren immer bald wieder verbraudt. 
Doch aud die Savoyer fonnten in dem verbeerten Lande 
wenig mehr unternehmen und ber Krieg ſchien allmälig 
* ermatten, als den 22. Dec. 1590 Sanci mit neuen 

ruppen ankam, unter denen auch Albanefen waren, bie 


zu Venedig für den König von Frankreich waren —— 


ben worden. Sanci hatte in ber Gegend von Rhein— 
felden einen Geldtransport, der vom fpanifchen Statthals 
ter zu Mailand nach den Niederlanden geſchickt wurde, 
aufgefangen und war dadurch in den Stand geſetzt wors 
den, theils dieſe Albanefen, tbeild eine Anzahl Berner, 
welche der Oberft Diesbach anwarb, nach Genf zu führen. 
Mit ungefähr 2000 Mann eroberte er dann das Schloß 
Büringes am ber Arve in ben erftien Tagen des Januars 
1591, nachdem die den Entfaß verfuchenden Savoyer 
waren gefchlagen worden. Da es ibm aber aud bald 
wieder an Geld für feine Zruppen feblte, fo machte er 
Anſtalt, biefelben nah Franfreih zu führen, als den 
29, Jan, der Herr von Guitri vom Könige gefandt, mit 
1800 Mann zu Genf anfam. Nun wurde mit allen dies 
fen Truppen ein Zug ind Chablais gemadt, Thonon und 
Evian genommen und diefe Orte, fowie bie * e Land⸗ 
ſchaft aufs Schrecklichſte ausgepländert. B onthous 
lieferten fie dann der weit flärfern ſavoyiſchen Armee 
> März) ein — Treffen, worauf Guitri und 

anci den 24. Maͤrz mit ihren Truppen nach Frankreich 
zogen und dad Land von dieſen wilden, plünderungsfüch: 
tigen Banden befreiten *). Wenige Tage fpäter zog auch 
ber größere Theil der favoyiichen Truppen nad) Piemont 
an die Grenze von Dauphiné und es blieben in den ver: 
ſchiedenen Garnifonen in Faucigni nur ungefähr 2000 
Mann; Ger und Gaillard hingegen, fowie ein Theil von 
Chablais und Terni, blieben einftweilen in der Gewalt 
ber Genfer. Einzelne Streifzüge von Genf aus waren 
daher Alles, was noch 1591 und 1592 geſchah; in letz⸗ 
term Jahre wieder unter Gonforgien, ber mit einiger Rei: 





60) Vor ihrem Abzuge wurde noch mit ihnen bie Rechnung 
über alle bisherigen Kriegskoſten berichtigt. Diefelben betrugen 
339,214 Gcus. 3.1 Regen fie auf 357,340 Ecus, für 
weiche Summe ſich der König ald Schuldner anerkannte. 
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eraume Zeit ein Anführer, ber ihm erfegen- 
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terei nach Genf zuruͤckgekehtt war. Auf diefelbe Weiſe 
dauerte der Krieg bis gegen ben Herbſt 1593 fort, wo 
ber Waffenflilftand, weichen Heinrich IV, mit der Ligue 
gefchloffen hatte, auch vom Herzoge von Savoyen und 
den Genfern angenommen und der nachbarlihe Verkehr 
bergeftellt wurbe. Diefer Waffenflilftand wurde dann in 
den naͤchſten Jahren mehre Male verlängert und dauerte 
auch während bes Krieges fort, welchen Heinrich IV. im 
3. 1595 gegen Spanien und Savoyen erflärte und durch den 
Frieden zu Bervins 1598 beendigte. Die Genfer hatten ver- 
geblih Alles angewendet, um zu bewirken, daß die Stabt 
namentlich in den Zractat von Vervins eingefchloffen werde. 
Heinrich IV. war zwar geneigt dazu, allein der päpft: 
liche Legat, unter defien Bermittelung der Friede gefchlof: 
fen wurde, wiberfegte ſich fo entſchieden, da Beinric 
nachgeben mußte. Er flellte zwar eine Erklärung aus, 
nach welcher unter ben nicht ausdrüdlicdy genannten „Ber: 
bündeten der Eidgenofjen” die Stadt Genf begriffen fein 
follte; allein da die übrigen zugewandten Orte der Eid: 
genofjenfhaft ausdrüdlich genannt waren und weder Spa: 
nien, noch Savoyen fich zu irgend einer Erflärung in 
Beziehung auf Genf verfieben wollten, fo blieb die Un: 
abhängigfeit immer noch gefährdet. Auch die Hoffnung, 
die Randfchaften Ger und Gaillard zu behaupten, mußte 
nun ſchwinden, da ber Friede zu Vervins die gegenſei— 
tige Ruͤckgabe der Eroberungen feſtſetzte. Einftweilen blie: 
ben die Genfer jedoch noch im Beſitze wegen der Strei— 
tigfeiten über Saluzjo und fie erhielten von Heinrich, 
— nur mündlich, allerlei Verſprechungen wegen Ger. 
is dann im 3. 1600 der Krieg wieder ausbrach und 
faft ganz Savoyen in kurzer Zeit von ben u. 
erobert wurde, fo erhielten zwar die Genfer vom Könige 
die Bewilligung, die wichtige Feſtung St. Katharina 
zwei Stunden von Genf, die er perfönlich erobert hatte, 
zu fchleifen; aber nach dem Frieden von Lyon im Januar 
1601, durch welchen der Herzog alle Befigungen auf 
dem rechten Rhoneufer an Frankreich abtrat, dagegen aber 
Saluzzo behielt, mußten fie Ger an Franfreih, Gaillard 
an Savoyen abtreten; nicht einmal der Vorfchlag wurde 
angenommen, daß ibnen Ger ald Pfand für die unge: 
beuern Summen, bie fie für Frankreich aufgewendet und 
an die fie noch gar Nichts erhalten hatten, überlaffen 
mwerbe. So wurde Genf wieder auf fein frühere Gebiet 
befchränft, nachdem es durch einen vierjährigen Krieg, 
der zwar aud zu eigener Vertheidigung, aber ebenfo fehr 
im Interefie von Frankreich und auf deffen Antrieb ge: 
führt wurde, fi) eine ungeheure Schuldenlaft aufgebur: 
det hatte, deren Binfen allein jährlich 40,000 Ecus er: 
foberten. 

Auf die innen Berbältniffe von Genf hatte der 
langwierige Krieg nothwendig großen Einfluß. Die Leis 
tung deſſelben konnte nicht von einer großen Berfamm: 
lung auögeben, und da gegen ben Krieg und bie Herbei— 
fhaffung der nöthigen Hilfsmittel alles Andere in den 
Hintergrund trat, fo mußte der Einfluß und die Gewalt 
des Meinen Rathes gefteigert werben und bei der fchon 
vorher entftandenen ariftofratifchen Richtung fih aud in 
andern Beziehungen äußern. Daber finder fi 1596 eine 
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Beſchwerde des Rathes der Zweihundert, welcher feit dem 
Beginne ded Krieges nur felten war verfammelt worden, 
dag ihm wichtige Gegenflände nicht vorgelegt werben, 
und ähnliche Meibungen fanden auch im folgenden Jahre 
ſtatt. — Der Wohlftand der Stadt war natürlich durch 
die häufige Unterbrebung des Handelöverkehrs, durd die 
Verwüftung der Befisungen der Bürger und durch bie 
drüdenden Steuern und Abgaben, welche der Krieg nd: 
thig machte, tief geſunken. Wie groß die oͤkonomiſche 
Zerruͤttung war, zeigt ſich daraus, daß bald nad dem 
Anfange des Krieges jede Schulbbetreibung eingeftellt 
wurde. Erft 1592 wurde vom Rathe der Befchluß ge: 
faßt, die Rechtöpflege in diefer Beziehung foweit berzu: 
ftellen, daß für Schulden, die aus der Zeit vor dem 
Kriege berühren, die Schuldner dürfen belangt werben, 
jedoch wenn der Betrag über 50 Gulden wäre, nur für 
die Hälfte. Von der Noth des Staates ift oben bie 
Mede gewefen. Noh im J. 1596 fah ſich der Rath 
„par la seule raison de la pauvret€ de letat“ 
genöthigt, die eine der Profeffuren des Rechts aufzube: 
ben; auch wurden in ber Fremde Waaren von genfer 
Kaufleuten für die Schulden des Staats mit Belchlag 
belegt. — Doc den wiſſenſchaſtlichen Glanz der Stadt 
konnte diefe Armuth nicht verdunfeln und die Thätigfeit 
der zahlreichen Buchdrucker“) dauerte fort. Neben wif: 
ſenſchaftlichen Werken förderten fie auch viele religiöfe und 
politifhe Flugſchriften zu Tage, melde auf bie Bewe— 
gungen in Frankreich großen Einfluß geübt haben. Durd 
den Krieg mit Savoyen, fowie durch die religiöfen Ber: 
bältniffe, erhielt Genf aud in der allgemeinen europäifchen 
Politik einen Grad von Wichtigkeit, der mit feiner Kleins 
beit in keinem Berhältniffe zu ſtehen ſchien. Deswegen 
lehnte es ſich auch geraume Bit mehr an Frankreich, ald 
an bie fchmweizerifchen Städte an. 

Die Friedensfhlüffe von Vervins und yon fonnten 
Genf feineswegs gegen Savoyen fihern und Unterhand: 
lungen, welde die Genfer anfnüpften, zerſchlugen fich 
wieder, da der Herzog nicht nur von feinen alten Ans 
fprüchen Nichts aufopfern wollte, fondern neue und grös 
fiere machte. Dennoch ließ man fid zu Genf durch 
feheinbar freundfchaftliches Benehmen der ſavoyiſchen Edel: 
leute und durch eine Unterbandlung wegen Herftellung des 
Verkehrs einfchläfern und achtete nicht auf die wiederhol- 
ten Warnungen, die von verfchiedenen Seiten während 
deö 3. 1602 famen und unter denen allerdings auch uns 
begründete fein mochten. Die Wachen wurden nicht vers 
mehrt und überhaupt Feine außerordentlichen Vorkehrun⸗ 
gen getroffen; felbft ald ein Bauer die Nachricht brachte, 
daß Truppen anrüden, geſchah Nichts, um die Sache zu 
unterfuchen. In ber Naht vom 11, (20.) Der. 1602 
näberten ſich aus Faucigni ungefähr 5000 Mann der 
Stadt. Der. Herzog wartete ungefähr eine Stunde von 
derfelben auf den Ausgang. Auf Fünftlich bereiteten und 
ſchwarz bemalten Keitern waren ungefähr 300 Mann auf 
die Stadtmauer gelangt, als eine Schildwache, die in 
einiger Entfernung fland, Geräufd hörte, und da auf 


61) Im 3. 1563 zählte man zu Genf 24 Buchdruderrien. 
&. Vacytt.d. W.n. 8, Erfte Sertion. LVIII. 
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- dad Anrufen nicht geantwortet wurde, Feuer gab und zu 


den Waffen rief.- Jetzt konnten die. Führer dad Nach: 
kommen der Übrigen Schar nicht mehr abwarten; fie dran: 
gen in die Stadt ein umd ein Theil fuchte ein benach⸗ 
bartes Thor zu fprengen, um den vor demfelben verſam⸗ 
melten Xruppen den Eingang zu Öffnen. Allein ein Sol⸗ 
dat der Wache ließ ſchnell das Fallgatter fallen und die 
Detarde konnte nicht an das Thor angefchlagen werben. 
Unterdeffen ertönte die Sturmglode; die Bürger ſtuͤrzten 
bewaffnet aus den Haͤuſern, ein Schuß aus einer Ka: 
none, welche die Mauer beſtrich, wo bie Leitern ftanden, 
zerfchmetterte dieſe, ſodaß die Verftärfung der Eingedrun: 
enen unmöglid wurde. Das Thor, vor mweldem die 

avoyer fanden, wurde von den Bürgern wieder ge: 
nommen, ebe ed der Schar, die ſich deffelben bemächtigt 
hatte, gelang, ed zu Öffnen. Als dann dad Gefhüs auch 
gegen die außerhalb flebenden zu fpielen anfing, gab 
der Anführer Befehl zum Rüdzuge. Innerhalb zwei 
Stunden war bie Rettung der Stadt entfhieben; 54 
Savoyarben lagen tobt in der Stadt, 13 wurben gefan: 
en, die Übrigen fprangen von den Mauern in den Gra— 
en, wobei noch mebre zu Grunde gingen. Im Ganzen 
blieben von den Savoyern ungefähr ; die Genfer bat: 
ten 17 Todte und 30 Verwundete. Am Morgen, fobalb 
die Gefahr vorüber war, eilte Alles zur Kirche, Gott für 
bie wunderbare Errettung zu danken Die Gefangenen, 
unter denen mehre Edelleute waren, bie vergeblich gro« 
Fed Löfegeld anboten, wurden am folgenden Zage alle 
ald Raubmörder gehängt. — Bon ben Reitern, die zu 
dem treulofen Überfalle gebraucht wurden, erhielt derfelbe 
den Namen der Edcalade; und ber Sara Ta he 
wurde feither immer als Freudentag gefeiert. Die Nach: 
richt von dieſem Unternehmen erregte zwar bei allen 
Freunden der Stadt große Erbitterung; aber weder Hein: 
rih IV., noch die reformirten Städte der Schweiz was 
ren geneigt, fich deswegen in einen neuen Krieg mit Sa: 
voyen einzulafien, der nothwendig einen allgemeinen Krieg 
zur Folge gehabt haͤtte. Endlich —— ſich Zürich 
und Bern, eine Beſatzung von 1000 Mann zu ſenden, 
welche den 5. Febr. 1603 ankamen. Unterdeſſen hatten 
die Genfer Truppen geworben und zwei Tage vor der 
Ankunft dieſer Beſatzung Streifzüge ins ſavoyiſche Ges 
biet begonnen, die fie dann meiftens mit glüdlichem Er: 
folge fortfegten. Im Mai bemädhtigten fie ſich fogar der 
Heinen Stabt St. Genis, nahe bei Belley, tief In Sa⸗ 
voyen, in welche fie 300 Dann legten, die ſich dort bis zum 
Frieden behaupteten, Öftere Streijzüge machten und. gro: 
Ben Schaden anrichteten. Indeſſen wurde von allen Sei: 
ten an Herftellung bed Friedens gearbeitet und der Papft 
felbft wirkte auf den Herzog ein, damit nicht zulegt ein 
Krieg zwiſchen Frankreich und Spanien —— Zu 
St. Julien traten Geſandte der fünf eidgenoͤſſiſchen Orte 
Glarus, Bafel, Solothurn, Schaffhaufen und Appenzell 
als Vermittler mit favoyifhen und genferifhen Bevoll: 
mädhtigten zufammen, welche dann den 11. (21.) Juli 
1603 einen endlichen Frieden zu Stande brachten. Der: 
felbe enthielt die Herftellung des freien Verkehrs, freie 
Ausfuhr der Producte aus ben — der Genfer 
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in ſavoyiſchem Gebiete, Wiebereinfegung der Genfer in 
diejenigen Güter, die fie im I. 1589 beſeſſen hatten, über: 
baupt Herftellung ber Verhältniffe dieſes Jahres, völlige 
Amneftie fuͤr die favoyiſchen Unterthanen, welche die Waffen 
gegen ben 2 getragen haben; gaͤnzliche Zollfreiheit 
der Genfer und Befreiung ihrer Befigungen in Savoyen 
von Steuern und Abgaben; das Berfprechen des Her: 
8, bis auf vier Stunden von Genf weder Truppen 
ei noch Befeſtigungswerke anzulegen, ober 
arnifonen zu halten; endlich die förmliche Einſchließung 
von Genf in den Frieden von Vervins, gemäß ber vom 
Könige von Frankreich ausgeftellten Erklärung. — Des 
Vidomats und Überhaupt der Anſprüche des Herzogs ges 
ſchieht feine Erwähnung; denn weder ber Herzog, noch 
die Genfer waren zu irgend einer Nachgiebigkeit geneigt 
und es dauerte, troß dieſes Friedensfchluffes und bes uns 
ebinderten Verkehrs, ein zweideutiges Verbältniß fort. 
& mwurbe daher, fobald bie eidgenoͤſſiſchen Zruppen ab: 
gezogen waren, eine flehende Garnifon von Mann 
ervorben, zu deren Befoldung Heinrih IV. monatlich 
0 Livres bemilligte, die dann auch nod in den erften 
Sabren Ludwig’ XIII. bezahlt wurden. Daß biefe Maß: 
regel, fowie die fortgefegte Verſtaͤrkung der Feſtungswerke 
fehr zweckmaͤßig war, zeigte fi in ben folgenden Jab: 
ven. Karl Emanuel entfagte feinen Anfchlägen gegen 
Genf bis zu feinem Tode (geft. 1630) niemals. ebre 
Male wurden Berfhwörungen entdedt und bie der Theil: 
nahme Angeklagten hingerichtet. Ob darunter nicht auch 
Unfchuldige gewefen, da die Geftändniffe mit ber Folter 
erpreßt wurden, ift fchwer zu entfcheiden. Die Erinnes: 
rung an bie Escalade und die fortdauernden Beforgniffe 
mußten gewaltfame Maßregeln zur Folge haben. Die 
Ermordung Heinrih’s IV. (1610) fchien dem Herzoge 
die Möglichkeit zu verfchaffen, feine Abfichten mit offener 
Gewalt auszuführen, und ſich auch der Waadt wieder zu 
bemächtigen. Die in Piemont gefammelten Zruppen ließ 
er in flarfer Anzahl nach Savoyen ziehen und ſich Genf 
näbern. Aber fchon im Januar 1611 hatten Zürich, das 
1605 dem Vertrage von 1579, wegen Belhüsung von 
Genf beigetreten war, und Bern 600 Mann aus ber 
Waadt in Sold genommen und nach Genf geſandt. Da 
der Herzog unumwunden erflärte, der Friede von 1564 
babe feit dem Kriege von 1589 feine Gültigkeit mehr, 
fo ließ Bern im Februar 2400 Mann nad der Waadt 
ieben und vermehrte dann biefelben bis auf 4200 Mann. 
ie reformirten Orte, Solothurn und die Buͤndner, ficher: 
ten Bern bie fräftigfte Hilfe zu. Genf hatte ſich auch 
an ben franzoͤſiſchen Hof gewendet, und die Regentin, 
Muria von Medicis, damals noch dem Spfteme Hein: 
rich's IV. folgend, fandte Über jene monatliche Zahlung 
für die Garnifon noch 18,000 Livres, 20,000 Pfund 
Schießpulver und einen erfahrenen Ingenieur. Die fran- 
oͤſiſchen Neformirten verfprachen die fräftigfte Hilfe; 
Ex ſchickte den General Arnaud mit einigen Truppen, 
die er felbft befoldete; mehre Reformirte vom hohen Adel 
kamen nah Genf, um perfönlich mitzutämpfen; die re: 
formirten Kirchen zu Nismes und Montpellier fandten 
> jede eine Compagnie; die Übrigen Kirchen mehr als 20,000 
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Thaler; der Statihalter von Burgund zog an ber Grenze 
Truppen zufammen und eödiguiered war in Daupbine 
bereit, die Savoyer anzugreifen. Diefe Rüftungen ſchreck⸗ 
ten ben Herzog; er ſchloß am 9. Mai zu Zurin mit dem 
franzöfifhen Gefandten einen Vertrag, nach welchem beibe 
Theile entwaffnen follten. Ohne förmlich den Vertrag ans 
zunehmen, was dem franzöfifhen Gefandten Anlaß zur 
Einmifhung in bie Angelegenheiten der Waadt hätte ges 
ben £önnen, ir: nun auch Bern feine Truppen nach und 
nach zurüd. Als dann ber —— nachher durch 
ſeine Verſuche, die Markgrafſchaft Montferrat an ſich zu 
reißen, mit Spanien in Krieg gerieth, entfagte er end⸗ 
lich feinen Anfchlägen gegen die Waadt und es fam im 
J. 1617 zwifchen ibm und Bern ein Bündnig auf 20 
Jahre zu Stande, worin die beiden Friedensfchlüffe von 
1564 und 1603 beflätigt und Genf förmlich mit einge: 
fhloffen wurde. Obgleich aber die Stadt dadurch grö: 
ßere Sicherheit gewann, indem unter Anderm auch feit: 
efegt wurde, daß ber Herzog von der Arve an bis zur 
—— von Wallis weder Feſtungen bauen, noch bewaff⸗ 
nete Schiffe halten, ober die Befabungen verftärfen folle, 
fo wurde fie doch ſchon 1621 wieder durch einige Rü: 
ftungen des Herzogs und Berfuche deffelben, der Stadt 
den franzöfiihen Schuß zu entziehen, beunruhigt. Allein 
da Ludwig XIH. erklärte, daß er die Verpflichtungen ges 
gen Genf erfüllen werde, fo mußte der Herzog feinem 
orhaben wieder entiagen. Um fich übrigens gegen Ver: 
rath möglichft zu fichern, befchloß der Rath der Zwei: 
bumdert 1622, daß jedes feiner Mitglieder einen Eid lei⸗ 
ften folle, weder Penfionen, noch Geſchenke von fremden 
Fürften oder Republiten anzunehmen und jebes Anerbies 
ten bderfelben anzuzeigen. Da dann feit vier Jahren die 
franzöfifchen Zahlungen für die Garnifon aufgehört bat: 
ten, fo wurde der Theolog Benedict Türretin an die Ges 
neralftaaten gefandt, von denen er ein Gefchenf von 
30,000 Liores erhielt und aud die Kirchen von Ham: 
burg, Bremen und Emden gaben 2500 Thaler. Der 
Tod befreite enblih 1630 die Stabt von ihrem unvers 
föhnlichen Feinde, und mit feinem Nachfolger Victor 
Amadeus traten dann freundfchaftlichere Verhaͤltniſſe ein. 
Aber während Genf feine Unabhängigkeit gegen Sa: 
voyen mit Glück behauptete, begannen im Innern Bes 
wegungen und Parteifämpfe, die dann mie mehr ganz 
erlofchen und befonders im 18, Jahrh. die Republik ims 
mer mehr zerrltteten. Der Reibungen zwifchen dem Fleis 
nen und dem Rathe ber Zmeihundert ift oben ſchon Er: 
wähnung geſchehen. Letzterer beſchloß nun 1603, fi in 
Kriegszeiten möchentlih ein Mal, in Friedenszeiten mo= 
natlih ein Mal zu verfammeln, während bisher feine 
Sitzungen nur auf Einladung des kleinen Rathes flatt: 
fanden, der biefelben immer feltener werben ließ. Bald 
nachher gab er, ungeachtet beftigen Widerſtandes von 
Seiten des erften Syndicus Maillet, jedem feiner Mit: 
glieder das Recht, Alles zur Sprache zu bringen, was 
das Öffentliche Wohl angebe, während bisher der Feine 
Rath nur Gegenftände, die er felbft an die Zweihundert 
brachte, zur -Beratbung kommen lief. Im J. 1604 
wurde ber Pleine Rath genöthigt, die Zweihundert als 
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oberfte Inftanz für Givilproceffe anzuerkennen. Gefährs 
licher aber als diefe Oppofition gegen die Eigenmacht des 
Beinen Rathes war die Bewegung, zu welcher die Esca⸗— 
lade felbft die Veranlaffung gab. Es erhob ſich alfobald 
Verdacht einer Verraͤtherei, oder doch grober Nachläfiigs 
keit gegen den Syndicus Philibert Blondel, der mit der 
Bewachung der Stadt beauftragt war (Syndic de la 
garde). Die Zweihundert veranftalteten eine Unterfus 
bung, die indeffen zu feinem Refultate führte. Allein 
nach dem Frieden vom 3. 1603 trat ein Bürger, uns 
terſtützt von einer zahlreichen Partei, mit einer Anklage 
gegen ihn auf und bie Zweihundert mußten neuerbings 
eine Unterfuchung veranftalten, in Folge deren Blondel 
wegen Nachläffigkeit feiner Ratheftelle entfegt und einige 
Beligungen, die er hatte, confiscirt, zugleich aber erklärt 
wurde, daß er fich feiner Untreue fchuldig gemacht habe. 
Blondel, ein heftiger, rachfüchtiger und unmoralifcher 
Mann, verfchlimmerte feine Lage 1605 durch eine An: 
klage gegen zwei Syndicen und einen DOfficier, die durch 
Nachläffigkeit die Escalade befördert haben follten, Priz 
vatfeindfchaften wirkten bei der Sache mit und Blondel 
war bei den Bürgern um fo verbaßter, da er früher 
Gegner des Fleinen Rathes gewefen war, ſich aber dann 
gan auf defjen Seite gewendet hatte. Die von ihm 

ngeflagten wurden gänzlich frei gefprochen und da man 
neue Beweife feiner Nachläffigkeit erhalten hatte, fo 
wurde er zu zehn Jahren Gefängniß und einer Geldbuße 
verurtbeilt. Allein während bed J. 1606 wurden bie 
Nachforſchungen fortgefeht und man glaubte auf Be 
weiſe verrätberifcher Verbindungen mit Savoyen gekom⸗ 
men zu fein. Gin neuer Moceß wurde gegen ihn ange: 
hoben. Schrecklich gefoltert, geſtand er zwar, daß er 
dem Derzoge feine Dienfte angeboten und den Gefangen: 
wärter vermocht babe, einen favoyifchen Bauer, der ald 
Zeuge gegen ihm follte gebraucht werden, im Gefängniffe 
zu ermorden; ein Geftändniß wirklichen Verraths bei der 
Escalade fonnte man nicht erpreffen und auch jene durch 
die Zortur erpreften Gefländniffe nahm er wieder zurüd, 
Er wurbe dann mit dem Gefangenmwärter zum Tode durch 
das Rad verurtbeilt. Auch fein Bruder wurde 1610 an 
die Folter gefchlagen, ohne zu einem Geftändniffe gebracht 
zu werben. Diele und andere ähnliche Proceffe ließen 
unverföhnliche Privatfeindichaften zurid und unterhielten 
das allgemeine Mistrauen, wodurch die Stellung ber 
Magiftrate ſehr gefährlich wurde, Vier Mitglieder des 
Matbes, die für die Stellen der Syndicen vorgefchlagen 
wurden, vermweigerten beöwegen bie Annahme, und auch 
die übrigen zeigten wenig Neigung, diefe gefährliche Würde 
zu Übernehmen. Um num freiere Wahl zu haben, wurde 
von den Mäthen das Gefeg, nach weldem zwei Syn: 
dicen aus dem obern Theile der Stabt, die beiden andern 
aus dem untern Theile mußten gewählt werden, aufge: 
boben. - Der Gemeinde wurde blos Anzeige von dieſem 
Befchluffe gemacht. Auch der Friede von St. Julien 
(1603) wurde der Gemeinde nicht zur Annahme vorge 
legt. Allein diefe Fortfchritte der Eigenmacht der Raͤthe, 
die man ſich während des Krieged hatte gefallen laffen, 
erregten allmälig viele Unzufriedenheit. Man hatte noch 
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nicht vergeffen, daß bie Gemeinde ehemals über Krieg 
und Frieden und über Erhebung von Abgaben entſchie— 
den batte, man Fagte, daß die Rathsſtellen nur na 
Gunft, nicht nach Berdienft vergeben werben. Gelb 
die Theuerung ber Lebensmittel wurde gran 9 Map 
regeln der Rathöglieder zugefchrieben. Da der Rath diefe 
Klagen zuerfi mit Stolz zurüdwies, fo flieg die Unzu— 
friedenbeit. Endlich gelang es jedoch den Seittichen einige . 
Nachgiebigkeit zu bewirken, und es wurde dann vom Rathe 
befchloffen, * alle Beſchluͤſſe der Zweihundert, welche 
den Edicten nicht gemäß wären, der Gemeinde zur Ans 
nahme oder Berwerfung follen vorgelegt werben. Dage: 
gen fuchten auch die Bweihunbere ihre höhere Stellun 
ge dem fleinen Rathe iu behaupten, indem Fr 
615 durchfeßten, daß ihnen uͤber Gefandtfchaften, bie 
der Rath anorbne, Bericht folle erftattet werben. Cinige 
Sabre früher entitanden auch Streitigkeiten zwifchen der 
Geiftlichfeit und dem kleinen Rathe. Als diefer 1605 
bie Verordnung machte, daß in Zukunft der Präfident 
derfelben nicht mehr wöchentlich wechfeln, fondern je für 
ein Jahr folle gewählt werden, widerfeßte fie ſich mit 
großem Eifer. Endlich mußte fie indeffen nachgeben; 
allein im Anfange des folgenden Jahres glaubte fie Ge: 
legenheit zur Rache zu finden. Zwei gewefene Syndi⸗ 
cen hatten in einem Privathaufe an dem befannten uns 
fhuldigen Spiele des Bohnenkönigs und andern Vergnü: 
gungen der verfammelten Gefellfhaft Theil genommen. 
Als fie fich bebarrlich weigerten, der Auffoderung des Con⸗ 
fiftoriums, fich —— vor ihm zu ſtellen, Folge zu 
leiſten und der Rath ihre Weigerung billigte, ſprach das 
Eonfiftorium den Kirchenbann gegen fie aus. Der Rath 
der Zweihundert erklärte fih nun anfänglid im Sinne 
des Fleinen Ratbes, ſah fich dann aber durch die Bewe— 
gung, welche über diefen Streit entftanden war, gend» 
tbigt, zu einem Vergleiche Hand zu bieten, nach welchem 
die beiden Magiftrate vor einer Commilfion des Gonfifto: 
riums erfcheinen und die Erinnerungen derfelben anhören 
mußten, worauf der Kirchenbann aufgehoben wurde. Doc 
erklärten die Räthe ihre Misbilligung der allzu leicht pom 
Gonfiftorium verbängten Ausfchliegungen vom Abendmabl. 
Seit dem Tode Karl Emanuel’ (1630) bieten nun 
die ausmärtigen Berhältniffe von Genf durchs ganze 17. 
Sahrb. zwar feine bedeutenden Ereigniffe, aber mandherlei 
Berwidelungen mit den Nachbarn der Stadt, befonders 
mit Franfreih, dar, Michelieu war Genf fehr abgeneigt 
und eö verbreitete fich fogar dad Gerücht, daß er dem 
Herzoge von Savoyen vorgefhlagen babe, ihm Genf zu 
verfhaffen, wogegen der Herzog ine an Franfreich ab: 
treten follte. ie Befigungen ber Genfer im Pays de 
Ger, die von der Propfieii St. Victor und dem Dom: 
capitel berrührten, gaben unaufhoͤrlich Veranlaſſung zu 
Streitigkeiten mit den franzöfifhen Beamten. Die Ein: 
riffe und Anmaßungen der Letztern, ſowie ber katho— 
lifchen Pfarrer, wurden befonderd unter Ludwig XIV, im: 
mer größer, und felten gelang ed den Genfern, Recht zu 
erhalten. bnlihe Streitigkeiten entflanden auch von 
Zeit zu Zeit mit Savoyen wegen ber genferifchen Bes 
figungen unter favoyifcher Hobeit. Ein oe Streit, _ 
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welcher die Hoheit uͤber ein Haus in dem ſavoyiſchen 
Dorfe Corſinges betraf, gab dem Herzoge Karl Ema— 
nuel 11. °*) den Vorwand, Truppen gegen Genf anrüden 
zu laſſen, die indeffen gemäß dem Zractate von St. Ju: 
lien in einer Entfernung von vier Stunden blieben. Zu 
Genf und Bern rüflete man ſich ebenfalld mit der größs 
ten Thaͤtigkeit. Der Herzog batte auf die religiöfen Zer— 
mürfniffe in der Schweiz gerechnet und fein Gefandter 
äußerte gegen bie katholiſchen Drte, daß es auch um das 
Waadtland zu thun fei. Diefe Spannung dauerte über 
ein Jahr, ohne daß irgend eine Thätlichkeit ſtatt fand, ia 
der Verkehr wurde nicht einmal unterbrochen. Endlich 
fam im J. 1668 unter Vermittelung des franzöfifchen 
Gefandten zu Zurin ein Vergleich zu Stande, nach wel: 
dem bie Genfer der Hoheit über jenes Haus entfagten 
und der Herzog feine Zruppen zurüdzog. Die Span: 
nung danerte zwar noch einige Zeit fort, aber biefe Be: 
wegung ausgenommen, war das Verhältniß zu Savoyen 
meiſtens freundfchaftlih. Cine fehr gefährliche Neuerung 
mar ed, daß Ludwig XIV. 1679 einen beftändigen Ge: 
ſchaͤftstraͤger, Chauvigni, mit dem Titel eines Refidenten 
nah Genf fandte. Bis babin mar immer ein genfer 
Bürger mit der Beforgung der Gorrefpondenz der Kö: 
nige von Frankreich mit der Schweiz und Italien beauf: 
tragt geweſen; allein um feinen Einfluß zu vermehren 
und befonders die aus Frankreich fliehenden Reformirten 
zu überwachen, ſchickte nun ——— Franzoſen. Zu 
Genf erregte dies ſogleich große Bewegung, weil man 
dem Refidenten nicht vermehren fonnte, in feiner Mob» 
nung ben katholiſchen Gultus zu feiern, Vergeblich gab 
fi) der Rath alle Mühe, ihm zu bewegen, daß er ies 
manden als fein Gefolge dabei zulaffe; Chauvigni ließ 
in feiner Wohnung eine Kapelle errichten und befannt 
maden, daß Jedermann freien Eintritt babe. Die Ras 
tholifen in der Gegend von Genf fanden fi bald in 
roßer Anzahl ein, fodag an einem Fefltage etwa 1200 
dh zubrängten. Died erregte in der eifrig proteftanti: 
ſchen Stadt große Gaͤhrung. Mehre Male fanden vor 
ders Wohnung des Refidenten während der Meffe ftarke 
Zufammentrottungen flatt und die Magiftratsperfonen muß: 
ten in fortwährender Thätigkeit fein, um einen Ausbruch 
zu verhüten. Als nun einfl in der Nähe feiner Woh— 
nung, während er mit mehren fremden Geiftlihen über 
eine Galerie ging, zwei Schüffe geſchahen, die zwar Nie: 
manden verlegten und, wie fi bei ber Unterfuchung 
zeigte, ‚ganz zufällig gewefen waren, erhob Chauvigni 
Klage über diefen Angriff und andere Beleidigungen fei: 
ner Perfon, und benugte dies zu einem für ben Rath des 
müthigenden Schaufpiel. Im einer oͤffentlichen Verſamm⸗ 
lung des Ratbeö, in — einer Menge von Zu— 
hoͤrern, erklaͤrte er dem Mathe: „Der König bewilligt, 
daß ihr die Gefangenen begnadigt.“ Wahrſcheinlich waͤre 
es zuletzt noch zu einem Ausbruche gekommen, wenn es 
nicht dem Syndicus Trembley, der im Februar 1680 
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wäre, die Abberufung von Chauvigni und deſſen Ers 
fegung durch den gemäßigten Diüpre aus zuwirken. Dies 
fer wurde dann zu Genf mit großen Ehrenbezeigungen 
empfangen und obgleich der Unwille über den katholiſchen 
Gottesdienſt fortbauerte, fo fanden doch während feiner 
Anweſenheit Feine weitern Streitigkeiten ſtatt. Allein als 
fein Nachfolger D’Iberville 1695 Anftalten machte, die 
Kapelle zu erweitern, widerfeßte fich ber Rath. Waͤh— 
rend des Streites darüber verurfachte die Ereberung von 
Namur durch König Wilhelm III. einige Xußerungen der 
Freude, welche Lubwig's XIV. Eitelkeit verlegten. Alſo— 
bald wurde jede Zufuhr aus Frankreih und aus Sa: 
voyen,- dad damald von den Franzoſen befeht war, ver: 
boten und erft im folgenden Jahre gelang ed Gefandten 
von Zürich und Bern einen Vergleih zu Stande zu brin: 
gen, nach welchem vier Gefandte von Genf nach Paris 
reiften, um das Borgefallene zu entichulbigen, worauf 
fogleih der Verkehr bergeftellt wurde und bie Erweiterung 
der Kapelle unterblieb. — Größer waren die Verlegen: 
beiten, in welde Genf burch den großen Zudrang von 
franzöfifchen Flüchtlingen verfegt wurbe, ald die Verfols 
gungen gegen bie Reformirten in Frankreich begannen 
und endlid am 1. Det. 1685 das Edict von Nantes 
förmlich aufgehoben wurde. Im Pays de Ger hatte 
kudwig XIV. fon 1662 den reformirten Gottesdienft 
auf zwei einzige Kirchen befchränft; diefe ließ er num 
1685 niederreißen. Im zwei Dörfern, deren Hoheit ziwis 
ſchen Franfreih und Genf getheilt war, wurden bie bie: 
ber reformirten Kirchen ben Katholiten übergeben und 
nicht nur wurde die reformirte Religion in allen im Pays 
de Ger gelegenen genferifhen Dörfern unterdrüdt, fon: 
dern den Genfern auch ihre herrſchaftlichen Mechte über 
diefelben entriffen. Weber den Flüchtlingen aus Franf: 
reih, noch auch nur feinen eigenen Angehörigen aus 
Pays de Ger follte Genf Aufenthalt geftatten. Drohend 
foderte Ludwig deren Ausweifung und die Stadt mußte 
wenigftend die Mehrzahl ausweiſen und ſich gegen diefe 
auf reichliche Unterftügungen befchränten *). Als Zürich 
und Bern 1686 ben Genfern Belagung anboten, wagten 
fie nicht, biefelbe anzunehmen, obgleich die verrätheriiche 
Einnahme von Strasburg 1681 aud zu Genf große Be: 
forgniffe erregt hatte. Sogar die Zufendung von Reprä: 
fentanten ber beiden Städte, bie den franzöfifchen An: 
maßungen mit mehr Gewicht entgegentreten konnten, 
lehnte der Rath aus Furcht vor Franfreih ab; denn ba: 
mals war bad Verhaͤltniß der reformirten Orte zu Frank: _ 
reich fehr gefpannt, Ebenfo wenig durfte Genf den aus 
ben piemontefifchen Thälern vertriebenen Waldenfern Auf: 
enthalt —— und als Wilhelm III. 1690 einen eng» 
lifchen Refidenten nad Genf fandte, wagte man nicht, 
benfelben anzunehmen. Erft im 3. 1692 wurden 200 
Mann von Züri und 300 von Bern zu Verſtaͤrkung 
der Garnifon in die Stadt gelegt; die letztern blieben 
dann bis zum Frieden zu Ryßwik. Der neue Krieg 
Franfreich8 gegen die Allüirten, der 1688 ausgebrochen 

63) Im Auguſt 1687 kamen an Einem Tage 800 Flüchtlinge 
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war und die Revolution in England noͤthigten Ludwig, 
gegen die reformirten Schweizerſtaͤdte ſich weniger ſchroff 
zu benehmen. Für Genf war übrigens die Unterbrüdung 
der Reformation in Frankreich auch in der Beziehung ein 
großer Verluft, daß der Stadt dadurch die Hilfe entging, 
auf die fie bei jeder Gefahr hatte zählen können; denn 
fo oft Gefahr von Savoyen gedroht hatte, waren zahl: 
reiche Krieger aus den benachbarten franzöfiichen Provin- 
en berbeigeeilt. Indeffen war Genf jegt auch durch bie 
rt veritärkten Feftungswerfe und durch bie fehr 
vermebrte Bevölkerung beffer zum Widerſtande gerüftet; 
denn troß der Furcht -vor Frankreih waren doch viele 
Flüchtlinge, Gelebrte, Kaufleute und Andere zu Genf 
geblieben, die, wie Überall zur Belebung der Induſtrie 
viel beigetragen haben. Ihre Abkoͤmmlinge, die zu ben 
fogenannten Natifs gehörten, werben wir fpäter finden, 

Diefe auswärtigen Verwidelungen uhd Gefahren wa: 
ren indeſſen vorlibergebendb und ohne weitere Folgen. Wich⸗ 
tiger als biefelben waren für das Schidfal der Stadt 
die innern Ereigniſſe. Während die ſtrenge Handhabung 
der Verordnungen gegen Aufwand und Wergnügungen, 
allerdings upter immer fleigender Oppofition, fowie bie 
Intoleranz gegen jede Abweihung von dem Firchlichen 
Zehrbegriffe fortdauerte, fodaß von 1678 — 1706 alle 
Geiftlihe genöthigt waren, die Formula consensus 
(f. d. Art. Helvetischer Consensus 2. Set. 5. Bd.) 
zu unterzeichnen, wurden die Keime innern Unfriebenes 
gelegt, die ſich dann allmälig entfalteten und im 18. Jahrh. 
wiederholte Erichütterungen erregten, welche die Aufmerf: 
ſamkeit der ganzen gebildeten Welt auf den Meinen Frei: 
ftaat lenkten, von welchem aus, fowie früher religiöfe, 
nun neue politifche Ideen fih in der Nähe und an 
verbreiteten. 

Schon vor der Mitte deö 17. Jahrh. zeigten ſich 
die Fortfchritte der Ariftofratie auch in den blen ber 
Mitglieder der Raͤthe. Den Gefegen zuwider, welche 
das 25. Alterdjahr für den Eintritt in den Math der 
Zmweihumdert foberten, wurden oft ganz junge Leute ge: 
wählt, ein Mal fogar der nur I6jährige Sohn eines 
Sondicus. Da fi jedoch befonders die Geiſtlichen ge: 
gen diefen Misbrauch erboben, fo ermeuerten endlich 1653 
die Zmweihnndert jenes Gefeß; fpäter wurde das 30. Als 
terdjahr gefobert. Indeſſen dauerte die Eiferfucht zwifchen 
den Zweihundert und dem Fleinen Ratbe fort. Wider 
den Willen des Letztern, fowie den Gefegen entgegen nab- 
men Erfiere 1655 den ſchon mehre Male verworfenen 
Vorſchlag an, bei ihren Wahlen geheime Abflimmung ein: 
zuführen, während die Gefege verordneten, daß bei allen 
Wahlen in der Gemeinde, wie in den Raͤthen jeder feine 
Stimme dem Schreiber leife angeben folle, der fie dann 
nur mit einem feberflriche zu verzeichnen hatte. Der 
Erfolg zeigte dann bald, daß durch bie neue Form ber 
Abftimmung das in Demofratien, wie in Ariftofratien 
geroöhnliche Verderben der Wahlintriguen nicht vermin: 
dert wurde. Zu offenem Streite zwifchen den beiden 
Näthen gab dann ein Proceß Veranlafjung, welchen ein 
Mitglied ded Sechzigerrathed, Dü Commuͤn, vor dem 
Parlamente zu Grenoble verloren hatte. Seine Gegen: 
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partei wandte fih num mit einer Empfehlung des Par 
laments an den Meinen Rath um die Bewilligung au 
Dü Gommün’s Güter zu greifen. Der Rath ertbeilte 
nah kurzem Auffchub diefe Erlaubniß und wies ein Ge: 
fuh Di Commuͤn's um weitern Auffhub ab. Jetzt legte 
diefer fein Gefuch dem Rathe der Zweihundert vor. Der 
erfte Syndicus wiberfegte fich der Verleſung der Bitt: 
fehrift und bob, da fein Widerfpruch vergeblich war, die 
Sitzung auf. Allein nachdem fi) die Mitglieder des klei—⸗ 
nen Rathes entfernt batten, fegten die übrigen die Be: 
rathung fort; die Birtfchrift wurde verlefen, die Mit: 
teilung derfelben an Duͤ Commün’s Gegenpartei beſchloſ⸗ 
fen und für die Entſcheidung Tag angefegt. Tags dar: 
auf lief der Heine Rath denjenigen, ber bei der Beras 
thung der Großräthe den Präfidentenftuhl des Syndicus 
eingenommen hatte, verhaften. Dies erregte große Be- 
wegung in der Stadt; von dem Rathhaufe lief die Menge 
aufammen; bie Mitglieder des großen Rathes verfammel:. 
ten fich, während in einem andern Zimmer ber Beine 
Rath fich berietb. Mit Übermuth ausgefprochene Auf: 
foderungen an die Erftern, fid) zu entfernen, waren vers 
— Der Rath ließ vor dem Gefaͤngniſſe, wo der 
erbaftete lag, eine ſtarke Wache aufſtellen, die Kirch: 
thürme bewachen, damit die Bürger nicht verfammelt 
werden und eine Zeit lang die Gompagnien, welche bie 
Wache bei den Thoren beziehen follten, beim Ratbbaufe 
Halt machen. Endlich gegen Abend ließ der Math er: 
lären, daß die Zweihundert nächftend follen verfammelt 
werben. a bdiefe unbeflimmte Erklärung nicht befries 
digte, fo befchloffen die Großräthe, fich am folgenden Mor: " 
en wieder zu verfammeln. Schon ebe fie zufammens 
amen, war ber kleine Rath verfammelt. Man hörte 
von militairiichen Anftalten, die derfelbe gemacht habe; 
allerlei Gerüchte durchfreuzten fih und die Bewegung 
wurde immer größer. Als dann bie Gloden zum ots 
teödienfte riefen, begaben fich die Mitglieder beider Raͤthe 
in die Kirche. Allein als fich der Meine Math nach bes 
endigter Predigt entfernt hatte, blieben die Grofräthe 
verfammelt und mit ihnen die Mehrzahl der Bürger. 
Die Verſuche des Rathes, die Aufföfung der Verfamms , 
fung zu bewirken, waren fruchtlos. Died und die drin: 
genden Borftellungen der Geiftlichfeit bewirften endlich 
den Entſchluß nachzugeben. Der Gefangene mwurbe in 
Freiheit gefegt und vom Wolke in die Kirche gebracht, 
wo alfobald eim Prediger auftrat und durch ein Dank: 
gebet wegen Hirflellung des Friedens großen Eindrud 
machte. Dann wurde der große Rath verfammelt, man 
reichte fi die Hand zum Frieden und löfchte in den Pros 
tofollen Alles aus, was auf diefen Streit Bezug hatte. 
Die Frage felbft, die denfelben veranlaßt hatte, ließ man 
unerörtert; denn bald fühlten die beiden Raͤthe, wie fehr 
ihr Intereffe die Vermeidung jedes Streites erfodere, da 
die Erfahrung, welche die Bürger jest zum erften Male 
gemacht hatten, welches Gewicht fie bei politiihen Fras 
gen in die Wagfchale legen können, nicht vergeffen wurde. 
Seit diefer Zeit dauerte dad Miötrauen gegen den Heinen 
Rath fort und richtete fi bald auch gegen die Zweihuns 
dert, je näher fich diefe mit jenem vereinigten.” Denn 
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allmaͤlig entwickelten ſich immer ſtaͤrker die Wirkungen 
der Ausdehnung des Handels und der Induſtrie, der Be: 
tebung der Künfte und Wiffenfchaften und der größern 
Ungleichheit in den Bermögendverhältniffen. Die verfchies 
denen Glaffen der Einwohner fonberten fi mebr von 
einander ab und die Reichen bewohnten vorzugsweiſe dem 
höbern Theil der Stadt, zumal feitbem nicht mehr die 
eine Hälfte der Spndicen aus dem untern Theile mußte 
gewählt werden. Es bildete ſich eine Art von Patriciat, 
indem eine Anzahl von Familien ſich gleichſam im erb: 
lichen Befige der wichtigften Amter zu erhalten mußte, 
und fogar aͤußere Unterfcheidungen in der Zitulatur ber: 
jenigen eingeführt wurden, deren Väter fchon Mitglieder 
des Matbes geweien waren. Der Lurus der Meichen er 
regte, wie gewöhnlich, Neid, befonders auch gegen mandye 
Flüchtlinge, die, ohne das Bürgerrecht erhalten zu baben, 
ſich durch ihre Induſtrie bereichert hatten, und deswegen 
an bie reichere Claſſe anfchloffen. Während früher der 
Eifer für die Religion alle Claſſen vereinigt und in Be: 
wegung gefegt hatte, fo erbob ſich nun, je mehr man fich 
dur die Ariftofratie beenat fühlte, auch das Streben 
nach politifcher Freiheit im En und trennte die Bür: 
ger in zwei fich mistrauiſch beobachtende Glaffen. Aber 
auch % en die drmern Flüchtlinge bildete fich immer grö« 
fere Abneigung im den untern Glaffen, da viele derfel: 
ben durch ihren Fleiß bei großer Sparfamfeit den alten 
Einwohnern eine fchäbliche Goncurrenz machten. Im J. 
1696 wurde daher dem Generalprocurator eine von 250 
Bürgern unterzeichnete Petition eingegeben, welche Schuß 
fir die Privilegien der Bürger und —— der 
Flüchtlinge verlangte. Allein dieſelbe wurde dem Rathe 
nicht vorgelegt; man glaubte die Sache durch Stillfchwei: 
gen befeitigen zu können, Indeſſen dauerte die Unzufrie— 
denheit fort; die Theuerung der Lebensmittel, woran bie 
Flüchtlinge durch ihren Handel mit denfelben Schuld fein 
follten, vermehrte das Übel und es fanden allerlei Ums> 
triebe flatt, die aber nicht näber befannt find. Der Rath 
ließ nun 1698 einige-Bürger verbaften, denen der An: 
flag Schuld gegeben wird, durch Beranftaltung eines 
Auflauf den Rath zu een mehrer Foberungen 
zu nötbigen. Das Haupt der Verbindung, Anton Gal: 
latin, entfloh zwar in die Waadt, wurde aber von Bern 
ausgeliefert und zu lebenslänglicher Gefangenschaft, einer 
zu lebenslänglicher Verbannung und zwei andere zu leich 
tern Strafen verurtbeilt. Um jeboch die Bürger einiger 
maßen zu befchwichtigen, wurde dann befchloffen, daß 
diejenigen, welche weder alte noch neue Bürger (citoyens 
ou bourgeois) feien, ohne befonbere Erlaubniß des Ra: 
thes weber Großhandel treiben, noch Buden oder Ge: 
mölbe halten dürfen. Den günftigen Eindrud dieſes Bes 
fchluffes loͤſchten bald drei andere Beichlüffe aus, welche 
Zölle auf den Wein und ben Berfauf des felbfargogenen 
Meines betrafen. Der Rath ſah fich daher 1704 durch 
die bebarrliche Foberung der Bürger genötbiat, diefelben 
wieber aufzuheben. Das Selbfigefühl der Bürger wuchs 
dadurch. Die Spannung wurde vermehrt durd die Ver: 
baftung eine® Bürger wegen einer Beleidigung gegen 
einen gewefenen Spndicus, weil biefer Bürger zwei Mo: 
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nate im Verhafte blieb, ohne, wie bad Geſetz gebot, ber: 
bört zu werden. Dazu kam im Januar 1707 die Wahl 
eines Mitgliedö ber Familie Trembley in den Heinen Rath, 
aus welcher fchon zwei andere im biefer Behörde faßen, 
während noch zwei Zrembley andere Ämter bekleideten ©). 
Zugleih wurde von den Bürgern dad Begehren geäußert, 
daß in der Gemeindeverfammlung geheime Abflimmung 
eingeführt werde, wie fie ber Rath der Zweihundert ſchon 
für fi angenommen hatte. Nun entwarf Franz Dela: 
chanaz, eim leidenfchaftlicher Mann, deſſen überfpanntes 
Wefen an Verruͤcktheit grenzte, 1707 vier Punkte, für 
welche. er Unterfchriften fammelte: 1) daß die Wahl der 
Mitglieder der Zweihundert nicht mehr vom kleinen, fons 
dern vom großen Rathe felbft gefhehen; 2) daß bie Zahl 
der Perfonen deſſelben Geſchlechts, die in ben Raͤthen 
figen dürfen, befchränft werden; 3) daß bie Edicte (die 
politifchen und kirchlichen Grundgefege) gebrudt werben; 
4) daß die Wahlen in ber Gemeinbeverfammlung durch 
Zettel geſchehen follten. Da ihm der Rath dad Sam: 
meln von Unterfchriften vergeblich verbot, fo wurde er 
citirt, verweigerte aber mit Trotz die Auslieferung der 
Petition, um die Zahl der Unterfchriften noch zu vermeh: 
ren. Nun wurde er vor die Zweihundert berufen, wo er 
endlich die Petition uͤbergab, die aber der erfte Syndicus 
ins Feuer warf. Darüber num beftige Bewegung unter 
den Bürgern, die ſich befchimpft glauben und großer Zur 
fammenlauf unter der Halle des Rathhauſes. Endlich 
ernennt der Rath eine Gommiffion, die mit Abgeordneten 
der Bürger über ihr Begehren verhandeln ſolle. An der 
Spige diefer Abgeordneten fhand der Advocat Fatio. Die 
Verhandlung führte zu feinem Refultat; doch verfprachen 
die Spndicen, die Wünfche der Bürger den NRäthen vor: 
zulegen. Aber wie immer in folchen Bewegungen haͤuf⸗ 
ten fich die Wuͤnſche. Beſonders batte Fatio Foberungen 
aufgeftellt, welche die Verfaſſung felbft angriffen. Wenn 
nämlich drei Mitglieder des Eleinen, ober zehn bed gro: 
fen Rathes verlangen, daß über einen Gegenſtand bera: 
then werbe, fo müfje dies fogleich geſchehen; ebenfo wenn 
einem Syndicus oder dem Generalprocurator ein von 50 
rag unterzeichnetes Begebren eingegeben werde. Je⸗ 
ber Beſchluß der Räthe darlıber ohne Ausnahme fol in 
Zeit von zwei Wochen der Generalverfammlung vorgelegt 
werden, um Gefebeöfraft zu erhalten. Der Rath bewils 
ligte nun zwar den Drud ber Edicte, fowie daß Be: 
fhwerben der Bürger vor Ablauf eines Monats follen 
berathen werden; dagegen wies er, um Zeit zu gemwins 
nen, die übrigen Foderungen wieder an die Gommiffion. 
Diefe Zögerung vermehrte die Unzufriedenheit und die 
Erinnerung an die ehemalige größere Bedeutung der Ge: 
neralverfammlung bewirkte nun bie Foderung, daß die: 
felbe berufen werde; von ihr, ald dem wahren Souverain, 
ſollte über die Foberungen der Bürger entfchieben werben. 
Mit dieſer unverdußerlihen WBolksfouverainetät wurde 


64) Bergen Ende des 17, Jahrh. waren ſechs Brüder Grenü's 
Mitglieder des Rathes der Imweihundert, Ihr Water war Mitalicd 
des Meinen Rathes und fein Schwager, der Syndicus Buiffon, 
batte ſechs Söhne, die zugleich im Rathe ber Zweihundert fahen. 
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damals ſchon den Bürgern geſchmeichelt und dieſelbe Be: 
griffsverwirrung erregt, die ſich feither fo oft gezeigt bat, 
wo jeder zufammengelaufene Volkshaufe von feinen Fuͤh⸗ 
tern fo zu ihren Bmeden benugt wird, ald ob demſelben 
wirklich die Souverainetät zufomme. Daß die ordentlich 
berufene Generalverfammlung wirflih der Souverain, 
alfo die Grundlage ber Berfarfung demofratifch fei, wurde 
auch vom Rathe nicht geleugnet; aber der Herſtellung 
diefer Demofratie, nachdem theils durch die von der Ger 
neralverfammlung genehmigten Geſetze, theild durch den 
ganzen Entwidelungsgang ber Republik mit Ausnahme 
einer Anzahl von Wahlen alle Gewalt an die Räthe Über: 
gegangen war, wiberfegten fi diefe aus allen Kräften. 
Almdlig erhob fi) aber für die Räthe unter den Buͤr⸗ 
gern eine zwar anfänglich ſchwache Partei, bie ſich aber 
nach und nach verftärfte, auch durch folche, die mit den 
erften gemäßigten Foderungen einverftanden geweſen war 
ren, ſich dann aber, als diefelben immer weiter getrieben 
wurden, von Fatio und feiner Partei trennten. Diefe 
wurden von ihren Gegnern mit dem alten Schimpfnamen 
Mamluken“ belegt, und unter den Bürgern entftand 
immer  beftigere Darteiung. Flugfchriften, das Zeichen 
und die Quelle fleigender Gährung, wurden eifrig geles 
fen; die Predigten der Geiftlihen aber, die fi ganz für 
die Regierung erklärten, machten bei der Gegenpartei 
feinen Eindrud mehr. Die Raͤthe machten nun einige 
Beflimmungen über die Wahlen, wodurd die Dligarchie 
einzelner Familien befchränft werben folte, und ebten, 
nachdem die von ihnen herbeigerufenen Gefandten von 
Zürich und Bern angelommen waren, auf den 5. Mai 
1707 eine Generalverfammlung an. Die Führer der Ge: 
genpartei ließen nun die Foderungen, die fie in der Wer: 
fammlung durchfegen wollten, druden. Nach benfelben 
folte in der Generalverfammlung ſowol für die Wahlen, 
als für andere Verhandlungen geheime Abflimmung durch 
Stimmzettel eingeführt, den Syndicen für die Zählung 
der Etimmen Ausfhüffe aus dem Wolfe beigegeben, bie 
MWahlverfammlungen der Gemeinde vom Winter auf bie 
beffere Iahredzeit verlegt, die Gommiffion, welche bie 


Edicte revidiren follte, von der Generalverfammlung ge: | 


wählt, die Verordnungen in Rüdficht der Zahl der Ber: 
wandten, die zugleich in einem Rathe figen dürfen, weiter 
ausgedehnt und daß jährlich eine Generalverfammlung 

ebalten werde, um gegen Misbraͤuche einzufchreiten. Der 
Rath ließ dann auch feine Gründe gegen diefe Foderun: 
gen befannt machen und beſchloß, daß, ebe die Verband: 
lungen in ber bevorſtehenden Generalverfammlung begin: 
nen, der Blürgereid von allen Anmefenden folle geſchwo⸗ 
ren werben. Allein ſchon darüber entftand großer Lärm 
in der Verfammlung. Als dann die Ruhe bergeftellt war 
und man angefangen hatte, die Stimmen Über diefe Frage 
zu fammeln, erhob ſich Fatio mit großer Heftigkeit fomol 
gegen bie ——— als gegen die Anweſenheit der 
vier Geſandten von Zuͤrich und Bern, die der Rath zu 
der Berfammlung hatte abholen laſſen. Mährend man 
Dann wieder mit dem Stimmenfammeln fortfuhr, erhoben 
Die Anhänger von Fatio plöglich foldhen Lärm gegen ben 
Eid und gegen bie Ammwefenheit der Gefandten und die 
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Unordnung wurde fo groß, daß bie Berfammlung auf 
acht Tage fpäter vertagt wurde. Allein obſchon nun bie 


Leiſtung des Eides nicht- mehr gefodert wurde und Fatio 


gegen die Anmefenbeit der Gefandten, die fich bisher im; 
mer unparteifch gezeigt hatten, Feine Einwendbung mehr 
machte, entſtand auch in diefer Berfammlung wieder ſolche 
Unordnung, daß fie auch vertagt werben mußte. Der 
nusgang diefer beiden Gemeindeverfammlungen machte bei 
vielen Bürgern, die ibre Gefchäfte darüber verfäumen 
mußten, den frübern Eifer erkalten. Gemaͤßigte Bor- 
fchläge, die von einzelnen Häuptern ausgingen, welche 
fih von Fatio getrennt hatten, fanden bei Bielen Ein: 
gang, und da der große Rath noch vor der neuen Ge: 
neralverfammlung einige Beichlüffe faßte, die von Nach⸗ 
iebigfeit zeugten, fo verminderte fich die Gegenpartei von 

a zu Zag. In der dritten Generalderfammlung den 
26. Mai ermahnten die Gefandten von Zürich und Bern 
dringend zur Eintracht. Dann wurde der Antrag der 
Commiſſion des großen Rathes, der auf Verwerfung der 
geheimen Abftimmung über die vorliegenden Berathungs; 
gegenftände ging, mit einer Mehrheit von 50—60 Stim: 
men angenommen, bierauf die vom großen Rathe gefaßi: 
ten Beichlüffe vorgelegt ) und in einer Abſtimmung, un: 
geachtet des Widerſtandes von Fatio, mit ungefähr 800 
Stimmen gegen 38 angenommen. in Theil feiner Ans 
haͤnger batte fi ſchon vor der erſten Abflimmung ent 
fernt. Set bei der zweiten weigerten fie fih, 200— 
300 ftark, trog wieberholter Auffoderungen, ihre Stimme 
abzugeben, und alö der erfle Syndicus auf Fatio, der fich 
mit den Seinigen hinten in der Kirche aufgeftellt hatte, 
zuging und von ihm begehrte, daß er die Seinigen zum 
Stimmen bewege, fließ dieſer die bargebotene Hand mit 
den Worten zurüd: „er babe den Bürgern nicht zu bes 
fehlen.” Der Beſchluß wurde indefjen als gültig erklärt 
und die Verfammlung aufgelöft. Dennoch blieb Fatio 
mit den Seinigen in der Kirche zurüd; Nach dem Wunfche 
bes Rathes riefen ibm bie —— Geſandten zu 
ſich. Nach ihrer Auffoderung kehrte er in die Kirche zu: 
ruͤck und ermahnte feine Anhänger, ſich zu entfernen. Als 
lein plöglih entftand außer der Kirche großer Lärm und 
Gefhrei: „zu den Waffen!“ Der Rath, übermüthig ges 
worden durd den Sieg, hatte drei Gompagnien ber Gar: 
nifon gegen die Kirche anrlden lafjen. Schnell verbreitete 
fi das Gerücht, daß die Bürger in der Kirche nieder: 
gemegelt werben, durch die Stadt; Weiber und Kinder, 
an ihrer Spite die Gattin von Fatio, tragen den Bür: 
gern in der Kirche Waffen zu; ber Pöbel begeht Ge: 
walttbätigfeiten gegen bie Mamlufen und Alles rüftet 
fi. Unterdeſſen durcheilen Geiſtliche und Mitglieder der 
Raͤthe die Straßen und beruhigen die Bürger; es wird 


65) 1) In Zukunft dürfen im großen Rathe nur noch ein Va— 
ter und zwei Söhne oder drei Brüder figen. 2) Kein Geſetz und 
keine Veränderung bes Ebicts ift gültig obme die Beftätigung ber 
—————— welche je zu fünf Jahren einberufen wer: 
den foll (neben ben jährlichen zwei Berfammlungen für die Wahlen). 
3) Die Stimmen follen durch zwei Schreiber aus dem großen Ratbe 
und zwei aus ben Bürgern gefammelt werben, bie jebes Mal vom 
erften Syndicus ernannt werben. 
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nach dem Rathe der Geſandten eine völlige Amneſtie ver: 
fündigt und die Ruhe bergeftellt,. ohne daß ein Zropfen 
Blutes vergoflen wurde. Aber diefe unbefonnene Aufftel: 
lung von Soldaten gegen bie Bürger ließ heftigen Uns 
willen zurüd und auch die Gefandten machten dem Rathe 
Bormwürfe wegen diefer Störung ihrer Bermittelung. Als 
lein die berrichende Partei im Mathe fuchte, troß ber 
Amneftie, Rache an den Häuptern der Bewegung, fodaf die 
Gefandten, weldye immer unparteiifh und vermittelnd 
einzuwirken gefucht hatten, ihren Regierungen berichteten, 
fie bemerken „blutdürflige Gefinnungen.” Gemaltthätigs 
teiten, die in den Straßen gegen Anhänger der Regie: 
rung begangen wurden, ſodaß einige wirklich in Lebens; 
gefahr kamen und Verſammlungen der Unzufriedenen, die 
durch das Amneftiedecret waren unterfagt worden, befoͤr⸗ 
derten dieſe Abſichten. Das Gerücht von Annäherung 
allüirter Truppen, die in Frankreich eindringen follten, 
gab nun den Vorwand, von ben berner Befandten Zrups 
pen zu verlangen; erft zwei Zage fpäter erfubren dies die 
züricher Gefandten, von denen man mehr Widerftand ger 
gen die Abficyten der herrfchenden Partei erwartete. Ins 
deffen willigten fie dann auch ein, als ber große Rath 
förmlid von Bern 300, von Zürich 100 Mann vers 
langte. Die erfteren trafen ben 3. Juni ein. Tags vor: 
ber waren die zurcher Gefandten abgereift; den 3. folgten 
ihnen die Berner. Steiger, ber Eine berfelben, ermahnte 
no den Rath zur Mäßigung und erinnerte an bie 
Amneftie. Allein von diefen Auffehern befreit, ließ der Rath 
nun feiner Rachfucht freien Kauf, Die Theilnehmer an 
den Zumulten gegen die Anhänger der Regierung wurden 
mit Härte beftraft und als ein übelberüchtigter Mann 
eine Verſchwoͤrung amzeigte, deren Zwed die Erregung 
eined Aufftandes foll gewefen fein, um fich des Arfenals 
zu bemächtigen, die Schweizertruppen niederzumadhen 
und mehre Magiflratöperfonen zu ermorden, wurde u 
nur der als Haupt der Verſchwoͤrung angeklagte Le 
Maitre, fondern auch Fatio, den der Verräther nicht ge: 
nannt hatte, verhaftet. Le Maitre, dem die Zortur fein 
Geftänbniß erprefien fonnte und der bis zum legten Aus 
genblid feine Unfchuld behauptete, wurde zum Strange 
verurtheilt. Fatio, bei dem man vier Artikel gefunden 
batte, welche Deladhanaz in ber nächften Generalverfamm: 
lung vorbringen wollte“), wurbe im Hofe des Gefäng: 
nifjes erfchofen, weil man nicht wagte, ihn Öffentlich bin: 
richten zu laffen. Piaget, der von jenem Berräther anges 
klagt war, erfranf auf der Flucht in der Rhone. Zwei 
andere Häupter der Gegner der Regierung wurden in 
GEontumaz zum Strange verurtbeilt. Delahanaz, befien 
überfpanntes Weſen Berüdfihtigung fand, wurde ver: 
bannt. ine bedeutende Zahl von Bürgern wurden noch 
mit Strafen belegt, meiftens foldhe, weldhe die Graufams 
66) Diefe Artikel waren: 1) Obne Einwilligung ber Generals 
verfammlung darf feine fremde Hilfe berufen werben. 2) Weber 
diefe Hilfetruppen, noch die Garniſon darf jemals gesen das Bolt 
gebraucht werden. 3) Die Mitglieder des großen Rathes follen 
einer Genfur burch bie Generalverſammlung unterworfen werben. 
4) Fatio, der für einftmeilen vom großen Rathe war ausgefchloffen 
worden, ſoll wieber in fine Stelle eingefegt werben. 
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keiten tabelten. Je weniger frei man ſich aber barüber 
äußern durfte, deſto unverboblener wurde der Zabel aufer: 
halb Genf, befonders zu Zürich, laut; denn wenn auch 
der Rath die nach der Amneftie entflandenen Zumulte 
und die Zufammenkünfte, die gegen dad Verbot flattge: 
funden hatten, als Berlegungen ber Bedingungen der 
Amneſtie geltend machen ?onnte, fo lag doch gegen bie 
Opfer feiner Rachfucht fein Beweis vor, und ed war un: 
verfennbar, daß man nur die frühern Bewegungen bes 
ftrafen wollte, 

Diefe Bewegung enthielt aber den Keim zu ben 
folgenden beftigern Kämpfen, die durchs ganze 18. Jahrh. 
fortdauerten und nur durch MWaffenftillftände, nie durch 
einen wahren Frieden unterbrochen wurden. Es war ein 
Kampf der Ariſtokratie und der Demokratie, der mit fiei: 
gender Leidenfchaftlicykeit fortgefegt wurbe und in wel: 
dem Recht und Unrecht auf beiden Seiten gemiſcht er: 
ſcheinen. Ein ſolcher Waffenftilftand dauerte auch nad 
den Unruben von 1707 mehre Jahre fort. Niemand 
wagte MWiderfiand gegen die Anmaßungen des Rathes; 
nach dem Abzuge der eidgenöffifchen Truppen wurde die 
befoldete Garnifon um 90 Mann verftärft und 1712 ge: 
lang es fogar, die Aufhebung des Belchluffes von 1707 
wegen periodifcher Abhaltung der Generalverfammlung 
durch dieſe felbft zu bewirken. Als nun 1714 fih Ge: 
rüchte über einen Plan verbreiteten, bebeutende Theile, 
unter andern auch Genf, von ber Schweiz abzureißen 
und bie reformirten Orte deöwegen gewarnt, 1715 eine 
Tagſatzung zu Yarau bielten, zu der auch Gefandte von 
Genf berufen wurden, fo befchloffen die Räthe, die Stadt, 
welche bisher neben der alten Stabtmauer nur auf ein: 
zelnen Punkten Feſtungswerke gehabt hatte, die ebendes— 
wegen in feinem Zufammenbange flanden, nad einem 
allgemeinen und großartigen Plane zu befefligen “). Der 
Dlan felbft, den auch Zürich und Bern nicht billigten, 
erregte vieles Misvergnügen; noch mehr aber die Abga— 
ben, welche ber große Rath zu Ausführung deſſelben nach 
der burch den (oben angeführten) Beichluß vom J. 1570 
ſcheinbar erhaltenen Befugnig nun erhob. Als der Ge: 
neralprocurator Leſort die Befchwerden der Bürger dem 
Rathe vortrug, beftritt man ihm bad Recht dazu, indem 
er nur der Vertheibiger ded Staats gegenüber ben Buͤr— 

ern fei, wogegen er fein Amt mit dem ber römifchen 
olkötribunen verglih. Indeffen waren die Vorftellungen 
vergeblih; der Feflungsbau wurde fortgefegt, aber die 
Unzufriedenheit dauerte fort. Sie erhielt 1718 neue Nab: 
rung durch zwei anonyme Schreiben, melde an mehre 
Bürger durch die Poft gelangten und in denen zu be: 
weifen gefucht wurde, daß neue Auflagen nur durch bie 
Generalverfammlung können befchloffen werden. Da tiefe 
Schreiben flarke Gährung erregten, fo wurden fie vom 





67) Über jenen Anfchlag gegen die Schweiz, der von bem Gras 
fen Duluc, geweſenen framodſiſ Geſandten in ber Schwei, und 
erbitterten Keind von Züri und Bern, ausging, f. Bellweger, 
Geſchichte der diplomatiſchen Verhältniffe der Schweiz mit Krank: 
reih. 1. Bd. 2. Abth. ©. 586, Daß es nicht ein Ireres Gerücht 
war, bafür liegen bie Beweife im Archive zu Wien. Der kaifertiche 
Hof ging aber auf bie Verſchlaͤge von Duluc nicht ein. 
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Rathe für rebellifch erklärt und die Einlieferung aller Ab: 
fchriften bei Strafe geboten. Der Rath, durch bie er: 
folgte anfcheinende Ruhe, eine Wirkung der Furcht, ge 
täufcht, fette den Feſtungsbau fort; er verlängerte 17 
die zuerft auf zehn Jahre auögefchriebenen — auf 
weitere zehn Sabre und errichtete, da diefelben zu Deckung 
der Unkoſten nicht binreichten, eine Lotterie; noch kam 
ein bebeutended Anleihen hinzu. Schon beim Beginne 
des Baues batte ein Bürger, Bartholomäus Micheli, 
Herr zu Greft, Hauptmann in franzöfifhen Dienften, 
ein. talentvoller, aber leidenfchaftlicher und ehrgeiziger 
Mann, den Plan öffentlich getadelt und einen einfachern 
vorgelegt, der aber nicht angenommen wurde. Da nun 
die Koften des Baues die Berechnungen weit Üüberftiegen, 
fo verlangte er 1721 als Mitglied des großen Rathes, 
daß bdiefem genaue Koſtenberechnungen über dad ganze 
Unternehmen vorgelegt werden. Allein auch dies blieb 
fruchtlos. Endlich wurbe dann 1727 wegen ber unge: 
beuern Koften vom großen Rathe eine Commiſſion zur 
Prüfung der Angelegenheit gewählt. Unter den Mitglies 
dern war auch Micdeli. Da feine Vorſtellungen wieder 
ohne Erfolg blieben, fo verbreitete er 1728 von Frank⸗ 
reich aus eine Denkfchrift, Über den Plan felbft und über 
die Reitung des Baued. Diefelbe wurde vom großen 
Mathe als ehrverlegend und gefährlich bezeichnet, der Ver: 
faffer Kr Einlieferung aller noch übrigen Eremplare und 
des Driginald mit ben Planen, fowie zu Anbörung eines 
Verweiſes verurtheilt. Da er dem Spruche nicht Folge 
leiftete, fo wurde er feiner Rathöftelle und des Bürger: 
rechts entfegtz feine Güter und Einkünfte belegte man mit 
Beſchlag, bid er ſich jenem Urtheile unterwerfe. Aufs 
Heftigfte erbittert, erflärte Micheli das Verfahren für ges 
fegwidrig, appellirte an die Generalverfammlung und ent: 
widelte in Briefen.an zwei Bürger, Joly und Lenieps, 
feine Grundfäge, nad) denen dem Bürger dad Recht der 
Berufung vom großen Rathe an’d Volk zuftehe, Auflagen 
nur von ber Generalverfammlung können befchloffen wer: 
den unb überhaupt die Verfaſſung der Stabt völlig de: 
mofratifch fei. Die Briefe wurden unter den Bürgern 
verbreitet und feine Privatfache brachte neuen Gaͤhrungs⸗ 
ftoff in die Gemuͤther. Der Rath verurtheilte endlich 
Micheli in Gontumaz zu lebenslänglichem Gefängniß, es 
niep8 zu immerwährender, Ioly zu fünfiähriger Ver⸗ 
bannung. 

Dad Anfehen der Regierung fchien neuerdings befe⸗ 
ftigt und bie Vorftellungen des Generalprocurators, der 
die Klagen der Bürger über den Feftungsbau und über 
die Abgaben für denfelben dem Rathe vortrug, fanden 
kein Gehör. Allmdlig aber erhielt die demofratifche Pars 
tei eine beftimmte Organifation. Dazu diente die milis 
tairifche intheilung der Bürger in 16 Gompagnien, 
welche ſich ohne einer Bewilligung zu bedürfen, verfams 
meln fonnten. Jede wählte nun zwei Abgeordnete und 
diefe Ausihüffe leiteten von da an die Bewegung. Im 
3. 1734 wurde ein Memorial von den Gompagnien ans 
genommen und von den Ausſchüſſen, an die ſich etwa 
1000 Bürger anfchloffen, den Synbdicen uͤberbracht. Die: 
ſes Memorial (representation) von dem Pfarrer Reger 

A. Enepfl.v. Bu. R. Erfe Section, LVIII. 


41 


GENF 


verfaßt, fucht zw zeigen, daß die Bewilligung von Ab: 
gaben allerdings de ben. wichtigern Angelegenheiten ge 
böre, welche der Beichluß vom _ 1570 ber: Generalver: 
—— vorbehalten hatte; überdies koͤnne jener Ber 
ſchluß nicht immerwährende Gültigkeit haben. Damals 
erhielt die demofratifche Partei den Namen der Reprä: 
fentanten. Die abfichtliche Verzögerung einer Antwort 
auf dieſe Vorſtellung, Zlugfchriften gegen bdiefelbe und die 
militairifchen Sicherbeitsanftalten, welche der mit bem 
Kriegsweſen beauftragte Syndicus Trembley (Syndic de 
la garde) veranftaltete, fleigerten die Gährung. Der 
Rath verließ fih auf die Garnifon und die nicht einge 
bürgerten Einwohner (habitans). Vergeblich wurbe den 
Syndicen eine neue Erklärung übergeben, daß man nichts 
Undereö verlange, ald daß die beiden Fragen über ben 
Beftungsbau und über die Auflagen der Generalverfamms 
lung vorgelegt werben; vergeblih brang die gemäßigte 
Partei im großen Mathe, an deren Spige der Syndicus 
fort fland, auf Nachgiebigkeitz der Syndicus Trembley, 
das Haupt der heftigern Partei, vermehrte die Gährung 
noch durd Drohungen. Jetzt rotteten fi bie Bürger 
auf einem öffentlichen Plage zufammen; ein Xheil der 
felben ließ fich durch Leſort bewegen, fich zu zerftreuen; 
andere jedoch durchzogen während der Nacht fpähend die 
Straßen. Sie bemerkten, daß in einem Arfenal der Bors 
ftabt St. Gervais, deren Einwohner der Mehrzahl nach 
u den Unzufriedenen gehörten, gearbeitet wurde. Als 
ie am Morgen in das fonft jedem Bürger offen ftehende 
Arfenal eintreten wollten, wurde die Thuͤre verfchloffen; 
allein in der folgenden Nacht gelang ed ihnen, bineinzus 
fteigen. Sie fanden in die Zündlöcher von 20 Kanonen 
hölzerne Pflöde (tampons) eingefchlagen und bie Läufe 
mit Waffer angefüllt. Als dann noch drei kleinere Stüde 
Geſchuͤtzes, die auf einem u = aus diefem Zeughaufe 
weggeführt wurden, trog der Verhüllung von den Buͤr⸗ 
gern entdedt wurden, entfland bald eine allgemeine Be: 
wegung. Der erfle Syndicus, Lefort, gebot fogleich bie 
—8* der Kanonen und der Rath mußte die Auf: 
ellung von Bürgerwachen bemwilligen. Allein als fich 
dann dad Gerlicht verbreitete, daß fih Schweizertruppen 
nähern, griffen alle Bürger zu den Waffen; es wurden 
Kanonen aufgepflanzt und der Rath genöthigt, die Be: 
Ber ber Thore den Bürgern zu übergeben. Gewalt: 
tbätigkeiten fielen bei diefer „Prise d’armes‘* nicht vor. 
Der Rath, mußte nun eine Generalverfammlung vers 
anftalten, von welcher die Fortfegung bes Feſtungsbaues 
und die Erhebung der bisherigen 2. für die näd: 
ften zehn Jahre befchloffen, zugleich aber feſtgeſetzt wurde, 
daß dann weder biefe Abgaden, noch andere an beren 
Stelle ohne Bewilligung der Generalverfammlung ferner 
dürfen aufgelegt werden. — Dadurch fchien die Ruhe 
bergeftellt; aber der große Rath reizte die Bürger wieder 
durch den Beichluß einer Amneftie für alles Worgefallene 
und durch die Foderung, daß die Thore wieder der Gar: 
nifon übergeben werben. Denn nicht nur wollten fie feis 
nen, auch nur indirecten Zabel der Prise d’armes ge— 
ftatten, fondern fie foderten auch gerichtliche Beſtrafung 
der „tamponeurs,“* d.h. der Urheber gegen bie 
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Freiheit der Blirger gerichteten gewaltthätigen Anfchläge. 
In erfierer Beziehung mußte eine Erklärung der Bürger 
tiber die Gründe der Prise d’armes in die Protokolle 
des Rathes aufgenommen werben. Vergeblich fuchten nun 
die (den 19. Juli 1734) in Genf angelommenen Ge: 
fandten von Zürich und Bern die Bürger von jener #0s 
derung abzubringen. Die Erbitterung gegen den Syn; 
dieus Trembley und einige andere Mitglieder bed Rathes 
war zu beftig und der Unmille flieg, als der Rath, ber 
fi) endlich genöthigt ſah, einzutreten, dad Zamponement 
nur für ein Fait peu convenable erflärte, das in feis 
ner böfen Abſicht gefcheben fei und weitere Unterfuchun: 
gen verbot. Endlich fam (den 6. Aug.) durch die Ber: 
* mittelung der Gefandten von Zürich und Bern und durch 
die Bemühungen der Syndicen Lefort und Sauffure ein 
Beſchluß des großen Rathes zu Stande, mit dem fich 
die Bürger einftweilen befriebigten. Die, welche jene 
Mafregeln veranftaltet harten, ber Syndicus Trembley, 
der Auditor Decarro und der General der Artillerie Bil: 
fin werden in demfelben genannt, die Anftalten, ald ar 
fi tadelnswerth (blamables),; jedoch nicht aus böfer 
Abſicht entftanden und die genannten ern 0m derfelben von 
jeber weitern Unterfuchung befreit;(irr&cherchables) er- 
klaͤrt. Schon vorher hatte Zrembley feine Entlaſſung be: 
gebrt, aber vom Rathe nur Urlaub erhalten, um fie auf 
feine Güter in der Landſchaft Ger in Sicherheit ji bege: 
ben. Auch Decarro verließ Genf. Bald (11. Aug.) 
reiften auch die Gefandten von Zürich und Bern ab, freis 
lich mit der Überzeugung, daß die Ruhe nicht gefichert 
fei. In der That begarın auch die Gährung fogleich wies 
ber. Trembley beftärkte die Bürger in ihrem Verdachte 
wegen geheimer gewaltthätiger Anfchläge durch ein Schrei» 
ben an den Rath, worin er zu a gab, daß er 
mit Vorwiſſen deffelben Sicherheittanftalten getroffen babe. 
Bald erfchien eine Flugſchrift, welche einen angeblich von 
Zrembley früber entworfenen Plan zu Unterwerfung der 
Stadt enthielt. Als der Rath biefelbe für verleumderifch 
erklaͤrte, flieg der Unmille. Flugfchriften und Spottlieder, 
fowie leidenfchaftliches Benehmen von beiden Seiten ver: 
mebrten den Haß. Als Züri und Bern riethben Trem: 
biey und andere Rathöglieder, die fich zurückgezogen bat: 
ten, wieder in ihre Ämter einzufeßen, verlangten die Aus: 
ſchuͤſſe eine Unterfuchung über das, was feit dem Tage 
jened Vergleichs (6. Aug.) entdedt worden ſei. Daruns 
ter war jener Plan, den man Trembley zufchrieb, vers 
ftanden. Wahrfcheinlich hatte er feiner Pflicht ald Syn: 
dicus der Wache gemäß Anftalten getroffen, um einen 
Theil der obern Stadt, wo dad Rathhaus und dad Ar: 
fenal lag, gegen einen Auflauf zu ſichern. Der Plan 
felbft aber, wie er verbreitet und von den Bürgern ihm 
—— wurde, ſcheint abſichtliche Zuſaͤtze und Ber: 
nderungen enthalten zu haben. Ein Zuſammentritt von 
Mitgliedern der Raͤthe, Geiſtlichen und den Ausfchüffen, 
der vom Mathe angeordnet wurde, mar vergeblich. Zu: 
gleich verbreitete ſich das Gerlicht, daß eidgenoͤſſiſche Me: 
diatoren mit Zruppen nad Genf kommen werden. Seht 
befchloffen die Ausfchüffe einen entfcheidenden Schritt zu 
wagen. Den 6. Dec. verfammelten fie die Bürgercom: 
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pagrien und verlafen ihnen eine neue Eingabe an den 
Rath, mach welcher ſechs Rathöglieder entſetzt und noch 
am nämlihen Zage durch andere erfegt, Trembley für 
immer verbannt und jener Plan in den ftärfiten Aus: 
drüden misbilligt werden follte. Die Mehrheit flimmte 
bei und ald fi ber große Rath verfammelte, umgaben 
die Bürger bad Rathhaus. Vergeblich nahm ber große 
Rath die Refignation an, welche von drei der Angeflag: 
ten, bie in der Sitzung anweſend waren, erftärt wurde. 
Die Ausſchuͤſſe waren dadurch nicht befriedigt und man 
zwang den Rath, verfammelt zu bleiben. Eine Bewer 
gung, die bei der Rathhauswache fol flattgefunden ha— 
ben, gab num ben Vorwand zu einer neuen Prise d’ar- 
mes. Wie gewöhnlich dußerten die Führer, daß fie das 
Bolt nicht mehr zuruͤckhalten können. Man mufite den 
Bürgern bie Thore wieder einräumen und die Foberun: 
gen ihrer Eingabe bewiligen. Dbgleih auch dies Mal 
durch die-Bewaffnung der Bürger keine Verletzungen ver 
Derfonen flattgefunden hatten, fo erregte fie doch ſolche 
Beforgniffe, daß bamals ſchon mehre Familien, fremde 
und einbeimifche, die Stadt verließen und diefe Auswan- 
derungen bauerten dann fort, fobaß im 3. 1737 beinahe 
ein Biertheil der Bevölkerung abwefend war. 

Um ben Sieg zu fichern, foderten nun die Aus: 
ſchuͤſſe, daß eine Generalverfammlung gehalten werde, um 
die feit der Eingabe des Memoriald (im März 1734) er: 
zwungenen Befchtäffe der Raͤthe zu beftätigen und eine 
gänzliche Amneftie für alles während der Unruhen Bor: 
gefallene zu erflären; ferner follten während der General: 
verfammlungen die Kirche und das Rathhaus nicht mehr 
von der Garnifon, fondern von den Bürgern bewacht 
und eine neue Ausgabe der Gefege (Edits eivils) veran: 
flaltet werden. Die Generalverfammlung beftätigte dann 
am 20. Dec. jene Beichlüffe und erklärte die vorgefchla: 
gene Amneftie, worauf die Ausſchüſſe die Gompagnien 
wieder verfammelten und ihre Stellen, ald fei ber Friebe 
gefichert,, niederlegten. 

Allein die —— dauerte fort. Die Ausge— 
wanderten und überhaupt die Partei der entſetzten Raͤthe 
ſuchten Hilfe bei Zürich und Bern, wo man bie gänz- 
liche Vernichtung des obrigkeitlichen Anſehens, befonders 
bie Ereigniffe des 6. Dec. nicht billigen konnte. Eine 
Äußerung in einem Schreiben der beiden Städte vom 
14. Febr. 1735, weldye dies ausdrüdte, wurbe nun be: 
nut, um im Rathe einen Vorſchlag zu Gunften ber 
Entfegten zu machen. Den Unmillen der Bürger darüber 
flillte dann einigermaßen ein Beſchluß des großen Ratbes, 
daß er an den Belchlüffen vom 20. Der. fefihalten werde. 
Allein die jegt im Drude erfcheinenden Rechtfertigung: 
fchriften des Syndicus Trembley und des ebenfalld ent: 
ſetzten Rathöheren Chapeaurouge, drohende Briefe von 
Regierungdgliedern von Bern, bie auch befannt gemacht 
wurden, heftige Antworten barauf, andere Flugfchriften, 
die Umtriebe des engliſchen Gefandten. in der Schweiz, 
Marfay, ber — für die Entſetzten, Zuͤrich und 
Bern zu einer Vermittelung zu bewegen ſuchte, und die 
Beſtrebungen der ariſtokratiſchen Partei, die nicht einge: 
bürgerten Einwohner zu gewinnen, alled dies unterhielt 
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die Gährung. Auch der Rath war in zwei Parteien ge» 
tbeilt, von denen die eine, die tamponeurs, mit den Ent: 
festen in Berbindung fland, die andere unter dem Gyn- 
dicus Kefort, der noch immer die Volksgunſt befaß, die 
Mitte zwifchen den Ertremen zu halten firebte. Jetzt 
trat auch Micheli du Greft wieder auf den Schauplat 
und bewirkte noch größere Verwickelung aller Berbältniffe. 
Da ihm das verlangte fichere Geleit abgefchlagen wurde, 
fam er in ein benachbartes Dorf und wußte balb einen 
bedeutenden Anhang unter den Bürgern zu gewinnen, bie 
fih nun auch in zwei Parteien tbeilten, le parti de la 
loi, ober les Michelistes, und le camp volant, oder 
les temporiseurs, —— waren die Anhänger von Res 
fort, deſſen Gegner Micheli war. Diefer verbreitete eine 
Bittfhrift an die Generalverfammlung und eine Denk» 
fehrift, worin er Grundgefeke der Republik angriff und 
egen Lefort und mehre Häupter der Buͤrgerpartei auf: 
Beate. As der Rath die Unterbrüdung diefer Schrift bes 
ſchioß, entfland unter den Micheliften großer Unmille. 
Dennoch fiegten die Umtriebe des Camp volant. Der 
Rath verurtheilte ihm ald Hochverräther in Gontumaz zur 
Enthauptung und ließ das Urtheil den 8. Nov. 1735 im 
Bilde vollziehen. Die Miceliften machten nun einen 
Verſuch, diefes Urtbeil durch die Generalverfammlung für 
ungültig erklären zu laffen, als diefelbe den 20. Nov. für 
die Wahlen des Statthalter und der Aubitoren verfams 
melt wurbe. . Der Anfchlag mislang jedoch, indem ber 
erfte Syndicus, fobald die Wahlen vollendet waren, bie 
Berfammlung auflöfte. Ebenfo wenig Erfolg hatte dann 
der Anfchlag, Micheli in die Generalverfammlung zu brins 
gen, welche im Sanuar 1736 für die Wahl der Eundicen 
gehalten wurde und dort gegen feine Verurtheilung aufs 
utreten. Das Schiff, dad ihn auf der Rhone in die 

tadt bringen follte, wurde vor der Abfahrt angehalten, 
und da Micheli ausblieb, fo ging die Verſammlung rus 
big vorüber. Aber bald erregte der Proceß gegen vier 
junge Männer, welche Micheli auf der Rhone hatten ab: 
bolen wollen, wieder foldhe Bewegung, daß die Bürger: 
compagnien neuerdings Ausfchüffe wählten, doch mit dem 
Auftrage, den Frieden berzuftellen, aber auch das Recht 
der Gompagnien, fi zu verfammeln, das der Rath un: 
klug angefochten hatte, zu behaupten. 

Zu dem friedlichen Befchluffe der eng er hatte 
befonderd auch die Stimmung vieler Bürger beigetragen, 
die der fortwährenden Umtriebe und der dadurch verur: 
fachten Zeitoerfäumniß mübe wurben. Dies benußte ein 
reicher Bürger, Bernhard Buͤde, Graf von Montreal, 
ein Gegner von Lefort, der unter den Micheliften viele 
Anhänger hatte, um von Bürgern, Natifs und Habitan: 
ten Unterfchriften zu fammeln, daß fie die Räthe und die 
Verfaffung zu ſchuͤtzen bereit feien. Als nun die Com⸗ 
pagnien den 18. Febr. 1736 verfammelt werden follten, 
um die Berichte der Ausſchüſſe anzuhören, durchzog er 
die Stadt und wußte feine Anhänger zu bewegen, ihm 
u den Spndicen zu folgen und Anbänglichfeit an bie 

egierung zu erflären. 8 Beifpiel wirkte bald, Viele 
Bürger von den Gompagnien folgten ihnen, bie einen 
aufrichtig an den Frieden glaubend, andere weil es ihnen 
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aͤhrlich fehlen, zurkdzubleiben. In großen Scharen 
ellten fi) auch die Habitanten und Natifs, von Geiſt⸗ 
lichen angeführt, bei den Syndicen ein, ſodaß zulegt nur 
eine Meine Zahl an diefen Ergebenbeitöerflärungen feinen 
Theil nahm. Die Ruhe ſchien gefichert und man über 
ließ ſich frohen Hoffnungen. Aber bald zeigte fi, daß 
die Leidenfchaften tiefer haften, als der augenblidlich ers 
regte Enthufiasmus. Miötrauen und Verdacht von ber 
einen Seite, Rachſucht und Beflrebungen, die entfegten 
Räthe herzuftellen, die auch unter den Zweihundert viele 
Anhänger hatten, die Predigten mehrer Geiftlichen, die 
diefe Herſtellung empfahlen, Slugfchriften von beiden Sei« 


ten und allerlei Privatbriefe, die befannt wurden, alles 


dies hinderte eine wirkliche Werföhnung. Dazu fam, daß 
man arme Beute in Schenkhäufern zechen fab. Als nun 
ein Spiegelbändler einem Bürger, der ihn nicht um Uns 
—— angeſprochen hatte, zwei Thaler mit der Bes 
merfung übergab, daß ihm von einigen reichen Bürgern 
Geld fei übergeben worden, um Arme zu unterflüßen, 
fo entftand fogleich Verdacht; denn diefer Mann gehörte 
pe Partei der Entfegten und war mit Montreal befannt. 
efort, damald noch Statthalter, ließ ihn verhaften. Icht 
verbreitete fih das Gerücht von einer Verfhmörung, für 
deren Zwecke man Leute mit Geld zu gewinnen ſuche. 
Neuerdings wurden Ausſchuͤſſe gewählt; Gerüchte aller 
Art an een fi; jedes trogige ober unbefonnene 
Wort wurde aufs Schlimmfte gedeutet. Den 16. Juli 
1736 verfammelten fi 7 — 800 Bürger, um vom Rathe 
die Auflöfung des angeblichen Bundes zu fodern; doch 
ließen fie ſich noch dur zwei Spndicen bewegen, nur 
ſechs aus ihrer Mitte mit ihrem Begehren, dem die Dros 
bung beigefügt war, daß fie im Berweigerungöfalle einen 
Gegenbund Hhliegen werden, an den Rath zu fenden. 
Die Antwort war, daß ein folder Bund gar nicht eris 
flire; fie konnte aber den Verdacht nicht befeitigen, ber 
noch durch übermüthiges und trogiged Benehmen der for 
nannten Petits maitres, junger ®eute aus vornehmen 
Gefhlerhtern, die wegen ihred Stolzes und herausfodern⸗ 
ben Wefens den Bürgern befonderd verhaßt waren, vers 
mehrt wurde. Endlich gab der Proceß von drei Bürgern 
und einem Habitanten den 21. Aug. 1737 Beranlaflung 
zu einem Ausbruche. Diefe hatten das Gerücht verbreis 
tet, es feien während einer Nacht die Wachen der Gar: 
nifon verftärft worden, was dann von Unrubeftiftern bes 
nugt wurde. In den Berbören fagten zwei ber Ange 
Magten aus, daß fie von den beiden Andern zu Verbrei⸗ 
tung bes falfchen Geruͤchts verleitet worden. Gegen biefe 
beiden erwartete man mit Recht ein ſtrenges Urtheil, das 
an jenem Tage follte befannt gemacht werden. Es fols 
len nun ſchon in der Macht Anftalten zu einem Kampfe 
von Seiten der Regierungspartei gemacht worden fein. In 
wiefern die Syndicen daran Theil hatten, ift — 
wahrſcheinlich aber, daß die Faction der entſetzten Raͤthe, 
an deren Spitze Montreal ſtand und zu welcher die Pes 
titmaitres — die Urheber waren und daß dieſe ans 
eblihen Befhüger der Regierung wider den Willen der: 
elben die Sache aufs Außerfte treiben wollten. Am 
Morgen fammelten fi) ihre Haufen, * denen auch 
* 


GENF — 
Soldaten der Garniſon waren, in der Halle und auf dem 
Platze des Rathhauſes und in den an —— Straßen 
7— 800 Mann ſtark. Die übrige Bevoͤlkerung drängt 
fi neugierig, um das Urtheil zu vernehmen und die Ge: 
fangenen durchführen zu ſehen, ebenfall& hinzu. Ungehin⸗ 
dert werden biefe vor den Rath und wieder ind Gefäng: 
niß zurüdgeführt. Aber in dem Gedränge entſteht unter: 
defien Streit; Degen werden gezückt, die Wache dringt 
ein, um ſich der Streitenden zu bemächtigen, ald man 
plöglich beim Wachthaufe und unter dem Ratbhaufe den 
Ruf „zu den Waffen!“ vernimmt. Bon mem derfelbe 
ausgegangen, ift unbefannt. Vergeblich eilen zwei Syn: 
dicen durch die Straßen, um die Bewaffnung zu bin: 
dern; vergeblich verweigert der Syndicus de la garbe 
bie Bffnung deö Arfenald; die gewaltthaͤtige Faction bes 
wirft die Vertheilung von Waffen und Munition an bie 
Menge; mehre Geiftliche fchließen ſich mit ihren Schülern 
an; über 1000 Mann fiehen gerüftet in der obern Stadt 
und halten die Straßen, welche zum Ratbhaufe führen, 
befegt. Montreal leitete die Bewegungen. Unterbeffen 
bewaffneten ſich auch die Bürger im untern Theile der 
Stadt. Die den beiden Syndicen, welche bie Bewaff: 
nung zu binden fuchten, ganz unerwartete Nachricht, 
daß das Arfenal geöffnet fe, mußte ihre Bemühungen 
vereiteln. Jede Compagnie wählte einen Deputirten; aber 
ed fehlte an einem tüchtigen Leiter deö Ganzen und wahr: 
ſcheinlich wäre ber Anfchlag, den Montreal machte, mit 
400 Mann in die untere Stadt einzubringen, ebe die 
Bürger geordnet feien, gelungen; allein der Syndicus de 
la garbe widerſetzte fi der Ausführung. Beide Par: 
teien beobachteten fib nun einige Zeit. Endlich faßte 
der Rath den Beſchluß, daß um vier Uhr bie Waffen 
leichzeitig follen niedergelegt werden und ließ benfelben 
Überall verfündigen. Unterbefien aber batten die Aus: 
fchüffe befchloffen, die Entwaffnung ber — artei 
mit Gewalt zu erzwingen. Eine Colonne von ann 
rüdte gegen die obere Stabt vor. Die Bemühungen, fie 
aufzuhalten, waren vergeblich, bis fi die Synditen auf 
Stuhlen vor fie binfegten, mit der Erklärung, „nur über 
ihre Leichen werden fie ihren Marſch fortfegen.” Die 
Golonne hält an, weigert fich aber zuruͤckzugeben und bie 
Syndicen bleiben bis zur Stunde der Entwaffnung. Dann 
fängt man zwar auf beiden Seiten an abzuziehen; aber 
feine Partei geborchte dem Befehle, zu entwaffnen. Die 
Bürger blieben voll Mistrauen auf ihren Sammelplägen. 
Auf mehren Punkten kehrten die Regierungstruppen wie: 
der in ihre Stellungen zurück; daffelbe geichieht von den 
Bürgern. In einer Strafe *) feuern die Vorpoſten auf 
einander, ohne daß man weiß, von welder Seite das 
Feuer begonnen wurde. Der Syndicus Pictet und ber 
gewefene Syndicus Chouet, die zwiſchen den Rämpfenden 
fanden, möflen fliehen. Der allgemein beliebte Syndi⸗ 
cus Dedartö eilt mit aufgehobenen Armen dazwifchen und 
wird in beiden Händen verwundet. Diefes Feuern bauerte 
ungefähr drei Viertelftunden. Die Zahl der Verwunde⸗ 
ten ift ungewiß. Auf Seiten der Bürger fielen fünf, die 





68) Au Perron. 
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dann am folgenden Zage mit militairifchen Ehren begra- 
ben wurden. Schon war eine Golonne von 600 Bür- 
gern auf dem Marfche nach der obern Stadt, ald ed end: 
ih gelang, einen Waffenftilftand mit Zeflfegung einer 
Demarcationslinie zu Stande zu bringen. Die Nacht 
über bielten beide Parteien Wade gegen einander. Am 
Morgen bemächtigten fi die Bürger des Uferthores und 
ihre Ausfhüffe fodern, daß ihnen alle Thore und der 
Plab vor dem Rathhauſe eingegeben werde, Unter Ver: 
mittelung des frangöfifchen Refidenten de la Gloffure kam 
endlich cin Vergleih zu Stande, nach welchem alle Thore 
und die Hauptwace beim Rathhauſe den Bürgern fol: 
ten eingegeben , aber für alles Borgefallene volllommene 
Amneſtie erklärt werben. Dennoch verließen jebt die Haͤup⸗ 
ter der Gegenpartei und etwa 60 Mitglieder des großen 
Ratbes, fowie eine bedeutende Zahl von Bürgern und 
andern Einwohnern die Stadt, was bie Bürger noch 
mehr in ihrem Glauben an eine Verfhmwörung gegen die 
Freiheit beftärkte. 

Auf die von Genf erhaltenen Nachrichten fchidte 
Bern, obne baß ed vom Mathe verlangt wurde, zwei Ge: 
fandte, denen bald, von Bern aufgefodert, zwei Züricher 
folgten. Allein als fie verlangten, daß von der General: 
verfammlung eine Amneflie für alles Vorgefallene ausge: 
fprochen werbe, mit der Erflärung, daß die neu zu ent: 
werfenden Gefege die Garantie der zwei Städte erhalten 
folten, fo wurbe beides von den Audfchliffen verworfen; 
man fobere Beftrafung ber Schuldigen -und eine Garan: 
tie beeinträdhtige die Unabhängigkeit, Die Erbitterung 
gegen die Ausgewanderten wurde noch durch das Gerücht 
vermehrt, daß Einige aus ihnen ſavoyiſchen Schutz nach: 
geludt haben. Ein Zheil derfelben begab ſich nach ber 

aadt, wo der Stabtrath von Morges befannt machte, 
daß allen, bie ſich durch Verdienſt unb einen gewiſſen 
Rang auszeichnen, dad Bürgerrecht unter leichten Bedin— 
ungen folle ertheilt werben, diejenigen aber, bie das 

ürgerrecht nicht erwerben, neun Jahre lang von allen 
Abgaben frei fein follen. Diefem Beifpiel folgten andere 
mwaabdtländifhe Städte. Auch dadurch wurde das Mis- 
trauen ber Bürger vermehrt. Dazu fam, daß der fran- 
zöfifche Refident den Ausfchuffen rieth, die Sache ſchnell 
zu beendigen, obne fih an „bie Fremden” zu wenden. 
Da diefer Rath ganz mit der Neigung der Ausſchüſſe 
übereinflimmte, fo drangen fie um fo eifriger auf die Be: 
handlung ihrer Vorſchlaͤge durch den Rath und auf Ab: 
haltung einer Generalverfammlung. Endlich fam man 
überein, daß neun Mitglieder der Ausfchüffe mit ebenfo 
vielen Abgeordneten des Rathes zufammentreten und Ber: 
Veen entwerfen follten, bie am 26. Sept. der 

neraloerfammlung follten vorgelegt werden. Dadurch 
bofften die Ausfchäffe die eidgenöffiichen Gefandten ganz 
zu befeitigen, bewirkten aber burch ihr Midtrauen gegen 
diefelben nur, daß jetzt auch ber franzöfifche Hof mit Be: 
rufung auf den Vertrag von 1579 fich öffentlich in die 
Sache miſchte. Der Refident eg den Ausfchüffen 
eine Note, worin eine franzöfifche Vermittelung in Vers 
bindung mit Züri und Bern in drohendem Zone ange: 
kuͤndigt wurde und aus welcher Vorliebe für die Ausge— 
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wanderten hervorleuchtete. Dieſen gab man nun Schuld, 
daß fie dieſe Vermitielung, welche die Ehre und die Un« 
abhängigkeit ber Republif bedrohte, hervorgerufen haben. 
Vergeblich hofften die Ausfchliffe noch durch einen fchnel: 
len Vergleich derfelben zuvorzufommen. Auch die Ge: 
fandten von Zürich und Bern, denen die Einmifchung 
Frankreichs höchft unerwünfcht war, billigten dies. Aber 
auch jest noch wollten ſich bie Auefchüfie zu Feiner 
Amneftie und Zurüdberufung der Ausgewanderten vers 
fieben, wodurch jeder Vergleich unmöglih wurde. Nach: 
dem dann der Refident den Entfchluß des Königs foͤrm⸗ 
ich dem Mathe und ebenfo den Emigranten angezeigt 
und dadurch diefe ald eine der flreitenden Parteien aner: 

- Fannt hatte, traten fie wieder bdreifter auf. An ihrer 
Spige ftand Montreal und die Mebrbeit der Rathsglieder 
war unter ihnen. Sie erließen baber, als jene Abgeord⸗ 
neten der Ausfchüffe und der Räthe noch ein Mal zufam: 
mentraten, eine Proteftation gegen Alles, was in ihrer 
Abweſenheit befchloffen würde. Obgleich nun die Abge: 
orbneten fi über die meiften Punfte vereinigten und die 
Gompagnien den 25. Sept. ihre Vorfchläge förmlich an⸗ 
nahmen, bamit fie den 26, der Generalverfammlung vors 
gelegt werden, fo konnte doch die Mediation nicht mehr 
abgehalten werben, indem ber große Rath diefelbe fchon 
angenommen hatte. Auch der Mefident erflärte den Aus—⸗ 
fhüffen, daß ber frübere Beichluß des großen Rathes, 
woburd eine Generalverfammlung auf jenen Tag ange: 
ſetzt war, nicht dürfe vollzogen werben. Jetzt mußte end: 
lih auch von ben verfammelten Gompagnien die Media: 
tion angenommen werben, wobei fie aber ihre Freiheiten 
und die Unabhängigkeit der Republik vorbebielten *). 

Den 18. Det. 1737 kam der Graf von Rautrec ald 
frangöfifcher Gefandter zu Genf an. Anfänglich foderte 
er in gebieterifchem und drohendem Zone von den Aus— 
fhüffen, daß die Bürger, welche noch immer die Thore 
und bad Stadthaus bewachten, die Waffen niederlegen; 
als dann aber die Gompagnien mit Mehrheit eingewilligt 
hatten, änderte er feine Sprache und bemühte ſich, durch 
gefälliged Benehmen das Zutrauen der Bürger zu gewin: 
nen, was ihm auch im bebeutendem Maße gelang. Der 
DPremierminifler Fleuri warnte ibn ausbrüdlich vor diefem 
gebieterifhen Weſen, theils wegen der Bürger, theil® we: 
gen ber Gefandten von Zürich und Bern, damit es nicht 
den Anfchein gewinne, ald handle er in irgend etwas ohne 
deren Theilnahme, zumal man wiffe, daß die beiden 
Städte die Betheiligung Frankreichs nicht gern feben. 

Der Rath erließ dann .eine Einladung an die Emigran: 
ten zur Rüdfehr und verkuͤndigte eine allgemeine Amnes 
flie, die aber, weil fie alle Schuld auf die Bürger fchob, 

„neuen Unwillen erregte. Die Verhandlungen waren ſchwie— 
riger Natur. Drei Parteien in der Stadt ftanden ſich 
wieder gegenüber Die eine bildete die Mehrheit der 
jegigen Räthe, die vorzüglich mit Hilfe der Gefandten 
von Zürich und Bern jede Befchränfung der Regierungs⸗ 


69) Bon ungefähr 1000 Stimmenden nahmen TOO bie Mebia- 
tion an; über 100 verließen die Berfammlungen, ohne zu ſtimmen; 
die Übrigen fimmten dagegen. Damals war ungefähr ein Viertheil 
der Einwohner ausgewandert. 
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‚wieder Verhaltungsbefehle mußten eingeholt werben 
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gewalt zu verhindern firebte, dabei aber die Beſchluͤſſe 
vom 3. 1734 fefthalten wollte, Wie diefe Partei, fo 
fuchte auch die zweite, welche die jegt- wieder zurlidiger 
fommenen Emigranten bildeten, die Hilfe jener Gefand: 
ten; aber fie verlangten, daß durch die Mediatoren Alles, 
was feit dem Anfange der Unruhen war eingeräumt wor: 
den, wieder zurldgenommen werde. An ihrer Spitze 
ftand ber berrfchfüchtige und leidenſchaftliche Montreal. 
Sie hatte unter den Bürgern, befonders aber unter einem 
Theile der Natifs, d. b. dem zu Genf geborenen Abkoͤmm⸗ 
lingen folder, die das Bürgerrecht nie erworben hatten, 
und der Habitand, die mit bloßer Niederlaffungsbewillis 
gung in der Stadt lebten, einen nicht unbedeutenden An: 
bang. Auf den Schub der beiden Städte, befonders 
Bernd, glaubten fie um fo mebr pn zu koͤnnen, ba 
man bort den bemokratifchen Beftrebungen, die leicht auch 
auf das eigene Sand zurüdwirten konnten, nicht geneigt 
war. Diefen Parteien ftand die Mehrzahl der Bürger 
vereinigt mit vielen Natifs und Habitans —— zwar 
auch nicht einſtimmig; denn ihre Ausſchuͤſſe theilten ſich 
in eine gemaͤßigte und im eine leibenichaftliche Partei, 
welche die Regierungsgemalt gan, vernichten und fogar 
die legte Entfcheidung von Griminalprocefien ber Gene: 
ralverfammlung zueignen wollte. Diefe überfpannte Partei 
konnte indeffen bei den Vermittlern feine Unterftügun 
finden, während allerdings die gemäßigtern Ausſchüͤſſe 
von Lautrec begünftigt wurden. Die Denkfchriften der 
Parteien, die gegenfeitigen Antworten, fowie andere Flug: 
ſchriften über —* —* Punkte der Mediation un: 
terhielten die Erbitterung. Sie zeigte fi auch im An: 
fange des J. 1738 bei den Wahlen der Syndicen, wo 
zwei vorgefchlagene Mitglieder des Nathes, die vier Jahre 
vorber dieſes Amt befleidet hatten, gegen die bisherige 
Übung nicht wieder gewählt wurden und unter allen vier 
Gewählten nicht nur fein gewelener Syndicus war, fon: 
dern zum erften Syndicus das jüngfle Mitglied des Ra: 
thes gewählt wurbe, aus einer Familie, in welcher noch 
nie eine Rathöftelle gewefen war. Diefe abfichtlihe De: 
müthigung ber Rathöpartei erregte auch bei diefer neue 
— 

Der Streit dieſer Parteien, die ungleichen Anſichten 
der Vermittler und ihrer Regierungen, bei denen immer 


eine 
gewiffe — zwiſchen den Vermittlern“), Intris 
uen aller Art, fobaß ber franzöfifche Gefandte in der 
Schweiz ausfundichaftete, was in den Räthen zu Zürich 
und Bern gefprodhen würde, und Rautrec immer davon 
unterrichtete, alles dies verzögerte die Bermittelung. End: 
lich mach einem halben Jahre kam das Edit de pacifi- 
cation, welchem die Garantie der brei vermittelnden 
Staaten beigefügt if, zu Stande. Beides wurde ben 
8. Mai 1738 von ber Generalverfammlung mit großer 





70) Berenger (V. 261) ergäblt, daß bei dem üblichen Gaſt⸗ 
mable nach ber Wahl der Syndicen, welchem bie Vermittler beis 
wohnten, die Geſundheit des Königs darum nicht ausgebracht wurbe, 
weil Lautrec erftärt babe, er werde nicht aufftehen, wenn die Ge— 
funbheit von Züri und Bern ausgebradht werbe, fonbern nur für 
den König; bewegen babe man beibes unterlaffen. 


GENF 


Mehrheit angenommen ”). Diefe Xermittelungsacte vers 
dient das Lob der Unparteilichkeit ””). Sie gebt von dem 
Grundfage aud, daß die verfhiedenen Stände der Repus 
blik in ihren Rechten follen gewahrt werben. und änderte 
Nichts an den Grundlagen der Berfaffung, beftimmte 
aber einige Punkte näher, aus deren Unbeflimmibeit bie 
Streitigkeiten entflanden waren und fuchte den Ausfchweis 
fungen der Demokratie Schranfen zu fegen. Nach ders 
felben können die Syndicen nur aus den Mitgliedern des 
Heinen Rathes ‚gewählt werden; der Generalverfammlung 
fommt neben den Wahlen der Syndicen und einiger ans 
derer Beamten die gefeßgebende Gewalt zu, bad Recht 
über Krieg, Friedensfchlüffe, Bündniffe, Veräußerung und 
Erwerbung von Domainen, Anleiben, Abgaben und über 
jede Veränderung in den Edicten zu eniſcheiden. Bor 
diejelbe darf Nichts gebracht werden, was nicht von ben 
Räthen * iſt. Das Petitionsrecht wird geſichert, 
aber die willkuͤrlichen Verſammlungen der Compagnien, 
als der eigentliche Feuerherd der Unruben, unterſagt. 
Die Zahl der Verwandten, die gleichzeitig Mitglieder des 
Heinen Rathes fein koͤnnen, wird mehr befchräntt, als es 
durch die —— Geſetze * war. Der große 
Rath foll aus 250 (biöher 200) Mitgliedern beſtehen und 
flatt des 25. das 30. Altersjahr den Eintritt bedingen. 
Dbne Zuftimmung der Generalverfammlung darf die be: 
. foldete Garnifon nicht vermehrt und feine fremden Trup⸗ 
pen berufen werben; letzteres jedoch mit Ausnahme von 
Fällen, welche auf die Garantie Bezug haben. Die Auf: 
ſtellung von Ausſchuͤſſen wird für immer verboten. Ends 
lich enthielt die Acte noch Beftimmungen über die Grimis 
nalprocebur, Über die Nicderlaffungsbewilligungen, und 
erteilte den Natifs bie Zulaffung zu allen Handwerken. 
. Den entfegten Rathögliedern wird „als Männern, die 
mit Ehren gedient," die Emntlafjung bewilligt. In ber 
beigefügten Garantie wird ausdrüdlich die Unabhängigkeit 
der Republik anerkannt. 

Durch diefe Mediation erhielt die Berfaffung ihre 
völige Ausbildung. Die Rechte der Generalverfammlung 
wurden beftimmt, was die Ausfchliffe vergeblich zu bin: 
dern gefucht hatten, weil barin zugleich eine Beſchraͤn⸗ 
fung auf die bezeichneten Gegenftände lag, wodurch an: 
dere Anfprüche ausgefchloffen wurden. Die VBerfammlung 
bildeten die citoyens und die bourgeois"’), deren Zahl 
bedeutend Feiner war, als diejenige der natifs und ber 
habitans. Der geb Rath, der auch nach der Bermeb: 
rung auf 250 Mitglieder den Namen der Zweihundert 





71) Bon 1355 Anmwefenden flimmten nur 39 für Werwerfung. 
72) Rouffeau felbft in ben Lettres de la Montagne erfennt bie 
weife Mäßigung und die Unparteilichkeit der Vermittelung an. Einen 
mohlthätigen Einfluß auf biefelbe übte auch ber Ritter kucas Schaub 
ven Bafel, der unter Georg I. und II. vom engliſchen Minifterium 
zu verfchiebenen diplomatiſchen Sendungen gebraucht wurde und bar 
mals als hanoverfcher Geſandter fi zu Paris aufhielt, 73) Ci- 
toyens biefen biejenigen, deren Water und Großvater ſchen das 
Bürgerrecht befeffen hatten. Diefe allein konnten zu teilen im 
fleinen Rathe gelangen, Bourgeois waren die, deren Bamilie das 
Bürgerrecht noch nicht im dritter Generation beſaß. Sie hatten 
Zutritt zum großen, aber nicht zum Meinen Rathe. In dritter Ge: 
neration wurden fie citoyens. . 
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behielt, wurde vom Heinen Rathe ergänzt, fo oft 50 Mit: 
lieder mangelten. Er mußte regelmäßig monatlich cın 

al verfammelt werden. Zwar konnte er über Nichts 
berathen, ald was ihm vom kleinen Rathe vorgelegt wurde; 
aber jedem Mitgliede ſtand frei, einen Segenttand zur 
Sprache zu bringen und der Meine Rath war verpflichtet, 
darüber in Beratbung zu treten und bad Ergebniß dem 
großen Rathe vorzulegen. Diefer befaß das Begnadi— 
gungsrecht, die Legitimation unebelicher Kinder, dad Münz: 
recht; für wichtige Givilprocefie war er die oberfle Ins 
ſtanz und bildete die Doppelvorfchläge für die Wahlen 
der Syndicen und anderer Beamten, welche die General: 
verfammlung zu treffen hatte. — Der Rath ber Seh: 
ziger, defien Mitglieder, wie diejenigen des Fleinen Rathes 
zum Rathe der Zmeibumdert gehörten, wurde mur für 
Beratbungen, die geheim bleiben follten, befonders für 
politifche Gegenflände, verfammelt. — Der Meine, aus 
25 Mitgliedern beftehende, Nath war das eigentliche Mes 
gierungecollegium und konnte dad Bürgerrecht ertheilen, 
zugleich aber die untere Appellationsinflanz; für Givilpros 
ceffe und der oberfte Richter für Griminalproceffe; denn 
bie Trennung der vollziehenden und der richterlichen Ges 
walt war eine Idee, die noch langer Zeit bedurfte, um 
ſich Bahn zu drehen. An der Spige des Heinen Ratbes 
ftanden die jährlid neu gewählten vier Syndicen, von 
denen der Erfte alle drei Rathöcollegien prafidirte, der 
Zweite meift Syndie de la garde war und bie bei» 
den andern befondere Verwaltungs zweige zu leiten bat: 
ten. — Das untere Polizeis und Givilgeriht_ beſtand 
aus ſechs Mitgliedern (auditeurs) unter einem Stattbal: 
ter aus dem fleinen Rathe, der wie die Auditeurs von 
der —— gewaͤhlt wurde. 

So unzweideutig in dieſer Verfaſſung bie demokra— 
tiſche Grundlage hervortritt und die Generalverſammlung 
als der wahre Souverain erſcheint, wie fie auch in ber 
Anrede (magnifiques, tres honores et -suuverains 
seigneurs) betitelt wurde, fo hatte fie doch von früber 
ber eine ariftofratifche Richtung, weil die Wahlen für den 
großen Rath vom Meinen geſchahen. Indeſſen lag bie 

efabr für die Ruhe der Republik weniger darin, als 
in den Gefinnungen der Einwohner. Seit den erften lin: 
ruhen 1704 und 1707 war allındlig eine neue Generas 
tion berangewachlen, bei welcher auf beiden Seiten ber 
Grol, der die Parteien erfüllte, um fo tiefer murzelte, 
da er durch die fortbauernden Streitigkeiten, durch das 
gegenfeitige Midtrauen und durch die Menge verdberblicher 
Fiugfchriften immer neue Nahrung erhielt. Dazu fam, 
daß die Unzufriedenen, weil berathende Verſammlungen 
der Gompagnien durch die Mediation verboten waren, 
fi bald in Glubs (cercles) fammelten, die eine ganz 
politische Drganifation erbielten und daß der zunehmende 
Reichthum und der damit fleigende Luxus auf der einen 
Seite Stolz, auf der andern Neid und Eiferfucht zur 
Folge batte. So freudig daher bie endliche Herflellung 


‚des Friedens begrüßt wurde, fo blieb doch ein Stachel 


— der früher oder ſpaͤter wieder Gefahr erzeugen 
mußte. 
Äußere Verhältniffe trugen indeffen einftweilen bei, 
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eine ſcheinbare Ruhe zu erhalten. Als im oͤſterreichiſchen 
Erbfolgefriege Savoyen von ben Spaniern eingenommen 
wurde, ſah fi aud Genf durch die zahlreihe Armee 
bedroht. "Dennoch fiegte der Vorfchlag des Rathes, 800 
Mann von Zürich und Bern zu verlangen, wegen bes 
Mistrauens der Bürger nur mit Bleiner Mehrheit in der 
Generalverfammlung. Dieft Truppen wurden nad) um: 

efähr einem Jahre wieder entlaffen, da die bedeutende 
—— der Spanier die Gefahr zu entfernen ſchien. 
Mancherlei Schwierigkeiten erregten auch die Beſitzungen 
der Genfer in der kandſchaft Ger; bis dann endlich 1749 
durch einen Austauſch der berrfchaftlichen Rechte über 
verſchiedene Dörfer von Seiten Frankreichs und der Re: 
publik diefe Streitigkeiten für immer befeitigt wurden. 
Gefährlicher noch waren die von Zeit zu Zeit wieder be: 
ginnenden Streitigkeiten mit dem Könige von Sardinien, 
über die Rechte beider Staaten in den von der Propftei 
St. Victor und vom Domkapitel herftammenden Befigun: 
gen der Genfer, die im Gebiete des Königs eingefchloffen 
waren. Denn bei ben Unterhandlungen, bie durch bie 
Eingriffe der favoyifhen Beamten veranlaßt wurden und 
unter Tbeilnahme von Zürich und Bern ftattfanden, ſprach 
der ſavoyiſche Unterhändler fogar wieder von Rechten des 
Königs auf die Stadt Genf. Endlich fam dann 1754 
unter Vermittelung von England und von Bern ein Ber 
trag zu Stande, der eine, allerdings für Savoyen guͤn⸗ 
ftigere, Theilung der Hoheitsrechte Über bie freitigen Dör: 
fer feftfegte und nach feiner ganzen Form die Unabhän: 
gigkeit Genfs von Saboyen anerkannte. Aber auch wäh: 
rend diefe auswärtigen Berhältniffe die Aufmerkfamfeit 
befchäftigten, verrietben verfchiedene Symptome ben ins 
nern krankhaften Zuftand. Der Vorſchlag, eine Beſatzung 
von Zuͤrich und Bern wegen der Annäherung der fpanis 
fchen Armee zu verlangen, konnte wegen des Mistrauens 
der Bürger 1743 nur mit der Meinen Mehrheit von 69 
Stimmen in der Generalverfammlung durchgeſetzt werben. 
Als der Zractat mit Franfreih vom 3. 1749 ver Ger 
neralverfammlung follte vorgelegt werden, verlangten die 
Bürger, daf den zu der Unterbandlung Abgeorbneten 
durch die Generalverfammlung nicht blos zur Ratification, 
fondern auch zur Unterzeichnung müfle Vollmacht 8 eben 
werben. Sie wandten fi fogar an ben ranpflen 
Mefidenten, der fie dann zwar eines Beſſern belehrte, 
aber immerhin machte dieſer Schritt einen ungünftigen 
Eindrud bei der Rathöpartei, Nicht weniger zeigte ſich 
die Spannung bei der Syndicenwahl 1740, wo von den 
acht Vorgeſchlagenen nur ber Leute und erſt nach einem 
neuen Vorfchlage die brei andern gewählt wurden. Im 
J. 1749 entftand ein Tumult wegen Erhöhung des Brod⸗ 
preiſes, welden die Magiftrate vergeblich zu flillen fuch- 
ten, was dann endlich einem Geifllichen gelang. Als aber 
der Math am folgenden Tage die Erhöhung beftätigte, 
wurde er von ber Menge verhindert, aus einanber zu 
geben und er ſah fidh gendrbigt, ben frübern Preis wies 
der feftzufegen. Als im 3. 1750 ſich der Termin näherte, 
für welden die Abgaben für den Feſtungsbau durch die 
Mediation waren beftätigt worden, fo wuͤnſchte der Rath 
die Verlängerung, da die weitläufigen Werke noch lange 
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nicht vollendet und bedeutende Schulden, bie durch das 
Unternehinen waren verurfacht worden, zu tilgen waren. 
Sogleich erſchienen wieder Slugfchriften für und wider, 
und da man Verdacht gegen die Angaben über den Fis 
nanzzufland erregte, fo wurde der Vorſchlag des Matbes 
in der Generalverfammlung von beinahe drei BViertheilen 
der Stimmenden verworfen. Einige Jahre fpäter erfchien 
der berühmte Contrat social von I. I. Rouffeau, der 
ben noch ziemlich vermwirrten bdemofratifchen Ideen der 
Bürger einen beflimmtern Halt gab. Das Werk, in 
welchem Rouffeau allerdings die Verfaffung feiner Water: 
ſtadt, wie er ſich diefelbe winfchte, im Auge batte, wurde 
eifrig gelefen und bildete den Hauptgegenftanb der Ges 
fprädhe in den Glubd. Da der Verfaffer durch feine Ge: 
burt felbft diefer Glaffe angehörte und feine blendenben 
Theorien der Abneigung negen die herrſchende Claſſe ſchmei⸗ 
heiten, fo erregte dad Werk bei Allen, die nicht zu die: 
fer Glaffe gehörten, den größten Entbufiasmus und, wie 
gewöhnlich bei ſolchen politifhen Diecuffionen, wähnte fich 
auch derjenige zum Mitfprechen befähigt und berufen, ber 
dba, wo pofitive Kenntniffe erfobert werben, weislih an: 
dere ſprechen läßt. Auch bie Natifs und Habitand, bie 
fi ſchon bei den vorigen Unruhen geregt hatten, fingen 
nun an, bie Rechte der Bürger als allgemeine Menfchen: 
rechte anzufprechen. Nur zu leicht mußte es daher ehr« 
geizigen Parteiführern gelingen, dieſe Gährung zu Errei: 
hung ihrer felbftfüchtigen Zwecke auszubeuten. Was im: 
mer von ber Regierung gefchah, wurde getadelt. Zwar 
konnte man die Uneigennügigfeit und Meblichkeit der Mit: 
glieder fo wenig, als ihre Unparteilichfeit in ber Juſtiz— 
verwaltung angreifen; aber der ariftofratifche Stolz man: 
cher biefer Familien, fowie allerlei mit der fortgefchrittes 
nen Zeit nicht mebr im Einflange ſtehende Verhaͤltniſſe 
gewährten der Angriffspunfte genug. 

Unter ſolchen Umfländen war es hoͤchſt unklug, daß 
der Rath 1762 die beiden Werke von Rouſſeau, Emile 
und Contrat social, ald die chrijtliche Religion und alle 
gen om angreifend, durch den Henker verbrennen ließ. 
Nach einiger Zeit gaben 40 Bürger eine Vorftelung (re- 

resentation) gegen biefes Urtheil ein, worin fie bie 
Beranftaltung einer Generalverfammlung verlangten, bie 
allein über ihre Beſchwerden zu enticheiben babe. Der 
Rath wies die Vorftellung ab und e8 entſtand bie Frage, 
ob ihm dieſes Recht, droit négatif, zuſtehe. Won dies 
fem Streite erhielt die Rathöpartei den Namen ber Ne- 
gatifs; ihre Gegner bießen Nepräfentanten. Derfelbe 
wurde nun mit fleigender Lebhaftigkeit geführt unb ältere 
und neuere Befchwerden ge den Rath damit in Ber: 
bindung gebradht. Der Generalprocurator Trondin ver: 
tbeidigte mit großer Berebfamkeit die Sache des Rathes 
in den Lettres écrites de la campagne. Dann ers 
fhienen 1764 die berübmten Lettres &erites de la mon- 
tagne von Rouſſeau, welde das Gefegwidrige in dem 
Verfahren des Rathes nachwieſen und die Briefe vom 
Lande widerlegten. Dazu fam noch. eine anonyme Re- 
ponse aux lettres ecrites de la campagne, worin 
mit noch größerer Heftigfeit, ald es von Rouſſeau ge: 
ſchehen war, aber geftügt auf gründliche Kenntniß der 
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Geſchichte und der Geſetze, bad Ungefehliche in dem Ber: 
fahren gegen Rouffeau und in den Anfprüchen des Ra: 
ihes nachgewiefen wird. Diefe Schriften, befonderd bie 
letere, erregten bie größte Gährung. Der Rath, deſſen 
Anfehen ganz vernichtet war, befand ſich in der größten 
Verlegenheit. Endlich entſchloß er fich zu der Öffentlichen 
Erklärung vor dem großen Rathe im Februar 1765, daß 
er durch die verbreiteten Verleumdungen in die Ungewiß— 
heit verfeßt fei, ob er dad Zutrauen feiner Mitbürger 
änzlich verloren babe, in welchem Falle er entichlofien 
ki abzutreten. Diefer gewagte Schritt verfehlte für den 
Augenblid feine Wirkung nit; 900 — 1000 Bürger 
von beiden Parteien ———— auf dem Rathhauſe vor 
den Syndicen und erklaͤtten ihre Treue und Ergebenheit; 
denn man fürdhtete die Anarchie, die durch des ploͤtzliche 
Abtreten des Pleinen Rathes, dem wahrfcheinlich auch der 
große gefolgt wäre, hätte entftehen müflen. Aber eine 
wirkliche Berföhnung fand von Feiner Seite flatt. Der 
Kampf der Flugfchriften, gefleigerte Foderungen der Res 
räfentanten und hartnaͤckiger Widerftand von Seiten ber 
egatifs unterhielten die Gaͤhrung. Als nun im Januar 
1766 die Wahl der Syndicen durch die Generalverfamm: 
lung ftattfinden follte, verwarfen die Mepräfentanten mit 
großer Mehrheit alle Vorgefchlagenen, obgleih der Rath 
wiederholt neue ——— brachte, ſodaß nichts Anderes 
uͤbrig blieb, als gegen die Geſetze die alten Syndicen ihre 
Amtsverrichtungen fortſetzen zu laſſen. Daſſelbe Spiel 
wurde 1767 wiederholt und waͤhrend der drei Jahre 
1765 — 1767 blieben dieſelben Syndicen. Gin geheimer 
Ausfhuß der verfchiedenen Repräfentantenclubs berieth im 
Voraus jede Mafregel und fandte dann feine Inftructio> 
nen den Glubs zu. Die Befchwerden, welche fie damals 
vorzüglich bervorhoben, waren folgende: daß Edicte durch 
Verordnungen des Rathes verlegt und Verfchiedenes, den 
Gefegen Widerfprechendes zur Übung geworden, daß Ab: 
gaben ohne Bewilligung der Generalverfammlung aufge: 
legt und von dem Gerichten Urtheile ausgefällt worden, 
obne daß ein Syndicus gegenwärtig gewelen, daß Vers 
baftungen flattfinden, ohne daß der Angeflagte zuerft vor 
einen Syndicus berufen werde und daß man dus Nedt, 
Vorftellungen zu machen, fowie datjenige, Wahlen zu 
verweigern, unterbrüden wolle. 
In feiner Berlegenheit rief endlich der Rath den 
6. Ian. 1766 die Hilfe der Garanten des Vertrags von 
1738 an. Der franzoͤſiſche Geſandte in der Schweiz, 
Beauteville, und zwei Gefandte von jeder der beiden ver: 
bündeten Städte famen im März zu Genf an. Erfterer 
mit Inftructionen, die durdaus feindfelig gegen die Re: 
präfentanten waren, während die züricher Gefandten den 
Lebtern geneigter waren, ald dem Rathe, die berner we: 
nigftens für Mäbiaung und Unparteilichkeit. Beauteville 
wollte nicht ein Mal zugeben, daß die Repräfentanten 
Abgeordnete wählen, mit denen man unterhandeln könne. 
Doch gab er endlich hierin nah. Die Verhandlungen 
dauerten bis in den Winter fort, während der Kampf in 
Schriften, welche die Erbitterung auf beiden Seiten fleis 
gerten, fortgefegt wurde. Dennoch fand nicht die ges 
ringſte Störung der Öffentlichen Sicherheit ſtatt. Obſchon 
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nun bie Gefandten von Zürich und Bern durch eigen: 
mächtiges Verfahren bes franzöfifchen Hofes fich ſehr bes 
leidigt fühlten, kam doch endlich der Entwurf zu einem’ 
Pacificationdreglement zu Stande. Allein ald berfelbe den 
15. Dec. ber Generalverfammlung vorgelegt wurde, vers 
warf fie ihn mit mehr ald zwei Drittbeilen der Stimmen 
und doch hatte der Herzog von Ghoifeul, von welchem 
die feindfeligen Inftructionen gegen die Repräfentanten 
auögingen, gedroht, auf alles Eigenthum ber Repräfen: 
tanten, unter denen viele Kaufleute waren, in Franfreich 
Beichlag zu legen und die dort anfäßigen Genfer wegzus 
weifen, Wirftih.mwurde dann auch aller Verkehr auf der 
Grenze völlig gefperrt, eine Menge Waaren mit Beſchlag 
belegt und den in Frankreich wohnenden Repräfentanten 
angefündigt, daß fie dad Land verlaffen müflen, indeffen 
der franzöfifche Mefident den Negatifs Päffe dorthin auf: 
fiellte. Der Handel erlitt dadurch einen bedeutenden 
Schlag und der Privateredit ſank auffallend. Dennoch 
berrfchte fortwährend die volllommenfte Ruhe und Sicher: 
beit, ja fogar größere Stille und Ordnung, als in den 
Zeiten des tiefften Friedens; denn unter ben Repräfentan: 
ten, an beren Spige mehre ausgezeichnet talentvolle Män- 
ner fanden, fand eine merkwürdige Dieciplin ftatt. 

Zwei Wochen nach ber Verwerfung des Vergleichs 
hatte Beauteville Genf mit der Erklärung verlaffen, daß 
er die Verhandlungen mit den Gefandten von Zürich und 
Bern zu Solothurn fortfegen werde. Eine Menge von 
Negatifs verließen ebenfalld mit ihren Familien die Stadt, 
die einen wirflih aus Furt, andere um Schreden und 
Verwirrung zu erregen. Die Gefandten von Zürich und 
Bern fuchten vergeblich diefe Auswanderung zu verkin: 
dern. Bon ihren Regierungen abberufen, verließen fie 
ebenfalls Genf. Im October 1767 traten fie dann in 
Solothurn wieder mit Beauteville zufammen, wo endlich 
nach langen Verhandlungen den 20, Nov. 1767 ein förms 
licher Entfcheid der Streitigkeiten (prononed de meldia- 
tion) zu Stande fam. a berfelbe ganz zu Gunſten 
bed Rathes ausfiel, fo konnte die Annahme in ben gro: 
Ben Näthen zu Zuͤrich und Bern nur mit Mühe durch⸗ 
efeßt werben. Dies beftärfte die Mepräfentanten in 
ihrem Entfchluffe, auch nicht einmal die Werlefung des die 
Ehre und Unabhängigkeit der Republik gefährbenden Spru: 
ches in der Generalverfammlung zu geftatten. Der Rath 
ließ daher denfelben druden und wollte ihn austbeilen 
laffen; aber faft überall verweigerte man die Annahme 
und bie Führer der Repräfentanten ließen fogar Werzeich: 
niffe derjenigen aufnehmen, die ein Eremplar annabmen. 
Da nun auch von Frankreich Nichts geſchah, um die Ans 
nahme durchzuſetzen, und Ghoifeul, .der ber Sache müde 
war, fogar feine bebarrliche Foderung, daß die Urbeber 
ber Bewegung follen beſtraft werden, — batte, 
fo fand beim Rathe, deſſen entfchiedenfte Mitglieder aus: 
ewandert waren, die Idee eined obne Theilnahme der 

ebdiatoren abzufchließenden Vergleihes Eingang’). Zuͤ— 


74) Der als frangöfifcher Finanzminifter fo bekannt gewordene 
Genfer Neder war von Paris gekommen und empfahl bringend 
eine Übereinkunft, 
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rich und Bern empfahlen diefen Ausweg und von frans 
zöfifcher Seite gab man zu verftehen, daß man fich nicht 
widerfeten werde. Ein erfler Entwurf, welchen der Rath 
den 28. Febr. 1768 der Generalverfammlung vorlegte, 
wurde jedoch mit großer Mehrheit verworfen. Der Rath 
ſah ſich daher genötbigt, in mehren wichtigen Punkten auf 
die Foderungen der Repräfentanten einzugeben, und ber 
neue Entwurf, der von gemäßigten Männern beider Par: 
teien war berathen worden, wurde den 11. März beinabe 
einftimmig angenommen *). Durch dieſes Edit de pa- 
eifieation erhielt die Generalverfammlung die Wahl der 
Hälfte der Mitglieder ded großen Ratbed und das Recht, 
jährlich vier Mitglieder des kleinen abzurufen, die dann 
nicht mehr durften gewählt werden. Dagegen verzichte: 
ten die Bürger auf dad Recht, die gefeglichen Wahlen zu 
verweigern. Eine Revifion und neue Sammlung der Ge: 
fee follte veranftaltet werden. 

So freudig diefe Ausföhnung von der Mehrzahl ber 
Bürger begrüßt wurde, fo bitter war der Groll über dem 
Ausgang bei der Mehrzahl der Negatifs. Noch febten 
fie ihre Hoffnung auf Frankreich; aber ald Choifeul auf 
die Anzeige antwortete, „da fich der Rath mit den Bür: 
gern verglichen habe, fo laſſe fich dies der König auch 
gefallen;” und als Zürich und Bern ein förmliches Be: 

lüdwünfhungsfchreiben an den Rath erließen, wurden 
ihre Hoffnungen zertrümmert. Aber der Groll erftarb 
nicht; mehre Magiftrate gaben ihre Entlafjung und ber 
innere Kampf der Parteien erlofch nicht mehr. Dan bat 
diefe Bewegungen wegen ber Kleinheit des Schauplatzes 
einen Sturm in «inem Glafe Waflerd genannt. Aber die 
Mellen dieſes Sturmes haben weit über den Nand des 
Glaſes hinausgefchlagen. Denn nicht nur erregten biefe 
Unruhen die Aufmerkfamfeit von faft ganz Europa, fons 
dern die dadurch veranlaßten Schriften, deren Xeferfreis 
nicht auf bie Nachbarn befchränft blieb, verbreiteten neue 
politifhe und flaatörechtliche Ideen, die auf die fpdtern 
Ereigniffe in Frankreich nicht weniger eingewirft haben, 
als früher die von Genf aus verbreiteten religiöfen Ideen. 

Aber nicht blos bei den Negatifs hatte der Sieg der 
Repräfentanten Unmillen zurldgelaffen. Die zahlreiche 
und viele begüterte Männer zählende Glaffe der Natifs, 
die nicht nur von ben politifchen Nechten, fondern auch 
von ber Betreibung mander Berufsarten auögefchlofien 
war, hatte zwar 1738 einige Vortheile erhalten. Aber 
ihre Wünfche waren dadurch keineswegs befriedige wor: 
den. Während der frübern und der legten Unruben ers 
fchienen fie noch nicht ald Partei, ja fie waren in ibren 
Gefinnungen getbeilt. Doc richtete ſich ihre Eiferfucht 
mehr gegen die Bürger, deren oft anmaßendes Benehmen 
fie verleßte, als gegen den Rath. Bon einem Theile der 
Natifd war 1766 den Mediatoren eine Denkfchrift eins 
egeben worden, die indefien nur Befchwerden über die 

efhränfungen in Rüdficht mancher Berufsarten ent: 
bielt, 3. B. Über die Ausfchließung von dem’ Berufe der 
Chirurgen, Apotheker, Gonditoren, Notare u. f. w., fowie 
75) Mit 1204 Stimmen gegen 3, Freilich war der größte 
Theil der Regatifs nicht in der Verfammlung erſchienen. 
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barüber, daß bei Ertheilung des Bürgerrechts oft mehr 
auf Fremde Rüdficht genommen werde. In der That 
gab es Familien unter ihnen, bie ſchon feit mehr als 
einem Jahrhunderte zu Genf lebten. Im Hintergrunde 
fland aber das Beftreben auch in Beziehung auf die pos 
litifchen Rechte fih den Bürgern gleichzuftellen und über: 
haupt den Unterfchieb zwifchen Bürgern und Natifs ganz 
aufzubeben. Denn auch bei ihnen hatten bie neuen po» 
litifchen Ideen, befonders von ber Gleichheit aller Men- 
ſchen, leichten Eingang gefunden. Voltaire, ber fih zu 
jener Zeit in der Nähe von Genf aufhielt, foll in dieſem 
Sinne auch auf fie gewirkt haben, wie er überhaupt 
dur Flugfchriften, die auch unter den Arbeitern auöge: 
jfreut wurden, nachtbeiligen Einfluß, befonderd auf die 
religiöfe Gefinnung, übte. Als nun die Übereinfunft vom 
J. 1768 keinerlei Rüdjicht auf ihre Wuͤnſche nahm, ent: 
ftand große Unzufriedenheit. Sie verhehlten ihre wahren 
Abfichten weniger mehr, Dur die Berufung auf Beir 
fpiele aus dem 14. und 15. Jahrh., wo in einzelnen 
Fällen nicht blos die Bürger an den Generalverfammluns 
gen fcheinen Theil gehabt zu haben, erbisten fie ſich ges 
genfeitig in ihren ee die fie zum Theil 
auf favoyifchem Gebiete hielten und die immer mehr eine 
meuterifche Geſtalt annahmen. Als nun der Rath die 
Annahme einer Denkfchrift, welche ihre Foderungen ent: 
hielt, verweigerte, weil das Recht, Vorftellungen einzu: 
geben, nur den Bürgern zufomme, traten fie mit Trotz 
und Drohungen auf. Mehre Zage bielten fie Umzüge 
durch die Stadt mit dem Degen an der Seite; um durd) 
ihre Zahl zu fchreden, batten fie auch Habitanten unter 
fih aufgenommen. Die rg Yopi Hauptaufwieg⸗ 
lers brachte fie aufs Außerſte. Sie verfammelten ſich 
(15. $ebr. 1770) in ihren Clubs und ein Theil foll Ans 
ftalten zu bemwaffnetem Aufruhr gemacht haben. Allein 
ber Rath rief die Bürger zu den Waffen; es fanden 
einige Thätlichfeiten ftatt, bei denen drei Natifs oder Das 
bitanten dad Leben verloren. Die Übrigen unterwarfen 
fi ohne Widerftand, denn die Mehrzahl der Natifs hatte 
an dem wlhlerifhen Beginnen keinen Theil genommen. 
Acht Hauptanftifter wurden verbannt; die Clubs der Nas 
tifs gefchloffen und hierauf von der Generalverfammlung 
bie vom Rathe außgefprochene Amneftie für alle Übrigen, 
fowie einige Erweiterung ihrer Rechte beftätigt. Aber das 
Streben nad Gleichftellung mit den Bürgern mußte dens 
noch heimlich fortdvauern. 

Ungeachtet des Grolles der Negatifs und ber feind: 
feligen Stellung der Parteien folgten num einige Jahre 
ber Ruhe, während welcher Genf durch wiſſenſchaftliche 
und induftrielle Thätigkeit die Aufmerffamkeit des Auss 
landes nicht weniger erregte, als vorher durch feine poli: 
tifchen Kämpfe. Allein ſchon 1776 wurde diefer glüd: 
liche Zufland wieder geſtoͤrt. Schon 1738 war eine 
Sammlung und Revifion der Gefege angeordnet und dies 
fer Beihluß 1768 erneuert worden, ohne je zur Bollzie: 
bung gelangt zu fein. Ein Anfang wurde zwar 1774 
—— gegen deſſen Beſchaffenheit ſich aber die Reprä: 
entanten erklärten. Im I. 1776 begannen fie das Spiel 
mit ben Borftellungen wieder. Sie foberten die endliche 
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Bollziehung jener Beſchluͤſſe und beſchwerten ſich, daß ber 
Rath auf verſchiedene Weiſe alte Verordnungen verletze. 
Auf den Antrag des großen Rathes wurde nun durch die 
Generalverſammlung tine Reviſion aller Geſetze beſchloſſen 
und dafür eine aus beiden Parteien gemiſchte Commiſſion 
ewählt. Allein da bie Mitglieder von entgegengefegten 
Grundfägen ausgingen, fo war im September 1779 nad 
Ablauf des feftgefeßten Termins von zwei Jahren faum 
ein Drittheil der Arbeit vollendet. Da berfelbe die Edicte 
enthielt, welche auf die Verfaffung Bezug batten, fo vers 
anlaßte er wieder eine Menge von Streiticriften. Schon 
damals ftelte der franzöfiiche Minifter Vergennes, der 
fehr gegen die Repräfentanten eingenommen war, wieder 
bie Einmifchung Frankreichs in Ausficht und fowie fein 
Benehmen die Repräfentanten erbitterte, fo beftärfte es 
die Negatifd in ihrer Hartnädigfeit. Zürich und Bern 
jedoch, die er zur Theilnahme auffoderte und denen er 
fogar einen neuen Verfaffungdentwurf für Genf mittheilte, 
lehnten einftweilen die Einmiſchung ab, da fie von Nies 
manbem angerufen werde und die Garantie feineswegs 
berechtige, neue Verfaſſungsgeſetze —— Unterdeſ⸗ 
fen ftieg die Gaͤhrung, und auch die Natifs traten wieder 
- auf. &r waren aber getbeilt, Die einen unter Gors 
nuaud, einem durch fcharffinnige und mit beißendem Witze 
efchriebene Hlugfchriften bekannten Anführer, fchloffen 
ich an die Negatifd und den franzoͤſiſchen Refidenten an, 
indeffen die Andern fi an die Repräfentanten hielten. 
Die Erftern nannte man nad ihrem Haupte Gormualis 
ſten. WBergleichövorfchläge des franzoͤſiſchen Refidenten, 
die ganz im Sinne der Gornualiften und ber Gonftitutio 
naires (fo nannten ſich jeßt die Negatifd) waren, wurben 
von Zürich und Bern verworfen. Im November 1780 
tbeilte er dann den Negatifs ein Schreiben von Bergen: 
nes mit, worin fie ermabnt wurben, ſich Veränderungen 
in der Berfafjung zu widerfegen, mit dem Verſprechen 
franzöfifcher Hilfe. Als er dann diefes Schreiben befannt 
machte, übergab der Generalprocurator Du Roveray, einer 
der beftigften Repräfentanten, dem Rathe eine Borftel- 
Yung gegen dieſes Verfahren, worauf Vergennes für dieſe 
Beleidigung des Refidenten auffallente Genugthuung fos 
derte. Der Proceß von Du Roveray verurfachte unor: 
dentlihe Bewegungen. Bewaffnete Scharen der Repräs 
fentanten zogen in den Straßen umber (3., 4. und 5. Ian. 
1781). Ihrem Beifpiele folgten die Natifs, deren Mehr: 
zahl nun für die Regierung gewonnen war. Es fam 
um Ötreite, wobei einer der Natifs getöbtet wurde. 
Do gelang es noch dem Rathe, weitere Thätlichfeiten 
u verhindern. Allein ald nun das Urtheil gegen Du 

overay befannt gemacht wurde, nach welchem feine Ein: 
gabe vom Henker verbrannt und er feiner Stelle entfegt 
und für die Zukunft unfähig fein follte, eine Stelle zu 
befleiden, fo brach endlich der Sturm lod. Den 5. Febr. 
fand ein bewaffneter Aufftand der Repräfentanten flatt, 
bei welchem wieder Blut floß. Sie bemädhtigten ſich der 
Thore, ded Arfenald und des Rathhaufes und fchrieben 
dem aller Macht beraubten Rathe Friedensbedingungen 
vor. Um auch bie Natifs zu gewinnen, wurde von der 
Generalverfammlung, in ber aber die Negatifs nicht erfchie: 
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nen, ein Beichluß gefaßt, der das Ebdict vom 10. Febr. 
1781 genannt wird, "Nach demfelben erhielten die Na— 
tifs in der Ausübung bürgerlicher Berufsarten gleiche 
Rechte mit den Bürgern und Dfficierftellen in den Com: 
pagnien; jährlich follten acht Natifs das Bürgerrecht er: 
balten; alle aber im ber dritten und in einzelnen Fällen 
in der zweiten Generation. Unterbeffen hatten aber die 
Eonftitutionaires den Schug der Garanten angerufen und 
ber franzöfifche Refident machte die Repräfentanten per: 
ſoͤnlich für deren’ Sicherheit verantwortlid. Ungeachtet 
des Widerftandes der Regtern erfchienen nun Abgeorbnete 
von Zürich und Bern, unter ihnen der große Staats 
mann, ber nachherige Schultheiß Steiger, deſſen Unpar: 
teilichfeit günflig auf die Repräfentanten wirkte. Da 
man ihnen auch zu Zürich im Allgemeinen günftig ge 
finnt war und fie auch im großen Rathe zu Bern manche 
Freunde zählten, fo ſchien die Vermittelung anfänglich 
einen guten Fortgang zu gewinnen. Es gelang den Ges. 
fandten, die Repräfentanten, in deren Händen alle Ge: 
walt war, zu Niederlegung der Waffen zu bewegen und 
bie Ruhe berzuftellen. Aber den Fortgang ber Wermits 
telung binderten die Abfichten von Wergennes, der durch 
Verftärfung der Regierungsgewalt für die Zukunft neuen 
Bewegungen glaubte vorbeugen zu können und deswegen 
foderte, daß der Rath vor Allem aus in diejenigen Be: 
fugniffe eingefegt werde, die ihm jener Spruch der Me: 
diatoren vom 3. 1767 batte -ertheilen follen. Da nun 
der Einfluß der Gefandten, befonders Steiger’, bie fran— 
zöfifche Eiferfucht erregte, fo ſetzte es Vergennes durch, 
daß die Verhandlungen nach Solothurn verlegt wurden. 
—— ſuchten nun gemaͤßigte Maͤnner wieder, wie 
1768, einen Vergleich unter den Parteien felbft zu Stande 
u bringen. Die Hartnädigfeit der durch ihren Sieg 
— gewordenen Repraͤſentanten ſowol, als ihrer - 
auf franzoͤſiſche Hilfe zaͤhlenden Gegner vereitelte jeden 
Berfuh. Dennoch fchienen die Verhandlungen zu Solo: 
thurn, bei denen auch ber franzöfifche Gefandte, Polignar, 
unerwartete Unparteilichkeit zeigte, einen guten Fortgang 
u gewinnen, als bie reg | von Vergennes, daß bie 

bien zu Genf bis nach Beendigung der Mediation 
folten fuspendirt bleiben, wieder Alles ftörte. Da diefe 
Foberung nicht nur von Zürich und Bern, fondern auch 
von ber gen verworfen wurbe, fo erflärte 
Vergennes, daß fi Frankreich der Garantie ganz ent: 
ſchlage, aber ber unterdrüdten Partei Hilfe leiften werde, 
wenn Zürich und Bern, denen es die Bermittelung über: 
laffe, den Umſturz der Berfaffung zugeben würden. Un: 
ter ſolchen Berhältniffen konnten auch die beiden Städte 
ihre Vermittelung nicht fortfegen. Bugleich hatte Ver: 
gennes den Genfern erflärt, daß franzöfiiche Truppen fo: 
gleich gegen Genf anrliden werden, wenn irgend eine Ge: 
walttbat gelibt wuͤrde. 

Unterbeffen batte der Rath unfluger Weife im Ber- 
trauen —— Schutz neuen Streit erregt. Ge— 
gen den Rath von Zürich und Bern verweigerte er be: 
barrlich die Anerkennung und Vollziehung des Edictd vom 
10. Febr. 1781 zu Gunften der Natifs, weil bdaffelbe 
mit den Waffen fei erzwungen worden, Dies erbitterte 
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nicht nur die Natifs, fondern auch viele Repräfentanten 
erhoben ſich gegen die Anmaßung, daß der Rath einem 
von der Generalverfammlung gefaßten Beſchluß eigen: 
mächtig die Vollziehung verweigere. Den 8. April 1782 
riffen die Natifd, vereinigt mit Habitanten zu den Waf: 
Im; fie bemächtigen fich nach einigem Widerftande, wor 
bei vier Perfonen getöbtet und zwölf verwundet wurden, 
zweier Poften, weiche von der Garnifon befegt waren, 
und bringen in mehre Häufer von Eonflitutionaires ein. 
Magiftratöperfonen und Bürger, die fie aufzuhalten fus 
chen, werden beleidigt und einige verwundet. Schon nd» 
berten fi die Scharen dem Rathhaufe, ald die Reprä: 
fentanten, bie ſich unterdeffen ebenfalls bewaffnet hatten, 
anfamen und fih an die Spise flellten. Die Thätlich: 
feiten hörten num auf, aber zwölf Häupter der Negatifs, 
worunter mehre Mitglieder des Pleinen Rathes, wurden 
in ein Wirthshaus — und dort als Geiſeln ſtreng 
bewacht. Einigen Negatifs gelang es, waͤhrend des Tu— 
multes aus der Stadt zu entfliehen; dann aber geſtattete 
man feinem mehr, fi zu entfernen. Die Räthe wurs 
den bierauf zur Refignation gezwungen und durch eine 
von der Generalverfammlung aufgeftellte Gommiffion dieſe 
Gollegien wieder befegt. Eilf Mitglieder des kleinen und 
32 des großen wurden von biefer Commiffion durch Mits 
glieder der Repräfentantenpartei erfeßt. Die vier Syn: 
dicen wurben zwar an ihren Stellen gelafien, aber aller 
Gewalt beraubt. Denn e3 wurde ein Sicherheitsauss 
ſchuß (commission de surete) von zwölf Mitgliedern 
aufgeftellt, der für die Sicherheit de Staates forgen follte. 
Unter diefem Vorwande riß derfelbe, gleich dem Comite 
du salut public ‘in der franzöfifhen Revolution, alle 
Gewalt an fih; die neu eingefegten Raͤthe ſahen ihre 
Thätigfeit nur auf bie Juftijverwaltung und auf die Ers 
theilung von Bürgerrechtöbriefen an Natifs befchränft ""). 
Die harte Mafregel der Eingrenzung der Gonftitutionaires 
innerhalb der Stadt ging aud von dem revolutionairen 
Comité aus, ber feine Gewaltberrfchaft bis zur Unter 
drüdung der Revolution bebauptete, dann aber bafür 
forgte, daß feine Protoßölle nicht mehr aufgefunden 
würden. 

Die neuen Behörden wurden inbeffen weder zu Pas 
ris, noch zu Zürich oder Bern anerkannt. Ihre Schrei: 
ben wurden von Paris und Bern uneröffnet zurüdge: 
fandt; Zürich nahm fie zwar an, gab aber feine Ant» 
wort, Schon den 10. Mai befchloß der große Rath zu 
Bern, 6000 Mann bereit zu halten und davon 2000 an 
die Grenze zu verlegen. Zu dieſem Entichluffe- wirkten 
befonders die Bewegungen der franzöfifchen Truppen in 
den benachbarten Provinzen mit; denn jebt war der von 
Vergennes erwartete Zeitpunkt gefommen, wo er mit Ges 
walt eingreifen konnte. Schon vorher war der Hof von 
Zurin wegen des Einfluffes diefer Unruben auf feine 
Untertbanen beforgt, mit ihm in Verbindung getreten. 
Im Mai näherten ſich die Truppen der Grenze, die Zus 





76) In nicht völlig zwei Monaten wurden 194 Buͤrgerrechts⸗ 
briefe ausgefertigt, durch welche 480 Perſonen unter die Bürger 
aufgenommen wurden. 
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fuhren wurden —— und bis gegen Ende des 
Monats Juni ſtanden 6000 Franzofen, : Piemon: 
tefer und 2000 Berner auf der Grenze des Genfergebies 
ted; denn auch der Rath von Bern hatte der Einladum 

Frankreichs zur Mitwirkung entfprochen, indeffen Zürid 
fich jeder Theilnahme entſchlug. Zu Genf wurden unter: 
deſſen die Vertheidigungsanftalten mit dem größten Eifer 
betrieben. Die Gonftitutionaired wurden entwaffnet und 
wer von libergabe hätte fpredhen wollen, wäre bes Re: 
bens nicht mehr ficher gewefen. Den 29. Juni wurde 
die Stadt aufgefodert, fih zu ergeben und ben alten 
Rath wieder einzufegen; 21 namentlich bezeichnete Haͤup⸗ 
ter der Revolution follten fih auf 20 Stunden von ber 
Stabt entfernen. Aber noch berrfchte der Terrorismus, 
obſchon die Unterbrechung der Zufubren, der Mangel an 
Arbeit und der Zeitverluft durch die beftändigen Wacht: 
dienſte große Noth und bei Vielen Neigung zur Unter: 
werfung bewirft hatte. In den Glubs, denn die Syns 
dicen verweigerten die Berufung einer Generalverfamns 
lung, - wurde befchloffen, ſich aufs Außerſte zu vertheidi⸗ 
gen. Wie weit die Wuth gegen die ariſtokratiſche Par⸗ 
tei, die vorzüglich den höher gelegenen Theil der Stabt 
bewohnte, ging, zeigt fich daraus, daß man in die bort 
gelegene Hauptfirche und in einige benachbarte Häufer 
große Maſſen Schießpulvers brachte, fei ed nun, mie vors 
egeben wurde, bamit, wenn durch bad Bombarbement 
Er dort entflehe, dieſe Claſſe zuerſt vernichtet werde, 
ober vielleicht in der Hoffnung, durch die Gefahr, welcher 
diefelbe ausgefegt war, das Bombarbement abhalten zu 
fönnen. Als nun aber die Laufgräben ganz nahe bei der 
Stadt eröffnet und alle Anftalten zu einem heftigen Boms 
barbement gemacht wurden, ſank der Muth bei Bielen. 
Die Häupter, welche ſchon feit einiger Zeit dem Auss 
gange mit Schreden entgegen ſahen, aber aus Furcht 
vor der fanatifirten Menge ihre wahren Gefinnungen hats 
ten verhehlen müffen, wagten ed nun, für die Unterwers 
fung zu fprechen, hatten aber dad gewöhnliche Schidfal, 
daß der Daß ihrer eifrigften Anhänger fih nun gegen fie 
felbft wandte. Es gelang endlich den 1. Juli die Clubs 
dahin zu bringen, daß fie die Entfcheidung Auöfchüffen 
in Verbindung mit der Sicherheitscommilfion und einigen 
Dfficieren Übertrugen. Diefe Berfammlung, etwa 120 
Mann ſtark, trat noch am 1. Juli Abends zufammen 
und nad einer flürmifchen Berathbung, worin zuerft der 
Vorſchlag, fi zu vertheidigen, die Mehrheit erbielt, fiegte 
um Mitternacht zulegt unter Lärm, gegenfeitigen Wors 
würfen und Schimpfwörtern, mit einer Mebrbeit von 
17 Stimmen die Meinung für Übergabe der Stadt. Jetzt 
entftand völlige Anarchie, die Thore und Wachtpoften 
wurben verlaflen; Diele brannten ihre Gewehre in den 
Straßen ab, zerfchlugen fie, oder marfen fie in bie 
Rhone; 24 Führer der Repraͤſentanten, welche auf dem 
See, verfolgt von den Kugeln ihrer bisherigen Anhänger, 
zu entfliehen fuchten, wurden burch ein bewaffnetes frans 
zöfifches rg außerhalb der Stadt gegen das Ufer ges 
trieben, das fie endlich ſchwimmend erreichten. Nur mit 
Mühe konnte ein berbeigeeilter Haufe der wuͤthenden Rot- 
ten von Gewaltthat gegen fie â— — Ge⸗ 
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gen die Negatifs wurde dagegen keinerlei Feindſeligkeit 
geübt. Die Geiſeln waren ſogleich aus ihrem Verhafte 
entlaſſen und einem der Syndicen aufgetragen worden, 
flr die Bewachung bed in der Peterskirche u. ſ. w. auf: 
gehäuften Schießpulvere zu forgen. Der wilden Unorb» 
näng machte am Morgen des 2. Juli das Einrlden der 
Belagerungsarmee ein Ende. Sie lagerte fi, ohne ir: 
gend Iemanden zu fchädigen, in den Straßen; die Bür- 
ger mußten ihre Waffen abgeben; die alten Mäthe wurs 
den wieder eingefegt und die feit dem 8. April ertheilten 
Bürgerrechtöbriefe flr ungültig erflärt. Die Truppen wurs 
den dann bald bedeutend vermindert, aber 22 Monate blieb 
nun eine fremde Garnifon in der Stabt, Die Befehls: 
baber der franzöfiichen und farbinifchen Truppen, Jau: 
court und Marmora, traten als bevollmaͤchtigte Minifter 
auf; Bern fandte wieder Steiger und Wattenwyl. Eine 
Commiſſion von acht Mitgliedern des Fleinen und großen 
Rathes, unter denen Pie; zwei aus der Repräfentanten: 
partei waren, erhielt den Auftrag, die erfoberlichen Ma: 
terialien zu fammeln, auf welche geftüst die Minifter mit 
Beruͤckſichtigung des Edictd vom & 1738 das Edit de 
pacification verfaßten. Die Gefandten von Bern be: 
mühten fich dabei, die Reaction möglichft in Schranken 
zu halten. Die Leidenſchaftlichkeit vieler, befonders juͤn—⸗ 
gerer, Negatif6 umd die geheime Erbitterung der Reprä: 
fentanten war indeffen zu groß, als daß eine Berftändis 

ung zwifchen den Parteien hätte flattfinden koͤnnen. 
Bilige Borfchläge von —— Negatifs wurden von 
den Repraͤſentanten zuruͤckgewieſen und die beiden Mit: 
glieder der Gommiffion aus dieſer Partei nahmen bald 
feinen Theil mehr an den Beratbungen. Dagegen wur: 
den auch rubigere und nach wirklicher Ausföhnung fire: 
bende Mitglieder des Rathes von den Übermütbigen jün: 
gern Ultra’s fo behandelt, daß zwei Syndicen und der auss 
gezeichnete Rathsherr Galandrini ihre Entlafjung begebr- 
ten. Den 13. Nov. wurde dann das Edit de pacifi- 
cation, welchem die Garantie der vermittelnden Staaten 
und auf Antrieb der berner Gefanbten eine förmliche An: 
erfennung der Neutralität des genferiichen Gebietes bei 
fünftigen Kriegen beigefügt war, dem Mathe übergeben. 
Da es der Generalverfammlung den 21. Nov. follte vor: 
gelegt werden, und alle Bemühungen, die Repräfentan: 
-ten zur Annahme zu bewegen, vergeblid waren, fo be: 
ſchloß der Rath auf Begebren der Gefandten, daß Alle, 
die an den Ereigniffen des 8. Aprils Theil genommen, 
von biefer Verſammlung follen ausgefchloffen fein. Es 
fonnte daher nur ungefähr ein Drittheil der Bürger er: 
fcheinen; dennoch flimmten von 524 Anmefenden 113 in 
Gegenwart der Vermittler für Verwerfung. Das Ebict 
wurde alfo für angenommen erklärt und, gemäß ber Auf: 
foberung der Gefandten, eine allgemeine Amneſtie bekannt 
gemacht, von welcher aber 19 Häupter der Mepräfentan: 
ten ausgefchloffen waren, die theil® auf immer, tbeils 
auf längere oder —— Zeit verbannt wurden. 

Das ſehr ausf 

neben möglichfter Schonung der Unabhängigkeit, die Ruhe 
dauernd zu begründen. Died glaubte man durch genaue 
Beflimmungen über viele untergeordnete Punkte und durch 


52 


brliche Edict zeugt von der Abficht, _ 


— GENF 

einige Befchränfung der Demokratie zu erreichen, deren 
Einfluß auf ihre Angehörigen die vermittelnden Staaten 
fürchteten. In Beziehung auf die Grundgefege der Ber: 
faflung und die Nechte der Syndicen, deö kleinen, der 
Sechziger und des großen Ratbes, fowie der Generalver: 
fammlung, welche die Stände (ordres) der Republik ge: 
nannt werden, flimmt das Edict mit demjenigen von 
1738 (f. oben) überein, nut wird die Generalverfamm- 
lung auf einfache Annahme oder Verwerfung der an fie 
gebrachten Borfchläge befchränft und jede Didcuffion ver: 
boten. Für die Wahlen ber Syndicen macht der große 
Rath den Vorfchlag; dabei flimmt er über diejenigen ab, 
welche vier Jahre vorher diefe Stelle befleidet haben und 
fügt die von ibm geeignet erklärten, dem Vorſchlage bei. 
Wer nun von jenen gewefenen Syndicen nicht brei Vier: 


-theile der Stimmen in der Generalverfammlung gegen fich 
e 


bat, iſt wieder als Syndicus beſtaͤtigt. Diefelbe Beftim- 
mung gilt fuͤr den Statthalter, der auch nur aus dem 
kleinen Rathe kann gewaͤhlt werden. Wenn 16 Stellen 
im großen Rathe erledigt ſind, ſo waͤhlt der große Rath 
acht Mitglieder aus einem doppelten Vorſchlag, den der 
kleine und dieſer acht Mitglieder aus einem — 
den der große macht. Die im J. 1768 und ſeither aus 
dem großen und kleinen Rathe entlaſſenen Mitglieder wer— 
den eingeladen, wieder in ihre Stellen einzutreten. Die 
Zahl der Verwandten, die zu gleicher Zeit im kleinen 
Rathe ſitzen dürfen, wird mehr beſchraͤnkt, als in den 
fruͤhern Edicten. Die Natifs genießen in Zukunft in Be: 
ziehung auf alle, Arten von Gewerben, auf Abgaben, auf 
Sicherheit vor willfürlichen Verhaftungen u. ſ. w. ganz die: 
felben Rechte, wie die Bürger. Zehn Jahre lang werden 
jährlich fünf Natifs mit ihren Kindern, nachher jährlich 
drei zu Bürgern angenommen. Auch für die Habitanten 
und für die Unterthanen der Nepublif werden günſtigere 
Beflimmungen gemacht. Da die Gercled zu politifchen 
Verfammlungen geworden find, fo werden biefelben ohne 
Ausnahme unterdrüdt; ebenfo alle Ausfchüffe. Statt der 
Gercles werben offene Kaffeebäufer errichtet, in denen keine 
abgefchloffene Zimmer fein bürfen. Politische Gefpräce 
find dafelbft und in den Wirthähäufern verboten. Das 
Petitionörecht wird zwar in Beziehung auf Privatangele: 
enheiten gefichert, dagegen rüdfichtlid der öffentlichen 
ngelegenheiten durch kuͤnſtliche Beftimmungen beſchraͤnkt. 
Die Annahme von Gefchenken, Penfionen u. f. w. für 
Staatsgefhäfte von Seiten fremder Staaten bedarf aus: 
druͤcklicher Bewilligung durch den Eleinen Rath, auch darf 
fein Bürger, Natif oder Habitant, ald Beauftragter eines 
fremden Staated bei ber Republif anerfannt werden. 
Die im J. 1770 verbannten acht Natifs find wieder in 
alle Rechte eingefegt. Die Garnifon wird neu organifirt 
und in Kafernen we ar In der Regel be: 
fteht fie aus 1000 Mann, kann aber auch 800 oder bis 
auf 1200 Mann zählen; über dieſe Zahl darf fie ohne 
Bewilligung der Generalverfammlung nicht fleigen. Sie 
flebt unter einem Oberſten, einem Oberftlieutenant und 
einem Major. Der Oberft und der Major müffen fremde 
Reformirte, der Oberftlieutenant ein genfer Bürger fein. 
Die Erftern erbalten dur die Wahl das Bürgerrecht. 
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In Zukunſt kann aber der große Rath in Rüdficht dieſer 
drei Stellen andere Beflimmungen treffen. Die Garni: 
fon ſchwoͤrt dem Rathe der Zweihundert und einem aus 
zwölf Mitgliedern beftebenden Kriegsrathe Geborfam. Ale 
Bürger und übrigen Einwohner müffen ihre Feuergewehre 
in dem Arfenale niederlegen; nur die Befiker von Grund⸗ 
ſtucken außer der Stadt dürfen mit Bewilligung bed 
Kriegsrathed dergleichen Waffen in ihren Käufern haben. 
Der große Rath wird —— Zuſtandes der Finanzen zu 
einem Anleihen von 600, kLivres bevollmädhtigt. Sollte 
daffelbe zurbdbezahlt werben und fpäter wieber ein An- 
leihen nöthig fein, fo fann er bis auf 300,000 Livres 
entlebnen, obne daß die Bewilligung der Generalvers 
fammlung nötbig wäre. Hierauf folgt eine Reibe von 
indirecten Abgaben und eine progreffive Steuer für bie 
Unterhaltung der Garnifon, theils mach dem Stande der 
Perfonen, theild nah dem Vermögen. Beränderungen 
in diefem Edicte können nur flattfinden, wenn drei Bier: 
theile der Stimmen im großen Rathe und in der Genes 
ralverfammlung fich daflır erflären. 

As die fremden Truppen einrldten, batten die Re: 
präfentanten und Natifs in großer Anzahl die Stadt ver: 
laffen; doch kehrten die Mebren bald wieder zurüd. Ein 
Theil jedoch fuchte auswärts ein Unterfommen, Der 
Plan einer großen Auswanderung nach Irland kam aber 
nicht zu Stande (f. d. Art. Ivernois)' und nur wenige 
Familien ſetzten ſich zu*Gonflanz, im Neufchatellifchen 
und zu Brüffel. Es folgten nun ſechs Jahre äußerlicher 
Rube, während welcher die Regierung durch uneigen« 
nüsige, für das Wohl aller Glaffen beforgte Verwaltung 
und durch unparteiifche Nechtöpflege die Zuneigung ber 
Bürger zu erwerben firebte. Allein vergeblich; denn die 
Erinnerung an die durch fremde Waffengewalt entriffenen 
Rechte konnte nicht erlöfchen; der Anblid einer Garnifon 
von mehr ald 800 Mann, bie nicht mehr, mie die früͤ— 
bere, zerftreut in der Stadt wohnte, wo die Soldaten 
neben dem Dienſte bürgerliche Berufsarten trieben, fon: 
dern in neuerbauten Gafernen lag und deren Gommans 
dant ein Fremder war, während die Waffen der Bürger 
im Arfenale verwahrt wurden, dieſer Anblid erneuerte 
fortwährend das Geflhl der Unfreibeit. Die materiellen 
Vortheile, der reichliche Erwerb durch die von der Re: 
gierung thätig unterftügte Induſtrie, die unbebeutenden 
"Abgaben, melde die weniger Wohlhabenden bezahlten, 
alles dies Eonnte den Groll Über die Bevormundung 
Durch die berrfchende Glaffe nicht mildern. Die durd) 
Mouffeau gewedten und durch die zahllofen Flugfchriften 
werbreiteten neuen -Ideen hafteten zu tief, ald daß der 
behagliche Zuftand ihnen die Wirkſamkeit hätte rauben 
tönnen. Daher wedten dann die erſten Bewegungen, 
welche dem Ausbruche der franzoͤſiſchen Revolution voran: 
gingen, ſogleich wieder die Hoffnung, Alles umzuftürzen, 
was durch die Übermacht war erzwungen worden. Ein 
lebhafter Briefwechfel, welchen verbannte Repräfentanten 
von Paris aus mit ihren Freunden unterhielten, belebte 
diefelbe. Der erfte Beweis des geringen Anfehens ber 
Magiftrate war im December 1788 ein Aufftand im 
Theater wegen Verweiſung einer det Sittlichfeit gefähr: 
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lihen Scaufpielerin, der nur dadurch geſtillt werben 
konnte, daß die Wache Anftalt machte, Feuer zu geben. 
Ws nun während des barten Winters von 1788 auf 
1789 große Noth entfland und die Brobpreife in allen 
angrenzenden Ländern fliegen, ſah fi) der Rath gend: 
thigt, die Preife bei den Öffentlihen Magazinen, aus de: 
nen die Bäder und Müller nach dem Edicte von 1782 
das Korn beziehen mußten, zu,erhöhen. Dies gab, wie 
zu Paris, Gelegenbeit, die untern Glaffen aufzumwiegeln. 
Den 26. und 27. Ian. fanden Aufläufe und Plündes 
rungen von Bäderladen flatt. Als die Garnifon Feuer 
gab, wurden in der Borftadt St. Gervais Barricaden 
errichtet und die Soldaten mit fochendem Waffer aus 
Feuerfprigen zurüdgetrieben. Auf jeder Seite fielen zwei 
bis drei Perfonen. Durch die vereinigten Anftrengungen 
von Bürgern beider Parteien wurde zwar bie Rube ber: 
geftellt; aber der Rath ſah ſich genöthigt, den Brodpreis 
wieder herabzufegen, eine Ammeftie zu erklären und die 
Verbafteten frei zu laffen. Zugleich trat man in Unter 
bandlungen, und es fam ein neues Edict zu Stande, wel: 
ches den 10. Febr. 1789 mit 1321 Stimmen gegen 52 
von der Generalverfammlung angenommen wurbe. Durch 
daffelbe wurben bie verhaßteften Artikel des Ebictö von 
1752 aufgehoben. Die Bürger erhielten wieder ibre 
Waffen, ibre militairifhen Übungen und die Gercled wur: 
den bergeftellt; der Kriegsrath aufgehoben; bie Gamifon 
aus den Gafernen entfernt und bie alte Organifation der— 
felben bergeftellt; der Generalverfammlung wurde bie 
Wahl der Mitglieder des Eleinen Rathed aus einem drei⸗ 
fachen Borfchlage von Mitgliedern des großen ertheilt, 
und die Beftimmungen bed Edicts von 17852 über die 
Wahl der Syndicen aufgeboben; endlich follten die Na- 
tifs in vierter Generation dad Bürgerrecht erhalten. Mit 
dem Geſuche um Garantie bed neuen Edicts wurde auch 
die Bitte um arg er. zur Zurückberufung der Ber: 
bannten an die drei Regierungen, welche das Edict von 
1782 garantirt hatten, gerichtet. Nach einiger Zögerung 
wurde beides gewährt. 

Der allgemeine Jubel über dieſe Bereinigung ließ 
dauerhafte Rube hoffen, und vielleicht wäre biefe Hoff: 
nung in Erfüllung gegangen, wenn nicht die von Paris 
ausgehenden anardifchen Grundfäte das morfche Staats⸗ 
ebaude bald wieder erfchüttert hätten. Abgefandte der. 
acobiner wußten fi in die Cercles der Natifs und der 
Bürger einzudrängen und beſonders jene und bie Habi: 
tanten aufzumiegeln. Anonyme Flugfchriften in diefem 
Sinne erfhienen in Menge; die Menfchenrechte waren 
auf jeber Zunge unb bald legten fich auch die unterften 
Glaffen den Namen Gitoyen bei. Der Math erkannte 
die Nothwendigkeit weiterer. Zugeftändniffe und beauf: 
tragte eine Gommiffion mit der Beratbung. Der von 
ihr entworfene neue Code genevois wurde zwar noch 
von der erg | angenommen, aber nur mi 
fleiner Mebrbeit; denn die Grundfäge der Revolutionairs 
machten von Tag zu Tag rafchere Fortfchritte. Bald 
(im December 1790) mußte ein neues Edict entworfen 
werden, dad aber wieder nicht genügte und vom Poͤbel, 
nach dem Beifpiele von Paris, als ariftofratifch an einen 
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Laternenpfahl gehaͤngt wurde. Den 15. Febr. 1791 vers 
fuchte die Umfturzpartei mit Hilfe der Natifs, der Habis 
tanten und fremden Gefindels, das, wie die fogenannten 
Marfeillaner zu Paris, nach Genf firömte, ſich der Stadt 
dur einen Aufftand zu bemaͤchtigen. Zu ihrer Unter: 
ftüsung waren 300 Bauern aus den der Stadt unters 
morfenen Randbezirfen vor einem Thore erſchienen. Der 
Rath rief gegen fie die Bürger zu den Waffen, und ba 
Mepräfentanten, wie Negatifs ſich bedroht ſahen und ber 
Auffoderung Folge leifteten, fo konnte der Aufftand ohne 
Blutvergießen geflillt werden. Zwei Anftifter des Aufs 
ftandes, Grenus und Auziere, wurden verbannt und ben 
Fremden eine Stunde Frift gegeben, um die Stabt zu 
verlaſſen. Mehre Natifs, die fih an die Bürger ange: 
fchloffen hatten, erhielten das ——— — Es wurde 
nun wieder eine Commiſſion mit Abfaſſung eines neuen 
Edicts beauftragt, das den Natifs und den Landleaten 
die meiften ihrer Foderungen bewiligte, die Verfaſſung 
noch mehr in demofratifhem Sinne veränderte und den 
22. März; 1791 mit großer Mebrbeit von der Generals 
verfammlung angenommen wurde, 

Aber während die Regierung noch ein ſchwankendes 
Anfeben zu behaupten fuchte, festen die im 3. 1782 ver: 
bannten Repräfentanten, obſchon ihnen die Ruͤckkehr frei: 
fand, ihre feindfeligen Umtriebe gegen ihre Vaterſtadt 
zu Paris fort. Glaviere, Du Noveray und Dumont, 
in genauer Verbindung mit den Girondiften, wanbten 
ſich fogar an die Nationalverfammlung und machten fich 
ald Stellvertreter der Mehrheit der Genfer gelten. Bon 
ihnen fol der Plan zur Bereini ung der Stadt mit Frank: 
reich ausgegangen fein. Die Gefahr flieg, ald die Fran⸗ 
zofen im September 1792 nach dem Ausbruche des Arie: 
ges gegen die Goalition in wenigen Tagen gan; Savoyen 
einnahmen. Wiederholte Warnungen von Garis aus 
Fündigten die Abfiht an, auch Genf einzunehmen. Diefe 
Gefahr vereinigte einftweiten die Parteien; Alles griff zu 
den Waffen; die Generalverfammlung bevollmächtigte den 
Rath, Hilfe von Zürich und Bern zu verlangen, und 
bald famen 1500 Mann aus der Waadt nach Genf, des 
nen in größter Eile 600 Züricher folgten. Zugleich zog 
Bern in der Waadt ein ſtarkes Zruppencorps zufammen. 
Die Schnelle Ankunft der fchweizerifchen Hilfe vereitelte 
fir jegt die feindlichen Anfchläge. Wergeblich proteftirte 
der franzöfifche Refident Chateauneuf, der perfönlich ges 
gen Genf nicht ungünflig gefinnt war, nach den Befeh: 
ien, die er von Parid erhielt, wo jegt Claviere Minifter 
war, gegen das Einrliden ber Schweizer und foderte 
ge © ber Magiftrate, welche fie gerufen baben. 
Als die Generalverfammlung dies abſchlüg, verließ er 
Genf und der franzöfiiche General Monteöquiou erbielt 
Befehl, fi mit einem Theile feiner Armee vor Genf zu 
fagern ”). Zum Glüͤck war Montesquiou nicht gefinnt, 
wie die Machthaber in Paris. Er fuchte einen Zufam: 

77) Kolgende Stelle aus einem Briefe von Gtaviere an Mons 
tesquiou zeigt die Gefinnungen dieſes Menſchen gegen feine Vater: 
ftadt: „Ich hoffe, daß Sie bald zu Genf einrüdten werden; man 
muß biefes Ariftofratenneft gerfidren und dort bie Schäge fifchen, 
die mir darin vergraben haben.“ 
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menfloß zu verhüten und wies die Unterhanblungen nicht 
zurück, welche Genf unter Theilnahme der Gefandten 
von Zürich und Bern anknuͤpfte. Den 20. Oct. wurde 
ein Vertrag abgefchloffen, nach welchem die Schweizer 
Genf räumen, die Franzofen dagegen in einem Umfreife 
von zehn Stunden fein größeres Truppencorps verfams 
meln follten. Allein diefer Vertrag wurde zu Paris nicht 
nur nicht genehmigt, fondern Glaviere und andere Feinde 
von Montesquiou benugten died, um einen Verhaftsbefehl 
gegen ihm auszumwirfen. Won Genf aus gewarnt, ent: 
rann er der Guillotine durch ſchnelle Flucht in die Schweiz. 
Endlich entfchied dann doch der Gonvent, die Neutralität 
von Genf folle geachtet werden, wenn bie Schweizer: 
truppen‘ die Stabt verlaffen, worauf bdiefe nach dem 
MWunfche des Rathes den 30. Nov. and waabtländifche Ufer 
überfegten. Defto fühner trat num die Revolutionspartei 
auf. In Allem den Sacobinern nachahmend, erſchien fie 
auch in rotben Müsen. In der Nacht vom 4. Dee. be: 
feste fie die Thore, das Arfenal und alle wichtigern 
Punkte, und führte Kanonen in den Straßen auf. Die 
Revolution wurde vollendet, ohne daß ein einziger Schuß 
abgefeuert wurde und die Mehrzahl der rechtlichen Bürs 
ger vernabm den Umſturz erft am Morgen. Der Club 
der Gleichheit ernannte nun einen Ausfhuß von 40 Mit: 
gliedern zu Bearbeitung einer neuen Berfaffung, welche 
in drei Zagen vollendet und von der Generalverfammlung 
angenommen wurde. Die Grundlage war völlige Gleich: 
beit aller Bewohner der Stadt und ihres Gebietes. Der 
Vierzigerausfchuß loͤſte fich jedoch nicht auf, obgleich er 
den Rath noch nr Moden dem Namen nad beftchen 
lieg. Allein den 28. Dec. verfammelte er,die Einwohner 
wieder bewaffnet in den Clubs und ließ die Entſetzung 
der Raͤthe ausſprechen. Gin Sicherheits: und ein Ver— 
waltungscomite, jedes von 13 Mitgliedern, wurden ein: 
gefeßt und eine fogenannte Nationalverfammlung zu Ent: 
werfung einer Berfaffung veranftaltet. Aber diefe beiden 
Comites, die noch einige Mäfigung und Widerftand ges 
gen die Vereinigung mit Frankreich zeigten, wurden balb 
auch als Ariftofraten verfchrieen. Denn wie immer ges 
ſchieht, fo lange der Revolutionöfchwindel im Steigen 
ift, fo folgte auch bier jeder Faction eine noch mwilbere, 
an die fih dann alles fchlechte Gefindel anſchloß. Ein 
neuer großer Club, ganz das Bild des Jacobinerclubs in 
feiner wildeften Zeit, verfammelte fi) im Theater. Der 
neue franzöfifche Refident, Soulavie, hetzte diefe Faction 
immer mehr zur Gewaltthat auf und in der fleigenben 
Gährung fanden wiederholt biutige Händel flat. Zwar 
wurde den 5. Febr. 1794 die neue von ber National: 
verfammlung entworfene ge von der allgemeinen 
Volksverſammlung mit großer ehrheit angenommen und 
im April nad deren Borfchrift wieder Syndicen und 
Räthe eingefegt; aber der Club des Berges (denn auch 
biefer Name wurde nachgeahmt), der aus den eigentlichen 
Zerroriften beftand, veranftaltete den 18. Juli einen Aufs 
fand feiner Anhänger. Sie bemächtigen ſich der Stadt, 
bringen plünbernd und verwüftend in viele Häufer ein 
und fchleppen ungefähr 600 fogenannte Ariftofraten ins 
Gefängnig. ine revolutionaire Commiſſion reift alle 


„GENF — 
Gewalt an ſich. Es wird ein Revolutionsgericht aufge 
ſtellt, um die unter dem Vorwande einer ariftofratifchen 
Verſchwoͤrung Verhafteten zu richten; feine Urtbeile aber 
follen der Beftätigung des Volkes unterworfen werden. 
As nun eilf der Angeflagten vor das Gericht geführt 
wurden und baffelbe nur zwei Zodesurtbeile ausfprach, 
erhob die wüthende Motte, welche den Gerichtöfaal ers 
füllte, fo wilde Drohungen, daß das Gericht noch fünf 
Todesurtheile ausfprah. Diele fieben Urtheile wurden 
der verfammelten Menge vorgelegt. Ald nun eine große 
Mehrheit nur vier derfelben betätigte, entftand neuerdings 
wuͤthendes Gefchrei der Zerroriften. Sie drobten nad 
Art der Septembermorde zu Paris, die Gefangenen in 
Maffe niederzufchießen und flatt die Mehrheit zu den 
Waffen zu rufen, foderte die revolutionaire Commiffion 
dad Gericht auf, das Urtheil des Volkes abzuändern. 
Ale fiebin wurden daher in der Nacht erfchoffen. Daf: 
felbe Schidfal hatten dann noch vier andere; 26, die 
fih hatten flüchten können, wurden in Gontumaz ebens 
falld zum Tode verurtbeiltz 94 zu lebendlänglicher Vers 
bannung; 10 zu ebenfalls lebenslaͤnglicher Zuchthausſtrafe 
und eine große Anzahl auf längere oder fürzere Zeit in 
ihre Häufer gebannt. In Zeit von 18 Zagen fällte dafs 
felbe 508 Urtheile, darunter nur 89 freifprechende; denn 
in Ruͤckſicht der Übereitung, mit welcher bie Urtheile ohne 
Beweiſe für die Schuld gefällt wurden, wetteiferte das 
Gericht mit dem berüchtigten Revolutiondtribunal zu Pas 
ris; nur wagte ed, der Stimmung der Einwohner mis: 
trauend, bald nicht mehr, Tobesurtbeile auszufprechen. 
Der neunte Thermidor (27. Juli), an welchem mit Ro— 
beöpierre die Terroriftenpartei geftürgt wurde, hatte auch 
bie Aufhebung des Revolutionsgerichts zu Genf zur Folge. 
Allein noch ruhte die Partei felbft zu Genf keineswegs 
und Soulavie munterte fie zu neuen Gewaltthaten auf; 
aber jest geftaltete fich die revolutionaire Gommiffion in 
einen Gerichtshof um und folgte dem Beifpiele der Thers 
midoriens zu Paris. Vier Männer von der Bergpartei 
wurben hingerichtet, zwei in Gontumaz zum Tode vers 
urtheilt; daffelbe Gontumazurtheil fprach fie gegen fechs 
von der Gegenpartei. Eine große Zahl Anderer wurden 
tbeild zu Werbannung, tbeils zu infchliegung in ihre 
Haͤuſer verurtheilt; im Ganzen aber trat dieſes Gericht, 
das vom 25. Aug. bis 6. Sept. beftand, mit mehr 
Strenge gegen bie Anardiftenpartei auf, als gegen deren 
Gegner. As nun die Vollmacht diefer Commiffion mit 
bem 10, Sept. zu Ende ging, wurde eine fogenannte 
Nationalcommiffion ernannt, um die gänzlich zerrütteten 
Finanzen berzuftellen; denn alle bie ungeheuern Erpref: 
fungen hatten faum bingereicht, die Führer der Anardhi: 
ſten und ihre Satelliten zu unterhalten. Noch ganz dem 
terroriftifhen Principe gemäß, theilte die Gommiffion alle 
Einwohner in drei Glaffen, Ariftofraten, Neutrale (En- 
glues) und Patrioten, und legte ben Erftern eine pro: 
greflive Vermoͤgensſteuer auf, die bis auf 40 vom Hun- 
dert fleigen Eonnte. Etwaß leichter famen die Neutralen 
weg und am leichteften die Patrioten. 

Indefien wedte das Beifpiel der blutigen Reaction, 
welche feit dem neunten Thermidor in den benachbarten 
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franzöfifchen Departements entflanden war, aͤhnliche Rache: 
gelüfte, welche zu blutigen Händeln führten, Zwar bob 
die Volksverſammlung im März 1795 alle revolutionai- 
ren Urtheile mit ihren Folgen auf; aber die reactionairen 
Umtriebe Einzelner drohten die noch wenig geficherte Rube, 
die Frucht der Ermüdung, zu flören. Da bemirften 
wahre Baterlandöfreunde eine Eingabe an die Eynbdicen, 
welche von 5031 Bürgern unterzeichnet war, worin Ge: 
borfam gegen bie Behörden verfprochen, aber Unter: 
drüdung aller Gewaltthätigfeiten verlangt und ald Grund: 
lage, mit der die alte Verfaffung in möglichfte Überein: 
ſtimmung folle gebracht werden, die gänzliche politifche 
Gleichheit Aller aufgeftellt wurde, welche auf dem Gebiete 
ber Republif geboren waren, In diefem Sinne wurde 
den 21. Sept. 1795 eine Vereinigungsacte und im fol: 
genden Jahre die darauf gegründete Verfaſſung von ber 
allgemeinen Volksverſammlung angenommen. 

Genf war, obfchen fürchterlich zerrüttet, den Ans 
fhlägen der Girondiften wie der Xerroriften, denen ver 
rätberifche Bürger als Helfersbelfer dienten, glüdlich ent: 
zonnen, und feine politifche Eriftenz ſchien gerettet, als 
die Mackhiavelliftifche Politik des franzöfiihen Directoriums 
ber gefhwächten Republif den Untergang brachte. Gin 
neuer Refident, Felir Desportes, verband ſich dazu mit 
der Hefe ber Anarchiftenpartei, und ber früher von ber 
revolutionären Commiffion in Gontumaz zum Tode ver: 
urtheilte Jacob Grenus diente als Rathgeber. Neuerdings 
erhob fich diefe Faction und bedrohte die öffentliche Sicher: 
peit, und ald endlich die Syndicen und ein Theil bes 

athes bie getrelen Bürger zu den Waffen rufen woll: 
ten, kamen ihnen die meuterifchen Rotten zuvor und um: 
aben bewaffnet dad Rathhaus, wo die Syndicen einge: 
hloffen waren. Desportes fam dann zu ihnen, und 
nachdem die Syndicen entſchieden feinen verfänglichen 
Vorſchlag, ſich mit ihm im fein Hotel und alfo unter 
franzöfifhen Schug zu begeben, abgelehnt hatten, ver: 
einigte man fi, daß zwei der Syndicen mit dem Refi: 
denten die Bürger in den verichiedbenen Quartieren der 
Stadt zu Ablegung der Waffen ermahnen folten. So 
wurde die Rube bergeftellt, und Desported gab fich das 
Anfehen, als babe er mit ber action ganz gebrochen. 
Seine Handlungen entſprachen jedoch diefen Außerungen 
keineswegs. Als einige Zeit nachher der General Bonaz. 
parte auf der Reife nach dem raftadter Gongreß im Hotel 
des Nefidenten abftieg, fellte ihm Desported eine Depu: 
tation diefer Faction vor „ald die wahren Dinger, den 
Schrecken ber Ariftofraten, die Freunde Franfreihs und 
ber Sleichheit, die Stügen der Freibeit.” — Mol war 
diefe Partei nicht mehr fehr zahlreich, und ed wäre moͤg ⸗ 
lich gewefen, diefelbe zur Unterwerfung zu zwingen; aber 
die Außerungen von Desportes bemielen, daß dies zu 
Paris nicht würde gebilligt werden; denn die Abfichten 
bed Directoriumsd wurden durch die Fortbauer von zmei 
Parteien begünfligt, die fich gegenfeitig Mistrauen und 
Burg einflößten. Dffener trat dann das Directorium 
im 9. 1797 auf durch Sperrung aller Zufuhren von 
Lebensmitteln, felbft der Producte desjenigen Theiles des 
genfer Gebietes, der im franzöfifchen Gebiete eingefchloffen 
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war. Auf dem See wurden alle Schiffe angehalten und 
ur Bezahlung der hoben franzöfifchen Zölle von allen 
Raaren gezwungen, und biefe Zölle mußten jum zweiten 
Male bezahlt werden, wenn die Waaren in Frankreich 
eingeführt wurden. Die größte Sorgfalt der Regierung, 
jede Schmuggelei nad Frankreich zu verhindern, befrie: 
digte nicht, und Gefandte, welche nach Paris geſchickt 
wurden, erhielten zwar vom Finanzminifter einige Ber: 
forehungen wegen ber Producte ihres eigenen Gebietes, 
die aber nicht in Erfüllung gingen, und mußten bann 
Paris eilig verlaffen, um nicht ausgewiefen zu werben, 
mozu der Befehl fchon gegeben war. Alle Gommunica: 
tionen wurden fogar unterbrochen, fodaß genfer Bürger, 
welche auf franzöfiichem Boden Landgüter hatten, nicht 
mebr dahin gelangen, und ſolche, die fi dort befanden, 
nicht nach der Stadt zurüdfehren fonnten. Dan foderte 
foggr, daß diejenigen, welchen es gelang, Lebensmittel 
über die. Grenze zu bringen, zurückgewieſen werden. Des— 
ported antwortete endlich auf die Frage, mit welchen 
Rechte er ſolche Foderungen made, grabezu „nach dem 
Rechte des Stärkern” Den Durchzug eines Theiles der 
italienifchen Armee, der gegen die Schweiz beftimmt war, 
durfte man nicht ablehnen (Januar 1798), und die bald 
nachher erfolgte Unterjochung der mit Genf verbündeten 
Gantone ließ das eigene Schidfal vorherſehen. Jetzt er: 
klaͤrte Desportes einem der Syndicen, dad Directorium 
habe die Bereinigung von Genf mit Frankreich befchloffen, 
fügte dann aber bei, es fei dies feine officielle Mittheis 
fung. Indeſſen war das Verfahren des Directoriums zu 
befannt, als daß man darin eine bloße Privatäußerung 
hätte fehen können. Der große Rath machte der allge: 
meinen Volksverſammlung def VBorfchlag, einem großen 
Ausfchuffe den Auftrag zu geben, alle für die Wohlfahrt 
der Bürger nothwendigen Mafregeln zu ergreifen. Der 
Vorfchlag wurbe den 10. März 1798 gebilligt. Der Aus: 
ſchuß, aus 130 Mitgliedern beftehend, enthielt Mitgiieder 
aller Parteien, und wählte dann aus feiner Mitte eine 
engere Gommiffion von 17 Mitglievern. Vergeblich fuchte 
nun Desportes bald durch lodende Verſprechungen, bald 
durch Drohungen auf die Commiſſion zu wirken, und ba 
ibm diefed nicht gelang, unter den Bürgern eine Partei 
für den Anfhluß zu gewinnen; denn man wollte der Ge: 
waltthat den Schein einer auf Verlangen der Genfer bes 
willigten Beguͤnſtigung geben ’*). Allein auch die Häupter 
der revolutionären Partei ſprachen ſich nicht weniger ent: 
ſchieden gegen bie Verzichtleiftung auf bie —— 
aus, als ihre bisherigen Gegner, und Desportes konnte 
mit allen ſeinen Kuͤnſten nur eine ſo geringe Zahl von 
Unterſchriften, und uͤberdies meiſtens nur von Leuten ge— 
winnen, die keinerlei Achtung genoſſen, daß er ſich wol 
huͤtete, mit ſeinem Verzeichniſſe hervorzutreten. Auch 
der durch die fortdauernde Sperre verurſachte Ruin des 
Handels, dad Stoden der Gewerbe und der zunehmende 
Mangel konnten die Bürger nicht umftimmen. In ber 


TI) Die niederträcdhtigen Mittel, deren fich Despartes bediente, 
und feine ſchamloſen Lügen lernt man am beften’ kennen in Beren- 
ser, Histoire des derniers temps de la röpublique de Geneve, 
Geneve an X (1801.) 


That bewirkte die allgemeine Gefahr eine entfchiedene An: 
näberung ber Parteien, und man vereinigte ſich, alle 
Proceßs und übrigen Acten, welche fich auf die politifchen 
Kämpfe bezogen, zu vernichten. Während nun Desportes 
wieberholt und mit Drohungen eine beflimmte Antwort 
verlangte, hüllte dad Directorium feine Befchlüffe in uns 
durchdringliches Geheimniß ein. Ale Vorflellungen und 
Anerbietungen, die der genfer Gefandte zu Paris jelbft 
eingab, weil Desported die Überfendung verweigerte, blie: 
ben unbeantwortet. Die Ausführung war dem Refiden: 
ten auf feine Gefahr übertragen, und die Schande ber 
Gewaltthat follte nur ihn treffe. Seine immer dringen: 
der werdende Foberung einer entfcheidenden Erklärung 
beftimmte endlich den Ausſchuß zu der Antwort, er werde, 
wenn er bid ben 18. April um Mitternacht von Paris 
auf ein legted Schreiben feine Antwort erhalte, fich mit 
einer beftimmten Erflärung befchäftigen, Da aber auf 
diefe Zeit feine Vollmacht zu Ende ging, fo beichloß er, 
einer allgemeinen Bürgerverfammlung am 15. den Vor: 
flag einer Verlängerung vorzulegen. Der Vorſchlag 
erhielt die Mehrheit; doch war eine bedeutende Minderheit 
dagegen, welche das bisherige Zögern des Ausſchuſſes 
misbilligte und eine fchnellere Entfcheidung durch Verwer— 
fung des VBereinigungsantrags verlangte. Desportes mußte 
fi ſchon vorber immer mehr überzeugen, daß die Vers 
einigung mit großer Mehrheit werde verworfen werten, 
wenn die Frage vor die Bürgerverfammlung gebracht 
würde. Diefem beſchloß er mit Gewalt zuvorzufommen. 
Nachmittags, nachdem die Bürgerverfammlung beendigt 
war, rüdten drei Zruppencorps unangefündigt durch drei 
verfehiedene Thore ein, entwaffneten die Garnifon und 
befegten die Pläge und das Rathhaus. Zugleih über: 
fendete der Refident den Syndicen eine Note, welche die 
Anzeige einer Verſchwoͤrung zur Sprengung ber Bürgers 
verfammlung, zu blutigem Aufftande gegen die Freunde 
der Franzofen und gegen dem Refidenten felbft entbielt. 
Unter diefem, jedes Beweiſes ermangelnden und durch vie 
rubige Abhaltung der Bürgerverfammhung ſchon mwiderleg: 
ten Borwande wurde die Stadt befeht. Jetzt wurde der 
Ausschuß, m... von franzöfifhen Bayonneten, verfam: 
melt. Bon 130 erfchienen nur ungefähr 80. Als über 
die Vereinigung abgeftimmt wurde, flimmte die Mebrzabl 
theils gar nicht, theils gegen dieſelbe; aber da die Erftern 
nicht gezählt wurden, fo überwog die Zahl der Stimmen 
für Unterwerfung. Sobald dad Refultat dem Refidenten 
mitgetheilt wurde, fchrieb er and Directorium einen Be: 
richt, ber ein Mufter fchamlofer Luͤgenhaftigkeit ift, indem 
er von dem Jubel zu Genf, von dem einftimmigen 
Wunfche der Bereinigung mit der franzöfifhen Republik 
u. ſ. w. in fchmwülftigen Ausdrüden fpricht, und beifüat, 
daß er die Truppen auf ausdrüdliches Begehren der Gen: 
fer babe einrüden laffen, indeffen die Bürgerverfammlung, 
die allein zu enticheiden hatte, über die Vereinigung gar 
nicht befragt wurde, und in der ganzen Stabt ein Düfte: 
res Schweigen berichte. inige Mitglieder des Aus: 
ſchuſſes unterhandelten nun mit Deöportes über die Be: 
dingungen ber Bereinigung, und es fam 'ein Tractat zu 
Stande, ber in feinem erften Artikel wieder von ber fals 
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fen Behauptung audgeht, daß bie Genfer bie Vereini⸗ 
gung gewünfcht-haben und die Genehmigung diefed Wun⸗ 
ſches erflärt. Alle Genfer werden als geborene Franzo⸗ 
fen erflärt; die Abmefenden follen nicht ald Emigranten 
betrachtet werben. — ſind Mallet Dupan, 
du Roveray und Franz Ivernois, welche als Feinde der 
franzoͤſiſchen Republik niemals franzoͤſiſche Buͤrger werden 
koͤnnen. Bis zum allgemeinen Frieden der franzoͤſiſchen 
Republik find alle Genfer von Real: und Perfonalrequis 
fitionen frei. Ebenfo find fie von Einquartierung franzd: 
fifcher Truppen befreit, haben aber dagegen für die Gafer: 
nirung derfelben zu jorgen. Wegen der vor die Reunion 
fallenden Handlungen, Schriften oder Reden darf Feinerlei 
Unterfuchung ftattfinden. Die Gemeinde: und Gorpora: 
tionsnüter bleiben Genf; u. tritt die Stabt ab: ihre 
Arfenale, Artillerie und Munition, mit Ausnahme des 
Schiefpulverd. Die Feſtungswerke werben Nationaleigen: 
thum und bie franzöfifhe Regierung bat darüber zu ver» 
fügen. Das Directorium wird fi beim ——— 
Koͤrper verwenden, daß die Behoͤrden des Bepartements, 
welchem Genf zugetheilt wird, ihren Sitz zu Genf erhal⸗ 
ten. Die Stadt entfagt allen ihren bisherigen fremden 
Bimbdniffen. Endlich enthält der Vertrag noch Beilim: 
mungen über die Gültigkeit aller bisherigen gerichtlichen 
Acten, über die Gold: umd Silberwährung und über die 
Einfuhr der in Genf befindlichen Waaren in Frankreich. 
Der Bertrag wurde zu Paris beflätigt; Genf wurbe ber 
Hauptort bed Departements des Leman und verliert nun 
alle politifche Bedeutung, Aber dad Andenken der alten 
Freiheit und Unabhängigkeit wurde auch unter der fran: 
aöfifchen Gewaltberrfchaft forgfam genäbrt, und als bie 
Stunde der Befreiung Europa’s durch den Sturz bed 
Napoleonifchen Kaiferreiches fchlug, trat auch die ver: 
ſchwundene Republif wieder verjüngt auf den politifchen 
Schauplatz. 

Die politiſchen Stürme des 18. Jahrh. konnten je: 
doch den wiſſenſchaftlichen Sinn, durch den Genf ſeit der 
Reformation fich auszeichnet, keineswegs unterdrüden. In 
dem fihern Afyl für reinere religiöſe Begriffe batten ſich 
damals audgezeichnete Gelehrte gefammelt, die durch ihr 
Beifpiel und ihren Unterricht auch bei den Einwohnern, 
befonders bei ber heranwachſenden Generation, Neigung 
für wiſſenſchaftliche Beflrebungen wedten. Aus ihren 
Schulen ging eine Reihe gründlich gebildeter Männer ber: 
vor, die den einmal gewedten Sinn nicht mebr erfterben 
ließen. Theologie und, die Grundlage aller beffern Bil* 
dung, claffifche Kiteratur machten Genf fchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 16. Jahrh. in der Nähe und Berne be: 
ruͤhmt. Galvin und Beza, die Juriften Hottomann, Pa: 
cius und Dionyfius Godefroi, die Etienne, Iſaak Gafaubon, 
Mathurin Gordier und Andere verbreiteten den Ruhm von 
Genf durd ganz Europa. Auch Joſeph Scaliger lehrte 
während zwei Jahren zu Genf. Bald erweiterte ſich ber 
Gefichtöfreit. Im I. 1611 wurde an der Akademie ein 
Lehrſtuhl für Philofopbie, 1628 ein ſolcher für Mathematif 
errichtet. Im 17. Jahrh. glänzen die Juriften Jacob Go: 
defroi und Jacob Lect, die Theologen Theodor und Lud⸗ 
wig Tronchin, Franz Zurretini, Johann Diodati, letztere 
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zwei bei großer Gelehrfamkeit in der flarren Orthodorie 
des Zeitalters befangen, und Benedict Pictet; der Bota⸗ 
nifer Dominicus Chabrey und der Kritifer Johannes Le 
Glerc (Clericus). Genf war auch die Baterftabt des be: 
rühmten Ezechiel Spanheim. Das 18. Jahrh. eröffnet 
der berühmte Theolog Iohann Alfons Zurretini, ber 
Gegner der fcholaftiihen Spftemfuht. An ihn fchließen 
fi in feinem Geiſte wirtend an: Jacob Vernet, Leon—⸗ 
bard Baulacre, Firmin Abanzit, Theolog und Alter: 
thums forſcher. * erſcheint der beruͤhmte Lehrer 
bed Natur- und Voͤlkerrechtes Johann Jacob Burlamas 
qui. Bald beginnt die Reibe vorzüglicher Naturforfcher, 
die ununterbrochen in Genf fortdauert. Die Mathema: 
tifer Gavriel Gramer und Johann Ludwig Galandrini, die 
Naturforfcher Johann Ludwig Pictet, Abraham Trembley, 
Johann Andreas Deluc, Karl Bonnet und defjen Schü: 
ler Johann Trembley, ganz befonderd Horaz Benedict 
von Saufjure und deſſen Freunde und Schüler beleben das 
düftere Gemälde der politifchen Zerrüttungen und Kämpfe; 
auch Jean Jacques Rouffeau war Bürger von Genf. Er 
und die biftorifchen Merke von Paul Heinrich Mallet und 
Francis d'Ivernois, ſowie Delolme's Darftelung der Bers 
faffung von England, die felbft im englifhen Parlament 
ald Beweid angeführt wurde; ferner die berühmten Me: 
dailleurd Johann und Jacob Anton Daffier baben eben: 
falld den Ruhm ihrer Vaterſtadt erhöht. In ber That 
bat Genf den Wiffenfchaften größere Dienfte geleiftet, als 
faum eine anbere Stabt diefes Umfanged, und die Energie 
bes Charakters und der zerlegende Scharflinn feiner Bürs 
ger bat ſich in ihren wiffenfchaftlichen nicht weniger als 
in ihren politifchen Beſtrebungen erprobt ’”). 

Vierter Zeitraum. Die Beit der Unter: 
johung durch Frankreich und der Herflellung 
des Freiſtaates als eidgendffifhen Cantons. 
Durd die Vereinigung mit Frankreich verfchmwindet num 
Genf 14 Jahre lang vom politischen Schauplage, Die 
Hauptftadt eines Departements ift weder unter der Dis 
rectorialverfaffung, noch im Gonfular: und Kaiferreicye 
von irgend einer politischen Bedeutung. Die Bevölkerung 
der Stabt, die im 3. 1789 26,000 &ecien betrug, bann 
aber mährend der innern Stürme ſich zu vermindern ans 
fing, fan? unter der franzöfiihen Herrichaft auf 22,000 
herab; aber die Erinnerung an die frühere Unabhängigkeit 
und die tief imtNationaldyarafter wurzelnde Liebe zur 
Freiheit, die Frucht der ganzen politifchen und religiöfen 
Entwidelung der Stadt fonnte durch die franzöfifche Ge: 
waltherrſchaft nicht vertiigt werben. Dazu war die Dauer 
der Unterjohung zu kurz. Diefe Gefinnung der Bürger 
war aud Napoleon keineswegs verborgen, fo wenig fie 
Gelegenheit batte, fich zu verrathen. Mit diefem Frei 
beitöfinne rettete Genf aus dem Schiffbruche auch die 
reine Liebe für wiſſenſchaftliche Bildung, die dur bie 
Öffentliche und Privaterziehung, durch die hobe Achtung 
und Auszeihnung, welche die Wilfenfchaft feit Langen 
dort genoß, unvertilgbare Wurzeln gefchlagen hatte. Die 

79) Gine Literar: und Gulturgefhidte von Genf kann nicht 
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Wiſſenſchaft war das Aſyl, wohin fich diejenigen flüchte- 
ten, die beim Erfterben des Öffentlichen Lebens in unfrei: 
wiliige Muße zurüdgedrängt wurben, oder es verſchmaͤhe⸗ 
ten, ald Werkzeuge fremder Gewaltberrfchaft zu dienen. 
Als nun die große franzöfifche Armee auf Rußlands Eis: 


feldern ihren Untergang fand, fo wurde aud zu Genf 
wieder Hoffnung der Befreiung wach; aber u mußte 


fie forgfältig verheblt werden. Das Vorrüden der allir- 
ten Heere gegen bie Grenzen der Schweiz belebte die 
Hoffnungen, und die fi zeigende Gährung ließ einen 
Ausbruch erwarten, fobald die Umſtaͤnde ibn begünftigen 
würden. Den 30. Dec. 1813 erichien nun unter bem 
öfterreichifhen General Bubna ein Armeecorpd, das die 
weſtliche Schweiz durchzogen hatte, vor Genf. Am nämlis 
hen Tage räumte die franzöfifche Befagung die Stadt und die 
öfterreichifchen Truppen hielten ihren Einzug. Alfobald er: 
folgte nun eine Revolution, an ber alle Glaffen Theil 
nahmen. Die republitanifche Verfaffung wurde hergeftellt 
und eine proviforifhe Regierung eingelegt, welde einen 
Gefandten ind Hauptquartier der alliirten Monarchen ab: 
ordnete, um die Befreiung der Stadt und die Anſchließung 
an die Schweiz auszuwirken. Im Zebruar drohte zwar 
neue Gefahr, indem die franzöfifchen Truppen wieder bis 
Gorouge vorrüdten und Genf zur Übergabe auffoderten. 
Die Stadt wurde nun in Belagerungszuftand erklärt und 
mit großer XThätigkeit Wertheidigungsanftalten gemacht. 
Bald aber nöthigten die Ereigniffe bei den Hauptarmeen 
und dad Einrüden der Öfterreicher zu Lyon (21. März) 
die franzoͤſiſche Heeresabtheilung, welche Genf bedrobte, 
ihre Stellungen jenfeit der Arve zu verlaffen. Bon ben 
Altirten eingeladen, befegte dann die eibgenöffifche Tag: 
fagung Genf mit Schweizertruppen, die ald Beweis ber 
bevorfiebenden Vereinigung mit großem Jubel aufgenom: 
men wurden. Durd die Erflärung des wiener Congreſſes 
vom 20. März 1815 wurde Genf ais 22. Canton mit 
der Eidgenoffenfchaft verbunden und von Zranfreich der 
völlig ungebemmte Durchpaß ſowol für Waaren, als Per: 
fonen, fowie für eibgenöffiihe Truppen durch den an den 
Genferfee reichenden Zheil des Pays de Ger zugefichert. 
Zugleich wurde eine Vergrößerung des Gebieted der Stadt 
durch die Abtretung mehrer favoyifcher Ortichaften und 
des Staͤdtchens Garouge bewirkt, und bie ſavoyiſchen 
Provinzen Chablais und Faucigni in die ber genen 
Schweiz für kuͤnftige Kriege zugeficherte Neutralität eins 
gefchloffen. Die Rüdtehr Napoleon’s im Mär; 1815 
drohte der bergeftellten Republif wieder den Untergang. 
Franzöfifche Truppen befeßten im Juni Garouge und 
das linfe Arveufer und freiften durch Chablais bis ho: 
non. Bald aber wurden fie durch die öfterreichiiche Ars 
mee, die Über den Simplon und durch Wallis Fam, 
uruͤckgedraͤngt, und die Schlacht bei Waterloo entſchied 
= Krieg auch für diefe Gegenden. Der zweite parifer 
Friede vom 20. Nov. 1815 verfchaffte dann Genf eine 
unmittelbare Verbindung mit der Schweiz, indem der: 
jenige Theil der Landſchaft Ger, welcher zwiſchen dem 
alten Gebiete der Stadt und dem Ganton Waadt liegt, 
an Genf mußte abgetreten werben. Zugleich wurden bie 
favoyifchen Abtretungen näher beflimmt und die Demar: 
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cationdlinie für die Eünftige Neutralität noch etwas weiter 
ausgedehnt. Genf, deſſen altes Gebiet ohne die Stabt 
9200 Seelen enthielt, gewann dadurch eine Gebietövers 
mebrung von 25,015 Morgen Landes und einen Zuwachs 
der Bevölkerung von ungefähr 10,000 Selm. So vor» 
theilhaft aber diefe Ermwerbungen fcheinen konnten, fo er- 
regten fie doch Damals fchon manche — es möchte 
die genferiſche, auf Proteſtantismus gegründete Nationas 
lität durch die Erwerbung diefer katholiſchen Drtichaften, 
deren Bewohnern diefelben politifchen Rechte eingeräumt 
wurden, welche die Bewohner der Stabt und des alten 
ganz proteftantifchen Gebietes befaßen, allmälig untergras 
ben, und durch die Verträge, welche zu Gunften des fa= 
tholifchen Gultus mit dem Könige von Sardinien abge— 
ſchloſſen werden mußten, Verwickelungen aller Art berbeis 
gefadrı werben; Beſorgniſſe, welche nachher durch die 
reigniffe nur zu fehr gerechtfertigt wurden. 

Die BVerfaffung, welche die Republik erhielt, war 
von ben frübern, nad denen der Conseil General der 
Souverain war, fehr verfchieben. Die geſetzgebende Ge⸗ 
malt, die Wahlen der vier Syndicen, der 24 Staatsräthe 
und der übrigen hoͤhern Beamten, und ſelbſt das Mecht, 
—— in der Verfaſſung vorzunehmen, wurden 
einem Repraͤſentantenrathe uͤbertragen, der mit Inbegriff 
der Syndicen und des Staatsrathes aus 278 Mitgliedern 
beſtand und von benen jährlih 30 einer neuen Wahl 
unterworfen waren. Um bei der Wahl ber Repraͤ—⸗ 
fentanten zu flimmen, mußte man das 25. Jahr zus 
rüdgelegt, eine directe Steuer von 63 Gulden 9 Sols ") 
bezahlt haben und weder Dienftbote, noch Faillit, noch 
almofengenöffig fein. Aus der fe Zahl der ftimm: 
fähigen Bürger wurden dann durchs Roos ausge⸗ 
waͤhlt, von denen jeder 15 Namen auf ſeinen Stimmzettel 
ſetzte. Aus den 30, welche die meiſten Stimmen hatten, 
wurden dann 15 zu Repräfentanten gewählt durch die 
Hälfte jener 600. Diefe 300 bildeten vorerſt die unter 
den 600 befindlichen Mitglieder der Näthe und der Ge: 
richte, des Kirchenratbs, des Ehegerichtö, ber Univerfität, 
der Verwaltung der Bibliothef und des Hofpitald, ſowie 
mehrer anderer Gollegien, und endlich die Xiteilen aus 
der übrigen Zahl der 600. Nach Beendigung diefer Wahl 
wurden 600 andere Wablmänner durch dad Loos bezeich⸗ 
net und hierauf die Wabl ber übrigen 15 Repräfentanten 
auf diefelbe Weife vorgenommen. Der Staatsrath hatte 
die vollziebende Gewalt und die Initiative für Alles, was 
Mr Repräfentantenratbe verhandelt wurde; femer das 
Recht, Vorſchlaͤge, die im Repräfentantenratbe gemacht 
wurden, wenn fie nicht die Verletzung eines Gefeted bes 
trafen, zu verwerfen. Er ernannte eine Rechnungskam⸗ 
mer, die aus einem Syndicus, drei Staatörätben und 
drei Mitgliedern des Repräfentantenrathed beftand und zus 
gleih nebft vier ebenfalld vom Staatsrathe gewählten 
Municipalrätben ben Stabtratb von Genf bildete. Er— 
neuerungswahlen der Staatsräthe fanden nur in dem Falle 
ftatt, wenn die abfolute Mebrbeit des Repräfentantenratbes 
befhloß, die Staatöräthe einem Grabeau zu unterwerfen. 

80) Der genfer Gulden theilte ſich in zwölf Sole. Drei Bul- 
den und zwei Sols waren — 1 Schweiperfranten ober 40 Kreuzer. 
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Auch die Organifation der Gerichte trug noch ben Stem⸗ 
pel Napoleonifcher Gentralifirung. gen zeigte ſich 
bald ber wiebererwachte republifanifche ne theils 
in der großen Zhätigfeit des Repräfentantenratbed für 
Erlaffung von Drganifationsgefegen, für Straßen und 
Brüden und’ für efferung des Schulweſens, befon: 
derd in dem neuen Gebiete, theils in reichen Schenkungen 
für wohlthätige und für wifjenfchaftliche Zwecke. Der aus⸗ 
gezeichnete botaniſche Garten wurde 1818 unter Reitung 
des berühmten De Ganbolle angelegt; allein der lobens— 
wertbe Gang der Verwaltung Ponnte das Misbehagen, 
das die ariſtokratiſche Geftaltung der Verfaffung erregte, 
keineswegs beſchwichtigen. Schon 1819 begannen im Re 
präfentantenrath politifche Demonftrationen, welche eine 
Beränderung des Wablgefeges für dieſe Behörde, die fich 
bald nach ihrem Entflehen den Zitel des „ſouverainen 
Rathes“ beigelegt hatte, herseiftibrten. Nach demielben 
wurde ber hicenſus von 63 Gulden 9 Sols auf 25 
Gulden vermindert, Bis auf die Zahl der 30 zu be 
fegenden ‚Stellen wurden diejenigen, welche in ber allge 
meinen Berfammlung der Wahlberechtigten mehr als bie 
Hälfte der Stimmen erbielten, für erwählt erflärt, Werm 
aber nicht alle 30 Stellen durch diefe directen Wahlen 
befegt wurden, fo trat wieder ein privilegirtes Wahlcolle⸗ 

ium ein. Diefes beftand aus dem Staattratbe und dem 

epräfentantenrathe, aus den im vorhergehenden Sabre in 
Folge der Erneuerung aus dem Repräfentantenratbe aus: 
getretenen Mitgliedern, aus ben Pfarren des Gantond 
und aus ben bimännern, weldhe das 60. Altersjahr 
zurüdgelegt hatten. Diefes Gollegium befegte dann bie 
noch fehlenden Stellen aus denjenigen, welche bei ber 
erften Wahlverhandlung die meiften Stimmen erhalten 
hatten. Indefien war die Öffentliche Meinung dieſem 
MWahlcollegium, das den Namen College de retention 
erbielt, von Anfang an abhold, und die Erinnerung an 
die ehemaligen Rechte deö Conseil general mußten fihon 
an ſich bei Vielen geheime Unzufriedenheit unterhalten. 
Außerdem wirkte aber aud die allgemeine Ideengährung, 
welche aus dem großen Befreiungsfriege hervorgegangen 
war, die Parteifämpfe in Frankreich, die Revolutionen in 
Spanien und Neapel (1820) und die Infurrection in 
Piemont (1821) mannichfaltig auf die Bevölkerung von 
Genf zurüd, zumal als in Folge der Unterbrüdung diefer 
Revolution fi viele Flüchtlinge zu Genf fammelten. Die 
allmälige Umgeftaltung ber Öffentlichen Meinung zeigte 
ſich auch bald in lebbafterer und ftärferer Oppofition im 
Repräfentantenrathe gegen manche Vorfchläge des Staats⸗ 
rathes. So ſchon in den Jahren 1820, 1 und 1825 
bei ben Berathungen über die Herftellung und Ausdeh— 
nung ber Feftungswerke, wobei darauf hingewiefen wurde, 
wie in früberer Zeit die Unruhen zuerft aus dem Streite uͤber 
die Feftungswerke hervorgegamgen feien, während von ber an: 
dern Seite vorgeftellt wurde, daß durch deren Schleifung und 
die beabfichtigte Vergrößerung der Stadt nur die jegt ſchon RY 
große Menge fremder Proletarier werde vermehrt werben. Es 
wurde endlich den 14. März 1825 befchlofien, den innern 
Hauptwall mit den dazu gehörigen Bafteien zu reflauriren, 
die Entſcheidung über die abgetrennten Außenwerke aber bis 
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ins Jahr 1831 zu verfchieben. Ebenfo entftand 1824 bei 
der Berathung eined Gefegentwurfed über die Organifation 
der Gemeinden heftige DOppofition gegen die von ben Na: 
poleonifchen Einrichtungen herrübrende Bevormundung der: 
felben. Der Staatörath widerfegte fi auch dem Mor: 
fehlage, daß dem Repräfentantenrathe nicht länger ber 
Zitel conseil souverain gegeben werde, der allerdings 
nicht in ber Berfaffungsurfunde enthalten war, obſchon 
nach berfelben die Souverainetät wirklich diefem Collegium 
ukam. Die befoldete Garnifon, die nach dem Gefebe vom 
x 1814 aus 423 Mann beftand, mußte im 3. 1825 auf 
eine Artilleriecompagnie von 126 Mann rebucirt werben. Be: 
fonderd aber erregte jenes privilegirte Wahlcollegium (col- 
lege de retention) vom 9. 1819 bei den jährlichen Er» 
neuerungswablen viele Unzufriedenheit, da vorzüglich durch 
daffelbe die ariftokratifche Partei die Mehrheit im Reprä: 
fentantenrathe behauptete. Im 9.1829 wurde daber ein 
Antrag zur Aufbebung deſſelben gemacht; allein da er 
vom Staatörathe nach feiner verfaffungsmäßigen Befugniß 
abgelehnt wurde, fo konnte er vom Repräfentantenrathe 
nicht berathen werden. So batten ſich ſchon allerlei Gaͤh⸗ 
rung6ftoffe gefammelt, als die Revolution zu Paris in den Ju: 
litagen 1830 auch in der —* heftige Bewegung erregte. 
Der große Rath des Cantons Waadt wurde noch vor Abs 
lauf des Jahres durch zuſammengerottete Volkshaufen ges 
zwungen, einen Verfafjungsrath (constituante) zur Ent: 
werfung einer mehr demofratifchen Verfaſſung zu berufen. 
Diefed ganz in der Nähe gegebene Beifpiel konnte nicht 
obne Einfluß bleiben. Indeffen bielt die Regierung bei 
der Frage über Einmifhung eined Gantond in die Ange: 
legenheiten anderer Gantone vorfichtig an dem Syſteme 
der Nichintervention feft, und es trug mit zur Erhaltung 
der Ruhe bei, daß Genf im 3. 1831 wegen der Unruben 
in Savoyen einige Zeit von eidgenöffifchen Truppen bes 
fegt blieb. Im ebendiefem Jahre wurde dann vom Res 
präfentantenrathe der Beſchluß gefaßt, daß in Abänbe: 
rung ber Berfaffungsurfunde die Staatöräthe je nach act 
Jahren einer Erneuerungswahl follen unterworfen und ber 
Zitel „fouverain‘ flr den Repräfentantenrath folle abge: 
ſchafft werben. Diefes allmälige Nachgeben befriebigte 
freilich die radicale Partei nicht, und die revolutionären 
Bewegungen in den Gantonen Bafel, Neufchatel und 
Schwyz blieben nicht ohne Einfluß auf die Bevoͤlkerung 
von f; doch mislangen im Juni 1832 Verſuche, 
die vorzüglih von Nicht:Genfern gemacht wurden, bie 
Mitizen aufzuwiegeln und zur Foderung einer Eonftituante 
zu verleiten. Indeſſen zeigte ſich fchon der Anfang des 
Freiſcharenweſens, freilich jegt nur noch gegen frembe 
Feinde, in dem Projecte det Schuͤtzengeſellſchaft, in Ber: 
bindung mit dem Gentralcomite der eidgendffifchen Schligen: 
vereine zu Ruzern im Ball eines fremden Angriffs als be: 
waffnetes Corps aufzutreten. Ein weiterer Fortfchritt war 
dann 1833, daß die Sigungen des Repräfentantenrathes, 
von dem bisher die Zuhörer ausgefchloffen waren, öffent: 
lich wurden, Als dann im nämlidher Jahre der Staatö: 
rath in der Inftruction für die Tagfagungsgefanbten dar: 
auf antrug, daß bie Gefandten der Aufieren Bezirke des 
Cantons Schwyz, bie ſich von dem alten — getrennt 
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hatten, nicht anerkannt werden, wurde dieſer Antrag mit 
großer Mehrheit verworfen. Dagegen trug er auf An— 
nabme des Entwurfed einer neuen Bundesverfaffung an, 
welche dann aber nicht zu Stande fam. „Übrigens wurde 
den genfer Gefandten oft vorgeworfen, daß fie bei Haufe 
die Ariftofratie, auf den Tagfagungen die Demokratie bes 
günftigen. Die naͤchſten Zwede der Gegner der —— 
zeigten fi in dem Programme eines im I. 1833 ge: 
ründeten Glubs, der ſich „patriotiiche Gefellichaft” nannte. 
15 folche werden angegeben: die Abfhaffung des Wahl: 
cenfus, Preffreibeit, Emancipation der Gemeinden durch 
Eriheilung ded Rechtes, frei über ihre Gemeindegüter zu ver 
fügen und ihre Maires und Municipalitäten fh zu wäblen. 
Während diefes gefpannten Zuftandes fand den 1. Febr. 
1834 der Einfall polniſcher, aus Frankreich nad der 
—— gekommener, ſowie anderer Flüchtlinge und Frei: 
f&härler in Savoyen flat. Der Staatdrath batte auf bie 
vorher erhaltenen Anzeigen Truppen aufgeftellt, und als 
eine Schar von ungefähr 150 Mann, die zu Schiffe aus 
der Waadt berüberfam, bei Vezenaz landete, wurde bie: 
elbe entwaffnet und nad Goppet zurückgeſchickt. Die 
ffen wurden zu Schiffe nach Genf gebradt. Als man 
aber diefelben nach dem Arfenale in Verwahrung bringen 
wollte, entſtand ein Auflauf; die aufgebotenen Milizen, 
von denen fi) nur ein Meiner Theil eingefunden hatte, 
zerfireuten fi; die Waffen wurden vom Pöbel megge: 
nommen und einer andern Schar, die auf dem Marfche 
gegen St. Julien war, zugetragen. Das unfinnige Un: 
ternehmen, das die Revolution nad Savoyen tragen follte, 
endigte al&bald auf ſchmaͤhliche Weife, und die zügellofen 
Rotten zogen fi) auf bas Gebiet von Genf zurüd, von 
wo die Meiften nach der Schweiz zurüdfloben. Eine 
polnifhe Schar jedoch, die beifammen blieb, wurde von 
einer Schar gleichgefinnter Genfer in die Mitte genom: 
men, unter lautem Jubel dur die Stadt geführt umb 
nad Garouge begleitet. Nicht ohme Grund beforgte man 
ein Gomplott zum Umflurze der Verfaſſung mit Hilfe dies 
fer Polen. Der Staatörath hatte 1200 Mann aufgebo: 
ten und wollte die Polen unter Escorte nach der Waadt 
zurüdführen laffen; allein fie weigerten fi) mehre Tage, 
nach Genf zu fommen, wo fie in die Gaferne verlegt 
werben follten. Erſt am 7. Febr. früb gehorchten fie, 
als der Staatsrath befchloß, alle Milizen aufzubieten, was 
indeffen wabrfcheinlih megen der getheilten Stimmung 
feinen günfligen Erfolg gehabt hätte. Endlich gelang es 
dann, fie zur Einfchiffung zu ern Auch andere 
Anzeichen der zunehmenden revolutionären Stimmung der 
untern oder fogenannten Arbeiterclaffe zeigten ſich zu die: 
fer Zeit. Nach dem Beifpiele der franzöfifchen Arbeiter 
traten zuerft die Schneidergefellen, dann die Schloffer in 
Vereine zufammen, welche höbern Lohn oder Verminde: 
rung der Arbeitszeit foberten. Ein Gegenfland der Unzus 
friedenheit war befonderd auch der MWahlcenfus, der bie 
eigentbumslofe Glafje von den Wahlen ausſchloß und das 
Übergewicht der bloßen Kopfzahl verhinderte. Am 3. 1835 
wurde nun bderfelbe auf fieben Genfergulden berabgefegt. 
Auch die Schleifung der äußern Feſtungswerke wurde nun 
befchloffen. 
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Uber noch in anderer Beziehung wurde die Stellung 
der Regierung immer ſchwieriger. Durch die fleigenden Anma⸗ 
ungen der katholiſchen Geiftlichfeit und deren Aufbesungen 
kam es in einigen fatholifchen Dörfern zu Gewaltthätigfeis 
ten gegen bie Reformirten, die zwar nur leicht geahndet 
wurden. Allein bie Geiſtlichen verbreiteten nun in Form 
einer Denkichrift an den Bifhof, die von allen katho— 
lichen Pfarrern des Gantond unterzeichnet war, eine auf: 
hetzende Slugfchrift, worin die angeblichen Bebrüdungen 
der Patholifchen Kirche durch die Keberei, wie fie Die 
Kirche von Genf nennen, aufgezählt und die ungemeſſen⸗ 
ften Anfprücde als heilige Rechte, deren Verweigerung 
als Berfolgungen der berrfchenden Ketzerei bargeftellt find, 
erhoben werden’). Da nun ber Staatörath zwei vom 
Bifchofe neu gewählten Landpfarrern, die jene Schrift 
unterzeichnet hatten, die Anerkennung verweigerte, fo ges 
rietb er darüber mit dem Bifchofe felbft in Streit. Es 
war aber dies um fo gefährlicher, da fich die Zahl der 
Katholiken im Ganton feit mehren Jahren außerordentlich 
vermehrt hatte. Die Bevölkerung der Stadt war durch 
eine Menge neuer Anfiedler wieder auf 27,000 Seelen 

eftiegen und da der Raum feine größere Anbäufung ger 
8 fo hatte ſich in den drei Vorſtaͤdten Plainpalais, 
Klein: Sacconer und Gaurvived eine dußerft zahlreiche 
Bevölkerung angebäuft. Der größere Theil diefer neuen 
Einwohner beftand aus Katholifen, die theild von felbft, 
um Arbeit zu finden, vorzüglih aus Savoyen nach Genf 
famen, theils durch allerlei Mittel von der fatholifchen 
Geifilichkeit dorthin gelodt wurden, um in dem früher 
fo genannten proteflantifhen Rom eine fletd zunehmende 
katholiſche Oppofition zu bilden. Vom J. 1822 — 1837 
wurde die Zunahme ber katholiſchen Bevölkerung zu 72 
Drocent berechnet, während die reformirte nur um 2 
Procent ſich vermehrte. Gegenüber einer folden, größ: 
tentheild von fanatifchen Prieftern beberrfchten Bevölke: 
ung mußte es einer in ihrer Mehrheit proteftantifchen 
Regierung immer fchwieriger werden, die Rechte bes 
Staats zu behaupten, zumal da ihr noch durch den Iracs 
tat, der bei der Übergabe der ehemals fawoyifchen Ge: 
meinden mußte gefchloffen werden, in mandher Beziehung 
die Hände gebunden waren. Deswegen nahm auch die 
Regierung an ber Anorbnung des Jubelfefted der Refor— 
mation im Auguſt 1835 feinen Antbeil und leiftete feis 
nen Beitrag am die Koften, die aber leicht durch freiwil: 
lige Subfeription gebedt wurden. Abfichtlich hatten die 
katholiſchen Priefter jene Denkfchrift kurz vor dem Feſte 
(30. Juni 1835) erfcheinen laſſen und der katholiſche 
Pfarrer zu Genf, Buarin, verbot den Katholiten bei 
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vom Volke Momierd genannt, bildeten bald zu Genf und 
im Waadtlande eine bedeutende Sefte, die durch ihre Ins 
tolerany, durch Werbächtigung und Schmähung ber refor: 
mirten Geiſtlichen, denen fie den Brudernamen öffentlich 
verweigerten und durch heftige Slugfchriften, die Zerriſſen⸗ 
beit der öffentlichen und Privatverhältniffe noch vermehrten. 


Sie verweigerten daher auch jede Theiinahme an der Re— 


formationdfeier und ihr Verhalten gegen die Geiftlichen 
der Öffentlichen Kirche war nicht weniger verwerflih, als 
das der katholiſchen Geiftlichkeit. 

Der Parteifampf dauerte nun auch die nächften 
Yabre, jedoch ohne auffallende Ereigniſſe, fort. Die feit 
der Herflellung der —— wieder ſtaͤrker belebte 
Induſtrie beſ ftigte die Gemuͤther und hatte die Stadt 
allmaͤlig ſeht bereichert. Ein Hauptzweig blieb immer 
die rn ge der Uhren. Diefe Fabrication war ſchon 
im 3. 1587 eingeführt worden und hundert Jabre ſpaͤter 
zählte man 100 Meifter und 300 Arbeiter, die damit 
befchäftigt waren, und außerdem 280 Goldfchmiede und 
Berfertiger von Bijouterien. Die Uhrenfabrication Nie 
dann fortwährend, fodaß im 3. 1789 mehr als 4 
Derfonen in der Stadt und mehr ald 2000 auf dem 
Lande damit befchäftigt waren. Im I. 1833 wurde von 
Genf an Bijouteriewaaren und Uhren für den Werth von 
2,141,990 Franken ausgeführt, wovon die zu Genf vers 
fertigten vier Fünftheile betrugen. Neben der induftriel: 
len Thaͤtigkeit bewahrte Genf auch feinen alte Ruhm 
auggezeichneten wiflenfchaftlichen Verdienſtes und hoher 
Bildung; Gelehrte, deren Namen von ber ganzen gebil: 
beten Welt mit hoher Achtung genannt werden, wie der 
große Botaniker De Gandolle (gefl. in der Nacht vom 9. 
zum 10. Sept. 1841), batten der ſtark befuchten ' Afa: 
demie neuen Glanz verfchafft. Aus diefen friedlichen Be: 
fhäftigungen wurde Genf im J. 1838 plöglich aufge 
ſchreckt, als die franzdfiiche Regierung in gebieteriſchem 
und drobendem Zone die Entfernung von Louis Napos 
leon, bed Neffen des franzöfifhen Kaiſers, aus ber 
Schweiz foderte und Truppen gegen die Grenzen ans 
rüden lief. Gin drobender Tagsbefebl des franzöftichen 
Generals Aymar wedte, flatt zu fchreden, in der ganzen 
Bevölkerung von Genf einen Enthufiasmus für Vertbeis 
digung der Unabhängigkeit, der an frühere Zeiten erin« 
nerte. Die Parteiung verſchwand vor ber aͤußern Ger 
fahr, und Regierung und Volk wetteiferten in Thaͤtigkeit 
und Aufopferung Mit außerordentlider Schnelligkeit 
wurde bie Stadt in Vertheidigungsſtand gefegt und ber 
Hilfe der Eidgenoffen, zundchft aus der Waadt, wo glei— 
cher Enthuſiasmus herrichte, verfichert, erwartete Genf 
getroft den Angriff. Zwar lautete die Inftruction für 
die Gefandten zur Tagſatzung, daß Louis Napoleon, der 
auf fein im Ganton Thurgau erhaltenes Bürgerrecht troßte, 
nicht als Schweizerbürger biürfe angeſehen werben, weil 
er nur als Zranzofe Anfprücde auf den Thron maden 
könne; aber ber gebieteriiche und drobende Ton, momit 
feine Entfernung gefodert wurde, war nicht geeignet, 
Nachgiebigkeit zu bewirken. Die ſcheinbar freiwillige Ab- 
reife von Louis Napoleon, wozu die Borftellungen der 
Geſandten anderer Mächte vorzüglich beitrugen, bewirkte 
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dann eine Erklärung der franzöfifchen Regierung, daß ba 
durch der Streit befeitigt fei. 

Die Gefinnung und die Thaͤtigkeit, welche die Re: 
gierung bei diefem Greigniffe bewiefen batte, wurde von 
einem großen Theile der Bevoͤlkerung mit vielem Beifall 
anerkannt. Aber bald traten wieder Beſtrebungen ber: 
vor, in der Verfaſſung Veränderungen zu bewirken, wos 
durch die noch übrigen ariftofratiichen Elemente befeitigt 
und befonders eine Wahlart für den Repräfentantenrath 
eingeführt würde, die der radicalen Partei gegen die cons 
fervative das Übergewicht verfchaffen könnte. Die im 
Sanuar 1841 im Canton Solothurn und im fatholifchen 
Theile des Cantons Aargau ausgebrochene Infurrection 
und die darauf vom großen Rathe des Aargau's befchlof: 
fene Aufhebung aller Kloͤſter des Gantons regte dann 
wie im der ganzen Schweiz, fo auch zu Genf, den Kampf 


‚der confervativen und ber rabicalen Partei heftiger auf. 


Es bildete fi den 3. März 1841 ein neuer Verein, zu 
Bewirtung einer Veränderung der Verfaſſung, der durch 
Flugfchriften und Zageblätter feine Grundfäge verbreitete 
und die Tendenzen der rabicalen Partei anderer Gantone, 
an deren Spige der bernerifche Schultheiß Neubaus fland, 
befolgte. Als nun der Repräfentantenrath in Beziehung 
auf den aargauifchen Klofterftreit die Gefandten an bie 
Zagfagung nicht im Sinne diefer Partei inftruirte, wurde 
dad gewöhnliche, aber die wahre Gefinnung der Mehrheit 
der Bürger niemald mit Zuverläffigkeit zeigende, Mittel 
einer zufammengerufenen, zum Theil fogar aus Fremden 
beftebenden großen Volksmenge benugt, um eine Misbils 
ligung diefer Inftruction audzufprehen. Bon da an fleigt 
die Gährung immer mehr. Der Verein vom 3. März 
übergab am 8. Nov. dem Staatörathe eine Petition, 
weldye in gemäßigten Ausbrüden fieben Beflimmungen 
der Berfaffung bezeichnete, die einer Veränderung bedür; 
fen. Der Staatsrath befchloß nun, Anträge üb fünf 
biefer Beftimmungen am 22. Nov. dem Repräfentantens 
rathe zur Berathung vorzulegen. Sobald es aber be: 
fannt wurde, daß unter diefen Anträgen feine Gefehed: 
entwürfe über die Wahlen der Repräfentanten und über 
die Gemeindeverfaffung, die der Staatsrath dem Meprä: 
fentantenrathe felbft uͤberlaſſen wollte, enthalten feien, fo 
wurde dies zu offener Aufwiegelung benugt. Im Thea: 
ter wurde die Marfeillaife gefungen; in den Straßen er 
tönten die Rufe: „nieder mit der Regierung” und Mit: 
lieder ded Vereins vom 3. März erklärten felbft dem 

aatörathe, daß fie, wie es bei Mevolutionen zu geben 
pflegt, von einer beftigern Partei überflügelt feien. Die 
frühern Foderungen ded Vereins genügten nicht mehr, 
dad Begehren einer ganı neuen Berfafjung durch einen 
nad der Kopizahl gewählten Verfaſſungsrath (consti- 
tuante) wurde nun in die ſchon aufgeregte Maſſe gewor: 
fen. Den 21. Nov., an welchem die Arbeiter, weil es 
ein Sonntag war, in großen Scharen fi verfammelten, 
erhielt die Bewegung eine fo drohende Geſtalt, daß der 
Staatörath ein Truppenaufgebot befchloß. inige Com: 
pagnien vom Lande fanden fi ein; in der Stadt fand 
die Auffoderung nur bei einem Theile der Bürger Ein: 
gang. Die Menge fammelte ih um das Rathhaus, das 
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von den Zruppen befeht war. Der Lärm bauerte bie 
anze Nacht vor demfelben fort. Eine Proclamation des 
Soateratbes, worin er die unverweilte Vorlegung eines 
abgeänderten Wahlgefeges anfündigte, hatte ebenfo wenig 
Wirkung, ald eine andere, worin der Verein vom 3. März 
zur Rube und Ordnung ermahnte. Die Maffen dräng- 
ten fi am 22., dem Tage ber Enticheidung, um das 
Rathhaus und in den benachbarten Straßen. Ihre dro⸗ 
bende Stellung nötbigte endlich den Repräfentantenrath 
zu dem Befchluffe einer Zotalrevifion der Verfaſſung durch 
eine Gonftituante. Die fhönklingenden Worte der Volks: 
fouverainetät und des allgemeinen Stimmrechtö, die zur 
Aufregung der Menge gedient hatten, halfen nun auch 
wieder, diefelbe zu beſchwichtigen. Indeſſen dauerte ein 
gefpannter Zuftand fort. Eine zahllofe Menge von Flug- 
ſchriften im entgegengefegten Sinne, die vor und nad 
dem 22. Nov. verbreitet wurden, unterhielt diefelbe, waͤh⸗ 
rend der Staatsrath proviforifch in feiner Stellung blieb 
und in loyalem Sinne dad Wahlgefeg für den Berfaf: 
fungsratb dem Repräfentantenmthe vorlegte. Nach dem: 
felben wurde der Ganton in zehn Wahlcollegien getbeilt, 
die je auf 500 Gantonsbürger im directer Wahl ein Mit: 
glied wählten, im Ganzen 115 Mitglieder. 

Wider Erwarten fielen die Wablen in ihrer Mehr- 
heit nicht nach dem Wunfche der radbicalen Partei und 
ihrer einheimifchen und fremden Anftifter aus, und im 
Berfaffungsrathe wurde der biäberige Synditus Rigaud, 
allerdings ein gemäßigter und vermittelnder, aber feined- 
wegs der radicalen Partei angeböriger Mann, zum Präs 
fidenten gewählt. Die Beratbungen, befonderd die vor 
läufigen über die Grundlagen der Verfaffung, gingen 
äußerft langfam von flatten, weil bei folchen theoretifchen 
Fragen mancher ſich berufen. wähnt, fein Scherflein bei: 
utragen, der da, wo nur Erfahrung und grünbliche 
—* entſcheiben koͤnnen, ſich mweislich von der Theil« 
nahme an der Discuffion fen hält. An Bitterkeit in 
den Berathungen fehlte ed nicht. Endlich nach mehr ale 
einem Monate wurbe eine Gommiffion von 25 Mitglie⸗ 
dern zu Ausarbeitung des Verfaflungsentwurfs gewählt. 
Sie enthielt Mitglieder beider Parteien. Uber die Zahl 
der Mitglieder des neuen Repräfentantenratbeö, welche die 
Radicalen auf 115, die Gonfervativen auf 180 feßen woll: 
ten, ferner, ob ber Staatsrath aus 9 Mitgliedern, vie 
die Radicalen wollten, weil die Meinere Zahl für den re: 
volutionairen Despotismus bequemer ift, oder aus 13 bes 
fteben folle, ob die Erneuerungswahlen der Raͤthe je nad 
drei oder nach vier Jahren, und ob die Wahlen in einer 
allgemeinen Berfammlung aller Gantonsbürger, ober in 
getrennten Bezirken flattfinden follen, über diefe Fragen 
wurbe mit großer Heftigfeit in der Commiffion und außer 
derfelben verhandelt, und jede Entfcheibung, worin bie 
radicale Partei unterlag, als reactionair verdächtigt. Die 
Gaͤhrung ſtieg daher neuerdings; die Commiſſion wurde 
mit Petitionen in rabicalem Sinne beftürmt und da ſich 
Spuren von gewaltthätigen Anfchlägen zeigten und auch 
communiftifche Vereine Gefahr brohten, fo bot der Staats: 
rath einige Truppen auf. Der willfommene Vorwand 
wurde von einigen Häuptern ber Rabicalen benugt, um 
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fih von ben Berfammlungen der Gommiffion, wo fie 
nicht die Mebrbeit hatten, einflmeilen zuruͤckzuziehen. Die 
Commiſſion fette inbeflen ihre Berathungen fort; eine 
Hauptfchwierigkeit machten dabei die Firdlichen Verhält: 
niffe, indem befonderö die confervative Partei durch bie 
auffallende Vermehrung der Fatholifchen Bevölkerung und 
deren durch bie Zractaten geficherte unabhängige Stellung 
beunruhigt, fich gegen die Übergriffe des Ultramontaniö- 
mus zu fichern fuchte, während die Rabicalen, um ſich 
zu verftärken, unter dem Vorwande der Gemwifjensfreibeit 
die Katholiten begünftigten. Es wurde endlich feſtgeſetzt, 
daß die Leitung der proteftantifchen, oder eigentlichen gen 
ferifhen Nationalfirhe dem —— der Pfarrer und 
einem Conſiſtorium ſoll uͤberlaſſen bleiben, deſſen weltliche 
Mitglieder durch den Gemeinderath von Genf ſollen ge 
wählt werden. Vom 1. April 1842 an berieth der Ber 
fafjungsrath den Entwurf der Gommilfion, der in der 
Hauptfache alle Foderungen des Vereins vom 3. Mär; 
1841 enthielt, Die Anerkennung der Bolksfouverainetät, 
dad allgemeine Stimmrecht, dad Petitiondrecht, die Wab- 
len der Repräfentanten nah Wahlbezirken, die Trennung 
ber Gemwalten, das Recht der Initiative für ben großen 
Rath, die periodifche Erneuerung der Mitglieder beider 
Nätbe, eine freie Municipalverfaffung der Stadt Genf, 
alles dies war durch den Berfaffungsentwurf gelichert; 
aber feit dem 22. Nov, hatte der Radicalismus bebeus 
tende Fortfchritte gemacht, fobaß das früher Gefoderte 
nicht mehr genügte. Die auf 176 gefehte Zahl der Mit: 
glieber ded großen und auf 13 berjenigen des Staats: 
rathes, die aus dem großen Rathe mußten gewählt wer- 
den und entfcheidende Stimme in bemfelben hatten, wurbe 
befonderd beftig angefochten. Es bildete fih nun aud 
wieber ein neuer rabicalet Verein, amis du pro- 
gres, um die Partei in allen Beziehungen, befonderd bei 
den bevorfichenden Wahlen, zu leiten. Den 7. Juni 
wurde in dem verfchiedenen Wahlbezirten über bie An- 
nahme ber Berfaffung 7 ey on 11,586 Stimm: 
fähigen nahmen nur 5426 an der Abftimmung Theil und 
von biefen erklärten fi 4842 für die Annahme Im 
dem bierauf gewählten großen Rathe unterlag bie radicale 
Partei bei ber Wahl der Staatöräthe, indem feiner ihrer 
Führer in biefe Behörde gewählt wurde, während unter 
den 13 gewählten 8 der bisherigen Staatsräthe waren. 
Ein ungemwiffer, gefpannter Zuſtand dauerte baber fort; 
die Verfaſſung war zwar angenommen, aber die Zwecke 
der Führer der Bewegung waren nur halb erreicht, fe 
lange fie nicht zum Befige der Regierungsgewalt gelang: 
ten. Gerüchte von Gomplotten burchkreugten fi. Als 
ber Staatörath einen Fremden, der eine Zeitung redigirte, 
ald offenbaren Aufwiegler verwies, konnte er feinen Be: 
ſchluß nicht durchfegen. Bon einem VBerftede aus fuhr 
derfelbe fort, feine Zeitung zu fchreiben; man kannte zwar 
das Haus, wo er fich aufbielt, aber ba das Gefeh Haud- 
durchfuchungen verbot, fo trogte er dem Beſchluſſe. Erſt 
nad) einigen Wochen verließ er Genf, um von ber Grenze 
aus feine Umtriebe fortzufegen. An öffentlichen Dren 
fanden häufig Streitigkeiten über politifche Fragen ftatt, 
die nicht felten mit Thätlichkeiten verbunden waren. Die 
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Berrättung wurde noch durch religidfe Sektirerei ver 
mehrt, die zu Aufbegung bed Pöbeld benutzt wurbe, wäh: 
rend von ber andern Geite die fatholifchen Priefler im: 
mer mehr Savoyarben in die Landgemeinden zu ziehen 
mußten. Die Bellrebungen einer 1842 entftandenen As- 
sociation protestante, durch Herbeigiehung proteftanti« 
fcher Einwohner ein Gegengewicht zu bilden, hatten nicht 
den gewuͤnſchten Erfolg. Die Gährung “flieg daber fort: 
während und murbe durch wuͤthende Flugfchriften vers 
mebrt. Am 13, Febr. 1843 erfolgte endlich ein neuer 
Ausbruch. Als der große Rath die Gefehe, wodurch bie 
Befugniffe des Staatsrathes und die Drganifation der 
Gemeindbeverwaltungen feigefent werben follten, berieth, 
und es fich zeigte, daß bie ultraradicalen Anträge nicht 
die Mehrheit erhalten werben, ertönte plöglich von der 
mit den Anhängern diefer Partei angefüllten Galerie der 
laute Ruf: „Nieder mit der ſchwarzen Rotte” (fo nannte 
man die confervative Partei), Der Befehl des Prafi- 
denten, die Galerie zu räumen, fand zwar Geborfam, 
bald aber wollte die Schar zurüdfehren, woran fie aber 
durch die Wache verhindert wurde. In dieſem Augen« 
blicke verließ ein radicales Mitglied den Sigungsfaal und 
bald ertönte unter den Eindringenden und der vor bem 
Rathhauſe verfammelten Menge das Gefchrei: „zu den 
Waffen.” Die Maffe zieht ſich nah St. Gervais zurüd 
und errichtet Barricaden, indeffen auf dad Zeichen der 
Lärmtrommel und der Sturmglode die Anhänger der Re: 
gierung fi in den Gafernen fammeln. In der Nacht 
vom 13. zum 14. fand ein kleines Gefecht ftatt, woburd 
bie Infurgenten aus dem Befige eines Stadtthores, def 
fen fie ſich bemächtigt hatten, verdrängt wurden. Cine 
Proclamation ded Staatörathed, die durch bie drohende 
Stellung der von ibm aufgebotenen Macht unter dem 
Befehle des Dberften (nachberigen Generald) Dufour 
Nachdruck erhielt und die Unterbandlung des (radicalen) 
Stadtrathed von Genf bewirkten dann, daß gegen das 
Berfprechen einer unbedingten Anmeſtie die Infurgenten, 
melche fih zum Widerſtande u ſchwach fühlten, ihre 
Barricaden wegſchafften und bie Rube bergeftellt wurde. 
Bon ben Infurgenten waren drei gefallen, deren keichen⸗ 
begängniß dann zu einer neuen Demonftration benußt 
wurde, Die Regierungspartei hatte zwei Todte, vers 
wundet wurden im —— 24. 

Die verfuchte Revolution war neuerdings mislungen 
und das nachher wieder in Berathung genommene Ge: 
meindegefeb erhielt durch gegemfeitige Gonceffionen ber Con: 
fervativen und der gemäßigten Kiberalen eine ſolche Faſ⸗ 
fung, daß nur die Ultraradicalen, etwa zwölf an der 
Zahl, dagegen ftimmten. Die Wahlen für den Gemeinde 
ratb von Genf fielen, mit Ausnahme des Wahlcollegiums 
von St. Gervaid, im Sinne der Gemäßigten aus, bie 
indeffen auch einige ihrer Gegner in ihre Vorſchlaͤge auf⸗ 
genommen hatten. Als dann im December I drei 
der einfichtigften aͤltern Staatsmämner, Rigaud, Rieu und 
Gramter, ihre Stellen im Staatsrathe niederlegten, mid: 
langen wieder die Beftrebungen der Radicalen, einen ihrer 
Führer in diefe Bebörbe zu bringen. Auch bei den Er- 
neuerungswablen für den aroßen Rath im April 1844 
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behielten noch die Gegner der Radicalen das Übergewicht, 
und durch dad Geſetz über die Frembenpolizei wurde dem 
Staatörathe dad Recht gefichert, Fremde wegen mauvaise 
eonduite wegzumweilen. Aber gegen Ende des 3. 1844 
begannen auch zu Genf bie Aufbegungen, benen bie Be« 
rufung von Jeſuiten an bie Behranftalt zu Luzern zum 
Vorwande diente. Gewaltſame Austreibung der Jeſuiten 
aus ber ganzen Schweiz wurde nun das Lofungswort, 
mit welchem die Maffen in denjenigen Cantonen, in des 
ren Regierungen bie Rabicalen das libergewicht noch 
nicht errungen. hatten, in Bewegung gebracht werden foll: 
ten. Ein Zug erg an © und bernerifcher Freifcharen, 
dem ein Aufgebot bernerifcher Milizen durch die radicale 
Regierung zur Stüge dienen follte, um bie den Jeſuiten 
ergebene luzerner Regierung zu flürzen, war zwar am" 
8. Dec. gaͤnzlich mislungen, hatte aber neue Plane zu 
einem ftärfern Zuge zur Folge, weil die Mehrzahl der 
Gantonsregierungen dem rabicalen Treiben zum Bürgers 
Priege noch widerftanden. Den 29. Dec. 1844 wurde 
nun zu Genf eine Bolföverfammlung veranflaltet, an der 
ren Epige dad Haupt ber Ultraradicalen, James Fazv, 
ſtand und unter bem Namen Societe de sürete fede- 
rale (eibgenöffiicher Sicherheitöverein) ein Verein geſtif⸗ 
tet, der mit den Vereinen anderer Gantone in Verbin: 
dung trat. Auch an diefer Volksverſammlung batte eine 
große Menge von Fremden Theil genommen, deren Zahl 
fowol der fatholifchen, ald der proteftantifchen immer mehr 
flieg. Indeſſen bebarrte die Mebrbeit des großen Rathes 
auf dem Grundfahe, daß den Gantonen fein Recht zu: 
ſtehe, ſich thätlich in die Aufnahme der Jefuiten zu ku— 
zern einzumifchen, und daß nur auf vermittelndem Wege 
die Entfernung derfelben dürfe ausgewirkt werden. 

diefem Einne wurde auch, tros beftigen Widerſtandes 
der Radicalen, die Inftruction für die Gefandten an die 
Zagfagung befchloffen und die Berechtigung des Bundes 
ausgelprochen, gegen das anarchifche Freifcharenmwefen ein: 
zuſchreiten. Gleich nachher befchloß der große Rath bes 
Tantons Waadt eine ähnliche Anftruction, wo dann aber 
durch einen fchon vorbereiteten Aufruhr die Regierung und 
der große Rath zur Abdankung gezwungen und eine ganz 
rabicale Regierung eingefeht wurde. Ähnliches drohte zu 
Genf, und es fanden flarfe Zufammenrottungen ftatt ; 
doch konnte durch die aufgebotenen Truppen die Ruhe 
noch erhalten werden. Indeſſen fand den 23. Febr. 1845 
wieder eine Bolföverfammlung ftatt, welche im Gegen: 
fage gegen den Beichluß des großen Rathes eine ‚Peti: 
tion An gewaltfame Austreibung der Sefuiten befchloß, 
Den 1. April fand nun der nette — Freiſcharenzug 
gegen Luzern aus den Cantonen Aargau, Bern, Solo— 
thurn und Baſelland mit Begünſtigung der Regierungen 
ftatt. Das fchmählihe Mielingen deffelben überzeugte 
endlich die radicale Partei in der Schweiz, daß die Aus: 
führung ihrer Plane, die confervativen Regierungen zu 
Luzern und in den übrigen innern Gantonen zu ſtürzen 
und fih allmälig ihrem Ziele einer helvetiſchen Einheits⸗ 
verfaffung zu näbern, nur möglich fein werde, wenn es 
ihr gelingen follte, durch Revolutionen, oder doch durch 
Veränderungen im Perfonal der Megierungen einiger noch 
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widerfitebender Gantone, die Mehrheit in der Tagſatzung 
zu erhalten und durch ein georbnetes, durch die Regie: 
rungen ſelbſt aufgebotenes ‚Heer, den Bürgerkrieg zu be: 
ginnen. Deswegen dauern nun die Beſtrebungen auch 
zu Genf eine neue Revolution herbeizuführen, ununterbros 
chen fort. Schon im April wurbe wieder eine Volksver⸗ 
fammlung veranflaltet und da der Gtaatsrath dann zur 
Erhaltung ber Rube zwei Compagnien aufbot, dagegen 
fowie gegen ein Freicorps, das ſich aus jüngern Bürgern 
zum Schuge der Regierung gebildet hatte (embrigades), 
proteflirt. Die Wegmweifung von ungefähr 100 teutichen 
Arbeitern, bie einen Gommuniftenelub und zugleich einen 
Kern für Aufläufe bildeten, erregte neuen Lärm, und ba 
der große Rath die frühere Inftruction wegen ber Je: 
fuiten wieder beftätigte, fo wurde die Spannung immer 
größer. Als nun in den Erneuerungswahlen eines Theis 
les des großen Rathes im April 1846 die Gonfervativen 
mit Ausnahme des Wahlcollegiums von St. Gervais wie: 
der die Mebrheit behielten, fo wurde die Lage immer 
drobender. Dabei trat auch die große Menge der einge 
wanderten SKatbolifen den Gonfervativen immer fchroffer 
entgegen. Letztere hatten fich den Anmaßungen ber katho— 
lichen Geiftlichfeit immer möglichft widerfegt und der 
Staatörath hatte den vom Biſchofe zum Fatholifchen Pfars 
rer zu Genf ernannten Vicar Marilley nicht anerfannt 
und ibn 1844, da er fich trogig widerfegte, uͤber die 
Grenze ſchaffen laffen. Diefer wurbe nun aber 1846 
zum Bifchofe von Raufanne und Genf ernannt, was um 
fo gefäbrliher war, da er mit mehren Mitgliedern 
ber radicalen Partei in Verbindung fand. Zu ben firei: 
tigen —— der Inſtruction für die Tagſatzung 
fam im Sommer 1846 noch der Sonderbund der Gan: 
tone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg 
und Wallis. Als die Anträge zu Behandlung der Se: 
fuitenfrage ald Bundesfache und zu einem. alfobalb zu 
faflenden Auflöfungöbefchluffe des Sonderbundes im gro: 
fen Ratbe in der Minderheit blieben und die Gefandten 
in der Sonderbundsfrage nur zum Anbören und Reſeri⸗— 
ren inftruirt- wurden, weigerte fich die Oppofition, an ber 
Wahl der Gefandten Theil zu nehmen. Indeſſen kam 
auf der Tagfagung im Sommer biefes Jahres noch Pein 
Beſchluß zu Stande. Als dann aber der große Rath 
den 3. Det, über den von Zürich geftellten Antrag, den 
Sonderbund für aufgelöft zu .erflären und der Zagfatung 
Zwangsmaßregeln vorzubehalten, in Berathung trat, er: 
reichte die Gäbrung in der Stadt, überdies durch die 
Theuerung noch gefteigert, den hoͤchſten Grad. An frem: 
den Aufwieglern fehlte es auch nicht und der Staatörath 
traf wieder einige militairiiche Vorkehrungen. Sobald 
nun nach einer beftigen Diecuffion der Vorſchlag, fih an 
den Antrag von Zürich anzufchließen, verworfen wurde, 
verließen die Mitglieder der Dppofition fämmtlich die 
Sisung, ohne an der Abflimmung ferner Theil zu. neb> 
men. Der bierauf gefaßte Beſchluß lautete: „daß aller: 
dings der Sonderbund dem eidgenöffifhen Bunde zumi: 
der und daber aufzulöfen fei, daß aber die Lage, in welde 
einige diefer Gantone durch den Angriff der Freifcharen 
verfegt worden, alle Berldfichtigung verdiene, fowie die 
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Erklärung biefer Gantone, daß ber einzige Zweck Ihrer 
Übereinkunft fei, fich gegen die Wiederholung folder An— 
griffe zu vertbeidigen und daß ihre Verbindung fogleich 
aufbören werde, fobald der feindliche und bundeswidrige 
Zuftand, der zu jenen Angriffen Beranlafjung gegeben, 
aufhören werde. Dem zufolge befchließe der große Rath: 
dem Antrage von Zürich für jegt nicht beizuflimmen, da: 
gegen die Verfammlung einer außerorbentlichen Tagſatzung 
zu begehren, zu Ergreifung aller möglichen Mittel für 
Sicherung des Friedens in der Eidgenoſſenſchaft, nament: 
lich die gaͤnzliche Vollziehung der Zagfagungsbefchlüffe ge: 
gen die Bildung von Freifharen und die Feftftellung der 
erantwortlichfeit derjenigen Gantone, welche in Zukunft 
von ihrem Gebiete aus einen feindlichen Einfall in einen 
andern Ganton geftatten würden; bann aber, fobald bie 
Mehrheit der Gantone ſich dafür erflärt haben mürbe, 
den Sonderbund für aufgelöft zu erklären, und die Gan: 
tone, die daran Theil haben, für die Beobachtung biefes 
Beichluffes verantwortlich zu machen.” 
So gerecht dieſer Entfcheid gegen beide Parteien 
war, fo befriedigte er die Radicalen keineswegs. Gleich 
am folgenden Tage (Sonntag den 4. Oct.) fanden in der 


durch die Rhone von der librigen Stadt getrennten Bor: - 


ftadt St. Gervais Verfammlungen ftatt, in welchen ge— 
gen ben Beichluß proteftirt und auf den 5. eine große 

olföverfammlung veranftaltet wurde. An diefer follen 
ungefähr 6000 Perfonen Theil genommen haben, wovon, 
wie gewöhnlich mehr als die Hälfte, theild fremde Ar: 
beiter und andere, die ihren Wohnſitz nicht im Ganton 
batten, tbeils bloße Zufchauer waren. Im Namen biefer 
Berfammlung wurde nun eine Proteftation erlaffen, welche 
den Beſchluß des großen Rathes für verfaflungswidrig 
und nichtig erklärte. Zugleich wurde ein Ausfhuß von 
25 Mitgliedern ”), dem man den Namen Commission 
constitutionnelle gab, zur Leitung der Bewegung aufge: 
fett. Am naͤmlichen Zage wurde zu St. Gerpais ber 
Widerſtand organifirt und 300 Mann zu den Waffen ge: 
rufen, da der Staatsrath einige militairiihe Vorkehrun— 
gen traf, Den 6. fanden bie Vorpoften einander an 
der Rhone gegenüber. Als dann Abends die Bevoͤlke— 
rung von St. Gervaid wieder in ber dortigen Kirche ver: 
fammelt und durch aufreizende Reden der Führer in bei: 
tige Bewegung verfegt wurde, erbielt man bie Nachricht, 
daß der Staatörath einige Verhaftungen befchloffen babe, 
namentlih von James Fazy, dem eigentlihen Haupte 
der ultraradicalen Partei. Jetzt ertönte durd die ganze 
Vorftadt der Ruf: „zu den Waffen!” Die Berbinbun: 
gen mit der Stadt wurden durch Barricaden gefperrt 
und ber Fleine Wachpoften beim Thore Cornevin, das 
nad Frankreich und der Schweiz führt, genötbigt, fich 
zuruͤckzuziehen. Auffoderungen, die Waffen niederzule: 
en, wurben mit Unfchlagen ber Flinten beantwortet. 
er Vormittag bes 7. Det. ging mit vergeblichen Ber: 
mittelungsverfuchen vorüber. Nachgiebigkeit zeigte fich 
auf Peiner Seite, Zu St. Gervais hoffte man auf frem: 
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fobald fie es erfuhren 
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den Zulauf, befonderd aus der Waadt, und auf ben An: 
bang im Innern der Stadt. Der in*feiner Mehrheit 
entfchieden ariftofratifch gefinnte Staatsrath glaubte auf 
die aufgebotenen Truppen vom Lande, feine Anhänger in 
der Etadf und auf die Artillerie, woran ed den Bors 
flädtern mangelte, zählen zu koͤnnen. Er fehte endlich 
einen Termin an, und als bdiefer verfloffen war, wurden 
die Barricaden und die nächfien Häufer durch die Ars 
tillerie befchoffen. Die Gebäude wurden zwar dadurch 
befchädigt, aber die Barricaden konnten nicht genommen 
werben und die Truppen der Regierung litten mehr als 
bie Infurgenten, deren Schuͤtzen aus gededter Stillung 
feuerten. Gleichzeitig griff ein Bataillon aus den Rand: 
bezirfen des rechten Rhoneuferd das Thor Gornavin an. 
Allein da gleih im Anfange der Oberft und ein Haupt: 
mann ſchwer verwundet fielen, fo gerieth die Golonne in 
Unordnung und zog ſich zurück. St. Gervais wurde von 
den Infurgenten bebauptet. Während des Gefechts fan: 
den in der Stadt auf verfchiedenen Punkten Verſamm⸗ 
lungen von Bürgern flatt, welche endlih den Staats: 
rath zur Nachgiebigkeit vermochten. Man kam überein, 
daß die Proteftation der Volksverſammlung vom 5. Dkt. 
in eine Petition follte verwandelt und eine allgemeine 
Amneftie erflärt werden; nur folle fib James Fazy für 
ein Sahr entfernen. Allein died wurde von ben Inſur⸗ 
genten verworfen, Die Parteien blieben alfo, ald Abends 
dad Feuern aufhörte, in ihren Stellungen, Allein jest 
bildeten fi auch im Innern der Stadt, befonders in 
dem von vielen Arbeitern bewohnten Quartier Longe— 
malle, Zufammenrottungen, melde die Sicherheit der 
Derfonen und des Eigentbumd in hohem Grade be: 
drobten und bei einem Theile der Truppen zeigte fich 
eine bedenflihe Stimmung. Die in jenem Quartiere 
Zufammengelaufenen traten num zuerft mit der Foderun 

auf, daß der Staatörath refignire. Bald erklärte au 

der Stadtrath die Refignation für unerläßlich und fo ſah 
fi der Staaterath (8. Det.) zu dem Beichluffe gezwun—⸗ 
gen, daß ber große Rath auf ben 9, folle berufen, der 
ganze Staatsrath feine Refignation eingeben und feine 
anze Gewalt auf den Stabtrath übertragen folle. Der 
Behtere fündigte fi dann durch eine Proclamation als 
proviforifche Regierung an. Allein die Führer der Ins 
furrection fuchten die Gewalt für fich felbfl. Während 
der große Rath am 9. verfammelt war, trat eine aus 
Einheimifchen und Fremden gemifchte Bolfsverfammlung 
zufammen, welcher die Führer din Titel und die Rechte 
des ehemaligen Conseil general beilegten und durch bie 
fie die Auflöfung des großen Rathes, die Annahme der 
Refignation ded Staatörathed, die Errichtung einer pro: 
viforifchen Regierung von neun Mitgliedern, die Vermin⸗ 
derung der Zahl der Mitglieder des großen Rathes auf 
die Hälfte und deren Wahl durch nur drei Wablcollegien, 
fobaß die ganze Stadt nur ein Collegium bilden folle ®), 





83) Vorher war die Stadt in vier Wahlcollegien getheilt, von 
benen Et. Gervais eins bildete. In den drei übrigen hatten die 
Genfervativen und die gemäßigten Liberalen das übergewicht gehabt. 
Durch die Vereinigung der ganzen Stadt in Ein Gollegium follten 
die Maffen das Übergewicht über die Bildung erhalten. 

M. Cachtl.d. Wu. 8. Erfte Sertin. LVIII. 
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Revifion der Verfaffung durch den neuen großen Rath 
und die Auflöfung der befoldeten Stadtwache befchließen 
ließen, fowie, daß bie Mitglieder des Staatsrathes den 
durch die Beſchießung entflandenen Schaden zu erfegen 
haben”). Alfobald wurde dann die proviforifche Regie: 
rung nach dem Vorſchlage ber Führer gewählt, worauf 
James Fazy, der dad Ganze leitete, die Menge auffo 
derte, die neue Regierung nad dem Stabthaufe zu bes 
gleiten, wo der große Rath verfammelt war. Zafh fo 
berte die Verſammlung auf, ſich aufzulöfen und ald der 
Präfident proteflirte und Oberft Dufour antwortete: „der 
roße Rath weicht nur den Bajonetten,” fo rief Bay 
eine Maffen in den Saal und vertrieb auf diefe Weife 
die Mitglieder. 

So verfiel Genf, das bisher während der Ummäls 
zungen der, andern Gantone noch die Bahn der Mäßis 
gung verfolgt hatte, dem revolutionairen Despotismus 


„einer ultraradicalen Partei, deren Fuͤhrern die leicht bes 


weglichen Maſſen der Einheimifchen und der Fremden ims 
mer zu Gebote fanden. Um ihr Übergewicht auch in 
Bufunft mit Gewalt zu behaupten, wurde unmittelbar 
nach der Niederlegung der Waffen einige Artillerie, und 
eine Anzahl Flinten aus dem Arfenal in der obern Stadt 
nah St. Gervais geſchafft. Als fi dann aber bald 
auch in der proviforifchen Regierung Ungleichheit der Ans 
ficgten zeigte, indem einige Mitglieder zur Mäßigung bin« 
neigten, fo wurde eine neue ultraradicale Verbindung, 
Societe de surveillance, gefliftet, zu Beauflihtigung 
der Behörden. Die Wahlen für den neuen großen Rath 
mußten in der Stadt nothwendig ganz nad dem Ders 
eichniffe ausfallen, das die Führer dietirt hatten; Wider: 
and hätte jegt neue Gewaltthaten zur Folge haben müſ⸗ 
fen. Nur in den beiden Landbezirken fielen fie gemiſcht 
aus. Die Veränderungen, die dann in der Verfaflung 
vorgenommen wurden, waren im nämlichen Sinne aus⸗ 
gedacht. Die Wahl der Staatöräthe, oder der Mitglies 
der ber vollziehenden Gewalt wurbe dem Conseil gene- 
ral, der Verfammlung aller Bürger des Gantons, einer 
Art von Bandeögemeinde, Übertragen, und der ganze Staates 
rath, fowie der ganze große Rath follten je zu zwei Jah: 
ven num neu gewählt werden. Den Katholiten ſchmei⸗ 
helte man damit, daß ber Primarunterricht für_ nicht» 
obligatorifch erklärt wurde. Überhaupt verriethen fid bei - 
mehren Gelegenheiten heimliche Einverftändniffe mit ben 
Ultramontanen, gegen die auf Proteftantismus gegründete 
genferifche Nationalität, die der propagandiflifchen Nivels 
lirungöfucht der neuen Gewalthaber immer verhaßt war. 
Daber verliert auch Genf allmälig den Charakter einer 
vorzugömeife proteftantiihen Stadt, und was ben vers 
einigten Beflrebungen der Päpfte, Spaniens und ter 
Herzoge von zn immer midlungen war, fcheint wes 
nigftens theilmweife in neuefter Zeit in Erfüllung geben zu 
follen. Bon der Bevölkerung des ganzen Gantons bils 


84) Durch Drobung der Grecution wurden dann die geweſenen 
Staateraͤthe nach einiger Zeit gegvungen, aus ihrem Privatvermbs 
gen 42,000 Franken zu bezahlen. Beiträge daran von ihren Bteuns 
den Ichnten fie ab. 9 
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den die Katholiten ungefähr zwei Fuͤnſtheile und da bie 
beiden Parteien der proteftantifchen Bevölkerung fich ziem- 
lich gleich fteben, fo haben die Erftern, wenn fie zufams 
menbalten, bei den Wahlen bie Entſcheidung in ihrer 
Gewalt. 

Sobald der neue große Rath gewählt war, wurde 
jener Beihluß wegen des Sonderbundes zuruͤckgenommen 
und bie Stimme von Genf für unbebingte Auflöfung deſ⸗ 
felben abgegeben. Als dann im Frühjahre 1847 die rar 
bicale Partei auch im Ganton St. Gallen in den Wah⸗ 
Ten das Übergewicht erhielt, war der Bürgerkrieg unver: 
meidlih. Die verfuchte Intervention der fremden Mächte 
wurde durch die Lift des engliichen Cabinels fo lange ver: 
zögert, daß ber entfcheibende Schlag gegen die Cantone 
de Sonderbundes, zu deſſen Befchleunigung ein eng: 
lifcher Agent antrieb, geſchah, ehe die Intervention ſtatt⸗ 
finden konnte. Der Krieg endigte mit der Unterwerfung 
und militairifhen Belegung der fieben Gantone im Späte 
jahre 1847 und es erfolgte dann bie feit Jahren verfuchte 
Umfchmelzung der eibgenöffiichen Tg welche 
das Princip der Einheit mit demjenigen einer Föberativs 
verfaſſung möglichft zu verbinden firebt. Zu Genf wurbe 
diefelbe, wie in den übrigen Gantonen, durch Abftims 
mung bed Volkes im Conseil general angenommen 
Auguft 1848); aber faum ein Drittheil der Bürger fand 
8* in ber Verſammlung ein. Sehr zahlreich war dage⸗ 
gen das Wahlcollegium der Stadt im October zur Wahl 
von drei Mitgliedern des Nationalrathed der Bundesver⸗ 
fammlung. Als nun aber die von den Radicalen Bor: 
gefchlagenen, unter biefen der Präfibent ber Berfamm- 
lung, Almeras, in der Minderheit blieben, und ber zur 
fiberalen Partei gehörige General Dufour, der die Ars 
meer gegen den Sonderbund befehligt hatte, nebſt bem 
gewefenen Syndieus Gramer und einem Katholiten Mont: 
falcon gewählt wurden, erhob die radicale Partei einen 
fürchterlichen Lärm; es wurde fogar zu Ergreifung ber 
Waffen aufgerufen. Endlich erflärte der felbft betheiligte 
Präfident, es haben ſich 48- Zettel mehr gefunden, als 
feien auögegeben worden. Obgleich dies nur für die dritte 
jener Wablen einen Unterfchieb hätte machen können, fo 
wurden alle drei Wahlen für ungültig erklärt. In ber 
folgenden Nacht fanden wieder unrubige Bewegungen 
ftatt; es wurde in den Straßen geſchoſſen und eine Rotte 
drobte, ſich des Arſenals zu bemächtigen, wurde aber 
dur die Mache verhindert. An der neuen Wahlver— 
tammlung nahmen bann die Gonfervativen beinahe gar 
feinen Theil und fo wurden bie drei Rabicalen gewählt. 

Die Revolution zu Paris im Februar 1848 trug zu 
Befeftigung der rabicalen Herrſchaſt zu Genf bei, da Jas 
med Fazy, das Haupt und der Leiter ber revolutionairen 
Dictatur, mit manden Koryphaͤen zu Parid in maber 
Verbindung fand. Wie dort, fo wurden auch zu Genf 
fogenannte Ateliers nationaux errichtet, in denen man 
ber 700 Arbeiter, die einen guten — erhielten, 
mit leichter Arbeit befchäftigte, um fortwährent über eine 
zuverläffige Schar verfügen zu können. An Gewaltthäs 
tigfeiten gegen die oppofitionelle Preffe fehlte es auch nicht, 
und in die Verwaltung alter, ber Stadt ausſchließlich zus 
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gehöriger Stiftungen wurden gewaltthätige Eingriffe ger 
madt. Auch an bie Feſtungswerke, die fo lange ald das 
Palladium der Freiheit betrachtet wurden, fam dann bie 
Reihe. Ein Geſetz vom Spätjahr 1849 verorbnete deren 
Scleifung, die dann fogleich mit ber größten Thätigkeit 
begonnen wurde. Der Erbe aus dem gewonnenen os 
den follte bie zerrütteten Finanzen berftellen und James 
Fazy lieb fih als Nationalgefchen? einen nicht unbedeus 
tenden Raum abtreten. Daß ſich unter ſolchen Berbält: 
niffen focialiftifche und communiſtiſche Neigungen flärker 
regen und ber revolutionaire Despotismus felbft feiner 
Werkzeuge nicht mehr ganz Meifter ift, gehört zu den 
geroöhnlihen Erſcheinungen gewaltfamer, mit Hilfe ber 
unterften Glafjen durchgefegter Revolutionen. Begreiflich 
iſt es auch, daß unter diefer Regierung Genf vorzugs: 
weife von Zlüchtlingen der revolutionairen Propaganda, 
befonders frangöfifchen und italieniſchen, ald Zufluchtsort 
—— wird, und daß die Bundesregierung beſondere 
haͤtigkeit entwickeln muß, um ihre Entfernung zu be⸗ 
wirken. Ob Maͤßigung und Bildung zuletzt wieder das 
Übergewicht gewinnen und die durch Wiſſenſchaft und 
Kunft, wie kaum eine andere ausgezeichnete Stadt vor 
tieferm Sinken bewahren werben, bleibt der Zukunft vor: 
behalten; aber eine Gefahr, die unverhältnißmäßige Ans 
bäufung des Proletariatd, des brauchbaren Werkzeuge 
demagogifcher Umtriebe, muß auch für bie Zukunft Bes 
forgniffe erregen. (Spon, Histoire de Genöve. 1730, 
mit den Zufägen und Berichtigungen von Gautier, 
worüber diefer Artitel zu vergleichen if. — Picot, His- 
toire de Geneve. 3 Vol. 1811. — Berenger, Histoire 
de Genöve. 6 Vol. 1772, — Berenger, Histoire des 
derniers temps de la republique de Geneve. 1801. 
— Pictet de Sergy, Geneve, origine et developpe- 
ment de cette re eh ue, 1845, — Tähourei, Histoire 
de Geneve. 3 Vol. 1838. — Das Berzeihniß einer 
großen Menge von Flugfchriften bis zum 9. 1782 findet 
man in Haller’: Bibliothek der Schweizergefhichte im 
—— 7. Bd. ©. 130 fg. Ein anderes Über bie 
lugſchriften, welche ſich auf die Ereigniffe des I. 1841 
beziehen, im Archive für fchmeizerifche Gefchichte. 2. Bd. 
(Züri 1844.) ©. 378. Dort werden 67 $lugfchriften 
angegeben, bie in Zeit von etwa zehn Tagen erfchienen, 
mit dem auch für frühere Zeiten paflenden Ausdrucke: 
Geneve est un volcan de brochfires. — Einzelne Ab» 
bandlungen in ben Memoires et documens publies par 
la societe d’histoire et d’archeologie de Geneve, bis 
jest 6 Bde.) (Escher.) 
GENF, Canton (Geograpbie und Statiftif). 
Diefer Canton ift ber legte in der Reihe der 22 fchmweis 
zerifchen Gantone. Er bildet das fübmefllihe Ende ber 
Schweiz und wird begrenzt von Savoyen und dem frans 
zöfifchen Departement ded Ain, und hängt durch einen 
fhmalen Strid Landes mit dem Ganton Baadt zuſam⸗ 
men. Die Oberflaͤche beträgt 22,909 Hectaren, oder uns 
gefähr 17% franzoͤſiſche Quadratlieues; die größte Aus: 
behnung von Dften nach Weften iſt 6% und von Süden 
nad Norden 3 Lieued. Die ganze Bevölkerung beträgt 
nad der letzten Volkszählung vom Jahre 1850: 64,146 


GENF — 
Seelen, und zwar 34,212 Proteflanten, 29,764 Katho⸗ 
lifen und 170: Juden. Davon fommen auf die Stabt 
Genf: 21,774 Proteftanten, 9322 Katholifen und 142 
Suden, Der Canton enthält keine Berge, en Reiben 
von Hügeln, deren höchfte ſich nicht über Fuß über 
den Genferfee erheben und zwifchen denen das ebene Rand 
und bie zum Theil tief eingefchnittenen Thaͤler nur geringe 
Ausdehnung haben. Die Grundlage des Bodens bildet 
ein theil® grauer, theils gelblicher, weicher Sandftein 
(Molaffe) mit wenig gefenften Schichten. An einigen Dr» 
ten bat man im XThone Schichten von Steinfohlen und 
von fhönem Gyps gefunden. Faſt überall ift dad Thon: 
‚gebilde mit Sand und Gerölle oder Nagelflue mit talk: 
artigem Bindemittel bededt. Auf allen Hügeln liegt dies 
Gerölle mehre Alafter hoch. Es befteht aus den verfchie: 
denen Felearten von Savoyen und Wallis, ebenfo mie 
die gewaltigen Findlinge, bie dazwifchen angetroffen wers 
den. Die Richtung der Hügelketten unb bie ganze geo: 
gnoflifche Beſchaffenheit des Bodens ſpricht für bie in 

. neuerer Zeit befonderd von Agaffiz entwidelte Anficht von 
einer Eitperiode, wo die ganze Schweiz durch das Mor: 
rüden ber Gletſcher vom Eiſe bebedt und die Gefteinds 
arten der hoben Gebirge, die theild einzeln ald Findlinge, 
tbeild ald zufammenhängente Hügelferten vorfommen, 
überall verbreitet wurden. Der Boden ift daher auch feiner 
Natur nach nicht fehr fruchtbar, und in den höhern Ge: 
— finden ſich nicht viele Quellen, ſodaß dort leicht 

—— entſteht. Durch eine treffliche Cultur iſt 
er aber moͤglichſt verbeſſert worden. Die mittlere Tem⸗ 
peratur in der Stadt Genf ift 10° des hunderttheiligen 
Tbermometerd oder 8° Reaumur. Im Sommer fteigt 
das hunberttheilige Thermometer felten über 30° und fällt 
im Winter felten unter 14°. Die mittlere Höbe deö Ba: 
rometer& ift 26” 11”, die des Hygrometers 80°. Die Luft 
ift während des größern Theiles des Jahres mehr troden 
als feucht. Die herrfchenden Winde find der Nordoft 
(bise) und der Suͤdweſt (ecluse), indem die Richtung 
der Berge, welde um Genf ber liegen, den Luftfirömuns 
gen eine entfprechende Richtung geben. Auf dem Genfer: 
fee unterfcheidet man dagegen noch mehre andere Richtuns 
gen. Im Ganzen ift die —* veraͤnderlich. — Der 
Ganton enthält 84,848 Poses (Morgen), wovon unge: 
fäbr 44,428 Aderfeld, 16,177 Wieſen, 4219 Weinberge, 
deren Product aber von fehr mittelmäßiger Qualität ift, 
8074 Waldungen, 410 fumpfige Wiefen, 6715 Weiden 
und Gebüfche, 2365 Baumgärten, 1358 Gartenland. 
Das Übrige wird von Gebäuden eingenommen. Der 
Ganton bedarf bedeutender Zufuhren an Getreide, Kartof: 
fein, Viehfutter, Wein, Brennmaterial und Schlachtvich. 
Savoyen, Franfreich, dad Waadtland und dad Wallis lie: 
fern diefe Bebürfniffe. — Einen Theil der Oberfläche des 
Gantons bildet die fübmeflliche Verlängerung bed Genfer: 
feed, an deren Ende die Stadt Genf liegt. Der Gens 
ferfee, nad dem Bodenfee der größte der Schweizerfeen, 
erſtreckt ſich in etwas verläfgerter balbmondförmiger Ge: 
flalt von Genf bis zu feinem oͤſtlichen Anfange bei Ville: 
neuve in gerader Kinie ge 13% Stunden, im Bo: 
gen 16% Stunden. Bon feinem ganzen 35 Stunden 
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betragenden Umkreiſe gebören 5 Stunden zum Ganton 
Genf, 17 zum Genton Waadt, I zu Wallis und 12 zu 
Savoyen. Am breiteften iſt er zwiſchen Rolle in der 
Waadt und Zhonon in Ghablaid, deren Entfernung 2% 
Stunden beträgt. Etwas weiter gegen Welten bei Yooire 
verengert er fi auf eine Stunde, und von da an heißt 
er der Meine See und wirb dann bis nach Genf immer 
fhmäler. An feinem obern Ende muß er fich früher viel 
weiter gegen DOften erfiredt haben; allein die Gefchiebe, 
welche die Rhone dem See zuführt, -baben bedeutende 
Streden deffelben ausgefüllt. Bon Porf! Valais, das 
jegt eine halbe Stunde vom See entfernt ift, weiß man, 
baß es einft am Ufer beffelben lag. Der Spiegel bed 
Sees bei mittlerem Wafferflande ift 1134 Fuß Über dem 
Meere. Im Sonmer, wenn der Zufluß durch dad Schmels 
zen des Schnees in den Hochgebirgen vermehrt wird, fleigt 
der Waſſerſtand um fünf bis ſechs Fuß. Eine eigenthüm« 
liche Erfcheinung find die fogenannten Seiches, d. b. per 
riobifche Anfchwellungen, wodurch der Spiegel ded Sees 
oft um mehre Fuß erhöht wird. Die wahrſcheinlichſte 
Erklärung leitet diefelben von Verſchiedenheiten des Lufts 
druckes auf verfchiedene Theile der Oberfläche ab. Die 
rößte gemeflene Ziefe ift 50 Fuß zwiſchen Evian und 
Ducy. Weiter wefllih, befonders dann in dem foges 
nannten Fleinen See, nimmt diefe Ziefe immer mehr ab. 
Dort, eine halbe Stunde von Genf, zieht ſich auch eine 
Bank (lesravers oder banc du travers) quer durch den 
See. Die Stürme find oft fehr heftig; befonders gefaͤhr⸗ 
ih find der Norbwind (ichwarze Bife) und der Süd» 
wind, Wafferhofen find nicht felten. Der Verkehr auf 
dem See ift fehr beträchtlich und iſt in neuerer Zeit durch 
mehre Dampffchiffe fehr vermehrt worden. Ganz friert 


‚ber See niemals zu, fondern nur einzelne Theile, befons 


berd in dem Beinen See, bis in die Nähe von Genf. 
Die tiefblaue Farbe des Waſſers, wie man fie bei feinem 
andern Schweizerfee findet, fchrieb der englifche Naturs 
forfcher Humphry Davy einem Gehalte an Jodine zu. 
Den Hauptzufluß ded Sees bildet die Nhone, die am 
öftlichen Ende hineinftürgt und in demfelben ihren Schlamm 
nieberlegt, um bann zu Genf gereinigt und völlig durchs 
fihtig demfelben wieder zu entfirömen. Außerdem fließen 
noch mehre Pleinere Flüffe und Baͤche aus Savoyen und 
Baabt in den See. Die Ufer find um ben oberften Theil 
bed Sees und auf der linken Seite bis Evian felfig und 
gewähren zum Theil einen großartigen Anblid; weiterhin 
folgt liebliches —— Der See iſt ſehr fiſchreich, 
und es werden verſchiedene Arten gezaͤhlt, unter denen 
einige ſehr gefchägt werben *). — Die Übrigen Gewaͤſſer 
des Gantond, bie alle zum Flußgebiete der Rhone gehb- 
ren, find außer der Arve unbedeutend und nur größere 
oder Heinere Bäche, von demen brei, die Hermance, die 
in ben See, die faire, die in die Rhone, und der Foron, 
der in die Arve fällt, die Grenzen gegen Savoyen bes 
zeichnen. Die Arve, ein wilder Bergſtrom, der die nörb: 
lichen Abflüffe der Montblanckette der Rhone zuführt, 








Y Le Lac de Genäve et ses rives. Par J. L. Manget. (Ge- 
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durchläuft den Canton in einer Länge von beinahe zwei 
Stunden und fällt nicht weit unterhalb Genf in die Rhone, 
deren Wafjer durch diefen Zufluß wieder getrübt wird. — 
Was’die Fauna des Laͤndchens betrifft, fo find Füchfe 
und Hafen nicht fehr felten. Bon einzelnen Wölfen hat 
man nur etwa noch in fehr harten Wintern eine Spur, 
Dagegen find die Arten ber Bögel fehr gehts (Man 
findet im belvetifhen Almanach für 1817 WVerzeichniffe 
derfelben, ſowie ber Fifche und der MWeichthiere.) Ebenfo 
ift die Flora an Vergleich mit der Befchränftheit des Ran: 
bed febr mannichfaltig. — Der Viehſtand des kandes wirb 
auf 7700 Stüd angegeben, die fi auf 2450 Grund: 
befiger vertheilen. — Die Hauptftabt bed ganzen Gantons 
ift Genf, deren Bolfsmenge von feiner ber andern Schwei: 
zerſtaͤdte erreicht wird. Sie liegt unter 46° 12’ 17” 
nördl, Br. und 23° 49’ 36” oͤſtl. &. vom Meridian von 

erro oder 3° 49° 15* vom parifer Meridian. Die 

bone, an deren Ausfluffe aus dem See die Stadt liegt, 
theift diefelbe in zwei ungleiche Theile. Die urfprüngliche 
und größere Stabt liegt auf dem linfen Ufer und zieht fich 
dann auf. einen Hügel hinauf, der fih 95 Fuß Iber den 
. See erhebt; daher And mehre Straßen ziemlich feil. Die 
hoͤhern Glafjen wohnen vorzugsweife in den obern Theilen der 
Stadt; den zweiten -Fleineren Theil bildet die chemalige 
Vorſtadt St. Gervais, großentheild von Handwerkern und 
Ürbeitern bewohnt. Zwiſchen beiden Theilen liegt eine 
große, ebenfalls mit Häufern befegte Infel, welche durch 
die Rhone gebildet wird und mit ber Übrigen Stadt durch 
mehre Brüden verbunden ift. Die Lage der Stabt iſt 
ausgezeichnet und bietet, fowie die rings herum zerftreus 
ten Landhaͤuſer, Überall eine prachtvolle Rundſchau bar. 
Sie ift ſchon feit früheren Zeiten ber Eig einer aͤußerſt 
lebhaften Induſtrie. Der Hauptzweig berfelben ift die 
Berfertigung von Uhren und Bijouteriewaaren, womit 
über 4000 Menfchen befchäftigt find. Ghronometer wer: 
den in der größten Bolllommenheit ausgeführt. Man be: 
rechnet die Zahl der jährlich verfertigten Uhren auf unge: 
fähr 100,000, wofür vorzüglich Franfreih, ſowie für 
Bijouteriewaaren Italien und der Orient Abſatz gewähren. 
Die Theilung der Arbeit hat dabei den hoͤchſten Grad er: 
reiht. Auch werden viele einzelne Theile von Uhren nad) 
Außen verfendet. Nicht unwichtig find ferner die Kabris 
fen von matbematifchen und phyfifalifchen Inftrumenten 
aller Art. Unter den Kaufleuten, den Unternehmern von 
Werkftätten, ihren Arbeitern und ben Handwerkern ift 
immer eine große Anzahl von Fremden, und es gibt 
Handiwerfe, bei denen die Zahl der genfer Bürger weit 
geringer ift, als die der Fremden. — Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen und gemeinnügigen Anftalten, ebenfo wie die Samm⸗ 
lungen für Kunft und Wiflenfchaft, großentheils Schöpfun: 
gen bed Gemeingeiftes der Bürger, find vorzüglid. Wie 
die Öffentlichen, fo haben auch mehre Privatanftalten im; 
mer eine bedeutende Zahl von jungen keuten, in neueren 


Zeiten auch weiblichen Gefchlechtes, nach Genf gezogen, 


um bort ihre weitere Ausbildung zu erhalten. — Die 
Stadt war bid ind 3. 1849 mit Feſtungswerken umge: 
ben, denen fie mehre Male ihre Nettung bei feinds 
lihen Angriffen zu banken batte. Die Schleiſung der: 
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felben wurde 1849 von der herrſchenden radicalen Faction 
durchgeſetzt und zugleih dem Führer derſelben, James 
Fazy, «in fehr werthvolles Stud deö gewonnenen Bo: 
dens geſchenkt. In der Stadt find fünf reformirte, eine 
katholiſche, eine Lutheriſche Kirche, eine anglifanifche und 
mebre methodiftifche Kapellen. — Das Gebiet des Gans 
tons wirb durch den See und die Rhone in zwei Theile 
geſchieden. Es ift durch ben zweiten parifer Frieden 1815 
und bie darauf folgenden Verträge um das Dreifache vers 
größert worden. Zum alten Gebiete gehörten auf dem 
rechten Ufer bie Dörfer Geligny, Genthod, befannt als 
Wohnort des Naturforfchers Bonnet, Sacconer, nahe 
dabei dad Randhaus, welches Voltaire von 1755 — 1760 
bewohnte, Malagni, Peney, Saligni, Dardagni. Durch 
jene Verträge ift noch von dem frangöfifchen Pays de Ger 
ein Strih Landes binzugefommen, woturd die vorher 
getrennten Theile des Gebietes mit der Stadt Genf in 
unmittelbare Verbindung gebracht find, Derfelbe enthält 
den Flecken Verſoir, der 1768 vom Herzoge von Choifeul 
mit der Beflimmung angelegt wurde, den Handel von 
Genf an ſich zu ziehen, aber aus Mangel an vermöglichen 
Anfieblern ein unbedeutender Drt blieb. Ferner die Dör: 
fer Pregny und Bernier. Bedeutender find die Erwerbun: 
gen J der linken Seite der Rhone und des Sees. Zu 
dem alten Gebiete der Republik gehörten dort zunaͤchſt bei 
der Stadt die Dörfer Cologni, Ban Doeuvre, Chene; 
dann das Mandement Juſſy, von ber ſavoyiſchen Provinz 
Ghablais umgeben, mit den Dörfern Juffy und Monia. 
Ferner an ber Rhone die Dörfer Chancy, Gertigni, Avoully. 
Diefe zerftreuten Befigungen wurden durch die Abtretun: 
gen in Folge jener Tractate ebenfalls in ein zufammen: 
bängenbes Gebiet verwandelt. Diefe enthalten das Städt: 
hen Garouge an der Arve mit ungefähr 4600 Einwoh: 
nern, welches früher ein unbebeutendes Dorf war, dann 
im Anfange biefes Jahrhunderts durch den König von 
Sardinien zu einer Stadt erhoben wurde, und wie Vers 
foir dem Handel von Genf Eintrag thun follte, aber diefe 
Beflimmung ebenfo wenig erreichte, aͤls jene franzöfifche 
Schöpfung, von welcher Voltaire fagte, à Versoix nous 
avons des rues et nous n’avons point de maison, 
Ferner liegen in dieſem neuerworbenen Gebiete die Dörfer 
Berner, Lancy, Gompefieres, Meiny, Vezenaz, Gollonge, 
St. Maurice, Gorfier und Hermance, früher ein Städt: 
hen. — Die Dörfer des alten Gebietes find faft ganz 
reformirter, die neuen von Franfreih und Savoyen ab: 
getretenen katholiſcher Gonfeflion. Dadurch find die frü— 
beren Verhaͤltniſſe ber ausſchließlich reformirten Republik 
gänzlich verändert worben, indem nun bie Fatholifche Be: 
völferung, welche in ber Stadt Genf nicht ganz ein Drit: 
theil ausmacht, bei Wahlen und andern politifchen Ange: 
legenheiten ein entfcheidendes Gewicht in die Wagfchale 
legt, je nachdem fie ſich an die confervative oder an bie 
rabicale Partei in der Hauptftadt anſchließt. — Die 
Sprache des Cantons ift die frangdfifche; fie wirb von 
ber gebildeten Glaffe rein geſprochen, jedoch mit einem 
gewiljen Accent, den der an bie reiye franzöfifche Aus: 
fprache gemöhnte Beobachter leicht bemerkt, der fich aber 
in neuefter Zeit immer mehr verliert. Die Sprache der 


GENF — 
untern Claſſen iſt ein auch in den benachbarten franzöfiichen 
Departements Übliched Patois, dad jedoch noch fein Eigen: 
thuͤmliches bat und in dem Meinen Bande noch Verſchieden⸗ 
beiten zeigt. — Die jehige Verfaffung der Republik ift das 
Ergebniß der gewaltthätigen Revolution bed 3. 1847. Sie 
trägt daber auch ganz das Gepräge ihres Urfprungs, und 
ift darauf berechnet, einigen Demagogen durch ihren Ans 
bang unter den untern Bolföclaffen unumfchränfte ‚Herr: 
fchaft zu ſichern. Diefer Zweck ift dadurch einigermaßen 
verhüllt, daß fo Vieles der weiteren —— durch 
Gefetze vorbehalten wurde, die von einer unter Leitung 
der fiegenden Faction gewählten gefeßgebenden Behörde 
mufiten erlaffen werden, welde im Namen der Freiheit 
den revolutionären Despotismus begründete. Deömegen 

unde aud die Erwerbung des Gantonöbürgerrecdhted zu 

unften der Eigenthumslofen möglichft erleichtert. Die 
hoͤchſte Gewalt Behr nah der Verfaſſung beim Conseil 
general, d. h. einer allgemeinen Berfammlung aller Gans 
tonsbürger. Diefe wählt die fieben Mitglieder der voll: 
ziehenden Gewalt (Staatörath) und entfcheidet über Ver: 
änderumgen in der Berfaffung und in ber fchweizerifchen 
Bundesacte. Für die Wahlen ber gefegebenden Be: 
hörde, deren Mitglieder dad 25. Jahr müffen zurüdge: 
legt haben und feine Geiflliche fein dürfen (grand con- 
seil), it der ganze Ganton in drei Wahlkreife getheilt, 
die nah WVerhältnig ihrer Bevölkerung, Mitglieder zu 
wäblen haben. Den erften Kreis bildet die Stadt Genf. 
Sie wurde in einen Kreis zufammengefchlagen, obſchon 
ihre Bevölkerung beinahe die Hälfte des ganzen Cantons 
bildet, weil bei einer Xheilung die gebildete Claſſe auf 
dem linken Ufer der Rhone das Übergewicht erhalten hätte, 
durch die Bereinigung mit St. Gervais dagegen daffelbe 
in allen Wahlen der Stadt den untern Glaffen gefichert 
wurde. Der große Rath wird je auf zwei Jahre ges 
wählt und dann wieber vollftändig erneuert; ebenfo der 
Staatörath. Auflagen, Budget, Staattanleihen, Ber: 
däußerungen von Staatögut und Municipaloctrois bebürs 
fen der Einwilligung des großen Rathes. Die Mitglies 
der des Staatsrathes müflen das 27. Jahr zurüdgelegt 
baben und bürfen nur MWeltliche fein. Bei demfelben 
findet dad Directorialfoflem (Bureaufratie) flatt. Der 
Präfident wird vom Staatsratbe auf ein Jahr gemählt, 
nach deſſen Abflug er ein Jahr lang nicht mehr wählbar 
if. Der GStaatörath wählt und entfeht alle Beamte, 
deren Wahl nicht einer andern Vehoͤrde Übertragen ift. 
(Die Entfegung wird alfo nicht ben Gerichten vorbehal: 
ten.) Die Organifation der richterlichen Gewalt wird in 
der Berfafjung nicht beflimmt, fondern dem Gefege vor: 
behalten. Nur werden bie Wahlen ber Nichter dem gro: 
fen Ratbe vorbehalten und bie ig A Geſchwor⸗ 
nengerichte in Criminalſachen feſtgeſeht. Gemeindeverfaſ⸗ 
fung: . Die ganze Stadt Genf wird in eine Gemeinde 
vereinigt. Sie wählt in einer Berfammlung aller genfer 
Bürger einen Gemeinderath von Al Mitgliedern auf vier 
- Sabre, der aus feiner Mitte einen Verwaltungsrath von 
fünf Mitgliedern wählt. In den andern Gemeinden wird 
von der Gemeinde ein Maire und eine verhältnißmäßige 


Anzahl von Adjuncten gewählt. Die Adminiflration der 
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proteftantifchen Kirche fleht einem Gonfiflorium zu, bas 
in einer allgemeinen Berfammlung aller Proteftanten bes 
Gantond auf vier Jahre gewählt wird und aus 25 welt: 
lichen und 6 geiftlihen Mitg liedern befteht. Das Gon 
fitorium kann gegen Pfarrer Suspenfion und Entfegung 
ausſprechen, unter Beflätigung bed Staatsrathd, Ihm 
fteht auch die Beftätigung der durch die Gemeinden ge: 
troffenen Pfarrerwahlen zu. — Die bisherige Compagnie 
des Pasteurs wurde beibehalten. Sie befteht aus allen 
Pfarrern und den Profefforen der Theologie. Diefelbe 
beauffichtigt ben Religions» und ben theologifchen Unters 
richt im den Öffentlichen Anſtalten, entfcheidet uͤber die 
Drbination der Gandidaten, wählt bie Profefforen der 
Theologie unter Beflätigung des Gonfiftoriums und bes 
Staattrathed. Die-Berhältniffe der Fatholifchen Kirche 
bleiben unverändert, wie fie durch die Verträge von Pas 
ris und Wien 1815 und von Zurin 1816 feftgefegt wor: 
den find. — Gemeinnügige Stiftungen dürfen nur mit 
Bewilligung bed großen Rathes ftatifinden. Die bisher 
beftebenden follen in Zeit von einem Jahre dem Staats- 
rathe ihre Organifation verlegen, um ihre Zweckmaͤßigkeit 
zu prüfen. Veraͤnderungen in derfelben, oder Auflöfung - 
folder Anftalten hängen vom großen Rathe ab. Der 
Fond der SocietE Economique (eines unter Aufficht des 
Staated flehenden Privatvereins, der bis dahin das, Aro: 
ßentheils aus Stiftungen von genfer Bürgern entflandene 
und burd jährliche Beiträge der Regierung, fowie von 
Privaten unterflügte, proteftantifche Kirchen» und Schul: 
gut verwaltete) wurde durch die neue Verfaſſung fo ges 
theilt, daß die Gebäude, Kirchen, Wohnhäufer der Pfars 
rer und Schullehrer und die Schulbäufer den einzelnen 
Gemeinden mit einer verhäftnißmäßigen Summe für des 
ren Unterhalt übergeben wurden; ebenfo die erfoderlichen 
Summen denjenigen Gemeinden, wo die Erbauung von 
Kirchen u. f. w. nöthig befunden würde. Dem Gonfiftos 
rium wird für den proteftantifchen Gottesdienft das Erfo: 
derliche angewiefen. Aus dem den Gemeinden angemwie: 
fenen Theile wird eine Hypothekarcaſſe gebildet und der 
tährliche Ertrag den Gemeinden und dem Gonfiftorium zur 
Verfügung geil. Außerdem wurde aus dem Fond eine 
Banf (Banque d’escompte, de depot et de circula- 
tion) gegründet, mit der Beflimmung, daß ber Ertra 
berfelben für den proteftantifhen Gultus und für den df: 
fentlichen Unterricht beflimmt fein, aber an die Staate: 
caffe follen abgegeben und von diefer das Mangelnde er: 
feht werben. Da der Berfaffungerath, welcher aus Mit: 
.. beider Gonfeffionen beftand, dieſe Beftimmungen 
ber das Eigenthum der proteftantiichen Genfer aufftellte, 
fo petitionirten die proteftantifchen Bewohner des Gantons 
bei der Zagfagung vergeblich dagegen, baß die katholiſchen 
Mitglieder Antheil an den Beltimmungen uͤber das Kir: 
chengutgder Proteftanten nehmen, während die proteflane 
tifhen Mitglieder über katholiſches Kirchengut Nichts vers 
gen bürfen, da es durch obige Verträge gefichert blich, 
lein die Proteftation hatte keinen Erfolg und ebenfo 
vergeblich war ein Schreibm des Megierungsrathes von. 
Luzern vom 28. Det. 1846, worin erflärt wurde, daß 
Luzern „die aus der gewaltfamen Revolution vom 7. und 
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8, Det. 1846 bervorgegangene proviforifche Regierung von 
Genf nicht anerfenne und ebenfo wenig bie Behörden, 
welche aus den burch die neue Revolutions behoͤrde auf 
illegalem Wege veranflalteten Wahlen hervorgehen wer: 
den; wobei ſich Luzern auf die von der Eidgenoſſenſchaft 
erklärte Garantie der fruͤhern Berfaffung berief. Die neue 
Verfafjung wurde den 24. Mai 1847 vom Conseil ge- 
neral, wo die neuen fatholifchen Gemeinden mit der uls 
trarabicalen Partei von James Fazy zufammenhielten, 
angenommen und erhielt ihre Befeftigung durch den voll: 
ftändigen Sieg der Rabicalen in den meiften andern Gan: 
tonen und ben baraus hervorgegangenen Sonderbunds: 
frieg im Spätjahre 1847. In der feitherigen Legislation 
tritt der neidifche und feindfelige Geift der herrfchenden 
Faction gegen die ausgezeichneten wilfenfchaftlidhen und 
ünftlerifchen Anftalten, weldhe die Stabt mehren Privats 
vereinen zu banken bat, immer ftärker und gewaltthaͤtiger 
hervor und bedroht durch das in Folge folder Maßregeln 
notbwendig werdende Jurüdtreten ausgezeichneter kehrer 
auch den Flor der Afabemie. (Kicher,) 
GENF (Cardinal Robert von). Er war ein Brus 
ber des Grafen Amadeus von Genf und mit vielen regies 
renden Familien verwandt, wurde Kanonifus in Paris, 
darauf Bifchof, zuerft in Zerouanne, dann in Gambrai; 
Gregor XI. erhob ihn zur Würde eined Cardinals. Er war 
36 Jahre alt, ald eine Anzahl von 16 Gardindlen, unter 
denen nur vier Staliener waren, ihm zu Fondi ben 27. 
Aug. 1378 gegen Urban VI, auf den beiligen Stuhl er: 
boben, wo er nun ben Namen von Clemens VII, ans 
nahm. Da er jedoch nicht allgemein als legitimer Papft 
anerkannt wurde, fo bat nachher noch ein anderer Papft, 
nämlih Julius von Medicis, der- 1523 — 1534 regierte, 
denfelben Namen Glemens VII angenommen. Die Wahl 
war auf Robert von Genf gefallen, weil er weber 
Franzofe, noch Staliener, alfo Feiner Partei verbächtig 
war, und mit dem hohen Abel der Geburt Thaͤtigkeit, 
Berebfamkeit und großes Gefchid für Arbeiten und Ge: 
fchäfte verband. Er begab fich ſchon 1379 nach Avignon, 
und fo entftandb mit ihm das große Schisma ber abend» 
ländifchen Kirche, welches dieſe und die zu ihr gehörigen 
Fürften und Bölfer in zwei Parteien theilte. Nach Ur: 
ban’s VI. Zode wurde ihm in Bonifacius IX. ein-Gegens 
papft entgegengeftelt. Beide Gegner machten Garbindle 
und erboben Steuern von den Bölfern, welche ſich zu 
ihrer Obedienz hielten. Robert flarb an einem Anfall 
von Apoplerie den 16. Sept. 1394, Vergl. die Artikel 
Gegenpapst, Päpste, Schisma. (H.) 
Genfersee, f. Genf, Canton, ©. 66. 
GENGA, 1) Bartolomeo, war geboren zu Gefena 
im Jahre 1518. Sein Vater, der Maler und Architeft 
Gierolamo Genga, hatte Anfangs den Wunfch gebabt, 
er möchte fludiren, da er aber in ben Wiſſenſchaften 
nur geringe Fortfchritte machte, die entſchiedenſte Neis 
ung dagegen für die Kunft zeigte, ſchickte er ihn nach 
Fire, wo damals eine Reihe großer Meifter blühte. 
r arbeitete bier mit großem Fleiße drei Jahre lang und 
mit folhem Erfolge, daß fein Vater ihm bei feiner Rüd: 
kehr fchon die Keitung des Baued an der Johanneskirche 
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von Pefaro übertrug. Indeſſen bemerkte fein Water, daß 
er noch im Zeichnen zurüd fei, er gab ihm daher Unters 
richt im der Perfpective und ließ ihn vier Jahre in Nom 
die dortigen Werke der Architeftur flubiren, Bei feiner 
Ruͤckkehr nach Urbino übertrug ihm der Herzog von Ur: 
bino verfhiedene Bauten und ließ durd ihm auch die 
Riffe zu einigen fortificatorifchen Arbeiten in der Lom— 
barbei entwerfen. Nach dem Tode feines Vaters trat er 
an die Spitze des Öffentlichen Bauweſens, und führte in 
biefer Eigenſchaft allerlei Bauten aus, oder entwarf doch 
bie Riffe dazu und zwar gilt diefeö fowol von Civil: als 
von Militairbauten. Er bekam verfchiedene audmärtige 
Berufungen, auch unter andern vom Könige von Böh: 
men; aber der Herzog von Urbino wollte nie in feine 
Entfernung einmwilligen. Nur eine —— des Groß⸗ 
meiſters vom Malteſerorden, nach Malta zu kommen und 
einen Vertheidigungsplan dieſer Inſel zu entwerfen, ge 
flattete er ibm anzunehmen. Er reifte alfo mit den Rit— 
tern, welche ihn abzuholen gefommen waren, nach Malta 
ab und machte fich gleich mach feiner. Ankunft an die von 
ihm gewünfchten Arbeiten. Da er aber viel von der 
Hige litt, und um bequemer arbeiten zu können, einen 
dem Zuge auögefehten Ort für feine Arbeiten wählte, 
wurde er von.einer heftigen Pleurefie befallen, der er 
nah wenigen Tagen im Juni 1558 in einem Alter von 
40 Jahren erlag. (Nach der Biogr. univ.) H.) 
2) Bernhardinus Genga, zu Manbolfi in Urbine 
eboren, war in ber zweiten Hälfte deö 17. Jahrh. Dro: 
Poor der Anatomie und Chirurgie in Rom. Er fuchte 
von Neuem die Entdedung bed Kreislaufs dem Paul 
Sarpi zu vindiciren. Es war fein geringes Verdienſt 
von Genga, daß er dem flarren Feſthalten an des Hips 
pokrates Ausfprüchen, namentlich im der Chirurgie, ent: 
gegentrat,” Bei ihm findet ſich bereits die Kauterifirung 
des Ohrlaͤppchens, oder doch wenigftens des dufern Ohrs 
gegen Neuralgien, namentlich gegen Zahnſchmerz empfoh⸗ 
len, von der man ganz neuerdings in Franfreid gegen 
Iſchias vielfältig Gebrauh macht. Genga's Schriften 
verdienen noch gegenwärtig nachgefehen zu werden, naͤm— 
lid: Anatomia chirurgica, ossia Istoria anatomica 
dell’ ossi e moscoli del corpo umano colla descri- 
zione dei vasi. (Roma 1672. Ibid. 1675. Bologna 
1687.) Anatomia per uso ed intelligenza del di- 
segno, ricercata non solo sugli ossi e moscoli del 
corpo umano, ma dimostrata ancora sulle statue 
antiche piu insigni. (Roma 1691. fol.) (Diefes Kupfer: 
werk ift mefentlich für Kuͤnſtler beflimmt, die Musteln 
find daher nur nach ihrer fubcutanen Lagerung bargeftellt.) 
In Hippocratis aphorismos ad chirurgiam spectan- 
tes commentaria, (Romae 1694. Bolon. 1697. Ibid, 
1717. Ibid. 1725.) Ins Spanifche überfegt von A. ©. 
—— (Madrid 1744.) (Fr. Wilh, Theile.) 
) Gierolamo Genga, Maler und Architekt, auch 
Bildhauer, Muſiker und Schriftfteller, geb. zu Urbino ge 
gen 1476, geft. den 11. Juli 1551. Im zehnten Jahre 
feined Alters kam er zu einem Wollträmper in die Lehre: 
da man aber bald ein entfchiebenes Zalent fürs Zeichnen 
an ihm bemerkte, fo thaten ihn feine Altern in das Ate 
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fier eines Malers. Im 15. Sabre wurbe er Schüler von 
dem geichidten Meifter Lucas Signorelli, der ihm zulegt 
foviel Vertrauen bewies, daß er bie Nebenſachen an feis 
nen Gemälden öfter durch ihn ausführen ließ. Er wurde 
dann drei Jahre lang Schüler von Pietro Perugino 
(f. 3. Set: 18, Ih. S. 217), bei dem er bie Perfpective 
erlernte; fein Mitſchuͤler bei Perugino war der große Ra: 
facl, und der Rath und das Beilpiel dieſes großen Ma: 
iers waren auch nicht ohne Einfluß auf ihn. Nach Beendi: 
ung feiner Studien ging er nad) Florenz, von da nach 
Siena. wo er mebre Gemälde für P. Petrucci ausführte, 
und kehrte endlich nach längerer Abmwefenheit in feine Ba: 
terſtadt zurück, wo er vom damaligen Herzoge von Urs 
bino, Giu Baldo, mit der Ausfhmüdung feines Palaftes 
und der Erneuerung von Xiheaterbecorationen befchäftigt 
wurde. Mit Urlaub dieſes Fürften begab er fi nun 
zum Studium der Antife nad Rom, Er verfertigte bier 
für die Katharinenfirhe von Siena ein Gemälde, bie 
Auferftebung Chriſti, welches von Kennern fehr gefchägt 
wird, Vom Nachfolger Giu Baldo’s, dem Herzoge Franz 
Maria, wurde er fehr bald nad Urbino zurüdberufen 
und mit allerlei Arbeiten befchäftigt. Als dieſer Herzog 
ſich genöthigt fab, Urbino zu verlaffen, folgte ihm Genga 
nah Wantua, zog fich jedoch mit feiner Genehmigung 
nad Gefenna zurüd. Hier brachte er ein großes Di: 
emälde für den Hauptaltar in der Auguflinerficche zu 
tande und malte zur felben Zeit auch eine Kapelle in 
ber Franziskuskirche von Forliz das Hauptftüd davon iſt 
die Himmelfahrt Marid, welche fehr geſchaͤzt wird. Als 
der Herzog in feine Staaten zurüdfebrte, folgte ihm eben 
dahin auch Genga und wurde er num zur Belohnung für 
feine Treue und mit Rückſicht auf feine Talente zum 
Architeften des Herzogs ernannt. Er erhielt den Auftrag, 
den Palaft deſſelben wieder herzuflellen und einen neuen 
in ber Nähe von Pefaro zu errichten. Auch bei’ den Bes 
feftigungswerten von Pefaro zog ihn der Derrog fleißig 
zu Rathe. Eine feiner legten Arbeiten war die Wieder: 
berftellung bes erzbifhöflichen Palafted von Mantua. Bon 
Jahren und Arbeiten erihöpft, zog er fih in ein Haus 
zuruͤck, welches er fi in ber Nähe von Urbino gekauft 
batte. In Stunden ber Muße verfertigte er eine von 
Bafari ſehr geruͤhmte Bfeiftiftzeihnung „die Belehrung 
des Apofleld Paulus," welche baflır Zeugniß ablegen kann, 
daf cd auch damals feiner Phantafie noch nicht an Frifche 
und Lebendigkeit gebradh. Man hat von ihm verfchiebene 
Bauplane, welche wegen bed Todes des Herzogs nicht 
ausgeführt worden find, deögleichen einige Abhandlungen 
über Gegenftände der Kunft. Bafari gibt ein fehr gün: 
ſtiges Urtbeil über ihn. (Nach der Biogr. univ.) en) 
4) Hannibal della Genga, f. Leo XI. 

GENGENBACH, Bezirfdamt im Mittelrhein: 
freife des Großherzogthums Baden, mit gegen 17,000 
Einwohnern, darunter noch nicht 100 Evangelifche. Die 
Hauptftabt des Bezirkes, unter 25° 40’ 33” 8, und 
48° 24' 27" Br., 567 Fuß über dem Meere, 1' Meile füb: 
öftlih von Dffenburg, 1% Meile norböftlih von Lahr, in 
ber alten Ortenau, an ber Straße von Offenburg nad 
Gonflanz, liegt in einem ziemlich freundlichen Thale am 
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linken Ufer der Rinzig, im welche bier ein Bach minder, 
Die Stadt if mit Mauern und einem ziemlich breiten 
Graben umgeben und hat zwei Thore und drei Vorſtaͤdte 
(DOberborf, Leutkirch und die brüdtenhäufer Vorſtadt), wozu 
noch bie zerfireuten Häufer, Reinach genannt, kommen, 
zufammen 150 Häufer mit 1300 meift Fatholifchen Ein- 
wohnern. Die bemerfenöswertheften Gebäude find: bie St. 
Martins und bie Bergkirche, dad Rathhaus, dad Kauf 
baus, das neue Spital, das Klofter mit großer Orgel. 
Gengenbach ift der Sig einer Bezirkäforftei, eines Phyfis 
fates und einer Pofthalterei, fowie natuͤrlich des Bezirke: 
amted und Amtsreviſorates. Außer einer Bürgerfchule 
ift bier auch eine Gewerbefhule. Neben ben gewöhns 
lichen Handwerken find Weinbau und Viehzucht die haupt: 
fählichften Nahrungszweige. Der Wein gibt einen Han: 
delsartifel ab. Im der Nähe Spuren einer von ben 
Römern ur Feſtung. — Gengenbach war früber 
eine freie Reihsftabt. Wann fie entfianden, iſt un: 
gewiß. Urkundlich erfcheint fie erft 1139. Die Neiche- 
unmittelbarfeit erhielt die Stadt zur Zeit des nters 
regnums. ine Zeit lang war fie an bad Bisthum Strass» 
burg und von diefem an Kurpfalz verfeht; fie fol aber, 
ald Kurfürft Philipp im Anfange bes 16. Jahrh. in die 
Reichsacht gerieth, der Pfandfchaft erlaffen fein. Sie ift 
aber doch während ber Berpfändung 1470 und 1489 auf 
dem Reichötage erfchienen. Im 3. 1632 mwurbe bie Stabt 
von ben Schweden erobert, hatte überhaupt im 30jähris 
en Kriege viel auszuftehen. ‚Die damals gemachten 

chulden waren noch nicht völlig getifgt, ald 1688 eine 
franzöfifche Decupation eintrat, nach welcher die zuletzt 
ausgeplünderte und eingeäfcherte Stabt 1697 auf dem 
Reichstage bat, „auf der Stabt Satisfaction bei den 
Friedenstractaten und Moderation des Reichsanſchlages“ 
zu denfen. Die Stadt faß auf dem Reichötage auf ber 
ſchwaͤbiſchen Bank in 32. Stelle, beim ſchwaͤbiſchen Kreis: 
tage unter ben Reihsftäbten an 30. Stelle, Ihr Reiche: 
und Kreismatricularanfchlag, welcher fonft 60 Fl. betrug, 
wurde 1683 auf 17 $1., 1728 auf 24 Fl. gefeht. Zu 
einem SKammerziele gab fie 22 Zhlr. 885% Kr. Das 
Wappen ift ein filberner, mit Maul und Schwanz gegen 
die rechte Seite gefrümmter rother Fifch im filbernen Felde. 
Sm 3. 1802 nahm Baden von Gengenbah Befig und 
erhielt e8 1803 als Entſchaͤdigung zuertheilt. — Im der ° 
Reichsſtadt Gengenbah befand ſich noch ein anderer 
Reichsſtand, die Benedictinerabtei Gengenbad. 
Die Sage nennt Pirminius, Bifchof von Strasburg, 742 
ald Erbauer, nach Andern legten Rutbart, Graf von Zähs 
ringen, und feine Gemablin Imefinde 740 den Grund. 
Darauf foll der große Karl die Stiftung beftätigt und 
Luitfried, Graf von Habsburg, um 850 he erweitert ha⸗ 
ben. Der Abt Berthold erlangte 1278 das Jus de non 
evocando; 1607 trat bad Klofter der bursfeldifchen Gons 
gregation bei. Die Abtei gehörte zum ſtrasburgiſchen 
Sprengel und ſaß auf dem Reichötage auf der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Pralatenbank zwiſchen Zwiefalten und Lindau, auf 
dem fchwäbifchen Kreistage zwiſchen Zwiefalten und Hegg· 
bach. Der Abt nannte ſich einen Praͤlaten des heil, 
Roͤm. Reichsſtifts und Gotteshauſes Gengenbad und Herrn 
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von Ryß. Der Reis: und iger bes 
trug 7 Fl.z zu einem Kammerziele wurden 40 51. 54 Kr. 
bezahlt. Die Zürften von Zürftenberg waren Schugherren 
der Abtei, welche in Schwaben, Elſaß, Breiögau u. ſ. w. 
Güter und Gefälle und in Dffenburg und Zell eigene 
Schaffner hatte. Im Reihödeputationsreceß fiel fie an 
Baben, > (Daniel.) 
GENGENBACH (Pamphilus), dramatifcher Dich: 
ter des 16. Jahrh. Von feinen Lebensumftänden ift 
Nichts bekannt. Er gehört der Zeit an, wo die bramas 
tiſchen Vorftellungen, zu denen man meift religiöfe Stoffe 
wählte, fi von Nürnberg nach der Schweiz zurüdge: 
ogen hatten. In die geiftliche Polemik, die dort von 
—8 Manuel u, A. heftig geführt ward, mifchte ſich 
auch Gengenbad. Unter den zwei bramatifhen Dichtun: 
en, die ſich von ihm erhalten haben, führt die erſte ben 

itel: „Di find die prophetien fancti Methodii und Noll: 
barbi, weldhe von Wort zu Wort nach Inhalt der Mas 
terp und Anpeigung der Figuren find gefpilt worden im 
XV und XV Sor (1515 und 1517) uff der Herm 
Faftnacht von etlichen erfamen und geichidten Bürgern 
einer Löblihen Statt Baſel. Pampbilus Gengen: 
bad.” Im diefem, in Quart gedrudten Baftnachtsfpiel 
treten Kaifer, Könige, Fürften, Päpfte, Bifhöfe, Frei⸗ 
flaaten ıc. auf, denen Nollbard ihr künftiges Schickſal 
prophezeit '). „Diefes Stud,” fagt Flögel”), „vers 
räth ein Zeitalter, welches durch Reichthum und Üppig- 
feit Künfte, und mit ben Künften einen gewiffen freien 
Geift hervorgebracht.“ Das zweite Stud Gengenbach's, 
ebenfalls in Bafel mehrmals aufgeführt, ifl eine ſchwache 
Nachahmung und theilmeife Umarbeitung von Thomas 
Murner’s Goudhmat. Der Titel dieſes dramatifchen 
Products, in welchem ſchon ein Narr vorfommt, lautet: 
„Diß ift die Gouchmat, fo gefpilt ift worden durch etlich 
eſchickt Bürger einer löblichen Statt Bafel. Wider den 
Sebruch vnd die fünd der Unkeuſchheit. Pamppilus 
Gengenbad.” (Ohne Angabe des Jahrs und Drud: 
orts, in Quart.) Gengenbach ift auch Berfafler eines 
1519 gefchriebenen „Geſpraͤchs über die Thorheiten ber 
verschiedenen Alteröftufen” ?). (Heinrich Döring.) 

Genghis- Khan, f. Dschengis-Khan, 

GENGOU LE ROYAL, Stabt von 1500 Einmwoh: 
nern in dem Bezirfe Chaͤlons des aus Theilen des Der 
zogthums Burgund gebildeten Departements Saones ets 
Loire. Die Stadt ift wichtig für den Weintenner, ba fie 
den beften Burgunderwein erbaut. (H. E. Hössler.) 

GENGULF, ein reicher und angefehener Edelmann 
zu Varennes in Burgund, welcher aus einem alten, ſchon 
unter Ghlotbar MI. mit Würden befleideten fränkifchen 
Geſchlechte ſtammte und fi unter Pipin nicht weniger 





1) Proben diefes Stüds findet man in Leonhard Meir 
fter’s Beiträgen zur Geſchichte der teutſchen Sprache und Natios 
nafliteratur. (Deibilberg 1780.) 1.26. ©. ve. 2) In feiner 
Geſchichte ter kemiſchen Literetur. 4. Bd. &, 301. 3) Vergl. 
Blöael a. a. O. S. MW fo. Blum’s und Herloffohn's 
Tbeaterleriten. 4. Bd. S. 35. Gervinus in f. Geſchichte ber 
poetiſchen Wationaltiteratur der Teutſchen. 2 Bd. S. 387, 419, 
3.8. ©. 97. 
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als Kriegsmann, als durch feine Frömmigkeit auszeichnete, 
Er verbeirathete fi mit einer ebenfalld aus einen vor: 
nehmen Gefchledhte ffammenden Frau, welche aber nicht 
weniger gottlos, ald ihr Mann tugenthaft war. Als dies 
fer einfl von einem Feldzuge zurldfehrte, raftete er in 
der Champagne mit feinen Leuten an einer ſchoͤnen Quelle, 
welche ihm fo wohl gefiel, daß er fie, weil in feinem 
Wohnorte nur trübed und fchlechtes Waſſer zu finden mar, 
dem Eigenthlmer zu nicht geringem Erflaunen deffelben 
abfaufte. Fröhlich verkündete er bei der Heimkehr feinem 
Weibe diefe Erwerbung, erntefe jebod nur Spott und Vor: 
würfe wegen des thöricht verſchwendeten Geldes. Er aber 
voll des Glaubens, welcher Berge verfegt, fließ feinen 
Stab in den Boden und ſogleich fprang ein Marer Wafjer: 
ſtrahl empor, während die Quelle in der Champagne vers 
ſchwand. Seine Freude wurde aber bald getrübt durch 
die Nachricht, daß feine Frau ihm während feiner Ab: 
wefenheit untreu geworden fei und mit einem Gieifllichen 
in verbotenem Umgange lebe. Sie leugnete zwar hart: 
nädig, aber durch eine Wafferprobe, welcher fie ſich un: 
terwerfen mußte, wurde ihre Schuld offenbar. Gengulf 
ermahnte fie zur Beſſerung, verließ fie aber und zog ſich 
nah Avau, einem feiner Übrigen Güter, zuruck. Das 
verruchte Weib fegte nicht nur ihr Verhältniß mit dem 
Geiftlichen fort, fondern veranlaßte diefen aud, um un: 
eftört bleiben zu können, ihren Gemahl zu ermorden. 
Der Buhle drang bald darauf in das Schlafzimmer des 
arglofen Mannes und verwundete ihn fo gear, daß 
er nach einigen Tagen (um das Jahr 760) ſtarb. Der 
Moͤrder ging bald darauf jaͤmmerlich zu Grunde, indem 
ihm bei der Beſriedigung eines Beduͤrfniſſes alle Gedaͤrme 
aus dem Leibe fielen. Das Weib lebte in Gottloſigkeit 
fort, und als ihr hinterbracht wurde, daß an dem Grabe 
ihres ermordeten Gemahls Wunder geſchaͤhen, ſprach ſie 
hoͤhniſch: Ja, der wird Wunder thun, wie mein Hinterer, 
wobei fie einen unanftändigen Laut von fi gab, Seit 
biefem Augenblide konnte das Weib ihr ganzes Leben bins 
dur an dem Zage, an welchem fie ſich diefe Ungebühr: 
lichkeit erlaubt hatte, fein Wort fprechen, ohne daß es 
von gleichen Zönen begleitet wurbe*). Gengulf’s Ruf 
ſcheint fi bald weithin verbreitet zu haben, denn er 
wurde nicht nur in en fondern au an ber Maas, 
an der Mofel und am Rhein bid nah Mainz bin (am 
11. Mai) verehrt, und man zeigte in früherer Zeit Relis 
quien von ibm an verſchiedenen Orten in Frankreich, Por: 
tugal, Zeutfchland und in den Niederlanden. Die über 
ihn vorhandene, in alten Regendenbüchern „oft gedrudte, 
aber nur ein Mal (in den Act. SS. Maji Tom. Il. 
p- 6412 seq.) nah Handſchriften vollftändig herausgege⸗ 
bene, der erften Hälfte des 10, Jahrh. angehörende ke— 


*) „At illa furiali amentia debacchata ait: sic operatur 
virlates Gengulphus, omodo- anus meus, Statim ut haec 
vox nefanda a gutture illius exiit, a parte abstrusa corporis 
obscoenus prodiüt sonus, Tali quippe posten subjacuit oppro- 
brio, ut per omne vitae suae tempus, quot eo die protulit 
verba quasi tot prodierunt probra ab illa parte corporis, cui 
viri dei miracula aequiparare non est reverita." Wit, 3. Gen- 
gulfi Cap. II. $. 12. 
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— iſt leider die urſpruͤngliche nicht, welche bei den 
infaͤllen der Normannen am Ende des 9. Jahrh. vers 
loren ging. Sie würde einen nicht zu verachtenden Bei⸗ 
trag zur Sittengeſchichte jener Zeit, in welcher und bie 
Rohheit des weiblichen Geſchlechts fo grell entgegentritt, 
liefern. Die Legende von Gengulf hat die berühmte Nonne 
und Dichterin Hroswitha aus dem 10, Jahrh. metriſch 
bearbeitet und im der neueften Zeit &. ©. Kofegarten die 
Sage von dem Bronnen zum Gegenftande eined feiner 
Gedichte gemacht. (PA. H. Külb.) 

Genial, f. Genie. 

GENIALIS DIES heißt bei Juven. IV, 66 ber 
Geburtötag, weil diefer bei den Römern dem Genius ge: 
weiht war; vergl. die Art. Genius und Geburtstag 
1. Set. 55. Th. ©. 343, 

GENIALIS LECTUS (torus, pulvinar geniale) 
bieß das Brautbett bei den Römern; f. den Art. Hoch- 
zeit (2, Set. 9. Ib. ©. 172) und Genius. (A. 

Genialität, f. Genie. 

Genick, f. Nacken. 

GENICULARIA, ift der jüngere Name einer Als 
gengattung für den befanntern und von den Botanifern 
angenommenen Chantransia von Fried. Wir laffen da: 
ber die Gharafteriftit diefer Gattung, fowie ber bazu 
gehörigen Arten, welche fämmtlih nur in füßen fließen: 
den Wäffern leben, unter letzterer Bezeichnung bier fols 
gen. Die Gattung ift durch die purpurrothen oder blau: 
gefärbten, äftigen, ercentrifch =firahlig=gruppirten Glieder» 
fäden, welche feitliche, traubig=gruppirte Samen tragen, 
vor den Verwandten ausgezeichnet. Won Küking werben 
folgende acht Arten aus der Gattung Chantransia auf: 
geführt: 
1) Ch. chalybea Fries. Stablblau, die Faͤden 
3—4 Linien lang mit aufrechten und angebrüdten 
Äften; die Glieder find 4—5 Mal, an den Üftchen 
2—3 Mal länger ald der Durchmeffer. Conferva 
chalybea Roth. Ectocarpus chalybeus Lyngbye. 

Sie lebt auf Steinen, an Mühlrädern und bergl. 
Gegenftänden in Gräben und Baͤchen, und iſt insbefon: 
dere im Dldenburgifchen und bei Glausthal am Harze 
aufgefunden worben. 

2) Ch, Leibleini Kützing. Biolett :flahlblau; #4: 
den 3—4 Linien lang, Aſte entfernt, aufrecht und ange: 
drüdt; Endglieder 2% Mal, die übrigen 3—4 Mal 
länger ald der Durchmeſſer. 

Sie ift bisher nur an Mühlrädern bei Würzburg 
beobadhtet. 

3) Ch, dalmatica Kützing. Purpurviolett (an den 
Spiten bisweilen grün); Faͤden 1— 2 Linien lang, Glie: 
der 11, — 2 Mal länger. 

An der Kerka in Dalmatien. 

4) Ch. Herrmanni Kützing. Hell purpurroth; Faͤ⸗ 
den 1— 1% Linien lang; Üfte aufrecht, etwas abfle: 
bendb, Glieder 4 Mal länger ald der Durchmeſſer. An- 
duinella Herrmanni A 

Diefe Art lebt an Fontinalis und andern Bafler: 
pflanzen in Belgien und am Harze. 

. Eachti.d. . u. 8. Erſte Section. LVIII. 
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5) Ch, ramellosa Kützing. Braͤunlich rofenroth; 
Fäden 1% —2 Linien lang; Hauptäfle aufrecht, rutbens 
förmig, mit fehr zahlreichen, abwedhfelnden, aufftei er 

ımige 
Spigen ausgezogenen) Aftchen beſetzt; Glieder des Haupt: 
4 Mal, der Aftchen doppelt länger als der Durch 
meffer. » 

Im Lippe’fchen. 

6) Ch, 3 aca Kiülzing, Schwarz violettpur: 
purne bemifph * Räschen; Fäden dicht gedrängt, 
Y—1 Linie lang; obere Äfte trugdoldenartig gehäuft, 
aufrecht und angebrüdt; Glieder 1% —3 Mal länger als 
der Durchmeſſer. 

In Meinen Baͤchen auf Steinen, in Schleufingen, 
bei Clausthal im Harze. 

7) Ch, pulchella Agardh. Wiolett, büfchelig : ges 
bäuft; Fäden bis eine Linie lang, mit 2—3 Mal läns 
gern Gliedern, Afte kurz, baarförmig, abwechfelnd und 
abſtehend. Chantransia hereynica Külzing. 

In fchnelfließenden Bächen an Steinen und Waſ⸗ 
fergewächfen, 3. B. im Oberbarze an Lemania fluvia- 
tilis im Bache des untern Rabenthales dicht unterhalb 
Altenau, in der fächfiihen Schweiz im Amfelgrunde. 

8) Ch. violacea Kützing. Violett; Fäden ſtrah⸗ 
fig geordnet, fteif,  Rinie lang, mit zahlreichen gends 
berten, kurzen abftebenden, etwas einfeitigen Aftchen; 
Glieder unten faft ebenfo lang, oben 2 (felten 2';) Mal 
länger als der Durchmeffer. 

Sie ift biöher nur auf Lemania torulosa bei Norbs 
haufen beobachtet. (Garcke.) 

GENICULATA CORPORA, fnieförmige Körper. 
So werben in der Anatomie zwei rundliche Höder ges 
nannt, welche an der bintern Fläche eines jeden Sehhuͤ⸗ 
gen bervorragen. Nach der Lage unterfcheidet man einen 

ußern und einen innern Enieförmigen Körper. 
(Fr. Wilh. Theile.) 

GENIE, ges und Genialität, Genieaffe, 
geniemäßig, Genieftreihe, Geniefudht, Genie: 
wefen (teutfche Sprache und Synonymik, Pfychologie, 
Gulturgefhichte, Aſthetik und praftifche Philofophie). — 
1. Das zunächft aus der franzoͤſiſchen Sprache und Lite: 
ratur in bie unfrige aufgenommene Wort Genie wird in 
ber legtern im fehr verfchiebenem Sinne gebraudt. In 
ber weiteften Bedeutung bezeichnet ed bie natürliche Art 
oder Beſchaffenheit eines Gegenftandes, namentlid eines 
befeelten Weſens, in weldem Sinne man, nah Sulzer 
(f. deſſen Allgem, Theorie der ſchoͤnen Künfte. 2. Bd. 
8. Genie ©. 364), „ſich nicht ſcheuen darf, die Anlage 
zum Genie felbft in ber thierifchen Natur aufzufuchen, 
da man —— übereingefommen iſt, auch den Thie⸗ 
en etwas bem Genie Ähnliches zuzuſchreiben. Wir feben, 
daß jedes Thier alle Geſchaͤfte, die zu feinen Bebürfniffen 
gebören, mit einer Geſchicklichkeit und mit einer Fertigkeit 
verrichtet, bie Genie anzuzeigen ſcheinen. Bei dem 
Thiere liegt alle Mal ein hoͤchſt feines Gefühl, eine aus: 
nehmende Reizbarkeit der Sinne zum Grunde. Man ber 
raube den Hund feines feinen Geruchs und Gehörs, fo 
nimmt man ibm zugleich auch fein Genie " Diefe 
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weiteſte Bedeutung braucht indeſſen jetzt nicht weiter be: 
rückſichtigt zu werden, da ſie als ein offenbarer Misbrauch 
des Worted Genie mit Recht gegenwärtig antiquirt iſt. — 
Aber auch blos auf den Menfchen bezogen, bezeichnet 
daffelbe im feinem weiteften Sinne nur die Naturbes 
fbaffenbeit oder natürliche Anlage in Anſehung der 
geiftigen Kräfte, fodaß baffelbe ebenfalls jedem Menfchen 
beigelegt werben fann und wird, z. B. in den Rebend: 
arten: ein Menfch von einem langfamen, trägen, ſchlaͤf⸗ 
rigen, ober von einem muntern, raſchen, aufgewedten 
Genie; ein Menſch, der zu Nichts Genie bat; ein vor 
treffliches, außerordentliched® Genie haben. Gleicherweiſe 
rebet man von dem Genie oder Genius einer Sprache, 
Kunft, Religion (fo auch im Franzöfifchen, z. B. Chateau: 
briand's genie du christianisme), von dem Genie bed 
MWeibes oder weiblihen Geſchlechts (fo wird dies Wort 
.B. in einem Aufſatze „über weibliche Geiftesfähigkeit‘‘ 
H Allgem. Anzeiger der Deutfhen Nr. 161 vom 16. 
Suni 1848 gebraucht). In allen dieſen und ähnlichen 
Fällen wird unter „Genie” immer nur die Eigenthüm: 
lichkeit ober auch das barumter verftanden, wad man 
auch durch „Geiſt“ s. str, (esprit, f. den Art. Geist) 
bezeichnet. In diefem Sinne. identificrt Schiller bie 
Morte Genius und Geiſt: 


Der griedifhe Genius an Mayer in Italien : 


„Zaufend Andern verftummt, bie mit taubem H ihn frogm; 
Dir dem Berwanbten und Freund, redet vertraulich der Geift." 


Im engern Sinne bezeichnet es die angeborne vorzüg- 
liche Organifation oder einen böhern ungewöhnlichen 
Grab ber geiftigen Kräfte eines Menfchen, bie vor: 
zügliche Anlage oder Fähigkeit, 5. B. in den Redensarten: 
Genie zur Poeſie, Mufit u. dgl. m. baben; ein philo— 
fopbifchet, biftorifches, mathematifched Genie haben oder 
fein; Werke des Genies u. dgl. m. „Jeder Menſch ift 
wenigftend des Jahres ein Mal ein „„Genie.““ Lichten: 
berg. — Im engften Sinne, und namentlich in der ſchoͤ⸗ 
nen Kunft und Riteratur, aber auch in den Gebieten 
der Wiſſenſchaft, der Staats: und Kriegs-, ſowie ber 
Lebenskunſt bezeichnet es, fowie auch das daraus gebil: 
bete Genialität, den höchſten und zugleich feltenften 
Grad ber durch matürliche oder angeborene Begabung 
oder Ausftattung entflandenen Organifation des Geiſtes 
eines Menſchen, wodurch derfelbe in den Stand gefest 
wird, in irgend einem Gebiete des geiftigen Lebens bad 
Größte oder Außerordentlichfte, Mufterhaftefte, noch nicht, 
ober boch nicht auf diefe Weiſe fhon Dageweſene bervor: 
zubringen, mithin eine pfochiiche Qualität, ſowie eine Er: 
ſcheinung in der allgemeinen Gultur» oder Sittengefcbichte, 
über deren fpeciell zu beterminirenden Begriff und übrigen 
Beziebungen zu den andern geiftigen Gaben, namentlich 
um Zafent und Gharafter, fowie auch zu den höchften 
ehe des gefammten Menfchenlebend, jedoch die Anz 
ſichten felbft der Männer vom Fach, der Pſychologen und 
Philoſophen, wie noch näher gezeigt werden wirb, immer 
noch verfchieden find. Übrigens Find fhon hieraus die 
andern erwähnten Ausdruͤcke? genial ıc. im Allgemeinen 
verftändlich. 
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Bas zunähft das Sp rachliche betrifft, fo ift zwar 
ausgemacht und anerfannt, daß wir Zeutfche dies Wort 
zunächfi aus dem franzöfifchen „genie“* entlehnt haben, 
dagegen noch freitig, theils ob leßtered aus dem lateini: 
ſchen genius ober ingenium abzuleiten, theild ob baffelbe 
in unferer Sprache beizubehalten, ober wieder zu entfer: 
nen if. In Betreff jener Etymologie befireitet Abelung 
in feiner Schrift „über den teutfhen Styl“ 2. Bd. ©, 
359, daß Genie aus dem lateinifchen gemius ald Schub: 
geift herſtamme, meint auch —— daß man durch die⸗ 
fen Irrthum „oft zu ben prächtigen und ſchwuͤlſtigen Be: 
fchreibungen verleitet worden, welche man in manchen 
Lehrbücdhern von dem Genie macht. Allein es läßt fih 
fehr beflimmt erweifen, daß dad Wort in dieſer Bedeu: 
tung ganz von bem lateinifchen ingenium abflammt, wel: 
ches ſchon in dem mittlern Latein in — noch mehr 
aber im Sranpöfiichen in genie verfürzt wurde. Unter 
den mandherlei Bedeutungen, welche died Wort in den 
barbarifchen Jahrhunderten befam, mußte e8 auch Fünft: 
liche oder finnreiche Werkzeuge, befonders Priegeri- 
fhe Wurf» und andere Werkzeuge, bebeuten; baber aud 
bie ganze Kunft, mit denfelben umzugehen, im Franzöfi: 
ſchen /e genie genannt wurde. Man verfuche es, Diele 
Bedeutung ohne ten duferflen Zwang von dem lateini- 
fhen genius abzuleiten. Wahr ift ed indeffen, daß fo: 
wol in dem franzoͤſiſchen gemie, ald in dem englifchen. 
genius bie lateiniihe genius und ingenium zufammen: 
gefloffen find, welches man ber Unmwiffenheit derjenigen 
Sahrhunderte, in welchen dieſe Sprachen entftanden find, 
zu Gute halten kann; daher heißt ſowol ein Genius oder 
Schutzgeiſt, ald auch bie vorzügliche Fähigkeit des Geiftes 
im Franzöfifchen Ze genie und im Englifchen genius. Allein 
diefe Bedeutungen find auch nur zufammengefloffen, bür: 
fen daher auch nicht von einander abgeleitet werben. Als 
man dies Wort im Zeutfchen aufzunehmen nötbig fand, 
war man fich jener Abftammung von ingenium wenig: 
ftend dunfel bewußt, daher man ihm auch das fächliche 
Gefchlecht beilegte, das Genie, fo oft ed Fähigkeit des | 
Geiſtes bedeuten foll, dagegen man es in ber Beben: 
tung eines Schußgeiftes mit dem männlichen Gefchlechte 
in der lateinifchen Geftalt behielt, der Genius.” Diefe 
Bemerkung ift nur theilmeife als richtig anzufeben, da 
nicht blos der gemeine, fonbern auch der höhere, aͤſtheti⸗ 
ſche und wiſſenſchaftliche Sprachgebraud die Worte Ge: 
nie und Genius ganz tg nimmt und bei 
bem letzteren wol an ben Gegenfah bed Genies zum Ber: 
ftande, aber keineswegs an den Begriff des Schutzgeiſtes 
denkt. So z. 3. wirb von ber fchönen Kunft ebenfo 
wol gefagt, daß fie durch dad „Genie, b. b. die fhaf: 
fende Kraft, welche nach ihren eigenen ag 7 urbildlich 
wirkt, bedingt iſt“ (Aloys Schreiber, Lehrbuch der 
Aſthetik ©. 9), ald auch „es ift die Kunft das Merk des 
Genius, welde bie durd reine Gontemplation aufgefaß: 
ten etbifchen Ideen, dad Wefentliche und Bleibende aller 
re a der Welt wiederholt.” — „Das Wefen dei 
Genius beſteht eben in ber überwiegenden Fähigkeit zu 
folcher im Object ganz aufgebenden reinen Gontemplation, 
und da nun bdiefe ein gänzliches Vergeſſen der eigenen 
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Perfon und ihrer Beziehungen verlangt, fo ift Geniali: 
tät nichts Anderes ald die volllommenfte Objectivirät, 
d. b. objective Richtung des Geiſtes, entgegengefeht der 
fubjectiven, auf die eigene Perfon, d. b. den Willen ge: 
benden" (Schopenhauer, Welt ald Wille und Bf 
lung. 2. Aufl. 1844. 1. Bd. S. 208). Hierher gehören 
J— folgende Zenien Schiller's: 
Der Genius. 
Wiederholen zwar kann der Berftand, was ba ſchon geweſen; 
Was bie Natur gebaut, bauet er waͤhlend ihr nach 


Über Ratur hinaus baut die Vernunft, doch nur in bas Beere. 
Du nur Genius mehrft in ber Ratur die Natur.“ 


Der Nahahmer. 


‚Gutes aus Gutem das kann jebweber Berfländige bilden; 
Aber ber Benius ruft Gutes aus Schlechtem or. 


Genivalität. 


Wodurch gibt fi) ber Genius fund? Wodurch jich der Schöpfer 
Kund gibt in ber Matur, in dem unendlichen Au. 
Klar ift der Kther und doch von unermeßlicher Tiefe; 
Dffen dem Aug’, dem Berftand bleibt er doch ewig geheim.’ 
Doch zeigt dad Meine Gedicht „Columbus“ recht deutlich, 
wie An on der Begriff „Genius’ im Verhaͤltniß zum 
Begriff „Berftand” genommen zu werben pflegt, da darin 
beides als ibentifch und letzterer felber ald Schußgeift gilt. 
„Gteure, mutbiger Segler! Es mag ber Wit dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steu'r ſenken die läffige Hand. 
Immer, immer nach Weſt! Dort muß bie Küfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und Ir r a. vor beinem 
erfand, 
Zraue dem leitenben Bott und folge dem fchweigenden Weltmeer. 
Wär fie noch nicht, fie flieg’ igt aus den Fluthen empor. 
Mit dem Genius ſteht bie Natur in ewigem Bunde; 
Was der eine verfpricht, Leiftet die andre gewiß." 

In Bezug auf jene Eigenthümlichkeit unferer teut⸗ 
fen Sprache, melde dad Genie ald generis neutrius 
bezeichnet, möchte eine Bemertung Fr. Schlegel’s (im 
Athendum 1. Bd. S. 75) befondere Beachtung verdienen, 
und wol der Wahrheit näher fommen, als die Adelung’s 
fhe: „Gerechter kann feine Nation oder feine Sprache 
fein, als die teutfche, da fie der männlichen Parteilichs 
keit der Römer, ja aller Europder zum Trotz das Genie 
ungewiſſen Geſchlechts machte; eine Unparteilichfeit uns 
ferer Sprache, gegen welche die Arroganz der meiften 
Philoſophen, welche dem weiblichen Gefchlechte alles eigent: 
liche Genie, oder alle Genialität abfprechen, ebenfo wibers 
ich abſticht, als fie mit den zwei fchönften wer er 
unfered teutfchen Volksthums, dem Sinne für das Recht 
und die Achtung des Weibes, und der höhern Anficht 
der Liebe und des Familienleben barmonirt, wie dies 
namentlih Immermann') fo treffend nachgemwiefen hat; 
wie denn auch teutfche Philoſophen, namentlih Her: 
der, 3. I. Wagner (in der „Idealpbilofophie”), Görs 
tes (Aphorismen über die Kunfl), W. v. Humboldt 

1) Memerabilien I, 1840. ©. 98 5 Bergl. Schmitthen⸗ 
ner, Zwoͤlf Bücher vom Staat 1.8. MR fg. G. E. Schulze, 
Pioh. Antbropot, $. 211. ©. 447. 3, Ausg. Bries, Plych. Ans 
Ibropet, I, ; Etbit &.295. GScheidler, Pipdelogie 8. 472; 
Handbuch der philof. und conftit. Politik. I, u. 2, Heft. ©, 14l. 
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u. %. die Geniefähigkeit des weiblichen Geſchlechts beſtimmt 
anerkannt haben. 

Geht man davon aus, baf Genie aus dem lateinifchen 
ingenium bherflammt, und wie dieſes letztere zu dem verfchies 
denen Zeiten in verſchiedenen Bedeutungen genommen wor⸗ 
den ilt, fo ift die Etymologie von ingenium aus dem Worte 
gigno, ingigno, ingenero, ingenitum s. innatum ganz 
offenbar und auch allgemein angenommen, wie dies [dom 
— ausgeſprochen hat, und womit zugleich das eine 

auptmerkmal aller Genialitaͤt, das Angeborenſein oder 
die Naturanlage, zuſammenſtimmt). Streitig iſt dagegen 
wiederum, ob das Fremdwort Genie, abgeſehen von feis 
ner bier nicht weiter zu erörternden Bedeutung in ber 
militairifhen Kunftfprache, Genie: oder Angenteurcorps, 
Genieweſen, ald ein mit Fug und Recht — 
auch fernerhin beizubehalten, ober als ein unnoͤthigerweiſe 
aufgedrungenes wieder zu entfernen ſei. Fuͤr die erſtere 
Anſicht hat ſich Garve ſchon vor 60 Jahren in den 
„Betrachtungen über ge ig („Beiträge 
zur teutfchen Sprachkunde“ [Berlin 1794.]) erklärt, und 
ebenfo Adelung in f. großen „kritiſchen Woͤrterbuche.“ 
Gampe dagegen hat das Wort Genie in fein Wörter: 
buch nicht aufgenommen (die übrigen oben erwähnten 
Ausdrüde „genial“ bis „Genius” fehlen übrigens auch 
bei Adelung), und dagegen in feinem „Wörterbuche zur 
Erklärung und Verteutihung der unferer Sprache aufges 
drungenen fremden Ausdrüde” (Braunſchweig 1813. s. 
Genie S. 336) ſich dahin erflärt, daß jened Wort nie 
teutfch werden fann und wird, „weil ed unfere Sprach: 
ähnlichkeit zu weit verletzt; der weiche Zifchlaut, womit 
daſſelbe ausgefprochen werben muß, ift unferer Sprache 
fo fremd, daß fie nicht einmal unter ihren Buchflaben 
ein Zeichen daflır hat.” (In der That ift es offenbar ein 
Übelftand, daß wir jenes Wort franzöfifch ausfprechen 
und dagegen genial, Genialität und Genius obne jenen 
Ziſchlaut, oder lateiniſch) Campe hält jened auch für 
völlig entbehrlich, da ed in feinem erwähnten weitern 
Sinne durch die Ausdruͤcke: Natureigenthümlichkeit, Geift, 
im engern Sinne durch Geſchick, Anlage oder — 
im engſten durch erfinderifcher oder ſchoͤpferiſcher Kopf, 
Beuerfopf, Schöpfergeift oder fchöpferifcher Kraftgeift, Urs 
kopf ober Urgeift, auch Schaffgeift erfegt werben koͤnne. 
Bür „geniemäßig” fchlägt Campe ftarkgeiftig, für „ges 
niefüchtig” Ropffüchtig oder urkopffüchtig vor..— Allein 
obgleich diefe Wörter fprachrichtig gebildet fein mögen, 
und namentlich Schöpfergeift, welches au von Kolbe 
und Heinze gebilligt und angenommen ift, dad eine 
Hauptmerkmal der Genialität richtig bezeichnet („Muſter⸗ 
geift” ſchlug übrigens auch fchon Leffing flatt des Doppels 
fremdwortes „Driginalgenie‘' vor), fo klingen diefelben doch 
ungewöhnlich, als daß ihre Einführung leicht zu hoffen 
Rinde wie denn auch ald Thatſache der Gefchichte feſt⸗ 
flebt, daß das Wort Genie in feiner hoͤchſten Bedeutung 
unbedenklich theild von allen unfern Pſychologen, Dichtern 
und übrigen Rünfttern, AÄſthetikern und Philofopben, theils 
2) Huarte, Scerutin, ingen, interpr. et schol. Mejore 1063, 

. 40. Helvetius, De l'esprit disc, IV. ch. 1. p. 338, Kuug, 

petit 5. 62... 299, iR 





GENIE 


im allgemeinen Sprachgebrauche quem penes arbitrium 
est et jus et norma loquendi fortwährend gebraucht 
wotben ift und fchon faft zwei Menfchenalter nach ber 
Beröffentlihung der Campe’fchen Purificationsverfuche 
immer noch gebraucht wird, obgleich es allerdings ald ein 
Übelftand bezeichnet werden muß, daß wir für diefe hoͤchſte 
und feltenfte Offenbarung der Energie des Menfchengeiftes 
feinen einheimiſchen oder volksthümlichen Ausdruck haben. 
immerhin follte dad Wort Genie nur auf diefe bödhfte 
Sphäre befchränft bleiben, da es für die niedern Bedeu: 
tungen nicht am entfprechenden teutfchen Ausdrüden fehlt, 
und ohnehin jenes durch vielfachen Misbrauch fchon früher 
fo fehr in Miscredit gebracht worden, baß es zu einem 
Spott: und Schimpfnamen herabfanf ’); daher ſich Kef: 
fing ein Mal dahin ausfprah: „Wer mich ein Genie 
nennt, dem gebe ich ein Paar Obrfeigen, baß er denen 
fol es find vier!” Dahin gehört auch das befannte 
Heine Spottgebicht („Nachricht vom Genie”) des Wands⸗ 
beder Boten’), ſowie daß bad Wort „‚Geniervefen‘ bie 
affectirte Originalität, oder die Sucht bezeichnete, ſich beim 
Denken und Handeln Über die vernünftigen und allge: 
mein gebilligten Regeln, nach welchen fi Jedermann 
richtet, darum wenzufegen, weil man fich ein außerordents 
liched Maß von Fähigkeiten zutraut ); eine Anmaßung, 
die auch heutzutage noch, z. B. bei den fogenannten 
„emancipirten” Damen, und in ber Form des foges 
nannten „Gultus des Genius” wieber vorfommt (mo: 
von fpäter noch fpeciell geredet werben wird). Diefe krank⸗ 
bafte Erfcheinung erzeugt dann die fogenannten „Genies 
affen,” d. b. folche, weldhe das Zufällige und Unwefents 
liche, dad Außere und Einzelne an wirflihen Genies 
nachahmen, und welche entweder ſchwache Eitle find, die 
fi jenen gleihbünfen, wenn fie ihnen in ber Sprache, 
Kleidung und dem Ton der Stimme äbnlid erfcheinen, 
wie dies fchon in „Wallenftein’s Lager’ fo trefflich vers 
anfchaulicht wird"), oder fogenannte forcirte Genies, 
welche die dann und warn berechtigte Kühnheit des Ge: 
nius in feiner Abweichung von den conventionellen Regeln 
nadhäffen, ja ſich wol aller Gefege entbinden unb von 
Allem erimiren®). (Darauf bezieht fih das befannte 
Wort „Genieſtreiche.“) Im fofern foldhe Genieaffen die 
zur Hervorbringung wahrhaft genialer Werke ganz uners 
laͤßliche Ausdauer, ober den Fleiß für ganz überflüffig 
halten, verfpottet fie Schiller in der Zenie auf bie fos 
genannten „Sonntagskinder:“ 


3) G. €. Schulze, Vych. Anthropologie. 3. Autg. S. 244, 
4) Krug, Kalliope und ihre Schweftern S. 107. 
5) Ein Fuchs traf einen Efel an. 
Herr Efel, ſprach er, Iebermann 
Hält Sie für ein Genie, für einem großen Dann, 
RE a 
ab’ nichts rriſches gethan!’ 
Glaubius, Werke 1I. &, 3, 
6) Buſch, Vermiſchte Abhandlungen. 1. wi 1. Reinharb, 
Epftem der drift, Moral. 5. Ausg. I, &. 593, 
T) „Wie er fi räuspert und wie er fpudt, 
Das bat cr ihm richtig abgeguckt.“ 
8) Carus, Empir. Pſychol. I. S. 269, 
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„Iahre lang bilbet der Meifter und kann ſich nimmer genug thun, 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume befcheert. 
Bas fie geftern gelernt, das wollen fie heute fchon lehren. 
Ad mas haben bie Herrn doch für ein kurzes Gedaͤrm!“ 


Natürlich gibt es ſolcher Aftergenied oder Genieaffen 
unenblid mehr, als der wirklichen, und in culturgefchicht: 
licher Hinſicht ift leider! gewiß, daß unfer teutfches Wa: 
terland mit jenen vorzugsmeife heimgefucht worden: ift, 
wie denn unferer Sprache aud jenes Doppelmwort wol 
eigenthümlich ift, ſowie gleicherweile der Ausdrud „Dri: 

inalgenie,” welcher fireng logifh genommen einen 

leonadmus enthält, da feine wahre Genialität ohne Dri: 
ginalität denkbar tft. Bekanntlich gehört zu den Schaut: 
tenfeiten unferes Volksthums der zu große Trieb der 
Nahahmung fremder Mufter, Überhaupt die Über: 
fhägung ded Fremden, worüber fhon Luther getta t 
bat, der in f. Auslegung bed Propheten Zephania ( JF 
Weigel'ſche bg VI. ©. 2330) die Zeutfchen „faſt 
aller Nationen Affen” nennt; ein Fehler, ber uͤbri— 
gend vorzugsweife aus Mangel an nationalem Selbſi—⸗ 
gefühl, fowie diefer aus unfern klaͤglichen nationalzpolis 
tifchen Zuftänden feit Jahrhunderten, befonders aus unferer 
Biel: und Kleinftaaterei herrührt, und der fich dann auch 
in unferer ohnehin zu fehr er Kosmopolitismus neigen: 
ben Literatur zeigte. „Es ift — beſſer, Original als 
Kopey u fein,“ mahnte fon eine „Patriotiſche Phan: 
taſie“ Möfer’s; „der Zeutfche iſt mit Vergnügen Alles, 
nur nicht er felber!” fagte noch Jean Paul. Eben: 
berfelbe bemerkt irgendwo: „Die größte Strafe für ein 
Genie find feine Affen.” Und aud bei Lichtenberg 
finden ſich mehre hierher gehörige Rügen, fo in dem Auf: 
fage: „Parakletos, oder Troſtgruͤnde für die Unglüdlichen, 
die feine Driginalgenies find” (Verm. Schr. 1801. 
1. 85. ©. 65). Er fpridht darin von dem Gefchmad 
unfered Publicums: „Teutſchland bat fo lange nach Dri: 
ginalföpfen gefeufzt, und jegt, ba fie allein im Muſen⸗ 
almanad zu Dusenden figen, Plagt man überall über die 
Driginaltöpfe. Keine Meffe ginge mehr, wie unter Franz L; 
der eine hinkte, der andere affectirte ein fteifed Knie, der 
dritte fchlüge ein Rad, ber vierte Purzelbäume, der fünfte 
inge auf Stelgen, ber fechöte machte den Hafentanz, ber 
Febente büpfte auf einem Beine, der achte rollte, ber 
neunte ritte fein ſpaniſches Rohr, der zehnte ginge auf 
den Knien, der eilfte Eröche und der zwölfte rutfchte. Ich 
hätte es den Driginalföpfen vorher fagen wollen, und ich 
rathe ed allen denen, bie es werben wollen, fo zu bleiben, 
wie fie find; denn ich habe immer gemerkt, daß man jo 
mit unferm einfältigen Publicum am woeiteften Fommit. 
Sch wollte einmal fehen, wer mir etwas fagen will, wenn 
id bin, was ich bin! Aber wenn ihr originell fchreibt, 
3. B. in fonfopifhen Sentenzen, flucht und ſchimpft wie 
Shafefpeare, leiert wie Sterne, fengt und ‚brennt wie 
Swift, ober pofaunt wie Pindar — meint ihr, daß ihr 
bamit Dank verdienen würbet?” Ferner S. 69: „Das 
Publicum verlangt Driginalgenied und Original: 
werke; aber grade dieſer Punft iſt ein betrübter Beweis, 
wie unerfahren der teutfche Leſer in der Kenntniß feis 
nes eigenen Landes ift; immer die Augen jenfeit des 
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Rheins, ober jenfeit des Kanals gerichtet, ſieht er nicht, 
worauf er tritt. Ich habe von jeher geglaubt, daß unter 
allen Nationen in Zeutfchland bie meiften Driginals 
genies marfchfertig laͤgen, weil fie aber nicht verlangt 
wurden, fo lebten und fchrieben fie fo fort, wie wir ges 
meinen Schriftfteller, von der Linken zur Rechten, 
und gingen von Empfindung und Gedanken zum Aus» 
drud immer in der fürzeften Linie. Aber faum war bie 
Lofung gegeben: wer original fchreiben kann, ber werfe 
feine er Geber weg, ald die Federn flogen wie Bläts 
ter im Herbfte. Es war eine Luft gayuleden, dreißig 
Voricke ritten. auf ihren Stedenpferben in Spiralen um 
ein Biel herum, das fie den Tag zuvor in einem Schritt 
erreicht hätten; und ber, der fonft beim Anblid des Mee: 
res, oder bed geflirnten Himmels Nichts denken konnte, 
ſchrieb Andachten Über eine Schnupftabafsbofe! Shake: 
fpeare flanden zu m. auf u. ſ. w.“ In den zer: 
fireuten literarifhen Bemerkungen (I, 255): „Gewiß 
kann in Zeutfchland Nichts der Aufmerffamkeit eines ſa⸗ 
tyrifchen Kopfes würbiger, ald ber jet fo lächerliche Eifer, 
Original zu fein. Es geben über diefem Bemühen bie 
beften Köpfe zu Grumde, und ber Teutſche vernachläffigt 
barüber das, wozu bie Natur ihn bauptfächlich beftimmt 
zu haben fcheint, dad Klarmachen in der Philofophie und 
der hoͤhern Gefchichte.” Sodann (S. 340) gibt er eine 
fehr witzige Darftellung eines ſolchen Genieaffen unter ber 
Auffchrift: „Der große Geiſt:“ „Er hatte die Eigenfchaf: 
ten ber größten Männer in fich vereinigt; er trug ben 
Kopf fchief wie Alerander, hatte immer etwas in den 
rer zu niſteln wie Gäfar, fonnte * trinken wie 
eibnitz, und wenn er einmal recht in feinem Lehnſtuhl 
faß, fo vergaß er Eſſen und Trinken darüber wie New» 
ton, und man mußte ibn wie biefen weden; feine Des 
rüde trug er wie Dr. Johnſon und ein Hofenfnopf 
ſtand ihm immer offen wie bem Cervantes!“ — Dagegen 
kann ed und Zeutfchen zum Troſte gereihen, daß wir 
wenigftend in Bezug auf die Einfiht und das Weſen 
ded Genied und ber Genialität den übrigen Culturvoͤlkern 
überlegen find, was theild darin feinen Grund bat, daß 
überhaupt die Zeutfchen ihre Intelligenz und Wiſſenſchaft 
vorzugsweife ausgebildet haben, theild darin, daß grade 
foiche ausgezeichnete Köpfe, die den Namen bed Genies 
in vollem Sinne verdienen, wie Kant, Schiller, Goethe, 
Sean Paul u. %., das Wefen der Genialität felber mehr oder 
weniger vollftändig erörtert haben, auf beren Anfichten 
baber bier vorzugsweife Rüdficht zu nehmen if. 
I. In Bezug auf die nähere Begriffsbeſtim— 
mung und pſychologiſche Gharafteriftit des Genies 
oder Genius findet ſich im der alten claſſiſchen Literatur 
nur wenig Ausbeute, obwol bie Sache felbft, befonders bei 
den Griechen, in allen Hauptgebieten deö geiftigen Lebens, 
vor Allem aber in dem der fdhönen Kunft und Literatur, 
fowie in ber Staats» und Kriegskunſt, häufiger ald ander: 
wärtd vorgekommen ifl. In gewiſſem Sinne gehört bier: 
ber, was die Alten, befonders Platon, vom Enthufias» 
mus und der göttlichen Manie oder Begeifterung ber 
Dichter, des. Infpiration bderfelben von einem göttlichen 
Geifte oder Genius fagen: „Otöc yap rıs dr zuin.“ 
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(Euripid.) — „Est Deus in nobis, agitante calesci- 
mus illo!‘“ (Ovid. Fast. VI, 5), überhaupt bie Lehre 
von ben Dämonen und Genien, von ber Divination oder 
Prophetengabe und den Sibyllen; welches Alles bekannt⸗ 
lich in der antifen Mythologie, Theologie und Philofophie 
eine große Rolle gefpielt bat und zuleßt doch nur als 
poetifche Einkleidung ber Anfichten über dad Walten des 
Genius im Menſchen if. Schon ber Altefte griechiſche 
Philofoph Thales hatte bekanntlich ed ausgefprocdhen, daß 
Ales in der Natur voll Götter oder Dämonen fei (Ari- 
stot. de anima I, 2; de mundo c, VI), und in dhns 
lihem Sinne erflärt Pythagoras theild das Weltall und 
jeden Weltkörper für befeelt (Cie. Somn. Seip. ce. 3), 
theils nahm er in jeber menfchlihen Seele ein doppeltes, 
böheres und niebriges, Princip an (Diog. Laert. VII. 
S 30). Daß Sokrates feine höhere Einficht oder Weiss 
eit auf feinen Verkehr mit einem Dämon oder Ges 
nius bezog, ift allbefannt (f. Xenoph. Memorab, I, 4, 
19; IV, 8, 1), fowie was von feinen Eraltationen ober 
Entzüdungen berichtet wird, in denen er Stunden, ja 
Zage lang ber Außenwelt und ihrer Berührung ganz un: 
eingeben? und unempfänglid — alfo ganı, in der echt ge⸗ 
nialen Weiſe — fich feinem fpeculativen Genie und Nach⸗ 
benfen a. (vergl. Plat. Sympos. p. 171. Bip. Aul. 
Gell. N. A. fi. I, 1); endlich auch feine Anſicht, daß 
jede Seele „daͤmoniſcher“ Natur fei und bie Kraft 
göttlicher Weiffagung befige (f. Platon im. Phaedr.; 
vgl. Juſti, Über den Dämon des Sokrates). Bom Pla: 
ton gehört hierher außer dem, was im Sympoſion vom 
Enthufiasmus gefagt worden, feine Lehre theild von den 
Dämonen, als einer Art von in der Kuft lebenden Mit: 
telgeiftern zwifchen Göttern und Menfchen, die den Vers 
kehr zwifchen beiden beforgen (f. Cratyl. p. 343. 259 
Bip.; Epinom. p. 260), tbeil® von den Genien im 
eigentlichen Sinne, d. b. den eigenthümlichen —— 
ſtern, dergleichen jeder Menſch beim Eintritte in das Le— 
ben einen erhält, der ihn bis an das Ende beffelben und . 
zu dem Drte begleitet, wo die Seelen ber Verſtorbenen 
gerichtet werden (de rep. X. p. 330. 336; Phaedr. 
p. 256; de leg, X. p. 180). Auch beim Zenofrates 
wird der Dämonenlehre gedacht (Piut. De Isid. p. 361. 
B. p. 479 sq. Wytt.). Desgleichen kannten die Stoi: 
fer gute und böfe Dämonen (Plut. De Placit. I, 8), 
und Pofidonius hat ein eigentd Buch darüber gefchries 
ben (Macrob, Saturn. I, 12, Lipsü Physiolog. Stoi- 
cor. I, 15), und Plutarch fpricht ebenfalls von einer 
Art Schugpatronat des Genius Über den Menfchen, wels 
ches mit ber Namengebung verbunden war (de oculor, 
defect, p. 421. E. p. 724. Wytt.). Diefe Vorftellungen 
waren übrigene in ber ganzen Borwelt verbreitet und re 
men durch aͤltere thraciiche und ſamothraciſche Inſtitute 
und Prieſterlehren zu den Griechen, wie zu ben Etrus: 
fern und den Römern, bei weldyen leßtern die Genien= 
lehre eine fo bebeutende Rofle fpielte ?). 


9) Ereuger, Symbolik der Moythot. 1821. II. S. 42, 67, 
78 fa. 512, („Über die Genientehre ber Briedyen und Römer vol. 
den unten folgenden Specialartitel von Drn. Dr. Krauſe.“ Redaci.)] 
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Es ift natürlich hier nicht ber Ort, auf dieſe mytho⸗ 
togifche Lehre von den Genien einzugeben, vielmehr muß 
auf die Hauptfchriften darüber verwiefen werben (vergl. 
Pauly's Realencyklop. s. v. Genius). Wol aber kön: 
nen einige Hauptpunfte berfelben die pfychologifche Lehre 
vom Genie und ber Genialität erläutern, da man letztere, 
mie fchon angedeutet, von jeher ald eine Art von Infpis 
ration eines höhern Geiſies angeſehen hatz und da man 
auch noch gegenwaͤrtig mehr oder weniger allgemein bie 
Lehre von foldhen guten und böfen Geiftern annimmt, und 
jedenfalls bei vorzüglichen Geiftern etwas bämonifches 
ganz unverfennbar fich zeigt, was u. A. ber fonft gar 
nicht myſtiſch gefinnte Goethe fo häufig anerkannt bat, 
und wofür die Pfychologie auch in ber neueſten Zeit denk⸗ 
würdige Belege gibt. Nach jener altrömifchen, nach 
Pothagoreifchs Platonifchen Philsfophemen geftalteten Lehre 
von ben Genien find diefelben von den anden Schub: 
geiftern, den Manen, Zaren und Penaten, dadurch unter» 
ſchieden, baß ber Genius bad primitive Moment bezeich⸗ 
net, die andern aber das ſecundaͤre, indem erſt dann, 
wenn ber Genius feine Rolle ausgeſpielt hat, die der ans 
dern genannten Gottheiten beginnt, Die Genien haben 
ihren Namen baber, weil fie Leben zeugen (Pau, Diac, 
p. 71: genium appellant deum, qui vim obtineret 
rerum omnium generandarum) und alles Gefchaffene 
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bei Actium erſchien und dem Brutus fagte: „Ich bin dein 
böfer Genius, bei Philippi fehen wir uns wieder!” (Val, 
Max. 1, 7, 7. Piat. Brut. 36.) — Da man dem 
Genius wie andern göttlichen Geiftern in Gebeten, Schwü: 
en, Weihungen und Opfern buldigte, namentlich jäbrlid 
am Geburtstage ein Feſt anftellte (Sen. Ep. 114; vergl. 
Hor. Ep. Il, 1, 140; Tibwdl. Il, 2), fo bezeichnete 
„genialis“ eine ſolche feftliche ober glüdlihe Stimmung 
(Hartung a. aD. ©. 38), außer feiner eigentlichen 
Bedeutung „zeugungskraͤftig.“ Natürlich verloren ſich 
mit der Einführung des Chriſtenthums jene Lehren, wurs 
den aber im Bollöglauben an Engel und Zeufel über 
genug erfeßt. . 

Nähere Erörterungen über dad Ingenium finden 
ſich Übrigens bei den Römern nicht; denn Eicero’ö ges 
legentliche Bemerkung, daß das Ingenium aus einer Ber: 
bindung von Gelehrigkeit und Gedächtniß beſtehe, kann 
natuͤrlich nicht als eine folche gelten. Daffelbe gilt auch 
von ben fpäteren Zeiten, und felbft bei dem großen Re: 
formator der Wiffenfhaften Bacon finden fi in feinem 
Hauptwerfe: De augmentis scientiarum Lib. VII. c. 3 
und in Novum organon I. $. 55, nur unbebeutende 
Bemerkungen über die Natur und Werfchiedenheit der 
Geifteöfräfte (ingenia) Überhaupt. 

Es ift im Allgemeinen ſchon bemerft worden, daß bad 


von feinem Urfprunge an bid zu feinem Untergange wie\ Genie im eigentlichen böbern Sinne in das Gebiet der ſchoͤ⸗ 


ein zweites geiſtiges Ich neben dem körperlichen fortwaͤh⸗ 
rend begleiten. Jeder Menſch hat einen Genius, einen 
genius natalis, quem quisque in genesi sortitur 
(Censorin, De die nat. Cap. 3). Diefer von Geburt 
an dem Menfchen —— Gefaͤhrte leitete fein Ges 
fi, bewirkte feinen Tod, fowie er aud fein Reben ber: 
vorgerufen hatte, und beſtimmte fogar feinen Zufland nach 
dem Tode (die Beweisftellen f. bei —— Die Reli⸗ 
gion der Römer I. ©. 35). „Wie ed komme,“ ſagt 
Horaz (Epist. II, 2, 187), „daß von zwei Brüdern 
oft der eine feine Zeit mit Taͤndeln und Nichtsthun vers 
bringe, der andere vor lauter Thaͤtigkeit und Unruhe feis 
ned Lebens nie froh werde, das wife der Genius, ber 
von der Geburt an zugetheilte Gefährte, der dad Geflirn 
regiere, der Dämon ber Menſchennatur, unfterblich, für 
jedes Individuum ein befonderer, veränderlichen Angefich: 
tes, bald weiß und bald ſchwarz.“ Der Genius ift alfo 
dad Inftinctartige im Menfchen, welchem um fo eber eine 
Realität außerhalb diefem zugeftanden werden konnte, als 
der Menfch ſich unbewußt von ihm getrieben fühlt. Wenn 
biernady aus der bloßen Veränderlichfeit der Genius bald 
ald ein weißer oder guter (Agathodaͤmon), bald ald ein 
ſchwarzer oder böfer —— erſcheint, fo ergibt fich 
dagegen aus andern rm (namentlich bed Servius 
zu Virgil's Aen. VI, 743: cum nascimur, duos ge- 
nios sortimur; unus hortatur ad bona, alter depra- 
vat ad mala, quibus assistentibus post mortem aut 
asserimur in meliorem vitam aut condemnamur in 
deteriorem) gen unleugbar ein Dualismus ober eine 
manichäifche Anficht, wornach jeder Menſch zwei folder 
ra bat. Hierher gehört auch, was von dem 
böfen Geifte erzählt wird, der dem Gaffius vor der Schlacht 


nen Künfte und Literatur im engern Sinne, d.b. desjes 
nigen Gebietes der Wiffenfchaften und Künfte gehört, welche 
das Leben des Menfchen felbft zum Gegenftande haben, in 
ihren Hervorbringungen und Darftellungen nicht auf äußere 
That und materielle Wirkung ausgeben, blos in Gedanken 
und in der Sprache wirken und ohne andern körperlichen 
Stoff in Wort und Schrift dem Geiſte fich darftellen, wie 
died in den Werfen der Porfie, Philofophie, Geſchichte und 
Beredfamkeit der Fall ift (f. Fr. Schlegel, Borlef. über 
tie Gefch. der Riteratur, fämmtl. Werke. 1822, 1. S. 8), 
und daß bie Genialität hierin vorzugsweife, wenngleich nicht 
ausfchlieglich, fich zu offenbaren pflegt. Daber findet fich 
auch lange, bevor in unfern Pfochologien das Wort Genie 
vorfommt, der Begriff deffelben zuerſt in jener Literas 
tur näber beftimmt, und zwar in ber frangöfifchen, ba, 
wie ſchon bemerft, wir aus berfelben jenen entlehnt haben. 
Ein feiner Zeit berühmter franzöfifcher Schriftfteller in dem 
Gebiete der Äſthetik, Du Bos, if in diefer Beziehung 
zuerft zu nennen, da die frühern Schriftfteller unter Ge» 
nie nur die Geifteäbefchaffenheit überhaupt verftehen. Er 
erklärt dafjelbe durch „die Gefchidlichkeit, welche ein 
Menſch von der Natur empfangen hat, gewiſſe Dinge gut 
und leicht zu verrichten, die von andern Menfchen, weiche 
ſich auch noch foviel Mühe geben, nicht anders als fchlecht 
verrichtet werben können.” (Reflexions sur la peinture 
et poesie. Tom. II. Chap. 1.) Helvetius fieht als 
Hauptmertmal bed Genies bie Fähigkeit zu erfinden 
an; bad Genie erfobere aber nicht eine ſolche Erfindung, 
die von ungefähr gefchieht, fondern „weiche aus einer 
neuen Verbindung der Dinge entfleht, wo man neue Ver: 
bältniffe unter gewiffen Dingen und Begriffen ficht. Wer 
dieſes thut, hat Genie.” Aber er macht noch einen Um 
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terſchied, ob man Genie ober ben Namen eined Genies 
habe. „Nicht alle Menfchen, welche Genie haben, find 
zugleich mit dem Zitel eined Genies geehrt; denn man 
erlangt erft den Namen eineö Genies, wenn man in einer 
Kunf ober Wiffenfchaft eine Epoche macht, d. i. wenn 
man die Kunft bis zu dem letzten Grade ihrer Vollkom⸗ 
menbeit * die zu einer gewiſſen Zeit möglich iſt. 
In diefem ftande haben Wolf, Newton, Rafael und 
Klopſtock nicht allein Genie, jondern auch ben Namen 
eines Genies.” (De l’esprit Dise. 4. Chap. 1.) Un: 
ter den Zeutfchen möchte wol zuerft Albrecht v. Hals 
ler zu nennen fein. Derfelbe fagt: „Der Mann, dem 
man Genie zufchreibt, muß durch die Natur zu einer 
gewiffen Wiffenfchaft vorzüglich tüchtig gemacht fein, und 
er muß feine Mühe und Fleiß eben auf diefen Vorwurf 
gewendet haben, ben ihm bie Natur zugedadı bat.” 
(Söttingenfche gel, Zeitungen. 1748. S. 724) Baum: 
garten erflärte dad Genie im weiteren Sinne als 
das beflimmte Verhaͤltniß der Erfenntnißvermögen unter 
einander in einem Menfchen, im engeren Sinne als bie 
Fähigkeit, welche den Menfchen zu gewiffen —— 
in ausnehmendem Grade geſchickt macht (Metaphys. IH. 
ce. 1. p. XI. $. 648, 649). Auch Sulzer fagt, ber 
Menſch hat überhaupt Genie, wenn er in den Geſchaͤf⸗ 
ten und Berrichtungen, wofür er eine natürliche Neigung 
bat, eine vorzügliche Gefchidtichfeit und mehr Fruchtbarkeit 
des Geiftes ald andere Menfchen zeigt (f. Theorie der 
ſchoͤnen Künfte s. v. Genie). Wieland befchreibt die 
Genies ald „fonderbare und ungemeine Geifter, welche 
tiber die übrigen Menfchen erhaben find” (Betrachtungen 
über die Menfchen S. 21). Herder meint, Genie im 
—— fei eine Menge in⸗ ober extenſiv ſtrebender Sees 
lenkraͤfte, oder raſch und lebendig fich uͤbender Naturkräfte 
(von den Urfachen des gefunfenen Geſchmacks ıc.). In aͤhn⸗ 
licher Unbeftimmtbeit erflärten fich die uͤbrigen (am Schluffe 
im Abriß der, Literatur angeführten) Schriftfteller über 
das Genie, und erft feit der großen Reformation ber 
Philoſophie durh Kant ift auch die Natur deö Genies 
und ber Genialität richtiger erfannt worben. 

Kant felber hat an zwei Stellen fih über das Ge: 
nie erklärt, in der Anthropologie in pragmatifcher Kern 
8. 54 und in der Kritik ber Ürtheilskraft $. 46. In der 
erftern Schrift fpricht er im Allgemeinen von den Ta: 
lenten im Erfenntnißvermögen, d. h. den Naturgaben, 
oder denjenigen Borzüglichkeiten des Erkenntnißvermoͤgens, 
welche nicht von der Unterweifung, fondern der natür: 
lichen Anlage ded Subjects abhängen, und rechnet dazu 
den productiven Wis, die Sagacität oder Nacfors 
ſchungsgabe („die gleichfam mit einer Wünfchelruthe den 
Schaͤtzen der Erkenntniß auf die Spur fommt, ohne dies 
gelernt zu baben und Andern lehren zu können‘) und bie 
Driginalität des Erfennenißvermögend oder dad Ge: 
nie. Er erflärt letzteres als das Talent zum Erfin: 
den. „Man legt aber diefen Namen immer nur einem 
Künftler bei, alfo dem, der etwas zu machen verfteht, 
nicht dem, der blos Vieles fennt und weiß; aber auch 
nicht einem blos nadhahmenden, fondern einem feine Werke 
urfprünglich hervorzubringen aufgelegten Künftler; end: 
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lich auch diefem nur, wenn fein Probuct mufterbaft if, 
db. i. wenn ed verdient, ald Beifpiel (exemplar) nad): 
geahmt zu werben. Alſo lift dad Genie eines Menfchen 
„die mufterbhafte Originalität feines Talents“ 
(in Anfehung biefer ober jener Art von Kunftproducten). 
Man nennt aber auch einen Kopf, ber die Anlage dazu 
bat, ein Genie, da alsdann biefes Wort nicht blos bie 
Naturgabe einer Perfon, fondern auch die Perfon felbft 
bedeuten fol. Im vielen Fächern Genie zu fein ift ein 
vaftes Genie (mie Leonardo da Vinci). Das eigent: 
liche Feld für das Genie ift das der Eiubildungs: 
kraft, weil diefe fchöpferifch ift und weniger als andere 
Vermögen unter dem Zwange der Regeln fteht, dadurch 
aber der Originalität defto fähiger if.” — Sn fpradplicher 
Hinfiht bemerft Kant dann noch (auögehend von dem 
Worte Geift ald dem belebenden Princip im Menfchen, 
und baf, wenn man Reben, Schriften oder Perfonen 
geiftvol! nennt, dies nur unter der Bedingung gefchiebt, 
daß fie ein Intereffe erregen, und zwar durch Ideen, 
„denn dad fegt die Einbildungsfraft in Bewegung, welche 
für dergleichen Begriffe einen großen Spielraum vor fich 
fieht"): „Wie wäre ed alfo, wenn wir das franzöfi- 
ſche Wort zenie mit dem teutfchen —— 
licher Geiſt“ ausdrückten? Denn unfere Nation läßt 
ſich bereben, die Franzoſen hätten ein Wort dafür aus 
ihrer eigenen Sprache, dergleichen wir in der unfrigen 
nicht hätten, fondern von ihmen borgen müßten, ba fie 
es doch feibft aus dem Rateinifchen (genius) geborgt ba: 
ben, welches nichts Anderes ald einen eigentbümlidhen 
Geift bebeutet.” (Daß einerfeits jener Ausbrud nicht 
vollfommen dad in dem Begriffe „Genie im hoͤhern 
Sinne Gedachte bezeichnet und andererfeitd zu weitfchweifig 
ift, braucht wol nur kurz angedeutet zu werben.) 

An pfochologifcher Hinficht bemerft Kant: „Die 
Urfache, weswegen bie muſterhafte Originalität des Ta⸗ 
lents mit dieſem myſtiſchen Namen benannt wird, ift 
weil der, welcher dieſes hat, die Ausbrüche deffelben fich 
nicht erklären, ober auch, wie er zu einer Kunſt komme, 
die er nicht bat erlernen können, fich felbft nicht bes 
greiflich machen kann; denn Unfichtbarfeit (der Urfache 
zu einer Wirkung) ift ein Nebenbegriff vom Geifte (ei: 
nem genius, ber bem Zalentvollen fon in feiner Geburt 
beigefellt worben), deſſen Eingebungen er gleihfam nur 
folgt. — Die Gemütböfräfte aber muͤſſen bierbei vermit: 
teld der Einbildungsfraft barmonifch bewegt werben, 
weil fie fonft nicht beleben, fondern ſich einander flören 
würden, und das muß durch die Natur des Subjects 
efchehen; weshalb man Genie auch dad Talent nennen 
ann, durch welches die Natur ber Kunft die Regel gibt.“ 

Letzteres iſt nämlich die Definition, -welhe Kant 
vom Genie in der Kritif der Urtheilöfraft $. 46 gibt, 
und woraus er zunaͤchſt folgert, daß ſchoͤne Künfte 
nothmwendig als Künfte des Genies betrachtet werben 
müffen. „Denn eine jede Kunft ſetzt Regeln voraus, 
durch deren Grundlegung allererft ein Product, wenn es 
kunſtlich beißen’ foll, ald möglich vorgeftellt wird. Der 
Begriff der fchönen Kunſt verflattet aber nicht, daß das 
Urtheil über die Schönheit ihres Productd von irgend 
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einer Regel abgeleitet werde, die einen Begriff zum 
Beflimmungdgrunde babe, mithin einen Begriff von ber 
Art, wie ed möglich fei, zum Grunde lege. Alfo kann 
die Schöne Kunft ſich felbft nicht die Regel ausdenken, 
nach der fie ihr Product zu Stande bringen fol. Da 
nun gleihwol ohne vorhergehende Regel ein Product nies 
mals Kunft heißen kann, fo muß die Natur im Subjecte 
(und dur die Stimmung ber Vermögen beffelben) der 
Kunft die Regel geben, d. i. bie fchöne Kunft ift nur als 
Product bed Genies möglich.” — Ferner folgert Kant 
daraus, daß Genie ein Zalent in obigem Sinne fei, 
daß Originalität feine erſte Eigenfchaft, aber zugleich 
Mufterhaftigkeit feine zweite fein müfle, da es auch 
Driginalunfinn geben fann. Ferner: daß bad Genie 
felber nicht angeben könne, wie es fein Probuet zu Stande 
* und endlich, daß die Natur durch das Genie nicht 
der Wiſſenſchaft, ſondern der Kunſt die Regel vors 


ſchreibe, und auch dieſes nur, in ſofern dieſe letztere 


fhöne Kunſt fein fol. Kant beſchraͤnkt demnach die 
Genialität auf die Künftler und fpricht fie ben gro: 
fen Geiftern in der Wiffenfhaft ab, weil das 
Schaffen in dem legtern Gebiete doch immer auf bem 
natürlichen Wege bed Forſchens und Nachdenken nach 
Regeln liegt, und von dem, was burd Fleiß mittels 
der Nachahmung erworben werben fann, nicht ſpecifiſch 
unterfchieden fei. „So kann man (S. 183) Alles, was 
Newton in feinem unfterblichen Werke der Principien 
ber Naturphilofophie, fo ein großer Kopf auch erfoderlich 
war, bergleidhen zu erfinden, vorgetragen bat, gar wol 
lernen; aber man fann nicht geifireich dichten lernen, fo 
austührlich auch alle Vorfchriften für die Dichtkunſt und 
fo vortrefflih auch die Mufter derfelben fein mögen. Die 
Urfache if, daß Newton alle feine Schritte, die er von 
den erften Elementen ber Geometrie an biö zu feinen gros 
fen und tiefen —— zu thun hatte, nicht allein ſich 
ſelbſt, ſondern jedem Andern ganz anſchaulich und zur 
Nachfolge beſtimmt vormachen konnte; Fein Homer 
aber, oder Wieland anzeigen kann, wie ſich feine phan⸗ 
tafiereichen und doch zugleich gebankenvollen Ideen in feis 
nem Kopfe hervor und zufammenfinden, darum, weil er 
es felbit nicht weiß, und es alfo auch feinem Andern 
lehren fann ”). Im Wiffenfhaftliden ift alfo ber 
größte Erfinder vom mühfeligften Nachahmer und Lehr: 


10) „Das Genie ift bas Zalent ber Erfindung beffen, 
mas nicht gelehrt ober gelernt werben fann, Man kann gar wohl 
von Andern gelehrt werben, wie man gute Verſe, aber nicht, 
mie man ein gutes Gedicht machen foll; benn bas muß aus ber 
Natur des Werfaffers von felbft bervorgeben. Daher kann man es 
nicht auf Beftellung und für reichliche Bezahlung als Fabricat, 
fondern muß es, gleih als Gingebung, von ber ber Dichter 
ſelbſt nicht fagen kann, wie er dazu gelommen, d. h. einer gelegent: 
lichen Diepoſition, deren Urſache ihm unbekannt ift, erwarten (seit 
genius natale comes * temperat astrum). — Dad Genie 
glänzt daher als augenblidliche, mit Intervallen ſich zeigende und 
wieber verſchwindende Erfcheinung, nicht mit einem willkuͤrlich an« 
gezündeten und eine beliebige Zeit fortbrennenben Lichte, fondern wie 
fprübende unten, welche eine glüdtiche Anwandlung des Geiftes 
aus der probuctiven Ginbildungastraft berausiodt.” Ans 
thropol. &. 307. 2, Autg. 
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finge nur dem Grabe nah, dagegen biefer von dem, 
welchen die Natur für die ſchoͤne Kunſt begabt bat, 
ber Art nach ober fpecififch verſchieden.“ (Daß diefe 
Kantifhe Anfiht der Berichtigung bedarf, wird noch 
fpecieller gezeigt werben.) Übrigens gehört noch eine Kanti: 
ſche fehr richtige Bemerkung hierher: „Der Mechanismus 
der Unterweifung, weil diefe ſtets den Schüler zur Nach⸗ 
abmung nötbigt, ift dem Aufleimen eines Genies, was 
feine Originalität betrifft, zwar allerdings nachtheilig; aber 
jede Kun bedarf doch gewiffer mechaniſcher Grundregeln, 
nämlih der Angemefjenbeit des Products zur untergeleg: 
ten Idee, d.i. Wahrheit in der Darftellung des Gegen: 
ſtandes, der gedacht wird. Das muß nun mit Schul: 
firenge gelernt werden, und ift allerdings eine Wirfung 
ber Nahahmung. Die Einbildungskraft aber auch von 
biefem Zwange zu befreien und das eigenthuͤmliche Talent 
fogar der Natur zuwider regellod verfahren und ſchwaͤr⸗ 
men zu laffen, würbe vielleicht originale Zollheit 
abgeben, die aber nicht mufterhaft fein und alfo auch 
nicht zum Genie gezählt werden würde.” Auch einige 
andere, zugleich in pädagogifcher und in culturgefchicht: 
licher Beziehung interefjante Ausſpruͤche Kant's verdie 
nen befonderd hervorgehoben zu werben (Anthropol. ©. 
162 1): „Die bloßen Naturaliften des Kopfs (ele- 
ves de la nature, autodidacti) fönnen in manchen 
Fällen auch für Genies gelten, weil fie, ob fie zmar 
Manches, was fie wifen, von Andern hätten lernen Eön: 
nen, es für fich felbft ausgedacht haben, und in dem, was 
an fi feine Sache ded Genies ift, doch Genies find; 
wie ed, was mechanifche Künfte betrifft, in der Schweiz 
Manche gibt, welche in bdiefen Künften Erfinder find; 
aber ein frühfluges Wunderfind (ingenium praecox), wie 
in Luͤbeck Heinede oder in Halle Baratier, von ephe— 
merifcher Eriftenz find Abfchweifungen der Natur von 
ihrer Regel, Raritäten für bad Naturaliencabinet, und laſſen 
ihre überfrübe Zeitigung zwar bewundern, aber oft auch 
von denen, bie fie beförderten, im Grunde bereuen. — 
Ob der Welt burch große Genies im Ganzen fonder: 
lich gedient fei, weil fie doch oft neue Wege einfchlagen 
und neue Ausfichten eröffnen, oder ob mechanifche Köpfe, 
wenn fie gleich nicht Epoche machten, mit ihrem alltägis 
en, langfam am Steden und Stabe der Erfahrung fort: 
chreitenden Berftande nicht dad Meifte zum Macht: 
thume der Künfte und MWiffenfchaften beigetragen baben 
(indem fie, wenngleich feiner von ihnen Bewunderung er: 
regte, doch auch feine Unordnung flifteten), mag bier 
unerörtert bleiben. Aber ein Schlag von ihnen, Genies 
männer, beffer Genieaffen genannt, bat fich unter 
jenem Aushaͤngeſchilde mit eingedrängt, welcher die Sprache 
außerorbentlih von der Natur begünfligter Köpfe führt, 
bad mühfame Lernen und Forfchen für ſtuͤmperhaft erklärt 
und ben Geift aller Wiffenfhaft mit einem Griffe ae 
haſcht zu haben, ihn aber in Fleinen Gaben concentrirt 
und Fraftuoll zu reichen vorgibt: Diefer Schlag ift, wie 
der der Quadfalber und Marktfchreier, den Bortfchritten 
in wiffenfchaftlicher und fittlicher Bildung ſehr nachtbeilig, 
wenn er Über Religion, Staatöverhältniffe und‘ Moral 
gleich dem Eingeweihten oder Machthaber vom Weisheits 
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fige herab im entfcheidenden Zone abfpriht, und fo bie, 


Armfeligkeit ded Geiftes zu verdeden weiß. Was ift bier 
wieder Ynderes zu thun, als zu lachen und feinen Gang 
mit Fleiß, Ordnung und Klarheit geduldig for yuireen, 
ohne auf jene Gaufler Rüdficht zu nehmen? — Die Urs 
fache aber, weswegen die mufterbafte Drigimalität 
des Talents mit diefem myſtiſchen Namen benannt wird, 
iſt, weil der, welcher dieſes bat, die Ausbrüche defielben 
fih nicht erflären, ober auch, wie.er zu einer Kunft 
komme, die er nicht bat erlernen können, ſich felbft nicht 
begreiflih machen kann. Denn Unfichtbarfeit (der Ur: 
fache zu einer Wirkung) ift ein Mebenbegriff vom Geift 
(einem genius, der bem Zalentvollen fchon in feiner Ge: 
burt beigefellt worden), deſſen Eingebung gleichfam er 
nur folgt. Die Gemüthöfräfte aber müfjen bierbei ver: 
mitteld der Einbildungsftraft harmoniſch bewegt wer: 
den, weil fie fonft nicht beleben, fondern ſich einander 
ftören würden, und das muß durch die Natur des Sub- 
jects geſchehen; weshalb man Genie auch dad Talent nen: 
nen kann, „durch welches die Natur der Kunſt die 
gibt." — Endlich noch einiges, den Einfluß der Volks: 
thümlichkeit auf das Genie Betreffendes: „Das Genie 
fbeint auch nad der Werfchiebenheit. des National: 
fhlags und des Bodens, dem es angeboren iſt, ver: 
ſchiedene urfprüngliche Keime im fih zu haben und fie 
verfchiedentlih zu entwideln. Es fchlägt bei den Teut: 
ſchen mehr in die Wurzel, bei den Stalienern in bie 
Krone, bei den Franzofen in die Blüthe und bei 
den Engländern in die Frucht.” Im Bezug auf bie 
Zeutfchen bemerft Kant dann noch (Anthropol. S. 307), 
„daß dem teutichen Charakter das Ausdauern bei Ver: 
folgung feiner Zwede, das Aushalten der damit verbun: 
denen Beichwerlichkeiten zufomme, daher fann man von 
dem Zalente feines richtigen Verflandes und feiner tief 
nachdenkenden Vernunft foviel wie von jebem andern der 
größten Gultur fähigen Wolf erwarten. Das Fach des 
Witzes und des Künftlergefehmads ausgenommen, als worin 
er es vielleicht den Franzofen, Engländern und Italienern 
nicht glei thun möchte. Das ift mun feine gute Seite, 
in dem, was durch anhaltenden Fleiß auszurichten ift 
unb wozu eben nicht Genie erfodert wird.” 

Bei diefen Kantifhen Anfichten ift man im We— 
fentlichen ftehen geblieben, ſodaß Tich die nähere Erörte: 
rung des Weſens des Genies und der Genialität, ſowie 
auch die nöthige Berichtigung und Ergänzung jener am 
füglichften bier anknüpfen läßt. Demnach beitimmt bie 
neuere Pfochologie mit ziemlich allgemeiner Übereinftim: 
mung als Hauptmertmale des Genies die Originalität, 
Gremplarität, ZTotalität, ferner die Individualis 
tät, Intuitivität, Idealität und Inftinctivitdt, 
welche Momente indeffen noch eine näbere pfuchologifche 
Determination nöthig machen. 

1) Das erfte derfelben, die Driginalität ober das 
Erfinderifhe, Schöpferifhe, Bahnbrechende, 
Urfprünglide und Angeborne ift der Natur der Sache 
nad das eigentlihe Hauptmerfmal und als dad am 
meifien in die Augen fallende fhon am frübeften als fol: 
ches anerfannt, ſowie dasjenige, welches allen fonft noch 
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fo verfchiebenen Genies gleicherweife beigelegt wirb, wie - 
ſchon Helveti us > bemerft bat, der dabei ganz; mit 
Recht darauf hinweiſt, daß für ſolche Begrifföbeltimmun: 
gen auf den gemeinen Sprachgebrauch und die Etymolo- 
gie vor Allem Rüdfiht zu nehmen ift ")._ Daß übrigens 
nicht jedwede, fondern mur eine bebeutende, Epoche machende 
Erfindung als eine Manifeftation des Genies anzufehen 
ift, ward fchon bemerkt. Auf jenes Hauptmerfmal, beus - 
teten ſchon die alten Griechen im ihrer Bezeichnung der 
Dichter oder poetiichen Genies als nojra, Macher oder 
Erfinder (eine merkwürdige Erflärung jenes Worteö von 
Schiller theilen wir noch mit), iefelbe Bedeutung 
batte die Bezeichnung der Dichter durch dad Wort. hara- 
wec bei den alten Peruanern '*), und gleicherweife ſtimmt 
damit die der provengalifhen Minnefänger im 12. und 
13. Jahrh. .ald trouvadors, fowie die Bezeichnung der 
Genies in der italienifhen Sprade durch capriciosi, 
wegen ihrer Ähnlichkeit mit den Ziegen, wie dieſes der 
Spanier Huarte in feinem ſchon angeführten bekannten 
Werke Über dad Gente näher auseinandergefeht bat ''). — 
Schon früher iſt bemerft worden, daß in Bezug auf dies 
Hauptmerkmal ed aud Aftergenies oder Genieaffen 
gibt, die befonders darum eine fo lächerlihe Figur fpie: 
Ien, weil in diefer, affectirten Originalität der größtmög- 
liche logiſche Widerfpruch liegt, und jeder ſolche Nachäffer 
eo ipso ſich ein testimonium paupertatis hinfichtlich eben an 
- 11) „Pour avoir une definition exacte du mot gende et 
generalement de tous les noms divers donnes à l'esprit, il faut 
s’clever & des iddes plus generales; et pour cet eflet, preter 
une oreille exträmement attentive aux jugements dw public. — 
Le public place &galement au rang des genies, les Descartes, 
les Newton, les Locke, les Montesquieu, les Corneille, les 
Moliere etc. Le nom de genies qu'il donne a des hommes si 
differents suppose done une qualitd commume qui caracterise 
en eux le genie. — Pour reconnaltre cette qualit6, 'remontons 
jusqu’a l’&tymologie du mot yenie, puisque c'est commundment 
dans ces &tymologies que le public manifeste le plus claire- 
ment les idees qu’il attache aux mots, — Celui de yenie de- 
rive de gignere, gigno; j'enfante, je produis; il suppose tou- 
jours imention; et cette qualit# est la seule qui appartient 
a tous les genies difförents,* --De l'esprit, Discours IV, 
12) Floͤgel, Geſchichte des menfchlichen Verſtandes S. 35. 
13) „Die Ziege gebt nicht gern auf den Ebenen, fie liebt die 
Hügel tmd’ Keffen, auf melden fie ganz allein herumtiettert und 
bie‘ Abgründe” ablifdhauts fie bleibt auf einem gebabnten Wege 
und Taubert fich Amer von der Heerde ab. Ebendieſe Eigenſchaften 
bat die nernänftige Seele, wenn fie in einem woblorganijirten und 
gemäßigten Gebirne wohnt, ober der Genius, das Genie im 
richtigen Sinne; fie kann ſich bei feiner Betrachtung lange aufhal: 
ten, fie acht, ohne ſich wo aufzuhalten, immer weiter fort, und 
ſucht ftets neue Sachen zu entdeden und zu begreifen. (Dice Ge: 
nies find der Theologie fehr gefährlich. Cie müffen daher ihren 
Verftand fich forgfältig an das balten laffen, mas unfere Mutter, 
die katholiſche Kirche, fagt und Ichrt.) Im Gegentheile gibt es 
andere Beute, bie an einer einzigen Betrachtung hängen bleiben und 
ſich nicht einbilben können, daß in der Welt nody etwas mehr I 
entdeden fei. Diefe baben bie Eigenfchaften der Schafe, melde 
niemals die Fußftapfen ihres Vorgängers verlaffen, nod) in wüſten 
und ungebabnten Orten herumzuſchweifen ſich getrauen, fie müßten 
denn dem betretenen Wege, cder dem, ber fie anführt, felgem‘ 
(Buarte’s Prüf. der Köpfe, — — Leſſing, S. 113,) 
Eine Parallelſtelle hierzu⸗ hat Seneca, vita beata ce. 1: „Nihil 
magis praestandum est, quam ne pecorum ritu sejuamur antece— 
dentium gregem, pergentes non quo eundum * * quo itur. 
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der Drigimalität felber ausſtellt, Durch deren Schein er zu 
täufchen ſucht. Beſonders wiberlich iſt diefe Genies 


fuhrt in dem Gebiete der Wiffenfchaft und der Ges’ 


lehrtenwelt, da hierin, wenn -jeder Eingelne nur ſich 
feider Altes verdanken, Nichts von Andern lernen, nicht 
der von Andern gebrochenen Bahn folgen und die Noth: 
wendigfelt des 
Gemeingeiftes anerkennen will, an feine bedeutenden Fort⸗ 
fchritte im Ganzen zu denken ift, woran Rädert mahnt 
(Gedichte 1, 491): 
„Es kann der Mann ber Wifſenſchaft 
} Fürmahr ein Egoift nicht fein. 
Er fühle, vollführet wird nur durch gefammte- Kraft 
Das Wert, und nicht durch ibn allein,’ 
Ferner (Il, 388): 
„Wann von dem Punkt, wo Einer ſtillgeſtanden, 
Ein Andrer würde weiter gehn, 
So wir’ am Ende bald die Wiſſenſchaft vorkanben, 
Statt daß wir immer nur am Anfang ftehn.’ 


Aud Novalid bat diefen Fehler gerügt (Schr. IH, 
204): „Sudt nah Driginalität iſt gelehrter grober 
Egoismus. Wer nicht jeden fremden Gedanken wie 
einen ſeinigen und einen eigentblimlichen wie einen frem⸗ 
ven behandelt, it fein echter Gelehrter. Das Her— 
vörbringen neuer Ideen Bann unnliger- $urus werden; «8 
iff ein actives Sammeln; die Bearbeitung des Gefam: 
melten ift: ſchon ein höherer Grad von Thätigkeit. Für 
den echten Gelehrten gibt es nichts Eigenthümliches umd 
nichts Fremdes, Alles iſt ihm fremd und. eigenthlmlich 
zugleich." (Denfelben Gedanken bat ſchon Seneca in 
den Worten ausgeſprochen; „uod bene dietum est ab 
ullo, meum est.“) — Goethe fommt in den Wanbers 
jahren bierauf zu ſprechen: „„ Pereant, qui, ante nos, 
nostra dixerunt!““ So wunderlid Pönnte nur der⸗ 
jenige fpredhen, der fich einbildete, ein Autochtbon zu 
fein! Wer ſichs zur Ehre hält, von vernünftigen Bor: 
fahren abzuflammen, wird ihnen boch wenigſtens ebenfo 
viel Menfchenfinn zugefteben, als ſich ſelbſt. — Die oris 
ginalften Autoren‘ der neueften Zeit find es nicht des: 
wegen, weil fie etwas Neues bervorbringen, fondern 
allein, weil fie fähig find, dergleichen Dinge zu fagen, 
ais wenn fie vorher niemals wären gefagt gewelen. — 
Daher ift das fchönfte Zeichen der Originalität, wenn 
man einen empfangenen Gebanfen bergeftalt fruchtbar zu 
entwideln weiß, daß Niemand leicht, wie viel in ihm vers 
borgen liege, gefunden hätte.” (MW. 1829. XXIII, 283.) 
Hierher gehört auch Goethe's Spottgedicht auf bie Dri- 
ginalen: 

„En Quidam fagt: id bin vom keiner Schule, 
Kein Melfter lebt, mit dem ih buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Zobten was geternt. 
Das beißt, wenn ich ihn recht verftand: 
Sch bin ein Narr auf eigne Hand!" 
Ferner die Zenie: . 
„In meinem Revi 

Sind Gelehrte arıwefen, 

Außer ihrem Brevier 

Konmten fie Beins tefen I" 


— s2 — 


uſammenwirkens oder wiſſenſchaftlichen 
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Endlich jemes, auf. ihm felbft bezuͤgliche wunderhuͤbſche Ges 
dicht (IV. ©. 392), welches zugleich Allen, die ſich mit ihrer 
Genialität und Driginalitdt brüften, zu ihrer Dem: 
thigung (da ſich doch Keiner mit einem Goethe zu verglei⸗ 
chen unterftehen darf) vorgehalten werben kann: 
„Bern wär ich uͤberlief rung 106 
Und ganz original, 
Doch ift das Unternehmen groß 
Und führt in manche Qual. 
‚As Autochthone rechnet” ich 
Es mir zur na Ehre, 
Wenn id) nicht gar zu munberlich 
Selbſt Überliefrung wäre. 
Bom Water hab‘ ih die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 
Vom Mütterlein die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren. 
Urahnhert war der Schönften hold; 
Das ſpukt fo hin und wieder, 
Urahnfrau liebte Schmuck und Golb, 
Das zweit wel durch die Glieder. 
- Sind num die Elemente nicht 
Aus dem Gompfer zu trennen, 
Mas ift denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zw nennen?" 

Dbmwol nun allerdings: aus diefem Merkmale der 
Driginalität zugleich folgt, daß mit allem bloßen Ber: 
nen übereinflimmend mit jener Kantiſchen Definition des 
Genies (S. 80, Anmerk.) Peine Genialität erzeugt wer 
den kann, fo ift dennoch die oben angeführte Behauptung 
Kant's irrig, daß jeme ſich nicht im wiffenfthaftlichen 
Gebiete finden- koͤnne, und der größte Erfinder im demſel⸗ 
ben vom mühfeligften Rachahmer und Lehrlinge nur dem 
Grade, nicht der Art nach verfchieden fe. — Gegen biefe 
Beichränfung des Genies auf das Gebiet ‘der fchönen 
Kunft bat fhon Sean Paul im „Gampanertbal" ©. 52 
fehr triftige @inwendungen gemacht. „Allerdings kann 
man Newton’ Principien „, ‚fernen, d. b: die erfuns 
denen wiederholen, aber die erfundenen Gedichte ja auchz diefe 
fann man freilid nicht erfinden lernen, fo wenig als 
Newton's Principien. Eine neue philoſophiſche Idee fcheint 
nach ihrer Geburt klarer in den vorigen Keimen und 
moldcules organiques zu liegen, als eine dichteriſche; 
warum fab fie indeffen erit Newton? Auch er und Kant 
koͤnnen fo wenig wie Shafefpeare oder Leibnitz entbeden, 
wie auf ein Mal aus einer Wolfe ‚alter Ideen der Blitz 
einer neuen fpringt, fie koͤnnen ihren Nexus mit- alten 
zeigen (fonft wär's feine menfchliche), aber nicht ihre Er+ 
zeugung daraus; beides gilt von bidhterifchen. Kant 
lehre uns Syfleme oder Wahrheiten erfinden (nicht 
prüfen, wiewol im firengften Sinne dies fid von jemem 
nur im Grade trennt), dann fol ihm gelehrt werben, 
Epopden zu erfinden, und ich mache mich dazu verbind- 
ih! Mic; duͤnkt, er vermenge die Schwierigfeit, Ideen 
zu bilden, mit der untergeorbneten, neue zu bilden, die 
Schwierigkeit des Übergangs mit der Unerklärlichkeit des 
Stoffs"'"). 

14) Schr treffend und wigig fragt Sean Paul: „Warum 
kann benn Kant nur Kantianer, feine Kante machen? Werben 


benm neue Syſteme durch Syllogiemen erfunden, ob man fie gleich 


dadurch beweiſet und erprobt ? Kann denn der Zufammenhang eine 
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Richtig, iſt dabei allein,’ daß die Genialität vor zugs⸗ 
weife, aber keineswegs auöfchließlih im Gebiete der ſchoͤ⸗ 
nen Kunft fich findet, nur feltner dagegen in dem’ Gebiete 
der Gelehrtenwelt, ja in fofern gar t in der letztern, 
ald man unter der Gelehrſamkeit (nah Winkels 
mann’s Ausdrud) ?) nur das „Wiffen besjenigen ver: 
‚steht, was Andere fhon gewußt haben,“ wornach 

‚natürlid das Hauptmerfmal des Genies, bie felbfithäs 
tige Erfindung, von vorn herein ausgeſchloſſen iſt. 
Es gilt died ferner, auch in-der Beziehung, als die Kunft 
felber auch einer wiffenfhaftliden ober gelehrten Be: 
handlung fähig iſt, die aber natürlich niemals. wahrhaft 
Geniales hervorbringen kann. Dies zeigt fih am beutz 
lihften in der Tonkunſt, bei welcher auch die gründs 
lichſte Kenntniß der Theorie der Gompolition, des Gene: 
ralbaffed und fogenannten Gontrapunktes fich ganz unge: 
nügend in Vergleich mit eigentlicher Genialität zeigt; ein 
Punkt, den u. A. auch bie geifireihe Bettine in ihrem 
‚Briefwechfel mit Goethe fehr treffend aus einander gefeht 
bat *). Allein. andererfeits ift ed nicht weniger gewiß, 
daß au in der Wiffenfhaft ed wahre Genied gegeben 
bat,. wenngleich diefelben in biefem Gebiete * weit 
ſeltener ſind, da es im Weſen der Wiſſenſchaft liegt, nicht 
Sache eines Einzelnen, ſondern des vereinten Wirkens 
der Gelehrten deſſelben Fachs in den verſchiedenen Jahr: 
hunderten und Voͤlkern zu ſein, wornach es der Natur 
der Sache nach den ſpaͤter Gebornen immer ſchwerer wird, 
wahre Genialitaͤt zu zeigen. Die letztere wird fein Kun: 
biger z. B. den ausgezeichneten ‚der Altern. griechifchen 
Philofophen, einem Pythagoras, Heraklit, Parmenides, 
Zenopbaned, Anaragorad, fowie bem Platon und Ariſto— 


neuen pbitofopgifchen Idee mit. ben. altin Ähre Gmpfingniß befr 
fer erklaͤ erleichtern, als berfelbe Zuſammenhang, ben 
jebe neue dichteriſche mit alten haben muß, bıren Schoͤpfung ver: 
mittelt? Sind! nicht Leſbnihen's Monadolegie, präftabilirte Bar- 
monie rc. eine fo reine Manifeftation des Genies, als irgend’ eine 
leuchtende Geſtalt in Shakeſpeare ober Homer?“ Damit ſtimmt 
auch ber Ausfprud Herbart’s überein: „Zum Selbfidenfen in 
den Wiſſenſchaften gehört cbenfo viel Phantafie, als zu poetifchen 
Erzeugniffen, und es iſt febe zweifeihaft, cb Shakeſpeare oder 
—— mebr Phantafie befeffen Habe." (Echrb. zur Pfochofogie 
" .) 
15) Winkeimann’s-Werke von Fernow und I, Schulze. 
4. Bb. ©. W, 16) „Dem Genie in der Muſik fteht der 
Gelehrte in der Muſſk allemal als ein Holzbock aegemüber (Bel: 
ter muß vermeiden, bem Beethoven Be, das 
Belannte verträgt er, nicht weil er es begreift, fo weil er es 
gewohnt iſt, wie dee Eſel den täglichen Weg. Was. kann einer 
noch, wenn er auch Alles wollte, fo lange er nicht mit dem Benius 
fein eigenes Leben führt, da er nicht Rıkenfcaft zu geben hat und 
die Gelchrfamleit ihm nicht hineinpfufdhen darf. Die Belehrfam: 
keit verſteht ja doch nur hoͤchſtens, was ſchen ba war, aber nicht, 
was da kemmen foll, er kann die Geifter nicht Löfen vom Bud 
ftaben, vom Geſet. Jede Kunſt ſteht eigenmärktig da, ben Tod 
u verbrängen, ben Menſchen in ben Dimmel zu führen; aber wo 
ie die Dpilifter bervachen und als Meifter losfprecen, da ſteht 
fie mit gefchorenem Haupte, beſchaͤmt, was freier Wille, freies 
Beben fein fol, iſt Uhrwerk. Und da mag num Giner zubdren und 
—— und heffen, es wird doch Nichts daraus. Nur durch Wege 
mnte man dezu gelangen, bie dem Philiſter verſchuttet find, Ge⸗ 
bet, Verſchwiegenheit bed Herzens im ſtillen Bertrauen auf bie ewige 
Meisheit auch in dem Unbegreiflichen.“ Goethe's Briefiwerhet 
mit einem Kinde IE, S. 285, 
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Lund 


einem 
Jordanus Bruno, Bacon, Epinoza, Reibnig, Descartes, 
Kant, Fichte und Scelling. Selbft in der ganz abſtrac⸗ 
iffenfchaft, der Matbematif, nennt uns ſchon das 
Alterthum als ſolche geniale Bahnbrecher den Euflibes 
und Archimedes, welcher Letztere noch uͤberdies zugleich) 
durch feine wunderbaren Erfindungen wirkſamſter * 
theidigungsmittel im Kriegsweſen als eins der groͤßten 
praktifchstechnifchen Genies im Gebiete des Genieweſens im 
militairifhen. Sinne wie früber auch Eudoros und Ars 
chytas erfhheint (Polyb. VII, 5. Plutarch, Marcell. 
c, 14 seq. Lie, XXV, 25 seg. Liprius, Poliorcet. 
I. diat. 6). Unb mer wollte die Genialität eines Goper: 
nieus,. Keppler, Galilei, Newton, Leibnitz, der Bernoul; 
WS, Ragrange, Euler, Zaplace, Gauß, Beflel und Ja: 
cobi befireiten? Übrigens barf nicht vergeflen werben, 
daß namentlich in der Philofopbie die Genialität für 
fich betrachtet feineswegs-binreicht, ja oft gradezu fchädlich 
gewirkt hat ”). 

Im Gebiete der -Gefchichte, ſowie der Alterthums⸗ 
kunde, Philologie und Naturmwiffenichaften findet ſich bie 
Genialität, da hier ber Natur der Sache nach das hiſto— 
eifche oder gelehrte Wiſſen überwiegt, matürlich noch viel 
feltener, ‚aber immerbin kann fie. fi in. großartigen Auf: 
faffungen und Gombinationen, Hypotheſen und Gonjectus 
ren auf eine Weife geltend ‚machen, welche die große 
Überlegenheit ded Genius über den gemeinen Verſtand 
auf das Glaͤnzendſte bewährt. Es mag bier genügen, 
an die ‚genialen Entdedungen Riebuhr's Über römische 
Urgeſchichte, vor Allen an Winkelmann, zu erinnern, beffen 
Bedeutung bekanntlich Gocthe in einer eigenen Schriitfo 
treffend nachgewiefen bat, fowie Schelling in feinet Ab: 
bandl. der bildenden Küniie zu der Natur, welcher Lebtere 
grade an Jenes Werfen dad eine Hauptmerkmal des Ges 
nied: das Sichverfenken in das Object, mit Recht ber: 
vorbebt ""), ferner an Leffing, von dem ebenfalld Schels 
ling fagt, daß er der einzige neben Winkelmann zu nens 
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17) „Denen, die an der Wirkfamkeit eines verbeſſerten phild ⸗ 

ſephiſchen unterrichts darum zweifeln, weil fie Alles. allein vom 
Genie erwarten, iſt nur gar zu leicht zu antworten. Mögen lie 
bie Gefcichte fragen und mögen fie uͤberdies bie nächften Erfahruns 
en zu Dilfe nehmen! Das Genie verſucht ſich in der Philofophie 
eit langer Zeit z bei ben Griechen, bei ben Zeutfchen, Engländern, Hrans 
zoſen. Und wie viel hat es denn geleiftet ? Syſteme bat es zu Stande 
gebradıt, in denen bie Gigentbümlichkeit der Eingelnen fi ſpiegeſt; 
aber ein philoſophiſches Publicum, meldet, ſowie das mathematifche, 
phyſſtaliſche, philologiſche, jurlſtiſche — einträdhtig zufammenmir- 
kend die Arbeiten der Einzelnen aufnähme und mit denen ber Bot⸗ 
aönger gehbrig verknüpfte, ein ſolches hat fi; noch nicht geblidet. 
Statt: feiner. find flreitende. Schulen vorbanden, bie aber das ge: 
fammte:gelehrte Publicum ungern duldet und je länger deſto weni» 
ger dulden wird.“ a" art, kLehrb. zur Einleitung in bie Philoſ. 
ed. S. V. 18) „Einzig ift Winkelmann In feinem Zeitalter 
durch die Objectivität nicht allein feines Styls, fondern feiner 

angen Betrachtungsweiſe. Es gibt eine Geifletart, welche 

ber bie Dinge denken, eine andere, bie fie am ſich felbft nach ihrer 
lautern Nothwenbigkeit erfennen will. Won biefer Art gab Win: 
telmann's Geſchichte der Kunft das erſte Beifpielz fpäter erſt 
zeigte ſich diefer Geift auch in andern Wiſſenſchaften, wenngleich 
ar gan Widerftreben ber anders Gewoͤhnten.“ Yhilof, Echr. 1. 
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nende Mann jener Zeit und dadurch fo groß fri, „daß 
er in der gänzlichen Subjectivität derfelben und obmol er 
eben in dem Denken über die Dinge die hoͤchſte Meifter: 
haftigkeit entwidelte, doch nad) "der andern Sinnesart, 
wenn auch unbewußt fehnend fich geneigt bat, nicht als 
tein in feiner Erkennung des Spinozismus, fondern in 
fo mancher andern Anregung, bauptfächlic durch die Erz 
iehung des Menſchengeſchlechts.“ (Phitof. Schriften 1,388.) 
Koran an Fr. A. Wolf’s Anfichten über die Entſtehung 
der Homer'fchen Epopden; an WB. v. Humbvldt's groß: 
artige Entdedungen bed gefammten Sprachgenius der 
Menfchheit; an die Namen Linnée, Buffon, Lavoi— 
fier, Guvier u. A. Selbſt in der Politif ald Staats: 
wiffenſchaft bat ſich die Genialität in dem Italiener 
Vico und’ Montesquieu gezeigt, welchen Legteren 
W. Menzel überhaupt das ‚größte Genie ber Franzo— 
fen” nennt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß das echte 
Genie im Bollbemußtfein feiner Originalität oder Urſpruͤng⸗ 
lichfeit alle fremde Autorität und deren Befolgung ober 
Nachahmung verfchmäht, die Schranken deö Herkoͤmm⸗ 
lichen durchbricht und ſich gleichſam —— felber 
Regel, Geſetz und Mufter ift. In diefem Sinne brauchte 
fchon Keffing den Namen Muftergeift für Genie, in: 
dem er ugleich diefes Moment (freilich nicht eben in fon= 
derlich fiylifirten Verſen) hervorhob: 

„Ein Geift, den bie Ratur zum Murftergeift befchtoß, 
Iſt was er ift, durch fich, wirb ohne Regeln groß; 
Er gebt, fo fühn er geht, auch ohne Weifung ficher, 
‚Er ſchoͤpfet aus ſich ſeibſt; er ift fih Schul’ und Bücher.’ 
Beſſer und poetiſcher druͤckt ſich Klopſtock aus: 
„Dem Kuͤnſtler wird kein Geſetz gegeben, 
Wie's dem Gerechten nicht ward; 
Bernt: die Natur ſchrieb in bas Herz fein Geſetz ihm. 
— Er kennt's und fi felbft fireng iſt er Zhäter, 
Kommt zum Gipfel" ). 

2) Hiermit ift num zugleih das zweite Hauptmerk⸗ 
mal, ap lorttd‘ ober Mudnsarcheee in 
dem Sinne näher harakterifirt, in welchem fie allein in Be: 
zug auf dad Genie genommen werden kann. Diefe Mu: 
ſterhaftigkeit it natürlich feine abfolute Bollfommenbeit 
oder —— Fehlerfteiheit, dergleichen es in dieſer ſublu— 
nariſchen Weit in Zeit und Raum gar nicht geben kann 
(quandoque bonus dormitat Homerus!), zumal da na⸗ 
mentlich in umferer menfchlichen Natur Vorzüge und Feb: 
ler, befonderd in den ausgezeichnetſten Perfönlichkeiten, 
d. b. alfo in den Genies fo wunderbar mit einander ver- 
miſcht und innig verbunden find, daß fie ſich gar nicht 
trennen laſſen, und hierbei das Wort des Terenz (Heau- 
tontimor. II, 3) gilt: „aut haec cum illis sunt ha- 
benda, aut illa cum his amittenda,‘ oder das bes 
Goͤtz von Berlichingen: Wo viel Licht ift, ift viel Schatz 
ten! Dbnebin fommt bierbei auch der jedesmalige Cul⸗ 


19) Ähntih Boileau: 3 
„Quelques fois dans sa course un esprit rigoureu 
Trop reserr& par l'art, sort des röyles prescrites, 

Et ,.. apprend & franchir leurs limites.“* 
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turzufland in einer gegebenen Zeit, forwie ber Einfluß 
der VBolfsthümlichkeit im Frage, in welder Hinficht 
von bdiefer Eremplarität oder Mufterhaftigkeit der genia= 
len Werke oder Perfonen das Wort des Dichters gilt: 
„Wer ben Beften feiner Zeit genug gethan, 
Der bat gelebt für alle Zeiten!’ . 

Hieraus erklärt fich denn auch die Verfchiedenheit in den 
Anfichten über dad Genie; und mer lächelt heutzutage 
nicht, wenn er z. B. in einer in Floͤgel's vor 80 Jah: 
ren erfchienenen „Gefchichte des menfchlichen Verftandes 
in der Abhandlung über dad Genie neben einem Klop— 
ſtock und andern wirklich genialen Köpfen auch einen 
Ramler  Getlert, Geßner, Uz, ja Klotz, fowie nes 
ben einem Vandyk, einen Kupetzky und Half als 
Genies aufgeführt fieht! — In diefer Relativitdt iſt es 
nun begründet, daß fi gar feine feften Regeln oder 
Kriterien darüber. aufftellen laſſen. Am beutlichiten zeigt 
fi dies im Gebiete der [hönen Kunft, worin die bloße 
Gorrectheit meiftens, wo nicht immer, eigentlich einen 
Gegenfag zur Genialität bildet und bie übliche De: 
finitton. der „Mufterhaftigkeit” -ald der Angemeffenbeit 
oder Übereinftimmung mit den Regeln eines unverdorbes 
nen und ungefünftelten Gefhmads (G. €. Schulze, 
Pſych. Anthrop. S. 245. Ausg. 3) ſchon deshalb nicht 
zureichend ift, weil auch bier dad de gustibus non dis- 
putandum! gilt. Schon Quintilian fodert deshalb von 


* einem jungen Künftler als ein Kennzeichen deö Genies 


mehr regelwidrige Erfindfamfeit als gr Richtige 
keit (Elögel, Geſch. d. menſch. Verft. 
felbe auch bemerkt, doß die Fehler des Genied mehr 
efallen, als das Wahre und Regelmäßige ewöhnlicher 
öpfe (Quinct. Inst. II. c.3: „in quibusdam virtutes non 
habent gratiam, in quibusdam vitia ipsa delectant), 
In gleihem Sinne bemerft Zrublet in feiner Schrift 
über das Genie (f. unten), wenn ein Werk obne Feh— 
ler möglich wäre, fo müßte es einen mittelmäßigen 
Menſchen zum Verfaffer haben; was auch durch eine von 
Du Bos ——— Anekdote beſtaͤtigt wird, welche 
ben Annibal Tarracci und ein Urtheil deſſelben über 
feine zwei Schüler Domenidino und Guido Reni 
betrifft °°). Bekannt ift unferd Dichters Wort: 

„Warum will fih Gefhmad und Genie fo felten vereinen. ? 

Jener fürdjtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum!“ 

Auch gebört ein intereffanter Auffag aus der frühe: 
ſten Schrift Jean Paul’s, den „grönländifchen Pro: 
ceffen oder fatyrifchen Skizzen‘ hierher: „Unparteiifche 
Entfheidung des Streited über das Verhaͤltniß des Ge: 
nied und den Regeln u. ſ. w,“ woraus wir menigfiens 
einige feiner dort angeführten geiftreichen Gleichniſſe tbeils 
für, theils wider die Wichtigkeit der Kritif oder Regeln 
anführen wollen ’'). 





20) „Guido malte den heil, Andreas, wie er vor dem Kreuze 
fniete, und Domenicdyino malte ebendenfelben, wie er geaeißelt wurde; 
der Erfte mit Richtigkeit, ber Andere mit uncorrecter Erfindfamteir. 
Bon biefen Gemätben fälte Garracci folgendes Urtbeil: Guido bat 
als ein Meifter gemalt und Domenichino als ein Schhler; aber der 
Schüler ift mehr werth als der Meiſter.“ Floͤgel, Geld. des 
menſchl. Verftandes. 3. Aufl. (Breslau 1776.) &.54, 21) „Bon 


. 54), fowie der⸗ 


| 
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Am menigften thun dem Prädicät der Mufterhaftigs 
feit folche Fehler Eintrag, weiche aus Mangel an ges 
lebrter. oder wiffenfchaftlicher Kenntniß oder Bils 
dung entftanden find. fon Leſſing (Dramaturg. 
34. St. S. %65) fagt: Dem Genie if es vergönnt, 
taufend Dinge nicht zu wiſſen, die jeder Echulfnabe weiß. 
Nicht der erworbene Vorrath feines Gebächtniffes, fon: 
dern was ed aus ſich, aus feinem eigenen Gefühl hervor: 
ubringen weiß, macht feinen Reichthum aus — «8 ver: 

oͤßt alfo bald aus Sicherheit, bald aus Stolz, bald mit, 
bald ohne Vorſatz, fo oft, fo gröblih, daß wir andern 
‚guten Beute und nicht genug darüber verwundern koͤn⸗ 
nen. — Überhaupt tritt hierbei auf das Deutlichſte das 
Unzureichende aller bloßen Theorie im Gebiete aller 
Künfte bervor, welches ſchon Ariftoteles anerkannte 
(Eth. Nic. X, 10) und Goethe (im Lehrbrief, in W. Meis 
fter) in den Worten ausfpricht: „Nur ein Theil der Kunft 
kann gelehrt werben, ber Künftler aber braucht fie ganz," 
‚ und in Bezug auf welche ohnehin nicht vergeffen werben 
darf, daß die Praris jener vorbergehen muß und alle 
Gefege und Regeln doch urfprünglih von den Thaten 
oder Merken des Genius erft abitrahirt find”). Sowie 
nun in äftbetifher Hinficht hier Goethe's Wort gilt: 
„Bertzupflanzen bie Welt find alle vernünftigen Diecurfe 
Unvermögend, durch fie kommt auch fein Kunftwert herver,“ 


fo find auch in etbifcher Beziehung bloße Vorfchrifs 
ten der Moral unfähig, für ſich ſchon Sittlichkeit hervor: 
BERIESRSER — 
Natur iſt das Weltmeer ſalzig und ungenießbar, blos durch Phoͤbus 
wird es £, füßem Waffer aufgezogen. Das Genie iſt bas Meer 
und die Kritik bie Sonne. — Genie unb Kritil müffen Hand 
in Dand fchreiten: denn der Vogel fliegt ſowol mit Schwung: als 
mit Megierfebern und fein Schwanz lenkt feine Fluͤgel. — Aus bem 
Kinne des Genies ſchießt jugendliches Mitchhaar, das grade deſto 
ſchneller zu einem langen Barttometen herunterwädft, wenn bie 
Kritif recht oft mit ihrem Scheermeffer barüber gefahren. — Wenn 
der Magifter Schönberger (Guriofitäten V. St. 5. S. 141), ein 
Pfälzer des 17. Zahrh., durch feine Blindheit nicht gebindert wurbe, 
nad) der Scheibe zu ſchießen und bas en au treffen, fo trifft 
das Genie nod leichter das Biel ohne bie Staarnadel der Kritik. 
— Laßt uns überhaupt fagen, daß der Dolch des Kanatiemus ber 
Vernunft nicht mebr geſchadet haben kann, als der Dolch der Kritik 
den Genie. — In genievotlen Werken kämpfen Schönheiten mit 
Feblern um das Übergewicht wie in Milton’s Gedicht die Engel mit 
den Teufeln; allein die Engel fiegen, ſowie die Schönheiten in Mils 
ton’s Gedicht. — Sobald das Genie vom Baume des Erkennt: 
niffes gegeffen, barf es nicht mehr vom Baume bed Lebens 
eſſenz nach den erften Gapiteln des erften Buchs Moſis. — Ein 
Genie, das alle feine Fehler ausgefegt hätte, wuͤrde dem Befer 
ſchmecken wie eine Schnepfe, bie vor dem Schuffe Pillen genom⸗ 
men hätte; — benn es wäre ber Schnepfendred weg! — 
Mandıe Fehler beachen nur große peetiſche Klügelmänners; unter 
allen Vögeln harnen keine als ber Strauß und ber Kafuar. — Und 
wodurch fteben denn Shakeſpeare und der Veſuv fo groß und 
hoch da, als durch ihre Auswürfe? — Käme es auf die Kritik 
an, fo bebielte kein Genius etwas Großes; benn fie ift wie bie 
Römer, die den Garthagern nad dem Ende bes zweiten punifchen 
Krieges alle Elephanten auszuliefern befahlen.“ 


22) „Domerus fingt fein Hochgedicht, 
Der Heid befteht Gefahren, 
Der brave Mann thut feine Pflicht 
und that fie ich, verbehl’ es nicht, 
Eh’ noch Weltweife waren” u.f. w. 
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zubringen ( eh Weſ. d. Gelehrten ©. 4; Ader 
mann, b. Chriftl. im Plato &. 360 fg.) und ebenbes 


balb verleugnen ober verſchmaͤhen fittlich geniale, von 
einer erhabenen Idee befeelte Menfchen die guten Haus: 
mittel eines regelmäßigen Wandeld nad herkommlichem 
Sittenfatehigmus und die Weisheit der fleinernen Gefeh: 
tafeln des Verftandes, nicht grade um bie darin oder bars 
auf verzeichneten Lehren Fügen zu firafen, fondern um 
die Überzeugung fund zu tbun, durch fie werde das Rechte 
im Leben nicht — Daß indeſſen auch hier eine 
roße Klippe ‚für die Genialitaͤt liegt, dafür bietet der 
n einem fpäter folgenden Artikel zu befprechende foge: 
nannte Gultus des Genius einen ſchlagenden Beweis. 

3) Die Individualität hängt zumächft damit zu⸗ 
fammen, daß alle Genialität boch eigentlich nur die hoͤch ſte 
Steigerung der in dem menfchlichen Geifte liegenden 
Kräfte ift und es eben zum Charakter der Menfchteit ges 
hört, nicht blos wie die Thiere einen Battungsz, fon: 
den auch einen Individualcharakter zu haben’), 
wie denn jeder Menfch als ein individuelles Weſen ges 
fhaffen und bazu beftimmt ift, in ſich die Idee der 
Menfchheit auf eine eigenthümliche Weife zur Darftellung 
zu bringen”). Nur tritt diefer Charakter bei den ges 
nialen Menſchen ald ein Grundzug ihres ganzen es 
bens, nicht blos ald ein momentaner hervor, und da aus 
ihm in jenem das Höchfte, was der menſchliche Geift zu 
leiften vermag, bervorquilt, fo muß auch natürlich die 
Eigenthümlichfeit jened Gepräged als Individualität im 
böchften Grade beim Genie erfcheinen. Daher fteht auch 
geſchichtlich die Thatſache feit, daß Werke des Genies, 
die von ihren Urhebern unvollendet hinterlaffen wurben, 
von Andern nie in gleicher Weife fortgefeht und vollendet 
werben -fonnten, wovon namentlich die Dicht: und Baus 
kunſt manche Beifpiele liefern. 

In fofern es hierbei fih um dieſe ſtetige, nicht ſchon 
von ſelbſt gegebene durchgreifende Herausbildung der in⸗ 
dividuell verliehenen Geiſtesgaben handelt, läßt ſich biers 
mit das Moment vereinen, daß zu einer wahren Ges 
nialität auch zugleich Charakterſtaͤrke oder Feftigkeit des 
Willens, fomit Ausdauer und Fleiß erfodert wird, 
woraus ſich zugleic —— daß auch hierin wahres und 
unechtes Genie charakteriſtiſch unterſchieden iſt, indem 
das angeblich „geniale“ Treiben des letztern von jenem 
Doftulate Nichts weiß, oder wiſſen will und in einem 





23) „Der Blaube an das Gute beſeelt den Sohn des Him— 
mels, den Genius; er handelt in diefer unerſchutterlichen Gewißbeit; 
die Wiſſenſchaft vermag diefe micht zu erzeugen, fondern muß 
fie vorausfegen. Nicht die Borfchrift beiligt den Menfchen, fons 
dern der Menfch heilige die Vorſchrift. Wenn alle erhifchen Sprüche 
oder Lehren von der Erbe verſchwaͤnden und ungebunden durd fie 
ein könialiher Menfch (ein Genius ober Genie im fittlichen 
Sinne) den Schauplag feiner Thaten arüßte, fo würbe er nicht 
ſchwanken und zagen, fonbern handeln, wie ihm fein Herz gebeut, 
und der Enkel nech müßte zu ihm emporblicen, billigend, bewuns 
bernd; und bdiefer vielleicht, im Nachfinnen über das Geſchehene, 
wuͤrde als Gefeg und Vorſchrift die lebendige Idee ber Handlung 
zu faffen fuchen.” Köppen, Darftell. d. Wefens d. Philoſ. ©. 218, 
24) Sceidter, Pfychologie. 1833. S. 62. 3) f. Schleier: 
mader’s Monofogen III. 
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ſteten Wechſel von: einem zum anderm ſich wendend, von 
seinem zum andern uͤberſpringend auch nichts Tuͤchtiges 
qu leiften ‚vermag: Doch barf anbererfeitö nicht uͤberſehen 
werben, daß im irbifchen Menfdienieben der Genius ſich 
nicht in Einem fort feiner ſchwindelnden Höhe zu hal⸗ 
ten. vermag, und daß auch er, gleichſam zu feiner Erho⸗ 
fung, dann und mann ſich einem 


deutet: 
. „So wät' ich ohne Unterlaf, 
Wie Sanct Diogenes mein Faß. 
Bald ift es Ernſt, bald iſt es Spaß; 
Bald ift es eb, bald ift es Haß 
Bald Üft es dies, bald iſt es bad; 
- Es if ein Nichte, es ift ein Was. 
So mwälz’ ich ohne Unterlaß, 
Wie Sanct Diogenes mein Faß." 


Da died ald Ausnahmefall anzufehen, fo- beflätigt 
derfelbe nur jene Regel und man fann in der That ed ald 


ausgemachte Thatſache der menfchlichen ‚Entwidelungds ı 


eſchichte anfehen, daß, wie Jeniſch (Univerfalhift. Uberbl. 
r 143) ſich ausdrüdt, fein großes Genie ohne befon: 
dere Anlage zu großer Geduld flaftfinden, ohne Aus: 
übung biefer Tugend im irgend einer Kunft oder Wiſſen⸗ 
fchaft einen Grad der Vorzüglichkeit zu erſtreben vermag. 
Jene oft ganze Lebensabfchnitte, oft ein ganzes Leben hindurch 
:dauernde Heftung genialifcher Seifter auf Ein Augen; 
‚mer, jene ftandhafte Verfolgung Eines Zieles — iſt fie 
‚möglich ohne große Geduld? und haben nicht felbft die 
‚geiftigfien und originellſten Künfte, 3. B. die Dichtkunſt, 
elerfunf, Zonkunft, gewiſſe mechanifche, Theile, ohne 
deren. forgfältigfte Bearbeitung fein reines Kunſtwerk ent: 
:fteben kann? Wodurch anders, als durch ausharrende 

bung. kann die Fertigkeit darin erworben werben? Des⸗ 
wegen fab man auch oft die genievollſten Männer ſich 
einftweilen zu ben mechaniſcheſten und mit. ihrem ange: 
bornen Zalent gar nicht verwandten Gefchäften ohne Mur: 
ren, ja nicht felten zu ihrer eigenen: Aufbeiterung herab: 
laffen. Es war nur eine andere Richtung jener natür⸗ 
lichen Anlage zur Geduld und Ausharrung, zu geſchwei⸗ 

en, daß die Ungleichartigfeit mechaniſcher und genialifcher 

rbeiten dem Gemüth felbft eine auffallende Abwechſelung 
gewährt und ihm fo ben Übergang von der einen Gats 
tung zur- andern erleichtert, e8 durch jene für diefe, Durch 
diefe für jene ſtimmt.“ — Hierher gehört. auch, was 
Dahlmann (Politit &.275) fagt: „Keine Zugend wirb 
in geniefüchtiger Zeit mehr verfannt und mobifcher 
herabgewuͤrdigt, als jene edle BebarrlichFeit, welche 
die Mutter freier Arbeitfamkeit if. Newton warb gefragt, 
woburd er die Gefehe ber Natur gefunden? Er ant: 
wortete: durch große Arbeit und Geduld. Und Büf— 
fon befinirt fogar dad Genie ald eine natürliche An: 
lage zur Ausdauer (l’aptitude à Ja patience). Iſt «8 
auch richtig, daß dad Genie eine Gotteögabe, ein Glüd 
iſt, der Fleiß aber auf uns felbft beruht (Zegner, Schul: 
reden ©. 37), fo gilt doch für echte Genies bes Hefiob 
(feya zul np. B. 289): 


nBor die Trefflichkeit fegten den Schweif bie unſterblichen 
Bötter!" - 


86 


tellofen Wechſelſpiel 
ıbingibt, wie dies Goethe's „Genialiſch Zreiben‘ ans 


'GENIE 
Den des Hoxa z· J 


„Nil sine magmo | 
e Vita: labore ‚dedit mortalibus,“ - - 

Den beten für jene Wahrheit. gibt aber wol Goethe 
‚felberz sein: Punkt, "den befonders Werbe im-feiner Kri⸗ 
‚tie und "Erläuterung des Goethe'ſchen Fauſt S. 308: in 
der geiftvollen Widerlegung der Behauptung nachgewieſen 
hat, daß Goethe ein Sohn bed Gluͤcks fei, der jede Mühe 
und Beſchwerde, jeden Kampf und Schmerz von: fich ent: 
fernt gehalten, den Alles, was er je geleiſtet, gegeben 
"worben, ber Nichts. errungen babe *). d von 
Friedrich dem Großen, ſowie von Napoleon tft «s 
- bekannt, daß fie Lie umfaffendfien Studien gemacht , des: 
gleichen von dem genialen Frelherrn von Stein, wen 
‚welchen der Biſchof Eylert in feiner befannten Bio: 
graphie Friedrich: Wilhelm's II. erzählt, “daß derſelbe 
10-12 Stunden in Einem’ fort einen Gegenſtand zu er 
grümben fähig. war.) i 

4) Die Eotalitdt oder Ganzheit, die ald das vierte 
wefentfiche Merkmal oder Erfoderniß- der Genialitaͤt zu 
bezeichnen if, enthält ebenfalls verſchiedene fpecielle Mo: 
mente. Zumächft den Begriff der objectiven Wangbeit 
und der Größe, welche letztere befanntlich gleichfalls zu 
den relativen —* gehoͤrtz im Allgemeinen beſteht 
jene darin, daß’ ein Werk des Genies ein in fi ab: 
gerundetes, in Anfebung feiner Theile zu Einem Zwed 
zufammenflimmendesd Ganzes und hier vergleichßweiſe um: 
fangreiched ober großes fein muß; erflered im Gegen: 
fage gegen alles Fragmentariſche, Apboriftifche, letzteres 
im Gegenfage zu blos einzelnen. Bortrefflichfeiten, cber 
der Behandlung umbebeutender Stoffe, obwol grade: in 
biefer Beziehung eine fcharfe Grenze ſich am wenigſten 
‚zieben läßt, wie denn z. B. in der Malerei Künfiter in 
Darftellungen bes fogenannten Stilllebend, oder wie die 
Niederländer, ein Rembrandt, Gerhard Doum, Ze: 
niers, Adr. v. Dſtade, Mieris, van der Werf u. A. 


— 
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26) Hier nur folgende Stellen: „Wenn es nach dem Mieten 
und Herrlichen, was mit unübertrefflicher Klarheit und Umficht der 
Dichter fetbft im der ausdruͤcklichen Abſicht zum Werftändniffe feines 
'Sentus und feiner Schöpfungen gegeben hat, noch ale Aufgabe für 
einen Jünger und Verehrer gelten konnte, ben Reichthum feines 
Lebens, Dichtens und Wirkens in-ein bündiges Gefammtbilb „ge 
faffen, fo müßte ber leitende Grundgebanfe be dem Entmurfe bie: 
fes Bildes dieſer fein, zu zeigen, wie fo reich und Herrlich auch bie 
"Natur Goethen begabte, fein Charakter als Menſch, als Weiler 
und als Dichter bie welthiſtoriſche Geftalt feines Thuns und Schaf: 
fent nicht ein Werk der Natur, fondern fein eigenes, bas 
Enbergebni@ der unermüblidften Anftrengung und ber ge 
twaltigften Wilfenstraft if. — Daß aber Goethe gearbeitet bat, 
gerungen mie Wenige, mit einer Verleugnung beifen, wozu ihn 
Anfangs Inftinet und Leldenſchaft hinzogen, mit einer Klarheit bes 
Berruftfeind über das Gute und das Rechte und maͤnnlichen Feſtig⸗ 
keit in der Verfolgung biefed Guten und’ Rechten, wie kaum ein 
oder ber andere Kuͤnſtler vor * dies Fann nr das bloͤdeſte Auge, 
ober ein durch gehaͤſſige Leidenſchaft getruͤbtes verkennen. Auch bier 
bürfen wir uns auf Schiller's Zeugniß : berufen, welcher bemerkt, 
daß jeber Augenblick feiner ‚Zeit, von ben Goethe foge, daß er ihn 
müßig zubringe, mit einer Thaͤtigkeit angefüllt fei, die Andern fchon 
ſchwete Arbeit dünken würde.” Berge. Wenig, Bu28. Aug. 1849. 
Denkſchrift u.f.w. S. 369 fg. 
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wirkliche Genialität gezeigt "haben, obwol ſie Feine groß: 
arfigen, ja meiſtens nur triviale Gegenflände bearbeite⸗ 
ten”). » Sodanı gehört‘ hierher die —888 eTotali⸗ 
tät, ober, wie Jean Paul es ausdrückt, die Vielkraͤf⸗ 
tigkeit deſſelben (Aſthetik $. 11),.d. b.' die Genialität fin 
det fich nur 'bei'intenfio überaus reich und allfeitig aus⸗ 
geflatteten Geiftern,. wenngleich jeder dieſelbe dann nur in 
einem befchränften Kreife (non omnia possumus omnes! 
gilt auch für ſolche) geltend machen kann. (Sogenannte 

niverfalgenies gibt es nicht.) Endlich die Totalität 
der allgemeinen Welt: und Lebensanfhauung, 
ohne welche das echte Genie ſich gar nicht denken läßt. 
Durch Alles diefes ift zugleich die: weſentlichſte Grenzlinie 
zwiſchen dem eigentlichen Genie und dem; bloßen, Tas 
— gezogen; ein Punkt, der noch. ſpeciell eroͤrtert wer⸗ 
en. wird, ' f 23 

5) Damit hängt zugleich die Intuitivität des Ge⸗ 
nied iantm. chon früher iſt die Anſchauung 
(S, 74) als ein. weſentliches Moment der Genialität., 
begeichnet worden, wobei man übrigens das Wort „Ans 
ſchauung“ im hoͤhern philofopbiichen Sinne nehmen muß, , 
wonach baffelbe keineswegs blos bie Wahrnehmung durch 
bie äußern Sinne bezeichnet (wobei ohnehin, mie, ver: ; 
geflem ‘werden darf, daß nicht dad äußere Auge fieht, ‚oder, 
das Ohr hört, fondern daß der Geift es ift, welcher 
durch jene Organe fieht, oder hört), fondern vielmehr bie 
intelleetwetle und zwar unmittelbare Wahrneh⸗ 
mung, ſofern dieſelbe dem biecurfioen oder abſttacten, 
mittelbaren Erkennen in Begriffen, Urtheilen und Schlüf: ; 
fen entgegenfteht. Diefelbe hat eben ald unmittelbare: 
Auffafjung: fhon von felbft den Begriff der Totalitaͤt 
in fi, während alles mittelbare Erkennen durd Begriffe, 
oder bloßes Denken auf Abftractionen beruht, d. h. eben 
auf Theilvorftellungen, die erſt aus vollfländigen Ans 
fhauungen- und blos durch: das Wegdenken der nicht: ges 
meinfamen Merkmale entftanden find. ° Auch geht. die 
geniale Anſchauung ober die des Genies im Gegenſatze 
gegen die gemeine niemals auf daB Einzelne als folches 
oder bloß auf die dußere Erſcheinung, ſondern auf das in 
jenem fich offenbarende Allgemeine, die Idee ‚oder 
das wigentliche Weſen der Sache, welches eben nur dann 
wahrhaft erfannt werden fann, wenn einerfeitö bier bie 
Dhantafie, in ihrem höheren Sinne, ald productive 
Einbil dungskraft mit tbätig. if, und: wenn anderer: 
ſeits unfer Erkennen oder Anfchauen fi völlig in das 





27) Bon Rembrandt ſagt Bierillo:- „In ihm erfcheint 
dns der Driginalgenies, deſſen Gleichen keine Schule aufzu⸗ 
meifen hat. — Er hatte ſich vorgenommen, keinen andern Kührer 
und kehrer als bie Natur zu wählen, ohne alle Kenntniß ber Ans 
tife, fowie ber ſchoͤnen Geftalten des menfchlichen Körpers,, chne 
Betanntſchaft mit der Geſchichte, der Fabel, dem Goftum, ohne alle 
Studien ber Arditeftur, Perfpective, Anatomie und Geometrie bes 
fand fein ganzer Apparat in einigen alten Rüftungen, in Kleidun⸗ 
gen von irgend einem pofnifchen Juden, in mehren Zurbanen ıc., 
welches Alles er in feiner Stube aufgehingen hatte und feine Ans 
titen zu nennen pflegte. Seine Mobelle waren feine Frau, eine 
Bäuerin aus dem Dorfe Ransborp und bie Mag. Gr verfhönerte 
bie Natur nicht, fondern topirte fie treu mit allen ihren Maͤngeln.“ 
Geſch. der zeichn. Künfte IT, 119.) 
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Object verſenkt, von allen fubjectiven Relationen ober 
Beziehungen zu unferm Witer undÖfeinen Intereffen ſich 
frei gemacht hatz ein Punkt, den Arthur Schopens ' 
bauer auf das Zreffendfte auselnandergefegt bat, auf! 
welchen deshalb fchon mehrfach oben (S, 75) verwiefen | 
worden”). 'Derfelbe erflärt- in dieſer Hinſicht die Genias 
lität als „die Fähigkeit, fih rein anſchauend zu vers. 
halten, fi in die Anfchauung zu verlieren und die Ers | 
kenntniß/ welche urſptuͤnglich mus zum Dienfte des Wils 
lens da ift, dieſem Dienfte zu entziehen, d. b. fein Ins ' 
tereſſe fein Wollen, ſeine Zwecke ganz aus den Augen : 
zu laffen,'-fönach feiner Perfönlichkeit ſich anf- eine 
völlig je en, um als rein erfennendes Sub⸗ 
jeet, Flared Weltauge, übrig zu bleiben, und bdiefes nicht 
auf Augenblicke, fondern ſo anhaltend und mit foviel Bes | 
ſonnenheit, als noͤthig iſt, um das Aufgefaßte durch übers ‘ 
legte Kunſt zu wiederheim, und (wie es in Goerhe's 
Fauft heißt): J | 
„was in ſchwankender Erfcheinung ſchwebt 
befeſtigen in dauernden Gtdanken.“ 1.8 


Man kann hierauf den bekannten Ausfpruch des Ariftos' 
teles "beziehen, daß bie Poefie lehrreicher ift als die 
Geſchichte, weil das Genie in jener mit der, Phantafle, 
ohne bei den einzelnen zufälligen Erfcheinungsformen fteben 
zu bleiben, das innerfte Wefen in ihrer ibealen Auffaffung 
viel beffer erkennt *). x 
28) „Im Einzelnen flets das Allgemeine zu fehen, ift grade 
der Gruͤndzug des Genies; während der Normalmenfd im Eine | 
zelnen‘ audy nie das Einzelne. ald ſolches erkennt, da cu nur-ale ! 
ſolches der Wirklichkeit angehört, welche allein für ihn Intereſſe, 
de h. Beyiehungen zu feinem Willen, hat. Der Grad, in melden 
Jaeder im einzelnen Dinge nur dieſes, oder aber ſchon ein mehr ober 
minder Allgemeines, bis zum Xllgemeinften der Gattung binadf, ' 
nicht etwa denkt, ſondern grabeau erblickt, iſt der Wasftab feiner ' 
Annäherung zum Genie. Diefem entfprechenb ift. auch nur das) 
Weſen der Dinge überhaupt, das Allgemeine in ihnen, das Ganze, 
der. eigentliche Gegenſtand des Genies, Die Unterfuchung ber ein: , 
einen Phänomene iſt das Feld der Talente in den Realwiſſen⸗ 
NHaftın, deren Gegenftand eigentlich immer nur bie Beziehungen 
der Dinge zu einander find. Melt als Wille u. Vorft. IT, 370 fg... 
29) „Wäre unfere Anſchauung flet? an die reale Gegenwart ben | 
Dinge gebunden, fo würbe ihr Stoff gänzlich, unter ber Hertſchaft 
des Aufalla ftehen, meldyer die Dinge felten zur rechten Zeit herbei⸗ 
bringt, felten zweckmaͤßig ordnet und meiftens fie in ſehr mangels ' 
haften Exemplaren uns vorführt, Deshalb bedarf es der Dhan:, 
tafie, um alle bedeutungsvollen Bilder des Lebens zu vervollftän« 
digen, zu orbnen, auczumalen, feſtzuhalten und beliebig gu mirders 
holen, k nachdem es bie Zwecke einer tief einbringenden Erkenntnif 
und bes tebeptungevolich Werke, dadurch fie mitgetheitt werden ' 
foll, erfobern. Dierauf beruht der hohe Werth der Phantäfie, 
als welche ein dem Genie unentbehrliches Werkzeug if: Denn nur 
vermöge derfelben kann dieſes, je mad) ben Grfderniffen bes Zu: ' 
ſammenhongs feines Bliidene, Dichtens oder Denkens jeden Gegen: 
ſtand oder Vorgang ſich in einem lebhaften Bilde vergegenwärtigen ; 
und fo flets frifche Nahrung aus ber Urquelle aller Erkenntniß, 
dem Anſchautichen, ſchöpfen. Der Phantaſſebegabte vermag 
gleichſam Geifter zu citiren, die ihm zur rechten Zeit bie Wabthei: 
ten offenbaren, melde bie nackte Wirklichkeit ber Dinge nur ſchwach, 
nur felten und bann meiſtens zur Unzeit darlegt. Bu ibm verhält 
ſich daher der Phantafielofe wie zum freibeweglichen, ja geflügelten 
Thiere die an ihren Felſen gekittete Mufchel, welche abwarten muß, ' 
was der Zufall ibr auführt, Dem biefer kennt Beine andere als bie ' 
wirkliche Sinnesanfhauung: bis fie fommt, nagt er an Begrif⸗ 
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6) Hieraus ſchon läßt, ſich zugleich verſtehen, warum 
und’in wiefern die Idealitaͤt im Gegenſatze der gemei⸗ 
nen Wirklichkeit zu den weientlihen Merkmalen der Ge: 
nialität gehört und warum bie Phantafie in ihrer 
hoͤhern Bedeutung nothwendig zur Genialität gehört, die 
in biefer Beziehung keineswegs wie in der fruͤhern Pfy: 
chologie (namentlih von Adelung in feiner fchon ange: 
führten Abhandlung über das Genie) zu den fogenannten 
untern Kräften, fondern vielmehr zu den böbern, fowie 
ihre nn er in das Gebiet der höchften Außerung des 
geiftigen Menfchenlebens gerechnet werden muß’); wenn: 
gleich andererfeitö es irrig iſt, die Phantafie für das Al: 
lerhöchfte anzufehen und fie (wie z. B. Eſchenmayer 
thut, Pſych. 109 und die modernen Anhänger des ſoge⸗ 
nannten Gultus des Genius) no über die Vernunft 
u ſetzen“). Zugleich beruht in praftifcher Hinficht auf 
jener Spealität die Macht des Genies, denn die Ideen 
find ja eben, im Gegenfage gegen bie bloßen Begriffe 
die von der Erfahrung und den Sinnen gelehrt und von 
dem Berftande aufgefaßt werben, —8 wahrhafte 
geiſtige Maͤchte, die alles ihnen etwa ntgegenflehende, 
wenn auch nach langem Kampfe zertrümmern *). Dabei 
verftebt ſich und folgt ſchon aus dem Begriffe des Schöpfe- 
rifhen in der Genialität, daß bie Phantafie ald Werk: 
zeug der lebtern und feineswegs etwa durch bloße Com: 
bination des empirifch gegebenen fich thätig erweill. (Die 
Erzählung, wie Zeuris ein vortreffliches Gemälde ber He: 
lena gemacht babe, Cic. Rhet. II, 1, ift völlig unge: 
reimt, ebenfo die Sage, Prariteles habe in feiner knidi⸗ 
ſchen Venus die berühmte Hetäre Phryne abgebildet; tref: 
fend wird dies widerlegt in Winfelmann’s Werken 
IV, 265; vergl. Sdeler, Anthrop. S. 72. 102. Sua: 
bediffen, Lehre vom Menfchen. S. 181. Nie würde 
auf diefe Weife ein wahres Kunftwerd ald Product des 
Genies fi erzeugen.) 

So gewiß übrigens echte Genialität nicht obme Phan⸗ 
tafie zu denken ift, fo gilt doch nicht gleichermweife das 
Umgekehrte, fondern es it fehr wohl denkbar und kommt 
genug vor, daß man viel Phantafie obne Genie ba: 

en fann”), - 





fen und Abftractionen, welche doch nur Schalen und Hülfen, nicht 
— Sm ber Erfenntniß find." Schopenbauer, Die Welt ıc. 

30) Vergl. Carus, BVortef. über Pſych. S. 359 fa. Ide⸗ 
fer, Anthropol. S. 102, Fries, Neue Kritik ber Vernunft 1, 
199. Schulze, Pſych. Anthropol. S. 136. Suabebiffen, 
Lehre vom Menſchen S. 180, Herder, Kalligone II. ©. 58 fa. 
W. v. Humboldt, Äfth. Verſuche I, ©. 9 fa. Solger's Er 
win 1, 225 fg. II, 34 fg. 166. Ican Pauı, Äfh. 1. $. 7. 
©. 44. Deffen Leben V. ©. 84, 234. 257, 31) * 
Ideler, Anthropot. S. 335. Hillebrand, Anthropol. IT, 258, 
32) Vergl. Goͤrres, Teutſchland und bie Revolution. 1819, ©, 6. 
Derf. D. heilige Allianz. 1922, &. 28 u. Sceibler im Staats: 
leriken, Art. Ideen. 33) „Da die Objecte des Genius als 
ſolchen bie ewigen Ideen, bie beharrenden wefentlidhen Kormen ber 
Melt und aller ihrer Erfheinungen find, bie Erkenntniß ber Idee 
aber nothwendig anſchaulich, nicht abftract it, fo würde bie Er⸗ 
kenntniß des Genius befchränft fein auf die Ideen ber feiner Per: 
fon wirklih gegenwärtigen Objecte und abhängig von der Werket: 
tung ber Umflände, die ihm jene zuführten, wenn nicht die Phanz 
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Mit diefer Idealitaͤt, ald dem Leben bed Genies 
in und für Ideen hängt auch zufammen, daß Genies 
fi in der Wirklichkeit meift unglücklich zu fühlen pfle- 
gen. Schon Uriftoteles bat nah Cicero (tusc. 

uaest. 1, 33) bemerkt: „omnes ingeniosos melancho- 
cos esse,“ Und Goethe fagt felbft von fid: 


„Meine Dichtergluthb war fehr gering, 
So lang’ ich tem Guten entgegenging; 
Dagegen brannte fie lichterloh, 
Wann ich vor drobendem Übel fich. 
Bart Gedicht wie Regenbogen 
Wird nur auf Dunkeln Grund gesogen. 

u Darum behagt dem Dichtergente 

Das Element ber Melandotie’’*), 


Bon Lord Byron wird ebenfalls berichtet, daß er 
„immer in melandolifcher Stimmung aufftand und 
in eine muntere fich erft hineinquaͤlte“ *). Daber aud 
dad Unbehagen, welches geniale Menſchen in der Berüh— 
2. mit gewöhnlichen Leuten (befonderd fogenannten 
Dhiliftern) empfinden, was oft zu Misdeutungen Je— 
ner führt. Darüber findet ſich eine fehr intereffante und 
Ir auf Goethe fich beziehende und zu deſſen beſſerer 

uͤrdigung beitragende Stelle im 1. Bd. der Memoiren 
des Freiberrn v. 6 — — — a. (befanntlib von Wolt: 
mann) ©. 164, die wir deshalb und weil fie jenes Merk: 


tafie feinen Horigont weit über bie Mirflichkeit feiner perfön: 
lien Erfahrung erweiterte und ihn in den Stand fepte, aus 
dem Wenigen, was in feine wirktiche Apperception gelommen, alles 
Übrige zu conftruiren und fo faft alle möglidyen Lebeusbilder an fich 
vorübergeben zu laffen. Zudem find bie wirflihen Objecte 
faft immer nur ſehr mangelhafte Eremplare ber in ihnen fid bar: 
ftellenden Idee; daher der Genius der Phantafie bedarf, um in den 
Dingen nicht das zu ſehen, was bie Natur wirklich gebildet hat, 
fondern was fie- zu bilden fi bemühte, aber —* des Kampfes 
ihrer Formen unter einander "nicht zu Stande brachte. — Dir 
Phantafie erweitert den Befichtereis bes Genius über bie feiner 
Perfon fi in der Wirklichkeit barbietenden Objecte, fowol der Qua: 
lität, als ber Quantität nach. Dieferwegen num ift ungewöhnliche 
Stärke der Phantafie Begleiterin, ja edingung der Gentalitär. 
Nicht aber zeugt umgekehrt jene von biefer; vielmehr können feibft 
bödft a... Menfchen viel Phantafie haben. Denn mie 
man ein wirkliches Object auf zweierlei entgegengelegte Weifen ber 
trachten fann: rein objectio, genial, bie Idee deffelben erfaftend ; 
oder gemein, blos in feinen dem Sage vom Grunde gemäßen Re: 
lationen zu anderh Objecten und zum eigenen Willen — fo kann 
man auch ebenfo ein Phantasma auf beide MWeifen anfchauen: in 
der erften Art betrachtet, ift es ein Mittel zur Erkenntniß ber Iver, 
deren Mittheilung das Kunftwerk iſtz im zweiten Kal wird bas 
Phantasma verwendet, um Qufticlöffer zu bauen, bie der Selbſt⸗ 
ſucht und der eigenen Laune zufagen, momentan täufdyen und er: 
gögen, wobei von den fo verfnüpften Phantasmen eigentlich immer 
nur ihre Relationen erfannt werben. Der biefes Spiel Treibende 
ift ein Phantafl.” Schopenhauer, Die Welt ald Wille und 


' Borftellung I. &. 210, 


34) Schopenhauer erklärt bied baraus, „daß, ba ber Mille 
feine urfprüngliche Derrfchaft über den Intellect ftets wieder geltend 
macht, dieſer unter ungünftigen perfönlichen Werbältniffen ſich leich⸗ 
ter berfelben entzieht, weil er von wiberwärtigen Umftänden ſich 
gern abwendet, gewiffermaßen um ſich zu jerftreuen, unb nun mit 
deſto größerer Energie ſich auf die fremde Außenwelt richtet, alfo 
leichter rein objectiv wird, Guͤnſtige perfönliche Verhaͤltniſſe wirken 
umgekehrt." Die Melt als Wille zc, II, 283, 35) Blätter für 
fiterarifche Unterhattung Nr. 47 vom 24. Febr. 1851, S, 187. 
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mal ber Totalität erläutert, bier mitzutbeilen nicht ums 
bin können *). 

Eben wegen jened Lebens in der idealen Welt ba: 
ben Genialität und Bahnfinn eine Seite, wo fie 
an einander grenzen und in einander übergehen können, 
wie ſchon oft bemerkt”). Iſt doch fogar die dichterifche 
Begeifterung eine Art Wahnfinn aa worden: ama- 
bilis insania nennt fie Horaz (Od. Il, 4) und „hol: 
der Wahnfinn,” Wieland im Eingange zum DOberon und 
früber ſchon Shakefpeare im „Sommernadtötraum:" 

„Des Dichters Aug’ in ſchoͤnem Wahnfinn rollend, 

Blitzt auf zum Himmel, bligt zur Erb’ hinab, 
Und mie bie ſchwang're Phantafie Gebilde 
Bon unbelannten Dingen ausgebiert, - 
Geftaitet fie des Dichters Kiel, benennt r 
Das luft’ge Nichts und gibt ihm felten Mohnfig." 
Schon Ariftoteles fol nah Seneca's Anführung (de 
trang. animi 15, 16) gefagt haben: nullum magnum 
ingenium sine mixtura dementiae fuit. Platon brüdt 
ed im Mythos von der finftern Höhle (de Rep. 7) da: 
dur aus, daß er fagt: diejenigen, welche außerhalb der 





36) „Ich hatte Goethe nur ein Mal gefehen,” fagte bie 
Gräfin u. %., „fo war ich fchon inne geworben, daß beinahe Alles, 
was man ibm für Unart und Gigenfinn auslegt, ein inneres 
‚Bangen feiner Natur fe. Die Angft, von welder bas Genie 
in Berbättniffen, die allen andern Menfchen leicht und handlich 
find, oft ergriffen wird, und die uns Rouffeau fo überaus berebt 
geſchildert hat, leidet mein Bieblingsdichter im Leben unbefchreibtich. 
Man glaubt es ibm nicht, weil er fo Manches, das andere Men» 
ſchen wie eine ungeheure Laft drückt, leicht handhabt und bewegt. — 
It nur ein Menfcy gegenwärtig, fat hätt’ ich gefagt, nur ein Koͤr⸗ 
per, ber mit feiner phyſiſchen Ratur in gar keiner Wahlberwandt ⸗ 
fchaft ſteht, fo ift badurd fein Genie wie gelähbmt. Da er 
zugleich) die menschliche Freiheit Mark in fi fühlt, wird er ver» 
brießtih, angfivoll, daß er über biefe Lähmung nicht Herr werben 
konn. Sc geftehe, daß es mid geſchmerzt bat, ihn fo zu feben, 
wenn die Andern über feinen vermeintlichen Hochmuth und feine 
Eigenſucht erbittert waren, Man wird um fo leichter über ihn irre 
geführt, weil er nie fein Herkommen aus einer m. obrige 
deitlichen Bamilie einer freien Reichsſtadt in feiner dußern Haltung 
verleugnet bat. Das Leben an einem kleinen Dofe biente zur 
Bewahrung biefer reichsbärgerlichen Frierlichkeit und Repräfentation, 
warb bei ibm aur Kolie derfelben.“ „Behaͤlt er dann,’ fragte ich, 
„dieſes vepräfentative Wefen auch in feiner Freude und Freund» 
fichkeit, auch während ber freien Ergiefung feiner Ratur? und 
wie fehe muß dann deren geniale Schönheit durch ſolche beengenbe 
Steifheit leiden?” — „Mit nichten,“ erwicderte bie Gräfinz 
„wenn Goethe fidh froh feiner Natur überläßt, fo ift es wirklich, 
als wenn bie Sonne aufgeht. Bor feinem Sinne verſchwindet im: 
mer mehr alle Schranfe, und in feinem Auge, feiner Stirn, feinen 
Zügen, bie fi) immer mehr erweitern, liegt gleichſam das Univer: 
fum. Dennod) ift wahr, felbft wenn feine Natur in ihrer beitern 
Fülle waltete, fledte bisweilen etwas wieder hervor, das mid an 
den Schultheifen von Brankfurt erinnerte. Mich duͤnkt, es war In 
foldyera Augendliden, wo viel Ginzelnes in feiner Seele erft zu 
einem Allgemeinen werben wellte. Aber dann freute ich mich ber 
rechtlichen Menfchheit mitten unter feiner daͤmoniſchen Gewalt, 
und wenn er auch des Einzelnen noch nidıt ganz habhaft war, dann 
wol mit der Hand griff, als wollte er Bilder greifen. Gchen Sie, 
dann bat er mich felbft kindlich gerührt. Das fcheint mir über: 
haupt in Goethe’s Perföntichkeit, wie in feinen Werken bie am 
meiften durchgehende Gigenthümtthkeit, daß man fieht, wie das 
Einzeine in ihm zum Allgemeinen und bas Allgemeine zum 
Einzeinen wird.” Bat. Sceffner’s XAutobiograph. 1821, ©. 285. 
37) Schopenhauer a. a. D. ©. 215. 

. Echeti.d. W.a. R. Crfe Sertion. LVIII. 
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Höhle das wahre Sonnenlicht und bie wirklich feienden 
Dinge (die Ideen) gefchaut haben, können nachmals in 
der Döble, weil ihre Augen der Dunkelheit entwöhnt 
find, nicht mehr feben, die Schattenbilder da unten nicht 
mehr recht erkennen und werben deshalb bei ihren Miss 
griffen von den Andern verfpottet, die nie aus biefer 
Höhle und von dieſen Schattenbildern fortfamen. Auch 
fagt er im Phädros (p. 31T) grabezu, daß obne einen 
gewiffen Wahnſinn kein echter Dichter fein könne, jd 
(p. 327), daß Jeder, welcher in den vergänglichen Din: 
en bie ewigen Ideen erkennt, als —— erſcheine. 
s ſteht auch als Thatſache feſt, daß in früherer und 
neuerer Zeit oͤſters ſehr geniale Dichter in Wahnſinn ges 
fallen find, wie 3.8. Zaffo und Swift. (Auch Lord 
Byron glaubte, er werde wie Swift im. Zollhaufe 
fterben, doch fürdhtete er ſich nicht fo davor, wie jener, 
fondern meinte fogar, ein rubiger Wabnfinn fei der Ber: 
nunft vorzuziehen (f. Blätter für liter. Unterhalt. 1851. 
Nr. 47 vom 19. Febr.). Unter den Zeutfchen ift bier Lenz, 
Goethe's Jugendfreund, ferner Hölderlin (f. Gußs> 
kow's Unterhaltungen. 1853. Nr. 10 und W. Menzel, 
Die deutfche Literatur, 1836, IV, ©. 36), endlih Nic, 
Lenau (Niembſch, f. Ag. Zeit. vom 23. Nov. 1853. 
Beil.) zu nennen. 
Auh der Findliche Charakter des Genies, d. b. 
eine gemifle Ähnlichkeit, welche zwifchen dem Genie und 
dem Kindesalter flattfindet, ift bier zu erwähnen, ein 
Moment, deſſen pſychiſche ——— wol zuerſt Scho⸗ 
penhauer (a. a. O. 2. Th. ©. . verſucht oder 
egeben bat. Er bezieht darauf zunaͤchſt, daß in ber 
Kindheit, wie beim Genie das Gerebral: und Nerven: 
ſyſtem entfchieden überwiegend ift; denn feine Entwides 
lung eilt der des übrigen Organismus weit voraus, fobaß 
bereitö mit dem fiebenten Jahre das Gehirn feine volle 
Ausdehnung und Maffe erlangt hatz wogegen die Ent: 
widelung des Genitalfyftems am Späteften anfängt und 
erft beim Eintritte des Mannesalterd in feiner vollen 
Kraft erfcheint und hierdurch die Keidenfchaften das 
Übergewicht Über die Denkkraft erlangen. „Eben weil 
die beillofe Thätigkeit diefes Syſtems noch fchlummert, 
während die des Gehirns ſchon volle Regfamkeit bat, ift 
die Kindheit bie Zeit der Unfchuld und des Glücks, 
dad Paradies deö Lebens, das verlorene Eden, auf wel» 
ches wir unfern ganzen Übrigen Lebensweg hindurch fehns 
füchtig jurüdbliden. Die Bafis jened Glüded aber iſt, 
dag in der Kindheit unfer ganzes Dafein viel mehr im 
Erkennen ald im Wollen liegt, welcher Zuftand zudem 
noch von Außen durch die Neuheit aller Gegenflände un: 
terftügt wird, Daher liegt die Welt im Morgenglanze 
bes Lebens fo friih, fo zauberifh ſchimmernd, fo anzies 
bend vor und. Die Fleinen Begierden, ſchwankenden 
Neigungen und geringfügigen Sorgen ber Kindheit find 
gegen jenes Vorwalten der erfennenden Thaͤtigkeit nur 
ein ſchwaches Gegengewicht. Der unfchuldige und Elare 
Blid der Kinder, an dem wir und erquiden und ber 
bisweilen in einzelnen den erhabenen, contemplativen Aus: 
drud, mit welchem Rafael feine Engelskoͤpſe verherr: 
licht hat, erreicht, ift aus dem a rührt, — 
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Diefe Verwandtfchaft zwiſchen Genie und Kindlichkeit 
zeigt fi auch in der Naivetät, d. h. der durch feine 
conventionellen Regeln und Rüdfichten fich gebunden füb: 
fenden natürlichen Offenheit. und erbabenen Einfalt (im 
edlern Sinne dieſes Worts), welche ein Grundzug des 
echten Genies ift, wie denn 5. B. von Mozart gefagt 
worden ift: er fei Zeitlebens ein Kind geblieben (f. Nie 
fen’s Biographie S. 2 u. 529); felbft Goethen fagte 
Herder nach, er fei ewig ein großes Kind (f. Rie: 
mer’s Mittheilungen über Goethe. 1. Bd. ©. 184). 
(Dazu findet ſich eine Paralleiftelle in Bettina’s Tages 
buche S.33: „Ich weiß einen! wie mit Kindeslaͤchein 
bat er ſich mit der Weisheit, mit der Wiſſenſchaft bes 
freundet. Das Leben der Natur ift ihm Tempel und 
Religion; Alles in ihr ift ihm Geifterblid, Weiffagung, 
ein jeder Gegenftand in ihr ward ihm er ge 
lihen Du, in feinen Liedern klingt die göttliche Luft, fich 
in Allem zu empfinden, alle Seheimniffe in ſich aufjus 
nehmen, ſich in ihnen verftändlich zu werben.) Endlich 
auch in der befannten Thatfache, daß geniale Menfchen 
ebenfo leicht wie Kinder von Andern getäufcht und ges 
misbraucht werden können, da ihnen das Interefje an den 
irbifchen Angelegenheiten und damit die „Weltklugheit“ 
‚ abgebt. 

. 7) Dies führt und nun zu dem legten Hauptmerf: 
mal des Genie, der Inftinctieität. Es ift befannt, daß 
das Wort Inftinct zur Bezeichnung des Gegenfages 
der tbierifchen Seele und ber menfchlichen oder Vernunft 
gewählt worben und jenen den Thieren einwohnenden ur: 
ſpruͤnglichen, ober fchlechthin angebormen, von Erfahrung 
und VBorftellung unabhängigen, nicht erfi durch Welch: 
rung bervorgerufenen ober — Trieb bezeichnet, vers 
möge deſſen jene foldhe Th ung welche bei 
Menfchen immer nur das Mefultat der Beobachtung, 
Überlegung ober des Unterrichts find, gleichfam blindlings 
wie durch eine unbekannte fremde Macht getrieben, vers 
richten. Gleihwie z. B. eben —— Spinnen 
fofort ein Gewebe zu machen beginnen, oder Bienen fo: 
gleih nach ihrem Ausfchlüpfen aus der Puppe fi an: 
ſchicken, — zu ſammeln und eine Zelle zu bauen, 
oder wie einjährige Voͤgel Neſter für die Eier und Juns 
gen bauen, von denen fie doch ebenfo wenig eine Vor: 
ftellung haben, ald die Feldmäufe, Hamfter ıc. von dem 
Winter, deffen Eintritt und Dauer ihnen fein Kalender 
berichtet, WVorräthe für den Winter fammeln u. dal, m. 
Somie man nun biernach annimmt, daß alle diefe Auße: 
rungen von der Natur berrühren, die in den Thieren 
lebt, während biefe eigentlich nicht wahrhaft felbft les 
ben ’*), fo fcheint auch in ben Genies es eine fremde hoͤ— 
here Macht zu fein, ein Genius oder Dämon, der fie 
leitet oder treibt und gleichſam infpirirt, dasjenige hervorzu⸗ 
bringen, was fie eigentlich vorher durchaus nicht mit Flarer 
BVorftellung wollten, wie dies der Begriff einer menfchlichen 
Handlung als einer Thätigkeitsäußerung nah Zwecken, 
alfo mehr oder weniger Mar bemußten Borftellungen, 
fodert. Grade deshalb, weil einerfeit® dad Genie zu 





38) Fries, Pſych. Anthropol. I. S. W. 
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den feltenften Erſcheinungen der Menfchenwelt gehört und 
andererjeitd es im feinen Schöpfungen oder Thaten und 
Werken gleichfam wie durch fremde Infpiration getrieben 
oder inftinctmäßig ſich fundgibt, ift es fo wichtig, daß es 
doch auch einzelne geniale Individuen gegeben bat, und 
zwar find dies unferm teutfchen Volke Angehörige, welche 
doch auch über diefes Wirken ded Genius zum Bewußt⸗ 
fein fich erheben und fo die Natur des Genies auch Ans 
dern verftändlich machen fonnten. In Bezug auf diefe 
Wirkſamkeit des genialen Inflincts im Gebiete der ſchö— 
nen Künfte find befonders intereffant zwei Stellen des 
Schillers Goethe’fchen Briefmechfeld, in welchen fich 
diefe großen Geifter, befonderd ber Erfigenannte, aus: 
fübrlicher über die Natur des Genius ausfprechen. Die 
erfte findet fi in einem Briefe Schiller’ aus Jena 
vom 27. März 1801 (6. Bd. ©. 33. Nr. 784): „Erſt 
vor einigen Zagen babe ih Schelling den Krieg ge: 
macht, wegen einer Behauptung in feiner Transcendental: 
Philofophie, daß „„in der Natur von dem Bewußt: 
lofen angefangen werde, um es zum Bemußten zu er: 
beben, in der Kunft hingegen man vom Bewußtfein 
audgehe zum Berwußtlofen.”" Ihm ift zwar bier nur 
um den Gegenfag zwiſchen dem Natur» und dem Kunfts 
product zu thun und in fofern bat er ganz Recht. Ich 
fürchte aber, daß diefe Herren Jpealiften ihrer Ideen we— 
en allzu wenig Notiz von ber Erfahrung nehmen und 
in der Erfahrung fängt auch der Dichter nur mit dem 
Bewußtlofen an, ja er bat fich glüdlich zu fchäten, 
wenn er durch das klarſte Bewußtfein feiner Operationen 
nur foweit fommt, um bie erfte bunfle Zotalidee feines 
Werks in der vollendeten Arbeit ungeſchwaͤcht wieder zu 
finden. Ohne eine ſolche dunkle, aber mädtige Total: 
idee, die allem Techniſchen vorbergebt, kann kein poetis 
fches Werf entfliehen und die Poeſie, däucht mir, beftebt 
eben darin, jenes Bewußtlofe ausfprechen und mittheilen 
u können, d. b. es in ein Dbject überzutragen. Der 

ichtpoet fann fo gut ald der Dichter von einer poeti= 
fchen Idee gerührt kin, aber er Bann fie in kein Object 
legen, er kann fie nicht mit einem Anfprub auf Noth⸗ 
wendigfeit darftellen. Ebenſo fann der Nichtpoet fo gut 
ald der Dichter ein Product mit Bewußtfein und mit 
Nothwendigkeit hervorbringen; aber ein ſolches Werk fängt 
nicht aus dem Bemwußtlofen an und enbigt nicht in dem⸗ 
felben. Es bleibt nur ein Werk der Befonnenheit. Dos 
Bewußtloſe mit dem Befonnenen vereinigt, macht den 
poetifchen Künftler aus. — Man bat in den legten Jah— 
ren über dem Beftreben, der Poeſie einen höhern Grad 
zu geben, ihren Begriff verwirrt. Jeden, der im Stande 
ift, feinen Empfindungszuftand in eim Object zu legen, 
fodaß dieſes Object mich nöthigt, in jenen Empfindungs: 
zuftand überzugeben, folglich lebendig auf mich wirft, 
heiße ich einen Poeten, einen Macher. Aber nicht jes 
der Poet ift darum dem Grade nad ein vortrefflicer. 
Der Grad feiner Vollkommenheit beruht auf dem Reich: 
thum, dem Gehalt, den er in fich bat und folglich außer 
fi darflellt, und auf dem Grade von Nothwendigkeit, 
die fein Werk ausübt. Je fubjectiver fein Empfinden 
ift, deflo zufälliger ift ed; die objective Kraft beruht auf 
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dem Ideellen. Zotalität des Ausbruds wird von jebem 
bichterifchen Werfe gefodert, denn jedes muß Gharafter 
baben, oder es ift Nichts; aber der volllommene Dichter 
fpriht das Ganze ber Menfchbeit aus. — Es leben 
jest mehre ſoweit ausgebildete Menfchen, die nur das 
ganz Wortreffliche befriedigt, die aber nicht im Stande 
wären, au nur etwas Gutes hervorzubringen. Sie 
können Nichts machen, ihnen ift der Weg vom Subject 
zum Dbject verfchloffen; aber ebendiefer Schritt macht 
nur den Poeten. — Ebenfo „gab und gibt es Dichter 
genug, die etwas Gutes und Charafteriftifches hervor: 
bringen können, aber mit ihrem Product jene hoben #0: 
derungen nicht erreichen, ja nicht einmal an fich felbft 
machen. Diefen nun, fage ich, fehle nur der Grad, 
jenen fehlt aber die Art und dies, meine ich, wird jebt 
zu wenig unterfchieden.” Darauf antwortet Goethe 
(in einem, durch ein Verſehen unter Nr. 705 im 5. Bde, 
©. 257 mitgetheilten Briefe): „Was die Fragen be: 
trifft, die Ihr letzter-Brief enthält, bin ich nicht allein 
Ihrer Meinung, fondern ich gehe noch weiter. Sch 
glaube, daß Alles, was das Genie ald Genie thut, uns 

ewußt gefchehe. Der Menſch von Genie kann auch 
verftändig handeln, nad) gepflogener Überlegung, aus 
Überzeugung; das geſchieht aber Alles nur fo nebenber, 
Kein Werk des Genies kann durch Reflerion und ihre 
nächften Folgen verbeffert, von feinen Feblern befreit wer: 
ben; aber das Genie kann ſich durch Reflerion und That 
nach und nach dergeftalt binaufbeben, daß es endlich mus 
ſterhafte Werke bervorbringt. Je mehr das Jahr: 
hundert felbft Genie bat, deſto mehr ift das. Einzelne ge: 
fördert. — Was bie großen nern betrifft, die 
man jest an den Dichter macht, fo glaube ich auch, daß 
fie nicht leicht einen Dichter hervorbringen werben. Die 
Dichtkunſt verlangt im Subject, das fie ausüben fol, 
eine gewiffe gutmüthige, ins Reale verliebte Beſchraͤnkt⸗ 
beit, hinter welcher das Abfolute verborgen liegt. Die 
Foderungen von Dben herein zerfiören jenen unſchuldigen 
productiven Zuftand und fegen, für lauter Poefie, an die 
Stelle der Poefie Etwas, dad nun ein für alle Mal nicht 
Poeſie ift, wie wir in unfern Zagen leider gewabr wer: 
den; und fo verhält es fich mit den verwandten Künften, 
ja der Kunft im weiteften Sinne.‘ . 

Goethe bezog übrigens dies inflinetmäßige Walten 
auch auf die übrigen Gebiete des geiftigen Lebens und 
redet oft von dem Dämonifchen, mamentlid in genias 
ken Individuen wie Napoleon ’). Auch gehören bierher 
die befaunten Stellen im „Taſſo“ (MI, 2): 

39) Edermann, Gefpräce III, 226: „Des Menſchen Ber: 
büfterungen und Grleuchtungen machen fein Schickſal! Es thäte 
uns Roth, daß ber Dämon uns täglih am Bängelbande fuͤhrte 
und und fagte und triebe, was immer zu thun fei. Aber ber 
gute Geift verläßt ung und wir find fchlaff und tappeln im Dun« 
kein. — Da war Napoleon ein Kerl! — Immer erleuchtet, im⸗ 
mer ar und entſchieden und zu jeder Stunde mit der hinreichenden 
Energie begabt, um bad, was er als vortheilbaft und nothwendig 
erfannt hatte, fogleich ins Werk zu fegen. ein Leben war bas 
Schreiten eines Dalbgottes von Schlacht zu Schlacht und von Sieg 
au Sieg. Bon ihm könnte man ſehr wohl fagen, daß er fich im 
Buftande einer fortwährenden Erteuchtung- befunden, wes: 
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„Ach daß wir doch dem reinen flillen Wink 
Des Herzens nachzugehn fo fehr verlernen! 
Ganz leife fpridt ein Gott in unfrer Bruft, 
Ganz leife, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 
Was zu ergreifen ift und was au fliehn.“ 
und (Ill, 4): 
„ — — Es lauert 
Der boͤſe Genius dir an der Seite, 
Und will gewaltſam auch von Zeit zu Zeit 
Ein Opfer haben." 
Berner Lichtenberg's Wort: „der Glaube an Gott ift 
dem Menfchen Inftinct.” 

Üpnlih Lavater: „Wir haben einen Freund in 
und, ein zartes Heiligthum in unferer Seele, wo bie 
Stimme und Abſicht Gotted lange Zeit hell und Mar 
wiebertönt. Die Alten nannten fie den Dämon, den 
bb Genius des Menfchen, dem fie mit fo vieler 

ugendliebe huldigten, mit fo vieler Ehrfurcht folgten. 
Ehriftus begreiftd mit dem Haren Auge, das des Re: 
bens Licht ift und dem ganzen Leib licht macht. Da: 
vid bittet darum, ald um den guten freubigen Lebens: 
geift, der ihn auf rechter ebener Bahn führe. Mögen 
wird Bemwußtfein oder Gemwiffen, innen Sinn, Berftand 
oder Vernunft, oder Logos, oder wie wir wollen, nennen; 
genug es fpricht laut und deutlich, zumal in der Jus 
gend, ehe es durch wilde Stimmen von Außen und In: 
nen, durch kluͤgelndes Gefchwäß der Unvernunft, oder das 
Gebraufe der Leidenfchaft allmdlig gefchweigt ober irre 
gemacht wird. Wehe dem, bei dem es fo flumm und 
irre gemacht wird! Er gebt allmälig ohne Gott in die 
Welt, gebt wie ein irres Schaf umber, ohne gefunden 
intellectuellen und moralifchen Sinn, obne das Theion in 
einer Sache des Lebens an ſich und an Andern zu füb: 
len. — Nur foviel haben wir von Gott und feiner Bor: 
fehung, als wir lebendig erkennen und zwar im Einzel: 
nen, wie im Allgemeinen.“ 

Schließlich erfcheint ed zur anfchaulichen Erläuterung 
aller obigen Begriffsbeflimmungen über das Genie über: 
baupt, gemäß dem befannten Spruch des Plinius (ep. 
I, 10): Uti de pictore, sculptore, fictore, nisi arti- 
fex, judicare; ita nisi philosophus sive sapiens non 
potest perspicere philosophum, paffend, zweier ande 
rer, nicht minder unbeftritten ald genial anerfannter, 
Dichter zu gebenfen, die dad Weſen deö Genies treffend 
erörtert haben, nämlih Novalis umd Jean Paul. 
Der Erftere fagt in feinen Aphorismen (Schr. 3. Aufl. 
2. Bd. ©. 142): „Genie ift gleihfam Seele der Seele, 
ein Berbältniß zwiſchen Seele und Geiſt. Man kann 
das Subftrat oder Schema des Genies füglid Idol 
nennen; bas Idol ift ein Analogon des Menſchen. Mit 
Inftinct bat der Menſch angefangen, mit Inſtinct foll 
der Menfch endigen. Inftinet ift dad Genie im Pas: 
rabiefe, vor der Periode der Selbſtabſonderung (Selbft- 
erfenntniß).” Berner S. 199: „Wer fucht, wirb zwei: 





halb auch fein Geſchick ein fo glängendes war, wie es die Welt vor 
ibm nicht fab und nad ihm nicht eben wird. — Sa, ja, mein 
Guter, das. war ein Kerl, dem wir es freilich nicht nachmachen 
können 1’ 
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fein. Das Genie fagt aber fo breift und ficher, mas 
. 6 in fi vorgeben ſieht, weil es nicht in feiner Darftels 
lung, die Darftellung alfo auch nicht in ihm befangen if, 
fondern feine Betrachtung und das Betrachtete frei zu: 
fammenftimmen, zu Einem Werke frei ſich zu vereinigen 
feinen. — Ein Genie muß durch genialifche Berührun: 
gen der mannichfaltigften Art verfucht, erregt und gebil: 
det werden, daher jeder Menich in Ermangelung leben: 
diger Genied durch genialiihe Producte. (Jedes Product 
eines Genied ift felbft Genie)" S. 278: „Iede Per: 
fon, die aus Perfonen befteht, ift eine Perfon in der 
zweiten Potenz, oder ein Genius. Im diefer Beziehung 
darf man wol fagen, daß es feine Griechen, fondern nur 
einen griehifhen Genius gegeben hat, Ein gebilde: 
ter Grieche war nur fehr mittelbar und nur zu einem 
ſehr geringen Theil fein eigenes Wert. Daher erflärt 
fich die große Inbividualität der griedhifchen Kunft und 
Wiſſenſchaftz wobei doch nicht zu leugnen iſt, daß an 
einigen Grenzen ägyptifcher und orientalifcher Myfticismus 
fie angegriffen und mobdernifirt hat." Sodann ©. 197: 
Je verworrener ein Menfch if, defto mehr kann durch 
fleigiges Selbftftudium aus ihm werden; da hingegen bie 
geordneten Köpfe trachten müſſen wahre Gelehrte, 
grümdliche Encyklopädiften zu werden. — Die Verworre⸗ 
nen baben im Anfange mit mädtigen Hinderniffen zu 
fämpfen, fie dringen nur langfam ein, fie lernen mit 
Mühe arbeiten; dann aber find fie auch Herren und 
Meifter auf immer. Der Georbnete kommt geſchwind 
hinein, aber auch geſchwind heraus. Er erreicht bald bie 
zweite Stufe, aber da bleibt er auch gewöhnlich ſtehen. 
— BVerworrenheit deutet auf Überfluß an Kraft und Ber: 
mögen bei mangelhaften Berbältniffen; Beftimmtheit auf 
richtige Verhältniffe, aber ſparſames Vermögen und Kraft. 
Daber ift der Verworrene fo progreffiv, fo perfectibel; 
da hingegen der Drdentliche fo früh als Philifter auf: 
bört. Ordnung und Beſtimmtheit allein ift nicht Deut: 
lichkeit. Durch Selbftbearbeitung fommt der Verworrene 
zu jener himmlischen Durchfichtigkeit, zu jener Selbft: 
erleuchtung, bie der Gcordnete fo felten erreiht. Das 
wabre Genie verbindet dieſe Ertreme. Es theilt die 
Geſchwindigkeit mit dem fetten und die Fülle mit dem 
erften. — Beinahe alles Genie war biöher einfeitig; Res 
fultat einer Erankhaften Gonftitution, Die eine Glaffe bat 
zu viel äußern, die andere zu viel innern Sinn. Selten 
gelang der Natur ein Gleichgewicht zwifchen beiden, «ine 
vollendete geniatiſche Conſtitution. Durch Zufaͤlle ent⸗ 
ſtand oft eine vollkommene Proportion, aber nie konnte 
dieſe von Dauer fein, weil fie nicht durch den Geiſt aufs 
gefaßt und firirt ward: es blieb bei glüdlidhen Augen: 
bliden. Das erfte Genie, das fi ſelbſt durchdrang, 
fand bier ben typifchen Keim einer unermeßlihen Welt; 
es machte eine Entdedung, welche die merkwürdigſte in 
der Weltgefhichte fein mußte; denn es beginnt damit 
eine ganz meue Epoche der Menfchbeit und auf diefer 
Stufe wird erft wahre Gefchichte aller Art möglich; denn 
der Weg, der biöher zurüdgelegt wurde, macht nun ein 
eigned, durchaus erflärbares Ganze aus. Jene Stelle 
außer der Welt ift gegeben, und Archimedes kann nun 
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fein Berfprechen erfüllen.” Auch gehört hierher eine 
Stelle, welche ald Commentar des WVerhältniffes des Bes 
wußten und Unbewußten in genialen Kunflwerken dienen 
fann und fi) auf den größten Genius im Gebiete der 
Poeſie beziebt, S. 186: „Wenn man von der Abficht - 
lichkeit und Künftlichkeit der Shakeſpear'ſchen Werke 
foricht, fo muß man nicht vergeffen, daß die Kunſt zur 
Natur gehört und gleichſam die fich felbft beichauende, 
fi felbft nachahmende, fich felbft bildende Natur ift. Die 
Kunft einer gut entwidelten Natur ift freilich von der 
Künftelei ded Verſtandes, des blos räfonnirenden Geiftes 
fehr unterfchieden. Shafefpeare war fein Galculator, 
kein Gelehrter, er war eine mächtige buntfräftige Seele, 
beren Empfindungen und Werke wie Erzeugniffe der Na—⸗ 
tur das Gepräge bes denkenden Geiſtes tragen und in 
denen auch ber lebte fcharflinnige Beobachter noch neue 
Übereinftiimmungen mit dem unendlihen Gliederbau des 
Weltalld, Begegnungen mit fpäteren Ideen, Verwandt: 
ſchaften mit ben höbern Kräften und Sinnen der Mehfd: 
heit finden wird. Sie find finnbildlih und vieldeutig, 
einfach und unerfhöpflich, wie die Erzeugniffe der Natur 
und es dürfte nichts Unpaffenderes von ihnen gefagt wer= 
den fönnen, ald daß fie Kunftwerfe in jener eingeſchraͤnk⸗ 
ten, mechanifchen Bedeutung des Wortes ſeien.“ Endlich 
auch eine Stelle, welche den modernen Anhängern zur Bes 
berzigung bätte dienen können und follen, des fogenannten 
Eultus ded-Geniud II, 248: „Das Ideal der Eitt: 
lichkeit hat feinen gefährliern Nebenbubler ald das Ideal 
der höchſten Stärke, des kräftigften Lebens, was man 
auch dad Ideal der äftbetifhen Größe (im Grunde 
ſehr richtig, der Meinung nad aber fehr falſch) benannt 
bat. Es ift das Marimum des Barbaren und bat lei: 
der! in diefen Zeiten der verwildernden Gultur grade 
unter den größten Schwäcdhlingen fehr viele Anhänger er: 
halten. Der Menih wird durch diefes Ideal zum 
Tbiergeifte; eine Bermifhung, deren brutaler Wis eben 
eine brutale Anziehungskraft für Shwädlinge bat.” 

Die vollftändigften und beften Auseinanderfegungen 
des Weſens deö Genies gibt uns aber Jean Paul, von 
dem mit Recht gefagt worden, daß Zeutfchland ihn nicht 
blos als ercentrifchen Poeten betrachten, fondern zu: 
gleih als einen encentrifchen Pbilofophen verebren 
follte *). „Das Den bes Genied, welchem alle andern 
Glanz- und Hilfäfräfte nur dienen, bat und gibt ein 
echteö Kennzeichen, nämlich eine neue Welt: oder Lebens⸗ 
anfbauung. Dad Talent ftellt nur Theile dar, 
dad Genie dad Ganze bed Lebens bis fogar in einzelnen 
Sentenzen, weldye bei Shakefpeare häufig von der Zeit 
und Welt, bei Homer und andern Griechen von den 
Sterbliden, bei Schiller von dem Leben fprecen. 
Die höhere Art der Weltanfhauung bleibt als das Fefte 
und Emige im Autor und Menfchen unverrüdt, indeſſen 
alle einzelnen Kräfte in dem Ermattungen ded Lebens und 
ber Zeit wechfeln und finten koͤnnen, ja der Genius muß 
ſchon als Kind die neue Welt mit andern Gefühlen, als 
andere aufgenommen und daraus bad Gewebe der fünf: 
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tigen Blüthen anders geſponnen haben, weil ohne ben 
frübern Unterfchied fein gewachfener denkbar wäre. Eine 
Melodie gebt durch alle Abfäge bed Lebensliedes. Nur 
die dufere Form der Dichter in —— Anſpan⸗ 
nung, aber den Geiſt und Stoff trägt er durch ein hal⸗ 
beö Leben und in ibm ift entweder jeder Gedanke Ge: 
dicht oder gar feiner. — Diefer Weltgeift des Ge: 
nius befeelt wie jeder Geift alle Glieder eines Werks, 
ohne ein einzelnes zu bewohnen. Er fann fogar den 
Reiz der Form durch feinen böhern entbehrlich machen 
und der Goethe'ſche z. B. würde uns, mie im mach: 
läffigften Gedichte, fo in der Reichsproſa doch anreden. So— 
bald nur eine Sonne dafteht, fo zeigt fie mit einem Stift: 
chen fo gut bie Zeit, ald mit einem Obeliscus““). — 
„Nur das einfeitige Talent gibt wie eine Glavierfaite 
unter dem Dammerfchlage Einen Zon; aber dad Genie 
gleicht einer Windharfenfaite; eine und diefelbe fpielt ſich 
felber zu mannichfachen Zönen vor dem mannichfachen 
Anweben. Im Genius fteben alle Kräfte auf ein Mat 
in Blüthe und die Phantafie ift darin nicht die Blume, 
fondern die Blumengöttin, welche die zufammenftäuben: 
den Blumenfelche Re neue Mifchungen ordnet, gleichfam 
« bie Kraft voll Kräfte.” Jean Paul fegt nun näher 
aus einander, baß dad Dafein diefer Harmonie und diefer 
— —— zunaͤchſt durch die Beſonnenheit des 

enius verbürgt werde und zwar durch eine höhere 
goͤttliche Beſonnenheit, die von der gemeinen ebenſo 
unterfchieden ift, wie Vernunft von Verſtand. „Die 
gemeine gefchäftige Befonnenbeit ift nur nah Außen 
gekehrt und ift im hoͤhern Sinne immer außer ji, nie 
bei fi, ihre Menfchen haben mehr Bewußtfein als 
Selbfibewußtfein, welches leßtere ein geriet Sichſelber⸗ 
ſehen des zu⸗ und des abgewandten Menſchen in zwei 
ha zugleich if. So fehr fondert die Befonnenheit 
des Genius ſich von der andern ab, daß fie fogar als 
ihr Gegentheil öfters erfcheint und daß diefe ewige fort: 
brennende Lampe im Innern gleih Begraͤbnißlampen 
auslöfcht, wenn fie äußere Luft und Melt berührt. 
Denn Unbefonnenbeit im Handeln, d. i. das Vergeſ⸗ 
fen ber perfönlihen Berbältniffe, verträgt ſich fo 
gut mit dichtender und denkender Befonnenheit, daß ja 
im Zraume und Wahnfinne, wo jenes Bergefien am 
ftärfften waltet, Reflectiren und Dichten häufig eintre⸗ 
ten. Das Genie ift in mehr ald einem Sinne ein 
Nachtmwandler; in feinem heilen Traume vermag ed 
mehr ald ber Wache und befteigt jede Höhe der Wirklich: 
keit im Dunkeln; aber raubt ihm bie träumerifche Welt, 
fo flürzt e8 in ber wirklichen. — Das Maͤchtigſte im 
Dichter, welches feinen Werken die gute und die böfe 
Seele einbläft, ift grade dad Unbewußte. Daher wird 
ein großer wie Shafefpeare Schäge Öffnen und geben, 
welche er fo wenig wie fein Körperherz felber fehen konnte, 
da die göttliche Weisheit immer ihr AU in der fchlafen: 
den Pflanze und im Thierinſtinct auöprägt und in ber 
beweglichen Seele ausfpricht. Überhaupt ſieht die Be: 
fonnenheit nicht dad Sehen, fondern nur das abge: 
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fpiegelte ober. zerglieberte Auge und dad Spiegeln fpiegelt 
fi nicht. ” 


Wären wir und unfer ganz bewußt, fo waͤ⸗ 
ren wir unfere Schöpfer und ſchrankenlos. Ein unauß: 
loöͤſchliches Gefühl flelt in und etwas Dunkles, was 
nicht unfer Gefchöpf, fondern unfer Schöpfer ift, über 
alle unſere Gefchöpfe. So treten wir, wie ed Gott auf 
Sinai befahl, vor ihn mit einer Dede vor den Augen. — 
Der Inftinct oder Zrieb ift der Sinn der Zufunftz er 
it blind, aber nur wie das Ohr blind ift gegen Licht 
und das u 4 taub gegen Schall. Er bedeutet und ent: 
bält feinen Gegenftand ebenfo, wie die Wirkung die Ur: 
fahe; und märe uns das Geheimniß aufgethban, wie die 
mit der gegebenen Urfache nothwendig ganz und zugleich 
gegebene Wirfung doch in der Zeit erfi der Urfache nadhs 
folgt, fo verftänden wir auch, wie der Inſtinct zugleich 
feinen Gegenftand fodert, beflimmt, kennt und doch ent: 
behrt. Jedes Gefühl der Entbehrung feht die Verwandt: 
fchaft mit dem Entbehrten, alfo ſchon defjen theilweifen 
Befis voraus; aber doch nur wahre Entbehrung macht 
den Trieb, eine Ferne die Richtung moͤglich.“ — „Nun 
gibt es im reinen Ich fo gut einen Sinn der Zu: 
unft oder Inftinct, wie im unreinen Sch und am 
Thiere und fein Gegenftand ift zugleich fo entlegen ald 
gewiß; es müßte denn grade im Menfchenberzen die all: 
gemeine Wahrhaftigkeit der Natur bie erfte Füge fagen. 
Diefer Inftinct des Geiftes, welder feine Gegen: 
ftände ewig ahnt und fodert ohne Rüdficht auf Zeit, weil 
fie über jede hinaus wohnen — macht es moͤglich, daß 
der Menſch nur die Worte irdifch, weltlich, zeitlich ıc. 
auöfprechen und verftehen kann; denn nur jener Inſtinct 
— ihnen durch die Gegenſaͤtze davon den Sinn. Wenn 
ogar der gewoͤhnlichſte Menſch das Leben und alles Irdiſche 
nur für ein Stud, für einen Theil anfieht, fo kann 
nur eine Anfhauung und Vorausſetzung eines Gans 
zen in ihm diefe Zerftüdelung fegen und meffen. Sogar 
dem gemeinften Realiften, deffen Ideen und Tage fich 
auf Raupenfüßen und Raupenringen fortwälzen, macht 
ein unnennbares Etwas das breite Reben zu enge; er 
muß biefes eben entweder für ein vermorren tbieri: 
ſches, oder für ein peinlich lügendes, oder flr ein leeres 
zeitvertreibended Spiel ausrufen, oder, wie die ältern 
Zheologen, für .ein gemein:fuftiges Worfpiel zu einem 
Himmel:Ernft, für die kindiſche Schule eines fünftigen 
Throns, folglich, für das Widerfpiel der Zufunft. So 
wohnt ſchon im irdifchen, ja erbigen Herzen etwas ihnen 
Fremdes, wie auf dem Harze die Koralleninfel, welche 
vielleicht die früheften Schöpfungswaffer abfegten. — Es 
ift einerlei, wie man diefen überirdifchen Engel des in: 
nern Lebens, diefen Todesengel des Weltlihen im Men: 
fhen nennt, oder feine Zeichen aufzählt; genug, wenn 
man ibn nur nicht in feinen Verkleidungen verfennt. 
Bald zeigt er ſich den in Schuld und Leib tief eingehüll: 
ten Menſchen als ein Weſen, vor deſſen Gegenwart, 
nicht vor deffen Wirkung, wir und entfegen (Unfichtbare 
Loge 1, 278); wir nennen dad Gefühl Geifterfurdt 
und das Volk fagt blos, die Geftalt, das Ding läßt 
fi hören! ja oft, um das Unendliche auszudrüden, blos: 
ed“ Bald zeigt fich der Geift als den Unendlichen 
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und der Menſch betet. Wäre er nicht, wir wären mit 
den Gärten ber Erbe zufrieden; aber er geist uns in 
tiefen Himmeln die rechten Parabdiefe! rt ziebt bie 
Abendröthe vom romantifchen Reihe weg und wir bliden 
in die fhimmernden Mondländer voll Nachtblumen, Nach⸗ 
tigallen, Funken, Seen und Spiegel hinein. — Er gab 
zuerft Religion, Zodeöfurcht, griechiſches Schickſal, Aber: 
glauben und Prophezeiung und den Durft der Liebe, 
den Glauben an einen Zeufel, die Romantik, diefe ver: 
koͤrperte Geifterwelt, fowie die griechifche Mythologie, diefe 
vergötterte Körperwelt. — Was wird nun der göttliche 
Inſtinet in gemeiner Seele vollends werden und thun 
in der genialen? — Sobalb im Genius bie übrigen 
Kräfte böber fteben, fo muß auch die bimmlifche über 
alle, wie ein durchfichtiger reiner Eiöberg uͤber dunkle 
Erdenalpen fi erheben. Ja cbenbdiefer hellere Glanz 
des überirbifchen Zriebed wirft jenes Licht durch die gan 
Seele, dad man Befonnenbeit nennt; der augenblid: 
liche Sieg über dad Irdifche, Über deffen Gegenftände und 
unfere Triebe dahin ift eben der Charakter des Bött: 
lien, ein Vernichtungsfrieg ohne Möglichkeit des Ber: 
trags, wie ja fchon ber moralifche Geift in und als ein 
unendlicher Nichts außer fi für groß erfennt. — „Wenn 
es Menfchen gibt, in denen der Inftinct bes Götts 
lichen deutlicher und lauter fpricht, als in Andern; — 
wenn er in ihnen dad Irdiſche anfhauen lehrt (anftatt 
in Andern dad Irdifche ibn); — wenn er die Anficht 
des Ganzen gibt und beherrfcht, fo wirb Harmonie und 
Schönheit von beiden Welten widerftrablen und fie zu 
Einem Ganzen machen, da ed von dem Goͤttlichen nur 
Eins und feinen Widerfpruch der Theile gibt. Und bas 
ift der Genius; und bie Ausföhnung beider Welten ift 
bad fogenannte Ideal. Nur durch Himmelsfarten 
fünnen Erdfarten gemacht werben; nur durch ben 
Standpunft von Dben berab (denn ber von Unten bin: 
auf fchneidet ewig den Himmel mit einer breiten Erbe 
entzwei) entfteht uns eine ganse Dimmelöfugel und bie 
Erdfugel felber wirb zwar Elein, aber rund und glänzend 
darin fhwimmen. Daher fann das bloße Talent, das 
ewig die Götterwelt zum Mebenplaneten, oder hoͤchſtens 
um Saturnring einer erbigen Welt erniedrigt, niemals 
ideal (ober genial) werben und mit bem Theil Eein AU 
erſetzen oder erfchaffen.” — Der Genius madt überall 
das Leben frei und den Tod fchön; auf feiner Kugel fehen 
wir wie auf dem Meer die tragenden Segel früher, als das 
ſchwere Schiff. Auf diefe Weife verföhnt, ja vermäblt et — 
wie die Liebe und die * — das unbehilfliche Re: 
ben mit dem aͤtheriſchen Sinne, ſowie am Ufer eines 
flilen Waſſers der äußere und der abgefpiegelte Baum 
aus Einer Wurzel nach zwei Himmeln zu wachlen feinen.” 
Anmerkung 1. Über Genie und Zalent ine 
befondere. — Da nit nur im Sprachgebrauche des ges 
meinen ®ebend, fondern auch in dem ber Piteratur (na: 
mentlich der teutfhen Synonymif) die Anfichten über 
den nähern Begriff und eigentlichen Unterfchied dieſer zwei 
Ausdrüde noch immer verſchieden find und eine Erörte: 
rung jenes zugleich für das befjere Verſtaͤndniß unfers 
bier abgebandelten Hauptbegriffs dient, fo fügen wir eine 
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folche bier noch bei. Was zunaͤchſt das Wort Talent 
in ſprachlichet Hinſicht betrifft, fo ift daſſelbe bekanntlich 
von dem alten Griechen entlehnt, bei denen raldrro» (von 
rahcen, ich trage) urfprünglich foviel wie Wage, Wag- 
fchale, dann das Gewogene und ald Gewicht, eine 
Zahl Pfunde (53 Pf. und darüber, übrigens verfchieden, 
nach verfchiebenen Ländern), ald Geld ebenfalld eine 
Summe von verfchiedenem Werthe (ein attifches Talent 
betrug 60 Minen oder 6000 Dramen, etwa 5400 fran- 
aöfifche Livres, oder 1350 Thaler in Gold) bezeichnete. 
Daraus wurde „Xalent,” dann überhaupt die Bezeic- 
nung. für eine bedeutende Geldfumme, und figtirlic 
eine vorzüglihe Gabe ober Begabung, nah bem 
befannten biblifchen u ein bedeutendes Pfund, 
womit man wuchern fol. In unferer teutfhen Sprache 
gilt es vorzugöweife gleichbedeutend für Naturgabe, 
ald aus der angebornen geiftigen oder phyſiſchen Dr: 
anifation bervorgegangene befondere ober ausgezeichnete 
Fäbigfeit beö Erfenntniß: oder Thatvermögens, in wel: 
dem Sinne auh Kant dies Wort nimmt (f. oben 


©. 79). Hiernach müßte man bad Genie felber als | 


Naturgabe, zu den fogen. Talenten im Allgemeinen 
rechnen, was indeffen nicht üblich ift und wol in dem 
ſchon erörterten Merkmale der Zotalität jenes feinen Grund 
bat, während bei Zalenten immer nur von particulären 
ober fingulären eminenten Fäbigfeiten die Rede iſt. Nur 
in den ſchon angebeutenden Redensarten: Genie ober Tu 
lent zu Etwas haben, findet jene ſynonyme Auffafjung 
beider flat. Campe verteutfcht das Wort Talent in 
jenem Sinne theild durch „Naturgabe,” theild durch 
„Kunftgabe,” nimmt letzteres dabei aber nicht nach dem 
Gegenfage zwiſchen Natur und Kunft, fondern in ba 
Bedeutung, daß Kunftgabe eine befondere angebom: 
Fähigkeit für eine gewiſſe Kunft (alfo Kunftfähigkeit) fei. 
Damit flimmt auch der gemeine Sprachgebrauch in ber 
Medensart: Zalent haben, nicht ohne Zalent fein, ein 
talentvoller Kopf. Nach franzöfifhem Sprachgebraucht 
werden aber vorzugöweile erworbene Fertigkeiten ode 
Gefchidlichkeiten durch „Talent“ bezeichnet. Auch biefen 
Sprachgebrauch haben die Teutſchen fpäter adoptirt und 
überhaupt find die beiden Fremdwörter Genie und Ta: 
leut gleicherweife fo lange ſchon in unfere Eprade und 
Literatur eingebürgert, daß fie ſchwerlich je wieder aus 
berfelben entfernt werben möchten. Daber bat fie denn 
auch Eberhard in feiner teutfchen Synonymif (III, 146. 
1826.) in einem eigenen Artifel befprochen, dabei aber 
keineswegs durchweg richtige Begriffsbeflimmungen dar: 
über gegeben. As dad Gemeinfame von Genie und 
Zalent bezeichnet Eberhard die Größe der Erkennt: 
nißfräfte, woburd ein Menſch zur vollfommnern Her: 
—— einer oder mehrer Arten von Werfen in hoͤ— 
berem Grade im Stande ober fähig if. — Schon dieles 
ift in fofern irrig, als beide Begriffe nicht auf die Sphäre 
bes Erfenntnißlebens befchränft find. Sodann fagt 
Eberhard: „Zuvoͤrderſt gehören —* gewiſſe größere 
Anlagen und dieſe bezeichnet das Wort Genie; allein 


diefe müfjen durch Kunft und Übung ausgebildet wer: 
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nialitaͤt als ſolche nicht von Bildung abhängt.) „Das 
Genie wird angeboren, das Talent, wozu bie Ans 
lagen vorhanden find, muß erworben werden. Man 
fagt nicht, ein großer Tonkuͤnſtler habe fi das Genie, 
aber wol da8 Zalent erworben, die fehwerften Mufif: 
ſtücke mit der größten Fertigkeit auszuführen.” Auch die: 
ſes ift nicht ganz richtig, indem in der letztern Redens— 
art, ſich ein Zalent erwerben, nicht der urfprüngliche, 
fondern nur der franzöfifche Sprachgebrauch des Wortes 
Zalent angewendet ifl. Zudem wiberfpricht ſich Eber: 
bard felbft, indem er anerkennt, baß beide „Gaben“ 
find. „Bon der Seite, von welcher Genie und Talent 
am nädhften mit einander verwandt find, treffen fie auch 
mit Gaben am meiften zufammen. Nur iſt zwiſchen 
jenen’ und biefen (den Gaben) der Unterfchieb, daß jene 
blos die Vollkommenheiten des Erfenntnißvermd- 
gens, biefe aber auch bie Vollfommenheiten des Bes 
— ————— und des Koͤrpers, ja ſelbſt die 
aͤußern Güter, als Reichthum, Stand u. dgl., ſofern fie 
angeboren find, in’ ſich —— — Richtiger iſt, was 
Eberhard weiter fagt, welches übrigens feine begriffliche 
Begründung erft aus den fchon erörterten Hauptmerf: 
malen des Genies, namentlich dem feiner Zotalität, er: 
hält. „Dieſer erfte Unterfchied zwifchen Genie und Tas 
ent beruht auf der urfprünglichen Bedeutung des Wor⸗ 
tes Genie; denn biefes beutet auf ein Wefen höherer 
Urt, auf ein Weſen, das feiner Natur nach mit höheren 
Bollfommenbeiten ausgerüftet ift, als der Menfh. Wer 
mehr ald gewöhnliche Anlagen bat, der fieht mit einem 
ſolchen hoͤhern Wefen in Verbindung, genießt feine Hilfe 
und ift von ihm begeiftert, er hat Genie. Den höd: 
ften Grad ber Volltommenheit diefer Anlagen hat man 
ausgedrädt: er ift ein Genie; er ift ein ſolches höheres 
Mefen felbfl. — In Genie wird ferner die Beziebung 
der Anlagen auf ihren Urfprung angedeutet, in Zalent 
auf dasjenige, zu deſſen Hervorbringung fie erfobert wer: 
den. Da aber zu diefem mehre Gefchidlichkeiten gehören, 
fo fönnen zu der nämlicyen Art von Werfen, wozu Ne: 
mand Genie bat, mehre Talente mitwirken müffen. 
Das ift felbft der Fall in den trodenften Wiffenfchaften. 
Das größte mathematifche Genie eined Newton war 
das Mefultat von mehren ber feltenften Talente, dem Ta— 
tente der ausbauerndften, immer auf einerlei Gegenſtand 
gerichteten, in feine tiefften Tiefen eindringenden Auf: 
merffamfeit, dem Talente der leichteften Anfchaulichkeit 
in der bödjften Abftraction, der beilften Auffofung der 
feinften Elemente der Wahrheit in ihren dunfelften Grün: 
den, wie im ihren entfernteften Höhen, das glüͤcklichſte 
Gombinationdtalent verbunden mit dem Talente der ſchaͤrf⸗ 
ſten Penerration, der firengften Vernunft in allen, aud) 
den feinften Verkettungen der Beweiſe. Es gibt baber 
in einer Art von Künften Ein Genie und mehre Ta: 
tente. Ein großer Dichter muß Genie zur Dichtkunft 
baben, er muß aber, wenn er vortrefflicdhe Gedichte ma» 
chen will, dazu das Zalent einer fchönen Verfification, 
einer glänzenden Dichterfpradhe, das Zalent, die Natur 
zu beobachten und getreu nachzuahmen, in ſich vereinigen, 
Wenn man dad Genie eines großen Künftlers zerglies 
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dern will, fo muß man alle die verfchiedbenen Talente 
angeben, bie fi zu ber Hervorbringung feiner unſterb⸗ 
lichen Werke vereinigen. Es gibt daher foviel Talente, 
als es befondere —— Künfte gibt und von bie 
fer Seite grenzt der Begriff des Talents an den Begriff 
der Kunfl. Daraus läßt fih nun begreifen, warum die 
franzöfifchen Kunftrichter auf der Keiter ihrer Kuͤnſtler⸗ 
wage dem Genie den höchften Platz anweiſen und das 
Zalent fo viele Stufen unter daſſelbe feßen; denn eines— 
theils ift das Genie allgemeiner und umfaßt 'mehre Tas 
lente in fi, anderntheils ift es —— unerreich⸗ 
barer, ſelbſtaͤndiger und allgenugſamer; es kann nicht er 
mworben werden, wenn es nicht ba iſt und wenn eö ba 
ift, ift es allein hinreichend. Und in biefer Echägung 
find ihnen auch die Zeutfchen gefolgt.” (Im allen diefen 
ift miederum Wahres und Falfches mit einander vers 
mifcht, wie fih aus Obigem von felbit ergibt.) Inters 
effant ift folgende hierbei von Eberhard angeführte Bes 
 Fariigeungg So Scälegel’s: „Ein Autor, er fei 
Unftler oder Denker, der Alles, was er vermag oder 
weiß, zu Papier bringen kann, ift zum mindeften fein 
Genie. Es gibt ihrer, die em Talent haben, aber ein 
fo befchränftes, fo ifolirtes, daß es ihnen ganz fremd 
läßt, als ob ed nicht ihr eigen, ald ob es ihnen nur ans 
ebeftet, oder geliehen wäre. Mon bdiefer Art war Refs 
Ping nicht. Er felbft war mehr wertb, als alle feine 
Zalente.” Wenn Eberhard binzufügt: „Da das Ta: 
lent erworben wird, fo legt man es hiernaͤchſt fchon 
demjenigen bei, der das darin leiftet, was bie Meiften 
und Beften in feiner Kunft leiſten; das Genie muß 
auch die Beften übertreffen;” fo ift auch hierin blos 
richtig, daß das Genie das Borzüglichfte oder das Befte 
leiftet, ohne Übrigens darum die Beften zu übertreffen, 
zu denen ja eben felbft die Genies gehören. Richtiger 
müßte der Unterfchied zwifchen Genie und Talent mit 
Bezug auf dad Merfmal der Individualität des er: 
fiem darin gefucht und gefunden werden, daß bei der 
Genialität die Gradunterfchiede wegfallen, d. b. jedes 
Genie oder geniale Werk ald ſolches im feiner Art ge: 
fhägt werden muß, während Zalente nur einen relas 
tiven Werth haben und Gradfchägungen zulaffen. Auch 
das Folgende bedarf der Berichtigung: „Ein jeder vor: 
zügliche Maler muß Talent zu — Kunſt haben, 
aber nur ein Rafael d'Urbino bat Genie und iſt 
ein Genie, Endlich ſchwingt fi das Genie ohne bie 
gewöhnlihe Hilfe zu dem hödhiten Gipfel feiner 
Kunft, dad Zalent erfleigt die ibm — Stufe 
mit Hilfe der Regeln und der Übung. Das Talent be: 
zieht fich daber auf die mehanifchen, oder durch me: 
chaniſche Handgriffe erreichbaren Theile der Kunft; denn 
darin kann die Fertigkeit durch Übung und Studium 
erworben werden. Glaube Rorrain zeichnete fich durch 
fein Zalent in der Ruftmalerei aus, Rembrandt durch 
fein Talent im Helldunfel und verfchiedene Kuͤnſtler durch 
ihr Zalent in einer täufchenden Perfpective. Man kann 
ihnen aber diefe Künfte ablernen, man kann ihnen durch 
fortgefegtes Studium näher fommen.” Wenn diefed wahr 
wäre, daß fich jene Vorzüge den genannten Meiftern ab⸗ 
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fernen ließen und ſich bles auf das Mechanifche befchränf: 
ten, wie viele Glaube Lorraind und Rembrandte würde 
es nicht geben! (vergl. oben). „Das Genie umfaßt 
bad Geiftige der Kunft und biefem kann ſich Keiner nd- 
bern, der nicht felbft Genie bat. Rafael's bimms 
liſcher Ausbrud ift noch umerreicht geblieben; denn er 
kann nicht erlernt werben, er gebt aus dem innig« 
ſten Anfchauen der Seele hervor, bie in ihrer gewohnten 
Entzuͤckung unter Üüberirbifchen Geftalten lebt"). Aller: 
dings ſteht Rafael auf der hoͤchſten Stufe, worüber be: 
fonderd Schelling’& trefflihe Ausführung in feiner Rede 
über dad Verhaͤltniß der bildenden Künfte zu der Natur 
(1807 f. pbilof. Schr. 1809. I. S. 379) zu vergleichen ift, 
fowie von Rumohr, ital. Forfhungen). Aber auch in 
andern Gebieten ift ja dad Merkmal der Senialität, daß 
fie nicht erlernt werden kann. Richtig binmwiederum 
und bad in Hinficht ber Fehler, die dem Genie zu vers 
eihen find, ſchon oben Snake beftätigend, iſt das 
Folgende: „Die Werke des Genies können daher Feb: 
ler haben, die das Talent vermeidet; es bringt aber 
auch Schönheiten hervor, die dem bloßen Zalente uner: 
reichbar find und feine Fehler hat ed oft von feinem Zeit: 
alter”). Mit diefem Gharafter des Genied hängt der 
Zug zufammen, woran man ed am leichteften - erken⸗ 
nen glaubt, nämlich feine Schöpferfraft. enn da 
ed fi Alles felbft verdankt, da es durch kein Studium, 
feine Regeln, feine Nachahmung vorbereitet ifl, da «6 
feinem Borbilde nachbildet, fo fchafft es fih neue Bah— 
nen und bringt meue Schöpfungen ans Licht.” (Auch 
mit diefen wahren Behauptungen ſtehen mehre der obigen 
im Widerſpruch.) „Indeſſen würbe es ungerccht fein, 
auf diefem Kennzeichen zu ausfchließend zu beſtehen; denn 
in einem gelehrten Zeitalter kann das Genie bie reinen 
Naturerzeugniffe feiner frübern Geiftesverwandten flubiren, 
um ſich vor den Fehlern feiner Zeitgenoffen zu verwahren 
und indem es, glei dem Aftronomen, ber aus einigen 
Ständen beö Kometen feine ganze Bahn berechnet, aus 
einigen bunfeln Spuren ihrer Werke ihren ganzen un: 
fihtbaren Flug abnet, ſich fo auf feinen eigenen Geiſtes— 


42), „Ein gemwöhnliches Talent kann die Fehler vermeiden, bie 
in feinen ſchoͤnſten Werken, ber Mabonna bei Per, das im Escu⸗ 
rial aufbehalten wird, Zeber leicht entdeckt. Man findet naͤmlich barauf 
neben ber heil. Jungfrau und dem Iefusfinde den beil. Hieronymus 
in Garbinalsfteldung, ber ihnen in dem Augenblick bie Bibel vor⸗ 
lieft, da der Engel Rafael den jungen Tobias zu ihren Füßen bin: 
führt, um ihnen ben Fiſch zu überreichen, von bem das Gemälde 
feinen Namen bat. Allein nur das Genie eines Rafael Eonnte ibm 
bie geiftigen Schönheiten geben, die es zum volllommenften Werke 
der Kunft machen. „„Ich babe Kenner in Entzüdung bleiben und 
vor Bersunderung vor diefem erbabenen Meifterftüd weinen ſehen,““ 
ſagt ein ſehr unterrichteter Reiſebeſchrelber.“ (I. Fr. Bourwoing, 
Tableau de l'Espagne mod. Tom, I, p. 222. &d. II. 1797. 
43) „Wenn Shalefpeare nit in einem pebantifchen Zeitalter 
gelebt hätte und von dem falfchen Wise feiner Beitgenoffen umaeben 
geweſen wäre, wenn in ibm, wie in bem Dichter der Iliade und 
der Dbpffer, feine reine Natur hätte frei wirken können, fo würde 
er vielleicht ohne Studium und ohne Regeln alle feine hoben Schoͤn⸗ 
beiten hervorgebracht haben, bie er ſich felbit zu verbanken hatte, 
ohne fie durch die Flecken zu entftellen, wozu der Stoff und ber 
Hang von Kufen in feine Seele gefommen war.” 
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flügeln in feinen eignen neuen Sphären bewegen. In 
Zeiten, die ſoweit wie die unfrigen von derjenigen reinen 
Natur, welche durch eine Art von Inftinct wirft, ent» 
fernt find, ift es vergeblih, ohne Studium burd das 
bloße fich felbit überlaffene Genie volllommene Werke der 
Dichtkunſt hervorbringen zu wollen, und ohne baffelbe 
find auch unfere größten poetifhen Genies, ein Horaz, 
ein Racine, ein Leffing, ein Wieland, ein Ramler, ein 
Gleim, ein Goethe xc. das nicht geworben, was fie find. — 
(Alle diefe Genannten, mit Ausnahme von Goethe und 
allenfalld Leſſing, wird heutzutage Niemand als „größte 
u. Genies" gelten laffen.) Diefe ausfübrlichere 
erglieberung läßt fih nun fo ind Kurze faffen: Zu allen 
Arten der Wiffenfchaften und Künfte werden praftifce 
Anlagen und Fertigkeiten des Erkenntnißvermoͤgens erfo: 
dert. Die erftern zufammengenommen und in ihrem 
hoͤchſten Grabe find das Genie; einzeln und auch nicht 
im böchflen Grade, aber zu Fertigkeiten ausgebildet, find 
ed Zalente. Talente können daber einen Menſchen oft 
glüdlicher und gemeinnüßiger machen, ald ein noch io 
großes, aber vernachläffigtes Genie. Denn wer es ver: 
faͤumt, fein Genie durch Studium auszubilden, wird nie | 
die zu feiner Wiffenfchaft oder Kunft gehörigen Talente 
erwerben und zu biefer Verfäumniß pflegt nicht felten die 
hohe, eö fei wahre oder falfche, Meinung von feinem Ge: 
nie zu verleiten. Daher gibt eö fo mande verunglüdte 
und unbrauchbare Genies, indeffen man wahre und nük- 
liche Zalente immer fuchen wird,” R 

Gruber unterfheidet in einem Zuſatze zu Eberhard 
(S. 150) zunähft Genie und Kopf, ſodaß dem er: 
fleren vorzugsweife Erfindungsfraft, dem letztern blos eine 
leichte Gelehrigkeit und Faſſungskraft zukͤme. Dann 
beißt ed: „Genie und Kopf crfodern jedoch beide, um 
etwas Volllommenes zu leiften, Zalent, denn nur biefes 
führt zur Virtuofität.” Allein dies ift offenbar wider 
den Sprachgebrauch, in Bezug auf das Wort Zar 
lent, fowie au das Wort Kopf nad demfelben nur 
von vorzüglichen Anlagen der Intelligenz gebraucht zu 
werben pflegt und der Begriff Virtuofität nicht we— 
fentlih zur Genialität gehört, fondern fich doch vorzugss 
weife blos auf das Zalent ald hoͤchſte mechanifche Fertig: 
feit bezieht. Gruber fett hinzu: „Wenn Boetbe meint, 
daß das Zalent glüdlih nahahme, was das Genie er: 
funden babe, fo ift dies nur im fofern richtig, ald ein 
gs Kopf bei dem Zalent ift, welches fih auf das 

raltiſche und Techniſche bezieht.“ Allein Goethe's Be: 
griffsbeſtimmung iſt keineswegs blos aus dem angegebe 
nen Grunde und in jenem beſchraͤnkten Sinne, fondern 
ganz allgemein richtig. 

Die Erwähnung Goethe's führt uns auf feinen 
befannten Sommentator Schubartb, der ebenfalls in feiner | 
Schrift „Zur Beurtheilung Goethes," 2, Ausg. 1820. 
2. Bd. ©. 349 fih über das Verhältnig von Genie 
und Zalent ausgefprochen hat. Er gebt davon aus, 
„daß das Talent in Künften und Wilfenfchaften ein: 
mächtige einzelne Energie fei, dasjenige im Einzelnen 
bervorzubringen, zu bereiten und weiter außzubilben, bem 
fi die Menfchheit nah und nah im Ganzen endlich 
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näbern fol. — Das Talent ifl demnach ein mächtiger 
Reiz für die gewöhnliche Anlage des Menfchen, um dem 
dort beftehenden Möglichen als eine fräftige Gegenwir: 
fung des Ungemeinen, Außerorbentlichen entgegenzutreten, 
damit die allgemeine Anlage, indem fie blos fich felbft ges 
wahrte, nicht endlich trivial werde und von ihrem Werthe 
und ihrer Würde berabfinfe.. Demnach a das Zalent 
um phyſiſchen (!) Lebensproceh der Menſchheit in 
Seif und Sinn weſentlich bei; denn es fieht ein Jeder, 
daß von einem Sittlihen nicht die Rede fein koͤnne, weil, 
fittli genommen, es für dad Individuum feine Wergleis 
dung als mit fich felbft gibt, und alle mannichfachen 
geiftigen und finnlichen Unterſchiede der Menfchheit in 
diefer Hinficht völlig aufgeben, die um das innere fitt: 
liche Leben in einer gewiflen Äußerlichkeit und nach Außen 
mannichfach zu erponiren blos vorhanden find. Und fo 
gebört denn das Zalent auch‘ ganz in diefe Sphäre, eine 
Stufenleiter mannichfacher Unterfchiede bervorzubringen. 
Wie es deffenungeachtet aber bier von Natur auf ein Gan- 
zes, Negelmäßiges angelegt ift, fo fplrt das Zalent gar 
bald, bei aller Außerordentlichfeit, daß es am gewiſſen 


Grenzen des ihm Unmöglichen und Unerreichbaren inne:: 


halten werde müffen, um bei fernerem Fortfchritte nicht 
ſich felbft und diejenigen, auf welche es mächtig wirkt, 
verwirrend fortzureißen. Nun aber entfpinnt ſich das 
peinlichfte Verhältniß, wenn das Talent an diefe Gren: 
en angelangt, tbeild willentlich, theils unmillentli noch 
Ion ufchreiten ſich genöthigt fiebt und jened Ganze gern 
darftellen möchte, wovon «8 ein dunkles Gefühl, eine 
Ahnung bat, ohne daß ed doch in feiner Kraft läge, es 
zu erreihen. Nun entfpringen die allerfeltfamften Phd- 
nomene für Kunft fowol ald Wiſſenſchaft; und wir irren 
uns ficherlih nicht, wenn wir jene Richtung auf ein 
Univerfelled bei ben obgenannten Talenten (der Gebrüber 
Schlegel, Tied, Novalis, Schleiermader, Fichte, 
zaunı) aus einem peinlichen Gefühle ihrer Begrens 
zung, ja Einfeitigkeit herleiten, das fie durch jene uni: 
verfelle Steigerung zu verbannen, zu vernichten ſuch— 
ten. — SFreili ein vergebliches Beſtreben! Denn bier 
bat die Natur den Moment, den Punkt ſich gemäblt, 
wo fie bad, wad man Genie nur allein nennen follte, 
eintreten läßt, woburd jenes Ganze, was dem XZalent, 
ſelbſt dem außerordentlichften, zu erreichen unmöglich, leicht 
und ohne Umftände hervorgebracht und das ganze Be: 
mühen, die ganze Region abgefchloffen wird, ſodaß nun 
die Menfchheit wieder die Fäden zu einem neuen Ge: 
mwebe anzetteln und anfnüpfen fann! — Und fo ift denn 
das Genie Gegenwirfung gran bad Talent, wie «6 
das Zalent gegen bie gewöhnliche, Anlage if. Seinen 
Gegner aber findet dad Genie, indem es bie falfchen 
Belirebungen bed Talents befeitigen und zugleich jenen 
Punkt erreichen fol, wo fi das Außerordentliche dem 
Gemwöhnlichen, Allgemeinen der Menfchheit nähert. Da: 
ber das Streben des Genies mehr die AÄhnlichkeit einer 
fittlihen Wirkung gewinnt, indem es die auferorbentlih 
aufgeregten Kräfte des Geiftes und Sinnes zu den ewi⸗ 
gen Urquellen alled Lebens zurüczuführen fucht. — Diers 
aus (2) aber kann man zugleid abnehmen, warum das 
a. Encyti. d. W.u. . Erſte Section. LVIII. 
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Genie fo felten und nur am Ende gewiffer Epochen und 
Beiträume erfcheint, während das Zalent fehr häufig und 
fehr ge | fi findet. Dabei ficht man zugleich, 
daß ed auf den Umfang ber phyſiſchen, d. i. der geiftigen 
und finnlichen Kraft, auf das Mannichfache der Eph te, 
welche eine Menfchheit, eine Nation zu durchlaufen bat, 
anfommt, ob eine Nation mehre und verfchiedene Genies 
bervorbringe, ober wenige, ja Feind. Wie denn manche 
Nationen des Genied, um-in ihrer hoͤchſten geiftigen und 
finnlichen Ihätigkeit zum Außerften gefteigert zu werden, 
nicht bedürfen (?), fondern dad außerordentlichfte Talent 
die Stelle des Genies vertritt. Wie es bei MRömern, 
Engländern und Spaniern 5.8. ber Fall ift (?), Grie: 
ben und Zeutfche dagegen haben Genie mehr: 
fältig entichieden hervorgebtracht. Wir nennen für Poefie 
überhaupt im Algemeinften Homer, auf dem Felde der 
dramatifchen Poelie im Befondern aber Sophokles.“ 
(Und Afchylus, Pindar?! Platon, Archimedes?) „Ebenfo 
wird Stalien feines Mafael’s, feines Columbus gedenken 
dürfen; der Zeutfche im theologifhen Wiffen feinen Eu: 
ther und in Poeſie, Wiffen und Kunft wol feinen Goe— 
the anführen dürfen. (Sonft keins? I. S. Bad, Händel, 
Mozart, Beethoven, Schiller u.f.w.) — Shafefpeare, 
Michel Angelo, Rubens, Spinoza, Leibnig, 
Kant, Leffing find dagegen blod außerordentliche Ta» 
lente, die durch den Verein mehrer Zalente faft einer 
Bufammenfaffung fich nähern, die dem Genie eigen. So 
enthält Leſſing 3. B. wenigſtens die mannichfachen Ans 
lagen von Schleiermacher, Schlegel, Schelling u. A. auf 
Einen Punkt verfammelt.” (Daß in diefen Begrifföbe: 
flimmungen manches Wahre enthalten ift, leuchtet von 
felbft ein; aber ebenfo auch, daß fie feineswegs erfchöpfend 
find und namentlich ift gegen die obige Glaflification Vie⸗ 
led einzuwenden; grabezu abfurb erſcheint es, Shafe- 
fpeare unter bie bloßen Zalente zu fell!) 

Zum Schluffe mag bier zur Ergänzung bed aus Ar⸗ 
tbur Schopenhauer, Welt ald Wille xc. fchon Mit: 
getheilten auch dieſes unleugbar felber genialen Philofo: 
pin Anſicht Über den Unterfchied zwiſchen Genie und 

alent hinzugefügt werden. Schopenhauer beflimmt dens 
felben zunaͤchſt dahin, daß das Talent ein Vorzug ift, 
der mehr in der größeren Gewandtheit und Schärfe der 
biscurfiven, ald der intuitiven Erfenntniß liege. 
„Der mit Zalent Begabte denkt rafcher und richtiger, 
als die übrigen, das Genie hingegen ſchaut eine andere 
Welt an, ald fie alle, wiewol nur es in die ihnen vors 
liegende tiefer bineinfhaut, weil fie in feinem Kopfe ob: 
jectiver, mithin reiner und deutlicher ſich darftellt (f. Welt 
als Wille und Vorftellung. I. ©. 376). Schopenhauer 
meint zugleih: „Weiber können bedeutendes Talent, 
aber fein Genie haben, benn fie bleiben ftetö fubjec: 
tiv” (a. a. D. ©. 392 eine keineswegs durchweg gültige 
Behauptung f. oben ©. 75). Er findet ferner zwiſchen 
jenen beiden den Unterfchied, daß dad Genie in feinem 
Zreiben und eiften felbft meift mit feiner Zeit in Mider: 
fpruch und Kampf fteht, wogegen die bloßen Talent: 
männer flets zur rechten Zeit fommen: „Denn wie fie 


* vom Geifte ihrer Zeit angeregt und vom —— der⸗ 
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ſelben hervorgerufen werden, ſo ſind ſie auch grade nur 
faͤhig, dieſem zu genuͤgen. Sie greifen daher ein in ben 
fortfcreitenden Bildungsgang ihrer Zeitgenoffen, oder in 
die fchrittweife Förderung einer, fpeciellen MWiffenfchaft ; 
daflır wird ihnen Lohn und Beifall. Der naͤchſten Ge: 
neration jedoch find ihre Werke nicht mehr genießbar; fie 
müffen durch andere erfegt werben, die dann auch nicht 
ausbleiben. Das Genie hingegen trifft in feine Zeit, wie 
ein Komet in die Planetenbabnen, deren mohlgeregelter 
und uͤberſehbarer Orbnung fein völlig ercentrifcher Kauf 
fremd ift. Demnach fann es nicht eingreifen in ben vor: 
gefundenen regelmäßigen Bildungsgang ber Beit, fondern 
wirft feine MWerkg, weit hinaus in die vorliegende Bahn 
(wie der ſich dem Tode weihende Imperator feinen Speer 
unter die Feinde), auf welcher die Zeit ſolche erft einzus 
holen hat. Sein Verhältniß zu dem während deſſen cul: 
minirenden Zalentmännern könnte es in den Worten bed 
Evangeliften ausdruͤcken: ö xapös ö kudg olinw nugsorıv* 
6 62 wupdg 6 ündrepog märrorl Lorır Frowos (Job. 
7, 6). — Das Talent vermag zu leiften, was die Leis 

ungöfäbigfeit, jedoch nicht bie gr gran der 

brigen hberfehreitet; daher findet es fogleich feine Schäger. 
Hingegen gebt bie keiflung des Genies nicht nur Über 
die !efungs-, fondern auch über die — 
keit der Andern hinaus, daher werben dieſe feiner ni t 
unmittelbar inne. Das Talent gleicht dem Schüuͤtzen, 
der ein Ziel trifft, welches bie Übrigen nicht erreichen 
können; dad Genie dem, ber eins trifft, bis zu welchem 
fie nicht einmal zu ſehen vermögen; daher fie nur mittel: 


bar, alfo fpät, Kunde davon erhalten und fogar biefe 


nur auf Treue und Glauben annehmen. Demgemäß fagt 
Goethe im Lehrbrief: „Die Nachahmung ift uns ange: 
boren, ber Nachzuahmende wird nicht leicht erfannt. Sel: 
ten wirb bad Zreffliche gefunden, feltener gefhäkt;” und 
Ghamfort fagt: „Il en est de la valeur des hommes 
comme de celle des diamans, qui, à une certaine 
mesure de grosseur, de purete, de perfection, ont 
un prix fixe et marqué, mais qui, par delä cette 
mesure, restent sans prix, et ne trouvent point 
d’acheteurs. * 

Anmerfung 2. Die 2 ee betreffend, fo ge: 
bört hierher, wie ſchon bemerkt, zunaͤchſt die Schrift des 
Spanierd Juan Huarte: Examen de los Ingenios 

las sciencias, (Madrid 1566.) lberfegt in das 
— Scrutinium Ingeniorum von Anſcharius 
Major (Joach. Caͤſar) 1612. (diefe erklärt Leſſing 
für hoͤchſt mislungen und unbraudbar) von Ant. Pof: 
fevin (die befle); in das —— von Gab. Chap— 
puis; in das Englifhe von Bellamy, mit der Auf: 
fehrift: Tryal of wit (Lond. 1698.); in das Teutſche 
von ©. Ephr. Leſſing (Wittenb. 1752. 1785 mit Zus 
fat von Ebert). Huarte redet Übrigens im dieſem 
Werke vom Genie faft nur in Bezug auf Wiſſenſchaft 
und im fofern ift in Leſſing's Überfegung das Wort 
„Köpfe” ganz richtig gebraucht. — Nicht — 
ift, daß Huarte bereits allerlei phyſiologiſche Bemerkun⸗ 
gen über die körperlichen Bedingungen und Einflüffe, 
3. B. der Nahrungsmittel, fowie fogar Verhaltungsregeln 
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zur Erzeugung des Genies gibt, welche fehr mit dem— 
jenigen übereinſtimmen, was neuerdings von Feuerbach, 
K. Voigt und Molefchot, fowie von manchen Phrenolos 
gen, von ihrem materialiftifchen Standpunkte aus vorge- 
bracht worden ift. — Unter den Italienern Sav. Bet: 
tinelli (dell’ Entusiasmo delle belle arti (Mil. 1769.) 
und in f. Opere (Ven. 1783. 8 Bbe., nt Bern 
1778. (Der zweite Theil enthält Erörterungen über das 
Genie) Im franzöfifcher Sprache J. B. Dubos, Re- 
flex. erit. sur la poesie et la peinture, (Der 2. Br. 
befteht größtentbeild aus Unterfuhungen Über das Genie.) 
Helvetius, De lesprit 1758. Dise. IV. ©. Sulzer, 
eine Abhandlung darüber in der Hist. de l’Acad. de 
Berlin, an. 1757. Teutſch in dem 5. Bde. ©. 137 
der Samml. verm. Schriften (Berl. 1762.) und im 1. Br. 
f. Verm. philof. Schriften S. 309 der 2. Aufl. Z. Ra- 
cine, De l’esprit et du Genie, das 11, Gap. inf. 
Reflex, sur la Poesie. 2. Bd. ©. 176. N, C. J. 
Trublet, Du genie, im 3. Bb. ©. 102 f. Essays. 
(Par. 1762.) Diberot, Art. Genie in der Enchel. 
teutfh im 6. Bd. ©. 641 ber Unterhaltungen. Castel- 
ton, Considerations sur les causes physiques et 
morales du Genie. (Bouil. 1769., teutfch Zeipz. 1770.) 
Ungenannt: Les droits du Genie. (P. 1770.) Ancil- 
Ion, Si le Genie est élevé sur les rögles, Disc. qui 
a obtenu l’accessit a l’Acad, de Besancon. (Berl. 
1789.) — In englifcdher Sprache: Adbifon, im Zu: 
fhauer. 2. Bd. Nr. 160. W. Sharp, Dissertation on 
genius. (Lond. 1755.) Ed. Young, Conjectures on 
original composition. ww 1759, Teutſch Leipz. 1760. 
Neu Überf. ebend. 1789.) W. Duf, An essay on ori- 
er Geyius and its various modes of exertion in 
hilosophy and the fine arts, particularly in Poe- 
try (Lond. 1767.) und Critical Remarks on the Wri- 
tings of the most celebrated original Genius’s in 
Poetry. (Lond. 1770.) A/. Gerard, Essays on Ge- 
nius, (Lond. 1774. Teutſch durch Eh. Garve. Leipz. 
1776.) A. Purshouse, Essay on Genius. (L. 1782.) 
Laelius and Hortensia, or thoughts on the nature 
and objects of taste and Genius, (Edinb, 1782.) 
Sof. Reynolds in einer im 3. 1782 er Rede 
(discourse). (2ond. 1783.) Teutſch im 31. Bd. ©. 1 fa. 
ber Neuen Bibl. der fch. Wiffenfchaften. J. Beatiy, Re- 
marks on Genius, bas 3. Gap. S. 146 f. Abb. über 
die Einbilbungsfraft, in f. Dissertat. moral and criti- 
cal. (L. 1783.) Balsham, ein Auffag in dem 1. Bde. 
f. Ess. philos. histor, and litterary. (L. 1789.) Teutſch 
im 43. Bd. der N. Bibl. d. ſch. Bi J. W. Parsons, 
Hints on —— Genius. 1790. — In teutſcher 
Sprache: S. F. Treſcho, Betracht. über dad Genie, 
—— 1755.) F. ©. Reſewitz, Verſuch über das 

enie im 2, Bd. ©. 131 und im 3. Bd. S. 1 der Samml. 
verm. Schr. (Berl. 1760.) vergl. mit dem 92, der Fite: 
raturbr. 6. Th. S. 211. Sulzer (f. ob.). C. F. Floͤ— 
gel, Vom Genie, eine Abb. im 1. St. des 1. Bb. der 
verm. Beiträge zur Philof. und den fh. Will. (Breslau 


„1762 und nachher in f. Gefchichte des menfchl. Verſtan— 


des ©. 10 fg. der Ausg. von 1765, vergl. mit dem 317. 
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Literaturbrief 22. Th. S. 21. I. Riedel, Über das 
Genie, der 21. Abfchn. in f. Theorie der ſch. Künfte und 
Wiſſenſch. S. 391 der Aufl. von 1767. Eh. Garve, 
Verf. Über die Prüfung der Fähigkeiten im 8. Bd. der 
N. Bibl. der fh. Wiſſ. und in der Samml. f. pbilof. 
Schriften. (Keipz. 1779.) Joh. Ad. Schlegel, Vom 
Genie in den fh. Künften, eine Abhandl. im 2. Bd. f. 
Batteur ©. 1 fa. 1770. Joh. A. B. wi rl 
Gedanken vom Genie. (Hanau 1776.) E. C. Wieland, 
Berf. üb. das Genie, (Reipz. 1779.) Herder, Bon den 
Urfachen des geſunkenen u rg bei verfchiedenen Voͤl⸗ 
fern. J. C. Kdnig, Vom Genie, der 20, Abfchn. in feiner 
Philoſophie der fchönen Künfte. (Nürnb. 1784.) S. 501. 
P. Gang, Vom aͤſth. Genie und feinen Gigenfchaften 
banbdelt der 2. Abfchn. & 58 fg. der Einleitung f. Aftbe 
tie. (Salzburg 1785.) ©. 88 fg. I. ©. Adelung, das 
1. Cap. des 3. Thls. f. Werks über den teutfchen Styl 
2. Bd. ©. 359 handelt vom Genie. Ungenannt: Vom 
Genie, ein Auffag im 4. St. der Philof. und Literar. 
Monalsſcht. 1787. I. Kant, in feiner Kritik der Urs 
theilsfraft. S. 178 fg. und in der Anthropologie $. 54 fg. 
(f. oben). Ungenannt, Beweis, daß das Genie in ber 
Richtung ber ufmerffamfeit beftehbe, im Juliheſt bes 
deutfch. Magaz. von Eggers vom 9. 1792. Vom Ge: 
nie. In der pbilof. und lit, Monatsſchr. 1787. 4. St. 
Bouterwet, Vom griehifhen und modernen Genius, 
(Goͤtt. 1791.) I. 8. Hugo Freih. von Dalberg, 
Vom Erfinden und Bilden. (Franff. a. M. 1791.) Be: 
weis, daß das Genie in der Richtung ber Aufmerkfamfeit 
beftebe. Im v. Eggers’ deuiſch. Mag. I, 92. Jul. 
Sal. Maimon, Das Genie und der methodifche Erfin: 
der. In Berl. Monatsſch. 1795. 10. St. — Unter den 
Pſychologen nah Kant iſt vorzugsweiſe ber ditere Ca⸗ 
rus zu nennen (Pfychologie I. S. 260 ®.: femer ©. €. 
Schulze, Mych. Anthrop. 3. or . 244. Fries, 
Pfoch. Anthrop. 1820, 1. Ih. &. 213. II, 197 fg. Defs 
fen Neue Krit. der r. V. I, 308; ferner des jlngen Ca⸗ 
rus, Karl Guſtav, Worlef. über die Pſychol. S. 420. 
As Monographie erfchien F. Eh. Weiſe's Allg. Theorie 
des Genies, (Heibelb. 1822.) — Da das Genie haupt: 
fächlich in den fchönen Künften feine Sphäre bat, fo fins 
ben fich auch rn gern über baffelbe in ben meilten 
Schriften uͤber Äſthetik oder Kunſtwiffenſchaft, namentlich 
von Schreiber, Bahmann, Bouteribet, Zitts 
mann, Sean Paul, Hinkel, Thierſch, Viſcher u. %. 
Bergl. auch Krug, Üflhetil. $. 62. ©. 267. pbilof. den 
fon 1833. sub Genialität. (Dr. A. H. Scheidler.) 

Den f. Ingenieurcor 

GENIEVRE, GINOVER I” GINOVERE °), 
englifh Guenever ’), wallifiih Gwenhwyvar, weldes 
mit dem cambrifhen Giener, Benus (Seren Wener, 
stella Veneris) von Gwen, risus, zufammengeftellt 





I) &o bei Wolfram von Eſchenbach, Parcival, 3. B. 
©. 316. 329, 340, 359 der Ausgabe des Wolfram von Eſchen⸗ 
bach von Lachmann. 2) 4.8. bei Wirnt von Graven—⸗ 
ber, Wigalois 3. 515. 3) &o in ber History of the 
renowned Prince Arthur and his knights of the Round Table, 
(London 1816,) Vol. I. p. 87, 212, , 419, 451, 
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werben muß‘), denn Geniövre wurde ald ausgezeichnet 
ſchoͤn gedacht. So z. B. in der Dame von der Quelle 
in den walliſiſchen Mäbrchen des rothen Buchs von Her: 
et’), wo Kynon in Beziehung auf dad Schloß im fchöns. 
en Thale der Welt fagt: „Es waren feine andern Be: 
wohner darin, alö die, welche fi in der Halle befanden. 
Hier fah ich etwa 24 Mädchen am Fehfter, welche in 
Seide ftridten. Ich verfichere dir aber Kai, die am we. 
nigften fchöne von ihnen war noch fchöner, ald das fchönfte 
Mädchen in der ganzen Infel Britannien; die am wenig. 
flen liebenswirdige war anmuthövoller ald Gwenhwiy⸗ 
var, Arthur’s Gemahlin, wenn fie fo reizend am 
Neujahrs: und DOftertage erfcheint. Meliagraun; fagt, 
daß Genitore die fchönfte Frau der Welt ſei. Lamerka 
erwiebert: „Nein!” und — Morganſe, Koͤnigin von 
Orkny, als die ſchoͤnſte. Beide ſchlagen deshalb *). 
Der ausgezeichneten Schoͤnheit der Genievre war ihre 
zaͤrtliche Sorge für ihren Gemahl Artus und deſſen Rits 
ter gleich. o z. B. ift fie, als dieſer mit dem Heere 


ausgezogen, fo betrübt und klagt fo, daß fie ohnmaͤchtig 


wird und die Frauen fie in ihre Kammer tragen müffen. 
Bon Beifpielen, wie fie die, welche an den Hof ihres 
Gemahls kommen, freunblih aufnimmt, biervon geben die 
Rittergedichte, z. B. ber Parcival des Wolfram von 
Eſchenbach, bie Wiggloid von Wirnt von Gravenberdh, 
die wallifiihen Maͤhrchen im rothen Buche von Hergeft ”) 
unb bie ——— of Arthur reichliche Beiſpiele. Für 
ihre liebevolle Sorge für die Fremden, bie am Artus’ 
* kamen, und die Ritter der Tafelrunde insbeſondere, 
ind aber auch dieſe ſogleich zu kaͤmpfen verpflichtet, wenn 
fie beleidigt wird. So z. B. als nad dem wallififchen 
Peredur (Dareival) ein unmürdiger Ritter die Königin 
Gwenhwyvar mit Wein begießt, und ihr einen Schlag 
ins Geſicht gibt, erlegt der Knabe Peredur ihn"). Am 
berühmteflen war die Dichtung, wie Meliaganz die Kö— 
nigin Gwenhwyvar fortführt und mitteld der Stärke 
feined Zauberringes ’) ale ihm nachreitenden Ritter bes 
fiegt, bis Gawan (f. d. Art. S. 100— 101) ihn be 
—* und die Koͤnigin wieder an den Hof bringt. In 
der History of Arthur wird Guenever durch Launcelot 
von Meliagraunce, wie hier Meliaganz heißt, befreit. Die 
Liebe, die Rauncelot und Guenever gegen einander begen 
und der vertraute Verkehr, in dem beibe mit einander fte= 
ben, wirb von ihren Beinden für ein fleifchlicher ausge: 
eben. Gawan aber erbietet fich dem Könige die Treue 
einer Gemahlin durch feine (Gaman’s) Hand zu erhärs 
ten. So wird ihre Unfchuld durch Kampf ins Licht ge: 
flellt. Nach der Erzählung dagegen, welche le ronmans 
de Perceval le Galois bes Ghretien bat, begießt bas 
MWunderhorn, aus welchem nur ber Ritter trinken fann, 


4) J. Leibnitii Glossar. Celt, ap. Eccardum, Leibnit. Col- 
lectan. Etymolog. p. 125. 5) Bei San Marte, "Die Arı 
thur⸗ Sage S. 102, 6) History of Arthur. Vol, I. p. 332 — 
384. T) Diefelbe p. 158, 8) Im rotben Buche von Hergeſt 
bei San Marte a.a.D. ©. 151 — 179. 9 Im Wigaleis 
bietet deffen Bater der Königin Gineure einen Baubergürtel an, den 
fie aber auf Gawan's Rath zurüdgibt; ſ. den Artikel Gawan 
©. 108. 109, 13 
* 
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deſſen Gemahlin ihm treu iſt, auch ben König Ars 
tus"). Diefe Dichtung hat zum Zwed, bie Treue der 
fhönen Guignier zu erheben, und bat auf die Darftel: 
lung der übrigen Sage von der Genitore weiter feine 
nachtheifige Folge. Als Morbred durch Briefe und Ger 
fänge fie zu bewegen fuchte, fie zu beirathen, antwortete 
fie, daß fie ſich lieber felbft ermorden wollte, als diefes 
ihun. Als König Artus geftorben ift, härmt fie fich fo, 
daß fie Nonne 
wird nach Glaſtonbury gebracht. So nad der Hi- 
story of Arthur. Auch die Annales de Margan fa- 
zum J. 1191 in Beziehung auf bie —— der 
Gebeine Arthur's auf der Insula Avallonis (au Avel- 
lana), daß die Möndhe fie im ihre Kirche (Glaſton) ge 
feßt, aber die History of Arthur laͤßt ſchon durch Saun: 
celot die Leiche der Ginevre nad Glaftonbury bringen. 
Über den Fund auf der genannten Infel fagen die An- 
nales de Margan: Primum tumulum dieunt fuisse 
Genhaverae Reginae, uxoris ejusdem Arturi. 
(Ferdinand Wachter.) 
GENIEZ DE RIVEDOLT (St.), eine Stadt am 
Fluffe Lot im Bezirke Espalion des franzöfiihen Depar: 
tements Aveyron, am Fuße ded Rozeregebirges, mit uns 
gefaͤht 3000 Einwohnern, welde fh mit ber Verfertis 
gung von Wollenzeuch, Obſt- und Weinbau beichäftigen 
- und mit diefen Artikeln Handel treiben. Der ald Schrift: 
fteller berühmte Iefuit Guillaume Thomas Frangois Ray: 
nal wurde am 11. Mär 1711 im diefer Stadt geboren. 
" (H. K. Hössler.) 
GENIOGLOSSUS (von +6 ydreıov, Kinn und 7 
yAuoon, Zunge), Sinnzungenmusfel, entfpringt an der 
Innenflaͤche des Kinned neben der Mittellinie, gleich Über 
dem Geniohyoideus. Seine fächerförmig aus einander 
fahrenden Fafern dringen von Unten ber in die Zunge 
ein, und breiten fi von der Zungenmurzel bie zur Spike 
und von der Mitte der Zunge bis zu ibrem Rande aus, 
indem fie die ganze Dide der Runge bis zu beren oberer 
Bededung durchſetzen. Außerdem beftet ſich eine kleine 
"Partie feiner Fafern oberhalb des Geniohyoideus an der 
vorbern Fläche des Zungenbeinkörpers an. Die letge: 
nannte Portion des Muskels nebit jenen Fafern, welche 
an ber Zungenwurzel un werben dad Zungenbein 
und die Zunge nah Vorwärts fchieben, die lehtere alfo 
ausftreden helfen; in fofern paßt alfo der Name Expul- 
sor linguae s. Attrahens linguae, welpen diefer Mus: 
kel auch führt. Dagegen werden die an der vordern Par: 
tie der Zunge endigenden Faſern beim Zurldziehen ber 
vorgeftredten Zunge wirken können. Wirkt der gefammte 
Muskel, dann muß die Zunge verfürgt und an den Bo: 
den der Mundhöhle berabgebrüdt werten. 
(Fr. Wilh, Theile.) 
GENIOHYOIDEUS (von zö ydvsor, das Kinn und 
önuds, das Zungenbein betreffend), der Kinnzungenbeins 
muskel, ift ein zartfaferiger Muskel, welcher fchmal an 
der Innenfeite ded Kinnes entfpringt und ſich etwas vers 
breitert an ber Vorderflaͤche des Zungenbeinkoͤrpers ans 


10) Wergl. San Marte ©. 239, 
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beftet. Die Muskeln beider Seiten liegen bit an ein» 
ander. Das Zungenbein wird durch biefen Muskel nach 
Vorwärts gegen das Kinn bewegt, die Zunge alfo nach 
Vorwaͤrts gefchoben. (Fr. Wilh. Theile.) 

GENIOPLASTIK, beißt jener Theil der plaftifchen 
Chirurgie, welcher fi ‚mit dem Wiedererfag von Defecten 
in der Wangengegend befchäftigt.. Wenn ein größerer 
Theil der Wange feblt, fo ift man gewöhnlich nicht im 
Stande, eine binlänglih große Hautportion zu gewinnen. 
Meiftens aber handelt es ſich mur um Löcher, und zu be: 
ren Bebedung laffen ſich Hautftüde ohne große Mühe 
erbeten und feitlich verfchieben. (Fr. Wüh. Theile.) 

ENIOSPORUM,. Mit diefem Namen belegte 
Wallich eine Pflanzengattung der natürlichen Familie der 
tippenblütbler (Labiaten), deren Arten in Dſtindien 
und auf Madagascar vorfommen und folgenden Charak— 
ter befigen. er eisröhrenförmige, am Rande häufige 
Kelch iſt ungleich fünfzähnig, indem der obere Zahn nicht 
berabläuft und die feitlichen mit dem obern und den un- 
tern oft verwachlen find; zur Fruchtzeit ift er faft auf: 
recht oder abmwärtö geneigt, am Grunde biöweilen quer 
rungzelig, mit einem inmwendig kahlen Schlunde. Bei ber 
Blumentrone ift die Röhre wenig fürzer als der Kelch, 
der Schlund glodenförmig, die Oberlippe viertheilig, die 
Unterlippe kaum länger, abwärts geneigt, ganzrandig und 
faft flad. Won den vier abwärts geneigten Staubgefä: 
Ben find die untern länger als bie obern; die Staubfäden 
find frei und ohne Zähne, die Staubbeutel ei«nierenför: 
mig mit zufammenfließenden Fächern. Der Griffel ift an 
der Spige kurz zweitheilig, die Lappen find oft breiter, 
bie Narben etwas audgerandet. Die Samen find glatt 
oder ganz ſchwach runzelig. 

u biefer Gattung gehören jährige und ausdauernde, 
am Grunde oft re Kräuter mit vielblüthigen, 
loder —— Quirlen, Meinen weißen oder gelb: 
lihen Bluͤthen und blüthenftändigen Blättern, deren 
Grund oft Enorpelig verdidt ift. 

Bentham führt in feiner Monographie der Labiaten 
in De Candolle's Prodromus fechs verſchiedene Arten 
diefer Gattung auf, indem er drei andere, früber von ihm 
ur Gattung Geniosporum 'gerechnete Specied andern 

efchlechtern zufchreibt, nämlich Geniosp. axillare Benth., 
Gen. Palisoti Benth. und Gen. parviflorum Benth., 
von denen das erfte mit Melissa parviflora, das zweite 
mit Platostoma africanum und das dritte mit Mesona 
Wallichiana identiſch iſt; dagegen find folgende ſechs 
Arten bei Geniosporum geblieben: 

1) Gen, Ma —— Bentham. Stengel nie: 
dergeſtreckt, aͤſtig; Blätter geſtielt, eiförmig, ſtumpflich 
gekerbt, am Grunde rundlich oder. herzfoͤrmig, runzelig, 
beiderfeits wollig, die blüthenftändigen fdhuppenförmig, 
eiförmig, fpig, am Grunde weißlich; die faft ſitzenden 
Kelche find zur Fruchtzeit röhrenförmig; die hintern Staub» 
fäden find am Grunde wollhaarig. 

Diefe Art finder fi, wie ſchon der Beiname fagt, 
auf der Infel Madagascar. Der Stengel ift ſtumpf⸗vier⸗ 
kantig, kahlz die jlngern Äfte find mit fehr kurzen, ro: 
tben, weichen Daaren befleidet. Die Blätter haben etwa 
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die Länge eines Zolles, die oben, fowie bie bluͤthenſtaͤn⸗ 
digen find am Grunde weißlid. Die gefonderten Quirle 
haben zehn Blüthen; bie Blüthentrauben haben eine Ränge 
von 2—4 Boll. Die Kelche find zur Zruchtzeit kahl, 
geftreift, quer-rungelig, mit kurzen Zähnen, von denen 
die vier untern breitzlanzettlich und aufrecht find. Die 
- Blumenfronröhre ift am Grunde duͤnn, der Schlund eng 
und innerhalb nach Hinten behaart; von den abftebenben 
Lappen der Blumenfrone find die vier obern eiförmig, 
der untere aber ift berabgebogen, linealifchsFeilförmig un 
ſchwach⸗ concav. Die Gefchlechtötbeile find länger als bie 
Blumenkrone. Die linealifhslänglichen, fdhmwarzen Nüß- 
hen find unter bem Bergrößerungsglafe ſchwach-runzelig. 

2) Gen, strobiliferum Wallich. Der Stengel i 
aufrecht und dftig; bie faft figenden, eiförmig :länglichen, 
zu beiden Seiten verfchmälerten Blätter find gezäbnt, raub, 
auf der obern Seite fteifhaarig, „auf der untern ziemlich 
kahl; die vielblüthigen Quirle ffeben an der Spige der 
Äfte in Ahren; die unterften Quirle fiehen etwas entfernt 
von einander, bie biüthenftändigen Blätter find eiförmig, 
zugefpigt und laͤnger als die Blütben; bie faft figenden 
Kelche find zur Fruchtzeit aufrecht, geftreift, röhrenförs 
ig, am Grunde quer runzelig, mit bäutiger, unregels 
mäßig: fünfzähniger Mündung; die bintern Staubfäden 
find am Grunde faum behaart. 

Die Heimath diefer Species ift Oftindien, insbeſon⸗ 
dere ift fie in ben Gebirgen von Nepal und am Himas 
laya beobachtet. Hierher gehört auch Plectranthes co- 
lorata Don, 

Der Stengel ift anı Grunde ſtrauchartig, feine Afte 
find 2 Fuß lang und aufredht. Die Stengelblätter has 
ben eine Länge von 2—3 Zoll und find am Grunde in 
den fehr kurzen Blattftiel verfchmälert, die obern Blätter 
find Peiner und die blüthenftändigen am Grunde oft weiß. 
Die Blütbentrauben find 3—4 Zoll lang; die Quirle 
ftehen einander nahe, oder nur die unterften find ein we: 
nig entfernt. Der Kelch ift bisweilen faſt zweilappig, 
zur Fruchtzeit 3 Linien lang, an der DOberlippe ift ber 
mittlere Zahn eifdrmig und ftumpf, die feitlichen find fehr 
Hein, die Unterlippe ift fürzer und zweizähnig. Die Blu: 
menfrone ift faum länger ald der Kelch, mit viertbeiliger 
Dberlippe und etwas fürzerer, fchmalslanzettlicher Unter: 
tippe. Die Gefchlechtötheile find etwas Meiner als die 
Blumentrone. 

3) Gen. elongatum Bentham. Der Stengel ift 
am Grunde niedergeſtreckt und hat lange, faſt aufrechte, 
weichbaarige Afte; die Blätter find kurz geftielt, laͤnglich⸗ 
lanzettlih, ſpitz, gefägt, am Grunde verfchmälert und 
etwas fleifhaarig; die Blüthenquirle find vielblüthig, ein⸗ 
ander genäbert und ſtehen in Ährenz die Kelche find kurz 
eftielt, zur Fruchtzeit etwas herabgebogen, eiförmig, am 
Srunde geftreift und quer runzelig, mit zufammengezoges 
ner Mündung, der obere Zahn ift eiförmig, haͤutig, ſtumpf, 
die vier untern find Heiner und fpib. 

Diefe Art wähft auf Bergen der Inſel Geylon. 
Hierher gehört Rhinanthus indica Burmann. Diefe Spe: 
cies ift dem Geniosporum prostratum fehr ähnlich, fie 
unterſcheidet ſich aber durch die langen, weniger bebläts 
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terten, an ben Kanten Baum fehwieligen, weichhaarigen 
Stengel und bie bichtern Äſte. Die Blüthenftiele find 
fehr kurz. Die blüthenftändigen Blätter find breit=eiförs 
mig, am Grunde weißlich, fpis. Der Kelch ift von ber 
Größe des Kelches von Gen, prostratum, aber an ber 
Mündung kaum breiter, mit einem eiförmigen, flumpfen, 
oberen Zahne, zwei ſchmal lanzettlihen, fpigen feitlichen 
und zwei ziemlich gleichgeftalteten untern Zähnen. Die 
Röhre der Blumenkrone ift dünn und ragt faft etwas 
bervor, ber Schlund ift glodenförmig. Die hintern Staub: 
fäden. find am Grunde behaart. 
4) Gen. gracile Bentham. Die Pflanze ift kahl, 
oder faum an der Spige etwas behaart und hat nieder: 
liegende, fehr Aflige Stengel, fänglich:linealifche, etwas 
gefägte, am Grunde ſehr verfchmälerte Blätter, vielblü: 
tbige, in lodern Zrauben flehende Blüthenquirle, von be: 


‚nen die untern etwas entfernt find, baarförmige Bluͤthen⸗ 


ſtielchen, welche fafl doppelt fo lang find als der Kelch 
und röhrenförmige, am Grunde geftreifte, quer :rungelige 
Kelche mit häutiger, fpig: fünfzähniger, tal zweilappiger 
Mündung. 

Diefe Art wählt in Oflindien, an ber Meerestüfte 
bei Colombo auf Geylon und auf Goromandel. Eie ift 
wie die vorige Art gleichfalld mit Gen. prostratum ver: 
wandt, unterfcheibet fi aber fogleih durch bie Glätte 
aller Theile und die ſchmaͤlern Blätter. Der Blüthen: " 
ſtand ift wie bei Gen. prostratum, aber foderer. Der 
Kelch iſt etwas, die Blütbenftielhen find um das Dop⸗ 
pelte länger ald an ber folgenden Art. An ber Heinen 
Blumenkrone flehen bie Gefchlechtstheile etwas heraus, 
Bon Gen. elongatum ift diefe Species durch die nieder: 
— Stengel und — Bluͤthentrauben vers 
chieden. Die bintern Staubfaͤden find am Grunde brei: 
ter und faft kahl. 

5) Gen. prostratum Bentham. Stengel niederge: 
ſtreckt nebft den Zweigen fleifhaarig; die Blätter find ges 
flielt, laͤnglich-lanzettlich, die untern faft eiförmig, die 
obern lanzettlichslinealifch, gefägt und am Grunde ver: 
ſchmaͤlert; die untern ber vielblüthigen Blüthenquirle find 
etwas von einander entfernt; die Kelche find geftielt, zur 
Fruchtzeit abwärts geneigt, am Grunde geftreift, quer 
runzelig, mit bäutiger, unregelmäßig: zmweilappiger Müns 
bung unb dreizähniger Oberlippe, wobei der mittlere Zahn 
größer ift, als die beiden andern, und aufrechter zweis 
zähniger Unterlippe. 

iefe Art wähft an der Meeresküfte auf Goroman: 
bei und auf Geylon. Hierher gehören ald Synonyma⸗ 
Mentba zeylanica Burmann, Thymus indieus Bur- 
mann, Ocymum menthoides Burmann, Ocymum pro- 
stratum Linnd, Lumnitzera prostrata Sprengel, Men- 
tha ocimoides Lamarck, Elsholtzia ocimoides Per- 
soon und Ocymum macrostachyum Poiret, 

Der Stengel ift bei dieſer Art niedergeftredt, ſehr 
äftig, Reifhaarig, mit etwas fehwieligen, aber ganz kah⸗ 
len Kanten. Die Pleinen, %—1 Zoll langen und 3—4 
Linien breiten Blätter find fpigs und entfernt gefägt. Die 
ährenförmigeh Blüthentrauben find 2—4 Zoll lang. Die 
Blüthenquirle. enthalten 10— 20 Blüthen; die untern 
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find etwas von einander entfernt, bie oberm naheſtehend. 
Die biäthenftändigen Blätter find eiförmig, zei itzt, 
ſitzend, am Grunde weißlich und faſt haͤutig. Die Bluͤ— 
thenſtielchen find länger als der Kelch, ſchlank, aufrecht, 
oder etwas gefrümmt. Die Fleinen Kelche find zur Frucht: 
eit faum 17% Linie lang, am Grunde geftreift und etwas 
Keifpaarig, nach Oben zufammengezogen und haben eine 
breite, bäutige Mündung. Die Fleine Blumenkrone ift 
faum boppelt länger ald ber Kelch, mit fehr kurzer ein 
gefchloffener Röhre und weitem Schlunde. Die Staub» 
efäße treten nur wenig aus der Blumenkrone hervor, 
ihre Fäden find kahl. 

6) Gen, thymifolium Bentham. Der Stengel ift 
frautartig, am Grunde niebergeftredt und weichhaarig; 
die figenden Blätter find eiförmig, ftumpf, geferbt, bie 
blüthenftändigen von ziemlich gleicher Geftalt, aber klei⸗ 
ner, die oberften und die Schuppen —— 
die Bluͤthenquirle ſtehen ziemlich weit von einander ab; 
die faft ſitzenden Kelche find unregelmäßig = zweilippig mit 
eiförmiger, ganzrandiger, ober am Grunde zu beiden Sei: 
ten gezähnter Oberlippe und ganzrandiger oder zweizaͤhni⸗ 
ger Unterlippe. 

Diefe Art ift in Madagascar einheimifh. Die Stens 
el find lang, nad Oben zu auffleigend, ſchwach. Die 

lätter find faum über einen halben Zoll lang, auf ber 
obern Seite ſchwach-ſteiſhaarig, auf der untern Seite an 
den erhabenen Nerven etwas wolligs behaart, librigens 
kahl. Die Blüthentrauben find fchlanf. Die Blütben: 
quirle find kugelförmig, etwas entfernter, ald bei Gen. 
prostratum und haben figende, minder zahlreiche Blüs 
then. Der Kelch ift von der Größe des Kelches von 
Gen. prostratum, zur Fruchtzeit vergrößert mit etwas 
flumpfen Zähnen. Die Blumenfrone überragt ben Kelch 
um ein Weniged. Die Staubgefäße treten aus der Blu: 
menkrone etwas hervor, (Garcke.) 

GENIOSTOMA ift der Name einer von Forfter 
aufgeftellten Unger rwung | der natürlichen Familie der 
Loganiaceen mit folgendem Charakter. Der Kelch iſt Preis 
felförmig und fünftheilig. Die unterftändige, Prugstrich 
terförmige, innen wollig: behaarte Blumenfrone hat einen 
fünftheiligen Saum, deſſen Zipfel in ber Anospenlage zu: 
fammengerollt find. Die fünf langen ——— ind 
dem Schlunde ber Blumenfrone eingefügt. Der Frucht: 
fnoten ift zweifächerig. An den fchmalen, die Are ber 
Sceidewand bildenden Samenträgern befinden fich mehre 
Eichen. Der Griffel ift kurz, die Narbe gefurcht, zwei: 
theilig. Die lederartige Kapfel ift zweifächerig und hat 
fcheidewandfpaltige, fodter verfhwindende Klappen. Die 
edigen Samen And mit dem mittelpunftftändigen, auch 
nad dem Verſchwinden der Klappen ftehenbleibenden Sa: 
menträger verwachſen. Der Samenfeim ift noch uns 
befannt. 

Die zu diefer Gattung gehörigen Sträucher find auf 
den Moluffen und in Neu:Seeland einheimifh und has 
ben gegenhberftehende, geftielte, ganzrandige Blätter mit 
fheidenförmigen Nebenblättern und achfeljtändige, eben⸗ 
firäußige Blüthen. 4 

Folgende Arten gehören zu diefer Gattung: 
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1) G. rupestre Forster. Die Blätter find laͤng— 
lich = lanzettlich, äugefbiet, am Grunde verfchmälert, die 
Trugdolden achfelftändig und faft quirifärmig; die Blüs 
thenftielchen haben in der Mitte zwei Schuͤppchen; der 
kurze, fünftheilige Kelch ‚hat eiförmige, fpige, gewimperte 
Lappen, die Kronzipfel find in der Mitte und am Grunde 
innen wollig » behaart, 

Diefe Art würde von Forfter auf ber zu den neuen 
Hebriben gehörigen Infel Tanna entbedt. 

2) ©. ligustrifolium A. Cunningham, Die Blät: 
ter find eliptifch »lanzettlih, am Grunde fpis, an der 
Spitze zugefpigt; die Heinen, achfelftändigen Trauben ba- 
ben faft diefelbe Ränge, ald die Blattftiele; die Bluͤthen⸗ 
ſtielchen haben in der Mitte zwei Schuppen; der Kelch 
ift bis Über die Mitte im pfriemliche Lappen getheilt; die 
kurze Kronröhre hat oberfeitd behaarte Zipfel. 

Die Heimath diefer ** iſt Neu: Seeland. 

3) G. mieranthüm Candolle. Die Blätter 
find elliptiſch, beiderfeitö etwas ſpitz und haben eine ganz 
kurze nmebenblattartige Scheide, bie achfelftändige Rispe 
4 faum länger ald ber Blattftiel und mit Schuppen 

echt. 

Diefer Strauch wurde von Gaubichaub auf ber ma- 
riannifchen -Infel Guam entdbedt, Seine Blätter find 
2—2,, 301 lang und 1 Zoll breit. Die Rispe beftebt 
aus 10—12 Blüthen; die Lappen der Blumenfrone find 
ſpitzlich; die Narbe ift Eopfförmig, die Kapfel ift elliptiſch 
und hat gewölbte, außerhalb gezähnt>rungelige, ſpitzige, 
24—3 Linien lange Klappen. 

4) G. ovatum Bojer. Die Blätter find eiförmig 
oder länglich, am Grunde etwas keilfoͤrmig, an ber Spite 
ſtumpflich oder etwas ſpitz; bie nebenblattförmige Scheide 
ift abgeftugt; der blattwinkelftändige Ebenftrauß ift für: 
zer oder zuletzt fo lang als der Blattfliel. 

Diefe Art wächlt auf hochgelegenen Ebenen und ber: 
gigen Theilen der Inſel Mauritius. Die Blumenfrone 
iſt etwa 3 Rinien im Durchmeffer. Die zulegt eiförs 
migen, foitigen, flachen Klappen der Kapfel find holzie- 

5) G. haemospermum Steudel. Die AÄſte find 
an ber er von roftbraunen weichen Haaren bebedt; 
die Blätter find Yänglich, beiderfeitd zugefpist, glatt; bie 
kurze nebenblattförm fi Scheide ift ftumpf; die blattwin» 
kelftändigen, 3— Tblüthigen Blütbenftiele haben mit dem 
Blattftiele etwa gleiche Laͤnge. Hierher gehört Haemo- 
spermum arboreum Blume. 

Diefe Art waͤchſt auf dem Gipfel des Berges Gebe 
auf Iava. Die Blätter find 2%—3 Zoll lang, 9— 10 
Linien breit; aus dem Mittelnerven entfpringen auf jeder 
Seite 5—6 Seitennerven; ber Blattftiel ift 3 Linien 
fang; bie glatten, 2—3 Linien langen Blüthenftiele. find 
in der Jugend zurüdgebogen; die Kelchlappen find eiför 
mig + fi; die Blumenkrone bat die Länge einer Linie 
und in ber Jugend eine frugförmige Geftalt; bie verkehrt: 
—— 2 Linien lange, glatte Kapſel beſitzt zwei 

pitzen. 

6) G. lanciolatum Bojer. Die Blätter find lan— 
zettlih und beiberfeits jpaebier; die nebenblattartigen 
Scheiden abgeflugt; die Bluͤthen find noch unbekannt. 
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Die Blätter dieſer nur unvollftändig bekannten, von 
Bojer auf der Infel Mauritius an Flußufern im Di: 
firicte Moka aufgefundenen Species find etwa 3 Zoll lang, 
1 Zoll breit und haben 3 Linien lange Blattſtiele; die 
Äfte find A) kahi. 

7) G. cordifolium Bojer. Die ſehr kurzgeſtielten 
Blätter haben eine faft rundliche, am Grunde ſchwach⸗ 
berzförmige Geſtalt; die achfelftänbigen, mwenigbläthigen 
Ebenfträuße find kaum länger als ber Blattfliel. 

In fchattigen und feuchten Wäldern der Inſel 
Mauritius, 

8) G. parviflorum Bojer. Die Blätter find eiförs 
mig, ſtumpf, am Grunde etwas fpiß; die Blüthenftiels 
hen find achfelftändig, etwas gehäuff, einblüthig, kürzer 
als dad Blatt und mit fehr Heinen Schuppen befeßt. 

Diefe Art ift der folgenden, mit welcher fie auch 
zugleich in fchattigen und feuchten Wäldern auf Mauris 
tius vorkommt, fehr aͤhnlich. Ihre Blätter find 9 Li: 
nien lang und 6 2inien breit; die Ebenfträuße haben 
3—6 Blüthen; an den 4—5 Linien langen Blüthens 
ftielhen befinden fid 1—2 fehr Heine Schuppen; die 
Bluͤthen find fehr Heinz die Frucht ift noch unbekannt. 

9) G. pedunculatum — Die Blaͤtter ſind 

eiförmig, 


elliptiſch, oder faft verkehrt: flumpf, der mit 
einer Stachelſpitze verſehen; bie achfelſtaͤndigen, oft zweis 
tbeifigen, 1— 2blüthigen Blüthenftiele find länger ald das 
Blatt. — Die Länge der Blätter beträgt 4—6, bie 
Breite 3—4 Linien; die Kapſelklappen find fpis, bie 
Blumenfrone ift weiß. 

10) G. angustifolium Bouton. Die furzrgeftielten 
Blätter find linealifchslanzettlich, zu beiden Seiten etwas 
ſpitz und haben einen fchwach-zurüdgerollten Rand; bie 
achielftändigen, einblüthigen Bittbenfiekihen find mit Schups 
pen verfehen und länger als der Blattſtiel. 

Sie wähft auf der Infel Bourbon. Die Ale find 
winfeligsgefurcht, faft vierfeitig, zulegt rundlich, weiße 
lich; die 17% Zoll langen, 2—3 Linien breitem Blätter 
.. einen faum 2 Linien langen Blattftiel; die Kapfel- 

appen find zulegt zuruͤckgekruͤmmt und flachelfpigig. Die 
Blütben find unbekannt. 

11) G. acuminatum Wallich. Die länglid:lans 
zeitlichen, ſchwach-zugeſpitzten Blätter find auf der Un: 
terfeite, * den AÄAſtchen, kurz⸗ und angebrüdt:behaart. 
Die Nebenblätter find lanzettlih, lang, getrennt; bie 
achfelftäntigen, gehäuften, behaarten Dolden find kürzer 
als der Blattftiel. 

Ihre Heimath it Öftindien. 

12) G. montanum Moritai. Dieſer Straud bes 
figt rundliche, glatte Afte, eifsrmigslangettliche, zugefpigte, 
am Grunde in den Blattftiel verfchmälerte, an der Spike 
ausgeranbete Blätter, abgeftuste, nebenblattförmige Scheis 
ben, fünftbeifige Kelche mit feigen, ganz fur; gewimper: 
ten Rappen, eine fünftheilige Blumentrone mit wolligem 
Schlunde, einzelnftehende, achfelftändige, meift dreiblüthigs 
boldige Bluͤthenſtiele und verfehrtseiförmige, an der Spige 
auffpringende Fruͤchtchen mit ftachelfpigigen Klappen. 

Diefe Art wähft auf Bergen des oͤſtlichen Java in 
einer Höhe von 2000 — 7 uf. 
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13) G. reticulata Blume. Die Aftchen find an 
ber Spite ziemlich kahl; die Iänglichlanzettlichen, zuges 
fpigten, am Grunde fpigen, Fragen en, unterfeitd am 
Mittelnerven weichbehaarten Blätter haben am jeder Seite 
7—9 Seitennerven; die fehr kurze nebenblattartige Scheide 
ift abgeſtutzt; bie achfelfländigen, einzeln oder gehäuft fle- 
henden, 3—9 blüthigen, ziemlich kahlen Trugdolden find 
länger ald das Blatt. 

Dad Vaterland diefer Art ift Java. 

14) G. lasiostemon Biume. Die eiförmig:läng: 
lichen, oder länglichslangettlichen, ‚Anaefpisten, am Grunde 
flumpfen, oder etwas fpigen Blätter find unterfeit# am 
Mittelnerven, fowie die Blattftiele und die Aftchen weich 
behaart; die mebenblattartigen. Scheiben find fehr kurz 
und abgeflugt; bie einzeln ſtehenden oder gebäuften, achfel: 
fländigen Zrugbolden haben mit den Blattftielen faſt gleiche 
Länge. Die Kelche und der Fruchtknoten find etwas fil: 
sig; die Blumenfrone ift im Schlunde kahl; die Staub: 
gefäße find ganz wollig. 

Diefe in Amboina und Neu: Guinea - vorfommenbe 
Art ändert mit mehligsweichhaarigen Trugdolden und 
Kelchen ab, welche Varietät von Blume mit bem Nas 
men moluccanum belegt wurbe, (Garcke.) 

GENIPA. Mit diefem Namen bezeichnete Plumier 
eine Pflangengattung aus der Familie der Rubiaceen, des 
ren Arten im tropifchen Amerika einheimiſch find und ges 
genüberftehende, eiförmige oder längliche Blätter, zmwifchen 
den Blattftielen ftehende, eiförmige, zugefpigte, fpäter ab: 
fallende Nebenblätter und blattwinkel⸗ oder endftändige, 
einzeln oder zu mehren flehende, weiße und zuletzt gelbs 
liche Blüthen haben. Der re gi von Ge- 
nipa ift folgender: Der Keldy hat eine eifrmige, glatte, 
mit dem Fruchtfnoten verwachſene Röhre und einen ober: 
fländigen, röbrenförmigen, abgeftugten oder fchmachge: 
zähnten Saum. Die Röhre der oberfländigen, präfentirs 
tellerförmigen Blumenfrone ift nicht länger als ber Kelch: 
faum, ber Schlund der Blumenfrone ift glatt, der 5—6r 
theilige Saum bderfelben hat eiförmige, fpige, die Krons 
röhre überragende Zipfel. Die 5—6 linealiſchen, am 
Schlunde der Blumenkrone figenden Staubbeutel treten 
aus diefem hervor. Der unterftändige Fruchtknoten ift 
zweifächerig.. Die zu mehren, an den der Scheidewand 
y beiden Seiten angewachfenen Samenträgern figenden 

ichen find doppellaͤufig. Der Griffel ift einfach, die 
Narbe ungetheilt, keulenfoͤrmig, ſtumpf. Die Beere ifl 
zu beiden Seiten verfchmälert, vom Kelchſaume gefrönt, 
außen von einer Rinde umgeben, innen breiartig. Die 
länzenden Samen liegen in der breiartigen Maffe. Der 

amenkeim ift im Enorpeligen Eiweiße fchräg, die Keim: 
blätter find blattartig, dad Keimmürzelchen ift rundlich. 

In Betreff der ungetbeilten Narbe ift Genipa mit 
Stylocoryna, im Habitus aber mit der Gattung Gar- 
denia verwandt, von beiden unterfcheidet fie fich jedoch 
ur den abgeftugten Kelch und' die Befchaffenbeit. der 

rucht. 

Linné kannte aus dieſer Gattung nur eine Art, naͤm⸗ 
lid Genipa americana; darauf wurde von Ruiz und 
Pavon eine zweite, in Peru gefammelte Species, Gen. 
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oblongifolia beſchrieben und als dritte Art die von Hum⸗ 
boldt und Bonpland am Drincko angetroffene, von Kunth 
diagnofirte Gen. Caruto veröffentlicht, zu melden De 
Gandolle zwei andere Arten hinzufügte, ſodaß in deſſen 
Prodromus außer den vier weniger befannten, fünf ges 
nauer befchriebene Specied aufgeführt werden, von denen 
wir die Diagnofen bier mittheilen. 

I) Genipa americana 'Linne. Blätter laͤnglich⸗ 
lanzettlich, zu beiden Seiten ganz kahl, die Blüthänfliele 
achielftändig, dichotomiſch und ebenfträußig. . 

Sie finder ſich auf den caribifchen Infeln, auf St. 
Domingo und andern. Hierher gehört auch Gardenia 
Genipa Swartz. Die Blüthen find weiß, die Früchte 
weiß: gruͤnlich, mit fchwarz ⸗ violettem Safte und efbarem 
Sruchtbrei. 

2) Gen. Caruto Humb., Bonpl. und Kunth. Blätter 
verkehrt ⸗ eifoͤrmig, ftumpf, oberfeitö kahl, unterfeitö weich ⸗ 
haarig⸗ filzig, die endſtaͤndigen Bluͤthenſtiele tragen 2—3 
Bluͤthen, die Blüthenſtielchen find länger, als der ges 
meinſchaftliche Blüthenftiel. 

Diefer Baum mwähft am Drinolo und bei Garacas 
und Garthagena. Die Röhre der weißen Blumenfrone 
{ft bei diefer Art auf der Außens und Innenfeite feiben: 
haarig. 

3) Gen. pubescens De Candolle. Blätter ver: 
fehrtseiförmig, flumpf, oberfeitö kahl, unterſeits weich: 
baarigsfammetartig, die Bluͤthen find fehr kurz geftielt, 
faft endfländig und ftehen zu dreien beifammen. 

Sie wurde in Havanna aufgefunden und ift in der 
Form der Blüthen der Gen. americana fehr ähnlich, 
nur find fie Pürzer gehe und fichen zu breien beifam: 
men, auch find die Blätter breiter und ftumpfer. 

4) Gen. oblongifolia Ruiz und Pavon. Blätter 
laͤnglich⸗ eiförmig, ftumpf, oberſeits glänzend, unterfeits 
an den Nerven weichhaarig und mit etwas zurüdgerolls 
tem Rande, die Blütben find an der Spige der Alte ger 
haͤuft, kurz geftielt und faft traubig. 

Sie waͤchſt auf den Anden in Peru. Die Blumen: 
frone wird als gelb befchrieben, vielleicht ift fie in der 
Jugend aber weiß, wie bei den meiften andern Arten. 

5) Gen. striiflora De Candolle. Blätter elliptifch, 
haͤutig, beiderfeits augefbibt, kahl, Furzgeftielt; Nebenblaͤt⸗ 
ter Mein, abfällig; Bluͤthenſtiele achfeiftändig, kurz, ein: 
blüthig; der breit abgeſtutzte Kelchſaum ift gewimpert, bie 
Blumenkronröhre breit, Eegelförmig, geftreift, innen am 
Grunde homartig, in der Mitte von einem Borftenfreife 
geſchloſſen; die Narbe ift did und zweilappig. 

Diefe Art wähft in Brafilien und bildet vielleicht 
eine eigene Gattung. 

Wir laſſen num bie nicht hinlänglich befannten Ar: 
ten folgen: 

‚ 6) Gen. Merianae Richard. Die ganze Pflanze 
ift bebaart; die Blätter find Länglich= verkehrt » eiförmig ; 
die Blüthen an ber Spige gehäuft; die kugelfoͤrmige 
Seuht ift ganz wollhaarig und von der SKelchröhre 
gekrönt. 
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Diefezärt ift in Cayenne und in Surinam einhei⸗ 
mifh. Die Blüthen find fechstbeilig, die behaarte Beere 
ift eßbar. Hierher gehört auch Duroia eriopila Linne fil. 

7) Gen.? buffalina Lowreiro, Mit geraden, ge: 
genüberftehenden Dornen; die Blätter find eifdrmig, Fabl, 
gehäuft, die Blüthen flehen einzeln, der Keldy ift rund» 
lich: fünftheilig, die trodene Beere faft rundlich. 

Diefe Art wählt, wie die folgende, in Godindyina. 

8) Gen.? estulenta Loureiro. Mit einfachem 
Stamme und geraden, gegenüberfiehenden Dornen, eiför: 
migen, bebaarten, büfchelförmigs flehenden Blättern, feis 
tenftändigen, gebäuften Blüthen, fpit: fünftheiligem Kelche 
und fleifchiger, rundlicher, einfächeriger Beere. 

Diefe Species gehört höchft wahrſcheinlich nicht zur 
Gattung Genipa, fondern zu Gardenia oder Randia; 
ähnlich verhält es ſich mit den beiden andern, von ou: 
reiro befchriebenen, Arten. 

9) Gen.? flava Loureiro. Die wenigen, zerfireut 
fiehenden Stacheln find gerade, die Blätter breit: lanzett: 
lich, kahl, die Blüthen einzeln, endfländig, die Blumen: 
krone ift ſchwach⸗-behaart; die Frucht ift unbekannt. 

Sie wählt bei Canton in China. (Garcke.) 

GENIPELLA, ein von 2. C. Richard gebildeter 
Name einer zu ber natürlichen Familie der Rubiaceen ge: 
börigen Pflanzengattung, welche mit Alibertia A. Richard, 
deffen Unterſcheidungsmerkmale wir hier folgen lafjen, iden: 
tiſch iſt. Die Blüthen find bei den Arten bdiefer Gattung 
unvolftändig =zeingefchlechtlih. Der Kelch hat eine fall 
fugelige, mit dem Fruchtknoten verwachiene Röhre und 
einen ern, röhrigen und fünfzähniger Saum, 
Die oberftändige Blumenkrone befigt eine rundliche Röhre, 
einen Fahlen Schlund und einen fünftheiligen, abftebenden 
Saum mit eiförmigsfpigen Zipfeln. Die fünf linealiſchen 
Staubbeutel figen im Schlunde ber Blumenfrone und find 
von erfterem eingefchloffen. Der unterftändige Fruchtkno⸗ 
ten ift fuͤnffaͤcherig. Mehre horizontale, gegenläufige Ei: 
hen befinden, fi in ben Fächern. Griffe ift ein: 
fah, die Narbe in ben männlihen Blüthen ungetbeilt 
und fpig, in den weiblichen tief fünftheilig, mit lineali: 
ſchen Zipfeln. Die Fugelförmigeniebergebrlite, mit einer 
bünnen Rinde verfehbene und von dem bleibenden Kelch: 
faume gefrönte Beere ift fünffächerig. In den Fächern 
befinden ſich mehre zufammengebrüdte, von einer dünnen 
breiartigen Maffe eingebüllte Samen. Der Samenkeim 
ift in der Are des fleifchigen Eiweißes rechtläufig; bie 
Keimblätter find kurz und flumpf; das Würzeichen ifi 
rundlid und gegen bie —— bin gerichtet. 

Zu diefer Gattung gehört nur eine Art, welche von 
Richard Alibertia edulis, von Poiret Gardenia edulis 
— wurde. Es iſt ein kleiner, in Guiana einheimi⸗ 
her Baum mit gegenüberftehenden, laͤnglich-zugeſpitzten, 
leberartigen Blättern, etwas verwachfenen, ganzrandigen, 
fpigen Nebenblättern und an der Spitze der Alte ginzeln 
flebenden, oder zu mebren büfhelförmig gehäuften, kurz⸗ 
geſtielten Blüthen. Garcke.) 

GENIS-KALEH, ein aftes umfangreiches, in Mui: 
nen von malerifchen Formen liegendes Bergſchloß auf den 
zadigen Gipfeln eines fünf Stunden füdlih von Gumyſch⸗ 
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GENISSIEUX — 
Haneh emporſtarrenden gewaltigen Steinbergs am linken 
Ufer: des Fluſſes Gumyſch-Haneh-ſu. Die Felsſcenerie 
der nach dem Flüßchen Gumyſch-Haneh-ſu gekehrten 
Seite des Steinbergs findet an Schroffheit und Wildheit 
der Maſſen nicht leicht ihres Gleichen. Fürchterliche Fels⸗ 
zaden und Nadeln, ungeheure Steinflumpen von den 
wildeften Formen ftarren von der Riefenwand überhängend 
auf die Karamanenfiraße herab und fcheinen fie mit einem 
Sturze zu bedrohen. Die Bafis diefes merkwürdig ſtei⸗ 
len Felſens bildet ein Porphyr, welcher bei feiner Erbe: 
bung den Kalt und Thonſchiefer zerfprengt, die Zrlmmer 
mit ſich emporgeriffen und die ungeheuren Klumpen über 
einander aufthuͤrmend dieſes feltfame Felſenchaos gefchaffen 
bat. Es gibt wol ſchwerlich eine Stelle, welche die He: 
bung und Aufrichtung gefchichteter Gebirgemaffen durch 
Piutonifches Geftein fo deutlich nachweift, wie diefe. Der 
Ruck und die Zerfiörung beim Zerfprengen bed älteren 
Gefteined waren fo mädtig, daß bei dem Kalt und Schie: 
fer, welche mit dem Porphyr in unmittelbarer Berührung 
fteben, faft jete Epur von Schihtung verſchwunden ift. 
Die wenigen erhaltenen Scieferfhichten fliehen völlig auf 
dem Kopfe. Berfolgt man den Weg eine Strede weit, 
fo fiebt man den Porphyr verfhminden und den Schiefer 
alfobald wieder in Schichten von fehr regelmäßiger Ab: 
fonderung auftreten, welche ſchwach von Nordoſt nad 
Südmweft ſich neigen oder zu Zage treten. Die Anlegung 
des Schloffes Genis-Kaleh wird den Genuefern zuge: 
fchrieben. (H. E. Hössler.) 

GENISSIEUX (J. J. V.), oder Genissieu, Des 
putirter des Iferedepartements im Nationalconvente, ges 
bört zu den hitigften Parteimännern, welche feit 1792 
die neue Orbnung ber Dinge in Franfreich vertheidigten 
und ohne Rüdficht aufrecht zu erhalten ſuchten. Schon 
vor Ausbruch der Revolution hatte er ſich — bie Zeit 
feiner Geburt ift unbefannt — ald Advocat in Grenoble 
durch außerordentliche Überfpanniheit in Anfichten und 
Handlungen bemerkbar gemadt. Seine Wabl in den 
NMationalconvent bot ihm nun auf der Rednerbühne und 
in den politifhen Debatten die befle Gelegenheit, als bef: 
tiger Eiferer für die neuen Principien diefer Leidenfchaft: 
lichkeit freien Lauf zu laffen, wenn er auch nicht ald großer 
Redner glänzte, wozu ihm die Talente fehlten. Als Mit: 
glied der Bergpartei entwidelte er auf feinem Plage eine 
erftaunlihe Erfindungegabe und firenge Folgerichtigkeit 
fowel in -Aufftellung und Durdführung von Vorfchlägen 
und Maßregeln, welde das republifanifhe Syſtem am 
ſchnellſten und ficherften befefligen follten, als auch in Ans 
ariffen alles deſſen, was ihm als Widerftand davon erſchien. 

Sobald man anfing, Ludwig XVI. den Proceß zu 
machen und das Koͤnigihum abzufchaffen, verlangte er 
zuerft die Verbannung des unglüdiihen Monarden und 
feiner Familie, auch wenn berfelbe, war feine Meinung, 
fo tugendhaft als Zitus und Zrajan erſchiene, weil er 
und die fämmtlichen Bourbons doch nur ber Freiheit ſcha— 
den würden; denn befäßen fie foviel Bürgerlichkeit, als 
man bei ihnen vorausfest, fo würden fie ſelbſt ähnliche 
Decrete, wie jegt zu ihrem Verderben zur Sprache fämen, 
vorgefhlagen haben. Alsdann ihre Verbannung ald uns 

9. Encytl.d.8. 0.8. Erfe Section. LVIII. 
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vermeidliche Maßregel für die allgemeine Sicherheit fefts 
altend, ging er auch ohne Bedenken zum zweiten Ertreme 
über und votirte unbedingt für den Tod jenes Koͤnigs. 
Als unermüdlicher Arbeiter bei feiner Partei befannt, warb 
er von ihr ſtets germ dahin geftellt, wo mit Unerfchrodens 
beit bald etwas zu berichten, bald Decrete in Borfchlag 
* bringen waren. Die Jahrgänge des Moniteur geben 
eugnig von feiner Tätigkeit, von welcher mindeſtens 
Folgendes angemerkt zu werden verdient. Ohne Unter: 
ſchied den Adel, die Priefter und Alles, was ihm vers 
bächtig erſchien, energifch angreifend und zur Unſchaͤdlich⸗ 
feit zurüddrängend, war er auch Verfolger des ‚Herzogs 
von Drleand (Egalitd) und Anfläger audgezeichneter Dffis 
ciere, wie Kellermann’s, verlangte Beauffichtigung der 
Theater und Belchlagnahme aller Güter der Emigranten, 
gegen deren zurüdgebliebene Verwandte er ebenfalls eiferte 
und fi den Mafregeln, welche die Ruͤckkehr der erfteren 
erleichterten, fowie dem Borfchlage Ehenier’s und Tallien's 
für die Rüdkehr des Erminifterd Talleyrand: Perigord und 
des Generald Monteöquiou vwiderfehte, während er bie 
Falfhmünzer befehdete und zu Gunften der beportirten ı 
Priefter und deren Familien ſprach. Ebenſo bezeigte er 
ſich ald Freund der Hilfäbebürftigen, gleichwie als Geg- 
ner und Ruheſtiſter folder Aufwiegeleien, welche naments 
lich Parid in Noth zu flürgen drobten, wie 3. B. der Aufs 
ruhr am 2, Prairial (21. Mai 1795) es war, wollte aber 
von der Gründung einer Polizeilegion Nichts wiſſen. 

Im October 1795 in den Rath der Fünfhundert ges 
wählt, trat er bier als eins ber bedeutendften Mitglieder 
auf. Gleich Anfangs verlangte er den Ausfchluß Job Ai— 
med aus demfelben, weil diefer für ein Mitglied ber 
Jeſus- oder Sonnencompagnien galt, fonnte aber nicht 
durchdringen. Glüdlicher war er mit feinem Antrage, die 
Zitel Sieur und Monsieur, die noch in den Wechfelbries 
fen üblich waren, zu unterdrüden; und weil er fortfuhr, 
diejenigen Gaͤhrungsſtoffe zu befämpfen, welche den ftetis 
gen Gang der Revolution binderten, fo flug man ihn 
für das Directorium vor. Bei der Wahl indeffen durch⸗ 
gefallen, wurde er am 3. Jan. 1796 zum Juſtizminiſter 
befördert, welchen Poften er nach drei Monaten wieder 
aufgab. Durch die Wahl 1798 trat er, machdem er ins 
zwifchen das Gonfulat in Barcelona ausgefchlagen, das 
gegen bei dem Gaffationshofe als Stellvertreter des Res 
gierungscommiffaird fungirt hatte, in den Rath ber Fünf: 
bundert zurüd und griff alsbald die Finanzverwaltun 
des Directoriumd, ſowie den Finanzminifter Ramel —9— 
an, welcher jedoch gegen feine Dreiſtigkeit Einſpruch eins 
leate. Die Revolution des 30. Prairial oder 18. Juni 
1799 verfchaffte ihm die Präfidentfchaft in der Affembide, 
und er wiberfegte fich zwar den Ereigniffen des 18. und 
19. Brumaire (9. und 10, Nov. 1799) aus allen Kräf: 
ten und wurde daflır mit vielen feiner Gollegen gefangen, 
doch benfelben Tag wieder in Freiheit. gefegt. Allein Bo⸗ 
naparte's Beifall erhielt er nicht, daher er aus der Kam⸗ 
mer bed gefeßgebenden Körpers ausgefhloffen und bald 
nachher, im 3. 1800, zum Richter am Appellationstribus 
nale des Seinedepartementö ernannt wurde, auf weldem 
Poften er, wie fo viele feiner Meinungs: * Schickſals⸗ 
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enoffen, feine politiſchen Gefinnungen bem Drange ber 
Amftände —* und in dieſem Berufe auch ſein ſehr 
bewegtes Leben im October 1804 beſchloß *). (B. Räse.) 
GENISTA, iſt der Name einer von Rinne gegruͤn⸗ 
deten, zu der natürlichen Familie der Schmetterlingsblüthler 
(Reguminofen, Papilionaceen) gebörigen Pflanzengattung. 
Linnd rechnete zu diefer Gattung 14 verfchiedene Arten, 
nämlid Gen. canariensis, candicans, linifolia, sagit- 
talis, tridentata, tinetoria, sibirica, florida, pilosa, 
humifusa, weldje bei ibm bie erfle Abtheilung der Dor: 
nenlofen (Inermes) bilden im Gegenfage der Dornentra: 
enden (Spinosae), wozu er Gen. anglia, germanica, 
ispanica und lusitaniea zählte. Später wurden mebre 
Arten befchrieben, ſodaß ſchon Willdenow in feiner im 
J. 1800 erfchienenen Enumeratio plantarum Vol, II. 
p. 86 sq. 25 Arten aufführen Ponnte, während Spren: 
el im dritten Bande feined Systema vegetabilium 40 
Eperies zufammenftellt. Beide behalten noch die von 
Einne gewählte, eben mitgetheilte Eintheilung der zu die: 
fer Gattung gehörigen Arten bei. Etwas anders verhält 
fich dies fchon bei $ Ganbolle, weldyer im zweiten Zbeile 
feines Prodromus systematis naturalis regni vegeta- 
bilis 72 genauer befannte und vier zweifelhafte Arten 
nambaft macht. Dabei ift num freilich zu bemerken, daß 
der Gattungscharafter von Genista von verfchiedenen Au: 
toren verſchieden aufgefaßt wurde, und eö verdient Er: 
mwähnung, daß Genista sagittalis Zinnd, weldye von 
den bisher erwähnten Schriftftellern gleichfalld der Sat: 
tung Genista zugerechnet wurbe, yon Koch, welcher für 
die teutfche Flora 14 Species angibt, zur Gattung Cyti- 
sus geftellt iſt, nachdem ſchon früher die Verfafler der 
Flora der Wetterau dirfe Art zu einer befondern Gattung, 
Salzwedelia, erboben hatten. Umgekehrt verhält es fich 
mit Genista radiata Scopoli, welde von Koch zu der 
Gattung Uytisus geftellt, von inne dagegen gar nicht zu 
Genista gerechnet, fondern als Spartium radiatum befchrie: 
ben wurde, während fie der neuefte Monograph der Gat⸗ 
tung, Spach, deffen Bearbeitung wir bier zu Grunde 
legen, wieder diefer Gattung einverleibte. 
Der vollftändige Charakter Diefer Gattung beiteht in 
ii et Der krautartige oder faſt lederartige, aber nie 
trodenhäutige Kelch ift glodenförmig oder kreifelförmig: 
glodenförmig, dreitbeilig (aber nicht zweifippig), wobei 
der Haupteinfchnitt nicht felten tiefer ift als die Seiten: 
einfchnitte, verwelfend und flehenbleibend, oder endlich am 
Grunde ringsberum abfallend, mit ungleichen Zipfeln, ins 
dem zwar die beiden obern zur Seite ſtehenden, ganzran: 
digen von gleicher Geflalt, aber mehr oder weniger fürzer, 
nur in feltenen Fällen fo lang find ald der untere dreis 
theilige oder dreizäbnige Zipfel. An der verweltenden und 
fiehenbleibenden oder abfallenden gelben Blumenfrone find 
die Nägel der Kronblätter kürzer als der Kelch, und haͤn⸗ 
gen entweder nicht zufammen, oder die vier untern find 
an den Grund der Staubfädenfcheide angewachſen. Die 
Fahne ift entweder aufrecht ober aufftrebend, oder auch 


*) Xuber den Jahrgängen des Moniteur von 1792 — 1300 
dergi. noch die Biographie des contemporains VIII, 50 seq. 
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——— ohne ſackartigen Fortſatz, am Rüden faltig: 
gekielt, während der Blüthe ausgebreitet oder concav, zu: 
legt zufammengefaltet oder zurüdgefchlagen. Die während 
der Blütbezeit dem Kiele anliegenden und mit ibm fait 
glei langen Flügel find aufrecht oder faft aufrecht, um: 
gleichfeitig, linealiſch- oder länglich=, ober auch eiförmig- 
mefjerartig, flumpf und concav, außerhalb am Grunde 
ber obern Seite querfaltig srungelig und ebendafelbft außer 
balb fadförmig und innerhalb höderig, am Grunde ber: 
felben Seite meift obrförmig; die andere Seite iſt unmerf: 
lich in einen Nagel verfchmälert. Der Kiel hat mit ber 
Fahne faft gleiche kaͤnge oder ift etwas länger, aufrecht 
oder Schwach gekrümmt, ſtumpf oder in feltenen Fällen 
etwas zugefpigt, Tänglich = oder linealiſch- mefjerförmia, 
————— am Grunde beiderſeits —5— vor den 

aͤgeln außerhalb hoͤckerig und innerhalb ſackſoͤrmig, wäh: 
rend der Blüthezeit vorgeftrede und die Gefchlechtötbeile 
einbüllenb, fpäter meift zurüdigebogen und die Gefchlechts: 
teile nicht bedeckend, febr felten endlich zugleich mit den 
Flügeln aufrecht. Die zehm verweltenden oder abfallenden 
einbrüderigen ar weg haben eine während der Bluͤthe 
zeit gefchloffene Scheide, welche ſich fpäter nad Dben 
fpaltet. Bon den baarförmigen, gefrlimmten Staubfäben 
fteben fünf den Kronblättern gegendiber und find in ber 
Knospenlage kürzer als die mit ihnen abmwechfelnden, ſpaͤ— 
ter aber etwas länger als jene. Die Staubbeutel find 
ſehr Bein, citromengelb, zweifächerig, am Rüden angeheftet, 


nad) Innen gefehrt, ungleich geitaltet, indem die einen | 
am Grunde berzförmig cder ausgerandet, an der Spike | 


ſtumpf oder zugefpist, die andern, und zwar die der fünf 
vor den Kromblättern flehenden Staubfäben rumdlich oder 
eiförmig find. Der figende oder fehr kurz geftielte Frucht: 
knoten ift zufammengedrüdt, einfächerig, mit 2— 12 €: 
chen verſehen. Diefe hängen in einfacher oder doppelte 
Reihe und find frummläufig, mit oberem Keimloche. Der 
fpäter abfallende Griffel ift verlängert, fabenförmig, zu 
fammengedrüdt, und zwar in einer dem zufammengedrüd: 
ten Fruchtknoten entae engefegten Richtung, an der Spige 
gefrüummt. Die endftändige Narbe ift mit wenigen Pa: 
pillen befest, bartlos, bald einfeitswendig, bald nach bei: 
den Seiten verlängert. Die längere oder fürzere, gefchnd: 
beite oder fpige, wulftige oder glatte, zufammengebrüdte 
(nur in einer einzigen Art rundlich: aufgeblafene), figend: 
oder kurzgeſtielte Hülfe ift einfächerig, mit einem, zwei 
oder vielen Samen, zweiflappig und mit verdicktem Rande, 
die Nähte find faft gleich di und ohne Kiel. Die Su 
men find eiförmig, rundlich oder berzförmig, linfenartig: 
zufammengedrüdt (in einer einzigen Art faft kugelia), 
haͤngend oder fchief amgebeftet, glatt, glänzend, Prumm: 
läufig und haben theild ein Nabelwülftchen, theils nicht; 
der Nabel ift eiförmig oder kreisrund, concav, Der Na: 
beifled ift an der Oberfläche des Samens nicht fichtbar, 
die Samennaht fehlt, die Samendede ift did und leder: 
artig. Der Samenfeim ift gefrümmt, von einer ziemlich 
diden, bormartigen, eiweißhaltigen Schicht eingefchloffen: 
die Keimblätter find entweder runblich ober verfehrt=eiför 
mig, oder auch eiförmig, fleifchig, planzconver, aufrecht: 
das Keimmürzelchen ift fait feulenförmig, ftumpf, auffie 
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gend, etwas gefrimmt, milden Keimblaͤttern von gleicher 
Ränge, oder etwas länger und ihnen anliegend, an ber 
Spige berabgefrümmt und dem Eimunde zugekehrt. Die 
Nabelitränge find furz, etwas did und faſt horizontal. 
Zu diefer Gattung gehören größere und kleinere, dors 
nentragende oder unbewebrte Sträucher von verfchiebener 
Tracht. Die AÄſte und Aftchen ſtehen entweder einander 
egenüber oder wechleln ab und find geftreift oder kantig, 
in der Jugend beblättert, im Alter von den ftehenbleis 
benden Blattpolftern der abgefallenen Blätter meift notig 
oder höderig. Die Knospen find mit trodenhäutigen, 
frautartigen oder lederförmigen Knospendecken verfeben. 
Die gegenüberftehenden oder wechfelftändigen, ſitzenden oder 


geftielten Blätter haben theils Mebenblätter, theils fehlen 


diefe und erfcheinen entweder mit den Blüthen zu gleicher 
Zeit, ober find früher vorhanden; ber Blattſtiel Mi dem 
fhuppens oder höderförmigen, dreirippigen, verbärteten 
und ftebenbleibenden Blattpolfter eingefüat; die zahn— 
oder ftachelförmigen, verhärteten, ftebenbleibenden Neben: 
blätter find nach Unten mit dem Rande des Blattpolfters 
verwachſen. Die Blätter fallen entweder fehr bald ab 
und erft beim Eintritte des Winters, oder bleiben auch 
noch länger fleben und find ganzrandig, fehr kurz geflielt 
und meift etwas did; Die im Frübjabre oder im Som: 
mer erfcheinenden Blüthen find fürzer oder länger geftielt 
und ſtehen an den jungen Zweigen entweder blos an der 
Spite oder in den Blattwinfeln und an der Spite zu 
gleicher Zeit, oder aber an ten jährigen Trieben einzeln 
oder zur Seite büͤſchelfoͤrmig. Am Grunde der Blütbens 
ftielchen befindet ſich ein Meines Blättchen oder oberhalb 
ber Bafis eine Schuppe und an der Spitze oder gegen 
die Mitte zwei Eleine, fehr häufig gegenüberftchende, bie: 
weilen dem Kelche angewachfene Schuͤppchen. 

Spa theilt diefe artenreihe Gattung in folgende 
ſechs Untergattungen, welche wiederum in verfchiedene 
Sectionen zerfallen. 


Erfle Untergattung. Spartocarpus Spach, 


Der Kelch bleibt ftehen. Die Blumenfrone verwelft 
und verharrt in diefem Zuftande noch einige Zeit. Der Frucht: 
knoten enthält 2—8 (oder felten 10— 12), meift in zwei 
Reiben ſtehende Eichen. Die Hülfe ift kurz, eiförmig ober 
faſt rundlich, fchief fchnabelförmig:zugefpist, zufammens 
gedrückt, eben (ohne Wülfte), durch Fehlſchlagen 1— 2:, 
oder feltener 2—Afamig und bat ziemlich gleich dicke 
Nähte. Die Samen find ohne Nabelwülftchen, ſehr häufig 
vertical und haben ein auffteigendes Würzelchen. 


Erſte Abtheilung. Asterospartum Spach, 

Die zu dieſer Section gehörigen größern oder Mei: 
nern Sträucher find fehr äftig, webrlos und von pferbes 
(hwanzartiger Tracht, mit entgegenflebenden oder feltener 
zu dreien in einem Quirl lebenden, fteifen, gefurcht: fan: 
tigen Aften und Athen. Die Blätter fleben einander 
gegenüber ober feltener zu breien in einem Wirtel und 
find meift aus drei Blättchen zufammengefegt; dad deuts 
liche Blattpotfter ift ſchuppenfoͤrmig, dreirippig, endlich did. 
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Die Nebenblätter fehlen ober find kurz. Die Bluͤthen find 
faft kopfförmig gehäuft oder ftchen in einer endfländigen, 
unterbrochenen Zraube; die ſehr kurzen Blüthenftielchen 
ftehen einander gegenüber oder zu dreien in einem Wirtel, 
bald von einem aus 2—3 Blättchen zufammengefegten 
Blatte, bald von einem ftehenbleibenden Dedblatte um: 
ge und nad Oben von zwei gleichfalls flehenbleibenden 
leinern Dedblättchen bekleidet. 

1, Die meiften Blätter haben zahnförmige Nebens 
blätter. Die Blüthen find meift kopffoͤrmig und enditäns 
big, nur wenige von dem Köpfchen mehr oder weniger 
entfernte feitenftändige finden ſich hin und wieder; die 
meiften Blüthenftielhen find von einem faft bäutigen 
Dedblatte umgeben; die faft endfländige Narbe ift nad 
Hinten abwärts geneigt. 

1) Gen. radiata Scopodi. Die jungen Afte find faft 
feidenhaarig, die Internodien zwei bis drei Mal länger 
ald die Iinealifchen oder lanzettlich-linealiſchen, ſpitzen, 
leich den Kelchen filberweiß : feidenhaarigen Blättchen; we 

öpfchen befteben aus drei bis fieben Blüthen; von den 
breiedigen Kelhabfchnitten find die obern zugefpigt und 
etwas kuͤrzer als. die Kelchröhre, aber mit dem untern 
dreizähnigen Kelchabſchnitte von gleicher Ränge, oder etwas 
länger; die Kronblätter find unten —— die 
berzförmigsrundliche, ausgerandete Fahne iſt etwas kuͤrzer 
als der Kiel, aber wenig länger als die Fluͤgel; die feis 
benhaarig»filzige oder fait wollig:filzige, - faſt eiförmige, 
erg ig Hülfe enthält einen oder zwei fas 
ftanienbraune Samen. Hierher gebört Spartium radia- 
tum Linnd, Cytisus radiatus Koch. 

Sie wählt in Südeuropa. ine Abart iſt 

a) nana Spach, Der Heine Straub ift 2—4 Zoll 
boch und hat fchmälere Blätter, längere Internodien und 
eine an der Spite faft nanzrandige Fahne. en. holo- 
petala Reichenbach. Sie fommt bei Xrieft vor, 
zweite Warietät ift 

b) leiopetala Spach, bei welcher die Fahne und 
die Flügel kahl find. Diefe ift bisher nur in Gärten 
beobachtet. 

1. Die Blätter befigen keine Nebenblätter; die ach⸗ 
fels und endftändigen Blüthen ſtehen in einer unterbroches 
nen Zraube; die Blüthenflielhen find von einem Blatte 
umgeben, welches aus einem oder feltener aus drei Blätts 
chen beftebt; die Narbe ift nach Innen gekehrt. : 

2) Gen. Aucheri Boissier. Die jungen Xftchen 
find faft feidenhaarig, die Internodin 3—5 Mal länger 
als die lanzettlich-⸗ oder fpatelförmig »länglichen, zugeſpitz⸗ 
ten, in der Jugend filberweiß:feidenhaarigen, zuleßt fait 
kahl werdenden Blättchen; der Kelch und die Kronblätter 
find auf der Außenfeite feidenhaarig; die obern Kelchzipfel 
find dreifantig, fpig, faft doppelt länger ald bie Kelch⸗ 
röhre und etwa ebenfo lang als der breite, feilförmige, 
bis zur Mitte dreitheilige untere Kelchabſchnitt; die Fahne 
ift berg eiförmig, etwas fpig, etwas fürzer ald der ganz 
flumpfe Kiel; die grausfeidenhaarige, einfamige Hülfe hat 
eine faft eiförmige, fichelartigszugefpigte Geſtalt. — Der 
aufrechte, faft einen Fuß hohe Strauch hat an jeinen 
ältern Zweigen eine gelbliche Rinde und .. ben ältern 
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Stengeln runzelig, vötblid. Die Üftchen fichen einander 
gegenüber ober ib quirlfoͤrmig achäuft, verlängert, ge: 
furcht, ruthenförmig und meilt eivfah. Die Blättchen 
baben eine Länge von 3—7 Linien; die obern blüthen« 
ſtaͤndigen find jedoch weit kleiner. Die gegenüberftehenden 
oder zu dreien vereinigten Bluͤthenſtielchen find feiden: 
baarigefiljig. Die eiförmigen oder eiförmig:lanzettlichen, 
febr kleinen, dem Kelche angebrüdten Dedblättichen find 
feichfalls feidenhaarig-filzig. Die Abfchnitte des zwei 
Einien langen, faft bäutigen, re en glodenför: 
migen Kelches haben eine gleiche Breite. Die Fahne ift 
6—7 Linien lang. Die mefferförmig »länglichen, ftumpfen 
Flügel find ſchmäͤler als der ebenfalls mefjerförmig + lang: 
liche, aufrechte ober zuleht etwas fihelförmige, 17, —2 
Linien lange Kiel. Der feidenbaarig : filzige, lanzettliche 
Fruchtknoten hat vier, in zwei Reiben ftehende Eichen. 
Die mit Inbegriff des Schnabels 5—6 Linien lange 
Hlife bat an den Nähten einen verbidten Rand. 

°  Diefe Art wählt in Cappadocien am Euphrat. 

3) Gen, cappadocia Spach. Die jungen fichen 
und bie lanzettlich⸗ länglichen Blättchen find filberglängend: 
ſeidenhaarigz die Zwifchenglieder find 2—5 Mal länger 
ald die Blättchen; die Kelche und die Aronblätter ind 
auf der Außenfeite mit feibenartigen Haaren befegt; die 
obern Kelchabſchnitte gehen aus breitem Grunde linealifch- 
lanzettli zu und find doppelt länger als bie Röhre, ber 
untere Reidabfähnitt ift tief dreitheilig und mit dem obern 
von ziemlich gleicher Ränge; bie Bahne ift eiförmig, 
ftumpf; der Kiel ftumpf und etwas länger als die Fahne, 
aber wenig kuͤrzer als die Flügel; die Hülfe ift noch un: 
befannt. — Diefer Beine aufrechte Strauch ift etwa einen 
halben Fuß body; feine ältern Stengel find von der Dide 
eines Fingers; feine Rinde ift runzelig. Die jüngern 
Aſtchen fichen einander gegenüber oder quirlförmig und 
find ſchlank und einfach. Die Blättchen find 2—4 Linien 
lang, die obern blüthenftändigen dagegen weit Eleiner. 
Die einander gegenüberftehenden Bliuhenſtielchen find fei: 
denbaarig. Die fehr Heinen, feidenbaarigen, — 
pfriemlichen, angedrückten Deckblaͤtichen haben faſt dieſelbe 
Länge als die Kelchroͤhre. Der 2 —3 Linien lange, ſaſt 
bäutige, filberglängende Kelch hat eine glodeniörmige Ge: 
ftatt. Die 4 Linien lange Fahne ift am Grunde und an 
der Spise abgerundet. Die meflerförmig + länglichen, 
ftumpfen Flügel find ziemlich ebenfo lang als die Fahne, 
aber fchmäler als der Kiel. Diefer ift etwas kürzer als 
die Flügel und die Fahne, faft aufrecht, meſſerfoͤrmig⸗ 
länglih und eine Linie breit. Der ſeidenhaarig filzige, 
lanzettlihe Fruchtknoten enthält 4— 6 in zwei Reiben 
- ftebende Eichen. 

Das Vaterland diefer Art ift Gappabocien. 

4) Gen. Jaubertii Spach, Die Blättchen find linea: 
liſch oder lanzettlich = linealifh fpig und nebft den jun 
Aſtchen filberartig:feidenhaarig; die Zwiſchenglieder find 
3—5 Mal länger ald die Blättchen; die Kelche und bie 
Kronblätter find auf der Außenfeite feidenbaarig : filzig; 
die obern Kelchabſchnitte haben eine dreiedige, fpigige Ge: 
flalt und find faft doppelt fo lang als die Roͤhre und 
etwas länger als der breite, Beilförmige, ausgebifjens dreis 
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zäbnige untere Kelchabſchnitt; die Fahne it eiförmig, um- 
gebogen, etwas kuͤrzer aig der flumpfe Kiel, aber etwas 
länger als die Flügel; die Hülfe ift noch unbefannt. — 
Der —1 Fuß bobe, aufrechte Straub bat an dem 
ältern Stengeln eine graue, rungelige, an den Aften eine 
glatte gelbliche Rinde. Die dünnen Äſte ſtehen einander 
gegenüber. Die jungen Äftchen find ſchlank, rutbenförmig 
und meift einfadh. Die Blättchen haben eine Länge von 
2—3 Einien, die obern blüthenftändigen eine pfriemliche 
oder fadenförmige Geftalt und find weit Feiner. Die 
Blüthentrauben beſtehen aus 3—9 etwas entfernten, bis 
weilen zum Theil wechfelftändigen Blüthen. Die Blü- 
tbenftielchen find feidenbaarig; die Dedblättchen fehr Klein, 
feidenhaarig, zahnförmig, angedrüdt. Der Kelch ift un: 
gefähr 2 Linien lang, etwas häufig, gelblich, glodenför: 
mig, die Zähne des untern Abfchnittes find fehr Plein. 
Die Kronblätter find unterfeits faft füberglängend, ober: 
feitö gelb. Die Fahne ift ungefähr 6 Linien lang, am 
Grunde rundlid. Die mefferförmig:länglicen, ftumpfen 
Flügel find doppelt fchmäler ald der 6. —7 Linien Lange, 
eine Linie breite mefferförmige Kiel, Der feidenhaarig: 
filzige, —— Fruchtknoten enthält 5—6 in zwei 
Reiben ſtehende Eichen. 
Die Heimath diefer Art ift Phrygien. 


weite Abtheilung. Kphedrospartum Spach. 


Sehr aͤſtige, dornenloſe Sträucher mit wechfelftänbi: 
en oder büfchelförmigen, ſtumpſen ober ſchwach ftachel: 
pisigen, fleifen und geftreiften Aſten und Aſtchen; bie 
wechfelftändigen, nebenblattlofen, meiſt figenden Blätter 
befiehen aus drei ſchnell binfäligen Blättchen; das Blatt: 
polfter ift ſchuppenfoͤrmig und breirippig; die Bluͤthen 
ſtehen an der Spige der jungen Äſte in Trauben; von 
den entfernt flehenden, an der Spike mit zwei Dedblätt: 





hen verfehenen Blüthenftielhen ftehen die untern in den | 


Blattwinkeln, die übrigen find von einem Fleinen Ded: 
blatte geftügt, weldyes, nebft den Dedblättchen, bald ab: 
faͤlltz die endftändige Narbe ift faft kopfiörmig. 
1) Die Blattpolfter find fehr Hein. 
ganz kahl. Die Aftchen find etwas eckig. 

5) Gen. spartioides Spach. Die Äftchen find 
flumpf, in der Jugend fparfam weichhaarig; in den Bluͤ— 
thentrauben ſtehen bie einzelnen Blüthen ziemlich entfernt 
von einander; an den ſchwach feidenbaarigen Kelchen find 
die obern Abfchnitte breiedig und fpig, und fafl doppelt 
länger als die Röhre, aber nur wenig länger als der breit 
feilförmige, buchtig : breizähnige untere Abfchnitt; die fall 
rhombifch = freisrumde, ausgerandete Fahne ift etwas kürzer 
als der fiumpfe, feidenbaarige Kiel; die kahlen Flügel 
baben mit bem Kiele gleiche Länge; die faft eiförmige, 
lang gefchnäbelte Hülfe enthält einen braunen Samen. — 
An dem aufrechten Strauche ift die Rinde der aͤltern Afte 
gelblich; die jährigen und jüngern Äſtchen find fchlant, 
grün, lang, ruthenförmig, bald einfach, Bald buͤſchelig 
zur Bruchtzeit blattlod. Die Blattpolfter find faft eiför: 
mig, Rumpf. Die Geftalt der ſchnell binfälligen Blaͤtt— 
chen ift noch unbefannt. Die Zähne des untern Bipfels 
an dem faft 2 Rinien langen, gelblichen, faft lederartigen, 
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glockenfoͤrmigen Kelche find vom verfchiedener Geftalt, die 
feitlichen nämlich dreieckig⸗ lanzettlich, der mittlere pfriem: 
li und etwaß länger. Die Fahne der gelben Blumen; 
frone ift etwa 4 Linien lang; die mefjerförmig :länglichen 
Flügel find ſchmaͤler als der Kiel, aber länger als bie 
Fahne. Die zur Fruchtzeit diden Blüthenſtielchen find 
Faum eine Linie lang. Mit Einfluß des Schnabels ift die 
faftanienbraune Hülfe 3—4 Linien we Der ciförmige oder 
faft rundlide Same ift von der Größe eines Senfforns. 

Diele Art wähft in Mauritanien bei Dran. 

2) Die Üftchen find rundlich; die Blattpolfter deut: 
licher als bei der vorhergehenden Art und ziemlich did. 
Die Außenfeite der Fahne und des Kiels ift feidenhaa: 
rig. Die Hülfe ift feidenhaarig oder mollig:filzig. 

6) Gen. numidica Spach. Die Afle und Afichen 
find flumpf; bie fpatelförmigen, lanzettlichen oder lanzett: 
lichslinealifhen, oder auch faft fadenförmigen Blaͤttchen 
find nebft den jungen Aften und den Kelchen filberweiß: 
feidenhaarig und zulegt kahl; die Blüthentrauben beftchen 
aus 5— 0 meift dicht ftebenden Btüthen; die Kelchab: 
fgnitte-find dreiedig, die obern zugefpigt und etwas län: 
ger als die Möhre, aber faft um bie Hälfte fürzer als 
der dreisäbnige untere; bie berzförmigsrumdliche, ausge: 
randete Fahne ift .— Mal kürzer als ber Kiel; die 
kahlen, mefferförmig : eiförmigen Flügel find etwas kürzer 
als die Fahne, aber breiter ald der Kiel; die eiförmige 
oder eiförmig:rundliche, wollig:filzige Huͤlſe enthält einen 
oder zwei gelbe ober braune Samen. — Der aufrechte, 
2—3 Fuß hohe Straub hat an den Altern Äſten eine 
gelbliche, riffige Rinde; die jungen Äſte find grün. Die 
jungen Xitchen find einfach oder verzweigt, fchlanf, ruthens 
förmig, bidweilen fchlaff und meift 4—W Fuß lang; die 
2 — 7 Einien langen, nicht felten zufanımengefalteten 
Blättchen find länger als die Internodien. An den —2 
Zoll langen Trauben fleben die Blütben bald loder, bald 
mehr ober weniger gedrängt. Die —1 Linie langen, 
faft fadenförmigen Blüthenftielhen niden bisweilen zur 
Fruchtzeit. Die filberglängend: feidenhaarigen, faſt haͤuti⸗ 
gen, ſehr fchnell abfäligen Dedblätter und Dedblättchen 
haben eine linealifhe oder fadenförmige Geſtalt. Das 
Dedblatt iſt etwas länger ald das Blüthenftielchen; 
die Dedblättchen find dagegen mit der Kelchroͤhre von 
faft gleicher Länge. Der Kelch ift 2 Rinien lang. Die 
Fahne und der Kiel find unterfeits filberglängend und ſei⸗ 
denbaarig, oberfeitö gelb. Die Fahne iſt 35 —4 Linien 
lang; bie gelben Flügel find ſtumpf und haben ein kurzes, 
fiumpfes Öbrchen. Der Kiel it 5—5'% Linien lang, 
mefferförmig:länglih, flumpf. Der lanzettliche, feiden: 
haarig · filzige Fruchtfnoten enthält 4—6 Eidyen. Die 
unter dem itze ſchwarze Hülfe ift mit Einfluß des fall 
fibelförmigen, A—1 Linie langen Schnabel 2, —4 
Linien lang. Die Samen find eiförmig oder rundlich, 
1— 1'% Einie lang. 

Sie wählt auf Hügeln und Bergen in Numidien. 

7) Gen. Gasparini Gussone. Die Alte und Alt: 
chen find flumpfz die Blaͤttchen find linealiſch-, ober 
laͤnglich⸗, oder auch faft fabenförmig-fpatelig, oder end- 
lich lanzettlich⸗ linealifch und nebſt den jungen AÄſtchen 
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und den Kelchen filberweißsfeibenhaarig und zuletzt kahl; 
bie Blüthentrauben beſtehen aus 5—20, zulegt etwas 
entfernt ftehenden Blüthen; die Kelchabfehnitte find eins 
ander ungleich, bie obern nämlich find dreiedig. und fpig 
und um die Hälfte fürzer ald die Röhre, der untere bas 
gegen ift feilförmig, dreitheilig und drei Mal länger als 
die obern; die berzförmigsrundliche, autgerandete Fahne 
iſt * — * kürzer ald der Kiel und etwas breiter, aber 
faum länger ald die Fablen Flügel; die eiförmigen ober 
eiförmigsrundlichen, feidenbaarig + filjigen Hülfen enthalten 
1—2 Samen, deren Geftalt im reifen Zuſtande noch 
unbetannt ift. — Der aufrechte, oder etwas ausgebreitete 
Strauch bat an den Altern Aften eine gelbliche, riflige, 
an den jüngern eine grüne Rinde. Die jungen Xftchen 
find einfach oder verzweigt, faft fadenförmig, ruthenförs 
mig, nicht felten ſchlaff, zur Fruchtzeit blattlos, die jaͤh⸗ 
rigen grün ober gelbli, fabl. Die 2—6 Linien lan⸗ 
gen, Fa lederartigen, meiſt gefalteten Blättchen find. 

—4 Mal kürzer als die Internodien. Die mehr ober 
weniger loderblütbigen Trauben haben eine 2änge von 
%—2 Zoll. Die Blütbenftielhen find kaum 1 Kinie 
lang. Die Dedblätter und Dedblättchen find filbergläns 
zendsfeidenhaarig, fadenförmig oder pfriemlich, faft haͤu⸗ 
va und fehr ſchnell abfaͤllig. Das Dedblatt ift etwas 
länger als das Bllthenftielhen; bie, Dedblätichen haben 
mit der Kelchröhre faft nleiche Länge. Der gelbliche, faſt 
bäutige Kelch ift 1’ Linien lang. Die 3, — 4 Linien 
lange Fahne ift auf dem Rüden filberglänzend: feidenhaa« 
rig, fonft gelb. Die gelben, mefierförmig = eiförmigen, ganz 
ftumpfen Flügel haben ein Furzes, Aumpfes Öbrchen. 
Der 4,—5 Linien lange, 1 Linie breite Kiel bat eine 
meſſerfoͤrmig⸗ laͤngliche, flumpfe Geftalt und iſt außenfeits 
a Teenie Der lanzettliche Fruchtfnoten 
enthält A—6 Eichen. Die Hülfe ift 3— 4 Kinien lang. 
Hierher gehört Genista ephedroides Gussone, aber nicht 
von De Ganbdolle. 

Das Baterland diefer Species ift Sicilien. 

8) Gen. ephedroides De Candolle. Die Äfte und 
Aſichen find kurzsflachelfpigig; die linealiſch- oder läng- 
lich fpatelförmigen, oder auch lanzettlich = Tinealifchen Blätt: 
chen find nebft den jungen Xftchen und den Kelchen filber- 
——— aber zuletzt faft kahlz die Trauben 
beſtehen aus 5—15 ziemlich entfernten Blüthen; von 
den breiedigen Kelchzipfeln find die obern zugefpigt und 
mit der Röhre von ziemlich gleicher Ränge, aber um den 
dritten Theil bis zur Hälfte Bürger, als der breitbeilige 
untere; die berzförmig:runbliche, ehdhioärte ebogene Fahne 
ift um den vierten Theil bis zur Hälfte fürzer, als ber 
Kiel; die kahlen Flügel find etwas —* als die Fahne 
und etwas breiter als der Kiel; die eiförmigen, ſeiden⸗ 
baarig = filgigen Hülfen enthalten I—2 Samen. — Der 
aufrechte oder etwas ausgebreitete Strauch bat bie Tracht 
von Genista Gasparini, mit der er aud in ber gelben, 
riffigen Rinde an den alten und der grünen an ben juns 
gen Äften übereinftimmt. Die Aftchen find einfach oder 
verzweigt, ſchlank oder faft fadenförmig, rutbenförmig ver: 
längert, bald fteif, bald etwas fchlaff, bie jüngern feiden- 
baarig, die jährigen kahl und grün. Die Blättchen find 
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2—6 Linien lang, faft —— meiſt zuſammengeſal⸗ 
tet. An den 1—3 Zoll langen Trauben ſtehen tie Bluͤ⸗ 
then mehr ober weniger entfernt. Die Bluͤthenſtielchen 


find? 1—1)% Linien lang. Die Dedblätter und Ded:, 


blättchen find filberglänzend:feidenhaarig, faſt bäutig, fehr 
häufig ſchon in der Knoöpenlage abfälig. Das pfriems 
liche Dedblatt ift Rürzer oder faft fo lang, als das Blü— 
tbenftielhen. Die eiförmigs oder länglich: lanzettlichen, 
fpigen, gewimperten, febr Fleinen Dedblättchen find etwas 
länger ald die Kelchröhre. Der 1/4—2 Linien lange 
Kelch ift fat haͤutig und gelblich. Die Fahne iſt 3—4 
Linien lang, am Rüden faſt ſilberweiß-ſeidenhaarig, auf 
der untern Fläche fat kahl und gelb. Die gelben Flügel 
haben eine mefjerförmig=längliche ſtumpfe Geflalt. Der 
4—5 Linien lange, mefferförmig:längliche, flumpfe Kiel 
ift auf der Außenfeite filberweißsfeidenhaarig. Der feis 
denhaarigsfilzige Fruchtfnoten enthält 4—6 Eichen. Die 
Hülfe ift 4 Linien lang. Hierher gehört Spartium 
gymnopterum Viviani, 

Diefe Art wählt am Meere auf Corſica und Sardinien. 


Dritte Abtheilung. Acanthospartum Spach. 


Hierher gehören fehr äftige Sträucher mit runblichen, 
geftreiften, ftarren, flachelfpigen und flechenden, theild ge: 
genüberftehenden, theils wechfelfländigen, oder buͤſchelfoͤr⸗ 
migsgebäuften Aſten und Äftchen, gegenüberftehenden ober 
wechfelftändigen, figenden Blättern, febr bald abfälligen 
Blättchen und ſchuppenfoͤrmigem, dreirippigem Blattpol: 
fler. Die Blüthen ſtehen an den jungen Äſtchen in end» 
fändigen Trauben, die Blüthenflielchen ſtehen zerftreut 
oder fat einander gegenüber und haben an der Spitze 
zwei Dedblättchen, die untern befinden fi in den Blatt: 
winken, die übrigen find von einem fehr Keinen Ded: 
blatte geftüstz die Dedblätter und Dedblättchen fallen 


bald ab. r 

s 1. Die Üfte und Aſtchen ſtehen meift gegenüber 
und find fehr bäufig aufrecht. Die nebenblattlofen Blät: 
ter befteben meift aus drei Blättchen; die Narbe ift faft 
kopfförmig und endftändig. 

9) Gen, Alpini Spach. Die Äſtchen find ziemlich 
Fahl; die linealifch» oder faft fadenförmigsfpateligen, ober 
auch lanzettlich=linealiichen Blättchen find nebft den Kel- 
chen faft filberweiß:feidenhaarig; die Trauben enthalten 
3—7 loder ober unterbroden ftehende Bluͤthen; von ben 
dreiedigen Kelchzipfeln find die obern fpig und etwas 
fürzer als die Röhre und der untere Zipfel; die berzförs 
mig=eiförmige, zurücgefrümmte, am Rüden feidenhaatigs 
‚ figige Fahne ift Y—)/ fürzer, ald der außenfeits gleich: 
fals feidenhaarig:: filjige, fehr haufig etwas fichelförmige 
Kiel; die Flügel find kahl und kürzer ald die Fahne; bie 
Hülfen find eiförmig und ſeidenhaarig-filzig. — Der 
1—2 Fuß hohe, aufrechte Strauch bat eine gelbe riffige 
Rinde; die ausgebreiteten Afte find meift gegenftändig. 
Die grlnen oder gelblichen, mehr oder weniger fparrigen 
Aſtchen find bald aufrecht, bald bogenförmig, meift gegens 
überftebend, ſchlank, verzweigt und mit einer-furzen, aufs 
rechten, fchwarzen oder röthlihen Granne verfehen. Die 
1—9 Linien langen, ziemlich diden, bald abfälligen, meift 
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fehr ſchmalen und zufammengefalteten Blättchen find meift 
kürzer als die Internodien. Die Bilithentrauben find 
kurz, die Blüthenftielchen kaum über eine halbe Linie 
lang; die Dedblätter und Dedblätthen find pfriemlich 
oder fadenförmig, fehr Hein, —— und fallen 
ſchon in der Knospenlage ab; die Kelchdedblaͤttchen ba: 
ben mit der Roͤhre faſt gleiche an dad Dedblatt if 
bald fürzer, bald länger ald das tüthenftielchen. Die 
Zähne des untern Bipfeld an dem 1, —2 Rinien langen 
Kelche find aus breitem Grunde ——** die ſeitlichen 
ſind etwas ſchmaͤler und wenig kuͤrzer, als der mittlere. 
Die 3—4 Linien lange Fahne iſt am Rüden ſilberweiß— 
glänzend, auf der Unterfeite.im trodenen Zuftande fafron: 
gelb, Die mefferförmig-länglichen, ftumpfen, gelben Flü— 
gel find ſchmaͤler als der Kiel. Diefer it 4—5 Linien 
fang und 1 Linie breit, gan) flumpf und filberweiß sfilyig 
und rg er gr er feidenbaarig-filzige Frucht 
fnoten enthält 6— 8 Eichen. Die Hülfe it etwa 3 li: 
nien lang. Hierher gebören Echinopoda Prosper Al- 
inus; Genista-Spartium spinosum alterum aphyl- 
um C. Bauhin; Genista Lobelii d’Urville; Spariium 
horridum Sibthorp und Smith und Genista acantho- 
clada De Candolle zum Theil. 

Diefe Art wählt auf Greta, in Griechenland und 
auf den Inſeln des Archipel. 

10) Gen. Bruguieri Spach. Die jungen Aſtchen 
find ziemlich kahl; die Blättchen find lanzeitlich- oder 
fpatelförmig:: länglich, oder lanzeitlih und nebft den Kel: 
hen etwas feidenhaarig; die Zrauben enthalten 3-7 
loder oder unterbrochenitebende Blüthen; von ben Held: 
abfchnitten find die obern breiedig, zugefpigt unb mit ber 
Röhre fait glei) lang, aber etwas fürzer ald ber feils 
förmige, bis zur Mitte dreitheilige untere; die herz = eiför: 
mige, ſchwach- geſtutzte, am Rüden feidenhaarig : filgige 
Fahne ift etwa fo lang als der Kiel; die Flügel find kahl 
und fürzer ald die Fahne; die Hülfe ift noch unbefannt. 
— Der Straub hat ganz die Zracht von Genista Al- 

ini. Die faft grünen etwas biden ſpitzen Blättchen 

And 1—6 Rinien * Die Bluͤthentrauben find jehr 
kurz; ihre Länge beträgt nur %—1 Zoll. Die faden: 
förmigen Blünbenftielchen find — 1 Linie lang. Die 
Dedblätter und Dedblättchen find ſehr Hein, feidenhaarig 
und fallen fon in der Knospenlage ab. Der Kelch ill 
gelblich, faſt haͤutig und 2 Linien lang; die Zipfelchen 
des untern Abfchnittes find pfriemlih und von gleicher 
Länge. Die Fahne ift 4—4'% Linien lang, am Rüden 
filberweiß, auf der Unterfeite fahl und im trodenen Zu: 
ftande fafrangelb. Die mefjerförmigslänglichen, ſtumpfen, 
am Grunde längs des Randes weichhaarigen Flügel find 
ſchmaͤlet als der gleichfalls mefferförmig »längliche, ftumpie, 
filberweiße Kiel. Der feidenhaarig : filjige Fruchtknoten 
enthält 4—6 Eichen. eg gehört zum Theil auch 
Genista acanthoclada von De Ganbolle. 

Diefe Species wächft in Griechenland bei Athen. 

11) Gen. Echinus Spach. Die Blätthen find 
Iinealifch» oder faft fadenförmigsfpatelig, oder auch lan: 
zettlich⸗ linealifch und nebft den Jungen Üftchen und Kel⸗ 
chen filberweiß: feidenhaarig; die Bluͤthentrauben befteben 
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aus 3— 7 ziemlich dicht flehenden Blüthen; von ben 
dreiedigen Kelhabfchnitten find die obern fpis, etwas fürs 
zer ald die Möhre, aber mit dem kurz-dreizaͤhnigen uns 
tern gleichlang; bie eiförmige oder rumdliche, ſchwach-ab⸗ 
geftuste, am Rüden feivenhaarigsfilzige Fahne hat mit 
dem aufrechten, außenfeits feidenhaarig :filzigen Kiele 
gleiche Fänge, ober ift etwas länger als biefer; die Flüs 
gel find Fahl und finger als der Kiel; die Hülfen find 
noch unbekannt. — In der Tracht und in den Blättern 
ift dieſe Art den beiden vorhergehenden volfommen ähn: 
ih, Die Blüthentrauben find etwa einen balben Zoll 
lang; die Blütbenflielchen find fadenförmig und etwa eine 
Linie lang. Die Dedblätter und Dedblättchen find fehr 
klein, feidenhaarig und fallen ſchon -in der Knospenlage 
ab; erfpre find fadenförmig und meift fürzer als das 


Blütbenftielhen, letztere nt oder pfriemlih und. 


mit der Kelchroͤhre von ziemlich gleicher Länge. Die Zähne 
des untern Abfchmitte® an dem 2— 2, Linien langen 
Kelche find einander ungleich, indem die feitlichen faſt 
linienförmig und kürzer und ſchmaͤler ald der dreiedige 
mittlere if. Die Fahne ift 5—5', Linien lang, am 
Rüden filberweiß, an der Unterfeite kahl und im trodes 
nen Buftande fafrangelb, am Grunde rundlich, oder fehr 
ſchwach berzförmig. Die Flügel find 4 Linien lang, faſt 
um die Hälfte ſchmaͤler als der Kiel, mefferförmig : linea: 
liſch, ſtumpf, gelb, am Grunde längs des untern Ran: 
des weichhaarig.. Der Kiel iſt eine kinie breit, filbers 
weiß, mefferförmigslänglich, flumpf. Der ſeidenhaarig⸗ 
filzige Fruchtknoten enthält 4—6 Eichen. 

Diele Art wähft an den Küften von Karien. 

12) Gen. peloponnesiaen Spach. Die Blättchen 
find fadenförmig: oder ——— ober auch lanzett⸗ 
fidy=linealifh, die jungen Äſtchen und Kelche feidenhaarig; 
die Zrauben beftehen aus 3— 7 toder über einander fte: 
henden Blüthen; von den bdreiedigen Kelchabſchnitten find 
die obern zugefpigt, faft um die Hälfte fürzer als bie 
Röhre, aber nur wenig Fürzer ald der bis zur Mitte dreis 
theilige untere; die Fahne ift eiförmig, ftumpf, am Rüden 
feidenbaarig:filjig, fo lang oder etwas länger ald ber 
aufrechte, auf der Außenfeite gleichfalls feidenhaarig = filzige 
Kiel; die Flügel find kahl und fürzer als der Kiel; die 
Geftalt der Hülfen ift noch unbefannt, — In der Tracht 
und den Blättern ift diefe Art der Genista Alpini und 
ihren Verwandten aͤhnlich. Die Blaͤttchen find 1—6 
Linien lang, ziemlich did und fehr häufig gefaltet. Die 
Trauben baben eine Länge von .— 1 Zoll; die Bluͤthen 
ftielben find faum über eine halbe Linie lang. Der Kelch 
it 2% Linien lang, die Zipfelchen des untern Abfchnittes 
find pfriemlich und von ungleicher Länge. Die Fahne ift 
5A 6 Linien lang, am Grunde rundlih, oder ſehr 
ſchwach herzförmig,. am Rüden filberweiß, auf ber Un: 
terfläche Zahl, im trodenen Zuftande fafrangelb. Die 
47, —5 Linien langen, mefferförmig:länglichen, ſtumpfen 
Flügel find gelb oder fafranfarbig und fchmäler als der 
gleichfalls mefferförmigslängliche, ftumpfe, filberweiße Kiel. 
Der feidenhaarig-filzige Fruchtknoten enthält 6—8 Eichen. 

Diefe Art wähft im Peloponnes in der Nähe von 
Navarin am Vorgebirge Golonna. 
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$. 2 Die Aſte und Äſtchen find fämmtlich oder 
re eg und häufig bogenförmig: ges 

mt. Die Blätter beftehen theils aus einem Bid. 
chen und find von zahnförmigen Nebenblättern begleitet, 
theils find fie verfümmert, nämlich in fehr kleine nor: 
pelige flebenbleibende, an der Spige brandige Schüpp: 
hen umgewandelt und befigen feine Nebenblätter. Die 
Narbe ift nach Innen gekehrt. 

13) Gen, sphacelata Deerine. Die Afte und die 
etwas [parrigen Altchen find im der Jugend ziemlich kahl 
oder weichhaarig; die Blättchen find linealiſch-⸗ oder laͤng⸗ 
lich: fpatelförmig, oder auch verkehrt seiförmig ausgerandet, 
angedrüdt : weichhaarig; die Trauben -enthalten 3—7 
loder ftebende Blüthen; die Btütbenftielchen find etwa fo 
lang als der fat Fable Kelch, deſſen obere dreiedige, fpige 
Abfchnitte Gen find ald die Möhre und der breit keil⸗ 
förmige, breizähnige untere Abfchnitt; die Fahne ift faft 
freisrumd, flumpf, am Rüden weichhaarig und fürzer als 
der auf der Außenfeite weichhaarige Kiel; die kahlen Flüs 
gel find mit der Fahne von faft gleicher Hänge; die faft 
eiförmigen, einfamigen Hülfen find zuletzt faft kahl; die 
Samen haben eine bläuliche Farbe. — Der aufrechte, 
ſchwach beblätterte, oder faft gänzlich blattlofe Strauch 
bat die Zracht von Genista Scorpius und eine gelbe 
oder röthliche Rinde an den alten und eine grüne an den 
jungen Äften. Die Athen find fleif, grün, zur Frucht 
zeit ſchlank, blattlos, meiſt einfach, 1— 2 Boll lang, 
wechſelſtaͤndig und genaͤhert, nur ſelten zu zweien oder 
buͤſchelfoͤrmig ſtehend und mit einer auftechten, kahlen, 
kurzen, ſchwarzen oder ſchwarzbraunen ſtechenden Spitze 
verfeben. Die Blätter ſtehen zerſtreut oder nur ſehr wer 
nige einander faft gegenliber, waͤhrend die meiften ver: 
kümmert, fchuppenförmig, fehr Mein, eiförmig oder eifoͤr⸗ 
mig slanzettlih, ſpitz, ſchwarz ober ſchwarzbraun find. 
Die 1—6 Linien langen, faft lederartigen, bald abfälli: 
gen Blättchen find ſehr haufig gefaltet. Die fehr klei⸗ 
nen Nebenblätter haben eine ſchwarzbraune Farbe. Die 
fehr Eleinen Blattpolfter ragen nur wenig hervor. Die 
aufrechten, aufiteigenden, nickenden oder auch abftehenden, 
einzeln ober zu zweien flebenden, fadenförmigen Bluͤthen⸗ 
ſtielchen find von einem fehr Fleinen, fchwarzbraunen, fte 
benbleibenden, nicht felten zweitheiligen Dedblatte ums 
geben und zur Fruchtzeit an der Spitze etwas verbidt. 
Die zahmförmigen oder pfriemlichen, flumpflichen oder 
ſpitzen, ſeht Beinen Dedblättchen bleiben ziemlich Tange 
ftehen. Der kaum über anderthalb Linien lange, roͤth⸗ 
liche oder gelbliche, fparfam meichhaarige, faſt haͤutige 
Kelch hat eine glodenförmige Geftalt; die Zähne feines 
untern Abfchnittes find aus breitem Grunde pfriemlid- 
oder dreiedig:lanzettlich, die feitlichen find um die Hälfte 
kuͤrzer ald der mittlere. Die Blumenkrone ift gelb; die 
Fahne 27,— 8%, Linien lang, am Grunde faft herzfoͤr⸗ 
mig. Die fait mefferförmigen , ftumpfen Sigel find 
ſchmaͤler ald der 35—4 Kinten lange, mefferförmigslängs 
liche, ſtumpfe Kiel, Der feidenhaarig sfilzige Fruchtknoten 
enthält fechs Eichen. Die 4 Linien lange Hülfe bat eine 
faftanienbraune Farbe. Der Same ift faft rundlih und 
etwa eine Rinie breit. 
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Diefe Art wähfl in Syrien und auf ben Infeln 
des Archipel. " 


Bierte Abtheilung. Echinospartum Spach, 


Hierher gehören Eleine, aufrechte, fehr Aftige Sträus 
cher mit gegenüberftehenden, faft dichotomiſchen, rund» 
lichen, reiten, fteifen Aften und Xftchen und blatts 
winfelftändigen, blattlofen, einfachen, auftechten, rund: 
lichen, geitreiften, flehenbleibenden Dornen. Die jungen 
endfiändigen, kurzen, einfachen Äftchen treiben meift Biuͤ⸗ 
then, während die ferilen an der Epige Dornen tragen, 
die ältern find von den Blattpotftern etwas fnotig; bie 
figenden oder geftichten gegenüberftehenden, aus drei Blätts 
chen beftebenden Blätter find von zahn- oder ſtachelfoͤr⸗ 
migen Nebenblättern begleitet; die Blattpolfter find ziem⸗ 
lich did und dreirippig; der ſchlanke Blattſtiel bleibt ziems 
lich fange ſtehen, die Blättchen find faft lederartig und 
nit abläig;. die Blütben ftehen an der Spibe der juns 
en Athen einzeln ober zu zweien, oder auch in einer 
Popfförmigen Trugdolde; bie kurzen Blüthenfticihen ha: 
ben an der Spige zwei Dedblättchen, die feitenfländigen 
find am Grunde von einem Dedblatte umgeben, welches 
bei den mittelpunfrfiändigen fehlt; die Dedblätter und 
Dedblaͤttchen haben faft gleihe Geftalt, bleiben ftehen 
und- find bäutig, fait trodenbäutig, gefärbt, gegenuͤber⸗ 
ſtehend, zugefpigt, am Rüden feidenhaarig oder filzig; 
der Kelch ift gefärbt, faſt trodenhäutig und nach Vers 
haͤllniß eid groß; der nicht herabgebogene Kiel iſt 
kürzer als die Fahne; bie faſt kopfförmige Narbe iſt nad) 
Hinten etwas verlängert. 

$.1. Die Uſtchen find an der Spige meift zweis 
blüthig. 

a) Blätter geflielt. Nebenblätter pfriemlich, ſtachel⸗ 
fürmig. Blüthentragende Äſtchen ohne Stachelſpitze 

in Gen. horrida De Candolle. Die Blättchen 
find fanzettlich:länglich, oder Tanzettlichs linealifh, oder 
auch länglich, kurz flachelfpigig, ſilberweiß-ſeidenhaarig; 
die Dedblättchen Ind verfehrt seiförmig, oder faft rund, 
fang zugefpigt und nebft ben Kelchen feidenhaarig; die 
unter ſich faft —— Kelchabſchnitte ſind doppelt 
länger als die Röhre, die obern find eifoͤrmig, zugeſpitzt, 
der untere ift faft feilförmig und zweitheilig, feine Zipfel: 
chen find einander ungleich, die feitlihen naͤmlich aus 
eiförmigem oder breiedigem Grunde pfriemlich, der mitts 
lere pfriemlich sfadenförmig; die eiförmige oder faft rund: 
liche, zweilappige, am Rüden faft feidenhaarige Fahne ift 
faft um die Hälfte länger ald der Kelch; der Kiel ift auf 
der Außenfeite feibenhaarig; die Hülfen find ciförmig» 
länglich, feidenhaarig : filjig und enthalten 1—3 Samen. 
Hierher gehört Spartium horridum Vah/, Genista eri- 
nacea Gilibert und Genista radiata Villars. 

Diefe Art wählt um yon und in den Porenden. 

b) Blätter figend. Nebenblätter fehr Elein, zahn« 
förmig. Blüthentragende Athen zwiſchen den Blüthen 
ftachelipigig. , 

15) Gen. Webbii Spach. Die Blaͤttchen find lan— 
zettlich-länglich oder lanzettlich-linealiſch, kurz ſtachel⸗ 
ſpitzig, ſilberweiß-ſeidenhaarigz die ſichelſörmigen, abges 
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flusten, borfligszugefpigten Dedblättchen tragen am Rüden 
nebft dem Kelde, dem Kiele und der Fahne eine roflfar: 
bige, wolligsfülzige Behaarung; die Kelchabſchnitte find 
doppelt länger als bie Röhre, die obern verkehrt: eiförmigs 
rundlich, borftenförmig »zugefpigt, der untere iſt fächelfdis 
mig, dreitbeilig und hat gleiche, aus rundem Grunde bors 
fligspfriemliche Zipfelchen; die Fahne ift verkehrt: herz: 
foͤrmig⸗ rundlich, etwas länger ald der Kelch. — In ber 
Tracht ift diefer Strauch der Genista horrida von De 
Gandolle ganz äbnlih. Die Dedblätter find rundlic, 
borftenförmig-zugefpigt; die Deeblättchen find etwas Eleis 
ner, auf dem Rüden roftfarbenswollig. Die am Rande 
‚wellenförmigen Zipfel des 4 Linien langen Kelches find 
von ziemlich gleicher Ränge. Die Fahne it 5— 5% li: 
nien lang. Die mefferförmig seiförmigen, ganz ſtumpfen 
„Hlügel find wenig kürzer ald die Fahne, aber etwas lin 
ger als der fat fihelförmige, ganz flumpfe Kiel. Hier: 
ber gehört Genista horrida B. Webb, aber nicht die 
gleihnamige De Candolle'ſche Species, 

Sie wählt auf den fpanifhen Gebirgen Alpujarras, 
Sierra de Gador und Eierra Nevada, 

16) Gen. Boissieri Spach. Die Blaͤttchen find 
lanzettlich⸗linealiſch oder lanzettlich:Tänglich, kurz ftacels 
fpigig und filberweiß:feidenhaarig; die Dedblärtchen find 
eiförmig oder rundlich, zugefpigt, auf dem Rüden nebſt 
den Kelchen rauhhaarig; die Keichabſchnitte find faft dor 
pelt länger ald die Röhre, die obern find fpit, der unten 
iſt faſt keilfoͤrmig, dreitheilig mit ungleichen Zipfelchen, 
indem die ſeitlichen aus dreieckigem Grunde pfriemlich, 
der mittlere linealiſch-pfriemlich iſtz Die verkehrt = herz: ci: 
förmige Fahne ift wenig länger ald der Kelch, auf dem 
Rüden feidenhaarigsfilzig; die fchiefseiförmigen Hilfen 
find gleichfalls feidenhaarig :filgig. — In der Tracht und 
in den Blättern ſtimmt diefe Art genau mit Genista 
Webbii überein. Die Zipfel des geiblihen, 5 Linien 
langen Kelches find am Rande wellenförmig, etwas um 
gerollt und gefchindelt. Die Fahne ift ungefähr 6 Linien 
lang. Die mefferförmigstänglichen, ftumpfen Flügel find 
etwas kuͤrzer alt die Fahne, aber etwas länger als der 
Kiel. Diefer iſt gleichfalls meiferförmig:länglich, ganı 
flumpf, aufrecht oder zuletzt faſt fihelförmig und breiter 
als die Slügel; die Hülfe ift etwas länger als der Kelch. 
Hierher gehört zum Zheil Genista lusitanica Bosssier. 

Diefe Art wählt in der alpinen Region der fpani: 
[hen Gebirge. 

$. 2. Aſtchen an der Spige 3I— Tblüthig; Blüͤthen 
fopfförmig: trugdoldig. 

17) Gen. Lusitanica Brotero. Die Blätter find 
ſehr kurz geſtieltz die Nebenblätter find pfriemlich und 
meift etwas länger ald der Blattſtielz die -Lanzettlichen 
oder lanzettlich: linealifchen Blaͤttchen fine filberweiß:fei: 
denhaarig; die Dedblättchen find Freisformig, zugefpikt, 
am Rüden nebft dem Keldye, der Fahne und dem Kielt 
wolligzfilgig; die Kelchzipfel find faſt drei Mal länger 
als die Röhre, die obern find ciförmig zugefpigt, der un: 
tere ift faft Peilförmig, dreitheilig und hat aus dreicdigem 
Grunde pfriemliche Bipfelchen; die Fahne ift verfehrt:bery 
förmig, etwas länger ald der Kelch; die Form der Hülle 
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ift noch unbekannt, — Der 1—2 Fuß hohe Strauch ift 
Fräftiger ald am den verwandten Arten, Die nebfl den 
Aſichen entfernter ftehenden Dornen find ";— 2 Zoll lang, 
aufrecht oder divergirend. Die 2—4 Linien langen Blätt: 
chen find zufammengefaltet. Die Blüthen ſtehen gleich 
fam Eopfförmig an fehr kurzen Stielen. Die Dedblätter 
find eiförmig, zugefpigt, die Dedblättchen Heiner, auf dem 
Rüden feidenhaarigsfiljig.. Der 5— 6 Linien lange Kelch 
it im trodenen Zuftande von einer roflfarbigen Behaarung 
dicht wollig. Die Fahne iſt 6% — 7% Linien lang. Die 
mefjerförmig seiförmigen, flumpfen, 1, —2 Rinien breiten 
Flügel find etwas kürzer ald die Fahne, aber etwas län: 

er ald der flumpfe Kiel. Der feidenhaarigsfilzige Frucht: 

oten enthält 3—4 Eichen. Hierher gebört Genista 
altera Lusitanica Tournefort, Herb. 

Diefe Art waͤchſt in Portugal. s 


Fünfte Abtheilung. Cephaiospartum Spach. 
Zu diefer Abtheilung gehört nur ein einziger niedris 


ger, dornenlofer Strauch mit wechfelftändigen, ſtachelloſen, 


Fantigen Äſten und Äſtchen und achfelftändigen, jährigen, 
farren, gefurchtsfantigen, faft bichotomifchen oder vers 
zweigten, dünnen, jungen Aftchen, deren Blätter fehr 
fchnell abfallen. Die abwechfelnden, figenden Blätter be: 
ſtehen nur aus einem bald abfälligen Blättchen und find 
von flachelförmigen, pfriemlichen Nebenblättern begleitet ; 
die Blattpolfter find fehr Fein, Die Blüthen fleben an 
der Spitze der jungen fichen in Köpfchen, welde von 
blattartigen Dedblättern faft eingefchloffen find. Die 
Bluͤthenſtielchen find ſehr kurz, an ber Spige mit zwei 
ftebenbleibenden, frautartigen Dedblättchen befegt; die 
Samen haben eine runbliche ober faft * e Geſtalt. 
18) Gen. cephalan ie — Died: 
blätter und Kelche find rauchhaarig; die Blättchen filber- 
weiß: ober grausfeidenhaarig, fpatelig ober lanzettlich, 
oder auch lanzettlich-laͤnglich; die Köpfchen enthalten viele 
Blüthen; die untern Dedblätter haben faft die Größe des 
Kelched; die obern Kelchzipfel find aus breitem Grunde 
pfriemlih, etwas länger als die Möhre, aber ziemlich 
ebenfo lang als ber faft bis zum Grunde eingefchnittene 
untere; die Fahne ift eiförmig ober eiförmig = lanzettlich, 
fpig, fabl, etwas länger ald der fehr flumpfe, außerbalb 
am untern Rande feidenhaarige Kiel; die faft kahlen Flü- 
el haben mit der Fahne ziemlich gleiche Länge; die Huͤl⸗ 
en find eiförmig, 1—2famig, rauchhaarig, zulegt kahl; 
die Samen find fugelig oder eiförmig, fhedig. — Der 
Y—1 Fuß hohe, aufrechte, fehr dicht mit Pleinen Aftchen 
befegte Strauch ift von eigenthümlicher Tracht. Die Sten: 
el find dichotomiſch, etwas — im Alter etwa 
Angerdid und haben eine gelbliche, dünne, zuletzt riffige 
Rinde, Die jungen Äftchen find kurz, bald ganz kahl, 
nicht felten endfländig und zu breien ſtehend. Die jüng: 
fien blüthenlofen Äſtchen find 1—3 Zoli fang, meift un: 
bewehrt, bald fleif, bald gewunden, aufrecht oder fparrig, 
oder auch zurldgefrimmt, die jährigen von grüner, die 
ältern von ftrobgelber Farbe. Die flumpfen ober fpigen, 
lanzettlich⸗ linealifchen, grannenlofen oder facdhelfpigigen, 
einnervigen, faft lederartigen, febr häufig zufammengefal« 
A. Gnegtl,v. W.u.æ. Erfe Section. LVIII. 
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teten, kurz geislten Blättchen haben eine verfchiebene 
Größe, die der Afte nämlich find A—8 Linien lang und 
1— 2 Linien breit, während die an den jüngften Aſt⸗ 
hen nur 1—3 Rinien lang find. Die röthlien, aufs 
rechten Nebenblätter find —1 Kinie lang. Die faft 
flohen Blattpolfter haben drei Rippen, von denen bie 
feitlihen ſchwaͤcher ſind. Die faft kugeligen oder eiförmt: 
gen Köpfchen flehen einzeln an der Spige der jungen Aft: 
hen. Die Blüthen erfcheinen mir den Blättern zu glei« 
her Zeit. Von den zugefpigten, flachelfpisigen, am Rüden 
lang :feidenhaarigen, an der Seitenflädhe kahlen Dedblät- 
tern find die unterften eiförmig= oder länglidh=, oder auch 
rhombiſch⸗ lanzettlich, die obern lanzettlich oder lanzettlich⸗ 
Iinealifch und die oberften den Dedblättchen aͤhnlich. Diele 
find linealifch » langettlih oder pfriemlich, Radetfoitig, 
am Grunde mit der Kelchröhre verwachſen und kürzer als 
fie. Der frautartige Kelch ift etwa 4 Linien lang. Die 
—— iſt gelb und etwa um die Hälfte länger als 
der Kelch. 

Dieſe Art wählt an den Küften Mauritaniens bei Oran. 


Sechete Ahtheilung. Leptospartum Spach. 

Zu diefer Abtheilung gehört, wie zu der vorigen, 
gleihfalld nur eine Art, ein bornenlofer Halbftrauch mit 
edigen, wechfelftändigen, mwehrlofen, dünnen, rutbenförmis 

en ten und ftchen, wechfelftändigen, nebenblattlofen, 
igenden, aus einem einzigen nicht abfälligen Blaͤttchen 
beftebenden Blättern und kaum bemerfbarem Blattpolfter. 
Die Blüthen ftehen an der Spige der jungen Xftchen in 
Trauben; die Blütbenftielhen find zerſtreut, von einem 
kleinen Frautartigen Dedblatte umgeben und an der Spige 
mit zwei Deckblaͤttchen befegt; die Dedblätter und Ded: 
blättchen bleiben fteben; die Fahne ift Pürzer als ber 
Stiel; die Narbe nah Innen gewandt. 

19) Gen. gracilis Spach. Die Stengel und ältern 
ÜÄfte find ausgebreitet, oder niederliegend; die blü— 
thentragenden, jehr ſchianken Aftchen fteigen auf; bie 
linealifchen oder linealifch=länglichen, fpigen Blättchen find 
ganz kahl; die loderblüthigen Zrauben find verlängert, 
die Spindel ift furzsflachelfpigig; der Kelch ziemlich kahl 
und bat pfriemliche Zipfel; die Fahne ift kahl, faft um 
bie Hälfte kuͤrzer ald der Kiel, aber etwas länger als die 
Flügel; die Hülfen find eiförmig oder eiförmigsrhombifch, 


er kahl. — Diefer rafenartige Halbſtrauch ſteht in der 


racht und in Betreff der binnen Üfte, fowie der Form 
der Blätter der Genista depressa nahe. Die Wurzel 
ift im Alter biöweilen von der Dide einer Gänfefeder. 
Die alten Stengel ſind *— 1 Fuß hoch, fehr aͤſtig, fel: 
ten flärfer als eine Rabenfeber und haben 5—Gedige, 
Mrobgelbe ältere lite. 

ie blüthentragenden Afthen find 3—8 Zoll lang, be: 
blättert, 5—6edig, rutbenförmig, einfach, bald fteif, 
bald etwas gewunden. Die Blättchen find 5—6 Linien 
lang, %—I Rinie breit, faft lederartig, dunkelgrün, etwas 
glänzen, einnervig, meift flachelfpigig, bald auf beiden. 
eiten, bald nur unterfeitö oder an den Rändern ſchwach⸗ 
— ‚behaart, die umterm nicht felten eiförmig ober 
verkehrt⸗ eifoͤrmig. Die Zraube an den ümägern Aſt⸗ 
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chen ift 7 — 12blüthig und 10 — 15 Linien lang, an den 
Präftigern Äſtchen dagegen vielblüthig und 2—4 Zoll lang, 
mehr oder weniger loder, felten verbidt. Die Blüthen: 
ſtieichen find fehr kurz. Die Dedblätter find etwas läns 
ger ald dad Blüthenſtielchen und wie bie Dedblättchen 
und der Kelch bald kahl, bald ſchwach-angedrückt-weich⸗ 
baarig. Die der Kelchröhre angedrüdten Dedblättchen 
find etwas länger als dieſe. 

Diefe Art wächft auf Bergen Griechenlands und um 
Byzanz. 


Siebente Abtheilung. Voglera, Flora der Wetterau. 


Zu diefer Abtheilung gehören meift niedrige Sträucher 
und Halbfträucher mit größtentbeild dfligen, blattwinfel: 
fländigen, fterilen, Anfangs beblätterten Dornen, wech⸗ 
felftändigen, edigen Aften und Aftchen, abwechſelnden, 
figenden, meift nebenblattlofen Blättern, kaum bemerk⸗ 
barem Blattpolſter, fpät abfallenden oder faft flehenbleibens 
den Blätthen. Die Blütben ſtehen an der Spike der 
jungen Äftchen in Trauben; die Blüthenftielhen find von 
einem blattartigen Dedblatte umgeben, an der Spige ober 
unter der Spige mit zwei Dedblättchen beſetzt; die Deck— 
Blätter und Dedblättchen bleiben fteben; die Fahne iſt 
mit Ausnahme einer einzigen Art Bürzer als der Kiel; die 
Narbe ift nach Innen gekehrt. ’ 

$. 1. Aus den Stengeln und den ſtrauchartigen, 
wehrlofen, meift furzen und dünnen Aſten entfpringen die 
jährigen, wenigftend am Grunde nur flrauchigen, dornen⸗ 
tragenden, blüthentragenden Athen. Die aus einem 
Blaͤttchen beftehenden Blätter befiten Feine Nebenblätter. 

a) Die Dornen find fadenförmig, weich, meift dop⸗ 
pelt⸗ ge :äflig und verlängert. 

) Gen. sylvestris Seopoli. Die biüthentragen: 
den Aftchen find aufrecht oder auffteigend geftreift, ruthen⸗ 
förmig und rajenartig; die Blaͤttchen und Kelche find 
angebrüdtsbebaart; die Dornen find aufredt ober aufs 
recht: abftebend, fein geftreift, gewunden und faft doppelt 
länger ald die linealifchen oder Tanzettlich: linealifchen, 
ſtachelſpitzigen, grünen Blättchen; die Trauben befteben 
aus 7— MW ziemlich locker flehenden Bluͤthen, die Spin: 
dei ift ziemlich flumpf, die Bluͤthenſtielchen find fehr kurz, 
an der Spige mit zwei Dedblättchen beſetzt; der faſt bis 
um Grunde getbeilte untere Kelchzipfel iſt faſt doppelt 
Unger ald die Röhre und etwas länger als die obern 
Kelchzipfel; die eiförmige oder faft rundliche, am Grunde 
(wach sherzförmige, Fable Fahne ift faft um Ys Rürzer 
al® der fehr flumpfe, am untern Rande weichhaarige Kiel; 
die ſchwach- netzaderigen Hülfen ſind am Rande raub- 
baarig, Übrigens kahl. — Die kurzen Stengel find fparrig 
oder faft aufrecht. Die bilthentragenden Aſtchen find 
4—12 Zo0 lang. Die 6—18 kinien langen, grünen 
Dornen tragen eine kurze Stachelfpige. Die ſchoͤn grüs 
nen, dünnen Blaͤtichen find 3—18 Linien lang und 
1 Linie breit. Die Blüthentrauben haben eine Länge 
von 1—3 Zoll. Die Bluͤthenſtielchen find ziemlich did. 
Das linealiſch-pfriemliche Dedblatt überragt die Felch⸗ 
röhre, während die fabenförmig:pfriemlichen Dedbläftchen 
etwas kürzer ald bie Kelcpröhre find. Die obern Kelch 
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ipfel ded 2—3 Linien langen, faft lederartigen, grünen 
elchs find aus breitem Grunde pfriemlih. Der eiiörs 
mig» ober laͤnglich- mefferförmige Kiel it 4— 5 Linien 
lang und 1—1'4 Linie breit. Die Flügel find Keiner 
als der Kiel, aber mit der Fahne vom faft gleicher Yänge. 
Der fparfam behaarte oder mit Ausnahme des Randes 
kahle Fruchtfnoten enthält 4—6 Eichen. Die gelblice 
oder blaßrothe, eiförmigsrhombifche Hülfe ift mit Ein- 
—* des Schnabels 3— 37% Linien lang. Hierher ges 
bört Genista hispanica Wulfen, aber nicht von Linni 

Die Heimath diefer Art ift noch unbekannt. 

b) Die Dornen find flärfer, mehr oder weniger fieif, 
meift kurz. 

21) Gen. arcuata Koch. Die aufredhten oder aufs 
fleigenden, edig geftreiften, blüthentragenden Aſtchen ſind 
nach Oben nebit der Spindel feidenhaarigsgrau; die Dors 
nen find zufammengefeßt, gefpreizt, bogenförmig und etwas 
biegfam; die Blättchen And linealifd (die der Dormm 
ganz ſchmal); der Kelch, die Fahne und der Kiel find 
feidenhaarig; bie Kelchzähne find von ber Hänge ber 
Röhre. — Diefe Pflanze ift an der Tracht der Genista 
dalmatica aͤhnlich, von welcher fie ſich durch die niedris 
gern, tiefer gefurdhten, viers und fünffantigen Stengel 
unterfcheidet. Die blütbentragenden Afichen, die Blütben: 
flielhen, die Dedblätter und befonders die Kelche find 
feidenhaarigsgrau. Die Blüthen find um die Hälfte klei⸗ 
ner als bei jener, im trodenen Zuftande rotbgelb. Dir 
Kelchzähne find fo lang als die Röhre; die Fahne ift am 
Rüden feidenhaarig. 

Diefe Art wählt in Dalmatien. 

22) Gen. dalmatica Bartling und Wendland. Die 
blüthentragenden Aftchen find aufrecht oder auffteigend und 
edig; die Blätter find nebft den Kelchen etwas abſtehend⸗ 
behaart; die dreigabeligen oder fiederig:äftigen, fantigen, 
flarren, gefpreistem Dornen find etwas länger als bie 
Blätter; bie Blättchen find linealifch oder lanzettlich- Linea 
liſch, fpig; die Zrauben enthalten 5—12 ziemlich dicht 
fiehende Blütben; die Spindel ift kurz; die Kelchzipfel 
find faft doppelt länger als die Röhre; bie herzfoͤrmig— 
rundfiche, abgeflugte, am Rüden weichbaarige Fabne if 
ziemlich ebenfo lang als die Flügel, aber um Y— /ı fürs 
zer ald der flumpfe, außenfeits weichhaarige Kiel; vie 
Hülfen find raubhaarig. — Die alten Stengel find etwas 
auögebreitet, kurz und duͤnn; bie büfcheligen, bimnen, 
rutbenförmigen, blütbentragenden Aftchen find 3—5 3oll 
lang. Die Domen find 4— 6 Linien lang. Die Blaͤtt⸗ 
hen find 3—4 Rinien lang, — 1 Linte breit, dünn, 
gehn, wenig geabert. Die Blüthentrauben baben eine 

änge von 6—15 Einien. Die febr kurzen Blüthenftiels 
hen find an der Spige mit fabenförmigen, etwas behaar⸗ 
ten Dedblättchen beſetzt, welche kürzer als die Kelchröbre 
find. Das Dedblatt ift linealifchspfriemlich, kürzer als 
der Kelh. Die zwei oben, aus breiedigem Grunde 
pfriemlichen Zipfel des 2 Linien langen, grünen Kelchs 
find etwas fürzer als der faft bis auf den Grund getbeilte 
untere, deſſen fadenförmig: pfriemliche Zipfelchen ziemlich 
leih find. Der laͤnglich-meſſerfoͤrmige Kiel ift kaum 
3 inien lang und 1 Linie breit. Die eifoͤrmig⸗ 
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mefferförmigen, flumpfen, am bintern Rande weichhaaris 
en, übrigens kahlen Flügel find ſchmaͤler als der Kiel. 
er rauhhaarig⸗ filzige Fruchtknoten enthält 4—6 Eichen. 
Diefe Art wäh gleichfalls in Dalmatien. 
23) Gen. Michel Spach. Die blüthentragenden 
Aftchen find aufrecht oder auffleigend; die Blätter, Ded; 
blätter und Kelche find fparfam rauhbaarig; die dreigabes 
ligen oder fiederigsäftigen, etwas abflebenden, flarren, 
eigen Dornen find meift länger als die linealifchen oder 
Lanzettlich + linealifchen fpigen Blättchen; die 5—12 ziems 
lich dichtftehenden Bluͤthen befinden fi in ährenförmigen 
Zrauben; die Spindel trägt eine Stachelfpige; die Kelch: 
zipfel find faft doppelt länger als die Röhre; bie eiförs 
mige, abgeftuste, auf der Müdenfeite an der Spige weich: 
basrige, übrigens Fable Fahne ift ziemlich ebenfo lang als die 
Flügel, aber um Y%— /% kürzer als der ſtumpfe, am un: 
tern Rande weichbaarige, fonft kahle Kiel; die ‚Hülfen 
find noch unbekannt. — Die alten Stengel find 3—6 
Zoll lang, fo flart ald eine Rabenfeder und wahrfchein: 
fich ausgebreitet oder niederliegend. Die blüthentragenden 
Hfihen find ſchlank, ruthenfdimig, faſt buüͤſchelig, 3— 6 
Zoll . Die faft aufrechten Domen find 4—8 Rinien 
lang. ie Blättchen find 3— 6 Linien lang, dimm und 
run. Die Blüthentraube ift 7» —1 Boll lang. Die fehr 
urzen Blütbenflielhen find an der Spige mit fadenfoͤr⸗ 
mig:pfriemlichen Dedblättchen beſetzt, welche länger ald 
die Kelchröhre find. Das Dedblatt iſt pfriemlich, Kal drei 
Mal Länger ald das Blüthenftielchen, aber kürzer ald der 
Kelch. Diefer it 2/,—3 Rinien lang, grün, feine oben 
aus dreiedigem Grunde pfriemlichen Zipfel find etwas 
kürzer als der tief getbeilte untere Zipfel, deſſen Zipfelchen 
fadenförmig:pfriemlih und giemlich gleichlang find. Die 
4% — 5 Linien langen, ftumpfen, eiförmigs ober laͤnglich⸗ 
mefjerförmigen, am untern Rande weichhaarigen, uͤbrigens 
kahlen Flügel find ſchmaͤler ald der Kiel. Der rauhhaarig⸗ 
filzige Ftuchtknoten enthält 6-—8 Eichen. Hierher gehört 
Genisto - Spartium Garganieum pumilum linifolio 
“ angustissimo Micheli. Genista dalmatica Tenore. 
Diefe Art wählt in Italien auf dem Berge Gargano. 
24) Gen, aristata Presl. 
Aſtchen find aufrecht oder auffkigend und Bantig; bie 
Blätter, die Dedblätter und die Kelche find raubbaarig; 
die dreigabeligen ober felten fieberig :äftigen, ziemlich ſtar⸗ 
ren, fabenförmigen, aufrechten, faft geraden, undeutlich⸗ 
Bantigen, kahlen Dornen find fürzer als die linealiſch⸗ 
ober länglichslanzettlichen, oder auch länglichen, fpigen, 


ftachelfpigigen Blättchen; die lodern, äbrenförmigen Zraus- 


ben enthalten 4—12 Blüthen;-die Spindel ift unbewehrt. 
Die obern Kelchzipfel find mit der Röhre von ziemlich 
gleicher Känge, aber mehr ald doppelt Rürzer als der un: 
tere Zipfel; die eiförmige, flumpfe, an den Rändern weich: 
boarige, übrigens fahle Fahne ift etwas länger ald die 
Blügel, aber um s—"/ı kuͤrzer als ber feige, am untern 

ande wollige, übrigens Fable Kiel; die eiförmig: rhombi⸗ 
ſchen Hülfen find rauhhaarig. — Die ältern audgebreite: 
ten oder auffteigenben,, etwa einen halben Fuß langen 
Stengel haben die Stärke einer Rabenfeder. Die blüthen: 
tragenden Afichen find 2—6 Boll lang, fchlank und ruthen⸗ 
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foͤrmig. Die Dornen find 2— 5 Linien lang, fahl, grün. 
Die unterflen der grünen, dünnen, 3—6 Linien langen, 
— 1 Linie breiten Blättchen find eifoͤrmig und flumpf, 
Die Blüthentrauben find 4 Linien bis 2 Zoll lang; bie 
Spindel ift raubhaarig, Die .— 1 Linie langen Btüs 
thenftieldhen find an der Spige mit fadenfdrmigen Deck⸗ 
blättchen befegt, welche länger als bie Keichröbre find, 
Das lanzettlih:pfriemliche Dedblatt ift etwas kürzer als 
der Kelch und in der Mitte oder uͤber ber Mitte des Bid: 
tbenflielhend eingefügt. Der grünlichzgelbe Keih if 
2% — 3 Linien lang, feine zwei oben Zipfel find drei⸗ 
eig oder aus dreiedigem Grunde linealifh, der untere 
Zipfel ift faft bis zum Grunde getheilt, die Zipfelchen find 
fadenförmigspfriemlih und ungleih. Die Blumenfrone 
ift im trodenen Zuftande > oder fahlgelb. 

. Diefe Art wählt in Sitilien auf den nebrobenfifchen 

er 


en. 
es 2. Die blüthentragenden Athen find nebft den 
Alten und Stengeln flraudig, in der Jugend wehrlos, 
im Alter dornig; die nebenblattlofen Blätter beftehen aus 
nur einzelnen Blättchen; die Fahne ift kürzer als der Kiel. 

25) Gen. germanica Linne. Die Stengel find 
aufrecht oder aufjleigend, oder zulegt ausgebreitet; die juns 
gen Atchen find kantigz die Blätter und die Kelche find 
rauhhaarigz die Dornen find ſtarr und fantig, meifl fies 
derigsäflig und gefrümmt; bie Blättchen find eiförmig; 
oder laͤnglich⸗lanzettlich (die unterften — oder ver⸗ 
Pehrtzeiförmig) und kurz ſtachelſpitzig; die Spindel ber 
ziemlich dichten, ährenförmigen Blüthentrauben ift flumpf; 
die ungleichen Kelchzipfel find faft vier Mal länger ald 
bie Röhre; die herzseiförmige, etwas fpige, kahle Fahne 
ift etwas länger ald bie Flügel, aber um die Hälfte kürs 
zer ald der ſtumpfe, mweichhaarige Kiel; der Fruchtknoten 
enthält 8— 12 Eichen; bie faft rbombifch »länglichen, raubs 
baarigen Hülfen enthalten 2—4 Samen. — Die Dor: 
nen erfcheinen nach den Blüthen in längerer ober kürzerer 
Zeit und fehlen bisweilen ganz. — Hierher gehören als 
Synonyme Scorpius spinosus Mönch unb Voglera 
spinosa Flora der Wetterau. 

Sie waͤchſt in Teutfchland. 

26) Gen, Welwitschii Spach. Die aufrechten 
Stengel und Ale find mit zablreichen, flarren, Fantigen, 
fiederig: äfligen, ein wenig abftehenden Dornen beſetzt. 
Die blüthentragenden Aftchen find edig und nebft dem 
Kelchen wolligsfilzig; die Blättchen find laͤnglich ober 
länglichelanzettlih ſpitz, fachelfpigig und fparfam mit 
Wollhaaren befegt; die Spindel der fehr dichten, vielblüs 
tbigen, Anfangs eiförmigen, fpäter äbrenförmigen Blütben: 
trauben ift flumpf; die obern breiedigen Kelchzipfel ſind 
faft um die Hälfte länger ald die Möbre, aber faft um 
dad Dreifache kürzer alö der untere Zipfel; die faft herz⸗ 
eiförmige, ganz flumpfe, kahle Fahne iſt etwas länger als 
die Flügel; der fehr flumpfe, am untern Rande filzige 
Kiel ift faft um ' kürzer ald die Fahne; der raubbaarigs 
filjige Fruchtknoten enthaͤlt 5—6 Eichen; die Hülfen find 
noch unbefannt. — Der Straud ift etwa 2 Fuß bod. 
Die dltern Dornen find 6— 12 Linien lang, ziemlich did, 
kurz aͤſtig, kahl; die blüthentragenden, eutpenficnigen, 


GENISTA 


Tchlanfen, beblätterten, aufrechten Aſtchen haben eine Länge 
von Zoll. Bon den fiebernervigen, 3—6 Linien 
langen, dünnen, grünen Blättchen find die unterften eiför: 
mig oder flumpf. Die Blüthentrauben find zulegt 1— 2 
Zol lang. Die fehr kurzen Blüthenſtielchen find mit 
ganz Meinen, pfriemlihen Decklaͤtichen befest. Das 
raubhaarige, pfriemlihe Dedblatt ift dem Grunde bes 
Blütbenflielhens eingefligt und faft fo lang als der 4 li: 
nien lange Held. Die Sipfelcen des untern dreitheiligen 
Kelchzipfels find fabenförmig«pfriemlich, die feitlichen fürs 
zer ald das mittlere. Der länglich «mefferförmige Kiel ift 
5 inien lang und 1'% Linie breit. Die —* oder 
laͤnglich⸗ meſſetfoͤrmigen, ſtumpfen Flügel find am Grunde 
des aͤußern Randes weichhaarig, übrigens kahl. 

Diefe Art wählt auf grasreichen Hügeln in Spanien. 


.. 3 Die blüthentragenden Aftchen find nebft den 
Alten und Stengeln firaudig und dornentragend. Die 
nebenblattlofen Blätter befteben nur aus einem einzigen 
Blätthen. Die Fahne ift kürzer ald der Kiel. 


a) Die Dornen find flarf, lang, einfach oder breis 
gabelig, gar feine oder nur fehr wenige fiederig-äftig. Die 
fehr kurzen Blüthenftieldhen find mit einem Dedblatte und 
mit Dedblättchen beſetzt. j 

27) Gen. hirsuta Yahl. Die jungen kantigen Aft: 
hen find fparfam rauhhaarig; die Blättchen find eiförmig: 
oder länglich slanzettlich, ftachelfpigig, am Rande und auf 
der Mittelrippe lang rauhhaarig, übrigens faft kahl und 
2—3 Mal kürzer als die Domen; die Spindeln der fehr 
dichten, ährenförmigen Blüthentrauben find flumpf; waͤh— 
rend die Kelchroͤhre ganz kahl oder nur fparfam raubs 
baarig ift, find die Zipfel, Dedblätter und Dedblättchen 

anz raubbaarig; die obern Kelchzipfel find aus breitem 
Grunde pfriemlih, faft drei Mal länger als die Möhre, 
aber um die Hälfte kürzer als der untere Zipfel; die Blu: 
menfrone ift außenfeitd faft filjigewollig; die berzseiförs 
mige, ziemlich fpige Fahne ift um den dritten Xheil kuͤrzer 
ald der ganz ſtumpfe Kiel; die Hülfen find nah De Can: 
dolle weichhaarig und einfamig. — Der 2—3 Fuß bobe 
Strauch, ift aufrecht, fehr ältig und fehr dornig. Die 
jungen Aſichen find 3—6 Zoll lang, rutbenförmig und 
von weißen Haaren rauh. Die 4—8 Rinien langen, 
aufrechtsabftehenden,, geraden, faft vierfantigen, fleifen 
Dornen find von einer rötblichen oder gelblidhen, fnorpes 
ligen Stachelfpige begrenzt, die jährigen und dltern find 
ganz Fabl, die jüngern find am Grunde *8 rauh⸗ 
baarig, uͤbrigens kahl; die ſeitlichen ling en Aftchen find 
kurz umd fparrig. Die Blättchen find 3— 4 Linien lang, 
grün, dünn, faft dreinervig, die der Dornen pfriemlich; 
die vielblüthigen Trauben Hnd 1—2 30ll lang. Das 
Dedblatt ift länglich: oder linealiſch⸗lanzettlich pfriem⸗ 
lich: zugefpigt. Die fpatelig= oder lanzettlich = pfriemlichen, 
fehr kleinen Dedblättchen ind bald etwas länger als bie 
Kelchröhre, bald etwas kürzer. Der untere Zipfel des 
faft 4 Linien langen Kelchs ift tief, breitheilig, feine 
Zipfelhen find aus etwas breiterm Grunde fadenförmig: 
pfriemlich, die feitlichen fürzer als der mittlere. Der 
5—6 Linien lange Kiel ift länglich» mefferförmig. Die 
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eiförmig = oder länglich mejlerförmigen, flumpfen, am 
Rande weichhaarigen, Übrigens fablen Flügel find um 
3— fürzer als die Fahne. Der lanzettliche, gan; 
raubbaarige Fruchtfnoten enthält 4—8 Eichen. — Hierher 
ehört Genisto-Spartium lusitanicum longioribus acu- 
eis, spicato flore Tournefort, Herb. Genista tri- 
cuspidata var. villosa Desfontaines. 

Diefe Art wähft in Portugal und Spanien. 

28) Gen. lanuginosa Spach. Die jungen Aſtchen 
find fantig; die Blätter, Deckblaͤtter und Kelche dicht 
raubhaarig; die Blättchen find eiförmigs oder Tänglic: 
lanzettlich, ſtachelſpitzig und 2— 4 Mal kürzer als die 
Dornen; die fehr dichten Blüthentrauben find kurz umd 
Anfangs fat eiförmig; die obern Kelchzipfel find aus breis 
tem Grunde — faſt drei Mal — als die Roͤhre, 
aber faft um bie Hälfte kuͤrzer ald der untere Zipfel; die 
Blumenkrone ift auf der Außenfeite mollig:raubbaarig; 
die rbombifch= ober faſt berzseiförmige, ſtumpfe (felten 
fpigige) Fahne ift faft um die Hälfte kürzer als der flumpfe 
oder etwas fpite Kiel; die Hülfen find noch unbefannt. — 
Diefer Straudy ſtimmt in der Tracht mit Genista hir- 
suta überein; doch ift er mit bünnern, aber dichter fleben: 
den Dormen befegt. Die 1—4 Zoll langen, rutbhenför: 
migen, blüthentragenden Aftghen find von dicht ſtehenden, 
weißlichen Wollhaaren rauh: Die a—2 Zoll langen, 
aufrechten ober abftehenden, geitreiften, faft vierfantigen, 
fachelfpigigen, geraden Dornen find in der Jugend (me 
nigftend vom Grunde bis zur Mitte) raubbaarig. Die 
Blätter haben die Geftalt von Genista hirsuta, find 
aber weit raubhaariger. 
Länge von — 1 Zoll. je Dedblätter und Blüthen 
find, mit Ausnahme der biftern Behaarung, denen von 
Genista hirsuta aͤhnlich. Hierher gehört Genisto-Spar- 
tium hispanicum lanuginosum longissimis et tenuis- 
simis aculeis tridentatis munitum Tournefort, Herb 
— Scorpium Erinaceae facie luteum etc. Tournr- 


fort. — Genista hirsuta De Candolle zum Xbeil. 


Diefe Art waͤchſt in Spanien. £ 

b) Die Dornen find ſtark, lang, theils einfach, theils 
pr aber nicht fiederigsäftig.. Die fehr kurzen 
Bluͤthenſtielchen tragen am Grunde ein Dedblatt, an der 
Spise Dedblättchen. 

29) Gen, erioclada Spach. Der Strauch ift auf: 


Die Blüthentrauben haben ein | 


| 
| 





recht; die jungen Aſichen find kantig und wollig sfiljig; 
die vi oder länglichslanzettlichen, flachelfpitigen 


"Blättchen find fürzer ald die Dornen, auf der Unterfeite | 


und am Rande ganz raubbaarig, oberfeits ziemlich kahl; 
die Spindel der dichten, ährenförmigen oder kurzen Bli: 
thentrauben ift ſtumpf, oder wächlt zulegt in ein Aftchen 
aus; die Kelchzipfel find mebft den Dedblättern ganı 
rauhhaarig, die obern breiedig-langettlich, von der Länge 
der ziemlich fablen Kelchröhre, aber um die Hälfte fürzer 
als der untere Zipfel; die Dedblätter und Dedblätichen 
find lanzettlih; die Blumenkrone ift auf der Außenfeite 
wollig⸗ filzig; die ker: ehe: etwas zugefpigte Haba 
ift faft um den dritten Theil kuͤrzer als der ganz ſtumpft 
Kiel; die Hülfen find eiförmig ober eiförmigsrundlid, 
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wong: filgig und haben einen geraden Schnabel. — Der 
6—15 Zoll hobe, fehr äftige, dicht mit Domen, befehte 
Strauch hat zulegt eine runzelige Rinde; feine Afte find 
aufrecht oder etwas ahſtehend, meift einander genäbert, 
Die blüthentragenden Aſtchen find ſchlank, ruthenförmig, 
1—5 3ofl lang, gleih den übrigen Theilen frautartig 
und von weißen, geltigen Haaren mehr oder weniger 
wolig. Die 5—12 Linien langen, abftehenden oder zus 
rüdgefrümmten, ftachelfpigigen, geftreiften, 4— 5 fantigen 
Dornen find in ber Jugend mehr oder weniger rauhhaarig. 
Die Blättchen find 3—6 Linien lang, dünn, grün, faft 
dreinervig, bie unterften eiförmig oder flumpf, bie ber 
Dornen fehr Mein und pfriemlih. Die länglichen oder 
faſt eiförmigen, vielblüthigen Trauben haben eine Ränge 
von *— Zoll. Dad Dedblatt ift bald Fleiner, bald 
etwas länger ald der Kelch. Die fehr Heinen Dedblätt: 
hen find faum fo lang ald die Kelchröhre. 

Diefe Art waͤchſt in Mauritanien bei Dran. 

30) Gen. atlantica ch. Der Strauch ift auf: 
recht; die jungen fantigen Aſichen find nebft den Blättern 
foärlich behaart ober A kahl; die Blättchen find lineas 
liſch⸗ oder länglich slangettfich und ſtachelſpitzig, kürzer als 
bie Domen; die Spindel der dichten, äbrenförmigen Blüs 
tbentrauben ift flumpf; die Dedblätter und Dedblättchen 
find pfriemlih und nebft den Kelchzipfeln am Rande be: 
haart; bie dreiedigen, fpigen obern Kelchzipfel find faum 
fo lang als die faft Fable Kelchröhre und faft drei Mal 
kürzer ald der untere Kelchzipfel; die Blumenkrone ift auf 
der Außenfeite feidenhaarig, die eiförmige, flumpfe Fahne 
ift faft um die Hälfte kürzer als der ſtumpfe oder etwas 
fpige Kiel; die Hülfen find noch unbekannt. — Der, wie 
es fcheint, niedrige Strauch flimmt in der Tracht E 
Genista erioclada überein. Die bluͤthentragenden Aſt⸗ 
chen find ſchlank, rutbenförmig, gebäuft, L—3 Zoll lang. 
Die Dornen find aufrecht oder abftehend, fahl (oder nur 
am Grunde behaart), ſtachelſpitzig, geftreift, faft vierfan: 
tig, gerade oder etwas gefrümmt und 3—8 Linien lang. 
Die Blättchen find grün, dünn, faſt dreinervig, 3—4 
Linien lang. Die vielblütbiden Trauben haben eine Länge 
von a— 1’ Boll. Das Dedblatt hat faft diefelbe Länge 
als der Kelch; die Dedblättchen find fehr Hlein und faum 
länger als die Kelchröhre. Die Röhre des 3 Linien lans 
gen Kelches ift kurz und leberartig, im trodenen Zuſtande 
ftrobgelb; bie Kelchzipfel find grün und frautartig, bie 
Bipfelchen ded bis über die Mitte getheilten untern Kelch⸗ 
sipfels find fadenförmig=pfriemlich, bie feitlichen faſt dop⸗ 
pelt kuͤrzer ald der mittlere. Die Fahne ift nebft ben 
Flügeln im trodenen Zuftande ſafranfarbig. Der blaß: 
gelbe, mefferförmig:längliche, fchmale Kiel ift 5 Linien 
lang. Die —— Fluͤgel ſind faſt um 


den dritten Theil kuͤrzer als die Fahne. 

Dieſe Art waͤchſt auf dem Atlas bei Tlemcen. 

31) Gen. Olivierii Spach. Die Pflanze iſt aufs 
vecht; die jungen Aftchen find Fantig; die jüngern Dornen 
find vebſt den Kelchen von wolligsfilgigen Haaren grau; 
die Blättchen find eg oder linealifch > lanzettlich, 
flachelfpigig, faum etwas kürzer ald bie Dornen, auf der 
Unterfeite und am Rande rauͤhhaarig, auf der Oberfeite 
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kahl; die Spindel der dichten, kurzen, äbrenförmigen 
Blüthentraube ift von einem Dorne begrenzt; die Deds ° 
blätter find linealiſch-pfriemlich; die Dedblättchen ſehr 
Hein, fadenförmig; die dreiedig > lanzettlichen obern Kelch 
sipfel find faum länger als bie Rödre und etwas Pürzer 
ald der untere Kelchzipfel; die Fhombifch=eiförmige, abges 
flußte oder ſchwach-ausgerandete, auf dem Rüden an der 
Spige filjige Fahne ift fat um den dritten Theil Bürger 
als der flumpfe, auf der Außenfeite filzige Kiel; bie Hül: 
fen find noch unbekannt. — Der faft fußhohe Strauch 
ift aufrecht, fehr Aflig und fehr dornig, feine ältern Sten: 
gel haben die Stärke einer Gänfefeder, Die blüthentras 
enden Aftchen find fchlanf, ruthenförmig, gehäuft, 2—4 
Sol lang. Die geraden oder gefrümmten, abftehenden, 
ftachelfpigigen, geftreiften, faft vierfantigen Dornen haben 
eine Länge von 3—5 kinien. Die 3—4 Linien langen 
Blättchen find dünn, einnervig oder dreifach =benerot, —* 
oder ſpitzlich, gruͤn, die der Dornen ſind ſehr klein und 
haben eine pfriemliche Geſtalt. Die 7 — Löblüthigen 
Zrauben find — 1 Zoll lang. Die dicken Blüthenftiel: 
hen find nebſt der Spindel filjig. Das etwas raub: 
baarige Dedblatt ift bald kürzer ald der Kelch, bald faft 
ebenfo lang als diefer. Die fehr kurzen, rauhhaarigen 
Dedblättchen find etwas fürzer als die Kelchröhre. Der 
Kelch ift 2,.— 3 Linien lang, feine Röhre ift lederarti 
feine Zipfel find frautig, der unterfte derfelben ift for 
bis zum Grunde zweitheilig und bat fadenförmig : pfriem: 
liche, ziemlich gleichlange ipfeldhen. Die Blumenfrone 
ift in trodenem Zuftande fafranfarbig. Zu diefer Art ges 
hört Genista hirsuta var. orientalis De Candolle. 

Sie wählt in kydien bei Zfchechme. 

32) Gen. orientalis Spach. Die Pflanze iſt nie: 
dergeſtreckt oder ausgebreitet; die jungen Ülftchen find 
Fantig; die jungen Dormen find nebft den Kelchen von 
wollig: filzigen Daaren grau; die eiförmig= oder laͤnglich⸗ 
oder auch linealifchslanzettlichen, flachelfpigigen Blaͤtichen 
find am Rande und auf der Unterfeite ſpaͤrlich⸗ rauhhaarig, 
auf der Oberſeite kahl und kuͤrzer als die Dornen; die 
Spindel der dichten oder lockern, aͤhrenfoͤrmigen, 5— 20: 
blüthigen Zrauben geht in einen Dom aus; die Dedblät: 
ter find linealifch-pfriemlih, die Dedblättchen fadens oder 
pfriemenförmig; die aus breitem Grunde pfriemlichen obern 
Kelchzipfel find faft drei Mal länger ald die Röhre, aber 
etwas kuͤrzer als ber untere Kelchzipfel; die faſt berzför: 
* oder rhombiſch⸗ eiförmige, audgerandete, auf dem 
Rüden feidenhaarige Zahne ift faft ’/ kürzer als ber 
ſtumpfe, feidenbaarige Kiel; die Hülfen find unbefannt. — 
Die Stengel und die Altern Afte des faft fußhohen, fehr 
äftigen und fehr bornigen Strauchs find von der Dide einer 
Gänfefeder; die blüthentragenden Aftchen find‘ fchlanf, 
ruthenförmig, gebäuft, aufrecht ober auffleigend, 2—4 
Zoll lang. Die Dornen find gerade oder etwas gebogen, 


"3—9 Linien lang, abftebend, geftreift, faft vierfantig, 


ſtachelſpitzig. Die Blättchen find 3 —5 Linien lang, ein: 
oder ſaſt dreinervig, dünn, grün, die unterften länglich 
ober —— ſtumpf, die der Dornen ſehr klein und 
pfriemlich. Die Bluͤthentrauben find 6—15 Linien lang; 
die Bluͤthenſtielchen did und nebft der Spindel grau =filzig, 
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dad Dedblart und bie Dedblätter find gewimpert; erſte⸗ 
red ift etwas länger ald ber Kelch; letztete find bald läns 
er, bald kürzer ald die Kelchröbre. Der Kelch ift 3—4 

inien lang, feine fehr kurze Röhre ift lederartig, feine 
Zipfel find frautartig, deren unterer tief zweitbeilig iſt 
und fadenförmig=pfriemliche, ziemlich gleichlange Zipfelchen 
bat. Die Blumenfrone-ift im trodenen Zuftande fafran- 


farbig. 
Diefe Art wähft in Syrien bei Smyrna. 


c) Die Dornen find dünner, ober faft fabenförmig, 
theils fiederig⸗, theild doppelt⸗ zuſammengeſetzt⸗ äflig, nur 
ſehr wenige, oder gar keine ſind einfach oder dreigabelig. 


33) Gen. ulicina Spach. Die Pflanze iſt aufrecht; 
die Stengel find nad Unten ziemlich einfach und fehr 
dicht dornigz die jüngern Aſichen find fantig, raubhaas 
rig; die eiförmig: ober länglich = lanzettlichen, fpigen, etwas 
gewimperten Blättchen find auf der Unterfeite angebrüdts 
behaart, auf der Oberfeite kahl; die faft eiförmigen oder 
länglichen, febr dichten, ober ziemlich dichten Bluͤthen⸗ 
trauben find von einem auswachfenden Aftchen gefrönt; 
die Blütbenflielhen find kurz; die eiförmigs ober längs 
lich » lanzettlichen gewimperten Dedblätter haben mit dem 
Kelche faft gleiche Länge, die lanzettlichen, raubbaarigen 
Dedblättchen aber find fürzer als der Keich; die Kelch: 
roͤhre ift kahl oder ziemlich kahl, die Kelchzipfel find raub: 
baarig, die obern dreiedigslanzettlih, fo lang als bie 
Nöhre, aber mehr als. die Hälfte kürzer ald der untere; 
die eiförmige, ganı flumpfe, Eable Fahne bat mit den 
Flügeln ziemlich gleiche Länge, ift aber um *— kuͤr⸗ 
er ald der ganz flumpfe, am untern Rande ——— 
Übrigens Fable Kiel; die Hülfen find faft rhombifch =eiför: 
mig, raubhaarig. — Der mehr ober weniger dflige, febr 
bornige, mehrftengelige Strauch ift 1—2 Fuß bod. Die 
berabfteigende Wurzel ift dftig, bisweilen fingerbid. Die 
Stengel find aufrecht oder aufſteigend, rutbenförmig, meift 
dünner ald eine Bänfefeder, Die blüthentragenden Xite 
find 3—8 3oll lang, dünn, rutbenförmig, von weiß: 
lichen zottigen, mehr oder weniger dicht ftehenden Haaren 
rauh. Die Dornen find 3—15 Linien lang, aufrecht 
ober gefpreizt, gerade ober im feltenen Fällen etwas ge: 
ümmt, Eur; flachelfpigig, die meiften oder alle fiederige 
ober doppelt fiederig⸗ aͤſtig; dieſe Aftchen haben mit dem 
Hauptdorne bald biefelbe Dice, bald find fie dünner und 
mehr oder weniger verlängert; die unterfien flehen meift 
wenig über dem Grunde, die jüngern find fadenförmig: 


pfriemlich, bald kahl, bald etwas rauhhaarig; bie Altern. 


mehr ober weniger did, vierfantig, bald geflreift, bald 
faft glatt. Die Blättchen find 3—6 Linien lang, ein: 
nervig oder undeutlich dreinervig, duͤnn und grün, bie 
unterjten find eiförmig, ftumpf, fehr Mein, die der Dor: 
nen find gleichfalld fehr Mein und pfriemlih. Die meift 
fehr bichten, felten lodern, vielblüthigen Trauben find 
1—2 Zoll lang; bie Blüthenftielchen find ziemlich did 
und nebft der Spindel raubhaarig. Die ſpitzen Dedblät: 
ter und Dedblättchen find Prautartig. 


Diefe Art wähft in Numidien bei Lacalle, Stora 
und Bona. 
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34) Gen.. Tournefortii Spach, Die Pflanye if 
ern; ausgebreitet; die blüthentragenben Athen find 
antig; bie jüngern Dornen, bie Dedblätter und bie 
Kelche find raubbaarig ; die faſt fadenförmig » pfriemlichen 
Dornen find fehr aͤſtig; die eiförmigs oder laͤnglich-lan⸗ 
gegen fpigen Blaͤttchen find auf der Unterfeite und am 

ande raubbaarig, auf der Oberfeite kahl oder fpärlic 
bebaart; die Spindel der fehr dichten, kronenloſen, Anfangs 
eifoͤtmigen, fpäter länglichen Trauben ift ſtumpf; die kur: 
zen Blüthenflielchen tragen am Grunde ein Dedblatt, 
unter der Spite Dedblättchen; die Dedblätter find faben: 
förmig oder lanzettlich-pfriemlih, etwa fo lang als bir 
Kelche; die borftenförmigen Dedblättchen find fehr Hein; 
bie breiedigen ober dreieckig⸗ lanzettlichen obern Kelchzipfel 
find etwas länger elö die Kelchröbre, aber faft drei Mal 
fürzer als der untere Kelchzipfel; die faft bergförmigerund: 
liche, ziemlich fpige, auf dem Rüden an der Spitze weich⸗ 
baarige oder Fable Fahne ift um den britten Theil oder 
um die Hälfte fürzer alö der ftumpfe, am untern Rande 
fpärlich:filzige Kiel; die fat rbompifch« eiförmigen Hilfen 
find rauhhaarig. — Der faft Fuß hohe ſchwache Straud 
ift in der Tracht der Genista hispanica aͤhnlich. Die 
fehr dornigen, rundlichen oder undeutlich Bantigen alten 
Alte befigen die Dicke einer Rabenfeder. Die aufrechten 


oder auffleigenden ſchlanken, rutbenförmigen, 2—8 301 | 


langen, blüthentragenden Aftchen find nicht Uber die Bil: 
tbentraube hinaus verlängert. Die Dornen find fteberig: 
ober doppelt⸗ fiederig⸗ aͤſtig, kurz flachelfpigig, vierkantig 
geſtreift oder zwiſchen den Kanten ſtreifenlos, abftehent, 
ober etwas zuruͤckgekruͤmmt, die jährigen und aͤltern find 
kahl, dünn, flarr, Ya—1’ Bol lang, die jüngern ſeht 
duͤnn. Die Blaͤttchen find duͤnn, grün, 3—5 Linien 
lang, bald flumpf, bald ſtachelſpitzig, die unterften find 
eiförmig, fumpf, die der Dornen find linealiſch- oder 
ren eg ig und 1—3 Linien lang. Die vid- 
blütbigen Zrauben find 1—2 Zoll lang; die faft faden 
förmigen Blüthenflielchen find nur —1 Linie lans 
Das Dedblatt ift faſt 3 Linien lang. Hierher ebört 
Genisto-Spartium minus lusitanicum spicatum Tour. 
nefort, Herb. Genista lusitanica supina Vaillant. 

Sie wählt in Portugal. 

35) Gen. decipiens Spach. Die Pflanze ift aut: 
gebreitetz die blüthentragenden, kantigen Aftchen find nebſt 
den Kelchen raubbaarig; bie Dornen find zuletzt ziemlich 
dick; die Blättchen find eifoͤrmig- oder Länglich = Tanzett: 
li, fpis, gewimpert, übrigens kahl oder fpärlicy bebaart; 
die Spindel der 5—12blüthigen, kurzen, faft kopfförmi: 
gen Zrauben ift ſtumpfz die kurzen Blüthenftielchen tra: 
gen am Grunde ein fehr Pleines, borftenförmiges Ded: 

latt, haben aber keine Dedblättchen ; die dreiedigen obern 
Kelchzipfel find faft um die Hälfte länger ald die Held: 
vöhre, aber faft drei Mal kürzer als der umtere Kelch— 
ipfel; bie eiförmige, ganz flumpfe Fahne hat auf dem 
Rüden eine aus weichen Haaren gebildete Längslinie und 
ift faſt um dem dritten Theil kürzer ald der flumpfe, am 
untern Rande filjig- wollige Kiel; die faft rhombiſch-ei⸗ 
förmigen ober eiförmigen Hülſen find raubhaarig. — Der 
Meine Strauch ift in der Tracht der Genista hispanica 
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ganz aͤhnlich, flimmt aber in feinen Unterſcheidungsmerk⸗ 
malen am meiflen mit Genista Tournefortii überein, 
Die niederliegenden oder ausgebreiteten Stengel find meift 
dimner ald eine Rabenfeder, etwa 3—5 Zoll lang, zus 
letzt dornenlos oder faft dornenlos. Die jlngern aufrech⸗ 
ten oder auffleigenden Äſichen find 2—6 Zoll lang, 
ſchlank und rutbenförmig. Die 3—12 Linien langen, 
abftehenden, vierfantigen, fchmwachrgeflreiften, kurz bes 
fpisten Dornen find meift faum länger ald bie Blättchen. 
Diefe haben eine Länge von 3—5 Linien, find grün, 
dimn, einnervig, kurz ftachelfpigig, die unterften verfehrts 
eiförmig, oder ————— ſtumpf, die der Dornen ſind 
1—3 Linien lang. Die Bluͤthentrauben find ſehr dicht, 
die Bluͤthenſtielchen find etwa eine halbe Linie lang und 
zugleich mit der Spindel etwas filzig. Das Dedblatt ift 
faum länger als das Bluͤthenſtielchen. Hierzu gehört 
mwahrfcheinlih Genista germanica Brotero. 
Sie wählt auf dem Berge Arabriga in Portugal. 


$. 4. Die blüthentragenden Aftchen find gleih den 
Aften und Stengeln ftraudig und dornig. Die nebens 
blattlofen Blätter befteben aus einzelnen Blättchen. Die 
—— bat dieſelbe Länge als ber Kiel oder iſt etwas 
länger. 

36) Gen. hispanica Linne. Die Pflanze ift auf: 
recht oder faft aufrecht; die blüthentragenden Alichen find 
kantig; die Dornen ſind ſchlank oder faſt fadenfoͤrmig, 
fiederig⸗ oder doppelt « zuſammengeſetzt-aͤſtig, zuletzt ab⸗ 
ſtehend und nebſt den Kelchen und den eiförmigs ober 
länglich » lanzettlichen, fpigen Blaͤttchen rauhhaarig; die 
Spindel der 5—12 blüthigen, kurzen, faft fopfförmigen 
Zrauben ift ftumpf; die fabenförmigen Blüthenftielhen 
find kürzer ald der Kelch und entbehren der Dedblätter 
und Dedblätichen; die obern dreiedigen, fpigen Kelchzipfel 
find faft doppelt länger als die Kelchröhre, aber faft drei 
Mal Fürzer als ber kaum bis zur Mitte getheilte untere 
Kelchzipfel; bie faft berjseiförmige, gan Fa, kahle 
Fahne iſt um die Haͤlfte laͤnger als der Kelch, aber etwas 
kürzer, ober ebenfo lang als die Flügel; ber Kiel iſt ganz 
ftumpf, auf der Außenfeite am untern Rande etwas fils 
ig; der angedrüdt:wollige Fruchtfnoten enthält 4—6 

ichen; bie faft ne a oder eiförmigen, 
1— 2famigen, dur ben faft fadenförmigen Schnabel zus 
gefpisten Dülfen find zuletzt kahl. 

Diefe Art wähft in Spanien. 

. 5. Die blüthentragenden Äſtchen find „gleich den 
Aften und Stengeln ſtrauchig und dornig. Die Blätter 
befteben nur aus einzelnen Blättchen und find theild von 
Nebenblättern begleitet, theild fehlen dieſe. Die Fahne 
ift fürzer als der Kiel. 

a) Die Blätthen find weder lederartig, noch fie 
md. Der Kiel ift am untern Rande weihhaarig. Der 
filzige Fruchtknoten enthält 6—12 Eichen. 

37) Gen. Duriaei Spach. Die blüthentragenden 
Aſtchen find kantigz die jungen Dornen find nebft den 
Blaͤttchen und Kelchen von angebrüdten weichen Haaren 
faft grau; die Dornen find einfach oder kreuzſtaͤndig, 
Präftig, geſpreizt und länger als die eiförmig« oder längs 
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lich = lanzettlichen ober länglichen, fpigen Blaͤttchen; die 
Epindel der 5—15blüthigen, kurzen, zulegt lodern Trau⸗ 
ben find kahl und flumpfz die fadenförmigen Blüͤthen⸗ 
ſtielchen find fürger als der Kelch und tragen am Grunde 
ein Dedblatt, an der Spitze oder unter der Spitze Deck⸗ 
blättchen; die Dedblätter und Dedblättchen find fadens 
förmig spfriemlich; bie ‚breiedigslangettlichen, obern Kelch» 
zipfel find faft doppelt länger als die Kelchröhre, aber 
um ben dritten Theil kürzer ald ber untere Kelchzipfel; 
die faft herzseiförmige, flumpfe, kahle Fahne ift fat um 
den dritten Theil kürzer als der —* Kiel; die längs 
lichen, faft fichelförmig-zugefpigten Huͤlſen find rauhbaas 
ig. — Der 1—2 Fuß bobe, aufrechte Strauch ift fehr 
äftig und fehr dornig; die Stengel haben die Dide eines 
Fleinen Fingers. Die Afte find aufrecht oder etwas fpars 
rig, fteif, zulegt rundlid. Die blüthentragenden Aſtchen 
find dünn, ruthenförmig, gehäuft, meift kurz, feltener 
3—4 Zoll lang. Die 5—18 Linien langen, abſtehen 
ben oder zurüdgebogenen Dornen find gerade oder etwas 
efrümmt, fachelipigig, kantig oder gefteift, zulegt gany 
—E Die 3—5 Einien langen, kurz ſtachelſpitzigen, eins 
nervigen Blättchen find ziemlich did, die msn vers 
febrtseiförmig ober eiförmig, flumpf, die kleinern ber 
Dornen lanzettlich oder —— Die Blüs 
thentrauben find 6— 15 Linien, die Blüthenftieldhen uns 
gefähr eine Kinie lang. Die Dedblätter und Deckblaͤtt⸗ 
hen ſind faft feidenhaarig, erftere etwas länger ald das 
Blüthenftielhen, letztere ſehr klein und kürzer als bie 
Kelchröhre. 

Diefe Art waͤchſt in Mauritanien um Dran, Arzew 
und Moftagane. > 

38) (zen. trieuspidata Desfontaines. Die edigen 
bläthentragenden Aftchen find nebft den jungen Dornen 
angedrüdt s weichhaarig; die Dornen find einfach ober 
kreuzftändig (nur wenige oder gar feine fiederigszufams 
mengefegt), Eräftig, meiſt ausgeſpreizt; die eiförmigs ober 
länglich slanzettlichen, fpigen Blättchen find auf der Ober: 
feite kahl, auf der Unterfeite angedrüdt : weichhaarig ober 
grausfeidenhaarig; die Spindel der langen; vielblüthigen, 
ruthenförmigen, ziemlich dichten, Eronenlofen Blüthen: 
trauben ift ſtumpf; die fadenförmigen Blütbenftielhen 
find doppelt kürzer als der Kelch, fie tragen am Grunde 
oder gegen die Mitte ein Dedblatt, an der Spibe Deck⸗ 
blaͤttchen; die Dedblätter und Dedblättchen find faden: 
förmigspfriemlich; die Kelchröhre ift kahl oder angedruͤckt 
behaart; bie ing sad find wollig, die obern dreiedig, 
oder aus breitem Grunde — ſo lang oder laͤnger 
als die Kelchroͤhre, aber faſt doppelt kuͤrzer als der un: 
tere Kelchzipfel; die faſt ber s eiförmige, fpige, Fable oder 
auf dem Rüden an der Spitze rg Fahne ift 
um den britten Theil ober um bie Hälfte fürzer als der 
flumpfe, oder etwas fpigige Kiel; die faſt runden oder 
eiförmig: rundlichen Hülfen find in der Jugend angebrüdt 
wollhaarig, fpäter Fabl und haben einen Fre Schna: 
bei. — Der 1—3 Fuß bobe, aufrechte Strauch ift fehr 
äftig und fehr dornig. Die blüthentragenden Wftchen 
find grün ober faft grau, ſchlank, ruthenfoͤrmig, beblät: 
tert, nicht felten faft fußlang, bisweilen kurz, fehr häufig 
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einfah, nur bin und wieber etwas verzweigt. Die Dor: 
nen find 4— 18 Linien lang, did, kantig, grün, flachel: 
fpigig, meift gerade, feltener gekrümmt. Die Blätter 
find theils ohne Nebenblätter, tbeils von borftenförmigen, 
bald verbärteten Nebenblättern begleitet. Die 3— 6 kis 
nien langen flumpfen oder fehr kurz flachelipigigen, ein⸗ 
neroigen dunnen Blättchen find auf der Oberfeite grün, 
ouf der Unterfeite bald fpärlich wollig und gleichfarbig, 
bald faft gem Eihbenc, die der Dornen find lanzett: 
lich oder Iinealifch sTanzettlich, meift fehr Hein. Die Blu: 
thentrauben find 2—8 Zoll lang (an den ſchwaͤchern Aſt⸗ 
hen jeboh nur %—1 Zoll lang und 5— 12 blüthig); 
die Blüthenftielhen find Y—1'% Linien lang und gleich 
der Spindel angebrüdt:wollhaarig oder filzigsraubbaarig. 
Die Dedblätter find bald fo lang als die Kelchröhre, bald 
faum länger ald die Blüthenftielhen. Die fehr Heinen, 
molligen oder feidenhaarigen Kelhblättchen find etwa fo 
lang als die Kelchröhre oder etwas länger. 

„Sie wähft auf Hügeln in Mauritanien. 

b) Die Blättchen find lederartig, did, begrannt, 
ſtechend. Die Blumenkrone ift ganz kahl. Der kahle 
Fruchtknoten ihr Eichen. 

ſt 


39) Gen. gibraltarica De Candolle. Die Pflanze 
ift ganz kahl; die Aſtchen find Fantig; die Domen find 
kräftig, länger als die Blätter, meilt ausgeſpreizt, theils 
einfach, theils kreuzſtaͤndig die linealiſchen oder pftiem⸗ 
lichen Blaͤttchen find meiſt oder ſaͤmmtlich von Neben: 
blättern begleitet; die Spindel der ziemlich lockern, ruthen⸗ 
förmigen, meift langen ‚Blüthentrauben geht in einen 
Dorn aus. Die fadenförmigen Blüthenfttelchen fragen 
am Grunde ein Dedblatt, an der Spitze Dedblättchen; 
die dreiedigen begrannten, flechenden, obern Kelchzipfel 
find etwas länger als die Kelchröhre, aber kürzer ald der 
untere Kelchzipfel; die faſt berz-eiförmige, ausgeranbete 
Fahne ift faft um die Hälfte fürzer ald der Kiel. — Der 
febr äftige, aufrechte, »— 1 Buß bobe, ganz bornige 
Straud hat aufrechte oder 29 ende, oder auch etwas 
auögebreitete, zuletzt rumbliche ke Die blüthentragen: 
den Aftchen find ruthenförmig, ſchlank, bald 3—6 Zoll 
lang, bald kürzer. Die Dornen find 3—6 Linien lang, 
kantig, fehr flarr, durch eine röthliche, ftechende Granne 
fpis, bald dider, bald dünner, gerade oder abmärts ge 
bogen, nur wenige „ober gar feine) find fieberig = dftig. 
Die Blätter find von borftenförmigen, kurzen, ftebenbleis 
benden, bald verhärteten, ſtechenden Mebenblättern bes 
gleitet. Die Blättchen find 2—6 Linien lang, grün, 
die der Dornen fehr fhmal. Die 7 — 30blüthigen Zrau« 
ben haben eine Ränge von I—4 Zoll. Die Blüthen: 
ſtielchen find kuͤrzer als der Kelch. Die fabenförmig- 
. pfriemlichen, ftechenden Dedblätter find etwas länger als 
die Blüthenflielhen. Die Dedblättchen baben dieſelbe 
Geftalt, wie die Dedblätter, find aber Meiner, jedoch 
etwas länger als bie Kelchröbre. Hierzu gehört Genista 
tricuspidata Salzmann, 

ie wähft in Spanien um St. Roques und in 
Mauritanien. 

%.6. Die blüthentragenden Athen find gleich den 

Aften und Stengeln ftrauchig und dornig, felten wehrlos 
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oder- faft wehrlos. Die Blätter beſtehen ſaͤmmtlich oder 
zum größten Theile aus drei Blättchen. Die Fahne ift 
rzer als der Kiel. 

a) Die Blätter find von Nebenblaͤttern begleitet; 
die Blättchen find flarr, begrannt, flechend. Der kable 
Fruchtknoten enthält zwei Eichen. 

40) Gen. juniperina Spach. Die Pflanze ift gan; 
gi; die Stengel find niebdergeflredt ober aufrecht; bie 

fle und Aſtchen find dornig und Fantig; die Dornen 
find einfach oder kreuzſtaͤndig etwas ſparrig, ganz ſtart 
und laͤnger als die pfriemlichen, linealiſchen, laͤnglichen 
oder lanzettlich-linealiſchen, ſpitzen, unterſeits meiſt ae: 
kielten Blaͤttchen; die Spindel der ziemlich dichten, 5— 
blütbigen, fronenlofen Zrauben geht in einen Dorm aus; 
die fadenförmigen, am Grunde mit einem Dedblatte, an 
der Spige mit Dedblättchen beſetzten Blüthenftielchen find 
fürger als der Kelch; die obern, aus breitem Grunde 
pfriemlichen are find faft doppelt länger als bie 
Kelchröhre; die Zipfelchen des unterm Kelchzipfels, die 
Dedblätter und Dedbiättchen find begrannt und flechen; 
die abgeflugte, ſchwach auögerandete, faft herzreiförmige 
Fahne ift faft um die Hälfte fürger al& der ganz ſtumpfe 
Kiel; die Narbe ift faft kopfförmig. — Die Y—1 Fus 
hoben, ſehr äftigen, im Alter wehrlofen Stengel find meift 
faum fo did als eine Rabenfeder. Die Alte find nieder: 
geftredt, —— ln ah ober aufrecht. Die btü: 
thentragenden fichen find, —4 Zoll lang, rutbenför: 
mid, ſchlank, mehr oder minder gehäuft und reichlich be: 
biättert. Die Dornen find 3—6 Linien lang, gerade 
oder abwärts gefrlmmt, ziemlich did, begrannt, kantig, 
gefureht, in der Jugend grün. Die fehr Heinen Neben: 
lätter haben eine borftig: pfriemliche Geftalt. Die Bläte- 
hen find 14 —3 Einien lang, dunkelgrün, glänzend, die 
unterften eiförmig ober länglich, die der Dornen fehr Elein 
und faft fadbenförmig. Die Blüthentrauben find Anfang! 
furz und meiſt pyramidenförmig, zulest Y%—1', 301 
lang; die Blüthenftielhen haben eine Länge von a —| 
Linie. Die Dedblätter find fadenförmig-pfriemlich, Län: 
gr ald die Blüthenftielchen, aber kürzer als bie Kelche 
ie Dedblätthen haben Ddiefelbe Geftalt ald die Dei 


blätter, find aber Meiner, jedoch etwas länger als die | 


Kelchröhre. 

Eine Barietät diefer Art ift wehrlos oder fehr ſpär— 
lich dornig; die ſchlankern blüthentragenden Äſtchen find 
ſehr dicht beblaͤttert; die Bluͤthentrauben ſind dichter. 

Sie waͤchſt in Mauritanien. 

b) Die Blätter find von feinen Nebenblaͤttern be 
— die Blaͤttchen find ſtumpf, ober mit einer ſebt 
urzen Stachelfpige verfehen. Der weichhaarige ober raut 
haarige Fruchtknoten enthält 4—8 Eichen. 

al) Gen. u Spach. Die Pflanze if 
aufrecht; die jüngern Afte find Fantig, fehr bornig; die 
Dornen find did, gefpreizt, meift lang, einfach und ab: 
wärts gekrümmt; bie fehr kurzen, fabenförmigen, fall 
wehrlofen, etwas filzigen, blüthentragenden Aſtchen wach 
fen endlich über die Blüthentraube hinaus; die Blaͤttchen 
find eiförmig oder laͤnglich, oder auch Iinealiih, did 
kahl, meift concan; die 3—12blüthigen kurzen Bluͤthen 
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trauben tragen uͤber dem Grunde ein eiförmiges Deck⸗ 
blatt und an der Spige linealifhe Dedblätter; die drei⸗ 
edigslanzettlichen obern Zipfel des kahlen oder faft kahlen 
Keiches find etwas länger ald bie Kelchröbre, aber etwas 
kürzer als der untere Kelchzipfel; die faft runde, flumpfe, 
Bable Fahne ift faft um den dritten Theil kürzer ald ber 
fiumpfe, am untern Rande weichhaarige Kiel; der Frucht: 
noten ift fpärlichs und angebrüdtsbehaart; die Hülfen 
find noch unbefannt. — Die etwas abftehenden, kahlen 
Afte haben die Dide einer Rabenfeder und zuletzt eine 
Faftanienbraune Rinde. Die Dornen find 4—8 Linien 
lang, ſtachelſpitzig, kantig, freuzftändig; die Aftchen find 
ſehr kurz. Die blüthentragenden Afichen ſtehen unter den 
jährigen Dornen und find faum länger als legtere. Die 
Blätter beftehen meift aus drei Blättchen. Diefe find 
1—3 Pinien lang, grün, glänzend, die unterften find 
ganz ftumpf, die übrigen find bald flumpf, bald fpig, 
bald ohne Stachelfpige, bald mit einer fehr kurzen Sta: 
helfpige verſehen. Die Trauben find bald loder und 
wenigblütbig, bald dichter und mehrblüthig. Die Blü— 
thenftielchen find — 1 Linie lang. Das Dedblatt ift 
kaum länger ald das Blütbenftielhen. Die fehr einen 
Dedblättchen find doch etwas länger als die Kelchröhre. 

Diefe Art wählt in Spanien auf den Bergen der 

Sierra d’Eeftpona. 

2) Gen. triacanthos Brotero. Die Pflanze ift 
aufrecht; bie einfachen oder verzweigten, kahlen ober faft 
Pablen, fantigen, mehr ober weniger bornigen, blütben: 
tragenden Äſichen wachfen über die Blüthentrauben bin: 
aus; die Dornen find dünn oder ziemlich did, meift furz 
und kreuzſtaͤndig; die Blättchen find linealiſch oder laͤng⸗ 
lich, oder auch lanzettlich-linealiſch, kahl oder faft kahl, 
flach oder concav und ziemlich did; die 5— 15blütbigen 
Zrauben find von einer Krone begrenzt; die fabenförmi: 
gen Blüthenftielchen find fürzer ald der Kelch und tragen 
am Grunde ein pfriemliched Dedblatt und an der Spike 
gleichfalls pfriemliche Dedblättchen; die aus breitem Grunde 
pfriemlichen obern Zipfel des kahlen oder faft kahlen Kel: 
ches find faft doppelt länger ald die Kelchröhre, aber 
etwas kürzer als der untere Kelchzipfel; die eiförmigsrumd: 
lihe ganz flumpfe, fahle Fahne ift faſt um die Hälfte 
kürzer als der flumpfe, am untern Rande weichhaarige 
Kiel; der Fruchtknoten ift fpärlich:angedrüdt behaart, die 
Hülfen find faft eiförmig, ziemlich kahl, faft fihelförmig: 
zugefpist. — De Strauch ift .—1 Fuß hoch. Die 
ältern, zuletzt webzlofen Stengel haben bie Dide einer 
Bänfefeder. Die Afte find aufrecht oder abflehend, mehr 
oder weniger .. Die aufrechten oder auffteigenden 
blüthentragenben fichen find 1—8 Zoll lang. Die 
Dornen find 2—6 Linien lang, audgebreitet oder ab: 
waͤrts gefrümmt, kantig, ſtachelſpitzig, tbeild freupftändig, 
theils einfach, nur wenige (ober feine) fiederig:äflig. Die 
Blätter jind mehr oder weniger gehäuft. Die Blättchen 
find glänzend, grün, bie unterften eiförmig oder verkehrte 
eiförmig, flumpf, die übrigen find meift ftumpf, bald mit 
einer kurzen Stadelfpige, * ohne dieſe. Die Bluͤthen⸗ 
trauben an den —* ſtchen find zuletzt I—3 Zoll 
lang, an den ſchwaͤchern Aſtchen dagegen fur; und wenigs 

#. Encpll. d. B. u. 8. Urfe Section. LVII, 
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blütbig. Die Blüthenftielhen find %—1'Y Linien lang. 
Dad Dedblatt iff etwas länger ald dad Blüthenſtielchen. 
Die fehr Meinen Dedblättchen find doch etwas länger 
ald die Kelchroͤhre. Der 1',—2 Linien lange Kelch iſt 
ganz kahl, oder nur an den Rändern der Zipfel weich: 
haarig, — oder roͤthlich, faſt lederartig; die Zipfelchen 
des bis uͤber die Mitte getheilten untern Kelchzipfels ſind 
fadenfoͤrmig⸗ pfriemlich und zwar find bie ſeitlichen etwas 
fürzer als der mittlere. Die Blumenkrone ift im trodes 
nen Zuftande fafranfarbig. 

Diefe Art findet fih in zwei Varietäten: 

a) Tournefortiana Spach. Die blüthentragenden 
Aftchen find nebft den Blättchen fpärlich: und angedrüdt- 
weichhaarig und gleich den Domen dünn; die Blaͤttchen 
find ſehr Elein, meift nur 1—2 Linien lang; die Blü- 
thentrauben find loder. 

Sie wählt in Portugal um Goimbra und in Spa: 
nien auf den Bergen der Sierra d’Eflepona und in 
Mauritanien. 

4) Galioides Spach. Die blüthentragenden At: 
hen find nebft den Blaͤttchen ganz kahl, ruthenförmig, 
fehr dicht beblättert und gleich den Dornen dider; bie 
Blätter beftehen nicht felten aus fünf Blättchen; dieſe 
find größer, meift 3—4 Linien lang; die Blüthentrau: 
ben find dichter. . 

Sie wählt in Spanien um Garmona und in Maus 
ritanien. 

43) Gen. Cupani Gussone, Die Pflanze ift nie 
dergeſtreckt oder ziemlich aufrgcht; die fantigen, dornigen, 
einfachen, blüthentragenden Aſtchen wachſen über die Blü: 
tbentraube hinaus; die Blätter find nebſt den Kelchen 
rauhhaarig; die Dornen find kreuzſtaͤndig oder einfach, 
lang und did; die Blättchen find laͤnglich oder lanzett: 
lich⸗ laͤnglich, oder auch lanzettlich =linealifch, ziemlich did; 
die Blüthentrauben find loder:4—Iblüthig; die faben- 
förmigen Bluͤthenſtielchen find kürzer als der Kelch und 
tragen am Grunde ein lanzettlichspfriemlidhed Dedblatt, 
an der Spige oder unter derfelben fadenförmig: pfriem: 
liche Dedblättchen; die dreiedigen obern Kelchzipfel find 
etwas Fürzer ald die Kelchröhre; die ftumpfe oder fpiß: 
liche, faft berzseiförmige kahle Fahne ift faum um den 
dritten Theil Bürger als der ftumpfe, am untern Rande 
weichhaarige Kiel; der Fruchtknoten ift raubbaarig : filzig ; 
die faft eiförmigen, kurz: fichelförmig : zugefpigten Hülfen 
find mehr oder weniger rauhhaarig. — Der niedrige 
Strauch ift fehr Aftig und meift fehr bornig, feine Altern 
Stengel haben die Dice einer Gänfefeder, feine AÄſte 
find aufrecht ober ausgebreitet oder gefpreizt, im jungen 
Zuftande kantig. Die aufrechten oder auffteigenden, oder 
auch abſtehenden, 2—4 Zoll langen, ruthenförmigen, 
blüthentragenden Aſichen find an der Spige mit einem 
Dorne verfehen. Die 5—12 Linien langen, kraͤftigen, 
fantigen, ftachelfpigigsgeraden oder abwärts gefrummten, 
fehr bäufig wagerechten Dornen find theils einfach, theils 
freuzftändig, ihre Seitenäflchen find ziemlich aufrecht oder 
abſtehend, meift lang, in der Jugend bald raubbaarig, 
bald kahl. Die einander mehr oder weniger geänberten 
Blätter beftehen meift aus drei — der Dor⸗ 
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nen aus einem Blaͤttchen. Die Blättchen find 2—4 
Linien lang, ftumpf oder fpis, mit einem Stachelfpischen 
oder ohne dieſes, ziemlich did und grün, bie unterften 
find verkehrt seiförmig oder eiförmig, die der Dornen fehr 
flein, lamzettlih oder linealiſch. Die Blüthentrauben 
find ‚kurz; die Blüthenftielchen %a—1 Linie lang und 
eih der Spindel raubbaarig. Das Meine, lanzettlich 
linealifche,. ſtachelſpitzige Dedblatt ift doch noch etwas 
länger als dad Blüthenftielchen. Die fehr Eleinen faben: 
förmigen oder fadenförmig:pfriemlichen Dedblättchen find 
etwas fürzer als die Kelchröhre. Hierzu gehört Genista 
rigens Presl. 
Sie wählt in Sieilien auf trodenen, gradreichen 
Plägen ded Berges Cozzo del Prebicatore, 


Zweite Untergattung. Camptolobium Spach, 


Der Straud) ift mit dftigen, fterilen, adhfelftändigen, 
zulegt feitlichen Dornen befegt. Die Blätter beftehen 
aus einem Blättchen und find nicht von Nebenblättern 
begleitet, wechlelftändig, oder an den Dornen häufig ges 
genüberfiehend, wegen des bis auf ein Meined Blattpol⸗ 
fter reducirten Blattftield -faft figend; das faſt ſitzende 
Blättchen bleibt lange Zeit fliehen. Dig wenigen Blüs 
tben fiehen an der Spige ber jlingern Aſtchen in furzen 
Trauben; die Blüthenftielden find am Grunde von einem 
ſehr Eleinen Dedblatte umgeben, an der Spitze mit zwei 
fehr Heinen Dedblättchen befegt. Der dreizähnige, uns 
tere Zipfel des verwelkenden, aber flehenbleibenden Kels 
ches ift etwas länger als die obern Zipfel. Die Blu: 
menfrone und die Staubgefäße bleiben im verwelften Zus 
flande gleichfalls noch einige Zeit flehen. Die aufrechte, 
zuletzt an den Seiten umgebogene Fahne ift faum kürzer 
ald der Kiel, Der linealifche Fruchtknoten enthält viele, 
in zwei Reiben flehende Eichen. Die lange, Enorpelige, 
zufammengedrüdte, wulftlofe, faſt fichelförmige, geſchnaͤ⸗ 
beit: zugefpiste, vielfamige Hülfe iſt vielmal länger als 
der Kelch; die famentragende Naht ift ziemlich did. 

44) Gen. falcata Brotero. Die jungen Aſtchen 
find angebrüdt: behaart, Fantig, zuiett bornig; die Dor⸗ 
nen find meift kreuzſtaͤndig, die Altern did, En Fantig, 
faft gefpreizt; die eiförmigen oder länglichen, oder auch 
länglichs lanzettlichen, dünnen, grünen Blättchen find am 
Rande und auf der Unterfeite an der Rippe wollig; bie 
Bluͤthenſtielchen find fürzer als der Kelch; die Kelchzipfel 
find am Rande weichhaarig, die obern eiförmig ober 
rundli, ganz flumpf umb faft doppelt länger als bie 
Fable Kelchröhre, aber faft um die Hälfte kürzer als der 
ımtere ur die Kronblätter und der Griffel find 
kahl. — Die Stengel oder bie aͤltern Aſte find kahl, 
rundlih, meift fehr dornig und von ber Dide einer 
Gänfefeder; die Dornen find „—1 Zoll lang, furchig⸗ 
fantig, fabl, grün, ftachelfpigig, nur wenige find fiedes 
ri edlig oder. ganz einfah. Die I—3 Zell langen, 
reichlich —— 1—4blüthigen, ſchlanken, einfa 
blütbentragenden Aſtchen find während der Bluͤthezeit 
faft wehrios. Die Blättchen find 2—5 Linien lang, 
einnervig, ſparſam geadert, die untern find flumpf, die 
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ftielhen find %—1'ı Rinien lang und fadenförmig. Das 
borftenförmige oder fadenförmig : pfriemliche Dedblatt if 
meift kuͤrzer ald das Blüthenflielchen. Die borftenförmi: 
en, wolligen Dedblättchen können mit unbewaffnetem Auge 
aum bemerkt werden. Der Kelch ift 2 Linien lang, 
haufig, rohr gruͤnlich⸗ gelb, fein unterer Zipfel 
ift länglich=zungenförmig und hat dreiedige ſpitze Zaͤhne, 
von denen bie feitlichen kuͤrzer und ſchmaͤler als ber mitt: 
lere find. Die Blumenfrone ift gelb. Der Nagel an der 
4—5 Linien langen, eiförmigen, ſchwach ausgerandeten 
Fahne ift etwas länger ald der Kelch. Die Flügel has 
ben mit der Fahne ziemlich gleiche Länge, Der meſſer— 
förmigslängliche, fpißliche Kiel ift etwas länger als die 
Fahne. Die faft zolllange, 2 Linien breite, braune Fahne 
ift ganz kahl — Genisto-Spartium lusitanicum sili- 
qua falcata Tournefort. 

Die Heimath diefer Art find die Provinzen Eſtie⸗ 
madbura und Beira in Portugal. 


Dritte Untergattung. Phyllobotrys Spach, 


Die bierher gehörigen Halbfiräucher find mit dftigen 
oder einfachen, fterilen, achlelftändigen, endlich feitlihen 
Dornen befegt; die blüthentragenden Aftchen find jäbrig 
oder wenigftend am Grunde nur frauchig, wehrlos und 
bünn. Die nebenblattlofen, wechfelftändigen, faft fig: 
den Blätter beſtehen aus einem oder drei, nicht leicht ab- 
fälligen Blättchen; ber Blattftiel ift auf ein Kleines, fr 
henbleibendes —— — Die Bluͤthen ſiehen 
an der Spitze der jüngern Aſtchen in einzelnen Trauben; 
die Blütbenftielchen find von einem großen flehenbleiben 
den Desfblatte umgeben und über dem Grunde mit zwi 
anz Meinen, borfienförmigen, abfälligen Deckblaͤtichen 
est. Die untern Zipfel des vermwelfenden, aber ſtehen 
bleibenden Kelches find dreizähnig und verlängert. Die 
Blumenfrone und die Staubgefäße bleiben im verwellten 
Zuftande längere Zeit ſtehen. Die zulegt an den Geitm 
zurüdgefrümmte Fahne ift kürzer ald der Kiel, abe 
etwas länger ald die Fluͤgel. Der lanzettlich = linealiſche 
Fruchtknoten enthaͤlt viele, in zwei Reihen flehende Eichen. 
Die Narbe ift nah Innen gewandt. Die —2 
lange, wulſtloſe, geſchwollene, faſt rundliche, fchnabelist: 
migszugefpigte, gerade ober fall gerade, 8— 12famige 
8 (fe iſt viel länger als der Keld; die ſamentragende 
Rabt ift ziemlich did. Die linfenförmigen Samen haben 
ns mit ben Keimblättern gleichlanges Wuͤr⸗ 
zelchen. 

) Die Blätter beftehen aus nur einem Blätthen; 
die Hülfe ift über dem Grunde frumm und hat ein kur: 
zes, faft gerades Gchnäbelchen. 

45) Gen. anglica Linne, Die aufrechte oder fol 
aufrechte Pflanze iſt kahlz die Dornen find einfach oder 
fiederig+Aftig, pfriemlich, abftehend, fein geftreift, mic! 
zurüdgefrümmt; die fadenförmigen, am Grunde fehr reis 
beblätterten,, ya enden Aftchen tragen endlich am 
Grunde einige fterile Aſichen; die flachelfpisigen Blätt: 
chen find faft lederartig, die untern ber bithentragenden 
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und der fleriten Üftchen find fdmmmtich Lanzeftlich gu 
laͤnglich⸗ lanzettlich, die obern ber blüthentragenden Aſt⸗ 
chen find nebſt den Dedblättern eiförmig ober verkehrt: 
eıförmig, f und größer; die 5— löblüthigen Trau⸗ 
ben find ziemlich loder; die fadenförmigen Blüthenftiel: 
chen — mit dem Kelche ziemlich gleiche kaͤnge, ſind 
aber kuͤrzer als das Deckblait; die dreieckigen, ſpitzen, 
obern Kelchzipfel find faſt doppelt länger als die Kelch: 
röhre, aber etwas kürzer als der breit zungenförmige un: 
tere Kelchzipfel; die eiförmige, oder faft rhbombifchseiför: 
mige, kurz befpiste Fahne der ganz kahlen Blumentrone 
ift etwas kirzer ald der flumpfe oder ſpitzliche Kiel; die 
eiförmigs oder faft keulenförmig:länglichen Hülfen find 
glatt; die Samen ſchwarz und glänzend. — Hierzu ge: 


bört Genista minor Lam 
ift England, Zeutfchland 


Das Baterland diefer Art 
und Frankreich. j 

b) Die Blätter der blüthentragenden Aftchen beftehen 
aus einem Blaͤttchen, jene an ben Aften und am den 
fterilen Zweigen dagegen aus drei Blättchen. Die gerabe 
oder faft gerade Hülfe bat ein deutlich eingebogened ober 
faſt zirfelförmiges, ziemlich langes Schnäbelchen. 

46) Gen. ancistrocarpa Die Pflanze ift 
aufrecht; die Dornen find einfach oder fiederig⸗ aͤſtig, ziem: 
lich did und etwas abflehend; die ungen Afichen find 
Fantig und angebrüdtsweichhaarig, die blüthentragenden, 
faſt —— einfach; die Blaͤttchen find lederartig, 
linealifch oder lanzettlichslinealifch, ſpitz und flachelfpigig, 
kahl, und fleben zu dreien, die fräftigern find einzeln und 
nebft den Dedblättern eiförmig, fpiglih und mit nur 
ſehr kurzen Stachelfpischen, auf der Unterfeite und am 
ande weihhaarig; die 4— 11 blüthigen „Trauben find 
ziemlich oder; die fadenförmigen Blüthenftielchen find 
mit dem Kelche ziemlich von gleicher Ränge, aber kleiner 
ald das Dedblatt; die eiförmigen oder faft dreiedigen, 
ziemlich fpigen obern Kelchzipfel find etwas länger als 
bie Kelchröhre, aber faft um den britten Theil kürzer als 
der untere Kelchzipfel; die faft rbombifch=eiförmige, ſpitze 
Fahne der ganz kahlen Blumenkrone ift fafl um dem drit: 
ten Theil kürzer ald der fpigliche Kiel; die eiförmigen 
Hülfen find glatt. — Der fehr äftige, 1. — 2 Fuß bobe, 
oder vielleicht höhere Strauch ift mehr oder weniger dor⸗ 
nig. Die Stengel, oder bie aͤltern Aſte find von ber 
Dide einer Schwanenfeber, fteif und haben ne kaſta⸗ 
nienbraune oder dunkelgraue Rinde, die juͤngern Aſte ſind 
aufrecht oder ausgebreitet, bald ruthenfoͤrmig, bald etwas 
verzweigt. Die rutbenförmigen , jäbrigen Aden find 
mit zahlreichen, achielftändigen, blüthentragenden fen 
verfehen und während ber Blüthenzeit mit den Blättern 
des vergangenen Jahres befest. Dia 3—15 Linien lan: 
gen, pfriemlichen, flachelfpigigen Dornen find bald gerade, 
ald abwärts gefrummt, rumblich oder kantig. Die 1—2 
Zoll langen, blüthentragenden Afichen find am Grunde 
fehr dicht beblättert. Die zu dreien flehenden Blättchen 
find grüm, leberartig, 2—4 Linien lang, einander ge: 
nähert, bie untern find verfehrtseiförmig, ſtumpf, ſehr 
dicht ſiehend, meift rückwaͤrts dachziegelig, die obern find 
eiförmig oder laͤnglich, zugefpist. Die Blüthentrauben 
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find kaum einen Zoll lang oder meift kuͤrzer. Die Bluͤ⸗ 
thenſtielchen find 1—1% Linie lang. ie Dedblätter 


or eiförmig, —* zugeſpitzt, die der bluͤthentragenden 
ſtchen find den Blättern aͤhnlich, aber größer, faſt dop⸗ 
pelt länger als die Bluͤthenſtielchen und faft ebenfo lang 
als der Kelch. Diefer ift ungefähr anderthalb Linien lang, 
faft häutig, grünlich: gelb, glodenförmig, an den Zipfel: 
rändern weichhaarig, übrigens kahl, der untere Zipfel def- 
felben ift breit —3 und hat dreieckige, ſpitzliche, 
faſt gleiche Zaͤhne. Die Blumenkrone iſt im trockenen 
Zuſtande gelb. Der meſſerfoͤrmig⸗laͤngliche Kiel iſt 5 Li: 
nien lang, aber faum eine Rinie breit. Die mefferförmig- 
länglichen, flumpfen, oͤhrchenloſen Flügel find um bie 
Hälfte fchmäler ald der Kiel und faft doppelt kürzer als 
diefer, aber nur wenig kürzer alö die Fahne. Der Grif: 
A kahl. Die 8—9 Linien lange Hülfe ift vun: 
elbraun. 


Sie waͤchſt auf Heideboden in Portugal. ® 


Bierte Untergattung. Stenocarpus Spach. 


Der Kelch bleibt ſtehen oder fällt =. berum ab. 
Die Blumenkrone bleibt im verwelkten Zuftande längere 
Zeit fleben ober fält ab. Die Eichen ſtehen in einer 
Reibe. Die Hülfe ift linealifch oder länglih, oder auch 
faft langettlich, gerade, biöweilen faft fihelförmig, lang, 
ugefpist, zufammengedrüdt, wulftig, vielfamig oder durch 
— en wenigfamig; die Nähte find ziemlich gleich 
did. Die Samen find ohne Samenanhängfel und baben 
ein wagerechtes Würzelchen. 


Erfte Abtheilung. Scorpioides Spach, 


Die Sträucher find mit achfelftändigen (blattiofen 
oder an den jüngern Dornen fpärlich beblätterten), ſtrauchi⸗ 
gen, flachelfpisigen, flerilen ober im folgenden Jabre 
lüthentragende Äſichen treibenden Dornen befegt; die 

fte und Aſtchen find mechfelftändig, die meiften ober 
alle an der Spitze dornig; die wechfelftändigen, aus 1 oder 
3 lange ftehenbleibenden Blättchen beftehenden Blätter find 
von nebenblattartigen, pfriemlichen Stachelchen begleitet ; 
bad Blattpolfter iſt fehr Fein. Die Bluͤthen fleben in 
Zrauben ober in Büfcheln oder einzeln an ber Spitze der 
Burzen, — en juͤngſten Aſtchen oder der ſchlanken, 
einfachen aͤltern Aſichen; die Bluͤthenſtielchen find von ei: 
nem frautigen Dedblatte oder von einem Blättchen um: 
geben und an der Spitze oder etwas unter derfelben mit 
wei bald abfallenden Dedblättchen beſetzt; der über dem 

runde ſich ablöfende Kelch fällt mit der Blumenfrone 
ab; der Kiel ift zugleich mit den Flügeln berabgebogen ; 
die Narbe ift nah Innen gewandt. 

$. 1. Die Blätter beftehen aus drei Blättchen ober 
an ben . blüthentragenden Aſtchen oft nur aus einem 
Blättchen 


a) Die Dornen find ſehr Präftig, die meiften lang 
I A einfach, die jährigen treiben blüthentragende 


47) Gen. ferox Poiret. Die Domen find aufrecht - 
ober gefpreizt, gerade und mebfl ben Ofen ‚gefteift; die 
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Blaͤttchen find lanzettlich: oder ſpatelig⸗ laͤnglich (die unters 
ften verfehrtseiförmig), ftachelfpigig, auf der Dberfeite 
ziemlich kahl, auf der Unterfeite nebft den jungen Ajtchen 
feidenhaarig; die Nebenblätter find fehr klein; die 5— 15: 
blütbigen, dichten Trauben find beblättert; die Blüthens 
ſtielchen find ziemlich fo lang ald die Kelchröbre; die fehr 
kleinen Dedblättchen find eiförmig: oder länglich = lanzett: 
lich; die dreiedig » lanzettlichen obern Zipfel des faft feidens 
baarigen Kelches haben ziemlich diefelbe Länge als bie 
Kelchröhre, find aber etwas kuͤrzer ald der dreitheilige, 
faft feilförmige untere Kelchzipfelz die Blumenfrone ift 
kahl; die ſtumpfe oder zugefpiste, eiförmige Fahne ift etwas 
kürzer als der Kiel, aber fo lang als die Flügel; die 
5— 12famigen Hilfen find länglidy oder lanzettlich-laͤng⸗ 
lich (nicht felten etwas gefrümmt), grau feidenhaarig; die 
Samen baben eine gelbe oder braune Farbe. Hierzu ge: 
voͤrt Spartium heterophyllum L’Heritier, 

Diefe Art wählt an feuchten Orten bei 8a Galle 
und Bona, und in Mauritanien. 


b) Die dünnen, pfriemlihen Domen — keine 
bluͤthentragenden Aſtchen. Die blüthentragenden Aftchen 
entipringen unterhalb der jährigen Dornen aus den Ach— 
feln der ſchon abgefallenen Blätter. 

48) Gen, Morisii Colla. Die Dornen find faft 
aufrecht oder gefpreizt, gerade oder gekrümmt einfach und 
nebft den Alten kantig; bie lanzettlich :linealifchen oder 
lanzettlich »länglichen, ftachelfpigigen Blättchen find nebft 
den jungen Afthen wollig; die Nebenblätter find ziemlich 
lang; die 5— 1Oblüthigen, beblätterten Trauben find zu: 
legt fehr lang und ziemlich loder; bie Blüthenftielden 
find etwas Länger als der Keldh; die fehr kleinen Ded: 
biättchen haben eine pfriemliche Geſtalt; der Kelch ift 
raubbaarig oder nur fpärlich behaart; die dreieckig⸗lanzett⸗ 
lichen, fpigen obern Kelchzipfel find etwa fo lang als bie 
Kelchröhre, aber etwas kürzer als der Peilförmige, dreis 
theilige untere Kelchzipfel; die Blumenkrone ift Fabl; die 
faft rhombifch eiförmige, ſtumpfe Fahne hat mit den Flü— 
. gelm gleiche Länge, ift aber etwas fürzer ald der Kiel; 
die 2—Tfamigen, linealifchen oder faſt Tanzettlichen (fel: 
ten etwas gefrümmten), ſchmalen Hülfen find in der Ju: 
gend raubbaarig, fpäter kahlz die Samen find ſchwarz 
oder ſchwarzbraun. Hierher gebört Genista microphylla 


Moris. 
Diefe Art wähft in Sardinien. 


$. 2. Alle Blätter befteben nur aus einzelnen 
Blättchen. RR : 

a) Die Dornen tragen Blätter, bie jährigen treiben 
bfüthentragende Aſtchen. — 

49) Gen, Scorpius De Candolle. Die einfachen 
oder etwas aͤſtigen oder auch freuzfländigen, geftreiften 
oder Fantigen, Fräftigen, meiſt geſpreizten ‚Dornen find 
nebft den jungen Aftchen angedrüdt-weichhaarig; die Blätt- 
chen find auf der Dberfeite kahl, auf der Unterfeite und 
an den Rändern angedrüdt behaart oder feidenhaarig, die 
bluͤthenſtaͤndigen find faft rundlich oder verkehrt = eiförmig, 
fehr haͤufig ſumpf und ſchwach ausgerandet, die Übrigen 
fpatelig= oder fanzettlih+länglih, oder blos fpatelig oder 
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lanzettlich, kurz, flächeffpisig ober ohne Stachelfpige; bie 
Nebenblätter find kurz; die Blüthen ftehen in Büfcheln; 
die Blüthenftielhen find etwa fo lang als der Kelch oder 
länger; die fehr Beinen Dedblättchen find eiförmig oder 
— die dreieckigen, ſpitzen obern Zipfel 
des angebrüdtsweichhaarigen Keiches find etwa fo lang 
ober etwas länger als die Kelchroͤhre und der faft Feilför- 
mige, dreitheilige untere Kelchzipfel, deſſen Zipfelchen 
dreieckig oder dreieckig⸗ lanzettlich und ziemlich gleich lang 
find; die eiförmige oder faſt rundliche, auögerandete Fahne 
der fahlen Blumenkrone ift etwad länger. als die Fluͤgel 
und der Kiel; die 2— Gfamigen Hülfen find länglicy oder 
Lanzettlich» Ldnglich (felten etwas gekrümmt) und ganz 
fabl; die Samen find unbekannt. — Hierher gebört Ge- 
nista spiniflora Lamarck. 

Diefe Art wächft im füblichen Europa und im nörd- 
lichen Afrika. . 

b) Die biattlofen Dornen tragen feine blütbentras 
genden Aſtchen; die fehr Burgen, fadenförmigen, blüthen- 
tragenden Aftchen entfpringen vielmehr unterhalb ber jäb: 
rigen Domen aus den Achfeln der ſchon abgefallenen 
Blätter. 

50) Gen. corsica De Candolle. Die Domen find 
einfach oder gabelig, oder auch wiederholt. diehotomifch, 
kurz, aber Fräftig, gefpreizt und nebft den Alten rundlich 
oder fantig; die Fahlen oder weichhaarigen Blättchen find 
fpatelig: oder lanzettlich⸗ ober auch linealiſch⸗laͤnglich oder 
lanzettlich: linealifh (die unterfien und blüthenftändigen 
verkehrt =eiförmig oder fpatelig : verkehrt: eiförmig, oder fat 
rundlich), ſpitz oder flumpf; die Nebenblätter find ſehr 
Fein; die Blüthen fteben einzeln oder zu zweien; bie 
Blüthenftielcgen find etwas länger als der Kelch; die febr 
Heinen Dedblättchen haben eine pfriemliche Geftalt; bie 
dreiedigen, fpigen obern Zipfel des kahlen Kelches haben 
mit der Kelchröhre gleiche Länge, find aber etwas kuͤrzer 
als der keilförmige, breitheilige untere Kelchzipfel, deſſen 
Zipfelchen pfriemlich und ziemlich gleich lang find; die Blu 
menkrone ift fahl; die verkehrt =berzförmigsrundliche Fahnt 
ift etwas länger ald die Flügel und der Kiel; die 3— 8; 
famigen, ganz kahlen Hülfen find länglich oder lanzettlich: 
länglich (felten etwas gekrümmt); die Samen find fhwarz: 
braun. Hierzu gehört Spartium corsicum Loiseleur. 

Das Vaterland diefer Species ift Gorfica und Sar: 
dinien. 

51) Gen. lucida Cambessödes. Die Dornen find 
einfach oder dreigabelig, lang, did, etwas gefpreizt und 
nebft den Alten — ; bie Blaͤttchen find leder: 
artig, kahl, die der Aftchen eiförmig oder länglich, ftumpf; 
die MNebenblätter find ſehr Mein; die 5—1Oblütbigen, 
blattlofen Trauben find kur; und dicht; die Blütbenitiel: 
hen find kurz; die Dedblätter und die fehr Heinen Dedı 
blättchen haben eine pfriemliche Geftalt; die dreiedig = lan: 
zettlichen obern Zipfel des faft feidenhaarigen Kelches find 
faft doppelt länger als die Kelchröhre, aber ebenfo lang 
als der keilförmige , dreitheilige untere Kelchzipfel, deſſen 

iö und faft gleich lang find; 
die ffumpfe oder fpigliche, rhombiſch- eifoͤrmige, auf dem 
Rüden feidenbaarige Fahne ift etwas länger ald die Flü- 
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gel, aber um kuͤrzer ald der am untern Rande und 
an der Spitze feibenpaarige Kiel; der feidenhaarig: filzige 
Fruchtknoten enthält 6—8 Eichen; die Hülfen find noch 
unbekannt. - 

Diefe Species waͤchſt auf fteinigen Hügeln der Infel 
Majorca. ‚ 


Zweite Abtheilung. "Erinacoides Spach. 


Die zu diefer Abtheilung gehörigen größern ober Hei: 
nern Sträuder befigen dornige, mit einer —— 
Stachelſpitze endigepde, Rare, wechfelftändige, gertreifte, 
gleichfam höderige Afte und Aſtchen und verdidte Blatt: 
polfter. Die figenden, nebenblattlofen oder von fehr Mei: 
nen, zahnförmigen Nebenblättern begleiteten, an den jun: 
gen Aftchen wechfelftändigen, an den jährigen in den Ach: 
fein der Blattpolfter biüfchelförmig ſtehenden Blätter 
beftehen aus einem oder aus brei bald abfallenden Blättchen. 
Die Blüthen ſtehen an den Seiten der jährigen Aſtchen 
faft büfchelförmig zu 2-4 ober bisweilen einzeln; bie 
Blüthenftielchen find ziemlich lang, am Grunde ohne Ded: 
blätter, nad) Oben von drei fiehenbleibenden Dedblättchen 
begleitet, von denen die beiden obern einander faſt gegen: 
überfteben, das dritte ſich unter diefen befinder, oder die 
Dedblättchen fehlen gleichfalld. Der Kelch bleibt ſtehen; 
die im vermwelften Zuftande noch ftehen bleibenden Kron- 
blätter haben ziemlich gleihe Länge; der Kiel und die 
Fluͤgel find vorgeflredt oder zuletzt herabgebogen. 


8. 1. Die Kiele und die Flügel find einwärtögebos 
gen, zulegt der Fahne zugewandt. 

a) Der Straud ift 1—3 Fuß hoch. Die Blätter 
der jungen Aftchen beftehen aus einem oder drei Blätt: 
hen, bie ber jährigen aus einem Blättchen; die Blattz 
polfter find fehr Mein. Der untere dreizähnige ober kurz 
dreitheilige Kelchzipfel hat eine zungenförmige Geftalt. 

52) Gen. aspalathoides Poiret. Die auggebreites 
‘en, oft gefrümmten Aftchen find in der Jugend feidens 
yaarigz; bie Blättchen find faft filberweiß:feidenhaarig, 
vie bihtbenftändigen find verkehrt seiförmig oder laͤnglich, 
‚der auch eiförmig und flumpf, die der jungen —* 
anzettlich⸗-laͤnglich ober langeinich oder auch lanzettlich⸗ 
inealiſch und ſpitz; die faſt büfchelig (zu 2—5) ſtehenden, 
nit Deckblaͤttchen beſetzten Bluͤthenſtielchen haben etwa 
viefelbe Länge als der Kelch; die faſt gleich langen Zipfel 
sed feidenhaarigen Kelches find faſt um das Doppelte 
änger als die Kelhröhre, die obern haben eine dreiedig: 
wer laͤnglich⸗lanzettliche, fpige Geftalt; die Fahne ift ei: 
drmig ober eiförmig = rundlich, audgeranbet, auf dem 
Rüden nebft dem Kiele feidenhaarig, die Flügel find kahl; 
ie Narbe ift hufeifenförmig; die 3—6famigen Hülfen 
inv laͤnglich oder lanzettlich-laͤnglich, grau: feidenhaarig ; 
vie „ Iblichen oder braunen Samen find zufammengebrüdt. 
— Der aufrechte Strauch ift fehr aͤſtig. Die alten Afte 
haben eine gelbliche oder fchwarzbraune Färbung. Die 
mehr oder weniger gehäuften Aftchen find fchlant, meift 
verzweigt, bald gerade, bald gekrümmt, die jährigen und 
die Altern find kahl, grün und geben im eine ftechende, 
'urze, fchwarzbraune, gerade Stachelfpite aus. Die gan 
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kurz geftielten, fehr häufig gefalteten Blättchen find leder⸗ 
artig, an ben jungen Athen 3—9 Linien lang, bie 
biüthenftändigen 1—3 Linien lang; die Blattpolfter find 
an ber Spige rundlich oder ab efhutt. Die 1, —3 8 
nien langen, fadenförmigen, faft aufrechten Blütbenfties 
chen ſtehen meiſt zu dreien, felten einzeln oder zu fünf. 
Die ganz kleinen Dedblärtchen haben eine pfriemliche Ge: 
ftalt. Der gelbliche, erg einig 7 Kelch 
iſt 2—3 Linien lang, die zuſammenneigenden Zähne ſei⸗ 
nes untern Zipfels find dreieckig ⸗ lanzettlich oder faſt linea⸗ 
liſch, ſpitz und meiſt von gleicher kaͤnge. Die Fahne der 
blaßgelben Blumenkrone il A—5 kinien lang. Der meſſer 
foͤrmig⸗- laͤngliche, ganz ſtumpfe, faſt gerade Kiel iſt fo 
lang oder etwas kuͤrzer als die Fahne. Die laͤnglich- oder 
linealiſch⸗ mefferförmigen, ſtumpfen Flügel find ſchmaͤler 
und kürzer als der Kiel. Der feidenhaarigsfilzige Frucht: 
knoten enthält 4—5 Eichen. Die Narbe läuft an der 
Spige des Griffels ji beiden Seiten ziemlich gleich weit 
berab. Die 6—9 Linien lange und ungefähr 2 kinien 
breite Hülfe ift ſpitz, gerade oder bisweilen etwas ges 
frümmt. Die fall rundlichen. Samen find faum eine 
ginie breit. 

Sie wählt in Numidien auf Hügeln bei La Galle. 

b) Der rafenartige Heine Strauch ift 4— 8 Boll, 
felten faft einen Fuß hoch. Die Blätter beftehen aus 
einem Blätthen; die Blattpoliter find did, deutlich und 
zahlreich. Der untere dreitheilige Kelchzipfel bat eine eils 
— Geſtalt. 

) Gen. Lobelũ De Candolle. Die Aſtchen find 
aufrecht oder etwas fparrig, gerade, fehr gehäuft, in der 
Jugend feidenbaarig; die Blättchen find filberweiß : feidens 
baarig, die blütbenftändigen eiförmig oder verkehrt seiförs 
mig, flumpf, die der jungen Aſtchen lanzettlich oder lan: 
zettlich ⸗ linealiſch, ſpitz; Die meift einzeln flebenden Blü: 
ihenſtielchen find fo lang oder länger als ber Kelch und 
ganz ohne Dedblättchen, oder mit dußerft Heinen, Ded: 
blättchen beſetzt; die Zipfel des feidenhaarigen Kelches find 
unter einander und mit der Kelchröhre von ziemlich gleicher 
Länge, die obern haben eine dreieckig-ſpitze Geftalt; bie 
eiförmige oder fchwachsausgerandete Fahne ift auf dem 
Rüden nebft dem Kiele feidenhaarig; die Narbe ift nach 
Innen gekehrt; die 2—4famigen, grau: feidenhaarigen 
en haben eine längliche oder lanzettlich »längliche Ge: 

alt; die Samen find noch unbefannt. — Der aufrechte 
oder etwas ausgebreitete Heine Strauch ift fehr aͤſtig; 
feine fteifen oder gewundenen ältern Aſte haben die Dide 


einer Gänfefeder und eine zulegt Faftanienbraune oder gelb: 


liche, glatte Rinde. Die fehr dicht ſtehenden, meift kurzen 
Afichen find fchlanf, fteif und deutlich böderig, die jähris 
en jind grün und Fahl, die aͤltern gelblich oder ftrobgelb. 

ie Blattpolfter find eiförmig oder rundlich, dreirippig, 
an der Spite bald abgeflugt oder rundlich, bald wegen 
der undeuflichen Nebenblätter zweizaͤhnig- ausgerandet. Die 
faft leberartigen Blättchen find fehr häufig zufammenge: 
faltet, ſowol die blüthenftändigen als die der jungen it: 
en find 1—2 Linien lang. Die aufrechten oder auf: 
fteigenden, feidenbaarigen, fadenförmigen, I. —3 Linien 
langen Blüthenftielhen fteben einzeln oder zu zweien. 


GENISTA 


Die Dedblätthen find fehr Hein, bisweilen 
feblen fie ganz. Der 1, — 2", Linien lange, auf ber 
Außenfeite je füberrweißsfeidenhaarige Kelch hat eine ver: 
kehrt⸗ kegelfoͤrmig⸗ ober sign er alt, fein 
—25 hat mit dem obern gleiche Laͤnge oder iſt 
etwas laͤnger; die Zipfelchen dieſes untern Kelchzipfels ſind 
dreiedig oder —— fit und von ziemlich glei⸗ 
cher Länge, Die Blumenkrone ift gelb. Hierzu gehört Spar- 
tium erinacioides Loiseleur. Genista aspalathoides 
5 Lobelii Boissier, G. aspalathoides 4. confertior 


or. 

Diefe Art wächft in der Provence, in Sardinien, 
Corfica, Etrurien und Span 

Von ihr ift folgende Varietaͤt unterfchieben: 

#. Salzmanni Spach. Die Aftchen find ſchlanker, 
loderer, nicht felten etwas bogenförmig; bie Blättchen 
find auf der Oberfeite kahl ober ziemlich kahl; die Blüs 
thenftielchen find meift kuͤrzer ald der Kelch: die Fahne ift 
auf dem Rüden fpärlich und un weichhaarig. Hier: 
ber gehört Genista Salzmanni De Candolle. Genista 
umbellata Loiseleur. Genista aspalathoides Moris. 

Sie wähft in Sardinien und auf Corfica. 


$. 2. Der Kiel und die Flügel find abwärts ge 
kruͤmmt, fodaß die Staubgefäße und ber Griffel unbededt 
ericheinen. 

54) Gen. baetica ch. Die fleifen oder faft bo: 
genförmigen, aufrechten Aftchen find in der Jugend faft 
feidenbaarig; die Blätter beſtehen aus einem Blättchen; 
diefes iſt feidenhaarig, an den jungen Afichen lanzettlich⸗ 
ober Iinealifch:länglich, ſpitz, die blüthenftändigen find 
eiförmig ober verfehrt=eiförmig: flumpf; bie einzeln oder 
u zweien flehenden Blüthenffielchen haben feine Ded: 

lättchen und find fürzer ald der Kelch; die dreiedigen, 
fpigen obern Zipfel des feidenbaarigen Kelches find etwas 
fürzer ald die Kelchröhre, aber fat ebenfo lang als ber 
keilfoͤrmige, dreitheilige untere Kelchzipfel; die Es ift 
eiförmig, ſchwach⸗ ausgerandet, auf dem Rüden nebit dem 
Kiele feidenhaarigsfiljig; die Narbe ift nach Innen ges 
wandt; die Hülfen find unbekannt. — Der fußhohe oder 
vielleicht höhere, aufreshte Strauch hat in feiner Tracht 
mit Genista Lobelii Ahnlichkeit, nur ift er weit weniger 
äftig. Die alten Afte haben eine faftanienbraune, glattte, 
Ye jüngern eine gelbe, geftreifte Rinde. Die ſchlanken 

fihen find 2—4 Zoll lang, die jährigen grün und glatt, 
die Altern gelb. Die Polfter der abgefallenen Blätter find 
did, dreirippig, auögerandetszweizäbnig und faſt eiförmig. 
Die faft lederartigen Blätthen find fehr häufig gefaltet, 
die blüthenftändigen meift kaum eine Rinie lang, bie übris 
gen 1—3 Einiem lang. Die aufrechten oder auffleigens 
den, fabenförmigen, weichhaarigen Blüthenftielhen find 
etwa eine Linie lang. Der 3 Einien lange Kelch ift gelb: 
lich; die Zipfelhen feines untern Zipfels find linealifch: 
oder breiedigslanzettlih, fpig und faft gleich lang. Die 
Blumenfrone ift gelb; die Fahne 6—6 Linien lang. 
Der mefferförmig : längliche, ftumpfe, faſt gerade, anbert: 


halb Linie breite Kiel ift fo lang ober etwas kürzer als. 


die Fahne, Die fahlen, lineatifch = meflerförmig : ftumpfen 
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Dritte Abtheilung. Spartioides Spach. 


Die zu biefer Abtheilung gehörigen größern oder Hei: 
nen Sträucher find wehrlod; ihre wechfelftändigen , rund: 
lichen, iften Aſte und Üftchen tragen feine Stache 
fpige; die Blattpolfter find did, breirippig und gleichfam 
böderig. Die figenden, aus einem nicht abfallenden Blätt: 
hen beftehenden, wechfelftändigen oder büfchelig »gehäuften 
Blätter find von fehr Kleinen zahnförmigen, bisweilen 
faum bemerkbaren Mebenblättern begleitet. Die Blütben 
fliehen entweber feitlich zu 313. dreien oder einzeln ode 
an der Spige ber jungen Aftchen in Köpfchen, Bürcheln 
oder in Zrauben; die Blüthenflielchen find am Grund 
ohne Dedblatt oder von einem fehr Meinen Dedblatı: 
umgeben und an ber Spige mit zwei ſtehenbleibenden 
Dedblättchen befegt. Der Kelch bleibt ſtehen. Die Kron: 
blätter bleiben im verwelkten Zuftande ftehen. Die Fahn 
ift fo lang ober ein wenig länger alö der Kiel. Diefer 
und die vorgeftredten, einwärtögebogenen Flügel find zu: 
legt der Fahne zugekehrt. 


$. 1. Die Blüten entfpringen an den jährigen 
Afıhen eitlich aus den einzelnen achfelftändigen Knospen. 
Die Blüthenftielhen find von einem Blätthen umgeben. 
Die Narbe ift nah Innen gekehrt oder läuft zu beiden 
Seiten des Griffeld gleichweit herab. | 

a) Die, aufrechten, ziemlich hohen Sträucher find je 


.äflig; die Afte und Äſtchen find ſchlant, ruthenförmig 


ſteif; die Blättchen find Klein. 

55) Gen. ramosissima Poiret. Die Blättchen fin 
auf der Unterfeite nebſt den jungen Aſtchen und Kelde 
wollig :filzig, auf der Oberfeite kahl oder faft kahl, de 
blüthenftändigen find verfehrt »giförmig ober eiförmig, ot 
auch länglich, ſtumpf, die der Aftchen lanzettlich ober lar 
zettlich=länglich, fpis; die faft fisenden Bluͤthen find meik 
zu zweien verbunden; die breiedigen ober dreieckig⸗ lanzet 
lichen, zugefpisten obern Kelchzipfel find etwas länger ali 
bie Kelchröhre, aber etwas Eiger ald der zungenfürmige. 
dreizäbnige untere Kelchzipfel; die Fahne ift eiförmig , aus 

erandet, auf dem Rüden erg og der Kiel ift wollig: 
Izig, die Flügel find kahl; die Narbe ift nah Inne 
gewandt; bie Hülfen find noch unbekannt. — Der Straus 
it 2—3 Fuß bo. Die dltern Afte haben eine glatt 
faftanienbraune Rinde, die jüngern find geftreift und art 
8 Die Aſichen find .— 1 Fuß lang, die jähriger 
lattlos, kahl und grün, die dltern gelblid. Die Ban 
hen find flach oder faltig, faft leberartig, die blüthenftän: 
gar büfchelig und 1—2 Linien lang, die der junar 
en 3—4 Linien lang. Die Nebenblätter find mer‘ 
verfümmert. Die Blattpolfter find eiförmig ober verkehr 
eiförmig, ziemlich bi, am der Spige st oder rum 
li oder auch ſchwach⸗ auögerandet. on ben ſehr zab 
reihen Blütben entfpringen aus jeder Knospe zwei ode 
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bieweilen nur eine, felten drei; fie bilden an den — 
Aften lockere ober dichtere Trauben. Die aufrechten, faſt 
fadenfoͤrmigen, wolligsfilzigen, etwa eine Linie langen 
Blüthenftielchen find in der Mitte oder etwas höher mit 
ſehr Meinen borftenförmigen, wolligen Dedblättchen beſetzt. 
Der 24—3 Linien lange, außerhalb graue Kelch iſt 
kreifelförmig:glodig; die pfriemlichen Zaͤhnchen feines un: 
tern Bipfeld find von ziemlich — Laͤnge. Die Fahne 
der gelben Blumenkrone iſt 6— 7 Linien lang. Der 
mefferförmig slängliche, flumpfe, faſt gerade Kiel ift etwas 
fürzer ald die Fahne. Die gleichfalls mefferförmi ‚Eng 
lien, flumpfen Flügel find etwas kürzer und — ſch 

ler als der Kiel. Der wollig-filzige Fruchtknoten enthält 
4—6 Eichen. Hierher gehört Spartium ramosissimum 
Desfontaines, 

Diefe Art waͤchſt in Afrifa auf dem Atlas bei 
Temſen. 

56) Gen. cinerea De Candolle. ‚Die Blaͤttchen 
find auf der: Unterfeite nebft den jungen Aftchen und Kelr 
ben filberweiß» ober grausfeidenhaarig, auf der Oberfeite 
yiemlich kahl, die blüthenfländigen find verkehrt eiförmi, 
oder eiförmig, flumpf, die der jungen Aſtchen — 
oder —— oder auch lanzettlich⸗linealiſch, 
eig; die zu zweien flehenden Blüthenflielhen find um 
die Hälfte oder um bad Doppelte Eürzer als der Kelch; 
die dreiedigen oder dreiedigslanzettlichen, ſpitzen obern 
Kelchzipfel find fo lang oder etwas länger als die Kelch: 
röhre, aber um ben britten Theil kuͤrzer als der faft keil⸗ 
iörmige, dreizähnige untere Keldhzipfel; die faſt runde, 
ausgerandete —* iſt kahl oder am Rüden ſpaͤrlich⸗ weich⸗ 
joa; der Kiel ift feidenhaarig; die Flügel find kahl; 
vie Narbe ift nach Innen gewandt; die 2— 4ſamigen, 
überweißs feibenbaarigen Hülfen find laͤnglich oder lan: 
ettlich⸗ laͤnglich; die Hülfen find Faflanienbraun oder 
chwarzbraun. — Der Straud iſt 1—3 Fuß bo. Die 
neergrüunen veichblüthigen jährigen Aftchen find %— 1 
fuß lang, die jährigen gelb und nadt. Die Blättchen 
ind flach oder faltig, faft lederartig, 1—3 Linien lang. 
Die Blattpolfter find eiförmig, ftumpf oder abgeflugt, oder 
uch fchwacdhsausgerandet und ragen mehr oder weniger 
‚ervor. Ein bis drei Blüthen kommen aus jeder Knospe. 
Die aufrechtem oder auffteigenden, fabenförmigen, feiden: 
jaarigen Blüthenftielchen find 1— 2 Linien lang, in ber 
Mitte oder über der Mitte mit Dediblättchen befegt. Letztere 
ind pfriemlich oder borftenförmig, fehr klein und weichhaarig. 
Der 2—3 Rinien lange, foR ilberweiße Kelch ift verkehrt: 
'egelförmig s oder kreifelförmig=glodig; die Zähne feines 
antern Zipfeld find dreiedigs ober Tinealifch »lanzettlich, 
'pis und von faft gleicher Fänge. Die 5— 6 Linien lange 
Fahne ift meiſt nur auf dem Rüden in einer Mittellinie 
weichhaarig. Der meflerförmigslange, flumpfe, faft aufs 
rechte Kiel ift kaum kürzer ald die Fahne. Die meſſer⸗ 
frmig:länglichen, ftumpfen Flügel find etwas kuͤrzer und 
(hmäler als der Kiel. Der feidenhaarig filzige Frucht, 
fnoten enthält 4—6 Eichen. Die zugefpigte Hülfe ift 
b—8 Binien lang und 2 Linien breit, Die rundlichen 
Samen find umgefähr eine Linie breit. Zu biefer Art 
gehört Spartium cinereum Villars und Genista sco- 
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paria Villars. Genista florida Assıo. Genista ramo- 
sissima Boissier. 


Sie waͤchſt auf en im füblichen Frankreich, in 
—— Oberitalien, Dalmatien und auf der Inſel 
ajorca. 


57) Gen. obtusiramea Gay. Die Blaͤttchen find 
nebft den jungen Aftchen filberweiß:feidenhaarig, zuletzt 
kahl, die blüthenftändigen find verkehrt » eiförmig oder 
eiförmig, oder auch länglich, ftumpf,*die der jungen Aft: 
hen find lanzettlich oder lanzettlich-laͤnglich, ipig; bie 
meift einzeln ftehenden Bluͤthenſtielchen find kürzer als 
ber Kelch; die dreiedigen oder breiedig + lanzettlichen, 
fpigen obern Zipfel des weichhaarigen Kelches find etwas 
länger als bie Kelchröhre und kaum kürzer als ber keil⸗ 
förmige, drei ähnige, untere Seldniefel; die auögerandete, 
eiförmige Fahne ft auf bem Rüden feivenhaarig; der 
Kiel ift auf ber Außenfeite feidenhaarig »filzig, die Flügel 
find kahl; die Narbe ift hufeifenförmig; die 2 —4famigen, 
länglihen Hülfen find wolligsfilzig; die Samen And 


ſchwarz. 
* waͤchſt auf den hoͤchſten Bergrüden der Gebirge 
end. 


Aftur 
b) Die fleinen Sträucher find niedergeflredt; die 
— und Aſte ſind mehr oder weniger gewunden. 

8) Gen. albida Marschall- Bieberstein. Die 
jungen Aſtchen, die Blätter (wenigſtens die Unterfeite der: 
felben), die Blüthenftielden und die Kelche find wollig⸗ 
filzig und weißlich; die Blättchen an den jungen Hftchen 
find lanzettlich oder laͤnglich, ſpitz, die blütbenftändigen 
find —— ober eiförmig, ober auch ſpatelfoͤrmig 
und ſtumpf; die Blüthenftielchen end fürzer als der Kelch; 
bie breiedigen, fpigen obern Kelchzipfel find fo lang ald 
die Kelchroͤhre, aber etwas fürzer als ber feilförmige, 
breitheilige untere Kelchzipfel; bie Kronblätter haben einen 
kurzen Nagel; die eiförmige, fchrwach sausgerandete Fahne 
ift nebft dem Kiele auf der Außenfeite ſeidenhaarig-filzig; 
die Bahnen find kahl; die Narbe ift nach Innen gewandt; 
die Hülfen find unbekannt. — Der Straud ift 3—6 Zoli 
body; feine Stengel und Afte ne niedergeftredt. Die 
auffteigenben ober ausgebreiteten Aftchen find ſchlank und 
böderig, die jährigen find grün und fahl; die ditern gelb: 
lich. ie 1—3 Linien langen, faft lederartigen, ſehr 
häufig faltigen Blättchen find auf der Oberfeite bald ziem: 
lich kahl, bald, gleichwie die Unterfeite, ſilzig. Die auf: 
rechten oder auffteigenden, ziemlih biden, 1—2 Linien 
langen Bluͤthenſtielchen ſtehen einzelm oder zu zwelen. 
Die fehr Meinen Dedblättchen find ganz rauh. Der 
2— 2) Rinien lange Kelch ift verkehrt: kegelförmig: gloden: 
förmig; die Zipfelchen des untern Kelchztpfels find pfriem⸗ 
lich oder Linealifch-Tanzettlih und von ziemlich gleicher 
Länge. Die Blumenkrone ift gelb. Die Fahne: ft 4—5 
Linien lang. Der umgefäbr eine inie breite, meſſerfoͤr— 
migslängliche, flumpfe Kiel ift bald fo lang, bald etwas 
kürzer ald die Fahne. Die meflerförmig : länglichen, 
flumpfen, längs des Randes am Grunde weichhaarigen, 
übrigens fahlen Flügel find ungefähr fo lang, aber um 
bie Hälfte fchmäler ald der Kiel. Der Besen: ige 
Fruchtknoten enthält 5—6 Eichen. ie Narbe ift —* 


GENISTA — 
klein. Hierher gehört Gytiso - Genista Armenia minima 
Tournefort. Genista pilosa Pallas. 

Diefe Art wächft an Felſen in Zaurien, Beffarabien 
und in Armenien. 

59) Gen. armeniaca Spach. Die jungen Äüſtchen, 
die Blättchen (wenigſtens auf der Unterfeite), bie Blüs 
tbenftielhen und die Kelche find faſt filberweiß -feidens 
baarig; die Blättchen der jungen Aſtchen find lanzettlich 
oder länglich, ſpitz, die blüthenftändigen find verkehrt eis 
förmig oder eiförmi ‚oder auch fpatelig und flumpf; bie 
Blütbenftielhen find kuͤrzer als der Kelch; die dreiedigen, 
fpigen obern Kelchzipfel find fo lang als die Kelchröhre, 
aber etwas kürzer als der faft keilfoͤrmige, dreizaͤhnige uns 
tere Kelchzipfel; die Kronblätter haben einen kurzen Na: 
gel; die eiförmige, ſchwach ausgerandete Fahne ift nebſt 
dem Kiele auf ber Außenfeite feidenhaarig; die Flügel 
find kahlz die Narbe ift nach Innen gewandt; die Hülfen 
find noch unbekannt. — Der Fleine Straud flimmt in 
der Tracht von Genista pilosa überein; feine Stengel 
und Afte find niedergeftredt. Die auffteigenden oder aus: 

ebreiteten, fchlanfen, gehäuften, höderigen Aftchen find 
— 5 3oll lang, bie jährigen grün und kahl, die Altern 
gelblih. Die 1-3 Linien langen, faft leberartigen, 
bäufig faltigen Blättchen find in der Jugend auf beiden 
Seiten feidenbaarig, die ältern auf der Oberfeite kahl ober 
ſpaͤrlich weichhaatig. Der 2 Linien lange Kelch hat eine 
verkehrt »kegelförmig : glodige Geftalt; die Zähnchen feines 
untern Zipfels find von ziemlich gleicher Ränge. Die 
Fahne der gelben Blumenfrone ift 4—5 Linien lang. 
Der mefferförmig : längliche, flumpfe Kiel iſt ſo lang ober 
etwas kürzer ald die Fahne. Die mefjerförmig : lineali: 
ſchen, ftumpfen, am Grunde längs des Randes weich— 
baarigen, übrigens kahlen Flügel find fchmäler ald der 
Kiel, aber fo lang over etwas länger als dieſer. Der 
lanzettlich = linealifche, feidenhaarig : filzige Fruchtknoten ent: 
bat 4—6 Eichen. Die Narbe ift fehr Bein. Hierher 
gehört Cytiso-Genista Armeniaca minima Tourne- 
fort, Herb. 

Das Baterland diefer Art ift Armenien. 

60) Gen. Godetii Spach. Die Blättchen find auf 
der Oberfeite grausweichhaarig, auf der Unterfeite nebft 
un jungen Aſichen —— die der jungen 

ſtchen find lanzettlich oder lanzettlichslänglich, ſpitz, die 
biüthenfländigen eiförmig oder verfebhrtseiförmig, oder auch 
fpatelförmig und — die Bluͤthenſtielchen find kürzer 
als der Kelch; die dreieckigen oder dreieckig-lanzettlichen, 
ſpitzen obern Zipfel des wollig=filzigen Kelches find ziem: 
lich. ebenfo lang als die Kelchröhre, aber etwas kuͤrzer als 
ber faft feilförmige, dreitbeilige, untere Kelchzipfel; bie 
Kronblätter haben einen ziemlich langen Nagel; die eiför: 
mige, flumpfe Fahne ift nebft dem Kiele auf der Außen: 
feite feidenbaarig; die Flügel find kahl; die Narbe ift nach 
Innen gewandt; die Hülfen find noch unbelannt. — 
Der Heine Strauch hat die Tracht von Genista pilosa. 
Die faft lederartigen, faltigen Blaͤttchen find 4 Linien 
lang. Die einzeln oder zu zweien flehenden Blüthen find 
größer als jene von Genista albida und Gen, arme- 
niaca. Die feidenhaarig : filzigen Blüthenftielhen find 
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iſt niedergeſtreckt ober ausgebreitet. 
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1—1/% Linie lang. Der verfehrt=fegelförmigglodige, 
gran Kelch ift 3— 3% Linien lang; die pfriemlichen 
ipfelchen feines untern Zipfeld haben faft gleiche Länge. 
Die u der Kronblätter find etwas kuͤrzer als der 
Kelch. Die Fahne ift 6 Linien lang. Der mefferförmig: 
längliche, ftumpfe Kiel ift bald fo lang, bald etwas für: 
er ald die Fahne. Die gleichfalls mefferförmig sTänglichen, 
—— Flügel find ſchmaͤler als ber Kiel. 

Diefe Art wählt in Taurien. 

61) Gen. Montbretii Spach. Die jüngern Blätt: 
chen find nebſt den jungen AÄſichen filberweißfeiben: 
baarig, zulegt auf der Öberfeite ziemlih kahl, auf ber 
Unterfeite angebrüdt:bebaart, die ber jungen Aſtchen ba- 
ben eine er oder eg chen wc fpige Geftalt, 
die blüthenfländigen dagegen find eiförmig oder verkehrt: 
eiförmig, oder auch fpatelförhig, ſtumpf; die Blüthen: 
ftielchen find kuͤrzer ala der Keich; die dreiedigen oder 
faft eiförmigen, zugefpigten obern Zipfel des wollig=fil: 
zigen Kelches find faft, fo lang als die Kelchröhre, aber 
etwas kürzer ald der faft feilförmige, —— untere 
Kelchzipfelz die Kronblaͤtter haben einen kurzen Nagel; 
die eiförmige, auögerandete Fahne ift nebft dem Kiele 
feidenbaarigsfilzgig, die Flügel find Fahl; die Narbe iſt 
nad Innen gewandt; bie wolligsfilzigen Hülſen baben 
eine längliche Geftalt. — Der 3—6 Zoll hohe Strauch 
Die gemundenen, 
fingerbiden Stengel und ältern Aſte haben eine runzelige 
Rinde. Die Alien find ſchlank und rutbenförmig. Die 
faft lederartigen, meift flachen Blättchen find 1—4 ki: 
nien lang. Die gelben Blüthen fleben einzeln, zu zweien 
oder 3 dreien. Die aufrechten oder aufſteigenden, ziem⸗ 
lich dicken Blüthenſtielchen ſind I—2 Linien lang. Die 
ſehr kleinen Deckblaͤttchen haben eine pfriemliche Geftalt. 
Der 2 Linien lange Kelch iſt verkehrt⸗kegelfoͤrmig⸗ glockig 
die pfriemlichen Zaͤhnchen feined untern Siyfets ind ziem— 
lich gleihlang. Die Fahne ift 6 Linien I: Der 5 ki— 
nien fange, kaum über eine Linie breite Kiel bat ein 
mefferförmig = längliche, ftumpfe Form. Die gleichfalls 
melferförmig:länglihen, ftumpfen, am Grunde gewimper: 
ten, übrigens kahlen Zlügel find fo lang und ziemlich 
ebenfo breit ald der Kiel. Der wollig:filgige Fruchtkno— 
ten enthält 4—6 Eichen; die Narbe ift fehr Hein. Die 
gerade ober faft fichelförmige, zugefpiste Hülfe iſt faft 
einen Boll lang und 2 Linien breit. 

Diefe Art wächft im oͤſtlichen Zaurien. 


& 2. Die fat figenden Blüthen befinden fih an 
der Spiße der jungen Aftchen in Büfcheln oder in Köpf: 
hen; bisweilen kommen noch einige adhfelftändige zum 
Vorſchein; die Blüthenftielhen fine von Blättchen, welche 
eine Hülle bilden, umgeben; die Narbe ift nah Innen 
gekehrt. Die hierher gehörigen Arten beſtehen in niebri: 
gen Sträudern. 

62) Gen. involucrata Spack. Der Straub ill 
aufrecht oder faft aufrecht; die jungen Aftchen, die Blätr: 
en, die Blüthenftielhen und die Kelche find von rauben, 
filzigen Haaren grau; von den eifdrmigen oder länglichen 
Blättchen find die untern ſtumpf, die Äbrigen meiſt zuge: 
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fpist; bie dreiedigen, fpigen obern u — find fo lang 
als die Kelchröhre, aber etwas Pürzer als der Feilförmige, 
breitbeilige untere Kelchzipfel; die eiförmige, ausgerandete 
Sahne ift nebft dem Kiele auf ber Außenfeite feidenhaarig; 
die Fluͤgel find kahl; die Hülfen find noch unbekannt. — 
Der Heine Strauch ift etwa einen halben Fuß hoch, feine 
ewundenen. Stengel und ditern Afte haben bisweilen bie 
Dide eines Heinen Fingers und eine rungelige Rinde. Die 
Aftchen find ſchlank, ruthenförmig, gehäuft, die jährigen 
find kahl, gelblich und bfattlos, die juͤngern einfach, be: 
blättert, dünn, 4—8blüthig, aufredht oder auffteigend. 
Die 3—6 Rinien langen, flachen, jährigen, einnervigen, 
faft aderlofen und faft lederartigen Blättchen find meift 
ebenfo lang als die Internodien; die blüthenftändigen find 
kaum fleiner als die übrigen, aber kuͤrzer als die Bluͤthen. 
Die — 1 Linie langen Blüthenftielchen find ziemlich 
did; die Blüthen ftehen- faft fopfförmig. Die Heinen, 
pfriemlichen, rauchbaarigen Dedblättchen ftehen in ber 
Mitte der Blüthenftielhen ober etwas höher. Der 2 Li: 
nien lange Kelch bat eine Dre Tote nee 
Geftalt; die pfriemlichen Zipfelchen feines untern Zipfels 
haben faft gleiche Känge. Die Blumenkrone ift gelb. Die 
Fahne 4— 4), Rinien lang. Der mefjerförmig:längliche, 
ftumpfe, eine Linie breite Kiel ift etwa fo lang als bie 
Fahne. Die meſſerfoͤrmig-linealiſchen, ftumpfen Flügel 
find etwa fo lang ald der Kiel, aber um das Doppelte 
ſchmaͤler als letzterer. Der feidenhaarig:filzige Frucht: 
knoten enthält 4—5 Eichen. Die Narbe ift fehr Hein. 
Diefe Art wähft in Gappadocien. - 
63) Gen. sericea Wulffen. Die Stengel liegen 
nieder, aber die Aſte und Afichen find aufrecht; die Blätt: 
chen find auf der Oberfeite kahl, auf der Unterfeite filber: 
weiß⸗ ſeidenhaarig, die unterften find eiförmig ober ver: 
kehrtzeiförmig, ſtumpf, bie übrigen find laͤnglich oder 


fanzettlich, ſpitz; die Aftchen find 1 —5blüthig; die dreieckig⸗ 


oder eiförmigslanzettlichen, fpigen Zipfel des wollig : filgts 
gen Kelches find faft doppelt — als die Kelchroͤhre, 
aber etwas kuͤrzer als ber zungenförmige, dreitheilige uns 
tere Kelchzipfel; die rundliche, ausgerandete Fahne iſt nebſt 
dem Kiele auf der Außenſeite ſeidenhaarig; die Stügel find 
ahl; die Hülfen find wollig-filzig. — Der Meine Strauch) 
ft rafenartig; die y—1 Fuß hoben Stengel haben nur 
elten die Dide einer Gänfefeber und eine glatte, kaſta— 
rienbraune Rinde. Die Aftchen find ſchlank und ruthen: 
oͤrmig, die jährigen umd Altern Fahl und, blattlos, bie 
ungern beblättert, einfach, fait fadenförmig und feiben: 
yaarig. Die Blättchen find 3—9 Linien lang, flad, 
neift dreifach genervt, auf der Oberfeite ——— die 
Auͤthenſtaͤndigen find etwas länger als der Kelch. Die 
'abenförmigen Blüthenftielchen find kaum über eine Linie 
‘ang. Der kreifelförmig:glodige Kelch ift 2% — 4 Linien 
lang, bie pfriemlichen, kurzen Zipfelhen feines untern 
Zipfels find von ziemlich gleicher u Die Blumen: 
kroͤne it gelb, Die Fahne ift 5—6 PBinien lang. Der 
meſſerfoͤrmig⸗ längliche, ſtumpfe, etwa 2 inien breite Kiel 
ift etwas kuͤrzer ald die Fahne. Die mefferförmig »läng» 
lichen, Ar nd Flügel find faft fo lang als die Fahne, 
aber etwas länger und um bie — ſchmaͤler als der 
A. Eucyti. d. W.u. K. Erſte Section. LVIII. 
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Kiel. Der feidenhaarig : filzige Fruchtknoten enthält 6— 8 
Eichen. Die Narbe ift fehr Mein. Die gerade, laͤngliche, 
fpige, 4— Gſamige Hülfe ift ungefähr 6 Linien lang und 
2 Linien breit. J 

Sie waͤchſt auf ſubalpinen Bergen Oſterreichs und 
Kroatiens. 

$. 3. Die Blüthen ſtehen an der Spitze der jungen 
Athen in Trauben; die zerfireut flehenden Blüthenftiel: 
chen find von einem Pleinen pfriemlichen Dedblatte um: 
geben. Die Narbe ift nad Außen gewandt. Die hierher 


gehörigen Sträucher find ziemlich hoch. 
6) Gen, polygalaefolia De Candolle. Die fpa: 
telförmig = laͤnglichen Blättchen find auf der Oberfeite kahl, 


auf der Unterfeite faft feidenhaarig, di? untern find ſtumpf 
und ohne Stachelfpige, die übrigen fpig ober zugefpigt, 
ftachelfpigig; die faſt einfeitöwendigen, vielblüthigen Trau⸗ 
ben find ziemlich loder; die breiedig: lanzettlichen obern 
Zipfel des faft feidenhaarigen Kelches find faft doppelt 
länger als die Kelchröbre, aber etwas fürzer als ber zun: 
schule, dreitheilige untere Kelchzipfel; die fat kreis— 
runde, zweilappige Fahne ift nebft den Flügeln kahl; der 
Kiel ift auf der Außenfeite feidenhaarig; die faft Lanzett: 
fihen, 3— 6famigen Huͤlſen find faft kahl. — Der auf: 
rechte Strauch it 4—6 Fuß hoch. Die blüthentragen: 
den Aftchen find ſchlank, ruthenförmig, faft einfach, etwas 
feidenhaarig, lang, beblättert und nicht felten fußlang. 
Die dreifach generoten, flachen Blättchen find 4—9 Kı: 
nien lang. ie etwa 2 Linien langen, fabenförmigen, 
in der Mitte mit Heinen pfriemlichen Dedblättchen beſetz⸗ 
ten Bluͤthenſtielchen find etwas kuͤrzer als der Kelch. Die 
Dedblätter find ungefähr fo lang als die Blüthenftielchen. 
Der etwa 3 Pinien lange, verkehrt: Fegelförmig : glodige 
Kelch ift grünlichsgelb; die pfriemlichen Bipfelchen feines 
untern Zipfel find von ziemlich gleicher Länge. Die 
Blumenkrone ift gelb. Die 5% —6 Linien lange Fahne 
bat einen kurzen Nagel. Der mefferförmig:längliche, 
ftumpfe, anderthalb Linien breite Kiel ift etwas kürzer als 
die Fahne. Die gleichfalls meſſerfoͤrmig · laͤnglichen, ftumpfen 
Flügel haben ziemlich diefelbe Ränge als der Kiel. Der. 
feidenbaarige Fruchtfnoten enthält S— 9 Eichen. Die 
3—6famige, längliche, faft lanzettliche Huͤlſe ift ziemlich 
kahl. — Hierher gehört Genista tinctoria lusitanica 
maxima Tournefort. Genista exaltata Link. 
Diefe Art waͤchſt im nördlichen Portugal. 

- 65) Gen. Slorida Linne, Die lanzettlih oder .fpa- 
telfoͤrmig⸗ länglichen oder auch lanzettlichen Blättchen find 
auf der Unterfeite nebft den Kelchen filberweiß-feiden- 
haarig; die einſeitswendigen, ziemlich dichten Trauben find 
vielblüthig; die linealiſch · oder dreieckig⸗ lanzettlichen obern 
Kelchzipfel find etwas Bürzer ald der zungenförmige, drei⸗ 
theifige untere Kelchzipfel, aber faft drei Mal länger als 
die Kelchröbre; die eiförmige ober faft runde, ſchwach aus- 
gerandete Fahne ift nebft dem Flügeln kahl; der Kiel iſt 
auf der Außenfeite feidenhaarig; die >—4Afamigen, läng- 
fichen oder Tanzettlich-Länglihen Hülfen find filberweiß« 
feidenhaarig. — Der aufrechte, ziemlich hohe Strauch ift 
in der Zracht der Genista polygalaefolia aͤhnlich. Die 
blüthentragenden Aftchen find einfach ve faR einfach, 
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rutbenförmig, fchlanf, lang, beblättert und feidenhaarig. 
Die 4—9 Einien langen, flahen, einnervigen, mei 

facbeifpitigen Blättchen find auf der Oberfeite fabl oder 
foärfich » weichhaarig. Die Blüthentrauben find 3— 6 Zoll 
lang. Die fadenförmigen, unter der Spige mit Heinen, 
pfriemlichen Deckblaͤttchen befegten Blütbenftielhen find 
faft um dad Doppelte kuͤrzer als der Kelch. Die Ded: 
blätter find etwas länger als die Blütbenflielchen. Der 
verkehrt⸗ kegelfoͤrmig⸗· glockige Kelch ift 3— 4 Linien lang; 
die pfriemlichen Zipfelchen feines untern Zipfels find von 
iemlich gleicher Länge. Die Blumenfrone ift gelb. Die 
Fahne it 5, —6 Linien lang. Der mefferförmig-längliche, 
ffumpfe Kiel ift etwas kuͤrzer ald die Fahne. Die meſſer⸗ 
foͤrmig⸗ fänglichen oder mefjerförmig -eiförmigen, flumpfen 
Flügel find fo lang als bie Fahne und etwas länger und 
breiter als der Kiel. Der feidendaarige Fruchtknoten ent» 
hätt 6—8 Eichen. Die kurz zugefpigte Hülfe ift a—1 
Zoll lang und 2 Linien breit. Die fchwarzen, rundlichen 
Samen find eine Linie breit. 

Diele Art waͤchſt in Spanien in der Sierra be Gua- 
derrama. 

66) Gen. leptoclada Gay. Die lanzetilich« oder ſpa⸗ 
telförmig · linealiſchen Blaͤttchen find auf der Unterfeite 
nebſt den Kelchen faft filberweiß - feidenhaarig; die 5— 15: 
blütbigen Trauben find ziemlich loder; die dreieckig · lan⸗ 
zeitlichen obern —I ſind kaum laͤnger als die Kelch⸗ 
roͤhre, aber etwas kuͤrzer als ber dreieckige, dreizaͤhnige 
untere Kelchzipfel; die faſt herzfoͤrmig · rundliche, ausge · 
randete Fahne iſt nebſt den Fluͤgeln kahlz der Kiel iſt 
auf der Außenſeite ſeidenhaarig; die Huͤlſen ſind noch un⸗ 
bekannt. — Der Strauch ſtimmt in ſeiner Tracht mit 
Genista florida und Genista polygalaefolia überein, 
ift aber durch die dünnen blüthentragenden Äſtchen aus: 
gezeichnet. Die 4— 8 Linien fangen und faum Linie 
breiten, einneroigen MBlättchen find meift faltig. Die 
Blüthentrauben find 1—2 3oll lang. Die fadenförmi« 
gen, ungefähr eine Linie langen Blüthenftielchen find über 
der Mitte mit Heinen, pfriemlichen Dedblättchen befest. 
Die Dedblätter find um dad Doppelte und mehr kürzer 
ald die Blüthenftielhen. Der kaum 2 Linien lange, gelb- 
liche Kelch bat eine verfehrt » kegelfoͤrmig » glodige Geſtalt; 
die pfriemlichen Zähne feines, untern Zipfels find ziemlich 
von gleicher Yänge. Die Blumenfrone ift gelb. Die Fahne 
ft 4—5 Linien lang. Der meflerförmig-flumpfe, an« 
derthalb Linien lange Kiel ift etwas kuürzer ald die Fahne. 
Die gleichfalls meflerförmig « länglichen, fiumpfen Flügel 
find: fo lang und faft fo breit als der Kiel. Der feiden- 
haarig · filzige Fruchtfnoten enthalt 6—8 Eichen. 

Diefe Urt wählt auf abfchüffigen hoben Bergen 
Afturiens. 


Bierte Abrheilung. Genistella Tournefort. 


Der zu biefer Abtheilung gehörige Halbſtrauch ift 
wehtlos. Die Aſte find flügelförmig- zweifchneidig umb 
aleichfam gegliedert. Die blüthentragenden einfachen Äſt⸗ 
hen find 3— Gflügelig. Die ſitzenden, wechfelftänbigen, 
aus einem Blättchen beftehenben Blätter find von zahn- 
förmigen, nicht felten undeutlihen Nebenblättern begleitet; 
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das Blattpolfter ift fehr Hein. Die Blüthen find an ben 
jungen Aſichen Fopfförmig -traubig geftellt; ‚die Bluͤthen⸗ 
ſtielchen find- von einem Heinen Dedblatte geſtuͤtzt, an der 
Spitze oder unter derfelben mit Dedblätichen beieht. Der 
Kelch bleibt flehen; die Blumenkrone bleibt im verwelften 
Zuftande fliehen. Die Kronblätter find von ziemlich glei⸗ 
her Länge. Der nach Innen gebogene Kiel ift zuleht 
der Fahne zugefehrt. Die faft fopfförmige Narbe ift ruͤc⸗ 
wärtd verlängert. ’ 

67) Gen. sagittalis Linne. Die ftraudigen, fteri» 
fen Afte find niedergeftredt, zuletzt wurzelfchlagend, die 
blüthentragenden auffteigend oder aufrecht, etwas behaart; 
die Blättchen find _eiförmig oder laͤnglich, freudig» grün, 
flachz die untern flumpf, die obern meift zugefpist; die 
vielblüthigen, dichten Trauben find lang oder faft eiför- 
mig; bie Zipfel des wolig = Alsigen Kelches find länger 
als die Kelhröhrez die Flügel und die Fahne find kaͤhl, 
der Kiel ift am untern Rande wollig; die — 6 famigen, 
laͤnglich⸗ linealiſchen Hülfen find falt filig; die Samen 
nd gelb oder Paftanienbraun. ierher gebört Genista 
erbacea Lamarck. Genistella racemosa Mönch, 
Spartium sagittale Roth. Salzwedelia sagittalis $lora 
ber Wetterau: Cytisus sagittalis Koch. Syspone sa- 
gittalis Grisebach. 

Diefe Art wählt an fandigen Orten in Zeutfchland, 
Frankreich und Rumelien. 


Bünfte Abtheilung. Genistoides Münch, 


Die hierher gehörigen größern oder Eleinern Straͤu⸗ 
cher find mwehrlos; die Aftchen und Afte (menigftens die 
jährigen) find gefreit oder kantig (nur bei wenigen ger 
flügelt), wechſe 
fpige; die wechfelftändigen, aus einem Blaͤttchen befteben- 
den, ſitzenden Blätter find von pfriemlichen oder zahnför- 
migen Nebenblättern begleitet; dad meiſt fehr kleine 
Blattpolfter ift ziemlich fiach; die Bluͤthen flehen an. den 
jungen Aften in endſtaͤndigen Zrauben; die zerftreuten, 
von einem blattartigen Dedblatte umgebenen Blütben- 
fliehen find an der Spike oder unter derſelben von Ded- 
blättchen begleitet, welche nebft den Dedblättern ftehen 
bleiben; der Kelch ift abfällig; die Blumenkrone Fan 
früher ab ald der Kelch; die fat gleich langen Kronbiät= 
ter hängen mit ihren Nägeln nicht zufammen; der Kiel 
iſt zulegt berabgebogen-hängenb; die nach der Blüthezeit 
zufammengefaltete Fahne umfaßt die aufrechten Geſchlechts— 
theile; die Narbe ift nach Innen gewandt. 


$. 1. Die Afte find oft breit geflügelt, bald faft 
regelmäßig dreifantig, bald unregelmäßig 4—5fantig; 
bie leberartigen, erſt im folgenden Frübiahre abfallenden 
Blättchen haben einen fnorpeligen, faft wafjerhellen, fchon 
mit unbewaffnetem Auge bemerfbaren, unter dem Wer: 
größerungsglafe als gefägt:wimperig erfcheinenden Rand. 
68) Gen. scariosa Viviani. Der ganze Strauch 
ift kahl; die jährigen und dltern Afte find miederliegend 
oder auffteigend, die jüngern aufrecht oder faft aufrecht, 
die blüthentragenden einfach und faft fabenförmig ;_ vie 
einnervigen, aberlofen Blättchen find an den flerilen Sften 


ftändig, ruthenförmig und ohne Stachel | 
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eiförmig« oder laͤnglich⸗, oder auch linealiſch⸗ lanzettlich, 
oder faft Tinealifch, zugefpist und kurz flachelipigig, die 
der blüthentragenden Afte find eiförmig, ober faft ciför« 
mig, ober auch laͤnglich, oder endlich —— 
meiſt ganz ftumpf, mit einer kurzen Stachelſpitze oder 
ohne diefelbe; die Trauben find 5—12plüthig; die Blüs 
thenſtielchen find fo lang oder etwas länger als der Kelch; 
die Kelchzipfel haben ungefähr die Ränge der Kelchroͤhre; 
die lanzeitlich⸗ ober ng ng Fre en Hülfen ents 
balten 4—8 Samen. — Der Heine Straud if —2 
Fuß hoch. Die alten Äſte find bisweilen von der Dide 
einer Mabenfeder, aber meift dünner, bald breiflügelig, 
bald faft eg erändert:3—Gfantig, bald unre⸗ 
gelmaͤßig 4: oder sfüigelig, die —— And theils biks 
tbenlos, reich-beblaͤttert, rutbenförmig, fchlant, 3—8 
Zoll lang, theils blüthentragend, dünner und ſpaͤrlich⸗ bes 
blättert, 2—4 Zoll lang; die Rinde der dltern Aite ift 
Paftanienbraun oder gelblid, endlich garı glatt. Die 
wenigftens in der Jugend reubig —— laͤtter ſind an 
den bluͤthenloſen Afchen 6— inin lang, 1—2 
Linien breit, an den blütbentragenden meift tleiner, bie 
blüthenftändigen untern find meift länger als der Kelch, 
die obern allmälig Heiner, die oberflen kürzer als die 
Blütbenflielhen. Die pfriemlihen, ober aus dreiedigem 
Grunde pfriemlichen, zulegt ftechenden Nebenblätter find 
A—1Ys Linien lang. Die Blütbentrauben find bald 
kurz, bald 1—2 Zoll lang, bald dichter, bald mehr ober 
weniger loder. Die fait fabenförmigen Blütbenftielchen 
find an der Spite oder etwas darunter mit Fleinen pfriem- 
lichen Dedblättchen befegt. Der faum 2 Linien lange 
rüne Keld hat eine glodenförmige Geftalt; feine obern 
piten oder zugefpigten, dreiedigen Zipfel find etwas fürs 
zer als der faft Feilförmige, bis zur Mitte oder tiefer 
getheilte untere Kelchzipfel, deflen fadenförmig » pfriemliche, 
ober aus breitem Grunde pfriemliche Zipfelchen ziemlich 
gleiche Känge haben. Hierher gehört Genista Genuen- 
sis Persoon. Genista triangularis Willdenow. Ge- 
nista triquetra Waldstein und Kitaibel. Gen, sca- 
riosa und triangularis De Candolle. 
Sie wählt im füdlichen Europa, in gen 
Krain, Steiermark, in der Lombardei, in Neapel, Alba: 
nien und im nörblichen Bulgarien. 


69) Gen. caespitosa ©. Koch, Der faum 4 Zoll 
bobe, febr — bildet einen dichten Raſen; die 
vierfantigen Ajtchen find zwiſchen je zwei Kanten erha- 
bensgeftreift und mit anlitgenden Haaren befireut; bie 
Blätter find ſchmal-laͤnglich, ſpitz, ganz fatl, ſitzend, 
egenliberftehenb oder zerfireut; die kurzgeſtielten, ganz 
Fable, mit Heinen Dedblättdhen befegten Blüthen ſtehen 
zu zweien, felten zu dreien; die Kelchzaͤhne find zugeſpitzt; 
die Kronblätter find von — Laͤnge. — Die Pflanze 
fol nach dem Autor der Genista scariosa Fiviani ähn: 
fi, aber Meiner fein und die Blüthen ſtehen zu zweien. 
pe haben dieſe Art deshalb neben Gen. scariosa 
geſtellt. 


J. 2. Die niemals breit geflügelten Alte find ger 
flreift und kantig. Die wenigftend dem unbewaffneten 
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Auge ald unberanbet erfcheinenden Blätter fallen mit Ans 
fang des Winters ab. 

a) Die jungen Afte find ſchlank oder faft fabenför: 
mig, die blüthentragenden einfach (mwenigftend zur Blüthes 
zeit). Die einnervigen Blättchen find aderlos (wenigſtens 
undeutlih und fpärlich geadert). Die Blüthen erfcheinen 
im Frübjahre. 

70) Gen. lamprophylla Spach. Die Pflanze ift 
gan kabl; die Aſte find 3 — 5kantig, die jährigen und 

Itern find niederliegend oder rückwaͤrts geneigt, die juͤn⸗ 
ern find aufrecht oder auffteigend, fteifz die lederartigen 

fättchen find am Rande etwas trodenhäutig, die ber 
blüthentragenden Aſte find laͤnglich ober lanzettlich=läng: 
fi, die untern find fiumpf, ohne Stachelfpige, die obern 
ftachelipigigszugefpigt; bie wenigblütbigen Trauben find 
kurzz die Kelchzipfel find kaum länger als die Kelchroͤhre; 
die einander genäberten, länglihen Hülfen enthalten 3—6 
Samen. — Der Heine Strauch iſt fräftiger als die fol: 
genden Arten umd vielleicht auch höher. Die alten rund: 
lichen Afte baben die Dide einer Gänfefeder und eine 
faftanienbraune glatte Rinde. Die 'a—1 Fuß langen, 
blattlofen, grünen, fleifen, oder etwas bogenförmigen, 
jährigen Aſte haben die Dide einer Nabenfeder. Die 
jungen Alte find dünner, beblättert, ganz einfah und 
2—4 Zoll fang. Die ftarren, glänzenden, dunfelgrünen 
Blättchen find 3—5 Linien lang imd 1—1' Linie breit. 
Die range Wengen jährigen Nebenblätter find 
ungefähr eine Linie lang, die jüngern kürzer. Die Blüs 
tbenflielchen find faum eine Linie lang. Der ungefähr 
2 Linien lange Kelch bat eine freifelfi rmig»glodi e Ge: 
ftalt, feine obern Zipfel find aus dreiedigem Grunde 
pfriemlich und etwas kuͤrzer als der faſt feilförmige, tief 
dreitheilige untere Zipfel, deflen Zipfelchen pfriemlich find. 
Die Blumentrone iſt unbefannt. Die 9—12 Linien 
lange, 2 Linien breite Hülfe ift kaſtanienbraun, glänzend, 
gerade, kurz zugefpist und aufrecht. Die faftanienbraunen, 
runblichen, zufammengedrüdten Samen find faum eine 
Linie breit. 

Sie wählt in Bithynien und um Gonftantinopel. 

71) Gen, pontica Spach. Die Aſte find bald 
rundlich und erhabensgeftreift, bald 4 —5kantig, die jäb: 
rigen ſchlank und mebft den dltern niedergefiredt ober 
niederliegend, die jüngern faft fabenförmigen, fchlaffen, 
fablen find auffleigend ober aufrecht; die ganz Fablen, 
oder am Rande fpärlich bebaarten find an den blüthen: 
lofen Stengeln lanzettlich-linealiſch, zugeſpitzt, an den 
blüthentragenden länglich oder linealifh, die oberften find 
lanzettlich⸗ linealiſch, zugefpigt; die 3— 7 blüthigen Zrau: 
ben find foder; die Zipfel des faſt kahlen Kelches find 
faft um bie Hälfte Länger als die Kelchroͤhre; der Frucht: 
knoten ift ganz kahl; die Hülfen find noch unbekannt. — 
Der Heine, fehr Aftige Strauch ift faft rafenförmig. Die 
alten Afte haben bisweilen die Dide einer Rabenfeber; 
bie faft fußlangen jährigen find ſchwach, die jüngern tra: 
gen theils Blüthen und find dann fpärlich beblättert und 
2—4 300 lang, tbeils find fie blüthenlos, beblätterter, 
ſtrauchig und 21 Fuß lang. Die dünnen Blättchen 
find an den blütbenlofen Äſten meift umgefähr 6 Linien 
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lang und eine halbe Linie breit, an ben bluͤthentragenden 
3—4 Linien lang und eine Linie breit, die oberflen find 
ſchmaͤler. Die fadenförmig » pfriemlihen Nebenblättchen 
find fehr kurz. Die kaum eine Linie langen Blüthen: 
ftielchen find kürzer ald der Kelch und an der Spike mit 
Heinen, pfriemlihen, dem Kelche anliegenden Dedblätt: 
hen beſezt. Der 2%, —3 Linien lange, am Rande der 
Zipfel weichhaarige, übrigens kahle Kelch hat eine kreiſel⸗ 
förmig »glodige eftalt, feine dreiedigslanzetilichen oder 
aus dreiedigm Grunde pfriemlichen obern Zipfel find 
etwas kuͤrzer als der faft Eeilförmige, tief dreitheilige uns 
tere Zipfel, deſſen fabenförmig: pfriemliche Zipfelchen eine 
faft gleiche Länge haben. Die Blumenfrone ift ganz kahl. 
Hierber gehört Genista pontica humilis verna lina- 
riae folio utringue glabro Tournefort. 

Diefe Art waͤchſt in Pontus. 

72) Gen. tenella Wilkomm. Der Stengel iſt 
friechend; die aufrechten Afte find einfach und erhaben- 
eſtreiftz die zerfireuten Blättchen find linealiſch-lanzett⸗ 
fi, ftachelfpigtg, die 5— 12blüthigen Trauben find loder; 
der Kelch iſt kahl; der Fruchtknoten etwas behaart. — 
Der Heine wehrlofe Strauch ift ganz kahl, die Afte find 
fämmtlic einfach, dünn und fadenförmig. Die lederarti⸗ 
gen, ganzrandigen, glänzenden, faft nervenlofen, fehr kurz 
geftielten Blätter find am Grunde von zwei pfriemlichen, 
fehr kleinen Nebenblättern umgeben. Die kurz geflielten 
Blüthen find von einem fadenförmigspfriemlichen Ded- 
blatte geftügt, welches ziemlich fo lang als der Kelch if. 
Die an der Spige mit zwei Eleinen pfriemlichen Ded: 
blättchen beſetzten Blüthenftieldhen find fürzer ald der 
Kelch. Die Zipfel des glodenförmigen Kelches find län: 
ger ald die Kelchröhre. Die gelbe, durch das Zrodenen 
grünfich werdende Blumenkrone ift kahl; der Kiel und 
die Flügel find faſt um die Hälfte kürzer als die Fahne, 
Die Hülfe ift unbefannt. — Die Art ift der Genista 

ntica verwandt, von welcher fie ſich durch die fürzern, 

achelfpigigern Blätter, durch die vielblüthigen Trauben, 
den etwas behaarten Fruchtfmoten, die faum '% Linie lan⸗ 
gen Blüthenftielhen und durch die Kürze des Kield und 
der Flügel unterfcheidet. 

Sie wählt auf den Gebirgen Aragoniend (Dehesa 
de Lumbreras). 

73) Gen. leptophylia h. Die erhabenzges 
fireiften Afte find bald rundlih, bald 4— 5fantig, die 
jährigen und Altern niebergeftredt oder niederliegend, oder 
auch abſtehend, ſchlank; die jüngern faft fadenförmig, fteif, 
fabl, auffteigend oder aufrecht; die Fleinen, ſchmalen, ftas 
chelſpitzigen Blättchen find an den blüthentragenden Alten 
Iinealifh oder, linealifch: fpatelig, meift ſtumpf, an ben 
bluͤthenloſen Aften Lanzettlich>fadenförmig, zugefpist; bie 
3 — Tblüthigen Trauben find locker; die Zipfel des faft 
kahlen Kelches find kaum länger als bie Kelchroͤhre; ber 
Fruchtknoten ift ganz fabl; die Hülfen find noch unbes 
kannt. — Der niedrige, fehr äftige Strauch ift rafenförs 
mig. Die ältern Afte haben die Stärke einer Rabenfeder 
oder find duͤnner, die jährigen find grün ‚oder gelblich, 
efurcht, 3—5 Zoll lang, blattlos, die jüngen 2—4 
* lang, ſpaͤrlich beblaͤttert, 9—11furdig, theils bluͤ⸗ 
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thenlos, theils —— Die 2—4 Linien langen, 
—— A Linie breiten Blaͤttchen find dünn. Die kleinen 

ebenblätter haben eine fadenförmig:pfriemliche Geftalt. 
Die Blüthentrauben find %—1'4 Zoll lang. Die febr 
kurzen Blütbenftielhen find an der Spise mit ſehr klei— 
nen Dedblättchen befegt. Der 2 Linien lange, Ereifels 
förmig: glodige Kelch ift am Rande ber Zipfel weich: 
baarig, übrigens ganz kahl; bie —— oder dreieckig⸗ 
lanzettlichen, zugeſpitzten obern Zipfel find etwas Fürzer 
ald der fait Peilförmige, tief dreitheilige untere Zipfel, 
deſſen Zipfelchen fabenförmig: pfriemlich find. Die Blu: 
menfrone ift ganz kahl. Die eiförmige, Eurz zugeſpitzte 
Sahne it 5 Linien lang. Die mefferförmig - laͤnglichen, 
flumpfen Flügel find faft fo lang, oder etwas kürzer als 
die Fahne und fo breit ald der Kiel. Diefer ift ziemlich 
gerade und faft fo lang als bie Fahne. Der Fruchtkno— 
ten enthält 8-10 Eichen. 

Sie wäh auf dem Olymp in Bithynien und auf 
dem Berge Gargara in Mpfien. 

74) Gen. spathulata Spach. Die rundlihen oder 
ſchwach⸗kantigen Afte find erhabensgeftreift, die dünnen 
jährigen find nebft den ältern niedergeftredt oder nieder⸗ 
liegend, die jüngern auffleigenden oder aufrechten find 
fadenförmig oder faft fadenförmig, fleif; die Blättchen 
find nebft den Kelchen fpärlich>angebrüdt:bebaart, an 
den blütbenlofen Aften find erflere lanzettlich⸗linealiſch, 
ſpitz, ftachelfpisig, an ben ng ec linealiſch⸗ oder 
laͤnglich⸗ ſpatelig, ftumpf und ohne Stachelfpige, bie ober: 
ften find linealiſch oder * ſpitzlich; die 3—7 bluͤ⸗ 
thigen Trauben find loder; die Kelchzipfel find etwas laͤn⸗ 
Bi ald die Röhre; der Fruchtfnoten ift ganz kahl; bie 


ülfen find unbekannt. — Der niedrige, febr dflige 

trauch ift faft raſenfoͤrmig. Die Altern Afte find fo 
dick oder dünner ald eine Gänfefeder, die jährigen „a —1 
Fuß langen, mehr oder weniger gebogenen oder gewun— 
denen, grünen, blattlofen, 2 Aſte find jo did 
ober duͤnner als eine Rabenfeder, die juͤngern find fir: 
lich oder dichter beblättert, und, wenn fie Blüthen tra= 
gen, 1—3 Zoll lang oder blüthenlos. und länger. Die 
faft feberartigen Blättchen fehen im getrodneten Zuftande 
meergrün aus, bie untern der blüthentragenden Aſte find 
meift 6 Linien lang und 1—1) Linie breit, die obern 
find allmälig Peiner, an den blüthenlofen Aſten 3—6 
Linien lang und — 1 Linie breit. Die Meinen Neben» 
bfätter haben eine fadenförmigspfriemliche Geftalt. Die 
— 1 Bol langen Blüthentrauben find mehr ober we⸗ 
er loder. Die Blüthenftielchen find kurz. Die brei: 
edigen oder dreiedigslanzettlichen, zugefpigten Zipfel des 
2 Linien langen, freifelförmig:glodigen Kelches find etwas 
kuͤrzer als der faft Feilförmige, tief breitheilige untere 
Zipfel, deffen Bipfelchen pfriemlich find. Die ganz Fable 
Blumenkrone ift im trodenen Zuftande zweifarbig; die 
Fahne ift nämlich gelb, die Flügel und der Kiel find 
fafranfarbig. Die 5 Linien lange, eiförmige, Augefpigte 
* iſt etwas ur als die Flügel und der Kiel. Die 
lügel find mefli —— ſtumpf. Der gerade 
oder faſt gerade, ſtumpfe Kiel hat dieſelbe Form wie die 
Flügel. Der Fruchtknoten enthält S—10 Eichen. 
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Diefe Art wählt auf dem Olymp in Bithynien und 
bei Gonftantinopel. 
„ 15) Gen. depressa Marschall- Bieberstein. Die 
3— 5fantigen Aſte find GEHEN ERS. die jährigen 
und Altern find niebergeftredt oder nieberliegend und bünn, 
die auffleigenden oder aufrechten jüngern find fadenfoͤrmig 
und etwas gewunden und nebft den faft lederartigen, zus 
efpigten Blättchen fpärlich sangebrüdtsweichhaarig; die 
Blättchen der blüthenlofen Aftchen find Lanzettlic = lineas 
liſch, die der blüthentragenden lanzettlich: länglich, oder 
lanzettlich⸗ linealiſch oder Iinealifch; die kurzen 3— 7 blü: 
thigen Zrauben find ziemlich locker; die Zipfel deö ſeiden⸗ 
baarigen Kelches find faft um die Hälfte länger als die 
Kelchroͤhre; der Fruchtknoten ift feidenbaarig sfilzig; die 
—— ſind noch unbekannt. — Der niedrige, ſehr aͤſtige 
trauch iſt faſt raſenfoͤrmig. Die Aſte find ſaͤmmilich 
duͤnn, die jährigen ſchlank, faft fadenfoͤrmig, Y— 1 Fuß 
lang, blatılos, gruͤnlich⸗gelb, die jlngern find beblättert, 
theild blüthentragend und 2—6 Zoll lang, tbeild blüs 
tbenlo8 und zulegt . — 1 Fuß lang. Die Blättchen 
find 3—6 Linien fang und Y%—1 Linie breit. Die 
Heinen Nebenblätter haben eine fadenförmig : pfriemliche 
Geftalt. Die faft feidenhaarigen, faum eine Linie langen 
Biütbenftielhen find an der Spige oder etwas darumter 
mit Fleinen pfriemlichen Dedblättchen befegt. Die dreis 
edigslanzettlihen, fpigen ober zugefpisten obern Zipfel 
des 2— 2) Rinien langen, freifelförmig: glodigen Kelches 
find fo lang ober etwas fürzer als der faft feilförmige, 
tief dreitheilige untere Zipfel, deſſen Zipfelchen fadenfoͤr⸗ 
migspfriemlid, am Grunde etwas breiter find. Die 
ganz Fable Blumenfrone ift im trodenen Zuſtande eins 
Iarbig gelb. Die eiförmige, etwas zugefpigte Zähne iſt 
5—6 Einien lang. Die mefferförmig:länglichen, ftumpfen 
Flügel find fo lang oder etwas länger ald die Fahne und 
etwas breiter ald der Kiel. Diefer ift gerade oder faſt 
gerade, fo lang oder etwas fürzer ald die Fahne und 
von De — der Flügel. Der Fruchtknoten enthält 
6— ichen. 
Sie wählt auf Bergen des füdlichen Taurien. 
76) Gen. tetragona Besser. Die Afte find 4—5: 
fantig, gefteit, bie jährigen find dünn und nebft den 
ältern niederliegend, die aufrechten oder auffteigenden juͤn⸗ 
gern find fleif und faft fadenförmig und nebit den Kel: 
den grausfeidenhaarig; die im getrodineten Zuftanbe meer: 
grimen Blättchen find faft lederartig, in der Jugend auf 
beiden Seiten feidenhaarig, darauf fpärlich=angebrüdt> 
behaart, an ben bluͤthentragenden Aften find fie laͤnglich 
oder lanzettlich-laͤnglich, ſtumpf und ohne Stachelſpitze, 
die der bluͤthenloſen Afte find lanzettlich⸗ laͤnglich oder lan⸗ 
zettlich⸗ linealifch oder lanzettlich, meift fpig; die Blüthen 
an den langen Zrauben ſtehen ziemlich weit aus einander; 
die Kelchzipfel ſind etwas länger ald die Kelchröhre, die 
obern find bdreiedig oder dreiedigslänglich; die Zipfelchen 
des dreitheiligen untern find länglich ober linealifch : längs 
ih. Der Fruchtknoten ift kahl; die Hülfen find noch 
unbefannt. — Die jährigen Afte des niedrigen Straudes 
find blattlos und dünner ald eine Rabenfeder. Die jun: 
gen beblätterten Afte tragen theils Bluͤthen und find etwa 
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fingerlang, theils find fie ohne Bluͤthen. Die Blättchen 
find flumpf, ober ſehr kurzsflachelfpigig, die untern der 
blüthentragenden Afte find faft zolllang und 2—2'4 Li: 
nien breit, die obern find allmälig Meiner, aber doch grös 
ger als die Blüthen, die der bfüthenlofen Afte find ſchmaͤ⸗ 
ler und 6—9 Einien lang. Die einen Nebenblätter 
baben eine fabenförmigspfriemliche Geftalt. Die menigs 
blütbige Traube iſt fehr loder. Die grausfeidenhaarigen, 
kaum eine Linie langen Blüthenftielhen find an der Spige 
mit Fleinen fadenförmigspfriemlichen Dedblättern befekt. 
Der graue, —— lockige Kelch iſt 2; — 3 Linien 
lang, feine obern Zipfel find flumpf oder ſpitzlich, etwas 
kürzer als der faft feilförmige, beinahe bis auf den Grund ' 
getheilte untere Zipfel, deſſen Zipfelchen fpig oder ſpitzlich 

find und von denen bie feitlichen den mittlern fait um 
bad Doppelte an Breite übertreffen. Die ganz Fable 
Blumenfrone ift gelb. Die eiförmige, zugefpigte Fahne 
it 44 —5 Rinien fang. Die meiferf rmig» länglichen, 
flumpfen Flügel find fo breit und etwas fürzer ald der 
Kiel. Der mit den Flügeln —— — faſt gerade 
Kiel iſt ſo lang oder etwas kuͤrzer als die Fahne. Der 
Fruchtknoten enthält 6—8 Eichen. 

Diefe Art wählt in Podolien. 

77) Gen. ptilophylla Spach, Die aufrechten oder. 
auffleigenden Afte find kantig und fleif, die jungen nebft 
den Kelchen raubhaarig; die faſt lederartigen, undeutlich 
ri Dlätthen find ganz flumpf oder furz=flachel» 
pieig, länglih, am Rande und auf der Unterfeite an 
der Rippe gung die dichten, 5— Iblüthigen Zraus 
ben find Fury; bie Kelchzipfel find kaum länger als die 
Kelchroͤhre; die Blumenkrone iſt kahl; der Fruchtknoten 
ſeidenhaarig⸗filzig; die Huͤlſen find unbekannt. — Der 
Strauch iſt einen Fuß hoch oder vielleicht hoͤher. Die 
alten Aſte ſind rundlich, von der Dicke einer Gaͤnſefeder 
und haben eine glatte, faftanienbraune Rinde, die jäb: 
rigen find dünner, grün und blattlos, bald regelmäßig 
fünffantig, bald faft dreifantig, die juͤngern find beblaͤt⸗ 
tert, dünn, ſaͤmmtlich blürhentragend und ganz einfach. 
Die fhön grünen Blättchen find 4—9 Linien lang und 
1'h— 2 kinien breit, die oberften biüthenftändigen faft 
linealiſch, fpig und kaum länger als der Keich. Die fas 
denförmig = pfriemlichen Nebenblätter find 2— 1 Kinie 
fang. Die faum eine Linie langen Blüthenftielchen find 
rauhhaarig, an der Spitze oder unter berfelben mit klei⸗ 
nen, fabenförmigspfriemlichen Dedblättchen befebt. Der 
Preifelförmig» glodige, 2% Linien lange Kelch ift - mehr 
oder weniger rauhhaarig, feine dreiedigen oder dreiedig- 
lanzettlihen, pfriemlich = zugefpigten obern Zipfel find 
etwas kürzer oder fait fo lang, als der faft Feilförmige, 
beinahe bis auf den Grund breitheilige untere Zipfel, 
deffen Zipfelchen pfriemlich find. Die Blumenfrone ift 
— Die 6 Linien lange, eifoͤrmige Fahne iſt bald ſpitz⸗ 
ih, bald ſchwach auögerandet, Die mefferförmig > laͤng⸗ 
lichen Flügel find etwas kürzer und faft fo breit ald ber 
ganz ſtumpfe, gerade oder fait gerade‘ Kiel. Der Frucht: 

oten enthält 10 — 12 Eichen. 

Sie wählt auf dem Olymp in Bithynien und bei 
Gonftantinopel. 
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pfriemlichen Dedblättchen find fehr Hein, bisweilen 
len fie ganz. Der 1%, —2", Linien lange, auf ber 
Außenfeite jet füberweißsfeidenhaarige Kelch hat eine vers 
fehrt⸗kegelfoͤrmig⸗ ober Freifelförmig »glodige Beftalt, fein 
unterer Zipfel bat mit dem obern gleiche Ränge ober ift 
‚etwas länger; die Zipfelchen dieſes untern Kelchzipfels find 
dreiedig oder breiedigslangettlich, fpig und von ziemlich glei: 
cher Länge. Die Blumenkrone ift gelb. Hierzu gehört Spar- 
tium erinacioides Loiseleur. Genista aspalathoides 
#. Lobelii Boissier, G. aspalathoides #. confertior 


Moris. i 

Diefe Art waͤchſt in der Provence, in Sarbinien, 
Gorfica, Etrurien und Spanien. 

Von ihr ift folgende Varietät unterfchieben: 

#8. Salzmanni Spach. Die üſtchen find fchlanker, 
loderer, nicht felten etwas bogenförmig; die Blättchen 
find auf der DOberfeite Fahl oder ziemlich -Fahl; die Blüs 
thenftieldhen find meift kuͤrzer ald der Kelch; bie Fahne ift 
auf bem Rüden fpärlih und angebrüdt weichhaarig. Hier⸗ 
ber gehört Genista Salzmanni De Candolle. Genista 
umbellata Loiseleur. Genista aspalathoides Moris. 

Sie wähft in Sardinien und auf Gorfica. 


$. 2. Der Kiel und die Flügel find abwärts ge- 
kruͤmmt, fodaß die Staubgefäße und ber Griffel unbedeckt 


nen. 

54) Gen, baetica ch. Die fleifen ober faft bo= 
enförmigen, aufrechten Aſtchen find in ber Jugend faft 
eidenhaarig; die Blätter beftchen aus einem Blättchen; 
dieſes iſt —— an den jungen Aſtchen lanzettlich⸗ 
oder linealiſch⸗laͤnguch, ſpitz, die blüthenſtaͤndigen find 
eiförmig oder verkehrt⸗ eifoͤrmig⸗ſtumpf; die einzeln oder 


zweien ſtehenden Blüthenſtielchen haben feine Ded: - 


lättchen und find fürzer als der Kelch; die dreiedfigen, 
fpigen obern Zipfel des feidenhaarigen Kelches find etwas 
kürzer ald die Kelchröhre, aber faft ebenfo lang als der 
keilförmige, dreitheilige untere Kelchzipfel; die Fahne if 
eiförmig, —* erandet, auf dem Ruͤcken nebſt dem 
Kiele feidenhaarigsfilzig; die Narbe iſt nach Innen ge 
wandt; die Hülfen find unbefannt. — Der fußhohe oder 
vielleicht höhere, aufrechte Strauch hat in feiner Tracht 
mit Genista Lobelii Ahnlichfeit, nur ift er weit weniger 
aͤſtig. Die alten Afte haben eine aftanienbraume, glattte, 
die jüngern eine gelbe, geftreifte Rinde. Die fchlanken 
Afıhen find 2—4 Zoll lang, die jährigen grün und glatt, 
die ältern gelb. Die Polfter der abgefallenen Blätter find 
did, dreirippig, audgerandet zweizäbnig und faſt eiförmig. 
Die faft lederartigen Blättchen find fehr häufig gefaltet, 
die blüthenftändigen meift kaum eine Rinie lang, die übris 
gen 1—3 Einiem lang. Die aufredhten oder auffteigen 
den, fabenförmigen, weichhaarigen Blüthenftieldhen find 
etwa eine Linie lang. Der 3 inien lange Kelch ift gelb: 
lich; die Zipfelchen feines untern Zipfeld find linealiſch⸗ 
oder dreiedigslanzettlich, fpig und faft gleich lang. Die 
Blumenfrone ift gelb; die Fahne 6—6 Kinien lang. 
Der meflerförmig : längliche, ftumpfe, faſt gerade, andert: 
balb Linie breite Kiel ift fo lang 
die Fahne. Die kahlen, linealifch = mefferförmig : ftuunpfen 
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Bien eimas ter un ſchmaler als der Kiel. Der 
eidenha age Fruchtknoten enthält 6—8 Eichen. 
ista aspalathoides Boissier. 


erher 
Dice Art wächft in Spanien auf Bergen der Sierra 
Nevada. 


Dritte Abtheilung. Spartioides Spach, 


Die zu biefer Abtheilung gehörigen größern oder Bei: 
nen Sträucher find wehrlos; ihre wechfelftändigen, rund: 
lichen, geftreiften Aſte und Aftchen tragen Beine Stachel: 
heiße; bie Blattpolfter find did, breirippig und gleichfam 
böderig. Die figenden, aus einem nicht abfallenden Blätt: 
chen beſtehenden, wechfelftändigen oder —— 
Blaͤtter ſind von ſehr kleinen zahnfoͤrmigen, bisweilen 
kaum bemerkbaren Nebenblaͤttern begleitet. Die Blüthen 
ſtehen entweder ſeitlich zu 32 dreien oder einzeln oder 
an ber Spitze der jungen Aftchen in Köpfchen, Büſcheln 
oder in Trauben; die Blüthenflielchen find am Grumbe 
ohne Dedblatt oder von einem ſehr kleinen Dedblatte 
umgeben und an ber Spige mit zwei flehenbleibenden 
Dedblättchen befegt. Der Kelch bleibt fliehen. Die Kron: 
blätter bleiben im verweltten Zuftande ftehen. Die Fahne 
ift fo lang oder ein wenig länger ald der Kiel. Diefer 
und bie vorgeflredten, einwärtsgebogenen Flügel find zu: 
legt der Fahne zugekehrt. 


$. 1. Die Blüthen entfpringen an den jährigen 
Afıchen feitlih aus den einzelnen achfelftändigen Knospen. 
Die Blüthenftielhen find von einem Blätthen umgeben. 
Die Narbe ift nach Innen gekehrt oder laͤuft zu beiden 
Seiten ded Griffeld gleichweit herab. 

a) Die, rg iemlich heben Sträucher find jebr 
äftig; die Alte und A m find ſchlank, ruthenförmig, 
fteif; die Blättchen find Fein. 

55) Gen. ramosissima Poiret. 
auf der Unterfeite nebft den jungen Aftchen und Kelchen 
wollig :filgig, auf der Oberfeite kahl oder faft kahl, die 
blüthenftändigen find verkehrt »giförmig oder eiförmig, oder 
auch länglich, ſtumpf, die der Aftchen rend oder lan: 
zettlich=länglich, ſpitz; die faft figenden 
zu zweien verbunden; die dreiedigen oder breiedig :lanzett- 
lichen, augelpüsten obern —— find etwas länger als 
die Kelchröhre, aber etwas Fürzer als ber zungenfürmige, 
dreizähnige untere Keldzipfel; die Fahne ift eiförmig, aus: 
gerandet, auf dem Rüden gungen der Kiel ift wollig: 
filzig, die Flügel find kahl; die Narbe ift nach Innen 

ewandt; bie Hülfen find noch unbekannt. — Der Strauch 
MR 2—3 Fuß hoch. Die Altern Afte haben eine glatte, 
faftanienbraune Rinde, bie jüngern find geflreift und gelb 


Die Blättchen find 


lüthen find meift | 


gefärbt Die Afichen find Y—1 Fuß lang, die jährigen | 
lattlos, kahl und grün, die Altern gelblih. Die Blätı: 


chen find flach oder faltig, faft lederartig, die blüthenftän: 
gar buͤſchelig und 1—2 Linien lang, die der jungen 

en 3—4 Linien lang. Die Nebenblätter find meiſt 

mmert. Die Blattpolfter find eiförmig ober verfehrt: 
eiförmig, ziemlich bi, an der Spige * gt oder rund⸗ 
lich ober auch ſchwach-ausgerandet. ben ſehr zahl: 
reichen Blütben entfpringen aus jeder Anospe zwei ober 
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bisweilen nur eine, felten drei; fie bilden an den jährigen 
Alten lockere oder dichtere Zrauben. Die aufrechten, faſt 
fadenförmigen, wolligsfiljigen, etwa eine Linie langen 
Blütherftielchen find in ber Mitte ober etwas höher mit 
fehr Fleinen borftenförmigen, wolligen Dedblättchen befeht. 
Der 24—3 Linien lange, außerhalb graue Kelch if 
kreifelförmigglodig; die pfriemlichen Zaͤhnchen feines un: 
tern Zipfeld Ind von ziemlich er Länge. Die Fahne 
der gelben Biumenfrone ift 6— 7 Linien En Der 
mefferförmig slängliche, flumpfe, faft gerade Kiel ift etwas 
kürzer ald die Fahne. Die gleichfalls mefferförmig: län 
lichen, ftumpfen Flügel find etwas fürzer und meift ſchmaͤ⸗ 
ler als der Kiel. Der wollig:filzige Frudhtfnoten enthält 
4—6 Eichen. Hierher gehört Spartium ramosissimum 
Desfontaines, 

Diefe Art wählt in Afrita auf dem Atlas bei 
Ziemfen. 

56) Gen. cinerea De Candolle. ‚Die Blättchen 
find auf der Unterfeite nebft den jungen Aftchen und Kel- 
chen filberweißs ober —— auf der Oberſeite 
ziemlich kahl, die blüthenfländigen find verkehrt⸗eifoͤrmi 
oder eiförmig, ſtumpf, die ber jungen Aſtchen lanzettli 
oder lanzetilich »länglich, ober _ lanzettlich⸗ linealifch, 
fois; Die zu zweien flehenden Blüthenflielhen find um 
die Hälfte oder um dad Doppelte kürzer als der Kelch; 
die dreiedigen oder breiedigslangettlidhen, ſpitzen obern 
Kelchzipfel find fo lang oder etwas länger als die Kelch⸗ 
röhre, aber um den britten Theil Bürger als der faft feils 
förmige, dreizaͤhnige untere Kelchzipfel; die faſt runde, 
ausgerandete Fahne ift kahl oder am Rüden ſpaͤrlich⸗ weich: 
baarig; der Kiel ift feidenhaarig; bie Juge find kahl; 
die Narbe iſt nach Innen gewandt; die 2— Aſamigen, 
flberweiß : feidenhaarigen Hülfen find laͤnglich ober lans 
zettlichslänglih; die Hülfen find kaſtanienbraun oder 
ſchwarzbraun. — Der Straud ift I—3 Fuß hoch. Die 
meergrünen- — jährigen Aſtchen find %—1 
Fuß lang, die jährigen gelb und nadt. Die Blättchen 
find flach oder faltig, faft lederartig, L—3 Linien lang. 
Die Blattpolfter find eiförmig, ftumpf oder abgeſtutzt, oder 
auch ſchwach⸗ ausgerandet und ragen mehr oder weniger 
hervor. Ein bis drei Blüthen fommen aus jeder Knodpe. 
Die aufrechten oder auffteigenden, fabenförmigen, feiden: 
baarigen Blüthenftielchen find 1—2 Linien lang, in ber 
Mitte oder liber der Mitte mit Dediblättchen befegt. Letztere 
find pfriemlich oder borftenförmig, fehr Flein und weichhaarig. 
Der 2— 3 Rinien lange, pe ilberweiße Kelch ift verkehrt: 
kegelförmig s oder Freifelförmigglodig; die Zähne feines 
untern Zipfeld find breiedigs oder linealiſch- lanzettlich, 
fpis und von fait gleicher hg Die 5— 6 Linien lange 
Fahne ift meift nur auf dem Rüden in einer Mittellinie 
weichhaarig. Der meflerförmigslange, ftumpfe, fait auf: 
rechte Kiel ift kaum kuͤrzer ald die Fahne. Die meffer: 
fürmig=länglichen, flumpfen Flügel find etwas fürzer und 
ihmäler als der Kiel. Der feidenhaarig filzige Frucht: 
knoten enthält 4—6 Eichen. Die zugefpigte Hülfe ift 
6—8 Linien lang und 2 Linien breit. Die rundlichen 
Samen find umgefähr eine Linie breit. Zu biefer Art 
gehört Spartium cinereum Villars und Genista sco- 
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paria Villars. Genista Nlorida Asso. Genista ramo- 
sissıma Boissier. 

Sie wähft auf Bergen im fühlichen Frankreich, in 
Spanien, Oberitalien, Dalmatien und auf der Inſel 
Majorca. 

57) Gen. obtusiramea Gay. Die Blaͤttchen find 
nebft den nn 4 ſilberweiß⸗ ſeidenhaarig, zulegt 
kahl, die bluͤthenſtaͤndigen find verkehrt » eiförmig oder 
eiförmig, oder auch länglich, ftumpf,»die der jungen Afl: 
hen find lanzettlich ober lanzettlich-laͤnglich, ſpitzz bie 
meift einzeln ſtehenden Blüthenftielchen find kürzer als 
ber Kelch; die bdreiedigen ober bdreiedig « lanzettlichen, 
fpigen obern Zipfel des weichhaarigen Kelches find etwas 
länger als die Kelchroͤhre und kaum fürzer als der feil- 
förmige, dreizähnige, umtere — die ausgerandete, 
eiförmige Fahne iſt auf dem Rüden ſeidenhaarig; der 
Kiel ift auf der Außenfeite feibenhaarig - filzig, die Flügel 
find kahl; die Narbe ift hufeifenförmig; die 2 —4famigen, 
länglihen Hülfen find wolligsfiljig; die Samen find 


Mens: z 
— waͤchſt auf den hoͤchſten Bergruͤcken der Gebirge 
ens. 
b) Die fleinen Straͤucher find niedergeflredt; bie 
— und Aſte ſind mehr oder weniger gewunden. 

8), Gen. albida Marschall- Bieberstein. Die 
jungen Aſtchen, die Blätter (wenigſtens die Unterfeite der: 
felben), die Blüthenftielhen und die Kelche find molligs 
filzig und weißlich; die Blättchen an den jungen Hftchen 
find lanzettli oder laͤnglich, ſpitz, die blütbenftändigen 
find —— oder eifoͤrmig, oder auch fpatelförmig 
und flumpf; die Blüthenftielchen Eid kürzer als der Kelch; 
bie breiedigen, fpigen obern Kelchzipfel find fo lang als 
bie Kelchröhre, aber etwas kürzer ald ber feilförmige, 
dreitheilige untere Kelchzipfel; die Kronblätter haben einen 
furzen Nagel; bie eiförmige, ſchwach-ausgerandete Fahne 
ift nebft dem Kiele auf der Außenfeite ſeidenhaarig-filzig; 
die Fahnen find Fahl; die Narbe ift nach Innen gewandt; 
die Hülfen find unbefannt. — Der Straud it 3—6 30d 
hoch; feine Stengel und Afte find niebergeftredt. Die 
auffteigenben ober auögebreiteten Aftchen find ſchlank und 
böderig, die jährigen find grün und kahl; die diterm gelb» 
id. Die 1—3 Linien langen, faft lederartigen, fehr-, 
bäufig faltigen Blättchen find auf der Oberfeite bald ziem⸗ 
lich kahl, bald, gleichwie die Unterfeite, tig Die auf: 
rechten ober aufiteigenden, ziemlich diden, I—2 Linien 
langen Bluͤthenſtielchen ftehen einzeln oder zu zweien. 
Die fehr Meinen Dedblättchen find ganz raub. Der 
2— 2) Linien lange Kelch ift verkehrt: fegelförmig : glocken⸗ 
förmig; die Zipfelchen des untern Kelchzipfels find pfriem: 
lich oder Tinealifch-Tanzettlih und von ziemlich gleicher 
Länge. Die Blumenkrone ift gelb. Die Fahne iſt 4—5 
Linien lang. Der ungefähr eine Linie breite, meſſerfoͤr⸗ 
migslängliche, flumpfe Kiel ift bald fo lang, bald etwas 
kürzer ald die Fahne Die mefferförmig : länglichen, 
flumpfen, längs des Randes am Grunde weichhaarigen, 
übrigens fahlen Flügel find umgefähr fo lang, aber um 
die Hälfte fchmäler als der Kiel. Der feidenbaarig : filgige 
Fruchtknoten enthält 5—6 Eichen. Die Narbe ift —* 
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klein. Hierher gehört Cytiso-Genista Armenia minima 
Tournefort. (zenista pilosa Pallas. 

Diefe Art waͤchſt an Felfen in Zaurien, Beffarabien 
und in Armenien. 

59) Gen. armeniaca Spach. Die jungen Afichen, 
die Blättchen (wenigftens auf der Unterfeite), bie Bluͤ—⸗ 
thenftielhen und die Kelche find faft filberweiß-feiden: 
baarig; die Blättchen der jungen Aftchen find lanzettlich 
oder länglich, ſpitz, die blüthenftändigen find verkehrt = eis 
förmig ober eiförmig, oder auch fpatelig und flumpf; bie 
Bluͤthenſtielchen find kuͤrzer ald der Kelch; die dreiedigen, 
fpigen obern Kelchzipfel find fo lang als die Kelchröhre, 
aber etwas fürzer als der faft feilförmige, breizähnige uns 
tere Kelchzipfel; die Aronblätter haben einen kurzen Nas 
gel; die eiförmige, ſchwach ausgerandete Fahne, ift nebſt 
dem Kiele auf der Außenfeite feidenhaarig; die Flügel 
find kahlz die Narbe ift nach Innen gewandt; bie Hülfen 
find noch unbekannt, — Der Heine Straud flimmt in 
der Tracht von Genista pilosa überein; feine Stengel 
und Afte find niedergeftredt. Die auffteigenden oder aus: 

ebreiteten, fchlanfen, gehäuften, böderigen Aftchen find 

—5 3oll lang, bie jährigen grün und kahl, die Altern 
gelblich. Die 1—3 Linien langen, fat leberartigen, 
häufig faltigen Blättchen find in der Jugend auf beiden 
Seiten feidenbaarig, die ältern auf der Oberfeite kahl oder 
ſpaͤrlich weichhaarig. Der 2 Linien lange Kelch bat eine 
verkehrt = kegelförmig : glodige Geftalt; die Zähnchen feines 
untern Zipfels find von ziemlich gleicher Ränge. Die 
Fahne der gelben Blumenfrone it 4—5 Linien lang. 
Der mefjerförmig :längliche, ſtumpfe Kiel ift fo lang ober 
etwas kuͤrzer ald die Fahne. Die mefjerförmig : lineali: 
fen, flumpfen, am Grunde längs des Randes weich: 
baarigen, uͤbrigens Fahlen Flügel find ſchmaͤler ald der 
Kiel, aber fo lang over etwas länger als biefer. Der 
lanzettlich⸗ linealifche, feidenhaarig : filzige Fruchtknoten ent: 
bat 4— 6 Eichen. Die Narbe ift ſehr Elein. Hierher 
gehört Cytiso-Genista Armeniaca minima Tourne- 
fort, Herb. 

Das Baterland diefer Art ift Armenien. 

60) Gen, Godetii Spach. Die Blättchen find auf 
der DOberfeite grausmweichhaarig, auf ber Unterfeite nebft 
an jungen Aſichen filberweißsfeidenhaarig, die der jungen 

fihen find lanzettlich oder lanzettlichslänglich, ſpitz, die 
blüthenftändigen eiförmig oder verfehrtseiförmig, oder auch 
fpatelförmig und flumpf; die Blüthenftielchen find Fürzer 
als der Kelch; die breiedigen oder dreiedig sTanzettlichen, 
fpigen obern Zipfel des wollig:filzigen Kelches find ziem⸗ 
fich ebenfo lang als die Kelchröhre, aber etwas fürger als 
ber faft feilförmige, dreitheilige, umtere Kelchzipfel; bie 
Kronblätter haben einen ziemlich en Nagel; die eiför- 
mige, flumpfe Fabne ift nebft dem Kiele auf der Außens 
feite feidenbaarig; die Flügel find kahl; die Narbe ift nad) 
Innen gewandt; bie Hülfen find noch unbekannt. — 
Der Heine Straudy hat die Tracht von Genista pilosa. 
Die fat lederartigen, faltigen Blaͤttchen find 4 Linien 
lang. Die einzeln ober zu zweien flehenden Blüthen find 
größer als jene von Genista albida und Gen, arme- 
niaca. Die feidenhaarig : filzigen Blüthenſtielchen find 
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1—1/4 Linie lang. Der verfehrt=Fegelförmig :glodige, 
* Kelch iſt 3— 3 Linien lang; die pfriemlichen 
—** ſeines untern Zipfels haben faſt gleiche Länge. 
Die Nägel der Kronblätter find etwas kuͤrzer als der 
Kelch. Die Fahne ift 6 Rinien lang. Der mefferförmig: 
längliche, ſtumpfe Kiel ift bald fo lang, bald etwas für- 
er als die Fahne. Die gleichfalls meflerförmig :länglichen, 
Aumpfen Flügel find fchmäler ald der Kiel. 

Diefe Art wächft in Zaurien. 

61) Gen. Montbretii Spach. Die jüngern Blätt: 
hen find nebit den jungen Aſtchen filberweiß:feiden: 
haarig, zulegt auf ber Oberfeite ziemlich kahl, auf ber 
Unterfeite angebrüdt: behaart, die der jungen Äſtchen ba» 
ben eine —— oder gen mach fpige Geſtalt, 
die blüthenfländigen dagegen find eiförmig oder verkehrt: 
eiförmig, oder auch fpatelförhig, flumpf; die Bluͤthen⸗ 
fliehen find kürzer als der Kelch; die dreiedigen oder 
faft eiförmigen, zugefpigten obern Zipfel des wollig=fil: 
zigen Kelches find faft, fo lang als die Kelchröhre, aber 
etwas Eürzer als der faſt keilformige, dreizähnige untere 
Kelchzipfel; die Kronblätter haben einen kurzen Nagel; 
bie eiförmige, ausgerandete Fahne ift nebit dem Kiele 
feidenhaarigsfilzig, die Flügel find kahl; die Narbe iſt 
nad Innen gewandt; bie mwolligsfilzinen Hülfen haben 
eine längliche Geftalt. — Der 3—6 Zoll hohe Strauch 
ift niebergeftredt oder ausgebreitet. Die gemundenen, 
fingerdiden Stengel und ältern Afte haben eine runzelige 
Rinde. Die Aſichen find ſchlank und ruthenförmig. Die 
faft lederartigen, meift flachen Blättchen find I—4 Bi: 
nien lang. Die gelben Blüthen ſtehen einzeln, zu zweien 
oder zu dreien, Die aufrechten oder auffteigenden, ziem: 
lich diden Blüthenftieldhen find 1—2 Linien lang. Die 
fehr Heinen Dedblättchen haben eine pfriemliche GBeftalt. 
Der 2 Rinien rn Kelch iſt verkehrt ⸗kegelfoͤrmig⸗ glockig; 
die pfriemlichen Zaͤhnchen ſeines untern —2 ind ziem⸗ 
lich gleichlang. Die Fahne iſt 6 Linien lang, Der 5 Ei: 
nien fange, faum über eine Linie breite Kiel hat eine 
mefferförmig = längliche, flumpfe Form. Die gleichfalls 
mefjerförmiglänglichen, ftumpfen, am Grunde gewimper: 
ten, übrigens Fablen Flügel find fo lang und ziemlich 
ebenfo breit ald der Kiel. Der wollig:filgige Fruchtkno— 
ten enthält 4—6 Eichen; die Narbe ift fehr Hein. Die 
gerade oder faft fichelförmige, zugefpigte Hülfe ift faft 
einen Boll lang und 2 Linien breit. 

Diefe Art wächft im oͤſtlichen Taurien. 


& 2, Die fat figenben Blüthen befinden fih an 
der Spitze der jungen Aftchen in Büfcheln oder in Köpf: 
hen; bisweilen fommen nocd einige achfelftändige zum 
Vorſchein; die Blüthenftielhen fint von Blättchen, welche 
eine Hülle bilden, umgeben; die Narbe ift nah Innen 
gekehrt. Die bierher gehörigen Arten beftehen in niebri: 
gen Sträudern. 

62) Gen. involucrata Spach. Der Straub if 
aufrecht oder faft aufrecht; die jungen Aftchen ; die Blätt- 
hen, die Blüthenftielhen und die Kelche find von rauben, 
fihigen Haaren grau; von dem eiförmigen oder länglichen 
Blättchen find die untern ftumpf, die Kerle meifl zuge: 
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fpißt; bie dreiedigen, fpigen obern Keldzipfel find fo lang 
als die Kelchröhre, aber etwas Pürzer als der feilförmige, 
dreitheilige untere Kelchzipfel; die eiförmige, ausgerandete 
Fahne iſt nebft dem Kiele auf der Außenfeite feidenhaarig; 
die Flügel find kahl; die Hülfen find noch unbefannt. — 
Der Heine Strauch ift etwa einen halben Fuß hoch, feine 
ewundenen. Stengel unb ditern Afte haben bisweilen bie 
Dice eines Heinen Fingerd und eine rungelige Rinde. Die 
Aftchen find ſchlank, ruthenförmig, gehäuft, die jährigen 
find kahl, gelbli und blattlos, die juͤngern einfach, be: 
biättert, dünn, 4—Eblüthig, aufrecht oder auffteigend. 
Die 3—6 Linien langen, flachen, jährigen, einnervigen, 
faft aderlofen und faſt leberartigen WBlättchen find meiſt 
ebenfo lang als die Internodien; bie blüthenftändigen find 
Faum fleiner als die Übrigen, aber fürzer als die Blüthen. 
Die %— 1 Linie langen Blüthenftielchen find ziemlich 
did; die Blüthen fteben faft kopffoͤrmig. Die Heinen, 
pfriemlihen, rauchhaarigen Dedblätthen ſtehen in der 
Mitte der Blüthenftielhen oder etwas höher. Der 2 ki: 
nien lange Kelch bat eine verkehrt »kegelförmig -glodige 
Geftalt; die pfriemlichen Zipfelchen feined untern Zipfels 
haben faft gleiche Laͤnge. Die Blumenkrone ift gelb. Die 
ahne 4—4'A Rinien lang. Der mefjerförmig längliche, 
umpfe, eine Rinie breite Kiel ift etwa fo lang als die 
Fahne. Die mefjerförmig=Tinealifhen, ftumpfen Flügel 
find etwa fo lang als ber Kiel, aber um bad Doppelte 
ſchmaͤler als letzterer. Der- feidenhaarig:filsige Frucht: 
Inoten enthält 4—5 Eichen. Die Narbe ift ſehr klein. 

Diefe Art wählt in Gappabocien. 

63) Gen. sericea Wulffen. Die Stengel liegen 
nieder, aber die Aſte und Aftchen find aufrecht ; die Blätt: 
chen find auf der Oberfeite kahl, auf der Unterfeite filber: 
weißsfeidenhaarig, die unterften find eiförmig oder ver: 
kehrt- eiförmig, Humpf, die übrigen find laͤnglich ober 
Yanzettlich, ſpitz; die Aftchen find 1 —6bluͤthig; die dreieckig⸗ 
oder eifdrmigslanzettlichen, fpigen Zipfel des wollig : ſilzi⸗ 
gen Kelches find faft doppelt länger als die Kelchröhre, 
aber etwas kürzer ald der zungenförmige, breitbeilige un: 
tere Kelchzipfel; die rundbliche, ausgerandete Fahne if nebft 
dem Kiele auf der Außenfeite ſeidenhaarig; die Sigel find 
kahl; die Hülfen find wollig:filzig. — Der Meine Straud) 
ift rafenartigz; die d—1 Fuß hoben Stengel haben nur 
felten die Dide einer Gänfefeder und eine glatte, Faflas 
nienbraune Rinde. Die Aftchen find ſchlank und ruthen⸗ 
foͤrmig, die jährigen und Altern Fahl und, blattlos, bie 
jungern beblättert, einfach, faſt fadenförmig und feiden: 
baarig. Die Biättchen find? 3—9 Linien lang, flach, 
meift dreifach genervt, auf der Oberfeite en 3 bie 
biüthenftändigen find etwas länger als der Keld. Die 
fadenförmigen Blüthenftielchen find kaum über eine Linie 
lang. Der kreifelförmig:glodige Keld-ift 2. — 4 Linien 
lang, bie pfriemlichen, kurzen Zipfelchen feines untern 
Bipfels find von ziemlich gleicher Fe Die Blumen: 
Tone ift gelb. Die Fahne ift 5—6 Linien lang. Der 
mefierförmigsTängliche, flumpfe, etwa 2 Linien breite Kiel 
ift etwas Fürzer ald die Fahne. Die mefferförmig »läng: 
lichen, ftumpfen Flügel find faft fo lang als die Fahne, 
aber etwas länger und um bie Hälfte fchmäler als ber 
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Kiel. er; + filzige Fruchtknoten enthält 6— 8 
Eichen. Die Narbe ift fehr Elein. Die gerade, Längliche, 
fpige, 4— 6famige Hülfe ift ungefähr 6 Linien fang und 
2 Linien breit. . 

Sie waͤchſt auf fubalpinen Bergen DOfterreichd und 
Kroatiene. ‚ 

6. 3. Die Blüthen fiehen an der Spige der jungen 
Aftchen in Trauben; die zerftreut fehenden Blüthenftiel: 
chen find von einem Fleinen pfriemlichen Dedblatte um: 
geben. Die Narbe ift nach Außen gewandt. Die hierher 
gehörigen Sträucher find ziemlich höch. 

64) Gen. u er De Candolle. Die fpa: 
telförmig » laͤnglichen Blättchen find auf der Oberfeite kahl, 
auf der Unterfeite faft feidenhaarig, di: untern find ſtumpf 
und ohne Stachelſpitze, die übrigen fpig oder zugefpigt, 
ſtachelſpitzig; die faft einfeitömendigen, vielblüthigen Zrau: 
ben find ziemlich loder; die breiedig: lanzettlichen obern 
Zipfel des faft feidenhaarigen Kelches find faft doppelt 
länger ald die Kelchröhre, aber etwas fürzer als der zun: 
genförmige, dreitheilige untere Kelchzipfel; die faft kreis— 
runde, zmweilappige Fahne ift nebft den Flügeln kahl; der 
Kiel ift auf der Außenfeite feidenhaarig; die faſt lanzett: 
lichen, 3— Gfamigen Hüffen find faft kahl. — Der auf: 
rechte Strauch ift 4—6 Buß hoch. Die blüthentragen: 
den Aftchen find ſchlank, rutbenförmig, faft einfach, etwas 
feidenhaarig, lang, beblättert und nicht felten fußlang. 
Die dreifach — flachen Blaͤttchen find 4—9 Li⸗ 
nien lang. ie etwa 2 Linien langen, fadenfoͤrmigen, 
in der Mitte mit einen pfriemlichen Dedblättchen befetz⸗ 
ten Bluͤthenſtielchen find etwas fürzer als der Kelch. Die 
Dedblätter find ungefähr fo lang als die Bluͤthenſtielchen. 
Der etwa 3 Linien lange, verkehrt: fegelförmig : glodige 
Kelch iſt grünlichegelb; die pfriemlichen Zipfelchen feines 
untern Zipfels find von ziemlich gleicher Länge. Die 
Blumentrone ift gelb. Die 5% —6'/ Linien lange Fahne 
bat einen kurzen Nagel. er mefjerförmig »längliche, 
flumpfe, anderthalb Linien breite Kiel ift etwas kürzer als 
die Fahne. Die gleichfalld meſſerfoͤrmig⸗ laͤnglichen, ftumpfen 
Flügel haben ziemlich diefelbe Ränge ald ber Kiel. Der - 
feidenhaarige Fruchtknoten enthält 8 — 9 Eichen. Die 
3—6famige, längliche, faft lanzettliche Huͤlſe ift ziemlich 
kahl. — ar gebört Genista tinctoria lusitanica 
maxima Tournefort. Genista exaltata Link. 

Diefe Art waͤchſt im nördlichen Portugal. 

- 65) Gen. florida Linne. Die lanzettlich« oder .fpa- 
telförmig »Tänglichen oder auch Tanzeftlichen Blättchen find 
auf der Unterfeite nebſt den SKelchen filberweiß-feiden- 
baarig; die einfeitSwendigen, ziemlich dichten Trauben find 
vielblüthig; die linealiſch · oder dreieckig⸗ lanzettlichen obern 
Kelchzipfel find etwas Pürzer als der zungenförmige, drei⸗ 
theilige untere Kelchzipfel, aber faft drei Mal länger als 
die Kelchröhre; die eiförmige oder faft runde, ſchwach aus- 
gerandete Fahne ift mebft den Flügeln kahl; der Kiel ift 
auf ber Außenfeite feidenhaarig; die 2—Afamigen, läng- 
lichen oder lanzettlich⸗laͤnglichen Hülfen find Riberweiße 
feidenhaarig. — Der aufrechte, ziemlich hohe Strauch ift 
in der Tracht der Genista polygalaefolia aͤhnlich. Die 
blüthentragenbden Aftchen find einfach eve fo einfach, 
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ruthenförmig, ſchlank, fang, Beblättert und ſeidenhaarig. 
Die 4— 9 Linien langen, flachen, einnervigen, erh 
—— Blaͤttchen find auf der Oberſeite kahl oder 
foärfich » weichbaarig. Die Blüthentrauben find 3— 6 Zoll 
fang. Die fadenförmigen, unter der Spige mit Heinen, 
pfriemlichen Dedblättchen befegten Blütbenftielhen find 
faft um das Doppelte kürzer ald der Kelch. Die Ded- 
bfätter find etwas länger als die Blüthenſtielchen. Der 
verfehrt=Begelförmigsglodige Kelch ift 3—4 Linien lang; 
die pfriemlichen Zipfelchen feines untern Zipfels find von 
iemlich gleicher Länge. Die Blumenfrone ift gelb. Die 
Sahne iſt 5, —6 Linien lang. Der mefferförmig-längliche, 
flumpfe Kiel ift etwas kürzer als die Fahne. Die meffer- 
foͤrmig⸗ laͤnglichen oder meflerförmig -eiförmigen, ftumpfen 
Flügel find fo lang als die Fahne und etwas laͤnger und 
breiter ald der Kiel. Der feidenhaarige Fruchtknoten ent⸗ 
hält 6—8 Eichen. Die kurz zugefpigte Hülfe iſt a—1 
Zoll lang und 2 Linien breit. Die ſchwarzen, rundlichen 
Samen find eine Linie breit. 

Diefe Art wählt in Spanien in der Sierra de Gua- 
berrama. 

66) Gen. leptoclada Gay. Die lanzettlich- oder fpa« 
telförmig · linealiſchen Blaͤttchen find auf der Unterfeite 
nebft den Kelchen faft filberweiß -feidenhaarig; die 5— 15+ 
blütbigen Zrauben find ziemlich loder; die dreieckig · lan⸗ 
zettlichen obern eig na find faum länger als die Kelch⸗ 
röhre, aber etwas kuͤrzer als ber breiedige, dreizähnige 
untere Kelchzipfel; bie fait herzfoͤrmig - rundliche, ausge ⸗ 
randete Fahne iſt nebſt den Fluͤgeln kahl; der Kiel iſt 
auf der Außenſeite ſeidenhaarig; die Huͤlſen find noch un⸗ 
befannt. — Der Strauch ſtimmt in feiner Tracht mit 
Genista florida und Genista polygalaefolia überein, 
ift aber durch die dünnen blüthentragenden Äſtchen aus- 
gezeichnet. Die 4—8 Linien langen und faum '/ Einie 
breiten, einnervigen Blaͤttchen find meift faltig. Die 
Blüthentrauben find 1—2 Zoll lang. Die fadenförmi« 
gen, ungefähr eine Linie langen Blüthenftielchen find über 
der Mitte mit Meinen, pfriemlichen Dedblättchen beſetzt. 
Die Dedblätter find um dad Doppelte und mehr kürzer 
als die Bluͤthenſtielchen. Der faum 2 Linien lange, gelb- 
liche Kelch hat eine verkehrt »Regelförmig-glodige Geftalt; 
die pfriemlichen Zähne feines, untern Zipfels find ziemlich 
von gleicher Fänge. Die Blumenfrone ift gelb. Die Fahne 
it 4—5 Linien lang. Der mefferförmig-flumpfe, an« 
derthalb Linien lange Kiel ift etwas kürzer. ald die Fahne. 
Die gleichfalls mefjerförmig + laͤnglichen, flumpfen Fluͤgel 
find: fo lang und faſt fo breit als der Kiel. Der ſeiden⸗ 
haarig · filzige Fruchtfnoten enthält 6— 8 Eichen. 

Diefe Art waͤchſt auf abfchüffigen hoben Bergen 
Afturiene. 


Bierte Abıheilung. Genistella Tournefort. 


Der zu biefer Abtbeilung gehörige Halbſtrauch ift 
wehrlos. Die Ale find flügelförmig: zweiichneidig und 
gleichfam gegliedert. Die blüthentragenden einfachen Aft« 
hen find 3— 6flügelig. Die ſitzenden, wechſelſtaͤndigen, 
aus einem Blaͤttchen beſtehenden Blätter find von zahn⸗ 
förmigen, nicht felten undeutlichen Nebenblättern begleitet; 
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das Blattpolfter ift fehr Hein. Die Blüthen find an ben 
jungen Aftchen kopfförmig-traubig geftellt; die Blüthen⸗ 
ſtielchen find- von einem Heinen Dedblatte geflüst, an der 
Spibe oder unter derfelben mit Dedblättchen befeßt. Der 
Kelch bleibt ſtehen; die Blumenfrone bleibt im verwelkten 
Zuftande fliehen. Die Kronblätter find von ziemlich, gleis 
her Länge. Der nah Innen gebogene Kiel ift zuletzt 
der Fahne zugefehrt. Die faſt kopffoͤrmige Narbe ift ruͤck⸗ 
wärtd verlängert. . 

67) Gen. sagittalis Linne. Die ſtrauchigen, fteri» 
len Afte find niedergeftredt, zuletzt mwurzelfchlagend, die 
blüthentragenden auffleigend ober aufrecht, etwas behaart; 
die Blättchen find eiförmig oder laͤnglich, freudig «grün, 
flach; die untern flumpf, die obern meiſt zugefpist; bie 
vielblüthigen, dichten Trauben find lang oder faft eiförs 
mig; bie Zipfel des a en Kelches find Länger 
ald die Kelchröhrez die Flügel und die Fahne find kahl, 
der Kiel ift am untern Rande wollig; die 4— 6 famigen, 
laͤnglich⸗ linealiſchen Hülfen find fat filig; die Samen 
- gelb oder Faftanienbraun. zu. gehört Genista 

bacea Lamarck. WGenistella racemosa Mönch. 
Spartium sagittale Roth, Salzwedelia sagittalis Flora 
der Wetterau: Cytisus sagittalis Koch. Syspone sa- 
gittalis Grisebach. 

Diefe Art waͤchſt an fandigen Orten in Zeutfchland, 
Franfreih und Rumelien. 


Fünfte Abtheilung. Genistoides Münch, 


‚Die hierher gehörigen größern oder kleinern Straͤu⸗ 
cher find wehrlod; Die Siftchen und Afte (wenigftend die 
jährigen) find geftreift oder kantig (mur bei wenigen ge 
flügelt), wechielftändig, ruthenförmig und ohne Stachel» 
fpige; die wechſelſtaͤndigen, aus einem Blättchen beftehen- 
den, figenden Blätter find von pfriemlichen oder zahnför- 
migen MNebenblättern begleitet; dad meift fehr Heine 
Blattpolfter ift ziemlich flach; die Bluͤthen flehen anıden 
jungen Aften in endftändigen Zrauben; bie zerftreuten, 
von einem blattartigen Dedblatte umgebenen Blütben- 
ſtielchen find an der Spige oder unter derfelben von Deck⸗ 
blättchen begleitet, welche nebſt den Dedblättern ſtehen 
bleiben; der Kelch ift abfällig; die Blumenkrone faͤllt 
früher ab ald der Kelch; die faft gleich langen Kronblärs 
ter hängen mit ihren Nägeln nicht zufammen; der Kiel 
ift zulegt herabgebogen« haͤngend; die nach der Wlüthezeit 
zufammengefaltete Fahne umfaßt die aufrechten Gefchlechte- 
theile; die Narbe ift nach Innen gewandt. 


6.1. Die Alte find oft breit geflügelt, bald faft 
regelmäßig dreifantig, bald unregelmäßig 4—5fantig; 
bie lederartigen, erft im folgenden Frübjabre abfallenden 
Blättchen haben einen norpeligen, faſt waſſerhellen, fchon 
mit unbewaffnetem Te bemerfbaren, unter dem Ber: 
größerungsglafe als gefägt:wimperig erfcheinenden Rand. 

68) Gen. scariosa Viviani. Der ganze Strauch 
ift kahl; die jährigen und Altern Aſte find miederliegend 
oder auffleigend, die jüngern aufrecht oder faft aufrecht, 
die blüthentragenden einfach und faft fabenförmig; die 
einnervigen, aberlofen Blättchen find an den flerilen Äſten 
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eifoͤrmig⸗ ober laͤnglich⸗, oder auch Tinealifch: Lanzettlich, 
oder faſt linealiſch, zugefpigt und kurz flachelipigig, die 
der blüthentragenden Afte find eiförmig, oder faſt ciför« 
mig, oder auch länglich, oder endlich Tanzettlich <Länglich, 
meift ganz ftumpf, mit einer kurzen Stachelſpitze ober 
ohne diefelbe; die Trauben find 5—12plüthig; die Blüs 
thenſtielchen find fo lang oder etwas länger als der Kelch; 
die Kelchzipfel haben ungefähr die Länge der Kelchröhre; 
die lanzeitlich⸗ ober —— Huͤlſen ent⸗ 
halten 4—8 Samen. — Der kleine Strauch ift —2 
Fuß hoch. Die alten Äſte ſind bisweilen von der Dicke 
einer Rabenfeder, aber meiſt dünner, bald dreifluͤgelig, 
bald faft regelmäßig gerändert:3>—bfantig, bald unre: 
gelmäßig 4: oder 5eflügelig, die jüngern find theils blü⸗ 
tbenlos, reichsbeblättert, rutbenförmig, ſchlank, 3—8 
Zoll lang, theils blüthentragend, dünner und fpärlich = bes 
blättert, 2—4 Zoll lang; die Rinde der dltern Äſie ift 
Raftanienbraun oder gelblih, endlich ganz glatt. Die 
wenigftens in der Jugend feeubig — Blaͤtter ſind an 
den vluͤthenloſen Aſichen 6—9 Linien lang, 1—2 
Linien breit, an den blüthentragenden meiſt Heiner, die 
blütbenftändigen untern find meiſt länger als der Kelch, 
die obern allmälig Heiner, die oberſten kuͤrzer als die 
Blütbenflielhen. Die pfriemlihen, oder aus dreiedigem 
Grunde pfricmlihen, zuletzt fiechenden Nebenblätter find 
»A—1' Linien lang. Die Blütbentrauben find bald 


kurz, bald 1— 2 Boll lang, bald dichter, bald mehr ober 


weniger locker. Die fat fabenförmigen Blüthenftieldhen 
find an der Spite oder etwas darunter mit Heinen pfriem- 
lichen Dedblättchen befegt. Der kaum 2 Linien lange 
grüne Kelch hat eine glodenförmige Geftalt; feine obern 
fpigen oder zugefpisten, dreieckigen Zipfel find etwas fürs 
zer als der faft keilförmige, bis zur Mitte oder tiefer 
getheilte untere Kelchzipfel, deffen fadenförmig : pfriemliche, 
oder aus breiten Grunde pfriemliche Zipfelchen ziemlich 
gleiche Länge haben. Hierher gehört Genista Genuen- 
sis Persoon. Genista triangularis Willdenow. Ge- 
nista twiquetra Waldstein und Kitaibel. Gen. sca- 
riosa und triangularis De Candolle. 

Sie waͤchſt im füblihen Europa, in Siebenbürgen, 
Krain, Steiermark, in der Lombardei, in Neapel, Albas 
nien und im nördlichen Bulgarien. 


69) Gen. caespitosa C. Koch. Der faum 4 Zoll 
hohe, febr Aftige- Strauch bildet einen dichten Rafen; bie 
vierfantigen Ajtchen find zwifchen je zwei Kanten erha— 
benzgeflreift und mit anlitgenden Haaren beflreut; bie 
Blätter find ſchmal-laͤnglich, ſpitz, ganz fatl, ſitzend, 
egenüiberftehenb ober zerftreut; die Eurggeflielten, ganz 
ablen, mit feinen Dedblättchen beſetzten Blüthen ſtehen 
zu zweien, felten zu dreien; die Kelchzaͤhne find zugefpißt; 
die Kronblätter find von gleicher Ränge. — Die Dany 
fol nach dem Autor der Genista scariosa Vivian ähn: 
lich, aber Peiner fein und die Blüthen ſtehen zu zweien. 
pe haben diefe Art deshalb neben (tem. scariosa 
geſtellt. 


$. 2. Die niemals breit geflügelten Äſte find ge— 
freift und kantig. Die wenigfiend dem unbewaffneten 
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Auge ald unberandet erfcheinenden Blätter fallen mit Ans 
fang des Winters ab. 

a) Die jungen Äſte find ſchlank oder faft fadenför: 
mig, die blüthentragenden einfach (wenigſtens zur Blüthes 
zeit). Die einneroigen Blättchen find aderlos (wenigſtens 
undeutlih und ſpaͤrlich geadert). Die Blüthen erſcheinen 
im Fruͤhjahre. 

70) Gen. lamprophylla Spach. Die Pflanze ift 
ganı fabl; die Alte find 3 — 5kaͤntig, die jährigen und 

Itern find niederliegend oder rückwaͤris geneigt, die jln: 

ern find aufrecht oder auffteigend, fteifz die lederartigen 

lättchen find am Rande etwas trodenhäutig, die der 
blüthentragenden Afte. find laͤnglich oder lanzettlich «läng: 
lich, die untern find ſtumpf, ohne Stacdhelfpige, die obern 
ſtachelſpitzig⸗ zugeſpitzt; die wenigblüthigen Trauben find 
kurz; die Kelchzipfel find kaum länger ald die Kelchröhre; 
die einander genäberten, länglichen Hülfen enthalten 3—6 
Samen. — Der tleine Strauch ift fräftiger als die fol: 
genden Arten und vielleicht auch hoͤher. ie alten rund» 
lichen Afte baben die Dide einer Gänfefeder und eine 
faftanienbraume glatte Rinde. Die 'a— 1 Fuß langen, 
blattlofen, grünen, fleifen, oder etwas boyenförmigen, 
jährigen Afte haben die Dide einer Rabenfeder. Die 
jungen Aſte find dünner, beblättert, ganz einfah und 
2—4 Zoll fang. Die ftarren, glänzenden, dunfelgrünen 
Blättchen find 3—5 Linien lang ind 1—1'ı Kinie breit. 
Die fadenförmigspfriemlichen, jährigen Nebenblätter find 
ungefähr eine Linie lang, die jüngern kürzer. Die Bluͤ⸗ 
tbenftielchen find faum eine Linie lang. Der ungefähr 
2A Rinien lange Kelch bat eine Freifelf —— e Ge: 
ftalt, feine obern Zipfel find aus breiedigem Grunde 
pfriemlih und etwas fürzer ald der faft feilförmige, tief 
dreitbeilige untere Zipfel, deffen Zipfeldhen pfriemlich find. 
Die Blumenfrone ill umbefannt. Die 9—12 kinien 
fange, 2 Kinien breite Hülfe ift kaſtanienbraun, glänzend, 
gerade, kurz zugefpigt und aufrecht. Die faltanienbraunen, 
rundlichen, zufammengedrüdten Samen find faum eine 
Kinie breit. 
Sie wählt in Bithynien und um Gonftantinopel. 
71) Gen. pontica Spach. Die Aſte find bald 
rundlich und erbabensgeftreift, bald 4 —5kantig, die jäb: 
rigen fchlanf und nebft den aͤltern niedergeſtreckt oder 
niederliegend, die jüngern faft fabenförmigen, ſchlaffen, 
kahlen And auffteigendb ober aufrecht; die ganz Fablen, 
oder am Rande ſpaͤrlich bebaarten find an den blütben: 
lofen Stengeln lanzettlihslinealifh, zugefpigt, an den 
blüthentragenden laͤnglich oder linealiſch, die oberften find 
lanzettlich⸗ linealiſch, zugefpigt; die 3—T blüthigen Trau⸗ 
ben find loder; die Zipfel des fait kahlen Kelches find 
faft um die Hälfte länger als die Kelchröhre; der Frucht: 
fnoten ift ganz kahl; die Hülfen find noch unbekannt. — 
Der Heine, fehr aͤſtige Strauch ift faft rafenfdrmig. Die 
alten Afte haben bisweilen die Dide einer Rabenfeder; 
bie faft fußlangen jährigen find ſchwach, die jüngern tra: 
gen tbeild Bluͤthen und find dann fpärfich beblättert und 
2—4 300 lang, tbeils find fie blüthenlos, beblätterter, 
ftraudig und %—1 Fuß lang. Die dünnen Blättchen 
find an den blüthenfofen Äſten meift ungefähr 6 Linien 
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lang und eine halbe Linie breit, an ben blüthentragenden 
3—4 Linien lang und eine Linie breit, die oberften find 
ſchmaͤler. Die — ——— Nebenblaͤttchen 
find ſehr kurz. Die kaum eine Linie langen Blüthen: 
ftielchen find Pürzer als der Kelch und an ber Spige mit 
Pleinen, pfriemlihen, dem Kelche anliegenden Dedblätts 
hen befegt. Der 2/4, —3 Linien lange, am Rande ber 
Zipfel weichhaarige, übrigens Fable Kelch bat eine kreiſel⸗ 
förmig »glodige eftalt, feine dreiedigslangetilichen oder 
aus dreiedigem Grunde pfriemlihen obern Zipfel find 
etwas fürzer ald der faft Beilförmige, tief dreitheilige uns 
tere Zipfel, deffen fabenförmig= pfriemliche Zipfelchen eine 
faft gleiche Länge haben. Die Blumenkrone ift ganz kahl. 
Hierber gehört Genista pontica humilis verna lina- 
riae folio utrinque glabro Tournefort. 

Diefe Art wächft in Pontus. 

72) Gen. tenella Willkomm, Der Stengel ift 
friechend; die aufrechten Afte find einfach und erhaben⸗ 
eftreift;. die zerſtreuten Blaͤtichen find linealiſch⸗lanzett⸗ 
ii, ſtachelſpitzig, die 5— 12blüthigen Trauben find loder; 
der Kelch ift kahlz der Fruchtknoten etwas behaart. — 
Der Heine wehrlofe Strauch ift ganz kahl, die Afte find 
fämmtlich einfach, dünn und fadenförmig. Die lederartis 
gen, ganzrandigen, glänzenden, faft nervenlofen, ſehr kurz 
geftielten Blätter find am Grunde von zwei pfriemlichen, 
fehr Heinen Nebenblättern umgeben. Die kurz geflielten 
Blüthen find von einem fadenförmigspfriemlichen Ded- 
blatte geftügt, welches ziemlich fo lang als der Kelch ifi. 
Die an der Spige mit zwei kleinen pfriemlichen Ded: 
blättchen beſetzten Blüthenftielhen find kuͤrzer als der 
Kelch. Die Zipfel des glodenförmigen Kelches find län: 
ger ald die Kelchröhre. Die gelbe, durch das Zrodenen 
grünfich werdende Blumenkrone ift kahl; der Kiel und 
die Flügel find faft um die Hälfte kürzer ald die Fahne. 
Die Hülfe ift unbefannt. — Die Art ift der Genista 

ntica verwandt, von welcher fie fich durch die fürzern, 

achelfpigigern Blätter, durch die vielblüthigen Trauben, 
den etwas behaarten Fruchtknoten, die faum Y, Linie lan⸗ 
gen Bluͤthenſtielchen und durch die Kürze des Kiels und 
der Flügel unterfcheider. 

Sie wählt auf den Gebirgen Aragoniend (Dehesa 
de Lumbreras). 

73) Gen. leptophylla Spach, Die erbabenzges 
fireiften Afte find bald rundlich, bald 4— 5fantig, die 
jährigen und Altern niedergeftredt oder nieberliegend, ober 
auch abfehend, ſchlank; die jüngern faft fadenförmig, fteif, 
kahl, auffteigend oder aufrecht; die Heinen, fchmalen, ſta⸗ 
chelſpitzigen Blättchen find an ben blüthentragenden Aften 
linealiſch oder, linealifch: fpatelig, meift ftumpf, an den 
blüthenlofen Aften lanzettlichsfadenförmig, zugefpigt; bie 
3 — Tblüthigen Zrauben find locker; die Zipfel des faft 
kahlen Kelches find faum Länger als bie Kelchröhre; ber 
Fruchtknoten ift ganz kahl; die Hülfen find nod unbe: 
kannt. — Der niedrige, fehr KRige Strauch ift rafenförs 
mig. Die ältern Äſte haben die Stärke einer Rabenfeber 
oder find dünner, die jährigen find grün oder gelblich 
gefurcht, 3—5 Zoll lang, blattlos, die juͤngern 2—4 

ol lang, ſpaͤrlich beblättert, 9—11lfurdig, theild blü⸗ 
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thenlos, theils —— Die 2—4 Linien langen, 
. — 5 Linie breiten Blättchen find dünn. Die fleinen 

ebenblätter haben eine fabenförmig:pfriemliche Geftalt. 
Die Blüthentrauben find %—1's Zoll lang. Die ſehr 
kurzen Blütbenflielchen find an der Spige mit fehr Fleis 
nen Dedblättchen beſetzt. Der 2 Linien lange, Freifels 
förmig: glodige Kelch ift am Rande der Zipfel weich 
baarig, Übrigens ganz kahl; bie dreiedigen ober dreieckig⸗ 
lanzettlihen, zugefpigten obern Zipfel find etwas Fürzer 
als der faft feilförmige, tief bdreitheilige untere Zipfel, 
deſſen Zipfelchen fabenförmig: pfriemlih find. Die Blus 
menfrone ift ganz kahl, Die eiförmige, kurz zugefpigte 
Fahne ift 5 Linien lang. Die meflerförmig - längfiöhen, 
ftumpfen Flügel find faft fo lang, oder etwas kürzer als 
die Fahne und fo breit ald der Kiel. Diefer ift ziemlich 
gerade und fait fo lang als die Fahne. Der Fruͤchtkno— 
ten enthält 8z- 10 Eichen. 

Sie mächft auf dem Olymp in Bithynien und auf 
dem Berge Gargara in Mofien. 

74) Gen. spathulata Spach. Die rundlihen oder 
(hwachsfantigen Afte find erhabensgeftreift, die dünnen 
jährigen find nebſt ben aͤltern niebergeftredt oder nieder— 
liegend, die jüngern auffteigenden oder aufrechten find 
fadenförmig oder faft fadenförmig, fleif; die Blättchen 
find nebſt den Kelchen fpärlichsangebrüdt:behaart, an 
den bluͤthenloſen Aften find erflere lanzettlich⸗linealiſch, 
ſpitz, fachelfpigig, an den blüthentragenden linealiſch⸗ oder 
länglichsfpatelig, ftumpf und ohne Stachelfpige, die ober: 
ften find linealifch oder laͤnglich, ſpitzlich; die 3—7 bluͤ⸗ 
thigen Trauben find loder; die Kelchzipfel find etwas län 
er als die Röhre; der Fruchtfnoten ift ganz kahl; die 
Bit find unbekannt. — Der niedrige,, febr aͤſtige 
Strauch ift faſt rafenförmig. Die Altern fe find fo 
dick oder dünner als eine Gänfefeder, die jährigen 5—1 
Buß langen, mehr oder weniger gebogenen oder gewun— 
denen, grünen, blattlofen, gefurchten Afte find fo did 
ober bünner als eine Rabenfeder, die jüngern find fiär: 
lich oder dichter beblättert, und, wenn fie Bläthen tras 
gen, 1—3 Zoll fang oder blüthenlos. und länger, Die 
faft lederartigen Blättchen fehen im getrodneten Zuftande 
meergrün aus, die untern der blüthentragenden Aſte find 
meift 6 Einien lang und 1— 1% Linie breit, die obern 
find allmälig Feiner, an den blüthenlofen Alten 3—6 
Linien lang und »— 1 Kinie breit. Die Meinen Neben 
blätter haben eine fabenförmigspfriemliche Geftalt. Die 
a—1Y% Bol langen Blüthentrauben find mehr oder we⸗ 
niger loder. Die Blüthenftielchen find kurz. Die drei: 
edigen oder dreiedig : lanzettlichen, zugefpisten Zipfel des 
2 Linien langen, Freifelförmig:glodigen Kelche find etwas 
fürzer als der faſt keilförmige, tief breitbeilige untere 
Zipfel, deffen Zipfelhen pfriemlich find, Die ganz kahle 
Blumentrone ift im trodenen Zuftande zweifarbig; die 
Fahne ift nämlich gelb, die Flügel und der Kiel find 
fafranfarbig. Die 5 Linien lange, eiförmige, zugefpiste 
Bahne ift etwas Länger ald die Flügel und der a Die 
Fluͤgel find meſſerfoͤrmig ⸗ laͤnglich, ſtumpf. Der gerade 
oder faſt gerade, ſtumpfe Kiel hat dieſelbe Form wie die 
Flügel. Der Fruchtknoten enthaͤlt S—10 Eichen. 
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Diefe Art wächft auf dem Olymp in Bitbynien und 

bei Eonftantinopel. 
” Gen. depressa Marschall- Bieberstein, Die 
3—5fantigen Afte find erhaben: geftreift, die jährigen 
und ältern find niebdergeftredt ober niederliegend und duͤnn, 
die auffteigenden oder aufrechten jungern find fabenförmig 
und etwa gewunden und nebft den faft lederartigen, zus 
efpigten Blättchen fpärlich sangebrüdt:mweichbaarig ; bie 
lättchen der blüthenlofen Aftchen find Lanzettlich : linea: 
liſch, die der blüthentragenden lanzettlich : länglih, oder 
lanzettlich⸗ linealiſch oder linealiſch; die kurzen 3—7 blü⸗ 
thigen Trauben find ziemlich locker; die Zipfel des feiden: 
baarigen Kelches find faft um die Hälfte länger als bie 
Keichröhre; der Fruchtfnoten ift feidenbaarigsfilzig; die 
ülfen find noch unbekannt. — Der niedrige, ſehr äftige 
trauch ift faſt raſenfoͤrmig. Die Alte find ſaͤmmtlich 
dünn, die jährigen ſchlank, faft fadenförmig, „—1 Fuß 
fang, blatılos, grünlichs gelb, die jüngern find beblättert, 
theild bfüthentragend und 2—6 Zoll fang, theils bfüs 
thenlo8 und zuletzt .— 1 Fuß lang. Die Blättchen 
find? 3—6 Rinien fang und Y%—I Linie breit, Die 
Heinen Nebenblätter haben eine —— pfriemliche 
Geſtalt. Die faſt ſeidenhaarigen, kaum eine Linie langen 
Bluͤthenſtielchen ſind an der Spitze oder etwas darunter 
mit Pleinen pfriemlihen Dedblättchen beſetzt. Die dreis 
edig-lanzettlihen, fpigen oder zugefpisten obern Zipfel 
des 2— 2" Linien langen, treifeiförmige glodigen Kelches 
find fo fang oder etwas kuͤrzer als der faſt — 
tief dreitheilige untere Zipfel, deſſen Zipfelchen fadenfoͤr⸗ 
mig⸗ pfriemlich, am Grunde etwas breiter find, Die 
anz Fable Blumenkrone ift im trodenen Buftande eins 
Zu: elb. Die eiförmige, etwas zugefpiste Fahne iſt 
5—6 £inien lang. Die mefleriörmig:länglidden, ftumpfen 
Flügel find fo lang oder etwas länger als die Fahne und 
etwas breiter alö der Kiel. Diefer ift gerade oder fafl 
gerade, fo lang oder etwas kürzer ald die Fahne und 
von der Geftalt der Flügel. Der Fruchtknoten enthält 
6—8 Eiden. 

Sie wählt auf Bergen des füdlichen Taurien. 

76) Gen. tetragona Besser. Die Ajte find 4—5: 
kantig, geftreift, die jährigen find dünn und mebft den 
ältern niederliegend, die aufrechten oder auffteigenden jün: 
gern find fteif und faft fadenförmig und nebit den Kels 
hen grausfeidenhaarig; die im getrodneten Zuftande meer: 

ruͤnen Blättchen find faft lederartig, in der Jugend auf 
Eben Seiten feidenhaarig, darauf fpärlich-angebrüdt: 
behaart, an den blüthentragenden- Aften find fie laͤnglich 
oder lanzettlich-laͤnglich, ſtumpf und ohne Stachelipige, 
die der biütbenlofen Afte find Lanzettlichs änglich oder lan⸗ 
zettlich⸗ linealiſch oder Tanzettlich, meift fpig; die Blüthen 
an den langen Zrauben flehen ziemlich weit aus einander; 
die Kelchzipfel ſind etwas Länger ald die Kelchröhre, die 
obern find dreiedig oder dreiedig:länglich; die Zipfelchen 
des dreitheiligen untern find länglich oder linealifch: längs 
(ih. Der Fruchtknoten ift kahl; die Hülfen find noch 
unbefannt. — Die jährigen Afte ded niedrigen Strauches 
find blattlos und, dünner ald eine Rabenfeder. Die jun: 
gen beblätterten Afte tragen theils Bluͤthen und find etwa 
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fingerlang, theils find fie ohne Bluͤthen. Die Blättchen 
find flumpf, oder ſehr kurz- ftachelfpigig, die untern der 
blüthentragenden Alte find faft Pe und 2—2'4 Li⸗ 
nien breit, die oben find allmälig Feiner, aber doch grös 
Ber als die Blüthen, die der blüchenlofen Afte find ſchmaͤ⸗ 
ler und 6—9 Einien lang. Die Heinen Nebenblätter 
haben eine fabenförmigspfriemliche Geftalt. Die wenige 
blüthige Zraube ift fehr loder. Die grau:feidenhaarigen, 
kaum eine Linie fangen Blüthenftieldhen find an der Spige 
mit Eleinen fadenförmigspfriemlichen Dedblättern befegt. 
Der graue, Freifelförmigsglodige Kelch ift 27a — 3 Linien 
lang, feine obern Zipfel And umpf oder ſpitzlich, etwas 
fürzer als der faft feilfürmige, beinahe bis auf den Grund 
getheilte untere Zipfel, deſſen Zipfelchen fpig ober fpiglich 
find und von denen bie feitlihen den mittfern fait um 
dad Doppelte an Breite übertreffen. Die ganz Fable 
Blumenkrone ift gelb. Die eiförmige, ‚ugefpigte Fahne 
it 44 —5 Rinien lang. Die meiferf rmig« länglichen, 
flumpfen Flügel find fo breit und etwas fürzer als der 
Kiel. Der mit den Flügeln —— faſt gerade 
Kiel iſt ſo lang oder etwas kuͤrzer als die Fahne. Der 
Fruchtknoten enthält 6— 8 Eichen. 

Dieſe Art waͤchſt in Podolien. 

77) Gen. ptilophylla Spach. Die aufrechten oder 
auffteigenden Alte find Fantig und fleif, die jungen nebft 
den Kelchen raubhaarig; die faft lederartigen, undeutlich 
gan Blättchen find ganz ſtumpf oder kurz=flachel- 
Pieig, länglih, am Rande und auf der Unterfeite an 
der Rippe —— die dichten, 5— 9bluͤthigen Trau⸗ 
ben find kurz; bie Kelchzipfel find kaum länger als die 
Kelchröhre; die Blumenfrone ift kahl; der Fruchtfnoten 
feidenhaarigsfilzig; die Hülfen find unbekannt. — Der 
Straub ijt einen Fuß hoch oder vielleicht höher. Die 
alten Alte find rundlich, von der Dice einer Gänfefeder 
und haben eine glatte, faftanienbraune Rinde, die jaͤh⸗ 
rigen find dünner, grün und blattlos, bald regelmäßig 
fünffantig, bald faft dreifantig, die jüngern find beblät: 
tert, dünn, ſaͤmmtlich blürhentragend und ganz; einfach. 
Die fchön ‚grünen Blättchen find 4—9 Linien lang und 
1» —2 inien breit, die oberften blüthenfländigen faft 
linegliſch, fpig und kaum länger als der Keich. Die fa: 
ei pfriemlichen Nebenblätter find? %—1 Kinie 
fang. Die faum eine Linie fangen Blüthenftielchen find 
raubhaarig, an der Spike oder unter derfelben mit klei⸗ 
nen, fabenförmigspfriemlihen Dedblättchen befegt. Der 
freifelförmig« glodige, 27. Linien lange Kelch ift mehr 
oder weniger rauhhaarig, feine dreiedigen oder dreiedig« 
lanzettlihen, pfriemlich = zugefpigten obern Zipfel find 
etwas kuͤrzer oder faſt fo lang, ald der faft Eeilförmige, 
beinahe bis auf den Grund breitheilige untere Zipfel, 
deſſen Zipfelchen pfriemlih find. Die Blumenkrone ift 
gelb. Die 6 Linien lange, eiförmige Fahne ift bald fpige 
lich, bald ſchwach ausgerandet. ie mefferförmig = läng> 
lichen Flügel find etwas fürzer und faft fo breit als der 
anz ſtumpfe, gerade oder faſt gerade Kiel. Der Frucht: 
noten enthält 10— 12 Eichen. 

Sie wählt auf dem Olymp in Bithynien und bei 
Eonftantinopel. 
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b) Die jungen Afte find ſchlank oder faft fadenför: 
mig, die blütbentragenden find wenigftens während der 
Blüthezeit einfah. Die einnervigen Blätter find mehr 
ober weniger aderig. Die Bluͤthen erfcheinen im Fruͤhjahre. 

78) Gen. polytricha Spach. Die Afte find rund: 
lich oder fantig, die jährigen nieberliegend oder nieberge: 
ftredt, die juͤngern aufredt oder aufſteigend, duͤnn, fteif 
und nebft den Kelchen raubbaarig; die faft lederartigen, 
langen Blättchen find am Rande und auf der Unterfeite 
an der Rippe raubhaarig, die untern der blüthentragen: 
den Afte find länglich-Linealifh, ftumpf, die obern lan: 
zettlich; die Kelchzipfel find fat um die Hälfte länger 
ald die Kelchröhre; der Fruchtknoten ift dicht feidenhaarig; 
die Hülfen find unbekannt. — Die jährigen Afte haben 
die Dice einer Nabenfeder und find mehr ober weniger 
fteif, die jüngern blüthentragenden, faft einen halben Fuß 
langen find gefurdht und beblätter. Die unterften ber 
meiſt 9 Linien langen, 2 Linien breiten Blaͤttchen find 
fpatelförmig, die untern blüthenftändigen find faft fo lang 
als die Blumenfrone, bie obern allmälig Feiner, bie ober: 
ften linealifchslanzettlichen find kaum fo lang als ber 
Kelch. Die Heinen Nebenblätter haben eine fadenförmigs 
pfriemliche Geftalt. Die 5— 12blüthigen Trauben find 
Anfangs furz und dicht, fpäter lang und loder. Die 
kaum eine Linie langen, an der Spite ober unter ber: 
felben mit Fleinen pfriemlihen Dedblättchen befegten Bluͤ— 
thenftielthen find kürzer als die Kelchroͤhre. Der 3 Linien 
lange Kelch bat eine kreifchförmigsglodige Geflalt. Die 
gelbe Blumenkrone ift ganz kahl. Der Fruchtknoten ent: 
hält 10—12 Eichen. 

Diefe Art wächft auf dem Olymp in, Bithynien. 

79) Gen. commixta Spach. Die Afte find Fantig 
oder faft rundlich, die jährigen niederliegenden find duͤnn, 
die jüngern aufrechten oder auffteigenden find faft faden— 
förmig und nebft den Kelchen raubbaarig; die falt leder 
artigen, eiförmigen oder laͤnglichen Blättchen find am 
Rande oder auf der Unterfeite an der Rippe raubbaarig, 
bie der bfüthentragenden Afte find meift ftumpf; die Kelch: 
ipfel find faft doppelt länger ald die Kelchröhre; ber 
Kruchtfnoten ift dicht feidenbaarig;, die Hülfen find noch 
unbefannt. — Die ältern Aſte diefes niedrigen Strauches 
find rundlich ober ſchwach Fantig und von ber Dide 
einer Rabenfeder; die jährigen a—I Fuß langen, duͤn⸗ 
nern, faft bogenförmigen, geflreiften, blattlofen, grünen 
ober —— ſind bald rundlich oder undeutlich kantig, 
bald 4—5eckig; die jungen Aſte find 3—6 Zoll lang, 
geftreift, beblättert und bald fteif, bald hin- und herge⸗ 
bogen, grün. Bon ben fiederigsnervigen, aderigen Bfätt: 
hen find nur wenige der obern kurz zugefpist, die un: 
terften verkehrtseiförmig, die untern blüthenfländigen län 

er als der Kelch, die obern meift kürzer als berfelbe. 

ie Meinen Nebenblätter find bald breifantig=, bald fa: 
denförmig-pfriemlih. Die 5—9blüthigen Zrauben find 
im Anfange der Blüthezeit dicht und kaͤrz, fpäter oder. 
Die raubbaarigen, an ber Spitze mit Fleinen pfriemlichen 
Dedblättchen befegten Bluͤthenſtielchen find kürzer als 
die Kelchröhre. Der faft 3 Linien lange Kelch bat eine 


kreifeljörmig sglodige Geftalt, feine obern dreiedig slanzetts 
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fihen, fpigen Zipfel find etwas kuͤrzer ald ber faft keil— 
förmige, tief ar > untere Zipfel, deſſen Zipfelchen 
pfriemlich find. Die Fable Blumenktone ift im getrod: 
neten Zuſtande fafranfarbig. Hierher gehört Genista 
orientalis minima humifusa foliis subrotundis ad 
oras pilosis Tournefort. 

ie wäcft in Pontus und fommt in einer boppel: 
ten Form vor: 

a) buxifolia mit eiförmigen, meift 4—6 Linien lan: 
gen und 2—3 Linien breiten Blättchen; 

b) parvifolia mit länglihen, 3—4 Einien langen 
und 1—1'%A Linie breiten Blättchen. 

80) Gen. anxanthica Tenore. Die jungen ber 
kantigen Aſte find aufrecht oder auffteigend, ruthenförmig, 
kahl oder fpärlich:weichhaarig, die Altern abſtehend oder 
ausgebreitet; die leberartigen, eiförmigen oder Länglichen 
Blättchen find in der Jugend gewimpert, fpäter ganı 
kahl, die der blüthentragenden Aſte find ſtumpf, die ber 
blüthenlofen Eurz=zugefpigt; die Bipfel des kahlen ober 
faft fahlen Kelches find kaum länger als die Kelchröbre; 
die langen, ganz kahlen, länglihen Hülien enthalten 
6—10 Samen. — Die alten runblihen: Aſte des 1— 2 
Fuß hohen Strauches find zulegt einen Zoll did, waͤh— 
rend die blattlofen, mehr oder weniger kantigen, undeut 
ih oder dünn geftreiften jährigen Afte nur fo did als 
eine Rabenfeder find. Von den gerändert :flnffantigen, 
eftreiften, beblätterten, zuletzt ganz kahlen jungen Aiten 
And die zeitigern blütbentragenden 3—8 Zoll lang, die 
fpätern blüthenlofen zulegt 1I—2 Fuß lang. Die dum 
felgrünen, 4—9 Linien langen Blätthen find deutlich 
geadert, die untern blüthenfländigen haben diefelbe Form 
wie die übrigen, die obern find meift Feiner und in Ded: 
blätter umgewandelt. Die fehr feinen Nebenblätter find 
dreieckig⸗ pfriemlich oder dreiedig. Die 7 — Abluͤthigen, 
zulegt 1— 2 Boll langen Zrauben find bald dichter, balt 
loderr. Die —1, Linien langen Bluͤthenſtielchen 
find an der Spige mit Heinen, pfriemlihen Deckblaͤtt 
chen beſetzt. Der faft glodenförmige, gelbliche Kelch if 
ungefähr 2 Linien lang, feine obern aus breiedigem 
Grunde pfriemlichen Zipfel find etwas kuͤrzer als der Feil: 
förmige, bis über die Mitte eingefchnittene untere Zipfel, 
defien Zipfelchen pfriemlih und am Grunde etwas breiter 
find. Die gelbe Blumenkrone ift Fabl. Die eiförmige, 
ſchwach ausgerandete Fahne ift 6 Linien lang. Die mel: 
ferförmigs Länglihen, ftumpfen Flügel find faft fo lang 
und etwas breiter als der Kiel. Diefer ift fo lang oder 
etwas länger ald die Fahne, mit den Flügeln von glei: 
her Geftalt und aufrecht. Die faft ficheliörmige, abſte— 
bende, Faftanienbraune, kurz zugefpigte Hülfe ift 15-18 
Einien lang und 27% Linien breit. Die eiförmigen ober 
rundfichen, faftanienbraunen Samen find ungefähr eine 
Linie breit. 

Diefe Art wäh im Königreihe Neapel im Thale 
Anranthus und in Rumelien. 

81) Gen. ovata Waldstein und Kitaibel. Die 
Afte find rundlich oder Fantig, duͤnn, die jungen aufftei: 
genden ober aufrechten find nebſt den Blättchen und Kel: 
Gen raubbaarig, die wenigen jährigen find niebergeftredt; 
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die Blättchen find eiförmig, laͤnglich oder eifoͤrmig ⸗ ober 
laͤnglich · lanzettlich, oder auch lanzeitlich, faft haͤutigz die 
Kelchzipfel ſind laͤnger als die Kelchroͤhre; die laͤnglichen 
Hülfen find wotlig- fig. — Der Heine, rafenförmige 
Strauch hat ein kurzes Stämmden. Die alten rund« 
lichen Afte find felten fo did als eine Rabenfeder, die 
jährigen find bald rundlih, bald Fantig und geftreift, 
die jungen find 4—12 Zoll lang, gefurcht, ruthenförmig, 
oder bisweilen faſt fadenförmig, fteif und beblättert. Die 
freudig grünen ober dunkler grünen, deutlich geaberten 
Blättchen find bald auf beiden Seiten, bald nur am 
Rande und auf der Unterfeite am der Rippe raubhaarig, 
die untern blüthenftändigen find meift fo fang oder laͤn⸗ 
ger als die Bluͤthen, die obern entweder allmälig Meiner, 
ober meift fehr Flein und kürzer ald der Kelch. Die fa- 
denfoͤrmig⸗ oder bdreiedig=pfriemlihen Nebenblätter find 
fehr Hein. Die meilt vielblüthigen Trauben find bald 
fur; und dicht, bald loderer und mehr ober weniger vers 
längert. Die an ber Spige mit Fleinen zes 
Dedblättchen befegten Blüthenftielhen find fürzer oder 
faft fo lang als die Kelchröhre. Die Zipfel des faſt 
3 Linien langen, kreiſelfoͤrmig · glodigen Kelches find meift 
um die Hälfte länger ald die Kelchroͤhre, die dreiedig⸗ 
—— pfriemlich ⸗ zugeſpitzten obern Zipfel find un⸗ 
gefaͤhr fo Lang, als der faſt keilfoͤrmige, tief eingeſchnit ⸗ 
tene untere Zipfel, deſſen Zipfelchen pfriemlich find. Die 
gelbe Blumenkrone ift kahl. 

Bon diefer Art finden ſich folgende drei Formen: 

a) Macrophylla Spach, mit eiförmigen, 1’, —2 
Zoll langen Blaͤttchen. 

Diefe wählt in Bulgarien und im Banat. 

5) Media Spach, mit eiförmig« oder —— 
zettlichen, kaum über einen halben Zoll langen Blättchen. 

Sie fommt im Banat vor. 

y) Lanceolata Spach, mit lanzettlichen oder lan- 
ettlich = Länglichen oder Tanzettlich = elliptifchen, meift 9— 12 
Einien fangen Blättchen. 

Diefe Abart ift in Bulgarien beobachtet. 

©) Die jungen Afte (wenigftens die blüthentragenden) 
find riöpig oder traubig»veräftelt. Die Blätter, wenig⸗ 
ſtens die der Afte, find geadert, bald einnervig, bald faft 
dreifach genervt. Die Blüthen erſcheinen im Sommer. 

82) Gen. lasiocarpa Spach. Die jungen Afte find 
rundlich oder ſchwach kantig, erbaben=geftreift, aufrecht, 
verzweigt und nebft den Kelchen faſt filzig-wollig; die 
eiförmig» oder Länglich«Tangettfichen, zugelpiäten, eu 
ſpitzigen, faſt bäutigen Blaͤtichen find auf beiden Seiten 
und am Rande mit Furzen Wollhaaren beſetzt. Die 
Kelchzipfel find laͤnger als die Kelchröhre, der untere 
Zipfel ift faſt bis auf den Grund — bie laͤng⸗ 
lichen Hülfen find molligsfilig. — Die jungen Äſte find 
bebfättert, bimn, ruthenförmig und faſt fußlang; die Aft- 
Gen find zahlreich, fteif, faſt fabenförmig beblättert, aufrecht 
oder gefpreizt, meift blüthentragend, und bilden bald eine 
etwas zufammengezogene, bald eine mehr oder weniger 
fodere Rispe. Die bald einnervigen, bald dreifach ge: 
neroten Blättihen find grün; die der Alte find etwa einen 
Zoll lang und 2—4 Linien breit, die der Afichen find 
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Heiner; die blüthenftändigen ne mit Ausnahme der uns 
terften meift fürzer als der Kelch. Die Meinen Neben- 
blättes baben eine pfriemliche oder dreiedig » pfriemliche 
Geftalt. Die 7 — 15bluüthigen Trauben find beim Be 
ginn der Bluͤthezeit dicht, fpäter Toderer. Die filzige 
wolligen, unter der Spige mit Fleinen, fadenförmig- 
pfriemliden Dedblättchen befegten Bluͤthenſtielchen find 
kuͤrzer ald die Kelchröhre. Die dreiedig » Lanzetilichen, 
oder aus dreiedigem Grunde pfriemlihen obern Zipfel des 
faft 3 Linien langen, freifelförmig-glodigen Kelches find 
etwas kuͤrzer als der faft feilförmige untere, welcher fait 
um den dritten Theil länger ift als die Kelchröhre und 
pfriemliche —*— bat. Die gelbe Blumenkrone iſt 
kahl. Die eiförmige, kurz zugefpigte Fahne it 6—7 
Linien lang. Die meſſerfoͤrmig · laͤnglichen ftumpfen Alü- 
gel find etwas fürzer als der Kiel. Diefer ift fo lang 
oder etwas fürzer als die Fahne, faft gerade und von 
Geftalt der Flügel. Hierher gehört Genista ovata Bal- 
bis und De Candolle zum Theil. 

Die Heimath diefer Art ift Italien und das fübliche 
Franfreich. \ 

Bon ihr kommt folgende bemerfenswerthe Abart vor: 

#) Perreymonti S Die jungen Aſte find 
fpärlih behaart oder kahl; die Blättchen find Tanzettlich 
oder lanzettlich⸗ laͤnglich, faft Tederartig, gewimpert, auf 
der Unterfeite und an den Kelchen fpärlich-bebaart; die 
Hüuͤlſen find linealiſch⸗ laͤnglich, Tpärlich ⸗ angedruͤckt · weich · 
haarig die jüngern faft molligefilzig. — Die jungen 
A—1 Buß langen, dünnen, aufiteigenden oder aufrech⸗ 
ten, ſchwach Fantiaen, geftreiften, beblätterten, bald eben» 
firdußigsäftigen, bald einfachen Aftchen entipringen aus 
einem kurzen äftigen Stämmden. Die Blaͤttchen find 
bald einnervig, bald faft dreifach= genervt und grün, die 
der Alte find 6—15 Linien fang, 1% —3 Linien breit, 
die der Aftchen Fürzer, die blüthenftändigen find mit Aus⸗ 
nahme der unterften fürzer oder faum fo lang als ber 
Kelch. Die Blüthen gleichen volllommen denen von Gen. 
lasiocarpa. Die gerade ober faft fichelförmige, zuge 
fpigte, ichwärzliche Hülle ift ungefähr einen Zoll lang 
und faum über 1". Linie breit. 

Diefe Varietät fommt im füdlichen Franfreich vor. 

83) Gen. tinctoria Zinne, Die Afte find erhaben- 
geftreift (bald rundlich, bald mehr oder weniger fantig), 
die jährigen und Ältern find ausgebreitet ober niederliegend, 
oder auch abflebend, bisweilen feblen fie gänzlich, die 
aufrechten oder auffteigenden, verzweigten jungen Aite find 
kahl oder ſchwach ⸗ angedruͤckt ⸗ weichhaarig; die lederartigen 
Blaͤttchen find am Rande gewimpert oder angedrüdt« 
weichhaarig, unterfeitö kahl oder an der Miitelrippe fpär- 
lich behaart; die Zipfel des jet kahlen Kelches find un⸗ 
gi fo lang als die Kelchröhre, der untere ift bis zur 

itte oder ein wenig tiefer eingefchnitten; bie Länglichen, 

6— 12famigen Hülfen find nebft dem Fruchtfnoten ganz 
kahl. — Die Pflanze ift bald gi und faft fraus 
tig (mit Ausnahme des flrauchigen, viellöpfigen Staͤmm⸗ 
end), bald ſtrauchig. Die alten Aſte find bismeilen 
fingerdid. Die jungen beblätterten, meift fußlangen (fel- 
ten 1A — 2 Fuß langen) Afte find bald faft einfach, bald 
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riöpig« oder ebenfträußig«, ober auch traubig -Aftig, felten 


dider als eine Rabenfeder, die aufrechten oder abſtehenden 


ober auffteigenden, fteifen, beblätterten, kantigen, jährigen 
tragen zum größten Theile oder fämmtlih Blüthen. Von 
den freudig-grünen, glänzenden Blaͤttchen find die blü— 
thenftändigen meift eiförmig und, mit Ausnahme ber un- 
terften, meift faum fo lang als der Kelch. Die Heinen Ne: 
benblätter haben eine pfriemliche oder breiedig : pfriemliche 
Geftalt. Die meift vielblürhigen dichten Trauben find 
meift 1—3 Zoll lang. Die 1—2 Linien langen Blü- 
tbenftielhen find an der Spitze oder unter berfelben mit 
Hleinen, eiförmig» oder länglich-Tanzettlichen oder auch 
pfriemlihen Dedblättchen beſetzt. er 2— 2% Linien 
lange, freifelförmig-glodige Kelch ift kahl oder an ben 
Rändern feiner Zipfel weichhaarig; die obern Zipfel find 
dreiedig oder dreiedig ⸗ lanzettlich, Me und 
faft fo lang als der fat feilförmige untere, deſſen Zipfel» 
chen pfriemlih find. Die gelbe Blumenfrone ift kahl. 

Diefe Art wächft in ganz Europa auf Weideplägen 
und in feinen Wäldern und fommt in folgenden zwei 
Formen vor: 

a) Vulgaris. Die Blaͤttchen find laͤnglich oder Ian- 
zettlich «länglich, oder auch linealifch-länglich, meift ſtachel⸗ 
fpisig « zugelpiet, an ben Aften 9— 12 Linien lang, 


1’ —3 Linien breit, dreifach genervt ober fieberig= nervig. 
Hierher gehört Genistoides tinctorla Mönch. 
#) Latifolia. Die Blätter der Aſte find eiförmig 


oder verkehrt » eiförmig, ober auch lanzettlich- eiförmig, 
—— Linien breit. Gierher gehört Genista pubescens 


ng. 

84) Gen, patula Marschall- Bieberstein. Die Blät- 
ter find linealiſch · lanzettlich, zugefpist, kahl; die Afte find 
rundlich, geftreift, verzweigt und abftehend. — Der 2—4 
Fuß bobe, fehr äftige Strauch ift ganz kahl. Die Blät- 
ter find doppelt fehmäler ald die von Genista tinctoria; 
die Blüthen find gleichfalls faft doppelt Feiner ald bei 
leßterer. Die blüthentragenden Aftchen find kurz, zabl- 
reich und abftehend; alles Übrige ift wie bei G. tincturia, 

Sie wählt, auf fleinigen Hügeln am Fluſſe Eyrus 
bei Ziflie. 

85) Gen. elata Wenderoth. Die rundliden ober 
ſchwach kantigen, geflreiften Afte des 3—6 Fuß hoben 
Straucdes find fämmtlih aufrecht, die jungen find fehr 
lang, verzweigt, kahl oder angebrüdt-weichhaarig; bie 
lederartigen, ftachelfpigig- zugefpisten Blättchen find ge» 
wimpert oder angebrüdt»weichbaarig; die Zipfel des faft 
kahlen Kelches find fo lang als die Kelchröhre; der untere 
Zipfel ift bis zur Mitte oder etwas tiefer eingefchnitten ; 
bie laͤnglichen, ziemlich kurzen Hülfen enthalten 3—6 Sa- 
men. — Die rundlihen alten Afte find nicht felten bider 
als ein Finger. Die jungen, 2—3 Fuß langen Afte find 
fteif, ruthenförmig, beblättert, nad Dben verzweigt mit 
beblätterten, fantigen, meift blüthentragenden Äſtchen. 
Die freudig-grümen Blättchen find, mit Ausnahme bes 
Randes, meift kahl, die der Afte find Länglich-Tanzettlich 
oder lanzettlich, 6—15 Rinien lang, bald dreifach ger 
nerot, bald fiedernervig, die der Aftchen a feiner, ein- 
nervig und meift linealifch-Tanzettlih. Die Nebenblätter 
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baben eine pfriemliche Geftalt. Der Blüthenftanb und bie 
einzelnen Blüthen flimmen genau mit denen von Gen. 
tinctoria überein. Die Hülfe ift 6—9 Linien lang, 
14—2 Einien breit. Die Samen find denen von Gen. 
tinctoria glei. Hierher gehört Genistoides elata Mönch, 
Genista virgata Wüldenow. Genista tinctoria var. 
virgata Koch. Genista sibirica Reichenbach. 

Diefe Art wächft in Oberitalien und in Iftrien, und 
ändert ab: 

45) sibirica, mit volltommen runblichen, geftreiften 
Aften, ganz Fahlen Blättchen, welche auch an den Aften 
fehr ſchmal und Tinealifch-Tanzettlih find. Genista sibi- 
rica Linne. 

-Diefe Abart waͤchſt in Sibirien. 

86) Gen. dracunculoides Spach. Die rispigen, 
erbaben=geftreiften jungen Afte find in ber Jugend ange- 
brüdt-weihhaarig; die faft lederartigen, Länglich- oder 
linealiſch⸗ lanzettlichen, ſchmalen, langen, zugefpisten Blätt: 
hen find gemwimpert, oder am Rande angebrüdt : weid- 
baarig; die Zipfel des faft kahlen Kelches find ziemlich fo 
lang als die Kelchroͤhre, der untere Zipfel ift tief einge 
ſchnitten; die Hülfen find unbefannt. — Die 1— 1. Fuf 
langen (ober wahrſcheinlich Längern) jungen Afte find fteif, 
beblättert, ruthenförmig und unten etwas dider als eine 
Rabenfeder, und haben auffleigende ober aufrecht: ab- 
fehende, beblätterte, faft fabenförmige, ſaͤmmtlich blütben- 
tragende Aftchen. Die „Freudigsgrünen, kaum glänzenden 
Blätter find an den Aften meaft 1%, — 2’ Zoll ana, 
14—2 Linien breit und meift dreifach-genervt, die ber 
Aftchen find Feiner und allmälig Fürger und fchmäler, bie 
blütbenftändigen find meift pfriemlich oder faft fadenför- 
mig. Die pfriemlichen ober bdreiedig «pfriemlichen Meben- 
blätter der Aftchenblätter find ungefähr eine Linie lang 
Die —— Trauben find bald locker, bald dich 
ter. Die kurzen Bluͤthenſtielchen find mit Heinen pfriem- 
lihen Dedblättchen beſetzt. Der kaum 2 Linien Lange, 
Preifelförmigrglodige Kelch ift an den Rändern ber Zipfel 
weichhaarig, fonft kahl, feine obern dreiedigen, pfriemlich- 
zugefpisten Zipfel find etwas kuͤrzer ald der faft Peilför- 
mige untere, deſſen Zipfelchen eine pfriemliche Geftalt 
baben. Die gelbe Blumenkrone ift kahl. Die 5 Linien 
lange, eiförmige, fpisliche Fahne ift fo lang oder etwas 
länger als der Kiel. Die mefjerförmig-Tänglichen, ftum- 
pfen Flügel find etwas breiter, aber ein wenig kürzer als 
der gerade ober ſchwach gefrümmte Kiel. Der Frust. 
knoten enthält 8— 12 Eichen. — ehört Genista 
armenia linariae foliis auritis Towrnefort, 

Sie wähft in Armenien. 

d) Die jungen Afte (menigftens die blüthentragenden) 
find rispig. Die Blättchen, auch die an ben Aften, find 
einnervig und undeutlich geadert. 

87) Gen. tenuifolia Loiseleur. Die rundlichen oder 
ſchwach Fantigen, dünnen, unbeutlich geftreiften Afte find 
fämmtlich aufrecht, die jungen find kahl oder fpärlich-an- 
gebrüdt «weichhaarig und verzweigt; bie federartigen, Iinea- 
lifhen ober Tänglich:linealifchen, ftachelfpigig- zugefpigten 
Blättchen find am Rande und auf ber Unterfeite an ber 
Mittelrippe weihhaarig; die Zipfel des weichhaarigen Kel- 
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ches find faft fo lang als die Kelchröhre, der untere ift 
bis zur Mitte oder etwas tiefer eingefchnitten; bie linea- 
lifhen, ganz kablen Hülfen enthalten 4—8 Samen. — 
Die jährigen Afte des 2— 3 Fuß hoben oder vielleicht 
böhern Strauches find fo did als eine Rabenfeder. Die 
1—2 Fuß langen, ruthenförmigen, beblätterten jungen 
Afte find nach Oben verzweigt. Die freudig-grünen Blätt- 
chen find an den Aften meiſt 6— 7 Linien lang, »—1 
Linie breit, die der Aftchen find Meiner. De Bluͤthen⸗ 
ftand und die Blüthen find deren von Gen. tinctoria 
und Gen. elata gleich. Die faft fichelförmige, kurz zus 
gefpigte, abſtehende, kaſtanienbraune Hülfe it 6—7 Li: 
nien lang und eine Linie breit. Die faftanienbraunen, 
eiförmigen oder rundlihen Samen find fehr Hein. 

Diefe in Piemont wachfende Pflanze ift vielleicht Ab: 
art von Gen, elata, 


Sechate Abtheilung. Chamaecspartum Spach, 


Der bierher gehörige niedergeſtreckte, wehrlofe, Kleine 
Straud bat Fantige, wechfelftändige, flumpfe, in Folge 
der ftehenbleibenden Blattpolfter gleihfam böderige Aite 
und Aftchen; die wechielftändigen (an den jährigen Hit: 
den büfchelig : gehäuften), figenden, aus einem nicht abs 
fallenden Blättchen beſtehenden Blätter find von. zahnför: 
migen Nebenblättern begleitet; das Blattpolfter ift did. 
Die Blüthen fleben zu zweien an den Seiten der jährigen 
Aſte und find von einem Blattbüfchel begleitet; die Blüs 
tbenftielhen find nit von Dedblättchen begleitet; der 
Kelch bleibt ſtehenz die Blumenkrone ift bald abfällig, 
die ziemlich gleih langen Kronblätter hängen mit den 
Nägeln nicht zufammen; "der Kiel ift zulegt zugleich mit 
den * abwärts gekruͤmmt, ſodaß die Geſchlechts⸗ 
theile unbebedt find, . 

88) Gen. pilosa Linne, Die Blättchen find laͤng⸗ 
lich» oder verfebrtzeiförmig =fpatelig, oder auch verkehrt: 
eiförmig, kurz augefpigt oder ſtumpf, fehr häufig faltig, 
auf der Dberfeite Fabl, auf der Unterfeite (nebſt den jun: 
gen Alten, Blüthenflielhen, Kelchen und Hülfen) filber: 
weißsfeidenhaarig; die Blürbenftielhen find fo lang als 
der Kelch; der umtere dreisähnige Kelchzipfel ift fait um 
den dritten Theil länger ald die Kelchröhre und ‚etwas 
länger alö die dreiedigen obern Zipfel; die eiförmige, kurz 
zugefpigte Fahne iſt auf_der Außenfeite nebft dem Kiele 
feidenbaarig,_die Flügel find kahl; die laͤnglichen Huͤlſen 
enthalten 9-—8 Samen. Hierzu gehört Genistoides 
tubereulata Mönch, Spartium pilosum Roth, Genista 
repens Lamarck, G. humifusa Thore, G. decumbens 
und pilosa Willdenow, 

Das Vaterland diefer Art ift dad mittlere und ſuͤd⸗ 
liche Europa. 

Bicbente Xbtheilung. Lasiospartum Spach, 

Die. zu dieſer Abtheilung gehörigen, ſehr Aftigen, 
wehrlofen, aufrechten Sträucher haben rundliche, geftreifte, 
flumpfe, fehr bald blattlofe, theils büfchelige, theils gegens 
überftchende oder mechfelftändige Hite und Äſichen, von 
denen bie ältern in Folge der flehenbleibenden Blattpolfter 
gleichſam hoͤckerig find, und die Jungen ‚ dünnen, wiederum 
. 8. Enepll. d. W. u. æ. Erfe Section, LVIII. 
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mehr oder weniger lange, einfache, meift bluͤthenloſe Aſt⸗ 
hen abgeben; die wechfelftändigen oder gegenüiterfichenden, 
figenden, aus einem oder drei bald abfallenden Blaͤtichen 
beftehenden Blätter find von kleinen zahnförmigen Nebens 
blättern begleitet; die faft ſitzenden oder kurz geflielten 
Bluͤthen ſtehen an der Spite der jungen Aftchen in Koͤpf⸗ 
chen; die Blüthenftielhen find am Grunde von einem 
Dedblatte umgeben, an der Spite ober unter berfelben 
mit zwei Dedblättchen befegt, welche nebft den Dedblät: 
tern faft häutig, concav, an dem jungen Köpfchen dach⸗ 
ziegelig geftellt find und die Bluͤthen Üüberragen; der uns 
tere Zipfel des ftehenbleibenden Kelches ift dreizähnig; die 
Blumenkrone ift abfällig; der nicht herabgebogene Kiel ift 
auf der Außenſeite feidenhaarigs oder wolligsfilzig; ber 
Fruchtkaoten enthält 3—5 Eichen; die fat fhildförmige 
oder halbkugelige Narbe ift nach Außen verlängert; die - 
1—5famige Hülfe ift ſeidenhaarig⸗ oder wollig · filzig. 

a) Die jungen Aftchen find fpärlich beblättert, meift 
ſchon im Beginn der Blüthezeit blattlos; die Internodien 
find viel länger -ald die Blaͤtichen. Die Blätter beftchen 
aus einem Blaͤttchen. Die Fahne ift auf dem Rüden 
feidenhaarig s oder mwollig:filzig. Die Flügel find fat um 
ben britten Theil fürzer ald die Fahne. 

89) Gen. umbellata Poiret. Die jungen Üftchen 
find fleif, dünn, in der Jugend feidenhaarig, aber bald 
ziemlich kahl; die lanzettlichen oder lanzettlich : linealifchen 
Blättchen find gleichfalls feidenhaarig oder -faft feiden: 
baarig; die Dedblätter find eiförmig oder faft eiförmig, 
furz zugefpist (die unterften faft rundlich, bisweilen zu: 
gefpigt); die Dedblättchen find verkehrt: ciförm’g oder 
länglich  verfehrtseiförmig, oder auch — die 
rundliche oder verfehrtseiförmigsrumdlibe Fahne iſt faſt 
ganzrandig; die linealiſch⸗ laͤnglichen, faft filberweiß: weich 
baarigen, 2—5 ſamigen Hülfen find 2—3 Mal länger 
ald der Kelch — Der —1 Fuß hohe Straud) i 
aufrecht, rafenförmig, ſtarr; die alten Stengel haben bie 
Dide eines Meinen Fingers. Die jährigen gelblichen oder 
ftrobgelben Afte find mit den faft eiförmigen, diden, drei⸗ 
rippigen, entfernten Blattpolftern befeßt. Die jungen, 
gebäuften, grünen, rispigen Aftchen find denen von Ephe- 
dra distachya äbnlihd und 2—6 Boll lang ; bie jüngften 
Athen find einander gegenüberftehend oder wechlelftändig 
und einfach, bald biüthenlos, bald mit einem Bluͤthen⸗ 
föpfchen geſchmuͤckt. Die 3—6 Linien langen, „—1'h 
Einie breiten, faft lederartigen, einngwigen, ſpitzen oder 
ftumpflicyen, beiderfeits ſchwach⸗ filberweißen oder nur obers 
feit8 etwas fülberweißen und unterfeits ziemlich kahlen 
Bilättchen fallen größtentheild ober fämmtlich ſchon beim 
Beginn ber Blüthezeit ab. Die 10— 13blürhigen, dichs 
ten Köpfchen haben Anfangs eine faft halbfreisförmige 
oder eiförmig »glodige Geftalt. Die feidenhaarigen Bluͤ⸗ 
thenftielchen find faum eine halbe Linie lang. Die 14—2 
Linien langen, dem Kelche angedrüdten, einnervigen ober 
faft dreinervigen Dedblätter find auf dem Rüden ſchwach 


gekielt. Die Deddlättchen find faft fo lang als die Ded: 


blätter, aber fchmäler, zugefpigt, etwas faltig und am 
Grunde mehr oder weniger verſchmaͤlert. Der 2—3 ki— 
nien lange, faft häutige, — — — Kelch iſt auf 
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ber Außenfeite faft filberweiß:feidenhaarig, auf ber In: 
nenfeite gelblich und kahl. Hierzu gehört Spartium um- 
bellatum Desfonlainer. 

Diefe Art wählt in Mauritanien bei Dran und 
Maftagane auf trodenen, am Meere gelegenen Hügeln. 


90) Gen, equisetiformis Spach. Die jüngften Aft: 
hen find faft fadenförmig, ziemlich fchlaff und nebft 
den Aftchen in der Jugend feidenhaarig, aber bald kahl; 
bie lanzettlichen oder Lanzettlich =linealifhen Blättchen find 
feidenbaarig oder feidenhaarig : wollig; die Dedblätter find 
fpatelig (die unterften eiförmig oder “ rundlich) zugefpigt; 
der Kelch, die Fahne und ber Kiel find faft mwollig =filzig 
und grau; die Dedblätthen haben eine linealiſch · oder 
fpatelig · fadenförmige Geftaltz die Fahne ift faft runblich 
oder verfehrt=eiförmig »reisrund und faft ganzrandig; die 
linealifch=länglichen, wolligsfilgigen, grauen, 2— Sſami⸗ 
en Hülfen find doppelt oder drei Mal länger als ber 
Reid. — Die jährigen Afte des 2—3 Fuß hohen auf: 
rechten Strauchs find gelblih. Die jungen Aftchen find 
faft fußlang, mehr oder weniger gehäuft, bald fteif, bald 
etwas fchlaff, grün, dünn und rispig; die jüngften Aft: 
hen find einfach, fehr fparfam beblättert, gegenüberftehend 
oder wechfelftändig, bald biütbenlos, bald mit einem end: 
ftändigen Blüthenköpfchen gefhmüdt, nicht felten aus den 
einzelnen Achfeln zu zweien ober zu dreien kommend, Die 
2—6 Einien langen, „— 1% Linie breiten, faft leder: 
artigen, einnerbigen, fpigen, oberfeits filberweiß ſeiden⸗ 
haarigen, unterſeits ziemlich kahlen oder ſpaͤrlich weichhaa⸗ 
rigen Blättchen bleiben, wie es ſcheint, meiſt bis zum 
Abfall der Blütben ſtehen. Die 10— 25 bluͤthigen, dich: 
ten, in der Jugend faft kugelfoͤrmigen, wolligen Köpfchen 
baben von den langen Dedblättchen eine fchopfartige Form. 
Die ,— Linie langen Blütbenftielhen find wollig- 
filjig. Die einnervigen oder faft dreinervigen, zugefpißs 
ten, faltigen Dedblätter find kuͤrzer ald der faft 3 Einien 
lange, bäutige, Preifelförmig:glodige, auf der Innenfeite 
table und gelbliche Kelch, defien dreiedige oder ſchief-eifoͤr— 
mige obere Zipfel fo lang oder etwas länger als bie 
Kelchröhre find, aber kuͤrzer und fo breit oder etwas brei« 
ter als der faft keilförmige oder breit zungenförmige untere 
Zipfel. Die Zähne diefes untern Zipfels find von gleicher 
Länge, entweder gleichgeftaltet und pfriemlich, oder ver: 
ſchiedengeſtaltig, indem die feitlichen dreiedig oder dreiedig- 
lanzettlich und breiter als ber pfriemliche ober faft linea: 
fifche mittlere find. Die 4, —5 Einien lange Fahne ift 
an der Spige rundlich, bald ganzrandig, bald ſchwach 
ausgerandet, am Grunde rund oder etwas berzförmig und 
kurz benagelt. Der mefjerförmige, ganz flumpfe, 1'% 
Linie breite Kiel ift fo lang oder etwas fürzer als bie 
Fahne. Die 3— 3 Linien langen Flügel find ſchmaͤler 
als der Kiel, übrigens mit ihm von gleicher Geftalt und 
kahl (mit Ausnahme des obern weicdhaarigen Ranbes am 
Grunde). Der filzige Fruchtfnoten enthält 3— 5 Eichen, 
Die gerade, faft wagrechte, Fury zugefpigte Hülfe ift 5—7 
Linien lang und 2 Linien breit. Hierzu gehört Spartium 
- hispanieum equiseti facie Tournefort, Genista um- 
nur vor B. Webb. 


% 


138 


GENISTA 


Diefe Art findet fi in Spanien auf trodenen, am 
Meere gelegenen Hügeln. 

b) Die jungen Aftchen find beblättert, die Interno: 
bien find etwas Pürzer als die Blaͤttchen. Die Blätter 
beftehen aus drei Blättchen. Die Fahne ift kahl. Die 
Flügel find etwas fürzer als die Fahne, 

91) Gen. clavata Poiret. Die jungen, Anfangs 
feidenhaarigen Aftchen werben bald kahl; die (febr haͤufig 
faltigen) lanzettlich⸗ linealiſchen oder lanzettlichen Blättchen 
find beiden Seiten filberweißsfeidenhaarig; die Bü: 
thenftielhen, Dedblätter, Kelche, Kiel und Hülfen find 
wollig: filgig und grau; die Dedblätter und Dedblättchen 
find fpatelförmig; der untere Kelchzipfel ift keilförmig und 
kurz, dreizähnig; die Fahne ift faft rundlich oder etwas 
ausgerandet; die länglichen oder verkehrt: eifoͤrmig⸗ laͤng⸗ 
lichen Hülfen enthalten 1—3 Samen. — Die ältern 
Afte des fehr Aftigen, aufrechten, 2—3 Fuß hoben 
Strauches find gelblich, die jüngern nebft den bald kahl 
werbenden Aſtchen grün. Aus den 3—6 Zoll langen, 
bünnen, rispigen jungen Aftchen entfpringen die mehr oder 
weniger gehäuften, bald fleif aufrechten, bald hin und her ge: 
bogenen, mehr ober weniger lodern, theild blüthentragenden, 


theils blüthenlofen, gegenüberftehenden oder abwechjelnden, | 


nicht felten in den einzelnen Achfeln zu zweien ober dreien 
ſtehenden Heinften und jüngften Aftchen. Die 3—6 Linien 
langen, 's—2 Einien breiten Blättchen find bünn, einneroig, 
fpig. Die Blattpolfter find abgeflugt ober zweizaͤhnig⸗ 
ausgeranbdet, eiförmig, breirippig und did. Die 10 — 
blüthigen, bald gleichfam geftielten, bald mit einem Blatte 
umgebenen Röpfihen find Anfangs faſt halbkreisſoͤrmig 
und mit eimem ganz Dichten Filze bededt. Die ziemlich 
dicken Blüthenftielchen find zur Blüthezeit ganz kurz, fpa 
ter Ya —1 Linie lang. Die verfehrt:eiförmigs over faft 
shombifch:fpateligen, kurz befpigten oder ftumpfen, eim- 
nervigen, bäutigen, dem Kelche angedrüdten, auf der 
vordern Seite gelbiihen Dedblätter find etwas kürzer 
als der Kelch. Die Dedblättchen baben diefelbe Geftalt 
und faft diefelbe Länge wie bie Dedblätter, find abe 
2—4 Mal fohmäler und kurz zugefpist. Die breiten 
Zipfel des faft 3 Linien langen, bäutigen, Freifelförmig: 
glodigen, auf der Innenfeite gelblichen Kelches find von 
ziemlich gleicher Länge; ‚Die faft eiförmigen oder dreiedigen, 
fpigen oder flumpflichen obern Zipfel find etwas länger 
als die Kelchröbre, aber nur fehr wenig kürzer als ber 
untere Zipfel, defien Zähne dreiedig, fpig und ziemlich 
gleich lang find. Die 5—5)% Linien lange, gelbe Fahne 
bat einen kurzen Nagel. Die gelben, kahlen, mefjerför. 
migen, ganz flumpfen, 4% —5 Einien langen Flügel find 
um — Mal ſchmaͤler als der anderthalb Kinie breite, 
faft gerade, mefjerförmige, ganz ftumpfe Kiel, welcher fo 
lang oder etwas kuͤrzer ald bie Fabne ifl. Der Frucht: 
Enoten enthält 3— 5 Eichen. Die ftachelfpigig » zugefpißte, 
erade, aufrechte Hülfe ift 9—12 Linien lang und unge 
aͤhr 2 Rinien breit. Hierher gehört Spartium sericeum 
Ventenat. Genista umbellata #. capitata De Can- 
dolle. Spartium capitatum Cavanijles. 

Sie wählt in Marocco um Mogador und Tanger, 
und kommt in folgenden brei Kormen vor: 


| 
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#8) Webbiana Spach. Die Blaͤttchen find auf der 
Dberfeite faft feidenhaarig und grau, auf der Unterfeite 
feidenhaarig: filjig und filberweiß, am Rande wollig; ber 
Länglich: zungenförmige umtere Kelchzipfel iſt meift ſchmaͤ⸗ 
ler alö die feitlichen; die Fahne iſt verkehrt: herzförmig 
und faft rundlid. — Die lanzettlichen oder lanzettlich: 
linealifchen, Iinealifch:länglichen oder auch fpateligsläng: 
lichen Blättchen find nicht felten Zoll lang. 

Sie wählt in Marocco um Zanger 

y) Goudotiana Spach. Die (ättehen find? am 
Rande wollig, auf beiden Seiten filberweiß:feidenbaarig ; 
die dreiedigen ober dreiedig>langettlihen obern Kelchzipfel 
find meift breiter als der länglich = zungenförmige untere; 
die Fahne ift eiförmig oder ſchwach ausgerandet, Diefe 
Abart kommt zugleich mit der folgenden an derfelben Stelle 
vor, an welcher die erſte Varietaͤt beobachtet ifl. 

ö) Casuarinoides Spach. Die blüthenlofen Äſtchen 
find duͤnn, fehr zahlreich, lang, bin und ber gebogen und 
abftehend mweichhaarig. 


Fünfte Untergattung. Pterospartum Spach. 


Die hierher gehörigen wehrlofen Sträucher haben 
zweis bis dreiflügelige, kantige, gleichfam gegliederte, wech: 
felftärndige Afte und Aftchen; die ungegliederten, lederartig: 
krautigen, flebenbleibenden, flachen, verfchietengeftalteten, 
zu beiden Seiten berablaufenden Blätter find fämmtlich 
in Phyllodien umgewandelt; die Blütben ſtehen in Büs 
ſchein, Ebenflräußen oder in Köpfchen; die Blüthenftiels 
chen find am Grunde.von einem Dedblatte umgeben und 
an der Spitze mit zwei Dedblättchen befehtz die bald ab» 
fallenden Dedblätter und Dedblättchen find häutig, trocken⸗ 
bäutig und concav; ber Kelch bleibt ſtehen; die Blumen⸗ 
Prone bleibt im verwelften Zuftande flehen, die aufrechten 
Kronblätter find ſaſt von gleicher Ränge; der Kiel ift zus 
legt der Fahne zugefehrt; die Hülfe enthält 3—4 Eichen ; 
die hufeifenförmige Narbe läuft zu beiden Seiten des Grif: 
fels faft gleichweit herab; die linealifch> längliche, kurz zus 
gefpigte, ziemlich kurze, etwas mulflige, 1 — Ifamige 
Hülfe ift vom Kiele eingefchloffen. Die Samen haben 
einen Nabelanhang. 

$. 1. Die Blüthen fleben in dichten Köpfchen. 

92) Gen. lasiantha Spach. Die Afte find breit: 

effügelt, die jungen weihhaarig ; die Dedblätter find ver: 
Fahrt -eiförmigstreisförmig (bie unterften faft rundlich), die 
Dedblättchen find ſchmal, fpatelig, faft fo lang als der 
Kelchz der Kelch ift um die Hälfte kürzer als die Blu: 
menfrone; bie linealiſch- oder dreiedig slanzettlichen Zipfel: 


hen des untern Kelchzipfeld find von ziemlich gleicher ' 


Länge; die Fahne, der Kiel, der Kelch und die Dedblät: 
ter find auf der Außenfeite wolligsfilzig; die Flügel find 
am untern Rande wollig, übrigens Fabl. — Der aufrechte 
Strauch ift unregelmäßig Aftig. Die Afte find etwas bin 
und ber gebogen, die Altern ungeflügelt mit glatter Rinde, 
die jüngerm haben 1—4 Einien breite, freudigsgrüne, am 
Rande ade, etwas raube (unler dem Vergrößerungs: 
glafe fein gezähnelte), nicht felten wellenförmige, am 
Grunde —* verfchmälerte. Flügel. Die 1 — 4 Linien 
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langen Phyllodien haben eine fehr verſchiedene Form (fehr 
häufig find fie viel Pürzer als die Internodien). Die 
7— 1öblüthigen, einzelnen, meift feitlihen Köpfchen ent 
fpringen theild aus blattlofen Knospen und find dann fafl 
figend, theild find fie von Heinen Aftchen geftügt. Die 
füzigen, dicken Blüthenftielhen find faum eine Linie lang. 
Die breiten, fhuppenförmigen, ganz fhumpfen, abderlofen, 
sörhlichen, von einem burchfcheinenden Rande umgebenen 
Dedblätter find kuͤrzer ald der Kelch. Die faft fadenför- 
migsfpateligen, ftumpfen, aderlofen, undeutlich einnervigen, 
gewimperten, auf dem Rüden feidenhaarigen Dedblättchen 
find weit fchmäler ald die Dedblätter. Der ungefähr 
4 Linien lange, glodenförmige faft bäutige Kelch ift uns 
ter dem Filze rötklich; bie eiförmig = länglichen oder breis 
edigseiförmigen, kurz zugeſpitzten, fchiefen obern Kelchzipfel 
find etwas fürzer als der Peilförmige, bis zur Mitte eins 
gefchnittene untere Zipfel und ungefähr fo lang als die 
Kelchroͤhre; der untere Zipfel ift etwas breiter als die feits 
lichen, feine Zipfeldhen find ſpitz. Die 6 Linien lange, 
eiförmige oder fait rundliche, ſchwach abgefluhte oder aus⸗ 
gerandete gelbe Fahne ift auf dem Müden mit einem 
weißlichen Filze bedeckt. Die gelben, mefferförmig: längs 
lichen, ganz ftumpfen Flügel haben ziemlich diefelbe Ränge 
alö die Fahne. Der fait fülberweiße Kiel ift meift etwas 
länger als die Fahne. Der Fruchtknoten if feidenhaarig. 
Hierher gehört Genista tridentata B. Webb. 
Sie wähft in Spanien. 


$. 2. Die 3— 7 Blüthen ſtehen buͤſchelig oder faft 
ebenfträußig. 

a) Die Fahne ift auf dem Rüden feidenhaarig. 

93) Gen. scolopendria B. Webb. Die Hite find 
fhmalzgeflügelt; die Bluͤthen find beinahe fliellos; die 
fpatelförmigen Dedblättchen find etwas fürzer ald der feis 
benhaarigsfilzige, filberweiße Kelch; bie feitlichen Zipſelchen 
des bis ur d Ifte eingefchnittenen untern Kelchzipfels find 
doppelt breiter als der mittlere; der Kiel ift wollig:filzia, 
die Flügel find am untern Rande feidenhaarig, ſonſt kahl. 
— Der aufrechte, fehr äftige Strauch ift 1— 2 Fuß hoch. 
Die alten Aſte find fleif, flügellos und rundlich, bie 
jüngern mehr oder weniger bin und ber gebogen und mit 
Einfluß der Flügel 1—2 Linien breit, die jährigen find 
kahl, die. jüngften find weichhaarig, bie breiten grlnen, 
am Grunde meift verfchmälerten, am Rande etwas fnors 
peligen, ziemlich rauben Flügel find unter dem Ka 
rungsglafe ausgefreffen: oder feingezähnelt. Die 1—3 
Linien langen Phyllodien haben eine fehr verfchiedene Ges 
ſtalt. Die Bluͤthen find faft ebenfträußigsbüfchelig. Die 
1—2 Linien breiten, faftanienbraunen, faft runden oder 
verfehrtseiförmigen, aderlofen, ganz flumpfen, am Rande 
durchfcheinenden, Furz gewimperten, auf dem Rüden feis 
denbaarigen Dedblätter find kuͤrzer als der Kelch. Die 
befpigten, Eur; gewimperten, auf dem Rüden feidenbaaris 
gen Dedblättchen find 3—4 Mal fchmäler ald die Ded: 
blätter. Die eiförmigen oder treiedigen, fchiefen, beſpitz⸗ 
ten obern Zipfel des glodenförmigen, 2 Rinien langen 
Kelches find fo lang oder etwas fürzer ald die Kelchröhre 
und etwas fürzer.ald der keilſoͤrmige — Zipfel. Die⸗ 
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fer ift etwas breiter ald bie feitlichen, feine Zipfelchen find 
fpig, die feitlichen dreiedig »lanzettlih, ber mittlere faft 
Iinealifh. Die fat runde, ſchwach ausgerandete, 4—5 
Linien lange Fahne ift im trodenen Zuftande fafranfarbig. 
Die mefjerförmig : länglichen, ganz flumpfen, im trodenen 
Zuftande gleichfalls fafranfarbigen Flügel find ungefähr fo 
lang als die Fahne. Der mit den Flügeln gleichgeftaltete, 
aber faft um die Hälfte breitere, ganz flumpfe Kiel ift fo 
lang oder etwas länger als bie Fahne. 


Diefe Art wählt in Portugal. 


b) Die Fahne ift kahl. 
94) Gen. stenoptera Spach. Die Alte find ſchmal 
gefluͤgeltz die Bluͤthenſtielchen find etwas länger als die 
Keichröbre; die fabenförmigen oder fchmal fpateligen Ded» 
blättchen find faum länger ald die Kelchröhre; der Kelch 
und der Kiel find filberweiß-feidenbaarig; die Zipfelchen 
bes untern Kelchzipfeld find kurz, pfriemlih und von fafl 
leiher Länge. — Diefe Art ſtimmt in der Tracht und 
In den Alten ganz mit Genista scolopendria überein; 
die feitlihen und endftändigen oder bisweilen nur end* 
ftändigen Bluͤthen fleben meift zu zweien. Die ſchlanken 
Blütbenftielhen find? 1—1'% Linie lang. Die feiden- 
baarigen meift rundlihen Dedblätter find kürzer als der 
2 Einien lange, glodenförmige Kelch, deflen dreiedige oder 
dreiedig-eiförmige, fchiefe, bisweilen zugefpigte obere Zipfel 
ungefähr fo - ald die Kelchröhre, aber etwas kürzer 
ald der faft Feilförmige untere Zipfel find. Die faft rund» 
liche oder faft rhombifch-eiförmige, ſchwach ausgerandete 
Fahne ift 4 Linien lang. Die kahlen, mefferförmigsläng« 
lichen, ganz flumpfen, im trodenen Zuftande fafranfar- 
bigen Flügel find ungefähr fo lang als bie im trodenen 
Zuftande gleichfalis- fafranfarbige Fahne. Der Kiel ift fo 
lang oder etwas länger als die Fahne und mit den Fllı- 
geln von faft gleicher Geftalt, aber breiter. Hierher ge 
bört Genistella fruticosa angustifolia lusitanica Tour- 
nefort. Genista tridentata A. Linne. 


Sie fommt auf Bergen in Portugal vor. 


95) Gen. cantabrica Spach. Die Alte find ziem- 
lich breit geflügelt; die Blürbenftielhen find fehr kurz; 
die Iinealifch-fpateligen Dedblättchen find etwas kürzer 
ald der Kelch; diefer ift nebſt dem Kiele filberweiß=fei- 
denhaarig, die Zipfelchen feines untern Zipfeld find un« 
gleich groß, indem die feitlichen den mittlern faſt um das 
Doppelte übertragen. — Die Alte find mit Einfluß ber 
Flügel meift 2 Linien breit, die jungen falt filberweiß- 
feidenhaarig; die Flügel find mehr oder weniger wellen- 
förmig, am Rande raub, unter dem Bergrößerungsglafe 
ausgefreſſen⸗ gezaͤhnelt. Die 2 Linien langen Phyllodien 
find von verfchiedener Geftalt. Der Blüthenftand ift meift 
endfländig. Die feidenhaarig:filzigen, bald bitfcheligen, 
bald faft rg Blüthenftielchen find eine balbe 
Rinie lang. Die Dedblätter find unbefannt. Die röth- 
lichen, ng dem Rüden feidenhaarigen Dedblättchen find 
ungefähr 3 Linien lang. Die dreiedigen oder dreiedig- 
eiförmigen, ſchiefen, bald kurz zugefpigten, bald ſtumpfen 
oder auch ſtachelſpihigen obern Bipfel des 2 — 3/4 kinien 
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langen, glodenförmigen, faft bäutigen Kelches find unge- 
fähr fo lang ald die Kelchröbre, aber etwas kürzer als 
ber faft feilförmige, eingeſchnittene untere Zipfel, welcher 
etwas breiter als die feitlichen ift und deffen fpite Zipfel 
hen von ziemlich gleicher Länge find (die feitlichen haben 
eine dreiedige ober dreieckig ⸗ lanzettliche, ber mittlere eine 
linealifh« oder breiedig-lanzettliche Form). Die eiför 
mig- oder rhombiſch⸗ rundliche, mehr oder weniger au 
geranbete Fahne ift ganz kahl. Die kahlen, mefferförmig- 
länglichen, ganz flumpfen Flügel find fo lang oder etwas 
länger als die Fahne. Der Kiel ift gleichfalls fo lang 
ober etwas länger ald, die Fahne und mit den Flügeln 
von gleicher Geftalt, aber breiter. Die faft feidenbas- 
rigen, kurz zugefpisten, ——— Huͤlſen find 5—6 
kinien lang und 2 Linien breit. Die eiförmigen, kaſta— 
nienbraunen, zufammengebrüdten, ungefähr eine Linie 
langen Samen find mit einem weißlihen Nabelanhängfel 
verſehen. 

Diefe Art waͤchſt auf den hoͤchſten Bergen Gan- 
tabriens. 


96) Gen. tridentata Linne, Die Aſte find Breit 
geflügelt; die Blüthenſtielchen find fehr kurz; die fehma- 
len, fpatelförmigen Dedblättchen find etwas länger als 
die Kelchröbre; der Kelch ift filbermeiß-feidenhaarig, bie 
Zipfelchen feines untern Abfchnittes find ungleich lang, 
die feitlichen überragen nämlich den mittlern faft um bas 
Dreifache; der Kiel iſt — *— — Der Strauch if 
1—2 Fuß hoch. Die 1245—3 Linien breiten Flügel der 
Alte find wie bei den verwandten Arten mehr oder we 
niger wellenförmig, am Rande raub und unter dem Ber 
größerungsglafe ausgefreffen » gezäbnelt, Anfangs filber: 
weiß · ſeidenhaarig, aber bald kahl. Die Phyllodien haben 
eine ſehr verſchiedene Form. Der Bluͤthenſtand iſt ſei— 
lich und endſtaͤndig. Die ſeidenhaarigen, buͤſcheligen, ziem- 
lich dicken Blüuthenſtielchen find ungefähr eine halbe Yinie 
lang. Die lincalifch» ober lanzettlich · ober auch läng- 
lich» fpatelförmigen, kurz befpisten, gefalteten, gewimper- 
ten Dedblättchen find röthlih und auf dem Rüden fei- 
denhaarig. Die eiförmigen ober dreiedig«eiförnigen, ſchie · 
fen, ſtumpfen, bisweilen kurz ſtachelſpitzigen obern Zipfel 
bes 2. — 3 Linien langen, faſt haͤutigen, glodenförmigen 
Kelches find ungefähr fo lang als die Kelchröhre, aber 
etwas fürzer und faft doppelt ſchmaͤler als der faft keil- 
förmige, bis zur Mitte eingefchnittene untere Zipfel, dei: 
fen fpige Zipfelhen von ziemlich gleicher Ränge find (die 
feitlihen find breiedig, der mittlere ift linealiſch- ober 
dreieckig · lanzettlich). Die faft rhombifcheeiförmige, ſchwach 


ausgerandete, Fable, im trockenen Zuſtande fafrangelbe 


Fahne iſt 5 Linien lang. Die meſſerfoͤrmig- länglichen, 
ſtumpfen, mit Ausnahme des untern Randes kahlen, im 
trockenen Zuſtande gleichfalls, ſafranfarbigen Flügel fint 
etwas kuͤrzer als die Fahne. Der auf der Außenfeit: 
filberweiße Kiel ift fo lang oder etwas länger als bie 
Fahne und mit den Flügeln gleichgeſtaltet, aber breiter. 
Der Fruchtknoten enthält 3—4 Eichen. Hierber gebört 
Genistella fruticosa latifolia lusitanica Tournefort. 


Diefe Art wählt in Portugal. 
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Schhöte Untergattung. Telino Medicus. 


Die Kierher gehörigen wehrlofen Sträuder haben 
rumdliche oder Kantige, geftreifte Afte und geftielte oder 
faft figende, meift aus drei ftehenbleibenben Blaͤttchen 
beftehende, nebenblattlofe, oder von Beinen zahniörmigen 
Nebenblättern begleitete Blätter. Die Blütben ftehen in 
endftändigen Trauben oder Büſcheln; die Blüthenftielchen 
find am Grunde oder in der Mitte mit einem Dedblatte, 
an der Spitze mit zwei Dedblättchen befegt. Der Kelch 
verwelft; die Blumenfrone fällt ab. Der Kiel und die 
Flügel find abwärts gebogen. Die Narbe ift nah Außen 
gewandt und bufeifenförmig, ober faft fopfförmig und 
endſtaͤndig. Die längliche, meift ziemlich kurze, zuge 
fpiste, wulftige Hülfe entbält 2—8 mit Nabelanhängen 
verfehene Samen. 2 

97) Gen. Spachiana B. Webb. Die Afte find 
geftreift, knotig, mit auffteigenden Haaren befegt, blü- 
tbenlos, an der Spige ſtachelſpitzig, die blüthentragenden 
„bängen; die Blätter beftehen alle aus drei Blättchen, dieſe 
find efliptifh und lanzettlich, zugefpigt, befonders auf 
der Unterfeite feidenbaarig und mit verbidtem Mittelner- 
ven, auf der Oberſeite fehr bald braungrün; die fehr kur ⸗ 
zen Nebenblätter find ſchmal linealiſch⸗lanzetilich; bie 
endftändige Ahre hat eine eiförmige Geftalt; die linea- 
lifchen Dedblättchen find kürzer ald die Kelchröhre; bie 
linealifchen Zähne der Unterlippe find länger ald bie Ober« 
tippe; die runbliche, tief auögerandete Fahne ift von ber 
Mitte Eis zur Spige etwas weichhaarigz bie Flügel find 
breit, an ber Spige rundlich und ziemlich kahl; der läng« 
tiche, raubhaarige Kiel ıft etwas fürzer ald bie Flügel; 
die Narbe läuft nach Innen zu abwärts; bie Hülfe ift 
ganz raubhaarig; die Samen haben einen gelblichen Na- 
belanhang. 

Diefe Art waͤchſt auf den canariſchen Inſeln. 

98) Gen. Friedrichsthaliana Presi. Die borni» 
gen ſtechenden Afte find rumblich, geftreift, nebft den 
Blättern gegenüberſtehend und mit angebrüdten weichen 
Haaren befeßt; die aus brei fehmalslinealifchen, ſtachel · 
fpigigen Blättchen beftebenden Blätter befinden fich auf 
einem kurzen, diden, ftehenbleibenden, dreinervigen Stiele; 
die feitenftändigen, faft figenden Blinhen ſtehen theils 
einander gegenüber, theils —— bie borſtigen, ſtachel · 
ſpitzigen Dedblätter find länger als die Bluͤthenſtielchen; 
der weichhaarig · ſeidenhaarige Kelch trägt am Grunde ein 
linealifches, angedrüdtes Deckblaͤtichen; die Fahne und der 
Kiel find auf der Außenfeite feidenhaarig. 

Diefe Art wählt auf der griechiſchen Infel Poros. 

99) Gen. aprutia Presi. Der aufrechte Kleine 
Strauch ift fehr äftig, die achfelftändigen, äftigen, wag: 
rechten oder zurüdgefrtümmten Dormen find gefreift und 
. kabl; die blättertragenden Aftchen find kantig und raub- 
baarig; bie einfachen, figenden, elliptifch » langettlichen, 
ftumpfen, einnervigen, frautigen Blätter find weichhaa- 
tig; die Blüthen flehen in einer eiförmigen, endftändigen 
Ühre; die Unterlippe des raubbaarigen Kelches bat drei 
fpige, gleich lange Zähnen; der feidenhaarige Kiel über 
ragt die Fahne und die Flügel um das Doppelte. — In 
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ber Tracht flimmt biefe Art mit Genista germanica 
überein, fie unterfcheidet ſich aber von biefer vorzüglich 
durch den zweilippigen Kelch, die zweilappige Dberiippe, 
bie eiförmig · dreiedigen Kelchlappen, die dreizaͤhnige Un⸗ 
terlippe mit den gleich langen Zaͤhnen, durch bie rauh ⸗ 
haarigen, nicht lang » wolligen, blatttragenden Aftchen, 
durch die elliptifch-langettlichen, ftumpfen, einnervigen und 
nicht eiförmigelangettlichen, fehr fpigen, deutlich fieder: 
nervigen, wolligen Blätter, durch die ährenförmigen, aber 
nicht traubigen Blütben und durch die Fable und nicht 
behaarte Fahne. 

Sie wähft in den Abruzzen. 

100) Gen. candicans Linne. Die Blätter find 
dreizäblig, auf der Unterfeite wollig; die feitlichen, meift 
fünfblütbigen Blhtbenftandfliele find beblättert; die Hüls 
fen find raubhaarig. — Die Alte find fantig, wollig. 
Die dreizäbligen Blätter find kurzgeſtielt, die Blaͤttchen 
find eiförmig, an beiden Enden ſpitz, auf der Unterfeite 
fehr wollbaarig, auf der Oberfeite fodrlich behaart. Aus 
den Achfeln der obern Blätter entfpringen bie aufrechten, . 
faft äfligen, an ber Spige mit 2—3 fleinen Blättchen 
beſetzten Blüthenftandftiele. Die Kelche find gelblich; bie 
Blumenfrone flimmt mit jener von Genista tinctoria 
überein. Die Hülfe ift fehr rauhhaarig. Diefe Art ift 
der G, canariensis ſehr ähnlich, aber die Blättchen find 
größer, eiförmig, auf der Unterfeite weich» wollig, an beis 
den Enden fpis. Die feitlichen Äſichen find kurz; ber 
Kelch ift breitbeilig; bie Blüthen find geruchlos. Cyti- 
sus pubescens Mönch. 

Diefe Art wähft in Italien und in Frankreich bei 
Montpellier. x 

101) Gen. canariensis Linne. Die breizähligen 
geftielten Blätter find filzig; die Afte Fantig; die Blüs 
thentrauben endftändig. — Die Blättchen find verkehrt» 
eiförmig, Fury s ftachelipigig, auf beiden Seiten weichhaa⸗ 
rig, bie blüthenftändigen faft figend und weit Meiner; der 
Keldy iſt dreifpaltig, der untere Zipfel dreizäbnig; bie 
Blüthentrauben beftehen aus 5—6 angenehm bduftenden 
Blütben; die Hülfen find weißsmwollig. „Hierher gehört 
Spartium albicans Cavanilles. 

Sie wählt in Spanien und auf den canarifchen 
Inſeln. 

102) Gen. ramosissima Spach, Die untern Blaͤt⸗ 
ter find kurz geftielt, die obern figend dreizählig und nebft 
den Hiten und Kelchen angebrüdtzfeidenhaarig, die Blaͤtt⸗ 
hen find verfehrtzeiförmig:länglich; die Afte find Pantig; 
die Köpfchen endfländig und wenig biüthig; die Hülfen 
find weißmollig. Cytisus ramosissimus Poiret. Cy- 
tisus paniculatus Loiseleur. Genista canariensis De 
Candolle. 

103) Gen. congesta Link, Die fur, geflielten - 
Blätter find dreizäblig, bie Blättchen länglich slinealifch 
und nebſt ben rundlihen Aften ſeidenhaarig- grauz bie 
wenigen Blüthen find meift endfländig. Hierher gehört 
Genista microphylla Webb. Spartium microphyl- 
lum Cavanılles. Spartium congestum Willdenow, 

Diefe Art wächlt auf den canarifchen Infeln, 
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104) Gen. linifolia Linne. Die figenden Blätter 
Find dreizäblig, die Blättchen linealiſch, auf der Unter: 
feite feidenhaarig, am Rande zuletzt zurüdgerollt; die end» 
fändigen Blüthentrauben find gebäuftz die Hülfen find 
rauhhaarig. — Die Aſte diefed kleinen Strauches find 
von den Blattpolftern der abgefallenen Blaͤtter knotig; 
die Aftchen find beblättert, Fantig, aufrecht, feidenhaarig. 
Der untere Zipfel des breitheiligen Kelches ift dreifpaltig. 
Die Blumenfrone hat Ahnlichkeit mit jener von Genista 
tinetoria. Hierher gebört Spartium linifolium Des- 
Fontaines. Cytisus linifolius_Lamark., Genistoides 
linifolia Mönch. 

Sie wählt im füblichen Franfreih, in Spanien, 
auf den canariichen Infeln, im nördlichen Afrifa und im 
Drient. 

105) G. triquetra Aiton. Die Blätter find dreis 
zäblig, die oberften einfach, die Blaͤttchen eiförmig: lan: 
zettlih, wollig; bie endfländigen Blüthentrauben find kurz; 
die Niederliegenden Aſte find dreifantig, in der Jugend 


wollig. 
Dieſe Art waͤchſt auf der Inſel Corſica. 


106) G. virgata De Candolle. Die Äſte find 
ruthenförmig, rundlich geftreift; die Blaͤtter länglich = ans 
ttlich, Schwach: feidenhaarig; die Blüthen ftehen an den 
fihen einzeln, faft traubig; die faft gleich langen Kron: 
blätter find feidenhaarig; die Hülfen find wollig, 1—3s 
famig‘, fladhszufammengedrüdt, etwas mwulfiig. Hierher 
gebört Spartium virgatum Aiton. Cytisus tener Jac- 
quin, Genista gracilis Poiret. 

Außerdem gebören in diefe Abtheilung noch drei von 
Spach aufgeftellte Arten: Gen. maderensis, stenope- 
tala und rosmarinifolia, welche fämmtli auf den ca: 
narifchen Infeln wachſen. 


Namen und Diagnofen derjenigen Arten, welde 
nur unvollftändig, zum Theil nur dem Nas 
men nad befannt find. 


107) Gen. angulata Rafinesque (unter Spartium). 

Die Pflanze ift webrlos; die Aſte find fünffantig und 
latt, die Blätter find einfach und dreizäblig, geſtielt, die 
laͤttchen find dünn, länglich, ftachelipigig, fait kahl; die 

. Hülfen find geftielt, längli, zufammengedrüdt, weich: 


haarig. 

Sie waͤchſt in Waͤldern in Maryland bei Annapolis. 

108) Gen. pilocarpa Link. Die Pflanze iſt auf: 
recht; die Afte find fantigzweichhaarig; die Blätter find 
lanzettlich, auf der Unterfeite feivigsweichbaarig; die kurz⸗ 
geftielten Bluͤthen flehen in Trauben; die Hllfen find 
behaart. 

Das Baterland diefer Art ift unbekannt. 

109) Gen. parvifolia @. Don. Die Pflanze ift 
behaart; die Blätter find wechſelſtaͤndig, dreizählig, die 
obern einfach; die Blättchen find kaͤnglich-linealiſch, ſpitz, 
gefaltet, auf der Oberfläche kahl, die untern verkehrt» 
eiförmig; die Alte find gehäuft, dornig, wechielftändig, 
in der Jugend gefurcht; die Blüthen jlehen in Trauben. 
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110) Gen. fasselata Decaisme. Die Pflanze ift 
blattlos; die Afte und Aftchen find geftreift, an der Spite 
ſchwarz glänzend und dornig; die fehlgefchlagenen Blätter 
find fhuppenförmig ſchwarz; die fehr kurzgeſtielten Blü- 
then leben in den Achſeln der Schuppen; bie Hülfen 
— 8 zuſammengedruͤckt, zugeſpitzt und ziem⸗ 

ahl. 

Sie wählt auf dem Berge Carmel in Syrien. 

111) Gen. elliptica Spach. Die Afte find rund: 
lich; die Blätter find dreizaͤhlig, die Blaͤttchen elliptifche 
rundlich, ganz kahl; die Blüthenftiele ftehen zu dreien in 
den Blattachfeln; die Hüifen find kahl, zweifamig. Spar- 
tium ellipticum Willdenow. 

Das Vaterland diefer Art ift Spanien. 

112) Gen. nuda Spach (Spartium nudum Will- 
denow). Der Stengel iſt firaudig und fehr dftig: die 
ag ee erg Alte find blattlosz die Blät- 
ter find fchuppenförmig, klein, hinfällig; die feitenfläns 
digen Blüthentrauben find meift wierblüthig. 

Sie wähft in Marocco. 

113) Gen. valentina Spach (Spartium valenti- 
num Willdenow, Herb). Die Alte find rundlich, fleif; 
die Blätter find linealiſch, Purz und nebft den feitlichen, 
meift einzeln ſtehenden Blütben kahl. 

Diefe Art wächft in Spanien. 

114) Gen. barbara Mandy. Der Stengel ifl 
ſtrauchig, Aftig; die Afte find an der Spige mit kräftigen 
Dornen befegt; die Blätter find einfach, länglich, feiden: 
baarig; die Blüthen ftehen in Traubenz die fait vier: 
eigen, wolligen, aufgeblafenen, zmweifamigen Hülfen bas 
ben eine nach Oben hervorragende Spitze. 

Diefe Art ift bei Santa Eruz gefunden. . 

115) Gen. eriocarpa Kunze. Die aufrechten Afte 
find nebft den bin und ber gewunbenen Aſtchen kantig 
und meichhaarigz; die verfehrt:eiförmigen, befpigten Blaͤt⸗ 
ter find auf der Unterfeire grau:feidenbaarig; die wenis 
en, geftielten Blütben find faft opfförmigstraubig; bie 

tüthenftiele find von mehren Dedblättern beſetzt; bie 
Unterlippe des Kelches ift dreizaͤhnig; die gefrlmmten, 
fehr dicht mit weißen Wollhaaren befleideten Hülfen find 
doppelt länger als breit. 

* Dieſe Art waͤchſt in Spanien auf Hügeln um Als 
efiras. 
e 116) Gen. aegyptiaca el. Die Blätter 
find linealifchslanzettlih, dormig: ſtacheiſpitzig; Die Dornen 
find aͤſtig; der gefurdhte Stengel ift abftehend bebaart; 
die Blüthentraube hängt nach einer Seite über; die Blu: 
menkrone ift kahl. _ . 

Sie wähft in Agypten und ift der Gen, silvestris 
fehr ähnlich, unterfcheidet ſich aber von ihr durch die ab: 
ftehenden Haare und ift daber vielleicht von Gen. hispa- 
nien nicht fpecififch verfchieden, 

117) Gen, algarbiensis Brotero, Die Blätter 
find lanzettlih und nebft den Aften raubbaarig; die Dor— 
nen find einfach, bie Blüthen faft fopfförmig; die Blu—⸗ 
menfrone ift behaart; der Kiel ift doppelt länger als die 
Fahne; die Hülfen find weichhaarig und einfamig. 
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Das Baterland bdiefer der Genista hirsuta Vakl 

nahe verwandten Art ift Algarbien. 

115) Gen. andicola Gillies, Die Blätter find 
einfach, Fury pfriemlich, geftreift, domig und Pahl; bie 
am Grunde verwachſenen Nebenblätter find den Blättern 
ähnlich; die Hülfen find länglich, zufammengedrüdt; bie 
Klappen find zulegt.fpiralig gewimdeh und nebft ben Kel⸗ 
chen faft feidenhaarig- 

Diefe Art wähft auf den Anden in Chili. 

119) Gen. bracteolata Link. Die Blätter find 
drefzäblig; bie Blättchen verfehrtzeiförmig; die Blüthen: 
trauben find kurzz die Afte find geftreift und zugleich mit 
den Blättern weichhaarig. 

Das Baterland diefer Art ift unbefannt. Spartium 
stylosum Sprengel. 

120) Gen, Broteri Poiret. Der Stengel ift auf: 
recht; die Afte find Bantig, rutbenförmig, kahl; die Bläts 
ter find linealifchslanzettlih, zu beiden Seiten ziemlich 
kahl; die endfländigen Bläthentrauben find kurz; die Deck⸗ 
blätter, Kelche, Blumentronen und Hülien find kahl; der 
Kiel ift länger ald die Fahne und dieſe länger als bie 
Flügel. Hierher gehört Genista parviflora Brotero, 

Sie waͤchſt auf Bergen im nördlichen Portugal. 

121) Gen. capitata Cavanilles, Diefe Pflanze 
wird von De Ganbolle als eine durch wollig -feidenhaas 
ige Afte und Blätter ausgezeichnete Abart von Gen, 
umbellata Posret angefehen. 

122) Gen. Cumingii Hooker und Arnott, Die 
Blätter find dreigäbli, die Blättchen breit=linealifch, ge: 
fireift, dornig und Fahl; die am Grunde mit einander 
verwachfenen Nebenblätter find den Blättern in ber Form 
ähnlich; die Hülfen find fchief eiförmig, faft fichelförmig, 
zufammengedrüdt, breifamig; der Kelch und die Kron: 
blätter find auf der Außenfeite feidenhaarig; die Fahne 
ift Tänger ald die Flügel. 

Diefe Art waͤchſt in Ehili. 

123) Gen. cuspidata De Candolle (Spartium 
cuspidatum Cavanilles) betrachtet De Candolle als eine 
durch ſehr lange Dornen ausgezeichnete Abart von Gen. 
hirsuta Vahl. 

, 124) Gen. desiderata De Candolle mit wehrloſen, 
rundlichen Aften, dreizähligen, —— Blättern, linea: 
tifch-pfriemlichen, an der Spite kurz⸗ſtachelſpitzigen, weich: 

feidenbaarigen Blättchen, einzelnen geflielten Blüthen, ans 

gebricft » weichbaarigen Kelchen und gleichfalls angebrüdt: 
weichbaarigen, vielfamigen Hülfen. — Diefe Species ge: 
bört —R einer andern Gattung an. 

125) Gen, elegans Gillies. Die Blätter find dreis 
tbeilig, die Zipfel lang, pfriemlich, gefielt, domig und 
angedrückt =filberweiß »feidenhaarig; bie am Grunde ver: 
wachfenen Nebenblätter find lanzettlich; die Hülfen find 
linealifch »Tanzettlich, feidenhaarig, 5— 6 ſamig; die ziem: 
fi fablen Klappen find zulegt fpiralig gewunden. 

Sie fommt in Chili vor. 

126) Gen, heterophylla De Candolle mit aufredh: 
ten —— kantigen Alten, einfachen, verkehrt-eiſoͤr⸗ 
migen, kurz geftielten, wollig-ſeidenhaarigen Blättern, 
achſelſtaͤndigen, geſtielten, zu dreien ſtehenden Blüthen, 
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lodenförmigen, wolligen Kelchen und feidenhaarigen Hüls 
En (Cytisus heterophylius Lapeyrouse.) 

Sie wählt in den Pyrenden bei Monney. 

127) Gen. humifusa Linn. Die Afte diefer nie: 
berliegenden Pflanze find gewunden, böderig, an der 
Spige dornigsfleif und nebſt den linealifch » langettlichen 
Blättern rauhhaarig; bie achfelftänbigen, einzelnen Blä- 
then find fehr kurz geftielt; die feidenhaarigen Kronblaͤt⸗ 
ter haben eine ziemlich gleiche Länge; die Kelchzipfel find 
eiförmig und fpiglih. 

Diefe Pflanze wähft im Driente und auf Bergen 
in der Dauphind bei Gap. 

128) Gen. interrupta (Spartium interruptum Ca- 
venilles) mit linealifchen Blätthen und fehr häufig eins 
fachen fürzern Aftchen, hält De Candolle für eine Abart 
von Genista triacanthos Brotero, 

129) Gen. juniperina Meyen. Der Stengel ift 
äftig und nebft den einfachen, pfriemlichen, bornigen Bläts 
tern faft kahl; die Nebenblätter find am Grunde zufams 
mengemwachfen : fcheidig; der zulegt oberwärts geipaltene 
> ift feidenhaarig; die Hülfe iſt fchief, laͤnglich- ſta⸗ 

elfpigig. 

Diefe Art wurde von Meyen in Peru aufgefunden, 

130) Gen. mantica Pollini. Die niebergeftredten, 
fantigzgeflreiften Stengel find raubhaarig, bie linealifch: 
fanzettlichen Blätter find gleichfalls behaart, die achfel: 
ftändigen Blütbenfliele find kürzer als das Blatt; die 
Blumenfrone ift kahl; die Hülfen find wollig - ſeiden⸗ 


baarig. ’ 

Diefe der Genista ovata und befonders der Genista 
tinctoria ſehr ähnliche Art waͤchſt um Verona. 

131) Gen. micrantha Ortega. Die niederliegen: 
den, Fantigen Stengel find kahl; die Blätter find’ lincas 
Kirch slanzettlich; die Blüthen fteben in einer enditändigen 
Ahre ziemlich entfernt von einander; der Kiel ifl ziemlich 
mollig; die Hülfen find 2—Ifamig. 

Eie wählt in Spanien an feuchten Orten am Walde 
Garazo bei Silos. 

132) Gen. mollis De Candolle (Spartium molle 
Cav.). Die kurz geflielten Blätter find dreizählig und 
nebft den Alten, Kelchen und Hülfen mit weichen Woll⸗ 
baaren befest; die Blüthen ſtehen gehäuft in den Blatt: 
winfeln. 

Sie wähft.im Reiche Marocco bei Mogabor. 

133) Gen. rigzida Gillies, Die Blätter find breis 
tbeilig, die Zipfel kurz pfriemlich, geftreift, ftachelfpigig und 
flehend, im der Jugend angebrüdtsfeidenhaarig; die ein: 
famigen, eiförmigen Hülfen find in den feidenhaarig: wol: 
ligen Griffel verichmälert. 

Sie wählt in Eniti. 

134) Gen. sessilifolia De Candolle. Die fitzen⸗ 
ben, bisweilen einzelnen Blättchen find linealifch > pfriem: 
lich und feidenhaartg; die Blütben ſtehen in endftändigen 
langen Ahren ziemlich entfernt von einander; bie Blu: 
menfronen find feidenbaarig; die Hülfen eiförmig, zuge 
fpigt, weichhaarig, 1— 2famig. — Die Blüthen find des 
nen von Genista pilosa aͤhnlich, aber die Fahne ift für: 
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zer als ber Kiel; in ber Tracht flimmt fie mit Genista 
virgata überein, aber bie Blätter find dreizaͤhlig. 

Sie wählt in Galatien. 

135) Gen. tridens Cavanilles. Die Blätter find 
lanzettlichlängli und fahl; die Dornen breifpaltig und 
flarr; die endfländigen Blüthentrauben find nebft den Kels 
hen und Kronblättern kahlz der Kiel ift etwas länger als 
die Fluͤgel. 

Sie wählt um Zanger. 

136) Gen. versiflora Tausch. Die auffteigenden, 
langen, febr Aftigen, gefpreizten Stengel find in der Jus 
gend dreifantigszufammengedrüdt; die Blätter find lans 
Jetilich, am Mande bdurchicheinend, ſchwach gewimpert, 
tbeitd ftachelipisig, theils fpatelig und flumpf; die end» 
ftändigen, abgefürgten Blüthentrauben find faft aͤhrenfoͤr⸗ 
mig; die Bluͤthenſtielchen find kürzer als der Kelchz die 
Blütben find kahl; die Hülfen find angedrüdt:ftriegelhaarig. 

Dos Vaterland bdiefer Art ift unbekannt. 

137) Gen, Villarsii C/ementi. Die Pflanze iſt nies 
dergeftredt; die Aſte find gewunden, gefurcht, böderig, an 
der Spitze dornig-ſtarr und nebft den linealifch »Tanzett: 
lichen Blättern behaart; bie achfelftändigen Blütben find 
febr kurz geftieltz die Kronblätter find feidenbaarig. (Gen. 
humifusa -Villars. Gen. Villarsiana Jordan.) 

Sie wählt in der Dauphiné. 

138) Gen. media Boissier. Die ftrauchige Pflanze 
hat abftehende, dichte, ftarre, kurze, fein filgige, geftreifte, 
mechfelftändigs und dichtsdornige Aſte; die kurzen, abs 
ftehenten, etwas gefrlmmten, unterwärtö geflreiften, an 
der Spite kurz madelartigen Dornen tragen Blätter und 
Blüthen; bie —* gelblich-ſeidenhaarigen Aſichen ent: 
ſpringen aus den Achſein der abgefallenen, die obern Dor: 
nen flügenden Blätter; die einfachen, fehr Fleinen, ſchwach⸗ 
behaarten, keiligseiförmigen oder fchwach- ausgerandeten 
Blätter fteben entweder an den obern Dornen oder jers 
fireut an den jungen Atchen und find dann länglicy-lineas 
üſch und kurz ſtachelſpitzig; die Nebenblätter der Knospen 
find dreiedig und fehr klein, die der jungen Aſte pfriem: 
lich-dornig und gelblich; die aus der Mitte der Knospen 
entfpringenden, meift zu zweien ſtehenden Blütbenftielchen 
find wenig länger als ber Kelch und an der Spitze oder 
unter berfelben mit zwei Dedblättchen beſetzt; die Röhre 
des weißlichen Kelches ift kahl, glodenförmig und fünf: 
Rantig; die dreiedigen, am Rande ſchwach-behaarten, faſt 
gleich langen Kelchzaͤhne find fürzer als die Röhre, die 
obern Zähne find etwas breiter; die Blumenfrone ift ganz 
kahlz die längliche, ſchwach⸗ ausgerandete, am Grunde 
fielartigsverfhmälerte, geftreifte Fahne iſt länger als die 
Flügel und der Kiel; die linealiſche, gan Fable, mulflige, 
etwas gefrümmte, 3—Afamige Hülfe iſt am Grunde 
verſchmaͤlert, an der Spitze kurz ſtachelſpitzig. 

Dieſe Art wählt auf der im Archipelagus gelegenen 
Infel Melos. 

139) Gen. cassia Boissier. Der niedrige, rafens 
artige Dalbftrauch hat niederliegende Stengel und aufs 
rechte, einfache, kurze, dünze, geftreifte, lang: und abs 
ftehend: behaarte, dornentragende Mile; die Dornen find 
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dünn, kahl, einfach ober breitheilig, Pantig und enbigen 
mit einer ziemlich langen Stacdhelfpige; die einfachen, 
nebenblattlofen, linealiſch-lanzettlichen, fpigen, grannens 
lofen Blätter find am Rande abflehend: und lang⸗ ge⸗ 
wimpert, die obern find linealifch = borftenförmig; die ſehr 
kurz geftielten Btüthen ſtehen in einer endfländigen, fur: 
zen, wenigblüthigen, an der Spitze dornigen Traube; 
dad am Grunde des Blüthenftielchens ftehende Dedblatt 
it fahr fo lang als der Kelch, die r jwei unter bem 
Kelche ſtehenden, raubbaarigen Dedblättchen find fo lang 
als die Kelchröhre; dieſe ift kahl und kürzer als die bors 
ftenförmigen raubbaarigen Zipfel; die fahle Fahne iſt fo 
lang ald die gleichfalls kahlen Flügel; der gerade, ftumpfe, 
an der Naht raubbaarige, übrigens Fable Kiel ift länger 
als die Fahne; die Hülfe ift unbekannt. 

Diefe Art wählt auf Bergen im nördlichen Syrien. 

140) Gen. libanotica Boissier, Die Pflanze iſt 
wehrlos; die Stengel find kurz, bolzig, niedergeſtreckt 
oder vom Boden bededt; bie Alte find kurz, beblättert, 
einfach, ſtark-kantig-geſtreift und mit flarren, angedrüd: 
ten Haaren fparfam befebt; die einfachen, figenden, läng: 
lichen oder länglich:lincalifchen, ganz flumpfen, unberan: 
beten, ziemlich diden, einnervigen Blätter find am Ranbe 
von zerftreuten, faft anliegenden Haaren bekleidet; die 
furzen Nebenblätter find pfriemlih:dornig; die Blüthen 
fieben zu zwei bis vier an der Spitze der Alte; das 
Blütbenftielchen ift fo lang als die Kelchröhre, am Grunde 
von einem ziemlich langen borftenförmigen Dedblatte, an 
ber Spige von zwei fehr kurzen, gemwimperten Dedblätt: 
hen begleitet; die aus etwas breiterm Grunde Iinealifchen 
Zipfel des verkehrt: fegelfdrmigen, fparfam behaarten Kel- 
ches find ungefähr fo lang als die Röhre, bie drei untern 
find etwas länger, aber fchmäler ald die andern; bie 
Fahne der Fahlen Blumenfrone ift fo lang als der herab« 
gebogene Kiel, die Flügel find kürzer; die am Grunde 
verfchmälerte, fpige, ftachelfpigige, flache, länglich = elliptis 
fe, L—2famige Hülfe ift in der Jugend fehr ſchwach— 
und angebrüdt:bebaart. 

Diefe Art waͤchſt in den hoͤchſten, graßreichen, trodes 
nen Thaͤlern des Libanon in einer Höhe von 7000 Fuf. 

141) Gen. antiochia Boissier. Die halbſtrauchige 
Pflanze ift wehrlos; die Stengel find kurz, auffligend 
oder nieberliegend, die zahlreichen Aite aufrecht, rutben= 
förmig, dünn, beblättert, erhabensgeftreift, kahl, einfach 
oder nach Dben fpärlich > verzweigt; die einfachen, ſchmal 
linealifch slanzettlichen, einnervigen, am Grunde und an 
der Spike verfchmälerten, von einer gelblichen, Eleinen 
Stachelſpitze begrenzten Blätter find in der Jugend ans 
gebrüdtsbehaart, im Alter kahl; die ziemlich langen Nes 
benblätter find pfriemlich ⸗ dornig; die Blüthen fleben in 
enbftändigen, ziemlich dichten, etwas Überhängenden Traus 
ben; das behaarte Blüthenflielchen ift kürzer als der Kelch 
und von einem borftenförmigen, zn langen Dedblatte 
geſtuͤtzt; die beiden unter dem Kelche ſtehenden, borfien: 
förmigen Dedblättchen find etwas kürzer ald die Kelch» 
röhre; bie dreiedig:lanzettlichen, ziemlich gleich langen 
Zähne des angedrüdt« und fpärlidy: bebaarten Kelches find 
eiwas kürzer ald die Kelchröhre; die Blumenfrone ift kahl; 
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die Fahne ift faum länger als bie herabgebogenen Flügel 
und ver gleichfalls —— Kiel; die ganz kahie, 
linealifche, flache, gerade, 3 — S ſamige Hülfe ift am 
Grunde verfchmälert, an der Spige fiachelfpigig. 

Diefe Art wählt auf Bergen im nördlichen Syrien. 


142) Gen. Pestalozzae Boisier. Die nieberlies 
enden, bolzigen Stengel find bin und her gewunden; bie 
urzen, fabenförmigen, rafenartigen, erhaben ; geftreiften 
Afte find im der Jugend gelblich: weihhaarig; die fehr Fleis 
nen, einfachen, länglichs verkehrt <eiförmigen, ftumpfen, am 
Grunde verfchmälerten Blätter find auf der Oberfeite etwas 
vertieft und auf beiden Seiten, aber vorzüglich unterfeits, 
abftehend gelblich behaart; fie figen auf einem raubbaari: 
gen Blattpolſter und haben feine Nebenblätter; die Blüis 
then fleben zu 1—3 an ber Spige ber Aftchen, die rauh⸗ 
baarigen Blüthenflielhen find fo lang als der Kelch; 
Deckblatt und Dedblättchen fehlen; die beiden obern breis 
edigen Zaͤhne bes abſtehend- und bicht=gelblich:filzigen 
Kelches find fo lang ald die Kelchröbre, die etwas längere 
Unterlippe ift bis zur Mitte dreizäbnig; die Fahne und 
der mit ihr gleich lange Kiel find auf der Außenfeite feis 
benbaarig und fürzer als bie kahlen Flügel; die Hülfe ift 
unbefannt, Du i 

Diefe Art waͤchſt in Lycien auf dem Berge Bereket 
Dagh. 

143) Gen. umbellata C/oss, Die Blätter find 
trodenhäutig, dicht dachziegelig, ſtengelumfaſſend, ſtachel⸗ 
fpisig, kahl, langsbornigsbreitheilig, mit zwei feitlichen, 
lanzettlichen Zipfeln und einem längern, dreitheiligen; bie 
an ber Spite der Aſtchen einzeln we Blüthen find 
faft ungeflielt; der Kelch ift kahl; die eiförmige, kahle, 
glänzende Hülfe ift —** 

Dieſe Art waͤchſt in Chili. 

144) Gen. murcica Cosson. Der aufrechte oder 
etwad ausgebreitete, fehr äflige, Meine Strauch bat die 
Tracht einer Erinacee; die Alte find geflreift, die ditern 
fteif oder bin und ber gebogen, mit Eaftanienbrauner Rinde, 
die jüngern haben eine grünliche Rinde und find Anfangs 
ſeidig⸗ weichhaarig, aber fehr bald ziemlich kahl, von den 
verdicten Blattpolftern ziemlich b erig, gehäuft, wechfel: 
ftändig oder büfchelig, heit, an der Spike wehrlos; die 
figenden, einfachen Blätter fliehen wechfelftändig oder an 
den jährigen Aften büfchelig, die fehr Meinen, ſeidig-weich⸗ 
baarigen, linealifch -länglihen Blätichen fallen bald ab; 
die Nebenblätter find fehr Fein und zahnförmig, oder feh⸗ 
len ganz; die einzeln ober zu 2—3 büfchelig ſtehenden 
Blütben befinden fih in sun tt endftändigen 
Trauben; die mit Meinen, linealifhen Dedblättchen befetz⸗ 
ten Blüthenftielhen find fo lang ober etwas länger als 
bie Kelchröhre; die Oberlippe bes ftehenbleibenden, feidig: 
weichhaarigen, verkehrt» kegelförmig:glodigen Kelches ift 
etwas kürzer ald bie Unterlippe und zweitheilig, mit drei: 

en Lappen, bie Unterlippe ift kurz breizähnig; die 
weltende Blumenkrone ift gelb; die große, eifürmige, 
ſchwach · auögerandete, auf dem Rüden und am Kiele fahle 
Fahne ift faſt fo lang als der Kiel; die meflerförmig:läng: 
lichen, ftumpfen, kahlen Flügel find ungefähr fo lang ober 
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etwaß kürzer ald ber gleichfalls meſſerſoͤrmig⸗laͤngliche, 
fiumpfe, feidigsweichhaarige Kiel; ber lang⸗ linealiſche 
—— meiſt fuͤnfeiige Fruchtknoten überragt 
zur Blüthezeit den Kelch um ein Bedeutendes; die Narbe 
ift fehr Bein, fchief, nad) Innen gewandt; bie Hülfe ift 
unbefannt. " 

Sie wählt in Spanien im Reiche Murcia. 


145) Gen. pseudopilosa Cosson. Der Kleine, wehr: 
lofe Strauch hat die Tracht von Genista pilosa; der nies 
derliegende Stamm ift etwas gemwunden, bie wechſelſtaͤn⸗ 
digen, ftumpfen, faft rundlichen, geftreiften Alte find von 
ben verdidten Blattpolftern gleichſam höderig, bie jung 
kurzen, auffteigenden oder aufrechten, grünlichen Yan 
find feidigsweichhaarig; die figenden, einfachen Blätter 
find wechfelftändig, oder feltener an den jährigen Aften 
büfchelig, die fall lederartigen, laͤnglichen oder laͤnglich⸗ 
fanzettlihen, jehr häufig zufammengefalteten Blättchen . 
find am Rande etwas zuſammengerollt und auf der Un: 
terfeite feidigsweichhaarig; die Nebenblätter find zahnfoͤr⸗ 
mig oder umdeutlih; die Blüthen ftehen in kurzen, end» 
ftändigen Zrauben, die mit zwei fleinen, linealifchen, 
feidenhaarig = wolligen Dedblättchen beſetzten Bläthenftiels 
chen find etwas — als die Kelchroͤhre; die Oberlippe 
bes grau » ſeidenhaatigen, verkehrt-kegelfoͤrmig⸗- glodigen 
Kelches ift etwas kürzer als die Unterlippe und ——— 
mit breiedig slanettlichen Zipfeln, die Unterlippe ift dreis 
fpaltig, mit linealifchen Zipfeln; die Nägel ber gelben 
Kronblätter find ungefähr fo lang als bie elchroͤhre; die 
eiförmige, ſchwach⸗ ausgerandete, auf der Außenſeite ſeidig⸗ 
weichhaarige Fahne iſt ſo lang als der meſſerfoͤrmig · laͤng⸗ 
liche, filberweißsfeidenhaarige Kiel; die meſſerfoͤrmig⸗laͤng⸗ 
lichen, ftumpfen, kahlen Flügel find fo lang ober etwas 
fürzer, aber um bie Hälfte fchmäler als der Kiel; ber 
linealifch»Tanzettliche, feidig⸗ weichhaarige Fruchtknoten ent⸗ 
haͤlt 5— 4 Eichen; bie Narbe ift faft kopfförmig;. die 
feidig: behaarte Hülfe ift zufammengedrüdt und zugefpigt. 

Diefe Art wächft in Spanien im Reiche Murcia auf 
dem Gipfel der Sierra de Gegura. 


146) Gen. anatolica Boissier. Die Pflanze iſt 
raſenartig; die Stengel find niedergeſtreckt, die blütben: 
tragenden Afte kurz, aufrecht, filjig, an der Spitze dor: 
nig; bie Blätter find einfach, figend, die untern eiförmig- 
laͤnglich, ſtumpf, die blüthenſtaͤndigen linealiſch-ſpateli 
ſpitz und kuͤrzer als der Kelch; die achfelftändigen, 3— 5: 
tbeiligen, bebaarten, oft blüthentragenden, ftachelfpigigen 
Dornen find fo lang oder etwas länger als bie Blätter; 
die Blüthenäbren find eiförmig und kurz; die ſehr fur: 
en Blütbenftielhen find an der Spige mit zwei Ded: 
tättchen befegt, welche faſt fo un. find ald der Kelch; 
bie Dberlippe des Kelches ift zweizaͤhnig, die Unterlippe 
dreizäbnig; bie Zähne find linealifch: borflig, die der Un: 
terlippe fchmäler, aber länger; bie Fahne der ſchwach— 
feidenbaarigen Blumentrone ift etwas audgerandet, ber 
Kiel ift um die Hälfte einer als die Fahne; bie elliptis 
ſchen, ſtumpfen Flügel find um die Hälfte Feiner als der 
faft gerade, an ber Spitze rundliche Kiel; die punktfoͤr⸗ 
mige Narbe ift nach Innen gewandt; bie 3* iſt eifoͤr⸗ 
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der Außenſeite faft filberweißsfeidenhaarig, auf ber Ins 
nenfeite gelblich und fahl. Hierzu gehört Spartium um- 
bellatum Desfontaines. 

Diefe Art wähft in Mauritanien bei Dran und 
Maftagane auf trodenen, am Meere gelegenen Hügeln. 


90) Gen. equisetiformis Spach. Die juͤngſten Afts 
hen find faft fadenförmig, ziemlich fchlaff umd nebft 
den Aftchen in der Jugend feidenhaarig, aber bald kahl; 
die lanzettlichen oder lanzettlich =linealifchen Blättchen find 
feidenhaarig oder feidenhaarig:wollig; die Dedblätter find 
fpatelig (die unterften eiförmig oder faft rundlicy) zugefpiät; 
der Kelch, die Fahne und der Kiel find faft molligsfilzig 
und grau; die Dedblättchen haben eine linealiſch- oder 
foatelig« fabenförmige Geftalt; die Fahne ift faft rundlichs 
oder verkehrt seiförmig : freisrund und faft ganzrandig; bie 
linealifch=länglihen, wolligsfilzigen, grauen, 2— 5fami: 
gen Hülfen find doppelt ober drei Mal länger als ber 
Kelch. — Die jährigen Afte des 2—3 Fuß hohen auf: 
rechten Strauchs find gelblih. Die jungen Aftchen find 
faft fußlang, —* ober weniger gehaͤuft, bald ſteif, bald 
etwas fchlaff, grün, dünn und rispig; die jüngften Aft: 
chen find einfach, fehr fparfam beblättert, gegenüiberftehend 
ober —— bald blütbenlos, bald mit einem end» 
ftändigen Blüthenköpfchen gefehmüdt, nicht felten aus den 
einzelnen Achſeln zu zweien oder zu dreien fommend. Die 
2—6 Linien langen, — 15 Linie breiten, faft leder: 
artigen, einnervigen, fpigen, oberfeits fülberweiß s feidens 
baarigen, unterfeitö ziemlich kahlen oder fpärlich weichhaa⸗ 
rigen Blättchen bleiben, wie es fcheint, meift bis zum 
Abfall der Blütben ftehen. Die 10— 25 blüthigen, dich: 
ten, in der Augend faft kugelfoͤrmigen, wolligen Köpfchen 
baben von den langen Dedblättchen eine fchopfartige Form. 
Die — Y Linie langen Blüthenftielhen find wollig: 
filjig. Die einmervigen oder faft dreinervigen, zugeſpitz⸗ 
ten, faltigen Dedblätter find kuͤrzer als der faft 3 Kinien 
lange, bäutige, freifelförmig:glodige, auf der Innenfeite 
fahle und gelbliche Kelch, defien dreiedige oder fchief» eiför: 
mige obere Zipfel fo lang oder etwas länger als bie 
Kelchröhre find, aber kürzer und fo breit oder etwas breis 
ter alö der faft keilförmige oder breit zungenförmige untere 
Zipfel. Die Zähne diefes untern Zipfels find von gleicher 
Länge, entweder gleichgeftaltet und pfriemlich, oder ver: 
fegiedengeftaltig, indem die feitlichen dreiedig oder dreiedig: 
lanzettlih und breiter alö der pfriemliche oder faft linea: 
fifche mittlere find. Die 4% —5 Linien lange Fahne ift 
an der Spige rundlich, bald ganzrandig, bald ſchwach 
ausgerandet, am Grunde rund oder etwas berzförmig und 
kurz benagelt. Der mefferförmige, ganz ftumpfe, 1’% 
Linie breite Kiel ift fo lang oder etwas Ffürzer als die 
Fahne. Die 3— 3) Linien langen Flügel find ſchmaͤler 
als der Kiel, übrigens mit ihm von gleicher Geftalt umd 
kahl (mit Ausnahme des obern weichhaarigen Randes am 
Grunde). Der filzige Fruchtknoten enthält 3— 5 Eichen. 
Die gerade, faft wagrechte, kurz zugefpigte Hülfe ift 5—7 
Einien lang und 2 Linien breit. Hierzu gehört Spartium 
hispanicum equiseti facie Tournefort, Genista um- 
bellate B. Webb. 
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Diefe Art findet fih in Spanien auf trodenen, am 
Meere gelegenen Hügeln. 

b) Die jungen Aftchen find beblättert, die Interno: 
dien find etwas Pürzer als die Blättchen. Die Blätter 
beſtehen aus drei Blättchen. Die Fahne ift kahl. Die 
Flügel find etwas fürzer ald die Fahne, 

91) Gen. clavata Poiret. Die jungen, Anfangs 
feidenhaarigen Aftchen werben bald kahl; die (fehr häufig 
faltigen) Tafzettlich »linealifchen oder lanzettlichen Blättchen 
find beiden Seiten filberweißsfeidenhaarig; die Blh: 
thenſtielchen, Dedblätter, Kelche, Kiel und Hülfen find 
wollig⸗ filgig und grau; die Dedblätter und Dedblättchen 
find fpatelfürmig; der untere Kelchzipfel ift feilförmig und 
kurz, dreizähnig; die Fahne ift faft rundlich oder etwas 
ausgerandet; die länglichen oder verkehrt > eiförmigsläng: 
lichen Hülfen enthalten 1—3 Samen. — Die ältern 
Afte des fehr Aftigen, aufrechten, 2 — 3 Fuß hoben 
Straudes find gelblich, die jüngern nebft den bald fabı 
werdenden Aftchen grün. Aus den 3—6 Zoll langen, 
dünnen, riöpigen jungen Aftchen entfpringen die mehr oder 
weniger gehäuften, bald fleif aufrechten, bald hin und her ge: 
bogenen, mehr ober weniger lodern, theils blüthentragenben, 
theils blüthenlofen, gegenüberftehenden oder abwechielnden, 
nicht felten in den einzelnen Achfeln zu zweien oder dreien 
Rehenden Heinften und jüngften Aftchen. Die 3—6 Linien 
langen, s—2 Linien breiten Blättchen find dünn, einnervig, 
fpig. Die Blattpolfter find abgeflugt ober zweizaͤhnig⸗ 
ausgerandet, eiförmig, dreirippig und did. Die 1030. 
blüthigen, bald gleichſam geftielten, bald mit eirtem Blatte 
umgebenen Köpfihen find Anfangs faft balbfreisförmig 
und mit eimem ganz bichten Filze bededt. Die ziemlich 
diden Blüthenftielchen find zur Blüthezeit ganz kurz, ſpaͤ— 
ter 1 Binie lang. Die verfehrt:eiförmigs oder faft 
rhombifch:fpateligen, kurz befpigten oder ftumpien, ein- 
nervigen, bäutigen, dem Kelche angebrüdten, auf ver 
vordern Seite gelbiihen Dedblätter find etwas kuͤrzer 
als der Kelch. Die Dedblättchen baben diefelbe Geftalt 
und faft diefelbe Länge wie die Dedblätter, find aber 
2—4 Mal fchmäler und kurz angereist. Die breiten 
Bipfel des faft 3 Linien langen, bäutigen, kreiſelſoͤrmig 
glodigen, auf der Innenfeite gelblichen Kelches find von 
ziemlich gleicher Länge; Die faft eiförmigen oder dreiediigen, 
fpigen oder ſtumpfüchen obern Zipfel find etwas länger 
ald die Kelchröbre, aber nur fehr wenig kürzer als ber 
untere Zipfel, deflen Zähne breiedig, fpig und ziemlich 
gleich lang find. Die 5—5)% Linien lange, gelbe Fabne 
bat einen kurzen Nagel. Die gelben, Eablen, meflerför- 
migen, ganz flumpfen, 4% —5 Linien langen Flügel find 
um Ys— Mal ſchmaͤler ald der anderthalb Linie breite, 
faft gerade, meſſerſoͤrmige, ganz ftumpfe Kiel, welcher fo 
lang oder etwas kürzer ald bie Fahne iſt. Der Frucht: 
fnoten enthält 3— 5 Eichen. Die ftachelfpigig > zugefpißte, 
erade, aufrechte Huͤlſe ift 9—12 Linien lang und unge: 
aͤhr 2 Linien breit. Hierher gehört Spartium sericeum 
Ventenat. Genista umbellata #. capitata De Can- 
dolle. Spartium capitatum Cavanijles. 

Sie wählt in Marocco um Mogador und Tanger, 
und kommt in folgenden brei Formen vor: 


— — 


GENISTA 


#) Webbiana Spach, Die Blaͤtichen find auf der 
Dberfeite faft feidenhaarig und grau, auf der Unterfeite 
feidenbaarig; filjig und —— am Rande wollig; ber 
länglich : zungenförmige untere u ar ift meift ſchmaͤ⸗ 
ler- als die feitlichen; die Fahne it verkehrt:herzförmig 
und faft rundlih. — Die lanzettlihen oder lanzettlich 
linealiſchen, linealifchslänglichen oder auch fpateligsläng: 
lichen Blaͤttchen find nicht felten Zoll lang. 

Sie wählt in Marocco um Tanger 

y) Goudotiana Spach. Die idttchen find am 
Rande wollig, auf beiden Seiten filberweißsfeidenhaarig ; 
die dreiedigen oder dreiedig:langettlihen obern Kelchzipfel 
find meift breiter ald der länglich = zungenförmige untere; 
vie Fahne ift eiförmig oder ſchwach ausgerandet. Diefe 
Abart kommt zugleich mit der folgenden an berfelben Stelle 
vor, an welcher die erfle Barietät beobachtet iſt. 

0) Casuarinoides Spach. Die blüthenlofen Aftchen 
find dimn, fehr zahlreich, lang, hin und ber gebogen und 
abftehend weichhaarig. 


Fünfte Untergattung. Pterospartum Spach, 


Die hierher gehörigen wehrlofen Sträucher haben 
zweis bis dreiflügelige, Pantige, gleichfam gegliederte, wech: 
felftändige Afte und Aſtchen; die ungegliederten, lederartig: 
frautigen, ftebenbleibenden, flachen, verfhiebengeftalteten, 
ju beiden Seiten berablaufenden Blätter find ſaͤmmtlich 
in Phyllodien umgewandelt; die Blüthen fichen in Büs 
ſchein, Ebenflräußen oder in Köpfchen; die Blüthenftiel: 
chen find am Grunde von einem Dedblatte umgeben und 
an der Spite mit zwei Dedblättchen beſetzt; die bald abs 
fallenden Dedblätter und Dedblättchen find häutig, trodens 
bäutig und concan; der Kelch bleibt ſtehen; die Blumen- 
frone bleibt im verwelften Zuftande ſtehen, bie aufrechten 
Kronblätter find faft, von gleicher Ränge; der Kiel ift zus 
legt der Fahne zugefehrt; die Hülfe enthält 3—4 Eichen; 
bie hufeifenförmige Narbe läuft zu beiden Seiten des Grif: 
fels faft gleichweit herab; die linealifchs längliche, kurz zus 
geſpitzte, ziemlich kurze, etwas mulflige, 1 — 3 ſamige 
Hütfe ift vom Kiele eingefchloffen. Die Samen haben 
einen Nabelanhang. 

&. 1. Die Blüthen fleben in dichten Köpfchen. 

92) Gen. lasiantha Spach. Die Afte find breit: 
geffüigelt, die jungen weichhaarig; bie Dedblätter find ver: 
kehrtseiförmigskreisförmig (die unterften faſt rundlich), die 
Dedblättchen find fchmal, fpatelig, faft fo lang ald der 
Kelch; der Kelch ift um die Hälfte kürzer als die Blu: 
menfrone; bie linealifch= oder dreiedig slanzettlichen Zipfel: 


den des untern Kelchzipfeld find von ziemlich gleicher ° 


länge; die Fahne, der Kiel, der Kelch und die Dedbläts 
ter find auf der Außenfeite wolligsfilzig; die Flügel find 
am untern Rande wollig, übrigens Fabl. — Der aufrechte 
Strauch ift unregelmäßig aͤſtig. Die Afte find etwas bin 
und her gebogen, bie Altern ungeflügelt mit glatter Rinde, 
die —— haben 1—4 Linien breite, freudig⸗- gruͤne, am 
Rande fnorpelige, etwas raube (unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glafe fein gezähnelte), nicht felten wellenförmige, am 
Grunde meift verſchmaͤlerte Flügel. Die 1 — 4 Linien 
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langen Phyllodien haben eine fehr verſchiedene Form (fehr 
häufig find fie viel fürzer als die Internodien). Die 
7— 15blüthigen, einzelnen, meift feitlihen Köpfchen ente 
fpringen theils aus blattlofen Knospen und find dann faſt 
figend, theild find fie von kleinen Aftchen geflügt. Die 
filgigen, diden Blüthenftielchen find faum eine Linie lang. 
Die breiten, fchuppenförmigen, ganz ftumpfen, aderlofen, 
söthlichen, von einem durchſcheinenden Rande umgebenen 
Dedblätter find Pürzer ald der Kelch. Die fat fabenför- 
migsfpateligen, ftumpfen, aberlofen, undeutlich einnervigen, 
eroimperten, auf dem Rüden feidenhaarigen Dedblättchen 
And weit fchmäler ald die Dedblätter. Der ungefähr 
4 Linien lange, glodenförmige, faft bäutige Kelch it uns 
ter dem Filze örtlich; die eiförmig=länglichen ober dreis 
edigseiförmigen, kurz zugefpisten, fchiefen obern Kelchzipfel 
find etwas kuͤrzer als der feilförmige, bis zur Mitte ein: 
gefchnittene untere Zipfel und ungefähr fo lang als die 
Kelchröbre; der untere Zipfel ift etwas breiter als die feit: 
lichen, feine Zipfelchen find fpis. Die 6 inien lange, 
eiförmige oder fait rundliche, ſchwach abgeflugte oder aud: 
gerandete gelbe Fahne ift auf dem Rüden mit einem 
weißlichen Filze bededt. Die gelben, mefferförmig: längs 
lichen, ganz ftumpfen Flügel haben ziemlich diefelbe Länge 
ald die Fahne. Der fait filberweiße Kiel ift meilt etwas 
länger als die Fahne. Der Fruchtknoten if feidenbaarig. 
Hierher gehört Genista tridentata B. Webb. . 
Sie waͤchſt in Spanien. 


$. 2. Die 3—7 Blüthen ſtehen büfchelig oder faft 
ebenfträußig. 

a) Die Fahne ift auf dem Rüden feidenhaarig. 

93) Gen. scolopendria B. Webb. Die Aite find 
fchmalzgeflügelt; die Bluͤthen find beinahe fliellos; die 
fpatelförmigen Dedblättchen find etwas kürzer als der feis 
denhaarig · fil N filberweiße Kelch; die feitlichen Zipfeldhen 
des bis ns Ifte eingefchnittenen untern Kelchzipfels find 
doppelt breiter ald der mittlere; der Kiel ift wolligsfilzia, 
die Flügel find am untern Rande feidenhaarig, ſonſt kahl. 
— Der aufrechte, fehr äftige Strauch ift 1—2 Fuß hoch. 
Die alten Aſte find fleif, flügellos und rundlich, bie 
jüngern mehr ober weniger bin und ber gebogen und mit 
Einfluß der Flügel 1—2 Linien breit, die jährigen find 
kahl, die. jüngiten find weichhaarig, die breiten grünen, 
am Grunde meift verfhmälerten, am Rande etwas knor⸗ 
peligen, ziemlich rauben Flügel find unter dem Doergröß: 
rungsglafe aufgefreffen: oder feingezähnelt. Die 1-3 
Linien langen Phyllodien haben eine fehr verfchiebene Ges 
flalt. Die Bluͤthen find faft ebenfträußigsbüfchelig. Die 
1—2 Linien breiten, Paftanienbraunen, faft runden ober 
verfehrtzeiförmigen, aderlofen, ganz flumpfen, am Rande 
durchfcheinenden, kurz gewimperten, auf dem Rüden feis 
denhaarigen Dedblätter find Fürzer ald der Kelch. Die 
befpigten, fur; gewimperten, auf dem Rüden feivenbaaris 
gen Decklaͤttchen find 3—4 Mal fchmäler ald die Deck⸗ 
blätter. Die eiförmigen oder dreiedigen, ſchiefen, befpigs 
ten obern Zipfel des glodenförmigen, 2 ‚Rinien langen 
Kelches find fo lang oder etwas kuͤrzer ald bie Kelchröhre 
und etwas kuͤrzer als der keilſoͤrmige — Zipfel. Die⸗ 
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fer ift etwas breiter ald die feitlichen, feine Zipfelchen find 
fpig, die feitlichen breiedigslanzettlih, der mittlere faft 
tinealifh. Die faft runde, ſchwach ausgerandete, 4—5 
Linien lange Fahne ift im trodenen Zuftande fafranfarbig. 
Die mefjerförmig : laͤnglichen, ganz flumpfen, im trodenen 
Zuftande gleichfalls fafranfarbigen Flügel find ungefäbr fo 
lang ald die Fahne. Der mit den Flügeln gleichgeftaltete, 
aber faft um die Hälfte breitere, ganz flumpfe Kiel ift fo 
lang oder etwas länger als die Fahne. 


Diefe Art waͤchſt in Portugal. 
b) Die Fahne ift kahl. 


. 94) Gen. stenoptera Spach. Die Alte find ſchmal 
geflügeltz die Bluͤthenſtielchen find etwas länger ald bie 
Kelchröhre; die fadenförmigen oder fchmal fpateligen Ded» 
blaͤttchen find kaum länger ald die Kelchröhre; der Kelch 
und ber Kiel find filberweiß-feidenbaarig; die Zipfelchen 
bes untern Kelchzipfeld find kurz, pfriemlih und von fafl 

leicher Länge. — Diefe Art ſtimmt in der Zradht und 
I den Alten ganz; mit Genista scolopendria überein; 
bie feitlichen und endftändigen ober bisweilen nur end⸗ 
ftändigen Blüthen fleben meift zu zweien. Die ſchlanken 
Blütbenftielhen find 1—1', Linie lang. Die feiden- 
baarigen meift rundlichen Dedblätter find fürzer ald ter 
2 Linien lange, glodenförmige Kelch, deſſen dreiedige oder 
dreiedig-eiförmige, fchiefe, bisweilen zugefpigte obere Zipfel 
ungefähr fo lang ald die Kelchröhre, aber etwas kürzer 
ald der faft keilförmige untere Zipfel find. Die faft rund» 
liche oder faft rbombifch-eiförmige, ſchwach ausgerandete 
Fahne ift 4 Rinien lang. Die kahlen, mefferförmigsläng« 
lichen, ganz flumpfen, im trodenen Zuftande fafranfar- 
bigen Flügel find ungefähr fo lang als die im trodenen 
Zuftande gleichfalls- fafranfarbige Fahne. Der Kiel ift fo 
lang oder etwas länger als die Fahne und mit den Flü— 
geln von faft gleicher Geftalt, aber breiter. Hierher ge 
bört Genistella fruticosa angustifolia lusitanica Tour- 
nefort. Genista tridentata $. Linné. 


Sie kommt auf Bergen in Portugal vor. 


95) Gen. cantabrica Spach. Die Afte find ziem- 
lich breit geflügelt; die Blüthenftielchen find fehr kurz; 
die linealifh-fpateligen Dedblättchen find etwas kürzer 
ald der Kelch; dieſer ift nebft dem Kiele filberweiß-fei- 
denhaarig, die Zipfeldhen feines untern Zipfels find um« 
gleich groß, indem die feitlihen den mittlern faft um das 
Doppelte übertragen. — Die Aite find mit Einfluß der 
Flügel meift 2 Rinien breit, die jungen faft jilberweiß- 
feidenbaarig; die Flügel find mehr oder weniger wellen« 
drmig, am Rande raub, unter dem Vergrößerungsglafe 
ausgefreflenzgezähnelt. Die 2 Linien langen Phyllodien 
find von verfchiedener Geftalt. Der Blüthenftand ift meift 
endſtaͤndig. Die feidenhaarig:filzigen, bald birfcheligen, 
bald faft ebenfträußigen Blütbenitielhen find eine balbe 
Linie lang. Die Dedblätter find unbekannt. Die röth- 
lichen, 3 dem Rüden ſeidenhaarigen Deckblaͤttchen find 
ungefähr 3 Linien lang. Die dreiedigen oder dreiedig- 
———— ſchiefen, bald kurz zugeſpitzten, bald ſtumpfen 
oder auch flachelfpigigen obern Zipfel des 24 — 37% Linien 
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langen, glodenförmigen, faft häutigen Kelches find unge- 
fähr fo lang ald die Kelchröbre, aber etwas kürzer als 
ber faft feilförmige, eingeſchnittene untere Zipfel, welcher 
etwas breiter als die ſeitlichen iſt und deſſen ſpitze Zipfel⸗ 
chen von Roger gleicher Länge find (die feitlichen haben 
eine dreiedige ober dreieckig⸗ lanzettliche, der mittlere eine 
linealifch« oder breiedig«lanzettliche Form). Die eiför 
mig⸗ oder rhombiſch⸗ rundliche, mehr oder weniger aus 
geranbete Fahne ift ganz kahl. Die fablen, mefjerförmig- 
länglichen, ganz flumpfen Flügel find fo lang oder etwas 
länger als die Fahne. Der Kiel ift gleichfalls fo lang 
ober etwas länger als, die Fahne und mit den Flügeln 
von gleicher Geftalt, aber breiter. Die faft feidenbaa- 
rigen, kurz zugefpigten, I—3famigen Hülfen find 5—6 
kinien lang und 2 Linien breit. Die eiförmigen, Fafta- 
nienbraunen, zufammengebrüdten, ungefähr eine Linie 
langen Samen find mit einem weißlihen Nabelanhängfel 
verfeben. 

Diefe Art wählt auf den hoͤchſten Bergen Gan- 
tabriens. 


96) Gen, tridentata Linne, Die Afte find breit 
geflügelt; die Blüthenftielchen find fehr kurz; die fchma- 
len, fpatelförmigen Dedblättchen find etwas länger als 
die Kelchröbre; der Kelch ift filberweiß-feidenbaarig, bie 
Zipfeldhen feines untern Abfchnittes find ungleich Lang, 
die feitlichen uͤberragen nämlich den mittlern faft um ba$ 
Dreifahe; der Kiel if wolig  Figig. — Der Strauch ifl 
1—2 Fuß hoch. Die ’4—3 Kinien breiten Flügel der 
Afte find wie bei den verwandten Arten mehr oder wer 
niger wellenförmig, am Rande raub und unter bem Ber» 
größerungsglafe audgefreffen » gezäbnelt, Anfangs filber: 
weiß-feidenhaarig, aber bald kahl. Die Phyllodien haben 
eine ſehr verfchiedene Form. Der Biütbenitand iſt feit- 
lich und endftändig. Die feidenhaarigen, blifcheligen, ziem- 
lich diden Blüthenftielhen find ungefähr eine halbe Kinie 
lang. Die lincalifch» oder lanzettlich · oder auch läng- 
lich» fpatelförmigen, kurz befpigten, gefalteten, — 
ten Deckblaͤttchen find roͤthlich und auf dem Rüden fe 
denhaarig. Die eiförmigen oder dreiedig-eiförmigen, fchie 
fen, ftumpfen, bisweilen kurz flachelfpigigen obern Zipfel 
des 2. — 3 Linien langen, faft bäutigen, glodenförmigen 
Kelches find ungefähr fo lang als die Kelchröhre, aber 
etwas fürzer und faft boppelt fchmäler als der faſt Feil- 
förmige, bis zur Mitte eingefchnittene untere Zipfel, bef- 
fen fpige Zipfelhen von ziemlich gleicher Länge find (die 
feitlichen find dreiedig, der mittlere ift linealiſch- ober 
dreieckig · lanzettlih). Die faft rhembifcheiförmige, ſchwach 


" audgerandete, Fable, im trodenen Zuftande fafrangelbe 


Fahne ift 5 Linien lang. Die meflerförmig « länglichen, 
ftumpfen, mit Ausnahme des untern Randes kahlen, im 
trockenen Zuſtande gleichfalls. ſafranfarbigen Fluͤgel ſind 
etwas kuͤrzer als die Fahne. Der auf der Außenſeite 
(berweiße Kiel iſt fo lang oder etwas länger als bie 


— — 


ahne und mit den Fluͤgeln gleichgeſtaltet, aber breiter. 


Der Fruchtknoten enthält 3—4 Eichen. Hierher gehoͤrt 
Genistella fruticosa latifolia lusitanica Tournefort.' 


Diefe Art wähft in Portugal. 
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Schöte Untergattung. Telino Medicus. 


Die kierher gehörigen wehrlofen Straͤucher haben 
rumdliche oder Fantige, geftreifte Afte und geflielte oder 
faft figende, meift aus drei ftehenbleibenden Blättchen 
beftehende, nebenblattlofe, oder von Meinen zahnfdrmigen 
Mebenblättern begleitete Blätter. Die Blütben ſtehen in 
endftändigen Trauben oder Büſcheln; die Bluͤthenſtielchen 
find am Grunde oder in der Mitte mit einem Deikblatte, 
an der Spige mit zwei Dedblättchen befegt. Der Kelch 
verwelft; die Blumenfrone fällt ab. Der Kiel umd die 
Flügel find abmwärtd gebogen. Die Narbe ift nah Außen 
gewandt und bufeifenförmig, ober faft fopfförmig und 
endſtaͤndig. Die längliche, meift ziemlich kurze, zuge 
fpiste, wulftige Hülfe enthält 2—8 mit Rabelanbängen 
verfehene Samen. s 

97) Gen. Spachiana B. Webb. Die Afte find 
geftreift, knotig, mit -auffteigenden Haaren beſetzt, blü- 
thenlos, an der Spitze ftachelfpigig, die blüthentragenden 
„bängen; die Blätter beftehen alle aus drei Blättchen, biefe 
find elliptifh und lanzettlich, augefpißt, befonderd_auf 
der Unterfeite feidenbaarig ‚und mit verbidtem Mittelner- 
ven, auf der DOberfeite fehr bald braungrün; die fehr fur 
zen MNebenblätter find ſchmal linealiſch-lanzetilich; bie 
endftändige Ahre hat eine eiförmige Geftalt; die linea- 
liſchen Dedblättchen find kürzer als die Kelchröhre; bie 
linealifchen Zähne der Unterlippe find länger ald bie Ober- 
tippe; die runbliche, tief ausgerandete Fahne ift von ber 
Mitte bis zur Spige etwas weichhaarig; die Flügel find 
breit, an der Spige rundlich und ziemlich kahl; der läng« 
tiche, raubhaarige Kiel ıft etwas fürzer als die Flügel; 
die Narbe läuft nach Innen zu abwaͤrts; die Hülfe ift 
ganz raubbaarig; die Samen haben einen gelblichen Na- 
belanhang. 

Diefe Art waͤchſt auf den canarifchen Infeln. 

98) Gen. Friedrichsthaliana Presl. Die dorni« 
gen ſtechenden Afte find rundlich, geftreift, nebft den 
Blättern gegenüberftehend und mit angebrüdten weichen 
Haaren befebt; bie aus drei fchmalslinealifchen, ſtachel ⸗ 
fpigigen Blättchen beſtehenden Blätter befinden fich auf 
einem kurzen, diden, ftehenbleibenden, dreinervigen Stiele; 
die feitenftändigen, faft figenden Blüthen ftchen theils 
einander gegenüber, theils —— bie borſtigen, ſtachel · 
ſpitzigen Deckblaͤtter find länger als die Bluͤthenſtielchen; 
der weichhaarig · ſeidenhaarige Kelch trägt am Grunde ein 
linealifched, angedrüdtes Dedblättchen; die Fahne und der 
Kiel find auf der Außenfeite ana 

Diefe Art wähft auf der griechifchen Infel Poros. 

99) Gen. aprutia Presi. Der aufrechte kleine 
Strauch ift fehr Aftig, die achfelftändigen, äftigen, wag⸗ 
rechten ober zurücdgefrümmten Dornen find geftreift und 
kahl; die blättertragenden Aftchen find kantig und rauh ⸗ 
baarig; die einfachen, figenden, elliptifch « lanzettlichen, 
ſtumpfen, einneroigen, frautigen Blätter find weichhaa- 
tig; die Bluͤthen ftehen in einer eifsrmigen, enbftändigen 
Ahre; die Unterlippe des rauhhaarigen Kelches hat drei 
fpige, gleich lange Zähnen; der feidenhaarige Kiel uͤber ⸗ 
ragt die Fahne und die Flügel um dad Doppelte. — In 
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ber Tracht flimmt dieſe Art mit Genista germanica 
überein, fie unterfcheidet ſich aber von biefer vorzüglich 
durch den zmweilippigen Kelch, bie zweilappige Dberitppe, 
bie eiförmig · dreiedigen Kelchlappen, die dreizähnige Un« 
terlippe mit den gleich langen Zähnen, durd bie rauh ⸗ 
baarigen, nicht lang » wolligen, blatttragenden Äſtchen, 
durch die elliptifch-langettlichen, ftumpfen, einnervigen und 
nicht eiförmigelanzettlichen, fehr fpigen, deutlich fieder: 
nervigen, wolligen Blätter, durch die ährenförmigen, aber 
nicht traubigen Blüthen und durch die kahle und nicht 
behaarte Fahne. 

Sie waͤchſt in den Abruzzen. 

100) Gen. candicans Linne, Die Blätter find 
dreizäblig, auf der Unterfeite wollig; die ſeitlichen, meift 
fünfblüthigen Blüthenftandfliele find beblättert; die Hül- 
fen find rauhhaarig. — Die Aſte find Fantig, wollig. 
Die dreizäbligen Blätter find kurzgeſtielt, die Blaͤttchen 
find eiförmig, an beiden Enden ſpitz, auf der Unterfeite 
fehr wollhaarig, auf der Oberfeite fpärlich behaart. Aus 


den Achfeln der obern Blätter entipringen die aufrecdhten, . 


faft aͤſſigen, an der Spige mit 2—3 Heinen Blättchen 
befegten Blüthenftandftiele. Die Kelche find gelblich; die 
Blumenfrone flimmt mit jener von Genista tinctoria 
überein. Die Hülfe ift fehr raubbaarig. Diefe Art ift 
der G. canariensis ſehr ähnlich, aber die Blättchen find 
größer, eiförmig, auf der Unterfeite weidh:wollig, an bei: 
den Enden fpis. Die feitlichen Äſichen find kurz; der 
Kelch iſt dreitkeilig; die Blüthen find geruchlos. Cyti- 
sus pubescens Mönch. 

Diefe Art wählt in Italien und in Frankreich bei 
Montpellier. " 

101) Gen. canariensis Linne, Die bdreizähligen 
geftielten Blätter find filzig; die Afte fantig; die Biü— 
thentrauben endftändig. — Die Blättchen find verkehrt» 


eiförmig, kurz ⸗ſtachelſpitzig, auf beiden Seiten_weichhaas 


rig, bie blüthenftändigen faft figend und weit fleiner; der 
Kelch iſt dreifpaltig, der untere Zipfel breizäbnig; bie 
Blüthentrauben beftehen aus 5—6 angenehm buftenden 
Blüthen; die Hülfen find weißsmwolig. „Hierher gehört 
Spartium albicans Cavanilles. 

Sie wählt in Spanien und auf den canarifchen 
Inſeln. 

102) Gen. ramosissima Fpack. Die untern Blaͤt⸗ 
ter find kurz geflielt, die obern fipenb dreizaͤhlig und nebſt 
den Aſten und Kelchen angedruͤckt ſeidenhaarig, die Blätt» 
chen find verkehrt⸗eifoͤrmig-laͤnglich; die Aſte find kantig; 
die Köpfchen enbfländig und wenig blüthig; die Hülfen 
find weißmollig. Zu ramosissimus Poiret. Cy- 
tisus paniculatus Loiseleur. Genista canariensis De 
Candolle. 

103) Gen. congesta Link. Die kurz geflielten 
Blätter find dreizdblig, die Blaͤttchen Länglich »linealifch 
und nebft den rundlihen Aften feidenbaarig-grau; die 
wenigen Blüthen find meift endfländig. Hierher gehört 
Genista microphylla Webb. Spartium microphyl- 
lum Cavanılles. Spartium congestum Willdenow, 

Diefe Art waͤchſt auf den canarifchen Infeln, 
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104) Gen. linifolia Linne. Die figenden Blätter 
find dreizählig, die Blättchen linealifh, auf der Unter: 
feite feidenhaarig, am Rande zulest zurüdgerolt; die end» 
ſtaͤndigen Blüthentrauben find gebäuftz die Hülfen find 
rauhhaarig. — Die Aſte diefes Heiner Strauches find 
von den Blattpolftern der abgefallenen Blätter knotig; 
die Aftchen find beblättert, Fantig, aufrecht, feidenhaarig. 
Der untere Zipfel des dreitbeiligen Kelches ift dreifpaltig. 
Die Blumenfrone hat Abnlichfeit mit jener von Genista 
tinctoria, Hierher gebört Spartium linifolium Des- 
Fontaines. Cytisus linifolius Lamark. Genistoides 
linifolia Mönch. 

Sie wählt im füblihen Frankreich, in Spanien, 
auf den canariichen Infeln, im nördlichen Afrifa und im 
Drient. 

105) G. triquetra Aiton. Die Blätter find drei— 
zaͤhlig, die oberflen einfach, die Blättchen eiförmig: lan: 
zeitlich, wollig; die endfländigen Blüthentrauben find kurz; 
die niederliegenden te find breifantig, in der Jugend 


wollig. 

Diefe Art wählt auf der Iniel Corſica. 

106) G. virgata De Candolle. Die Üfte find 
ruthenfoͤrmig, rundlich geflreift; die Blaͤtter laͤnglich⸗ ian⸗ 
uud, ſchwach⸗ feidenhaarig; die Blüthen ſtehen an ben 

fichen einzeln, faft traubig; die faft gleich langen Kron: 
blätter find feidenbaarig; die Hlilfen find wollig, 1— 3: 
ſamig, flach⸗ zuſammengedruͤckt, etwas wulftig. Hierher 
gehoͤrt Spartium virgatum Aion. Cytisus tener Jae- 
guin, Genista gracilis Poiret. 

Außerdem gehören in diefe Abtheilung noch drei von 
Spach aufgeftellte Arten: Gen. maderensis, stenope- 
tala und rosmarinifolia, welche ſaͤmmtlich auf den ca: 
narifchen Inſeln wachlen. . 


Namen und Diagnofen derjenigen Arten, welche 
nur unvollfländig, zum Theil nur dem Na: 
men nach befannt find. 


107) Gen. angulata Rafinesgue (unter Spartium), 

Die Pflanze ift wehrlos; die Aſte find fünfkantig und 
latt, die Blätter find einfach und dreizäblig, geflielt, die 
laͤttchen find dünn, länglich, ftachelfpigig, faſt kahl; bie 

. Hülfen find gefiel, länglih, zufammengebrüdt, weich: 


rig. 

Sie wählt in Wäldern in Maryland bei Annapolis, 

108) Gen. pilocarpa Link. Die Pflanze ift auf: 
recht; die Afte find Fantigsweichhaarig; die Blätter find 
lanzettlich, auf der Unterfeite feidigsweichhaarig; die kurz⸗ 
geftielten Bluͤthen fliehen in Trauben; die Hülfen find 
behaart. 

Das Vaterland diefer Art ift unbekannt. 

109) Gen. parvifolia G. Don. Die Pflanze ift 
behaart; die Blätter find mechfelftändig, dreizählig, die 
obern einfach; die Blättchen find Fänglich:linealifch, ſpitz, 
gefaltet, auf der Oberfläche kahl, die untern verkehrt 
eiförmig; die Alte find gehäuft, dornig, wechielftändig, 
in der Jugend gefurdt; die Blüthen ſtehen in Trauben. 
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110) Gen. fasselata Decaisne. Die Pflanze ift 
blattlos; die Afte und Aftchen find geflreift, an der Spitze 
ſchwarz glänzend und dornig; die fehlgefchlagenen Blätter 
find fhuppenförmig ſchwarz; die fehr urzgeftielten Bluͤ— 
then fichen in dem Achſeln der Schuppen; bie Hülfen 
ee zufammengebrüdt, zugefpist und ziem- 
ich kahl. 

Sie wähft auf dem Berge Garmel in Syrien. 

111) Gen. elliptica Spach. Die Afte find rund: 
lichz die Blätter find dreizdhlig, die Blättchen elliptifch- 
rundlich, ganz Pfahl; die Blüthenftiele ftehen zu dreien in 
ben Blattachſeln; die Hülfen find kahl, zweifamig. Spar- 
tium ellipticum Willdenow. 

Das Baterland diefer Art ift Spanien. 

112) Gen. nuda Spach (Spartium nudum Will- 
denow). Der Stengel iſt ſtrauchig und fehr äftig: die 
ig N mare: ng Alte find blattlosz die Blät- 
ter find fchuppenförmig, klein, hinfällig; die feitenftäns 
digen Blütbentrauben And meift vierblüthig- 

Sie wählt in Marocco. , \ 

113) Gen, valentina Spach (Spartium valenti- 
num Wüldenow, Herb). Die Aite find rundlich, fteifz 
die Blätter find linealiſch, kurz und nebſt den feitlichen, 
meift einzeln flehenden Bluͤthen kahl. 

Diefe Art waͤchſt in Spanien. 

114) Gen. barbara Mandy. Der Stengel ifl 
ſtrauchig, Aftig; die Afte find an der Spige mit Präftigen 
Dornen befegt; bie Blätter find einfach, länglich, feiden: 
haarig; die Blüthen fliehen in Zrauben; die faft vier 
eigen, wolligen, aufgeblafenen, zweifamigen Hülfen bas 
ben eine nad Oben hervorragende Spitze. 

Diefe Art ift bei Santa Eruz gefunden. . 

115) Gen. eriocarpa Kunze. Die aufrechten Afte 
find nebft den hin und ber gewundenen Aftchen kantig 
und weichhaarig; die verfehrt:eiförmigen, befpisten Blätz 
ter find auf der Unterfeite grausfeidenhaarig; die weni— 
gen, geftielten Blüthen find faft fopfförmigstraubig; die 
Blüthenftiele find von mehren Dedblättern befegt; die 
Unterlippe des Kelches ift dreizäbnig; die gekrümmten, 
fehr dicht mit weißen Wollhaaren befleideten Hülfen find 
doppelt länger als breit. 

’ Diefe Art wächft in Spanien auf Hügeln um Al: 
ejtras. 
— 116) Gen. aegyptiaca Sprengel. Die Blätter 
find linealiſch⸗ lanzettlich, dornig: ftachelfpigig; die Dornen 
find aͤſtig; der gefurchte Stengel ift abftehend bebaart; 
die Blüthentraube hängt nach einer Seite über; die Blus 
menfrone ift kahl. . 

Sie waͤchſt in Agypten und ift der Gen. silvestris 
fehr ähnlich, unterfcheidet ſich aber von ihr durch die ab: 
flehenden Haare und ift daber vielleicht von Gen. hispa- 
nicn nicht fpecififch verfchieben. 

117) Gen. algarbiensis Brotero. Die Blätter 
find lanzeitlih und nebit den Alten raubbaarig; die Dors 
nen find einfach, die Blüthen faft fopfförmig; die Blu: 
menfrone ift behaart; der Kiel iſt doppelt länger als die 
Fahne; die Hülfen find weichhaarig und einfamig. 
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Das Baterlandb diefer ber Genista hirsuta Vahl 
nahe verwandten Art ift Algarbien. 

115) Gen. andicola Gillies, Die Blätter find 
einfach, kurz ‚pfriemlich, geftreift, dornig und kahl; bie 
am Grunde verwachlenen Nebenblätter find den Blättern 
ähnlich; die Hülfen find länglich, zufammengedrüdt; bie 
Klappen find zulegt.fpiralig gewundeh und nebft ben Kel: 
chen faft feidenhaarig- 

Diefe Art wählt auf den Anden in Ehili. 

119) Gen. bracteolata Link. Die Blätter find 
dreizäblig; die Blaͤttchen verfehrt=eiförmig; die Blüthen: 
trauben find kurz; die Afte find geftreift und zugleich mit 
den Blättern weichhaarig. 

Das Baterland dieler Art ift unbefannt. Spartium 
stylosum Feng Se 
120) Gen. Broteri Poiret. Der Stengel ift_auf: 
recht; die Afte find kantig, ruthenförmig, kahl; die Bläts 
ter find Iinealifchslanzettlih, zu beiden Seiten ziemlich 
kahl; die endftändigen Bläthentrauben find kurz; bie Deck⸗ 
blätter, Kelche, Blumenkronen und Hülien find kahl; der 
Kiel ift länger ald die Fahne und biefe länger als bie 
Flügel. Hierher gebört Genista parviflora Brotero, 

Sie wählt auf Bergen im nördlichen Portugal. 

121) Gen. capitata Cavanilles. Diefe Pflanze 
wird von De Ganbolle als eine durch wolligsfeidenhaa= 
tige Aſte und Blätter ausgezeichnete Abart von Gen, 
umbellata Poiret angefeben. 

122) Gen, Cumingii Hooker und Arnott. Die 
Blätter find dreizäblig, die Blättchen breit=linealifch, ge: 
fireift, dornig und kahl; die am Grunde mit einander 
verwachfenen Nebenblätter find den Blättern in der Form 
ähnlich; die Hülfen find ſchief eiförmig, faft fihelförmig, 
aufammengebrüdt, breifamig; ber Kelch und bie Kron: 
blätter find auf der Außenfeite feidenhaarig; die Fahne 
ift länger als die Flügel. - 

Diefe Art waͤchſt in Chili. 

123) Gen. cuspidata De Candolle (Spartium 
cuspidatum Cavanilles) betrachtet De Ganbolle als eine 
durch febr lange Dornen ausgezeichnete Abart von Gen. 
hirsuta Vahl. 

, 124) Gen. desiderata De Candolle mit voehrlofen, 
rundlichen Aften, bdreizähligen, —— Blaͤttern, linea⸗ 
liſch· pfriemlichen, an der Spitze kurz⸗ſtachelſpitzigen, weich: 

ſeidenhaarigen Blaͤttchen, einzelnen geſtielten Bluͤthen, ans 

gedrückt · weichhaarigen Kelchen und gleichfalls angedruͤckt⸗ 
weichhaarigen, vielfamigen Huͤlſen. — Diefe Species ge: 
bört wabrfcheinlich einer andern Gattung an. 

125) Gen. elegans Gülies. Die Blätter find drei⸗ 
tbeilig, die Zipfel lang, pfriemlich, gefielt, dornig und 
angedruͤckt sfilberweiß sfeidenhaarig; die am Grunde ver: 
wachſenen Nebenblätter find lanzettlich; die Hülfen find 
linealiſch· lanzettlich, ſeidenhaarig, 5—6famig; die ziem: 
lich fablen Klappen find zulegt fpiralig gewunden. 

Sie kommt in Ghili vor. 

126) Gen. heterophylla De Candolle mit aufredh: 
ten Stengeln, kantigen Äſten, einfachen, verkehrt :eiför- 
migen, kurz geftielten, wolligsfeidenhaarigen Blättern, 
achfelftändigen, geftielten, zu dreien flehenden Bluͤthen, 
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fodenförmigen, wolligen Kelchen und feidenhaarigen Hlils 
en. (Cytisus heterophyllus Lapeyrouse.) 

Sie wählt in den —— bei Monney. 

127) Gen. humifusa Linne, Die Aſte dieſer nie⸗ 
berliegenden Pflanze find gewunden, böderig, an ber 
Spige dornig⸗ſteif und nebft ben linealifch = langettlichen 
Blättern raubhaarig; die achfelftändigen, einzelnen Bluͤ— 
then find fehr kurz geftielt; die feidenhanrigen Kronblaͤt⸗ 
ter haben eine zn gleiche Länge; die Kelchzipfel find 
eiförmig und fpiglih. 

Diefe Pflanze wählt im Driente und auf Bergen 
in der Dauphind bei Gap. 

128) Gen. interrupta (Spartium interruptum Ca- 
venilles) mit linealifhen Blättchen und fehr häufig eins 
fachen fürgern Aftchen, bält De Gandolle für eine Abart 
von Genista triacanthos lero. 

129) Gen, juniperina Meyen. Der Stengel iſt 
äftig und nebfl den einfachen, pfriemlichen, dornigen Blät- 
tern faft kahl; die Mebenblätter find am Grunde zufams 
mengewachfen : ſcheidigz ber zulegt oberwärts gefpaltene 
Kelch iſt feidenhaarig; die Hülfe iſt fchief, laͤnglich- ſta⸗ 


pitzig. 

Dieſe Art wurde von Meyen in Peru aufgefunden. 

130) Gen. mantica Pollini. Die niedergeſtreckten, 
Pantigsgeflreiften Stengel find raubbaarig, die linealifch: 
fanzettlichen Blätter find gleichfalls behaart, die achſel⸗ 
ftändigen Blütbenftiele find kürzer als das Blatt; die 
Blumenfrone ift kahl; die Hülfen find wollig:feiden- 


haarig. 

Diefe der Genista ovata und befonderö der Genista 
tinetoria fehr ähnliche Art waͤchſt um Verona. 

131) Gen. micrantha Ortega. Die niederliegen: 
ben, Fantigen Stengel find kahl; die Blätter find’ lincas 
Kifch slanzettlich; die Blüthen fleben in einer enditändigen 
Ahre ziemlich entfernt von einander; der Kiel iſt ziemlich 
wollig; die Hülfen find 2—3famig. 

Sie wähft in Spanien an feuchten Orten am Walde 
Garayo bei Silos. 

132) Gen. mollis De Candolle (Spartium molle 
Cav.). Die kurz geflielten Blätter find dreizählig und 
nebft den Alten, Kelchen und Hülfen mit weichen Woll: 
baaren befegt; die Blüthen ſtehen gehäuft in ven Blatt: 
winfeln. 

Sie waͤchſt im Reihe Marocco bei Mogador. 

133) Gen. rigida Gillies, Die Blätter find drei: 
tbeilig, die Zipfel kurz pfriemlich, geftreift, ftachelfpigig und 
ftechend, im der Jugend angebrüdtsfeidenhaarig; die ein: 
famigen, eiförmigen Huͤlſen find in den feidenhaarig : wol: 
ligen Griffel verſchmaͤlert. 

Sie wähft in Ehili. 

134) Gen. sessilifolia De Candolle. Die figen: 
ben, bisweilen einzelnen Blaͤttchen find linealifch > pfriem: 
ih und feidenhaarig; die Blütben ſtehen in endftändigen 
langen Ahren ziemlich entfernt von einander; bie Blu: 
mentronen find feidenbaarig; die Hlilfen eiförmig, zuge 
fpigt, weichhaarig, L— 2famig. — Die Blüthen find des 
nen von Genista pilosa aͤhnlich, aber die Fahne ift für: 
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zer ald der Kiel; im ber Tracht flimmt fie mit Genista 
virgata überein, aber die Blätter find dreizaͤhlig. 

Sie wählt in Galatien. 

135) Gen. tridens Cavanilles. Die Blätter find 
lanzettlihslänglic und fabl; die Dornen dreifpaltig und 
ſtarrz die endfländigen Blüthentrauben find nebft den Kels 
chen und Kronblättern kahl; der Kiel ift etwas länger ald 
die Blügel. 

Sie wähft um Zanger. 

136) Gen, versiflora Tausch, Die auffteigenden, 
fangen, febr Aftigen, geſpreizten Stengel find in der Jus 
gend dreifantigszufammengedrüdt; die Blätter find lan: 
jettlich, am Mande burchfcheinend, ſchwach gewimpert, 
iheils ſtachelſpitzig, theils fpatelig und flumpf; die end» 
ftändigen, abgekuͤrzten Blüthentrauben find faft ährenförs 
mig; die Bluͤthenſtielchen find kuͤrzer als der Kelchz die 
Blütben find kahl; bie Hülfen find angedrüdt:firiegelhaarig. 

Das Vaterland diefer Art ift unbekannt. 

137) Gen. Villarsii C/ementi. Die Pflanze ift nie: 
dergeftredt; die Aſte find gewunden, gefurcht, böderig, an 
der Spike dornigsftarr umd nebft den linealifch »Tanzett: 

lichen Blättern behaart; die achfelftändigen Blüthen find 
ſehr kurz geftieltz die Kronblätter find feidenbaarig. (Gen, 
humifusa :Villars. Gen, Villarsiana Jordan.) 

Sie wählt in der Dauphint. 

138) Gen. media Boissier, Die ſtrauchige Pflanze 
hat abflehende, dichte, flarre, kurze, fein filzige, geſtreifte, 
wechſelſtaͤndig⸗ und dichtsdornige Aſte; die kurzen, abs 
ftehenden, etwas gefrümmten, unterwärtö geflreiften, an 
der Spige kurz nadelartigen Dornen tragen Blätter und 
Blüthen; die jungen, gelblich: feidenhaartgen Aſtchen ent: 
fpringen aus den Achfeln der abgefallenen, die oben Dor: 
nen flügenden Blätter; die einfachen, fehr Fleinen, ſchwach⸗ 
behaarten, feiligseiförmigen oder ſchwach · ausgerandeten 
Blätter fteben entweder an den obern Dornen oder ers 
fireut an den jungen Aſtchen und find dann länglich-lineas 
liſch und kurz ſtachelſpitzig; die Nebenblätter der Knospen 
find dreiedig und fehr Plein, die der jungen Aſte pfriem: 
lih:dornig und gelblich; die aus der Mitte der Knospen 
entfpringenden, meift zu zweien flehenden Bluͤthenſtielchen 
find wenig länger als der Kelch und an der Spitze oder 
unter berielben mit zwei Dedblättchen brfegt; die Röhre 
des weißlichen Kelches ift kahl, glodenförmig und fünf: 
Pantig; die dreiedigen, am Rande ſchwach-behaarten, fallt 
gleich langen Kelchzaͤhne find kürzer als die Möhre, die 
obern Zähne find etwas breiter; die Blumenfrone ift ganz 
kahlz die Iängliche, ſchwach- ausgerandete, am Grunde 
ftielartigsverfchmälerte, geftreifte Fahne iſt länger ald die 
Flügel und der Kiel; die linealifhe, ganz kahle, mwulflige, 
etwas gefrümmte, 3—4Afamige Hülfe ift am Grunde 
verſchmaͤlert, an der Spitze kurz flachelfpigig. 

Diefe Art wächſt auf der im Archipelagus gelegenen 
Infel Melos. 

139) Gen. cassia Boissier. Der niedrige, rafens 
artige Halbſtrauch hat nieberliegende Stengel und aufs 
rechte, einfache, furze, dunne, geftreifte, lang» und abs 
ftehend: behaarte, dornentragende Hite; die Dornen find 
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dünn, kahl, einfach oder breitheilig, Pantig und enbigen 
mit einer ziemlich langen Stadelfpige; die einfachen, 
nebenblattlofen, linealiſch⸗lanzettlichen, fpigen, grannen> 
lofen Blätter find am Rande abftebend» und lang⸗ge⸗ 
wimpert, die obern find Iimealifch = borftenförmig; bie ſehr 
kurz geftielten Bluͤthen fliehen in einer endfländigen, fur; 
zen, wenigblüthigen, an der Spige dornigen Traube; 
dad am Grunde des Bluͤthenſtielchens ftehende Dedblatt 
ift fat fo lang als der Kelch, die Im zwei unter dem 
Kelche ſtehenden, raubbaarigen Dedblättchen find fo lang 
als die Kelchröhre; dieſe ift kahl und fürzer als die bors 
ftenförmigen raubbaarigen Zipfel; die Fable Fahne ift fo 
lang als die gleichfalls kahlen Flügel; der gerade, ftumpfe, 
an der Naht rauhbaarige, übrigens kahle Kiel ift länger 
als die Fahne; die Hülfe ift unbefannt. 

Diefe Art wählt auf Bergen im nördlichen Syrien. 

140) Gen. libanotica Boissier. Die Pflanze ifl 
wehrlos; die Stengel find kurz, bolzig, niedergeſtreckt 
oder vom Boden bedeckt; die Alte find kurz, beblättert, 
einfach, flarfskantigsgeftreift und mit flarren, angedrück 
ten Haaren fparfam befebt; die einfachen, figenden, laͤng⸗ 
lichen oder länglich:linealifchen, ganz flumpfen, unberan: 
beten, ziemlich diden, einnervigen Blätter find am Rande 
von zerftreuten, faft anliegenden Haaren befleidet; die 
furzen Nebenblätter find pfriemlich=dornig; die, Blüthen 
fieben zu zwei bis vier an der Spite der Alle; das 
Blütbenftielchen ift fo lang als die Kelchroͤhre, am Grunde 
von einem ziemlich langen borflenförmigen Dedblatte, an 
ber Spige von zwei fehr kurzen, gewimperten Dedblätt: 
hen begleitet; die aus etwas breiterm Grunde Iinealifchen 
Zipfel des verkehrt: fedelfärmigen ‚ foarfam behaarten Kels 
ches find ungefähr fo lang als die Röhre, die drei untern 
find etwas länger, aber fchmäler ald die andern; bie 
Fahne der kahlen Blumenkrone ift fo lang ald der berab« 
gebogene Kiel, die Flügel find kürzer; die am Grunde 
verfchmälerte, fpige, ſtachelſpitzige, flache, Tänglich = elliptis 
fe, I—2famige Hülfe if in der Jugend fehr ſchwach⸗ 
und angedrüdt behaart. 

Diefe Art wählt in den hoͤchſten, grasreichen, trode: 
nen Thaͤlern des Libanon in einer Höhe von 7000 Fuß. 

141) Gen. antiochia Boissier. Die halbſtrauchige 
Pflanze ift wehrlos; die Stengel find kurz, auffleigend 
oder niederliegend, die zahlreichen Aite aufrecht, rutben: 
förmig, dunn, beblättert, erbabenzsgeftreift, kahl, einfach 
oder nach Oben fpärlich: verzweigt; die einfachen, ſchmal 
linealifch = lanzettlichen, einnervigen, am Grunde und an 
der Spige verfchmälerten, von einer gelblichen, Kleinen 
Stachelſpitze begrenzten Blätter find in der Jugend ans 
gedrüdtsbehaart, im Alter kahl; die ziemlich langen Ne> 
benblätter find pfriemlich-bornig; die Bluͤthen ſtehen in 
endftändigen, ziemlich dichten, etwas überhängenden Traus 
ben; das behaarte Blüthenflielchen ift fürzer als der Kelch 
und von einem borflenförmigen, m langen Dedblatte 
geflügt; die beiden unter dem Kelche lebenden, boriten: 
förmigen Dedblättchen find etwas fürzer als die Keldhs 
röhre; die bdreiedigslanzettlichen, ziemlich gleich langen 
Zähne des angedrüdt« und fpärlich: behaarten Kelches find 
etwas kürzer als die Kelchröhre; die Blumenkrone ift kahl; 
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bie Fahne ift kaum länger ald die herabgebogenen Flügel 
und der gleichfalls ——— Kiel; die ganz kahie, 
linealifche, flache, gerade, I — Sſamige Hülfe ift am 
Grunde verfchmälert, an der Spige flachelfpigig. 

Diefe Art waͤchſt auf Bergen im nördlichen Syrien. 


142) Gen. Pestalozzae Boissier. Die nieberlies 
—— bolzigen Stengel find hin und ber gewunden; bie 
urzen, fabenförmigen, rafenartigen, erhaben  geftreiften 
Afte find in der Jugend gelblich: weihhaarig; die fehr klei⸗ 
nen, einfachen, länglichs verkehrt seiförmigen, ftumpfen, am 
Grunde verfcehmälerten Blätter find auf der Oberfeite etwas 
vertieft und auf beiden Seiten, aber vorzüglich unterfeits, 
abſtehend ⸗ gelblich behaart; fie figen auf einem raubbaaris 
gen Blattpolſter und baben Peine Nebenblätter; die Blüs 
tben fieben zu 1L—3 an der Spike der Aſtchen, die raubs 
baarigen Blüthenftielhen find fo lang als ber Kelch; 
Dedvlatt und Dedblättchen fehlen; die beiden obern drei: 
edigen Zähne des abſtehend- und dicht-gelblich-ſilzigen 
Kelches find fo lang ald die Kelchröhre, die etwas längere 
Unterlippe ift bis zur Mitte dreizähnig; die Fahne und 
ber mit ihr gleich lange Kiel find auf der Außenfeite feis 
denbaarig und fürzer als die kahlen Flügel; die Hülfe ift 
unbekannt. F 

Diefe Art wähft in Lycien auf dem Berge Berefet 
Dagh. 

143) Gen. umbellata Cloee. Die Blätter find 
trodenhäutig, dicht bachyiegelig, ftengelumfaffend , ſtachel⸗ 
fpisig, kahl, Tang=bornig:breitbeilig, mit zwei feitlichen, 
lanzettlihen Zipfeln und einem längern, breitheiligen; bie 
an der Spite der Aſtchen einzeln ftehenden Blüchen find 
faft ungeftielt; der Kelch ift kahl; die eiförmige, kahle, 
glänzende Hülfe ift einfamig. 

Diele Art wächft in Ebili. j 

144) Gen. murcica Cosson. Der aufrechte oder 
etwas ausgebreitete, fehr äflige, Meine Strauch bat bie 
Tracht einer Erinacee; bie —* ſind geſtreift, die aͤltern 
ſteif oder hin und her gebogen, mit kaſtanienbrauner Rinde, 
bie jüngern haben eine gruͤnliche Rinde und find Anfangs 
feibig : weichhaarig, aber fehr bald ziemlich Fahl, von ben 
verdickten Blattpolftern ziemlich biderig, gehäuft, wechfel: 
ftändig oder büfchelig, Heif, an der Spitze wehrlos; bie 
figenden, einfachen Blätter ſtehen wechfelftändig oder an 
den jährigen Aſten büfchelig, die fehr Heinen, feidigsweich: 
baarigen, linealiſch-laͤnglichen Blättchen fallen bald ab; 
die Nebenblätter find fehr klein und zahnförmig, oder feh⸗ 
len ganz; die einzeln ober zu 2—3 büfchelig ftehenden 
Blinhen befinden ſich in loderblüthigen,. endftändigen 
Trauben; die mit Meinen, linealifchen Dedbiäticen beſetz⸗ 
ten Bluͤthenſtielchen find fo lang oder etwas länger als 
die Kelchröhre; die Oberlippe des ftehenbleibenben, feibig: 
weihhaarigen, verkehrtzkegelförmig:glodigen Kelches ift 
eiwas fürzer ald die Unterlippe und zweitheilig, mit drei: 
eigen Lappen, die Unterlippe ift kurz dreigaͤhnigz die 
weltende Blumenkrone ift gelb; die große, eiförmige, 

ſchwach · ausgerandete, auf dem Rüden und am Kiele kahle 

Fahne ift falt fo lang als der Kiel; die meflerförmigsläng: 

lichen, ſtumpfen, kahlen Flügel find ungefähr fo lang oder 
A. Cacztl 5, W. u... Erſie Section. LVII. 
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etwas kürzer als ber gleichfalls mefferförmig > längliche, 
fiumpfe, feidigsmweichhaarige Kiel; der Tang:linealifche, 
feibig: weichhaarige, meift fünfeiige Fruchtfnoten überragt 
zur Blüthezeit den Kelch um ein Bedeutendes; die Narbe 
ift fehr Bein, fchief, nad) Innen gewandt; bie Hülfe ift 
unbefannt. e 

Sie wählt in Spanien im Reiche Murcia. 

145) Gen. pseudopilosa Cosson. Der Heine, wehr⸗ 
lofe Straub hat die Tracht von Genista pilosa; der nies 
derliegende Stamm ift etwas gemunden, bie wechlelftäns 
digen, ftumpfen, faft rundlichen, geftreiften Aſte find von 
ben verdidten Blattpolftern gleichſam böderig, die jung 
kurzen, auffteigenden oder aufrechten, gruͤnlichen Mon 
find feidig=weicdhhaarig; die figenden, einfachen Blätter 
find wechfelftändig, oder feltener an den jährigen Alten 
buͤſchelig, die faſt lederartigen, laͤnglichen oder laͤnglich⸗ 
lanzettlichen, ſehr haͤufig zuſammengefalteten Blättchen . 
find am Rande etwas zufammengerollt und auf der Un: 
terfeite feidig=weichhaarig; die Nebenblätter find zahnfoͤr⸗ 
mig oder undeutlih; die Blüthen ftehen in furzen, end» 
fändigen Zrauben, bie mit zwei Heinen, linealifchen, 
feidenhaarig = wolligen Dedblättchen beſetzten Biläthenftiel: 
den find etwas Br als die Kelchroͤhre; die Oberlippe 
bes grau» feidenhaarigen, verkehrt = fegelförmig » glodigen 
Kelches ift etwas kürzer als die Unterlippe und zweitheilig, 
mit dreiedig slanettlichen Zipfeln, die Unterlippe ifl drei⸗ 
fpaltig, mit linealifchen Bipfeln; die Nägel ber gelben 
Kronblätter find ungefähr fo lang ald die Kelchröhre; bie 
eiförmige, ſchwach⸗ ausgerandete, auf der Außenfeite feidig: 
weichhaarige Fahne ift fo lang ald ber meſſerfoͤrmig · laͤng⸗ 
liche, ſilberweiß-ſeidenhaarige Kiel; die meſſerfoͤrmig⸗laͤng⸗ 
lichen, flumpfen, kahlen Flügel find fo lang ober etwas 
fürzer, aber um bie Hälfte fchmäler als der Kiel; ber 
linealiſch⸗ lanzettliche, feidigs weichhaarige Fruchtknoten ent: 
haͤlt 3—4 Eichen; die Narbe ift faft kopfförmig;- die 
ſeidig⸗ behaarte Hülfe ift zufammengebrüdt und zugefpigt. 

Diefe Art wählt in Spanien im Reiche Murcia auf 
dem Gipfel der Sierra de Gegura. 


146) Gen, anatolica Boissier. Die Pflanze iſt 
rafenartig; die Stengel find niedergeftredt, bie blüthen: 
tragenden Afte kurz, aufrecht, filjig, an ber Spitze dors 
nig; die Blätter find einfach, Rn, bie untern eiförmig- 
länglih, ftumpf, die blüthenftändigen linealiſch-ſpatelig, 
fpig und fürzer ald der Kelch; die achfelftändigen, 3— 5: 
tbeiligen, behaarten, oft blüthentragenden, ftachelfpigigen 
Dornen find fo lang oder etwas länger als die Blätter; 
die Blüthenähren find eiförmig und kurz; die fehr Fur: 
vn Blütbenftielhen find an der Spige mit zwei Ded: 
laͤttchen befegt, welche faft fo en. find ald der Kelch; 
bie Dberlippe des Kelches ift zweizaͤhnig, die Unterlippe 
dreizäbnig; bie Zaͤhne find linealifch: borftig, die der Un: 
terlippe ſchmaͤler, aber länger; bie Fahne der ſchwach⸗ 
feidenbaarigen Blumenkrone ift etwas audgerandet, der 
Kiel ift um die Hälfte Meiner als die Fahne; die elliptis 
ſchen, flumpfen Fluͤgel find um die Hälfte Meiner als ber 
faft gerade, an ber Spike rundliche Kiel; die punktfoͤr⸗ 
mige Narbe ift nach Innen gewandt; bie DR ift eiför: 

[ 
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mig⸗ rhombiſch, lang -zugefpigt, rauhhaarig, 1—2famig 
— um ben dritten Sn länger als u 

Sie wähft bei Siyrna. j 

147) Gen. Iydia Boissier. Die Pflanze ift niedrig 
und fehr äflig und außer einzelnen Wimperhaaren an den 
jungen Blättern ganz fabl; die vielftreifigen Afte find 
dinn, rutbenförmig ; die wechfelftändigen, figenden, ein 
fachen, eliptifchen, linealifchen, ftumpfen Blätter find bis: 
weilen fiachelfpigig; die Blütben ſtehen in lodern Zraus 
ben; das etwas über der Mitte mit borfienförmigen Deds 
blättchen befegte Blüthenftielchen iſt fo lang ald der kurze, 
tale, zweilippige Kelch, deſſen Zähne kurzsgewimpert 
find (die obern find dreiedig, die untern find kürzer und 
borftenförmig); die kurz⸗zugeſpitzte Fahne der ganz Fahlen 
Blumenfrone ift fo lang als der Kiel; die. Flügel find 
elliptifch, etwas kürzer al& der ſchwach⸗ einwaͤrtsgekruͤmmte, 
an der Spige rumbliche Kiel; die Narbe ift nach Innen 

efebrtz die Hülſe ift ganz kahl, linealiſch, flach, 5— 7: 
amig, kurz: flachelfpikig. 

Sie in Lydien. 

148) Gen. carinalis Grisebach. Der Stengel iſt 
nieberliegend, wehrlos; die Afte find auffleigend, vierfans 
tig, außer den angebrüdt-borfligen Kanten kahl; bie 
Blätter find lanzettlͤch⸗ linealiſch, zugefpigt, kahl, etwas 
gemwimpert, kürzer ald die Internodien; bie bald abfallens 
den, fehr kurzen Nebenblätter find borftenförmig; die 
längliche Blüthentraube ift nicht beblättert; die Blüthen- 
fliehen find fürzer ald der Kelch und das am Grumde 
fiehende, linealifche Dedblatt; die Zähne des kahlen Kels 
ches find lanzettlich zugefpigt und. doppelt länger als die 
eiförmige Röhre; der Kiel ift doppelt fo lang als bie 
Fahne und die Flügel. ö 

Diefe Art waͤchſt in Macebonien und in Thracien. 

Gen. acutifolia Spach (Spartium acutifolium Lind- 
ley), ift wahrfcheinlich eine Varietaͤt von Spartium 
junceum, 

Gen. alpina Spach (Spartium alpinum Host). 

Gen. americana Spach (Spartium americanum 


Meyen). , 

Gen. apetala Spach (Spartium apetalum Labillar- 
diere). 

Gen. Bivonae Presl. 

Gen, depressa Tenore (G. Tenorei Steudel). 

Gen. humilis Tenore. 

Gen, infesta Spach (Spartium infestum Presl). 

Gen, italica Loddiger. Kr , 

Gen. lusitanica Andrews, ift vielleiht Gen. tria- 
canthos, . 

Gen. multibracteata Tausch. 

Gen, nodosa Tausch. 

Gen. pulchella Vinani. 

Gen. striata Hill. 

Gen. versicolor Wallich, 


Folgende Arten gehören nicht zu Genista, fondern zu andern 
Gattungen. * 

Gen. aetnensis Bivona — Dendrospartum aetnense. 

Gen. alba Desfontaines = Cytisus albus. 


* 
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Gen, angulata Linne — Cytisus angulatus. 

Gen. aphylla Linné fil. > Eremospartum aphyllum, 

Gen. arborea Desfontaines — Sarothamnus ar- 
boreus. . 

Gen. arborescens Müler — Brya Ebenus. 

Gen. biflora Desfontaines — ift wahrfdheinli eine 
Art der Gattung Cytisus, 

Gen. capensis Burmann — Peleeynthis opposita: 

Gen. contaminata Aiton — Indigofera juncea. 

Gen, contaminata Linne = Lebeckia contaminata. 

Gen. cretica Desfontaines — Anthyllis Aspalathi. 

Gen. cuspidosa De Candolle = Lebeckia spiloloba. 

Gen. eytisoides Linne = Lebeckia eytisoides. 

Gen. decumbens Jacguin = Cytisus decumbens. 

Gen. diffusa Willdenow = Cytisus? 

Gen. disperma Wüldenow — Oytisus altmıs. 

Gen. fragrans Lamarck — Cytisus fragrans. 

Gen, grandiflora Brotere — Cytisus grandiflorus. 

Gen. Haenseleri Boisier — Cytisus? 

Gen. Halleri Jaeguin = Cytisus decumbens, 

Gen. hirsuta Mönch = Sarothamnus scoparius, 

Gen. hirsuta Miller = Oytisus Milleri. 

Gen. juncea Linne = Spartianthus junceus, 

Gen. lanigera Desfontaines = Calycotome villosa. 

Gen. liparioides Boissier, ift wahrſcheinlich eine neue 
Gattung. . 

Gen, lusitanica Miller = Cytisus grandiflorus. 

Gen. monosperma Lamarck = Retama Raetam? 

Gen. multicaulis Lamarck = Anthyllis Hermanniae. 

Gen. multiflora Aiton — Cytisus Albus. 

Gen. nubigena Aiton = Uytisus fragrans. 

Gen. odorata Mönch — Spartianthus junceus. 

Gen. odoratissima D. Don — Spartiänthus jun- 
ceus. 

Gen. ovata Bergius — Rafoia cuneifolia. 

Gen, parviflora Ventenat = Gonocytisus angu- 
latus. 

Gen. (Spartium) patens Cavanilles, iſt wahrſchein⸗ 
lich eine neue Gattung. 

Gen, patens Linne = Sarothamnus patens. 

Gen. pedunculata Heritier = Cytisus decumbens. 

Gen. persica Wüldenow — Argyrelobium 

Gen. pinastrifolia Burmann = Lebeckia sepiaria. 

Gen. procera Wüldenow — Üytisus procerus. 

Gen. prostrata Lamarckh — Cytisus decumbens. 

Gen. (Spartium) pungens Willdenow — Cytisus 
pungens. 

Gen. Raetam Forskal = Retama Retam. 

Gen, rigida Vivian — Calycotome villosa. 

Gen. scandens Lowreiro = Butea Loureirii. 

Gen. (Spartium) sophoroides Bergius = Hypoca- 
lyptus obcordatus. 


GENISTA TINCTORIA — 

Gen. (Spartium) sphaerocarpa Linne = Retama 
sphaerocarpa. 

Gen. spinosa Linne = Calycotome spinosa. 

Gen. supranubia Linne = Cytisus fragrans. 

Gen. thebaica Deiite = Crotalaria thebaica. 

Gen. trisperma Smith = Dendrospartum aetnense. 

Gen. villosa Yahl = Calycotome villosa. 

Gen. virgata Lamarck — Eremosparton s?hyllum., 

Gen. viscosa Willdenow — Adenocarpus Franke- 
noides. (Garcke.) 


GENISTA TINCTORIA, färbender Ginſt, 
Bärberfraut, Gilbfraut, auch Hafenfhmud ge 
nannt, ift eine Pflanze, welche in allen Gegenden Teutſch⸗ 
lands wildwachſend angetroffen wird. Gie wohnt am 
liebften in Wäldern , auf unurbaren, fandigen $luren, und 
—— in manchen Gegenden ſo haͤufig daß ihre allzu ſtarke 

ermehrung der Landwirthſchaft nicht ſelten da ſchaͤdlich 
wird, wo man die Pflanze nicht in der Faͤrberei benutzt. 

Der faͤrbende Ginſt enthält ein gelbes Pigment (Ges 
niftin), welches in feiner Natur dem Wau und der. Färs 
berfcharte zur Seite geftellt werden kann. Sowol bie 
Stengel als die Blätter und die Blumen dienen zum 
Färben. Das Einfammeln diefer Bärbepflanze gefchieht 
zu ber Zeit ihrer volllommenen Blütbe; man fchneidet fie 
dann ein Paar Zoll über der Erde ab, trodnet fie wie 
den Bau oder die Scharte auf einem luftigen Boben oder 
im Schatten, windet fie in Bündel und bringt fie fo 
zum Verkauf. 

Im 3.1811 ließ ich für den Gebrauch oliven: und 
misfarbiger Bodenwaare im weißen Enlevagedruck baum⸗ 
wollener Gewebe durch arme Weiber in der Nähe des 
Ortes gegen 30 Gentner dieſes Faͤrbekrautes einfammeln, 
welche ich ftatt Wau und Scharte der Wohlfeilheit wegen 
um Färben verwendete. Ich fand für den Gebrauch im 

ärben 5 Gemwichtötheile trodenen Ginft, 4 Gewichtötheile 
Scharte entfprechend. j 

Der gefättigte Abſud des färbenden Ginft befigt eine 
braungelbe Farbe, eigentbümlichen Geruch und bitterlich 
zufammenziehenden Geſchmack. Mit mehr Waſſer ver: 
dünnt, ändert ſich die Farbe in Blafigelb um. Er erleis 
det, wie der Wau- und Scharteabfub, bald eine nad: 
theilige Veraͤnderung, und muß daher ſtets friſch zum 
Färben verwendet werben, 

Die chemifchen Agentien bewirken mit dem Abſude 
folgende Erſcheinungen: 

Der Aaun und bie falz» und falpeterfaure Thonerde 
verurfachen eine Trübung, und es bildet ſich nach langem 
Stehen ein gelber Niederſchlag, ohne daß ſich ijedoch die 
Flüffigkeit ganz aufhellt; Kaltauflöfung binzugefegt, färbt 
den Niederfchla eitronengelb; die Zinnauflöfungen bewirs 
fen einen dumkelgelben Nieberfchlag, der durch Kaliauf: 
fung ins Gitronengelbe bisponirt wird; ſchwefel⸗ und 
folgfaure Eifenauflöfungen bilden einen chocolatenbraunen 
Riederfchlag, und die obenflehende Flüffigkeit bleibt trübe 
und ſchwaͤrzlich; fchwefelfaures Kupfer bildet einen in Zeiſig⸗ 

un ſich neigenden Niederfchlag und läßt die obenftehenbe 
—2 e gefärbt ; Kaliaufloͤſung macht einen 
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bräunlichen Niederfchlag; Kalkwaſſer trübt die Slüffigkeit, 
ohne einen Nieberfchlag zu verurfachen. Die Säuren 
trüben den Decoct, m denfelben ſchmutzig, ohne einen 
Niederfchlag zu bilden. » . 

In der Schafwollenfärberei ift der färbende 
Ginft für gelbe und Dlivenfarben gut verwendbar, wobei 
ebenfo wie mit Wau oder Scharte verfahren wird, Er 
kann auch flatt Wau für gemifchte Farben dienen. 

In der Leinen: und Baummwollenhandfärber 
rei bietet er dem Faͤrber ein Mittel an die Hand, viele 
zum Theil fehr folide Karbennuancen mit geringen Auds 
lagen barzuftellen. (v. Kurrer.) 


GENISTEEN. Mit biefem Namen bezeichnet man 
in der Pflanzenkunde feit De Gandolle die erfte Unters 
abtheilung der Roteen, welche felbft wieber eine größere 
Abtheilung der natürlichen Familie der Papilionaceen aus: 
machen. Die Mitglieder diefer Unterabtbeilung befigen 
eine einfächerige Hülfe, fehr häufig einbrüderige Staub: 
gefäße, einfache oder handfoͤrmige, feltener gefiederte Blaͤt⸗ 
ter und oft ſtrauchige Stengel. Folgende Gattungen ges 
bören bierber: R 

1) Hovea Robert Brown. Die Oberlippe des zweis 
lippigen Kelches ift breit, ſchwach auögerandet, oder bis 
zur Hälfte zweitbeilig, die Unterlippe Fleiner und breis 
theilig. Die Fahne der fchmetterlingeförmigen Blumen: 
krone ift flach, die Flügel find Tängli und kürzer als die 
Fahne, aber länger ald der ftumpfe Kiel. Die zehn ein: 
brüberigen Staubgefäße haben einen fahnenfländigen mehr 
ober weniger freien Traͤger und eine getheilte Scheide und 
theild eiförmige, am Rüden angeheftete, theils Tängliche, 
any angewachfene Staubbeutel. Der Fruchtknoten ent 

It 2—3 Eichen. Der fadenförmige, auffteigende, Fable 
Griffel trägt an feiner Spige eine flumpfe, nadte Narbe. 
Die Hülfe ift rundlich, ſchief, baudig. Die Samen ba: 
ben einen Nabelanhang. 

Zu biefer Gattung gehören Sträucher und Halbs 
ſtraͤucher Neubollands mit wechfelftändigen, einfachen, von 
zwei Nebenblättern begleiteten Blättern, achfelftändigen, 
purpurrothen ober violetten Blüthen, 53* oder zu 
zweien ſtehenden, einbluͤthigen oder aͤſtigen Bluͤthenſtielen. 

2) Plagiolobium Sweet. Die Oberlippe des zwei⸗ 
lippigen Kelches ift breit und fchwachsaufgerandet, bie 
Unterlippe breitheilig.. Die flache, rundliche, ausgeran⸗ 
bete Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumenkrone übers 
ragt die mit dem flumpfen Kiele parallel gehenden, gleich 
langen Flügel. Da ber fahnenftändige Staubfaben nur 
am Grunde mit den übrigen zufammenbängt, fo find bie 
ehn Staubgefäße faft zweibr derig. Der figende Frucht: 

oten enthält zwei Eichen. Der faft feitliche, ſtehen⸗ 
bleibende Griffel. trägt an der Spige eine faft fopfförmige 
Narbe. Die ſchief abgeflugte, lederartige, aufgeblafene 
Hülfe enthält zwei mit Nabelanhängen verfehene Samen. 

Die zu diefer Gattung gehörigen Sträucher wachlen 
in den Öfllichen Gegenden Neubollands und haben wech: 
felftändige, einfache, bornigsgezähnte Blätter, dornige Ne: 
benblätter und adhielftänbige, kurz⸗ geftielte, gehäufte, him: 
melblaue oder purpurrorhe Bluͤthen. 
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3) Lalage Lindley. Die Oberlippe des zmeilip: 
pigen Kelches iſt zweitheilig, die Unterlippe dreitheilig. 
Die flache, rundliche, ausgerandete Fahne der ſchmetter⸗ 
lingöförmigen Blumenkrone überragt die mit dem ſtum⸗ 
pfen Kiele parallel gehenden und mit ibm gleich langen 
Flügel. Die zehn Staubgefäße find einbrüberig, der fah⸗ 
nenftändige Zräger ift bis zur Hälfte frei, die Staub: 
beutel find fämmtlih von gleicher Geftalt. Der Frucht: 
knoten enthält wenige Eichen. Der pfriemliche, aufftei: 
gende Griffel trägt eine flumpfe Narbe. Die Hülfe ift 
unbefannt. 

Die hierher gehörige firauchige Art waͤchſt in ben 
oͤſtlichen Gegenden Neuhollands; fie hat einfache, kurz⸗ 
geftielte, breit eiförmige, ganzrandige, wechfelftändige, von 
zwei Mebenblättern begleitete Blätter, achielftändige, zu 
weien ſtehende, aus dadhziegeligen, trodenen, abfälligen 
. Schuppen hervorbrechende Blüthen, mit zwei borftig:fa- 
denförmigen Dedblättchen befehte Bluͤthenſtielchen und 
pomeranzengelbe und purpurrothe Blüthen. 

4) Platylobium Smith. Die Oberlippe bed zwei: 
lippigen Reiches ift fehr groß, rund und zweitheilig, die 
Unterlippe breitheilig. ie Hlache, rundliche, ausgeran⸗ 
dete Fahne der fehmetterlingsförmigen Blumenfrone über: 
ragt die mit dem flumpfen Kiele parallelen und mit ihm 
leih langen Flügel um ein Bedeutendes. Die zehn 

taubgefäße find einbrüberig. Der faft figende Bruchte 
knoten enthält viele Eichen. Der Eurze, pfriemliche Grif: 
fel trägt an der Spite bie ftumpfe Narbe. Die zufam: 
mengedrüdtzflahe, an der Rüdennaht geflägelte Hülfe 
ift vielfamig. Die Samen haben einen Nabelanbang. 

Die bierher gehörigen, in den öftlichen Gegenden 
Neubollands wachſenden Sträucher haben gegenüberfte: 
bende, einfache, von zwei Nebenblättern begleitete, Blät- 
ter, achfelftändige, gelbe Bluͤthen, eine am Grunde rothe 
Fahne und einen am Grunde von trodenhäutigen Dede 
blättern begleiteten Kelch. 

5) Bossiaea Ventenat. Die Oberlippe bed zwei— 
lippigen Kelches ift ziemlich groß, zweitheilig, die Unter: 
Lippe dreitheilig. Die flache, rundliche, ausgerandete Fahne 
der fchmetterlingöförmigen Blumenfrone überragt die mit 
dem fumpfen Kiele parallel gebenden und mit ihm gleich 
langen Flügel. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße ba: 
ben eine ungetheilte Scheide. Der figende Fruchtknoten 
enthält mehre Eichen. Der fabenförmige Griffel trägt an 
der Spite die ſtumpfe Narbe. Die geftielte, flach-zu⸗ 
fammengebrüdte, an beiden Nähten verbidte Hülfe ent: 
bält viele Samen. 

Die bierher gehörigen Sträucher und Halbfiräucher 
Neubollands haben bald zufammengedrüdte, blattlofe Aft: 
chen, bald mwechfelftändige, einfache, von zwei Nebenblät: 
tern begleitete Blätter, gelbe, purpurroth gefchedte Bluͤ⸗ 
tben und mit Dedblättchen beſetzte Blüthenftielchen. 

6) Goodia Salisbury. Die bis zur Hälfte zweis 
theilige Oberlippe des zweilippigen Kelches ift kürzer als 
die dreitheilige Unterlippe. Die flache, rundliche, ausge: 
randete Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumenfrone 
überragt die mit dem abgeftugten Kiele ziemlich gleich 
langen Flügel. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße ba; 
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ben eine ungetheilte Scheide. Der Fruchtknoten enthält 
wenige Eichen. Der pfriemliche, auffleigende Griffel trägt 
an der Spitze die flumpfe Narbe. Die geflielte, ſchraͤg— 
788 flach » zuſammengedruͤckte Hüte enthält zwei 
mit Nabelanhängen verfehene Samen. 

Die hierher gehörigen Sträucher wachſen gleichfalls 
in Neubolland; fie haben wechfelftändige, aus drei Blaͤtt⸗ 
hen beftehende Blätter und traubige, gelbe Bluͤthen. 

7) Templetonia Robert Brown. Der Kelch if 
lodenförmig, fünfzähnig, mit verlängertem unterm Zabne. 
Der längliche, gerade Kiel ber fchmetterlingsförmigen Blu— 
menfrone ift etwas länger als die parallelen Flügel und 
fo fang ald die eiförmig=längliche, abftehende Fahne. Die 
zehn Staubgefäße find entweder einbrüberig, oder in Folge 
des tiefer getheilten, fahnenftändigen Traͤgers faft zwei⸗ 
brüberig. Der Fruchtknoten enthält viele Eichen. Der 
pfriemliche Griffel trägt an der Spige eine flumpfe Narbe. 
Die kurz geftielte, flach zufammengedrüdte Hülfe enthält 
viele mit Nabelanhängen verfebene Samen. 

Einige Sträucher Neuhollands mit wechfelftändigen, 
einfachen, feilförmigen, ſchwach-ausgerandeten, ſtachel⸗ 
fpigigen Blättern, achfelftändigen, einzelnen, großen fchar: 
lachrothen Blüthen, deren Stieldhen mit zwei Dedblätt- 
hen befest find, gehören hierher. 

8) Scottia Robert Brown. Der glodenförmige, 
fünfzähnige Kelch bat faft ziemlich gleiche Zähne. Die 
zufammengefaltete Fahne der fchmetterlingsförmigen Blu: 
menfrone ift Pürzer al die länglichen mit dem Kiele gleich 
langen Flügel. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße ba: 
ben eine ungetheilte Scheide. Der geftielte Fruchtknoten 
enthält 3—4 Eichen. Der Griffel ift pfriemlich, die 
Narbe einfach. Die geftielte, zufammengedrüdte, an bei: 
ben Nähten verdidte Hülfe enthält 3—4 mit Nabelan: 
hängen verfehene Samen. 

Die Arten diefer Gattung wachſen in den fübmeft: 
lichen Gegenden Neuhollands; ed find ausgebreitet » äftige 
Sträucher mit warzigen Athen, gegenüberftehenden, eins 
fachen, faſt figenden, gezähnelten Blättern, achfelftän: 
digen, einzelnen, faſt fisenden Blüthen und mit einem 
Kelche, welcher von dachziegelförmig geftellten Dedblättern 
umgeben ift, von denen die beiden äußern fürger find und 
ftehen bleiben, die drei innern, weit größern, kahnfoͤr— 
migen, aber abfallen. 

9) Rafnia TAunderg. An dem fünftheiligen Kelche 
ift der untere Zipfel fehr häufig ſchmaͤler, die übrigen 
find getrennt ober mehr oder weniger verwachſen. Die 
Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumenkrone ift rund⸗ 
lich, der Kiel ſtumpf oder gefchnäbelt. Die zehn Staub: 
geföße find einbrüberig. Der fißende oder geftielte Frucht · 
noten enthält viele Eichen. Der Griffel ift fadenförmig, 
die Narbe kopffoͤrmig. Die lanzettliche, zufammenges 
drüdte Hülfe enthält viele Samen. 

Die bierber gehörigen Arten beſtehen aus kahlen, im 
trodenen Zuftande oft ſchwarzwerdenden Halbiträuchern 
am Gap der guten Hoffnung, mit wechfelftändigen, ein: 
fachen, figenden, umfaffenden, ganzrandigen Stengelblät: 
tern und gegenüberftehenben, blüthenftändigen Blättern 
und gelben Blüthen. 
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Nach der Beſchaffenheit des Kield zerfällt dieſe Gat⸗ 
tung in zwei Abtbeilungen: 

a) Vascoa De Candolle. Der Kiel ift ftumpf, die 
Blätter ftengelumfaffend. j 

b) Rafnia De Candolle. Der Kiel ift gefchnäbelt; 
die Blätter figen. 

10) Pelecynthis Ernst Meyer. An dem fünftbei- 
ligen Kelche ift der untere Zipfel fchmäler. Die Fahne 
der fchmetterlingsförmigen Blumenkrone iſt rundlich, der 
Kiel etwas gemwölbt und abgeflust. Die zehn Staub: 
gefäße find einbrüderig. Der geftielte Fruchtknoten ents 
hält wenige Eichen. Der Griffel ift fabenförmig, die 
Narbe kopfförmig. Die geflielte, umgekehrte, zufammen: 
ebrüdte, meift einfamige Hülfe ift an der obern Naht 
chwach geflügelt. 

Die hierher gehörigen Halbfiräucher wachſen am Cap 
ber guten Hoffnung; fie haben wechfelftändige, einfache, 
figende, —— Stengelblaͤtter und gegenuͤberſtehende, 
bluͤthenſtaͤndige Blätter, achſel⸗ und endſtaͤndige, einzelne 
oder ebenſtraͤußige Bluͤthen. 

Nach der Form des Kiels laſſen ſich drei Abtheiluns 
gen ee 

a) Coloböfropis E. Meyer. Der Kiel iſt ober 
waͤrts breiter und abgeftust. j 

b) Hybotropis E. Meyer. Der beimförmig:abges 
ftugte Kiel ift auf dem Rüden höderig. 

c) Caminotropis E. Meyer, Der Kiel ift ge 


wölbt und flumpf. 

11) Borbonia Linne. Der am Grunde verfchmä: 
lerte, u Kelch bat gleich lange, dornig- zuge 
fpiste Zipfel. ie auf der Außenfeite behaarte Fahne 
der fchmetterlingsförmigen Blumenfrone ift an der Spiee 
audgerandet, der Kiel ift flumpf. Die zehn einbrüderigen 
Staubgefäße haben eine nad Vorn getheilte Röhre, Der 
Fruchtfnoten enthält viele Eichen. Der fabenförmige 
Griffel trägt eine fopfiörmige, etwas ausgerandete Narbe. 
Die linealiſche, flach» zufammengedrüdte, vielfamige Hülfe 
ift viel länger ald der Kelch. 

Die Arten diefer Gattung wachlen am Cap der gus 
ten Hoffnung; es find Sträucher mit wechfelftändigen, 
einfachen, am Grunde vielnervigen, ftengelumfafjenden, 
nebenblattlofen Blättern und achlelftändigen, oder an der 
Spitze der Alte in Köpfchen flehenden Blütben. 

12) Achyronia Wendland. Der Keldy bat eine 
furze, am Grunde erweiterte Röhre und einen fuͤnfzaͤh⸗ 
nigen Saum, deffen unterfter Zahn länger und zweitheis 
lig ift. Die- Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumen: 
krone ift rumblich, der Kiel geichnäbelt. Die zehn Staub: 
gefäße find wegen des freien fahnenfländigen Trägers zweis 
brüderig._ Der Fruchtknoten ift vieleiig. Der Griffel ift 
fadenförmig, die Narbe ſpitz. Die lanzettliche, zuſam⸗ 
mengedbrüdte Hülfe enthält viele mit Nabelanhängen ver: 
fehene Samen. 

Die einzige, aus diefer Gattung befannte Art wächft 
in Neuholland; es ift ein Strauch mit ſpaͤrlich⸗ feiden: 
baarigen Aſten, wechfelftändigen, einfachen, lanzettlichen, 
fpisen, am Rande feibenhaarig » wolligen Blättern und 
achfelftändigen, einzelnen, geflielten, gelben Bluͤthen. 
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13) Liparia Linne., Der Kelch hat eine kurze, 
am Grunde erweiterte Röhre und einen fünftheiligen 
Saum, .beifen vier obere Lappen lanzettlich, fpis und 
ziemlich gleich lang find, beffen unterer Rappen fehr lang, 
elliptifch und —— iſt. Die Fahne der ſchmet⸗ 
terlingsförmigen, kahlen Blumenfrone iſt eiförmig: längs 
ih; von den länglichen Flügeln büllt der eine den ans 
dern in der Anospenlage ein; der Kiel ift gerade, fchmal 
und fpig. Die zehm Staubgefäße find wegen des freien, 
—— Traͤgers zweibruderig. Der figende, ſehr 
kurze Fruchſtnoten enthält wenige Eichen. Der Griffel 
iſt fadenförmig, die Narbe kopfförmig. Die eiförmige 
Hülfe enthält wenige Samen. 

Die bierher gehörigen, am Gap der guten Hoffnung 
wachfenden, fablen Sträucher haben mechielftändige, eins 
fache, lanzettliche, ftechende, vielnervige Blätter und in 
Pugelförmigen Köpfchen flehende, von breiten Dedbiättern 
umgebene Blüthen. 

14) Pristleya De Candolle. Der Kelch ift faft 
gleihmäßig fünftheilig und zweilippig. Die pw der 
fchmetterlingsförmigen, kahlen Blumenfrone iſt rundlich 
und kurz geſtieltz die Flügel ſtumpf und faſt fichelförmig; 
der Kiel iſt einwaͤrts gekruͤmmt, ſchwach ausgerandet, 
oder kurz geſchnaͤbelt, in zwei Haͤlften theilbar. Die zehn 
Staubgefaͤße find wegen des freien fahnenſtaͤndigen Traͤ⸗ 
ers zweibrüderig. Der ſitzende Fruchtknoten enthaͤlt viele 
Eichen. Der fadenförmige Griffel trägt an der Spitze 
die fopfförmige, bisweilen nach Hinten durch einen fpigen 
Zahn vergrößerte Narbe. Die flach: zufammengedrüdte, 
eiförmig » längliche Hülfe enthält 4—6 Samen. 

Die hierher gehörigen Sträucher wachſen am Gap 
ber guten Hoffnung; fie haben wechfelftändige, einfachem 
ganzrandige, nebenblattlofe Blätter und gelbe ober fehr 
felten violette, im faft deidigen, ober faft ährenförmigen 
Köpfchen ſtehende Blüthen. 

Folgende zwei Abtheilungen find in biefer Gattung 
unterfchieden: 

a) Isothea De Candolie. Der Kelch ift am Grunde 
erweitert. Der Kiel der Blumenkrone ift einwaͤrts ges 
frümmt und faft fchnabelförmig. 

b) Ainsothea De Candolle. Der Kelch ift am 
Grunde nicht erweitert. Der Kiel ift weniger gefrimmt, 
ſchnabellos, nach Oben breiter und rund. 

15) Amphithalea Ecklon und Zeyher, Der Kelch 
ift ziemlich gleichmäßig fünftheilig und zmeilippig. Die 
Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumenkrone ift kurz 
geflielt, rundlich, zurüdgebogen, die Flügel find gerade, 
länglich; der Kiel ift gerade, ganz flumpf, in zwei Hälfe 
ten theilbar. Da ber fahnenftändige Träger mit den uͤbri⸗ 
gen nur gan; am Grunde verwachlen ift, fo find die 
ehn Staubgefäße faft einbrüderig. Der linealifche Frucht: 
noten enthält viele Eichen. Der ziemlich gerade Griffel 
trägt an der Spite eine faft fo fförmige Marbe. Die 
faft figende, flach: zufammengebrüdte, eiförmig : längliche 
Hülfe enthält viele Samen. 

Am Gap ber guten Hoffnung vorfommende Eleine 
Sträucher mit wechfelftändigen, einfachen, ganzrandigen, 
nebenblattlofen Blättern und roſenrothen ober violetten 





enbftändigen, in einer beblätterten Ühre oder im Buͤſcheln 
fiehbenden, von einem Dedblatte umgebenen Blüthen ge- 
hören zu diefer Gattung. 

16) Lathriogyne Ecklon und Zeyher. Die Ober: 
lippe des zweilip Kelches ift zweitheilig, die Unter: 
lippe breitbeilig. ie längliche, ausgerandete, gefaltete 
Fahne der fchmetterlingdförmigen Blumenfrone ift unge: 
fähr fo lang ald die fichelförmigen, am Grunde burd 
einen ſchief⸗ geſtutzten Fortſatz vergrößerten Flügel, aber 
fürzer ald der bogenförmige, kurze Kiel. Die zehn Staub: 
gefäße find ar des freien fahnenftändigen Trägers 
—— er eifoͤrmige Fruchtknoten enthaͤlt wenige 
Eichen. er fadenförmige Griffel trägt an ber Spige 
die flumpfe Narbe. Die vom Kelche eingefchloffene, eiförs 
mige, zufammengedrüdte, in Folge des ftebenbleibenden 
Griffeld gefchnäbelte Hülfe it 1— 2famig. 

Am Gap der guten Hoffnung wachfende Feine Sträus 
her mit einfachen, ganzrandigen, nebenblattlofen Blaͤt⸗ 
tern und ſitzenden, achiele und embfländigen, einzelnen 
oder gehäuften, gelben Bluͤthen bilden die Arten biefer 


Gattung. 

In Coelidium Vogel. Der Kelch ift faft gleich 
mäßig : flnftbeilig. Die Fahne der gie te ce 
Blumentrone ift kurz geſtielt, rundlic und zurädgebos 
en; die Flügel find gerade und länglich; der gerade, 

fe Kiel theilt fi endlich in zwei Hälften. Die 
ehn Staubgefaͤße find einbruͤderig; die Scheide iſt nach 

ben getheüt. Der Fruchtknoten enthaͤlt viele Eichen. 
Der ziemlich gerade Griffel trägt an ber Spige die faſt 
kopfförmige Narbe. Die figende Hilfe ift flach = zuſam⸗ 
mengebrüdt. 

Die hierher gehörigen Arten wachen am Gap ber 


‚guten Hoffnung; es find Sträucher mit — 


einfachen, gewundenen ober eitigerollten, auf der D 
feite feidenhaarigen oder rauhhaarigen, auf der Unterſeite 
kahlen, nebenblattlofen Blättern und achfelftändigen, ges 
bäuften, oder in einer endſtaͤndigen beblätterten Ahre ſie⸗ 
benden Blüthen. 

18) Epistemum Walpers. Die Oberlippe des zwei⸗ 
fippigen Kelches ift viertheilig, die Unterlippe länger und 
og Die Bahne der fchmetterlingsförmigen Blumen: 

e ift geftielt, Freisförmig, zurbdgefrummt; die Flügel 
find lanzeitlich und fichelförmig; die fichelförmigen Bläts 
ter des Kielö hängen nur am der Spige zufanmnen. Die 

hn Staubgefäße find wegen des freien, fahnenfländigen 

raͤgers zweibruͤderig. Der lanzettlihe Fruchtknoten ents 
hält wenige Eichen. Der fabenförmige, einwärtögefrümmte 
Griffel trägt am der Spige die fopfförmige Narbe. Die 
Hülfe ift noch unbekannt. j 

Aus diefer Gattung ift nur eine am Gap der guten 
Hoffnung wachfende Art, ein fehr Afliger, Heiner Strauch 
mit mwechfelftändigen, einfachen, beiderſeits feibenhaarigen, 
bachziegelig ſich deckenden Blättern und faft figenden, in 
Köpfchen vereinten Blüthen bekannt. 

19) Hallia unberg. Die fpigen Zipfel des fünf: 
tbeiligen Kelches find von ziemlich aan Länge. Die 
Fahne ber — ware au umenfrone ift eiför: 
mig; die laͤnglichen Flügel überragen ben flumpfen Kiel. 
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Die zehn eimbrüberigen  Staubgefäße haben “eine unge: 
theilte Scheide. Der fehr kurz geflielte Fruchtknoten ent: 
haͤlt nur ein Eigen. Der fadenförmige Griffel trägt an 
der Spige die Popfförmige Narbe. Die zufammengebrückte, 
bautige Huͤlſe enthält einen Samen. 

Hierber gehören halbſtrauchige, am Cap ber guten 
Hoffnung einheimifche Pflanzen mit wechfelftändigen, ein: 
fachen, ganzrandigen Blättern, mit an den Blattftiel an: 

ewachfenen Nebenblättern und achfelftändigen, einzelnen, 
Fehr kurz geftielten, purpurrothen Blütben. 

20) Heylandia De Candolle. Die Oberlippe bes 
zweilippigen Kelches ift breifpaltig, die Unterlippe drei: 
theilig, mit fpigen, ziemlich glei langen Zipfeln. Die 
aufliegende Sahne der fchmetterlingsförmigen Blumen: 
krone überragt die lanzettlihen Flügel und den fchief 
abgeftugten, zugefpigten Kiel. Die zehn einbrüderigen 
Staubgefäße haben eine ungetheilte Scheide. Der Frucht⸗ 
fnoten enthält 1L—2 Eichen. Der fadenförmige, aus ge: 
fnietem Grunde auffteigende Griffel trägt an der Spitze 
bie faft fopfförmige, behaarte Narbe. Die sie ur 
fammengebrüdte, in Zolge des ftehenbleibenben i⸗ 
ſtachelſpitzige Hülfe enthält einen odergwei Samen. 

Die bierber gehörigen Arten wachfen in Indien; es 
find behaarte, dichotomiſch- äftige Halbfiräucher mit wech⸗ 
felftändigen, nebenblattlofen, einfachen, fehr kurz gefliel: 
ten, ſchief berz —— ober herzfoͤrmig⸗ rundlichen 
Bidttern und achfelftändigen, einzelnen, faft figenden, 
Fleinen, gelben Blüthen. 

21) Requienia De Candolle. Der glodenförmige, 
fünffpaltige Kelch hat fpige Zipfel, von denen der untere 
etwas verlängert if. Die Fahne der fchmetterlingsför: 
migen Blumenfrone ift eiförmig; die langen Flügel find 
benagelt; ber aud zwei Blättchen beftehende Kiel über 
ragt die Fahne und die Flügel. Die zehn einbrüderigen 
Staubgefäße baben eine nah Dben gefpaltene Scheide. 
Der fitende Fruchtfmoten enthält ein Eichen. Der kurze, 
einwärts gefrümmte Griffel trägt an der Spitze die fall 
kahnfoͤrmige Narbe. Die eiförmige, zufammengebrüdtz, 
vom bleibenden Griffelgrunde hakig⸗ gekruͤmmte Hülfe ent: 
hält einen’ Samen. 

Am Gap der guten Hoffnung und in Senegambien 
wachen die hierher gebörigen Arten, deren Blätter wech: 
felftändig, von zwei Nebenblättern begleitet, einfach, ver: 
fehrtsherzförmig, fiedernervig und flachelfpigig und be: 
ren achfelftändige, etwas gehäufte, figende Blüthen febr 
Fein find, 

22) Crotalaria Linne. Die Oberlippe des fünf: 
lappigen, faft zweilippigen Kelches ift zweifpaltig, die Un: 
terlippe dreitheilig. Die Fahne ber ſchmetterlingsfoͤrmigen 
Blumenfrone ift groß, berzförmig, am Grunde fchmielig 
oder fchuppig; der Kiel ift —— eſpitzt oder ſel⸗ 
tener ſtumpf. Die zehn einbrüderigen Staubgefaͤße ba: 
ben eine ungetheilte oder nach Oben getheilte Scheide. 
Der Fruchtknoten enthaͤlt zwei bis viele Eichen. Der 
Griffel iſt ſeitlich baͤrtig⸗ arig. Die ſtrotzende, fehr 
ſelten flach» zuſammengedruͤckte, zwei: bis vielſamige Huͤlſe 
hat bauchige, aufgeblaſene Klappen. 
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Die hierher gehörigen Arten wachſen vorzugdweife 
in ben tropifchen —— Aſiens und —— * 
licher im fubtropifchen Afrika; fie umfaſſen Kräuter und 
Sträuder mit einfachen oder handfoͤrmig⸗3 — 6⸗ oder 
7 theiligen Blättern, bald fehr Beinen ober fehlenden, bald 
fehr großen, bisweilen angewachfen: herablaufenden Neben: 
blättern und Dedblättern und meift gelben Blüthen. 


Folgende fieben Abtheilungen laffen ſich in biefer 
Gattung unterfcheiden: 

a) Eucrotalaria. Die Hülfe ift bauchig, laͤnglich 
und vielfamig. 

b) Sphaeroerotale. Die Hülfe ift faft kugelig, auf: 
geblafen und wre 

c) Chrysocalyx, Die Hülfe ift. faſt Fugelig, an 
der Spiße zufammengebrüdt und vielfamig. 

d) Cyrtolobus. Die Hülfe if eiförmig, aufgebla« 
fen, durd den Griffelgrund hafenförmig, gebudelt und 
—— 

e) Tlavullum. Die Hüffe iſt lang geſtielt, laͤnglich, 
zu beiden Seiten ſtumpf, aufgeblaſen und vielſamig. 

f) Priotropis. Die Hülfe iſt flach: zuſammengedrückt, 
elliptifch, fehr furz geftielt, zugefpigt und von bem gera: 
den Griffelgrunde begrenzt. 

g) Amphinomia. Die fitenbe, faft runbliche, weich 
ftacheligs runzelige Hülfe ift einfamig. 

23) Lupinus, Tournefort, Die Oberlippe des tiefs 
——— lches iſt kurz, zweiſpaltig, die Unterlippe 

reifpaltig. Die Fahne ber ſchmetterlingsfoͤrmigen Blu⸗ 
menfrone iſt an der Seite zuruͤckgektummt, bie Flügel 
find auf der hinten Seite nad Oben verwachſen, ber 
Kiel iſt zugefpigt, zweifüßig. Die zehn einbrüberigen 
Staubgetäße haben eine ungetheilte ibe; bie Staub: 
beutel find theils länglich, theild faft nierenförmig. Der 
Fruchtknoten enthält zwei bis viele Eichen. Der faben: 
förmige, einwaͤrtsgekruͤmmte Griffel trägt an ber Spitze 
die rundliche, bärtige Narbe. Die lederartige, laͤngliche 
oder Linealifhe, zufammengebrüdte ober rundliche, zwei 
bis vielfamige Hülfe hat zwifchen ben Samen fchiefe 
Querwaͤnde. 

Die hierher gehoͤrigen Arten wachſen in den gemaͤßig⸗ 
ten, waͤrmern und ſubtropiſchen Gegenden, ſeltener zwiſchen 
den Wendekreiſen, beſonders haͤufig aber in Nordamerika; 
es find Kräuter, Halbſtraͤucher und Straͤucher, deren 
Blätter aus drei bis vielen, ſehr häufig aus fünf finger⸗ 
förmigsgetbeilten Blaͤttchen beftehen und nur aͤußerſt fels 
ten durch Fehlſchlagen einfach find. Die Nebenblätter 
find mit dem Blattfliele verwachfen, die endſtaͤndigen Blü: 
tbenftandftiele ftehen den Blättern gegenüber, die Blüthen 
ſtehen in Abhren oder in Trauben, häufig in Quirlen, und 
find von einem, fehr häufig von zwei Dedblätichen ums 
geben. 

4) X us Guiülemin und Perrotet. Die 
pfriemlichen Zipfel des fünffpaltigen Kelches find von 
ziemlich gleicher Länge. Die Kronblätter der ſchmetter⸗ 

Iingeförmigen Blumenfrone find faft gleich lang; die Fahne 
ift längfich und fpig, die Flügel find länglich : mefjerförmig, 
der Kiel ift gerade, feine Blättchen hängen an der concaven 
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Spise mit einander zufammen. Die zehn einbrüderigen 
—— haben bisweilen eine gefpaltene Röhre. Der 
chtknoten enthält viele Eichen, Der fadenförmige, 
eife Griffel trägt die Fopfförmige Narbe. Die fäbelförs 
mige, etwad aufgeblafene, häutige, in der obern Naht 
aufipringende Hülfe enthält viele nierenförmige Samen. 

Hierher gehört nur eine in Senegambien wachſende 
einjährige, niedergeftredte, fehr Aflige und ganz wollige 
Art mit Blättern, die aus drei elliptifchen Blättchen, von 
denen dad mittelfte am größten ift, befichen, mit linealis 
fchen, etwas abflebenden, abfälligen Nebenblättern und mit 
rothen, von zwei Dedblättchen begleiteten, in kurzen, 
achfels und endfiändigen Zrauben ftehenden Bluͤthen. 

25) Rothia Persoon. Die beiden obern fichelförs 
migen Zipfel des fünffpaltigen Kelches neigen gewölbt zus 
fammen. Die Fahne der ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumen: 
krone ift Länglich= verkehrt seiförmig, gerade .oder an ber 
Spige ein wenig einwärtögefrimmt, die länglichen Fluͤgel 
find etwas kuͤrzer ald die Fahne, aber fo lang als der 
zweiblätterige oder nur am der Spige mit feinen Blättern 
zufammenhängenbe Kiel. Die zehn in Staubs 
geiäße baben eine bisweilen gefpaltene Röhre. Der Frucht: 

oten enthält viele Eichen. Der fabenförmige, fleife 
Griffel trägt an der Spige die fopfförmige Narbe. Die 
linealifche, zu beiden Seiten zugefpigte, zulammengedrüdte 
Hülfe enthält mehre zufammengebrüdte Samen. 

Bu biefer Gattung gehört nur eine im tropifchen 
Afien wachfende Art, eine einjährige, niedergeftredte, mit 
ziemlich langen Haaren beſetzte Pflanze, been Blätter aus 
drei handfoͤrmig⸗ geftellten, faft ſitzenden, keilfoͤrmig⸗ länge 
lichen, etwas fleifchigen Blättchen beftehen, deren Neben: 
blätter blattartig und länglic find und deren Blüthen- 
flielchen einzeln ober zu zweien den Blättern gegenüber 
flehen und in der Mitte von borftenförmigen Dedblätt: 
chen u find. 

Loddigesia Sims. Der am Grunde erweiterte, 
todenformige Kelch hat fünf gleich lange Zähne. Die 
ahne der fchmetterlingsförmigen Blumen ift weit 

kuͤrzer als die Flügel und der Kiel. Die zehn einbrübes 
rigen. Staubgefäße haben eine. ungetheilte ide. Der 
längliche Fruchtknoten enthält 2—4 Eichen. Der faden⸗ 
förmige auffteigenbe Griffel trägt eine ſpitze Narbe. 
linealifche, zufammen edrüdte Huͤlſe enthält 2 — 4 Samen. 

Der bierber gehörige niedrige, fehr aͤſtige Halbſtrauch 
wähft am Gap der guten Hoffnung; feine Blätter be 
ſtehen aus drei verkehrt shergförmigen, ftachelfpigigen Blaͤtt⸗ 
chen, feine pfriemlichen Nebenblätter fallen bald ab, feine. 
—* Bluͤthen —— — —* 

ypocalyptus TAunberg. Der untere ſpi 
Zahn des am Grunde erweiterten, fünfzähnigen Kelches 
ift länger als die übrigen. Die Fahne der —— 
foͤrmigen Blumenkrone iſt rundlich, ausgerandet und rüds 
—— — die ſtumpfen Fluͤgel ſind faſt ſichelfoͤrmig, 
der ziemlich teige Kiel ift eimmärtögefrümmt. Die zehn 
einbrüberigen Staubgefäße haben eine ungetheilte Scheibe. 
Der langettliche, zufammengedrüdte Fruchtknoten enthält 
viele Eichen. Der aus gefnietem Grunde auffleigende 
Griffel trägt eine fpige, einmwärtögebogene Narbe. Die 
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furz gefliele, lanzettliche, zufammengebrüdte Hülfe ift 
vielfamig. 

Der bierber gehörige, ganz Fable Strauch wählt am 
Gap der guten Hoffnung; er befigt wechfelftändige, ge: 
ftielte, aus drei bandförmigsgeftellten, verkehrtshergförmis 

en, flachelfpigigen, ganzrandigen, gefalteten Blättchen 
Beflcbende, nebenblattlofe Blätter und purpurrothe, end: 
fländige, gehäufte Blütben. 

38) beckia Thunberg. Der Kelch ift {chief gloden: 
förmig, fünfzähnig und hat abgerundete Buchten. Die 
Kronblätter der fchmetterlingsförmigen Blumenfrone haben 
Nägel, die Fahne ift eiförmig und abwärtögebogen; die 
Flügel überragen den einwärtögefruümmten, etwas gewölb: 
ten, fpiglichen Kiel. Die zehn einbrüberigen Staubgefäße 
haben eine "bisweilen gefpaltene Scheide. Der kurz ge: 
ftielte Fruchtfnoten enthält viele Eichen. Der fabehförmige 
Griffel trägt eine flumpfe Narbe. Die cylindriſche Hülfe 
enthält viele Samen. 

Die bierber gehörigen Sträucher oder Halbfiräucher 
mwachfen am Gap der guten Hoffnung; ihre Blätter be: 
fliehen aus drei ober durch Fehlſchlagen der ſeitlichen Blaͤtt⸗ 
chen aus einem Blaͤttchen, oder die Straͤucher ſind ganz 
blattlos; der Blattſtiel iſt blattartig⸗ verbreitert. 


Folgende vier Abtheilungen ſind unterſchieden: 

a) Phyllodium Walpers. Die Blätter fehlen; die 
Phyllodien find fhmal. 

b) Phyllodiastrum Walpers. Die Blätter beftehen 
aus einem Biätteen; ber Blattfliel ift mit dem Blatte 
von gleicher Geftalt. 

c) Calobota Wailpers. Die Blätter beftehen aus 
drei Blättchen. Die Zähne des etwas aufgeblafenen Kel: 
ches find ſtumpf. j 

d) Acanthobotrya Walpers. Die Blätter beſtehen 
aus drei Blättchen. Die Kelchzähne find fpis. 
rt gie Thunderg. Der Kelch iſt fchief 
lockenfoͤrmig, fünfzähnig und hat gerundete Buchten. Die 
Nägel an ben Kronblättern der fchmetterlingsförmigen 
Blumenfrone find etwas laͤnger ald der Kelch, die Flügel 
etwas kuͤrzer als ber einmwärtögefrümmte, faſt gemwölbte, 
befpigte Kiel. Die zehm einbrüderigen Staubgefäße haben 
bisweilen eine gefpaltene Scheide. Der geftielte Frucht: 
knoten enthält meift ſechs Eichen. Der fabenförmige Griffel 
trägt eine flumpfe Narbe. Die geftielte, zufammenge: 
drüdte, blos am ber obern Naht oder zu beiden Seiten 

eflügelte, lederartige ober häufiger häutige Hülfe ift 1— 2: 
ſamig. 

die bierher gehörigen, am Gap ber guten Hoffnung 
wachfenden Sträucher haben Blätter, die aus drei hand» 
förmig geftellten Blättchen befteben, enbftändige Trauben, 
oft kurzbornige Spindeln und Aftchen, und gelbe ober ſel— 
ten röthliche Blüthen. 

30) Dichilus De Candolle. Die Oberlippe des tief 
zweilippigen Kelches ift u ‚ bie Unterlippe breis 
äbnig und bat fpige Zähne. Die laͤngliche Fahne ber 
Ümetterlingsförmigen Blumenkrone ift kürzer als ber 
flumpfe Kiel, aber — als die Flügel, welche den Kelch 
etwas Überragen. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße 
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haben eine nach Oben gefpaltene Scheide. Der linear 
lifche, gerade Fruchtknoten enthält viele Eihen. Der fa— 
denförmige no trägt die Beine, kopfförmige Narbe. 
Die Hilfe ift no unbekannt. 

Hierher gehört ein am Gap’ ber guten Hoffnung 
wachfenber, ziemlich kahler Halbftrauch mit aus drei band: 
förmig geftellten, linealiſchen, fpigen Blättchen beſtehenden 
Blättern, einem kurzen Blattftiele, undeutlihen Neben- 
blättern und mit an der Spige ber achfelftändigen Aftchen 
ſtehenden, nickenden Blüthen. 

31) Colobotus Ernst Meyer. Der glockenfoͤrmige 
Kelch hat einen aͤußerſt kurzen, zweilippigen Saum, an 
welchem die Unterlippe zweizähnig, die Oberlippe undeut⸗ 
lich breigähnig if. Die Fahne der fchmetterlingsförmigen 
Blumentrone hat einen kurzen Nagel, die Flügel überra: 
gen den gemölbten Kiel. Die zehn einbrüberigen Staub: 

efäße haben nad Oben eine gefpaltene Scheide. Die 
ülfen find unbefannt. 

Diefer am Gap ber guten Hoffnung einheimifche 
Feine Strauch hat aus drei zufanımengerollt srunbdlichen, 
grauen WBlättchen beftehende Blätter und Nebenblätter, 
die biöweilen mit dem ganz furzen Blattfliele, bisweilen 
unter fi in eine zweizähnige Zute verwachlen find, end: 
fländige, kurze, ein» oder zweibläthige Bluͤthenſtiele und 
kleine Blüthen. 

32) Aspalathus Linn‘. Die fchmalen, einnervigen 
Kelchzipfel find kürzer oder fo lang als die verkehrt =kegel: 
förmigsglodige Keichroͤhre. Die berzförmige Fahne der 
fchmetterlingsförmigen Blumenfrone bat einen diden, ge 
fielten Rüdennerven; der an der Spitze zweilippige Kiel 
ift etwas länger als bie Flügel. Die Staubgefäße find 
einbrüberig. Der fchiefslanzettliche Fruchtfnoten enthält 
drei Eichen. Der verlängerte, auffteigende, unten drei: 
fantige, oben rundliche Griffel trägt die Heine, kopfför— 
mige Narbe. Die geftielte, mejlerförmige, zufammenge: 
drüdte, I— Ifamige Hülfe ift viel Mal länger als ber 
Kelch und hat eine dünne, fpige Rüdennaht. Die zu: 
fammengedrüdten Samen haben eine nierenförmige Geſtalt. 

Die bierber gehörigen größern oder kleinern, am Gap 
der guten Hoffnung einheimifchen Sträucher haben ner: 
venlofe, aus drei Blättchen beftebende, oder, durch Ent: 
widelung einer achfelftändigen Knospe zu einem fehr fur: 

en Aftchen, bürelipe, ſehr felten einfache und rundliche 

fätter und achfelftändige, figende oder endfländige und 
achfelftändige, geftielte Blüthen mit oft lederartiger Blu: 
menfrone. 

33) —— Presl. Der glockenfoͤrmige, zehn: 
nervige, bis zur Mitte fünftheilige Kelch hat eiförmig: 
breiedige, ganz ſpitze, durch den hervortretenden Mittel: 
nero gefielte Zipfel. Die verkehrt: herzförmige, durch den 
diden Rüdennerven gefielte und ſtachelſpitzige Fahne der 
fchmetterlingsförmigen Blumenfrone ifi am Grunde in 
einen langen Nagel verfchmälert; die Flügel find kuͤrzer 
als der ungetheilte Kiel. Die Staubgefäße find einbrü« 
berig. Der figende, fchief:efliptifche, zufammengebrüdte 
Fruchtknoten enthält drei Eichen. Der lange, aufſteigende, 
rundliche, in der Mitte verdidte Griffel trägt die kopf⸗ 
förmige, bärtige Narbe. Die fibende, kurz mefferförmige, 
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breifantige, einfamige Hülfe hat eine verbidte und breite 
obere Naht und dide Klappen. Die nierenförmigen, zu: 
fammengedrüdten Samen hängen an langen Nabelfträngen. 

Die hierher gehörigen, am Gap der guten Hoffnung 
einbeimifchen, einen Sträucher haben nervenlofe, runds 
liche oder breifantige, buͤſchelige Blätter, in Köpfchen 
fiehende, endftändige Blüthen mit lederartigen Kronblät: 
tern, einer auf der Außenfeite feidenhaarigen Fahne und 
mit breiter, famentragender Hülfennabt. — Von Aspa- 
lathus, von welcher Presl diefe Gattung abtrennte, uns 
terfcheidet fie fi durch bie gefielten Zipfel des glocken— 
förmigen Kelches, durch die am Grunde verfchmälerte 
Fahne, durch den rundlichen, in der Mitte verdickten Griffel, 
durch die doppelt größere, etwas bärtige, berablaufende 
Narbe, durch bie fitende, dreifantige, breite Hülfe, durch 
bie verbidte, breite obere Huͤlſennaht und durch bie diden 
Klappen. Der Griffelgrund ift im trodenen Zuftande ent: 
weder zufammengebrüdt oder dreikantig. 

34) Lapasathus Pres!. Die Oberlippe des gloden: 
förmigen, zehmmervigen, zweilippigen Kelches ift vierzähnig, 
die Unterlippe eingäbnig: die Zähne haben an beiden Lip: 
pen diefelbe Geftalt. ie Kronblätter der fchmetterlings: 
förmigen Blumenfrone haben Nägel: die lang benagelte, 
ſchmal⸗ verfehrt seiförmige Fahne ift fürzer ald der gerade, 
ausgerandete Kiel, bie länglich>lanzettlichen, flumpfen, 
am Grunde ———— Flügel find kuͤrzer als der 
Kiel. Die zehn einbrüberigen Staubgefäße haben eine 
nach Dben gefpaltene Röhre und einfache Traͤger. Der 
elliptifche, zufammengebrüdte Fruchtknoten enthält 8—9 
Eichen. Der kahle, am Grunde dreifantige, an der Spike 
rundliche Griffel trägt an ber Spitze die kopffoͤrmige, 
mit Fleinen Warzen befegte Narbe. Die elliptifch =lans 
zettliche, zufammengebrüdte, figende, Fable, netzig- aderige 
Hülfe ift I— 2 famig. Der nierenförmige, zufammenge: 
drüdte Same ift glatt. 

Zu diefer Gattung gehört nur eine am Gap ber gu« 
ten Hoffnung einbeimifche Art, ein Eleiner Strauch mit 
erflreuten, aufrechten, dreifantigen, von einfacher, ab» 
— Behaarung wolligen Aſten und kurz geſtielten, 
aus drei linealifch=lanzettlichen, ſpitzen, ſtachelſpitzigen, 
ganzrandigen, gewimperten, —— einnervigen, 
aderloſen, dbünnzleberartigen Blaͤttchen beſtehenden Bläts 
tern. Die Nebenblaͤtter haben eine verſchiedene Geſtalt, 
das eine von der Form eines Blaͤttchens und ſo lang als 
dieſes bleibt ſtehen, das andere linealiſche, vier Mal klei— 
nere fällt bald ab; die endftändigen Blüthen find fopf: 
förmigstraubig, die 2—3 Linien langen Blüthenftielhen 
find mit zwei wechfelftändigen, borftenförmigen Dedblätt: 
then beſetzt; der Frautartige Kelch ift an der Spige und 
an den Merven purpurrotb; die gelbe Blumenfrone über: 
ragt den Kelh um das Doppelte. Die 4 Linien lange, 
noch nicht 2 Rinien breite, an der famentragenden Naht 
behaarte und zulegt ziemlich kahle Hülfe ift nicht länger 
ald der ftehenbleibende und fie einhüllende Kelch. Der 
ſchwarzbraune Same ift kahl. 

‚35) Cyphocalyx Pres!. Der glodenförmige, ar 
nervige Kelch hat eiförmigsdreiedige, gleich lange Zipfel, 
weldye kürzer oder fo lang als die Möhre find, Die Krons 
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blätter der fchmetterlingsförmigen Blumenkrone find gleich 
lang und Eur; benagelt, die berzförmigsfreisrunde Fahne 
ift durch den dien, fchwieligen Rüdennerven gekielt; bie 
balbherzförmigen Flügel find fo breit alö der ungetbeilte 
Kiel, Der figende, elliptifche, ſtumpfe, zufammengedrüdte 
Fruchtknoten enthält —8 Eichen. Der lange, aufſtei⸗ 
gende, am Grunde breifantige, nad) Oben rundliche Griffel 
trägt an der Spige die fopfförmige, ſchwach-baͤrtige Narbe. 
Die figende, elliptifche, zufammengedrüdte, ſtumpfe Hülfe 
ift einfamig. Der nierenförmige, zufammengedrüdte Same 
hängt an einem langen Nabelftrange. 

Die zu dieſer Gattung gehörigen, am Gap ber guten 
Hoffnung einbeimifchen Arten befleben aus Kleinen, nie: 
derliegenden, fahlen Sträuchern mit runblichen, weichhaas 
rigen, dornentragenden Wftchen, büfcheligen, halbrunden, 
ftumpfen, ftachelfpisigen, ftarren Blättern, adhfelftändigen, 
faft figenden, einzelnen Blütben, linealifchslanzettliden, 
fpigen, ſtachelſpitzigen, balbrundlihen, am Grunde mit 
einem diden Rüdennerven begabten Dedblättchen, leder: 
artigen Kronblättern, rotber Fahne und gelben Flügeln 
und gelbem Kiel, einbrüberiger, dem kahlen Fruchtknoten 
taubfadenröhre und bünnem, 


an Laͤnge gleichfommender 
abfallendem Griffel. 
Diefe Gattung unterfcheibet fih von Aspalathus 
durch den fchwieligen, fehr diden, am Grunde hoͤckerig⸗ 
ſackartigen Rüdennerven des Kelches, durch die gleich lan: 
en Kronblätter, durch die mit dem Kiele gleich breiten 
ügel und durch dem jigenben, elliptifchen, fiumpfen, ber 
Staubfadenröhre an Länge gleihlommenden Fruchtknoten. 
36) Plagiostigma Presi. Der glodenförmige, ee 
nervige Kelch hat eiförmig : dreieckige Bipfel, ao rzer 
ſind als die Kelchroͤhre. Die Kronblaͤtter der ſchmetter⸗ 
lingsfoͤrmigen Blumenkrone ſind benagelt, die berzförmi e 
Fahne ift durch einen verdidten Rüdennerven gefielt, die 
balbherzförmigen Flügel find um die Hälfte kürzer als ber 
gefrümmte, tief zweilappige Kiel. Der figende, lanzett⸗ 
liche, etwas ſchiefe, zufammengebrüdte, nad Oben ver: 
ſchmaͤlerte Fruchtknoten enthält fehs Eichen. Der lange, 
auffteigende, ſpitze Griffel ift unten breifantig, oben rund» 
li. Die von der Spige des Griffels feitlich herablau— 
fende, eingedrückte Narbe ift länglicelinealifh. Die figende, 
fchiefslanzertliche, etwas zufammengedrüdte, ganz wollige 
Hülfe enthält drei nierenförmige, zufammengedrüdte Samen. 
- Hierher gehört nur eine, am Gap der guten Hoff: 
nung einbeimifche Art, ein aufrechter Straudy mit rund: 
lichen, ganz raubbaarigen Aftchen, büfcheligsgehäuften, 
balbrunden, dünnen, ftumpfen, ftachelfpigigen, von weißen, 
dimnen, zerftreuten Wollhaaren befleideten, zuletzt kahlen 
Blättern, achlels und endfländigen, einzeln flehenden, kurz 
geftielten, zolllangen Bluͤthen, mit an der Spike von 
zwei linealifchen, abfäligen Dedblättchen begleiteten Bluͤ— 
thenftielhen, mit einem auf der Außenfeite und auf ber 
Innenfeite am Schlunde raubhaarigen Kelche, mit einer 
auf der Außenfeite feidenhaarigen und mit dem Kiele gleich 
langen, rotben, lederartigen Sahne, mit gelben, zarten 
Flügeln, mit einer fhwarzbraunspurpurrothen, mit Waͤrz⸗ 
hen befeßten, in einer Griffelfurcdhe berablaufenden Narbe 
und mit fhwarzbraunen, glatten Samen. = Von Aspa- 
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lathus unterfcheidet fich diefe Gattung vorzüglich durch die 
feitliche, linealifche, in einer Furche berablaufende Narbe, 
die figende, lanzettliche Hülfe, die herzseiförmige Fahne, ben 
tief zweilappigen Kiel und durch die abfälligen, eine halb» 
Bugelige Schwiele zurhdlaffenden Dedblättchen. 

37) Streptosema Pres/. Die Blüthen find umges 
kehrt. Der glodenförmige, zehnnervige Kelch bat eifoͤr⸗ 
migsbreiedige Zipfel, welde fo lang ald die Röhre find. 
Die Kronblätter der fchmetterlingsförmigen Blumenfrone 
find kurz-benagelt, die unterfländige, —— 
unter der Mitte zweiſchwielige Fahne iſt durch den dicken 
Ruͤckennerven gekielt; die halbherzfoͤrmigen Fluͤgel find 
doppelt kuͤrzer als der halbkreisfoͤrmig gekrmmte, obers 
ſtaͤndige, ungetheilte Kiel. Der ſitzende, meſſerfoͤrmig⸗ 
ianzettliche, ſtumpfe, beiderſeits gewoͤlbte Fruchtknoten ent⸗ 
hält fünf Eichen. Der lange, gekruͤmmte, ſpitze, rund⸗ 
liche, abfällige Griffel it am runde dreikantig. Die 
tängliche, warzig:behaarte Narbe fteht an der Griffelſpitze 
feitlich. Die figende, mefjerförmige, flumpfe, gemölbte 
Hülfe enthält zwei nierenförmige, zufammengebrüdte 


en. 

Die hierher gehörigen, am Gap der guten Hoffnung 
einheimifchen,, irre m Arten haben fantige, feidenhaas 
rige Äſtchen, büfchelförmig geftellte, fabenförmige, rund: 
liche, ſtumpfe, ftachelfpisige, Fable, im jungen Zuſtande 
mit fpärlihen weißen Haaren beflreute Blätter, einen 
pfriemlihsrundlichen, gelben Dom tragende Blattpolfter, 
achfelftändige, faſt figende, einzeln flehende, gelbe Bluͤ— 
then, an der Spitze mit zwei borftenförmigen Dedblätt: 
hen befegte Blüthenftielchen, auf der Außenfeite feiden: 
artigsbehaarte Kelche und Fahnen, ſtark herdortretende, 
purpurrotbe Schwielen an ber Fahne, einen an ber Spitze 

an; wollhaarigen Fahnennagel, einen geflreiftznervigen 
iel und eine wollige, den Kelch um das Dreifache über: 
ragende Hülfe. — Diefe Gattung unterfcheidet fi von 
den verwandten befonderd durch die umgelehrten, d.h. 
durch Drebung des Blüthenftielhens umgewandten Blü: 
then, durch den ungetheilten, halbeirfelförmig gerümmten 
Kiel, durch die feitliche, eiförmige und warzig: behaarte 
Narbe und durch die flumpfe, gewölbte Hülfe. 
38) Psilolepus Presi. Der kreifelförmig » glodige, 
1dnervige Kelch hat fünf erhabene Hauptnerven und gleich» 
lange, pfriemliche, abſtehende Zipfel, welche etwas länger 
find ald die Kelchröhre. Die Kronblätter der fchmetters 
lingäförmigen Blumenfrone find gleich lang; die verkehrt: 
eiförmige, in ben * verſchmaͤlerte Fahne iſt mittels 
des ziemlich dicken Ruͤckennerven gekielt, der ungetheilte 
Kiel iſt leicht gefrimmt. Der lang geſtielte, linealiſch— 
lanzettliche, beiderfeitö verfhmälerte, flach zufammenge: 
drüdte, feidenhaarige Fruchtfnoten enthält vier Eichen. 
Der mit dem Fruchtknoten gleich fange, gerade, fabenförs 
mige, rundliche, ftehenbleibende Griffel trägt an der Spitze 
die Böpfchenförmige, ſchwach bärtige Narbe. Die lang ger 
ſtielte, ſchmal lanzettliche, ganz ſpitze, am Grunde ver: 
ſchmaͤlerte, flach zufammengedrüdte Hülfe enthält einen 
ober — nierenfoͤrmige, — 2— Samen. 
e hierher gehoͤrigen, am Cap der guten Hoffnung 
wachſenden Arten beſtehen aus fehr aͤſtigen, dornenloſen, 
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aufrechten, Meinen Sträuchern von der Tracht des Spars 
els; fie haben büfchelig = geftellte, fabenförmig :rundliche, 
Badelfpitige Blätter, einblüthige, mit den Bluͤthenſtiel— 
chen gegliederte, den Blättern gegenüberftehende Blüthen= 
fliele und_am Grimde von einem Dedblatte umgebene, im 
der Mitte mit zwei pfriemlihen Dedblättchen beſetzte 
Biüthenftielhen, eine von den hervortretenden ſtumpfen 
—— kantige Kelchroͤhte und breite, abgeſtutzt⸗ 
umpfe Buchten, kronblattartige (nicht lederfoͤtmige) Blus 
menblätter, eine auf der Außenfeite feidenhaarige Fahne, 
einbrüderige Staubgefäße mit einer nad) Oben der Yänge 
nach gefpaltenen Röhre und eine auf einem bünnen, rund⸗ 
lichen, weichhaarigen, mit dem Kelche gleich langen Stiele 
figende, von kurzer, dichter, anliegender Behaarung feis 
denhaarige Hülfe. — Diefe Gattung ifi von Aspalathus 
und den verwandten burch die eigentbümliche, dem Spar⸗ 
gel ähnliche Tracht, durch die einblüthigen, den Blättern 
gegenuͤberſtehenden Blüthenftiele, durch den 15nervigen 
Kelch, dur die gleich ern Kronblätter, den furzen, 
eraden Griffel, die endftändige, kopffoͤrmige, bärtige 
arbe und die lang geflielte, Tanzettliche, flach: zufammens 
gedrücdte Hülfe ausgezeichnet. 

39) Paraspalathus Presi. Die Zipfel des gloden- 
förmigen oder verkehrt: fegeligsglodenförmigen, zehnnervi⸗ 
gen Kelches find fürzer, fo lang oder länger als die Kelch: 
röhre. Die abſtehende Fahne der fchmetterlingsförmigen 
Blumenfrone iſt verfehrtseiförmig, verkehrt sherzförmig 
oder freisrund; die Fahne ift — als der zweilappige, 
gerade oder gefrlümmte Kiel, Die einbrüberigen Staub: 
gefäße haben eine nad Oben der Länge nach gefpaltene 

bre. Der ſitzende, elliptifche, zu beiden Geiten fpise, 
ufammengebrüdte Fruchtknoten enthält zwei Eichen. Der 
——— gerade, ſtehenbleibende Griffel traͤgt an der 
Spitze die kopffoͤrmige Narbe. Die ſitzende, elliptiſche, zu 
beiden Seiten ſpitze, zuſammengedrückte, einſamige Hülfe 
iſt kuͤrzer oder fo lang als der Kelch. Die zufammen: 
gedrudten Samen baben eine nierenförmige Geftalt. 

Die zu dieſer Gattung gehörigen, am Gap ber guten 
Hoffnung einheimifchen, zahlreichen Arten. befteben aus 
größtentheild wehrlofen, feltener kahlen, meift langhaarigen 
oder —— ober auch ſilberweiß- weichhaarigen 
Straͤuchern mit büfchelig=geftellten oder zu drei Blaͤttchen 
beifaımmenftehenden, flachen oder rundlihen, oder auch 
Page nervens und aberlofen Blättern, endfländi: 
gen, in Köpfchen flehenden, eingehüllten oder nadten, oder 
auch ährenförmigen, ober emblich achfelftändigen, einzel 
nen, figenden Blüthen, benagelten, gelben, feiten purpur: 
rothen Kronblättern und geradem Griffel, welcher die von 
dem Kelche bedeckte Hülfe oft um das Doppelte überragt. 
Diefe Gattung ift von Aspalathus außer der Tracht be 
fonderd durch den Fruchtfnoten, den Griffel und die Hilfe 
verfchieden. 

40) Trineuria Presi. Die dreinervigen Zipfel bes 
—— oder IOnervigen Kelches find länger als die 
glodenförmige Röhre. Die Kronblätter der fchmetterling®; 
förmigen Blumenfrone find kurz benagelt, bie breit berj- 
förmige, abftehende Fahne ift über der Ausrandung mit 
zwei länglichen Schwielen befeßt, die Flügel find fo lang 


GENISTEEN 


als ber ſchwach gekruͤmmte Kiel. Die einbrüderigen Staub: 
efäße haben nad Dben eine_gefpaltene Roͤhre. Der 
igende, elliptifche, zu beiden Seiten fpige, zufammenges 
brüdte Fruchtknoten enthält 2—3 Eichen, Der lange, 
auffteigende, rundliche Griffel trägt an der Spike die kopf: 
förmige Narbe. Die figende, eliptifche, zufammengedrüdte, 
zu beiden Seiten fpige Hülſe enthält einen oder zwei nie: 
renförmige, zufammengedrüdte Samen. 

«Hierher gehören wehrlofe, am Gap der guten Hoff: 
nung wachfende Sträucher mit büfchelig » ftebenden, rund» 
lichen oder aus drei flachen oder halbrundlichen Blättchen 
beſtehenden Blättern, mit eingebüllten, in Köpfchen ſtehen⸗ 
den ober äbrenförmigen, oder auch achfelftändigen, einzeln 
flebenden und figenden Blüthen. Die Keldyzipfel find 
2— 3 Mal länger ald die Kelchröhre, fie befiten außer 
dem Rüdennerven zwei Seitennerven, welche bei einigen 
Arten aus der Lönervigen Röhre entfpringen, bei andern 
durch Verzweigung ber aus der 1Onervigen Röhre kom: 
menden Nerven entftchen. Die auf der Außenfeite be: 
haarte Fabne ift mitteld des diden Rüdennerven fehr häufig 
gefielt; die Flügel find fo lang oder etwas länger alö ber 
am Grunde lang gefpaltene Kiel. Der dicht mollige 
Fruchtknoten ift ungefähr fo lang als die Kelchröhre, aber 
drei Mal kürzer ald der Griffel. Die Hilfe ift fürzer 
oder fo lang als der Kelch. — Diefe Gattung unterfcheis 
det ſich von Aspalathus und den verwandten Gattungen 
vorzüglich durch die dreinervigen Keldhzipfel, durch die an 
der grundfländigen Ausbuchtung zu beiden Seiten ſtehende, 
ſchwielige Fahne, durd den rundlichen, langen Griffel 
und durch die kurze Huͤlſe. 

41) Heterolathus Pres!. Die Kelchröbre ift krei⸗ 
felförmig; von den dornig:begrannten Kelchzipfeln find die 
obern und feitlichen lanzettlich-pfriemlich, einnervig und 
länger als die Röhre, der untere blattartige, verkehrtzeis 
förmige, handfoͤrmig generote, am Grunde verichmälerte 
ift Länger und breiter als die übrigen. Die Kronblätter 
find ſehr kurz benagelt: die faft Freisrumde, abftebende, 
mit einem ziemlich diden Rüdennerven verfehene Fahne 
ift länger als die Flügel und der Kiel, die länglichen 
Flügel find fo lang als der breite, flumpfe, kaum ge: 
kruͤmmte, an der Spike ausgerandete Kiel; die einbrübes 
rigen Staubgefäße haben eine nach Oben gefpaltene Röhre; 
die Staubbeutel find faft fugelig; der ſitzende, ſchief lan⸗ 
zettliche, zugefpigte, zufammehgebrüdte Fruchtfnoten ent 
hält vier Eichen; der auffteigende, runbliche, ſtehenbleibende, 
am Grunde zufammengebrüdte Griffel trägt an der Spitze 
die Popfförmige Narbe; die figenbe, — zuge⸗ 
—F zuſammengedrückte, einſamige Huͤlſe iſt kuͤrzer als 
der Kelch. 

Die hierher gehoͤrigen, am Cap der guten Hoffnun 
wachſenden, wehrloſen, kleinen Sträucher haben aus dr 
lederartigen, flachen, fiebernervigen, leicht abfälligen Blätt: 

&en beftehende udtter, breit sverfebrtseiförmige, dornig⸗ 
ſtachelſpitzige, gewimperte, handbförmig: 7 — Nnervige, bie 
elden, kopffoͤrmig⸗ gehaͤuften Bluͤthen einhüllende und 
berragende Deckblaͤtter und borſtenfoͤrmige, rauhhaarige 
Deckblaͤtichen; bie Zipfel des wolligen Kelches find drei 
Mal länger als die Kelchröhre, der untere iſt fünfnervig; 
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die Blumenfrone ift fo lang ald der Kelch; die Fahne if 
auf der Außenfeite feidenhaarig; der Kiel ift am Grunde 
in zwei Blätter getheilt; die kahle Hülfe ift kuͤrzer als 
der Kelch. — Von Aspalathus und den übrigen von 
Prest davon abgetrennten Gattungen unterfcheibet fich 
Heterolathus befonderd durch die größern und breitern, 
fünfnervigen, verkehrt seiförmigen untern Kelchzipfel, durch 
die faft fugelförmigen Staubbeutel, durch bie ſitzende, 
lanzettliche, zugefpiste Hülfe und durch die breiten, bie 
Blüthen einbüllenden Dedblätter. 

42) Sarcocalyx Walpers. Die Zipfel des glocken⸗ 
förmigen, fünffpaltigen Kelched find gefrümmt und wels 
lenförmig, die zwei obern an der Spige ausgerandbet. Die 
längliche Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumenfrone 
ift benagelt, die flumpfen Flügel find lang geftielt, ber 
ameiflßige Kiel hat diefelbe Geftalt ald die Flügel. Die 
zehn einbrüderigen Staubgefäße haben obermärts eine ges 
fpaltene Scheide. Der linealiſche Fruchtfnoten enthält 
viele Eichen. Der fadenfdrmige, einwärtögefrimmte Grif: 
fel trägt an der Spitze die fopfförmige Narbe. Die Hülfe 
ift unbelannt. 

Aus diefer Gattung ift nur eine, am Gap der guten 
rg wachfende, Art befannt; es ift ein Afliger Halb» 

rauch mit buͤſchelfoͤrmig zu drei oder mehren zufammen: 
ftehenden, linealifch » pfriemlichen, faft dreifantigen, fleifchi« 
gen, „Rodelfpitigen Blättern, end» und feitenftändigen, 
urz geftielten Blüthen und mit einem von drei eiförmis 
en, faft kreisrunden, flachelfpigigen, innen comcaven, 
eifchigen Dedblättern eingebüllten Kelche. 

43) Euchlora Echlon und Zeyher, Die Zipfel bes 
röhrenförmigen, fünffpaltigen Kelches find ziemlich gleich 
lang, der untere iſt etwas ſchmaͤler. Die Kalt kreis foͤrmi 
Fahne der ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumenkrone iſt zurück⸗ 
gefrümmt; die ſchiefen, ſtumpfen Flügel find länger als 
der ganz kurze, gefrümmte, ſchwach ausgerandete Kiel. 
Die zehn einbrüberigen Staubgefäße haben oberwaͤrts eine 
— Scheide. Der Fruchtknoten enthaͤlt nur wenige 

ichen. Der fadenfoͤrmige, kahle Griffel traͤgt an der 
Spitze die kopffoͤrmige Narbe. Die geſchwollene, von dem 
— Griffel begrenzte Hülfe enthaͤlt meiſt vier 
amen. 

Hierher gehört ein am Gap ber guten Hoffnung 
wachfender, friechender, raubbaariger Halbftrauch mit ein: 
fachen, ganzrandigen, nebenblattlofen Blättern, mit von 
einem ſchuppenfoͤrmigen Blatte geftüsten Aften, mit end: 
ftändigen, geftielten, eiförmigen Trauben und mit am 
Grunde von einem borftenförmigen Dedblatte umgebenen 
Bluͤthenſtielchen. 

44) Melolobium Ecklon und Zeyher. Die Lip— 
pen des zmeilippigen Kelches find faft gleich lang, die 
Unterlippe ift halb zweifpaltig, die Oberlippe ift dreizäb: 
nig. Die geftielte, faft herzförmige,, an den Seiten zu: 
rüdgefrümmte Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumen» 
krone ift länger als die obermärts breitern Flügel; ber 
ewoͤlbte Kiel ift kuͤrzer als die Flügel. Die zehn ein: 

derigen Staubgefäße haben oberwärtd eine gefpaltene 
Scheide. Der Früchtknoten enthält zwei bis viele Eichen. 
Der fadenförmige- Griffel trägt bie * Narbe. Die 
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Yinealifch -längliche, befpiste, gerade oder gefrummte, we: 
nigfamige Hülfe ift zwifhen den Samen wulftig. 

Die am Gap der guten Hoffnung und am mittel: 
ländifchen Meere wachfenden Fleinen, meift druͤſig-klebri⸗ 
en Sträucher find fehr häufig durch bornentragende 
Blattfliele bewaffnet; fie haben breizäblige, von zwei 


Nebenblättern begleitete Blätter und in endfländigen oder . 


den Blättern gegenüberftehenden Ahren befindliche, von 
drei Dedblättern umgebene Blüthen. 

45) Lotononis Eeklon und Zeyher. Die Zipfel 
des röhrens oder glodenförmigen dreis oder fünffpaltigen 
Kelches find ziemlich von gleicher Ränge. Die am Rüden 
weichhaarige Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumen: 
frone ift benagelt und länger als die länglichen, ziemlich 
‚flumpfen, mit dem gefrümmten Kiele gleich langen Flüs 
gel. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße haben ober: 
märtd eine gefpaltene Scheide. Der Fruchtknoten ent: 
bält meift viele Eichen. Der fadenförmige Griffel trägt 
an ber Spige die flumpfe oder fpige oder eingebrüdte 
Narbe. Die Jinealifch = längliche oder längliche, fpibe, 
etwas gefrümmte Hülfe enthält mehre Samen. 

Die hierher gehörigen, am Gap ber guten Hoffnung 
wachfenden einjährigen, ausbauernden oder halbftrauchigen 
Arten haben mieift breizäblige Blätter mit kleinern ſeit⸗ 
lihen Blättchen, einzelne, feitlihe oder ganz fehlende 
Nebenblätter und einzelne oder gehäuft flehende, geftielte 
ober faft fitende, von einer Hülle umgebene Blüthen. 

Diefe Gattung zerfällt in folgende acht Abtheilun: 

en, welche von Einigen ald befondere Gattungen ange: 
eben find: . 

a) Aulacinthus Ernst Meyer. Die niedrigen, fehr 
äfligen Sträucher haben feine ober feltener’ einzeln ſte⸗ 
bende Nebenblätter. Die Heinen geftielten Blüthen ſtehen 
in —— lockern Trauben. Die Fahne iſt verkehrt⸗ 
eiförmig. Der Kiel iſt ſtumpf. Die kurze aufgeblafene 
Huͤlſe iſt zulegt an der dem Kiele zugewandten Naht vor 
züglich nach dem Grunde zu leicht geſchwollen. i 

b) Krebsia Ecklon und Zeyher. Die fehr äftigen, 
oft niedrigen Sträucher haben Peine Blättchen und zu 
weien ftehende, den Blättchen ähnliche oder Fleinere Ne: 
Fenblätter. Von den ziemlich großen, geftielten Blüthen 
ſtehen wenige an ber Spitze der Hauptäfte in Trauben, 
die meiften auf furzen endftändigen Blüthenftielen ein: 
zeln; das Blüthenftielchen ift mit dem Blüthenſtiele ges 
gliedert. Die Fahne ift groß; der Kiel ſtumpfz die zus 
fammengedrüdte gelte ift zulegt etwas gefchwollen. 

c) Telina i Meyer. Die bierber gehörigen 
Halbfträucher haben zahlreiche, krautige, ausgebreitete 
Stengel, einzelne ober zu zweien fiehende, den Blättern 
ähnliche oder Peinere Nebenblätter, ziemlich große, auf 
einem bem Blatte gegenüberftchenben, oft verlängerten 
Blüthenſtiele ftehende, einzelne oder wenige figende oder 
kurz geftielte, oft bläuliche Blüthen, eine große Fahne, 
einen flumpfen Kiel und eine zulegt rundliche oder ges 
ſchwollene Pan 
d) Polylobium Eeklon und Zeyher. Hierher ge: 
hören Halbfträucher mit ausgebreiteten, fehr dftigen Sten: 
gen und zu zweien oder felten einzeln ftebenden, ben 
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Blaͤttchen ähnlichen Nebenblätten, Die mäßig großen, 
auf einem blattgegenftändigen, öfters verlängerten Bil: 
thenftiele ſtehenden Blüthen befinden fi in Dolden ober 
kurzen Trauben. Die verkebrtseiförmige Fahne ift etwas 
länger als der ſtumpſe Kiel. Die Hülfe ift etwas zus 
fammengebrüdt ober ein wenig geſchwollen. 

e) Oxydium Bentham. Hierher gehören Halbfträu- 
cher mit niederliegenden, oft fabenförmigen Stengeln und 
einzelnen Nebenblättern. Die Heinen, auf einem blatt 
gegenftändigen bäufig verlängerten Blütbenftiele befind: 
ice Blüthen ftehen in re oder in geringerer An: 
zahl in Dolden. Die eiförmige Fahne ift kuͤrzer als ber 
fpige oder etwas gefchnäbelte Kiel. Die Hülfe ift ge 
ſchwollen, feltener zufammengebrüdt. 

f) Lipozygis. Hierher gehören Halbſtraͤucher mit 
nieberliegenden oder aufrechten kurzen Stengeln und ein— 
zelnen Nebenblättern. Die kleinen oder mäßig großen 
Blütben ftehen in Köpfchen oder in Dolben in ziemlich 

—* Anzahl. Die Blumenkrone bleibt im verwelkten 
Au ande ftehen; die verkehrt⸗ eifoͤrmige oder längliche Fahne 
ift faum fo lang, oder nur felten länger als ber ſtumpfe 
—* — Fahne iſt zuſammengedruͤckt oder etwas ge— 

wollen. 

) Leobordea Delile. Hierher gehoͤren niedrige 
Kräuter mit niederliegenden, oft dichotomiſchen Stengeln 
und einzelnen Nebenblättern. Die Meinen Bluͤthen Fo 
in blattgegenfländigen Büfcheln. Der untere Kelchzipfel 
ift febr Elein. Die Iängliche Fahne ift kuͤrzer als ber 
ftumpfe Kiel. Die Hülfe ift zufammengebrüdt oder zu: 
legt —— 

) Leptis. Kchlon und Zeyher. Hierher gehören 
Peine Kräuter oder Halbfträucher mit nieberliegenden ober 
aufrechten kurzen Stengeln mit einzelnen oder felten zu 
weien ftebenden Nebenblättern. Die Fleinen figenden oder 
urz geftielten Blüthen find einzeln oder zu 2—3 blatt: 
gegenftändig. Der untere Zipfel des röhrenförmigen Kels 
ches ift fait fo lang ober etwas kürzer ald bie übrigen. 
Die verkehrtseiförmige Fahne ift fo lang oder etwas läns 
ger ald der ſtumpfe oder ſelten fpite Kiel. 

46) Maria Antonia Parlatore. Die eiförmig= lan: 
gettlichen, zugefpißten, obern Zipfel des von zwei Ded: 
blättchen begleiteten, ftehenbleibenden, häutigen, faft gloden: 
förmigen, fimflappig> zweilippigen Kelches find ungefähr 
fo er ald die beiden feitlichen, der untere linealifch- 
pfriemliche Zipfel ift dagegen Feiner. Die Kronblätter 
der fchmetterlingäförmigen Blumenkrone find kurz; benas 
elt. Die eiförmigsrhombifche, an der Spige mit einer 
feinen zurüdgefrümmten Stachelfpise befegte Fahne ift 
ungefähr fo lang ald der Kiel, aber länger ald die lineas 
liſch-laͤnglichen, flumpfen, flachen Zlügel. Der in der 
Nähe ded Grundes am obern Rande mit runblichen, ganz 
ftumpfen Ohrchen verfehene Kiel ift am untern Rande 
von einem Anfangs bervorftehenden flumpfen, ſpaͤtet in 
einen langen ſtumpfen Schnabel verlängerten Sad be: 
gleitet; der Kiel fchließt die Gefchtechtötheile ein, er felbit 
aber wird zum größten Theile von den Flügeln und ber 
Fahne bededt. Die den Griffelgrumd einfchließenden Staub: 
gefäße haben nach Oben freie, ungleich lange, einwärts 
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gekruͤmmte Traͤger und zweifächerige Staubbeutel mit 
Iinealifchen, am Grunde aus einander tretenden Fächern. 
Der eifdrmige Fruchtknoten ift zufammengebrüdt. Der 
Griffel ift lang, am Grunde zufammengebrüdt, kegelfoͤr⸗ 
mig und über demſelben von ziemlich langen Haaren faſt 
bärtig, im der Mitte gefniet und faſt gegliedert, darüber 
auffteigend und gerade, nach Unten rundlich, nad Oben 
zufammengedrüdt und am obern Rande ſchwach gewim⸗ 
pert. Die Narbe ift ftumpf und bärtig. Die eiförmig- 
rundliche, etwas aufgeblafene, wollige, von dem flehen« 
bleibenden Griffel gefrönte, einfächerige, wenigfamige Hülfe 
hat zwei Enorpelige, auffpringende, zuletzt gewundene Klaps 
pen. Die wagreht hängenden Samen find nierenz oder 
faft kahnfoͤrmig, braun und glatt. 

Hierher gehört nur eine in Afrifa im Reiche Kordo— 
fan wachfende einjährige, niedrige, audgebreitete, wollige 
Art mit nebenblattlofen, kurz geftielten, dreizäbligen Bläts 
term, länglich selliptifchen, ganzrandigen Blaͤtichen, blatts 
gegenftändigen, kurzen, 3—Sblüthigen Blüthenftielen, dol⸗ 
digen, Furzgeftielten, kleinen, gelben Blüthen und eiförs 
migsrundlichen Hülfen. 

47) Listia Ernst Meyer. Der breifpaltige Kelch 
bat einen fchmalern untern Zipfel und balbzweifpaltige 
ſeitliche. Der Kiel der fehmetterlingsförmigen Blumen: 
Prone überragt die Flügel und die Fahne. Die gehn 
—— find einbruͤderig. Die linealiſch / zuſammen⸗ 
gebrüdte Hülfe ift an den Seiten gewunden. 

Hierher gehört nur eine-am Gap der guten Hoff: 
nung einheimische, einjährige, kriechende Art mit faden- 
förmigem Stengel und Alten, geftielten, 3—5zäbligen 
Blättern, faft linealifchen Blaͤttchen, von denen das mit 
telfte am längften ift, mit eiförmigslangettlichen, freien 
Nebenblättern, welche weit fürzer ald der Blattftiel find, 
mit blattgegenftändigen, faft ährenförmigen Trauben und 
mit gelben Bluͤthen. 

48) Adenocarpus De Candolle. Die Oberlippe 
bed zweilippig:zweitheiligen Kelches ift wiederum zwei⸗ 
tbeilig, die verlängerte Unterlippe ift dreifpaltig. Die ver: 
Behrtseiförmigslängliche, abftehende Fahne der ſchmetter⸗ 
lingsförmigen Blumenfrone überragt die ftumpfen, mit 
dem einwärtd gekruͤmmten Kiele gleich langen Flügel. Die 
zehn einbrüderigen Staubgefäße haben eine bisweilen ge: 
fpaltene Röhre. Der Fruchtfnoten enthält viele Eichen. 
Der fabenförmige, auffteigende Griffel trägt an der Spitze 
die kopfförmige Narbe. Die längliche, flach: zufammens 
gedruͤckte, mit geftielten Drüfen befegte Hülfe enthält nur 
wenige Samen. 

Im füdweftlihen Europa, einheimifhe Bäume und 
Sträucher mit ausgebreiteten Aften, breizäbligen oft ges 
bäuften Blättern, faltigen Blättchen, blattftielftändigen 
Nebenblättern und endfländigen, in Zrauben ſtehenden 
gelben Blüthen machen die Arten biefer Gattung aus. 

49) Ononis Linne. Die Zipfel des glodenförmi: 
gen, fünffpaltigen Kelches find ſchmal, der untere ift läns 
je als die Übrigen. Die große Fahne ber fchmetterlingss 

Örmigen Blumenkrone ift fächelförmig:geftreift, am Rüden 
gekielt, an den Seiten flach; die Flügel find fo lang als 


157 


GENISTEEN 


ber gefchnäbelte, * beiden Seiten oberhalb des Nagels 
fadartig=eingebrüdte Kiel. Die zehn nach Oben breitern 
ANBIETEN: find —— ober in Folge bes biswei⸗ 
len freien fahnenftändigen Zrägerd zweibrüberig. Der 
Bruchtfnoten enthält wenige Eichen. Der fadenförmige, 
fehr lange, in der Mitte Enieförmig auffteigende Grifel 
trägt an der Spitze die faft Eopflörmige Narbe. Die 
geſchwollene Hülfe enthält nur wenige Samen. 

Hierher gehören kraut- und flrauchartige Gewaͤchſe, 
welche in Mitteleuropa nur in wenigen Arten, am mit: 
telländifhen Meere dagegen zahlreich vertreten find; fie 
befigen fieberig: breizählige, feltener aus nur einem Blaͤit⸗ 
hen beftebende, bisweilen unpaarigsgefiederte Blätter, 
fehr bäufig an ben Blattfliel angewachſene Nebenblätter, 
gelbe ober purpurrotbe, achfels und endſtaͤndige, figende 
oder häufiger geftielte Blüthen, ftumpfe oder durch den 
Blattftiel des fehlgefchlagenen blütbenftändigen Blattes 
ſtachelſpitzige, ein: bis vielblüthige Blüthenftiele. 

Folgende fünf Abtheilungen werben in diefer. Gat: 
tung unterfchieden: 

a) Natrix De Candolle. Die Blätter find eins 
8 = dreizählig; die achielftändigen, geftielten Bluͤthen 
nd gelb. 

) Natridium De Candolle. Die Blätter find ein: 
fach oder breizählig; die achielftändigen, geftielten Bluͤthen 
find ——— oder ſeltener weiß. 

c) Bugrana De Candolle. Die Blätter find eins 
fach oder dreizaͤhlig; bie figenden oder fehr kurz geftielten 
Blüthen find purpurrotb oder feltener weiß. 

d) Bugranoides De Candolle. Die Blätter find 
einfach oder breizäblig; die figenden oder fat figenden 
Blütben find gelb. 

e) Pterononis De Candolle. Die Blätter, we 
nigftend die untern, find unpaarigsgefiebert und mehr: 
paarig. 

50) Erinacea Boissier, Die fpigen Zähne des 
töhrenförmigen, zuletzt aufgeblafen:glodigen, fünfzähni: 
gen Kelches find von gleicher Ränge, die umtern find 
nad Oben einwärts ag Die ſchmalen Kronblätter 
der fchmetterlingsförm gen Blumenfrone find lang bena: 
gelt; die Flügel find mit dem Grunde des ſtumpfen Kiels 
verwachfen. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße haben 
eine ungetbeilte Scheide. Der Fruchtfnoten enthält viele 
Eichen. Der auffteigende Griffel trägt an der Spitze bie 
fopfförmige Narbe. Die linealifche, zufammengebrüdte 
Hülfe enthaͤlt 4—6 Samen. 

Hierher gehört ein im Spanien einheimifcher kleiner 
Strauch mit zahlreichen gegenuͤberſtehenden, bornentragen: 
ben Aften, wenigen, gegenftändigen, eiförmigen oder laͤng⸗ 
lichen, einfachen, abfälligen Blättern, wenig blütbigen, 
kurz geftielten, von Dedblättchen umgebenen Blütben: 
föpfchen und blaurotben Blüthen. . 

51) Ulex Linne. Die Oberlippe des von zwei 
Dedblättchen umgebenen zweilippigs zweitheiligen Kelches 
ift zweizäbnig, die Unterlippe dreizaͤhnig. Die Kronblät: 
ter der fchmetterlingsförmigen Blumenkrone find ungefähr 
gleih lang; die auffteigende Fahne ift ausgerandet, die 
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Flügel flehen ab, der Kiel ift loder. Die zehn einbrüs 
derigen Staubgefäße baben eine ungetheilte Scheide. Der 
Sruchtnoten enthält wenige Eichen. Der fabenförmige, 
auffteigende Griffel trägt an ber Spitze die fopfförmige 
Narbe. Die gefchwollene, wenigfamige Hülfe ift faum 
länger ald der Kelch. 

Die „hierher gehörigen ſehr aͤſtigen Sträucher mit 
bornigen Afichen, Rachelfoigig« lebenden Blättern und eins 
zelnen gelben Blüthen wachen in Mittel» und Slbs> 
europa. 

52) Stauracanthus Link. Die Oberlippe des zweis 
lippig⸗ zweitheiligen Kelches ift tief zweifpaltig, die Unter 
lippe dreizähnig. Die audgerandete, zufammengefaltete 
Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumenkrone if etwas 
länger als bie lanzettlichen fpigen Stbge! und fo lang als 
der flumpfe Kiel. Die zehn Staubgefäße find einbrüderig. 
Der Fruchtknoten enthält viele Eichen. Der fabenförmige 
auffleigende Griffel trägt an der Spige bie Fopfförmige 
Narbe. _ Die lang hervorragende, flach: zufammengebrüdte, 
bebaarte Hülfe enthält viele Samen. 

Der hierher Apree grau behaarte, blattloſe, dor⸗ 
nige Strauch waͤchſt in Portugal; feine gegenſtaͤndigen, 
freuzweife abflehenden Aftchen find in der Jugend von 
Meinen, ‚eiförmigen, fpigen Schüppchen bedeckt, feine an 
kurzen Afichen ſtehenden Blütben find gelb; die Blüthens 
ftielchen find von einem Schuͤppchen geſtuͤtzt; bad Deck⸗ 
blättchen unter dem Kelche ift fehr klein. 

53) Spartium De Candolle. Der fcheidenförmige 
Kelch ift nach Oben gefpalten, an ber Spige trodenhäu: 
tig und mit fünf Eleinen Zähnen befegt. Die große Fahne 
der fchmetterlingsförmigen Blumenfrone ift zuruckgebogen; 
die loder abftehenden Flügel find wenig fürzer als ber 
zweiblätterige, hervorgeſtreckte Kiel. Die zehn einbrüde: 
rigen Staubgefäße haben eine ungetheilte Scheide. Der 
Iinealifche Fruchtfnoten enthält viele Eichen. Der aufs 
fteigende Griffel ift pfriemlich; die längliche, fchwammige 
Narbe ift unterhalb der Griffelfpige der Länge nach ans 
gewachfen. Die Iänglichslinealifche, zufammengedrüdte 
Hülfe enthält viele Samen. 

Hierher gehört ein in Südeuropa einheimifcher Strauch 
mit rutbenförmigen, rundlihen Aſten, wenigen lanzett: 
lichen Blättern und mit gelben, in endſtaͤndigen lodern 
Trauben ſtehenden Blüthen. 

54) Sarcophyllum Thunberg. Die Zipfel des 
fünffpaltigen Kelches find von ziemlich gleicher Länge, die 
beiden obern ſtehen ab. Die kurz —— eiförmige 
Fahne der fchmetterlingöfdrmigen Blumenfrone ift zurüds 

efrlimmt; die ſtumpfen Flügel find dem etwas längern 

Kiele angedrüdt. Won den zehn einbrüberigen Staubge: 
fäßen find abmechfelnd die einen fürzer und mit längs 
lichen Staubbeuteln, die andern länger und mit faft rund: 
lichen Staubbeuteln verfehen. Der linealiſche Fruchtkno⸗ 
ten enthält viele Eichen. Der auffteigende, fadenförmige 
Griffel trägt eine Fopfförmige Narbe. Die verlängert. 
linealifche, faft fichelförmige, zufamniengedrüdte Hülfe ent: 
bält viele Samen. 

Der hierher gehörige am Gap ber guten Hoffnung 
wachſende Strauch hat an ber Spige der Aftchen büfche: 
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lig ftehenbe, fadenförmige, flöifchige, in der Mitte geglie- 
—— und feitliche, geſtielte, gelbe, dedblattloſe 
then. 

55) Sarothamnus Wimmer. Die Oberlippe bes 
abgekürzt: glodenförmigen, zweilippigen Kelches ift ausge: 
ranbet »zweizsähnig, bie Unterlippe etwas länger und drei: 
zaͤhnig. Die fat freisrunde, am Grunde berzförmige, 
een Agrar Fahne ber fchmetterlingsförmigen 

lumenfrone überragt bie ftumpfen Flügel und den zu 
beiden Seiten über dem Nagel fadförmigseingebrüdten 
Kiel. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße haben bis: 
weilen eine gefpaltene Scheide. Der Fruchtknoten enthält 
viele Eichen. Der Griffel ift ſeht lang, rundlich, an der 
Spige etwas breiter und innen rinnenförmig, während 
der Blüthezeit Ereisförmig; die enbfländige Narbe läuft 
zu beiden Seiten des Griffeld herab. Die linealifch- 
längliche, zufammengebrüdte Hülfe enthält viele Samen. 
Letztere befigen einen zweilappigen abfälligen Nabelanbang. 

Hierher gehört ein in Mittels und Südeuropa ein: 
beimifcher Kleiner Strauch mit aufrechten, rutbenförmigen, 
fantigen, wehrloſen Ajten, einfachen und breizäbligen ne: 
benblattlofen Blättern, adhfelftändigen, einzelnen, geftiel: 
ten, nidenden, golvgelben Blüthen und mit oberwärts 
von drei Dedblättchen begleiteten Blütbenflielen. 

»56) Genista Linne. Die Zipfel des glodenförmi: 
gen, zehnnervigen, bid über die Mitte fünffpaltigen Kel- 
ches And fhmal lanzettlih, fehr fpis, aufrecht, einner: 
vig und gleich lang, oder der untere ift etwas länger als 
die übrigen. Die Kronblätter der fchmetterlingsförmigen 
Blumenfrone ſtehen zulegt weit ab, die Fahne ift herz- 
förmig, die Flügel find doppelt länger ald der Kiel. Die 
ehn einbrüberigen —— haben eine nach Oben der 

aͤnge nach geſpaltene Roͤhre und abwechſelnd kuͤrzere 
Traͤger, deren Staubbeutel herzfoͤrmig⸗linealiſch und ziem⸗ 
lich lang find, während die der laͤngern Traͤger eine eifoͤr⸗ 
mige Geftalt haben. Der lanzettlihe zufammengedrüdte 
Fruchtinoten enthält A—6 Eichen. Der Griffel ift ein- 
fach und fabenförmig; von feiner Spike läuft feitlich die 
eiförmige, weichhaarige Narbe herab. Die figende, fchief 
elliptiſche ober eiförmige zufammengedrüdte Hülfe enthält 
nur einen nierenförmigen, zufammengedrüdten Samen ohme 
Nabelanhang. 

Wir haben hier ben von Presl gegebenen Gattungs: 
charakter folgen laffen und verweifen wegen der Revifion 
deffelben von Spach auf Genista. Nach dem von Preäl 
im engern Sinne gefaßten Charakter gehören bierber auf: 
rechte oder auffteigende Feine Sträucher mit feitlichen in 
äftige, geftreifte, blattlofe oder beblätterte, ftechende oder 
Prautige Dornen umgemwanbdelte Ajtchen, mit zerfireuten, 
nebenblattlofen, meijt einfachen, feltener breizäbligen Blaͤt⸗ 
tern, mit endfländigen, von Dedblättern umgebenen Bluͤ⸗ 
thentrauben, mit in der Mitte oder an der Spike von 
wei Dedblättchen begleiteten Bluͤthenſtielchen mit gelben 

tüthen, deren Fahne fo lang als die Flügel und deren 
Kiel zuletzt verlängert ift und mit raubhaarigen, in ben 
ftehenbleibenden Griffel verſchmaͤlerten Hülfen. 

In diefer Auffaffung unterfcheidet fi Genista von 
ben verwandten Gattungen durch ben gleichmäßig bis 


über die Mitte fünffpaltigen Kelch, deſſen Zipfel ſaͤmmt⸗ 
lich einnervig find und durch die Fahne und die Flügel, 
welche doppelt fürzer find als der Kiel. , 
57) Dendrospartum Spach. Der Kelch ifl häutig, 
faft trodenhäutig, gefärbt, ftehenbleibend, kreiſelfoͤrmig⸗ 
lodig, kurz zmweilippig, am Grunde frugförmig, zur 
—* ſcheidig, an der Spitze ſpaltig, ſeine zweilap⸗ 
pige Oberlippe iſt faſt drei Mal länger als die dreiker⸗ 
bige, ſehr kurze Unterlippe. Die fchmetterlingsförmige, 
faft sachenförmige gelbe Blumenkrone fält bald ab, ihre 
vier untern Kronblätter hängen mit den Nägeln mit ber 
Staubfadenröhre zufammen. Die aufrechte, an den Sei⸗ 
ten zurldgefrümmmte Sahne ift auf dem Rüden faltig: 
efielt. er sroeifüßige, mefjerförmig : längliche, ganz 
mpfe, zufammengebrüdte, etwas fichelförmige, fehr bald 
zugleih mit den Flügeln abwärts gekruͤmmte und die Ge: 
ſchlechtstheile freilegende Kiel ift etwas länger als bie 
Fahne; feine Blättchen find am Grunde und an der 
Spite frei, am Grunde des obern Randes geöhrelt, Über 
dem Grunde auf der Innenfeite fakförmig, auf ber 
Außenfeite egelförmigs gebudelt. Die Flügel find mit 
dem Kiele von faft gleicher Geftalt, aber etwas fürzer, 
Anfangs anliegend, darauf ausgebreitet, am Grunde ber 
obern Seite quersfaltigsrungelig und bdafelbft auf ber 
Außenfeite fadförmig, auf der Innenfeite ſchwielig. Die 
einbrüberign Staubgefäße find zugleich mit den Kron⸗ 
blättern der Spige des Kelchkruges eingefügt; die Staub: 
fadenröhre ift während der Blüthezeit gefchloffen, fpäter 
nach Oben gefpalten. Bon ben Staubbeuteln find fünf 
berzförmig, fünf berzförmigslängli und Heiner. Der 
lanzettlich⸗ linealiſche, Furzgeftielte, zufammengebrüdte, eins 
fächerige Fruchtknoten enthält 7—9 krummlaͤufige, in 
einer Reihe flebende Eichen. Der lange fabenförmige, 
zweifchneidige Griffel ift während ber Blüthezeit an ber 
Spitze einwaͤrts — unten gerade, ſpaͤter herab⸗ 
gebogen und welk, zuletzt uͤber dem Grunde abfaͤllig. Die 
—— hufeiſenfoͤrmige Narbe läuft zur beiden Sei: 
ten des Griffel gleihweit herab. Die kurze meſſerfoͤr⸗ 
mige (biöweilen zugefpigte), kurzgeſtielte, kielloſe, unge⸗ 
randete, leberartige, runzelige, zufammengedrüdte, wuiſt⸗ 
fofe, ſchwach bauchige, einfächerige, wagen. Hülfe 
enthält 1—3 Samen. Die Nähte find ziemlich flach, 
ſchwach gefielt, die famentragende Ruͤckennaht ift kaum 
dider ald die andere; bie ftehenbleibenden Klappen find 
zulegt etwas gewunden. Die hängenden, etwas herzför: 
migen, glatten, linfenförmig: zufammengebrüdten, am Na: 
bei ſchwach ausgerandbeten Samen haben feinen "Nabel: 
anhang. Die Nabelichnur ift fadenförmig, kurz, mag: 
recht; ber Nabel ift Fein, kreisfoͤrmig, concav; der Nas 
belfleck iſt umdeutlich, die Samenmaht fehlt; die Samen: 
hülle ift dünn. Der gefrummte Samenkeim ift von dem 
bornartigen, diden Eimeißförper ** en; das keu⸗ 
lenfoͤrmige, ſtumpfe, aufſteigende zelchen iſt laͤnger 
als die dicken, wunblichen, ſtumpfen Keimblaͤtter. i 
Bu biefer Gattung gehört nur eine, auf bem Atna 
einheimifche, fh, aufrechte, fehr äftige, wehrlofe Art 
mit wechfelftänbigen ober faft büfcheligen, in ber Jugend 
Pantigen und beblätterten, fehr bald aber blattlofen, ſpaͤ⸗ 
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ter von dem flehenbleibenden Blattpolftern gleichfam kno⸗ 
gen, zulegt rundlichen Aften. Die Blätter find wechfels 
fländig, die obern bisweilen gegenftändig, fehr balb abs 
fällig; die Beinen zahnförmigen Nebenblätter bleiben zus 
gleih mit dem Blattpolfter ſtehen. Die angenehm duf: 
tenden, während ber Bluͤthezeit hervorgeftredten ober 
nidenden Blüthen ſtehen an den jungen Aftchen in einer 
lodern, endftänbigen, blattlofen, etwas überhängenden 
Zraube; die kurzen, am Grunde von einem Dedblatte 
umgebenen, an ber Spige mit zwei Dedblättchen befegten 
Blüthenftielhen find zur Blüthezeit dunn, zur Bruchtzeit 
did und aufrecht. Die Dedblätter und Dedblättehen nd 
häutig, faft trodenhäutig, concav, fehr ſchnell abfällig; 
erfteres ift dem zahnfoͤrmigen Blattpolfter eingefügt, ietztere 
ftehen einander gegenüber und find bisweilen an den Kelch— 


frug angewachſen. 
Spach. Der Kelch ift kurz, bäus 


58) Gonocytisus 
tig, trodenbäutig, etwas gefärbt, kreiſelfoͤrmig, kurzdrei⸗ 
lappig, fpäter_fcheidenförmig, am Grunde frugförmig; die 
beiden obern find von gleicher It und ganzrandig und 
fürger und ſchmaͤler als ber etwas hervorgeſtreckte, an ber 
Spitze —— untere Lappen. Die fchmetterlingd« 
förmige Blumenkrone ift faft —— gelb und bald 
abfaͤllig, die Nägel ber Kronblaͤtter find kurz, die der uns 
tern vier hängen mit ber Staubfabenröhre zufammen. 
Die aufliegende Fahne ift ungefähr fo lang als der Kiel, 
während der Blüthezeit ohne fadartigen Fortſatz, auf dem 
Rüden faltigsgefielt. Der faft fichelförmige, ftumpfe, 
zweifüßige und zweilöpfige Kiel ift der Fahne zugekehri 
und fehließt die Gefchlechtötheile ein, die geöhrelten Blaͤtt⸗ 
chen hängen am untern Rande faft ganz zufammen und 
find am Grunde ded obern Randes auf der Innenfeite 
fafförmig, auf der Außenfeite höderig. Die mefferför: 
migen, flumpfen, etwas auffteigenden Flügel find fürzer 
als der Kiel, am Grunde der obern Seite geöhrelt, ne: 
ben dem Öbrchen von Pleinen Querfalten runzelig, auf 
ber Außenfeite fadförmig, auf der Innenfeite höderig. 
Die einbrüderigen abfälligen Staubgefäße finb zugleich 
mit ben SKronblättern dem SKelchgrunde eingefügt; bie 
Staubfadenröhre ift zur Blütbezeit geſchloſſen, filter am 
Bauche gefpalten; die baarförmigen, einwärtd gekruͤmm⸗ 
ten Träger find abwechfelnd kürzer. Die ftumpfen Staub- 
beutel An am Grunde und an der Spitze bärtig, fuͤnf 
find berzförmigsrundlich ober eiförmig, fünf faft drei Mal 
Heiner. Der lanzettliche, —— ungeſtielte, 
einfaͤcherige Fruchtknoten enthaͤlt 2—3 krummiaͤufige, haͤn⸗ 
gende, in einer Reihe ſtehende Eichen. Der linealifche 
pfriemliche, zmeifchneidige, Fable en = ift fpäter eins 
wärts gekrümmt und melf, zulest abfällig. Die endflän: 
bige, faft kopfförmige Narbe ift bartlos. Die Ianzettliche, 
oder faft rbombifch=längliche, ober auch meflerförmige, 
kurze, gerade, ſchief zugefpiste, lederartige, flach zuſam⸗ 
mengebrüdte, ungekielte, verdidt » berandete, ungeſtielte, 
zweillappige Hülfe enthält 1—2 Samen; die famentra: 
gende Rüdennabt ift etwas dider ald die andere. Die 
bängenden, zufammengebrüdten, glatten, eiförmigen, am 
Nabel etwas audgerandeten Samen haben feinen Nabel: 
anhang; ber Nabelftrang ift kurz und zahnförmig; ber 
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Nabel Mein, Ereisförmig, concav; bie Samennaht fehlt; 
der Nabelfled ift undeutlich; die Samenbülle ift duͤnn, 
lederartig. Der gekruͤmmte Samenfeim ift vom homar: 
tigen dünnen Eiweißkoͤrper eingefchloffen; das Feulenförs 
mige, flumpfe, anliegende Würzelchen ift doppelt kürzer 
als die fleifchigen, eiförmigen, — flach⸗ gewoͤlbten 
Keimblaͤtter. 

Hierher gehören einige in Kleinaſien einheimiſche, hohe, 
aufrechte, ſehr aͤſtige, wehrloſe, ftrauchige Arten mit wech: 
felftändigen, im jungen Zuftande Fantigen, geftreiften, ris- 
pigen, beblätterten, fpäter blattlofen und von den flehens 
bleibenden Blattpolftern fnotigen Aften und fantigen, rus 
thenförmigen, meift blüthentragenden Aftchen. Die wech: 
ſelſtaͤndigen, meift dreizähligen, faft figenden Blätter find 
von feinen Nebenblättern begleitet; die kurz geftielten, faft 
lederartigen, ganzrandigen Blättchen bleiben ziemlich lange 
fliehen. Die, Heinen, faft aufrechten Blüthen ſtehen an 
den jungen Aftchen in end- und achfelftändigen blattlofen, 
fodern, ziemlich langen Trauben. Die fabenförmigen, 
kantigen Blütbenftielchen find am Grunde von einem. Ded: 
blatte umgeben und unterhalb der Spige mit zwei Fleinen 
Dedblättchen beſetzt. 

59) Corothamnus Presi. Die Oberlippe des gloden: 
förmigen, ſchwach⸗ zehnnervigen, zweilippigen Kelches ift 
zweizabnig, die Unterlippe dreizähnig, die Zähne find eis 
förmigsdreiedig, fpig und von gleicher Laͤnge. Die ab» 
ſtehenden ‚Kronblätter der fchmetterlingsförmigen Blumen: 
krone find gleich lang, die Fahne ift berzförmig, die * 
und ber Kiel find von gleicher Geſtalt. Die zehn eins 
brüberigen Staubgefäße haben abmwechfelnd kürzere Träger, 
die Staubbeutel der kürzerm Träger find linealiſch, lang, 
die der längern eiförmig. Der fißende, linealifche, zus 
fammengedrudte Fruchtfnoten entbält viele Eichen. er 
fadenförmige Griffel ift an der Spige hafenförmig : gebo: 
gen. Die freisförmige Narbe ftebt feitlich an der Spitze 
des Griffeld. Die fißende, linealiſche, zufammengedrüdte 
Hülfe enthält viele Samen. Diefe find nierenförmig zus 
fammengedrüdt und ohne Nabelanhang. 

Hierher gehören, niederliegende, wehrlofe, Heine Sträus 
her mit fantigen Aften, einfachen, büfchelig ftehenden, 
meift nebenblattlofen Blättern, lang geftielten, gelben 
Blüthen, in der Mitte mit zwei Dedblättchen verfehenen 
Biütbenftielhen, gefärbtem, ftebenbleibendem Kelche und 
mit fabler Blumenfrone. — Diefe Gattung unterfcheidet 
fi von Spartothamnus, welchem fie nabe fteht, durch 
die gefpaltenen Kelchlippen, durch die linealifchen, langen 
Staubbeutel der Fürzern Staubfäden und durch die ans 
banglofen. Samen. R 

60) Corniola Pres!, Die Oberlippe des gloden: 
förmigen, zehnnervigen, faft zweilippigen, zur Fruchtzeit 
abfälligen Kelches ift zweifpaltig, die Unterlippe dreifpaltig, 
die Zipfel find ſchmal lanzettlich, fehr fpis, aufrecht, gleich 
lang und einnervig. Die Kronblätter der fchmetterlings- 
förmigen Blumenfrone fiehen zulegt weit ab, die herzfoͤr⸗ 
mige Fahne ift fo lang als der Kiel, aber länger als bie 
Flügel, Die zehn einbrüberigen Staubgefäße haben abs 
wechfelnd kuͤrzere Traͤger, die Staubbeutel der kuͤrzern 
Träger find berzförmigslinealifch und ziemlich lang, die 
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"der längern eiförmig. Die ſitzende, linealifche, zufammen- 


gedrüdte Hülfe enthält viele nierenförmige, zufammenges 
drüdte Samen ohne Nabelanbang. 

Hierher gehören theils wehrioſe, äftige, einfachblät- 
terige, ausdauernde Arten mit frautigen Nebenblättern 
und gelben, im endfländiger Zraube ftehenden Blüthen, 
theild dormige, fparrige, flrauchige Arten mit äfligen Dor— 
nen, breizäbligen ober einfachen Blättern, dornigen Ne: 
benblättern und achfelftänbigen, einzelnen, kurz geftielten, 
gelben Blüthen. 

61) Spartothamnus B. Webb und Berthelot. Die 
Bipfel bes glodenförmigen, zweilippigen, lönervigen, am 
Grunde von drei Dedblättichen umgebenen Kelches find 
ungetbeilt und faft gleich lang, Die Kronblätter ber 
fchmetterlingsförmigen Blumenkrone ſtehen ab, die Fahne 
ift verkehrt <hergförmigsrundlich, die Flügel haben mit dem 
Kiele gleiche Form und gleiche Länge. Die zehn einbrüts 
derigen Staubgefäße baben abwechfelnd Fürzere Träger, 
deren Staubbeutel ziemlich lang und berzförmigslinealiih 
find. Der Fruchtknoten ift linealifch:lanzettlih. Der 
einfache, fabenförmige, auffteigende Griffel trägt am der 
Spite eine fopfförmige, mit Wärzchen befegte Narbe. Die 
längliche Hülfe enthält mebr oder weniger zahlreiche, chief 
berzförmige, zufammengedrüdte, mit Nabelanbängen ver: 
febene, am Grunde böderige Samen. 

Die bierher gehörigen, Arauchigen, wehrloſen Arten 
haben dreizählige Blätter, in Trauben ftebende oder adhiel: 
ftändige einzelne, oder auch büfchelige Bluͤthen, abfälige 
Dedblättchen, einen dünnen Lönervigen Kelch und einen 
Fablen Fructknoten und eine Fable Hülfe. 

62) Retama Boissier. Der Kelch ift krugfoͤrmig⸗ 
glodig oder Freifelförmig und faft feheidig, oft gefärbt, 
am Grunde ringsberum abfällig, oder felten ſtehenblei⸗ 
bend, zweilippig mit tief gefpaltener Oberlippe, beren 
Zipfel lanzettlich oder eiförmig und fpis find. und mit 
dreizähniger Unterlippe. Die bald nah der Blüthezeit 
abfallenden Kronblätter der fchmetterlingsförmigen Blu— 
menfrone find nicht mit einander verwachlen, ihre Nägel 
find fürzer als der Kelch, die der vier umtern, oder felte 
ner aller Kronblätter hängen mit der Staubfadbgnröhre zu: 
fammen; bie Fahne ift faltig; die lanzettlichen oder eifoͤr⸗ 
migen, am Grunde fadartigen Flügel find fo lang oder 
etwas kürzer ald die Fahne, der eiförmige ober länglich: 
lanzettliche, fpige oder flumpfe, am Grunde zu beiden 
Seiten ſackfoͤrmige Kiel ift Bürger, oder faft fo lang als 
die Flügel. Bon den zehn einbrüberigen Staubgefäßen 
wechfen fünf mit den Kronblättern ab unb find vor ber 
Blüthezeit länger als die Übrigen, fünf ftehen ihnen ge: 
—— und find vor ber Blüthezeit kuͤrzer, nach derſel⸗ 
en aber laͤnger als die übrigen. Die ſtumpfen oder kurz 
befpigten Staubbeutel find am Rüden angebeftet, die an 
ben den Kronblättern gegenüberftebenden Staubfäden be- 
findlichen find kleiner und eiförmigsrundlich, die der Üibri: 
gen find länglid. Der elliptifche oder eiförmige, ſitzende 
oder kurz geftielte Fruchtknoten enthält 2—4, ober fel: 
tener mebre im zwei Reiben ftebende Eichen. Der ſchwach 
efrlimmte, an der Spibe fadenförmige, am Grunde zwei: 
chneidige, kahle Griffel ift fo lang als die Etaubfäden. 
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Die kopfförmige oder rhdwärtd von der Griffelfpige ber: 
ablaufende Narbe ift mit Wärzchen befegt. Die beeren: 
artige Huͤlſe ift Fugel» oder eiförmig, etwas zufammenge: 
drüdt, glatt ober runzelig, von bem flehenbleibenden 
Griffelgrunde ſtachelſpitzig, gefhnäbelt oder flumpf, kurz 
geftielt oder figend und von dem Kelchkruge, oder feltener 
von dem Kelche umgeben; fie fpringt entweder gar nicht 
oder nur unvollftändig auf und enthält 1—2 kugelför: 
mige, eis oder nierenförmige, oft zufammengedrüdte, ans 
banglofe Samen. , 

Hierher gehören weiß» oder gelbblüthige, am mittels 
ländifhen Meere wachfende firauchige Arten mit viers ober 
vielfantigen, zulegt cylindrifchen, geftreiften, harten, zer 
brechlichen, glatten, bald blattiofen, von den Blattpol⸗ 
ftern böderigen, an der Spike ſtumpf⸗ſtachelſpitzigen, in 
der Jugend beblätterten, wiederholt gegabelten, kurz und 
dicht behaarten Äften. Die Blätter find einfach, klein 
und fehr bald hinfällig, die Blaͤttchen linealiſch- ober 
linealiſch⸗ lanzettlich, falt ſitzend. Die Nebenblätter find 
fehr kurz, an der Spibe frei, am Grunde mit dem Blatt: 
polfter verwachfen. ie zahlreichen Bluͤthen flefen an 
den befonders jungen Äften in Purzen, blattlofen, vor der 
Blüthezeit einwaͤrtsgekruͤmmten, zulegt auffleigenden oder 
faft wagrechten, aus den Achfeln der Blattpolfter ent: 
foringenden Ühren. Die Blüthenftielchen find fehr kurz, 
aufrecht oder wagrecht, vor ber Blüthezeit einwärtd ges 
frümmt, am Grunde von einem Dedblatte umgeben, an 
der Spige mit zwei gegenüberflehenden Dedblättchen bes 
fegt. Die fcheidigen, trodenhäutigen, oft gefärbten Ded: 
blätter und Dedblättchen fchließen die Knospe ein, fallen 
aber ſchon vor der Blüthezeit ab. — Im diefer Gattung 
laſſen fich zwei Untergattungen unterfcheiben, von denen 
die letzte in neueſter Zeit von Webb als befondere Gat⸗ 
tung unter dem Namen Boelia abgefondert ift. 

a) Raetam B. Webb. Der glodenförmige ober 
freifelförmigsglodige, oft gefärbte Kelch fällt bald * 
herum ab. ie Naͤgel der vier untern Kronblaͤtter haͤn⸗ 
gen mit der Staubfadenroͤhre zuſammen. Die ſitzende, 
vor der Reife abfallende, oder das ganze Jahr hindurch 
ſtehenbleibende Huͤlſe iſt an der adhfelftändigen Naht vers 
breitert ober fadenförmig. Die anfehnlichen Blüthen find 
weiß. Die vielfantigen Afte find gefeift 
bhb) Sphaerospartum B. . Der freifelförmige 
Kelch bleibt ſtehen. Die Nägel aller Kronblätter hängen 
mit der Staubfadenröhre zufammen. Die geftielte, ſte⸗ 
benbleibende, nicht auffpringende Hülfe hat verwachfene 
Nähte. Die Heinen Blinhen find gelb. Die jungen 
Äfte find vierkantig. ’ 

63) Trichasma Walpers. Die Oberlippe des zweis 
fippigszmoeitbeiligen Kelches ift abermals zmeitheilig; bie 
Unterlippe dreizähnig. Die Kronblätter der fchmetterl 
formigen Blumenfrone find gleich lang, die Fahne ift breit 
efdrmig und faft Preisrund, die Flügel find eiförmig- 
elliptifch, ſtumpf, der zweifüßige Kiel iſt bogenförmig = ges 
krümmt und flumpf. Die un Staubgefäße haben eine 
ungetheilte Scheide und find einbrüberig, oder in Folge 
ded etwas —— —— Traͤgers faſt zwei⸗ 
bruͤderig. er linealiſche Fruchtknoten enthält 6—10 
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Eichen. Der fabenförmige Griffel trägt an der Spike 
bie ‚töpfchenförmige Narbe. Die zufammengedrüdte, lineas 
lifche, dünne Hülfe enthält viele Samen. 

Hierher gehören einige, am Gap der guten Hoffnung 
und am Kaufafus einheimifche Halbfiräucher mit dreizaͤh⸗ 
ligen von zwei Nebenblättern begleiteten Blättern unb 
achſelſtaͤndigen, doldig⸗ traubigen, gelben Blüthen. 

64) Gamochilum Walpers. Die Oberlippe des 
zweilippig⸗ zweitheiligen Kelches iſt zweiſpaltig, die unge⸗ 
theilte Unterlippe ſchließt den Kiel ein. Die Fahne der 
ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumenkrone iſt faſt freisrund und 
ausgerandet, die keilfoͤrmig⸗ verkehrt⸗eifoͤrmigen Flügel nei⸗ 
gen zufammen, ber yeifäßige Kiel iſt bogenförmigsger 

mmt und zugefpigt. Die zehn einbrüberigen Staub: 
efäße haben eine ungefheilte Scheide. Der linealifche 

chtknoten enthält mehre Eichen. Der fadbenförmige 
auffteigende Griffel trägt an ber Spige eine fopfförmige 
Narbe. Die zufammengedrüdte, linealiſche, feidenhaarige 
Hülfe enthält mehre Samen. 

Die hierher gehörigen, ami Gap der guten Hoffnun 
wachfenden frau ioen, feidenhaarigen Arten haben breis 
zählige mit Nebenblättern verfehene Blätter und enbfläns 
dige doldige Blüthen. 

65) Argyrolobium Echlon und Zeyher. Die Ober: 
lippe des —— Kelches iſt zweizaͤhnig, die Unter⸗ 
lippe dreizaͤhnig. ie auf der Außenſeite weichhaarige 
a der fchmetterlingsförmigen Blumenfrone ift halb⸗ 

eisrund oder verfehrtseiförmig; die Flügel find länglich, 
an ber Spige breiter und ſtumpf; ber geeifüßi e Kiel ift 
ganz flumpf. Die zehn einbrüderigen Staubgefäße haben 
eine ungetheilte, oder eine mehr oder. weniger tief gefpals 
tene Scheibe. Der Fruchtknoten enthält viele Eichen: 


. Der auffteigendbe Griffel ift fabenförmig, die endftändige, 


Bopfförmige Narbe läuft nach Außen etwas herab. Die 

linealiſch⸗ ſchwertfoͤrmige, etwas —— zu bei⸗ 

u Seiten fpige, vom Griffel befpigte Hülfe enthält viele 
amen. 

Strauchige oder halbftrauchige, am Gap der guten 
Hoffnung und am mittelländifhen Meere wachfende Ars 
ten mit —— geſtielten oder faſt ſitzenden, von 
zwei Nebenblaͤttern begleiteten Blaͤttern und gelben, meiſt 
einzelnen oder in Trauben ſtehenden mit ein oder zwei 
Dedblättern beſetzten Blüthen gehoͤren hierher. 

66) Cytisus Linne. Die Dberlippe des zweilippi⸗ 
gen Kelches ift abgeflugt oder zweizaͤhnig,/ die Unterlippe 
dreizaͤhnig. Die große Fahne der fchmetterlingsförmigen 
Blumenfrone ift eiförmig, die Flügel find fo lang als 
ber flumpfe, die Gefchlechtötbeile einfchließende Kiel, Die 
gehn einbrüberigen Staubgefäße haben eine ungetheilte 

beide. Der Fruchtknoten enthält viele Eichen. Der 
auffteigende Griffel ift pfriemlich, die Narbe fchief, nach 
Born abſchuͤſſig. Die linealifch: flache, vielfamige Hülfe 
bat eine verbidte oder fchmal geflügelte Fahnennaht. 

Die Arten biefer Gattung wachſen in Mitteleuropa 
und am mittelländifchen Meere; es find Sträucher ober 
Meine Bäume mit dreizähligen Blättern und büfcheligen 
oder traubigen Blüthen. * 





De Gandolle unterſchied in dieſer Gattung folgende 
vier Abtbeilungen: 

a) Tubocytisus. Die Kelchroͤhre ift länger als bie 
Kelchlippen. 

b) Calycotome. Der glockenfoͤrmige Kelch fällt am 
Grunde ringsherum ab. 

c) Laburnum. Die Kelcpröhre ift kurz, die Rip- 
pen Hlaffen. F 

q) Alburnoides. Die Kelchröhre ift kurz, die Hüffe 
einfamig. 

67) Diotolotus Tausch. Die Oberlippe des zwei⸗ 
lippigen Kelches ift zweifpaltig, die Unterlippe länglich, 
abartlust, fehr kurz dreizähnig. Die Fahne der fchmet: 
terlingsförmigen Blumentrone ift länglid, an der Spitze 
tief ausgerandet und zweilappig, an ben Seiten zurlds 
gekrümmt, die Flügel find fürzer als die Fahne, aber 
länger ald der ganz flumpfe Kiel. Die Staubgefäße find 
einbrüberig, der zehnte iſt balbfrei. Der linealiſche Frucht: 
fnoten enthält viele Eichen; der Griffel ift fadenförmig, 
die Narbe ift kreisrund und kopffoͤrmig⸗ eingedruͤckt. Die 
finealifche, zufammengebrüdte, wulftige Hülfe enthält viele 
Samen. 

Zu diefer Gattung gehört nur eine am Gap ber gu-+ 
ten Hoffnung wachfende Art, ein Peiner Strauch mit 
zutbenförmigen, dicht beblätterten, behaarten Xften, drei: 
ähligen Blättern, Lanzettlich : Tinealifchen, ziemlich diden, 
——— Blaͤttchen, —— an den Stengel 
angewachfenen Nebenblättern, endſtaͤndigen lockern Ähren, 
nidenden, fehr kurz geflielten Blüthen, Eleinen linealifchen 
Dedblättern und Dedblätthen und mit gelben Blu: 
menfronen. 

68) Lembotropis Grisebach. Der zweilippige Kelch 
bat eine kurze Röhre, eine zweizähmige Oberlippe und eine 
dreizähnige Unterlippe. Die Kronblätter ber fchmetter: 
lingsförmigen Blumenkrone find ungefähr gleich lang; der 
kahnfoͤrmige, in eim ziemlich ſpitzes, ſchwach-abgeſtutztes 
Schnaͤbelchen verlängerte Kiel fchließt die Staubgefäße 
ein; ber einmwärts gefrimmte Griffel ift zulegt unbebedt; 
die Flügel find ſchief, kurz benagelt, nad Unten auf ber 
Fahnenfeite dicht kleingrubig. Die endfländige, kopffoͤr— 
mige, mit Wärzchen befehte Narbe ift an der Spitze bes 
verdünnten Griffeldö nad Außen etwas abſchüſſig. Die 
laͤnglich⸗linealiſche Hülfe enthält viele Samen. 

Nur eine im mittlern und füdlihen Europa und in 
Kleinafien wachlende Art gehört hierher; es ift ein Strauch 
mit geftielten breizähligen Blättern und elliptifhen Blaͤtt⸗ 
chen, melde auf der Unterfeite zugleich mit den Äſten, 
dem Kelche und den Hülfen angebrüdtsweichhaarig find 
und mit langen endfländigen, aufrechten Blüthentrauben 
und mit dedblattlofen Kelchen. 

69) Petteria Presi. Die beiden Seitenlappen bes 
roͤhrig⸗ glockenfoͤrmigen, breilappigen, oben bis zur „Mitte 

efpaltenen, am Grunde endlich ringsherum abfälligen 
Reiches find eiförmig, ſpitz der untere Lappen iſt drei⸗ 
zähnig und flumpf. Die Kronblaͤtter der fchmetterlings: 
förmigen Blumenfrone find lang benagelt, bie Fahne iſt 
verfehrtseiförmig, die Flügel find länger als der ſtumpfe 
gerade Kiel, die Nägel der Fluͤgel und bes Kiels find 
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Anfangs mit ber Staubfabenröhre verwachfen, fpäter frei. 
Die einbrüderigen Staubgefäße haben eine der Länge nach 
eipaltene Röhre, die Staubbeutel find eifoͤrmig. Der 
igende, linealifch=lanzettlihe, ganz raubhaarige, in bem 
Griffel verfchmälerte Fruchtknoten entbäft viele Eichen. 
Der gerade, runbliche, behaarte, wg, Griffel trägt 
an der Spige die kopffoͤrmige, mit Wärzchen befebte 
Narbe. Die fitenbe, Tinealifche, ftahelfpigige, zufam: 
mengebrüdte, fat fichelförmige, auffpringende Hülfe ent: 
hält viele Samen. Diefe FR nierenförmig, zufammen: 
edruͤckt, ohne Nabelanhang und hängen an einem dicken 
abelftrange. 

Bu »diefer Gattung gehört nur eing in Dalmatien 
wachſende firauchige, wehrlofe Art mit zerfireuten, rund⸗ 
lien, geftreiften Aften, zerftreuten, geftielten, dreizaͤh⸗ 
ligen, abfäligen Blättern, faft figenden, verkehrt =eiför: 
migen, ſchwach auögerandeten, Frautartigen, fiedernet⸗ 
vigen, neßaberigen, burchfcheinend « punktirten Blaͤttchen, 
eifdrmigen, ftumpfen, fleifhigen, kurzen Nebenblättern, 
endftändiger, geftielter, vielblüthiger Traube, gelben Bluͤ— 
then «und mit kurzen von einem verkehrtseiförmigen, zu: 
gefpigten, gewimperten, faft trodenbäutigen, bald abjäl: 
ligen Dedblatte befegten Blüthenftielhen. Der dünne, 
weichhaarige, ſchwach⸗IOnervige Kelch ftellt zur Frucht: 
zeit nach Abfall des Saumes einen fcheibenförmigen Kreis 
dar; bie Nägel der Kronblätter find zulegt frei; die Fahne 
ift auf der Außenfeite in einer Längslinie weichhaarig, 
fowie der Kiel an der Naht behaart ill; die etwas filzige 
Hülfe ift ungefähr anderthalb Zoll lang. 

70) Cytisopsis Jaubert und Spach. Der Kelch 
ift häufig, vöhrig, faft bauchig, kurz zweilippig, nach der 
Blüthezeit in Folge der Vergrößerung des Fruchtknotens 
fheidigegefpalten und endlich zugleich mit den Kronblät- 
tern am Grunde ringsherum abfällig, die Oberlippe if 
zweifpaltig, mit aus einander tretenden Zipfeln, die Un: 
terlippe iſt dreitheilig, kuͤrzer als die Oberlippe und bat 
parallele, aufrechte Bipfel Die Kronblätter der gelben, 
fchmetterlingsförmigen, im welken Zuftande einige Zeit 
ftehenbleibenden, zulegt zugkeih mit dem Kelche abfälli- 
gr Blumenkrone find aufrecht und lang bemagelt, bie 

ägel der vier untern Kromblätter find mit der Staub: 
fabenröhre verwachfen. Die auffteigende, eiförmige, auf 
dem Rüden faltigsgelielte, während der Blüthezeit flache, 
barauf zufammengefaltete Fahne flieht von ben unten 
Kronblättern ab und .ift länger als biefe, ihr Nagel ift 
concav, linealifch, nach Oben breiter. Die dem Kiele 
anliegenden, wellenförmigen, fchief länglichen Fluͤgel ha⸗ 


ben feine Querfalten, am Grunde der obern Seite find 


fie geöbrelt und auf der Außenfeite am Nagel böderig. 
Der fchmale, faft —— fpige, zweifüßige, öbr: 
chenloſe Kiel ift zu beiden Seiten auswärts mit einer 
Laͤngsfalte verfehen, feine Blättchen hängen am untern 
Rande mit Ausnahme ded Grunbes zufammen, feine 
linealifchen Nägel find nach Dben frei. Die zweibrü- 
berigen Staubgefäße find dem Kelchgrunde eingefügt. 
Die fadenförmig-fpateligen, befpisten, einwärtögefrimm: 
ten, einbrüderigen neun Staubfäben find weit * als 
die Staubfabenröhre, fünf vor den Kronblaͤttern ſtehende 
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find länger als die mit ihnen abmechfelnden; ber freie 
fahnenfländige Traͤger überragt die übrigen. Die Fleinen 
eitronengelben, am Rüden angehefteten, auögerandeten 
Staubbeutel haben fämmtlich faft gleiche Geftalt. Der 
kurz geftielte filzige, lanzettlich⸗ linealiſche, zufammenges 
drüdte, — Fruchtfmoten enthält 7 — 10 faſt 
eifoͤrmige, doppellaͤufige, in einer Reihe ſtehende Eichen. 
Der fadenförmige, lange Fable Griffel ift nah Oben 
etwas eingebogen, an ber Spige ein wenig verbidt. Die 
Heine endfländige, fchiefe, abgeftugte Narbe ift kahl. Die 
lange, lederartige, die, kurzgeſtielte, rundliche, fäbel: 
förmige, fpiße, einfächerige, an den Nähten verbidt= bes 
randete Hülfe bat zwifchen den unreifen Samen häutige, 
unvoliftändige, zulegt undeutliche Querwände; die con: 
caven, faft aufrechten Klappen bleiben ftehen. 
ferber gehört ein Halbſtrauch mit faft fienden, 
wechfelftändigen, nebenblattlofen, aus 3—7 lederartigen, 
iemlich lange ftehenbleibenden, faft figenden ungleich langen 
lättchen beftehenden Blättern. Die einzelnen, kurzen, 
1— 2blüthigen, von zwei Dedblättern begleiteten Bluͤthen⸗ 
fliele ſtehen an den Xftchen oder an den jährigen Kſten ent 
weder unmittelbar achfelfländig, oder an der Spitze der 
achfelftändigen, dicht beblätterten, kleinſten Aftchen; bie 
Blüthenftielchen find kurz und ohne Dedbfättchen. Die 
toncaven, faft lederartigen, —— ſtehenbleiben⸗ 
den, einander gegenuͤberſtehenden Deckblaͤtter ſind bald dem 
Grunde des Blüthenftield, bald etwas höher eingefügt. 

71) Anthyllis Zinne, Der Kelch ift röhrig oder 
glodenförmig, baudig, am Saume fünffpaltig, mehr oder 
weniger zweilippig. Die Fluͤgel der ſchmetierlingsfoͤrmi⸗ 
en. Blumenfrone hängen mit dem Kiele oberhalb des 

ageld zufammen; der flumpfe oder kurz zugefpiäte Kiel 
ift zu beiden Seiten oberhalb des Nagels fadartig-einges 
drüdt. Die zehn Staubgefäße find eins oder zweibruͤ⸗ 
derig, die Träger find nad Oben verbreitert. Der ges 
flielte Fruchtknoten enthält 2—10 Eichen, Der Griffel 
ift fadenförmig, die Narbe fopfförmig. Die 1— 2famige 
— iſt von dem bauchigen, haͤutigen, geſchloſſenen Kelche 
bedeckt. 

Hierher gehoͤren krautige und ſtrauchige, in Mittel⸗ 
europa und am —— ſ — Meere wachfende Arten 
mit unpaarig » gefiederten, bisweilen breizähligen, ober 
dur Fehlſchlagen einfachen Blättern und achfel» und 
endftändigen, gebäuften Blüthen. 

Folgende vier Abtheilungen find im diefer Gattung 
unterfchieden: » 

—— Der Kelch iſt bauchigsröhrig. Der 
Fruchtfnoten enthält zwei Eichen. Der gefnietzauffteis 
gende Griffel ift ziemlich fang. Die lang geftielte, ein: 
ſamige, haͤutige Hülfe fpringt in der äußern Naht auf. 

b) Barba Jovis. Der Keldy ift glodenförmigsbaus 
big. Der Fruchtknoten enthält viele Eichen. Der all 
endlig auffteigende Griffel ift fehr kurz. Die fehr kurz 
geftielte, einfamige, leberartige Hülfe fpringt nicht auf. 

e) Physanthyllis, Der Kelch ift —— 
bauchig. Der Fruchtknoten enthält zwei Eichen. Der 
gefnietsauffteigende Griffel ift ziemlich lang. Die lang 
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geflielte, zweifamige, bäutige, in der Mitte mit einer Quers 
wand verfehene Hülfe fpringt in ber dußern Naht auf. 

d) Cornieina. Der Kelch ift bauchig⸗ roͤhrig. Der 
Fruchtknoten enthält viele Eichen. Der Griffel ıft lang. 
Die geftielte, wenigfamige, freiörunde, lederartige, durch 
Querwände getrennte Hülfe fpringt am dußern Rande auf, 

* 72) Eilemanthus Hochstelter. Die pfriemlichen 
Zipfel des fünffpaltigen, ganz wolligen Kelches find im 
der Ränge wenig verſchieden. Die fchmetterlingöförmige 
Blumenkrone überragt den Keld nur wenig. Die zehn 
Staubgefäße find zweibrüderig. Der Fruchtknoten ents 
hält 2—3 Eichen, der —* iſt fadenfoͤrmig, die Narbe 
kopffoͤrmig. Die kleine laͤngliche, etwas zufammenges 
druͤckte Huͤlſe iſt durch die zelligen Querwaͤnde zwiſchen 
den glatten Samen 2—3 faͤcherig. Die Meinen Blürhen 
—— von den großen nebenblattſoͤrmigen Deckblaͤttern 
ebedt. 

Zu bdiefer Gattung gehört nur eine in Afrifa im 
Reiche Korbofan wachfende einjährige, mit langen Woll⸗ 
baaren befegte Art. 

73) Phyllocalyx A. Richard. Diefe Gattung uns 
terfcheidet fi von Crotalaria durch die mit zwei Deds 
blättchen befegten Blüthenftielhen, durch den aufgeblafes 
nen, fünffantigen Kelch, durch die fchmielenlofe Fahne, 
durch die abwechfelnd größern berzförmigen und abmedh> 
felnd kleinern Pugelförmigen Staubbeutel und die napfs 
förmige Scheibe am Grunde des Fruchtknotens. 

u biefer Gattung gehört nur eine in Abyffinien 
einheimifche Art. 

74) Podocytisus Boisier und Heldreich., Die 
Dberlippe des häutigen, glodigen Kelches ift eiförmig, 
ganz ſtumpf, kurz gefpalten und bat breiedige Zähne, 
die Unterlippe ift länger, am der Spitze Plein sdreizähnig, 
Anfangs eiförmig und — ſpaͤter laͤnglich⸗dreieckig, 
berabgefrümmt und we Dig. Die Fahne ift Ereisrund, 
ftumpf, etwas zuridgefrümmt, plöglih in einen kurzen 
Stiel verfhmälert und mit dem Kiele von ge Länge. 
Die freien länglichen Flügel find etwas fürzer ald der 
Kiel, an der obern Seite ziemlich gerade, an der untern 
einwärtd gefrümmt, unterwärts zu beiden Seiten deutlich 
faltig und plöglic und kurz geſtielt. Der einwaͤrts ges 
kruͤmmte, an der Spite auffteigende, verfchmälerte, fpige, 
zweizähnige Kiel ift an ber * Seite vertieft, an der 
untern gewoͤlbt, am Grunde ploͤtzlich in einen kurzen 
Stiel verſchmaͤlert, die Staubbeutel find linealiſch, kahl. 
Der fchmalzlinealifche, gerade, Eahle, lang verfchmälerts 

eſtielte Fruchtknoten enthält 6—9 Eichen. Der Griffel 
Hebt auf dem Fruchtknoten in einem rechten Winkel; die 
endftändige Narbe ift gerade, kopfförmigsfcheibenartig und 
mwarzigsgewimpert. Die ganz flache, länglich : linealifche, 
fihelförmige, am Grunde verfchmälerte und ziemlich lang 
—— Huͤlſe ſpringt nicht auf, jede der beiden Naͤhle 
ft in einen ziemlich breiten, ungetheilten Flügel verbrei⸗ 
tert; die Samen haben feinen Mantel. 

Hierher gehört nur eine Art, ein in Kleinafien mach: 
fender Strauch vom der Tracht des Cytisus nigricans 
oder Cyt. angulatus, welcher Aber en Geniſteen 
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durch die nicht aufſpringende, zu beiden Seiten breit ges 
flügelte Frucht verſchieden ift. (Garche.) 

Genitalien, f. Geschlechtstheile. 

Genitivus, f. die Artifel Casus 1. Sec. 21. Th. 
&. 120; Declination 1. Sec. 23. Th. S. 292 fg. 

GENIUS. $.1. Vergleichende Begriffsbeflimmung. 
Das Wort genius (dem in geno, ydrw, gigno liegen⸗ 
den Stamme gen (Erzeugen, Schaffen, Werben] ange: 
hoͤrend) umfaßt den j: ff einer zwar untergeorbneten 
fublunarifchen, in dad Leben, Thun und XZreiben ber 
Menſchen aber vielfach eingreifenden göttlichen, wenn auch 
an Drt, Zeit, Menfchen und Verhaͤltniſſe gebundenen 
Macht, deren eigenthuͤmliches Weſen der griedifhe Aus: 
druck duluow nur theilmeife bezeichnet, fowie auch bie 
teutfche Sprache eine kurze, den ganzen nr 
Benennung dafür nicht befigt. er Begriff der in ber 
Menfchenwelt wirffamen Genien oder Schußgeifter war 
fowol im Driente ald in Hellas ſchon in uralter Zeit hei⸗ 
miſch, wenn auch nicht von fo eigenthümlicher Bedeutung 
als im römifchen Gulte, welcher überhaupt im Verhaͤltniß 
zu bem bes Drientö und des alten Hellas feine befonbere, 
dem roͤmiſchen Staats» und Familienleben entfprechende 
Geftalt gewonnen hatte. Im römifchen Gult iſt der Ges 
nius diejenige tellurifch= göttliche Macht, welche mit bem 
Individuum durd die Geburt innig verbunden, ihm zum 
Glüuͤck und heiteren Dafein gleihfam den Weg bahnt. Und 
welchem Sterblichen ber Lebensgenius unhold oder abtrünnig 
erworben, bem blühen keine Rofen, welche große Eigens 
haften er auch befigen möge. Daher tritt bei den Gries 
chen der Begriff des Genius in den riff der Fortuna 
ein und manifeflirt fih in den Bezeichnungen ayayös 
daluwv, ayası Tüxn, ÖAßıog daluu, entgegengefeht dem 
Bapös daluwr, welcher ein Lebensglück nicht aufblähen 
läßt, auch der naͤchſten Umgebung bed Betheiligten vers 
berblich wirb, mit eiferner Hand oft Knospen: zerflört, 
bevor fie Blütben und Früchte bringen ')., So erfceint 
ber Genius gleichfam ald der Päbagog bed individuellen 
Lebens, und führt daſſelbe, falld er hold bleibt, zum ers 
wünfchten Ziele. Im Begriffe des daiuwr ber Griechen 
tritt diefe Function weniger beflimmt und Mar hervor, ba 
ber daiıwr nicht als fo innig mit dem Leben und als 
ten des einzelnen Menſchen vereinigt gedacht wurde, als 
der genius bei den Römern ”), namentlich vor dem Ein: 


1) Eine Ichrrei® Bemerkung mad in Beriehung auf den 
Kaifer Ziberius Dion Cassius LXVII. c. 20: romurw rırl, er 
Zoıxe, dir Alov daduorı ovyrexijgwro. Jeder, weldyer mit bem 
Ziberius zugleih Gonful gewefen, war auf irgenb eine gewaltfame 
Weife zu Grunde genangen. Als daher der junge Drufus mit ihm 
zugleich Gonful geworben, fagte man feinen bevorflehenden Unter 

ang fon voraus, weldyer auch balb erfolgte. Plutarch 
hr c, 36) berichtet, erfchlen dem Brutus kurz vor der Schlacht 
bei Poitippi fein eigner Dämon, welcher fi ihm als 6 ads dal- 
uw» xaxds anlündigte und von fdhredlicher Geſtalt war. Vergl. 
e. 48. Hier ift alfo ber Unterſchied, baf der drtumw bes Tiberius 

‚ Andere vernichtet, der bed Brutus aber ihn felbft. 2) &o ift 
der darum eines von den Einwohnern Temeſſa's in Italien geftels 
nigten Genoffen bes DObyffeus, welcher auch Heros genannt wird, 
ein ifolirter tellurifcher Geiſt, welder x Temeſſa und in ber Um⸗ 
gegend verderblich hauft, bi ihn der Olympionike Euthymos, ein 
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fluffe römifcher Elemente auf griechifche ——— 
Denkweiſe; denn bei- ben griechiſchen Autoren der Kaiſer⸗ 
eit ift dasuov weit häufiger Bezeichnung des roͤmiſchen 
enius, ald Ausdrud des Begriffs, wc die älteren 
Griechen vom dadıwv ald Perfonalfchuggottbeit hatten. 

6. 2. In den Religionöfpflemen ber alten Welt war 
der Glaube an Säusgeifier überall zu finden und batte 
bald in biefer, bald in jener Weiſe Geftalt und Farbe 
erhalten. Auch bei den Völkern des Drients wird er ge 
funden, unter welchen in diefer Beziehung wol die alten 
Darfen am meiften hervorragen. Nach ber Lehre des 
Bendavefta erfcheinen die 28 Izeds ald dienende Genien, 
von Ormuzd zum Segen ber Welt, zu Richtern und 
Schutzaugen des reinen Volkes geſchaffen ). Ebenfo ge: 
bören die unzäblbaren Feruer bierber. Der Gott hat Ki 
nen #eruer, wie ber Sterblidhe. „Unter ihnen werden 

ebacht die been, bie Prototypen, die Vorbilder aller 

fen, ab eprägt aus dem Weſen von Ormuzd, die reins 
ſten Ausflüffe feines Weſens. Sie find dur und durch 
aus dem lebendigen Worte bed Schöpferd, daher unfterb: 
lih und gm Leben, ſtets wirfendb und belebend. Dur 
fie lebt Eins und Alles in der Natur. Im Himmel hal: 
ten fie Wache wider Ahriman und bringen bie Gebete der 
Frommen zum Ormuzd, fügen fie und reinigen fie von 
allem Böfen. Auf der Erbe an Körper gebunden, vers 
mindern fie bie Uneinigkeit und ftreiten wider die böfen 
Geiſter. Sie find den Stufen und der Zahl nach fo viel- 
fach ald die Wefen felbft”"). 

. 3. Bei den Griechen haben wir es zunaͤchſt mit 
ber Bezeihnung und dem Begriffe dad» zu thun, wels 
her im Homerifchen Epos von den Göttern (Geoi) vor: 
hglih dann gebraucht wird, wenn fie in ihrer den Merz 
en fühlbaren Macht, in gewaltiger Einwirkung auf die 
Sterblihen vorgeftellt werden, gleichviel, ob Heil oder 
Verderben bringend., Der Unbil rächende, im Kampfe 
thätige Gott wird gewöhnlich. ald darum» bezeichnet. Uns 
glüd bringt ein daduw» arvyepög, xuxög, yakınös; eine 
grollende Gottheit, allein noch nicht eine den höheren Goͤt⸗ 
tern untergeorbnete göttliche Macht’). Eine Erweiterung 
bat ber Begriff des daduım» in der Hefiodifchen Poefie 


epigephorifder kokrer, bewältigt, worauf er. verfchwindet. Pausen, 
1, 6, 2. 3. Dem Begriffe diefes daduwr liegt die Idee eines 
römifchen Genius nicht zu Grunde; er erſcheint vielmehr als ber 
grollende Geift eines Crſchlagenen in Menſchengeſtalt. Dagegen ift 
der Hausbämpn ber Griechen (deatum» darouyos) dem römifchen 
Lar familiaris vergleichbar, Der Hausbäimon Aftrabafos galt als 
des fpartanifchen Damaratos. Vergl. Plin. X ‚W, 
Ed. Gerhard, Über Weſen, Verwandtſchaft und Urfprung ber 
Dämonen und Genien S. 7, (Berlin 1852.) 
3) Bergl. Fr. Greuger, Somb, u,.Mpthol. I. Ah. S. 302, 
3. Ausg. 4) Bergl, Zendavefta von Kleuker I. ©. 12 fo. 
Sr. Greuger, Symb. 1. Th. S. 203. 3. Ausg. Auch im Ko: 
ran ift von Genien die Rebe. 5) Bergl. Er. Aug. Ufert, 
ee ee 
„‚bifter. Glaffe nigl. Geſe 
Eelpzig 1850.) 2. Bd. S. 142 fg. In dem Worte dasumr und 
in bem Adjeet, daumorıog tritt ber Begriff einer höheren geheime 
nifvollen Macht drter bervor, als in Heöc umb Heios. Weral. 
Riteſch, Erflärende Anmerkungen zu od. I. p- 89 ⸗eq. und Fr. 
Greuger, Somb, II, &. 722, 3. Ausg. 
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erhalten und ift bier in ein neues Stadium eingetreten. 
Zunaͤchſt wird in der Theogonie Phaeton, der Sohn ber 
Eos und des Kephalos, von ber Aphrodite entführt und 
ein göttliher Dämon aus ihm gemacht‘). Ferner läßt 
Hefiod 30,000 unfichtbare Diener de# Zeus auf der Erde 
walten ald Wächter und Berichterftatter über Recht und 
Unrecht"), So nennt er die Abgefchiedbenen des goldenen 
Menſchengeſchlechtes daluoxes ayvol Zmıydöro, doslol, 
ührkixaxoı, pükaxıg Iynrüv ivdgunwv, nAovrodörau®). 
Hier ift der Begriff tellurifcher (AmıyIorıo:) Schußgeifter 
volltommen auögedrüdt, wenn auch nicht grade der eins 
zelne Schußgeift mit dem —— Menſchen ſo innig 
vereinigt ift, wie der roͤmiſche Genius. —— Schutz⸗ 
geift wird der Dämon auch ald dyadög daduwv, ÖAßıo- 
alu bezeichnet, wozu fpäter noch die Bezeichnung 
Tiyn ayası hinzutritt”), Dem Dogma bed Hefiodos 
entiprechend, hatte auch die Philofophen Herakleitos, Ems 
pebofled und Platon den Luftraum mit geifligen Weſen 
bevölkert gerad, welche abhängig von den hoͤchſten 2° 
Iihen Mächten einen wunderbaren Einfluß auf die Men: 
fhenwelt ausüben. Allein überall haben dieſe dadmoneg 
einen von dem römifhen Genius verfchiedenen Charakter. 
Am naͤchſten fommt dieſem leßteren der dadumw yerk- 
Huios'). Die duluoreg korıügoı gleichen den daren 
des Haufes, der Familie bei den Römern. In ihnen ift 
der Begriff fhügender, abwehrender, auch rächender We: 
fen ausgeprägt, da ihnen bie Eriflenz und ber Schuß des 
rang feinem bedbeutfamen fombolifchen Feuer ob» 
iegen “). 
$. 4. Wie bei den Römern, fo haben auch bei ben 
Griehen, wenigſtens während, ber fpäteren Zeit, ganze 
Völker, Provinzen, Städte und Gemeinden ihren befons 
deren Genius. In demfelben Verhaͤltniß, wie bei ben 
Römern Genius und Fortuna, ift bei den Griechen Sal- 
zuwv (ftärker ausgedrüdt Orfrodusımy oder dyadös dul- 
-gwv) die männlidye, Tixn die weibliche Potenz des Ges: 
nius ). Daher in bildlichen Darftelungen der Genius 
nicht felten neben ber Fortuna gefunden wird ”). Wer 
fih in das Heiligthum des Zrophonios bei Kebadeia in 
Böotien begeben wollte, um ein Drafel zu vernehmen, 
mußte fich zuvor eine beftimmte Anzahl von Tagen in der 
Gelle des guten Dämon und ber vche einer beſondern 
Reinigungsdiaͤt unterwerfen"). Die Ayadın Tuxn ers 


6) Hesiad, . 985 — vnonökor uuyıovr nomgaro, 
datuorna dior. ) 2 . 8) Ibid. 108 


Beral. ulert a. a. D. ©, 145 fg. 9) Wergt, Il. III, 182, 
Dierüber weiter unten. 10) Bergl. Pindar, Ol, XIII, 105 unb 
Gb. Gerhard, liber mia, Verwandtfhoft und Urfprung ber 
Dimomen und Genim &. 5, Bei ben Griechen zeigt ſich der Bes 
ariff des Genius der Römer aud in bem Anıuörıor des Sokrates, 
welches als eine innere bivinatorifhe Stimme von Sokrates felber 
dargeftellt wurde. Vergl. Xenoph. Memorab. I, 1,2. Plato, 
Theag. p. 128. Plutarch. De genio Socratis, vorzüglich c. 21 


., und jus, De genio (auch de deo Socratis). 
Tan II, BP u, ed. Bipont, 11) Bergl. Ed, Gerhard 
8.0.0.6. 5. Pausan, IX, 39, 4, Bergl. Monumenti 


inediti d. inst, d, corrisp. arch, Vol, III, tav. 6, 13) Bergl. 
Hertalanum und Pompeji von Rour und Barrt, teutfch von 
Dermann, (Hamb. 1841.) 5. Bd. S. 32. Taf. 27 14) 


Pausan, IX, 39, d: noWre ulv rerayulvar Nusgav diasay 
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ſcheint auf Münzen griechifher Staaten ald Schutzgottheit 
derfelben. So ATAOH TYXH NIKATERN auf-einer 
Medaille der Annia Fauftina ”). Die Tyche ald weib—⸗ 
licher Genius der fyrifchen Hauptftadt Antiochia war von 
dem Eutichydes gearbeitet und flellte eine reich bekleidete 
weibliche Geftalt mit einer Mauerkrone dar, in der Rech: 
ten Ähren oder eine Palme haltend "). Bei den Römern 
murben neben den männlichen Schußgeiftern, den Genii, 
auch weibliche verehrt, welche man Junones nannte und 
als Schutzgottheiten des weiblichen Geſchlechtes betradh« 
tete”), ein Verhältniß, welches darauf hindeutet, daß die 
als göttliche Mächte untergeorbneten männlichen und weibs 
lichen Genien nur als Ausfläffe der hoͤchſten Schuggott: 
beiten, des Jupiter und der Juno (daher Jupiter genia- 
lis und Genius Jovialis), gedacht wurden. Hiermit fleht 
ber Begriff des zeugenden Genius (geno) im italifchen 
Götterglauben, entfprechend dem zeugungäfräftigen dal- 
nur des griechiſchen Goͤtterglaubens, in verwandter Be: 
ziehung "). 
$. 5. Die vielfeitigfte Geftaltung hat der Begriff 
bed Genius in feiner weiteften Bedeutung im Gebiete des 
Mythos und ded Cultus der Griechen und ber bilblichen 
Darftellung beffelben erhalten, namentlich im Bereiche der 
Meiben, fterien und der erotifchen Verhaͤltniſſe. Allein 
der Genius erfcheint bier blos als ſymboliſche Perfonifis 
cation eines untergeorbneten, dienenden, oft nur die Stelle 
eined Boten verfehenden Wefend, bei welchem ber römis 
fhe Grundbegriff in den Hintergrund tritt. Er ift daher 
gewöhnlich beflügelt, erfcheint bei ſymboliſchen Handlun⸗ 
gen ber Liebe und der Hochzeit, der Weihen und Myſte⸗ 
rien, Erfüllung der Wünfde, Glüd und Segen ver: 
beißend, und hat etwas Verwandtes mit ben Rocalnpmphen, 
welche im Bereiche der Poefie in Begebenheiten und Hand: 
lungen verflochten werden. Eine reichhaltige Anfchauung 
—— uns antike Vaſenbilder und Wandgemaͤlde, auch 
eliefgebilde. Im Gebiete der Poeſie tauchen dieſelben 
ebenfalls auf, wenn auch nicht in ſolcher Mannichfaltig: 
keit, als fie durch die bildende Kunft vorgeführt worden 
find. Vorzuͤglich erfcheinen diefelben als Fluͤgelknaben, 
welche aus höheren Regionen zu den Irdifchen berabfchwe: 
ben und den Zweck ihrer Miffion auf verfchiedene Weife 


dv olxiuarı Zyeıt 1b di olenua Aaluorös 18 ayadou zul 
Tiyns lspi» Zotıv ayadı. 

15) Vergl. Mionnet, Deser. d. med, ant, Gr. et Rom. 
Tom. II. p. 454. N. 237, ®ergt. 235 und Herculanum- und Poms 
peji a, a. D. Text &, 32 fg. 16) Berge. D. Müller, Archaͤol. 
ber bildenden Kunft. 3. Aufl, ©. 165 und deffelben Antioch. 
diss. I, 17 seq. Diefe Tyche fland in einem Tetrakionion, welche 
Borm von Fleinen T en auch anderwaͤrts zur Xufnabme der 
bitblih dargeftellten Türme nölew» biente. Wergi. Rub. Rofs, 
Das Theſeion und ber Tempel bes Ares in Athen &, dl, 17) 
Seneca, Ep. 110: Singulis enim et Genium et Junonem dede- 
runt, Plinius, H. N. Il. c. 5: quum li quoque ex semet- 
ipsis totidem Deos faciant, Junones Geniosque adoptando sibi. 

gl. Gaetano Marini, Gli atti et monmmenti de’ fratelli ar- 

vali, Part. II, p. 369 ⸗2eq. Infchriften auf Gbegatten haben Ge- 

nio et Junoni, * Spon, Misc. p. 601 und Gutherius, De 

. p- 259 ⸗eq. 18) Bergl. Ed. Ber: 

hard, Über MWelen, Verwandtſchaft und Urfprung der Dämonen 
und Genien ©. 5 fa. 
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und geben. Der Fluͤgelknabe der Myſterien, welcher häufig 
in Mpfterienbildern antifer Gefäße gefunden wird, er: 
ſcheint mit verfchiedenen Attributen, tritt in Bacchifchen 
Weiben in der Bedeutung des Jakchos auf, im xöuos, 
bei heiteren Mablen und feftlichen Aufzuͤgen auch ald der 
freudefpendende Genius, oder ald der perfonificirte Kö- 
wog felbft *). Die reichhaltige Darftellung eined Gefäßes 
aus der Lamberg'ſchen Sammlung im Muͤnz⸗- und Antis 
fencabinet zu Wien ftellt unter dem übrigen Perfonal einer 
myſterioͤſen Scene fünf Flügelfnaben in verfchiedener ‚Hal: 
tung und mit verfchiedenen Attributen (Kränzen, Zänien, 
Bogel u.f.w.) dar”), Der eine flieht vor dem Hermes 
und überreicht ihm zwei Zänien, ein anderer nähert fich 
mit einem Bogel an einem Faden einer figenden weib: 
lichen Figur, ein dritter eilt mit einem Kranze herbei, ein 
vierter hält in der einen Hand einen Kranz, in ber ans 
dern ein Blumenbouquet, der fünfte fommt mit leerer 

and heran. Wollte man jedem berfelben feine befonbere 

bäre und feine eigenthümlicdhe Function zuweiſen, fo 
würde man wol A leicht für jede eine befondere Be: 
iehung 833 (Eros, Himeros, Pothos, Hymenaͤos, 
— one find berfömmliche Bezeichnungen für ders 
artige Fluͤgelknaben). Ob der Gefäßmaler diefe befonderen 
Begriffe hier hat veranfhaulichen wollen, muß man auf 
fi beruben laffen. Häufig finden wir auch Flügelfnaben 
vor einem hoben eins ober breifüßigen Wach: oder Weib: 
beden (Ang), befränzt, mit einer Zänie in der Hand, 
oder auch mit andern Attributen, umgeben von weiblichen, 
oder auch von männlichen und weiblichen Figuren. Hier 
deutet er offenbar auf das myſtiſche, die Laͤuterung zur 
Weihe bezwedende Bad, ald Perfonification oder als 


19) &o findet man ibn in mehren Wafenbildern, z. B. bei 
Panofka, Rech, sur ], verit. noms etc, tab, VII, 7. 20) f. 
Laborde, Coll, d, vas, Gr. Tom, H. pl. 4. 21) Die zahle 
reichen Fluͤgelknaben haben vielleid;t eine Beziehung auf bie Knaben, 
welche bei Mpfteriencuften betheiligt waren, ſowie Porphyrius (De 
abstinent. IV, 5. p. 307) einen ſolchen (rd» ap’ Earias Asyöus- 
vor naide) erwähnt. Vergl. Athenneos XI, 602, ©. X. Böt: 
tiger (Gricch. Bafengemätde 1. Bb. S. 156) bat hierauf bereits 
mit folgenden Worten bingewiefen: „Was mich befonders in dieſer 
Meinung beftärft, iſt der geflügelte Genius, ber bier das Fußbad 
verrichtet. Ich habe mach vielfältig wiederholter Betrachtung aller 
Bafenzeichnungen bei Montfaucon, Gaylus, Demfter, Vafleri, Dans 
carville, und nun aud im neuen Zifchbein’fcdyen Werke, unter mehr 
als einhundert Bafen, wo foldye Genien vortommen, ned; feine eins 
zige gefunden, bie nicht auf ein wirkliches Bacchanal Beziehung zu 
baben ſchien. Die Knaben als beflügelte Genien hatten in biefen 
alten geheimen Weihungen und Bacdusfeierlichkeiten gewiß weit 
mebr zu thun, als wir uns jegt vorftellen mögen. Die Gamilli bei 
den Etruriern und fpdteren Römern waren gleidhfam nur ein Über: 
reft diefer Genien, die wol auch ſelbſt den eleuſiniſchen Myſterien 
nicht aang fremd waren.” Vergl. dazu bie Anmerkungen. Äbn: 
tiches finden wir in anderweitigen Inftituten der Griechen. &o 
mußte die Zweige zu ben olympifchen Siegesträngen ein mais au- 
gedeing (patrimus et matrimus) abſchneiden. Schol, ad Pind, 
O1. III, 60. p. 102, Boeckh. Der fhöne Knabe Kratinos zu Athen 
gab fich freiwillig zum Opfer ber, als Epimenibes Attifa von einer 
alten Schujb fühnte. Athen. XII, 78. 602. c, d. Berg. Renz, 
Anmerkungen St. Croix, Verſuch über die alten Mofterien 
S. 165 fa. über bie römifchen Camilli f. Festus s. v. und v. Cu- 
. 48 und Brisson, De ritu nuptiarum in Graevii The- 
ol. VII, p. 1039, 


meram 
sauro, 
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— ber Telery”). Ein beflügelter Genius mit 
einer zadigen Krone auf dem Haupte und im linken Arme 
ein Gewand haltend, fteht auf dem Rande eines Bades 
beckens, vor welchem eine weibliche, nur mit einem leich⸗ 
ten, burchfichtigen Untergemande beBfeidete Bigur ſich bes 
findet und auf den Fingern ber einen Hand über dem 
Beden einen perpenbiculär geftellten Stab ruhen läßt ”). 
So bringt in einer andern Darftelung ein Flügelfnabe 
einer entkleideten, vor einem Lebes ftehenden weiblichen 
Figur ein zufammengerolited Gewand”). Als Jakchos 
erfcheint derfelbe in einer Bacchiſchen Scene vor einer weib- 
lichen Figur, einer figenden Bacchantin mit bem Thyrfos 
und Tympanon, von zwei mit dem Thyrſos verſehenen 
Frauen umgeben, von welchen die eine in der Hand ein 
Schmuckkaͤſtchen emporhaͤlt*). Ebenfo in einer andern 
Bachifchen Scene, einem xöuog, mo der von Oben berab= 
—— Flugelknabe in der einen Hand eine Patera, 
n ber andern einen Stab (ober eine Schriftrolle) hätt *). 
An einer dritten Scene biefer Art findet man ibn mit 
einem noch nicht gefchloffenen Kranze, deſſen Enden er 
mit beiden Händen erfaßt hat und fih dem Dionyfos das 
mit nähert ”). As Jakchos oder Mofteriengenius kann 
man den Flügelfnaben betrachten, welcher auf einem Ges 








22) Laborde l. c. Tom, ]. pl, 13, 23) Zifhbein, Da: 
milton’fche Bafenfammlung Vol. I. tab. 5%, Bergt. Vol. II. tab. 
36 u. 38, überhaupt kommt der Flügellnabe vor bem Badebecken 
oft vor, und beutet, wie ſchen bemerkt, 'auf bie myſtiſche Wribe 
durch ein Räuterungsbabd. Vergl. ibid. Vol. III, tab. 35. Auch 
tommt ein Genius biefer Art mit einem Salbengeföß häufig vor. 
So im Innern einer Schale aus Tarquinii, ber fpäteren Zeit ans 
gehörend. Vergl. Ebd. Gerhard, Berlins antike Bildwerkt S. 270, 
und Guft. Kramer, über Styl und Derfunft der bemalten grie— 
chiſchen Thongefaͤße S. 142, 24) Wiener Sammlung, Schrant 
IV. Rr. 202, Auch auf Gefäßen der Fönial. berliner Bafenfamıms 
lung erſcheint diefer Klügellnabe bald in der einen Hand mit bem 
Räder, in ber andern mit einem Blumengemwinde, bald mit einem 
Schmuck⸗ ober Blumentäftcdhen, bald mit einem Körbchen, auch mit 
der Doppelflöte (Mr. 954, 956, 985). Beſonders Häufig ift bier der 
myſtiſche Blügellnabe (Mr. 880. 1019, 1081), und der Siegesgenius, 
welcher als Siegesbote den gluͤcklichen Ausgang einer Handlung ver: 
kündigt, noch bevor biefelbe ibr Biel erreicht hat, So auf der fhömen 
Kabmosvafe (Nr. 1749), auf ber Aktäonevafe (Rr. 1010) u. a. Die 
Beftimmung ſelcher Genien laͤßt ſich jedoch nicht überall genau angebem, 
Vergl. Monument. ined, d. inst, di corr, arch. Vol, IT, tar. 59, 
Vier Genien, auf gewundenen Pflanzen oder Blumenranken ſtehend 
(sei mit ber Bora verfeben), bemerkt man in ben beiden Bafenbildern, 
welche ſich auf Erichthonios beziehen. Mon. ined. Tom. I. tar 

10, 14, D. Müller und Ofterley, Denkmäler. I. Ip. Taf. 46, 
Fig. 21la. 211b. Ein Mofteriengenius in ber Mitte einer Mar: 
morpafe in ber Glyptothek zu Münden (X. Nr. 171). 25) La- 
borde l. c. Tom. I, pl. 5. Ein Fluͤgelknabe vor dinem aus einem 
Panther und einem Greifen beftehenden Gefpann, auf welchem (nadı 
der Erklärung des Herausgebers) Artemis in Geftalt eines Herma: 
phrobiten, bei Tifhbein, Vaſenſamml. Vol. III, tab, 21, Wiels 
teicht iſt es derſelbe Genius, weldyer ebenbafelbft tab. 23 auf dem 
Schooße der Kybele ſich befindet. Andere Flügelgeftalten ibid, tab, 
26. 28. 36, welche von Stalinzky ungenügend erflärt worden find, 
26) Laborde I, c. Tom. T. pl. 80, 9 Idem I, c. Tom. T, 
pl, 56. AÄhnliche Flügellnaben findet man in zahlreichen Mofteriens 
feenen, 4. B. bei Ed. Gerhard, Vases Grecs, relat, aux mystö- 
res Tab. IX. X. XI. Schmudkäftchen, Körbchen (ealachi), Tym⸗ 
panon, Zänien, Kränze cder Blumenftengel find die berfömmtichen 
Attribute dieſer gewoͤhnlich in baftiger Bewegung dabereilenden Aid: 
gelgeftalten, 


GENIUS 


äße der wiener Sammlung in einer ‚Dionpfifhen Scene 
4 einer weiblichen Figur mit einer Blume in der Hand 
mäbert *). Der Revers fcheint die Tekern zwiſchen zwei 
weiblichen Figuren vorzuftelen. So erfcheint der figende 
Jakchos zwiſchen der figenden Demeter und der Kore ”). 
&o finden wir auch den Eros ald Mofteriengenius bei 
der Aphrodite Libera ”%), und einen andern eine Bacchus⸗ 
re befrängend”’). Berner finden wir biefen Flügels 

naben aus obern Regionen berabfchwebend, in der einen 
Hand mit einem Kalathus, in der andern mit einem 
Spiegel, oder auch mit dem Fächer in der einen, in der 
andern Hand mit dem Kranze oder einer Zänie, unter 
ihm die myſtiſche Gans’). Im graziöfer Stellung mit 
der einen Hand einen Geflus machend, in der andern 
einen Blumenftengel baltend, flehet der mpfteriöfe Flü: 
gelfnabe vor einer figenden weiblichen Figur, welche in 
der einen Hand einen Bäder, in der andern eine Frucht: 
ſchale vor fich hinhaͤlt . Hier Imd da kommen Flügel- 
fnaben diefer Art in feltfamer Haltung, namentlid in 
baftiger Bewegung, vor, deren Function und Bedeutung 
nicht überall leicht zu entziffern ift. Bisweilen erfcheint 
ber Mofteriengenius auch ohne Fittige. So finden wir 
ihn auf mebren Terracotten“). Die Zahl der auf My: 
ſteriencult ſich beziehenden Flügelfnaben im Gebiete ber 
antifen Gefäßmalerei ift zu groß, als daß hier eine voll: 
fländige Aufführung derfelben erzielt ‚werben koͤnnte *). 
Eine befondere Glaffe von Genien bilden bie bereits er—⸗ 
wäbnten Giegeöboten mit dem Giegeöfranze ald Verkuͤn⸗ 
diger des giüdlichen Erfolges *). Üonliche beflligelte 
Genien finden wir auch in Wandgemälden von Herculas 
num und Pompeji, 3. B. Genien mit brennender Rampe, 
Genien der Jagd, auf welche wilde Beftien losgehen, ohne 
biefelben in Verlegenheit zu bringen. Sie fcheinen fi 
ihrer göttlichen, der Thierwelt überlegenen, Macht bewußt 
zu fein”). Auch begegnen uns Bacchiſche Genien auf 


28) Schrank V. Wr. 2357, 29), Ed. Gerhard, Antike 
Vitdwerke. Gent. I. Heft 1. Zaf. I. Fig. 1.2, af. IN. Fig. 3: 
der Jakchos über ben Schultern ber Demeter ſtehend und mit ber 
Linken ihren Schleier haltend. 30) Ebenbaf. Taf. XVIII. 
31) Ebendaſ. Taf. XLII, 1. Gent. II, 32) Laborde 1. e. 
Tom. TI. pl. WW und ®ignette No, 10 ibid. Cine ähnlide Deutung 
geftattet der beflägelte Genius vor einem Hafen, mit welchem er 
fpielt; Politi, Esposizione di sette vasi Greco - Sicolo - Agrigen- 
tini, tab, I. 33) Znborde Ibid. Tom. Lp 12. 34) Bat. 
Gb. Gerhard, Probromus myth. Kunfterflärung &. 72, 16. 
35) Nr. 956 ber fönigl. berliner Gefäßfammlung zeigt einen Wlüs 
gelfnaben mit befonderem Haarſchmucke, in ter Dand mit einem 
Blumen: oder Schmuckkaͤſtchen, einem Körbiyen und einer Guir⸗ 
lande. Er eilt einer weiblichen Figur entgegen, melde mit ebenfo 
farfen Schritten vorwärts fchreitet. Nr. ein Flügellnabe mit 

’ einem Körbchen in ber einen, in der andern Hand mit zwei Flöten; 
Schenkel und Oberleib find mit Mortenträngen gefhmüdt. Gr 
fist einer weiblichen Figur gegenuͤber. Vergl. Pr. 978. 880. 671. 
1081. 1019. 1010, 1642 und Ebd. Gerhard, Denkmäler, For: 
(ungen und Berichte, Liefer. XIX. 1853. Taf. 57. 36) BVergl: 
Re. 1749 der koͤnigl. berl. Vaſenſammlung. Auch der myſtiſ 
Eros dient au ſolchen Zwecken, wie Nr. 978. Bergl. Passeri Pict. 
Etrusc, vol, I. tab. 4 (ben Sieg des Zeus in Bezug auf die Eur 
zopa anteutenb), tab. 35. 36. 38— 40 (bochzeitlich). Ahnlich tab. 
47. 49, 54, 55. Genien mit verfchiedenen Attributen tab. 58. 59, 


61. 62, 66, 67. 70, 79, 93. 95, 37) Derculanum und Pomr 
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Semmen, fo der hermaphroditifche Genius auf den Thyr- 
ſus gelehnt und mit langen Fittigen audgeftattet *). 

.6. Wir treten nun an dad Bereich erotifcher 
Flügelfnaben, welche je nach ihrer Function und bem Zus 
fammenhange der Scene ald Eros, Himeros, Pothos, 
felbft ald Hymendos und Jynx auftauchen, wie bereits 
bemerkt worden iſt. Diefelben erfcheinen am bäufigften 
in Gefelfchaft der Aphrodite und dienen ihren Planen, in 
welcher Function fie auch von den Dichtern vorgeführt 
werben ”). Im Gebiete der antifen Gefäßmalerei dürften 
diefelben wol niemald, oder gewiß höchft felten, ohne Flüs 
gel vorfommen, dagegen in andern Gattungen antiker 
Kunftgebilde auch ohne Flügel. Zwei erotifche Geftalten, 
etwa Himeros und Pothos, mit langen Fittigen, bemer: 
fen wir auf einem wiener Gefäße aus der Lamberg'ſchen 
Sammlung). In einer andern Darftellung ebendafelbft 
ift ein Himeros in baftiger Eile begriffen‘). Er fcheint 
ſich von ber einen weiblichen Figur binweg zu einer ans 
bern zu wenden *). Auch Gemmen- und Wandgemälde 
liefern derartige Gebilde. An theatrafiichen Vorftellungen 


fpielten bdiefelben ebenfalls E Rolle und erhielten bier 


ihren befondern Typus ”). In flatuarifhen Gebilden er: 
fcheint der Eros und feine Genoffen gewoͤhnlich ohne Be: 
£ elung, ober fie find mit Fleinen, nur angebeuteten 

luͤgeln an den Schultern ausgeſtattet "). Als Genius 
befonderer Art laͤßt ſich auch der Kampfbämon betrachten. 
Zwei beflügelte Geftalten biefer Art findet man zu beiben 
Seiten eines figenden Kampfrichters *). Als chthoniſche 
Mächte erfcheinen der Genius des Todes und des Schlas 
feö, beide höheren Gottheiten bienftbar und in ihrer Func— 
tion durch mannichfache Kunftgebilde des Altertbums zur 
Anfhauung gebracht *). Der Genius des Schlafes breitet 
feine Fittige wohlthätig über die Sterblichen aus "). Auch 


pet von Rour und Barré, teutfch von Hermann. (Hamburg 
841.) 4. Bd. Zert ©. 9. Taf. 6, 

38) Toͤlken, Erflärendes Vergeichniß der vertieft gefchnittenen 
Steine der koͤnigl. preuß, Gemmenfammlung S. 192 fg., wo vier 
Gemmen biefer Art befchrieben werben. Der erfte biefer- Genien ift 
—RX ein Meiſterwerk der Glyptik. 39) So 4 B bei Apol- 
on, Rhod, Arg. III, 148 seg. BVergl. Annali dell’ instituto di 
corr. archeol, 1829, p. 288 seq. Ed. Gerhard, Denkmäler ıc. 
1833, Liefer. XIX. Zaf. 57, 40) Laborde Tom. I, pl. 47. 
Vergl. Annali dell” instituto di corr. arch, 1829. p. 289. 41) 
Ibid, Tom. I, Vignette 12. 42) Vergl. Phifostrat, Jun, Icon. 
VII, 872, ed. Olear. 43) Vergl. Böttiger, Furienmaske 
©. fo. und Feuerbach, Der vatican. Apollen. ©. 348. 
44) Der thespifde Eros war mit goldenen Flügeln ausgeſtattet, 
entfprechend ber poetifhen Anfhauungsweife, welche diefen Ornat 
an mehren Alügelgottheiten hervorhebt, wie bei Euripibes (Bacch. 
352) von ber Remefis. 45) Vergl. Ed. Gerhard, Über die 
Flügelgeftalten der alten Kunft, (Berlin 1840.) Zaf. III. Fig. 7. 
Cine Flügelgeftalt neben einem Ringerpaare, alfo Kampfgenius oder 
aud) Siegesgenius, findet man im Mus. Pio-Clement. Vol, III, 52. 
46) Der Ritter Manzi entdeckte 1833 in der Mekropolis ber alten 
Tarquinia ein etrustiiähes Grab, bas alle bis babin in Stalien aufs 
—— an Pracht und Kunſtwerken uͤbertraf. Iche ber drei 

eiten war mit einem beflügelten Genius von uͤbernatuͤrlicher Größe 
ausgeftattet. Überhaupt wurde in Gräbermonumenten der Genius 
bäufig angebracht, gleichviel, ob ter trauernde bes Werftorbenen, ober 
ber bed Schlafes, ober ber bes Todes. Vergl. Monum, Matthaeana. 
Tom, 1. tab. 106. Tom, Il, tab, 65, 1, 7) Berg. Zoeyn, 
Bassiril, II, 93, Hirt, Büberbuch I, Zaf. 12. II. Zaf. 17. 32, 
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erſcheint er mit vier Fluͤgeln, mit zweien am Haupte und 
mit zwei Schmetterlingsflügeln am Rüden auögeflattet. 
&o auf einem Luna und Endymion vorftellenden Sarko— 
pbagrelief *). Auch findet man Sculpturmwerke, welche 
den Genius des Schlafes als fchönen fchlafenden Juͤng⸗ 
ling mit gefenkter Fadel vorftellen ”). Der Genius des 
Todes breitet feine Fittige über die Hinfcheidenden ober 
ſchon Abgefchiedenen aus y’ und erfcheint biömweilen auch 
ald bärtiger Mann ’'). Er ift gewöhnlich mit ber ge: 
ſenkten Fadel ausgeftattet, welche Eros der Pſyche gegen: 
über bisweilen in gleicher Weife fenkt, oder auch bie 
Pſyche damit Idutert. Im diefer legteren Beziehung vers 
dienen bier die Worte eines gerne Erwähnung: 
„Der vielbefprochene Genius mit pie ter Fackel warb 
bereit8 anderwaͤrts aus der Vervielfältigung bes Anlor ers 
klaͤrt, deſſen Urbild man im Genius des VBerftorbenen 
wieder abbildete, wie. die mythiſche Pſyche zum Bilde 
jener abgefchiedenen Seele ward. Todtengenien gleichen 
Urfprungs und gleicher Bedeutung mit jenen Fackelknaben 
find pen die fogenannten Backhifen Genien römifcher 
Sarkophage, Flügellnaben Bacchiſcher Weihe, in denen bie 
Leier des Alteften Amor ebenfo ihre Entwidelung gefuns 
den bat, wie die Fackel deffelben Gottes im Gräbergenius 
und im Mythos der Pſyche. Und fo bilden, allegorifcher 
Kunftfpiele zu gefchweigen, Myſterien- und Gräbergenien 
838* und roͤmiſcher Kunſt eine Reihe anziehender 
arſtellungen, welche ſammt und ſonders im altgriechi⸗ 
ſchen Eros ihren Urſprung haben“*). In dieſer Weiſe 
läßt ſich noch manche andere Fluͤgelgeſtalt aus dem Bes 
reiche antiker Kunſtbildung in das Gebiet des Genius 
ziehen. So war z. B. der Kurpös, Symbol, Perſonifi⸗ 
cation oder Gott der guͤnſtigen Gelegenheit oder des güns 
ftigen Zufalles, von Lyſippos als fchöner, mit den Spigen 
der beflügelten Füße auf einer Kugel ſtehender Juͤngling 
gebildet worben ”). 
$. 7. In den Herculanifchen Wandgemälden bat bie 
Darftellung der Genien einen großen Umfang und ift fehr 
mannichfaltig. Sie erfcheinen bier in verfchiedenen Func⸗ 
tionen und mit verfdhiedenen Attributen. Wir finden bier 





48) Im Römerfaale der Glyptothet zu Münden Nr. 197. 
Bergl. Schorn, Befchreibung ber Glyptothek zu Münden S. 130 fa. 
49) Mus, Pio-Clementinum Vol, I. tav. XXIX. 50) Bergl. 
Horat. Carm, II, 17, 24, Sat, 11, 1,58, Ed, Gerhard, Sur 
les Monumens figures existant actuellement en Grece p. 26. 
(Rome 1837.) über den Hypnos und Thanatos vergl; aud Over: 
bed, Kunftarchäotogifche Vorleſungen ©. 169 und ITI fa. 

Vergl. Karcher, Handzeihnungen I. Taf. Vi. Fig. 6. 52) Eb. 
Gerbard, über die Flügelgeftalten ber alten Kunft &, 13, Auf 
einem geſchnittenen Steine ftügen ſich die beflügelten Genien bes 
Schtafes und des Todes auf umgeflürgte Badelnz f. Jof. Arnetb, 
Kameen beö Müngs und Antikencabinets zu Wien ©. 39. Taf. XX. 
Nr. 29. In einem Tarquiniſchen Grabe ftreiten ſich weiße und 
ſchwarze, mit Hämmern gerüftete Genien um einen Todten. Vergl. 
Wilcor, Phil, transaet, LI, tav, 7—9, DO, Müller, Archägf. 
der Kunft S. 194, 2, 3, 3. Aufl. 53) Callistrat, ' 0. 
©. 6. p. 897. Otear. p. 29. ed. Kays.: mais di Ar 6 Kaıpds 
nBür dx zeyalüs ds nödas Inaropdär 1b rüs Ai andor — 
siornzen DR Int rıvog ayalpag In äxpar Wr ınpnar Befnxwg 
Inteowudrog ro nöde, Antholog. Graec, IV, 14. Himerius 
Eel, XIV, I, p. 241 seq. ed. Wernsdorf. 
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den Genius einzelner Gottheiten, wie den der Athene, der 
Artemis, den Genius des Gieged mit einem großen 
Palmenzweige in der Linken und einer Blume in der Red. 
ten ®*), den Genius der Paläfira vor einer Herme ſtehend 


neben welchem fich ein Kampfhahn befindet’), ben Ges 


nius bed Herakles ald Rampenträger mit ber unter dem 
Kinn zufammengebundenen Loͤwenhaut, mit großen Fli: 
geln, die Linke auf die Keule geftügt ). Hier finden mir 
aud den Genius des Aderbaues, beflügelt und mit Ee⸗ 
räth verfehen, welches fih auf den Aderbau bezieht‘), 
Der Genius des Drted wird befanntli” durch eine odır 
mehre Schlangen vorgeftellt, welche fih an einem Altır 
—— emporrichten und bier dargebrachte Opfer 
(Brobe, Opferkuchen, Libationen) verzehren ). 

$. 8. Ein befondereö Gebiet in diefer Gattung fünfi: 
lerifcher Vorftellung ift die Parodirung großer Helden durch 
Feine Genien, namentlich in Herculaniſchen Wandmalereien. 
So wird Herafles in der Ausführung feiner ſchweren Ars 
beiten durch einen kleinen beflügelten Eros parobirt. ©o 
ift eine Feine Flügelgeftalt mit dem Fangen der Hirih: 
kuh in naiver Weiſe beichäftigt. Die mannichfachen Bar: 
richtungen bed täglichen Lebens werden in folchen Gemdl: 
ben durch Genien auögeführt. Da finden wir beflügelte 
und unbeflügelte Genien ald Schuhmacher, Zifchler, Jim: 
merleute befchäftigt; auch treiben fie luſtige Spiele der— 
fhiebener Art’), Ferner begegnen wir folchen auf eine 
Biga, welcher zwei andere als Roffe vorgefpannt find. 
Ebenfo führen fie in der Paldftra verſchiedene gumnaftiid 
Spiele auf). Es liegt uns bier nicht ob, alle bilblichen 
Darftellungen biefer Art zu erwähnen. Bisweilen bleibt 
es fchwierig, die Beziehung genauer zu beſtimmen "). 

5.9. Einen größeren Umfang hat bie ſpeciellen 
Bedeutung und der Gult des Genius bei den Römern. 


54) Herculanum und Pompeji von Rour und Barre, teutä 
von Hermann. 4. Bd. Taf. 24. Vol, I. Zaf. 50, 51, Vol. I 
Taf. 37. 55) Museum Wo anum V, tab, 5. 56) Her- 
culanum et Pomp. 6, Bb. S. 17. Taf. 38, Diefe Darftellum 
befindet ſich auf einer Bronze, 57) Ebendaf. 6, Bb. ©. 9 
Zaf. 47, 58) Ebenbaf. 1. Br. S. 58. Taf. 104. 4 ©, 
Taf. 33, Zert. S. 34. Vergl. Mon. dell’ iostit. arch. 1839., um 
E. W. Schulz, Rapporto intorno gli scavi Pompejani. (Nm 
1839.) ine große 
men bin, um von einer Ara er | zu nehmen. Bergl. ft. 
Greuzer, Sombolit und Mythoel. Bd. ©. 847. 3. Yun- 
59) Berg. Antiquites d’Herculanum ou les plus beiles peintures 
antiques et les marbres, bronzes, meubles — .trouv. dans les 
excavat. d’Herculanum, Stab, et Pomp. grav. p. F. 4. Dad, 
avec leurs explic. p. P. P. Marechal, Tom, r tav, 89 sog. 
VI. p. 147 seq. Zwei Genien mit einem Sonnenweifer beichäfis! 
im Mus. Nap. IV, 32, Bacchiſche Genien im Mus, Pio - Clement, 
Vol. IV, tav, 13; ein Genius mit der Palme ibid. IV. tar. IM. 
Ein Genius mit der Laterne Winckelmann, Monumenti inediti 
tav, 33. Zriton mit einer Nereide auf dem Gewaͤſſer, um ibn Ir 
erotifche Genien, in dem Mus, Pio-Clement, Vol, I, tar. #. 
60) Zölken, Berl. Gemmenfamml. S. 352. Kraufe, Gnmactit 
und Agoniftit der Heil. 2. Ih. Taf. 10, Fig. 29, obwer dire ud 
als Knabenringer betrachtet werben können. Ein Paar ringend" 
Genien im Musce Nap. IV, 31. Schöner Tronk eines Genius — 
Mus. P, re Le: Bahn, Die fhönften —— 
und merfwürbigften Gem aus Pompeji, Derculanum und Sie 
bid, Ser. III. Cah. 5. tab. 43, ® 


fange winbet ſich bier durch Gras und Blu | 
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ier haben wir biefe göttliche Potenz von einem dreifachen 

tandpunfte zu betrachten. Erſtens ift der Genius bier 
einer der dii seleeti; zweitens erfcheint berfelbe ald ber 
mächtige Schutzgeiſt Roms, des römifchen Volkes, des 
römifchen Reiches; drittens finden wir ihn ald perfönlichen 
Schusgeift der Einzelnen, vom Kaifer bis zum geringiten 
Diebeier. Als einer der di selecti wirb der Genius von 
Varro aufgeführt, zu welchen er außerdem ben Janus, 
den Jupiter, den Saturnus, den Mercurius, den Apollon, 
Mars, Bulcanus, Neptunus, Sol, Dreus, Liber, Tel: 
lus, Geres, Juno, Luna, Diana, Minerva, Venus, Veſta 
gezäbtt' bat”). In einer geringeren Goͤttergeſellſchaft er: 
fheint der Genius bei Martianus Gapella: „Corrogan- 
tur ex proxima regione transcursis domibus con- 
jugum regum Ceres, Tellurus, Terraeque pater Vul- 
canus et Genius“ Dann nochmals: „Nam Mars, 
Quirinus et Genius superius sunt postulati“ ®), Bir 
erſehen bieraus, daß im römifchen Eult der Genius in die 
Reihe der göttlichen Mächte eingetreten ift, und zwar ers 
fcheint er in Genoſſenſchaft ſolcher Gottheiten, welche durch 
ihre fpeciellen Functionen den Menfhen am naͤchſten 
fteben ). Es ift daher begreiflih, daß grade dem Ge: 
nius, ald dem Gott zeugender, fchaffender Fülle, mit der 
Geburt des Einzelnen auch deffen Schu und Wohl ans 
vertraut gedacht wurden. Den Übergang zu biefer Be: 
deutung erklären bie Worte des Martianus Gapella: „Sed 
quoniam unicuique superiorum deorum singuli qui- 
que deserviunt, ex illorum arbitrio istorumque co- 
mitatu et generalis omnium ul et specialis sin- 

ulis mortalibus Genius admovetur, quem etiam 

raestitem, quod praesit gerundis rebus, vocave- 
runt. Nam et populi Genio, quum generalis posci- 
tur, supplicatur, et unusquisque gubernatori proprio 
dependit obsequium *). Ideoque Genius dicitur, 
quoniam quum quis hominum genitus fuerit, mox 


. eidem copulatur. Hic tutelator fidissimusque ger- 
manus animos omnium mentesque custodit. Et quo- 


niam cogitationum arcana superae annunciat pote- 
stati, etiam Angelus poterit nuncupari. Hos omnes 
Graeci daluovag dicunt änd roü danuorag eva, La- 
tini Medioximos vocitarunt. Qui quidem omnes mi- 
nus lucidae splendentisque naturae quam illi coe- 
lestes, sicut conspicis, approbantur, Nec tamen ita 
sunt corpulenti, ut hominum capiantur obtutu* %), 


62) Farro * Augustinwn, De civitate dei VII, 2. 63) 
Libr. 1, $. 47. 50. p. 96 seq. ed. Kopp. MWahrfdeinlich ift bie 
erfiere Stelle verborben, da ber Cod, Hagianus ftatt Genius bat 
UNIUS. Auch ift es auffallend, dafı der Genius noch einmal mit 
Mars und Quirinus genannt wirb, 64) Auch wirb der Genius 
vielen von biefen Gottheiten als Genoſſe beigeaeben. Vergl. Gae- 
imo Marini, Gli atti et monumenti de’ fratelli arvali Part, II, 
p. 369 seq., welcher hierher gehörende Infchriften aufführt. 65) 
As moftifhe Doctrin war biefe Anfidit von bem ben Ginzelnen 
beigearbenen Genius von ben Theologen ber erften chriſtlichen Zabr: 
bumderte, insbefondere aber von den Moftifern, bem fogenannten 
Dermes Zrismegiftus, dem Apollonius von Zyana unb von dem 
Pletinus behandelt worden, worüber Ammianus Marcellinus XXI. 
€, 14. p. 312 seqg. ed. Granov, zu vergleichen if. 66) Libr. II. 
$. 151 seq. 203 aeg. ed. Kopp. Dazu bie Interpretes, 
A. Cachti d. Wu. R. Erfe Section. LVIII. 





. * Wir betrachten nun zweitens den Genius 
des iſchen Volkes, welcher zu Rom ſelbſt ſeinen Tem⸗ 
pel hatte und in bildlichen Darſtellungen, beſonders auf 
Münzen, oft gefunden wird, mit dem Modius auf dem 
Haupte, in der einen Hand das Fuͤllhorn, in der andern 
die Patera baltend und daraus eine Kibation in bie das 
neben von einem Altare auffteigende Opferflamme aus: 
ießend, mit der Umſchrift: Genio populi Romani*). 
& war namentlich eine altlatinifche Vorſtellung, daß bad 
latinifche Volk nicht anderd als eine Familie ihren Genius 
babe. Und diefe Vorftellung hatte dann bei den Römern 
eine weitere Ausbildung erhalten *). Als mächtige Flüs 
gelgeftalt erfcheint der Genius der ewigen Stabt und des 
römifchen Volkes in einem vaticanifchen Basrelief, abge: 
bildet im Mufeum Pio»Glementinum “). Cr trägt das 
Raiferliche Ehepaar, Antoninus Pius und Fauftina, mit 
feinen Fittigen empor, in der Geftalt und mit den Attri— 
buten des Jupiter und der Juno. Im feiner Kinfen hält 
er die Weltkugel mit Sternen und Thierkreis, welde von 
einer Schlange ummwunden. Unter ihm bemerkt man bie 
Goͤttin Roma, mit erhobener Hand das Failerlihe Paar 
begrüßend. Neben ihr ein Jüngling mit einem Obelis⸗ 
us, wo der abgefchiedene Kaifer mit feiner Gemahlin bes 
flattet worben war. Denfelben Genius findet man auch 
mit der Fortuna zufammengeftellt, wie in einem Wand⸗ 
gemälde aus Pompeji. Der Genius ftcht neben der Göt: 
tin auf einer Bafis, legt die Rechte auf bad Ruder ber 
Fortuna und hält in der Linfen den Schi”). Auch 
gibt ed Meine Bronzegebilde, welche den Genius bed römis 
fhen Reiches darftellen. So befigt die ſchoͤne Sammlung 
antifer Metallarbeiten im Antiquarium des königl. Mus 
feums zu Berlin eine Bronze mit eingelegtem Silber ald 
Genius deö römifchen Imperiums in der Kaifertracht mit 
Zoga, Füllhorn und Dpferfchale "'). 

$. 11. Der Genius deö einzelnen Menfchen galt 





67) Dion Gaffius (XLVII, 2 und L. e, 8) erwähnt den Ges 
nius des Demos und den ihm geweihten Tempel. Gine Bübfäule 
bes Genius bemerkt man auf Münzen bes Zrajanus und bes Dar 
drianus. —*3 (Rom. vet. in Graevü Thesaur. Rom. 
Ant, IV, p. 1246) war biefelbe in ber Nähe bes Korums ober ber 
Burg aufgeftellt. Cine Bronzemünze bes Kaifers Gonftantius I. 
bei Banburi II, 2, Vergl. Stieglitz, Num, fam, p. 91 und 
deffelben Archäͤologiſche Unterhaltungen II. 8.156. Kr. Greu: 
ser, Somb. 3. Ib. S. 846, 30. 3. * ) Berg. 
Schwegler, Römifche Geſchichte. 1.55. ©. 217. 69) Tom. V. 
tav. 29. Fisconti; Bergl. Hirt, Bilderbuch Taf, XVI. Erläute: 
rung ©. 185 fg. Millin, Gal, mythol, CLXXX. n. 682. Greu: 
ser, Somb. 3. Eh. ©. 846. Taf. 5, 31. Der Kalfer Jullanus 
erblictte kurz vor feinem Tode, wie er erzählte, benfelben Genius, 
welchen er einft in Gallien gefehen hatte, mit verhuͤlltem Haupte, 
mit bem Kütborn und in trauriger Daltung. Ammian, Marcell, 
XXV. c. 2. p, 451. ed. Gron. Berat. XVI, 12, p. 153. Auch 
wird dieſer Genius mit Scepter und Küllborn bdargeftellt; Zckhel, 
Doectr. num, V, 81. VII, 97. 317, Böttiger, Ardyiologie ber 
Malerei S. 224. 70) Museo Borbonico Vol, VIII, tav. 24 
und 4. W. Schulz, Rappresentazione della Fortuna in beffen 
Rapporto intorno gli scari Pompejani. (Rom 1839,) p. 47 aeq. 
Vergl. Monum, dell’ instit. di corr, archeol. (Roma 1839.)- Fr. 
Greuser a.a. D. 3. Th. ©. 839, 3. Ausg. TI) Nr. 162, 
S. Ebd. H. Tolken, Leitfaden für die Sammlung antiter Metall: 
arbeiten ©, 24. ae 
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als deffen Schusaeift von der Wiege bis jum Grabe "’). 
Somol aus mehren Stellen der Alten ald aus Bildwer: 
ten läßt ficd folgern, daß die Römer einen guten und 
einen böfen Genius angenommen, «ein Dogma, welches 
fie wahrfcheinlih von den Etrustern und diefe aus dem 
- Drient überfommen hatten ”). Schon Lucilius, ein Freund 
des jüngern Scipio, batte in feinen Schriften über den 


Genius gehandelt und bei jedem Menfchen zwei angenom: , 


men’). Auf etrustifchen Wandgemälden finder man die 
Gefpanne ded guten und des böfen Genius durch Schwarz 
und Weiß unterfchieden ’’). Die erfte Verehrung des Ge: 
nius als» einer befondern Gottheit finden wir bei den 
Römern während der Bedrängniffe des Staated im zwei⸗ 
ten punifchen Kriege in einer deshalb merkwürdigen Stelle 
des Livius, wo berichtet wird, daß man unter andern 
religiöfen Geremonien, Opfern, Supplicationen u. ſ. w. 
au dem Genius fünf größere DOpfertbiere dargebracht 
babe *). Dies geſchah im Jahre der Stadt 535 (vor 
Chr. 217), in den erfien Jahren des bezeichneten Krieges. 
Gewiß war der Gult des Genius nicht erfi damals bei 
den Römern eingeführt, fondern hatte bier ſchon längere 
Zeit beftanden. Denn ba die Genienlehre bei den Etrus: 
fern fchon in fehr früher Zeit ausgebildet worden war, fo 
ift es kaum denkbar, daß die Römer diefelbe nicht ſchon 
früher entiehnt haben follten ”). Auch hatte bier der in 





72) Im Mus, P,-Clem, Vol, III, tav. 2 wird ein Bildwerk 
als Genius des Auguſtus aufgeführt; allein für die Michtigkeit bie: 
fer Annahme gibt es keine ſichere Buͤrgſchaft. 73) Bei Horat, 
Epist. 11, 2, 187— 189: 

Seit Genius natale comes qui temperat astrum 

Naturae deus humanae, mortalis in unum — 

Quodque caput, vultu mutabilis, albus et ater etg., 


iſt eigentlich nicht ſewol von zwei verfdiedenen Genien, als von 
der Doppelgeftalt des einen Genius die Rede, fofern er günfti 

und unalınftig einmirtt. Daher hat Schömann (de geniis p. 20 
und de diis manibus p. 20) nur einen Genius von doppelter Func⸗ 
tion angenommen. , Dagegen bat Gervius (ad Firg. Aen. VI, 743) 
bemerft: „Cum nascimur, duos Genios sortimur: unus hortatur 
ad bona, alter depravat ad mala, quibus assidentibus post mor- 
tem aut asserimur in meliorem vitam, aut condemnamur in de- 
teriorem,“* 74) Censorin. De die natali c. 3: „Kuclides 
Socraticus duplicem omnibus omnino nobis Genium dieit adpo- 
situm, quam rem apud Lueilium in libro satirarum XVI licet 
cognoscere,“ Bergl. F. 9. Ukert, Über Dämonen, Heroen und 
Genien &. 210. Abb. ber koͤnigl. ſaͤchſ. Geſellſch. der Wiſſenſch. 
2 Bb. 75) Bergt. Micali, Storia tav. XV, und Abb. etrust. 
Gottheiten, Anmerk. 191, Taf. 6, 4, und Ed. Gerbarbd, Über 
Dämonen und ®enien S. 10 und &, 28, Anmert. 65 0, Schon bei 
den Römern mochte die Anficht verfcbieben fein. Die einen mochten 
nur einen Genius mit Doppelnatur (wie Horat, 1. c.: vultu mu- 
tabilis, albus et ater), bie andern zwei verſchiedene Genien anr 
nehmen. Über den Genius und feinen Gult bei den Etrustern ift 
befonders Frans, Ingkirami, Monumenti Etruschi Tom. I. p. 58 
seg. und an vielen andern Orten beffelben Werkes (f, deffen In: 
der unter Genius) zu vergleihen. 76) Livius XXI, 62: „Ge- 
nio majores hostiae caesae quinque.*“ 77) In dem Religiond: 
fofteme ber Etrusker ift der Genius eine bedeutende göttliche Potenz 
und ihre Divinationsiehre ift Ihnen von einem unterirbifchen Genius 
enthüllt worden. Feſtus (p- 273) nennt den Tages ber Etrusker 
Sohn ded Genius, Enkel deö Jupiter. Nach Hartung (Relig. der 
Amer. 1, Ib. ©. 36) ift bier der Genius Jovialis gemeint, wel: 
der von Gäfius (bei Arnobius III, 40) unter die Denaten, und 
von Barro Ebti Augustin. Pe civit, dei VII, 2) unter die aud: 
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dem Worte Genius liegende Begriff urfprünglich cine 
höhere Bedeutung und einen größeren Umfang alö in der 
fpäteren Zeit ). Es war bier ein eben und Gedeihen 
fpendender mächtiger Naturgott, ohne deſſen Huld, mie 
man glaubte, dem Cinzelnen ein freudiges Daſein nicht 
vergönnt war. Aus biefem allgemeinen Begriffe gingen 
dann die zahllofen Genien der Einzelnen bervor ’”). Auf 
batte der Genius bei den Römern nach und nach eine dr 
Natur des Bar entfprechende Bebeutung erhalten, nur mit 
dem Unterfchiede, daß diefer letere noch enger und ins 
cieller an den Herd, das Haus, die Familie geimüpft mer 
als der erftere”). Der Genius natalis des Menſchen 
ift zugleich fein genius fatalis, an welchem ſich feine 
fortuna, fein fatum, die Qualität feines Temperament, 
feiner Neigungen und feines Xebenslaufes knupft “ Mad 
einer Bemerfung des Horatius glaubte man, deß der 
Genius ded Einzelnen an deſſen Leben geknüpft ic und 
mit diefem auch das feinige zu Ende gehe"). Allein nach 
dem aͤltern Glauben bielt man die Genien für unſterblicht 
Mächte, welde dem Reiche des Lichtes angehörten und 
nah dem Abfcheiden des Menfhen dahin zurüuͤckkehrten, 
woher fie gefommen waren. Varro wies ihnen ebenfo, 
wie den Heroen und Laren, diejenige Megion des Him— 
mels an, welche ſich zwiſchen der Mondbahn und dem 
Wind» und Wolkenzuge befindet *). Ja, einer befontem 
Anficht zufolge beftand die Unfterblichfeit des Menicen 
darin, daß der Geift des Abgeſchiedenen einem Genius 
gleich wurde, und ftatt in die Unterwelt zu gelangen, in 
die Räume bes Himmels emporſtieg. Darauf deutm 
mehre Stellen ber Dichter des Augufteifchen Zeitalter. 
Nah der Darftellung des Dridius brachte Äneas dem 
Genius feines Vaters ein Zodtenopfer, was fonft nad 
römifchern Ritus den Laren zukam *). Darum konnte & 
aud wol gefcheben, daß die Genien bisweilen mit da 
Laren identificirt wurden *). Die Karentalien im Mona 





gewählten Götter (dii selecti) gerechnet wird, weil er, wie Feſte 
(p. TI) und Barro (bei Augustin. I. c, VII, 13) übereinftinum 
melden, bie Macht bat, alles Eebende hervorzubringen. 

78) Bergl. Servius ad Virg. Georg. I, #02, 79) Gin 
Excurs über den Genius universalis und s lis finder man wi 
den —— ad Tertullian. libr. de idololatr. p. O1 sey. & 
Georg. (Par. 1650,) Tom. IN. Vergl. Jac, Gutherius, De jure 
Manium Il, 14, 250 seyg. Bei Dionys. Halicarn, Rom. Antigg. 
VIT, 2 wird Janus als der männliche Schuggott, Juno als der 
weibliche betrachtet. Von dem fiegreichen Horatier, welcher feine 
Schweſter getödtet batte und gefühnt wurbe: zuxeivor (drogen 
ron) Bwpoög Idovonsero: dio, ıöv ww "Hoas, nn Afkoygir Fr 
ononsiv ddelpag, 10” d’ Freon» Znıymplovu Heoo rırog A dul- 
uovos (eines Bocalgenius), Yuroü Aeyoitvov zurk nie Anıywonr 
ylörrar xıl. 80) Cicero, Timaeus seu de universo c. 1]: 
„Reliquorum autem quos Graeei dafuores appellant, nos 
topinor) Lares, si modo hoc recte conversum vi potest etc.“ 
Vergl. Ukert, Über Dämonen, Deren und G@enien a. a. C. 
@. 212, SI) Daher Horat. Ep. II, 2, p. 187 seq.: „Set 
Genius, natale comes qui femperat astrum ete,“ 82) Hora. 
l.c. 83) Bei Augustinus, De civitate dei VII. c. 6, 59 
Ovid. Fast, II, 545. ®Bergl. Cicero 1, c, 85) Censorin. De 
die nat. I. e.: „Kundem esse Genium et Larem multi vetere 
memoriae tradiderunt.“ Arnob. Adv. gent, III, c, 41 von ba 
@aren: „Varro similiter haesitans nunc illos esse Manes, et jdeo 
Maniam matrem esse cognominatum Larum, nunc aerios rursus 
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December waren ein allgemeines Feſt für Genien und Ba: 
ren %). Der Genius wurde auch neben ben Penaten an: 
gerufen, und man bat ober befchwor einen Andern bei 


feinem Genius und den Penaten "). 


$. 12, Außerdem batte ber Genius bei den Römern 
eine bobe Bedeutung ald Mepräfentant und Beförderer 
des heiteren Lebensgenuſſes, fefllicher Freuden, des froben 
Mables u. ſ. w., und in diefer Beziehung finden wir ihn 
bei Dichtern und Profaifern am häufigften erwähnt. Da: 
ber Genio suo sacrificare, indulgere, merum Genio 
fundere u. a.”). Bon dem Gegentheil: genium de- 
fraudare ”). An Feſttagen ſpendete man dem Genius 
Bein, Weihrauch, wohlriechende Salben und befränzte 
das Biloniß defielben ”). Ihm blutige Opfer zu brin: 
gen, fcheint während der älteren Zeit weniger Gifte ge: 
weſen zu fein, als fpäter zur Zeit des Horatius ”'). Denn 
bas von Livius erwähnte große Opfer galt nicht dem 
Derfonalgenius, fondern dem Genius als Gottheit in weis 
‚terer Bedeutung. Beſonders huldigte man dem Genius 
nach vollendeter Jahresarbeit, vorzüglich während der Sa: 
turnalien”’). Ginem tebemanne, welder dem Gaumen 
buldigte, bemerkte Yucilius: sapis multum ad ze- 
nium *). Eine tbeure Perfon wird biöweilen durch Ge- 
nius bezeihhner”). Der Cult des Perfonalgenius hatte 
ebenfo wie der der Karen und Penaten feinen Sig und 
feine Bedeutung vorzüglih in der Familie; daber der 
torus genialis im Atrium”), Am Geburtstage dem 





deos et heroaa pronunciat appellari, nune antiquorum senten- 
tias sequens Larvas dicit esse Lares, quasi quosdam genios et 
punitorum animas mortuorum.“ 

86) Ovid. Fast. II, 58. 87) Horat. Epist, I, 7, 94, 
88) Plautus, Captiv. II, 2, 40: „Genio suo ubi quando sacri- 
Gieat etc.“ Horat, Epist, II, I, 144: „Tellurem porco, Silva- 


num lacte piabant, foribüs et vino Genium, memorem brevis' 


aevi.“ Pers. II, 3: „funde merum Genio,“ Statius, Silvar., 
libr, IV, 6, 33 sey.: „castae Genius tutelaque mensae Amphi- 
teyonides.“ Bielleicht darf auch der Peine goldene Genius mit 
Dinochoe und Trinkbecher (bei Caylus, Reeueil d’Antiquites. Vol, 
III, pi. 83. fe 2) hierher gezogen werben. 89) Plaut, Aulu- 
lar. IV, 9, 13: „Egomet me defraudavi animumque meum Ge- 
nium- ue meum.“ &o Trucul. I, 2, 81: „sed isti qui cum 
Geniis suis belligerant, parcipromi.“ T'erent, Phorm. I, 1,11: 
„Quod ille unciatim vix de demenso suo suum defrudans Ge- 
nium comparsit miser.“ Plant. Stich, IV, 2, 42: „Nam bie 
quidem meliorem Genium tuum non facies.“ Was bei den Rbr 
mern Genio indulgere ift, beißt bei den Grieden Your) zupl- 
keader. Simonides, Epigr. I. v. 4: „Wurf twr ayator ln 
zegilönevog.‘ Alſo ift der Genius gleichſam ber burdy die Areube 
des Genuſſes erböhte und geftärkte Lebensgeift. 90) Horat. Art, 
poet, v. 208, Thull. Ei. 1, 7, 49, 11,2,5. IV,5,09, Mae- 
cenas ad Seneeam, Epist. 114, 91) Morat. Carm. III, 17, 14: 
„eras Genium (mero) curabis et porco bimestri.‘ 9 Dar 
e der hiems Genio acceptus, hiems genialis. Virgil, Georg, 
, 702, 93) Bei Nonius I, 17, 31, 94) z. B.: Vidi tuum 
tum et Genium meum. Plautus, Captiv. IV, 2, 9. So 
urcul. II, 3, 22: „Kequis est, qui mihi commonstret Genium 
meum?“ Menaechm, I, 2, 29: „Teneo dextra Genium meum.‘ 
9) Veral. Festus p. 70. Arnob, II, 67: „Cum in matrimonia 
convenitis, toga sternitis lertulos et maritorum Genios advoca- 
tie." Wera, Juvenal, VI, 22, L. Aunaeus Seneca, Medea v. I 


seg.; „Dii econjugales tuque genialis tori Lucina custos.“ „ 


Das chelidye Laget war dem Genius als einem jeugenden und er: 
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Genius feine Gaben darzubringen, gebot alte Sitte “). 
Während der Kaiferzeit war es nichts Ungewöhnliches, 
den Genius des Kaiſers zu verebren, ihm auch Altäre 
und Tempel zu errichten”), So wollte man während 
der Regierung des Auguflus das feit Jahrhunderten uns 
vollendete Dlympieion zu Athen auf gemeinfame Koften 
vollenden und dem Genius dieſes Kaifers weihen *). Der 
bei dem Genius eines Kaiſers geleiftere Eid mußte ind: 
befondere heilig gebalten werben, und wer ihn verlegte, 
war fchwerer Strafe ausgefegt, wenn ber Kaiſer von nie: 
driger Gefinnung war und einen tuͤckiſch-despotiſchen Cha: 
rafter hatte”). Die beffern Kaifer mochten berartige 
Anlagen zurüdweifen, oder. wenn der fnechtifche Senat 
dennoch verurtbeilte, die mildefte Strafe eintreten laffen. 

Die Literatur betreffend, haben wir die Quellen, fowie 
die hierher gehörigen antiten Bildwerfe im Verlaufe der Ab: 
bandlung bereitö oft genug erwähnt. Als Hilfsmittel find . 
ju nennen: Casp. Barth ad Claud. Rutiium v. 327. 
p. 111 seq. ed. Francof. 1623, fowie beffelben Ad- 
versaria p. 2448. Gaelano Marini, Gli atti et mo- 
numenti de’ fratelli arvali. Part. Il. p. 369 seq. Da- 
theus, De genii svet. in Martin Thesauro, diss. Il, 60. 
Montfaueon, Antiquit. expl. I, 316. Lindenbrog ad 
Censorin,. de die nat. c. 3. J. Csti, Henrici Com- 
ment. Il. de genio natalium praeside, (Viteberg. 1752 
—1783.) Manfo, Über den Genius bei den Alten und 
feine Verbindung mit den Menfchen (Mytbolog. Abhandll. 
Nr. 5. ©. 463 fa.) 3. A. Hartung, —* der Roͤ⸗ 
mer. 1. Th. ©. 32—4l. Schömann, De diis mani- 
bus, laribus et geniis, (Grifisw. 1840.) Fr. ur 
Ukert, Über Dämonen, Heroen und Genien in den Ab: 
bandlungen der pbilolog.=bifter. Glaffe ber er ſaͤchſ. 
Geſellſch. d. Wiffenfh. 2. Bd. S. 139— 219, . Ger: 
bard, Über Wefen, Verwandtſchaft und Urfprung ber 
Dämonen und Genien. (Berlin 1852.) Auch gebören die 
Schriften über Filigelgeftalten im Bereiche der Poefie ber 
Griechen und Römer, ſowie im Gebiete der antifen Kunft: 
bildung bierber: Döring, De alatis imaginibus apud 
veteres 1786; wieder abgedrudt in deffelben von Wü: 
ſtemann berausgegebenen Commentt. Oratt. p.52—85. 
I. 9. Voß, Mytholog. Briefe. 2. Bd. 1. Abhol. Th. 
Panoffa, Über Deimos und Phobos, in den byperbo: 
reifchen Studien I, ©. 245 fg. Zoega, Über die geflüs 
gelten Gottheiten, im Rhein, Mufeum VI, 4, 579—591. 





haltenden Wefen geweiht. Aura. Serm, II, 1, 87. Firgil. Aen. 
VI, 603, ®ergi. Servius ad Aen, VI, 636, Festus v, Genialia 
actus. Vergl. Paulus Dincon. p. 70, ed. Lindem. 

96) Bergl. Censorin. De die nat. c, 2, 97) Bergl. Ro- 
manelli, ae Tom, Il. p. 470. Orelli, Inser, n, 505: 
„Genius divi Juli.“ Der Genius bes Auguftus mit dem Rüllborn 
dargeftellt bei Pisconti, Oeuyres Tom, III. tab. 2, (Milano 1820,), 
wenigftens nad bem Urtbeile des Derausgebers, 98) Dust 
Sueton. August. c. 60. 99) Bergl, Horat, Epist, II, 1, 15. 
Firgil, Eel, I, 83. Sueton. Calig. c. 27. Tertultian. Apologet. 
27. 32. Unter den Metallarbeiten des Königl. Mufeums zu Berlin 
findet man ein Rigürden ald Genius mit bem Diadem bargeftellt 
(Nr. 117, Vergl. Toͤlken, Reitfaden für die Sammlung antiker 
Metollarbeiten im Antiquarium des koͤnigl. Mufeums zu Berlin 
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Em. Braun, Kunftvorftellungen des geflügelten Diony: 
fo8, (Münden 1839.) Dazu Welder’s Beurteilung 
im Rhein. Mufeum. Jahrg. VI, 4. ©. 592 fg. Ev. 
Gerhard, Über die Flügelgeftalten der alten Kunit. (Ber: 
lin 1840.) 

Zu erwähnen ift bier noch, daß Geniarii diejenigen 
Künftler genannt wurden, welche fich mit der bilblichen 
Darftellung der Genien beſchaͤftigten. Diefelben kom— 
men gewiß nur auf fpäteren.römifchen Steinfchriften vor, 
wie mebre andere Bezeichnungen von Künftlerclaffen die: 
fer Art aus der fpäteren Kaiferzeit. Vergl. Gori, Dacty- 
liotheca Smithiana. Vol. I. p. XXIV. (J. H. Krause.) 


Genius des Sokrates, f. Sokrates. 


GENIUS. Gultus des Genius. Wenn heutzu: 
—* von einem „Gultus bed Genius’ geredet wird, bes 
zeichnet diefer Ausdrud eine der Meuzeit eigenthuͤmliche 
und nichts weniger als preiswürdige Erſcheinung der Sit 
tengefchichte, ja eine der wahren Moral und Religion mehr 
oder weniger feindielig gegenüberftehende, mithin zu be: 
kämpfende Philofophie oder Welt: und Lebensanſicht. Es 
ift damit einerfeitd eine, maßlofe Überfhägung der Ges 
nialität, befonders eine Überhebung derfelben über die all: 
gemein anerkannten Gefege ber Sittlich keit, andrers 
feits eine ganz ernſtlich gemeinte förmliche „Vergoͤtterung“ 
jener, oder ein „Bößendienft‘’ gemeint, den man mit dem 
Genius treibt und in welchem alle Religion aufgehen 
fol. Es ift damit namentlid darauf abgefeben, dem 
Chriſtenthum, welches für „antiquirt” erklärt wird, 
ein Ende zu machen, und ald eine neue Religion, bie fo: 
genannte „Religion der Zukunft” an jened Stelle treten zu 
laffen. Übrigens find die ald Eultus des Genius hervor: 
getretenen Erfcheinungen nicht ganz gleicher Art, verbies 
nen auch nicht auf gleiche Weife beachtet zu werben; das 
ber wir und bier nur auf die bebeutendflen derfelben be: 
fchränfen. 

Der Grundgedanfe und refp. Grundirrthum diefes 
neuen „Gultus” ıft zunaͤchſt die Verkennung ober Nicht: 
anerfennung des Primatd bed Pflichtbegriffö, ober der 
Abfolutheit der objectiven Foderungen des Gewiſſens allen 
fubjectiven Neigungen gegenliber oder entgegen, und zwar 
als einer für alle Menſchen auf gleiche Weife verbind: 
lichen Norm, von welcher jebody die neue Doctrin wo 
nicht alle, fo doch den Genius oder die Genies entbuns 
den wiffen will. Pfychologifch hängt dieſe Anſicht, in 
fofern fie als Antimoralismus die allgemeine Verbindlich: 
feit der Sittengefeße leugnet, mit den Syſtemen bed 
Atheismus, Materialidmus und Pantheismus zufammen. 
In Bezug auf jene Immunität des Genius iſt fie offen 
bar daraus hervorgegangen, daß es im Weſen des Ge: 
nied liegt, in feinen Schöpfungen, beſonders im Gebiete 
der fchönen Künfte, fich felber Megel zu fein. Dabei 
wird aber unbeachtet gelaſſen, daß im der fittlihen Welt 
es feine unbedingte Freiheit geben kann, und daß «s 
in diefer Welt ebenfo wie in der phyſiſchen objectiv all: 
gemeingültige Principien gibt, die Jedweder anzuerken⸗ 


nen bat, der ein Glied jener fein will und bie in moralis, 


ſcher Hinſicht fi eben in der Stimme bed Gewiſſens 
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Jedwedem, der darauf hören will, kundgeben '). Xudı 
find jenes Wahrheiten, die au in den pbilofopbiiden 
Disciplinen ber allgemeinen Ethif, des Naturrechts und 
der Religionsphiloſophie ebenfo wiſſenſchaftlich begruͤn 
det ſind, als dies in Bezug auf die allgemeinen und 
nothwendigen Dee in ber Logik und Metaphofif, 
oder hinfichtli der Größenvorflellungen in ber fogenam: 
ten reinen Mathematif der Fall if. Daß es einzeln 
Spfleme gegeben, in welchen auch jene moralifchen u. [. m. 
Grundwabrbeiten beftritten worden, iſt allerdings richtig; 
ed braucht nur an die Lehren ber alten Sopbiften und 
Epifurder, oder an den Materialiömus oder Senfualit: 
mus mancher fogenannter Pbilofophen der neuern und 
neueften Zeit erinnert zu werben; allein diefes entſprich 
nur dem, daß dem Skepticismus fein Gebiet verſchloſen 
fein kann, wie denn aud in der Mathematik die angeb: 
lich ausgemachteften Grundfäge zu beftreiten möglich if, 
was Hobbed, Gregorius a St. Vicentio und Lichtenberg 
- baben (f. Zennemann, Gef. d. Phil. 11. Br. 
‚110. Lichtenberg phyſ. u. math. Schr. 4. Bi. 
©. 131). So wenig in einem Staate Derienige als 
Bürger geduldet zu werden braucht, der das nicht anır: 
kennt, was der weltberühmte Freibeitsapoftel Roufftau 
(Contr, social IV. ch. 8) ald religion civile beyids 
net, nämlich Ehrfurcht gegen Gott, "Gehorfam gegen bie 
Staatögefege und Anerkennung ber fittlichen Principim, 
namentli ber Heiligkeit des Eides, des Glaubens an 
Belohnung und eftrafung in einem zweiten Leben u.f.m.; 
ebenfo wenig, ja noch weniger kann Jemand der noch über 
dem Staate lebenden höhern fittlichen Welt (dem „‚Reide 
Gotted auf Erden”) angehören, der die WBerbindlictei 
der Gefehe der Moral und Religion zwar flr Andere, 
aber nicht für fich anerkennt, weil er auf fein Genie oder 
feine Genialität pochend über jenen Gefegen zu fichn 
laubt und behauptet. Diefe Art von Autolatrie de 
ins {ft übrigens, auch abgefeben von der Sophift 
des Altertbums und den auch aus Dante befannten Sir 
denregiftern des Mittelalterö, keineswegs eigentlich neu; 
fie findet ſich auch fchon praktiſch durchgeführt bei den 
englifchen fogenannten Freidenkern und den franzöfiiden 
fogenannten Encpflopädiften des vorigen Sabrbumderis, 
befonders bei Voltaire, Helvetius, Maudeville und Die 
rot. Auch in Zeutfchland war fie, wie bei bem großen 
Einfluß der wälfchen Literatur auf ganz Europa und bi 


— U 


1) „Wir haben einen Kreund in ung — cin zartes Deiligehum 
in unferer Seele, wo bie Stimme und Abſicht Gottes Heil und Mar 
wiedertönt. Die Alten nannten fie den Dämon, ben guten Se— 
nius ber Menfhen, dem fie mit fo vieler Jugendliebe hulbiatım 
mit fo vieler Ehrfurcht folgten. Gbriftus begreift's unter dem 
„Haren Auge, das des Lebens Licht ift und dem gangen Leib liät 
macht.“ David bittet darum als um ben guten, freubigen Leben‘ 
geift, der ihn auf rechter, ebener Bahn führe. Mögen mwir's Be 
wußtſein oder Gewiffen, innern Sinn, Berftand oder Bermunft, 
ober Logos oder wie wir wollen nennen; genug — es fprict laut 
und deutlich, zumal in der Jugend, ehe es durch wilde Stimmen 
von Außen und Innen, durch lügelndes Gefchwäg der Ungernuni 
oder das Gebraufe der Beidenfchaft allmälig zum Schweigen au 
bracht wird. Wehe! dem, bei dem es fo flumm und irre gemad! 
wird!" Rapater. 
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den miferabeln politiſchen Zuftänden unſers Baterlandes 
nicht ander& zu erwarten ftand, gleichzeitig mit dem Er: 
wachen unferer neuen Literatur eingedrungen. In biefer 
Hinficht iſt Wieland nicht ohne Schuld; noch mehr aber 
trat biefelbe in den fogenannten Kraftgenies der „Sturms 
und Drangperiode‘ hervor, denen auch Goethe urfprüng: 
lich angehörte, und unter welchen befonderd Heinfe bei 
eminenter äftbhetifcher Begabung ald ein Hauptpriefter bes 
neuen Cultus erfcheint, der indeſſen doch erſt in unferer 
jesigen Zeit, befonders in Heine und dem fogenannten 
„lungen Zeutfchland‘ feine Propaganda gefunden, und 
fi namentlih durch fein dem „plumpen Scanbal 
des St. Simonismus” (f. Schelling’s Borrede zu 
Becker's Überf. d. Schrift Couſin's üb. d. teutfch. Philof. 
1835.) nachgefprochenes Dogma von der „Emancipa: 
tion bed Fleifches” (und der Weiber!) allgemein bes 
fannt und verächtlich gemacht bat. (Daß hierbei auch 
der Einfluß ded Hegelianismus mitwirkte, ift uns 
leugbar, obgleih Hegel für feine Perfon und nad) ſei⸗ 
nem richtig verftandenen Moralſyſtem diefem Unweſen 
fern war und alle maßlofe Subjectivität entſchieden vers 
dammte (f. Hegel’s Naturreht $. 140. 150. 153); 
allein Hegel’d Metaphyſik und ihr Autotheismus führt 
—— auf die Autolatrie des Genius, zumal in Be 
zug auf bie noch zu erörternde Verkennung der Religion 
und des Ghriftenthums.) 
Diefe Eman —— des Fleiſches ward von der ſi 

nannten „jungen Literatur,“ ober dem jungen Teutſch⸗ 
land („la jeune emagne,“ wie bafielbe ſich fehr 
charakteriſtiſch franzöfifch benannt hat!) auf das Un: 
umwundenſte ald das neue Evangelium geprebigt, 
welches die Menfchheit erlöfen follte und ald einer der 
erften Wortführer jener prockamirte Ludolf Wienbarg 
in feinen ‚‚Afthetifchen Feldzuͤgen“ nichts Geringeres, als 
das Herannaben eined neuen Weltalters, „eined neuen, 
unfere gegenwärtigen religiöfen, fittlichen und politifchen 
Zuftände ganz anders RN altenden Gottes!! Dem Cha: 
rafter biefed neuen Italterö aber faßt derfelbe unter 
dem Geſichtspunkte der Schönheit auf, indem er be 
bauptet, ale Schönheit fei zunaͤchſt und urfprünglich 
Schönbeit ber That, von der That gebe fie ind Res 
ben und bie Kunſt über; und aber in umfern gegen 
wärtigen bürgerlichen und politifhen Verhaͤltniſſen fei jede 
Schönheit der That gleich zu achten, unfere Kunft und 
Poeſie aber tauge Nichts, denn fie ftehe ifolirt von Leben 
und That, fie habe ſich in eine ideale Welt eingefpon: 
nen, die nur immer weiter von 2eben und That abführe. 
Nur in fofern fei fie allenfalld der — werth, als 
ſich in ihr bin und wieder bereits die Zufunft rege und 
um Voraus ankündige; dies fei ber Fall in Göthe, 
n Byron und Heine.” — Dann behauptet Wienbarg 
weiter, daß die Menfchheit nur durch völliges Abbres 
ben von dem, was bereits gefhichtlich da ift, ihre 
ſchoͤne Zukunft erreichen koͤnne und —— den Lieb⸗ 
lingsſatz: daß in dem neuen Weltalter, an deſſen Pfor: 
ten wir fländen — jener einfeitige Cultus des Geis 
ftes (fo nennt nämlich die junge Literatur dad Chriften: 
tbum) aufhören, dad Zleifch im feine Rechte eingefegt 
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und eine beitere finnliche Religion, ähnlich dem ſchoͤ⸗ 
nen Götterdienfte des claffifchen Alterthums das finftere 
ſtoiſche Chriſtenthum verdrängen muͤſſe.“ — „Drum 
weg mit jener Moral, welche nur in Geftalt ded bar: 
ten, knoͤchernen Gefeges, des Falten Gebietend und Vers 
bietens auftritt; fie fpricht nur zu Knechten und Weich: 
lingen, fie hat kein Wort, Beinen Antrieb zur That der 
freien Liebe und der BVegeifterung; aber weg auch mit 
dem GChriftentbume, welches die Knechte zu Freien 
macht und an bie Stelle des Geſetzes die Begeifterung 
des Glaubens und der Liebe gefeht hat! Es gibt keine 
allgemeine Moral, kein für alle Zeiten und Voͤlker 
gültiges Gefeg der Sittlichfeit, ſondern Sittengeſetze 
nur Ar befondere Völker; ed gibt Überhaupt feine von 
der Schönheit, von der Poefie unterichiedene Sitt: 
lichkeit, die Moral wirb mitten in der Äſthetik ihren 
Platz finden.” 

Ohne bier in eine Beleuchtung dieſes „neuen Evan: 
geliums“ einzugehen (mofür die Artikel „Genuss“ und 
„Genusssucht‘* eine paffendere Stelle barbieten), ift bier 
nur zu bemerfen, daß leider! der genannte Schriftfteller 
nur zu fehr Recht hat, wenn er fich für fein Syſtem bes 
Antimoralismus auf Goethe beruft, der umd deffen Schule 
—— bei und Teutſchen jene Irrlehre aufs ober 
n Gang gebracht bat. Nun jft aber unleugbar, daß 
* die Grenzboten Nr. dl vom 1. ODct. 1852 ©. 42 
ch richtig ausdrüden) „die teutfche Nation in dieſem 
Jahrhundert vorzüglich dur Goethe gebildet mworben, 
defien Gultus hauptſaͤchlich die Frauen vermitteln;” das 
ber müflen wir bier auf diefen Punkt etwas näher eins 
geben. Hierher gehört unächft der Gößendienft, den man 
mit dem Goethe’ihen Fauſt getrieben umb noch treibt, 
obwol richtigere Anſichten darüber längft ausgeſprochen 
worden’). Sodann vorzüglich eine Stelle in Goethe's 


2) „So fand man in Goethes Kauft nicht blos einem auf 
Irrwegen zur Epiturdifhen Gottheit binanftrebenden Geift, 


- eine ſich felbft verkennende hohe poetifche Natur, welche er allein 


fein kann und foll, fondern mehr eine philofophifche, die er fo ge: 
wiß nicht fein kann und foll, ald es wol gewiß ift, daß dem erften 
Theile ber Darftellung mie ein zweiter und lester folgen wird, ber 
des erſten volllommen würdig wäre, (Diefe Prophezeiung ift bes 
kanntlich vollkommen eingetroffen!) Denn biefer zweite Theil Eönnte 
fi) nad) ber Anlage bes Ganzen allerdings nicht darauf befchränten, 
den Dichter in einer Apotbeofe erfcheinen zu laffen, fondern bie Aufs,. 
gabe wäre, die dichteriſche Natur als bie abfolut hödfte 
geltend zu madjen, und biefes könnte ein Goethe, läge es auch in 
feiner Anficht, nicht thun, ohne der Wernunfterfenntniß volle Ge: 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, bie ihr aber nicht mehr werben 
kann bei einem Sünder wie Kauft, den wol bie Buße zum Heiligen 
madhen ann, ben aber bie Philofopbie zur Vernunft zu bringen 
nicht unternehmen wird, dba fie wol Fuͤhrerin des gefunden Febens 
ift, aber Metterin eines Kranken und Verderbten nicht fein kann. — 
Fauft ift und bleibt ein Bruchflüd bes Weltgeiftes, ein in fich ſelbſt 
serfallender Geift, der, indem er bie ige Vernunft in einem finns 
lichen Zeichen erkennen, d. i. in fein Ich bannen unb feffeln will, 
anftatt durch Selbftüberwindbung ihr Reich zu Öffnen, nicht in ln: 
ſchuld bes Geiftes, fondern als Werirrter in das Gebiet der Phan« 
taſie eintritt und ſchon in biefem feinem Beginnen zum Kuͤnſtler 
verborben ift, wie er am Ende feiner Laufbahn zum Phitofopben zu 
ſchlecht ſein würde.” Kanfler, Fragm. aus Platon’s und Goe: 
tbe's Pädagogik. 1821. &. 28. Vergi. au Luden’s Rüdblie, 
1847,, und Bran’s Minerva. Dec, 1847, 
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Überfegung ber Diderot’fchen Schrift „Rameau’s Neffe,” 
die * forafältig und beflimmt ar und mit fol: 
dem Nachdrude vorgetragen ift, daß man fühlt, ihr Ber: 


faffer legt großen auf fie 
„Der eigentliche Befichtepuntt,'" Heißt es &. 470, „was einer 


als talentvoller Mann bichtet ober fonft leiftet, wirb verrüdt, 


und man zieht diefen zum Vortheil der Welt und der Menfchen 
befonbers abten vor den allgemeinen RKichterſtuhl ber 
Sittlichkeit, vor welchen ihn eigentlih nur feine Frau und Kin: 
der, feine aa Feet allenfalls Mitbürger und Obrigkeit zu 
fodern hätten. iemand gehört als fitrliher Menſch der 
Welt an! (Hört!) Diefe fchönen allgemeinen en made 
Feder an Sich felbft; was daran fehlt, berichtige er mit Gott 
und feinem Dergen, und von dem, was an ibm wahr und gut ift, 
überzeuge er feinen Raͤchſten. Hingegen als das, wozu fhn die Natur 
befonders gebildet, als Mann von Kraft, von Tätigkeit, Geift und 
Talent, gehört er ber Welt. Alles Borgügliche kann nur für einen 
unendlichen reis arbeiten, und bas nehme dann auch die Welt mit 
Danf an und bilde ſich nicht ein, daß fie befugt fei, im irgend 
einem andern Sinne zu Gericht zu ſiten.“ 


De fogte Rehberg mit vollem Zug (Saͤmmtliche 
Schriften I, 405 fg.): 

„Das Privilegium, bas bier für alle Männer von Genie 
gefodert wird, hat, 


Uchen Sinnedart und Empfind 
x angen, deſto anziehender und in mehren Abfidyten deſto vortreff« 
Äder werden fie fein. Manche find zwar bloße Kinder der Phantafle, 
aber man merft e6 ihnen an unb traut ihnen nur halb. 
ſchoͤpferiſche Einbildungskraft liegt bei vielen Schri im 
Streite mit ihrem Herzen; aber auch bei biefen hat der Charakter 
des Mannes einen entſchiedenen Einfluß auf den Charakter feiner 
Werke, wovon ber unzufammenhängende Diderot felbft den lebendige 
ften Bımeis ibt. Werbannt man alle moralifden Ruͤckſichten aus 
dem äftbetifchen Urtbeile, fo wuͤrdigt man bie ſchoͤnen Künfte zu 
Gaufelfpielen herab, bie zum Zeitvertreibe dienen, Sind die Werte 
der Künfte mehr als bloßes Spiel der Einbildungekraft, bie wieder: 
gibt, was fie aus den Ginnen geſchoͤpft bat; find fie als freie 
Wirkung ber Selbittbätigkeit, bie ſich über die finnliche Welt erhebt 
und fie beberricht, fo fchägbar, fo kann auch das Gefühl der Sitt- 
lichkeit von ihrer Beurtheilung nicht ausgefchloffen werden. Es 
ift bier nicht der Ort, diefe Behauptung auszuführen und den lms 
fang au beftimmen, worin fie für wahr gelten muß. Aber es ift 
für die Sittlichkeit, für die gefunde Vernunft, für ben Ge: 
ſchmack des gebildeten Theils der Natiom hoͤchſt wichtig, die ent: 
gegengefegten irrigen Grunbdfäge zu verbannen, bie mit foniel 
blendendem Scheine vorgetragen werben, und bie faft Alten fo an- 

nehm find, die Genie haben, ober zu haben glauben. Denn fie 
And bier nicht blos in Beziehung auf die fchönen Künfte, fondern 
als ganz allgemein geltende Marimen vorgetragen. Es ift nicht 
allein von großen Dichtern, großen Künftlern, Grfindern in ben 
Wiſſenſchaften die Rebe, fondern von Allem, was talentvolle 
Männer heißen. Was kann e6 denn wol Intereffanteres geben, 
als das wirkliche Leben eines talent+ und geiftvollen Mannes, fei es 
ein politifches oder weltbürgerliches in allgemeinen fittlichen Berbält: 
niffen? Was wäre denn mol von allgemeinerem Intereffe, als ber 
fittliche Menfh? Im diefer Rüdficht, grade in biefer ge: 
hört jeder Menſch der Welt anz ber talentvolle mehr als 
jeder andere. Alles Borzuͤgliche kann nur für einen unenblichen 
Wirkungsfreis arbeiten, d. b. darnach fireben. Wie weit es aber 
damit glüdt, das hängt vom Aufalle ab, ber viele ber fchönften 
Kunftwerke yerfiirt und fo vielen Talenten ben Play verfagt, ſich 
gu entwideln. Mandes Genie kann feiner Natur hack nur für 
einen eingefchränften Kreis etwas gelten. Große moralifdhe 
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Energie ift für alle Zeiten und lebt in der Erinnering ebenfo 
lange als Kunftwerte dauern, Die Eleire Republit Athen, ber 
Krieg mit Sparta um bie Herrfchaft bes ioniſchen Meeres find mit 
allen ihren Folgen längft von dem Strome der folgenden Bearben- 
verſchiungen. Rom, die Beherrfcherin der Welt, ift aus ber 
Wirklichkeit zu einer Ergäblung für die J berabgefunten. Aber 
diefe Jugend wird nod durch das Andenken großer Männer gebü: 
bet, die in Athen, Sparta, Rom lebten und der Welt angehörten, 
indem fie ihrer Vaterſtadt lebten. An dem Andenken des Ariftiber, 
Epaminondas, Gato, Agefitaus, Scipio wärmt fidy noch beute das 
Herz, das nicht durch die Marimen verborben ift, als ob Alles in 
der Welt gut jei, dafern es nur feiner Natur getreu bleibt und als 
ob Zalente und Energie einen Freibrief geben, fih um bie Melt 
Nichts zu befümmern, wenn man fih nur mit den Berwandten 
und ber Obrigkeit abfinden Bann. Auch die ſchoͤnen Künfte erhalten 
je — den — a für * — wenn fie vermitten 
ver, Sinne um ergreifenden ellungen das fittlidhe 
Gefühl im Menfcyen lebendig erhalten. Das Beſtreben darnadı 
wird allein nie einen großen Schriftfteiler erzeugen. Aber das 
Hoͤchſte in ber Kunft bleibt ewig dem unerreihbar, dem 
es im Moralifigen fehlt. Das tiefe fittliche Gefühl, das im 
Sophoklee und Shakefpeare herrſcht, macht fie zu Hausgbe⸗ 
tern derer, welche fie einmal verftanden. Der lebendige Ausprus 
biefes Edelſten im Menſchen ift es, wodurch Plutarch, Polpbius, 
GStarendon, Burke die tröftende Gefellfchaft derer werden, benen 
nicht vergönnt iſt, felbft etwas Großes zu leiften; und diefer if 
e6, woburd Nathan und Goͤtz von Berlihingen unfern Nadhkorns 
men werth fein werden, fo lange fie teutfch Iefen. — Der bier ber 
zeichnete Grundfag, daß Alles, was bem Genie gefällt au erpeu: 
en, mit Bewunderung und Dank aufgenommen werben mülle 
ann leicht von benen, welche mehr das Starke lieben als das Eble 
und Schöne, foweit getrieben werben, daß das Genie ihnen fogar 
ein Entzuͤcken über Gemeines und Gefchmadofes abgewinnt. Die 
hat der Verfaffer von @öh, Dermann und Dorothea und Ipbiamia 
mit dem Fauſt bewieſen.“ 

Jenes Syftem des Antimoralismus ift in Frankreich 
felbft und zwar von der erwähnten Sekte ber St. Sime- 
niften aus, mn worden. „or merkwürdig ift in 
diefer Hinſicht ein Brief des bmten St. Simoniften- 
bäuptlings Prosper Enfantin aus dem I. 1835 an 
H. Heine’), worin der erfiere den letztern auffobert, bie 
Einigung Franfreihs und Teutſchlands mit bewirken zu 
belfen und das Werk der Frau von Stael wieder auf: 
unehmen und fortzufegen, wobei derfelbe —— Grund⸗ 
—* ‚ausfpricht, welche beweiſen, daß derſelbe ſich ſpaͤter 
zu richtigeren Anfichten bekehrt hat und welche bier auch 
um deswillen zu erwähnen find, weil fehr gute, auf un: 
fer teutfches Vaterland ſich beziebende, in national: 
pädagogifber Hinſicht wichtige Andeutungen darin ſich 
finden. Enfantin fagt: 

„Lehren Sie uns das Herz bes Teutfchen kennen und nicht 
die Gebeimniffe feines Denkens (pensde); wagen Sie es, recht laut 
uns bie Tugenden biefes weifen, arbeitfamen, baushälterifchen, au: 
ten, aufgellärten Volkes vorzufagens — — Tagen Sie allen Areun- 
den ber Harmonie, was fie von einem Volle zu erwarten baden, 
welches einen Stud, Haydn, Mozart und Berthoven (von Bach 
und Händel fcheint Hr. F. noch Richts zu wiſſen) erzeugt bat. — 
Es ift etwas fo Schönes, ein Bolk zu ſehen, welches in bieler 
Beit, im welcher alle Grundlagen der focialen Ordnung erfchättert, 
durchwuͤhlt, zu unterft zu oberft gekehrt worden — feinen alten 
fein neuer ſich feines Herzens 
bemädtiat hatz eim Volk, welches Alles weiß, was ber Berſtand 
und bie Kraft des Menſchen getban, um das Gebaͤude der Ber: 
gangenbeit zu zerflören — aber nicht gefchen, baf eine von Bott 


3) Mitgetheilt/in Garond’s Reorama. 2. Bb. ©. 153 fa. 
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erwählte Seele den Plan bes neuen Gebäudes infpirirt und verzeidhe 
met bat, — kluͤglich fein altes gothiſches Schloß. und feinen alten 
Dem bewahrt und fie nody unfern bürgerlichen Haͤuſern und unfern 
Deputirtenfäten vorgiebt! ... Wie wenn wir mit einem jener 
wofen Poeten, einem de Maiftre, v. Bonald, Chateaubriand und 
amartine, träumen — fo wenn wir ber Donau folgen, treffen 
mir — bis in die Heinfte Hütte — auf eine Familie, eine Religion, 
eine Autorität — wir arme Waifen, bie kein Oberhaupt, feinen 
Gott, feinen Vater mehr baben! ,. Sie willen, daß ich ebenfo 
wenig wie fie wuͤnſche, die Moral, Religion und Politik der Ber: 
gangenheit in ber Zukunft herrſchen zu ſehen; aber ich halte mid, 
nur für gerecht und wahr, wenn ich fie noch jest dere, und 
ich glaube fogar, daß es eine qute Berechnufig (calcul) ift, eber 
auf ihre Bekehrung, als auf ihre Vernichtung auszugehen.” 

Beiläufig wünfht nun Enfantin, daß Schelling 
und andere Pbilofopben etwas mehr die Zeit, „die ein 
fo wichtiges Element in den menſchlichen Angelegenbeiten 
ſei,“ in Rechnung bräcten, was jedoch nur dann ger 
ſchehen werde, „wenn fie vor Allem, wie Leffing, an 
das ewige Leben glauben werben. Auch verwundert 
er fi, daß Heine im feinen zwei Bänden mit feinem 
Worte des ewigen Lebens Erwähnung getban, was er 
ja nicht zu verfäumen habe, wenn er zu Oſterreich ſprechen 
werde. Hiermit geht er zu ben Übrigen Vorwürfen über, 
die er ibm in Bezug auf fein Werk über Zeutfchland zu 
machen babe. 

„Rein, ruft der Framoſe von Kairo aus dem Teutſchen in 
Paris zu, — „nein, Teutſchland bat nicht nöthig, daß man 
durch profane Spöttereien den Einfluß ber Religion paralys 
fire (S. 5 der Deine’fhen Schrift); dur ernfte, würbige 
Mittel muß die Religion ber Teutſchen nicht neutralifirt, 
fondern transformirt werben; ebenfo muß man nicht durch eine 
bittere Kritit von Männern, bie, ihrer Kebler ungeachtet, 
der Menfchbeit grobe Dienfte ftet haben — bie Meinungen und 
Thaten bekaͤmpfen, die man für ruͤckſchreitend hält ... Dft ift es 
gut, Gerechtigkeit und Strenge zu vereinen; aber Nichts rechtfertigt 
ündankbarkeit, und der Madhtbegabten (puissans) gibt es nicht 
grade fo viele, daß man einen Theil berfelben in ben Koth zu tres 
ten ſich zu beeilen hätte ... Glauben Sie mir — nidhts Gehei: 
ligteres (snerd) gibt es für den Menfchen, als der Menfch ſeibſt; 
über Geheiligtes aber müffen wir und profaner Scherze entbalten. 
Der Menih, der feines Bleichen auf den Boltaire'fdhen Pranger 
(pilori) ſtellt, verrichtet das Geſchaͤft eines Henkers, nicht das eines 
kehrers, Priefters und Vaters der Menfchheit. — Laffen wir den 
Kindern ber Vergangenheit biefe Waffen, bie die Gegenwart fchon 
verwirft und die die Zukunft zerbrechen wird. Ic gebe noch weiter 
und behaupte, daß überhaupt genommen es ebenfo unfitt« 
Lich ift, öffentlich, und beſonders während feines Lebens — 
die Fehler und Schwächen eines mächtigen (puissant) Mannes zu 
enthüllen, als es unfittlih von Rouffeau war, das Belenntnif 
feiner Schmäblichkeiten (turpitudes) der Welt ins Angeficht zu wer: 
fen; denn auf diefe Weife zertritt oder erbittert man ftarfe Seelen 
und verbreitet anbererfeit# unter den Maffen ein verderbliches Mit: 
trauen unb fpannt fie gegen die Wiffenfhaft und das Genie" 
(19, 20) 9). 

Um fo mebr ſteht zu hoffen, daß die teutfche Nas 
tion ſich nicht ferner von jener wälfchen JIrrlehre verfüh: 
ven laffen werde, zumal es ja in neuefter Zeit nicht an 
abſchreckenden Beiſpielen gefehlt hat, daß jener Übermuth 
der Genialität und ihre Verachtung der Moral zum 








4) Höchft merkwürdig ift auch, daß bie berüfmte Georges 
Sand (Mad. Dudevant), melde früher bie Ehe fo befämpfte, 
ſich fpäter richtigern Anfichten befehrt hat, worüber bei Gar 
rone Ausführlicheres ( Neorama 2, Bd, ©. 158 fo.) 
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Wahnſinn führt, wie fich dies bei Hölderlin und 
bei Lenau gezeigt, welcher Lestere (f. Emma Niens 
dorf's „Lenau in Schwaben” 1853 und Allg. Zeit. vom 
23. Nov. 1853. Beil.) in einem lichten Augenblid feibft 
es ausfprach: „Gott ift fehr gut, daß er mich durch die 
Natur beftrafen läßt und nicht durch das Geſetz; denn ich 
babe gegen beides ſehr gefeblt; ich babe das Talent 
über das Sittengeſetz geftellt und das ift doch das 
voͤchſte ). 

Wir wenden uns nun zu dem zweiten Punkte, das 
Verhaͤltniß des Cultus des Genius zur Religion und 
zum Chriſtenthume. Auch über letzteres hat. das 
„Junge Teutſchland“ unerbittlih den Stab gebroden; es 
beftebt aber Gott Lob! noch immer, forwie auch die Moral, 
und dies Beſtehen beweifl zugleih, daß auf jene junge 
kiteratur die Morte in Molitre’s femmes sarantes 
(IV, 3) paffen: „ein Paar armfelige Männlein wähnen 
in ibren Gehirnchen, fie wären durch ibre Büchlein die 
wichtigften Perfonen im Staate, fie entſchieden den Bil: 
dungsgang des Jahrhunderts und die Welt bätte ihre 
Blide blos auf fie geheftet.“ Won ihnen braucht bier 
ihon darum feine Rede zu fein, weil fie feine genügende 
Kenntniß der Religion und ihrer Geſchichte haben, ibr 
Urtbeil darüber daher nur ald Uitracrepidamie ericheint. 
Überdies ift ihnen ihre völlige Unkenntniß oder Verken: 
nung ded-wahren Wefens des Chriſtenthums fchon öfters, 
befonderö von Hafe („Das junge Deutfchland “ 1837.) 
genfigenb — (auch von Bacher er, „Die junge 

iteratur“ 1835. und von Fr. Rohmer im Morgen: 
blatte. 1836. Mai). Aus gleichem Grunde beruͤckſichti⸗ 
gen wir bier nicht weiter bie fogenannte „Schwebe⸗ 
religion” der Bettina (über welche mu vergleichen, was 
in der Halle'ſchen it.-Zeit. 1836. Juli und in Paulus’ 
— und Geiſtesrevue.“ 1837. ©. 122 fg. 
ebt). 

Dagegen bat der Gultus des Genius an dem bes 
rühmten Dr. Dav. Strauß einen mächtigen Verfechter 
gefunden. Derfelbe findet jenen im Chriſtenthum felbft 
am Vollkommenſten begründet und will diefes fortan nur 


5) Auch bie Schlufworte jenes Berichtes der Allgem. Zeitung 
über das Niendorf'ſche Buch verbienen Beachtung: „Ber will den 
eigentlichen Grund biefes tragifchen Ausgangs eines fo ebein Lebens 
beffimmen? War es der Leib, den er im gefunden Zuftande ſchen 
einen falſchen Freund nannte — war es der Aufruhr körperlicher 
Kräfte, ber ibn an din Wahnfinn verrietb? Hat jener gluͤbende 
Etrom, der fein Herz erfüllte, die feinen ſchoͤnſten Dichtungen die 
Gewalt und ben Karbenfchmelz, feiner Perfon die Zaubermadht über 
die Menfhen Hab — hat er, bem allzu viel nachgegeben wurde, 
endlich die Oberhand gewonnen und ift eben der Segen früherer Zei ⸗ 
ten zum Werderben geworben? Iſt der Geift des Ungluͤcklichen er: 
legen in den Gonfliet unmiberftehlicher Leidenſchaft mit den Fode— 
rungen eines höheren Willens? Wir können eine beflimmte Antwort 
auf biefe Fragen nicht ertbeilen. — Wer die Geſchichte der Poefie 


‘betrachtet, dem wird es auffallen, wie befonders der Genite ber 


teutfhen Nation auf biefem Gebiete feine Kräfte vergeubet! 
Bei fo mandem bichterifchen Talente wirb er fich fagen müffen: 
Hätte daffelbe zu den vielen Gaben nodh eine (nämlich bie echte 
Moratität!) erhalten, ober wäre die Entwidelung ber vorhandenen 
durch das Leben nicht gehemmt worden, eö würde reiner und länger 
geglängt und fegendvoller gewirkt haben!’ 


unter jener gelten laffen. Wir befchränfen uns hierbei 
natürlich nur auf die Hauptpunfte. Strauß fagt*): 
„Betrachtet man als das Gigenthümliche des Genius, bie 
Harmonie der Seelenträfte, welche jede für ſich ſtark und 
regfam, im munterften Wechfelfpiele doch niemals eine bie andere 
ftören ober ihre Wirkfamteit durchkreugen, fondern ungefudht, ohne 
ängfitihe Wahl oder mübfamen Kampf, in der Bollbringung beffen 
zufammenftimmen, was jebes Mal das Angemeffene ift. Wo findet 
ficy/ diefe Spiegelliarheit der Seele, welche durch bie beftigften 
Stürme wol bewegt, aber nidyt getrübt werden fann, ſchoͤner als 
bei Jefus? — Will man ben Genius erkennen an einer großen 
Ideer, welche den Grundton feines Lebens bildet, von welcher all 
fein Denken, Reben und Handeln ausgeht und auf welche es hin—⸗ 
firebt, um deren willen er alles Andere, felbft fein eigenes dußeres 
Wohlergehen, ‚gering achtet. Wo war eine größere Idee und raft: 
loſere Tätigkeit, > Br Aufopferung für diefelbe als in Fefus? 
— Zeigt fi der Genius ferner in ber Gewalt, mit welcher er auf 
feine Umgebungen wirft, in der gleichſam ——— Amichungs⸗ 
kraft, mit der er Alle, die ſich ihm unbefangen nähern, am ſich zu 
feffeln weiß; ja zeigt er ſich nicht minder auf ber andern Seite in 
dem ftarfen Widerfprucdhe, weldyen er gegen ſich erregt, ben ſchwar⸗ 
zen Gewitterwolken von Leidenfhaft und Anfeindung, bie er, tie 
eine Eräftig fcheinende Sonne, aus feuchtem Boden gegen ſich felber 
eht; nie hat einer in feinen Zeitgenoſſen gewaltigere Regun: 
n, fo ber Liebe wie bes Daffes, hervorgebracht als Jeſus. — 
dich wenn die fiherfte Probe des wahren Genius in ben Wir: 
tungen liegt, welche auf die Nachwelt auszuüben ihm gelingt: mo 
bat je Einer ein Werk geftiftet, bas eine größere Anzahl von Men: 
ſchen und Völkern längere 3eitrdume hindurch mit wahreren Gütern 
in höherem Grade begluͤckt hätte als das Werk, welches Chriſti 
Ramen trägt? — Aber vom Throne bes Gottesſohns und des 
Erldfers, auf welchem wir ihn bisher verehrten, müßte alfo Jeſus 
body herunterfteigen und auf der Bank menfhlidher Genies 
Plap nehmen, wo er bie verunreinigenbe Nähe nicht nur eines So⸗ 
Erates, fonberm felbft eines Napoleon, eines Goethe fi ge 
fallen laſſen müßte? — Ginerfeits — warum nit? — Chriftus 
bat es auch in ber Hinſicht nicht für einen Raub geachtet, Gott 
leich zu fein, daß er eiferfücdhtig ben Namen eines Sohnes Gottes 
fi ſich allein hätte behalten wollen, fondern neiblos wies er barauf 
n, wie fchon im alten Bunde biejenigen, zu melden das Wort 


‚ Gottes aefchab, felbft als Götter angerebet werben, unb wie alle 


diejenigen, welche fi) durch ihn den Weg zum Vater zeigen Laffen, 
Kinder Gotted werben follten. Nennt Ichova das Bo el ſei⸗ 
nen erſtgebornen Sohn: haben wir Unrecht, das griechiſche Volk 
feinen zweiten Sohn zu nennen? und heißen unter ben Söraeliten 
insbefondere wieder ein David, Salomo Söhne Gottes: follten wir 
nicht unter den Griechen einen Homer, einen Sokrates in bemfelben 
&inne ebenfo nennen 
Richt anders verhält es ſich mit dem Begriffe des Eriödfers. 
ern er an en —— es * eine Auf⸗ 
abe zu loͤſen, an ber or: und Mitwelt zerarbeitet 
tten, d. b. die Menfchheit von bem Drude —* Raͤthſels, einer 
Unzulänglichkeit 4 erloͤſen. Phidias erlöfte die griechiſche Welt 
von ber Unfähigkeit, ihre hoͤchſte Idee, bie bes ofympifchen Zeus, 
nicht ſinnlich anfchauen zu können; Sokrates von der Unmadıt, 
im Denten und Handeln fich entweder Auf ——— Herkommen 
ftügen, oder in das Bodenloſe fubjectiver Willkür fallen zu müſſen; 
Alerander erlöfte ben Drient und Occident von ber Unſeligkeit 
ihrer gegenfeitigen Abfperrung; Eopernicus bie Menfchbeit von 
der Schmach, über Ginridhtung und Bewegung des Weltgebäubes 
verkehrte Vorſtellungen zu haben, bas fichtbare Abbild ber Vernunft 
und ihrer Orbnung im verworrenften Zerrbilde anzufchauen. — In 
fofern ift es feine Entwürbigung, Ehriftum unter einen allgemeinen 
Begriff gu flellen, am welchem auch noch Andere außer ihm, jeder 
in feiner Art, Antbeil haben. Iſt es doch auch in biefer Erweite⸗ 
rung noch ein hoͤchſt mürbiger Begriff, und werben boch bie Andern 
nur in foweit mit Ghriftus verglichen, als fie benfelben Begriff mehr 





6) Strauß, Imei friedl. Blätter S. 102 fa. 
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ober weniger im ſich verwirklicht zeigen. — Andererſeits jebadh, 
mern auch ber Begriff des Erlöfers ein meiterer ift, am welchen 
mehre Antheil nehmen, fo ift biefer Antheil doch nicht in allen eim 

Ber, fondern es wird einer in um fo höherem und mahre: 
rem Sinne erlöfend wirkten, je inhalts»s umb umfangreicher, je 
weſentlicher für bas Wohl der Menſchheit die u ift, welche 
zu löfen ihm rn — Der ben Pflug erfand ftebt höher, als 
wer bie Saͤemaſchine, ein Prometheus höher als ber nbder eines 
chemiſchen Feuerzeugs, Ariftoteles der Water der Logik böber als 
Goclenius mit feinem Kettenfchluffe. Und nicht nur in bemfelben 
Bade nimmt der Urheber des Ganzen ober Weſentlichen höberen 
Rang ein als der bloße Verbefferer nur eines einzelnen Zweiges 
fondern aud bie verſchiedenen Fächer felbft find zum Theil gegen 
einander abgeftuft.” 


Dies weift Strauß näher nach und gibt mit Recht 
der allgemein menſchlichen, fittlich »religiöfen Genialität 
und Ausbildung dem höchften Preis und nad ihm „tritt 
ber Religionsftifter in dem Gbore ber Genien ber 
Menſchheit voran, und fofern das Ghriftenthum als die 
vollkommenſte . anerkannt ift, gebübhren dem Stif: 
ter deſſelben bie —* derjenigen Verehrung, „welche 
wir dem Genius barbringen. “ 


„Im vollften und hoͤchſten Sinne nun aber gehört Thriftus 
biefer Glaffe ven Naturen an. So ſtark und volllommen audı 
jebe einzelne Geiſteskraft in ihm war, fo Großes er demgemäß in 
Lehre, Rede, felbft in Dichtung, wenn man will, leiftete, fo febr 
man bie kluge Taktik feines Verfahrens, den Heldenmuth feines 
Kampfes bewundern muß, fo fällt es doch NMiemandem ein, ihn 
wirklich ———* Rebnern ober Dichtern, noch ſonſt einer 
Abtheilung derjenigen Raturen äblen, bie in irgend einer be- 
fondern Art objectiver Beiftungen fi) verwirklichen. Denn auf kei: 
ner biefer keiſtungen, aud nicht auf ihrer Gefammtbeit, berubt 
feine eigenthuͤmliche Würbe, fondern biefe gründet ſich einzig auf 
bas innere Berbältniß feines Gemüths zu Bott, vermöge 
deſſen er ſprechen konnte: ber Sohn thut Nichts von ihm felber, 
fondern nur, was ihm ber Vater zeigt; id und ber Water find 
Eins; Niemand kennt den Vater ald der Sohn, und Niemand kann 

m Water kommen als durch den Sohn. In biefem innern Beben 

Liebe war für Iefum die volle Genüge; in biefer reinften Ein: 
ſtimmigkelt bes Gemüthes fein Trieb zu —— Geſtaltungen der 
Kunſt, Wiſſenſchaft u. ſ. w. geſett; ber einzige Trieb in ihm war 
der, welcher, weil zum Weſen ber Menſchheit mitgehoͤrig, auch bei 
ben innerlihften Naturen nicht fehlen kann: ſich gleichartigen Weſer 
mitzutbeilen, feine Seligkeit über fo Viele wie a auszuftrd 
men; wobei aber ber legte Zweck nicht, wie beim Phllofophen, Meb- 
ner, Staatsmann, bie Geftaltung eines objectiven Wertes für fic, 
die Ausbildung eines Vortrags eines Lehrfoftems, bie Gründung 
einer Gemeinfhaft mit gewiffen Fermen war; fondern alles die— 
follte nur als Mittel dem Iegten Zwecke dienen: fein inneres Beben 
zum innern Leben Aller zu erweitern. — Richt alfo blos dem 
SGrade nad höher als andere Genien ſteht uns Ghriſtus, fonbern 
er gehört einer gang andern Art an als alle diejenigen, welche 
die Weltgefchichte fonft als Helden ber Kriegs» und Staatötunft, 
der Biſſenſchaften und Künfte preift;z einer Richtung, bei beren 
Heroen, vermöge ihres vor Allem auf innere Einftimmigkeit mit ſich 
gerichteten Streben, je höher fie es bierin bringen, um fo mehr 
die Verunreinigungen jener Helben ber andern Richtung wegfallen, 
ne. deren achdarſchaft wir vorhin bie Würde Jeſu gefährbet 
fanden, 


Wer wollte num beftreiten, daß in biefer Auffaf: 
fung viel Wahres liegt? Schon Herder bat in einer 
feiner Predigten (WB. zur Relig. und Theol.) treffend 
nachgewielen, daß wir uns Chriſtus ald Menſchen vor: 
ftelen müffen, wenn er und wahres Vorbild fein fol; 
neuerdings von Ammon in feiner „Fortbildung des Gbri: 
flenthums zur Weltreligion” I, 274. 2. Audg.; über: 


haupt ift dies befanntlich der eine Hauptgedanke des ſo⸗ 
enannten Rationaliömus, welder die Bibel mit der 
ernunft verföhnen will. 

Indeffen ift andererfeitd nachzuweiſen, daß auch die: 
fer „Cultus ded Genius” nicht einen wahren Erfag für 
das geichichtliche Chriſtenthum vdarbieten fann. Am Be: 
ften bat dies wol Ullmann in ber von ibm und Ums 
breit herausgegebenen theologiſchen Zeitichrift ) getban, 
aus welcher wir ebenfalld die wefentlichjten Punkte zur 
Würdigung und Beberzigung mittheilen zu muͤſſen glauben: 


„Bind wir nun aber ft vom Genius und zum Theil 
an feiner Hand zu bem Tebendigen Gott aufgeftiegen, dann 
werden wir ven dev Anbetung Bottes nicht wieder zum Gultus 
des Benius zurückkehren wollen. Der Genius kann uns Ridts 
geben, was uns Wort micht durch ibm gäbe, mol aber gibt uns 
Gott unendlid Vieles, was uns der Genius nicht zu geben vermag. 
+ Man ſchreibt dem Genius Schöpferfraft zu und nennt ibn 
goͤttlich. Wohl, er hat wenigftens Bildungskraft und etwas 
Gottverwandtes; aber wenn von eigentlicher Schöpfertraft die Rebe 
ift, ſo fcheitert diejenige, weile dem Genius zukommt, wie die 
eines jeben Menſchen an einem Grasbalme, an einem Sandkorne, 
während die wahre Schöpferkraft muͤheles Welten ausftreut; und 
feine Goͤttlichkeit ift auch nur ein reicheres Maß deffen, was allen 
Sterblichen eimwohnt. Immer ift aud der Genius nur eine par« 
tielle Ausſtrabluñg des Goͤttlichen, bie ganze Fuͤlle aber mwobnt in 
Gott felbft. Die vollkraftige Frömmigkeit wird ſich daher immer 
zu diefem Ganzen, Ungetheilten erheben; denn nur hier kommt ihr 
aud gang und vollftändig entgegen, weffen fie bedarf und was ihr 
der Genius nicht gewähren kann: eine Alles umfaffende, nie wankende 
Aulmacht, die über Allem walter, ‘eine unantaflbare ‚Heiligkeit, die 
für Alles Maß und Urbitd ift, eine unendlidye weisheitnolle Liebe, 
ber man ſich unbedingt bingeben kann, Nur Gott gegenüber kann 
fidy der Menſch in jedem Momente dergeftalt abhängig fühlen, daß 


diefes Gefühl der Abhängigkeit zugleich die freiefte Erhebung, ber, 


fiherfte Haltpunkt in allen keiden und Kämpfen des Lebens ift. 
Nur Gott als die fchaffende, erlöfende, beiligende Liebe ift der ab: 
ſolut wuͤrdige Gegenftand ber Froͤmmigkeit, nicht aber der Ger 
nius, welcher eigentlich fchaffend gar nicht, erlöfend und heiligend 
aber nur in fehr bedingter Weife if. Wäre die Religion blos ein 
ſchoͤnes, beiteres Geiſtesſpiel, wäre fie nur eine Poefie des Lebens, 
dann möchte man ſich allenfalls dem Genius hingeben; aber fie ift 
' auch für den tiefften und bitterften Ernft, für bie oft fo trodene 
' Profa des Lebens; fie ift auch für die Mühfeligen und Beladenen. 
Wenn der Menfd alles Menfchlide dahin ſchwinden fiebt, wenn 
feine deften Doffnungen fehlſchlagen und Alles unter ihm aufammen: 
bricht, wenn er ſich ſutlich unzulaͤnglich, befledt ober ſchuldbeladen 
fühlt, wenn er am Sterbebette der Theuerſten kniet, wenn ihm 
ſelbſt die feste Stunde naht, wahrlich dann gemügt es nicht, ben 
Bit auf den Genius zu richten, dann bedarf das zerfchlagene oder 
brechende Herz eines andern Troͤſters; dann hilft nur der Ramt, 
der fters der Dort aller Frommen war und unauzgefprodien auch 
von denen gemeint wurde, die ihm nicht fannten, ber Name des 
tebendigen Gottes, das Bewufitfein feiner heiligen Rähe und feiner 
allaushelfenden Liebe. ind diefes Bewußtſein wirkt nicht blos be- 
rubigend und befriedigend, es wirkt auch fitttich ganz anders als 
ber Binbtic auf den Geniue. Der Genius fpricht zu unferm Geifte, 
Bott aber ſpricht zu unferm Gewiſſen; der Genius erhebt ung, Bott 
aber demuͤthigt, ſtraft und heilige uns; er verföhnt uns mit fich 
und mit ung felber; er gewährt uns im Bewußtfein der Lebens 
gemeinfhaft mit ibm Vergebung der Sünde, Erfenntniß feines allein 
guten Willens, Freudigkeit, denſelben zu üben, reinigende und hei⸗ 
ligende Kräfte aller Art; nur das Lebentverhaͤltniß zu ibm und nicht 
zu irgend etwas Weitlihem und Greatürlihem, und wenn es bas 
Höcfte und Beiftigfte wäre, hat jene ethiſche Kraft und Bebeutung, 


T) Studien und Krititen. 1840, 1. ©. 1 fa. 
#. Enchtl.d. 8. 0.8, Erfte Seelen. LVIII. 
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die volle Macht des Ethiſchen, und wirkt er etwa a 


welche der wahren t sulommen muß, bie zwar nicht bios 
Sittlichkeit iſt, fondern eines ‚eigenen Lebensprincips erfreut, 
aber doch mit der Sittlichkeit ftets in untrennbarer organiſcher Ber» 
bindung fleht. Mit einem Worte: der Genius fann uns Gott nicht 
erfegen, Sondern er findet felbft feinen erhabenflen Beruf nur darin, 
daß er das wahrbaft Göttliche uns manifeflirt, daß er das göttliche 
Walten uns gewiß madıt, daß er uns in lebensvollere ng zu 
dem Urgenius bringt. — Wenn nun ber Gultus nicht die Anber 
tung, ber Genius Gott nicht erfegen kann, fo gilt das Nämliche 
audy von beiden zufammengenemmen: der Gultus des Genius if 
nicht im Stande, die Anbetung Gottes, die wahre Religion zu ver: 
treten. Wir £önnen den Unterſchied von beiden in ein einziges Wort 
zufammenfaffen: es fehlt dem Gultus bes Genius das Umfaffende, 
die Totalität, die ter Religion zukommen muß und ber drift: 
lichen wirklich zufommt. Im Einzelnen aber ftellt ſich dies in fot- 
genden Punkten heraus. Betrachten wir zunäcft das Individuum 
für fi, To ift die lebendige Frömmigkeit ganze, volle, unbedingte 
Dingebung; fie kennt, wenn fie ihrer Idee enifpricyt, Feinen Rüd: 
halt, keine Rimitation, fie ergibt ſich vollftändig in dem göttlichen 
Willen, fie wirft fi der götılichen Liebe, nur bei ihr das Heil 
fuchend, mit fehrantenlofem Vertrauen in die Arme; dieſe erhabene 
Rüdbaltiofigkeit kann dem Gultus des Genius nie eigen fein, denn 
dem Genius gegenüber, auch dem boͤchſten, behält der Menſch dat 
Bewuftfein, dab er es mit Seinesgleichen, mit Unvollfommenem 
und Sündbaftem zu thun habe, feine Verehrung ift eine mannid« 
fach abgeſtufte, bedingte, beſchraͤntte, die volle Refignation ber 
Glaubens kann bier nicht eintreten; von dem Gultus des Genius 
kann man fagen, daß ihn der Menfch bilder und bat, von der Re— 
ligion, daß fie den Menſchen hat und bilvetz; jener, als ein Pre: 
duct bes menſchlichen Geiſtes, ſteht unter demfelben, diefe, als etwas 
Gottbegründetes, ſteht über dem menſchlichen Geifte und kann eine 
unbebingte Herrſchaft über ibn anfprechen und üben. Neben biefer 
intenfiven Ganzheit befist die Religion auch eine ertenfive: fie um- 
faßt und beberricdt den ganzen Menſchen, und zwar in zwiefacher 
Biriebung: fie durchdringt ſowol das ganze geiflige Dafıin in dem 
einzelnen Momente, als auch alle Momente des geifligen Dafeins 
im gefammten Eebensverlanfe. Die Religion wendet ſich gleichmäßig 
an das Denken bes Menſchen, wie an fein Herz und fein Gewilfen, 
fie if theoretifch, aͤſthetiſch und or in untrennbarer @inheit ; 
dies gilt vom Gultus bed Genius nicht: Afthetiich in feinem Ur: 
fprumge, theoretiſch in feiner bemußteren Entwidelung, fehlt ihm 
uch ſittlich 
erregend, fo thut er es auf cine fo mittelbare und leiſe Art, daß 
biefer Einfluß mit den gewaltigen Erfchütterungen und umgeftalten: 
den Wirfungen, die von dem lebendigen Gottesglauben ausgeben, 
nicht in Bergleih kommt. Richt minder breitet ſich die Religion, 
wo fie geſund ift, über alle Momente und Zuftände des Lebens 
aus. Da ift Nichts fo gering, was von ihr nicht geweiht und 
verklärt werden, Nichts fo aufftrebend und hochfliegend, was von 
ihe nicht das rechte Maß erhalten Bönntes da find es mich 
blog die Zuftände ber geiſtigen Erregung und Grbebung, fon: 
dern auch die der Niebergefchlagenbeit und des tiefften merzet, 
in weiche das Bemußrfein Gottes berubigend, friedebringend und 
beiligend bereintritt. Der Gultus des Genius aber, benten wir 
ihn an der Stelle der Religion, kann das Beben nicht ausfüllen; 
felbft ein Product befonderer geiftiger Erregung und poetiſchen 
Schwunges, wird er ſich immer in den Grenzen erböhter Sehens: 


* 


momente balten und bann einer Profa Plag machen, melde bie » 


Entleerung von dem wahrhaft Göttlichen um fo ſchmerzlicher empfin: 
den läßt. Die Religion ift einfache, gefunde Nabrung, 
Brod des geiftigen Lebens, allegeit geniehbar und beilfam; 
der Gultus bes Wenius ein feines, pitantes Naſchwerk, 
wohlſchmeckend zu gewiſſen 3eiten, aber, wenn die Seele nach dem 
Hoͤchſten verlangt, der nachhaltigen Rahrungskraft ent— 
behrend. Blicken wir aber vom Individuum ab auf bie Ge: 
meinfchaft ber Menſchen, fo tritt uns vollends recht augenfällig 
entgegen, wie jener Vorzug des Allumfaffenden nur der Religion 
zutommt, dem Gultus des Genius aber abgeht. Die Rellgion Schon 
auf ibren niedern Stufen bat etwas Gemeinſchaftbildendes, Geifter 
und Seelen Einigendes, fie gebt nur durd Verfall 93 die Scheidung 
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des Eſoteriſchen und Groterifchen übers auf ber Stufe der Wollen: 
dung aber, als abfolute Religion, muß fie nothwendig etwas Xll« 
umfaffendes haben und dem menſchlichen Geifte auf allen Bildungs- 
ftufen genügen. Wie fie Gottheit und Menſchheit, Himmel und 
Erde verfnüpft, fo if fie ein Band der Brudergemeinſchaft für 
Ale und ftellt den Geringften wie den Hödften und Genialiten auch 
bei verfchiebenem Maße der Erkenntniß in ein weſentlich gleiches 
Berbältniß zum Göttlichen. Aber dieſer Gultus des Genius, 
für wen ift er? Sein Vertreter fagt felbft: für bie @ebils 
deten unferer Zeit.““ Er ift die Religion ber Gebilbeten. Alſo 
find natürich zunaͤchſt ſchon bie Ungebildeten ausgefchloffen, und 
freitich die Geringen im Volke, die kaum Iefen können, die von ben 
Thaten der großen Männer nur Weniges, von den geifiigen 
Schöpfungen der Genien gar Nichts erfahren, werben von feibft 
urücbleiben. Aber wer find die Gebildeten? Etwa bie, melde 
Bier leſen und fich ſelbſt für gebildet halten? Unter biefen finb 
wieber Unzählige, die für das Gigenthümtiche des Genius Feine 
Empfänglichfeit und für den Aufſchwung, ben ber Gultus beffelben 
fodert, feine Anlage haben. Sie werben alfo auch ausgefchieden 
werben müffen. Und endlich bie genialen Geifter felbft, was bleibt 
ihnen für eine Religion? Wir übrigen Sterblichen, die nicht genial, 
aber doch gebilder und erregbar find, verehrten ben Genius; aber 
der Genius? Soll der fich felbft verehren, oder bat er gar keine 
Religion? — So würde die Religion, die ein Band für Alle fein 
follte, als Gultus bes Geniuß, ein Grund ber tiefften Spaltung 
werden; fie würbe fi von ben Aufierften Spisen und Schichten 
der Menfchheit zurüczieben auf ein ſchwer zu beftimmendes Mitt: 
lere; die wenigen Genien wären über die Religion hinaus, bie uns 
eheure Maffe der Ungebildeten oder Unerregbaren wäre unter ber 
Knie der Religion; jene würben vielleicht ſchwanken zwiſchen der 
Berebrung sy felbft, des fogenannten Gottes in ihrer Bruft und 
des Genius in der Geſammthelt feiner Manifeftationen ; diefe, vom 
Genius Nichts wiffend und außer Stande, ihn zu verebren, wären 
der Religion bar und lebig und würden ins Bobenlofe verfinken ; 
fie würden, während ihnen vielleicht das Brod ber leiblichen Rah⸗ 
zung fehlt, auch noch das Brod bes geiftlichen entbehren. Wahre 
(ich ein Zuftand des geiftigen Lebens, den wir der Menfchheit nicht 
wünfchen werben, eine ariftofratifhe Scheidung ber fchlimm: 
ften Art, bie am Ende zur Auflöfung aller Religion und, während 
darin ein Erfag für ben Verfall der Religion wenigftens unter ben 
. Gebildeten gefunden werben foll, zum Ruine ber Gebilbeten wie ber 
Ungebildeten führen wuͤrde.“ Dr. K. H. Scheidler.) 
GENKINGEN (jumeilen ——— gefchrieben), 
Pfarrdorf im Dberamte Reutlingen, Schwarzmwaldfreis, 
Königreich Würtemberg, mit 750 Einwohnern. Das Dorf 
liegt 2407’ über dem Meere auf der Alp und fo dicht auf 
der Wafferfcheide zwifchen Nedar und Donau, dag — wie 
man fagt — bei einem Haufe die eine Dachtraufe ihr 
Waſſer der Nordfee, bie andere dem fchwarzen Meere zu: 
ſchickt. (Damiel.) 
GENLIS (Stephanie-Felicit@ Ducrest de Saint- 
Aubin, Marquise von Sillery, Gräfin von), geb. 1746 
bei Autun, geft. 1831 in Paris, war für ibre mäßigen 
Gluͤcksumſtaͤnde von der Natur dur Anmuth und Schön: 
beit, beſonders aber durch ihr muſikaliſches Talent ents 
ſchaͤdigt worden, das fi in früher Jugend entwidelte. 
. Dies Talent verfchaffte ihr Zutritt zu den angefebenften 
Familien von Paris, wo fi ibr WBeobachtungsgeift und 
ihre Weltkenntnig ausbildeten. Allgemein bewundert, fah 
fie fi von vielen Anbetern umgeben. Gin glüdlicher Zu- 
fall begünfligte ihre ebeliche Verbindung mit einem Manne, 
durch dem fie mit äußern Glüdsgütern einen hoben Rang 
erbielt und mit der Familie des Herzogs von Orleans in 
nahe Beruͤhrung fam. in geiftreicher Brief, den fie 
an eine ihrer Freundinnen gefchrieben, fiel in bie Hände 
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des Grafen von Genlis. Er war von ber Schreibart des 
Briefed fo entzüdt, daß er dem unbeghterten Fräulein, 
das er nie gefehen, feine Hand antrug. Die Ehe warb 
geſchloſſen. Die nunmehrige Gräfin von Genlis erhielt 
als Nichte ber Frau von Monteffon Zutritt in dem Haufe 
DOrleand. Im 3. 1782 übernahm fie unter dem für eine 
Frau ungewöhnlichen Zitel eines Gouverneur ') die Ers 
iehung ber brei Söhne und der Tochter des Herzogs von 
—* Frau von Genlis erhielt eine Wohnung im 
Palais royal. Um ihrem Berufe als Erzieherin zu ents 
fprechen und bie auf fie gefallene Wahl zu rechtfertigen, 
verfaßte fie nach und nach mehre Erziehungsichriften, die 
fie dem Drud übergab. So erfchienen Adele et Theo- 
dore, les Veilldes du chäteau, .les Annales de la 
vertu u. a. m. Diefe Schriften fanden beim Publicum 
eine fehr günftige Aufnahme, vor allen das von ihr her: 
auögegebene Theätre à l’usage des jeunes personnes 
ou Theätre de l’education ?), Nicht fo ganz mar dies 
der Fall mit zwei theologifhen Werken, die zu der Zeit 
erfchienen, wo der ältefte ihrer Zöglinge fih zum Genuß 
des heiligen Abendmahls vorbereitet. Dem Erftaunen, 
mit weldem man aus ben Zimmern des Palais ropal 
Erbauungsbücher hervorgehen ſah, folgten bald bittere 
Kritifen. Man ging foweit, der Berfafferin ihr Autors 
recht fireitig zu machen. Es ward behauptet, die von 
dem Abbé Gauchet verfaßten Lettres sur la religion 
hätten den Stoff zu diefen Schriften dargeboten und ein 
ewiffer Abbe Ramourette habe bdiefelben im ihre gefällige 
Form gekleidet. Die ſtrengen Theologen behaupteten, 
alles, was Frau von Genlis hinzugefügt, befonderö ihre 
Anmerkungen, wären Nichts weniger als orthodor, und 
die MWeltleute gaben ihr Urtheil dahin ab, daß die Wer: 


fafferin durch ihr Zalent keineswegs berufen fei, religiöle | 


Streitpunfte zu behandeln. Einige Philofophen machten 
fi) fogar über gewiffe Stellen in ihren Schriften Luflis. 
Frau von Genlis verzieb balb den Theologen und da 
Weltleuten, aber fie fhwur feitbem den Philofophen einm 
unverföhnlichen Haß und blieb diefem Gefühle beftändia 
treu, Die Stürme der Revolution gaben ihrem Scid- 
fale eine andere Wendung. Aus mehren ihrer damaligen 
Schriften gebt hervor, daß fie, ungeachtet ihrer Verbält: 
nifje zu dem Haufe Orleans, Feine Feindin der Revolu— 
tion war. &ie hatte Petion und Barröre bei fich geſe— 
ben und den Sacobinerclubs beigewohnt.e Doch verlieh 
fie Frankreich fon 1791. In ihrem Precis de ma 
conduite erzählt fie, daß Petion fie nad London begleis 
tet babe, damit fie auf ber Reife fein Hinderniß fände. 
Im I. 1792 ward fie von dem Herzoge_von Orleans 
nach Paris zurüdgerufen. Sie trug indeſſen Bedenken, 
diefem Rufe zu folgen. Als Führerin der jungen Her— 


zogin von Drleand und ald angebliche Vertraute des Bas 





1) kLudwig XVI., deſſen Einwilligung dabei nöthig war, fol 
dem Dergoge ziemlich barfch geantwortet haben: „Gourerneur ou 
Gouvernante, peu importe; vous dtes le maitre de faire «« 
qu’il vous plaira; d’ailleurs le Comte d’Artois a des enfans;” 
f. Biographie nouvelle des Contemporains Tom. VIII, p. 51. 
2) Zeutfh unter dem Titel: Erzichungstbeater für junge Frauenzimı 
mer. (Leipzig 1780) 4 Bde. 


— — — — 





GENLIS 


ters war fie gen 5* Sie begab ſich daher 
mit der Prinzeſſin na urnay in Belgien, wo ſie ihre 
Adoptivtochter, die ſchoͤne Pamela, mit dem ſpaͤter durch 
fein Misgeſchick fo berühmten Lord Fitz⸗Gerald verhei⸗ 
rathete. In Tournay traf ſie mit dem General Dumou⸗ 
riez zuſammen, bei welchem ſich die Söhne des Herzogs 
von Drleand befanden. Sie folgte dem General nach 
Saints Amand. Da fie jedoch feinen Plan, nah Paris 
a marfchiren und die Republif zu flürgen, nicht billigen 
onnte, begab fie fich im April 1793 mit der Pringeffin 
nad der Schweiz und io8 fi in das St. Glaraflofter 
in Bremgarten zurüd. Als fich aber nachher die Tochter 
des Herzogs von Drleand zu ihrer Zante, der Prinzeflin 
von Gonti, nach Freiburg begab, ging Frau von Genlis 
1794 nah Hamburg, wo fie ihre Nichte, Henriette de 
Sercy, mit dem bortigen Kaufmann Mattbiaften verbeis 
rathete. Sie felbft lebte in fat Höfterlicher Einfamkeit 
ihren literarifchen — In dieſe Zeit (1795) 
fällt ihr ſpaͤterhin 1805 gänzlich umgearbeiteter Roman: 
Les chevaliers du Cygne ou la Cour de Charle- 
magne, Diefe Schrift ift ein merfwürdiged Document 
ihrer Vorliebe für die republikaniſche Verfaſſung. Ähn⸗ 
liche mit großer Freimlitbigfeit auögefprochene Außerungen 
enthält der gleichzeitig (1795) von ihr herausgegebene Pre- 
cis de ma conduite depuis la revolution ’). Leſens⸗ 
werth ift ein am Schluffe dieſes Werks befindlicher Brief, 
in welchem Frau von Genlid ihren älteften Zögling er: 
mahnt, die Krone, wenn fie ihm angetragen werben Ponte, 
nicht anzunehmen, weil die franzöfifche Republif auf mos 
raliſchen und gerechten Grundfägen beruhte. Zur Zeit 
des franzöfifchen Gonfulatd warb fie auf ber Lifte der 
Emigrirten 
urüd, wo Napoleon fie fpäter fehr —— Er gab 
br eine Penſion von 6000 Fr. und eine Wohnung im 
Arfenal. Die dortige Bibliothef durfte fie für ihre lite: 
rärifchen Arbeiten benugen. Als fie für ihre Penfion 
doch etwas thun wollte, foll der Kaifer geäußert haben: 
„Nun, fie mag alle Monate an mich fchreiben.” So 
ftand fie längere Zeit mit Napoleon in einem felten uns 
terbrochenen Briefwechfel, der meift literärifche Gegen: 
ftände betraf, Nach der Reftauration der Bourbons er- 
bielt Frau von Genlis auch von dem Herzoge von Dr: 
leans einen Jahrgehalt. Sie blieb, feit er nach Fran: 
veich zurücgefehrt war, mit ihm und feiner Familie ſtets 
in der innigften Verbindung. Ihr ruhiges Alter ward 
dur Nichts geflört, wenn man bie literdrifchen Fehden 
mit einigen Gelehrten ausnimmt, bei denen fie jedoch, 
—— ihres großen Talents für die Polemik, meiſt 
den Kuͤrzern zog. Außer ihren zahlreichen Schriften, bie 
—S unter ihrem Namen erſchienen und unter denen 
ſich beſonders ihre hiſtoriſchen Romane vortheilhaft aus: 
zeichnen, nahm fie Theil an der Redaction mehrer Zeit: 
ſchtiſten, an dem Mercure de France, dem Journal 
des dimanches ou de la jeunesse, an ber Biblio- 
theque des Romans u. a. m. Gie batte felbft allein 
bie Herausgabe einer Zeitfchrift übernommen, die unter 


3) Paris 1796. 
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eſtrichen. Sie fehrte wieder nach Frankreich 


bem Xitel Journal imaginaire allen andern periobifchen 
Blättern zum Mufter dienen folte. Mit den Mitarbeitern 
an ber Biographie universelle very fie fi *) und 
ließ daher mehre von ihr für dies E gelieferte Artikel 
befonderd abbruden unter dem Zitel: De l’influence des 
femmes dans la litterature, Außer ihren bereitd ers 
wähnten Werken fchrieb fie: Discours sur la suppres- 
sion des couvens de religieuses et sur l’&ducation 
—— des femmes. (Paris 1790.) Discours sur 
"&ducation de Monseigneur le Dauphin et sur l’adop- 
tion. (Paris. 17%.) Legons d’une — a 
ses elöves, ou Fragmens d’un journal qui a ete fait 
pour l’education des enfans de M. d’Orleans. (Pa- 
ris 1791. 12.) 2 Voll. Discours sur l’education pu- 
blique du peuple. (Paris 1791.) Nouveau theätre 
sentimental. (Paris 1791.) Discours sur le luxe et 
Phospitalite. (Paris 1791.) Les petits &migres. (Pa- 
ris 1798.) 2 Voll. Herbier moral, ou Recueil de 
Fables nouvelles et autres po&sies fugitives. (Paris 
1799, 12.) Les Möres rivales, ou la Calomnie. 
(Paris 1800.) 3 Voll. Le petit La Bruyere, ou les 
actes et moeurs des enfans de ce siecle. (Paris 
1800.) Nouvelle methode d’enseiguement pour la 
premiere enfance, (Paris 1800. 12.) Les voeux té- 
meraires. (Paris 1800, 12. 3 Voll. N. E. Paris 1802. 
2 —* Projèt d’une école rurale pour l’&ducation 
des filles, (Paris er Nouvelles heures à l’usage 
des enfans. (Paris 1801.12.) Mademoiselle de Cler- 
mont, nouvelle historique. (Paris 1802. 16,) Nou- 
veaux contes moraux et nouvelles historiques. (Pa- 
ris 1802. 12.) 3 Voll. Les souvenirs de Felicie 


Coche, suivi de six Nouvelles. (Paris 1805. 12. 
2 Voll. Alphonsine. (Paris 1806.) 2 Voll. (Zeutf 
von 8. &, M. Müller, unter dem Zitel: Alphonfine, 
oder ber Sögling unterirbifcher Liebe. [Reipz. 1806.) 3 Bde. 
M. Kpfen.) adame de Maintenon. (Paris 1806.) 
(Zeutih von 8. 8. M. Müller, unter dem Titel: Ge 
fhichte der Frau von Maintenon, ein Seitenftüd zur 
Geſchichte der geriogin de la Valliere. [Reipzig 1807.) 
2 Bde) Le Siege de la Rochelle. (Paris. 1808.) 
2 Voll. (Teutſch von K. & M. Müller, unter dem 
Zitel: Die Belagerung von Nochelle, oder die Macht 
eines guten Gewiſfens. [Eeipz. 1808.) 2 Bode, M. Kpfın.) 
Saint Clair ou le victime des sciences et des arts. 
(Paris 1808.) Belisar, (Paris 1808.) (Teutſch von 
K. k. M. Müller. [Reipz. 1808.) und von H. Zſchocke. 
[Xarau 1808.) Alphonse ou le fils naturel, (Paris 
1809.) 3 Voll. Arabesques mythologiques, (Paris 
1810.12.) La maison rustique. (Paris 1810.) 3 Voll. 





4) Beranlaßt wurben dadurch bie von ihr herausgegebenen 
Schriften: Examen critique de l'ouvrage intitul& Biogra 
universelle. (Paris 1811,) Suite de l'’examen critique etc, (Pa- 
ris 1812.) 9 

« 


GENLIS 


LA botanique historique et litteraire. (Paris 1810.) 
Observations critiques pour servir à l’histoire de la 
Iitterature du XIX siecle, (Paris 1811.) Examen 
eritique de l’ouvrage intitul& Biographie universelle. 
(Paris 1811.) Suite de l’examen critique etc. (Pa- 
ris 1812.) La feuille des gens du monde, ou le 
‚Journal imaginaire. (Paris 1811.) Les Bergeres de 
Midian, ou la jeunesse de Moise, poeme en prose 
en six chants. (Paris 1811. 12.) (Zeutfh von Tb. 
Hell, unter dem Zitel: Die — von Midian, oder 
WMoſes' Jugend. (eipz. 1813.) Mademoiselle de la 

Fayette, ou le siecle de Louis XII. (Paris 1813.) 
(Zeutih von Theodor Hell, unter dem Zitel: Fräulein 
von Fa —— oder das Zeitalter kudwigs XIII. [Reipz. 
1813.) s ermites des Marais-Pontins. (Paris 
1814.) Histoire de Henri le Grand. (Paris 1815.) 
2 Voll. Jeanne de France. (Paris 1816. 12.) 2 Voll. 
(Zeutfh von Th. Hell, unter dem Zitel: Johanna von 
Frankreich, ein biftorifcher Roman. Leipz. 1816.] 2 Bdchn. 
M. Kpfım.) Le Journal de la Jeunesse. (Paris 1816. 
12.) 


Les Battuecas. (Paris 1816. 12.) 2 Voll, 
(Teutfh von Tb. Hell, unter dem Zitel: Die Battues 
cas, oder das flille Thal in Spanien. [Reipz. 1817.) 
2 Bde.) Abrege des memoires du Marquis de Dun- 
geau. (Paris 1817.) 4 Voll. Zama ou la deeouverte 
de q u suivie de plusieurs autres contes, 
(Paris 1817. 12.) Les Parvenus. (Paris 1818.) 
3 Voll. u. a. m. Außer den bereits erwähnten Über: 
tragungen einzelner Werke der Frau von Genlis lieferte 
Th. Hell ihre Meinen Romane und Erzählungen ’). 

er Frau von Genlis fämmtlihe Schriften, deren 
Zahl fi auf 90 Bände beläuft, zeichnen fich durch An: 
mutb und Gorrectbeit bed Styls aus. Zu befonderer Ems 
pfehlung gereicht diefen Schriften noch das Gepräge der 
reinften Moralität. Paliffot bat in feinen Memoires 
litteraires die Verfafferin mit andern berühmten Schrift: 
flellerinnen verglihen. An Kraft und Erhabenbeit der 
Gedanken und an wirflihem Wiffen fommt fie der Frau 
von Stael nicht gleih. In der Erfindung und eich 
nung ihrer Charaktere, befonders aber in der Darftellung 
der Keidenfchaften wird fie von Madame Gottin übertrof: 
fen. Gleichwol bat ihr Styl durch einfache Natürlich: 


5) Leipzig 1807-1820. 16 Bde. (1. Bd. Der Unglüdsvogel, 
oder Begebenheiten eines Emigranten. — 2. Bd. Iherefe oder der 
Valaſt und die Hütte, oder die Ficbenden als Nebenbubler. — 3. Bd. 
Der Zriumpb ber Dergensgüte, oder der brave Mann aus der Pro: 
vinz. — 4. Bb. Der Abtrünnige oder die Fromme — 5. Bd. 
Die Pringeffin Urfini, eine Novelle; Weibervortteife; Dermence und 
Herminie. — 6.Bb. Das Schloß Kolmeans; der Auffcher im Ver: 
borarnen ; zwei Erpiblungen. — 7. Bd. Srabesbiumen, oder Schwer: 
muth und Phantaſie. — 8. Bd. Liebe und Geheimniß; eine Nor 
 zelle. — 9, Bd. Der Wunder: Saphir; die aluͤckliche Heucheleiz die 
Familienfeſte; drei Erzählungen. — 10. Bd. St. Elair; Nurmabal; 
-Pindene und Valmir; drei Erzählungen. — 11. u. 12.3, Alphens, 
oder der natürliche Sohn. — 13. Bd. Die Blumen, oder die Künft: 
ter; die Kamilie Bolnis z zwei Novellen. — 14. Bd. Göteftine: die 
Dirtinnen von Midian, oder Mofes Jugend; das Groͤb der fchönen 
Ameſtris, eine perfifche Gedichte. — -15. Bd. Ignaz de Gaftro; 
der Tob bes ältern Plinius; zwei hiſtoriſche Novellen. — I. Bo, 
Petrarca und Laura, biftorifdyer Roman. 
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Reit sine unbeichreibliche Anmutb, Durch Klarheit und 
Faßlichkeit empfehlen ſich ihre Schriften befonders der Yus 
gend, für welche fie den größern Theil derfelben vorzugs— 
weife beftimmte. Cine vortheilhafte Gharafteriftif der Frau 
von Genlis bat Lady Morgan in ihren befannten Reifen 
durch Frankreich —* 1821. 2 Thle.) entworfen. Sie 
felbft hat ſich uͤber Vieles ausgefprochen in den Me&- 
moires inedites de Madame la Comtesse de Genlis 
sur le 18me siecle et la revolution francaise de- 
puis 1756 jusqu’a nos jours, (Paris 1825.) Eine 
teutiche Überfegung dieſes Werks erfchien zu Tübingen 
1825 — 1826 unter dem Titel: Der Gräfin von Genlis 
Denkwürdigkeiten, in acht Detavbänden. Anonym er: 
ſchien zu Paris 1802 eine Philosophie chretienne. ou 
Extraits tires de Madame de Au Bon vielfeis 
tigerem Intereſſe ift ein von Dumonceau zu Paris 1805 
herausgegebenes Werk unter dem Zitel: L’esprit de Ma- 
dame de Genlis, ou Portraits, characteres, maxi- 
mes et pensdes extraites de tous ses ouvrages ®). 
(Heinrich Döring.) 
GENLISEA. Mit diefem Namen und dem aͤhn— 
lichen Genlisia bezeichneten verfchiedene Autoren verfchie: 
dene Pflanzengattungen; den erften nämlih brachte St. 
Hilaire für eine Gattung aus der Familie der Urricula: 
rieen in Anmendung, während der letztere von Meichen: 
bach für eine Irideengattung vorgefchlagen wurde, aber 
bei den Botanikern feine Aufnahme fand, da diefe Gat: 
tung mit Witsenia von Thunberg zufammenfält. Wir 
laffen bier den Gattungscharafter von Genlisen 82. Hi- 
laire und die hierher gehörigen Arten nebſt ihren Diagno- 
fen folgen. 

‚Die Zipfel des fünftheiligen Kelches find ziemlich 
gleichgeftaltet. Die unterftändige, mastirte Blumenkrom 
bat eine fehr kurze, am Grunde nach Born fpornartige 
Röhre, eine fürzere, zweitheilige Oberlippe, eine längere 
Unterlippe und einen bervorftehenden Gaumen. Die bei: 
den Staubgefäße find dem Grunde der Blumenkrone ein: 
gefügt; die Staubfäden find flach und aufrecht; die end: 

ändigen, angewachfenen Staubbeutel find einfächerig 
und querzzweitlappig. Der Fruchtknoten iſt einfächerig, 
der Samenträger grundfländig und fugelförmig. Die ge: 
genläufigen Eichen find zu mehren vorhanden. Der dide 
Griffel iſt fehr kurz; Die zweilippige Narbe bat eine für: 
zere, biöweilen undeutliche Dberlippe und eine lamellen: 
förmige, breite Unterlivpe. Die Kapfel ift einfächerig. 
Zu diefer Gattung gebören einjährige, in den Suͤm⸗ 
pfen Brafiliens wachſende Aräuter mit rofettenartigen, ae: 
fHelten, fpatelförmigen, ganzrandigen, ganz fablen, grund: 
ſtaͤndigen Blättern, einzelnen aufrechten, von wenigen 
Schüppchen bekleidetem Schafte, mit wenigblütbigen Trau: 
ben, oder in feltenen Fällen mit nur einer einzigen Blütbe 
und mit drei Dedblättchen befegten Blüthenftielchen. 
Dem Gründer diefer Gattung, St. Hilaire, waren 
fint Arten befannt, zu welchen in neuefter Zeit vier an— 


6) Vergl. Biographie des hommes vivants, T, III. p. 244 
seq. Biographie nouvelle des Contemporains, T. VIII, p. 51 seg. 
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dere gen find; ſodaß bis jebt im Ganzen folgende 
1) 


neun Arten aus diefer Gattung befchrieben wurden. 

G. aurea St. Hilaire. Die dicht über einander 
fiebenden,, fpatelförmigen Blätter haben einen verkehrt: 
eiförmigen, nach Unten allmälig verfchmälerten Saum; 
der am Grunde nur etwas rauhhaarige Schaft ift an der 
Spitze fehr rauhhaarig; die lanzettlichen Schuppen find 
leichfalls behaart; die Dedblätter find linealiſch; die 

füthenftielchen, Kelche und Blumenfronen find drüſig— 
raubhaarig; die Kelchlappen find ziemlich ſtumpf; die 
Blumenkrone hat eine aufrechte, eiförmige, ftumpfe Ober: 
lippe und eine dreilappige Unterlippe, deren Lappen ftumpf 
find und von denen der mittlere am größten ift; ber 
eplindrifche, Regelförmige Sporn hat mit der Unterlippe 
eine gleiche Länge. — Die Wurzeln find fehr kurz; die 
kahlen Blätter einen Zoll ng! und einen Zoll breit; der 
aufrechte Schaft ift 9— 15 Linien lang; die Echuppen 
find fpig, die Dedblätter flumpf. Die Blüthenftielchen 
find —3 Linien lang; die Kelchzipfel find nach der 
Beichreibung Iinealifh und flumpf, nach der gegebenen 
Abbildung aber länglic oder eiförmig und ſpitz. Die 
Blumenkrone ift 6—8 Linien lang, ihre Unterlippe be: 
deckt den Grund des Spomed. Der Fruchtknoten ifl 
behaart. 

Diefe Art waͤchſt in Brafilien in der Provinz Mi: 
nad Geraes, 

2) G. minor St. Hüaire. Die dicht über einander 
fiehbenden, fpatelförmigen Blätter haben einen verkehrt: 
eiförmigs keilförmigen Saum; der Schaft ift ſchlank, mehr 
oder weniger drüfigsraubbaarig; die Dedblätter find ſpitz; 
die Kelchzipfel linealifch slanzettlih, fpig, viel länger als 
das Blütbenflielhen; der cylindrifche, Fegelförmige Sporn 
ft am Grunde wagerecht, an der Spite gefrummt. — 
Sie unterfcheibet fi von der vorigen Art, von welcher 
fie vieleicht nur Abart ift, außer den angegebenen Merf: 
malen durch die drei Mal längern Blittbenflielchen, durch 
die Meinern, in geringerer Anzabl vorhandenen und ent: 
fernter ftebenden Biüthen und durch die fpißen oder zu: 
gefpit-ten Kelchzipfel. 

Sie wählt wie die vorhergehende und die drei nadhs 
folgenden Arten in Brafilien in der Provinz Minas 
Gerads, 

3) G. filiformis St. Hiüaire. Die 'faft fpatelför: 
migen Blätter haben einen verkehrtzeiförmigen Saum; 
der Schaft ift ziemlich kahl, die eiförmig : zugefpigten 
Schuppen find ganz Fabl; die 3—5 Blüthen fliehen ziem: 
lich entfernt von einander; bie drei Dedblätter find lan: 
zettlich, zugefpist und kahl; die Blüthenflielchen find dop- 
pelt laͤnger ald die Blüthe; die Kelchzipfel find lanzett: 
lich, ſpißzz die Blumenkrone hat eine eiförmige Oberlippe 
und eine breilappige Unterlippe, deren Rappen zurüdge: 
bogen find und von denen der Mittellappen am größten 
ii; der fadförmige, aufgeblafene, ganz flumpfe Sporn 
it etwas länger als die Unterlippe. — Die Blätter find 
mit Einfluß des Blattſtiels 3—4 Linien lang, kahl, 
bisweilen kurz ſtachelſpitzig. Der Schaft ift aufrecht, 
dinn, 3—6 Boll lang; die Dedfblätter find % Linie 
fang, die innern noch fürzer. Der Kelch und die Blü— 
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thenſtielchen find ziemlich fahl oder drüfig:behaart. ‚Die 
Blüthe ift 3 Linien lang. Die gelbe Oberlippe bat einen 
aufrechten, goldgelben Gaumen, eine ganzrandige Ober⸗ 
lippe, eine doppelt größere Unterlippe und einen fehr gro: 
fen Sporn. Die fugelförmige Kapſel ift drüfig: behaart. 

4) G. pygmaea St. Hilaire. Zur Blüthezeit feh— 
len die Blätter; der faft haardünne, 1—2blüthige Schaft 
ift am Grunde und an der Spige drüfigsraubhaarig, in 
der Mitte etwas raubhaarig; die Schuppen find fehr Hein, 
fpig, etwas behaart; die Kelchzipfel find faft linealifch, 
iemlich ftumpf, raubbaarig; die Blumenfrone ift ſchwach 
ebaart, ihre Oberlippe ift ganzrandig, ſtumpf, an den 
Rändern zuruͤckgekrummt, der wagrechte, fadartige, ziem: 
lich fpige Sporn ift länger als die Unterlippe. — Die 
Pflanze ift faum 18 Linien boch; der Schaft meiſt ein- 


»blütbig.. Die Blumenfrone ift 1’, Linie lang, ihre auf: 


rechte Oberlippe ift länger ald der Gaumen; dieſer ift tief 
rinnenförmig und umfaßt die Oberlippe. 

5) G. violacea St. Hiaire. Die fait, fpatelför: 
migen Blätter haben einen verkehrt + eiförmig + freisrunden 
Saum; der fparfam bdrüfig=behaarte Schaft * an der 
Spitze 2—6 Blüthen; die entfernt ſtehenden Schuppen 
find ſchwach⸗ rauhhaarig; die Dedblätter haben eine pfriem⸗ 
liche Geftalt; die Blütbenflielhen find beinahe ebenfo lang 
als die Blütbe; die länglich:linealifhen, ſtumpfen Kelch— 
zipfel find drüfig «behaart; die Blumenfrone ift gleichfalls 
behaart; die Lappen der berzförmigen Oberlippe find aus: 
gerandet und ganz flumpf; von ben ebenfalld ganz ftum: 
pfen Lappen der dreilappigen Unterkippe iſt der mittelſte 
am größten; der herabfteigende, ganz flumpfe, an ber 
Spitze didere Sporn ift etwas Fürzer als die Unterlippe. 
— Die ganze Pflanze ift im trodenen Zuflande ſchwaͤrz⸗ 
ih. Die Blätter find 6 Linien lang. Der Schaft hat 
eine Länge von 4%, Zoll. Die etwa 6 Linien Langen 
Blüthenftielhen find Anfangs aufrecht, fpäter zuruͤckge⸗ 
kruͤmmt. Die blaß:violette, mit dunflern Adern durch» 
zogene Blumenfrone ift 5 Linien lang, ihre Oberlippe ift 
etwas länger alö der Gaumen; die Lappen der Unterlippe 
find mehr oder weniger auögerandet. Die Kapfel ift druͤ— 
fig: raubbaarig. 

6) G. ornata Martius. Die Blätter find fpatel: 
förmig und ganz ſtumpf; der Schaft if ziemlich did, am 
Grunde und an der Spike brüfigsbebaart, mit Schups, 
ven beſetzt und ein» oder mehrbluͤthig; die Blüthenftiel: 
hen find mit 2—3 Dedblättchen bekleidetz die Kelch— 
lappen find eiförmig:länglich; die Dberlippe der gold- 
gelben Blumentrone ift rundlich, ganzrandig, die rund- 
lich=beilförmige, faft dreilappige Unterlippe ift weit Iän: 
ger, der wagrechte, gerade, kegelfoͤrmige, ftumpfe oder 
etwas ſpitze, felten ausgerandete, zweizaͤhnige Sporn aber 
ift kürzer. 

Diefe Art wählt im mittlern und füdlichen Brafilien. 
"" T) G. repens Benjamin. Ausläufer treibend; die 
Blätter find verfehrtzeiförmig oder rundlich⸗ fpatelförmig; 
der Schaft ift dunn, mit Schuppen befest, unten druͤ— 
figsraubbaarig, an der Spitze eins oder zweiblütbig; die 


Dedblätter ftehen-zu dreien; die Kelchzipfel find eiförmig; 


die Dberlippe der gelben Blumenfrone iſt eiförmig und 
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flumpf, die Unterlippe länger unb breilappig mit ſtum⸗ 
pfen Rappen, von denen der mittelfte am längften ifl; 
ber ziemlich die, wagrechte, kegelfoͤrmige, fpige Sporn 
ift Länger alö die Unterlippe, 

Diefe Art wählt im mittlern Brafilien. , 

8) G. reflexa Benjamin. Die Blätter fehlen wäh: 
rend der Blüthezeit; der Schaft ift nadt; bie Blüthen: 
ftielhen find zur Fruchtzeit zurüdgebogen; die Dedbläts 
ter fteben in dreien; die Kelchzipfel find laͤnglich-⸗linea⸗ 
liſch, ziemlich fpig; der berabfteigende Sporn ift cylin⸗ 
drifch, gerade, an der Spitze verbidt und ganz flumpf. 

Diefe Art wähft in Brafilien. 

9) G. biloba Benjamin. Die Blätter find geftielt; 
die Schafte nadt ober mit einer Schuppe befeßt; bie 
Blüthenftielchen nicken zur Fruchtzeit; die Dedblätter fies 
ben zu bdreien; bie Keichzipfel f 
Oberlippe der Blumenfrone ift zmweilappig, die Unterlippe 
. breilappig mit verfehrtzeiförmigen Rappen; der herabbäns 
ende, eylindrifche, ungefrummte, an der Spitze verbidte, 
Kumpfe Sporn ift doppelt länger ald die Unterlippe. 

iefe Art wählt in Brafilien in der Provinz St. 
Paulo, (Garcke.) 

GENN (ſprich: die Dſchinn, ein Dſchinni), ift der 
arabifhe Name der mäbrchenhaften Wefen, welche unter 
verfchiebenen Namen in ben mythologifchen Vorftellungen 
der meiften Bölfer eine Rolle fpielen. Es find unfere 
Genien, Dämonen, Feen, Kobolde und wie fie weiter 
noch beißen. Der Glaube an die Eriftenz ber Dſchinn 
mar bei den Arabern längft vor Muhammed vorhanden. 
Dieſer theilte nicht nur die Anficht von ihrem Vorhan⸗ 
benfein, fondern behauptete auch, wie aus einigen Stel: 
Ien des Koran und allerlei Erzählungen in der Zrabition 
hervorgeht, an fie von Gott ald Gefandter geſchickt zu 
fein und mit denfelben in perfönlichem Verkehr zu flehen. 
Die Hauptftellen dafür finden fi in ber 46. und 72. 
Sure des Koran, wonah Gott Mubammed die Offen: 
barung gibt, daß eine Anzahl der Dſchinn ihn im Thale 
Nachlah während feines Aufenthaltes in Zaif ben Koran 
babe recitiren hören; dadurch fei denfelben denn Flar ges 
worben, daß ed auch in ihrem Gefchledhte Gläubige 
bang und Ungläubige gäbe. Hiermit hängt ed zus 
ammen, wenn Mubammed an verfchiedenen Stellen bed 
Koran in verfchiedenem Sinne von ihnen fpricht, fie bald 
mit den Engeln, bald mit den Zeufeln vergleicht und in 
der 18. Sure ausdrüdlich fagt: Iblis (dusßorog) gehört 
v den Dſchinn. Es ſcheint nämlich die Vorftellung zu 

runde zu liegen, daß die Dſchinn urfprünglich zu ben 
guten Engeln gehört und erft fpäter von Gott ſich abges 
wanbdt haben, Jedoch ift diefe Vorftellung nicht überall 
feftgehalten worden, wie benn überhaupt foftematifches 
Denken nicht Muhammed's Sache gewefen if. Er mo: 
delte feine Ausfprüche oft nach dem Bebürfniffe des Au: 
genblids. Sure 6 warnt er davor, die Dſchinn als Söhne 
oder Töchter Gotted Gott an die Seite zu flellen umb 
zu verebren, welche Sitte auch aſch-Schahrastani in feis 
nem Werke über die Religionen der Voͤlker den heibni⸗ 
ſchen Arabern vor Muhammed beilegt. Die Menſchen 
follten fi durch die Vortheile, die fie von den Dſchinn 


— 


182 


nd laͤnglich, fpig; bie, 


GENN 


haben, nicht beftechen en Es fein aud an bie 
Didinn Propheten von Gott geſchickt, allein ein Theil 
fei ungläubig geblieben; diefe werben bei ber Auferftehung 
in die HöNe kommen (Sure 7). Sure 17 heißt es, bie 
Dſchinn koͤnnten mit den Menfchen zufammen keinen Ko: 
rän (fein dem Koran an Wahrheit und Rebefhmud glei» 
ches Werk) hervorbringen. Nach Sure 27 und 34 ſind 
die Oſchinn Salomo’d Diener gewefen und haben für ihn 
Paldfte, Statuen, Schüffeln und Keffel gemacht. Nach 
Sure 51 find fie zur —— Gottes erſchaffen. Sure 
55: Die Dſchinn, ſowie die Menſchen koͤnnen die Gren: 
zen des Himmels und ber Erbe nicht überfchreiten, daher 
dem göttlichen Strafgerichte am jüngften Zage nicht ent: 
fliehen. Außer dieſen Koranftellen gibt es noch eine 
Menge Traditionen über den Verkehr Mubammed’s mit 
den Dſchinn, welche Kimalsad»Din ad: Damiri nebſt an- 
dern die Dſchinn betreffenden Nachrichten in feiner aus 
Bochart's hierozoicon genugfam befannten Naturge: 
(chiehte ohne Kritif und Sichtung unter dem Artitel 

schinn zufammengelefen bat, Nah ab: Damiri find 
bie Dſchinn Weſen mit Iuftigem Körper, die verfchiedene 
Geftalten annehmen können, Verſtand und Einfiht ba» 
ben, der Rebe * ſind und ſchwierige Thaten aus— 
führen koͤnnen. Den Namen Dſchinn erklaͤrt ad: Damiri 
aus dem Verbalſtamme dschanna (bedecken) auf bie 
Meife, daß fie fo heißen, weil fie felbft, Anderen un: 
fihtbar, diefe fehen. Nach einer Tradition von Mubam: 
meb hat Gott drei Arten von Dſchinn gefchaffen; die 
einen fliegen in ber Auft, die andern haben die Geftalt 
von Schlangen, Sforpionen und andern Reptilien, bie 
dritten gleichen den Menfchen und haben wie biefe Kohn 
und Strafe von Gott zu erwarten. Diefe Tradition iſt 
von Verfchiedenen in verſchiedener Form überliefert wor: 
den und bat erfichtlich allerlei Ausfhmüdungen erfahren. 
Ein bemerkensweriher Zug darin ift die Angabe, daß bie 
gläubigen Dſchinn zwar in das Paradies fommen, aber 
an ben Genüffen beffelben, die den gläubigen Muslim’! 
beftimmt find, nicht Theil nahmen werben, fondern bie 
Heiligpreifung Gottes bei ihnen die Stelle der Speiie 
und des Zranfed vertreten wird. Es folgen dann mei: 
tere Zrabitionen über perfönlichen Verkehr Muhammer’s 
mit den Dfeinn, denen das Erflärungsmoment binzuge: 
fügt wird, daß Muhammeb die Dſchinn nicht mit menſch⸗ 
lichen Auge gefeben babe, ſondern durch eine ihm von 
Gott verliehene, über die menſchlichen Kräfte hinausge— 
bende Kraft. Am weiteflen gebt eine von Anas Ibn 
Mälif flammende Tradition, welcher erzählt, dag Mu: 
hammed einft in feiner Begleitung dem Dſchinn Hamab, 
einem Enkel des Iblis, begegnet fei, der ſich gerühmt 
babe, alle frühern Propheten gekannt zu haben, von Je— 
fus mit einem Gruße an Muhammed geſchickt zu fein, 
dann aber geboten babe, ihm ben Koran zu lehren, wie 
Mofes ihn das Gefeg und Iefus ihm das Evangelium 
—— babe. Daß dieſe Erzählungen nicht allgemein 

lauben fanden, zeigt die Angabe, daß ein Theil ber 
Mutazila, der Rationaliften unter den Muhammedanifchen 
Selten, die Eriftenz ber Dſchinn geleugnet habe. Nach 
al: Kazwini in dem erflen Theile feiner Kosmograpbie 
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(ed. Wüstenfeld p. 368) behaupteten biefelben, bie Oſchinn 
und Teufel feien die Abtrünnigen unter den Menfchen. 
Ad: Damiri gibt dann eine Reihe Erzählungen von auf: 
gefundenen todten oder flerbenden Schlangen, von benen 
ed fih, gewöhnlich durch eine unſichtbare Stimme bers 
ausftelt, daß fie aldubige Dſchinn gewefen find, deren 
Beerdigung dem Finder Lohn bei Gott erwirbt. Ders 
felbe erzählt aud von einer Fatima, Tochter von ans No: 
man aus dem Stamme der Banu-an-Naddſchar, daß 
fie einen Geliebten unter den Dſchinn gehabt habe, der 
eines Zages vol Zrauer zu ihr gefommen fei und auf 
die Frage nach der Urfache davon zur Antwort gegeben 
babe, daß ein Prophet (Muhammed) von Gott geſandt 
fei, der die Unzucht verboten habe. Über die Entftehung 
der Dſchinn find die Anfichten der Mubammedaner ges 
theilt. Die Einen laffen fie von Gott gefchaffen fein und 
war fo, daß fie aus ber Flamme bed Feuers gebildet 
ind, wie die Engel aus dem Lichte defjelben und bie 
Zeufel aus dem Rauche deffelben. Nach dieſer Anſicht 
ab es Dſchinn vor Iblis und von biefem flammte nad» 
* eine beſondere Claſſe derſelben ab. Es bewohnten 
naͤmlich die Dſchinn lange vor der Erſchaffung Adam's 
alle Theile der Erde und genoſſen der Gnade Gottes, 
Sie hatten Könige, Propheten, Religion und Geſetze, 
murben aber fpäter ihren Propheten ungehorfam und bad 
Berderben auf der Erde wurde groß. Da fchidte Gott 
eine Engelfchar gegen fie, welche fie auf die aͤußerſten 
Infeln vertrieben und eine Anzahl von ihnen gefangen 
nahmen, zu denen Azariel gehörte. Diefer, damals noch 
jung, eignete fi) dad Willen und die Natur der Engel 
an und blieb fo bei ihnen lange Zeit, bid Gott Adam 
fhuf und den Engeln befahl, ihn anzubeten. Alle thaten 
ed außer Iblis, der biernach mit he rt identiſch ift. 
Nah der andern Anficht gehören alle Dſchinn zur Nach⸗ 
fommenfchaft des Iblis, der kein Engel mar, weil biefe 
ſich nicht geſchlechtlich fortpflanzen. er die Erzeugung 
der Nachlommenfchaft des Iblis aber find die Meinuns 
gen gleichfalls verfhieden. Es gibt eine Tradition, nach 
welcher Iblis ein Weib hatte, nach einer andern war er 
von Gott ald eine Art Mannweib gefchaffen, das täglich 
zehn Eier hervorbrachte, aus deren jedem 70 Zeufel ber 
vorgingen. Unter feiner Nachkommenſchaft haben Ein: 
zelne, nach der Angabe von Mufchahid, befondere Namen 
und find ihmen befondere Ämter beigelegt worden. Die 
Namen fommen ibrigens fonft ald Namen bed Satans 
überbaupt vor und bezeichnen benfelben nur nach einer 
beftimmten Eigenſchaft oder Thaͤtigkeit. Es find Lakis 
und Walhan, die die Menſchen bei den Waſchungen und 
dem Gebete auf allerlei Weiſe ſtoͤren; Hannaͤf, der Herr 
der Wüften; Murrab, wonach der Zeufel den Beinamen 
Abu Murrab bat; Zalanbur, der Herr der Märkte, wel: 
her den Zanf der Leute auf denfelben verurfacht; Thabr, 
der das Zerkratzen des Geſichts, das Ohrfeigen und das 
Zerreißen der Kleider vor der Bruft unter fich hat; ale 
Abjanh (der Weiße), welcher den Propheten Böfes eins 
flüſtertz al-Awar, der Herr der Buhlerei und Anfacher 
der böfen Lüfte; Däfim, der die häuslichen Zmiltigkeiten 
birbeiführt; und Martüs, der Verbreiter der falfchen Ges 
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rüchte. — Eine Streitfrage unter den Muhammebanifchen 
Gelehrten ift, ob Gott vor Muhammed an die Dſchinn 
einen Gefandten gie: babe und ob ein folder aus dem 
Gefchlechte der Dſchinn felbft genommen werden Bönne; 
ob die Heirath zwifhen Menſchen und Dſchinn erlaubt 
fei, denn die Dſchinn rauben zumeilen Jungfrauen. Bor 
der Zeit Muhammed's wurden den Dſchinn bei gemiffen 
Beranlafjungen Opfer — welche Muhammed ſtreng 
verbot. — Nach der Meinung der Muhammedaner fom: 
men die Dſchinn in fein Haus, worin ſich eine Gitrone 
ober ein altes Pferd befindet. Zur Bekräftigung davon 
gibt es eine Tradition von einem Gefährten des beruͤhm⸗ 
ten Geſetzeslehrers ad: Schafii, welcher außer feinem 
eigentlihen Namen Abu=s!:Hafan Ali Ibn al» Hufain 
no Kadhi al⸗DOſchinn (Richter der Dſchinn) genannt 
wurde, daß einige. Dſchinn bei ihm Vorleſungen gehört 
hätten, aber eine Zeit lang —— und ſpaͤter dar⸗ 
über befragt, zur Antwort gegeben hätten, es ſei wäh: 
rend ber Zeit eine Citrone im Haufe gewefen. Eine Be 
fräftigung, bie ber WBelräftigung oder Erklärung aus 
einem Misverftändniffe erft recht bedarf. Auch in der 
Zraumfombolif fpielen die Dſchinn bei den Muhamme: 
danern eine Rolle, fie bezeichnen liftige, verfchlagene Men- 
fhen. Wer im Zraume mit den Dfeinn zu thun bat, 
dem fleht Streit mit liftigen Menfchen bevor. Wer im 
Traume die Didinn den Koran lehrt, bat eine Präfectur 
und Herrfchaft zu erwarten. Im Gefichte bedeuten bie 
Dſchinn Räuber; wer die Dſchinn in fein Haus treten 
fiebt, muß fi vor Räubern hüten. Wer ſich von einem 
Dſchinn im Zraume befeffen fieht, erlangt Reichthum. 
Andere deuten daffelbe auf Wuchernehmen, noch Andere 
darauf, 43 ein foldher ins Paradied kommen werbe, 
Wenn eine Frau ſich im Zraume beſeſſen fiebt, fo wird fie 
ein Kind vol Wis und Verfland haben, (Haarbrücker.) 


GENNADIUS. 1. Unter den verſchiedenen Mäns 
nern diefes Namens nennen wir zuerft den lateinifchen 
Kirchenfchriftftellee Gennadius, der und jedoch, in Bes 
wu auf Perfon und Lebenöverhältniffe, nicht näher bes 
annt if. Er felbit nennt ſich in der von ibm hinter: 
laffenen Schrift") Massiliae presbyter; auch Gaffiodos 
rus (De divv, lecott. 17) nennt ihn Massiliensis; auch 
andere Spuren führen darauf, daß Marfeille, oder doch 
überhaupt dad füdliche Frankreich feine Heimath gemwefen. 
Nicht allein werben in der hinterlaffenen Schrift uns inds 
befondere die gelebrten Männer der Kirche Frankreichs, 
zumal des füdlichen, vorgeführt, wie denn gegen zwan— 
zig Abfchnitte (unter den hundert Abfchnitten des Gans 
en) ausfchließlich folhen Männern beftimmt erfcheinen ?), 
Fondern es werben auch biefe einzelnen Angaben von Nos 
tizen begleitet, welche ed kaum bezweifeln lafjen, daß Gen⸗ 
nadius im füdlichen Frankreich, namentlich, wie er an: 





: 1) De viris illustr, 100, Der Umftand, daß biefes Gapitel 
in einigen Handſchriften fehlt, wird kaum gegen die Gültigkeit dies 
fer Annahme angeführt werben können, Hiernach beißt Gennadins 
auch bei Honorius (I, 97): Massiline presbyter... DT... B. 
Zr nn 35. 60. 61. 63, 64, 67. 69. 79. 80. 83— 86. 88, , 


‘ hodie exstant. 
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a. in Marfeile gelebt und gefchrieben. So wird z. B. 
n Cap. 80, nachdem im vorhergehenden Abfchnitte Mu- 
saeus Massiliensis ecclesiae presbyter aufgeführt war, 
Vincentius daran gereibt, „Presbyter et ipse natione 
Gallus“ und deſſen Gommentar über die Pfalmen ge: 
nannt, worauf Gennadius fortfährt: Cujus operis legit 
aliqua homini Dei Cannatae me audiente, promit- 
tens simul, si dominus vitam et vires daret, se in 
toto psalterio eodem studio laboraturum. Diefen 
Vortrag kann Gennadius doch nur in Marfeille, oder an 
einem Drte in der Nähe gehört haben. So fpricht er 
in dem den Gaflianus betreffenden Abjchnitte ( : 61) 
von’zwei durch diefen geflifteten Klöftern, einem Manns» 
und einem Frauenflofter, mit dem Zufag: quae usque 
Auch die befondere Art, wie von Sal: 
vianus- (Cap. 67) geſprochen wird, insbefondere der 
Schlußſatz: vivit usque hodie in senectute bona, 
ebenfo der Schlußfaß in dem ben Pomerius betreffenden, 
wie Einige freilih annehmen, erft fpäter binzugefomme: 
nen ’) Abfchnitt (Cap. 98): vivit usque hodie conver- 
satione deo digna, apta professione et gradu, kann 
als Beweis für die ausgefprochene Anficht gelten. Es 
fallen aber damit alle die Behauptungen weg, welche den 
Gennadius zu einem Biſchofe machen, wie bei Siegbert 
(Cap. 30) oder bei Platina, der ibm gar das Bisthum 
zu Marfeilte beilegt, oder bei Notker, der ihn zum Bi: 
fchof von Toledo in Spanien erhebt. Wäre Gennabius 
wirklich Biſchof geweien, fo könnte dies nur nach Ab: 
faffung der erwähnten Schrift, in der er ſich felbft als 
Presbyter bezeichnet, geſchehen fein; es ift aber auch nicht 
die mindeſte Spur vorhanden, daß Gennabius wirklich 
zu diefer Würde gelangt ift, wol aber glaublich, daß er 
bald nach Abfaffung und Vollendung der Schrift geſtor— 
ben, über welche binaus jede weitere Spur vermißt wird. 
Das einzige Zeugniß fodterer Zeit für Gennadius - bietet 
Walafrid Strabo '), welcher diefen Gennadius in Bezug 
auf einen die Abendmabldlehre betreffenden Punkt anführt, 
bier aber ihn ald Massiliensis presbyter bezeichnet. 





3) Die Ältefte Handfchrift von Gorvie enthält übrigens biefen 
Abſchnitt. 
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habe, ſondern, wie die von ihm — Überfesun: 
pr 


gen beweifen, auch der griechiſchen ache und literatur 
wol kundig gewefen fein muß. In fofern ‚verdient er 
wol das Lob, das ibm der Abt von Trittenheim mit den 
Worten gibt: ‘„vir in divinis scripturis eruditissi- 
mus et secularium literarum non ignarus, Graeco 
simul et Latino ad perfectum instructus eloquio. 
Es führt diefe Schrift gewöhnlich den Zitel: De vwiris 
ülustribus, ober, wie in der alten veronefer Handſchrift, 
welcher Ballarfi °) folgt, ſteht: Catalogus virorum illu- 
strium, quos beatum Hieronymum sequens comme- 
morat, was allerdings wie eine Umfchreibung jenes ein: 
facheren Ziteld ausfiebt, den auch Hieronymus für die 
ähnliche Schrift gewählt hatte”), zu welcher die des Gen: 
nadius gewiffermaßen die Fortfegung liefert, wie dies auch 
die fehr alte Handfchrift von Gorvie, nah Mabillon’s 
Verficherung *), vor MO Jahren gefchrieben, angibt, in- 
dem in derfelben diefe Schrift des Gennadius unmittel- 
bar auf die des Hieronymus folgt, von der fie nur durch 
folgende Worte der Aufichrift getrennt ift: Hucusgqur 
catalogus beati Hieronymi Presbyteri: cetera qua« 
sequuntur, a Gennadio sunt adjecta presbyter«, 
Welche Überfchrift ’) in andern, namentlich auch in den 
beiden andern von Vallarſi bei feiner Ausgabe benusten 
Handfchriften ſich findet, wird nicht angegeben, wie denn 
überhaupt eine nähere Unterfuhung und ritifche Vergleis 
hung der Handfchriften, in welchen ſich diefe Schrift er: 
halten bat, vor Allem nöthig fein wird, um über den 
wahren und urfprünglichen Beftand derfelben und damit 
auch über die Zeit ihrer Abfaffung völlig aufs Reine zu 
fommen. Diefe aber fcheint, wenn wir von einzelnen, 
etwas fpäter, nach bed Gennabius Tode gemachten, Zu: 
fägen oder Einſchiebſeln abfehen, wozu wenigftens ein 
Abſchnitt der Schrift '") und einen beftimmten Anbalıs: 
punft bietet, eine mehr fucceffive gemwefen zu fein, wie 
wir dies aus verfchiedenen Angaben der Schrift glauben 
erweifen zu koͤnnen; nur auf diefem Wege werden ſich 
die großen Verſchiedenheiten einigermaßen erklären laſſen, 
welche die Handfchriften felbft, foweit wir wiffen, in dem 
Beftande der einzelnen Abfchnitte, aus denen dad Ganıe 
ve ift, bieten. Denn während 3. B. der Abfchmitt 
ber Hieronymus, melden Suffridus Petri im 3. 1550 
aus einer, wie er felbft verfichert, neuern Handfchrift (in 
cod. m. s. Martiniano, satis recenti) "'), gleihfam als 
Prolog, oder vielmehr ald Anfnüpfungs oder Verbin: 


6) Zu HAieronymi Opp. 11. p. 951, ine nähere Beſchreidung 
diefer angeblich aͤlteſten Handſchrift hat Wallarfi weder an biefer 
Stelle, noch in der Vorrede p. 806, wo er in aͤhnlicher Weife von 
diefer Handſchrift fpricht, gegeben. ine kurze Notig über dirfelt: 
hat Fabricius‘ Bibl. med, et inf. aetat, III, p. 30 aus Norisi 
Opera T. IV. p. 925 mitgetheilt. T)f. mein Supplement ber 
römifchen Biteraturgefch. I. $. 65. Not. 4. 8) Veter, Analecti, 
T. I, p. 44 seq. (Paris, 1676.) 9) Bei dem Abt von Trit⸗ 
tenbeim (Cap, 1 wird De viris illustribus angegeben; aud 
Gafjiodor (De divinn, lectt. 17) wird bafür wol auch amarführt 
werben Binnen. 10) Cap. 86 von Gäfarius; in den meiften 
Dandfchriften fehlt biefes Capitel. AN) f. die Praefatio feiner 
Ausgabe (Gin 1580.), und daraus bei Kabricius vorgedrudt 


pag. 2. 


GENNADIUS — 
dungspunkt mit der vorausgehenden Schrift des Hierony⸗ 
mus De viris illustribus, hatte abdrucken laſſen, ſich 
gleihfals in der Corvie'ſchen fehr alten Handſchrift fin⸗ 
det, aud welcher ihn Mabillon '*) ebenfalls abdruden ließ, 
fehlt derfelbe dagegen in der veroner Hanbfchrift, wie in 
den übrigen Handſchriften, nach der ausbrüdlichen Ver: 
fiherung von Ballarfi ”), der dieſen Abfchnitt für unecht 
erflärt, welcher von Gennabius felbft in feinem Falle ge 
fchrieben fei, zumal auch ber Abt von Zrittenheim '*) die: 
fen Abfchnitt nicht gekannt zu haben fcheint. Ebenfo wer: 
den in der Handfchrift von Gorvie andere Abfchnitte ver 
mißt, 3. B. Cap. 25. 26. 62. 87, welche dagegen in 
den andern Handfchriften vorfommen. In den meiften 
Handfchriften fehlen binwiederum, wie Ballarfi an ben 
betreffenden Stellen bemerkt, die Abfchnitte 86. 92. 99, 
in einigen felbft der den Gennabius felbft betreffende 
Schlußabſchnitt 100; was um fo beachtendmwerther iſt, 
als died lauter Abfchnitte find, die, wenn ed ſich um bie 
nähere Beftimmung der Abfafjungdzeit, oder auch ber 
Anfichten und Überzeugungen des Gennadius handelt, 
von befonderem Belang find. Bon ben Meiften "wird 
angenommen ”), daß die Schrift nicht nach dem 3. 494 
geichrieben fein könne, wobei man fich auf die Cap. 91, 
einem in allen Hanbfchriften, foweit wir wiffen, vorkom⸗ 
menden Abfchnitt, befindliche Stelle beruft, in welcher es 
von Theodulus, am Scluffe heißt: „moritur hie scri- 
ptor ante triennium regnante Zenone.“* Da der Kais 
fer 3eno bis 491 regierte, und Theodulus noch unter dies 
fem Kaifer, drei Jahre (vor Niederfchreibung bdiefer No: 
tiz) geftorben, fo glaubte man wol mit Sicherheit auf 
eine Abfaffung der ganzen Schrift im 3. 494 fchließen 
zu können, obmwol nad) unferem Ermeffen fi nur foviel 
daraus bemweifen läßt, daß die im Cap. 91 enthaltene 
Notiz in diefem Jahre niedergefchrieben worden if. Da 
iebod, wie Ballarfi '*) bemerkt, die Worte ante trien- 
nium in feiner feiner Hanbdfchriften fich befinden, mithin 
als ein fpätered Einfchiebfel ſich darftellen, oder doch den 
Verdacht eines folchen erregen, das eben zu dem Zwecke 
gemant warb, für die Abfaffungszeit der Schrift einen 
eftimmten Anhaltspunkt zu haben, fo fällt die ganze bar: 
auf geftügte Behauptung zufammen. Mit mehr Grund 
glauben wir ald dußerften Semi der Abfaffungszeit und 
damit auch ber Herausgabe der Schrift dad I. 496 ans 
nehmen zu können, nach weldyem bald die Veröffentlichung 
ftattgefunden. In dem den Papft Geldfius betreffenden 
Abfchnitte (Cap. 94), welcher zwar in einigen Hand» 





12) Vett, Analeett, T. II. p. 42, 13) Am oben ange: 
führten Orte p. 1 und bafelbft die Worte: „Certe e Gennadii 
enlamo non profeeit (hoc capitılum) neque in mas. ullis inve- 
nitur aut invenire contigit nobis, si Corbejensem unum exci- 

— et alterum Martinianum etc, — Caeterum neque in 
aliis editis libris reperitur neque antiquis scriptoribus notum 
aut ab ipso Trithemio lectum est etc.“ 4) De scriptt, 
eccles, 188 führt er unter ben Schriften des Gennabius auch bie 
Strift De illustribus viris an, unb fügt bie Anfangsworte ber: 
felben: „Jacobus mento,“ bei. 15) Bergt. Noris. Hist. 
Pelag. 11, 16. p. 188. Ihm tritt Vallarſi bei a. a. O. zu Cap. 
86, p. 984, zu Cap. 91: p. 986. _ 16) 1, c. p. 986, 

M. Eng. 3. @. u. R. Erſte Section. LVIII. 
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ſchriften fehlen fol, dagegen in dem veroner Manufeript "); 
und, wie wir annehmen zu koͤnnen glauben, auch in der 
Handfchrift von Gorvie fich findet, wird der Zob biefes 
Dapftes, welcher am Ende des 3. 496 eintrat '”), mit 
den Worten berichtet: Obiit sub Anastasio Augustoz 
in dem Schlußcapitel (100) fpricht ebenfalls Gennabius 
von einer an den Papft Gelafius, der bier beatus (ebenfo 
wie Cap. 99, einem: freilih in den meiften Hanbdfchrif: 
ten fehlenden Abfchnitt, Sanctus) heißt, alfo damals ſchon 
—— ſein muß, gemachten Zuſendung ſeiner Epiſtola 

e fide, es findet ſich aber dieſes fußcapitel, das 
allerdings in den erften gebrudten Ausgaben fehlt, und, 
wie Marcianay verfihert, nur in der einen Handſchrift 
von ©. Siran ſich finden fol, gleichfalls in ber veros 
ner '’) und andern Hanbfchriften, ſodaß an feiner Ab: 
feffung durch Gennabius felbft wol nicht gezweifelt wer: 
den fann. Wenn wir alfo bad J. 496 ald aͤußerſten 
Punkt der Abfaffungszeit betrachten, fo fcheint damit nur 
Eine Stelle im Widerfpruche zu ſtehen, nämlich der ſchon 
oben erwähnte Abfchnitt (Cap. 86) über Caͤſarius, Bis 
ſchof von Arles, welcher bis in bas 6. Jahrh. hinein ge 
lebt, alfo jedenfalls den Gennabius überlebt hat, waͤh⸗ 
rend er im 3. 494 wenigftend noch gar nicht zur bifchöf: 
lichen Würde gelangt war. In biefem Abfchnitte beißt 
ed von der Schrift dieſes Gäfarius De gratia et libero 
arbitrio, es habe der Papft Felix (IV.) durch ein Ems 
pfehlungöfchreiben den Inbalt derfelben befräftigt und fo 
für ihre weitere Verbreitung geforgt ””); da dies im I. 528 
gefhah, fo müßte alfo hiernach Gennadius um diefe Zeit 
diefe Stelle niebergefchrieben. haben, was faum anzuneh⸗ 
men iftz da uͤberdies auch der Schluß dieſes Abfchnitts, 
in der Angabe ber — bes Caͤſarius ungenau ift*"), 
fo wird der ganze Abfchnitt verbächtig und ftellt fich ent: 
weber in feiner Zotalität, oder body in den auf Felir IV. 
bezüglihen Worten ald ein fpäterer Zuſatz dar, welcher 
in der beftimmten Abficht gemacht wurde, um durch eine 
ſolche Angabe den Gennadius ald Gegner der Pelagiani: 
fchen Lehre erfcheinen zu laſſen. Auffallend ift es, daß 
Honorius, der das genannte Werk des Gäfarius unter 
deffen Schriften anführt *), den Zufag von Papft Zelir 
nicht bringt, während er im Übrigen das betreffende Ga= 
pitel ercerpirt re haben fcheint, das jedoch in Handfchrif: 
ten, welche Über das Beitalter des Honorius (um 1120 
p. Chr.) hinausgehen, wie die von Verona und Gorvie 
und überhaupt im ben meiften Handfchriften, nach Ber: 
fiherung der Heraudgeber ”) vermißt und eben darum 
von benfelben für einen fpätern Zufag erflärt wird “). 


18) f. Jaffe, Regesta Pon- 
ec, p. 19) Bier folgt es unmittelbar auf dem er- 
wähnten Abſchnitt (94) von Gelafius; bie baymifchen liegenden 
Abſchnitte 95 — fehlen. Auch in der wolfenbüttler und 
—— Handſchrift, welche Cyprian benutzte, findet ſich bie: 
fer Abfchnitt. Vergl. auch Marcianay, Hieronymi Opp. T. V. 
. 48. 20) „quod opus etiam papa Felix per suam episto- 
En roboravit a, latius promulgavit.“ 21) „Floruit hie 
eo tempore, quo et Faustus, Anastasio rempublicam admini- 
strante.“ 22) De scriptorr. eccless, II, 85. f. nur bie 
Note des Fabricius (p. 3) und bie bes Vallarſt (p. ) 24) 
Suffribus Petri fagt daher fchon in ber ur Pisa Gennabius 


IM f. Vallarsi 1. c. p. 997. 
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Es kann alfd dieſer Abfchnitt, insbefonbere die bemerkte 
Stelle vom Papft Felir IV., nicht gegen die oben ** 


ſtellte Annahme in Betracht kommen; wol aber laſſen 
fi für dieſe Annahme noch einige andere Stellen anfuͤh⸗ 
en, die, ohne ein ganz beſtimmtes Datum zu enthalten, 
doch indirect für unfere Annahme fprechen. Wir rechnen 
dahin den Schluß des erften Gapitelö, in welchem von 
der Stadt Nifibis die Rede ift, die nach Julian's Tode 
vom Kaifer Jovinianus den Perfern Üiberlajjen warb und 
fortan in ihren Händen blieb, fo ungern bie auch die 
fpätern Kaifer bis auf Anaflafius fahen, welcher, weil er, 
aller feiner Wünfche ungeachtet, nicht in den Wieberbefig 
der Stabt gelangen fonnte, im I. 506 ganz in der N 
u Dara die nach feinem Namen benannte Befte Anar 
Bafiopolis anlegt. Ermwägen wir died näher, fo wer: 
den wir dann auch begreifen, baß die Worte des Genna⸗ 
dius: „Jovinianus imperator — tradidit barbaris ci- 
vitatem, quae wsque hodie Persarum ditioni cum swis 
ubjecia servit‘ nicht fo lange Zeit vor biefem Ereig · 
niffe gefchrieben fein können, fondern eben in eine Zeit 
fallen, in der man ben Wiedergewinn biefer Stadt fehn: 
lichft wünfchte. Auf eine noch frühere Zeit weift und 
eine Stelle ded Cap. 72, wo es von dem um 477 ges 
ftorbenen Zimotheus heißt: vivere adhuc in exilio jam 
haeresiarcha dicitur et habetur; was vielleicht irgend 
anderdwoher von Gennadius ercerpirt und wörtlich nr 
nommen ward, Denn von bem 482 geflorbenen Si: 
onius fpricht er doch in dem demfelben gewibmeten Ab: 
ſchnitte (Cap. 92) wie von einem Geftorbenen. Auch 
in dem Abfchnitte (Cap. 85) von Fauſtus und beffen 
Schriften fpricht er in einer ſolchen Weife, daß Fauftus 
damald nicht mehr am Leben geweſen fein mag, was 
Gennadius, wenn ed ber Fall gewefen, gewiß hier ebenfo 
ut, wie an anderen Stellen bemerkt hätte. Selbſt bie 
telle, in welcher er von den Schriften des Fauftus 
foricht, bie er, weil er fie noch nicht gelefen, auch nicht 
namentlich aufführen wolle, fowie die daran geknuͤpfte 
Äußerung über den großen Ruf, in dem Fauſtus als 
Lehrer ſtehe*), erfcheint als ein Urtheil nicht über einen 
noch Kebenden, fonbern bereitö, wenn auch nicht grade 
feit langer Zeit, Geftorbenen. Es fält aber der Tod des 
Fauftus, der in hohem Alter ftarb, jedenfalls nach 490, 
etwa um 493 ober 494”), was zu unferer Annahme 
durhaus paßt. Bon dem Preöbyter Johannes zu Ans 
tiochia beißt es (Cap. 93) am Schluſſe: vivere adhuc 
dieitur et ex tempore declamare; da und jedoch über 
diefen Mann nähere Nachrichten fehlen, fo läßt ſich dar: 





von biefem Abfchnitte: „Haec non videntur Gennadii, sed catho- 
liei volentis mederi Gennadio.“ Auch Gopprian und Fabricius 
ftimmen bei. 
25) Die Worte lauten: „Sunt vero et alia ejus scripta, 
quae quia necdum legi, nominare nolui, Viva tamen voce egre- 
us doctor et ereditur et probatur.“ An dem Präfens (et ere · 
tur et habetur) dürfen wir uns nicht ftoßen, indem bier ein 
allgemeingüftiges Urtheil ausgeſprochen wird, grade wie in ber Stelle 
Cap. 92 von (dem geftorbenen) Eibonius: „eatholicus pater et 
doctor habetur —— 26) f. mein Supplement I]. der 
vom. Bit.»Wefd. $. 172. ©. 384. 
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aus fein beftimmter Schluß ziehen. Bon dem Euges 
nius, Bilhof zu Garthago, welcher 505 ftarb *), beißt 
es am Schluffe des ihm gewidmeten Abfchnittd (Cap. 97): 
yivere adhuc ad confirmationem ecclesiae dieitur, 
Ebenfo am Schluffe des Abfchnittes über Pomerius 
(Cap. 98): „vivit usque hodie conversatione deo 
digna, apta professione et gradu,“ ebenfo wird in 
dem folgenden (Cap. 99), dem Honoratus, Bifhof von 
Marfeille, gewibmeten Abſchnitte fletd in dem Präfens ge⸗ 
fprochen, ſodaß hiernach Honoratus ald ein zu der Zeit, 
in welcher dieſe Notiz aufgefchrieben warb, noch Eebens 
der anzufehen wäre. Es wird daher auch der Tod diefes 
Bilchofs nicht, wie man anzunehmen fcheint *), um 494, 
fondern um einige Zeit fpäter anzufeben fein, da Genna: 
bins, wenn Honoratus bereitd? um 494 geftorben war, 
kaum in bdiefer Weiſe von ihm um das 9. 496 hätte 
ſchreiben koͤnnen. Übrigens wollen wir nicht verſchwei⸗ 
en, daß ſich dieſe Abfchnitte (97—99) zwar in der 
Handfehrift von Gorvie finden, aber in der veroner vers 
mißt werden, und die Erwähnung bes Honoratus inds 
befondere hat fchon den Zweifel des Pater Franz Chiff⸗ 
let ””) hervorgerufen, den wir jeboch nicht für begründet 
erachten. Indeſſen heißt es doch auch von dem mit Eus 
cherius und Honoratus fo befreundeten Salvianus (Cap. 
67): vivit usque hodie in senectute bona. Bliden 
wir auf die Schrift felbft, ihren Inhalt und ihre Faſ⸗ 
fung, fo flellt fich diefelbe als eine Fortfegung der aͤhn⸗ 
lichen Schrift ded Hieronymus über die kirchlichen Schrift: 
fteller dar, wie dies auch in der oben bemerften Auffchrift 
der Handfchrift zu Gorvie auf dad Beftimmtefte ausge— 
forochen iſtz fie zeigt mit diefer Schrift eine foldhe Ähn⸗ 
lichkeit in Anlage und Ausführung, daß an der Abficht 
des Gennabius mit biefer Schrift eine der bes Hieronys 
mus ähnliche und gleiche Fortſetzung zu liefern, gar nicht 
zu zweifeln if. Darum fchließt er au, wie Hieronv—⸗ 
mus, feine Schrift mit einer feine eigene Perfon umb 
feine literärifchen keiſtungen betreffenden Notiz; darum 
beginnt er auch, wenn wir von der am @ingange bes 
findlichen, den Hieronymus felbft betreffenden Notiz ab⸗ 
fehen, und diefelbe fogar (mas übrigens nicht als ficher 
angenommen werden fann) für ein Product einer andern 
DR anfeben wollen, in dem erften Abfchnitte feines Wers 
es, welcher dem Bifchofe Iacobus von Nifibis gewidmet 
ift, mit einer —— ung des Hieronymus, der in 
ſeinem u dieſes Mannes nicht gedacht *), damit 
alfo ihm gemiffermaßen die Aufgabe gelaſſen habe, das 


27) f. mein Supplement IT, der vom. Lit.«@eldh. F. 170, 
©. 380, Histoire litör. de la France II, p. 645. 29) 
f. in ben Roten bei Kabricius S. 45. Auch Ballarfi ſtimmt 
dieſem Urtheile bei (f. a. a. ©. ©. 959 und hält biefen Abſchnitt 
für ein dem Gennabius frembes, aber abfichtlidy gemadıtes Ein- 
fchiebfe, 20) Es heißt bier: „Hunc virum beatus Hieronymus 
in Chronicon velut magnarum virtutum hominem nomi- 
nans, in Catalogo cur non posnerit, facile ercusnbitur, si con- 
sideremus, quod ipsos tres vel quatuor Syros, 8 posuit et 
interpretatos in Graecum se legisse testetur. Unde constat, 
eum illo tempore ignorasse Syram linguam vel literas et ideo 
hunc, qui necdum versus est in aliam linguam, nescisse #rri- 
ptorem.“ 
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Berfäumte nachzuholen und feine Fortfegung bed Hiero: 
nymus’shen Gatalogus mit dieſem Manne u beginnen. 
Daber wird auch auf Hieronymus mehrfah Rüdficht ge 
nommen, oder auf ibm fich berufen, 3.8. Cap. 17 bei 
den Schriften des Rufinus, Cap. 32. 35 bei Helvidius 
und —— gegen welche Hieronymus geſchrieben, 
Cap. 


bei DOrofius, Cap. 62 bei Philippus, der als 

der befte Schüler des Hieronymus bezeichnet wird. Wie 
in der Schrift ded Hieronymus, fo werden auch hier in 
den hundert einzelnen Abfchnitten, aus welchen dad Ganze, 
mit Ausfchluß der erwähnten Notiz über Hieronymus 
am Anfange, jetzt befteht, ebenfo viele einzelne kirchliche 
Schriftfteller aufgeführt und mit bald mehr, bald minder 
kurzen Notizen über ihre Schriften, bisweilen auch über 
ihre Perfon, inöbefondere ihre Lebenszeit begleitet. So 
gewinnt die Schrift in Bezug auf ihren literar=biftori- 
fhen Werth eine gleiche Bedeutung wie die des Hiero— 
nomus, welche fie fortfegt, und bildet, wie biefe, eine 
Hauptquelle für umfere Kunde einer Riteratur, die zu 
einem großen Theile jegt nicht mehr erhalten, ohne Gens 
nadius und gänzlich unbekannt geblieben wäre. An ber 
Zuverläffigkeit der mitgetheilten Nachrichten bürfen wir 
um fo weniger Zweifel erheben, ald Gennadius, wie es 
fcheint, bei Abfafjung der Schrift mit aller Gewifjenhafs 
tigkeit zu Werke gegangen ift, indem er mamentlid in 
ben Angaben über die von jedem einzelnen der aufgeführs 
ten Schriftfteller verfaßten Werke ſich fireng an das hielt, 
was er felbft gelefen hatte, ober ibm auf irgend eine 
Weiſe felbft zugefommen war. Bir fchließen bied aus 
den zahlreich in diefer Meinen Schrift niedergelegten Äuße⸗ 
zungen über das, was er felbft gelefen habe, und über 
das, was ihm nicht näher befannt geworden, woran ſich 
bisweilen noch weitere Urtheile und Bemerkungen an» 
Enüpfen, wie 3. B. am Schluffe des dem Theophilus ges 
widmeten Abfchnittö (Cap. 33): „legi et tres de fide 
libros sub nomine ejus_ titulatos, sed quia lingua 
inconsonans est, non valde eredidi, oder Cap. 65 
bei Syagrius: sub hujus Syagrii nomine septem de 
fide et regulis fidei libros praetitulatos inveni: sed 
quia linguam variant, non omnes ejus eredidi esse,“ 
beided Stellen, die uns zugleih von der Selbſtaͤndigkeit 
des Gennabius und dem von ihm eingefchlagenen kritifchen 
Verfahren einen Begriff geben können ’'). Ebenfo fchreibt 
er Cap. 85 bei Angabe der Schriften des Fauflus: Sunt 
vero et alia ejus scripta, quwae quia necdum legi, 
nominare nolui, Dder Cap. 89 von Theodoretus: dici- 
tur scripsisse multa: ad meam notitiam ista sunt 
uae venerunt; ebenfo —* 91 oder Cap. 24: edi- 
Bas dieitur grata opuscula: sed ego ex illis unum 
tantum de fide libellum legi; Cap. 71: alia scribere 
dicitur, e necdum legi; cap. 79: homilias etiam 
dicitur declamasse, quas et haberi a fidelibus viris 
cognovi, ego non legi; in ähnlicher Weife Cap. 77 





31) In ähnlicher Weile Cap. dl: „ sub nomine ejus — 
tractatum: quem lingua elegantior ostendit non case ipsius, 
ut quidam, patris ejus, Petronil eloquentissimi virl et erudi- 
tissimi ete, ete, 
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am Schluffe; andere Stellen der Art f. Cap. 40. 62. 67. 
68. 84. Auch der noch weiter zu befpredhende Abfchnitt 
über Auguftinus Cap. 38 kann bier im gleicher Bezie⸗ 
bung angeführt werben. : 
Wenn aus diefen Stellen dad gemwiflenhafte Berfahs 
ten bed Gennabius bei Sammlung des Stoffes, und in 
Bolge beffen auch die Zuverläffigkeit der von ihm mitges 
theilten Notizen hinreichend erfannt wird, fo ift die Faſ⸗ 
fung dieſes Stoffes und die Behandlungsmweile ber des 
Hieronymus ziemlich gleich, zu deſſen Schrift Gennabius 
biefe Art von Fortfegung —— bat. Es find meiflens 
fürgere, nur in einigen Fällen etwas ausgebehntere und 
umfaffendere, in manchen Fällen aber aud nur auf ein 
Paar Zeilen befchränfte Mittheilungen über einzelne kirch⸗ 
liche Schriftfteller und zwar fowol des Drientö wie bes 
Decidentö, indem Gennabius, wie ſchon oben bemerkt 
worden, ber griechifchen Sprache mächtig war, mithin 
auch die in diefer Sprache abgefaßten Schriften der orien⸗ 
talifchen Kirche leſen konnte, ja, wie .er uns felbft ver: 
ſichert, mehres davon fogar felber ins Lateiniſche Üüberfeht 
bat, und zwar in Folge einer Auffoberung, die fidh eben 
an benjenigen Mann richtete, ber bie Kenntniß biefer, 
den meiften Klerikenn des Abendlanded in jener Zeit nicht 
mehr fowie früher bekannten Sprache fi burdh forg: 
fältiged Stubium amgeeignet hatte und in fofern gem 
in feiner Zeit bervorragte. Es erſtrecken ſich diefe Mit: 
theilungen weniger auf Perfon und Leben des Mannes 
(indem bier Gennadius fich meift auf die Angabe bes Nas 
mens und beö Ortes, wie ber Zeitperiode beichränft) als 
auf die Schriften, welche nicht in einem trodenen Ber: 
eiöbnifle nach einander, etwa in ber Art des Abt von 
rittenheim aufgeführt, fondern meiſt mit einigen Angas 
ben über ihren Inhalt, oder mit einigen, auf ihre Ten⸗ 
benz, auf ihren Gharafter oder ihre Bedeutung bezüg« 
lichen Bemerkungen begleitet werben, die zugleich eine ges 
wiſſe Selbftändigkeit des Gennadius in feinen Anfichten, 
felbft über kirchliche Lehren und Gegenftände, erfennen lafs 
fen, während fie andererfeits = auf die Sprache und 
Darftellung, fowie auf die Form überhaupt Rüdficht neh⸗ 
men”), und bier, zumal bei verlornen Schriften um fo 
mehr unfere Aufmerkſamkeit anſprechen, ald alle diefe Ur: 
tbeile aus eigener Anfhauung und Lecture beroorgegans 
gen find. In den die Sache felbt betreffenden Urtheilen 
ſpricht fi) Gennadius bei jeder Gelegenheit gegen Häres 
tifer jeder Art aus’), namentlich gegen die Lehre bes 
Neftorius und andere derartige Härefien ”'); auch Pela: . 
gius wird in dem kurzen, ihm gemibmeten Abfchnitte 
(Cap. 42) ald Härefiarha, und feine Schriften ald hä; 
retifch bezeichnet; dagegen wird der wider —“ Lehren 
gerichteten Schriften mit Lob gedacht (Cap. 43—45) 
und felbfl bier (Cap. 45) von der impietas Pelagiuna 
gefprochen; ebenfo finden wir am Schluffe des dem Pres⸗ 
byter Severus (Cap. 19) gewidmeten Abfchnittes die in 
biefer Hinficht beachtendwertben Worte: Hic in senectute 





32) f. 4. 8. Cap. 49, 51, 593. 33) f. ebenfo Cap. 32, 
35, 53, 59, 64. 65, 72.91. 34) f. Cap, 52. 54. 55. 57. 66. 
81; vergl. 73. 82, A 
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sua a Pelagianis deceptus et agnoscens loquacita- 
tis culpam, silentium usque ad mortem tenuit, ut 
peccatum, quod loquendo contraxcrat, tacendo poe- 
nitens emendaret; eine Stelle, die von mandhen, von 
Guibertus, Abt zu Gemblourd im 13. Jahrh., in neuern 
Beiten von Glericus *) für ein fremdartiges Cinfchiebfel 
erflärt warb, aber in allen, auch den älteiten Handfchrifs 
ten, wie uns bie Herausgeber einflimmig verfihern, ſich 
findet, und hiernach wol für echt gehalten werden muß. 
Noch ftärker ſpricht ſich Gennabiud an einer andern Stelle 
- gegen Pelagiud und defjen Lehre in dem ben Presbyter 
Beorius betreffenden Abichnitt (Cap. 59), aus, in wel⸗ 
chem er erzählt, wie diefer von ber Lehre des Pelagius 
fih babe binreifen laffen, aber durch die Erinnerungen 
der Gelehrten der Kirche Frankreichs und die Ermahnuns 
en Auguftin’s in Afrifa unter Gottes Beiftand von die: 
en Serlehren zurüdgefommen und ber Eatholifchen Lehre 
ſich wieder — *), Auch die Art, in welcher 
das Lob des Sidonius (Cap. 92) auögefprochen wird, 
bezieht ſich insbefondere auf deſſen katholiſche Überzeus 
ung: „verum in Christiano vigore pollens etiam 
Inter barbarae ferocitatis duritiem, quae eo tempore 
Gallos oppresserat, calholicus pater et doctor habe- 
tur insignis“ Und fo ließen fi noch andere Stellen 
anführen, in welchen feine Anbänglichkeit an die orthos 
dore, katholiſche Lehre durchſchimmert, Beine einzige bages 
gen, welche entfchieden für dad Gegentheil fpräche. Führt 
doch Gennabius unter feinen eigenen Schriften (Cap. 
100) drei Bücher gegen Pelagius auf. Um fo mehr wirb 
daher hier zu unterfuchen fein, in wiefern Gennabius zu 
den Semipelagianern gezählt werden kann, wie dies ſchoͤn 
Norifius”), im Widerfpruche mit Boffius *), der die 
Gründe für eine ſolche Behauptung nicht für genügend 
erachtete, und, um von Andern “) nicht zu reden, die 
ebenfall5 in Gennadius einen Semipelagianer anerkennen, 
felbft die gelehrten Benebictiner *), und noch neuerdings 
Wiggers ) getban, welcher gradezu die Behauptung aufs 
geftellt bat: „daß Gennabius fi zu dem Gemipelagia: 
nismus binneigte und fi im Wefentlihen zu bemfelben 
befannte, läßt fich keineswegs bezweifeln. Es gebt dies 
bervor theild aus ber Art, wie er des Auguflinus und 


35) f. Biblioth. select. XX. p. 330, 36) „Leporius ad- 
huc monachus, postea presbyter, praesumens de puritate vi- 
tae, quam arbitrio tantum et conatu Bun; non dei se adju- 
torio obtinuisse crediderat, Pelagianum dogma coeperat sequi, 
Sed a Gallicanis doctoribus admonitus et in Africa per Augu- 
stinum a deo emendatus, scripsit emendationis suae libellum: 
in quo et satisfacit de errore et gratins agit de emendatione, 
Simul et quod male senserat, de incarnatione Christi corrigens, 
catholicam sententinm tulit, dieens manentibus in Christo dua- 
bus naturis, um ceredi filii dei personam. 37) Histor. 
Pelagian. II, Cap. 16, Histor. de controverss., quas Pe- 
lagius ete. (Amstelod. 1655. 4.) I. Cap. 10. p. 49. Auch Gave 
(Scriptt. eceless, I. p. 464) erklärt fi gegen bie Verdaͤchtigung 
des Gennabius in biefer Beriehung. 39)-&o 4.8. Thomas 
Bradwardin, ber Cardinal Bellarmin, Ferd. Mendofa u. A. Auch 
Johannes Molanus in der Vorrede des Suffridus Petri, 40) 
Hist, lit, de ia France II. p. 63, 41) Berſuch einer pragmas 
tiſchen Darftellung des Auguftinismus ud Pelagianiömus. (Dam: 
burg 1833.) II, S. 351 fo. 


188 


GENNADIUS 


beffen treuen Anbängers, des Proöper, gebenkt, theils 
aus feinen Lobſpruͤchen über die Schriften des Gaffianus 
*4 iheils aber auch aus einzelnen Äußerungen 
in feinem Bude oder Briefe De dogmatibus eccele- 
siasticis.” Es find bies im Ganzen diefelben Gründe, 
auf welche ſchon Noris feine mit gleicher Beftinmtbeit 
vorgetragene Anficht *) von dem Semipelagianismus des 
Gennabius flügt, ſowie die gelehrten Benedictiner, welche 
nad ihrer Gewohnheit mit mehr Milde und Zurückhal⸗ 
tung ihre ähnliche Anficht auögefprochen haben "). 

Unter diefen Gründen wird vor allen die Art vors 
angeftellt, in welcher fih Gennadius über Auguftinus in 
bem bdiefem berühmten und gefeierten Kirchenlehrer gewid— 
meten Abfchnitte feines Buches (Cap. 38) ausgelaffen 
hat. Es beginnt diefer Abfchnitt, der allerdings in Bes 
vis auf bie große umfafjende Thätigfeit dieſes großen 

irchenlehrers Etwas kurz gehalten ift, mit dem gewöhn- 
lihen Lobe: „— vir eruditione divina et humana 
orbi clarus, fide integer et vita purus;“* dann beißt 
es in Bezug auf feine literärifchen Feiftungen: „scripsit 
ta nec inveniri possunt. Quis enim glorietur 

se omnia illius habere? Aut quis tanto studio le- 
gat, quanto ille scripsit? Unde et multa logquenti 
accidit, —— dixit per Salomonem spiritus sanetus: 
In multiloquio non eflugies poenam“*), Dann 
wird des von Auguflinus im feiner Jugend angefangenen 
und im Alter vollendeten Werkes über bie Trinitdt in 
15 Büchern und der Schrift De incarnatione, beider 
in lobendem Sinne gedacht; auch der Schrift De resur- 
rectione mortuorum, in gleichem Sinne (simili cucur- 
rit sinceritate), aber mit dem Zuſatze: „licet minus 
capacibus dubitationem de abortivis fecerit. Error 
tamen illius ‚sermone multo, ut dixi, contractus, 
lacta hostium exaggeratus, necdum haeresis quae- 
stionem dedit“*). Die Außerung, bie fi bier Gens» 





42) a. a. D., wo es unter Andern beißt: „Unde ex Semi- 
pelagianorum laude ac Prosperi reprehensione fuisse illum 
(Gennadium) Semipelagianum, nullus jure inficias ibit.“ 43) 
ie fügen (a. a. D. &. 633), nachdem fie angeführt, wie Manche 
den Gennabius nicht frei von femipelagianifcher Härefie halten, 
binzu: „Et en effet, il serait bien difficile de l’en justihier en- 
tierement, Le lecteur judicieux en jugera lui-meme par les 

ves qu’on m contre cet &crivain,“ 44) Ge ift bie 

telle Proverbb. X, 19 gemeint. 45) Die Schlufworte von 
Error an feblen. in der veroner und in einer- andern Dandfchrift 
(f. bei Fallarsi p. 968), während Mirdus in feiner Ausgabe eine 
ganz andere Faſſung biefes Schluffes in einer mehrfach abweichenden 
Geftalt enthält. Nach den Worten „de abortivis fecerit‘ folgt 
ber Sag: „Catholicus permansit tamen et error illius sermone 
multo ut dixi contractus,' lucta hostium exaggeratus, necdum 
haeresis quaestionem dedit, Egregio ingenio et excellenti stu- 
dio ecclesine serviens, Juliani haeretici libris inter impetum 
Vandalorum in ipso dierum suorum fine respondit: et in defen- 
sione Christianse sapientiae perseveräns moritur, Theodosio et 
Valentiniano regnantibus,“ Auch Guffribus Petri fand dieſen 
Schluß in einer Handſchrift, erfannte jedoch darin richtig die Hand 
eines Ändern, ber bamit die Stelle mildern und in ein Lob für 
Auguftinus ummanbeln mollte. Mit dieſem Schtuffe ſtimmt auch 
bie Handſchrift von Gorvie überein, nur läßt fie die gange Stelle 
von Catholieus permansit tamen bis necdum haeresis qunestionem 
dedit aus; ein Beweis, wie fehr man bei bem fpäter immer mebe 
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adius uͤber die Vielfchreiberei des Auguftinus, über bie 
Maffe der von ihm verfaßten Schriften erlaubt, kann 
Riemand unbegründet finden, der die große und jeht vors 
—— Zahl derſelben überfchaut, die im neueſter Zeit 
elbft noch mit neuen, bisher unbefannt gebliebenen, ver: 
nehrt worden ifl. Für den Gennabius, ber, wie wir 
ben gefeben, nur von den Schriften fpricht, die er felbft 
‚elefen und felbft ſich zu verfchaffen im Stande geweſen, 
nußte die Schwierigkeit, ſich alle die Schriften dieſes 
ruchtbaren Kirchenvaterd zu verfchaffen, fie — *— 
ind fo einen Uberblick derſelben zu geben, noch viel groͤ⸗ 
ier fein, fodaß wir in den Worten: „scripsit quanta 
ıec inveniri unt; quis enim glorietur, se omnia 
Ilias habere? aut quis tanto studio legat, quanto 
lle seripsit,“* nur ein 3eugniß ber Gewiſſenhaftigkeit 
md MWahrbeitsliebe eines Schriftftellerd finden **), der bei 
ller Anerkennung bes Auguſtinus, doch nicht in alle von 
iefem Kirchenlehrer geäußerten Anfichten einflimmte und 
ied bier offen auögefprochen hat, zu feiner Entfchuldis 
ung aber gewiffermaßen auf eine Bibelſtelle ſich beruft, 
n der wir darum feinen Ausfall ober Angriff auf den 
eruͤhmten Kirchenlehrer fehen. Eher könnte man es auf: 
allend finden, daß andere Schriften des Auguftinus, 
‚B. das Werl De ecivitate dei, bier nicht erwähnt 
verden; indeſſen ift eben in Bezug auf biefes Werk zu 
achten, baß der bier von Gennadius wider Auguftinus 
rhobene Zadel, wie er durch bad, was er über bie 
Luferftehung der ungeitigen Geburten gefchrieben, in mins 
ver befäbigten Köpfen einen Zweifel erregt habe, grade 
uf eine Stelle diefed Werkes, worin über diefen Punft 
efprochen wird (XXH, 13), bezogen werben fönnte. 
as endlich die befonderd angefochtenen ober hervorge⸗ 
yobenen Worte ded Schluffes betrifft, von dem, durch 
vie WVielfchreiberei berbeigeführten, durch den Streit ber 
Begner (der Pelagianer) übertriebenen Irrthum, der aber 
oh nicht die Geflalt einer völligen Kegerei angenom⸗ 
nen, fo haben wir bier wol an Auguftin’3 Lehre von ber 
Prädeftination zu denken, über die damals, ald Gennas 
us biefe Worte nieberfchrieb, noch feine beflimmte, bie 
elbe verbammende, kirchliche Entfcheidung gegeben war, 
vie denn bie Sache erft auf dem Goncil zu Arles (475) 
ur Sprade kam. Wir können aber ben Gegenfag ges 
zen Auguftinus und die Vorliebe für den Semipelagias 
nitmus, welcher in biefen Stellen und Urtheilen ſich Fund 
eben foll*”), darin nicht gehörig begründet finden, wenn 
I auch aflerdings nicht die hohe und unbefchränkte Ver: 
ehrung für Auguſtinus darin zeigt, wie fie inzwifchen 
erft fodter, nad Gennabius, immer allgemeiner ward. 


geſtiegenen Anfehen des Auguftinus bedacht war, derartige, feinem 
hoben Rufe madhtheilige Stellen — oder zu veraͤndern. 
Betsl. Mabillon, Analectt. vett. II. p. seg. i 

. 6) Auch Schröcdh (Kirchengtſch. XVI. S. 185) will deshalb 
feinen Tadel auf Bennabius werfen, ber über Auguſtinus freier, 
als bie meiften Theologen, geurtbeilt habe. AT) &o fagt unter 
Andern auch Mirdus: „Gennadius, ut Semipelagianus, suo hic 
affectui indulget, sine ratione taxat Augustinum, ut polygra- 
pen nes ullum fere opus sine exceptione probat, praeter 
ibros de trinitate.‘* 
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Dagegen von dem Schüler und Freunde des Auguflinus, 
bem Drofius, — Gennadius in dem gleich folgen⸗ 
ben Abſchnitte (Cap. 39) mit aller Anerkennung und 
felbft in dem, was Gennabius über einen andern ber 
treueften Anhänger Auguftin’s, über Prosper (Cap. 84) 
fchreibt, wirb man einen Gegenfag ober eine angebliche 
Feindfchaft, die daraus hervorgehen foll, kaum herausfins 
den fünnen, ba bier Gennabius ein einfaches Meferat 
gibt und, wie es fcheint, felbft abfichtlich fein weiteres 
eigened Urtheil beifügt. Er fchreibt bier nämlich, nach⸗ 
bem er ber von ihm felbfl eingefehenen und gelefenen Ehro: 
nik des Prosper gebacht hat, Folgendes: „legi et librum 
adversus opuscula sub persona Cassiani, quae 
ecclesia dei salutaria probat, ille infamat nociva, 
Quae enim vere Cassiani et Prosperi de tia et 
libero arbitrio sententiae fuerunt, in aliquibus sibi 
eontrariae inveniuntur* *), Man wirb aus dieſer 
dufırung foviel entnehmen, daß Gennadius in der gans 
en Streitfrage eher auf Seiten des Gaffianus, ald des 

per geftanden, bie Art, in welcher Prosper in feiner 
Schrift gratia et libero arbitrio *) gegen Gaffianus 
aufgetreten war, nicht gebilligt, und darum bie, durch 
ben nachfolgenden allgemeinen Zufag über die Verſchie— 
benheit der Anfichten beider Kirchenlehrer etwas gemilder: 
ten Worte hinzugefügt bat, daß Prosper in feinem Werke 
Schriften, weiche die Kirche Gottes als heilfame billige, 
als fchädliche und vermwerfliche darftelle. 

Wenn man endlich eine Neigung bed Gennabius für 
den Semipelagianismus in den Kobfprüchen finden will, 
welche den Häuptern biefer Richtung, dem Gaffianus, 
wie bem Fauſtus gefpendbet werben, fo wird man bei 
näherer Einfiht in die beiden Lehrern gewidmeten Ab: 
ſchnitte vergeblich nach ſolchem Lobe ſuchen. Der Abs 
fhnitt über Gaffianus (Cap. 61), namentlich der Bes 
richt über die Schriften des Gaffianus, ift allerdings ge 
nauer und ausführlicher ausgefallen, als manche andere 
Abfchnitte der Schrift; allein ed erklärt fich dies zur Ge: 
nüge theild aus ber großen Bebeutung des Mannes *), 
theils aus dem Umftande, daß beide Männer, Gennabius 
und Gaffianus, in derfelben Stadt zu Haufe waren, wie 
Gennadius Überhaupt die aus dem füdlichen Frankreich 
flammenden, nad) oben gemachter Andeutung, mit befone 
derer Rüdfiht und auch mit mehr Ausführlichkeit behan⸗ 


«delt. Genmadius führt genau die Schriften des Gaffianus 


und deren Inhalt an, enthält fich aber aller andern weis 
tern Lobpreiſung derjelben, und felbft die gewöhnlichen 
Lobeserhebungen der Perfon, wie wir fie in den meis 
ften Abfchnitten finden, wie vir in divinis scripturis 
exereitatus u. dgl., fehlen; es heißt blos am Anfang, 
nachdem der von ihm gegründeten beiden Klöfter gedacht 





48) Der in der Handſchrift von Gorvie und einigen andern 
enthaltene Zufag: „Hic etiam Prosper post obitum beati Au- 
gustini librorum ejus contra haereticos, inimicos gratiae Christi 
defensor exstitit,“ erfcheint als ein von fpäterer Hand zu gleichem 
Zwecke, wie in der oben befprochenen Stelle über Auguftin Cap. 38, 
gemachter Zufas. 49) f. das Nähere über biefe Schrift im Sup: 
plement II, ge römifchen Biteraturgefch. 8. 164. Nr. 6. ©. 369, 
50) ſ. das Nähere am eben angef. Orte $. 146 fü. S. 326 fa. 


GENNADIUS — 
iſt: „Soripsit experientia magistrante literato ser- 
mone et ut apertius dicam, sensu verba inveniens 
et actione linguam movens res omnium monacho- 
rum professioni necessarias,“ Etwas lebender dußert 
fi) Gennadius über Fauſtus und deſſen Schriften (Cap. 
85): er lobt ihn ald einen gelehrten Mann (vir in divi- 
nis scripturis satis intentus) und ald einen vorzligs 
lichen Kanzelredner (viva voce egregius doctor et cre- 
ditur et probatur); er nennt feine Werke, aber nicht 
einmal alle, weil er fie noch nicht alle babe lefen koͤn⸗ 
nen; unter den von ihm angeführten Werfen nennt er 
die Schrift De gratia dei®') ein „opus egregium ,“ 
quo salvamur et libero humanae mentis arbitrio ); 
und dies ift am Ende ber einzige und der bauptfächliche 
Beweis für den Semipelagianismud ded Gennadius, ins 
dem biefe Schrift des Fauftus allerdings ein zur Kennt: 
niß ber femipelagianifchen Anfichten des Fauſtus wichti— 
ges Document bildet. Allein auf der andern Seite iſt 
dad von Gennadius biefem Buche gefpendete Lob fo alls 
gemeiner Art, daß darauf allein ſchwerlich ein fo beftimm: 
ter Schluß auf die femipelagianifche Richtung bed Gen: 
nabius gebaut werben fann. Selbſt dad Urtheil, weldyes 
Gennadius in dem den Rufinus betreffenden Abfchnitte 
(Cap. 17) zu Gunften diefes Rufinus (deffen Überfegungs: 
thätigfeit fehr hervorgehoben wird), wider Hieronymus 
auözufprechen fcheint, wird, da wir bei dem Foriſetzer 
des Hieronymus doch Feine befondere Animofität gegen 
diefen annehmen dürfen, mehr für ein bloßes Referat, 
als für einen Ausfall auf Hieronymus anzufehen fein; 
fo wenigftens glauben wir die Worte, die den Schluß 
dieſes Abfchnittes bilden, auffaffen zu dürfen: „sed et 
obtrectatori opusculorum suorum (b. i. dem Hierony⸗ 
mus) respondit duobus voluminibus, ens et con- 
vincens, se dei intuitu et ecclesiae utilitate, auxi- 
liante domino ingenium agitasse; illum vero aemu- 
lationis stimulo incitatum ad obloquendum stilum 
vertisse,* Daß es gewiß nicht in ber Abficht bed Gen: 
nadius lag, den Hieronymus in irgend einer Weife an: 
zutaften, zeigt die Art, wie er Cap. 1 denfelben wegen 
einer von ihm begangenen Auslafjung zu entfchuldigen 
fuht; wie er (Cap. 32. 35) von ihm als Bekaͤmpfer 
bäretifcher Lehren mehrmald ſpricht. Won dem eigenen, 
dem Werke vorausgehenden Abfchnitte Über Hieronymus 
wollen wir gar nicht reden, da er in ben meiften Hand⸗ 
fhriften fehlt und fonach zweifelhaft erfcheinen kann *). 
Aus allem dem geht zur Genuͤge hervor, wie ber 
dem Gennadius gemachte Vorwurf ded Semipelagianis; 
mus im Ganzen auf ſchwacher, ungenügender Grundlage 
ruht, wenn wir feine andern Beweiſe, ald die aus diefer 


51) f. über biefes Wert am eben angeführten Orte $. 173. IT, 
S. 385 fo. 52) Die Worte „et libero humanae mentis arbi- 
trio‘" fehlen in der Handſchrift von Gorvie, ſowie in einigen ans 
dern Danbfchriften. 53) Auch Suffridus Petri meint, biefer Ab: 
ſchnitt fei fpäter hinzugefügt worden von einer andern Hand, in 
der Abficht, das ungünftige Urtheil, das Gennablus über Hierony⸗ 
mus gefällt, zu mildern. Grasmus fagt in feinem Vorworte von 
Gennabius in Bezug auf biefen Punkt: „mon videtur carulsse 
humanis affectibus,* 
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anerkannt von Gennadius ſtammenden Schrift entnom: 
menen dabei berüdfichtigen wollen; es erhellt daraus auch 
ebenfo fehr, baß jebenfalld diefer angebliche Semipelagia- 
nismus auf ben Inhalt und bie Faffung der Schrift, 
wie die Darftellung feinen weiten Einfluß geübt bat, 
ben wir bei dem Gebrauch, den wir vom feinen Nachtich 
ten machen, mit in Anfchlag bringen müßten. Man wir 
im Gegentheil der Schrift die Anerfennung nicht veris 
en bürfen, daß fie eine recht brauchbare, in mandı 
Fllen fehr wichtige Fortſetzung der ähnlichen Schrift vw 
Hieronymus De viris illustribus liefert und eine, für 
bie Literärgefchichte bebeutende, oft einzige Quelle bilde 
ber wir alle Beachtung zuzumenden haben. Wenn mir 
in biefen Beziehungen ber Schrift des Gennadbius den 
gleichen Werth, wie ihrer Vorgängerin am und na 
mentlich aud), was die Treue und Werläffigkeit ver mit: 
etheilten Angaben betrifft, fo glauben wir doch, daß in 
ezug auf Darftellung, Sprache und Ausdruck, Genns 
dius dem Hieronymus fehr nachſteht. Schon aus der 
einzelnen Stellen, die wir bisher mitzutheilen Weranlaf; 
fung fanden, fieht man, daß die Sprache des Gennadiw 
keineswegs mit der noch ziemlich claffiih und rein gebal: 
tenen Sprache ded Hieronymus auf gleicher Linie fiebt 
vielmehr bei längeren Perioden etwas unklar und fdymer: 
fällig wirb und fomit das Verſtaͤndniß in manchen ein 
zelnen Fällen erfchwert. Indeffen wird man bei der gan: 
gen Bufammenfegung der Schrift auf größere Schwierig, | 
iten bei dem Ber aͤndniß faum floßen, vielmehr finden, 
* Gennadius der Sprache, die er ſchreibt, volfomme 
mädtig war und immerhin auch von biefer Seite du 
Eindrud eined gebildeten und gelehrten Mannes zuräd 
läßt. Im Ganzen werben wir immerhin dem Urthe 
beipflichten, welches die Benebictiner °*) Über diefe Schi 
und ihren Berfaffer in folgenden Worten ausgefprode 
haben: „Erasme qui n’estimoit proprement que | 
ouvrages d’esprit et d’eloquence, ne fait de cas & 
celui de Gennade, que pour ce qu'il contient d’his 
torique. Il est vrai qu'il est &crit sans art et ave 
beaucoup de simplicite, mais c’est ce qui deit con 
tribuer ä le rendre plus estimable. L’auteur now 
a conserve quantit@ de traits historiques toucham 
es €crivains dont il parle que nous chercherions 
inutilement ailleurs, Il nous y donne aussi la con 
naissance de grand nombre d’ecrits, qui ne sub- 
sistent plus aujourd’hui et que nous ne connolitrions 
point sans son travail. Adon de Vienne a beau- 
coup profitd de ce trait& pour composer le sixiöme 
Age de sa chronique.“ 
In den Hanbfchriften, durch welche dieſe Schrift dei 
Gennadius Überhaupt auf und gekommen ift, ftebt bie 
felbe meift unmittelbar hinter der erwähnten Schrift dei 


* 


En ——— — 


‚Hieronymus, welche fie gewiſſermaßen fortſetzen follte: 


und da auch ſchon Caſſiodorus) beide Schriften unmit 
telbar nach einander nennt, nicht ohne befondered Lob ”) 





54) Hist, lit. de la France II, p. 639, 55) De dirk 
lectt. 17, 56) Er faat von Gennabins: „qui de acriptorihw 
legis divinae, quos studio perquisiverat, cerlissimus judicarit.‘ 
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mb dann binzufügt: „Aos (sc. libros Hieronymi et 
sennadi) in uno corpore socialos religui, ne per 
liversos eodices oscendae rei tarditas adfera- 
ur"), fo fcheint er durch bdiefe zur Bequemlichkeit der 
'efer gemachte Verbindung der beiden inhaltögleichen 
Schriften nicht blos zur Gröaltung der Schrift bed Gen: 
adius beigetragen zu haben, fondern auch bie Veran⸗ 
affung geworben zu fein, warum in ben auf und gefoms+ 
nenen älteften Handfchriften, die freilich nicht unmittels 
‚ar bis in die Zeit des Gaffiodor hinaufreichen, immerbin 
ıber doch ihr fi naͤhern, beide Schriften unmittelbar 
uf einander folgen; wie die Hanbfchrift von Corvie durch 
ine befondere Auffchrift diefe Verbindung und diefen Zus 
ammenbang andeufet, haben wir fchon oben bemerkt; in 
ver, foweit wir wiffen, noch nicht benußten wiener, aus 
Bobbio flammenden Handfchrift Nr. 322 bes achten 
der neunten Jahrhunderts folgen ebenfalld beide Schrifs 
en auf einander, fogar mit fortlaufender Zahl ber Capi⸗ 
el”); bdeögleichen in einer zu Montpellier befindlichen 
dandfchrift gleichen Alters **), während in einer juͤngern 
diener (Mr. 409) Handfchrift des 15. Jahrh. aus der 
Bibliothet des Matthias Gorvinus Gennabius beginnt und 
uf ihn Iſidorus, Ildeſonſus u. f. w. folgen. Aud die 
mbdere alte, von Ballarfi fo hoch geflellte veronefer Hands 
chrift enthält beide Schriften nach einander; ob bied auch 
n den andern von Ballarfi *") benußten Handſchriften, 
samentlich in der von Lucca, die nach Manſi's Werfiches 
ung‘') der von Verona an Alter nicht nachfteht, fowie 
n der andern ciftercienfer Handfchrift, der Fall ift, vers 
nögen wir nicht anzugeben, da wir feine Notiz darüber 
jefunden haben; wie denn überhaupt eine genauere Bes 
hreibung, Zufammenftellung und Drbnung ber verfchies 
nen von biefer Schrift des Genmabius auf und gefom- 
nenen Handfchriften fehr zu wänfchen wäre, um darnach 
ch einen feflen Zert des Schriftftellerd zu geben, ber 
n biefen Handſchriften in einer fehr verichiedenen Ge- 
kalt, mit namhaften Abweichungen, felbft in Bezug auf 
Imfang und Ausdehnung auf uns gefommen ift, wie 
ir oben ſchon bemerft haben. Es würde ſich dann 
uch eher herausftellen, ob wirklich die Abficht, den Gens 
adius von antiorthodoren Anfichten zu reinigen, Zufäge 
nd Eimfchiebfel veranlaft hat, oder ob, mie gleichfalls 
»hauptet worden iſt *), auch bie entg enpefeete Anficht 
sorgewaltet bat, die dem Gennabius. Auf te von Pela⸗ 
Yanifchgefinnter Hand aufgebrängt hat. 

Bei diefer Zufammenftellung der beiden Werke des 
Hieronymus und Gennadius kann es nicht befremben, 
daß in den erfien gebrudten Ausgaben der Werke deö 
Hieronymus die Schrift ded Gennadius gleichfalls auf: 


57) Damit ftimmt auch Iſidorus überein Origg. VI, 6: „Hie- 
ronymus quoque et Gennadins ecclesiasticos scı toto orbe 
querentes ordine prosecuti sunt eorumque studia in uno volu- 


minis indiculo jerunt.‘* 58) f. Endlicher, Catalog. 
cod. bibl. Palat. R 216. 59 Catalog. des Mass. des departt, 
de France p. 447, 60) Opp. Hieronym,. T. II. p. 804. 


61) Bei Fabricius, Bibl, med. et inf. aetat, II, p. 32. 62) 
. Martianay in der Ginfeitung, wie in der Rote zu p. 64 
(Opp, Hieronym. T. V.). 
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genommen ift, fo namentlich ſchon in ben bafeler Aus: 
2. bed Hleronymus von 1497, wo fie freilich" auf 
Abfchnitte des jegigen Textes noch befchränft ift, dann 

in ben verfchiebenen von Defiderius Erasmus zu Bafel 
beforgten Audgaben der Werke bed Hieronymus, von der 
erfien, im 93. 1516 an, mobei jedoch zu bemerken, baß 
in dem 1537 erfolgten Abdrud bie Schrift des Gennas 
bius, die vorber im vierten Bande unter andern Schrife 
ten bed Hieronymus fich befand, gleich in dem erfien 
Bande unmittelbar nah ber Schrift bed Hieronymus 
De viris illustribus ihren eng a Pla erhielt, 
und diefen auch billigerweife in dem davon veranftalteten 
Abdrud zu Paris 1546 und andern fpätern Abbrüden, 
in welche fie aufgenommen warb, beibehalten hat; in dem 
franffurter Abdrud, vom 3. 1684 fg. finden wir fogar 
die Schrift des Genmabius zwei Mal abgedrudt, ein Mal 
im erfien p. 201 seq. und dann wieder im vierten Bande 
p. 127 seq. Getrennt von den Ausgaben ber Werke 
ded Hieronymus, aber in Verbindung mit der Schrift 
des Hieronymus De viris illustribus und zwar in dem 
lateinifchen Texte, wie in der griechifchen Überfegung des 
Sopbronfus, ſowie mit einigen andern Schriften erfcheint 
die Schrift des Gennabius zum erftien Male in einer durch 
Alban Zorinus zu Bafel 1529. 4. bei Gratander veran. 
flalteten Ausgabe, in welcher Übrigens der Text noch im- 
mer auf 96 Abfchnitte befchränft ift, indem die Abfchnitte 
über Gelafius, Sidonius, Eäfarius und Gennadius darin 
bien. Eine neue Ausgabe veranftaltete Suffridus 
etri zu Göln 1580; außer den Schriften des Hieros 
nymus und Gennabius finden fich die inbaltöverwanbdten 
Schriften des Ifidorus, Honorius, Siegbert, Heinrich 
von Gent, beigefügt; bei Gennadius benußte ber Her: 
außgeber mehre Handfchriften, und es gelang ihm, auf 
diefe Weife den Zert in einer vollftändigern Geftalt, als 
er biöber gehabt hatte, zu liefern, indem er theils bas 
ben Dieronymus betreffende Vorwort, theild die in ben 
frübern Ausgaben fehlenden Abfchnitte gegen den Schluß 
bin beiflgte, wodurch dad Ganze auf hundert Abfchnitte, 
ohne dad den Hieronymus betreffende Vorwort, Über defs 
fen Echtheit fich jedoch, wie wir gefehen, gemwichtige Zwei⸗ 
fel darbieten, gebracht ward. Auch fügte er einzelne Bes 
merfungen bei und ſprach fi in der Vorrede über ben 
Verfaſſer und die Schrift felbft näher aus. Einen befon: 
bern Abdrud der Schrift des Gennabius, die von num 
an in allen fpdtern Ausgaben in der bemerften Ausdeh⸗ 
nung erfcheint, gab Johann Fuchte, mit einigen No: 
ten zu Helmſtedt 1612. 4. heraus; bedeutender ift die 
von Aubertus Miräus (Le Mire) zu Antwerpen 1639. - 
Fol. veranftaltete Ausgabe, in welcher wir biefelben Schrift: 
fteller, die auch Suffridus Petri zufammengeftellt hatte, 
vereinigt finden, begleitet von Anmerkungen oder Scho⸗ 
lien, in welden Bemerkungen über die einzelnen, von 
Gennadius beiprochenen Schriftfteller enthalten find. Diefe 
Moten bed Mirdus finden fi auch nebft den kurzen Be: 
merkungen des ge pen felbft, aufgenommen in der 
zu Jena 1703. 4. von Salomon Ernft Eyprian vers 
anflalteten Ausgabe; für Gennadiud warb eine wolfen⸗ 
büttler und nürnberger Handſchrift benugt. Einen neuen 
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forgfältigen Abdrud des Gennabius lieferte Marcianay 
in ber ebictiner Ausgabe der Werke des Hieronymus 
(Paris 1693— 1706.) T. V. p. 26 seq., worauf S. 50 fg. 
die Varianten der oben erwähnten Handfchrift von Gors 
vie, die damals in der Abtei St. Germain des Pre; ſich 
befand, folgen. Nach diefer Ausgabe nahm I. U. Fa: 
bricius den Gennabius in feine Bibliotheca eccle- 
siastica (Hamburg 1712. fol.) auf, in welcher unmits 
telbar auf Hieronymus die Schrift des Gennabius folgt, 
an welche dann die übrigen inhaltöverwandten Schrift- 
fieler, Iſidorus, Ildefonfus, Honorius, Siegbert u. f. w. 
ſich anreiben. Von den frübern Ausgaben bed Gennas 
dius ift hier ein guter Gebrauch gemacht; die Abweichun⸗ 
gen der Handſchriften, ſoweit fie bekannt geworben, fin: 
den fich nebft den auf die Geftaltung des Textes bezlig- 
lichen Bemerkungen der verfchiebenen Herausgeber beige: 
fügt und find mit den eigenen bes Fabricius vermehrt; 
ebenfo find auch die Noten bed Suffridus Petri, bie 
Scholien des Aubertus Mirdus und des Cyprianus hier 
wieder abgedrudt; fobaß wir in’ diefer Ausgabe wenig: 
ſtens einen Überblid alles deffen gewinnen, was bis auf 
die Zeit des Fabriciud für die Kritif und Erklärung bie: 
fer Schrift des Gennabius geleiftet worden iſt. Eine neue 
kritifche Ausgabe des Xerted gab Dominicus Val— 
larfi im zweiten Bande feiner Ausgabe der Werke des 
Hieronymus (Veron, 1735. fol.) p. 950 seq. unmittels 
bar nach der Schrift ded Hieronymus De viris illustri- 
bus, Er benußte dabei außer den ſchon erwähnten Hands 
friften namhaften Alters, der von Verona, ber von 
Lucca und ber bes ciftercienfer Klofterö, unter welchen er 
der von Verona die erfte Stelle, binfichtlich des Alters 
wie der Trefflichkeit zuerkennt, auch die bereitö durch an: 
bere Ausgaben bekannt gewordenen Hanbfchriften, na= 
mentlich die von Gorvie; bie Abweichungen der Hand: 


„ Schriften find unter dem Zerte in den Noten, die auch 


manche andere Bemerfungen enthalten, genau bemerkt, 
und damit allerdings dem Texte felbft, neben mancher 
Verbefferung auch eine Eritifhe Grundlage zu Theil ger 
worben, 

Andere ſeitdem erfchienene Ausgaben find uns nicht 
befannt — in dem zu Montrouge (bei Paris) ſeit 
dem 3. 1844 erfcheinenden Cursus Patrologiae com- 
pletus s. Bibliotheca universalis SS. patrum etc. 
accurante J. P. Migne fol Tom, LVIII. fi aud ein 
Abdrud des Gennadius befinden. 

Bon andern Schriften des Gennadius fann nur in 
fofern bie Rede fein, als bdiefelben zum Theil beftritten 
und zweifelhaft, zum Xheil und nur dem Namen nach 
durch die von Gennadius felbft in dem Schlußcapitel der 
Schrift De viris illustribus, fowie an einigen andern 
Stellen diefer Schrift gelegentlich, gemachten Mittheilungen 
noch befannt find. 

Sn die erfte Reihe gehört eine Schrift; De eccle- 
siasticis dogmatibus, bie unter diefem Zitel in dem 
von Gennadius felbft gegebenen Verzeichniß feiner Schrif: 
ten nicht vorfommt, wenn man nicht mit Bellarmin bie 
dafelbft genannte Epistola de fide mea, die an Papft 
Gelafiud gefendet ward, und jebenfalld eine Art von 
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Glaubenöbelenntniß bed Gennabius, ober doch eine Erör- 
terung darlıber enthielt, darunter verfichen will, was ge 
wagt und-felbft mit Faffung und Inhalt der vorhandenen 
Schrift nicht in Übereinflimmung erfcheint. Da die Schrift 
De ecclesiasticis dogmatibus — denn über den Zitel 
felbft fcheint feine Verfchiedenheit obzuwalten — in Hand⸗ 
ſchriften *) unter bem Namen bed Auguftinus vorfommt, 
fo galt fie früher auch für ein Werk deffelben, und erfchien 
als ein folches in den Ausgaben ber Werke des Augufli- 
nus, bis ſich die Benebictiner aus dem Inhalte der Schrift 
und ber Faſſung berfelben überzeugten, daß Auguftinus 
unmöglich biefe manches mit feiner Lehre in offenbarem 
Widerſpruch Stehende enthaltende Schrift abgefaßt haben 
könnte, biefelbe daher von den echten Werfen bes Augu— 
ſtinus ausſchieden und derfelben im Appendix des achten 
Bandes ihrer Ausgabe ©. 75 fg. eine Stelle anwiefen **). 
Damit war jedoch bie Frage über bey Verfaſſer ber 
Schrift, fo gewiß es auch Auguftinus nicht ift, nicht ent: 
ſchieden, zumal da wir bei ältern Schriftftellern, wie in 
den Hanbfchriften auf verſchiedene Angaben über den Ber: 
faffer der Schrift flogen“). Denn außer Auguftinus 
wird auh Alcuinus ald Verfaſſer diefer Schrift von 
dem Abt von Zrittenheim *) und Andern, die ihm folgen, 
genannt, weit Gratianus diefelbe dem Biſchofe Paterus 
wi eine Handſchrift (Codex Padolivonensis) legt bie 

hrift dem Fauſtus bei‘), Alger“) dagegen einem 
Gennabius, jeboh, wenn Ratramnus *) Recht bat, nicht 
bem Preöbyter von Marfeille,. fondern dem Erzbifchofe 
von Gonftantinopel; bei MWalafrid Strabon ’’) wird Gen- 
nadius Massiliensis presbyter in dogmate eccle- 
siastico angeführt; auch eine alte Colbert'ſche Handfchrift 
bezeichnet am Anfange und Schluffe diefe Schrift als 
liber ecclesiasticorum atum Gennadii ’'), dage— 
gen feblt in der älteften Golbert’fchen Handfchrift der Name 
bed Gennadiud; auch die Auffchrift ift ganz verfchieben 
von ber — Ebenſo ſoll ) in einer Handſchrift 
ber Abtei St. Vandrille bei Rouen aus dem Anfange 
bed 8. Jahrh. diefe Schrift unter bem Namen bed Preis 
byter Gennadius von Marfeille fich finden. In der oben 
erwähnten alten wiener, ehedem Bobbio’ihen Handſchrift 
findet fi die Auffchrift: „Incipit liber beati Augu- 
stini,“ wozu aber eine andere Hand, bie ald gleichzeitig 








63) „In codieibus bene multis,“ heißt es in ber Admonitie 
ber Benedictiner Ausgabe a. a. O. ©. 75. 64) In der eben 
erwähnten Admonitio ift eine Zufammenftellung biefer verfchiebenen 
ie arg über ben Verfaſſer gegeben. Vergl. auch bie Note bei 
F . Bibl, med. et inf, aetat. IIL p. 31. 65) Eine befon» 
dere Ausgabe biefer Schrift, welche als ein Werk bes Gennabius 
dargeftellt wirb, ift: Libellus de dogmatibus ecclesinsticis cum 
vett. cujusdam theologi homilia etc., promulg. et nott, addidit 
@. Eimenhorst. (Hamburg. 1614. 4.) jr) f. De viris illustr, 
ordin. 8.B, II, 26. De Scriptt. Eccless, über Gratian f. bei: 

en De consecrat, dist, II, 13, 67) f. Mabillon, Iter, Italic. 
. p- 208. Bergl. auch bie ganbfäritt von Lucca, 65) De 
ni I, 22. 69) 


corp, et x. domi Contra opposit. Graee, 
III,5. 70) De rebus ecclesiast, or 20. it. bie Ad- 
monitio ber Benebictiner a. a. D. &o geben bie Berfaffer 
der Hist, lit. de la France II. * 640 unter ebung auf 
— —— Spicileg. vett. seriptt. T. III. p. M (Paris. —E 
.) an. . 


% 


GENNADIUS — 
bezeichnet wird, hinzugefügt: „sive est Gennadii, pres- 
byteri Massillensie® Shne allen Namen bed Berta ers 
finden wir dieſe Schrift in zwei Handſchriften zu Laon 
Nr. 113 und 128), von melden die eine bis ins 13, 
ahrh. zurüdgebt ”). Dagegen bringt die alte Handfchrift 
von Lucca, deren wir ſchon oben bei der Schrift De viris 
illustribus gedacht, die Aufſchrift: „Incipit de dogma- 
tibus ecclesiastieis sedis episcopi Massiliensis“ '*), 
was mit der Angabe, die den Fauſtus zum Berfaffer 
macht, wol zufammenfallen dürfte Daher kommt es 
wol, daß Papft Habdrian in einem Schreiben an Karl den 
Großen vom 3. 787 ſich rabezu auf eine Stelle dieſer 
Schrift sancti Gennadii Massiliensis ur i beruft 
jr bei Mansi, Concill. Coll. Tom. Xlll, p. 785 und 

abilion, Anal. vett. I. p. 1%). Alle weiteren und 
enaueren Angaben über die bandichriftliche Tradition feh⸗ 
en uns; und wenn biefe faum genügen, um die vorhans 
dene Schrift diefem Gennadius beizulegen, fo find wir 
um fo mehr auf den Inhalt der- Schrift und eine Prüs: 
fung deflelben, wobei auch die ganze Zaffung in Sprache 
und Ausdrud zu berüdfichtigen fein wird, hingewiefen. 
Schon der aͤußere Umfang der Schrift zeigt manche Ab: 
weichungen und Verſchiedenheiten; während in den frühe: 
ven Abdrüden diefelbe aus 89 einzelnen kurzen Abfchnitten 
befteht, haben die Benebictiner die nad) —* 21 folgen: 
den 30 Abfchnitte, ſowie drei andere vor Cap. 63 (der 
ältern Ausgabe, oder Cap. 30 der neuern) ausgeworfen, 
unb fomit den Beſtand des Ganzen auf 55 Abfchnitte 
rebucirt, nicht blos weil die ausgeworfenen Stüde in 
manden Handfchriften fehlten, ſondern auch offenbar aus 
andern Orten ber, aus dem Briefe des Göleftinus an bie 
galliſchen Bifchöfe, aus den Verhandlungen der Concilien 
von Mileva, Garthago, Drange bierber eingefhoben wor: 
den waren’), ohne zu dem übrigen Inhalt der Schrift 
und deren Tendenz zu paffen und mit ben darin enthal« 
tenen Rebrfägen übereinzuflimmen. In diefen 55 meift 
kurz gefoßten Abfchnitten find allerdings, was der Schrift 
den Charakter eines Glaubensbefenntniffes gibt, ebenfo 
viele Säge der Glaubenölehre enthalten, und werden meift 
dabei auch verfchiebene, bier mit Namen bezeichnete häre: 
tiſche Richtungen widerlegt und verdammt. Die fünf 
erfien Abfchnitte ”*) handeln von der Dreieinigfeit und ber 
Fleiſchwerdung, die vier folgenden von der Wiederaufer: 
ſtehung, wobei zugleich einige Irrlehren, wie bie des 
Drigenes und Anderer, verworfen werden; darauf fommt 
die Lehre von der Schöpfung, zumal der Seele, ebenfalls 
mit Verwerfung der Lehre des Drigened von der Präerie 
des Mss. des bibl. departt, de France 
f. MRanfi zu Fabrieii Bibl. med, et inf, 


f. Catalog, 
Ti) 
75) Wir fegen die Worte der Benebictiner 


p. 97. 109, 
aetat, III. p. 30, 
bei, welche einen Begriff von der Unficherheit des Textes zu geben 
vermögen: „— Haeo itaque capitula numero triginta nec non 
alla tria ante caput nunc 30 contra manuseriptorum fidem in- 
terjesta sustulimus, Sed veteres codices non omnes ad caput 
nostrum 55 desimunt, addunturgue alia et alia in diversis codi- 
eibus capitula.“ In ber wiener Bebbio'ſchen Handſchrift findet 
fi ein von dem gebruditen Texte durchaus abweichender Schluß. 
‚0 ——— Uberſicht des Inhalts gibt Dupin, Bibl. eoeles. 
’ P- seg. 


A. Gucpfl. d. ©, u. 8. Erfie Sertion. LVIII. 
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en; der Seele, unb weitere Erdrterungen über bas 
en der Seele, Über ihre Willendfreiheit u. dgl. Mit 
Cap. 22 folgt bie Lehre von den Sarramenten, von der 
Zaufe, der Eudariftie und der Beichte, ebenfalld unter 
Erwähnung und Berwerfung mancher abweichenden Häre- 
fin; daran reihen ſich weitere Beſtimmungen, die theils 
zur näheren Erörterung der vorhergehenden Grundlehren 
dienen, theils auf einzelne Punkte der Disciplin und bes 
Cultus ſich beziehen, wie z. B. das, was über Ehe und 
Sungfräulichkeit, oder über die Verehrung der ‘Heiligen 
und die Vornahme der Zaufe, über den Genuß der Eu: 
chariſtie, über Beichte u. f. w. beſtimmt wird, 

Da nun in diefer Schrift, die in Allem, was ihre 
Faſſung betrifft, den Charakter eines Glaubensbekennt⸗ 
nifjes zeigt, fich Ciniges findet, was eine Neigung zu 
femipelagianifchen Lehren zu erkennen gibt, während An; 
dereö, worüber man ‘grade in einem in diefe Zeiten fals 
Ienden Glaubensbefenntnig etwas erwartet bätte, wie 
3 DB. bie Lehre von der Erbfünde, ganz fehlt, fo bat 
man, auögebend von der Annahme, daß der Preöbpter 
Gennadius von Marfeille der Berfafler dieſes Glaubensbe⸗ 
fenntniffes fei, darauf zundchft und ohne Weitered den oben 
befprochenen Borwurf des Semipelagianidmus wider Gen: 
nabius zu begründen geſucht. Schon frühe hatte die Kirche 
zu Lyon“) fich deshalb gegen den Verfaſſer diefer Schrift, 
ald einen, der Pelagianifhe Irriehren in diefe Schrift 
aufgenommen, erklärt; ebenfo felbft Ianfenius, während 
= dad Urtheil der Iömener Theologen, die in dieſer 
Schrift ein Werk des Gennadius von Marfeille erfannten, 
mit biefer Verwerfung durchaus übereinfiimmt. „Liber 
hie,“ fo lautet ihr Urtheil”), „non est catholici 
scriptoris, sed Gennadii Massiliensis in Gallia pres- 
byteri .... de factione Gallorum, contra quam 
scribunt Prosper et Hilarius Augustino et contra 
quam congregatum fuit concillum Aurusicorum se- 
cundum. Porro ut saepius in catalogo virorum 
illustrium graves habet errores: sic et in his dogma- 
tibus ecclesiasticis quaedam habet a lectore cavenda. 
Sane hic auctor nusquam in hoc libro meminit pec- 
cati originalis aut baptismatis infantium in remis- 
sionem peccatorum, cumque multos nominet haere- 
ticos, nusquam meminit Pelagii aut catholici dogma- 
tis contra eum prolati, sed contra diligenter inculcat 
animas non esse ex traduce, eo quod sciret Pela- 
gium inde suum dogma statuere.“ In diefem Sinne 
bat dann aud der neueſte Gefchichtfchreiber des Semi⸗ 
pelagianismus ”) eine Reihe von Stellen aus biefer 
Schrift zufammengebracht, woraus die femipelagianifche 
Denkart und Lehre des Verfaſſers derfelben hervorgehen 
fol, wobei er aber gradezu als fidher annimmt, daß ber 
Preöbyter Gennadius von Marfeille, der die Schrift De 
viris illustribus gefchrieben, auch der Berfaffer diefer Schrift 
fei, welche dem Papfte Gelafius zugefchidt worden (hier 


77) f. bei Henric, Norisius, Hist, Pelag. Il, 16, p. 188; f. 
aber deffen eigene, nicht ganz damit übereinftimmende Anſicht p. 189, 
78) f. bie Admonitio der Benedictiner am Schluffe; a. a. O. 
79) Wiggers, Verſuch einer pragmatifhen Darftellung des Augu— 
Riniemus und Pelagianismus u. ſ. w. 2. Bb, ©. * fg 
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wird alſo dieſe Schrift mit der an Gelaſius geſandten 
Epistola de fide grabezu identificirt), ja vielleicht ſelbſt 
in der Abficht von Gennadbius verfaßt worden, um von 
dem Verdachte des Semipelagianismus fi zu reinigen. 
Wie unficher aber die Annahme von Gennadius ald Ber: 
faffer diefer Schrift fei, kann nach dem, was wir bereits 
fhon nad aͤußern Gründen und nah handſchriftlicher 
Tradition bemerkt haben, feinem Zweifel unterworfen 
fein; gebt man genauer in ben Inhalt und bie Faflung 
der Schrift, insbefondere auch in die Sprache und Dar: 
ſtellung ein, fo wird es kaum möglich, diefelbe dem Gen: 
nadius von Marfeile, der die Schrift De viris illustri- 
bus anerfanntermaßen abgefaßt, beizulegen. Die ganze 
Darftellung ift einfacher und natürlicher, daher auch Ela: 
rer und beftimmter gehalten, Sprache und Ausbrud find 
weit reiner, und in einem ſolchen Abflande von der an: 
dern Shhrift, daß wir auch aus biefem Grunde einen ge: 
meinfamen Verfaſſer beider Schriften nicht annehmen 
Bönnen, Übrigens aber gern auf diefe Schrift die Worte 
Dupin’3*") anwenden, die wir in Bezug auf bie Schrift 
De viris illustribus nicht unterfchreiben möchten: „.Son 
style est simple, clair, net et pur.“ RR 
Ebenfo verſchieden zeigt ſich die Schrift in ihrem 
Inhalte, der und durchaus feine Anhaltspunkte für die 
Identitaͤt der Verfafler beider Schriften bietet; wenn die 
Schrift De viris illustribus und durch ihren Inhalt, 
wie mir oben gepeigt, auf den Kreis und ſelbſt auf bie 
Örtlichfeit hinweift, in der fie entftanden ift, fo weiſt uns 
die Schrift De dogmatt. ecclesiasticis auf einen ganz 
andern Kreis bin, welcher der orientalifchen Kirche und 
den verfchiedentlich im ihr von den Zeiten der Gnoftiter 
an aufgefommenen Härefien weit näher geflanden zu 
baben, und darum die leßtern indbefondere auch berüd: 
fitigt zu haben ſcheint; es geht der Verfaſſer bier ſelbſt 
bis zu fruͤheren, ber Periode des Gennadius, d. h. dem 
Ende des 5. Jahrh., ſchon etwas ferner liegenden Haͤreſien 
zurüd, wie denn neben Marcion insbeſondere Drigenes 
oftmalö genannt wird, ebenfo Eutyches, Prareas, Syl: 
vonus und die Pentapolitana damnabilis doctrina 
(Cap. 4), dann Irendus, Tertullianus und Lactantius; 
ja felbft Platon wird am zwei Stellen genannt, und fo 
noch eine Menge von andern mehr oder minder befannten 
Häretifern; bie befondere Bezugnahme auf, bäretifche Leh⸗ 
ren, die im der Kirche des Drients oder in ber afrifanis 
ſchen Kirche zum Vorfchein gefommen waren, ſcheint ſelbſt 
aus dem Gegenfage bervorzugeben, in melden damit an 
einer Stelle die Erwähnung lateinifcher Irriehre gebracht 
wird; Cap. 14, welches gegen die Lehre des Drigenes 
von der Präeriftenz der Seele gerichtet ift, heißt es nad 
Erwähnung diefer Irrlehre (sieut Origines fingit), daß 
auch die andere Lehre, welche die Erzeugung der Seele 
zugleich mit dem Körper durch den Beiſchlaf annehme, 
gleichfald zu verwerfen fei, und hier werben ald Anhäns 
er diefer Lehre die Luciferiani et Cyrillus et —— 
—J———— praesumtores genannt, womit nach Wig⸗ 
gers *) „ohne Zweifel” Auguflinus und deſſen Anhänger 
80) Biblioth, des aut, ecclesiast, IV, p. 279, 8) Am 
oben angef. Orte ©. 353. 
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bezeichnet fein follen, was wir grabezu bezweifeln. Übri- 

end bleibt es immerhin auffallend und bei der Frage nach 
er Zufammenfegung ber Schrift nicht zu Üüberfehen, daß 
die zahlreichen Anführungen von Häretifern und häreti: 
ſcher Lehre in der erften, bie eigentlihen Glaubenslehren 
enthaltenden, Abtheilung bed Ganzen vorkommen, bis zu 
Cap. 25 init. (oder 5); in dem übrigen heile ber 
Schrift aber, ber auch, wie ſchon bemerkt, in feinem In: 
halte verfchieden ift, indem er fi mehr auf Disciplin 
und Gultus bezieht, nur fehr wenige Gitate der Art vor: 
kommen. Diefer auffällige Abfland von dem erften Theile 
läßt dem Verdachte der Bereinigung verfchiedenartiger 
Beftandtheile zu dem jesigen Ganzen einigen Raum, wor: 
auf wir jebod um fo weniger Werth legen, als von Sei: 
ten ber Sprache und Darftellung eine folche Verſchie— 
benheit ber beiben - Abtheilungen nicht bemerflih wird. 
Allerdings hat die ganze Schrift den Charakter eines 
Glaubensbefenntniffes, in welchem fich jeboch fehr Ver: 
fchiebenartiges zufammengetragen findet, was vielleicht 
faum von einem und bemfelben Berfaffer berrührt *) 
Daß dies aber Gennabius, der Preöbyter von Marfeille, 
der Verfaſſer ber Schrift De viris illustribus, nicht fein 
ann, glauben wir zur Genüge nachgewiefen zu haben. 
Um fo weniger wirb man dann aber auch in biefer Schrift 
die von Gennabius felbft ”) unter feinen Schriften ge: 
nannte, au ben Papft Gelafius gefendete Epistola de 
fide erfennen wollen; ohnehin fehlt diefer Schrift Alles, 
was bei einer Epistola ſich erwarten ließ: nicht einmal 
ein kurzes Vorwort oder eine Anrede ‘geht dem einzelnen 
Sägen voraus, fondern ed beginnt bad Ganze mit bem 
erften Glaubensfage: „Credimus unum esse deum pa- 
trem et filium et spiritum sanctum,“ und dann folgt 
die weitere Erörterung der Zrinitätölehre. Ebenfo wenig 
finden wir am Scyluffe irgend etwas bemerft, was auf 
die briefliche Faſſung Bezug hätte. 

Ebenfo zweifelhaft, wie die eben befprochene Schrift, 
dürfte die Wita Hieronymi fein, welche Mabillon im 
vierten Bande der Analectt, vett. & 193 seq. aus einer 
Handſchrift von kuxeu und einer von St.Gallen veröffentlicht * 
bat und für ein Werk des Gennabius muthmaßlich ih x 
deffelben, der auch den kürzeren Abfchnitt Über Hierony: 
mus verfaßt, welcher, wie wir fchon oben bemerft haben, 
allein in der Handfchrift von Gorvie fi findet, und in 
Folge deffen gewoͤhnlich vor dem erſten Abfchnitte ber 
Schrift De viris illustribus erfcheint. Wenn diefer fürs 
zere Abfchnitt gerechtem Bedenken unterliegt, in foweit er 
für ein Werk des Presbyter Gennadius gelten und nicht 
für einen fpäter gemachten- Zuſatz angefeben werben foll, 
fo wird dies im gleichen Grabe von biefer etwas aus: 
führlicheren Vita Hieronymi gelten fönnen, bie nicht 
einmal ganz genau und richtig in allem dem, was fie uns 
bringt, erfheint, und überdies in Faſſung, in Sprache 
und Ausdrud wefentliche Verſchiedenheit mit Gennadius 
und befien Schrift erfennen läßt. Ebenfo wenig wird 





82) Im der dem Alcuin beigelegten Confessio fidei (f. Alowini 
Opp. ed. Froben. II. p. 369 seq. 373) find eingelne Stellen biefer 


Schrift benugt und angeführt: 83) De viris illuste. Cap. 100. 
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das von Mabillen *) bekannt gemachte Stud über Sedu⸗ 
lius dem Gennadius beizulegen fein, wie Sirmond, ons 
tanini und Andere anzunehmen geneigt waren. 

Die Übrigen Schriften des Gennabius find und nur 
noch durch das von ihm felbft gegebene Verzeichniß in dem 
mehr erwähnten Schlußcapitel der Schrift De viris illu- 
stribus befannt. Hier nennt er an erfter Stelle ein gegen 
alle Härefien gerichtetes und darum wol umfaflendes Werk 
in acht Büchern: adversus omnes haereses libros octo 
(seripsi), und fnüpft daran ein zweites gegen bie Irr⸗ 
lehre bed Neſtorius: adversus Nestorium libros sex; 
mebre Hanbfchriften, die wolfenbüttler, nürnberger und 


felbft die veroner, fügen noch eine Schrift gegen Eutyches 
bei (adversus Eutychem), varüiren —44 in der Ans 


gabe der Zahl der Bücher diefer Schrift, welche die nuͤrn⸗ 
berger auf ſechs, die wolfenbüttler auf eilf, die veroner 
auf zehn beſtimmt. Honorius (De scriptt. eccless. Il, 
97) und der Abt von Zrittenheim (De scriptt. 188) has 
ben in ben ihnen vorliegenden Handfchriften ebenfalls diefe 
Schrift erwähnt gefunden, da fie wirklich eilf Bücher 
des Gennabius gegen Eutyches daraus aufgenommen ha⸗ 
ben. Weiter nennt Gennadius die ebenfalld fpurlos ver: 
ſchwundenen Schriften; drei Bücher wider Pelagius, dann 
tractatus de mille annis et de apocalypsi beati Joan- 
nis, denen er das Werf De viris ostribus (hoc opus) 
und die an den Papft Gelafius gefendete Hpistola de 
fide mea, beren ſchon im Vorhergehenden gebacht wor ⸗ 
den, amreibt. Bon allen diefen Schriften ifi Nichts auf 
uns gefommen; ber Schrift des Auguſtinus De haere- 
sibus fi fi in einigen Handſchriften drei Anhänge 
am Schluffe beigefügt, die von ben Zimotheanern, den 
Neftorianern und Edi handeln, und jebenfalld 
in die Zeit nah Auguflinus fallen ®); in einer Hands 
ſchrift von St. Victor findet fich aber die Angabe, daß 
diefe Stüde von dem Preöbyter Gennabius aus Mar: 
feille beigefügt worden "); wir hätten, wenn anders biefe 
Angabe richtig ift, dann wol ein Fragment aus bem oben 
erwähnten Werke adversus omnes haereses in acht 
Büchern darin F erkennen. An daſſelbe Werk iſt wol 
auch an zweien Stellen in der Schrift De viris illustri- 
bus zu denen, wo auf einen catalogus haereticorum 
verwieſen wirdz vom diefen läßt die eine, wegen bes barin 
gebrauchten Futurs die Anficht zu, daß dieſes Werk erſt 
nach der Schrift De viris illustribus nicht zwar begon» 
nen, da, wie wir oben gezeigt haben, Gennadius längere 
Zeit mit biefem Werke beſchaͤftigt geweſen ift, aber doc 
erfi, nachdem er diefe Notiz niedergefchrieben, das Werk 
über die ‚Härefien vollendet hat “). 


84) 'Analeett, vett. I, p. 363, Noris, Cenotaph. Pisan, 
Diss. IV, Cap, 2. $. 1, nf in ber Benebictinge Kusgabe 
der Opp. Augustini T. VIII. p. 27. 86) Sirmond, Histor, 
Pelagian. Cap. 6, Dupin 1. c. p. 280. In dem mebrfad er⸗ 
wähnten wiener Bobbio'ſchen Manufeript finden fich auch biefe brei 
Abſchnitte der Schrift des Auguſtinus De haeress. beigefügt, aber 
am Anfange, und bier mit dem Beiſatze einer alten Hand: „hoc 
adjangendum est in fine sequentis libelli.“ 87) Cap. 35 bei 
Vipilantius, von dem es unter Andern heißt: „et alia looutus 
est frivola, quae in catalogo haereticorum necessario pomuntur.“ 
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Außerbem lernen wir aus mehren Stellen in ber 
Schrift De viris illustribus den Gennabius ald einen 
Mann kennen, der arg wen Werke der griechifchen kirch⸗ 
lichen Literatur in das Lateinifche übertragen hat. Daher 
fagt auch der Abt von Zrittenheim (De scriptt. eccless. 
88): „de graeco in latinum sermonem non pauca 
volumina antiquorum patrum traduxit.* Insbeſon⸗ 
dere waren es die Schriften des Euagrius, eined Schlis 
lerd des heiligen Macarius, welche er in dad Lateinifche 
überfeßt zu baben, in dem biefen Euagrius betreffenden 
Abſchnitte (Cap. 11) verfichert, und zwar zuerft deffen 
acht Bücher adversus octo principalium vitiorum sug- 
gestiones, wie fih Gennabius ausbrüdt, der in feiner, 
wie es fcheint, durch einen hoͤhern Auftrag veranlaßten 
Übertragung diefelbe Einfachheit, welche das Original aus: 
* wiederzugeben befliſſen war”), dann das für 
nachoreten abgefaßte /iber centum senientiarum und 
ein für Gelehrte gefchriebened Fiber quinguaginta sen- 
tentiarum,. Gennadius verfichert, daß er ber erfte fei, 
der davon eine lateinifche Überfegung geliefert*”), was bei 
der erfigenannten nicht der Fall gewefen fein mag, ins 
bem Gennabius binzuflgt, daß diefed Werk zwar bereits 
überfegt worden, aber in ſehr fehlerhafter Weife, weshalb 
er zu einer wiederholten Überfegung und forgfältigen Be: 
—— habe ſchreiten muͤſſen, wodurch der wahre Sinn 
des Verfaſſers wieder hergeſtellt werde. Auch von den kuͤr⸗ 
zern und dunkeln Sentenzen (sententiolae) des Euagrius 
veranſtaltete er eine lateiniſche Überſetzung. Wir befigen 
von ber erfigenannten Schrift noch einige Stüde in einer 
lateiniſchen Überfegung, in der man deshalb einen Reſt 
biefer Bearbeitung des Gennadius erkennen will, bei mel: 
her übrigens das griechifche Driginal ng zu fein 
ſcheint, ebenfo Einiged von ber lateinifchen Überfegung 
der Sentenzen, was gleichfalld auf diefen Gennabius zus 
rüdgeführt werben mag”). Vielleicht ift auch auf ihn 
der lateinifche Text einer von Euagrius ftammenden Al- 
tercatio inter Theophilum Christianum et Simonem 
Judaeum, welche Gallandi *”) aus einer wiener Hand: 
ſchrift veröffentlicht hat, zurüdzuführen; indeffen näbere 
Gründe fehlen. Spurlos verfhwunden ift die Über: 
fegung, welche Gennabius, in Folge der an ibn ergans 
enen Bitten, von einem Werke des Zimotheus gemacht 
atte, bad diefer zur Vertheidigung feiner häretifchen Echre 
abgefaßt wuıdb an den Kaifer Leo gerichtet hatte ””); wobei 





Cap. 53 bei Neftorius, wo es am Schluffe bes Artikels heißt: 
„in quo (libro) quid asseveraverit, in catalogo haercticorum 
monstrabitur 


88) Er fagt: „Quod tamen opus eadem simplieitate, qua 
in Graeco inveni, jussus in Latinum transtuli.‘ M Die 
Worte felbft lauten: „Nam superiorem (librum) olim translatum, 
quia vitiatim et per tempus confusum vidi, partim reinter- 

retando paftim emendando auctoris veritati restituj.‘“ 

f. Biblioth. Patr, max. (Lugd. 1677.) T. XXVII. p. 97 seq. 46 

seq; und Gallandi Bibl, Patr. T. VII, p. 553 seq. 578 seq,, 

nebft dem Vorworte Cap. XIV, p. XX seq, MI) Bibl. Patr. IX, 
. 250 seq., nebſt dem Vorworte p. XVII. m), Es heißt 

Cap 22: „Hune ipsum libellum noscendi gratia ego rogatus 

a fratribus in Latinum transtuli et — — *F 
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er jedoch nicht verfehlte, auf die Irrlehre felbft aufmerk⸗ 


fam zu machen unb davor zu warnen. 

Andere Schriften oder Überfegungen des Gennabius 
find und nicht befannt. Der Abt von Trittenheim ”), 
nachdem er die von Gennabius felbft in dem Schluß: 
capitel — Schriften aufgezählt bat, fügt dann 
binzu: „Scripsit haec et alia quaedam, sed ad no- 
titiam meam necdum pervenerunt;‘ wobei freilich auch 
an die, vorher nur im Allgemeinen erwähnten, aber nicht 
fpeciell verzeichneten Überfegungen gedacht werben kann. 


U. Gennadius, iſt der Name eined gelebrten Ar 
tes, deffen Galenus (Medicamentt. secund. locos IV, 7) 
erwähnt, über ben jedoch weitere Nachrichten fehlen; denn 
jedenfalls, ſchon der Zeit nach, von ihm verfchieden ift 
der hriftliche, zu Garthago und Rom fo angefehene Arzt 
Gennadiusd, welder in einem Schreiben bed Xugufli 
nus an Euodius (Ep. 100, nad der neuern Ausg. 159) 
bezeichnet wird als „frater noster, notissimus fere 
omnium nobisque carissimus medicus, qui nunc 
apud Carthaginem degit et Romae artis suae exer- 
eitatione praepolluit. Näber, ald durch einen Traum *) 
ift uns freilich auch diefer innige Freund des Auguftinus 
nicht befannt. Denn fchmerlich ift er für Eine Perfon 
mit dem von Palladad im einem feiner Epigramme nicht 
grade auf eine fehr fchmeichelhafte Meife bezeichneten Arzt 
oder Chirurgen Gennadius zu balten. Da Palladas 
in die erſte Hälfte des 5. Jahrh. gehört *), fo würde bie: 
fer Gennadius wol auch in biefe Zeit zu verlegen fein. 
(Baehr.) 
I, Gennadius, Bifhof von Aftorga und vorher 
(898 — 905) Abt in dem Benedictinerflofter San Petro 
de Montes bei Vierzo, fland am dem Hofe Alfonfo’s III. 
von Xeon in großem Anſehen und fcheint bei den Ber: 
fügungen, welche diefer König kurz vor feinem Tode (911) 
machte, gegenwärtig gewefen zu fein; wenigftens hatte 
er die von Alfonfo dem berühmten Wallfahrtsorte San 
Jago de Compoftella vermachten 500 Goldftüde während 
der Regierung ded durch Aufruhr zum Throne gelangten 
Garfiad (911 — 914) in Händen, bis er fie auf Befehl 
des nachfolgenden Könige Ordogno I. im J. 915 nad 
dem Drte ihrer Beftimmung bringen konnte. Er erbaute 
mebre Klöfter und verfah fie nicht nur mit den zu ihrem 
Beftehen erfoderlihen Grundftüden,, fondern auch mit 
den zum Gotteödienfte nötbigen Kirchengeräthen und Bü: 
dern. Später entfagte er der bifchöflichen Würde und 
febte von der Welt gänzlich gefchieden in dem einfam im 
Gebirge liegenden, von ihm ebenfalld eingerichteten Klos 
fter Dennal ‚ worin er auch um bad I. 925 flarb. 
Sein Grab befuchte man in der Folgezeit fehr häufig, um 
fi von demfelben etwas Staub, welchen man als ein 
vorzügliches Mittel gegen das Fieber betrachtete, zu ver⸗ 





— un 


93) De scriptt. ecclesiast, 188, 94) f. Julianus Toleta- 
mus, Prognostic. II, 33. 95) J. Fabrieius, Bibl, Graec.- IV. 
p. seq. ed. Harl. Jacobs, Antholog. Graec, Commentt, 
F. XII, p. 927; die Gedichte felbft ftehen in Analectt. Brunck, 
IE, p. 406, bei Jacobs III; p. 114 aeg. 
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ſchaffen. Die Kirche feiert dad Andenken des heiligen 
Gennadius am 235. Mai *). (Ph. H. Külb.) 

IV. Gennabius, ein Kleriker der griechifchen Kirche, 
folgte dem im J. 458 geftorbenen Patriarchen Anatolius 
zu Gonftantinopel in diefer Würde nad. Über feine frü— 
bere Thätigkeit, wie über feine Bildung, wodurch er zur 
diefer hohen Pirchlihen Würde gelangte, ift uns nichts 
Mäbered bekannt. Daß ihm aber das Wohl der Kirche 
angelegen war, feben wir baraus, daß er ſchon im fol: 
genden Jahre (459) eine Zufammenkunft von 73 Bifchö- 
zu Gonftantinopel veranftaltete, um bie in Folge der 

eſchluͤſſe des chalcedoniſchen Goncild an verfchiedenen 

Orten deö Drients eingetretenen Streitigkeiten beizulegen, 
dann aber auch verfchiedene Misbräuche, welche fich ein: 
—— insbeſondere die Simonie, abzuſchaffen. Wir 
m. noch in den Sammlungen der Goncilien (bei Mans 
T. VII. p. 911 2) dad von Gennabius bei biefer Ge: 
legenheit erlaffene Schreiben. Bon feiner Sorge für Heran: 
bildung bed Klerus zeugt bie Nachricht des Theodoretus 
in ber Hist. eccles. I. p. 554, wornach Gennadius be: 
flimmte, feinen Geiſtlichen zu ordiniren, der nicht feinen 
Pfalter durch und durch kenne. Sein Zob fällt in das 
J. 471; ein Traumgefiht, das ihm in der Nacht wäh: - 
rend er in ber Kirche betend verweilte, erfchien, fol ihn 
davon benachrichtigt und ihm zugleich die Unruhen und 
Berwirrungen angebeutet haben, melche nach feinem Tode 
in ber Kirde von Eonftantinopel eintreten würden. Sein 
Anfehen erhielt ſich übrigens in der griechifchen Kirche auch 
nad) feinem Tode, da in ben Menologien auf den 25. Aug. 
fein Gebächtniß gefeiert wird. Was feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Zhätigkeit und feine Schriften betrifft, fo wird er 
von dem Preöbyter Gennabius, der feiner in dem Buche 
De viris illustribus Cap. 90%) gebenft, dort bezeich⸗ 
net als „vir lingua nitidus et ingenio acer; tam di- 
ves ex lectione antiquorum fuit, ut Danielem pro- 
phetam ex integro ad verbum commentatus expo- 
neret. Homilias etiam multas composuit.“ Aber 
von biefer Erklärung des Propheten Daniel iſt ebenfo 
wenig Etwas auf und gefommen, wie von ben Homi— 
lien, Auch andere Schriften fcheinen verloren gegangen 
zu fein. So führt Facundus Pro defunct. cap. 4”) 
eine gegen Eyrill gerichtete Stelle eined nicht weiter be: 
Fannten Werkes an; und ebenfo führt Leontius eine Stelle 
aus dem zweiten Buche eines an Parthenius gerichteten 
Werkes an, worüber gleichfalls jede weitere Nachricht fehlt; 
f. bad Nähere bei Tillemont, Memoires pour servir & 
P’hist, ecclesiast. (Paris 1712. 4.) Tom. XVI. p. 67 
seg. Dupin, Nouvelle biblioth. des aut. ecclesiast. 
(Paris 1693. 4.) Tom. IV, p. 233 seq. Cave, Seriptt. 
eccles. histor, I. p. 447. 

V. Gennadius Gannenfis, einer von den Bis 
fhöfen, welche an den Beftrebungen, bie griechifche und 
bie lateiniſche Kirche mit einander zu vereinigen, lebhaf: 


*) Bergl. Act, 88: Antverp, Maji, T. VI. p. 9 seq. 
96) Auch bei dem Comes Marcellinus in ber Bibl. Patr. max, 
Gall J 2 p.525. 97) f. Bibl. Patr, max. (Lugdun.) 
. X. p. 
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ten Antheil nahmen; f. bei Harduin, Actt. Coneill. 
T. IX. p. 100. Fabric. Bibl. Graec. XI. p. 478 ed. 
Harles. Ein Näheres über benfelben ift uns nicht 
yefannt. \ 

VI Gennabius, Metropolit von Heraclea, ift uns 
tur aus der Schrift ded Demetrius Procopius bekannt, 
velcher ihm in feinem Verzeichniſſe der gelehrten Grie: 
ben eine Stelle (Cap. 47 bei Fabricius, Bibl. Graec. 
T. XI. p. 534 ed. Harl. ober p. 786 der aͤlt. Ausgabe) 
jegeben bat, und ihn bier ald einen frommen und 
ausgezeichneten Mann bezeichnet, welcher in der grie: 
chiſchen Sprache, wie in ber heiligen Schrift wohl er: 
fahren fei. 

VI. Gennadius, ift au der von Georgius 
Scholarius nad feiner Erhebung zur Würde eines Pa: 
triarchen zu Gonftantinopel (1453) angenommene Name “), 
unter welchem diefer in feiner Zeit fo hervorragende, durch 
feine Theilnahme an dem wichtigften firchlichen Verband: 
lungen, wie durch feine Reiftungen auf dem Gebiete der 
Miffenfchaft in verfchiedenen Richtungen fo bedeutende 
Mann allgemein bekannt geworden ifl. Über feine Ge: 
burt, feine Heimath, wie etoh über feine Erziehung und 
wiffenfchaftliche Ausbildung in jüngeren Jahren fehlen 
und alle Nachrichten; man nimmt gewöhnlich an, daß 
Gonftantinopel feine Heimath geweſen, und daß er bort 
auch feine wifjenfchaftliche Bildung erhalten; feine Geburt 
werben wir immerhin in bie erften Jahre ded 15. Jahrh. 
verlegen bürfen, da er feinesmegs fo ganz jung gewefen 
fein kann, ald er den Kaifer a er Paldologus nach 
Italien im 3. 1438 begleitete. Gennadius, ober, wie er 
damals noch hieß, Georgius Echolarius, ſcheint in feiner 
Jugend forgfältige Studien in der Philofopbie und Rhe⸗ 
torif, felbfi in der Theologie gemacht zu haben; für jenes 
ſpricht fein Eifer für den Platonismus und defien Wie: 
berbelebung im Gegenfag zu den Studien des Ariftoteles 
und deren durch Pletho befonders geförderten und gehobe: 
nen Einfluß; für diefe feine fpätere Erhebung zur hoͤchſten 
Stelle in der griechiſchen Kirche, feine Zheilnahme ar 
allen kirchlichen Verhandlungen jener Zeit und feine aus: 
gebreitete wiſſenſchaftliche Zhätigkeit auf dieſem Felde, 
welche durch eine namhafte Zahl von Schriften verfchie: 
dener Art bewährt iſt. Seine Lehrer in diefen Gegenftän: 
den fennen wir nicht; denn die Angabe”), dag Mat: 
tbäus Gamariola fein Kehrer in der Rhetorik ‚und in 
den allgemein bildenden, mit tem Unterrichte in der Rhetorik 
meift verbundenen Wiffenfchaften gewefen fei, läßt ſich mit 
der Chronologie nicht vereinbaren, da biefer gefeierte Rhe⸗ 
torifer jünger ald Gennabius war, und erft fur; vor ber 
Eroberung Gonftantinopeld (1453) nach diefer Stadt kam, 





98) So Iefen wir ausdruͤcklich bei Orusius, Turco - Graecia 
p. 107, Nach einer andern Angabe wuͤrde er biefen Ramen ſchon 
yuncr, bei feinem Gintritte in ein Klofter, ber damaligen Sitte x 
möß, angenommen haben; f. bei Fabficius, Bibl, Graec. XI. 
p. 357, ed. Harles. 9) f. Darimus Margunius in einem 
Schreiben, welches dem von Matthäus Gamariola gemachten Aus: 
zuge der Rhetorik des Hermogenes vorangebt, bei Oudinus, Com- 
mentt, de scriptt, ecclesiast. T. Ill. p. 2472; f. aber bagegen 
die Bemerlung des Dubinus p. 2472 und 2512, 


197 


GENNADIUS 


in welcher Gennabius damals ſchon ald ein in Jahren 
ee angefehener Mann, ber, über die Zeit derartiger 
endſtudien ſchon A binausgefommen war, lebte. 

Es fommt zwar in der Vertbeibigungsfchrift für die We: 
re der Synode zu Florenz eine Stelle‘) vor, 
welche ſich dahin deuten läßt, daß Georgius gar feinen 
Unterricht bei Andern genoſſen, fondern durch eigene Kraft . 
und Mittel gebildet habe; wir halten aber doch bie: 
elbe mehr für eine Art von rhetorifcher Phrafe, womit der 
ebner fi) auf der einen Seite zu entſchuldigen, auf der 
andern aber zugleich das Gewicht der von ihm vorge: 
brachten Behauptungen zu verftärken ſucht. Denn nad 
dem ganzen Gang der Bildung jener Zeit Täft ſich nicht 
vermuthen, baß Georgius ein Autobidaft gewefen und auf 
biefem Wege in jebenfalld noch jüngern Jahren mit dem 
byzantinifchen Hofe in eine nähere Verbindung gefommen, 
wie dies een werden muß. Laͤßt doch felbft 
der Name Scholarius (orolupıog), den wir als einen 
Beinamen betrachten, vermuthen, daß fich Georgius früh 
in gelehrter Bildung und gelehrtem Willen nach den Fo— 
derungen und Begriffen jener Zeit hervorgethan, vielleicht 
felbft Unterricht an einer der damals zu Gonftantinopel 
noch beflehenden Anftalten höherer wifjenfchaftliher Bil: 
dung ertheilt, und mit Bezug barauf diefen Beinamen, 
unter bem er fortan ſtets genannt wird, erhalten habe. 
Auf ber andern Seite aber erbliden wir ihn ald juriftis 
ſchen Rathgeber, wie ed fcheint, am Hofe und im Ge: 
folge des Kaiferd, und möchten daher annehmen, daß mit 
den auf Rhetorik und Philofopbie gerichteten Studien 
fi auch Studien des Rechts verknüpft, und Georgius 
fi dadurch den Eintritt-in die Staatscarriere oder in ben 
Dienft des Faiferlichen Hofes gebahnt habe. Wann und 
wie dies gefcheben fei, läßt fi in Ermangelung aller 
Nachrichten darlıber nicht näher angeben ; jedenfalls muß 
aber Georgius fhon mit bem Hofe in Verbindung geftan: 
ben und eine beftimmte Stellung bafelbft eingenommen 
haben, ald die drüdende und gefahrvolle Lage des Reichs 
ben Kaifer Johannes Paldäologus dahin führte, fich mit 
ben Papfle in Unterhandlungen über die Wiebervereini: 
gung ber. beiden getrennten Kirchen, der griechifchen und 
lateinifchen, einzulaffen. Georgius nahm an den Bera: 
thungen des Kaiferö, wie und Sguropulus meldet, Antheil, 
und erhielt darum auch die ehrenvolle Beftimmung, zu: 
rs mit einigen andern auögezeichneten Männern, wie 
fidvor, Beflarion, den Kaifer auf feiner Reife nad) Ita: 
lien zu ber nach Florenz berufenen Synode im 9. 1438 
zu begleiten. Manuel Malarus?), dem wir diefe Nach: 
richt verdanken, verfichert, er fei Damals xeırhc rfc Bu- 
orig vploewg gewefen und ald oogwrarog vom Kaifer 
zu diefer Reife erwäblt worden, wie er denn überhaupt 


— — — — ⸗* 


I) In ber Apologia pro quinque capitt, etc. II, 7, wo ing: 
befondere bie Worte, bie wir nach ber lateinifchen egung in 
der Bibliothee, Patr, max, (Lugdun, 1677,) T, XXVI. p. 576 
anführen, zu beachten find: „— quamvis enim in philosophorum 
et rhetorum literis versati non simus, at naturam ipsam pro 
doctore nobis —— quae optime veritatem re 

test etc. f. Histor. patriarch, Constantinopolit, bei 
artin. Orusius, Turco-Graec, Lib. II. p. 107. 
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ein fehr frommer Mann (üyıwraros xal sölußdorarog) 
gewefen. Bei Sguropulus ’) dagegen wird Georgius bios 
dıddoxurog xögog genannt. Georgius nahm an den Ber: 
bandlungen der zu ‚Florenz verfammelten Bifchöfe felbft 
feinen Antheil, da er Laie war, und darum finden wir 
auch feinen Namen nicht bei den Belchlüffen, welche auf 
dieſer Synode gefaßt wurden, unterzeichnet; aber er fuchte 
die Plane feines Kaiſers auf andere Weife zu fördern und 
für die beabfichtigte Union der beiben Kirchen zu wirken. 
In diefem Sinne erließ er eine Auffoderung an bie bas 
ſelbſt befindfichen Griechen, denen er die bedrohliche Lage 
ihres Vaterlandes, wie ihrer Kirche vorbielt, und fie ers 
mahnte, in Betracht diefer Gefahren des langen Streites 
und Haders zu vergeffen und fich der lateiniſchen Kirche 
zu nähern; es führt diefer in bie Verhandlungen ber flo: 
rentiner Synode aufgenommene *) Vortrag die Auffchrift: 
„urde slonens zul Bomdelas 15 nargldı, nupaxinaıg 
ngög nv dvarolınmv obvodor dv Diogevria;* c& tnu- 
pfen ſich aber daran noch brei weitere Reden, die erfte 
nepl Hloriung, die zweite dv @ dvampelru r& zwiduure 
räs Tomurng eging und die dritte dv & rider r& 
nonoorra hy romenv elonenv. Alle drei Reden bil 
den ein zufammenbängendes Ganze, wie man aus bem 
Schluffe der dritten erfieht, wo noch ein Mal in ber 
Kürze Zwed, Tendenz und Inhalt aller drei Reden zus 
fammengefaßt wird. —— wuͤnſcht eine wahrhafte 
und darum dauernde Vereinigung der beiden Kirchen, die 
beiden nuͤtzlich wäre; er zeigt, wie ſehr fie durch die dro— 
bende Gefahr von Außen zu wuͤnſchen und den Weg, 
auf welchem fie auszuführen fei und zwar ohne Aufgeben 
der allgemeinen Grumblehren bed Chriftentbums und der 
chriſtlichen Kirche, vielmehr auf den Grund der heiligen 
Schrift und der Zrabition ?) und daß einer foldhen Eini— 
gung feine unüberwindlichen —— im Wege ftän- 
den. In ähnlichem Sinne ift auch die feinen Namen 
tragende Vertheibigungöfchrift für die fünf auf der florens 
tiner Synode angenommenen Punkte gehalten; wir wers 
den auf diefe Schrift, wie auf die andern eben erwaͤhn⸗ 
ten Vorträge wieber zurücdtommen bei der Überficht der 
fchriftftellerifchen Zhätigkeit des Mannes, bemerken aber 
gleich hier, daß der Inhalt diefer Reden und Schriften, 
fowie ihre eng nicht blos Zweifel an ihrer Echtheit, 
fondern felbft -die Anficht hervorgerufen hat, daß ber von 
und bisher gefchilderte Georgius Scholarius Gen: 
nabius, welcher auf ber florentiner Berfammlung zu 
Gunften der Bereinigung beider Kirchen und zu Gunſten 
der Rateiner ſich —— und ſeine griechiſchen Lands⸗ 
leute zur Nachgiebigkeit und Vereinigung aufgefodert hat, 
eine verſchiedene Perſon von dem ſpaͤtern Moͤnch und 
(feit 1453) Patriarchen von Conſtantinopel ſei, welcher 
den gleichen Namen Georgius Scholarius Genna— 
dius führe, von welchen der erfte bald nach dem Goncil 
und vor der Eroberung Gonftantinopels durch die Tuͤrken 





3) Histor. concil, Florentin. (ed, Creighton) II, 28, 111, 6. 
4) f. bei Harduin T. XI. p. 442 segq. 5) Als das Haupt ⸗ 
mittel, ben Frieden berauftellen, wirb bezeichnet: ») av Palm 
yonyuür zal 1oy dıdaozalow 1üg daxninalas Evwars. - 
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geftorben fei. Durch biefe zuerft von Garpophilus‘) aus: 
gefprodhene Anficht ſchien der Widerfpruch gehoben, ben 
wir in des Georgius Scholarius Gefinnungen und fiber: 
zeugungen antreffen, wenn er nicht bei feiner Ruͤckkehr 
von Florenz feine Anfichten über die Union geändert bat, 
ba er von num am ald ein entfchiebener Gegner derſelben 
erfcheint, wider biefelbe bei jeder Gelegenheit auftritt, ba> 
ber auch mit dem eifrigften Gegner der Union, dem 
Haupte der antiunioniftiichen Partei der Griechen, mit 
dem Bifchofe Marcus Eugenius von Epheſus, im innige 
Verbindung ſich feste und darin bis zu deſſen Tode blieb, 
überhaupt ald Mönch, wie ald Patriarh von Gonftan: 
tinopel, auch in allen feinen Schriften ald Gegner einer 
Union ſich darſtellt, für die er früher fo angelegentlich 
dad Wort genommen hatte. Während Leo Allatius ’) 
diefe Anficht des Caryophilus beftritt, glaubte er doc 
felbft an der Annahme einer doppelten Perfon deſſelben 
Namens, und einer Scheidung ber einer — der beiden 
zukommenden Schriften feſthalten zu muͤſſen, wobei er 
ieboch die Sache dadurch noch mehr verwirrte, daß nad 
feiner Annahme der eine, ältere, Georgius, ber Freund 
des genannten Biſchofs von Ephefus gewefen und gar 
nicht zu dem Goncil nach Florenz gefommen, da er durch— 
gängig ein Gegner der Lateiner und ein Feind ber Union, 
wie fein befreundeter Bifhof gewefen, auch vor ver 
Eroberung Gonjtantinopelö geftorben fei, während ber 
andere Georgius oder Gennabius dem Concil beigewohnt, 
dann auf den Patriarchenftuhl erhoben worden und in 
biefer hohen Stellung fowol, wie früher auf der Syn— 
obe zu Florenz fich ſiets der abendländifchen Kirche und 
damit auch der Union geneigt gezeigt und in biefem Sinne 
gewirkt und gefchrieben *). Diefem Lestern würden bann 
die oben erwähnten für die Union gefchriebenen Reden 
und Auffäge, dagegen die wider biefelbe gerichteten Schrif- 
ten, Briefe, Reden u. dgl. dem Freunde des Marcus bei: 
zulegen fein. Und dba bandfchriftlich auch Schriften, Me: 
den unb Briefe eined Georgius mit dem Beinamen Gur: 
tefius (Tewgylov Kovgrlon roü Iyokaglov)?) vortommen, 


6) In ber Praofat. zu der Ausgabe der Apologia Gennadü 
pro quinque capitt, concilii Florentin. (Rom. 1628, 4.) und ver 
den Reden, bei Harduin, Concill. T. IX. p. 442, Beral. Fa- 


bricii Bibl, Graec, XII. p. 105. ed, Harles, 7) In ber 
Schrift: De etua consensione ecclesiae occidentalis et orien- 
talis Lib. III, Cap. 5. 6, und insbefondere in der Schrift: De 


Georgiis eorumque scriptis (Paris, 1651., und in dem Corpus 
Byzantinn,. hinter dem Chronicon bes Georgius Afropolita ber 
venctianer Ausgabe) ; f. bei Fabrieins, Bibl, Graec, X. p. 552 seq. 
ber ditern Ausgabe und XII, p. 104 seq. ed. Harles, 8) In 
biefem Sinne bat fih auch Maimbourg (Histoire du schisme des 
Grecs [Paris 1677, 12.] Tom. II, p. 528 seq.) ausgeſprechen. 
9) Unter diefer Auffchrift wird ein Auffag (Acyos) über die Vers 
kündigung Marid in einer jüngeren griechiſchen Handfchrift des Es—⸗ 
curial (f. Miller, Catalogue des Manuser, Grecs p. 177), unter 
derfeiben werben auch Briefe in einer florentiner Handſchrift ange 
führt, und folen nach Banbint’s Verſicherung (Catalog. codd, 
Graecc, Laur. II, p. 470) auch noch in andern Bibliotheken fidh 
vorfinden; Banbini feibft (a. a, DO. III, &, 511, vergt. 107) Bir 
übrigens biefen Georgius Eurtefius für keinen andern, ale für 
ben Patriardhen Gennadius. Vergl. au Fabriciue 1. c. XI. 
p- 351. not, g und XII. p. 109, ed, Harles, 
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fo ſcheint er nicht abgeneigt, zu den beiben Georgius, bie 
er annimmt, noch einen dritten hinzuzufügen, ebenfalls 
einen Gegner ber Lateiner, umter dem Namen Geor: 
gius Scholarius Eurtefius. Wie biefer Annahme, 
fo feblt es aud der Annahme ded Leo Allatius von zwei 
verfchievenen Georgius Scholarius oder Gennabius, ob: 
gleich diefelbe auch von Lambecius“) und Andern, ohne 
nähere Prüfung der Sache, angenommen warb, an aller 
Begründung, daber fich mehre gegen die Halt: und Grund: 
loſigkeit einer folden Annahme ausgeſprochen haben, melche 
nur Einen Georgius Scholarius oder Gennadius annch⸗ 
men, der mit dem byzantinifchen Kaifer nach Italien 
gereift und der florentiner Synode beigewohnt, nachher 
wieder zurüdgefehrt und fpäter zur Würde des Patriars 
chen erhoben worden fei. In diefem Sinne fprach fich 
fhon Robert Creyghton in ber Vorrede zu feiner Aus: 
gabe der Gefchichte deö florentiner Concils von Sguro⸗ 
pulus aus"), desgleichen Richard Simon ”) und Fried» 
rich Spanheim. er Letztere erklaͤrte ſich ) ganz ent: 
ſchieden gegen die Annahme eines doppelten Georgius ober 
Gennadius, der Einzige diefed Namens fei immer ein ent: 
ſchiedener Gegner der Union, wie der lateiniſchen Kirche 
von Anfang an bis an fein Ende gewefen, faum müßten, 
wie ſchon Treyghton angedeutet hatte, die oben erwaͤhn⸗ 
ten, zu Gunften der Union und ber Rateiner abgefaßten 
Schriften für unecht und von irgend einem ber Union 
eneigten Verfaffer untergefchoben, angefehen werben, eine 
fit, die auch von Dubinus ”) angenommen worben 
ift. Später nahm Renaudot ") in ber, einer Ausgabe von 
wei Homilien biefed Georgiud oder Genmabius über die 
Eucarifie beigefügten Unterfuhung über den Verfaſſer 
den Gegenftand wieder auf, um weiber Leo Allatius und 
defien Doppel: Georgius nachzumeifen, daß nur von Ei> 
nem Georgius Scholarius oder Gennadius bie 
Rede fein könne, welder den Kaifer Johann Palaͤologus 
nach Italien begleitete und ſich bier der von feinem Herm 
beabfichtigten Union gemeigt zeigte, wie die oben erwaͤhn⸗ 
ten, von ihm verfaßten Schriften zeigen, nachher aber, 
ald er nad dem Drient zurückgekehrt war, ſich auf bie 








p. 239 seq. ®ergl. Fabricius |, c. LE 351, vergl. 349. ed, 
Harl, ſy omit. 

f. das Nähere bei Fabrieius, Bibl. Graee. XI. p. 351, not, h, 
ed. Harl. 13) In der Abhandlung: De perpetua dissensione 
eechesine Graecae et orientalis a Romana Part. I. $. 9, 10, 
(Opp. 11. p. 491 seq,), daraus abgedrudt bei Dudinus am oben 
angef. Orte IN. p. 2476 seq. Bergl. auch Fabricius 1. c. p. 349, 
not. b. 14) Er fagt p. 2451 am Schluſſe der von ihm abge 
dructen Abhandlung Spanheim’s: „Haec sententia prudens et 
fundata solideque Friderici Spanhemii, quam praecedentibus 
longe veriorem ac firmiorem arbitror et sequor.“ 15) Gen- 
nadii, Patriarchae Constantinopolitani, Homiliae de sacramento 
Eucharistiae, Meletii Alexandrini, Nectarii Hierosolymitani, 
Meletii Syrigi et aliorum de eodem argumento opuscula 
Graece et Latine seu Appendix ad acta, quae circa Graecorum 
de transsubstantiatione Adem relata sunt in opere de perpetui- 
tate fidei, Auschius Renawdotins, Parisinus ex codd. mass, edidit 
et observationes adjecit. (Parisiis apud Gabrielem Martin 
1709. 4.) Bergl. Oudinus p. 2504 seq. a. a. D. Fabricius 1. c. 
p- 349 seq, 
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andere Seite warf, im Bunde mit Marcus, bem Bifchof 

von Ephefus gegen bie Bateiner und bie Union wirkte und 

Bas zum Patriarchen (mie wir aldbald dad Nähere bes 
chten werben) von Gonftantinopel erhoben warb. 

Diefe Anficht if feitdem von den Meiften mit Recht 
angenommen worben, 3. B. von Kabricius '), der die Er: 
Örterung des Renaudot in feine Darftelung aufgenom: 
men bat, von R. Gerius '’) und neuerdings von Gaß '"); 
auch er erflärt bie Anficht, daß bier nur an Einen Mann 
gebacht werben fann, welcher Anfangs der Union günftig, 
nachher aber, inöbefondere ald Patriardh, ein conftanter 
Gegner derfelben gewefen, für bie unbezweifelt richtige 
und führt baflır felbft die aus einem unlängft befannt ge» 
morbenen ag m von griechifchen Hanbdfchriften der 
peteröburger Bibliothek '”) hervorgehenden Zitel mehrer 
Schriften bed Gennadius an, welche, wie aus den Bei: 
ſaͤtzen hervorgeht, aus den verfchiebenen Perioden feines 
Lebens flammen, aus der Zeit feined Laienftandes, feiner 
sans zum Patriarchat und feines Eintrittd in ben 
Moͤnchsſtand, mithin an der Identität der Perfon keinen 
Zweifel verftatten, während und der ganze, für die Ge: 
ſchichte der Philofopbie wie der Zeit fo erhebliche Streit 
zwifchen biefem Gennadius und Pletho gar nicht erflärbar 
wäre, wenn wir nicht bie Anweſenheit des Gennabius in 
Italien eben zur Zeit des florentiner Goncil3 anzunehmen 
hätten. Und biefe wird und noch ausdruͤcklich durch eine 
Stelle des Gennabius in einer erſt durch Gaß veröffents 
lichten Schrift deffelben ”), worin eine Hinmeifung auf 
den Aufenthalt in Italien gegeben iſt, beftätigt. Um fo 
auffallender mag e8 daher erfcheinen, wie ein anderer Ge: 
lehrter *') neuerdings wieder zu der von Spanheim, Res 
naudot u. %. fattfam wiberlegten Annahme eine doppel- 
ten Gennabius zurüdfehren konnte, von welcher der eine 
Gennadius, der Patriarch, ſtets eine den kateinern günftige 
Gefinnung an den Zag gelegt, ja wol gar ebendeshalb 
dur Würde ded Patriarchen erhoben worden, der andere 

ennadius aber, fonft nicht bekannt, als Anhänger des 
Marcus von Ephefus fo heftig gegen die Rateiner aufge: 
treten und darum von dem Patriarchen zu trennen fei. 
Was zu dieſer Anficht geführt bat, fcheint insbefondere 
die Schwierigkeit, fi den Wechfel der Anfichten in be: 
friedigender Weife bei’ einem fo gebildeten und angefehes 
nen Manne zu e und in einer und berfelben Per: 
fon einen Freund umd einen Gegner ber Union, freilich in 
verfchiedener Zeit, zu erkennen. Wir glanben aber, zumal 
in Ermangelung anderer Belege, diefe Schwierigkeit nicht 


— 








16) Am vorher angeführten Orte. 17) Im Appendix zu 
Cave Il. p. 171 seq., wo es beißt: „— si quod sentio libere 
loqui liceat, non video quin quiequid de Georgio Scholario vel 
Gennadio tradiderint ejusdem aevi scriptores, in unum eun- 
demque apte satis quadrare et de unico satis commode intelligi 
—— Über Andere ſ. bei Fahricins I, c., insbeſondere Arucker, 

. philos, IV. p. 70 seq. 18) In der Schrift: Gennabius _ 
und Pletho, Ariftotelismus und Platonismus in der griech. Kirche 
(Breslau 1844.); f. inebefondere S. 5 fo. 19) In Jahn'é« 
Jahrbb. für Philologie und Päbagsoit. ent 9, Bd. ©, 12, 
13, 19, 20) a. a. ©. Abtheil. II, &. 55. 56, vergl. Abtheit, 1. 
&.9 21) Kimmel in ber Praefatio pi Libri symbolici ec- 
clesiae orientalis, (Jena 1843.) p. IV— VII, 
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für fo bebeutend, um deshalb eine Doppelperfon anneh: 
men zu müflen. Ber kann, zumal in Zeiten, wie bie 
diefer legten Periode bed Byzantinerreichs, wo die von 
Außen bedrohten, innerlich zerfallenen Griechen bald dahin, 
bald dorthin ihre Blicke richteten, und hiernach auch ihre 
Anfichten, ihre weltliche wie ihre kirchliche Politif aͤnder⸗ 
ten, es unmoͤglich finden, daß aucd der am ‚Hofe lebende 
und in alle diefe Verhaͤltniſſe verwidelte Gennadius feine 
Anficht geändert und fpäter ald Gegner einer Sache auf: 
getreten, für die er früher gewirkt hatte, zumal als er 
wol bemerkt haben mochte, daß er damit allerdings mehr 
in dem Sinne der meiften feiner Glaubenögenoffen handele. 
Welche befondern Gründe eine ſolche Sinnesänderung bes 
wirkt haben, willen wir nicht, glanben aber nachweifen zu 
können, daß fie bald mach der Rüdkehr aus Italien nach 
Gonftantinopel, alfo bald nach Beendigung der florentiner 
Synode, flattgefunden habe, So erzählt Chalfondylas *), 
der Papft Eugenius babe nad der Synode von Zloren 
eine Gefandtſchaft nad) Gonftantinopel geihidt, welche fi 

mit denjenigen Griechen in nähere Verbindung einlaffen 
folle, die der in Italien getroffenen Verabredung nicht beis 
zufreten geneigt waren, wie Marcud von Ephefus, ber 
von Anfang am fich widerfegt, und Scholarius, welcher 
bei den Griechen in hohem Anfehen damals fand *). 
Grabe der Gegenfaß, in welchen bier Marcus von Ephefus, 
als Einer, der von Anfang an fich jeder Vereinigung wie 
derfegt, mit Scholarius (d. i. mit Georgius Schos 
larius) gebracht wird, beutet zur Genüge an, daß bei 
dem gelehrten Scholarius das nicht der Fall gewefen, 
was von Marcus befagt wird, daß er alfo früher wol 
für die Vereinigung mit den Lateinern Geneigtheit gezeigt, 
nachher aber auf die andere Eeite getreten und diefer durch 
das Gewicht feiner Perfon ein weitere Anfeben verliehen, 
fodaß die Gefandtfchaft des Papftes ihn zunaͤchſt, neben 
Marcus, zu gewinnen fuchen follte. Es wird aber, fchlies 
fen wir weiter, diefe Sinnesänderung vielleicht unmittel: 
bar nach der Rüdkehr von Florenz flattgefunden haben, 
Marcus von Ephefus, mit welchem Gennadiud wol ſchon 
vorher befannt gemwefen fein mochte, fpricht feine Freude 
über die Sinn * ſeines Freundes in einem Briefe 
aus, ber, foweit wir wiffen, noch nicht durch den Drud 
vollftändig befannt geworden ift, aber mehrfach in Hand: 
fhriften *') vorfommt; die daraus allein befannt geworde⸗ 
nen Eingangsworte dieſes an Georgius Scholarius, wie 
die Auffchrift lautet, gerichteten Shreisens beftätigen bie 
von und audgefprochene Meinung Über die in den An: 
fihten des Georgius vorgegangene Änderung in einer fols 
chen Weife, daß darüber faum noch ein Zweifel laut wer⸗ 
den dürfte, weshalb wir fie hierher fehen wollen: „Song 
nusig Ivininoas ndoräg, yrixa vhs bodng döäng Eylvov 
xal etoeßoüg xal narplov georHuarog xai Ti xarayım- 
giodılon apa rüv üdlxwv ——— 
— dx od dvarıluy Könng xal — 





29) Lib. VI, p. 205. ed. Bekk. 23) Die Worte bes Textes 
lauten: „— Magxwp re ıo 'Eysoip dpyrepri, ud} riiv deyhr 
deulrg 18 Wr darlvaw diynanı 16 nepinev, zal Zyolapip 
zo röre up’ "Ellneı ra eis aoplar södommourn x. 7, A.“ 
24) f. die Rachweiſungen bei Fabriciws 1. c, XI. p. 675. ed. Harl, 
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ev, Cxodoavrsig uerarsdeiodal ve nalır xl 
zavurıla ppoveiv ve al, Alyesır xal Tolg zumolc 
olxovöunıg aurrgigev ini väg ueoörnrag zal oinovoudag.“ 
Ducange ”), der biefe Stelle aus einer parifer Handfchrift 
mittheilt, bemerkt dazu: „mitto reliqua cum haec satis 
superque Scholarium sententiam mutasse declarent 
omnemque controversiae nodum solvant.“*). Es 
mag alfo in biefem Briefe, der wol vollftändig befannt 
gemacht zu werben verdiente, noch Anderes enthalten fein, 
was auf diefe Sinnesänberung fich bezieht." Vielleicht be 
—* ſich auch auf dieſen Punkt ein zu Petersburg band: 

SHriftlich vorhandenes Werzeichniß einer Gorrefpondenz, in 

welcher nach der von Fr. Vater mitgetheilten Angabe 
(Iahrbb. f. Philolog- u. Pädagog. von Jahn u. Kilos. 

Suppl. 9. Bd. ©. 13) ſich Folgendes findet: „Emoroir 

roũ uuxagıwrarov untponokltov ’Eploov xuplov Mapxov 

npög xUgıov T'ewpyiov Toy Iyohägıov, Hros Tor ayıwra- 

Toy nargıapynv xupıov Tervadıoy Auixöv Örra Amen“ 

(alfo kurz vor feinem Eintritt in das Kofler und feinem 

Rüdtritt von der am kaiſerlichen Hofe befleideten Stel: 

lung) und: „Anöxgios Tod xuplov Tewpylov megi rüc 

abıng bnodloews.“ ES fcheint aber dadurch Gennadius 

bei dem Kaifer, der das von ihm mit fo großen Anftren: 

gungen und mit fo vielem Eifer erfirebte Uniondwerk auf 

diefe Weife gefährdet fab, in Ungunft gekommen zu fein, 

was ihm jedoch nicht bewog, feine Stellung aufzugeben 

und in Erfülung eines ſchon früher im 30. Jahre feines 

Lebens gemachten Gelübdes, fich in ein Klofter zurüdzus 

ziehen ”). Es mögen, außer andern Gründen, die uns 

nicht näher befannt geworden find, insbefondere die ein: 

dringlichen Bitten des Marcus von Ephefus ihn davon 

abgehalten haben. Sterbend foberte biefer feinen Freund 

Gennadius auf”), in ber Vertheidigung ber griechiſchen 

Kirche zu verharren und jede Verbindung mit der abend: 

laͤndiſchen Kirche abzuwenden; es fällt dies in das Jahr 

1447. Gennadius, der und felbft in einem fpdtern, an 

die Bewohner von Gonftantinopel gerichteten Schreiben 

davon Nachricht gibt, erfülte die Bitte des ſterbenden 

Freundes ‘und verfaßte auch, ald diefer geflorben war, eine 

noch bandfchriftlih vorhandene Reichenrede auf ihn. Mit 

bem Kaifer fcheint ſich auch Gennabius wieder ausgeföhnt 

zu baben; wenigftend finden wir nicht, daß Gennadius 

von irgend einer harten Maßregel betroffen, aus feiner 

Stellung verdrängt und in feiner Wirkfamkeit und Thaͤ⸗ 

tigkeit überhaupt gehemmt worden fei. Erfi nach des Kai: 

ferd Zode, ald fein Bruder Gonftantin Ausgangs des Jah: 

red 1448 den Thron beftiegen, fcheinen die Berbältniffe 

eine andere Wendung genommen und den Gennabius be: 

ſtimmt zu haben, von dem bisherigen Schauplag feiner 





25) Glossar, ad Seriptores med. et infim. Graecitatis T. II. 
p- 41281 und bei Oudinus 1. c. p. 2475. 26) Aud Bruder 
(l. e. p. 70) Eonnte daher mit Recht fagen: „Alfud certun, displi- 
cuisse post concilium Scholario unionis coneilium illudque to- 
tum abjecisse et contrariam parlem omnibus viribus defendisse.“ 
27) f. das Nähere bei Fabricius I. c. T, XI. p. 355, vergl. 353. 
23) Renaubot bat in der oben angeführten Schrift p. 70— 75 dieſe 
Auffoberung bes Marcus griechifcd und Lateinifch mitgeteilt. 
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fter, zur Ausführung des eben erwähnten frühern Gelüb: 
des, ſich zurückzuziehen. Won bier aus richtete er noch 
ein Schreiben an den Kaifer, das wir ebenſalls noch be= 
figen: er mahnt darin den Kaifer nochmals aufs Eindring- 
lichfte von jeder Union mit der abendländifchen Kirche ab, 
rechtfertigt zugleich feine ganze bisherige Handlungsweife 
wider die ihm gemachten Vorwürfe und fucht babei feine 
eigenen Verdienite im einem wol allzu —— Lichte 
barzufiellen. Jedenfalls muß diefer Rüdtritt um das 
Jahr 1452 flattgefunden haben, da wir nad einer Er: 
zäblung des Ducas ”') ihm zu Ende dieſes Jahres jeden 
falls im Klofler finden, wo man ibn auffuchte und in ihn 
drang, fich über die Bereinigung mit der lateinifchen Kirche, 
die durch den auf Berlangen des Kaiferd vom Papſt Nis 
colaus nad Gonftantinopel entfendeten Garbinal Iſidorus, 
welcher im November 1452 dafelbft angelangt war, wie: 
ber betrieben ward, auszufprehen. Gennadius, denn 
diefen Namen führte, wie ausdrüdlich bemerkt wird, der 
frübere Georgius Scholarius ’”), verließ feine Kloftercelle 
nicht, fondern fchrieb auf ein Blätichen feine Abmahnung 
vor jeder Vereinigung. In ähnlicher Weife fprach fich der 
Mönd in den von ihm gehaltenen —— wie in ver⸗ 
ſchiedenen Briefen und Schriften, deren Abfaſſung in dieſe 
Zeit faͤllt, aus; er ſuchte auf alle Weiſe ber Union ent: 
gegenzuarbeiten und galt, obwol im Kloſter befindlich, für 
das eigentliche Haupt der antiunioniftifchen Partei, die er* 
in ihrem Entfhluß der Trennung von ber abendländifchen 
Kirche auf alle Weife aufrecht zu halten bemüht war, fo 
daß er felbft während der Belagerung Gonftantinopels, 
dad fommende Unglüd voraudfehend, den Grund des Uns 
lücks in dieſem unioniftifchen Streben erbliden wollte. 
ei dem Falle Gonftantinopeld am 29. Mai 1453 war 
Gennadius gleich Andern, aus dem Klofter des Pantokra⸗ 
tor, das er bis dabin bewohnt hatte, entflohen, außerhalb 
der Stadt, und fchrieb bier eine noch vorhandene, zum 
Theil auch durch den Drud bekannt gewordene Monodie, 
worin er feine Klagen über dad Unglüd, von bem bie 
Stadt, die Kirche und dad Reich betroffen, ausſprach. 
Inzwifchen hatte der Eroberer, Sultan Mabommed, ber 
die Wiederherflellung der kirchlichen Verhaͤltniſſe fi ange: 
legen fein ließ, auch die Wiebereinfegung eined Patriar: 
chen angeorbnet ’'); die auf feinen Befehl zufammengetres 
tene Synode erwählte einftimmig den Georgius Scho— 
larius (Gennabius), der den Johann Pal ologus fchon 
früher nach Italien — hatte, als den wuͤrdigſten und 
ausgezeichnetſten zu diefer hohen Stelle”), fo ſehr auch 





ge} Histor, Byzant. Cap. 36. p. 253 seq. ed, Bekker. Bergl. 
Cap. 37, p. 260 30) Es heißt bei Dukas: „er Ti ad) 

soo Tewradlov zo0 note Tewpyiou Fyolaplou 31 
Für die folgende Se, bildet Manuel Malarus a. a. O. 
(bei Oudinus p. 2507 seq.) unfere Hauptanelle, womit der fpäter 
von Gennadius, bei dem Rüdtritte vom Patriarchat an alle Glaͤu⸗ 
bigen erlaffene Brief au verbinden ift. 32) Die für die oben 
nadgewiefene Identität der Perfon insbefondere fprecdhenden Worte 
lauten: „— xal aurolou yeroukıns Ixlefar Öko Öuoygorug 
1b» ooıpwrargr Küpıov Tewpyior rur Iyolawıor, 6 dmoiog Now 
zonng Tas Auarlıris volaemg eis Tag nuloag Twr Paoıkfur 
10r Popular zul öraw Unnyer'o Bunkeug Inarıng 6 Halaıo- 


&. Cacytl.d. W.u. R. Grfie Seetion. LVIII. 
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der Gewählte ſich widerfeßen. mochte, und > ibm, wie 
ausdruͤcklich hinzugefügt wird, den Namen Gennabius”). 
In der Kirche der heiligen Apoflel, welche Theodora, die 
Gemahlin Juftinian’d des Großen, errichtet hatte, erbielt 
er durch den Metropolit von Heraklea, in Gegenwart vie: 
ler anderen Bifchöfe die zu feiner neuen Würde nötbige 
Ordination. Welche Motive bei diefer Wahl mitgewirkt, 
wird uns zwar nicht berichtet: allein fie lagen doch wol 
offenbar in der Bedeutung und in dem Anfehen bes Man: 
nes, der fich ald der eifrigfte und gewandtefle, wol auch 
gelehrtefte Vertheidiger der griechifchen Kirche gezeigt, und 
grade durch feinen fortgefegten Kampf wider die Lateiner 
die Blicke des griechifchen Klerus wie des Volkes auf ſich 
gerogen hatte, dadurch aber auch wol eine dem türkifchen 

ultan, in beffen Intereffe feineswegd eine Annäherung 
oder Bereinigung der griechifchen Kirche mit der abends 
ländifchen lag, angenehme Perfon geworben war”). Zu 
diefem ward dann auch der neuerwählte Patriarch geführt 
und empfing aus deſſen Händen den Hirtenftab und die 
feierliche Belehnung ganz in ber Weife, wie ed unter den 
byzantinifchen Kaifern bisher der Fall gewefen war. Der 
"Sultan foll mit aller Milde-und Freundlichkeit dem neuen 
Patriarchen entgegengefommen fein und ihm, zum Sig für 
dad Patriarchat, die beruͤhmte Kirche der heiligen Apoſtel 
überlaffen haben. Ad jedoch an diefem Orte einft ein in 
der Nacht erfchlagener Menſch gefunden ward, fo verließ 
Gennadius die von Menfchen verlaffene, unficher gewordene 
Stätte und erbat fi von dem Sultan dad Klofter der 
Alterfeligften Jungfrau (ris naupuxaplorov, rijc Unepd- 
yrov Ckoröxov), um dahin den Sit des Patriarchats zu 
verlegen. Der Sultan gewährte die Bitte, und befuchte 
alsbald felbft den neuen Patriarchenfis, betrat die Kirche 
und ließ fi in der Sacriftei mit dem Patriarchen in ein 
Religionsgeſpraͤch ein, worin der Letztere ohne Furcht und 
Bagen ihm die Hauptwahrheiten des chriftlichen Glaubens, 
welche der Sultan fennen zu lernen wünſchte, auseinans 
berfeßte, und zwar in einer ſolchen Weife, daß alle Bor: 
würfe, oder jeder Zabel auf den Islam wegfiel. Genna: 
dius zeichnete nachher die Hauptpunfte auf und übergab 
diefe in griechifcher Sprache abgefaßte und von einer tür: 
kiſchen Überfegung begleitete Darlegung „ber Glaubensleh⸗ 
ren der chriftlichen Kirche dem Sultan, der diefelbe freund» 
lich aufnahm und von dieſer Zeit an, voll Bewunderung 
und Anerkennung für die Moflerien des chriftlichen Glaus 
bens, die Ghriften, die feine Untertbanen geworden waren, 





Aöyog eis ınv <bonyylar, Erov Exauar an oydon» auvodeor, ' 
Innos el alrbv ws aoywWraror x. 1. 1. 

33) Nach einer andern, fchon oben berührten, Angabe hätte er 
biefen Namen ſchon früher, bei dem Eintritte ing Mofter, ber Sitte 
gemäß, angenommen, 34) Wir begreifen daher auch nicht, wie 
Kimmel am oben angef. Orte p. VI fhreiben konnte: „Neque 
multum absum quin eredam, Gennadium ob suum in Latinos 
inclinatum animum ex laicorum ordine in Patriarchatus splen- 
dorem esse erectum, Sperabame fortasse Graeci, fore ut, suo 
Patriarcha Latinorum partes tenente cumque Bessarione, apud 
hos prineipe, qui patriam ita amavit ut dies noctesque de ejus 
salute cogitaret, familiariter conjuneto, a Latinis eo citius 
auxilium ipsis ferretur.“ 96 
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mit Liebe und Wohlwollen behandelt haben fol. An biefe 
Schrift, die wir als eine Art von Glaubendbetenntniß zu 
betrachten haben, wie denn baffelbe jest unter den ſym⸗ 
bolifhen Schriften der griechifchen Kirche die erfte Stelle 
einnimmt, reiht ſich eine zweite, aus gleicher Beranlafs 
fung bervorgegangene, dem Sultan gleichfalls in griechi- 
ſcher Sprache wie in der türkifchen Überfegung vorgelegte 
Schrift hber den wahren Weg bes Heils für die Menſch— 
beit (mepi tig mörng öded ngög Tv owrnolav ardpw- 
sw»): der Gegenftand ift bier in Form eines Dialogs ein⸗ 
gefleidet, und follen auf diefe Weife die Hauptlehren bes 
chriſtlichen Glaubens, namentlich auch die Lehre von ber 
Dreieinigkeit defto anſchaulicher und eindringlicher gemacht 
werden. Wir werden auf diefe beiden wichtigen Schriften 
noch zurücdfommen. Ungeachtet diefed freundlichen Ber: 
bältniffes zu dem türfifchen Herrfcher mag doch Genna: 
bius bald die Schwierigkeiten feiner Lage in Beziehung 
auf die aͤußern VBerhältniffe wie auf bie innern Strei⸗ 
tigfeiten der Griechen unter einander erfannt und fo ben 

unſch nach Ruͤckkehr in die Stille des Kloſters immer 


lebendiger gemacht und den Entfchluß, fein Patriarchen: 


amt niederzulegen, zur Neifegebracht haben. Nach einer 
Verwaltung von fünf Jahren und einigen Monaten, wie 
Manuel Malarus angibt, legte er in bie Hände ber um 
ihn verfammelten Synode fein Amt nieder, obne auf bie 
ibm von Seiten ded Klerus wie des ganzen Volkes ge: 
äußerten Bitten, im Amte zu verbleiben, Rüdficht zu neh⸗ 
men: er bebarrte vielmehr auf feinem Entfhluß und zog 
fi in das Klofter Johannis des Zäuferd auf dem menoͤ— 
“ ceifhen Berge, in der Nähe von Serrä (in Marebonien) 
zurüd, nachdem er zugleich in einem an alle Gläubigen 
gerichteten Schreiben die Gründe feines Rüdtrittd ange: 
geben hatte. Diefes Schreiben, eine Art von Bertheidis 
gungsfchrift, an die gefammte Chriſtenheit gerichtet (Toic 
nayrayoü ıoroig dv Xororo), ift bandfchriftlich noch vor: 
handen in einem turiner Coder und verdiente wol eine 
Beröffentlihung durch den Drud. 
ie Zeit diefes Müdtritts wird, mit Bezug auf die 
eben mitgetheilte Angabe des Malarus von einer Verwal⸗ 
tung des Patriarchats während fünf Jahre und einiger 
Monate, meift um das Jahr 1459, die, feines Todes um 
1460 angefegt. Da jedoch eine von Gennadius auf den 
Tod eines Anverwandten, des Theodor Sophianus, am 
28, Sept. 1457 gehaltene Trauerrede, von ihm ald Moͤnch 
gebalten warb, fo wird der Rüdtritt von dem Patriarchat 
wol fchon in vdiefem Jahre ftattgefunden haben müflen; 
auch würde, wenn wir das Jahr 1459 als die Zeit des 
Ruͤcktritts in das Klofter, und das Jahr 1460 als das 
Zodesjahr annehmen wollen, es ſchwer halten, in den 
engen Rahmen eines einzigen Jahres die zahlreichen von 
Gennabius im Klofter abgefaßten Auffäge, Briefe und 
Meden unterzubringen. Leider fehlen uns über die legte 
Periode feiner gelehrten Thäfigkeit nähere Nachrichten, die 
indeffen aus einer Bekanntmachung der verfchiedenen, von 
Gennadius in diefer Zeit verfaßten und bandfchriftlich noch 
vorhandenen Schriften vielleicht zu gewinnen wären. 
Gehen wir zu ben Schriften des Gennabius 
über, fo haben zwar ſchon Leo Allatius in der oben er: 
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wähnten Schrift über die verfchiebenen, unter dem Namen 
Georgius vorfommenden Perfonen, fowie Renaubot, auch 
nach ihm Dudinus ”) und Gave”*), Verzeichniſſe ber ein- 
zelnen Schriften, Reben und Abhandlungen, ber größer, 
wie ber Bleinern, welche dem Gennabius beigelegt werden, 
u geben verſucht; nach diefen bat Fabricius eine ähnliche 
— unternommen, bie durch Harles in ber 
zweiten Ausgabe ’’) Bufäge und Erweiterungen erhalten 
bat. Die Schwierigkeit, eine vollftändige und zugleich 
mit MRüdficht auf. den Inhalt wohlgeordnete Überficht aller 
diefer Schriften zu geben, wird aber, abgefehen von ihrer 
großen Zahl und Mannicfaltigkeit, durch den Umftand er: 
böht, daß viele derfelben noch nicht durch den Drud be: 
fannt geworden find, fondern ſich bandfchriftlich zerfireut 
in den einzelnen Bibliothefen. befinden und nur nad den 
Auffchriften, die fie führen, oder nach den Anfangsworten 
befannt find, Manches felbft noch gar nicht zu unferer 
Kenntniß gelangt ift, ſodaß von einer Vollſtaͤndigkeit der 
UÜberſicht in feinem Falle: die Rede fein kann. ird es 
unter dieſen Umſtaͤnden ſchwer, dieſe Schriften nach ihrem 
uns in vielen Faͤllen gar nicht naͤher bekannten Inhalt zu 
ordnen, fo iſt es auf der andern Seite ebenſo ſchwierig 
nach ber Zeit ihrer Abfaſſung die Ordnung der Schriften 
beftimmen zu wollen, indem wir auch darüber nicht ge: 

„börig, in manden Fällen gar nicht unterrichtet find, aus 
dem Inhalt aber fich fein ficherer Schluß auf die Abfaf: 
fungszeit machen läßt. Der durch bie Annahme einer 
Mehrzahl von Georgius Scholarius, umter welche die ein: 
zelnen unter diefem Namen auf uns gefommenen Sihrif: 
ten vertbeilt werben mußten, entflandenen Verwirrung 
wollen wir bier nicht weiter gebenfen. 

Wir beginnen mit denjenigen Schriften, welche in die 
erfte Lebensperiode des Gennadius fallen, in die Zeit fei: 
ner Reife nach Italien in der Begleitung des Kaiſers und 
feines Aufenthalts zu Florenz, in foweit fie auf die dortige 
Synode und deren Verhandlungen Bezug baben; wir nen: 
nen bier mit Fabricius zuerft eine Reibe von Briefen, 
welche fich bandfchriftlih in einigen parifer Handfchriften 
vorfinden und an verfchiebene befreundete Gelehrte ober 
an bochgeftellte, fürflliche Perfonen gerichtet find, baber 
auch für die genauere Kunde der Zeitereigniffe, insbefondere 
auch für die von ber florentiner Synode und bem Gegen: 
ftand ihrer Verhandlungen nicht ohne Belang find; an: 
dere Briefe, durch welche die von Fabricius angeführten 
etliche und zmanzig fich wefentlich vermehren lafjen, finden 
fi in andern parifer Hanbdfchriften, forvie in verfchiedenen 
italifhen und andern Bibliotheken ”). ine Bekannt: 
machung biefer Briefe dürfte auf die Zeitgefchichte man: 
ches Licht werfen, für die perfönlichen Berhältniffe des mit 
den angefebenften Männern jener Zeit in Verbindung fie: 
benden Mannes,’ feine Anfichten und Überzeugungen nicht 
von geringerm Belang fein. Übrigens dürfen wir uns 
feineswegs mit den aus ber frübern Lebenöperiode ſtam⸗ 


35) Commentt. de scriptt, eccles. II. p. 2481 seq. bis 2502, 
36) Scriptorr. Ecclesiast, hist, T. II. im Appendix p. 170 seq. 
37) Bibliothec, Graec. T. XI. p. 369 seq, (nad} ber ditern Aus: 
aabe Vol. X. p. ger men. f. das Nähere bei Kabricius 
und Harles a. a. D. XI. S. 369 — 371, . 
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menden Briefen die Ihätigkeit des Mannes in derartigen 
Mittbeilungen ald abgefchloffen denken: auch aus der ſpaͤ— 
tern Zeit hören wir von manchen Briefen, welche jedoch 
nur handfcriftlich am verfchiedenen Orten vorfindlich, durch 
den Drud dagegen noch nicht befannt geworden find. 
Gehen wir zu denjenigen Schriften über, welche ſich 
auf dad Goncil zu Florenz und bie dortigen Verhandlun— 
gen beziehen, mithin in die frühere Lebensperiode des Gen; 
nadius gehören, ald er den Kaifer Johann Palaͤologus zu 
diefer Synode begleitete, fo treten uns zuvoͤrderſt bie ſchrift⸗ 
lichen Vorträge entgegen, durch welde er die Abfichten 
feines Kaifers zu Erzielung einer Union der beiden Jir- 
chen zu fördern und zu unterflügen beabfichtigte. . Wir 
haben fhon oben ben Inhalt diefer vier Vorträge, der 
. einleitenden Anfprache (magaxinaıs) und der drei folgen: 
ben, ein Ganzes bildenden Meden (Aöyoı) angegeben und 
bemerkt, wie dieſer Inhalt, da er der fpdtern Anficht des 
Verfaſſers widerfpricht, die irrthümliche Anfiht von einer 
Mehrheit von Perfonen diefes Namens hervorgerufen hat. 
In den auf und gekommenen Handfchriften führen fie 
fämmtlid) den Namen des Georgius Scholarius; eben: 
fo wenig ift von Seiten der Sprache und des Ausdruds 
ein Zweifel bis jet erhoben worden, noch zu erheben. 
Nur die Bedenken gegen eine in Georgius Scholarius 
vorgegangene Sinnesänderung verleiteten diejenigen, welche 
nicht eine Doppelperfon dieſes Namens annahmen, zu ber 
Meinung, daß dieſe Reden nicht Werke diefes gelehrten 
Griechen und. fpätern Patriarchen von Gonftantinopel, fons 
dern irgend eines unbedeutenden, der abendländifchen Kirche 
geneigten, ober gar von diefer dazu aufgeftellten griechifchen 
Miethlingd wären, der fein Machwerk unter dem Namen 
des berühmten Wortführers der Griechen ausgegeben. In 
diefem Sinne hatte ſich, wie wir oben gefehen, ſchon Fried: 
rich) Spanheim gegen dieſe Reden ausgeſprochen; auch 
—— hatte von ihnen keine beſſere Anſicht; desgleis 
chen Rivet ’’) und Wharton, der die in dieſen Reden auds 
gefprochene Schmeichelei der Abendländer nicht vereinbar 
findet mit ber Würde und dem Charakter eines Georgius 
Scolarius *"); mit gleicher Beflimmtheit fpricht fih auch 
Dubinus *') gegen diefen Georgius Scholarius ald Ver: 
faffer diefer Reden aus, vielleicht dürften fie für ein Werk 
des Gregorius Protofpncellus angefeben werden, welcher 
den Stuhl des Patriarchen zu Conftantinopel gleichfalls, 
«aber noch vor Georgius, beftteg und ſich auf der florentis 
ner Synode ald einen der eifrigften Unioniften bewiefen 
hatte, mit Geld, wie Sguropulus *) behauptet, dazu er: 
kauft. Aber es bieten fi durchaus feine weitern Gründe 
dar, durch welche diefe Vermuthung wahrfcheinlich gemacht 
39) Critica Sacra IV, Cap. 19. 40) Er fagt unter Ans 
dern (bei Cave 1. c. p. IM: „Sane effusa ecclesiae Romanae 
adulatio et Graecae — quibus scatent orationes intae, 
longe itfra spectatam Scholarii prudentism et gravitatem sub- 
sidunt.“ AI) Er fagt, obwol er die handfchrifttiche Überlieferung 
anerkennt, deſſenungeachtet (p. 2493): „at certa certius est, ora- 
tiones islas non spechere passe "nl Georgium Scholarium, quem 
ex authoribus synchronis [aus welden?] scimus in coneilio 
Florentino, in quo pronuntiatae illae sunt, fuisse firmum opi- 
nionum Graecarum assertorem etc, etc.‘ 42) Hist, concil, 
Florent, IX, 4, . 
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werben könnte; baber glauben wir, in Ermangelung aller 
beftimmten, gegen die Echtheit der Reden vorgebrachten 
Gründe und im Hinblid auf die von und nachgewieſene 
Sinnetänderung ded Berfafferö, in diefen —* en, die 
einen geübten Redner und Styliſten in jeder Hinſicht er 
fennen laffen und fi durch eine für jene Zeiten beach» 
tenswerthe Reinheit der Sprache und des Ausdruds ber 
vortbun, nur ein Werk des Georgius Scholarius, oder, wie 
er fich fpäter nannte, bed Gennadius zu erfennen. Es 
find diefelben auch wegen diefer ihrer Bedeutung durch Job. 
Matthäus Saryophilus ben Verhandlungen der Synode zu 
Florenz beigefügt und fo durch den Drud in dem vers 
f&hiedenen Sammlungen der Concilien, ſowol dem griechi⸗ 
ſchen Urterte nach, wie, mit der lateinifchen Überfegung, 
befannt geworben, bei Binius, T. IV, p. 616 seg., bei 
Labbe, T. XI. p. 542 seq., bei Harduin, X. 
p. 442. Über die Handfchriften, in welchen fich diefe 
Neben finden, geben Dudinus (J. c. p. 2482 — und 
Fabricius und den (Bibl. Graee. XI. p. 371 seq.) 
weitere Nachweifungen; f. auch Miller, Catalog. des 
Mss, de l’Escurial, p. 389. 

Mit diefen Bortrdgen fteht gewiffermaßen durch ihren 
Inhalt in Verbindung, wenn % auch fonft felbftändig, 
eine Apologie oder Bertbeidigungsichrift zu Gunften der 
florentiner Synode, insbefondere der fünf Punkte, in wel: 
hen die Griechen nachgegeben hatten, der Lehre vom Auss 
gang de heiligen Geiſtes, vom Fegfeuer, von den Heilis 
gen, vom Primat des Papftes u. f. w. Als eine natürs 
liche Folge des Zweifeld an der Echtheit der vier eben 
erwähnten Vorträge mußte auch der gleiche Zweifel an 
der Echtheit diefer Schrift, die jedenfalls noch in Italien 
abgefaßt zu ſein fcheint, entftehen, und fo finden wir ſchon 
früh diefen Zweifel bei Johannes Matthäus Caryophilus, 
dem Heraudgeber diefer Schrift, ausgefprochen, während 
Leo Allatius“) ald Bertheidiger ihrer Echtheit erfcheint, 
und gemäß der von ihm vertretenen, oben angeführten Ans 
fiht, in dem Verfaſſer diefer Apologie den Georgius Scho> 
larius, den fpätern Patriarchen Gennadius, anerkennen will. 
Wir glauben, daß auch von dieſer Schrift daffelbe gilt, 
was wir oben von den Reden gleicher Tendenz gefagt bas 


‚ben, und fügen bie weitere —— hinzu, daß dieſe 
5 


Apologie durch den Drud ſchon im 3. 1577 zu Rom Fol., 
im griechiſchen Terte, mit einer Lateinifchen Überfegung des 
ag Benevolentius, dann. 1579. 4, und 1628, 4. von 
ob. Matth. Caryophilus befannt geworden ift; die latei⸗ 
nifche Überfegung des Benevolentius erfchien zu Dillingen 
1581. und ift auch in die Bibl, Patr. Lugd. Max. (1677.) 
T. XXVI. p. 560 aufgenommen. Weitere Nach: 
weifungen insbefondere über die von diefer Schrift in ver: 
ſchiedenen Bibliotheken vorfindlichen Handſchriften gibt Har⸗ 
les zu Fabricius a. a. O. XI. ©. 372 fg. 
Wenn aber außerdem noch eine Geichichte der Synode 
zu Florenz demfelben Georgius Scholarius beigelegt wird, 
welche unter deffen Namen im einer wiener Danbichrift **) 





43) De consensu utriusque ecclesiae 'oceidentalis et orien- 
talis Lib. III. Cap. 6. $. 2. 44) f. Lambecü Commentt. 
Lib, VII. p. 509 (p. 1062 seq. mit Kollar’s Bemerkung) und 
daraus bei Ondinus |. c. p. 2485 seq. 06 
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fih befindet (Tevvadlov Zxolapiov ra dv ri ownödo 
ngayIHrra ıH öydon loropıxög 77 DAwgevzia), fo bür: 
fen wir und dadurch zu feinem weitern Irrthum verleiten 
faffen, indem wir bier, wie ſchon Renaudot *) gezeigt bat, 
fein anderes Merk vor uns haben, als die fchon mehrfach 
erwähnte Gefchichte des florentiner Concils von Spivefter 
Sguropulus, wie die von fambecius mitgetbeilten Worte des 
Anfangs und Schluffes auf unzweifelhafte Weife darthun. 

Die geiftlichen Reden und Homilien, welche in ziem: 
licher Anzahl aus dem verfchiedenen Lebensperioden des 
Mannes bandfhriftlich in verſchiedenen Bibliothefen fi 
vorfinden, beweifen, daß fi Gennadius auf diefem Ge: 
biete der kirchlichen Beredfamkeit vielfach verſucht und 
Unfehen gewonnen bat, da er ber Sprache, wie es fcheint, 
völlig Meifter war, diefe jedenfalls in einer ben antiken 
Mufern fi) annähernden Weife anmwendete und daburd) 
fi in einer fo herabgefommenen Zeit vor vielen Andern 
bervortbat. Da diefe Reden nech nicht durch den Drud 
befannt geworben und nur aus einzelnen Angaben ber 
Aufichriften, die fie führen, oder der Anfangsworte zu 
unferer Kunde gelangt find, fo befchränfen wir uns auf 
die Angaben der Zitel und beö Gegenflandes biefer Re: 
den, nad der von Fabricius und Harles ') gegebenen 
Bufammenftellung. 

In erfter Stelle erfcheint hier eine Rebe auf das Feſt 
der Verklärung Chriſti (Uc ri üylar rov Kuplov Humr 
’Inooö Xgıoroö Merauöpgwarr), ein erft im 6. Jahrh. 
in der griechifchen Kirche aufgefommenes und fpäter auch 
in die abendländifche Kirche (Teit Papft Galirtus III. am 
6. Auguft festum transfigurationis) aufgenommenes Feſt; 
nach der in der parifer Hanbfchrift diefer Rede befindlichen 
Notiz wäre diefe Rede von Gennadius noch während feis 
nes Laienſtandes abgefaßt, dann aber von Johannes Pa- 
läologus im kaiſerlichen Palaft vorgelefen worden; eine 
andere auf das am 21. Nov, eintretende Feft der Opfes 
rung Marid oder Maria's Eintritt in den Tempel begügs 
liche (elg ta dogräv ur elgodiw» ig Fkoröxov) ward 
nach einer ähnlichen Angabe vor dem Kaifer Gonftantin 
vorgelefen; eine andere bezieht fi auf bie Enthauptung 
Johannes des Täuferd; eine andere, die im Klofter Io: 
bannes des Zäuferd abgefaßt worden fein foll, auf die 
Geburt Chriſti im Fleifh (el; 7» ner& oupxa ylıınow 
rod Kvplov Hua 'Inooo Xgıorov), würde hiernach in 
die letzte Lebensperiode zu verlegen fein; eine andere auf 
die Himmelfahrt Mariä (ent 17 wernordas rüg imepu- 
ylag dsonolvng Huav Gkoröxov) war für diefen Fefltag 
beftimmt ; ift diefe Rede, wie wir bei Fabricius “) Iefen, 
- in dem Klofier der Alterfeligften Jungfrau abgefaßt und 
vorgelefen worden, ſo fann fie nicht, wie ebendafelbft be: 
merkt wird, im 3. 1464 gefchrieben fein, da Gennadius 
fon um 1457, wie wir oben nadhgewiefen, dieſes Klo: 
fter, das ihm zum Patriarchenfig uͤberlaſſen war, verlaffen 





45) In der oben angeführten Schrift p. 89. 90. Daraus auch 
bei Fabricius, Bibl, Graec, XI. p. 387 seq, ed, Hart, 46) 
Biblioth. Graec. T. XI. p. 373 aeq.; f. auch Oudinus p- 2459 
und 2492 seq., und veral. ebenbafejbit B; 2430. Gerins bei 
u. a, A D. &. 172, AT) 1.c. p. 314, Bergl. auch Miller 
.© p. . 
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bat. Andere Reben ber Art haben die zweite Anfunf des 
Herrn und bie Wiederauſerſtehung ber Leiber (nepl tõc 
devripag napovoiag rov Kuplov nucv xal nepl ric row 
oWwuarav Gvaozaoewg) zum Gegenftande, oder die Para 
bel vom Zöllner und Pharifder (dal ri napaßoin roü 
telwrov xal Dapıoalov), vom Verſchwender und von ber 
Neue (mepi Toü dowrov xal nepi ueravolag), von ben 
anvertrauten Pfunden (Oswgla megi züv dv ri ebayye- 
Aıxjj nagaßorn raharıwy); eine auf Charfreitag im kai— 
‚ferien Palaft vorgelefene, aus ber Zeit des Laienſtandes, 
wird ebenfo erwähnt. Daran fchliegen ſich die beiden von 
Renaubot *") herausgegebenen Homilien, die eine größere, 
über die Abentmahielehte (Oudla neol Tod uuorngwWdorg 
owWuarog ou Kvplov ’Inooü Xgıoroü), welche ebenfalls 
zu Gonftantinopel im Palafte vorgelefen und in einer pa— 
rifer Handſchrift, aus der Renaudot fie durch den Druck 
befannt machte, erhalten iftz die andere kürzere und min 
der bedeutende, jedenfalls im fpätere Zeit fallende, da in 
ihr auf andere Bezug genommen wird, bezieht ſich auf 
denfelben Gegenftand und ift in dem Werke des Meletius 
—* gegen den Patriarchen Cyrillus erhalten. Bon 
den uͤbrigen jedenfalls zahlreichen Homilien werden uns 
noch weiter genannt eine.gegen Simonie und Unglauben 
gerichtete (xar& rög oummiaxig ulpkawg 4 ümıoriag), 
abgefaßt zwei Jahre vor ber Eroberung von Eonftantino: 
pel; eine andere tiber den Unterfchied der Zobfünden und 
derer, welche Vergebung finden (nepl dıupogägs rüw avy- 
yrworüv xal Juvaoiumy Guagprnuarwr), eine andere 
über die Frage, warum jegt nicht mehr, wie zuvor, Wun— 
der gefcheben (mepi zod un yircodaı vor Yaluara wc 
noöregor). 

Unter den in das Gebiet der eigentlichen Theologie 
einfchlägigen Schriften dürfte an erfte Stelle das aus dem 
oben erwähnten Verkehr des Patriarchen Gennadius mit 
dem türfifhen Sultan bervorgegangene Glaubensbekennt⸗ 
niß zu nennen fein. Aufgefodert von dent Sultan, bie 
vornehmften Säge und Lehren des chriſtlichen Glaubens 
ſchriftlich ihm aufzufegen, fuchte Gennabius diefem Wun—⸗ 
ſche zu entfprechen durch eine Zufammenftellung der haupts 
ſaͤchlichen Glaubenslehren, welche durchaus ruhig und ohne 
alle Angriffe oder it ar zu dem Islam gehalten 
ift, aber in ziemlicher Bouftändigfeit und in einer im Gans 
zen auch guten Orbnung, faßlih und Far in gebrängter 
Kürze, die Hauptpunkte bed chriftlichen Glaubens barlegt, 
und. fo die Form eined Glaubensbefenntniffes annimmt, 
welches, mit einer türfifchen Überfegung des Achmet, Rich⸗ 
terd zu Berrbda, verfehen, dem Sultan übergeben ward, 
Mit diefem, für alle folgende Zeit iM fo großem Anſehen 
—— unter den derartigen Urkunden der griechiſchen 

irche an erſter Stelle erſcheinenden, Glaubensbekenntniß 
iſt dann aber auch noch eine zweite inhaltsverwandte 
Schrift zu verbinden, welche das, was in der Form von 
beſtimmt ausgeſprochenen Saͤtzen und Lehren in dieſem 
Glaubensbekenntniß enthalten iſt, in der Form eines zwiſchen 


43) In dem oben "angeführten Werke p. I seq. und 29 seq. 
und bie * Wyerg⸗ den Nachweis der Echtheit liefernde Abhand⸗ 
fung p. und —* Diefe Echtheit verwirft M. Smith, 
Miscellan, Vol, II. p, 48, 
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inem Türken, welcher ald $ragfteller erfcheint, und bem 
Patriarchen, welcher die Antwort darauf ertheilt, gehaltenen 
Sefpräches in etwas größerer Ausführlichfeit, namentlich 
nit Rüdficht auf die Kehre der Zrinität, welche Gennadius 
nsbefondere zu veranfchaufichen fucht, näher auseinanderfet. 
uch diefe Schrift, welche noch die befondere Auffchrift einer 
deilslehre (mepl rg Ödon rs wrnplas Ardoumum) führt, 
vard ins Kürkifche uͤberſetzt und mit diefer Überfegung 
em Sultan überreicht. Eben um biefer Korm, ſowie um 
‚er größern Ausführlichkeit willen, welche dieſe Schrift 
rkennen läßt, koͤnnen wir nicht glauben, daß fie zuerft 
‚or der andern abgefaßt und erft fpäter, auf Verlangen 
es Sultans, die andere in vollendeterer und — 
jerer Form hinzugekommen ſei“): wir glauben im Ges 
entheil, daß die letztere zum beſſern Verſtaͤndniß der er: 
tern, und in Begiehung auf die derfelben zu Grunde lies 
ende Tendenz, jedenfalls nach und nicht vor bderfelben 
iedergeſchrieben fei, balten auch bie früher ’”) gegen bie 
Fchtheit dieſes Dial geäußerten Zmeifel nicht Hr bes 
ründet, um einen andern Berfaffer deffelben, ald Genna⸗ 
tus, anzunehmen, obwol ed auffallend ift, daß biefelbe 
hne allen Namen und ald Gefpräch eines chriftlichen Lch- 
erö mit feinem Zögling, nicht ohne einzelne Abweichungen 
inter die Schriften des Athanafius gefommen iſt. Dffens 
ar aber bat auch die fpecielle Beranlaffung diefer Schrif: 
en Einfluß auf ihren Inhalt und ihre Darftellung aus: 
jehbt, indem jeme fich imsbefondere um die Lehre von 
Bott und feiner Wefenheit, wie um die von Chriftus und 
einer göttlichen Natur dreht, grade weil bier bie Gegen: 
übe zu bem Islam am meiften hervortreten, und deshalb 
!ehren wie bie,von ber Zrinität oder von ber Menfch: 
verdung Ghrifti ‚hier befonderd berudfichtigt werden muß- 
en, während andered, 3. B. das auf die Verſchiedenheit 
ver Lehre zwiſchen der griechiſchen und abenblänbifchen 
tirche Bezuͤgliche bei Seite gelaffen iſt. Auffallend aber, 
ınd zugleich ein Beweis für die in frühern Jahren von 
Yennadius mit allem Eifer gepflegten Studien ber Philo: 
»pbie, namentlich der Platonifchen, ift das Erfcheinen fo 
sancher Wendungen und Ausdrüde, die unmillfürlich an 
Naton erinnern, im beffen ganzer Faſſungsweiſe ſich bier 
briftliche Dogmen dargeftellt finden). Es fmüpfen fich 
‚aran noch andere, im das Gebiet der Dogmengelchichte 
inihlägige Fragen und Erdrterungen ®’), zu welchen In: 
yalt und Faffung diefer merfwürbigen Urkunde Beranlaf: 
fung gegeben haben, daher diefelbe, fchon früher Gegen: 
fand der Aufmerkfamteit, durch den Drud befannt ge: 
worden iſt. Die erfte Ausgabe des griechifchen Textes 

49) So meint Kimmel, Prolegg. zu Libri symbol. eccles. 
orient, p. VIII: „Hanc primo Patriarcha videtur literis con- 
siguasse ; st vero, quum imperator eam professionem literis 
mandari sibique tradi vellet, retractavit, elimavit et absolutio- 
rem reddendo hanc alteram evulgasse videtur,“ 50) f. bes 
fonbers bei Lambacher, .Dissertat, liter. de editione quadam 
antiqua Gennadii Scholarii de via salutis humanae (in deffen 
Bibliothec, antig. Vindobon, eivic, [Vienn, 1750, 4.) P. 1, 
$. XII—XIV. Berg, Harles bei Fabrieins 1. c. XI. p. 377. 
51) Eine genaue Zufammenftellung und Grörterung biefes Punktes 
gibt Kimmel 1. c, p. IX— XV 52) Vergl. Kimmel p. XV 
seg. Bafa.aD. S. 103 fa. 
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beider Schriften, des Glaubensbelenntniffes und des Ge: 
ſpraͤchs, erfolgte unter Zugabe einer lateinifchen Überfegung 
durch den Juriſten Johannes Alexander Brafficanus zu 
Wien 1530”). Auf einem andern Wege war Martin 
Grufius in den Befit des Glaubensbefenntniffes gelangt, 
von welchem er daher einen Abdrud‘, nebft der Lateinifcher 
und türfifchen (mit „griecifihen Lettern gebrudten) Über: 
fesung, in feiner Turcograecia (Basil. 1584. Fol.) 
Lib. II. p. 109 seq. lieferte. Ungefähr um bdiefelbe Zeit 
batte 4 der mit dem Orient in gleichen kirchlichen Be: 
giehungen ftebende David Chytraͤus diefes Glaubensbe: 
enntnig von bort aus erhalten und einen Abdrud des 
—— Textes nebſt der lateiniſchen UÜberſetzung in den 

ilagen feiner Oratio de statu ecclesiarum hoc tem- 
pore in Graecia, Asia ete. (Francof. 1583.) p. 173 seq. 
veranftaltet. Beide Schriften, dad Glaubenöbefenntniß und - 
ber Dialog, finden fich in der von I. Fuchte zu Helm: 
ſtedt 1611. 4. beforgten Ausgabe, welche den griechiſchen 
Text und die tateinifche Uberfetzung liefert; —5 in 
der Ausgabe von Chriſtian Daum (Hieronymi theologi 
Graeci dialogus de Trinitate etc. Cygneae 1677. 12.), 
welche dad Glaubensbekenntniß (p. 52 seq.) nach dem 
Terte von Chyträus, den Dialog (p. 32 seq.) nad) der 
Ausgabe des Brafficanus liefert, aber auf die Verbeſſe— 
rung bes bei Brafficanus wie bei Fuchte (der fogar dies 
fen Gennabius mit dem oben unter Nr. IV, angeführten 
Gennabius des 5. Jahrh. verwechfelt) in fehr fehlerhafter 
Geſtalt abgebrudten Textes Rüdficht nimmt unb die Abs 
weichung von den andern Drucken mit aller Genauigkeit 
(p. 84 seq.) aufgeführt hat. Auch fügte er (S. 65) eine 
unter des Scholarius Namen in der Aldiner Sammlung 
von Hymnen des Cosmas, Joh. Damascenus u. A. (1501, 
Venet, 4.) abgebrudte Anrufung der beiligen Dreieinig: 
keit bei (FyoAuplov euyh eis rör Fya xal reigunioraror 
Heöv), deren Autbenticitäf nicht völlig gefichert ericheint®'); 
lateiniſch ift diefelbe von Margarinus in der Appendix 
Bibl. Patr, (Paris 1579.) p. 1698 und in der cölner 
Bibl. Patr. T. XIV, p. 424 abgedrudt. Neben dieſen 
Ausgaben des griechifhen und lateinifchen Textes erichien 
von beiden Schriften ſchon früher ein blos lateiniſcher, 
von bem griechiſchen in Manchem abweichender “), alſo 
wahrfcheinlich nach einem von dem gewöhnlichen griechi⸗ 
fchen Zerte abweichenden Manufeript veranftalteter Text 
in der zu Bafel 1556. Fol. erichienenen Haeresiologia 
des Heroldus p. 797, wobei Gregorius Hermonymus 
Spartanus ald Überfeger angegeben wird, während nad 
einer in bem Vorwort enthaltenen Angabe ’*) vielmehr ein 
junger vornehmer Grieche, Johannes Polo aus Belgrad, 
die Überfegung ind Pateinifche, die er an den Bilchof 


53) In biefer Audgabe erſcheinen die beiden Schriften unter 
dem unten angegebenen Titel; vergl. bei Fahricius I. c. XT. p. 376 
und 377, ed. Harl, Gin zu Zwickau 1677 bavon angeblich gemach⸗· 
ter Abdruck, ben Kimmel (l. ec. p. XX) als ungew een, iſt 
uns nicht bekannt; wir zweifeln an der Sache. ) Bergl. bie 
Bemerkung von Daum in ber Praefatio ad lectorem, auf fol. 
vers, 5, 55) So bemerkt wenigſtens Daum ausdruͤcklich in 
Bezug auf ben Dialog. am eben angef. Orte und liefert auch dazu 
bie Belege, fol, vers. 4. 56) f. bei Dauma.a.D. 
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Dalberg zu Worms fenbete, gemacht hat; biefer lateis 
nifche Tert ging dann in die verfchiedenen Bibliotheene 
Patrum über, in die von Margarinus de la Bigne T. V 
der eriten und (Paris 1644.) T. IV. p. 950 der zweiten 
und dritten Ausgabe, in die cölner T. XIV. p. 376, 
in die (ugbuner (1677.) T. XXVI, p. 556 seq. '.In 
neuefter Zeit hat Ernft Jul. Kimmel in Libri symbo- 
liei ecelesiae orientalis (Jenae 1843.) p. 11 seq. den 
griechifchen Zert des Glaubensbefenntniffes nebft der las 
teinifchen Überfegung aus der Ausgabe des Chyträus, den 
Dialog aber blos in der lateinifchen Überfegung nach dem 
ebenerwähnten Texte ber lugduner Ausgabe der Bibl. 
Patr, abdruden lafien p. I seq., und zwar vor dem 
Glaubensbekenntniß, das er, wie wir oben geſehen, ald 
nah dem Dialog gefchrieben betrachtet. Einen neuen, 
- ungleich beffern und mehrfach berichtigten Text des -gries 
chiſchen Driginald beider Schriften haben wir bald dar: 
auf von W. Gaß in der fchon oben mehrfach erwähnten 
Schrift: Gennadius und Pletho, Ariftoteliemus und Pla: 
tonismus u. f. w. (Breslau 18544.) erhalten. Bei dem 
eg 3 ftanden ihm drei Hanbdfehriften, eine 
breslauer (Cod. Rehdigeranus) aus dem 14. Jahrh., 
eine münchener (Nr. 490) und eine parifer (Nr. 1294) zu 
Gebote, unter welden bie erfigemannte, der auch die 
zweite meift folgt, vorzugsweiſe berüdfichtigt warb, wäb: 
rend die dritte, an innerm Werthe beiden nachftehend, fich 
nad) einer am Anfange befindlichen Notiz als dad Auto» 
graphon bed Werfafferd felbft darfiellt, was aber von 
einer fpdtern Hand mit, gutem Grunde als irrthuͤmlich 
bezeichnet wird”). Aber auch der Text ber bisherigen 
Ausgaben wurde genau verglichen und das Ergebniß aller 
Abweichungen unter dem XZerte bemerkt, welcher zu Ans 
fang der zweiten Abtheilung des genannten Werkes er: 
fcheint unter der der münchener Handfchrift entnommenen 
Auffchrift, welche von ber ber Ausgaben etwas abs 
weicht °*): roũ üyıwrarov xui narpıapyov xal yılood- 
gyov Tevradiov öıla*”) megi rüg dedic zul a 

Hoüc nlorews av yororıarüv dıukeyrdeisa npös — 
ooqıoräg Ilipous tüv Ayapnvür, ngorgonj Toü weyd- 
kov audkrrov Funpoodev alrod, Kür den griedhifchen 
Zert ded Dialogs hatte Gaß zwar feine Handfchriften ; 
er gab daher (2. Abth. S. 16 fg.) denfelben nah Daum, 
aber mit manchen Berichtigungen und unter ſteter Be: 
ruͤckſichtigung des unter die Werke des Athanafius *), wie 
wir ſchon oben bemerft haben, gerathenen, in Manchem 
abmweichenden Textes, welcher, da bei Atbanafius blos bie 
Überfchrift ("Erepal rıreg dowrioeg) fteht, bier unter 
der bei Daum befindlichen Auffchrift erfcheint: Tod alde- 


57) f. Gaß in der angeführten Schrift, Abtheil. I. &. 102, 
vergl. Abtbeil. II. S. 3 die Note. 58) f. bie Abweichungen bei 
Gaß a. a. O. Im ber breslauer Hanbichrift fehlt die Aufſchrift. 
59) &o hat auch Grufius. Sollte nicht öuoloyie, was Ghyträus, 
Kimmel und Daum haben, richtiger fein? Bei Fuchte lautet die 
Aufſchrift: v0oö uurou mept ww zig lang jumr zepalalın 
suolöyneig. ° 60) Unter die Viginti quaestiones ad An- 
tiochum in ber parifer Ausgabe (1698. fol.) T. II. p. 436, in der 
von Pabua (1777.) T. IT. p. 250. Bergl. Lambacher in ber 
oben amgeführten Dissertatio $. XU, Fabricius, Bibl. Graec, 
VII, p. 86. ed. Harl. 
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oıuwrdrov nargıupgov Kuvoravsırounökwug Tevva- 
dfov Iyoiuplov Außhlov otvronöv Te xal ougeic mepl 
zıvov xepakuloy vis Husrigug nlorewg, nepl wr 77 dud- 
Aekıg ylyove era Anoıpa Tod Mayovulsov, 6 zul Im- 
ylyganraı nel rüg ödou rg awrnglas dvdgumwv. Über 
die Ausgaben beider Werfe, ſowie inäbefondere wegen ber 
Handichriften, die zum Theil noch nicht benußt find, val. 
die Nachweifungen von Fabricius und Harles Bibl, 
Graec. XI, p. 376— 378, 

Ühnlicher Art wie der eben befprochene Dialog mar 
auch die bis jeht blos dem Titel mach befannte, obwel 
bandjchriftlich vorhandene Schrift fein: ’Epwrsjasg zei 
ünoxplosıg nepi rig Puörnrog ro Kuplov Fuwv 'Inoos 


— 


Xgıorov; ein Geſpraͤch des Verfaſſers mit zwei vorneh 


men Zürfen, die ihn aus dem Klojter zu fih nah Serri 
— hatten, alſo aus ber letzten Lebensperiode dei 

ennadius; im dieſelbe fällt auch. die von ihm in diefem 
Klofter auf die Bitte eined Mönches im J. 1458 auf: 
geſetzte Schrift: eg räs noeWeng Tod Okoü Aarpeius hi 
vöuog edayyehirög dv Imroun, handfchriftiih zu Paris 
vorhanden und auch in dem oben erwähnten peteräburger 
Handfchriftenverzeichniß aufgeführt; vielleicht gilt daſſelbe 
auch von einer dhnlichen, in die Form eines Geſpraͤchs 
zwifchen einem Ghriften und Juden eingefleideten, gegen 
die letzten gerichteten Schrift, die den Zitel führt: "Eieyzos 
zig lovduuig nadeng &8 Te Tag yoaprig xal züw nomysd- 
zwy xai noög riv Yoırıavenv allderav mapddenıs dv 
oyiuarı dıuhöyov, fowie von eimer andern, welche eine 
Sammlung der bauptfächlichen, auf Jeſus Chriftus bin 
weifenden prophetifchen Stellen des alten Zeftaments ent: 


genannten hatte: Ex züv nepl tod Kuglov naar ’Insei 


Agıorod noopyrev wi oaplorepar. 
finden fih in parifer und andern Handſchriſten; ſ. das 
Mähere bei Fabricius und Harles a.a. D. ©. 378 
und 379, 

In demielben Klofter, in das fih Gennabius nad 


Niederlegung der Patriardenwürbe- zurücdgezogen hatte, | 


alfo in der leten Rebensperiode, ward auch eine Schrüfl - 
abgefaßt, welche Gaß (a. a. O. 1. ©. 31 fa., * l, 
©. 80 fg.) aus einer parifer Handſchrift (Mr. 1 ) 

derfelben, die auch dad Glaubensbekenntniß enthält, unter 
dem Titel herausgegeben bat: mepl Tod ävög dv rorddı 
Oxtoũ Huv zal narıwv raw Övrwv Önuiovpyoü xal zurd 
adv Fir: abrouarıorav zal zarak noAuFkuv, während 
die gemöhnliche Angabe bed Titels bei Fabricius (a. a. D. 
S. 378) etwas abweichend lautet: xard aüreuarıorür 
xal "Ehınnioröv Froı noludlov zul Önı Heög ıls don 

xal Önmowpyös Tod narrög dv rorddı unooracsem, Die 
Scärit ift gerichtet g en heidniſchen Polytheismus, ind: 
befondere gegen bie En daß die Welt von felbit, durch 
Zufall, entflanden fei, und verbindet mit bdiefer Wider: 








61) Die in zwei Dandfchriften beigefügte Notiz, wornach bie 
Schrift abaefaft werben Zr 17 rolrm mov Brade nos The oder 
aröde, wärbe auf eine Abfaffung zu Gonftantinopel, bald nach ber 
Ermwählung zum Patriarchen, fließen laſſen. Im einer andern 
Handſchrift wirb beigefügt: zei döfe duriden Beudepnigert me 
otror Fdn Gen; f. bei Fahricius |, c. p. 378. 


Beide Schriften | 


| 


| 


hält, und alfo wol eine gleiche Tendenz mit der eben 


E 


\ 
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egung eine etwas tiefer gehende Erörterung ber Lehre 
son der Dreieinigfeit. Gennadius gibt diefe Wiberlegung 
n „einer nicht unſchoͤn gefchriebenen Rede, welche zwar 
nehr Batechetifche Mittel ber Beherzigung als fpeculative 
ver prineipiellen Herleitung berbeizieht, die aber doch in 
brer populären Faſſung dialeftifche Bündigkeit und Con⸗ 
equenz offenbart’). , 

Wie Gennabius in diefen Schriften der Zrinitäts: 
ebre befondere Aufmerkfamfeit gewidmet hatte, fo ver: 
vendete er auf die Lehre von der Vorfehung und Bor: 
verbeftimmung keine geringere Sorgfalt; es zeigen bies 
ünf über diefen Gegenitand abgefaßte Auffäge, von 
senen bis jest mur die beiden erſten durch den Drud bes 
annt geworben find, die andern fich noch ungebrudt in 
varifer Handfchriften vorfinden; bie Abfafjung fcheint eben: 
als in die letztere Periode des Lebens, während des 
lufenthaltes in dem Klofter bei Serrä, zu fallen. Die 
vite Abhandlung: mepi Felag ngovolug xal mgoopiawon, 
ſt in einem Programm von Xhorlacius (Gennadü Con- 
tant. anecdotum de providentia ete. (Havniae 1825.] 
n Olaus Lun, Bang solemnia Academica) und daraus 
on Gaß (a. a. D. Abth. I. S. 117 fg., vergl. L ©. 
2 fg.) wieder abgebrudt worden; die zweite, welche die 
Kuffchrift führt: roü oogwrarov T’erradiov roü Iyola- 
Hov nurpıagyov Kororartvounölwg npög Tor Tuu- 
aror zul Öowrarov dv uorayoig T’evraior ’Iuohp Tüv 
vr Okooakorien nepi npoogiouod, ift im Drud unter 
olgendem Zitel (nach dem vor und liegenden Eremplare) 
wfannt geworden: Gennadius Scholarius, Patriarcha 
Jonstantinopolitanus, De praedestinatione. A Da- 
de Hoeschelio nunc primum editus, ‘Augustae Vin- 
lelicorum ad insigne pinus. Cum privilegio Cnes, 
verpetuo. Anno MDVIC, Diefe Ausgabe enthält blos 
ven griechifchen Zert, ohne alle Vorrede, Noten oder las 
einische UÜberſetzung z aber aus einem auf der Schlußfeite 
ıbgedrucdten, van Venedig aus an den Heraudgeber ba: 
ixten griechifchen Brief des Mäfınog ransırög Kudzowv 
nl/oxonog konnen wir entnehmen, daß von biefem bie 
Schrift ald ein Gefchen? dem Herausgeber zugefommen 
var. Db die Angaben *) von einem andern, zu Breds 
au 1681. 4. mit einer lateinifchen Überfegung verfehenen 
Kbbrud durch Karl Kibertinus, ſowie von einem dritten 
surch Ferd. Morell, entweder im Appendix der Opera 
5, Basilii r Paris 1618. Fol,, oder in einer befondern 











er ung über Inhalt und Tendenz biefer Schrift. 
brieius |, c.”p. 379, 64) Ebendafelbft 370 seq. und bei 
Thorlacias 1. e, p. 6. 
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Platoniſchen Lehre, vielleicht auch durch ſpeciell an ihm 
ergangene Anfragen oder Anfoberungen veranlaft worben ; 
ed wird daher im diefen Abhandlungen, foweit fie bis jegt 
befannt geworben, bie chriftliche Lehre von der Vorſehung 
und Vorherbeſtimmung, mit Bezug auf die Foderung der 
Willenöfreiheit, befprochen und mit der leßtern in eine 
Art von Übereinftimmung oder Gleichgewicht gebracht in 
dem Sinne, wie. wir diefe Lehre fchon bei den früheren 
Vätern der griechifchen Kirche dargeſtellt finden *), Im 
Bufammenbange mit biefen Schriften, wenigftens dem In: 
halte nach, ſcheint auch die blos dem Titel nach aus der 
Handſchrift, in welcher diefelbe fich findet *), befannte 
Abhandlung: nepl zur gal)a nourrörrum nöregor Axor- 
Teg nourrovom 4 &nöwrec, zu ftehen. Außerdem wird 
noch eine ganze Reihe von ähnlichen Abhandlungen tbeo: 
logifchen Inhalts über verfchiedene Punkte der chriftlichen 
Glaubenslehre, welche fämmtlich noch bandfchriftlich vor: 
handen find, angeführt °), 3. B. neei- räg dv zu dsonörn 
Hucv Agıord dvdownörnrog; nepl Ävaotacswg; mepi 
roũ deonorixoo xal Felov aiuurog; nepi vor üyylkir, 
gegen bie Lehre ded Argyropulos; über den Spruch: er 
nahm Knechtsgeſtalt an; über die im Gebete enthaltenen 
Worte: Koögıs 'Inooo XAguord vil Heoü dalnoov Huüg; 
bann eine &dfung verfchiedener, auf dad Evangelium be: 
züglicher Fragen, eine Erflärung des mit den Worten 
nagprvges orepavira beginnenden Hymnus, ein Schrift: 
zepi zov xaprv Tod nveluarog; eine andere: mepi roö 
nüg Ödıuxplvorra: ai Hear ivloysımı npög ye üllnlag 
zul wrv Ielav obolu» Ag elaiv drdpysumu; megi Toü xar- 
Eu xui Foänov Tig Undgkewg rwv vorgiw xal üdurd- 
Twr wuyür, und einige andere, den Zuftand der Seele 
betreffende Schriften; ferner werden felbft Hymnen ge: 
nannt, foßie mehre Leichen- oder Trauerreden; eine auf 
den Zod der Mutter des Kaiferd Gonftantinus, Despöna, 
abgefaßte, an den Kaiſer gerichtete Troftfchrift. (mapauv- 
Inrınög), eine Reichenrede (dmerapıos) auf Theodorus, 
den Bruder deö Kaiſers, eine Zrauerrede bei dem Tode 
bes Marcus Eugenicus, Biihofs von Ephefus (korwdia 
latxndiocg dul Tw uaxapıwrarw nurgl xal dudaoxd 
Kvoiip Maägxıv ’Eypoov, uerü xdouor Ebyerıza), welche 
in mehren Handſchriften vorhanden ift und eine Be: 
—— durch den Druck verdiente; eine andere 
Zrauerrebe (drerapıog) auf den im Kloſter Batopedion 
begrabenen Verwandten Theodorus Sopbianus, im Sabre 
1457; in der Aufichrift wird Gennabius ald Moͤnch be: 
zeichnet; eine an den Kaiſer Gonftantin bald nad dem « 
Zode des Johannes Paldologus von Gennabius gerichtete 
Bufchrift über feinen Rüdıritt aus der am Baiferlichen 
Hofe biöher befleideten Stellung und feinen Eintritt in 
dad Mönchöleben, fowie eine bei Niederlegung der Wuͤrde 
bed Patriarchen an alle Gläubigen gerichtete offene Zu: 
ſchrift verdimen- ebenfalls Beachtung, find aber bis, jeht 
ebenfalld noch nicht bekannt geworden. 

Unter den gegen die abendländifche Kirche gerichteten 
Schriften, im Folge der bei der Ruͤckkehr von der Syn: 

65) Das Näbere f. bei Gaf a. a. D. ©. 92 fa. 66) f. 
bei Fahricius |. c, p. 381, 67) f. das Nähere bei Fabricius, 
Bibl. Graec. XI. p. 380 seq., vergl. mit Oudinus p. 2495 seq. 
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ode zu Florenz vorgegangenen Sinnesänderung (f. oben), 
ee wir zwei Büder über die Lehre vom Fegfeuer, 
nebft einer furzen Antwort auf die Vorwürfe der Latei⸗ 
ner in diefer Lehre und ein über denfelben Gegenfland an 
Johann, Biſchof von Theffalonich, gerichtetes Schreiben, 
dann zwei ebenfalls gegen die abendlänbifche Kirche und 
deren Lehre gerichtete Bücher über den Ausgang bed hei: 
ligen Geiſtes und eine dritte Über denſelben Gegenjtand 
in der Form eines Gefprächs abgefaßte Schrift; alle diefe 
Werke find bis jegt nur noch handfchriftlich vorhanden und 
nicht näher befannt geworden, um über ihren Inhalt 
etwas Näheres beflimmen zu können”). In eine frühere 
Lebenöperiode und wenn Die mitgetheilten Zablenangaben 
richtig find, in das I. 1435 würde die, der Auffchrift 
zufolge, von Georgius Scholarius, nachherigem Pas 
triarhen zu Gonftantinopel, noch unter Johannes Paldo: 
logus abgefaßte Deutung der auf dem Grabe Conſtan⸗ 
tin's des Großen befindlichen Zeichen, in welchen der Uns 
tergang des Reiches und bie Herrfchaft angedeutet ifl, 
fallen; wenn anders die ganze Angabe Richtigkeit bat. 
Ein Abdrud findet fich in des Dorotheusd Arfdlor ioro- 
ginöv megıdyov dv ovröye Ötupögovg xal dEöyovg iaro- 
elus etc. (Venedig 1786. 4.) p. 548 seq.). Endlich 
werfen wir noch einen Blid auf die philoſophiſche 
Zhätigkeit des Mannes, wie fie fi in einer zu jener Zeit 
eifrig behandelten und verfochtenen Streitfrage Fund gibt 
und jedenfalld mit feinem Aufenthalte in Stalien, im Ges 
folge des Kaifers, bei der Synode zu Florenz zufammen: 
bängt. Dorthin hatte die gleiche Veranlaffung den Ge 
miftus Pletho geführt, der auch bald ganz an Florenz 
durch libernahme eines Lehrſtuhls gefeffelt ward. Es 
läßt fi nicht bezweifeln, daß Gennadius dort mit bies 
fem für die Platonifche Lehre fo begeifterten, ber peripa- 
tetifchen Kehre defto abgewendetern Manne aufammentraf 
und fich veranlaßt fand, der von Pletho ausgehenden 
Herabfegung und Verachtung der Ariftoteliichen Lehre ent: 
gegenzutreten, namentlih um zu zeigen, daß die letztere 
mit dem Ghriftenthume fich beffer in Übereinftimmung 
bringen laffe, ald die von Metho verfochtene Lehre des 
Platon oder vielmehr des Plotinus und der Neuplatonifer. 
Leider find die durch diefe Streitfrage bervorderufenen 
Schriften der beiden Streiter bis jest noch nicht durch 
den Drud befannt geworden; nur eine von Pletho wis 
der Gennabius und deſſen Vertheidigung des Ariftoteles 
abgefaßte Schrift, in welcher die Säge des Gennadius 
wegen der baran gefnüpften Entgegnung wörtlid ange: 
führt find, läßt uns noch einigermaßen einen Blid in die 
Art der Führung diefed Streite® und in die von beiden 
Seiten vorgebrachten Gründe und Gegengründe werfen. 
Es ift dies die von Gaß aus der oben fchon erwähnten 
breslauer Handfchrift am oben angef. Orte ©. 54 fg. 
der zweiten Abtbeilung "') abgebrudte Schrift: T’eweylov 





68) .f. die näheren Nachweiſungen bei Fabricius unb Harles 
le. p. 334 — 336, Oudinus 1, c. p. 2455. 25, 69), Ans 
dere Nachmeilungen geben Fabricius und Harles |. c. p. 389 und 
VII, p. 695 seq. Oudinus p. 248 seq, Miller, Catalog. des 
Mas, de l’Escurial p. 192. 70) f. bazu bie Erörterung bes 
Inhalte, Abtheilung I. ©. 38 fg., vergl. S. 90, und über Ge 
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roü Teulorov noös Toig imig Aguororlloug Tewpyior 
zov Iyolaplov Arrlmpus., Es werben uns Übrigens 
aus den in verfchiedenen Bibliotheken befindlihen Hand: 
ſchriften noch andere Schriften angeführt "'), welche auf 
diefe Frage Bezug haben und ben Beweis von dem 
eifrigen Stubium geben. fönnen, welches Gennadius den 
Schriften des Ariftoteled gewidmet hatte. Es gebört ba: 
bin eine Z&nynoıg ds zo Außklor Tod IHloggveiov To nei 
züv nivre xadükor, elroüv raw elsaywyrw 10V Tlopgr- 
olov; eine LErjynaıg elg Tüg dexa xarnyoplag 100 "A gıars- 
zerovg, welche auch ald eine Einleitung in die Logif und 
in die Ifagoge des Porphyrius bezeichnet wird "'), eine 
denymas eig To nepi ägpmveiag, eine andere ruepi dı- | 
Hotonivng eödaruoriac Agiorordkoug zul IBwrivov oru- 
Aıßaorıxöv; ebenfo wird ein Auszug des Ariftotelifchen 
Werkes der Arpöacıs Yvorn fammt dem Gommentar 
des Simplicius in einer zu "Moskau befindlihen Hand: 
fchrift angeführt; aus andern Handfchriften eine Art von 
Auszug aus der Dialeftif des Petrus unter der Auf: 
ſchrift? dx rñe diakerıxäg tod uaylorgov Ilfrgov rei 
Tonuroũ toumveia Kupoü Tewpylov toü SyoAagior, fer: 
ner griechische Überfegungen von Schriften des Thomas 
von Aquinum und Anderes, worüber nod näherer Auf: 
ſchluß aus Handfchriften bei fortgefegter Forſchung zu er: 
warten ſteht. So ſchwer es nun auch ift, bei gegenwaͤt⸗ 
tiger Sachlage, wo außer der oben bemerften einzigen 
Ausnahme, von allen diefen Schriften Nichts vollftändia 
durch den Drud bekannt geworden ift, Gharafter un 
Tendenz dieſer Schriften mäber bezeichnen zu wollen, Te 
wird boch auch aus dem, was wir oben Äber den Em: 
flug Platonifcher Lehre und Sprache auf mande Befiim 
mungen und Ausdrüde des Glaubensbefenntniffes bemerh 
haben, fi ſchon entnehmen laffen, daß Gennabius frn 
blinder Gegner der Platonifchen Lehre war, diefe vielmet 
forgfältig Rudirt zu haben fcheint und nur gegen die Übe: 
treibungen, welche die Anhänger und Verehrer des neu 
aufblühenden Stubiums diefer Philofophie fih zu Schu: 
den fommen Tießen, fomwie gegen bie Anwendung, meld 
fie davon auf die hriftliche Kehre zu machen fuchten, auf: 
getreten, und aus biefem Grunde bie Verteidigung da 
von den Gegnern zu fehr berabgefeten Arifloteliihen Dbi: 
lofopbie übernommen babe, die ibm in ber bavon gemach 
ten Anwendung auf die chriftlihe Lehre, insbefondere auf 
die von ihm vertheidigte Lehre der griechifchen Kirche ein 
befjere Übereinflimmung zu bieten ſchien; denn Genna 
dius erfcheint überall, wie Gaß ”) mit Recht bemerkt bat, 
ald der Repräfentant der firenggläubigen dogmatifchen | 
Schule feiner Kirche. Immerhin aber werden wir, wit 
wir auch über Inhalt und Tendenz bdiefer Werke und 
über ben Charakter feiner Reiftungen zu urtbeilen geneigt 
find, der gelehrten Bildung und der umfaflenden Iiteräri: 
ſchen Zhätigkeit eines Mannes die volle Anerkennung nicht 
verfagen dürfen, der als einer der’ legten Repräfentanten 


miftus Pletho ebendafelbft ©. 24 fa. Vergl. auch Brucker, Hist 
philosoph. IV, p. TI seq. 

TI) f. bas Nähere bei Fabricius und Harles |, c. p. 300 sen. 
72). f. außer Fahricius 1. c. auch Miller, Catalog. des Mass. de 
VEscurial p, 151. 73) a. a, D. Abtheil. I, ©. 97, 
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der gelehrten Bildung der bizantinifch schriftlichen Zeit 
und ald eine der lehten Säulen der griechifchen Kirche 
unfere Achtung in jeder Hinficht verdient. (Baehr.) 


GENNAIDES (Terraide;). Unter dieſem Namen 


. verehrten die Phokaͤer Joniens die Göttinnen, welche bie. 


lücklichen Geburten beförderten, die bei den Athenern 
enetyllides hießen (f. d. Art.). (H.) 
GENNARGENTU, ein nach Berghaus 5900 Fuß 
(nach Andern nur 5600 Fuß) hoher Berggipfel auf dem 
auf der Dflfeite der Infel Sardinien von Norden nad 
Süden, von Bocche di Bonifaccio bie da Cap Garbo; 
nara verlaufenden, flachen, länglichen Gebirgezug. Der 
Granit deö Berges ift von Glimmerfchiefer überdedt. Der 
Name foll aud Janua argenti entftanden fein. 
(H. E. Hössler.) 
GENNARI, eine italienifhe Malerfamilie. Der 
ältefle aus ihrer Mitte, Benedict (Benedetto), welcher den 
Beinamen „der Alte” führt, gehört dem Ende des 16, 
Jahrh. an und war in Gento, einer Stadt des damaligen 
Herzogthums Ferrara, geboren. Eins feiner Hauptvers 
diente beftand darin, einen Schüler, wie Barbieri, ges 
wöbnlich Guercino genannt (f. d. Art. Barbieri) gebildet, 
ober wenigftend zu feiner Bildung —— zu haben; 
denn allerdings wurde dieſer ſpaͤter ein Schuler ber Gar: 
racci’8 (f.d. Art.). Das Charafteriftifche aber, die eigen: 
thuͤmliche Manier, die edle Simplicität der Compofition, 
die Schönheit der Köpfe, die Leichtigkeit, die Zinten, das 
Helldunkel in den Gemälden Guercino’s findet ſich im 
MWefentlichen fhon in denen Gennari's, ſodaß man ihrer 
mande für Werke des Erftern nehmen fann. Dabei war 
er fo fern von allem Künftlerneid, daß er dad höhere Tas 
Ient feines Schülers freudig anerfannte, ihn an feinen 
wichtigften Arbeiten als feines Gleichen Antheil nehmen 
ließ und ihm felbft erfuchte, was ihm in dem von ihm 
Gemalten der Verbefferung zu bebürfen fcheine, zu berich⸗ 
tigen. Auch in der Schule der Garracci’8 blieb Guercino 
der Manier ded Gennari treu. Auch Benedetto's Söhne, 
der ältere Bartolomeo geb. 1594 und befonbers ber 
jüngere, Hercules, — zu Cento den 10. März 1597, 
eft. zu Bologna 1658, 
ern hatte man einige Altargemälde in ber Umgebung 
von Gento; ber Letztere, welcher fi Anfangs für bie 
Shirurgie beflimmt hatte, wurde durch Guercino, deſſen 
Shwelter er geheirathet hatte, da er in ibm ein Zalent 
fürd Zeichnen erkannte, in feiner Kunft unterrichtet und 
machte große Fortfchritte darin. Ebenfo wurden Hercus 
led’ Söhne, Benebetto, er ber Jüngere, und Gefar, 
Maler, Der Erftere, geb. 1633, geft. in Bologna 1715, 
war ein Schliler feines Onkels Guercino, ging nach Eng⸗ 
land, wurde mit anfehnlidem Gehalte erfter Maler der 
Könige Karl I. und Jacob II., malte fpäter auch für 
Ludwig XIV. und den —5 von Drleans und zog ſich 
Er nach Bologna zurüd, wo er geftorben ift. Sein 
uber Gefar dagegen, geb. 1641, der ein befonderes 
Talent für die Landſchaftsmalerei hatte, blieb in Bologna 
bei feinem Onkel Guercino, deſſen Schule er fortfehte; 
fein beiterer Charakter verfchaffte ihm die Liebe feiner 
A Eachti. d. W. u, 8. Erle Sertion. LVIII. 
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wurden Maler; von dem Er— 
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Schüler. Er farb den 11, Febr. 1688. (Nah ber 
Biogr. Univ.) (H.) 

GENNARO (San), ein 3900 (nah Berghaus 
3963) Fuß bober Berg in den Albanerbergen im Kir: 
&henftaate unter 30° 29’ d. 8, von Ferro und 42° 3' 20” 
noͤrdl. Br. Auf feinem von milder, beöperifcher Luft um⸗ 
floffenen Gipfel finden fi viele Pflanzen der flachen 
Schweiz, die man in biefer füblichen Breite gar nicht 
mehr erwarten follte, namentlich auch eigentliche Alpen: 
pflanzen, wie Gentiana lutea, Veratrum album, Möh- 
ringia muscosa, Saxifraga rotundifolia und fogar Si- 
lene acaulis, Deshalb lafjen fi Boden und Klima der 
Apenninengipfel des Kirchenftaats mit Boden und Klima 
der flahen Schweiz vergleichen. (H. E. Hössler.) 

GENNARO —— Aurelius de), ein beruͤhmter 
italieniſcher Juriſt des 18. Jahrh. Er war zu Neapel 
im J. 1701 geboren. Seine Ältern, welche ihn für die 
Advocatur beſtimmten, gaben ihm eine ſehr ſorgfaͤltige 
Erziehung, Anfangs in einem Jeſuitencollegium; doch ges 
langte er bald zu folder Einficht, daß er ſich felbft feis 
nen eigenen Studiengang vorfchreiben konnte. Mit allem 
Eifer befchäftigte er ſich zumächft mit griehitger und roͤ⸗ 
mifcher Literatur, dann mit Dialektif, welche bei ihm 
jedoch von allen ſcholaſtiſchen Spigfindigkeiten frei blieb, 
wie er denn im feinen fpätern Schriften nicht leicht eine 
Gelegenheit unbenust ließ, wo er feine geringe Meinung 
über die Scholaſtik ausfprechen konnte. Großen Fleiß 
verwandte er auf dad Stubium der Gefchichte und Geo: 
grapbie, felbft die Mathematit vernachläffigte er nicht; 
auf das Gründlichfte aber betrieb er alle Theile des roͤmi⸗ 
fen Rechts, mit un der Schriften ber eleganten 
Juriſten Italiens und Frankreichs, eined Andr. Alciatus, 
Cujacius, Franciscus Duarenus, Ant. Goveanus, Brif: 
fonius u. %., und verband damit die genauefte Erforfchung 
des gefchriebenen und ungefchriebenen Rechts feines Was 
terlandes Neapel. Nach fo gründlicher Vorbereitung konnte 
es nicht fehlen, daß fein Auftreten als Anwalt gleich von 
Anfang an von immer fleigendem Glanze begleitet war 
und auch die koͤnigliche Regierung ihm nach einander ver- 
ſchiedene öffentliche ÄAmter anvertraute; wir heben nur 
hervor, daß er im 3. 1741 vom Könige Karl II. auf 
Antrag bed Marchefe Tanucci in Gemeinfhaft mit dem 
Advocaten Girillo den Auftrag erhielt, die Geſetze Neas 
peld zu cobificiren, was allerdings feinen Erfolg hatte, 
bag er 1753 zum Profeffor des Lehnrechts, 1754 zum 
Mitglied des oberften Raths für den Handel ernannt 
wurde, Alle diefe und ähnliche Öffentliche Functionen bins 
derten ihn indefjen nicht, fi mit allem Eifer den Ges 


ſchaͤften der Advocatur zu widmen, da fein Zalent, feine 


liebenswürdige Beſcheidenheit und feine große * 
nuͤtzigkeit ihm viele Clienten zuführten. Die ihm fpärlich 
zugemeffenen Mußeftunden benugte er zu einer ft ers 
folgreichen fchriftftellerifchen —— Die erſte Schrift, 
welche er in einem Alter von Jahren erfcheinen ließ, 
war bie ebenfo anmuthige als belehrende » ica 
jurisconsultorum‘“ (Neapel 1731, 4.), wieberbolt abges 
drudt, auch in Fang 1733 dur Fr. Dibo Menden; 
die befte Ausgabe ift die meapolitanifche = 1752 — 
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1754, weit ſich bier unter dem Texte eine bedeutende Ans 
zahl biographifcher Notipen finden, die in andern Ausga⸗ 
ben fehlen. Es wird im diefer Schrift vorausgefegt, daß 
in einer Infel im Mittelmeere die Furiften nach ihrem 
Zode einen auf den Fuß der alten römifchen Republik 
eingerichteten, auch mit ben byei Ständen der Senatoren, 
Ritter und Plebejer verfehenen Staat gegründet hätten; 
deri Senatorenfland bilden die alten Juriſten von Sertus 
Papirius bis auf Modeftin, von dem an der Verfall des 
römifchen Rechts datirt wird; den Ritterfiand machen die 
alten Rechtölehrer zu Rom, Gonftantinopel und. Berptus 
und die neuern eleganten Juriften feit Alciatus aus; den 
plebeiifchen Stand die Gloffatoren Accurfius, Bartolus und 
alle die Juriften, welche unfruchtbare Spitzfindigkeiten in 
die Behandlung des Rechts gebracht haben. In biefe 
Inſel begibt fih auch Gennaro mit einigen Freunden. 
Zur Zeit ihrer Ankunft waren grade Ulpian und Papis 
nian Gonfuln, Gujacius Prätor, Gato und Irnerius Gen: 
foren, Servius Sulpicius Präfident des Senats. Unter 
diefer Form werben nun bie bedeutendflen Juriften und 
ihre Leiftungen gewürdigt. Mitunter werden einzelne Ge 
genflände in hoͤchſt anmuthigen lateinifchen Verſen behan⸗ 
delt, z. B. in einem Lehrgedichte von etwa 1800 Verſen 
die Geſetze der XII Tafeln. Man muß das Talent be: 
wundern, welches einem fo unpoetifchen Stoffe eine poe⸗ 
tiiche Seite abzugewinnen wußte. Cine Art Fortfegung 
der Respublica jurisconsultorum ließ Gennaro Neapel 
1752 unter dem Zitel: „Feriae autumnales post redi- 
tum a republica jurisconsultorum‘* erfcheinen. Es wirb 
bier angenommen, daß die Reifenden nach ihrer Rüdkehr 
von der Inſel ded Juriftenftaats die Herbfiferien dazu 
benugten, um nach Art der pbilofophifchen und rhetori- 
fchen Gefpräche Cicero's den Pandektentitel de regulis 
juris mit einan u verbandeln, den einer von ihnen 
auch ganz in Iateinifche Diftichen überfegt, die eine bes 
wundernswürbige Eleganz umd- Leichtigkeit zeigen. Wir 
wählen 3. B. folgende Behandlung. von fr. 1: 

Regula rem breviter narrat; non nascitur ex hac 

Jus; e jam nato regula jure venit, 

Haec quaedam est causae conjectio teste Babino; 

Irrita, parte aliqua si vitietur, erit, 
Außer diefen bat man von Gennaro noch folgende Schrif: 
ten: 3) „Delle viziose maniere j le cause 
nel foro“* (Neapel 1744. 4.), welche bem Papfte Be 
nedict XIV. gemwibmer if. Gennaro gibt in diefer Schrift 
eine Sammlung der wichtigftien Lehren über die Fehler 
und Klippen, welche ein Abvocat zu vermeiden habe, wos 
bei er mit den Studien beginnt, die er treiben folle. 
Seine Lehren find aber nicht trodensdogmatifch gehalten, 
fondern yraftifch, jedes Mal mit Beifpielen belegt und 
überall in einem reinen und gefchmadvollen Styi ⸗ 
ben. In der ar behandelt Gennaro die Gefchi 
der Abvocatur. Die Schrift wurbe durch einen neapoli⸗ 
tanifchen Rechtsanwalt 3. A. Sergio beraudgegeben, ber 
in feiner Vorrede die gerichtliche Beredſamkeit bei den 
Völkern des Altertbums und ber neuern Zeit icht. — 
4) „Oratio de jure feudali.“* (Neapel 1753. 4.) Es 
war bied gewifjermaßen eine Einleitung zu feinem Bor: 


210 


GENNETE 


trage über bad Lehenrecht, zu deſſen Lehrer er, wie wir 
oben angegeben haben, beftelt war. — 5) „Opere di- 
verse.“ (Neapel 1757. ein Bd. 8.) Es ift nur ein Band 
erkbienen und enthält berfelbe theild eine von Gennaro 
felbft im italienifchen Werfen verfaßte Überfegung feines 


* fateinifchen Gedichts über die KU Zafeln, theild mebre 


Abhandlungen von ihm über die Politif der alten römis 
ſchen Rechtögelehrfamfeit.. Die Herausgabe auch dieſer 
Schrift beforgte I. a. ze, der am Schluſſe eine 
Auswahl von Briefen binzufügte, welche von verſchiede⸗ 
nen ausgezeichneten Perfonen, wie von Benedict XIV. 
Gardbinal Quirini, Muratori, Yacciolati, kqmi, Gori, 
Scipio Maffei, Heineccius, Struve und Andere an Gen: 
naro gerichtet worben find, und die hohe Adhtung be: 
meifen, in ber er bei ihnen fand. — 6) „Kpistola 
J. A. de Januario ad Dan. Fellenbergium.“ (Neapel 
1759.) Fellenberg hatte Gennaro’n feinen Plan zu einer 
Sammlung jurifiifcher Monographien vorgelegt und ihm 
um ein Schreiben erfucht, welches er an die Spite ſei⸗ 
ner Sammlung flellen könnte. Diefe Epistola eröffnet 
nun wirklich den erften Theil von Fellenberg’3 „.Ju- 
risprudentia antiqua.* Es war biefe Epiftel die letzte 
Äußerung feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit; feine Ges 
fundheit, durch Überanftrengung erfchöpft, noͤthigte ihn, ſich 
auf ein Landgut in der Nähe von Neapel zurüdzuzieben; 
dafelbft flarb er den 8, Sept. 1761, kaum 60 Jahre alt, 
Seine gefammelten Schriften find mit einigem Lurus 
Neapel 1767 in vier Detavbänden durch die Bemuͤ— 
ungen von Dominicud Torres gebrudt erfchienen, der 
eine Vorrede hinzugefügt hat. Der 1. Bd. hat ein fehös 
ned Portrait Gennaro’d und entbält außer einer Denks 
fhrift über Gennaro vom Marcheſe Salvator Spiriti, 
welche Püttmann in feine Sammlung „ Krcellentium 
aliquot juris consultorum et litleratorum vitae atque 
memoriae varüs a scriptoribus exaralae“ (Reip;. 1796.) 
aufgenommen bat, bie respublica juris consultorum; 
der 2. Bd. enthält die Feriae autumnales; der 3. Br, 
feine lateinifcyen und italienifchen Gedichte, welche bereits 
Sergio unter dem Zitel „Latina carmina“ zu Neapd 
1742. 4. gefammelt hatte, die oratio de jure feudali 
und die epistola ad Fellenbergium; der 4. Bd. enthält 
bie oben unter 3) genannte Schrift, die Vorrede von 
Sergio und ‚einige —— testimonia. (Nach der 
Biogr. Univ.) (H.) 
GENNEP, Marftfleden oder Heine Stadt von 1000 
Einwohnern, unter 23° 37’ 55” d. &, von o und 
51° 42° 7” noͤrdl. Br., am linken Ufer der Niers, die 
fih Y Meile norbwefllih von Gennep in die Maas ers 
ießt; Wollenzeuchweberei, Brauereien, Brermereien, Ger⸗ 
ereien. - (H. E. Hössler.) 
— ſ. Generid. 
nesar J 
er 
, an uchfan erer 
des 18. Jahrh., der den ſtolzen Titel eines premier phy- 
sicien et mecaniste de 8. M. l’empereur d’Alle- 
magne annahm ober doch führte. Zur Zeit feines Aufs 
tretend war man troß ber von ben verſchiedenſten Seiten 
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verfuchten Abhilfe, nleichwol noch immer nicht fo gluͤcklich 
un einen Schornftein, der nicht rauche, zu finden. 

ennetd wünfchte den Schornftein nicht nur dagegen zu 
fügen, fonden ibm auch manche andere Wortheile zu 
verſchaffen, um dad Feuer leicht anzuͤnden und auslöfchen, 
die Hitze länger erhalten zu können. Er flellte zu biefem 
Zwecke verfhiedene Beobachtungen an, bereifte und un: 
terfuchte die Steinkohlengruben im Luͤttichſchen. Das Re: 
fultat feiner Unterfuchungen überreichte er der parifer Aka: 
demie der Wiſſenſchaften, welche ihm ihren Beifall zu er: 
Pennen gab. Seine Schriften find: 1) Cahier prösente 
& MM. de l'Academie des sciences de Paris sur la 
construchon ei les effeis d’une nowvelle cheminde, 

ui garantıl_ de la fumee. (Paris 1759.) Die zweite 

usgabe erſchien ebendaf. 1760. 12, unter dem Xitel: 
Nouv. construction de chemindes, qui garantit du 
Feu et de la fumde à lepreuve du vent, de la piwie 
ei des autres causes, qui font fumer les chemintes. 
Eine dritte erfhien 1764. — 2) Experience sur le 
cours des fleuves. (1160.) — 3) Purification de Pair 
croupissant dans les höpitaux, les prisons et les vais- 
seau.r de mer. (Nanci 1767.) — 4) Manuel des la- 
boureurs, reduisani ü quatre chefs principaur ce 
gu’ y a d’essentiel ü la culture des champs. (&ben: 
daf. 1767.) Iſt Öfter von Neuem hberauögegeben. — 
5) Pont de bois de charpente horizontal, sans piles, 
ni chevalels, ni aulre appui que ses deux culöes etc. 
(1770.) — 6) Connaissance des veines de howiüle et 
de charbon de terre et leur exploilation dans la 
mine, qui les contient. (Nanei 1774.) — 7) Origine 
des fontaines, ei de la, des rwisseaux, des rivieres 
et des flewves. (Nanci 1774.) (Nah der Biogr. 
Univ.) ( B) 

Genneten, f. Gentilität bei den Griechen. 
Genoa (Tou), f. Genua. 


GENOAEI (Teroaioı), ein Stamm der Molofier; der 
Name wirb von einem mythiſchen Ahnherrn Genoos ab: 


geleitet. (Stephan. Byz. i. W.) (H.) 
GENOBALD, ——— fraͤnkiſche Fuͤrſten, 
nach ber Darſtellung bei Joh. Zritbemius*) 1) Geno— 


bald IL, des 3098 Dagobert ältefter Sohn, Neffe des 
Frankenkoͤnigs Markomer, folgte feinem Water in der Rer 
ierung des fränfifchen Reichs im 3.388, fchrieb ſich nicht 
König, noch murbe er von andern fo genannt, fondern 
begnügte fi mit dem Namen eines Herzogs, hatte zwei 
Brüder, Marfomer und Sunno, woraus hervorgeht, daß 
der gefchichtlihe Genobaudes (f. d. Art.) zu feiner Auf⸗ 
felung als Herrſcher des fraͤnkiſchen Reichs Gelegenheit 
gegeben bat, farb im 21. Jahre feines Fürftenthbums 
19; wird Genbald der erfte Herzog der Oſtfranken 
genannt; in Beziehung auf feine Regierung über das 
ne fränfifche Reich, das aber damals noch nicht be» 
and, wirb er als interrex bezeichnet. Nach ibm wurbe 
Pharamund zum Könige erwählt. . 





4 Compendium Oper. Hist, ex edit. Francof, 1691. pag. 
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2) Genobalb IL, wird ald Herzog von Mainz 
bezeichnet, batte feinen urfprünglichen Sig zu Marcopo— 
lis, jegt Würzburg, erhielt aber von Lothar, dem Könige 
des gefammten Frankenreichs, Mainz, Worms, Speier und 
das Volk biefer Gegenden anvertraut im 9. 618. Er 
erbaute den Hof Frankfurt am Main. - 

(Ferdinand Weachter.) 

GENOBAUDES, GENEBALDUS, welches Ießtere 
eine andere Resart für Genobaudes bei Sulpkius Alerans 
der, bei Gregor von Tours (II, 9) iſt; zweifelhaft ift, 
ob baud als aus bald dur Verfchludung des L ges 
bildet, anzunehmen ift, denn baud kann ein anderes 
Wort fein und Gebieter bedeuten; Genebaudes wirb 
ald aus Genebaldus gebildet von Job. Georg Wadhter +) 
unter Bald, audax, fortis, viribus durch vir audax 
erklärt, nämlich von gun vir abgeleitet und unter Bod, 
(in nominibus proprüs Veterum videtur ducem, vel 
alium aliquem auctoritate jubendi pollentem deno- 
tasse, a Öiefen mandare, praecipere Genebaudes) 
durch dux belli vel proelii erklärt, nämlich von gunn, 
gund, bellam, proelium abgeleitet. In der Stelle bei 
Mamertinus Pan, c. 10, der im 9. 388 zu Mariminus 
fagt, daß durch fein Anfeben ein fränkifcher Fürft wie 
derum in bie Herrfchaft über feine Nation, die man ihm 
flreitig gemacht, eingefeßt worden fei, indem er beginnt: 
Per te regnum recepit Genobon etc. ift die andere 
Lesart Genobaudes, Der bei Sulpicius Alerander vors 
kommende Genebaudes ift der berühmte fränkifche Heer⸗ 
führer, der zur Zeit, ald Marimus zu Aquileja befiegt 
worden (im J. 388) mit den andern fränkifchen Herzo⸗ 
gen Marfomer und Sunno in die römifche Germania 
einbrach und Schreden bis Göln verbreitete, und gegen 
den Nannius und Quintinus gefhidt wurben. elche 


Rolle Genobaudes in der Sagengefchichte fpielt, f. unter - 
(Ferdinand Wacht 


Genebaldus. 

Genobon, f. Genobaudes. 

GENOELS (Abrahanı), berühmter niederländifcher 
Landſchaftsmaler und Kupferftecher, war zu Folge der ſehr 
betaillirten Biographie diefes Meifterd von Descamps, zu 
Antwerpen im 3. 1640 —— Bei ſeinem erſten Leh⸗ 
rer Jacob Bafereel verweilte er von feinem II—15. Jahre 
und befchäftigte fich bei ihm lediglich mit Portraitmalerei, 
bis er, durch einige Berfuche ermuthigt, feinen Beruf für 
die Landfchaftömalerei erfannte. Zu dem Ende ftudirte er 
bei Firelans zu Herzogenbuſch Peripective und Mathe: 
mati? und ging dann, fo ausgeruͤſtet, nach Paris. Hier 
traf er einen naben Verwandten, Lorenz Franf, und an 
diefen und Francisque Millet fchloß er fih eng an, wurde 
bald befannt und feine Werke wurden geſucht. Wefentlich 
förderte ibm bier feine Verbindung mit dem afademifchen 
Maler de Sove, der die Mufter zu den Zapeten des 
Minifters Louvois anfertigen mußte und fich bei dieſer 
Arbeit der Hilfe unſeres Künftlerd bediente. Bei biefer 
Gelegenheit malte er acht große Landſchaftstableaux. Diefe 
und mebre andere Werke, welche er auf Beflellung für 
verfchiebene vornebme Männer malte, vermehrten ſei⸗ 


er.) 


+) Glossar. Germ, col, 102 et 186, 
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nen Ruhm und zogen die Aufmerkfamkeit ded berühmten 
Malerd Charles le Brun auf ihn, fodaß diefer ihm nicht 
allein aufmunterte, fi ber Akademie vorzuftellen und für 
die Gobelind zu arbeiten, fondern auch ſich feines Pinfeld 
für das Landſchaftliche in feinen Aleranderfchlachten be— 
dient. Auch. feine Gollegen in der Afabemie, ald deren 
Mitglied er 1665 — wurde, bedienten ſich 
feines Pinſels in ihren Werfen. — Die Liebe zum Ba: 
terlande 208 ihn jeboch nach Antwerpen zurüd, wo ihn 
bedeutende Aufträge einige Zeit befchäftigten, bis er 1674 
nach Rom ſich begab, und bier neue Lorbeern fammelte. 
— Die dortige Malerafademie nahm ihn ebenfalld unter 
ihre Mitglieder auf und gab ihm den Namen Archime⸗ 
des, megen feiner Kenntniffe in der Mathematik. In 
Rom dachte er mehr an feine — — in ſeiner 
Kunſt, als an den Erwerb; daher die große Anzahl ſei— 
ner Studien und fchöner Zeichnungen. Nach faft acht: 
jährigem Aufenthalte in Rom fehrte unfer Künftler nach 
Srantreich uruͤck, wo ihn bie vortheilhafteften Anerbie: 
tungen zurüdhalten follten. Doch vergebens; er ging im 
December 1682 nad Antwerpen zurüd und ftarb dort 
bochbetagt um 1729 (?). 

Sein Golorit war ſtark und natürlich, fein Geift 
reich an Erfindung und Gompofition. Sein überbachter 
Pinfel hatte einen ihm eigenen Charakter, ohne —— 
in Manier zu verfallen; man ſieht es ihm an, daß Ges 
noeld mehr feinen Zalenten als feinen Lehrern zu vers 
danken hatte. Er malte nur im Großen. Viele feiner 
Seen hat er durch die Radirnadel vervielfältigt und in 
einer breiten Manier gefertigt, mehr Skizzen als been« 
digte Arbeit. Großen Effect beabfichtigte er dabei nicht, 
—* ſind dieſe Blaͤtter mit angenehmer Nadel aus— 
eführt. 

Bartich in feinem Peintre-Graveur Vol. IV, bes 
fhreibt 73 Blätter von feiner Hand, ohne jeboch in Ab» 
rede zu ftellen, daß wol noch mehre eriftiren fönnen, Sie 
find nach eigener Zeichnung ausgeführt und die Angabe 
Baron’d, daß Genoeld auch nad van der Meulen ges 
ftochen, ift ein Irrthum. (Dr. J. Weber.) 

GENOIS, ein Dorf von 3000 Einwohnern in bem 
Bezirke Kortryk (Gourtrai) der belgifchen va Wet: 
flandern. (H. E, Hössler.) 

GENOLA, ein Dorf in ber Provinz Gumeo bes 
Fürftenthbums Piemont bei der am Sturafluffe gelegenen 
Fleinen Stabt Foffano, bei we die Öfterreicher im 
3. 1799 einen entfcheidenden Sieg über die Franzofen 
erfämpften. Die Schlacht bei Foffano wird auch Schlacht 
bei Genola genannt. H. E. Hössler.) 

GENONIA, wird bei Ammian. Marcellinus (XXI. 
c. 6) ald eine Stadt der Partber aufgeführt. Gellarius 
(Orb, ant. Vol. I, c. 822) vermutbet, daß es diefelbe 
Stabt fei, welche Ptolemäod Sinunia und die Tabula 
Peuting. Oenunia nenne. Bergl. die Interpp. zu Am- 
mian. 1. c. f (Krause.) 
GENOPLESIUM, ift der Name einer von Robert 
Brown aufgeftellten Pflanzengattung aus der natürlichen 
—— der Drchideen mit folgendem Charakter. Die 
ußern Blaͤttchen der rachenfoͤrmigen Blüthenhülle find 
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länger ald die feitlichen, die innern find am Grunde mit 
der Säule verwachſen. Die Lippe ift ungetheilt, ſporn⸗ 
los, am Grunde mütenförmig; die Säule ift bis zur 
Hälfte zweitheilig; die Seitenzipfel fehlen. Die Fächer 
ber Staubbeutel find einander genäbert. Die Pollenmafle 
ift noch unbekannt. 

Bu dieſer Gattung gehört nur eime einzige Art, 
welche von Robert Brown Genoplesium Baueri ge: 
nannt wurde. Sie waͤchſt in den außertröpifchen, 4 
lichen Theilen Neuhollands und ſtimmt in der Tracht mit 
Prasophyllum überein. (Garcke.) 

ORIA, ift ein von Perfoon aus Ginoria, mo: 
mit Jacquin eine Pflangengattung aus der natürlichen 
Familie der Lythrarieen bezeichnete, obme Grund umge: 
bildeter Name, weshalb wir auf Ginoria verweilen, wo 
die Eharakteriftit der Gattung und die zu ihr gehörigen 
Arten angegeben werben follen. (Garcke.) 

Genos (ydvos), f. Gentilität, griechische. 

GENOSIRIS. Mit diefem Namen bezeichnete Las 
billardiere eine Pflanzengattung aus der natürlichen Fa— 
milie der Irideen, welche mit Patersonia von Robert 
Brown ibentifch ift, weshalb dieſer letztere Name, als 
der ältere, den Vorzug verdient. Der Charakter dieſer 
Gattung befteht in ——— Die oberſtaͤndige, blumen⸗ 
kronartige, präfentirtelerförmige Blüthenhüle bat eine 
lange, ſchlanke Röhre und einen fechötheiligen Saum, 
befien innere Zipfel fehr Fein find. Die drei Staubge: 
fäße find dem Schlunde der Blüthenhüle eingefügt; die 
Staubfäden find im eine kurze Röhre verwächſen; bie 
Fächer der eiförmigen Staubbeutel umfdumen das Mit: 
telband. Der unterftänbige Fruchtknoten hat eine pris- 
matifche Geſtalt. Die —— ge enläufigen Eichen 
ſtehen in dem mittelpunftftändigen Winkel ber Fächer zu 
mebren in zwei Reihen. Der baarfeine Griffel ift an 
der Spige öfter verbidt; bie drei Narben find lamellen: 
förmig, faft muͤtzenfoͤrmig⸗ zufammengerollt und ungetheilt. 
Die häutige, primatifche Kapſel hat drei Fächer und drei 
fachfpaltig auffpringende Klappen. Die länglich=edigen 
Samen haben eine leberartige, runzelige Samenhaut; der 
bünne reg verbindet ben geumbftändigen Nabel 
mit dem an der Spige befinblien, verdickten Nabeljlede. 
De — Samenkeim iſt kuͤrzer als das fleifchige 

we 


Zu dieſer Gattung gehören audbauernde Kräuter an 
ben fonnigen, trodenen Küften des außertropifchen Neu: 
bollands mit faferiger Wurzel, bald fehlendem, bald eins 
fachem kurzem oder feltener aͤſtigem Stengel, fchmal: 
ſchwertfoͤrmigen, dicht gebrängten Blättern, einfachem, 
dedblattlofem Schafte, zweillappiger, gemeinfchaftlicher 
Bluͤthenſcheide und nach und nad hervorbredenden, an: 
ſehnlichen, bimmelblauen, ſehr bald abfallenden Bluͤthen. 

Die bierher gehörigen Arten find bei Patersonia 
anzuführen. (Garcke.) 
GENOSSEN, GENOSSENSCHAFT (fpradlich), 
hat zum —* Nuz, welches man fragweiſe au dem 
lateinifchen uti, „gebrauchen,” geftellt findet ’), und wird 


I) Graff, Althochteutſcher Sprachſchat. 2. Ih. ©. 1118 
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verftänbli durch das althochteutfche Zeitwort niuzan ?), 
durch welches uti, abuti, pascere, comedere, potiri, 
usu capere, fungi, perfungi, tractare, das gothifche niu- 
tan’), durch welched öriraodar, genießen, ruygarev, ers 
langen, gegeben wird, das altnordifche niöta *), uti, frui, 
emolumentum capere, das altfriefifche niata, nieta ®), 
genießen, anglifh oder angelfächfifih neotan, genießen, 
brauchen, Gendat, der Genoß, der Menfch, mit dem man 
etwas zufammengenießt, etwas braucht, @ald geneät, 
vasallus senis, das altfächfifche niotan, nietan, niatan 
unb neotan, frui. Das Althochteutfche hat außer niuzan, 
benusen, auch nuzjan ®), colere, und nuzon, frui, und 
die Wörter Nuz, m, fruges, reditus, usus, cultus, 
Nuzzi, f. usus, nuzzi, adj. utilis, unuzzi, ignavus, 
otiosus, ganiuzi, fructalis, impunis, inultus, nuzi- 
sam, adj. festus, Nuzisami, usus, nuzida, utilitas, 
ganuzida, functus. Das Zeitwort niuzan und in der 


Joh, Georg, Wachter, Gloss, Germ, col, 1146 bemerkt unter 
Niessen, ‘geniessen, vesci:t „Martinus deflexit ab essen come- 
dere; sed invita litera N. in fronte vocis, quam salvam esse 
malim. Servari autem potest, si niessen ducatur a uaoododeı 
manducare, mutato M. in N., quod genus mutationis valde fre- 
wens in omnibus Dialectis,“ und unter Niessen, geniessen, 
rui:t „Par discrimen est inter ui et frui apud Latinos,“ und 
col, 1154 unter Nutz, utilis, Anglosax, nytte, Belg. nut, Graec, 
örntög, miro consensu, Das Holländifche hat nämlich mut, nuͤtz⸗ 
lich, nupbar, vorthelhaftig, Nut, n. Rus, Nusbarkeit, Brommen, 
Vortheil, mutten, nugen, brauchen, gebrauchen, muttigen, mit 
berfelben Bebeutung, nuttelik, nüslich, nupbarlich, mit Vortheil, 
Nutzel, n. Rahrung, Nahrungsmittel, wobei zu bemerten, daß 
auch Nuttigung, Nusung, vornthmlich in Betreff ber Speife ger 
braucht wird, und genieten, genießen, empfangen, ben Genuß einer 
Sache haben, befigen, überfommen, Genieter, Genießer, Genuß: 
baber, Befiger, ber den Nutzen ober Niefbrauch von einer Sadıe 
feht, Genieting,, Genießung, Genuß, .Genot, Genuß, Geniefung, 

efis, und Genoot, GBenoffe, Mitgenoffe, Mitgefelle, Kamtrad, 
Theiinehmer, Bondgenoot, Bundsgenoffe, Geloofsgenoot, Blau: 
bensgenoffe, Medegenoot, Mitgenoffe. Im Niederfächfiihen findet 
fich nicht blos Nutt, der Nutzen, ſondern auch in der weichen Form 
Nude, aber nutte, nuͤtzlich, nutten, benutten, benuttigen, nügen, 
zum Rugen anwenden, gebraudgen, Nugen von etwas ziehen, Nut- 
tigheit, Nüglichkeit, Rutzen, wie auch im Hollaͤndiſchen Nuttig- 
heid von berfelben Bedeutung; f. Reimiiengen bei Ziling, Bre⸗ 
mifch nieberfächt. Wörterbud, 3. Ih. ©. 280, 251 und 5. ih. 
©. 432: Nutheit, Rutzen. ; 

2), Mit bem untrennbaren Präfie ganiusan, durch welches 
sumere, consumere, expendere gegeben wirb, und mit ben andern 
Bufammenfegungen daruh - niuzan, perfrui, far -niusan, perfungi, 
missi- niezan, abuti, wider-niuzan, abuti. 3) Mit bem un: 
trennbaren Präfix ‚ ovllaußaveır, fangmı dyptütır, fan: 
gen, dem Subftantiv Nuta, alısig loyoav, Känger, dem Adjectiv 
un-nutis, drövnros, unnüg; f. bie Racdweifungen bei de Gabe- 
lentz er Loebe, Ulfilas,. Glossar. p. 131. 4) Davon nyta 
(bänifch mytte), nytia (ſchwediſch nyttja), nüsen, in usum et com- 
modum suum vertere, nytka commodum sibi sumere, fructum 
rei capere, nytr, nüglich, utilid, idoneus, nytsamr, nytsam legr 
(dyoebifch und daͤniſch nyttig), utilis, Not, n. pl. usus, utilitas, 
fhwebifh Nytta, bäniih Nytte, Nusen, und nyde, geniefen, 
nüben, altnordiſch Nautn, esus, attfriefifch Not, Frucht, neu 
friefiih Not, Feldfrüdhte, angelfähffh Not, opus, usus, utilitas, 
5) Mit den Zufammenfegungen biniata, onniata, neufrieſiſch ge- 
nietjen, Part, genotte; f. die a bei v. Richthofen, 
Autfrieſiſches Wörterbuh S. 951. 6) Mit dem Augmentivpräfir 
ganuzjan, und die Zufammenfegung missinuzjan, abuti, 
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andern Form niozzan hat im Imperfectum nos, capi 
bat (cibum). Durd das. ebenfallö althodhteutfche —* 
ſtantiv Nöz, mas genoſſen, benutzt wird, angelſaͤchſiſch 
neät”), Vieh, altnordiih Naut (fhwedifch Nöt, danifc 
Nöd), fpeciell Rindvich *), wird im Althochteutfchen ani- 
mal, jumentum, dur Ganöz, Ganözi, Ganözo (alt: 
nordifh nautr, socius), Genoß, contubernalis, con- 
tubernius, sodalis, collega, aequalis, aemulus, com- 
milito, conlibertus, cliens, und durch den Gegenfas, 
nämlid Ungenos, m. minor (patre secundum En 
nitatem); ferner der Epangenoz (Ebengenof), conser- 
vus, durch Chamarginoz, eubicularius, durch Hus- 
genoz, contubernalis, domesticus, und durch Gand- 
ziuna (Genoffin), collega, gegeben. Auch findet ſich 
eine gnozzine gabe du mir. Das Zeitwort gandzan, 
bei Notker 70, 20: daz ih mih dir genozzon wolta, 
bedeutet gleichftellen, und durd kanozzid (nämlich oh- 
sono) wird par erflärt. Ganözscaf und Ganözscaft ſ. 
(Genoffenfyaft) wird für consortium, contubernium, 
collegium, sodalitas, par, schola und stationes ges 
braucht, und zur Erklärung von monilia menni, unsu- 
prista kanozscaf, und von altrinsecus undar kinoz- 
sceffi und in ginozsceffi angewendet. Notker 79, 14 
fagt: „jegelih ubermuoto, der andermo sinero ge- 
nozscefte ne iiehet (nicht zugeſteht) der ist singwlarıs,“ 
Cuneos wirb durch Heriganozscaf (Heergenoſſenſchaft) 
erklärt. Den Grund biefer Erklärung erfeben wir aus 
Tacitus (Germ. 7): „Quodque praecipuum fortitudi- 
nis incitamentum est, non casus, nec fortuita con- 
globatio turmam aut cuneum facit, sed familiae et 
propinquitates,* Kero's Gloffen haben: sociandum, 
anozceffendi, Nämlich bei ganözsamön, consociari, 
naozsamot, sociatus, und Ganozsami’), f. collegia 
(sensus repetat corpus. Prud.), ift das Beiwort, 
aus welchem fie gebildet find, kinozsam, kinoozsam, 
durch welches in den Gloffen zu der Bibel im reichenauer 
Eoder und bei Kero facundus gegeben wird, als eine 
Fertigkeit fich angeeignet habend, mit dem mittelhochteut: 
ſchen — in der Bedeutung von gelernt haben zu 
vergleichen “). Der Dichter des Nibelungenliedes laͤßt 
3. 3742 Sigfrid'en fagen: „ich han der hunde rat, 
niwan einen bracken, der so genozzen hat, daz er 
diu verte erchenne der tiere durch den tan.“ Die 
Abrichfung geihahb, indem man den Hund von dem 
Schweiß (Blut) oder fonft etwas vom Wilde genießen 
ließ. Im Neuhochteutſchen fagt man: der Hund genießt, 
wittert, Bei Michaeler im Glofar zum Iwain findet 
fib ©. 560: „Genossen, von Neysen, s. daselbst,“ 
und ©. 583: „Neysen, nayssen, auffudyen, nachſpuͤ—⸗ 
ren, VIII, 246,‘ welches neysen als aus Nafe-gebildet 


T) Mit der Zufammenfegung weorenyten, Arbeitsvieh, den Deris 
vatis nytenlic, viehiſch, wild, mytennis, Wildheit, Dummheit. 
8) f. Snorri Sturinfon, Welitreis (Heimskringla), überf. von 
Ferd. Wachter. 1. @b. ©. 148, 9) Der Gegenfap Unge- 
nozsami, in u mi han ih gesuntot; f. die Nachweiſungen 

ierüber und das oben Angeführte bei Graff a. a. O. ©, 1118— 
128, 10) f. Nachweiſungen bei Benede, Glossar, zum Bis 
galois &. 596. Ziemann, Mittelhochteutfches Wörterbuch S. 107. 
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anzunehmen, Geniezen ebenfalls im Mittelhochteutichen 
wird aud häufig im dem Übrigen Anwendungen gebraucht: 
eines dinges geniezen, Genuß, Bortheil davon haben, 
des verdienten Erfolges, vohnes, Erfages theilhaftig wer⸗ 
den, fi zu Nuge machen"). „Genoß“ ift einer, ber 
mit einem anbern gleiche Speife, gleiche Rechte, gleichen 
Stand genießt, und ferner des Beiſtandes beffen genießt, 
deffen Genoß er ift und deſſen Gefellfchaft er genießt. Im 
Altnordifchen bedeutet Föroneyti Reifegefellihaft, Reife: 
gefolge. Jacob von Koͤnigshoven fagt Cap. 156: „bazu 
waren ſoviel Straßenräuber und Mörber, daß Niemand 
unberaubt oder mit genossen möhte gen Rome ku- 
men." Der Berfaffer der Erzählung vom Geckenkrieg ): 
„Und kam das Volt darnach mit genoffem in die Stat 
Strasburg.” Hierzu finder fih in Schilter's Auslegun 
der alten und unbekannten Wörter: Genossen: ohnbefchä: 
digt, ſicher Genof kommt vorzüglich in der Bedeutung 
von gleichem Stande und Range feiend vor, fobaß es bie 
abgeleitete Bedeutung von gleih (aequalis) bat. So 
. fagt Dttofar von Horned Bi. LIV. ©. 67: „Unb 
er groz, dem ſey wir nicht genoz an ber Zal 
‚ und an der Macht,” Weide Bedeutungen, die eigentliche 
und die abgeleitete, hat Genoz 3. 3292 des Nibelungen: 
liedes, wo Brunhild und Chriemhild jede die Vorzüge 
ihres Mannes rübmt, und Letztere fagt: „„geloubestu 
des, Bruenhilt, er ist wol Gunthers genoz.* Sie 
fprechen von der Schönheit und der Edelheit der Männer, 
doch bemerkt zuletzt Brunhild, Sigfrid habe felbft gefagt, 
er fei des Königs Mann, deshalb habe (halte) fie ihn 
für eigen, ſodaß die eigentliche Bedeutung von gleichem 
Stande wieder bervortritt. Belege zu diefer. geben bie 
Lieder, 3. B. Wirnt's von Gravenberh Wigalois 
3. 8715: „Der Graf nam urloup und schiet dan, 
mit im siner dienestman driu hundert, und ein sin 
genoz, der was von gebuorte groz, des graven sun 
von Leodarz.“ Herzog Wilhelm von Sachſen fagt in 
dem Schreiben an den Einst von Weftfalen *): „Wir 
zwiveln nicht, wissest wol, dass wir von den Gna- 
den Gots des heiligen Richs Fürste sind, und mit 
sampt unsern Genossen, von dem heil. Riche, Key- 
sern und Koenigen, darin gefrihet, dass man die 
unsern, der wir zu den Eren und Rechte mechtig 
sind, nirgend fordern sal, dann vor uns und un- 
sern Gerichten, und ab ymands der Unsern, oder 
unser Undersessen, oder andere, die unsere Ge- 
nossen nicht weren, unsere Personen umb icht het- 
ten anzusprechen“ u.f.w. In der rotweiler Gerichts⸗ 
ordnung 1. 2b. 1. Abth. beißt es: „Derfelbig Hofrichter 
mag, ob (wenn) er wil, einen Unberboffrichter fegen, ber 
fol aber aud ein Grave, oder Freibere und berfelben 
Geno$ fein.” Ebendafelbft 10, Abth. N. 4: „Man fol 
auch geborne Frawen und Jundfrawen, ald Hertzoginnen, 
Landgräfinnen, Burggrafinnen, Grafinnen, und $reien 


11) Berg. bas ebenfalls mittelbochteutfche Subftantiv Geniez, 

Einkommen, Nugen, Gewinn, Bortbeil. 12) Bei Scilter 

ur Eifaß, Ehron. Jacob von Königshofen S. MI. 13) 
i Müller, Reichötheater unter Friedrich II. ©. 501. 
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allwegen mit denen, die ihrd Genoß Abel feind, bevög- 
ten.“ Der Schmwabenfpiegel Gap. 274: „Frilüte und 
dez Richez dienstmann“ die mögen (können) über alle 
Freiherren und über andere Freileute wohl „geziugen “* 
(Zeugen) fein und Urtbeile über fie finden. Aber die Dienfi= 
mannen, bie id) bievor genennet habe, die mögen drei 
Dinge nicht über Freileute „erziugen“ (Zeugniß geben), 
daß ed an ihren Leib (ihr Leben) oder an ihre Ehre oder 
an ihr Erbe geht, darüber follen „ir genoezze‘“ jpre- 
den. Daß wir fprecdhen an ihre Ehre, dad meinen wir 
alfo, ob (wenn) man einem Manne an feinen Eid fpricht 
(fagt, er habe einen falfhen Eid gefchworen) oder an 
feine „Erewerk “ (Ehrenwerke, fagt, er habe ehrlos ge: 
bandelt), ober daß man fpricht, er fei nicht gläubig, oder 
daß man ihn fagt von der Ehriftenbeit (das Chriſtenthum 
abfpricht), daß er „diu dick** (foldhes oft) gethan habe, 
„diu (was) unchriſtlich find (ift), diefer mag (famm) 
Niemand ben andern „überziugen‘* (durch Beugniß über: 
weifen) „wan“ (alö) der ein „genoezze“ iſt. Das 
Jus Familiae (Geſinderecht) deö Biſchofs Gimther von 
Bamberg ſagt von den Dienſtmannen “): „Haec est 
justitia Bambergensium ministerialium. Si quem ex 
is dominus suus accusaverit, de quacunque re, 
licet illi cum juramento se cum suis coaequalibus 
absolvere: exceptis tribus: hoc est, si in ultam do- 
mini sui (fi an ihrem Herrn zu rächen), aut in ca- 
meram ejus consilium habuisse arguitur, aut in 
munitiones ejas.“ f#ür coaequales wird auch consi- 
miles gebraudt. So 5. B. fagt —* Heinrich von 
Thüringen in einer Urkunde vom J. 1227: „cum sibi 
consimilibus videlicet liberis hominibus * '*), Markgraf 
Adelbert (der Bär) fagt in ber Urkunde vom 3. 1155 '*): 
„Ruothardus de Snetlingen, Erpho de Snetlingen, 
et ejus frater Wilhelmus, Luiderus de Snetliogen, 
Widekinus de Snetlingen et alii de Snetlingen eorum 
consimiles, Bruno de Sethorp et alii ipsius consimiles, 
Fridericus de Widestorp et alii liberi de Widestorp 
et de Daldorp, Everhardus de Reinsteden et alü 
liberi in eadem villa manentes.“ @igenleute einer $as 
milie (Gefindefchaft) wurden, mochten fie ihre Häufer 
haben, oder im Haufe des Herrn fich aufhalten, Genoffen 
enannt. &o fagt König Rudolf I. vom 3.1276 in der 
rkunde für das Klofter Pfullingen ”): „Quod Ecclesia 
S. Martini in Pfullingen quosdam habet homines 
censuales tam in eadem villa, quam alibi residen- 
tes, qui nobis et Imperio ratione advocatiae seu 
dominii sunt subjecti, qui vulgariter Gnotz appel- 
lantur, quorum bona immobilia quae per se possi- 
dent, non consueverunt hactenus, ut dicitur, aliis 
uam praedictis hominibus, qui Gnotz appellantur, 
dari, vendi vel aliter alienari, nisi per alia bona 
immobilia aequivalentia vel meliora dietis hominibus 





14) Bei Gretserus, 8. Henrici Imperatoris Cap. 17 apud 
Ludewig, Seript. Rer. Bamb, p. 290. 15) Bei Rudenbeder, 
Abhandi. von denen heſſiſchen Erb» Dofämtern, in ber Urk. ©. 5. 
16) Bei Leuckfeld, Seriptt. Rer. Germ. p. 154, 17) Wei 
Besold, Monum, Virg. Sacr, Wurtemberg. p. 337, 
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restaurentur.“ In einer Urkunde vom 3. 1539 in ber 
lindauifchen Deduction bei Heider ©. 666 heißt ed: 
„so wann ich, und mine Erben, unsere Güter zu 
Schönau, so von ir Gnaden und Gestifft Lehen und 
Hoffgut sind, eins als’ mehr Stück verkauffen wöl- 
ten, dass wir alsdann solche Güter allein des ge- 
meldten Gotzhaus aignen Lülten, die dero vaechi, 
und Gnoss sind, und sunt (fonft) niemand ze kauflen 
geben sollend oder wöllend, so aber dieselbigen 
nit kauffen wölten, dass wir alsdann ged. Güter 
andern Erbern Lütten, im Kellnhof und Dorf! 
Schönau gesessen kauffweis wol zu stellen.“ Eben: 
dafelbft in einer Urkunde der iffin Agnes von Lindau: 
„mögent och ihren Recht an den obgen. Bomgar- 
ten, wenne si went, wol verkauffen, gen den Gnos- 
sen, wann es Hofgut ist, woltind sy ihn aber ver- 
setzen, das mügent si auch wol thun gen den Un- 
gnossen in Pfandsweise, als umb Hofgut gewonlich 
und recht ist.‘ Ungenofjen heißen bier die Gigenleute, 
welche nicht einem und demfelben Herm gehören, fondern 
zu einer andern Gefindefchaft. Doch hat Ungenoss, durch 
welches wir im Althochteutfchen minor erklärt finden, dieſe 
Bedeutung auch im Mittelhochteutfchen -bebalten, und 
kommt in der Bedeutung von niederem Stande (inferio- 
ris conditionis) in der Überfchrift des 320. Gap. des 
Schwabenfpiegelö: Ob ain Tohter ir ungenozzen nimpt, 
vor, und der Text befagt: „Stirbt ein Mann und bat 
zwei Toͤchter hinter ihm gelaffen, die beide „Meyde“ 
(Zungfrauen) find, die eine nimmt einen Mann, ber ihr 
„Genoezze* ift; die andere nimmt auch einen, der nicht 
ihe „Genoezze‘ ift, und hat ihnen ihr Water Gut ges 
laffen, das auf der Erbe liegt, das foll die Zochter allein 
baben, die ihren „Genozzen “ genommen bat, ober ihren 
„Übergenos“ (von höherem Stand, praestantioris con- 
ditionis); und läßt er ihnen Gut, dad nicht auf der 
Erde liegt, dad follen fie glei mit einander theilen.“ 
Über den Sab des Sachienfpiegeld Buch IM. Art. 45: 
„Das Weib wird ihres Mannes „Genoessin,“ fo jie 
mit dem allererften in fein Ehebett tritt, ob er wohl aud) 
an der Geburt nicht gleich wäre,” f. d. Art. Frauen 
©. 356. Der Sadhfenfpiegel fogt Bud U. Art. 65: 
„Der Markgraf „dinger“ (hält Gericht) bei feines felbes 
ge (aus eigener Gewalt) über (aller) ſechs Wochen. 
a findet jeglicher Mann Urtbeil über den andern, den 
man an feinem Rechte nicht „beschelden‘“ mag, doch 
en antwortet da nieman zu Kamphe sineme unge- 
nozen, Wirt ein man sines genozen man, sine ge- 
bort, noch sin lantrecht, en hat he da mite nicht 
gekrenket, sinen herschilt hat er aber geniedert,” 
welches im lateinifchen Texte lautet: „Attamen ibi nul- 
lus respondebit ad duellum sibi in generatione in- 
aequali,. Si quis a side in generatione inaequali in- 
feudatur, non suam originem aut civilia jura, sed 
tantummodo feudi dignitatem, id est, seutum belli- 
cum minoravit.* Das fächlifche Lehnrecht fagt Gap. 54: 
„Wenn der Herr feinen Schild mit Mannfchaft (dadurch, 
daß er Lehnömann wird) niebert, aller feiner Mannen 
eben hat er verloren, das fein eigen nicht ift, und bie 
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Mannen follen ihr Gut von dem oberflen Herren empfan⸗ 
en oder her sal sie wisen an ihres herren genoz. 
aflelbe thu der Mann, ob (wenn) fein Herr fein Gut 
niebert, und es von einem nmiebereren Herren empfängt 
benn (als) er ed ehe hatte. Doc, iſt des Mannes Heer 
ſchild damit nicht geniedert, ob (wenn) er feines Genoffen 
Mann wird und „san (auch) Gut von ihm empfängt, 
durch totschlac (um Zodtfchlages willen), desse die 
manschaft nicht geerbet werde,” welches in ber neues 
ren Recenfion fo abgefaßt if: „Durch todtschlages 
willen, den ein mann an seinen herren begeltet, 
erbet. die mannschafft nit an seine .erben.“ Das 
ſchwaͤbiſche Lehnrecht jagt Gap. 94 (n. a. 9): „Wenn der 
re feinen Schild mit Mannfchaft geniedert, aller feiner 
annen Gut bat er damit verloren, das fein Eigen nicht 
ift, und die Mannen follen ihr Gut von dem oberen Ders 
ven empfangen oder sin Herr (n. a. der) Herr soll 
sü wisen an sine gewere (n. a. an sein genoss). 
Und weifet er fie nieberer, fo empfangen fie dad Gut mit 
Rechte von dem oberen Herren. Daffelbe Recht hat ber Herr 
gegen feinen Mann, ob (wenn) er daß Lehen abe kunt 
(abfommt, n. a. ane wirt, ohne wird) gegen einen ans 
dern Mann, ber nieberer. Das (n. a. dem) leibet der 
Herr, ob (wenn) er will. Da ift der (n. a. des) ‚Herren 
eniedert damit, ob er (n. a. der Herr) sins 
genoizen Manne wurt, wenne (denn) er fällt von feis 
ner Höhe nieder und wird damit unwerth.“ Da Genof 
in der Bebeutung mit einer Sache in Verbindung (Ges 
noſſenſchaft) febend mit dem Genitiv conftruirt (3. B. 


engels genoz, boumes g., knopfes g., mangenstei- 
nes g., des kusses g., d. h. der von ſolchem Werthe 


ift, daß ihm ber Kuß gebührt) fehr geläufig im Gebrauche 
war '), fo hat man auch viele Zufammenfegungen, 5. B. 
Bettegenoz (Bettgenoß), Redegenoz (cliens), Husge- 
noz "”), Husgnöz, meldes nicht bios einen bedeutete, 
der bei einem andern zu Miethe, fondern auch einen, ber 
ald Lehenhold auf eines andern Gute wohnt. Diefe und 
andere Beziehungen der Bedeutung von Husgenoz find 
bei Haltaus belegt und in ber Allgem. Encykl. d. W. u. 
K. im %rt. Hausgenossen aufgeführt. Die Stelle im 
ſchwaͤbiſchen Lehnrecht 120 (112)r „Bitt ouch ein Man 
sinen Huszgenosszen an sin — zu gon, das 
fol der Herr erlauben,“ gibt Schilter durch: Quod si 
vasallus pares postulat ad colloquium suum, Domi- 
nus non probibeat.‘ Über Fürfiengenoß fagt ber 
Gloſſator zum Sadienfpiegel Buch 1. Art. 13: „Wird 
auch eined mannes fohn ein Fürftengeno$"), oder des 
Reichs Rath, damit wird er auch los von der väterlichen 
ewalt. Wiffe auch, daß wenn eined Mannes Tochter 
erathen wird, fo folget fie mit ihrem Rechte dahin, da 
ihr Mann hingehoͤrt.“ Noch bat man viele andere Zus 
fammenfegungen, ald Bundsgenoſſen, Eidgenoffen, 


18) f. die — 5 bei Ziemann a. a. O. ©, 108. 
19) Davon Hüsgenözschaft, consortium civium monetariorum, 
Hus-Genossen-D ur Monetoriorum solenne; f, Haltaus, 
Gloss. Germ. col. 849. 20) Die Anwendung diefer Stelle bes 
5 — f. bei v. Olenſchlager, R. Erl. ber Gülbn. 
t 
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Ehegenoſſen, Glaubensgenoſſen, Amtsgenoſſen, 
Berggenoſſen, Furchgenoſſen, Handelögenoffen, 
Zunftgenoffen, Tiſchgenoſſen, Diebsgenoſſen 
u.f.w. Das ſchon im Althochteutſchen in enoꝝ 
ur Erflärung von conservus vorkommende Ebengenoß 
ndet man im Mittelhochteutfchen zur Verſtaͤrkung ber 
Bedeutung von gleich im einfachen Genoß gebraucht, wels 
ches an fich fchon bie Bedeutung von compar, aequalis 
bat. Zur gr diefer Bedeutung braucht Dttofar 
von Horned Gap. 178: „Wann man muss in Pehaim 
sehen manigen Hohen Herren, der an Gut und an 
Eren wol waz ein Ebengenos“ (nämlich der Königin). 
Zur Verftärfung der Bedeutung von consors, im eins 

fahen Genoß, wird ebenfalld Ebengenoß gebraudt. So 
„2 vom Mönch von Pirna unter Hussyter: „Johan 

us der czu Costniez vorbrant, mit groser tapfer 
bedacht und rat aller gelarten und prelaten geist- 
lich und weltlich vordampt, darnach Jeronimum 
seinen enoss mit fewer gestraft.“ Das auch 
ſchon im Althochteutfchen ald ganozon zur Erklärung von 
consociare vorfommende Zeitwort genozen, jufammens 
ftellen, vergleichen, nämlich sich einem g., ze einem g., 
.B. bei Berthold: „ze der we (Gelbe, dem gelben 
Slany) die diu sunne hat, dA kan sich niht zuo ge- 
nözen in dirre werlde,“ Diw Genozeschaft fommt 
im Mittelhochteutfchen vornehmlich in der Bedeutung von: 
„der gemeinſchaftliche Stand,” vor, und wirb durch com- 
paritas gegeben. So z. B. in einer Urkunde des Bi: 
ſchofs Dtto von Strasburg vom 9. 1096: „alii suae 
comparitatis sunt dandi ad hune fundum.“ Da Ge: 


noffen häufig in der Bedeutung von denen vorfommen, 
welde als Eee einem und bemfelben Herm ges 
bören, fo inghof⸗ Buch des Kloſters Ebers⸗ 


. B. im 

heim vom x 1320: „Darnach en sol nieman dikei- 
nen hof noch dikein gut, das an das Gotshus ho- 
ret verkoufen, er en bietes von erst dem Abbete, 
un wil ers nut koufen, er sol es geben eime sime 
genoussen mit des Abbates hant. Unde sol der dis 
gut enphahet geben dem Abbate ze erschazze also 
vil, so cinses davon gat, er si denne ein Gotshus- 
man, so git er halb so vil,“ wozu Rehm’) bemerft: 
„genossen sint auch die nicht beede Gotshuslüte 
sint, hi enim sunt dotales, illi simpliciter subditi,‘ 
fo findet man auch Genoffenfchaft in diefer Bedeutung 
.B. ebendafelbft, wo es furz zuvor beißt: „Unde sol 
ieglich meiger kundun (fund tbun), obe jeman usser 
siner genosschefle habe gegriffen in sinem meiger- 
tume,‘“ womit du vergleichen weiter oben &.583: „Unde 
swa cin Gotshusman usser siner —— grifet 
(eine andere beirathet, ald eine feiner Genoffinnen, d. b. 
eine, die nicht zu des Abtes Zinäpflichtigen gehört) unde 

winnet die ein kint, das en hat dikein reht an 
em erbe, das an das Gotshus höret, unde sol man 
das lihen sime nehesten erben, die an das Gotshus 
hören.“ Wirnt vom Gravenberh im Wigalois 3. 8149 


Rn De Curiis dominicalibus bei Schilter, Cod. Jur. Alam. 
P. 
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braucht Genofjenfchaft in der Bedeutung von Gemein- 
fchaft mit Jemandem, oder einer Sache, nämlich: „wolt ir 
gelouben an Christ nach dem wir Christen sint ge- 
nannt, so enpfienget ir zehant der engel genoxzze- 
schaft, und en moht iu nilit des tievels kraft ge- 
schaden noch sin arger list.“ Genoſſenſchaft, welches 
fowol den Zuftand, den zwei ober mehre mit einander 
gemein haben, befonberd ben gleichen Stand, ald aus 
die Genoffen ſelbſt, als ein Ganzes betrachtet, bezeichnet, 
weshalb es an einigen Orten für Zunft, Innung, Ge 
fchäft gebraucht wird, ift in der nieberfächfifhen Form 
Nothschaft **), Genothschaft durch das th entftellt, und 
ift baflr Notschaft, Genotschaft zu ſchreiben. Die 
fhon im Althochteutfchen fi findende Bildung mit sam, 
welche wir oben angeführt haben, findet ſich auch fpäter 
noch im gautbümlihen Gebrauche, 5. B. in den Geredit: 
famen des Stiftes S. Pelagii in Oberreitenau aus einer 
Urkunde vom J. 490: „wenn das wer, das der 
eignen Leut, es wer Fraw oder Mann, zu der e 
ffe, usserhalb der Gnossami: den mag ein kirch- 
err denn büssen nach seinem Willen.“ Genof: 
fame wird noch jest in der Schweiz für Genoffenfchaft, 
und der Genoffam für Genoffen gebraudt. Der Gau 
Uri ift in gewiffe Genoffamen, d. h. Heinere Bezirke, 
getbeilt, deren Bewohner Genoffame heißen. Das Mittel: 
bochteutfche hat auch, wie das Altbochteutfche, das Zeit: 
wort genozsamen, sociare, welches aus dem bei Dart 
mann von der Aue im: Iwein S. 62 vorfommenden Ge- 
nözsame, Verhaͤltniß, Verein von Genoffen, consor- 

tium, gemeinfchaftlicher Stand, gebildet ift. . 
(Ferdinand Wachter.) 

Genovese, il Prete, f. Bernardo Strozzi. 

, GENOVESI (Antonio), einer der ausgezeichnetiten 
italienifchen Pbilofophen und Nationalötonomen des 18, 
Jahrh. Er war geboren den 1, Nov. 1712 zu Gafli: 
lione, in der Nähe von Salerno im Königreih Neapel. 

on früher Jugend an zeigte er bedeutende Talente. 
Nachdem er die Elementarbildung, welche ihm fein Dori 
u fonnte, erlangt hatte, zwang ihn fein Water, 
ich der Theologie zu widmen, da er ihn für dem geifi: 
lihen Stand beftimmt hatte; Liebe und jugendliche Uns 
befonnenheit ſchienen fi Anfangs bdiefem Vorhaben ent: 
gegen zu ftellen; aber am Ende ließ er ſich doch 1736 bie 
priefterlichen Weihen zu Salerno geben. Hier erwarb er 
fih durch feine Kenntniffe und Zalente das Vertrauen 
des bortigen Erzbiſchofs ber ihm die Profeffur der Be- 
rebfamkeit in feinem bifchöflichen Seminar anvertraute. 
Bis. dahin war er nur ein reiner Schultheolog geweien; 
durch einen einfichtövollen —— Freund kam er zu 
der Entdeckung, daß es jenſeit ber Schule noch eine 
ganz andere Welt gäbe und zwar eine viel ausgebreite: 
tere, viel intereffantere, viel reellere; durch die Lecture 
einiger Romane trat er zuerft in diefe neue Welt ein; 
darauf famen Geſchichtswerke an die Reihe; er verfchlang 


22) @s verbeffert die Schreibart Nothschaft in der Gölofe 
sum Sachſenſpiegel Schottelius, De Singularibus quibusdam in 
Germ, Juribus p. 350 seq. 
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die Biographien Plutarch's und machte endlich aud die 
Bekanntfchaft von Leibnig und Lode. Um nun für feine 
Ausbildung beffer zu ‚forgen, ging er nach der Haupt: 
ſtadt Neapel; bier vervollfommnete er ſich in ber Kennt» 
niß bes Griechifcen und in mehren neuen Sprachen; 
bier hörte er die berähmteften Profefloren der Univerfität. 
Indeffen war ber öffentliche Unterricht in Neapel damals 
fehr im Verfall; von den Fortfchritten, welche die Philo: 
fophie im übrigen Europa gemacht hatte, war wenig bier: 
ber gebrungen. Genovefi wurde zum außerorbentlichen 
Drofeffor der Metaphyſik an der Univerfität ernannt und 
erwarb fich in dieſer Eigenfchaft gleich folchen Beifall, 
daß eine überaus große Anzahl junger Leute auch zu feis 
nen Privatvorlefungen firömte, wenn man bdiefe teutfchen 
Verhaͤltniſſen — ar Bezeichnungen auf die dortigen 
Einrichtungen übertragen kann. r feine Borlefungen 
fchrieb er Klementaq Metaphysica 5 Voll. (1743 fg.) und 
Elementorum artis logico- eriticae kibri V. (1745.) Er 
combinirte in diefen beiden Schriften ald ein leidlicher 
Eklektiker die Anfihten von Bacon, Descartes, Leibnis, 
Locke, murde aber ebendadurch theologifch verbäcdhtig; in: 
deffen nahm fi der Erzbifhof von Zarent, Galiani, 
welcher Ganzler der Univerfität war, feiner an und er 
wurbe beffenungeachtet zum Profefjor der Moral ernannt. 
Die theologifchen Verfolgungen aber oder Verbächtigungen 
dauerten fort und begleiteten feine theologifchen Schriften 
noch mehr als feine philofophifchen. Der Garbinal Spi: 
nelli, Erzbiſchof von Neapel, und ein Abbate Magli war 
ren feine Sauptgegner; boch hatte Genovefi bie Achtung 
bes Papftes 
beutender Gelehrten fich verfhafft und erhalten. ine 
große Veränderung in der Richtung feiner Studien bes 
wirkte einer feiner warmen Berehrer, der $lorentiner Bar- 
tolomeo Intieri, weldyer wegen feines langen Aufenthalts 
in Neapel diefes wie fein eigened and liebte. 
fiftete nämlich auf feine Koften mit Genehmigung der 
Regierung einen Lehrſtuhl der politischen Öfonomie an 
der Univerfität von Neapel (ed war der erfte ber Art in 
Stalien); er machte nur folgende drei Bedingungen, bier 
fer Unterricht follte italienifch ertheilt werben, Genovefi 
follte der erfte Profeffor dieſes Fachs fein, nach feinem 
Tode aber follte fein Geifllicher in demfelben fein Nadhs 
folger werben. Genovefi begann den 5. Nov. 1754 feine 
Borlefungen über den Handel, oder die politifche Okono · 
mie; die Neuheit, das Intereffe des Gegenſtandes, der 
angenehme und berebte Vortrag zogen ungemein viel 
Zuhörer an, überall fprad man nur von Randbau, Han: 
del, Öfonomie. Im 3. 1757 erfchien auf feine Veran: 
laffung von feinem Bruder Pietro Genovefi aus dem Eng: 
lichen des Johann Gary uͤberſetzt Sloria del commer- 
eio della Gran-Bretagna in 3 Bon. und 1764 Corso 
di agricultura di Cosino Trinci; beide Werke haben 
Vorreden und Anmerkungen von feiner Hand. Aber bie 

bedeutendfte Schrift von ihm iſt offenbar die Lezioni 

di commercio o di economia civeile. (Bassano 1769.) 

2 Boe., teutfch von A. Witzmann. (Leipzig 1776. 4.) 

Sie hat bei allen Mängeln in Methode und Inhalt das 

große Verdienft, daß fie in ihrer Art in Italien und na« 
& Ent. @.u.R, Erle Section, LVIII. 
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mentlih im Königreiche Neapel die erſte war, die Ges 
ſchmack und Äntereffe an der Sache anregte und viele 
wichtige Wahrheiten ber alle Zweige der Öffentlichen Vers 
waltung verbreitete. Auf den italienifhen Univerfitäten 
wurde damals faft überall der Vortrag über alle Gegen: 
ftände in lateinifcher Sprache gehalten; ed war eine 
Neuerung, daß der über die politifche Ökonomie von Ge: 
noveſi italienifch gehalten wurde, aber diefe Neuerung 
fand großen Beifall. Diefer Erfolg veranlaßte ihn, auch 
über- philofophifche Gegenftände italienifh zu fchreiben. 
Zuerft erfchienen 1758 von ihm „Meditazioni« filoso- 
fiche,‘* welche Gegenftände der Ethik und der Religions: 

bilofopbie, 1764 Lettere accademiche, welche Über ben 
Nuten ber Wiffenfchaften und Künfte gegen 3. 3. Rouf: 
feau banbelten; darauf wandte er ſich zur italienifchen 
Bearbeitung feiner eigenen philofopbifchen Schriften; zus 
erft gab er 1766 bie Logica per gli giwvanetti, ein 
Feines, öfters von Neuem aufgelegtes Werk, welches zwar 
als Logik Mancherlei zu wünſchen übrig läßt, aber fich 
durch geiftreiche Behandlung, Kühnbeit der Anfichten und 
eiftige Bligftrahlen auszeichnet; die Logik wird bier in 
inf Theilen unter ebenio vielen Gefichtäpunften behan— 
beit, welche er emendatrice, invenirice, giudicalrice, 
ragionatrice und ordonatrice nennt; die fpätern Aus⸗ 
* find zum Theil vom Verfaſſer erweitert und berich— 
tigt; in andern find die fühnften Stellen geftrichen. In 
demfelben 3. 1766 ließ er feinen „ Traitato di science 
melafisiche‘“ in 1 Bde. erfcheinen; er befteht aus drei 
Abtheilungen: Kosmologie, Theologie, Anthropologie. Auf 
diefe Weile reducirte er feine 5 Bde. elementa meta- 
physica, über die, wie über die Leere und Lächerlichkeit 
der gewöhnlichen Metaphyſiker, er felbft in einigen feiner 
Briefe fpottete, auf einen einzigen, der uͤberdies mans 
ches müsliche enthielt, welches jenen fehlt. Im 3. 1767 
erfchien feine „Niceosina,‘* worin er die Lehre von den 
Rechten und Pflichten des Menſchen abhandelt. Man 
findet in feinen philoſophiſchen Schriften die Syſteme und 
Anfichten der berühmteften Philoſophen, namentlich von 
Leibnig und Vico, die er am meiften ſchaͤtzte, mit großer 
Klarheit entwidelt; die fittlihen Anfichten, die er vor: 
trägt, find vortrefflich; namentlich befennt er ſich zu einer 
erhabenen Baterlanbäliebe. 

Genoveſi's Schule hatte in Neapel ein Anfehen und 
eine Gelebrität erlargt, wie Feine andere feit Zelefio und 
Gampanello. Außer den Studenten wurden Männer von 
hobem Range, wie ein Prinz von Braunſchweig, der Erz 
bifhof Galtani, wurden nambafte Gelehrte feine Zuhörer. 
Die aller abftracteften Gegenftände verftand er auf, eine 
anmutbige Weife und in einem faft poetifchen Style zu 
behandeln und fi dadurch eine große Gewalt über die 
Phantafie und die Urtheilöfraft feiner Zuhörer zu ver: 
ſchaffen; wer ihn gehört hatte, konnte nicht umhin, ſich 
zu feinen Anfichten zu befennen und feine Grundfäge ans 
zunehmen; er murde -gleihfam ein zweiter Pythagoras 
für das Königreich Neapel, und was bier fpäter über Pos 
lit und Philofophie erfchienen ift, davon verbanft man 
dad Befte feinem Einfluß. Seine italienifchen Schriften 
aber, wie viel er auch mit toscanifchen —— ſich be⸗ 
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kannt gemacht bat, zeigen doch eine gewiſſe ſtyliſtiſche 
Affectirtheit, es fehlt ihnen jene Einfachheit, hinter wel⸗ 
cher man keinerlei Kunft wahrnimmt. Genovefi hatte fich 
allmälig auch da Achtung verfchafft, wo man ihm nicht 
kiebte. Nah Aufhebung bed Jeſuiterordens confultirte 
ihn die Regierung über die Einrichtung, weldhe nun dem 
Öffentlichen Unterricht, der meiftend in ben Händen ber 
Jefuiten gewefen war, gegeben werben folle; er fchlug 
ihr unter andern vor, befondere Lehrftüble für Mathe: 
matif, Phyfit, Gefchichte und merkwürdig genug, auch 
fir Auslegung von Cicero's Büchern de ofliciis zu ers 
richten. 

Seit dem Anfange von 1763 litt er an einem or: 
anifchen Fehler des Herzens; er hörte aber nicht auf, 
bie an feinen Tod ald Lehrer und Schriftfteller thätig zu 
fein; feine legten Lebensſtunden waren zmwifchen ber Uns 
terbaltung mit feinen Freunden unb der Lecture von 
Platon’s Phaedon getheilt. Geliebt und geachtet von 
Einheimifhen und Fremden, farb er an der Waſſerſucht 
den 22. Sept. 1769, in einem Alter von etwa 57 Sab: 
ren. Er war von großer Statur, hatte ein ſchoͤnes edles 
Gefiht, anmutbige und anftäntige Manieren und eine 
fefte Geſundheit. Im 3. 1774. erfchienen noch von ihm 
„Leitere familiari“ 2 Bde., bie flr feine Charafteris 
ftit von Intereffe find. Einer feiner audgezeichnetften 
Schüler, der Advocat Galanti, verfaßte ein „Hl 
storico de Si, e Abbate Antonio Genovesi dell’ 
Awocato J. MH. Galanti,“* zum dritten Male aufgelegt 
Florenz 1781. (Nad der Biogr. Univ.) *) (H.) 

GENOVEVA (Geneviöve), die Heilige und Schuß: 
patronin von Paris, kommt auch unter den Wortformen 
Genovefa, Genefieve, Genewefa, Genofeva und Genophewa 
vor. Geboren um's I. 423 oder einige Jahre früher zu 
Nanterre bei Paris, fol fie die Tochter armer Xltern und 
fie felbft eine einfältige Schäferin gemwefen fein; aber bie 
Gefchichte ihred Lebens macht es wahrfcheinlicher, daß fie 
von ausgezeichneten Altern abſtammte. Ihr Vater foll 
Sewverus, ihre Mutter Gevontia gebeißen haben. Frübs 
zeitig zur Frömmigkeit angehalten, mag fie als Kind fchon 
von der damals herrfchend gemorbenen Neigung zum Büßer: 
feben, womit man Gott befonders angenehm zu werden 
glaubte, ergriffen worden fein. Der heilige Bifchof Germain 
von Aurerre, erzählen die Legenden, fah fie als Kind auf 
feiner Durchreife nach England (429) zu Nanterre unter 
der um ihn verfammelten Volksmenge, rief fie zu fich, 
füßte fie, ermahnte fie zu einem Gott ergebenen, jung: 
fräulichen Lebenswandel und zur Verachtung allen welt: 
lichen Zandes und Schmudes, und hing ihr zur Beftär: 
fung in diefem Glauben eine Golbmünze mit einem Kreuze 
um den Hald. Die Mutter aber mit dem Gange ber 
Tochter zum Beſuche der Kirche nicht immer zufrieden, 
beftrafte fie einft mit einer Obrfeige, worauf fie fofort er: 
bfindete. Erft nach 21 Monaten bereuete fie ihr Unrecht 
und die Tochter beilte fie num mit dem Waffer aus einem 
Brunnen. Diefe gab fih nun immer mehr einem affetis 





) Bergl. auch Batterer’s Hiftorifches Journal VII, 225 fa. 
Wieland's Deutfcher Merkur. Er St. Tu. 
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{chen Lebenswandel in orientalifchen tbertreibungen mit 
ausgezeichneter Frömmigkeit bin, aß von ihrem 15. bis 
50, Kebensjahre blos zweimal die Woche Gerſtenbrod und 
gefochte Bohnen, die übrigen Zage faflete fie; nachher 
aber genoß ſie auf den Rath der Bifchöfe ein wenig Milch 
und Fifhe. Vom Epiphaniastage bis Oftern faftete fie 
ganz befonders fireng und fchloß fi ein. Nach ibrer 
eltern Tode z0g fie nach Paris zu ihrer Patbin, ſetzte 
dort dad firenge Büßerleben fort, ließ ſich dafür, meil 
fi das Kloflerleben in Frankreich damals noch nicht aus: 
gebildet hatte, vom bdafigen Bifchofe mweiben und erhielt 
nah und mach himmlifche Erfcheinungen. Allein im Wolke 
zweifelte man an der Aufrichtigkeit ihrer Frömmigkeit und 
man befchuldigte fie- ber Heuchelei, fobaß der Biſchof Ger: 
main von Aurerre auf feiner zweiten Durchreife daffelbe 
eines Beflern belehren mußte. Indeſſen wollte man fich 
doch nicht ganz davon Überzeugen, und als der Einbruch 
bes Hunnenkönigs Attila in Gallien auch Paris 451 mit 
den Gefahren eines Überfalles bedrohte, fodaß fich bie 
Bewohner dieſer Stabt zu flüchten entſchloſſen, Gens: 
veva aber ihnen davon abrieth und Schonung vorberfagte, 
fo hielten fie biefelbe für eine Gottesläfterin und wollten 
fie umbringen. Glüdlicherweife rettete fie die plögliche An: 
kunft eines Archiviafonus von Aurerre, der von feinem 
Biſchofe andere Meinung von Genoveva hatte und bald 
die Bürger von ihrem Vorhaben abbrachte. Die bald 
darauf erfolgte Nachricht von ber Niederlage der Hunnen 
rechtfertigte ohmehin auch der Jungfrau Weilfagung. Diefe 
flieg nun in ber Öffentlichen Meinung ald unbefholtene 
Jungfrau immer höher und von jest an folgen in bem 
Legenden eine Menge Erzählungen von Verrichtungen ib: 
rer Wunderkraͤfte, an welchen jene Zeit fo reich war, und 
bie faft immer mit einem eben, wie Genoveva führte, 
verbunden waren. Die Wunder, die fie verrichtete, er 
ftredten fih auf Befreiung von Gefangenen, auf das ploͤt— 
liche Entzünden erlofchener Wachskerzen in ihren Händen, 
auf Öffnung obne Schlüffel von Tbüren und Thoren, vor 
welchen fie erfchien, auf Befreiung von drohenden Gefab: 
ren, Übeln und Krankheiten, befonderd auf Heilung von 
Blindheit, Lähmungen, Krüppelbaftigkeit und Beſeſſenheit. 
Sie entlarote auch geheime Sünden, wandte Ungewitter 
und Regenſtroͤme ab, brachte einen ertrunfenen Rnaben 
wieder zum Leben, fleuerte einer großen Hungerdnoth zu 
Paris und erwedte allenthalben, wo fie binfam, großes 
Auffeben. Das Bolt te ihr, der Wunderthäterim, 
ans den Städten, denen fie ſich näherte, in Maffen ent: 
gegen. Den heiligen Dionyfius, der im Dorfe Chatolias 
cus ober Ghatolicus begraben liegen follte, verehrte fie ganz 
befonderd und brachte es durch ihre Wunderfräfte dabin, 
daß über feinem Grabe eine Kapelle oder Kirche erbaut 
wurde. Daher fol der Drt St.:Denys genannt worden 
fein, während Andere in jenem lateinifhen Dorfnamen 
bald Chateuil, bald Chaillot finden, ober doch mit Recht 
an ber Echtheit ber Perfon jenes Deiligen zweifeln wollen. 
Auch den Frankenkoͤnig Ehlobwig fol fie zur Annahme 
des Chriſtenthums, ſowie nach Einigen, die ihren Tod zwi⸗ 
ſchen 512 und 515 fegen, no zum Baue ber Peter 
Paulsirche auf einer Anhöhe zu Paris (508) bewogen 
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haben. In derfelben wurben nachmald ihre Gebeine auf 
bewahrt, wonach die Kirche ihren erflen Namen verlor 
und Genoveva genannt wurde. Sie war in hohem Alter 
geftorben. Nach Andern, die-ihren Tod ins Jahr 499 
oder 501 fegen, war ihr Leichnam in bie Kirche des heir 
ligen Dionys beigefegt und fpäter auf König Chlodwig's 
eranlaffung in die St. Peter» Paulökirche gebracht wor- 
den, wo ihre Gebeine in einem unterirdifhen Gemölbe 
rubeten. Ihren Namen foll bie Kirche nebft der daran 
ebaueten Abtei erft unter den Karolingern erhalten haben. 
„Ihr Sterbetag wurde und wird in ber Batholifchen Kirche 
am 3. Januar gefeiert. Die Wunderkraft, die fie im 
Leben ausgeuͤbt batte, ging nach ihrem Tode auf ihren 
—— ‚ ihre Kleider und alle ſonſtige Überbleibſel von 
ihr r. 
Die erſte Lebensbeſchreibung oder Legende uͤber ſie 
wurde noch im 6. Jahrh. unter der Regierung Ghilde- 
bert's gefchmiebet, und es folgten deren nahmald mehre 
mit Zufägen, Abänderungen und WBerbefferungen, fo: 
daß fie den hiftorifchen Charakter ganz verlor, unb 
man 1663, als fie ind Franzoͤſiſche überfeht werben follte, 
Vieles aus ihr, was als unglaublich ‚erfchien, ftreichen 
mußte, um fie nur erträglich zu machen. Indeſſen hat 
fi von hiſtoriſcher Glaubwürdigkeit davon Nichts erhalten 
ald der Name diefer Heiligen, weil auch ihre irbifchen 
Überrefte nebft den andern Gräbern bei der Berflörung 
der Kirche und Abtei SaintsGenevitve 857 durch die 
Normannen nicht geſchont wurden, obſchon die Legenden 
erzählen, die Mön 
biefer Barbaren an fichere Drte geflüchtet. Kirche und 
Abtei blieben bis im die Zeit des Abtes Stephan von 
Zournai, welcher fie von 1177— 1180 wieder berftellen 
ließ, faft ganz in Trümmern liegen. Es ift daher Alles 
unbiftorifch, was man von ben Reliquien dieſer Heiligen 
und ihren Wundern von jener Zeit ihrer Vernichtung an 
erzählt. Jedenfalls wurden nach Wiederberftellung jener 
Gebäude und Gräber auch die Gebeine ber heiligen Ges 
noveva durch andere untergefchobene erfeßt, fowie früber 
fhon einmal die unter fi) zwiefpältigen Mönche ihren 
Kopf geftohlen und dafür dem einer elenden Vettel unter 
geihoben haben follen. Gewiß indeffen ift, der Kaften 
mit den Gebeinen berfelben blieb feit der Reftauration ber 
Genovevaficche ein Hauptgegenftand ihres Cultus. Der: 
felbe wurde im 13. Jahrh. zum zweiten Male von einem 
Goldſchmied für 193 Mark Silber und 7% Mark Gold 
gefertigt, und bei Unglüdsfällen feierlich in der Stadt 
umbergetragen. Er rubete auf vier faft riefenhaften weib⸗ 
lichen Figuren, von Gold und Edelſteinen ſtrotzend, auf 
dem reich vergierten Hochaltar der Kirche, welche nament⸗ 
ih „durch die Freigebigfeit bed Garbinald von Laroche⸗ 
foucauld,“ welcher Abt des Genovevaflofterd war, vielen 
Schmud erhielt. Später fchenkten dem Reliquienkaſten 
Marie von Medicid und bie Königin Witme von Spas 
nien, Marie Luife von Orleans, einen Strauß und eine 
Krone von Diamanten. Dur die Revolution zu Ende 
deö vorigen Jahrhunderts verſchwanden diefe Koftbarkeiten 
und bie Meliquien wurden verbrannt. Unter ben Königen 
Kart VII, und Heinrich IV. war die Kirche, die häufig 
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auch den WBerbrechern gegen Berfolgungen ſichern Schuß 
ewaͤhrt haben foll, ausgebeffert worden, 1807 mwurbe 
je völlig abgebrochen, mit Ausnahme eines hohen vieredi 
gen Zhurmed, ber, wie fein Etyl ausweiſt, im 11. und 
3. Jahrh. erbaut worden fein’ mochte. Nach dem Abs 
bruche der Kirche ging der Eultus in die benachbarte St.⸗ 
Stephanskirche und fpäterbin (1822) in das unter Bude 
wig XV, erbaute prachtvolle Pantheon über, bad nun den 
Namen der heiligen Genoveva empfing. Aus der Erzaͤh⸗ 
lung, daß ihre Reliquien im 12. Jahrh. die Stadt Paris 
von ber Feuerkranfheit (maladie des ardens) gerettet 
haben, entftand die Eage, die Kapelle St.:Genevitve:deds 
Ardens, neben der Katbebrale diefer Hauptftabt, babe jes 
nem Wunder ihren Urfprung zu verdanken. Allein dies 
ſelbe fol, nach ben fritifchen Unterfuchungen des Abtes 
Lebeuf, unter dem Namen St,-Genevitvesla:Petite ſchon 
vor jener Wunbderverrihtung befanden und den Namen 
beö:Arbens erft 1518 erhalten haben. Sie wurde 1747 
niedergeriffen. 
ie Abtei der Genovevakirche, vielleicht unter den 
Karolingern erft — war mindeſtens ſeit der zwei⸗ 
ten Hälfte des 12. Jahrh. ein Eigenthum der regulirten 
Chorherren diefer; Heiligen. Ihr Vorſteher empfing von 
Innocenz II. die Mitra und andere Auszeichnungen. Sie 
war ber Hauptort einer rege deren Abt den Zitel 
General führte, von 900 Häufern in Frankreich und vers 
fügte zu Gunften der Familien ihrer Moͤnche Über mehr 
als 500 Pfarreien. Auch befaß fie eine anfehnlihe Bis 
bliothek, die öffentlich war und blieb. Äbte und Mönche 
hatten oft Streit mit dem Bifchofe von Paris wegen ber 
Gerichtsbarkeit über ihre Kirche und deren Sprengel. 
Unter den Biographien und vielen Schriften über die 
heilige Genoveva gilt die vom Pater Charpentier (Paris 
1687.) für die bee *) (B. Röse.) 
GENOVEVA (bie richtige Schreibung Genovefa), 
die Pfaljgräfin, beißt die Zrägerin einer ſchoͤnen Sage, 
melde in der Geftalt eines Volksbuches weite Verbrei— 
tung gefunden hat und noch gegenwärtig zu den beliebs 
teften Erzählungen des Volkes in mehren Rändern ges 
hört. Diefe Sage warb in lateinifdher Sprache nieders 
gefchrieben, im Jahre 1472 durch einen aus Andernach 
ray Karmelitermönd, Matthias Emich, welcher im 
ahre 1480 zu Boppard ald mainziſcher Weihbifchof ges 
ftorben fein fol, und findet fi) abgedrudt im Anhange 
B zweiten Theile von Marquard Freher's Origines 
alatinae (Heidelberg. 1612. Fol.). Hier aber erfcheint 
die Gefchichte Genovefa’s durchaus ald eine Marienles 
en e, gefnüpft am eine beſtimmte Waldfapelle, Frauen: 
irchen genannt, weldye nicht weit von ber preußifchen 
Kreisftadt Mayen, einige Meilen von Goblenz, gelegen ift. 
Ihr Inhalt ift im Wefentlichen folgender: i 
Zur Zeit des trierfchen Erzbiſchofs Hildolf, der in 
Ochtendunk (zwifchen Mayen und Coblenz) refidirte, lebte 





*) Bergl. Benwais, Dietionnaire historique I, 1222; J. A, 
Dulaure, Histoire physique, civile et morale de Paris (2. Ausg.), 
Band 1, 2 u. 3, nebit Bollandi Acta Sanctorum, mens. Januar. 
Tom. I, 137—153 u, 1089, 
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ein frommer Pfalzgraf Siegfried, defien fchöne Gemahlin 
Genovefa, eine Tochter des Herzogs von Brabant, der 
Jungfrau Maria mit Gebet und Almofen eifrig diente. 


Nun begab es fih, daß ein Heerzug gegen die Heiden 


unternommen werben follfe, und der noch finderlofe, um 
feine Gemahlin beforgte Pfalzgraf verorbnete, daß fie wäh: 
rend feiner Abmefenbeit zu größerer Sicherheit auf feiner 
im Maifelde belegenen Burg Simmern (wol auf dem 
Berge Simmern bei Mayen) wohnen follte; zu feinem 
Verweſer aber beftellte er, nach dem Rathe feiner Vaſal⸗ 
len, den tapferen Heermeifter Golo. Im der Nacht vor 
dem Aufbruche fchlief der Pfalzgraf bei feiner Gemahlin, 
und durch göttliche Schickung geſchah es, daß fie empfing. 
Am naͤchſten Morgen übergab er dann das Land in bie 
treue Hut Golo’s, und ebenfo die Gemahlin; als aber dieſe 
dreimal ohnmaͤchtig zur Erbe fant, bob er fie auf und 
ſprach: „nur dir allein, Jungfrau Maria, und Niemandem 
fonft empfehle ich mein liebes Weib!” umarmte und füßte 
fie, und eilte traurig von bannen. — Nicht lange darauf 
entbrannte der treulofe Golo in fündlicher Liebe zu der 
ſchoͤnen Frau; doch alle feine Anträge wurden zuruͤckge⸗ 
wiefen, fogar die faljche Nachricht, daß fein Herr im 
Meere umgefommen fei, vermochte Genovefen's Treue nicht 
zu erfchüttern, denn biefe fuchte Hilfe bei Maria und 
erhielt von ihr im Traume die tröftliche —— 
der Gemahl noch lebe. Nun entzog ihr Golo alle Diener 
und Dienerinnen, und ließ ihr felbft für die Stunde ber 
Geburt und für die. Pflege des Knäbleind nur ein altes 
boͤſes Weib zum einzigen Beiftande. Als aber die Nach: 
richt fam, daß der Pfalzgraf auf der Heimkehr begriffen 
und in Stradburg eingetroffen fei, ging Golo auf den 
Rath eined am Fuße des Schloßberges wohnenden alten 
Weibes ihm entgegen, verleumdete den Koch ald Buhlen 
feiner Herrin, und wußte ihn zu verleiten, baß er dem 
Vorfchlage, Mutter und Kind im (laacher) See zu er: 
tränen, zuflimmte. Die mit der Ausführung des Bes 
fehles beauftragten Diener [honten jedoch des unfchuldigen 
Blutes, ließen die Frau im Walde, zurld gegen das Ver⸗ 
fprechen, die Wildniß nicht zu verlaffen, und brachten bie 
auögefchnittene Zunge eines mitgelaufenen Bundes als 
Wahrzeichen des Gehorſams heim. Maria gelobte der 
verlaffenen Mutter ihre Hitfe und fandte dem derſchmach⸗ 
tenden Kinde eine Hirſchkuh, die es fäugte. — Sechs 
Jahre und drei Monate darauf gedachte der Pfalzgraf feis 
nen Bafallen am Dreilönigstage ein großes Feſt zu geben; 
weil aber viele ber Gäfte fhon früher eintrafen, zog er 
am Tage vor Epiphaniad mit ihnen binaus zur Jagd, 
flieg auf die Hirſchkuh Genovefa’s, fand bei ihrer Berfols 
gung Mutter und Kind, und erkannte beide als die feinen 
an. Genovefa aber wollte nicht heimkehren, bevor ber 
Drt, wo Maria fie und ihren Sohn fo lange befhügt 
und erhalten hatte, durch Priefterd Hand der heiligen 
Jungfrau geweiht worben fei. Es warb alfo eilends nach 
Erzbifhof Hildolf gefandt, welcher auch am folgenden 
Zage, am Epiphaniasfelte, erfhien, und freudig die tätte 
ber heiligen — und der Jungfrau Maria weihte. 
Nun kehrte der Pfalzgraf endlich mit Sohn und Gemah—⸗ 
fin beim, und gab allen Anweſenden ein glänzendes Feſt; 
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Solo aber ward durch vier Ochfen zerriffen, bie noch nicht 
im Pfluge gegangen waren. Doc konnte Genovefa fort: 
an nur rohe Krauter und Wurzeln vertragen, an bie fie 
in der Wildniß ſich gewöhnt hatte, und flarb bereits am 
2. April. Cie ward begraben in der neugeftifteten Ma: 
rientapelle, welche Erzbifchof Hildolf einmweihte und mit 
vierzigtägigem Ablaß begabte. Schon am Einweihungs: 
tage erhielt ein Blinder das Geficht, ein Stummer bie 
Sprache wieder, und fpäter geſchahen noch mehre Wunber, 
„bie nicht in diefem Buche befchrieben find.” In Folge 
deffen verlieh der Papſt auf Bitten des Pfalzgrafen den: 
jenigen, welche die Kapelle an beflimmten Tagen andaͤch⸗ 
tig befuchen würden, noch weiteren Ablaß. 

Zu Anfange des 13. Jahrh. war die Geſchichte von 
ber Pfalzgräfin Genovefa ald Legende ſchwerlich (dom vor. 
handen, fonft würbe der eifrige Gaefarius im naben ‚Dei: 
fterbach fie gewiß gekannt und in feinem „Dialogus mi- 
raculorum“ ficherlich nicht übergangen haben. Sogar zu 
Anfange des 16. Jahrh. fcheint fie noch wenig verbreitet 
geweſen zu fein; denn aud der aus dem Trierſchen ge: 
bürtige Tritheim gedenkt ihrer nicht unter den Beifpielen, 
welche er für die Macht Maria's bei Gelegenheit des wun—⸗ 
derthätigen Bildes iu Dittelbah (im Würzburgifchen) an: 
führt '), während fie doch feinem Zwecke gar wohl ent: 
forochen haben würde. Sonach wird man annehmen dür: 
fen, daß die Gefchichte Genovefa's diefe beflimmte Geftalt 
einer localifirten Marienlegende etwa gegen die Mitte des 
15. Jahrh. erhalten babe, und wabrfcheinlih unter dem 
Einfluffe der Karmeliter, welche-ja die Verehrung Maria’s 
befonders in den Vordergrund flellten, und um biefelbe 
Zeit auch in benachbarten Orten und Landſtrichen, wie 
3. B. in Zöniftein und Heilbronn ”), durch andere, aber 
auf bdenfelben Zweck hinauslaufende Erzählungen zu för: 
dern wußten. Vielleicht haftete bereits eine der Fortbil: 
dung fäbige Sage an ber Kapelle Frauenfirchen; denn 
diefe Kapelle felbit ift After ald das 15. Jahrh.,, wie unter 
andern eine Urfunde aus bem 3. 1327 beweift ’), über 
einen vom Grafen von Birneburg zu ihr geftifteten Wein: 
ind. Wiefern aber die Verknüpfung der Legende mit der 

efchichte der rheinifchen Pfalzgrafen durch biftorifche That: 
ſachen veranlaßt oder bedingt fein möge, darüber läßt fich, 
— aus den bis jetzt bekannten Quellen, genuͤgende 
Auskunft nicht gewinnen. Alle andern Nachrichten, welche 
einen Hildolf zu einem trierſchen Biſchofe des 8. Jahrh 
machen, haben ſich vor der Kritik als unecht erwieſen *), 
und von einem merovingiſchen Pfalzgrafen Siegfried fer: 
nen wir nur den Namen aus z Urkunden Childe⸗ 
bert’3 II, vom 3. 710°). Selbft über die Lebensgeſchichte 
eined andern Siegfried, der wirklich rheinifcher Pfalzgraf 





1) Opera pia et spiritualia ed, Busaeus, (Mogunt, 1604. 
Fol.) p. 1097 seq. 2) Trithemius 1. c. p. 1088, 1159 seq. 
Schannat, Eiflia illustrata, überfegt (und fortgeführt) von @e. 
Baͤrſch. 3. Bd. 1. Abth. 2. Abfchn. (Machen und 1852.) 
S. 69 fg. 3) Günther, Codex diplomaticus Rheno- Blosella- 
nus II, 250, 4) Rettberg, Kirchengeſchichte Teutſchlande 

5) Diplomata chartae etc, prius collecta a VV. 
equigny et La Porte du Theil, nunc aucta ed, J. M. Par- 
dessus. (Paris. 1849. Fol.) II, 285 seq. 
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war, an ben Staatshände und Kriegen feiner Zeit einen 
hervorragenden Antheil nahm und von dem gleichzeitigen 
Shroniften nicht felten rühmend erwähnt wird, bat ſich 
frübgeitig ein folches Dunkel gebreitet, daß fogar bie 
Mönde des von feinem Stiefvater Heintich geftifteten, 
von ihm aber vollendeten und reich begabten Kloſters Laach 
nicht einmal wußten, wo er und feine Gemahlin begraben 
ſei“). Erft nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat 
Grolius in feiner „Erläuterten Reihe der Pfalsgrafen zu 
Aachen” durch mübfame Forſchung erwieſen, daß diefer 
Siegfried ein Sohn Graf Adalbert's von Ballenſtaͤdt und 
Adelheid's, einer gebornen Gräfin von Orlamuͤnde, gewe⸗ 
fen ift, die in zweiter Ehe mit dem Pfalzgrafen Heinrich 
von kaach vermählt war. Bon bdiefem Shiefvater Heins 
rich erbte Siegfried (1095) die rheinifhen und niederläns 
difhen Stammgüter, und warb dann auch Pfalzgraf und 
Advocatus des Erzflifted Trier. Sein Iugendleben fcheint 
ziemlich bewegt gewefen zu fein, benn im zweiten Stif⸗ 
tungsbriefe des Kloſters Laach (1112) befemnt er felbft, 
daß er ald junger Menfch feine Pflichten gegen dad Klos 
fter vernacdhläffigt und erft fpäter das dumte reuevoll 
nachgeholt, aud fein hart am laacher See gelegenes und 
die Ruhe der Mönche bedrohendes Schloß abgebrochen 
babe 7). Tritheim erzählt von ibm in feiner birfchauer 
Chronik zum 3. 1090 ), daß er Gotfried von Bouillon 
nach dem heiligen Lande begleitet und Gefahren zur See 
ausgeftanden habe, durch welche er zu einem Gelübde und 
in Folge deffen zur Wiederaufnahme feiner Pflichten ge» 
gen das Klofter bewogen worden fei. Wie bedenklich es 
nun auch um die biftorifche Zuverläffigkeit Tritheim’s ftes 
ben möge,- fo beweift diefe Anführung doch foviel, daß 
man um bie Zeit, wo Emich feine Genovefenlegende nie: 
derfchrieb, etwas der Art von biefem Siegfried erzählt 
und geglaubt habe. Siegfried fiel gegen Kaifer Heinrich) V. 
kaͤmpfend in ber Schlacht bei Warnjtädt (Februar 1113), 
und warb nach Grollius ?) begraben in dem von ihm ges 
flifteten Klofter Herrenbreitungen (an der Werra, unmeit 
Schmalfalden). Es überlebte ihn feine Gemahlin Ger: 
trud, die eine Tochter ded Grafen Heinrich von Northeim 
(an der Wefer), und fpäter mit einem Grafen von Rined 
vermäblt gewefen fein fol, und ein unmündiger Sohn, 
Wilhelm, der zwar um 1129 ebenfalls die rheiniiche Pfalz: 

raffchaft erlangte, aber ſchon 1140 Finderlos farb und im 
Rlofter Sprengieröbady begraben wurde. Mit ihm erlofch 
zugleich die Gefchlechtöreihe der aachener Pfalzgrafen, und 
nicht lange darnach ging die Würde auf die Hobenflaufen 
über. — Die bewegte Jugend, ber Sad bie Gefahr 


auf dem Meere, der Abbruch des Schloifes am laacher 
See, dad Verfchwinden aus dem trierfchen Lande mit 


6) Tolner, Historia Palatina p. 289, Codex dipl. Palat, 
p- 34, n. b. T) . . aAcut bonorum suorum, ita huius quo- 
ue laboris ecclesie seilicet ciende heredem me instituit, 
uod primum quidem utpote juuenis negglexi. postmodum wero 
eg duetus, quod negglexeram deuotissime corrigere stu- 

i, Itaque ‚castellum uicinum quieti fratrum prospiciens de- 
struxi, et bona ad ipsum prius pertinentia fratribus ibi domino 
et beate Marie famulanti tradidi,“ — Günther, Cod, dipl, 
Rh. M. I, 173, 8) Ed. Monast, 8. Galli 1690. 1, 291. 
9) Etlaut. Reihe der Pfalzgr. &. 280 fe. 
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Weib und Kind, der frühe Tod des einzigen Überlebenden 
und nur auf kurze Zeit beimgefehrten Sohnes und damit 
das Erlöfchen des gaggen Gefchlechtes: alle diefe Punkte 
aus Siegfried's Geſchſchte, und endlich das Halbdunkel 
ſelbſt, welches ſie einhuͤllt, geben freilich Grundes genug 
zu der Vermuthung, daß die Genovefalegende in irgend 
welchem Zufammenhange mit ihr fteben möge; aber über 
diefe allgemeine Bermuthung hinaus läßt ſich aus den uns 
beftimm en und abgerijjenen Nachrichten eben auch Nichts 
gewinnen. 

‚Bon der Legende des Emichius werben zwar vers 
ſchiedene Handfchriften erwähnt, doch ſcheint fie nur ger 
ringe Verbreitung und durch geraume Zeit auch Beinen 
Einfluß auf die Literatur gefunden zu haben. Endlich 
gerieth fie, um bie Mitte des 17. Jahrh., in die Hände 
eines fchriftftellernden franzöfifchen Iefuiten, Rend de Geris 
fierd (geb. zu Nantes 1603), der fie ihres localen und 
individuellen Gharafterd einer Marienlegende entkleidete, 
und durch reichere Ausführung des Detailö zu einer er: 
baulichen Novelle erweiterte”). Doch ließ er den Grund: * 
bau und bie treffliche Motivirung der alten Geſchichte im 
Ganzen weislich unangetaftet, und fo geſchah es, daß feine 
Novelle allgemeinen Beifall fand, während alle feine Übri: 
gen affetifhen und biftorifchen Werke bald vergeffen wur: 
ben. Vielfach ift feitdem auch von andern die Gefchichte 
Genovefa’s in franzöfifcher Sprache behandelt worben: in 
Erzählungsform durch den Abbe Richard, durch Duputel 
und Louis Dubois; in dramatifcher Geftalt angeblich durch 
Gerifierd felbft ''), dann durch d'Aure, Gorneille Bieffebois, 
la Shauffee, Cécile; in Verſen durch Berquin; felbft mehre 
—— Volkslieder uͤber ſie ſollen vorhanden ſein. — 

uch nach den Niederlanden gelangte„Gerifierd Novelle ſehr 
bald '?) und fchliff fich bier zu einem Volksbuche ab"), 
aus welhem dann wahrfcheinlih das vortreffliche teutfche 
Volksbuch“) hervorgegangen iſt. Letzteres — ſich aus 
durch Geſchloſſenheit und Abrundung der Erzählung, an: 
fpruchslofe Natürlichkeit des Tones und befcheidenes Zurück⸗ 
treten ber Moralifation: Eigenfchaften, die um fo höher 
anzufchlagen find, wenn man die Zeit der Abfaffung und 
die gefchraubte, berechnend falbungsvolle Darftellung ber 
franzöfifchen Novelle in Betracht zieht. Minder Katie 
waren bie neuern teutſchen Kunftdichter, welche biefe Ge: 
ſchichte dramatiſch behandelten; denn felbft die begabtern 
unter ihnen, Ziel"), der Maler Müller '*) und Fr. Heb⸗ 





10) L’innocence reconnue, ou Vie de Ste. Geneviere de 
Brabant, (Paris 1647.) Il) Geneviöre, tragsdie, (Parıs, 
Lyon 1669, 12, Rouen 1711, 12,) 12) P, Reuatus de Ce- 
risiers, Het leven van Genoveva huysvrouwe van den door- 
luchtigsten Palatiin Siefridus, (T’Antwerpen, 16,) 13) De 
historie van Genoveva, huisvrouwe van Siegfried, Graaf van 
Trier, 'Tweede verbeterde druk. (Rotterd. z, j. 4.) Berat. 
Yan den Bergh, De nederlandsche volksromans, (Amst, 1837,) 
p. 55 aeq. 14) Gine fhöne Hiftorie von ber heiligen Pfalz: 
—— Genoveva. (Coͤln, Chr. Everaerts, o. J.) Die deutſchen 

olksbuͤcher. Geſammelt von Karl Simrock. (Frankfurt a, M. 
1845.) I, 381 — 439. Vergl. J. Goͤrres, Die teutſchen Volks— 
bücher, (Heidelberg 1807.) S. 246 fa. 15) Leben und Tod ber 
heit, Genovefa, ein Zrauerfpiel. (Berlin 1800. Neue Ausg. 1821.) 
Schriften. (Berlin 1828.) 2, Bb. 16) Werke. (Heibelb, 1811. 
1825.) 2. u. 3. Bd. 
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bel ſchwaͤchten durch falfche Genialität die Wirkung der 
echten Zugenden ihrer Schöpfungen. — Endlid werben 
noch ſchwediſche und boͤhmiſche Begrbeitungen des Volks⸗ 
buches von Genoveſa erwähnt". 

Der Aufloͤſung der Kirchenzucht im 15., den Refor⸗ 
mationdftürmen im 16,, den Kriegen und ber anhebenden 
Kritik im 17. Jahrh. werben wir es zufchreiben müͤſſen, 
daß die Kapelle Frauenkirchen ſich nicht zu größerer Bes 
rühmtheit erhoben hat; denn in der Nachbarfchaft bemahrte 
die Legende durch mehre Jahrhunderte ihr volles, friſches 
Leben und ward Genovefa felbft ald Heilige verehrt. Als 
jährlich am DOftermontage (früher am 2. April, als am 
Sterbetage Genovefa’s) zogen die Bürger von Mayen in 
voller Kriegsräftung unter Führung ihres Amtmannes nad) 
Frauenfirhen, führten ein Scheingefecht zwifchen. Franken 
und Sarazenen auf, und fehrten nach verrichtetem Gebete 
wieder in Proceffion zurüd. Auf dem Hinmwege ſchloß cine 
andere Proceffion aud Kruft fi) ihnen an, wie man fagt 
aus Dankbarkeit dafür, daß die Bürger von Mayen im 
jährigen Kriege einer ſchwediſchen Streifpartei die aus 
der Kirche zu Kruft geraubten heiligen Gefäße wieder ab: 

ejagt hätten. Und erſt 1785, als alle Wallfahrten nad 

ber eine Stunde weit entlegenen Orten unterfagt wur: 
den, hörten auch diefe Proceflionen auf. Später foll ber 
legte Präfect des Rhein» und Mofeldepartements, Doazan, 
um den Körper der heiligen Genovefa aufzufinden, bei der 
Kapelle Nachgrabungen veranftaltet haben, die aber erfolg: 
108 blieben, und endlich im I. 1849 warb, mit dem zus 

ehörigen Hofgute, auch Die Kapelle nebft einem darin 
Befinbiichen fteinernen, die Geſchichte Genovefa's zeigenden 
Altare, zu Öffentlihem Verkaufe ausgeboten ”), — Bis 
gen Zrier bin warf die Legende ihren Widerfchein; denn 
noch heute zeigt man in dem hart unter Trier gelegenen 
Pfalzel Golo's Zimmer, und darunter im Keller feinen 
Kerker %. — Die Bollandiften *') freilich wollten der 
Pfalzgräfin Genovefa weder die Bezeichnung „beilig” noch 
„ſelig“ zugeftehen, mit welcher mehre Schriftfteller feit 
Gerifierd fe ausgeftattet hatten, umd es fcheint auch in 
der That, als fei die Heiligkeit derfelben niemals von der 
Kirche officiell anerfannt worden. 

Eine Legende von fo koͤrnigem Gehalte und fo un: 
verwüfllicher Lebenskraft kann, tro& ihrer großen Einfach: 
heit, von Emich oder feinen Orbensbrüdern nicht erfuns 
den worben fein. Ja felbft ihre legendarifche Geftalt ift 
vielleicht fhon etwas dlter als Emich's Aufzeichnung, 
wenn die Kapelle Frauenfirchen bereitö 1459 dem Grafen 
Wilhelm von Virneburg bedeutend genug erfchien, um eine 
Brüderfchaft bei ihr zu ftiften *). Sie zeigt ſich vielmehr 
erwachfen aud zwei Beflanbtheilen: einem urfprünglichen, 


17) Genovefa. Cine Zragdbie in fünf Acten. (Bamb. 1843.) 
18) Bräße, Lehrbuch einer allgem. Literärgefhichte. 2. Br. (Mit: 
telalter.) 3. Abth. 1. zu. ©, 282, 19) Bärfch, in ber 
Eifia illustrata, 3, 8b. 2. Abſchn. S. 194 fa. 20) Hoder, 
Des Mofellandes Geſchichten, Sagen und Legenden, aus dem Munde 
teutfcher Dichter. (Zrier 1852) S. 352, — Die Anlehnung der 
Sage an Pfalzel ift ſchwerlich urfprüngtich, vielleicht fetoft j 
als bas Boikebuch 21) Acta 
22) Bärsch, Eiflia illustrata |. c. p. 193, 
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fagenbaften, und einem jünger, novelliftiichen. Dies nos 
velliftifhe Element war feit dem 13. Jahrh. zu ausge- 
dehnter Geltung gelangt, in einer großen Anzahl von Ge» 
fchichten, welche in den mannichfaltigften Variationen den 
Sieg ber ehelichen Liebe und Treue verherrlichen, die aus 
Drangfalen und Berfolgungen geprüft und geläutert ber: 
vorgeben ”). Im lateinifcher, frangöfifcher und teutfcher 
Eprade, in hoͤfiſchen Reimpaaren, in Strophen und in 
Profa, pflanzten dergleichen Geſchichten fich fort bis tief 
ins 16. Jahrh., und erfuhren mandherlei Übergänge umb 
Bandlungen. Aber die Stoffe der meiflen waren von 
früher Zeit her überliefert und reichen zum Theil bis ins 
böchfte Alterthum hinauf. So auch der Stoff der Genos> 
vefengefchichte, welcher auf —— teutſcher Volks⸗ 
ſtaͤmme und auf die Goͤtterſage ſelbſt er Freilich 
aber ift ed, eben wegen diefes hoben Alters, welches die 
Sagen nicht minder ald Burgen und Felfen zerflüftet, ein 
gewagtes Beginnen, bie urfpränglichen Beſtandtheile uns 

ter der doppelten Berhüllung ber Novelle und Legende aufs 

zufpüren, berauszulöfen, zu ergänzen, und nad) ihrem urs 

fprünglihen Sinne zu deuten. 

Leo”) und Müllenhoff”) fehen in ber Genovefens 
gefchichte Bruchſtuͤcke jener weitverbreiteten Sage, welche, 
bei mebren teutichen Volksſtaͤmmen wiebderfehrend, bei Ans 
gelſachſen, Ftranken, Rangobarden, Schwaben, an die Nas 
men der Stammberoen, Sceäf, Dffa, Schwanritter, Sieg: 
fried, Lamiffio, Welf, fi anfnüpft, und über diefe bin: 
ausweift auf den gemeinfamen göttlichen Ahnherren, auf 
Wuotan ”), aus deſſen Berbindung mit einer Walkyrie 
jene Stammeöheroen entfproffen gedacht wurden. Wir 
werben ihnen zuftimmen, ja wir werben auf Grund einis 
ger charakteriftifcher Züge, die fich merkwürbigerweife in 
und mit der Zegende erhalten haben, noch einen Schritt 
weiter gehen und in Genovefa nicht blos eine Walkyrie 
vermutben dürfen, fondern die Herrin der Walfyrien felbft, 
die große Göttin der Zwoͤlften, Frouwa. Es weift babin 
ibre Auffindung, feftliche Heimführung und die Einweihung 
des Heiligthumd am letten Zage der Zmölften (an Epi— 
pbanias), das Frühlingöfeft, welches bie Bürger von Mayen 
an ihrem Gebächinißtage (dem bie Kirche freilich in den 
Tobedtag verwandeln mußte) mit foldyem Gepränge feier: 
ten, und vielleicht fogar die Hirſchkuh "): obſchon der 
Mythus felbft Über diefes Werbältnig von Wuotan zu 
Frouwa noch verborgen liegt. Und merkwuͤrdigerweiſe — 
wie Siegfried, der Name des biftorifchen Pfalzgrafen, dem 
Wuotan, fo entfpricht Gertrud, der Name feiner hiſtori⸗ 

eiffer, Mai und Beaflor. 1848.) ©. II. 
4) RL, —6* I 2 kn, mise 
und Lieber der Herzogthuͤmer Schleswig» Holftein und Lauenburg 
(Kiel 1845.) S. X und 591, Haupt’s Zeitfchrift für beutfches 
Altertbum VI, 457, 26) Srimm, Deutfche Mythol. 2. X. 
©. 340 fg. 61. — Mülltenboff in W. A. Schmidt’s Allgem. 
Zeitſchr. fü Gefchichte WIIT, 222 fa. — Daß vorlängft ſcheu bie 
Be ee ne De 

um ’ n 
Sagen (Berlin 1818. I, 280) — haben, wis J. W 


Wolf, Beiträge zur Leutfehen Wptholegie. (Göttingen 1852.) 
1, 182. Anm. 
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ſchen Gemahlin, ber Frouwa *): und dad Zuſammentref⸗ 
fen diefer beiben Namen allein hätte ſchon binreichen koͤn⸗ 
nen, die Genovefenfage auf das pfalzgräfliche Ehepaar zu 
übertragen. Gertrub aber weift wiederum auf die Nieder: 
ande, wo ber Cult diefer Heiligen feinen Hauptfig und 
Ausgangspunkt hatte: und eben bort befaß auch der Pfalz: 
gear reiche Stammgüter, unterhielt das Klofter Laach feit 
nbeginn die en Berbindungen, und dort war bie 
Schwanenſage recht eigentlich heimifch: ſodaß wol von den 
Niederlanden, von Brabant aus, die Genovefenfage nad 
der Gegend des laacher Sees eingewanbert fein könnte. 
Auf diefe Annahme ftüst fi der fcharffinnige Verſuch 
Leo's *), den Namen „Senovefa” felbft auszulegen, ber 
allerdings gegen eime Erklärung aus den teutichen Spras 
chen fich aͤußerſt ſproͤde erweiſt. Er führt ibn zurüd auf 
bie Sprache der dlteflen Bewohner Belgiend, auf das 
Keltifche, und erklärt ihn darnach als „Frau von der Höhle,” 
den „Golo“ aber ald „Heuchler,” und felbft von der Hirſch⸗ 
kuh zeigt er, daß fie im Keltifchen dem Elias der Schwa: 
nenfage entfpreche. (J. Zacher.) 
senovina, f. Genuesisches Geld am Ende des 
Artikels Genua. 

Genremalerei, f. Malerei. 

Gens, f. Gentilität, römische. 

GENSAC, Stabt von 3000 Einwohnern an ber 
Dorbogne im Ganton Libourne des Departements Gironde 
in Sranfreid. (H. K. Hoessler.) 

GENSANO oder Genzano, ein $leden im Kirchen: 
flaat an der Straße von Rom nad Neapel, in reizender 
Lage im Vorſprunge bes Albanergebirgeö in der Nähe eis 
ned Ulmenhaines, eine Meile von Albano und fechd Mei: 
len von Rom. Der Fledden zeichnet fi aus durch fchöne 
Frauen und berrlihen Wein, namentlid ben Wein vom 
Monte Giove; die Umgebung ift reich an Ülberreften roͤmi⸗ 
ſcher Alterthümer; die Naturfchönheiten machen ihn zum 
beftändigen Aufenthalt vieler Kandfchaftämaler, die bier 
Naturftubien treiben. (H. E. Hoessler.) 

GENSBEIN (Johann), auch mitunter faͤlſchlich 
Gansbein genannt '), Stabtfchreiber zu Limburg, geboren 
1317, geftorben nad 1402, ift Werfaffer einer für Alters 
thumskunde, befonders aber für Zeit: und Sittengefchichte 
nicht unwichtigen Chronik, deren reichhaltiger Inhalt fich 
aus dem Zitel ergibt. Johann Friedrich Fauft von 
Aſchaffenburg gab dies Werf heraus. Der vollftänbige 
Zitel lautet: „Fasti Limpurgenses. Das ift ein mohl: 


25) J. W. Wolf a. a. O. 8.151, Grimm, Myth. S. 54. 
292. Ferinfanitten (Dalle 1847.) I, 103 fa. 

1) Gensbein nennt ihn unter andern auch Struve inf. 
Bibliotheca Bist, ex edit. Buderi, (T. II. p. 1279.) Hamber- 
ger in feiner u don $reher’s Director. Historicor, (Got- 
ting. 1772.) p. 273 fügt bei dem Namen Gensbein hinzu: 
„eder Thil mann Adam Emmel." Dies ng fih darauf, 
daf in Hontheim’s Prodrome Hist, Trevir. Diplomat. (Aug. 
Vindel. 1757.) p. 1046— 1166 eine teutfche limburgiſche Chronik 
vom 3.09 — 1610 abgedruckt ift, welche der Dechani zu Limburg, 
Johann Mechtel, tbeils aus dortigen Archiven und andern Urkun⸗ 
den, tbeils aus ber Ehronik von dem Stabtichreiber Johann 
Gensbein, oder wie er ihn felbft nennt, Thilemann Adam 
Em met, und bie Kortfegungen beffelben von Georg und Adam 
Emmel zufammengetragen hat. 
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befchrieben Fragment einer Ehronid von ber Stapt und 
ben Herren zu Rimpurg auff der Lahne, barin betofelben 
vnd vmbliegende Herrſchaften und Städt Erbavung, Ger 
fchichten, Berenderungen der Sitten, Kleidung, Muſik, 
Krieg, Heyratb, Abflerben vornehmer hoher Gefchlecht, gute 
und böfe Jahr, welche der Author felbft erlebt, vnd ans 
ders dergleichen mehr, fo in andern publicirten Chronieis 
nicht zu finden. Itzo zu fondern lieb vnd wolgefallen allen 
Hiftorifchen Antiquariis an tag gegeben e Mess. Ich fand 
Frevd vnd Arbeit. Mit befreyung gedrudt bei Gotthard 
Vögelin, 1617.” (138 ©. in 8, ohne die Bufäge und 
Regifter). Die Dedication des Werks an den Landgrafen 
Morig von Heffen ift aus Darmfladt vom 1. Aug. 1617 
datirt. Bemerkt wird barin, daß Kaifer Friedrich II, der 
erfte — ber auf einem Reichſtage zu Mainz (1236) 
die Verhandlungen und Abſchiede in teutfcher Sprache 
habe abfaffen laffen, die aber noch fehr roh und unbehols 
fen gewefen fei. So babe aud in der Folge Kaifer Lud⸗ 
— feine Privilegien und Belehnungen zuerſt im J. 
1329 teutfch audfertigen laffen. Die Geſchichtſchreiber 
hätten jedoch noch immer dad Latein beibehalten. Um fo 
mehr Aufmerkfamkeit verdiene daher dieſes Gefchichtbüchs 
lein eines Notarii oder Schreiber ber Stadt Limpurg 
auf ber Lahn, Johannes genannt, welcher im 30. Jahre 
feines Alters (1347) felbiges angefangen und vom J. 
1336 — 1402 vollführt habe. Ein neuer Abdruck diefer 
Chronik erfchien zu Weslar 1720 °), mit einer von dem 
Berleger Georg Ernft Winkler unterzeichneten Vorrede. 
Diefem neuen Abdrude wurbe ein Anhang beigefügt. Die 
barin befindlichen Zufäge und Verbefferungen follen von einem 
Zeitgenoffen Gensbein’s, einem Geiftlichen ji Limburg, 
herrühren, ber auch dem Regifter mehr Vollſtaͤndigkeit ges 
geben. Die Sprache und Orthograpbie iſt in dieſer Auss 
gabe etwas abgeändert, doch im Ganzen nicht völlig mos 
dernifirt worden. Leſſing fand ein Eremplar biefer Chro⸗ 
nit in ber wolfenbüttelfhen Bibliothef und theilte einige 
bie teutfche Poefie betreffende Stellen baraus mit. Sie 
find unerheblich und enthalten meiftens nur die erften Zei: 
len oder Strophen von damals gangbaren Liedern’). Bon 
ungleich größerm Intereffe, und beſonders für die Sitten: 
—— von Wichtigkeit ſind die einzelnen Abſchnitte jener 

hronik, wo von der teutſchen Kleidertracht ſeit der Mitte 
des 14. Jahrh. und den wechſelnden Moden die Rede iſt. 
Eſchenburg bat mehre intereſſante Auszüge Über dieſen 
Gegenſtand mitgetheilt). Beim I. 1351 berichtet die 
limburger Chronik: „Die Kleidung von den Leuten in 
teutfchen Landen was alfo gethan. Die alte leut mit na= 


2) Abelumg in f. Nadträgen und Ergänzungen zu Joͤcher's 
—— (2. Bo. ©. 1029 erwähnt eine zu Heidelberg 1619 
erfchienene Folioausgabt, umb beruft fich dabei auf die Angabe von 
Le Long und Fontette. Diele fehr feltene Ausgabe muß Friſch 
vor fi) gehabt haben, ber in feinem Wörterbudye öfters Gebrauch 
macht und fie immer nad) Golumnen citirt, bie mit feiner von den 
beiden Octavausgaben übereintreffen. 3) f. Leffing’s Beben 
und literarifchen Nachlaß. 3. Th. S. 98 fg. inter jenen Liedern 
befinden ſich auch die Caifen (Lays), ber unter dem Namen ber 
Geißler oder Geißelbruͤder (Flagellanten) bekannten religidfen Sekte. 
Bergl. Gräter’s Braga und Hermode, 3. Bd. 1.Abth, S. 97 fa. 
4) f. Bräter a. a. D. 8, 87 fo. 
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men, tyugen lange und weite kleider, und betten nit fnauf 
(Knöpfe), fondern an den armen betten fie vier ober fünf 
nauf. Die ermel waren befcheidentlich weit. Diefelben 
röd waren vmb die bruft ober gemüßert vnd geſtuͤtzert 
(abgeftugt und gefräufelt) und waren vornen aufgeichligt 
bis an den gürtel: Die junge menner trugen kurze kleider, 
die waren abgefchnitten auf den lenden und gemügert und 
gefaltet mit engen Armen ꝛc.“). (Heinrich Döring.) 

Gensd’armes, f. Gendarmen. 

GENSEL (Johann Adam), der Sohn eined Arztes 
von Ödenburg in Ungarn, wofelbft er am 26. Oct. 1677 
geboren wurde, ftudirte zuerſt Theologie, dann Medicin in 
Sena, wurde 1703 in Padua Doctor der Philofophie und 
der Medicin, und übte die ärztliche Praris in feinem Ba: 
terlande, namentlich in feiner Waterftadt. Außer zwei 
Differtationen, die er in Jena (1699) und in Padua 
(1703) fchrieb, und einigen unbedeutenden Mittheilungen 
in den Ephem. Nat. Cur. hat Genfel fi der gelehrten 
Melt nicht befannt — nichtsdeſtoweniger ſcheint er 
ſich eines gewiſſen Rufs in derſelben erfreut zu haben. 
Er ſtarb am 31. Aug. 1720. (Fr. With. Theile.) 

GENSERICH '), der dritte König der Vandalen, 
ein Sohn des Königs Godegiskls, von einer Beifchläferin 
und zu Anfange des 5. Jahrh. zu Sevilla geboren, folgte 
feinem Bruder Gunderich, obgleich diefer eheliche Söhne 
binterließ *), im 3. 427 in der Regierung, weil er ſich 
trog feiner Jugend bereitö den Ruhm großer Zapferkeit 
und noch größerer Klugheit erworben hatte. Sehr kurz 
vor feinem Regierungsantritte war von Bonifacius, dem 
Statthalter von Afrika, welcher fi) von feinem rechtmäßi: 
gen Gebieter, dem Kaifer Valentinian, unabhängig zu 
machen fuchte, aber ſich nicht mächtig genug fühlte, an 
die Bandalen in Spanien die Einladung er angen, nad) 
Afrifa heruͤberzukommen und mit ihm die römischen Be: 
figungen bdafelbft zu tbeilen. Genferich ergriff diefe glın« 
flige Gelegenheit, wodurd er nicht nur feine nicht ganz 
rechtmäßige Herrſchaft am beiten fichern, fondern auch 
feinem ungeflümen Drange nach Kriegsthaten Genüge leis 
ſten fonnte, mit Eifer, und ſetzte, nachdem er die Sueven, 
welche ibn, ald er bereits zur Abfahrt gerüftet war, ans 
zugreifen wagten, derb gezüchtigt hatte, im Mai 429 mit 











5) Vergl. Bräter a. a. D. S. 82 fg. Adelung's Nachtr. 
und Ergänzungen zu Jöcer’& Gelehrtenleriton. 2. Bo. ©. 1029, 
Strupe in der Bibl. Hist, Tom. II, p. 1279, Baur’s Neues 
biftor. »biograph, : literarifches Handwoͤrterbuch. 2. Bd. S. 402 fa, 
Gerpinugs in f. Geſchichte ber poetifchen Nationalliteratur ber 
Zeutfchen. 2, Bd. S. 143, 

I) Der Name wirb von ben gleichzeitigen Schriftftellern vers 
ſchieden gefchrieben, und fo findet man außer Genferih, der ge: 
wöhnlichften Schreibart, auch Geiferich oder Gaiſerich, Gigerich ober 
Gejerich und Zingerih. If der Name, wie Jul. Briedländer („Die 
Minyen der Banbalen.” [Reipzig 1849.) S. 6) angibt, aus Gais 
(Speer) und Reils (Fürft) zufammengefegt, fo dürfte Gaiſerich bie 

ige Schreibart fein. 2) Bon ben Söhnen Gunderich's ift 
fpäter feine Rebe mehr. Nach der allerdings nicht unparteiiſchen 
und deshalb verbächtigen Behauptung des Biſchofs Victor von Vita 
lieh Genferich die Gemahlin und bie Söhne Gunderich's, fowie die, 
fen felbft umbringen. 
dalen. (Leipzig 1185.) ©, 
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50,000 fireitbaren Männern ’) nad Afrita über, um das 
ihm zugefagte Rand in Befit zu nehmen. Bonifacius 
hatte fich aber unterbeflen mit dem römifchen Hofe wieder 
ausgeföhnt und fuchte nun durch Bitten und Verſprechun⸗ 
gen aller Art bie fo leihtfinnig berbeigerufenen Barbaren 
dur Rüdkehr nad Spanien zu bewegen, aber ohne Erfolg. 
enferich, über die Wortbrüchigkeit des Statthalter er 
bittert, ließ fich im feiner Weife auf Unterhandlungen ein, 
fondern fchritt fofort zum Kriege, welchen er mit ber furcht 
barften Verheerung des Landes und den graufamften Ber: 
folgungen der Einwohner begann, und da die Vandalen 
dem Artanismus anhingen *), -fo traf ihre Wuth vor Allem 
bie Geiftlichfeit und die Kirchen. Bonifacius, durch den 
Sammer ber größtentheild unter dem Schwerte der Ban: 
dalen verblutenden Bevölkerung aufgefchredt, zog endlich 
mit einem Heere heran, wurde aber an den Grenzen von 
Numidien und Mauritanien geſchlagen und mußte ſich in 
die fefte Stadt Hippo Regius zurüdziehen. Genferich 
folgte ihm und erfchien im Juni 430 vor biefem Plate; 
da ihm aber die zu einer regelmäßigen Belagerung nö: 
tbigen Kenntniſſe und Mittel fehlten und die aus Gotben 
beftehende Befabung tapfern Widerftand leiftete, fo ſah 
er fih, nachdem er 14 Monate hindurch alle Mittel zur 
Erreihung feines Zweckes verfucht hatte, durch Mangel 
genöthigt, fein Unternehmen aufzugeben. Dagegen brachte 
er die meilten zeug feften Städte und alle offenen 
Pläge in feine Gewalt und fchlug die Römer, welche un: 
terbeffen bedeutende Verſtaͤrkungen und Hilfstruppen aus 
Byzanz unter der Anfübrung des berühmten Feldberm 
Aspar erhalten hatten, in einer — Schlacht (431), 
welche wol als eine vollſtaͤndige Niederlage betrachtet wer⸗ 
den muß, denn Bonifacius und Aspar verließen den 
Kriegsſchauplatz, Hippo Regius wurde aufgegeben und 
von den Vandalen in Brand geſteckt und nur die feſten 
Städte Cirta und Carthago blieben in der Gewalt der 
Römer. Balentinian, au in Europa von den germani: 
ſchen Voͤlkern gebrängt, fand feinen andern Ausweg, als 
nit Genferich einen Frieden zu fließen (11. Febr. 435), 
nach welchem die Vandalen das bis jetzt eroberte Land 
behielten, dagegen aber das Werfprechen gaben, das 
römifche Reich fernerbin nicht anzugreifen. Genſerich 
fcheint übrigens fi nur deshalb zu dem rieben *) ver: 
ftanden zu haben, um fein durch das fortwährende Um: 
berfchweifen zügellos gewordenes Wolf wieder an Zucht 
und Ordnung zu —— und zu neuen Kämpfen zu 
färfen; denn er rüdte im October 439 unvermutbet vor 
Garthago und nahm die Stadt durch einen Handſtreich. 
Die Plünderung wurde nicht geftattet, aber Jeder mußte, 
was er an Geld und Koftbarkeiten befaß, abliefern, be: 
3) Procopius, De bello Vandal, I, 5. Mannert 


a. a. O. ©. 50 fe. M Genſerich foll Anfangs den Glauben 
feiner Mutter, einer katholiſchen SHavin, gehabt haben, und erfl 








beim Antritte ber Regierung zum Arianismus übergegangen fein. 
>. 8. Papencorbt’s Gerd te ber vanbalifchen haft ie 
Ari ) Gegen bie Vermuthun 


a. (Berlin . S. 62, Man: 
nert'8 (a. a. O. ©, 59), daß nur ein dreijähriger Waffenfitlftan 
abgefchloffen worden fei, ſpricht ſchon bie völlige Sorglofigkeit der 
Römer, welche Genferih zur Ausführung feiner Plane benunte. 
Bergl, Papencorbt a. a. D. S. Tin, 343, 
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ſonders hart verfuhr man gegen die Geiftlichfeit und ben 
Adel, und bie meiften angefehenen keute, welche man als 
die Stügen der römifchen Herrfchaft betrachtete, wurben 
ermordet, oder zu Sklaven gemadt, oder in die Berban: 
nung gefchidt. Genſerich, welcher ſich jegt König des 
Landes umd ded Meered nannte, begmügte ſich nicht mehr 
mit feinen Eroberungen in Afrifa, fondern richtete, dba 
ibm bie Fahrzeuge der Küftenflädte zu Gebote flanden, 
feine Blide auf die übrigen Provinzen des römifchen 
Reiche, welche gute Beute verfprachen. Schon im fol: 
genden Jahre (440) landete er auf Sikilien, plünderte 


die Infel und gab bie Belagerung der wichtigen Stabt- 


Danormum (Palermo) nur auf, weil er vernommen batte, 
daß ein roͤmiſches Heer im Anzuge fei und Garthago 
wieder erobern folle. Byzantiniſche Hilfstruppen erfchies 
nen auch wirklich im folgenden Sabre auf Sicilien, da 
fie aber nicht den Muth hatten, einen entfcheidenben 
Schlag gegen die Bandalen zu wagen und alsbalb zur 
—— ber Nordgrenze des Reichs gegen andere bar: 
barifche Völker zurüdgerufen wurden, fo mußte fih Ba: 
lentinian bequemen, mit Genferih von Neuem einen $rie: 
den zu fchließen, durch welchen Afrifa zwifchen beiden 
nad beftimmten Grenzen getheilt wurbe.. Die Römer 
bebielten nur bie beiden Mauritanien und den weftlichen 
Theil von Numidien, worin die fefte Stadt Girta lag. 
Diefe glänzenden Erfolge feinen Genferih zum Über: 
muth gegen fein eigenes Volk und befonderd gegen bie 
angefebenften Häuptlinge verleitet zu haben, denn es ent: 
ftand gegen ihn eine Verſchwoͤrung, melde jeboch noch 
früb genug entdedt wurde und welche er mit fo graus 
famer Strenge beftrafte, daß fie mehr Leute koſtete, als 
wenn er das bilutigfte Treffen verloren hätte’). Trotz 
des Friedens und wiederholter Verträge fuhren die van: 
dalifhen Schiffe fort, die Küften des Mittelmeereö zu 
beunrubigen und zu plündern, und ald nad) der Ermor- 
dung ded Kaiſers Balentinianus I. (455) die Witwe 
beffelben gegen den Mörder und Ufurpator Marimus, 
bem fie ihre Hand zu reichen gezwungen wurbe, bie Vans 
dalen auffoderte, fie und das Reich von dem Zyrannen 
zu befreien, erſchien Genferih noch vor Ablauf eines 
halben Jahres mit einer bedeutenden Flotte im Hafen von 
Nom, zog in die von Schreden erfüllte Hauptitadt, wo 
man den feigen Marimus_ bereits ermordet hatte, ohne 
Widerftand ein und ließ fie 14 Tage lang von feinen 
Scharen plündern. Auf die Bitten des Papſtes Leo, 
welcher dem gefürchteten Vandalenkoͤnige entgegengegan: 
gen war, wurde zwar das eben der Bewohner verfchont, 
dagegen mußten fie ihr Eigentbum den Barbaren preid- 
geben. Alle Schaͤtze des kaiſerlichen Palaftes, die koſt— 
barften Hausgeräthe, die goldenen und filbernen Gefäße 
der Kirchen und überhaupt die meiften ber in der Welt: 
ſtadt aufgefchichteten Reichthlimer wurden den Räubern zu 
Theil. Auch die bier nmiedergelegten heiligen Gefäße des 
Zempelö zu SIerufalem und fogar einen Theil des vergol: 
deten Bronzedaches des capitolinifchen Tempels fchleppten 








6) Berge. Mannert a a. D. S. 67 fg. Papencorbt 
a. a. D. S. 79 fe. 
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fie mit fi nach Afrika. Gin mit Bildfäulen und ans 
tifen Bafen beladenes Schiff verfchlang auf der Überfahrt 
dad Meer. Died war für die durch Üppigkeit zu jeder 
Gegenwehr unfähige Stadt der letzte Schlag, von wel: 
chem fie ſich nie wieder erholte. Viele taufend junge Rd: 
mer und NRömerinnen wurden in die Sklaverei geführt 
und felbfi die Kaiferin Eudoria mußte nebft ihren zwei 
Zöchtern ihrem Befreier folgen und wurde zu Garthago 
in frenger Haft gehalten’). Auf dem Heimmege ver: 
heerten die Bandalen noch mehre Küftenpunfte Italiens 
und zerflörten faft gänzlich die reichen Städte Capua und 
Nola. Nah Balentinian’s Tode kamen auch die bis 
jest noch verfchonten Befigungen der Römer in Afrika 
unter die Herrfchaft Genſerich's und gewiß ohne großen 
Widerftand, da die gleichzeitigen Schriftfieller über dieſe 
Eroberungen Nichts berichten. Mit den Mauren, ‚feinen 
Grenznachbarn, ſchloß er, wie es fcheint, ein Schußs 
und Zrußbimdniß, denn dieſe erfcheinen feit der Plündes 
rung Romd, woran fie bereits Theil nahmen, beftändig 


in feinem Deere und bildeten fpäter fogar den Kern def: 


felben®). Durd die Beleidigung, welche dem Faiferlichen 
Haufe durch Eudoxia's Gefangennehmung wiberfahren 
mar, beimeitem mehr erbittert, als durch den Verluſt 
ganzer Provinzen, fingen die Höfe von Byzanz und Rom 
endlih an, eine drohende Sprache gegen die Bandalen zu 
führen; Genferih antwortete durch einen Einfall in- ©i: 
cilien, feine Scharen wurden aber hier durch den tapfern 
Sueven Ricimer, eg ra des Kaiſers Avitus, wel⸗ 
cher dem Ufurpator Marimus unter den ungünſtigſten 
Verbältniffen gefolgt war, zu Rand und zu Wafler ge 
ſchlagen (456) und auch nach der durch den Ehrgeiz Ris 
cimer’d bewirften Eutthronung des Avitus erlitt unter 
beffen Nachfolger Majorian die vandalifche Flotte an der 
Mündung des Lirid einen bedeutenden Berlufl. Durch 
diefe Erfolge ermutbigt, beſchloß Majorian die Vandalen 
in Afrika —* anzugreifen und rüflete zu dieſem Zwecke 
eine flarfe Flotte aus, welche ein zahlreiches Kriegsheer 
tiber die Meerenge bringen follte. Da es aber den Ban: 
dalen durch Verrätherei gelang, einen Theil der zur Über: 
fahrt beflimmten Fahrzeuge hinwegzunehmen, fo gab er 
mismutbig dad Unternehmen auf und ſchloß im Auguft 
461 mit Genferih Frieden. Ebenfo vergeblich waren die 
unter den folgenden weftrömiichen Kaifern Severus und 
Anthemius zur Bändigung der Bandalen gewagten Bers 
ſuche. Auch Reo I., der Beberrfcher des byzantinifchen 
Reiches, fuchte -Lieber durch Unterbandlungen als durch 
Baffengewalt feine Zwecke zu erreichen, und es gelang 
ihm auch wirklich, die Kaiferin Eudoria und ihre Tochter 
Placidia durch ein großes Loͤſegeld zu befreien; Eudocia, 
die Schweſter Placidia’5, hatte Genſerich bereit3 mit feis 
nem Sohne Hunnerich verbeiratbet. Die Anfprühe auf 
die Erbfchaft feiner Schwiegertochter, welche er wieder: 
holt geltend machte, gaben ihm ſtets einen fchnellen Bor: 


wand, feine Raubzüge gegen das weftrömifche Reich fort- _ - 





zufeßen, und als Leo endlich, durch Anthemius gedrängt, - ' 


7) Bergl. Procopius, De bello Vandal, 1, 4. 5. 8) Berg. 
Papencordbta.a.D. ©. 88. * 
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ernfiliche Vorftellungen machte und mit Krieg. drohte, ers 
fehienen die vandalifchen Flotten an den Küflen Griechen: 
lands und verbreiteten durch ihre Plünderungen und Grau: 
famteiten allenthalben Schreden. Da man eine foldhe Frech: 
beit der Vandalen nicht länger dulden Eonnte, fo beſchloß 
man einen entfcheidenden Feldzug, rüftete eine bedeutende 
Flotte aus und brachte ein Heer von hunderttaufend, aus: 
erlefenen Kriegern auf die Beine. Die Bandalen wur: 
den im I. 468 von drei Seiten angegriffen und ſchon 
hatte man einige nicht geringfügige Wortheile über fie 
errungen, ald der Dberanführer Bafiliscus entweder in 
Folge einer Verrätherei oder einer Selbfitäufhung auf 
die Borftellungen Genſerich's und feine Erklärung, bie 
Befehle des Kaifers erfüllen zu wollen, einen fünftägigen 
Waffenſtillſtand bewilligte. Die Vandalen benugten dieſe 
Frift, um fich mit ihren fämmtlichen leichten Schiffen ber 
römifchen Flotte zu nähern und verbrannten fie bei einem 
Ünfligen Wind durch einen Theil ihrer Schiffe, welchen 
fe zu Brandern hergerichtet hatten.“ Zu gleicher Zeit und 
während die Verwirrung die Führer rathlos machte, auf: 
fen fie die Flotte und die bereits am Rande befindlichen 
Truppen an und brachten ihnen eine fo vollftändige Nies 
derlage bei, daß fie fi in Eile aus Afrifa entfernen und 
nah Haufe zurüdkehren mußten. Die Wandalen vers 
beerten noch einige Zeit die Küften des römifchen Reichs, 
bis Ihr Beherrſcher durch fein Alter zur Ruhe geneigter 
wurde und mit dem öftlihen und weltlichen Theile bed 
römischen Reichs Frieden machte. Der gefürchtete Ban: 
dalenfürft ftarb hochbejahrt am 25. Jan. 477. Kein bar: 
bariſcher König jener Zeit, fagt Papencordt ”), bat fein 
ganzed Leben hindurch mit ſolcher Kraft regiert, ein fo 
großes Meich gegründet und allen Feinden fo fiegreich wis 
derftanden; Treuloſigkeit ift der Hauptfebler, den ihm 
Ale vorwerfen, aber fehen wir auch davon ab, daß wir 
ihn nur aus den Berichten feiner Feinde kennen, fo war 
er kaum wortbrüchiger als die Übrigen Barbaren, welche 
damald das römische Meich uͤberſchwemmten; außerdem 
muß bei feinem Verfahren die fchwierige Stellung einem 
weit mächtigern Feinde gegenüber in Betracht gezogen 
werden. Die Graufamkeit der Vandalen ift fprlchmört: 
fi geworden, es wäre aber gewiß Unrecht, Genferich 
felbft alle Sräueltbaten, welche feine Scharen in den ver: 
fhiedenen Theilen des roͤmiſchen Reichs verübten, zur 
Laft zu legen. Die Verfolgung der Katholiten lag in dem 
fanatifchen Geifte der Zeit und wurde uͤberdies wenig: 
ſtens zum Theil durch die oft nicht weniger graufam 
durchgeführte Unterdrüdung des Arianismus, mozu ſich 
die Vandalen befannten, von Seiten der Römer bedingt. 
Daß aber Genferih auch hierin Maß zu halten mußte, 
beweifen die von Zeit zu Zeit und befonders gegen das 
Ende feiner Regierung eintretenden Beglnfligungen ber 
Katholiken, und man erflärt fich diefe Thatſache am leich: 
teften dadurch, daß er fie weniger ihrer Religion wegen, 
als wegen ihrer entſchiedenen Anbänglichkeit an die römi: 
fchen — welche ſie als die Stuͤtze und den Schutz 
ihres Glaubens betrachteten, hart behandeln zu müſſen 





9) a. a. O. ©. 107: 
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glaubte. Widerſtand ober Auflehnung gegen feine Macht 
und feinen Willen duldete er von Feiner Seite, wie bie 
blutige Unterbrüdung der von dem vandalifchen Adel an- 
gezettelten Verſchwoͤrung beweifl. Er erhob bas Koͤnig⸗ 
thum zur höchften Stufe. feiner Macht, ſchwaͤchte aber 
biefelbe wieder durch bie nur auf dad Kriegerleben berech— 
nete Beflimmung, daß bie koͤnigliche Würde immer auf 
denjenigen übergeben folle, der aus der männlichen Nach: 
fommenfchaft zu dem Geblüte Genſerich's gehöre und von 
allen feinen Verwandten dem Alter nach. der erfte ſei ), 
von welchem Vorzuge natürlich nach germanifhem Brauche 
jede Unfähigkeit, die Waffen zu führen, ausſchloß. Durch 
diefes Geſetz, deſſen Folgen Genferich nicht berechnet zu 
haben fcheint, wurde die Erblichfeit der Krone vom Ba: 
ter auf den Sohn aufgehoben und das vandalifhe Wolf 
blieb außer Stand, ſich gleich den übrigen germanifchen 
Stämmen zu einem feſten Staate zu bilden”), Dem 
Kriegswefen wibınete der Vandalenfürft natürlich eine ganz 
befondere Sorgfalt; bie uptfraft des Heeres bildete 
bie Reiterei, welche mit kanze und Schwert focht und 
ohne die fie fo wenig auf ben Sieg rechneten, daß fie 
fogar auf ihren Raubzugen zur See ftets die Pferde mit 
fih führten. Die vandalifche Flotte fchuf Genferich, 
brachte fie aber zu einer folchen Vollkommenheit, daß fie 
lange Zeit das Meer beberrfchte. Befeftigte Städte fie: 
nen ihm girls ‚ weil barin der Feind fich halten konnte 
und die Vandalen zu Belagerungen wenig oder fein Ge: 
ſchick hatten; er ließ fogar die meiften Feſtungen ſchleifen 
und erleichterte dadurch den römifchen Feldherren die Zer⸗ 
flörung des von ihm gegründeten Reiched. Als Geſetz— 
geber faßte er vor Allem die jeden Begriff überfleigende 
ittenlofigkeit der Bewohner des eroberten Randes ins 
Auge, und es gelang ibm dur rüdfichtölofe Durdhfüt: 
rung der firengiten eg wenigftend die verworfen: 
ften after auszurotten. Die fämmtlichen Bordelle wur: 
den geichloffen, die Buhlfnaben wurden in die Müll 
gejagt und die Buhlerinnen mußten heirathen und wur— 
den für jede Untreue auf die unbarmberzigfte Weife ge: 
firaft. Das Finanzwefen fuchte Genſerich ebenfalls zu 
orbnen, um bie Audgaben, welche die faſt ununterbro: 
chenen Kriege zu Land und zur See erfoberten, zu decken 
Die Einkünfte befanden hauptfächlich in den regelmäfi: 
gen, auch während der römifchen Herrſchaft erhobenen 
bgaben, in den Strafgeldern ber Befiegten und einem 
Theile der Beute, wel bei jeder Eroberung gemacht 
wurde, Münzen fcheinen von den Vandalen vor dem 
Tode Genſerich's nicht gefchlagen worden zu fein; denn 
bis jegt bat fich feine gefunden, welche diefem Könige 
mit Beftimmtbeit zugefchrieben werden könnte und alle 
in den numismatiſchen Werken unter feinem Namen ver: 
—— find unecht). — Was Genſerich's haͤusliches 
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mögen bie erften für bie frühere Zeit feines Lebens, die 
andern für die fpätern Sabre feiner Herrfchaft Recht has 
ben. Der Bau feines Körpers verfprach nicht viel, denn 
er war nur von mittler Größe und durch einen Sturz 
mit dem Pferde hinkend. Nichtsdeſtoweniger nahm er es 
in allen Waffenübungen mit Jedem auf und hatte fogar 
diefem Vorzuge feine Erhebung zum Könige der Bandas 
len zu verbanfen. (Ph. H. Külb.) 

Genstleisch, genannt Guttenberg, f. Guttenberg. 

GENSICKE (Wilhelmine), geborene Herz, geboren 
am 7. März; 1779 zu Weimar. orthin war ihr Va⸗ 
ter von der verwitweten Herzogin Amalie berufen wor: 
den, um zur Berbefferung der ESchulanftalten mitzumwirs 
fen- Sie war die jüngfte Zochter unter mehren Ge: 
ſchwiſtern. Früh verlor fie ihre Mutter. Ihre Erziehung 
blieb daher ihrem Water und einer Ältern Schwefter über: 
laffen. Schon im zarter Jugend warb ihr Intereffe an 
findlihen Spielen durch die überwiegende Neigung zum 
Leſen faft gänzlich verbrängt. Sie flüchtete fi, ald man 
fie darin befchränfte, mit ibren Büchern auf den oberflen 
Boden des älterlihen Haufes. Kaum den Kinderjabren 
entwachfen, wagte fie einige poetifhe Verſuche. ins 
von ihren Gedidhten, das „Bettlermaͤdchen“ Überfchrieben, 
gerietb zufällig in die Hände eines Bekannten des älter: 
lien Haufes, da er grade ind Zimmer trat, alö fie eben 
jenen poetifchen Verſuch mit witzigem Spötteln vorlas. 
Sie fühlte fi dadurch fo gefränft, daß fie mehre Jahre 
feinen ähnlichen Verfuch wieder wagte. Ihre im Deto— 


ber 1800 gefchlofiene Vermaͤhlung mit dem koͤnigl. fäch: 


ſiſchen Hofrath und Regierungsdirector Traugott Friebrich 
Genfide’), pen fie * einer Reiſe in Dresden kennen 
gelernt hatte, gab ihr, da ihr Gatte ſelbſt ein Verehrer 
der Miffenfchaften war, neue Gelegenheit zur Ausbildung 
ihres fchriftftellerifchen Talente. Den erſten Werfuch dies 
fer Art machte fie uhter dem angenommenen Namen 
Milhelmine Willmar, den fie auch auf dem Zitel ihrer 
übrigen Schriften beibehielt, mit dem Roman: „Roſa⸗ 
munde, ober die Pfänder der Treue“ (Berlin 1811.) ). 
Diefem Romane folgten: „Viola, oder das Zodtenges 
woͤlbe.“ (Kiel 1812. N. A. ebendaf. 1818.) „Zauber: 
bilder.” (Ebendaf. 1812.) „SHonorie.” (Meißen 1816.) 
Friederike und Julie.“ (Erfurt 1816.) 2 Thle. „Flo⸗ 
ine oder die Masken” (Meißen 1820.) und mehre an: 
dere Romane, durch welche fie zugleich Belehrung und 
Unterhaltung beabfichtigte. Unverfennbar zeigt fich in dies 
fen Schriften ihr liebenswürbiger fanfter Sinn. Mit 
feltener Geiftesbildung vereinigte fie innige Herzensgüte 
und anfpruchslofe Befcheidenheit. Der Erfüllung ihrer 
Plihten als Gattin und Mutter thaten ihre literaͤriſchen 
Beihhäftigungen feinen Eintrag. Aus einer großen Reiz: 
barkeit der Nerven umb einer krankhaften Drganifation 
des Herzens entfprangen für fie mehrjährige Leiden, bie 
ihren Tod befchleunigten. Sie flarb zu Dresden ben 
15. Juni 1822, Außer ben bereits erwähnten Romanen 


I, Er ftarb zu Dresden den 16. Aug. 1826; f. den Neuen 
Nekrolog der Teutſchen. Jahre. IV. 2. Ah. S, 1122, 2) Auch 
unter dem Titel: Kleine Romanbibliothet von unb für Damen, 
2, Bieferung. (Berlin 1811.) 
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gab fie, in Verbindung mit Emilie Glarus, Abendunter: 
baltungen für Damen heraus (Leipzig 1813.), mit der 
—— Schriftſtellerin und Henriette Steinau, eine 
ammlung von Erzaͤhlungen unter dem Titel: „Klee: 
blätter.” (Ghemnig 1816— 1818.) 3 Thle. Auch eine 
ähnliche Sammlung, „Hyacinthen“ betitelt, erbielt von 
ihr einen Beitrag. , Für die Jugend fchrieb fie einen 
„Kindergarten“ (Meißen 1818.) und für die erwachfene 
weiblihe Jugend eine Bildungs: und Unterhaltungsichrift 
unter dem Zitel: „Mädchenfpiegel, (Meißen 1822.) 
Nah ihrem Zode erfchien no: „Erholungsſtunden.“ 
(Reipz. 1823.) Beiträge lieferte fie zur Abendzeitung, 
zu St. Schütze's Zafchenbuche der Liebe und Freund« 
fchaft und deffen Wintergarten, zu den Erheiterungen, zur 

Penelope u. a. Almanachen und Journalen °). 
(Heinrich Döring.) 
GENSINGEN, Dorf in Rbeinhefien, Kreis Bins. 
gen, füblih von der genannten Stadt, an einem Arme 
des Wißbaches, der nicht weit von dem Orte in die Nabe 
mündet. Genfingen bat eine Fatholifche und evangelifche 
Pfarrkirche, Schulen beider Gonfeffionen, Rathhaus, mebre 
Mahlmühlen. Starker Weinbau. 160 Häufer, an 1000 
Einwohner. Zu Reichszeiten im Amte Dppenbeim ber 
Kurpfalz. (Daniel.) 
GENSIS, wird in der Tabula Itineraria Peutin- 
eriana ed. Mannert VI, a als Stadt oder Dri in 
almatien aufgeführt. Vergl. Sidler J. Bd. ©. 465. 
k 5— Arause.) 
GENSLER (Jacob), geb. am 21. Ian. 1808 zu 
Hamburg, war der mittlere von drei Brüdern, die fi 
fänımtlih der Malerei wibmeten. Zalent und Neigung 
förderten ihn fchnell auf der gewählten Laufbahn. Unter 
feinen erften Lehrern wird Gardt Hardorff genannt. Schnelle 
Bortfchritte im feiner Fünftlerifchen Ausbildung machte 
Gensler feit dem Frübjabre 1824 in Eutin unter Zifch 
bein’s Reitung. Er blieb dort bis zum Herbft 1826. Im 
September 1828 begab er fich über Dresden nah Müns 
chen, wo er in die dortige Akademie trat. Nach einem 
kurzen Aufenthalte in Tyrol und Salzburg wählte er 
Wien zu feinem Aufenthalte. Im der dortigen Akademie 
fegte er mit rühmlichem Eifer feine Studien fort. Im 
Winter 1831 kehrte er nach Hamburg zurüd. Sein Ta— 
lent brach fich dort eine ganz neue Bahn, bie er mit 
Glück verfolgte. Aus dem Volksleben in den Elbgegen— 
den und im Holfteinifchen ‘wählte er den Stoff zu feinen 
künftlerifchen Darftellungen, die ſich durch naturgetreue 
Gopien der landfchaftlichen Partien, des Goftums und bes 
Hausgeraͤths empfehlen. Auch den Fleinlichften Gegenſtaͤn⸗ 
den mußte er durch feine poetifche Auffaffungsgabe ein 





3) Vergl. v. Schindel's Teutſche Schriftftellerinnen beö 19, 
Jahrh. 1. Ih. ©. 148 fo. 3.7. ©. 104 fa. HD. Döring’s 
Galerie teutfcher Dichter und Proſaiſten. 1. Br. ©. 335 fa. ei: 
tung für bie elegante Welt. 1922, Nr, 132. Philippi’s Literas 
rifchen Merkur. 1822, Nr, 89, Allgem. —— gg = 1822, 
Nr. 10. Morgenblatt für 8* Stände. 1822. Rr. 214. 
Meufel’s Gel, Teutfchland. 18, Bd. S. 687 fg. Raßmann's 
er Danbmwörterbuch der verftorbenen teütſchen Dichter & 
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erhöhtes Intereſſe zu geben. Entſchieden trat in feinen 
Bildern der eigenthümliche Volkscharakter hervor. Bor: 
züglichen Beifall fanden feine anmuthigen, wenn aud 
mitunter etwas ibealifirten Frauengeftalten. Aus dem 
conventionellen Kreife der Genremalerei trat Gensler in 
feinen fpätern Bildern beraus, die für fein raftlofes Stre: 
ben nad höherer Kunftentwidelung ein vollgültiges Zeug: 
niß ablegten. Außerhalb Hamburg warb nun ein Theil 
feiner Arbeiten befannt, da die meilten f[hon an den Zagen 
der Ausftellung Käufer fanden. Drei feiner vorzüglichten 
Bilder wurden bei dem großen Brande Hamburgs im 
Mai 1842 ein Raub der Flammen. Won den nody vor: 
bandenen verdienen befondere Erwähnung: „der Vierländer 
Fiſchzug; WBlankeneferinnen am Brunnen; der Kirchhof 
u. a. m. Eins feiner letzten Bilder war die „Probſieier 
Obſternte.“ ine große Tuſchzeichnung vom Marktplatze 
in übe befinder ſich im Befige bes Königs von Preußen. 
Ausgezeichnet war Gensler in der Miniaturmalerei. Er 
benugte fie unter andern bei den von ihm entworfenen 
und ausgeführten Dankurkunden der Stadt Hamburg für 
Preußen, Großbritannien, die Niederlande, Naffau u. a, 
Staaten. Seine Behandlung des Pergaments und bie 
Auftragung des Goldes liefern einen Beweis, wie er bei 
Überwindung technifcher Hinderniffe weder Zeit, noch Mühe 
fheute. Zu feinen Arbeiten gehören auch mehre geäßte 
Blätter. Eins der legten, mit der Unterfchrift: „Die 
Matrofen,” lieferte er für dad Album teutfcher Künftler. 
(Düfjeldorf 1842.) Goethe's Ballade: „Der Evdelfnabe 
und die Müllerin,” begleitete er mit Randzeichnungen für 
die zu Düffeldorf 1844 erfchienenen „Lieder und Bilder.” 
Einen reihen Schag mannichfacher Beobachtungen und 
Studien, befonderd in Bezug auf die ältere Malerei, 
brachte er aus Holland und Belgien zurüd, wo er fi 
feit 1841 längere Zeit aufgehalten hatte. Diefer Reife 
verbanft auch eins feines größern Bilder: „Der Strand 
von Zandmwoort,” feinen Urfprung. Eine Bruftentzündung 
eridete zu Hamburg den 26. San. 1845 fein Leben *). 
(Heinrich Döring.) 
GENSOA, alter Name einer Stadt in Afrifa, an 
der Grenze Ägyptens und Xthiopiend bei Pin. N. H. 
VI, 29. sect. 35. $. 180; doch hat Sillig aus Hand: 
ſchriften Censoe. (H.) 
GENSONNE (Armand), war geboren zu Borbeaur 
den 10. Aug. 1758. Er betrieb Anfangs, und zwar mit 
ziemlichem Erfolge, die Advocatur, bis er ſich beim Aus: 
bruche der Revolution, wie der beimweitem größte Theil 
der damaligen Jugend und der damaligen Advocaten, mit 
aller Leidenſchaft in die Revolution ftürzte. Im die zweite 
Nationalverfammlung zum Deputirten erwaͤhlt, bildete er 
bier, im Verein befonders mit Guabet und Vergniaub, eine 
Art Zriumvirat, und jene gemäßigte republifanifche Partei, 
die man, weil fie größtentheild aus Deputirten der Departe: 
ments von der Garonne und der Gironde zufammengefett 
war, bie Girondiften nannte, Im Artikel Girondisten wird 


*) f. den Hamburger unpartelifcyen Gorrefpondenten vom 17, 
br. 18455 ben Neuen Nekrolog der Teutſchen. Jahrg. KALT, 


. Ih. ©. 88 fo. 
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daher ausführlihd von feinem Schidfale als Manne ber 
Partei gehandelt werben. Hier bemerken wir nur, was 
Genfonne fpeciel betrifft. Ehe er zum Deputirten ernannt 
war, hatte er im Namen feines Landsleute, obgleich auf 
dem Handel mit den Golonien, und namentlich mit St. 
Domingo, das Glüd von Bordeaur berubte, eine Schrift, 
ein fogenannted Factum, an die Gonflituante gerichtet, 
worin er auszuführen fuchte, daß bie Freilaffung der Far: 
bigen nur zum Vortheil der Golonien gereichen würde; 
diefes Schriftftü trug daher nicht wenig zu den unfeli: 
— Beſchluͤſſen jener Verſammlung über den fraglichen 
egenſtand bei. Vor feinem Eintritte in dieſe Verfamm: 
lung bereiſte er als Commiſſarius die weſtlichen Departe: 
ments, um über die oͤffentliche Stimmung in Beziehung 
auf die neue Givilverfaffung ded Klerus zu berichten. Gi: 
gentlich lautete fein Bericht dahin, daß beinahe Niemand 
die Priefter anerkennen wolle, welche den Eid auf jene 
Verfaſſung geleiftet hätten, es mithin eine Unmöglichkeit 
fein würde, fie durchzuſetzen; dennoch betheiligte er ſich 
an-allen tyrannifchen Maßregeln, welche gegen die eibver: 
weigernden Priefter getroffen wurden. Genfonnd zeigte 
als Redner in der Berfammlung einiges Zalent; er ver: 
fand es, mit einer großen Kunft zu discutiren, mit Be: 
barrlichkeit feine Meinungen zu vertreten, und namentlich 
fand ihm ein Fauftifcher Spott zu Gebote, der ihm eine 
Art Übergewicht in der Verfammlung verfchaffte.- Er 
wurde Mitglied des diplomatifchen Gomite, welches "die 
geſetzgebende Verfammlung aus ihrer Mitte bildete und, 
was auch feine Beſtimmung war, zum Umſturz des koͤnig 
lichen Anfehens nicht erg beitrug. Im Namen beffel: 
ben trug er theils auf die Anklage gegen die beiden Brü— 
der des Königs, gegen den Prinzen von Gonde, gegen 
Mirabeau und den Marquis Laqueile an, und die Wer: 
fammlung genehmigte den 1. San. 1792 einftimmig dieſen 
Antrag, theild flug er den A. April 1792 in einer 
Abendfigung eine Kriegserflärung gegen den teutfchen Kai: 
fer, ais Erzherzog von Öfterreih, König von Ungarn und 
Böhmen, vor, und auch diefe warb fat einflimmig ange: 
nommen. Nah dem Pöbelaufruhre vom 20, Juni don: 
nerte Genfonne gegen la Fayette, welcher firenge Beſtra— 
fung der Aufrübrer verlangt hatte, und als die Partei 
fih dem Hofe auf kurze Zeit näherte, entwarf er eine 
Denffhrift, die dur Vermittelung eines Malers Boze 
dem Könige —— wurde. Auf ſeinen Antrag wurde 
beſchloſſen, daß jeder Buͤrger beſt aͤndig eine Sicherheitskarte 
bei ſich führen, und wer fie nicht hätte, arretitt werben 
folle. Beim Proceß ded young ra er zuerft bäfür, daß 
bad Urtbeil dem Volke zur Beftdtigung vorgelegt werden 
folle; als dies aber verworfen wurde, ſtimmie er feige für 
ben Zod deö Königs und gegen jeden Auffhub in der 
Bollziebung des Urtheils. Ein gewiffes ſchwaͤchliches Ins 
terefie bewies er dann für die beiden hinterlaffenen Kinder 
bes bingerichteten Königs, und verlangte, daß die Muni—⸗ 
cipalität für ihre Sicherheit verantwortlich gemacht würde, 
In den furhtbaren Kämpfen, welche nun die Girondiften 
gegen die Bergpartei zu beftehen hatten, theilte er ſich mit 
gniaub und Guadet in die Mühe des Angriffs und 
der Bertheidigung. Gegenüber dem wüthenden Gejchrei 
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ihrer Gegner von der Zribune und den Galerien behielt 
er den Muth des Scherzes und Wiped. Als er eines 
Tages auf der Rebnerbühne ein entſetzliches Gemälde der 
vorgefallenen Schredensereigniffe entworfen und dabei mit 
Stimme und Geften die Urbeber derfelben ziemlich deutlich 
bezeichnet hatte, fchrie Einer von ihnen ihm entgegen: 
„Aber fie haben dad Vaterland gerettet.” 
wortete er, „wie bie Gänfe das Gapitol.” Der furdht: 
barſte Lärm entfland nach diefem Witzworte. Nach dem 
Abfall von Dumouriez, mit welchem Genfonne in perfön: 
lihem Briefwechfel geftanden hatte, durfte ed Robeöpierre 
wagen, ihn ald Berräther zu behandeln. Den 19. April 
trug er, um feine Partei zu retten, auf die Berufung 
von Urverfammlungen an, Noch mehr compromittirte ihn 
der Briefwechfel des Generals Miafinski, welcher zu Dus 
mouriez gehalten hatte und vom Revolutionätribunal zum 
Tode verurtheilt worden war. Er wurde mit mehren 
feiner. Gollegen den 2. Juni arretirt und vom Revolus 
tionstribunal mit 21 der letteren zum Tode verurtbeilt. 
(Nach der Biogr. Univ.) (H.) 
GENSOUL —— Alexis, Ritter von), gehört 

zu denjenigen franzöftfchen Charakteren, welche Die großen 
politifchen Bewegungen ihres Vaterlandes in Mitte der 
Aufftände zwar durchlebten, aber die Grundfäge derſelben 
eigentlich nicht in fi aufnahmen und nach der Reflanras 
tion die politifhen Sünden der Vergangenbeit in einer 
Weile von ſich abzumerfen verflanden, ald hätten fie die 
Feuerprobe für das alte Syſtem damals flandhaft aus- 
ehalten. Einer angefebenen und bekannten Familie zu 

onnaur bei Uzes angehörend und dafelbft am 17. Nov. 

1768 geboren, widmete er ſich anfänglich dem Marine: 
wefen und diente auch ald Freiwilliger zur See, bis er 
in der Folge zum Dienfte in der Linie überging und 1792 
Lieutenant im Regimente Champagne wurde. Hinterließ 
daffelbe auch ehrenwerthe Erinnerungen, fo blieb body) 
Genfoul völig unbekannt, und erft nad der Reflauration 
wurde die Aufmerkfamkeit durch die Sournale auf ihn ges 
lenkt, weil feine Vorftelung bei Hofe im Sommer 1814 
Auffeben erregt hatte. Genfoul naͤmlich erfchien hier, was, 
wie er mußte, germ gefehen wurde, in der alten Uniform 
feines Regiments und antwortete auf Befragen bed Her: 
zogs von Drleand, ber fein Erſtaunen darüber dußerte, 
er habe diefelbe 22 Jahre lang forgfältig verwahrt, und 
fie erinnere ihn nun daran, daß das Regiment —— 
ſtets ohne Flecken geblieben ſei. Der König Ludwig XVIII 
nabm ibn 1815 in feine Leib⸗ oder Schloßwache auf und 
1816 ſchmuͤckte ihn ber Papft mit dem Orden des goldes 
nen Sporen. Aber fchon 1822 war er nicht mebr Leib⸗ 
gardift, ſondern wirkte in einem Vereine zur Befreiung 
der Ghriftenfflaven in Afrika, deſſen Mitglied er war, 
als Privatmann zu Paris. Sein Tod ift unbekannt ges 
blieben *). (B. Röse.) 
GENSSLER (Johann Kaspar), geb. am 14. Sept. 

1767 zu Dſtheim an der Rhön im eifenachifchen Henne: 


*) Vergl. außer dem Moniteur von 1816 und 1822 die Bio- 
graphie des hommes vivants III, 249 und Biographie nouvelle 
des Contemporains VIII, 58 seq. 
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berg, verlor frühzeitig feinen Vater. In bürftigen Um⸗ 
ftänden, faum 15 Jahre alt, begab er fi 1782 nad 
Nürnberg, um in der dortigen St. Sebaldſchule ſich zum 
Mufiter-und Schulmann zu bilden. Einer feiner Kehrer, 
der Gonrector Jacobi, brachte ihn von diefem Vorſatze ab. 
Ihm verbankte Genßler unentgeltlihen Unterricht im Las 
teinifchen und Griechiſchen. Im beiden Sprachen und in 
feiner gern Pirna machte er fo rafche 
Bortfchritte, daß er 1784 in dad afademifhe Gumnafium 
zu’Goburg eintreten konnte. Bis 1789 war er Zögling 
diefer Kehranftalt. Um diefe Zeit bezog er die Univerfität 
Jena. Er widmete fi dort der Jurigprubenz.: Im I. 
1791 übernahm er eine Hauslehrerftelle bei dem Freiherrn 
v. Stein auf Norbhaufen im Grabfeld. Er befleidete 
diefe Stelle nur furze Zeit und warb hierauf unter Lie 
Advocaten ded Fürftenthums Eiſenach aufgenommen, fpd: 
terbin aber als freiherrli v. Stein’scher Rentbeamter und 
Syndicus der reichöritterfchaftlichen Ganerbfchaft in feinem 
Geburtsorte Oſtheim angeftellt. Als Gonfulent und Zu: 
ſtizbeamter trat er in die Dienfte des Grafen Julius von 
Soden, der ihn zum Mitgliede feines in Franken errichte: 
ten PrivatsSpruchcollegiumö ermannte. Genfler war 
Mitarbeiter an dem von Bundſchuh redigirten fränfifchen 
Merkur. Auch für andere Zeitfchriften war er thätig. 
Seine Hauptbefchäftigung war aber das Advociren in den 
bifchöflich würgburgifchen Gerichten Durch mehre reichs⸗ 
gerichtliche Procefje, die er für adelige Familien führte, 
gelangte er zu einer gründlichen Kenntniß des ſaͤchſiſchen 
und außerfächfifchen Proceßganges. Auch mit den reichs⸗ 
ritterfchaftlihen Verhaͤltniſſen war er genau befannt, in 
dem fein Gönner, der Freiherr v. Stein, als erſter Rit: 
terrath des Cantons Rhöns Werra, ibm als Gonfulenten 
und Secretair den Zutritt zu einzelnen Gonventen geftattet 
batte. Genfler abnte den naben Einftur; des Gebäudes 
der reichöritterfchaftlihen Verfaſſung. Mit diefem Ein: 
fturze verfhwand aber auch für ihn die Hoffnung, in die 
Dienfte des Gantond zu treten. 

Unter diefen Umftänden entſchloß er ſich zu einer 
veränderten Laufbahn. Auch der Wunſch nad höherer 
mwiffenfchaftlicher Ausbildung beftimmte ihn dazu. Um 
Michaeli 1800 begab er ſich nach Jena, wo er ald Zus 
börer Schelling's neuere Philoſophie ftudirte. Es zeigten 
fih ihm Ausfichten, ald außerorbentlicher Beifiger in das 
Spruchcollegium des Schöppenftuhls und in biefer Eigen: 
ſchaft zugleich in akademiſche Verbältniffe einzutreten. Er 
unterwarf fi) daber einem Eramen der Yuriftenfacultät. 
Dur eine am 7. Mai 1801 vertheidigte Differtation ') 
erwarb er ben Grad eined Doctors der Rechte. Er ward 
zugleich Beifiger des Schoͤppenſtuhls. Bon Michaelis 
1801 — 1804 wirkte er ald Privatdocent. Mit dem Frei⸗ 
herrn v. Stein war er alö befoldeter Appellations: und 
Rechtöconfulent noch immer in Verbindung geblieben. Im 
3. 1803 marb er zum außerordentlichen Aſſeſſor des 
Spruchcollegiums der Juriftenfacultät ernannt. Im fols 
genden Jahre erhielt er mit einer orbentlichen Profeffur 


1) De probatione in perpetuam rei memoriam, quatenus 
differt a regulari, (Jenae dor 4.) . 
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des Lehnrechts zugleich Sitz und Stimme im afademifchen 
Senat. Im 3. 1805 ruͤckte er im die fünfte ordentliche 
Profefjur der Iurisprudenz ein. Dem Herzoge von Wii: 
mar verdanfte er ben Charakter eines Juſtizraths. Im 
3. 1808 «ward er zur vierten und 1809 zur britten 
ordentlichen Profeffur befördert und von dem Haufe Sad): 
fen: Weimar zum Hofrathe ernannt. Den Gharafter eines 
geheimen Juſtizraths, den ihm der Herzog von Coburg 
ertheilte, hatte er auch fchon von dem Großherzoge von 
Baden erhalten. Um in bie: Juriftenfacultät einzutreten, 
vertheibigte er im Auguft 1813 Exereitationes juris ci- 
vilis ad doctrinam de culpa. (Jenae 1813.)’). Er 
übernahm um diefe Zeit zugleich das Prorectorat. 

Außer der Theorie des Givilproceffes, feinem Haupt» 
collegium, das er, wie es bisher nicht uͤblich geweſen, feit 
dem Jahre 1802 von den praftifchen Vorlefungen völlig 
getrennt vorgetragen hatte, las er über gerichtliche Klagen 
und Einreben, über die Theorie bed Griminalprocefjes, 
meift nach feinen eigenen Dictaten, über die Inftitutionen 
des römifchen Rechts, nach Höpfner und Waldeck, über 
die Pandekten nad Zhibaut, über dad Wechſelrecht u. a. 
juriftiihe Materien. Zugleich leitete er die praftifchen 
Übungen der Studirenden, Neben diefer Wirkſamkeit als 
akademiſcher Docent war er in den Sprucheollegien des 
Schöppenftuhld und der Juriftenfacultät vielfach thätig, 
zugleich auch beflimmter Referent in Griminalfachen. Aus 
feinen bisherigen Verbältniffen trat er im 3. 1816, Er 
folgte um diefe Zeit einem Rufe nad Heidelberg. Dort 
warb er zum orbentlichen Profeffor ber Rechte und zum 
Ordinarius der Juriftenfacultät ernannt. Er ftarb ben 
18. Rov. 1821. 

Auch ald Schriftfteller, befonderd in ber praßtifchen 
QJurisprudenz, zeigte ſich Genßler von einer beachtenswer⸗ 
then Seite. Eine anſchauliche Erläuterung des gericht: 


lichen Verfahrens bei mündlichen und fchriftlihen Relas 


tionen gab er mit C. Heyligenfläbt eine Sammlung von 
Givilacten heraus, die nach den Proceßvorfchriften der ber: 
zoglich=fächfifhen Lande verhandelt worden waren. Zu 
diefer Sammlung (Iena 1805. Fol.) fügte er noch eine 
in gleihem Format berausgegebene Auswahl wichtiger 
Actenftüde- (Iena 1805.) Eine neue Eammlung von 


Civilacten, nach den Regeln und ber Form des teutfchen 


gemeinen Procefjes ließ er bald nachher erfcheinen. (Jena 
1806, Fol.) Bon Martin's Lehrbuche des teutfchen ge: 
meinen Proceffes beforgte Genßler die Herausgabe des 
erften Theils. (Iena 1814.) Die Principien des juriftis 
ſchen Vortrags und ber formellen Rechtöentfcheibung ent: 
widelte er in einer kleinen Schrift (Iena 1815.), welcher 
er in einem Anhange einen EEG: Üctenertract als 
Proberelation beifügte. Im 3. 1817 erfchienen zu Hei: 
deiberg feine Rechtsfaͤlle für die Proceßpraris’). Auch 
lieferte er einen wichtigen Beitrag zur Sefeßgebung für 


von Redtöfällen zur Beurtheitung und fürmlichen Bearbeitung in 
atabemifchen Übungscollegien. (Heidelberg 1817,) 3 Hefte. 
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vor und von benfelben. (Heidelberg 1818.) Won feiner 
Anleitung zur gerichtlichen Praris in Givilrechtöftreitigfei: 
ten, verbunden mit theoretifchen Darflellungen und Be: 
merfungen, erfchien der erfle generelle Theil zu ‚Deidelberg 
821. Den zweiten fpeciellen Theil gab nah Genfler’s 
Zode 8. E. Morflebt heraus. (Heidelberg 1825.) Aus 
feinem literarifchen Nachlaffe erfchten nod ein vollftänti: 
ger Gommentar über Martin's Gompendium des Givil: 
proteffed, in einer- von 8. €. Morſtedt revibirten und 
mit fritifchen und erläuternden Anmerkungen verfebenen 
Ausgabe. (Heidelberg 1825.) 2 Bde. Geit 1818 bis zu 
feinem Zode war Gengler Mitherausgeber des von Mit: 
termaier ımd Schweitzer rebigirten Archivs für bie 
civiliſtiſche Praris *). (Heinrich Döring.) 
GENSTERBLUME (Orden von der). Über den 
Urfprung dieſes Ordens find die Gefchichtfchreiber Heliot, 
Perrot, Favin u. f. w. ſehr verfchiedener Meinung. Wahr: 
ſcheinlich aber ift es, daß der heilige Ludwig zur Feier 
feiner Bermäblung mit Margaretha von Provence, 1234, 
ihm ftiftete. Die Ordenszeihen waren: zwei ins Kreu, 
gelegte Schoten der Genfterblume, die eine weiß, die am 
dere grün, welche an einer fehr bunten, bilderreihen Kette 
mit der Devife: „Exaltat humiles,“ um den Hals ge 
tragen wurde. Er blieb immer ohne Bedeutung und ver: 
ſchwand wieder, ohne eigentlich eine Geſchichte zu baben, 
wie fo mandye ähnliche Erfcheinung früherer Zeiten, welcht 
feurige Liebe, befeligende Stunden, Freundfichaftsverbält: 
niffe ebenfo fchnell bervortrieben, als fie auch wieder un 
tergingen. (F, Gottschalck. 
GENSUNGEN, Pfarrkirchdorf im Kurfürftenthume 
—* Niederheſſen, Kreis Melſungen an der Edder, N 
aͤuſer und 900 Einwohner, jetzt ein Anhaltepunkt auf 
der Main⸗Weſerbahn. (Dœnmiel 
GENT (franzöfifh Gand, lateiniſch Ganda, Ga» 
davum, Gandavium oder Clarinea), früher die Haupt: 
ftadbt von ganz Flandern, fpäter des Öfterreichifchen An: 
theils, Refidenz der Grafen von Flandern und der Her: 
zoge von Burgund, Sig bed hoͤchſten Landgerichts und 
eined im 3. 1559 geftifteten Bisthums *), unter welchem 
131 Pfarrkirchen und 7 Dekanate flanden, gegenwärtig 
—— ber belgiſchen Provinz Oſtflandern, wie des 
ezirks Gent derſelben Provinz, liegt (nach Berghaus) 
1° 23° 28” öftt. 8. von Paris und 51° 3’ 12” nördt. Br, 
am Einfluffe der Möre, Liere und Lys in die Scheide, 
an der brüggifchen Fahrt, vier Meilen vom Meere. Die 
Stadt ift nach allen Richtungen von Kanälen durchfchnit: 
ten, welde 26 Inſeln bilden, die durch mehr als 300 
(nah Andern 85) Brüden verbunden find. Der von der 
Stadt nad) Sas van Gent führende und fie mit dem 
Meere verbindende Kanal wurde 1537 begonnen umd 
1562 vollendet; der Kanal von Gent über Brügge nach 


. —— 


” 4) Berg. Guͤldenapfel'e Icnaifcher Aniverfitätsalmanads, 
(Iena er: S. 116 N Meufel’s Gel. Teutfcland. 13, Be. 
8.45. 17,8. ©, fü. 22. 8». 2. Abth. ©, 327 fo. 

*) Das Bisthum wurde zwar unter Dbifipp II. dur Papt 
Paul IV. bereits 1559 geftiftet, aber der erſte Biſchof, Gornetiwe 
Janſen, trat erft 1568 in fein Amt. 
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Dftende wurbe 1613 angefangen. Mittels ber amgeleg: 
ten Schleußen kann die Umgegend eine Meile weit unter 
Waſſer gefegt werden. Gent hat 18 Thore und 13 öf: 
fentliche Pläge, 7 Pfarrkirchen und mehre Kloſterkirchen. 
Unter den Kirchen ift die hervorragendfte die aus dem 
13. und 14. Jahrh. ſtammende Kathedrale von St. Bas 
von, früher Kirche des heiligen Johannes, welche in ihrem 
Chor und ihren 24 Kapellen unzählige Statuen und treff: 
liche Gemälde enthält, und in welcher Karl V, getauft 
wurde. Außerdem find von Öffentlichen Gebäuden bemer: 
Eenswertb: Be Berfroi (Belfort genannt), ein alter Thurm 
aus dem 12. Jahrh., 500 Stufen hoch, der eine herr⸗ 
liche Autficht über die Stadt gewährt; den vergolbeten 
Drachen auf feiner Spige follen die Brügger in Gon: 
ftantinopel erbeutet haben. Die 11,000 Pfund fchwere 
große Glode auf diefem Thurme, Roland genannt, wurde 
oft zu Aufruhr und Kampf geläutet. Um die unrubigen, 
zum Aufruhr geneigten Genter im 3aume zu halten, 
legte Karl V. auf dem Boden des alten berühmten Klo: 
ſters des heiligen Bavon eine Gitadelle an, verfeßte bed» 
balb den Abt und Mönche mit allen ihren Einfünften 
in die Kirche des heiligen Johannes, nannte fie Kirche zu 


St. Bavon und ließ diefe Veränderung durch den Papſt 


beftätigen. Der Prinzenhof, ein altes Schloß, in wels 
hem Karl V. am 24. Febr. 1500 geboren wurde, ift 
nicht mehr vorhanden. Ein Zimmer in demfelben, wels 
bed Karl ald Prinz bewohnte, hatte. nur vier Ellen ind 
Gevierte. Das Rathhaus (Hötel de ville) bat zwei 
Fronten, von benen die eine. aus bem 15., die andere 
aus dem 17. Jahrh. flammt. Außerhalb der Stadt liegt 
ein großes Zuchthaus für 1500 Züchtlinge. Für die Ars 
men forgen 24 Hofpitäler, Verpflegungs:, Waifens und 
Krankfenanftalten. Zierden der Stadt find: dad Scaus 
fpielhaus und das erft im 3. 1818 (1816) erbaute Uni- 
verfitätögebäube „het Palais des Hooge-School.“ Der 
Bequinenhof (le grand Beguinage) bildet eine Fleine 
Stadt für ſich. Er ift mit einer Mauer umgeben, bat 
eine eigene Kirche, ein Schulhaus, ein Krankenhaus, mehre 
Heine, dur 18 Klöfter und 104 Häufer gebildete Stra: 
fen und Pläge und wird von 600 — 800 Beguinen ber 
wohnt, welde, obne ein bindendes Gelübde. abgelegt zu 
baben, ein faft Eiöfterliches Leben führen und ſich theils 
durch das Vermögen der Anftalt, theild dadurch erhalten, 
daß fie für Leute in der Stabt um Gelb nähen, ftriden, 
fiden, Spigen kloͤppeln und jungen Mädchen aus der 
Stadt Unterriht in weiblichen Arbeiten ertheilen. Die 
Stiftung der Anftalt fällt in das J. 1230. Die fruͤhern 
Wälle der Stadt find in ſchoͤne Spaziergänge verwan⸗ 
beit. Iſt die Stadt auch nicht mehr fo bedeutend, wie 
vor dem Aufbluͤhen Antwerpens, fo ift fie doch immer 
noch die wichtigſte Manufactur: und Fabrikſtadt Belgiens. 
Die Fabricate in Leinwand, Teppichen, Spigen, Zwirn, 
Wahstuch, Zeuchen, Hüten und Strümpfen, in Papier, 
Leim, Leder, Zuder, Seife, Wachslichtern ıc. find von 
großer Bedeutung. Im I. 1836 kamen allein 79,866 
Gentner Zuder zur Ausfuhr. Außerdem treibt Gent durch 
fchiffbare Flüffe und Kandle mit dem Meere verbunden, 
Seefhiffahrt und Rhederei. Für wiffenfchaftliches Leben 
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forgt außer ber Umiverfität ein Athenaͤum, eine Geſell⸗ 
fchaft für ſchoͤne Künfte und Literatur, eine Zeichnen>, 
Malers, Bildhauer: und Bauafademie, eine Gefellfchaft 
für Statiftif, Aderbau und Botanik, eine öffentliche Bi- 
bliothef, ein Antifenmufeum x. Die Kunftfanmlungen 
zn. —— pi er namentlih Kuͤnſt⸗ 
ern, gern zugänglich gemacht. Die Zahl der Bewo! 

beirdgt über 91,000, — 

Die Stadt und das Gebiet von Gent wären ſchon 
im 7. Jahrh. befannt. Zu Lubwig des Frommen Zeit 
ehörte ed zu Brabaut. Karl der Kable gab es feinem 

idam Balduin und feitbem nahm die Stabt fo zu, 
daß fie die größte Stadt der Niederlande wurde. Die 
Genter geborchten ihren- Fürften nur nach Laune. Wo 
fie fih irgendwie in wirklichen oder vermeintlichen Rech: 
ten und #reiheiten gekraͤnkt oder beeinträchtigt glaubten, 
empörten fie fih und verlegten dabei oft die Rechte An: 
berer auf empfindliche Weile. Der erfte bedeutende Auf: 
fand fällt in das 3. 1379. Er war gegen den wegen 
feiner Verſchwendung und feiner Pladereien verhaßten 
Ludwig von Male, Grafen von Flandern, gerichtet, der 
bei Gelegenheit eines in Gent gehaltenen Ritterfpield, ben 
Gentern eine Steuer abverlangte. Diefe, ber Gelderpref: 
fungen des Grafen mübe, weigerten fich, die Steuer zu 
zahlen, da ſich eine freie Stadt feine Steuer mit Ges 
walt abfodern laffe. Sie ergriffen bie Waffen, trugen, 
um fi von dem gräflichen Anbange zu unterfcheiben, 
weiße Kappen, wählten ſich felbft Obrigfeiten und vers 
breiteten den Aufftand auch über andere Städte. Du: 
denaarde und Dendermonde, bie ed mit bem Grafen biels 
ten, wurden belagert. Ludwig mußte einen Vertrag mit 
den Gentern fchließen, da ihn aber die Genter brachen, 
begannen 1380 die Feindfeligkeiten aufs Neue. Ludwig 
wurde vom Herzoge Albrecht von Baiern, Regenten. von 
Holland, unterftügt; aber die Holländer und Seeländer 
führten den Gentern, namentlich während ber Belagerung 
Gents durch Ludwig 1381, allerhand Bebürfniffe zu, wos 
durch die Aushungerung der Stadt verhindert wurde. Es 
wurden num unter Albrecht's Bermittelung Unterhandlun⸗ 
gen angefnüpft. Sie zerfchlugen fi) aber, weil man ſich 
ber die Bedingungen nicht einigen fonnte. Ludwig 
mußte, durch mehre Berlufte — * die Belagerun 
Gents aufgeben und fuchte Hilfe bei Karl VI. von Frank⸗ 
reich. Diefer führte in Perfon ein mächtige Heer gegen 
die Genter und fehlug fie am 27. des Wintermonats 
1382 vollftändig. Ludwig genoß die dadurch errungenen 
Bortheile nicht lange. Er farb im Februar 1384. Sein 
Schwiegerfohn und Nachfolger Philipp, Herzog von Bur: 
und, ald Graf von Flandern anerkannt, fchloß nad 
berung der Stabt Damme mit den Gentern zu Door: 

nit am 18, Dec. 1385 Frieden. 

Im 3. 1448 legte Philipp der Gute, Herzog von 
Burgund und Graf von Flandern, eine Steuer von 10 
Stüvern auf jeden Sad Salz und 1449 eine neue Steuer 
auf das Getreide. Die auf ihre Freiheiten eiferfüchtigen 
Genter erregten einen Aufftand, rüfteten fich 1451 zum 
Widerftande, verbeerten das Land und bemädhtigten fich 
vieler Örter an der Schelde. Dubdenaarde, welches fie 
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belagerten, wurde -am 24. bed Brachmonats 1452 von 
dem Grafen von Eftampes entfegt. Nah mehren Ge: 
fechten von verichiedenem Erfolge wurden fie am 8. Juni 
1452 bei Rupelmonde in einem blutigen Zreffen in bie 
Flucht gefchlagen. Die Holländer und Seeländer kamen 
dem Herzoge zu Hilfe, freilich erft den Tag nad) ber 
Schlacht, wurden aber nichtödefloweniger freudig empfan: 
gen, mit verfchiedenen Vorrechten belehnt und kämpften 
nun deſto eifriger gegen bie Genter, welche am 26. des 
Brachmonats bei Hulft zuerft von Philipp's Truppen 
und dann auf dem Rüdzuge von den Hollänbern bei El: 
verzeel- gefchlagen wurden. Der Anführer ber Genter, 
ein Meſſerſchmied, wurde gefangen und bingerichtet. Die 
nah Ablauf eines fechswöchentlihen Waffenſtillſtandes 
wieder begonnenen Feindfeligkeiten wurden im Auli 1453 
durch einen Vergleich mit dem Herzoge Philipp beigelegt. 

Sm 3. 1477 hatten fi die Genter der Perfon der 
Herzogin Maria von Burgund bemächtigt und ließen zwei 
ihrer Räthe, Hugonet und Imbercourt, Öffentlich enthaup- 
ten, obwol die Fürftin erft auf dem Stabthaufe und 
dann auf Öffentlihem Markte, in einem fchledhten groben 
Kleide, mit Thränen in den Augen um deren Leben flebte. 
Belde Raͤthe fcheinen feines andern Vergehens ſchuldig 
geweien zu fein, als daß fie treue Diener ihrer Gebiete: 
rin waren. 

Im 3. 1482 folgte Philipp, Erzherzog von Öflers 
reih, Sohn Marimilian’d und Marien’d von Burgund, 
feiner Mutter in der Regierung der Niederlande unter 
der Vormundſchaft feines Baterd. Die dem Herzoge 
Marimilian auffäffigen Genter erkannten ihn nicht nur 
nicht ald Bormund an, fondern nöthigten ihn auch gegen 
feinen Willen mit Frankreich Frieden zu fohließen, be: 
mächtigten ſich der Perfon des jungen Philipp, beftellten 
mit den übrigen Slanderern vier Bormünder für ibn und 
mterbandelten mit Ludwig XI. um einen beftändigen 
Frieden. Ludwig verlangte Marimilian’s dreijährige Toch⸗ 
ter Margarethe zur Gemahlin für den Daupbin und als 
Brautſchatz die Grafichaften Artois und Burgund nebſt 
‘einigen andern Territorien. Marimilian nahm Anſtoß 
an dem Brautſchatz, mußte aber, da Holland und See: 
land den Alanderern beitraten, nachgeben und fo wurde ber 
Friede mit Franfreih am 23. Dec. 1482 zu Arras un: 
terzeichnet. Im 3. 1484 wollte Marimilian die Genter 
mit Gewalt nötbigen, ihm feinen Sohn Philipp heraus: 
zugeben. Die Genter boten Trotz bis zum 8. des Heu: 
monatö 1485, wo fie, von Frankreich nicht genugfam 
unterftügt, fi mit Marimilian verglichen und ihm fei: 
nen Sohn außlieferten. Am 16. Febr. 1486 wurde Maris 
milian zum römifchen Könige erwäblt. Von nun an 
trügen feine in feinem und feines Sohnes Namen abge: 
faßten Verordnungen dad Gepräge eines abfoluten Herr: 
ſchers, denn fie fchloffen mit der Formel: „Car ainsi 
nous plaist il &tre faiet“ und misfielen deshalb den 
Niederländern. In Flandern war eine ungewöhnliche Ans 
derung in der Münze vorgenommen, fremdes Kriegsvolk 
lag im Sande und die Ämter waren mit Fremden befekt. 
Die durch Adrian de Bilain, Herrn von Raffinghem (der 
aus dem Gefängniffe zu Vilvoorden entwifcht war) aufs 
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geregten Genter brachten im Verein mit den Bewohnern 
von Brügge, wo Marimilian fi damald befand, im 
Sanuar 1488 ihre Befhwerden darüber bei Marimilian 
felbft an, aber erfolglos, Marimilian fuchte fih dur 
feine Reiter der Stadt Brügge zu bemädtigen; die ers 
bitterten Brügger nahmen aber ihn und einige feiner 
Räthe im Februar gefangen. Zu Gent und Brügge und 
in benjenigen :flandrifchen Städten, die ed mit ihnen biel: 
ten, wurde die Regierung lediglih im Namen bes jun- 
gen Philipp verwaltet. Frankreich fchürte die Aufregung 
und fandte den Gentern Hilfstruppen. Die Stände der 
meiften niederländifchen Randfchaften, darunter die von 
Seeland und Friesland, verfammelten fi zu Gent, um 
die Freilaffung Marimitian’s unter günftigen Bebingun- 
gen.zu ermirken und am 1. Mai 1488 kam ein Wertrag 
zu Stande, welcher bis zu Philipp’s Volljährigkeit Gel: 
tung haben follte. Diefer Vertrag ſetzte fefl, daß Flan: 
dern unter Vormundſchaft der Herren von feinem Geblüte 
und von dem Mathe regiert werden und Marimilian bie 
Regierung über die übrigen Niederlande haben follte; daß 
der Friede von Arras gehalten, der Hanbel befördert, die 
Zölle ermäßigt, die Münzen auf gleichen Fuß gewrägt 
werben follten, daß fortan jährlich eine allgemeine Ber: 
fammlung der niederländifchen Stände in einer Stadt von 
Brabant, Hennegau oder Flandern gehalten und da für 
die allgemeine Wohlfahrt Sorge getragen werben jollte. 
Der Vertrag wurde von Philipp’ nächiten und vornehm: 


fien Verwandten mütterlicherfeitd, unter andern von tem | 


Bifchofe David von Utrecht, befiegelt und von Marimi: 
lian in den wefentlichften Punkten durch einen feierlichen 
Eid am 16. Mai beftätigt. 
gierung von Flandern während der Minderjährigkeit fe- 
ned Sohnes und verfprach, die fremden Soldaten inne: 
halb vier Tagen aus Flandern, innerhalb acht Tagen aut 
ben gefammten Niederlanden fortzufchaffen und den Ber: 
trag von den fämmtlichen Niederlanden befiegeln zu lal: 
fen. Hierauf wurde er in Freiheit gefegt, dagegen blie 
ben Baltbafar von Bolkflein, der Graf von Hanau zu 
Brügge und Philipp von Eleve zu Gent als Bürgen des 
Vertrags, der fpäter durch die Bevollmächtigten von Bra- 
bant, Flandern, Hennegau, Seeland und Namur beiie: 
elt wurde, in Haft. Gent befam troß dem nicht ſofort 
ube. SKaifer Friedrih III. Marimilian’s Vater, batte 
gleich nach ber Kunde von der Gefangennehmung feines 
Sohnes ein Heer zufammengebracht, deſſen Vortrab un: 
ter Albrecht, Herzog von Sachen, nach Flandern 308. 
Bei Annäherung der Eaiferlihen Truppen hielt ſich Mari: 
milian nicht mehr an feinen Vertrag gebunden. Gent, 
von ben Kaiferlichen mit Belagerung bedroht, wollte im 
Sluis einrücken, woher ed feine Zufuhr befam. Der 
Rath von Sluis erklärte ſich aber für neutral, lief die 
Beſatzung von Gent nicht ein, vertrieb aber gleichzeitig 
alle diejenigen, welche dem jungen Philipp nicht Treue 
fhwören wollten. Kaifer Friedrich mußte im Heumonat 
1488 die bereitö begonnene Belagerung Gents wieder auf: 
geben, weil Philipp von Cleve, ald Geifel Marimilian’s, 
für den Vertrag und als erwählter Beichüger der Stadt 
diefelbe mit allen Kräften vertheidigte. Daß Friedrich ibn 


Er verzichtete auf die Re | 


darauf im die Reichsacht erflärte, erbitterte ihn nur noch 

mebr. Er eroberte mehre Orte in Brabant und Plan: 

den und bemächtigte ſich fogar Brüffes. Der Kaifer 

fehrte darauf mach Teutſchland zurüd und ließ den Hers 

ie von Sachſen mit einem teutfchen Kriegäheer in den 
iederlanden. . 

Ein neuer Aufftand der Genter, der für fie ein 
hoͤchſt unglüdliches Ende nahm, war der im I. 1538 
gegen den Saifer Karl V. gerichtete. Die erfte Veran⸗ 
lafjung dazu gaben die von der Statthalterin Marie von 
Ungarn im 3. 1536 zur Dedung der Koften des franzoͤ—⸗ 
ſiſchen Krieged ausgefchriebenen außerordentlihen Steuern, 
darunter zwölf Zonnen Geldes, von denen die Flanderer 
vier zahlen follten. Gent verweigerte, wie in ähnlichen 


Fällen, die Zahlung, machte fi) aber daflır anheiſchig, 


dem Kaifer nach alter Gewohnheit mit Mannſchaft unter 
der großen Standarte von Gent zu dienen. Die Statt: 
balterin billigte diefen Entſchluß und ließ die fchriftliche 
Genehmigung darüber ausfertigen. Gleichwol wollte fie 
nachträglich die Genter zwingen, der Steuer beizutreten, 
und ließ zu diefem Behufe alle Genter, deren fie ſich zu 
Brüffel, Antwerpen, Mecheln und an andern Orten be: 
mächtigen konnte, verbaften, mit der Drohung, fie fo 
lange gefangen zu halten, bis Gent, gleich den Übrigen 
flanderifchen Ständen, die Steuer bewilligt haben würde. 
Die von dem Penfionnarius Levin Blom im Auguft 
1537 perfönlich in Brüffel überreichte Bittfchrift um Ent: 
laffung der Gefangenen und die Vertheidigung ihrer Rechte 
hatte feine andere Folge, als daß die Genter von der 
Statthalterin an den großen Rath zu Mecheln, ober an 
den geheimen Rath zu Brüffel verwiefen wurden. Dem 
Urtheile von Räthen, welche vom Kaifer ein» und abge: 
fegt wurden, wollten fi aber die Genter nicht unter: 
werfen; fie baten deshalb um Auffhub der Steuererhes 
bung, bis man des Kaiferd Meinung vernom: 
men haben würde. Die Statthalterin bemilligte bier: 
auf eine Frift von drei Monaten unter Berfprechung der 
Loslaſſung der Gefangenen, wofern binnen diefer Frift 
der Streit vor dem großen oder geheimen Rathe, ober 
eine Frift von vier Monaten, wenn der Streit innerhalb 
diefer Zeit vor dem Kaifer entfchieden wirde. Im Fe: 
bruar 1538 billigte ein Schreiben des Kaiferd an die 
Stadt Gent alle Schritte der Oberftatthalterin, ermabnte 
die Genter zur Zahlung der Steuer und verwies fie wes 
gen der Unterfuchung ihrer VBorrechte an den großen Rath 
von Mecheln. Im Mai wollte die Statthalterin eine 
neue Steuer von Flandern erheben und die Neigung dazu 
durch die Roslaffung der gefangenen Genter erweden, 
wofern biefe fich anbeifchig machen würden, für die Be: 
wiligung der Steuer zu flimmen. Die Gefangenen 30: 
gen vor, in der Gefangenfchaft zu bleiben und die Statt» 
halterin ließ, alles Widerſpruchs der Genter ungeachtet, 
in verfchiedenen Örtern des Quartierd von Gent die 
Steuer durch richterlihe Gewalt eintreiben. Nun erft 
bradden im 3. 1539 theils bei Gelegenheit der Acciſever⸗ 
pahtung, theils und noch mehr beim Wechfel der Raths⸗ 
berren und der Vorfteher der Zümfte die Unruben aus, 
namentlich durch die Zuͤnſte felbfl. Die Werfuche der 
A. Caceti d. Du. R. Erſte Section. LVIII. 
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Statthalterin, die Unruhen zu flillen, waren erfolglos. - 
Sie berichtete deshalb an den Kaifer und dieſer entfchloß 
fi, ſich perfönli nad den Niederlanden zu begeben. 
Franz I. von Franfreich, der dabei im Zrüben zu fifchen 
edachte, geftattete ihm, ald den fürzeften und ficherften 

a, den Durchzug dur Frankreich, ohne feine eigens 
nüßigen Zwecke zu erreichen. Am 16. Febr. 1540 309 
Karl ohne Widerftand in Gent ein, ließ die Thore fchlies 
re und ftarf befegen, die ihm burch zwölf Abgeordnete 
berreichte Bittfchrift der Genter in Gegenwart der Rit: 
ter des goldenen Vließes und der Staatöräthe durch den 
Fiscal umfländlich widerlegen und fällte endlich im April 
dad Urtheil: Es folle fortan bei den flanderifchen Staͤn⸗ 
den Stimmenmehrheit entfcheiden und Gent, wie die ans 
bern Stäbte, an dieſe Entſcheidung gebunden fein; ber 
Graf von Flandern habe, wenn er den Gentern ſchwoͤre, 
weiter Nichts zu verfprechen, ald daß er den vom Kaifer 
etroffenen Anordnungen nachfommen wolle; die Genter 
rien ded Majeftätöverbrechens ſchuldig und dadurch aller 
ihrer Vorrechte, des Leibe und der Güter, der Waffen 
und ihrer —— Roland verluflig; fie ſollten nun 
außer den 400, Fl., wegen deren der Aufruhr ent⸗ 
ftanden fei, dem Kaifer noch 150,000 Fl. auf ein Mal 
und jäörlih 6000 Fl. auf ewige Zeiten bezahlen; ber 
ganze Stadtrath und 450 andere vom Kaifer namhaft zu 
machende Perfonen follten ihn in leinener Kleidung mit 
einem Strid um den Hald auf der Erde liegend für ſich 
und die Gemeinde um Gnade bitten, die man ihnen mit 
Ausflug der Gefangenen und Ausgetretenen bewilligen 
wolle. Bon ben Gefangenen mwurben nachher 26 ent: 
hauptet, andere mit Geldftrafen belegt. Die Gelbfirafen 
wurden r Erbauung der Gitabelle verwendet, durch 
welche die Genter im Zaum gebalten werben follten. 
Im 3. 1567 wurden die hinterliftig gefangen genomme⸗ 
vorn inter einer Be: 
dedung von 3000 Spaniern ald Befangene nah ber Gi: 
tadelle von Gent gebracht und dort bis fur; vor ihrer 
Hinrichtung (6. Juni 1568) in Gemwahrfam gehalten. 
Am 8. Nov. 1576 ſchloſſen Holland und Seeland einer: 
feitd und die meiften übrigen Provinzen andererfeits zu 
Gent einen Vertrag, die fogenannte genter Pacificas 
tion, durch welchen fie ſich verpflichteten, die fpanifchen 
Truppen gemeinfchaftlih aus dem Lande zu vertreiben 
und bie Strafbefehle wegen der Religion bis zu einer 
— Ubereinkunft unvollſtredt zu laſſen. Im J. 
1 wurde die Stabt vom Herzog von Parma durch 
Hunger zur Übergabe gezwungen und bie jerflörte Gitas 
delle wiederbergeftellt. Im J. 1678 wurde Gent durch 
die Franzofen erobert, aber im Frieden zu Nymwegen 
wieder an Spanien abgetreten. Nach mancherlei wechfel: 
vollen Schidfalen fam ed durch den Frieden zu Baben 
mit ben ganzer fpanifchen Niederlanden an ÜÖfterreich 
(1713). Ian 3.1745 fiel es nad) dem Siege des Mar: 
ſchalls von Sachfen bei Kontenoi über den Anführer der 
Öfterreichifhen Bundeögenoffen, Herzog von Cumberland, 
nebft Tournai, Brügge, Dudenaarde, Dendermonde, Dftende 
und andern feften Plägen wieder den Franzofen in die 
Hände. Im parifer Frieden 1814 fam un mit Bel: 


gien an die Niederlande, am 24. Dec. 1814 wurde da: 
feibft der Friede zwiſchen Großbritannien und Norbame: 
rifa unterzeichnet. In Gent fand Ludwig XVII, mit 
der franzöfifchen Ariftofratie eine Zuflucht vor dem aus 
Elba zurückehrenden Napoleon (1815). Im I. 1830 
kam Gent an Belgien. (H. E. Hössler.) 

2) Gent, militairifeh und militairsgefhicht: 
lich, liegt auf der weiten, fruchtbaren Abſenkung des Ar: 
dennengebirges, welches als höheres Plateau von ber 
durchfchneidenden Maas nahe Givet weftlich gegen Galais 
fi) binziebt, auf welchem die Schelde mit ihrem linfen 
Mebenfluffe, der kLys, beide innerhalb Gent ſich vereinend, 
entfpringen. Der Ancienfanal und der Kanal te Xer: 
neuze fließen in das neue, breite Baffin, welches gleich 
fam den nördlichen Stabtgraben von Gent bildet und bie 
alte Gitadelle umfließt. Der Kanal von Bruged (Brügge), 
in welchen nahe vor Gent die Liere und Möre einfließen, 
bat in Gent feinen Ausfluß in die Lys. Die Schelde 
entfendet innerhalb Gent einen Arm, die Nieder: Schelbe, 
welche die alte und neue Gitabelle trennt. . Die Scheide, 
auf deren linfem Ufer Gent liegt, ift bier 200 Fuß breit; 
die firomaufwärts fumpfigen Ufer werben hier troden und 
fruchtbar ; im gleichen Charakter einer Wiefenebene fließt 
die kLys, bier 100 Fuß breit. Die Schelde ift für Gent 
in Bezug auf den Handel und ben Krieg von gleich 
großer Wichtigkeit, indem bdiefer Fluß durch den Kanal 
von St. Quentin mit der Seine, durch den Kanal von 
Sas de Gand auf gerader Linie mit der Norbfee verbun: 
den ift und mit den andern vorerwähnten Gewäflern ben 
die Stadt ganz umfchliefenden Stabtgraben naͤhrt, wels 
ge die bedeutendfte Vertheidigungskraft von Gent bildet. 

tiefe Kraft der reichen Bewäflerung Gents wird befons 
ders dadurch von Bedeutung, daß zahlreiche Schleußen: 
werke die Gewäfler zu einer umfangreichen Überfchmem: 
mung ausdehnen können. Gent wird durch diefe Bewaͤſſe⸗ 
rung in 26 Infeln getbeilt, melde durch 309 hölzerne 
und fteinerne Brüden verbunden find; breite Straßen, 
13 Öffentliche Plaͤtze, ausgebreiteter Handel, Manufactu« 
ren und Fabrifen, 55 Kirchen mit wertbvollen Gemälden 
aus der niederlaͤndiſchen Schule ir der Stadt. einen 
Umfang von zwei Meilen, den Durchſchnitt von einer 
Stunde, in welder 1853 die Bevölkerung auf 103,000 
Bewohner angegeben wird. Handel und Gewerbe hatten 
in Gent, wie in allen Städten der Niederlande, unter 
Kaifer Karl V. den hoͤchſten Glanz erreicht; man nannte 
Gent die große, Brüſſel die edle, Mechein die fchöne, 
Namur die fiarfe, Löwen die weile (wegen der dortigen 
Univerfität), Antwerpen die reihe Stadt; man fprad in 
ganz Europa von dem weltregierenden Flandern mit feinen 
Finanzen (Wechfelgefchäften). Mit der fleigenden Entwide: 
lung des Handels von Antwerpen ift Gent feit dem 14, 
und 15. Jahrh. in Bezug auf Handel und Bewohnerzahl 
gefunfen. 

Gent als einzelne Feftung hat nur fecundären Werth; 
es ift ſtark durch die mögliche, umfangreiche Überfchmem: 
mung, wenn fie rechtzeitig und in voller Kraft angewen: 
det wird; es ift dagegen Schwach durch feine Größe, die 
bieraus hervorgebende Foderung einer flarfen Befasung 
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und durch die nur mäßige Kraft ber Bertheitigungswerke. 
Der kriegeriſche Werth der Feſtung Gent blrfte bei aus: 
reichender Befabung fich fteigern, in der Verbindung mit 
Antwerpen, Brügge, Dftende ald eine zuſammenhaͤngende 
Feftungsfette und nördliche Vertheidigungslinie gegen Hol: 
land, oder ald Schuslinie einer aus dem ſüdoͤſtlich ge- 
fegenen Brüffel belogirten eigenen Armee. Die Beſeſti— 
gung von Gent bildet eine bie Stadt umfchließende Wall: 
linie (jest zur Promenade benugt), welche durch dem bie 
Stadt umflteßenden Stabtgraben geſchützt wird und fich an 
die alte Gitadelle lehnt. Diefe am Nordoftende der Stadt nabe 
der Schelde gelegene, von Kaifer Karl V. zur Bügelung 
der unrubigen Bewohner ber Stadt erbaute Eitabelle be 
ſteht aus vier Baftionen, deren Sübfeite die breite Mie: 
Schelde dedt. — Kaifer Karl V. fannte die Nieder: 
länder und nannte fie „bie harten Köpfe von Flandern,“ 
die bei dem mindeften Eingriffe in ihre Privilegien fih in 
Maffe erhoben, Handwerker und Krieger mit ihrer Lieb- 
—— ber Hellebarde, dem Fuͤrſten vor's Schlof 
rüdten, um, mit Geſchrei guten Tag wuͤnſchend, eine neue 
Steuer zu verweigern. Gent, das fich wegen einer neuen 
Steuer empört hatte, behandelte der Kaifer, ald feinen 
Geburtsort, dennoch in feier Weile mild, nur einige 20 
Köpfe‘ mußten fallen; aber zur fernen Erhaltung des 
Gehorfams ließ er die alte Gitadelle erbauen. 

Der Marfchall de Boufflerd berichtet an feinen Kö— 


nig * XIV, von Frankreich aus Gent unterm 27. 


April 170 ’ 

„Man muß die Befefligungen in Flandern gefeben 
ven, um von ber fchlechten Berfaffung diefer Feltungen 
berzeugt wu fein. Die Werke find alle von Erde, mit 
verfallenen Böfhungen, ohne Palifaden; die fie umgeben- 
ben naſſen Gräben und die hiermit zu bewirkenden Liber: 
ſchwemmungen bilden die alleinige Widerſtandskraft. 

Es ift dies aus der frübern niederlaͤndiſchen, ber 
Freitag’fhen, Befeftigungsmanier erflärbar, welche fie 
auf Erdwerke mit Waflergräben, als bort ausreichende: 
Befeftigungsmittel, beſchraͤnkte; erft die im Anfange des 
18. Jahrh. hervortretende neuere nieberlänbifche Befeſti 
ungsmanier des Generals Goeborn fügte Mauern in den 

oͤſchungen und Mauerwerfe hinzu und Eräftigte bier: 
durch die dortige Befeftigung in hohem Maße. 

Die neueren Befefttgungsmanieren find in Gent mın 
in der nach 1830 erbauten zweiten, der neuen Gitabelle, 
angewendet. Diefe liegt am Süboftende der Stadt, füb- 
lich der alten Gitadelle, zwifchen Lys und Schelde, be: 
berrfcht beide Flüffe und befteht aus einem zehnedigen 
Stern mit bombenfefter Kafemattirung. 

Wir ſehen alfo nur die Oflfeite von Gent längs ber 
Schelde durch die zwei Gitabellen in einer beſonders nen: 
nungswertben Befeftigung. — Gent liegt etwa fünf Mei: 
len von ber Norbfee, von Brüffel, von Antwerpen, Brügae, 
Mecheln und Eourtray entfernt, und ift mit den genann— 
ten Drten durch Eifenbahnen verbunden, 

Gent erg eine biftorifche Bedeutung für die Nie: 
derlande, daß Kaifer Karl V. 1500 bier im Prinzenboi 
geboren, in den Niederlanden erzogen ward; fie waren 
daber fein Rieblingsland; er zog die Niederländer in feinen 





— 


GENT 
innern ald aucd im feinen auswärtigen Dienften vor, 
zeigte ihnen ein leutfeliged und vertrauliched Wefen, Hleis 
deie ſich und fprach flaͤmiſch. Diefer Kaifer, welcher die 
Kronen von zwei Erbtheilen trug, vereinte 1556 die 17 
Provinzen der Niederlande unter feinem Scepter zum bur: 
— en Kreis und verfügte 1549 durch die pragmatiſche 

anction die Untheilbarkeit diefer Provinzen, ald auch die 
Bereini ung mit Zeutfchland, nachdem die Niederlande 
unter römifcher und fränkifcher Herrfchaft vereint, dann 
aber unter teutfcher und franzöfifcher Herrfchaft getheilt 
waren. — Gents Ariegöbegebenheiten treten in nachfol« 
genden Feldzügen hervor: 


1) Im nieberlänbifchen Freiheitöfriege. 


Kaifer Karl's V. Sohn und Erbe war Philipp; er 
war Spanier von Geburt und blieb ed auch Zeit feines 
lebens; er kannte nur die Bigotterit, ohme Klugheit und 
Mäfigung, und war der erſte moderne Sanatifer, welcher 
den Königäthrom beflieg. Bei einer Überfahrt auf dem 
Meere hatte er während eines Sturmes gefchworen, alle 
Keber auszurotten. Er führte die in dem blutigen nie: 
derländifchen Kriege aus durch Alba und deſſen Nachfols 
ger. Hatte Kaifer Karl V. mit a. Mäßigung die in 
den Niederlanden ſich verbreitende Reformation niederzu: 
halten vermocht, fo befahl Don Philipp 1563, nächft bes 
deutender Vermehrung der Bisthumer, als geiftiged Mittel, 
noch die Einführung der Inquifition in den Niederlanden 
als aͤußeres Belämpfungsmittel der Reformation, diefe 
als eine Pet betrachtend. Die Vorftellungen des zu ihm 
gefendeten Grafen Egmont, Statthalter von Flandern, 
werden — ein Theil der Niederlande erhebt ſich 
zu ernſthaftem Widerſtande, unter dem Namen ber Geus 
fen. Die Bewohner Gentö; ſich hieran betheiligend, be: 
ginnen zuerſt mit der Bilderflürmerei und Angriffen auf 
die Kirchen. Don Philipp, welcher dem Papfte Pius V. 
erklärte, er wolle die Niederlande entweder verlieren, ober 
die Fatholifche Ben darin aufrecht halten, entjendet 
Herzog Alba mit 12,000 Spaniern und Italienern nad) 
den Niederlanden; es waren dies Kerntruppen, welden 
der Schreden voranging; er fiegt im Felde. Während 


der fechöiährigen Herrfchaft von Alba in den Niederlanden 


ftarben 18,000 Menſchen auf dem Blutgerüſte, 32,000 
farben im Gefechten, 145,000 gemwerbthätige Einwohner 
werben vertrieben. Gent wird indefien vorzugsweife ſcho⸗ 
nungsvoll behandelt. Die Geufen in Holland und See: 
(and erhoben fih unter dem Prinzen Wilhelm I. von 
Dranien und warfen die fpanifche Macht zurüd. Das 
von fpanifchen Zruppen beſetzte Gent erhebt ſich in blu: 
tigen Kämpfen gegen die Befagung und Öffnet dem Prins 
en von Dranien die Thore. Gent wird von nun an der 

itelpunft der Bewegung, woburd Flandern und Bra⸗ 
bant fih an Holland fchließen. Im I. 1576 wurde die 
Parification von Gent unterzeichnet, worin die Süd» 
und NorbsNiederlande fich verpflichten, die fpanifchen 
Xruppen aus dem Lande zu vertreiben, die fpanifchen Res 
Ingiongebiete unberhdfichtigt und in gegenfeitiger Toleranz 
die Reformation neben dem Katholicismus beftchen zu 
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laffen. Der fpanifche Feldherr, Herzog Alerander von 
Parma, bemächtigt fich des Fatholifchen Theild der Nies 
berlande, in welchem der alte Haß gegen die Anhänger 
der Reformation wiederum erwedt ward; er bringt mit 
Hilfe diefer Wallonen in Flandern amd Brabant ein. 
Dur bie Union von Utrecht, 1579, unter Prinz von 
Dranien, zwiichen Holland, Flandern und Brabant, fagen 
ſich diefe Theile von der fpanifchen Herrichaft los, jedoch 
wird Gent nach vollzogener Gernirung Seitens der Spas 
nier durch Hunger 1584 zur Übergabe an den Herzog von 
Parına gepwungen; bald barauf wirb ganz Flandern und 
Brabant von ihm zur Unterwerfung unter bie fpanifche 
Herrſchaft gebracht. Belgien blieb ſpaniſch und fomit fa= 
tholiſch bis zum Ausfterben ber fpanifchen Haböburge, 
wodurch es 1714 an Öfterreich zurüdfie. Somit waren 
der Süden von dem Norden der Niederlande, Belgien 
und Holland, bis in die neuefle Zeit getrennt. Holland 
weiß ſich zum fouverainen Staat emporzufchwingen, wird 
im weftfäliichen Frieden völlig als folder erfannt und 
entwidelt ſich zur Bluͤthe und Kraft. 


2) Im fiebenjährigen Kriege zwiſchen Frank— 
reih und England — dem teutſchen 
Kaiſerthume, Brandenburg, Spanien, den , 
Niederlanden anbererfeitt. 


Dem ſchwachen teutichen Kaifer Leopold I. fiand der 
geiftreiche und fehr active König Ludwig XIV. von Frank⸗ 
veih gegenüber; beide damals die größten Herrſcher in 
Europa. Ludwig verrieth bald die Abficht, ſich in Beſitz 
ber ganzen Niederlande, fowie ber ganzen Rheingrenze zu 
fegen, und war ber erſte Regent, welcher ein großes 
Kriegäheer für feine Abfichten aufitellte, indem er eine 
Armee von 200,000 Mann unter Zurenne, Gonde, Lurems 
burg, Grequi 1672 entwidelte. Montecuculi und —— 
ber Herzog Karl von Lothringen führte die gegenüber: 
lebende fchwächere Armee. - Die Frangofen hatten Bel: 
gien, felbft Holland bis auf Seeland erobert. Die hol: 
ländifhen Admirale de Ruiter und Tromp burd ihre 
Siege über bie englifchs franzöfifche Flotte, fowie die kuͤhne 
Thätigkeit des Prinzen von Dranien, bringen zwar bie 
Sranzofen zum Rüdzuge aus den Niederlanden und zur 
Trennung der englifchsfranzöfiichen Allianz, dennoch er 
neuen bie Franzofen ihren Angriff auf die fpanifchen Nie: 


derlande. 


Gent wird bei dieſer Gelegenheit 1678 von den 
Franzoſen unter perſoͤnlicher Führung des Koͤnigs belagert, 

Die ald Autorität über diefe Zeit geltende Histoire 
militiare de Louis le grand er Marg. de Quincy 
berichtet über diefe Belagerung Nachfolgendes ; 

Der fpanifche Heerführer, Herzog von Villa 
war durch die Nachricht überraicht, daß der K nn von 
Frankreich zu gleicher Zeit die Feftungen Ypres, Mons, 
Namur und Lurerpburg hatte berennen laffen; er ließ das 
ber einen Theil der Garnifon von Gent zur Verſtaͤrkung 
von Ypres entfenden. Der König hatte durch dieſe Bes 
rennung die wahre Abficht, dem Angriff auf Gent, mas: 
firt und hierdurch den Herzog — 3. Maͤrz 

30 * 
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langte der Marfchall d'Humiers mit einer Zruppenabtheis 
lung vor Gent an, mit welcher er alle Zugänge abſchnitt. 
Der König trifft mit ber Hauptmaffe des Heeres am 
4. März vor Gent ein, ſodaß er bier eine Macht von 
62 Bataillonen 145 Edcabronen zur Belagerung verwen: 
det. Nach vollzogener Recognoscirung werden in Eile bie 
nöthigen Brüden über die Schelde, Lys, die Kanäle, 
sur erbindung der den Ort umfchließenden Truppen 
erbaut. 

Demnaͤchſt bemaͤchtigten fih am 4. des Abends bie 
Franzofen der Vorſtaͤdte und des Schloffes von Gent. 
Don Francesco de Parbe, Gouverneur von Gent, war 
durch die erwähnte ——— Beſatzung, bei der 
Groͤße des Ortes, in großer Beſorgniß; er ließ einige 
Compagnien Milizen in der Eile errichten, welchen ſich 
die waffenfaͤhigen —** theilweiſe anfchloffen; ferner 
ließ er alle Schleußen öffnen, um bad umgebende Land 
zu überfhwemmen. Diefe Uberſchwemmung verbreitete fich 
auch fomweit, daß die von der Stadt fidh mehr entfernen: 
ben franzöfifchen Truppen nicht zur völligen Gernirung 
ausreichend waren und die Werbindungswege faft unzus 
gänglih wurden. Der König nahm fein Hauptquartier 
mit der Hauptmaffe der Truppen zwiſchen den beiden Ar: 
men der Schelde, und zwar deshalb, weil ber Prinz 
von Dranien, welcher auf die erhaltene Meldung der Be: 
lagerung Gents feine Armee bei Dendermonde wol in der 
Abficht concentrirt haben dürfte, um Gent zu entfegen, 
und er bei diefem Vorhaben auf die erwähnte DE 
treffen müffe. In der Naht vom 5. zum 6. ließ ber 
König die Tranſcheen zwifchen den Thoren von Hered und 
la Puycelle eröffnen und Batterien in foldyer Eile auf: 
werfen, daß fchon am andern Morgen zwei Batterien bie 
Stadt zu befchießen anfingen. Da bie in der Nacht ges 
machten Gefangene ausfagten, daß den Belagerten noch 
Schleußen verblieben wären, welche die bereits vorhandene 
Überfchwemmung noch um 4—5 Fuß erböben und die Ver: 
bindungsdämme und Brüden gänzlich vernichten könnten, daß 
jedoch mit der Ausführung diefer Uberſchwemmung bis zur 
Annäherung der Hilfe des Prinzen von Dranien gewartet 
werbe, fo ließ der König auf dem möglichen Annäberungs: 
wege des Feindes einige ſtarke Retranchements und Ber: 
baue anlegen. 

Die Zranfcheen waren bis nahe dem bededten Wege 
vorgerücdt. Der König ließ in der Nacht vom 8. zum 
9. mit Hilfe eined Gouronnementd zwei Halbmonde er: 
flürmen, worauf auch der bebedte Weg genommen ward. 
Die Miligen und die vertheidigenden Bürger wurden durch 
dies Gelingen des Feindes fehr entmuthigt und ließen von 
der Vertbeidigung ab. Der Gouverneur, zur weitern Ver: 
theidigung mit feiner geihwächten Beſatzung ſich zu ſchwach 
fuͤhlend, verlangte am 9. März zu capituliren, Es warb 
ihm bewilligt, daß er mit feinen Truppen ſich in die Gi: 
tabelle zuruͤckziehen könne. Der König ließ nunmehr die 
Stadt ftarf beſetzen und eröffnete von hier aus Tranfcheen 
mit Batterien gegen die Gitadelle, welche beim weitern 
Vorrüuͤcken der feindlichen Arbeiten am 12. ſich auch ergab. 

Die Einnahme diefer großen Stadt foftete dem Könige 
nur acht Tage und etwa 50 Soldaten. 
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Die Branyofen fehten Gent wiederum in Eräftigen 
—— 

Dar F zu Nymwegen beendete im 3. 1679 bie: 
fen für Teutſchland fehr nachtheiligen Krieg. 


3) Im fpanifhen Erbfolgekriege. 


Gent wird rg Mal genommen — 1708 im Juli 
und December. Die Allianz zu Haag 1702 verbündet Kai- 
fer Leopold mit England, Holland, Preußen, Hanover 
gegen Frankreich. Der Krieg wird in den Niederlanden 
und am Rhein eröffnet und Seitens der Alliirten mit 

Ößerm Gluͤck geführt, weil berühmte Feldherren, wie der 

rinz Eugen, der Lord Marlborougb, Herzog Leopold von 
Deſſau, ald Beldherren der Alllirten auftraten, dagegen 
bei den Franzoſen das Kriegswefen fich nicht fo glänzend 
wie vor 30 Jahren entwidelte, die alte Kriegsihule von 
Gonde und Zurenne ausgefiorben war, die Heeresfuͤhrung 
durch Günftlinge des Hofed befegt wird. 

a) Im 3. 1706 wird Villeroi von Marlborougb bei 
Ramillies geihlagen, Flandern erobert; Gent und andere 
Feſtungen Öffnen dem Lord, nach Abzug der Franzoſen, willig 
ihre Thore. Der Sieg der Franzoſen bei Almanza in Spa— 
nien über eine englifch:bolländifche Armee 1707 veranlafte 
Marlborougb zum Rüdzuge gegen die holländifche Grenze. 
Eine ſchwache Befagung blieb in Gent zurück. Der Herzog 
von Burgund, bei Gemappe lagernd, erfuhr, daß Marlbo: 
rough bie Beſatzung mebrer flandrifchen Feſtungen, großen: 
theil zur Berflärfung feiner Armee, herangezogen babe und 
bei Voscapel lagere. Der Herzog beſchloß daher, bei Über: 
legener Zruppenzabl, einige flandrifche Feſtungen durch 
Uberraſchung zu nehmen. 

Quincy berichtet in feiner vorerwäbnten Histoire etc. 
Nachfolgendes: * 

Der Herzog ging bei Hall über die Senne, ſchein⸗ 
bar, um fi gegen Zournay zurücdzuzieben; er hatte den 
General Grimaldi gegen Gent entiendet, zu feiner Auf: 
nahme die Dender ftark beſetzen laſſen. Marlborougb ging 
nach Anderlah, Beobachtungsdetachements bei Dender: 
monde zurüdlafjend. 

Grimaldi trifft den 5. Juli 1708 mit Tagesanbruch 
vor Gent ein; einige franzöfifche Soldaten zeigen fi am 
Thore St. Levin, weldes von einer ſchwachen, nachläfji: 

en Bürgerwache beſetzt war; die Soldaten geben fi als 

eferteure aus, werben eingelaffen und machen die Wache 
betrunken. Ein früherer Bürgermeifter von Gent, de la 
Baille, jegt im franzoͤſiſchen Militairdienfte, war jenen 
Soldaten mit etwa 100 Mann gefolgt. Bei feiner An: 
kunft Öffnen die angeblichen Deferteure das Thor; la Faille 
zieht in daffelbe ein, überrafcht die durch die Sturmglode 
aus dem Sclafe erweckten Bürger in der Stadt, welche 
fi) auf der Straße zeigen und zur Vertheidigung rüften 
wolien, er wirft ihnen reichliche Geldfpenden zu, beſetzt 
und fhließt ein Thor, in deffen Nähe 4 Bataillone und 
1 Dragonerregiment der Allüirten auf dem Rüdmarfche 
von Dendermonde eine furze Raft machen. Grimaldi zieht 
bierauf mit feinem Gorps in die Stadt ein und befeht 
ſolche. Die ſchwache, Überrafchte Garniſon flüchtet in die 
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Litadelle; einige Kanonenſchuͤſſe reichten bin, um auch bie 
Befagung der Gitadelle zur Gapitulation zu veranlaffen, 
unter Bewilligung der Bedingung freien Abzuges. Go 
war Gent ohne irgend einen Berluft, durch Lift, in ben 
Befit der Franzofen gelangt, zum großen Ärgernig von 
Marlborougb, welcher diefen luft der Feſtung befon: 
vers der Bürgerfchaft zufchrieb. 

b) Prinz Eugen von Savoyen, in Paris 1663 ge: 
boren, von dig Ludwig XIV. bei der Bitte um eine 
Anftellung im Militairdienfte abgewiefen, weil ihm fein 
Seficht und der dreifte Blick fehr misfiel, verlieh Frank: 
reich mit den Worten: „So will ich denn nicht anders, 
ald mit dem Degen in der Fauft, ald Feind, den franz 
zöfifchen Boden betreten.” — Diefer Prinz warb ber ge: 
aͤhrlichſte Feind des Königs, indem er in Öfterreichifche 
Dienfte trat, ald vielbewährter großer Felbherr die Hee: 
esführung in den Niederlanden erhielt. Er vereinte bier 
eine Armee mit der des Lord Marlborougb; beide fchiugen 
ven Derzog von Burgund bei Dudenarde. Die Folge 
viefed. glänzenden Sieges war nad) —— Kriegs⸗ 
vſtem, nach welchem die Siegesglorie einer gewonnenen 
Schlacht in unſichere, zeitraubende Feſtungsbelagerungen 
— die ſehr blutige und lang dauernde Belagerung 
von Lille. 

Die alliirte Armee ſollte nunmehr die Winterquar⸗ 
iere beziehen; um jedoch den Beſitz von Lille ficher zu 
tellen, bielten beide Feldberren ed nothmendig, die von 
en Fränzofen befegten Feflungen Gent und Brügge zu: 
„or zu nehmen, vorausfegend, daß beſonders Gent als 
roße Stadt nicht lange vertheidigungsfählg wäre. 

Marlborougb rüdt mit einer Armee von 102 Ba: 
aillonen 125 Escadrond grade auf Gent los, trifft am 
tl, Dec. vor dem Orte ein, ftellt ein Obfervationscorps 
jur — * der Convois und des Belagerungsbedarfs von 
ille ber längs der Dender auf. General de la Motte 
sertbeidigt Gent mit 15,000 Franzoſen, und erhält vom 
Könige den Befehl, den Drt bis auf den legten Mann 
‚u vertbeibigen, welcher auf zwei Monate verproviantirt 
fi. Nah Quincy Histoire etc. wurde Graf Kottum mit 
36 Bataill. 30 Escadr. zwifhen Schelde und Lys, der 
Prinz von HeffensGaffel mit 20 Bataill. 40 Escadr. zwi: 
ihen dem Kanal von Brügge und dem von Sas de Gand, 
der Herzog von Birkenberg mit 16 Bataill, 25 Escadr. 
zwifchen dem letzterwaͤhnten Kanale unb ber Nieder: Schelde, 
Graf von Tilly mit 30 Bataill. 35 Escadr. zwifchen Nies 
ders Schelde und Schelde aufgeftelit; 150 Belagerungs: 

eſchuͤtze waren von Lille berbeigeholt worden. Da bie 
Jahreszeit weit vorgerüdt war, die Einfchliefungstruppen 
febr litten, Marlborougb aud die Bürger von Gent 
feine Unzufriedenheit mit ihrem Verhalten im Juli bei ber 
Wegnahme ber Feftung durch Grimaldi fühlen laffen wollte, 
fo beſchloß er, bie Seflung dur Bombarbement möglichft 
ſchnell zu nehmen. 

In der Nacht vom 24. zum 25. Dec. wurden die 
Kaufgräben eröffnet, Am 25. machten 2000 $ranzofen 
einen Ausfall gegen den Herzog von Birkenberg, brachten 
anfänglich zwei englifche Regimenter in Unordnung, wur: 
den aber durch die herbeieilende Unterflügung wieder zu: 
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rudgeworfen. Den 27. nahmen bie Belagerer das Fort 
Rouge, machten hierbei 200 Gefangene. er Batterie 
bau zum vorhabenden Bombarbement warb möglichft bes 
fhleunigt. Die Bürger, dad Bombardement fürchten, 
ben Franzofen ohnedies feindlich gefinnt, beftürmten den 
General de la Motte mit Borftellungen zur Übergabe; bie: 
fer, des Königs Befehl vergefiend, wartete nur bie 
Vollendung der feindlichen Batterien ab, und ſchloß dem: 
nähft am 30. Dee. die Gapitulation ab, Den 2. Ian. 
1709 ward die Feflung von den Franzofen, denen der 
freie Abzug zugefagt war, geräumt und von einem Theile 
der allüirten Armee befeht. 


Die Eapitulation war für Marlborougb um fo glms 
fliger, ald am 31. Dec. ein ſehr flarfer Froft eintrat, for 
daß die Belagerung hätte aufgehoben werden müffen, um 
fo mehr, da König Ludwig XIV. den im der blutigen 
Vertheidigung von Lille bewährten Marfchall Bouffiers 
nad Douay gefendet hatte, um bort ein franzoͤſiſches La: 
gr zum Entfabe von Gent zu bilden; berfelbe traf am 

. Dec. daſelbſt ein, jebod zu fpät und nur, um bie 
Gapitulation von Gent zu erfahren. de la Motte, der 
durch eine ehrenvolle Bertheidigung den Marfchallsftab 
erwarten burfte, erlitt nun eine fhimpfliche Abfesung. 


4) Im Öfterreihifchen Erbfolgekriege. 


Diefer Krieg, durch die Zhronbefteigung der Kaiferin 
Maria Therefia von Öfterreich veranlaßt, verbindet Frank: 
reich, Preußen, Spanien, Baiern gegen Öfterreih, Eng. 
land, Holland und Sarbinien. 


Im J. 1742 fallen 16,000 Engländer Und 2000 
Holländer in die Niederlande ein, befegen Gent und ans 
dere Städte der öfterreichifchen Niederlande.- Im 3. 1743 
rüdt eine franzöfifche Armee unter dem Marfchall von 
Noailles in die Niederlande ein, wird jedoch von dem 
Heerführer der Allürten, Herzog von Gumberland, bei 
Dettingen gefchlagen. Die Franzofen erneuen 1745 ben 
Angriff auf die Niederlande, dies Mal unter dem berühm: 
ten Marfchall Morig Graf von Sachfen, natuͤrlichem Sohn 
des Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen, welcher fich 
vor Stralfund, Lille, in der Schlacht bei Malplaquet vies 
len Ruhm erworben, 1722 in franzoͤſiſche Dienfte getre: 
ten war. Der Marſchall fchlägt den Herzog von Gum: 
berland bei Fontenoi. In Folge diefes Sieges wirb ber 
frangöfifche General Löwenthal zur Wegnahme mehrer 
niederländifchen Feftungen entfende. Die Histoire de 
Maurice Comte de Saxe berichtet hierüber Nachfolgen: 
des: Der General Loͤwenthal täufcht den Herzog von Gum: 
berland, indem er Dudenarde bebrobt, plöblich aber, den ” 
10. Juli 1745 Abends, vor ben Thoren von Gent ein: 
trifft, den 11. Morgens die Stadt erflürmt, 70 Dfficiere, 
400 Mann Engländer gefangen nimmt, Magazine und 
viele Gefchüge erbeutet. Zwei Tage darauf ergab ſich die 
Gitadelle, die Garnifon wird Priegsgefangen. Diefe und 
die weitern fühnen Unternehmungen des Generals Loͤwen⸗ 
thal veranlaßten große Beftürzung in der allüirten Armee 
und ihrem Führer. 
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5) Im niederländifhen Revolutionäfriege 
gegen Öfterreid. 


Die Niederlande, welche anderthalb Jahrhunderte 
lang durch die Dispofition Kaifer Karl's V. unter Spas 
nien gewefen und feit dem utrecht-badiſchen Frieden wieder 
an den Öfterreichifchen Zweig Habsburg — waren, 
erhielten eine eigene Statthalterfchaft. Die Reformentwuͤrfe 
Kaifer Joſeph's I. gingen von den Erblanden aud auf 
Belgien Über. Er wollte auch bier die kirchliche, politiz 
fche und richterliche Verfaſſung abändern und die in ber 
joyeuse Entree erhaltenen alten Vorrechte befeitigen, 
welche aus dem Mittelalter berftammten. " Die beigifchen 
Gorporationen, aus einer uͤbermaͤchtigen Geiftlichkeit, deren 
Grundbefig auf 300 Millionen Gulden angegeben wird, 
einem reichen Adel und ben großen Städten beftehend, 
ebenfo bie alten Vorrechte deö Landes, wibderftrebten jeder 
Art von monarchifcher Verfaſſung. Dennoch war Bel: 
gien zu diefer Zeit ohne Induſtrie, ohne auswärtigen Hans 
del und batte eine ſchlechte Haushaltung, ſodaß eine Res 
form Bedürfnig ward. Die Gorporationen, befonders bie 
fatholifche Geiftlichkeit, traten den Reformplanın des Katı 
ferd entgegen, zunaͤchſt, weil fie die Leitung der Jugend: 
erziehung verlieren follte; fie fchürten das Volk zu Ges 
waltthätigfeiten. Die franzöfifhe Revolution fand unter 
diefen Umfländen auch in den Niederlanden großen An: 
Hang. In den Städten warb ber Ausruf verbreitet: 
„lei comme & Paris.“ Bolfstumulte und einzelne Auf 
ftände folgten bald. 

Der der Statthalterfchaft beigeorbnete Öfterreichifche 
Minifter Trautmannddorff, firenger Ariftofrat, fowie der 
commandirende General der Öfterreichifchen Befagungen in 
den Niederlanden, Murray, zeigten fich ſchwankend und 
ſchwach; Zrautmannsdorff betrachtete Belgien ald einen 
Mühlftein am Halfe Öfterreihs; er, wie auch ein Theil 
des oͤſterreichiſchen Gabinets, wollten Belgien gern los 
werden, und bofften, Altbaiern ald Entfchädigung zu ers 
halten; daher erfolgten Seiten Öfterreich& Feine bedeuten» 
ven Anftrengungen zur Unterbrüdung der Revolution in 
den Niederlanden, wo das Volk in zwei Parteien getheilt 
war; die zablreichere unter Bond war bie Partei der er: 
wähnten Eaperationen, befonders der Geiftlichfeit — es 
war gleichfam die Partei der Misbräuche —; der demos 
fratifche Theil, die fogenannten Patrioten, unter dem Ab» 
vocaten van ber Nott, wanderte aus und fammelte ſich zu 
einem Gorps von vielleicht 20,000 Mann bei Breda. Beide 
Theile waren zunächft gegen die faiferlichen Reformen noch 
vereint. Das Gelingen der franzöfifchen Revolution ers 
munterte die Patrioten zu len ui ug ci auf die 
«Öfterreichifchen, als Befagungen zerftreuten Truppen. Im 
J. 1789 warb der Aufftand in Flandern allgemein. 

Im September verfucht der Patriotenführer van ber 
Merich einen Angriff auf Gent. Unter Beiftand der Be: 
wohner deö Ortes gelingt ed, nach hartem, viertägigem, 
meiſtentheils blutigem Straßenfampfe, die lbriggebliebene 
öfterreichiiche Belakung von 2000 Mann gefangen zu 
nebmen; 3000 Öfterreicher, welche in die Gitadelle abge: 
zogen waren, wurden zur Räumung berfelben veranlaft. 
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Gmeral d’Alton, der Nachfolger Murray's im Com: 
mando, wollte mit Kuͤhnheit durchgreifen, er ward jedoch 
durch den Übergang der Regimenter, welche aus belgifchen 
Landeskindern beftanden, zu den —— ſehr geichwächt, 
er kam mit Trautmannsdorff in Uneinigkeit; die Öfterreis 
chiſchen Truppen, überall vereinzelt angegriffen, wurben 
nunmehr von panifchem Schreden ergriffen. Der Auf 
fland in Brüffel, die Übergabe von Antwerpen veranlaß: 
ten die Öfterreicher, Flandern und Brabant zu räumen. 

Die Stände von Flandern verfammelten fi zu Get 
und erklärten den Kaifer Joſeph II. der Souverainetät von 
Flandern verluſtig. Die übrigen Provinzen folgten und 
ganz Belgien warb für immer der oͤſterreichiſchen Der 
fchaft entzogen. . 

In den Kriegen der franzöfifchen Revolution von 
1792 — 1794 gegen die Alliirten tritt Gent in keine ber: 
vorftechende Friegerifche Bedeutſamkeit. 


6) In dem Befreiungsfriege von 1813 — 1814. 


Der Sieg der allirten Armeen bei Leipzig führte 
Napoleon mit feiner Armee Über den Rhein zurid. Waͤh⸗ 
rend bie Sieger ben Ober: und Mittelrhein befegen, am 
I. Ian. 1814 fogar in Zranfrei eindringen, rüdt Graf 
Bülow Dennewig mit dem vierten preußifchen Corps ge: 
gen Holland, Graf —— mit einem ruſſiſchen Gorms 

ber Lüttih vor Am 30. Nov. 1813 erzwingt Bülow 
durch die Erftürmung der Feftung Arnheim den Übergang 
über den Rhein, erobert im fchnellen Siegeslaufe Holland 
mit feinen zablreihen Feſtungen, melde zum Theil mit 
Sturm genommen, oder durch Unterflügung ber Bemoh- 
ner bezwungen werden. In Xheilen der franzöfifchen 
Truppen war die Furcht fo go, daß felbft die flarte 
Feſtung Breda von ruffifhen Streifcorps genommen wird. 
Der gemeinſchaftliche Drud, den alle Niederländer ſei 
1795 erdulden mußten, ruft im bolländifchen Wolfe eine 
thatkräftige WBaterlandöliebe hervor. Der Aufftand in 
Amfterdam am 15. Nov. 1813 gegen die Franzoſen bringt 
Holland, nach Bülow’s Eroberung, wieder unter die er: 
fehnte Herrſchaft des Prinzen von Dranien. Dagegm 
zeigt Belgien einen Indifferentiömus in ber Befreiung 
vom franzöfifchen Joche — «3 verbleibt paffiv. Der franı 
zoͤſiſche General Maifon erhält den Auftrag, Belgien zu 
vertheidigen, dabei alle Feſtungen, befonders jedoch Ant: 
werpen, zu beihügen, welche Garnot vertheidigte. Ein 
Theil des Bülow’fhen Gorps, vereint mit 4000 Engläns 
dern unter General Graham, rlden vor Antwerpen; dem 
3. Febr. 1814 wird die Feſtung bombardirt, um die im 
Baſſin befindliche franzoͤſiſche Flotte zu vernichten, jedoch 
dad Bombardement ift erfolglos, weil Maifon bier feine 
Kräfte concentrirt hat. Mitte Februar werben die Gorps 
von Bülow und ——— zur Bluͤcher'ſchen Armee 
nad Laon berufen. Der Herzog von Weimar wird mit 
dem dritten teutichen Gorp& von etwa 18,000 Mann an 
Stelle der erwähnten zwei Corps nach Belgien beorbert, 
und erhält bie fchwierige Aufgabe, Belgien mit feinen 
zahlreichen Feflungen zu erobern und. die Verbindung mit 
der Blücher'ihen Armee in Frankreich fiher zu erhalten. 
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Maifon Hatte Kuer ben Feflungsbefagungen noch 
ine Macht von 8000 Mann zur freien Bewegung zwi⸗ 
hen Lille und Antwerpen biöponibel, umd hatte fich im 
Närz hinter der Marque, nahe Lille, aufgeftellt, dagegen 
er Herzog von Weimar in ber Linie von Antwerpen über 
Zrüffel nach Maubeuge operirte; Menin, Courtrai, Zours 
ay waren fireitige Punkte, dagegen Gent, Brüffel, Brügge 
en Allirten ohne Schwertftreih in die Hände gefallen. 
dent war im März von einem Kofalenregimente unter 
Iberft Bichalow, ſowie von einem belgiſchen Regimente, 
velches jedoch noch in der Organifation begriffen war, befeßt. 

Maifon hielt nach mislungenem ngriffe der Alliir⸗ 
en auf Maubeuge den Augenblid günftig für die laͤngſt 
ezwedte Bereinigung feiner Kraft mit der in Antwerpen 
ntbebrlihen Divifion Roguet von 4000 Mann Infanterie 
nd 250 Mann Gavalerie.- Maifon ruͤckt daher mit 7000 
Rann &nfanterie, 800 Mann Gavalerie und 19 Geſchützen 
ber Menin auf Gent, vertrieb am 26. März bie vors 
rwähnte Befagung nach tapferer Vertheidigung aus ber 
S5tabt, wobei ein Fpeit der Infanterie mit dem Gomman: 
anten, Oberſt Polis, gefangen wird, ber andere Theil 
ieht fich in die Gitadelle. Die Divifion Roguet trifft 
en 27. März von Antwerpen in Gent ein und Maifon 
langt hierdurch eine Stärfe von nahe 12,000 Mann, 
fr erließ während des Aufenthaltes in Gent wieberholte 
Befehle an feine Truppen, die Einwohner der Stadt gut 
u behandeln, dennoch foderte er eine Gontribution von 
00,000 Franc und machte ſtarke Requifitionen an Tuch, 
teinwand x, Um vor Überfall gefchlst zu fein, batte er 
darke Poften gegen St. Nicolaus und Wäsmünfter auf 
er Straße nad Aloft vorgefchoben. 

Dem Herjoge von Weimar flößte Maifon’s Beſitz⸗ 
ahme von Gent ernfte Beforgnifle für Brüfjel ein, fos 
af er Alles aufbot, diefen wichtigen Punkt zu fichern. 
Der preußische Oberſt Graf Lottum mußte am 28. März 
nit 4% Bataill. 1 Escadr. Aloft befegen (3'/ Meiten 
veftlich von Bruͤſſel), ebenfo Treimonde, Gleichzeitig ers 
ing an den Grafen Wallmoden die dringende Auffode: 
ung, mit der ruffifchsteutfchen Region von Meceln ber: 
eizueilen, deögleichen an den General v. Gablenz, mit 
ver Ablöfung von der Blodade von Antwerpen in Aloft 
inzutreffen. Diefe Mafregel blieb nit obme Erfolg. 
Km 30. März waren etwa 10,000 Mann der Allürten 
hei Aloft verfammelt. General Maifon, die feindliche 
Stärke uͤberſchaͤtzend, beforgte, dem Feinde nicht gewachſen 
ju fein und von Lille —— werden zu koͤnnen. Am 
30. März Morgens räumte daher Maiſon die Feſtung 
Gent; er follte an eben dem Tage von den Allüirten dort 
angegriffen werden. Maifon batte ſich nach Gourtray ab: 

sogen, er mußte die Defileen von Beinze und Scoewegben 

—— da die Alliirten, uͤber Dubenarde vorgerhdt, ſei⸗ 
nen Marfch beunrubigen. Gent wird an eben dem Tage 
von den Allüirten wiederum befegt. Der in Gent ange: 
griffen gemefene Oberft Bichalom mit feinen Kofafen hatte 
diefreude, bei dem Rüdzuge Maifon’s den größten Theil 
ber von diefem in Gent gemachten Requifitionen, womit 
ſechs Schiffe beladen waren, unweit Sas de Gand wie: 
derum abzunehmen. 
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In dern Kriege von 1815 erlangt Gent feine kriege⸗ 
rifche Bebeutfamkeit. In dem Kriege von 1830, in wel: 
chem Belgien von der feit dem wiener Frieden 1815 er: 
langten Herrſchaft unter Holland ſich losreißt und zum 
fi tändige Königreiche conftituirt, tritt Gent ebenfo wenig 
in friegerifcher Beziehung hervor. (v. Woyna.) 

GENTA (Törra), alter Name einer Stadt in In— 
dien bei Stephanus von Byzanz. (H.) 

GENTHIN, Hauptftadt des zweiten jerichowifchen 
Kreifes im Regierungsbezirfe Magdeburg (früher im Amte 
Alten» Platow, Kreis Jerichow, Herzogthum Magdeburg), 
6'% Meilen im Norboften von Magdeburg, 3 Meilen von 
Rathenow. Die ummauerte freundliche Stadt, jet eine 
Station der magdeburg: potsdamer Eifenbahn, liegt am 
füdlichen Ufer des plauefchen Kanals, bat vier Thore, eine 
Vorftadt, etwa 230 Häufer mit 2300 Einwohnern, die 
fih von Aderbau und Handwerken nähren. Im 3.1710 
ging faft die ganze Stadt in Flammen auf. Berg. 3. 

. dv. Einem, Befchreibung der Stadt Genthin. (Salz: 
webel 1803.) (Daniel,) 

GENTIAH (Jyntea oder Diynta, aud Coſſya— 
gebiet genannt), ein binterindifcher Gebirgsſtaat, deſſen 

enauere Begrenzung noch nicht hinlaͤnglich befannt if. 
m Allgemeinen grenzt dad Gebiet gegen Oſten an Ga: 
bar und Hirumba, gegen Süden an dad Gpylbetterrito: 
rium, gegen Welten an die Garroberge, und reicht gegen 
Norden bis Affam. Seine größte Ausdehnung von Shen 
nah Weiten ... ungefähr 25 geographifche Meilen, 
von Süden nad Norden 20 geographiiche Meilen. 

Das ganze Radjathbum it Gebirgsland, mit Aus: 
nahme einiger Diftricte am Sübfuße der Bergwand ges 
gen dad Thal des Fluffes Barak oder Surmab *), von 
dem es fich norbmwärt über die ganze Suͤd⸗Aſſamkette 
binüberbreitet biö zum untern Kupili und zur Affamgrenze 
unterbalb Nungflow (Nangflow oder Nanklao unter 25° 
40’ 30” nördl. Br. und 69° 11’ 45” oͤſtl. 8, von Pas 
vis, 4267 par. oder 4550’ engl. Über dem Meere). 

Das mehre taufend Fuß aufſteigende Gebirgsland 
ift vorzüglich merkwürdig durch eine Nlateaubildung, welche 
in einer Ausdehnung von 15 geographifchen Meilen die 
gen e mittlere Breite des Radjathums von Dften nad 

J ausfüllt und in der allgemeinen Direction den 
Rüden der Affamkette einnimmt zwifchen den Hirumba— 
hoͤhen in Dften und ben noch höher auffleigenden Garro: 
bergen im, Welten. Die Mittelzone, das eigentliche Pla: 
teauland, erhebt fich, bei einer Breite von 12—13 geo: 
geavbifgen Meilen von Nord nah Süd, 1500 — 2500’ 

ber die Sylbet : Niederung, ein bügeliged Tafelland 

mit welliger Oberfläche, dur Mangel von Bufchdidicht 
vor den Abfällen und Niederungen ausgezeichnet, mit ge: 
funder, Fühler Luft im Gegenfage zu dem mit Fieberluft 
gefhmwängerten tiefliegenden Sumpfboben. " 


*) Der Barak oder Surmab und der Kupiti find zwei Haupt⸗ 
flüffe in Gadyar. Sie entfpringen beide in dem öftlichen Theile des 
Bandes, und zwar der Kupili in ber Nordprovinz und ber Barat 
in der Südprovins. Beide firömen nach Welten sum Brahmaputra, 
in Aſſam und in Dacca, 
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Den Südabfall nad ber Syihetfeite zu bildet ein 
walbiger Bergkranz von etwa drei Stunden Breite; den 
Nordabfall gegen die Affamfeite bildet ein gleicher, bops 
pelt fo breiter, zu beiden Seiten mit faft —— 
iichem Waldesdickicht bedeckter Bergkranz. Dieſem zu bei⸗ 
den Seiten liegt das flache tiefe Niederland von Sylhet 
und Goati, beide mit bengaliſchem Boden, das Land der 
Uberſchwemmungen. 

Die Süͤdgehaͤnge der Bergwand, an deren Fuße, 
etwa fuͤnf geographiſche Meilen noͤrdlich von der Stadt 
Sylhet, die Hauptſtadt Gentiahs, Jynteapur, liegt, ſen— 
den ihre unbedeutenden Bergwaſſer alle zum Surma, bie 
gegen Norden zum Kupili, oder direct zum Brabmas 
putra eilen. Bemerkenswert find an ber — Berg⸗ 
wand mehre Felsgrotten. Die beruͤhmteſte, welche Capi⸗ 
tain Fisher Buban nennt, liegt in der naͤchſten Nähe von 
Pandua (Pundwa), dem Grenzdorfe Sylhets gegen Gens 
tiah, 500— 600’ über dem Niveau der Syihetebene. Sie 
ift die größte von allen und wirb wegen ihrer Stalactis 
ten und Kryftallifationen, bei Fadelfchein, bewundert. Zu 
den feltfamen Bildungen gehören die unzähligen Stalacti: 
tenkugeln, die von Hafelnuß: bis Apfelgröße mit vers 
fleinerten Limonen und Orangen verglichen, ſich zundchft 
an den Gingängen vorfinden. Aus den —— bei 
Pandua verzweigen fi unzaͤhlige Heine Grotten labyrin⸗ 
thiſch durch den Berg, gleich Honigwaben. Der Ein: 
gang der großen Hoͤhle if fehr eng, fteigt erft einige 30’ 
binab, führt dann in einen Gang 12—15’ breit, 20—40’ 
hoch, bis 80’ ſich wölbend, eine halbe Stunde in den 
Berg binein, wo fie ſich zu einem großen Domgewölbe 
erweitert, beffen vielfach ia verzweigende Seitenhallen 
wegen vielfacher Hinderniffe ſchwer zugänglich find. 

Der Plateaurüden ift nur fparfam bewohnt. Die 
anze Strede liegt wuͤſte, ift nur mit faftigem kur zem 
—* bedeckt und dünn mit einzelnen Gruppen von Fich⸗ 
ten (die Tanne ift bier beimifh) und andern Bäumen 
befeßt, dabei aber fehr malerifh, einer großen Parkanlage 
vergleichbar, ein vortreffliches Weideland für Viehheerden. 
Die Bewohner benugen ed aber nicht dazu, weil ber 
Heerbenbefig wegen befländiger Raubüberfälle zu unficher 
fei und leben deshalb mehr außerhalb ded Landes auf 
Reifen in Handelsgeſchaͤſten. Das Klima ift no in 
Tſchira Pundji (d. i. Dorf der Wafferfälle), welches 
4200’ über der Spibetebene unter 25° 21’ 30” nörbl. 
Br. und 89° 20’ 30” oͤſtl. 8, von Greenwich ziemlich 
im Meridian von Pandua liegt, fehr gemäßigt und an- 


a vom November bis März reizendb und lieblich. 


m December und Januar belegt fih der Boden am 
Morgen mit Reif; der Himmel ift mit Ausnahme furzer, 
heftiger Regen beftändig Mar und die Luft fühl. Darum 
haben auch die mit dem Nadja von Gentiah befreundeten 
Engländer bier eine Geſundheitsſtation für Bengalitrup: 
pen errichtet. Schon im 3. 1830 waren die Wohnun⸗ 
u für Reconvalescenten errichtet, die Regierung hatte 
200,000 Rupien auf bie bortigen Anlagen verwendet. 
Die Pracht und die mannichfachen Reize der dortigen 
Berglandfchaft, die weiten Ausfichten, malerifchen Waf: 
ferfälle, das kühle Gebirgsflima, der Kombau, der Pro: 
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ductenreichthum, bie günftige Lage zwifchen Sylhet und 
Affam -u. f. w. gibt ihr für die Zruppen jener Oftgebiete 
Bengalens befondern Werth. Auch das ſchon ermähnte 
Nangklow ift zu einer Gefundheitsftation der Briten ge 
mworben, wenn es auch wegen ber 
ſtaͤmme aus den Waldgebirgen im Welten noch nicht die 
nöthige Sicherheit darbot. Die Temperatur in Nanc- 
flow war vom 3 — 31. Mai 1827 — 15° 24’ bis 19° 
42' Reaum,, vom 1—14. Juni = 16° 27’ bis 15" 
Reaum. — In der Umgebung von Nangflow gibt «& 
viele Goffyamonumente, meiſt große, runde oder vieredig 
Steinplatten, auf andern Steinblöden rubend, äbnlıd 
den Cromlechs in Gornwallis ober Wales. Es find Grab 
ftätten zur Aufbewahrung der Afche der Verflorbenen, die 
man zu verbrennen pflegt. Mebre diefer Steinpfeiler bat- 
ten eine Höhe von 20’. Sie follen nur in Cofiya (d.i. 
— Gentiah) zu Haufe fein und im übrigen „Indien 
feblen. 

Die Vegetation auf dem Sübabhange ſowol, als 
auf dem ſehr fleil nach Affam zu abflürgenden Nortab: 
hange ift eine überaus üppige und prachtvolle. Auf der 
Süpfeite werben befonders Haine von Drangen und 
Arekabaͤumen, ber breitblätterige Pifang, der Betel, die 
reichlich mit Zapfen behangene flachelige Pinie nebft vie: 
lem blübenden Unterholz bemerft; auf dem Nordhange 
die fhönften Zannenwälder und Bambusdidichte und die 
den ganzen Boden Überwuchernden niedern Gewaͤchſe und 
Blumenteppiche. Reis und Yams werden nur bier und 
da in den Thälern gebaut. Cine Art gelbe Seide (Mom 
genannt), aus welcher die Bewohner ihre Beuche weben, 
wird aus dem Gefpinnfte einer forgfältig gebüteten are 
Ben, grünen Raupe gewonnen, bie von den Berichteritat: 
tern nicht naͤher befchrieben wird. Man findet ferne 
dafelbft eine Zarusart (Taxus macrophylla) und ar 
den Bergen ben Dammarbaum (Pinus Dammara W. 
oder Dammara alba Rumph), den man fonft nur für 


äbe feindlicher Garro: 


einen Bewohner bed Öftlichen Archipeld hielt und der dad | 


befannte Dammarharz liefert. 

Die Producte ded Thierreichs finde ich nicht ver 
zeichnet; doch muß es Überfluß an Elephanten geben, 
da Elfenbein zu ben Ausfuhrartifeln gehört. Ber dem 
Reihtbume an Wäldern erfcheint die Angabe auffallend, 
daß Zimmerholz fehle. — Unter ben Mineralien bat das 
Land Überfluß an Eifen, Steinfohlen und Kalkſtein. Auch 
der Handel foll einft bedeutend gewefen fein. Der Marftort, 
auf weldem bie Coſſya Reis, Salz, Lebensmittel und 
Zeuche gegen Wachs, Honig, Drangen, Zimmt, Betel: 
nüffe und andere Producte ihres Landes einhandeln, ifl 
bad fchon —— Grenzdorf Sylhets, Pandua. 

Die Bewohner Gentiahs nennen ſich ſelbſt Khaſſis 
(nach Dr. Scott auch Khyi). Daraus haben die Ban: 
er Caſſay und Coſſya gemacht, daher dann die Namen 

aflayberge, Coſſhavolk, Radjah Gofiya. Sie find nad 
der Verficherung der Meifenden ein fchöner, Eräftiger, thaͤ— 
tiger, Reine Anftrengung fcheuender Menfchenfhlag, der 
fid von der Gruppe der fie umgebenden Bölkerichaften, 
namentlih auch von den Garro's und Cachari's, „durch 
den Mangel des ſchiefgeſchlitzten Augenlides“ unterjchei« 
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vet. Man zählt fie aber trotz dem zu dem großen Voͤl⸗ 
erſtamme ber Birmanen und Ghinefen. Sie find Heiner 
As jene, aber doch größer als bie Fleinlich gebildeten 
Bengal's, find robuft, haben eine platte Naſe, ein Eleis 
jes Auge, aber eine bellere Hautfarbe als die Bengali’s. 
Dabei finden mannichfache Abweichungen ber Bergbewoh⸗ 
1er unter fi, fowie von den Bewohnern der Ebenen 
tatt. Im Innern des Landes betrachtet man die Berg: 
yewohner ald Aboriginer, die nad Einigen den Ghinefen, 
nach Andern den Mafaien verwandt, aber flämmiger und 
bei Reifen über dad Gebirge treffliche Laflträger find. 
Die Frauen werben als wohlgebilbet, fogar als ſchoͤn bes 
jeichnet, was und Europäern nicht recht einleuchten will, 
va, nach den Berichterflattern, dad Gefiht unter den 
Mugen breit ift, fi aber unter den Backenknochen bis 
um Kinn ſtark verengt. Die Nafe ift ebenfalls breit, 
ver Mund meift von ungewöhnlicher Größe, die Zähne 
yurch das Betellauen von Jugend auf verborben. Aber 
daͤmmig und gute Raftträgerinnen find auch fie. 


Ihre Sprache ift einfylbig, hat viele mit dem Ghines 

ifchen gleichbebeutende Syiben, aber faum drei Worte, 
velche fih im Bengali wieder finden. Sie haben feine 
igene Schrift, aber feit Ende des 18. Jahrh. die Ben: 
—— bei Hofe, fowie den Hinducultus und das Kas 
enwefen einzuführen gefucht. Ihre Rechnungen verftes 
yen fie fehr genau durch Kerbhölzer zu führen. - 
. „Bon ihrem .Urfprunge und ihrer Gefchichte willen 
ie Nichts. In ihrer eigenen Religion find ihnen die felts 
am geformten Steine, die $elfen, Berge, Ströme, auch 
Bäume und Wälder heilige Gegenflände, denen fie Opfer 
wingen. Ihr Sandesgöge beißt Iyntidfhmwuri. Sie brins 
jen ihm und den böfen Dämonen jährlih Menfchenopfer. 
us dem Hinducultus baben fie nur aͤußerliche Ges 
wäuche, das Verſagen des Kulbfleifches, des Branntweins 
rinkens u. dgl. aufgenommen. 

So Hein das Land ift, fo wird ed doch von mehren 
Rabja’s (denen von Koiram (Chyram, Kurrim] Sulung ıc.) 
ugleich beherrſcht, die aber ſaͤmmtlich den Radja von 
Ipntea ald Dberbaupt anfehen, weshalb dieſer fih auch 
König der Könige nennen läßt. Die kleinern Kaziken 
ind oft nur die Gebieter über wenige Bergreihen, befeh⸗ 
ven und berauben fich aber gegenieitig. an Hamil⸗ 
ton biefe Untertadja's Garrobäuptlinge nennt, fo find 
darunter wol nur die. Häuptlinge der Kleinen Berggebiete 
zu verſtehen, welche fih im Wellen von Gentiah auds 
breiten, Unter diefen Befigungen führt ein ungenannter, 
aber unterrichteter Beobachter das Kleine Territorium Chou⸗ 
chong an, welches von einem Braminen mitten in den 
Garrobergen beherrfcht wird, der in großer Verehrung 
ſtehen foll. 

Die Erbfolge hat die Eigenheiten ber Erbfolge ber 
Garro's und Naird. Der Güterbefig und die Herifchaft 
eht nicht auf den Sohn, fondern auf ben Neffen (Schwe⸗ 

erjohn) als Erben über. Die Schmefter des Radja 
beißt Kunmwurri (Koni). Ihr Rang als Königin: Mutter 
iſt höher ald der Rang der. regierenden Königin. Ihr 
Gemahl wird vom Rabja aus ben Häuptlingen des Berg: 
A. Tuchti.d. W.u.æ. Grfe Sertion. LVIII. 
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volks durch eine allgemeine Volksverſammlung erwäßlt. 
Ihr Sohn ift der gelegliche Thronerbe. 

Im 3..1824 hieß der Rabja von Gentiahb Ram 
Sing. Er war ber Aboptivfohn der lebten Königin 
Mutter (Kunwurri), fhon 60 Jahre alt und hatte einen 
ſchoͤnen Knaben von zwölf Jahren, feinen Großneffen, 
aboptirt. Er war unverbeirathet und wegen feiner Milde 
fehr beliebt. Sein flehendes Heer beftand aus 150 ſchlecht 
equipirten Seapoys (Hinduftanid), aber in Kriegszeiten 
kann er über 5000 abgehärtete, friegerifche, tapfere Ges 
birgtruppen zufammenbringen. 

Bei allen bedeutenden Staatöverhandlungen müſſen 
nicht nur bie vornebmften Häuptlinge, fondern naments 
lich die Kunwurri mit zu Rathe gezogen werden, 

Die Gentiahs (Iyntea's) find Meifter im Erbauen 
von Steinbrüden aus ungeheuern Quaderfteinen, die fie 
(oft 30 Tonnen ſchwer) oft weit berbeizufchaffen haben. 
Sie find ferner fehr gute Schuͤtzen; ihre Schwerter find 
4—5 Fuß lang. 

Jedes Dorf hat noch feinen befondern Häuptling 
(Radja) mit einem Rathe der Xiteften (Durbar), er bat 
aber feine andern Einfünfte, ald die Strafgelder, welche 
für Beleidigungen gezahlt werben müffen. Nur in fehr 
feltenen, außerorbentlichen Fällen wird Zobeöftrafe ver: 
hängt; ber WBerurtheilte wird dann entweder im Wald: 
dickicht niedergehauen, oder vom Felfen geſtuͤrzt. Strei⸗ 
tigfeiten zwifchen zwei Parteien werden durch Ordalien 
entfchieben. Beide flreitende Parteien nähern fi von 
mei Flußſeiten herbeitanzend dem Ufer und gehen bann 
nd Waſſer. Wer am längften untertaucht, gewinnt den 
Proceh, wobei fi die Streitenden oft fo amftrengen, 
daß fie beide den Tod finden. Dem BBerlierenden wirb 
vom Rabdja eine Geldbuße auferlegt. 

Aus Eiern, welche fie umter gewiffen Gebeten zer 
brechen, ziehen fie vor großen Unternehmungen gute ober 
böfe Vorbedeutungen. Bor und nach Beendigung großer 
Unternehmungen (mie Krieg) bringen fie Opfer, 

Ihre Tracht ift ein biß auf die Schenkel reichendes 
Gewand von feftem, leichtem, felbftgewebtem, dunkelrothem 
Zeuche, vorm mit fhmalen, blauen, weißen und ſchwarzen 
Streifen oder Figuren verfehen. Bei Zobtenfeiern tragen 
fie dergleichen fetbene oder wollene Hemden, öfter ſchoͤn 
mit Blumen gewirkt, in bunten Farben, felbft mit Gold 
und Silber. Ein foldhes Gewand bat wol den Werth 
von 100 Rupied. Der gemeinfte Laſttraͤger ſchmuͤckt ſich 
damit; die Wohlhabenden behängen ſich noch mit Silber: 
fetten, Halsſchmuck und andern Zierathen, die ald Fa— 
milienftüde forterben und 300— 400 Rupien werth find, 

Obwol die Bewohner Gentiahd bei ihren Nachbarn 
für feig, verrätberifch, graufam, rachflichtig verfchrieen 
find, ruͤhmt man ihnen doch nad, daf fie freng ihr ges 

ebenes Wort halten, bag Diebftahl unter ihnen unbe: 
annt ift, und daß man ihnen Alles anvertrauen kann. 
Doc fürchtet man, daß fie ihre guten Eigenfchaften durch 
nähern Umgang mit den Bengalis verlieren werden. 

(H. E. Hössler,) 

GENTIANA (Mat. med.). Seit den älteften Bei; 
ten ift die Radix Gentianae er Genzians 
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wurzel, Bitterwurzel) als ein febr werthvolles Arzneimits 
tel im Gebrauche. Die eigentlih officinele Pflanze ift 
die Gentiana lutea, deren fußlange, fpindelförmige, Aus 
ßerlich gelblihbraune und ringförmig gerungelte, im Ins 
nern gelbliche und fleifchige Wurzel im frifchen Zuftande 
einen unangenehmen Geruch befist und einen Anfangs 
füßlihen, dann bittern Geſchmack gibt. Der unanges 
nehme Geruch verliert fih durchs Zroden, der bittere 
Geſchmack tritt um fo flärker hervor. Es werden aber 
auch die Wurzeln von Gentiana purpurea, in Öfler: 
reich und Baiern jene von Grentiana pannonica gefams 
melt (diefelben find im Innern dunkler gefärbt und dus 
ferlih haben fie flatt der Querrunzeln eher Laͤngsrun⸗ 
zein), deögleichen die Wurzeln von Gentiana punctata, 
Diefe verfchiedenen Wurzeln fommen zum Theil gemifcht 
in den Handel und beöhalb wird die Enzianmurzel ganz 
richtig bald ald Rad; Gentianae luteae, bald ald Rad, 
Gentianae rubrae bezeichnet, oder auch im Vergleich zu 
andern Gentianaarten ald Rad. Gentianae majoris. 
Da die Wurzeln von vier verſchiedenen Pflanzenarten ald 
echte gefammelt werben, fo kann es nicht auffallen, daß 
mebrfache Bermwechfelungen vorfommen. Namentlih hat 
man die Wurzeln von Gentiana asclepiadea, von Ra- 
nunculus thora, von Aconitum Iycoctonum, von Ve- 
ratrum album und lobelianum, von Imperatoria ostru- 
tbium, felbft von Atropa belladonna hin und wieder 
beigemengt gefunden. 

Die frifche Wurzel feheint nach Planche etwas Nars 
Botifches zu enthalten, was fich aber durchs Zirodnen 
verliert... Die trodene Wurzel wirb wegen ihres Reichs 
thums an Bitterſtoff benutzt. Dur Behandlung mit 
Waſſer liefert fie faft die Hälfte ihres Gewichts an bits 
terem Ertractivftoffe und mit Weingeift erbält man faft 
ein Viertheil geiſtiges Ertract. Ein Erpflallinifcher Koͤr⸗ 
per, der fi aus diefer Wurzel darftellen läßt, dad Gen» 
tianin, ift übrigend nicht der wirkſame bittere Stoff. 
Daffelbe ſchmeckt nicht einmal bitter und bat eher Ähn⸗ 
lichkeit mit einer Säure. 

Die Enzianwurzel gehört zu den wirffamften, im 
Allgemeinen leicht affimilirbaren bittern Mitteln, die des⸗ 
balb bei Verbauungöftörungen, bei unvolllommener Blut: 
bildung, bei Nervenſchwaͤche, bei Skfrofeln eine ausges 
dehnte Anwendung findet, Bei ihrem anhaltenden Ges 
brauche follen der Schweiß und der Harn die Bitterkeit 
wahrnehmen laffen. Der Enzian ift auch bäufig gegen 
Wechfelfieber in Anwendung gezogen worben, namentlich 
in Verbindung mit gerbeftoffigen Mitteln, wie Rad. Tor- 
mentillae, Callae, Cortex quercus, ober auch mit 
Flores Chamomillae Romanae verbunden; doch ift ber 
Erfolg immer ein fehr unficherer. Eines gewifjen Rufes 
erfreut fich das Mittel bei der Gicht. enn man bei 
feinem Gebrauche den Abgang von Würmern beobachtete, 
fo theilt der Enzian biefe ng mit ben Amaris im 
Allgemeinen. 

Die getrodnete Wurzel gibt man zu 1’4—3 Drad: 
men täglich. Umpaffend ift die Pulvers und katwergen⸗ 
form wegen des großen Volumens, beſſer ift das waͤßrige 
ober mweinige Infufum, ober aud wol das ſchwache De: 
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coct. Am häufigfien benugt man aber zwei Präparate, 
nämlich dad Ertract und die Tincturz das Ertract gibt 
man zu . — 15 Dramen täglih im Pillenfornı oder 
in einem aromatifchen Waffer, die Zinctur verorbnet man 
zu —1 Dradme einige Male täglich. Übrigens bit: 
det der Enzian noch einen meift febr weſentlichen Be: 
flandtheil mehrer zufammengefeßter Präparate, der Tin- 
ctura amara verfchiedener Dbarmetopden, der Tinctura 
Gentianae composita, des Vinum Gentianae compo- 
situm Engliſcher Pharmakopden, der Tinetura Chinae 
composita, des Elixir roborans Whyttü, bes Elixir 
viscerale Hoffmanni, des Elixir aurantiorum com- 
positum, des früher ſehr gefchästen Pulvis antipoda- 
gricus Portlandi u. ſ. w. 

Außer den vorgenannten Gentianaarten find auch 
noch andere in ımedicinifchen Gebrauch gekommen. So 
fol noch jebt die Wurzel von Gentiana asclepiadea in 
DOberitalien, in den Sudeten flatt des gewöhnlichen En; 
ians Hg werben. Man benußte ferner in früberer 
Beit d. Gentianae minoris von Gentiana cruciata, 
Rad. Gentianellae alpinae von Gentiana acanlis, 
Herba Gentianellae von Gentiana amarella, In Oft: 
indien wird die Wurzel von Gentiana Chirayita in glei» 
her Weile benugt, wie unfere Enzianwurzel und «benfo 
das Kraut unter dem Namen Stipites Chirayitae. In 
Amerifa benugt man in gleicher Weife die Wurzel von 
Gentiana Catesbaei. 

As Rad. Gentianae nigrae ift Übrigens früber 
auch die Wurzel von Athamanta cervaria benugt wor 
ben. (Fr. Wüh. Theile.) 

GENTIANA (im Teutſchen Enzian genannt), it 
ber Name einer von Linné aufgeftellten Pflanzengattumg 
der natürlichen Familie der Gentianeen. In dem Linn‘: 
ſchen Serualfpftem ſteht fie in der zweiten Orbnung ber 


‚fünften Stoffe; ihr Charakter beftebt in Folgendem: 


Der Kelch ift d—ätheilig oder 4—Ifpaltig, bit 
weilen halbirt⸗ ſcheidig, klappig. Die welfende Blumen: 
krone ift entweder trichterförmig oder präfentirtellerförmig 
ober rabförmig, oder aber feulenförmig oder glodig, fe» 
tener Drüfen tragend, am Schlunde nadt oder bärtig 

erwimpert mit 4—5fpaltigem, ober mitteld der Falten 
heinbar 10theiligem Saume. Die 4 oder 5 Staubge- 
fäße find der Kronröhre eingefügt. Die Träger find am 
Grunde gleih. Die aufliegenden ober aufrechten, bismweis 
len in eine Röhre verwachfenen Staubbeutel fpringen nad 
Außen auf. Der einfächerige Fruchtknoten wirb von einer 
unechten unterbrocdhenen, am Grunde ftehenden Scheibe 
meift umgeben; bie Eichen befinden ſich neben der Nabt. 
Die beiden Narben find endftändig, zuruͤckgektuͤmmt oder 
trichterförmig, der Griffel fehlt oder iſt fehr kurz. Die 
Kapfel ift — * einfächerig und ſcheidewandſpaltig. 
Die den bäutigen Placenten eingefügten Samen find fehr 
Elein, zufammengedrüdt und öfters von einem bäutigen 
Rande umgeben. Die bierher gehörigen Arten von vers 
ſchiedener Fracht kommen in Europa und Afien, vorzüg⸗ 
ih auf den hoͤhern Gebirgen in großem Formenreich⸗ 
thume vor; fie find aber im nördlichen Amerifa und auf 
den böchften Gipfeln der Anden felten und in ben antark- 
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tifchen Regionen äußerft felten. In Zeutfchland kommen 
aus Diefer Gattung 30 meift gleichfalls auf den höhern 
Gebirgen wadjfende Arten vor. Nah Grifebach, dem 
Monographen ber Gentianeen, welchem wir bier folgen, 
zerfällt die Gattung in mehre Abtheilungen und Unters 
abtheilungen. 


Erfte Abtheilung. Asterias Renealm. 


Der Kelch ift verwifcht, ſcheidig-halbſeitig. Die 
Blumenfrone ift radförmig, nadt, ohne Falten, 5—6: 
tbeilig. Die Staubbeutel find aufrecht, frei. Der Grif: 
el feblt, die beiden Narben find getrennt. Die Kapfel 
ft figend. Die Samenfchale iſt geflügelt, der Flügel 
gleichfarbig. Die Wurzel ift ausdauernd. 

1) G. lutea Linne, Der Stengel ift erhaben, fleif; 
die Blätter find eiförmig, am Rande glatt; bie geftiels 
ten, bdichtblüthigen, dolbenartigen Trugdolden find adhfel+ 
und endfländig; die Zipfel der gelben Blumenkrone find 
laͤnglich-linealiſch, zugeſpitzt. 

Sie waͤchſt auf Gebirgswieſen in einer Höhe von 
3000 — 6500 Fuß im mittlem und füblichen Europa, 
in Portugal, Spanien, Sarbinien, Gorfica, auf den 
Apenninen, in den Porenden, auf Bergen des füblichen 
Frankreich, auf den Alpen von Frankreich bis Groatien, 
auf dem Jura und den Bogefen, in Zeutfchland auf dem 
Schwarzwalde, der rauben Alp und auf dem thuͤringer 
Walde. Asterias lutea Borkhaus. Swertia lutea Vesl. 

Durch Kreuzung bdiefer Art mit einigen aus ber Ab: 
tbeilung Coelanthe find in ber frein Natur folgende 


Baſtarde entftanden: 
Der Kelch iſt balbfeitig; 


a) G. rubra Clairville, 
die auf der Außenfeite purpurrothe Röhre der bie Falten 
entbehrenden Blumenfrone ift faft fo lang als bie Kron⸗ 
ipfel; "die Staubbeutel find frei. Sie fommt auf ben 

ergen ber Schweiz vor, 3. B. Bavonnaz, Mole, Rhone: 
gletfcher. G. Thomasii Giliabeg. G. hybrida De Can- 
dolle. G. purpureae lutea Grisebach. 

b) G. purpurascens Grisebach. Der Kelch iſt 
balbfeitig; die violettspunftirte Möhre der kaum durch 
Falten pn Blumenfrone überragt die Kronzipfel; 
die Staubbeutel find frei. Im ber —— den Al⸗ 
pen, z. B. dem Rhonegletſcher, Mole. G. 
var. 8. Gaudin. G. hybrida secundaria Grisebach. 

ec) @. hybrida Pillars. Der Kelch iſt ungetheilt; 
die Blumenfrone und die Staubbeutel flimmen mit. denen 
von G. lutea überein. Diefer Baftard ift in den Alpen 
bei Grenoble in einer Höhe von 4800 Fuß ealeih mit 
G. lutea und G. punctata beobadjtet. — G. pannoni- 
eae-lutea Grisebach. Asterias hybrida Don. 

d) G. biloba De Candolle. Der Kelch ift zweis 
lappig; bie Blüthen ſitzen; die Falten der glodenförmis 

en punktitten Blumenfrone find in einen ftumpflichen 
ahn umgebilbet; die Staubbeutel find frei. Sie waͤchſt 
in den Alpen an der Seine in der Provence. G. pım- 
ctatae-Iuten Grisebach. Coelanthe biloba Don. 

P G. Ch tieri Thomas bei Hegetfchweiler. 

Der Kelch iſt ungetheilt, fünfzähnig; die Blumenkrone ift 
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lodenförmig und rothepunftit. Sie wädhft in ber - 

chweiz im Thale von Bevers in dem Ober: Engabin 
und im Thale Roffeggio in Gefellfhaft von G. Iutea und 
G. punctata, 


Zweite Abtheilung. Andicola Grisebach, 


Der Kelch ift ungetheilt, am Grunde in eine Röhre 
verfchmolzen. Die radförmige ober präfentirtellerförmige 
Blumentrone hat keine Falten und Drüfen, und ift bis: 
weilen zwifchen dem Grunde der Staubfäden bärtig, nadt 
oder feltener won Franfen befränzt. Die Staubbeutel 
find beweglich und frei. Der Griffel fehlt faft ganz, die 
beiden Narben find getrennt. Die Kapfel figt. Die Sa: 
menfchale bat feinen Flügel. Die Wurzel ift ausdauernd. 
— Die hierher gebörigen Arten mwachfen auf den Anden, 
wenige in der füdlichen gemäßigten Zone Amerika's und 
Auftraliens. 

$. 1. Die Pflanzen wachſen in Rafen, die aufftei- 

enden Stodiproffen find ziemlich einfach, die untern 

fätter find einander genäbert; bie Blüthen ſtehen fait 
einzeln, oder in einer traubigen oder ebenfträußigen 
Zrugdolde. 

2) G. rupicola Kunth. Der Stengel if kurz und 
einbfütbig; die von den Blättern überragte Blüthe it faft 
nidend; die Blätter find — laͤnglich, ſtumpf, am 
Rande glatt; die verkehrt-eifoͤrmig⸗ elliptiſchen, ſtumpfen 
Zipfel der radfoͤrmigen, innen bärtigen, violetten, pur⸗ 
putrothen ober orangegelben Blumenkrone find drei Mal 
länger als der fünffpaltige Kelch. 

Diefe Art wählt auf den Anden in Ecuabor in 
einer Höbe von 14,000— 15,000 Fuß. G. campanu- 
loides Willdenow, Herb. Die Blätter find 4 Linien 
lang, 1—2 Linien breit. Die Blüthe ift faft fo lang 
ald*der Stengel. Die Blumenkrone ift 1—2 Zoll lang. 
Der Fruchtknoten ift an der Spige verfchmälert. 

Eine Abart hiervon ift: 

P. grandifolia Grisebach. Die Blätter find ellip⸗ 
tifchslänglich, einen Zoll lang, die Blüthe ift aufrecht. 
Sie fommt mit ber Hauptart zugleich vor. 

3) G. limoselloides Kunth. Der Stengel ift kurz 
und einbläthig; die Bluͤthe ift lang geftielt; die Blätter 
find fnorpelig fpatelförmig, flumpf, am Rande glatt; bie 
verfehrt = eiformig⸗ elliptifchen flumpfen Zipfel der radför- 
migen, bartlofen, weißen Blumentrone find doppelt länger 
als er u Kelch. G. peduncularis Wiülde- 


now, ! 

Sie wählt auf den Anden in Ecuador in einer 
Höhe von 12,600 Fuß. Die unterften geftielten Blät: 
ter find 3 Linien lang und 2 Linien breit. Der 1—3 
Boll lange Blüthenftiel überragt den Stengel um ein Be: 
deutended. Die Kelchzipfel find lanzettlich, zugeſpitzt. 
Die Blumenttone ift Zoll lang. 

Griſebach unterfchieb von diefer Art folgende zwei 
Barietäten. 

ß. Peruviana. Der Stengel ift meift einzeln; bie 
Lappen des fünffpaltigen Kelches find eiförmig > länglich, 
flumpf; die Blumenkrone ift größer; — ya an 
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der Spige verſchmaͤlert. Sie wählt 15,500. Fuß hoch 
auf den Anden in Peru. 

y. tubulosa. Die Stodfproffen find gehäuft, fämmt: 
lich blütbentragend ; die Blätter find faft figend; Die Zipfel 
bed fünfipeleigen Kelches find faft rundlich, fnorpelig und 
ſtumpf; die Röhre der Blumenkrone ift fo lang als der 
Saum. Sie wächft auf den Gorbilleren bei Pasko in Peru. 

4) G. vaginalis Grisebach. Der Stengel ift kurz 
und einblüthig; die Blüthe iſt fehr kurz geftielt; die Blaͤt⸗ 
ter find — elliptiſch⸗laͤnglich und fpatelig, etwas 
zugefpist, am Rande raub, kurz, abftehend=fcheidig; die 
verfehrtseiförmig: elliptifchen Zipfel der radförmigen, bart⸗ 
lofen, gelben Blumenfrone find doppelt länger als der 
fünffpaltige Kelch. 

Sie wählt in den Anden Peru’s bei Pasko. Die 


"Stodfproffen find meift blüthenlos und kurz. Die Blät: 


ter find 2—4 Einien lang, 1—2 Linien breit, die ab: 
ftehenden Sceiden bebeden ben Stengel. Die Keldhs 
ipfel find eiförmig, etwas fpig. Die Blumenkrone ift 
6 Linien lang. Der Fruchtinoten ift an der Spige ver: 
ſchmaͤlert. 

5) G. saxicola Grisebach. Der kurze Stengel iſt 
einblüthig; die Bluͤthe iſt ig geftielt; die Blätter find 
Enorpelig, laͤnglich⸗linealiſch, ziemlich flumpf, am Rande 
rauh, kurz, ohne abflehende Scheide, figend; die ellips 
tifchen, ſtumpflichen Zipfel der faft radförmigen, bartlos 
fen, purpurrothen Blumenfrone find mehr ald doppelt 
länger als ber fünffpaltige Kelch und ungefähr fo lang, 
ald bie Kronröhre. 

Auf der Gorbillere bei Pasko in Peru findet fich 
diefe Art. Die blüthenlofen Stodfproffen find dicht und 
ſehr kurz, bie Fee wer zollang und locker beblät: 
tert. Die Blätter find 2—4 Linien lang, 1 Linie breit. 
Die Blumenkrone ift Y% Zoll lang. . 

6) G. nitida Grisebach, Der Kelch ift kurz und 
einblüthig; die Blüthe ift kurz geflielt, die Blätter find 
fnorpelig, laͤnglich⸗linealiſch, flumpf, am Rande glatt, 
etwas verlängert; die rundlichen Zipfel ber präfentirteller: 
förmigen, von Franfen befränzten, purpurrotben Blus 
menfrone find kürzer ald die Kronröhre; der kurz-fuͤnf⸗ 
fpaltige Kelch ift doppelt kuͤrzer als die Blumenfrone. 

Sie waͤchſt bei Pasko auf den Anden Peru’s. Die 
berabfleigende Wurzel ift did, die Stodfproffen find am 
Grunde rofettig. ie glänzenden, faft nervenlofen Blaͤt⸗ 
ter find 6—9 Linien lang und 1 Linie breit. Der Kelch 
und die Kronröbre find glodenförmig. Die Blumenfrone 
it 9—12 Linien lang. ‚ 

7) G. cernua Kunth. Der blüthentragende Sten: 
gel ift meift einzeln, niedrig, auffleigend und einblüthig, 
die blüthenlofen find kurz; die geftielte Bluͤthe iſt nickend; 
die Blätter find knorpelig, laͤnglich⸗linealiſch und lanzett⸗ 
lich, ziemlich flumpf, am Rande glatt; bie elliptifchen 
und länglichen, ftumpfen Zipfel der Eur: präfentirteller: 
förmigen, zwiſchen dem Grunde der Staubfäben kaum 
bärtigen, gelben, ſchwarz geftreiften Blumenkrone find fo 
lang ald die Röhre; der fünftheilige Kelch ift 2—3 Mal 
kürzer ald die Blumenkrone. . 
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Sie waͤchſt auf dem Ghimborazo in einer Höhe von 
10,200— 15,000 Fuß. Die abflehenden Blätter find 
4—12 Linien lang, 1—2 Linien breit. Die Blumen: 
frone ift 1—1'A Boll lang. 

8) G. Meyeniana Grisebach. Der kurze Sten: 
gel ift meift einblütbig; die Bluͤthe ift kurz geftielt; die 

fätter find fleifchig, eiförmig oder laͤnglich⸗linealiſch 
flumpf, am Rande fnorpelig und glatt; bie eiförmig 
länglichen, flumpfen Zipfel der kurz präfentirtellerförmi: 
gen, bartlofen, weißlichen Blumenfrone find fo lang als 
die Röhre; der fünftheilige Kelch ift doppelt kürzer als die 
Blumenfrone. 

Sie waͤchſt auf der Hochebene am Xiticacafee in 
Peru in einer Höhe von 12,900 Fuß und ift im Grafe 
faum bemerkbar. Die — 1 Zoll hoben Stengel find 
dicht rafenförmig. Die Blätter find 2—3 Linien fang. 
Die Kelchzipfel find laͤnglich ſtumpf. Die Röhre ver 
6 Linien langen Blumenfrone ift verkehrt skegelförmig. 

9) G. saxifragoides Kunth. Der blütbentra: 
gende Stengel iſt a m ſpannenhoch und —— 
die bluͤthenſioſen ſind kurzz die wechſelſtaͤndigen Blürtben 
ſind geſtielt; die Blaͤtter find fnorpelig, linealiſch, ſtumpf, 
concav, am Rande rauh; bie verkehrt = eifoͤrmig⸗ laͤng⸗ 
lichen, flumpfen Zipfel der rabförmigen, bartlofen, vio: 
letten Blumenfrone find länger als der fünffpaltige Reid. 

Sie waͤchſt auf den Anden in Ecuador in einer Häbe 
von 9360— 13,000 Zuß. Die unterften Blätter ſtehen 
in einer Rofette, die obern find. mehr ald doppelt Fürzer 
ald die Internodien, 6—10 Rinien lang und faft 1, 
Linie breit; 1—5 Blüthen find vorhanden. Die Keld: 
gipfe find lanzettlich und ziemlich fpig. Die Blumen- 

one ift 9 Linien lang. Die Gefchlechtötheile ragen aus 
der Blumentrone hervor. 

10) G. Hirculus Grisebach. Die, blüthenlojen 
Stengel find mit entfernt flehenden Blättern beſetzt, die 
blüthentragenden find länger und eins bis wenigblütbig; | 
die Blüthen find ziemlich langgeflielt; die Blätter find 
fnorpelig, fpatelig:linealifh und länglih, ftumpf, am 
Rande glatt; bie eliptifchen, flumpfen Zipfel der radför 
migen, bartlofen, orangefarbigen Blumenfrone find dop— 
pelt länger als der fünfipaltige Kelch. 

Sie waͤchſt auf den Anden in Ecuador in einen 
23% von 15,000 Fuß. Die meift bfüthentragenden 

todiproffen find 5 Zoll lang, die biäthenlofen kaum 
2 Zoll lang. Die Blätter find 3 Linien lang und 1— 
1’ Linie breit. Die aufrechten Blüthenftiele find feinen 
Boll lang. Die Lappen der glodenförmigen Blumen: 
krone find eiförmigslänglich, ziemlich fpig. Die Blumen: 
frone ift 10 Linien fang. Der Fructfnoten ift nach der 
Spitze zu verfehmdlert. 

11) G. Hookeri Grisebach. Die blüthenlofen 
Stengel find mit entfernt fiehenden Blättern beſetzt, dir 
blüthentragenden find länger und wenigblüthig; die Bluͤ— 
thenftielden find fo lang ald die Blüthe; die Blätter 
find —— am Rande rauh, ſtumpf, bie untern ſpa— 
telig= laͤnglich, die obern eifoͤrmig · laͤnglich; die elliptiſch⸗ 
laͤnglichen, ſtumpfen Zipfel des radfoͤrmigen, zwiſchen dem 
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Grunde der Staubfäden dünn: violetten Blumen: 
frone find doppelt länger ald der fünffpaltige Kelch. 

Sie waͤchſt auf dem Aſſuay in Ecnabor in: einer 
öbe von 9500-—14,000 Fuß. G. Jamesonii Grise- 
ch (nicht Hoofer). - Die blüthenlofen Stodfproffen find 

2—3 ol lang, die —— 4 Zoll lang. Die 
Blaͤtter find 6 Linien lang, HA —3 Linien breit, am 
Grumde in eine abfiehende Scheide ‚erweitert. - Die Kelch: 
gif find Tänglichslangettlich, fpiglih. Die Blunienfrone 
ft 9 Linien lang. Der Fruchtfnoten ift elliptifch: länglich: 

12) G. gracilis Aunth. Der auffleigende fpanns 
hohe, einbläthige Stengel iſt oberwärts ziemlich nadt; 
die knorpeligen figenden Blätter find fpatelig ſtumpf, am 
Rande glatt; die breit eiförmigen,. ziemlich rigen Zipfel 
der rabförmigen, bartlofen, rofenrotben Blumenkrone find 
doppelt länger ald der fünffpaltige Kelch. 

Sie kommt in Ecuador (Paramo de Saragura) in 
einer Höhe von 7200 Fuß vor Die Blumenkrone ift 
9 Kinien lang. 

13) G. saxosa Forster. Der auffteigende, 3—6 
Zoll hohe, meift einblütbige Stengel ift oberwärts ziem⸗ 
lich nackt; die Blätter find knorpelig, fpatelig, flumpf, 
am Rande glatt, die unteren Tanggeftielt. Die lanzettlichs 
länglichen Zipfel der rabförmigen, bartlofen, weißen Blu: 
menfrone find faft drei Mal länger als der fünffpaltige 
Kelch. Pneumonanthe saxosa Schmidt, 

Diefe Art wählt in NeusSeeland, 3.3. auf ben 
am Meere gelegenen Hügeln der Dudfy Bai. Die un: 
ten Blätter find 1 300 lang, 2—3 Linien breit. An 
ber Spitzze des Stengeld befinden fih nur 1L—3 Blüthen. 
Die Blumenfrone it 10 Linien Tang. 

14) G. incurva Hooker. Die auffteigenden, 4—5 
Zoll hohen Stengel tragen fämmtlih Blüthen und find 
am Grunde von der gemeinfchaftlichen Blattrofette umge: 
ben; bie Trugdolden find faft ebenflräußig; die Blätter 
find — die unterſten verlaͤngert ſpatelig, ziemlich 
ſtumpf, am Grunde verſchmaͤlert, die ſtengelſtaͤndigen find 
breit slangettlih, am Rande glatt; die elliptifchen, ſtumpf⸗ 
lichen, eingekruͤmmt⸗ zufammenmneigenden Zipfel ber rabs 
förmigen, bartlofen, wahrfcheinlih purpurrothen Blumen⸗ 
DIN > doppelt länger als der abflehende fünfipal: 
tige Kelch. 

e Die Anden in Peru find die Heimath diefer Art. 
Die unterften Blätter find 2—3 Zoll lang und 8 Linien 
breit, die obern 1 Zoll I und 4 Linien breit. Die 
Blumentrone it 9—12 Linien lang. Selatium incur- 


vum Don. 

15) G. primulifolia Grisebach. Die auffteigenden 
nidenden, ein= bis wenigblüthigen Stengel find 3— 
Zoll hoch, am Grunde von ber gemeinfchaftlichen Blatt: 
rofette umgeben, an ber nr. faft nadt; die Blätter 
find Enorpelig, die unterften ziemlich lang, fpatelig vers 
kehrt =eiförmig,, ſtumpf, am Grunde verfchmälert, die ſten⸗ 
geifändigen elliptifch slänglih, am Rande glatt; die vers 
ehrtzelliptifchen, flumpfen und faft rundlichen Zipfel der 
faft radförmigen, bartlofen, wahrfcheinlih purpurrothen 
Blumenkrone find etwas länger ald bie Röhre und dop⸗ 
pelt länger als der abftehende fünffpaltige Kelch. 
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Sie wächft auf den Anden in Peru. Die dide Wur⸗ 
zel ift an der Spike Köupoie, wie bei ber vorigen Art. 
Die Blätter der-Rofette find 1’ Zoll lang, an der Spige 
Yı Linie breit, die flengelftändigen find einer, abftehends 

ſcheidig und, wie die ganze Pflanze, dumkelgeün. Die 
Blumenkrone ift 8 Linien lang. 

16) G. dilatata Grisebach, Die ging er we⸗ 
nigbluͤthigen Stengel ſind 4 Zoll hoch, am Grunde von 
einer Blattroſette umgeben; die gefrümmten Bluͤthenſtiele 
find 2 Zoll lang; die Blätter find fnorpelig, aus breitem 
Grunde verbreitertsfpatclig, verlängert, ftumpf, am Rande 
glatt; die verkehrt=eiförmigs elliptifchen, flumpfen Zipfel 
der kurz präfentirtellerförmigen, bartlofen, violetten Blu: 
menfrone find etwas kürzer als die Röhre; der glodige, 
fünffpaltige Kelch ift fo lang als die Krenröhre. 

Sie waͤchſt auf hohen feuchten Bergen der Anden 
in Peru. Die Blätter der Rofette find 14 — 2 Zoll 
lang, am Grunde 3 Linien, an ber Spitze 6 £inien breit, 
und, wie bie ganze Pflanze, fchwarzgrün, bie fengel- 
ftändigen find zolllang und abſtehend⸗ſcheidig. Die Blu: 
menfrone ift einen Zoll lang. Der Fruchtknoten ift an 
ber Spige verfchmälert. 

17) G. cerastioides Kunth, Die auffteigenben, 
handhohen, blüthenlofen Stengel find ziemlich gleich, der 
blüthentragende, wenigblüthige, meift einzelne Stengel ift 
ſpannenhoch; die geftielten Blüthen find ziemlich aufrecht; 
die Prautigen, länglich=linealifchen, ftumpfen Blätter find 
am Rande ziemlich glatt; die fpatelig-länglichen, ftumpfen 
Zipfel der rabförmigen, bartlofen, weißen ober rofens 
rothen Blumenkrone find 2—3 Mal länger ald der fünfs 
Beilipe, zugefpiste Kelch. G. eistiflora Willdenow, 


Sie wähft auf den Anden bei Paflo in Ecuador 
in einer Höhe von 9600 Fuß. Der Rafen ift loder, 
nicht roſettig. Die Blätter find 1 Zoll lang. Die 
Blumenfrone ift faum 1 Zoll lang. Der Fruchtknoten 
ift laͤnglich. 

Hiervon findet ſich die Varietaͤt 

ß. Chimborazensis. Sie ift niebriger ald bie 
Hauptart; bie ſaͤmmtlich blüthentragenden Stengel find 
bicht beblättert; bie Bluͤthen faft “eingefenkt; ber Kelch ift 
fünffpaltig. So findet fie fi auf dem Chimborazo. 

18) G. corymbosa Kunth. Die auffteigenden blüs 

thenlofen Stengel find kurz, der biüthentragende, dicht: 
blüthige, meift einzelne ift fußhoch; die endftändige Trug⸗ 
dolde iſt doldenfoͤrmig; die Blätter find krautig, fpatelig, 
figend, ſtumpf, am Rande ziemlich glatt; die verkehrt— 
eiförmigslänglichen, flumpfen Zipfel der radförmigen, bart⸗ 
lofen, violetten Blumenkrone find 2—3 Mal länger als 
ber flumpfe fünffpaltige Kelch. G. congesta Willde- 
now, Herb. 
Sie wächft auf den Anden bei St. FE de Bogota 
in einer Höhe von 8400 Fuß und am Fluffe Mayne in 
Chili in einer Höhe von 10,000 Fuß. Die unterften 
Blätter find dicht rofettig, 1 Boll lang. Die Blumen: 
krone ift zolllang. Der Fruchtknoten ift an der Spitze 
verſchmaͤlert; übrigens der vorhergehende fehr ähnlich. 


- 


GENTIANA 


19) G. euspidata Grisebach. Die Stengel find 
auffteigend, ber blüthenlofe iſt kurz, ber blüthentra 
einzelne fußhoch und von einer ebenflraußförmigen Trug⸗ 
dolde begrenzt; die Bluͤthen find langgeſtielt; die krauti⸗ 
gen Blätter find linealiſch-laͤnglich, am Grunde verfchmäs 
lert, geftielt, an der Spitze —— ſtachelſpitzig, am 
Rande rauhz bdie verkehrt⸗eifoͤrmig⸗ elliptiſchen, ſtumpf⸗ 
lichen Zipfel der radfoͤrmigen, violetten, bartloſen Biu⸗ 
menkrone uͤberragen ben fuͤnftheiligen oder fünffpaltigen, 
zugeſpitzten Kelch um das Doppelte und Dreifache. G. 
quinquepartita Dombey. 

"Si. waͤchſt auf feuchten Plaͤtzen bei Chinchin in ben 
‚Anden Peru's. In der Tracht flimmt fie mit der voris 
gen überein. Die 9 Linien lange, 2—3 Linien breite 
lattfläche ift oft fo lang als der Blattſtiel. Die Blu 


menfrone iſt gollang. 
20) G. Diemensis Grüebach. Die Stengel find 
ziemlich aufrecht, die blüthenlofen find kurz, bie Bläthen. 
tragenden gleich, fußboch und von einer lodern, ebens 
flraußförmigen Zrugbolde begrenzt; die Blätter find krau⸗ 
tig, die untern fpatelig=länglih, in den Blattfliel ver: 
ſchmaͤlert, 3— nervig, flumpf, am Rande glatt, die 
obern eifoͤrmig⸗ laͤnglich; die verkehrt = eiförmig » länglichen, 
flumpfen, ftachelfpigigen Zipfel der rabförmigen, weißen, 
bartlofen Blumenkrone find etwas länger als der fünf: 
paltige fpige Kelch. 
ie wähfl auf der Infel Ban Diemen. Die un: 
terften negigs aberigen, weit abftehenden Blätter find mit 
Einfluß des Stield 2 Zoll lang und 6 Linien breit. 
Die Trugbolde ift meift fünfblüthig. Der Fruchtknoten 
ift zu beiden Seiten ftumpf. 

21) G. stellarioides Grissbach. Die Stengel find 
ziemlich gleich, auffteigend, ſpannenhoch und bisweilen 
etwas äflig; die in einer Traube flehenden Blüthen find 
langgeftielt; die Blätter find Frautig, die untern fpatelig: 
länglid, die obern bern: eförmig, fpig, am Rande raub; 
bie verkehrt: eiförmig:elliptifchen, ftumpfen Zipfel der rad: 
förmigen, violetten, bartlofen Blumenkrone find doppelt 
länger als ber fünftheilige kurze Kelch. 

Sie waͤchſt auf dem Berge Aſſuay in Ecuador in 
einer Höhe von 10,000 Fuß. Die unterften, einander 
— nicht roſettigen Blätter find 1 Zoll lang und 

—4 Linien breit, die obern am Grunde oft faft 1 Zoll 
breit. Der längliche Fruchtknoten ift an ber Spige ab: 
geſtutzt augefpigt. Die Blumenfrone ift zollläng. 

22) G. graminea Kunth, Die Stengel Mind ziem⸗ 
lich gleich, aufſteigend, handhoch, meiſt bi —— 
bie einzeln ſtehenden Bluͤthen find langgeſtielt; die Blaͤt⸗ 
ter ſind linealiſch, ziemlich lang zugeſpitzt, am Rande 

latt; die verkehrt⸗eiformigen, ſtumpfen * der rad⸗ 
oͤrmigen, zwiſchen dem Grunde der Staubfaͤden bärtigen, 
violetten oder weißen Blumenkrone find doppelt länger 
als ber fünffpaltige zugefpigte Kelch. G. linifolia Will- 


N erd, 

Sie wähft auf Falten Felfen bei Micuipampa in 
Deru in einer Höhe von 10,920 Fuß. Die Blätter find 
faft 1 Zoll lang; die Zipfel des glodenförmigen Kelches 
find lanzettlich⸗ Mealiſch. Die Blumenkrone ift zollang. 
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- 3) G. multicaulis Gillier. Die Stengel find 
fämmtlich blüthentragend, ungleich hoch, abmwärtögeneigt 
oder auffleigend, faft nadt und wenigblüthig; bie Blätter 
find frautig, die untern verlängert» ; fumpf, bie 
obern ug 2 am Rande glatt; bie verkehrt seiförmig: 
länglichen, flumpfen Zipfel der rabförmigen, bartlofen, 
en, —— ee * find doppelt 
nger ald ber fünffpaltige e Ke 

Sie wählt an Feder Diäten der Anden bei Men: 
boza in Buenos Ayred. Die Stengel find 2—8 300 
lang. Die unterfien Blätter find 1 Zoll lang ober fe: 
tener —— Die Röhre der 9 Linien langen Blu: 

gelblichsgrün, der weiße Saum ift von 
bläulichen Laͤngsſtreifen durchzogen. 

6.2. Die Pflanzen ſtehen einzeln und find beblät- 
tert, entweder faft einfach mit gebäuften Blüthen, oder 
dftig mit traubenförmiger Zrugdolde; bie Blätter find 
nervig und Fnorpelig. 

24) G. foliosa Kunth. Der auffteigende, fpannen: 
hohe Stengel ift dicht beblättert; die endfländige Trug: 
dolde ift zufammengezogen; bie Blätter find breit:lan- 
zettlih, zugefpigt und fpig, am Rande raub; bie breit 
verfehrt:eiförmigen, flumpfen Zipfel der rabförmigen, bart: 
lofen, purpurrothen Blumenkrone find doppelt länger als 
der fünffpaltige Kelch. 

Sie wählt auf der Gorbillere in Quito in einer 
u. von 13,000 Fuß in ber Nähe bed ewigen Schneei. 

ie fünfnervigen, berandeten Blätter find 2—3 ZoU lang. 
Die Zrugbolde befteht aus 6— 20 Blüthen. Die Blu: 
menfrone ift 9—12 Linien lang. — Bon diefer Art kom— 
men zwei Varietäten vor: 

ß. laxa Grisebach mit elliptifch = länglidden und 
eiförmigen, kuͤrzern Blättern und verfehrt=eiförmig: rund 
lichen Sipfefn ber violetten Blumenkrone. Diele Abart 

— —— Aſſuay in Ecuador in einer Höbe 
von 14, h 

y. Nlaviflora Grisebach, mit fpatelig »länglichen, ber: 
vortretend⸗ nervigen, fpigen, dicht gebrängten — Blaͤt⸗ 
ten und 2 Zoll hohem, 3 — 7 bluthigem Stengel; bie 
ſpateligen Zipfel der gelben Blumenkrone aſt drei 
er — 3 —— * * wine auf 

nen, en Plägen ed Affuay aber 
in einer Höhe von 15,000 Fuß. 

25) G. erassulifolia Griüebach, Der auffteigende, 
foärlich Aftige Stengel ift ſpannenhoch; die enbfländige 
Trugdolde iſt zufammengezogen; die Blätter find kurz, 
faft fpatelig:länglih, ftumpflid, am Rande raub; die 
rundlichen, ftumpfen kappen ber rundlichen, bartlofen, get 
ben Blumen?rone find ungefähr fo lang ald die Kronröhre 
und boppelt fo lang als der fünffpaltige Kelch. 

Diefe Art wächft auf dem Pichincha in Ecuador. Der 
Stengel bat nur wenige Äſte; die Blätter find fämmtlich 
faft glei, 4 Linien lang und 2 Linien breit und doppelt 
länger ald die Internodien. Die Blumenfrone ift 9 %i: 
nien Jana; bie Zrugbolde befteht aus S—12 Blütben. 
Durd Blattform und bie längere Kronröhre unter: 
ſcheidet ſich diefe Art vorzüglich von ber vorigen. 


l 
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36) G. selaginifolia Grisebach. Der niedrige, auf: 
feigembe, dicht beblätterte Stengel ift obermärts in wenige 
fie getbeiltz die Blaͤtter find lederartig, eifoͤrmig⸗ lan⸗ 
zettlih, ſtumpflich, am Rande etwas raub; die endſtaͤndig 
zufammengezogene Trugdolde beſteht aus vielen Blüthen ; 
die elliptifchslangettlichen, ſtumpfen Zipfel der radförmis 
gen, bartlofen, violetten Blumenkrone find kaum boppelt 
länger als ber tief fünffpaltige Kelch. G. nummulari- 
folia var. erassulifolia ja Bi Sie unterfcheibet ſich 
von G. nummularifolia und von G. foliosa befonderd 
durch den tiefer getheilten Kelch. — Der fadenförmige 
Wurzelſtock fleigt bogenförmig ab. Der handhohe Stengel 
it vom Grunde bis zur Spite mit abflehenden und zus 
rudgefrümmten Blättern bicht bededt, von der Mitte an 
in 2—3 Üfte getheilt; die etwa 1 Linie langen Inter 
nodien find von dem eingebogerren Blattgrunde bededt. 
Die faft gleichen Blätter Find 4— 6 Linien lang, I —- 
Linien breit, nach der Spitze zu allmaͤlig verfchmälert, 
an der Spitze ſtumpflich, dreinervig, mit im trodenen Zus 
fiande etwas hervortretenden Nerven. Die enbfländige, 
eiförmige, traubige Zrugbolde beſteht aus 1O—15 B 
then; die von Blättern verbedten Blüthenftieldden find 
1) &inie lang. Die lanzettlich verſchmaͤlerten Lappen bed 


faft 4 Linien langen Kelches find doppelt länger ald die Kelch⸗ 


röhre. Die 1% Linie breiten Zipfel der abflehenden, 
6 Linien langen Blumenkrone find doppelt länger ald bie 
Staubgefäße. Der länglichslimealifche, ſpitzliche Frucht⸗ 
fnoten uͤberragt die Staubgefäße; die Heinen Narben find 


ufrecht. 

Diefe Art wählt in Ecuador am Krater des Berges 
Bolcan de Paflo in einer von 12,000 Fuß. 

27) G. mummularifolia Grisebach. Der niedrige, 
am Grunde äflige Stengel. ift dicht beblättert; bie end⸗ 
fländige Zrugdolde ift faſt kopffoͤrmig; bie Blätter find 
ande glatt; die elliptifchen, 
flumpfen Zipfel der rabförmigen, bartlofen, weißen und 
purpurroth gefireiften Blumenkrone find doppelt länger 
* Sie Ar — * Bulfan Cayamba in € 

e Art auf bem Bulfan a in Etua⸗ 
dor in der Nähe des ewigen Schnees. Die Blätter find 
fämmtlich faft gleih, 4 Rinien lang und 3 Linien breit 
und doppelt länger ald die Internodien. Durch die furz 
geftielten, in einer fopfförmigen Trugdolde fiehenden Bluͤ⸗ 
then ift diefe Art fehr ausgezeichnet. 

28) G. hyssopifolia Kunth. Der fteife, aufrechte 
Stengel ift fußboch; bie —— Trugdolde iſt zuſam⸗ 
mengezogen; die Blätter find lineal fch zugefpist, am Rande 
rauh; d elliptifch = laͤngl chen, fur: befpigten Lappen der 
kurz «präfentirtellerförmigen, bartlofen, purpurrothen Blu: 
menfrone- find faft doppelt kürzer ald die Kromeöhre und 
der fünffpaltige Kelch. , 

Sie wählt in den Anden in Ecuador in einer Höhe 
von 7200— 13,000 Fuß. . Die Blätter find 1 Zoll lang 
und fat 2 Linien breit. Die Zrugbolde befteht ungefähr 
aus zehn Blüthen; die Bluͤthenſtie find 3 Linien lang. 
Die Blumenfrone ift 9 Linien lang. 

29) G. viridis Grisebach. Der fleife,. aufrechte 
Stengel ift fußhoch; die nidenden Blüthen der traubens 
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artigen Trugdolde haben eine grünliche Farbe; die Blaͤtter 
find lederartig, breitslinealifch, kurz befpigt, am Rande 
etwas rauh, die unterften ſtehen gehäuft; bie elliptifchs 
lanzettlichen, flumpflichen Zipfel der radförmigen, barts 
em find doppelt länger als der fünffpals 
tige Kelch. 

Sie wählt in Venezuela auf dem Berge Paramo de 


la Eulata und blüht im December, Die Wurzel ift aus⸗ 
dauernd. Der einzelne, cylindrifche Stengel ni glatt und 
kahl. Die faft gleichen Blätter find 2 Zoll und 


2 Zoll breit, ſchwach-dreinervig und negigsaberig, im 
trodenen Zuftanbe gelblich, nach der Spige zu chmaͤ⸗ 
lert, am Grunde figend und ſtengelumfaſſend, bie unters 
fin 12—16 bilden eine Rofette. Die von der Mitte des 
Stengeld beginnende Trugdolde ift fchmal und traubens 
förmig; ‚die einzelnen gabelig : getheilten Trugdoͤldchen bes 
ſtehen aus 3—5 Blüthen; bie fleifen, an ber Spi 
während der Bluͤthezeit nidenden, fpäter aufrechten B 

nflielchen find meift einen halben Zoll lang. Die eis 
förmig » lanzettlichen, fpigen Kelchzipfel find zu einer Röhre 
verbunden. Die anderthalb Linien breiten Zipfel der abs 
ftehenden, 6 Linien langen Blumenfrone find anderthalb 
Mal länger als die Gefchlechtötheile, und zulegt fo lang 
ald die linealifch = längliche Kapfel. 

30) G. dianthoides Kunth, Der Stengel ift aufs 
fieigend oder faft aufrecht; bie endftändigen Blüthen find 
ziemlich locker; die Blätter find linealiſch, lang, zugeſpitzt, 
am Rande glatt; die großen, rundlichen Zipfel der präs 
fentirtellerförmigen, bartlofen, rofenrotben Blumenkrone 
find faſt um das Doppelte kürzer als die Kronröhre, aber 
doppelt länger als der fünffpaltige Kelch. G. chelonoi- 
des Willdenow , Herb. var. 

Sie wählt in Peru in einer ‚Höhe von 10,800 Fuß 
zwifchen Micuipampa und Garamarca. Der Stengel if 
fußhoch. Die Blätter find 6 Linien fang und fo lang 
ald die Internodien. Die Blumenfrone i — 

G. radicata Griteback. Der miedrige, aufs 
fleigende Stengel ift bichtsbeblättert; die enditändigen 
Blüthen find ziemlich loder; die Blätter find lanzettlich⸗ 
finealifh, am Rande umgerollt, glatt und kurz itzt; 
die laͤnglich⸗linealiſchen, ſtumpfen Zipfel der rundlichen, 
bartlofen Blumentrone find drei Mal länger als die Krons 
röhre und doppelt länger als der fünffpaltige Kelch. 

Sie waͤchſt auf den Anden in Peru bei Lima. Der 
fadenförmige, kriechende MWurzelftod ift dicht beringelt. 
Die * find 3—4 Zoll lang. Die Äſte tragen nur 
1—2-Blüthen. Die Blätter find 4—6 Linien lang und 
1 Linie breit. Die Blumenfrone ift 9 Linien lang. 

32) G. ericoides Grisebach. Der äftige Gtengel 
ift dicht beblättert; die Bluͤthen der traubenförmigen Zrug- 
dolde fiehen nach einer Seite hin; die Blätter find kurz, 
am Rande umgerollt, glatt, zurüdgefrümmt, eiförmig, 
fur; befpist; bie verkehrtseiförmigsrundlichen Zipfel ber 
präfentirtellerförmigen, den fünffpaltigen Kelch doppelt 
überragenden Blumenfrone find Binzer ald bie kurz g 
— Krontoͤhre. 

ie waͤchſt auf den Anden in Peru. Der halb 
ſtrauchige Stengel iſt fußhoch. Die ſchwaͤrzlichen Blaͤtter 
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find 4 Linien lang und 3 Linien breit. Die Trugdolde 
befteht aus zmölf Blüthen, die Blüthenflielhen find 2 Li: 
nien lang. Die Blumenkrone ift 8 Linien lang. 

$. 3. Die Pflanzen ſtehen einzeln und. find bebläts 
tert und einfach; bie Blüthenftielhen nicken; die Blätter 
find frautig, am Grunde —— unge na 

33) 8 dissitifolia Grisebach., Der Stengel iſt 
body und fteifz die Zrugbolbe ift doldenartig; die Blätter 
find lanzeltlich⸗linealiſch, zugefpist, am Rande etwas 


taub, auseinanderftehend; bie eiförmigen, breiedigen, ftumpf: . 


lichen Zipfel der präfentirtellerförmigen, bläulichen, bart⸗ 
kofen, den fünftbeiligen, zugefpigten Kelh um das Dops 
pelte überragenden Blumenfrone find drei Mal kürzer. ald 
die glodenförmige Kronröhre. G. pedunculata Dom 

Sie wählt auf den Anden in Peru bei Huaſa-huaſi. 
Der Stengel it 2— 3 Fuß hoch. Die untern Inter: 
nodien find A—6 Boll lang. Die Blätter find L— 1’ 
Boll lang. Die Blumenfrone ift 9 Kinien Tang. 

34) G. inflata Grüi Der aufrechte Kelch ift 
loder bebiättert; die Trugdolde iſt traubenartig; bie Blaͤt⸗ 
ter find limealifch = lanzettlich Augefviet, ganz Pahl; bie 
elliptifch :länglichen, flumpfen Zipfel der kurz präfentirtel« 
lerfoͤrmigen, befränzten, ſcharlachrothen Blumenfrone find 
fo lang als bie glodenförmige Kronroͤhre und drei Mal 
länger ald der fünftheitige, zugefpigte Kelch. 

Sie wähft in Ecuador auf dem Gayamba und dem 
Pichincha in einer Höhe von 13,200 Fuß. Der über 
einen Fuß hohe Stengel ift durch bie berablaufenden 
Blattfcheiden gleichfam aufgeblafen. Die Zrugbolde bes 
fteht aus ungefähr acht Blüthen. Die zolllange Blumen⸗ 
frone bat einen weißen Kranz. 

G. Jamesonii Hooker. Der aufrechte Stengel 
ift locker beblättert; die Trugdolde ift bolbenförmig; bie 
Blüthenftieldhen find gefrimmt; die Blätter find eiförmigs 
lanzeitlich, zugefpist, ganz glatt; bie elliptifchen, flumpfen 
Zipfel der präfentirtellerförmigen,, bartlofen, fcharlachrothen 
Blumenfrone find doppelt fürzer als die glodenförmige 
Kronröhre und drei Mal länger ald der fünftheilige, zus 
gefpitte Kelch. G. arcuata Grisebach. 

Sie wählt auf dem Pichincha in Ecuador in einer 
Höhe von 13,000 Fuß. Der über einen Fuß hohe Sins 
gel ift nicht aufgeblafen, Die Blätter find 1 Zoll lang 
und 9 Linien breit. Die Zrugbolbe beſteht aus etwa fünf 
Blüthen. Die Blumenkrone ift zolllang. Die Staub: 
fäden find am Grunde fchwadh : behaart. 

36) G. pendula Grisebach. Der auffteigenbe Sten⸗ 
gel ift beblättert; die Blüthen ber traubenförmigen Trug: 
dolde hängen; die Blätter find eiförmig, zugefpigt, an 
der Spibe umpflich, glatt; bie länglich = elliptifchen, 
fpisen Zipfel ber kurz präfentirtellerförmigen, bartlofen, 
ſcharlachrothen Blumenkrone find etwas länger als bie 
weite, abſtehende Kronröhre und faum boppelt länger als 
der fünffpaltige, zugefpigte Kelch. 

Sie wäh auf dem Sayamba und Pichindha in Ecuador 
in einer Höhe von 13,000 Fuß. Die Blätter find 1% Zoll 
lang und fat 10 Linien breit; bie am Blütbens 
flielchen niden an der Spige. Die Zipfel der zolllangen 
Blumenkrone find ganz fpig und flachelfpigig. 
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37) G. swertioides Grisebach, Der aufrechte 
Stengel ift locker beblättert; die Bluͤthen der endſtaͤndi⸗ 
gen, bolbenförmigen Zrugbolde niden; die Blätter find 
—“ ſtumpf, glatt; die elliptiſch-laͤnglichen, ſtumpf⸗ 
lichen Zipfel der radfoͤrmigen, blaͤulich-rothen, zwiſchen 
dem Grunde der Staubfaͤden ſchwach baͤrtigen Blumen: 
krone uͤberragen ben fuͤnftheiligen, zugeſpitzten Kelch um 
das Doppelte. 

Diefe Art waͤchſt auf dem Paramo de Cayamba in 

Ecuador. Die Internodien ſind meiſt 2 Zoll lang, die 

oberſten ſogar 4—5 Zoll lang. Die Blätter find kaum 

zolllang. Die Trugbolde befleht aus ungefähr acht Biä: 

then; die Bluͤthenſtielchen find zolllang. Die Kronröhr 

8 fer kurz, der bünne Bart im derfelben aber ziem> 
ang. 

$. 4. Der Stengel ift vom Grunde an gleichmäßig, 

äftig und riöpig; die Blätter find krautig, einander nicht 
genäbert. In der. Tracht flimmen diefe Arten mit denen 
der Abtheilung Amarella Überein. 
‚.. 35) 6. dillusa Kunth,. Der fpannenhobe Stengel 
iſt vom Grunde an, äftig; die Trugdolden der auffleigen: 
ben, faft gleichen Afte find loder traubig; bie Blätter 
find flumpf, am Rande glatt, die untern find fpatelig, 
bie obern eifrmig; bie elliptifch=länglichen oder ——— 
linealiſchen, beſpitzten Zipfel der radfoͤrmigen, violetten 
bartloſen Blumenkrone uͤberragen den fünffpaltigen Kıld 
um bad Doppelte. G. stricta und G. rapunculoides 
Wüldenow, Herb, ’ 

Auf den Anden in Ecuador waͤchſt diefe Art in einer 
Höhe von 7000— 15,000 Fuß häufig. Die Blätter find 
8 Linien lang und 2—3 Linien breit, Die zolllangen 
Blüthenftielhen find abſtehend ober nidend, Die Keld- 
aipfel find eiförmigslanzettlich, zugefpist. Die Blumm: 

one ift 8 Rinien * 

Bon dieſer Art kommt folgende Abart vor: 

f. Mendozensis Griechack. Die Blätter find 
Iinealifch:fpatelig; bie Rispe ift ebenfträußig; bie ſtumpfen 
Zipfel der Blumenfrone find faft drei Mal länger als dur 
Kelch. So kommt fie in den Thaͤlern der Anden bi 
a in Buenos Ayres vor. 

) G. linillora Kunth. Der fußbhohe, aufrechte 
Stengel ift vom Grunde an verlängert: fig; die Riöpe 
ift meift ausgebreitet; die Blätter find länglih und eiför: 
mig, fpig, am Rande etwas raub; bie längern oder fürs 
zen, flumpfen Zipfel der rabförmigen oder präfentixteller: 
förmigen, befränzten, violetten Blumenfrone find doppelt 
länger als der fünffpaltige Kelch. 

Sie wähft auf den Anden in Peru in einer Höbe 
von 8400 Fuß. G. coerulea Ruiz und Pavon. 

G6G. fleribunda Willdenow, Herb. var, Die Blu: 
mentrone ift 6— 12 Linien lang. Diefe Art ift febr ver 
änderlih und bat bisweilen ganz die Tracht von G. ger- 
manica Willdenow mit ausbauernder. Wurzel. 

Bemerkenswerth ift die Abart 
‚..P. gracilis Grisebach, mit ſchlanken, unten ziem⸗ 
ich kahlen Äſten, Linealifch»langeftlichen, zu beiden Seiten 
verfchmälerten, ziemlich kahlen Blättern und einer präfen- 
tirtellerförmigen Blumentrone. 
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Diefe Warietät wächft gleichfald auf den Anden 
in Peru. 

8.5. Es folgen bier einige wenig bekannte, von 
Don befchriebene Arten des füblichen Amerifa, welde 
möglicherweife mit einigen ber ebenerwähnten ibentifch find. 

40) G. Rima Don. Die zahlreichen, auffteigenden 
Stengel find beblättert; die Blätter find lanzettlich, 
ftumpf, fünfnervig, die unterften gehäuft, geftielt. Die 
linealifch:länglichen, flumpfen Kelchzipfel And boppelt 
kuͤrzer als die faft radbförmige Blumenfrone; bie Zipfel der 
Blumenfrone find flumpf. ü 

Sie wähft in Peru und wirb von den Peruanern 
Rima:Rima genannt. Die Wurzel ift ſchwarzbraun und 
foindelförmig. Die ganze Pflanze ift einen balben Fuß 
hoch. Die Blütbenftielchen find rundlih. Die Blumens 
Prone ift gelb. Die Narbe ſitzt. , 

41) G. peduncularis Don. Die aufrechten, faben: 
förmigen Stengel find mit wenigen Blättern befegt; die 
unteren Blätter find lamzettlih,. ſpitz, breinervig, ges 
ftielt; die Blüthen ſtehen in Doldenz die Kelchzipfel find 
lanzettlich und ſpitz; die flumpfen Zipfel der un 
Blumenfrone find doppelt länger ald der Kelch. G. lu- 
tea Ruiz und Pavon. 

Sie waͤchſt in Peru. 
fpindelförmig. Die ganze Pflanze ift einen halben Zoll 
bob. Die Blüthenftielden find ohne Dedblätter. Die 
Blumentrone ift gelb. Die Narbe figt. 

42) G. pinifolia Ruiz und Pavon bei Don. Der 
einzelne einfache, aufrechte Stengel ift dicht beblättert; die 
Blätter find ganz ſchmal⸗linealiſch, flachelfpigig, gehäuft; 
die endftändige, aufrechte Blüthentraube ift ftraußförmig ; 
die Zipfel der röhrenförmigen, innen fahlen, den Kelch 
überragenden Blumenfrone find eiförmig, ſpitz. 

Sie waͤchſt auf den Anden in Peru. Die Wurzel 
ift di, fpindelförmig. Die Blätter find einen Zoll lang. 
Die Blüthen find büfchelig und quirlig. Die Dedblätter 
find lanzettlich und —— Die Zipfel des glockenfoͤrmi⸗ 
gen Kelches find lanzettlich, ſpitz. Der Fruchtknoten iſt 
fpindelförmig und geſtielt. Der Griffel iſt ziemlich lang; 
die Narben find rundlich, ftachelfpisig, zurücigefrümmt. Die 
Samen find fugelförmig und glatt. Die ganze Pflanze 
ift einen halben Fuß hoch und von ber Tracht einer 
Eudoxia. 

43) G. coceinea Ruiz und Pavon bei Don. Die 
Stengel find rundlih, auffteigend, aͤſtig, beblättert; die 
Blätter find linealiſch⸗lanzettlich, ſpitz, mervenlos; bie faft 
traubigen Blüthen niden; die Blumenkrone ift boppelt 
länger als der Kelch. Selatium coccineum E 

Sie wählt in Peru. Die Pflanze it a—1 Fuß 
hoch. Die faum zolllangen Blätter haben einen rauhen 
Rand. Die Kelchzipfel find eiförmig:lanzettlich, ſpitz. 
Die Blumenfrone ift ſcharlachroth. Die Staubfäden find 
—— die Staubbeutel ſind laͤnglich. Der Frucht⸗ 
Imoten iſtel — der Griffel aͤußerſt kurz. 

44) G. Donii Grisebach, Die Stengel find rund: 

lid, einfach, aufrecht, beblättert; die Blätter find linea⸗ 

liſch, ſpitz; die Iinealifchen, fpigen Kelchzipfel find fo lang 

als die Blumenkrone; die Blüthen find endftändig, büs 
A. Eucytl.d. W.a. R. Erfle Section. LVIII. 
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ſchelig, aufrecht; die Staubfäden find flach, verbreitert. 
Selatium foliosum Don. 

Sie wählt auf den Anden in Peru. Der Etengel 
ift fo di wie eine Gaͤnſefeder. Die Blätter find unters 
brochen gedrängt, kahl, am Rande rauh, 2 Zoll lang, die 
unterften gehäuft, Die Blüthenftielchen haben eine Deck⸗ 
blättchen. Die Kronzipfel find eiförmig, ſpitz. Der Frucht 
fnoten ift fpindelförmig. Die ganze Pflanze ift einen hal: 
ben Zoll hoch. 

45) G. guayaquilensis Grisebach. Der Stengel 
if auffteigend rundlich; die Blätter find lanzettlich, ziem⸗ 
lich flumpf, dreinervig, am Rande raub; die Blüthen 
find endftändig, büfchelförmig; die Bluͤthenſtiele find von 
zwei Dedblättern begleitet; die Kronzipfel find eifoͤrmig⸗ 
lanzettlih; die Blumenfrone überragt den Kelch um bad 
Doppelte. Selatium assuayense „ 

Diefe Art waͤchſt bei Guayaquil. Der £ Zoll hohe 
—— iſt fo did wie eine Gaͤnſefeder. Die Blätter 
find 14 —2 Zoll lang. Die Blüthenftielhen find faden: 
förmig. Die Blumenfrone ift gelb. 

) G. attenuata Grisebach. Der Stengel ift aufs 
recht, rundlich; die Blätter find linealifchslanzettlich zus 
gefpigt, nervig; die fantigen, langen, bedblattiofen Bluͤ⸗ 
tbenftiele ftehen in einer Dolde; die Kelchzipfel find eiförs 
migzslanzettlich; die Zipfel der röhrenförmigen Blumen: 
frone find rundlich; die Samen find rundlid. Selatium 
attenuatum Don. 

Diefe Art waͤchſt in Peru. Der Stengel ift einen 
Fuß hoch. Die 1; — 2 Zoll langen Blätter find am 
Rande rauh. Die Blüthenftielhen find fchlant. Die 
Staubfäden find gefielt und verbreitert. Der Fruchtfnos 
— — laͤnglich. Die kopffoͤrmige, zweilappige Narbe iſt 
ereift. 

47) G. Selatium Grisebach. Der Stengel iſt fa⸗ 

denfoͤrmig, dflig, ausgebreitet, rundlich; die Blätter find 
lanzettlih, fpig, breinervig, am Grunde verfchmälert, ge 
flielt; die endſtaͤndigen, meift zu drei flehenden Blüthens 
fiele find kantig; die Kelchzipfel find eiförmig : lanyettlich, 
fpig; die Lappen der rabförmigen Blumenfrone find ver 
kehrt⸗ eiförmig slänglich und ſtachelſpitzig. Selatium dif- 
fusum Don. 
Diefe Art wählt in Peru bei Talcahuano. Die 
Wurzel ift foindelförmig. Die Staubbeutel find laͤnglich. 
Der Fruchtknoten ift länglid; die fißende, zweilappige 
Narbe ift bereift. - 

48) G. Pavonii Grisebach. Die zablreihen, auf: 
fleigenden, rafenförmigen Stengel find fadenförmig; die 
unterften Blätter find geftielt und fpatelig; die flengels 
fländigen linealifchs lanzettlih und etwas zugeſpitzt; die 
enbfländigen Blüthenftiele find meift einzeln; die Zipfel 
des Preifelförmigen Kelches find Lanzettlih und ſtachel⸗ 
fpigig; die elliptifchen, flumpfen Zipfel der trichterförmis 
gen, tief fünffpaltigen Blumenkrone neigen zufammen. 

latium multicaule Don. 

Sie wählt in Peru. Die Wurzel ift lang. Die 
Blätter find am Rande raub, die unterften gehäuft. Die 
blaß lilafarbige Blumenkrone überragt den Kelch um das 
Doppelte. Die Staubfäden find am — verbreitert. 
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Der Fruchtknoten ift fpindelförmig. Die figende Narbe 
ift zweilappig. 
49) G. filamentosa Grisebach. Die Stengel find 
aufrecht, rundlich, beblättert, rafenförmig; die Blätter 
find linealiſch⸗lanzettlich, fpis, undeutlich, dreinervig, am 
Rande raub, die unterften gehäuft; bie Blürhen ſtehen in 
Dolden; der fünffpaltige Kelch ift um bas gr na fürs 
zer ald die Blumenkrone, feine Zipfel find eiförmigslans 
ettlih und fpig; die Röhre der trichterförmigen Blumen: 
one ift auf ber Innenfeite lang bärtig. Ulostoma fila- 
mentosa : 

Sie waͤchſt in Peru. Die Pflanze ift einen halben 
Fuß hoch. Die Staubfäden find pfriemlich; die Staub» 
beutel find aufliegend. Der Fruchtknoten ift fpindelförmig ; 
die fitende Narbe ift zweilappig. 


Dritte Abtheilung. Imaicola Grisebach. 


Der ungetheilte Kelch ift am Grunde zu einer Röhre 
verbunden. ° Die trichterförmige, .bartlofe Blumenkrone 
bat feine Kalten und feine Drüfen. Die Staubbeutel 
find beweglih und frei. Der Griffel fehlt, die beiden 
Narben find getrennt. Die Kapfel ift figend. Die Sa: 
menfchale hat Feine Flügel. Die Wurzel ift einjährig. — 
Die kierber gehörigen Arten wachfen am Himalaya. 

50) G. contorta Royle. Der aufredhte Stengel 
ift Aftig; die Burgen Üfte tragen zugleid mit dem Sten⸗ 

el Blütben; die endftändigen Blüthen find einzeln; bie 
et figenden Blätter find elliptifh, ſtumpf, fünfnervig; 


die Zipfel des Freifelförmigsröhrigen, vierfpaltigen Kelches . 


find lanzettlich yuaetoitt; die lilafarbige Blumenkrone ift 
länger ais der Keich, ihre linealifchslänglichen, ſtumpfen 
Zipfel find in ber Knospenlage zufammengerollt; ber 
Fruchtfmoten ift nach dem Grunde zu verfchmälert; bie 
Frucht ift unbekannt. 

Sie wähft auf dem Himalaya bei Maſſuri. Die 
figende Narbe ift zweilappig. 

51) G. oligosperma Grisebach,. Der ziemlich fteife 
Stengel ift einfach; die endfländige Zrugdolde ift doldens 
förmig; die Blätter find laͤnglich-linealiſch, ſtumpf, die 
unterften einander gemäbert; bie lanzettlich=linealifchen, 
zugefpisten Zipfel des tiefsfimftheiligen Kelches find fo 
lang als die Kronröhre; die glodenförmige Röhre der 
blauen Blumenfrone überragt die abftehenden, eiförmig: 
dreiedigen, fpigen Zipfel um das Doppelte; die elliptifche, 
ufammengebrüdte Kapfel ift fo lang als die Blumen: 
are die ziemlih großen Samen find eiförmig «cylin: 
driſch; die Samenfchale ift glatt, gelb. 

Sie wächft auf dem Himalaya bei Pir Pamjobl. Der 
aus einer fadenförmigen, etwas verdftelten Wurzel ent: 
fpringende Stengel iſt handhoch; die obern Internodien 
find faft fo lang ald die figenden, aufrecht :abfiehenden, 
6 Linien langen, 1'% Linie breiten Blätter. Die Trug: 
dolde befteht aus 5— 7 Blüthen; die ungleihen Bluͤthen⸗ 
ftielhen find %—1 Boll lang; die Blumenkrone iſt 4— 5 
Linien lang. Die kurzen, dünnen —** ſind der 
Kronröhre unter der Spitze eingefügt; die Staubbeutel 
ragen etwas aus der Möhre hervor. Die Kapfel ift an 
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beiden Enden flumpf, ober an ber Spige zuletzt etwas 
fpig, die beiben figenden, Meinen Narben find zurückge— 
rollt; die Klappen gehen nach Oben zulegt aus einander. 
Die faft eine Linie langen Samen figen an der Nabt in 
den Buchten der Klappe und bilden faft vier Querreiben. 


Vierte Abtheilung. Amarella Grisebach. 


Der ungetbeilte Kelch ift am Grunde zu einer Röhre 
verbunden. Die präfentirtellerförmige, faltens und brü: 
fenlofe Blumenfrone ift häufig von Franfen, die aus dem 
Grunde bed Saumes entfpringen, befränzt. Die Staub- 
beutel find beweglihd und frei. Der Griffel fehlt; die 
beiden Narben find getrennt. Die Kapfel ift meift unge: 
flielt. Die Samenfchale ift flügellode. Die Burzel if 
einjährig. — Die bierber gehörigen Arten wachen in der 
einäßigten Zone der nördlichen Halbkugel, oder auf den 
Ipen berfelben Halbkugel. Durch den ausgebreiteten 
Saum der Blumenfrone ift dieſe Abtheilung von der vori: 
gen ausgezeichnet. 


$. 1. Der Stengel ift aufrecht, aͤſtig; die Afte find 
mehrblüthig. Die Blätter find am Rande raub. 

52) G. Amarella Linne. Der Stengel ift ſchlank 
bie unterften Blätter find eiförmigs fpatelig, Die oberm ei: 
förmig slanzettlich, figend; die Trügdolde ift öfters zuſam⸗ 
mengefeht, traubenförmig; die lanzettlihen, ftumpfen, fafl 
gleichen Zipfel des fünffpaltigen Kelcyes find fürzer als 
die cylindrifche Kronröhre; die elliptifch »Tanzettlichen Zipfel 
ber befränzten, bläulichen Blumenfrone find faft doppelt 
fürzer ald die Röhre; der länglich>linealifche Fruchtknoten 
ift nebſt der Kapfel figend. 

Diefe Pflanze wählt auf feuchten Wiefen der Ebt 
nen des nördlichen und öfllihen Europa und Sibiriend, 
in Schottfand, Schweden und durch Rußland bis zum 
Kaufafus. G. campestris Pallas, G. pratensis Froe- 
lich, Eurythalia amarella Borkhaus, E, pratensis Don. 
Die Blumenkrone ift 6 Linien lang. 

Von biefer Art find folgende Varietäten unter: 
ſchieden: 

ß. uliginosa Willdenow. Der niedrige, faſt eim 
fache Stengel hat nur wenige Blüthen; die Blätter find 
lanzettlich; die etwas umgleichen Zipfel des meift vierfpal: 
tigen Kelches find faſt fo lang ald die Kronröhre; "die 

lumenkrone ift nur 4 Linien lang. Diefe Korm kommt 
bin und wieder auf Wiefen im nördlichen Teutſchland, in 
der Provinz Preußen, in Kurland und in Schottland vor. 
G. gracilis Nees, G. campestris Zeysser, Eurythalia 
uliginosa Don. 

y. axillaris Reichenbach. Der fteife Stengel ifi 
oft fußbocd; die achfelftändigen, faft fitenden Zrugdolden 
find dichtblütbig; die obern Blätter find gr zugefpigt. 
So findet fie fih in England, Dänemarf, bmen und 
Sibirien. G. lancifolia Rafn., G. tetragona Mayer, 
Hippion axillare Schmidt, H. lancifolium Presl. 

d. pyramidalis Willdenow. Der fteife Stengel if 
ſehr äftig, die Äfte find pyramidenförmig; die Ttugbolden 
find acheiändig. So waͤchſt fie in Schottland, in Sche: 
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nen, Ungarn und Zeutfchland. G. obtusifolia Fries iſt 
eine Form mit lauter fpateligen Blättern. 

33) G.livonica Kschheis. Der Stengel ift ſchlank; 
die unterften Blätter find eiförmig, die obern herzfoͤrmig⸗ 
lanzettlih, figend; die Zrugdolden find zufammengefet, 
traubenförmig; die flumpflichen Lappen des tief»fünffpals 
tigen Kelches find ungleich, zwei find lanzettlih und fo 
lang als die eylindrifche Kronröhre, die Übrigen find linea⸗ 
liſch und kürzer; die Lappen ber befränzten, blaßblauen 
Blumentrone find eiförmig:lanzettlih; der Fruchtknoten 
ift ug — die Kapfel ift geflielt. G. lanci- 
folia Besser. 

Sie wäh in Lithauen und ift der vorhergehenden 
ſehr aͤhnlich. 

54) G. acuta Michaus. Der Stengel iſt ſchlank, 
ſteif; Die unterſten Blätter find laͤnglich⸗ſpatelig, bie 
obern eiförmig, fpig, am Grunde. verwachfen: fiengelum: 
faffend; die Trugdolde ift öfters zufammengefegt, trauben: 
förmig; die etwas ungleichen, lanzettlichen Zipfel des flnfs 
fpaltigen Kelches find mehr ald doppelt kürzer ald bie 
cylindrifche Kronröhre; die Zipfel der fpärlich befränzten, 
bläulichen Blumenfrone find eliptifchslanzettlich; der längs 
lich = linealifche Fruchtfnoten ift nebft der Kapiel figend. 
G. plebeja Bunge. G. amarella Richardson. 

Sie wählt fowol in dem nördlichen Theilen von 


Amerifa, ald im gemäßigten Nordamerifa, in Carolina, -- 


Ganaba und fehr häufig in dem Ländern um die Hudſons⸗ 
bai, Diefe Art iſt der G. Amarella fehr aͤhnlich. Die 
Blumenkrone ift 5 Linien lang. Der Bart der Blumen: 
frone iſt länger und dünner und daher bald abfallend. 

Als Abart biervon ift zu erwähnen 

ß. strieta Grisebach. Der Stengel iſt 2—4 Boll 

hoch; die Trugdolden find traubig, achfelitändig, fleif, vers 
längert, aufrecht; der Kelch ift ungleich; die Bluͤthen find 
im trodenen Zuftande gelblich; die unterften Blätter find 
zur Bluͤthezeit meift wel. 

Diefe Barierät waͤchſt zugleich mit der Hauptart auf 

den aleutifhen Infeln und allein auf den Rody Mountains. 

55) G. mexicana Grisebach, Der ſchlanke Sten: 

gel ift ſpaͤrlich aͤſtig; die obern Blätter find eiförmig-lan- 
zettlich zugelpist, figend; bie langen Trugdolden find 
traubigz bie gleichen, fpiten Zipfel des fünffpaltigen Kels 
ches find faum kürzer ald die cylindrifche Kronröhre; ber 
Kranz der im trodenen Zuftande gelblichen Blumenfrone 
ift febr dünn, indem unter jedem Kronzipfel nur 3—4 
Haͤrchen ſtehen; der laͤnglich-linealiſche Fruchtknoten if 
gleich der Kapfel ſitzend. 

Sie waͤchſt in Mexico. Die Blumenkrone iſt 9 Li⸗ 
—* lang. In der Tracht ſtimmt ſie mit G. Amarella 

rein. 

56) G. Hartwegi Bentham. Der aufrechte Sten⸗ 
gel ift Schlank; die grumdftändigen Blätter find verkehrt: 
eiförmigs laͤnglich oder fpatelig, die flengelftändigen längs 
lich -elliptifch, ganz ftumpf und figend; die etwas ungleiche, 
ſtumpflichen Kelchzipfel find faft um die Hälfte kürzer als 
die Kronwöhre; die Möhre der befränzten Blumenfrone ift 
am Grunde verfchmälert; der länglich:linealifche Frucht: 
fnoten iſt gleich der Kapfel figend. 
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Sie wächft auf bergigen Weiden in Merico bei Ans 
— Die ganze Pflanze iſt .—1 Fuß hoch, die 
wenigen Aſte find fleif. Der Saum der ungefähr 9 is 
nien —— Blumenkrone ift aufrecht; der Bart in ber 
Blumenkrone ift fehr dünn, unter jedem Lappen find nur 
—3 Haͤrchen. In der Tracht iſt fie der E. mexicana 

nlich. “ 

57) G. Ruieii Grisebach. Der Stengel ift aufs 
recht, Aftig, rundlich; die Blätter find lanzettlich, fpis, 
dreineroig ober umbeutlich fünfnervig, am Rande raub, die 
untern find geflielt; die endfländigen Blüthen ftehen in 
Dolden; die Kelchzipfel find lanzettlich zugefpigt; bie 
Zipfel der gelben, befränzten Blumenkrone find eütptifch 
und länglid. G. umbellata Ruiz und Pavon. Eury- 
thalia umbellata Don. 

Sie wählt in Peru. Die Blätter find 4—5 Zoll 
lang. Die 3—5 Blüthen find endftändig; die faſt zweis 
fchneidigen Blüthenftielchen find defblattlod. Die Staubs 
fäden find verbreitert; die Staubbeutel find lang. Der 
Fruchtknoten ift länglich; die fisende Narbe ift ziemlich 
did und frei. Die ganze Pflanze ift einen halben Zoll hoch. 

58) G. Mooreroftiana Wallich. Der Stengel ift 
fleif; die Blätter find Tanzettlih, flumpf, figend, am 
Grunde getrennt; die endftändige Trugdolde befleht unge: 
fähr aus 6 Blüthen; die etwas verbreitert:linealifchen, 
ftumpfen Zipfel des fünffpaltigen Kelches find drei Mal 
Pürzer ald die Blumenfrone; die Röhre der bartlofen Blu: 
menfrone ift allmälig erweitert, die Zipfel find länglich 
flumpf; der laͤnglich-linealiſche Fruchtknoten iſt zeſtielt. 
G. canaliculata Don. 

Diefe Art fammelte Mooreroft auf feiner Reife nach 
Ladak und Hugel in Tibet bei Jokarda und Royle in 
Gafchmir. In der Tracht flimmt fie mit G, germanica 
überein. Die Blüthenftielhen der traubigen Trugdolde 
find zolllang. Die Blumentrone ift einen Zoll lang und 
darüber. 

59) G. germanica Wildenow, Der Stengel ift 
fteif und ſtark; die unterften Blätter find fpatelig, die 
obern eiförmig slanzettlich zugefpist, figend; bie zufam: 
mengefegte Zrugbolde ift traubig; die faft gleich: langen, 
eiförmigslanzettlichen Zipfel des fünf» (oder felten vier) 
fpaltigen Kelches find fürzer als bie allmdlig erweiterte 
Kronröhre; bie Zipfel der befrängten, ſchwarzblauen oder 
violett» blauen Blumenkrone find eiförmig, fpis und ſtachel⸗ 
ſpitzig; der länglichslinealifche Fruchtknoten ift gleich der 

apfel geſtielt. G. Amarella Froelich, G. campestris 
Allioni. G. Dlavescens Fisiani. _ 

Sie waͤchſt auf trodenen Berg: und Alpenwiefen 
bed mittlerm Europa in einer Höhe von 150— 5000 Fuß, 
in ag rt im nörblihen Frankreich, in Mittel: und 
—E eutſchland, in Oberitalien, in Dalmatien und 

n 


Folgende Abarten werben hiervon unterfchieben: 
“ 8. minor @. F. W, Meyer. Der niedrige Sten» 
gi ift faft einfach; die Blätter find ziemlich gleich; bie 
lumenkrone ift fehr groß. Diefe Form ift in, England, 
im norbweftlihen Zeutfchland und an andern Orten zus 
gleih mit der Hauptart beobachtet G. eritica ' 
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Ehrhart. G. obliqua Nees. G. Amarella ig 
rata Rochel. G. arella Smith. G. unillora Will- 
denow. G. compacta Hegetschweiler. 
; y. praecox Grisebach. Die mittlem Stengelblätter 
find eiförmig, tie unterften fpatelig: flumpf; der Kelch ift 
fo lang als die Kronröhre. So findet fie fi auf den 
Alpen der Schweiz und Zeutfchlands in einer Höhe von 
4000 —6200 Fuß und in den fubalpinen Gebirgen Sach⸗ 
fend. G. obtusifolia Willdenow. G. flava Merat, — 
G. spathulata Bartling ift eine fußhohe, buntelgrüne, 
ſchlanke Form mit verlängerten Bluͤthenſtielen; hiermit ift 
G. montana Nees fynonym; G. obtusifolia Reichen- 
bach ift eine niebrige, blaſſe Form mit pyramidenförmiger 
Rispe, womit G. pyramidalis Nees identiſch ifl. — G. 
erispata Visiani 4 eine niedrige Form mit krauſen Kelch: 
zipfeln; G. aspera Hegetschweiler ift eine Form mit 
etwas raubem Stengel. 

d. caucasica Grisebach, Der Stengel ift aͤſtig; 
die Blätter find ſaͤmmtlich ftumpf; bie pfriemlichen auss 
einanderftebenden Zipfel des tief re Kelches find 
ungefähr fo lang als die Kronröhre; die Blumenkrone ift 
in der Anoöpenlage bisweilen nach Links gedreht. Diefe 
Form findet fih im Kaufafus und in den Karpathen. 
Hierher gebört G. caucasica Marschall- Bieberstein. G. 
Amarella Pallas, G. collina Adams, — G. Bieber- 
steinü ung ift eine ſchlanke Form mit verlängerter, 
gefrümmter Kronröhre und fpigen Blättern. 

&. persica Grisebach. Der niedrige Stengel ift fehr 
aͤſtig; die Blätter find verkehrt seifdrmig, eiförmig :länglich 
und lanzettlih und ſaͤmmtlich ftumpf; der Kelch ift kürzer 
als die Kronröhre; die Blumenkrone ift dünn. Diefe Form 
findet ſich auf den Alpen Perfiene. 

60) G. campestris Linne. Der Stengel ift fpär: 
ich aͤſtig; die Blätter find elliptiſch-laͤnglich, fpiglich; die 
Zrugbolde ift traubig oder dolbig; die Zipfel des tiefs vier: 
theiligen Kelches find einander ungleih, zwei davon find 
ſehr groß und fo lang als die allmälig erweiterte Krons 
röhre, zwei find lanzettlich jugefvigt, eingefchloffen und 
etwas Eleiner; die Zipfel der befränzten, violett : bläulichen 
Blumenkrone find eliptifch=länglich und ſtumpf; der laͤng⸗ 
lich:linealifche Fruchtknoten ift, gleichwie die Kapfel, fehr 
kurz geftielt. Eurythalia campestris Borkhaus. Hip- 
pion auriculatum Schmidt. 

Diele Art wählt auf trodenen Wiefen im weltlichen 
Mittel: Europa und in den Alpen Staliens bis 7500 Fuß 
hoch, in Zeutfchland, Dänemark, im füdlichen Schweden, 
in Franfreih und England, in Island, auf den Alpen 
den Apenninen und den Pyrenden. 

on diefer Art find folgende Abarten bekannt: 

£. montana Grisebach. Die unterften Blätter find 
fpatelig und rofettenförmig; ber fußhohe Stengel hat faft 
gleich hohe oder pyramidenförmige Äfte. Die Form fommt 
auf fettern Wieſen vor, z. B. am Harze in einer Höhe 
von 1000 — 2000 Fuß. G. campestris #. chloraefolia 
G. F. W. Meyer. 

y. Columnae Tenore. Die unterften Blätter find 
fpatelig, rofettenförmig; die Trugdolde ift loder; zwei ber 
Kelchzipfel find eiförmigslanzettlich, zwei etwas Pleiner 
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und lanzettlih. Diefe Form wurde auf Alpenwiefen in 
ben Abruzzen gefunden. 

As Baflard von G. campestris und G. germa- 
nica ift zu betrachten: 

G. chlorifolia Nees. Der Stengel ifl vom Grunde 
an geaipfelts äfig, die untern Blätter find laͤnglich⸗-ſpa— 
telig, die obern breit=eiförmig und ſtumpf; bie Biüche iſt 
fün —V zwei der Kelchzipfel ſind ſehr groß. So wurde 
fie auf Bergwieſen bei Jena in Thüringen und auf dem 
Saltve bei Genf beobachtet. 

61) G. auriculata Pallas. Der Stengel iſt äftig; 
bie unterſten Blätter find elliptifch-länglih, die obern 
eiförmig = lanzettlich, ſtumpflich; die einander gleichen, herz⸗ 
eiförmigen Zipfel des fünffpaltigen Kelches find fürzer als 
die allmälig erweiterte Kronröhre; die Zipfel der befränz- 
ten, violett=blauen Blumenkrone find länglih, flumpf ; 
die Kapfel ſitzt. Dasystephana auriculata Borkhazes. 

Diefe Art wählt an fumpfigen und am Meere ge— 
legenen Orten des oͤſtlichen Sibirien, in Kamtſchatka und 
auf ben aleutifchen Infeln und den Kurilen. Die Blu: 
— iſt zolllang. Von dieſer Art findet ſich die 

art: 

ß. Dexuosa Grisebach mit ſpatelig⸗ rundlichen, un⸗ 
ten und verwachien:umfaffenden, —— Blaͤt⸗ 
tern, Lumpfem Kelche, faft einfachem Stengel und gebo— 
genen Blüthenflielhen. Diefe Form kommt bei Iskiga vor. 

62) G. atrata Bunge. Der ziemlich fteife Stengel 
ift wenig äftig; die unterften Blätter find fpatelig, die 
ftengelftändigen lanzettlih »länglih, flumpf, figend; bie 
länglich s[inealifchen Zipfel des 4— Hfpaltigen Keldyes find 
ungleich, einige find fo lang als die Blumenfrone ſelbſt; 
bie Zipfel der bartlofen, bläulichen Blumenkrone find läng: 
lich und ſtumpf; der Fruchtknoten ſitzt. 

Diefe Art wählt auf Bergen des öftlichen Altai. 
Die Blumenkrone it 6— 8 Linien lang. 

. 2, Der Stengel ift kurz, die Äſte find nadt, 
verlängert und meift einblüthig; die Blätter find am 
Rande kahl. 

63) G. tenella Fries, Der Stengel ift am Grunde 
Aftig; die meift 2 Zoll langen Blüthenflielhen find ein: 
blüthig; die unterfien Blätter find fpatelig, die wenigen 
obern länglich; die meift ungleichen, ftumpfen Zipfel des 
tief: fünftheiligen Kelches find zulegt Fürzer ald die cylin- 
brifche Kronröhre; die eiförmigen, fpigen Zipfel ber be: 
fränzten, dunfelblauen, nad der Blüthezeit vergrößerten 
Blumenkrone find ungefähr fo lang als die Röhre. Hier: 
fi m G. Koenigü . G. campestris /. 

inne. G. glacialis A. Thomas. G. dichotoma Pal- 
las. G. tetragona Roth. G. borealis Bunge. — G. 
tristriata Turczaninoo iſt eine Form mit elliptifch lan: 
zettlichen, ftumpfen, dreiftreifigen Kronzipfeln. — G. pul- 
monaria czaninow ift eine Aftige, beblätterte Form 
mit eiförmigen, fiumpfen Stengelblättern und längerer 
Kronröhre. — G. falcata Turczaninow ift eine Form 
mit zolllangen, fpateligen Blättern, zolllangen Blüthen 
und erweiterter, cplindrifcher Kronröhre. — G. pedun- 
culata Royle ift gleichfals eine im Himalaya aufgefun: 
dene Form von G. tenella. Diefe Art ift befonders in 
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Aften vielgeflaltig, weniger in den Alpen. Die Blumen: 
Prone ift 4— 12 Linien lang. F 

Diefe Art waͤchſt auf wiefen in Europa und 
Afien und in den arktifchen Ländern Eibiriens, in Lapp⸗ 
land, Island und Grönland; in der Sierra Nevada 
wächft fie in einer Höhe von 7600 — 9000 Fuß, in den 
Porenden, in den Alpen von 6000— 9000 Fuß hoch von 
Savoyen bid Ungarn, auf den Karpathen von 5600— 
7000 Fuß hoc, auf dem Altai in einer Höhe von 4500 
— 6500 Fuß und in ganz Sibirien und ebenfo im His 
malaya in den Provinzen Kaſchmir und Kunawur. 

64) G. nana Wulfen. Der Stengel ift ganz kurz; 
die kaum zolllangen Blüthenftielchen find einblüthig; die 
Blätter find verkehrtzeiförmig und ftumpf; die Zipfel des 
tief» fünftheiligen Kelches find gleich, eiförmig und ſpitz; 
die glodenförmige Röhre der befränzten blauen Blumen: 
frone ift faft um das · Doppelte länger, ald bie furzen, 
den — faum uͤberragenden Lappen. Hippion nanum 

midt, 

Auf Wieſen der kaͤrnthner Alpen in einer Höhe von 
6000— 8500 Fuß, 3. B. bei Heiligenblut. 

65) G. azurea e. Der Stengel ift am Grunde 
äftig; die fadenförmigen Xfte find 3—5blütbig; die Bluͤ⸗ 
thenſtielchen ber traubigen ang find öfters einen hal: 
ben Zoll lang; die unterften Blätter find verfehrtseiför: 
mig, flumpf, die der Äfte find eifoͤrmig⸗ laͤnglich ftumpf; 
die faſt gleichlangen, laͤnglich⸗ lanzettlichen, ziemlich ſpihen, 
ſchwarz berandeten Zipfel des * Kelches ſind 
fo lang als bie cylindriſche Kronröhre; die eiförmi en, 


fpigen Zipfel der bartlofen, biäulichen Blumenfrone find ' 


faft doppelt fürzer ald die Röhre. G, marginata Turcza- 
Rinow. 

Diefe Art wähft in Gebirgen am Baikal. Die 
fhwarzglängenden Äſte find 2—A Zoll lang, die Blät: 
ter find 4 Linien lang. Die Blumenkrone ift 4 Bi: 
nien lang. 


f 
Bünfte Abtheilung. Antarctophila Grisebach, 


Der u Kelch ift am Grunde zu einer Röhre 
verbunden. Die Blumenfrone ift radförmig, bartlos, meift 
brüfen= und faltenlos. Die Staubbeutel find beweglich 
und frei, Der Griffel fehlt; die beiden Narben find ge: 
trennt. Die Kapfel fit. Die Samenſchale ift flügellos, 
Die Wurzel ift einjährig. — Die bierber gehörigen Arten 
wachien in ber gemäßigten Bone ber füblichen Ihfugel. 
66) G. montana Forster. Der Stengel ift fchlanf, 
ſchwach⸗ kantig, vom Grunde an äflig, die langen Blü: 
thenſtielchen der rispigen Trugdolde And eindlütbig; die 
Blätter find krautig, am Rande raub, die untern ſpa⸗ 
telig, die obern eiförmig»länglich, fpis; die lanzettlichen, 
iugefpigten Zipfel des hnftheiligen Kelches find doppelt 
keiner als die Blumenfrone; die Zipfel der blauen Blus 
menkrone find elliptifch: Länglich, zugefpist. Pneumo- 
nanthe montana Schmidt, 
Diefe Art waͤchſt auf der Infel Ban Diemen und 
auf hoben Bergen in NeusSeeland. Die Blumenkrone 
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. Einien lang. Bon biefer Art find zwei Varietäten 
elannt: 

ß. elongata Grisebach. Der Stengel ift faft nadt, 
geflügelt, fehr ſchlank; die Afte der Ritpe find Ioderbiüs 
tbig, fehr lang und faft gleich hoc. Diefe Form ift auf 
ber Infel Ban Diemen und in Neu= Holland in der Pro: 
vinz Argyle beobachtet. Der Stengel ift faſt 2 Fuß body. 

y. Haccida Grisebach, Der Stengel ift runblid; 
die Blätter find am Rande glatt; die Kelchzipfel find 
linealiſch und ziemlich lang; der Fruchtknoten ift ſpitz. 
Dieſe Form findet ſich auf Gebirgen in Neu: Holland. 

67) G. Grisebachii Hooker. Die Pflanze ift ein: 
iäbrig ber Stengel ift aufrecht, fchlanf, vom Grunde 
an aͤſtig; bie obern Äfte find gefurcht, verlängert, an ber 
Spige einblüthig; die untern Blaͤtter find geftielt, fpa= 
telig, fchlaff, an der Spige rundlich, die obern figend, 
eiförmig, kurz befpist; die Blüthen find aufrecht; die 
Kelchzipfel ſind linealiſch zugeſpitzt, am Ruͤcken nervig; 
die Zipfel der rabförmig:glodigen Blumentrone find läng: 
lich⸗ eifoͤtmig zugefpist; der Fruchtknoten ift geftielt. 

Sie waͤchſt in Neu: Seeland zwifchen KRotuari und 
Zongariro. In der Tracht ſtimmt diefe Art mit der 
vorigen überein. Die Stengel find cylindrifch ſchlank, 
nad) Oben etwas dicker ſpannenhoch; die Stengelblätter 
find ſchlaff, 9 Linien —D 27 Linien breit, die oberſten 
nur 4 Linien Jang; die einen Blüthen fleben einzeln an - 
ber Spige- der Äftchen; bie fünf tief Iimnealifchen, auf dem 
Rüden gelielten Zipfel des am Grunde fünfkantigen Kel: 
ches find um den vierten Theil kürzer als bie gelbe, faft 
radförmige, einen halben Zoll lange Blumenkrone. 

68) G. pleurogynoides Grisebach. Der Stengel 
ift ziemlich di, rundlih, vom "Grunde an äflig; bie 
—*— find ebenſtraͤußig; die Blätter find lederartig, 
am Rande glatt, bie untern fpatelig, die obern eiförmig, 
flumpf; die eiförmigen, fpigen Zipfel des fünffpaltigen 
Kelches find doppelt Fürzer als die Blumenkrone; die 
Bipfel der geftreiften, wahrfcheinlich blauen Blumentrone 
find breit elliptifch, flumpf. 

Diefe Art waͤchſt auf der Infel Ban Diemen. In 
ber Tracht ſtimmt fie mit Pleurogyne rotata überein. 
Der Fruchtfmoten ift elliptifch »länglich; die beiden figen: 
ben Narben flehen ab. Die Blumenkrone ift 9 Linien 
lang. Bolgenbe Barietät iſt von diefer Art beobachtet: 

ß. a ! 
hoch, unterwärts holzig; 
Bipfel des tiefsfünffpaltigen Kelches find faft doppelt län: 
er ald die Röhre. Dieſe Form kommt auch auf der Sn: 
el Ban Diemen vor. 

69) G. ——— Gaudichaud. Der Stengel 
ift ziemlich fteif, kantig und fpärlich äftig; die Trugdolde 
ift oder ebenfträußig; die Blätter‘ find faſt lederförmig, 
länglich: fpatelig, am Mande etwas rauh, die obern fpiß, 
bie untern flumpf; die eiförmigen, ſpihen Zipfel des tief: 
vierfpaltigen Kelches find fo lang als die Blumenkrone; 
bie Zipfel ber dünnen, tief viertheiligen, weißlihen Blu: 
menfrone find laͤnglich, ftumpf und aufrecht. 

Sie wählt auf den Falflandsinfeln. Die 
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70) G. patagonicd Grisebach Der Stengel ift 
ziemlich fteif, Aftig, Bantig; die Trugdolden find loder, 
tranbig; die faſt lederartigen Blätter find elliptiſch⸗ laͤng⸗ 
lich und fpatelig flumpf, am Rande ziemlich glatt; bie 
eiförmigen, fpigen Zipfel des vierfpaltigem Kelches find 
doppelt fürzer als die Blumenkrone; bie eiförmig : längs 
lichen, fpislichen Zipfel der dünnen, kurz: präfentirtellers 
förmigen, wahrſcheinlich blauen Blumenkrone find fo lang 
ald die Möhre. 

Sie waͤchſt in Patagonien. Ald Abart wird unter: 
ſchieden: 

4. Darwinii @risebach. Die Zipfel der radfoͤrmi⸗ 

en, fünftbeiligen Blumenkrone find verkehrt = eiförmig, 
Aumpf. Diefe Varietaͤt ift an der Magellanſtraße beob⸗ 
achtet. 

71) G. coneinna Hooker (fl.). Die Pflanze ift 
einjährig; der Stengel ift ziemlich kurz und dftig, bie 
Aſie find rundlich, faft aufrecht oder abflehend beblättert; 
die Blätter find lederartig, verlängert: fpatelig, ftumpf, 
am Rande ſehr fein gefäat; die gebäuften, rispigen Bluͤ⸗ 
tben figen zwifchen den Blättern ober find fehr kurz⸗ ge⸗ 
ſtielt; die Kelchzipfel find linealifh und um die Hälfte 
fürzer ald die glodenförmige Blumenfrone, deren Saum: 
zipfel verkehrt seiförmig :länglich, weißlich und roth punfs 
tirt find, Die fünf Druͤſen im Schlunde der Blumen: 
frone find Freisförmig und etwas eingedrüds; die Staub: 
beutel find nach der Bluͤthe nach Außen gewandt. 

Diefe Art wählt auf den Audlandsinfeln und auf 
der Infel Campbell. Die 17/,—3 Zoll hohen Stengel 
find bald vom Grunde an gabelig, balb unten einfach, 
oben gegipfelt-äftig; die grumdftändigen Blätter find ge: 
bäuft, ernförmigsabflebend, 4—1 30ll lang, über der 
Mitte 4 Linien breit, leberartig, an dem zurüdgerollten 
Rande fehr klein Enorpeligsgefägt, ſchoͤn gelbgrun und 
braun: oder purpurroth = punftirt, bie ftengelftändigen — 
kuͤrzer. Der rispige Bluͤthenſtand iſt durch die ſehr kur⸗ 
zen Äſte faſt knaulartig und wenige Blüthen ſtehen zwi⸗ 
ſchen den oberſten Blaͤttern einzeln. Die Kelchzipfel ſind 
grün, an der Spitze roͤthlich. Die Zipfel der glockenfoͤr⸗ 
migen, fünffpaltigen, faſt radfoͤrmigen, blaßgelben Blu—⸗ 
menkrone find verkehrt⸗eifoͤrmig⸗ laͤnglich, an den Nerven 
und Adern ſchoͤn roth. Die Kapſel iſt linealiſch-laͤnglich 
ober lanzettlich, 3 Linien lang, faſt haͤutig⸗lederartig. — 
Es finden fi von diefer Art die beiden Varietäten: 

#. elongata: Der auffteigende Stengel ift fpannen: 
hoch und Aflig; die größern Blätter find auf der Unter: 
er die weißlichen Blüthen find purpurroth: 
punftirt. 

y. robusta: Der Stengel ift aufrecht, did, einfach 
ober aͤſtig; die Blätter find lanzettlih, ſtumpf, unterfeits 
3—5rippig. 


Schöte Abtheilung. Arctophila Grisebach. 


Der ungetbeilte Kelch ift am Grunde zu einer Röbre 
-verbunden. Die trichters oder präfentirtelerförmige, fals 
tenlofe, zwifchen dem Grunde der Staubfäden drüfentra: 
gende, unbekränzte Blumenkrone ift am Rande ber Zipfel 
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bin und wieber mit faſt einzeln ftehenden Meinen Borſten 
beſetzt. Die Staubbeutel find beweglih und frei. Der 
Griffel fehlt, die beiden Narben find getrennt. Die 
Kapfel figt. Die Samenfchale iſt ungeflügelt. Die Wur: 
zel iſt einjährig. 

72) G. quinqueflora Lamarek. Der ältere Sten— 
gel it vom Grunde an aͤſtigz die. Afte ſtehen einander 

egenliber; die Blätter find am Rande glatt, die unter: 
den find verkehrtseiförmigslänglih, flumpf, die fibrigen 
berzeiförmig, febr fpig und 5—Tnervig; die Trugdolde 
ift traubig; die pfriemlichen, gleihen, am Rande etwas 
rauben Zipfel des fünffpaltigen Fleinen Kelches find 4—6 
Mal kürzer als die Blumenfrone; die dreiedigen, febr 
fpigen, in einer Borfte endigenden, am Rande nadten 
Zipfel der kaum drüfentragenden, bläulichen Blumen?rone 
find 3—4 Mal kürzer als die verfehrt:fegelfötmige Röhre. 
G. quinquefolia Linne. G. amarelloides Michau.x. 

Sie wählt in Norbamerifa von Canada bi Garo: 
lina und Louiſiana. Die Blumenfrone ift I Zoll Lang. 
Sie fommt mit folgender Varietaͤt vor: 

. parviflora Rafinesque. Die blattartigen Zipfel 
des erweiterten Keſches find hafb fo lang ald die Blus 
menfrone. So ıjt fie in Birginien und im oͤſtlichen Ken: 
tucky gefunden. 

73) G. tenuis Grisebach. Der fteife Stengel it 
faft einfach; die Blätter find Länglich>Iinealifch, ſtumpf 
ftachelfpigig, undeutlich dreinervig, am Rande febr raub; 
die Trugdolde ift ſchmal traubig; die lanzettlihen, zuge: 
fpigten, am Rande rauhen Zipfel des viertheiligen Keldyes 
find ungleich, die längern find fo lang als die Kronröhre; 
die länglichen, ganz ftumpfen, kurz flachelfpigigen, am 
Rande faft nadten Zipfel der brüfentragenden bläulicen 
Blumenkrone find doppelt fürzer ald die cylindrifche Röhre; 
der Schlund ift hin und wieder von drei einen Kranj 
darftellenden Haͤrchen beſetzt. G. aggregata Bunge. 

Diefe Art wählt am Madenziefluffe zwifchen Gum: 
berland Houfe und Bear Lake in Nordamerifa, und au 
den Höhen des oͤſtlichen Altai. Diefe Species ſteht in 
der Mitte zwifchen den Mitgliedern der Abtbeilung Ama- 
rella und denen von Arctophila und flimmt in ber 
Tracht mit G. acuta überein, ift aber wegen der auf den 
Kronblättern ſtehenden Drüfen bier unterzubringen. Die 
fibirifche Pflanze flimmt volfommen mit der ameritani- 
fchen überein, fie variirt aber mit fünffpaltiger Blumen: 
krone; auch find die Drüfen im getrodneten Zuſtande 
nicht zu erkennen. Die Blumenfrone ift 5 Linien lang. 

74) G. propinqua Richardson. Der Stengel it 
ſchlank, am Grunde peitidenförmig, nah Oben falt ein: 
fa; die unterflen Blätter find fpatelig, die obern läng- 
lich=lanzettlich oder lanzettlich fpis, undeutlich dreinervig, 
am Runde glatt; die Trugbolde ift traubig; die am Rande 
glatten Zipfel des 4 — 5theiligen Kelches find einander 
ungleich, zwei find eiförmig fpig und fo lang als bie 
fchmal » verkehrt = fegelförmige Kronröhre, zwei lanzettlich: 
linealifh und fürzer; die eiförmigslanzettlichen, zugefpis: 
ten, mit einer Borfte endigenden und am Rande bis we— 
len borfligen Zipfel der drüfentragenden bidulichen Blu: 
menfrone find fat doppelt fürzer als die Röhre. Hier: 
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ber gehoͤrt G. Rurikiana Chamisso und Schlechtendal. 
G. setiflora Bunge. Die Blumentrone ift 9 Linien lang. 

Sie waͤchſt in den Ländern des arktiſchen Amerifa 
am Bear Lake, am Eſchholz⸗ und St, Laurentius:Meer- 
bufen im öftlichen Afien und in den alpinen Suͤmpfen der 
Rocky Mountains. Won diefer Art findet rs in den 
Elımpfen der Rody Mountains folgende Barietät: 

"2. densiflora Grisebach. Die Ausläufer find faft 
aufrecht und ziemlich did, beblättert, an ber Spitze dicht: 
blütbig und doppelt kürzer ald ber Stengel; die unters 
flen Blätter find rofettig, bie fiengelftändigen flumpf; 
die 2* gehaͤuften Blüthen find von den bluͤthen⸗ 
ftändigen Blättern gleihfam eingehuͤllt. 

75) G. aurea Lü Der niebrige Stengel ift 
vom Grunde an in Äſte getheilt; die unterften Blätter 
find elliptifchslänglid, am Grunde verfchmälert, die fen: 
gelftändigen find breitseiförmig, ſtumpflich, fiebennervig, 
verwachiensfigent, am Rande glatt; die Trugdolden find 
doldig; die ungleichen, an ber Spige vergrößerten, am 
Rande ganz glatten Zipfel des 4—5 theiligen Kelches find 
faft fo lang als die Blumenkrone; die eiförmig > lanzett- 
lichen, zugefpisten, mit einer Borfte endigenben Lappen 
der brüfentragenden weißen Blumenfrone And faft fo lang 
ald die glodenförmige Röhre, G. involucrata Fries, 

Diefe Art wählt auf Wiefen des nördlichen Europa; 
am bottnifchen Meerbufen bei Umea, an den Küften des 

lappländifchen Meeres, in Island und Grönland. 

76) G. umbellata Marschall- Bieberstein. Der 
niedrige Stengel ift vom Grunde an äftig; die unterften 
Blätter find fpatelig, bie —— eifoͤrmig⸗ laͤng · 
lichen ſpitz, ſiebennervig; die Trugdolden find loder bol: 
dig; die ungleihen, nad) ber Spige zu vergrößerten, am 
Rande etwas rauben Zipfel des fünftheiligen Kelches find 
faft fo lang als die Blumenfrone; bie eiförmigen, fpigis 

en, grannenlofen Zipfel der drüfentragenden, lilafarbigen 
lumenfrone find doppelt fürzer ald die glodenförmige 
Röhre. -G. aurean Steven. 

Sie wählt auf Wiefen im Kaufafus und auch am 
Altai. Die Blumenfrone ift 6 Linien lang. 

77) G. aleutiea Chamisso und Schlechtendal. Der 
niedrige Stengel ift vom Grumde an äftig; die unterſten 
Blätter find fpatelig, die fiengelftändigen find eiförmig, 
fpis, undeutlich dreinervig; die Trugdolden find oft riss 
yenartig; die linealifchslänglichen, am Rande etwas raus 
ben Zipfel bed vierfpaltigen Kelched find einander un: 
gleich, die längern find faum -fo lang ald die Kromröhre; 
die eiförmigen,- fpiglichen, grannenlofen, am Rande bors 
fiigen Kappen der brüfentragenden, blaßsvioletten Blu: 
menfrone find doppelt fürzer als die glodenförmige Röhre. 
G. unalaccensis 3 J 

Sie waͤchſt auf der Inſel Unalaſchka und am St. 
Laurentius⸗Meerbuſen im nordoͤſtlichen Aſien. Die Blu⸗ 


Grunde verſchmaͤlert, die ſtengelſtaͤndigen ſind eifoͤrmig⸗ 
laͤnglich, ſpitz, undeutlich dreinervig, am Rande etwas 
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raub; die am Rande rauhen Zipfel bed viertheiligen Kel⸗— 
find ungleich, bie größern find kürzer ald die Kron: 
bre; bie — am Grunde dachziegeligen, 
zugefpisten, mit einer rfte endigenden, am Rande 
nadten Lappen ber drüfentragenben, bläulichen Blumen: 
frone find drei Mal kürzer als die am Grunde breite 
allmälig vergrößerte Röhre. 

Sie wäh in Nordamerifa an der Küfte des arkti⸗ 
fchen Meeres. Die Blumenkrone ift 1 Zoll lang. Sie 
aͤndert ab: : 

#. densiflora Grisebach. Die Stengelblätter find 
berzseiförmig, ſtumpflich; zwei der Kelchzipfel find febr 
groß und etwas länger als die Kronroͤhre; die Bliuhen 
find kürzer geftielt. Diefe Form kommt in den Rockv 
Mountains vor. 


Siebente Abtheilung. Crossopetalum Froelich, 


Der ungetbeilte Kelch ift zu einer Röhre verbunden. 
Die trichter» oder präfentirtellerförmige, faltenlofe, zwi: 
ſchen dem Grunde der Staubfäden drüfentragende, bart: 
lofe Blumenfrone ift am Rande ber Zipfel meiſt gewim- 
pert oder gekerbt. Die Staubbeutel find meift beweglich 
und frei. Der Griffel fehlt oder iſt getrennt; die beiden 
Narben find Freisförmig und getrennt, oder bei einer Art 
ufammenhängend. Die Kapfel ift figend oder geftielt. 
Die Samenfhale it etwas abſtehend, theild fchuppig, 
tbeild an den Spigen pfriemlihd. Die Wurzel ift ein 
jährig oder ausdauernd. — Die hierher gehörigen Arten 
find in der falten und gemäßigten Zone der nörblichen 
Halbkugel einheimiſch. 

79) G. ciliata Zinne. Der Stengel ift gebogen, 
meift einfach; die Blätter find Iinealifh, ftumpf, am 
Rande etwas raub; die Blüthenftiele find einblütbig und 
meift einzeln; bie eiförmigslanzettlichen, ungleidyen Lap⸗ 
pen bed vierfpaltigen Kelches find faft fo lang als die 
glodenförmige Kronröhre; die verkehrt :eiförmig: länglichen, 
am Grunde gewimperten, nad) der Spige zu geferbten, 
aufrecht» abſtehenden Zipfel der blauen Blumenfrone find 
faft jo lang als die Röhre; der Fruchtknoten ift eiförmig 
und geftielt; die getrennten Narben find figend; die Sa: 
men find —— und pfriemlich. Gentianella ciliata Bork- 
haus, Crossopetalum gentianoides Roth. 

Sie wählt auf trodenen, vorzüglich Falkhaltigen, 
Wiefen und Bergen in Mittels und — 2 und im 
Kaukaſus in einer Höhe von 500 — 6500 Fuß, in Frank⸗ 
reich, in ber —— im ſuͤdlichen und mittlern Teutſch⸗ 
land, in Ungarn, in Italien und bei Eliſabethpol im 
Kaukaſus. Die Blumenkrone iſt 1— 1 Zoll lang. Sie 
ändert ab: 

8. humilis Grisebach. Der Stengel ift niedrig, 
auffteigend; bie Blätter find lanzettlich, ſpißlich; die Krons 
— find ungetheilt. G. fimbriata Willdenow. 
ommt fie in Ungarn, in Zaurien und im Kaufafus vor. 

80) G. detonsa Fries, Der Stengel ift ziemlich 
fteif; die Blätter find laͤnglich⸗ lanzettlich und linealiſch 
am Rande etwas raub, die unirıben find rofettig und 
fpatelig; die Bluͤthenſtielchen find einblüthig und meilt 
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einzeln; die meift ungleichen, eiförmigen und lanzettlichen 
Zipfel des 4—5fpaltigen Kelches find faft fo lang als bie 
lodenförmige Kronröhre; bie länglichen, flumpfen, am 
Grunde gewimperten, oberwärtö geferbten, aufrecht sabs 
fiehenden Lappen der bläulihen Blumenfrone find etwas 
kürzer ald die Röhre; ber elliptiſche Fruchtknoten iſt kurz 
geftielt; die Narben find getrennt; die Samen find ſchup⸗ 
pig⸗ ſtachelig. G. ciliata und G. serrata Gunner. G. 
bavarica Fe . G. brachypetala Bunge. 

Diefe Art waͤchſt auf grafigen Bergen der arktifchen 
Flor und fleigt bis an die Küfte des Cismeeres herab: 
in Rappland, Island, Grönland, in den Ländern an ber 
—— Terre neuve, Rocky Mountains und in Si: 

* Die Blumenkrone ift %4—3 Zoll lang. Sie aͤn⸗ 
dert ab: 

ß. barbata Froelich., Der Stengel ift aufrecht, 
äflig; die Stengelblätter find lang zugeſpitzt; bie Blu: 
menfrone ift groß; der meift verfehrtseiförmige Fruchtkno⸗ 
ten ift in einen kurzen Stiel verfchmälert; die Narben find 
ſehr häufig figend. G. ciliata Pallas, Diefe Form 
wächft auf dem Ural, in etwas falzigen Suͤmpfen auf dem 
Altai in einer Höhe von 1200— 4500 Fuß, im oͤſtlichen 
Sibirien, in den Ländern an ber Hubfondbai, auf den 
Roy Mountaind und in Ganaba. 

, simplex Bunge, Der Stengel ift einfach, eins 
blüthig, ſchlank, oberwärtd kahl; die unterflen Blätter 
find Itmealifch=fpatelig, die obern linealifh; die Blumen: 
frone ift groß. Diefe Form kommt an denfelben Orten 
vor, an denen bie . waͤchſt. 

81) G. crinita Froelich Der Stengel iſt ſteif, 
oberwärtö aͤſtig; die Blätter find berzförmig« lanzettlich 
zugefpist, am Rande etwas raub; die einblüthigen Blir 
thenfliele ‚find meift einzeln; die ungleichen, eiförmigen 
und lanzettlichen Lappen des vierfpaltigen Kelches find fo 
lang ald die glodenförmige Kronröhre; die Feilförmigen, 
faft abgeftugten, vom Grunde bis zur Spite gewimperten, 
aufrecht <abjtebenden Zipfel der blauen Blumenfrone find 
faft fo lang als die Röhre; der Fruchtknoten ift eiförmig: 
lanzettlich, furzsgeftielt; die figenden Narben find getrennt; 
die Samen find ſchuppig⸗- ſtachelig. G. ciliata americana 
Linne. G. fimbriata Andrews. Denckea crinita Ra- 


We. . 

Sie wählt auf feuchten Wiefen und in Hainen in 
Norbamerifa von Carolina bis nah Canada. Die Blus 
menfrone ift 1— 1, Zoll lang. Sie ändert ab: 

ß. Cervantesii Grisebach. Die Blätter find am 
Grunde verfchmälert; der Kelch ift gleich; die Blumen: 
frone ift größer (3 Zoll lang); die Narben flehen auf dem 
Griffel. Diefe Form wählt in Merico. 

82) G. lanceolata Grisebach. Der Stengel ift 
fteif, meift dreiblüthig; die Blätter find lanzettlic und 
linealifh, zu beiden Seiten zugefpigt, bie unterften rofettig 
und laͤnglich; bie Blüthenfüiete find lang; die Zipfel des 
vierfpaltigen Kelches find ungleich, eiförmiglanzettlich zus 
gefpigt; die Zipfel der violett =biäulichen Blumenkrone find 
länglih, fiumpflih und am Rande nadt; der Fruchtkno⸗ 
tem iſt laͤnglich⸗lanzettlich, beiderſeits verfchmälert; die 
zufammenhängenden, geferbten, trichterförmigen Narben 
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ftehen auf dem kurzen Griffel; die fehr Fleinen Samen 
find fhuppig. Leianthus lanceolatus Bentham. 

Sie wähft in Mexico. In der Tracht ift fie der 
vorhergehenden fehr ähnlich, aber durch die Geftalt ber 
Narbe leicht zu unterfcheiden. Die untern Internobien 
find 1 300, die obern 2—3 Boll lang. Die abftehenden 
Blätter find 1—1'4 Zoll lang. Die 1, — 2 Zoll lange 
Blumenfrone hat feine Dedblätter. 

83) G. macrocalyx Llave und Lerarca. De 
Stengel ift ſchlank, einfach oder etwas aͤſtig; die Blätter 
find linealifchslanzettlich lang, bie Blüthen find enditin- 
dig, einzeln und lang geflielt; bie vier langen, zugefvis: 
ten Zipfel bes glodenförmigen, vierfantigen, weißlichen 
Kelches find länger ald die Kronröhre; bie Zipfel der 
oberwärtd bläulichen Blumenkrone find gefranft und zu: 
rüdgefrümmt; ber Fruchtfnoten ift lang; die beiden Nars 
ben find rumdlich. 

Diefe Art wächft bei Ballifoletum und Zrapdum in 
Merico. 

84) G. ventricosa Grisebach, Der fteife Stengel 
ift fpärlich Aflig; die Afte find einbläthig; die unterfien 
Blätter find rofettig und verkehrtseiförmig, die ſtengel⸗ 
ftändigen eiförmig:längli, am Rande etwas raub; bie 
Lappen des vierfpaltigen, eiförmigen, gefchloffenen Kelches 
überragen die Blumenfrone und neigen zjufammen, zwei 
berfelben find eiförmig, zugeſpitzt, breit geflügelt, zwei 
lanzettlich, lang zu efpigt und ſchmal geflügelt; die Yap- 
pen der wahrfcheinlich mweißlihen Blumenkrone find eiför: 
mig:länglih, flumpf, am Rande dicht geferbt und io 
lang als die Röhre; der Fruchtknoten ift länglich » elliptiich, 
figend, beiderſeits ſtumpf; die Narben find getrennt, ſitzend; 
bie Samen find unbefannt. 

Sie wählt an den Kataraften des Sasfatchaman: 
fluffes in den Hudfondbailänden. Die Blumenfrone ik 
10 Linien lang. Die Staubbeutel find aufrecht; die 
Staubfäden fehr kurz, die Fächer fchief, am Grunde aus: 
einanderfiehend und durch dad fat breiedige Mittelband 
getrennt. 

85) G. macrantha Grisebach. Der aufrechte Stengel 
ift aͤſfigz die Äſte find vierfantig; die unterften Blätter 
find fpatelig, geftielt, die obern linealifch, figend; die Bluͤ— 
tbenftiele find einblütbig; die Lappen der Preifelförmig: 
glodigen Blumenkgone And am Rande gefranft, an ber 
Spige dicht gefägt, er ftadyelfpigig; der geitielte 
Fruchtknoten tft ſpindelfoͤrmig. G. ciliata Mocin und 
Sesse. Gentianella macrantha Don. - 

Sie wählt in Mexico. Der Stengel ift fußbod. 
Die Kelchzipfel find ungleich; die große an ift 
blaßblau. Die Staubfäden find verbreitert und gefielt; 
die Staubbeutel länglih. Die Narben find groß, müssen: 
förmig, am Rande faltig = gefranft. 


Achte Abtheilung. Cyclostigma Grisebach. 


Der ungetheilte Kelch ift mittel der Oberhaut zu 
einer Röhre verbunden. - Die präfentirtellers ober trichter: 
förmige, drüfens und bartlofe, am Rande bisweilen ge 
ferbte Blumenfrone hat eine cylindrifche Röhre und rund: 


— 


— 
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liche oder zweifpaltige Falten. Die Staubbeutel find aufs 
recht, frei. Der Griffel ift getrennt; die kreisrund⸗ trich⸗ 
terförmigen, am wagrechten Rande meift Perbig : gefranften 
Narben haͤngen zufammen. DiesKapfel ift figenb oder 
kurz geftielt. — Die Blüthentheile find fünfzäblig; bie 
Blumentrone ift ſchoͤn blau mit oft weißen Falten. — Die 
bierber gehörigen Arten find in den Alpen Europa’s ein: 
beimifh und fleigen bisweilen in "die Ebene herab; eine 
Art ift auch in den arktifchen Ländern aufgefunden. ° 

$. 1, Einjährige Arten mit einzelnen, äftigen, mehr⸗ 
blüthigen Stengeln und tridhterförmiger Blumenkrone. 

86) G. utriculosa Linne. Der Stengel ift ſteif; 
die eiförmigen, ftumpfen, am Rande etwas rauhen, nicht 
Inorpeligen Blätter ftehen entfernt von einander, die um« 
terften, in einer Rofette flehenden find eiförmig; bie eiför: 
migen, fpigen Rappen des kurz-fuͤnfſpaltigen, eiförmigen, 
geflügelten Kelches find drei Mal kürzer ald die Röhre; 
die eiförmigen, ſtumpflichen, faum geferbten Lappen der 
blauen Blumentrone find 2—3 Mal kürzer ald die dem 
Kelch an Länge gleichfommende Röhre; ber Fruchtfnoten 
figt; der Griffel iſt ziemlich) lang; die Samen find rauh. 
Hippion utrieulosum Schmidt, Ericoila utriculosa 
Borkhaus. 

Sie wählt auf Alpenmwiefen in Mittel: und Süb: 
europa, von wo aus fie in die Ebenen berabfteigt, alfo 
in einer Höhe von 6000 —500 Fuß, auf den Apenninen 
in Neapel, auf dem Berge Biofovo in Dalmatien, auf 
den Alpen von Kroatien bis Frankreich, in der Ebene in 
Baiern und am Rheine. Die Blumenkrone ift faft einen 
Zoll lang. 

87) G. nivalis Linne. Der zarte Stengel ift ges 
zipfeltsäftig; die Blätter find eiförmig, fpig, am Rande 
etwas raub, nicht fnorpelig, die unterften find öfter rofettig 
und verkehrtseiförmig; die langettlichen, zugefpigten Lap⸗ 
pen des fünffpaltigen, fantigen, Khmarg> —— faſt 
eplindrifchen Kelches find fo lang als die Röhre; die eifoͤr⸗ 
migen, fpigen, ganzranbigen Rappen der blauen Blumen: 
Erone find vier Dat kürzer als die den Kelch uletzt uͤber⸗ 
ragende Roͤhre; der Fruchtknoten ſitzt; der Gri et ift fur; 
die Samen find runzelig. 

Sie waͤchſt auf — und auf Kalf» und Gra: 
nitfelfen von ganz Eufopa in einer Höhe von 8000— 4000 
Fuß und in ben arktiichen Rändern Amerika's: auf den 
böchften Punkten der Apenninen in-Neapel, auf den Alpen 
von Ungarn bis zur Dauphind, in ben Pyrenden, in den 
Karpatben von dem Banat bis Schlefien; auf Bergen in 
Schweden und Schottland, in Island, Grönland und 
Labrador. G. minima Villars ift ‘eine Form mit kurzen, 
flumpfen Blätten. G. humilis Rochel ift eine Fruͤh—⸗ 
lingöform mit einfachem Send, welche mit G. aquatica 
Reichenbach zufammenfält. Die Blumentrone it 6—12 
Linien lang. Sie ändert außer ben genannten Formen ab: 

#. coerulea Trachsel. Die Aſte find lang, eins 

blüthig, die Blüthen blau, die Kronlappen länger als an 
der Hauptart. So auf Wiefen der Alpen und in Island. 

. 2, Die Pflanzen find ausbauernd; bie Stengel 

find rafenförmig und einblüthig; mit untermifcpten, blü: 
A. Eechti.d. W. u. %. Erfe Section. LVIII. 
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—— Staͤmmchen; die Blumenkrone iſt praͤſentirteller⸗ 
foͤrmig, die Narbe iſt gefranft. - 

88) G. verna’ Linne. Die Fantigen Stengel find 
mit 1—2 Blattpaaren beſetzt; die Blätter find eiförmig 
oder eiförmigslanzettlich, fpig, am Rande glatt, Enorpelig; 
die unterfien größer und rofettig; die lanzettlichen,- am 
Rande bäutigen, jugefpigten Kappen bes furzsfünffpaltis 

en Kelches find Fürzer als die Möhre; die eiförmigen, 
* oͤfter gekerbten Lappen der blauen Blumenkrone 
nb doppelt kuͤrzer als die Röhre und uͤberragen die zweis 
fpaltigen Falten um das Sechsfache; der Früchtknoten ift 
fur, gehie; die Samen find flügellos. 
ie wächft meift auf Alpenwiefen in Mittel: und 
Südeuropa in einer Höhe von 9000— 2000 Fuß, aber 
auch vereinzelt in der Ebene; in den Apenninen, den Py⸗ 
renden, in den Alpen von der Daupbind bis Ungarn, im 
Jura, auf den höhern Gebirgen in Südteutfchland, in Irland, 
Schottland und auf dem Kaufafus; vereinzelt bei Berlin. 
G. elongata Haenke ift eine lange, wenig: blätterige 
Form. Die Blumenkrone ift zolllang. Sie ändert ab: 

8. brachyphylla Villars. Der kurze Stengel wird 
von der Blüthe überragt; die fehr kleinen, faft fleifchigen 
Blätter find eiförmigsdreiedig, am Rande rau. So 
fommt fie auf Weideplägen und auf Granit= und’ Kalf: 
felfen in ben Alpen in einer Höhe von 9000 — 6000 Fuß 
vor, in Öfterreich, der Schweiz, in der Dauphind und in 
ben Pyrenden und in Schottland. 

y. alata Grisebach. Der Stengel ift meift höher; 
bie Nerven bed ——* Stengels ſind in Fluͤgel erwei⸗ 
tert. G. angulosa Marschalt-Bieberstein. G. disco- 
lor Hoffmannsegg. G. aestiva Roemer und Schultes. 
Hippion sexfidum Schmidt. So waͤchſt fie auf den 
Alpen der Schweiz und in Salzburg, in den Karpathen 
auf der Sierra Nevada in einer Höhe von 8000 — 
Buß, in Rumelien, auf dem Kaufafus und auf dem Altai 
in einer Höhe von 4500 — 6500 Fuß. 

89) G. bavarica Linne. Die Stengel find rund» 
ih, beblättert, die Blätter verkehrt=eiförmig, ſtumpf, 
am Rande glatt, gleich, die untern genähert; die Rappen 
bes fünffpaltigen Kelches find lanzettlich, zugefpigt und 
blattartig; die verkehrt seiförmigen, flumpfen, öfters ge: 
ferbten Kappen der blauen Blumenfrone find um das 
Doppelte kürzer ald die Röhre und —* Mal laͤnger als 
die zweilappigen Falten; der Fruchtknoten ſitzt; die Sa— 
men find fluͤgellos. G. serpyllifolia Lamarck. Hip- 
pion bavaricum Schmidt. 

Sie wählt auf — | in Mittel: und Suͤd⸗ 
europa in einer Höhe von 4500— 7000 Fuß, auf ven 
Apenninen in Neapel, in Piemont, in der Dauphind, in 
der Schweiz, in Öfterreich und im füblichen Baiern. Die 
Blumenfrone ift zollang. Sie ändert ab: 
4. imbricata Schleicher. Der Stengel ift kurz, bie 


Blätter find rundli, am Rande glatt. G. prostrata 
Wahlenberg. G.-rotundifolia Hoppe. So auf ben 


Alpen in Öfterreich und der Schweiz in einer Höhe von 
7000. Fuß. j 
y. alata Grisebach mit geflügeltem 2 — Diefe 
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Form kommt feltener wor, aber am benfelben Orten wie 
die vorige Varietaͤt. 

90) G. imbricata Froelich. Der kurze Stengel iſt 
dicht beblättert; die Staͤmmchen find meift blüthenlos; die 
Blätter find elliptiſch, fpig, am Rande raub, die oberften 
dedblattartig; die Lappen des fünffpaltigen Kelches find 
lanzettlih, zugefpigt und —— die rundlichen, ge⸗ 
kerbten Rappen der blauen Blumenkrone find doppelt für: 

r ald bie Röhre, aber ſechs Mal länger ald die zweis 
len Falten; der Fruchtknoten ift fitend; die Samen 
find geflügelt. G. tergloviensis Jacguin. Hippion pu- 
sillum Schmidt. 

Sie waͤchſt hin und wieder auf Kalkfelfen der Alpen 
in Krain, Kärnthen, im füblichen Tyrol über 5000 Fuß 
hoch und auf dem Gebirge Majella in Neapel. 

91) G. pumila Jaequin. Der kantige Stengel iſt 
mit 3—4 Blattpaaren befeßt; bie Blätter find linealifch 

ugefpigt, am Rande glatt, die untern einander genäbert, 
bie obern bedblattartig; bie Rappen des fünffpaltigen Kels 
ches find linealifch zugefpist; die eiförmigen, ſpitzen, häufig 

ekerbten Lappen ber blauen Blumenfrone find etwas 
Rürzer als die Röhre, aber ſechs Mal länger ald bie zwei⸗ 
fpaltigen Falten; der Fruchtknoten figt; die Samen find 
flügellos. Hippion pumilum Schmidt. 

Sie wählt auf Alpenwiefen der Apenninen, in ber 
Grafſchaſt Nizza, auf den Alpen der Dauphind und in 
Piemont, fodann häufiger in ben carnifchen und norifchen 
Alpen und auf dem Gorno in Neapel. Die Blumen: 
krone ift zolllang- 
er G. carpatica Kitaibel. Die Blumenkrone ift 
teichterfi a fünffpaltig; der Kelch ift faft Durchfcheinend, 
aberig; die Blätter find verkehrtseiförmig und fämmtlich 
figend, die flengelftändigen von einander entfernt; bie 
Blüthen figen. 

Sie wählt in den Karpathen. Diefe Art ift weni 
befannt; fie fol der G. verna ähnlich fein; vielleicht i 
fie mit G. bavarica identifch. 


Neunte Abtheilung. Chondrophylla Bunge. 


Der ungetbeilte Kelch ift mittelö der Dberhaut zu 
einer Röhre verbunden. Die trichter» oder präfentictellers 
förmige, faltige Blumenfrone ift drüfens und bartlos. 
Die Staubbeutel find aufrecht, frei. Der Griffel fehlt, 
oder iſt getrennt; bie beiden Narben find getrennt, längs 
lich, zulegt zurüdgerolt. Die Kapfel ift zulegt lang ges 
flielt. Die Schale der länglihen Samen ift angebrüdt, 
flügelloß, glatt. Die Wurzel ift einjährig ober auss 
dauernd. — Die Blüthentheile find fünfzählig, blau, an 
den Kanten und Falten bisweilen weißlih:grün. Die 
Blätter find am Rande knorpelig. — Die hierher gehöris 
gen Arten bewohnen die Alpen und bie arftifchen Fhnder, 
vorzüglich in Afien. : 

$. 1. Die Pflanzen find ausdauernd, einblüthig. 

93) G. —— Linne. Die raſenfoͤrmigen, kurs 
zen Stengel find ungefähr fo lang als die Bluͤthe; die 

„ Blätter find linealifch sTanzettlich, flachelfpigig, am Rande 
rauh, kurz; die eifönmigslangettlichen, fpigen Rappen bes 
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Burzsfünffpaltigen, angebrüdten Kelches find fo lang als 
die halbe Kronzöhre; die allmälig erweiterte Röhre der 
präfentirtellerförmigen, blauen Blumenfrone iſt boppelt 
länger als die eiförmigen Rappen, bie rundlichen, gekerb⸗ 
ten Falten find faſt fo lang ald die Kappen; bie Ges 
fchlechtstheile ragen ein wenig aus ber Blumenfrone ber: 
vor; bie elliptiiche Kapfel it in ben Stiel und in dem 
getrennten Griffel verfchmälert. Hippion pyrenaicum 
Schmidt. 

Sie wählt auf den Pyrenaͤen in einer Höbe von 
4800 Buß, auf den Berzſowa in Ungarn und auf dem 
öftlichen Kaukaſus. 

94) G. altaica Larmann. Die einzelnen Stengel 
find fürzer als die Blüthe; die Blätter find linealiſch, 
lang, Tladyelfpigig, am Rande etwas rauh; die lanzetts 
lichen, augefpigten Lappen bed fünffpaltigen, etwas ab» 
ſtehenden Kelches find halb fo lang als bie Blumentrone; 
bie Fr erweiterte Röhre ber faft trichteriörmigen, 
oberwärtd blauen Blumenfrone ift bedeutend länger als 
bie eiförmigen, ftumpfen Lappen, bie rundlichen, klein—⸗ 
— Falten ſind doppelt kuͤrzer als die Lappen; die 

eſchlechtstheile ſind halb ſo lang als die Blumenkrone; 
die elliptiſch⸗lanzettliche, beiderſeits verſchmaͤlerte Apfel 
iſt vier Mal kuͤrzer als der zuletzt die Blumenkrone Übers 
ragende Stiel. —— altaicum Schmidt. G. longi- 
flora Lamarck. Die Blumentrone tft 1% —3 Zoll lang. 

Sie waͤchſt an ber Grenze des —— Schnees im Altai. 

95) G. dschimilensis C. Koch. Der Stengel it 
kurz, ſchwach, oft auffteigend; die bluͤthenloſen Stämms 
chen ſind dicht» beblättert; die Blätter find Tinealifch -Täng: 
lich, fpig, von einem ſehr ſchmalen, bäutigen, glatten 
Rande umgeben, am untern Theile des Stengels dicht 
ſtehend, am obern find nur 2—3 entfernte Blattpaare; 
der ſchmal⸗krugfoͤrmige Kelch ift um den dritten Theil 
kürzer als die Kromröhre,"feine Zipfel find dreieckig⸗ lan⸗ 
zettlih; die Tänglichen, ganz flumpfen SKronzipfel find 
doppelt länger ald die hellen, unregelmäßig >gezäbnelten 
Balten; der längliche, lang geflielte Sruchtfnoten ift mit 
—— Griffel verſehen; die Narbe ift zulegt zuried- 
gerollt. F 
Dieſe Art waͤchſt im pontiſchen gebirge auf Ur⸗ 
geſtein in einer Höbe von 6000 Fuß und ſteht 
der noch ein Mal fo großen G. altaica Zaxmann am 
naͤchſten, unterfcheibet ſich aber außer den Übrigen Merk: 
malen befonderö durch glatte Blattränder. 

686) 6. sedifolia Kunth. Die wage find raſen⸗ 
artig, etwas Aflig, die blüthentsagenden eimblütbig; bie 
Blätter find lanzettlich, Tpis, gramnenlos, am Rande 
latt; bie lanzettlichen, fpigen Lappen. des fünffpaltigen 
eiched find fo lang als die allmälig erweiterte Röhre —* 
trichterfoörmigen, oberwaͤrts blaͤulichen Blumenkrone; die 
Kronröhre iſt doppelt laͤnger als die laͤnglichen, ſtumpfen 
Kronzipfel, die runden Falten ſind faſt ſo lang als die 
Kronzipfel; die Kapfel iſt eifoͤrmig⸗ laͤnglich G. caespi- 
tosa An ug Herb. G. Chimboracensis Willde- 
now, . 


Diefe Art waͤchſt auf den Anden in Peru in einer 


Höhe von 15,000 Fuß, in Ecuador (10,00 Fuß bed) 


GENTIANA 


und in News Granada, Die Blumenkrone iſt 6—8 Li— 
nien lang. Die Pflanze ändert in folgenden beiden For: 
men ab: 

#. elongata Grüebuch: Die hand» oder fpannen: 


hohen Stengel find mit linealiſchen, abftehenden, loder 


geftellten Blättern befegt. So bei Pasco. 

y. imbricata Grisebach. Die Stengel find fehr 
kurz und dicht: beblättert; die Blätter find linealifch, etwas 
fleifchig und flumpf; die Blüthen find faft in den dichten 
Rafen eingefentt. So auf ben Anden in Peru an ber 
Grenze des ewigen Schnees. 

97) 6. mierophylia Grisebach. Die rafenförmigen 
Stengel find etwas Aftig, die bluͤthentragenden einblüthig; 
die Blätter find kurz- eiförmig, glatt, gleichgeflalter, von 
einem breiten, weißen Rande umgeben; die langettlichem, 
ſtumpflichen Zähne des fünfzähnigen Kelches find fo lang 
als die: allmälig erweiterte Röhre der trichterförmigen, 
bläulichen Blumenkrone; die Kromröhre ift kaum deppelt 
länger als die länglichen, flumpfen Kronzipfel; die runden 
Falten find faft fo lang als die Kronzipfel; der Frucht: 
knoten ift länglichslinealifch, zu beider Enden verfchmäs 
lert; die Kapfel ift unbekannt. . 

Sie waͤchſt auf den Gorbilleren in Peru bis zur 
Schneegrenze. 
menfrone if 6—8 Linien lang. 

98) G. Boryi Boissier. Die rafenförmigen Stengel 
find einblüthig; die Blätter find eifdsrmigsrundfich, ganz 
ſtumpf, grannehlos, am Rande glatt; bie Tanzettlichen, 
fpigen Lappen des fünffpaltigen Kelches find kuͤrzer ald die 
allmälig erweiterte Röhre der präfentirtellerförmigen, auf 
der Außenfeite blaͤulich⸗ kupferrothen, auf der Innenſeite 
weißen Blumentrone; die Kronröhre ift nur wenig länger 
als die eiförmigen, runden Ktonzipfel; die weißen Falten 
find halb fo lang als die Kronzipfel; der Griffel fehlt; 
die Kapfel ifl in der Jugend verkehrt eiförmig, am Grunde 
verfehmälert, an der Spige rundlich. 

Sie waͤchſt auf den höchften, feuchten Wiefen ber 
Sierra Nevada im einer Höhe von 7500-9000 Fuß. 
Die Blumenkrone ift 6 Linien lang. 

. 2. Die Pflanzen find einjährig und aͤſtigz die 
Blumenkrone ift trichterförmig. 

99) G. prostrata Haenke. Der Stengel ift am 
Grunde loder, äftig, ge find einbluͤthig; die Blätter 
find eiförmig-fpatelig, zuruͤckgekruͤmmt⸗ ſtumpf, grannen⸗ 
los, am Rande glatt; die aufrechten, eifoͤrmig⸗ lanzett⸗ 
lichen, ziemlich fpigen Zähne des fünfzähnigen Kelches find 
kürzer als die etwas ermeiterte Krone der blauen Blu: 
menfronez die Kronröhre iff doppelt länger als bie eifdr: 
migen Kelchzipfel; die Falten find oft halb fo lang als 
die Kronzipfel; ber Griffel ift kurz; die laͤngliche Kapfel 
ift am Grunde Über dem Stiele rumblid. Hippion pro- 
stratum Schmidt, 

Sie wählt auf ben hoͤchſten Alpen in Kärnthen in 

einer Höhe von 6000 — 9000 Fuß, auf dem Altai und 
auf den Gebirgen am Baikal, auf den Rocky Mountains, 


an der Weſtkuͤſte des arktiſchen Amerifa und am Mägel:’ 


lanmeerbufen. Die im Amerika und Sibirien vorkommende 
Gentiana nutans Bunge ift eine verlängerte Form mit 
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Die Blätter find 17% inie Tang; die Blu: 
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nidender Bluͤthe. Dieſe Art ift fehr veränderlich, vorzligs 
lich in den arktifchen Gegenden, bald ift fie nur einen 
bafben Zoll lang, bald fpannerhoch und’ von bem folgens 
den befonderd durch die am Grunde runde Kapfel verfchies 
ben. Die Blumentrone ift 3—6 Linien lang. 

100) G. Gayi Grisebach. Der table Stengel ift 
vom Grunde an fehr aͤſtig, die Aſte find einblüthig; bie 
Blätter find eiförmig, ſpig, am Rande glatt, Öfters kurz 
und dachziegelig; die aufrechten, lanzettlichen zugeſpitzten 
Zähne des fünfzähnigen Kelches find während der Bluͤthe⸗ 
zeit kaum Pürzer ald die etwas erweiterte Röhre dev zus 
legt verlängerten Blumenfrone; die Kronröhre ift doppelt 
länger als die Kronzipfel; die Falter find halb fo lang 
ald die Kronzipfel; der Griffel ift kurzz die laͤngliche 
Kapfel ift in einen fehr langen Stiel verfchmälert. 

Site wählt auf den Anden in Chili in der Provinz 
Coquimbo. Diefe Art ift der G. mierophylla verwandt, 
aber durch die jährige Wurzel und durch die Weräftelung 
verfchieden. 

101) G. Karelini Grisebach. Der Stengel ift nies 
dergeftredt, aͤſtig; bie Blätter find fparrig, fpatelig oder 

brtseiförmig, die unten find ftumpf, die obern ſpitz; 
ber Kelch ift doppelt kuͤrzer ald die Blumenfrone, feine 
Zähne find angebrüdt; die Blumenfrone und der Griffel 
find unbefannt ; die Kapfel ift verkehrt =eiförmig, der Kapfels 
fiel iſt länger als die Blumenkrone. G. prostrata Ka- 
relin und Kirilow. 

Sie waͤchſt auf Wiefen im Altat. 

102) G. aquatica Linne. Der Stengel ift ge 
—— ſteif, am Grunde dig. nah Oben einfadh 
einbläthig, rauch oder kahl; die Blätter find dachziege⸗ 
ig, ſpatelig⸗ rundlich, grannenlos, am Rande. raub, die 
oben find Iänglichslangettlich; die eifoͤrmig⸗lanzettlich⸗ 
aufrechten Rappen des fünffpaltigen Kelches find kürzer 
als die allmälig erweiterte Röhre der nach Oben bläus 
lihen Blumenfrone; die Kronröhre ift doppelt länger als 
bie eiförmigen Kronzipfel; die einen, ſpitz⸗ zweiſpaltigen 
Falten find drei Mal kürzer ald der Saum; der Griffel 
fehlt. Die keilförmige Kapſel iſt am Grunde verſchmaͤlert, 
an ber Spige ſchwach-abgeſtutzt. G. Ledebourii. Rei- 
chenbach, Die Blumenkrone it 3—4 Linien lang. 

Sie wächft im Altai und im nördlichen China. 

103) G. riparia Karelin und Kirilow. Der Sten: 
get iſt aufrecht, einfach oder Aftig; die bachziegeligen Blaͤt⸗ 
ter find angebrüdt, die uhtern und mittlern find fpatelig, 
ganz ſtumpf, die obern gefielt, ziemlich fpig; die Zähne . 
des röhrenförmigen Kelches find angedrüdt; die Blumen» 
frone und der Griffel find umbefannt; die Kapfel ift ver 
fehrtseiförmigsabgeftugt, der Kapfelftiel ift faft fo lang 
ald die Blumenfrone. 

Sie wählt auf grafigen Stellen der Kirghifenfteppe 
Soongoro bei Ajagus am Fluffe Tonſyk und am Tarba⸗ 
— am Fluſſe Karakol. Dieſe Art ſoll ſich von der 
hnlichen G. aquatica durch die ganz flumpfen untern 
und mittlern Blätter und durch die groͤßern Blüthen un: 
terfcheiden. j 

104) G. humilis Steven. Der Fahle Stengel ift 
am Grunde loder aͤſtig, die Xfte find —i * die Blaͤt⸗ 
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ter find laͤnglich⸗lanzettlich, grannenlos, am Rande kahl, 
- die unterften find fehr aroß; die eiförmig:lanzettlichen, 
aufrechten Rappen des fünfipaltigen Kelches find Fürzer 
ald die wenig erweiterte Möhre der oberwärts bläulichen 
Blumentrone; die Kronröhre iſt doppelt länger ald die 
eiförmigen Kronzipfel; die ungetbeilten, runden Falten 
find etwas fürzer ald die Lappen; der Griffel fehlt; die 
verkehrt „eiförmigsrundlihe Kapfel ift am Grunde vers 
ſchmaͤler z, an der Spige rundlid. G. aquatica Will- 
denow um Xheil, 

Auf alpinen Wiefen im Kaufafus, im Altai und im 
oͤſtlichen arktifhen Sibirien wächft diefe Art. 

105) G. Fremontii Torrey. Der Stengel ifl am 
Grunde äftig, die Afte find einblüthig; ‚die Blätter find 
eiförmig, zugefpist, am Rande Enorpelig, aufrecht; bie 
Blumentrone ift trichterförmig, die Falten find kurz und 
fchwach zweizähnig; die eiförmige Kapfel ragt zulegt mit: 


telö des langen, diden Stield über die Biumenkrone 


hinaus. 

Sie waͤchſt auf den Rocky Mountains. Von ihr 
unterſcheidet ſich G. prostrata Haenke durch ſpatelige, 
ſtumpfe, zurückgebogene Blaͤtter und G. humilis Steven 
durch ganze Falten, welche faſt die Länge der Blumen⸗ 
frone und nicht blos '% der Ränge der lanzettlichen 
Zipfel haben. 

106) G. squarrosa Ledebour. Der brüfig=be: 
baarte Stengel it ſehr Aflig; die fpateligen Blätter find 
an der Spige zurüdgefrimmt : ftachelfpigig, am Rande 
etwas raub, die unterften find rofettig und rund;. bie 
eiförmigen, fpigen, an ber Spitze felb zurücgefrämm: 
ten Lappen bed fünffpaltigen Kelches find fürzer ald die 
aufgeblafene Kronröhre, welche doppelt ar ald die 
eiförmigen, fpigen Zipfel ber oberwaͤrts bläulichen Blu: 
menfrone, die zweifpaltigen Falten find faum kürzer als 
die Kronlappen; der Griffel fehlt; die Feilförmige Kapfel 
it am Grunde fpig, an der Spitze abgeflukt. - 

Sie wählt im Kaufafus und im Altai. 

107) G. pedicellata Wallich. Der kahle Sten: 
gel ift loder-äftig; die Blätter find elliptifch= Tanzettlich, 
an der Spige begrannt, am Rande Pfahl, die unterften 
rofettig; die Blüthen find gefiet; bie eiförmigen, an ber 
Spitze zurückgekrüͤmmten Zähne des glodenförmigen, fünfs 
zähnigen Kelches find kürzer als die feulenförmige Röhre 
der bläulichen Blumenkrone; die Kronröhre ift doppelt 
länger ald die dreiedigen, fpigen und ftachelfpigigen Kron⸗ 
lappen; die Falten find kurz und geferbt> ausgerandet, 
die Kapfel ift verfehrtzeiförmig, an der Spige rundlich. 

Sie waͤchſt auf dem Himalaja und auf den Nilgher: 
ried. Hierher gehört au G. abscondita Zenker mit 
zuruückgekrummten, ftachelfpigigen, obern Blättern. G. or- 
biculata Wallich iſt eine $orm mit verkehrt: eiförmigs 
rundlichen, zurüdgefrümmt:ftachelfpigigen Blättern und 
lanzettlihen, ftechenden Kelchzaͤhnen. 

. 108) G. argentea Royle. Die Pflanze ift flengel: 
108; die Blätter find lanzettlich, filberweiß glänzend, bor⸗ 
fligsftarhelfpigig, am Rande raub; die figenden Blüthen 
find gehäuft; die lanzettlichen, -ftachelfpigigen, fparrigen 
Zähne des fünfzähnigen Kelches find fo lang ald die Blu: 
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menfrone; bie Zipfel der hellblauen Blumenfrone find 
eiförmig, zugefpist; die ungetheilten, eiförmigen, ftumpfen 
Falten find kuͤrzer als die Kronlappen; der Griffel ifi 
fadenförmig; der faft figende Fruchtknoten ift keilfoͤrmig⸗ 
länglih; die Kapfel ift unbekannt. 

Sie wählt im Himalaja. 

109) G. capitata Hamilton. Der kurze Stengel 
ift einfach; die Blätter find breit eiförmig, —— 
am Rande kahl, die unterſten ſind ſehr groß und rund; 
die endſtaͤndigen, ſitzenden Bluͤthen ſind genäuft; die eifürs 
migen, zugefpisten, zurüdgefrimmten Zähne bes fünfzäb- 
nigen Kelches find fo lang als bie Kronröhre; bie Lappen 
der blauen Blumentrone find eiförmig, flumpf, und grans 
nenlod, die Falten find ſehr kurz und ſchwach-gekerbt; 
die Kapfel ift feilförmig. G. marginata Walch. 

Sie wähft an Felfen bei Maffuri im Himalaja und 
in Nepal, und ift vielleicht eine ftengellofe Barietät vor 
G. pedicellata. Die Blumenfrone ift-6 Linien lang. 

110) G. aprica Decaisne. Der kahle Stengel ift 
loder Aftig; die Blätter find elliptiſch-lanzettlich, ſtachel⸗ 
fpisig, am Rande etwas rauh, bie unterflen find ſehr 
groß, rofettig und elliptifch; die Blüthen find geftielt; die 
lanzettlihen, ftachelfpigigen, aufrechten Zähne des fuͤnf⸗ 
fpaltigen Kelches find doppelt kürzer als die Blumenkrone; 
die ſchlanke Röhre der hellvioletten Blumenkrone ift mebr 
ald boppelt länger ald die eiförmigslanzettlichen, fpisen 
Lappen, bie fürzern Falten find ftumpfszweilpaltig; der 
Griffel ift lang; die hervorragende Kapfel iſt länglich, an 
beiden Enden rund. 

Sie waͤchſt im Himalaja auf feuchten fonnigen Plaͤtzen 
(Keyripaß bei Hazaroubag). Die Blumenkrone ift 6 i: 
nien lang. 

111) G. decemfida Hamilton. Der * Stengel 
iſt etwas aͤſtig und ziemlich raub; die Blätter find ſtachel⸗ 
fpigig, am Rande zugleich mit dem Kelche ziemlich rauh, 
die ‚unterfien find größer, breit, eiförmig und fpig, die 
obern faltig und pfriemlidh;, die wechfelfländigen Blütben 
ftehen in einer traubigen Zrugbolde; die pfriemlichen, ge— 
tielten, aufrechten Rappen des fünffpaltigen Kelches find 
faft fo lang als die Blumenkrone; die feulenförmige Kron: 
röhre ift Doppelt länger ald die lanzettlichen, zugefpisten 
Kronlappen; die zweizäbnigen Falten find doppelt kürzer 
ald die Lappen; der Griffel fehlt; die re Kapfel ift 
an beiden Enden rundlid. Hierher gehört G. Royleana 
Wallich, : 

Sie wähft am Himalaja. Die Blumenkrone if 
6 kinien lang. 

112) G. zeylanica Grisebach. Der auffteigende, 
Fable Stengel ift vom Grundg an loder äftig; die Alte 
find faft gieich body; die Blätter find an der Spibe kurz— 
zurüdgefrummtsftachelfpigig, gleichlang, dicht kreuzſtaͤndig, 
breit seiförmig, faltig, zurüdgefrümmt, am Rande glatt; 
bie geflielten Bluͤthen ſtehen meift einzeln; bie lanzett⸗ 
lichen, aufrechten Lappen des fünffpaltigen Kelches find 
etwas fürzer ald die feulenförmige Kronröhre; die blauen, 
eiförmigen, ſpitzen Kronzipfel find boppelt länger ald die 
dreiedigen, ungetbeilten, fpigen alten; der Griffel fehlt; 
die eiförmige Kapfel ift an beiden Enden rundlich. 
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Sie waͤchſt auf der Infel Ceylon in einer Di von 
000 — 8000 Fuß. Der Stengel ift 2—4 Zoll lang, 


ehr Aftig, die Afte ſind einblüthig. Die Blätter find 
— 4 Linien lang und faft ebenfo breit, gleich, glänzend 
run. Die Blumenkrone it 5 Linien lang. Der Kapfel: 
el ift fo lang ald die Blumenfrone und 2—JI Mal 
inger als bie gerandete Kapfel felbft. 

113) G. marginata Grisebach. Der Stengel ift 
lein, aufrecht und Aflig; die Blätter find lanzettlich, 
'achelfpisig, flah, am Rande glatt; die fait ungeflielten 
Stütben Reben in Büfcheln; die eiförmig slanzettlichen, 
ufrechten, ftachelipigigen Lappen bes fünffpaltigen Kels 
bes find kuͤrzer ald die blaue Blumenkrone; die eiförs 
nigen, fumpfen Kronlappen find nur wenig länger ald 
ie ungetbeilten, fpigen Falten; der Fruchtknoten ift fpins 
elförmig, der Griffel getrennt, 

Sie wähft auf dem Himalaja in der Provinz Kaſch⸗ 
air; fie fcheint der vorbergehenden fehr aͤhnlich zu fein. 
der Stengel it 1—2 Zoll lang; der Griffel iſt halb 
> lang alö ber Fruchtknoten, die Narben ſind laͤnglich, 
ach, 

114) G. cephalotes Edgeworth. Der fadenfoͤr⸗ 
ige Stengel ift an der Spite mit wenigen Blättern bes 
est, welche die 3—5blüthigen Köpfchen einhüllen; die 
urzgeflielte Kapfel ift an ber Spige rundlid, gewims 
ert, auögerandet; der Griffel iſt zweiſpaltig. — Die 
Dflanze ift 1—2 Boll hoch, der aufrechte, rundliche, am 
Srunde nadte Stengel trägt an ber Spitze dad 4—5> 
lüthige,- von Blättern eingehüllte Köpfchen; die 4— 6 
igenden Blätter find breitsverfehrtseiförmig, ſtumpf, ſta⸗ 
helſpitzig, die untern find Feiner, kreuzweiſe gegenüber: 
tehend; die Blüthen figen in einem Köpfchen; die durch 
en krautigen Mittelnerven fpigen und flachelfpigigen Zipfel 
ed häufigen, fünfzähnigen Kelches find fo lang als die 
tronfalten; die Zipfel der fünffpaltigen, auf ber Innens 
eite nadten Blumenfrone find ſchmal und fpis, die Fal: 
en find ungetheilt oder — ſpitzz die Staub⸗ 
efaͤhe ſind in der Mitte der Roͤhre eingefü t; die Traͤ⸗ 
er find fadenförmig; die Meinen, gelben Staubbeutel find 
eweglich; ber —— keilig⸗ verkehrt⸗ eiformige Frucht⸗ 
noten iſt an der Spitze ausgerandet und ſchwach⸗gewim⸗ 
ert; die Griffel find kurz, fadenfoͤrmig, freiz die end⸗ 
tindigen, einwaͤrts gekehrten Narben ſind außenſeits 
—— die Kapſel iſt zweiflappig, bie Klappen ſind 
8 zur Mitte abſtehend, zurückgekrummt, an ber Spitze 
rund, audgerandet und ſchwach gewimpert;- die Samen 
find eiförmig; die Samenſchale ift von ziemlich dicken 
Nerven neßaderig. 

Sie waͤchſt in Dflindien, auf dem Himalaja bei Bas 
nofar in einer Höhe von 5000 Fuß. 

Folgende drei zu diefer Abtheilung gehörige Arten 
find weniger befannt. 

115) G. quadrifaria Biume. Der Stengel iſt etwas 
äftig; die eifdrmigen, mit einer Borfte endigenden, am 
Rande knorpeligen Blätter ſtehen in vier Reihen und 
—— ſichz die endſtaͤndigen, einzelnen Bluͤthen find faſt 
ungeſielt. 

Sie waͤchſt auf Java auf dem Berge Gede. 
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116) G. Loureirii Grisebach., Die Stengel find 
rafenförmig, einfach und einblüthig; die Blätter find lan⸗ 
zeitlich, ganzrandig, kahl; der fünffpaltige Kelch ift fpig 
und aufrecht ; die Falten der trichterförmigen, blauen Blu: 
menfrone find länger als die Zipfel; die Kapfel ift eiförs 
mig, zufammengedrüdt. G. aquatica Loureire, G. in- 
diea Steudel. Der Stengel ift 3 Zoll hoch; die beiden 
ziemlich langen, figenden Narben find zurüdgefrümmt. 

Sie wählt auf feuchten Plaͤtzen bei Ganton. 

117) G. Thunbergii Grisebach. Die fingerhoben 
Stengel find einfach und einblüthig; die unterften Bläts 
ter find eiförmig, ſpitz; die flengeliländigen Heiner, eiförs 
migslänglih, durchwachſen, am Rande bäutig; die trich⸗ 
terförmige, endfländige, figende, fünffpaltige, blaue Blus 
menfrone ift doppelt länger als der Kelch. G. aquatica 
Thunberg. 

Sie wählt in Japan. 


Zehnte Abtheilung. Eurythalia Grisebach. 


Der ungetheifte Kelch ift mitteld der Sberhaut zu 
einer Röhre verbunden. Die trichterförmige, faltige, drüs 
fenlofe Blumenfrone ift von Franfen befränzt. Die Staub⸗ 
beutel find zulegt beweglih, frei. Der Griffel ift ges 
trennt, die beiden Narben find laͤnglich; die Kapfel ift 
geftieltz. die Samenfchale geflügelt; die Wurzel ift eins 
jährig.. Die Blüten find fünftheilig, blau; die Blätter 
find am Rande fnorpelig. Die hierher gehörigen Arten 
wachfen im Himalaja. 

118) G. Hugelü Grisebach. Der meift einzelne 
Stengel ift am Grunde einfab, an ber Spitze fehr Ale, 
die Ate find dichtbluͤthig und gieichhoch; die Blätter find 
abflehend, am Rande glatt, bie unterften find größer, 
eiförmig=länglih und eiförmig, die ftengelftändigen find 
eliiptiſch, zurüdgefrümmt:ftachelfpisig, zu beiden Seiten 
ftumpf, die oberflen dedblattartig und ſchmaͤler; die end: 
ftändigen Trugdolden find —— die Zähne des fimf: 
gähnigen, mit ber feulförmigen Kronröhre gleichlangen 
elches find eiförmigsrundiih, ziemlich ftumpf, gerade 
und abſtehend; die eiförmigen, flumpfen Lappen der blauen 
Blumenkrone find drei Mal kürzer ald die Kronröhre und 
nur wenig länger ald die oft geferbten, ungetheilten, faft 
gleichförmigen Falten; der Griffel ift halb fo lang als 
der figende Fruchtknoten; die kurzgeſtielte Kapfel ift vers 
fehrtseiförmig :feilig, an ber Spige rund und geflügelt; 
die Samenſchale ift gefügelt 

Sie waͤchſt in Tibet. Die Wurzel ift fpindelförmig, 
der Stengel handhoch; die unterfien Blätter find zolllang, 
die ftengelftändigen meift * kuͤrzer. Die Trugdoͤld⸗ 
chen beſtehen aus 3—7 Bluͤthen. Die Kelchroͤhre iſt 
ziemlich lang, die Kelchzipfel find laͤnglich-linealiſch und 
durch die Oberbaut breit berandet und zu einer Möhre 
verbunden. Die Blumenfrone ift S—10 Einien lang, 
der Kranz it dem Schlunde eingefligt, ganz wie bei 
G. germanica, 

119) G. coronata Royle, Der Stengel ift kurz; 
die abflehenden Blätter find lanzettlih, ſpitz; die enbftän: 
dige Trugdolde ift fopfförmig; die Zaͤhne des fünfzähnis 
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gen Kelches find eiförmig; ſtachelſpitzig, aufrecht; bie eifoͤr⸗ 
migen, ſehr kurz flachelfpigigen Zipfel der blauen, mit 
dem Kelche gleihlangen Blumenfrone find fo lang- als 
die gleichförmigen Falten; der Griffel ift lang; bie Kapfel 
iſt unbekannt. Diefe Art ſcheint der vorhergehenden fehr 

lich zu fein, aber nach den Blättern und in der Tracht 
verſchieden; fie it 1—3 Zoll hochz die Blätter find ge 
bäuft und gleich. 

Sie wählt auf dem Himalaja unterhalb des Ber: 
ges Kebarkanta. 

120) G. carinata Grisebach. Der einen balben 
Zoll hohe Stengel ift aufrecht und einfach; bie Blaͤtter 
find lanzettlich, —— faltig⸗ gekieltz die faſt un: 
eſtielten Bluͤthen ſtehen in einer endſtaͤndigen, buͤſche⸗ 
ligen Trugdolde; die Lappen des fünffpaltigen Kelches 
find linealiſch, ftachelfpisig, aufrecht; die Tanzettlichen, 
zugefpisten Kronlappen find doppelt länger als die ſcharf 
ezäbnelten Falten; die Wimpern des bärtigen Schlundes 
eben in mehren Reihen; die Kapfel iſt krlfoͤrmig · laͤng⸗ 


— 


lich, an der Spitze geflügelt. 
Pr wählt auf dem Himalaja in der Provinz. 
uri. . 


Eilfte Abtbeilung. Pneumonanthe Necker: 


Der ungetheilte Kelch ift mitteld der Oberhaut zu 
einer Röhre verbunden ober feltener fcheidigshalbfeitig. 
Die faltige, drüfens und bartlofe Blumenkrone ift feus 
fenförmig, verfehrtsfegelig oder glodig; die meiſt auf« 
rechten Staubbeutel find et ober verwachlen, bie Fächer 
Öffnen fi dann nach Außen auf. „Der Griffel ift kurz 
oder fehlt ganz, die beiden getrennten Narben find längs 
(ih, ganzrandig, endlich zurüdgerollt; bie Kapfel ift zu: 
legt geftielt. Die Samenfchale ift fehr häufig von einem 
verfchiedengefärbten lügel umgeben, bei einigen jedoch 
flügellod. Die erg > ift ausbauernd. Die Blüthen 
find fünftheilig, die Blumenfrone ift blau oder odergelb 
und meift verfchieden punktirt oder gefledt. Die Blätter 
haben meift feinen fnorpeligen Rand. Die hierher gehoͤ— 
rigen Arten wachen meift auf den Alpen und ben arf: 
tiſchen Rändern oder, in der gemäßigten Zone ber noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel. i 


$. 1. Die Blätter find am Rande knorpelig. Der 
Hals. des Wurzelftods ift nadt; die Stengel find rafenartig. 


121) G. depressa Don. Die einzelne Blüthe ift 
länger ald der fehr kurze Stengel; bie rojettigen Blätter 
find verkehrt»eiförmig=länglich, breinervig, fpiglih, am 
Rande raub; ber fünffpaltige, etwas abftehende Kelch ift 
bappeli fürger ald die Blumenfrone, feine Lappen find 
eiförmig ſtumpf; die runden, zugeipisten Rappen ber 
lodenförmigen, blaßblauen, bunflergeftreiften Blumen: 
one find faft fo lang, als bie faft gleichgeftalteten, 
flumpfen Falten; die Staubbeutel find frei; die Kapfel 

ift Tanggeftieltz die Samenſchale ift rungelig und ge 


elt. 
Sie waͤchſt auf dem Himalaja in der Provinz Gofs 
fainsthan. 
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122) 6: caolıemirien' Decaisne.- Die Stengel find 
auffteigenb beblaͤttert; die Blätter find‘ verfihrt=eiförmig- 
rund, kurz befpigt, in häutige, unterwaͤrts zuſammenge⸗ 
wachfene Scheiden verfchmälert ; die Blüthe iſt endſtaͤndig 
meift einzeln, —— der kurz⸗ fimfſpaltige Kelch 
mehr als doppelt kuͤrzer als die Blumenkrone, feine Zipfel 
find länglichslinealifh, ſpitz und abſtehend; die himmel⸗ 
blaue Blumenkrone hat eine glockige Röhre und eiförmiz- 
runbliche; die gefpaltenen Falten doppelt überragende Zipfe‘; 
die Staubbeutel find frei; ber Fruchtfmoten ift geſtielt; die 
Kapfel ift unbefannt. Die Blumenkrone ift 14 300 lams. 

Sie wählt auf Felfen. in der Provinz: Cafchmir im 
einer Höhe von 8000 Fuß. 

123) G. venusta Wallich Der Stengel ift niedrig: 
die Blätter find foatelig, flumpf, am Rande raub; die 
Blüthe ift endſtaͤndig, meift einzeln, ungeflielt; die Lappen 
des kurz fünffpaltigen Kelches find eiförmig-lanzettlich 
ftumpf, abftehend, die Zipfel der keulenförmigen Blumen: 
frone find‘ kurz eiförmig, rund, die Falten find! ungetbeilt, 
breiedig, ſtumpf, fehr kurz; die Staubbeutel find frei; 
bie langgeftielte, hervorragende Kapfel ift breit elliptiſch 
r beiven Enden verfchrmälert; die Samenſchale iſt runzelig, 

ügellos 


Sie waͤchſt auf dem Himalaja in der Provinz Kamasn. 


Die Stengel find A—1 Boll lang, dicht beblättert, io 


lang ober kuͤrzer als die Blüthe. Die Blumenfrone if 
1 300 lang, im trodenen Zuſtande ſchwaͤrzlich. 

124) 6. tubiflora. Wallich, Die Stengel in 
kurzz die Blätter find elliptiſch und länglidy, fpig, am 
Rande etwas raub; bie the ift enbiländig, ei 
ungeftielt; der kurz⸗ fuͤnfſpaltige Kelch ift drei Mal kuͤrzer 
als die Blumenkrone, feine Lappen find- eiförmig und fpis, 
die Kronröhre ift lang Reulenförmigscylindrifch, die kurze 
Lappen find eiförmig ſtumpf; die Falten find abgeftutı, 
nicht verlängert; die Staubbeutel find freiz die KRapfel ik 
langgeftielt hervorragend, eiförmig, am Grunde rumb in 
ben langen‘ Griffel verfchmälert. 

Sit wählt auf dem Himalaja in der Provinz Bol: 
fainsthan, Die biäthenlofen Stengel find rofetig, de 
bluͤthentragende ift dicht beblättert und weit kürzer als 
bie Bluͤthe. Die Blumenkrone ift 1Y4- Boll: lang, im 
trodenen Zuftande fchrodrzlich, Vielleicht gehört diefe Art 
* der Abtheilung Chendrophylla in die Nähe von 

» pyrenaica. 

125) G. ornata- Wallich. Die Stengel find auf: 
fteigend; die Blätter find breit» linealiſch ſtumpf, am Rande 
ganz glatt; die Bluͤthe ift einzeln und ungeflielt; bie 
Iimealifhen, abfiehenden Zipfel des fünffpaltigen Heiches 
find halb fo lang als bie Blumenfrone; die eiförmigen, 
fpigen Zipfel der blauen, geftreiften, teulenförmigen Bu: 
menfrone find boppelt länger ald die dreiedig: jkumpfen, 
faft ungetheilten Halten; die "Staubbeutel find frei; bie 
laͤnglich⸗ lineafifche, an beiden Enden verfchmälerte Kapiel 
ift fo Tang als die Blumenkrone; die Samenfchale ift 
runzelig, uͤgellos. 

Sie waͤchſt auf dem Himalaja in der Provinz Golf: 
fainsthan. Der Wurzelftod ift dicht büfchelig. Die Sten— 
gel find L—4 Zoll hoch, beblättert; die Scheiben ver 
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sbern Blätter find erweitert. Die Blumenkrone iſt zoll: 
ang. Die Pflanze ift der G. frigida ähnlich. 

126) G. stipitata — Die Kelche ſind 
nedergeſtreckt; die Blätter find lanzettlich eifoͤrmig ober 
serfehrtseiförmig ftachelfpigig, am Rande gewimpert; die 
Reichzipfel find blattartig, fbatelig, gekielt, ſtachelſpitzig; 
sie Kronzipfel find fladhelfpigig; die Falten ſind ungetheilt 
der gezaͤhnt; die Staubbeutel find frei; bie Kapfel iſt 
ang geſtielt. — Der dide Wurzelhals ift von Blattreften 
yefest; die niebergeftredten, murzelfchlagenden, roſettigen 
Stengel find mit. weißen Drüfen befegt und beblättert; 
vie arundftändigen Blätter find meiſt linealifch=lanzettlich, 
vie — gegenuͤberſtehend eiförmig ober ver⸗ 
ehrt⸗ eiformig, die oberſten find größer und huͤllblattartig, 
ille find ftachelfpigig, am Rande etwas knorpelig und 
chwach⸗ gewimpert, die Blattfliele find kurz, bäutig und 
tengelumfaffend; die endftändigen einzelnen Blüthen find 
woß, blau, auf der Außenfeite olivengrün; bie ‚großen, 
lattartigen, spateligen, ‚gefielten, Rachelipitigen Zipfel des 
lockigen Kelches find doppelt kürzer als Kronröhre; 
de große, glodige- Blumenkrone hat eine faft fünffantige, 
anen nadte Röhre, einen abftebenden, fünffpaltigen Saum 
nit ziemlich fpisen, ſtachelſpitzigen Zipfeln und flumpf 
neizdpnige ober ungetbeilte Falten; die Staubgefäße find 
m Grunbe ber Kronroͤhre eingefügt, die Träger find am 
Srunde ‚breiter, bie Stanbbeutel gelb, frei; der ziemlich 
ange, zweifpaltige Griffel —— die Staubbeutel; ber 
jruchtfnofen ift rundlidh, fpindelförmig, an ‚beiden Enden 
verfchmälert und lang oefile; die Samen find eiförmig, 
unzeliganekaberig. Bon ben aͤhnlichen G. ornata und 
». cachemiriea unterſcheidet fie ſich durch die Form ber 
Blätter und ber größern Kelchzipfel. 

Sie wählt auf dem. Himalaja bei Mana in einer 
döhe von 9000— 10,000 Fuß und variiet mit breitern 
Blättern und kaum flachelfpigigen Kronzipfeln. 

6.2, Der Hald des Wurzelfiodes iſt faͤdig⸗ ſchopfig; 
ie Stengel find-Öfters raſenfoͤrmig; die Blätter find kaum 


norpelig. 
19 G. Kurroo Boyle. Die Stengel find raſen⸗ 
xtig, 1 —Ibläthig; die unterflen nd gehäuft, 
anzettlich, flumpf, die obern lineali ie pfriemlichen 
!appen des fünfipaltigen Kelches find fo lang als bie 
Röhre; die Lappen der glodigen, himmelblauen, den Kelch 
ım bad Doppelte übe Blumenfrone find «is 
örmig, ſpitz; die heruortretenden Falten find ungetheilt, 
pitzg die Staubbeutel find frei; bie Samenſchale ift an der 
Spige abgeftust, am Grunde mit einem Flügel verfehen. 
Sie wählt auf dem Himalaja bei Kuerkooler, Bubrai, 
Simla und Maffuri. Die Blumenkrone ift 1 Zoll lang. 
Der Wurzelftod wird von den Indiern Kurroo genannt. 
128) &. Olivieri Grisebach. Der Stengel ift aufs 
seht; die unterſten Blätter find fpatelig=Tänglich, Ampf, 
am Rande glatı, bie obern länglichslanzettliih, ziemlich 
flumpf; die oͤrmige Zrugdolde iſt zufammengezogen ; 
die lanzettlich · linealiſchen Lappen des fünffpaltigen 6 
find fo lang als die Röhre; die blaue, ſchmal⸗ verkehrt⸗ 
fegelförmige Blumenkrone ift boppelt Länger als der Kelch, 
ihre linealifch: länglichen, ftumpflichen Zipfel uͤberragen die 
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breiedigen, meift ungetbeilten Falten um bad Doppelte; 
bie Staubbeutel find frei; die -eliprifch slanzettliche Kapfel 
if an beiden Enden verſchmaͤlertz bie Samen find ziems 
lich flach und Faum ‚geflügelt. E 

Sie waͤchſt auf den Kurbiftangebirgen in Perfien 
zwifchen Kermanſchah und Amaban, zwiſchen Mofful und 
Bagdad und bei Drfa in Mefopotamien. Der friechende 
Wurzelſtock ift äftig, fadenförmig umd bat fädige, blühende 
Hälfe. Die unterfien Blätter ‚find rofettig, 2 Zoll lang, 
bie ftengelfiändigen ‚von einander entfernt. Der Stengel 
it fpannenhoch, die enbfländige Trugdolde befteht aus 
3—5 Blüthen. Der Durchmeffer der 1’, Boll langen 
Blumenkrone beträgt au der Spige 6 Linien, ihre Lappen 
find drei Mal kürzer als die Röhre. Die jungen Samen 
find fehr Flein ‚und flügellos. Diefe Art ändert ab 

ß. Ancherii Grisebach. Die lanzettlichen, ftumpfen 
Kelchlappen find halb fo lang als die Krontöhre; die Lap⸗ 
pen der nach Dben glodenförmigen Blumenfrone find eis 
förmig, ſtumpflich oder ſpitz. So findet fie ſich in Gap: 
pabocien und Mefopotamien. 

129) G. decumbens Linne. Der Stengel ift aufs. 
fleigend; die Blätter find linealifchslanzettlih, am Rande 
raub, die unterften büfchelig; die Trugdolde ift traubens 
förmig; der Kelch ift halbirtsfcheidig; Die Rappen ber 
bläulichen,, ſchmal ⸗ verkehrt⸗ kegelfoͤrmigen, geöffneten, fünfs 
theiligen Blumenkrone ſind kurz, eifoͤrmig, ſtumpflich; die 
Falten ——— oder kurz, ganzrandig; die Anfangs 
verwachſenen Staubbeutel find zuletzt frei; die Samens 
ſchale iſt angedruͤckt, netzaderig, fluͤgellos. G. adscen- 
dens Pallas, G. Pneumonanthe Gmelin. G. daurica 
Fischer? Die Blumenfrone ift 1) Zoll lang. 

Sie im ganzen gemäßigten Sibirien, 3. B. 
auf dem Altai, und Andert a j 

4. Gebleri . Der Stengel ift aufrecht 
und höher; bie unterften Blätter find breiter und länger; 


die Kelchſcheiden find volllommen trodenhäutig;-die Falten 


find kurz, fpis, weißlih. So findet fie fich zugleich mit 
der ‚Dauptart. 

‚ 130) G. frigida Huenke. Der Stengel ift auf: 
fleigend; die Blätter find fpateligslinealifh, ftumpf, am 
Rande ziemlich glatt; die enbfländigen Blüthen fteben 
einzeln oder nur zu wenigen beifammen; bie länglich: 
linealifchen Rappen bes fünffpaltigen Kelches find halb fo 
lang als die Blumenfrone; die kurzen, —— Lappen 
ber ſchmal⸗ verkehrt · kegelfoͤrmigen weißlichen, blau⸗ punk⸗ 
tirten Blumenkrone And brei Mal länger als die un» 
getbeilten Balten; die Staubbeutel find frei; die Samens 
fchale ift ſchmal⸗gefluͤgelt. 

Sie wähft auf den Alpen im obern Steiermark 
felten, häufiger in den Karpatben in einer Höhe von 
5500 — 8000 Fuß und am. Meerbufen S. Laurentius 
bes Landes der Tſchuktſchen. Die Blumenkrone ift 1 Zoll 
lang. Die Pflanze ändert ab: 

A. algida Pallas, Der Stengel ift höher; die Blät: 
ter find breiter; die geftielten Blüthen find meift doppelt 
xoͤßer; der Kelch ift biöweilen.gefpalten; die Kronlappen 

d länger. Diefe Form findet ſich im Altai über 6500 Fuß 
hoch, in ben Alpen, am Baikalſee und im ganzen Öftlichen 
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Sibirien und in den arftifchen Ländern zwiſchen den 
Flüffen Suna und Judoma. G. punctata variet. Pal- 
las; G. Romanzovii Ledebour ift eine niedrige Form 
mit ungetheiltem, gleichem Kelche umd einzelner, 2 Zoll 
langer Blüthe. . 

y. Drummondii Grisebach. Die wenigen Blätter 
find linealiſch-lanzettlich; die einzelne weiße Blüthe ift 
2 Zoll lang. Se in Florida. 

. 131) G. glauca Pallas. Der auffeigende Stengel 

ift niedrig; die Blätter find verkehrt = eiförmig: fpatelig, 
meergrim, am Rande ziemlich glatt ; die wenigblüthige 
Zrugdolde ift Fopfförmigz der fünfzähnige Kelch ift faſt 
drei Mal kürzer als die Blumenkrone und hat eine glodige 
Röhre und eiförmige, fpige Zähne; die Lappen der feulens 
förmigen, blauen, geöffneten Blumenfrone find eiförmig 
und flumpf, die kurzen Falten find ganzrandig; die Staub- 
beutel find frei; die weichſtachelige Samenfchale ift ſchmal 
geflügelt. Die Blumenfrone ift 9 Linien —* 
Dieſe Art waͤchſt auf alpinen Hoͤhen in Kamtſchatka 
und der Inſel Bering, auf den Rocky Mountains, in 
den arktiſchen Meereslaͤndern am St. Laurentius: Meer: 
bufen und an der Beringöftrafe. G. caespitosa Gra- 
ham hat auffteigende Stengel und blüthenlofe, gleichfam 
rafenartige Staͤmmchen. 

132) G. trillora Pallas, Der ſchlanke Stengel 
ift aufrecht; die Blätter find Tanzettlichslinealifch, ftumpf, 
am Rande glatt; die endftändige Trugdolde ift fopfförmig 
und meift dreiblüthig; die etwas ungleihen Lappen des 
kurz⸗ fuͤnfſpaltigen Kelches find finealifch, flumpf; die Rap: 
pen ber beuien — blauen, den Kelh um dad Dop⸗ 
pelte überragenden Blumenfrone find eiförmig, ftumpf; 
die Falten find ganzrandig, kurz und biömellen abgefkut 
die Staubbeutel find frei; die Samenſchale ift flügellos. 

Sie wähft auf alpinen Höhen im öftlichen Sibirien. 
Die Blumenfrone ift 1% Zoll lang. Im der Tracht 
ſtimmt diefe Art mit der folgenden überein. 
133) G. pneumonanthe Linne. Der Stengel ift 
aufrecht; die Blätter find Iinealifh, flumpf, am Rande 

latt; die Blüthen fteben einzeln oder in einer traubigen 
rugbolde; bie linealifchen Rappen des fünffpaltigen Kels 
ches find fo lang als die Röhre; die feulenförmige, blaue 
Blumenfrone ift doppelt länger ald der Kelch, ihre Raps 
pen find eiförmig, fpis und ſtachelſpitzig, die Falten find 
kurz, uneingefchnitten, breiedig; die Staubbeutel find ver: 
wachſen; die Samenfchale ift fhmal=geflügelt. G. linea- 
rifolia Lamarck. 

Sie wählt auf Wiefen im mittlern und fübfichen 
Europa und in Sibirien; auf Bergen in Spanien und 
Stalien, in Frankreih, England, Teutſchland, Suͤdſchwe⸗ 
den, Ungarn und in den meiften Provinzen des ruffifchen 
Reihe. Die Blumenkrone ift 1I—1'; Zoll lang. Die 
Pflanze ändert ab: ‘ 

8. diffusa Grisebach. Der Stengel ift ſpannenhoch, 
am Grunde Aftia; bie Blätter find eiförmig »lanzettlich 
oder lanzettlih. So in Schottland und Teutfchland bin 
und wieder. 

y. depressa Boissier. Die 1— 3 beifammen fteben: 
den Stengel find niedergeſtreckt, einblüthig, kurz; bie 
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Blätter find Tänglich, ſtumpf; die Kelchlappen find Tan: 
Kirch, befpist. So in Spanien auf alpinen Wieſen der 

ierra Nevada in” einer Höhe von 6500 — 9000 Fuß, im 
der Sierra de Guadarrama, S. b’Eflrella und in den 
Pyrenaͤen. 

134) G. asclepiadea Linne. Der Stengel ift fie’ 
und beblättert; bie Blätter find eiformig⸗ oder berzförmia: 
ar zugefpist, fünfnervig, am Rande taub; dx 
dedblattlofen Blüthen der ährenförmigen Zrugbolde fißen 
in den Blattachfelnz die Iinealifchen Zähne des fuͤnfze 
nigen Kelches find fehr kurz; die Peulenförmige, blau 
Blumentrone ift drei Mal länger als der Kelch, ihre Lar- 
pen find eiförmig, fpig, die Falten’ find kurz, ganzrandis 
fpig; die Staubbeutel find verwachfen; die Samenfcbal: 
iſt geflügelt. 

Sie wählt auf Bergen bes mittlern und ſuͤdlicher 
Europa in einer Höhe von 500— 5000 Fuß; in Spa 
nien, Stalien, im füdlichen Franfreid, in den Alpen von 
ber Provence bis Ungarn, in den Subeten und ben Kar: 
pathen, auf dem Diymp in Bithynien und auf dem Ka 
fofus. Pneumonanthe plicata Schmidt ift eine ein: 
blüthige Form mit etwas ungleichem Kelche. 

135) G. calyculata ZLiave und Lexarca. De 
Stengel tft einfach, aufrecht, beblättert; die Blätter find 
lanzettlich, figend, dreinervig, am Rande zurüdigerollt, bie 
obern fchmäler; die achfelftändigen, einander in 


ſtehenden, abwärtögeneigten, fißenden Blüthen find vor 

zwei ‚verwachfenen Dedblättern —— ber vöhrenftr: 

mige Kelch ift etwas kuͤrzer als die Kronröhre; die gloden 

—— ſcharlachrothe Blumenkrone hat eine voeißgrin 

punktirte Röhre und fünf rundliche, zurüdgefrümmte dar: 
en; die Staubbeutel ragen hervor; die Samen find fe 
ein. Coilanthe Mocini Don. 

Das Vaterland diefer Art ift Merico. Die Wurzıl 
ift —— bie Knollen find lang und haͤngent 

136) G. salpinx Grisebach. Der Stengel ift auf: 
recht, einfach, etwas raub; die am Grunde verwachſenen 
Blätter find lanzettlich oder eiförmig » Tangettlich zugefpist 
dreinervig, kahl, am Rande ziemlich glatt; bie achfelftändigen 
einander gegenübggfiebenben Blüthen find kurz geftielt, die 
oberften fliehen einer 5— Tblüthigen Zrugbolde; di 
beiden am Grunde verwachfenen Dedblätter büllen den 
Kelch ein und find fo lang als biefer; die glockenfoͤrmigt 
Röhre des fuͤnfſpaltigen Kelches ift faft fo lang als du 
linealifchen, fparrigsabflehenden Rappen; die feulenförmige 
Röhre der purpurrotben Blumenkrone überragt den Kelch 
um bad Doppelte, den Saum um bad Vierfache; bie 
fünf Tg ind eiförmig,: ziemlich flumpf, zuräd: 
gerollt; die Falten find fehr Klein, ganzrandig, fpis, bit- 
weilen faum bemerkbar; die freien Staubbeutel ragen aus 
ber Blumentrone hervor; die Samen find unbekannt. 

Sie wählt in Merico bei Temascaltepec. 

137) G. Sessaei G Der Stengel iſt auf: 
recht, einfach, rundlich; die figenden Blätter find am 
Rande rauh, die untern eiförmig, flumpf, bie oberm ei: 
foͤrmig⸗ lanzettlich, zugefpigt, 3— nervig; bie achfelftän 
digen, gegenfländigen Blüthen ftehen bald einzeln umt 
ohne Dedblätter, bald in menigblüthigen, Furzgeftielten 
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Zrugbölbchen ; ber Kelch iſt fcheibenförmig, gefpalten, 
fuͤnfzaͤhnigz die glodenförmige, blaue Blumenkroͤne übers 
ragt den Kelch um bad Dreifache, ihre rundlichen, flachels 
foigigen Zipfel find- länger ald die zweilpisigen Falten; 
die Staubbeutel find frei; die Samen find geflügelt. 
G. coerulea Mogia und Sesse. 

Sie wählt in Merico. Der Stengel if /,—2 Fuß 
bob. Die Blätter find auf der Oberfeite ſchwarzbraun; 
die Staubfäden find breit; die Staubbeutel laͤnglich. Die 


Griffel find getrennt; die Narben zurücgefrummt und mit 


Wärzchen beiegt; die Kapfel iſt birnförmig. 

138) G. septemfida Pallas. Der auffteigende 
Stengel ift beblättertz; die Blätter find eiförmig, ftumpf, 
fünfnervig, am Rande raub; bie Blüthen figen in einer 
endftändigen, fopfförmigen Zrugbolde; die linealifchen 
Bipfel des fünffpaltigen Kelches find fo lang als bie 
Röhre; die blaue, Peulenfdrmige Blumenkrone ift doppelt 
kinger als der Kelch, ihre Lappen find eiförmig, ſpitz und 
etwas länger als bie vielfpaltigen Falten; die Staubbeutel 
find frei; die Samenſchale ift ſchmal⸗ geflügelt. 

Sie wähft auf alpinen und fubalpinen ſchattigen 
Gebirgen in Zaurien, im Kaufafus, in Armenien, in Per: 
fien zwifhen Teheran und Ispaban und auf dem Altai 
in einer Höhe von 4500— 6500 Fuß, 

139) G. fimbriaeplica EC. Koch. Der auffteigende 
Etengel ift rundli und erhaben:geftreift; die eiförmigs 
lanzetilichen, bdreineroigen, am Rande ganz fein gefägten 
und daher rauben Blätter fliehen auf den verwachlenen, 
2 Linien hoben Sceiden; die eingehüllten, faſt figenden 
Blüthen befinden fich zu 4—8 an der Spitze bed Stens 
geie; der häufige, an der Seite gefpaltene Kelch ift drei 

al kürzer ald die Blumenfrone, feine fünf Zipfel find 
ſehr ſchmal-elliptiſch oder linealifh, meift gleihlang und 
abftehend; die Blumenfrone ift in der Mitte der Röhre 
plöglich erweitert und dann cylindriſch und hat fünf breit: 
eiförmige, Purze Lappen; die Falten find mit langen, ben 
Kronlappen an Länge faft gleihfommenden Franfen be: 
fest; der Fruchtknoten ift lang geftielt; der fpige, aufrechte 
Griffel erreicht faft den Grund der Staubbeutel. 

Diefe Art wählt in Grufien und unterfcheidet ſich 
von ber fehr ähnlichen G. septemfida durch fünfnervige 
Blätter, eine weniger und nicht fo plöglid erweiterte 
Blumenfrone, durch kürzere Faltenwimpern, durch einen 
kurzen Kelch und durch einen fürzern Griffel. G. scabra 
Bunge ift außer den rauhen Blatträndern durch bie gan: 
zen Falten verfchieben. 

140) G. cordifolia C. Koch, Der auffteigende oder 
faft aufrechte Stengel ift rundlich, dichtbeblättert und ganz 
einfach; die untern Blätter find eifdrmig, die obern und 
oberften berzförmig, fpiglich, fünfnervig, am Rande fehr 
fein gefägt und daher etwas raub, die Scheiden find ver: 
wachfen, geftreift und 2—3 Linien hoch; die Blätter 
fiehen einzeln in den Achſeln der obern Blätter, die un: 
tern find kurz geftielt, die obern faſt figend und länger 
alö die Blätter; ber Kelch iſt nicht gefpalten und vier 
Mal kürzer als die Blumenkrone, feine fünf abftehenden 
Bipfel find linealifchseliptifch, gleichlang oder länger und 
berühren biömweilen ben Grund der Falten; die roͤhrig⸗ 

A. Cachti. d. @. u. 8. Erfe Sertion. LVIII. 
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frugförmige Blumenfrone ift allmälig erweitert, ihre kap⸗ 
pen find eiförmig:fpis und 5—6 Mal fürzer als bie 
Kronröpre; tie — an den Falten ſind kuͤrzer als 
die Kronlappen; der Fruchtknoten iſt lang geſtieit; der 
Griffel iſt ſpitz und von der Länge der Staubgefäße. 

Sie wählt auf dem pontifchen Hochgebirge in einer 
Höhe von 7000— 9000 Fuß und unterfcheidet fich von 
G. septemfida und G. fimbriaeplica durd den herzfoͤr⸗ 
migen Grund der Blätter und durch ben Griffel, ber fo 
lang als die Staubgefäße ift. 

141) G. schistocalyx C. Koch. Der Stengel ift 
einfah, 2 Fuß und bdarüter hoch, rundlich und mit vier 
erhabenen Streifen befeßt; die Blätter find eiförmig:lans 
ettlih, am Grunde oft etwas berzförmig, lang zugeſpitzt, 
—4* lang und laͤnger, fuͤnfnervig, am Rande etwas 
rauh, figend, die bluͤthenſtaͤndigen find zwar kleiner, aber 
dennoch faſt länger als die 1'4 Zoll langen, figenden 
Blüthen; der an der Seite gefpaltene Kelch ift mit Aus⸗ 
ſchluß der linealifhen langen Zipfel drei Mal kürzer als 
die Blumenkrone; die lanzettlichen Kronzipfel find vier 
Dial kürzer ald die Röhre; die Falten find kurz und 
ſchwach ausgerandet; die Staubbeutel find verwachſen. 

Eie wähft in Offien auf Thonfhiefer und Porphyr 
2500 —4000 Fuß hoch; fie ift größer als die ähnliche 
G. asclepiadea und unterfcheidet fi außerdem noch durch 
die langen Kelchabfchnitte, die in der Regel nur wenig 
kuͤrzer als die Kelchzaͤhne find, ihnen fogar häufig an 
Länge gleichen. Bei G. asclepiadea find aud die Kron: 
zipfel — nicht lanzettfoͤrmig und fünf Mal kürzer 
ald die Kronröhre. 

142) G. scabra Bung 


e. Der Stengel ift aufrecht, 
beblättert, oberwärts behaart raub; die eiförmigen, ſpitzen, 
meift dreinerbigen, am Rande gefägt: rauhen Blätter find 
am Grunde verwachfen; die endiländigen, gebäuften, ſihen⸗ 
den Bluͤthen find meift eingehlillt; die Lappen des häutis 
gen, —— Kelches find linealiſch-laͤnglich, geſaͤgt⸗ 
raub; die eiförmigen, ſpitzen Lappen der blauen, glocken—⸗ 
foͤrmigen Blumenkrone find viel Mal länger als die uns 
getheilte, ſehr kleine, fpige Falte; die Staubbeutel find frei. 

Sie wählt in Daurien in der Provinz Nertſchinsk. 

143) G. gelida Marschall- Bieberstein. Der aufs 
fteigende Stengel ift beblättertz die Blätter ——— 
lanzettlich, ſtumpf, dreinervig, am Rande raub, die weni: 
gem Blüthen der enbfländigen Trugdolde find kurzgeſtielt; 

ie linealifchen Lappen des fünffpaltigen Kelches find fo 
lang als die Röhre; die odergelbe, feulenförmige Blus 
menkrone ift doppelt länger als der Kelch, ihre eiförmi> 
gen, ziemlich fpigen Lappen find drei Mal länger als bie 
ungetbeilten, fpigen Falten; bie Staubbeutel find frei; bie 
Samenſchale ift fchmalsgeflügelt. G. araratica Adams 
in Willdeno w's Herb. 

Auf alpinen Höhen im Kaufafus und in Armenien 
waͤchſt diefe Art. 

144) G. spathacea Kunth. Der Stengel ift ziem⸗ 
lich aufrecht und beblättert; die Blätter ſind eiförmig« 
lanzettlich, fpit, am Rande.raub; die Blüthen find achſel⸗ 
ftändig, einzeln und endfländig gehäuft, kurz geftielt; der 
Kelch iſt fcheidig:halbirt; die Kappen ber — keulen⸗ 
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förmigen, offenen, den Kelch doppelt überragenden Blu⸗ 
menfrone find eiförmig und ſtumpflich; die Falten find 
kurz und zweifpaltig; die Staubbeutel find frei; die Sa: 
menſchale iſt fchmal »geflügelt. 

Sie wählt auf Bergen in Merico, 5.3. bei Zas 
lapa in einer Höhe von 4200 Fuß. G. plicata Will. 
denow, Herb. ift eine vrüfig behaarte Form. Die Blu: 
mentrone ift 1% Boll lang. Die Pflanze ändert ab: 

ß. Beuthami Grisebach. Die Kelchzipfel find laͤn⸗ 
ger, die Kronpipfel breiter und bie Falten öfters unge: 
teilt. So bei Real del Monte. 

145) G. laevigata Martens und Galeotti. Der 
Stengel ift aufrecht, ſchlank, einfach; die gegenftändigen 
Blätter find lanzettlich, breinervig, glatt; bie geftielten, 
gegenüberfiehenden und endftändigen, bimmelblauen Blü: 
then find von Dedblättern umgeben; der Kelch ift trodens 
bäutig, glodig, meift ungetheilt, fein ‚gezähnelt; die trich⸗ 
terförmigsglodige Blumenkrone bat einen zehnfpaltigen 
Saum, beffen mittlere Zipfel zwei- ober breifpaltig find, 
"und einen bartlofen Schlund, 

Eie waͤchſt in Merico in einer Höhe von 5000 — 
7000 Fuß und ift der vorbergehenden ähnlich, aber durch 
die Blätter, die fchmälern Dedblätter und den nicht ſchei⸗ 
digsgefpaltenen Keld von ihr verfchieben. 

146) G, adsurgens Cervantes. Der Stengel ift 
auffteigend, beblättert; die Blätter find Linealifch » länglich, 
flumpf, am Rande raub; die kurzgeſtielten Blüthen flehen 
in einer wenigblütbigen,, endfländigen Zrugdolbe; die längs 
lichslinealifchen Lappen bes fünffpatti en Kelches find fo 
lang als die Röhre; die blaue, feulenförmige, offene Blus 
menfrone überragt den Kelch um das Doppelte, ihre ver: 
eng rn. Hl hang Bipfel find doppelt länger als 
bie ſpitz⸗ zweiſpalligen Falten; die Staubbeutel ſind frei. 
Pneumonanthe bicuspidata G. Don. 

Sie wählt in Merico. Die Blumenfrone if 1’ 
Zoll lang. Der Fable Stengel ift fußhoch; fie ift durch 
die dedblattiofen Bluͤthenſtieichen von der vorhergehenden 
und den vier folgenden verfchieben. 

147) G. — Tinné. Der Stengel iſt auf: 
fleigend; die Blätter find eiförmig=lanzettlih und ver: 
fehrtseifönmig, am Rande raub; bie faft ungeflielten, ges 
häuften Biüthen ſtehen in einer endftändigen Trugdolde; 
die blattartigen Rappen bed fünffpaltigen Kelches ſind fo 
lang als die Röhre; bie blaue, eulenförmige, an der 
Spike zufammenneigende Blumentrone überragt ben Kelch 
um dad Doppelte; die eifdrmigen, flumpfen Kappen find 
faft doppelt länger als die gefpaltenen Falten; bie Staub- 
beutel find verwachlen; die Samenfchale ift dünn sgeflüs 
gelt. G. Catesbael Walter. G. fimbriata Vahl. 

Sie wähfl in Nordamerika von Louiſiana bis Bir: 
ginien und Maryland. Die Blumenkrone ift 17% Zoll 
lang. Die Pflanze ändert ab: 

#. linearis Froelich mit linealiſch⸗ lanzettlichen Blät: 
tern und endlich freien Staubbeuteln. So in Garolina, 
Miffouri, Pennfplvanien und Ganada. G. pneumonan- 
the Michauz. G. pseudopneumonanthe Roemer und 
Schultes. 
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148) G. Andrewsii Grisebach. Der Stengel if 
auffteigend; die Blätter find eiförmig >» Tanzettlih zugefpißt, 
am Rande raub; die gebäuften, fall ungeftielten Blüthen 
ftehen in einer endfländigen Zrugdolbe; die Lappen bes 
kurz⸗fuͤnfſpaltigen Kelches find Pürzer als die Röhre; die 
blaue, feulenförmige, an der Spitze zufammenneigende 
Blumenkrone ift mehr als boppelt länger ald der Kelch; 
die zweilappigen Falten überragen die fehr Fleinen Kron: 
lappen; bie Staubbeutel find verwacfen; die Samen: 
ſchale ift breitsgeflügelt. G. Saponaria Froelich. 

Sie — in Nordamerika von Carolina bis zum 
Huronſee. Die Blumenkrone iſt 17, Zoll lang. Die 
Pflanze aͤndert ab: 

8. linearis Grisebach. Die Blätter find ſchmal⸗ 
lanzettlich; der Kelch ift bis zur Mitte fünffpaltig; ber 
Stengel ift etwas rauh. Diefe Form findet fi an den— 
felben Orten, an benen bie —— vorkommt. 

149) G. ochroleuca Froelich, Der Stengel iſt 
auffteigend; die Blätter find eiförmigslanzettlih und ver: 
—— am Rande etwas rauh; die gehaͤuften, fafl 
ungeftielten Blüthen fleben in einer endftändigen Trug: 
bolde; bie leihen Rappen des fünffpaltigen Keiches find 
fo lang ald die Röhre; die Röhre der odergelben, feulen: 
förmigen, an der Spike zufammenneigenden Blumenttone 
ift fo lang als ber Kelch, die Kronlappen find eiförmig, 
ſtumpf; die Falten find ungetheilt, fpis, kurz; die Staub: 
beutel find frei; die Samenſchale ift glatt flhgellos. G. 
villosa Linne, 

Sie wählt in Nordamerika von Florida bis Ganada. 
= BERNER it 1% Bol lang. Die Pflanze aͤn— 
ert ab: \ 

#. incarnata: bie Falten ber blaͤulichen, blaſſen 
Blumenkrone find gefpalten. Diefe Form ift durch bie 
Eultur entftanden und mwahrfcheinlich ein Baflard von G. 
saponaria und G. ochroleuca. 

y. intermedia: die Blumenkrone ift bläufich; die 
blattartigen, ungleichen Lappen des Fünffpaltigen Kelches 
find fo lang als die Röhre; die Staubbeutel find frei. 
Diefe Form ift gleichfalls durch die Gultur erzeugt und 
—— ein Baſtard von G. Andrewsli und G. ochro- 
euca. 

d. heterophylla: die Blumenfrone ift weiß: blau; 
bie Falten find uneingefchnitten; die Staubbeutel find ver: 
wachfen, oder zuleßt frei. Sie waͤchſt im oͤſtlichen Ken: 
tudy und ift vielleicht. eine in der Natur entftandene Hy: 
bride von G, saponaria und G, ochroleuca, 

150) G. affinis Grisebach. Der Stengel ift auf: 
ſteigend; die untern Blätter find verkehrt =eiförmigsläng: 
lich, flumpf, die obern lanzettlich, fpislih, am Rande 
raub; die untern Blüthen der traubigen Zrugbolde fleben 
einzeln und find geflielt, die obern find gehäuft und faſt 
—— die länglichslinealifchen, biswellen verbreiteten 

appen des fünffpaltigen Kelches find fo lang als bie 
Röhre; die blaue, ſchmal- verkehrt» kegelförmige, offene 
Blumenfrone ift doppelt länger als der Kelch, ihre laͤng⸗ 
lich: Tanzettlichen, flumpfen Kappen find drei Mal länger 
ald die an der Spige gefpaltenen Falten; die Staubbeutel 
find frei; die Samenſchale ift duͤnn⸗ gefluͤgelt. 
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Sie wähft in den Hubfonsbailändern, in den Rody 
Mountains und im meftlichen Norbamerifa am Fluſſe Eos 
lumbia. Die Blumenkrone ift zolllang. In der Tracht 
flimmt diefe Art mit G. Pneumonanthe überein. 

151) G. angustifolia Michaux. . Der Stengel i 
aufrecht, ſchlank, einblüthig, die Blüthe ift geftielt; die 
Blätter find linealiſch, ſtumpf, am Rande glatt; die Lap⸗ 
pen bed tief»fünffpaltigen Kelches find linealiſch; die blaue, 
ſchmal⸗ verkehrt⸗ kegelförmige, offene Blumenkrone ift dop⸗ 
—* länger als der Kelch, ihre eiförmigslänglichen, ſtumpfen 

appen find doppelt länger als bie vielfpaltigen Falten; 
die Staubbeutel find Anfangs verwachfen, fpäter frei; bie 
Samenfhale ift unbefannt. G. purpurea und G. por- 
'phyris Walter, 

Eie wählt in Nordamerika von Garolina bi8 Gas 
naba. Die Blumenfrone ift 1% Zoll lang. Die Pflanze 
ändert ab: 

f. australis Grisebach. Die keulenförmige Blu: 
menfrone ift fait 2 Zoll lang; die Falten find kürzer und 
weniger vieltheilig; die Staubbeutel find frei; die Blätter 
kürzer und entfernt fiehend. So in Florida und Texas. 

152) G. platypetala Grisebach, Der —— iſt 
aufſteigend, beblaͤttert und einblüthig; die endſtaͤndige 
Bluͤthe ſitzt; die eiförmigsrunblichen Blätter find abſte— 
bendzurüdgefrümmt; die Lappen des fünffpaltigen Kels 
ches find eiförmig und fpig; die blaue, den Kelh um 
das Doppelte Überragende Blumenkrone hat eine glodige 
Röhre und Furze, fat nierenförmige, flachelfpigige Lap⸗ 
pen, welche doppelt länger find als die ungetbeilten, drei⸗ 
edigen, fpigen Falten; die Staubbeutel find frei; bie 
Samenfchale ift unbefannt. 

Sie wählt auf der Infel Sitka im ftillen Meere. 
Die Blätter find 8 Linien lang. Die Kronlappen find 
kaum 2 Linien lang und 3 Rinien breit. Die Blumen: 
frone iſt zolllang. f 

153) G. Menziesii Grisebach. Der Stengel ift 
ziemlich aufrecht, beblättert und einblüthig; die endftäns 
dige Blüthe Aa; die Blätter find elliptifh, fumpf, ab» 
fiebend, am Rande glatt; der halbirt = fheidenförmige 
Kelch ift doppelt kürzer als die Blumenfrone; die Lappen 
ber fchmal verkehrt: kegelförmigen, offenen Blumenkrone 
find am Grunbe ber ‚ dreiedig und fpie; die Fal⸗ 
ten find fehr kurz, a ger und 2—3ferbig; die Staub⸗ 
beutel find frei; die Samenſchale ift unbefannt. 

Diefe Art waͤchſt an der Weftküfte von Nordamerika. 
Die 3 — Snervigen Blätter find 1 Zoll lang und 8 fi: 
nien breit. Die Lappen ber zolllangen Blumenkrone find 
nur balb fo lang ald die Röhre, 

154) G. calycosa Grisebach. Der Stengel ift 
auffieigend und einblüthig; bie emdfländige Blüthe figt; 
bie Blätter find aus eiförmigem oder herjförmigem Grunde 
zundlih, am Rande etwas rauh und abflehend; die Lap⸗ 
ven des fünffpaltigen Kelches find blattartig, flumpf, uns 
gleich eiförmig oder herzförmig=dreiedig, am Grunde über 
einander Liegend; die fchmal=verlchrt=fegelförmige, offene, 
blaue Blumenkrone iſt noch ein Mal fo lang ald der 
Kelch, ihre eitörmigslänglichen, fpigen Rappen find dop⸗ 
pelt länger als die vielfpaltigen, fpigen Falten; die Staubs 
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beutel find Anfangs verwachfen, fpäter frei; die fl 
lofe Samenſchale " breitielig. — 

Sie waͤchſt an ber Weſtküſte von Nordamerika. Die 
Stengel find ſpannenhoch, bisweilen unten in Äſte ger 
theilt, welche dem Stengel äbnlih find. Die untern 
Blätter find fehuppenförmig, die obern allmälig größer. 
Die —— iſt 1 Zoll lang. Die Pflanze dm - 
dert ab: 


ß. strieta Grisebach. Die Stengel jind rafenförs 
mig, fleif und einfach; die Blätter find faft dreiedig, 
fpiglich, fo lang als die Internodien. So kommt fie mit 
ber Hauptart vor. Die Blätter find 6 Linien lang, 
4— 5 Linien breit. 

155) G. sceptrum Grisebach. Der Stengel if 
fteif und hoch; die Blätter find —— ftumpf, 
lang, am Rande glatt; die achfelfländigen, einzelnen, ge: 
genftändigen Blüthenftiele find 2— 3bluͤthig; die feis 
hen, blattartigen Rappen bed fünffpaltigen Kelches find 
faf fo lang alö die glodenförmige Röhre; die breit eiförs 
migen, 'flumpflichen Lappen der feulenförmigen, blauen 
Blumentroge find fünf Mal fürzer ald die Röhre, welche 
ben Ketch nur wenig überragt, die Falten find abgeftußt " 
ober fehr kurz und ungetheiltz die Staubbeutel find frei; 
die neßaderige Samenfchale ift auf der einen Seite von 
einem Flügel umgeben. 

Cie wählt im mefllihen Norbamerifa am Fluſſe 
Columbia. Der Stengel ift 3—4 Fuß hoch. Die fieben: 
nervigen Blätter find 2—2'4 Zoll lang, am Grunde 
verwachfen. Die Blumenkrone ift 17% Zoll lang, Der 
Blüthenftand ift jenem der G. lutea aͤhnlich. Diefe Art 
if der G. Sessaei ähnlich, aber durch ben gefpaltenen 
Kelch und bie zweilpigigen, hervorſtehenden Falten vers 
ſchieden; der Kapfelftiel ift fo lang ald bie Kapfel ſelbſt. 

156) @. Froelichüi Jan. Die Stengel find faft 
rofenartig, kurz und einblüthig; die geftielte Bluͤthe ift 
faft fo lang als der Stengel; die Blätter find laͤnglich⸗ 
linealiſch, faltig, ziemlich ftumpf; am Rande glatt und 
norpelig, bie unterften find gehäuft; die lanzettlichen, ab» 
ftebenden Lappen des fünffpaltigen Kelches find fo lang 
als die Roͤhre; die eiförmigen, flumpflichen Lappen ber 
allmälig erweiterten, öfters — blauen, nicht 
punktirten Blumenkrone ſind 4 Mal kür zer als die Roͤhre 
und mehr als doppelt länger als die breiedigen ungetheil⸗ 
ten Falten; die verwachſenen Staubbeutel find kürzer als 
der Griffel; die Samenſchale iſt unbekannt. G. cau- 
lescens Lamarck. G. angustifolia Sturm. G. carnica 
Welwitsch. 

Sie wähft auf kalkigen Alpen in der Daupbind 
engere auf dem Berge Dvir in Kaͤrnthen 
ber 6000 Fuß boch und auf den hoͤchſten Steineralpen 
im füdlichen Steiermart. Die Blumenkrone ift 1% Zoll 
lang; die Blätter find ſchmal und rinnenförmig; die Blus 
menfrone ift verfehrtsfegelförmig und unpunktirt, die bei» 
den Narben find —— 

157) G. nubigena Edgeworth. Die Pflanze iſt 
faft ſtengellos; die Blätter find Iänglichslinealiib, am 
Rande glatt und nebſt dem Keichzipfeln ſtumpfz die Blu: 
mentrone iſt röhrig »glodenförmig; bie — ſind 
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frei. — Der Burzelbals ift ziemlich nadt; die rofettigen 
Blätter find laͤnglich-linealiſch, ſchmal, ftumpf, am Rande 
faft fnorpelig und glatt; der Stengel ift kurz, einblüthig 
und fürzer als bie bier flengelumfaffenden, kreuzſtaͤndigen 
Blätter; der bäutigsröhrentörmige Kelch bat einen fünf: 
fpaltigen Saum; die länglichen, ftumpfen, abftehenden 
Zipfel find’ doppelt kuͤrzer als die Röhre; die Rappen ber 
röbrig = glodenförmigen Biumenfrone find eiförmig und 
ſtumpf; die Falten find bdreiedig, fpislich, uneingefchnit« 
ten oder gezähnt; die Träger find am Grunde verbreis 
tert; die gelben Staubbeutel find frei und Kürzer als der 
auögerandete Griffel. Sie ift der vorhergehenden fehr aͤhn⸗ 
lich, aber durch die freien Staubbeutel und durch die läns 
ern, gleichförmigen, flumpfen Stengelblätter und flumpfen 
elchzipfel unterfchieden. 
Sie waͤchſt auf dem Himalaja in einer Höhe von 
16,000 — 17,000 Zuß. 


Bwölfte Abtheilung. Thylacites Renealm. 


Der umgetheilte Kelch ift mitteld der Qberhaut zu 
einer Röhre verbunden; die trichterförmigsglödige, fals 
tige, drüfens und bartlofe Blumenfrone hat kurze, etwas 
abftebende Lappen; die Staubbeutel find aufrecht, vers 
wachfen, bisweilen freiz der Griffel ift kurz; die faft zus 
fammenhängenden, verbreiterten, verwachfen » gefranften, 
wagrechten Narben find zulegt frei. Die Kapfel ift am 
Grunde verſchmaͤlert; die flügellofe Samenfchale ift zu: 
glei mit dem Eiweiße runzelig. Die Wurzel iſt aus: 
dauernd. Zu diefer Abtheilung gehört nur eine Art mit 
fünftheiligen Blüthen und blauer punftirter Blumenkrone. 

158) G. acaulis Linne, Der kurze Stengel ift 
faft fo lang als die einzelne Bluͤthe; die flachen, breit 
elliptifchen, ſpitzen Blätter find am Rande raub, die un: 
terften find roſettig; die eiförmigslanzettlichen ober lans 

lichen, zugefpigten Lappen des fünffpaltigen Kelches 
nd fo lang ald bie Röhre; die blaue, auf der Innen: 
feite punktirte Blumenfrone ift drei Mal länger ald ber 
Kelch, die Kronröhre.ift verfehrt:Pegelförmig oder glodig; 
bie eiförmigen, fiumpflichen, flachelfpigigen Kronlappen 


= drei Mal länger ald bie breiedigen, ungetheilten 
alten. 
Cie wähft auf elegenen Wiefen in Mittel: 


und Südeuropa in einer Höhe von 3000— 8000 Fuß, 
von wo fie in die Ebene bes füblichen Zeutfchlands herab» 
fleigt (vereinzelt erfcheint fie auch in Mittel» Zeutfchland), 
auf den Apenninen in ganz Stalien, in den Pyrenden, 
auf den Alpen von ber Provence bis Ungarn, auf ben 
Vogefen. G. grandiflora Lamarck, — G. excisa Koch 
it eine Form mit eiförmigslangettlichen, angedrüdten 
Kelchlappen. - Die Blumenkrone ift 1% Zoll lang. Die 
Pflanze ändert ab: 

ß. angustifolia Grisebach mit lanzettlichen, fpigen, 
weichen Blättern. So auf alpinen Wiefen ofugleie mit 
der Hauptart vorzüglich in einer Höbe von — 6000 
Fuß, von wo aus fie im bie —— Ebene herabſteigt. 

y. alpina Grisebach mit verfehrt:eiförmigen, ſtumpfen, 
weichen Blättern und mit einer, den ganz kurzen Stens 
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gel überragenden Blüthe, So auf ben hoͤchſten Alpen in 
einer Höhe von 6500— 8000 Fuß: in der Daupbind 
und der Schweiz, in ben Pyrenden, auf 8000 — 9000 
Fuß hohen Wieſen der Sierra Nevada und im Kaufafus. 
G. alpina Pillars. G. excisa Pres! nah Braune. 


Dreizehnte Abtheilung. Coelanthe Renealm. 


Der Kelch ift ungetheilt und mitteld der Oberbaut 
zu einer Röhre verbunden, ober fcheidigshalbfeitig. Die 
verfehrtsfegelförmige oder glodige, faltige, druͤſen⸗ und 
bartlofe Blumentrone bat mit der Röhre zufammenbän- 
ende Rappen. Die aufrechten, verwachfenen Staubbeutel 
are nach Außen auf; der Griffel ift getrennt, bie 
beiden Narben find länglich, zurüdgerollt und ganzrandig. 
Die Kapfel fit. Die Samenfhale ift von einem gleich: 
ag güige umgeben. Die Wurzel ift ausdauernd. 
— Die Blütben find 5—6- oder Tiheilig, gelb ober 
purpurroth, bäufig punktirt, achfels und 'endftändig, ge: 
bäuft und dedblattlos. — Der Stengel ift einzeln, bo 
und mit breiten Blättern beſetzt. — Die hierher gebös 
rigen Arten wachſen auf ben Alpen. 

159) G. purpurea Linne. Die Blätter find eiförs 
migslängli), fünfnereig, am Rande glatt, die unten 
find größer, zugefpigt, in ben Blatiſtiel verfchmälert, 
einander genäbert, die obern now und flumpflich; der 
Kelch ift ſcheidig⸗ halbirt; die verkehrt seiförmig :rundlichen, 
in der Mitte erweiterten Lappen ber auf der Außenfeite 
oberwärtd purpurrothen, oͤfters fechöfpaltigen Blumen: 
frone ift drei Mal kürzer ald die Feulenförmige, gelblice 
Röhre, die Falten find abgeſtutzt; die verwachfenen Staub 
beutel find pfeilförmig. 

Sie waͤchſt auf alpinen Wiefen ber Apenninen bei 
Bologna und Mutina, auf den Alpen in Eavoyen, in 
Piemont und ber Schweiz in einer Höhe von 3600— 
7200 Fuß, in den SKarpathen in Siebenbürgen und im 
füblihen Norwegen. Die Blumenkrone ift 1% Boll lang. 
Die Pflanze ändert ab: 

ß. nana Grisebach., Die Blätter find elliptiſch 
lanzettlich; der miedrige Stengel iſt nur 1 —3Z3blüthig 
So in ber Schweiz zugleich mit der Hauptart. 

. Camtschatica Grisebach., Die Blätter find 
lanzettlih, an beiden Enden verfchmälert (2 Zoll lang), 
die unterften find gleich, zur Blüthezeit verwelft; der 
Stengel ift fteif, faſt 2 Zoll hoch. So in Kamtſchatka. 

, 160) G. Burseri Lapeyrouse. Die Blätter find 
— 2— ſiebennervig, am Rande glatt, die ums 
terften find fehr groß, an der Spige rumb, kurzgeſtielt 
und faum einander genäbert, die obern find zugefpigt; 
ber Kelch ift fcheidig = balbirt; die eitörmigslänglichen, in 
der Mitte nicht erweiterten Rappen ber gelben, öfters 
fechöfpaltigen Blumenkrone find drei Mal fürzer als die 
feulenförmige Röhre und etwas länger als die dreiedigen, 
uneingefchnittenen Falten; die Staubbeutel find verwach⸗ 
fen, lang, zuletzt frei. 

Sie wählt auf ben Pyrenden. Die 1 Zoll lange 
ge ift punktirt oder unpunktirt. Die Pflanze 
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#. Villarsii Grisebach. Die Falten der punftirten 
Blumentrone find abgeflugt. So auf den Alpen der Pro: 
vence und der Dauphind und auf bewaldeten Felſen in 
Diemont. 

161) G. punctata Linne,. Die Blätter find ellips 
tif, fünfnervig, am Rande glatt und furzsbefpigt, bie 
unterften find geſtieltz die elliptifhen Rappen bes kurz 
5— 7 fpaltigen, trodenbäutigen Kelches find halb fo lang 
ald die Röhre; die eiförmigen, fiumpfen, grannenlofen 
Lappen der häutigen, gelben Blumenfrone find drei Mal 
kürzer als die glodenförmige Röhre, die Falten find kurz, 
rundlich befpigt; die Punkte flehen ohne Drbnung; bie 
Staubbeutel find verwachfen, zulegt frei und kürzer als 
die Staubfäden. G. campanulata Jacguin. 

Sie wähft auf hochgelegenen Wieſen in einer Höhe 
von 4000— 7000 Fuß auf den Alpen von der Provence 
bis Savoyen, auf den wallifer Alpen und den Alpen 
Öfterreichd von Rhätien bis Ungarn, in den Sudeien, 
den Karpathen in einer Höhe von 5200— 6400 4 und 
in Rumelien bei Bitolia. Die Blumenkrone ift 1% 
Boll lang. 

162) G. pannonica Scopol. Die untern Blätter 
find breit elliptifch, fünfnervig, am Rande raub, an beir 
den Enden verfchmälert, kurzgeſtielt, die obern figend, 
eiförmigs lanzettlich, dreinervig, zugefpigt; die zurüdges 
"rummten Rappen des 5— Tfpaltigen Kelches find laͤnger 
ald die Möhre; die eiförmigen, in ber Mitte erweiterten, 
ſtumpfen, fladhelfpigigen Lappen ber leberartigen, obers 
wärt3 purpurrothen Blumenkrone find halb fo lang als 
die glodenförmige Röhre, die Falten find abgeftugt, bie 
Punkte find regelmäßig: —— die Staubbeutel ſind 
verwachſen, zuletzt frei. G. purpurea Schrank. G; se- 
mifida Hoffmannsegge. 

Sie wähft auf Wieſen in einer Höhe von 4000— 
6000 Fuß auf den Alpen Oſterreichs und auf ben Ges 
birgen in Siebenbürgen. j 

Ein Baftard ift G. Gaudini TAomas mit ungetbeils 
tem, trodenhäutigem, abgeflugtem, bisweilen fall fünfs 
lappigem Kelche und erweiterten Lappen der roſenroth⸗ 
violetten Blumenfrone. So auf bem zen Lavarraz bei 
Ber und auf dem Repofoir in der Schweiz, wo fie zu: 
gleich mit G. punctata und purpurea waͤchſt. 


Bierzehnte Abtheilung. Dasystephana Grisebach, 


Der umgetbeilte Kelch ift zu einer Röhre verbunden. 
Die falten:, drüfen» und bartlofe, glodig »präfentirteller: 
förmige Blumenkrone hat ziemlich aufrechte Kappen. Die 
aufrechten Staubbeutel find frei; der Griffel iſt fehr kurz, 
die beiden Narben find breit. Die Kapfel figt. Die 
Samenfchale ift ungeflügelt. Die Wurzel ift ausdauernd, 
Die Bluͤthen find fünftheilig, die-Blüthenftiele der Trug⸗ 
döldchen ſtehen quirlförmig. 

163) G. thyrsoidea Hooker, Der einfache, aufs 
fleigende, dicke Stengel ift mit weiten Scheiben bebedi; 
die linealifchen, fangen, fpigen, glatten, abftehenden Bläts 
ter ſtehen in Quirlen meift zu acht; bie achfelftändigen, 
1— Ihlüthigen Blüthenftiele ftehen in Quirlen; die Lap⸗ 


' 
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pen des fünffpaltigen, der Blumenfrone an Länge fafl 
gleihfommenden Kelches find LänglichTanzettlih, flumpfs 
lich; die am Grunde cylindrifhe, obermwärts fat bauchig⸗ 
erweiterte Kronröhre ift drei Mal länger ald die eiförmige 
länglichen, ſtumpflichen Kronlappen. 

Sie wählt in den Anden in Peru bei Padco, Der 
Stengel ift fußhoch, 9 Linien did, mit blattartigen, 4 Li⸗ 
nien langen, freien Scheiben beſetzt. Die lederartigen, im 
trodenen Zuflande zugleih mit dem Stengel und den 
Blüthen ſchwaͤrzlich werdenden Blätter find 2—3 Zoll 
lang und faft 2 Linien breit. Die Blüthenftiele find 
6—8 Rinien lang. Die Blumenkrone ift zolllang. Die 
Staubgefäße find in ber Mitte der Kronröhre eingefügt. 


Funfzehnte Abtheilung. Tretorrhiza Renealm, 


Der ungetheilte Kelch ift mittels der Oberhaut zu 
einer Röhre verbunden. Die präfentirtellerförmige, drüfen: 
und bartlofe Blumenkrone bat zweifpaltige Falten. Die 
aufrechten oder ei Staubbeutel find frei. Der 
Griffel fehlt in der Regel; die beiden Narben find längs 
lich, zurüdgerollt, — Der Griffel figt. e 
Samenſchale ift flügellos. ie Wurzel ift ausdau 
oder einjährig. Die Blüthen find? 4—5theilig, Hein, 
blau ober weiß, faum punftirt und von Dedblättern bes 
gleitet. — Die hierher gebörigen Arten wachien in ber 
nördlichen gemäßigten Bone, 

164) G. eruciata Linne. Der Stengel ift einfach, 
auffteigend; die Blätter find eiförmig:lanzettlich, am Rande 
rauh, gleichfarbig, aufrechtsabftehend und einander ges 
nähert; die Internobien find gleich; die endfländige Zru 
bolde ift fopfförmig; die Zähne des vierzähnigen, biswei⸗ 
len an ber Seite gefpaltenen Kelches find Tinealifch; die 
blaue, ben Kelch weit überragende Blumentrone bat eine 
Beulenförmige Röhre und eiförmige, ſpitze Lappen; bie 
Staubbeutel find aufrecht; der Griffel fehlt; die Narben 
find kurz, eiförmig und zurüdgerollt. 

Sie wählt auf trodenen, Ealkyaltigen Wieſen im 
mittlern und fübdlichen Europa und in Sibirien von der 
Ebene bis 4800 Fuß hoch; in ben Gebirgen Spaniens, 


in ganz Italien, in Sranfreih, Teutſchland, Ungarn, im. 


gemäßigten Rußland, vom Kaukaſus bis Lithauen, im Ural 
und auf dem Altai und in Kleinafien. Die untern Schei: 
ben find lang. Die Blumenfrone ift 8 Linien lang. 
165) G. macrophylla Pallas. Der auffteigende 
Stengel ift einfach; die Blätter find lanzettlich, am Rande 
etwas raub, verfchiebenfarbig, weit abftehend und entfernt 
ftehend; die Internodien find ungleich; die endftändige 
Trugdolde ift kopfförmig; die Zähne des 4— 5zähnigen, 
an der Seite gefpaltenen Kelches find fehr kurz; die blaue, 
den Kelch überragende Blumenkrone bat eine Feulenförs 
mige Röhre und aufrechte, eiförmige, zulegt zurldigerollte 


Lappen. 

Sie wähft auf Wiefen in Sibirien, befonders im 
Öftlichen Theile und auf dem Altai in einer Höhe von 
200— 4500 Fuß. Die Blätter an den biüthenlofen 
Stämmden find fußlang, an den blüthentragenden einen 
halben Fuß lang; die Scheiden find nicht fo lang als die 
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ber vorhergehenden Art; ber 1—2 Fuß hohe Stengel hat 
3—5 en Die Blumenkrone ift 8 Linien lang. 

166) G. Douglasiana d. Der Stengel ift 
vom Grunde an äflig; die Afte find lang, ziemlich nad, 
abftehend, fchlaff, an der Spike wenigblüthig; die unter: 
ſten rofettigen Blätter find —— die obern am 
Grunde herzfoͤrmig, breit, kurz, am Rande glatt und 
entfernt ſtehend; die Bluͤthen find geſtieltz die Lappen des 
kurz fünffpaltigen Kelches find lanzettlich zugefpist; bie 
länglichen, ftumpfen Lappen der weißen, den Kelch um 
dad Doppelte überragenden Blumenkrone find balb fo 
lang als die glodige Röhre; die Staubbeutel niden; ber 
Griffel feblt; die Narben find laͤnglich und zuruͤckgebogen. 

Sie wählt an fumpfigen Stellen der Infel Sitfa 
und an ber MWeflküfte von Nordamerika. Die Pflanze 


ändert ab: 

ß. patens Grisebach. Der Stengel ift höher; bie 
Üfte find fteif, fat gezipfeltz die Blumenkrone ift tief 
fünffpaltig; der Fruchtfnoten iſt verfebrtseiförmig, obers 
wärtd geflügelt; der Griffel iſt fehr kurz; die Narben find 
linealiſch. Diefe Form wähft auf Wiefen bei Bancouver 
im_wefilihen Nordamerika. 

167) G. Jakutensis Bunge. Der Stengel ift eins 
fach, aufrecht; die entfernt ſtehenden Blätter find laͤng⸗ 
lich slanzettfih, abſtehend, kaum verfchiedenfarbig, Die 
oberften faft blüthenftändigen find fo lang als bie Bluͤthe, 
die Internodien find ungleih; die Blüthen find achfel: 
fändig, zu zwei ſtehend, gegenflänbig und — ge⸗ 
büfchelt; der undeutlich⸗ fünfzähnige Kelch iſt an der Seite 
kurz geipalten; die breitseiförmigen, fpisen Kronlappen 
find viel Mal kürzer ald die Röhre; die Falten find uns 
eingefhnitten; bie Narben find fpiralig : zufammengeroflt. 

Sie waͤchſt bei Jakutsk. Die Wurzel ift Nopfig- 
Diefe Art flimmt im der Tracht mit G. macrophylla 
überein, fie ift aber faum einen balben Fuß hoch, bie 
kurzen, oberften Blätter find. fo lang als die Blüthen; 
die Blumenfrone ift Feiner, die Narben find fpiralig: zus 
fammengerolit, nicht ſchneckenfoͤrmig⸗ zurücgerolit. 


Es folgen nun nody einige weniger befannte Arten. 


168) G. Bucovinensis Herbich. Der Stengel ift 
fteif, Aftig und kantig; der Kelch iſt Bantigsgeflügelt; bie 
Blumentrone ift trichterförmig, fünffpaltig, bartlos. 

Sie waͤchſt in der Bukovina. 

169) G. ovalis Martens und Galeotti. Der auf: 
fleigende Stengel ift einblüthig; die Blätter find eiförmig: 
rund, fat figend, dreinervig, einander genäbert; die end» 
ftändige, einzelne, figende, glodige, zehnfpaltige Bluͤthe 
bat einen bartlofen Schlund; bie eiförmig:länglichen Rap: 
ven des 5— Tfpaltigen Kelches find ungleich — Der 
u. ift fußhoch; die Blätter find 8 — 10 Linien lan 
und 6—7 Linien breit; bie große, im Durchmeſſer ” 
Zoll weite, glodige, bläuliche 
rechten Saum. 

„ Sie waͤchſt in Merico in Wäldern am Drizaba in 
einer Höhe von 9000 Fuß. 


lumenfrone bat.einen aufs 
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170) G. cnespitosa Martens und Geleofti. Die 
zus find rafenartig, faft niedergeſtreckt, aufſteigend 
einblüthig; die Blätter find laͤnglich⸗elliptiſch, Teberartig, 
am Rande zurüdgerollt; die einzelne, endfländige, iaf 
figende, glodenförmige, —— Blumenkrone ba 
einen bartlofen Schlund; die Kelchzipfel find Tinealiic, 
lang; die große Blumenkrone hat eine blaue Farbe. 

Sie unterfcheidet fih von ber vorbergehenben, mu 
welcher fie aud den Standort gemein hat, durch bi 
ſchmaͤlern Blätter und die linealiſchen Kelchzipfel. 


171) G. laxicaulis Zollinger. Die Pflanze iſt wir 
ftengelig und audgebreitet; die Stengel find locker um 
faft nieberliegend ; die gegenftändigen Blätter find haͤuti 
eifdrmig, ſtachelſpitzig, ganzrandig und ganz Fabl; di 
Bluͤthen find einzeln, endfländig, faft ungeflielt; die trich 
terförmige, faltig: fünffpaltige Blumenkrone hat einen rum: 
den Saum. | 

Sie wähft auf Iava an Felfen des Gebirge Wel— 
ran in einer Höhe von 10,000 Fuß. | 

172) G. fastigiata Bentham. Der Stengel if 
aufrecht, einfach, beblättert; bie figenden, dadhziegelig fid 
dedenden, an der Spite abftehenden Blätter find eiförmia, 
ftumpf, undeutlich⸗1—3 nervig, knorpelig, Tabl, am 
Rande rauh; die Blüthen ftehen in einer dichten, beblaͤt 
terten Zrugbolde. — Die Wurzel ift Hein, aber vieleist 
ausbauernd, da ber Stengel von ben Narben der abyr 
fallenen Blätter geringelt ifl; der Stengel ift übrigen: 
zur Blüthezeit ganz einfach, ohne eine Spur von tet: 
fproffen, einen halben Fuß bo, am Grunde nadt, font 
fehr dicht mit Blättern befegtz; die unterften Blätter fin 
3 Linien fang und 2 Linien breit, bie obern größer, di 
oberften unter der Zrugbolde ftehenden find fi Kinier ları 
und 5 Rinien breit; die Zrugdolde ift 2 Zoll breit; ir 
4 Linien lange Kelch bat fünf Tanzettlihe Lappen; dx 
etwas Pürzere Blumenfrone ift roth, im trodenen 3w 
flande gelblih, am Grunde dunkler gefledt und mit 3—4 
Heinen Falten verfeben; der Fruchtknoten ift fchmal -lins- 
lich, einfächerig, die Narbenlappen find breit, zumüde: 
frümmt; die Placenten find wandftändig. ° 

Sie wählt in Golumbien auf Felfen (Gerro de Sur 
Francisco) bei Loxa. — Diefe Art gehört zur Abtbeilung 
Andicola. 

173) G. monnierioides Bentham. Die Pflanz 
ift locker⸗ raſenfoͤrmig; die blütbentragenden, auffteigenden, 
entfernt sbeblätterten Stengel find an der Spitze fall trau: | 
big = wenigblüthig; die Blätter find breit «verkehrt seiförmig, 
ganz fumpf, am Grunde in ben Blattftiel verfchmälnt; 
die Blütbenitiele find kuͤrzer als die Blüthe, ober bie 
untern etwas länger; bie rabförmiige, bartlofe Blumen 
frone ift kaum doppelt länger als der fünftheilige Kelch 
— Diefe Art ift mit G. limoselloides verwandt, abe 
bie Blätter find breiter und fürzer, meift dreinervig, bie 
Stengel find 3—5 Zoll hoch, 5— Tblüthig; die Bid: 
thenftiele find 2—3 Linien lang, aber zur Grudtgeit fait 
zollang. Die Blüthen flimmen mit denen von G, lime- 
selloides überein; die Blumenkrone ift weiß. 

Sie wählt in Golumbien. 
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174) G. terina Hooker fil. Die Pflanze ift auds 
auernd; der Stengel ift niedergeſtreckt und dftig, die Afte 
nd an ber Spike auffleigend; die knorpelig : fleifchigen 
Zaͤtter find verfehrtzeiförmigsfpatelig, ſtumpf oder ſchwach 
usgerandet, breinervig, in den breiten Blattftiel verſchmaͤ⸗ 
rt; die fisenden Blütben find gehäuft zwifchen den ober: 
en Blättern; bie weit«glofenförmige, fait rabförmige 
Ilumentrone hat Länglich : lanzettliche, ftumpfe, weiße und 
urpurn=geaberte Lappen und eine mit-fünf Drüfen bes 
etzte Möhre; die Staubbeutel find nach der Bluͤthe nach 
lußen gewandt. — Die Stengel find 4—12 Boll lang, 
undfich, am Grunde äftig, feiner ganzen Länge nach bes 
lättert; die Internobien find 4—%ı Boll lang; bie 
rundftändigen Blätter find rofettig, fternförmig » abftehend, 
Qe mehr oder weniger zuruͤckgektuͤmmt, ganzrandig, 1— 
’/ Bol fang, — Boll breit, dreinervig, neßaberig, 
laßgrün, glänzend, purpurroth:gefledt; der Blüthenftand 
i wabrfcheinlid rispig; ed wurden aber nur einzelne ober 
u zwei ftebende, faſt figende Bluͤthen zwifchen den Blaͤt⸗ 
rn gefunden. 

Sie wähft auf Audlandeinfeln. 

* 175) G. bellidifolia Hooker fi. Die Wurzel iſt 
ark fpindelförmig; die Stengel find Purz, auffteigend, 
inblütbig; die Blätter find fpatelig, die unterften gehäuft, 
uruͤckgekruͤmmt, geftielt, faft nervenlos, die obern fürzer, 
verfehttseiförmig, ſtumpf, figend und von einander ent⸗ 
ernt ftebend; die Kelchzipfel find eiförmig:eliptifch, ſpitz; 
ie weitglodenförmige, faſt rabförmige, tief» fünffpaltige 
Blumentrone hat eiförmige, flumpfe Zipfel. Der, Frucht: 
noten iſt kurz geflielt. — Die Stengel und Afte find 
urz, auffteigend, bie blüthentragenden 4—5 Boll lang; 
ie Blätter find zolllang, ziemlich did, an der Spike 
und; die Blüthen find enbitändig, einzeln; ber Kelch ift 
k Kinien lang; die gelbe Blumenfrone ift 7—8 Linien 
ang. Diefe Art ift der G. saxosa Forster ähnlich. 

Sie wähft auf NeusGeeland. 

176) G. scilloides Linne fü. Der niebergeftredite, 
flige Stengel ift einblüthig; die Blätter find verkehrt: 
iförmig, ftumpf, dreineroig; die Blumenkrone iſt trichters 
Örmig, fünffpaltig. — Die Pflanze ift fußhoch, zart, ganz 
ahl und hat wenige Afte. Die gegenftändigen, unge 
tielten Blätter find Hein, die obern entfernter, Der Blüs 
henſtiel ift lang, nadt, endftändig, einbläthig; unter der 
Blüthe ſtehen zwei gegenftändige ofriemlice, aufrechte 
Dedblätter. Die Kronröhre ift trichterförmig, Länger als 
der Kelch; der Kronfaum ift fünffpaltig, flach, bartlos, gelb. 

Sie waͤchſt auf den Azoren. 

177) G. Mitznofana Cleyer. 

178) G. serpentaria Rafinesgue = G. ochro- 

euea? 


Folgende, aus der Gattung Gentlana befchriebene Arten gehbren 
zu andern Gattungen. 
Gentiana alopecuroides Lamarck — Erythraea alo- 
pecuroides. 
G. aphylla Jacguin —= Voyria uniflora. 
G. aurea Thundberg — Sebaca aurea. 
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G. calycina Lamarck — Sabbatia ealycosa, 
carinthiaca Froelich = Pleurogyne carinthiaca. 
Centaurium « Linne = Erythraea Centaurium. 
Centaurium # Linne = Erythraea ramosissima, 
Chirayita Roxrburgk = Ophelia Chirata, 
chloodes Brotero = Erythraea linariaefolia 4. 
connata Willdenow Herb. — Eustuma exal- 
tatum. 
diffusa Vahl —= Canscora diffusa. 
diluta Turezaninow = Ophelia Chinensis, 
dodecapetala Gronovius == Sabbatia chloroides, 
dubia Thunberg ift unbetannt. 
exacoides Linn® — Belmontia cordata. 
exaltata Linne ift unbefannt. 
exaltata Jussieu = Eustoma exaltatum, 
filiformis Linne = Microcala filiformis. 
floribunda Don = Ophelia Chirata. 
heteroclita Linn = Canscora sessiliflora, 
linariaefolia Zamarck — Erytlıraea linariae- 
folia. N 
maritima Linne = Erytlhraea .maritima, 
perfoliata Linne = Chlora perfoliata, 
peruviana Zamarck — Erythraea Chilensis. 
polyantha Fischer = Pleurogyne carinthiaca, 
Portensis Brotero = Erytlıraea Portensis, 
pulchella Swartz = Erytlraea ramosissima. 
pusilla Lamarck = Cicendia pusilla. _ 
. quinquangularis Lamarck = Microcala qua- 
drangularis. 
quadrifolia Linn ift eine unbefannte Reinart. 
ramosissima Fillars — Erythraea ramosissima. 
rotata M. Biebersten — Pleurogyne Carin- 
thiaca y. 
rotata Froelich — Pleurogyne rotata, 
rotata #. Froelich = Pleurogyne Carinthiaca 7. 
scandens Loureiro — Poederia foetida. 
sessilis Linnd ift eine Plantaginee. 
spicata Linnd = Erythraea spicata. 
Stellerlana Chamisso und Schlechtendal = Pleu- 
rogyne Carinthiaca y. 
sulcata Willdenow = Pleurogyne rotata. 
verticillaris Reiz., Linne fü. = Slevogtia orien- 
talis. 
. verticillata Linn = Slevogtia occidentalis. 
G. viscosa Aiton — Ixanthus viscosus, 
G. volubilis Don = Crawforlia fascicularis. 
(Garcke.) 
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Gentianbitter, fon. mit Gentianin. 


GENTIANEEN, eine von Ant. or. de Juſſieu im 
J. 1789 gegründete Pflanzenfamilie der Difotylen, deren 
Mitglieber, meift frautartige Pflanzen, fich über alle Theile 
ber Erde ausbreiten, von ben Regionen deö ewigen Schnees 
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auf den Gipfeln ber europäifchen Gebirge bis zu ben 
beißeften Sandfläden Südamerifa’s und Indiens, Sie find 
durch ihre verwachfenblätterigen, regelmäßigen Blüthen, 
durch ben freien ein» ober zweifächerigen Fruchtknoten, 
dur eine gefchindelte, welfende Blumenkrone, durch 
fapfelartige Frucht und durch gegenüberftcehende, neben: 
blatilofe, ganzrandige Blätter ausgezeichnet. Ihr weſent⸗ 
fiher Gharafter beftebt in $olgendem: z 

Der freie, ftchenbleibende Kelch ift aus vier ober fünf, 
feltener aus ſechs bis acht freien, oder mehr oder weniger 
verwachfenen Blättchen gebildet, welche in ber Knospen: 
lage Happig oder gebrebt, flach oder gefickt find. Die 
Blumentrone ift verwachfenblätterig, bodenftändig, gewoͤhn⸗ 
lich regelmäßig, welfend oder abfällig, trichters oder prä» 
fentirtellerförmig, ihr Saum ift getbeilt, feine Lappen find 
mit denen des Kelches in gleicher Anzahl vorhanden, meift 
5, bisweilen 4, 6, 8 ober 10, in der Rnospenlage ges 
f&indelt, fpiralig gedreht. Die Staubgefäße find der 
Blumenfronröbhre oder dem Schlunde eingefügt, den Ab: 
fhnitten der Blumenfrone an Zabl glei und mit ihnen 
abmwechfelnd; fie treten aus der Blumenfrone heraus ober 
find von ihr eingefchloffen. Die Träger find meiſt faben: 
förmig, frei, gleihlang oder nur wenig ungleich, fehr fels 
ten mit breitem Grunde und in einen Ring verwachlen, 
bisweilen zu beiden Seiten in einen Zahn vorgezogen. 
- Die nad Innen gewandten, zweifächerigen, aufrechten 
oder aufliegenden Staubbeutel find von verfchiebener Ger 
ſtalt; fie Öffnen ſich an der Spige mit zwei Löchern oder 
in kurzen Rigen, ſehr bäufig auch ihrer ganzen Ränge 
nad, und find nach der Blüthe unverändert ober fpiraligs 
zufammengerollt. Der Fruchtknoten ift eins ober zwei: 
fächerig, vielfamig. Der endftändige Griffel ift meift fehr 
furz, bisweilen feblt er ganz. Die Narbe ift zweifpaltig, 
felten ungetheilt, ſeht felten mitteld einer Naht herablau: 
fend. Die Kapfel ift eins oder zweifaͤcherig und meift 
jeittappig; die Ränder ber Klappen find einmwärts ges 
ehrt und tragen bei den Gattungen mit einem Fach die 
Samen, bei den Gattungen mit zwei Fächern find fie in 
einer Mittelplacente eingefügt; fehr felten ift die Kapfel 
von —— * ſelten auffpringenden Fruchthaut über: 
zogen. Die zahlreichen Samen find fehr klein, kugelfoͤr⸗ 
mig oder kantig. Das fleiſchige Eiweiß füllt die Samen: 
hoͤhle bald ganz aus, bald iſt es kleiner als dieſe. Der 
Heine Samenkeim iſt im Grunde des Eiweißes gerad⸗ 
läufig; die Keimblaͤtter find getrennt ober hängen zuſam⸗ 
men; dad Mürzelchen ift gegen den Nabel gewendet, 

Die Gentiancen fleben den Apocgneen fehr nabe, fie 
unterfcheiben ſich aber von letztern durch die meift fraut: 
artige Tracht, durch die weldende, in der Anospenlage 
geſchindelte, nicht ſchiefgedrehte Blumenkrone, durch ben 
ungetheilten Fruchtknoten, dutch den Mangel an Milch 
und durch die kapſelartige Frucht ohne nackte Samen. 
Auch den Skrophularineen und den verwandten Familien 
ſtehen die Gentianeen nicht fern, doch unterſcheiden ſie ſich 
von dieſen durch die regelmäßigen Bluͤthen; außerdem be: 
figen die Gentianeen, mit alleiniger Ausnahme von Tachia, 
feine bodenftändige Scheibe, und die beiden Früchtchen: 
bfätter, aus denen bie Frucht befteht, find in Bezug auf 
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bie gemeinfchaftliche Are bed Blüthenflandes feitlich ober 
rechts und links, und ihre Placenten in Folge deſſen vom 
und hinten, während bei den Skfrophularineen, Ges nerie 
ceen, Bignoniaceen, Afanthaceen und den verwandten %a: 
milien eine bodenfländige Scheibe in der Geftalt eines Kin: 
ges oder von Drüfen oder Zähnen fehr gewoͤhnlich iſt ums 
die beiden Früchtchenblätter vom und hinten find und bie 
Scheidewand fid demnach in berfelben Querlinie befinde 
ſodaß fie die Oberlippe von der Unterfippe trennt. Die Ga: 
tungen Menyanthes und Villarsia bilden wegen ihrer ab: 
weichenden Tracht und der.abwechfelnden, bisweilen zufam 
mengefegten, — Blätter in der Familie der Gentie 
neen eine eigene Abtheilung, welche von einigen Botaniker 


zu einer felbftändigen, Eleinen Familie erhoben wurde. 


In Betreff der, Eigenfchaften ber zu biefer Familx 
gehörigen Mitglieder ift die in den Stengeln, und beſon der 
in den Wurzeln bed Enzian befindliche, flarte Bitterfeit 
welche tonifche, magenftärfende und fieberwidrige Aräft: 
befigt, bemerkenswerth. In diefer Hinficht verdienen vor: 
züglih Gentiana lutea, G. rubra, G. purpurea, 6 
amarella, campestris und cruciata, Chlora perfoliata, 
Gentiana peruviana, in Peru Cachen genannt, G. Chi- 
rita, das berühmte Magenmittel Oftindiens, und Cou- 
toubea alba und purpurea Erwähnung. Die Wurzel 
von Gentiana lutea enthält übrigens, ungeachtet ihrer 
Bitterkeit, eine beträchtliche Menge Zuder, weshalb aus 
ihr bisweilen ein Branntmwein bereitet und in Folge deſſer 
aus mehren Zheilen der Schweiz, wo die Pflanze haͤufige 
waͤchſt, aufgeführt wird. Menyanthes trifoliata un 
Villarsia nymphoides find gleichfalls bitter, tonifch un 
fieberwidrig. affelbe gilt von Sabbatia angulat, 
welche aus biefem Grunde in Norbamerifa fehr geichis 
wird. Ihr fieht die Wurzel von Frasera Waltersi w 
gen ihres reinen, Präftigen, bittern und ganz gewirrzlein 

efhmads kaum nad; im frifchen Zuftande foll fie jedoeh 
beträchtliche brechenerregende und abführende Kräfte be 
figen. Die außerordentlich bittern Wurzeln von Lisian- | 
thus pendulus werben von den Brafiliern in Abkocdum 
als Fiebermittel gebraucht, und gleiche Anwendung finde 
bie Wurzeln von Tachia guianensis, welche Heine gelx 
Tropfen burchfichtigen Harzes aus ben Blattachfeln aus 
ſchwitzt. 

In Teutſchland finden ſich aus dieſer Familie 42 
Arten in acht Gattungen, von benen aber fünf, nmämlıd 
Menyanthes, Limnantbemum, Swertia, Lomatozo- 
nium und Cicendia, mit nur je einer Art vertreten find. 
Die beiweiten artenreichfte Gattung ift Gentiana felbi, 
aus welcher von Koch für Zeutfchland 30 meift auf den 
Gebirgen wachſende Species angeführt werben. 

Griſebach, der Monograph dieſer Familie, theilt fi 
in zwei Zribus, in die der eigentlichen Gentianeen un 
in die der Menyantheen, von benen die erfle wiederum in 
vier Unterabtheilungen zerfällt. 


Erfte Tribus. Eigentlihe Gentianeen. 


Die Blumenfrone ift in der Knospenlage rechts ar 
wunden. Die Samenfchale ift haͤutig. Hierber gebörm 
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auf bem Lande wachſende, —— oder ſelten ſtrauchige, 
aͤußerſt ſelten ſchmarotzende Gewaͤchſe mit gegenſtaͤndigen 
(fehr ſelten wechſelſtaͤndigen), ganzrandigen Blaͤttern. 


Erfte Unterabtheilung. Chironieen Griſebach. 


Die Faͤcher der aufrechten Staubbeutel ſtehen ohne 
Mittelband einander gegenüber und fpringen in einer ſeit⸗ 
lichen, bisweilen kurzen, lochfoͤrmigen Rige auf und hän= 
gen Öfterd obermwärtd zufammen. 

1) Chironia Linne, Der Kelch ift fünftheilig oder 
fünffpaltig; die rabförmige, verweltende Blumenfrone bat 
einen fünftheiligen Saum. Die fünf Staubgefäße find 
dem Kronfchlunde eingefügt und abmärtögeneigt. Die 
unveränderten Staubbeutel fpringen in Rigen, welche zus 
legt bis zum Grunde geöffnet find, auf, die Klappen find 
eingerollt, die Fächer Mießen oberwärtd yufammen. Der 
halb⸗ zwei⸗ oder halb⸗ vierfaͤcherige Fruchtknoten enthält 
Bra dem SKlappenrande eingefügte Eichen. Der 

riffel ift getrennt, einmärtögefrümmt, abfällig, die Narbe 
ift ungetbeilt, kopfiörmig oder Beulenförmig, oder in fel- 
tenen Fällen an der Spitze zweilappig, Die Kapfel ift 
zweiflappig, ſcheidewandſpaltig; bie Fruchthülle ift feltener 
fleiſchig. Die Fugeligen Samen find den Placenten eins 
gefügt; die Samenſchale ift negaberig. 

Hierher gehören ausdauernde, biöweilen halbftrauchige 
oder ftrauchige Gewächfe, welche im außertropifchen Süd» 
afrifa einheimifh find. Die anfehnlichen Blüthen find 
roth; die fehr großen, gelben Staubbeutel ragen aus ber 
Blumenkrone hervor; die Staubfäden find kurz und fchlanf. 

2) Orphium Ernst Meyer. Der fünffpaltige Kelch 
bat auf dem Rüden gewölbte Lappen. Zwiſchen bem 
Kelche und der Blumenfrone befindet ſich eine große, 
ringförmige Scheibe. Die radförmige, welfende Blumen» 
krone bat einen fünffpaltigen Saum. Die fünf abwärts: 
geneigten Staubgefäße find dem Kronfchlunde eingefügt. 
Die gemundenen Staubbeutel. Öffnen ſich in Laͤngsritzen. 
Der ——— Fruchtknoten enthält zahlreiche, dem 
Klappenrande eingefügte Eichen. Der Griffel iſt getrennt, 
bäufig einwärtögefrimmt und abfällig, die Narbe ift kopf: 
förmig oder an der Spite zweilappig. Die halbzwei⸗ 
fächerige Kapfel ift zweiklappig, ſcheidewandſpaltig. Die 
fehr kleinen Samen find den Placenten eingefenkt; bie 
Samenſchale ift negaberig. 

Hierher gehört eine Art, ein am Gap der guten Hoff: 
nung wachfender Strauch von der Tracht einer Chironig, 

3) Plocandra Ärnst Meyer. Die Zipfel des fünfs 
theiligen Kelches find auf dem Rüden gekielt. Die Scheibe 
fehlt. Die radbförmige, welfende Blumentrone hat einen 
fünftheiligen Saum. Die fünf abwärtögeneigten Staub: 
gäbe find dem Kronichlunde eingefügt. Die gebrehten 

taubbeutel fpringen in Längsrigen auf. Der einfäche: 
rige Fruchtknoten enthält viele, dem Klappenrande einge: 
fügte Eichen. Der Griffel ift getrennt, aufrecht und 
abfälig; die Narbe ift feulenförmig. Die Kapfel ift ein: 
fächerig, zweiklappig und fheidewandfpaltig. Die Samen 
find unbekannt. 

A. Cacyti.d. W.u. . Erfe Serien. LVIII. 
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Hierher gehören ausbauernde, am Gap ber guten 
Hoffnung wachſende Gemwächfe mit am Grunde einfachem - 
—* langen, oft gehäuften untern Blättern und ge: 
genftändigen Rispenäften. 

4) Gyrandra Grisebach. Die Zipfel bes fünffpals 
tigen Kelches find auf dem Rüden gefiel. Die Scheibe _ 
fehlt. Die rabförmige, welfende Blumenfrone bat einen 
fünffpaltigen Saum. Die fünf Staubgefäße fine dem 
Kronfchlunde eingefügt; die Staubfäden find ſchlank. Die 
großen, gebrehten Staubbeutel fpringen in Rängsrigen 
auf. Der einfächerige Fruchtknoten enthält zahlreiche, 
dem Klappenrande eingefügte Eichen. Der Griffel ift ge: 
trennt, aufrecht, abfällig, die Narbe beſteht aus zwei nies 
tenförmigen Plättchen. Die Kapfel ift zweiklappig, ſcheide⸗ 
wonbfpaltig, faſt halbzweifaͤcherig. Die ganz Meinen, 
rungefigen Samen befinben fi in den ſchwammigen 
Placenten. 

Zu diefer Gattung gehört nur eine Art, eine in 
Merico wachfende, halbſtrauchige Pflanze von ber Tracht 
einer Ghironie. Der auffteigende, rundliche Stengel ift 
vom Grunde an in handhohe, meift einfache, 1—5blüs - 
thige, ziemlich aufrechte Aſte getheilt; die untern Inters 
nodien find Burg, bie oben fa zolllang. Die abſtehen⸗ 
ben, linealiſchen, verſchmaͤlert⸗ſpitzen, am Rande etwas 
rauben Blätter find 4— 8 Boll lang und %—1 Rinie 
breit. Die linealifchsTanzettlichen Zipfel des 3 Linien lan⸗ 
gen Kelches find faft fo lang ald die Kronröhre. Die 

Linien langen, 2% Rinien breiten, elliptifch=Tänglichen, 
flumpflichen Zipfel der purpurrothen Blumenkrone find faft 
noch ein Mal fo lang ald bie Staubfäden und Staub: 
beutel. Die gelben, gebrehten Staubbeutel find kürzer 
ald die Traͤger. 

5) Exacum Linne. Die Bipfel des 4—5theiligen 
Kelches find auf dem Rüden > oder geflügelt. Die 
rabförmige, welfende Blumenktone hat eine huleht kugel⸗ 
foͤrmige Röhre und einen 4 —5 theiligen Saum. Die, 
4—5 faft aufrechten Staubgefäße find dem Kronfchlunde 
eingefügt. Die unveränderten Staubbeutel fpringen an 
der Spige mitteld einer lochfoͤrmigen Öffnung auf. Der 
Sruchtinoten ift durch die eingebogenen Klappen zwei⸗ 
faͤcherig, die Eichen ſiehen zu beiden Seiten der Mittels 
naht. Der Griffel ift getrennt abmärtögeneigt, abfällig; 
die Narbe ift ungetheilt, kopffoͤrmig oder ſchwach quer: 
furdig. Die Kapfel ift zweifächerig, zweitlappig und 
fcheibewandfpaltig; die mittelpunftftändigen Placenten Löfen 
fi) bald ab, bald find fie zu einer verbunden und zulegt 
von den Klappen frei. Die den Placenten eingefenkten 
Samen. find fehr klein. 

Hierher gebören meift einjährige, fleife, ganz kahle 
Pflanzen mit endftändiger Trugdolde, welche in Dflindien 
und auf einigen Infeln des indifchen Meeres vorkommen. 

6) Lapithea Grisebach, Der Kelch ift 8— 10; 
Ppaltig, Die radförmige, welkende Blumenfrone bat einen 
8— 1Otheiligen Saum. Die 8— 10 Staubgefäße find 
dem Kronſchlunde eingefügt. Die fchief: zurückgekruͤmmten 
Staubbeutel öffnen aM in Rängsrigen. Der meift ein: 
fächerige Fruchtfnoten bat faum — — Klap⸗ 
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pen, die Eichen = an der Naht angeheftet. Der Griffel 
ift getrennt, abfaͤllig und zweiſchenkelig, die Narben find 
laͤnglich⸗ linealiſch. Die Kapfel ift eiförmig, meift ‚er 
fächerig, zweiklappig, ſcheidewandſpaltig. Die Placen: 
ten find dem Klappenrande eingefügt. Die Samen find 
zahlreich. 

Hierher gehört nur eine, im ſubtropiſchen Nordamerika 
einheimifche, ausdauernde Art mit fteifem, 2 Fuß hohem 
- Stengel, deſſen Internobien fo lang als die Blätter find. 
Die unterften Blätter find weg pri bie fiengels 
ſtaͤndigen, linealiſch und flarr. Die rofenrothen Blüthen 
ftehen in einer endftändigen, faft fopfförmigen Trugdolde. 
Die gelben Staubbeutel find groß. 


; 7) Dejanira Chamisso und Schlechtendal. Die 

Zipfel des vierfpaltigen Kelches find kiellos. Der vier: 
tbeilige, ausgebreitete Saum der faft radförmigen, welfen: 
den Blumenfrone ift faft fo lang als die faft cylindriſche 
- Röhre. Die vier Staubgefäße find dem Kronfchlunde 
eingefügt. Die unveränderten Staubbeutel fpringen an 
der Spitze mitteld einer lochförmigen Öffnung auf. Der 
halb=vierfächerige Fruchtknoten hat einwaͤrtsgebogene und 
am Rande zurüdgerollte Klappen, die Eichen find zu beis 
den Seiten ber Ränder eingeflgt. Der getrennte, ab: 
fällige, ziemlich gerade Griffel trägt eine aus zmei bald 
ufammenneigenden Plättchen befiehende Narbe. Die zwei: 

pie, fcheidewandfpaltige, halb vierfächerige Kapfel bat 
vier Wandplacenten. Die Samen find den Placenten 
eingefenft. 

Dierber gehören ausdauernde Gewaͤchſe im füblichen 
Brofilien mit fteifen, fchlanfen Stengeln, endftändiger, 
öfter riöpiger Trugdolde und rofenrothen ober weißen ges 
bäuften Blüthen. 


weite Unterabtbeilung. Ghloreen Brifebad. 


Die Staubbeutel haben ein Mittelband., Der Griffel 
ift getrennt, abfälig. 


Erfte Section, Gabbatien Grifebad. 


Die Staubbeutel find zuletzt ſchwielig- zurldiges 
kruͤmmt. 

8) Sabbatia Adanson, Die Zipfel des 5—6— 7— 
12theiligen oder fehr felten fünffpaltigen Kelches find auf dem 
Rüden flügellos. Die rabförmige, welkende Blumenfrone 
bat einen 5—12theiligen Saum. Die 5—12 Staub- 
„ gefäße find dem Kronſchlunde eingefügt. Die aufrechten, 
zulegt zurückgektümmten Staubbeutel fpringen in Riten 
auf. Der faft einfächerige Fruchtknoten bat etwas eins 
wärtögebogene Klappen, die Eichen find an der Naht 
eingefügt Der Griffel ift getrennt, abfällig und ziweis 
ſchenkelig, die narbentragenden Schenkel find — ſpiralig 
re Die zweiklappige, fcheidewandfpaltige, faft ein: 
ächerige Kapſel hat ſchwammige Placenten. Die Samen 
haben keine befondern Nabelftränge. 

Hierher gehören zweijährige, ſchlanke, im gemäßigten 
Nordamerika einheimifche Kräuter mit geftielten, fehr-bäufig 
rofenrothen Blüthen. 
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9) Eustoma Don. Die Zipfel bed 5—6theiligen 
Kelches find —— und pfriemlich. Die trichterfoͤrnig⸗ 
radfoͤrmige, welfende Blumenkrone hat einen 5—6tbeili: 
gen Saum. Die 5—6 Staubgefäße find dem Krons 
ſchlunde * t. Die aufliegenden, zuletzt zurückge— 
kruͤmmten Staubbeutel Öffnen ſich in Riten. Der faſt 
einfaͤcherige ober halb⸗ zweifaͤcherige Fruchtknoten hat etwas 
einwärtögefrümmte Klappen, bie Eichen find an der Nabt 
eingefügt. Der getrennte, abfällige Griffel trägt eine aus 
zwei eiförmig «rundlichen Plättchen beftehende Narbe. Die 
weiflappige, fcheidewandfpaltige, faft einfächerige ober 
Km oder vierfächerige Kapfel hat ſchwammige Pla: 
centen. Die fugelförmigen Samen baben feine Nabel: 


änge. 

Dierber gehören einjährige oder ausdauernde, im ſub⸗ 
tropifchen Nordamerifa einheimifche, meergrüme Kräuter 
mit wenigen anfebnlichen, blauen Blüthen. 

10) Zygostigma Grisebach. Die Zipfel des fünf: 
theiligen Kelches find auf dem Rüden gekielt. Die trich⸗ 
terförmige Blumenfrone bat einen fünftbeiligen Saum. 
Die fünf Staubgefäße find dem Kronfchlunde eingefügt, 
die Traͤger find kurz. Die aufrechten, hervorragenden, 
etwas gefrümmten Staubbeutel Öffnen fi in Rigen. Der 
halb⸗ zweifächerige Fruchtknoten hat —— Klap: 
pen, die Eichen find dem Alappenrande eingefügt. Der 
Griffel ift getrennt, abfällig, zweiſchenkelig, die marben: 
tragenden, aufrechten Schenkel Eleben zufammen. Die 
Kapfel ift Zaeitlappig, fheibewandfpaltig und halb⸗ zwei⸗ 
faͤcherig. e kleinen, runzeligen Samen find den ſchwam⸗ 
migen Placenten eingefentt. 

ierher gehören ausdauernde, im außertropifchen Süt- 
— * einheimiſche Kräuter mit langgeſtielten, roſenrothen 

then. 

11) Sebaea Robert Brown. Der 4— 5 theiligt 
oder 4—Hfpaltige Kelch hat geflügelte oder auf dem 
Rüden gekielte Zipfel, oder der Kelch ift vierblätterig umd 
bat kielloſe Zipfel. Die trichterförmige, weltende Blu: 
menfrone bat eine cylindriſche, zulegt aufgeblafene, fait 
kugelförmige Röhre und einen A—5theiligen Saum. Die 
vier oder fünf Staubgefäße find dem Kronfchlunde ein: 
gefügt. Die hervorragenden, aufrechten Staubbeutel find 
endlich zurüdgefrümmt. Der zweifächerige Fruchtfnoten 
bat einwärtögebogene Klappen, die Eichen find zu beiden 
Seiten des ralwinkels eingefügt: Der getrennte, ab: 
fällige Griffel * eine keulen⸗ oder kopffoͤrmige, biswei⸗ 
len zweilappige Narbe. Die zweiklappige, ſcheidewand⸗ 
ſpaltige, zweifaͤcherige Kapſel hat einmwärtögebogene Klappen, 
welche die mittelpunktſtaͤndige, in vier Theile theilbare, 
endlich freie Placente berühren. Die fehr Heinen Samen 
find der Placente eingefenft. 

Hierher gebören einjährige, in der aufertropiichen 
füdlichen Hemifphäre einheimiſche Kraͤuter mit endfländiger, 
gebäufter Trugbolde und gelben oder weißlichen Bluͤthen. 

12 ias Meyer. Die Zipfel des fünf: 
theiligen Kel find auf dem Rüden gelielt. Die trich: 
terförmige, welfende Blumenkrone hat eine cylindriſche, 
zulegt am Grunde aufgeblafene, krugfoͤrmige Röhre und 
einen fünftheiligen Saum. Die fünf Staubgefäße find 
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dem Kronfchlunde eingefügt. Die aufrechten, vom Schlunde 
eingefchloffenen, zulegt zurudgefrümmten Staubbeutel find 
an der Spige mit einer, am Grunde mit zwei Drüfen 
beſetzt. Der Fruchtknoten ift durch bie due —— 
Klappen zweifaͤcherig, die Eichen ſind au beiden Seiten 
des Gentralwinkeld eingefügt. Der Griffel ift —— 
abfällig; die Narbe iſt kopffoͤrmig. Die Kapfel ift zwei⸗ 
Happig, ſcheidewandſpaltig und zweifächerig; die einwärtd« 
gebogenen Klappen erreichen die mittelpunftfiändige, in 
vier Theile tbeilbare, emblich freie Placente. ° Die Samen 
find der Placente eingefentt. 

Hierher gehört nur eine Art, eine am Gap der guten 
Hoffnung wachſende, Peine Pflanze mit gezipfelten Trug⸗ 
dolden und gelben Blüthen. Die Blätter find Länglie: 
Tanzettlich; die Kronlappen find eiförmigs rundlich und 
vier Mal Pürzer als die Röhre. 


weite Section. Erythraͤaceen Grifebad. 


Die Staubbeutel find fpiralig gewunben ober uns 
verändert, 


13) Belmontia Ernst Meyer. Die Zipfel des fünfs 
theiligen ober fünffpaltigen Kelches find auf dem Rüden 
eflügelt oder gekielt. Die präfentirtellerförmige, welkende 
(umenfrone bat eine ſchlanke, gt lindriſche Röhre 
und einen fünftheiligen Saum, fin Staubgefäße 
find der an der Spige erweiterten Kronröhre eingefügt. 
Die Staubbeutel find aufrecht, frei eingefchloffen unver: 
ändert, die Träger find fehr kurz. Der Fruchtknoten ift 
durch die einmärtögebogenen Klappen zweifaͤcherig, die 
Eichen ſtehen zu beiden Seiten des Gentralwinfeld. Der 
Griffel ift getrennt, abfällig, an der Spige kurz⸗ zwei⸗ 
ſchenkelig, die Schenkel find Feulenförmigsrundlid. Die 
Kapfel ni weiflappig, ſcheidewandſpaltig und zweifächerig ; 
bie einmärtögebogenen Klappen reichen bis zur mittel» 
punftfiändigen, in vier Theile zerfallenden, endlich freien 
Placente. Die gan) Fleinen ober von der lodern, runze⸗ 
ligen Samenfchale vergrößerten Samen find den Placenten 
eingefenft. 
Hierher gehören einjährige, am Gap ber guten Hoff: 
nung wachſende, oberwärts aͤſtige, gezipfelte Kräuter mit 
anfehnlicdhen, gelben Blüthen. 


14) Arenbergia Martens und Galeotti. Die Zipfel 
des glodenförmigen, fünffpaltigen, gekielt: kantigen Kelches 
find lang, tinealifch : pfriemlich, geffeit und aufrecht. Die 
Blumentrone ift rabförmigspräfentirtellerartig, welfend, die 
länglichen Lappen ihres fünffpaltigen Saumes find länger 
als die Röhre; die hervorragenden fünf Staubgefäße find an 
ber Spige der Kronröhre eingefügt; die unveränderten 
Staubbeutel fpringen der Länge nah auf. Der Frucht: 
knoten ift durch die —— Ränder halb⸗ zwei⸗ 
faͤcherig, die zahlreichen kleinen Ei ſtehen a 
wärtögebogenen Klappenraͤndern. Der endſtaͤndige, gerade, 
hervorragende, ſtehenbleibende Griffel iſt laͤnger als bie 
Staubgefaͤße; die Narbe beſteht aus zwei verkehrt⸗eifoͤrmig⸗ 
rundlichen, abftehenden, an den R Perg gas 
Pärtchen. Die längliche, faft eiförmige Kapfel ift von 
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- — a ge Röhre der verwelkten Blumenkrone 
edt. 

Hierher gehört nur eine Art, eine in Merico wach⸗ 
fende, einjährige Pflanze von der Zracht einer Chlora. 

15) Exochaenium Grisebach. Die Zipfel des fünf: 
theiligen Kelches find auf dem Rüden geflügelt. Die faft 
trichterförmige,, welfende Blumenfrone bat eine vom 
Grunde an wenig erweiterte Röhre und einen fünffpaltis 
gen Saum. Die fünf Staubgefäße find der Kronroͤhre 
am Grunde eingefügt. Die aufredhten, am Grunde mit 
* Drüfen beſetzten, an der Spitze von einer einzigen 
—— faſt — dem Mittelbande ern 
Drüfe gefrönten Staubbeutel find mit der innen Wand 
der Fächer unter einander verwachfen und fpringen.in einer 
auleet auswärts fich Öffnenden Rise auf; die binnen 

taubfäden find faft fo-lang als die Fächer, Der eiför: 
mige, mit ben —— faſt —F lange, zweifaͤche⸗ 
rige Fruchtknoten hat einwaͤrtsgebogene Klappen ; die Eichen 
find zu beiden Seiten des Centralwinkels Me Der 
Griffel ift getrennt, abfällig, lang und zweifchenkelig, die 
feulenförmigsrundlichen Schenkel neigen zufammen. Die 
Kapfel ift zweifächerig, zweillappig, ſcheidewandſpaltig; 
bie einmwärtögebogenen Klappen erreichen die in vier Theile 
zerfallende, mittelpumftftändige Placente. Die den Plas 
centen eingefenften Samen fleben in vier Reiben. 

Hierher & oͤrt nur eine in Sübafrifa wachfende Art 
mit gelben Bluͤthen. Die Blätter find Lanzettlich, bie 
oberfien größer und eiförmigslanzettlih: Die aus ges 
frümmten Grunde Tänglich s linealifchen, quersaderigen 
Kelchflügel find 8 Linien lang. Die am Grunde um den 
Fruchtknoten faft cylindrifch=kugelige, allmälig erweiterte 
Kronröhre ift faft fo lang ald der Kelch und doppelt laͤn⸗ 
ger als bie eiförmig s rundlichen, kaum befpiäten lap⸗ 
pen. Der Griffel iſt doppelt laͤnger als der Fruchtknoten 
und etwas länger als die Kronröbre. 

16) Schübleria Martius. Die Zipfel des 4— 5: 
fpaltigen Kelches find flügellos. Die trihterförmige, bart⸗ 
lofe, abfälige Blumenfrone bat eine cylindriſche Röhre 
und einen A—5fpaltigen Saum. Die 4—5 Staubge: 
fäße find der Kronröhre eingefügt. Die Staubbeutel find 
aufrecht, frei eingefchloffen, unverändert; das Mittelband 
überragt bisweilen die Fächer. Der Fruchtknoten ift in 
Folge der eingebogenen Klappen zweifächerig, bie Eichen 
find dem Gentralwinkel zu beiden Seiten eingefügt. Der 
Griffel ift getrennt, endlich abfällig, die Narbe ift unge: 
tbeilt und offörmig. Die Kapfel ift zweillappig, feheider 
mwanbfpaltig, zweifächerig; die einmärtögebogenen Klap⸗ 
pen erreichen‘ die im zwei Xheile theilbare, endlich freie, 
mittelpunftftändige Placente. Die vieltantign Samen 
find der Pacente eingefentt. 

Hierher gehören einjährige, fteife, bünne, in Brafilien 
wachfende Kräuter mit rofenrothen oder gelben Bluͤthen. 

17) Apophragma Grisebach. Die Zipfel des vier:, 
feltener fünftheiligen Kelches find Öfterd auf dem Rüden 
gekielt. Die trichterförmige, welfende Blumenkrone bat 
eine faft cylindrifche Röhre und einen vier:, feltener fünf: 
tbeiligen Saum. Die vier, feltener fünf Staubgefäße find 
der Kronröhre eingefügt, Die — ſind in der 
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‚Jugend aufrecht, zuletzt fchief et: frei, bervors 
ragend umd unverändert. Der Fruchtknoten ift durch die 
einwärtögebogenen Klappen zweifächerig, die Eichen find zu 
beiden Seiten des Centralwinkels eingefügt. Der Srifrel 
ift getrennt, abfällig, die Narbe beftebt aus zwei Plätts 
hen. Die Kapſel ift zweillappig, ſcheidewandſpaltig, 
weifächerig; die einmärtögebogenen Klappen erreichen bie 
Kegelförmige, dide, mittelpunktftändige Placente. Die 
Samen find der Placente eingefenkt. 

Hierher gehört nur eine, in Südamerifa einheimifche, 
einjährige Art mit fadenfoͤrmigem, fteifem, unterhalb der 
vielblüthigen Trugdolde einfachem Stengel, Heinen, lineali⸗ 
fchen, gegenüberftehenden Blättern und violetten Blumen: 
kronen. 

18) Erythraea Renealm, Die Zipfel des 4— 5: 
tbeiligen Kelches find ziemlich flach und flügellos. Die 
trichterförmige, bartlofe, über ber Kapfel gedreht: welfe 
Blumenkrone hat eine cylindrifche Röhre und einen 4 — 5: 
theiligen Saum. Die 4—5 Staubgefäße find der Kron- 
röhre oberwärtd eingefügt. Die aufrechten, fpiraligsges 
drehten Staubbeutel treten aus der Blumenfrone hervor. 
Der Fruchtknoten ift einfächerig oder durch die etwas eins 
wärtögebogenen Klappen halb» zweifächerig, die Eichen find 
an der Naht eingefügt. Der Griffel ift getrennt, ab: 
fällig, die Narbe iſt —— oder ungelbeilt und kopf⸗ 
förmig. Die Kapfel iſt zweillap ig, cheidewandſpaltig, 
eins Bis balbzweifächerig, die * ndigen Placenten find 
fhwammig. Die der Placente eingefenften Samen find 
faft fugelig, glatt und fehr Hein, 

Hierher gehören einjährige Pflanzen mit ſchwach⸗ 
fantigem Stengel, am Grunde verwachfenen Blättern, 


gabeligen, häufig endfländigen Zrugbolden und rofenrothen, 


weißen oder gelben Blüthen. 

19) Cicendia Adanson. Die Zipfel des 4 — 5 
theiligen Kelches find flügellos. Die trichterförmige, bart: 
loſe, welkende Blumenktone hat eine cylindriſche Röhre 
und einen 4 — 5theiligen Saum. Die 4—5 Staub⸗ 
gefaͤße find dem Schlunde der Blumenkrone eingefügt. 
Die aufrechten, unveränderten, rundlichen Staubbeutel 
ragen faum aus der Röhre heraus. Der Fruchtinoten 
ift einfächerig oder durch die einmwärtögebogenen Klappen 
halb = zweifächerig; die Eichen find dem Alappenrande eins 
gefügt. Der Griffel ift — abfaͤllig, die Narbe iſt 
ungetbeilt, fopfförmig. Die Kapfel iſt zweiflappig, fcheide: 
wandfpaltig, einfächerig oder halbszweifächerig, die Pla: 
centen find nabtfländig, Die Heinen Samen find ber 
Placente eingefenkt. j 

Hierher gebören einjährige, niedrige Kräuter mit gels 
ben ober rofenrothben Blüthen. 

20) Microcala Link, Der röhrenförmige Kelch ift 
vierzähnig. Die trichterförmige, bartlofe, welfende Blu: 
menfrone bat eine bauchige, von dem viertbeiligen Saume 

etrennte Röhre. Die vier Staubgefäße find dem Kron: 
chlunde eingefügt. Die aufrehten, unveränderten, fait 
runden Staubbeutel ragen faum aus ber Röhre hervor. 
Der Fruchtknoten ift einfächerig, die Eichen find dem 
Klappenrande eingefügt; der Griffel iſt getrennt, abfälig, 
die Narbe ift ungetheilt, kopffögmig. Die zweiflappige, 
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fheidewandfpaltige, einfächerige Kapfel hat nahtſtaͤndige 
—— Die kleinen Samen find den Placenten eins 
gefügt. 

Hierher gehören einjährige, niedrige, fabenjörmige 
Kräuter mit gelben Bluͤthen. . 

21) Orthostemon Robert Brown. Der röhrenför: 
mige Kelch ift vierzähnig. Die trichterförmige, bartlofe, 
verweltende Blumenkrone hat eine cplindrifche Röhre, welche 
faft fo lang ift als der viertheilige Saum. Die vier 
Staubgefäße find dem Kronfchlunde eingefügt, die Träger 
find kürzer als die langen, aufrechten, unveränderten, ber: 
vorragenden Staubbeutel. Der Fruchtknoten ift einfächerig ; 
die Eichen find an ber Naht eingefügt. Der Griffel if 

etrennt, abfällig, die Narbe ift zweiplättig ober zmeis 
appig Die zweillappige, fcheibewandfpaltige, einfäches 
rige Kapfel hat ſchwammige, nabtftändige Placenten. Die 
Heinen, faft kugeligen Samen find der Placente eingefügt. 

Hierher gehören einjährige, in Oſtindien und Neu— 
bolland wachfende Pflanzen- mit rofenrothen Blüthen. 

22 scora Lamarck, Der röhrenförmige Kelch 

iſt vierzäbnig. Die zweilippige, bartlofe, zuleht öfters 
abfällige Blumenkrone bat eine t ef-gweilappige, am Grunde 
drei Staubgefäße tragende Oberlippe und eine ausgeran⸗ 
dete, nur einen längern Staubfaden tragende Unterlippe. 
Die Staubbeutel find aufrecht, unverändert, die Drei obern 
find Iinealifh und ohne Traͤger, der oberfte von ihnen 
ſteht zwifchen den Lappen, die feitlichen ftehen neben und 
unter ber Oberlippe ber Blumenfrone, der untere Staub: 
beutel ift rundlich, Pleiner und kürzer ald der der Lappen: 
nabt eingefügte Zräger. Der Fruchtfmoten ift einfächeria, 
bie Eichen find ber Naht eingefügt. Der Griffel ift ge: 
trennt, abfälig, die Narbe befteht aus Plättchen oder 
zwei Eleinen Kugeln, oder fie iſt ungetheilt und kopffoͤr— 
mig ober endlich —— Die zweiklappige, ſcheide⸗ 
we, faft einfächerige Kapfel hat ſchwammige, 
nabtfländige Placenten. Die Heinen Samen find den 
Placenten eingefent. 
‚. Hierher gehören einjährige, in Dftindien und im oͤſt⸗ 
lichen tropifchen Afrika einheimifche Kräuter, Der vier: 
flügelige, flige, zarte Stengel hat aufrecht: abftehende Aie 
und eine gabeligsgetheilte, fehr felten in eine Äbre zu: 
fammengezogene Riöpe. Die Blätter find breinervig, 
flein, ziemlich breit. Die zarten Blüthen find rofenrotb 
oder weiß, der cylindrifche, angebrüdte Kelch iſt fo Lang 
als die Kronröhre, 

23) Slevogtia Reichenbach. Die Rappen des fünf: 
fpaltigen, bedblattlofen Kelches find flügellos. Die trich⸗ 
terförmige, bartlofe, welfende und über der Kapfel ge: 
wunbene Blumenfrone hat eine aus cplindrifchem Grunde 
in den glodenförmigen Schlund erweiterte Röhre imd einen 
fünffpaltigen Saum. Die fünf Staubgefäße find einer 
kurzen, ber Kronröhre oberwaͤrts angebefteten, durd fünf 
Heine Zähne zwifchen den Staubfäden vergrößerten Scheide 
Br und eingefchloffen. Die Staubbeutel find auf: 
recht, unverändert, das Mittelband ift in eine Spige vor» 
gezogen. Der Fruchtknoten ift einfächerig, die Eichen find 
an der Naht eingefügt. Der Griffel ift getrennt, abfälig, 
die Narbe ift ungetheilt, kopffoͤrmig. Die zweillappige, 
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ſcheidewandſpaltige, einfaͤcherige Kapſel hat nahtſtaͤndige 
Placenten. Die Heinen, faft kugelfoͤrmigen Samen haͤn⸗ 
gen an den von ber Placente gefonderten Nabelfträngen. 

Hierher gehören ausdauernde, tropifche Gewaͤchſe mit 
langen, bandförmigsgenervten Blättern, Meinen, achſel⸗ 
tändigen, "dediblattlofen, faft figenden Blüthen und mit 
inem cmtripetalen Bluͤthenſtande. 

24) Enicostema Blume. Die Blüthe iſt fuͤnftheilig. 
Der röhrenförmige Kelch ift ungleich. Die trichterförmige 
Blumenfrone ift gleih. Die Staubgefäße find einge: 
chloſſen, die Staubfäben verbreitertzgewölbt. Der Griffel 
ft kürzer ald die Staubgefäße; die opfförmige Narbe ift 
ıtwas ausgerandet. Die Kapfel ift laͤnglich, einfaͤcherig; 
vie einmärtögebogenen - Klappen tragen bie zahlreichen, 
reisrunden Samen. 

Hierber gehört nur eine, auf Java einheimifche Art 
nit gegenftändigen, linealiſch ⸗lanzettlichen, dreinervigen, 
tengelumfaffenden Blättern und achfelftändigen Köpfchen. 
Die Gattung ift vielleicht nicht von Slevogtia verſchieden. 

25) Reichertia Karsten. Die Blüthe ift viertbeilig. 
Der Kelch iſt vierfpaltig und vierflägelig. Die trichter: 
Örmige, welfende Blumenfrone hat einen vierfpaltigen 
Saum mit fpateligen Zipfeln. Die vier Über der Mitte 
er Kronröhre eingefügten Staubgefäße find eingefchloffen, 
ie Träger find am Grunde verbreitert und zweizähnig. 
Die aufrechten, unveränderten, Über dem Grunde auf dem 
Rüden angebefteten Staubbeutel öffnen fi der Länge 
sach auf der Innenfeite. Der Fruchiknoten ift einfächerig, 
n ber Spige verfcehmälert' und faft fegelförmig, bie Eichen 
teben an ben nabtfländigen Placenten; der ftehenbleibende 
Briffel äft lang und fabenförmig, die Narbe ift did und 
weilappig. Die Kapfel ift einfächerig, zweillappig, die 
Samen find zahlreich. 

Die bierber  gebörigen Arten wachfen in Südamerifa. 

26) Coutoubea Aublet, Die Lappen bed 4—5fpal: 
igen, mit drei Dedblättern befegten Keiches find eiförmig, 
pi, am Rande trodenhäutig. Die furz=präfentirtellers 
tmige, bartlofe, über der Kapfel verwelfende Blumen: 
cone hat einen —Öfpaltigen Saum, welcher fo lang. ift 
18 bie faft eylindrifche, an der Spitze zufammengezogene 
töhre. Die 4—5 Staubgefäße find einer Burgen, ber 
tronröhre oberwärts er Scheide eingefügt. Die 
Staubbeutel find aufrecht, pfeilförmig, unverändert hervors 
gend; das Mittelband ift micht verlängert. Der Frucht 
Inoten ift durch die einwärtögebogenen Klappen halb: zwei⸗ 
aͤcherig, die Eichen find dem Klappenrande eingefügt. 
Der Griffel ift getrennt und abfällig, die Narbe ift zweis 
plättig.. Die Kapfel ift zweillappig, ſcheidewandſpaltig, 
yalbsvierfächerig; die ſchwammigen Placenten- find ges 
rennt. Die Samen hängen an den von ber Placente 
jefonderten Nabelfträngen. 

Die hierher gehörigen, im tropifchen Amerifa eins 
beimifchen, krautigen ober firauchigen Gewaͤchſe haben 
fiebernerpige Blätter, weiße, auf der Innenfeite röthliche, 
in Ähren oder in Trauben ftehende -Blüthen und einen 
centripetalen Blüthenftand. 

27) Schultesia Martius. Die Lappen bed A—5fpal« 
tigen Kelches find zugefpist, auf dem Rüden geflügelt 
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oder gefiel. Die trichterförmige, bartlofe, um die Rapfel 
welfende Blumenkrone bat eine nach Oben verbreiterte 
Röhre und einen 4 — 5theiligen Saum, deſſen Zipfel rund 
oder verfehrtzeiförmigsabgeltugt find. Die vier oder fünf 
Staubgefäße find der Kronröhre eingefügt, die Staub: 
fäten find bisweilen am Grunde breiter. Die Staubbeutel 
find in der Jugend aufrecht, unverändert, eingefchloffen 
und bald fchief. Der Fruchtknoten ift faſt einfächerig, die 
Klappen find faum einwärtsgebogen; die Eichen find ber 
Naht eingefügt. Der Griffel ift getrennt, abfällig, die 
Narbe ift zweiplättig oder zweikugelig. Die Kapfel ift 
weiflappig, fcheidemwanbfpaltig und faft einfächerig; bie 

lacenten find bisweilen nady Innen getrennt. Die Eumen 
find den Placenten eingeſenkt. 

Hierher gehören einjährige, in Südamerika einheimifche 
Kräuter mit vierfantigem Stengel, figendgn Blättern und 
faft einzelnen endftändigen ober gabeligen, rofenrothen oder 
gelben, ziemlich großen Bluͤthen. 

28) Xestaea Grisebach. Der vierfpaltige Kelch hat 
zugefpigte, flügellofe, auf dem Rüden gekielte, am Rande 
trofenbäutige Kappen. Die trichterförmige, bartlofe, über 
der Kapfel welfende Blumenfrone hat eine Über dem 
Grunde zufammengezogene Röhre und einen kurzen, er: 
weiterten, mit dem viertheiligen Saume zufammenfließenden 
Schlund. Die vier Staubgefäße find der Kronröhre Über 
dem Grunde eingefügt; die von dem Schlunde eingefchlofs 
fenen Staubbeutel find aufrecht, unverändert; das Mittel: 
band ift in eine Spige verlängert; der Fruchtknoten ift 
in Folge der einwärtögebogenen Klappen halb⸗ zweifaͤcherig, 
die Eichen find dem Klappenrande eingefügt. Der Griffel 
ift abfällig, die Narbe ift kurz-zweiplaͤttig. Die zweis 
klappige, fcheibervandfpaltige —* iſt in Folge ber faft 
bis zur Achfe einwärtögebogenen Klappen halb:zmweifächerig; 
bie Placenten find dem innern Klappenrande eingefügt. 
Die Samen befinden fi) an den von den Placenten ges 
fonderten Nabelfträngen. _ 

Zu dieſer Gattung gehört nur eine in Venezuela ein 
heimifche, einjährige Art mit ſchlankem, cylindrifchem, glats 
tem, von einer gabelförmigen Zrugbolbe begrenztem Sten: 
gel, laͤnglich⸗ lanzettlichen, am Grunde verwachfen : fisenden 

lättern, linealiſch borflenförmigen, fehr kurzen Dedbläts 
tern und rofenrothen Blüthen. 

‚29) Ixanthus Grisebach. Der fünffpaltige, von 
Mlebrigen Dedblättern eingehuͤllte Kelch hat flügellofe Lap⸗ 

en. Die rabförmige, barılofe, um die Kapfel derwelkende 

lumenkrone hat einen fünftheiligen Saum mit verkehrt: 
eiförmigslänglichen Zipfeln. Die fünf Staubgefäße find 
der Kronröhre eingefügt. Die aufliegenden, heraustretenden 
Staubbeutel find unverändert. Der Fruchtknoten ift halbs 
zweifächerig, die Eichen find dem Kapfelrande eingefügt. 
Der Griffel ift getrennt, abfällig abwärts geneigt, die 
Narbe ift ungetheilt und kopffoͤrmig. Die Kapfel iR zwei⸗ 
klappig, ſcheidewandſpaltig, halbzweifaͤcherig, die Klappen 
ſind faſt bis zur Mitte einwaͤrts ebogen. Die Samen 
ſind den — Placenten eingefügt. 

Hierher gehört nur eine Art, eine ausdauernde, 
Flebrige Pflanze der canarifhen Infeln mit aufrechtem, 
äftigem Stengel, handförmig generoten, am Grunde herz⸗ 
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förmigen, zugefpigten Blättern, einer gabelig:getbeilten 
Zrugdolde, mit breiedigen Dedblättern und mit einem 
kurzen, glodenförmigen, der Röhre der gelben Blumen: 
krone anflebenden Kelche. 

30) Chlora Renealm, Die Zipfel des 6—Sfpal: 
oder 6—Stheiligen Kelchs find gefllgelt. Die rad⸗ 
förmige, bartlofe, um die Kapfel_weltende Blumenfrone 
bat einen —— Saum. Die 6—8 Staubgefaͤße 
find der Kronröhre e ee Die —— hervor⸗ 

i 


tretenden Staubbeutel jind unverändert. Der Fruchtknoten 


ift einfächerig, die Eichen find dem Kapfelrande ein efügt. 
Der Griffel if getrennt, abfällig, bisweilen ee 9, 
ie Kapfel 


die Narbe iſt zmeiplättig oder —— 
iſt zweiklappig, ſcheidewandſpaltig und einfächerig. 
Samen find den nahtſtaͤndigen Placenten eingeſentt. 

Hierher gehören einjährige, meergrüne,* vom mittels 
ländifchen Meere bis Über Mitteleuropa verbreitete Kraͤu⸗ 
ter mit öfters burchbohrten Blättern, gabeligem, end⸗ 
ftändigem Bluͤthenſtande und gelben Blüthen. 


Dritte Section. Bifiantheen Brifebad. 


Die Staubbeutel find mit einem Mittelbande ver: 
fehen. Der flebenbleibende Griffel ift von ber —— 
oder einfachen Narbe getrennt. — Die hierher gehoͤrigen 
Pflanzen wachen fämmtlid in Zropenländern und zwar 
mit- Ausnahme einer einzigen Gattung, welde in Ma: 
dagascar einbeimifch ift, alle in Amerika. 

31) Hockinia Gardner. Die Zipfel des fünftheis 
ligen Kelches find flügellos, lanzettlich zugefpist, Flappig- 
Die trichterförmige, bartlofe, abfällige Blumenkrone hat 
eine auf der Inmenfeite behaarte, nach Oben erweiterte und 
mit dem kurzen, fünftheiligen Saume zufammenfließende 
Röhre. Die fünf Staubgefäße find der Mitte der Krons 
röhre eingefügt. Die Staubfäden find fehr kurz. Die 
Staubbeutel find aufrecht, eingefchloffen, endlich zurüd: 

mmt, das zugefpigte Mittelband ift länger ald bie 

aͤcher. Der Fruchtknoten hat. feinen grundftändigen Ring 
und ift durch die einwärtögebogenen Klappen zweifächerig, 
die Fächer fließen an ber Spige zufammen, bie Eichen 
find dem Gentralwintel zu beiden Seiten eingefügt. Der 
ftebenbleibende Griffel if getrennt, die Narbe beiteht aus 
wei länglichen Plättchen. Die Kapfel ift zweiflappig, 
Üeibemandfpaltig, zweifächerig, die Placenten find dem 
innern Klappenrande eingefügt; die Fächer find zulegt gegen 
die Spige — und haͤngen mit dem am Grunde ge⸗ 
ſpaltenen Griffel zuſammen. Die ganz kleinen Samen 
ſind den Placenten eingefügt. 

Zu dieſer Gattung gehört nur eine in Brafilien ein: 
beimifche, einjährige Art mit blauen Blüthen und in der 
Zracht mit Schübleria übereinftimmenbd. 

32) Pagaea Grisebach. Die Zipfel ded fuͤnfthei⸗ 
ligen, trodenbäutigen Kelches find flügellos, u. ſtumpf⸗ 
lich, am Grunde dachziegelig ſich deckend. ie trichter⸗ 
foͤrmige, bartloſe, ſpaͤter — Blumenkrone hat eine 
cylindriſche Roͤhre, welche fo lang iſt als der fünftheilige 
Saum. Die fuͤnf Staubgefaͤße And ber Rronröbre ober; 
waͤrts eingefügt, die Staubfäben find kurz, eingefchloffen. 


Die 
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Die aufrechten, aus der Aronröhre hervorragenden Staul 
beutel find unverändert; dad dünne Mittelband ift fo lan 
ald die rundlichen Fächer. Der Fruchtknoten bat kein 
rundfländigen Ring und ift durch bie einwärtögebogenn 

appen vollftänbig jzweifächerig; die Eichen find dm 
Gentralwinkel zu beiden Seiten eingefügt. Der firben 
bleibende Griffel ift getrennt, die Narbe beſteht aus jme 
rundlichen Plättchen. Die Kapfel ift zweillappig, fen 
mwanbfpaltig, zweifächerig; bie häutigen Placenten find der 
innern Klappenrande eingefügt‘; die Fächer find gefchlois 
und einander gemähert. e ſehr Pleinen, vieldantien 
Samen find den Placenten eingefügt. - 

Hieher gehört mur eine in Südamerika einheimiſch 
einjährige Art mit purpurrothen Blüthen, meift einzeln 
nidenben, achfelftändigen Blüthenftielen und ausgebreitete 
kaum fpannenhohen, gabelig>äftigen Stengeln. 

33) Petasostylis Grisebach. Die Zipfel des für’ 
fpaltigen oder fünftbeiligen Kelches find lanzettlich ja 
gefoißt, am Rande trodenhdutig, auf dem Rüden gef 

lappig. Die trichterförmige, bartlofe, welfende Blum 
frone bat eine Über dem Grunde Aufammengegogene Ri 
und einen erweiterten, mit bem fünftheiligen Saume ja 
fammenfließenden Schlund, Die fünf Staubgefäße fin 
der Kronröhre Über dem Grunde eingefügt, die Staub 
—* find iang. Die aufliegenden, unveränderten Stath 
eutel ragen aus ber Kronröhre hervor, oder ſind von & 
eingefchloffen. Der durch die eingebogenen Klappen vw 
fächerige Fruchtfnoten bat feinen grundfländigen Nix 
bie Eichen find dem Gentralwinkel zu beiden Seiten ca 
gefügt. Der fiehenbleibende Griffel ift gefpalten; bie Nurk 
ft — kreisfoͤrmig, ſchildfoͤrmig, am Rande bu) 
gebrüdt. Die Kapfel iſt zweiflappig, fheiderwandipilis 
zweifächerig; bie Placenten find dem innern Klappen 
eingefügt, die Faͤcher find gefchloffen, einander genäe 
Die Heinen, faft ugeligen, weichftacheligen Samen in 
den Placenten eingefenkt. . 

Hierher gehören ein oder zweijährige ober faſt firaus 
artige, in Merico einbeimifche Pflanzen mit digen Ein 
gel, rispenförmigen Zrugbolden und weißen Blütben. 


34) Irlbachia Martins. Die Zipfel des fünftbeiler | 


Kelches find flügellos, ziemlich flach, klappig. Die Bin 
menfrone ift trichterförmig, bartlos, oft bdrüfentraget 
ihre Röhre ift nach dem Grunde und dem ermeiterten 
mit dem fünftheiligen Saume zufammenfließenden Schlund 
u unterfcheiben. Die fünf Staubgefäße find dem Kroe 
Khtunde eingefügt; die Staubgefäße find ziemlich lamı 
Die Staubbeutel find aufrecht, zulegt zuruͤckgekrͤmm 
das Mittelband ift in eine Spige vorgezogen. Der dınt 
bie einmärtögebogenen Klappen — ge Fruchtknoier 
bat keinen grundſtaͤndigen Ring; die Eichen find de 
Gentralwinkel zu beiden Seiten eingefügt. Der ſteber 
bleibende Griffel ift — an ber Spitze zweifpaltis 
bie narbentragenden Schenkel find fadenförmig oder lines 
—1* Die Kapfel iſt zweiklappig, ſcheidewandſpaltig, zme 
fächerig; bie Placenten find dem innern Klappenrande ris 
gefügt; bie Fächer find zulegt nach der Spige zu getrem 
und hängen mit dem am Grunde gefpaltenen ffel ⸗ 
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—* Die runzeligen Samen ſind den Placenten 
ingefuͤgt. 
Hierher gehören einjährige Pflangen des tropiſchen 
Kmerita, mit ſchlanken Stengeln, ein Mal gefpaltener Trug: 
volde und mit blauen oder weißen Blüthen. 

35) Lisianthus Aublet. Die Zipfel des fünftheiligen 
der tünffpaltigen Reiches find dachziegelig, flügellos, concav 
der ziemlich flach. Die trichter⸗ oder präfentirtellerförs 
nige, bartlofe Blumenkrone bat eine über dem Grunde 
xweiterte Röhre und einen Öfterd mit dem fünftheiligen 
Rande zufammenfließenden Schlund. Die fünf Staub: 
efaͤße find ber Kronröhre unterwärts eingefügt; die langen 
Staubfäden find bisweilen ungleid. ie aufliegenden, 
eltener aufrechten Staubbeutel find zulegt meift zuruͤck⸗ 
ekruͤmmt; dad Mittelband ift Öfterd in eine Spige vor: 
jezogen. Der durch die eingebogenen Klappen zweifächerige 
fruchtfnoten hat feinen grundfländigen Ring; die Eichen 
ind bem Gentralwinkel zu beiden Seiten eingefügt.” Der 
tebenbleibende Griffel ift abgefondert; die Narbe befteht 
us zwei runblichen oder ſchmalen Plättchen. Die Kapfel 
ft zweifächerig, zweillsppig und fcheibewandfpaltig; Die 
infachen oder doppelten Pacenten find dem innern Klaps 
enrande eingefügt; die genäherten, endlich getrennten 
sächer fpringen in, einer innern Rige nach Unten zu auf. 
Die Samen find ben Placenten eingefügt. 

Hierher gehören Frautige oder Rrauchige Gewaͤchſe des 
ropifchen Amerika, mit lodersgabeliger Zrugdolde und 
ft fchön gefärbten Blütben. - .. 

36) Leiothamnus Grisebach. Die Zipfel des fünf: 
heiligen Kelches find flügellos, concav, ftumpf, breit⸗ dach⸗ 
iegelig. Die präfentirtellerförmige, bartlofe, abfällige Blus 
nenfrone hat eine gleiche, cylindrifche Röhre und einen 
tinftheiligen, audgebreiteten Saum, deffen Zipfel oberfeits 
ruf einander liegen. Die fünf Staubgefäße find einer ring: 
Örmigen, aus dem Grunde der Kronröhre entfpringenden 
Haut eingefligt, die Staubfäden find lang, ungleich. Die 
wfrechten, pfeilförmigen, hervorragenden Staubbeutel find 
legt bogenförmigszurüdigefrummt, Der durch die eins 
värtögebogenen Klappen zweifächerige Fruchtknoten hat 
inen grundftändigen Ring, die Eichen find dem Gentrals 
vinkel Fr beiden Seiten eingefügt. Der ſtehenbleibende 
Sriffel ift abgefondert, herausftehend ; die Narbe befteht aus 
zwei länglichsverkehrtseiförmigen Plättchen. Die Kapfel 
if zweiflappig, fcheibewandfpaltig, zweifächerig; die zu 
beiden Seiten doppelte Placente ift ber Mitte der Scheide: 
wand eingefügt. Die Samen find den Placenten eingefügt. 

Hierher gehört nur eine Art, ein Strauch ber Anden, 
mit. vierfantigen Aften, Heinen Blättern und achfels und 
endftändigen, einzelnen rofenrothen Blüthen. 

37) Symbolanthus Don. Der Kelch ift fünftheili 
und fünflantig; brei feiner Zipfel find lanzettlich, zw 
faft pfeilförmig. Die faft rachenfsrmige, präfentirtellers 
(örmige Blumenkrone hat eine feulenförmige Röhre und 
einen fünftheiligen Saum, deſſen Zipfel über einander liegen. 
Die fünf Über dem Grunde der Kronröhre eingefügten, am 
Grunde mit einer ringförmigen, kurzgezäbnten Haut zus 
fammenhängenden Staubgefäße find fo lang als die Kron: 
röhre. Die Staubbeutel find pfeilförmig. Der zweillaps 


279 — 


GENTIANEEN 


pige, einfächerige, zufammengebrüdte Fruchtknoten ifl von 
einem brüfigen, nterftändigen Ringe umgeben; die Eichen 
fiehen an der Naht. Die Narbe befteht aus zwei linea⸗ 
liſch⸗ laͤnglichen, flachen Plaͤttchen. Die eifoͤrmige Kapſel 
iſt faſt eimfächerig; bie zweilamelligen Placenten tragen auf 
dem Rüden bie Samen 


Hierher gehört nur eine auf falten Gebirgen in Peru 
wachfende ftrauchige Art. 

38) Tachia Aublet. Der röbrenförmige, fünfzähs 
nige vn bat eine fünffantige Röhre und kurze, ſpitze, 
auf dem Rüden gekielte Zähne. Die trichterförmige, bart⸗ 
loſe Blumenkrone hat eine gleiche, keulenfoͤrmige, vom 
fünftheiligen Saume unterfchievene Röhre. Die fünf Staubs 
geföße find über bem Grunde der Kronröhre eingefügt, die 

taubfäden find lang umd * Die Staubbeutel find 
aufrecht, pfeiliörmig, unverändert und nicht befpigt. Der 
durch die nur wenig einmärtögebogenen Klappen halb⸗ 
zweifächerige Fruchtknoten ift von einem grundfländigen, 
ufammenbängenden, brüfigen Ringe umgeben; bie Eichen 
nb bem auf der Innenſeite getrennten Alappenrande in 
vier Reiben eingefügt. Der ftebenbleibende Griffel ift 
unterſchieden, bie Narbe ift zweiplättig, die Kapfel ift 
—— ſcheidewandſpaltig / kaum halbzweifaͤcherig, die 
lacenten find dem Klappenrande eingefügt. Die Samen 
befinden ſich in ben Placenten. 

Hierher gehört nur eine Art, ein in feuchten Waͤl⸗ 
dern von Guiana und Brafilien einheimifcher Baum mit 
großen, leberartigen, länglich selliptifcyen, kurz zugefpigten, 
die —— ſitzenden, einzelnen Bluͤthen beimeitem 
überragenden Blättern. Die Lappen der 2 Zoll langen, 
gelben Blumenkrone find laͤnglich, kurz zugefpigt, während 
er Blüthe klappig. Die Gefchlechtötkeite ragen aud der 
Blumenfrone . 

39) Prepusa Martins. Der loder:glodenförmige, 
ſechs zaͤhnige oder Purzsfechöfpaltige Kelch hat eine flügel: 
lofe oder an ven Nähten geflügelte Röhre und Hlappige, . 
runde ober dreiedige Zähne und Rappen. Die trichter: 
förmige, barflofe, abfällige Blumenkrone hat einen gleichen, 
— en Schlund und eine kurze, ſechstheilige Röhre. 

ie ſechs Staubgefäße find über dem Grunde det Krons 
röhre eingefügt; die Staubfäden find lang und gleich. 
Die Staubbeutel find aufrecht, unverändert. Der balb: 
einfächerige Fruchtknoten hat feinen grundftändigen Ring; 
die Eichen find bem etwas eingebogenen Rlappenrande eins 
gerü t. Der ſtehenbleibende riffel iſt unterſchieden, die 

arbe iſt zweiplaͤttig. Die Kapfel iſt zweiklappig, ſcheide⸗ 
wandſpaltig und in Folge der Placenten halbzweifaͤcheri 
bie Placenten find dem Slappenrande eingefügt. Die 
Samen find den Placenten eingefügt. 

Zu diefer Gattung gehören ausdauernde oder ſtrauchige, 
in Brafilien wachfende Pflanzen mit traubigen Trugbolden, 
gelben, anfehnlihen Blüthen, einem großen, der Kron⸗ 
röhre am Ränge gleihlommenden Kelche und mit etwas 
eingefchloffenen Gefchlechtötheilen. 

40) Tachiadenus Grisebach. Die Zipfel des fünfs 
fpaltigen oder fünftheiligen Kelches find auf dem Rüden 
5* oder — appig, ziemlich flach, zugefpigt. 

e präfentirtelerförmige, bartlofe, abfällige Blumenkrone 
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bat eine bünne, an ber Spitze in den fehmal + glodenförs 
migen Schlund erweiterte, gleiche Röhre und einen fünfs 
theiligen, ausgebreiteten Saum, befien Zipfel etwas über 
„ einander liegen. Die fünf Staubgefäße find dem Kron⸗ 

ſchlunde eingefügt, die Staubfäden find kurz und gleich. 
Die Staubbeutel find aufrecht, unverändert und nicht bes 
fpist. Der durch die nur wenig einmwärtögebogenen Klap: 
pen faſt wegen Fruchtknoten ift von einem zufams 
menbängenben, brüfigen, grundfländigen Ringe umgeben, 
die Eichen find dem auf der Innenfeite getrennten Klap: 
penrande in je vier Reihen eingefügt. Der ftebenbleibende 
Griffel ift unterfchieden, die ungetbeilte Narbe ift Fopf: 
förmig. Die Kapfel ift zweillappig, ſcheidewandſpaltig, 
faft einfächerig, die Placenten find dem auf der Innens 
feite getrennten Klappenrande eingefügt. Die Samen be: 
finden fi in den Placenten. 

Hierher gebören halbſtrauchige oder frautige, in Mas 
bagadcar wachſende Arten mit endfländigem Blüthenftande, 
weißen Blüthen und einer langen, ſchlanken Kronröhre. 

41) Leianthus Grisebach. Die Lappen bes fünf: 
fpaltigen, fünffieligen oder fünfflügeligen Kelches find Map: 
pig, ziemlich flach und zugefpigt. Die Blumenfrone iſt 
trichterförmig und bartlos, ihr dünner Roͤhrengrund iſt 
über dem Bere in den längern, mit dem fünfs 
tbeiligen Saum zufammenfließenden, gleihen Schlund er- 
weitere. Die fünf Staubgefäße find Über dem Grunde 
der Kronröhre eingefügt; die Staubgefäße find lang, uns 
gleih. Die Staubbeutel find aufliegend, unverändert und 
nicht befpigt. Der durch die einwärtögebogenen- Klappen 
halbzweifächerige Fruchtknoten hat feinen menge es 
Ring, die Eichen find dem Klappenrande eingefügt. Der 
ftebenbleibende Griffel ift unterfchieden, die Narbe ift uns 
getheilt, kopffoͤrmig. Die Kapfel ift zweiklappig, fcheide: 
wanbdfpaltig und halbzweifächerig, die Placenten find dem 
Klappenrande eingefügt. Die Samen befinden ſich in den 
. Placenten. R 

Hierher gehören krautige und flrauchige, in Jamaica 
und Gentralamerifa einheimifche Gewächfe mit enbftändigen 
Trugdolden und weißlidhen oder gelben, feltener blauen, 
ſchlanken Blüthen. 

42) Voyriella Miquel. Die Blätter des fünfblät: 
terigen Kelches find in der Knospenlage faft dachziegelig. 
Die faft cylindriſche, Über der Mitte etwas zufammens 
gezogene, welfende und fpäter abfälige Blumenkrone hat 
einen etwas gefhwollenen Grund und einen fünfzähnigen 
Saum unb Mi fo lang als der Kelch. Die eingeſchloſſenen 
Staubgefäße find dem obern Zheile der Röhre eingefügt, 
bie Traͤger find fehr kurz, die Staubbeutel elliptiſch-lan⸗ 
zettlih, frei; das Mittelband ift pfriemlich bervorgezogen; 
ber Kruchtfnoten iſt länglid. Der Griffel bleibt En: 
die Narbe ift ausgerandet, Die eiförmige, vierfurdige 
Kapſel iſt unvollfländig zweifaͤcherig. Die den Placenten 
eingefügten Samen find faſt kugelig und grubig. 

Hierber gehört nur eine in Surinam mwachlende Art, 
eine Feine Pflanze mit faferiger Wurzel, untern gegen: 
fländigen und obern wechfelftändigen Stengelichuppen, trug: 
boldig=kopfförmigem Bluͤthenſtande und Heinen, über den 
langettlihen Dedblättern eingefügten Blütben. 


280 


GENTIANEEN 


43) Leianthostemon Miguel. Der Kelch ift flnf- 
fpaltig. Die präfentirtellerförmige, welfende, ben Kelch 
weit überragende Blumenkrone bat eine am Grunde ne: 
ſchwollene Röhre und einen fünffpaltigen Saum. Die 
Zräger ber fünf Staubgefäße find ungefähr von ber Mitte 
ber Röhre an frei; die Fächer der eingefchloffenen, auf⸗ 
rechten, pfeilförmigen Staubbeutel find am Grunde in eine 
Borfte verlängert; das Mittelband tritt nicht hervor. Der 
Fruchtknoten ift laͤnglich. Der lange Griffel bleibt fteben; 
bie Narbe ift opfförmig. Die unvollftändigzweifächerige 
Kapfel fpringt in der Mitte auf; die Schale der länglichen 
oder faft Fugelförmigen Samen ift grubig. 

Hierher gehören einige in Surinam wachfenbe Arten 
mit faferiger Wurzel, lilablauen oder weißlichen Bluͤthen, 
— — angehefteten Staubfaͤden und mit fopfförmige: 

arbe. 

44) Leiphaimos Chamisso und Schlechtendal. Der 
fünffpaltige Kelch ift am Grund nadt. Die Blumenfrone 
iſt trichterförmig, oder cylindrifch » präfentirtellerförmig. Die 
figenden, weber am Grunde, noch an ber Spige verlänger: 
ten Staubbeutel find der Kronröhre an der Spitze ein: 
gefügt. Der Fruchtknoten ift laͤnglich; der Griffel über: 
ragt die Staubgefäße um ein weniged; bie Narbe iſt Eopf: 
— Die Kapſel ſpringt in der Mitte auf. 

ie hierher gehoͤrigen Arten wachſen auf abgefallenen 
Blättern in Wäldern von Merico, Guiana, Brafilien und 
Beftindien. 

45) Disadena Miguel. Der furzsfünffpaltige Kelch 
ift am Grunde nadt. Die Röhre der trichterförmigen 
Blumenfrone ift am Grunde glodenförmig und länger als 
die Zipfel. Die fünf Staubbeutel figen. Der ſitzende 
Fruchtknoten ift am Grunde zu beiden Seiten mit einer 
flahen Drüfe befeßt. Der Griffel ift wenig länger als 
* — die große Narbe iſt zurüdgerollt und 
gekerbt. 

Hierher gehört nur eine in Surinam wachſende Art. 

46) Pneumonanthopsis Miquel. Der Keıld if 
fünffpaltig. Die Blumentrone ift präfentirtellerförmig ober 
faft Beulenförmig. Die Träger der fünf Staubgefäße fin 
zum Theil frei; die zu beiden Seiten flumpfen Staub 
beutel find um die Spite des Griffels verwachſen. Die 
Narbe ift fchildförmig oder vertieftstrichterförmig. Die 
Kapfel ift unbekannt. 

Die hierher gehörigen Arten wachlen in Surinam; 
fie find durch die ziemlich großen Bluͤthen und durch bie 
verwachfenen Staubbeutel ausgezeichnet. 

47) Voyria Aublet. Die Lappen des am Grund: 
mit drei Dedblättchen befegten fünffpaltigen Keldyes find 
eiförmig oder lanzettlih. Die Blumenfrone ift präfentir 
tellerförmig. Die fünf, faft a age Staubbeutel find der 
Spitze der erweiterten Kronröhre eingefügt. Die Narbe 
iſt kopfförmig. Die Kapfel fpringt ihrer ganzen Länge 
nad auf. R 

Die hierher gebörigen, in Guiana wachlenden, ver: 
äftelten Kräuter haben’ einen Enolligen Wurzelſtock, gegen: 
uͤberſtehende Stengelfchuppen, ziemlich große Blütben und 
einen von drei Dedblättchen begleiteten Kelch. 
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Vierte Section. Swerticen Brifebad. 


Die unveränderten Staubbeutel find mit einem Mit: 
telbande verfehen. Die auf dem Fruchtknoten befindlichen 
Narben bleiben fteben, oder der ftebenbleibende Griffel ift 
mit den Narben verfhmolzen. Hierher gehören frautige, 
meift die Alpen ober die nördlichen Länder bewohnende 
Dflanzen, 

48) Gentiana Tournefort. Der 4—5theilige ober 

.A—5fpaltige, bisweilen fcheidigshalbirte Kelch ift Harn 
Die verweltende Blumenkrone ift entweder trichter:, präs 
fentirteller: oder rabförmig,, oder aber feulenförmig, glodig, 
—— druͤſentragend, bartlos oder bekraͤnzt, oder auch mit 

fters bervorftebenden Falten verfehen und hat keine Grübs 
ben auf den Kronblättern, aber einen 4—5theiligen ober 
burch die Falten einen fcheinbar zehntbeiligen Saum. Die 

4—5 Staubgefäße find der Kronröhre eingefügt, bie 
Staubfäden find am Grunde gleich. Die aufrechten oder 
aufliegenden Etaubbeutel find bisweilen in eine Röhre 
verwachfen und fpringen nach Außen auf. Der einfächerige 
Fruchtfnoten ift meift von einer falfchen, unterbrochenen, 
grundftändigen Scheibe umgeben, die Eichen ſtehen an der 
Nabt in Reihen. Die beiden endſtaͤndigen Narben find 
zurüdgefrümmt, oder, wenn fie zufammenhängen, trichters 
förmig; ber Griffel fehlt oder er bleibt zugleich mit ber 
oder den trichterförmigen Narben fteben. ie Kapfel ift 
zweiflappig, ſcheidewandſpaltig, einfächerig, die bäutigen 
Dlacenten find bem neben der Naht ftehenden, ermeiter: 
ten Hofe eingefügt. Die Samen befinden ſich in den 
Dlacenten. 

Hierher gehören verfchiebengeftaltete, oft ausdauernde 
Kräuter mit aufrechtem oder furzem Stengel, gegenftäns 
bigen Blättern und mit traubiger Trugdolde oder end: 
ſtaͤndigen Blüthen. 

49) Eudoxia Don. Die Rappen bes bäutigen, 
glodigen, bis zur Mitte fünffpaltigen Kelches find lans 
ettlih fpig und dreinervig. Die glodige, fünftheilige 

Iumentrone hat elliptifche, ftumpfe, in der Anospenlage 
zufammengerollte Zipfel. Die fünf eingefchloffenen Staub» 
efäße find dem Grunde der —“ eingefügt. Die 
Staubfäden find auf der Innenfeite rinnig, die aufliegenden 
Staubbeutel find linealifh. Der fpindelförmige ht: 
tnoten ift zweifächerig, zweiflappig, die fisende Narbe bes 
flieht aus zwei rundlichen, verbreiterten, zurüdgefrümmten 
Lappen. Die freiöförmigen, ſchildſoͤrmigen, concaven, ges 
flügelten Samen ſtehen in jedem Face in einer Reihe. 

Hierher gehören frautartige, in Peru einheimifche, 
aufrechte, ausdauernde Gewächfe mit nervigen, gegenüber: 
fiehenden und quirlftändigen Blättern, endftändiger, traus 
biger Rispe und anfehnlichen, nidenden Blüthen. 

50) Crawfurdia Wallich. Der fünffpaltige oder 
fünfzähnige Kelch hat audeinanderftebende Zähne. Die 
welkende, Feulenförmige, drüfens und bartlofe Blumen; 
frone bat einen fünftheiligen Saum und hervortretende 
alten. Die fünf Staubgefäße find dem Grunde ber 
Kronröbre eingefügt; die Staubfäden find am Grunde 
faft glei. Die Staubbeutel find aufrecht, eingefchloffen. 
Der einfächerige Fruchtknoten ift am Grunde von einer 
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unterftänbigen, fünflappigen Scheibe umgeben, bie Eichen 
find der Naht eingefügt. Der flehenbleibende Griffel ift 
vom Fruchtfnoten unterfchieben, die beiden enbfländigen 
Narben find länglih, zurüdgerolt. Die geftielte, zwei 
Mappige, fcheidewandfpaltige Kapſel ift wegen ber fehr 
wenig einwärtögebogenen Klappen faft einfächerig, die Pla: 
centen find nahtſtaͤndig. Die Samen find den Placenten 
eingefügt, die Samenfchale ift geflügelt. 

Die hierher gehörigen windenden Kräuter wachfen in 
Nepal und haben lange Xfte, geftielte Blätter und große, 
meift achfelftändige Blüthen. 


51) Tripterospermum Biume. Der roͤhrenfoͤrmige 
Kelch iſt fünffpaltig. Die —— Blumenkrone 
bat einen fünfſpaltigen Saum. Die fünf Staubgefaͤße 
find von der Kronröhre eingefchloffen, die Staubbeutel 
find pfeilförmig. Der geftielte Fruchtknoten ift am Grunde 
von einem Meinen Kruge umgeben. Der Griffel ift faden⸗ 
förmig, die Narbe ift zweifpaltig zurüdgeroltt. Die Frucht 
ift eine einfächerige, fleiſchige Beere, die drei Placenten 
find wandftändig. Die Samen haben meift einen Kamm. 

Hierher ehört nur eine in Java wachfende, frautige 
Art mit gm berftehenden, eiförmigen, fpigen, dreinervigen, 
kahlen Blättern und achfelftändigen, einblüthigen, in ber 
Mitte mit zwei Dedblättern befegten Blütbenftielen. 


52) Centaurella Michaur, Der Kelch ift vier: 
theilig. Die welkende, radbförmigstrichterförmige, druͤſen⸗ 
und faltenlofe Blumenkrone hat eine kurze Röhre und 
einen viertbeiligen Saum mit abflebenden oder aufrechten 
Zipfeln. Die vier Staubgefäße find der Kronröhre eins 
efügt, die Staubfäden find am Grunde etwas breiter. 
Die einen Staubbeutel find unverändert. Der einfächerige 

chtknoten ift an der Spige abgeflugt ober in einen 
urzen Stiel verichmälert, die Eichen fliehen neben ber 
Naht in Reihen. Die Narbe ift ungetheilt, endſtaͤndig, 
——* oder zuletzt zweilappig. Die Kapſel iſt zwei⸗ 
lappig, fheidewandfpaltig, einfächerig, die haͤutigen Pla⸗ 
centen befinden ſich neben ber Naht. Die den Placenten 
—— zahlreichen Samen bedecken die Oberflaͤche der 


appen. 

Hierher gehören einige in Nordamerika einheimiſche, 
einjährige Arten mit fadenförmigem, aufrechtem Stengel, 
mit in aufrechte, eiförmige, ſpitze Schuppen umgemwanbdelten 
Blättern und-weißen, Meinen Bluͤthen. . 

53) Pleurogyne Kschhols. Die Zipfel des flnfs 
theiligen Kelches find ganz am Grunde mit einander vers 
— und klappig. ie Zipfel der welkenden, rad⸗ 
foͤrmigen, tief» fünftbeiligen, druͤſen- und faltenloſen Blus 
menfrone find ausgebreitet und am Grunde von einer 
Reihe von Franfen befränzt. Die fünf Staubgefäße find 
dem Kronfchlunde eingefügt, die Träger find am Grunde 
gleih. Die Staubbeutel liegen auf. Der einfächerige 
Fruchtknoten ift laͤnglich, die Eichen find der Naht ein: 
gefügt. Der Griffel fehlt. Die beiden nad Oben drüfigen, 
nach Unten fhmal:Tamelligen, feitlihen Narben laufen an 
den Klappenrändern herab und verfchwinden über dem 
Grunde des Fruchtknotens. Die Kapfel iſt zweillappig, 
fheidewandfpaltig, einfärherig, bie —— ſind 
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nahiftändig oder laufen neben der Naht herab. Die liegenden, nidenden Staubbeutel find öfters grünlih. Der 


zahlreichen kleinen Samen find den Placenten eingefügt. 

Die hierher gehörigen, in den arftifchen Rändern und 
auf den Alpen wachfenden, einjährigen Kräuter haben einen 
meift vom Grunde in gewöhnlich einblüthige Äſte getheil: 
ten Stengel und biäuliche, außenfeits olivengrün: blaue 
Blüthen. 

54) Anagallidium Grisebach. Die klappigen Zipfel 
bed viertheiligen Kelches find unten am Grunde verwachfen. 
Die radförmige, weltende, tief=viertbeilige, faltenlofe Blu: 
menfrone ift über dem Grunde mit von einem unges 
franf’ten Schuͤppchen bedediten, drüfentragenden Grübchen 
verfeben und ganz am Grunde mit Franſen befränzt. Die 
vier Staubgefäße find dem Kronfchlunde eingefügt, bie 
Staubfäden find am’ Grunde ges Die aufliegenden 
Staubbeutel find- fehr Hein. er Fruchtknoten iſt eins 
fächerig, bie zahfreichen Eichen find neben der Nabt ein: 

efligt. Der Griffet ift kurz, die beiben enbfländigen 
Narben find ziemlich aufrecht, in der Jugend verwachlen. 
Die Kapſel ift zweiflappig, fcheidewandfpaltig, einfächerig, 
die' häutigen Placenten befinden: ſich neben den Nähten. 


Die den Placenten eingeflgten, fugelförmigen, flügellofen, 
nicht gerade zablreihen Samen bebeden die Oberfläche 
der Klappen. 


Hierher gehört nur eine in Sibirien einheimifche, ein« 
jährige, zarte, ganz Fable Art mit handhohem, vom Grunde 
an fehr aͤſtigem Stengel, gegipfelten, meiſt dreiblütbigen 
Ülten, gegenüberftebenden, fpateligen untern und eiförmigen 
obern Blättern, achfelftändigen, endlich —— — 
Bluͤthenſtielen, kleinen, grünsröthlichen Blüthen und mit 
zwei auf ben Kronblaͤttern ſtehenden Grübchen. 

55) Stellera Turczaninow. Die Happigen Zipfel 
bed viertheiligen Kelches find ganz unten am Grunde mit 
einander verwachſen. Die Zipfel der rabförmigen, abs 
fälligen, viertheiligen, faltens und bartlofen Blumenfrone 
haben in der Mitte ein einzelnes, am Grunde und an 
der Spitze nadtes, an den Seiten gefranf’ted Grübchen. 
Die vier Staubgefäße find dem Kronſchlunde eingefügt, 
die Fäden find am Grunde faft gleih. Die Staubbeutel 
find noch unbefannt.. Der Fruchtknoten ift einfächerig, 
die (ungefähr acht) Eichen fleben an ben Nähten. Die 
beiden Üpenden Narben laufen nicht herab. Die Kapfel 
ift zweillappig, fcheibewandfpaltig, einfaͤcherig, die Placen; 
ten find haͤulig. Die acht Samen find elliptifch, fluͤgellos. 

Hierher gehört nur eine im öftlichen Sibirien wachfende, 
einjährige Art mit einfachem, handhohem, fadenförmigem 
Stengel, gegenftändigen, laͤnglich-lamettlichen Blättern, 
meift zu drei flehenden, zuletzt —— Bluͤthen⸗ 
ſtielen, kleinen, blauen Blüthen und roͤthlichen Grübchen. 

56) Ophelia Don. Die klappigen Zipfel des J—Öthei: 
ligen Reiches find gan; am Grunde‘ mit einander ver: 
wachfen. Die welkende, radförmige, 4 —Stheilige, fal⸗ 
tens und bartlofe Blumenkrone iſt über dem Grunde mit 
bald nadten, bald ven einem öfters gefranf’ten Schüpp⸗ 
den bedeckten, drüfentragenden Grübchen verfehen. Die 
4—5 Staubgefäße find dem Kronfchlunde eingefligt, die 
Staubfäden- find bald am Grunde verbreitert und eins 
brüderig, bald am Grunde gleih und frei. Die auf: 


Fruchtknoten ift einfächerig, die Eichen find der Nabt 
eingefügt. Die beiden, endftänbigen, kurzen Narben find 
Öfterö zurldgerolltz der Griffel et oder ift fehr kurz. 
Die Kapfel ift zweiflappig, ſcheidewandſpaltig und ein⸗ 
fächerig, die Placenten find bald ſchwammig und mahts 
ftändig, bald neben ber Naht ausgebreitet. Die den Plas 
centen eingefügten, fehr zahlreichen Samen find fehr Klein 
und meift fllgellos. 

Die bierher gehörigen Arten wachſen faft alle in 
Jamaica und beſtehen aus einjährigen oder feltener aus ⸗ 
dauernden, fteifen, aͤſtigen, riepigen Kräutern mit faft 
gleichlangen Internodien, gegenüberflebenden Blättern und 
dolbenförmigen, bisweilen zufammengezogenen Trugdolden. 

57) Exadenus Grisebach. Die Happigm Bipfel des 
viertheiligen. Kelched find ganz am Grunde mit einander 
verwachfen. Die kurz -glödenförmige, verweltende, vier« 
fpaltige, drüfens, bart« und wimperlofe Blumenfrone bat 
drüfentragende, einzelne, auf der Außenfeite deutliche, 
auf der Innenfeite von ber Kronſubſtanz gefchlofjene, bis: 
weilen in ein Hörnchen verlängerte Gruͤbchen. Die vier 
Staubgefäße find der Kronröhre eingefügt, die Traͤger 
find? am Grunde gleih. Die beweglichen Staubbeutel 
find eingefhloffen. Der Fruchtknoten ift in Folge ber 
einwärtögebogenen. Klappen zweifächerig, die Eichen find 
der Gentralnaht eingefügt. Die beiden endftändigen, längs 
lichen Narben find zulegt getrennt; ber Griffel fehlt. Die 
Kapfel ift —7 — ſcheidewandſpaltig, zweifaͤcherig, die 
einwaͤrtsgebogenen Kiappenraͤnder reichen bis zur mittel⸗ 
punktſtaͤndigen, endlich freien Placente. Die zahlreichen 
Samen find ber Placente eingeſenkt. 

Hierher gehören einjährige, auf den Anden einbei: 
mifche, aͤſtige, rispige Kräuter mit gegenüberſtehenden 
Blättern und gelben Blütben. 

58) Halenia Borkhaus. Die Happigen Zipfel des 
4—ätheiligen Kelches find e am Grunde verwachſen. 
Die welfende, kurz glodenförmige, 4— Sfpaltige, falten: 
und franfenlofe. Blumenfrone hat aufrechte, mit der Roͤhre 
gleich lange Lappen und einzelne drüfentragende, in Sporne 
verlängerte Gruͤbchen. Die 4—5 Staubgefäße find dem 
Kronſchlunde eingefügt, die Träger find am Grunde gleich. 
Die aufliegenden Staubbeutel find ſehr Mein. Der Frucht⸗ 
knoten ift einfächerig, die zablreichen Eichen find der Nabt 
eingefügt. Die beiden endfländigen Narben find öfters 
ufammengewachfen und fließen mit dem Fruchttnoten zu: 
mi ‚Die Kapfel ift zweillappig, ſcheidewandſpaltig 
und einfächerig; die Placenten fteben an den Näbten. 
Die zahlreiden Samen find den Placenten eingeſenkt. 

Hierher gehören einjährige oder ausdauernde, im der 
Alpenregion oder der arktifhen Zone von Amerika und 
Afien einheimifche, aufrechte, meift Aftige Arten mit dols 
denförmigen Zrugdolden, oͤfters odergelben Blüthen und 
einer Blumenkrone, die den Kelch fait um das Doppelte 


— 

59) Frasera Walter, Die klappigen Zipfel des vier: 
theiligen Reiches find am Grunde verwachſen. Die ab» 
fällige, radfoͤrmige, vierfpaltige Blumenkrone ift bart= und 
faltentoß, die drüfentragenden, am Rande gefranf’ten Grüb: 
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Ken haben keine Schuppen. Die vier Staubgefäße find 
der Kronröhre eingefügt, die Staubfäden find am Grunde 
leich oder in einen kurzen Ring verwachſen. Die aufs 
iegenden Staubbeutel niden. Der Fruchtknoten ift eins 
fächerig, die Eichen find der Naht eingefügt. Die beiden 
kurzen, abftebenden Narben ſtehen auf dem Griffel. Die 
Kapfel ift zufammengedrüdt, zweitlappig, fheidewandfpaltig 
und einfäcerig; die Placenten flehen an ben Nähten. Die 
wenigen Samen find groß und geflügelt. 
ierher gehören ausdauernde, anfehnliche, in Nord⸗ 
amerika einheimifche Kräuter mit wirtelftändigen und gegen: 
fkändigen Blättern. 

60) Swertia Linne. Die meiſt Mappigen Zipfel 
des A—ätheiligen Kelches find ganz am Grunde mit ein 
anber verwachlen. Die mwelfende, rabförmige, 4 — Gthei⸗ 
lige Blumentrone hat feinen Bart und feine Falten; bie 
drüfentragenden, am Rande gefranf’ten Grübchen haben 
feine Schüppden. Die 4—5 GStaubgefäße find dem 
Kronſchlunde eingefügt, die Träger find am Grunde gleich. 
Die zulebt aufliegenden Staubbeutel niden. Der Frucht; 
knoten ift einfächerig, die Eichen fleben neben ber Naht 
in Reihen. Meift ift nur eine endſtaͤndige, zufammen: 
fließende, nierenförmige, bisweilen zmweilappige, auf dem 
Fruchtfnoten ſtehende Narbe vorhanden, nur felten finden 
ſich zwei getrennte Narben; der Griffel fehlt. Die Kapfel 
ift einfächerig, zweiklappig, fcheidewandfpaltig; die haͤu⸗ 
tigen, neben den Nähten auögebreiteten Placenten find 
der Faͤcherhaut angewachſen. Die zahlreichen Samen find 
den Placenten eingefentt. 

Hierher gehören meift ausdauernde, im der gemäßig- 
ten und alpinen Region der nördlichen Hemifpbäre eins 
beimifche Kräuter mit fpatelförmigen, meift wechfelftän: 
digen, gemäherten untern und öfters — 
obern Blaͤttern und mit einer traubigen Trugdolde. 


Zweite Tribus. Menyantheae Grisebach. 


Die Blumenkrone iſt in der Knospenlage einwaͤrts⸗ 

efaltet. Die Oberhaut der Samenſchale iſt holzig. Hier⸗ 

Ber gehören im Waſſer oder in Sümpfen wachſende Krdus 
ter. Die Blattfcheiden find wechſelſtaͤndig. 

61) Villarsin Ventenat. Die Zipfel des fünftheis 
tigen oder tief fünffpaltigen Kelches find am Grunde in 
eine Röhre verwachſen. Die abfällige, rad⸗ oder trichters 
förmige, ziemlich fleifhige Blumenkrone hat einen fünf: 
theiligen oder tief fünfipaltigen Saum mit nadten oder 
verfchieden gefranf'ten Zipfeln; die Drüfen auf den Krons 
blättern fehlen. Die fünf Staubgefäße find der Kron⸗ 
söhre eingefügt, die Träger ‚find am Grunde gleich; bie 
Staubbeutel find aufrecht und unverändert. Der eins 
fächerige Fruchtknoten ift von fünf unterfländigen Drüfen 
umgeben; die Eichen find der Naht eingefügt. Der öfters 
vom Fruchtfnoten gefonderte Griffel bleibt zugleich mit 
der breilappigen Narbe fleben. Die einfächerige Kapfel 
fpringt an der Epige in zwei ſich ablöfende, zuleßt zwei⸗ 
fpaltige Klappen auf; die Placenten find nabtfländig. Die 
Anzahl der Samen ift meift gering; die Samenſchale ift 
flügellos, 


Hierher gehören ausbauernde, in ber gemäßigten Bone 
einheimifche, in Suͤmpfen mwachfende Kräuter mit wechfel: 
ftändigen, ganzrantigen Blättern, von denen bie unterften 
gehäuft und geftielt find. 

2) Menyanthes T'ournefort. Die Zipfel des flnfs 
theiligen Kelches find am Grunde in eine Röhre vers 
wacfen. Die abfällige, fleifchige Blumenfrone iſt kurz⸗ 
trichterförmig, bie Zipfel des fünftheiligen Saumes find 
am Rande und am Grunde nadt, an ber Scheide ge 
franf’t oder fehr felten nackt; die Drüfen ber Kronblätter 
fehlen. Die fünf Staubgefäße find der Kronröhre einges 
fügt, die Iräger find am Grunde gleih. Die aufrechten 
Staubbeutel And unverändert. Der einfächerige Frucht⸗ 
Enoten ift von fünf unterftändigen Drüfen umgeben, die 
Eichen find der Achfe der Klappen eingefügt. Der fabens 
örmige Griffel bleibt zugleich mit ber zweilappigen Narbe 
ehen. Die einfäcerige, faſt Plappenlofe Kapfel reißt 
neben der Naht der beiden Karpellen auf, die Placenten 
find der Are ber Karpelle eingefügt. Die zahlreichen 
Samen haben eine ganz glatte, glänzende Schale. 

Hierher gebört nur eine ausdauernde, in Sümpfen 
wachfende Art mit. wechfelftändigen Blattſcheiden, aus 
denen der oberwärts rundliche, von einem dreifach einge 
fhnittenen Blatte begrenzte Stiel entipringt, mit ellips 
tifchen, ganzrandigen oder geichweiften, fiederneroigen Blatt; 
sipfeln, mit aufrechtem Schafte, einfacher Blütbentraube, 
mit am Grunde von einem Dedblatte befleideten Bluͤthen⸗ 
fielen, mit weißen Blüthen und rötblichen Franfen, 

63) Limnanthemum Gmelin, Die Zipfel des fünfs 
theiligen Kelched find am Grunde in eine Röhre vers 


-wachfen. Die abfällige, radförmige, faft haͤutige Blumen» 


frone bat einen fünftheiligen Saum, deſſen Zipfel ver 
ſchieden gefranf’t find; auf den Kronblättern befinden ſich 
bisweilen Drüfen. Die fünf Staubgefäße find der Krons 
röhre eingefügt, die Zräger find am Grunde glei. Die 
aufrechten Staubbeutel find unverändert, Der einfächerige 
Fruchtknoten ift von flnf unterfländigen Drüfen umgeben, 
die Eichen find der Nabt eingefügt. Der bin und wieder 
ſehr kurze Griffel bleibt zugleich mit der zweilappigen 
Narbe ftehen. Die einfächerige, klappenloſe Kapfel öffnet 
fi endlich durch Zerfegung; die Placenten find nabts 
fländig. Die Samen find zu zweien oder mehren vor: 
handen. Die Samenfdale ift glatt oder mit weichen 
Stacheln befeßt. 

Die hierher gehörigen, in den Gewäffern ber tropifchen 
und gemäßigten 3one wachſenden Aräuter haben einen 
achfelfländigen Blüthenfland, lang geftielte, fhwimmende, 
ſchild⸗ oder berzförmige, Ereisrunde, ganzrandige Blätter 
r ungleiche, figende, aus dem Wafler hervorragende 

olben. 

64) Glyphospermum G. Don. Die Blüthen find 
vielebig. Der Kelch ift fünſſpaltig. Die röhrenförmige, 
innen bartiofe Blumenfrone bat einen fünffpaltigen Saum, 
Die Staubgefäße find dem Kronfchlunde eingefügt, bie 
Träger find nämlich ganz mit der Kronröhre verwacfen, 
Die aufliegenden Staubbeutel geben am Grunde pfeils 
förmig aus einander. Der Fruchtknoten ift fpindelidrmig, 
zufammengebrüdt, einfächerig und aeeiflapnig; der Griffel 

® 


GENTIANIN 


ift fehr kurz, die fopfförmige Narbe bat zwei fehr Purze, 
zurüdgerollte, bereifte Rappen. Die häutige, einfächerige, 
vielfamige Kapfel fpringt an der Spige auf. Die Plas 
centen find fehr fchmal. Die roftfarbigen Samen find 
fugelförmig und rings herum punttirt. 


Hierher gehören einige Beine, fehr dftige, in Peru 


wachſende Sträucher. Die rundlicden Afte find fehr häufig 
von Warzen raub. Die gegenüberftebenden, Iederartigen 
Blätter find geftielt, abgeftugt und gefägt. Die trauben: 
förmigen, vielblüthigen Rispen ftehen an der Spige der Afte. 
Die violetten Blumenfronen find Hein. (Garcke.) 
GENTIANIN ober Gentianbitter, ift der in ben 
Wurzeln mehrer Arten von Gentiana, namentlih von 
Gentiana lutea, enthaltene Bitterfioff, der aber bis jest 
wol noch nicht völlig rein dargeftellt if. Braconnot ftellte 
zuerft einen mit andern Stoffen area Ertract dar, 
welchem er den Namen Gentianbitter gab; nad ihm 
flellten Henry und Caventou (in Magendie’s Vorfchrifs 
ten für Bereitung neuer Arzneimittel. [Reipzig 1822.) ©. 72) 
aud derfelben Wurzel einen in gelben Nadeln Pryftallis 
firenden, bitter fhmedenden, organifchen Körper dar, wel: 
hen fie und andere Chemiker für das gefuchte Gentian: 
bitter hielten; hingegen wied Trommsdorf (Ann. ber Pharm. 
21, 134) nach, daß diefe Nadeln im reinen Zuſtande ganz 
zen find, und alfo nicht dad Gentianbitter fein 
nnen; Zrommödorf’s Unterfuhungen wurden durch Les 
comte beftätigt, welcher diefem Körper den Namen Gens 
tifin beilegte (f. d. Art). Dulk gibt ald Verfahren, um 
den bittern Beltandtheil der Gentianeen darzuftellen, fols 
gende an: Aus den Wurzeln der Gentiana lutea wird 
ein Alfoholertract bereitet; diefen zieht man mit Waſſer 
aus und läßt die Fluͤſſigkeit gähren. Die gegobrene und 
filtrirte Flüſſigkeit wird hierauf mit Bleioxydhydrat digerirt, 
der gelbe Niederfchlag rafch auögewafchen, ausgepreßt, in 
Waffer vertheilt und mit Schwefelmaflerftoff bebanbelt ; 
bierauf wird die Fluͤſſigkeit abfiltrirt, verbunftet, der Rüds 
ffand mit Alkohol behandelt und die Loͤſung filtrirt und 
verbunftet. Auf diefe Weife erhält man eine klare, brauns 
gelbe, trodene, fehr hygroſtopiſche Maſſe von hoͤchſt bit: 
term Geſchmack, die fich leicht im Wafler, aber nicht in 
abfolutem Alkohol loͤſt, und deren Löfung fehr fauer 
reagirt. (J. Loth.) 
GENTIEN (Benedict), ein gelehrter Benebictiner: 
moͤnch der Abtei ©. Denys und Doctor der Theologie zu 
Ende ded 14. und zu Anfange deö 15. Jahrh., ſtammte 
wahrfcheinlich aus einer ——— franzoͤſiſchen Familie. 
Einer ſeiner Verwandten, wenn nicht ſein Bruder, war 
der Prevot der pariſer Kaufmannſchaft, Peter Gentien. 
Hervorragend unter feinen Beitgenoffen durch ein ausges 
zeichneted Rednertalent gebrauchte ibn fein Klofter, wie 
die Univerfität und Stabt Paris, in mehren wichtigen 
Dingen. So erfchien er ald Sprecher der letztern beiden 
in der Reichöverfammlung zu Parid Eingangs 1413 und 
fprach bier gegen die Gebrechen der Staatövermaltung, 
befonderd über die unerſchwinglichen Abgaben, womit bie 
Regierung die Unterthanen belaftete, jedoch nicht mit dem 
Nahdrude, wie die Univerfität und Stadt ed erwartet 
batten; daber fie mit ihm unzufrieben waren. Gleichwol 
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wählte ihn erſtere im — Jahre zu ihrem Abgeord⸗ 
neten auf der großen Kirchenverſammlung zu Conſtanz, 
wo er mit Eifer gegen das Schisma ſprach und wirkte, 
aber im Verlaufe derſelben 1416 in einem unbekannten 
Alter ſtarb und in der Historia Caroli VI. ab anno 1380 
usque ad 1415, die er auf Befehl und aus den Denk⸗ 
würbigfeiten feiner aufeinanderfolgenden Xbte, Veit v. Mon: 
ceaux und Philipp v. Villette, gefchrieben hatte, ein ſowol 
durch genaue Befanntfchaft mit ben damaligen, felbft ge 
heimen Zuftänden Frankreichs und des paͤpſtlichen Hofes 
zu Avignon, ald auch durch Unparteilichkeit audgezeichnetes 
Geſchichtswerk über die Ereigniffe feiner Zeit, doch obme 
Nennung feines Namens, binterlief. Erſt 200 Sabre 
fpäter zog der Hiftoriograph Johann Relaboureur das in 
— gebliebene lateiniſche Driginal davon aus der 
ibliothek des Praͤſidenten de Thou hervor und fand durch 
feine kritiſchen Unterſuchungen, daß eben ber Minh Gens 
tien Verfaſſer deffelben fei. Diefe jedoch noch nit uns 
bedingt anerfannte Meinung bat Michael Felibien in feiner 
Histoire de l’abbaye de S. Denys zwar bezweifelt, aber 
mit nicht haltbaren Gründen beftritten. Lelaboureur über: 
fegte übrigens die Handfchrift aus dem zum Theil ums 
bebolfen und fchmwerfällig gefchriebenen Driginalterte wört- 
lih ins Franzöfifhe und bearbeitete fie dann mehr dem 
Gegenftänden ald bem Originale nah für den Drud. 
Das Werk erfchien unter dem Zitel: Histoire de Char- 
les VI. Roy de France, Escrite par les ordres et 
sur les Memoires et les aviz de Guy de Monceaux 
et Philippes de Villette, Abbez de Sainct Denys, 
par vn auteur contemporain Religieux de leur Ab- 
baye. Traduite sur le Manuser. Latin J. le La- 
boureur. (Paris 1663.) fol. in 2 Bänden. Von diefer 
Arbeit fagt Buchon, ber fie mit dem Driginale m 
hatte: „Elle énerve toute la force du texte latin, 
mais elle est du moins assez exacte.“ Der 3eitgenoffe 
Gentien’s, Erzbifchof Johann Juvenal des Urfins zu Rheims 
dl d. Art), hatte indeffen aus dem Originale für feine 
istoire de Charles VI, Roy de France einen Aus» 
ve gemacht und dadurch die Aufmerkfamkeit auf das 
re fon früher ald Lelaboureur’s Bearbeitung hinge⸗ 
leitet *). B. Röse.) 
GENTIL (Andre Antoine Pierre), ein fleißiger 
agronomifcher Schriftfteller des 18. Jahrb. Er war in 
esmes, einer Beinen Stabt in Franche-Comté, geboren; 
ber fein Geburtsjahr ſchwanken bie Angaben zwiſchen 
1725 und 1731; feine Altern waren brave Leute, aber 
arm. Gr beenbigte feine Studien am College von Dole 
und machte bier die Bekanntschaft des Prior von Acev, 
ber ihn einlud, in feinem Klofter feine Ferien zuzubringen. 
Die Aufnahme, die er bier fand, mag bie nd e Veran: 
laffung gewefen fein, daß er feiner Neigung für Einſam⸗ 
keit und ruhiges Studium folgte und im 18. Lebentjahre 
ſich entſchloß, Bernardiner zu werden. Er madte fein 
Noviciat in Clairvaux. Während mehrer Jahre erfüllte 


*) Vergl. Benwveis, Dictionnaire historique I, 1225 und 
Fontette, Bibliotheque historique de la France II, 175 seq., 
nebft der Vorrede Lelaboureur’s zu obigem Werke. 


- 


GENTIL 


er num mit Gerwiffenbaftigkeit feine Möfterlichen Pflichten 
md nur feine Mußeflunden verwandte er auf die ectüre 
on chemifchen, phyſikaliſchen und naturhiftorifchen Werken, 
hne daß ein befonderer Zweck mit diefer Lectine verbunden 
zu fein ſchien. Indeſſen erfundigte ex fich feit einiger Zeit 
ifrig bei den Bauerm nach den bei ihnen üblichen Lands 
virtbfchaftlichen Methoden; ald dies von feinen geifllichen 
Dbern bemerkt wurbe, übertrugen fie ihm die Aufficht 
iber die vom Klofter abhängigen Pachtungen. Diefe Ge: 
'egenheit benugte er, um feine naturwiſſenſchaftlichen Kennt: 
aiffe für den Landbau fruchtbar zu machen und neue 
'andwirtbfchaftlihe Methoden zu erfinnen. Er vermehrte 
yadurch die Einkünfte feiner Abtei und die Induftrie ihrer 
Nachbarfchaft. Diefes günflige Ergebniß machte ihn fo 
yortbeilhaft bekannt, daß er zum Prior von Fontenai in 
Auxerrois ernannt wurde. Im 3. 1773 arbeitete er an 
einem „Premier Essai d’ omie ou Diötetique 
rönerale des — et application de la chimie & 
’agrieuture“ (Dijon 1777,), wovon er jebem Mitglieb 
ver Provinzialftände von Bourgogne ein Eremplar zuftellen 
ief, um he zur Bewilligung der nöthigen Gelbmittel zu 
veranlaffen, mit welchen man auf befondern Pachtungen 
m Großen landwirthichaftliche Verſuche zur Verbeſſerung 
es Düngers und zur Erhöhung der Productionsfähigkeit 
ver Grundſtuͤcke machen koͤnnte. Diefe Abſicht wurbe num 
reilich nicht erreicht, aber im Oinigen die Schrift nad 
Inhalt und Tendenz fehr gelobt. Seitdem ließ er eine 
Reihe von landwirthſchaftlichen Memoiren erfcheinen, bie 
von den landwirtbfchaftlichen Gefellfchaften in Auch und 
ug der Societät der Wiffenfchaften in Montpellier, 
ven Akademien von Dijon, Lyon und Amfterdam ben 
rften Preis oder bad Acceffit erhielten. Wir wollen das 
von nur noch eine Schrift hervorheben: „Mömoire sur 
e sujet propos& par la socidt& des sciences de Mont- 
vellier, Diterminer par un moyen fixe, simple el à 
a porlee de tout cultivateur le momeni auquel le 
nn en fermentation dans la cuve aura acquis loude 
a force et toute la qualite, dont ü est susceplible,“ 
ie auf Koften der Gefellfchaft der Wifjenfchaften in Mont: 
ellier gedruckt und wiederholt erg Set auch von 
Buffon, Der ſich immer fehr gümftig über til zu dußern 
flegte, mit befonderer Achtung erwähnt worden iſt. — 
Die Revolution verjagte ihn aus feinem Klofter. Er ging 
dann nach Paris in der Abficht, um bort feine Schriften 
zu revidiren und gefammelt herauszugeben. Aber feine 
von Haufe aus zarte Gefundheit, welche noch burch Alter 
und Arbeit gefchroächt war, litt hier noch mehr unter dem 
ſchweren Kummer, der ihn verzehrte, fobaß ed ihm ums 
möglih war, diefe Arbeit — Es trafen ihn 
bier ſchwere Nahrungsſorgen, die ihm zugeſicherte Penfion 
wurde fchlecht bezahlt; feine Verwandten konnten ihm 
keine Hilfe gewähren; fchriftftelerifche Arbeiten gaben ihm 
nur einige Zeit lang die Pr Subfiftenzmittel; als der 
Tod ihn ereilte, war er faft in einem Zuftande des Man: 
geld; er ftarb in Paris im I. 1800 faft unbekannt und 
unbeachtet, er, welcher Mitglied der Akademien von Mont: 
pellier, Dijon, Auch und imoged, der landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereine von Paris, Nanci, Mans, Mezieres und 
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Belangon gewefen war. Zeftamentarifch hatte er beflimmt, 
daß feine Handſchriften unter bie gelehrten Bereine, zu denen 
er gehört hatte, vertheilt werben follten. (Nah Weiß 
in der Biogr. Univers.) (H.) 
G ILE, gewöhnlich Gentilis oder de Gentili- 
bus, aud Gentilis Fulginas, Gentilis Fulgineus ge 
nannt, weil er von Foligno flammte, galt feinen Zeit 
genoffen als einer der erften Ärzte, als ein medicus di- 
vinus, Bon feinem Leben weiß man nur foviel, baß 
er von 1335 bis 1345 Profeffor in Padua war und, 
wahrfcheinlih in hohem Alter, 1348 in Perugia an einer 
peflartigen Krankheit erlag. Sein Leichnam wurde nach 
Foligno gebracht. Gentile's großer Ärztlicher Ruf gründet 
fih auf feine —— der arabiſchen Ärzte, nament⸗ 
lich des Avicenna. ehre einzelne Schriften ſind am 
Ende des 15. und im 16. Jahrh. neben der Geſammt⸗ 
auögabe feiner Werfe gedrudt worden. Lebtere führt den 
Zitel: itiones cum textu Avicennae. (Venet. 
1484. Ib. 1486. Ib. 1492. fol. 4 Voll, Ib. 1520. 
fol.) * (Fr. Wüh, Theile.) 
ENTILE (Francesco di), auch nad feinem Ge: 
burtdorte da Fabriano genannt, wurde gegen bad Ende 
bed 14. Jahrh. zu Babriano in der Mark Ancona geboren. 
Er war einer der erften Hiftorienmaler feiner Zeit, von 
welchem Buonaroti fagte, fein Name laute wie fein Styl. 
Er wird zuerft befannt unter den Malern des Doms zu 
Drvieto im 3. 1417, und kurz nachher nennen ihn bie 
Urfunden magister magistrorum, die Madonna anfühs 
rend, bie er dort malte und bie noch daſelbſt befindlich 
ift. Hierauf hielt er fi) in Wenedig auf, wo er für bie 
Verzierung des Öffentlichen Palaftes von der Republik eine 
lebenslängliche Penfion erhielt und, gleich den Patriciern 
ber Stadt, bie Toga zu tragen berechtigt wurde. Hier 
war er, wie Vafari fagt, Lehrer und Ru un Bater des 
Jacopo Bellini. — Schon im vorgerlidten Alter nah Rom 
berufen ald Hofmaler des Papſtes Martin V. arbeitete er 
im Lateran mit Pifanello. Schade nur, daß dort und in 
Venedig feine Malereien untergegangen! Facio, ber feine 
Lobrede fchrieb und feine fleißigen Arbeiten gefehen hatte, 
erhebt ibn als Univerfalmaler, ber nicht nur Menfchen 
und Gebäude, fondern auch die beftigften Wirbelwinde fo 
natörlich darftellte, daß es ſchauderhaft anzufehen war. 
In der Geſchichte des heiligen Johannes im Lateran und 
in den fünf Propheten darüber in Marmorfarbe foll er 
fich felbft übertroffen und feinen bald darauf. erfolgten 
Tod geahnet haben, ſodaß das Werk unvollendet blieb, 
Deffenungeachtet fchien ed dem Raͤdiger von Brügge, ber 
jum beiligen Jahre nah Rom ging, ein flaunenswerthes 
erk, und er erklärte ben Fabrianer für den erften ita: 
lifhen Maler. Da er, nach Bafari und Borghini, un: 
endlihe Werke für die Mark und für den Staat Ur: 
bino, beſonders in Gubbio und in Gitta di Gaftello, in 
ber Nähe feiner Vaterſtadt, gemalt hatte, fo find dort 
und in Perugia noch einige Bilder von feiner Manier 
übrig. Ein wohl ausgeführtes Bild zeigt man im einer 
*) Vergleiche über ibn ben unten folgenden Artikel Gentilis 
Nr. 1, ' Red, 
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Dorfkirche in-ber Nähe feiner Vaterftabt, ilquadro della 
Romita genannt, zu welchem felbft der große Rafael 
ewallfahrtet fein fol. Es ftelit den Heiland dar, welcher 
I Jungfrau in Gegenwart der Heiligen Hieronymus, 
Franciscus, Dominicus und Magdalena bie Krone auf: 
fegt. Zwei der fhönften Bilder hat Florenz, die ſich im 
Style den Werken des Beato Angelico da Fiefole nähern. 
Bafari macht ihn. daber wol zum Schüler des Beato, 
und mit ihm Baldinucd, wiewol er fagt, Beato habe 
im zarten Alter 1407 die Moͤnchskutte angezogen, was 
ibn mithin, mit Gentile's Zeit verglichen, um dieſes 
Meiftertbum bringt. — Ob unfer fe übrigens- in 
Rom — wo er in ber Kirche St. Mariä novella beerdigt 
fein fol — ober, in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, als 
ein beinahe SOjähriger Greis daſelbſt geftorben fei, ift 
ungewiß. 

Die Anordnung in feinen Bildern ift ſtets ſymmetriſch, 
die Zeichnung mager und fleif — ein Mangel, der feiner 
ganzen Zeit —— —; Auffaſſung und Ausführung 
zeugen allenthalben von großer Gewandtheit; in der Färs 
bung ift er wahrer und natürlicher als feine Zeitgenoflen, 
nur ift fie dunkler ald bei Beato Angelico; eine befondere 
Liebhaberei hatte er für goldene Bieratben, goldene Saͤume 
an Kleidern und Heiligenfcheinen, wie das ein ibm zus 

efchriebened Bild in ſechs Abtbeilungen in ber Föniglichen 
— in dem Muſeum zu Berlin ebenfalls 
eigt: die Geburt der Maria, die Darftellung bderfelben 
m XZempel, ihre Vermaͤhlung, Derftellung Chriſti im 
Tempel, Anbetung der Könige, Krönung der Maria; bier 
ift die Kunft überall Gold, dad Ganze in Tempera aus: 
geführt; denn von der Ölmalerei hatte Gentile noch feine 
enntniß. Außer dem ebengenannien Werke find außer: 

balb Italiens nur fehr wenige Werke unferes Künftlers. 
(Dr, J. Weber.) 

Gentiles, f. Gentilität, römische, 

GENTILESCHI, 1) Artemisia, Tochter und Schüs 
lerin Drazio's, ebenfalls ald Malerin rübmlich bekannt, 
war 1590 geboren und verlebte ihre beften Jahre in Itas 
lien. Sie wurde ihrer Zalente, angenehmen Geſichts⸗ 
bildung und ihreö Betragend wegen geachtel und gepriefen. 
Sie lebte lange in Neapel, an Pierantonio Schiattefi vers 
beirathet, in der Kunft von Guido Neni unteritügt und 
geförbert,. und fludirte Domenichino und andere lobens⸗ 
wertbe Meifter. In Neapel und Floreny findet man 
biftorifche Gemälde von ihr; berühmt war fie jedoch durch 
ihre Portraits dur ganz Europa und übertraf darin 
ihren Vater. In England, wohin fie denfelben begleitete, 
malte fie mehre Mitglieder der königlichen Familie und 
viele Perfonen vom böheren Range, Dennoch kehrte fie 
nah Neapel zurück, mo fie ein glänzendes Haus machte 
und 1642 im 52. Jahre flarb. 

2) Orazio Gentileschi, fein Familienname ift 
&omi, — mit dem Bunamen eines mütterlihen Oheims 
be Gentileichi genannt — wurde zu Pifa 1563 geboren. 
Er hatte feinen Bruder Aurelio Lomi zum lehrer, bildete 
ſich jedoch in Rom nad den beſten Meiftern und durch 
Agoftino Zaffi’8 Freundihaft. Diefer war brav in Ber: 
zierungen und Randfchaften, und Gentileſchi malte zu feinen 
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Erfindungen angemeffene Figuren in. ber Loggia Mor 
pighofi, im großen Saale des Quirinals Palafte und au 
andern Orten. In Rom malte er auch auf Tafeln und 
Leinwand für Kirchen, namentlih in der alla Pace, bir 
jeboch nicht fo gut find, wie die aus der Zeit, in welde 
er fich die fchönen lombardiſchen Zinten und Schatten 
gebung zu eigen gemacht hatte. Die fchönften fein.“ 3im 
mergemälde finden fich in dem föniglichen Palaft zu Zune 
und in einigen Hdufern zu Genua. Ban Dyk eite ibe 
wegen bed berrrlichen Goloritd und des ſchoͤnen Kicht: ım 
Schattenfpield fo hoch, daß er ihm unter feine Reihe vu 
Bildniffen Hundert berühmter Männer aufgenommen ba 
Schon alt ging er an ben Hof Karl's I. von Englam 
wo er zwölf, Jahre für die koͤniglichen und andere Paldhı 
und Sammlungen arbeitete, mit außerorbentlihen Ehra 
überhäuft wurde und ein Jahrgehalt von 500 Pfund Ste 
ling erhielt. In die Heimath zurüdgefehrt, farb er 164 
im 84. Jahre. Seine Werke find gegenwärtig wenige 
befannt, als fie es verdienen. (Dr. J. Weber.) 

GENTILIS. Unter den verſchiedenen Männern die 
Namens, welche in der Geſchichte ber Literatur umd Wil: 
fenfchaft und entgegentreten, nennen wir zuerft: 

. Gentilis*), mit dem Beinamen Fulginas ode 
de Fulginio, ein angefehener Arzt und drztlicher Schrift: 
fteller aus ber erften Hälfte deö 14. Jahrh. war der 
Sohn eined bedeutenden Arztes zu Bologna und de 
Schüler des beruͤhmten Arztes Thaddaͤus zu Florenz, fein 
Heimath ift, wie fein Beiname andeutet,. zu Foligno je 
fuchen. Er muß ald Lehrer, Schriftfteler und Arzt = 
großem Anfehen geftanden haben, da ber Abt von Tritt 
beim (De seriptt. illustr. 545) ihn ald einen „,medi- 
cinae professor insignis atque in aliis saecularis 
philosophiae diseiplinis magnifice doctus, cujus in 
ea facultate peritia non modica erat‘ bezeichnet, m 
geachtet er feine Schriften, von denen er einige nambe 
macht, felbft nicht eingefehen hatte. Er war Leibarzt dei 
Papſtes Johannes XXII. und foll von ibm ebenfo aus: 
gezeichnet als mit irdifchen Gütern reichlich bedacht worden 
fein. Auch die Stadt Perugia verlieh ihm nicht blos dei 
Bürgerrecht, fondern fchenfte ihm auch ein Haus bei du 
Auguſtinerkirche, was die Veranlafjung für ihn geworden 
zu fein fcheint, ſich dort niederzulaflen, wo fein Geſchlecht 
noch in fpätern Zeiten fortblübte. Was feine Lebensit 
betrifft, fo laͤßt ſich ſchon aus dem erwähnten Berbältnif 
zu Thaddaͤus, welcher im J. 1303 ftarb, abnebmen, ba 
er jedenfalls in die erfte Periode diefed 14. Jahrh. gebört, 
wie denn auch der Abt von Zrittenheim ') feine Blürbe 
um das I. 1310 anfieht, welches jedoch nur dann an: 
nehmbar fcheint, wenn wir das Leben des Mannes bit 
gegen die Mitte dieſes Jabrbunderts verlängern, was in 
einer Weife die Grenze des Möglichen Überfchreitet. Denn 
die Angabe, daß Gentilis zu Bologna 1310 geftorben fei, 
ermangelt der fihern Bearündung, ebenfo wie bie meiter 
darauf gebaute Annahme’), daß man zwiſchen zwei Män- 





*) Bergl. über ton ben obigen Burgen Artikel Gentile, Rt. 
I) „Claruit sub Henrico Imperatore VII. anno domini 1310." 
2) ®ergt. Biographie Universelle T. XVII, p. 102, 
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ern und Ärzten deffelben Namens unterfheiden müffe, 
on welchen ber eine der Vater um bas 3. 1310, der 
ndere ber Sohn um 1348 geftorben fei: dieſer letztere 
slırde dann auch für den vom Papft Johann ausgezeichs 
eten Arzt anzufehen fein, und ebenfo auch als ber Arzt 
che Schriftfteler, deſſen Schriften fo angefehen in jemer 
seit gewefen zu fein fcheinen, daß ihr Ruf felbft über die 
(pen zu dem erwähnten Abte von Zrittenbeim ’) ge: 
rungen. Daß diefe Schriften allerdings in diefe fpätere 
Deriode fallen, umterliegt feinem Zweifel, und ift ihr Ver: 
affer jedenfald’ der Gentilis, welcher, ald zu Perugia 
ie @eft im 3. 1348 müthete, fich der Kranfen ganz be 
onders anmahm, bis ihm felbft die Krankheit ergriff und 
ach fechd Tagen dahinraffte. Er ward dann in feiner 
5eimath Foligno in der dortigen Auguflinerfirdhe beige: 
etzt *). Diefe Angabe könnte, was bie Zeit‘ betrifft, auch 
aburch noch beftätigt werden, baß in einem von Manfi °) 
ingefebenen Manufeript, welches Medica consilia Thad- 
laei de Florentia et Gentilis de Fulgineo enthält, 
nter andern auch ein Consilium über ebendiefe zu Pe— 
ugia 1348 wiüthende Peſt vorkommt ). Noch beftimmter 
ıber geht dies aus der vor und liegenden älteften Aus: 
abe der Expositiones berbor, wo Hi am Schluß des 
‚ie erfte Abtbeilung bildenden Bandes (vom 9. 1477) 
ie Angabe findet: completus ab co (dem Gentilis) 
ınno 1346 mense Januario, und am Schluffe der uns 
nittelbar folgenden ern (Quaestio de majoritate 
norbi) biefe ald „edita 1344 bezeichnet wird. 
Inzwiſchen haben die demnächft anzuführenden Schrifs 
en jetst feine andere Bedeutung, ald daß die Gefchichte 
yer Medicin daraus das in Europa verbreitete Studium 
ver arabifchen Arzte und die Übertragumg ihrer Lehren in 
die gelehrte Sprache ber.abenbländifchen Welt entnehmen 
ann, da fie zu einem großen Theile nur aus Gompilar 
lionen beftehen und durch ihre Breite, wie durch bie ganze 
Behandlungss und Darftellungsmeife wenig anfprechen. 
Als ein Hauptwerk erfcheinen die Expositiones insignes 
super primam (secundam, tertiam, quartam) canonis 
prineipis medicorum Avicennae ’), in vier Foliobänden 
nach den vier Abteilungen zu Padua 1477 — 1479, Bei: 
gefligt ift auch die Quaestio de majoritate morbi, Außers 
dem wird von wer ) eine Ausgabe biefes Werkes zu 
Venedig 1484. 1 u. 1492, fol. 4 Voll. angeführt, 
in welcher ſich auch bie —— Wuffäge: Quaestio de 
Febre, De Actuatione Medieinarum, ‘De Phthisi, 
De majoritate morbi, Tractatus de Proportione s. 
Dosi et consilia varia beigefügt finden follen. Wir 
finden ben „Tractatus de proportionibus medicinarum 





3) Es heißt bei demfelben: „Seripsit in medicina multa ut 
ferunt egregia volumina, quibus non solum tam- praesenti 


sed etiam posteris cum laude ionotuit: sed nihil eorum vidi,“ 
4) f. bei Mangelus, Bibliothec, medic, I. p. 455. 5) Bei 
Fabrieius, Bibl. med. et infim. Latinitat. ni. p. 32. 6) Bei 


Haller, Bibl, medic. practic, I. p. 445 wird ein „Consilium con- 
Ira pestilentinm‘* als im Druck erſchienen, jedoch ohne Angabe des 
Ortes und des Jahres, angeführt. 7) Dilfen Zitel bat das auf 
der heidelberger Umiverfitätsbibliotbet befindliche, ala Inamabel und 
in Kipegraphifäer Dinfiht merkwuͤrdige Exemplar. 9) l. c. 
Pr . 
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adinvicem miscendarum et de modo investigandi 
complexiones earum et ad sciendum convenientem 
dosim cuilibet medicinae solutivae etc.“ — fo lautet 
ber Zitel in dem vor uns liegenden Exemplar — zu 
Pavia (Papiae) 1486, Plein Folio, abgedrudt; nad 
Mangetus’ Angabe ift er unter den zu Padua 1556, zu 
kyon 1579 und 1584 gebrudten „opuscula illustrium 
medicorum de Dosibus‘ ebenfalls abgedrudt ). Der 
Tractatus de febribus liegt und in einer zu Padua 
1486. 4. gedrudten Ausgabe vor; Mangetus führt eine 
zu Venedig 1526. Fol. erfchienene an; derfelbe nennt 
weiter Consilia peregregia ad quaevis morborum to- 
tius genera, Tractatus de Herniä; Receptae super 
primam Fen. Quarti Avicennae ordinatae: de Balneis: 
fämmtlich zu Venedig 1503. Fol. mit Antonii Cermi- 
soni Consiliis abgedrudt ; die Abhandlung uͤber die Bäder, 
welche fi über die Beſchaffenheit der italifchen Heilquel: 
Ien, ihre Wirkungen, ſowie die dabei zu beobachtende Gur, 
namentlich auch die Zeit des Gebrauchd verbreitet, ward 
auch in das zu Venedig erfchienene Werk über die Bäder 
aufgenommen '*). Berner wird eine Abhandlung Über ben 
Ausfat (Tractatus de lepra) angeführt, welche zu Be: 
nedig 1536. ol. zugleich mit des Dinus de Garbo 
‚Chirurgia im Drud erfchien. Ferner nennt Mangetus: 
Quaestiones et Tractatus extravagantes, noviter cum 
summo labore colleeti et cuni magna diligentia emen- 
dati (Venetiis 1520. fol), und: ——— cum com- 
mento Aegidii Monachi Benedictini Lib. I, judicio- 
rum de Urinis et Lib. I. de pulsibus. (Venetiis 1494, 
Lugduni 1505.) 

IL Derfelbe Gelehrte“) nennt noch einige andere 
Männer biefed Gefchlechts, welche im 15. und 16. Jahrb, 
zu ‚bedeutenden Stellen im Staate, zunädft in ber Ges 
richtöpflege gelangt find, insbefondere hebt er den Se— 
baftian Gentilis hervor, als einen Mann von ebenfo 
reinem Gharafter wie umfafjender wiſſenſchaftlicher Bil⸗ 
bung; er war aus Foligno, bekleidete dann zu Rom bie 
Stelle eines Referendarius ‚und Praefectus S. Consul- 
tac, aud eines Pro Vicarius, erbielt dann unter Papft 
Urban VIN, im 3. 1642 das Bisthum zu Anagni, das 
er 1646 wieber niederlegte, jedod 1656 das Bisthum zu 
Zerni wieder annahm, das er, jedoch in hohem Alter, im 
3. 1667 gleichfalt niederlegte; f. Ughellus, Italia Sacra 
T. 1. p. 323. 765. 

. IM. Einem andern Geſchlechte gehört wol Gentilis 
de Bechis an, welder, aus Urbino gebürtig, die wiſſen⸗ 
fchaftliche Kaufbahn betrat und Erzieher der Söhne de& 
Cosmus von Medici ward, darauf im October 1473 zum 
Biſchof von Arezzo erhoben ward und ald folder zwei 
bedeutende Gefandtfchaften übernahm, die eine an Karl VIII. 
zu Neapel, die andere an den neu erwäblten Papft Alerans 


9 Bei Haller a. a. D. werden noch einige andere Auéegaben 
angeführt, die wir ebenfo wenig verbürgen können, wie bie andern 
dort mitgetheilten Angaben. 10) Manfi führt bei Kabricius 
a. a. O. eine bandichriftiich vorhandene. Schrift an: De balneis 
Senarum et Viterbii. 11) Er beruft ſich auf die Angabe, 
welche Jacobitlus in ber Bibliothee, Umbric, Liefert. 
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r IV. Ebenfo fann auch bier Lucas Gentilis aus Gas 
marino in Umbrien genannt werden, Bifhof von Nocera, 
und von Urban VI. im 3. 1378 zur Würde eines Gar: 
dinals erhoben; — in Umbrien ſtarb er in feiner 
Baterftadt im 3. 1389, in ber Hauptkirche warb ibm 
ein Epitaphium errichtet mit einer fein Lob und feine Ge- 
— verfündenden Inſchrift; ſ. bei Ughellus |. c. 
V. In einer gleichen Stellung war Gentilis de 
Monte florum, aus der Stadt Montefiore im Picentiners 
gebiet, der in ben Minoritenorden eintrat und als Garbis 
nal ber römifchen Kirche in den Jahren 1300 bis 1312 
erfcheint, als folcher auch vom Papft Clemens V. in ber 
Eigenſchaft eines Legaten nach Ungarn im I. 1307 zur 
"Beilegung der dortigen Händel entfendet warb, worauf 
er im 3. 1310 an dem Goncil zu Bienne Theil nahm 
und bier für den Papft Bonifacius VIII, gegen ben 
König von Frankreich, Philipp den Schönen, auftrat: es 
wird ihm aud eine Apologia pro Bonifacio VIII. beis 
gelegt, fowie eine Dissertatio adversus Fraticellos, als 
deren eifriger Gegner er ſchon feit dem 3. 1303 fich be: 
merklich machte: außerdem werben ihm auch Homiliae 

gefehrichen: f. Fabricius, Bibl, med, et inf, Latinit. 
i . p. 32. 33, ed. Mansi, 

VI. Aus einem angefebenen italifchen Gefchlechte ber 
Mark Ancona, verfchieben, wie es fcheint, von dem oben 
erwähnten Geſchlecht der Gentilis zu Foligno, entflammte 
Maithaeus Gentilis, der in feinem Waterlande als ein 
ausgezeichneter und angefehener Arzt genannt wird, aber, 
da er ben reformatorifchen Lehren ſich zumeigte, fich 
veranlaßt fab, fein Vaterland zu verlaffen und mit feinen 
beiden Söhnen, Albericus, dem älteften, und Scipio, 
dem fechöten unter fieben Söhnen, außerhalb Italien eine 
Wohnflätte zu fuchen. Er verließ in Begleitung feines 
älteften Sohnes die Heimath: auf ber Reife ſchloß fich 
auch der von Freunden dem väterlichen Haufe vorher, dem 
Scheine nach, entführte jüngere Sohn Scipio an, ber 
mit gleicher Geneigtbeit, wie fein dlterer Bruder, beim 
Willen des Waters ſich gefligt hatte, welcher nun in 
Kärntben feinen Wohnfig auffchlug und bier, von allen 
Seiten gut aufgenommen, bald als Arzt zu großem Ans 
feben gelangte. Er blieb in biefer Stelle fo lange, bis 
bad Einfchreiten gegen die Anhänger der neuen Lehre auch 
ihn nötbigte, feinen bisherigen Aufenthalt zu verlafien. 
Er wendete fi nah England, wo fein ältefter "Sohn 
inzwifchen eine neue Heimath gefunden hatte, und von 
da in die Niederlande, um in ber Nähe bed jlngern 
Sohnes (Scipio) zu fein, ber die damals fo blühende 
Univerfität zu Leiden befuchte. Weitere Nachrichten fehlen ; 
auch die Zeit feines Todes, fowie der Ort beffelben i 
nicht befannt: wenigftens ift in der Schrift, welche bie 
Quelle aller biefer Nachrichten über dad Leben bildet, 
Nichts darlıber bemerkt; es ift bies die von einem Zeit: 
genoffen des Scipio Gentilis auf diefen bei feinem Hin: 
ſcheiden — Laudatio funebris Scipionis Gen- 
tilis von Michael Piccart, Profeſſor zu Altdorf, welche 
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zu Nürnberg 1617. 4. zum erflen Male gedruckt ers 
ſchien, dann mehrfach wieder abgebrudt ”), und aud 
von ben verfchiedenen Gelehrten, die fi mit bem Leben 
berühmter Juriften befaßt haben, benugt worben ift ”). 
Bon einer fchriftftellerifchen Zhätigfeit ded Vaters, bei 
Matthäus Gentilis, ift uns nichts Näheres befannt: Man: 
getus '*) führt nach van Linden eine ihm ——* Schrift 

an: De nascendi tempore. Disputatio. Viteberga 

apud Cratonianum. 1556; fie wird aber, und mit mehr 

Grund, von Zeidler, Jugler, Niceron u. A. unter be 

Schriften des Sohnes, Albericus Gentilis, — 

Daß Matthäus Gentilis über die Frage, ob die Damon 

Urfachen von Krankheiten feien, den Matthäus Duraftan? 

zu Mathe gezogen. und biefer barauf in rinem Bude 

(edito libro) geantwortet, bezeugt der Sohn, Scipie | 
Gentilis, an einer Stelle feined Gommentars zu des Ay: 
pulejuö Apologia nr, 534. (Opp. T. VI. p. 185.) 

VII, Albericus Gentilis, der Sohn von Matthäus 
Gentilis, war zu Gaftello di Sarı Genefio in der Marf 
von Ancona im 9. 1551 geboren und von feinem Bater 
für bie Rechtöwiffenfchaft beftimmt: nah Beendigung 
feiner Studien zu Perugia erhielt er dafelbft die Würte 
eined Doctord der Rechte in einem Alter von 21 Jabren 
(1572) und warb barauf Richter in der Stabt Akcoli. 
Da er bie reformatorifchen Gefinnungen des Vaters theilte, 
fo fchloß er fich diefem bereitwillig an, als er feine Heimath 
verließ, um fi in Zeutfchland eine neue zu fuchen. Bon 
Kärntben, wo ber Water dieſe gefunden, warb der Sohn 
nah England vom Vater entfendet umb ben bortigen 
Sreunden beftens empfohlen. Diefe nahmen fi aud dei 
jungen Mannes, nachdem er in London angefommen war, 
beftend an: Robert Dubley, Graf von Leicefter, Gamile 
ber Univerfität Orford, empfahl ibn dieſer Univerfität, 
und fo fand Gentilid zu Oxford durch Bermittelung dt 
Daniel Donne, Vorſtehers des neuen Gollegii, im dieſen 
Aufnahme, fowie Gelegenheit zum Unterricht; ja er erbielt 
felbft auf weitere Verwendung dieſes Mannes ein Jabr- 

eld und ward in die Facultät der Rechtöwiffenfchaft iu 
rforb aufgenommen. Hier, in dem bemerkten Collegium 
theild mit Ertheilen von Unterricht, theils mit Abfafjuna 
von verſchiedenen, in dad Gebiet der Rechtswiſſenſcheft 
einfhlagenden Schriften beichäftigt, flieg er zu immer 
größerem Anſehen; im 3. 1587 erhieit er von ber Königin 
Elifabeth eine Profeffur bes Rechtes zu Drford, die a 
bis zu feinem ebendafelbft (nicht zu London) am Ende 
März oder Anfang April 1611 erfolgten Tode befleidete; 
Überdies war er Sachwalter der fpanifchen Untertbanen 
in England und hatte bie Proceſſe berfelben vor ben 
englifhen Gerichten zu führen. 

Die gelehrte Thätigkeit ded Mannes zeigte ſich in 
einer Reihe größerer und kleinerer Schriften und Abband» 
lungen; fie erſtreckte ſich über verfchiedene Zweige der 
Mitenfihaft, auch verfuchte er bier einzelne wichtige — 





12) Ramentlich in Joh. Paul. Felwingeri Philosophia Alt- 
—* p. 613, in Menr. Witten. Memorr. Jurisconsultt, Dec. |, 
p. 25 seq., ©. S. Zeidler, Vitae professorum juris in Academis 
13) f. die Nadweifungen wi 


Altdorffuna etc, p. 106 aeg. 
107. 14) L ec. p. 454, 


Zeiler |. c. p. not, 
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zu erörtern und zu behandeln: ald ber Mittelpunkt biefer 
Forſchungen zeigt ſich zwar bie Rechtswiſſenſchaft, und 
war Gentilis in den verfchiedenen Zweigen berfelben thätig: 
im roͤmiſchen Recht, wie im öffentlichen Recht, im Staatös 
und Wölkerrecht u. f. wm. Daneben 'erfcheinen aber auch 
Schriften, welche in das Gebiet der Theologie einfchlagen, 
fowie andere, melde bie Behandlung antiquarifcher und 
felbft philologifcher Segenftände fi zum Vorwurf gemacht 
haben: wie denn Gentilis Alles fammelte und benußte, 
was ihm für feine gelebrte, literarifche Thätigkeit dienlich 
fein Bonnte und, mie er felbft verficherte, aus dem ges 
wöbhnlichen Umgange mit andern gebildeten Männern, aus 
freundfchaftlichen Unterredungen manden Nutzen zog, in: 
dem er das bier Gehörte fich für feinen Gebrauch bemerkte 
und dann in feinen Schriften gelegentlich befannt machte. 
Daher find auch diefelben bisweilen etwas weitfchweifig und 
tragen oft einen compilatorifchen Gharafter an fi), aber 
bie zablreihen, bier angeführten und benutzten Schrift 
fteller alter und neuer Zeit gewähren bie Belege für feine 
umfaffende Gelehrfamkeit. Beſonders in der Schrift De 
jure beili hat Gentilid die Grundſaͤtze des Naturs und 
Boͤlkerrechts in einer Weife zu entwideln unternommen, 
die ihn als nächften Vorgänger des Grotius erfcheinen 
läßt, der vielfach von dieſem Werke des Gentilis und den 
darin audgelprochenen Lehren und Grundfägen Gebrauch 
gemacht und damit diefe Bedeutung feines nächften Vor: 
gaͤngers felbit anerfannt bat. Daß Gentilis .in pofitifchen 
Dingen ein Anhänger der monarchiſchen Gewalt und ein 
Gegner der republifanifchen Anfichten war, ei ſich 

leichfalls aus dieſen Schriften. Was feine religiöfen Ans 

fihten betrifft, fo war er ein treuer Bekenner der pro: 
teftantifchen Kebre, um deren willen er mit dem Vater 
fein italifched Vaterland verlaffen hatte; überall treten in 
feinen Schriften die Grundfäge eined reinen und geläuter: 
ten Chriſtenihums bervor, dem Gentilis mit aller Über 
eugung ergeben war; wir glauben auch nicht, daß ihm 
Snconfequenz der Anfichten und Überzeugungen »), ober 
gar eine Neigung zur Rückkehr zu der Fatholifchen Kirche 
zugefchrieben werden fann, wenn er z. B. die Vulgata, 
vom ſprachlichen Standpunft aus, vertbeibigt und ibre 
Latinität zu rechtfertigen unternimmt, oder wenn er im 
Dogma von der Ehe ſich für die Unauflösbarkeit derfelben 
ausipradh, während er dagegen ſich der Schaufpield und 
der Schaufpieler annahm und die dawider erhobenen, ver: 
dammenden Urtbeile und Anfichten beftritt. 

Unter den einzelnen Schriften diefed Gentilis, welche 
Mood, Niceron und Andere, wiewol nicht mit aller Voll⸗ 
ftändigfeit angeführt haben, nennen wir, indem wir im 
Ganzen der von Niceron befolgten Ordnung ebenfalls fols 
gen, an erfler Stelle die Schrift De juris interpretibus 
dialogi sex (Londini 1582. 4.), worin- vom denjenigen 
Eigenfchaften die Rede ift, welche ein Audleger der Ge: 
feße befigen foll, ſowie von ben in diefer Hinfiht an ihn 
e flellenden Anfoderungen. Gentilis fucht darin ind: 

efondere den alten Gloffatoren das Wort zu reden und 
fie über die neuern Juriften, bie zum Theil felbft mit 








15) Bergl. Gisbert. Voetius, Politiea Eccles, T. I. p. 171. 
A. Tachtl.d. W.u. 2. Erfe Geetion. LVIII. 
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unverbienter Achtung wie Alciatus, Gujacius behandett 
werben, zu erheben: was bem Gentiliß gerechten Zabel 
zugezogen hat. Die durch ſolche Dinge immerhin beach-⸗ 
tenswerthe Schrift ift daher auch zu eipaig 1721. 4. ) 
wieder abgedruckt worden. Weiter folgen De legationi- 
bus libri tres (Londini 1585. 4., wiederholt Hanov. 
1594. 4. und Hanov. 1607. 4.); Lectionum et episto- 
larum quae ad jus civile pertinent libri IV. (Lon- 
dini 1583 1584. )); Legalium comitiorum Oxonien- 
sium actio, (Londini 1585.). $erner Disputatio de 
nascendi tempore (Vitteberg. 1586.) und De diver- 
sis temporum appellationibus Liber (ibid, 1586. 4, 
und wiederholt 1646, 8. Hanov. 1604. 4), ein von 
Struve und Andern gerühmtes Bud. In biefe Glaffe 
gehört weiter Conditionum liber unus, (Viteberg. 1586. 
und auch zu London 1587.) 

Mehr Bedeutung fprechen die Forſchungen des Gen: 
tilis über das Naturs und Voͤlkerrecht an. Es gehört 
babin eine mit der Zufchrift an den Grafen von Effer 
und dem Datum des Jahres 1588 verfehene, zu Drforb 
in ben Ferien abgefaßte Commentatio secunda de jure 
belli, welche in einem —— Exemplar, das die 
Aufſchrift: Alberici Gentilis J. C. professoris regii de 
jure belli Commentationes duae (Lugduni Batavo, 
rum apud Johannem de la Croy 1589. 4.) führt, vor 
und liegt; fie befteht Übrigens großentheild aus Stellen 
und Erzählungen ber Alten, die Über die einzelnen im 
Krieg in Betracht kommenden Fälle hier zufanımengeftellt 
find; eine Commentatio tertia, welche vom Frieden unb 
von Verträgen handele, follte nach der Berficherung bed 
typographus alsbald nachfolgen. Es ift aber das Ganze 
nichts Anderes als das zweite Buch der gleich zu nennenden 
Schrift, und zwar nur zum Theil. Es ift dies das eben» 
falls dem Grafen von Effer dedicirte Werf: De jure belli 
libri tres. (Lugduni Batav. 1589. 4., dann Hanoviae 
1598 und 1612. 8.) Gentilis beginnt feine Schrift mit 
einer Erflärung der Schwierigkeit feines Unternehmens, 
mozu das römifche Recht und die Weicagebung Juſtinians 
ebenfo wenig wie die Moralphiloſophie Etwas biete, waͤh— 
rend auch die Neuern uͤber das Recht des Krieged, das 
die römifchen Juriften nicht Eennen, gleichfalls Nichts 
bieten, und überhaupt das Voͤlkerrecht blos gefchichtlich 
und nicht nach natürlichen, feflen Principien behandeln. _ 
Das Recht des Krieges aber kann nur durch das Recht 
der Völker felbft beftimmt werden, und dieſes gehört ber 
Natur an und ift-in dem innerften Wefen ber menfch- 
lichen Natur felbft begründet; es bildet fo einen Theil des 
göttlichen Rechts, das und Gott nach dem Sünbenfall 
noch zurldgelaffen bat”). Er geht dann über auf die 


16) In: Guidi Panciroli, De claris legum in bus Li- 


ber I. p. 537—660 und dazu Hoffmann: in der Vorrede. J. 
Br 138 Beiträge zur juriſt. Biographie (Leipzig 1780.) 
1,3. &. 129, INS. Jugler a. a. O. ©. 131 fa. 18) &s 


heißt unter Anderem ausdrüdtih I, I. p. 10: „— jus gentium 
particula est divini juris, quam deus nobis post peccatum reli- 
wam fecit,“ Naͤher geben den Inhalt ber Schrift durch Glafey, 

bichte des Rechts der Vernunft S. 86—88 und Hinrichs 
am unten anzuf, Orte. s 37 





GENTILIS 


Urfachen bed Kriegs und befien Entftehung, die er in einer 
era des Rechts der Natur findet, wenn naͤmlich 
dem Menfchen das verweigert wird, was ihm von Natur 
zutommt: welche Verlegung dann einen Krieg berbeiführt, 
indem das Recht der Natur zur Vertheidigung antreibt. 
Er gibt dann eine Definition ded Kriegs ) und leitet 
daraus dann weiter ab, wie nur auf Fürften und Staa» 
ten diefer Begriff anwendbar fei, ber z. B. für Räuber 
nicht gelten könne. Er geht dann weiter in das Einzelne, 
über die Veranlaffungen eines Kriegs, liber die gerechte 
Führung deſſelben, ein, wie er denn nur von einem ges 
rechten Kriege zu reden unternimmt '*). Unter ben Veran⸗ 
laffungen zu einem Kriege kommt auch bie für jene Zeit 
wichtige Frage vor, in wiefern die Religion dazu einen 
gerechten Grund bieten koͤnne, was verworfen wirb ’'); 
aber auch den Unterthanen fteht fein Grund zu einer 
Kriegserhebung wider ihren Fürften zu, wenn biefer feine 
Religion ändert, aber feinen Unterthanen Nichts der Art 
vorfchreibt *). Das zweite Buch handelt insbefondere von 
der Führung des Kriegs, feiner Ankündigung, von ben 
bei der Führung felbft anzuwendenden Mitteln, über Liſt 
und Trug, über Waffenftillftand und Werträge, über 
Geifeln, —— deren Behandlung, wie deren Aus: 
taufch u. dgl., bis zu der Beerdigung der Gefallenen. Das 
dritte Buch betrifft den Zwed des Kriegs, den Frieden, 
das Verhalten des Siegerd und die Behandlung des Be: 
 fiegten, Über Bünbniffe, deren Genehmigung, wie deren 
Bruch u.f.w. Ale möglichen einzelnen Fälle werben bes 
ruͤckſichtigt, Überall vg © und Beifpiele aus dem Alters 
thum angeführt; das Ganze gewinnt dadurch oft das 
Anfehen einer nicht fomol philofophifchsjuriftifchen, als 
antiquarifch: hiftorifchen Entwidlung, die auf gewiſſe all: 

emeine Grunbfäge zurtdgeführt ift, und ift auch in dieſer 

eziehung von dem eigentlichen Begründer des Naturs und 
BVölkerrechtö der neuern Zeit, Hugo Grotius *), mehrfach 
als Quelle und Material benugt worden. Überall fieht 
man ben Einfluß, den das Studium bed Altertbums auf 
die Darftellung, nach Inhalt und Form, ausgelibt bat, 
überall aber den Einfluß des Ghriftenthums *), überall 


19) Lib, I. Cap. 2 beginnt mit den Worten: „bellum est 
publicorum armorum justa contentio, — Porro autem et publica 
sit’ contentio oportetz; neque enim bellum est rixa, pugna, ini- 
micitiaque privatorum, et publica esse arma utrinque debent.“ 
MU) Ebendafelbft p. 20: „Etenim bellum esse justum et belli 
actiones justas omnes esse volo et sic justum piumque audio 
beilum et arma justa piaque,“ 21) f. Lib. I, Cap. Y: „et 
quidem si religio ejus est naturae, ut compelli ad eam invitus 
nullus debeat atque nova illa dicitur et inaudita predicatio, 
quae verberibus exigit fidem, sequitur, vim istam justam non 
esse.“ 22) Lib. I, Cap, Il: „Quid vero si princeps mutare 
religionem subditis velit omnino aut antiquam receptam reti- 
nere? Et probatum mihi est, bellum non justum a subditis 
esse in prineipem suum hic et multo minus, si nihil ipse sub- 
ditis praeseribat: at sibi aut mutat aut retinet religionem, 
Quod enim sibi ge fieri nollet et nos diximus fieri populo 
non oportere, id a populo nec fiet nee debet principi fieri.' 
23) f. deffen Urtbeil über das Werk des Gentilis, in den Pro- 
legg. zu De jure belli ac pacis $. 38. 24) &o beißt 8 u. B. 
am Scluffe des * Buchs: „Nequaquam discant a barba- 
ris Christiani tui barbaras bellandi rationes, sed istas huma- 
niores a tuis barbari doceantur,‘ 
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wird ber Milde, Barmherzigkeit und Gnade dad Wort 
erebet, um bie Härte des Kriegd zu mildern, wie 5. ®. 
in Behandlung der Gefangenen, fowie der unter bem 
Kriege leidenden Bevölkerung; dem Sieger wird auferlegt, 
jede Brutalität und ‘Härte, gegenüber den Befiegten, zu 
meiden, und zwar in feinem eigenen Interefle, ebenſo 
auch den Krieg nur im Hinblid auf den zu fließenden 
Frieden, und zwar einen dauernden, zu führen, da nur 
ein folcher Friede diefen Namen wahrhaft verdienen kann * 
beöhalb wird Mäßigung und Billigkeit in allen feinen An- 
foderungen von dem Sieger verlangt, der in dem Beſieg— 
ten dad Recht der Natur und der perſoͤnlichen Freibeit 
anerkennen und demgemäß ihn nicht zum SHaven machen, 
fondern vor Allem chriftlich behandeln fol. Das Ganze 
fließt mit dem frommen Wunſche, daß Gott die Fürften 
bewegen möchte, von der Kriegführung abzufichen, allen 
Kriegen ein Ende machen und und den Frieden ichenten 
möge; ähnliche Wünfhe und Sprüche kommen auch an 
andern Stellen des Buches vor und bezeichnen damit eben 
den Standpunkt”), von welchem die Forſchung dieſes 
Mannes audgegangen war; feine ganze Anfhauurgs= und 
Bebandlungsweife war keine fcholaftifche und rein mittel: 
alterliche *), fondern eine chriftliche, mit den im Refor- 
mationszeitalter hervortretenden geläuterten, reineren Un: 
fihten in Verbindung ftehende und zugleich von claſſiſch⸗ 
bumaniftifcher Bildung durchdrungen. Über Einzelnes, 
was in biefem Werke nicht umfaflend genug behandelt 
iſt, namentlich die Lehre von den Verträgen und Bünd—⸗ 
niffen, verweift der Verfaſſer am Schluffe des Wertes 
auf die Schrift De legationibus, ſowie auf die dem: 
nächft folgende Schrift De armis Romanis, mit bern 
Abfaffung er, wie wir aus einer andern Stelle (Lib. 1. 
cap. I. p. 6) ebenfalld erfehen, damals befchäftigt war. 
Es erfchien diefe Schrift unter dem Zitel: De armis Bo- 
manis libri duo, nunc primum in lucem editi ad il- 
lustrissimum Comitem Essexiae, Archimareschallum 


25) So 4.8. IIT, 13: „— Sequitur vero ut eam det pacem 
vietor, quae esse perpetua valeat. Illa si quidem est pacis na- 
tura ut sit perpetua, — Et ergo erit victor injustas qui ps- 
cem nec pacem tribuit; id est cam, quae durare non queat, par 
esse nequeat. Sed quid pacem facere perpetuam potest? 
Respondet Augustinus, praeterita vindicando iram pascimus, 
misericordes si simus, in futurum eonsulimus. Et Epictetus, 
quod pax sit tranquilla libertas. Una igitur tantum occurrit 
ratio solida, aequitas, quae servata in ultione sit et serveiur 
modo in vindieatione et in futuri vonditionibus edicendis etc. 
ete.“ Der Friebe felbft wirb III, 1. p. 472 befiniet und diefe Der 
finition im Berfolg ftets feftgebalten, entſprechend der vorber vem 
Kriege gegebenen: „Nos igitur hie pacem definiemus compositio- 
nem belli ordinatam.“ 26) Schon am Schluffe des erſten Budıs 
beißt ed: „Tu pater justitiae, deus, etiam has tolle causas no- 
bis, tolle bellum omne; da, domine pacem in diebus nostris, 
da pacem, At nobis pax alma veni“ (eine Stelle aus Tibullws, 
Eleg. I, 19). Am Schluſſe des dritten Buchs, alfo am Sciuffe 
bes Ganzen, heißt e6: „Deus optimus maximus faciat, principes 
imponere bellis omnem finem et jura pacis ac foederum colere 
sancte, (Run folat eine Stelle aus Prubentius.) — Etiam deus, 
etiam impone tu bellis finem: tu nobis pacem effice: placatus 
iniquitatibus nostris: propitius nobis in filio tuo servatore no- 
stro Jesu Christo.“ 27) Vergl. Hinrichs, Geſchichte des Mar 
tur: und Voͤlkerrechts J. &. 595 vergl. S. 54 fo. 
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Angliae. (Hanoviae 1599. und 1612.) Auch in Poleni 
Thes. Antigg. Rom, et Graee. I. p. 1205 59. Das 
erfte Buch enthält noch die befondere Auffchrift: vel de 
injustitia bellica Romanorum Actio, dad zweite: vel 
de justitia bellica Romanorum defensio, man fann 
fhon danach den Inhalt *) der Schrift bemeffen, bie, 
mehr antiquarifcher ald rechtlicher Art, Alles zufammenz 
ftellt, was wider die Kriegsunternehmungen der Römer 
ober zur Vertheidigung derſelben gefagt werben kann, ohne 
daß fi jedoch für uns ein weiteres Intereſſe an dieſe 
Bufarnmenftellung knuͤpfen fann. 

Auf eine in England um jene Zeit vielfach verhan: 
delte und befprochene Frage beziehen ſich die Disputatio- 
nes duae I, de actoribus et spectatoribus fabularum 
non notandis JE De abusu mendacii. Nunc primum 
in lucem editae. Ad illustrissimum et reverendiss. 
Tobiam Matthaeum Episcopum Dunelmensem. (Ha- 
noviae 1599.) Das Vorwort zur eriten I 
die auch in Gronovii Thesaur. Antigg. Graec. VII, 
p- 1626 seq. aufgenommen ift, trägt dad Datum bed 
Detoberd 1597, wo Gentilis zu Orford diefe Schrift abs 
faßte zur Vertheidigung des Schaufpield und Widerlegung 
der von Andern für die Verwerflichkeit beffelben vorge: 
brachten Gründe”); ebenfalld unter fleten Anführungen 
von Stellen der claffiihen Schriftfteller, wie der früheren 
chriſtlichen Seribenten °). Die andere Abhandlung ift eine 
Art von Vertheidigungsfchrift für das, was bie ſcholaſtiſche 
Theologie und Mdral jener Zeit ald mendacium oflicio- 
sum bezeichnete, und fucht die Zuläffigfeit einer”folchen, 
aus Pfliht und Dienftgefühl (wie 3.3. bei dem Arzt) 
bervorgegangenen Unmahrbeit ”') ebenfo fehr auf bifteris 
fhem Wege durch Anführungen und Belege jeder Art aus 
der früheren Riteratur, wie durch Beifpiele zu erweiſen. 
An das Gebiet der Theologie fchlägt weiter ein die Schrift : 
Ad primum Maccabaeorum Disputatio. Ad illustrem 
et reverendiss. D. Tobiam Matihaeum Episcopum 
Dunelmensem. Item ejusdem auectoris De linguarum 
mixtura Disputatio parergica. Nunc ab auctore re- 
cognitae et locupletatae et primum in Germania in 
lucem editae. (Hanoviae 1604.) Eine frübere Ausgabe 
erfchien zu Franequer 1600. 4, bei dem Werke des Job. 
Drufius Über die Maffabder, ein anderer Abdrud in den 
Criticis sacris V. p. 2074. ed. Londin. Ill. p. 2836. 
ed. Francof. Die Schrift über das erfte Buch der Mak— 
kabaͤer ift gemiffermaßen eine Bertheidigungsfchrift für die: 
jenigen, welche dieſes Buch für fanonifch anfchen, wes— 
bald auch Bayle diefe Schrift als eine folche bezeichnet, 





28) Diefen durchgeht Strude näher Bibliothee, antiq. (1705.) 
p.500— 511, 29) Über den Inhalt im Einzelnen vergt. Struve 
a.a.D. (1706) ©. 460 fa. In diefelbe Frage ſchlaͤgt 
auch wol die von Niceron (XT. p. 116) nad Wood angeführte 
Schrift ein: Ad Joann. Reinoldum de ludis scenicis epistolae 
üuae, (Middelburg. 1599, 4, und Oxon. 1629, 4,) 31) Gen: 
tilis beginnt (Cap, 16): „mendacium offiriosum non est menda- 

!" mit den Worten: „Dico cum Melanchthone, Clemente 
Alexandrino et altero academiae Oxoniensis lumine Joanne 
an offieiosum mendacium non esse proprie et vere men- 

‚cium,' 
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bie ben Beweis liefere, daß Gentilis nicht allen Hypo: 
thefen der Proteftanten fi) hingegeben habe. Die andere - 
Abhandlung fol zeigen, daß es bisweilen nothwendig fei, 
in einer jeden Sprache Wörter aud andern Sprachen auf: 
—— um einen fuͤhlbaren Mangel derſelben auf dieſe 

iſe zu erſetzen. Eine aͤußerſt umfaſſende und ſelbſt 
weitſchweifige Schrift von aͤhnlichem compilatoriſchem Cha⸗ 
rakter, wie die oben bemerkten, iſt: Disputationum de 
nuptüs Libri VII ad illustrissimum virum D. Tho- 
mam Egertonum, custodem magni sigilli Angliae. 
Nunc primum in lucem editi Hanoviae 1601 u. 1614. 
Gentilig gibt darin eine Zufammenftelung alles deſſen, 
was bei dem Eingehen einer Ehe, nach dem weltlichen, 
wie nach dem kandniſchen Recht, in Betracht kommt *). 
In bdiefelbe Zeit fallen: Lectionis Virgilianae variae 
liber. Nune primum in lucem editus (Hanoviae 
1603.), enthaltend Bemerkungen zu den bufolifhen Ger 
dichten des Virgilius, die, wie dies bei den Variae lectio- 
nes eined Muretus, Victorius und Andern der Fall ift, 
unter 20 einzelne Gapitel geftellt find und auf das 
fprachliche wie fachliche Berftändniß einzelner Stellen und 
Ausdrüde fich beziehen. 

Ähnliche, mit Belegen und Nachweifungen jeder Art 
aus der gefammten Literatur des Alterthums reihlich aus: 
— Erdrterungen enthält die Schrift: Ad titulum C. 

e maleficis et mathematicis et ceter. similibus Com- 
mentarius; item argumenti ejusdem Commentatio ad 
L. Ill. C. de professoribus et medicis (Hanov. 1604.); 
deögleichen die Schrift: In titulos, Codieis Si quis Im- 
—— maledixerit, Ad legem Juliam majestatis, 

isputationes decem (Hanoviae 1607.), und: Dispu- 
tationes tres: I. De libris Juris Canonici. II, De 
libris Juris Civilis. IH. De Latinitate veteris Biblio- 
rum versionis male accusata. Ad Robertum Filium. 
Nune primum editae, (Hanoviae 1605. [die legte Dis: 
putatio mit befonderem Titel des Jahres 1606) und Helm: 
ftedt 1674.) Die legte Abhandlung, die auch in Nolten, 
Lex. Latin. Antibarb, T. I. p. 227 seq. (Lips. 1768.) ab: 
gebrudt ift, ift gegen diejenigen gerichtet, welche ber latei: 
niſchen Bibelüberfegung ded Hieronymus (Vulgata) den 
Vorwurf einer ſchlechten Ratinität machten und Barbariss 
men wie Soldciömen darin nachweiſen wollten, was bier 
im Einzelnen zu widerlegen verfucht wird. An die ge: 
nannten juriftifhen Abhandlungen reihen fih noch Dispu- 
tationes tres de potestate regis absoluta, de unione 
regnorum Britanniae et de vi civium in regem sem- 
per injusta. (Londini 1605. 4.) Man fiebt, daß Gen: 
tiliß keineswegs den Grundfägen der Republifaner, wie fie 
bamals und fhon früher in Umlauf gefegt und mit refors 
matorifchen Lehren in Verbindung gebracht worden waren, 
buldigte, fondern den fireng monardifhen Grundfägen 
das Wort zu reden befliffen war. In das nächte Jahr 
fällt bie Epistola ad Joannem Howsonum de libro 


37) Das Näbere über den zu im Einzelnen ſ. bei Strupe 
a. a. D. (1706) S. 3993 — AR. Es wird außerdem nod von 
Wood eine in englifher Sprache abgefaßte Schrift über Heitathen 
durch Bevollmaͤchtigte angeführt. Sie ift uns ſedoch nicht näher 
befunnt. 97* 
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Pyano, beigefügt der von biefem Howfon zur Bertheibi: 
gung "einer früheren Theſis ausgegebenen Schrift: The- 
seos defensio in sex commentationes et elenchum 
monitorum distineta, (Oxonii 1606. 4.) Die von How⸗ 
fon vertheidigte Anficht, daß ein von ber Frau begangener 
Ehebruch zwar eine rechtmäßige Urfache der Scheidun 
für den Mann fei, diefem aber nicht dad Recht gebe, fi 
wieder zu verheirathen, war von Thomas Pya beftritten, 
von Gentilid aber, der fi dadurch mit der in bem Buche 
De nuptiis vom proteflantifchen Standpunkte aus außs 
gefprochenen Meinung in Widerfpruch fegte, im Sinne 
der katholiſchen Lehre von der Unauflösbarkeit der Ehe 
vertheidigt worden. Nicht von befonderer Bedeutung er 
ſcheinen die Hanoviae 1605 herausgefommenen Laudes 
Academiae Perusinae et Oxoniensis; zwei Vorträge, 
worin die Vorzüge der beiden Univerfitäten von dem banks 
baren Verfaſſer in berebter Weife dargeftellt werben. Ein 
äußerft umfangreiches und, namentlih in Bezug auf das 
Altertum, gelebrted Werk ift das in einem ähnlichen 
Geifte, wie Die oben erwähnten juriftifchen Schriften, ab: 
efaßte: Ad titulum D. de verborum significatione 
reading Bi (Hanoviae 1614. 4.), und in Alberici 
Gentilis JUti et profess. regii. Opera omnia in plu- 
res tomos distributa T. I. (Neapoli 1770. 4.)”). Es 
ift erft nach des Verfaſſers Tode von feinem Sohne der 
Öffentlichkeit übergeben worben. Daffelbe ift der Fall mit 
dem von feinem Bruder, Scipio Gentilis, herausgeges 
benen Werke, weiches unter dem Zitel Hispanicae ad- 
vocationis libri duo (Hanov, 1613. 4. und Amstelod. 
1661. 8.) Rechtsſachen und Proceffe betrifft, die von ihm, 
ald Sachmalter der fpanifchen Untertanen, in England 
verhandelt worden waren. Außerdem befinden fich drei 
Iateinifche Briefe an Hugo Donellus in der Gubdifchen 
—— p- 335 seq. Endlich will ihn Jugler“) 
auch zum Berfaffer einer fatyrifchen, Über die verborbenen 
Sitten der Zeit ſich verbreitenden Schrift machen, welche 
den Titel führt: Mundus alter et idem sive terra au- 
stralis, antehac semper incognita, longis itineribus 
peregrini Academiei nuperrime lustrata, auctore 
Mercurio Britannico (Hanov. 1607. und Utrecht 1643.), 
während Bayle”), und wol mit mehr Grund, baffelbe 
dem Joſeph Hall, Biſchof zu Norwich, beilegt. 

VIH, Robert Gentilis, war der Sohn des Alberi: 
cus Gentilis, geboren zu London 1590: Er mufi als 
Knabe ganz befondere Anlagen entwidelt haben, da er in 
einem Alter von fieben Jahren Lateiniſch, Franzöfifch und 
Englifch ſprach; der Vater foll mit ibm nur Lateinifch, 
die Mutter Franzöfifch, die übrigen Glieder des Haufes 
Englifch verkehrt haben; in einem Alter von acht Jahren 
las der Vater mit ihm ben Birgit’). Schon 1599 wurde 
er in das Collegium Corporis Christi aufgenommen, 
im $. 1603 Baccalaureus artium, bierauf trat er in 
das Collegium Sti Johannis und 1607 in das Colle⸗ 











33) Mehr von dieſer Xusgabg der Opera omnia Alberici Gen- 
tilis, als diefen zweiten Band, haben wir nicht gefehen. 34) 
a. a. O. ©. 142 h 35) Im Dictionnnire hist, et critig. a. v. 
36) So erzählt Morhof, Polyhist. T. I. Lib. II, Cap. IX, $. 3 
seg. p. 421, 
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ren begann, und barin auch am 16. Nov. 1612 die 
Würde eined Baccalaureus erhielt. Indeſſen foll fein 
weiterer Lebenslauf diefen großen Anlagen feineswegs ent: 
fprochen und bie gehegten Erwartungen erfüllt haben, ins 
dem er, wie berichtet wird, in ein ausfchweifendes Leben 
verfiel und, nachdem er Alles, was ihm bie Ältern hin: 
terlaſſen, durchgebracht, in das Ausland fi begab, mo 
ihn jedoch äußere Norh zum Nachdenken und zu befferen 
Entfchlüffen brachte. Mit den beften Vorfägen kehrte er 
nach England zurüd, wo er feine biöherige Lebensweiſe 
änderte und, wie angegeben wird, auch eine Penfion von 
dem Könige erhielt. Seine wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
blieb jedoch, ſoweit wir wiffen, auf Überfegung verfchie: 
dener Werke des Auslandes ins Engliſche beſchraͤnkt; 
Morhof?”) führt aus einem oxforder Bücherverzeihniß die 
folgende Schrift an: Le chemin abrege or a methode 
for attaining of sciences in a short time. (London 
1654.) Woob und aus ibm Niceron führen von itm 
eine Überfesung der Gefchichte der Inquifition, aus dem 
Stalienifchen ded Fra Paolo (kondon 1639. 4.), dei: 
leihen eine Überfegung der Geſchichte der vornehmften 

egebenheiten der fpanifhen Monardie und der Empös 
rung der Gatalonier, aus dem Italienischen des Birgis 
lio Malvezzi (kondon 1639. -12.) und die Betrachtun—⸗ 
gen — uͤber das Leben des Alcibiades und 
des Coriolanus (Kondon 1650. 12.) an; f. Wood, Athen, 
Oxonienss. Tom. I, p. 190 seq. Niceron XI. Br. 
S. 114, 116. 

IX. Scıipio Gentilis ’"), der fechöte unter dem ficben 
Söhnen des Matthäus Gentiliß, der jlingere Bruder des 
Albericus Gentilis, war zu Gaftello bi San Genefio in 
ber Markt Ancona im 3. 1563 geboren; ald der Water 
den Entſchluß faßte, fein Vaterland aus religiöfen Grün: 
ben zu verlaffen, wurde er feiner Mutter entführt und fo 
ald Knabe dem ſchon auf dem Wege befindlichen Vater 
übergeben, ber ihn mit fich nach Kärntben nahm und von 
da, zu feiner weitern Ausbildung, auf die Univerfität zu 
Tübingen fendete, Hier betrieb er feine Studien mit 
allem Fleiß und beftem Erfolg; auch in poetifchen Br: 
ſuchen zeichnete er ſich aus und erhielt von Seiten dx 
Melifus großes Lob und Anerkennung. Im Griechiicsen 
war Martin Grufius fein Lehrer. Von Tübingen begab 
er fih nah Wittenberg, um bort die Juriöprudenz; zu 
fludiren, verließ aber, als fein Water fich genoͤtbigt fab, 
Kärntben zu verlaffen, dieſe Akademie, und begab fich, 
dem Munfche des Vaters — nad Leyden, wo unter 
andern der berühmte Jurift Hugo Doneau (Donellus) 








tus, der aud) Niceron und Andere folgen. Wir befchränten ung hier 
auf die darin enthaltenen factifchen Angaben und Daten, 
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fler Plan, an der Univerfität zu Heidelberg, wohin er fi 
alsbald von Bafel aus begab, zu lehren, Fam nicht zur 
Ausführung; er gerieth in allerlei Händel”) mit dem bor« 
tigen Profeffor der Pandekten, Julius Pacius, eben: 
falls einem Italiener, der bie Jugend gang an fi ge: 
fefjelt hatte; fo verließ Gentilis diefen Ort, um in 
Altdorf ſich niederzulaſſen, wo er einen feiner früheren 
Gönner und Freunde, den Hugo Doneau, der fich bier 
ebenfalls niebergelaffen hatte, traf, und durch defien Ber: 
wendung den Zutritt zum Lehramte erhielt, im 3. 1590. 
Anfänglich lad er Über die Inftitutionen; als jedoch ber 
Profeffor ber Pandekten, Peter Wefenbed, in Folge eines 
von den Herzogen von Sachſen erhaltenen Rufes abge: 
treten war, trat er förmlich in deſſen Stelle ald Nachfol: 
er ein und warb außerdem zum Rathsconfulenten von 
ürnberg ernannt. Sechsundzwanzig Jahre verwaltete 
Scipio Gentilis diefed Amt mit aller Treue und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit; als Lehrer fland er wegen der Klarheit und 
Deutlichkeit des Vortrages, feiner gefchidten Behandlung 
von fchwierigen und verwidelten Materien in großem Ans 
feben, ſelbſt außerhalb des Drtes feiner Thätigkeit. Sein 
—— macht auf verſchiedene vorthellhafte Anträge auf: 
merffam, die ihm von mehren Orten auswaͤrts (Orleans, 
Bourges, Heidelberg) gemacht, von ihm jedoch abgelehnt 
wurden, darunter inöbefondere eine von dem Papfte Gles 
mens VII. an ihn, unter dem Berfprechen der Gewiſſens⸗ 
freiheit, gerichtete Berufung an die Univerfität zu Bo⸗ 
logna, eine von Morig von Dranien, dem Statthalter 
von Holland, und von den Guratoren der Univerfität Keys 
den an ihn ergangene glänzende Berufung zur Übernahme 
eined Lehrſtuhls an gebachter Univerfität. Sein Zod fällt 
auf den 7. Aug. 1616; er flarb an ben Folgen einer hefs 
tigen Dysenterte, die ihn im Juli ergriffen hatte und durch 
feine ärztlichen Mittel geftillt werden konnte; er hinterließ 
zwei unmündige Kinder, einen Sohn (Ügibius) *) und 
eine Tochter (Efiher Margaretha), aus einer erſt vier Jahre 
zuvor (1612) mit einer liebenswürdigen und felbft gelehr⸗ 
ten Stalienerin, Magdalena Galendrina aus Lucca, 
die er in Nürnberg kennen gelernt hatte, eingegangenen 
Ehe’'). Scipio Gentilis ward in Altdorf begraben, wo 
ibm von Seiten der binterlafjenen Gattin ein Epitaph ge- 
fegt ward, beffen Infchrift der oben erwähnten Biographie 
oder laudatio funebris des Piccart beigefügt if. Auch 
fehlt es nit an zahlreichen Epicebien, welcher der Oratio 
de Unione (Norimberg. 1617. 4.) beigedrudt find. 
Scipio Gentilis wird ald ein Mann von Äußerfk lie: 
benswärbigem und menſchenfteundlichem Charakter gefchil: 


39) Bei Sugler a. a. DO: S. 147— 152 werden biefe Händel 
nah Buttingbaufen, Beiträge zur pfaͤlziſchen Geſch. I. S. 428 fo, 
ausführlich erzählt. 40) Die weitern Schickſale deffelben find 
nit näber bekannt; aus einem Briefe des Vofius an With. Laub, 
Erzbiſchef von Ganterbury, aus dem Jahre 1635 erficht man, daß 
derfelbe ohne Mittel in einer folden Lage fi) befand, daß man 
verſuchte, ihn in einem Gollegium zu Orfordb (mo fein Oheim Albe ⸗ 
ricus Bentilis gewirkt) oder Cambridge unterqubringen. 4b) Bol. 
was darüber Martin Ruarus an Job. Kirchmann fchreibt in Mar- 
. Gudii Epist. (cur. P, Burmanno, [Ultraject, 1597. 4.]) 
p- 261, 
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dert, ber ſich Jedermann freundlih und gefänig erwieß; 
dabei wird eine gewiſſe Lebendigkeit des Geifted an ihm 
gerühmt, bie ihm beſonders bei feinen mündlichen Vor⸗ 
trägen auf dem Katheber gut zu flatten fam und ihn zu 
einem beliebten Lehrer bei der afabemifchen Jugend, die 
ihm fehr ergeben war, gemacht hat. Er befaß, gleich feis 
nem Bruder Albericus, umfaffende Bildung in der claffis 
fhen Literatur, wovon feine Schriften reichlich die Belege 
eben; befonders in jüngern Jahren verfuchte er ſich mit 
Slüd in der Poefie und fpäter machte er alö akademi⸗ 
fcher Redner fich bemerklich; auch die fchöne Kiteratur war 
ibm, wie feine u über Taſſo zeugt, keineswegs fremd 
eblieben. Den Mittelpunft feiner Studien bildete die 
uriöprudenz , indöbefondere das römische Recht, das auch 
der Gegenftand feiner akademiſchen Vorträge mar; bie 
meiften feiner Schriften, wie zahlreiche einzelne Abhand⸗ 
lungen beziehen fi auf Gegenftände biefes Rechts, ſodaß 
fein Hauptoerdienft in der Literatur auch bier in ber Forts 
bildung und Erörterung des römifchen Rechts zu fuchen 
ift, aß er dabei auch den Zeitfragen, die fi damals 
rg um tbeologifche Gegenftände drehten, nicht fremd 
lieb, unb ebenfo wie andere Juriſten jener Zeit, insbe: 
fondere auch fein älterer, Bruder, in theologiſchen Schrif: 
ten fich verfuchte, wird nach dem Gharafter jener Zeit 
nicht befremden; er war felbft von tiefem, religiöfem Ge: 
müth, neigte ſich übrigend mehr zu ber Lehre Ealvin’s, 
als zu der Rutberifchen. Für das große Anfehen bed 
Mannes und feine wiffenfchaftliche Bedeutung fprechen 
auch die Verbindungen, in denen er mit den gelehrteften 
Männern feiner Zeit, Juriften, Philologen, Staatdmäns 
nern u. %., fand. Wir finden in der Gudiſchen Gorres 
fpondenz **) eine Reihe von Briefen, die an ihn von Syl⸗ 
burg, Fran; Junius, Dionyf. Gothofredus, Marg. Freher, 
Sanus Gruterus, Philipp Camerarius, Hubert Gipbanius, 
Joſeph Scaliger, Iſaak Eafaubonus, Gothofr. Jungmann, 
Paulus Meliffus u. A. gerichtet find und die Beweife der 
Sreundfchaft, wie ber perfönlichen Hochachtung, enthalten. 
Die Schriften dieſes Mannes finden fich jegt großen» 
theils vereinigt in einer Sammlung, welche den Zitel 
führt: ‚Scipionis Gentilis Jurisconsulti et Antecessoris 
Norici Opera omnia in plures tomos distributa, 
Neapoli 1773 seq.) : Sumtibus Joannis Gravier et 
epolis. Auctoritate publica. 8 Voll. in 4. In dem 
erften Bande dieſer —* finden ſich, nad) einer kur⸗ 
zen, aus den befannten Quellen zufammengetragenen und 
nichts Neues bietenden Biographie des Scipio Gentilis **), 
uerſt vier Abhandlungen rein juriftifchen oder civiliftifchen 
nbaltö: De erroribus testamentorum a testatoribus 
ipsis commissis tractatus singularis, welche zuerft zu 
Altdorf 1593. und dann mit den drei weiter folgenden zu 
Stradburg 1669. im Druck erfchienen war: De scientia 
heredum; De dividuis et individuis obligationibus; 


42) f. Marguardi Gudi Epistolae ete., cur. P, Burmamno. 
(Ultraject. 1697, 4.) p. 338 seq. Es findet ſich bier p. 376 auch 
ein von Scipio Gentilis an Dionyf. Gothofrebus gerich⸗ 
teter Brief. 43) Literarifche Nachweiſungen oder fonftige, bie 
einzelnen Schriften diefed Schpio Gentilis betreffende Bemerkungen 
und Eroͤrterungen fehlen ganz. 
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De jure acerescendi. Darauf folgt unter dem allges 
meinen Zitel: Disputationum illustrium sive de jure 
zei populi Romani liber, eine Reihe von einzelnen 
bhandlungen, die fi auf Gegenftände des alt=römifchen 
Staatörechtd und der römifchen Antiquitäten beziehen; das 
ber auch, nachdem fie mehrfach fhon im Drud erfchienen 
waren (zu Nürnberg 1598. Hanoviae 1612. Altdorf 
1662.), in Polen! Nov, Supplem, utriusque Thes. 
Antigg. Romm. Graeec. I. p. 1125 ng aufgenommen 
worden find: De principatu Romano; De lege Clodia 
de vi; De lege Cornelia de restitutione M. T. Cice- 
ronis; De lege Porcia de suppliciis s. de libertate 
Romana; De jure belli. Beigefünt ift auch die zu Alt: 
dorf 1609. 4. befonders erfchienene Disputatio ad Con- 
stitutionem Imperat, Frideriei I. Ahenobarbi de Re- 
galibus, und die ebenfalls zu Altdorf 1613. 4. erfchies 
nene Disput. de jure inc studiosorum ꝰ). Auch 
der zweite Band enthält lauter in das römifche Recht 
einfhlägige Schriften: De bonis maternis et adventi- 
tiis und De secundis nuptüis, früher gebrudt Hanoviae 
1606., nebft zwei Abhandlungen: De aestimatione re- 
rum in dotem datarum "und ad Leg. 73. Muller bona 
D. de ve dot,; dann folgt: Parer ad Pan- 
dectas libri II. et Originum ad Pandectas liber sin- 
laris; zwei inbaltöverwandte, mit einer Dedication an 
riedrich IV,, Pfalzgrafen bei Rhein, im 3. 1588 vers 
fehene Schriften, von denen die erfte hauptfächlich mit Er: 
klaͤrungen einzelner lateinifchen, in den Glaffifern vorkom⸗ 
menden Ausdrüde, der Erörterung einzelner Stellen, 
Redensarten u. dgl. ſich befchäftigt, die andere aber uns 
etymologifche und andere Erdrterungen uͤber einzelne, im 
roͤmiſchen Rechte zunächft vortommende Ausdrücke bringt"). 
Umfaſſende Belanntfchaft mit der geſammten älteren römis 
ſchen Kiteratur läßt fih dem Verfaſſer nicht abfprechen, 
wenn fi auch Manches in diefen Erdrterungen befindet, 
was jet nicht mehr dieſe Bedeutung anfprechen kann, 
wohin namentlich im zweiten Buche der Parerga, die 
auf Homer, Birgil und andere römifche Dichter bezüg: 
lihen Bemerkungen und Erdrterungen gehören, an benen 
die heutige Jurisprudenz ſchwerlich ein Intereſſe neh: 
men, ober Geſchmack finden wird. Im letzten Capitel 
wird der Satz durchgefuͤhrt, daß auch die gelehrten Ju⸗ 
riften der Poeſie fich befleißigt haben, und es werden dann 
auch eine Anzahl einzelner von berühmten Yuriften > 
machten Verſe zufammengeftellt, ald Beleg des am An: 
fange bingeftellten Satzes: „Veteres illos Jurisconsul- 
tos mihi persuasum est; ita juri eivili operam de- 
disse, ut ejus tamen horridam ac taetricam severi- 
tatem Musarum suavitate sibi nonnunquam tempe- 
randam existimarent.“ Beſondere Ausgaben dieſes 
Werkes erfchienen zu Frankfurt 1588, Altdorf 1664.; ein 
anderer Abdrud findet fih in Otto, Thesaurus juris 
Romani IV. p. 1271 seq. 
Auch die im dritten Bande enthaltenen Schriften 


„44 Über den Inhalt im Ginzelnen f. Strwe, Bibl. antiq. 
(1705.) p. 403 — 4ll, 45) Über den Inhalt im Einzelnen 
f. die in Gravier’s Ausgabe 2. Bd. zu Anfange —* Überficht 
der einzelnen Abfdnitte, und vergl. Strwe |, e. p. 453 —459, 
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beziehen fi auf das römische Recht: De jurisdietiome 
libri res, mit der Dedication an den Kurfürften umb 
Pfalzgrafen Friedrich IV., vom 3. 1601; hinter bem er: 
ften Buche find ſechs Capp. ad orationem D. Marci 
de tutoribus dandis eingerüdt; dad Ganze befonder: 
erfchienen zu Frankfurt 1601, 1603 u. 1613. Ferner: De 
alimentis liber singularis ad orationem D. Marci mir 
ber Debication an Bongarfius vom Jahre 1600, beion- 
ders rg zu Sranffurt 1600 u. 1606. Den vierter 
Band fült das im daſſelbe Gebiet der römifhen Juris 
—— einſchlagende, an den König Jacob von Englan! 
m J. 1604 gerichtete Wert: De donationibus inter 
virum et uxorem libri IV, von welden Bud I, 4 
interdictis, Buch Il, de concessis, Bud II. de con- 
firmandis, Bud IV, de donatione antenuptiali ei 
dote handelt; befonberd erfchienen zu Altdorf 1606. 

Im fünften Bande macht die Schrift De conju- 
rationibus libri duo, auch befonderd zu Hanau 1602 
ebrudt, den Anfang; fie ift an Heinrich IV., König vor 
Frankreich, gerichtet, der bier mit Auguſtus verglichen, 
aber weit über diefen geftellt wird, umb bietet im ihrem 
Inhalte ein Sammelfurium, dad für unfere Zeit kaum cin 
Intereffe haben kann, den Commentar etwa audgenom: 
men, den er im erften Buche zu der Gonftitution det 
Arcadius und Honorius Quisquis cum militibus etc. 
ad leg. Juliam majestatis gibt, und welcher diefes erfir 
Buch ausmacht; denn bas zweite enthält Werfchiedenet 
auf Verſchwoͤrungen bezügliches, aus verfchiedenen alten 
Schriftftellern, wie neueren (3: B. Machiavelli, Scipio Am- 
miratus, Antonius Gontius) bier neben einander gefiel 
theilweife mit Bemerkungen begleitet; auch ein zur Bar 
theidigung Gäfar’d und der Rechtmäßigkeit feiner Rege 
rung abgefaßter Vortrag findet fich darumter eingemiſcht 
Unter der Auffchrift: ÖOrationes rectorales, beſonder 
abgedrudt zu Nürnberg 1602. umd Altdorf 1641., erbal: 
ten wir zuerft eine Rede, welche, indem fie die Beben: 
tung ber türfiichen Kriegsmacht befpricht, biefelbe einer 
Bergleihung mit der römifchen unterwirft: De re mili- 
tari Romana et Tureica; dann eine Rebe De lege regia 
de imperio —— worauf eine Reihe von Anſer⸗ 
hen an die alademifchen Mitbürger, wie fie ‚bei befonder 
Gelegenheiten ober aus befondern Anläffen in lateinifcer 
Sprade damals an bie Studirenden, wie an bie ganıe 
alademiſche Corporation, gerichtet wurden. Den Reſt des 
Bandes füllt eine theologifche Schrift, ein in pbilologircber 
—— gelehrter Commentar zu einem ber Pauliniſchen 

riefe: In D. Pauli Apostoli ad Philemonem Episto- 

lam Commentarius, deffen Erfcheinen jedoch der Ber: 
faffer nicht mehr erlebte, indem das Werk mit einer unter 
feinem Namen von dem Sohne (der aber damals nod 
ein Kind war) verfehenen Zufchrift zu — 1618. 4. 
erſchien, dann auch in die Critic. sacr, T, VII. der Ion: 
boner oder V. p. 1159 seq. der franffurter Ausgabe über: 
ging und auch nachmals zu Utrecht 1774. 4. von 3. 9 
dan Ruyter mit einigem Andern abgedrudt ward. 

Der Teste Band ift eigentlich nur ein Wieberab: 
drud des zu Hanau 1607. unter folgendem Zitel erfchie 
nenen Werkes: Scipionis Gentilis in Appuleji -Apolo 
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sam qua se ipse defendit publico de magia judicio 
ommentarius, Gentilis liefert in diefem während ber 
Det, die im 3. 1606 auch Altdorf heimfuchte, niederge⸗ 
hriebenen und an Bongarfius gerichteten Werke einen 
iußerft umfaflenden, in fprachlicher, wie insbefonbere in 
achlicher Hinficht wichtigen Gommentar zu ber Rebe bed 
(ppulejus, worin er feine Vertheibigung Über den Vorwurf 
er Magie geführt hat; es ift deshalb auch ber Text bed 
(ppulejus beigefügt, obwol auf die Kritik deffelben ſich 
Bentilis weniger, als auf die Erklärung, eingelaffen bat. 
Der fiebente Band beginnt mit einer civilrechtlichen 
(bhandlung: De solemnitatibus, quatenus in quoque 
ıctu intervenire debeant et intervenisse praesuman- 
ar, Tractatus singularis, gedrudt nad) des Verfaſſers 
Tode zu Nürnberg 1617. 4. Daum finden wir aber auch 
ufgenommen die von Scipio Gentilis zu Hanau 1604, 
ac dem Tode feines Lehrerd und Gönmerd, Hugo Dos 
ellus, beforgte Ausgabe der zurldgelaffenen Schriften 
effelben: Hugonis Donelli Jurisconsulti opuscula 
‚osthuma et aliorum quaedam ex bibliotheca Sci- 
nonis Gentilis etc. Es find nämlich auch verfchiebene, 
n Donelus von Berfchiedenen gerichtete Briefe und Zu⸗ 
Hriften bier mitgetheilt, fowie die Reden des Jac. Eujas 
ius und Franciscus Duarenius auf Donellus, weldyen 
ich * die des Verfaſſers anreiht: oratio habita in 
unere Hugonis Donelli ete., welche zu Altdorf 1591. 4. 
chon erfchienen war und 1644 ebenbafelbft wieber abges 
wudt warb, baraud auch in Buder's Vitae clariss. 
urisconsult. p. 77 seg. und in die zu Lucca 1762, fol. 
rfchienene Ausgabe der Opera Hug. Donelli T. J. nach 
er Vorrede Überging. Den Beſchluß diefes fiebenten Bans 
es macht eine bier zum erften. Male nad) dem binterlaffe: 
en Manufeript des Verfaſſers veröffentlichte civilrechtliche 
(bhanblung: Tractatio methodica de substitutionibus. 

Der achte Band enthält Verfchiebenartiged, in Ber 
en und in Profa, in lateinifcher oder italienifcher Sprache. 
juerft kommen Solymeidos libri duo; eine lateinifche 
Iberfegung von Zaffo’3 befreitem Jeruſalem in Hexa⸗ 
netern, zuerft gedrudt zu Venedig 1585. 4.3 bann folgen 
n ähnlicher Weile in lateinifhe Sechöfüßler übertragen 
ine Reihe von Parapbrafen einzelner Pfalmen, wie fie 
um Theil einzeln, zum Theil auch mebre vereinigt fchon 
rüber zu Nürnberg (1598.) und Altdorf (1609. 1610. 
1611.) im Drud erfchienen waren: Ps. 8. 10. 17. 19. 
15. 47. 49. 60. 69. 73. 74. 83. 86. 92. 101. 103. 
105. 112. 113. 117. 125. 132. 136, 146. 148, 26, 
128, 41. 127. 91. 104. 106. Daran reihen fi unter 
ber Auffchrift Variae Poeses verfchiedene andere lateinis 
(he Gedichte, theild in Herametern, theild in elegiſchem 
Maß, wie die Elegie auf den Tod des Janus Doufa, 
mehre auf Heinrih IV. von Frankreich und defien Ermor: 
dumg bezügliche Gedichte, Epigramme u. dgl.; auch Eini: 
ges in Profa befindet fich darunter. In den lateinifchen 
Gedichten findet dieſelbe Behandlung und Darflellung, 
welde in vielen derartigen Verſuchen der Gelehrten jener 
Zeit, zumal Italiens, bervortritt, ftatt; Nachbildung des 
Virgil, die nicht von einzelnen Härten frei ift und man: 
ches Gefuchte bietet, tritt überall hervor und läßt uns in 
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diefen Poefien eben nur Probucte der Kunft und der Ge: 
wandtheit des kateinifchen Ausdrucks faum mehr erkennen. 
Die auf diefe Poefien folgende Abtbeilung: Disputationes 
ac Theses enthält eine Reihe von einzelnen, auf vers 
fchiedene Materien des Rechts bezügliche Abhandlungen, 
welche durch die akademiſche Stellung des Verfaffers 
großentheils, wie es fcheint, hervorgerufen, ſaͤmmtlich auch 
zuerſt einzeln erſchienen find; mitten darunter kommt 
auch die Laudatio funebris Hieronymi Baumgartneri 
Altdorf. 1603. 1641. 4.) vor; die Übrigen -find meift 
eivilvechtlicher Art und beftehen meift aus einer Anzahl 
von einzelnen, auch mit irgend einer Belegftelle aus dem 

Juris verfebenen Zhefen: De venatione (Alt- 


dorf 1008.); Ad L. Rem maioris 9 C. de rescind. 


vendit. (Norimberg. 1599.); De petitione hereditatis 
ibid. 1591.); De servitutibus praediorum (ibid, 1591.); 
e concarrentibus actionibus (ibid. 1593, 4, Amberg 
1617. 8.); Assertiones juris controversi (Norimberg. 
1596.); De pignoribus et hypothecis constituendis 
et solvendis (ilid. 1596.); De obligationibus ex de- 
lietis defunctorum (Norimberg. 1598.); De mutuo 
re 1599,); De pupillari substitutione (ibid. 1600.); 
isputationum ad Africanum prima (ad L. Centum 
Capuae D. etc. 1602. ibid.) und quarta (ad L. quum 
uis sibi 38 D. de solut. 1604, ibid,) und nona (ad 
. quaesitum de acquir, rerum domin. ibid, 1607.), 
zum Theil gegen Eujacius, gegen den auch bie Abhand⸗ 
lung Adversus interpretationem magni JCti gerichtet 
it; De eo quod interest (ibid. 1607.); de actionibus 
in factum (ibid. 1604.); De operis novi nuneiatione, 
die von ihm zu Bafel 1589, zur Erlangung der Doctors 
würde gefchriebene Differtation. Den Schluß diefed achten 
Bandes, und bamit des Ganzen, machen die italienifch 
gefchriebenen Annotazione sopra la Gerusalemme libe- 
rata di Torquato Tasso, welche zuerft zu Leyden 1586, 
erfchienen find, und auch in bie Ausgabe bed Zaffo zu 
Genua 1590. 4. und andere Ausgaben aufgenommen find. 
Außer diefen wird aber bei Zeidler *) und daraus bei 
Jugler *) noch eine Anzahl von andern Schriften ange: 
führt, welche nicht in die neapolitanifche Sammlung der 
Werke aufgenommen mworben; darunter find einige von 
zweifelhafter Autorität, 3. B. die angebliche Schrift: De 
nuptiis et matrimonio (Hanov. 1614. 4.), die vielleicht 
auf .einer Berwechfelung mit der ähnlichen des Bruders 
Abericus Gentilis berubt **); mehre Gedichte befinden fich 
darunter: In XXV Davidis Psalmos epieae Paraphra- 
ses (Londini 1584, 4.); ähnliche Parapbrafen einzelner 
Pſalmen in lateinifhen Herametern, wie die fchon oben 
erwähnten; in diefer Sammlung befinden ſich Pf. 8. 11. 
18. 20. 46, 48. 50. 61. 65. 74. 84. 87. 93. 102. 104. 
106. 113. 114. 118. 126. 133. 137. 147. 148; bazu 
kommen nocd einige Gelegenbeitögedichte, ſowie eine Ans 
w" afademifcher Abhandlungen und Theſen Über einzelne 
aterien des roͤmiſchen Rechts. Außerdem bat Scipio 


46) Dinter der Rede des Piccartus in dem Werzeichniffe der 
Schriften des Scipio Gentilis ©. 127 fa. _ 7) Am oben 
angef. Orte &, 165 fo. 48) Vergl. auch über Ähnliches bei 
Zeidler 1. c. p. 136, not, 
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Gentilis auch bad Verdienſt, den vierten und fünften Banb 
von Hug. Donelli Commentarii juris eivilis ber franfs 
furter Ausgabe (1595 und 1596, fol.) aus den Papieren 
des Donellus zufammengeftellt und fo zum Drud georbs 
net und vorbereitet zu haben. Aus’ einer Stelle in dem 
Gommentar über die Rede des Appulejus “), wo zu bem 
Anfange der Annalen des Zacitus Gentilis die Worte bins 
ufügt: „ut in notis ad eum (Tacitum) dicebamus ‚“ 
bat man vermuthet, daß Gentilis auch einen Gommentar 
zu den Annalen ded Zacitus gefchrieben habe; Zeidler, 
wie Jugler °°), bezieht e8 auf die Emendationes in Justi 

ipsü Commentarium ad Tacitum, welche handfchrift: 


lich in der Nathöbibliothef zu Leipzig aufbewahrt fein ſol⸗ 


len. An einer. andern Stelle deffelben Gommentars ’') 
beruft fich Gentilis zwei Mal auf ein Werk: De antiquis 
Italiae linguis, das damals, als er den Commentar zu 
‚ Appulejus fchrieb, fhon von ihm abgefaßt geweien fein 
muß. Endlich können noch Briefe genannt werden, bie 
von ihm an verfchiebene namhafte ee an Ge: 
lehrte, wie an Fürften, gerichtet find; ein Verzeichniß ders 
felben, ſowol der gebrudten, wie ber noch ungebrudten, 
bat Beidler *) gegeben. Wir erinnern insbefondere an bie 
beiden Briefe des Scipio Gentilis an Thuanus und Go: 
thofredus in der Gudiſchen Sammlung p. 375 seq. 
Verfchieden von den biäherigen ſchon ber Zeit 
nad, aber nicht näher befannt ift Juftinus Gentilis, 
befien Dissertatio de eo, quod in bello licet (mit 
dem Motto aus Seneca in Troade: Violenta nemo Im- 
peria continuit diu, moderata durant) Argentorati 
1690. 12. durch die um dieſe Zeit erfolgten Angriffe 
Frankreichs auf das teutfche Reich hervorgerufen warb. 

XI. Ebenfo kommen bei Ughelli noch einige ange: 
fehene Würbenträger der Kirche unter diefem Namen vor: 
Deodatus Gentilis”) aus Genua, ein gelehrter Dos 
minifaner, der dann das Bisthum Gaferta im Neapolita: 
nifchen 1604 erhielt und als Nuntius apostolieus zu 
Neapel 1618 ſtarb; Joann. Baptifta Gentilis**), 
ebenfalld aus Genua, ein gelebrter Benedictiner, welcher 
1694 Bifchof zu Ajazzo wurde, aber fchon 1695 ftarb; 
der dritte Genuefer, Julius Bincent. Gentilis *), ein 
Dominikaner, ward 1647 Profefior zu Bologna, warb 
dann Prior und Prior Provincialis feines Orbens und er: 
hielt von Papft Innocenz XI. im 3. 1681 das Erzbis⸗ 
tbum Genua, wo er 1694 ftarb. 

XI, Gentilis (Joannes Valentinus), ebenfalls ein 
Staliener, der aber mit den vorher genannten, namentlich 
mit den aus der Mark Ancona flammenden, Gentilis 
oder Gentile, wie der Name im Italienifhen lautet, in 
feiner weiteren Berührung fland, obwol dieſes theilmeife 
behauptet ober angenommen wird. (Baehr,) 


— — - — — 





49) not, 803. (T. VI. p. 277 oder p. 395 ber erſten Xulg) 
50) I, c. p. 168. Zeidier I. ec. p. 136, 51) not. 977 (T. VI, 
. 330), wo es heißt: „quod ex D. Augustino et aliis docuimus 
I libris de antiquis Italiae linguis,“ unb not. 978 (ib): „ut 
in eodem libro de antiquis Italine linguis demonstravimus,“ 
52) 1. c. p. 197. 53) Ughelli, Ital, Sacr. T. =r 514, 
54) Ibid, T. II. p. 501. 55) Ibid. T, IV. p. 906, nebft 
Echard, Bibliothee, Dominic, T. I. p. 736, 
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GENTILIS (Joannes Valentinus), einer der vie- 
len italienifchen Antitrinitarier des 16. Jahrh., ber zulest 
feine Anfiht von dieſem Dogma mit dem Leben gebüßt hat. 
Er war gebürtig von Gofenza im Königreihe Neapıl; 
vor den Verfolgungen der römifchen Kirche hatte er fib 
ald Anhänger freierer Anfichten Try . Umbie Mitte 
des 16. Jahrh. Fam er nad) Genf, wo ſchon eine bebeu: 
tende Zahl von italienifchen Flüchtlingen eine eigene Ge— 
meinde unter eignem Gonfiftorium bildete. Ob Gentilis 
fhon abweichende Anfichten Über dad Dogma ber Zrinitä 
begte, als er nach Genf Fam, ift ungewiß; jebenfalls be 
theiligte er fi bald an ben Verhandlungen, welche von 
einzelnen Mitgliedern diefer Gemeinde über biefen Gegen: 
fland im Stillen gepflogen wurden. Servet's Echidial 
(1553) mahnte zwar zur Behutſamkeit, aber der fpecula: 
tive Geift diefer Italiener konnte fi unter das Glau— 
bensjoch ber reformirten Kirche und ihres Hauptes, Cal: 
vin's, ebenfo wenig beugen, als unter den Gewiſſent 
zwang ber römifchen Kirche. Der Vernunft und phile— 
ſophiſcher Prüfung der Lehren, welche die neue Kirch 
aufftellte, folten ihre Rechte ebenfo gut vorbehalten blei⸗ 
ben ald gegenüber der römifchen Kirche. Bon diefer mit 
ber Richtung, welche auch die proteftantifchen Kirchen ge: 
nommen hatten, im Widerfpruche flehenden Anſicht gin- 
gen bie beiden Sorine, Drfinus, Blandrata, Alciatus und 
andere Italiener aus, welche in verſchiedenen Städten der 
Schweiz mit bem berrfchenden Glaubensfufleme in Caoli: 
fion geriethen. Auch Gentilis folgte diefer Richtung. Die 
Vorficher der italienifchen Gemeinde zu Genf glaubten nın 
1558 der allmälig hervortretenden Verfchiedenheit der An: 
ſichten über die Zrinität durch Aufftellung einer Glauben: 
formel entgegenwirken zu können, die von allen Mitglie 
bern follte unterfchrieben werben. Der Magiftrat batıı 
dazu feine Einwilligung gegeben. Gentilis und eimix 
Andere verweigerten anfänglich die Unterfchrift. in lang: 
dauerndes Geſpraͤch mit Calvinus machte ihren Entſchluß 
nicht wankend. Endlich entſchloß ſich Gentilis und die 
uͤbrigen die Formel zu unterſchreiben, welche neben der 
Calviniſchen Trinitaͤtslehre auch dad Verſprechen entbielt, 
bei Strafe bed Meineids weder direct, noch indirect da 
egen zu lehren. Allein Gentilis, in deffen ganzem Wein 
de bald Zrog, bald wieder Verzagtheit verräth, konnte 
es nicht über fich bringen, zu ſchweigen). Er tbeilte 


1) über feine Schickſale in ter erften Periode feines Lebens, 


vor feiner Flucht nach Genf, ſchwebt ein gewiffes Dunfd. Epiriti, 


ein nicht ganz zuverläffiger Schriftfteller, erzählt (in feinen Scrittori 
Cosentini p. 66), Gentitis babe frühzeitig große wiſſenſchafttich 
Fortſchritte gemacht, fei dann von Gofenza nad; Meapel gezegen 
babe bier ald Grammatifer gelebt und die Bekauntſchaft bortiser 
Gelehrten genoffen. Auch Galvin nennt ihn einen paedagogusi 
auch hiernach ſcheint er ſich in jüngern Jahren mit bem Unterricte 
der Jugend befaßt zu baben. 2) In Folge einer böbern, 
auf ein Gebet erfolgten Gingebung, wie er vorgab, im Gefühle ber 
Pflicht, die Wahrheit, die er früher verleugnet, offen auszufprechen, 
trat er bald in Kußerungen jeber Art gegen bie angenommene Lehr: 
der Dreieinigkeit auf; bies erregte Auffehen, und ed warb tiber 
Gentilis eine Unterfuhung von Seiten des Mathes zu Genf einge 
leitet; Gentilis übergab dem Rathe ein von ihm fchrifilih aufacir 
tes Glaubenebekenntniß, worin er feine, von ber Lehre der genfr 
Kirche allerdings abweichende, ja gegen biefelbe gerichtete Auffaffıns 
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feine Anfichten neuerb Andern mit, bezeichnete bie 
Salvinifhe als fopbiflifh und die Ausdrüde Persona, 
Essentia, trinitas, ovola, Öuovoog, ündoracıg ald uns 
bibliſch, und daher verwerflid. Er wurde endlich ver: 
baftet, worauf er zuerſt verfchiedene Schreiben auffegte, 
durch die er feine Meinungen au vertheidigen fuchte, dann 
aber, da er ſich von der Größe der Gefahr überzeugte, 
diefelben förmlich widerrief.” Er wurde nun mit der ſchon 
ausgefprochenen Zodeöftrafe verfchont, mußte aber in bloßem 
Hemde Öffentlih Buße thun und widerrufen, feine Schrifs 
ten felbft ins Feuer werfen und ſchwoͤren, die Stadt nicht 
ohne Erlaubniß zu verlafien. Bald nachher entfloh er 
zu einem reunde, dem Juriſten Matthieu Gribaub, in 
der damals unter bernifcher Hoheit ftehenden Landſchaft 
Ser. Gribaud hatte wegen ähnlicher Anfichten Genf vers 
laffen müffen. Gentilis begab fi dann nach Lyon, mo 
ex unter dem Titel Antidota eine Schrift zur BVertheidis 
zung feiner Anfichten ausarbeitete, die entweder nie gedruckt 
wurde, oder verloren gegangen if’), und in der er ſich 
sefonders auf Stellen der älteften Kirchenväter ftügt. Er 
rieb fih num einige Zeit in Daupbind und Savoyen 
yerum, war aber bald nirgends mehr fiher, da er durch 
Mitteilung feiner Lehren immer verbächtiger wurde. Er 
am bann in die Kandfchaft Ger zurüd, wurde aber von 
dem bernerifchen Landvoigt Simon Wurftenberger vers 





er Dreieinigkeitstehre Anfangs nicht gang Mar und umfaffend, dann 
aber in Folge einer an ihn eraangenen Auffoderung bes Raths in 
:iner zweiten Schrift in weit umfaffenderer Weife darlegte, und darin 
von Begriff des Waters, als der erften Perfon der Gottheit, als 
ophiſtiſch und unbibliſch darftellte, überhaupt bie Xrinitätslehre in 
er gewöhnlichen, orthotoren Auffaffungsiweife verwarf und für eine 
Bielheit von Göttern erklärte. Gentilis warb ins Gefängnis ger 
vorfen und fchrieb von hier aus einen Brief an drei Prebiger zu 
Benf (Michael Cop, Raimund Ghauvet und Ludwig Enoc), um 
son ihnen Kürfpradhe und Verwendung fich zu erbitten, da er ben 
Salvin als feinen Gegner betrachtete. Allein biefe Prediger gaben 
hm eine im inne Galvin’s gehaltene und gemeinfam mit biefem 
wsgeftellte Antwort, im der fie ibn widerlegen, und zulegt aufs 
'obern, feinem Trot zu entfagen und fich zu befehren. Allein Gen: 
ilis warb immer trogiger und vermeffener, und führte eine gegen 
Satein und die Prebiger Außerft verlegende Sprache. Man fchritt des⸗ 
yalb gegen Gentilis mit einem peinlichen Verfahren ein, und, nachdem 
‚in Gutachten von fünf Rechtsgelehrten ihn des Feuertodes für fchuls 
Ya erflärt hatte, fprach das Gericht am 15. Aug. wider ihn bas 
Tobesurtheil mittels Enthauptung aus, Als jebodh auf Veran— 
laffung dieſer Rechtögelehrten ein Auffchub in dem Vollzug des Ur: 
theils erfolgte, benugte dies Gentilis zu einer Art von Widerruf, 
indem er feinen bisherigen Irrthum anerfannte und feinen Glauben 
an die Dreieinigkeit ausſprach. Dbwol man an der Aufrichtigkeit 
bes Gentilis Zweifel hegte, fo warb ihm doch, in Beruͤckſichtigung 
der an ben Tag gelegten Reue, bie Tobesftrafe erlaffen und ftatt 
deſſen aufgegeben, im Hemde, barfuß und barbaupt, mit einer 
brennenden Fackel in ber Hand, auf ben Knien um Verzeihung zu 
bitten, fein Verbrechen au befennen und feine Schriften mit eigener 
Hand zu verbrennen, worauf er unter Trompetenſchall durch bie 
Straßen geführt werden follte, Auch warb ibm unterfagt, ohne 
Erlaubniß außer ber Stabt zu geben. Diefes Urtheil warb am 
2. Sept. vollzogen; bie Gaution, bie Gentilis ftellen follte, warb 
ihm auf feine Bitten erlaffen, indem man ſich mit feinem eidlichen 
Berſprechen begnügte, bad er ohne Erlaubniß die Stadt nicht ver 
laffen wolle, (Baehr.) 

3) Trechfel wenigftens (II, 332) hat, ungeachtet aller angeftellten 
Nachforſchungen, kein Exemplar *** machen können. (Bachr.) 

A. Cacytl.d. W.u. . Erfle Section. LVIII. 
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haftet. Diefer befahl ibm, ein Glaubensbekenntniß aufs 
zufegen, das dann von ber Geiftlichkeit follte geprüft wer: 
den. he diefe Prüfung flattfand, entließ er ihm wieber, 
nachdem er bad Berfprechen gegeben, ſich rubig zu vers 
balten und auf die erfte Auffoderung ſich zu flellen, wor: 
auf Gentilis feine Gonfeffion zu yon (mit dem falfchen 
Drudorte Antwerpen) mit einer Zueignung an den Land⸗ 
* drucken ließ, als geſchehe es auf deſſen Befehl, was 
u Bern auch gegen bie Rechtglaͤubigkeit des Landvoißgts 

erbacht erregte‘). Indeſſen wurde er nun zu &yon ver: 
baftet, wußte aber nach ungefähr fieben Wochen fi die 
Freiheit wieber zu verfchaffen, indem er feine Schriften fo 
audlegte, als feien fie nicht gegen bie Zrinität, fondern 
einzig gegen Galvin gerichtet. Kinige Zeit nachher findet 
man ihn in Polen, dem damaligen Sammelplage fo vieler 
von der proteftantifchen Kirche ausgeftoßener Sektirer. 
Seine Freunde Blandrata und Alciatus, welche Genf 
früher verlaffen hatten, follen ihn dorthin berufen haben. 
Er ging dahin mit Alciatus 1563. Er blieb brei Jahre in 
Dolen, zuerſt in Krakau, dann, als er von da vertrieben 
wurde, in Parczow, bis der Reichstagsbeſchluß zu Rublin 
vom März 1566 gegen bie Seftirer auch ihn noͤthigte, 
das Land zu — Er hielt ſich dann einige Zeit in 
Mähren und zu Wien auf, und fam Anfangs Juni 1566 
wieder in die Landfchaft Ger. Unterbeffen war 1564 
Calvin, aber auch des Gentilis gleichgefinnter Freund, 
Gribaldo, zu Farges geftorben. Zolltühn begab er ſich 
u dem durch jene Debdication beleidigten Landvoigt, unter 
eberreihung eines Programms und einiger gegen Galvin’s 
Trinitätslehre gerichteten Zhefen *), und verlangte von ihm, 
daß er alle Geiftlichen feiner Herrfchaft auffodere, mit ihm 
zu bisputiren ; unter der Bedingung, daß der Unterliegenbde, 
der feine Meinung nicht mit dem Worte Gottes beweifen 
könne, am Leben folle beftraft werben, und daß der Land: 
voigt, wern Niemand die Auffoderung annehme, ihm ein 
Beugniß der Rechtgläubigkeit ausſtelle. Allein der Land: 
voigt ließ ihn alsbald verhaften und nach fünfmöchentlicher 
Bett zu Ger den inzwifchen eingetroffenen Befehlen der 

egierung gemäß nach Bern bringen, wo er den 19. Zuli 
eintraf. Dort dauerten die Unterrebungen ber Theologen 
mit ihm vom 5. Aug. bis zum 9. Sept. 1566. Da alle 
Bemühungen, ihn zum Widerrufe zu bewegen, furchtlos 
blieben *), fo wurde er als eidbrüchig und als bebarrlicher 


4) Galvin, gegen deffen Zrinitätsichre bie Gonfeffion gerichtet 
war, ſchrieb dagegen Impietas Valentini Gentilis brevi scriptoe 
detecta et palam traducta in Opp. VIII, 579 aeg, 5) „Das 
Driginal befindet ſich nach Trechſel (S. 358) auf der berner Stadt⸗ 
bllothek und ift theilweiſe bei Aretius B 47 seq.), vollftändig bei 
Sinner, Catalog. Codd, Mss. Biblioth, Bernens, T, M. p. 516 
seg. abgedruckt. 6) Selbſt Bea fol den Wefangenen befucht 
und fich vergeblich bemüht haben, ihm auf andere Anfichten zu brin« 
gen. Die gange Rage der Dinge ließ für Gentilis feinen günftigen 
Ausgang bes Proceffes erwarten, zumal nachdem kurz — gegen 
bie Wiedertaͤufer im Ganton Bern mit großer Strenge ey 
und einer ihrer Häupter, Walther Gerwer, fogar (am 30, Juli) 
hingerichtet worden war, überdies auch Beza insbefondere zu vers 
fteben gab, daß Bentilis, neben feiner antichriftlichen Auffaffung der 
Zrinität, eines Zufammenbanges mit den Wiedertäufern und ihrer 
Lehre verbäcdtig fei. Nachdem bie bei Gentilis bei feiner Verhaf⸗ 
tung vorgefundenen Schriften und Papiere — bie —— erwaͤhnten 
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Laͤſterer der Zrinität und des Sohnes Gottes zum Schwerte 
verurteilt und das Urtheil am 10. Sept. vollfiredt. — 
Db er neben jener zu kyon gebrudten Gonfeffion, bie 
äußerft felten geworben ift, noch Anderes bat druden 
lafien, ift ungewiß; bingegen fand man bei feiner Ber: 
baftung noch einige Manufcripte, die fi auf benfelben 
jdota, ein lateinifches Gedicht wider bie Trinitaͤtelehre, eine ita⸗ 
tienifche und eine lateiniſche Schrift über die Menſchwerdung Ehrifti, 
das an Wurftenberger gerichtete, oben ſchon erwähnte Glaubens: 
befenntnig — näher unterfudt worden und aus biefen Schriften 
die — epunfte entnommen waren, warb ber Proceh, ber 
am 9. Aug. eröffnet war, geführt. Was man Gentilis vormarf, 
berog ſich hauptſaͤchlich auf feine Behandlung der Dreieinigkeit, die 
er für eine eitle, der Bibel zuwider laufende, menſchliche Erfind 
erläre, und dagegen eine ganz irrige und falfche Lehre felbft aufs 
ftelle;s auf bie maͤhungen, die er ſich wider bie Zrinitätslehre 
erlaubt, fowie auf bie Verleumbungen und Schmähungen, bie er 
gegen die reformirte, von ihm als ketzeriſch b nete Kirche und 
deren Prediger ausgeſprochen; enblic warf man ihm vor, mie er 
vielfach in Aug und Trug verfallen, um fi aus Verlegenheiten und 
Gefahren zu befreien und Andere in diefeiben zu flürgen. Auch die 
Urt, wie er fi gegen ben Landvoigt Wurftenberger, ber deshalb 
auch nach Bern beſchieden war, in Werdffentlihung der an biefen 
erichteten Glaubensfchrift benommen, kam zur Spracde. Gentilis 
chte fich zu vertheidigen, ohne jedoch auf die Richter damit einen 
Eindrud zu machen; auch bie Werfuche, ihn zu einem Widerrufe zu 
bewegen, blieben fruchtlos, und fo erfolgte am 9, Sept. bas Urs 
theit, welches auf GEnthauptung lautete, nachdem, wie es beißt, 
ige Stimmen fogar bie Strafe bes Todes durch Feuer verlangt 
hatten *). Wegen ber in ber Zrinitätslehre, wie in andern Punk: 
ten der chriftlichen Glaubenslehre, ausgefprochenen Irrthümer, bie 
er zu Genf früher abgefdiworen, dann aber, als er dem gegebenen 
Worte zuwider Genf verlaffen, wieder aufgenommen und zu ber 
theibigen, wie zu verbreiten bemüht gewefen, wegen feiner Läfte: 
rungen wider ben Sohn Gottes und die Zrinität, foiwie wegen feiner 
Halsftarrigkeit und bes Zropes, mit dem er bei feinen Irrihuͤmern 
beharre und jede Belehrung zum Beſſern von ſich mweife, folle er, 
um weitere Spaltungen zu verhüten und ſolche ſchaͤndliche Irrthuͤ—⸗ 
mer audzurotten, mit bem Tode durchs Schwert beftraft werben **). 
&o lautete das Urtheil, das gleich am folgenden Tage, am 10. 
Sept., zu Bern vollgogen warb, Nach einer Angabe hätte fich 
Gentilis trogig gezeigt, bis er auf der Richtftätte angelangt, wo 
ibm ber Muth gefunfen; nach dem Berichte des Aretius, eines 
Augenzeugen,, erflärte er, ala er auf den Richtplas geführt wurbe, 
den ibn begleitenden Geiſtlichen, mie er es fih zur Ehre anrechne, 
um Gottes des Waters willen au fterben; er warf diefen Wännern 
ihren Sabellianiamus vor und ſprach fich gegen bie Lehre vom einem 
Bott: MWefen (oder) aus; einen Xugenbli foll er zwar in feiner 
Überzeugung gewanft haben, dann aber, als er erflärte, wie er bie 
wahre Gottheit nur auf ben Bater befchränte, den Todesſtreich 
° empfangen haben. Im wieweit bei dieſem Urtheile neben ben relis 
gibs» kirchl Motiven auch politiſche mitgewirkt, wirb uns nicht 
emeldet; das iſt jedoch ficher, daß ſich für den um feiner Irrlehren 
ngerichteten Mann feine Stimme der Theilnahme erhob, die er 
wol ebenfo fehr buch fein unruhiges Leben, durch fein äfteres 
Schwanken ober vielmehr Brechen des gegebenen Wortes verwirkt 
haben mochte, fobAß die Hinrichtung bes unrubigen und flreitfüchti- 
gen Haͤretikers von dem Standpunkte der öffentlichen Ruhe und 
deren Erhaltung aus in den Anfichten jener Zeit auf feinen befons 
dern Widerſpruch ſtieß, ba felbft ber von Bafel über diefes Ereigniß 
ausgehenbe Zabel ***) durch andere Urſachen hervorgerufen worben 
zu fein feheint. (Bachr,) 


) f. Bullinger in einem Briefe an Bandi, f. in Zanchli 
Epist, (Opp. theologg. T. VIII, Append, p. 283). *) Die 
ganze ann findet fi bei Aretius in der unten anzuführenden 
Schrift &, 49, +) f. das Nähere bei Trechſel ©, 374. 
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Gegenftand beziehen. — Die Meinungen diefes unglüd: 
lichen Opfers der Zeitbegriffe, die bei ihm zur firen Idee 
wurden und ihm endlich ind Verderben flürzten, weichen 
von denjenigen mancher anderer Antitrinitarier bebeutend 
ab. In den Verhandlungen mit ben Theologen zu Genf 
äußerte er: „Wenn man richtig von der Natur der Gott⸗ 
beit Ghrifti fprechen wolle, fo müffe man fagen, Der Gott 
Jsraels jei der einzige wahre Gott, und der Bater um 
fered Herrn Jeſu Ehrifti, in welchen er feine Gottheit ae 
goffen babe; dieſe Anficht fei aus ber heiligen Schrift 
geihöpft, während Galvin’s Meinung fih nur auf feine 
eigene Autorität flüge. Uberdies mache Calvin flatt eine 
Trinitaͤt eine Quaternität, indem bie Essentia der Gort 
beit fhon ohne Rüdficht auf die Perfonen ein wahrer 
Gott fei, und ba jede der drei Perfonen weientlich Gott 
fei, fo entfiehe eine Quaternität. Richtiger fage man: 
Der Bater fei die einzige Effenz, das Wort fei der Abs 
gan ber Ehre Gottes und das ausgebrüdte Bild der 
ubflanz. Der Unterfchieb zwifchen dem Vater und dem 
Worte beftehe darin, daß der Water der einzige wahre 
Gott fei, der den Individuen, alfo den andern Perſonen 
der Gottheit, ihren Urfprung gegeben babe; das Wort fei 
ber Sohn, ber zugleich wahrer Gott fei, obne daß man 
darum zwei Götter glauben muͤſſe, da Water, Sehn und 
beiliger Geift nur einen Gott ausmachen.” Anderöwo 
fagt er: „Der Sohn fei Deus essentiatus, oder vom 
Bater zur essentia, zum Wefen gemacht. Vater, Sotn 
und heiliger Geift feien drei ——— oder drei ſel⸗ 
ftändige Weſen, und drei ewige Geifter, aber ber Water 
fei größer ald der Sohn und ald der heilige Geift und 
vor dem Sohne gewefen. Der Vater fei allein ein Spi- 
ritus äydenrog, der Schöpfer; der Sohn aber fei aui 
unausfprechliche Weife erzeugt.” Das Symbolum de 
Athanaſius erklärte er für fophiftifch; es ſtelle daſſelbe vir 
Götter auf. — Auch wird von ihm folgende Behauptung, 
die er auf einer Synode in Polen geäußert babe, ange 
führt: „Deus creavit in latitudine aeternitatis Spiri- 
tum quendam excellentissimum, qui poster in ple- 
nitudine temporis incarnatus est.“ Zur Unterfiäsung 
feiner Anſicht führte er befonders aus Zertullianus die 
Worte an: „fuit tempus, quando filius non fait,“ 
und aus y regt „ber Sohn fei nicht ohne Anfang.” — 
Um dieſe Ideen drehte ſich feine ganze geiflige Thätigkeit; 
von andern wiſſenſchaftlichen —— iſt von ibm Nichts 
bekannt. In feinen Äußerungen blieb er ſich übrigens 
nicht gleich; doch herrfcht immer die Erhabenheit des Ba— 
ters über die beiden andern Perfonen vor, die er jedoch 
auch ald Subflanzen bezeichnet, weöwegen er zu den 
Zritheiten gerechnet wird. Auch feine Worte, als er zur 
Hinrihtung geführt wurde, „daß die andern Märtyrer 
für Ghriftus gelitten haben, daß er aber der Erſte fe, 
der für die Ehre des einzigen hoͤchſten Gottes leide,’ ber 
weifen, wie fehr feine fire Idee fein ganzes Weſen ber 
berrfähte. — (Escher.) 
Bon einer eigentlich wiſſenſchaftlichen Thätigkeit Bann 
bei Gentilis, fo bedeutend auch feine Stellung unter 
ben Antitrinitariern oder Gocinianern fein mag und Io 
großed Auffeben auch feine antitrinitarifchen Lehren und 
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Srundfäge nicht blos in ber Schweiz und in Polen, fons 
»ern auch in, Teutfchland gemacht hatten, kaum bie Rebe 
ein. Schon feine unftäte und unruhige Lebensweiſe fteht 
vem entgegen, Gin gewiffer Scharffinn, wie er felbft von 
einen Gegnern annt wird, umd eine gelehrte Bil⸗ 
sung läßt ſich ihm keineswegs abfprechen; fein Berharren 
rei den Socinianifhen Lehren und fein kleinliches Bench: 
nen an ben Orten, wo er dadurch in Gefahr gelommen 
and einen Widerruf fich —— ließ, wird keine beſondere 
Achtung ihm zuwenden fönnen. Was und von Schriften 
yeffelben bekannt ift, befteht zuvorderſt in der oben er: 
vaͤhnten, dem kandvoigt Wurftenberger überfendeten Con- 
(essio, welche zu &yon gedrudt, aber mit der Bezeichnung 
Antwerpen auf dem Zitel verfehen war; kaum find noch), 
vie Zrechfel”) verfichert, gebrudte Eremplare biefer klei⸗ 
ven Schrift vorhanden; ed war daher zweckmaͤßig, daß er 
sach einer in ber berner Bibliothek befindlichen Handfchrift 
Nr. 122), die eine Abfchrift diefer Confessio enthält, 
nen neuen, kritiſch genauen Abdruck veranftaltete *), im 
ofern diefe Schrift doch für uns jest bad Hauptbocument 
ildet, aus ber wir bie Meinungen und Grundſaͤtze bes 
Sentilis zu erfeben im Stande find. Sie führt bier den 
Titel: Walentini Gentilis Itali Domini Jesu Christi 
servi de uno Deo, de unius Dei vero filio et de 
Spiritu St. Paracleto Catholica et Apostolica Con- 
fessio ad Ill. Simonem Wurstenbergerum Gaji prae- 
feetum dignissimum. Angehaͤngt find 40 Protheses 
Theologiae und Piae et doctae in Symbolum Atha- 
nasii adnotationes. Die Confessio verbreitet ſich zus 
nächft über die Zrinitätds, dann Über die damit zufams 
menbhängende Lehre von ber Perfon Chriſti; zugleich ver: 
bindet fich mit diefer Darlegung eine Art von Vertheidi⸗ 
ung feiner Perfon wie feiner Lehre gegen die Auffaflung 

Satvin’s ). Die Protheses Theologiae, welche in die 
von Galvin gegen Gentilis verfaßten Schriften), fomwie 
in die von Beza *') über Gentilis abgefaßte Schrift über: 
gegangen und darum aud von Trechſel nicht wieder ab» 
gebrudt worden find, find Fürzere Säge gleihen Inhalts, 
und ebenfo enthalten aud bie zu den einzelnen Saͤtzen 
bes Athanafifchen Symbolum gemachten, biefen gegenüber: 
ftehenden, bald mebr, bald minder ausführlichen Bemer: 
tungen faum etwas Neued, was nicht ſchon aus der Con- 
fessio befannt wäre. Zrechfel '”) bat diefelben wieder 
abtruden laſſen aus der angeführten berner Handfchrift 
und aus eben berfelben noch zmei andere Meine, darin be: 
findliche, an die Prothefen fi” unmittelbar anreihende 
Auffäge beigefügt '"), welche, da fie verwandten Inhalts 
und Geiftes find, muthmaßlich aud von Gentilis herruͤh⸗ 
ten bürften: Evangelica Propositio und Veri Dei Pa- 
tris et Pseudo-dei Trinitatis. Antitheses. Die oben 
erwähnten Antidota find nach der Angabe des Aretius '*) 
N J. a. a. D. 6, 336, 8) In der Beilage XVI. p. 471. 

9 Das Nähere über den Inhalt f. bei Trechſel ©. fa. 

10) f, Opp. T. VII, p.581 seq. Bier von dieſen Sägen (2. id. 

IN, 34) fehlen in der berner Abſchrift. 11) In der unten an: 

suführenden Schrift S. 39. 12) a.a.D. S. 4, 13) Eben ⸗ 

daſelbſt S. 486 fo. 14) Er fagt p. 8 ber unten anyuführenden 

Schrift: „Qui libellus editus non est, sed scriptus apud eum 

et a nobis recens repertus,“ 
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nicht im Druck erfchienen, von dieſem felbft aber es 
funden und auch näher bezeichnet worden, feitbem aber 
nicht wieder zum Vorſchein gefommen und von Trechſel *) 
vergeblich in den Bibliotheken und Archiven Bernd * 
geſucht worden, obwol dieſes Werk dem Gentilis bei feis 
ner Verhaftung abgenommen und bei dem gegen ihn ger 
führten Procefje zu Bern unterfucht worden war. Das 
bei derfelben Gelegenheit bem Gentilid abgenommene latei⸗ 
nifche Gedicht in Hexametern gegen die kirchliche Trinitaͤts⸗ 
lehre findet ſich in einer Abfıhrift deffelben berner Gober 
Nr. 122, der auch die Confessio enthält, und ift bar: 
aus von Zrechfel '‘) abgedrudt worden. Es führt bie 
Auffchrift: Ad Joannem Calvinum et pios fratres 
Carmen, und flimmt in feinem Inbalte mit allem dem, 
was wir von den Meinungen des Gentilis Über die Tri— 
nität, Über Gott den Vater, über Chriſtus u. f. w. wiffen, 
volltommen überein, fodaß die Angabe von Ghriftophor 
Sand, wornach Gregorius Pauli der Verfaſſer biefes 
Gedichts wäre, kaum haltbar erfcheint. Daß dad Gedicht 
nicht in Abſicht auf die poetifche Darftellung ober bie 
Beobachtung der metriſchen und prefodifchen Grundfäge "), 
fonden nur nad feinem Inhalte beurtheilt werden barf, 
werden wir wol faum noch befonders zu bemerken nötbig 
haben. 

As die Hauptfchrift über Gentilis kann die im Jahre 
nach der Hinrichtung defielben, auf höhere Veranlaffung, 
von einem ber berner Theologen, Benedict Aretius, 
abgefaßte Schrift gelten, welche nicht blos dad Leben des 
Mannes, den ihm zu Bern gemachten Proceß, und zwar 
nad ben Acten, darſtellt, fonbern auch eine Kritif ber 
Lehre des Gentilid und eine MWiderlegung feiner auf bie 
orthodore Kehre der Kirche gemachten Angriffe” enthält: 
Valentini Gentilis justo capitis supplicio Bernae af- 
fecti brevis historia et contra ejusdem blasphemias 
orthodoxa defensio articuli de S. Trinitate. Auctore 
D. Benedicto Aretio'") Bern. Ecel. Doctore Theo- 
logo. (Genevae ex offic. Franc. Perrini 1567. 4.) An 
diefe Echrift, deren Vorrede dad Datum des Juni trägt, 
reiht ſich eine andere, gleichfalls wichtige des Theodor 
Beza, die insbefondere dad Verhalten des Gentilis zu 
Genf und bie dort durch ihn hervorgerufenen Bewegungen 
behandelt, und zwar gleichfalld mach officiellen Acten⸗ 
ftüden, auch damit den Abdrud einer Reihe von einzelnen, 
wider Gentilis und die Lehre der Socinianer von verfchies 
denen Theologen abgefaßten Auffägen verbindet: Valen- 
tini Gentilis, teterrimi haeretici impietatum ac tri- 
plieis perfidiae et perjurii brevis explicatio ex actis 

ublieis Senatus Genevensis optima fide descripta. 
rundemque refutationes a doctissimis aetatis no- 
strae See scriptae, zu Genf in derfelben Officin 
1567. 4. Die Borrede trägt dad Datum des 5. Auguft, 


15) 4. a. D2. &. 332. Cinige Stellen daraus werden nad 
Simler 8, 379. Not, 2 mitgetbeilt. 16) a. a. O. Beilage 
XX. ©. 492 fo. 17) Trechſel fagt a. a. O. in ber Rote: 
„Quidquid contra numerum et prosodiam peccavit auctor, 
non nobis vitio det, aequus et benevolus lector.“ (Bachr.) 
18) „Er war ein vertrauter Freund bes großen Konrab Geßner 
und bat biefem viele Beiträge zu feinem naturhiftorifchen Werke ge: 
litfert.“ z8 (Escher.) 
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ſodaß alfo bie Schrift ald eine Vervollſtaͤndigung ber 
Schrift des Aretius fich -gewiffermaßen barftell. Dazu 
fommt noch das, wad von Calvin in diefer Sache fü 
ſchrieben worden ift, und insbefondere auf die genfer Haͤn⸗ 
dei fich bezieht, unter Mittheilung der darauf bezüglichen 
Actenftüde, T. VII. der Opera Calvini (Amstelod. 
1667. fol.) p. 568 seq. Spon, Histoire de Geneve 
I, 30 seg. Bayle, Diet. Fueßli, Beiträge zur Res 
formationögefchichte des ſchweizer Bandes 3. ©. 381, 


In der neueften Zeit iſt dieſer Gegenfland am ges 
naueften und in erfchöpfender Weife behandelt worben von 
J. Trechſel, Die proteftantifchen Antitrinitarier u. ſ. w. 
2. Bd. mit dem befondern Zitel: Lelio Sozini und bie 
Antitrinitarier feiner Zeit. Nah Quellen und Urkunden 
efchichtlich a (Heidelberg 1844.) im fünften Ab: 
nitte ©. 316 fg. und im fehöten ©. 355 fg. = AL 
(Baehr, 


GENTILITÄAT, 1) Griechische. $. 1. Das Wort 
ydvos hatte bei den Griechen verfchiebene Bedeutungen ; 
nicht nur hieß fo theild die Gattung im Gegenfag gegen bie 
Art (species), theild das Vaterland; felbft wenn man bei der 
Bedeutung Gefchlecht fteben bleibt, Fann man wenigftens 
ein doppeltes Geflecht unterfcheiden, welches mit dem 
Worte bezeichnet wurde, naͤmlich ein natürliches, welches 
ziemlich mit Samilie, Haus (olxog), —— zuſam⸗ 
menfaͤlit, und ein buͤrgerliches. Dieſes letztere, beſonders 
in feiner attiſchen Form, beſchaͤftigt und bier ausſchließ— 
lich. Es wurde dieſes minder genau auch E9vos genannt, 
ein Wort, welches beinahe jeden etwas größern Verein 
bezeichnet '); die Mitglieder eines Geſchlechts und naments 
lich defielben Geſchlechts unter einander bießen Genneten 
(yerrijru), fodaß man fagen konnte, Einer fei des Ans 
dern Gennetes, minder officiell hießen fie aud; auyyereic, 
eine Bezeichnung, welche felbft die attifchen Rebner neben 
jenem Worte gebrauchen, wiewol manchmal die auyyereig 
auch von den yerııjzas unterfchieden werden und die Ber: 
wandten (cognati) bezeichnen. Die Gefchlechter in dem 
Sinne, in welchem fie hier behandelt werben, waren bürs 
gerliche Vereine, wie die Stämme, die Phratrien, die Gaue ; 
die Mitglieder der einzelnen Geſchlechter hatten als foldhe, 
wenigftens zur Zeit der claffifhen Rebner, nicht die aller: 
geringfte Verwandtſchaft unter einander, und wenn alfo 
auf Verwandtfchaft zur Zeit ber Bildung jener Vereine 
NRüdficht genommen worden war, fo hatte fich wenigſtens 
im Raufe der Zeit alle Erinnerung daran verloren. Ins 
deffen ift es wahrſcheinlich, daß uß bei ihrer Bildung 
nur theilweiſe jene Ruͤckſicht genommen ſei. Es wird naͤm⸗ 
lich von Philochorus (bei Suid. Phot. im W. öpysürss) 
bemerkt, roöc de gearogag Indvaynıs Ölyeoduı xui Todg 
doyeüwag xul Todg Öuoyahurtag, odg yerıjrag xahoüusv. 
In diefer Stelle, welche nicht Worte des Philochorus zu 
enthalten, fondern einem Volks- oder fonftigen amtlichen 
Beichluffe entlehnt zu fein ſcheint, geht oüg auf Beides, 
fowol auf öpyeüres ald auf öuoydiuxres; denn daß ſich 
namentlich auch auf die Orgeones ber ‚Name Genneten 


1) Polluz VI, I11, 
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bezog, beweift eine Stelle des Iſaͤus (de Meneel, here. 
6. 14), in der bei Gelegenheit einer Adoption da bie de- 
yeuveg vorfommen, wo fonft die Genneten genannt werben. 
Iſt dad num richtig, fo zeigen jene Worte bei Philochorus, Da 
die Benennung yerriraı zweierlei Specied umfaßte, vom 
welchen bie eine Önoyulaxres, die andere öpyewres hieß. 
Nun enthält die erfiere Bezeichnung offenbar, werın man 
die Etymologie beachtet, eine Andeutung verwanbticaft: 
lichen Urfprungd; bei dem Worte öpyeüreg dagegen liest 
feine folde Andeutung vor, Es iſt demnach wahrſchein⸗ 
lich, daß bie eine Art der Genneten, die Orgeonen, auch 
nicht einmal bei ihrer Bildung unter einander verwandt 
war. Der Ausdrud Orgeonen ift aber mehrbeutig; er 
bezeichnet nicht bloß jene Gefchledhter, fendern auch alle 
religiöfen Bereine; daher konnten die griehifhen Gram- 
matifer öpyewvıza und yerıxa isp& unterfdeiden *). — 
Diefe bürgerlichen Gefchlechter find nämlid nicht etwa 
von felbft entſtanden, fondern durch gefebgeberiihe Wil: 
für angeordnet worden, mie fich allein ſchon aus dem 
Umftand ergibt, daß ihrer 360 geweſen fein follen, je 30 
aus einer der zwölf Phratrien; diefe Zahl aber, über die 
übrigens fein Zweifel zuläffig iſt, da fie offenbar der der 360 
Lefchä oder Gonverfationdlocale entfpracdh, die (nach Prociue 
zu Hesiod,. W. u. T. 492) in Athen beftanden baben, ift 
eine zu kuͤnſtliche, als daß fie ſich von ſelbſt gebildet haben 
fönnte, fie muß vielmehr durch gefeßgeberifche Anorbnung 
eingeführt worden fein. Der Gefehgeber wird nun wahr: 
ſcheinlich einen Theil folcher Vereine bereitd vorgefunden und 
nach Analogie diefer bie nötigen neuen geſchaffen babe; 
die vorgefundenen waren bie öuoydhaxres, bie meuen die 
doyeüves. Db darauf auch die Verſchiedenheit im den 
Namen ber Gefchlechter zu beziehen, baß ein Theil jener 
die patronymifche Form bat, ein Theil fie nicht bat, jemes 
nun bei den ögoyuluxres, dieſes bei den öpyeürss eim 
getreten fei, laſſe ich babingeflellt fein. Daß num aber 
weiter die 360 Gefchlechter mit den Phratrien in Ber 
bindung geftanden haben, bad beweifen ſchon die Stellen 
der attiſchen Redner, in welchen bie Eintragung in tie 
Geſchlechtsliſten immer in innigfter Verbindung mit der 
Eintragung in bie Phratrienverzeichniffe erwähnt wird; 
baffelbe zeigt auch die angeführte Stelle des Philochorus, 
fo unflar auch in derfelben das Wort dexeoIar ift, daffelbe 
beweift endlich eine Stelle des Äſchines (Tupanpeo?. p. 313), 
in welcher der Redner von fich fagt, elyi dE dx ponrolus 
To ylrog 9 rüv airav Bwucv 'Ersoßovradug werfze, 
auf welche wir weiter unten noch einmal zuruͤkkommen 
werden. Nun hat ed in Attifa nie andere Phratrien al& bie 
er ionifchen Urfprungs gegeben, und die Anficht einiger 
euern, als ob mit der Bildung der zehn Klifibeneiichen 
Stämme auch neue Kliftheneifche Phratrien gebildet worden 
wären, ift um fo mehr falfh, da felbft jene iomifchen 
nicht mit den vier ionifchen Stämmen in Verbindung ge 
ftanden haben; zwifchen zwölf Phratrien und 360 Ges 
fhlechtern aber iſt fein anderer Zufammenbang als ber 
ber. Unterorbnung der lebtern unter die erftern wahrſchein⸗ 
lich und feine andere Unterordnung als die durch die Gram- 


9) Meier, De gentilit. p. 27, 
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natifer ’) überlieferte, von je 30 Gefchlechtern auf je eine 
Dhratrie gebenfbar. Weiter wird gleichfalld von den Gram⸗ 


natifern berichtet, daß jedes Geſchlecht aus 30 Männern 


eftanden habe, das fann nur bedeuten Hausweſen, Fa⸗ 
nilien, und ‚würde dies alfo ein Total von 10,800 Fa: 
nilien ergeben. Nach einem Grammatifer war bad Ge 
chlecht auch eine ramxäs; fo heißt ſowol ein aus 30 
Ebeilen beftehendes Ganze als jeber der letztern; bie ats 
ifchen Gefchlechter waren Zriafades in beiderlei Beziehung, 
viefern jedeö Yo einer Phratrie war und jedes 30 Bas 
nitien entbielt. Es müffen diefe Gefchlechtötriafaben von 
‚en Unterabtheilungen der Gaue unterfchieden werben, die 
benfalld roıwxades hießen. Welcher Geſetzgeber die Ein: 
beilung in 360 Gefchlechter gegründet habe, wirb nirgends 
verichtet, und wir find daber auf bloße Wermuthung 
erviefen; da fcheint nun Solon ald der geeignetfte, dem 
nan fie beilegen koͤnnte. Ihm verdankte man ja aud) 
ie Eintheilung der Bürger in die vier Vermoͤgensclaſſen, 
bm die finanziell militairifche in 48 Naufrarien, ihm die 
Knorbnung des Jahres und der Monate, wobei er ben 
etzten Monatötag rouuxdg und dvn xal va nannte; bie 
Zahl von 360 Tagen ift nach Herodot in Beziehung auf 
Solon’s Jahr vorgefommen, ohne daß wir recht wiſſen 
vie. Solon gehörte felbft zum abeligfien ber attifchen 
Sefchlechter, zum Gefchlecht der Kodriden, aus welchem 
vie legten attifchen Könige flammten; daß er alfo ein bils 
iges Gewicht auch auf die Gefchlechter gelegt wiſſen wollte, 
war in der Orbnung. Dazu fommt, daß man nicht leicht 
meber lange vor, noch lange nad Solen den Urfprung 
ener Einrichtung verlegen kann; jenes nicht, weil fie einen 
gewiffen Abſchlüß des attiſchen Bürgertbums vorausſetzt, 
mie er erſt mit der unter Solon erfolgten Ermwerbung von 
Salamis und mit der Aufnahme der falaminifchen Ge: 
Schlechter in das attifche Bürgerthum erfolgte, ba die nad) 
Solon ausgeführten Erwerbungen, z. B. von Eleutberd, 
Hyſiaͤ, Dropus u. a., wol ben aitiſchen Staat in feinen 
Grenzen und feinen Unterthanen, aber nicht bie Zahl 
feiner Bürger erweitert haben; daß namentlich nicht ſchon 
Theſeus der Urheber geweſen fein kann, beweift allein 
fhon genügend die durch den Verluſt von Megarid und 
die Ausfendung ber Meinafiatifchen Golonien in der Bür: 
gerzahl Attika's bervorgegangene Veränderung. Aber eben: 
fo wenig läßt fich vermuthen, daß die Einrichtung lange 
nah Solon, etwa durch Klifihenes, eingeführt fei; denn 
das religiöfe Moment, welches, wie fich gleich zeigen wird, 
bei den bürgerlichen Geſchlechtern das lberwiegende war, 
dürfte ſchwerlich in der Zeit vorgefchrittener Demokratie 
noch foldhen Einfluß gehabt haben, daß man eine darauf 
gegrhndete Eintheilung der Bürger eingeführt hätte. 

$. 2. Das religidfe Moment war theild bei allen 
Geſchlechtern daffelbe, theils bei jedem ein befonbered. Das 
erftere war namentlich der Gotteödienft des Apoflon Patroos 
und des Zeus Herkeios; daher werben neben einander ge: 
nannt bei Demofthened (cont. Eubulid. 1319, 26), era 
geürogeg, era Anöhkuvog nargipov zul Hıös “Eexelov 
yerizar, und bei Dinardh*in einer verlorenen Rede el 


3) Bergi. De gentil. Att. p. 21, not, 170, 
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poiropss alt ul Bwwoi Ars "Eoxelov xal Andlkuvog 
narowov elolv, welches ind Kurze gefaßt nur bedeutet, 
ob er Phratoren und Genneten habe. Man kann alfo bie 
360 Gefchlechter gewiſſermaßen ald ebenfo viele Brüder: 
fchaften jener beiden Gotteöbienfte betrachten; von biefen 
ift Apoll der Pythiſche, welcher feit den frübeften Zeiten 
der von den Vätern ererbte, d. b. der Heög nurpwog bed 
ionifchen Stammes war; Zeus Herkeios aber wurde theils 
gemeinfam von allen Aihenern im Erechtheum verehrt, 
theild hatte er feinen Altar fpeciell im Hofe jedes einzelnen 
Haufes und vermuthlih auch im gemeinfamen Befigthume 
jedes Geſchlechts. Diefen beiden Göttern haben wahrfcheins 
lich die Genneten jedes Genos alle Jahre auf gemeinfchafts 
liche Koften durch Einen aus ihrer Mitte ein Opfer ges 
bracht. Vielleicht wurden auch jährlich in den ländlichen 
Dionyfien gentiliciih die Theöna begangen *). Aber bas 
neben hatte jedes einzelne Gefchlecht noch einen befondern 
Gottesdienft feines mythiſchen Ahnherrn, 3. B. die Heſy⸗ 
chiden des Heſychos, die Eumolpiden des Eumolpos, die 
Eteobutaben des Butas u. ſ. w., und einzelne Gefchlechter 
hatten noch ganz fpecielle Gulte, wie die Eteobutaden die 
der Athene Poliad und des Pofeidon Erichthonius, die 
Thauloniden des Zeus Polieus, die Prariergidä der Agraus 
los, die Eumolpiden, Kerykes, Lykomeden, Eudanemer, 
Krofoniden, Köreniden, Philliden, Pömeniden die Dienfle 
ber eleufinifchen Gottbeiten, der Demeter und Perfephone, 
u. ſ. w. Manche diefer Eulte wurden vom Staate Übers 
nommen und erlangten baburch ein höheres Anfehen; fo 
war es denn natürlich, daß Einer aus dem betreffenden 
Gefchlechte bei diefen Staatöculten ald Priefter fungirte. 
Nun ift der größte Theil der attifchen Staatäculte auf 
biefe Weiſe entftanden; darum wurden auch die meiften 
Priefterthümer aus den Gefchlechtern befest, und die Ges 
fchlechter werben daher von den Grammatifern als bie 
Bereine erklärt, nad welchen die Jedem zufommenden 
Prieftertbümer durch's Roos vertheilt wurden’). Die wes 
nigften Priefterftellen waren nämlich in Athen allen ats 
tifhen vollberedhtigten Bürgern (Imeriuoıs noAlraı) zus 
gaͤnglich, welche die zu einem Priefterthume nöthigen &i. 
— befaßen, d. h. leiblich und geiſtig rein (xa$agol 
ro owua) und frei von koͤrperlichen Gebrechen (aͤpe Meſc 
xal Ölöx)neo) waren und das eig priefterliche Alter 
hatten; die meiften waren nur den Mitgliedern gewifler 
Gefchlechter vorbehalten, alfo nurpıoı oder margızal *); 
daher die, welche fie befleideten, iepeig und iosa xura 
ylvos, dia ylvovs und dx ydrovg hießen. on biefen 
Priefterftellen wurden wol bie meiften durchs Loos unter 
die Gompetenten vergeben, wofür die eben angegebene Er: 
klaͤrung von Gefchlechtern genügenden Beweis abgibt. War 
alfo 3. B. die Stelle der Priefterin ber Poliad ober bed 
Drieflert bes erichtbonifchen Pofeidon erledigt, fo looften 
refpective die geeigneten Frauen oder Männer aus dem 
Gefchlechte der Eteobutaden; wurde die Stelle des Butypos 
erledigt, fo looften die Zhauloniden über die Nachfolge, 





4) De gentil. p. W. 5) yon — BE dv lpwaivan 
al Ixaaroıg moochrouem $xinpoürro., Harpokr, in yerrjtar. 
6) Plat. Legg. VI, 759. 
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Jedoch war ed dem, welcher das glüdliche Loos erhielt, 
geftattet, das Priefterthfum einem Andern aus bem Ges 
ſchlechte freiwillig abzutreten ’). Andere diefer Geſchlechts⸗ 
priefterthümer wurden, glaub’ ich, durch Wahl des Volks 
vergeben. Aus dem Gefchlechte der Eumolpiden wurde, 
vermuthlich feit dem wabrfcheinlich ziemlich früh einge: 
tretenen Ausfterben der höbern eleufinifchen Gefchlechter, 
welche zur Zeit der Abfafjung des Homerifchen Hymnus 
in Cererem ben Eumolpiden vorangegangen waren, der vor: 
züglichfte Priefter der eleufinifchen Weiben, der Hierophant, 
genommen, „und dies Gefchlecht behielt dieſe Würde ziemlich 
fo lange ald es Mofterien in Eleufis gab” *); aus demfelben 
Gefchlechte, welches im privilegirten Befig der Kenntniß bed 
eleufinifchen Rechts, der nargın Evuolmdan ?), war “), 
wurden gewiffe Eregeten ober Ausleger bes heiligen, fpeciell 
des eleufinifchen echts genommen; von ber Art war 
Medeiod 6 xui Lönyneng 2E Evuoilmdünw yeröuevoc "), 
mar Apollonios ZEnyneis FE Evuoimdav ”); während 
die aus der Mitte des gefammten Adels”) ernannten 
Eregeten von ihnen verfchieden waren, Aus dem Ges 
ſchlechte der Kerykes wurde erftens die Stelle bed Herolds 
der Myſten, er hieß iepoxjov& oder 6 raw uvorür (minder 
richtig avorxwv) xTov&; zweiten®, und namentlih aus 
ber Familie des Kalliad und Hipponifos, die zweite eleus 
ſiniſche Priefterftelle, die des Daduchen, befeht, bis nach 
dem Ausfterben jener Familie diefe letztere Stelle erblich 
dem Gefchleht der kykomiden zufiel, welches ſich noch 
zur Zeit des Paufanias in ihrem Befige befand, während 
die Lyfomiden Anfangs nur bie dritte eleufinifche Stelle, 
die des ui Aw inne gehabt hatten; die Vermuthung“), 
daß fpäter auch der Hierophantendienft ben Lykomiden zu⸗ 
efallen fei, kann ich nicht heilen. Drittens hatten bie 
erykes, wie es fcheint, auch bad Worrecht der Auslegung 
des eleufinifchen Rechts '"), wenngleich in befchränfterm Ums 
fange als die Eumolpiden. Was der Hieropbant für die 
männlihen Myſten, war die Dierophantis oder vielmehr 
die Hierophantiden (demn es fcheinen mehre zugleich fun« 
irt zu haben) ') für die in den Eleufinien zu initürenden 
auen; wenigftens feit einer beflimmten Zeit wurden zur 
eigentlichen oder Haupt: Hierophantin nur Frauen aus bem 
Geſchlechte ber Philliden oder Phylliden genommen "). 
Alle diefe Stellen befegte vermuthlich, fobald fie erledigt 
wurden, die gefammte attifche Bürgerfchaft in der Volks— 
verfammlung durch Wahl unter den Mitgliedern ded ber 
rechtigten Geſchlechts; ich fchliefe das aus Analogien; 
wir wiffen died namlich von gewiffen, für jede Feier der 
7) Pseudo - Plutarch. X Oratt. XII. p. 258. Hutt.: zö» J2 
nivara arlInxer "ARomw 6 mais aurov (i. ©, Avzodpyov), 
layar ix 1oö ydrovs rhr ftpwaurne® (li, e, Hoosıdarog 
’EorxdHus) zul mapaywuoiaas 15 adelpi Auxigoor, 
za) dıa ToU10 nenofnm 6 "Aßowr napadıda's aurö ir 1plaı- 
teufinien $. II. Kleine Schriften 
10) &yfias c. Andoe. 





var. 5 8 D, Müller, 

‚Wil. 9) Cicer. ad Attic. I, 9, 
„10. 11) Pseudo- Plut, 1. c, p.256. 19 C.J. Gr. no,39. 
3) C. 3. Gr. n0, 765: ulüs roü 2E Eunarprdew EEnynioü, 14) 
Boͤckh „ C. J. Gr. T. I. p. dal, 15) Andocid, De myaster. 
$. 115 seq. 16) Schol, Sophacl, Oed, Col. 681: rör fspo- 
garıny a. za ieeeperrides xal rör dadoöyor. IT) De 


geatil. Attic, p. 
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Eleufinien ernannten Guratoren ober Epimeleten; das Bolt 
ernannte jedes Mal vier folder Epimeleten, welche umter 
oberfler — bed Archonfönigs die Sorge für bie Feier 
hatten; von diefen vier mußte num Einer aus den Eumol: 
piden, Einer aus den Kerykes fein, zu ben beiden andern 
Stellen war jeber Athener wählbar”). Dazu kommt, 
baf die Ernennung der Hierophantin durch Wahl bes 
Volks und ausdruͤdlich durch eine Infchrift ”) bezeugt if. 
Ein großer Theil diefer durch Wahl des Volks vergebenen 
Prieftertbiumer wurde auf Lebenszeit befegt, wie z. B 
bie des Hieropbanten, Dabuchen, der Hierophantin, ber 
Driefterin der Poliad, manche nur auf Zeit, etwa auf ein 
Fahr, vergeben, welches wol bei den meiften durchs Loos 
vergebenen Priefterflellen der Kal war. Ob auch bei Be: 
fegung von Gefchlechtöpriefterthümern zumeilen Loos und 
Wahl dergeftalt combinirt wurden, daß das Volk gemilie 
Derfonen des Gefchlechtd auswählte, welche unter fich 
über eine Priefterftelle looften, wie dies mit manden ge 
wöhnlichen Priefterftellen geſchah “), muß ich ebenfo fehr 
dabingeftellt fein laſſen, ald die Frage, ob nicht manche 
Driefterftellen rein vererbt wurden, entweber jedes Mal 
auf den älteften Sohn des zulegt in Function gewefenen, 
oder auf den aͤlteſten des Geſchlechts“). In welder Art 
übrigend auch die Ernennung erfolgt fein mochte, durch 
koos, dur Wahl, durch Erbrecht, der Ernannte mußte 


— 


ſich vor Antritt des Amts in einer beſondern Prüfung 


über den Befis der zur Bekleidung jeglichen Priefterthums 
erfoderlichen Eigenfchaften ausweifen. — Es kam baber 
Öfter vor, daß mehre Gefchlechter auf daſſelbe Staats— 
prieftertbum oder auf gewiſſe heilige Einkünfte oder Ehren: 
rechte Anfprüche erhoben; einigten fie ſich nicht gütlich 
fo fam ed zum Proceß, und biefe, die dugıafnenoss 
into tüv iepwovräv xal unfo rar yepdr hatten die Korm 
ber deudızuoiar, Bei dem zweiten Archon, dem Könia, 
ald Chef der Staatöreligion, wurben dergleichen Proceſſe 
anhängig gemacht, er batte die Inftruction in denſelben 
und präfidirte dem Gerichtöhofe, welcher darüber entſchied. 
Wir haben Nachricht von einer Diadikaſie zwifchen den 
beiden Gefchlechtern der Krofoniden und Köroniden; eine 
hierbei gehaltene Abvocatenreve, Kooxwrudor dındırania 
moög Kogwvidag, wurde von Einigen dem kykurg, von 
Andern dem Philinus beigelegt; gegen fie war vielleicht 
die Rede des Dinarch gerichtet, welche unter dem Zitel: 


18) Aristoteles bei Harpokr. p. Bl: ü di Baleis ngwror 
ur or uvornolow Pmmsitira per rar Amrueigiv abc 5 
dimog Pyeıporoveı, F ulr BE 'Adnralor ararımy, Ira d' 
IE Eiuolmidwr, Ira 8’ dx Knolxwr. 19) ©. J, Gr, no, 434: 
Murme Magxıavoö, Hoyarno Anunrolov elul, Olroue aryanden, 
rour dmoxinloufvn, Eura une Kıxoonidnı Snoi Bloar 
Tegöyartır. 20) Demosth. ce. Eubulid. 1313, 20: moo:- 
z0ldnv dv 10ig eiyersardıoıg xinpovodn 1 Ätpwalens 10 
Hoaxkii. Deliſche Urkund. C. J. Gr. no. 2270: alpesels inö 
ou Inuov zul Aarwr Tod Hıorudov. 21) C, J. Gr. 2448. 
I, 33: ra» di leparetaw Bydım 6 1,5 Iuyarpis wov vlös Ar- 
donyöpag. el der ı za mad obrog, del ———— ix 100 
ydvowg vis "Errırelting. Auch bei der Aufeinanderfolge der Prie⸗ 
fter bes iſthmiſchen Pofeidon zu Halikarnaß nah C. J. Gr. ne, 
2655 ſcheint mir das Senioratäptincip gegolten zu haben, wenn ſich 


auch Bödh dagegen erklaͤrt. 
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Kooxwridür dadızaala zwei Mal von Harpokration 
(p. 75, 21. 100, 12) und beide Mal ohne irgend eine 
Andeutung eines Zweifeld über ihre Echtheit citirt wird; 
Sauppe’3 ”) Behauptung, daß diefe Rede, deren Dionys 
von Halitarnaß in feiner Aufzählung ber Dinarchifchen 
Reden nicht gebenft, mit ber von diefem unter Dinarch's 
unechten Öffentlichen Reden erwähnten Juadızaala Tg 
isoslag vg Anumroog ngög Tor iepupavınv eine und 
diefelbe fei, ift willfürlich und auch unwahrſcheinlich. Auf 
einen Proceß zwifchen den beiden Gefchlechtern, den Kes 
rykes und den Eudanemoi, über einen heiligen Korb bes 
fi die von Dionys von Halifarnaß ebenfalls unter 
Dinara's unechten Öffentlichen Reben erwähnte Eödurd- 
uov Juadıraola nodg Kipvxug üundp To xaris. Zur 
weiten bat ein Gefchlecht nicht mit einem andern Ges 
fehlechte, fondern mit einem Gau einen ähnlichen Proceß; 
unter Dinarch's echten öffentlichen Reden führt Dionys 
von Halitarnaf auf: Fıuadızaola Daınpkwv npög Doirı- 
xug nie räg iegwaourng roü Tloosıdwrog; es müffen alfo 
auf dad Prieftertbum an irgend einem Neptuntempel ber 
Gau der Phalereer und dad Gefchlecht der Phoͤnikes ſich 
einander audfchließende Anfprüche erhoben haben; für bie 
erftern fchrieb Dinarch die fragliche Rede. Auch folcherlei 
Proceffe gehörten zur Gompetenz des Königs, der über: 
baupt ihr geiftlicher Chef war. — Die Gefchlechter waren 
baber er wegen ber ihnen verliehenen Bortheile und 
Ginfimfte gegen den Staat rechnungspflichtig ”); wie fie 
diefer Pflicht vor der competenten N 
jährlich machgefommen fein mögen, wiffen wir nicht; aber 
unglaublih iſt, daß alle Gefchlechter, auch ſolche, 
die bei keinerlei Staatsprieſterthüͤmern und deren Eins 
fünften betheiligt waren, jedes Jahr von ben Logiflen 
zur Rechenſchaft gezogen worden wären. 
$. 3. Wir haben hiermit bie eg 
diefer bürgerlichen Geſchiechter angegeben, ihre religiöfe 
Berechtigung, und eben deshalb können Gefchlechter, welche 
diefes Bandes gentilicifchen Gultes, namentlid des von 
Apollon Patroos und Zeus Herkeios entbehrten, wenn fie 
auch felbft fonft einen gemeinfamen Eult hatten, nicht zu 
den 360 eigentlichen Gefchlechtern gehört haben. Eine 
zweite Beſtimmung war die, durch welche fie ſich zum Theil 
unfern Kirchenbuchern oder Givilftandöregiftern näberten. 
Jeder attifche Bürger mußte zu einem der 360 Geſchlech⸗ 
ter gehören; ber geborene —* gehoͤrte zu dem feines 
natürlichen Vaters, wenn er nicht etwa aboptirt wurbe, 
in welchem Falle er zu dem Gefchledhte feines Adoptiv: 
vaterd uͤbertratz ber Neublirger oder dnuomolntog burfte 
fih vermuthlich dad Gefchlecht wie den Stamm, ben Gau, 
die Phratrie wählen, wiewol in den über die Berleihun 
bes Blrgerrechts audgeftellten Urkunden nur der dre 
letztern, nicht des Geſchlechts gedacht wird”). Natürlich 





27) Oratorr. Atüic. IT. p. 339. 23) Aſchin. geg. Ktefiph. 
8. 18: roög Zepric xl 1dıg Fepelas ümevduroug elyas zeleitı 6 
vouos — xal ob öror Mila allü zul xowj 1& ydon Eöuoint- 
das xal Kiguxas xal roðc ühlous inawrag. 24) Außer bir 
de gentilit, Att, p. 15. not, 127 beigebraditen Aubolconsurtunbe 
können wir num noch hinzufügen Roß „Attifcdhe Demen”’ Re. 13: 
yoayaodaı yjudis xal dijuov zai yonrplas he Av Pouinra, 
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wird der Neubürger babei eine gewiffe Rüdficht haben 
beobachten müffen und ſich nicht ohne Weiteres eins der 
vornehmern, mit bedeutenden Priefterthümern verbundenen 
Gefchlechter auswählen dürfen; von jenen größern hatte 
er Repuld zu geroärtigen. Aber daß jeder Neubürger auch 
in ein Gefchlecht getreten fei, dafür fpricht theils die Außer 
rung (bed Demosthen. cont. Aristocr, 641, 12), daß 
durch die Verleihung des Bürgerrechts auch Theilnahme 
an den Gottesdienften gegeben fei ueradıdara xai ispwr 
x. T. A., unter welchen doch bie gentilicifchen einen bedeu⸗ 
tenden Theil ausmachten, theild noch entfchiedener die 
Stelle Harpofration’s örı dE rourmıg- uerijv rüg nohırelag 
olg ein Zeug “Epxsıoc; denn fie läßt fich auch umgekehrt 
fo faflen. Jeder, der das attifche Bürgerrecht befaß, hatte 
auch den Gult des Zeus Herfeios, das war aber, wie 
wir geieben haben, ein gentiliciſcher. Schon die Söhne 
der Neubürger waren zur Bekleidung von Priefterftellen 
und obrigkeitliben Ämtern, wie den der neun Archonten, 
berechtigt; waren fie hierzu ernannt, fo mußten fie ſich 
in einer Dofimafia ausweilen, daß fie Eult und Altar 
bed Apollon Patroos und Zeus Herkeios, d. b. daß fie 
Genneten hätten”). Was aber die geborenen Bürger bes 
trifft, fo wurden biefe in ber Regel im arflen Lebensjahre 
in die Gefchlechter ihrer Wäter eingeführt und in deren 
Liften eingetragen; bei Adoptivföhnen erfolgte dies im 
Sabre nach ber Adoption. Bei den minder bedeutenden 
Gefchlechtern fiel die Einführung bei den Genneten fo mit 
ber bei ben Phratoren zufammen, daß fie nicht erft bes 
fonderö erwähnt wird; fpeciell erwähnt wird zwei Mal 
die Einführung bei den Keryfes, ein Mal die bei ben 
Brytiden ”). Aus diefen Beifpielen ergibt fi, daß bie, 
welche dabei intereffirt waren, daß das Kind nicht als 
Kind des Vaters anerfannt würde, ihre Einwendungen 
gegen bie Einführung bdeffelben beim Gefchlecht geltend 
machten, ber Water bie eibliche Verſicherung abgab, daß 
er dad Kind für fein im gefeglicher Ehe gezeugtes Kind 
halte, die Genneten darlıber abflimmten; war die Mebrs 
heit derfelben gegen die Aufnahme des Kindes, fo bie 
bad von ihnen droympllovra roü nudös. Zumeilen 
morbte eine Abftimmung über alle im Verzeichniß des Ges 
ſchlechts aufgeführten Perfonen veranftaltet werden. Der, 
welcher fi durch ungerechte Verwerfung des Gefchlechts 
befhwert erachtete, Eonnte bad Gefchledht vor einem ber 
liaftifchen Gerichtöhofe belangen. Was aber die Staats: 
behörden betrifft, fo weiß ich nicht, ob in ſolchem Falle 
der König ald Chef ber rs und der Gefchlechter, 
ober ber — als Beſchuͤtzer der Familienrechte der 
Buͤrger competent war. — 

§. 4. Einige Zeit lang mag in Attika die Gentilitaͤt 
außer ben beiden genannten vielleicht noch bie zes 
gebabt haben, ud die Genneten fi, wenn Einer a 
dem Gefchlechte eined- gewaltfamen Todes geftorben war, 


Ussing, Inser. Graee. p. 52. no. 56 == Ephemer. Arch, no. 10: 
Brleivm I Gpnov[foulp yoipaadın yulis xul ur xJal 
genıplas «[v Au fovinra. Ephemer. Arch, no. 41, 32: yod- 
waodu abror yuilic zul diuov zul] penrplag A &v Aovdn- 
som, Bergi. ebendaf. no, 370 u, b, 

25) De gentil, p. 28. 26) De gentil, p. 36. 
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an ber gerichtlichen Verfolgung bes Mörberd oder Todt⸗ 
ſchlaͤgers betheiligen mußten, daß manches Geſchlecht ein 
gemeinfames Grab hatte, und endlich, daß bie Genneten, 
wenn fein näher Berechfigter vorhanden war, ein ges 
wiſſes Erbrecht und entfprechende Zrauerpflicht gegen eins 
ander hatten. Aber in den uns erhaltenen Quellen ift 
Nichts davon nachzuweiſen; es müflen alfo diefe Wirkuns 
gen jedenfalld früh abgefchafft worden fein, wenn fie je 
ftanden haben. 

8.5. Was bie Einrichtung ber Gefchlechter be: 
trifft, fo haben wir dafür eine bedeutende Quelle an der 
attiſchen Infchrift gewonnen, welche Roß und ich im 
3.1 in der Allg. Lit.-Zeit. Nr. 196, dann Pittakis 
1839 in der Ephemeris Archaeolog. No. 186 und 
von Neuem Roß in den „Demen von Attika“ Nr. 6. 
©. 24 fg. herauögegeben haben. Es enthält diefelbe ein 
Berzeihniß der lebenden Mitglieber des Gefchlechts der 
Ampnandriden, welches der damalige Chef des Geſchlechts 
auf feine Koften hatte entwerfen laffen. Diefer Chef war 
in dem Jahre zufällig au Archon Eponymos des Staats 
und hieß Areios, Sohn des Dorion aus dem Gau ber 
Päanier; dad Amtsjahr diefed Mannes können wir nicht 
genauer angebeng ald ed müßte nad bem 9. 727 d. St., 
wo Dctavian den Beinamen Auguſt annahm und vor der 
° Einführung des 13. oder Hadrianifhen Stammed gefeht 
werden. Boran flehen im Verzeichniffe drei Beamte deö 
Geſchlechts, mämlich der Chef oder der “Aoxwr Tod. yd- 
vous, ber Priefter des Kekrops (ispedg Kixponog) unb 
—* Schatzmeiſter des Geſchlechts (raulag roü ydrovs), 
Darauf folgen die Genneten, nah den Stämmen geord⸗ 
net; vollftänbig erhalten find nur die Genneten von brei 
Stämmen, ber Erechtheis, Afamantid und Oneis; unvoll: 
fländig die von vieren, Ageis, Kekropis, Antiochis und 
Attalid; audgefallen find die von fünf Stämmen, Pan: 
dionis, eontis, Ptolemais, Hippotbontis und Xantie. 
Die erhaltenen Namen außer denen ber brei Beamten 
betragen 49; nad) der Analogie der Erechtheis, von der 
elf, der Afamantis und Öneis, von deren jeder neun aufs 

eführt werden, bürfte die Zabl aller Mitgliever 116— 117 
—* haben. Unmoͤglich aber koͤnnen die übrigen 359 
Geſchlechter damals ebenfo viele a enthalten haben; 
benn dad machte fürd Ganze 41,760 (gegenüber den 
10,800 urfprünglicyen; vgl. oben ©. 301), und fo viele 
vollbürtige majorenne Bürger bat Athen zur Zeit der Abs 
faffung der Jnſchrift nicht entfernt gezählt. Bielmehr 
wird der größte Theil der 360 Gefchlechter damald ganz 
ausgeftorben fein. — Kekrops fcheint einen beſondern Eult 
im Geſchlechte der Amynandriden genoffen zu haben, wie 
ihn bei andern Gefchlechtern vielleicht der Eponymos ge: 
noß; bierin wird alfo bei diefen fih Mannichfaltigkeit ges 
zeigt haben; dagegen einen Apyw» roü ydvovg und einen 
raulag haben gewiß alle Gefchlechter gehabt; wir fennen 
namentlih einen Zoywr bed Geſchlechts der Keryken aus 
€. J. Gr. 397 u. 399, und vermuthlich ift ein Archon 
der Eumolpiden ebendaf. Nr. 379. Der Schagmeifter 
(rauiag) fegt eine eigene Gaffe, eigene Einkünfte, eigenes 
Bermögen voraus; alles das hatte alfo jedes Geſchlecht. — 
Bei manden Gefchlechtern mögen zu ben drei genannten 
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noch andere Beamte binzugefommen fein. Emannt wurben 
fie vermuthlich alle dur Wahl der Genneten, und zwar 
jedes Mal auf ein Jahr. Jedes Gefchlecdht hatte feinen 
eigenen Berfammlungsort oder Leöche; jedes feine eigenen 
Altäre, wenigftens Ar den Cult deö Apollon Patroos, 
bed Zeus Herkeios und bed eigenen Gefcledhts =. Deros, 
wie bed Butad für die GEteobutaden; die Awuol Hrös 
‘Eoxsiov xal Anöllwvog narpwov erwähnt Dinarch (bei 
Harpoer. in “Eoxeog Zeig) fo, daß man fie für gleic- 
bedeutend mit Genneten halten kann; manches Geſchlech 
mag feine eigene Kapelle gehabt, für bie meiften wird bie 
der Phratrie, zu der es gehörte, genügt haben; wenn 
Aſchines von ſich ſagt“), er fei dem Geſchlechte mach aus 
der Phratrie, welche mit den Eteobutaden an benfelben 
Altären Theil hat, fo beweiſt diefes, daß amgpen Altären 
eined Gefchlechtö zumeilen die ganze Phratrie, zu welcher 
es gehörte, ſich betheiligt habe. Jedes Geſchiecht hatte 
feinen eigenen und zwar jedes einen einzigen Namen. Die 
meiften diefer Namen haben eine patronymifche Form, und 
bie Genneten mochten fi meiftens als Abkömmlinge 
Deffen anfehen, von deſſen Namen ber ibrige abgeleitet 
war, die Eumolpiden ald Abfömmlinge von @umolpos, 

die Heſychioden als bie von Heſychos, die Thauloniden 

ald die von Thaulon, die Phytaliden ald die von Phota— 

108, die Kentriaden als die Nachlommen von Kentrog; 

doch wird feine befonnene Forſchung das geſchichtliche Da- 

fein diefer mythiſchen Eponymen zugeben, fondern fell: 

halten, daß diefe Namen troß ihrer patronpmifcherr Form 

nichts als entweder die urfprünglich gemeinfame Beſchaͤſ— 

tigung, oder ben gemeinfamen erblichen religiöfen Dien 

bedeuten; die Eumolpiden alfo waren urfprünglich bie 

beiligen Sänger der Eleufinien, ehe fie ſich zur erſten 

Stelle der eleufinifchen Gefchlechter erhoben, die Heſychiden 

batten heiliges Schweigen bei den Opfern zu gebieten, 

die Kentriaden den Ochfen beim Opfer an den Buphonien 

u treiben, u. f. w. Manche Gefchlechter mochten einen 

amen mit ber Phratrie theilen, zu der fie gehörten; baber 

heißt e8”*) z. B. von den Zitafiden und Thyrgoniden, 

fie wären goarglar rındg xai yon üdoka. Die Mit: 

glieder beffelben Geſchlechts wohnten vielleiht urfprüng: 

lich nachbarli neben einander; daher mag ed gefommen 

fein, daß mande Gaue und Gefchlechter einen und ben: 

felben Namen führten, 3. B. Daͤdaliden, Gephyreer, Io: 

niden, Kepbaliden, Kephifier, Päoniden, Philaiden waren 

ſicherlich, Thyrgoniden, Zitafiden waren hoͤchſt wahr: 
fheinlich zugleih Namen von Gefchledhten und von 
Bauen. Manche Namen, die und nur ald Namen von 

Bauen überliefert find, waren wahrfcheinlich zugleich 

Bezeihnungen von Geſchlechtern. Möglich übrigens wäre 

ed, daß die Gaue deshalb den Namen von Gefchledhtern 

entlehnten, weil ſich in ihrer Mitte die Kapelle, der Altar, 

bie Lesche bed Gefchlechts befand. Manchmal wurbe mot 

der Name des Gefchlechtö, feitbem er auch Benennung 

für einen Gau geworden, durch einen Heinen Zuſatz von 


27) De leg. sun p. 313: etw di 2x gentplag ıö yeror # 
10 aurör um 'Ersoßovradmg; werdyer, 28) De gentil. 
p. 10. not. 83, 
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dem bed Gaues unterfchleden; z. B. Butaben fcheint ber 
Name ded Gaues, Eteobutaden, „echte Butaden,” der 
des Gefchlechtö gewefen zu fein; Anula Adymrog 'Ereo- 
Bovradn bat der Komiker Aleris”). In einem metrifchen 
Epigramm “) ſteht dafür, dem Vers zu Liebe, Bovra- 
dla Zröumv. Keineswegs aber gehörten alle Mitglieder 
eines Gefchlechtd zum gleichnamigen oder auch nur zu 
einem und demfelben Gau und ebenfo wenig die Genoflen 
eines Gaued zu demfelben Gefchlechte; Epikur war feinem 
Geſchlechte nah ein Philaide, gehörte aber zum Gau 
Gargettos; Sokrates war vermuthlich von Geſchlecht ein 
Daͤdalide, fein Gau aber war nicht der bäbalidifche, fon: 
dern Alopefe: doch genligt bie einfache Vergleichung der 
die araypagı ber Amynandriden enthaltenden, oben er: 
wähnten Infchrift und des Verzeichnifies einiger Brytiden 
in der Rede gegen Neära, um ſich zu überzeugen, daß 
die Mitglieder eined Geſchlechts den allerverfchiedenften 
Stämmen und Gauen angehörten. 

8.6. Wie lange fi in Athen dad Inftitut biefer 
politifchen Gefchlechter erhalten bat, wiſſen wir nicht, 
haben aber feinen Grund, anzunehmen, daß es je aus 
drüdlich aufgehoben fei; von einzelnen Gefchlechtern, wie 
von den Ampnandriden, Eumolpiden, Lykomiden, Eteo- 
butaden Eönnen wir bie Fortdauer noch aus den Kaifers 
zeiten nachweifen. Aber der größte Theil der Gefchlechter 
war mol damals fchon längft ausgeftorben. Darum fen: 
nen wir auch nur eine fehr Meine Anzahl attifcher Ge: 
ſchlechter und diefe größtentheild nur durch Gloffen bes 
Heſychius, nämlih: Alysporöuo, Auvrandolda, Av- 
doox).sidar, Avrayopidaı, Bovlöyaı, Bovradar, Bovrldar 
oder Bovradar, Tepvgaioı, Aarpol, Aoyeridaı, Ei- 
dareuor, Eöuoinidaı, Evveidar, Eipvoaxidar, Zevfar- 
ridar, "Havyidaı, (Oapdatoı), Haviumidar, Ovpywridar, 
Turidu, Kevrgadau, Kıypalldar, Kiovxss, Kryıoısic, 
Komwridau, Koilldaı, Zusinlle; Kuridar, Kadıng, 
Kurkısis, (Ackadaı), Avxouidaı, TTaovidar, (Tlaugpi- 
da), IIapoıxoı, Tloueridar, IIgakupyidaı, Insvoardgi- 
dar, (Tiuodnuldaı), Tiraxidar, Dihatdar, Dvikeidar, 
@oivıxes, Doswpyyo, Douralldaı, Xarxldu, Xapldaı, 
Xıuapldar, alfo im ber 44 ganz ficher und 4 nicht 
ganz ficher. Dazu babe ich in der Schrift de gentilit. 
noch folgende 26 durch Vermuthung hinzugefügt aus der 
Zahl der Gaue, ndmlih: Ayguudaı, Aldarldar, Aaıda- 
Hdaı, ’Ensıxldau, Epoıidar, Eönvgidaı, ’Eyer.idar, ’Hge- 
oldu, Ovparradar, ‘Innorauadar, — — — 
dar, Koswxlda, Kownidar, Kudarridu, Kvprıddaı, 
Aaxıddar, TIaußwradar, Ilsgıdoidar, "Paxidaı, Inua- 
ridar, Sxaußanldar, Zußpidaı, Tupuida, Xolkedau, 
Fagldar, zu denen ich no "Yaadar hätte hinzufügen 
follen und die Aixuawrldaı binzugefügt habe. In einer 
Infchrift, welche ein Verzeichniß des Hundertſtels von 
verkauften Grundflüden enthält und von Roß in feiner 
Särift „Die Demen” &. 47. Nr. 15, fowie neuerlich 
von Boͤckh (Staatsh. 2, 347) herausgegeben ift, kommt 
auch Apsıdarrıdav mens vor; Roß vermuthet, 


29) Bei Athen. VI, 240 e, Vergl. Harpoer, in Bovradns 
und Bovınz. 30) C, J. Gr, no, 666. 
A. Ecyti.d. W.a. . Erle Sertion, LVIII. 
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baß bie Apheidantiden ein attiſches Gefchlecht wären; ift 
biefe allerdings ziemlich unfichere Vermuthung richtig, fo 
würden wir daraus einen neuen Beamten ber Gefchlechter 
unter dem Namen bed „Epimeleten“ oder Curators ken» 
nen lernen, unter welchem Namen auch, um nicht von 
Staatd: und religiöfen Behörden diefes Namens zu fpres 
hen, die Stämme und Gaue Beamte hatten. 

& 7. Eine der attifchen analoge Einrichtung mögen 
die Gefchlechter auch in andern griechifchen Staaten ges 
habt haben, namentlich in den von Athen audgegangenen 
tonifchen, in welchen wir ja auch die Phratrien und das 
Phratrienfeft, die Apaturien, finden; die Namen werben 
freilich verfchieden — ſein. So ſcheint es, daß die 
30 „Oben“ der Spartiaten Geſchlechter waren, und bei 
den Tejern die „Symmorien“ eine aͤhnliche Bedeutun 
gehabt haben, während bei ihnen die „Thuͤrme“ (mipyo« 
den attiſchen Gauen (Demen) entſprachen; die 
wurden entweder als Symmorie bed N. N. oder als Pas 
tronymicum deſſelben bezeichnet, z. B. find bie Aus: 
drucke FNirou ovguopla und ’Exıwödar gleichbedeutend; 
ein großer Theil der Thuͤrme theilte bie Namen ber Sum: 
morien (wie in Athen die Gaue den Gefchlechtern gleich: 
namig waren), und häufig gehörte man zu gleichnamigen 
Thürmen und Symmorien, fodaß derfelbe Taruloov nip- 
yov und Tulmoidng, ein anderer DuAalov ntpyov und 
DiAutöng, ober rov Ködov nöpyov und Kodtdng bieß 
u. f. w.; aber nicht felten waren ber Thurm und bie Sym⸗ 
morie, zu welcher Einer gehörte, verfchiebenen Namens, 
3 DB. ix od Wovog nöpyov Zwoiddng, toü Zivruog 
röpyov Bovoxidng’'). Die Symmorie bildete einen Verein 
(xoıvör), ſodaß es bald Edoker z@ xowö rg "Exivov 
ovumoplas, bald Eoker ri ’Exlvov avunopla heißt. Die 
Spmmorie hatte ihren eigenen Altar”), es wurden an 
demfelben erbliche Dpfer (närgıoı Ivolaı) den Göttern 
und den Wohlthätern (rois Heois xal roig ebepyiraug) 
gebracht; ein Dahresfeft der ’Exivov ovunopia waren, 
wie e8 fcheint, ra Asuxdden; bei Gelegenheit der Opfer 
wurde bie Symmorie empfangen (örodoyr) und bewirthet, 
in der Regel wol auf gemeinfchaftliche Koften, zuweilen 
aber übernahmen die Beamten aus ihrem Vermögen bie 
Dedung der Koftenz; biefe Beamten, welche jäbrlih er- 
nannt wurden, hießen mooorares, und bei der echinifchen 
Symmorie waren jebed Mal vier (C. J. 3065 seq. l. 
überhaupt Bödh zu C. J. Gr. II. p. 650 seq.). ie 
Spmmorie faßt eigene Befchlüffe, in welchen fie z. B. 
Belränzung von Individuen verfügt. 

$.8. Literatur: Sodxwv mepl yerüv bei Harpoer. 

in ’Ereoßovrada, Melltwr iv now neipl wr dv 
Asrımoı yerar, ebendaf. in xaserog. Geödwpos 5 
Jlavayng ngogayopevöuerog dv rö npwrw nepl Knpuxum 
ydvovg bei Phot. in Fuegoxaddk. Bon neuern Schriften 
begnügen wir und nur Folgende anzuführen: Christ. Ludw. 
Bossler de — et familiis Atticae sacerdotalibus. 
Darmst. 1833. 4) M. H. E. Meier de gentilitate 

ttica liber singularis, (Halle 1835. 4.) (H.) 

31) ©. J. Gr. no. 3064, 
ibid. no. 3065. . 








37) 6 Bouös ric —* 
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2) Römische Gentilität. Gens von ’ sign 
Isidor, Orig. IX, 2), f. v. a. genus, Stamm 
ſchlecht, Sippſchaft. So wichtig auch die alten Genofs 
fenfchaften der Gentes waren, auf benen der Schwer: 
puntt deö alten Roms und bie ganze Staatdorganifation 
berubte, fo ift der Begriff doch immer noch ſehr beſtrit⸗ 
ten. Früher erklärte man gens ald eine auf gemeins 
famer Abftammung beruhende Genoſſenſchaft, bergeftalt, 
daß gens eine weitläufige, familia eine engere Ber: 
mwandtfchaft bedeute, oder daß gens eine foldhe Verwandt⸗ 
fchaft bezeichne, welche ſich nicht mehr durch den Stamm: 
baum, fondern blos durch den gemeinfamen Namen und 
die Sacra gentilicia nachweiſen laſſe. Diefe Anficht 
war feit Sigonius (De ant. jure civ. I, ec. 7) die all» 
emein verbreitete, wie bie riften von Heineccius 
Synt. p. 494 seq.), Nieuport, Pitiscus, Beau⸗ 
fort und Chladenius zeigen. In neuerer Zeit find 
ald Anhänger oder Vertheidiger diefer Altern Theorie noch 
zu nennen: Könen, De patria potest. (Amstel. 1831.) 
p. 2 seqg. Eggers, Das Weſen der altröm. Ehe. 
©. 34 fg. Hugo, in f. civil. Magazin. VL S. 469 f 
uſchke, Studien. ©, 136 fg. Drumann, Römifche 


efchichte. I. ©. 59. Göttling, Röm. Staatöverfafl. 
©. fg. Klenze, in Recenfion von Rein’s rom. 
— — in ſ. philolog. Abhandl. herausg. von Lach⸗ 


mann. (Berlin 1839.) ©. 184 fg. Böding, Inſtitu⸗ 
tionen. I. ©. 270 fg. Beder, Röm. Alterih. 1, 1, 
&.35 fg. Ihering, Geift bed röm. Rechts. ©. 168 fg. 
Quinon, Diss. sur la gens. Dagegen Niebuhr ers 
kannte in der gens einen willfürlich ober zufällig mit ber 
Berfaffung felbft gebildeten genoſſenſchaftlichen Verein von 
Familien, welche fi, obne verwandt zu fein, ald Ver: 
wandte angefehen hätten. Viele Alterthumsforfcher und 
Zuriften folgten diefer neuen Theorie, wie F. W. v. Tie⸗ 
erfiröm, Die innere Gefchichte des röm. R. (Berlin 
. 1838.) S. 622. Scilling, Inftitut. I. S. 112 fg. 

Zimmern, Redtögefh. I. ©. 847 g Ortolan, Des 

gentiles, Walter, Rechtögefh. I. S. 14 fg., zuletzt 
Giraud, De la gentil. und Laferriöre, Hist. du droit 
civil de Rome. (Paris 1846,) 1, p. 78—83. 101 seq. 
453 — 464. Die Wahrheit liegt in ber Mitte. Es has 
ben Niebuhr und Giraub überzeugend bargetban, baf 
ftaatsrechtlich Verwandtſchaft keineswegs ein nothwendiges 
Merkmal der Gentilitaͤt war, allein trotz dem iſt Ver: 
wandtſchaft der Ausgangspunft und die Grundlage der 
meiften gentes gemwejen, wenn auch biefe im Verlaufe 
der Zeit immer mehr verwifcht wurde und bie gens ſich 
immer mebr zu einer bloßen politifchen Aggregation ges 
ftaltete. Wenn ſich Niebuhr auf die Analogie der attis 
ſchen Gefchlechter (ydrn) flüßte, welche ebenfalls politifche 
Unterabtbeilungen der Phratrien ohne alle Verwandtſchaft 
gemwefen wären, fo ift biefe Analogie nicht zuzugeben, denn 
die kuͤnſtliche Zufammenfegung, welche bie attifchen Ge: 
ſchlechter vermuthlich erft dur Solon erhielten, würbe 
auf die Urzeit des römifchen Staates nicht paſſen, in 
welchen dad Familienprincip ald das jener Zeit allein ans 
gemeffene eine fo große Rolle fpielte. Der Hauptbeweis 
Niebuhr's ift auf Cie. Top. 6 gebaut, wo «8 heißt: 
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„gentiles sunt qui inter se eodem nomins sunt. 
Non est satis. ab ingenuis oriundi sunt. Ne 
id quidem satis est. Quorum majorum nemo Ser- 
vitutem servivit, Abest etiam nunc. Qui capite 
non sunt deminuti, Hoc fortasse satis est.* Dirk 
Definition der Gentiles enthält alfo Gleichheit des Na- 
mens, freie Geburt, Abflammung von freien Ahnen und 
bie az are daß ber —* Gentile nicht etmu 
durch Capitis deminutio ausge eden if. Bon gemein: 
famer Abftammung ift feine Rebe, aber dieſer Umftand 
zeigt nur, daß Verwandtſchaft juriftifch nicht als nott⸗ 
wendiges Merkmal der Gentilität galt, keineswegs geht 
aus @icero hervor, daß bei den meiften Gefchlechtern urs 
fprünglich feine Verwandtſchaft flattgefunden habe. Wie 
fehr aber die Alten felbft von der Idee der Verwandt: 
ſchaft überzeugt waren, zeigt Varro 1. 1. VIN, 4, mel; 
cher —— glaubt, daß die Gentilen ihren Namen 
von einem Stammvater, nicht etwa durch willkürliches 
Annehmen empfangen haben. Er fagt naͤmlich: „ut in 
hominibus quaedam sunt cognationes et gentilitates, 
sic in verbis, ut enim ab Aemilio homines orti Ae- 
milii ac gentiles ete.“ Auch Paul. Diaec. p. 9 M. 
pet: „gentilis dieitur et ex eodem genere ortus et 
qui simili nomine appellatur, ut ait Cincius: gen- 
tiles mibi sunt, qui meo nomine appellantur.“ Des 
nimmt biefer — Arten von Gentilen an, ſowol bie, 
welche gleiche Abkunft Haben, als die, welche gleichen 
Namen tragen, alfo ohne einen gemeinfamen Ahnherm 
zu haben. Diefe legtern find entweder Gentilen der foi 
tern Zeit, wo es auf die gemeinfame Abſtammung nic! 
mehr anfam, ja wo fich diefe auch nicht mehr hätte nad- 
weifen laffen; ober Gincius nahm bier gentilis im mei 
tern Sinne, in welchem ed auch bie zur gens gebörm: 
ben Freigelaffenen und Glienten umfaßte; f. unten. Auch 
Fronton. Op. p. 281 N.: gens seriem majorum quae- 
rit, und Suet. Ner, 37: in vetere gentili stemmate 
legen Verwandtſchaft dem — Verhaͤltniſſe zu 
Grunde. Da gemeinſame Abſtammung ber gewoͤhnlich, 
aber flaatörechtlich nicht unerlaͤßliche Charakter der Gen: 
tilität war, fo kann ed auch tes im Niebubr’schen 
Sinne gegeben haben, welche rein willkürlich zuſammen⸗ 
getreten waren. Diefes mag in der Weife vorgekommen 
fein, daß Familien fi an beftchende gentes mit deren 
Bewilli ımg anfchloffen und deren Namen annahmen, 
ohne mit ihnen verwandt zu fein, 3. B. einjelne vor: 
nehme Einwanderer, welde die Begründer befonderer 
Samilien in großen Gefchlechtern wurden. Aud konnten 
einzelne Samilien, welche wenig Häupter zählten, ſich ver- 
einigen und fich durch einen gemeinfamen Gentilnamen 
umd gemeinfame, neugefliftete Sacra zu einer gens con: 
fituiren, vorausgefegt, daß die andern gentes die neut 
gens in ihren gefäjlofienen Kreis aufzunehmen bereit mar 
ren. Diefe Entflebung der gentes war jedoch die fels 
tenfle, durch alte Zeugniffe nicht einmal nachzuweiſende 
Art und die meiften gründeten ſich auf —— Ber: 
wandtſchaft. — Eine andere Behauptung Niebuhr’s if, 
daß gens ganz ibentifch fei mit decuria ober dexas, 
welche als Unterabtheilung der Gurie nur von Dion. 11,7 
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enannt wird (Niebuhr, R. G. L S. 339 fg., e 
Hälimenn, Röm. Grundverfaff. S.3 fg. Puchta, Ins 

tut. 1.8.127. Walter, Röm. Rechtsgeſch. 1. S. 13 fo. 
Giraud ©. 389. 406 fg., welcher decuria für den 
ältern, gens für den neuern Namen ber politifchen Uns 
terabtheilungen der Gurien hält, Ihering, ©. ‚243 fg. 
nach deſſen Anficht der Ausbrud decuria die gens von 
Seiten ihrer Stellung in ber Wehrverfaffung, gens aber 
ben Berein der durch Geburt Verbundenen bezeichnet). 
So fcharffinnig auch diefe Anficht von der Identitaͤt der 
ens und der decuria erfunden und unterftügt ift, fo 
ann man fie body nicht annehmen. Wenn decuria 
ſprachlich der zehnte I bieße, fo hätte gens ald mög: 
licher zehnter heit der curia den Namen decuria wol 
erhalten können. Aber decuria fann nur ein aus zehn 
Theilen zufammengefegte® Ganze bedeuten und danach 
wäre decuria ein Gompler von zehn (nach Göttling, 
Staatöverfafl. S. 62 von einer unbeftimmten Anzahl 
von) gentes, was an fi undenkbar if. Diefem 
ftande ſucht Ihering zu entgehen, indem er decuria 
als den militairifchen Namen der gens vertheibigt, allein 
auch gegen biefe Meinung erheben ſich manche Bedenk⸗ 
lichkeiten und die Annahme ift viel wahrfcheinlicher, daß 
Dionyfius an der ganzen Stelle irrte und decuria mit 
gens verwecfelte. Diefer Irrthum iſt zu verzeihen, benn 
da Dionyfius wußte, daß jede Eurie eine Decuria Rit⸗ 
ter und eine Decuria. Senatoren zu wählen hatte, fo 
konnte er leicht auf den Gedanken fommen, baß jede Eu: 
tie —— zehn ſtehende Decurien enthalten, welche 
jene zehn Maͤnner gleichſam als ee en 
babe. Dazu fam die in Rom fo häufig wiederkehrende 
Organifationdregel, die Genturien in Decurien abzutheir 
— u 2 ubn, in Beitfchrift für Alterthumswiſſenſch. 


fg- 
Da fich die gentes oft weit verzweigten, fo bildeten 
fi) engere Berwandtfchaftökreife oder Kinien, familiae ge: 
narnt, weldye man ald Unterabtheilungen ber gentes zu 
betrachten bat. Die Glieder einer Familie führten zwar 
alle ben Namen der (nomen gentilicium), unter: 
ſchieden ſich aber d einen Familiennamen oder cogno- 
men. So z. B. hatte die große gens Cornelia mehre 
Familien, wie die der Scipionen, der Sullaͤ, der Dola⸗ 
bellaͤ, ber Cinnaͤ u. ſ. w. Darum aͤußert ſich Paul. 
Diac. p. 94 M.: „gens Aelia appellatur, quae ex 
multis familiis conficitur“ und Suet. Ner, 1: „ex 
gente Domitia duae familiae claruerunt Calvinorum 
et Aönobarborum.“ Caes. 6, Liv. IX, 29: „duode- 
cim familiae Potitiorum.“ XXXVII, 58: „non 
communiter modo Corneliae gentis, sed proprie fa- 
miliae suae.* Zuweilen wirb aber familia flatt gens 
—— „. B. Liv. II, 49 fagt ſowol gens als auch 
amilia Fabia, I, 7 familiae von den Potitii und Pi- 
narü III, 25; VI, 40; IX, 33. Cie. in Pis. 23 fa- 
miliae — Calpurniae. p. S. Rosc. Am. 6. Tac. Ann. 
IN, 76; VI,51; XI, 25. Hist. II, 48. Macrob, Sat. 
I, 16 familiae Claudiae vel Aemiliae seu Juliae sive 
Corneliae, Well, Pat. II, 10. 11,35.41. Pin. H,N. 
XXXIV, 13, 38; XXXV, 2, 2. Dig. L, 16, 196. 
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$.4. Fronton. De orat. I. fragm. 5. Pawl. Diar. 
v. Manlium p. 125 und v. Manliae p. 151. Mul. 
Sowie die gentes in Beziehung auf nähere Verwandt: 
Kt mehre Bamilien umfaßten, fo enthielten fie in Rd: 
cht auf Geburtörang und Berechtigung zwei volllommen 
verfchiedbene Glaffen, nämlich zuerft die vollberechtigten 
wahren Gentilen (welche allein Cicero in der angegebenen 
Definition im Sinne hat) und fobann die Freigelaffenen 
und ee Namen der Patronatögens tru: 
(Qwinet. I, 4, tes quoque — reperias in- 
= nominum a H. N XXX 1.6 do- 
minorum gentiles, nämlich die Sklaven, wegen des von 
dem Herm entlehnten Namens), aber feine andere Ge: 
rechtfame befaßen, ald den Schuß ber gens, welcher fie 
ald Untergebene und Erbunterthänige angehörten. Die 
Innigkeit biefes Verhaͤltniſſes zeigt fih bei vielen Gele 
genheiten, worüber bei Glientel und Patronat nad: 
pafeben if. Die Gentilen ber erfien Claſſe, gleichfam 
e activen Gentilen, hatten aber gegen die eben genannte 
weite Glaffe der paffiven Gentilen die volle gentilicifche 
ehtigung, wie fi aus einigen Stellen ergibt. Go 
lefen wir bei Liv. XXXIX, 19, daß die Freigelaſſene 


'Fecennia Hispala zur Belohnung unter andern Privis 


legien gentis enuptio erhält, d. 5. die Freibeit, fi) außer: 
halb der gens ihred Freilafferd zu verheirathen. Ohne 
biefe Erlaubniß hätte fie die gens nicht verlaffen dürfen, 
fie muß alfo auch — obgleih nur als Unterthänige — 
zu ber u. gehört haben. So berichtet uns icero 
(De or, I, 39) von bem Erbredt ber activen Gentilen 
an ber Hinterlaffenfchaft des Sohnes von einem Freiges 
lafjenen der gens, und daſſelbe Recht ift auch Verr. I, 45 
anzunehmen. Diefe Anficht wirb ausführlich vertheibigt 
von Huſchke, Studien ©. 135 fg.; Hugo, in f. civis 
tif. ar en ©. 465—499 und Giraud, De la 


. Pp- seq. 

In der Alteften Zeit des römifchen Staats, da bie 
Patricier die einzigen Bürger waren, gab ed natürlich 
au nur patricifche genses, deren Zahl vielleicht ges 
ſchloſſen war, ſodaß ſich im jeder der brei Urtribus der 
Ramnes, Tities und Luceres 10 Gwien und 100 gen- 
tes befunden haben mögen, worüber in der 3, Section 
13, Bd. ©. 341 fg. bereits gelproden worden ift; f. aud 
die Art. Ramnes, Tities, Tribus. Durd die men» 
ſchenfreundliche Organifation der Neubürger von Servius 
Zulius wurben auch plebejifche genies moͤglich. Die 
Neubürger nämlich, welche nach Rom einwanderten und 
zu Haufe vornehme Geſchlechter gebildet. hatten, behielten 
diefe den patricifchen gentes analogen Genoſſenſchaften 
num auch in Rom bei. Zwar gaben ſich die Patricier 
das Anfehen, als wenn fie allein gentes hätten (Ziv. 
X, 8: „semper ista audita sunt eadem, penes vos 
auspicia esse, vos solos gentem habere,“ V, 14), 
aber es lag nicht in ihrer Macht, die Gentilitätsrechte der 
Plebejen zu unterbrüden. Diefes darf man jedoch nicht 
miöverfteben, ald ob die neuen Bürger in die alten Ge: 
ſchlechtergenoſſenſchaften der Zribus und Gurien eingetrer 
ten wären, was nicht geichehen konnte, fondern fie übten 
die Gentilrechte nur unter fi aus, 0 im Erb: und 


GENTILITAT — 
Vormundſchaftsrechte praktiſch ſehr wichtig war. Privat 
rechtlich ſtanden alſo die plebejiſchen gentes den patrici⸗ 
ſchen ganz gleich, obwol fie dem Staate gegenüber gar 
nicht ald gentes galten und von allen patricifchen Ins 
flitutionen, wie Aufpicien und sacra berfelben immer 
auögefchloffen blieben. Die Alten tragen fein Bedenken, 
den plebeiifchen Gefchlechtern den Namen gens zu geben, 
3 B. gens Aelia bei Paul, Diac. p. 94 M. und Varro 
r. r. 1, 2 gens Fonteia bei Orat. p. dom. 44 und in 
Serranorum familia gentilicium esse fagt Plin. H. N. 
XIX, 2 (aber die Serrani waren eine familia ber Er 
bejifchen gens Attilia) u. f.w. Auch würde der bei Liv. 
1, 33; VI, 11. Geil. X,20; XVIl, 21 vortommenbe 
Ausdruck patriciae gentis u. a. faum zu rechtfertigen 
fein, wenn es nicht wegen des Gegenfahed zu ben 


. plebejifchen gentes gefagt wäre. Hufe, Studien 
©. 142 fg.; Hugo, in f. Mag. VI. ©. 486 fg.; Hüll: 
mann, ER der röm. Verfaſſ. ©. 160. Die be 


deutendften plebeiifchen gentes finden fi in Drumann’8 
söm. Gefch. aufgezählt. Daß aber in patricifchen gentes 
auch plebejifche Smeige oder Familien vorfommen, ift 
3. Set. 13. Bd. ©. 348 erwähnt und erflärt worben. 
Mehre Beifpiele f. bei Drumann, Geſchichte Roms, 
fowie in den alten Schriften von A. usltinus und 
F. Ursinus, De Rom. t. et fam. (Lugd. 1592.) 
und in andern Verzeichnilien. Zumweilen ließen fi) Pas 
tricier von Plebejern aboptiren (f. unten) und begründes 
ten num eine plebejifche Familie, obgleich fie den patri⸗ 
ciſchen Gentilnamen behielten. 

Die rehtlihen Verhältniſſe der gentes zum 
Staate und unter fi, jus und jura gentium, jus 
eg entilicium Liv. IV, 1; VII, 6. Ci 

e or. I, aj. II, 17. I. Berbältniffe der 
entes zum Gefammtflaate. Der ganze Staat bes 
dand bei feiner Gründung aus gentes (ein Geſchlechter⸗ 
ftaat) und die Rechte der Givität fallen mit denen der 
Gentilität zufammen, fobaß nur derjenige volle bürgers 
liche Rechte hatte, der zu einer gens gehörte. Diefed 
galt fowol in privatrechtlicher (jus commercii und con- 
nubii), als in publiciftifcher Beziehung, denn die Aus: 
übung bes Stimmredtd in den Gomitien und bie Aufs 
nahme in den Senat hing ganz von der Stellung in den 

ntes ab. Umgekehrt berief der Staat Niemanden zu 

ichtleiftungen, wie zum Heerbienft, außer die. Gentis 
lien. Darum mußte Jeder, welcher Bürger fein wollte, 
vorher in die gentes aufgenommen fein. Mit Servius 
Zulius veränderte fich dieſes Verhaͤltniß in gemaltiger 
Reform dahin, daß die alte Erclufivität der Gefchlechters 
berechtigung aufhört und daß neben ben Gefchlechtern ber 
Alt» und Bolbirger auch die Gemeinde der Plebs oder 
Neubürger Antheil am Staate empfängt. Die Ent: 
widelung bed bürgerlichen und militairifhen Lebens ber 
Römer erhielt eine andere und breitere Bafid. Zwar 
wurden die plebejifichen Familien niemald vom Staate 
als eigentliche gentes anerfannt und nur felten und aus⸗ 
nahmöweife in den engen Kreis der patriciichen gentes 
recipirt, aber ed war auch nicht nothwendig, denn der 
Staat hatte einen andern Mittelpunkt gefunden und bie 
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alten gentes behielten in und von dem Staate feinen 
andern Borzug ald die facralrechtlichen und religiöfen Pri> 
vilegien, die ihnen ald den geboren Bermittlern mit dem 
Göttern für immer zuzugebören ſchienen. Doch fchmol- 
gen auch bdiefe im Berlaufe der Zeit fehr zufammen, die 
ufpicien wurben mit den Plebejern getheilt und endlich 
beſchraͤnkten fi die Vorrechte darauf, daß einige Pries 
fterftellen den Geſchlechtern ausfchließlich augängig waren 
(der rex sacrificulus, der flamen Dialis, Martialis 
und Quirinalis, die Salii Palatini) und daß die altım 
Gentilfarra nur von Patriciern gefeiert werben fonnten. 
Auch mußte der Interrex, wenn ein ſolcher nöthig war, aus 
den —— Geſchlechtern erwaͤhlt werden; |. 3. Sen. 
13. Bd. ©. 345 Be 


fg. 

U. Rechtliche Berbältniffe der Gentes im 
Innern. 1) Anrechte des einzelnen Gentilen an 
die Gens. In wieweit der Gentile in Notbfälen auf 
die Hilfe feiner Stammgenoffen Anſpruch hatte und ob 
diefe Hilfe auf dem ege oder auf Herfommen und 
freiem Willen beruhte, fönnen wir bei dem Mangel an 
Nachrichten nicht ermitteln. Ganz allgemein umd geles 
gentlich deutet Dion, II, 10 an, daß die Gentilen, Ihn, 
lich wie die Glienten, beifteben mußten: „Er re aprais 
xal yspngoplug xal ralg Akkus vais eis ra xowi da- 
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nerdzew,* obwol fi) aus diefen Worten nichts Sicheres 
folgern läßt, da man die Theilnahme der Gentilen auch 
auf die lehten Worte eis rü xoırd dan. befchränfen kann, 
wie bereitö Becker p. 49 bemerft hat. Bei Loskaufen 
aus feindlicher Gefangenfchaft werben nicht die Gentilen 
als thätig — ſondern die Verwandten, olxeio: App. 
Hannib. 28; bei Zahlung von Geldbußen werden ein Mal 
Glienten, aber niemald Gentilen erwähnt, Liv. V, 32. 
Dagegen finden wir bie Pietätöpflicht der Unterftläsung 
bei andern Gelegenheiten, 5.8. Liv. II, 58, wo de 
angellagte Decemvir C. Appius Glaubius mit den Gen; 
tilen und Glienten auf dem Forum erfcheint, um das 
Mitleid der Bürger zu erregen. Überhaupt wird berie 
nige, welcher nicht im Stande war, fich felbft zu verthei⸗ 
bigen und feine nähern Verwandten befaß, von den Gen 
tilen vertheidigt worben fein, wie wir ed von den Um: 
münbigen wiflen, f. unten. Wahrſcheinlich lag es auch 
den Gentilen ob, in Ermangelung näherer Verwandten, 
den Mord ihred getöbteten Stammgenoffen zu rächen und 
den. Mörber gerichtlich zu verfolgen. Wenigfiens mußte 
nach einem alten Gefege Numa’s der unvorfäglihe Mörs 
ber den Agnaten bed Gemorbeten einen Widder zum 
Opfer, gleihlam ald Sündenbod, darreihen; Serv. ad 
Virg. Eel. IV, 43. Endlich haben alle Gentilen Ans 
recht auf Beflattung in dem — Erbbegraͤbniß 
ber gens; Cic. De off. I, 17. Doch gründeten viele 
Familien eigene sepulcra, wenn die ſich zu weit 
berzweigt hatte, als daß alle Gentilen zufammen hätten 
beigefeßt erben können. Die gentes der Valerier und 
Fabricier hatten ihr Grab nabe am Forum, welches aber 
fpäter verlegt werden mußte, Plut. qu. Rom. 79; de 
Play, wo die Cincier ihr Sepulcrum befaßen, bie sta- 
tuae Cinciae Fest. v. Romanam p. p. 362. Paul. 


GENTILITÄT 


Diaec. p. 57 M. Die sepulera Scipionum, Servi- 
liorum, Metellorum nennt Cie. Tusc. I, 7, das der 
Quintilier aber Vell. Pat. II, 119: gentilicii tumuli 
sepultura; und von bem tili Domitiorum monu- 
mento handelt Swer. Ner. 50. Nicht zur Familie ober 
gens gehörende Perfonen durften nicht in diefem Grabe 
beigefegt werden, Cic. De leg. II, 22: ut extra sacra 
et gentem inferri fas negent esse. Zur Todtenfeier 
verfammelten fi die Gentilen, Dion. XI, 14. Über die 
entilicifden Saera, f. unten, weil biefe auch als 
erpflichtung der Gentilen aufgefaßt werben koͤnnen. 

2) Die Rechte der Gend an die Gentilen 
zeigen fi im mebren Verpflichtungen und Befchränkun: 
gen, benen ber Einzelne im Intereffe der Gefammtheit 
unterworfen if. a) Eine auögebehnte fittenrichters 
liche Befugnig, wie fie von Ihering (S. 175— 180) 
vertheidigt wird (biefer leitet fogar bie fittenpolizeiliche 
Gewalt des Genfor aus der alten Gentilorbnung ber), 
ift Höchftend für die aͤlteſte Zeit einzuräumen, wo das 
Verhältniß der Gentilen noch eng war und eine foldhe 
Sorge für den guten Ruf ihrer Genoffen rechtfertigte. 
Als einziger Überreft diefer Befugniß läßt ſich der nach 
der Hinrihtung bed M. Manlius Gapitolinus gefaßte 
Befchluß der gens Manlia auffaffen, daß feiner diefer 

ens jemalö M. beißen folle; Ziv, VI,20. Plut. Cam. 36. 
Dion . XIV, 6. Varro bei Geil. XVII, 21. Cie, Phil. 
1, 13. Quinct. III, 7,20. Gbenfo verbot gens Clau- 
dia das praenomen L. zu führen, Swet. Tib. 1. Daß 
die gens einen ummäürbigen Gentilen aus ihrer Mitte 
ausfloßen, oder von den gentilicifchen sacris ausfchließen 
durfte, ift am fich nicht unwahrſcheinlich, aber mit Si: 
cherheit nicht zu ermitteln; Liv. X, iſt wenigflens 
fein Beweid. Die patriciichen Frauen fchliefen bie an 
einen Plebejer verheirathete Virginia von den sacris ber 
Pudieitia aus, aber nicht zu Folge eines Gentilbefchluffes, 
fondern aus weiblichen Übermuth und nad heftigem 
Streite. Zubem waren biefe sacra gar nicht gentili- 
cia, fondern den Frauen aller gentes gemeinfam. b) Si: 
cherer find wir über die vermoͤgensrechtliche Befugs 
niß der gens unterrichtet. Die gens follte gefichert wer: 
den gegen die Gefahr, dad Vermögen eined Gentilen zu 
verlieren und dadurch erflärt fi das ber gens zufles 
bende, in den XH Tafeln beflätigte Vormundſchafts— 
recht über den Verſchwender, Bahnfinnigen und Uns 
mündigen, vorausgeſetzt, daß Feine nähern Agnaten ba 
waren, Gaj. Ill, 1. Cic, Tuse. Il, 5, De inv. II, 50 
ad Her. I, 13. Varro r. r. 1,3. Colum. r. r. 1, 3. 
Up. X, 2. Den Grund gibt Pal. Max. I, 5, 2 
an: „dolentes enim homines ferebant, pecuniam, 
quae Fabiae gentis splendori servire debebat, fla- 
* disjici. Eine gentiliciſche Tutela impuberis ſcheint 

iv. ep. XLIX zu erwähnen. c) Hieran knuͤpft fi 
dad gentilicifhe Erbrecht, welches ſich einſach aus 
dem Principe der Vermögenseinheit erklärt, denn das Vers 
mögen des einzelnen Gentilen gehörte der Idee nach allen 

Gentilen zufammen. Darum waren die Gentilen die In: 

teftaterben ihres Genoffen, welcher ohne Hinterlafjung 
von sui und agnati verftarb, wie die XII Zafeln fanctios 
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nirten: si agnatus nec esecit, gentilis familiam nan- 
eitor, Gaj. HI, 17. Suet. Caes, 1. Catull. LXVIN, 
122. Cic. Verr. I, 45. De or. I, 39, wo ein ins 
tereffanger Erbſchaftsproceß zwifchen den Marcellern (einer 
plebejifihen Familie der patricifchen Glaudier) und ben 
Glaudiern uͤber bie Erbſchaft des Sohnes eines von den 
Marcellern Preigelaffenen erzählt wird, Die Glaubier 
verlangen die Erbſchaft ded zur gens Claudia ald unter: 
thänig gehörenden (gente), um diefelbe unter alle Mit: 
glieder der gens zu vertheilen, die Marceller dagegen 
machen allein darauf Anſpruch (stirpe), weil der Vater 
bed Verftorbenen von ihrer stirps, d. b. Familie oder 
näherer Verwandtſchaft, freigelafien worden fei und fie 
deöhalb ein näheres Patronatörecht hätten; f. über diefe 
Stelle Huſchke, Stubin S. 149— 154. Giraud 
p. 426 seq. Becher p. 48. Göttling, Staatöverfafl. 
S. 72. Die von diefem ebendafelbft auögefprochene Ver: 
muthung, daß die fabinifchen gentes das Erbe des Gen» 
tilen gemeinfam befeffen, bei den latinifchen dagegen die 
Ütefte der gens dad Ganze befommen hätte, ermangelt der 
Beweife. Als die Gentilität Peine Bedeutung mehr hatte, 
trat an die Stelle der Gentilen ber Staat ald Erbe ein, 
Tac, Ann. II, 48, Pin. ep. Il, 16; IV, 12, Paneg. 
42, Gaj. II, 150. Duisberg, De prince. success. 
gentil, apud vet, Rom. (Hal, 1788.) — Benn nun 
zwar bie Härte des römifchen Inteflaterbrecht3, nach wel: 
dem die Erbfchaft mit Übergehung der naͤchſten Gognaten 
an entfernte Agnaten oder Gentilen fiel, dadurch audges 
gliden werden fonnte, daß ber Erblafler ein Zeflament 


machte und barin zu Gunften feiner naten verfügte, 
fo hatte die gens doch wieder eine emiffe Garantie ges 
gen Misbrauch der teflamentarifchen iheit, ba die Sit. 


tigkeit ded Teſtaments an bie Zuflimmung aller Gefchlech- 
ter in den Guriatcomitien gebunden war. Hier fonnte 
die gens Einfprache erheben, wenn ihr Genoffe fein Ver: 
mögen der gens ohne triftigen Grund entziehen wollte, 
abgefehen von ber Rüdficht auf die sacra. Ebenſo war 
die Zuftimmung der Gomitien nöthig, wenn ein Gentile 
in Begriff war, ſich von einem andern arrogiren zu lafs 
fen und dadurch fein Vermögen der biöherigen gens ent: 
og und auf die neue übertrug. Wir fehen alfo die Ans 
prücdhe der gens gegen bie Gentilen in vermögensrecht: 
licher —5— mehrfach ficher geſtellt. 

d) Die gens hatte das Recht, von bem Einzelnen 
firenge Erfüllung der von der Majorität der gens gege⸗ 
benen Befehle, Weifungen u. dgl. (decreta gentilicia) 
u verlangen. in ſolches Decret der Manlier und der 

laudier in Betreff der Praenomina ift oben erwähnt 


mworben, vergl: Gell. IX, 2. Ein anderes Beifpiel hat 
Dion. IX, 22, wo gens Fabia Ehelofigfeit und Kin: 


derausſetzen verbietet. Nicht zu verwechſeln mit biefen 
Familienbefchlüffen - find alte Gebräuche, welche fich bei 
den Geſchlechtern gebildet hatten und denen fih der Ein: 
zelne aus Pietär unterwerfen mußte. So z. B. war bei 
ben Gorneliern das Beſtatten, nicht dad Berbrennen, 
der Leichen üblih, was erft der Dictator Sulla abäns 
derte, Cie. De leg. II, 22. P/in. H. N. VII, 54.55. : 
Die Frauen der Attilii. Serrani trugen nie linnene Ge: 
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wänber Varro bei Plin. H, N. XIX, 1. 2, die Quinc⸗ 
tier Iegten nie Goldſchmuck an, Plin. XXXIM, 1. 6. 
Eine Eigenthümlichfeit der Manlii Torguati war_ eine 
goldene Kette, der Quinetii Cincinnati langeg Haar, 
vetera familiarum insignia, welde Galigula verbot, 
‚Swet. Cal. 35. . 

e) Eine Pflicht, nicht weniger ald eine Berechtigung, 
war bie Theilnahme der Gentilen an den gemeinfamen 
Opfern u. a. religiöfen Heften der gens, oder ber gen 

amilie (sacra —— welche auch 3. Sect. 13. Bo. 

346 fg. beruͤhrt worden ſind. Vor Allem iſt zu uns 
terſcheiden zwiſchen oͤffentlichen und privaten Gentilſacra. 
Die erſten ſind naͤmlich ſolche, welche der ne beſtimm⸗ 
ten gentes oder Familien als Öffentliche Cuite zugewie⸗ 
fen bat. Dad Priefleramt erbte dann in ber gens ober 
Familie fort und wurde von einzelnen Gentilen verwal⸗ 
tet, wenn nicht bei der Übernahme beflimmt war, daß 
alle Gentilen gemeinfam die sacra verrichten follten. 
Diefe Öffentlichen Gentilfacra meint in den legten Wor: 
ten Fest. p. 253 M.: „popularia sacra sunt ut ait 
Labeo, quae omnes eives faciunt nec certis fami- 
lis attributa,“ d. b. die Familie muß im Namen bed 
Volkes oder Staats bie Opfer verrichten, wie Mommsen, 
De collegüs et sodaliciis Rom. (Kil. 1843.) p. 8—23 
überzeugend nachgewiefen und —— zuerſt den Uns 
terfchied der Öffentlichen und privaten Gentilfacra entdeckt 
hat. Als Beifpiele ber erften Art laſſen fich folgende 
anführen: gens Nautia hatte ben Gult der Minerva zu 
at arro bei Serv. ad Virg. Aen. V, 704; 
II, ; Il, 407. Fest. v. Nautiorum p. 166 M,, 
gens Potitia und Pinaria ben Gult des Herkules, bis 
derfelbe von Staatsſtlaven übernommen wurde, Liv. 1,7; 
IX, 29. Val. Max. I, 1. 17. Macrob. I, 6. Fest. 
v. Potitium p. 237 M. Zactant. I, 7. Dion. I, 40. 
Pfund, Altitalifhe Rechtsalterthuͤmer. (Weimar 1847.) 
©. 118 g; ens Aurelia hatte ven Soldienſt, Paul. 
Diae. v. Aureliam. p. 237 M., gens Julia wahrfchein: 
lich den Apollocult, Serv. ad ver Aen. X, 316. Klau« 
fen, Äneas u. d. Pen. S. 1102 fg. Schwegler, 
Röm. Geſchichte I, 1. ©. 335 fg., gens Fabia und 
.Quinetilia beforgten urſpruͤnglich die Lupercalienfeier (als 
Luperci), weshalb der Name Fabiani und Auinchiliani 
Bezeichnung der beiben Prieftercollegien blieb, auch nach⸗ 
dem der Gult von ben genannten Familien an andere 
Perfonen übergegangen war, Paul. Diac. v. Fabiani 
B: 87. Fest. v. Quinctiliani p. 257 M, Aur. Vict, 

e orig. g. R. 22. Ovid. Fast. II, 375 seq. Plut. 
Rom, 21. Orell. inser, n. 2253 * Pfund, Alt⸗ 
italiſche Rechtsalterth. S. 169 fa. in Beifpiel aus 
neuerer Zeit bietet gens Julia, welche Antheil an dem 
Gult des vergötterten Auguſtus empfing, indem ber fla- 
men Augustalis und bie sodales — aus gen 
Julia erwaͤhlt werben ſollten, Tac. Ann, I, 83. 95; 
Il, 64. Grut. 236, 4. Orell. 618. Mommsen, De 
colleg. et sodal. p. 19 seg. Die ara gentis Juliae 
ift genannt bei Orell. n. 737 und sacrarium gentis Jul. 
bei Tac. — Auf biefe Art der sacra bezieht ſich auch 
die Notiz deö Arnob, III, 38: die Römer pflegten die 
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religiones urbiam superatarum partim per ſamilia⸗ 
spargere, d. h. einzelne Bamilien mit biefem Dienſte zu: 


beauftragen. j 
Weit zahlreicher waren aber bie Privatfacra der 
gentes, und wahrfcheinlich waren ſolche fat in jeber gems 
vorhanden. Diefe werden im Gegenfage zu ben eben be- 
fprochenen ald sacra privata bezeichnet (mad v. Savigem 
früher geleugnet hatte), Fest. v. sacer mons p. 32%, 
v. publica sacra p. 245 M: privata, quae pro sin- 
gulis hominibus, familiis, gentibus finnt. So jet 
auch Liv. V, 52 die gentilicia sacra den sacra pu- 
blica entgegen. Andeutungen berfelben [. Ziv. IV, 2 
Cie, De ofl. I, 17, Or. de har, resp. 15. P/in. Pan. 
37. Dion. II, 21. 65. Diefe wurden alljährlich an be— 
flimmten Zagen gef iert (sacrificia sollennia, anniver- 
saria, Liv. V, 52; XLI, 15. Ge. XVI, 4, saecrif. 
statum Liv. V, 46, sacra stata, sollennia Cato bei 
Fest. v. stata p. 344 M.), und zwar an einem beftimm: 
ten Orte (in sacello statuto loco, or. de har. resp. 
15), weldyer nicht immer ein locus sacer war. E 
sanctissimum Dianae sacellum für dieſe Heiligtbümer 
nennt or, de har, resp. 15. Bei dem Feftopfer fehlte in 
alter Zeit micht leicht einer von ben Gentilen (Geil. XVI,4), 
fpäter genügte bie Anwefenbeit von einigen Mitgliedern, 
Dion. IX, 19, Die Auffiht darüber ſtand ben Pomü- 
fices zu und die Opfertage wurden als feriae gentiliciae 
‚angefeben, Macrob. Sat. I, 16: sunt feriae proprise 
familiarum, ut familiae Claudiae, vel Aemiliae, su 
Juliae sive Corneliae etc. Je mehr mit dem wachſen 
ben Sittenverderbniß bie Achtung vor der Religion fanl, 
um fo brüdender fühlten die Gentilen die Laft ihrer Sa- 
era, welche auch einen nicht geringen Aufwand veruriad: 
ten (Dio Cass. LI, 2), und an die Stelle der früberen 
Gerwiffenhaftigkeit trat das eifrige Streben, ſich die Läfligen 
sacra recht leicht zu machen, ja wo möglich) fich derfi 
auf irgend eine Art zu entledigen, was nur durch dus 
Austreten aus ber gens unb ber sacrorum detestatio 
möglih war, f. unten und Sacra. Obwol die meiften 
gentes ſolche sacra hatten, fo find uns in dem Quellen 
doch nur wenige überliefert worden, z. B. gens Fabia, 
welche ihre sacra "auf dem Quirinalis mit ber größten 
Gewiſſenhaftigkeit darbrachte, Liv. V, 46. 52, Val. Max. 
Fior. 1, 13. Dio Cass. Fragm. 29. Dion. 
IX, 19; gens Servilia hatte einen merkwürdigen Triens 
cui summa cum cura ißcentiaque sacra quot- 
annis faciunt, Plin. H. N. XXXIV, 13, 38; gens 
Claudia, Dion. XI, 14. or. p. dom. 13. Fest, v. 
—— p. 238 M.; gens Horatia, welche die piacu- 
a sacrificia am fogenannten tigillum sororium über 
nahm, Liv. I, 26; gens Julia hatte ein altes sacrum 
Vediovis in Bovillae, Orel. 1287, welcher Eultus als 
Öffentlicher recipirt wurde, nachdem die Julier die Kaifer: 
herrſchaft erlangt hatten, Tac. Ann. U, 41; XV, . 
Klaufen, Aneas und die Penaten S. 1082 fg. 1106 fg. 
Mommsen, De colleg. p. 17 seq. 
Neben den Gentilfacris, welche urſpruͤnglich die ein: 
digen waren, wurden nach und nach auch befondere sacra 
amiliarım (sacra domöstica, Orell. Inser, 2475; 
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iefe hatte v. Savigny feier ganz in Abrede geftelt) eins 
jerichtet, welches vorzüglich im folden Gefchlechtern zu 
eſchehen pflegte, die zahlreiche Familien enthielten, und 
eshaib das Bebürfniß zu fpecieller facraler Vereinigung 
nehr empfanden, als foldhe Geſchlechter, die nur wenige 
familien zählten. Diefe sacra waren ben Penaten und 
'aren geweiht, oft auch durch Gelübde entflanden, und 
sliten perpetua fein, Fest. p. 245 M., f. ob. u. p. 320 
’, Saturno p. 343 M, Or. p. dom. 51. Val. Max, 
’1, 7, 2. Cie. De leg. II, 9, 19 seq. Zu der Bites 
atur (3. Sect. 13. Bb. ©. 347) ift noch binzuzufü en: 

ugdun. 


1, @. Stuck, Descr, sacror, sacrific. gentil. ( 
695.) J. Thoellden, De sacris Rom. gentil. (Lips. 
742.) C.@. E. Heimbach, De saeror. privat. mor- 


ai continuand, ap. Rom, necess. (Lips. 1827.) v. Sa» 
iany im f. vermifchten Schriften. (Berlin 1850.) I. ©. 
74—204. %. T. Böniger, Das Sacralfpftem und 
. Provok. d. Röm. (Eeipaig 1843.) ©. 177— 202 (die 
Jentilſacra). S. 02 — (die sacra famil.); f. dad 
täbere unter Sacra, 

Erwerbung der Gentilität. Die gemöhnlichfte 
frwerbung war die durch Geburt von patricifchen Altern, 
selche im einer rechtmäßigen Ehe lebten. Es konnten aber 
uch Perfonen, welche nicht in dem Kreife der gentes 
eboren waren und entweder bem Stande der Peregrinen, 
der der Plebejer angehörten, in die Gefchlechter aufge: 
ommen werben. Hier ımterfchelden wir 1) die Auf: 
ahme von Peregrinen, welde zugleich cives und 
Yatricier wurden. Diefes gefchab, indem theils einzelne 
Jeregrinen, theild game Geſchlechter, welche nah Rom 
berfiedelten, in die Gefchlechter eintraten. Einzelne (3.8. 
duma Pompilius, Zarquinius Priscus und ohne Zweifel 
Servius Tullius, Liv. IV, 3, Dion. II, 41. 48. Die 
>ass, Fragm. 2. Zon. VII, 8.9) wurden entweder in 
ine bereitö beſtehende gens recipirt und begannen eine 
efondere Familie zu en, oder wurden bie Ahnherren 
mer neuen gens; ganze Gefchlechter (mie bie albanifchen 
nter Tullus Hoftiltus nach Rom gegogenen f. 3. Sekt. 
3. Bb. ©. ) erhielten auch in Rom eine Stelle als 
»bftändige Gefchlechter. Gewifiermaßen fönnte man auch 
ie von Romulus aufgenommenen fabinifdhen gentes hier: 
er zählen, Dion. 11, 47.62. 2) Die Aufnahme von 
Plebejern unter die patriciſchen gentes war ebenfalld 
ine doppelte, entweder einzelner Perfonen (mas in Folge 
ver Adoption eines Plebejerd durch einen Patricier in der 
republikanifchen Periode Roms einige Mal —— 
wu fein ſcheint und allectio genannt wurde, & . Suet. 
Ner. I. Vit, 1, und aus fpäterer Beit die Adoption bed 
Plebejers M. Junius Brutus dur feinen patriciichen 
Dheim Q. Servilius Gäpio, Cic. Phil. X, 11 ad Att, 
I, 24 ad div. VII, 21 u. f.w.), oder eined ganzen vers 
mandtfchaftlichen Kreifes, wie wir Yon den neuen Patri: 
tiem der minores gentes unter Tarquinius Priscus leſen, 
Dion, MI, 67. Zon. VII, 8. Aur. Vict. v. ill. 6. 
Große Schwierigkeit hat die Stelle Swet. Oct, 2, welche 
von der Aufnahme der gens Octavia handelt; f. darlıber 
Rubino, Unterſuch. über röm. Verfaſſung u. Geſch. I. 
©. 197 ſg. Beder ©. 148. Merdlin, Eooptat. ©. 
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14 fo. Wahrſcheinlich ift diefe Nachricht fo zu verfichen, 
daß Zarquinius Priscus die gens Octavia unter die gen- 
tes minores fehte, bis fie Servius Zullius zu den alt: 
patricifchen ‚erhob. Solche Receptionen wurden immer 
feltener, und die natürliche Folge davon war, daß bie 
patrieifchen Gefchlechter nach und nach bis auf 50 ausſtar⸗ 
ben, Dion. I, 85: Tac. Ann. XI, 25. Dio Cass, 
LIT, 42. Die Gräuel der Bürgerfriege und bie Pro: 
feriptionen trugen nicht wenig zur —— des alten 
Adels bei. Gäfar ergänzte die gelichteten Reiben 709 
a, u. zu Folge der lex Cassia, darauf Auguft 721 a: u,, 
und abermalö 724 nach der lex Saenia; f. a. a. D, dies 
ſes Werks ©. 343 und Monum. Ancyr. tab, I, An: 
fang: patrieiorum numerum auxi consul quintum 
jussu populi et senatus. Daffelbe thaten mehre Kaifer, 
f. a. a. D. ©. 343, wo aber flatt Orell. 992 zu Iefen 
ift Orell, 922; f. ferner Aur. Viet. Caes. 9: mille 
gentes compositae, cum ducentos Aegerrime repe- 
risset (V ianus), exstinetis saevitia tyrannorum 
plerisque; Dio Cass. LXXU, 12. Oreil. Inser, 3146 
und Infchrift bei Borghefi in Mem. dell’ inst. di corr, 
arch. Ill, p. 266. 

Die Formalitäten der Aufnahme. In der Kö: 
—* eit wurbe mit Bewilligung und auf Vorſchlag des 

98 der Fremde von den Curien burch eine lex cu- 
riata cooptirt, Dion. IV, 3: wigpovs dnertyxavrec, Liv. 
IV, 4: per cooptationem und jussu populi, Weil bie: 
fe8 aber ohne des Königs Mitwirtung unmöglich war, fo 
wird am mehren Stellen die Aufnahme in die Gentes 
dem Könige allein zugefchrieben, indem ber Berichterftatter 
die Einwilligung der Eurien ald etwas fi von ſelbſt 
Verftchendes überging, Dion. Ill, 41. 48. 67. Dio Cass. 
Fragm, 22. Zon. VII,8.9. Liv. I, 30. Suet. Oct. 2 
a rege. Rubino (a. a. D. ©. 192) läßt bie Zuflims 
mung ber Curien nicht gelten; f. dagegen Merdlin, 
Goopt. ©. 15 fg. Im der republifanifchen Zeit erfolgte 
die Gooptation auf den Vorſchlag der Gonfuln (wie von 
Brutus und Balerius erzählt wird, Dion. V, 13) und 
nad) eingeholtem Senatusconfultum (Dion. V, 40) durch 
die Euriatcomitien (Ziv. X, 8: antiqui patricii in suum 
numerum acceperunt; Swet. Tib. I: a patribas in 
patricios cooptata; Dion. V, 40: 7 AovAn xal 6 di- 
wog; Liv. IV, 4: jussu populi). In biefer Berändes 
rung zeigt fich die Umwandlung der Verfaſſung. Das 
Hauptorgan war auch für ſolche Fälle der Senat gewor⸗ 
den, und bie Gurien flimmten den von dem Senat ge: 
machten VBorfchlägen in der Regel bei. Daß die Centu—⸗ 
riatcomitien, denen Merdiin (Goopt. S. 19) auch für dieſe 
—— großen Einfluß zuſchreibt, während die Eu: 
riatcomitien nur eine paffive Zheilnahme behalten haben 
follen, zugezogen wurden, ift nicht zu beweifen. Die oben 
erwähnten Ausdrüde däudr und jussu populi laſſen fih 
ebenfo gut von den Gurien, ald von den Genturien vers 
ſtehen, und da bie Gooptation von Peregrinen ober Pie: 
bejern nicht eine Sache der Gefammtnation, ſondern 
lediglich eine Familienangelegenheit der Gefchlechter ift, fo 
Pönnen wir die alleinige Entfcheibung nach dem Senate 
nur den Curien zugeflehen, grade fo, wie die Adoptionen 
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und Ähnliches ber Art zu ihrem Reffort gehörten. Gegen 
das Ende der Republif wurde eö abermals anders. ie 
Machtbaber Cäfar und Auguftus vollzogen die Allection 
nah Gutdünfen, nachdem fie fi durch einen Senats—⸗ 
befchluß (allein genannt Dio Cass. XLIX, 43; LII, 42) 
und Guriatgefege (lex Cassia und lex Saenia) die VBoll- 
macht dazu hatten ertheilen laffen; wie auch dad Monum. 
Ancyr. fagt: jussu populi et senatus. Wenn man lex 
Cassia und Saenia nicht ald Euriatgefeße gelten laffen 
will (wofür fie von Göttling, Staatöverfaff. ©. F 
Becker S. 155 und Mercklin S. 21 gehalten werben), 
fo bleibt noch übrig, fie ald Genturiatgefege zu erkennen, 
welche dem Gäfar und Auguftus die Vollmacht zur Allecs 
tion ertbeilen konnten, grabe wie fie andere Defugniffe 
und Rechte verliehen. Die Gurien wären dann freilich 
nicht einmal dem Scheine nach augejogen worden, grade 
fo, wie ed unter ben folgenden Kaifern eſchah, welche 
die Allectionen ganz einfeitig und — — hoͤchſtens 
mit einem Berichte an den Senat — bewerkſtelligten; 
f. über die Gooptation der gentes Beder, Roͤm. Alters 
thümer II, 1. ©. 147 fa. 152 fg. Merdlin, Die 
Cooptation der Römer. (Mitau an. © 1—2. 
Berluft der Gentilität und Übergang aus ei; 
ner Gens in eine andere. Die Gentilität ging durch 
capitis deminutio maxima und media völlig verloren, 
wie ſich von felbft verfteht, denn ohne Freiheit und ohne 
Bürgerrecht kann Niemand Gentile fein; f. Cic. Top. 6, 
vergl. Cie, De or. I, 40. Das Ausfcheiden aus bem 
Gentilnerus erfolgte aber auch durch capitis deminutio 
minima, d.h. dur Arrogation und Adoption, woburd 
man bie bisherige Gentilität verlor und entweder dafür daf- 
felbe Recht in einer andern — erwarb, oder gaͤnzlich 
ausſchied. Das Erſte trat ein, wenn der Adoplivvater 
ebenfalls ein Gentile war und ben Adoptivfohn, welcher 
die bisherige Gentilität einbüßte, durch die Aufnahme in 
feine gens entſchaͤdigte. Boeth. Top. 6. p. 330. Orell. 
Bon dem Adoptirten heißt ed: quoniam in familia gen- 
tis suae non manet, ne in gentilitate quidem manere 
test. Das Zweite geſchah, wenn der Adoptivvater ein 
Dlebeier war und den Adoptirten gänzlich dem Gentil: 
verbande entzog. Dieſes ift der einzige Weg, wie ein 
Patricier Plebejer werden Eonnte, Orc. Brut. 16: ad 
plebem transitiones. Auch wirb transductio gefagt, 
wie aus Suet. Caes. 20 und Cic. ad Att. I, 18 erhellt. 
Die Veranlaffung zu ſolchem Ausfcheiden gab ber Wunfd, 
Bolkstribun werden zu koͤnnen, welches Amt den Patti: 
ciern verfagt war, Dio Cass. Fragm. Mai. n. 152. Zon. 
VII, 15. Darum traten aus 2, Minucius, Liv. IV, 
16, der berüchtigte Clodius, Cic. ad Att. 1, 18. II, 1. 
12, 22; VII, 7. p. Sest. 7. 33. de pror. cons. 19, 
Dio Cass. XXXVI, 5l; XXXIX, 11. 17. Or. p. 
dom. 13. 14. 19. 29. Vell. U, 45. Plut. Cat. min. 
40. App. b. eiv. Ill, 94 und P. Cornelius Dola— 
bella, Die Cass. XLII, 29. Bei jedem Austritt aus 
ber gens, fowol um Plebejer zu werden, ald um in eine 
* andere gens Überzutreten, waren zwei Formalitäten noths 
wendig: 1) eine Zex ewriata über die Adoption, indem 
ohne die Einwilligung der Geſchlechter der Adoptiondact 
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ungültig geweſen wäre, or. p. dom.19.29. Cie. ad Are 
1,18 u.f.w.; 2) die sacrorum detestatio, d. b. die in dem 
Euriatcomitien vorzunehmende feierliche Erklärung des Aus- 
fcheidenden, daß er bie sacra feiner biöherigen s von 
fih abweife und aus der gens audfcheide, Gell, XV, 27: 
VI, 12. Daffelbe ift sacrorum alienatio bei Cic. or. 
42; vergl. Serv. ad Virg. Aen. Il, 156. Sen. controw 
Il. c. 9. p. 135 seg. Bip. Merdlin, Die Eoopt. € 
22—25. Pauly, Real»Encyklopädie VI. S.675 fg. — 
Was die Frauen betrifft, fo traten dieſe durch in manum 
conventio aus ber Familie und gens ihred Waters vol. 
ftändig in die ihre Gatten über; f. Manus und Matri- 
monium. 

Untergang ber Gentilität. In ber Kaiferzeit 
werden gentes zwar noch genannt (3. B. Swer, mebr: 
mals, Plin. Pan. 37), —X die alte tilitätögenoflen: 
ſchaft hatte ihre Bedeutung im Bormundfchaits: und Erb- 
rechte verloren. Auch die äußeren Zeichen ber Genofien: 
ſchaft verfchwanden, z.B. die Gentilbegräbnifie. Die 
sepulcra ber einzelnen $amilien und einzelner Perfonen 
mit ihren nächften Angehörigen und Freigelaffenen wurden 
immer häufiger, und wie die Gräber noch Gentilinfchrif: 
ten, wie vor Alters, hatten, 5.3. Arriorum monumen- 
tum in Zell, Epigraphit I. Nr. 440, oder Flaviorum, 
Zell Nr. 468, oder Meviorum, Zell Nr. 492, i. auch 
Drell. Nr. 4501, fo waren es doch nur Gräber von 
mehren zu berfelben Familie gehörenden Perfonen. Bit 
ben alten Gentilrechten verfchwanden auch bie gentes 
ſelbſt, ſodaß Gaj. Il, 17 fagen konnte: qui sint genti- 
les, primo commentario retulimus, et quum illic 
admonuerimus, totum gentilicium jus in desuetadi- 
nem abiisse, supervacuum est tractare. Ulp. in 
Collat. leg. XVI,4, 2: Nunc nee gentilicia jura in 
usu sunt. Der Name gens wurbe endlich ganz identiid 
mit familia, da ein Unterfchieb nicht mehr beftand. Be— 
fpiele diefes Sprachgebrauchs f. oben. 

giteratur: A, Streinius, De gent. et fam. Rom 
in Graev, Thesaur. Tom. VII. J. M. Chladenis 
(Chladni), De gentilitate s. jur. gentil. vet. Rom 
(Viteb. 1738. und abermals Lips. 1742.) C. F. Mui- 
lenbruch, De vet, Rom, gem et fam. (Rostoch. 1807.) 
Niebuhr, Röm. Gef. I. S. 339— 359. Zimmern, 
Röm. Rechtsgeſch. J. S. 847—850. uſchke, Stu 
bien bed roͤm. Rechts. (Breslau 1830.) I. S. 135— 156. 
K. D. Hüllmann, Roͤm. Grundverfaſſung. (Bonn 1832. 
S. 37 149 fg. Derſelbe, Urſpruͤnge ber roͤmiſchen 
Verfaſſ. S. 156-170. K. W. a! Geſch. der 
röm. Staatöverf. (Halle 1840.) S. 62 — 73. Oriolan, 
Des gentiles chez les Romains, in Revue de legis- 
lation et de jurisprudence. (Paris 1840.) Tom. Xi. 
p. 257 seq. Beder, Röm. Altertbümer U, 1. ©. 35 
— 50. Quinon, Sur la gens et le droit de gentilite 
chez les Rom. (Grenoble 1845.) €. Giraud, De la 
—— romaine, in Revue de leg. ete. (Paris 1846.) 

om, III. p. 385— 435. R. Ihering, @eift des röm. 
Rechts. (ei 1852.) S. 163 — 1%. (Wüh. Rein.) 

GENTILLET (Innocentius), ein franzöfifher Hu: 

genotte, der fidh durch mehre Gontroversfchriften gegen 
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3 Papfitbum und die Jefuiten, die von grümblicher 


iffenfchaftlicher Bildung zeugen, bekannt gemadt hat. 
on feinen £ebensumftänden weiß man fehr wenig. Er 
ar von Vienne in Daupbine gebürtig und fcheint eine 
it lang ald Advocat beim Parlamente zu Zouloufe thaͤ⸗ 
3 gewefen zu fein. Nachher nennt er ſich auf dem Ti⸗ 
einer feiner Schriften President au parlament de 
renoble. Wahrſcheinlich bezog fich dies auf ben Vor: 
3 in der burch den Frieden zu Bergerac vom 17. Sept. 
>77 den Hugenotten eingeräumten Kammer zur Ent: 
yeidung ber Procefie, in welden die Reformirten die 
auptpartei waren und bie bei den Parlamenten von 
Jourdeaur, Zouloufe, Grenoble und Air aus einem fa: 
olifchen und einem reformirten Präfidenten und aus 
bt Fatbolifhen und vier reformirten Raͤthen beftchen 
Ulte. Wie lange er fi im dieſer Stellung erhielt, ifl 
nbefannt. Als dann aber Heinrich III. fi zum An: 
hluß an bie Ligue gendthigt ſah und durch das Edict 
on Nemours 1 aller reformirte Gottesdienſt in Franks 
ich aufs Scärffte verboten wurde, fcheint fi) Gens 
let nach Genf geflüchtet zu haben. Er wird bort als 
—— Juriſt, deſſen arg u vom hoͤch⸗ 
en Gewichte geweſen, ermähnt. agegen fcheint bie 
dachricht, daß er die Syndicuswürde bekleidet habe, uns 
egruͤndet; die Verzeichniffe der Syndicen (d. b. der jährs 
ch neu gewählten erfien Magiſttate zu Genf) enthalten 
einen Namen nicht, und wahrfcheinlich ift diefe. Nachricht 
us Bermwechfelung ber Bedeutungen des MWorted Syn 
ntftanden, welches eigentlich einen Rechtsanwalt bezeich⸗ 
ſet. In biefe Zeit fallt feine Schrift: Le Bureau du 
:oneile de Trente, auquel est monstre qu’en plu- 
sieurs poinets iceluy concile est contraire aux an- 
:iens Conciles et ons et & l’autoritE du Roy. 
‚Gentve 1586.) Sie ift König Heinrich von Navarra 
vebicirt. In demfelben Jahre * er auch eine lateiniſche 
Überfegung unter dem Titel: Examen coneilii Triden- 
tini heraus, welde mebre Male aufgelegt wurbe, nad 
Bayle no 1678 zu Gortum. Im 9. 1578 batte er 
in anderes Werf herausgegeben, dad er ebenfalls dem 
tönige von Navarra debicirte: Apologia pro Christia- 
is Gallis Religionis Evangelicae seu Reformatae: 
Qua docetur hujus Religionis’ fundamenta in sacra 
seriptura jacta esse, ipsamque tum ratione, tum 
antiquis Canonibus comprobari. (Genevae 1578.) 30: 
gleich erfchien die Schrift auch franzöfifh, Eine zweite, 
ſeht vermehrte Ausgabe erfhien 1 mit ber Auflärift: 
Autore Innocentio Gentilleto, Jurisconsulte claris- 
simo et amplissimi Senatus Provinciae Delphinensis 
praeside; dagegen nennt er ſich in ber Schrift gegen das 
tridentinifche Goncilium nur Jurisconsulte Dauphinois. 
Algemein wird ihm auch folgende anonyme, dem Ders 
soge von Alengon bebicirte Schrift zugefchrieben, die ge: 
mwöhnlih umter dem Namen Antimacchiavel citirt wird: 
Discours sur les moyens de bien gouverner et main- 
tenir en bonne paix un Royaume ou autre Princi- 
2. — — contre Nicolaus Maechiavel Florentin, 
376, — Er wird auch für den Joachimus Ursinus 
Anti-Jesuita gehalten, unter beilen Namen folgende Eon: 
A. Vacqtl.d. Bu. R. Erfle Section. LVIII. 
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die 
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troveröfchriften erfchienen find: Speculum jesuiticum, 
Pontificum Romanorum erga Imperatores Germani- 
cos perfidiam, insolentiam ac tyrannidem repraesen- 
tans, et Romam Babylonem, Papam Romanum 
Anti- Christum esse, demonstrans, edente Joachimo 
Ursino. (Ambergae 1609, 4.) — Stupenda templi 
Jesuitici. (Francof. et Ambergae 1610.) — Flosculi 
blasphemiarum Jesuiticarum ex tribus Concionibus 
super beatificatione Ignatii Loyolae habitis decerpti, 
una cum Sorbonae Parisiensis Censura (1612. 4.) — 
Hispanicae inquisitionis et carnifieinae secretiora — 
— exemplis illustrioribus tum Martyrum, tum articu- 
lorum et regularum inquisitoriarum in fine adjectis 
per Joachimum Ursinum Anti-Jesuitam, de Jesui- 
tis, qui inquisitionem Hispanicam in Germaniam et 
Bohemiam vicinam introducere moliuntur, praefan- 
tem. (Ambergae 1611.) Sennebier (Hist, litt. de Ge- 
neve 2, 118) führt no an: Concilii tridentini histo- 
rica relatio, et nullitas solide et ex fundamentis 
demonstrata, (Ambergae 1615.) Es ſcheint dies aber 
nur eine neue Ausgabe der oben erwähnten Schrift. Bon 
Baillet wirb ihm auch eine zu Frankfurt 1612 mit dem 
Zitel: Antisoeinus gedrudte Schrift zugefchrieben. Er 
ift auch der Überfeger von Joſias Eimter’s Werk: 
De republica Helvetiorum. Diefe franzöfifche Über: 
ſetzung erfhien zu Genf 1576, dann zu Paris 1578. 
Weniger wahrfcheinlih wird diefe UÜberſetzung feinem 
Sohne Vincenz zugefchrieben. — Zeit und Ort, wo Ins 
nocenz Gentillet ftarb, find unbekannt. Wenn er wirf: 
lich jener Joachimus Urfinus ift, fo ließe fih aus dem 
Drudorte diefer Schriften vermutben, daß er fich ſpaͤter 
nicht mehr zu Genf, fondern in Zeutfchland u) 
babe. (Kscher.) 

GENTILLY, Dorf an der Bitore im Departes 
ment der Seine in #ranfreih, eine Meile von Paris. 
Pipin hielt fi im J. 762 den Winter Über bafelbft auf, 
und verfammelte im 3. 766 ein Goncil dafelbft zur end» 
lichen Befeitigung der Streitigkeiten über. die heilige Tri: 
nität und die Bilder. Das Eoncil wurde von ſechs paͤpſt⸗ 
lichen Legaten, ſechs Abgefandten des griechiſchen Kaifers 
Gonftantinus Kopronymus und vielen teutfchen und fran= 
zöfifchen Biſchoͤfen befucht. (H. E. Hössler.) 

GENTILOTTI (Johann Benedict). Er war ges 
boren im J. 1672 in der Graffchaft Tyrol, ftubirte in 
Salzburg, Insbrud und Rom, und erwarb fih an dieſen 
Orten gründliche Sprachkenntniſſe, namentlih im Grie: 
chiſchen, Hebräifchen, Arabifchen, fowie auch gute Kennt: 
niffe deö kanoniſchen Rechte. Er murbe im 3. 1703 
Kanzleidirector und geheimer Rath beim Erzbifchof von 
Salzburg, aber fhon im 3. 1704 nah Wien berufen 
und bafelbft zum Nachfolger von Neffel und Bibliothekar 
der kaiſerlichen Bibliothef ernannt. In diefer amtlichen 
Stellung zeigt er fich gegen das Publicum überaus bus 
man und gegen Gelehrte, welche für ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten die Hilfe der Faiferl. Bibliothek beburften, 
im hoben Grabe gefällig und dienſtwillig. Den Katalog 
der Bibliothek bat er ebig fortgeführt und über viele 
ihrer Schäge intereffante Bemerkungen — 
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die freilich nur handfchriftli vorhanden find, aber 10 Fo⸗ 
fianten ausmachen, welche in ber faiferl, Bibliothek auf: 
bewahrt werben. — Später ſchickte ihn der kaiſerliche 
Hof zur Regulirung gewiffer kirchlicher Angelegenheiten 
nad Rom und er benahm fich dabei fo geſchickt, daß er 
fi das Wohlwollen der päpftlichen Gurie ebenfo fehr, 
wie feines Hofes erwarb und erhielt; zur Belohnung da: 
für wurde er 1723 zum Auditor della Rota und 1725 
zum Biſchof von Zrident ernannt, Aber wenige —* 
darauf erfranfte er und ſtarb allgemein betrauert noch in 
demfelben Sabre in Rom. — In Muratori’s „Seri- 
tores Rerum Ital.“ Tom. H. P. H, finden fid von 
hm „Additamenta et crisis in annales Francorum 
Lambecianos.“ Unter dem Pfeubonym von Fontejus 


Angelus Veronensis ließ er eine Epistola ad Joann. - 


Burchardum Menkenium de conspectu insignis co- 
dieis diplomatico -historieo-epistolaris etc. (Veron, 
1717. 4.) erfiheinen. (Nach ber Biogr. Univ.) (H.) 

GENTINOS (Terrivo;), Stadt in Zroas (Steph. B. 
i. W.), gebörte einige Zeit lang zu den tributpflichtigen 
Drien ber Athener; vergl. Bödh, a rn 


©. 678. (H.) 
GENTISIN, ift der 1722 von Henry und Gaventou 
uerft in unreinem Zuftande dargeſtellte und von bdiefen 
lır Gentianbitter gehaltene Stoff, von bem aber fpäter 
Trommsdorff und nachher Becomte zeigten, daß diefe Na: 
dein in völlig reinem Zuftande ganz geſchmacklos find, fo: 
daß fie alfo einen andern fehr intereffanten Beftandtheil 
ber eg von ber Gattung Gentiana, vornehmlich der 
von G. lutea, ausmachen. Diefem Stoffe legte Lecomte 
den Namen Gentifin bei, während ber noch nicht ge: 
börig unterfuchte Bitterftoff der Gentianawurzeln Gen; 
tianin genannt wird. Neuerdings ift das Gentifin gründs 
licher von Baumert unter Redtenbacher’s Leitung fkubirt 
worden, aus befien Unterfuchungen ſich Folgendes her: 
außftellt. 
. Um es rein darzuftellen, macerirt man die gepulvers 
ten Wurzeln mehre Zage lang mit falten Waffer, preft 
fie aus, trodnet ben Rüdftand und zieht ihn mit Alkohol 
aus. Nah ee bes Alkohols wird der ſyrupdicke 
Rüdftand mit kaltem Waffer aufgerührt, in welchem, oft 
erft nach längerer Zeit, die Fluͤſſigkeit einen Abſatz abfchei: 
det; letzterer enthält dad unreine Gentifin. Um es voll: 
fändig zu reinigen, wird der Abfa& mehrmals mit Waffer 
ausgewafchen und fodann zur Entfernung des beigemengten 
Harzes, Fettes und Bitterſtoffes mit Äther behandelt und 
in Akopo! mehrmals umkryſtalliſirt. Lecomte, der bie 
Wurzel fogleich mit Alkohol behandelte, befam aus 20 
Pfund Wurzeln 2 Drachmen Gentifin, während Baumert 
nur 1 Drachme erhielt. 

Das Gentifin bildet feine, lange, leichte, gelbe, völlig 
gefhmadlofe Nadeln, welche fi an ber Luft gut halten 
und in faltem Waffer unter 16° mehr ald 3600 Theile 
zur Loͤſung erfodern, während fie von ſiedendem de 
ziemlich Teicht gelöft werden; von Äther wird das Gentffin 
ſchwierig, von Alfalien aber leicht mit goldgelber Farbe 
geloͤſt. Es enthält Fein Waffer, fängt bei 200° an matt 
und braun zu werben, und fublimirt von 300 bis 340° theil: 
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weife in gelben Dämpfen, während ber größere Theil zer 
fegt wird. Nach Recomte hat es auf den thieriſchen Dr 
— durchaus Feine Einwirkung. Es beſteht nad 

aumert aus — C"H’O®, wornach fein Atomengewich 
— 16125 if. Die dur die Analyfe gefunden: 
procentifche Zufammenfegung ift: Koblenftoff 65,06; Waſſer⸗ 
ftoff 4,16; Sauerfloff 30,78; die nach der obigen Kormei 
berechnete procentiihe Zufammenfek nr Kohlenſte⸗ 
65,11; Waſſerſtoff 3,87; Sauerſtoff 31,02. 

Das Gentiſin verhält ſich gegen Pflanzenfarben nee 
tral, gebt aber vielfache Verbindungen mit Bafen cr 
fobaß es den Säuren beigezählt werden kann, und amt 
von Döbereiner in feinem Apothekerbuche Gentifinfär 
enannt, aber weil es felbft gelb ift und mit ungzfärkte 

afen gelbe Verbindungen gibt, zu ben Farbefloffen ae 
rechnet iſtz jeboch ift ed, obgleich bie Salze zum Zbei 
fryftallifirt erhalten werben fönnen, nur eine ſchwach 
Säure, die, wenn fie auch die Kohlenfäure aus den Ber 
bindungen austreibt, doch auch von biefer wieder ausge 
trieben wird, fobald ihre Verbindungen nicht Lufttroden 
find. Die Verbindungen des Gentifin find von Baumen 
fpeciell unterfucht. Um ihre Formeln Fürzer dar zuſtellen 
möge im Folgenden 1 At. Gentifin mit Gt bezeichne 
werben. 

Baumert bat drei Verbindungen des Gentifins mir 
Natron unterfucht und Lecomte eine vierte, Sie kryfel 
lifiren leicht in goldgelben Nadeln mit und ohne Kryftel 
waffer; in erſterem Falle vermittern fi. Won Bafie 
werben die Salze im Allgemeinen leichter aufgelöft al 
das Gentifin felbft; die Loͤſungen reagiren alfalifch; al 
Säuren ſcheiden das Gentifin aus den Verbindungen ah; 


auch die Koblenfäure; und felbft durd Verdünnung mt 


viel Waffer wird Gentifin abgefchieden. Von Altete 
werben fie ebenfalld leicht aufgeloͤſtz durch Auswaſche 
und Umkryſtalliſiren vermindert ſich aber der Gehalt x 
Natron unaufbörlih, bis zulegt reines Gentifin übrig gr 
blieben if. NaO,3Gt wird erhalten, wenn man Gen: 
tifin und fohlenfaures Natron mit HOprocentigem Altobel 
anhaltend kocht, die gebildete goldgelbe Loͤſung filtrirt unt 
erfalten läßt, wobei die Verbindung in Nadeln anfdirt 
welche mit abfolutem Alkohol umerpftallifirt werden; 
enthält fein Waſſer. NaO, 26t + Saq wird erhalten, 
wenn man die vorhergebende Verbindung in Alkohol N 
und biefe Loͤſung mit einer waͤſſerigen Löfung von Fohlen: 
faurem Natron fo vorfichtig vermifcht, daß fein Gentifin 
abgefchieden wird, das Gemifch eindampft, den Rückſtand 
mit abfolutem Alkohol ausfocht und die beim Erkalten 
ausgefchiebenen Kryftalle noch ein Mal mit Alkohol um 
kryſtalliſirt. Die erhaltenen goldgelben Nadeln verwittern 
in der Luft umd nehmen bei 100° eine braune Farbe an 
Diefelbe Verbindung erzeugte Baumert dadurch, daß m 
Gentifin in kauſtiſchem Natron auflöfte, die Löfung ein 
trodnete und mit abfolutem Alkohol behandelte, währmt 
Lecomte nach demfelben Verfahren eine Verbindung er 
bielt, welche ziemlich der Formel 2NaO, 7 Gt entiprict. 
NaO, 6Gt + aq wird erhalten, wenn man eine Löfung 
von Gentifin in Alkohol mit einer Loͤſung von Foble 
faurem Natron in Waffer vermifcht, ohne dag fich Em 
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ifin abfcheidet, das Gemiſch eintrodnet und den Rüd: 
tand mit Alkohol auskocht, woraus fich denn die Bers 
‚indung beim Erkalten in goldgelbe Nadeln abſetzt. 

Die Verbindungen des Gentifind mit Kali flimmen 
n ihren Eigenfhaften und. felbft in ihrer Kryſtallform 
nit denen ber Natronverbindungen fo überein, daß dem 
vereitö Gefagten wenig hinzuzufügen if. KO +4Gt-+3aq 
vird erhalten, wenn man eine Loͤſung von Gentifin in 
Klkobol mit einer Löfung von fohlenfaurem Kali in Waf: 
er fo vermifcht, daß Fein Gentifin abgefchieden wird, das 
Zemiſch eintrodnet und den Rüdftand mit 90 procentis 
ıem Alkohol auszieht, aus welcher Köfung dann die Vers 
indung nad längerer Zeit in Wen, fteenförmig 
ruppirten Nadeln anſchießt. 2KO, 5Gt + 16agq bil: 
vet fich, wenn man Ägfali und Gentifin mit Alfohol von 
0 Proc. fo lange kocht, bis ſich alles Gentifin aufgelöft 
‚at, worauf fi beim Erkalten die genannte Verbindung in 
‚oldgelben, feideglängenden Nadeln abfegt. KO, 2Gt + 5aq 
heidet fih aus der Mutterlauge der vorigen Verbindung 
us; die Kryſtalle müffen aber noch dur Auswafchen 
it Alkohol gereinigt werden. 

Wenn man eine alfoholige fung von Gentifin mit 
Bary twaſſer vermifcht, fo entfleht ein flodiger, orange: 
otber Nicberfchlag von BaO, Gt, der beim Zrodenen fehr 
uſammenſchrumpft. In feuchter Luft abforbirt er raſch 
inter Abſcheidung von Gentifin Kchlenfäure, 

Eine Loͤſung von Gentifin wird nicht dur Bleis 
uder gefällt, aber bei Zufag von Ammoniak enifteht fo: 
leich ein volumindfer, orangerother Niederfchlag, deſſen 
Zufammenfegung nach den Umftänden verfchieden iſt. Er 
ſt nach der Formel 2PbO, Gt zufammengefegt, wenn 
nan die alfoholige Köfung des Gentifind mit wenig Ams 
noniaf vermifht und dann meutrales, effigfaures Blei⸗ 
xyd binzufügt; I11PbO, 6Gt fchlägt ſich hingegen nies 
„er, wenn man eine wäfferige Löfung von zweifach ba= 
iſchem effigfaurem Bleioryb mit einer altoboligen Loͤſung 
son Gentifin verfegt, ohne daß alles Gentifin ausgefält 
vird, Nah Baumert eriftiren außerdem auch die Bers 
yindungen 7PbO, 4Gt und 13PbO, 8Gt. 

Mit Kupferfalgen gibt dad Gentifin grüne und 
mit Eifenfalzen rothbraune Niederfchläge, bie aber nicht 
befonders unterfucht find, Mit Silberoryd fonnte keine 
Verbindung erhalten werden, weil dad Gentifin darauf 
reducirend einwirkt. 

Salzſaͤure, Eſſigſaͤure und ſchwefelige Säure aͤußern 
feine Einwirkung auf Gentiſin und loͤſen es in verduͤnn⸗ 
tem Zuflande auch nicht merklich leichter auf, als Waſſer. 
Mit verdünnter Schwefelfäure kann dad Gentifin, ohne 
daß es ſich ändert, anhaltend gekocht werben, concentrirte 
Schwefelfäure loͤſt es aber mit gelber Farbe auf; durch 
Waſſer wirb jedoch das Gientifin unverändert aud ber 
Loͤſung gefält. Sogar walferfreie Echwefelfäure, welche 
mit Gentifin eine olivengräne Flüffigfeit bildet, ändert 
daffelbe micht um, indem die Säure dur kohlenſauren 
Barpt abgefchieden werden kann und das Gentifin in fei- 
nen frühen Eigenſchaften zurüdbleibt. 

Salpeterſdure von 1,43 fpec. Gewicht löft dad Gens 
tifin mit prachtvoll dunfelgrüner Farbe auf; verbünnt man 
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die Löfung almälig mit Waſſer, fo ſcheidet ſich ein gruͤ⸗ 
ned Pulver ab, welches Baumert Nitrogentianin 
nennt und welches er aus CH’, NO” zufammengefeht 
fand; nach biefer Formel könnte es zwar als falpeters 
ſaures Gentifin betrachtet werben; da es aber nad dem 
ZTrodenen im luftleeren Raume bei 100° aus C"H'NO* 
befteht, wonach fih 1 At. Wafferfloff und 1 At. Sauer⸗ 
ſtoff als Waffer abgeſchieden haben, fo betrachtet Baus 
mert die grüne, urfprüngliche Verbindung nicht als Gt, NO*, 
fondern als C"H*O°’HO, oder nad) der Subflitutionds 


theorie als °In0|0 +HO. Durch Altalien, felbft durch 


das Ammoniak der Luft, geht die grüne Farbe in Roth 
über. — Berblnnte Salpeterfäure Iöft dad Gentifin mit 
gelber Farbe auf, und Waſſer Icheidet ed wieder daraus 
ab; ſehr ſtark verdinnte Salpeterfäure äußert gar Beine 
Einwirfung. Rothe, rauchende Galpeterfäure wirft fo 
heftig darauf ein, daß felbft eine Geuererfheinung babei 
ftattfinden und ein Theil verfohlen kann. Gefchieht bie 
Behandlung mit rother rauchender Salpeterfäure fehr vors 
fihtig, fo erhält man eine rothe Flüffigkeit, aus welcher 
Waſſer ein gelbes kryſtalliniſches Pulver niederfchlägt, ges 
mengt mit einer amorpben Subftanz; wird lehtere mit 
Wafler ausgewaſchen, fo ergibt ſich die Zufammenfegung 
der fryftallinifchen Subftanz als C XO“, Bei einer 
andern Bereitung mit einer noch concentrirteren Edure 
wurde ein Product von der Zufammenfesung C"HP’NO" 
erhalten. Durch anhaltendes Kochen mit Salpeterfäure 
geht dad Gentifin zuletzt in nur gasförmige Probucte 
ber; Dralfäure wurde nicht gebildet. 

Wird Chlor in eine Löfung des Gentifins in Affos 
hol geleitet, fo ſcheiden ſich allmälig hellgelbe Flocken ab, 
welche Chlor enthalten, aber übrigens nicht genauer uns 
terfucht find. 

Durch Schmelzen mit kauſtiſchem Kali fcheint das 
Gentifin, außer andern Producten, eine eigenthümliche, 
in Nadeln Eryftallifirende Säure zu bilden, welche nicht 
Dralfäure fein fol, aber wegen Mangeld an Subftanz 
nicht genau unterfucht wurde. (J, Loth.) 

GENTIUS, König von Illyrien. Die Schidjale 
dieſes Fürften bilden eine intereffante Epifode des Krieges 
zwiſchen den Römern und König Perfeus von Macıdos 
nien. — Die Macht der illyrifhen Fürften war ſchon 
durch den Krieg, den die at Zeuta, die Witwe 
ded Königs Agron, in den 9. u. 228 v. Chr. führten, 
fehr befchränft worden. Die Illyrier wurden damals ben 
Römern tributärz fie durften Über die Stadt Lifjus am 
Fluffe Drilon (jegt Drino) nicht mit mehr als zwei (uns 
bewaffneten) Schiffen binausfahren und mußten den groͤß⸗ 
ten Theil ihres Gebietes aufgeben. Die Infeln Iffa und 
Pharus, bie Stadt Epidamnus und der illyriſche Stamm 
der Atintaner wurden unter römiiche Botmäßigkeit geftellt; 
bie Stadt Apollonia, die Übrigen dalmatinifhen Küſten— 
infeln und der größte Theil der dalmatifchen Küſte nörd: 
lid von were dagegen für frei erflärt. Einen Theil 
diefes Gebieted erhielt Demetrius von Pharus, der vers 
rätherifche Admiral der Teuta, zum Lohn für den Verrath 
an feiner Bürftin, zum Geſchenk. — Danre warb, 


"GENTIUS — 
als Vormund des Pinnes oder Pinneus (des unmuͤndigen 
Sohnes des Agron), die Regierung von Illyrien übertras 
en. — Als dann im 3. 219 v, Ehr, Demetrius feiner: 
eits einen Krieg gegen die Römer begann, wurde er mit 
leichter Mühe befiegt und vertrieben; die Herrſchaft ber 
Römer in den illyrıfchen Küftenländern ward immer felter 
begründet. Doc behielt Pinned das eigentliche Illyrien 


als dem Namen nad vera sr aber den Römern 


tributärer Fürft. Das illyriſche Reich, wie es ſeitdem bis 
auf Gentius beftand, umfaßte den Küftenftrich am abrias 
tifchen Meere von Epidaurus bis Liſſus, und das innere 
Land bid zum Gebirge Scorbus oder Scarbus, in beffen 
Verzweigungen noch mehre, den Königen nicht unter: 
worfene, illyrifhe Voͤlker haufeten. ußerdem galten 
noch die Zaulantiner, füdlih von Liffus, als Untertbanen 
ber illyrifchen Herrfcher. Doch ward der Einfluß derfelben 
auf Liefer Seite durch die Römer bedeutend neutralifirt; 
denn leßtere befanden fich feit 219 im Befige der meiften 
Seepläge von Aulon bis Epidamnus und geboten mehren 
kleinen Wölkerfchaften an der Küfte. Die Reſidenz ber 
illyriſchen Könige war die Stadt Scodra (jetzt Skutari) 
am Lacus Labeatis, gt Mannert, Geographie der 
Griehen und Römer. 7. Th. S. 309 2. W. X. 
Beder, Handbuch der röm. Alterthüimer, 3. Th. 1. Abth. 
berausgegeb. von Marquardt. ©. 111 ff.) 
uf Pinnes folgte ald König von Illyrien Pleura: 
tus. Und ald Nachfolger diefes Regenten erbliden wir 
feit dem zweiten Decennium des 2. Jahrh. v. Chr. feinen 
Sohn von der Eurgdice, den König Gentius oder Gen: 
thius). Als Gentius, im ziemlich jungen Jahren, zur 
Regierung fam, hatte er noch zwei Brüder; der eine, 
Plator mit Namen (Polybius nennt ihn Pleuratus), war 
ein Sohn bderfelben Ütern. Der andere, Karavantius, 
war ein Sohn der Eurydice aus einer frühern Ehe mit 
einem Manne, der nicht zu den Fürften aus föniglichem 
Geblüt gehörte. Mit diefem Bruder blieb Gentius fort: 
dauernd in gutem Vernehmen, weil er demfelben wegen 
feiner minder hohen Abfunft feine weitergreifenden Ab: 
fihten zutraute. Dagegen warb Plator dem König bald 
verdaͤchtig. Als nun diefer Prinz fi mit der Etuta, der 
Zochter des Honunus (nach —** „Menunius“), 
Fürften von Dardanien, verlobte, fo glaubte Gentius ihm 
in der That hochverrätherifche Plane zufchreiben zu müffen. 
Er meinte, Plator gehe darauf aus, mit Hilfe der Dar: 
daner fich felbft zum König von Illyrien zu machen. Um 
dem — griff Gentius zu dem ſchaͤndlichen 
Mittel barbariſcher Despoten; er ließ feinen Bruder und 


1) Die Schreibart Gentius finden wir bei Livius unb ben 
andern römifchen Schriftftellern, welche bes Gentius gebenten; Po: 
Iybius, Plutarch und Appian fcreiben Terdros; vergl. Schweigh. 
Adnot. ad Polyb, XXVII, 8, Vol. VII. p. 627 und Index Vol, 
VII, 1, p. 317, (In den Mai’fchen Excerptis Vaticanis findet 
fi) auch bei Polybius, wie bei Diodor die Ledart Tevrıog; daher 
Mai der von Schweighaͤuſer angenommenen Lesart widerſpricht; 
vergl. Scriptt, Vett. Nova Collect, T, II, p. 431.) Bei Athe⸗ 
ndus, ber aus Polybius fchöpfte, fteht irrthͤmlich X, Il Ter- 
or; vergl. Schweigh. Adnot. ad Polyb. KXIX, 5. Vol, VII, 
p. 657 seq.; ebenfo irrig fchreibt Dioskoribes (II, 3) Terrz. 
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zwei von beffen Freunden, den Ettritus und Epif, 
dus, zwei fehr tüchtige Männer, ermorden. Dann we 
maͤhlte er fich felbft mit der Etuta (die ihm fpäter zmı 
Söhne, den Sferbilädus und Pleuratus, gebar) ur 
laubte num erft auf dem blutbefledten Throne ſicher 
ein. (Polyb. Histor. ed. stereot. T. IV. p. 232. | 
XXIX, c.:5, 8. Lies Histor. lib. 44. c. 30, 22 
Schon diefer eine Zug bezeichnet den Gentius als ein 
gewöhnlichen Barbaren von feigem und graufamem €*: 
rafter. Dazu warb er von 3 gellofer keidenſchaftlich 
beherrſcht, die ſich nach Plator's Ermordung nur me: 
fteigerte; denn, wahrſcheinlich um fein Gewiſſen au b: 
täuben, ergab er fich feitbem der fehnödeften Unmäßiat: 
im Weingenuß. Dadurch ward er zunaͤchſt feinen Unte 
thanen ein harter und drüdender Tyrann; die Rüdfichter 
die er aud Furt vor Plator Anfangs nehmen muß 
fielen nach deffen Tode ad; ; (Liv. 44. c. 30. Bu 
Athen. X, 11. p. 440a. XIV. p. 615a. Polyb. |. 
ec. 5, 7. 8) — Nun hatten Pinnes und fein Nadhfolor 
bisher den Römern den Tribut ohne Murren bejahlı 
Gentius aber fühlte fich durch diefe Art der Abbängigker 
allmälig fehr bebrüdt. Auch ward ihm ber beberrfhent: 
Einfluß der Römer auf die illyriſchen Küftenvölter un 
dadurch mittelbar auf fein eigenes Reich, mit der Zeit 
unbequem. Died um fo mehr, als ibn im 3. 180 v. Chr 
der Prätor Duronius im Senate gradezu als einen Pins 
tenchef bezeichnete, der im adriatifchen Meere durch ie 
Seeräubereien den Handel flöre, italifhe und römild 
Kaufleute in dem illyrifchen Goreyra zurückhalte. Im 
Ausreden, mit denen Gentius dem Senat entgegen. | 
halfen ihm Nichts; er mußte fih dem Willen der Rime 
fügen und feine Piraten ein wenig zügeln. (Liv. lib. 
c. 42.) Seitdem bildete ſich bei Gentius der leiden 
fchaftlihe Wunfh aus, die Mömer von den illpriihen 
Küften zu verdrängen. Diefe Stimmung war dem König 
Derfeus von Macedonien nicht unbekannt; biefer Für 
der befanntlich feit feinem Reglerungsantritt im I. 17 
v. Chr. auf jede Art fich gegen einen Angriff der Ra 
zu ftärfen fuchte, mußte natürlich darauf denken, ſich de 
wichtigen IIpriens, der weſtlichen Vormauer feines Reiches, 


zu verfichern. Er fand nun auch mit feinen Antriger 
auf ein Bündniß bei Gentius wol Gehör; aber der I 


Iprier, unfähig einer Mugen Politif zu folgen und in 
feinen Entfluffen von den Launen und Peidenfchaften 
bes Augenblides abhängig, ließ fi) damals noch nicht jr 
beflimmten Erflärungen — Um ſo thörichter war « 
unter biefen Umfländen, daß er im 3. 172 v. Ehr. zme 
Raubzüge gegen die unter römifchem Schutze ſtehende 
Infel Iſſa unternahm. Die Iſſaͤer verflagten ihn bdesbalt 
bei dem Senat und verbächtigten ihn wegen beimlice 
Berbindungen mit Perfeus. ie illyriſchen Gefandten 
die fih in Rom aufbielten, theild um den Sffäern ent 
gen zu wirken, theild um über die Dinge in Rom 

enntniß einzuziehen, operitten fo ungefchidt, daß fie a® 
Spione behandelt, nicht vor den Senat gelaflen und au 
Rom ausgewiefen wurden. Dann fchidten die MRöme 
den Aulus Zerentius Barro, den Gaj. Plätorius und in 
E. Eicerejus als Gefandte nach Scobra; angeblich, um 
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dem Gentius wegen der Beleidigung der Iſſaͤer Vorftel: 
(ungen zu machen, in der That aber, um feine Haltung 
zu überwachen. & hatte ſich der illyrifche Zrunfenbold 
nur verbächtig gemacht und fehr zu feinem Nachtheil bie 
Aufmerkfamkeit der Römer auf fich gezogen. (Liv. lib. 42. 
c. 26. 29.) 

As nun im 3. 171 ber Krieg —— den Roͤmern 
und Perſeus wirklich ausbrach, verhielt ſich Gentius zu: 
erſt voͤllig neutral. Weil aber die Römer ihm nicht trau⸗ 
ten, fo verftärfte der Senat im 3. 170 v. Chr. die Fleine 
Abtbeilung bed Legaten C. Furius, der mit zwei iffäifchen 
Schiffen die Infel Iſſa bewachte, durch acht Schiffe von 
Brundufium und 2000 Mann italifcher Bunbesgenoffen. 
Im füdlichen Illyricum aber befebte auf Befehl bes 
Gonfuld A. Hoftilius der Legat Appius Glaudius mit 
4000 Mann das Gebiet der Daffareten und brachte von 
ben römifch — illyriſchen Staͤmmen dieſer Gegend 
noch 5000 Mann zuſammen. Mit dieſer Geſammtmacht 
lagerte er bei Lychnidus, um zugleich den Gentius einzu: 
fhüchtern und einen Angriff auf Usfana (eine macebonis 
fhe Stabt auf der Weſtſeite der macebonifchen Grenz: 
gebirge, welche einen wichtigen Paß nach Macebonien deckte) 
vorzubereiten. (Das letztere Unternehmen mislang bes 
fanntlich total.) Ziv. lib, 43. c. 9. 

Nun unternahm König Perfeus im Winter 170 auf 
169 v. Chr. einen Feldzug gegen die von Gentius unab: 
bängigen, zum Xheil den Römern geneigten, illyriſchen 
Stämme an ben weſtlichen Abhängen der Gebirge zwifchen 
dem macebonifchen Päonien und Pelagonien und dem ſuͤd⸗ 
lichen Illyricum. Er wollte fi dadurch der weftlichen 
Zugänge nad Macedonien völlig verfihern und zugleich 
die ungehinderte Verbindung mit Gentius eröffnen, ber 
nun ſchon lange geneigt war, fich gegen die Römer zu 
erheben. (Liv. 43. c. 18.) Die Eroberung von Däneum 
und Drandacım ftellte die gemünfchte Verbindung mit 
Gentius ber. — Bon der päonifhen Stabt Stubera aus, 
wo Perſeus von dieſen Kriegsthaten fich erholte, ſchickte 
nun der Reßtere zu Anfang des Jahres 169 v. Ehr. Ger 
fandte nah Scodra. Es waren Pleuratus, ein illyrifcher 
Fluͤchtling, der am macebonifchen Hofe lebte (diefer ging 
als Dolmetfher mit nad Scodra) und der Macedonier 
Aputeus (nad Polybius Adaͤus) von Berda. Sie follten 
dem Gentius von den legten glüdlichen Erfolgen des Per: 
feus gegen Dardaner, Römer und römifche Illyrier er; 
zählen und den König auffodern, fich jest an Macedonien 
anzufchließen. Als die Geſandten nach einer fehr befchwer: 
lichen Winterreife in Scodra anfamen, befand fi Gen: 
tius grade in Liſſuk. Er ließ die Botfchafter dorthin 
kommen und gewährte ihren Anträgen gnaͤdiges Gehör. 
As er fich aber entfcheiden follte, ertheilte er den Ge: 
fandten bie Antwort: „Es fehle ihm nicht der Wille zum 
Kriege; allein zu der gemwünfchten Unternehmung mangele 
es ihm“ (und darin hatte er ohne Zweifel vollfommen 
Net) „hauptfächlih an Geld!” Diefen Befcheid brady: 
ten fie dem Perfeus nah Stubera. In der Meinung, 
die Botfchafter hätten es nur daran fehlen laffen, baß fie 
dem Gentius die Sachlage nicht klar genug dargelegt, 
fhidte er diefelbe Sefandtfeaft fofort wieder nach Iliyrien; 
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mit ihnen ging dann noch Glauciad, einer von ber Leib— 
wache bes Königs. Bon Subfidien, die an Gentius zu 
zahlen wären, ließ Perfeus aber Nichts hören; —* 
eizige, geldgierige Herrfcher” wollte lieber feine Schäge 
paren, ftatt zu rechter Zeit damit die Hilfe des Gentius 
” erfaufen, der nur burch Gelb zu 7 war. (Liv. 
ib. 43. c. 19. 20. Poiyb. 1. c. T. IV. p. 216 segg. 
lib, XXVIN. c. 8, 1— 10.) Auch bie zweite Ge: 
fandtfchaft des Perfeus kehrte unverrichteter Sachen aus 
Illyrien zurüd, weil Gentius nun einmal nicht obne 
pecuniaͤre Unterftügung ſich an Macedonien anfchliegen 
wollte. Zrog dem hörte Perieus nicht auf, im Raufe des 
Jahres 169 Abgeorbnete nah Scodra zu ſchicken, um 
dad wichtige Illyrien für ſich zu gewinnen; darunter auch 
ben theffalifchen Heerführer Hippias, (Liv. 43. c. 23. 
Polyb.1.c. e.9,1—5. Bgl. Plut. Aecmil. Paul. c. 9.) 
Inzwifchen waren die Römer im 3. 169 durch bie 
Dlympospäffe in das eigentliche Macedonien eingedrungen; 
und Perfeus, der nun einſah, daß ed bald zur legten 
Entfcheidung fommen müffe, glaubte die Verbindung mit 
Gentius nicht länger auffchieben zu dürfen. Hippias hatte 
bem Perfeus zu Anfang des Winters 169/168 die Nach: 
richt gebracht, „Gentius fei bereit, am Kriege Theil zu 
nehmen, wenn Perfeus ihm 300 Zalente Silber zahlen 
wollte, und gegenfeitig Geifeln geftellt würden.” Die Notb 
ber Verhältniffe zwang endlich den elenden Wucherer und 
Geizhals Perfeus, feinem Herzen einen Stoß zu geben 
und fi) zur Aufopferung eines Theiles feiner Schäge zu 
entfchließen. Zu Anfang des Jahres 168 v. Chr. gin 
Pantauhus, einer der Vertrauteften des Königs, na 
Illytien ab, um das Bündniß endlih zu Stande zu 
bringen. Zu Mebeon im Gebiet der Labeaten (d. i. ber 
illyrifche „Stamm, in deffen Bereich die Stadt Scodra 
lag) traf er mit Gentius zufammen und nahm von dieſem 
Fürften den Eid wegen des Bündniffes und die iliyri- 
fchen Geifeln entgegen. Mit diefen ging dann der Illyrier 
Dlympio nah Macebonien ab, um von Perfeus den Eid 
und die macebonifhen Geifeln entgegenzunehmen; anbere 
Illyrier begleiteten den Ofympio, um die 300 verfprochenen 
Zalente zu empfangen. Außerdem ſchickte Gentius, auf 
Rath des Pantauhus, den Parmenio und Morkus zum 
Perſeus; diefe Männer follten (nach Gentius’ Inftruc: 
tion aber erft dann, wenn Perfeus den Eid gefchworen, 
die Geifeln und das Geld ausgeliefert hätte) ſich einer 
macebonifchen Gefandtichaft anfchließen, beftimmt, die Rho— 
bier zum Kriege gegen Rom aufzufodern. — Als bie il: 
lyriſchen Geifeln und Gefandten in Macebonien ankamen, 
ging ihnen Perfeus mit feiner Reiterei entgegen und traf 
mit ihnen bei Dium zufammen. . Hier bildeten die mace: 
doniſchen Reiter einen Kreis; in ihrer Mitte (fo wollte es 
Perfeus, um die Illyrier durch den Anblick diefer Trup— 
pen, feine Leute aber durch die nun unleugbare Thatfache 
der Berbindung mit Illyrien zu ermutbigen) vollzog dann 
der macebonifche König den Vertrag, Er leiftete dem 
Olympio den Eid und übergab ihm bie macebonifchen 
Geifeln. Dann ſchickte er die Übrigen Leute des Gentius 
nach Pella ab, um aus der Schagfammer, dad Geld in 
Empfang zu nehmen. Die nad Rhodus beftimmten Il⸗ 
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nah Theſſalonich abgefandt, 
l. ec. T. IV. p. 22 sen 
u, 


(Liv. 44. c. 23. Poly 
e. 3, 4—T. Plut, Aem 


Iorier*) mwurben * 
lib. XXIX, c. 2, 1-9. 


ar ec, 13. Appian. lib. IX. [Macedon,] c. 16 und _ 
l 


yrie. c. 9.) 

Zroy alledem benahm ſich aber ber elende Geizhals 
Perfeus bald nachher gegen Gentius auf eine jämmerliche 
Weiſe. Die Ausficht, feine Schäge an Gentius zahlen 
zu müſſen, ließ ihm nämlich feine Ruhe; er machte 
endlich einen fchlauen Ausweg ausfindig, um fi von 
feinem geliebten Gelde nicht zu trennen. Allerdings ließ 
er in Pella den illyrifchen Gefandten die 300 Talente auss 
liefern, geftattete ihnen aber nur, bad Geld zu zählen 
und einzufiegeln. Dann fchidte er von diefer Summe 
fofort 10 Zalente nach Illyrien an feinen Gefandten Pans 
tauchus, ber inzwifchen dem jungen König als militairifcher 
Ratbgeber zur Seite geblieben war und ihn veranlafßt 
hatte, für den bevorftehenden Feldzug umfaffende Rüftun: 
gen, befonders zur See, anzuordnen. Pantauchus follte 
die 10 Talente fofort an Gentius ausliefern. Die übrigen, 
von den Illyriern mit ihrem Petfchafte verfiegelten Gelder 
ließ Perfeud durch Fuhrleute nah der Grenze fahren; 
dabei aber befahl cr dieſen Menſchen, moͤglichſt kleine 
Tagereifen zu machen und an ber illyriſchen Grenze Halt 
zu maden, bis Boten aus Pella zu ihnen fommen 
würden. — Inzwifchen hatte Pantauhus nach Abliefer 
ung der 10 Zalente, ohne Zweifel auf gebeime In— 
firuction bed Perfeus, den Gentius angetricben, durch 
irgend ein eclatantes Factum feinen Bruch mit Rom aller 
Melt offenbar zu machen. Als daher um diefe Zeit bie 
römifchen Gefandten M. Perperna und 2. Petilius nach 
Scodra famen, um den Gentius zu überwachen und von 
der vermutheten Verbindung mit Macebonien abzumahs 
nen’), ließ der König diefe Männer feſſeln und ins Ges 
fängniß werfen. Sobald Perfeus das erfuhr, glaubte er, 
Gentius babe durch diefe Verlegung des Voͤlkerrechtes den 
Krieg mit den Römern unmiderruflich provocirt und koͤnne 
nunmehr nicht wieder von Macedonien ablaſſen. Hoch 
erfreut ließ er, „ald ginge fein Zweck nur dahin, den 
Römern bei dem Eiege über ibn eine möglichft große 
Beute aufjufparen,” fofort einen Boten nad der Grenze 
abgehen und feine geliebten Geldfummen wieder nach Pella 





2) Über ihre Erfelge in Rhedus vergl. Ziv, 44. c. 20. Palyb, 
Le T. IV, P: 232. lib. 29. c. 5. Dind, Exec, lib, 265—30, ex 
lib, de Sent. 19. 20. (Any. Mani, Ser. Vett. Nov, Coll. II. p. 73.) 
3) Appian. lib. IX. Macedon, c, 16 und Hlyr. c.9 erzählt, Gen: 
tius habe zuerft die roͤmiſch gefinnten JUyrier angegriffen und bann 
erft ſich an ben von ihm für Spione erklärten Gefandten verfüns 
bigt, als dieſe ihm wegen feiner Angriffe hätten zur Rechenſchaft 
ziehen wollen. Nach Plutard) (f. 0.) und Pivius (44, c. 27 und 
30) war jedoch bie Verhaftung der Geſandten die erfte Gewaltthat 
des Königs. — Valerius Marimus (MI, 3, 2) erzählt, daß Gen: 
tius (mahrfcheinlich im weiteren Laufe des Kriege) einen roͤmiſchen 
Gefandten, Pompejus mit Namen, aufgefangen und es verfucht 
babe, dieſem Näberes über bie Abfichten bes Senates zu entlecken. 
Pompejus aber fol bann (mol eine kuͤnſtlich fabricirte Sage nad) 
Analogie der Legende von Mucius Scaͤvola) einen feiner Fiager an 
einem brennenden Lichte verbrannt haben, um dem Könige einen 
Beweis feiner durch Nichts zu erfchütternden Feſtigkeit und Ber: 
ſchwiegenhtit zu geben. 
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beimführen. Daß Gentius durch diefen ſchnöͤden Betrug 
außer Stand gefegt wurde, feine Rüflungen zu vollenden, 
das kuͤmmerte den elenden königlichen Bankier nicht. Gen» 
tius aber ſah ſich genoͤthigt, obne hinreichende Geltmittel, 
ohne genügende Rüfltungen, ohne genaue Kenntniß von 
der römischen Macht, die er nach Barbarenart unterfchähte, 
einen Krieg zu beginnen, der ihm Krone und Freiben 
koften follte. (Liv. 44. c. 26,27, Polyb. l.e. XXIX. 
c.3, 1—3. Dion. Cass. fragm, coll. Reimar. Nr, 73. 
Plut. Aemil, Paul. ec, 13.) 

Zu Anfang ded Frühlings 168 v. Chr. zog nun 
Gentius alle feine Landtruppen* bei Liffus zufammen; «es 
waren etwa 5000 Mann. Bon kiffus aus ſchickte er feinen 
Bruder Karavantius mit 1000 Mann und 500 Meitern 
gegen die Kavier, rin illyrifches, den Römern zugewandtes 
Küftenvolf zwiſchen Lifjus und Epidamnus. Karavantius 
gewann die Stadt Burnium ohne Mühe; Karavantis da» 
gegen leiftete ihm heftigen Widerſtand. Und als er in 
feinem Grimme die umliegenden Ländereien plünderte, er: 
ſchlugen bie erbitterten Bauern viele von feinen zerſtreut 
umberfhmwärmenden Soldaten. Gleichzeitig belagerte Gen: 
tius felbft die den Mömern verblndete Stadt Baffania, 
5000 Schritt füdlih von Liffus, ohne Erfolg. Inywiihen 
waren die römiichen Truppen, die unter Appius Glaudins 
im fübdlichften Theile von Illyricum in den Winterguar 
tieren lagen, aufgebrochen, um die Verlegung ibrer Ge— 
fandten zu räden und ihre WBerbündeten zu befreien. 
Appius Claudius hatte aus Bullis, Apollonia und Der 
rahium Hilfstruppen an fi) gezogen und fland bereit 
am #Fluffe Genufus. Inzwiſchen war aber der Praͤtet 
k. Anicius, der in diefem Beldzuge mit einem Heer von 
zwei Regionen und den zugehörigen Bundeigenofjen von 
Yychnidus aus in Macedonien batte einfallen follen, mi 
feinen Zruppen in Apollonia angefommen. Auf die Mad: 
richt von dem Vorgehen der Illyrier gebot er dem Appius 
Claudius Halt. Binnen drei Tagen erfhien er am Ge 
nufus, 309 von den befreundeten illyrifchen Partbinen 
2000 Mann unter Epifadus und 200 Reiter unter Agalins 
an fi, und fchidte fih an, Bafjania zu entfegen. Im 
zwifchen hatte Gentius, auf Rath ded Pantauchus, BO idns 
riſche Barken ausgefchidt, welche die Küfte zwifchen Apols 
lonia und Dyrrachium plündern follten. Auf diefe Nach⸗ 
richt Fehrte Anicius fogleih nach Apollonia zurüf, wo 
feine eigene Flotte Anker geworfen hatte. Mit Dielen 
Schiffen griff er die Illyrier an, ſchlug fie mit leichter 
Mühe, nahm ihnen einige Barken, und zwang die andern, 
nach ibrer Heimath zu flüchten. Nun kehrte Aricius nad 
dem Genufus zurüd und marfdirte auf Baſſania. Gen: 
tius wagte es nicht, die überlegene roͤmiſche Macht zu 
erwarten. Gr flüchtete nach Scodra; fo eilig und kopf: 
los, daß er nicht einmal fein ganzes Heer abfübrte. Ein 
aroßer Theil der Truppen, der unter einem entfchlofjenen 
Führer den Römern hätte zu fchaffen machen können, (al 
fi von dem feigen König verlaffen und ergab fidy tem 
römifhen Prätor. Auch Karavantius konnte fi mi 
feiner Heinen Macht nicht halten; ja, feine Truppen as} 
dem Stamme der-Daoricer gingen mit Sad und Pd 
zu den Römern Über, denen die Zaulantiner [dom nad 
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den erften Erfolgen des Anicius zugefallen waren. Die 
Milde und Gerechtigkeit, mit der Anicius Überall auftrat, 
förderte die Sache der Römer nicht wenig. Die illyrifchen 
Städte, die Anicius auf dem Weitermarſch nah dem 
eigentlichen Illyrien jenſeit des Drilon berührte, eilten, 
die Sache ihres graufamen, ewig betrunfenen a. auf: 
zugeben und fi den Römern zu unterwerfen. So ge: 
langte Anicius ohne Mühe bis vor Scobra und brachte 
einfach durch feinen Übergang über den Drilon die Dlci- 
niaten (an der Küfte weftiich von Scodra, bei dem heutigen 
Duleigno) und die Rbizoniten (nörblih von Epidaurus) 
zum Abfall von Gentius. In Scodra aber war man 
entfchlofien, tapfern Widerſtand zu leiften. Diefer Platz 
war die Hauptftadt des Landes und ſowol durch feine 
Lage zwifchen dem Lacus Labeatis und den beiden Flüfs 
fen Klaufula (auf der Oft: und Süb>) und Barbana 
(auf der MWeftfeite), wie durch Nachhilfe der Kunft außer 
ordentlich feft. Hier hatte Gentius alle Illyrier der nächften 
Gegenden verfammelt, die ihm noch treu anhingen; bier 
wollte er die Römer erwarten. Sein Weib und feine 
Kinder fandte er unter Obhut des Karavantius nach ber 
Stadt Mebeon; dazu erhielt Karavantius den Auftrag, 
das Wolf in diefer Gegend in Maffe aufjzubieten. 
Anicius befchloß, fich nicht auf eine lange Belage: 
zung einzulaffen ; vertrauend auf den betäubenden Schreden, 
ber feinem Erfcheinen voranging, rückte er gegen Sco— 
dra vor. Und Gentius hatte fo fehr den Kopf ver: 
loren, daß er, flatt es auf eine Belagerung ankommen 


zu laffen, bie ihm vielleicht noch einige Chancen gelaffen 


bätte, feine Truppen in die Ebene vor Scodra führte und 
eine Schlaht wagte. Nach kurzem Kampfe wurden bie 
Illyrier gefchlagen und verloren noch im. Gebränge der 
Flut an den Thoren von Scodra 200 Mann. Darlıber 
gerieth der elende Gentius in ſolchen Schrecken, daß er 
fofort den Zeutifus und Bellus, die angefebenften Män: 
ner feines Volkes, an den Anicius entfandte und einen 
Waffenftilftand erbat. Der Römer bewilligte ihm eine 
Bedenkzeit von drei Tagen und ſchlug 500 Schritte vor 
der Stadt fein Rager auf. Gentius aber beftieg ein Schiff 
und fuhr auf der Barbana in den See Fabeatis; angeb: 
lich um bier im Rube zu beratben, in der That aber, um 
auszufchauen, ob ſich das Aufgebot des Karavantius noch 
nicht zeige. Als aber diefe Hoffnung fi als nichtig er: 
wies; ald Gentius erkannte, daß die Illyrier ſich mehr 
und mehr den Römern zumandten (in Scodra felbft fcheinen 
fi) unruhige Bewegungen gezeigt zu baben): da gab ber 
traurige Kr feine Sache verloren. Am dritten Tage 
fuhr er wieder nah Scodra zurüd und ließ den Anicius 
um eine Unterrebung bitten. Als ibm dies zugeflanden 
wurde, Fam er in das römifche Lager, beklagte dem 
Anicius gegenüber‘ feine Thorheit, ergoß fih in Bitten 
und Thränen, und erniebrigte fich endlich foweit, daß er 
dem Prätor zu Füßen fiel und fich gänzlich in deſſen Ge: 
walt gab. Anicius berubigte dem erfchrodenen Mann, hob 
ihn auf, ließ ihm vor der Hand nach Scodra zu feiner 
Mutter Eurydite zurückehren und lud ihn zur Abendtafel 
ein. Am Abend num fam Gentius wieder in das Lager 
und wurde ebrenvoll bewirthet; nach- Tiſche aber warb 
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er verhaftet und dem Fi re @. Eaffius In Ver⸗ 
wahrung gegeben. (Lav. lib. 44. c. 30. 31. lib, 45, 
c., 26. P/ut. Aem. Paul. c. 13. Appian. lib. IX, 
Illyr. c. 9, —* noch uͤber dieſen au, era 11. 13, 
der jedoch irrig Scodra zerftören läßt. op. IV. 6, 
Sext. Ruf. c. VI. Zonar. IX. 24. Oros. IV. %; 
Jornandes, de regn, success.) 


Gleich darauf nahm Anicius die Stadt Scodra in 
Befig; fofort wurben nun die von Gentius verbafteten 
römifhen Gefandten Petillius und Perperna aus ibrer 
Haft befreit, Perperna aber nad Medeon abgeſchickt, um 
fi) der Bertrauten und Angehörigen des Königs zu ver- 
ſichern. Etuta mit ihren beiden Söhnen, Saravantius 
und andere iliyrifche Große wurden bier ohne Mübe ver: 
baftet und in dad Lager bei Scodra gebracht. Illyrien 
war völlig berubigt; denn Perſeus, den ber gewaltige 
Conſul Amilius Paulus im eigenen Lande furchtbar zu. 
bedrängen anfing, war nicht im Stande, auch nur Einen 
Mann nach diefen Gegenden zu entfenden. Anicius hatte 
den ganzen Krieg binnen 30 (nad) Appian fogar binnen 20) 
Zagen beendigt und konnte den Perperna mit der Sieges— 
botfhaft na Rom fchiden. Die Römer „erfuhren dies: 
mal ben Ausgang des Krieges früher ald den Anfang.” 
(Liv. lib. 44. ce. 32. 34. lib. 45. c. 3. 26, Pit. 
Aemil, Paul. e. 13. Appian. I. c. Kutrop. L c., vgl. 
die andern, vorhin angeführten Stellen.) 


Nachdem Anicius das eigentliche Illyrien durch Bes 
faßımgen, die er in Scodra unter Gabinius, in Rhizon 
und Dlcinium unter G. Kicinius zurüdfieß (Liv. 45. c. 26), 
gefichert hatte, wandte er fich gegen Epirut. Die weitern 
Schidfale, welche die Illyrier in Folge dieſes Krieges be: 
trafen, gehören nicht mehr in diefe Darftelung Wir 
geben bier noch die wenigen Notizen, die uns über den 
Ausgang des Gentius mitgetheilt werden. Nach Liv. 44. 
c. 82 (vgl. Kutrop. 1. c.) hätte Anicius angeord: 
net, daß der gefangene König, feine Mutter, Gemahlin, 
Kinder, Bruder und eine Anzahl vornehmer Illyrler 
bald nach Perperna’s Abreife nah Rom ebenfalls dahin 
gebracht werben follten. Dagegen gebt aus Liv. 45. c. 35 
bervor (vgl. Liv. 45. q. 3. Appian. 1. c.), daß biefer 
Befehl nicht zur Ausführung kam. Anicius ſcheint feine 
Gefangenen in feinem Rager behalten zu haben. Als er 
dann im J. 167 v. Chr. von Epirus nah Itaiien Über- 
fegte, wurden Gentius und Perfeus mit ihren Familien, 
einige Tage vor der Ankunft des Prätord in Rom, nad) 
diefer Stadt zur Verhaftung abgeführt. (Liv. 45. c. 35.) 
Und als Anicius am Quirinusfefte (17. Febr.) des Jah— 
res 166 v. Chr. feinen Triumph über die Illyrier bielt, 
wurde Gentius fammt feiner Familie und mehren vor: 
nehmen Illyriern in Feffeln vor dem Triumphwagen ber: 
geführt. (Liv. 45. c, 43, Appian. l. c. Polyb. T. IV, 
h: 256. lib. XXX. e. 13, 1. Athen. XIV. p. 615. a. 

'ast. Capitol. und Vellej, Patereut. 1. 9.): Nachher 
wurde Gentius mit Mutter, Gemahlin, Kindern und Bruder 
kraft eines Senatöbefchluffes nah Spoletium in Verwah—⸗ 
rung gebracht. Weil aber die Spoletiner diefe Verwahrung 
ablehnten, fo brachte man die koͤnigliche Familie nach Igu⸗ 
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vium in Umbrien. Hier hatte Gentius Zeit, bid an fein 

Ende dem Zrunfe zu fröbnen ). (Liv. lib. 45. c. 43; 

vgl. Polyb. T. IV. p. 232. lib. XXIX. c. 5, 7.) 
(Dr. G. F. Hertzberg.) 

GENTLEMAN. GENTRY,. Dan bat in Teutſch⸗ 
land häufig Gentleman durch Edelmann, Geniry durch 
Ritterfchaft überfeht; diefe Übertragung ift indefjen ben 
gegenwärtigen Verhältniffen nicht angemefien. Im Mittel: 
alter allerdings emtfpricht der englifche Adel, Nobility, 
d. i. die Gefammtheit der englifchen Reichsſtaͤnde, Pairs, 
dem heutigen teutfchen hohen Adel (dem regierenden teut— 
fhen Fürften und den ihnen ebenbürtig gebliebenen mediati⸗ 
firten Familien); und ebenfo läßt fich die englifche Gentry 
des Mittelalter& ber teutfchen Nitterfchaft vergleichen. 
Die weitere ftändifche Entwidelung ift jedoch in beiden 
Ländern eine fehr verfchiedene, und ebendiefes Unterfchiebes 
wegen ift ed unmöglich, die englifche Gentry durch ein 
entfprechendes teutfches Wort zu bezeichnen. 

Die Keime der Ritterfchaft in England fallen ſchon 
in bie Zeit vor der normannifchen Eroberung. Als gegen 
Ende ber angelfächfifchen Zeit der alte Heerbann der Graf⸗ 
ſchaft immer mehr in Verfall gefommen war, bildet fich 
ein neues Kriegsſyſtem, bedingt durch die Mängel bes 
alten. Dad ältere germanifche Kampfſyſtem befchränft fich 
bauptfächlich auf Schwert, Speer und Art, während die 
Wurfgeichoffe auf der Stufe der Kindheit fieben. Inner⸗ 
halb dieſes Kampfſyſtems war ein Fortſchritt nur fo mög: 
lich, daß man die Stärke des Stoßes (choc) erhöht durch 
den Dienft zu Pferde, durch fchwerere Waffen, ſchwerere 
Rüftung und gewiffe Anfänge der Taktik. Dies waren 
die Momente, die jegt den Ausfchlag geben mußten, die 
aber eine dauernde Übung und Gewöhnung des Körpers 
vorausfesten. Die Waffenuͤbung wird daher durch Theis 
lung der Arbeit allmälig zum Lebensberuf, in welchem 
die mittelalterlichen drei Stufen der Arbeit, Meifter, Ge: 
felle und Lehrling, wiederfehren. Die erlangte Meifterwürde 

ibt einen anerkannten Dienftrang mit dem Prädicat: Herr, 
ominus, in romanifchen Sprachen Don, in England Sir, 
Die englifhe Bezeichnung des fo ausgebildeten Kriegers 
ift Knight (Knecht), — ein Wort, welches urfprünglic) 
die Periode zwifchen der Kindheit und dem Mannesalter bes 
zeichnet hatte, fodann den freien Diener im Haufe (Junge, 
Junior), welches jest aber zu einem Ehrentitel und las 
teinifch durch miles wiedergegeben wird. Einzelne Ans 
beutungen aus der fpätern angelfächfifchen Zeit ergeben, 
wie man es fchon damals für fchidlich hielt, daß wer im 
Felde milites anführen wolle, ſich zuvor felbft die Sporen 
verdient haben müfle. Einzelne angelfächfifche Große unter: 
fchreiben ſich daher in Urfunden mit dem Zuſatz: „miles, 
als Ehrentitel; in einer Urfunde nennt der König felbft einen 
miles feinen Meifter. Es ift alfo nicht die Würde eines 
Geburtöftandes, fondern die Meifterwürde eines Berufs, 


4) Rad) Dioscor, III, 3 und Plin. H. N, lib. 25, 7 fol 
Gentius die herba Gentiana entdeckt haben, bas Kraut nach ihm 
benannt worben fein, Daß jedoch nur mit Unrecht baraus zu fchlie: 
ben fei, Gentius fei ein gelehrter Botaniker und Pfl der Willens 
fhaft geweſen, bewies Eprengel ad Dioscor. Vol, II, p. 492. 
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In großartigem Maßftabe tritt num aber dad Princip 
der Ritterwürde auf in Folge der normannifchen Eroberung, 
durch die ed in rin beflimmteres Verbältniß zu bem Grund: 
befig tritt. Nach dem alten Grundfag bed Geſetzweſens, 
welchen ſchon Zacitus hervorhebt, richtet fich die Wertbei: 
lung ber Beute, und daher auch beö eroberten Gebietes, 
nad) den gradus comitatus. Die Führer des erobernden 
ende erhalten die ehemaligen Befigungen ber fächfifchen 

Önigöthane, d. h. Herrfchaften, die ein —* bilden, 
die daher auch bei einem Beſitzwechſel das Anfallsgeld, 
Relevium, im Ganzen zahlen, und welche von nun an die 
Grundlage einer erblichen Reichsſtandſchaft bilden, die im 
12. Jahrh. entwidelt, durch die Magna Charta 1215 als 
vollendetes Recht anerkannt ift. Sie befleht in dem Recht, 
durch befonderes Fönigliches Ladungsſchreiben (writ) zum 
Parlament geladen zu werben. In analoger Weife werden 
fodann den freien Kriegern einzelne Höfe zu Theil, durch⸗ 
ſchnittlich Eleiner ald unfere Rittergüter, doch groß genug, 
um einen fhwerbewaffneten Mann mit feinem Hausftande 
zu erhalten. Diefe Ritterlehne (Knight's fees) find jest 
die Grundlage des neu entftehenden Ritterflandes in äbn: 
licher Weife, wie die großen Herrfchaften die Grundlage 
Der Beſitz eines Ritterlehns be 
gründet die Verpflichtung zu dauernder Übung im Waffen: 
dienfte, und daher au die Pflicht und das Recht zur 
Erwerbung der Ritterwürde, und hat, wie alle mittelalter: 
lichen gg eine entfchiebene Tendenz zur Ab: 
ſchließung. Sehr bald finden wir daher auch in Englanı, 
daß die Söhne der Befiger von Ritterlehnen fi als vor: 
ugsweiſe berufen zur Ritterwürde anfehen. Sie nennen 
& daher feit Eduard II. ähnlich wie in Teutfchland: „zu 
Helm und Schild geboren,” scutarii, englifh Esquires, 
franzöfifch Ecuyers. Mit der Blüthe des Ritterweiens 
bat ſich eine befondere Standesmeinun ausgebildet, und 
als feit König Stephan, befonders’aber ei Richard Löwen: 
ber; bie Sitte der Turniere fi immer mehr verbreitete, 
begann man aud dort die Zurmierfähigkeit von einer 
ehrenhaften ritterlichen Abflammung abhängig zu machen. 
Seit Richard fing man auch an, die Wappen als erdlich 
zu betrachten. Nächft den Zurnieren wurde fobann der 
Gerichtöhof ded Grafen Marfchall (Earl Marshal), eine 
Art von Ehrengericht (Court of Chivalry) unter den 
friegerifchen Berufögenoffen, ein wichtiger —*8* für 
bie Entftehung einer Standesmeinung. ie auf dem 
Gontinent betrachteten fich die Ritter nicht blos als eine 
höhere Claſſe der Gefellfchaft, fondern auch ihre Familien 
als höhere Gefchlechter, of gentlemanly condition, die 
fi mit ihren Lehnen, Zurnieren, Schilden, Rappen, 
Stammbäumen und Vorurtheilen der Ritterfchaft des Con: 
tinents vollfommen gleichitellen. Auch in England zeigt 
fich jenes Beſtreben, ſolche Anfprüche auf edlere Geburt 
bis im die Urzeiten zurück zu batiren, wie benm Cheſter— 
field an die Spitze feine Stammbaumes die beiden Namen 
ftelt: Adam de Stanhope — Eve de Stanhope. Viele 
Befiger von Ritterlehnen fangen jest auch an, ihrem eins 
fahen Namen ben des Gutes hinzuzufügen (befonbers 
normannifche Familien), wo das — „de“ gleich 
dem teutfchen „von’ zur Namensbezeihnung des niebern 
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Adels wurde. Zur technifchen Prüfung der Wappen, 
Schilde und Zurnierfähigkeit dienen die Herolde, die unter 
dem Grafen Marfı von England eine Corporation 
bilden, fpäter unter Reitung von Oberherolden, kings-at 
arms, Der vornehmfte darunter ift der Wappenherold 
des Hofenbandordend, Garter, eingefeßt von Heinrich V., 
mit der Befugniß, den Geremonien der Ritter ded Hofen: 
bandordend zu aſſiſtiren und die Leichenbegängniffe des 
Adeld zu leiten. Der Zweite ift der Clarencieux, ein: 
gefest von Eduard IV., mit der Befugniß, die Leichen: 
begängniffe des niebern Adel, der Knights und Eöquires, 
diesfeit deö Trent zu leiten; während der Dritte, Norroy, 
die gleichen Functionen nordwaͤrts des Trent ausübt. Die 
niedern Herolde thun ihren Dienft zunächft bei den Zur: 
nieren. Wenn bie Ritter auf den Zurnierplag reiten, 
glänzend bewaffnet vom Haupt bis zum Fuß, fleht der 
Herold daneben, um bie Einzelnen nach dem Wappen auf 
ihrem Schilde anzumelden. Er ift der Bote ber Könige 
und Fürften, der Marfchall bei Geremonien, Aufzügen 
und Feftlichkeiten, die naͤchſte Autorität für Wappen und 
Stammbäume. Die Oberberolbe, Wappenkönige, dagegen 
entfchieben über die Befugniß zur Führung von Familien: 
wappen und ertheilten auf Antrag neue Wappen. So 
bat Goof, Glarencieur unter Königin Elifabeth, 500 Wap⸗ 
pen ertheilt, die beiden Dethicks eine noch größere Zahl 
(Brooke, History of College of Arms, Ten). Nach 
einem feiner Zeit berühmten Buche von Sir John Ferne: 
Glory of Generosity, theilt fih die menſchliche Race in 
„ve noble“ und „ye not noble.“ Ye noble follen 
feiner Meinung nach niemals fih mit ye churles vers 
beirathen, weil fie fonft ihre Nachkommenſchaft um den 
Adel bringen würden. Er dent fi danach die Menſch— 
beit als in eine höhere und niedere Glaffe zerfallend, wie 
„ye horse“ und „ye’asse,“ In dem Bud von 
St, Alband um die Mitte des 15. Jahrh. hat ſich von 
diefem Standpunkte aus eine allgemeine Weltanfhauung 
gebildet, die von Adam bis zu Chriſtus die Welt in Edel: 
leute und Bauern tbeilt: „Cain and all his offspring 
became churls, both by the curse of God and his 
own father. Seth was made a gentleman, through 
his father and mother’s blessing, from whose loins 
issued Noah, a gentleman by kind and lineage. Of 
Noah’s sons Cham became a churl by his fathers 
eurse, on account of his gross barbarism towards 
his father, Japhet and Sem Noah made gentlemen, 
From the oflspring of gentlemanly Japhet came 
Abraham, Moses and the prophets, and also the 
king of the right line of Mary, of whom that only 
absolute gentleman‘, Jesus, was born; perfite God, 
and perfite man, according to his manhood, King 
of the land of Juda and the Jews, and gentleman 
by his mother Mary, princess of coat-armour.“ 

Der Verlauf der englifchen Gefchichte zeigt indeſſen, 
dag man Standeömeinungen und Standesvorurtheile ge: 
troft fich felbft Überlaffen Bann, wenn nur bie Gefeggebung 
nicht [mach genug if, die höhere Glaffe durch ungleiche 
Privilegien vor den Übrigen auszuzeichnen. Mit einer Kraft 
und Einficht, wie fie auf dem Gontinent unerhoͤrt ift, hat 
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die Staatögewalt in England ſchon im Mittelalter die 
Berhältniffe des Adels geordnet, aus denen fich dann 
analog bie —— der Ritterſchaft ergab. Seit den 
Normannenkoͤnigen iſt die Taͤtigkeit des Koͤnigthums un: 
ausgeſetzt gegen bie obrigkeitliche Gewalt des Adels ges 
richtet; weſentlich dabei find aber folgende drei Punfte: 

1) Die Gerihtögemwalt der Grundberren iſt nicht 
nur auf eine «fubalterne Stufe herabgedruͤckt (mie dies 
allmälig auch auf dem Gontinent gefchab), fondern den 
koͤniglichen Central: und Graffchaftögerichten eine Aus⸗ 
egeben, neben welcher die Lehns- und Patris 
monialgerichte allmälig ganz abfterben. Die wichtigften 
Schritte dazu find die Bildung der drei Gerichtöhöfe zu 
MWeftminfter, der reifenden Richter, der föniglichen Friedens: 
richter und die Umgeftaltung der alten Gemeindeverfaffung 
aut Jury — Reformen, die in ihren Grundzügen im 
J. 1388 vollendet find. 

2) Die Befteuerungsgewalt der Grundberren ift 
fhon unter den .erften Normannenkönigen dadurch ges 
brochen, daß eine Erweiterung der Frohnden, Abgaben 
und anderer Leitungen von der Genehmigung des koͤnig⸗ 
lihen Schagamtd abhängig gemacht wird. (Maddox, 
History of the Exchequer c. 17 

3) Die Militairgemalt ber Grundherren wird das 
durch gebrochen, daß feit Heinrich II. wieder eine von dem 
Lehnsweſen unabhängige Grafichaftämiliz gebildet wird, 
welche von da an als die bewafinete Macht für den ins 
nern Randesdienft beſteht. Aus der ſtets Fampflufligen 
NRitterfchaft und aus den Mannfchaften diefer Landwehr 
ließen fi fodann leicht geworbene Zruppen zufammens 
bringen. Schon Heinrich II. zog es vor, unter folchen 
Umfländen von den Ritterlehnen flatt der Naturalfriegss 
dienfte ein Schildgeld, scutagium, zu erheben und damit 
geworbene Truppen zu bezahlen. Die befjere Taktik der 
fo gebildeten Mannfchaften, insbefondere der Bogenfchligen, 
zeigte ſich den fchmwerfälligen Kehnsarmeen fo überlegen, 
daß grade durch diefen Umfland die glänzenden Erfolge 
der engliichen Waffen in Frankreich erflärbar find. Das 
Lehnsmefen als Militairſyſtem wird dadurch liberflüffig, 
fowol für Angriffs: wie für Vertheidigungskriege, und 
verwandelt fi bald in ein großes Syſtem von Schild: 
geldern, Anfallägeldern, Gonfenögeldern, außerordentlichen 
Hilfögeldern und vorbebaltenen Ruͤckſallsrechten, welche 
die „ordentliche Revenue des Königs” bilden: es jſt die 
Grunpdfteuer des fpätern Mittelalters. 

Hierdurd find denm die Keime der Landeshoheit, bie 
Gerichtö-, die Militairs und die Beſteuerungsgewalt der 
Grundherren gebrochen, der Adel der einbeitlihen Staats: 
gewalt unterworfen und feine adeligen Rechte in eine erbs 
liche Reichsſtandſchaft, Pairie, concentrirt; wogegen bie 
eigenthümlichen Privilegien des Gontinentaladeld: eine 
ſtandesmaͤßige Unveräußerlichkeit, Untheilbarteit, Unvers 
fchuldbarkeit und Steuerfreiheit feiner Güter, und übers 
baupt ein ungleiches Vermögens: und Familienrecht weg: _ 
fallen. Dazu fommt, daß der englifche Adel feinen aus— 
ſchließlichen Geburtäftand bildet, daß das königliche Er— 
nennungdrecht durch writ oder Patent zu allen Zeiten 
neue Elemente ind Oberhaus aufnimmt - — den 
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Adel dem Verdienfte offen erhält; und daß bie adeligen 
Rechte endlich ſich nur auf das FZamilienoberhaupt bes 
ſchraͤnken, während die übrigen Mitglieder unter das ges 
meine Recht fallen. 

Diefem Entwidelungsgange des Adels folgt nunmehr 
auch die Ritterfchaft, deren Rechte fi in eine bevorzugte 
Theilnahme an der Graffchaftöverfaffung und an dem 
Parlament (Unterhaus) concentriren, während im Bet: 
mögend: und Familienrecht die. Rechtögleichheit mit den 
übrigen Ständen erhalten und dadurch ber Übergang der 


Nitterfchaft in einen Geburtsadel verhindert ward. Die: 


Gegenfäge zwifhen England und Teutſchland concentriren 
fi dabei in folgenden Punkten: 

1) Die Veräußerlichfeit der Ritterlehne if 
Jahrhunderte lang der Angelpunft, um welchen ſich die 
Geſchichte der Stände dreht. In England iſt durd die 
Magna Charta, durd das Statut „quia emtores“ 
18 Ein: 1. c. 1 und durd das st. 1. Ed. Ill. c. 12 
die Veräußerlichkeit grundfäglich ausgeſprochen. Allerdings 
bildet fih dagegen "die Sitte, dur Bamilienfliftungen, 
die fogenannten entails, indirect eine Unveraͤußerlichkeit 
zu begründen. Allein einerfeits befchränft ſich dies nicht 
auf Rittergüter, fondern findet bei jedem Grundbefig ftatt; 
andererfeitö ift ed durch Gerichtöpraris und Geſetzgebung 
von Jahrhundert zu Jahrhundert immer mehr theild ums 
gangen, theils beſchraͤnkt. Wenn daher auch im Ganzen 
eine ziemliche Stetigkeit in dem Befig von Rittergütern 
fich erhalten bat, fo war der Befihwechfel doch zu bäufig, 
ald daß die Idee eines darauf beruhenden Geburtdadels 
hätte entſtehen können. So eriftirt 5.3. ein Verzeichniß 
der Ritterfchaft von Berkſhire aus dem zwölften Regierungs- 
jahre Heinrich's VI. Bergleiht man damit den heutigen 
Stand, fo ergibt fi, daß feine einzige der heutigen Fa— 
milien in männlicher Defcendenz von den damaligen Be: 
figern abftammt (Lyson’s Magna Britannia). 

2) Eben bierdurh wurde in England Die urs 
fprünglihe Bedeutung der Ritterwürbde erhalten. 
Waͤhrend auf dem Gontinent die Ritterwürbe dem Schid: 
fal der Rittergüter folgt und, wie ber erbliche Beſitz, aud: 
fchließliches Recht einer Glaffe wird: verliert fi) dagegen 
in England der Zufammenbang zwifchen Ritterwürde und 
Nittergut, ſeitdem die Lehnsverfaſſung zerfiel und die Miliz 
für den Landeödienft, die Soldheere für auswärtige Kriege 
an ihre Stelle traten. Die Erlangung eines inhaltlofen 
Zitelö hatte jegt feinen Reiz mehr; und wir finden von 
nun an dad wunderbare Verhältniß, daß die Könige unter 
Androhung von Geldbußen die Befiger von Ritterlehnen 
vorladen, um den Mitterfchlag zu empfangen; daß man 
lieber die Bußen bezahlt und * fuͤr die Verſaͤumung 


abfindet, und daß endlich nach vielfachen Landesbeſchwerden 


Karl I, die Berpflichtung, Ritter zu werben, als eine 
Lehnslaft aufbebt. Die Urtbeitung der Ritterwirde war 
inzwifchen längft zu einem ausfchließlichen Recht des Königs 

orden und ging feit der Stiftung des Hofenband: und 
ed Bathordens unter Eduard IN. und Heinrich IV. all 
mälig in das neuere Syſtem der perfönlichen Verbienft: 
orden über, unter welchen die Ertheilung des Ritterfchlags 
nur eine Abart bildet, die fogenannten knights bachelors, 
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3) Auch die Steuerfreiheit, welche die teutide 
Nitterichaft Jahrhunderte lang als den Hauptinhalt ibrer 
Freiheiten anſah, ift in England unbefannt. Die Nitter 
ſchaft trug ſchon dad ganze Mittelalter hindurch nicht mur 
die fchweren Lehnslaſten und Steuern, fondern außerdem 
ihren regelmäßigen Antheil an den von dem Parlammt 
bemwilligten außerorbentlichen Subfidien. Dur Aufbebun; 
der Lehnslaſten unter Karl II. hörte zwar diefe doppeli 
Befteuerung auf, wogegen aber durch die Umbilbung de 
Subfidienwefend in die neuere Landtare der Grundbeii 
im Berhältniß zu den Städten wieder ftärker herangezoger 
wurde. Bon einer Steuerfreiheit der Rittergüter dagegen 
ober von einer Bevorzugung in den Steuern, iſt mie bi: 
Rede — 

urch dieſe Gleichheit des Beſitzes und Befteuerung:: 
ſyſtems fiel folgerecht auch weg eine Abſonderung der 
terſchaft von den Städten. Ritterfchaft und Städte bilden 
im Parlament nicht — gefonderte Curien, ſondern ſtim⸗ 
men in ungetheilter Verſammlung nach Koͤpfen als Unter⸗ 
haus, wobei die Städte ſchon unter Eduard I. eine drei: 
fach ſtaͤrkere Vertretung hatten, ald die Graffchaften. Di. 
Nitterfchaft konnte unter ſolchen Umftänden nicht daran 
denken, Gefeße im Parlament durchyubringen, die auf eine 
ftändifche Abfonderung binzielten. Ihr Beftreben mar viel: 
mebr barauf gerichtet, durch gleichmäßige Vertretung alkı 
Intereffen, auch des Fleinern Grundbefigeö und der Staͤte 
fi einen hervorragenden Einfluß als regierende Claſſe zu 
bewahren. Zu diefem Zwede genügte ihr ein Paffivcenius 
Nah 13. Rich. II. c, 7 follen die Friedensrichter aus dr 
mwohlhabendften Rittern, Edquired und Rechtögelebrten « 
wählt werben, nad 18. Hen. VI. c. 11 follen fie eine 
Grundbefig von 20 Pf. St., nad 5. Geo. II, c. 17 ven 
100 Pf. St. Grundrente haben, in Folge welcher Br: 
flimmung die große Mehrzahl der Friedensrichter zu alle 
Zeiten und noch heute aus Rittergutöbefisern beftand un 
fo der Ritterfchaft ein überwiegender Einfluß auf die Graf: 
ſchaftsverfaſſung gefichert blieb. Für die Parlamentswahlen 
fodann verorbnet das st. 23, Hen, VI, ec. 15: 

Alle Abgeorbnete der Graffchaft follen wirkliche Mitte 

fein, oder folche notable Esquires und Gentlemen, welch 

—— Beſitz haben, um Ritter zu fein, umd in 

einem Falle Bauern, — 
mit einem Worte alfo: es follen Rittergutöbefiger gemählı 
werben. Auf die Abgeordneten der Städte bezog ſich diele 
Vorſchrift nicht: bei dem althergebrachten Anfeben aber 
und bei ber populären und redhtögleichen — der 
Ritterfchaft wurden auch von bdiefen mit Vorliebe Ritter 
gewählt, fodaß die Landgentry zu allen Zeiten dad über: 
wiegende Element ded Unterhaufes war und bis heute ne: 
blieben ift. 

Bei folder Stellung wurde der Sinn der englifhen 
Nitterfchaft, ebenfo wie der des Adeld, von dem Streben 
nach kleinlichen Standesvorrechten abgezogen und auf die 
wichtigern allgemeinen politifhen Rechte bingewiefen. Bor 
diefem Gefichtöpunfte aus fonnte fie auch den berrfchenden 
Claſſen der ftädtifchen Bevölterung eine Gleichſtellung nic: 
verfagen. Schon unter Eduard IV. fommen Einzelne unte 
den Mäbıifehen Abgeordneten im Parlament mit dem Tite 
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„Esquire“ vor, Im folgenden Jahrhundert wird dies 
die regelmäßige Bezeichnung, die fi immer weiter aus: 
dehnt mit der. Macht des, fädtifchen Beſitzes, mit dem 
Maß der Achtung, welche der Gewerbes und Handelds 
ftand fi zu verſchaffen wußte. Wie ferner die Geiſtlich⸗ 
keit im ihren Prälaturen dem Abel gleich fand, fo war 
auch die Gleichftellung der niebern Geiftlichfeit mit ber 
Ritterfchaft von jeher unbeftritten. .. Ebenfo wurde dem 
Advocatenfland das Prädicat „Esquire“ nicht verweigert, 
fomwie dem höhern Beamtenftand, z. B. den Sheriffs, 
Friedensrichtern, höhern Dfficieren als ſolchen. Es docus 
mentirte fih und entftand dadurch in den hoͤhern Claſſen 
der Giefellfhaft ein Bewußtfein der Gemeinfamkeit der 
Interefjen, welches feinen Ausdrud in der gemeinfamen 
Bezeihnung „Gentry‘* findet, für welches wir nur ein 
Analogon in der vagen Bezeichnung „Honoratioren” haben. 
Zufrieden mit dem fihern Einfluß, welchen jede parlas 
mentarifche Verfaſſung den böhern Glaffen gewährt, vers 
langte man von feiner Seite eine ſtaͤndiſche Abfonderung 
oder Gliederung. Die Gefege über Grundeigenthbum, Erb: 
recht, Teſtamente, Schuldrecht, kennen feinen Unterfchieb 
der Stände. Ebenfo | das Familienrecht. Der Rechts: 
begriff unftandesmäßiger Eben ift in England nie befannt 
— nicht einmal fuͤr das Koͤnigshaus, noch fuͤr die 
ords, geſchweige denn für die Ritterſchaft. In Wechſel⸗ 
wirkung mit dieſer Gleichheit des Privatrechts ſtand dann 
die Gleichheit der Gerichtsverfaſſung: die Einheit des Ganzen 
ließ weder befondere Rechte für einzelne Stände entfliehen, 
noch gefchloffene Orts: und Provinzialrechte. Der eng» 
liſchen Gefeßgebung blieb daher ein abgefonderter Ritters 
fand als Geburtöftand unbekannt. E5 kommt ein Beis 
ipiel vor, daß ein englifcher König einen gewiflen Sohn 
Kingfton zum Gentleman ernennt: „ad ordinem genero- 
sorum adoptat;‘ ebenfo wie unter Eduard II. ein John 
GCoupland wegen feiner Dienfte gegen die Schotten zum 
erblichen Kriegsoberftien (Banneret) ernannt wird. ‚Es 
find dies indeffen anomale Einzelfälle, ‚die ohne alle Gons 
fequenz blieben. 

Da fomit die im Parlament verkörperte Staatögewalt 
nicht auf fländifcher Gliederung berubt, fo mußten die 
Anſaͤtze dazu, welche im englifhen Mittelalter vorhanden 
waren, allmdlig zerfallen. Der Gerichtshof des Grafen 
Marfchall wurde vom Parlament misgunftig betrachtet, 
von der neuern Gerichtöverfaffung überflügelt, zerfiel und 
verſchwand er zuleßt ſpurlos. Mit ihm finft das Herolds⸗ 
mwefen. Obgleich die —— Herolde eine foͤrmliche 
Koͤrperſchaft bildeten, obgleich Dean V, fie in ein Gol: 
legium formirte und Richard IH, ihmen einen Privilegiens 
brief ertheilte, fo gelang es ihnen doch nicht, irgend einen 
praftifchen Einfluß auf die Standes: und Rechtsverhälts 
niffe der hoͤhern Glaffen u ewinnen. Wenn auch die 
Court of Chivalry als Behörde (Court) im englifchen 
Sinne nominell fortbeftand, fo fehlte es doch an wirf: 
famen Strafbeflimmungen für unbefugte Führung von 
Titeln, Wappen u. f. w., fowie an ben nöthigen Organen 
zur Bollziehung. Unter Heinrich VIII. wurde et - 
den Herolden eine Fönigliche Gommilfion ertheilt; 16: 
ertheilte Karl I. eine neue Commiffion mit der Befugnif, 
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alle Perfonen zu notiren, die dem Zitel Esquire, Gentles 
man oder andere fi) unbefugt angemaßt hätten; ohne 
daß jeboch von einem Erfolge etwas fihtbar wird. Der 
berühmte Antiquar und Berfaffer der Origines Juridi- 


‚cales, Dugbdale, denuncirte ald Norroy mit großem Eifer 


alle angemaßten Zitel, desavouirte Öffentlich Alle, welche 
unbefugt den Zitel eined Gentleman oder Esquire anges 


nommen, und verfolgte unglüdliche Parvenu’s fogar bis 


in das Grab, indem er erbarmungslos felbft von Leichen⸗ 
fteinen Wappen berunterbieb. Das Publicum war und 
blieb indeſſen gleichgültig. Als 1669 Sir Edward Byfibe 
ald Glarencieur die Graffchaft Orforb vifitirte und alle 
Gentlemen vorlud, fo erſchienen nur wenige, wie ein Zeits 
genoffe und Magt, weil in der Nähe ein Pferderennen 
war. Die, melde kamen, ließen ihren Namen in bie 
Lifte eintragen, wenn fie Luft hatten. Viele ſahen die 
Sache als eine bloße Sportelmadjerei an. Die legte Com: 
miffion biefer Art wurde im zweiten Regierungsiabre 
Jacob's II, ertheilt. Seitdem famen die Vifitationen außer 
Gebrauch. Das College of Arms bewilligt noch jegt 
Bappen auf Antrag gegen Gebühren, bekuͤmmert ſich aber 
nicht mehr um Schilde oder Keichenfteine. Das alte Amt 
der Herolde ift zum bloßen Pedellentbum berabgefunten, 
wie denn auch beraldifche Bücher in England ftets wenig 
Erfolg gehabt haben. (Westminster and Foreign Quar- 
terly Review. Juli 1. 1853. p. 100.) ’ j 
Die Geſetzgebung hat biefe Gebiete der gemeinen Mei: 
nung, der Standeömeinung und ben individuellen Anfichten 
überlaffen. Die Folge ift, daß unter der heutigen engliſchen 
Gentry ein fehr großer Theil ſich als von adeliger Ges 
burt betrachtef, obgleich es nicht Sitte geblieben ift, ſolche 
Anfprüche durch ein „de“ oder ähnliche Zufäse zum 
Namen zur Schau zu tragen. Nach Ausweis der Steuer« 
liften zablen mehr ald 35,000 Perfonen in England bie 
neuerdings auf die Führung von Wappen gelegte Steuer; 
ed find dies im MWefentlichen wol biefelben Elemente, die 
in Zeutfchland die Maffe unfered niedern Adels bilden. 
Familien wie bie Sibthorpes, Hollis u. A. würden auf 
dem Gontinent wahrfcheinlich Grafentitel führen. Dennoch 
beftreitet diefe Gentry den übrigen Honoratioren die Gleich: 
ftellung nidt. Ein Unterfchied, wie er in Zeutfchland 
vorkommt, z. B. zwifchen adeligen und bürgerlichen Rits 
tergutöbefigern, ift einem Engländer unverftändlich; bie 
Zitelfucht des teutichen niedern Adels bat den German 
Baron fogar zu einer beliebten Figur im englifchen Luft: 
fpiel enger 
us diefem Hergange ift es endlich auch zu erflären, 
warum die englifchen Juriften die Begriffe — 
und „Gentleman“ nicht zu deſiniren wiſſen. Gofe hält 
beide Ausdrüde für gleichbedeutend und definirt den Gentle: 
man als eine Perfon, die Wappen führt. Bladiftone, 
Comment, J. 406. 7, citirt dazu Camden und Thomas 
Smith. Gambden unterfcheidet vier Arten von Esquires: 
1) bie älteften Söhne von Rittern und deren ditefte Söhne 
in infinitum; 2) die älteften Söhne ber juͤngern Söhne 
von Paird und deren Söhne in infinitum; beide Arten faßt 
Spelman zufammen ald Armigeri natalitii; 3) Esquires, 
durch königlichen Patentbrief creirt, oder * andere Ver⸗ 
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leibung, und ibre älteften Söhne; 4) Esquires kraft 
Amtes, wie die Friedensrichter und Andere, die ein höheres 
Kronamt verwalten. — Über die Gentlemen fagt Eir 
Thomas Smith, de republica Anglorum cap. 20, zur 
Zeit der Königin Eliſabeth: „Sie find jegt gar billig in 
diefem Reich geworden; denn wer immer die Gefebe des 
Reichs lernt, wer an den Univerfitäten ftubirt, wer fich 


den liberalen Wiffenfchaften widmet, und fur, wer müßig ' 
gt 


und ohne körperliche Arbeit leben kann, trägt die Stel: 
lung, die Pflichten und das Anfehen eines Gentleman, fol 
Mafter heißen und für einen Gentleman gehalten werden." — 
Dodd, Manual of Dignities p. fg., unterfcheidet 
Esquires by Preseription, wie Lords of Manors und 
Tenentes in Capite, und Esquires by Ofüce, wie 
Friedensrichter, Mayors, Sheriffö u. f. w., und Alle, die 
in einer vom Sonverain erhaltenen Gommiffion Esquires 
titulirt feien, wie Gapitaine in der Armee u. ſ. w. — 
Alle untern Beamten und Subalternofficiere follen Gentle; 
men fein. — Handwerker und Detailhändler feien Peine 
Gentlemen, wie groß auch ihr Vermögen fein möchte; fie 
müßten fi denn vom Gefchäft zurüdziehen, oder fonft 
Fabrikherren oder Kaufleute werden. 

In diefen imd ähnlichen Außerungen durchkreuzen ſich 
verſchiedene Auffaffungen. Die urfprüngliche Bedeutung 
von Esquire gehört der mittelalterlichen KAriegsverfaffung 
an und lebt noch fort in den drei Anappen (Esquires), 
die ein neu creirter Ritter des Bathordens ernennen kann. 
Die Standesmeinung, die fich in der Ritterfchaft des Mit: 
telalterö gebildet hatte, lebt noch fort in dem Wappen: 
-recht (Law of Arms), und darauf bezieht Üch die Aeuße— 
rung Camden's, der felbft ein Wappenherold war. Die 
gemeine Meinung barüber, wer für einen Gentleman zu 
erachten fei, wie fie zur Zeit der Königin Eliſabeth be: 
fland, gibt Thomas Smith an. Die beutige gemeine 
Meinung in ihrer Unbeftimmtheit ift erfennbar aus Auße— 
rungen, wie bei Dodd. Da die Gefeggebung weder po: 
litifche noch Privatrechte davon abhängig macht, fo haben 
die Gerichtöhöfe feine Gelegenheit nebabt, direct über den 
Umfang diefer Begriffe zu entfcheiden, fondern nur indirect, 
wenn ed in einem Procefact darauf anfommt, ob eine 
Perfon mit dem gehörigen Charakter bezeichnet fei. So 
bat 3. B. einmal der Gerichtshof der Common Pleas 
einen Schriftfag zurüdgewiefen, weil ein Advocat darin 
nicht als Esquire bigeichnet war. Vor einigen Jahren 
- wurde in dem Bankrotthofe eine geftellte Bürgfchaft an: 
egriffen, weil der Bürge darin bezeichnet fei als ein 
Senrleman, während er in der Wirklichkeit nur ein Buch: 
balter bei einer Dampfichiffabrtögefellihaft war. Der 
entfcheidende Richter ging dabei nicht auf die Frage nad) 
der Abftammung ein, fondern auf die gemeine Meinung, 
daß ein Gentleman fei, „one who would be at the 
port, charge, and maintenance of one,“ ober „one 
who lived without labour,‘ — Der Berfaffer des Auf: 
faßes in der Westminster Quarterly Review Juli 1. 
1853. p. 111 fommt demgemäß zu einem noch unbeftimms 


tern Refultat: „Gentleman has gradually come to 


mean a person of some kind of polish and as- 
sumption; though it is the man which is the base 
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of the word, which is also the life of it: and which, 
will have to begin again in its native vigour, afıeı 
this peculiar feudal modification of it shall have 
outlived its utility.* u 

In Summa bezeichnet Gentry die regierenbe, im dem 
Unterhaus des Parlamentd vertretene Glaffe, iſt alfo ein 
factifcher Begriff, der fi von Menfchenalter zu Menfchen: 
alter durch Befigverhältniffe und gemeine Meinung mobi 
ficirt. (R. Gneist. 

GENTZ (Friedrich von), ift im J. 1764 ') ur 
Bredlau geboren, wofelbft fein Water bei der königlichen 
Münze angeftellt war. Durch feine Mutter, eine gebom: 
Ancillon, war er dem nachmaligen preußifhen Minifte 
diefed Namens verwandt. Bon feinen Kinderjahren wiſſen 
wir wenig. Die Anfangsgründe lernte er in der Stadt: 
ſchule feiner Vaterſtadt, aber weder Lehrer, noch ÄAltern 
entdeckten Anlagen in dem Knaben, die fie zu irgenb wel: 
chen Erwartungen hätten berechtigen können. Einer Anet: 
dote zufolge fchlug zwar gelegentlich feine Beflimmung 
und die Art feiner Begabung durch. Er gewann al: 
Zehnjähriger, bei einem Schuleramen neben dem fpäte 
ald Schaufpieler glänzenden, damals 17jährigen Fleck durd 
declamatorifche Kedheit einen Preis. Allein ein derartiges 
Hervorbligen eines eig Zalentd konnte mol übe: 
rafchen, aber die geringe Meinung des Vaters nicht um 
flimmen. Den leichten Sinn und den Unfleiß des Ama: 
ben mußten einzig feine grenzenlofe Gutmütbigkeit, feine 
Weichheit, feine Kenkfamfeit gutmachen. Nicht anders zeiat: 
ſich der junge Mann in feinen naͤchſten Bildungsjahren 
Er befuchte, nachdem fein Vater ald Münzdirector nad 
Berlin verfeßt worden war, dad Joachimsthal'ſche Gomns: 
fium dafelbft; allein fchwerlich erwarb er ſich hier auch nur 
jene Gewandtheit in den Sprachen der Gonverfation und dir 
Diplomatie, die ihm fpäter fo unbebingt zu Gebote ſtand 
Inzwifchen hatte er ohne Zweifel das feiner Geiftesart Ge: 
mäße ergriffen, ald er ſich für bad Stubium der Juris: 
prubenz entfchied und zu dieſem Zwecke die Univerfität 
Frankfuürt bezog. Erſt in Koͤnigsberg aber, wo er die 
Studien vollenden wollte, entwidelten ſich unter den reich 
ften Anregungen die bis dahin verfchloffenen Fäbigkeiten 
feines Weſens. Eine überaus lebhafte und geiftreice & 
neration arbeitete eben jeht an der Erfriihung umd Um: 
eftaltung des teutfchen Geifteölebend. Man war der 
Fribftzufriedenen Weisheit der Aufklärung, der Müdhtern: 
beit und Langeweile deö pragmatifirenden Verſtandes über: 
drüßig geworden. Man verlangte nach etwas Zieferem 
und Urfprünglicherem. Gegen bie bloße Berftändigteit 
machte ſich das Genie und der Inſtinct geltend; gegen 
den Kopf, den man fo hoch getragen, klagte das Heri, 
dad man fo arg vernachläffigt hatte; gegen die arrangirte 
Welt des Philifterthbums und der Gonventionen betonte 
man bie Natur und das Natürliche. Es war die Periode 





1) Am 8. Sept., wenn wir den Angaben feiner Familie, am 


2. Mai, wenn wir dem Geng’ihen Tagebuch Glauben fchenten 
Übrigens hatte Gentz zwei Brüder und zwei Schweitern. Bon der 


jüngeren Bruder Heinrich, welcher früh, als Oberbaurath, flars, 
find unter Anderem die „Briefe über Sicilien“ in ir. Bene 
„Neuer beutfcher Monatsfchrift vom 3. 1795. 
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ber Driginalgenied, der Naturfchwärmerei, der Empfind⸗ 
famteit. Uberall ein gefpanntes Gefühl von dem Werthe 
des eigenen Subjects, verbunden mit einer tiefen Ber: 
kimmung über das, womit bie Welt diefen unklaren 
Prätenfionen entgegenlam. Man ſchwelgte mit Rouffeau 
n dem Cultus des eigenfinnigen Herzens und in bem 
Evangelium der unverkünftelten Natur. Man verfenkte 
ic) mit Begeifterung in die Oſſian'ſche Nebelwelt. Man 
as mit Entzüden und mit Thränen in den Augen Young’s 
Radhtgebunten und die sentimental journey. Alles, was 
yriſch in biefer Stimmung war, warb von Goethe im 
Werther in ein claffifches Bild zufammengebrängt. Alles, 
vas parhetifch darin war, machte fich in der ſhakeſpea— 
ifirenden Dramatif der Stürmer und Dränger, in Schil: 
er's Raͤubern und weiterhin in feinem Don Garlos Luft. 
Kuf der andern Seite wurde der Geift der Auflidrung in 
vie firenge Zucht ber Kritif und ber Philofopbie genoms 
nen. In demfelben Jahre mit Schiller's Räubern war 
ie „Kritik der reinen Vernunft‘ erfchienen. Firirte die 
dant'ſche Philofophie den — Geiſt des Subjecti⸗ 
ismus, fo gab fie der Willkuͤr des Herzens zugleich ein 
Begengewidht in der unbebingten Gefebgebung bed Ge: 
viffens. Gegen den Egoismus und Inbividualismus 
wachte fie die allgemeine Vernunft wieder zu Ehren; der 


veihen Sentimentalität und dem Fraftlofen Welthaß trat- 


ie mit dem umerbittlichen Pflichtgebote gegenüber; in un: 
ndlicher Perfpective wenigſtens zeigte fie ein großes und 
vürdiges Biel, nach welchem in befonnenem und ernftem 
Kortfchritte zu ringen, die Aufgabe unferes Gefchlechts ſei. 

Bon diefen beiden, theils parallelen, theild einander 
ntgegenlaufendert Strömungen der Zeit nun wurde Gens 
leichmaͤßig ergriffen. Seine Natur war für beide gleich 
„fen. Sein durchdringender Verſtand mußte fi von 
ym Scarffinne der Kant'ſchen Analytik und Dialektik 
ingezogen fühlen. Den Auriften mußte der Rechtshan— 
yel intereffiren, in welchen Kant in feiner Antithetik die 
eine Vernunft verwidelt zeigte; ibm mußte das katego⸗ 
ifche fiat justitia der Gewiſſensinſtanz imponiren; er 
onnte nicht anders als begierig den Entwidelungen einer 
dhilofopbie folgen, welche das Recht in bisher unbefann: 
er Weile aus einem rein aprioriſchen Princip abzuleiten 
verfprach,. Er befand fich in Königsberg an der 
Im lesten Stadium feines akademiſchen Gurfus durfte er 
dad Studium der Etaatd: und Kammeralwiflenfchaften 
mit dem ber neuen Pbilofopbie verbinden. Er durfte 
Kant ſelbſt hören, fich feines perfönlichen Umgangs, fei- 
ner mimblichen Belehrungen erfreuen. Allein wenn fein 
Berftand fich ganz in den Bahnen der neuen pbilofopbis 
[hen Lehre bewegte, fo war fein Herz zugleich allen Eins 
flüffen ver herrſchenden Sentimentalität preisgegeben. Jung, 
reizbar umd leicht entzuͤndbar verliebt er ſich in ein Maͤd⸗ 
hen aus einer angefebenen Bönigäberger Familie. Bei 
dem bürgerlichen Abftande zwifchen ihm und ber Gelieb: 
ten, bei einem Alter, das ſich noch weit von jeder Ber: 
forgung entfernt fieht, kann es nicht fehlen, daß biefe 
Liebe ald ausſichtsios und unglüdtich erſcheint. Wäre fie 
es nicht: er würde ed fich einreben, um ſich in ber Rolle 
eines zweiten Werther zu fühlen. Es kommt hinzu, daß 
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er bie Bekanntſchaft einer Frau macht, welde tief in 
ähnliche Herzendleiben verwidelt if. Dem Regierungs: 
rath Graun vermählt, lebte damals in Königsberg in ber. 
Blüthe der Jugend und Schönheit jene von ihrem nad): 
maligen Gatten, dem Dichter Stägemann, in einem rei: 
hen Lieberfrange gefeierte Elifabeth. Ihre Ehe war bei 
dem völligen Mangel gegenfeitigen Verſtaͤndniſſes früb: 
eitig getrübt worben. Auch fie liebte, und zwar im Imie: 
palte mit ihrer Pflicht und ihrem ehelichen Verhaͤltniſſe. 
Ale Materialien zu einem Roman im Geichmade der da: 
maligen Empfindfamfeit waren bamit beifammen. Gen 
wird der Vertraute der unglüdlihen Gattin, Elifabeth 
die Freundin bed — Liebhabers. Die ketztere 
vermittelt zwiſchen Gentz und ſeiner Bernhardine und 
dieſer bemüht ſich, die Freundin in ihrem Confliet zwi: 
fchen Pflicht und Neigung zu tröften und zu beratben. 
So wird die Freundfchaft beiden wichtiger als ihre Liebe 
und Gens wenigftens ſchwelgt nur in ben gegenfeitigen 
Herzensmittheilungen, in dem Austaufche der Empfindun: 
en und Gefühle mit der Freundin. Beinahe vollftändig 
iegen und die Documente. biefes Verhaͤltniſſes — eine 
Reihe Gentziſcher Billete und Briefe vor’), Die ganz im 
Style jener „Werhfelnichtigkeiten‘ gehalten find, in be: 
nen man es damals liebte, Ich gegen Ich, das Perfön: 
lichfte gegen das Perfönlichfte auszuftellen, die eigne Eitel: 
feit in der fremden zu befpiegeln und mit balb wahren, 
halb eingebildeten und erlogenen Empfindungen ein cofet: 
ted Spiel zu treiben. Da erinnert ſich ber Brieffteller, 
wie man fich. flundenlang „an der Freundfchaft beraufcht 
habe.” Er zweifelt einen Augenblid an der Innigkeit 
von Elifabeth’s Gefühlen für ihn, um fofort wieder dieſe 
Zweifel mit fentimentalem Pathos zu befchwichtigen. Er 
preift das Gluͤck fich verftebender Herzen und daneben das 
Seal, „durch kein Geremoniell eingefchränft, im Schooße 
der füßen, füßen Natur zu leben.” Bald citirt er die 
Nachtgedanken, bald fpricht er mit Werther, oder fingt und 
beelamirt mit Klopfiod. Er klagt, wie „voll, beflommen 
und unrubig fein Herz” fe. Er ift entzüdt über den 
Vorſchlag der Freundin, ihm „ein Journal ihrer vorzüg- 
lichften Gedanken und Empfindungen’ mitzutbeilen. Einige 
Fäden Baumwölle, die fie ihm ſchickt, erfcheinen ihm als 
das koſtbarſte Gefchent, das er durch lÜberfendung eines 
Buͤſchels feiner Schreibfeder zu erwiebern eilt. Dazwiſchen 
efällt er fich im ber Rolle des Berathers und KHofmei: 
ers. Er empfiehlt ihr die Lecture der neuen Heloiſe, 
worin fie ſich und ihr Verhaͤltniß wiederfinden werbe. 
Er, der weltluftige Juͤngling, räth ihr, „raufchende Ber: 
gnügungen nur-fparfam zu genießen.” Er, der Zwanzig— 
jährige, lehrt fie, ihren beiten Zroft in der Erziehung 
ihrer Kinder zu fuchen. Bor Allem aber mifchen fidy in 
die fentimentalen Ergüffe ausführliche philoſophiſche Eroͤr⸗ 
terungen und Moralpredigten Er zählt ihr an den Fin- 
2 f. Schriften von Friedrich von Gent. Ein Denkmal 
von Guſt. Schlefier. (Mannheim 1838 fg.) & 2b. ©. II fo. 
Und zur Ergänzung: Dorom, Denkſchriften und Briefe zur Char 
rakteriſtik der Welt und Literatur. (Berlin 1838.) 2. ®b. ©. 118 fa. 
Erinnerungen für eble- Frauen von Elifab. v. Stägemann. (Beip: 
sig 1846.) 1. Bo. ©. IX fo. und 2. Bd. ©. 100 fa. 
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gern die Beweiſe für die Unfterblichfeit vor. Er zeigt 
ihr, daß da, wo bie Metaphyſik zurüctritt, die Moral 
ibren Plag einnimmt. Er wird nicht müde, über das 
Berbältniß von — und Glüdfeligfeit zu raiſonniren. 
Der fentimentale Apparat biefer Briefe wirb offenbar 
nicht ganz aus eigenen Mitteln beftritten; ein gut Theil 
Empfindungen ift nicht fowol erfahren, als angelefen und 
anempfunden. Der pbilofopbifche Apparat aber vollends ift 
ganz und gar entlehntes Gut. Bid auf die Ausdrüde und 

ormeln ift er Kantifh. Hier ſchmeckt Alles nad) der 
Schulbank; überall hört man das Gollegienheft durch, und 
überall glaubt man die Erercitien eines jungen Abepten 
zu Iefen, der feine Gorrefpondenz zur Einübung ber neuen 
Lehre benugt, wie man wol ein Tagebuch in einer frems 
den Sprache fchreibt, um ſich in deren Grammatif und 
Spntar zu befefligen. Und bamit nicht genug. Die 
trodne philofophifche Weisheit macht die Empfindfamfeit 
etwas kühl und zweideutig, und bie Hypochondrie und 
der Egoismus des empfindfamen Herzens entftellt feiner 
feitö wieder die Wahrheit und Reinheit der Kant’fchen 
Principien. Die Empfindungen find meift fo matt, wie 
die Grundfäge fchlaff. Über die Regungen bed Herzens 
wird allzu verftändig raifonnirt, und ber ——— ias⸗ 
mus gebt Hand in Hand mit den lareften Glüuͤckſeligkeits⸗ 
principien. Wir fplren weber bie vollen Schläge des 
mwallenden Bufend, noch den erhabenen Ernft des von 
der Jugend ergriffenen Willens, Weber bie Ziefe Wer: 
ther’fcher Empfindung, noch das Pathos bed echten Kant’s 
fchen Moraliömus tritt und entgegen, Zwiſchen Beiden 
erbliden wir immer dad Gentziſche Ih. Es find das 
Eine wie dad Andere nur Farben für die Rhetorik, nur 
Themata für die Styliſtik des Briefſtellers. Von Bei: 
den hat derfelbe genug, um momentan an Beibes zu 
glauben, von feinem foviel, um fein Wefen bleibend. da: 
mit zu erfüllen. Was ibm felbft und ganz gehört, if 
die Birtuofität, fich felbft zu genießen, der Verſtand, 
diefe Elemente zu verbinden und zu arrangiren, die Ges 
(äufigfeit, fie mit wort: und phrafenreiher Beredſamkeit 
darzuftellen. Um es kurz zu fagen: biefe erften briefftels 
leriſchen Documente einer unreifen Jugend gewähren uns 
einen binreichenden Einblid in das Naturell diefed Mans: 
ned, um und gerecht in der Beurtbeilung feines fpätern 
Auftretend zu machen. Wir find berechtigt, von feinem 
Verftande Alles, von feinem Charakter wenig zu erwar⸗ 
ten. . Er fcheint Nichts vom Genie, aber viel:von einem 
Zalente zu haben. Er wird lebhaft von allen Gefühlen, 
für Großes, Edles und Schönes erregt werden, aber nur 
fein Berftand wird ihm ſchuͤtzen, daß nicht auch dad Ges 
meine Gewalt über ihn gewinne. Er wird mit einem 
empfindfamen Herzen ſchwerlich fchlecht, aber mit einem 
ſtark ausgeprägten Egoismus noch ſchwerlicher groß und 
ein Held werden. Seine Sittlichkeit wird ſtets mit feis 
ner Sinnlichkeit im Kampfe liegen. Er wird aus Grunds 
fägen raifonniren und aus Stimmungen handeln. Er 
wird ſtets die Rhetorik der Tugend lieben, aber ſtets ihre 
ernftern Anftrengungen ſcheuen. Ein ſtarkes Gluͤcksbedürf⸗ 
ni wird feine Tugend, fein gutes Herz und fein gefundes 
Urtheil wird feine Sinnlichkeit in Schach zu halten wiſſen. 
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Die Welt wird mehr ibn, ald er die Welt bilden. © 
wirb Alles darauf anfommen, in welde Umgebungen 
melche Lagen unb welche Verhaͤltniſſe er gerätb. 

Es waren zunächft die Zuftände bes damaligen Br 
lin, in bie er fich nach feinem fönigäberger Aufentba.n 
verfest fab. Im Frübiahre 1785 war er nad der Daur! 
ftadt zurüdgefehrt, um feine praftifche Laufbahn zu 'r 
innen. Balb eröffneten fi ibm bie beflen Ausiche 

eine Gewandtheit und fein guter Kopf, noch mehr ?: 
Gonnerionen feined Vaters empfahlen ibn dem Miniir 
Schulenburg und bemirkten eine ausnahmsweife raid 
Beförderung. Der Zitel eines Referendarius warb its 
erfpart; fchon brei Tage nach feiner Einführung bei in 
Kammer ſchickte ihm Schulenburg das Patent als arbe 
mer Secretair, machte ihm in 14 Zagen ein fleines Ge 
balt aus und verfprach ein größeres für die naͤchſte 3. 
funft’). Unter folchen Umftänden fonnte Gentz barar 
denken, fich mit feiner Bernharbine zu verbinden. Nad- 
dem brieflich Alles vorbereitet war, reifte er im Grit; 
berbfte des folgenden Jahres nach Königäberg. Alcı 
feine Bewerbung fcheitert, die Geliebte tritt zurüd um 
das Verhaͤltniß wird aufgelöft. Ohne in die Grüne die 
ſes Entfchluffes —— zu fein, find wir doch fett 
geneigt, der jungen Dame dazu Glüd zu wuͤnſchen; denn 
der Verfchmähte hätte ja nun einen vollen Grund adabı, 
fih im Schmerz unglüdlicher und verlegter Liebe gear | 
zu laſſen. Allein faſt nur der Anftand fcheint ihm 
verbieten, in den Briefen an die Freundin anders als in 
Zone ber Schwermuth über dad Erlittene zu foreden 
Offenbar ift er bald getröftet und gefaßt; das Erege 
gibt nur feinen fentimentalen Freundichaftsbefhwörunge 
und #reundfchaftöverficherungen einen neuen Schw. 
Er hat übrigens bereitö damit zu thun, neue Heirat 
projecte in Überlegung zu ziehen; er lebt übrigens gas 
der Gegenwart, das beißt feinen amtlichen Beihdftigun: 
en und den Bergnügungen und Zerfireuungen der X 


ibenz. 
Berlin, durch Friedrich den Großen zur Hauptistı 
eined großen und geachteten Staated erhoben, begann de 
mals, ben Berfall der Monarchie in dem Bilde mr 
äußerften Entfittlihung abzufpiegeln. Die durch fFrit: 


„rich II, begünftigte Aufklärung hatte die Zügel ericlafft, 


affe der Menſchen im Glauben und in 


welche für bie 
Der fittlihe Ernſt und die 


ber mmigfeit liegen. 
Energie, die den großen König befeelten, waren das 
eigenfe Eigenthum feiner perfänlichen Größe. Diele 
Eigenichaften waren zwar in ben georbnetn Mechani?: 
mus der Staatöverwaltung übergegangen, allein fie wa⸗ 
ren bier im Geborfam und in der Pünktlichkeit, in der 
Regelmäßigkeit und Gemwandtheit der Beamten und der 
Armee mechaniſirt und flarr geworben. Den Geiſt der 
Sittlichkeit hatte dieſe Regierung vielmehr ertödter als 
wachgerufen, da Friedrich es verichmäht hatte, die freie 
und felbfithätige Mitwirkung feines Volkes für den Bau 
feined Staates in Anfpruch zu nehmen. Freigeifterei und 

„9 Dorow a.a.D. S. 125, Brier von Geng an dem 
v. G. in Königäberg. 
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Sharafterlofigkeit waren die Folge. Auf der andern Seite 
yatte die von Oben ber beförberte Induftrie, die Sorge 
tr das materielle Wohlergehen der Unterthanen, mit den 
Mitteln zugleich das Beduͤrfniß eines erhöhten Lebens: 
yenuffes geſchaffen. Man war üppig, weichlich, ſchwel⸗ 
verifch geworden. Die geiftige Eultur ging mit dem Raf: 
inement der Sinnlichkeit Hand in Hand. In feiner eige: 
ven Hauptftadt hatte Preußen fein Gapua; Berlin war 
ad Sansfouc, wo man von ben Anftrengungen und 
em Heldenthume bed fiebenjährigen Krieges ausruhte. 
Raum daß in einem arbeitfamen Mittelftande ſich Maͤßig⸗ 
eit und Ehrbarkeit erhielt. Die tonangebenden Glaffen 
varen das Militair und die Beamten. Eben fie waren 
de fittenlofeften und verberbteften. Seit vollends ein fri: 
oler Huf und ein ſchwacher, misleiteter König das übelfte 
Beifpiel gab, kannte der Übermuth ber Dfficiere, die 
eichtfertigkeit bed hauptflädtifchen Lebens Beine Grenzen. 
Fine zügellofe Jugend, fletö vermehrt durch ben wech: 
enden Zufluß aus den Provinzen, fchlürfte in vollen 
zuͤgen die Genüffe jeder Art. Der Müßiggang und die 
Infittlicheit warb zum Studium Won ben Freuden 
er Zafel und bed Becherd flürzte man ſich in die Auf: 
egung des Spiels und in die Drgien finnlicher Liebe. 
Die Gorruption der Weiber kam der Gerwiffenlofigfeit ber 
Männer entgegen; die Sittenlofigkeit wurde zur Sitte; 
ie Begehrlichkeit biöpenfirte von der Scham und zer: 
törte die Heiligkeit der ehelichen und der Familienbande. 

In den Strudel diefer Welt fieht fih Gent nad 
en tieferen - Anregungen für Geift und Herz geworfen, 
ie ihm im Königsberg geworden. Seine Schulmweisheit 
o wenig, wie feine Empfindungsfcmwärmerei kann dage⸗ 
ion Stich halten. Anfangs erfcheint ihm die neue Eri: 
tenz im Vergleich zu ber eben durchlebten nur öde und 
angweilig, und er würgt fie durch um fo größere Senti: 
nentalität im feiner Gorrefpondenz, durch die Rüderinne: 
ung an das Vergangene, an Geliebte und Freundin. 
Das Eine Band zerreißt, und nun befindet er fich ein» 
jeengt zwifchen mechanifcher Bureaubefchäftigung und dem 
woßen berliner Zeben. Nur in Intervallen rafft er ſich 
u reuigen Belenntniffen, zu flüchtigen Vorſaͤtzen auf und 
bauteikt fi, der Vertrauten gegenüber, in die Stim: 
nung befjerer Zage hinein. Bor dem Schreibtifche fühlt 
vw und gefleht er ſich, wie fih „in Eraftlofem Streben 
nach einem Schatten von Glüdfeligfeit fein elender, zer: 
rütteter Geift in taufend Labyrinthe elender, geichmad: 
iofer Befchäftigungen und falfcher, jämmerlicher Freuden 
verirrt.” Er hat, wie er fagt, „mit Acten und berlini: 
ſchen Narrheiten zu thun.“ Er fieht ſich hilflos feinen 
tigenen „Schwachheiten und Leidenſchaften, den glühen: 
ben Phantomen feined unrubigen Kopfes, den Thoͤrheiten 
feiner Gefellfchafter, dem Drange und Geräufch der Welt 
überlafien."" Er klagt fich felbit des Mangeld an fittlicher 
Kraft und Tebendiger Überzeugung am. Aber es wird 
darum nicht beffer; er lebt biffofnter als je. „Beinahe 
ein Jahr fang,‘ gefleht er von Neuem, „fei er durch 
alle Thorheiten diefer abfcheulichen Welt bindurchgetau: 
melt, habe er fi in allen ihren abfchmedigen Freuden 
berumgemälzt." Cine Krankheit hat ihn nun zwar an: 
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geblich zu fich felbft zurüdgebradht; er muß bas Zimmer 
hüten, er beſchaͤftigt ſich mit den Wiffenfchaften, er zer: 
reißt die Feffeln, die ihn an die Welt gebunden. Aber 
biefer Zugendraufch, wir find deffen gewiß, wirb fo rafch 
verfliegen, wie er bisher immer verflogen ift. Eben jeßt 
bricht der Briefwechfel mit der Freundin ab; ihr Bild tritt 
in den Hintergrund; er verliert den Muth, fich defjelben zu 
erinnern: die Welt und bie Gegenwart bat ihn ganz in 
Beſchlag genommen. 

In eben diefem Augenblide jedoch warb das frivole 
Geflecht von einem Ereigniffe aufgerüttelt, deffen ernfte 
Bedeutung es verkennen mochte, deſſen Größe ihm aber 
imponiren, beffen bramatifche Entwidelung ibm auf ale 
Fälle das — der Neugierde abnoͤthigen mußte. Die 
zur oͤffentlichen Meinung verdichtete, die unmiderftehlich 
gefammelte Aufflärung rüttelte an dem-morfchen Baue 


des franzöfifchen Staated und warf ihn beinahe im erften 


Anfalle aus feinen Fundamenten. Die Metaphyſik rebel: 
lirte gegen die Gefchichte, und dad Dogma von der Volks: 
fouverainetät fehien in der Nationalverfammlung Körper 
und Geftalt zu gewinnen. Es hatte den Anfchein, als 
ob ber Bernumftitaat ohne Weitered den Nothſtaat ver: 
drängen und erfegen werde. Unfere Beften waren gemeint 
3 glauben, daß dort dad große Schickſal der ganzen 

enfchheit verhandelt werde; es duͤnkte fie, daß dort eine 
Frage, die fonft nur durch das blinde Recht des Stärke: 
ren beantwortet worden, nunmehr vor dem Richterftubie 
reiner Vernunft anbängie gemacht werde; fie hielten ſich 
verpflichtet, ſich als Beſſitzer diefes WBernunftgerichts zu 
betrachten und in einer Angelegenheit Partei zu ergreifen, 
bei deren Erfolg fie ſich ald Menſchen und Weltbürger 
intereffirt fanden. Auch Gens flammte in jugendlichen 
Enthufiasmus auf. Der Schüler Rouffeau’s und Kant’s, 
defien Kopf noch warm war von der Lecture des Don 
Garlos, begrüßte bie Revolution mit leidenfchaftlihem In: 
tereffe, mit gefpannten Erwartungen. Sie riß ihn aus 
dem Einerlei alltäglicher und trodener Befchäftigungen, 
fie concentrirte feinen Geift aus wüfter Zerſtreuung auf ein 
großes und wuͤrdiges Object, fie gab feinen blaß gewor: 
denen philofophifchen Erinnerungen wieder die Farbe des 
Lebens zurid. Wo man binhörte, war bie franzöfifche 
Revolution der Gegenftand des Gefprächs und das Thema 
des Tages. Man befprach die Hergänge, man beſprach 
die Principien. Man erneufe die Debatten,” welche im 
Schooße der Wationalverfammlung geführt wurden, man 
ſprach von Nichts als von dem wahren Weſen und- von 
der Beftimmung des Staates, von dem Unrechte der Ber: 
gangenheit und dem Rechte der Vernunft, von ber natür— 
lichen Freiheit und Gleichheit aller Menfchen, von den 
unveräußerlichen Rechten des Menfchen und ded Bürgers. 
So biscutirte man, wenn man zu zweien war, fo jtritt 
man in den Zavernen, wie in den Zheegefelfaften. Nie: 
mand fpradh anhaltender, eifriger und berebter über alle 
diefe Dinge, ald Gens. Seine finnliche Unruhe, fein 
arbeitender Verftand, fein ger Hunger, jenes unbe: 
ſtimmte Verlangen feines Wefens, das er aus fich felbft 
zu befriedigen nicht im Stande geweſen, dad er biöher 
mit Sentimentalitäten und dann wieder mit Frivolitäten 
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beſchwichtigt hatte, eö hatte num einen großen Gegenftand, 
einen unerjchöpflichen Stoff — r hatte biöher ben 
Dialeftifer feiner eigenen Launen, feiner Empfindungen 
und Enipfinbeleien gehelt; er war unendlich redfelig über 
feine eigene Leere, über fein Sehnen, Wünfchen, Hoffen 
und Wollen gewefen; feine Briefe hatten Predigten, Des 
dlamationen und Ghrien über Gemeinpläge der Empfin: 
dung ober ber Lebensweisheit geglichen. Diefe Dialektif 
und Rhetorik warf ſich nun auf bie großen Fragen ber 
Revolution. Mit gewandter, flüffiger und warmer Rebe 
vertrat er die Principien der Revolutiondführer; aus der 
Kant'ſchen Philofophie nahm er die Waffen, mit denen er 
die Freunde des Alten, die Zweifler an dem aprioriichen 
Charakter der Rechtögrundfäge zu Boden fehlug. Die 
Gonverfation war fein eigentlihes Element; aber bald 
wandte er ſich aud) zur literariichen Debatte. Noch im: 
mer war bie Biefter: Gedide’fche Monatöfchrift das Organ 
der Aufgeflärten und reifinnigen. In ber mäßigfien“ 
und nüchternften Weife hatten Männer wie Biefter und 
Moͤſer die franzöfifchen Angelegenbeiten vor dem Publicum 
befprodhen; Möfer namentlich hatte ben ideologiſchen Ers 
centricitäten der Revolutionsfhwärmer die relative Bedeu: 
tung des gefchichtlichen Werdend und der gefchichtlichen 
Beflände entgegengebalten. Da zum erften Male wagte 
ſich auch Geng vor die Öffentlichfeit, um gegen den bifto: 
rifchen Standpunkt den philofophiichen geltend zu machen. 
Erft 1797 erfchienen Kants „Metaphyſiſche Anfangds 
gründe der Rechtslehre.“ Schon im April 1791 erſchien 
in der Monatsfchrift der Gentz'ſche Auffag: „Über den 
Urfprung und die oberften Principien des Rechts.“ Der: 
felbe beginnt mit der Klage über bie „unglüdliche Ber: 
wirrung beffen, was geichab, mit dem, ‚was geſchehen 
follte.” Er anticipirt die fpäteren Kant'ſchen Deductionen. 
Denn aus der Natur des Menfchen, und nur aus ihr, 
d. b. aus Freiheit und Vernunft, müffen nah Gen die 
oberften Grundfäbe des Rechts abgeleitet werden. Mit 
ausdrüdlicher Berufung auf den Eönigsberger Pbilofophen 
fiellt er von bier aus feine Definition des Rechts auf, 
und macht den Berfuch, eine Zafel der urfprünglichen 
Rechte zu entwerfen. Und fofort gibt er diefen theoreti- 
ſchen Entwidelungen eine praftifche Wendung. Eben von 
dieſem Kant’fchen Apriorismus aus wird er zum Apolos 
geten ber franzöfifchen Revolution, und ſogleich macht ihn 
dies praftifhe Thema warm und zum Redner. „Die 
moralifche Welt, welche die Vernunft erbaute,’ ruft er 
aus, „ſteht unwandelbar und unangefochten; fie ift die 
legte Zuflucht des Geiftes, der nah Ordnung feufjt und 
Nichts ald Zerrüttung antrifft; der legte Tempel, den fich 
die geplagte Menſchheit auffchließt, wenn meitverbreitete 
Galamitäten den Herrn ber Schöpfung zum LRaftthiere feis 
ned Bruders herabzuwuͤrdigen drohen, und alle Krankheis 
ten, bei denen Bein fchmerzftillendes Mittel mehr anfchlägt, 
den Entfhluß zu großen und furdhtbaren Operationen 
aufrufen.” Und grade in ſolchen Momenten daber, grade 
dann, wenn bei Gelegenheit allgemeiner Revolutionen eine 
gänzliche Regeneration der Staaten verfucht werde, grade 
jetzt, meint er, fei es Zeit, das ganze Syſtem ber menſch⸗ 
lichen Befugniffe zu durchdenten und „die alten Grunds 


fteine, die das ehrwuͤrdige Gebäude freier Menfchenverbi: 
bung tragen müffen, aus allen den Steinmaffen, die 
Sorglofigkeit und der Luxus fo vieler Jahrhunderte ba 
über thürmte, aus fo manchen Ruinen, die Barbarei o:: 
Tyrannenmacht darauf mwälzte, hervorzugraben.”’ Unt h. 
flimmter wendet er fih nun gegen die Schußrebner ::| 
Hiftorifhen und des Naturmicht en. Er fünne es ir 
pbilofopbifchen Köpfen an der Spige ber franzdfiit- 
Revolution nicht verbenfen, daß fie die Idee der Ir 
fchenrechte mit fo warmer Anbänglikeit verfolgten. \- 
leichheiten feien allerdings in jeder menfchlihen Gr“ 
haft unvermeidlih; allem der Staat habe die Aufsa: 
diefe Ungleicheiten zu vermindern. Das ganze Bil - 
Staaten ald einer „Gefellfihaft Actionaire“ feheine vr 
fchon deshalb gefährlich zu fein, weil es genau mit ı- 
Principien zufammenbänge, welde der mittelalterliär 
Lehnöverfaffung zu Grunde gelegen und melde das gege | 
wärtige, über biefe barbarifhen Syſteme Vinawsgereit | 
Jahrhundert nie weit genug von ſich verbannen kön: | 
Daß aber vollends — fo fihließt er feine Polemit — : 
end ein arbeitender Bürger in irgend einer reellen RL 
ht „wie ein Bruch” zu betrachten wäre, — dies rn 
zufehen oder anzunehmen werde ſich, er geftebe e, wer 
fein Kopf, noch fein Herz jemald bequemen Finnen! 
Allein den Lobredner oder den Vertheidiger der var | 
zöfifchen Revolution zu machen, wurde ſchwerer und (dm 
rer. Nur dem zäbefien, über die unmittelbare Geaummır 
weit binwegblidenden Idealismus war ed möglich, art 
Hoffnungen unverrüdt feftzubalten, die fich für die St! 
fale deö ganzen Menfchengefchlechts an fie angefnüpft t= 
ten, Nur der blinde und urtheilölofe Fanatismus mar m 
Stande, alle Schritte und Windungen bed großen fm. 
heitskampfes mit derfelben Billigung zu begleiten, wie \= 
Anfänge. Der wirkliche Berlauf der Revolution konnte &x 
len nicht anders, denn ald eine Profanation der Du 
erfcheinen, der fie Anfangs gehuldigt hatten. Die = 
September 1791 vollendete neue Berfaffung ließ di 
Monarchie dem Namen nach beſtehen, indem fie fie tx 
ſaͤchlich abrogirte. Eine neue Verfammlung trat zum 
men, bie an Fähigkeit, an Weisheit und Staatsfinn «« 
binter der bewunderten Nationalverfammlung zurüdiiin. 
Die Freiheit begann mit der Anarchie identifch zu mu: 
den. Der Pöbel terrorifirte die Repräfentanten, die Re 
präfentanten terrorifirten den König. Es erfolgte entliä 
die Eudpenfion des Schattenmonarden und mad da 
Gräuelfcenen des September die Proclamatior der Repu— 
blik. In allen Ländern hatte jetzt die Rmwolution ihr 
Apoftaten. Enthufiaftifhe Bewunderer wurden zu fans 
tiihen Gegnern; aufrichtige Freunde des Fortichritts abe 
die Sache des Fortſchritts mehr gefährdet, als befördert: 
fie fuspendirten ihr Urtbeil, fie mobificirten ihre Zuſti 
mung; die Einen warfen ſich in jähem Umſchlage auf ti 
Gegenfeite; langfam und Schritt für Schritt traten dx 
Andern ihren Rüdzug an. In Gens’ Geifte hatte iv 
Idealismus nicht jene tiefen Wurzeln gefhlagen, das « 
die Verbrechen und Thorheiten der Revolution hätte m 
ng und doc, wie Kant, fortwährend in ihre und ie 
fie begleitenden Weltftimmung ein nicht zu vergeſſende 
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Befchichtszeihen, eine Bürgfchaft für den Fortfchritt uns 
eres Gefchlechted hätte erblicken können. Seine Empfins 
‚ungen waren lebendiger als feine Überzeugungen; er 
irtheilte über die Erfcheinungen ber moraliihen Welt mit 
ee Sympathie und der Antipatbie feines Herzens. Sein 
Sulturfinn, fein Gefhmad, fein Herz daher wandte fich 
nit Abfcheu von den Ausihweifungen, den Rohheiten und 
en Grauſamkeiten des Revolutionsdramas. Diefes Ems 
‚findungsurtheil aber fand die flärffte Unterflügung in der 
arbeit feines praftifchen Blickes. Die Integrität feines 
Berftandes war beiweitem der Reinheit und Kraft feines 
ittlichen Bewußtfeins Überlegen. Schon hatte ihn das 
!eben und bie Praris hinreichend gefchult, um ihn bie 
Dinge der Welt mit einer Nüchternbeit feben zu laffen, 
yegen welche bie Wallungen jugendlicher Begeifterung 
ıhnmächtig waren. Er durchfchaute die Unhaltbarkeit der 
jeuen politifhen Bildungen und den nothwendigen Aus— 
sang der fo geräufchvoll verfündeten Weltverbefjerung. 
Fine innere Umwandlung begleitete den Wechſel feiner 
Infichten über die Revolution. Er fühlte, daß der fitt: 
iche Boden, auf welchem er fich bewegte, derfelbe Boden 
iner üserreizten und frivolen Gultur fei, aus welchem 
ene franzöfiihen Ereignifje hervorgewachſen waren. In 
einen beiten Stunden ward er inne, daß wahres Glüuͤck 
sicht im Sinnengenuß liegen, daß die abftracte Geiſtig— 
eit und die Gefühlöfchwelgerei ohne den Widerhalt bes 
Sharafterd und ohne umfichtige Weltbeuribeilung nur zum 
Berderben führen könne. ein weiches, beftimmbares 
Weſen Eoftete zum erften Male. ben Reiz eines ernten, 
ittlihen Wollens, eined Sinned, der fich feft und uners 
&hütterlic dem Strome der Welt und der Dinge ent: 
jegenwirft. Er malte fi dieſe neue Lebensanficht als 
ein eigenes Ideal aus, er redete fih ein, daß er felbft 
1acdy diefer Gharaftergröße ringe, daß er bereitö auf dem 
Bege fei, fie zu erobern. In diefer Selbfttäufhung fchrieb 
ır nach langem Schweigen noch ein Mal einen Brief voll 
Befenntniffen begangener Fehltritte, voll triumphirender 
Freude über die Erneuerung feines innern Menfhen an 
die Freundin). Diefe Erneuerung jedoch war ein Jrr⸗ 
hum. Dauernd war nicht fein Wefen, fondern nur feine 
Anficht umgeflimmt. Nicht in dem lockeren Boden feines 
Willens und Charakters, fondern nur in dem fefteren feis 
ned Verſtandes vermochte der Begriff der Selbftändigkeit 
und der fittlichen Kraft, die dem Einfluffe der Dinge 
Widerftand leitet, Wurzeln zu fehlagen. Nur in feinem 
Berftande ſetzten jene inneren Erfahrungen eine reifende 
Frucht an. Er fchrieb feinen Brief wieder an Elifabeih; 
der letzte, dem er ihr gefchrieben, war nicht dad Programm 
eines ernfteren Lebens, fondern nur einer ermfteren und 
tieferen Denkweiſe und Weltbeurtbeilung gewefen. Leicht: 
finn und Sinnlichkeit blieben die Motive feines Handelns ; 
allein dad Ideal männlichen Ernftes und fittlicher Würde 
wurde das Motiv feiner Lebens⸗-, Staats- und Geſchichts— 
theorie. Er fuhr fort, wie Mirabeau zu leben, allein er 





4) Vollftändig ift der merkwuͤrdige Brief, zugleich mit der Ant» 
wort ra zuerft in den „Erinnerungen für edle Frauen“ 
2, 8. S. 190 fg. mitgetheilt worden, 
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begann, wie Burke zu denken; ja die Zeit fam, wo er im 
Stande war, wie Fichte zu reden und zu fchreiben. 

Die Wandelung der Gengifchen Anfichten und ber 


eigentliche Beginn feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit läuft 


mit einer wichtigen Epoche unferer gefammten fiteratur 
parallel. Der Gentziſche Verſtand emancipirte fich von der 
Sentimentalität und dem hohlen philoſophiſchen Weſen, er 
vertaufihte die Principien der Revolution mit denen eines 
nüchternen und gefunden Gonfervatismus um diefelbe Zeit, 
wo ſich die Goethe und Schiller aus der berzaufweichen: 
den Empfindfamteit und aus ber Trübbeit des Sturmes 
und Dranges zur Glafficität und zur Poefie des Ideals 
bindurchrangen. In beiden Fällen aber entwidelte fich 
der teutfche Geift über und trog der teutfchen Wirklich: 
keit. Die Dichteg gründeten den Staat des fehönen 
Scheins inmitten der fpiefbürgerlichen Mifere einer uns 
fhönen Gegenwart. Der politifhe Schriftfteller erhob 
fi zu dem Begriffe eines großen, in gelicherter Freiheit 
begnügten Staatölebens inmitten eines vom Abfolutismus 
geichaffenen, im Mechanismus erflarrenden und im Vers 
fall begriffenen Staates. Beide bedurften für ihre Thaͤ⸗ 
tigfeit und ihre Ideale einer fremden Stüge, einer ſtell⸗ 
vertretenden Wirklichkeit. Unfere Dichter fanden eine 
folhe in dem claffifchen Altertbume: fie verließen die 
Heimat) und wanderten nad Hellad aus. An ein nds 
heres Vorbild durfte fich der Politiker halten. Was jenen 
das alte Griechenland, das wurde dieſem bad moderne 
England, das Rand der claffiichen Staatöweisheit. Wir 
wifien nicht, wann Geng’s Studien ſich zuerft nach biefer 
Richtung bingewendet haben mögen. Die fprachlichen 
Werkzeuge dazu hatte er fich jetzt bereit3 mit bervundes 
rungsmwürdiger Vollkommenheit angeeignet; er fprach und 
fchrieb dad Franzöfiihe wie dad Engliſche mit Leichtig- 
keit. So mochte er fich in biftorifche und politische Lec⸗ 
ture geworfen haben. Die Kenntniß und das Verſtaͤnd⸗ 
niß des engliichen Staatsweſens war ihm gleichzeitig mit 
dem innern Proceffe feiner Anfichtsweife zu Theil gewor: 
den, und an bem Anblid des Thatfächlicdhen war fein Ur: 
tbeil Über die Grunbfäge gereift und fefl geworden. Da 
begegnet ihm auf diefem Boden ein Mann, deffen Eifer 
für Recht und Freiheit fich bereits in einer langen parlas 
mentarifchen Raufbahn, im Dienfle für die Partei des 
FHortfchrittö bewährt hat, den aber fein praftifcher Bid, 
feine Baterlandöliebe, feine Anbänglichfeit an die eng» 
liche Verfaſſung, fein Herz, fein Kopf, fein ganzes Nas 
turell zur entfchiedenften Gegnerfchaft gegen die franzds 
ſiſche Staatdummälzung aufgerufen und gleichfam präde: 
ftinirt hat. Aus dem Lager des Whiggismus heraus pres 
digt Edmund Burfe den Kreuzzug gegen bie Revolution ; 
im Namen ber —— beſchwoͤrt er ſeine Landsleute, 
der falſchen franzoͤſiſchen Freiheit die Thore zu verſperren; 
mit derſelben Stimme, die er fo oft für die Rechte der 
Norbamerifaner erhoben, donnert er gegen die Menfchen: 
rechte, ergießt er fich im Klagen und Ermabnungen, in 
—— und Prophezeiungen. Im November 1790 
waren Burke's „Betrachtungen über die franzöfiiche Res 
volution” erſchienen. Ungeheuer war das Auffehen und 
die Wirkung ebenfo wol ihrer Argumente, - ihrer Rhe⸗ 
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torit, Auf alle Weile und aus allen Gründen mußte 
Gent zu den Ergriffenen gehören. Die unerwartete Wen: 
dung des Burkiichen Liberalismus hatte etwas Analoges 
mit feiner eigenen noch neuen Bekehrung. Der Berftand, 
der fich fo leidenfchaftlich, die Leidenſchaft, die fi mit 
foviel Verſtand und mit foviel erfahrener Weisheit aus: 
- fprach, mußte die jugendliche Phantafie fortreißen, dem 

jugendlichen Urtheile imponiren. Der junge Politiker lieſt 
fi ganz in biefen Styl und im dieſe Denkweiſe hinein. 
Er beginnt im 3.1792, zu einer Zeit, wo ber Kreuzzug 
der Regitimität gegen bie Revolution bereitd begonnen, in 
dem Momente, wo bie Preußen nad) der Champagne mar: 
fhiren, in der Abficht ohne Zweifel, die Waffen der Vers 
buͤndeten durch eine Umftimmung ber öffentlichen Mei: 
nung zu unterftügen, die Überfegung. der reflections °). 
Die Überfegung wird zu einer freien Nachbilbung, zu einer 
geiftigen Reproduction. Er tilgt und ändert was jet, 
nach Verlauf von zwei ereignißvollen Jahren, als Anachros 
nismus erfcheinen müßte. Er bildet Übrigens aufs Gluͤck⸗ 
lichſte die Fülle, die Mebfeligkeit und den langathmigen 
Periodenbau der Burkifchen Rhetorik nah. Das Buch Font 
— fein eigenes Glaubensbekenntniß ausſprechen —: 
er verliebt ed mit einer Einleitung; es foll wo möglich 
u einem antirevolutionairen Handbuche und Katechismus 
fir das teutfche Publicum werden —: er begleitet es mit 
nmerfungen und eigenen Abhandlungen. In Einem 
Punkte —— darf er ſich nun dad Ideal der Maͤnn⸗ 
lichkeit und Selbſtaͤndigkeit erreicht zu haben duͤnken. Er 
weiß, daß er gegen Wind und Wellen anfämpft, daß er 
im Ötreite gegen bie Revolutionsfhwärmerei des Zeit: 
alterd nur wie die Stimme eined Prebigers in der Wuͤſte 
if. In diefer vereinfamten und —— Poſition 
fuͤhlt er ſich. Der Kampf gegen die Revolution, gegen 
die Übermacht der öffentlichen Meinung, gegen „die 
Thorbeit, welche in Horben geht‘ wirb fein Pathos und 
die moralifche That, mit ber er fich für die lare Praris 
feines fonftigen fittlicden Lebens re, erfauft. Mit 
diefem Pathos erfüllt, trägt er num die eigene innere Er: 
fahrung ald Theorie zur Erklärung der Entftehung und 
des Weſens der Revolution vor. Nämlich eine einfeitige 
und ausfchweifende Verſtandescultur, die mit der Bildung 
des Charakters in feinem Ebenmaße fand, hat das Zeit: 
alter entnerot, und treibt nun in allen Rändern von 
Europa bie rafllofe, neuerumgsfüctige Stimmung hervor, 
die fih alle Mal ba einfindet, wo Geiftescultur ohne 
wahre Energie erfcheint. Die Auffidrung hat ihre man« 
nichfachen Segnungen über die Gefellfchaft verbreitet: 
das Übermaß diefer Aufklärung und der Mangel an ent: 
—— ſittlicher Bildung ſtuͤrzt das Jahrhundert in 
Aufli fung und Anarchie. Won biefer Gefchichtsanficht 
aus, die fortan das beftändig wiederholte Fundament fei« 





5) Sie trägt bie Jahreszahl 1793. Ihre vollftänbiger Zitel 
lautet: Betrachtungen über bie franzoͤſiſche Mevolution. Rach bem 
Engtifchen des Deren Burke neu bearbeitet. Mit einer Einteitung, 
Anmerkungen, politifhen Abhandlungen und einem Eritifchen Ver⸗ 
zeichniffe der in England über diefe Revolution erfchienenen Schrif: 
ten. (Berlin. 2 Bde. Gine neue Auflage ebendaf. 1794; eine dritte 
Braunfdyweig 1838,) 
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nes praftifchen Verhaltens bleibt, wirft er fi mum ba 
Revolution mit Leidenfchaft entgegen. Diefe Seidenſche 
erfcheint zumächft durchaus pathologifch gefärbt. Es 
ald ob er fi von dieſem Einen fittlihen Punkte fen 
Weſens aus, ben er unerfchütterli in feinem Urte 
firirt hat, für die eigene Charafterfhwäde am Der Ch: 
rafterlofigkeit bed Zeitalterd rächen wollte. Er glüht — 
bem Feuereifer eines Renegaten. Der Strom der Bu 
Kiihen Berebfamfeit reißt ihm ohne Widerſtand fm 
feine *— Rhetorik wird zu einer Macht und zu ein 
Feffel für fein Raifonnement, Ja, bie Erfahrenbeit ti 
englifchen Redners wird bei dem Überfeßer zur Altfic 
beit, wenn biefer nun auf ein Mal den noch Fimli“ 
apologifirten Verſuch der franzöfifchen Neuerer, eime Is 
fel der Menſchenrechte zu entwerfen, mit Ubermuth fr: 
tifitt. Er vergißt offenbar, wie viel ber englifhe vor dem 
preußifhen Staatäbürger voraus hat, wenn er ſich geger 
die Neigung ber Unterthanen ereifert, „bie Regierumgs: 
bandlungen zum Gegenftande ber Unterfuhung, ber Ari 
tif und des Tadels zu machen.” Er ift endlich ein alı« 
treuer Schildträger feines Burke, wenn er felbft dad Be 
bürfniß einer Neform ber englifchen Berfaffung, den Fo 
derungen eines Madintofb gegenüber in Abrede ſtellt. 
iefem Übereinfluß des Burkiſchen Geiftes auf den 
teutfchen Politifer hält nun aber — wer follte es ermar: 
ten? — eine Autorität ganz anderer Art dad Gegmer- 
wicht. Eine Aber ift im feiner Natur, für die er We 
dem englifchen Rebner feine Befriedigung findet. © 
viele Fäden feiner früheren Weife, die Dinge zu er 
bat er zerriffen, um ſich ganz ber confervativen ©! 
mung zu überlafien. Einen Faden hält er mit Zdbistet 
fell; auf Einem Punkte ift er aufs Sorgfältigfte beflifen, 
wifchen feinen bisherigen unb feinen nunmebrigen Ir 
ten zu vermitteln. Er findet bei Burke Alles, — 
begeifternde Wärme, fortreifende Beredſamkeit, gefunded 
Urtheil, praftifchen Weltverftand, vorausfichtige Klugheit 
und GErfahrenheit; nur Eins vermift er: — Schärfe der 
Degrifföbeftimmungen und philofophifche Afribie der Priv 
cipien. In Allem ift er bereit, fi ald den Schüle 
Burke's zu bekennen: nur muß es ihm geftattet feim, fd 
fortwährend zugleich als den Schüler Kant's zu betrad: 
ten. Wenn der englifche Staatdmann von den Meniden: 
rechten ber franzöfifchen Theoretiker erflärt, je meht fie 
im metaphyfifchen Sinne wahr feien, defto mebr feien fie 
im moralifhen und politifchen falſch, fo rege ſich in dem 
Überfeger, diefer plumpen Diftinction gegenüber, das yhi: 
loſophiſche Gewiſſen, und er findet ſich aufgefodert, nad 
Kantifhen Principien dad Verhaͤltniß von Theorie und 
Prarid, von Recht, Moral und Klugheit zu erörtern. 
Es drängt ihn, zwiſchen ber — eisheit des 
Englaͤnders und der teutſchen Metaphyſik eine Wermit: 
—— herzuſtellen; es wird ihm zur Pflicht, ſich mit dem 
Kantlanismus abzufinden und eigen Und 
es trifft fih, daß Kant felbft ihm dazu die Gelegenheit 
ibt. Es ift die fchöne Zuverfiht auf dad Mecht dur 
ernunft, welche fich in dem Auffage von Kant übe 
das Verhäliniß von Theorie und Praris im September 
beft der berliner Monatöfchrift vom I. 1793 ausfprict. 


GENTZ 


‚Bas aus Vernunftgründen für bie Theorie gilt,” de 
autet der Refrain diefes Auffaged, „das gt au 

‚ie Praxis.“ Sofort unternimmt Gent ber dußers 
ten Ehrerbietung gegen den ehemaligen Lehrer eine „bes 
heidene Revifion” der Kant’schen Säpe ). Der Politis 
er marftet mit dem Philofophen. Für dad Gebiet des 
Finzellebend, vor Allem aber für dad des Staatsrechts 
oll der abffracte und abſolutiſtiſche Moraliömus zwar 
‚a8 Fundament bleiben, ein Fundament jedoch, für deſſen 
fusbau die Erfahrung das weitere Material zu liefern 
at. Gelinde wird ein Theil der Folgerungen abgelehnt, 
velche Kant felbft aus den drei Principien der Freiheit, 
er Gleichheit, der Selbftändigkeit der einzelnen Glieder 
er bürgerlichen Gefelfchaft gezogen hatte. Auf bad Bes 
timmtefte wird zwifchen den Menfchenrechten, wie fie 
tant bebueirt und zwifchen denjenigen unterfchieben, „wos 
on bie großfprecherifchen Gefeggeber Frankreichs, welche 
ie leidende Menfchheit mit einem Traume von Genefung 
fften, um fie glei barauf verboppeltem Elende zu 
'berantworten, fo manche hochtönende und nichtöbebeu: 
ende Declaration aufgeftellt haben.” Da, wo fidh ber 
Zlick des Philoſophen Über den ag Staat erhebt, 
oo er dad Ganze der menfchlichen Gefelfchaft ind Auge 
nft, die Gegenwart verläßt und fich auf die Zukunft richtet, 
va läßt ſich der Polititer unbedingt von dem philofophifchen 
Inthufiagmus, von der auf den fategorifchen Imperativ 
ee Pflicht gegründeten Idee eines ewigen Fortſchritts 
es Menfchengefchlehts, von dem „Chiliasmus der Phi: 
oſophie“ fortreißen. Aber anders auf dem Boben bed 
Staatörechts. Für ben, welcher eine rechtliche Verfaſſung 
inführen will, ift nach Gentz die Kenntniß ber a priori 
vebucirten Rechte des Menfchen zwar eine unentbehrliche, 
ıber doch eine bloße Präliminartenntnig. Die Theorie 
ver Rechte ift für die Staatötunft nur eben das, was bie 
natbematifche Theorie der Gefchüge für den Bomben: 
vurf iſt. Sie ift das Fundament aller Praris; aber um 
vie Geſetze des Widerfianded und der Reibung zu ents 
den, muß in ber moralifdhen, wie in ber phufifchen 
Belt eine neue Theorie aus der Erfahrung gelchöpft 
erden. Die Theorie der Rechte muß ergänzt werben 
urch bie Pragis der Staatdorganifation. „Das, mas 
u lehrt,” fo lautet der Refrain der Gengifhen Auss 
iinanberfegungen, „ift zwar in ber Theorie richtig, iſt 


aber allein noch nicht zureichend für die Praxis.” Bon. 


Kant geht er aus, aber zu Burke Ienkt er zuruͤck. Wie 
Theorie und Praris muß der Eine den Andern ergänzen 


und corrigien. Zwiſchen Beiden liegt die Revolution, 


mitten inne. Sie beruht auf einer Werfälfchung der reis 
nen Rechtöprincipien und auf einer Dernaläfgung der 
Erfahrungslchren praftifcher Staatskunſt. Der bloße 
Apriorismus ſchuͤtzt nicht vor der Rebellion: die Freiheit 
der Feber bleibt nad) Kant das einzige Palladium aller 
Rechte des Bürgers. Aber ein Blid auf den Empiris: 
mus des englifhen Staatslebend zeigt uns ein anderes 


‚, 6 „Nachtrag zu dem Raifonnement bes ‚Deren Profeffor Kant 
über das Verhältniß zwiſchen Theorie und Prarie.’ Berliner Mos 
natsfchrift. Decemberheft 1799, ©. 518 fg. 
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und befleres Palladium. Das einzig radicale Mittel — 

und wir ſtehen mit biefer Anficht wieder mitten in dem 

Gedankengange der Burkiſchen Schrift — das einzige 

Mittel, um ber Rebellion und dem Bebürfniffe der Mes 

tut auszumweichen, ift dad Kunftwerk einer guten Gons 
itution. 

a. fi nun fo ber Gefichtößreis des Schülers 
von Kant an Burke erweitert, feine Dentweife fi an 
Burke's Vorbild angelehnt und aufgerichtet, fo begründete 
die Überfegung jened Werkes zugleich feinen fchriftftelleris 
fhen Rubm. Cine zweite Auflage folgte raſch ber er 
fin. Die binzugefügten Abhandlungen mwurben fogar 
wieder ind Englifche uͤberſetzt. Ohnehin ein brauchbarer 
und eleganter Arbeiter hatte er fich durch jene Publication 
ben Dank einer —*— verdient, die mit Waffen den 
den Kampf gegen die Revolution zu führen unternommen 
hatte. Er ehlatt im 3. 1793 den Charakter eined Krieges 
raths bei dem Generaldirectorium. Mächtig wirkte ber 
einmal empfangene Impuls in ihm fort, während der 
errungene Erfolg feiner Eitelkeit und feinen Hoffnungen 
fhmeichelte. Mit Leidenfchaft ergreift er den Gedanken, 
die Zerſtoͤrung bed Mevolutionsfanatismus zu feiner Les 
bensaufgabe zu machen. Er wirft fi ganz in das Feld 
politifcher Schriftftellerei. Aud dem weiteren Verlaufe 
bes Revolutionsdramas fchöpft jene — immer 
neue Nahrung, ſeine Rhetorik immer neue Kraͤfte. An 
dem Dilettantismus des oͤffentlichen Urtheils ſchaͤrft ſich 
immer mehr ſeine antirevolutionaire Stimmung, ſeine po⸗ 
lemiſche Luſt. Die Bekaͤmpfung der revolutionairen Prins 
cipien, die Berichtigung der irrenden und ſchwaͤrmenden 
Meinungen des Publicums, das wird das Thema und 
der unerſchoͤpfliche Stoff feiner Arbeiten. Und zwar zus 
nächft durchaus in der einmal begonnenen Weife der Über: 
feßung, der Anlehnung an Fremdes. Seine Studien 
werden unmittelbar zu Büchern. Mon ber rhetorifchen 
Kritit muß zur deutlihern Darftellung und Schilderung 
der Revolution fortgegangen werden. Es gilt, das teutiche 
Publicum gründlich über Geift und Charakter diefer Be: 
gebenbeit aufzuklären. Was könnte biefem Zwede beſſer 
dienen, als ein Überblid Über die Hauptphafen derfelben, 
als ein lebendiges Bild von der Lage Frankreichs, ald 
ber Nachweis, wie alle Schreden der Revolution gleich 
in ihren leitenden Principien und in den Schritten ber 
erften Nationalverfammlung angelegt gewefen? Mit einer 

eharnifchten Philippica gegen den Unfinn und Frevel ber 

volutionsmänner,, gegen jene „Pöbeltyrannei, durch 
weldye die Blüthen der Cultur in Barbarei verwandelt 
B werden drohen,‘ bevormwortet er die Überfegung des 

uches von Mallet du Pan: „Über die franzoͤſiſche 
Revolution und die Urfachen ihrer Dauer” ’). Einer ber 
fühlbarften Mängel des Burkiſchen Werkes beftand in 
dem Ignoriren der Leiden, durch welche eine misregierte 
Nation endlich zu fürchterlicher Selbfthilfe getrieben wor: 
den war. Um die Revolution zu verfteben, muß man 
ihre Genefid kennen. Um fi) das Recht zu ermerben, 








7) Überfegt, mit einer Vorrede und Anmerkungen von Fried⸗ 
sid Gens. (Berlin 1794,) r 
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die Irrthuͤmer und die Frevel der Revolutionaire zu ver: 
urtbeilen, muß man auch von ben Sünden und Fehlern 
des Hofes, der Minifter, der privilegirten, Stände fpre: 
hen. Ebendies? die pragmatifche Darlegung der Ur: 
fachen der Revolution, macht den Hauptinhalt des Bus 
ches von Mounier aus, welches Gens abermals überfegt 
und mit zablreihen Zufägen verfieht*). Aufs Lebhaftefte 
regt ihm dies Werf zum Studium ber Vorgefchichte der 
Revolution, der vorrevolutionairen Zuftände, der älteren 
Verfaffurgsverhältniffe von Franfreih an. Er hat bie 
Abficht, Über die legteren eine eigene Schrift zu verfafs 
fen; einftweilen läßt er das Publicum an feinen Studien 
ber diefe Dinge Theil nehmen und trägt die Refultate 
derfelben in einer Reihe biftorifch » politifcher Ercurfe vor. 
Nur daf die antirevolutionaire Tendenz immer die Haupt: 
ache bleibt. Neben den Thatfachen werben, ganz wie 
in den Abhandlungen zu Burke, die loci communes ber 
Tagespolitik erörtert. Es gilt „die durch die Demago: 
gen angerichtete Begrifföverwirrung zu verſcheuchen;“ 
neben der Gefchichte der Revolution behauptet daher bie Phi⸗ 
loſophie derfelben ihren Platz. Fragmente einer ſolchen Philos 
fopbie find die Auffäse: „Über den Unterfchied der blırs 
gerlichen und der politifchen Freiheit,” „über Freiheit als 
ein Recht betrachtet,” „über den Begriff des allgemeinen 
Willens.” Den Anhalt für diefe Begriffserörterungen bil» 
det fortwährend Kant. Aus Kant’fchen Principien heraus 
erflärt er bie Confequenzen, welche Fichte damals zu 
Gunften der Revolution aus dem Kriticismus gezogen 
hatte, für heilloſe Sophifterei. In Archenholz’ Minerva 
macht er endlich mit Burkiſcher Leidenfchaft einen Auss 
fall gegen die Doctrin des Nobeöpierre’fchen, inzwiſchen 
zur Herrſchaft gelangten Zerroriömus”) und ftellt bier 
ausdrirklich die Purificirung der Begriffe von Pflicht und 
Recht durch die teutiche Philoſophie in Gontraft zu dem 
ſchmaͤhlichen Misbrauche, den die Robespierre und St. Juft 
mit den Worten ber Gerechtigkeit und Zugend trieben. 
An dem Schreckensſyſteme diefer Männer hatte die frans 
zöfifche Revolution ihren Höhepunkt erreicht. Begreiflich, 
daß fih auch Gentz auf dem Höhepunkte des antirevolus 
tionairen Pathos befindet, Immer mebr hatte ibm ja 
die Entwidelung der franzöfifchen Ereigniffe Recht geges 
ben. Immer einfeitiger hatte fich daher feine Stimmung 
und fein Urtheil feſtgeſetzt. „Zu einer Zeit, wo falfche 
Freiheittprincipien ein Syſtem ber Zügellofigfeit in Pos 
fitit und Religion erzeugt baben, weldes die Grundfeften 
der ganzen bürgerlichen Gefellfchaft erfchüttert,” fand er 
jedes Wort über Misregierung daheim überflüffig, fand 
er ed lächerlih, „über das Unbeil zu Elagen, welches 
blinder Gehorfam und übertriebene ——— t anrichten.” 
Mit Burke fah er Nichts als die Gefahr, daß „das 
Schiff auf der Einen Seite Üüberladen werde,” und daher 





8 Mounier’s Entwidelung der Urfachen, welche Frankreich 
aehindert haben, zur Freiheit zu gelangen. Mit Anmerkungen und 
Zufägen von Friedrich Geng. 4 Zhle. Denis 1795.) r bie 
beiden erften Theile jedoch erfchienen. ) Im April» und Mais 
befte des Jahrganges 1794: „Über bie Grundprincipien ber jepigen 
frangöfifchen Verfaſſung nach Robespierre's und St. Juſt's Darfkels 
lung berfelben. 
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Nichts als die Pflicht, „die ganze Maffe feiner Grün: 
auf die andere Eeite zu tragen.” Gelbfi die KHanr'is 
Philofophie mußte unter dieſen Umftänden feiner Engte 
zigkeit dienen. Nicht aus ihrem Geiſte, fondern «u 
ihren Säben deducirte er, daß Freiheit (ediglich Darin t: 
fiche, daß man keinen andern als gerechten Geſetzen — 
Staate geborche und erklärte die Mitwirkung des Be! 
um Zuftandefommen der Gefehe für eine bloße For 
für ein zufälliged und wohl entbehrlihes Mittel := 
Zwede. Die Anarchie war endlih in Permanen;, > 
Schreden für die Tugend und der Despotißsmus für : 
Freiheit erflärt worden: wie hätte in diefem Augenbix 
in Geng ein anderes Gefühl als das ber ſtaͤrkſten am 
revolutionairen Leidenſchaft fi regen fönnen, wie bir: 
er etwas Anderes, als „ben tiefften Abfchen gegen t 
neuefte Geftalt der politifchen Büberei” ausdruͤcken ſollen 
Die Fluth jedoch, nachdem fie am hoͤchſten geſtie 
gen, begann zurüdzufchwellen. Der neunte Thermide 
machte der Schredendberrfchaft ein Ende. Die Furt: 
überwältigte den Schrecken ; bie Grundfäge der Mäfioun 
gewannen bie Oberhand; eine wie immer beſchaffene Ber: 
faffung trat an die Stelle der unbebingten Anardie; de 
Nationalconvent verfhwand vom Schauplage. Mit dem 
revolutionairen Fanatismus durfte fi der Kanatiömu? 
der Reaction herabflimmen und erholen. Die antirrsle: 
tionatre Publiciſtik durfte eine Paufe machen. Rx 
athemlofer Aufregung Ponnten die Gemütber ſich fammeln 
und bie Stimmung fich fegen. Gent vor Allem bear 
diefer Sammlung. Noch immer flritt Kant mit Bed 
um den Befiß feines Geiftes; noch immer hatte ſich 
Intereffe für den Fortfchritt des Menſchengeſchlechts =: 
ber heftigen Antipathie gegen bie Revolution mic im 
Gleichgewicht gefegt. Dennoch waren die Bedingume 
u einem folhen Gleichgewicdhte gegeben. Der pro 
ftifche Gonfervatiömus nah dem claffifchen Borbiüt 


Englands war ein Ausdrud baflır. Diefer Gonfersatie: 


mus fland, wie gefagt, in einer Parallele, mebr als das 
er fland in einer innern Wahlverwandtfchaft zu dem ät:: 
tifhen Staate, den unfere beiden großen Dichter auf de 
Höhen des teutfchen Geifteslebens gegründet hatten, Em 
jest hatte die Herrfchaft der Äfthetik alle edlern Gemüter 
in unferm Baterlande ergriffen. Wir pflüdten die für 
fien Früchte der Givilifation, während Frankreich die bit: 
terften ihrer Zerftörung foftete. Grade zur Vermittelung 
der geiftigen und finnlichen Ertreme jener vom Gens be: 
klagten einfeitigen Verſtandes- und Genußcultur prebigte 
Schiller die Religion und den Cultus des Schönen. Un 
miderfiehlih war bie Anziehungskraft der bichteriichen 
Theorie und Praris, unmiderftehbli auch für das Weſen 
von Gent. Wenn es noch eines Vermittlerd bedurfte, io 
fand Gent einen folden an Wilhelm von Humboldt, 





dem Manne, deſſen erfte felbftändige Betrachtungen dur | 


Natur des Staates —— hatten und der frübzeitig ir 
das innigfte Einverft 


ndniß mit den Beflrebungen unfere | 


Dichter, in ben intimften perfönlichen und brieflichen Ber 


kehr mit Schiller getreten war. Eine ſinnliche Reisber 


feit neben einem wunderbar feinen und zaͤhen Verſtande 


dad waren bie Eigenfchaften, welche Humboldt mit Gens 
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verbinden mußten. Ein Verhältniß hatte fi) daher zwi⸗ 
fhen Beiden gebildet, welches fein —* der Mei⸗ 
nungen, fein Ünterſchied der Stellung, Fein Wechſel der 
Situationen jemald zu zerflören im Stande gewefen ift. 
Eine geniale Empfänglichfeit freilich vermittelte bei Hums 
boldt die beiden Enden feiner Natur im Ziefften und ver: 
lieb feinem Wefen einen unwiberftehlichen Adel. Zwiſchen 
der weichften Sinnlichfeit und ber ſproͤdeſten Geiftigfeit 
entmwidelte fi ein Charakter, über den fich die Politur 
der Äſthetik auöbreitete und der abwechfelnd im Kichte der 
Anmutb und der Würde erglänzte. So war er für Gent 
eine imponirende Erſcheinung. Derfelbe war gezwungen, 
fih vor dem überlegenen Verſtande, vor der Ziefe, vor 
der Gefchloffenheit in dem ganzen Wefen bed Freundes 
zu beugen. Nur um fo größer war der Einfluß, den er 
von baber erfuhr. Na wilden Ausfchweifungen am 
Zage führt ihn eim mächtliches Gefpräh mit Humboldt 
auf die böchften geiſtigen Intereffen zuruͤk. Nach wo: 
chenlangen Zerſtreuungen fammelt er fich bei einem Be: 
fuche in Tegel, dem nahen Landfige bed Freundes, zu 
ernſterer Haltung, zum Leben in der Welt der Ideen. 
Sie befprechen die böchften Probleme der Politif und der 
Philoſophie. Sie begegnen fi in der Bewunderung bed 
Genies und der Werke unferer Dichter. Humboldt führt 
namentlih Gen& immer von Neuem auf Schiller hin. 
In Jena ift eben der Entfchluß gereift, für die aͤſthetiſche 
Bildung der Nation din eigenes Organ zu gränden. Die 
Horen follen die — Schriftſteller und dadurch 
die geſammte leſende Welt um einen Mittelpunkt vers 
einigen. Auch Gentz wird zur Theilnahme aufgefodert. 
Er verſpricht feine Mitwirkung “). Allein eine Zeitfchrift, 
welche unbedingt Alles ausfhloß, was fich auf Politik 
beziebe, konnte einem Schriftfleller, deſſen Intereffe und 
Befähigung grade auf dieſem Gebiete hervortrat, mur 
wenig Gelegenheit bieten, fi zu dußern. Aber warum 
auch die Politit unbedingt ausſchließen? Wäre denn 
wirklich die Aftbetifche Bildung nothwendig gegen bie po⸗ 
litifche erclufiv? Wäre ed denn unmöglich, bie Zeitge⸗ 
fhichte, die großen Interefien des Tages, die Probleme 
der Staatsfunft mit Geſchmack und mit philofophifchen 


Geifte zu behandeln? Grade bier fühlte Gent feine. 


Stärke. Grade bie Verbindung des praftifhen mit bem 
äftbetifhen Intereffe mußte ibn reijen. Grabe in ber 
Säuterung der Politit durch die AÄſthetik ſchien ihm eine 
neue Aufgabe zu liegen, eine Aufgabe, zu deren Löfung 
die Elemente in feinem Geifte bereit lagen und bie mit 
der Aufgabe, den revolutionairen Zeitgeift zu bändigen, 
vieleicht in Eins zufammenfiel. Buchhaͤndleriſche Bezies 
bungen und Intereffen famen ihm entgegen. Gleichzeitig 
mit dem Beginne der Horen, in deutlicher Analogie zu 
dem Plane und Geifle derfelben unternahm es baber 
Gens, eine eigene Aftbetifch=politifche Monatsſchrift ber: 
auszugeben. Die „Neue beutfhe Monatsihrift“ ") 
enthält neben einzelnen Beiträgen von Gleim, Herder, 
W. von Humboldt u. A. vorzugsmeife Auffäbe von ihm 


10) f. Horen 1795. St. 1. ©. VII. 11)_1795, bei Bier 
weg in Berlin. Bergl. die „Nachfchrift”” zum Januarheft. 


ſelbſt. Alle ohne Ausnahme find unter dem fänftigenden 
und glättenden Einfluffe der aͤſthetiſchen Stimmung ges 
ſchrieben. Der praftifch: parteiifche Standpunkt feiner 
frübern Schriften ift von dem der Mäßigung, des Inne: 
haltens einer edlen und fchönen Mitte verbrängt; an die 
Stelle heftiger Rhetorik tritt eine Beredfamkeit, Über bes 
ren Formgefälligfeit oft der Inhalt zu kurz fommt. Gleich 
die „Hiftorifchspolitifche Überficht der Hauptbegebenheiten 
des Jahres 1794,” womit die Zeitſchrift eröffnet wird '"*), 
überrafcht durch den ruhigern Fluß der Darftellung, durch 
bie compenbiarifche Gefchidlichfeit der Relation, durch die 
Durchfichtigfeit der Erzählung, durch die abfichtövolle Uns 
parteilichfeit ihred Motto’s: Hiacos intra muros pecca- 
tur et extra. Natürlich fleben die Ereigniffe auf dem 
Revolutionsfhauplage im Vordergrunde; aber mit dem 
Sturze der Schredenäberrfchaft fcheint dem Beurtheiler 
eine größere Gemuͤthsruhe zu Theil geworben zu fein. 
Mit Vorliebe natürlich verweilt er bei England und ftellt 
mit meifterhafter Gewandtbeit und Klarheit die Verband» 
lungen bed Parlaments, die Stellung der Parteien, bie 
Veränderung im Minifterium, die innern Maßregeln, wie 
bie Kriegsereigniffe dar. Natürlich ſteht er im Ganzen 
auf der Seite Pitt's gegen For und billigt die antirevo: 
Iutionaire und antifranzöfifche Politif des Erfteren; allein 
er bütet fich, die ertremen Früchte diefer Politik, mie die 
Aufhebung der Habeas: Gorpusacte gutzubeißen und fpricht 
wie ein echter Whig von ber Ungebunbenheit ber Preffe 


‚und dem Gefchwornengericht, ald von den großen Grunds 


pfeilern der bürgerlichen Freiheit deö Landes. Seine aͤſthe⸗ 
tifche rg m wird endlich bei der Beſprechung ber 
polnifchen Infurrection, dem tragifchen Schidfale eines 
roßen Volkes gegenüber, beinahe allzu farblos. Die 
nparteilichfeit wird diplomatifch und mifcht ſich mit ber 
Zuruͤckhaltung des preußifhen Beamten, wenn er mit 
einigen Phrafen von dem „Glüdöfterne der preußifchen 
Monarchie” leicht und glatt über die Fehler von deren 
Regierung hinwegfchlüpft. Immer mächtiger aber ergreis 
fen ihn inzwifchen die Einflüffe des „äfthetifchen Geiftes; 
Die feit Anfang des Jahres in den Horen erfchienenen 
Briefe Schilier's über die Afthefifche Erziehung des Men: 
ſchen reißen ihn bis zum Entbufiagmus bin '”). Unter 
dem unmittelbaren Eindrude ihrer ecture fchreibt er in 
das Augufiheft feiner Monatsfchrift den Auffatz: „Über 
ben Einfluß der Entdedung Amerika's auf den Wohl: 
ftand und die Gultur des menſchlichen Geſchlechts.“ Es 
ift eine Variation feines alten Themas von dem durch 
Einfeitigfeit und UÜberſpannung in Verderben verkehrten 
Segen der Aufflärung und des Fortfchritts. Allein die 
Motive zu diefer Variation find nunmehr dem Schiller’ 
ſchen Auffage und der Aftbetifchen Stimmung entnommen. 
Die ganze Abhandlung ift ein Ausflug jenes Enthufias: 
mus; ihr Inhalt fpiegelt den Gedanken der Schiller'ſchen 
Briefe, daß der Weg zur Freibeit durch die Schönbeit 
führe, ihre Form fpiegelt die biüthenreihe und poetifche 
Schiller'ſche Diction *). Die Geſchichte wird vom Ges 

12) Sie erſtreckt fi vom Januars bis zum Aprithefte. 13) 
auf: Humboldt an Schiller in bem Briefe vom 15. Aug. 
179, 14) Vergl. die Bemertung von Gervinus, Geſchichte 
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fihtöpunfte der Erziehung des Denfeenget lechts bes 
mer Die unendliche Perfectibilität ift mit Nichten ein 
bloßed metaphufiiches u eg Nur gehe bie, Ent: 
widelung allmälig, ohne Sprung und ohme Übereilung 
von Statten. e treten die Freibeitäömotive wieder in 
den Vordergrund! — wäre die Freiheit fchön, träte fie 
überall im däfthetifchen Gewande auf: fein Zweifel, daß 
Geng ihr unbebingter Anbeter und Apoftel fein wuͤrde. 
Wird er doch der Lobredner des republitanifchen Norbs 
amerika, jenes Staates, „der der Zroft aller Unglüd: 
lihen und Werfolgten in Europa, bie Hoffnung des za⸗ 
genden Menfchenfreundes, vielleicht einft die Pflanzfchule 
von Weisheit und Kraft für unferm alternden Erbtheil 
iſtz“ geſteht er doch ein, „daß Alles, was für den Staat 
wänfcensmwärdig ift, in dem Worte der Freiheit einge: 
ſchloſſen“ fei; fchildert er doch mit überflüffiger Bered⸗ 
famfeit, wie bie deckung Amerifa’s zur Befreiung 
bed Staated aus feinen mittelalterlihen Schranken beige: 
tragen, wie fie zuerfi ben Schwerpunkt der Macht im 
Staate verrüdt und dann die Macht gezwungen habe, 
andere Principien und andere Formen anzunehmen! Ges 
en bie Übereilung des Fortfchrittd erhebt er ganz im 
inflange mit feinen früheren Schriften feine Stimme. 
Allein mit gleicher Lebhaftigkeit proteflirt er jegt gegen 
eine gewaltfame Berfpätung ber Freiheitsentwidelung, ges 
en die abfichtlihen Hemmungen ber menfchlidhen Forts 
chritte. Vor Allem brandmarkt er unter diefen ben auf 
der Freiheit der Preffe laſtenden Drud und preift in 
einem glänzenden Pafjus, welcher mehr von Junius als 
von Burke hat, „die überfchwengliche Kraft des ruhigen 
Widerftandes, mit welcher fich die Menfchheit gegen alle 
biefe eitlen Unternehmungen gerüftet hat.“ Pi treibt 
ihm bie Erinnerung an die Revolution wieder den alten, 
fo oft entlabenen 3om ind Blut: allein er leiht nun, 
um fie zu charafterifiren, die edlen Worte bes Schiller’: 
ſchen Aufſatzes und eilt, diefen Zorn zu befchwichtigen, 
zu ber gegenwärtig viel wichtigen Warnung, „daß nicht 
eine unmäßige Laft von Dben ber die Nationen zu einem 
fo furchtbaren Ausbfuche reize,” 
Schiller, indem er den Begriff ber Kunft und bed 
Schönen hatte entwideln wollen, war i 


in jenen Briefen 
an ben Sales von Holftein« Auguftenburg um Etwas 
über die naͤchſten Grenzen feines Thema's hinausgegangen ; 
er hatte das Weſen des Menfchen und den Gang feiner 
Entwidelung überhaupt ind Auge gefaßt. So war es 
045 daß die Theorie des Schoͤnen den Horizont des 
litikers und des Geſchichtsphiloſophen durchſchnitten 
hatte, Bei dem Problem der Entwickelung ber Geſell⸗ 
ſchaft im Ganzen und Großen war der Äſtheliker dem Pos 
litifer begegnet. Allein der Mittelpunkt der Entwidelun: 
en Jenes in der Analyfe des Kunſtwerks und ber 
nftleriichen Geniethätigkeit, der Mittelpunkt der Betrach⸗ 
tungen dieſes in der Gonftruction deö Staates und ber 
politifhen Gemeinthätigkeit. Es blieb uͤbrig, nach dem 





der deutſchen Dichtung. 4. Ausg. 5. Bd. ©. 404, Nur für biefe 
Periode indeffen wird bie behauptete Abhängigkeit des Genpifchen 
von dem Schiller'ſchen Styl nachzuweiſen fein. 
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äftpetifhen Schema bad Bild bes wahren Staats: 
lebens zu entwerfen. Der reine Begriff der Kunft aber 
war von Schiller in beftimmter Anlehnung an den Begrifit 
formaliömus der Fichte'ſchen Philofophie conflruirt wor: 
ben. Die Fichtefhe Kategorie der gegenfeitigen Befchrix 
fung und ber Wechfelwirfung war für ihn der Unterbas 
und das Gerüft gleichfam gewefen, mit defien Dilfe u 
r Bermittelung von Vernunft und Ginnlichfeit, von 
ormtrieb und Stofftrieb fortgefhritten war, und auf: 
drüdlich hatte er auf bie kürzlich erfchienene Fichte'ſche 
Grundlage der gefammten Wiflenfchaftölehre ſich berufen. 
Seit Spinoza's geometrifchen Begriffsdemonftrationen war 
nicht mit fo ſchneidender Schärfe philofophirt, feit Leſſing 
war nicht mit fo verſtandesheller Deutlichkeit gefchrieben 
worben, wie jegt von dem Miffenfchaftölehrer gefchab. Es 
war ſchwer, dem Eindrucke dieſer Manier des Denkens 
und Schreibens zu widerſtehen, am ſchwerſien für einen 
fo eindrudsfähigen Geift, eine fo empfängliche und beweg⸗ 
liche Natur, wie Gens. Gens war von Burke fortge: 
riffen worden, und während er in der Überfegung feinem 
Geifte, wie feinem Style mit Leichtigfeit den Typus ber 
Burke'ſchen Rhetorik affimilirte, fo blidte durch die Ab: 
bandlungen fortwährend die Kant'ſche Weile der Begriffs: 
ruppirung und bie Kant’fche Terminologie hinburd. Er 
atte ſich ebenfo die poetifche Profa der Schillerigen 
Auffäge angeeignet. Er ließ fich jest in Verbindung mit 
ber Afthetifirenden Anſchauungsweiſe Schiller’ von der 
Debuctionds und Schreibweife Fichte’ ö ergreifen. Er ii 
nete alfo das Bild des wahren Staates nad) der Ana 
logie des von Schiller gezeichneten wahren Menfchen und 
nad. dem Schematismus, ſowie mit ber docirenden ım) 
klarmachenden Sprache ber Wiſſenſchaftslehre. Ausgehmt 
von der Prüfung ber neuen franzöfiichen Gonftitution des 
Jahres 1795 und des Gonftitutionsplans von Sieyes, ver: 
fchreitet er im Debatte ber Neuen beutfhen Monat?: 
ſchrift zur felbfländigen Löfung des Problems einer Scaets 
verfaffung '*). Sofort formulitt er died Problem dabin, 
daß ed darauf ankomme, Zheilung der Macht mit Einheit 
der Macht zu verbinden, d. b. er formulirt das politiſche 
Problem ganz ähnlich, wie Fichte dad metaphyſiſche und 
wie Schiller dad anthropologiſch⸗aͤſthetiſche formulirt hatte. 
In einer Deductionsweife, die an Strenge, in eine 
Sprache, die an Schärfe, Beftimmtheit und Bündigtat 
ber Fichte'ſchen Nichts nachgibt, führt er aus, daß dies 
Problem nur durch eine Combination gelöft werben Adunz, 
in welcher die „wechfelfeitige Beſchraͤnkung“ der Macht: 
haber zugleich die Abhängigkeit und die Unabhängigkeit, 
Augleid den Widerftand und bie Harmonie, zugleich bie 
inheit und die Zheilung verbürge, durch das Syſtem, 
mit Einem Worte „der politifhen Wechſelwirkung“ 
Und in fireng formaliſtiſchem Fortfchritte entwidelt er nun 
died Syſtem des Weiteren, Er gebt aus von der noth— 
wendigen Abfonberung ber gefeßgebenden Macht von den 
übrigen politifchen Zunctionen. Regierung, nicht Aut: 





15) In dem Auffage: „Darftellung und Bergleihung eini 
politifchen Gonftitutionsfofteme, die *6 — 
lung der Macht ausgehen." 
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bung oder Vollziehung, ift die Kategorie, unter ber diefe 
esteren fich zufammenfaffen. Wechſelwirkung ift nun das 
vahre Verbältniß, im welchem die gefehgebende Macht 


ınd die Regierung zu einander ftehen müflen. Sie müffen- 


vechfelfeitig von einander unabhängig gas: eit 


vechfelfeitig abhängig, d. h. gegenfeitig eſchraͤnkend 
ein. Eine gleichfam äfhetifce Vereinigung aller gegen: 
aͤtzlichen Motive des Staatölebens ift dad Refultat. Im 


iner Verfaſſung, wie bie beducirte, wirb fich Freiheit mit 
Drdnung, Bewegung mit Ruhe, Beſtaͤndigkeit mit Ber: 
sefferungsfähigkeit zufammenfinden. Zu den nothwendigen 
Beflimmungen aber des Syſtems füge man biejenigen, 
velche im accefforifcher Weife die Vollkommenheit befielben 
verbürgen; man ergänze bie bisherige Skizze des Staatds 
ildes durch folgende —* zu einem — wohl 
egliederten Ganzen. Die geſetzgebende Macht in zwei 
Inftanzen getheilt; ihr Sig eine Volksrepraͤſentation; bie 
Regierungdmadht monardifch concentrirt; ber gefeßgebenbe 
Rörper mit dem Mechte ausgerüftet, zu gewiſſen Zeiten 
so jure thätig zu werben, mit bem Rechte ferner der 

inifteranflage, der Abgabencreirung, ber Goncurrenz bei 
ver Beſchließung von Krieg und Frieden, ja, ded Mit: 
prechens enblid, wo es fi um ober Eins 
chraͤnkung der bewaffneten Macht handelt. So vollendet 
ich das ideale Staatöbild zum Bilde der englifchen Ber: 
affung. Wie Schiller, nachdem er dad Idealſchoͤne in 
ver Verbindung von Anmuth und Würbe aufgewiefen, 
mf den belveberifchen Apoll und bie Mufe des Barbes 
iniſchen Palafted binzeigt, als auf Verwirklichungen jenes 
Begriffes, fo widmet Gens einen legten Abfchnitt feines 
Kurfaßes dem Nachweis, daß die Verfaffung Großbritan: 
niens bie —— feiner Theorie ſei. Der ganze 
Kuffat erfcheint ald eine Debuction biefer beftimmten 
riftirenden Verfaſſung a priori. Der AÄſtheticismus des 
Mannes bat an feinem Angliciömus, fein Anglieismus an 
einem Xftheticismus eine Stüge und Bewährung ge 
vonnen, 

Das eigentliche Mittelglied aber zwifchen der Äſthetil 
nd Der Politik bildete die Gefhichte. Schiller felbft 
atte das Beifpiel einer poetifcherhetorifchen Behandlun 
eſchichtlicher Stoffe gegeben; er hatte die Gefchichtfchreis 
sung als Kunft und mit dem überwiegenden Intereffe 
Hır die aͤſthetiſche Formirung ber überlieferten Facta bes 
'rieben. Bon biefem Vorbilde gelodt, äußerlich durch bie 
Abficht beftimmt, einen Horenbeitrag zu liefern, warf ſich 
daher Gens in biefelbe Bahn. Er gedachte mit feinem 
Kormtalent mit den Woltmann und Schiller um ben 
Preis der Hiftoriograpbie zu wetteifern. So greift er zu 
tinem Thema, welches fpdter auch unferen Dichter reiste, 
zuder Gefchichte der Maria Stuart. Eine Königin, bie 
aus dem Gefängniß auf das Schaffot flieg; ein hönes 
Weib, das Überall Liebe ermedt und erwiebert hatte, um 
endlich dem Falten Haß und ber Politit zum Opfer zu 
fallen, gefchaffen zum Genießen und beſtimmt zum Leis 
den: — eine folde Figur war wol geeignet, ihm Ins 
tereffe einzuflößen. Grade ein fo fentimental.pathetifcher 
Gegenftand war feinem finnfich =leidenfchaftlichen Wefen 
entfprechend. Die Vorftellung der ritterlichen Dingebung, 
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mit der ſich die Norfoll und Mortimer dem Dienfte und 
ber Befreiung der fhottifchen Maria gewibmet hatten, 
beftach feine Phantafie. Noch immer fchwebte ihr Procef 
vor dem Gerichtöhofe der Nachwelt. Des fhwärzeften 
Verbrechens angeklagt, ohne weder verurtheilt, noch freis 
peferaden zu fein, fortwährend vom ber einen Seite ver: 
äftert, von der andern gepriefen, bedurfte fie noch heute 
eines Abvocaten, ber ihre Unfchuld erwieſe, ober ihre 
Schuld beſchoͤnigte. Aber mehr als das flofflihe In: 
tereffe beftimmte Gent das aͤſthetiſch-formelle. Es Fam 
ihm, wie er nach Bollenbung der Arbeit im Jumi 1797 
an Böttiger fehrieb, Alles auf Form und Behandlung an. 
Er unternahm dad Werk, um zu verfüdhen, „was er im 
biftorifchen Styl vermöchte,” und wandte ebendeshalb die 
mübfamfte und ausdauerndfle Feile daran"). Allein wie 
eingenommen er auch felbft von dem abgelegten „biftoris 
fchen Probeſtuͤck“ ift: daffeibe war in allen Punkten mis: 
lungen. Nach der ganzen Anlage feines Geiftes war Gent 
ein ebenfo guter Publicift, als er ein ſchlechter Geſchicht⸗ 
fhreiber fein mußte. Er irrte ſich ohne Zweifel, wenn er 
einige Jahre fpäter in einem Briefe an Johannes Müller 
deffen Chara terlofigkeit als „erhabene Unparteilichkeit ” 
pried und biefer Unparteilichkeit wegen ben Freund für den 
erften Gefchichtichreiber aller Voͤlker und Zeiten erklärte. 
Allein fich felbft beurtheilte er ohne Zweifel richtig, wenn 
er ald wefentliche Züge feines Geifted eine gewiſſe Einfeis 
tigkeit und Parteilichfeit bezeichnete. Ebendiefe Eigen: 
feaften, verbunden mit dem ummittelbaren Intereffe an 
dem —— en, mit dem Beduͤrfniß ſichtbarer Wir: 
kung, mit dem Verlangen lebendigen, ſelbſtthaͤtigen Ein⸗ 
greifens verdarben ihn zum Hiſtoriker. Schon deswegen 
war er in dem entgegengeſetzten Falle des Thukydides. 
Seine Werke waren vlouara 2; Tb nagaypiun, nicht 
xriuara ig dei, Es fehlte ihm durchaus an jener ſcho— 
nenden Zartheit, welche Wilhelm von Humboldt von dem 
Hiftorifer verlangt, weil ohne fie die einfache und leben: 
dige Wahrheit der Zhatfachen verlegt werde. Es ging 
ibm, fo oft er ſich an biftorifche Darftellung wagte, wie 
es For ging, ald er feine Gefchichte Jacob's IT. ſchrieb. 
Die Darftellung warb zur Debatte, der Erzähler wurbe 
unvoillfürlich zum Abvocaten. Er befaß viele Eigenſchaf⸗ 
ten, bie ihn in die Nähe des Mebners, beinahe feine, bie 
ihn in die Nähe des Dichters ftellten. Zum Hiftorifer 
fehlte ihm die firtliche Lauterkeit, welche allein Gefundbeit 
bes Urtheild und wahre Objectivität erzeugt; zum Hiſto⸗ 
riograpben jenes liebevolle Eingehen in fremde Individua⸗ 
litaͤten, jene regfame und doch entfagfame Phantafie, welche, - 
unbefchabet der Treue und Mahrbeit, der Gefchichte das 
Intereſſe und den Reiz der Dichtung verleiht, Es fam 
binzu, daß ber gewählte Stoff alle dieſe Mängel heraus⸗ 
foderte und begünftigte. Die Heldin der Geſchichte war 

16) Brief an Böttiger, bei Schlefier IV, 304, Die ſchon 
damals gedructe Arbeit erf erft fpäter in dem Vieweg'ſchen 
Berliner Taſchenbuch für 1799 und gleichzeitig in einem Separate 
abbrude. Eine neue Ausgabe Fan on bei Bieweg 1927.; eine 
franzöfifche Überfegung von Damaze de Raumonb Paris 1920, 
Schiller benutzte bie be Biegen bei feinem Dramaz Goethe 
überfchict ihm unterm 27. Aprit 1799 aus der Blbliothek des Ders 
3098 den Taſchenkalender diefes Jahres. 
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unglüdtih und war eine Angeklagte; ihr Biograph fuchte 
mit leidenfchaftlicher Parteilichkeit die Anſicht von ihrer 
Unfhuld an der Ermordung Bothwell's durchzuführen. 
Die Kataftrophe der Gefhhichte war ein Proceß. Wenn 
fhon unfer dramatifcher Dichter fand, daß die Erpofition 
diefes Proceffed und der Gerichtöform „eine Zendenz zur 
Trockenheit babe’ und nur faum diefe Schwierigkeit zu 
überwinden im Stande war, fo mußte vollends ber Advocat, 
der Publicift, der Politiker daran fcheitern. Und fo ges 
ſchah es — um und bad treffende Urtheil eines Hiftoris 
kers anzueignen — daß das Peine biftorifhe Probeftüd 
an faft allen Fehlern laborirte, die eine Biograpbie haben 
fann. Das Ganze war von ermübender Breite. Cine 
trodene Einleitung nahm einen unverhaͤltnißmaͤßigen 
Raum ein. Weitlaͤufige Auseinanderfegungen über das 
ſchottiſche Feudalweſen, bei denen man fühlt, daß fich der 
Gefchichtichreiber daffelbe felbft erft deutlich machen mollte, 
druͤckten fowol die Hauptgeftalt, wie die übrigen handeln: 

- den Figuren in einen Winkel. Bon einer menfchendars 
ftellenden Kraft, vom echter Geſchichtskunſt und fünftleris 
fcher Gompofition war feine Spur zu entdeden ”). 

Nicht lange in der That fonnten bie reinigenden und 
befchwichtigenden Einflüffe aus dem „Reiche der Künftler” 
ihre Macht über dem leidenfchaftlichen, nad) den Aufreguns 
gen bed praktifchen Lebens begierigen Mann behaupten. 
Die Gefchichte verdichtete fich ihm unter ben Händen zur 
Politik. Sie wurde die Brüde, feinen Rüdzug von der 
fhönrednerifhen und theoretifhen Darftellung wi 
derpraftifchspolitifhen Publiciftif zu vermitteln. Er 
hatte fon vor der Abfafjung der Maria Stuart den Plan 
gefaßt, feine Polemik gegen die franzöfifche Revolution durch 
eine zufammenhängende Darftellung ihrer Geſchichte wirk⸗ 
famer zu machen. Mit diefem Plane befchäftigt, uͤberdies 
von amtlichen Arbeiten bedrängt, hatte er feine Monatöfchrift 
bereitd mit dem Schluffe des Jahres 1795 fallen gelaffen. 
Studien und Borarbeiten zu jener Gefhichte hatten ihn 
fortwährend feit dem Sabre 1796 beſchaͤftigt. Wie er 
lebt, fo lieft er. Mit Haft alfo wirft er fi in die Re: 
volutiondliteratur. Mit neuen Büchern verkehrt er wie 
mit neuen Menfchen oder neuen, immer wechfelnden Ge: 
nüffen. Die Lecture eines Werkes ergreift ihn, und fos 
gleich ift er bereit, die empfangene Anregung mitzutheilen, 
oder zurückzugeben; die meilten feiner Auffäge, feiner 
Schriften find auf einen folhen, aus ber Lecture entnoms 
menen Anftoß zurücdzuführen; es find Überfegungen, Wi: 
berfegungen, Gommentare, eö find auf alle Fälle Gelegens 
beitsichriften im eigentlichiten Sinne. Immer bat er das 
Bedürfniß, fich anzufchließen, einem Vorbilde, einem Fuͤh⸗ 
rer bald felbftändiger, bald unfelbftändiger zu folgen. So 
ift er auf Burke, auf du Pan, auf Mounier geratben: 
fo macht er ſich jest mit D’Ivernois zu Schaffen. Aus 
einem Werke dieſes Genferd hatte er fchon in der Mo: 





gabe des Gonverfationsleritons übergegangenen Charakteriſtik von 
Gent. (Bergt. Band I der Werke von Woltmann, Plan ber 
Ausgabe.) 
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einen Auszug gegeben '’). iner Auffoderung von Eng 
land aus folgend, Überfeßte er nunmehr deſſen Geſchich 
der franzöfifchen Finanzabminiftration im Sabre 17%, 
und führte diefelbe bis zu Ende April 1797 fort”). Wim 
muß die Leichtigkeit bewundern, mit der er fi in m 
Thema und eine Wiſſenſchaft hineingefunden, die auf d 
erften Blick durch ihre Trockenheit abzufchreden fcheint. 
Allein diefer anfcheinend trodene Gegenftand hatte cin 
Seite, dur die er mit den lebenbigften Interefjen de 
Gengifhen Geiftes zufammenbing. Die revolutionaire Rr 
gierung von Frankreich hatte ihrer Finanznoth mittels eine 
oloſſalen Syſtems durch terrorifliihe Gewalt geilüsgtn 
Fictionen Abhilfe verfchafft. Sie hatte aus dem Wider 
Millionen geihaffen. Sie hatte, alle Träume der Aldıy: 
mijten weit hinter fich laflend, aus Papier mittels einer 
Kupferplatte mehr Gelb gemacht, ald wenn ihr die Gold: 
gruben von Peru und Chili zu Gebote geftanden hätten. 
Diefe Zauberei jedoch war von der Natur alles Zaubers; 
was Gold gewefen war, verwandelte fi am Morgen in 
einen Haufen erlofhener Kohlen. Das Affignateniviten 
und bie Herrfchaft des Papiergeldes war Über Nacht zu 
fammengebrocdhen. Eben im 3. 1796 wurden die lehtan 
Berfuche gemacht, diefem Spfteme neue iluforifche Stüsen 
unterzubreiten. Um dieſe Testen, ſich felbft aufhebenden 
Bemühungen der Regierung drehte fi die ganze franz: 
ſiſche Finanzabminiftration jenes Jahres. Die Geſchate 
diefer Adminiſtration erſchien als eine Darftellung des Its 
ten Kampfes, den ber Zauber mit der Wirklichkeit, ta 
Bebürfniß eines revolutioniftifchen Papiergeldes mit dem 
Bebürfniß eines regelmäßigen Finanzfoflems beftand. Di 
eg diefer Gefchichte war fomit eine Illu ftration 
ber franzoͤſiſchen Revolution mitteld eines ikrer ofen 
liegendflen und inftructivften Symptome. Es galt, die 9» 
tur und den Verlauf des großen politifhen Creignifie 
im Spiegelbilde der Finanzgefhichte zu zeigen. Won feibfi 
aber verband fich damit noch ein anderes Intereffe. An 
ber Krankheit darf der Arzt die Natur des DOrganiimus 
fludiren. Sowie die durch eine Revolution aufgemühltm 
und in Gäbrung befindlichen Staatdelemente die unterken 
Gründe des Staatslebens enthüllen, fo laffen die unm- 
türlich gefvannten und aufgeregten Finanzverhäftniffe einem 
tieferen Blid in die Natur des finanziellen Lebens eine 
politifchen Gemeinwefens überhaupt tbun. Wenn Gent 
bisher bad Gefammtphänomen ber Revolution benutzt batte, 
um daran Betrachtungen und Belehrungen über die Natur 
und den Begriff ded Staates im Allgemeinen zu Inüpfen, 
fo hatte und benußte er bier die Gelegenheit, beinabe alle 
Probleme der Finanzwiffenfchaft zu beleuchten. Seine 
Politif befam eine Stübe und Ergänzung an der Natie 
nalöfonomie, und fo wichtig erfchien ihm bdiefelbe, daß 
ed feine Abſicht war, fünftighin von Jahr zu Jahr eine 
vollftändige Überficht der franzöfiihen Finanzadminifre: 
tion. * Material für den dereinſtigen Geſchichtſchreiber 
zu liefern. 


18) Im Augufthefte, unter der Überfchrift: „Über einige Ber 
urtheile der Framoſen in Anfehung ber englifchen Gonftitution,,” ein 
u aus D’Ivernois, Reflexions sur la guerre etc. 19) Ber: 
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Mittlerweile jeboch trat in ber naͤchſten Nähe, in 
Zentz' Baterlande, ein bebeutfames und vielverfprechenbes 
Freigniß ein. Am 16. Nov. 1797 ftarb König Friedrich 
Bilbelm IL Nicht zu früb für fein Land; zu fpdt für 
einen eigenen Ruf. So fehnell es nad der Natur ber 
Dinge und der Menfchen hatte geben wollen, waren die 
yaktifchen Traditionen Friedrich’ des Großen, fein Geift 
nd feine Energie unter feinem Nachfolger zu Grabe ge: 
ragen, worden. Ein Staat, ber nur durd die Anfpan: 
ng aller Kräfte regiert werden konnte, war je länger 
e mehr ohne alle Kraftanftrengung geleitet worden. Die 
Kpparate der Macht, wie die Inftitutionen der Verwal: 
ung waren dem Berfall ober ber Verknoͤcherung entgegen- 
egangen. Geiſtlos waren die innern, ohne Princip und 
Bürde die aͤußern BVerbhältniffe behandelt worden. Der 
jriede von Bafel war das Denkmal der auswärtigen, 
teligionds und Genfurebicte die Meifterflüde der innern 
dolitif, In der Gorruption des Hofes fand die Herr: 
haft der Günftlinge, in der Herrfchaft ber Günftlinge 
me Saat von Miöbräuchen und MWillfürlichkeiten ihren 
Soden. Es war, wie Mirabeau fagte, die Faͤulniß vor 
er Meife gelommen. Für jeden Sehenden lagen biefe 
uflände offen, und am menigften fonnten fie fi dem 
Scharfblid eines Geng entziehen. Öffentlich zwar hatte 
r fi auf das Schonendfte darüber ausgelaffen. Er hatte 
ch gelegentlich fogar über die Neigung ereifert, bie 
Jandlungen der oberften Macht zu kritifiren. Unter der 
fipetiichen Form jeboh und im theoretifch allgemeiner 
Jaltung hatte er das Übel warnend angedeutet, für bie 
ienfurfreibeit fogar ein bittersfedes Wort gewagt. Er 
ar in feiner amtlichen Stellung noch weiter gegangen. 
in dem neu erworbenen Sübpreußen nämlich fchaltete 
van aufs Wilfürlichfte mit der — der Sta⸗ 
oſteien und ter geiſtlichen Güter. Nicht zum Vortheil 
es Staates, ſondern begünftigter Privatperfonen geſchahen 
iefe Einziehungen. Die Habfucht führte ganze Scharen 
on Glüdsrittern aus der Hauptfladbt nach der neuen 
Jrovinz. Erfchlichene Guͤterſchenkungen, Kauf und Zaufch 
er eingezogenen Rändereien waren an der Zagedorbnung. 
selbft der Minifier Hoym, dem ald Nachfolger bed Herrn 
m Boß dies neue Departement übertragen worben war, 
urde durch die Übernahme der Verwaltung Sübdpreußend 
ef in dieſes Unweſen verwidelt. Von dem Allen hatte 
ch Gentz vermöge feiner auntlichen Berhältniffe ald Augen: 
euge unterrichtet. Er hatte in Folge deſſen in einigen 
Yenkichriften alle jene Misbräuche aufs Freimüthigfte aufs 
ededt. Er hatte wol gar, wenn wir einer beöfallfigen 
Ingabe ”) Glauben ſchenken dürfen, ben Minifter Hoym 
nd deffen eigenmächtige, faft unumfchränkte Verwaltung 
5chlefiens zum Gegenftande feiner Angriffe und Anflagen 
emacht. ie dem ſei: der eingetretene Thronwechſel 
wußte, wie in allen erbenfenden fo auch in Gens, 
ie Erwartung eines vernünftigern Regierungsſyſtems, bie 
doffnung auf die Abftelung zahllofer Misft erweden. 
Fr mußte feinem Liberalismus einen neuen Anhalt und 


20) Barnhagen’s, in ber biographifchen über Gent; 
—* * Bildniſſen aus Rahel's Umgang und B ſel. 2. Zh. 
. 4 4. 
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einen Präftigen Auffhwung geben. Die Kedheit, welche 
die Kebrfeite feines Leichtjinnd war und die fi, wie in 
jenen Denkſchriften, fo in feinem perfönlichen Auftreten 
8 en Minifter und andere er in der Lebhaftig⸗ 
t ber Debatte, in ber Dreiftigkeit des Widerſpruchs 
Luft machte, mußte fi durch das Verheißende eines Mo: 
mentes wie der gegenwärtige berausgefodert und durch den 
Idealismus der Hoffnung, die ein ganzes Volk theilte, 
getragen fühlen. Hatte er, der fi den Verirrungen, ben 
usfchweifungen und ben Frechheiten der revolutionären 
Dentweife fo ritterlich entgegengeworfen hatte, nicht das 
unziweifelhafte Recht, ald der Rathgeber eines Königs auf: 
zutreten, der berufen fchien, die Sünden feined Vorgaͤn⸗ 
Er ut zu machen? Sollte er, der num fo oft und fo 
ebhaft das Wolf im Intereffe des Koͤnigthums —— 
hatte, ſich nicht der Mann zu ſein duͤnken, einen König 
im Namen ſeines Volkes zu haranguiren? Sein Selbſt- 
gefuͤhl und ſeine Keckheit mußte dieſe Fragen aufwerfen, 
und ed wäre wunderlich geweſen, wenn fie fein Ehrgeiz, 
feine Eitelkeit und feine ungebuldige Strebfamkeit nicht 
nachdruͤcklich unterftügt hätten. Er fand ſich auf einen fo 
engen Wirkungskreis im Staate eingefchränft, und er über: 
fab einen fo weiten. Er fand fih Männern untergeorbnet, 
denen er fih an Geift, Zalent und Einfichten überlegen 
mußte. Er war Nichts ald ein einfacher Arbeiter an ber 
großen bureaufratifchen Mafchine, und er fühlte etwas 


vom Staatsmann in fi. Er befaß einen Namen, aber 


feine Stellung, die diefem Namen entſprach. Wie gänftig 
war die Gelegenheit! Diefer junge Monarch, deſſen edles, 
wohlwollendes Gemäth man pries, ber voll Beſcheiden⸗ 
beit und Refignation, voll Verlangen, fein Volk glüͤcklich 
zu machen, den Thron beftieg, — follte er für das Im: 
promptu eined eblen, freimüthigen Worted nicht befonbers 
ugaͤnglich und empfänglich fein? wäre nicht auf alle Fälle 

an? und Ehre zu verdienen, wenn man Erwartungen 
und Wuͤnſchen einen Ausdrud gäbe, die, erfüllt oder nicht 
erfüllt, der Zuftimmung der Beften gewiß wären? Es 
fam binzu, daß Alle, welche die Fehler und das Verderb⸗ 
liche der alten Regierung durchfchauten, haften und bes 
Magten, Ale, die fi „Patrioten‘ nannten, dem Krons 
prinzen ſchon lange mit Projecten zur Abftellung der vors 
handenen Misbräuche anlagen. Engel hatte in der Form 
einer Recapitulation der moralifhen und politifchen Bor: 
lefungen, bie er dem Prinzen gebalten, feinen Fuͤrſten⸗ 
ſpiegel“ gefchrieben, und der Prinz batte benfelben bei: 
fällig aufgenommen. Noch lodender war dad Beifpiel Mi: 
rabeau’s, welcher Friedrih Wilhelm II, bei feiner Thron: 
befteigung eine eigene Anfprache gewidmet hatte. Diefes 
Borbild, diefe Erwägungen infpirirten Gens. Er richtete fein 
berühmtes „Sendſchreiben“ an Friedrich Wilhelm ILL"). 


21) „Sendfchreiben an Seine koͤnigl. Majeftät Friedrich Wil- 
III., bei der hronbefsigung allerunterthänigft überreicht am 
Nov. 1797, a 7.) 3um jmeiten Male wurde bie 
Broſchure im 3. 1820 (Brüffel und Leipzig) von „einem Dritten" 
herausgegeben, begleitet von einem Anhang und einem „Bormwort 
Bien Oinafbgungen Habe: A De Ochif in ber Weid"(den Aut 
en ungen findet fi eid’ 
gabe der Gensifcen Echriften, 5.86. ©. I fg. 
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Der König mußte daffelbe auf feinem Nachttifche finden, 
und der Gabinetöran Menden, der einflußreichfte Mann 
in der Umgebung bes a. ein Mann von liberalen 
Theorien, empfabl es aufs Befliſſenſte der Aufmerkfamkeit 
feines Herrn. Der Rath war in die Form der Erwar⸗ 
tung, die Erwartung in die Form einer beſcheidenen Ans 
ficht, eines allgemeinen „Blides auf die vornehmften Zweige 
def Verwaltung bed preußiichen Staates,” gekleidet. Die 
Zudringlichkeit und die Anmaßung, die in dem Schritte 
ſelbſt lag, erfchien durch die Befcheidenheit und die zuruͤck⸗ 
baltende Milde der Korm hinweggearbeitet. Dem Frei⸗ 
muth war foviel Schmeichelei beigemifcht, wie fi für 
den loyalen Untertban, der Schmeichelei foviel Freimuth, 
wie fich flr den Sprecher des Volkes ziemte. An bie 
Erwartung von dem neuen Monarchen lehnt fi noch 
einmal eben jenes Ideal der aͤſthetiſchen Freiheit, der fchönen 
und weifen Mitte zwifchen Revolution und Reaction an, 
welches wir aus dem Auffaß über die Entdeckung Amerika's 
kennen. In dem Schreiben an den König nimmt ſich 
noch einmal jene aͤſthetiſche Glätte und Eleganz zufams 
men, bie den Schüler des Verfaffers der äfthetifchen Briefe 
verrieth. Ed war Baum etwas Neues in biefen wenigen 
Bogen gefagt; am allerwenigften enthielten fie Anfichten, 
die kuͤhner oder demofratifcher gewefen wären, als die in 
der legten Zeit auch fonft von dem Berfaffer vorgetragenen. 
Unter den ausgefprochenen Erwartungen befand ſich auch 
die, daß die neue Regierung unbedingte Preßfreiheit ges 
wäbren werde. Es war ein befonders ſtarker Accent auf 
diefen Punkt gelegt. Aber zu Peiner Zeit batte fi Gent 
anderd uͤber denfelben ausgelaffen. Es fcheint vielmehr, 
daß er Außerfi empfindlich geweſen, wenn er feinen flatt« 
lichen Styl und feine gepugten Gedanken durch die Striche 
des Genford verhunzt fab. Er war fich des beften Ges 
brauchs einer Freiheit bewußt, die ihm fo fümmerlich zu⸗ 
gemeffen war; ganz und gar auf fchriftftellerifche Wirkung 
angewiefen, begegnete er felbft auf dieſem Gebiete, in 
welchem er fi) durch Zalent und Gefinnung fouverain 
fühlte, denfelben Hemmungen, durch die er ſich praftifch 
in Amt und Garritre gelaͤhmt ſah. Er war ebendeshalb 
bereitö vor zwei Jahren mit Bitterkeit gegen ben ver: 
haften Preßzwang losgebrochen, und er wiederholte bier 
nur in ber fchidlichften Form und mit den wirkfamften 
Argumenten eine Überzeugung, von welcher der Schrift 
fleller fo durchdrungen war, wie ein Fabricant von ber 
Notwendigkeit durchdrungen iſt, daß ber Staat feinem 
Fabricate eine Steuererleichterung gewähren müffe.. Neu 
und flarf war an dem ganzen Sendfchreiben Nichts, als 
daß es eben ein Sendfchreiben an den König war. Nicht 
der Inhalt, fondbern der Anlaß und Zweck gab biefen 
Blättern ihre Bedeutung. Hahent sua fata libelli. &o 
Viele, welche nie eine Zeile von Gen gelefen hatten, er: 
fuhren jest, daß ein preußifcher Kriegsratb dem neuen 
König ein Schreiben adreflirt babe, worin er wie Ray 
quis Pofa zu König Philipp ſpreche. Sie erfuhren 

aus den Zeitungen, deren einige dad Sendfchreiben ab- 
drudten oder ercerpirten. Das bloße Factum, daß ein 
Unterthan dergleichen Dinge vor den Shren aller Welt 
feinem Monarchen ins Geficht gefagt, erregte ein allge: 
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meined Auffehen. Die Einen fanden es kühn, bie Anbern 
unſchicklich. Die Einen kigelten fih an dem dbemofratiichen 
Freimuth eines folden Schrittes, die Andern ſchüttelten 
den Kopf über die liberale, ober, wie Goethe, fich aus: 
brüdte, die „liberalfte Zudringlichkeit,“ einem neuen Köniz 
unbebingte Preßfreibeit „abtrugen‘ zu wollen. Pod 
Andere erfanden eigene Geſchichten zur pragmatifchen Cr: 
Märung des Unerhörten. Dad Sendfchreiben batte nebe 
unbebingter Preßfreibeit auch unbedingte Neutralität in 
der auswärtigen Politif empfohlen. Der Berfaffer muß 
alfo ald Organ der Friedenspartei, ald Genofje, vielleich 
als gehangeacı Genofje der dur ben Thronwechſel ve: 
drängten Sünftlingscoterie gehandelt haben. Man munfelte 
von einem Sntriguenfpiel und von einer Gonfpiration. 
Man flüfterte fi in die Ohren, das Ganze fei eim 
Maskerade: hinter der politifchen und moralifden Weit: 
beit des Seudſchreibens ftede das luͤderlichſte Genie, der 
uptftabt: durch ihn, dem Genofien ihrer Drgien, {ei bie 


find es Einzelheiten, an die ſich die Öffentliche Meinung im 
ihren Entſcheidungen anbeftet. Ein Menfchenalter foäter 
ſprach und fchrieb der fee Petent um Preßfreibeit für 


4 vergegenwärtigen, alle Mittelglieder mit zu berüd 


ne 


egen 
Der Schiedsſpruch lautete Angefichte biefer Zeugniſſe auf 


ment der Apoftafie bmtbeit. 
ohne Zweifel Eitelfeit und Prätenfion bei der Abfahiuug 
diefer Blätter im Spiel, fo hat fie Geng ſchwer gebüät. 
Er gab dem Publicum eine ſchneidende Waffe in die Hand, 
und er erreichte nach Oben hin für feinen Ehrgeiz wenigr 
als Nichte, Er hatte nicht einmal die Genugthuung, die 
unter der neuen Regierung eintretenden Reformen auf 
Rechnung feined Rathes fchreiben zu dürfen. Die Schritt 
warb bei Seite geworfen, fobald man erfahren, mer der 
Verfaſſer fei. Der junge König ſah mit ftrengem Urcbeil 
und unerbittlidem Widerwillen auf die Lihertinage des 
jungen Berlin. Er baßte die Genies, Er hielt auf Sub» 
orbination und auf die Beobachtung der bureaukratiſchen 
Efikette. Daß ein Diener und Untertban, flatt einfach 
auf feinem Poften feine Pflicht zu thun, fich fo zubring: 
lich genial an die Stufen des Thrones drängte, das war 
nicht blos aan die Tradition, fondern vor Allem auch 
gm den Geſchmack Friedrich Wilhelm’. Mit Einem 
rte: der Schriftſteller Geng hatte dem Kriegeratb Gens 
einen ſchlechten Dienft erwieſen. | 
22) f. „Darftellungen und Gbarakteriftiten aus meinem keben“ 
von Dr. G. Merkel. 1.25. im Anhange, und dafelbft den Auflee: 
„Gharattere und Schilderungen aus Preußen im 3. 1805.” 
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Nach dieſen Schwankungen und Misgriffen jedoch 
follte Gens, der Schrififteller, fih des vollen Umfangs 
feiner Stärke bewußt werden, bamit er von deſſen Mittel: 
punft aus bie ganze Virtuofität entfalte, deren er fähig 
war. Das Jahr 1 ift für feine fchriftftellerifche Wirk⸗ 
famfeit epochemachend. Die Zeit war gefommen, von wo 
an er ausfchließlich der Politik angehörte, wo mit machfenden 
Einfichten auch feine Anfichten reiften und ſich confolidirten, 
wo er in felbfländiger Haltung ſich zum publiciſtiſchen 
Leiter der öffentlihen Meinung aufwarf, Mit dem Ge 
fühl feines Berufes verband ſich fein Eprgeig zu dem Pros 
jecte, den Kampf gegen die Revolution und die Verbreitung 
vernünftigerer politifcher Überzeugungen zu verdichten 
und zu ſyſtematiſiren. Eine eigene, ausſchließlich diefem 
Zwecke gewidmete Zeitfchrift foll die Interefjen der wahren 
Freiheit, die Intereffen eined reformatoriichen Gonfervatiss 
mus, die Intereflen der antirevolutiondren zum. 
vertreten. Es gelingt ihm, die preußifche Regierung 
Einverftändniß dieſes Projected zu zieben. Gr erlangt 
Befreiung von feinen bienfllichen Arbeiten und überbied 
eine pecunidre Subvention. Er hatte damit begonnen, 
fremde Werke zu überfegen, zu vermehren, zu. commens 
tiren. Er batte baneben fragmentarifch in verfchiebenen 
Beitfchriften feine Anfichten ausgeſprochen. Er ſchafft ſich 
jest ein eigenes Drgan, welches er ganz allein fchreibt und 
rebigirt, welches ebendeöhalb ganz und gar Gengifc if. 
Er hatte früher in der Neuen onatsfchrift zwifchen dem 
aͤſthetiſchen und dem politifchen Interejje eine Art Mitte 

ebalten und war ‚zur wiſſenſchaftlichen, biftorifchen Dar: 
Aellun binübergeglitten. Er wirft jest die Äſthetik und 
die aͤſthetiſche Gefchichtfchreibung über Bord: die Politik 
ruͤckt ausfchließlich in den Mittelpunkt feiner publiciftifchen 
Zendenzen. Das neue Journal foll nicht ein Seitens, 
fondern ein Gegenftüd zu den „Horen“ werben; es foll 
fi nicht „der Bildung ber fhönen Welt," fondern. der 
Belehrung und Bildung des politifchen Urtheild widmen. 
Es foll ganz und gar politiſch fein. Die urfprünglide 
Abficht iſt, einen beträchtlichen Theil des Blatted. den 
Neuigkeiten des Augenblids zu widmen; wie jedoch dies 
fehr bald in den Hintergrumd tritt, fo bleibt es feine aus⸗ 
ſchließliche Aufgabe, „biftorifhe und raifonnirende Beis 
träge zur bereinftigen Bearbeitung der Gefchichte der leht: 
verfloffenen zehn Jahre zu liefern und große Gegenflände 
der allgemeinen Politit und der politiichen Öfonomie in 
ausführlichen Abhandlungen zu erörtern.” Und zwei Jahre 
bindurch 1öft das „Hiftorifhe Journal‘ *) diefe Aufgabe 
in der muflerhafteflen Haltung und in ber virtuofeften 
Weife. Die erfle Tugend einer politifhen Zeitſchrift duͤnkt 
uns die zu fein, daß fie den Ereigniflen und ben ſchwan⸗ 
fenden Meinungen bed Zages gegenüber einen fehlten Gurs, 
oder, in ber Parteifprache zu reden, daß fie Farbe halte. 
Cie muß die Öffentlihe Meinung machen, flatt deren 
Echo zu fein. Eie muß aus ficher geſtellter Anficht und 
Gefinnung heraus redigirt, von einem Haren Zwed und 





iftorifches l.  Deramögegeben tebri 
En 1799 u 1800) Eimmttiche 33 BE 
den Jahrgänge bilden zufammen ſechs Bände 8. 
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Gedanken durch und durch beberrfcht fein. Auf dieſen 
Einen Zweck muß Alles berechnet, auf diefen Einen Ges 
danken Alles bingewendet fein. Bon den verichiedenften 
Seiten, an den mannichfaltigfien Stoffen muß immer nur 
das Eine eingefchärft, immer auf denfelben Fleck gefchlas 
gen und geiroffen werden. Und fo in ber That ift die 
Haltung des „Diftorifhen Journals.“ Die Sympatbien 
für die franzöfiiche Revolution auszurotten, die politifchen 
Begriffe auf eine concretere Baſis zu fielen, von ber 
Staatötüchtigfeit der Engländer eine lebendige Vorſtellun 
—— die Gunſt der Meinung von Frankreich na 
gland hinuͤberzuleiten, die Vorurtheile gegen Staat und 
Politik des letztern kLandes zu beſeitigen; — dieſe, aller- 
dings faſt nur negativen und präliminaren Tendenzen vers 
folgt dad „Hiftorifche Journal‘ in der zäheften, nachhal⸗ 
tigften und confequenteften Weiſe. 
Gens hatie Studien zu einer Gefchichte der franz 
Öfifhen Revolution gemacht. Eine Frucht diefer Studien 
find die Auffäge, mit denen das Journal eröffnet wird, 
Es ift eine pragmatifchsraifonnirende Darftellung der Ents 
flehung und der Anfänge der Revolution bis zum Sturm 
auf die Baftille, womit, unter wechfelnden Überfchriften, ein 
Drirtheil des erften Jahrgangs ausgefült wird"). Bir 
haben eine fragmentarifche Probe, wie eine Gengiihe Re: 
volutiondgefchichte ausgefallen fein würde. Gulturbiftorifche 
Reflerionen, mit denen wir bereitö vertraut find, werben 
voraufgeſchickt; der einfeitigen Werftandetcultur, aus der 
die Revolution entfprang, wird ald Foderung die Afthetifche 
Pointe von einer den ganzen Menfchen in der ‚Darmonie 
feiner Kräfte umfafjenden Erziehung der Völker gegenüber: 
geftellt. Diefe Betrachtungen jedoch bilden nur die Vor— 
balle der eigenen Darftellung. Die Revolution nämlich 
ift allerding® ein Refultat des allgemeinen Entwidelungss 
ganges der Menfchheit; wer fie jedoch wirklich und ganz 
ar wid, „muß den wahren biftorifden und inbis 
viduellen Charakter derfelben ſtudiren,“ er muß „bie uns 
mittelbaren Triebfedern, die Werfzeuge, die Zwecke und 
die Mittel der Revolurionsflifter, aus naͤchſter Nähe bes 
trachten.“ Gegen die philoſophiſche Anficht der Revolution 
in Bauſch umd Bogen wird demnach eine mikroſtopiſche 
Detailgeichichte derfelben gegeben. Um zu zeigen, bafi -» 
dad Vorfahren des dritten Standes eine Ufurpation ge 
wefen, die fofort durch eine Rebellion fanctionirt worden, 
um nachzuweiſen, daß der 14. Zuli flatt wirklicher pos 
litiſcher Freiheit nur die proviforifche Freiheit der Anarchie 
eg um die Verantwortiichkeit für Alles, was 
die Nation ſeitdem erfahren, gelitten und verbrochen, 
lediglich der Nationalverfammlung zuzufdieben, wirb der 
ganze Verlauf der Revolution pragmatifch zergliebert. 
Bei diefem Beftreben jedoch rücft dem Erzähler nicht nur 
der univerfelle Gefichtepunft, ſondern ebenfo der lebendig 
individualifirende aus den Augen. Die wahre Quelle diefer 
und aller Revolutionen ift num auf einmal der Ehrgeiz, 


24) „lber den Gang der öffentlichen Meinung in Gu in 
Ruͤckſicht auf die framoͤſiſche Revolution," Januar 1799, nebit ben 
Bortfegungn im zweiten ‚Hefte des Kebruar, im März, Mal, Juni, 
Juli, Auguft und December biefes Jahrganges. 
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die Sucht zu glänzen, Geſetze zu geben und zu regieren, 
und doch werben andererfeitd die handelnden Individuen 
zu bloßen Trägern politifcher Meinungen und Zendenzen, 
zu biutlofen und abftracten Wefen, wird ein Mirabeau 
3. B. zu einem Strohmann mit einer „befländigen Antis 
nomie zwifchen Kopf und Herzen,“ ber feinen großen 
Namen nur der Verfehrtheit ded Zeitalter verbanfe! So 
bleibt als eigentlicher Inhalt Nichts als das zerfegende 
Raifonnement über die Aufgaben, die Mafregeln, bie 
Hergänge, die Debatten und bie Befchlüffe übrig. Für 
dies Detail bat Gent gewiſſenhaft aud ben damals zus 
gänglichen beften Quellen, aus einzelnen Memoiren, aus 
den Iournalen, ben Zagesfchriften, den Protofollen ges 
ſchoͤpft. Allein ohne die lebendigen Farben perfönlicher Cha⸗ 
rafteriftit muß der blos Fachliche und politifhe Pragmatis- 
mus breit und troden werben. Zum Glüd ift der trodene 
Hiftorifer ein lebhafter Raifonneur und ein berebter Sad): 
walter. fiberall wird deliberirt und bebattirt, gelegentlich 
declamirt und rhetorifirt. Er wird warm über benfelben 
Probtemen, an denen fich die Beredfamkeit der Nationals 
verfammlung erhitzte. Er benugt die Begebenheiten ber 
Revolution wie einen Text zu politifchen Homilien. Er 
gerirt fich ganz wie ein Vertheidiger oder Anfläger vor 
der Barre. Er läßt fih Einwürfe machen, um fie mit 
firömender Redfeligkeit zu widerlegen. Er betrachtet einen 
und denfelben Gegenftand von den verfchiedenften Seiten 
und wendet ihn mit triumpbirender Disputirluſt bin und 
ber. Er fchreibt nicht, fondern er redet. Er rebet nicht, 
fondern er converfirt; aber feine Gonverfation ift die eines 
Mannes, der ſich das Wort nicht fo leicht entreifen läßt 
und der feine Argumente ftets mit lebhaften Geften zum 
Vortrag bringt. 

Beſſer als bie vergangene Gefchichte wird ein folcher 
Mann die gegenwärtige behandeln können, wo es nicht 
auf dad Entwerfen eines Bildes, fondern auf bie Feft: 
ftellung eines Urtbeild ankommt. Jumer feinen Zwed im 
Auge, begleitet Gens mit demfelben pragmatifchen Rais 
fonnement die weitere Entwidelung, die neueften Phafen 
der Revolution. Zwar bie erobernde und Priegführende 
Revolution bleibt noch im Dintergrunde. Er raifonnirt 
wol über die ägpptifche Erpebition; er fchildert an dem 
Auftreten der Franzofen in Italien die Zreulofigkeit, die 
Ländergier, die fopbiftifhe und freche Umkehrung aller 
"Principien des Voͤlkerrechts und weilt damit die * 
tungen Derer zurecht, die mit der franzoͤſiſchen Revolution 
die Weltbuͤrgerrepublik und den ewigen Frieden anbrechen 
fahen. Das Ereigniß von Raſtadt namentlich fodert feine 
ganze abvocatifche Beredſamkeit und feine ganze antis 
revofutiondre Empbafe heraus. Allein Überwiegend ift es 
die innere Entwidelung deö revolutionirten Landes, ber 
er immer von Neuem die Aufmerffamfeit feiner Leſer zus 
wendet. Das Directorium, welches ben 18. Fructidor ges 
fhoffen, wurde durch die Revolution vom 30, Prairial ges 
flürzt. Sofort benust der Journaliſt dieſes Ereignig, um 
die verzweifelte innere Rage der Republik hervorzubeben. 
Er fchildert die troftlofen Zuftände unter dem bisherigen 
Directorium, die völlige Verderbniß des republifanifchen 
Gemeinwefens, Allein er weiffagt zugleich die Haltungs— 
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fofigfeit deö neuen Zuftandes. Zu einer Zeit, wo in unferm 
Baterlande alle übrigen politischen Schriftfleller wie aus 


! 
| 


| 


Einem Munde die Verfafjung von 1795 bewundert batten, . 


hatte er bereits mit treffendem Blid deren Schwaͤchen 


entwidelt. Aus der Beſchaffenheit diefer Gonftitution, aus 
dem Geifte, der noch immer bie franzöfifhe Nation bes 
berrfche, aus ber perjönlichen Befchaffenbeit der neuen Be: 
berrfcher folgert er jet, daß ber 30. Prairial nur der 
Anfang des Endes, nur eine Kataflrophe fei, die andere 
Kataftrophen nothwendig nach ſich ziehen werde. Der 
18. Brumaire, den er auf diefe Weife anticipirt, ließ nicht 
auf fich warten. Bonaparte ſtuͤrzte die verachtete Directorial: 
regierung. Mit Jubel und mit der entfchiebenften Billigung 
begrüßt‘ das „Hiſtoriſche Journal“ im Decemberbefte den 
Staatöftreih ded Fühnen Generald. Zwar nit, fofern 
berfelbe den Charakter einer gewaltfamen Ufurpation an 
fi) trägt, wol aber fofern fi an den Umftur der Vers 
fafjung von 1795 die erfie Möglichkeit einer Wiedertehr ber 
Ordnung fnüpfe. _ Wie nämlich der Hiftorifer, fo über: 
fieht auch ‚der Politifer Geng den individuellen Charakter 
der handelnden Perfonen. Bonaparte gilt ihm alö der un: 
eigennügige Retter Frankreichs. Fortwährend hat er nur die 
Meinungen, die Dinge als ſolche und die politifchen Formen 
im Auge. In diefem Sinne verfolgt er die Gonfequenzen 
bes 18. Brumaire. Er weiſt mit Befriedigung auf bie 
rüdläufige Bewegung der öffentlichen Meinung in Frans 
reich hin. Er bleibt noch im Januar, noch im April 1800 
babei, daß der Bonapartifche Staatäftreich nicht nur eine 
„xZotalrevolution,” fondern ein „die Revolution vielleicht 
abfchließendes Ereigniß” fei. Er überläßt es endlich An: 
bern, dad „dramatiſche Intereffe des revolutionären Schau: 
ſpiels,“ d. h. die wirkliche biftorifche Ziefe der Begebenbeit, 
aufzufaffen. Für den Politiker bat nur der Proceß des 
tonftitutionellen Lebens in jenem Staate ein unmittel: 
bared Intereffe. Seine Kritik bleibt, wie feine Darftellung, 
formaliſtiſch-pragmatiſch. „Die Schidfale der Gonftitus 
tion allein,’ wie er fich ausdrückt, „geben einen Keirfaden, 
woran ber Berftand ſich halten kann.” Immer wieder 
alfo ftatt einer Gefchichte und Kritik der Revolution eine 
Geſchichte und Kritik ihrer Berfaffungen.. Bon Neuem 
wird die Gonftitution von 1791 mit ihrer Declaration ber 
Menichenrechte vorgenommen. Die Abficht ift, eine biftos 
riſch-kritiſche Überficht aller im Laufe der Revolution nad 


und nad erbauten und wieder zerftörten Gonftitutionen zu . 


geben. Allein mit einem Sprunge eilt der Kritifer nur 
zu der ‚neueiten, der Frycht des 18. Brumaire. Er gebt 
diefe nad allen Dimenfionen durch *). Er bebt mit 
Scharffinn ihre Gebrechen hervor. Er vergleicht fie und 
ihre Grundfäge mit denen, bie bis dahin in Franfreidy 
die herrfchenden gewefen. Er weift nach, daß fie ein Ge— 
miſch richtigerer, durch die Erfahrung an die‘ Hand ges 
gebener Aufitellungen mit ben Reften der bisherigen Res 
volutionsmetapbifik fei. Er gefällt fich vor Allem in ber 
Auszeichnung der Beflimmungen, welche zu den „phans 
taſtiſch⸗ theoretiſchen“ Principien der frübern Verfaſſungen 

25) „Über die neuefte franzoͤſiſche Gonftitution” im Bebruars, 
Maͤrz⸗ und Aprübefte des Jahrganges 18500. 


no — 








GENTZ 


m Gegenſatz ſtehen. Gr marfirt bad Wieberaufnehmen 
:onfervativer und „reactlonärer” Elemente. Er fiebt in der 
Rückkehr zu fo manchem Borrevolutiondren ein Anzeichen, 
aß die Revolution im rafchen Zurüdfluthen begriffen fei. 
Ir glaubt Franfreih Glüd-wünfhen zu dürfen, daß es 
nit fehnellen Schritten feiner Wiebergenefung entgegen: 
jebe, und er propbezeit endlich ber neuen Verfaffung eine 
venigftens vergleichöweife Längere Dauer, eine Stabilität, 
sie freitich nicht nach Jahrhunderten, aber doch nach Jahr: 
‚ebnten zu bemeffen fei. 
- Bon befonderm Intereffe iſt ed nun aber, aus allen 
yiefen Ausführungen zu erfahren, wie ſich um dieſe Zeit 
yie eigenen Anfichten unferes Pußlicifien von bem 
Befen einer wahren Berfaffung gefaltet hatten. Seine 
Kritit der franzöfifchen Gonftitution zeigt uns den Barome: 
erſtand feines eigenen Gonfervatismus. Im 93.1795, ald 
r jened „Syſtem der Wechfelwirfung” bebucirte, ſtand 
siefed Barometer ziemlich niedrig und ſchien Überdies ziem: 
ich feft zu fteben. Es ift jetzt beträchtlich gefliegen. Auch 
n der neuen Monatsfchrift, es ift wahr, war der Volks: 
epräfentation das Prädicat eines nothwendigen und wefents 
ichen Berfaffungsbeftandtbeils verfagt worden. Allein fie 
oll jet nicht nur nicht wefentlich, fie foll nicht nur etwas 
Sleichgültiges, fondern etwas Bedenfliches fein, Die Des 
iberation zahlreicher Rörperfchaften habe —— Incon⸗ 
enienzen; die Erfahrung, ſagt Gentz mit einer trivialen 
Wendung, babe gelehrt, daß faſt Alles, was unter den 
Menſchen Weifed, Wohlthäriges und Erhabenes gefchab, 
sad Werk eined Ginzelnen oder einiger Wenigen war. 
(Me und jede Regierung, fagt er nicht fowol trivial als 
ophiſtiſch, fei ihrem eigenften Wefen nach Repräfentation; 
ver zu dem Gefege zuftimmende Wille des Volkes werbe 
einer Natur nach immer nur präfumirt werben können; 
werde durch gewaͤhlte Repräfentanten weber ausfchließ- 
ich noch untrüglich dargeftellt. Wie dem jedoch fei: bie 
Theilung der Macht, die Trennung der gefehgebenden Ge: 
valt von der Megierung war in der neuen Monatöfchrift 
fir das umerläßliche Fundament jeder Verfaffung erklärt 
vorben. Solche Theilung, beißt es dagegen jetzt, fei zur 
Sicherftellung ber blirgerlichen $reibeit, des Einzigen, worauf 
* antomme, keineswegs ein nothwendiges Erfodernif. Auf 
jegenfeitiger Beſchraͤnkung von Gefebgebung und Regie: 
rung war dort dad ganze Verfaſſungsſyſtem aufgebaut 
worden. Der wahre Zweck Bed Theilungsſyſtems, beißt 
es jetzt, fei nicht der, daß bie —— nicht gefeßgebend 
fein, fondern daß bie Geſetzgebung nicht regieren folle. 
Dort war die englifche Berfaffung mit allen ihren, ber 
Theorie nach bloß accefforifchen Beflimmungen dad uns 
übertreffliche Mufter einer vollendeten Gonftitution. Jetzt 
auf einmal foll was in England gilt, nur für England 
gelten, Statt der Initiative der Gefebgebung ift es vollauf 
binreichend, wenn die leßtere ein Veto befist. Daß in 
England dem Unterhauſe die Initiative aller Finanzgeſetze 
zuſteht, {ft nur durch den befondern Umftand zu entfchuls 
digen, daß dort die koͤniglichen Minifter zugleih Mit: 
gie des Parlaments find. Dad Recht vollends, über 
rieg und Frieden mitzufprechen, ift wenig mehr als eine 
Barce, Endlich die Befugniß der Miniteranflage mag 
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nen fein, wo ed ein XZribumal von dem Charakter 
und der Zufammenfegung bes britifchen Oberhauſes gibt; 


allein das erſte und mwefentlichfte Erfoderniß einer Regie: 
rung ift Einheit, Einheit beftcht mur bei firenger Sub: 
ordination aller Werkzeuge ihres Willens und die Minifter: 
verantwortlichkeit ift gegen dies Princip der Suborbination. 
Alfo eine Regierung, unbefchränft und ungenirt durch eine 
Een Bolförepräfentation, Suborbination, bureau⸗ 

atifche Subordination, ein Staatsweſen mit Einem Worte, 
mit einem fo trefflihen Werwaltungefoftem wie das 
preußifche: — dies genügt dem Gent von 1799 und 
1800 volltommen. „Ich bin,” fo antwortet er auf bad 
Schreiben eines Mitarbeiters *), „mit Ihnen gänzlich der 
Meinung, daß, wenn auch die Sin neuere Verfaſ⸗ 
ſung nicht die einzig gute ſein ſollte, doch noch Niemand 
eine Verfaſſung aufgeſtellt hat und hoͤchſt wahrſcheinlich 
Keiner eine aufſtellen wird, die an und fuͤr ſich und in 
ihrer Beziehung auf die weſentlichen Bedingungen der 
bürgerlichen Wohlfahrt einen einleuchtenden und über 


wiegenden rg 1 verdiente.” Wenn das „Hiſtoriſche 
Journal“ folche Anfichten mit gefliffentlihem Nachdruck 


geltend machte, wenn es ſich fo ſpecifiſch preußiſch ges 
bahrte: — war es den Gegnern des Mannes, die Übers 
died feinen Leichtfinn, feine Küderlichfeit, feine Geldver⸗ 
legenbeiten Fannten, zu. verargen, daß fie io ihm einen 
beauftragten, einen gebungenen  Schriftfteller erblidten? 
Und hatte er nicht ebenfo eifrig für Öfterreich geſchrieben, 
hatte er nicht bei Gelegenheit ded Gefandtenmorbes bie 
Schuldloſigkeit der Öfterreichifchen Regierung mit allem 
Pathos verfochten, deſſen er fähig war?. Man wußte, 
daß er mit den preußifchen Miniftern auf dem beften Fuße 
fland; man wußte, daß feinem Journal ausdrüdlich die 
Einführung in die oͤſterreichiſchen Staaten zugeftanden 
war: war es zu verwundern, daß man * mehr zu 
wiſſen, daß man ſich das Datum und die Höhe der öfters 
reichifchen Penfion, die er beziehe, anzugeben getraute?**b) 
Und wenn man denn nur bei aller Ehe icht in biefer 
Beziehung nicht blind in jeder andern gewefen wäre, Die 
Documente lagen vor, daß Gent ben ganzen Apparat ber 
echtsconftitutionellen Regierungsweife ald das Non plus 
ultra politifcher Weisheit gepriefen hatte. Allein diefe felben 
Documente bewiefen, daß er von dem moralifchen Werth 
einer folchen — niemals auch nur eine Ahnung 

ehabt hatte. Er hatte niemals das freie Walten des 

olfögeiftes ald den — Vorzug der britiſchen 
Conſtitution geprieſen. Er hatte niemals das Weſen ders 
felben in der begeiſternden Kraft und in dem ſittlichen 
Begriff der Selbitregierung, in der ſich felbft bändigenden 
Entfeffelung des individuellen Lebens erblidt. Er hatte 
immer nur dad Syftem bed Gonftitutionalismus, das har: 
monifche Ineinandergreifen aller Theile des großen Ganzen, 
bie glüdliche Zemperatur widerflreitender Elemente bes 
wundert, Er batte nicht die Freiheit, fondern ben Staat 
gerühmt. Seine Gonftruction der beiten Verfaſſung wurs 


236) „Über bie Natur und ben Werth der gemifchten Staats ⸗ 
verfaſſungen,“ im Aprilheft 1799, WWð) Verat. z. B. Henriette 
Pe Ihr Leben und ibre Erinnerungen von 3. Fürft (Berlin 
1850.) in dem Abfchnitte über Geng ©. 11T fa. 
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zelte in äfthetifchen, keineswegs in fittlichen Motiven. Er 
war ebendeöhalb jetzt fo bereit wie je die fchöne und 
künftlihe Gombination einer beweglichen Volksrepraͤſen⸗ 
tation mit. den erblichen Beftandtbeilen der britifchen Gan: 
ftitution zu bewundern. Allein Nichts binderte den Be: 
wunderer Englands, bezahlt oder nicht bezabit, fich allezeit 
auch für den mwohlgeordneten Mechanismus eined abfolut 
monardhifchen Staates, für dad Princip der Einheit und 
der Subordination, für den Organismus der Bureaufratie 
und für „die Zrefflichkeit der preußifhen Staatsverwal: 
tung‘ zu begeiflern. 

Auf alle Fälle brauchte er nicht bezahlt zu werben, 
um bie Bekaͤmpfung der revolutionairen Sompatbien fort: 
zufegen. Die geſchichtliche Darftellung der Revolution 
und ihrer Verfaffungen war das Eine Mittel zu diefem 
Zwede. Aber ein anderes, vielleicht noch mirffameres, 
wird eine lebendige Schilderung ihrer wahren Refultate 
fein. Nach d’Ivernois daher gibt das hiſtoriſche Journal 
ein Gemälde von dem Berfätt des franzoͤſiſchen Handels, 
Die Finanzen ferner hatten ſich ſchon früber als Spiegel 
ber flaatlihen Zuftände empfohlen. Mit Worliebe hatte 
‚feitbem Gent fi in das Studium biefes Gegenflandes 
vertieft, an dem er einen Rubepunft in dem verwüſten⸗ 
den Sturme der Meinungen und Leivenfchaften und ein 
Heilmittel für die den Staaten durch die Revolution ges 
ſchlagenen Wunden erblidte. In diefem Sinne gibt ‚er 
daher eine Reihe von Darftellungen über die Finanzver: 
bältniffe der Republik, Er prüft an der Finanzlage des 
Landes den Werth der Ereigniffe vom 30. Prairial und 
vom 18. Brumaire.. Stets aber wird dem Reiche bes 
Ahriman das des Drmuzd gegenübergeftellt. Das dunfle 
Gemälde der Finanznöthe Frankreichs wird noch dunkler 
dur das glänzende Kicht, in welhem Englaͤnds Natios 
nalreihthum und Finanzverwaltung geziist wird"). Ges 
fliffentlih wird von dieſem Geſichtspuntte aus der Cha— 
raßter beider Staaten contraflirt. 
des Ariſtophanes der gerechte und der. ungerechte Vortrag, 
jener mit dem Preife der alten, bdiefer mit dem Preife 
der neuen Zeit dem Strepfiades zufegen, fo wird hier 
bem Leſer dad confervative England wie im MWetiftreite 
mit dem revolutionairen Frankreich vorgeführt. Das 
Letztere iſt inmitten der Anarchie und in ſcheinbar gänzs 
licher Ohnmacht der glänzendften Machtentfaltung nad 
Außen fähig, Das Erftere trogt, ohne auch nur einen 
Augenblid das fichere Geleis einer regelmäßigen Adminis 
firation zu verlaffen, dem fchmerften Ungewitter, das ſich 
je über bie geſellſchaftliche Verfaflung des MWelttheild zus 
fammengezogen. Jenes nötbigt dem Zuſchauer durch bie 
rüdfichtslofe und abenteuerlihe Kuͤhnheit des Angriffe 
Bewunderung, dieſes durch. die zäbe WBeharrlichkeit des 


Biderftandes und der Vertheidigung Achtung ab. Dort 


27) Die bier einfchlagenden Aufſaͤe finren fi im Januar, 
* September, October und November 1799 und im Septem⸗ 
ber . Der Auffag über bie britifchen Finanzen warb von 
Gens felbft in franzoͤſiſcher Überfesung beſonders berausacgeden : 
Essai sur l'ötat actuel de l’administration des finances et de 
la richesse nationale de la Grande Bretagne. Pär F, Genis. 
(& Londres, Hamburg, Paris 1800.) 
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it Verwegenheit, perfönliche Energie und kriegeriſch 
Größe; bier befonnene Weisheit, Ausdauer und Gemif 
fenhaftigkeit. Frankreichs Kraft ift die unnatürliche Ene: 
gie eines Fieberfranten, Englands Kraft die mafrol 
Stärke eines Gefunden. Franfreih, um nicht raid r 
alle Abgründe des Elends zurücdzufalen, wirb befidnv; 
durch außerordentliche Talente regiert werben müfjen; « 
wird, wie ein kuͤhner Spieler zwifchen der Herrfchaft übe 
bie Welt und dem Untergange ſchwanken. England, = 
im Befige aller feiner Kräfte zu bleiben, wird nur m 
gewöhnlicher Weisheit verwaltet werden dürfen; es min 
wie ein folider ‚Hausbalter, feinen Reihthum und feine 
Rang unter den Staaten durch eine große und Funftreis 
Öfonomie erhalten und vermehren. Die Wahl, wie d 
fheint, kann nicht zweifelhaft fein. So glänzend mi 
die englifhe Berfafjung den franzöfifhen Berfaffungs 
erperimenten gegenüber erfcheint, fo vortbeilhait fticht feir 
oͤkonomiſches Syſtem gegen dad Hazardfpiel der franzöfiiche 
Finanzverwaltung ab. Geng wird zum unbebingtr 
Lobredner Großbritanniend. Die Öfonomifche fomel, 
wie die politifche Eriftenz dieſes Staates gilt ihm als de 
größte und edelſte Refultat der geſellſchaſtlichen Thaͤtigler 
des Menfchen und als das ftärfite aller praktiſchen Argu: 
mente gegen die eitle Lehre; ald ob vor bem J. 1780 
nur gothiſche Barbarei und verächtlihe Staatsmarimm 
in Europa geberrfcht hätten. Er feiert es als bas Bel 
werd gegen alle Stürme der Gegenwart, mit deſſen Hal 
der ganze Welttheil in feinen Tiefen erfchüttert were 
müßte, Er weiſt die Thorheit der Declamationen gem 
dad Handelömonopol der Engländer nach; immer wide 
verweilt er mit Wohlgefallen bei dem Flor Grofbriten 
niend. Immer wieder ſchildert er die Folgen des „m 
denkbar ſchrecklichen Augenblids,‘ in melden England 
Handel vernichtet würde und ruft bem Glüde jenes Fand 
das Mort des flerbenden Patrioten: Esto perpetua! ju 
Welches beffere Mittel aber weiter gäbe ed, um Eindrud 
u machen, ald ben Gontraft? Gent weiß daffelbe in alle 
ariationen zu handhaben. Unleugbar hatte bie Posıc 
Gung ber amerifanifheri Golonien wefentli zum Ask 
bruche der franzöfifchen Revolution mitgewirkt. Die gin 
flige Meinung für die eine Revolution war auf bie an 
bere übertragen worden. Die eine war im fo vielen 
Punkten gradezu eine Gopie der andern. Was bort reiht 
war: folte ed bier unrecht fein? Was dort vom alüdı 
lichften Erfolge gekrönt worden war: follte es nicht aud 
bier zum «Heile Frankreichs und Europa’ ** 
So raiſonnirte ein großer Theil ber Zeitgenoſſen. 
Geng war, wie fein Lehrer Burke, ein Freumdb der ame 
rifanifhen Emankcipation, ja ein kLobredner der ameriko 
nifhen Freiheit. Cr befand fich micht in der glücktichten 
Pofition, wenn er gegen die Verfaſſungskunſtſtücke Frank 
reichs die Trefflichkeit ber preußiichen Abfolutie prices. © 
befand fi immer nocd im einer ſchwierigen und beftri 
tenen Pofition, wenn er dem anarthifchen Franfreich dei 
conflitutionelle umd freie England gegenüberftellte. Ein 
glüdtichere Pofition aber Fonnte es nich geben, als mem 
er die Revolution. und bie Demokratie felbit zu Waffen 
gegen bie Revolution und bie Demokratie machte. M 


yer ihm eignen Beweglichkeit in den Mitteln bei dem 
icherften Feflbalten des Zweckes verfeht er ſich daher auf 
yen Standpunkt der norbamerifanifchen Sympathien, um 
von bier aus bie franzöfifchen zu zerftören. Er contras 
tirt die amerikaniſche Revolution mit der franzöfifchen. 
Sr zeigt, daß jene in ihrem Urfprunge zechtmäßig, in 
brem Charaker defenfio, in ihren Zielen begrenzt: umb 
vofitiv gewefen. Er zeigt, daß diefe in allen diefen Stüden 
ad Gegentheil fei. Er contraflirt den Charafter Wa: 
bington’s mit dem eines Mirabeau und Robeöpierre. Er 
eigt, daß der Held der amerifanifchen Revolution gleich 
woß ald Menſch, ald Staatsmann und ald Feldberr ge: 
vefen. Er zeigt nicht ſowol, ald er errathen läßt, daß 
em gegenüber die Portraits der franzöfifchen Revolutionss 
Übrer durch die Züge „gemeiner Rebellen “ entftellt feien. 
Ind denfelben Dienft, wie die amerifanifche Losreißung 
nuß ibm fofort die der Niederlande von der fpanifchen 
derrichaft leiften. Er überſetzt einen Geſchichtsvortrag 
Incillon’s über dieſes letztere Ereigniß und verdichtet fo den 
findrud feiner eigenen Parallele zwifchen Amerifa und 
frankreich durch die Mittheilung diefed Seitenftüds. 
Seine Mittel find endlich auch hiermit nicht erfchöpft. 
(de biftorifchen, politifhen und oͤkonomiſchen #Beifpiele 
aben ja in letter Inſtanz nur den Zweck, die antirevo: 
utionairen Principien einzufhärfen. Das eben macht 
en Gharafter der franzöfifhen Revolution aus, daß fie 
on allgemeinen Theorien ausgegangen unb getragen iſt. 
{uch der Gegner der Revolution kann nur durchzudrin⸗ 
ven und Gehör zu finden hoffen, wenn er immer wieder 
uf ben Boden der Theorie zurückkommt. Wenn er fi 
nit dem Factum der Revolution auseinanderfegen will, 
o barf er nicht verfäumen, die Lehren des contrat so- 
nal zu Pritifiren. Wenn er die „falfche und verberbliche 
dhiloſophie“ der Franzoſen anklagen will, fo muß er vor 
inem teutfchen Publicum nachweifen, daß die rechtver: 
tandene Lehre des Alten vom Königsberge mit ben Res 
olutionspbilofophemen Nichts gemein habe. Keinen Aus 
enblic® vergift er jenen Zweck und dieſe a Überall 
entt er auf dad Allgemeine zurüd, Bei der Kritik 
er franzöfifchen Gonftitutionen entwidelf er die Principien 
es wohn Eonftitutionalismus. Bei der Darftellung 
er Finanzen Frankreichs und Englands fegt er die Grund» 
äße der Finanzverwaltung überhaupt, die Natur bes 
Staatsſchuldenſyſtems, die Theorien Adam Smith’ aus 
inander. Neben allen andern Auffägen füllen philofos 
sbifhe Auseinanderfegungen und Abhandlungen über 
ie Grundbegriffe des Rechts und der Staatswiffenichaft die 
Seiten des Journals. Mit diggektifchen Scharffinne wers 
ben die zu Gemeinplägen gewordenen Begriffe der Volks⸗ 
fouveraimetät, der politifhen Freiheit und Gleichheit ana: 
(yfirt und ihrer revolutionairen Bedeutung entkleidet. 
Noch immer ift Kant der Ausgangspunkt. Zum lebten 
Male in diefen Artikeln bören wir Gens, ben Kantianer, 
reden. Aber einen Kantianer nunmehr, welcher aus der 
praftifchen Wendung der Principien des Kriticismus und 
aus der Ergänzung derfelben durch die politifche Erfah: 
rung Ernft gemacht hat. Ein Auffag Über den „ewigen 
Frieden” im Decemberbefte von 1800 befchlieft die ganze 


343 


Beitfchrift. Er ift voll von Kant’fchen Ideen. Bei einem 
Thema, welches das Lieblingsthema der Philofophen war, 
kann es nicht fehlen, daß der Publicift fih mit den Ges 
danken, mie mit den Chimären der Metaphyſik, mit Kant 
wie mit feinen Auslegern, mit den Krug und Fichte abs 
finden muß. Kant batte die Grenzen des Staats ge 
Öffnet, um für die univerfelle Verwirklichung bes Redts 
in einem Staaten= und Voͤlkerbunde Raum zu gewinnen. 
Der Publicift zieht dieſe ideellen Weiten wieder ind Enge. 
Aus dem Staatenföderaliömus kehrt er im den einzelnen 
Staat zurüd. Um eine Wölferverfaffung möglich zu 
maden, muß bie bürgerliche Verfaſſung auf die Funda⸗ 
mente bed Rechts geftellt werben und bad Ideal des 
ewigen Friedens — ein unerreichbared Ideal auch fo noch 
— fällt zufammen mit dem Ideal des volllommenen 
Staats. 

Es märe wunderbar geweſen, wenn ein fo gehar: 
nifchtes Auftreten gegen bie Idole des Tages nicht eine 
ganze Schar von fchreibenden Berfechtern der Revolution 
wieberum gegen Gen& in Harniſch gebracht hätte. Es 
fehlte nicht am Zeitfchriften, welche die entgegengefeßten 
Tendenzen zu ihrer Loſung gemacht hatten, und es fehlte 
in dieſen nicht an Angrifen gegen ben Herauögeber des 
biftorifchen Journals. Es ift augenfcheinlich, daß fie bie: 
fem unbequem waren. Im Gefühle feines uͤberwiegenden 
Zalents und feiner eindringenderen Einfichten richtete er 
gern die Streiche feiner Polemik gegen die Häupter der 
entgegenftebenden Partei. Es fchmeichelte feiner Eitelkeit, 
einen Madintofh oder Sieyes zu widerlegen, allein «8 
widerfland feinem Stolze und feinem ariftofratifchen Bes 
mwußtfein, auf Angriffe zu repliciren, wie fie ber „Ges 
nius ber Zeit” ober ber „Literarifche ng zu wies 
berbolten Malen erhoben. Überhaupt war die perfönliche 
Fehde, bie harte Begegnung im literarifchen Zweikampfe 
wenig im Gefhmade eines Mannes, deffen moralifcher 
Muth lediglich auf der Sicherheit feines Verftandes, ohne 
alle Unterftügung perfönlichen Muthes berubte. Die eigents 
liche Polemik des hiftorifchen Journals ift daher fparfam 
und indirect. Auch da, wo Geng angreift ober erwicbert, 
fpielt er den Streit alsbald auf dad Gebiet allgemeiner 
Principien hinuͤber. Er vermeidet ed, den Namen feines 
Gegners zu nennen. Er ſchwiege am liebften ganz, aber 
wo er ed nicht kann, verhält er ſich dennoch mehr ftolz 
ablehnend als tapfer zugreifend und zurüdfchlagend. Im 
einem der fpätern Hefte deö Journals gibt er eine Cha⸗ 
rakteriſtik der fehriftftellerifchen Thaͤtigkeit Mallet du Pan’s. 
Es ift ein Mann, der die Revolution erfehnt hatte, che 
fie fang, um fie zu verabfeheuen, fobald fie ihren Cha⸗ 
raßter enthüllt hatte. An ber Revolution batte ſich fein 
ſchriftſtelleriſches Talent zu vollem Glanze entzündet. Nicht. 
einzelne ihrer Zhorheiten und Fehler, fondern ihr ganzes 
Syſtem war das Ziel feiner unabläffigen Angriffe, das 
Thema aller feiner Schriften geworben. Es ift ein Mann, 
mit Einem Worte, den Genk, der Schriftfteller, als ein 
Vorbild betrachten, in dem er, wie in einem Spiegel, ſich 
felbft erbliden durfte. Aber diefem Manne war weiter 
ber Borwurf gemacht worden, daß er wider feine eigene 
beffere Überzeugung umd um Sold gefchrieben habe. Fehlte 
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etwa nur biefer Zug in dem Gemälbe noch, um die Ahnn 
lichkeit zwifchen dem Bilde und dem Zeichner volllommen 
u machen? Iſt ed etwa mehr ald zufällig, daß Gens 
n die eiferartigfte Rhetorik verfällt, um diefem Vorwurfe, 
der namentlich in Zeutfchland fo oft von verächtlichen 
Scribenten erhoben werde, ald lächerlich und nichtswuͤr⸗ 
dig zurückzuweiſen? Wäre der Name bu Pan's etwa 
nur der Schild, mit welchem er feinen eigenen Namen 
dedte und die Charakteriſtik des frangöfifhen nur eine 
Selbftapologie des teutfchen Publiciften j 
Es gibt Beichuldigungen, auf bie ed zu ſchweigen 
leich ſchwer ift wie zu antworten. Wenn es ſolche Bes 
chuldigungen waren, denen Gent in diefer Weife begegnete, 
fo war der Ausweg ſinnreich. Sinnreih war auch die 
Art der Vertheidigung. Wer ein ganzes Leben hindurch, 
wie Mallet bu Pan, ein vielfeitiges, —— — 
Syſtem von Grundſaͤtzen oͤffentlich vertritt, mit immer 
rg Bebarrlichkeit und Energie vertritt, der ift ſicher 
in gedungener Schriftfteller. Allein dies war nicht ges 
nau der Gengifche Fall. Er fand erft in ber Mitte —* 
ner Schriftftellerlaufbahn. Die Grundzüge feines politi⸗ 
fhen Syſtems waren, feit dem Anſchluß an Burke, 
allerdingd unverändert diefelben geblieben. Die Schwan: 
ungen in den Außenlinien waren volltommen aus geiflis 
gen Einflüffen und durch innere pfuchologifhe Entwide: 
lung zu erklären. Sogar die Beweglichkeit in der Ans 
wendung bed Syſtems, die Clafticität, mit der er von 
dem Lobe des amerikaniſchen Demofratiömus zum Lobe 
des preußifchen Abfolutismus überfpringen fonnte, war 
minbeftend ebenfo fehr in feiner Anfhauungsweife, wie in 
äußeren Umftänden begründet. Aber nicht ganz fo vers 
bielt es ſich mit einer anderen Erſcheinung. Wie ernft es 
ibm auch mit der Vorliebe für dad Vaterland Burke's, 
r ben Herb des MWiderftandes gegen die Revolution fein 
mochte, fo fonnte es doch Niemandem entgehen, daß das 
biftorifche Journal in feinen fpäteren Heften nicht mehr 
blos auf das große Beilpiel Englands binwies, ſondern 
gradezu wie ein Organ ber englifchen Politif auftrat. Es 
lag fein Widerſpruch zwifchen den erfien und den leßten 
Heften ber Zeitfchrift, wol aber war eine Steigerung uns 
vertennbar. Schon im Februar des erften Jahrganges 
war in einer Überficht über die Lage Englands und feiner 
Finanzen die glüdliche Infel als die Hoffnung und der 
Zroft aller aufgeflärten Breunde der Drbnung und Ge: 
rechtigfeit — worden. Schon im April deſſelben 
Jahrganges war der dem engliſchen Parlamente vorgelegte 
Plan einer Union zwiſchen Großbritannien und Irland 
befprochen worden. Allein die Auffäge über bie, englis 
ſchen Finanzen waren immer eingehender, das Lob Eng: 
lands immer häufiger und gefüfentlicher geworden; bad 
inzwiſchen zur Reife gelommene irifche Unionsproject war 
im Sctober und November des Yahrganges 1800 mit 
einer ſolchen Ausführlichkeit von allen Seiten beleuchtet 
worden, daß Gentz fich felbft vor feinen teutfchen Leſern 
entfchuldigen zu müffen glaubte. Mehr als bad. Ale 
diefe Auffäge fprachen nicht blos für England, fondern 


für das englifche Minifterium. Ihr Verfafler zeigt ſich aus 
Nr. 4 


vollftändig eingeweiht in die Tendenzen, vollftändig ein: 
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enommen von ben nterefien ber bortigen Regierung. 
n bie Stelle Burke's ift ihm Pitt getreten. Er bält es 
nicht blos mit England gegen Frankreich, ſondern mi: 
Pitt und feinen Freunden gegen For und die Oppofitions. 
partei. Er ift nicht blos confervativ wie ein Englänte. 
fondern wie ein engliicher Minifterieller. Er ift nicht bio: 
mit England gegen die Revolution, fondern zugleich m 
Pitt gegen bie Reform. Er würde im engliſchen Par 
mente gegen die Katholifenemancipation und gegen b« 
Darlamentöreform fiimmen. Mit Einem Worte, er fhrei: 
fo, wie er fchreiben müßte, wenn fich die englifche Regir 
rung feiner Feder bediente, um ber Oppoſition zu bene; 
nen, die fie, bei der meitgreifenden Bedeutung ihrer % 
litik, nicht blos in England, fondern au auf dem Com 
tinente zu befämpfen ober zu befehren in ihrem Intereii 
fand. Es beburfte, um ihn fo fchreiben zu machen, fei: 
ner Beftehung. Es lag darin fein Überzeugungsverrach. 
Wol aber ſprach ſich eine beftimmte Abhängigkeit darin aus 
Die Artikel des Journals fahen nicht nach bezablter Ge: 
finnung, wol aber fahen fie nach bezahlter oder belohntn 
Arbeit aus. 

Die Wahrheit ift, daß Gens am 1. Juni 1800, d.h 
einen Monat vorher, ehe er jene Charakteriſtik Maler du 
Pan's fchrieb, von Lord Grenville aus England ein Ge: 
fchen? von 500 Pf. St. erhalten hatte, baß er am Ente 
des Jahres abermald 100 Pf. St. erhielt und mit Fon 
Carysfort in Berlin in förmliche Unterhandlungen cin: 
trat”). Und die Wahrheit ift, daß diefe Gefchente an 
zunehmen ihn die dußerfle Zerrüttung. feiner Finanjom 
bältniffe und bie Verlegenheiten eines in Ausfchmeifunge 
und Verſchwendungen maßlofen Privatlebens veranlaftın. 
Wir haben bereitö oben bas Zerrain gefchildert, auf wi 
chem ſich Gentz in der Hauptſtadt bewegte, und habe 
aus feinem eigenen Munde das Zeugniß feiner Lüderlih 
keit vernommen. Diefes Reben hatte er feitbem wumumter 
brochen fortgeführt, nur daß fich die Dimenfionen deffel: 
ben vergrößert batten. Er hatte fortgefahren, mit Schau: 
fpielerinnen und Zänzerinnen zu verkehren. Er batlı 
fortgefahren, die geiftreichen Girfel der berliner Societät 
zu beſuchen und Bald ſchmeichelnd, bald zubringlich leiden 
ſchaftlich um die Gunſt fhöner Frauen zu werben. Er hai 
fortgefahren, mit ben geiftigen Notabilitäten des damaligen 
Berlin in Berührung zu leben, um mit Guflav Brmnt: 
mann zu aͤſthetiſiren und zu politifiren, mit Friedrih 
Schlegel, dem bamald republifanifh Gefinnten, u janı 
fen, mit Adam Müller fo geiftige wie finnlihe Genüffe 
u theilen. Allein zu diefen Beziehungen waren feit dem 

ahre 1799 noch andere und glänzendere getreten. Es 
war ber Berfaffer ber Auffäge bed biftorifchen Iournals, 
deſſen Bekanntſchaft von nun an die Staatömänner, die 
Diplomaten, die Prinzen und Prinzeffinnen fuchten. 
Außer in ben Garberobegimmern des Theater, außer in 
ben Thees der reichen jüdifchen Häufer, ward er vom nun 
an in den Ealond der Minifter und in den Hotels. der 
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auswärtigen Gefandten einheimifh. Nicht blos mit- dem 
Grafen Haugwig, dem Baron von Heinig, dem Mars 
quis Luccheſini trat er im mehr oder minder intime Be: 
iehungen. Er warb von bem Major von Gualtieri ber 
König n vorgeftellt, er pflog vertraulichen Umgang mit 
bem Prinzen Louis Ferdinand und Auguft, er erhielt Ein- 
labungen von ber Prinzeffin Zouife, von dem Herzoge 
Eriedrih von Braunfchweig. Auf einer Sendung nad 
Berlintlernte ihn Thomas Grenville kennen; der ruffifche, 
ber portugieſiſche, vor Allem aber Stadion, ber öfterreis 
chiſche, und Garypsfort, der englifche Gefandte, fingen an, 
den GSchriftfteller wie einen der Ihrigen zu behandeln. 
Genug, die Sphäre feiner Verbindungen warb mit einem 
Male aufs Glänzendfte erweitert; er begann, um es mit 
den eigenen Worten bes gedenhaft eitlen Mannes zu 
fagen, „A figurer sur la scöne du monde,“ und bie 
bobe Gefellfchaft warb „un des principaux objets de mes 
ecupations, de mes etudes et de mes puissances‘* *). 
In dies, nunmehr von dem tiefften Schichten der morali: 
chen bis zu den hoͤchſten Schichten der bürgerlichen Ge: 
ellſchaft erpandirte, überall auf Genuß und Befriedigun 

ver Eitelkeit gerichtete Leben einen Blid zu werfen, i 

me Beurtheilung des Menfchen, wie des Schriftftellerd 
Sens gleich unerläglihd. Zum Glüd haben fi und die 
Tagebücher" aus diefen legten Zeiten feines berliner Aufent: 
yalted eröffnet ). Wir fehlagen fie auf, und jeder ans 
re Eindrud tritt vor dem deö bodenlofeften Reichtfinns 
und der abfoluteften Gharafterlofigkeit zurud. Seit meh: 
‚en Jahren bereitö war Geng mit einer Tochter des Ober: 
auraths Gilly verbeiratbet; allein es verſteht ſich, daß 
viefe Haͤuslichkeit für ihn fo gut wie gar nicht exiſtirt. 
Jumweilen „ein arliges, aber doch halbes Leben mit ber 
frau,’ wovon er mit bemfelben Erftaunen berichtet, wie 
‚avon, daß er „troß aller Diffipation’’-durch andere „haͤus⸗ 
iche Verhaͤltniſſe,“ als z. B. durch den Zod eines Hundes, in 
iefe Ruͤhrung verfegt worden fei. Zuweilen wird gearbeitet, 
ber ben eigentlichen Inhalt feines Lebens machen eben 
me Diffipationen aus. Fortwährend werden größere oder 
leinere Ausflüge unternommen, zum Marquis Lucchefini 
ah Meſeritz, zur Gräfin Dönhoff nach Angermünde, 
der zu Humboldt nad Tegel. Denn eben ift Humboldt, 
nit dem er fo oft früber „die Nächte durchwandelt,“ von 
einer Reife nach Paris und Spanien zurhdgefehrt, und 
‚ad Tagebuch notirt am 13, Sept. 1801 ein großes Ges 
brach mit dieſem, zwiſchen Mitternacht und drei Uhr 
Morgens, „touchant de tres-prös les plus grandes 
ıffaires et les relations les plus intimes de ma. vie.“ 
Im Auguft aber beffelben Jahres eine „unbegreifliche 
Reife” nach Freienwalde in Gemeinſchaft mit Adam Müls: 
er, den er ald „einen feiner liebften Freunde” bezeichnet. 
In Freienwalde jedoch kommt er dem Freunde fogleich aus 
vom Gefichte. Er ficht ihn eine ganze Woche lang nicht, 
venm er treibt fich in der dortigen Gocietät vom Morgen 
6 in die Nacht in unerhörten Zerftreuungen, in rafenden 
Spielpartien herum. Er fehrt endlich nach Berlin zurüd; 


29) Zagebuchnotig, mitgetheilt von Schiefier, 5. 8b, ©. 23. 
30) Grengboten a. a, D. 
A. Vachti.d. @.u. 8. Erfle Section. LVIII. 
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feine Familie empfängt ihm kalt, er ift zum Stabtgefpräd 


orden, und er notirt mit naiver Kefignation in fein 
gebuch: „que cette course semblait m’avoir fait 
plus de mal que de bien.“ Im November reift er mit 
feinem Bruder Heinrich nad Weimar. Er ift hier in eine 
ganz andere und edlere Atmofphäre verfegt, als bie ihm 
— umgibt. Mit aller Heſtigkeit ſeines Gemuͤths 

t er ſich in ein Verhaͤltniß zu Amalie Imhoff. 
Die begünftigte Schülerin Goethe's und Schiller's, . die 
Dichterin der Schweftern von Lesbos, fcheint den wüſten 
Menfchen zu bändigen und feinen Wankelmuth zu firiren, 
Ale feine beften Empfindungen und Gedanken ſammeln 
fi um diefe Liebe. Er wähnt, daß in feinem Innern 
eine Zotalrevolution vorgegangen fei. Mit den beften Vor⸗ 
fägen kehrt er nach Berlin zurüd. Sechs bis acht Bo⸗ 
en lange Briefe werden fortwährend an bie Imboff ges 
chrieben; allein die Hergendaufregung und bie Gefühls- 
fchwelgerei kann nicht ununterbrochen andauern, Worin 
läge der Reiz des Vorſatzfaſſens, wenn Vorfäge nicht ges 
brochen werden könnten? Schon am 23. Dec. widerfährt 
ihm das Unglüd, Alles, was er hat, im Hazarbfpiele zu 
verlieren, fobaß er den ganzen folgenden Zag umberlaus 
fen muß, um nur einige Thaler zu Weihnachtsgeſchenken 
für ſeine Frau und ſeine Geſchwiſter — In⸗ 
— hilft er ſich. Am Neujahrstage bei einem Souper 
ann er bereits wieder fpielen. Schon um 1 Uhr geht er nach 
Haufe; leider findet fi, daß er den Hausfchlüffel vergeffen 
bat; er muß die Nacht anderwärts zubringen, und in das 
Tagebuch wird die Bemerkung gefchrieben: „qu’apres la 
revolution de Novembre c’etait une assez singuliere 
maniere de commencer la nouvelle annee!‘“ Geld: 
nöthe und Spielpartien ohne Unterlafß! Des Morgens 
verfegt er ein Manufeript für 70 Louisd'or; am Abend. 
o Jeden Zag faft bes 
richtet dad Zagebuh von aͤhnlichen Einnahmen und 
ähnlihen Berluften. Der Schauplag wechfelt zwifchen 
den Gaflhöfen, dem Gafino und den diplomatifchen Haus 
fern. Je länger, deſto wüfter. Je unleidlicher der häuss 
liche Zuftand, je umerträglider die Geldbedraͤngniß, deſto 
toller wirft er fih in den Strudel. Er vernachläffigt feibft 
bie Stadion und Garysfort, um nur fpielen und debauchi⸗ 
ren zu koͤnnen. Er lernt die Rahel kennen, und faft gleich» 
zeitig beginnt bie Schwärmerei und das Briefichreiben mit 
der Imboff. Aber Alles tritt in den Hintergrund, feit er 
in einer Gefelfchaft die Schaufpielerin Ghriftel Eigenfag 
kennen gelernt hat. Der Verkehr im Kreife ber Kabel, 
des Prinzen Louis Ferdinand u. ſ. w. dient nur zu Folie 
fuͤr dieſe neueſte Paſſion. Die Soireen bei Stadion und 
D’Faril werden nur pro forma beſucht. Alles bezieht ſich 
auf Chriſtel. Ein kleiner Roman wird abgefpielt. Es 
gilt, einen anderen Liebhaber auszuftechen. Alfo Gefchenke, 
fofern er bei Gaffe ifl, einfame Spaziergänge, geheime 
Rendezvous u.f.w. Glüdlicherweife verliebt ſich * Nes 
benbubler anderweitig. Und nun ift. die Raferei vollſtaͤn⸗ 
dig. Die beiden Liebhaber fchließen intime Freundſchaft, 
fie „fteſſen und faufen in der Stadt Paris, fahren wie 
toll im Whisky auf der-Promenabe, fpielen Tarok u. f. w.“ 
Am 5. April 1802 klagt dad Tagebuch: en plus pres- 


. fichten, feine Ruͤ 
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sant, le plus sensible de mes malheurs &tait P’im- 
possibilit6 de faire un cadeau & Christel, qui avait 
aujourd’hui son benefice“ — und an bemfelben Tage 
trifft eine Rimeffe von 1000 Pf. St. aus England ein! 

Aus ber Mitte des gefchilderten Lebens alfo erhebt 


ſich die fchriftftelerifche Thaͤtigkeit dieſer Jahre; nur im 


er damit iſt fie zu verftehen und zu erklaͤ⸗ 
ren. Die läftige Verpflichtung, in regelmäßiger, ununter: 


brochener Folge ein Journalheft am jedem Erſten des Mo: 


nats fertig zu haben, verträgt fich nicht mit einem fo toll 
und bunt zerfireuten Leben. Überdies ift er in literarifchen 
Dingen ein ebenfo ſchlechter Haushalter, wie in praxi. 
Er lebt auch literarifh aus der Hand in den Munb. 
Arbeiten, die unmittelbar aus Studien erwachfen, können 
nicht fo knapp und büridig gefaßt fein, wie Journalartikel 
folten. Wenn die Auffäge des hiftorifchen Joumals einen 
Fehler haben, fo ift es der, daß fie zu ausführlich umb 
zu eingehend find. Unter der Hand wachſen dem rebfelis 
en, auf Luxus und Verſchwendung ange ten Manne 
eine Artikel zu ungeheurem Umfange.. Artikel fchwellen 
zu Abhandlungen an, die Abhandlungen werden Bücher 
und die Bücher bleiben Fragmente. Er faßte alfo ben 
Entſchluß, fein Journal nicht mehr monatlich, fondern 
in ftärferen Heften erfcheinen zu laffen, von denen alle 
drei oder vier Monate eins unter bem Titel „Beiträge 
ur Gefchichte, Politif und politifchen Okonomie unferer 
eit" dem Publicum vorgelegt werben follte. Aber wel: 
ben anderen Hintergrund haben zugleich feine politifchen 
Anfchauungen, welden anderen Anhalt hat feine Thaͤtigkeit 
gewonnen! Mit ber Sphäre feiner Bekanntſchaften hat fi) 
fein Horizont erweitert, durch die Beziehung zu bem öfter 
reichiſchen und —** Geſandten baben ſich feine Aus: 
ſichten, feine Berpflihtungen geändert. 

hatte ſich bis dahin dur Studium und Lecture gebil- 
det; er war jegt durch den Umgang mit Staatömännern 


in die unmittelbaren Bebürfniffe und Interefien der lebens 


igen, gegenwärtigen Politik hineingezogen worden. Er 
> bie ein — Schriftſteller ——— geweſen, 
und feine Politik hatte ihren praktiſchen Schwerpunkt in 
dem preußiſchen Staate gehabt; er war jetzt zum ſchrift⸗ 
ſtellernden Politiker geworden, und der Einblick in die 
europaͤiſche Politik Englands ſtellte ihn weit über die om 
Geſichtspunkte des preußifchen Syſtems hinaus. Diefe 
Umftände, in Verbindung mit dem Gewichte der engli- 
ſchen Banknoten, konnten nicht verfehlen, auf ben Um: 
fang, wie auf die Gefinnung und die Haltung feiner 
—R den entſcheidendſten Einfluß zu uͤben. Aus der 
commentirenden Überfegungsthätigkeit, aus dem hiſtoriſchen 
Dilettantiömus und aus der Iournalfchriftftellerei gebt ex 
u felbftändigen, rein politifhen Werken fort. Bor 
lem erweitert fi dad Thema feiner Darftellungen. Im 
dem Senbfchreiben an Friedrich Wilhelm UL. war jeder Rath 
auf bie inneren Verhältniffe gegangen, für die äußeren hatte 
er dad damals in Preußen faft allgemein berrfchende und 
eltenbe Friedends und Neutralitätöfpftem empfohlen. Faſt 
all biöher hatte er in ber Revolution Nichts als einen 
inneren Verfaſſungsproceß erblickt; dem Verfaffungswefen 
als ſolchem, den Principien des Staatsrechts hatte fein In: 
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tereffe gegolten. Ieht dag gab «6 in Preußen nebe 
der tei eine Kriegspartei, und bdiefelbe far 


Anhalt und Aufmimterung in ben von Geng beſuche 
biplomatifchen Kreifen. Die Revolution, von einem mil: 
tairifchen Chef zufammengefaßt, ſchwoll erobemb dıber wi 
Grenzen Frankreichs über und drohte gan; Europa ; 
hberflutben. Großbritannien ſtand nidyt bios mit feine 
Verfaſſung als ein Gegenbild der Republit, fondern « 
ftand mit feiner bewaffneten Politik als ein Wall Europ 
gegen bie republifanifche und Bonapartifche Eroberung 
politif da. Nicht mehr die Werfaffung der einzelnen Sta: 

ten, ſondern die Verfaſſung Europa’s fland in Frau. 

Der Kampf gegen die Revolution war untrennbar wa 

dem Kriege gegen bie revolutionirende Nation. Der pubi 

eiftifche Antagonift der Revolution daher mußte nothwen 
von ber inneren zur-äußeren Politik fortfchreiten, er muß 
aus einem Friebensapoftel zu einem Kriegsprediger werben 

Eingeweiht in den Sinn der englifchen umd Öfterreichpifcher | 
Politik, mußte er etwas von dem Machtgefuͤhle diefer bei 

den Staaten auf ſich übergehen fühlen. Seine Bub 
ſamkeit mußte aus dem größeren Thema, dem höhe 

‚Biele einen neuen Schwung entnehmen. Sein Urtei 
mußte nicht nur ftaatömännifcher, fondern zugleich fiherer, 
pofitiver, Peer werden. Alles was ihm die preußilhr 
Regierung gewährte, war ein halb unmillig zugehanden: 
und verlängerter Urlaub. Man buldete es eigentlich mar, 
daß ein Beamter feinen Poften verließ, um den Bitrate 
zu fpielen. Grade den Literaten dagegen ſchaͤtzte bie eng⸗ 
life er und belohnte ihn mit ——— Freie: 
bigkeit. x ed ein Wunder, daß feine Sprache mir 
englifch als preußifch wurde, daß er nicht rüdkfichtärdn 
über die preußifche Politik fchrieb, als bie Genfer ih 
nöthigte, daß fein Freimuth, fein Liberalismus in dem: 
felben Maße wuchs, in welchem bie englifchen Gain 
ihn der Abhängigkeit von der Gunft feiner Vorgeſehten 
tberhoben? 


- Schon im Maiſtück des erften Sahrgenge feine? 
Journals hatte er einen Auszug aus dem Bude ui 
Engländerd Herbert Marfh gegeben, weldyes Durch arm 
mäßige Darftellung die Urfachen der Entftehung des Arie 
ges zwifchen Brankreich und England entwickelte und die 
englifhen Minifter gegen die Beſchuldigungen Erckmet 
in Schutz nahm, als ob fie die muthwilligen Urbeber bie | 
ſes Krieges gewefen fein. Im d war er wi 
diefes Bud —— und hatte bei biefer Gele: 
genheit fein Vorhaben an digt, eine wichtige Ergaͤn⸗ 
zung zu demfelben, eine Rechtfertigung au ter übrig 
europdifchen Mächte genen ähnliche Befchuldigungen, eine 
Widerlegung aller abgeſchmackten Zeitungen en tiber 
Urfprung, lan und Zwed ber erſten Goalition gegen 
Frankreich zu liefen. Er loͤſte jegt fein Verſprechen. 
Als eine erfte freie Bortfegung feines Journals eridien 
bald nach dem Anfange des J. 1801 feine Schrift: 
„Über den Urfprung und Charakter des Krieges gegen di 
franzöfifche Revolution”), Eine Einmifchung der cum: 





31) Berlin 8,5 die Schrift warb von Herries ins Englük 
überfegt. 
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ifchen Staaten in die innen Angelegenheiten einer Nas 
ge fo eben bie Umkehrung aller rechtlichen Ber: 
yiitniffe gradezu zur Marime erhoben bat, wäre nad) 
Bens volllommen im Voͤlkerrechte begründet geweſen. 
Fine allgemeine Staatenverbindung, welche, fern von jeder 
goiftifchen Abficht, lediglich von dem Zweche geleitet ges 
vefen wäre, bie ſyſtematiſche Anarchie, bie Tyrannei 
iner Fraction über dad Königthum zu befämpfen, im 
Ibrigen aber Frankreich die volle Freiheit zur Ordnung feiner 
nnern Verbältniffe zu belaſſen — eine ſolche Staatenvers 
‚indung bätte eine Welt von Übeln in ihren Keimen er: 
vrüdt. Allein ein derartiger, im größten Style concipirs 
er Plan — Genth b es — bat leider niemalö eris 
Hirt, Er wendet ſich zu dem hiftorifchen Nachweis, daß 
sie einzigen Urheber des Krieges die Nationalverfammlung 
ind bie Sacobiner gewefen, daß. diefer Krieg von Seiten 
Englands fowol, wie von Seiten Öfterreihd und Preus 
iens lediglich ald ein Vertheidigungskrieg geführt worden 
ei. Und vom biefem Geſichtspunkte betrachtet, wirb nun 
ie Rechtfertigung der Mächte zur Kritik und Anklage 
hred Verfahrens. Nicht daß fie Krieg führten, gereicht 
men zum Vorwurf, fondern daß fie ihn eben fo führ- 
em. - Mit den fiegreichjten Ausführungen legt Gent, bar, 
‚aß bie Urfachen des unglüdlichen Ausgangs in der elen: 
on Art und Weiſe der Kriegführum lagen. Man bes 
ann den Krieg zu fpdt. Statt die 8 nitlatioe zu ergreis 
en und fich. angreifend zu vertbeibigen, behandelte man 
hn ald WVertheibigungsfrieg im engern und gewöhnlichen 
Sinne des Wortes. Man misbeurtheilte Charakter und 
träfte des Revolutionskrieges. Durch revolutionairen 
Inthufiasmud, durch. revolutionaire —— der Ar⸗ 
neen, durch revolutionaire Entwickelung ber militairiſchen 
Talente, durch revolutionaire Geldquellen, durch das Sy: 
tem: einer revolutionairen Propaganda, durch ein fpeeifiich 
eoolutionaired Kriegsſyſtem endlich erlangte Frankreich 
eine Erfolge. Nur durch das Aufgebot Zen Ananas 
var biergegen der Sieg zu gewinnen. Die ämpfer 
er Revolution mußten von den Mitteln und Werkzeugen 
breö Feindes foviel in ihre eignen Armeen unb auf ihren 
ignen Boden verpflangen, ald nur irgend mit der ort: 
‚auer einer regelmäßigen und georbneten Verfaſſung ver 
inbar war. Durd Leitung: der öffentlichen Meinung 
mußte man bem Enthuſiasmus der Revolution entgegen: 
wirken. und eben die Mittel, wodurch diefer Enthuſias ⸗ 
mus entkräftet werben konnte, zur Entzündung eined ans 
dern im den Herzen der Völker beugen. Mit Achtung 
gegen die unaufhaltfamen Kortfchritte der Gultur, mit 
Wohlwollen gegen. nügliche Reformen, mit Bereitwiligkeit 
zur Abftellung aller Misbräuche mußten die Regierungen 
die Sympatbien. mit. der franzöfifchen Revolution, bie fe 
felbft misverftehende Unzufriebenheit ihrer ei Völker 
befämpfen. So hätte man’ den Franzofen ihre Bewuns 
derer. entzogen und bamit allein fchon eine Nation zur 
Hälfte befiegt, die im ihrer Eitelfeit den Sporn zu den 
unerbörteften Aufopferungen fand. So hätte man auf 
der andern Seite einen echten, lebhaften und entfchloffe: 
nen Patriotismus angefacht, wirkſam und begeiflernd ge: 
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nug, wm jeder revolutionairen Zriebfeber dad volle Ge⸗ 
gengewicht zu halten. Statt. defjen — wie Gens nım 
mit —— Freimuthe ausführt, — thaten bie kri 
führenden Mächte das Ihrige, die unglückliche Meinung in 
Frankreich zu befeftigen, daß jenfeit' der revolutionairen 
Zyrannei nur die Schmach einer fremden und barbaris 
ſchen Herrfchaft fei. Statt deſſen befolgte man in ben 
eignen Staaten die allerthörichtfte, unmirkfamfte und vers 
derblichſte Politik. Bald gab man die Öffentliche Meis 
nung den frechſten Verführern preis- und fah mit Inbolenz 
der Verbreitung der gefährlichften Grunbfäge zu, bald 
wieder „maffnete man fich mit allen Schreden einer ins 
quifitorifchen Wachfamkeit , verfolgte die unſchuldigſten 
Geifteöproducte, umterwarf die Geheimniſſe ber Freund: 
ſchaft dem fpähenden Auge einer eiferfüchtigen Polizei und 
bereitete mit freigebiger Hand den Robrednern gewaltfamer 
Revolutionen erwünſchten Stoff zu gehäffigen und empös 
renden Diatriben vor,” Dan verfäumte eö ebenfo im 
Beziehung auf alles Übrige, der Revolution durch ben 
geläuterten Geift der Revolution zu begegnen, Man, uns 
ternahm und führte den Kampf im kleinlichſten und bes . 
fchränfteften Sinne, ohne Muth, ohne Entfchloffenheit, 
obne Princip und ohne Gedanken. Zu allen Fehlern end» 
li, die man beging, fam das Unglüd der Zerfplitterung 
unfered Vaterlandes. Allein auch bier hätte eine große 
Maßregel ergriffen werben förmen und follen. Dem ftars - 
fen, feften, centralifirten Frankreich hätte eim geeinigtes 
Zeutfchland gegenübergeftellt, den beiden Hauptmaͤchten 
des Reiches bätte die ganze gemeinfchaftliche Kraft des 
föderativen Staatskoͤrpers in der Form der Dictatur zur 
freien, unbedingten Verfügung übergeben werden müflen. 
Und wenn vollends alöbann der Nation dad rechte Haupt, 
der rechte Führer nicht gefehlt hätte! wenn fich die Leis 
tung bed ganzen Unternehmens in einem einzigen außer: 
ordentlichen Kopfe, einem Guſtav Adolf oder Friedrich II. 
concentrirt hätte! Eine Vereinigung der feltenften Zalente 
mußte freilich die Mitgift und der Titel eines folchen 
$ 8 fein. „Ein großes militairifched Genie neben 
* politiſchen Zieffinn; ein lebendiger, beharrlicher 
ifer neben einer gleichförmigen, ruhigen Vollziehungs⸗ 
kraft; die Gabe, fein Zeitalter zu beherrſchen, ohne ibm 
fremb und anftößig zu werden, im Geifle dieſes Zeit 
alterö zu wirken und doch dem Strome feiner Verirrun ⸗ 
gen Einhalt zu thun; bie Kunft, in dem gährenden 
toffe der allgemeinen zerftörenden Bewegung dad Prin- 
tip einer neuen Drganifation und die Elemente des Sie: 
ged zu finden.” Ya vielleicht, meint Gent, reichte bies 
fed Alles noch nicht hin. Wielleicht mußte der Gharafter 
bed Helden dem Zeitalter noch näher verwandt fein. Er 
mußte bid auf einen gewiſſen Grad die Stimmung, bie 
er niederfchlagen follte, theilen. Er mußte etwas von 
der Energie Bonaparte's befigen und der Sieger über 
bie — mußte ſelbſt von revolutionairen Anlas 
gen fein. 
Man kann, bimft ums, die Thorheit und Schwäche, 
die das Manifeft des Herzogs von Braunfchweig bictirte 
und dann mit Schimpf und Schande —* Hauſe ge⸗ 
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ſchickt wurde, dieſes Lächerliche Beginnen ber coalirten 
Mächte, den Revolutiondbrand grade mit foviel Waſſer zu 
loͤſchen, als erfoderlich ift, um ihm heftiger auflodern zu 
machen — man kann biefe kopf» und energielofe Po— 
litik nicht treffender charafterifiren, nicht ſchaͤrfer Eritifiren, 
als es die Geutziſche Schrift thut. Man kann die Bes 
deutung eines Kampfes gegen bie Revolution von feinem 
böhern und wuͤrdigern Geſichtspunkte auffaffen; man fann 
die Aufgabe, welche ben teutfchen Regierungen obgelegen 
hätte, In feinem eblern und größern Sinne darftellen. 
Wenn fpäter der preußifche Staat in feinem Innern die 
Kraft wiederfand, an der fich der Übermuth des revolus 
tionairen Erobererd brach, fo geſchah es, weil man bie 
Ideen der Revolution nationalifirt und von ihnen aus 
dad eigene Staatswefen reformirt und reorganifirt hatte. 
Wenn fpäter die teutfche Nation — um einen ſchoͤnen Aus: 
drud Milton’ zu entlehnen — ſich felbft, wie ein ſtar⸗ 
fer Mann aus tiefem Schlafe ermunterte und ihre unbes 
—— Locken ſchuͤttelte, um das Joch der franzoͤſiſchen 
nterdrückung abzuwerfen, fo geſchah es, weil in ber 
Stunde der Noth die zerſplitterten Kraͤfte ſich endlich zu⸗ 
erg trau und das Unglüd jene von Gent gefos 
derte Dictatur der Eintracht einen Moment lang verwirk- 
licht hatte. Wenn die Revolution befiegt zu fein und 
die Freiheit zu triumphiren fchien, fo geſchah es, weil 
Alles beinahe, was das Bild des Gengifchen Helden volls 
endet, in jenem Gewaltigen ſich verfammelt hatte, wels 
cher mehr ald Kaifer und Könige an der Spite bed gros 
Sen Befreiungswerkes ftand, — fo gefchah ed, weil Stein 
lebte und handelte. Man ftellt gewohnheitsmaͤßig ben frühern 
Geng dem fpätern gegenüber. Man appellirt von feinen 
Auffägen im Öfterreichifchen Beobachter an jenes unglüdliche 
Senbfchreiben an den König. Diefes Sendfchreiben, um die 
Wahrheit zu fagen, ift eine armfelige Stylübung gegen 
die Schrift vom Urfprung und Gharafter des Krieges. 
Eine Stylübung ift dagegen die berühmte Vorrede zu den 
—— über das politiſche Gleichgewicht. Gentz hat 
ieles mit gleicher und Einzelnes mit groͤßerer Bered⸗ 
ſamkeit gefchrieben. Er hat anderswo eine feinere Beob⸗ 
achtungdgabe, einen haarfpaltenderen Verftand, eine bes 
wundernswürbigere Dialektik, eine umfaffendere Kenntniß 
der Dinge und der Menfchen an den Zag gelegt. Aber 
ein größeres Urtheil, eine höhere Gefammtauffaffung und 
vor Allem einen echtern Freifinn hat er nirgends ent: 
widelt. So dachte dieſer Mann, ald die teutichen Für: 
fin und Voͤlker noch weit von einer derartigen Politik 
entfernt waren, ald ber Freiherr von Stein noch als 
DOberpräfident der Provinz Weflfalen fehaltete. Die Zeit 
kam, wo ed galt, die Gedanken diefer Politit, mit wels 
der man uͤber Napoleon gefiegt hatte, zur bleibenden 
Norm des teutfchen Berfaffungslebens zu machen und 
dadurch die Revolution für alle Zukunft zu entwaffnen. 
Zu diefer Zeit war ed, daß Gent die Protokolle der karls⸗ 
bader und wiener Gonferenzen führte, und den Tag, an dem 
er die Freiheitöverheißungen der Bundesacte hinwegdeuteln 
half, für wichtiger ald den Tag bei Leipzig erflärte. Das 
mais war ed, daß ihn al’ fein Verftand um all’ fein 
Urtheil gebracht hatte. Damald war ed, daß er bie Po: 
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litik feiner frühern Jahre verleugnete. Es war im ber 
Ordnung, daß er fi im 3. 1814 feines jugendlichen 
„Sendſchreibens“ nicht mehr erinnern mochte ’*): aber er 
mußte nicht blos Alter, fondern auch armfeliger und 
fhlechter geworben fein, wenn er verfannte, baß in bem 
Verfaffungsrufe ber Nation nur das Verlangen nad der 
Bermisttichung feiner eigenen Ibeen vom I. 1801 ein 
Ausdrud. fand. 

Zu Ende März biefes Jahres hatte er das Ds 
über den Urfprung bed Krieges geenbet. Gleichzeitig fain 
38 Entſchluß 2 er — ger fern von tx 

euungen ber Hauptftabt und verkehrte in Schön: 
berg mit am Müller — die’ Schrift von Hauterivr 
De l’etat de la France à la fin de lan VIII zu wi. 
berlegen. Es war ein literarifches Programm der fran: 
oͤſi Revolutions⸗ und Eroberungspolitif, ein officid: | 
es Manifeft Napoleon’s an die Staaten Europas. Dir 
berebtefte Sophiftit führte das Wort für die perfiven Ab- 
fichten des erften Gonfuld. Das Thema ber ‚Schrift traf 
unmittelbar mit dem fo eben von Gentz behandelten zu 
fammen, es lenkte feinen Blid noch beflimmter auf da: 
Gebiet ber auswärtigen Politif, auf bie Verfaffung dei 

anzen europdifchen Staatenfoftems; es verwidelt fein 
chriftſtellerthum ganz unb gar in ben Kampf der Mächte 
gegen die Macht und- in die Gegenwart diefes Kampies. 
enn nach Hauterive ift zur Zeit der frangöfifchen Rev: 
lution die politifche Verfaffung von Europa unheilbat 
zerrüttet gewefen. Nur bie lehte Gonfequenz und dei 
legte Symptom biefes krankhaften Zuflandes iſt in dem 
Kriege gegen Frankreich zur Erſcheinung gefommen. Dr 
Ausgang dieſes Krieges jedoch hat Frankreich im bie Lage 
gefeht, eine neue Höderativverfaflung für den ganzen Wil: 
theil zu bilden und es bat biefe glückliche Meuorbnum 
zum heil bereit realifirt. Im feiner Lage, in den Grund: 
fägen feiner Regierung, in feiner politiſchen und milital: 
rifhen Macht, in der Befchaffenheit feiner Staatsvermal: 
tung befigt «8 einen Überfluß von Mitteln und Rechtt 
titeln, der Schwerpunkt des neuen europäifchen Staaten: 
foftens zu fein. eſem Staate daher ald dem ficherfin 
Garanten ber Ruhe und des Glüds von Europa haben 
fi alle übrigen Staaten voll Vertrauen in die Arme zu 
—— a eg d. & * Perfidie und Un: 
verfhämtheit in der Form bed ems, zu widerlegen 
ſchickt ſich nun Gentz mit raſcher Feder an. Die Kriti 
waͤchſt ihm wieder unter ber Arbeit zu einem Bude. Es 
erfcheinen zwei Hefte; ein brittes bleibt u ieben *). 
Natürlid enthalten diefelben in allen Punkten die Anti: 
thefe zu dem Theſen des franzöfifchen Autord; fie geben 
die Antwort des von Frankreich gehöhnten Europa auf 
bie Sophismen und Impertinenzen jenes Manifeftes. Sie 
find ebenbamit großentheild nur Wiederholungen deſſen 
was fon in — Gentziſchen Auffägen und Schrif: 
ten entwidelt mworben. Wenn ber Napoleonifche Verfa— 





37) Brief an Barnhagen vom November 1814 bei Schleſiet 
I, 266. 33) „Bon dem politifchen Zuftande von Europa ve 
und nad der Revolution. Cine Prüfung bes Buches De lt 
etc. Erſtes und zweites Heft. (Berlin Tso1 und 1802.) 


r eine neue umb beffere Epoche politifchen Lebens von 
er franzöfifchen Revolution an batirt, fo zeigt Geng nur 
on Neuem, wie im Gegentheil der raſche Gulturfortfchritt 
ed 18, Jahrh. durch diefe Revolution, ein Erzeugniß 
eilich eben jenes Fortfchritts, unterbrochen worden und 
vie nicht Organifation, fondern Desorganifation bie Folge 
ewefen fei. Wenn Hauterive den Krieg gegen fein Ba; 
land als eine frevelbafte Verſchwoͤrung Europa’s und 
18 ein Product der fehlerhaften Organifation ed euro: 
difchen Staatenſyſtems barftellt, fo recapitulirt dem ges 
enüber Geng nur die in feiner legten Schrift vorgetra⸗ 
ene Anficht über den wahren Urfprung bed Krieged. 
Benn endlid der Franzoſe die Schilderung der Wohl: 
daten, welche Europa von Frankreich I erwarten babe, 
—— mit dem Gemälde der Bedruͤckungen contraſtirt, 
veiche England durch fein „Handelsmonopol“ und feine 
GSommercialtyrannei” auf den Welttheil ausübe, fo 
at Gent aud bier nur jene Apologie für England zu 
iederholen und weiter audzuführen, die fo oft ſchon das 
Thema feiner Darftellung gerefen war, nur zu wiederholen 
md einzufchärfen, daß die Entkräftung Großbritanniens 
ie Entkräftung von Europa fein würde und daß in 
Babrbeit die Induftrie und der Reichthum Englands al: 
en Nationen zu gute fomme. Allein Darftellung und 
Stol, wie ed und ſcheint, trägt die Spuren jener „uns 
hörten Diffipationen,” im welche fich ber Verfafler in 
en BZmifchenräumen feiner Arbeit hineinſtuͤrzte. Die bis 
torifchen, politifhen und nationaldötonomifchen Erörteruns 
ven find für eine Streitfchrift * gedehnt. Überall 
aͤßt er ſich rhetoriſitend gehen. an ſieht, er iſt zu 
ehr Redner, um ein guter Debatter zu fein. Er plais 
virt mehr als er kritifirt. Jede Antwort, jeder Einwurf 
vird im rebmerifcher Ausführung breit gefchlagen. Das 
Bechfelgefpräch, die Kunft und Kraft der dramatifchen 
Reptid ift nicht im feiner Gewalt. Es fehlt ibm bie 
Mannichfaltigkeit improvifirter Wendungen. Es fehlt ihm 
ene lebhafte Phantafie, welche die Polemit mit glüds 
ichen Bildern an Stelle von treffenden Argumenten vers 
ieht. Es fehlt ihm Schärfe des Witzes, der Ironie, der 
pointirenden Zufammenfaffung. Er iſt wefentlih mono: 
con. Er zerflört endlich ober beeinträchtigt die Wirkung 
feiner Widerlegungen durch die fich felbft befpiegelnde 
Eitelkeit, die zur ſtehenden Manier wird. Er cofettirt 
mit feiner Dialektif. Statt dur Impromptus zu über: 
rafchen, gibt cr ſtets im Voraus die Dispofition feiner 
Rede. Selbfigefälig zeigt er und feine Rüftung. Er 
follte ben Gegner — unerwartete Ausfälle und raſche 
Schlaͤge aus der Faſſung bringen, ihm in die Parade 
fallen, ihn entwaffnen, zu Boden werfen. Er ſagt uns 
ſtatt deſſen: ſo werde ich meine Parade machen, ſo mei⸗ 
nen Ausfall thun, dorthin meine Streiche richten. Ge: 
nug, feine Polemik hat zu viel von einer Gerichtörebe, 
zu wenig von lebendigem Dialog. Es ift zu wenig ef: 
fing, zu viel Herder oder Burke. 

‚ Nur * zahlreichen Verdrießlichkeiten mit der ber⸗ 
liner Genfur fonnten endlich die beiden Hefte erfcheinen. 
In diefen Genfurconflicten jedoch trat nur der Gegenfag an 
ben Zag, in welchem ſich Gen gegenwärtig zu ben Anfich» 
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ten der preußifchen Regierung befand. Die Gengifche Politik 
war bie Politif Englands und Öfterreichd. Die Politit 
Englands und Oſterreichs war nicht die Politik Preu: 
Bend. Preußen fpielte eben jetzt die Mäglichfte und un: 
würbdigfte Rolle. Principienlofe Seigbeit und Furzfichtiger 
Eigennuß bictirten feine Haltung. Es hatte unthd ig dem 
Kampfe Englands und Öfterreich8 gegen die Waffen Hapo: 
on's zugefehen. Es ſtand nicht an, die Demüthigung 
Öfterreichd und den Schaden des Reichs nach dem lünes 
viller Frieden fich * Nutze zu machen. Es warf ſich in 
den regensburger Verhandlungen über die Entſchaͤdigungs⸗ 
frage an den Einfluß ber Gabinete von Parid und Pe: 
teröburg weg. Mit feinen Anfichten im Gonflict gegen 
die feiner Regierung, fab ſich Gens eben damit auch aller 
Ausfihten beraubt. Je mehr aber diefe Ausfichten ges 
ſchwunden waren, deſto mehr waren feit dem mislunge: 
nen Anlaufe, den er in feinem „Sendfchreiben” genom: 
men, feine Anfprüche gewachfen. Die befchränfte Ephäre 
von Dienftgefhäften — fo fpricht er fich felbft über feine 
Situation aus’) — feine Stellung ald Kriegsrath, „ent: 
fprach weder feinem Beduͤrfniſſe nach umfafjenderer Thaͤ⸗ 
tigkeit, noch den Gegenfländen und der Richtung feiner 

tubien, noch ben Anfprüchen, zu denen er ſich durch 
feinen „Eifer für das Gute und feine zum: be: 
rechtigt — Er war entſchloſſen, Carriere zu mas 
den. Er war nicht gemeint, den Diener der Borneb: 
men und Mächtigen zu fpielen, fondern er wollte mit 
ihnen als Gleicher unter Gleichen leben. Er wollte mit 


‚ben Talenten und Intereffen des Staatsmanns auch ben 


Rang eines folchen, auch die Annehmlichkeiten und den 
Glanz höherer ae einge Exiſtenz theilen. Sein 
Verhältnis ald Schriftfteller ließ ihm alle diefe Genuͤſſe 
und Vorzüge Eoften und doch verwehrte es ihm, fich ihrer 
ganz zu bemächtigen. Grade der Schriftfteller verfperrte 
ibm in Preußen den Weg zum Staatsmann. Er befand 
fih mit feiner ganzen bürgerliden Eriftenz in einem tie 
fen Misverbältniffe. WIN man billig urtbeilen, fo darf 
man bie Wechſelwirkung nicht überfehen, die zwifchen der 
Anomalie feiner Stellung und der Anomalie feines fitt: 
lichen Lebens befland. Sein debauchirender Reichtfinn und 
feine zuͤgelloſe Genußfucht trugen zum Theil die Schuld, 
daß er fi in einer fchiefen und unleiblichen Lage befand. 
Seine Lage trug zum Theil die Schuld, daß er fi von 
Zag zu Zag mehr in den Zaumel des wildeften Genuß: 
lebens fallen ließ. So wuchs mit der Verlegenbeit bie 
moralifhe Betäubung, mit der Betäubung die Verlegen: 
beit, Er bezog Zaufende, um Zehntaufende zu vergeu: 
ben. Das Geld hatte nur Werth für ibn, fofern es ſich 
verfchenfen, verſtreuen und verpraffen ließ. Es rann ihm 
flüffig aus den Händen. Weder feine Befoldung, noch 
literarifhen Honorare, noch die reichen Geſchenke Eng: 
lands vermochten die Luͤcke zu füllen, die immer boben: 
loſer wurde. Seine Finanzen, wie fein ganzes fittliches 
Leben befanden fih in einem wahrhaft revolutionairen 
Zuftande. Er fab fi von immer wachlenden Foberun: 


34) In dem Entlaffungsgefuche an den König; bei Schlefier 
5. Bd. ©. 17. 
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umbdrängt, von immer zubringlichern Glaͤubigern be: 
ürmt. Nur neue Zerfireuungen und größerer Leichtfinn 
entriffen ihm dieſen Drangfalen, die den ohnehin furdhts 
famen Mann in einzelnen Momenten zur Verzweiflung 
trieben. Seine zerrüttete Häuslichkeit machte fein pecus 
niaires Derangement nur empfindlicher. Wenn er nad) 
tagelangen Zerftreuungen nah Haufe fam, fo padte ihn 
bier dad ganze Gefühl der Leere und der Ausfunftslofig: 
feit. „En rentrant chez moi,‘ fo fchreibt er einmal 
in fein Tagebuch, „la solitude que je trouvais dans 
la maison, tout ce que je savais, tout ce que je 
sentais, m’a jettE dans des transes de desespoir.“ 
Nah einer durdbrauften und durchfpielten Nacht findet 
er daheim einen Brief feiner Frau. Sie hat ihren Ent» 
ſchluß gefaßt. Am folgenden Tage fommt man überein, 
fi zu trennen. Allein am Abend findet ein biplomas 
tifher Bal flatt: — eben recht, um alle Sorge und 
Reue zu übertäuben und beim trente et. quarante alle 
häusliche und alle Finanznoth zu vergeffen. 

Diefer Zuftand war für Gentz auf die Ränge unerträgs 
ih. So wenig, wie ber politifche, fo wenig trug ihn läns 
ger der fociale Boden Berlins. Seine Eriftenz war von 
allen Seiten unterminirt, Es gab nur Eine Rettung. Er 
mußte fort; je früber, deſto beſſer. Laͤngſt hatten fich 
feine Blide nach Üfterreich gerichtet, Eine Reife nad 
Zeplig wird im Mai 1802 projectirt. Sein Chef ſchlaͤgt 
ihm die Erlaubniß dazu ab, Nur ein Anftoß mehr, ſich 
feinem Dienflverhältniffe zu entziehen. Es wird zum 
feften Vorſatz, feine Ehe aufzulöfen und Berlin für immer 
zu verlaffen, Neue fatale Erfiärungen mit dem Minifter 
von Voß; er erhält endlich den erbetenen Urlaub, aber 
gleihpeitig wird ihm angekündigt, daß nad) feiner Rüd: 
ehr die Diepenfation von den Dienftgefchäften aufhören 
müffe. Nun vollends wird jeder Gedanke an Ruͤckkehr 
aufgegeben. Wuͤſt, wie fein ganzes Treiben, ift fein Abs 
ſchied. Alle Vorwürfe des Gewiſſens drängen ſich in bie 
Stunden zufammen, in denen er den Seinen ein lebtes 
Lebemohl fagt. Er bat mit feinem alten Bater einen 
berzerreißenden Auftritt; aber fein Leichtſinn iſt zum 
Bahnfinn geworden. Im Taumel der Aufregungen und 
wie ein Trunkener verläßt er am 20. Juni Berlin in 
Begleitung von Adam Müller. In Dresden verweilt er 
drei Wochen. Er macht hier die nähere Bekanntſchaft 
bes Grafen Metternih. Dann, fo erzählt das Tagebuch, 
„mit Graf Frohberg nach Zeplig. Hier, wie in Dreds 
ben, Nichts als vornehme Bekanntfchaften gemacht, Di: 
nerd, Souperd, Landpartien, Spiel.” Enblih, am 27. 
Juli — und zwar, wie «8 fcheint, ohne beflimmten 
Zweck — nad Wien. Andere inzwifchen hatten für ben 
frivolen Menfchen gedacht und gehandelt. Ohne Zweifel 
war ed Graf Stadion gewefen, welcher feine Berufung 
in Öfterreichifchen Dienft zuerft anregte. Galt ed doch, 
ein eminented Talent zu gewinnen und dem preußifchen 
Staate zu entziehen. 
die Öfterreichifche Regierung felten verleugnet hat und wos 
mit fie felbit Gegner zu Anhängern und Werkzeugen zu 
machen verfteht. Sie weiß jene biegfamen Talente mit 
gluͤcklichem Griffe herauszufinden; nur mit der fpröben 
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Gefinnung w fie Nichts anzufangen; fie ift übrigens 
nicht ekel in 7382 auf die politiſche Wergangenbeit, 
gelchweige denn auf bad Renomme ober die fittlihe Qua: 
fität des Subject, In Gens war ein Mann gefunden, 

ng wie fie ihm brauchte... Ein Memoire, welches der: 
—* einreichte und, worin er feine Dienſte antrug, in 
Verbindung mit den Bemühungen von Sandriani um) 
Baöbender, verfchafften ihm eine. Audienz bei Kaifer Fram; 
und führten nad; wenigen Tagen feine —— berba. 
In Anerkennung feiner „ſeltenen Einfihten und Geichid: 
lichkeit,” fowie feines „rühmlichen Eifers für die Erbal- 
tung ber Regierungen, Sitten und Ordnung” wurde ibm 
der Charakter eines Rathes mit jährlihen 4000 Gulden 
angetragen. Er wurde geworben, indem. man ibn nur 
zu belohnen ſchienz denn ohne jede weitere Verpflichtung, 
lediglich um in Wien feine jchriftflelerifche Thätigfeit fort: 
zufegen, ald Volontair in, bem Kampfe gegen die Revo: 
Iution wurde er wg Leicht erlangte ex die Erlaubs 
niß, noch ein Mal nach Berlin zurüdzufehren, um ba: 
felbft feine Dienftentlaffung zu betreiben, In Dreöden 
jedoch angefommen, faßte er den Entfhluß, ben Schau: 
platz feiner Ausfchweifungen und Berlegenheiten nicht wies 
der zu betreten. In einem Briefe an den König fam er 
fehriftlich ums felne Entlaffung: ein. Er huldigte noch ein 
Mal, und zwar in ben byperbolifchen Ausbrüden ber 
Schmeidelei, dem Monarchen, ben er bei feiner Thron⸗ 
befteigung fo feierlich begrüßt hatte, ja er glanbte au« 
brüdlih daran erinnern zu dürfen, daß er ber Erite ge 
wefen, welcher damals verkündet habe, „welche Sonne 
bes Gluͤcks Über Preußen aufgegangen fei.” Er fühlte, 
daß er fich darüber rechtfertigen müfje, wenn er jest mi 
feinem Baterlande zugleich dem Dienfte eines ſolchen Mon; 
archen entfage. Er that es, indem er mit rgebung 
aller politifhen Motive die feiner perfönlichen Lage offes 
darlegte. - In eine Phrafe büllte er das Gelöbniß, das 
er auch in Zukunft nie aus den Augen fegen werde, mad 
er feinem Vaterlande ſchuldig fei, und drüdte endlich die 
Hoffnung aus, daß Se. Majeftät die Erfüllung fcne 
Entlaffungsgefuhs mit einigen Worten ber Huld und 
Gnabe begleiten werde. Allein es fcheint, daß man in 
Berlin nicht nur einen fo unregelmäßigen Beamten obre 
Kummer, fondern felbft mit Befriedigung einen Schrit: 
fteller fcheiden fah, deſſen Anfichten und Auftreten unbe 
quem zu werben drohten. Mit einer Enappen Anerfen: 
nung des Werthes feiner literarifchen Verdienſte wurde 
Gent durch Gabinetdordre vom 4. Det. aus dem preus 
ßiſchen Dienfte entlaffen ). 

Geng aber, froh der abgefchüttelten Feſſeln und Bes 
drängungen, ſchwelgte im leichtfinnigften Gefühle feiner 
Freiheit, Er hatte, feit das Laiferlichs minifterielle Berus 
fungöfchreiben in feiner Taſche war, nach feinem eigenen 
Ausdrude Nichts ald „Schnickſchnack“ getrieben. Er trieb 
fi jegt in Dreöden, feinen Gläubigern aud dem Geſichte, 
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‚tie gewoͤhnlich mit der eleganten Welt, mit Metternich, 
Sliot und anderen vornehmen Reuten, herum.’ Schwer⸗ 
ich hatte er irgend einen Plan darüber, warn dieſes zweck⸗ 
ofe Ferienleben ein Ende nehmen follte, ſchwerlich dachte 
r ernftlich darlıber nach, was er num weiter thun, aus 
velchen Mitteln er die Koſten feines Nichtsthuns beftrei: 
en könne. Da machte ihm Elliot, der englifche Gefandte 
n Dresden, den Vorſchlag, ihm nach u. zu beglei: 
en. Es mar ein Vorſchlag, bei deffen Annahme ebenfo 
ein politifched Intereffe, wie feine Luft an vagabundiren: 
ver Berftreuung ihre Rechnung fand. Ein Ausflug nad 
Ingland mußte dem Bewunderer englifchen Staatölebend 
‚as fein, was einem Kımflfreunde, einem Windelmann 
der Goethe, eine Reife nach Stalien war. Er war im 
Boraus bei den bedeutendften Staatsmännern jenes Ban: 
‚ed eingeführt und empfohlen. Er durfte ſich eine Ernte 
ed Ruhmes und vielleicht noch eine andere Ernte ver: 
prechen. Seine Eitelkeit konnte von ben fchmeichelhafte: 
ten perfönlichen Anerfennungen träumen. Seine gefells 
haftlichen und ariftofratifchen Neigungen mußten ihm bas 
'eben im ber größten Hauptftabt Europa's unb mit der 
länzendften Ariftofratie der Welt in den lodendften Far: 
en vorfpielen. Er war ohne Zweifel vor allen Dingen 
ntfchloffen, fi zu amüfiren, und feine Sorglofigkeit über: 
ob ibn, troß der delicaten Andeutungen feines Freundes 
Stadion, mit Reichtigfeit jedes Bedenkens, feine neue 
Stellung in Wien mit einer Unregelmäßigfeit zu eröffnen. 
Die Mittel zur Reife werden alfo in aller Eile von guten 
freunden in Dresden erfpielt und erborgt. Noch in Weis 
naar, dem verabrebeten Drte des Zufammentreffend mit 
Hliot, laͤßt ſich Geng vom Herzoge 40 Louisb'or vors 
hießen. Ein Gefelle, diefer Engländer, der unferen Mann 
u nebmen verftebt! Denn mie man einen verlumpten 
freund erft einkleidet, ehe man ihn im gute —— 
aitnimmt, fo haͤlt dieſer es für zweckmaͤßig, feinem 
leiter unterwegs ben berliner Libertin einigermaßen aus⸗ 
utreiben und fein leichtſinnig fahriges Weſen zu discipli⸗ 
iren. Bon Elliot, wie das Tagebuch Magt, „aufs Außerfte 
prannifirt,” fo muß er fich gefallen laſſen, über Frankfurt, 
Brüffel und Calais nach Bonbon gebracht zu werben. 
Ale Erwartungen inzmwifchen, die Gens von feinem 
(ufentbalte in der engliſchen Hauptftabt gefaßt hatte, gin⸗ 
en reichlich in Erfüllung, und felbft der Emft und die 
Bediegenheit des britifchen Lebens verfehlten nicht, ihren 
Hinflug auf ihn auszuüben. Längft hatte feine fchriftftel: 
erifche Thätigkeit auch außerhalb der Heimath Aufmerkfams 
eit, Beachtung, Anerkennung erweckt. Seine Abhandlun: 
en Über die Finanzen Großbritanniend waren in franzoͤ⸗ 
ifcher Überfehung auch in Frankreich und England gelefen 
vordben. Die franzöfifchen Journale hatten monatelang 
aft täglich Auffäge, Kritifen und Antikrititen über diefe 
Itbeit veröffentlicht; aber mit Bewunderung hatte nament⸗ 
ih Pitt die einfichtige und lichtvolle Darftellung bed 
eutſchen Publiciften gelefen. Seitdem, und feit Grenville 
vie perfönliche Belanntfchaft deffelben gemacht hatte, war 
>08 englifhe Minifterium in eine pofitive Beziehung zu 
hm, dem Apologeten und Panegyrifer ber engliichen Pos 
itit, getreten. Es beftand bereits ein Berbättnig ber 
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Gegenfeitigfeit, welches durch perfönlichen Werkehr nur be 
lebt, befeftigt umb ausgebehnt werben konnte. Gent betrat 
das-Rand feiner überzeugteften Sympathien und zugleich 
den eigentlichften Boden feined Ruhms. Er trat in einen 
Kreis von Männern ein, die er verehrte und welche ihn 
berunderten. Zwar Burke war nicht mehr unter den 
Lebenden; aber noch lebten fo viele Zeugen und Bewun⸗ 
derer feiner blühenden Beredſamkeit, fo viele, die als 
Sreunde oder Gegner feinem Geifte gebuldigt, im parlas 
mentarifchen ober literarifchen Kampfe mit ihm zufammens 
etroffen waren. Mit Madintofh, der zuerft in den Vin- 

iciae Gallicae den Handfhuh gegen Burke aufgenom: 
men und dem wieder Gens im Feten Jugendmuthe Rede 
ee hatte, durfte er jegt fich die Hand fchütteln und 
a8 Band einer lebenslangen Freundfchaft Inlipfen. Mit 
Bor, dem abtrünnigen Zögling Burke's, durfte er an der 
Zafel von Thomas Grenville in vertraulichfter Weife zu: 
fammentreffen. Bor mie Madintofb waren vollendete 
Mufter jener echten Humanität, unter deren Einfluß in 
England die Bitterfeit politifcher Parteidifferenzen von dem 
gefeligen Verkehre und der perfönlichen Begegnung fern 
‚bleibt. So durfte Gent in der Gefellfchaft mit Männern 
von den entgegengefegteften Anfichten verkehren, burfte ſich 
in ber längendften Gaftfreundfchaft ergehen und durch 
feine Liebenswürbigkeit, feine Einfichten, fein wunderbares 
Sprechertalent den Beifall und die Schmeicheleien ſowol 
ber Pitt und Grenville, wie der For und Sheridan vers 
dienen. Er burfte dann wieder ber Senge der parlamens 
tarifchen Kämpfe und Gegenfäge diefer Männer fein; denn 
ſchon feit länger ald Jahresfrift war Pitt vom Staats: 
ruber abgetreten und das Minifterium Addington batte 
den Frieden von Amiens gefchloffen. In Folge deſſen 
hatten fich die Eriegerifch Gefinnten zu einer Oppofition 
zufammengefchart, gegen welche die frühere Oppofition 
unter For’d Keitung dem Minifterium ihre Unterftüsung 
lieh, während Pitt in abwartender Stellung mit feinen 
intimften Freunden im Hintergrunde blieb. Am 16, Nov, 
wurde bad Parlament eröffnet, und in den ftürmifchen 
Sigungen, mit denen ed begann, bot fich für Gen bie 
lebendige Anfchauung eines Zreibens, für das er ſchon 
aus ber Ferne ein fo intimes Verſtaͤndniß gewonnen hatte. 
Wäre er aber felbft ein Mitglied diefer Verſammlung ges 
weſen, fo bätte er feinen Dias an der Seite Wilhelm 
Pitt's genommen. Mit diefem ſchloß er daher die engſte 
Verbindung. Die confervative Politif Englands machte 
ihren Pact mit dem Repräfentanten der conferva: 
tiven Publiciftif Zeutfhlands. War der ketztere ſchon 
bisher ein Werkzeug der Erfteten gewefen, fo wuchfen num die 
geaenfeitigen Intereffen und Bedurfniffe zu einem förmlichen 

ngagement von beiden Seiten zufammen. Gent warb 
der mit hp verfehene Bevollmächtigte der Pitt’fchen 
Politik bei der Öffentlichen Meinung des Gontinents. Seine 
Kenntniß der continentalen Anfichten und Zuftände, feine 
Übereinftimmung und Eingeweihtheit in die englifchen ga⸗ 
ben dem Schriftfteller eine Bedeutung, welche bie eines 
Gefandten im vieler Beziehung übertraf. Er ward bezahlt 
und er ließ fich bezahlen wie ein Gefandterr. Man gab 
ihm. — um bier nicht mehr zu fagen, al6 was von glaub: 
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bafter Autorität bezeugt wird — „erſt eine runde-Summe 
für den Anfang, im Allgemeinen, dann auch die Zufiches 
rung eines beflimmten Jahrgeldes‘ *). Die englifchen 
Staatömänner engagirten einen Diener und bezahlten ihre 
eigenen, wichtigflen Intereffen. Das war weife und voll: 
fommen in der Drbnung. Der teutfche Schriftfteller wog 
die Bedeutung feiner Geiftesthätigkeit nach ihrem prafti» 
ſchen und politifchen Gewichte. Das zartere Ehrgefühl 
und der Stolz des Schriftftellerd unterlag dem Ehrgeiz 
des Staatömannes und dem Bebürfniß des Privatmannes. 
Er ließ fich weder beftechen, noch dingen, fondern für bad, 
was er war, belohnen und bezahlen. Er handelte nicht 
bochfinnig, aber auch nicht unfittlid, Es war Flug, daß 
er an bie Bezahlung feiner Schulden dachte; es war 
Reichtfinn oder Selbftvertrauen, daß ihm am irgend eine 
Gefahr flr die zukünftige Unabhängigkeit feiner Uberzeu⸗ 
gungen zu benfen nicht einfiel. 

Im Sanuar 1803 kehrte Geng auf das Feſtland zurüd, 
zunächft, um ſich in der tollften Weiſe feines Reichthums 
zu erfreuen und fo fehnell als möglich zu entlebigen. An 
feinem neuen Beflimmungsorte angefommen, wurbe er, 
nad) wenigen Monaten, ald Hofratb im außerordentlichen 
Dienfte in die Paiferliche Staatskanzlei eingeführt. Er 
war. voll von ben in England empfangenen Eindrüden, 
und begierig, im Sinne der ibm geworbenen Antriebe 
und Aufträge in feiner neuen Stellung thätig zu fein. 
Sein Leben batte wieder größere Ziele und Imede gemon- 
nen. Die Erinnerung an feine berliner Thorbeiten ift 
ibm laͤſtig; er fchreibt an Rahel, daß er fich forthin 
fchlechterbingd nur für große Dbjecte in Bewegung zu 
fegen gedenke. Er freut fi, daß er feine Jugend „nicht 
wie ein Rumpenhund langfam babe auslaufen laſſenz“ 
aber er erflärt zugleich, daß er diefen Jugendrauſch hinter 
fi) babe. Auf der andern Seite fchöpfte er aus feinem 
Verhältniß zur englifhen Politit und aus der Liberalität 
der engliihen Staatömänner die Möglichkeit, ſich ber 
Öfterreihifchen Regierung gegenüber volltommen unabbän: 
gig zu ftellen. Ihm war bier zunächft abermals die Rolle 
der Oppofition zugefallen. Denn die Politit Öfterreichs 
nach dem lüneviller Frieden war bie der Entmuthigung 
und der Erſchlaffung. Man hatte fi) von England ge: 
trennt, man war gebemütbigt, man dachte nicht daran, 
den Widerfland zu erneuern, An die Epite der auswärs 
tigen —— war bald nach dem Ruͤcktritte des 
Baron Thugut der Graf Ludwig Cobentzl getreten, ber 
Unterhaͤndler des lüneoiller Friedens. Neben ibm waren 
es der Graf Golloredo und der Baron von Gollenbach, 
in deren Händen ſich die Leitung ded Staates befand. 
Sowol auf die Fähigkeiten, wie auf die Denk: und Hands 
lungsweife diefer Männer konnte Gens nur mit Verach⸗ 
tung fehen. In den fchärfften Auslaffungen kritifirt er in 
feinen Briefen an Johannes Müller die Kurzlichtigkeit und 
die Schwaͤche ihrer Politif. Seine Aufgabe daher war, 
wo möglich den Geift ded Widerſtandes gegen den Napos 
leonismus wieder anzufachen, fei ed mit diefen Miniftern, 
fei es durch deren Befeitigung. Er fucht alfo in Denk: 
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fhriften an Gobengl dahin zu wirken, baf man bas Ey: 
ſtem der Schlaffheit und bed Duldens, ber Unentfchlofien 
beit und der halben Mafregeln aufgebe. Das Gefühl 
der Überlegenheit und die Sprache freimüthiger Unabbin- 
igkeit charakteriſirt dieſe Denkſchriften; es iſt Wilbelm 
Dit, welcher in Gen& den Öfterreichifchen Minifter baraz 
uirt. Durch Senatöbefhluß vom 18. Mai 1804 hatır 
ih Napoleon zum Kaifer der Franzofen, zum erblide 
Kaifer erklären laffen. Der Glaube, welchen der Heran: 
geber des hiflorifchen Journal nah dem 18. Bruman 
gefaßt hatte, daß dieſer Mann die Anarchie in Aranl: 
reich fchließen, daß feine Dictatur dad Mittel zur Bem: 
digung der Revolution fein werde, war längft der Über: 
eugung gewichen, daß fich in Bonaparte das Princip be 

evolution vielmehr energifh zufammengenommen um 
befeftigt habe.. In der Anerkennung des Kaifertitels Sei: 
tend der Übrigen Mächte muß er baber eine Sanctionirung | 
der Revolution erbliden. Die legitimen Gewalten amal: 
gamiren ſich ja dadurch mit ber revolutionairen und mit 
dem Princip berfelben, und fo werben zufünftige Revols: 
tionen ohne Ende anticipirt und ihnen im Woraus der 
Erfolg garantirt. Er richtet alfo am 6. Juni ein Mr 
moire über die Anerfennungsfrage an den Minifier deö 
Auswärtigen”). Die Oppofition, in die er fich bamit 
zu den Anfichten des Gabinets begibt, fühlt er gededt 
dur den Begriff und Sinn, auf dem die Öfterreichiihe 
Monarchie ſteht. Bon dem Boden ber Unanitafiberfeii 
der legitimen Gewalt, von dem Boden des öfterreichtide 
Staatöbegriffö aus wiederholt er diefelbe berbe Kritik da 
erften Unternehmungen gegen die Revolution und das 1 
volutionaire Franfreih, die er in der Schrift diber den 
Urfprung bed Krieges erhoben hatte Er nimmt mic 
Anftand zu erflären, daß vor Gott und dem Gemilien 
bie einzige Sühne diefer früheren Fehler darin beſtehen 
würbe, wenn man fich jegt, in bem graufamen Dilemma 
zwifchen ber Anerkennung Napoleon's und einem bedmf: 
lichen Kriege, ‚fr den Krieg entfchiede. Nur erſt, nad: 
dem er dies in aller principiellen Schärfe und mit einem 
Aufwande von Rbetorif audgefprochen bat, dem das Kleid 
der frangöfifchen Sprache fat noch beffer ſteht, als dei 
der teutfchen, — erft am Schluffe des Memoires acht « 
darauf ein, der fpeciellen Rage des oͤſterreichiſchen Staats 
Rechnung zu tragen und empfieblt num in Accommodation 
an die Motive und den traditionellen Charakter der öfter: 
reichifchen Regierungsweife die Politit der Hinzsgerung, 
um fofort den Gang und die Mittel einer derartigen Hal: 
tung zu fpecificiren. Die Bereinigung von Genua mit 
Sranfreih und bie feige Incompetenzerflärung des öfter: 
reichiſchen Vertreters bei diefer Gelegenheit dictirt ihm ein 
anderes Memoire. Ihr rüftet, fagt er, Ihr werft Euch 
in eine achtunggebietende, bewaffnete Defenfivfteliung ; 
allein was bedeutet biefe Stellung, wenn Ihr bei Atten: 
taten, wie bad gegen Genua nicht laut zu proteftiten 
wagt? Ihr fcheut den Krieg und ich gelte als ein Kriegs 
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befteht darin, daß man durch eine erh 7 Haltung dem 
Feinde Reſpect einflößt und ihn in feine Schranken zurüd: 
weil. Mit folhen und ähnlichen Ausführungen fucht er 
auf die minifterielle Politik einen Einfluß zu üben. Er 
fritifirt diefelbe, er gibt ihr Ideen und Rathfchläge, er 
präcifirt die zu ergreifenden Mafregeln und bietet feine 
:igenen Dienfte an. Alles umfonft. Es ift nicht mög» 
ich, dieſen Miniftern einen andern Geift einzuhauchen; 
er muß feine Wirkungsſphaͤre weiter ziehen und auf Ums 
wegen fein Biel zu erreichen ſuchen. Er entwirft für 
kudwig XVII. eine Declaration gegen den von Napo— 
eon ufurpirten Kaifertitel, Er führt nach allen Richtun— 
yen eine unermeßliche Correſpondenz. Seine Publiciftif 
aimmt die Korm der. brieflihen Mittheilung und Anres 
zung, der Memoires und Erpofls an. Sein Publicum 
ind die Fürften und Staatsmänner Europa’s. An Guftav 
Kdolf von Schweden, den ritterlidhsromantifchen König, 
ichtet er bei fe gms der befannten Drdensrüdfendung 
in Schreiben vol bemwundernder Anerkennung über bie 
noralifche Unterflügung, die er durch feinen Schritt dem 
ınfirevolutionairen Princip geleiftet babe. In ununter: 
wochener Verbindung fleht er namentlich mit feinen Freun⸗ 
von in England, um fie über die continentalen Zuftände 
n Kenntniß zu erhalten, fie über das, was Noth thue, 
ufjuflären. Auf Einen Punkt vor Allem concentrirt ſich 
eine politifche Anfiht. Schon in Preußen, fchon in der 
Schrift gegen Hauterive hatte er es audgelprochen, baf 
»ei den dermaligen Übergriffen der franzöfifchen Macht 
ine wirffame Garantie für die Unabhängigkeit und Sicher: 
yeit Teutfchlands nur durch ein vollkommenes Einverftänd- 
ig von Öfterreich und Preußen gewonnen werden fönne. 
Diefer Gedanke wird jegt in Öfterreich der Mittelpunkt 
einer politifhen Ideen und dad Ceterum censeo feiner 
solitifchen Gorrefpondenz. In einer Denkſchrift an den 
Erzherzog Johann ift er bemüht, diefes Programm fo 
yarzuftellen, daß ed auch einem Prinzen des Haufes Habt: 
urg annehmlich erfcheinen konnte, Er fhildert, anders 
ils in jener früheren Schrift, die Bildung der preußifchen 
Macht ald das Unternehmen eined Ufurpatord, Er be: 
lagt ed als ein Unglüd, daß durch die Reformation und 
veiterbin durch Friedrich II. die Möglichkeit eines einigen 
seutichen Nationalreichd unter der Herrichaft des Hauſes 
Haböburg vereitelt worden fei. Died Unglüd fei nicht 
ungefcheben zu machen, aber es fei zu corrigiren. Mit 
!inem Worte: „eine treue Verbindung zwifchen Öfterreich 
und Preußen ift Zeutfchlands legte und gleichfam flerbende 
Hoffnung.” Bon ebendiefem Geſichtspunkte faßt er feine 
Berbindung mit Johannes von Müller. Er fobert ihn 
immer von Neuem auf, zu diefem Ziele mit ihm zuſam⸗ 
menzumoirten. Der Eine fol in Wien, der Andere in 
Berlin die große Sache betreiben, und Beide „nicht als 
kleinliche Provinzialiften diesfeit und jenfeit der böhmifchen 
Berge, fondern ald wahre Zeutfche.” Wie weit aber ift man 
noch in Wien von dem Verſtaͤndniß diefer Nothwendigkeit 
entfernt! Statt eine Annäherung an Preußen zu fuchen, 
bat man alle Hoffnung auf Rußland gerichtet! Gentz 
verfpricht ſich Nchis von einem Kriege, welchen Öfterreich 
A. Ecytl.d. 2.0.8. Erfe Section. LVII 
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mit Rußland gegen Frankreich führen könnte. Er übers 

zeugt fich je länger je mehr von der Unmöglichkeit, feiner 

Anficht der Dinge bei dem dermaligen Öfterreichifchen Mi: 

nifterium Eingang zu verfchaffen. Um zwei Punkte dreht 

fi daher feine —— mit Addington und Pitt: 

— einer oͤſterreichſſch⸗preußiſchen Allianz und 
efeitigung des Miniſteriums Cobentzl. 

Zur Seite dieſer praktiſchen Betriebſamkeit beſchraͤnkte 
ſich inzwiſchen feine literariſche Thaͤtigkeit auf wenige Re: 
cenſionen. Aus den Jahren 1804 und 1805 rühren die 
Artikel, die er für die Jenaiſche Kiteraturzeitung gefchries 
ben bat”). Er verwerthet bie Abfälle feiner politifchen 
Lecture. Unter dem Verſteck der Anonymität entfchließt 
er fich gelegentlich zur Kritik auch unebenbürtiger Gegner. 
Ohne onung für „das literariſche Geſindel“ wirft er 
bier jene Gourtoifie ab, mit welcher er fonft feine litera⸗ 
rifchen Ranzen zu brechen gewohnt if. Der Styl des 
Recenfenten Geng entbehrt faft gänzlich jener pathetiſchen 
Eleganz, von der feine Schriften, feine Memoires, feine 
Briefe glänzen. Er fchreibt diefe Recenfionen, wie er bie 
Notizen fchreibt, in denen er ſich in eigenen Journalen 
von feinen Arbeiten und feiner Lecture Rechenichaft zu 
geben pflegte: er legt den Rhetormantel ab, und ber un: 
—— Ausdrud ſtreift bin und wieder ſelbſt ans 

ittere und Ironiſche. Mit dem Jahre 1805 jedoch tritt 
er noch einmal und zum legten Male in eine Epoche 
größerer literarifcher Wirkfamkeit ein und erreiht damit 
den Gulminationspunft feines ſchriftſtelleriſchen 
Glanzes. Im Auftrage Englands zunächft ſchreibt er feine 
„Authentifche Darftellung des Berhältniffes von England und 
Spanien vor und bei dem Ausbruche des Krieges zwifchen 
beiden Mächten‘ ?*). Abermals ging der Strom ber öffent: 
lichen Meinung gegen Großbritannien, als dieſes nad 
jabrelangem Notenwechiel dem von Frankreich ind Schlepps 
tau genommenen Spanien im Januar 1805 den Krieg 
erflärte. Vor dem Forum ber Öffentlichen Meinung tritt 
daher Gent als Advocat bed englifchen Cabinets der pars 
lamentarifhen wie der europäifchen Oppofition entgegen. 
Der Notenwechfel zwifchen dem Gabinet von St. James 
und dem von Mabrid bildet die Unterlage des Proceſſes, 
in welchem er für das erftere plaidirt. Mit jenem bewun: 
dernswuͤrdigen advocatorifchsrednerifchen Talente, welches 
bier fo gan; an ber Stelle ift, analyfirt er jene Actens 
ftüde, webt aus dem Terte derfelben eine Erzählung der 
Entfiehung ded Krieges zufammen und erweift die Nicht: 
ſchuld feines Glienten. Allein er verſteht es zugleich, diefe 
fpecielle Gefchichte zu einer allgemeinen Bedeutung zu 
fleigern. Sie bat an fich ein principielles, ſtaatsrechtliches 
Intereffe. Sie hat bei der ‚gegenwärtigen Rage der Welt: 
verhältniffe ein politiich= moralifches Intereffe. Denn Eng: 








38) Diefe Artikel tragen bie Ehiffre Z und Zg: Rur die über 
Rayneval’e Institutions du droit de la nature et des gens 
(Jahrg. 1804, Mr. 122 u. 123) und über bie falle, von Mad. 
Williams berausgegebene Correspondence politique et confi- 
dentielle de Louis XVI. (ebendaf. Nr, 157 fa.) find von einiger 
Bedeutung. Die übrigen finden fib in Ar. 219 des erften und in 
Nr. 16, 26 und 150 des zweiten Jahrganges. 39) Bei Hart · 
knoch 18060., unter ber Firma St. Petersburg * 


land veriheibigen, fo wiederholt er, beißt bie Sache ber 
Freiheit und des Rechts gegen die Revolution und den Über: 
muth Frankreich vertheidigen. Die Ehrenrettung jenes 
Staated gegen den Vorwurf widerrechtlicher Maßregeln 
gebt nicht allein die britifche Nation, fondern das ganze 
noch wmabhängige Europa an. Aber mehr noch. Das 
Beifpiel Spaniens ift eine Lection für den ganzen Gontis 
nent. Die ſchmaͤhliche Abhängigkeit, in welcher fi die 
fpanifche Regierung gegenüber ber franzöfifchen befindet, 
aegtı wohin die Politif der Fügfamkeit nothwendig führe. 
Die Darftellung biefer Lage wird zur Philippica gegen 
die „mervenlofe Politif der Höfe und die unwuͤrdige Ers 
gebenbeit der Beitgenofjen‘ ald gegen bie wahren und eins 
igen Urſachen der Übermadht Frantreichs: fie wird zur 
Ypellation an dad Ehrgefühl und den Widerſtandsgeiſt 
feines eigenen Baterlands. Diefen Widerftand aber, zu 
dem er bie Regierungen und die Völker aufruft, will er, 
ſoviel ar ihm ift, felbft leiſten. Nicht blos in der Des 
* eines Schutzredners fuͤr England, ſondern 
n angreifender Haltung und in feiner y er UAngelegens 
beit. Der Mann nämlich, vor beffen Befehlen ſich die 
Gabinete beugen und vor deſſen Armeen die Souveraine 
zittern, ift zugleich furchtbar als Schriftfteller. Kein Anderer 
als Napoleon felbft fchreibt jene —— und heraus⸗ 
fodernden Artikel, welche taͤglich im Moniteur erfcheinen, 
Laͤngſt hatte Gentz ed empfunden und beklagt, „daß wir 
den Franzofen viel zu wenig Kraft und Kunft des Wortes 
entgegenſetzen,“ und hatte gelegentlich die Aufmerffamkeit 
der öfterreichifchen Regierung auf dad Unmefen jener „mehr 
als officiellen’ Schriftftellerei, auf jene monftruofe Miſchung 
der Gewalten bingelenft *). Der Charakteriſtik diefes publis 
ciſtiſchen Syſtems ift faſt -ausfchließlich die Vorrede ber 
enwärtigen Schrift gewidmet. n bie Souveraine 
4 vor dem Souverain beugen, fo will er, der Schrift: 
fteller, wenigftend dem furdtbaren Schriftfteller u 
treten, Er ift bier, wie felten, auf feinem Poften. Mit 
der Beredſamkeit des echteften Zornes ſchildert er die Un⸗ 
geheuerlichkeit und "Gefährlichkeit diefer Publiciſtik. Er 
weift nach, wie die Moten bed Moniteur ebenfo viel 
Heraudfoderungen, wie fie in ihrer beclamatorifchen und 
zugleich dictatorifchen kuͤgenhaftigkeit nicht nur eine Vers 
legung alles völferrechtlichen Anflandes, fondern auch eine 
furchtbare Waffe in der Hand des Mächtigen feien. Er 
brandmarkt gleichzeitig die Nichtswuͤrdigkeit derjenigen teuts 
ſchen Schriftjteller, welche in den Zon jener Napoleoniftifchen 
Publiciſtik mit einflimmen, und fommt zulett immer wies 
der darauf zuruͤck, dieſes verfehrte und verberbliche Syſtem 
müffe vertilgt werden, oder es fei Bein Zrieben und fein 
Beftand der Staaten in Europa zu hoffen, 

Ganz demfelben großen Rampfe gegen die Zyrannei 
Napoleon’s war fofort die zweite Schrift gewidmet, welche er 
Anfang September 1805 begann. Ein größeres und gegens 
wärtigered Thema gab es nicht, ald dasjenige, welches 
die Schrift gegen Hauterive zu behandeln 78 hatte. 
Dieſe Hefte waren unvollendet geblieben; ſie brachen bei 
der Auseinanderſetzung des Verhaͤltniſſes von Frankreich 

40) Midmoire adresss & Mr. le comte de Cobentzl &erit au 
mois d’aout 1805 in den Mämoires et lettres inedites p. 75 aeq. 
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zu den übrigen Mächten ab. Gentz nahm baber ben ®r. 
danken auf, in freierer Weife, nad einem vollfländigen 
Plane ben Zert jenes Buches noch einmal zu behandeln, 
Seine Abfiht war, von Neuem zu zeigen, daß vor der 
franzöfifden Revolution ein politifched Gleihgerwicht in 
Europa beftanden, daß daffelbe theild dur dem Weis: 
brauch der Form, theild durch Erfchlaffung des Geite 
in Verfall geratben und in Folge deſſen dur Frankrri 
eftürzt worden fei. Die Auseinanderfegung des bermalign 
taatenverhältniffes, die Darlegung ber Übergriffe um 
Perfivien ded Napoleonifhen Frankreichs follte folgen 
Am Schluß würden die Mittel zur Wieberberftellung 
Ideen und Vorfchläge zur Begründung eines neuen um 
wahren Foͤderativſyſtems von Europa, wie ein allgemeine 
Gongreß fie verwirklichen müffe, anzugeben geweſen fein 
Das waren die fehriftftellerifchen Plane, mit denen ſich 
Gens in dem Augenblide beſchaͤftigte, als biefelben bereits 
ihrer factifchen Verwirklichung durch einen neuen Kampf 
ber Mächte gegen Napoleon entgegenzugeben fchienen. 
Unermübli war Pitt, feit er von Neuem an der Spite 
des Staates fand, thätig gewefen, das Feflland gegen 
Napoleon in Waffen zu bringen. Ohne Mühe mar 
Schweden und Rußland für die neue Goalition gewonnen 
worden, und auch in Ofterreich trug nad) langem Schwan: 
fen die Kriegspartei, der Kaifer an der Spige, über vie 
Vorfichtigen wie über die Zaghaften den Sieg dawn: 
man hatte ſich fo lange ohne Entfchluß zum Kriege ge 
rüftet, daß endlich die Rüftungen durch ihre eigene Cm 
fequenz in ben Krieg bineinzogen. Nicht zwar als di 
Gens von einem fo entflandenen und concipirten Arie 
fi einen glüdlihen Erfolg verfproden hätte. Durd 
feine ——— reg ir war er binreichenb mit 
dem Geift der coalifirten Gabinete vertraut, um ſich ii 
nen Illuſionen binzugeben. Er durchſchaute mamentlih 
bie totale Unfähigkeit des oͤſterreichiſchen Minifteriums, 
Ein Krieg mit Franfreih, an weldem Preußen Frinen 
Antheil nehme, ſchien ihm einen günfligen Ausgang mehr 
ald zweifelhaft zu laffen. Das Vertrauen, weldyed mar 
in —— auf Rußland ſetzte, theilte er nicht, und den 
Gedanken, Preußen durch Rußland zum Kriege zu gein | 





gem. fand er lächerlich und mwahnfinnig. Bis zum Item 
ugenblid hatte fein voruttbeilöfreier and feine Heft: 
nungen im Zaume gehalten, und noch fpät im September 
hatte er warnend an Pitt gefchrichen: „Vous faites com- 
mencer la guerre continentale, sans aveir change 
le ministere Autrichien, et sans avoir prealablement 
gagne le roi de Prusse! — — La guerre ne peut 
pas £tre heureuse; P’edifice est foncierement man- 
vais; il eroule par la base; la toute-puissance de 
Dieu ne le soutiendra pas *').“ Inzwifchen jedoch hatte 
bie Gewißheit des ig ze und die Stimmung, welde in 
Folge deſſen das gen e Land befeelte, ihn fortgeriffen. Da | 
einmal gegebene nfoß ſchien ja in der That fortzumirten. 

Selbft das preußiſche Neutralitaͤtsſyſtem ſchien zu wanen 
Auch Gentz ſah heiterer und wiegte * über Bonaparte! 
ſchweigende Haltung in Iluſionen. Mit gehobenem Mutte 
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wenn er auch das Zögern der ÜÖfterreicher nicht gutheißen 
mochte, arbeitete er ohne Unterlaß an dem Manufcripte. 
Er eilte an die Ausarbeitung des Gapiteld, welches die 
Verhaͤltniſſe zwiſchen eich und Frankreich behandelte, 
und wollte dies, um von dem Moment nicht uͤberholt zu 
werden, vorlaͤufig allein ins Publicum werfen. Inmitten 
dieſer Arbeit unterbrachen ibn die Nachrichten von den 
Öfterreichifchen Niederlagen. Bon den Doffnungen, zu denen 
er fich vorlibergehend erhoben hatte, erfüllte fich feine, von 
feinen Befürdtungen jede, Die rafche Energie des Feindes 
erftidte das zögernd onnene im Keime. Die frans 
zoͤſiſchen Armeen hatten die Öfterreichifche umgangen; nach 
einer Reihe von Gefechten war der Kern der Öfterreichifchen 
Streitkräfte unter Mad in Ulm zufammengedrängt und 
ur Gapitulation gezwungen worden. Gent’ Briefe an 
ob. v. Müller aus biefer Zeit gewähren einen Einblid 
in den Gemuͤthszuſtand, in den ibn diefe Nachrichten ver 
fegten. Der felbft mitten unter Hoffnungen nie getrübte 
Scharfblid des Mannes brach jegt mit erneuter Klarheit 
durch. Er verbeblte ſich micht die Größe ded Ungluͤds 
und nicht die Schuld der Menfhen und Maßregeln, die 
es herbeigeführt. In leidenfchaftlihen Ausdruͤcken machte 
er feinem Schmerze Luft, während er zugleich mit uns 
eſchwaͤchter Befonnenheit die naͤchſſe Er nft und bie 

ittel zur Rettung ins Auge faßte. Wielleicht nirgendd 
ift fein beſſeres Selbft fo maͤchtig in ihm gewefen ais in 
und feit biefen Tagen, wo er unmittelbar und perfönlich 
in die Schidfale der Öfterreihiichen Monarchie vermidelt 
war. Das Scheitern eined Unternehmens, an dem er 
fi dur Warnungen, Rathſchlaͤge und zulegt durch Hoff: 
nungen betheiligt hatte, welches mit ben Ideen völlig zus 
fammenfiel, die feinen Kopf wie fein Herz ausfchließlich 
beichäftigt hatten, erhob dem rhetorifchen un feines 
Geiftes auf die Hölt wahrbafter und lebendiger Empfins 
dung. Er hörte auch jet nicht auf, mit jener weichlichen 
Sorge, die aus feiner Natur fam, an Leib und Leben zu 
denken. Als man fich entfchloffen hatte, Wien dem Feinde 
preiszugeben, ald er gezwungen war, der allgemeinen Aus⸗ 
wanderung aud ber Hauptfladt zu folgen, ba war ihm 
nicht wenig darum zu thun, in dem Exile nicht etwa 
Moth zu leiden umd fich der Befchmwerlichkeit des Gedraͤnges 
foviel wie möglich zu entzieben. Allein fein Gemüth war 
darum nicht weniger von dem Öffentlichen Unglüd voll. 
Es war das Pathos eined mehr tem Zullius als dem 
Gato verwandten Geiles, wenn er an Müller fchrieb, 
daß ihm der Tod „jeht nicht fehr zuwider fei," daß es 
ihm gleich gelte, ob man ihn „bis in die Tatarei ver: 
jage oder in den Tempel fperre oder füfiliren lafje:” allein 
diefe rebnerifhen Figuren waren ohne Zmeifel theuer ers 
fauft, Sie waren erfauft durch die hellſte Einficht und das 
innigfte Mitgefühl an ben Leiden und der Schmach des 
Ganzen. „Aber Bonaparte nicht gefchlagen, die Kurs 
fürften nicht mit neuzuerfindender Schmach gefiraft zu 
baben, nicht zu fiegen — in einem Moment, wo aller 
Werth ded Lebens am Siege hing, nicht zu fiegen — die 
Zriumphberichte der Höllenrotte in ihren verdbammten Zei: 
tungen zu leſen — das Frohlocken ibrer Anhänger in 
Teutſchland — das abjorbirt dad Gemuͤth und läßt für 
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keine andern Schmerzen Raum!“ — dieſe und aͤhnliche 
Ausrufungen bezeugen nicht ſowol wegen als trotz ihrer 
rhetorifhen Färbung einen Ernft der Empfindung, wie er 
in Feinen und niedrigen Seelen feinen Platz bat. Unb 
noch war bad Maß der Öffentlichen Leiden nicht voll. 
Noh hoffte Geny von Preußen, und biefe Hoffnung 
kämpfte mit der Verzweiflung, in welche ihn die Unthätigs 
keit und Rathloſigkeit des Öfterreichifchen Minifteriums vers 
feßte, mit der Dellfichtigkeit, womit er die Nuglofigfeit 
deö ruffiichen Beiftands durchſchaute. Noch fuchte er mit 
Rath und That in Dllmüg, wohin er dem Hofe gefolgt 
war, in bie Leitung ber Dinge einzugreifen. Noch ers 
munterte er fich felbft zum Ausharren in einem Kampfe, 
der um das Größte, was es gebe, „um bie Freiheit und 
Würde der Welt,” geführt werde. Er griff endlich von 
Neuem zur Feder und zog fi aus Ollmuͤtz nach Troppau 
zurüd, um ben Faden feiner publiciftifchen Arbeit ba wieder 
aufzunehmen, wo die frübern Hioböpoften ihn unterbrochen 
hatten. Die Darftellung u der Urfachen des gegen» 
wärtigen Krieged mit einer Einleitung, die ſich auf bie 
veränderten Umflände, die nunmehrige Lage Europa’s und 
die nothwendigen Bedingungen der Wiederberftellung des 
Friedens beziehen, follte unverzüglich veröffentlicht werben. 
Allein abermals vereitelte eine Hiobspoſt, fehlimmer als 
alle frühern, jeden Reft von Hoffnung und zerriß woch 
einmal den — jener ſchriftſtelleriſchen Arbeit. Der 
Tag von Aufterlig machte allem Zaubern und Unterhans 
bein ein Ende, vernichtete die Öfterreichifchsruffifche Armee 
und bradhte die Monarchie Franz’ Il. an ben aͤußerſten 
Rand des Verderbens. Im feiner Vaterſtadt Bredlau fuchte 
Geng nunmehr eine naͤchſte Zuflucht und zwar in ber Er: 
wartung, daß der Friede feinem Aufentbalte in Wien für 
immer ein Ende machen werde. „Dad Schaufpiel gebt 
zu Ende," fchrieb er von hier aus an Müller, „und bald 
wird e8 heißen: Et nunc, tores, plaudite. Bas 
jegt erfolgt, ſah ich, wie meine Briefe Ihnen wol gezei 

haben werden, Vdngk voraus; aber da es mun zur —X 
lichkeit kommt, fo uͤbermannt mich denn doch Wuth und 
Schmerz, und ip weiß faum, wie ich nad) biefem noch 
leben fol.” Und er berichtete die gg or Hergänge 
nah dem Schlachttage, ergoß fi in Ausbrüchen des 
berbften Schmerzes, ließ der bitterften Verachtung gegen 
bad wiener Gabinet freien Kauf, Magte über die len: 
er. ber Engländer, ergrimmte über ben Üdermuth und 
bie Unverfch.imtheit der Ruffen. Ein Auftrag indeſſen nöthigte 
ihn, früher als er erwartet, feine brediauer Reſidenz aufzu⸗ 
geben und ſich nad Dresden überzuſiedeln. Am 26. Der., 
zu Preöburg, batte Napoleon mit Kaifer Franz jenen 
Frieden gerbioften, welcher Öfterreichs Pofition in Italien 
und in Zeutfchland fo gut wie vernichtet... Gent erfuhr 
ben Abſchluß des Friedens in dem Augenblid‘, als er in 
Dredden den Fuß aus dem Wagen fehte. Er mußte 
längft, wie viel verloren fei; er hatte die ganze Bitterfeit 
der lebten Ereigniffe, mie wenig Andere, burchgekoflet. 
Schon ftand er in neuem Febensmuth und in aufgerichteter 
Stimmung der Gegenwart und der Zufunft gegenüber. 
Er hatte zu ernſtlich in den größten Interefien der Gegen: 
wart mätgelebt, als daß fein Leichtſinn —* die frübere 
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Frivolitaͤt hätte abgeftreift haben müffen. Seine Natur wies 
derum war zu flarf, als daß er über jenen Intereffen auch 
feinen Reichtfinn hätte einbüßen können. So wich jet die 
tragifche Stimmung von ihm, die aus feinen breslauer 
Briefen athmete, in der er pathetifch jeber Todesfurcht 
Trotz geboten und fih auf Haͤmmerlin's Schickſal gefaßt 
erklaͤrt hatte. Im der vollen Gefundheit und Friſche der 
Jugend ſah er feiner eigenen Zukunft entgegen. „Was 
Fünftig aus mir werden wird,‘ fchrieb er an Müller, — 
„der Simmel weiß es! Mich beunruhigt es feinen Augen» 
bit. Ich babe viele Sabre lang mit Gluͤck und Glanz 
elebt, ohne jemals um die Mittel dazu beforgt zu fein; 
e fielen mir zu, und ih war faum Jemandem Dant 
daflır fchuldig. Geht ed ferner fo, wohlan! Geht es 
nicht, bin ich auch gefaßt. Ich kenne zum Glück mehr 
als eine Gattung von Zufriedenheit und Genuß; und fos 
viel ald ich brauchen werde, um in einem flillen Winkel 
ber Welt bequem und angenehm zu leben, wirb mir nie 
entgehen.“ Und mit bemfelben Muthe faßte er fofort 
auch die Öffentlihen Dinge wieder ind Auge. Napoleon 
batte in Ulm und Aufterlig gefiegt, allein er war bei 
erg gefchlagen worden. Die feflländifchen Verbin: 
deten Englands waren niebergeworfen, aber noch ftanb 
England felbft und feine Seeherrfchaft aufrecht. Im Dienfte 
Englands hatte Gent feinem Waterlande gedient, und diefer 
Dienft war nicht an feine Stellung in Öfterreih, an feinen 
Poften in Wien gebunden. Er hoffte, diefes England 
werde auch allein dem — Kriege mit dem Allmaͤch⸗ 
tigen und der endlichen Vernichtung des Tyrannen ges 
mwachien fein. Um England irgendwie zu nuͤtzen, wollte 
er daher auöharren und fo lange feine Schuldigfeit tbun, 
ald er noch irgendwo auf dem Gontinent einen fihern Fuß 
baben könne. Derjenige ift der Zufunft mächtig, der im 
Stande ift, ſich über die Vergangenheit Rechenichaft zu 
geben, und mit unbefangenem Seifte aus den begangenen 
Fehlern Lehren für das Künftige fchöpft. Diefe Freiheit, 
diefe Wahrhaftigkeit und diefer Muth des Berftandes ift 
das Staatömännifche an Gens. Er batte bie Fehler zum 
großen Theil erfannt, noch ehe und indem fie begangen 
wurden. Ihm vor Allen fland ed an, jegt, nachdem der 
Erfolg feine Warnungen und Propbezeiungen mehr als 
beftätigt hatte, die gemachten Erfahrungen zu einer Kection 
für künftige Unternehmungen auszubeuten. So gefaßt, fo 
ar, fo gerüftet zur Fortfegung des Welttampfes war er, 
daß er gleich in den erften Wochen feines breödener Aufent⸗ 
balted in einem langen franzöfifchen Memoire den Eng: 
ländern mit ber ganzen Schonungslofigfeit der Unparteis 
lichkeit die Urfachen des unglüdlichen Ausgangs bes legten 
Feldzugs, vor Allem die in Anfehung Preußens von ben 
Altirten begangenen Fehler, auseinanderfegte ”), Man 
koͤnnte für das Verhalten des Staatsmanns und des po: 
litiſchen Schriftftelerd keinen richtigen Kanon aufflellen, 
ald denjenigen, zu welchem ſich Gentz gegenüber der rath: 


42), Schreiben an 3. Müller vom 27. März, vom 5. unb vom 
21, Aprit, endlih vom 4. Mai 1806, Vergl. Y Müller an Gens 
d. d, 14. und 26, April. Das Gapitel über die in Anfehung Preu⸗ 
Gens begangenen Fehler war allein über 20 Bogen fta 
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loſen und —— Stimmung feines Freundes, bes 
großen Hiftorikerd, bekannte, Anders nämlich fpredie er, 
wenn er die Welt, dad gemifchte Publium und gemwilfer- 
mafen den Feind felbft zum Zuhörer habe, anders mir 
vertrauten Freunden oder mit Gabineten, die er aufflären 
müffe, anders enblich zu fich felbft, wenn es nicht fowel 
zu beobachten, zu berechnen unb zu combiniren, als win 
mebr gg | & bandeln gelte. Im erftern Falle (de 
nend und zurüdhaltend, obne unreblih die Tiefe de 
jegigen Verfalls zu verfchweigen; im andern Falle mi 
rücjichtölofer Wahrhaftigkeit und Gorrectheit; im leisten 
Falle — fo find feine eigenen Worte — „abfirabire id 
von dem mich umringenden Elend, benfe mir die Welt, 
wie fie fein follte, wenn noch irgend etwas Gutes ums 
Großes zu Stande fommen wollte, und fchreite fort, glei 
ald ob ich auf jedem meiner Schritte verfländigen Obren, 
efühlvollen Herzen und tapfern Armeen begegnen müßte.” 
ieſe Richtfchnur hatte er in der Denkſchrift an die Eng: 


länder, wie in den Briefen an I. v. Müller befolgt. Er 


befolgte fie ebenfo, als er fi emblih an das Publicum 
und an die Nation wandte. Im Mai endlich erſchien 
jene, unter fo ganz andern Berhältniffen begonnene, io 
oft unterbrochene Echrift vom Gleichgewicht ”). Die 
Ereigniffe hatten fie zum Fragment gemacht, und es blüch 
Nichts übrig, als diefen fragmentariihen Charakter in 
einer ganz von der gegenwärtigen Situation bictirten Ber: 
rede zu erklären. Die Borrede wurde zum Werke um 
das Werk zur Beilage. Jetzt, nach dem presburger Frieden 
mar ed nicht mehr, wie nach dem lümeviller Frieden, mös 
lich, beftimmte Wege der Rettung, beftimmte Plane jur 
Wiederherftellung der Unabhängigkeit Zeutfchlands un 
Europa’s zu entwideln. Diefen politiſch-hiſtoriſchen Che: 
rakter hatte das urfprüngliche Werk an fich tragen follm; 
die gegenwärtige Vorrede konnte nur noch den Gbarafter 
einer Rede, eined Aufrufs an die Nation behaupten. Die 
Sache ber Regierungen ift es, die Mittel zukünftiger Ret⸗ 
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43) „Kragmente aus der neueſten Geſchichte bes politiſdes 
Gleichgewichts in Europa.“ (Leipꝛig 1806.) Was es mit einer am 
beren, angeblidy ſchon 1805 ohne Angabe des Drudorts erſchienezes 
Gentziſchen Schrift: „Darſtellung ber Rechtmaͤßigkeit bes öfterri 
fhen Krieges gegen Frankreich, für eine Bewandtniß babe, if vu 
Verfaffer des gegenwärtigen Artikels außer Stande, anzugeben. Ft 
läßt es unentſchieden, ob fich unter diefem Zitel ein Ariegsmanifek 
verſteckt, wie es nach Gentz's eigener Ausfage (Brief am Amalie 
von Helvig bei Schlefier V, 320) von ibm 1805 verfaßt wurde, 
ober ob die ganze Notiz fi auf eine Buchhaͤndleranzeigt, vielliht 
auch auf eine bloße Gonfufion rebucirt. Die ‚Fragmente ſcloſt 
enthalten jene Rechtfertigung des öfterreichifchen Krieges. Un die 
Erifteng einer anderen wirklichen Schrift beffelben Inbalt®, beren 
Verfaffer Gentz wäre, kann Niemand glauben, ber auch mur des 
Briefwechſel mit 3. Müller, ober die Vorrede zu den „Fragmen 
ten" gelefen hat. In lepterer beißt es ausbrüdlih: „Außer md 
ober”brei keineswegs verbienftlofen, aber doch nur flüchtig enter 
fenen und nicht fehr tief gefchöpften Broſchuͤren, bie kurz vor der 
Eröffnung ber Feindfeligkeiten ans Licht kamen, ift über ben Ic 
fprung des jegt geendigten Krieges, weber hiſtoriſch, mod ftaate 
rechtlich gefchrieben worden.” Diefe Stelle, in Verbindung mit ber 
ausgefprochenen Abficht, diefes Werfdumniß nachträglich dur bir 
Sragmente gut zu machen, laͤßt kaum auch nur für die Gonirter 
Raum, etwa eine der bier bezeichneten Brofchüren auf bie Rechnurs 
von Gentz zu fegen. 
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ung zu erforfchen und herbeizuſchaffen: bie Sache ber 
Ration ift ed, die Loͤſung diefes Problems ihnen zu er: 
eichtern. Und died zwar ift das Erfte, mas Noth thut. 
Denn wie viel aud die Regierungen gethan haben, um 
ih und die Voͤlker zu Grunde zu richten: ben größern 
Intheil an dem Werfe der Berwüftung haben bie lebtern. 
Der Verirrungen jener wären weniger, und die, in. welche 
ie geriethen, wären leichter, fürzer-und heilbarer geweſen, 
venn die tiefe Werblendung ber Nationen, bie Verkehrt⸗ 
yeit des Öffentlichen Geiftes, die Erfchlaffung aller echten 
Sefühle, die Herrſchaft der niebrigften Zriebfedern, wenn 
vie „moralifche Faͤulniß der Welt” nicht rund um fie ber 
illes vergiftet, —— und aufgeloͤſt haͤtte. Und Gentz 
childert mit gluͤhenden Farben die ——— und 
en Egoismus des einen, die ſchmaͤhlichere Veritrung des 
indern Theils des Publicums, welcher dem Eroberungs⸗ 
uge der franzoͤſiſchen Ideen, der franzoͤſiſchen Freiheit 
ind des „großen Mannes’ nicht blos mit Gleichgültig: 
eit, fondern mit Jubel und Wohlgefallen zufhaue. Und 
rum wendet er fidh zu der einzigen Ausficht, zu dem Einen 
‚überfchwenglichen Troſte,“ der den Beſiegten geblieben 
ei und den feine Tide des Schidfals verdunfeln könne. 
Der Bunb der „Starken, Reinen und Guten,” wie gering 
uch ibre Anzahl fein möge, er allein bilde die Macht, 
ie beute noch der Waffengemwalt trogen, die Völker bes 
reien umd die Welt beruhigen könne. Und bdiefe Wenigen 
ndlih redet er an: „Ihr, die Ihr im Schiffbrucdhe der 
jeit, von Zod und Trümmern umringt, aller Güter oft: 
sarfte und erfte, einen freien, umfafjenden Geift, ein 
veued, lebembiged Herz, den Sinn für die Heiligthuͤmer 
ver Menfchheit, den Muth, ihnen Alles zu opfern, und 
ven Glauben an die Zußunft gerettet, Ihr echte, feuerfefte, 
yurch gemeine Zrlibfal unbefiegbare, in Geift und Wahr: 
yeit ſtets fiegreiche Helden bed: Jahrhunderts, von der 
Menge verkannt, von aufgeblafenen Weltflürmern, die der 
Pöbel wie Götter verehrt, vielleicht zum Gluͤck verachtet 
‚der gebaft, — vor Allen aber Ihr, an bie zunächft diefe 
Borte ſich richten, des Vaterlandes einfame Zierden, body» 
verzige, burd fein Unglück bezwungene, Eures Namens 
vürdige Teutſche, — ermüdet, verzweifelt nur nicht!” Groß 
mb tief fei nämlich der Verfall, die Kräfte unferer großen 
Nation zerftreut, zerfpalten, auf allen Seiten in matt- 
ließende Bäche, oder in faule, ftebende Suͤmpfe oder in 
treulofe Abzugsfandle geleitet, für jeden wahren National: 
we verloren. Und nicht blos der Körper des Meiches, 
auch die Seele fei töbtlich verwundet, denn umſonſt fuche 
man im ber Maffe des Volkes, umionft an den Höfen, 
umfonft unter den Großen des Landes jenes „wehmüuͤthig 
erbebende Gefühl, jeme tiefe, doch männliche Trauer, jenen 
kräftigen, hoffnungsvollen Schmerz, der rettende Entfchlüffe 
verfünder.” Allein gleichviel! „So lange Ihr nur auf: 
recht ſteht, ift Nichts obme Hoffnung gefallen.“ — — 
„Das Vaterland, das europaͤiſche Gemeinmwefen, bie Frei: 
beit und Wuͤrde der Nationen, die Herrfchaft des Rechtes 
und der Ordnung, aller vergangenen Jahrhunderte Werke, 
blühen fort in Eurem Gemütbe.” ‚Eure bloße ifolirte 
Erifteny ift ein beftändiges Schredbild für die Unters 
drüder, und für die Unterbrüdten ein umverfiegbarer Troſt.“ 
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Damit allein freilich — fo ungefähr: fährt der Rebner 
fort — ift es nicht gethan. Euch felbft nicht zu verlafien 
ift das Erſte; aber entzieht Euch auch dem Vaterlande 
nicht. Dem teutfchen Baterlande! denn durch Teutfchland 
it Europa gefallen; durch Zeutfchland muß es wieber 
emporfteigen. Hier baber ift bad Feld Eurer Wirkfamteit, 
Durch jedes Mittel verbreite fich der Einfluß Eures Bei: 
foield durch die ganze Nation, Unmöglich ift es ja, daß 
ein Volk wie das unfere nicht endlich vom fehmäblichften 
Berfall, von der graufamften Erniedrigung zurüdtomme; 
„unmöglich, daß ſoviel Geifteögewalt, foviel perfönliche 
Superiorität, foviel vereinzelte, aber gediegene Kraft, fols 
cher Reichthum natürlicher Zalente und tiefbringender, viels 
feitiger Bildung, ald wir in unferm Schooße vereinen, 
fi nicht, früh oder fpät, im irgend einem Brennpunfte 
fammle, von dort aud dad Ganze belebe und alle eitlen 
Schranken durchbreche; unmöglih, daß aus dieſem ehr: 
würdigen Stamme fo mannichfaltiger Vortrefflichfeit und 
Hoheit, aus diefem Mutterlande europäifcher Herrfchaft, 
aus fo vielen durdh.ehemaligen Ruhm, durch große, bes 
beutungsvolle Namen, zur Zortpflanzung eines heiligen 
Erbtheilö verpflichteten und geweihten Familien, aus fo 
vielen,» von uraltem Glanze, auch jest, auch in diefer 
Abenddbämmerung aller Größe noch umftrablten Fürften: 
gefchlechtern nicht endlich ein volftändiger Held, ein Retter 
und Rächer bervorgebe, ber die Thraͤnen von allen Ans 
gefichtern abwifche, der und einfeße in unfer ewiges Recht 
und Zeutfchland und Europa wieder aufbaue. Diefem 
—— er erſcheine, wenn er wolle, entſchloſſene und 
brauchbare Werkzeuge, den unbefugten Regierern wider—⸗ 
firebende Untertbanen, den Tyrannen rechtſchaffene Feinde, 
jeder wieberkehrenden rechtmäßigen Herrſchaft ein gebors 
fames und williges Volt, den Altären geſetzlicher Ordnung 
und tugendbafter Freibeitsliebe und echter, aus Gott ges 
fhöpfter Weisheit verftändige und würdige Priefter, und 
der Nachwelt, damit nicht ähnliches Werderben, ald das, 
welches uns überzog, noch ein Mal über die Menfchbeit 
bereinbreche, eine Pflanzichule von kraftvollen Gemüthern 
und rüfligen Vorfechtern zu erziehen: — "das ift Euer 
großer Beruf!” 

Se die Entftehung, fo der Gedankengang und fo 
ber Styl des legten größern und felbftändigen Werkes von 
Gens; fo die berühmte Vorrede, welche die Johannes 
Müller und Ancillon ald ein Meifterwerk der Beredfamkeit 
priefen, welche ihr Verfaſſer felbft für das Beſte erflärte, 
was er gefchrieben habe, und an deren Klang, als fie ibm 
vorgelefen wurde, er fi) noch 24 Jahre fpäter voll Er; 
ftaunen figelte. Und gewiß, biefe Vorrede war weder 
feine fchlechtefte That, noch feine fchlechtefte fchriftftellerifche 
Arbeit. Zu einer Zeit, mo die Goethe und Hegel dem Ge: 
nius bed „außerordentlihen Mannes‘ buldigten, in dem 
fie die Weltfeele oder das Weltſchickſal perfonificirt erblid; 
ten, erhob Gent feine Stimme, um dieſe unteutfche und 
nieberträchtige Gefinnung zu brandmarfen und bie Nation 
zu befchwören, daß fie id ermanne und nicht an bie ges 
mütblofe Tyrannei des Auslandes wegwuͤrfe. Es ift ohne 
Zweifel fein ganz billiges Verfahren, wenn die öffentliche 
Meinung dem Publiciten faft ausfchließlich feine fpätern 
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Sünden gebenkt, während fie dem erſten umferer Dichter 
und dem erfien umferer Philofopben für ihre frühern 
Sünden nit umhin kann, Verzeihung angebeihen zu 
laffen. Aber nicht blos nicht billig, ſondern im böchften 
Grade ungerecht würde dieſes Verfahren fein, wenn der 
Geift jener Vorrede ein ohme Beifag echter und gebiegener 
wäre. Die Wahrheit ift, daß fich darin Etwas von dem 
frühern und Etwas von dem fpätern Geng verſteckt hat. 
Wir denken nicht, daß dies genau die Geſinnung ifl, 
welche nachmald in dem Befreiungskampfe das preußifche 
Volk befeelte, und wir finden, daß ber Übergang von 
ihr zu derjenigen fehr wohl erklärlich ift, welche ſich mit 
Pathos jenem Kampfe gegen die Freibeit wibmete, ber 
dur die Beſchluͤſſe vom Karlöbad eröffnet wurde. Jene 
Vorrede, um es furz zu fagen, iſt eine treffliche Rede, 
allein fie würde trefflicher. fein, wenn fie minder als ein 
Redeprunkſtuͤck erfibiene. Es ift ein ernfles und männ: 
liches Wort; allein ed würde ernfter und männlicher fein, 
wenn ed weniger die Töne der Romantik anfchlüge. 
„Sch bin,” ſchrieb Geng im Jahre 1803 an bie 
Rahel, „ein unendlich empfangendes Weſen, bad erfte 
aller Weiber, welche je m aben.” Er fchreibt dies 
unter dem unmittelbaren Eindruck des geiftreichen,- pikan⸗ 
ten und paradoren Style, in welchem Rahel zu benfen, 
zu empfinden und zu fchreiben pflegte. Seder feiner Briefe 
an die Freundin id ebenfo wie dieſes Dictum felbft ein 
Beweis für bie u... beffeiben. Faſt jede feiner 
Schriften ift uns ein eis dafür gewefen. Nur ein 
neuer Beweis ift die Vorrede zu den Fragmenten. Das 
rebnerifhe Pathos. derfelben ift zum Theil fein eigen, aber 
zum andern Theil ift ed fo etwa angenommen und ans 
ildet, wie Weiber ihre Handfchrift nach der Handichrift 
ihrer Männer zu verändern pflegen. Diefe Inverfionen, 
diefe aufgelafjenen Verba finita, diefe Ellipfen und Satz⸗ 
kürzen inmitten langgefponnener Perioden und nicht fertig 
werbender Redfeligkeit, diefe Prägnanz im Einzelnen neben 
dem Wortreihthum im Ganzen, diefe Verbindung von 
Gravität und kuxus, diefe der teutfchen Rede aufgebefteten 
Zatinismen, dad Alles beweift zur Genüge, daß der Vers 
faffer nicht blos durch die Kraft der Gefinnung, fondern 
auch durch die Kraft des Styles, nicht blos durch die 
Kraft feines eigenen, fondern auch durch bie Kraft eines 
fremden Styles beredt fein wollte. Zwanzig Mal, ohne Übers 
treibung, gefteht er in einem Briefe an 3. Müller, eine 
von dejien Borreden gelefen zu haben, und unaufbörlich 
klinge ihm die Melodie und der Rhythmus bderfelben in 
den Dhren. Mehre Monate arbeitet er, der fipliftifchen 
Vollendung wegen, am ber Vorrede zu dem fpanifchen 
Kriege, und „Etwas,“ Ichreibt er fi damals, „hat 
doch in der legten Zeit mein immerwaͤhrendes Leſen in 
Ihren Büchern an meinem Styl geändert; vielleicht ers 
kennen Sie zumeilen wol gar einen beftimmten Nachklang.“ 
Einen nur allzu beflimmten Nachklang offenbar — 
die Fragmentenvorrede. Nicht blos Conſtructionen, fons 
bern auch einzelne Gedanken find in dieſem GStüde von 
bem Berfafler der Schmweizergefchichte entlehnt. Wir bes 
fommen den Zacitus oder Salluft aus der dritten Hand; 
wir erfennen deutlich, wie ein Schriftfieller, der mit ber 
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Opien Leichtigkeit asbeitete, fobald er, etwa im eine 
Dentiärift, feinem natürlichen Talent freien Bauf Ks 
mit der größten Anſtrengung ſich befitebte, Die affestint: 
Schreibweiſe eines von ihm bewunderten Autors nach zuafer: 
tiven. Zoilettenkünfte in eimer Rebe, welche die tiefe © 
niedrigung bed Vaterlandes ſchildern und, zur Erbebun 
über den Jammer der Gegenwart auffodern will! — # 
fann nicht fehlen, daß das einfache und gefunde Gefis 
durch eben die Künfte abgeftoßen oder erlältet wirb, & 
darauf berechnet find, den Eindrud der Rebe zu verfiärie 

Über noch unter andern Einflüffen ift diefe Mede «+ 
gefaßt; nicht nur ihr Styl, fondern auch ihr Geil ü 
von Elementen durchdrungen, bie der einfachen Wahrbe 
des Schmerzes über dad vaterländifhe Unglüf und de 
Entfchluffes, demfelben zu trogen, Abbruch zu thum bie 
hen. Die Niederlagen von Ulm und Au ‚bie Auf: 
löfung des teutfchen Reiches, die Bildung der cheiniſcher 
Gonföberation unter dem Protectorate ded Auslands, UL: 
les, was die Schmad und die Noth unferes WBaterlande 
dußerlich befundete, war die Folge ber figung 
der concreten fittlichen Interefien der Nation. Aber dirk 
Vernachlaͤſſigung raͤchte fi nicht minder auch am unfe 
sem geifligen Leben. Der einfeitige Intellectualismus un: 
ferer Bildung hatte auf dem Gebiete der Philofopbie um 
ber Poefie die koͤſtlichſten Früchte gezeitigt. Allein an vie 
fen Früchten felbft magte der Wurm. Es ging damit 
wie Bacon analog von der Wiſſenſchaft feiner Zeit be 
baupten durfte: loggeriffen von dem Boben ber Wird: 
keit, konnten Blüthen und Früchte nicht dauernd frid 
bleiben. Hatte fich alles Sittliche und Ede ind Bad 
ber Ideale geflüchtet und war daneben die Wirktichkeit der 
breite Zummelplag der Gemeinheit und Armfeligfeit gewor 
ben, fo mußten früher ober fpäter auch jene Ideale franf ud | 
fabenfcheinig werden. Der felbfigenügfame Idealismus un 
ferer Poeſie und Metaphyſik fpiste fich, indem er immer 
mehr in Eins zuſammenwuchs, zu dem bodenloſen Si: 
ritualiömus der Romantik zu. Einen kurzen Moment 
hatte die Nation fih in den Schöpfungen ber guoim 
Denker und Dichter befriedigt fühlen dürfen, denen ibn 
ſtarke und reiche Natur erfehte, was bad rings fir m 
gebende Leben ihnen verfagte. Schon folgte ihmen auf 
dem Fuße, ſchon flieg dicht hinter ihnen eine neue Gene 
ration auf, welche obne jene Stärke der Natur und ver 
luflig des ſittlichen Kerns, der allein das ibealifliiche 
Treiben vor Krankheit fügt, den teutfchen Geil in 
eine immer nebelhaftere Traumeriften; einzufpinnen unter: 
nahm. Beraufcht von dem Dufte des Aflbetiichen Lebens, 
überwältigt von der narkotifhen Krait der Metapbufil 
taumelten bie Talente Durch einander. Bald ift Alles Streber 
und Zendenz geworben, Wollen ohne Können, Schmeb 
gen ohne Arbeit und Anftrengung. Die Babrbaftigki 
ded Gewiſſens ift zugleich mit der Klarheit des Verſtan 
bed, die Ehrfurcht vor dem Gefehe zugleich mit ber go 
funden Schaͤtzung ded Wirklichen abhanden gekommen 
In dem wibderftandflofen Medium eines falfcherr Idealid: 
mus, einer abſtracten Geifligkeit verkehren und vertauiden 
ſich die Pole des geiſtigen Lebens. Der von der Phile 
ſophie gepredigte Abfolutismus der Sittlichkeit ſchlaͤgt in 
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ven Abfolutismus der Phantafie um, und bie von ber 
Dichtung realifirten Gefege der Pbantafie werden zu Ges 
eben der Wirklichkeit und ber „fittlichen Praxis umges 
thrieben. Auf dem Stamme der Goethes Schiller'ichen 
Poeſie erwächft unter dem aͤtzenden Einfluffe der Fichte’ 
hen Miffenfchaftölchre, beg nRigt burch die Auflöfung 
mſeres nationalen und unferes Staatäförperd dad Bus 
hergewaͤchs einer mark» und haltungälofen, phantaſtiſch⸗ 
opbiftifchen Weltanfhauung und fehlingt ſich in alle Pos 
‘en unferes wiſſenſchaftlichen, unfere® dichterifchen, unfere® 
sraftifchen Lebens hinein. Es find die Tendenzen ber vor: 
laſſiſchen, ber Genies, der Sturm» und Drangperiode, bie 
ich in der Romantif wiederholen, nur daß fie jetzt bis zur 
Trunkenheit voll und felig von dem Rectar der Afthetif, daß 
ie —— toll geworben find, nachdem fie an dem ſpiri⸗ 
uöfen Schaum ber Wiffenfchaftslehre genippt haben. Nicht 
jebunden durch das Gewiſſen, phantafirt ſich die Romans 
it in die beliebigften Empfindungen genußfüchtig hinein. 
Sie fucht die Verwirklichung ihrer Träume in einer ihr 
vabhlverwandten Vergangenheit. Sie ſchwaͤrmt für die 
Reftauration der poetifchen Herrlichkeit des Mittelalters. 
Die Freiheit, welche fie prebigt und beren Wurzeln nicht 
is in die Ziefen des Gemüthd binabreichen, diefe Freis 
yeit, welche nicht Selbſtaͤndigkeit des Willens, fondern 
Bilfür der Phantafie ift, Thlägt ohne Mühe in Unfrei⸗ 
yeit um. Aus überfpanntem Idealismus fallen die Singer 
ver Romantik in den gemeinften Realismus herab. Immer 
yebenflicher treten die Symptome ber Krankheit hervor: — 
Begeifterung, gepaart mit der fophiftifcheften Reflerion, Er: 
chlaffung ald unausbleibliche Folge der Überreizung. Die 
Finen find Revolutionsapoftel, um Renegaten der Reac: 
ionspolitif zu werben. Die Andern tragen ihre Frei⸗ 
yeifterei zur Schau, um zuletzt ein bequemes Reucbes 
— in die Dhren eines katholiſchen Beichtvaters zu 
luͤſtern. 
Auch an Gentz war dieſer Geiſt der Romantik 
yerangetreten. Der Gegenſatz gegen bie Revolution hatte 
hn frübzeitig einer Welt: und Gefhichtsanficht geneigt ges 
nacht, welche das Recht ber —— der Veraltung 
md der Gewohnheit hoͤher anſchl FR als das der Zukunft, 
ver Vernunft und ber Freiheit. Burke hatte ihn auf dad 
Mittelalter bingeführt. Im Leben ber Maria Stuart 
hatte er ſich in einen romantifchen Stoff vertieft. Wie 
Kant nur fein Ausgangdpımft, fo war Schiller nur ein 
Durchgangspunkt für ihm gewefen. Im Berlin ſchon ers 
litten feine finnlich aͤſthetiſchen ** durch die fri⸗ 
vole Praxis ſeines Lebens eine raſche Zerſetzung. Aus 
dem Goethecultus im dem geiſtreichen Kreiſen jener Haupt: 
ſtadt entwickelte ſich nur zu bald jene romantiſche Rich: 
tung, für welche, gegenüber den aufklaͤreriſchen Traditio ⸗ 
nen, Wilhelm Schlegel alsbald die Rolle des Miſſionairs 
ibemahm. So kam Gentz, vielfach bereits inficirt, nach 
dem kat holiſchen Wien, in eine Stadt und einen Staat, 
wo der Rationalismus viel weniger tiefe Wurzeln ges 
Ihlagen hatte, wo im bequemem Lebensgenuß, in ber 
Sicherheit eined altehrmärdigen Staats⸗ und Kirchenwe⸗ 
ſens der romantifchen Sinnesweife die gemäßefte Stätte 
bereitet war. Wie rafch fand fih Gens in dieſes Leben 


und wie bald übten diefe Zuftände ihren Einfluß auf ihn 
aus! „Hätte ih das Gluͤck, katholiſch zu fein,“ fchreibt 
er ſchon im October 1803 an Rahel, „fo errichtete ich 
Ihnen einen Beinen Altar in meinem Zimmer, unter dem 
Vorwande, er fei einer Heiligen gewibmet und triebe als 
len $revel mit ihrem Bilde.” Es war ibm Ernft mit 
biefem Gluͤck des Katholifhfeind. Er geſteht Johannes 
Müller, ein Jahr fpäter, „eine bedeutende Abneigung ges 
gen die Reformation,” eine „immer weiter greifende Ueber: 
jeu ung von der Schädlichfeit berfelben für die wahre 
uftlärumg, Bildung und Vervollkommnung des menſch⸗ 
fihen Geſchlechts.“ Gleichzeitig ift fein Antagonismus 
egen bie Revolution bereits zur pofitiv reactionairen Ge: 
nn geworben; benn ausfchließlih am der Aufrechts 
haltung der alten Weltorbnungen zu arbeiten, ausfchließs 


lich, d. h. ohne bad Neue in das Alte bineinzumeben, . 


„bis zur Halöftarrigkeit altgläubig zu werben,” das erflärt 
er für feinen Beruf und für das Ziel feines Wirkens. 
Diele Tendenzen nun, ed ift wahr, verbinden ſich mit 
einem Motive, edel und berechtigt genug, um ibm Wers 
eihung für viele Sünden zu erfaufen. Er haft die Res 
ation unter Anderm deshalb, meil fie die Spaltun 
unfered Baterlandes verewigt hat. Er wirft ſich auf vi 
Seite der Vertheidiger ded Alten unter Anderem deshalb, 
weil die Neuerung mit der Revolution und die Revolus 
tion mit dem Gallicismus zufammenhänge. Allein eben: 
diefe Verbindung verräth, wie befchräntt fein Begriff des 
teutfchen Weſens und wie befchaffen feine Sympathie für 
teutfhe Nationalität if. Das Zeutfchland, welches er 
berftellen möchte, ift ein romantifched Zeutfchland. Die 
Art und Weife, wie er es berftellen möchte, ift eine ro: 
mantifche Art und Weife. Das Pathos, weldes er für 
die teutfche Nationalität hegt, ift ein romantifches Pas 
thos. Fremd iſt ihm jemer große Sinn des Freiherrn 
von Stein, die Nation durch die Nation felbft zu heilen 
und zu retten, fremb ift ihm jet, wie fpäter, jede Er ung 
bed lebendigen Vollsthums. Es find die „Guten, Edlen 
und Reinen,” ed ift eine Ariftofratie der hoben Menfchen, 
ein romantifdher Bund von Frauen und Männern, von 
benen bie Wiederbringung aller Dinge ausgeben foll. Er 
felbft mit Johannes Müller und Adam ler, das ift 
bad Triumvirat, welches vielleicht „eine Gegenrevolution 
im hoͤchſten Sinne des Worts” a fliften im Stande 
wäre. „Wir,“ ruft er ein ander Mal, „find denn doch 
recht eigentlih dad Salz der Erde!” und eine geheime 
Geſellſchaft, für die er freilich „nicht ſechs Menſchen auf 
der ganzen Welt geeignet, wüßte,” gälte ibm nach ber 
Niederlage von Auflertis für eine „felige Zuflucht.” Und 
eben jetzt hatte er in ber That gefunden, was er fuchte. 
Gleich einer Infel ſchien ihm dies Peine fächfifche Land in 
einem in Aufruhr befindlichen Meere zu liegen. In ber 
Hauptftabt diefed Landes fanden ſich, wie in einem Aſyle, 
eine ganze Anzahl bebeutender und geiftreicher Männer 
zufammen. Auch geiftreiche Frauen fehlten nicht in dem 
romantifchen Kreife. Nah Dresden vorzugsweiſe hatte 
fi in diefem Augenblide die Romantit von Jena und 
Berlin bingegogen. Da waren bie Kleift, die Pfuel, bie 


Rühle von Kilienftern. Da war vor Allem Adam Muͤl⸗ 





GENTZ 


fer. Um diefen gruppirten ſich alle Übrigen wie um den 
Meifter und Propheten, Er war der Mittelpunkt in jenen 
gefelligen Reunionen im Haufe ber Frau von Haza, von 
denen Geng nicht genug rlübmen kann, wie „lebendig und 
mwahr und groß und fühn und polemifch und friedtich aus 
gleich’ es dafelbft hergehe. Er prebigte in Dresden dad 
romantifche Evangelium, wie ed Wilhelm Schlegel in Ber: 
lin geprebigt hatte. Bor etwa 60 Zuhörern hielt er jene 
feltfamen Borlefungen über teutfche Wiſſenſchaft und Lite: 
ratur, von denen Gervinus mit Recht bemerkt, daß darin 
alle Geifter der Romantif durch einander rumoren. Und 
diefer Apoftel der Romantif war feit langen Jahren 
der intimfte Freund unferes Gent. Er babe ihn fi 
erzogen, rühmte der fi; aber der Jünger, gefland er, 
fei dem Meifter über den Kopf gewachfen. nd in ber 
That, der Einfluß Adam Muͤller's auf Geng war wie 
der eined Lehrers auf den Schüler. Unbedingt buldigte er 
dem Genie diefed wunderlichen Heiligen, deſſen Geift eine 
fhilernde Mifhung von romantifcher Begeifterung und 
romantifcher Sophiſtik war; beinahe unbedingt ergab er 
fi der Doctrin deſſelben, die ein oberflächliches Gemeng+ 
fel aus den Anfhauungen der Naturphilofophie und aus 
dem Esprit unferer claffifhen Dichtung war. So fehr 
imponirte ihm bie perfönliche Liebenswürbigkeit, die Be: 
rebfamkfeit, dad gewanbte, geiftreihe und ſchwunghafte 
Weſen des Freundes, daß er nicht anftand, ibn ald ben 
außerordentlichften Kopf, ja als das erfte Genie Teutſch⸗ 
lands auszurufen. Go fehr blendete ihn der fcheinbare 
. Zieffinn ded neuen Evangeliums und der eigenthlmliche 
Hautgout dieſer Baftarbweisheit, daß er feinem Freunde 
Madintofh, der fih damals in Dftindien befand, von dem 
neuen Propheten berichtete, "welcher die Kant, Fichte und 
Schelling binter ſich laffe; denn der Kreis fei durchlaufen, 
alle moͤglichen philofophifhen Syfleme in den legten 20 
Jahren erfhöpft; mun endlich feien alle Gegenfäge und 
Einfeitigfeiten überwunden und bad Gleichgewicht wieder: 
funden, nun endlich fei bie Erfenntniß gewonnen, daß, 
att immer höher und höher emporzufteigen, — „c'est 
au centre que tout doit finir® Und völlig eingenoms 
men ift er von den Müller’fchen Borlefungen. Er findet, 
daß biefelben an „hohem Geifle, echtem Gefühle und mas 
giſcher Sprache” mit Wenigem zu vergleichen feien. Er 
meint, daß der Phantafiereihthum, der ſich in ihnen mit 
Zieffinn paare, ihren Berfaffer zu einem ber größten 
Dichter machen würde, wenn er ed nur jein wollte Er 
gefteht, Daß er der Anregung durch diefelben unendlich 
viel verdanfe. Unter dem noch ganz frifchen Eindrude 
berfelben, im MBetteifer mit dem berebten Schüler, der 
ihm zum Lehrer geworden —: fo fchreibt er die Vorrede zu 
ben Fragmenten. Auch das Programm jener Vorlefungen 
ſprach den Zwed aus, „dad Bemwußtfein teutfcher National: 
größe anzufrifchen.” „Auch jene Vorlefungen wiefen zulegt 
auf den Zroft hin, welchen grade in der Ungunft diefer 
Zeit ein in fich felbft rubender Geift.in fich finde. Em: 
ſter, energifcher, praktiſcher verfolgte diefen Zweck und 
verkündete diefen Gedanken die Gensifche Vorrede. Nicht 
ernfter ‚jedoch, nicht energifcher und nicht praftifcher, als 
es in einem Redekunſtwerk möglich ift, welches von dem 
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Styl der Schweizergefhichte und von dem Styl und Geifl 
der Vorlefungen über teutfche Literatur und Willen ſchaft 
durchdrungen ift. 
Aber freilich, bad Verhaͤltniß Geng’s zur Romanti: 
war nicht ein ſolches, wie dad der Heinrihd von Kieiü 
oder Achim von Arnim. Er war nie ein Kantianer, wir 
etwa Fichte oder Reinhold, nie ein Parteigänger Goethe⸗ 
ober Schiller's gewefen, wie etwa Wilhelm von Humbeld 
Er war ebenfo wenig ein Schlegelianer oder Müllerianı 
von ber firicten Obſervanz. Immer ergriffen ihn die ph: 
lofophifchen, wie die literarifch: aͤſthetiſchen Einflüffe mu: 
in zweiter Linie. Er war in erfter Linie ein praktiſche 
Staatdmann. Die Anregungen durch die Literatur Lagen 
ähnlih zur Seite feines politifchen Interefjes, wie die 
Ausfchweifungen, denen er fih in Berlin, und wie bie 
Uppigfeiten, denen er fi) in Wien überließ. Er bedurfte 
fie und er fonnte fie nicht miffen; aber es fehlte viel, daß 
er fih ihnen ganz und ausfchließlih bingegeben hätte. 
Noch eigenthümlicher aber ſtand er zu der romantilchen 
Richtung. Mehr ald die Kant’ihe und Schiller: Goethe‘: 
ſche entfprach dieſe —— feiner Sinnlichkeit und ia 
ner moralifchen Bequemlichkeit, ja, durch die nationalen 
Zendenzen, mit denen fie ſich bebing, coincidirte fie fogar 
mit feinen praftifhen Beſtrebungen. Aber auf der an: 
dern Seite lag fie ſehr fcharf ausgeprägten Eigentküum: 
lichkeiten feines Weſens diametral entgegen. it Ber: 
achtung behandelte die Romantik den gefunden Menſchen 
verftand und die Aufklärung. Ironiſch und pbantaflih 
verhielt fie fi gegen die Wirklichkeit; fpiritualiftiich und 
träumerifch fegte fie ſich uͤber die gegebenen Werhältnife 
binweg. Grade in dem fcharfen Sinne für das Wir: 
liche, in ber gefunden Beurtbeilung ber Dinge, in dem 
praftifchen und nüchternen Menfchenverftande lag Dagegen die 
Stärke des Politifers Gens. Er war, fo oft es ein birectei 
Eingreifen in die Gegenwart galt, der Feind aller Phon- 
tafien und Ilufionen;z er war ſcharf und Har big zur 
Trodenheitz er war nüchtern und correct im Übermas. 
So zog ibn dies romantifche Wefen von der einen Seite 
an; fo ftieß er eö von der andern Seite zurüd. €, 
ber trodene und phantafielofe, aber zugleich finnlice, 
reizbare und genußflchtige Mann empfand die Romanti! 
nicht fowol ald einen reinen Ausdrud, fondern vielmehr 
als eine Ergänzung feines eignen Wefens. Er bitte 
fih nimmermebr in diefer fpiritualiftifchen Schwelgerei allein 
befriedigt gefunden; viel eher wäre er zu feinem Kant 
—— Allein die Speculation, die Poeſie, die 
iteratur war nur ein Nebenwerk und eine Erholung für 
ihn. Nur eine angenehme geiftige Anregung und Er- 
friſchung mochte er gern aus diefen Regionen entnehmen; 
nur wie ein Spiel und wie einen Genuß wünfdhte er fie 
zu behandeln. Zu dieſem Dienfle war feine Metaphofitl 
und feine Poefie fo geeignet, wie die romantifche. Er 
fuchte darin mehr, was ihm abging, als was er beſeß, 
und bing daneben, unbeirrt und ng ei feinen reali: 
flifch: praftifchen Iniereffen nah. Er beſuchte des Abends 
die Soireen ber Frau von Haza und ſchrieb am Tage 
feine politifhen Denkſchriften. Er erbaute fih am Tune 
an einem Gefpräde mit Adam Müller und durchſprach 
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mit ihm bie fublimften dfihetifchen oder fpeculativen Ma: 
terien und für die Nacht foderte eine Arbeit über die 
Öffentlichen Angelegenheiten feine ganze Berftandesfälte, 
feinen ganzen praftifchen Skepticiamus heraus. Der pers 
föntiche Verkehr mit Müller und dem Müller’fchen Girkel, 
der ganze dresdener Aufenthalt verwidelt ihn tiefer in bie 
romantifhe Stimmung. Aber faum bat er Dreöben ver: 
laffen, fo treten auch fofort die Differenzen ftärfer bers 
vor. Der Müller’fchen „Bielfeitigkeit” ge enüber beklagt 
er bald, bald rühmt er die eigene Einfeitigkeit. Er ſchaͤtzt 
und überfchäst dad Genie des Freundes, aber er fann 
fich gelegentlich der Beforgniß nicht erwehren, die Spes 
culation koͤnne ihn „ertenutren.” Die Briefe, die er von 
feinen dresdener Freunden nad feiner Entfernung von 
ihnen empfängt, befremben, verwirren, erfchreden ihn. 
As er noch ein Zuhörer von Adam Müller war, hatte 
er es, in der Bragmentenvorrebe, dieſem nachgefprochen, 
daß „wahrhaft patriotifche und echt kosmopolitiſche Gefühle 
m böbern Sinne nur Eins feien;” nun jedoch fchredt 
ihn der Fanatismus der Muͤller'ſchen Briefe ebenfo fehr 
urüd, wie die damit gepaarte, weichlich »vermittelnde 

räculusgefinnung, welche erflärt, daß „Alles recht fei, 
wenn ed nur auf die rechte Weife geſchaͤhe.“ Er nimmt 
ſich der Fichte'ſchen Reben an die teutiche Nation gegen 
Müller an. Er kann am wenigften ben fpeculativen Vers 
ftiegenbeiten feiner Freunde folgen. Wenn Rühle von 
Lilienftern auf gut romantifch das politifche Gleichgewicht 
und bad gegenfägliche Verhaͤltniß zwiſchen Krieg und 
Frieden die Copula zwifchen Mathematit und Politik 
nennt, fo ſchwoͤrt er, daß dies fuͤr ihn „chineſiſche For⸗ 
meln’’ feien. Sehr beflimmt erklärt er für den eigents 
lichen Grund der Differenz, daß jene vom Allgemeinen 
und Höchften ausgehend, von dort den Übergang zu den 
praftifchen Gefchäften und Problemen fuchten, während 
er, umgekehrt, mit der Entwidelumg gewöhnlicher Ideen 
angefangen und fo zur Beurtheilung und Behandlung 
rößerer — mehr und mehr fich befähigt babe. 
Bor allen Dingen endlich: nicht „Spiel und Speculas 
tion“ fei ihm die Befchäftigung mit der Politik, fondern 
„durchaus grimmiger Ernſt.“ 

Und in der That, nicht damald erft, ald er biefe 
Briefe fchrieb, fondern ſchon in -Dreäden war fie ihm 
das. Bier Wochen arbeitete er Tag und Nacht an einem 
Friedensproject *). Daffelbe warb unbrauchbar, noch ehe 
es vollendet war. Das Zuftandefommen des ruffifchen 
Friedens und der Abſchluß des Rheinbundes verwandelte 
es in eim hiftorifch : politifches Gedicht. Aber fo fehr ihn 
diefe neueften Nachrichten nieberfhlagen mußten, fo raſch 
fand er feine praßtifche Elaflicität wieder. Es treibe ja 
doch ber ewige Umfchwung ber Welt mit jedem Tage 
neue Gombinationen und neue Hoffnungen hervor. Es 
werde und müfje befjer werben, wenn nur ber Wille fefl: 
ftebe, es beffer zu machen. Ein Plan zur Stiftung einer 
neuen Öfterreichifchen Monarchie war das Nächfte, was 


44) Brief an I. Müller vom 4. Aug. 1806. Das 40—50 
Bogen ſtarke Manufeript: Sur les moyens d’une —— ge- 
nerale foll ſich, wie und verfichert wirb, noch in Wien befinden. 
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ihn befchäftigte. Er fühlte die Kraft in fidh, noch viele 
Jahre hindurch ohne Unterlaß zu arbeiten. Eine neue 
Zuverficht burchdrang ihn, feit er Stein bei deffen Durchreife 
durch Dresden auf einige Tage gefprochen hatte — ben 
erften Staatsmann Zeutfchlands, wie er an 3. Müller 
ſchrieb, der ihm gewiß nicht brach liegen folle, wenn er 
in Berlin lebte. Und eben in Berlin fchien wirklich auf 
ein Mal ein neuer Hoffnungdftern aufzugeben. Preußen, 
auf das feit den Öfterreichifchen Niederlagen alle Blide 
gerichtet gewefen, ſchien fich wirklich ermannen, fein bis⸗ 
heriges perſides und habgieriges Syſtem aufgeben und bie 
Erbitterung lands verföhnen zu wollen. Preußen 
rüftete, und wie unmerflärlih und wiberfpruchsvoll auch 
feine politifhen Bewegungen waren, es rlflete offenbar 
gen Napoleon. Mit athemlofer Spannung beobachtete 
ens von Dresden aus die Entwidelung der Dinge und 
bemühte fi, den Zufammenhang ber preußifchen Entfchlies 
ungen und Plane zu entwirren. Er war endlich über 
zeugt, daß es —— mit dem Kriege ſei. Er ſegnete 
ſjeden Schritt der Preußen und wünſchte fie ganz mit 
dem Geifte großer Thaten erfüllt. Cine neue Ausficht war 
eröffnet, eine neue Thaͤtigkeit war ihm felbft zugeriefen. 
Nicht ohne den Beitritt Öfterreichd nämlich, nicht ohne 
Verftändigung mit dem durch die Decupation von Hanover 
aufs Ziefite verlegten England konnte dad Unternehmen 
elingen. Eben hierdurch war Gent auf das Beflimmtefte 
—* ufgabe geſtellt. Er war der Vertraute und der Beauf⸗ 
tragte des wiener Cabinets; auch nach dem Tode Pitt's, 
und feit For in der Gewalt war, waren feine Verbin: 
dungen mit England nicht unterbrochen worden. Man 
zechnete in Wien auf feine Berichte; er machte es ſich 
felbft zur Pflicht, die Engländer über die wahre Sad: 
lage zu unterrichten. Unermüdlih war er bereits durch 
Kundfchaften und Berichterftatten in biefer Richtung thätig 
eweſen, als er plögli durch eine Auffoberung von 
Hat wig von feiner bisherigen Warte nach dem Mittels 
punkte der Ereigniffe verfeht warb. Der preußifche Mi« 
nifter erließ dieſe Auffoberung an Gens, um durch ihn 
das Öfterreichifche Gabinet zu gewinnen; Gent folgte bie: , 
fer Auffoderung in der ausfchließlichen Abſicht, ſich aller: 

über den Charakter des Unternehmens volls 
fommne Klarheit zu verfchaffen. 3. Dct. traf er im 
preußifchen Hauptquartier in Naumburg ein und folgte 
demfelben nad Erfurt. Umgeben von dem Geräufche der 
Waffen, am Vorabende der furchtbaren Kataftrophe, welche 
die preußifche Monarchie fchmählicher niederwerfen follte, 
als die Öfterreichifche niedergeworfen war, fah er den Kö: 
nig wieder, dem er einft dad Syſtem des Friedens und 
der Neutralität gepriefen hatte, die fchöne Königin, deren 
edled Gemuͤth er jebt bewundern mußte, wie ihn einft 
bie Grazie ihrer Erſcheinung entzüdt hatte, bie Haug- 
witz endlich, die Lombard, die Lucheſini, faft alle bie 
Männer, denen er ehemals in den Salons ber preußifchen 
Hauptftabt begegnet war. Er hatte dieſe Hauptflabt 
feitbem nicht wi gefebenz; er war jet in fein Vaters 
land und unter feine Landöleute zuruͤckgekehrt, um ber 
Zeuge großer Niederlagen und größerer Thorheiten zu fein. 
Wir find genau von ehe Beobachtungen — Erlebniſ⸗ 
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fen während biefer verhängnißvollen Zage unterrichtet, und 
was mehr ift, ed gibt feinen klarern und anfchaulichern 
Bericht, Feine treuere und Überzeugendere Darftellung ber 
damaligen preußiichen Situation ald dad Tagebuch, wel: 
ches Gent vom 3. bis zum 17. Oct. geführt bat, in der 
Abficht offenbar, um die Gabinete von Wien und London 
in die Möglichkeit zu verfegen, nad) dem Sinne und Er: 
folge der preußifchen Unternehmung ihre seignen Entfchlüffe 
zu bemefien *). Zu raſch jedoch emtfchied fich die ganze 
Krifis, ald daß diefe Berichterftattung für ober wider den 
Beitritt jener Mächte hätte entfcheiden können. Die Preu⸗ 
fen waren bei Iena gefchlagen, ehe nur Geng die Übers 
jeugung von bem umvermeidlichen Mislingen ded Krieges 
bätte ausſprechen fünnen. Seine Aufzeichnungen waren 
beflimmt, eine Gefchichtöquelle für die Nachwelt zu wer: 
den, Auffiärung über die wahren Gründe des plöslichen 
und klaͤglichen Falls der Monarchie Friedrich's des Großen 
u geben. Sie rangiren in biefer Beziehung neben dem 
Schladen’fehen Zagebuche, welches die Erzählung an dem 
Punkte aufnimmt, wo das Gengifche abbricht. Aber fie 
find nicht blos eine durch die Frifche bed gegenwärtig Er: 
lebten anziehende und braftifch wirkende Geſchichtserzaͤh⸗ 
tung, fondern neben dem Bilde des Beobachteten geben 
fie zugleid ein Bild des beobachtenden Erzaͤhlers. Wir 
ve eingeführt in die Gegenwart der Männer, deren 
fopfs und principienlofe Politit Preußen in die age ges 
bracht hatte, den Krieg führen zu muͤſſen, ohne fich irgend 
wie ber Mittel eines glüdlichen Erfolges verfichert zu has 
ben. Bir fehen den Leichtfinn von Haugwitz, die Verle— 
genheit von Luchefini, die Verzweiflung von Lombard vor 
und, Wir hören die Geftändniffe, die der Eine bei Ta— 
fel, die Beichte, bie der Andere von feinem Krankenlager 
aus ablegt. Wir. werden eingeweiht in die Unzufriedens 
beit der Dfficiere mit ihrem Oberbefehlshaber, und die 
perfönliche Bekanntichaft mit dem Herzoge von Braun: 
ſchweig überzeugt und, daß bie preußifche Armee in ebenfo 
fhlechten Händen ift, wie bie preußifche Politik. Wir 
finden und über alle die Fleinlichen und egoiftifchen Mo: 
tive, über die Intrigum, über das ig ug über 
den ganzen elenden Pragmatiömus, über alle Berfäum: 
niffe, alle Thorheiten und Niebrigkeiten der preußifchen 
Staatömänner aufgeklaͤrt. Wir durchſchauen endlich, wie 
der Ausbruch des Krieges durch ein Zufammenwirken ber 
ebelften und ber verächtlichiten Zriebfedern berbeigeführt 
und ber Ausgang durch ben völligen Mangel aller vors 
bereitenden Gombinationen und Arrangements unzweifel⸗ 
haft gemacht war. Aber unfer Erftaunen über die Vers 
wirrung und bie Übereilung, die ſich in allem biefem 


45) Journal de ce qui m’est arrive de plus t dans 
le voyage, que j’ai fait au quartier-g& de 8. M. le roi de 
Prusse. Le 2. Oct. 1806 et jours suivans; bei Schles. M&m. et 
lettres p. 221 seg. Buerft in englifcher liberfegung im 3. 1836 
durch bas United Service Journal veröffentlicht. Hiernach brachte 
Bran's Minerva einen teutfchen Text, den im Mefentlichen bie 
Schiefier’fce Ausgabe („Beitrag zur gebeimen Gefchichte des Ans 
fangs des Krieges von 1806. Gchriften IL, 185 fg.) unverändert 
*3 Nur’ den erſten ber drei Artikel, in bie das Ganze ver» 
theilt war, findet man bei Weict IV, 201 fo. 
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Zreiben bloßlegt, kann nicht größer fein, ald unfere Be— 
wunderung der Klarheit und Rube, womit der Erzähle 
Licht und Ordnung in biefes Chaos bringe. Wir feben 
den lebendigen und flüchtigen Stoff des hifterifchen G= 
ſchehens mit einer Sauberkeit und Präcdfion bebanbelt, 
wie wir fie bei der Loͤſung eines wiffenfchaftlichen Pr= 
blems N, fhägen gewohnt find. Wir fehen, wie ir 
Fuge Beobachter einen Faden nach dem andern aufgreik, 
fie einzeln. fefthält, fie gegen einander orbnet, fie enbiis 
alle zufammenfaßt und * ſichern Reſultate verknuͤpft 
Wir find jeden Augenbick Zeugen, wie er mit entſchiede 
ner Überlegenheit die Menſchen ausholt, welche ihn zu be: 
nußen gebenten. Wir begleiten ihn von Entdedfung ie 
Entdedung und find gewiß, daß er und nie einen Schritt 
umfonft, nie einen Schritt zurlick thun läßt. Wir fin 
gewiß, daß er niemals zu wenig fieht und ebenfo gewiß, 
daß er niemald zu viel fchließt. Wir bewundern ebenfo 
bie Objectivität —— wie den treffenden Scharf⸗ 
finn der Gombination. Die Lage jedoch eines Öfterreicdi: 
ſchen Staatsmanns im preußifchen Hauptquartier ift bie 
belicatefte von der Welt. Sie war daher damals und ift bie 
auf dieſen ar, dar Misdeutung audgefegt gewefen. Mm 
bat in feiner Darftellung ber von den preußifchen Staats: 
leitern begangenen Fehler und ihrer Feigen einen \efien 


. Anfchein von Schadenfreude finden, man bat ihm gradeyu 


ald einen Spion Stadion’ bezeichnen wollen *). Br 
denfen gewiß, daß man ihm Unrecht thut. So freifid 
Seren war er nie geweſen und war es auf alle fi 
jegt nicht mehr, daß er fich in blindem und rüdfict: 
lofem Patriotismus einem Unternehmen hätte zum Opfer 
bringen follen, das er als übereilt, erfolglos und ver 
derblich erkannte. Seine Pflicht fogar war es, den 
Staat, in beffen Dienft zu ſtehen er nicht aufgehört batte, 
vor einem ſolchen nuglofen Opfer zu bewahren. Er ver: 
fuhr, meinen wir, fo loyal, aldö es feine belicate Etel- 
lung irgend —— Er fing damit an, zu erkunden, 
ob das preußifche Auftreten fo angethan ſei, daß r& das 
Signal zu einer neuen Goalition der europäifchen Mächte 
gegen Napoleon fein könne; er gelangte fehr bald w 
der Überzeugung, daß aller Wahricheinlichfeit mach bier 
die legten Kräfte Teutſchlands nublos würden vergeudet 
werben. Jetzt hätte er das preußifche Hauptquartier ver: 
laffen koͤnnen. Seine Abfiht war fo. Wenn er blic, 
fo blieb er widermillig und auf dad dringende Zureden 
des Minifterd von Haugwis. Er benußte feine weitere 
Anmwefenbeit zur Ergänzung feiner Beobadtungen und 
jur Einziehung genauerer Nachrichten. Seine Übergeuaung 
ber die Haltlofigkeit und Über dad nothwendige Schritern 
des Unternehmens gewann von Stunde zu Stunde an 
Gewißheit. Unter folchen Umftänden bütete er fich mit 
Recht vor jedem Schritte, der die Öfterreichifche Regierumg 
hätte compromittiren können, aber er bebachte fich Beinen 
Augenblid, feine perfönlichen Kräfte und feinen perfön: 
liden Ruf einer Sache dahinzugeben, die er zwar für 
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eine verlorene, aber darum nicht weniger für eine gute 
bielt. Er lehnte ed auf das Beflimmtefte ab, bie Rolle 
eines Vermittlers zwifchen dem preußifchen und bem wie: 
ner Gabinete zu übernehmen. Er fiellte feine Feder und 
feinen Rath, bereitwillig zur Diöpofition des preußifchen 
Miniſters. Er fchrieb liber das Verhaͤltniß des Purfürft: 
lich beffifchen und des fächfifchen Hofes zu Preußen einen 
Artikel im die erfurter Zeitung. Gr verfaßte die Proclas 
mation an bie Armee. Gr brachte in das von Lombard 
verfaßte Manifeft eine Haltung, woburd die früheren 
Widerfprüche der preußifchen Politik möglichft verdeckt, 
jedes für andere Mächte Berlegende möglichft befeitigt 
wurde. Er Überfegte das ganze Actenftüd ind Teutſche. 
ſchwieg endlich dazu, als man dem Sieger nach der Schlacht 
bei Iena, aus Schonung für Lombard, ihn ald den Ber: 
faffer des Manifeftes bezeichnete *) und proteflirte erſt zwei 
Sabre fpäter gegen die Ehre einer Autorfchaft, die ihm 
im Moniteur den Zitel eined „miserable scribe, un de 
ces hommes sans honneur, qui se vendent pour de 
V’argent‘“ eingetragen batte. Dhne Zweifel verließ er 
m 13. Oct. Weimar nicht nur ohne Reue, fondern mit 
einem gewiffen Gefühle der Genugthuung darüber, daß 
er Nichts beigetragen hatte, Öfterreich mit in die Galas 
mität ‚der preußifchen Monarchie. zu verwideln. Aber 
ohne Zweifel verließ er es zugleich mit dem Gefühle der 
aufrichtigften Zheilnahme für das Schidfal feines Geburts⸗ 
landes, mit der fhmerzlichen Überzeugung, daß mit dem 
wahrſcheinlichen Falle Preußens die Ausfiht auf eine 
Rettung Zeutfchlands in noch ungemwiffere Ferne hinaus⸗ 
gefchoben fei. Erft in Dresden empfing er die Nachricht 
von der vernichtenden Niederlage ber en Armee, 
und nun fchienen ibm für ihn —* für Teutſchland, für 
ganz Europa „bie Zhore der Hoffnung auf immer vers 
ſchloſſen zu fein. 

Bon Dresden kehrte Gent nunmehr in bie Öfterreichis 
fhen Staaten zurüd, wo Stadion nah dem Rüdtritte 
von Gobentl das Portefeuille ded Auswärtigen uͤbernom⸗ 
men und behalten hatte» Die ber öfterreichifchen Regie: 
rung, Frankreich egenüber, auferlegten Rädfichten mach⸗ 
ten es indeffen nötbig, daß der beredtefle Wortführer der 
antinapoleonifhen Partei von bem eigentlichen Mittels 
punkte der Gefchäfte ſich ferm bielte. Halb in wirklicher 
Zurücdgezogenheit von den Staatöfachen, halb unter bem 
Scheine einer ſolchen, gefliffentlich vor Allem jede öffent 
liche Discuffion vermeidend, lebte er feit dem Winter von 
1506 auf 1807 in Prag. Es lag in ber Natur dieſes 
Mannes etwas, was ihn zum Märtyrer verbarb, aber ebenfo 
etwas, was dad Gluͤck gleichfam anzog und ibm die Rolle 
des Märtyrerd erfpartee In einer Zeit allgemeiner’ Be: 
drängniß war feine Lage, wie er felbft geſtand, eine der 
glüdlichften, die fich denken ließ. Er lebte unter der Pros 
tection mächtiger und danfbarer Gönner in beneidenswer⸗ 
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then und glänzenden Umfländen “). Mit feinem ganz auf 
das Gegenwärtige geflellten und jedem Lebensgenuſſe offes- 
nen Sinne wußte er diefeö Privatglüd zu ſchmecken, wie 
er dad Öffentliche Unglück geſchmeckt und durchgekoſtet 
te. So glüdlich verlebte er gleich den erften Winter 
Prag, daß er fich defien faft ſchaͤmte ). Der Soms 
mer brachte neue Abmechfelungen. In den böhmifchen 
Bädern, in Karlöbad und Zeplig, den Sammelpunften 
ber vornehmen Welt, genoß er dem Umgang geiftreicher 
Männer, reizender Frauen. Hier fammelte die Fürflin 
Bagration eine bedeutende und glänzende Gefellfchaft, hier 
ftrablte die Fürftin Solms, er Herzog von ‚Coburg, 
der Herzog von Weimar, der Prinz von kigne erfchienen 
in bem Kreife, in welchem auch Gent beimifh war. Auch 
bie alten weimaraner Freunde fanden fi ein, und Goethe 
ließ fi) von Geng bie leßtvergangenen Kriegsereigmiffe 
auseinanderfegen, oder bie erſte Nachricht von dem tilfiter 
Frieden mittheilen. Noch jedoch hatten alle diefe genuß- 
vollen Zerftreuungen, wie fie der prager Aufenthalt und 
die Badefaifon mit ſich brachten, keineswegs die beften 
Lebenögeifter ded Mannes erflidt. Bon Prag aus fchrieb 
er im Februar 1807 jenen wundervollen Abfagebrief an 
Johannes Müller, der fo lange den Gate tragirt hatte, 
um ſich dann eines fchönen Tages am ben großen Napoleon 
wegjumerfen, — er fchrieb jenen wundervollen Brief, in wels 
dem er mit unübertrefflicher, von dem Gefühle überlegener 
moralifcher Würde durchdrungener Beredſamkeit die ganze 
Pufilanimität des ehemaligen Freundes entbüllte und ein 
unerhittliches Verdammungsurtheil Über die „frevelhafte 
Apoftafie” deffelben ausfprad. Der Zon dieſes Briefes, 
welcher als das weitaus ehrenvollſte Zeugniß für den 
Menfhen, wie für den Schriftftelleer Gens nachzuleſen 
bleibt *), kam obne Zweifel aus ‚einem vollen Herzen. 
Gens ſprach während der ganzen Dauer dieſer troftlofen 
Zeit ähnliche Gefinnungen — des treuen Feſthaltens an 
ber Sache des ſchwer und ſchwerer gekraͤnkten Vaterlan⸗ 
des, der Verachtung ſerviler Fügfamkeit, des Glaubens 
an ben endlichen Sturz bed Uſurpators — auch gegen 
andere Freunde aus. Mit Freuden und mit einer 
achtung, die ihm durch die Übermacht der Charaktergroͤße 
abgedrungen war, begrüßte er ben geächteten, aus feinem 
Baterlande vertriebenen Stein, ald diefer zu Ende bed 
Jahres 1808 in den öfterreichifchen Landen ein Aſyl fuchte. 
Denn in ihm verebre er, fo fchreibt er in Prag,am 23. 
Jan. 1809 an den eben Angefommenen, den Patriarchen 
und bad Haupt der ecclesia pressa, welche nad: Hilfe 
und Erlöfung ausſehe, ja er wolle morgen bie Welt ver- 
laffen, wenn es ibm heute gelänge, Stein bie Dictatur 
über Alles, was zur Rettung von Zeutfchland unternom⸗ 
men werben müßte, zu übertragen ®'). * 
Die Aufnahme eines von Napoleon mit dem Bann 
—— war aber eim Zeichen, daß Öfterreich bereits an 
die Wiedergewinnung feiner Unabhängigkeit dachte. Biel: 
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mehr aber, es hatte daran zu denken nie —— Man 
lebte nur in dem Einen Gedanken? die Niederlagen von 
Um und Aufterlig zu rächen und der Ohnmacht ſich zu 
entieißen, in welche der preöburger Friede die Monarchie 
gebannt hatte. Auf diefes ine Ziel richteten unermüd⸗ 
lich die Stadion und Erzherzog Karl alle Anftrengungen. 
Man rüdte leife und befierte behutfam an den Beraltun: 
gen der inneren Adminifiration. Man warf ſich mit Eifer 
auf die Reform deö Kriegsweſens. Man folgte dem Im: 
pulfe, welchen die Erhebung Spaniens gegeben hatte, und 
bereitete eine allgemeine Bolfsbewaffnung vor. Diploma: 
tifche Unterhandlungen gingen diefen Rüftungen zur Seite. 
Man verfuchte ed, fih mit Rußland, mit Preußen, mit 
England in Verbindung zu fegen. Wenigftens die legtere 
Macht wurde gewonnen, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die Feder von Gens vielfach zu biefem Zweck in 
Thaͤtigkeit geſetzt wurde. Durch Stein hoffte derſelbe die 
Öfterreichifche Regierung über die preußifchen Verhaͤltniſſe 
aufklären, vielleicht auf das berliner Gabinet indirect einen 
Einfluß Üben zu können. In diefem Sinne hatte er in 
Prag wiederholte Unterredbungen mit dem preußifchen Ers 
minifter, veranlaßte er benjelben zur Einfendung einer 
Denkichrift Über Preußens Zuftände an Stadion, war er 
bemüht, den Legteren zur unmittelbaren Heranziehung 
Stein’d zu beftimmen. Noch heute eriftirt in Wien ein 
Gentziſches Memoire aus dem Anfange des Jahres 1809 
„Über die Mittel, welche Öfterreih zu Gebote flehen, 
Zeutfehland vom franzöfifhen Joche zu befreien.” Zahlreiche 
andere, hier’ einfchlagende Auffäge find um diefe Zeit von 
ihm außgearbeitet worden. Seit Februar ndmlich befand 
er fi, von Stadion dahin berufen, in Wien. Die Ruͤ⸗ 
ftungen waren raſch fortgefchritten; mach den verfchieben: 
ften Seiten bin war Alles zum Kampfe vorbereitet; ſchon 
war ber Eifer der Armee und ihrer Führer und die Be: 
geifterung des Volkes nicht mehr zu hemmen. Der Krieg 
war zur Ehrenfache, die raſche Eröffnung beffelben zu 
einer Sache der Noth geworben. Am 6. April erklärte 
der Erzherzog Karl in jenem berühmten Armeebefehl, die 
Freiheit Europa’3 habe ſich unter Öfterreichd Fahnen ge: 
flüchtet, Öfterreichd Siege würden feine Feffeln löfen. Am 
10. April wurden die Feindfeligkeiten begonnen, und am 
15. brachte die wiener Hofzeitung das Kriegsmanifeſt Oſter⸗ 
reichs aus ber Feder von Gens. Ein Krieg war begonnen, 
wie er his dahin von diefem Staate noch nie war geführt 
mworben. Nicht ein Gabinetöfrieg, fondern ein Volkskrieg, 
ein Krieg, der nicht auf vorgängig abgefchloffenen Allian: 
zen berubte, fondern auf den voraudgefegten Sympathien 
der teutfchen Völker, ein Krieg, in dem man bie Hilfe ber 
Anfurrection nicht verſchmaͤhte, ein Vorſpiel bes Br. 
welcher wenige Jahre fpäter die Befreiung Europa’s P 
lich berbeiführte. So faßte den Krieg der Armeebefehl 
des Erzherzogd Karl. Aber nicht fo das Gentziſche Mas 
nifeft *). Nicht mit Freiheit, fondern halb gezwungen 
und nur halb bewußt gab oder ließ man in Wien dem 
Kampfe diefen revolutionären Charakter. Man ließ bie 
Begeifterung gewähren, weil man ihrer beburfte; man 


52) Bei Schlefier II, 334, 


364 


_ GENTZ 

verbündete fich mit der Verſchwoͤrung und dem Volksauf— 
ftande, weil man andere Verbündete nicht hatte. Die 
Traditionen der alten Gabinetspolitif und der Inflinft eine 
abfolutiftifchen Regierung wehrten fich gegen Den Geifl, 
dem man doch nachgeben mußte, ja, den man felbft em: 
feffelt hatte. Im einem Style daher, wefentlih verſche 
den von dem Geifte, wie er in einzelnen Leitern und &n 
fliftern des Krieges lebte und wie er die Maffen ergrifie 
hatte, im altdiplomatifchen Geifte würde man in Wie 
das Kriegsmanifeft gefchrieben haben, auch wenn ein An 
derer als Gent es abzufafen gehabt hätte. Während dei 
Volk in Waffen ſtand, während Erzherzog Iobann die 
Staliener, Erzherzog Ferdinand die Polen zum Aufſtande 
und zur Befreiung aufrief, während die Tyroler das Bei: 
fpiel der Spanier nachzuahmen im Begriff waren, mät 
rend der ganze Krieg auf revolutionairen Bafen Hand, fo 
follte in dem Manifefte der öfterreichifche Staat mit der 
ganzen etifettemäßigen Decenz reden, die ihm von Alters 
ber eigen war. Gent auf alle Fälle war einer ſolchen 
Anftandsfprache am beften mächtig. Auch er hatte Fein 
innerliched Verſtaͤndniß von den Kräften, die man in Be: 
wegung geſetzt hatte, Feine tiefere Sympathie mit dem 
Geifte des Volkes, fofern er noch etwas Anderes beda: 
tete ald ben Geift des Staated. Er hatte wol 1806 die 
Elite der Nation baranguiren fönnen, aber er war wiät 
der Mann, um einer Staatöfchrift etwas von dem leben: 
digen Athem der Nationalbegeifterung einzubauchen. In 
ber Staatöfanzlei vergaß er alle Romantil, Sein Mai 
feft enthält eine reinliche und durchfichtige Darftellung da 
Vorgänge, welche das Recht Öfterreichd über’ allen Zwciſe 
erhoben. Es ftelt den Entfhluß zum Kriege als cinm 
Act unvermeiblicher Abwehr zum Zwecke der Selbfterie: 
tung dar. Es bezeichnet ald Ziel des Kampfes mit de: 
rafteriftifcher Beſcheidenheit die Sicherheit ber oͤſterreich 
fhen Monarchie und ald Garantie derfelben den Zuftand 
der Ruhe und der gefegmäßigen Freiheit in den Nechbar⸗ 
fiaaten. Es ift zum Bewundern ruhig, behutfam, würdig 
gehalten.- Der Zon der Überzeugung, der Geift der Bi: 
ligkeit und Gerechtigkeit lebt in jeder Zeile. Aber es wird: 
im Eindrud ftärker fein, wenn es weniger elegant und 
weniger monoton wäre. 8 Eönnte kürzer und pointirie 
fein. Bor der Gerechtigkeit des Unternehmens tritt die 
Größe defielben völlig in den Schatten. Auch ein dirle 
matifched Actenftüd würde nicht entftellt worden fein, wenn 
bin und wieder eine edle Wallung bed Zornes fi ver: 
rathen hätte, und aud einer flaatörechtlichen Deduction 
würden die Uccente ber Freiheit und bes Stolzes mohl 
geftanden haben. Allein in nur wenig gehobnerem Zone, 
als died Manifeft, find auch die Briefe gehalten, welche 
Gens während ded Krieges mit Stein wechfelte, indeſſen 
er in befländiger Verbindung mit Stadion und in der 
Nähe des Hauptquartierd eine mannichfache publiciftiice, 
Geſchaͤfts⸗ und Gorrefpondenzthätigkeit entwidelte. Zum 
erften Male hatten die öfterreichifhen Waffen wieder die 
franzöfifchen Adler zum Weichen gebracht. Aber dem 
Siege von Aspern folgte die Niederlage von Raab. In 
feiner 2% Manier entwarf nun Stein dad Project, 
mit Hilfe der verfprochenen englifchen Landung das ganze 
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sördliche Zeutfchland aufzuregen und zum MWiderftande 
nd zum Befreiungstampfe zu organifiren. Er begegnete, 
vie die Briefe von Gentz ) zeigen, bei diefem einer nur 
yalben und zurüdhaltenden Zuſtimmung. Wie anders ift 
ser Ton diefer Gengifchen Antworten an Stein als ber, 
velchen er während deö Krieges von 1805 Job, von Mül: 
er gegenüber angefchlagen halte! Das madht: er war 
egenwaͤrtig im unmittelbaren Vertrauen des öfterreichi« 
hen Gabinets, er kannte den befchränften Zweck jener 
ämmerlichen Erpebition gpegen Walcheren, er fab bie 
Dinge in mifroffopifcher Nähe, er war von ben Friedens: 
eſtnnungen im oͤſterreichiſchen Lager unterrichtet und er: 
vartete nach den begonnenen Unterbandlungen faum ben 
Biederausbruch ded Krieges. Aber ed kam binzu, daß er 
u gering von den Mitteln dachte, auf welche Stein redh: 
vete, umd daß er auf die Erregung des Maffenenthufiasmus, 
ie Aufregung ber Leidenfchaften, wie fie Stein empfohlen 
atte, mit dem ganzen Miötrauen eines nüchternen Ge: 
chaͤftsmannes und mit dem Unglauben eines Diplomaten 
lidte. Der Krieg warb nun zwar wirflih von Neuem 
egonnen; Gentz verficherte, daß er von num an umabs 
äffig die Stein’fhen Plane empfehlen und auf die noth: 
vendige Verwendung Stein’s zur Leitung eined nordteut⸗ 
hen Aufſtandes hinwirken werde; allein ſchon am 29, 
Sept. hatte er zu berichten, daß feit drei Tagen allen 
Didcuffionen darüber ein eiferned Ziel gefegt fei. Der 
friede, welcher demnächft zu Wien unterzeichnet wurde, 
nd welcher Öfterreich von Neuem an Land und Mitteln, 
n Macht und Anfehen auf dad Empfindlichfte ſchwaͤchte, 
oar unwiderruflich befchloffen worden. Nur die Zyroler 
ämpften 'noch ihren Heldenkampf für dad Haus Habs⸗ 
urg, damit dem großen Zrauerfpiele auch das tragifche 
Rachfpiel nicht fehle. Nur der Eine große Punkt, ſchreibt 
Bens am Stein, fei übrig geblieben, „daß wenigftens 
ie Gemütbher, die ed gut mit einer gufen und großen 
Sache meinen, nie aufhören, fich unter einander zu vers 
tehen. Heute etwas Beſtimmteres ald dies vorzuſchlagen, 
eicht wenigftens über die Grenzen meiner Einfiht und 
einer Gombinationdfähigkeit hinaus.‘ 

In der That jeboch ging das Schickſal Teutfchlands und 
furopa’8 von num an einer Entwidelung entgegen, beren 
kriebſedern unendlich flärker waren, als diefer romantifche 
kroſt, und flärfer auch als bie politifchen Gonceptionen, 
yeren der Gentifche Verftand fähig war. Wol hatte auch 
x eine Ahnung diefer Zriebfedern, wenn er befannte, daß 
x grabe unter dem niederfchlagenden Kataſtrophen dieſes 
Krieges in dem Glauben ſtark geworben fei, daß bie Unter: 
ochung Europa’s nicht gelingen könne, da der Stoff zum 
Biderftande geblieben fei und der Geift eher gewonnen, 
ıl$ verloren habe. Aber biefen Geift nad feinem wahren 
Befen zu erkennen, oder gar ihn in Bewegung zu fegen 
md zu leiten, konnte fchweerlich die Sache eined Mannes 
ein, der ſich zu jenem Glauben durch Müller’ „Elemente 
der Staatökunft” und die in diefem Werke audgefprochene 
„bergerhebende Weltanficht” geftärkt fühlte. Zwiſchen dem 
in die nüchterne Detailbehandlung der Dinge gebannten 
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Geſchaͤftsverſtande und zwifchen der Überfichtigen Romantif, 
die nach A. Muͤller's Ausdrud die Freiheit nur als „galante 
Freiheit im Dienfte eines irdifchen Herrn‘ kannte, — 
zwifchen diefen beiden, fcheinbar ſich ausfchliegenden und 
doch in Gen nebeneinanderliegenden Sinnesweifen ging der 
tiefere, einfach fittliche Geift der teutichen Nation mitten bin: 
durch dem Ziele der Befreiung zu. Eine große Umwand—⸗ 
lung aber bereitete fich gleichzeitig in dem Gemüthe 
von Gens vor und machte in entgegengefeßter Rich— 
— raſche Fortſchritte in ihm. Es war nicht, wie man 
gewoͤhnlich urtheilt, vor allen Dingen eine Umwandlung ſei⸗ 
ner Anſichten. Seit er ſich als Jüngling zuerſt gegen die in 
zöfifche Revolution entfchied, hatten fich die Grundzüge feiner 
politifchen Überzeugungen für alle Folgezeit firirt. Es ift 
wahr, im Ginzelnen waren biefelben manden Schwan: 
kungen unterworfen. Über Preßfreiheit und über die befte 
Verfaſſung urtheilte er weder in der Jugend ſtets in ber: 
felben Weife, noch im Alter fo, wie er in der Jugend 
darüber geurtbeilt hatte. Umſtaͤnde und perfönliche Ein: 
flüffe modificirten leicht feine Meinungen. Er war, wie 
er felbft Magt, zu vielfeitig, zu dquilibrirend, zu ffentifch, 
ald daß nicht Alles, was eine Sache der Meinung ift, in 


“feinem Geifte einen breiten Spielraum bäfte. haben follen, 


ald daß nicht Manches in bad Bereich der Meinung hätte 
berabgezogen werben follen, was eigentlich eine Sache 
der Überzeugung und des principiellen Glaubens ift. Allein 
den eigentlichen Grund feiner Anfichten bat er von einer 
fehr frühen Kebensperiode an bid an das Ente feines 
Lebens unverändert bewahrt. Sein Ziel war ſtets bie 
Bekämpfung des revolutionären Syſtems ſowol innerhalb 
des einzelnen Staats wie in Beziehung auf die Gefammt: 
verhältniffe Europa’s. Sein Eifer galt, wie wir uns ſchon 
früher überzeugt haben, niemald der Entwidelung der 
Volköfreiheit, und er war niemals ei demokratiſchet Re: 
former. Wie er fi 1805 in einem Briefe an 3. Müller 
gegen das progreffiltifche Princip für das der Hemmung 
und Belchränkung, für dad Princip des Gonfervatismus 
erflärte, fo bekannte er, und bekannte ſich faft mit den: 
felben Worten noch im 3. gegen feine ehemalige 
Freundin Amalie Imboff, zu dem Berufe ber Ber: 
theidigung des Alten und der Bekaͤmpfung der Meueruns 
en. Aber eine andere Ummanblung ging vor ſich. Er 

tte die Grenze der Jugend überfchritten. Die Jugend 
hatte ihm bis dahin erfegt, wofür Diejenigen keinen Er: 
fa brauchen, die in tiefem Gemüthe den Schatz echter 
Sittlichkeit bewahren. Sinnlichkeit und Egoismus batten 
den Kern feines Weſens frühzeitig angefreſſen. Mit der 
Jugend zugleih hatte er dad Pathos verfchwelgt und 
veraußgabt, defien er biß dahin mächtig geweſen war. 
Ein durchdringender Verftand und ein reizbares Gefühl 
find ſchwache und gefährliche ge wenn fie bie 
einzigen find, auf welche der Menſch angewieſen ift. 
Gent befaß keine andern. Er war ber verzogene Sohn 
des Gluͤcks. Er war gutmuͤthig, gefällig, treu, anhaͤng⸗ 
lich, fofern es ihm feine Anftrengung koſtete, fofern feine 
Eigenliebe dabei intereffirt wurbe, fofern ſich ein Reiz oder 
Genuß damit verband. Er war bis zur Perfidie das 
Gegentbeil von dem Allen, fobald die Ausübung biefer 
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liebenswürbigen Eigenfhaften zu einer Mühe und Pflicht 
wurde, „Hatte er Schmerz" — dies find die Worte 
feiner wärmften lobrebnerin — „litt er Widerfpruch, dann 
war er nicht mebr auf feiner Bahn, und dann verlangte 
er Hilfe und Troſt, die er nie gab.” ine derartige 
geiftige Epnflitution mußte unfähig fein, aus ſich ſelbſt 
heraus zu leben, fobald die jugendliche Frifche verflogen 
oder die dußern Reizmitiel flumpf geworben waren. Sein 
Berfiand konnte alddann nur dazu dienen, feine innere 
Leere zu beleuchten, und feine Senfibilität nur dazu, dies 
felbe fchärfer zu empfinden. Und von biefer Art war bie 
Veränderung, welche mit Gent feit dem Jahre 1810 vor 
fi ging. In diefem Jahre fündigten fi zum erften 
Male jene körperlichen Leiden, gichtiſch-rheumatiſche Be: 
fhwerden, an, von denen er ſich erft gegen das Ende 
feines Lebens wieder befreit ſah“). Auf den Auſſchwung 
und bie Kraftanfpannung ded Krieges von 1809 folgte 
nah einem ewigen Gefege der phyfiichen wie ber moras 
lifhen Welt eine ebenfo große Ermattung. Sie warf den 
ganzen Staat in einen Zufland der Schlaffheit, und aud 
der Einzelne litt fompathetifh mit. Gent hatte während 
feiner bisherigen Nefidenz in Prag mit fürftlichem Glanze 
in ber Fülle des Glüds und Behagens gelebt, aber bie 
größten und ernfteften Intereffen hatten diefen Epifurdis: 
mus gefreuzt und zurlidgefhoben. Jetzt waren diefe Ins 
treffen zu Boden gefchlagen. Er lebte feit dem wiener 
Frieden in Wien, und bier fchien ed, ald ob man vollends 
alle Erinnerung an den unglüdlichen Krieg in fchwel: 
—— Lebensgenuß ausloͤſchen wolle. Waren die großen 
ffentlichen Feſte ſeliener geworden, fo war die Uppigkeit 
des Privatlebens nur deilo mehr gefliegen. Tagtaͤglich 
vereinigten bie Häufer ber Kobkowig und Efterbazy, der 
Prinzeffinnen von Kurland und der Fürftiin Bagration 
die hohe und elegante Geſellſchaft zu glänzenden Soirken. 
Die Palfy und Schönborn, die Kindky,:die kLichnowsky 
und Liechtenftein wetteiferten in ausgefuchten Diners. Der 
Lurus im Ameublement, in den Equipagen und in ben 
Anzügen der Damen mar größer ais irgendwo fonft in 
der Welt. In diefem Schlaraffenleben verweichlichte die 
Öffentliche Gefinnung in den höhern Kreifen. Geng felbft, 
Anfangs voll Unmwillens über den Zuftand der Dinge ®), 
verlernte bald zu zürnen und lernte dagegen, ſich zu 
accommodiren. Der Aufenthalt in Wien, um feine eigenen 
Worte zu brauchen, fehlug ihn tobt). Gelbft die ans 
fängliche Unzufriedenheit aber mit den Öffentlichen An: 
elegenheiten mifchte fi mit einer mehr perfönlichen Vers 
ns Denn zum erften Male war es ibm nicht ges 
fattet, wie bisher, in ficherm Privatglüd den allgemeinen 
Galamitäten zuzuſehen. Was dem Staat die fchwerften 
Berlegenbeiten bereitete, eben bad war eine Quelle der 


54) Wir verbanfen ber Güte des Herausgebers ber Gengifchen 
Säriften, Sm. Dr, G. Schleſier, die Einfiht in die Eopie einer 
von Gens mit: ber Genauigkeit eines Memoires zum Behufe der 
Gonfultation bes Dr. Hahnemann in Reipzig im 3. 1821 niederger 
färiebenen „„Rrankheitsgefchichte.” Diefem Manuferipte ift bie obige 
Angabe entnommen, und auch weiter unten benugen wir baffılbe 
wiederholt als Quelle. 2* an Stein vom 17. Rov. 1810; 
bei pere It, 537 fa. ) Brief an A. Müller vom 21. Okt, 
1810; bei Schiefier IV, 363, 
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Verlegenheit für ihm. Öfterreich befand fih in ber ärafı 
Serrüttung feiner Finanzen, und die Mittel, welche m: 
dagegen ergriff, verfchlimmerten das Übel, ftatt e& zu bei 
Weder die Mafregeln des Grafen Odonnell, noch bie & 
waltfamen Operationen feines Nachfolgers, bed Gran 
Wallie, waren im Stande, dad fortwährente Sinken de 
Gourfes der Bankzettel zu hemmen. Mit dem verminte 
ten Werthe des Papiergeldeö fanfen au die Einnaber 
von Geng. Die Zuflüffe, welche feiner Caffe von Aufe 
— waren, hoͤrten auf, ſeit der Friede und % 
apoleoniſchen Decrete die Verbindung mit England uni 
brohen hatten. Seine Bebinfniffe dagegen waren &: 
felben geblieben, ja fie fleigerten fi, da er nicht gem 
war, inmitten des üppigen bauptfläbtifhen Lebens ft 
Entbehrungen aufzuerlegen. „Gott, fchrieb er an Ralx 
„und fein Würgengel Bonaparte find über uns!” Mod 
nie batte er eine fo unmittelbare Beranlaffung gebabt, ſic 
mit den Finanzen zu befchäftigen. In Briefen an Steir 
fritifirte er die Finanzplane von Obonnell und Wallis ur! 
entwidelte in einer ausführliden, ungedrudt geblieben 
Schrift feine eigenen Anfihten, indem er dem Sufie | 
radueller Tilgung und dem gemwaltfamer Reduction de 
anfzettel die Foderung einer vorgängigen künfilice: | 
Firirung ihred Werthes entgegenfegte”). Unter folden 
Beichditigungen aber, die mit feinen perfönlichen Nöchen 
zufammenbingen, zu benen ſich koͤrperliche Leiden un 
andere Verbrießlichkeiten gefelten: was Wunder, def a 
auch einem innerlihen Bankerut entgegenging, den ı, 
nad) feiner Weile, den ibm am naͤchſten Stebenden mi 
einer Offenheit fhilderte, welche man liebenswürdig 
funden bat, und welche uns grade ebenfo Tiebenswärty 
erfcheint wie die Dffenbeit, womit ein Hypochonder u 
in dad Geheimniß feiner phyſiſchen Zuftände einmeir 
„Glauben Sie mir,” fchrieb er ſchon im rbſt 1810 
aus bem tepliger Bade an Rahel, „ich bin hoͤlliſch blafın 
und babe foviel von der Welt gefehen und geneffen, daß 
man mit Jllufionen und Schaugepränge Nies mehr bei 
mir ausrichtet.“ Ein Brief an Adam Müller von dem 
felben Datum ift von der gleichen Stimmung beberrfät. 
Er fpricht von dem „ſeichten und trüben Strom ei 
jegigen Tage,” er geftebt, daß er fih in einer Abisam 
nung, einer Muthlofigkeit, einer Leere und Smbdiffem; 
befinde, wie er fie nie gefannt, noch geahmet habe, er ver: 
gleicht feinen Zuftand einer geifligen Auszehrung und ver 
zweifelt, ſich durch eigene Anftrengung aus bemfelben be 
freien zu können. Dan wird zugeben müffen, daß biele 
Selbftihilderungen das Gepräge der Wahrheit und ber 
Gorrectheit am fich tragen. Der fcharffichtige Beobachter 
fremder Zuftände ift ein nicht minder zuperläffiger Sclbf: 
beobadhter. Auch das Geftändniß, daß er „chriſtlich“ ge 
worden und das Ghriftentbum als den eigentlichen „Mi: 








57) Die im Februar 1811 wor Erlaß des Wallis’fchen Finan 
decrets (dem 28. Febr. I8IN) beendete Schrift war durch Dozzo'sdi 


Borgo Opinion sur les de l’Autriche veranlaßt, wm 
führte den Titel: Observations sur l’Opinion ete, Weiteres über 
ihren Inhalt bei Perg, Leben Stein's MH, 555 u. 750 fa. Dir 
ee Briefe von Geng an Etein ebendaf. S. 537 fa 
a g- 
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telpumft der Welt” betrachte, läßt er micht fehlen. Die 
Symptome der Blafirtheit find vollftändig. Wir haben 
»s mit einem Manne zu thun, der am Mark feines Lebens 
rankt, den feine noch fo große Virtuofität des Verſtandes 
yor diefern Leiden ſchuͤtzt, und der fich vergeblich davor in die 
Impfindungdreige einer romantifchen Frömmigkeit flüchtet. 

Es gab indeffen eine Sphäre, innerhalb deren die 
jlänzenden Zalente eines ſolchen Mannes auch jest noch 
verwertbet werden fonnten. Augenſcheinlich beſtand eine 
yeroiffe Analogie zwifchen dem öfterreichifhen Staate, wie 
r nach dem wiener Frieben befhaffen war, und dem 
Sen& vom Jahre 1810. In dem Grafen Metternich hatte 
ener Staat die Kraft gefunden, welche den damaligen 
Bebürfniffen und dem berabgeftimmten Geifte der fo oft 
sefiegten Monarchie entſprach. Eine neue Periode war in 
yem politifchen Leben Ofterreichs eingetreten. Bid dahin 
var es auf bem ganzen Gontinente der rüfligfte und un: 
rmüdlichfte Borkämpfer gegen Napoleon geweien. Noch 
uletzt hatte es eine glorreihe und außerordentliche An⸗ 
irengung gemadt, das Joch ber Fremdherrſchaft abzu: 
hütteln. Die Seele diefed heidenmüthigen Auftretens war 
ver Graf Stabion geweſen. Der gute Geift des öfter: 
eichifchen Staatswefens war burch ihn repräfentirt, Die 
Dingebung, der Enthufiasmus, die Energie, die ihn charak⸗ 
erifirten, hatte er dem Ganzen einzuhauchen verftanden: 
ver Krieg von 1809 hatte den Stempel feines Geiſtes ges 
ragen. Auch Gen hatte einem ſolchen Manne fi bin: 
jeben und in dem gleichen Sinne mit ibm zufammen: 
virken können: es beftand, bis auf die finnliche MReigbar: 
eit, welche Beiden gemein war, eine gewijje geiflige Ber: 
vandtfhaft zwifchen Stadion und feinem alıın Schüg: 
ing. Allein Oſterreich trat nunmehr aus ber Vorderreihe 
sed Kampfes gegen Frankreich zurüd. Man gab es nicht 
wf, fi unter günfligern Umfländen von Neuem zu 
wehren, aber man war vor der Hand bedacht, fich mit 
wm Sieger zu flellen und zu vertragen. Die dur ben 
‚sten Krieg aufgeregten Leidenfchaften und Kräfte waren 
nverträglic mit dem alten Regierungägeifle dieſes Staa: 
3, Kaum hatte man biefelben benugt, ald man fie zu 
icchten und fie ald „Jacobiniſches Element’ zu befämpfen 
wfing. Die tödtliche Erfchöpfung des ganzen Staates führte 
u einem Syſtem des Friedens, welden Kaifer Franz 
durch das Opfer feiner Tochter und der Ehre feines Haufes 
nicht zu theuer erfauft bielt. Man näherte fich Napoleon, 
erft perfönlich, man trat fodann in ein förmliches Allianz: 
verbältniß, in ein Gompromiß ber Intereffen Frankreichs 
und Öfterreichs ein. Die Seele diefer neuen Politif war 
der Nachfolger Stabion’s, Graf Metternid. Er war der 
Mepräfentant des altöfterreichifchen Geiſtes, jenes vorfichtig 
lauernden, ruhig abwartenden, gleichmuͤthig zuſchauenden, 
kaum merklich vorrückenden Geiſtes. Die Kober haben fein 
„Zalent zum Glück“ gepriefen und dafjelbe mit dem oft 
gerühmten Gluͤck des Öfterreichifchen Staates zufammens 


geftellt, Alles, fagen fie, fei bei ibm zurldbaltende, bes. 


fonnene und doch natürliche Grazie. Sein Wirken beftche 
in einem ruhigen, von feinem Sturme der Zeit zu ſtoͤrenden, 
aber auch von feinem Glüdöfall zu befangenden Abwaͤgen 
Beborchen und Betaften der Verhaͤltniſſe. Rur dann e 
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werde fein Gleihmuth von lebhafterer Tätigkeit unters 
brochen, wenn irgend eine Frucht diefer Verhältniffe ſich 
ber Reife nähere, oder wenn die Sache Öfterreichs augens 
ſcheinlich in Gefahr oder in Vortheil ſei. „Es if,” fagt Stein 
in feiner großen und berben Weiſe von Metternich, „ein 
Falter, abjichtlicher, flach berechnender Mann, der fich vor. 
ieder fräftigen Maßregel fheut, fi das Ziel nahe ſteckt 
und mit kuͤmmerlichem Flidwerk behilft.“ Ein Mann war 
ed, welhem Gent, oder was von Gen& nach den Stürs 
men von 1809 übrig geblieben war, ſich in mehr als 
einer Bezichung homogen fühlen mußte, ein Mann, wel: 
chen er in feiner jegigen geiftigen Verfaſſung „mit beiden 
Armen,“ wie der fheiternde Schiffer den rettenden Felfen, 
anfaffen mochte. Der belle Kopf, die periönliche Liebens⸗ 
würbigfeit des Minifters- mußten ihn anziehen: es waren 
Eigenſchaften, die er mit ihm theilte. Die Begeifterung 
für große Ideen, die Erbabenbeit des Charakters waren 
Vorzüge, die er an Stein verebren ‚konnte, die er aber 


nicht vermißte, wo fie durch feine Klugheit und durch 


graziöfe Sicherheit erfegt waren. Ja, die Energie und 
ber Rigerismus Stein’d würden ibm jet vermuthlich 
läftig und unbequem geweſen fein, während ber Gleich 
muth und die Käffigfeit Metternich's feiner eigenen Ges 
müthsabfpannung entfprachen. Ein Syſtem ohne Größe 
und doch voll Sicherheit und Selbflvertrauen fonnte ihn 
nicht anders als loden. Er war nie von vorragender 
Selbftändigfeit gemelen: mebr als je fühlte er gegenwärtig 
bas Bedürfniß, fih anzufchließen, fi beflimmen und in: 
fpiriren zu laflen. Was ihm gaͤnzlich abging, war die 
Kunft des Schweigens und der diplomatiſchen Zurhdhal- 
tung: er ſah in diefer Beziehung fein eigenes gutmuͤthig 
offenes und fahrläffiges Weſen durch das des Minifters 
ergänzt. Er fand, mit Einem Worte, Alles, was er felbft 
befaß, in hoͤherm Grade, Alles, was ihm felbft fehlte, im 
hoͤchſten Grade an Metternich. Er wiederum brachte diefem 
Eigenfchaften und Talente entgegen, die demfelben unents 
behrlih waren: die Bereitheit, ſich unterzuorbnen, vers 
bunden mit verſtehender und eindringender Klugheit, eine 
unerfchöpfliche rg und Gewandtheit, eine bewun⸗ 
derungsmwürdige Gabe der Darftelung und der publis 
ciftifhen Beredſamkeit. Längft hatte Gens bie ſtaatsmaͤn⸗ 
niibe Gapacität und die diplomatiihe Virtuoſitaͤt Met: 
ternich's bewundert. kLaͤngſt hatte Metternich) der politifchen 
Einfiht und den Schriftitellertalenten Gens’ Gerechtigkeit 
widerfahren laffen. Gen& wurde der Vertraute Metter: 
nich's; er ſchloß ſich ihm an, um ſich ihm je länger je mehr 
zu affimiliren. In dem Geleife der Metternich'ſchen Politik 
aing er daber feit dem Sabre 1812 einher, feit ihm ber 
Muth’und die Friſche zu einer felbftändigern Wirkſamkeit 
gebrochen war. Er war bis dahin, felbft unter Stadion, 
mebr oder weniger ein Volontair gewefen; er wurde jetzt 
durch beſtimmte Pflichten gebunden; er wurde die rechte 
Hand und bie Feber eines höher Geftellien. Er hatte biöher 
für Öfterreich gearbeitet, weil er von bier aus gegen die 
Revolution und für die Freiheit Europa’s glaubte arbeiten 
zu fönnen. Er verlor diefes weitere Ziel auch jetzt nicht 
aus den Augen, aber es fiel ibm gänzlich mit den Zweden 
Oſterreichs und die Zwecke Öfterreichs Helen ihm gänzlich mit 
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dem Syſtem Metternich's zufammen. Sein Stanbpunft 
mwurbe von Stunde an ein fpecififch Öjterreichifcher, 
in noch ganz anderm Sinne als berfelbe früher ein wefent: 
lich englifcher gewefen war. Und wie feine Denkweiſe und 
feine Thätigfeit, fo knuͤpfte er fein Glüd ausſchließlich an 
den Gluͤckswagen Oſterreichs und an deffen nunmebrigen Len⸗ 
ker. Er hatte ſich von England bezahlen laffen: es wurde 
Rath geſchafft, daß der Dienft Öfterreichs nicht armfeliger 
erfcheine. ald der Dienft Albions. Als diplomatifcher 
Beauftragter der Hospodare der Donaufürftenthlümer in 
Wien zog er von jeht ab Einkünfte, welche die Vortheile 
feiner anderweitigen amtlichen —— weit uͤberwogen. 
Napoleon inzwiſchen ruͤſtete ſich zum Kampfe gegen Ruß- 
land. Die Freiheit der Meere war die Phraſe geweſen, mit 
der er die Maßregel der Continentalſperre gegen Englands 
unbefiegbare Macht aufgeboten hatte, dad Gontinentals 
foftem geb den Vorwand ber, womit er jest den Angriff 
gegen Rußland befchönigte. Nicht vor dem Publicum 
zwar, wol aber in einigen franzöfifch — Denk⸗ 
ſchriften ließ unter dieſen Umſtaͤnden Gentz noch ein Mal 
feine alte Rhetorik gegen die revolutionaͤren Stichwörter, 
en dad in Phrafen und Lügen gehüllte weder 
Ei Frankreichs fpielen. Noch ein Mal, Anfang 1812, 
trat er in zwei Auffägen „sur les droits maritimes“ als 
Vertheidiget Englands und bes britifchen Seerechts auf, 
und wies nad, daß in dem Kampfe, ber ſich hierüber 
feit dem Sabre 1806 zwifchen beiden Mächten entfponnen, 
Sranfreih der angreifende Theil fei, während England 
lediglich Nothwehr gar babe *). Er fchrieb diefe Auffäge 
am Vorabend des Krieges, zu welchem eben der Ufurpator 
den Heerbann ded ganzen ihm untertbänigen Europa aufs 
bot, um die leßte feftländifche Macht zu vernichten, bie, 
nad dem Ausbrude von Gens, „den legten Seufzern ber 
neutralen Schiffahrt in ihren Häfen einen legten Schuß 
gewährte.” Allein es follte an den Zag kommen, wie 
ausgefogen der Boden fei, in welchem dieſe Rhetorik wuchs, 
und mie flach ihre Wurzeln lägen. Die Wendung der 
europäifhen Schidjale, welche Gens fo oft in ſchwung⸗ 
reicher Rede verfündet hatte, die Erfüllung feiner heißeſten 
Wünfche und feiner begeiftertfien Hoffnungen war nahe 
"berbeigefommen. In den Eiöfeldern Rußlands, an dem 
rauben Patriotismus der ruffifchen Voͤlker brach ſich der 
Übermuth des Erobererd. Der Unbefiegbare wurde befiegt, 
fein Heer geflogen, vernichtet, 
luth. Nun drängte Stein den Kaifer Alerander zur 
olle des Helden und des Befreierd. Nun mwälzten fich 
die ruffifchen Heere von Often nach Weſten. Nun riß in 
unmwiberftehlicher Bewegung Alerander Een Wilhelm II, 
zum Befreiungswerfe weiter. Nun erwachte in den Söhnen 
Preußens jener bochfliegende, begeifterte Muth, jener hins 
gebende patriotifche Sinn, jened Gefühl, in welchem alle 
tiefften und fittlichften Motive des Volkögeiftes zuſammen⸗ 
wirkten, um durch beifpiellofe Anfttengungen das niebers 
— Recht wieder aufzurichten, und den teutſchen 
wieder teutſch zu machen. Nicht ebenſo war der 

Geiſt der oͤſterreichiſchen Voͤlker. Er durfte und ſollte 








58) Bei Schlesier, Mémoires et letires inedites etc. 
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nicht fo fein. Öfterreich war nicht mehr das Dfteri 
von 1809. Es hatte unter Metternich’ Leitung, feit jen« 
oßen Sabre, durch die Diplomatie die MRegenerar: 
uropa’s herbeizuführen geftrebt. Mit Verdruß fab ©: 
ternich in dem Nachbarlande die Geifter von Meuem hrs 
befchworen, durch den Ruf deö Königs heraufbeichmer 
die zu bannen das Gefchäft feiner Regierung geweſen =- 
Auch jest noch gedachte man mit diplomatifchen Kirk: 
ſich zwifchen die gezuͤckten Schwerter werfen zu Eönm. 
Man fah dem Kampfe der Verbündeten gegen den Sche 
erfohn des Kaiferd Franz in unentfchiedener, zweideutz 
Haltung zu, um den Moment zu erlauern, wo man ı 
wifchen beibe rer treten —— ne 
dem fie fich gegenfeitig geſchwaͤcht, bie ingungen 'e 
Friedens würde vorfchreiben können. So bielt fid Dir 
reich, fo war die Abficht Metternich's, und in dieſch 
Haltung und Abficht war ber Vertraute Metternich's ve 
widelt. Der große —— europaiſcher Verhet 
niſſe war eingetreten. An der Ausſicht, die Werkündigex 
und die Arbeit langer Jahre erfüllt zu feben, bätte Ges 
ſich erfrifchen und ſich die Empfindung neuer Jugend bein 
fönnen. Allein das erwachende Reben ber Nation few 
einen todten Mann an ihm. Er war auffriafirt. Er ma 
durch den Sybaritismus ber Donauftadt, durch Wetternid 
und beffen Diplomatie corumpirt. Kaum läßt Ih «© 
niederfchlagenderes Bild menſchlicher Schwäche denken, 
es die vertraulichen Briefe des — Manni = 
den Sommermonaten des Jahres 1813 gewähren *»). & 





58b) Es gibt Freilich ein Document, welches diefer Darkıizı 
zu wibderfprechen fcheint. Denn’in ben Anfang bes Jah INT 
muf bie Broſchuͤre gefegt werben, mweldye ohne Orts« und Ich 
angabe unter bem Zitel: „An bie teutfchen Bürften. und an 
Zeutfchen vom Kriege:Ratb Genth,“ erſchien. Die legte Huk 
diefer Broſchuͤre befteht in einem lichen Wieberabbrude da m 
ränetifchen Stellen aus der Fragmentenvorrebe. In einer Eprah 
melde fichtlich die Mhetorik diefer Stellen nachahmt, werden ax 
ben früheren Blättern bie teutfchen Kürften harangirt. Die Emmi 
brigumg Teutſchlands fei endlich aufs Hoͤchſte ge Aber amt 
die Rettung, die Befreiung fei nahe. Schon fländen vie Aus 
mitten in Teutſchland. Als „Liberator” fei der ruffifche Kala = 
ſchienen. „Wäre e6 moͤglich,“ ruft ber Berfaffer den Riciicr 
fürften zu, „daß Ihre immer noch eine ſchwankende, krinden 
Erifteng, mit Ginem Worte bie Protectorfhaft Mapolens tu 
Greundfchaft Alerander’s vorziehen tönntet? — Auf, fit 
die Maffen, eilt Eurem Befreier entgegen! u. ſ. w.“ Stol m 
Zon biefer Anfprache, wir gefteben es, gleicht fait vollfemmen tı= 
meiland Gentziſchen. Grabe dies jedoch macht ung mi iſch gege 
bie Echtheit des Stuͤckes. Wir glauben nicht, daf es für den Gem 
von 1813 einen Moment geben Eonnte, in meldem es ihn aetüf 
hätte, der Nachahmer des Geng von 1805 zu fein. Wir glaun 
nicht, daß der Bertraute Metternich’s grade jegt feinen Namen » 
ner Schrift Leihen konnte, die in fo entſchiedenem Gontraft zu Is 
vorfichtigen Haltung des Öfterreichifchen Gabinets ſteht. Wir ge 
en nicht, “ 2 * - Iindiscretion eines Dritten = 
anonyme Auto es Aufrufs Gelegenbeit gegeben bee 
mwürbe, ber, wie Metternich von dem preußifdien Aufruf fagte, de | 
Baker bie gebeiligten Bande zwifchen den Souverainen und ba 
fern zu löfen und den Gouverain an bie Seite feines Beltir | 
"ftellen." Wir neigen uns, mit Ginem Worte, übermwiegenb zu 
Vermuthung, daß wir ed mit einer literarifchen Moftification = 
thun haben. Ein MWohlmeinender, nehmen wir an, benupte @ | 
echtes Stuͤck Gentziſcher Arbeit, um einem unechten defto Tedmm | 
Eingang zu verſchaffen, und den Namen eines berühmten Publicke 
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find die peinlichen Wochen des Waffenftilftandes, welcher 
nach der mörberifchen Schlacht von Bautzen ben Krieg 
unterbrach, um ben von Üfterreich betriebenen Verbands 
lungen Raum zu geben. In Ratiborzig in Schlefien, auf 
einen Buftfchloffe der Herzogin von Sagan, fanden ſich 
im Juni Kaifer Alerander und die Vertreter Preußend mit 
Graf Metternich zum Behufe der Unterhandlung zuſam⸗ 
men. Der Beitritt Oſterreichs, die Fortfegung des Krieges 
waren die Gegenftände der Unterhandlung. Größere Sn. 
sereffen, entfcheidendere Momente ließen Ni nicht benfen. 
Aber nicht das Gewicht diefer Intereffen und nicht die 
Bedeutung bdiefer Momente find ed, von denen Gens, 
yer Begleiter Metternich’s, nn ift. Am 23. Juni 
chreibt er an Rahel. Er babe diefen Ort * ſeinem Haupt⸗ 
zuartier gewaͤhlt, weil er bier in der Mitte aller großen 
Berhandlungen fige und boch zugleich alle Bequemlichkeiten 
ınd Annehmlichkeiten des Lebens —— Was ihn aufs 
!ebhaftefte beſchaͤſtigt, iſt das Schaugepraͤnge und der 
omantiſche Anſtrich der ganzen Situation. „Sie wiffen 
oh, baß jetzt, durch eine im der Gefchichte wol einzige 
Sonftellation, die vier größten Souveraind von Europa, 
nit ihren Gabineten, Miniftern, Höfen und 6—800,000 
Mann Truppen, in einem kleinen Strich Landes, von 
inigen zwanzig Meilen in der Ränge und zehn Meilen 
n der Breite, concentrirt find, und daß im biefem Augen: 
life Paris, Wien, -Berlin und Petersburg in Nichte 
verfinken gegen Gitfchin, Reichenbach, Ratiborzis, Dpotſchna 
ınd andere diefer Art.” Er behandelt und ihn interef: 
iren die „großen Dinge” in einer Weife, ald ob es die 
iichtigften, und die nichtigften, ald ob es bie größten 
oären. Er unterhält, er zerflreut, er regt fich mit ihnen 
uf. Gin Kartenfpiel ahmt den Ernft der Wirklichkeit 
urch eine fingirte Regel nach und gibt ein verfleinertes 
Spiegelbild des Lebens ohne ben — fittlicher 
Notive, ohne die Perſpective eines tiefern Gemuͤths⸗ 
itereſſes. Ein ſolches Kartenſpiel iſt dem Brieffteller Das: 
mige, was bier geſchieht und wobei auch er ein Mit— 
andeinder iſt. Die Geſchaͤftsbewegtheit, das bunte Trei⸗ 
en dieſer Tage, der Anblick von Kaiſern und Koͤnigen, 
sie unterhält es ihn, wie ſchmeichelt es feiner Eitelkeit! 
Bas find alle die großen Angelegenheiten gegen das Be: 
oußtfein, daß Er mit dabei, daf Er im Mittelpunfte 
ft, daß Er Alles ficht und erfährt! „Ich weiß Alles; 
ein Menfch auf Erben weiß von ber Beitgefdichte, was 
ch davon weiß; denn in fo tiefer Intimität mit foviel 
Hauptparteien und Hauptperfonen zugleih war Niemand 
nd kann nicht leicht wieder ein Anderer fein.‘ 
Önnte geneigt fein, dad Widerwärtige diefer Eitelfeiten 
uf Rednung bed Übermuthe und des Humors 8 ſchrei⸗ 
ven. Aber der Verfolg der Geſtaͤndniſſe ift deutlich: „Es 
ſt nur Schade, daß für die Mit: und Nachwelt Alles 
verloren ift. Denn zum Sprechen bin ich zu diplomatifch, 
u faul, zu blafirt und zu boshaft;z zum Schreiben fehlt 





mb Gtaatsmanned, um einer Anſprache an das harthoͤrige Publis 
um teutfcher Fürften Rachdruck und Anfehen zu geben, Auf alle 
fälle halten wir uns berechtigt, einem fo zweifelhaften und übrigens 
venig bedeutenden Actenſtuͤck, Angeſichts fo vieler ungmweifelhaften, 
einen Einfluß auf dad Ganze unferer Darfteflung zu geftatten. 

«. Guegtl.d.@.u. 8. Erfe Section. LVIII. 


369 


GENTZ 


ed mir an Zeit, Muth und befonderd Jugendz“ — „ich 
bin unendlich alt und jchlecht geworden.” 

In Prag wurde feit dem 5. Juli weiter verhandelt. 
In Prag befand ſich daher auch Gent wieder als der 
Schatten Metternich's. Die Stellung Öfterreichd, ges 
genüber den Verbündeten, war mweber ruhmvoll, n es 
neidendwertb. Auch wenn Gens mit Wärme und Übers 
zeugung für die Miffion eingetreten wäre, welche Öfter: 
reich fich felbft auferlegt hatte, fo würbe er feine Rolle 
‚gefpielt haben, welche dem ehemaligen leidenfchaftlichen 
Bean Napoleon’s, dem Verfaſſer jener glänzenden Phis 
lippica vom 3. 1806 gegen die „‚felbftverfehuldete Wehr 
lofigteit Teutſchlands“ befonders gut geftanden hätte. Als 
lein von Pathos ift in diefer Zeit Nichts in feiner Seele, 
Nicht durch die Intereffen Öfterreichd, fondern durch die 
Pflicht des Dienftes und die Laſt der Gefchäfte ift jeder 
innerliche Antheil verbedt und erflidt. Er ift aus einem 
freiwilligen Kämpen für die Freiheit Teutſchlands zu einem 
öfterreichifchen Staatsmann geworben; er ift in biefem 
Augenblicke Nichts weiter ald der Gefchäftsführer Metters 
nich's, ald ein willenlofed Werkzeug ber vermittelungss 
füchtigen Diplomatie. Seine Intereffelofigeit und Bia⸗ 
firtheit fteigert ſich daher nur höher. Der Mechanismus 
der uͤberhaͤufteſten Arbeiten, der Drang der Gefchäfte, 
die angeftrengtefte Kopfthätigkeit trodnet ihn bis auf den 
Grund aus, Er lebt nur in und burd einen Andern. 
Er ift der Sklave Metternich's bei Tag und bei Nacht. 
Er ift der Arbeiter deffelben, und ift — verpflichtet, 
deſſen Gefellfchafter zu fein. Ohne Scheu gefteht er ber 
Freundin, welche fich gleichzeitig in Prag aufhält, feinen 
trübfeligen Zuftand ein, deffen er fich im Gontraft zu bem 
immer gleich frifcyen eo ndungöfeben Rahel’8 nur deſto 
fchärfer bewußt wird. icht ohne Mitleiden lieft man 
biefe Geftändniffe. Denn noch vergleicht fich der gegenwär: 
tige Geng mit dem früheren. och empfindet er, wie 
peinlich die ganze Situation ifl. Noch bricht ein Überreft 
von Jugend und Selbftändigkeitögefühl in dem Schmerze 
bervor, beide verloren zu eg,” „Ih verſtehe,“ fchreibt 
er mitten in dem Trubel der Arbeiten, bie ibn erbrüden, 
an Rahel, — „ich verftche keins Ihrer Worte Wie 
follte ich denn? Der innere Sinn, die Empfängfichfeit 
ift abgeflumpft. Sie leben; ich bin todt. Allerdings 
wäre ed — doch vielleicht nur — anberd geworden, wenn 
ich in Ihrer Atmofphäre fortdauernd geathmet hätte, Aber 
jetzt ift es micht blos Scheintod; die gefchidteften Erperis 
mente bringen mich nicht ins Leben zuruͤck.“ Er refignirt 
fich jest in feine Sklaverei, denn, fagt er, „die Freiheit 
bilft mir Nichts mehr; allein hinter diefer Refignation 
fühlt er fih im einem Labyrinthe von Reue, Verlegen: 
beit und Sehnſucht. Er zittert vor Einfamkeit und Ges 
ſchaͤftsloſigkeit. Er befennt jest, daß er „in ben Ketten 
der Welt fo ſchmaͤhlich befangen fei, daß nicht blos Freis 
beit, fondern auch Muth, mach ihr zu fireben, ibm ab» 
gehe,‘ aber dann wieder ruft er der verlornen — mit 
fo vielem Andern verlornen Beweglichkeit feines Geiftes 
ein fchmerzliches Ach! nach. 
* Die Situation inzwifchen hatte ſich aufgellärt. Der 
legte Tag bes Waffenſtillſtandes war abgelaufen, the die 
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Antwort Napoleon’s auf die Vorfchläge Öſterreichs eins 
gegangen war; die Bevollmächtigten Preußens und Ruß: 
lands hatten ihre Vollmachten für exlofchen erklärt. Nach 
acht Wochen diplomatifchen Aufſchubs fland man wieder 
im Kriege und noch in ber Nacht vom 10, zum 11. Aug. 
unterzeichnete Metternich die Kriegserflärung. Es war Gen 
eftattet, diefe Erklärung im Namen Sſterreichs zu rechter: 
tigen. Er fchrieb wieder wie 1809 das Kriegsmanifeſt, wels 
ches am 19. Aug. in der wiener Hofzeitung erfchien. Allein 
er fchrieb ed und mußte es fchreiben, obne den Empfin: 
dungen einen Ausdruck geben zu dürfen, mit benen feine 
Landsleute die Waffen ergriffen hatten, als Öfterreicher, 
im Auftrage und im Sinne Metternich’. Es galt eine 
Entichuldigung der bisherigen lavirenden Haltung vor den 
Augen Europa’s. Es galt eine Entſchuldigung des end: 


lichen Kriegsentfchluffes vor den Augen Napoleon’e. Es 
galt, einen Zufammenbang in die Handlungsweiſe Ofler: 


reichs feit dem J. 1809 zu bringen. Es galt, ben fpe: 
cififch oͤſterreichiſchen mit dem allgemeinen europäifchen 
Standpunkte in Harmonie zu fegen. Das Manifeft, mit 
Einem Worte, war ein Kunftftüd, wie die Metternich’: 
fche Politik ein Kunftftüd war, und Geng loͤſte diefe kuͤnſt⸗ 
liche Aufgabe mit vollenderer Geſchicklichleit. Niemand 
wird in diefem Friedends und Vermittelungsfpfteme, frieb- 
ih und vermittelnd noch während des Krieges, Gefins 
nungs: oder Gharaftergröße finden wollen. Aber ed war 
obne Zweifel ein Triumph publiciftiiher Virtuofität, 2 
fi eine Heine und egoiftifche Politik in diefem Actenſtücke 
mit einem Anflande auszufprechen mußte, melden eine 
Frau wie Rahel mit Gefinnung und „moralifcher can- 
deur” verwechieln konnte. 

Noch bid Anfang December bielt ſich Gens in Prag 
auf und fah von bier aus dem Berlaufe des Krieges zu. 
Die Billete an Rahel gewähren auch für diefen Zeitraum 
ein Bild feiner Thätigkeit wie feiner geifligen Verfaſſung. 
Er ift nah Metternich's Entfernung erſt recht der Biels 
beichäftigte; denn er iſt das Alter Ego des Miniflers. 
Seine eigentliche Bellimmung beftebt darin, „d'Etre le 
canal des graces,“ b. b. die einzig authentifchen Nach: 
richten vom Kriegsfchauplage zu empfangen und an bie 
ablreihen Kunden, die ihn vom Morgen bis Abend be: 
ürmen, weiter auözugeben. Gr ift kindiſch erfreut über 
die Rolle, die er fpielen darf; denn fichtbar ift er ber 
Erfte in Prag. Vornehme Herren und Damen ſchicken 
zu ihm; an ihm wenden ſich die oberſten Autoritäten ber 
Stadt. Vom frühen Morgen bis in die fpäte Nacht fins 
det er fich im fürchterlichften Gefchäfts: und Neuigkeiten: 
gedränge. Er ift „eine Art von oberfter Genfur: und 
von geheimer Polizeibehörbe.” Ununterbrochen fleht er 
durch Gorrefpondenz; mit Metternib und andern Haupt: 
verfonen der großen Action in Verbindung. Zahlreiche 
Denkſchriften, Gutachten, Weifungen und Berichte wer: 
den von ibm verfaßt. Er leitet die prager Zeitun 
und fchreibt Artikel für diefelbe *’). So lebt er und prei 
fih glüdlih, daß er dem Laͤrme und Getümmel des 
Hauptquartiers fern ift. Er freut fi ohne Zweifel über 


59) Bergl. Bagern, Mein Antheil an der Politit II. ©. 82, 
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die Siege der Alüirten, über den glüdlichen Zortgan 
des Krieges; aber wie graufam auch, wenn er in ba 
Gedränge einer Flucht verwidelt würde! „Sie fü 
Sich denken,” fchreibt er, „daß ih meine Poflpfet 
fiher habe, aber was ift in folden Momenten nichr 3 
led möglich!" Zum Süd entfernt fi die Gefahr. E— 
Rendezvous, welches er Anfang September mit Menr 
nich bat, beruhigt ihm über alle „terreurs.“ Er ifi a 
Grunde vergnügter über die Stimmung Metternich’s, = 
über die günftige Entridelung der Dinge. Diefe Er 
widelung ift endlich die günftigfte; die Franzoſen vers 
fen definitiv die Elbe, fie find bei Reipzig aufs Dam 
geſchlagen und der Kriegsibauplag ruͤckt immer mein 
wellwärts an die Grenzen Frankreichs. Aber eben de 
mit, meint Geng, „verliert aud bie große Sade we 
von ihrem dramatifchen Intereſſe.“ Er fann nicht um 
bin, zufrieden zu fein, aber mitten in dien Zufriedenbei 
verftimmt ibn der Gedanke, was ibm perfönlidy bevor 
fiche. Manches angenehme Verhaͤltniß wird nunmehr ir 
Stoden gerathen, dad aufregende Gemiſch von Angft m 
Hoffnung wird aufhören, mit feinem Minifterfpielen mir 
es zu Ende fein! 

Man bedurfte jegt des Publiciften im Lage. Ein 
Art Feldzeitung fcheint von Freiburg im Breisgau aus 
unter feiner Reitung publicirt worden zu fein. In mar 
nichfacher Weife ward feine Feder benugt, um die Gab: 
netöentfhlüffe und die Maßregeln der Verbündeten Miu 


rechtfertigen. Nur eine einzelne Probe dieſer io 


lich zu 

ner —28 liegt uns in der Erklärung über die Au 
tralität der Schweiz vor, welche von den Allüirten mn 
Freiburg aud erlaffen wurde, ald Schwarzenberg im Be 
| fand, durch das fchweizerifche Gebiet nad Fraslı 
re rg Gens 

binein in die Grenzen des feindlichen, ihm fo werbafte 
Landes. Im ziemlich leidendem Zuftande kehrte er Ente 
Januar 1814 nah Wien zurüd. Noch leidender als icin 
körperlicher war fein Gemuͤthszuſtand. Er hatte ſich wäh 
end des Verlaufes ber großen Kriegsereigniffe durd dw 
„dramatifche Intereſſe“ derfelben und durd die umunte 
brochenſte Gefchäftsthätigkeit aufrecht erhalten. Gr fan 
iegt in die zwiefache Abfpannung jurüd, wie fie nad 
geiftiger Aufregung und nach geifliger Anſtrengung It 
Sinzuftelen pflegt. Seine ſchon 3 Beginn des Krieges 
in voller Entwidelung begriffene Blafirtheit fiel itm mi 
verboppelter DHeftigfeit an. Die eingetreteme Rube gab 
ihn ſich felbft wieder und er fand im fich ſelbſt keine Ader 
frifhen und unabhängigen Lebens. Nur feine Ziunlid- 
keit und fein Egoismus waren unvermindert geblichen, 
und ihnen warf er fich in den Momenten bet Siege 
jubeld und der hoͤchſten Begeifterung der Nation in vi 
Arme. Diefer Begeifterung war er fremd geblieben nod 
während ber Action. Es war fo, wie Frau von Hum 
boltt kurz vor feiner Ruͤckkeht nah Wien fih ausdrüdte 
„Es ift Alles, was er fchreibt, wie eine Kriegs: ede 
Neutralitätserklärung. Der eigentliche Grift, der die Nr 
tion begeiftert bat, der fi Klar in That und Wort d 
Zaufenden audgefprochen hat, dem hat er nicht erkannt.” 
Er war jet, nach ber Action, noch weiter vom der fir 


folgte der Armee nicht 
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deitsempfindung und von dem Pathos des Sieges ent: 
ernt. Jetzt traf das harte Wort Stein's, ber ihn zur 
Zeit des wiener Gongreffes einen „Menfhen von ver: 
rocknetem Gebirne und verfaulten Herzen” nannte. Es 
lieb Nichts am ihm zu loben, ald die Naivetät, mit der 
r feine Blafirtheit umd feinen Epifurdiemud eingeftand; 
ıber die Wahrheit if, daß biefe Dffenheit ſelbſt das 
hoͤchſte Symptom des Verfalld und der moralifhen Schlaffs 
yeit ift, die vor dem Urtbeile der Freundfchaft ſich zu: 
ammenzunehmen entweder nicht im Stande ift, oder 
richt der Mühe werth hält. „Ich bin durch Nichts ent 
uͤckt,“ fchreibt er im April 1814 an Rahel, „vielmehr 
ehr Palt, blafirt, höhnifh, von ber Narrheit faft aller 
Andern und meiner eignen — nicht Weisheit — ober 
Hellfichtigkeit, Durchs, Ziefs und Scharffichtigkeit, mehr 
ld es erlaubt ift, durchdrungen und innerlid quasi teuf- 
iſch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen zuletzt 
in fo lächerliches Ende nahmen.” „Ich möchte Ihnen 
vie Geftalt zeigen,” heißt «8 in einem —— Briefe, 
‚welche meine Weltverachtung und mein Egoismus jebt 
ingenommen haben. Ich befchäftige mich, fobald ich nur 
vie Feder wegwerfen darf, mit Nichts ald der Einrichtung 
neiner Stuben und fludire ohne Unterlaß, wie ich mir 
zur immer mehr Geld zu Meubleö, Parfums und jedem 
Rafinement bes fogenannten Lurus verfchaffen fann. Mein 
Xppetit zum Eſſen ift leider dabin; in diefem Zweige treibe 
ch blos noch das Frühſtuͤck mit einigem Intereffe. Lefen 
möchte ich manchmal fehr gern; ich weiß aber auf ber 
Welt fein Buch mehr, das Meiz für hätte.” 

In dieſer Stimmung fürdhtete er fih nun nicht wes 
aig vor der bevorftehenden Rüdfehr fo vieler Menſchen 
zus Paris, die ihm überdies „halb verruͤckt“ zu fein 
chienen. 
und die Welt, der er nun 24 Jahre ns babe, geben 
zu Taffen, wie fie wolle. Seine ernflliche Meinung mar, 
aß feine politiſche Garritre mit den Ereigniffen beendet 
ei). Am 3. Juni begab er ſich nach dem nahen Ba» 
yen. Zwiſchendurch lockte ihn indeflen doch die Rüdtehr 
„ed Kaiſers, des Fürflen Metternih und fo mandher 
Kreunde wiederholt aus feinem Afyle hervor. Seine Zeit 
mar zwifchen dem Aufenthalte in der Stadt und in Bas 
den getheilt. Auch Metternich Fam endlich nach letzterem 
Drte und nun entwidelte fi ein zerfireutes und buntes 
Geſellſchaftsleben. Da gab es Kiebesintriguen, Diners 
und "Hombrepartien ohne Ende. Bald nahm ber Fürſt, 
bald Wilhelm von Humboldt feine Zeit in Anſpruch. Bald 
waren es die Öffentlichen, bald die perfönlichften Angele: 
genheiten, die in der Muße des Badelebens verhandelt 
wurden. ber diefe Muße follte nicht allzu lange währen. 
Ernftere Befchäftigungen waren beflimmt, ibn aufs Neue 
in den Wirbel der Politik hineinzureißen und die Anficht, 
die er von feiner Zufunft gefaßt batte, Lügen zu ftrafen. 
Am 14. Sept. ward bie badener Geſellſchaft von der Ans 
kunft des Korb Caſtlereagh, ded Fürften Hardenberg, des 
Grafen Nefjelrode und anderer Minäfter in Wien benach⸗ 
richtigt. Der zu Paris beſchloſſene, allgemeine Gongreß 
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foltte feinen Anfang nehmen. In einem fehr ernflen und 
feierlichen Billet foderte Lord Caſtlereagh den Fürften 
Metternich auf, dad große Gefchäft je eher, je lieber zu 
beginnen. Metternich rg den unverzüglichen Auf: 
brud von Baden an, und Gen folgte dem Fürften am 
17. in die Stadt. 

Ein neues eben begann durch den Gongreß für 
Wien, Die Hauptftabt der Öfterreichifchen Monarchie 
war jur Hauptflabt Europa’ geworben. Hier concen: 
triegen fi) die wichtigften Intereffen der Gegenwart, ud 
fammelten fich fo viele flaatdmännifche Größen, fo viele 
Gelebritäten, Glüdßritter, Abenteurer und Neugierige je: 
der Art. Die Anmwefenheit der bebeutendften Souveraine 
mit ihren Höfen und Miniftern erhöhte den Glanz ber 
Faiferlichen Reſidenz. In dem Elemente des heitern wie: 
ner Lebens fpiegelte fi) etwas von der Lebensweiſe von 
Berlin und Peter&burg,; etwas von den Sitten von on: 
don und etwas von den Moden von Paris. Der Anlaf 
bes Gongrefied brachte von felbft eine feftlihe Stimmung 
mit fi. Luflbarfeiten und Schauftellungen folgten fich 
ununterbrochen, Die Mittelpunfte glängender und uͤppi⸗ 
ger Geſelligkeit waren vervielfacht; ber reichſte Lebensge⸗ 
nuß und die ——— Gaſtfreiheit umgab und uns 
terbradh die Sorgen der Diplomatie. Ein neues Leben 
begann durch den Gongreß für ganz Europa. Die Zeit 
der friegerifhen Bewegung, fo fehlen es, war vorüber; 
die Zeit der friedlichen Verhandlungen hatte ihren Anfang 

enommen. Wicht mehr dad Schwert, fondern die Fe: 
Er folte dad Geſetz einer neuen Ordnung der Dinge 
dictiren. Der Waffenarbeit folgte die Hopfarbeit, die 
Thaͤtigkeit der Völker warb durch bie der Gabinette ab: 
elöft; die Kriegähelden durften fer bad Meich der 
iplomaten war berbeigefommen. eued Reben be: 
gann ebendeshalb für Gent. Wo der Kurus bie Tages: 
ordnung war, mußte er fi in feinem Elemente fühlen. 
Mit Behagen bewegte er ſich auf dem glatten Parquet 
der Salons. Kindifch freute er fih an dem Glanze und 
Gepränge der Großen. Sterne, Bänder und anderer 
Zand waren Gegenftände der Bewunderung für ihn. Mit 
einem höheren Kunftgefhmade wußte er die Freuden trüf- 
felouftender Mahlzeiten zu würdigen. In der Zuſam⸗ 
menftellung ausgefuchter Diners entwidelte er eine feltene 
Birtuofität und Niemand überhaupt verftand ed beſſer als 
er, mitten in Eorgen und Gefchäften „in aller Stille zu 
genießen.” Aber auch die politifche Thätigkeit des Con⸗ 
reffes hatte den höchften Reiz für ihn. Er befaß Eigen: 
haften, welche bier wie nirgends an ihrer Stelle waren. 
Es gab größere Diplomaten; Gent felbft kannte und ge: 
ftand feine Schwaͤche; er durfte fi nicht mit Zalleyrand, 
dem Diplomaten par excellence, meffen und nicht mit 
—— dem „sophisme incarne'* des Congreſſes. 
gab ebenfo größere Schriftfteller und zwar größere 
politiſche Schriftfleller; Gens felbft ſprach mit der hoͤch⸗ 
ften Bewunderung von ber Rhetorik, welche Goͤrres ba: 
mals im rheiniſchen Merkur entfaltete. Aber nicht leicht 
gab ed einen Mann, in welchem die Talente des Diplo: 
maten und die des Pubticiften fo in Eins verfchmol 
gewefen wären. Er war Staatömann = Schriftſte 
Eu 
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in untrennbarer Einheit. Durch bie feltene, zumal -in 
unferem Baterlande feltene Verbindung literarifcher und 
politifher Talente hatte er fi allmälig zu der Stellung 
emporgefhmwungen, bie er gegenwärtig einnabm. Er war 
jet auf den Gipfel feiner Wuͤnſche und an den feinem 
Weſen ſchlechthin gemäßeften Punft gefommen. Wonach 
er verlangt, als er fich zuerft voll jugendlichen Ehrgeizes 
in die Salons ber Stadion und Garysfort eingeführt fah, 
dad hatte er jet, nah dem Sprüchmworte, im Alter bie 
Fülle. Als ein homo novus fand er mitten in dem 
inüftern Kreife der europäifchen Diplomaten. Der Mann 
war umb galt mehr als fein Amt. Die Anlage feiner 
Natur, feine Zalente, feine Verdienſte ftellten den kaiſer— 
lichen Hofrath in gleichen Rang mit Männern, die durch 
Geburt, Stand und Amt ald Gongreßmitglieder figurir- 
ten. Seine politifche Rolle zwar war feine felbftändige. 
Er war eigentlih nur bie Versoppelung Metternich's. 
Seine Gefichtöpunfte waren ohne Weiteres die Öfterreis 
chiſchen. So oft das Intereffe des Staats, der ihn adop⸗ 
tirt hatte, mit benen anderer Staaten collibdirte, fo war 
feine Anfiht und Entſcheidung unwiderruflich gebunden. 
Er war 3. B. in der fächfifchen Frage), und nicht blos 
in diefer, der auögefprochenfte Gegner Preußens. - „Die 
Unfern,” fchrieb Frau von Humboldt im Januar 1814, 
„liebt er nicht. Num weiß ich, daß er fie verkleinert, 
verunglimpft, daß er fehon jett nicht leiden fann, wenn 
die Welt voll ihres Ruhmes if.” Er war antipreußifch, 
nicht in jener leidenfchaftlichen Weife ber Überläufer, nicht 
wie fein Freund Adam Müller, ſondern antipreußifch, 
weil er mit bem öfferreichifchen Staatömwefen mit ‚Herz 
und Seele, durch perfönliche und natürlide Sympathien 
zufammengewad) x. Beitherziger aber und bedeutender 
als feine Polit feine Ehätigkeit. Eine Function 
zunächft gab ed bei dem Congreſſe, melde dem Schriftftel: 

ler: Staatdmanne gleichfam von felbft zufiel und für bie 
er präbeftinirt ſchien. Gleich in einer ber erſten vorläus 
figen und’ vertraulichen Gonferenzen zwiſchen ben Bevoll: 
mächtigten der vier Mächte war einflimmig ber Beſchluß 
gefaßt worden, ihm die Führung bes Protokolls zu über. 
tragen, unb auch bad nachmals gebilbete Comité der Acht 
erkannte ihn ohne Weitered als erſten Secretair an. Aber 
auch die mannichfache Thätigkeit, welche ihm in dieſer 
Eigenfchaft oblag, erfchöpfte die Bedeutung feiner Stel: 
lung nicht. Herr von Gagern unterfcheidet unter den zu 
Wien Verfammelten eine eigne Claſſe von emfig Arbeis 
tenden und wahrhaft Befchäftigten, und eine andere von 
Solchen, die ſich darauf befchränkten, einzureben, ober 
den Impuls zu geben. Er zählt Friedrich von Gens zu 
ben Erfteren, und gibt ihm das Zeugniß, daß er inniges 
ren Antheil an den Verhandlungen genommen und mehr 
Gewalt audgelibt habe, ald manche Andere, welche auf 
dem großen Bilde von Iſabey portraitirt find”) Ber: 





61) Wergl. das Schreiben an Dalberg, bei Schlefier V, 43, 
62) Bagern, Mein Antheil an der Politit II, 39, 42, x bad 
Beipente vergl. ebrnaf. ©. 52, 74, 113, 142, 161. 173. 176, 177, 

— 254. — 324. Perg, Beben Stein's IV, 3005 Gren 
boten a. a. ©. ©. 105; Barnhagen, Der wiener Gongreß, in 
den „ Dentwürbigkeiten und vermifchten Schriften” V, 50. 
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ſchiedene Parteien zu hören, flreitende Anſichten und Im 
tereffen zu vermitteln ift Keiner gefhidter als Gens 
Stets iſt er bereit, Auskunft und Rath zu geben, or 
thätige Hilfe zu leiſten. Er ift Mitglied fo manche 
Commiffionen und Ausſchuͤſſe. Er greift lebhaft im die 
mündliche Debatte ein. Er ift vor Allem ber ſtets — 
tige Arbeiter, fo oft es ein Meferat, ober eine MRebacties 
it. Bei allen diefen Dingen bewährt er im hoͤchſte 
rade jened Zalent, beffen er ſich felbft ein Mal rim. 
„eine geroiffe lichtvolle Orbnung in bie verwideltfien Me— 
terien zu bringen.” Gleich die Abfaffung einer erfien 
Declaration der vier Höfe zu Eröffnung des Gongrefie 
wird ihm übertragen. Ihm wiederum fällt die Schluf 
redaction fämmtlicher Gongrefbefchlüffe zu. Won ibm 
rührt jene emphatifche und beclamatoriihe, nachber be 
Seite gelegte Erklärung, worin ſich die Mächte feierlich 
zu gemeinfchaftlicher Aufrechthaltung des Friedens verpflich- 
ten wollten, ber; von ihm in ber Hauptfade die Dedla- | 
ration, welche der Gongreß dem wiebererfhienenen Na: 
poleon entgegenwarf. Er befchäftigt mit den unmittel: 
baren Gongreßarbeiten, muß er die Publiciftif nach Außen, 
von ber er ſich ja ohnehin mehr und mehr zurückgezegen 
Andern überlaffen. Uber nichtödefloweniger bat er die 
Preffe beftändig im Auge. Leitend und biplomatifitent 
übt er auch bier feinen Einfluß. Er findet gelegentüh 
Zeit, der prager Zeitung einen Artikel über den Gang 
des Gongreffes zu octroyiren. Er macht feinem Herien 
auf Anlaß ber Feier des Todeſstags Ludwig's XVI. in 
erneuten ra über ben Geiſt der Revolution 
im öÖfterreichifchen Beobachter Luft. Im Ganzleiftyle da 
Diplomatie endlich entlebdigt er fi deö Auftrags, in dem 
felben Blatte die Declaration der Mächte gegen Napoleon 
vor dem Publicum zu —— 
Es war bekanntlich am 7. März 1815, als die Nech— 
richt von dem Aufbruche Napoleon’3 von Elba nach Wien ge: 
langte. Anfangs nun war bei biefer Nachricht Aes gutes 
Mutbed und die Tüchtigften fahen in der heraufziebenven 
Kriegägefahr nicht fowol eine re als eine Förderung 
ber Friedensarbeiten bed —— elbſt Gens, wird ei⸗ 
e zu den Mutbigen gebärt; 
allein die Fortfchritte Bonaparte’3 in Frankreich ließen ba 
feinen Zweifel, daß nur durch einen neuen ernfien Kampf die 
Gefahr befeitigt werden koͤnne. Neben dem Entſchluſt 
der Mächte, diefen Kampf aufzunehmen, tauchte unter 
biefen Umftänden in Öfterreih auch die entgegengefehte 
Anficht, die einer diplomatifchen und friedlichen Abfindung 
mit bem Verwandten bes Faiferlichen Haufes, auf. Dieler 
Gorruption der Öffentlichen Stimmung zu wiberfteben, war 
Gens nicht gewachfen. Neuer Krieg und neue Unrube war 
ihm bad Widerwaͤrtigſte. Es wurde erzählt und wurde ge: 
laubt, daß auch er vorübergehend dieſer friedlichen Ausßcht 
ch zugeneigt habe *). Aber noch war der Geift der Ritter: 
lichkeit und des Rechtes weder in ben Fürften, noch in 
ben Voͤlkern erloſchen. Noch ein Mal bahnte das Schwert 
Bluͤcher's und Wellington’s, die Zapferkeit der Preußen und 





w q. erneen. Der wiener Congreß a. a. O. ©. 106 
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Engländer den Diplomaten ben Weg nach Paris. Nun erſt 
war Frankreich, fo fehien ed, von der Revolution und von 
yem Napoleonismus völlig gefäubert, und nun zum erften 
Male wagte auch Gentz ſich in die feindliche Hauptftadt. 
Bom Juli bis zum December weilte er in Paris, um 
sei dem neuen Friedenscongreffe feinen Poften wie bei den 
viener Verhandlungen einzunehmen. Unter feiner und 
abeönardiere’d MRedaction fam endlich der Schlußtractat 
u Stande‘). Abermald war Friebe. Zmifchen ben 
Souverainen war ſchon vor ber Unterzeichnung beffelben 
enes romantifche Buͤndniß abgefchloffen worden, welches 
nan das heilige genannt hat. In Frankreich war bie 
egitime Dynaftie reftaurirt, in ganz Europa das monarchi⸗ 
he Princip gegen die befiegte Revolution zu neuem Ölanze 
vieberaufgerichtet. Der Patriotismus mochte grollen uͤber 
vie ſtaatsweiſe Großmuth, mit ber man daß befiegte Frank: 
eih auf Koften Zeutfchlands behandelte. Die Blücher 
ınd Stein, die York und Gneifenau mochten über die 
Rachgiebigfeit Hardenberg's zurnen. Das preußifche Volk 
nochte midvergnügt feine Aufopferungen mit dem Lohne 
n Bergleih bringen, welchen die Diplomatie ihm zuzus 
verfen für gut fand. Gens, der Mann deö Friedens um 
eden Preis, Gens, ber Öfterreicher, Geng, der Diplomat, 
ab in dem zu Stande gelommenen Arrangement die Summe 
volitifcher Weisheit und die Garantie einer glüdlihen Zu: 
unft. it abfolutem Optimismus identificirte er feine 
verfönlichen Sympathien mit der neuen Ordnung ber 
Dinge. Im Öfterreichifchen Beobachter warf er ſich zum 
!obredner der Diplomatie auf und verkündete gegenüber 
ven bereitö laut geworbenen Stimmen ber Zabler, daß 
‚nie die Harmonie zwifchen den Hauptmaͤchten Europa’s 
vollfommener und inniger geweſen,“ daß „die Dauer 
es allgemeinen Friedens von allen Seiten verbürgt," ja, 
aß „der Augenblid gefommen fei, wo bie Ausfiht auf 
in goldened Zeitalter in Europa nicht mehr unter die 
eeren Träume gehöre.” Und im Salonftyl vertheidigte er 
ofort diefe Aufftellungen gegen die Skepfis des Heraus: 
eberd bed rheinifchen. Merkur *). In ber acdhtungsvoll: 
ten Weife begegnete er den Angriffen eines —— 
yeffen Medegewalt nicht anders als durch die hoͤchſte Maͤßi⸗ 
ung und Feinheit zu überbieten war. In diefem Zwei⸗ 
'ampfe aber zmwifchen der alten und der neuen, zwiſchen der 
iplomatifchen und der populären, der officiellen und der 
unabhängigen Publiciflif geriethen zum erſten Male die 
beiden politifchen Richtungen gegen einander, in welche 
fid von nun an der Gegenfab des Gonfervatiömus und 
ver Revolution metamorphofiren follte. Der Artikel gegen 
Goͤrres war dad Programm, mit welchem Geng bie po: 
itiſche und literariſche Stellung bezeichnete, die er fortan 
für den Reft feines Lebens ald Berfechter der Reftau: 
rationstendenzen und ald Bekaͤmpfer des Libera⸗ 
lismus einzunehmen beflimmt war. 

Nichtö zwar lag weniger in feiner Abſicht. Er ver: 
theidigte ben Frieden, weil mit dem Frieden feine perföns 





‘ 
64) Vergl. über die Thätigkeit Geng’s in Paris: Gagern 
Der pweite parifer Krite ©. 310. 311. 320, 327, 351. 65) 
f bie beiden Artikel bei Schlefier II, 390 fa. 
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lichſte Stimmung coincidirte. Körperliche Leiden hatten 
ihm den Aufenthalt in Parid verbittert. Leidend brachte 
er die Wintermonate bid zum Mai 1816 zu. Er hatte 
in Paris von einem Kibell gehört, welches gegen ihn vors 
bereitet, werde. Der Gedanke, in irgend einer Geflalt 
„perfönli vor's Publicum geſchleppt zu werden,” hatte 
ihm Abfcheu erregt. Mehr als jemals fehnte er fi) nad 
Ruhe. Er hätte am liebften vergeflen, daß er jemals ein 
Schriftſteller geweſen. Er hätte am liebften aufgehört 
ein Staatdmann zu fein, und abermald, wie nad) dem 
erften parifer Frieden, fagte ihm ein inneres Gefühl, „daß 
feine politifche Laufbahn ihrem Ende nahe.” In der That 
widmete er die erfte Zeit nach feiner Ruͤckkehr von Paris 
vorzugsweife der Sorge flır feine Gefundbeit. Nur ſtaats⸗ 
wirtbichaftliche Fragen intereffirten ihn lebhafter. Stadion 
batte 1816 das Finanzminifterium übernommen, und an 
Stadion banden ihm bie diteften Berpflihtungen. Er 
nahm daher eifrig an ben Reformen Theil, welche ber 
neue Minifter anflrebte. Er lieh demfelben feinen Rath 
und feine Feder. Eine Reihe Gengifcher Artikel in ber 
augsburger Zeitung war beflimmt, das Publicum zu bes 
ruhigen und die Mafregeln der neuen Verwaltung zu 
empfehlen und zu interpretiren **). 

Allein auch die politifche Wirkfamkeit von Gen& war 
mit Nichten zu Ende. Nur eine Paufe war eingetreten, 
um den Übergang zu Kämpfen und Anftrengungen zu be: 
zeichnen, welche denen feiner Jugend Nichts nachgaben. 
Durd die Befchlüffe von Wien und Paris war die Bafis 
eined neuen Staatenrechtd und einer neuen Regierungss 
politif gelegt. Wie jedoch war bdiefe Baſis beichaffen? 
In der Erhebung der Nation lagen die pofitiven Keime 
zu einer Neugeftaltung bes ftaatlichen Lebens unferes Ba» 
terlanded. Die Aufgabe wäre gemwefen, den Geift, ber 
ſich im Befreiungsfanıpfe geregt, in den Inſtitutionen des 
Friedens zu firiren. Diefer Geift war der Geift ber 
Selbftändigkeit eines freien Volkes, verbunden mit dem 
Geifte der Treue und Anhänglichkeit an die Fürften. Es 
war bad Bewußtfein ber Zufammengebörigkeit des Einzel: 
nen mit dem Ganzen, geboben von dem Stolye der felbfl: 
thätigen Theilnahme an den Intereffen des Staated. Es 
war bad gerade Gegentbeil von dem Geifte bureaufratis 
fcher Bevormundung ; polizeilicher Überwachung, vaͤterlich 
abfolutiftifcher Fuͤrſorge. Es war der Geil, melden 
Stein zur Regeneration des preußifchen Staates in Be: 
wegung gefeßt —— und ber in den wiederholten Ver⸗ 
beibungen einer Repräfentativverfaffung nachklang. Allein 
es gebörte ein mehr ald gemeiner Sinn dazu, diefen Geift 
zu erkennen und zu würdigen, und ein mehr als —— 
Kopf, ihm in dem Verfaſſungsleben einer politiſch noch 
unerzogenen Nation eine dauernde Geſtalt zu geben. Die 
Wenigen, welche großſinnig und einſichtig genug dazu 
waren, ſahen ſich bald zurückgeſchoben. Die Mehrzahl 
derjenigen, in deren Händen die Reitung der Bundesans- 
gelegenbeiten und die Leitung ber Ginzelftaaten rubte, 


66) f. die Ar. XIX u. XX bei Schiefier 3.Bb. Wir ver 
hehlen jedoch nicht, daß wir aus inneren Gründen bie Gengifche 
Autorfchaft für dem zweiten diefer Artikel ſtark in Zweifel ziehen. 
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waren innerlich ohne Beziehung zu den fittlidhen Motiven 
einer folchen Neugeftaltung im Sinne. und Geifte ber 
Befreiungstriege. Kleinmütbig und Eurzfichtig, begriffen 
fie ihre Aufgabe nicht als Regeneration, fondern ald Re: 
ftauration. Sie hatten alle Schreden ded Krieges und 
einer allgemeinen Ummälzung mit angefeben; in ihren 
Gemütbern fehte 9 eine fanatifhe und ausfchließliche 
Vorliebe für den Frieden und die Ruhe feft, wie immer 
diefe Ruhe befhaffen, durch was immer für Mittel fie 
aufrecht erhalten würde. Sie waren Zeugen ber Gräuel 
eweſen, welche von einer Maſſenherrſchaft und von ber 
—— des Poͤbels unzertrenniich find; fie verwechſelten 
die Schreckensherrſchaft eines Robespierre und St, Juſt 
mit der geordneten Selbſtregierung eines freien Volkes; 
fie zogen aus jenen Erlebniſſen und aus dieſer Verwech⸗ 
felung den. Schluß, daß die Völker unfähig feien, ihre 
eigenen. Angelegenheiten zu betreiben, und daß für bad 

hl der Gefellfchaft am beften geforgt fei, wenn bie 
Menge von einzelnen flaatöflugen Köpfen bevormunbet 
und, je nad den Umftänden, in väterlicher über in zucht⸗ 
meifterliher Obhut gehalten würde. Sie waren bie 
Überlebenden einer Generation, welche ſich durch Neue⸗ 
rungsfucht bis. zum Umfturze alles Beftebenden hatte forts 
reißen laſſen; fie ließen fich ihrerfeits zum Mistrauen ges 
gen alle Neuerungen fortreißen, und priefen — fo find 
die eigenen Worte Metternich's — „die Aufrechthaltung 
des Beſtehenden“ alö den Gipfel der Staatöweisheit und 
als das Mittel „vielleicht auch dasjenige wieber zu gewins 
nen, was ſchon verloren if.” 

In Öfterreich Hatte diefe Anſchauung und biefe Praris 
die älteften und tiefften Wurzeln. Man ging hier-in die: 
fem Geleife ſchon feit dem unglüdlichen Ausgange des 
Krieged von 1809. Die Anomalie diefed Krieges wieder 
gut zu machen, war das unausgefeßte Streben ber dor: 
tigen Regierung geweſen. Es hatte bier 1813 feinen 
Auffhwung gegeben, wie in Preußen. Der öfterreichifche 
Staat war der zufammengefegtefte, fünftlichfte, am ſchwer⸗ 
ſten zu regierende. Kein Staat hatte bei einer neuen 
Weltkrwegung fo wenig zu gewinnen, foviel zu verlieren, 
wie diefr. Ein Mann ftand bier an der Spige, ber 
durch Gharafter und Geifteögaben eine Perfonification der 
Reftaurationstendenzen war. Es war ber confervativ und 
reactionair geworbene Geift der Aufflärung, der ibeenlofe 
Verftand in hoͤchſter Potenz, eine echt öfterreichifche Mi: 
fung von Lift und Pfiffigkeit mit Wohlwollen und Gut: 
 mütbigfeit. Wenn man daher in Preußen die frifchen 
Zriebe der Freiheit nur langfam, zögernd und halb unbe: 
wußt verfümmern ließ, wenn man bier, faft ohne es zu 
wiſſen oder zu wollen, von ber Bahn ber Verheißungen 
und von dem Teſtamente Stein’ zurüdientte, wenn man 
durch einen Sceinliberalismus fi fortwährend über das 
eigentliche Weſen der Reftauration täufchte, fo nahm das 
gegen Öfterreich und ber Reiter des öfterreichifhen Staa: 
ted entſchloſſen die Spige umd verfolgte mit Klarheit und 
u | die Ziele der Erhaltungs- und Rüͤckſchritts— 
politi. Das Spftem Öfterreiche und Metternich’s6 aber 
war auch dad Syſtem von Gent. Es lag an fih in 
der Bortjegungslinie der Polemik, die er früher gegen bie 
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Revolution gerichtet hatte, und es war nur bie meiten 
Ausführung der Anfchauungen, für die er unter Der tn 
tung Metternich's fchon 1813, 1814 und 1815 eingeim 
ten war, Gr hatte, um ſich ganz mit biefem Syjim 
zu identificiren, nur das Bewußtfein der Abbängigter 
von einem Anderen, des Verluſtes feiner perfönlichen Fre 
beit 8 uͤberwinden ‚geiabt, und er hatte biefes Bewuß 
fein überwunden, feit er auf dem Gongreß zu Wien ci 
Rolle gefpielt hatte, welche feine Eitelfeit, wie jeim« 
Ehrgeiz befriedigen konnte. Er war ein Zweiter gemor 
den, ber fich fafl ber —— und Selbftänbigt« 
eines Erften erireute. Schon am Ende des Jahres 181 
hatte Kaifer Alerander ibn durch eine Decoration um 
durch ein eigenhändiges Schreiben geehrt, ja, ein Paile: 
licher Ukas hatte ihn vor gan Europa ald den „Riten 
ber Geſetzlichkeit,“ ald „Kämpfer gegen bie unbeilvolk 
Verblendung der Revolutionaire,” als „‚Bertbeibiger der 
echten Grumdfäge der Staatöweisheit und Regierungstunft,“ 
als denjenigen Schriftfleller ausgerufen, „der ben entſchie 
denften und maͤchtigſten Einfluß auf die Richtung ve 
Öffentlichen Meinung zur gefährlichften Zeit gebabt babe.“ 
Belohnungen, Sunt und Ehrenbezeigungen ähnlicher Ar 
waren ihm feitbem reichlich zu Theil geworden, und fanden 
de in feiner gegenwärtigen Stellung befländig bear“). 
ber den Glanz biefer Stellung verſchmerzte er vie Um 
freigeit derfelben. Ale weltlichen Ruͤckſichten feffelten im 
an dasjenige, wad er vor wenigen Jahren mod fm 
Sklaverei genannt hatte. Alle feine Überzeugungen, icz 
anze Natur und Denfungsart gravitirten nach demſelde 
Punkte, welcher jegt der Mittelpunft der europdifchen = 
binetspolitif geworben war, Was Wunder, daß er, dan 
äußere, wie burd innere Bande gefeffelt, ſich im den 
Poften einlebte, welcher der mächfte nach dem Poften Min: 
ternich’8 war? Gr murde der intime Rath des Fürfim 
in der-Arbeit ber Reftauration, der treue Adjutant deife: 
ben in dem Kampfe gegen den Fiberalismus. Der Ber: 
tbeibigung Oſterreichs, der Durchführung der Erhaltungt 
litik und des Bevormundungsſyſtemes galten obne Rüd: 
It von nun an bie fhaatömännifchen und die publicifliien 
Anftrengungen von Gent. Er widmete fid) denfelben mu 
einer Hingebung und NRüftigfeit, welche einer beim 
Sache würdig gewefen wäre. Nie war fein Pörperliher 
Zuftand umleidlicher ald während der Jahre von 1815 bis 
1828, Aber unter beftändigen Schmerzen, die feinen Kir: 
per zumeilen in gänzliche Ermattung warfen und fein Ge: 
müth bis zur tiefen Niedergefchlagenheit affieirten, war 
er ununterbrochen und zumeilen mit Heroismus für die 
Intereffen thätig, an bie er fein Herz gehängt hatte. 

Es ſchien Anfangs, als ob die Reflauratiom leichtes 
Spiel haben werde. Denn auf der Gegenfeite ftand in 
unferem Baterlande vorzugsweiſe nur die von der Diplo 
matie zur Seite gefchobene, von dem Gelchäftsverftand: 
im Stich gelafiene Begeifterung. „Die ſittlichen Maͤchtt 





67) Den vollſtaͤndigen Nachweis über die zahlreichen Ritter 
und Gommanbeurfreuge, deren Inhaber Gent nach und nach wurde 
f. im Reuen Rekrolog der Teutſchen und im 2. Bande der dftm 
reichiſchen National: Encyklopaͤbie. 
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welche nicht praktiſch werden durften, fluͤchteten ſich unter 
den Schuß der Romantik zurüd. Die Freiheit, welche 
man zu realifiren feine Anftait machte, wurde zum bleichen 
Himmelstinde, deffen Aufenthalt unter Blüthenträumen 
fei._ Der einheitliche teutfche Bundesſtaat, wovon in ber 
Wirklichkeit nur ein ſchwacher, in jeder Weife um enügender 
Anfang ind Leben getreten war, verflüchtete fich in die 
poetifche Traumgeftalt mittelalterlicher Herrlichkeit. In die 
Kreife der Jugend zog fich der Patriotitmus und kibera⸗ 
liömus zurüd, und die Burfchenichaften waren es, die 
von Kaifer und Reich fangen. Es gab eine Reflaurationd:, 
politif obne Ideen und eine Studentenpolitit voll unklaren 
Idealismus und voll unpraktiſcher Ilufionen. Bei Ge: 
legenbeit ded Wartburgfeſtes fam bekanntlich diefer unreife 
Freiheitsenthuſiasmus zuerft in ungeftümer und eclatanter 
MWeife zum Vorfchein, und Gentz ergriff fofort biefen Ans 
laß, um gegen die Ercentricitäten und Jugendlichfeiten 
der Märtburgrebner, wie früber gegen die Declamationen 
von Görred, eine Lanze zu brechen. Alles, in der That, 
was die Artikel des Öfterreichifchen Beobachters **) über die 
Unzulaͤnglichkeit des jugendlichen Urtheild für die Entichei: 
dung von Staatöfragen fagten, war vollauf berechtigt. 
Sie fagten ed zudem in einer gefifenttich milden und 
billigen Weife, und wollten für die begangenen —— 
nicht ſowol bie Lernenden als die Lehrenden verantwortlich 
balten. Nichtödeftoweniger waren fie eine ſchlechte Empfeh⸗ 
tung ber Reflaurationspolitif, denn fie enthüllten den 
(Srundirrthum ihrer WVoraudfegungen. Es handelte ſich 
um bie Frage, ob denn wirklich, wie bei dem Autodafe 
auf der Wartburg behauptet worden war, bie Befreiung 
Zeutfchlands allein oder vorzugsweife durch die Wölker 
herbeigeführt worden fei. Die richtige Antwort auf dieſe 
Frage wäre ohne Zweifel die geweſen, daß bie Befreiung 
weder dad Werk der Fürften noch das der Völker, weder 
das der flehenden Heere, noch das der Freiwilligen, fondern 
das Werk der lebendigen, von Vaterlandsgefühl durch⸗ 
drungenen Nationaltraft gewefen fei. Die Studenten hatten 
jene Frage wie Studenten beantwortet: Gent beantwortete 
fie im Sinne des fouverainen Diplomatens und Polizei: 
verftandes, Zugugefleben, daß die Siege der lehtverflof- 
fenen Jabre vorzugsmeife den Voͤlkern zu danken feien, 
würde „die Umkehrung der gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
und den Tod aller Öffentlichen Orbnung“ zur Folge haben. 
„Der Feldzug von 1813 und 1814 war eine ber Unter: 
nebmungen, die durch Tapferkeit und Enthuſiasmus allein 
unmöglich gelingen fönnen und bei welchen felbft das 
länzendfte Verdienft der Ausführung dem böberen Bers 
dienft ber Einleitung und Anorbnung nachſtehen muß. 
Die Fürften und ihre Feldherren, die am ihren Rathſchlaͤ⸗ 
gen Theil hatten, baben dad Größte verrichtet.” Zwar 
auch den Völkern wurde nebenber ein diplomatifches Com: 
vliment gemacht; ihrer „findlichen Zuverficht und Bereit: 
vwilfigfeit, ihren preiswärdigen Anftrengungen, ihren helden⸗ 
mütbigen Aufopferungen‘ wurde Anertennung gezollt; allein 
die Wagſchale ihrer Verdienſte fchnellte hoch in die Luft vor 
dem Überverdienfte der Fürften und der Gabinete. Daß 
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endlich nur durch bad Zufammenwirken Aller bad größe 
Unternehmen habe gelingen können, dies Zugeftändniß lag 
zu nahe, ald daß es ber billig urtbeilende Mann auszu⸗ 
fprechen hätte verfäumen follen. Allein es ift harafteriftiich, 
wie er ed ausſprach. Wenn er früher die großen Infti- 
tutionen britifcher Freibeit bewunderte, fo galt biefe Be: 
wunderung mehr der Form ald dem Geiſte derfelben. Er 
hatte rd feinen anderen Maßftab für die Größe der Bes 
freiungskriege. Hier wie dort entichlüpfte ihm der be: 
lebende Hauch und bie ſittliche Triebkraft der Dinge. 
„Die Beldzüge von 1813, 1814 und 1815 haben gezeigt, 
was unter guter Reitung bie Riefenkfraft einer harmonifchen 
Bewegung in allen Gliebern des gefellfhaftlihen Körpers 
vermag.” Er -verwechfelte im Staate den DOrganidmus 
der Freiheit mit einem wohl geordneten und Mug dirigirten 
Mechanismus: er erblidte ebenfo in dem Heldenthum einer 
um die foftbarften Güter des Lebens kaͤmpfenden Nation 
nur bad Spiel einer Rünftlich geftellten und weife benugten 
Mafchine. 

Aber wie hochmuͤthig Gentz und Genoffen auf die 
Politit der Unmündigen berabfaben, wie fehr bie officielle 
Publiciſtik mit ihrer Allwiſſenheit und Glairvoyance die 
Urtbeile und Raifonnements der oppofitionellen Preſſe ab» 
fertigte: fo wenig fühlte mar ſich doch in der neuen Pos 
fition ficher. an fürdhtete die Stimmungen, die man 
nicht achtete. Der Unglaube an den Geiſt der ‚Nation 
wurde zum Aberglauben an die immer noch umgebenden 
Geifter der Revolution. Der „Zeitgeift” erfchien als das 
Gefpenft, dad man bannen und verfcheuchen muͤſſe. Auf 
dem Gongreß zu Aachen im Herbft 1818 wurde befannt: 
lich die Befämpfung diefes Zeitgeiſtes nach der Schilderung 
jener —— ruſſiſchen Denkſchrift zuerft.in Ausficht 
genommen. tz war auf dieſem Congreſſe abermals in 
feiner Eigenſchaft als Protofollführer gegenwärtig. Im 
Voraus batte er der Welt verfündigt, daß „Erbaltung, 
nicht Auflöfung oder Umſturz,“ jeden Schritt der verfam: 
melten Monarchen bezeichnen, daß die Sicherung bes 
Friedens, „den jeder misverflandene Neuerungsverfuch nur 
gefährden fönnte,” den Inhalt der Berathungen ausmachen 
werde *), Haft wörtlich beflätigte die Declaration von 
Aachen diefe Borausfagungen, denn Gen war eö, welcher 
derielben die Eleganz feines euphemiftiihen Styles lich 
und vorläufig die Reactiondtendenzen des Abfolutismus in 
die wohlklingenden Phrafen der heiligen Allianz hüllte. Er 
erflärte im Namen feiner Vollmachtgeber, daß jetzt und 
in Zufunft „le repos du monde* das 3iel der Ber: 


- bimdeten, und Gerechtigkeit, Eintracht und Mäßigung der, 


Geift ihred Regimentes fein werde — „heureux ,“ fo * 
er, „de pouvoir consacrer desormais tous leurs ef- 
forts à proteger les arts de la zer A acceroitre la 
prosperite interieure de leurs etats, et A reveiller 
ces sentimens de religion et de morale, dont le 
malbeur des tems n’a que trop aflaibli l’empire, “ 
Allein unter dem fi Worte des Friedens, der 
Bolksbegluͤckung und der Wiebererwedung ſittlicher und 
69) Artitel im Öfterreichifchen Beobachter: „Über die Gerüchte 
vom bevorftehenben Gongreß zu Aachen,“ bei Schlefier III, 60 fg. 
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zeligiöfer Empfindungen verſteckte fi ein Syſtem ber 
Repreffion, der Bevormundung und der Verfinfterung, bes 
fimmt, jede freiheitliche Entwidelung in Keime zu er 
fliden. Im Gabinet des Fürften Metternich wurde bies 
ſes Syflem deö gegen den Volksgeiſt bewaffneten Staats: 
geiftes erfonnen, und follte von Öfterreich aus fich Über 
ganz Zeutfchland verbreiten. Bebächtig und umfichtig bes 
teitete man ſich zum Kampfe gegen den Geift des Jahr: 
hunderte. Im Stillen fchaffte man die Waffen herbei 
und entwarf man den Feldzugsplan. Bor Allem zuerft 
kam es darauf an, die Preffe zu zähmen; denn bie Kris 
tifen, die Raifonnements, die —— der Flug: und 
Tagesblaͤtter hielten den Volksgeiſt beſtaͤndig wach und 
waren die Verzweiflung der Männer der Ruhe um jeden 
Preis. Ununterbrochen hatte der von Metternich’s Privat: 
fecretair, Herrn von Pilat, geleitete Öfterreichiiche Beobachter 
fein Beftes gethan im Widerlegen von Gerüchten, im Auf: 
Hären-von Meinungen, im Beſchwichtigen oder Zurüds 
weifen von Foderungen. Geng war eö, welcher bald felbft 
für diejed Blatt die Feder ergriff, bald die Feder feines 
„getreuen Pilat” infpirirte. Das jedoch war nur Vor: 
poftengefeht. In der Bildung und Intelligenz wurzelte 
der Geift der Neuerung und der Dppofition. Man konnte 
bein Zeitgeift nicht hemmen, ohne felbft dem „unauthalts 
famen Fortfchritt der gefelfchaftlichen Entwidelung‘ feine 
— darzubringen. Man konnte der Intelligenz nur 
urch die Intelligenz beizukommen hoffen, und man konnte 
des gefaͤhrlichſten Feindes nur Herr werden, wenn man 
ihn irgendwie zum Bundesgenoſſen machte. Auf Gens’ 
Rath wurden unter der Leitung des Fürften Metternich 
zu Anfang 1818 die „Wiener 8 aprblher der Literatur” 
begründet. Sofort benugte Gent dieſes Drgan zu einem 
Angriff gegen die Preffe als ſolche. Gleich das erſte 
Quartal der Zeitfchrift brachte einen ausführlichen Aufſatz 
von ihm „über die Preßfreibeit in England,” dem als Nadhs 
trag ein anderer „Uber die Briefe des Junius“ beigefligt 
'war ”). Noch ein Mal hatte er ſich in die volle Ruͤſtung 
bes Schriftftelierd geworfen. Aber freilich, nicht der Schrift: 
fieler war es, welcher fprach, fondern ber Stautömann, 
Die Abfiht war, der Macht der Dreffe einen Stoß bei: 
zubringen, welcher wo möglich toͤdtlich fein follte. Die 
Abficht war, durch eine wiſſenſchaftliche Discuffion bie 
Öffentliche Meinung auf den Schlag vorzubereiten, wels 
ben die Reftaurationgpolitit gegen die Preßfreiheit zu 
führen gedachte. Verwegenes Unternehmen, fürwahr, dem 
teutichen Volke, wie unfer Dablmann ſich ausdrüdt, „die 
Genfur einreden zu wollen!” Verwegen war das Unter: 
nehmen an fich, doppelt verwegen, da es von einem 
Schriſ ſteller ausging, der, troß alles Gonfervatismus, in 
feiner früberen literarifchen Periode die Preßfreiheit ſtets 
aufs Lauteſte gepriefen und gefodert hatte. Nicht blos in 
jenem Sendfchreiben an den König von Preußen, fondern 
unzählige Male. Er hatte dad Genfurfoftem als ein uns 
würdiges, thörichtes und erfolglofes Syſtem bezeichnet, die 
Freiheit der Preſſe ald integrirenden Beſtandtheil und als 
eine ber großen Schugwehren ber beften Verfaſſung der 


70) f. bei Schlefier I, 33 fg., bei Weick V, 59 fa. 
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Welt mit diefer zugleich präfomifirt, fie dad koſtbarſte 
Privilegium genannt, deffen der Engländer ſich erfreue, 
fie gefodert, weil fie allein die Mittel enthalte, für weldye 
feine Inquifition der Genforen Erfah bieten könne, die 
Mittel, Gericht zu balten über ſchlechte Schriftfteller umd 
die Öffentliche Meinung zu Idutern durch "den Geift der 
Öffentlichen Meinung Beton, „In den trüben und tief 
gedrüdten Zeiten, in welche das Schickſal uns warf” — 
fo waren feine Worte im 3. 1805 — „wirb wol fein 
edles Gemüth über die britifche Preßfreibeit Magen; be 
fhädigt werden Wenige von ihr, eine Wohlthat ift fie für 
Viele, ein Zroft für Alle: aber Tyrannen verabfcheuen 
fie, als die legte Zunge, bie der Menfchheit noch übrig 
blieb, um ihnen offen ind Angeficht zu fluchen.” Aber 
derfelbe Mann, welcher früher feine Wirkſamkeit für die 
gute Sache durch die Chicanen ber Genfur gehemmt und 
genirt fand, ſah jetzt Dasjenige, was ihm nun als die 
gute Sache galt, durch die Freiheiten einer raſtlos arbeis 
tenden oppofitionellen Schriftftellerei gefährdet. Ex fühlte 
die Angriffe derfelben mit nervöfer Empfindlichkeit, mit 
ber Empfindlichkeit der Schwäche und der Furcht, mit 
dem Widermillen etwa, womit ein vornehmer Herr fi auf 
einem Jahrmarkte von einer plebejifchen Volksmaſſe um: 
drängt ſieht. Die rüftige Schreibluft, womit er ſich ebe> 
mald durch den bidften Haufen Bahn brad, mar von 
ihm gewichen. Er machte täglich die Erfahrung, daß 
feine eleganteften Beobachterartifel weniger wirkten als 
der plumpfte Artikel irgend eines obfcuren Seribenten ber 
Bremer Zeitung. Es war nicht in feiner Gewalt, bas 
— Geſchwaͤtz eines De Pradt ober bie „teufliſche“ 

eredſamkeit eines Goͤrres zu uͤberſchteiben. Dagegen hatte 
er inzwiſchen bie = der Macht, die Bequemlic- 
feit des polizeilichen Maßregelns gekoftet. Diefe Waffe 
batte er vor feinen Gegnern voraus, und er befchloß, von 
derfelben Gebrauch zu machen. Nod immer, oder viel: 
mehr von Neuem waren die Zeiten „trübe und tiefgebrüdt, ‘ 
aber ed war nicht mehr der Drud des Bonapartismus, 
fondern der Drud kam aus ben Regionen, in welchen fich 
Gens felbft befand. Zeus war im Unrecht: ba griff er 
zum Blig und Donner. In den Genfurnoten zu nels 
ler's „Geſchichte von Öfterreich‘’ und in der Unterdrüdung 
diefed Nichts weniger als ausfchweifenden und gefährlichen 
Werkes liegt eine Probe vor, wie er felbft das Geniors 
amt handhabte?). Er gab vorläufig im doctrinaͤrer Er: 
Örterung eine Probe feiner Verwegenheit und eine noch 
ftärfere feiner Perfidie. In der That, er fchrieb jenen 
Jahrbuͤcheraufſatz nach dem frommen Grundſatz, daß der 
Zweck das Mittel heilige, und mit der Geſchicklichkeit eines 
Mannes, der die Kunft des Diftinguirens in der Schule 
der Jeſuiten gelernt hätte. In England ftand dad Mi: 
nifterium Gaftlereagb am Ruder, und die Preffe unter: 
bielt die wuͤthendſte Agitation gegen eine Regierung, welche 
zwar den Gonfervatiömus von Pitt, aber weder bie Tas 





71) f. bie Vorrede des angeführten Werkes, beffen Erſcheinen 
(Stuttaart 1828 u. 1829.) nur durch die Auswanderung bes Ver⸗ 
faffers aus Öfterreich möglich wurde, 
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ſich hatie. Grund genug jür Gent, um nunmehr die 
englifche Preßfreibeit ald den verberblichften Misbrauch zu 
ſchildern. Diefe Preßfreiheit ift ihm in Wahrheit Preß⸗ 
anarchie,“ und jene Briefe, von denen ihr Urbeber fagte, 
daß fie fo lange gelefen werben würden, wie die Bibel, 
müfjen ihm dienen, um dem Gemälde die ſchwaͤrzeſten 
Farben zu leihen. Aber trog dem ift die Meinung nicht, 
daß die Preffe unfrei fein folle. Alle Ausführungen fcheis 
nen den Geiſt ber ana der Mäßigung und des Wohl⸗ 
wollens zu athmen. Unbedingte Preßfreiheit nämlich iſt 
ja gewiß eine Unmöglichfeit, welche im Ernſte Niemand 
wollen fann. Es handelt ſich alfo nur daruin, ob biefe 
Freiheit durch Polizeigeſetze oder durch Strafgeſetze bes 
fhränft werben müffe. Für das Letztere freilich ſtimmt 
bie Öffentliche Meinung und flimmen die Schriftfteller. 
Alein die Erfindung eines guten Preßgeſetzes ift bei der 
unbeflimmbaren Natur der bier in Rede ſtehenden Ber: 
geben kein leichtered Problem ald das von ber Quas 
dratur des Girkelt, Gin ſolches Geſetz würde, wenn es 
der Sicherheit ded Staated genügende Garantien bieten 
follte, die Freiheit des Ehrififielers fo gut wie vernichten; 
es würde auch die unfchuldigften Hände lähmen; es würde 
von fo Drakontiſcher Strenge fein, daß fein Schriftfteller 
mebr wagen würde, die Feder zu ergreifen. Und weiter. 
Die nothwendige Unvolllommenheit jedes Preßgeſetzes bringt 
es mit ſich, daß ver Spruch des Gefeges durch den Spruch 
des Richters ergänzt werben muß. Aber eben bamit über: 
fchreitet der Richter feine richterlichen. Functionen. Er 
wirb unvermeidlich zum Genfor, und man entgeht alfo 
der polizeilich ; politifhen Genfur nur, um der Genfur der 
Zuriften in bie Hände zu fallen. Alle Vorzüge der erfteren 
nun verfpricht Gen in einem fpäteren Artifel auseinander: 
ufegen. Diefer fpätere Artikel erfchien niemals; aber bier 
fon und vorläufig — fo fehr liegt ihm bie Freiheit der 
Schriftfteler am Herzen! — erflärt er es für mindeflens 
problematifch, „ob wirklich durch die juridiſche Genfur bie 
jchriftftellerifche Breibeit beffer gefichert und garantirt fei, 
ald durch bie zu A 
Auf die Vorarbeit folgte bald genug die wirkliche 
Ausführung Im 3. 1819 kam der Reactiondeifer der 
Gabinete zu voller Blüthe und bie reactionaire Theorie 
wurde praftifh. Die Aufregung ber fludirenden Jugend 
war feit dem. aachener Gongrefje und feit dem Belannt: 
werden der Stourdza'ſchen Denkſchrift noch gewachſen. 
Die Ihat Sand's hatte die zwiefache Krankheit verrathen, 
die unfer politifches Leben befangen bielt. Die Regierens 
den befchlich eine Eindifche Furcht. Man wähnte ſich von 
Berfehworenen und Meuchelmördern umringt. Man fuͤrch⸗ 
tete, oder gab vor, zu fürchten, daß eine allgemeine Um: 
wälzung in Teutſchland beabfichtigt werde. In Preußen 
begann jene Demagogenheke, durch welche der Staat ber 
Intelligenz die Poltzeimethode Metternich’d aboptirte. Es 
war Zeit, dad Eifen zu fchmieden, bie Reaction zu ſyſte— 
matifiren und ben Geift der Unrube, der Neuerung und 
des Fortfchrittd mit vereinten Kräften in der Wurzel an« 
jusreifen. Bon Bien aus erging die Einladung zu ben 
arlöbaber Gonferenzen. In vertraulicher Berathung 
follten bier die Maßregeln a werden, welche ges 
% Engl. @.u.R. Erhe Seien. LVIII. 
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meiniam in allen einzelnen Bundeöftaaten zur Unter: 
drüdung der angeblichen revolutionairen Umtriebe und 
demagogifhen Berbindungen ergriffen werben müßten. 
Der längft vorbereitete — die gemeinſchaftliche 
Arbeit von Metternich und Gentz, wurde den, in Karlöbad ' 
verfammelten Diplomaten vorgelegt. Wiederum fungirte 
Geng, mie leidend auch eben jeht fein förperlicher Zu: 
ftand war, neben dem Baron von Pleſſen ald Protokoll: 
führer der Gonferenzen und ald #eberführer des Für: 
ſten“). Ihm gebührt dad traurige Verdienſt, die wich: 
tigften der Vorſchlaͤge, um die es ſich handelte, formu: 
lirt und präcifirt zu haben. Seine Sophiflit war es, 
welche der Reaction ihre Pointen zurecht zu machen, 
feine Rhetorik, welche die Überzeugungen der Gefandten 
und Minifter zu uͤberreden verſtand. Sn einigen Meinern 
teutfchen Staaten beftand ein gewiffes Maß von Preß: 
freiheit und beſtanden repräfentative afjungen. Eben: 
died waren die beiden Hauptfeften des Geiſtes, auf defs 
fen Vernichtung ed abgefehen war. Es galt, diefelben 
unfhädlich zu machen. Es galt, fämmtliche Staaten des 
Bundes wenigfiend annähernd auf dad gleiche Nivea 
des öÖfterreichifchen Polizeirdgimes zurädzubringen. Es 

It zu diefem Ende, fi mit dem 18. und mit dem 
3, Ärtikel der Bundesacte auseinanderzufegen, — und 
Geng war der Mann, deflen eregetifche Gewandtheit, 
deffen Dienfteifer und reactionairer Fanatismus der Auf: 
gabe am meiften gewachſen war, aus Weis Schwarz 
u machen. Ohne Mühe erfennt man in den von dem 
Fürften Metternich dem —* vorgelegten „Grund: 
linien eines Belchluffes hütung des Misbrauchs 
der Preſſe““) dieſelbe Feder, welche bereits in ben 
wiener Jahrbuͤchern die Cenſur angeprieſen hatte. Es 
wird mit Hinweis auf die Preßzuſtaͤnde in Frankreich 
und England als ein Axiom eſprochen, daß Praͤven⸗ 
tivanflalten allein den ferneren Fortfchritten der mit ber 
Preſſe verbundenen libel die Spitze bieten können umd es 
wird ald unzweifelhaft bezeichnet, daß die Worte bes 
18. Artikels der Bundesacte, weiche gleichförmige Wer: 
fügungen über die „Preßfreiheit” in Ausficht flellten, 
„nach allen Regeln einer gefunden und aufgeflärten Pos 
litik auf nichts Anderes gezogen werben follten, als auf 
eine wohlgeorbnete, liberale, in fämmtlichen Bundes: 
ftaaten möglichft gleichförmig verwaltete Genfur.” Noch 
feiner aber und ebendeöhalb noch perfider war die Aus: 
legung des 13. Artifeld, wie fie Geng unter feinem eige: 
nen Namen in einer befonderen Denkſchrift unternahm '"). 
Die Bundedacte nämlih, fo führte er aus, verbeißt 
„tandftändiihe Verfaſſungen,“ fie verbeißt keineswegs 
„Repräfentativverfaffungen.” Beides ift himmelmeit von 
einander verfchieden. Lanbftändifche Verfafjungen find bie, 
in welchen Mitglieder ober Abgeorbniete durch fich felbft 
beftehender Körperfchaften ein t der Theilnahme an 
ber Staatögefeggebung ausüben, Repräfentativverfafluns 








72) Welder, Wichtige Urkunden für dem Mechtöguftand ber 
teutfchen Ration (Mannheim 1844.) &. 107, 73) Ebendafelbft 
©. 198 fa. 74) „Über den Unterfchieb zwiſchen den landftändi« 
[hen und Repräfentatioorfaffungen. —9 S. Weſg. 
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en dagegen folche, in denen bie Abgeordneten nicht bie 
Gerechtfame und ntereffen einzelner Stände, ſondern 
die Geſammtmaſſe des Volkes vorzuftellen berufen find. 
Jene ruhen auf der natürlichen Grundlage einer wohl: 
eorbneten bürgerlichen Geſellſchaft, diefe dagegen find 
ets in letter Inſtanz auf dem verkehrten Begriffe der 
Bolksfouverainctät gegründet. Jene find ihrer Natur nad) 
der Erhaltung aller wahren pofitiven Rechte und aller 
wahren im Staate möglichen Sreibelten günftig; dieſe ba+ 
egen haben die beftändige Tendenz, das Phantom der 
—535 Volksfreiheit, d. h. der allgemeinen Willkuͤr, 
an die Stelle der buͤrgerlichen Ordnung und Subordina⸗ 
tion und den Wahn allgemeiner Gleichheit an die Stelle 
der unvertilgbaren, von Gott felbft geflifteten Standes: 
und Rechtöunterfchiebe zu ſetzen. Landftändifche Verfaſ⸗ 
fungen entfpringen aus ben für ſich beſtehenden, nicht 
von Menſchenhaͤnden gefchaffenen Grundelementen des 
Staatd; Repräfentativverfaffungen find die Frucht entwe⸗ 
der der Gewalt, oder der Willfür. Nur mit jenen iſt 
eine einheitliche Staatsverwaltung möglich, wogegen biefe 
auf dem Grundfage der Theilung ber Gewalten beruben 
und fomit —— zur Anarchie führen. Allenthalben, 
wo dad Mepräjentativfpftem die Oberhand gewann, bat 
man DMinifterverantwortlichkeit, Öffentlichfeit der Verhand⸗ 
lungen, unbefchränfte Preffreibeit und unbefchränftes Pes 
titionsrecht als umerläßliche Attribute deſſelben betradhs 
tet, — lauter Anftalten und Freiheiten, die mit den er- 
ften Bedingungen einer monarchiſchen Regierungsform uns 
verträglich find. Nur kaum können große und ftarfe 
Staaten mit derartigen Verfaſſungen beitehen; Meine und 
ſchwache Staaten gehen unausbleiblich durch biefelben zu 
Grunde. Ihr Beſtehen in einzelnen Bundesflaaten ift 
überdies mit den dem teutfhen Bunbestage gg an 
Rechten und Pflichten fchlechterbings unvereinbar. ur 
@ind mithin bleibt übrig, nur eim einziger Pfab „ver: 
foricht Rettung.” „Wenn denjenigen teutfchen Fürften, 
die bei der Bildung ihrer Berfaffungen den einzig wah⸗ 
ren, einzig zuläffigen Sinn des Artiteld 13 der Bun» 
desacte verfeblten, nicht zu einer gefchicdten und anflän: 
digen Rüdkehr die Hand geboten werben kann, fo bleibt 
uns Allen Nichts übrig, ald dem Bunde zu entfagen.” 
Ein folides Stud Reaction, wie man fiebt, und 
abermals eine gute Dofis fopbiftifcher Diſtinctionskunſt! 
Etwas Mittelalter, etwas Gottesgnadentbeorie und ein 
Überfluß von Pofizeiweisheit. Im Hintergrunde der Durch: 
blick auf eine hiſtoriſch und philoſophiſch geftügte ſtaats⸗ 
rechtliche Doctrin, im Bordergrunde die Appellation an 
die Bedürfniffe der Gegenwart und an den Nothſtand 
der von Revolution und Anarchie bedrohten gefellfchaft: 
lihen Ordnung. Die Form ded von Dben ber abfolu: 
tiſtiſch und polizeilich regierten Staatd durch die Lehre 
bes Naturwuchſes und der göttlichen Einfegung aufge: 
ftugt; biefe phantaflifche Lehre wiederum durch die nüch⸗ 
ternften Reflerionen und durch die profaifchefte Staats⸗ 
raifon überbedt. Auf ber einen Seite die Pfiffigkeit Met» 
ternich’fcher ee bu rad auf der andern Seite einige 
Lehnſaͤtze aus m Muͤller's Elementen der Stontehmf. 
Ein fhillerndes Gemifh, mit Einem Worte, von Ros 
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mantif und von bem, was das gerabe Begentbeil aller 
Romantik if. Man könnte nun meinen, daß Geng mit der 
Romantik lediglich cofettire und daß er die Myſtik dei 
Staatsrechtö lediglich zur Verſtaͤrkung der beabfichtigten 
Wirkung zu Hilfe rufe. Man könnte vieleicht fogar mei» 
nen, daß irgend eine Gefinnung binter allen diefen Aus: 
führungen gar nicht zu fuchen fei und daß alle diefe So- 
phiftif nichts weiter als beftellte Arbeit fe. Die unbe: 
ftreitbarften Zeugniffe liegen vor, daß es ſich anders ver: 
bält. Die Wahrheit it, daß Gens in dieſer Bluͤthezeit 
der Reaction ein wenig an die Myſtik glaubte, mit wel: 
her er das Bild des Polizeiftaates auffdebte, Die Wahr: 
beit it, daß er für jegt, ganz aͤhnlich wie früher bei fei: 
nem Kampfe für die nationale Befreiung, ein wenig von 
der Romantif angefledt war, deren Anfchauungen er in 
die Profa der Reaction bineinwebte. Die Wahrheit end 
lich ift, daß er ohne Zweifel das volle Bewußtſein feiner 
Soppiftif, zugleich jedoch die volle Überzeugung batte, 
daß der große Zweck der Reftauration ſolche Mittel ver: 
trage und heilige. Er beging feine Perfidien mit Pa- 
tbo8; er ergriff, wie Rahel fi ausbrüdt, dad Unmahre 
mit Wahrheitsleidenſchaft. Die karlsbader Gonferenzen 
waren u Ende gegangen. Ihr Erfolg hatte die Erwar: 
tungen Metternich's übertroffen. Nicht blos die von dem 
Öfterreichifchen Gabinete entwidelten Anfichten Über die 
Preffe und über die Repräfentativverfaffungen, fondern 
auch die Vorfchläge über Abfaffung einer Bundes : Ere 
eutionsorbnung, über die Überwachung der Schulen umd 
Univerfitäten, über die Bildung einer Gentral = Unter: 
fuchungscommiffion hatten den fall ber verfammelten 
Diplomaten erhalten. Gent durfte die Befchlüffe von 
Karlsbad in einer eleganten Ausarbeitung zufammenftel: 
len *), — einer-Audarbeitung, deren fiyliftifchen MReiyen 
man Gerechtigkeit wiberfahren laffen muß, wie fehr man 
die darin vorgetragenen Grundfäge und die darin empfob: 
Ienen Maßregeln perhorrefciren mag. Diefe Gentziſche 
Arbeit bildete das Vorwort, mit welchem bie Baiferliche 
Präfidialgefandtfchaft die karlsbader Befchlüffe dem Bun: 
beötage zu Frankfurt am 20. Sept. vorlegte, und umver: 
‚ügfich und einftimmig erhielten diefelben die Sanction 
des Bundes. Aber noch war bad Werk nicht vollendet. 
Grade die Dauptgefahr, die Eriften, fländifcher Berfamm: 
lungen war durch biefe Bundesbefchlüffe noch nicht befei: 
tigt. Abermals lub das Öfterreichifche Gabinet die teut: 
fhen Regierungen zur Beſchickung eines neuen Reactiong: 
convents nad Wien, und abermals verſah Gent bei den 
am 25. Nov. eröffneten Minifterialconferenzen dad Amt 
bed Protofollanten. Aus der Zeit num unmittelbar vor und 
während bdiefer Gonferengen rühren bie Zeugniffe, die und 
einen Einblid in die Sefinnun ‚ die Motive und ben 
innen Pragmatismus feiner Wirkſamkeit geftatten. Im 
der That, er glühte von verbiendetem Reactionseifer. In 
einem Beobadterartifel gegen das franzöfifche Journal 
„Minerva” ') vertheidigte er die karlsbader Befchlüffe 


75) &. die Protokolle der Bundesverfammlung vom I. 1809 
(8. Bd. 3. Heft); auch bei Schlefier III, 157 fa. 76) Bel 
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und verfodht darin mit Nachdruck jene‘ Auslegung bes 
13. Artikels der Bundesacte, mit welcher nunmehr Ernft 
emacht werben follte. Aus der Gorrefponden; mit Adam 


üller aber fehöpfte er Staͤrkung zu den bevorftehenden” 


Ürbeiten. Der romantiſche Staatöphilofoph batte nicht 
verfäumt, feinen Eifer anzufachen; er hatte gefodert, daß 
bie negativen Mafregein der Repreffion dur pofitive 
Erflärungen über das große Werk der flaatlichen und 
geſellſchafilichen Reftauration ergänzt würden. Gentz war 
vollfommen damit einverftanden. Er fühle, fchrieb er, 
die Wahrheit diefer Foderung in tieffter Seele, er werde 
ald Grundfag die Lehren feines Freundes fortwährend in 
ſich walten laſſen; er zmeifle nicht, daß er fich Über dies 


fen „pofitiven Gang” mit Müller und „allenfalls mit 


unferem Marfchall Vorwärts” leicht werde einigen koͤnnen. 
Someit alfo war die Romantik in ihm eine wirkliche Macht. 
Auch ein Artikel über franzoͤſiſche Zuſtaͤnde vom Decem ⸗ 
ber dieſes Jahred trägt eine entichiedene religiöfe Faͤr⸗ 
bung ”'). Aber ber Romantik freilich hielt auch jetzt, auch 
dem Freunde gegenüber, jene praftifche Klugheit die Bas 
für die er in feinem ‚Marfchall Vorwärts” ein fo leuch⸗ 
tended Borbild hatte. Er ermahnte daher den Freund 
zur Geduld. Der Kampf babe faum angefangen, obs 
gleich bie erfte Schlacht glorreich gewonnen ſei. Nur aus 
mancherlei Wechfel von Gluͤck und Unglüd, Vorbringen 
und Burüdgeworfenwerden könne der endliche Sieg erruns 
gen werben. Erft müffe man praftifh ausmitteln, quid 
valeant humeri, quid ferre recusent, erſt ſich Mar 
machen, wo man ftebe und wie man ſtehe, erfl im eiges 
nen einheimiſchen Rathe und weiter mit fämmtlichen Buns 
deögenoffen liber Plan und Richtung, Maß und Ziel, 
über die Wahl des Zeitpunkt und alle andern Erfoders 
niffe einig fein’). So waren die Gefinnungen, mit des 
nen er ſich in die Arbeiten bineinwarf, die feiner warte: 
ten. Die wiener Schlußacte befanntlih war die Frucht 
ber woiener Berathungen. Man weiß, wie biefelbe es 
verftand, die Berechtigung der Iandfländifchen Verfaſſun⸗ 
gen auf ein Minimum zu reduciren. Am 14. Der. hatte 
die legte und wichtigfte Sigung der Gommiffion zur Be: 
flimmung des 13. Artifeld der Bunbesacte flattgefunden. 
Gent batte berfelben beigemohnt. Seine Bemühungen 
um biefen Artitel waren endlich mit Erfolg gefrönt wor: 
den. Das fei ein Zag, ſchrieb er daber in fein Tage⸗ 
buch, „wichtiger ald der bei Leipzig;“ er habe „feinen 
Zheil gehabt am einem der größten und würbigften Re: 
fultate der Verhandlungen unferer Zeit!” ’") 

Drohendere Wollen indefjen zogen an dem politifchen 
Horizonte herauf. Es gab a andere Feinde als die 
teutſchen Burfchenfchaften, ald bie teutfche Preffe und die 
teutichen Ständeverfammlungen. Nicht nur der Zufiand 
Fran kreichs gab fortwährend zu ben ernfleflen Beforgnif: 
fen Anlaß. Nicht nur die Artikel franzöfiicher Dppoſi⸗ 
tionsfchriftfteller, die Reden und Auftritte in der Depu: 





77) Der Artikel über bie verweigerte Bulaffung von Gregoire 
in bie Deputirtenlammer. (Schlefier III, 206 fa.) B 
an Müller vom Ende October 1819, (Schlefier V, 73 fg.) 
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tirtenfammer foderten wiederholt die Polemik bet öfter: 
veichifchen Beobachters heraus. Noch waren bie Diplo; 
maten in Wien verfammelt, als fie die Nachricht von ber 
Ermordung bed Herzogs von Berry und von dem Aus-⸗ 
bruche der fpanifchen Revolution erfchredtie. Dem Bei: 
fpiele von Spanien folgte Neapel und Portugal. Ge: 
frönte Häupter waren durch die bewaffnete Ması u 
Gonceffionen an ten Geift der Neuerung gezwungen, — 
maͤßige Inſtitutionen waren ertrotzt worden. Gewaltherr⸗ 
ſchaſi und Misregierung hatte Verſchwoͤrungen und Em: 
ngen erzeugt. Die Hergaͤnge ſowol auf der pyre⸗ 
näifchen, wie auf der appeninifchen Halbinfel hätten eine 
Lection flır die Leiter der teutfchen Gongreßpolitif fein Fön: 
nen, wenn fie nicht über alle Lectionen binaus gewefen 
wären. Sie verflanden bie vergangene und bie gegen: 
wärtige Geſchichte, wie Geſchichte von jeher verftanden 
mworben if. Sie legten fie aus, fo etwa wie zu allen 
Zeiten die Bibel ausgelegt worden if. Sie fuchten darin 
die Beflätigung ihrer politifhen Anfchauungen, und fie 
fanden, was fie fuchten. Sie beftärften fich in der Über: 
zengung, Deb der Beftand aller flaatlihen und geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung durd die überall verbreiteten Grundfäge 
der Neuerung gefährdet fei. Sie verhärteten ſich trotz 
aller weltmänni Gewandtheit und Pfiffigkeit in der 
ungereimten Praris, bie fi auf bie zwei Marimen rebus 
cirte: Revolutionen zu unterdrüden und Reformen nicht 
u geftatten. Bon allen am wenigſten war der Fall mit 
eapel geeignet, den Führer ber europdifchen Reaction 
andern Ginned zu machen. An der Rube Staliend ‚war 
Öfterreich unmittelbar intereffirt, und die Nähe der Gefahr 
foderte zu den fchleunigften Gegenmaßregeln auf. Gin 
Theil der Armee wurde mobil gemacht. Jede Anerken: 
nung ber in Neapel vorgegangenen Staatöveränderung 
wurde beflimmt verweigert. Die Berufung eined neuen 
—* 6 endlich erfchien als der beſte Weg, das öfter: 
reichifch® Intereſſe ald ein allgemein europäifches darzu: 
fielen. Gegen bie bloße Möglichkeit einer Ummälzung 
waren bie früheren Minifterialconferengen mit einem Er: 
folge .— worben, zu weldem fi die Reaction 
ve luͤck wimſchen zu dürfen. Der wirkliche Aut: 
ruch und dad Gelingen von Revolutionen in mehren 
Ländern Europa’d gab nunmehr den Anlaß zu einer 
Reihe fouverainer Congreſſe. Troppau, Laybach und 
Verona bilden die Stalionen des Kreuzzugs, welchen 
die Reaction gegen die Bewegungen der Voͤlker beſchloß. 
Der Name Gent iſt unzertrennlich aud mit diefen Gons 
greflen verbunden. Der unvermeidliche Begleiter von 
etternich, der permanente Secretair des reactionairen 
Goncerts protoßollirte er die Befchlüffe und ſtyliſirte er 
die Manifefte der Souveraine und ihrer Bevollmächtig: 
ten. Ein kranker Mann, reifle er am 15. Oct. 1820 zu 
dem Gongrefje über bie neapolitanifhen Angelegenheiten 
nad Troppau. Die gemwaltfame Unterbrüdung der nea: 
politanifchen Revolution ward befchloffen, und Geng hatte 
der Welt im Namen der Mächte zu verfündigen, daß 
diefelben Grundfäge, welche fie dereint bätten, um Eus 
ropa „von dem militairifchen Despotismus eines einzel: 
nen, aus der Revolution bervorgegangenen Menſchen zu 
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befreien” fie beſtimmen müßten, „auch gegen bie neue 
in der eg begriffene revolutionaire Gewalt eins 
ufchreiten." In kLaybach fofort follte dad angefangene 
Über? vollendet und durch die Zuflimmung König Ferbi: 
nand’s felbft fanctionirt werden. Kaum, daß die aufs 
Außerfie gefhwächte Gefundheit von Geng die Anftren- 
gungen der Reife von Zroppau nah Wien, von Wien 
nach Laybach aushielt. Michtsbefloweniger war er von 
Ende Ianuar 1821 bis Ende April unausgefegt mit den 
großen Arbeiten beſchaͤſtigt, die feine Stellung ihm auf: 
erlegte. Mehr ald dad. Er fand nebenher noch Muße 
und Kraft zu andermweitigen publiciflifchen Arbeiten. Aus 
dem Februar diefed Jahres datirt das Erpofe über die 
in Öfterreich feit Stadion’s Eintritt in die Verwaltung 
ergriffenen Finanzmaßregeln *). Als Benjamin Gonftant 
fi batte verleiten laffen, eine in Zeutfchland anonym 
erfchienene Schrift über die Staatövermaltung bes Für: 
ften von Hardenberg für ein officielles Document der Ger 
finnungen bed Staatöfanzlerd auszugeben und daraus ben 
bevorftehenden Sieg der conflitutionellen Principien in 
Preußen zu folgern: — wie hätte er fich da die Gelegenheit 
tönnen entgehen laffen, „die revolutionaire Taktik,“ die 
literarifch politiſchen Finten und Umtriebe der franzöfifchen 
DOppofitionsichriftfeller zur Lehre und Warnung des teut: 
{chen Publicums zu entbülen*')! Aber feine Feder fand 
endlich ein noch fohnendered und für ihn erfreulicheres 
Thema. Der pen ie von Laybach warb zu einem neuen 
Zriumphe für die Reaction. Die Waffenerfolge der ſter⸗ 
reicher vollendeten den Sieg der Diplomatie. Niemals 
endete eine Revolution ſchmaͤhlicher als dieſe neapolita⸗ 
niſche; niemals iſt eine ſeigere Flucht gie worben, 
als die jener „Bruttier, Hirpiner und Samniter,“ bie 
unter dem Befehle von Pepe und Garascofa die Conſti⸗ 
tution bis auf den lehten Blutötropfen zu vertbeibigen 
geſchworen hatten. Die Nachricht von dieſen Ereignijjen 
gab Geng feine ganze Laune wieder. Er bat Nichts, 
weder vorher noch nachher, gefchrieben, was auch nur 
von Weitem dem „Cingefandt‘ in der augöburger Zei: 
tung gleichtäme, worin er die Geſchichte der Tage von 
Rieti, Canetra und Antrodocco erzählte Er verftand 
fi auf fleife Eleganz, auf gemeffene Würde, auf dia: 
leftifche Ausführung, auf phrafenreiche Rhetorik, aber 
niemald fonft auf die Kunft der anſchauli Malerei, 
der lebendigen Erzählung, des draſtiſchen Effects. Die 
feltfamen und pittoreöfen Scenen in den Abbruzzen ga: 
ben feiner Phantafie einen ungewöhnlichen Schwung, und 
die Vorftellung von jemen rebellifiden Milizen, gegen 
welche Falſtaff's Soldaten ald Helden gelten konnten, 
öffnete eine ihm fonft verfchloffene Ader des Witzes. Er 
fhrieb jenen Artifel mit einer den Ereigniffen felbft ent 





80) Expose des mesures adoptses en Autriche depuis l'an- 
nse 1816 pour l'extinction graduelle du papier - monnaie, 
suivi de quelques observations generales sur cette matidre. 
Eerit au mois de Ferrier 1821, Bei Schlefier IT, 300 fa. 
AN) f. den Artikel des Sſterreichiſchen Weobachters über B. Gon- 
ſtant's Schrift: Du u er et ain des prin- 
ey constitutionels en ‚ bei Schiefier III, ſo · 
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nommenen ®ebenbigfeit und mit dem Humor eine? Man: 
ned, ber eine große Gefahr plöglich in Nichts zerrinnen 
fiebt; er fchrieb einen Artikel, der die Lacher auf bie 
Seite der Gongrefpolitif brachte und welcher ebendeshalb 
obne Zweifel wirkffamer war, alö das feierliche Manifeft, 
mit welchem euch dies Mal die Verfammelten ihre Thaͤ— 
tigkeit fchloffen. Und freilich war bie Freude über das 
Gelingen der Gontrerevolution, über die Siege Öfterreihs 
und die Erfolge der Metternih’ichen Politif dad Einzige, 
was ibn aufrecht erhielt. Denn fo lange zwar ald bie 
Gongreßarbeiten ihn beſchaͤftigten, überwanb er alles Un- 
behagen feiner körperlichen Zuftände. Allein bie Geſchaͤfte 
gingen zu Ende und alle feine Übel ſchienen fich zu ver: 
boppeln. Die Gliederſchmerzen, die ibn plagten, waren 
noch das Geringfte feiner Leiden. Eine dumpfe Zrägbeit 
überfiel ibm während mehrer Stunden jedes Tages; Un: 
luft und Niedergefchlagenheit bemächtigten ſich feines Ge: 
muths. Bäder und andere Mittel, die er nad feiner 
Ruͤckkehr von Laybach anmwandte, machten das Übel nur 
ärger. Aber auf feinem Poften harıte er nichtsdeſtowe⸗ 
niger aus. Seine allezeit fertige Feder ward unter An: 
derm verwandt, um einem fo gefährlichen Publiciften, 
wie der Verfaſſer des „Manufcripts aus Sübdteutfchland“ 
entgegenzutreten, als biefer die teutfchen Fürften gr 
Emankcipation von Öfterreich aufgerufen hatte *). Sie 
ehlte den Eouverainen und Miniftern nicht, als dieſe 
im Herbfte 1822 in Verona verfammelt waren, um mo 
möglich die Quelle ber revolutionairen —— in Spa: 
nien zu verflopfen und um gleichzeitig ihr Berwerfungs: 
urtbeil über den Aufftand der E'riechen —— 
Augenſcheinlich indeſſen waren die europäifchen Ver · 
haͤltniſſe bei einem Wendepunkt e angelangt. Die Zeit 
war gekommen, wo die Grundfeſten der heiligen Allian; 
erfchüttert werben ſollten. Es gab feinen C 5 wie: 
der wie zu Berona. Niemals nämlich feit den großen 
Friebensfchlüffen war die englifche Politik volllommen 
identisch gewefen mit der Politif der continentalen Reac: 
tion. Die Inftructionen, mit denen ber Herzog von 
Wellington als britifcher Bevollmächtigter in Verona er: 
fhienen war, batirten noch aus der ultratorgiflifchen Ber» 
waltung Caſtlereagh's und dennoch hatten fie einen Pro- 
teft gegen bie Interventionspolitif der feftländifchen Mächte 
enthalten. Aber fon faß Ganning am Ruder. Dffen 
fagte fi die meue Thronrede von ben Befchlüffen des 
legten Gongrefles lot. Es war Mar, wie Gent an Cha⸗ 
teaubriand fehrieb, daß der Bund der europäifhen Groß» 
maͤchte „gegen bie Fortfchritte der revolutionairen Des: 
organifation” mit mehr auf England rechnen blrfe. 
Abermals unter Ganning wurde bie britifche Inſelmacht, 
was fie unter Elifabeth, unter Wilhelm von Dranien, 
unter Pitt gewefen war: das Bollwerk der Bölkerfreibeit 
83) Bemerkun uber Schrift (des Benationsraths Lindner): 
‚Über die —S kur A Bee dem ri 
zen ** vorgelegt von Freiherrn v. R. Deraußgegeben von Koll 
manner. Diefe Bemerkungen von Gens bildeten die Beilage einer 
Depeſche des Fürften Metternich am alle oͤſterreichtſchen Geſandt⸗ 
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und der Damm, an weldem ber Übereinfluß anderer 
Mächte fich brechen follte. Die Verfammelten von Be: 
rona hatten Franfreih zum Kriege gegen Spanien ges 
trieben; Ganning vermochte ben . der Gorted und 
die Herſtellung der unumfchränften Monarchie nicht zu 
bintertreiben, aber er fhuf — fo waren feine eigenen 
Worte — ein andered Spanien in Indien und ftelite fo 
das Gleichgewicht der Macht wieter ber. Er ſchuüͤtzte die 
Unabhaͤn igleit und bie Verfaffung von Portugal. Er 
erklärte de diefer Gelegenheit, daß England in einem 
natürlichen enſatze gegen die Reftaurationstendenzen in 
dem uͤbrigen Europa dee und warf dem Übermuthe der 
Reaction das drohende Celsa sedet Aecolus arce ent: 
gegen. In demfelben Sinne batte er von Anfang an 
dem von Verona aus verurtbeilten Freiheitskampfe der 
Griechen feine Sympatbien zugewendet. Er hatte bie 
continentale Diplomatie verhindert, auch bier“ für die 
Sache des Despotismus einzufchreiten. Es gelang ihm 
endlich, Öfterreich in diefer Frage zu ifoliren. Sein Wert 
war die Unterzeichnung des londoner Protofolld durd bie 
Bevollmädtigten von Rußland, England und Frankreich 
zu Gunſten des neu entſtehenden Griechenftaats, und nur 
. wenige Wochen nach feinem Tode wurde die Seeſchlacht 
bei Navarin — 

Dieſe Weltverhaͤltniſſe konnten ihren Einfluß auch 
auf die Stimmungen und Anſichten von Gentz nicht ver: 
feblen. Die Möglichkeit eines „pofitiven Ganges” ber 
Reaction fhwand von Tag zu Tag mehr in das Reich 
der Zrdume und der frommen Wünfche zurüd. Überall 
batte die Revolution bie Initiative ergriffen; keineswegs 
überall war ed gelungen, fie wie in Piemont oder Neapel 
niederzufchlagen. Augenfcheinlich befand man fich in ber 
Defenfive. Auch) Gens erfannte dies; fein übermütbiger Sie: 
gesjubel verwandelte fi in ein refignirtes Pflicht: 
gefühl. Es waren die Ereigniffe, die feinen Enthufias: 
mus berabftimmten; es war minbeftenö ebenfo fehr fein 
durch die Strapazen der Gongreffe und der Staatskanzlei 
verfchlimmerter körperlicher Zuftand. Diefer Zuftand legte 
ihm während der Mitte der zwanziger Jahre Entbehruns 
gen und Schonungen auf, die feinen fruͤhern Gewohn⸗ 
beiten und feiner. ebemaligen ®ebensfrifche direct zen 
liefen. Sein Epifuräismus warb auf die befcheidenften 
Srenzen zurüdgeführt. Dem Genufje des Weines hatte 
er gaͤnzlich entfagt, Das Reg Leben hatte kei⸗ 
nen Reiz mehr für ihn. er Abend fand ihn zu Haufe; 
er befuchte keinen Salon, kein Theater, Beinen Öffentlichen 
Ort. Auf die Gefchäfte des Staats, auf Gegenſtaͤnde 
des ernſten Nachdenkens, auf ſich felbft war feine Thaͤ⸗ 
tigkeit und fein Geiſt ausſchließlich concentrirt. Der 

ann, welcher nie und mit Nichts zu ſparen verſtanden 
hatte, geizte jetzt mit jeder Viertelſtunde. Der Mann, 
welcher das Weltleben bis auf die Heſen ausgekoſtet hatte, 
ſaß jetzt wie ein Gelehrter über feinen Buͤchern. Zu al 
len Zeiten hatte er mitten unter Zerſtreuungen und Ar: 
beiten Luft und Muße zu perfönlichen —22* 
— Oftmals, wie In den Detobertagen von 1806, 
übrte er politifhe Journale. Das flaatsmännifche In: 
tereffe an den in der Entwidelung begriffenen Dingen 
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gab ibm die Feder in die Hand. Nicht etwa, daß er 
beabfichtigt hätte, die einzelnen Notate zu ausführlichen 
Memoiren zu verarbeiten. Prübzeitig wenigftens hatte er 
biefen Gedanken fallen laſſen; denn er fagte ſich felbft, 
daß er ben Begebenheiten zu nabe geftanden und. zu leb⸗ 
baft von benfelben betroffen worben, ald daß nicht die 
Gefchichtserzählung * einer Kritik haͤtte werden müſſen, 
wie er fie gegen Männer, die er perſoͤnlich ſchaͤtze und 
liebe, auszuüben fich nicht berufen halte*). Aber fchon 
feit dem Jahre 1800 führte er daneben, theild in teut: 
fcher, theil® im franzdfifcher Sprache, auch rein perfönliche 
Zagebücher, welche, ununterbrochen fortgefegt, altmälig 
zu anfehnlichen — angeſchwollen waren, Seltſam, 
in der That, einem Manne, der von ſich ſelbſt ges 
ſtand, daß er „nur wenig ſich auf ſich ſelbſt beſinne“ und 
daß er fletö „an die Gegenwart gebannt” geweſen ſei! 
Heroiömus, wie man ‚gemeint hat, war ed nun wol 
nicht, was ihn veranlaßte, biefen fortwährenden Rechen: 
ſchaftsbericht über fich felbft zu führen. Ed war, duͤnkt 
und, Beobadhtungs : und Aufzeichnungsluft; es war felbft 
nur eine befondere Form des Interefjes an bem Heutigen 
und Gegenmwärtigen; es mar mehr ald dad Alles diefelbe 
raffinirte Selbflliebe, welche ihn in der Jugend zu einem 
Helden der Sentimentalität und in der Jugend wie im 
Alter zu dem beredtfamften Gorrefpondenten und zum Aus: 
plauderer feiner eigenen Schwächen, Erlebniffe und Em: 
pfindungen machte. Er fand jegt in diefem Berfehre mit 
ch felbft einen Erfah für dem gefellfchaftlichen Umgang. 
hrend eines Aufenthalts in Gaftein im 3. 1826 feben 
wir ihn zuerft mit der Revifion feiner Altern Tagebüͤcher 
befchäftigt. Er machte nun aus jenen weitläufigen Hef: 
ten gebrängte Auszüge, um jene fodann zu vernichten 
und ſetzte diefe Arbeit nach und nach bis zu ben Tage: 
bücdhern des Jahres 1814 fort. ine andere Erholung 
in ben Stunden feiner nunmebrigen Einfamfeit gewährte 
ihm die Lecture, und auch Über biefe, ſowie über feine 
laufenden Gefchäftsarbeiten führte er befondere, literarifche 
Journale. Bruchflüde diefer letztern aus den Jahren 
1826 und 1827) laſſen und einen Blick in die Man: 
nichfaltigkeit feiner Intereffen und in bie Beweglichkeit 
feined Fleißes thun. Fortwährend wird eine Maffe von 
Zeitfchriften, politiſchen und wiſſenſchaftlichen Inhalts, von 
ihm bemältigt. Die englifchen Zeitungen und Reviews, 
die wiener und berliner Zabrbücher, daneben Fatholifdy: 
rg ar Blätter geben ibm zu einzelnen Auszügen 
ober fritifchen Noten Anlaß. Geſchichtswerke, politifche 
Schriften, neu erfchienene Memoiren werben burdhblättert 
ober durchlefen. Bon Zeit zu Zeit greift er in dasjenige 
ach feiner Bibliothef, in welchem die Glaffifer aufge: 
elt find. Er ergögt fi am dem Briefen des Tullius 
und Seneca, an ben Erzählungen bed Sueton, an ben 
Gedichten des Horaz, Lucan oder Juvenal. Neben bie: 
fer curſoriſchen und nafchenden Lecture ſetzt er fih das 


84) Seine eigenen Worte in ben Zagebuchmittheilungen ber 
Grenzboten a. a. D. ©. 105. Auch bas Folgende nad den Ans 
gaben bes Ginfenders jener Mittheilungen. 85) „Journal ber 
&rbeiten und kecturen,“ bei Schiefier V, 221 fg. 
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foͤrmliche Studium größerer Werke zur berg ee ‚In 
diefer Weife lieft er und lieft wiederholt die Schweizer: 
geſchichte von Müller, oder das große biftorifche Werk 
von Gibbon. Zuweilen bringt er feine Gedanken über 
ein gelefenes Buch ausführlich zu Papiere. Zuweilen fin: 
det er ſich durch das Gelefene zu Projecten eigner Schrift: 
ftellerei angeregt. Er lieft dad Buch von Lefur über die 
Fortſchritte der ruffifchen Macht; hätte er. Muße, er uns 
ternähme es, die Gefchichte Rußlands in feinen Berhält- 
niffen ‚gegen die benachbarten Staaten und dad übrige 
Europa zu fchreiben. Er lieft die Selbfibiographie Gib: 
bon’d und faßt den VBorfag, in ähnlicher Weiſe Con⸗ 
feffionen über ſich und über die Bildung feiner politifchen 
Grundfäge aufzufegen, — zur Erwiederung, fagt dad 
Sournal, „auf fo manches lieblofe Urtheil, welches in 
der Stille und felbft öffentlich Über die Motive meiner 
Anhänglichkeit an diefe Grundfäge ergangen iſt.“ 
befigen diefe Gonfeffionen nicht; mol aber das 
Glaubensbekenntniß, zu welchem ibn. im 9. 1827 das 
Schreiben einer alten Freundin, Amalie Imboff, nun: 
mehr Generalin von Helvig, vermochte). Nicht neu 
ift es uns, baß er ſich bier offen ald Anhänger des „ehr: 
würdigen Stabilitaͤts ſyſtems,“ ald Diener Öfterreih® und 
ald Vertrauter und Parteigenofje des Mannes bekennt, 
„dem die liberale Partei in allen Rändern tödtliden Haß 
gefhworen bat, indeſſen fein beller Kopf und fein beites 
rer, liebenswürdiger Charakter ihm nicht geftattet, irgend 
eined Menfchen, noch irgend einer Sache bitterer Feind 
zu fein.” Aber neu m. und bezeichnend für bie 
gegenwärtige Stimmung des Mannes ift dad Geflänbniß, 
daß der Dienfi an bdiefem Syſteme von ihm mit dem 
Bemußtfein gelibt werde, daß berfelbe einer verlornen 
Sache gelte, und es beweiſt nur für die Lebendigkeit diefer 
Überzeugung, daß er fie in erflärlicher Selbſttaͤuſchung in 
die Vergangenheit zurückdatirt. „Ich war mir fletö be: 
mußt," lauten feine Worte, „daß, ungeachtet aller Ma: 
jeftät und Stärke meiner Gommittenten und ungeachtet 
aller der einzelnen Siege, die fie erfochten, ber Zeitgeift 
zulegt mächtiger bleiben würde, ald wir, daß bie Preffe, 
fo fehr ich fie in ihren Ausfchweifungen verachtete, ihr 
furchtbared Übergewicht über alle unfere Weisheit nicht 
verlieren würde, und daß die Kunft fo wenig ald die 
Gewalt dem Weltrade nicht in die Speichen zu fallen 
vermag. Died war aber fein Grund, die mir einmal 
zugefallene Aufgabe nicht mit Zreue und Beharrlichkeit 
u verfolgen, nur ein ſchlechter Soldat verläßt feine 
ahne, wenn das Glück ihr abholb zu werden fcheint, 
und Stolz; genug beſitze ih auch, um mir felbft in fin: 
ſtern Momenten zu fagen: Vietrix causa Diis placuit, 
sed vieta Catoni.“ 

Mit dei Berfchwinden aber der Siegeszuverſicht, 
die ihn in früheren Zagen befeelt hatte, hängt dad Er: 
löfchen aller der romantifchen Farben zufammen, mit 
benen er ehemals feine Anfichten zu ſchmücken geliebt hatte. 


Wol fleht er noch immer ein für das Princip der Regiti ® 


mität und der Autorität, der Autorität bes abfoluten Staa» 


s6) Bi Bdlefie V. S. 316 fo. 
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te8 und — wie aus einzelnen Gtellen feiner Journale 
bervorgeht — der abfoluten Kirche. Allein er bekennt ſich 
u biefen Principien ohne eine Spur von Fanatiemus. 
Fene myſtiſche Schein, den er denfelben in ber karlsba— 
der Denkichrift geliehen hatte, iſt entſchwunden. Der auf- 
geklaͤrte Verſtand des Praktikers hat über alle Phantafien 
den Sieg davon getragen; bie enttäufchende Erfahrung 
bat alle Poefie aus feinen Anfhauungen verwiſcht. Im: 
mer ftreitend mit Adam Müller und immer wieder ergrif: 
fen von dem romantifchen Pathos beffelben, ift er endlich 
den Einflüffen deſſelben weſentlich entrüdt, und bat es 
aufgegeben, den hoben Flug beffelben —— Einf, 
unter dem frifchen Eindrude von Müllers „Elementen,“ 
ein Belenner der Anficht, dag Sprache und Nationalität 
die wahren und einzigen Grenzen der Ötaatögebiete 
feien *), polemifirte er ſchon im 3.1822 vom praftifchen 
Geſichtspunkte aus gegen den vom Journal des Debats 
aufgeftellten Begriff einer Nationallegitimität umb gegen 
die für Italien aus dieſem Begriffe ga enen Folgerun: 
gen’). Nicht ohne ein fichtliches Gefühl feiner Überlegen: 
beit machte er ſich fchon 1824 über gewiſſe gute Rath: 
ſchlaͤge feined romantiſchen Freundes luflig, und mollıe 
Nichts von den weiſen Projecten beffelben willen, es fei 
denn — wie er in perfider Laune binzufügte —, daß 
er „ald haruspex ad haruspicem‘ zu ihm rede umd 
das Vorgefchlagene „ald Stoff zu unſchuldiger Gemütbs: 
erheiterung bed teutfchen tiers Etat’ betrachte. Gele: 
gentlich fuchte er ſich gradezu feine Differenz von der 
romantifchen Staatsdoctrin Far zu machen. Ausdruͤcklich 
gepen Müller und deſſen Schule richtete er feine Kritik ”). 

icht der Fortfchritt der gefellfchaftlichen Entwidelung an 
fi, wie Müller behaupte, fei ein Übel; ebenfo wenig 
die Bereinigung der Öffentlichen Macht in der Hand eines 
Einzelnen, weiche dem Feubalismus ein Ende machte. 
Unmöglih und im hoͤchſten Grade verkehrt fei die von 
jener Schule gefoderte Ruͤckkehr zu den vorabfolutiftifchen 
Zufländen, zu jenen „unregelmäßigen und tunultuarifchen 
Berfaffungen des Mittelalters.’ Darin vielmehr liege das 
Übel, daß die abfolutiftifhen Regierungen das an fi 
böchft zweckmaͤßige und nothwendige Gentralifirungsfpften 
weder durchzuführen, noch zu beleben verfianden, fondern 
ed in einen tobten Mechanismus hätten ausarten laſſen. 
Und diefe Polemik gegen die romantiſche Staatslehre hatte 
oder erhielt auch ihren beflimmten pofitiven Bintergrund. 
Uns liegen Bemerkungen vor, welche Gent im 3. 1826 bei 
Gelegenheit der Lecture von Lemontey's Essai sur l’eta- 
blissement monarchique de Louis XIV. zu Papiere 
bradte ”). Sie, wie einige andere Auffäge und Notizen 








87) Brief an A. Müller vom Jull 1810, (&Schlefier IV, 361.) 
88) „Konnten bie verbündeten Mächte 1815 Italien in Ein Reich 
verfchmelgen,” bei Schlefier V, BO fd. 89) „Skonomiſch⸗ pe 
titifche Fragmente von Gentz“ Mitgetheilt von Prokeſch in ber 
Deutſchen Riertelfabröfcrift 1840. 3. Quartal. Der Einfenber Läßt 
biefe Fragmente (a.a.D. ©, 73) „kurz nach der Beendigung ber 
langen Ariegsjahre” abgefaßt fein. 90) Bis jest ungebrudt. 
Wir verdanken die Mittheilung auch biefes, ſowie der im Folgenden 
angezogenen Manufcripte ber Kreunbtichkeit des Herrn Bchlefier. 
Vergi. Übrigens „Journal der Arbeiten und Becturen‘ V, 255, 
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diefer Jahre, zeigen Yauf das Unelbenti fie, daß ſich 
ſein Staatsideal, wenn es auch in der Subſtanz noch 
daſſelbe iſt wie 1819, doch von aller romantifchen Zrüb: 
beit völlig gelärt bat. Nichts, natürlich, von einer Theis 
lung, von einem Gegengewicht der Gewalten. Aber ebenfo 
wenig von mittelalterliher Staͤndemacht und von goͤtt⸗ 
lihem Rechte. Als die eigentliche Aufyabe gilt dem Ber: 
‚ faffer jener Bemerkungen die Regelung der Sou— 
verainetät. Denn auch ein ungeregelter, willfürlicher 
Despotiemus fann in Europa, wie die Welt heute ges 
ftaltet ift, nicht beleben. „Das einzige Syſtem, welches 
die Macht des Regenten mit ber, Feltigkeit des Throns 
und dem allgemeinen Interefje der Bölfer zu verbinden 
vermag, iſt dad ber gefegmdßig organifirten Ein: 
beit,’ ein Syſtem, „in welchem der Regent dad wahre 
und wefentliche Oberhaupt des Staats in allen Verbält: 
niffen und Functionen des Megierens bleibt, die Aus: 
übung gemifler Functionen aber durch Grundgefege und 
Srundeinrichtungen nicht ſowol befchränft ald regulirt und 
an beftimmte Formen gebunden iſt.“ Und fofort ent: 
widelt er noch naͤher die Grundzüge biefes Syſtems. 
„Der Monarch, obgleich in allen und jeden Gefchäften 
der oberfle Geſetzgeber und Verwalter bes Staats, muß 
auf bas fogenannte Selbfiberrfchen freiwillig Verzicht thun 
und feine Beichlüffe und Maßregeln nur durch gefeklich 
beftehende Drgane fundgeben und vollziehen laffen.” Zu 
dem Ende ift ein woblorganifirted® Staatöminifterium bas 
erfte und unumgänglichfte Werkzeug ber Macht. Allein 
diefe oberfte und alle von ihr abhängenden Behoͤrden ver: 
mögen bei dem jehigen Zuſtande der Gefellfhaft unmoͤg⸗ 
li) den ungeheuren Kreis ber Gefchäfte zu umfaffen. 
Ebenfo wenig fönnen fie dem Bebürfniffe, dem wahren 
oder eingebildeten Bebürfniffe der Menge, bei der Staats: 
verwaltung irgendwie mitzumirten, Genüge leiften. Es 
müffen baher drittens ftändifche Verfaſſungen  befteben. 
Nicht eine Wolksvertretung im heute üblichen Sinne des 
Worts, fondern eine Verfaſſung, vermöge deren eine ge: 
wiffe Anzahl, dur Stand, Be 
(ificationen dazu geeigneter Perfonen an beflimmten Zwei⸗ 
gen der Gefeßgebung oder Verwaltung regelmäßig Ans 
tbeil nimmt.” So waren die Anfichten und fo war der 
Plan von Geng. Eine fländifche Verfaſſung von rei 
bureaufratifcher Bedeutung, eine repräfentative amms 
lung, bie lediglich als Regierungsapparat dienen follte. 
Es war cin Plan, wie er z.B. in Preußen burd bie 
Errichtung des Staatsraths und der Provinzialflände vers 
wirflicht war. Es war ein Plan von ganz ähnlichen 
Sinne und Zweck, wie derjenige, welchen William Temple 
Karl II. empfahl, um den Einfluß und bie Macht bes 
Parlaments durch Errichtung eines mädhtigern geheimen 
Raths unfchäblih zu machen. Es war ein elender Ber: 
ſuch, fi mit den Foderungen der Zeit abzufinden, ein 
nach dem bürftigften Verſtandesſchematismus audgeflügel: 
tes Gompromiß zwifchen Abfolutitmus und Gonftitutio: 
nalismus. Dan kann fich vorftellen, daß ein Wolf fi 
den ridhaltlofen, unverbüllten Despotismus eines genias 
len Herrfcherd gefallen lafje. Man kann begreifen, daß 
fi Menfhen, deren Gemüthöbebürfniffe flärker find als 


+ 


383 


thum ober andere Qua: _ 


GENTZ 


ihre ſittlichen, Menſchen von mehr Phantaſie als Ber: 
ſtand, für die Romantik feudaler Staatezuflände, für 
das Bild bes von Gott eingefegten, von den Haͤuptern 
altberühmter Gefchlechter umgebenen Herrſchers —— 
aber ſchwer iſt es zu fagen, welcher von allen den Nei— 
ungen und Gefühlen, die ein Volk an feine Verfaſſung 
üpfen, dieſes Syſtem der „‚organifirten Einheit‘ genüs 
gen fol. Es hat, fcheint und, alle Schwächen der Theorie 
von Montesquieu, verbunden mit allen Unzuträglichkeiten 
der Syſteme von Haller oder De Maiſtre. Es behandelt 
ben Staat ebenfo abftract und mechaniſch, wie der „Geiſt 
ber Gefege,” und es iſt der Entwidelung ber Freiheit 
ebenfo ungünftig wie die „Reflauration der Staatswif: 
ſenſchaft.“ Seine Grundbegriffe find die der Einheit, der 
Autorität, der Regel. Unbekannt find feinem Erfinder 
bie Ideen ber ſich entwidelnden Freiheit und des lebens 
digen Volksthums. Es ift ein Syſtem von halb arifto: 
Pratifcher, halb bureaufratifcher Tendenz. Es ift ein Sy: 
flem des trodenen, gleich fehr von der Phantafie, wie 
von dem ſittlichen Empfinden ifolirten Verſtandes. Ganz 
dem entfprechendb ift die Anficht unſeres Publiciften über 
die Staaten des Altertbumd. „Die alten Republiken,“ 
fagt er, „waren Kartengebäude, aufgeführt von unbän: 
digen Rindern, denen ber Gehorſam eine Laft war und 
das hoͤchſte Übel vünkte.” Ganz entſprechend endlich fein 
Urtheil über ältere und neuere Staatötheorien. Er war 
niemald einverflanden gewefen mit Montesquieu und er 
fagt jett von ibm, baß er „vielleicht mehr Boͤſes geftifs 
tet habe ald Woltaire””'), Aber er bat anberfeits auch 
aufgehört, Adam Müller als den Entdeder ber wahren 
Staatölehre zu preifen. Kür die größten Philofopben, 
bie fih auf ulativem Wege mit dem politifchen Pros 
bieme befchäftigten, erflärt er die beiden confequenteften 
Verkünder ded Abfolutismus, bie beiden entfchiebenften 
Antipoden aller Romantit — Spinoya und Hobbes ”). 
Die Dürftigkeit jedoch und die Dürre feiner theo: 
retifchen Anfhauungen ergänzte ſich durch die complicirte 
Mannichfaltigfeit der Intereffen, welche nun erft recht bie 
Politit der Gontrerevolution in praxi zu vertheidigen hatte. 
Seine allgemeinen Begriffe waren zufehends armfeliger 
—— ſeine praktiſchen Geſichtspunkte waren zahlreich, 
eſtimmt und gruͤndlich. Sein Organ für politiſche Spe: 
culation, niemals von productiver Energie, war ſtumpf 
und ſtumpfer geworden. Ungeſchwaͤcht dagegen war die 
Schaͤrfe ſeines Urtheils für alle concreten Fragen geblieben, 
und an praktiſcher Gewandtheit hatte fein Geiſt und feine 
Feder durch unabläffige Übung eher gewonnen als verloren. 
Wir müßten eindringen können in das Gabinet des öfter: 
reichiſchen Staatskanzlers und Zuhörer bei den Gonferen: 
en fein fönmen, welche diefer mit feinem vertrauteften 
ath abbielt; es müßte ums Einblid in die zahllofen Des 
pefchen und Denkſchriften geftattet fein, welche in biefer 
Deriode von Gens verfaßt wurden. So allein würben 
wir eine befriedigende Borflellung von der unermeßlichen 








91) Beide Außerunger aus handſchriftilchen Bemerkungen zu 
Montesguieu, Grandeur et döcadence etc. 92) f. „Journal ber 
Arbeiten umb Becturen” V, 236. 
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Thätigfeit, von der bewunderungdwürdigen Klarheit, von 
dem nach allen Seiten hin abgerundeten Syſteme feiner 
praftifchen Politit gewinnen. Auch die wenigen Docu» 
amenite, welche und vorliegen, laffen an ber Gonfequenz 
und dem innern Zufammenbhange dieſes Syſtems nicht 
zweifeln. Es ift die Politif der Reaction, welche zwar 
dem ftürmifchen Angriffe entfagt, aber nur um fo hart⸗ 
nädiger und zaͤher jede ihrer Politionen bis aufs Außerfte 
dedt und vertheidigt. Es iſt der durchgeführte Antagos 
nismus gegen die Politit Englands und Ganning 8. 
Es ift die Politif, welche in legter Inſtanz den pofitiven 
Interefien Oſterreichs Maß und Richtung entnimmt. Die 
Pointen, welche burd Gent in den zwanziger Jahren 
des Jahrhunderts in Curs gefeht wurden, find demnach 
um Theil diefelben, welche noch unfere heutige officielle 
Dubiiciftif im Munde führt. Schon Geng verfocht bie 
„Solidarität der confervativen Interefien.” Er war wies 
derholt bemüht, dad Recht der Intervention zum Bebufe 
der Unterdrüdung fremder Revolutionen und der Wieder: 
—— der Ordnung in benachbarten Staaten zu be: 
weilen. Er fchrieb fo aufgebracht wie gewiſſe heutige Re: 
gierungspreffen gegen das Schugrecht, welches die Schweiz 
und England politifchen —— und Exulanten ge⸗ 
waͤhrte. Er nannte daſſelbe eine „voͤlkerrechtliche Anomalie“ 
und hatte dafür dieſelben Argumente zu Gunften des politi⸗ 
ſchen Gaſtrechts zu hören, welche die englifchen Minifter bis 
auf diefen Zag den Foderungen der Gontinentalmächte 
entgegengefeßt haben. Mit einer Scheu, welche nur durch 
die Gerne der Gefahr gemildert wurde, blidte er auf 
jenes and binüber, welches er einft, eben dieſes Gaft: 
rechts wegen, als den Troſt aller Unglüdlihen und Be: 
drüdten in Europa gepriefen hatte. Schon zur Zeit deö 
wiener Congreſſes hatte ibm einft die Freiheit der trans: 
atlantifchen Republif eine böfe Stunde verurfacht. Er hatte 
an feiner Zafel eine glänzende Gefellfchaft verfammelt. Auch 
Bollmann, welcher längere Zeit in Nordamerika refidirt 
hatte, war zugegen. Seine Erzählungen Über die Wunder 
des dortigen politifchen Lebens machten alle Anwefenden 
verftummen. Die naiven Fragen aber eines wifbegierigen 
Diplomaten ließen ben Erzähler immer rebfeliger werden. 
Sein Vortrag wurde nah und nad ein vollftändiger, 
mit fchlagenden Beweifen auggeflatteter Gurfus republis 
kaniſcher Kehren und Sitten. Das mußte Gent in feinem 
Haufe und an feiner Zafel wiberfahren! Er fühlte ſich — 
fagt der Erzähler diefer Anekdote”) — durch das Gewicht 
der Sache wie zerfchmettert, und beunruhigt wie bei einem 
Attentate, bas in feiner Gegenwart verfucht worden. Durch 
die Rede aber des Präfidenten ber vereinigten Staaten, 
Munroe, und durch die Golonialfrage wurde Anfang 1824 
fein Blick von Neuem und ernftliher nach Amerika ges 
lenkt. Daß die Unabhängigkeit auch der fpanifchen und 
portugiefifhen Gontinentalcolonien nicht mehr rüdgängig 
u machen fei, erkannte auch Geng an. Auf dad Be: 

mmtefte ſprach er es aus, daß man darauf verzichten 
müffe, auf dem amerifanifchen Gontinente im Sinne der 
Wiederherſtellung ded Alten zu wirken. Aber nur um fo 





9%) Barnhagen, Dentwürdigkeiten V, 87. 
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nachdrüdlicher machte er darauf aufmerkſam, daß ed Zeit 
fei, in Erwägung zu ziehen, ‚was jenem neuen, aus 
feindfeligen und gefahrvollen Elementen gebildeten trans: 
atlantifhen Koloß gegenüber für die moralifhe und po: 
litiſche Erhaltung ber alten Welt auf ihrer jetzigen Bafis 
geidehen muͤſſe *).“ Amerifa inzwiſchen war durch bie 

uft des Dceans von Europa geſchieden. Die von bart: 
ber drohende Gefahr war abzuwenden, wenn man nur 
„künftigen Entfchlüffen nicht zum Voraus burch falſche 
Schritte den Weg verfperrte.” Aber in Europa felbi 
batte feit Gaftlereagb’5 Tode die Freiheit ein Aſyl ge 
funden. Aus einem Lobredner deö freien und felbftändigen 
Albion mußte daher Geng jet der erbittertite Feind des 
Landed werden, deſſen Vertreter erklärt hatte, daß, wenn 
es in ben —* eintrete, unter feinem Banner alle Unzu: 
friedenen und Miövergnügten fi) zufammenfharen würden. 
Er hatte in Pitt den Repräfentanten des Gonfervatismus 
und ben Gegner der Napoleonifhen Allgewalt verehrt: 
er haßte und fürdhtete in Ganning den Repräfentanten 
des Liberalismus und Denjenigen, welcher die Plane der 
Reftauration mit gebieteriichem Einfluffe durchkreuzte. Nur 
ein veactiondred England und nur ein Zoryminiflerium 
konnte feine Sympathien befigen. Er war baber ber 
Gegner aller der Reformen, weiche ſich feit 1822 in Eng. 
land felbft Bahn brachen. Er verdammte das Freibandelt: 
foflem, die Bewegung zur Abfchaffung der Korngeſthe 
und zur Emankcipation der Katholiten. Er correfpondirte 
vertraulich mit einem Tory von fo reinem Waſſer mir 
Lord Stanhope. Seine Berflimmung war um fo größer, 
ald er nicht verfennen konnte, daß die Toryintereſſen nur 
ſchlecht vertreten waren, und daß ed die Macht des Ta— 
lentes war, welchem Ganning feine Erfolge verbanfte. Er 
dachte gering von ben politifchen und abminifirativen 
Fähigkeiten des Herzogs von Wellington. Selbſt Perl 
betrachtete er ald einen aͤußerſt mittelmäßigen Menfchen. 
Er konnte nicht umbin, den Geift und die Berebfamkeit 
von Ganning, von Husfiffon anzuerkennen; aber iht Syſtem 
entwertbete ihre Fähigkeiten und fo waren fie in feinen Au: 
gen nichts Anderes als „politiiche Charlatans *).“ Und 
nun gab es vollends Einen Punkt, wo bie Intereſſen des 
Conſervatismus nicht blos im Allgemeinen, fondern fpeciell 


* mit den Intereſſen Öfterreich& coincidirten. Die Griechen 


waren Rebellen. Ihre Emancipation war eine Schwä: 
hung ber Pforte, und die Schwähung der Pforte war 
eine Verftärtung ber ohnehin für Öfterreich bedroblichen 
Macht des Zaren. Für diefe Rebellen hatte Canning 


94) Memoire über die Golonialfrage, bei Schiefier V, 102; 
vergl. auch II, 95) Äußerungen aus einem noch unge 
drudten Briefe an einen in Wien refidirenden fremben Diplomatın 
vom 8, Febr. 1830. Mach demfelden Briefe gefiel man ſich in 
Wien in Bergleihungen zwifden Ganning und Metternid, und es 
verftebt ſich, daß diefe zu Gunſten des Öfterreichiichen Premiere auds 
fielen. Gin Auffag dieſes Inhalts in der Revue des deux mondes 
T. I. Livr. 1, Aoüt 1820. p. I seg. gab dem Kürten und Geny 
Anlaf zu einigen Noten über daffelbe Thema. Es fcheint, daß auf 
die Observations sur un Parallöle entre Mr. Canning et M. de 
Metternich, von denen ber Brief in etwas möyfleriöfer Weile ſpricht, 
—— von Geng ſelbſt, oder doch unter deſſen Mitwiſſen verfaßt 
wurden, 





GENTZ 
im Verein mit dem Liberalismus bed ganzen Europa 
Partei ergriffen. Die ſchwache Regierung — war 
der leitenden Hand des oͤſterreichiſchen Cabinets entſchlipft. 
Mit Rußland und England im Bunde machte fie für 
die Befreiung der Griechen Ghorus. England hatte 
Öfterreich feine Aliirten entriffen, die,Eoalition des Gon: 
tinents zu Gunften ded Friedens, der Orbnung und ber 
confervativen Intereffen war gefprengt. Durd England 
"war die Fadel des Krieges wieder angezlindet worden. 
Dur England war eine Rebellion fanctionirt worden. 
Durd England war der furdtbaren Macht Rußlands 
Vorſchub geleiftet. 
a mit Gefühlen der tiefften Antipathie auf Ganning 
liden. 

Der Tod befreite ihn von diefem Gegner. Es war 
zn September 1827, ald der Herzog von Goburg 
den Fürften Metternich in Böhmen befuchte *). Er fand 
denfelben umgeben von allen feinen 
war bei ibm; auch Gens fehlte nit. In einem Ges 
fpräche mit dem Herzoge brüdte der Letztere unverhohlen 
feine Freude über Canning's Hingang aud; er nannte ben» 
felben ein nicht auszufprechendes Glüd; es fei gut, daß 
man den „fatalen Menfchen” los fei, denn nicht zu bes 
rechnen fei es, wohin benfelben feine tollen Humani⸗—⸗ 
taͤts⸗ und iberalitätsideen noch geführt haben könnten. 
„Und doch” — fo fügte er nach einer Paufe nachdenklich 
binzu, — „man muß aud dem Teufel fein Recht laſſen; 
forwie die Sachen jeht fleben, ift ed am Ende noch bie 
Frage, ob man ed nicht noch für ein Unglüd halten 
muß, daß er grade in diefem Augenblide geftorben iſt; 
denn dad muß man befennen, er war der Einzige, von 
Allen der Einzige, der noch den Ruffen im Zaume bielt; 
wobin der ed nun treiben wird, was der uns noch Alles 
bereiten mag, das ift wieder gar nicht zu berechnen.” 
In der That, wie wenig auch Gent zu Gunften ber „ent⸗ 
arteten Mamensgenoffen von Pindar und Epaminondas” 
eine Ausnahme von feinem Revolutionshaffe machte, wie 
beftimmt er fie auch in Eine Glaffe mit den Garbonari 
warf, ja fie als die „unmürdigften Rebellen‘ bezeichnete, 
„welche je die Sonne beſchienen babe:” fein Dauptge: 
fihtspunft für die Beurtheilung der orientalifchen Frage 
war nicht der antirevolutionäre, fondern ber anti: 
ruffifhe. „Sobald man feine Blide auf Rußland 
richtet,‘ fchrieb er Ende 1827 an Lord Stanhope, „wird 
man von einem ernſthaften Schauer ergriffen. Die „groß: 
artige und freifinnige”” Politik (mie die teutfchen Radi⸗ 
calen fie nennen) des unfterblihen Ganning hat biefem 
für die Sicherheit und Freiheit Europa’s fo unendlich ges 
fahrvollen Reihe in den legten zwei Jahren, obne daß 
es (außer gegen bie armfeligen Perfer) einen Flintenſchuß 
getban bätte, foviel Vortheile zugewendet, ald es in dem 
glücklichſten Feldzuge kaum erreihen fonnte. Für Ruß: 
land allein haben England und Frankreich gearbeitet, für 
Rußland allein den unfeligen Zripeltractat unterzeichnet, 








96) Wir entnehmen die folgende Anekdote dem Feuilleton ber 
Nationafzeitung 1854, Nr. 171. Die Gengifche Äußerung ift aus 
dem Munde bes Herrn v. Wangenheim aufgezeichnet, der fie ber 
Wittbeitung des Herzogs von Goburg verdankt. 
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für Rußland allein bei Navarin die tinkiſche Seemacht 
vertilgt ”).” Er ſchrieb diefe Zeilen in einer Zeit, als 
Kaifer Nicolaus bereitd gegen die Pforte rüftete und als 
ed fchon nicht mehr zweifelhaft war, daß berfelbe ent: 
fehlofjen fei, die dermalige Gonftellation der europäifchen 
Berhältniffe aufs Gründlichfte für Rußland auszubeuten. 
Was war natürlicher, ald daß Gens nun bach nach Eng> 
land, dem alten Wächter des europäifchen Gleichgewichts, 
ausfhaute, ja daß er wünfchte, der verhaßte Ganning 
lebe noch, um wieder gut zu machen, was er bis dahin 
verborben babe? Denn bie Hoffnungen, welche man in 
Wien feit Canning's Tode gefaßt hatte, erwieſen fich nur 
zu bald als voreilig; man war ben freifinnigen, ben 
revolutionären Mann los geworben, und. man vermißte nun 
den fühnen, einfichtigen und gemaltigen. Es blieb Geng 
Nichts übrig, ald immer von Neuem bie Gefahren zu 
ſchildern, welche von einem uͤbermaͤchtigen Rußland Eng: 
land und dem ganzen Welttheil drohten. Wie vielfach 
mo er die. Anfichten entwidelt haben, bie wir in feinen 
Briefen an Lord Stanhope Iefen! Eine Aufgabe war 
ihm jetzt geftellt, ganz analog jemer früheren, ald er mit 
Pitt und deffen Freunden gegen Napoleon confpirirte, 
Gelänge es nur allererft, einen neuen Pitt zu erweden! 
benn übrigens ift er voll Zuverficht, daß „die Furcht vor 
Rupland und der Haß gegen dieſe umerfättliche Macht in 
Kurzem bad Feldgefchrei in no fein werde," und 
daß alddann „ber befiere Theil aller Nationen bed Gontis 
nents aus voller Bruft in daffelbe einflinimen werde.‘ 
Die Ereigniffe ded folgenden Jahres waren nicht 
geeignet, feine WBeforgniffe zu mindern. Es zeigte ſich 
daß Kaifer Nicolaus vollkommen entfchloffen fei, de Türkei 
niederzutreten. Seine Heere zogen ſich an die türkifche 
Grenze, um feinen brüsten Foderungen und Drohungen 
Nahdrud zu verfchaffen. Gen& ſah fchwärzer als jemals, 
Der gegenwärtige Krieg, meinte er, werde entweder ber 
vorlegte oder der lebte fein, den Rußland gegen die Pforte 
zu führen habe; der vorlegte, wenn der Sultan im erflen 
oder zweiten Acte der Tragöbdie u en follte; der letzte, 
wen er ben dritten Act erwarte. Nachgeben und Wider: 
ftand Seitens der Pforte erfchien ihm ungefähr gleich vers 
derblih. Er fab Rettung für den ug ie nur in 
einer Dazwiſchenkunft anderer Mächte. Unleugbar fchien 
ed ihm, daß ed hierzu noch immer nicht zu fpät fei. Aber 
große Entfchlüffe freilich und große ge rar würde 
ed erfodern, und nothmwendig fei ed, daß England babei 
vorangeben, daß ed jebt, wie ehedem gegen Napoleon, 
„das belebende Princip, der Kopf und das Herz bes 
europäifchen Widerftandes” werden müffe. „Noch,“ fo 
ſchrieb er im Mär; 1828, „befindet fih Rußland nicht 
in der Lage, in welcher Frankreich unter Napoleon fich 
befand. Kaifer Nicolaus ſteht noch — ih weiß es 
gewiß — auf dem Scheidewege zwifchen einer Politik der 
erechtigkeit und Maͤßigung und ben Lockungen einer ums 
gebundenen Ruhmbegierde; die Furcht, fich mit allen 
roßen Mächten zu entzweien, ift wenigftens noch ebenfo 
ark in ihm, als der Wunfch, Alleinberrfcher im ſchwar⸗ 


97) Schleſter V, 144. 
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zen Meere und Schugberr aller Ehriften im Drient zu 
werden. Eine nachdrückliche Sprache, eine impofante 
Stellung Englands würde diefem Monarchen noch viel 
u denken geben, Wenn England Dingeaen durch fein 
Srittfehwei en oder durch diplomatifche Subtilitäten, bie 
nur Umentfchloffenheit verrathen, mit ben ruſſiſchen Anz 
ma n capitulirt — von welcher Seite foll dann die 
Hilfe en?"") Dergeflalt verfuchte er, England 
gegen den ruſſiſchen Übermuth anzuftacdheln, und dergeftalt 
anticipirte er mit hellſehendem Blide Gefahren und Even» 
tualitäten, die burch die Greigniffe, ein Menfchenalter 
foäter, eine neue Betätigung erhalten haben. Er hörte 
nicht auf, zu warnen und zu mahnen; aber ebenfo wenig 
verbeblte er ſich die Schwierigkeiten, die eine englifche 
Intervention zu befiegen haben werde. Er gefland, daß 
er fi den Minifter, der Geifteögröße, Heldenmuth und 
ug genug in ſich vereinige, um dieſe Schwierigkeiten 
zu inden, faum zu denken vermöge; ja bie Haltung 
des engliſchen Gabinetd war fo, daß er für dem Augens 


blid die Hoffnung, daß baffelbe ben neuen Unternehmun⸗ 
gen der Rufen ernſtlichen Einhalt zu thun Willens wäre, 


anz aus feiner Seele verbannte. Seine perfönliche Mis- 
—— erreichte unter dieſen Umſtaͤnden den bödhfien 
Grab. war, Angeſichts einer Gefahr, größer ald bie, 
welche von den Demagogen und Revolutionären drohte, 
von feiner bisherigen ionspolitit gemiffermaßen zu 
der Politik feiner Jugend zuruͤckgelehrt. Aber ausge⸗ 
gangen war ihm die Hoffnung und der begeifterte Muth 
tr J . Nicht mehr feine Pörperlichen Leiden trugen 
die uld davon. Seine von Haufe aus flarfe und in 
ihren Grundgügen ſtets unverfehrt gebliebene Gonflitution 
hatte ſich vielmehr gegen jahrelange Krankheitsangriffe 
wieberbergeftellt.._ Die Bäder von Gaflein und Sfchlr 
waren Über fein Übel Herr — ein neues und lange 
ungekanntes Gefühl des Wohlſeins —— ihn ſeit 
dem Winter von 1827 bis 1828. Aber um fo beftiger 
flürmten Verdruß und Sorge über bie Öffentlichen Angelegen: 
beiten auf ihn ein —— en — genen 
verfaffung aus. e tieffte Nie en athme 
er mit denen er im ef 1827 und Fe⸗ 
bruar 1828 ſich ind Gedaͤchtniß feiner alten Vertrauten 
zurüdtief. „Ich fühle,” ſchrieb er an Rahel, „daß ich 
alt und älter werbe. Das ®eben hat faft allen Reiz für 
mich verloren, und flerben mag ich body auch nicht, weil 
die Eriftenz nach dem Tode, wie es aud immer bamit 
fiehen mag, mich noch viel weniger reizt.” „Alles, 
beißt es an einer anderen Stelle, „was Myſticismus oder 
anatismus beißen kann, ift fern von mir. Ich glaube, die 
hen und die Dinge nie fo Mar gefeben zu baben als 
jest. Und doch ift Alled leer, matt und abgefpannt um mich 
ber und in mir!” Die Freundin hatte dieſe Geftänbniffe 
nur halb verflanden; wie immer hatte fie ben Balfam 
der Schmeichelei in feine Wunden gegoffen. Aber mit 
einer Klarheit, die felbft durch bie eichelei nicht zu 
beftechen war, erwiderte Geng. Er nennt fich den Schat⸗ 
ten alter Phantafien. Er fpricht von der zunehmenden 
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Zrodenheit feines Geiſtes. Reif fei er freifid — aber 
auch wol überreif. Die Dinge in der Welt hätten für 
ihm eine zu ernſte und tragifche Geſtalt angenommen, als 
daß Poefie und Imagination nicht völlig in ibm erlabmt 
fein follten. Mit eberner Feſſel fei er an eine Wirfli: 
keit gebunden, von der er fi, fo wenig fie ihm auch 
bebage, nicht los zumachen vermöge. Derfelbe Ton herrſcht 
in einem Briefe vom December 1828 an Varnhagen. In 
ben Berliner Sahrbüchern hatte biefer den Schriftfteller 
Gens aufs Ehrenvollfte erwähnt. Diefer Schriftiteller 
jedoch eriflirte nicht mehr. Kaum „erinnerte er fi noch 
Defjen, was er in jener früheren Periode geleiftet babe.” 
„Bieleicht, fügte er hinzu, „hätte ich beffer getban, bie 
frühere Laufbahn nicht zu verlaffen. Das Schidfal bat 
mich im eine andere geworfen, beren Illuſionen mich eine 
Zeit lang ſchadlos hielten. Wie ich auch jet darüber 
denken mag, ich bin einmal darauf gefaßt und muß for 
ar wünfchen, als Schriftfteller vergeffen zu werben.‘ 
Ehendiefem Briefe legte er endlich ein abgefondertes Blatt 
bei. Es waren ein Paar melancholifche Verſe aus Hal: 
ler's Gedicht über die Ewigkeit, Verſe voll boffnungsiofen 
Truͤbſinns und Sehnfucht nach Ruhe, welche die Stim: 
— bezeichnen ſollten, die ſeine gegenwaͤrtigen Tage 
€ 


Mittlerweile jedoch erheiterte ſich der politiſche Hori: 
zont. Aus dem Gange ber * hatte Gentz bie Überzeu: 
olaus für dies Mal feine 


ngöplane auf das türkifche Reich noch nicht aus: 
ten werde, Er ſah, daß felbft die biöherigen Ver— 
bündeten Rußlands fich gegen ihn fehren würden, fobalb 
er ben Befis Gonftantinopeld erfireben follte. Er fab, 
daß bie Kräfte Rußland einem Kriege nicht gewachſen 
feien, ber früher ober fpäter ganz Europa wider ibn in 
Waffen bringen würde. Er fah, daß die Pforte ein po» 
litiſches und militairifhes Defenfiovermögen an den Tag 
legte, wie felbft ihre Freunde nicht erwartet hatten. Er 
fab, daß das Minifterium Wellington zur Aufrechthaltung 
des ottomanifchen Reiches entfchloffen fei und daß es 
feine Zerftüdelung, feine nambafte Xerritorialabtre 
an Rußland geftatten werde. Er fand, bag Nicolaus, bur 
alle diefe Erfahrungen belehrt, den lebhaften Wunſch nach 
Frieden bege. Er freute fich endlich) der beginnenden An: 
näberung defelben an Öfterreich, und er wagte baber aus 
fo vielen Imdicien die Prophezeiung, daß ber eben begon= 
nene Feldzug des Jahres 18529 der lebte des fein 
werde — r war fein falſcher Prophet. Die diploma⸗ 
tifchen übungen Metternich's hatten ihre Fruchte ge: 
tragen. Nur darin war Gent fehlgegangen, daß er der 
Diplomatie unb ber vermeintlichen Entbaltfamkeit des 
Zaren mehr, Gewicht beilegte, als den ruffiihen Waffen. 
Die Erfolge des Generals Diebuſch und die Einnahme von 
Adrianopel waren ed, welche der Vermittlung der Mächte 
erſt Eingang verfchafften und den Friedensſchluß von 


99) Vertrauliche Det über ben Stand und bie naͤchſte 
Zukunft der ruſſiſch⸗ tuͤrkiſchen Augelegenheitens bei Schiefier V, 
156 fg. Vergl. den von der Rationalgeitung 1854. Nr, 193 ver- 
öffenttichten Brief von Geng am einen Öfterreichifchen General. 
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Adrianopel herbeifuͤhrten. Aber wie immer dieſer Friede 
u Stande gefommen war: die ſchweren Gefahren, welche 
fich an den Beginn bed Krieges gefnüpft hatten, waren 
zerfireut. Rußland war mächtiger, aber «6 mar nicht 
übermädtig geworden. Der Krieg, welcher im Anfang 
eine allgemeine Erfehütterung zu werden gebroht hatte, war 
nach kurzer Dauer beendet. Gent zögerte nicht, uͤber 
diejes alhdtiche Ereigniß feine Gloffen zu machen. Und 
ſiehe da, er lenkte mit feinen politifchen Anſchauungen fofort 
wieder in bad altgewohnte Beleife der Gongreßpolis 
tik zurüd. Bor dem Publicum wenigftens ftellte er num: 
mehr jenen Krieg lediglich ald eine Epifobe in dem großen 
friedlichen Einverftändniß der europäifchen Mächte, und ben 
ze als die Wiederherfiellung der feit 1815 geflifteten 
laatlichen Harmonie dar. Ähnliche Gefichtspunfte waren 
bereitö in den biplomatifchen Verhandlungen Metternich's 
mit bem ruffifchen Kaifer geltend gemacht worden. Seht 
brachte Gent den Frieden von Adrianopel in ummittel: 
baren Zuſammenhang mit den Friedensverhandlungen von 
1814, 1815 und 1818. Jener war nichts anderes ald 
die Erneuerung des durch dieſe begründeten Buftanded. 
Es befland zwiſchen ber Reflaurationspolitit des Gongrefs 
ſes von Aachen und zwifchen den Refultaten ber Verhand⸗ 
lungen von Adrianopel eine innere und mwefentliche Con⸗ 
tinuität. „Die im Schooße einer großartigen Politif 
früher geftifteten Bande,” fo fchrieb er im October 1829, 
„batten noch Kraft genug, um jede finflere Prophezeiung 
zu vereiteln, und auch biefer gr iſt vorlibergegangen, 
ohne bie friedliche Stellung der hriftlichen Staaten unter 
einander zu verlegen, ober ernftlich zu bebrohen. Noch 
fteben bie Grundpfeiler des Syſtems, welches mit ber 
innern Reftauration Frankreichs begann, fell; und das 
Gebäude kann noch manchen Plan Überleben, dem feine 
Trümmern zur Unterlage bienen ſollten ).“ Ja, er be: 
nußte dies Ereigniß vor dem Publicum beinahe ausfchließ: 
lich zu einer tribe gegen die revolutionäre Partei, die 
ihre Hoffnungen und ihre chrgeigigen Wünfche durch den 
zu Stande gefommenen Frieden vereitelt fähe, und zu 
einem Panegyrifus auf den Staat, der, entfernt von allen 
Vergrößerungdentmwürfen, feine voutii unverwandt auf 
—— bes Friedens und der geſetzlichen Ordnung ges 
richtet habe. 

Während er ſich aber auf dieſe Weife in Friedens⸗ 
jubel wiegen durfte, während er die veränderten Weltver⸗ 
bältniffe unter bem Schema ber ihm fo geläufigen Ideen 
des Öfterreichifchen Gonfervatismus betrachtete, fo war auch 
innerlich eine Verwandlung mit ihm vorgegangen. 


Seine Gefundheit hatte fi von Zage zu Tage gefräftigt. 


Er empfand ein fo lebhafte Gefühl von Wohlfein, wie es 
ihm faum in feinen beflen Jahren zu Theil geworben. 
Nur Ein Jahr früher hatte er unter dem Anzeichen bed 
heranruͤckenden Alterd gefeufzt und hatte voll Zrübfinn, 
matt und hoffnungslos in die Zukunft gefchaut. Er fühlte 
fi jet wieder jung und fah Gegenwart und Zukunft im 
rofigften Lichte. Won Neuem warf er fi mit wiederge⸗ 








in 2 „Beim Friedeneſchluß yon Adrianepel.“ Schleſter V, 
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fehrter Gefundheit in die Welt und in das geſellſchaft⸗ 
liche Leben, in bem er faft fhon ein Fremdling — 
riu 


war. Er erinnerte ſich der Vergnuͤgungen und ber 


feiner Jugend, der Tage, in denen feine ſtattliche alt 
und feine hellen, Mugen Augen”) bie Blide der Frauen 
auf fich gezogen, in denen er ſich mit warmer und lifliger 
Mede in ihre Gunft geplaudert hatte. Er fuchte von 
Neuem den Umgang der Weiber, er machte ihnen wie 
ebemald den 90} und fand, daß er wie ehemals wohl: 
gelitten und F nfligt war. Noch ein Mal glühte nun 
das Feuer ber Sinnlichkeit in inm auf, und noch ein Mal 
ewann feine Berebfamkeit einen nicht unintereffanten 
riumph. Die Romantif, von ber er ſich völlig befreit 
ewaͤhnt hatte, padte ihn noch ein Mal an feiner ſchwaͤch⸗ 
en Seite und fpielte ihm noch ein Mal einen Streich. 
Der mehr als fechzigiährige Mann verliebte fi in Fanny 
Eisler, die blühende, faum neunzehnjährige Tänzerin. Ein 
reizendes Mädchen ließ es ſich gefallen, die erſte Stelle 
unter ben Nippfachen und @urußgegenfländen ded alten 
Epikurderd einzunehmen. Ein ge nfeiiges libereintom« 
men wurbe ſtillſchweigend —— in der That 
liebte die junge e mit einer Beidenfchaft, gegen bie, 
wie er felbfl Eu, alle andern, die jemals in feiner Bruft 
efocht hatten, nur Kinderfpiele gemefen waren. Gie 
Ährerfeite mochte es reizend finden, halb die Schülerin 
und halb die Herrin eined fo melterfahrenen und doch in 
feiner Verliebtheit fo thörichten Mannes zu fein. Viel⸗ 
leicht, daß er fogar die Thorheit begangen hätte, fich foͤrm⸗ 
lich mit der jungen Zängerin zu verbinden, wenn nicht 
das liberale eil der hoben wiener Geſellſchaft dem 
ungenirteren Berhältniffe volle Indulgen; hätte zu Theil 
werden laffen. Dies liberale Urtheil iſt nicht ganz bas 
unfere. find nicht gemeint, nach einem firengen und 
boctrinären moralifhen Maßflabe die Privattborbeiten 
eine® Mannes zu meffen, ber ein Recht bat, nach den 
Öffentlichen Acten eine® langen und thatenreicdhen Lebens 
beurtheilt zu werben. Aber wir geſtehen, daß wir flr 
den haut goht eines derartigen Verhaͤltniſſes und für die 
Pilanterie eines „zwiſchen Freundfchaft, Dankbarkeit und 
Liebe ſchwebenden bles” keinen Geſchmack haben, und 
ungereimt erfcheint und die Behauptung von Barnhagen, 
wi Geng’ vertrauliche, diefen Gegenſtand behandeinde 
Briefe an Rahel „in gleicher Belle zu lefen und zu 
ehren“ fein, wie Goethe's roͤmiſche Elegien’). Charatk⸗ 
teriſtiſch vielmehr für das Genre von Poefie, welches in 
jenem Berbättniffe verſteckt war, ift die Riebhaberei, welche 
Geng gleichzeitig für die zweibeutige kyrik von Heine’ 





2) Beiläufig: ea gibt mehre Bilder von Gentz. Gr ſchickt ſelbſt 
fein Portrait an kord Stanhope (Schiefier V, 146). Gin Kopf 
bild aus feiner zug findet man in Dorom’s Facfimile's von 
Handſchriften. 1836. Heft 1. Gens als ganze ve ift auf dem 
befannten Gongreßbifbe von Iſabey zu fehen. 9 Heröft 1841 
erfchien eine Broſchuͤre unter dem Zitel: MWriefe ber kiebe an eine 
berühmte KRünftterin von einem hochgeſtellten Wanne. Xus bem 
Frangöfifchen überfegt von Dr, J. W. Wolff. In ber Urfpradhe 
in nur 100 Gremplaren gedruckt. 2. Aufl. (Berlin 1841. 12.) @s 
ift das Kabricat eines auf die Skandalfucht des Publicums fpecull- 
renden Buchmachers. 
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Buch der Lieber faßte. Er war bis zur Raſerei von ben 
Reizen eines Mädchens entzüdt, von dem er Anfangs 
feiner Bertrauten beehalb zu erzählen erröthete, weil er 
ihr fagen mußte, daß ed eine Zheaterperfon fei. Er war 
bis zur Schwärmerei in die Verſe eines Dichters vertieft, 
deffen politiſche Geſinnung er perhorrefcirte und ber zu 
der fchlimmften Glaffe jener fo oft von ihm gefchmähten 
Revolutionäre, zu den erflärteften Feinden aller göttlichen 
und menfchlichen Ordnung gehörte. Die Romantik, welche 
früher wiederholt feine politiihen Anfhauungen umflofen 
und ihnen einen poetifchen Schimmer geliehen hatte, war 
jegt, nachdem fie aufgehört hatte, feine Politif zu bes 
berrichen, die Beherrfcherin feiner Privatneigungen, die 
geheime. Vertraute und die ftille Verbündete feines Hers 
zend geworden. So lange fie phantaflifch gewefen war, 
batte fie nie auf die Dauer Gewalt über ihn geübt; allein 
fie hatte jet ihr poetifches Wefen mit dem raffinirten 
Weltverflande in eine pifante und fchillernde Verbindung 

ebracht; fie war in der Heine’fchen Poefie wigig und 
Feieet geworden. Die empfindungsvolle, romantifche 
kyrik, melde in jebem Augenblide bereit ift, ihr eigenes 
Pathos hinwegzufpotten, war eine gefährliche Waffe gegen 
die Romantik der Reftauration. Nicht den Politiker, wol 
aber den Menfchen Gens nahm fie in den goldenen Mafchen 
ihrer Verſe gefangen und bildete fo dad Accompagnement 
zu dem erotischen Abenteuer feines Alters. 

&o tief, in der That, war er in dieſe Genüffe und 
Belchäftigungen feines Privatlebend verfenkt, daß die erfte 
Kunde von dem Ereigniß, welches ber Reflauration einen 
neuen, nicht wieder Ir verwindenden Schlag beibrachte, 
ihn nur mäßig erfchütterte. Die Julirevolution hob 
die Reftauration aus den Angeln, an denen man fie zu- 
erft und zumeift zu befefligen verfucht hatte. Schon längft 
war ja der midrathene Pflegefohn der europäifchen Diplo: 
matie ber Gegenfland ihrer —— Sorge geweſen. 
Die Unverbeſſetlichkeit der Bourbonen hatte das Princip 
der Legitimitaͤt mehr als irgend etwas Anderes discreditirt; 
fie hatte endlich zu einem neuen Siege der Revolution 

eführt; Karl X. war ein Erulant, und dad Scepter ber 
Bourbonen ging nach wenigen Barricadentagen auf einen 
König Über, beffen Zitel eine Anerkennung des Princips 
ber Volköfouverainetät enthielt. Die Ereigniffe in Franf- 
reich aber blieben nicht bie einzigen. Bald erzitterte ber 
morfche Boden der Reftauration überall unter ber in Paris 
a Erplofion. Schlag folgte auf Schlag. Die Julis 
revolution gab das Signal zu ber Auguftrevolution in 
Brüffel. Selbft in Italien, felbft in mehren teutfchen 

auptfläbten vibrirte die Bewegung nad. Sie pflanzte 

ch von ber Seine bis an die Weichfel fort, und noch 
ehe dad Jahr 1830 zu Ende gegangen, war ganz Bel: 
gien und ganz Polen von ben —— des Aufruhrs er⸗ 
griffen. Nun freilich durften Diejenigen nicht weiter traͤu⸗ 
men, welche —— hatten, daß die revolutionären Geiſter 
durch die Kuͤnſte der Diplomatie und der Polizei fuͤr 
immer ober wenigſtens für ihre kebenszeit unſchaͤdlich ger 
macht feien. rüber, als er geglaubt hatte, fah Gent 
jene finftern Ahnungen über bie Eitelkeit aller feiner Weiss 
beit und bie Vergeblichkeit aller feiner Anftrengungen ers 
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füllt. Seber Courier bradpte nun eine neue Schredenss 
botfchaft, jedes Geficht verrieth Sorge und Rathiefigkeit, 
jede Depefche, die er lad oder fchrieb, erinnerte ihn an 
ben Sturm, welcher durch die Welt ging, um die müb- 
famen Schöpfungen der Reaction zu entwurzen. Mit 
dem öffentlichen Ungemadh verbanden fich perfönliche Wer: 
lufte. Jede Stunde daber, die er den Geſchaͤften widmete, 
war eine Stunde der Pein für ibn, und felbft in bie 
Abendftunden, in denen er Erholung im Umgange mit 
Fanny fuchte, verfolgte ihn nunmehr die Bellemmung, 
welche die anfängliche Sorglofigkeit verfheucht hatte. Es 
bemächtigte fi feiner eine Gemuͤthskrankheit, fchwerer 
und tiefer, alö er fie je empfunden hatte. Immer mebr 
und mehr durch die Begebenheiten in die Enge getrieben, 
ſah er rings um fich ber die Früchte feiner Arbeit abfallen. 
Dad bittere Bemußtfein ergriff ibn, daß er „der neuen 
Geftaltung der Dinge täglich fremder werde und baf feine 
Rolle audgefpielt fei.” Es kam ihm vor, „ald ob «6 
nichts Feſtes mehr gäbe," rings um ſich ber glaubte er 
Nichts IM erbliden, ald „„ein ewig verfchlingendes, ewig 
wieberfäuendes Ungeheuer.“ „Es iſt,“ fcpreibt er im 
Juli 1831 an Rahel, „eine furdhtbare Zeit, in der wir 
leben. Es wirb immer wilder und finfterer auf Erben. 
Niemand kann mehr dad Schidfal feines Landes, feiner 
naͤchſten Umgebungen, fein eigenes auf vier Wochen hinaus 
mit Sicherheit berechnen. Niemand mweiß mehr recht, zu 
welcher Partei er gehört; bie Meinungen, die Wünfce, 
die Bebürfniffe durchkreuzen fi fo fonberbar und bes 
gegnen ſich auch wieder in dem allgemeinen Getümmel, 
daß man faum Freund und Feind mehr unterfcheider; es 


ift ein Krieg Aller wider Alle, dem Donnerfähläge von 
en und Erbbeben von Unten allein ein Ende machen 
nnen.‘ 


Stärkere und edlere Naturen ald Gens find dem 
Eindrude der Ereignifie jener Jahre erlegen. Ein Mann 
wie Niebuhr verließ die Welt mit der Erwartung, daß 
auf den Ruinen der zufammenbrechenden Staatsorbnungen 
der Despotismus und die Barbarei Play greifen werde. 
Grade in der Schwäche feiner Natur fand Gens die 
Mittel, die Schreden der Gegenwart zu überwinden und ſich 
mit der neuen Weltorbnung ind Gleichgewicht zu fegen. Die 
Weichheit feines Charakters führte ibm eine verföhnende 
Idee zu, und fein praftifch routinirter Verftand lieferte 
ibm das Schema, um eine noch fo widerfirebende Wirk: 
lichkeit endlich doch au fafjen und zu ertragen. Eins 
nämlih gab es für ihn, weldes allen feinen Reftaura= 
tionsgedanfen zur Baſis diente, und weldes ihm mebr 
am Herzen lag, ald die Principien der Legitimität und 
ber Autorität. Der Mann, deſſen weichliche Nerven ich 
vor einem derben Händebrud fcheuten, und den das mar: 
tialiſche Ausfehen eined Schnurrbartes in Angſt verfebte, 
war ein geborner Freund des Friedens. Um des 
Friedens willen hatte er gelegentlich den Kampf nicht ae: 
fcheut, um bed Friedens willen hatte er jenen tiefen Mi: 
derwillen gegen Alles, was wie Neuerung oder Ummäl: 
zung ausſah. —— vor Allem und Frieden um jeden 
Preis war ſein Motto ſchon in fruͤheren Jahren: es mußte 
viel mehr noch das Ideal feines ſinkenden Alters fein. 
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Auf ber anderen Seite hatte er in einer langen Praris 
begriffen, daß dad Weſen aller Politit Gompromiß ift. 
Der Satz, daß der Politiker fi auf die Erreichung des 
Möglichen zu befchränten babe, diefe Wahrheit, welche 
darum nicht aufbört, eine Wahrbeit zu fein, weil fie das 
Aſyl und der Schild auch der Prineipienlofigkeit ift, war ihm 
in Fleifh und Blut Tibergegangen. Bon Haufe aus war 
die Reftauration genöthigt gewefen, auf diefer Bafis zu 
operiren. Sie hatte fhon damals, ald fie ind Leben trat, 
nicht etwa fair play gehabt. Ihre ganze Kunft vielmehr 
-beftand in einem befländigen Grenzezieben. Bei den karls⸗ 
bader Befchlüffen gegen bie Preßfreipeit war es audge: 
fprochen worden, daß „eine große Demarcationslinie‘ 
gezogen werden müfje, daß Nichts weiter übrig bleibe, 
als „eine nothgedrungene Gapitulation mit phantaftifchen 
Beflrebungen und ungeftümen Foderungen.” Für die 
Berbandlungen ebenfo über. die Brage der amerifanifchen 
Colonien batte Geng als leitenden Grundſatz bie Abgrens 
zung bed Erreichbaren von dem Unerreihbaren, das Vers 
sichten auf ein pofitives Eingreifen in die Politif des ames 
ritanifchen Gontinents in reftauratorifcher Abficht eingefchärft. 
Es war daſſelbe Schema und ed war dDiefelbe Idee, 
woburd er fi nunmehr mit der erneuten Res 
volution und mit deren Refultaten audeinans 
berzufegen verftand. Er prebigte ben Frieden und 
er predigte bed Friedens megen ein neues Goms 
promiß. Es galt die Erhaltung und Wiederherſtellung 
der Rube, und es galt ein nochmaliges Grenzezieben 
zwifchen ben alten und den neuen, zwifchen ben confers 
vativen und den revolutionairen Staaten. In Beziehung 
“ zwar auf die Revolutionen von Parma und Modena ver: 
tbeidigte er auch jegt von Pflicht» und Amtöwegen das 
Recht des bewaffneten Einfchreitend *); alle übrigen Auf: 
fäge dagegen, die er nach der Julirevolution fchrieb, was 
ren in Wahrheit „Friedensevangelien.” Er verzichtet dar⸗ 
auf, dad Princip der Regitimität abfolut durchzuführen. 
Das Franfreih, welches Ludwig Philipp, der Bürgers 
fönig, beberrfcht, gibt ja größere Garantien für die Aufs 
rechthaltung des Friedens, ald dad unter Karl X., dem 
Könige von Gotted Gnaden. Durch biefe friebfertige 
Haltung ift ed in den Augen ber abfoluten Friedenspolitik 
binreichend legitimirt. Die Principien der Volksſouverai⸗ 
netät und ber legitimen Monarchie treten in den ‚Hinter 

> vor dem praftifch viel bedeutfameren Dilemma, ob 
“ Krieg, ob Frieden. Denn, jest er aus einander ’), ed ift 
nit wahr, daß jene beiden Syſteme nicht neben einans 
der befteben Bönnten, nicht wahr, daß, früher oder fpäter 
und am beiten gleich, bie Alleinherrfchaft, fei es bes einen 
oder des andern, durch Waffengewalt entſchieden werben 
müßte. „Im abftracten Grundfage ſtehen fie ſich freilich 
ſchroff gegenüber; in-der Praris verwifcht ſich die Diffes 
renz zuſehends.“ Schon jest wirb die mit Recht gefürdh- 
tete Volksſouverainetaͤt in Frankreich zum Theil fo auf: 





4) f. bei Schiefier V, 181 fg. 5) „Argumente für bie 
Wahrfcheinlichkeit des Friedens” (5. Dec. 1830) und „„Betrachtun: 
gen über die politifche Rage von Curepa“ (September 1831), bei 
Sätefier V, 172 fg. tmd 196 fa 
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gefaßt, daß fie unvermerkt in eine neue Regitimität über: 
ebt, und das conflitutionelle England ſteht thatfächlich 
eit mehr ald hundert Jahren auf Einer Kinie mit den 
rein monarhifhen Staaten ded Weltiheils. Seben wir 


doch auch Katholicismus und Proteftantismus, die man 


wie die beiden Erbpole von einander entiernt glaubte, nad) 
bundertjährigen blutigen Kriegen friedlich neben einander 
wohnen. „Aber gelegt auch,“ fo fchlieft das Eine dieſer 
Sriedendevangelien, „die beiden Syſteme wären wirklich 
von fo unverföhnbarer Natur: — wäre es weile, durch 
den fuͤrchterlichſten aller Kriege, durch einen Meinunges 
frieg mit materiellen Waffen, den Ausgang zu befchleu: 
nigen? Sind wir unfered Sieges fo gewiß, daß mir 
nicht befjer thäten, den Zag der Entfcheidung hinauszu— 
fchieben? Dver follen wir, anftatt mit den uns noch 
übrigen Kräften vernünftig Haus zu halten, beffere Gon: 
juncturen, vielleicht einen uns günftigen Stillſtand, viel: 
leiht einen Umſchwung zur wahren Reflauration zu 
erwarten, gleich einem verzweifelten Spieler, unfern lee 
ten Reft auf Eine Karte fegen, und wenn dieſe verloren 
geht, unfere Bücher fchließen?” So raifonnirt er we: 
nipe Monate nach der Qulirevolution, fo argumentirt er 
mit neuer Eindringlichfeit ein Jahr fpdter nah dem Falle 
von Warfchau. Es fommt ibm Alles darauf an, den 
roßen Gegenfag ber beiden politiihen Principien abyus 
Be und dem reactionairen und legitimiltifchen Fa— 
natismus die Spige abzubrechen. Das Syſtem der Reac: 
tion verwandelt fich ihm unter der Hand in dad Syſtem 
des Gonfervatiömus, und dad Syſtem deö Gonfervatismus 
befommt den weiten Sinn, daß es die Aufgabe habe, 
auch die vollendeten Thatfahen der Revolution anzu— 
erfennen und aufrecht zu erhalten. Ja, er gebt, im ent: 
ſchiedenſten Gegenfage gegen feine karlsbader Aufftelluns 
gen, in diefem latitudinarifhen Sinne foweit, daß er dem 
conflitutionellen Syſteme ausdrüdlih Duldung 
und Anertennung fihert. Er gibt die Werficherung, 
daß eine etwanige Anfeindung des wahrhaft conftitutio: 
nellen Spftems in den Ländern, wo daſſelbe Staatögrund: 
gefeh geworben, keineswegs in ber Abjicht derjenigen lie: 
en fonne, welche in dem monardifcher Principe die 
—8 Buͤrgſchaft für den Beſtand der öffentlichen Drd: 
nung erkennen. „Der leitende Grundgedanke ibrer Po: 
litik kann nur auf Erhaltung, nicht auf Umfturz gerichtet 
fein, und wo ſonach die repräfentative Verfaſſung geletz⸗ 
mäßig eingeführt, wo ſolche in Übereinftimmung mit dem 
monardifchen Principe gebracht wurde, da wird fie geach: 
tet und gefchligt werden.” Gr fchrieb fo im Namen der _ 
eonfervativen Politifer Üüberbaupt und im Sinne des Sy: 
ſtems, welches factifch feitdem von den Mächten der bei: 
ligen Allianz; adoptirt wurde. Er fchrieb keineswegs im 
perfönlihen Ginverfländniffe und nah dem Sinne der 
Mehrzahl feiner bisherigen politifchen Freunde. Im Ge: 
gentheil, dad Syſtem des Friedens, der Duldung, der 
Mäpigung und der Erhaltung ward in Wien von 
ihm fall allein vertreten‘). Er befand ſich am 
Ende feiner Laufbahn im Widerfpruche mit fo Birlen, de: 





6) f. das Schreiben an Gotta V, 211 fa., befonders ©. 215. 


nen er bisher ald ein Muſter correcter Gefinnung gegolten 
hatte. Er war genötsigt, die Fanatifer einer neuen 
Reftauration für ben Sufichton zu plaidiren. Friedens 
liebe hatte ihn auf die Bahn der Reaction getrieben und 
ihn zur Zielſcheibe der Angriffe des Liberalismus gemacht. 

Friedens iebe trieb ihn jest in die Nähe bed liberalen 
Lagers, und von Sefinnungsgenoffen mußte er nunmehr den 
Vorwurf der Apoftafie und des Sympathiſirens mit ber 
Revolution hinnehmen. Und «6 ift wahr; wenigftend 
Eine der Revolutionen, welche in Bolge der Juliereig- 
niffe in Frankreich ausbrachen, betrachtete er mit noch 
andern Empfindungen, als denen, die ihren Urfprung ber 
Milde und Friedensliebe des Alters verdankten. ine 
Abneigung gegen Rußland und die Beforgniffe, die er 
von dem Anwachfen diefer Macht fir die Unabhängigkeit 
feined eigenen Staatd hegte, mußten zu Füuͤrſprechern flr 
die Sache der Polen werben, als biefe in, ritterlichem 
Kampfe fih noch ein Mal um das rorhmweiße Banner 
drängten. Die europdifche Diplomatie hatte den Aufftand 
der Griechen fanctionirt und Rußland hatte den Vortheil 
davon gezogen. Der Aufftand der Polen war in ben 
Augen von Gentz berechtigter, al& der ber Hellenen, und 
dad Gelingen deſſelben wäre — ein Paroli auf das bes 
freite Griechenland — eine Niederlage für Rußland ges 
mefen. Es hatte daher ohne Zweifel etwas Verfuͤhre⸗ 
riſches, für die Polen biefelbe Rolle zu fpielen, welche 
—— für die Griechen gefpielt hatte. Gentz widerſtand 
diefer Verführung nicht. ir find nicht im Stande, nds 
bere Auskunft von dem Memoire”) zu geben, zu dem ſich 
Gens zu Gunſten der Polen verleiten lief. Wir find 
nicht im Stande, die Angaben und Gerichte zu: verificis 
ren, die über feinen Antbeil an dem Aufftande in unter: 
richteten Kreifen cireuliren. Alein es wird erzählt, daß 
feine mit den Häuptern der Jufurrection angefnüipften 
Verbindungen foweit gingen, daß ihn, wenn er nicht 
zu guter Stunde geflorben wäre, Recherchen von Seiten 
der ruffifchen Regierung bedroht haben mwürben. Seine 
Theilnahme wenigſtens für das Schickſal der unglüds 
lichen Nation fcheute er fich nicht, fogar Öffentlich aus⸗ 
zufprechen. Der Erfolg batte gegen die Polen entichies 
den. Er konnte nicht füglich anders, als dad gefcheiterte 
Unternehmen ald Unbefonnenbeit und Empörung zu bes 
zeichnen, — aber er fügte hinzu, daß es „ungroßmü* 
thig“ gewefen wäre, eine folde Anſicht früber 
laut werden zu laffen, „fo lange bie Polen noch 
fämpften und ihnen die Bekanntmachung dieſer Anficht 
hätte nachtheilig fein können.” 

Wie dem jedoch ſei; alle jenen Revolutionen hatten 
für Gent das Schredliche nicht mehr, womit fie ihn An: 
fangs überfallen haften. Die aufgeregten Wogen waren 
früb genug in ihr alte® oder in ein neues Bett zurück⸗ 

ekehrt. Es beftanden conftitutionelle, neben rein monar: 
iſchen Staaten. Es hatte Aufftände und Kämpfe, aber 
feine allgemeine Erfcyütterung und feinen europäifchen 
Krieg gegeben. Es war Friede, und Gentz durfte boffen, 
in ungeftörter Ruhe und umgeben von allen Annehmlich⸗ 








7) f. die europäifche Pentardie (Leipgig 1839.) S. 495, 
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keiten des Lebens den Reſt feiner Tage zu genichen. In 
Beinhaus, ganz nahe der Stadt, fland ihm die Billa, 
die er ſich reich gefchmüdt hatte. Hier verbrachte er fei: 
nen festen Sommer in größerer Muße, als ihm feit lange 
zu Theil geworben, nur daß er auch jeht in ſtetem Zu- 
fammenhange mit dem Stande und Gange ber Welt: 
ereigniffe blieb und bis zulegt mehre St im Gabi: 
nete des Fürften arbeitete. Der Genuß diefes Leben: 
jedoch folte ihm micht mehr lange gewährt fein. Allezen 
war ihm der Hingang von Solchen, denen er nahe geftam 
ben, eine Mahnung am bie eigne Sterblichkeit geweſen 
feine kLebenskunſt wie feine Politik fcheiterten an der Auf: 
gabe, die Furcht vor dem unerbittlichen Zobe, dem Ende 
fo vieles Glücks und fo vieler Genüfle, zu befisgen. Jest 
auf ein Mal erfchütterte ihn die Nachridt von Goethe’: 
Tode. Er konnte, wie und Barnhagen erzählt, nicht auf: 
en, davon au ſprechen, es brachte ihn völlig außer 
aflung, daß dieſes Ereigniß nicht größern Eindrud und 
Bere Wirfung aufs Ganze bervorbringe, Er begann 
et, feine Angelegenheiten, feine Papiere zu orbnen. 36: 
gernd bereitete er fih zum Sterben: Und ploͤtzlich num 
verließ ihn die zweite Jugend, in deren Glanz ſich fein 
Alter gefonnt hatte. Da befreite ihn dad Sinken ber 
Lebenskraft und bie rafch zumehmende Schwäche aud von 
der Eindifchen Todesfurcht feiner gefunden Tage. Umge- 
ben von zärtlicher Sorgfalt und erfreut durch bie ehrend⸗ 
fien Zeugniffe von Theilnahme entfchlief er am 9. Iumi 
1832, nur wenige Wochen, nachdem er fein 68. Jahr er: 
reicht hatte. . 

Nah — Ritus wurde Eeng hegraben, die 
evangelifche Beiftlichkeit Wiens begleitete feinen Sarg; 
benn er war katholiſch nur aus Politif und Etikette geweſen 
Er batte es in —— Dingen und in katholiſchen Sym: 
pathien niemals über den Dilettantismut hinausgebracht. 
Seine Romantik felbft, foweit fie feinen Verſtand um: 
büllte, war überwiegend weltlich gefärbt. Daher benahm 
er fih in Wien jederzeit ald Katholik. Er beſuchte an 
ben Gallatagen die Meſſe, aber er incommobdirte nie einen 
Beichtvater. Lobendwürdiger hat man ed gefunden, daß 
er arm geftorben ift; aber auch dieſe Armuth war nicht 
die Armuth des Ariſtides. Es war vielleicht mehr feine 
ha Ang als feine Gewifjenhaftigkeit, daß er es ver: 
ſchmaͤhte, durch Börfenfpeculation feinen ſtets tteten 
Finanzen aufzuhelfen. Er war im Nehmen nicht ſcrupu⸗ 
1ö8; er war es nur noch weniger im Geben und im Ber: 
ausgaben. So fam es, daß die Freigebigkeit feiner hoben 
und böchften Gönner noch nach feinem Tode, wie fo oft 
während feines Kebens, für ihn eintreten mußte” »)- 

Wir haben wenig zur Charakteriſtik bed Manns 
hinzuzufügen. Uns fcheint, daß er vollkommen Recht 

75) Außer den bereits im Verlaufe bes Artikels angeführten 
Quellen baben wir für unfere Darftellung noch folgende Auff 
oder vereinzelte Angaben benugt: Schleſiſche Provinzialblätter. 183 
St. 7. Bene ’8 Gel. Teutſchland IT, 525 fg. IX,.413, XI, 
264. XIII, 455. XVII, 690. XXI. 2, Abb. ©. 328. Neuer 
Nekrolog der Deutfchen. Jahrg. 1832. I, Th. ©. 457. Xrtikl 
Geng im Brodhaus’fdien Gonverfationslerilon (am vollftändigften 
in ben ältern Ausgaben). Biographie Nouvelle des Contemporains 
T. VII, p. 60—64 u. f.w. 





batte, wenn er fich felbft „ein altes Kind von höͤchſt ein: 
facher Gonftruction” nannte, „deſſen Schwächen und gute 
Eigenschaften ein ſcharfes Auge mit Einem Blide durch 
dringt.” Nichtsdeſtoweniger ıft felten über einen Mann 
foviel geftritten worden, als r ihn. Literarifche und 
politifche, allgemeine und perfönliche Befangenheit vers 
wirrte die Urtheile. Es ging dem Geflorbenen wie dem 
Lebenden; bier hörte man nur Schmäbungen, dort nur 
enthuſiaſtiſche Verherrlihung; auf der Einen Seite Worte 
der Anerkennung, die zu um fo bitterern Vorwürfen um: 
ſchlugen, auf der andern Seite Zugefländnifje feiner Schwaͤ⸗ 
hen, bie wie ein verflärktes Lob Mangen. Den Anſtoß 
zu dem literarifchen Streite gab Varnhagen mit der oft 
von und ange u zierlichen Es war 
der Freund von Gens, der Gemahl von Rahel, es mar 
der aͤſthetiſirende Diplomat, welcher zuerfi ein fo ges 
fchmeichelted Portrait entwarf, als fie itgenb mit der 
Roderung der Ahnlichkeit vertrug. Die ganze, biefem 
Stpliften zu Gebote ftchende Kunſt war aufgeboten, bie 
Schwächen ded Mannes ald Liebenswürdigkeiten, die Lies 
benswürbigkeiten ald Tugenden erfcheinen zu laffen. Nicht 
fobald war bdiefe Skizze veröffentlicht, als ſich Schlefier 
dadurch zur Herausgabe einer Sammlung Gengifcder 
Schriften, eines „Denkmals“ für den „Glaffiter” unter 
den teutfchen Publiciften, angeregt fand. Die Einleitun: 
gen, mit denen Schlefier die einzelnen mitgetheilten Stüde 
begleitete, waren unter dem Einfluffe ber Barnhagen’fchen 
Entomiaftit gefchrieben. Er hatte fi an dem eleganten 
Styl der Gengiichen Profa berauſcht; Herausgeber und 
me. zugleich, litt er an der boppelten wäche, 
welche alle Herausgeber für ihre Autoren und alle Bio: 
grapben fir ihre Helden zu baben pflegen. Sein Urtbeil 
war überdies jugendlih. Es gerietb bald, wie er feines 
Stoffes almälig mächtiger wurde und ambere Urtbeile von 
Rechts und Einfs auf ihn eindrangen, von Einleitung zu 
Einleitung, von Band zu Band in ein feltfames, bald 
eingeftandenes, bald verftedtes Schwanfen'). Inzwilchen 


8) Im en ift bie Ausgabe von Schiefier (Mannheim 
1338 — 1840.) mit geoiffenhaftem Fleiße gemacht. Sie beabfichtigte 
richte Anderes als eine gg Ar minder zugänglichen 
Schriften von Geng, unb fügte biefen Reihe bis dahin unge 
drucktter Paraligpmena hinzu. Diefem Plane zufolge enthält Wo, I 
Briefe und rauliche Blätter, Bd. 2 eine Anzahl Heinerer Schrifs 
ten, Bd. 3 Xuffäge der fpäteren Beit, von 1813 — 1824, Im 
4. Bde. folgte der Briefwechfel mit Joh. v. Müller, nebft einem 
Anhange vermifchter Briefe; im 5. Bde, endlich eine Machiefe meift 
ungebruddter Denffchriften, Tagebuͤcher und Briefe. Zu diefer 
Sammlung bildeten dann die oft von uns angeführten M&moires et 
lettres etc. eine weitere Ergänzung. Die Ausgabe von Wilberich 
Beid ——* Schriften von ch von Geng [Stuttgart 
und ei 838,]) if en Ri als ein mit beifpiellofer 





Sorgloſigkeit veranftalteter Wieberabbruct von meift älteren Genti ⸗ 
ſchen en, nebſt einigen der ſpaͤteren Journalartikel. Man 
findet in Wo. I 


bie Überfegung des Burkiſchen Werks, in Bd, 2 
bie dazu gehörigen Abhandlungen und die Schrift: Über ben Ur: 
fprung und Gharafter des Krieges, in Bd. 3 die Authentifche Dars 
ftellung ıc., in Bb. 4 die Fragmente über das icht, ben 
Anfana des Detobertagebuches und bie Manifeftes in Sd. 5 endlich 
das Gendfchreiben, die Artikel über Prebfreibeit, den Auffay über 
die Entdeckung Amerita’s und drei andere Arbeiten aus der letten 
Periode von Geng. Beide Ausgaben umfaffen fomit zufammengenoms 
men nur etwa bie Hälfte aller gedruckten Gentziſchen Arbeiten, 
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nämlih hatte ſich die Publiciſtik bes enflandes ber 
mächtig. Die Hallifhen Jahrbücher flürzten ſich auf 


Gens und deffen Verberrlicher wie auf ein feindliches 
Princip. Pointenprompt umd conftructionsgewandt, wie 
bie Jünger der Hegel'ſchen Schule waren, münzten fie zuerft 
für Geng ein „Princip der Genußfucht" und conftruirten 
ihn fobann in ihrem „Manifeſte gegen die Romantik” als 
den „incarnirten Esprit ber Lucinde, die handgreifliche Pers 
fonification der ironifchen Genialitaͤt.“ In ähnlichem Sinne, 
wenn auch minder fcharf, fprachen fi die Blätter für 
literarifche Unterhaltung aus, während fih Bülau in 
ben Berliner Iahrbüchern des bart Beichädigten annahm. 
Welcker im Staatöleriton und Andre verfuchten eine ge: 
wife Mitte zwifchen Lob und Verwerfung einzuhalten; 
aber jede halbe Anerfennung warb zurüdgewiefen von dem 
Ritter Prokeſch von Dften. Sein Schreiben an ben Her: 
ausgeber der Gensifchen Schriften ift ein glänzendes Stüd 
bialeftifcher Beredfamkeit. Der öfterreihiiche Staatsmann 
vertheidigte den Staatdmann und ben Diener Öfterreichs, 
und ber Freund verfocht, wie er fich felbft ausbrüdt, „den 
Leichnam des Freundes.” Nach Profeih gab es in dem 
Bilde des Politiferd Geng und ebenfo in dem des Schrifte 
ftellerd und Menfchen kaum einen Schatten. Auch Varn⸗ 
bagen hatte die Farben noch zu ungünflig vertbeilt, und 
derjenige frevelte an dem Andenken bed großen Mannes, 
der ihm das Prädicat eined „erbabenen Charakters“ ver: 
fagte. So biyperbolifches Rob mußte notbwenbig den 
Zweck verfeblen. Die Pointen der Jahrbücher faßen fefter, 
ald die beredtefle Dan: und Robrede der Freundfchaft. 
Es war eben die Zeit, wo von Zag zu Tag bie Oppo: 
fition mehr Zerrain gewann. Der ehemalige Wortführer 
der Reaction verfiel dem Verdicte der liberalen Stim: 
mung, unb unzertrennlic verband fi mit feinem Na: 
men bie Vorftellung eines gefinnungslofen und feilen Tas 
lents, eined Überläuferd und eines Epikuraͤers ). Dies 
fer Verwirrung der Urtbeile und ihrer infeitigfeit zu 
entgehen, gab es nur Einen Weg: den ber bifforifchen 
Darlegung. Wir haben, ſoweit und die Quellen eröffnet 
ober befannt waren, zu fagen verfucht, wer Geng war, 
indem wir nachwiefen, wie er geworden unb fi ent» 
widelt. Wir haben verfucht, ihn im Zufammenbange 
mit ben politifchen, forialen und geifligen Richtungen der 
Zeit zu fchildern, in bie er fo tief und allfeitig verwidelt 
war, Bir baben endlich verfucht, dem Politiker obne 
Haß, den Schriftfteller gerecht und den Menfchen billig zu 
beurtheilen. Dies Urtheil dürfen wir — Schluß ins Kurze 
ſammenfaſſen. Er war voll Schwaͤchen und Fehler; aber 
feine Herzendgüte und Riebensmürbigkeit bedte fie zu 
einem großen Theil zu. Er befaß einige von ben Cigen: 


9) Das Schreiben ven Prokeſch findet fidh vor dem 3. Bande 
ber Ausgabe von Schlefier, bie Jahrbuͤcherartikel in Nr. 36 fg. bes 
Jahrganges 1839 und in Nr. 63 fa. des Jahrganges 1540 dieſer 
Zeitfarift, 1. außerdem: Wriebrich von Geng, feine Vergoͤtte ⸗ 
rer und Wiberfi Ein Refumd; in Steinmann’s Mefiftofeles, 
Revue der beutfchen Ce; art 1. ‚Heft. 1842, ©. 49 fg., und: 
Friedrich von Genp als Journatift, Publiciſt und im activen Staats, 
vn * x. Steinmann, in ber Minerda, März, April 
und Da k 
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fhaften, die den großen Schriftfleller, mebhre von denen, 
die den großen Staatsmann mahen. Seine Verſtandes— 
kraft war von untadeliger Gefundheit, und außerordentlich 
war fein Sinn und Gefhid für die Form. Aber es 
feblte ibm die ideenſchaffende Kraft: Tiefe ded Gemüths 
und Größe des Gharafterd. Ihm gebührt feine Stelle 
unter den Glaffifern unferer Nation und feine neben ben 
Stein oder Humboldt, neben den Burke; Pitt oder Gans 
ning. Aber einzig ſteht er da durch die in unferem Bas 
terlande feltene, in diefem Grade weder vorher noch nach⸗ 
ber dageweſene Verbindung ſtaatsmaͤnniſcher und ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Fäbigkeiten. Durch bdiefe Verbindung und in 
dieiem inne ilt er unfeblbar ber größte unferer politis 
fen Publiciften, dem weder die Partei der Reaction, 
noch die des Kiberalismus einen Gleichen zur Seite zu flels 
fen bat. Aber ein Zeil diefes Rubms fommt offenbar auf 
Rechnung unferer nationalen und politiihen Verhaͤltniſſe. 
Wird unfere nationale Entwidelung einft auf gefündere 
Bafen geftellt und in freiere und weitere Bahnen geleitet 
fein, und wird alsdann ein Echriftfteller mit dem ſtaats— 
männifchen Berftande von Gens den Gharafter eines 
Stein verbinden, wird er ähnlich wie jener Über franzoͤ⸗ 
fiide Mevolutionss und Freibeitdideen, ander dagegen 
und größer von dem wahren Geifte der Freiheit und den 
beimiihen Kräften zur Entwidelung und Durdbildun 
derielben denten, wird er endlih dur Wahrheitsern 
und lebendige Begeifterung erfegen, was ibm an Wen: 
dungtfäbigkeit, an Eleganz und romantifhem Pathos ab: 
aingez — ein folder, geaiß, wird den publiciftifchen 
Rubm von Geng ohne Mühe in Schatten und in Ber 
geffenbeit werfen. (R. Haym.) 
GENTZKOW (Johann Adolf Friedrich von), 
geb. den 19. Dec. 1712 zu Großenhain, widmete ſich dem 
Studium der Rechte. Der Herzog von Medlenburgs 
Strelig ernannte ihn zum Oberfammerjunfer und Kanzleis 
ratb. Diefe Stelle, die er eine geraume Zeit bekleidet, 
legte er fpäterbin nieder. Er flarb im Laufe des 18. 
Jahrh. auf feinem Landgute zu Dewig. Sein Todesjahr 
it nicht befannt. In feinem „Verſuch in Heinen Gedich— 
ten” (Leipzig 1758.), welchen fpäter eine „Sammlung 
vermifchter Gedichte” folgte‘), gelangen ihm vorzüglich 
Naturichilderungen, ſchwermuͤthige Klagen und pbilofophis 
iche Betrachtungen. Die meiften diefer Gedichte find relis 
giöfen und moraliſchen Inhalts. Was ihnen mangelt, ift 
eine richtige MWabl der Bilder und Kraft des poetifchen 
Ausdrucks. Am menigften ſchien Gentzkow's Zalent für 
die Ichersbafte Gattung der Poeſie Er Außer den 
erwäbnten Gedichten gab er A. F. Reinhard's Abbands 
fung von der beiten Welt’) und Betrachtungen Über den 


I) Peiprig 1759— 1761, 3 Thle. Vergl. Leipziger gel. Zei⸗ 
tung. 1759, &,839, Gine zweite vermehrte Auflage diefer Samms 
lung erſchien unter dem Zitel: Oden und vermifchte Gedichte von 
I: A. F. v. Gentzkow, Herzogl. Mecklenburgiſchem Oberlammer: 
ilunker, Erbherrn zu Dewis zc. Dis pietas men et musa cordi 

est. Horat. (Greifewalde ITTL.), auch unter dem Titel J. A. F. 
v. Genstom’e Gedichte. Vergl. Almanach der deutfchen Muſen 
auf dat Jabr 1772. Notiz poetifcher Neuigkeiten &. 68, 2) Aus 
dem Franzöfifchen. (Wismar 1757, 4,) 
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Zweck des menſchlichen Dafeins’). Auch in dieſen Schrif: 
ten erfennt man den Ernſt und die contemplative Ge: 
mütböftimmung wieder, die in Genglom’s Gedichten 
berrfcht. (Heinrich Döring.) 

GENUA, ital, Genova (fpr. Dſchenõwa), ebemals 
bie Hauptftabt der berühmten Republik diefes Namens, 
jest der Hauptort der gleichnamigen Fönigl. ſardiniſchen 
Provim, des „Herzogthums“ Genua. (Die Provinz bat 
110 Meilen Fläceninhalt und etwa 640,000 Einmot: 
ner.) Wir ſchicken der Gefchichte dieſer hochberühmten 
Stadt eine Darftellung der geographifhen Berhältnifie 
von Genua und der Umgegend voraus. 

1. Genua in geographiſch-ſtatiſtiſcher Din: 
fiht. Das mittelländifche Meer fchneidet an den ren: 
zen von Franfreih und Italien tief in den Leib des euro: 
paͤiſchen Feftlandes ein und bildet zwifchen den Randfchaften 
von Oberitalien und ber Apenninhalbinfel einen breiten 
Meerbufen, das fogenannte ligurifche Meer; die innerfte 
Vertiefung biefed Golfes wird der Bufen von Genua 
genannt. Rings um biefen Golf fchlingen fidh rauhe 
und fleile Berge. Die Seealpen, deren ſchroffe Höhen 
die Grafſchaft Nizza bededen, ſchließen zwiſchen Goni 
und Bintimiglia mit dem Gol di Tenda ab, um ſich von 
biefem Gebirgsfnoten aus ald Apennin dur ganz Ita: 
lien fortzufegen. Es frümmt fi) aber diefer weſtliche 
Theil des Apennin, ber fih bis zu 2—3000 Fuß erhebt, 
als flacher Bogen in nadten und wilden Bergen, im wel: 
den bie Granitbildung überwiegt, um den Meerbufen von 
Genua: bis zu dem Paffe von Pontremolt, wo ſich der 
Bauptuug des Gebirge nach dem inneren Italien wende. 

iefer Bergzug nun fällt in der Regel fteil zum Meere 
ab, das er an einer Stelle fogar unmittelbar berührt. So 
entflebt zwifchen Meer und Gebirg ein ſchmaler Küftm: 
faum, das alte Pigurien; auf der mweftlichen Seite des 
Golfes von Genua ziemlih eng, nur wenige Stunden 
breit, — etwas freier umb ausgedehnter auf der öft« 
lichen Küfte. Oft durch tief in das Land einbringende 
Buchten zerriffen, reich an vortrefflidhen Häfen, erfreut fih 
dieſes ligurifche Sand eines Klima's, wie faum Eicilien 
und Galabrien. Durch die fteil auffteigende Wand des Apen: 
nin vor den Nordflürmen geſchuͤtzt und den anprallenden 
Strahlen der ſuͤdlichen Sonne wie ein Treibhaus ausgefekt, 
trägt diefe Landſchaft die Producte der heißeſten Länder; felbft 
die Palme gebeiht bier, wenn auch die Früchte nicht reif 
werben. An Aderbau freilich ift bei dem harten, fleinigen 
Boden nicht viel zu denken, und die Berge des Apennin 
entbehren des Schmudes hoher Raubwaldungen gänzlich, 
find nur mit urn Geftrüppe bewachſen. Dafür 
prangt das Land im Schmude der Bäume ded Südens; 
Dliven, Kaftanien, Südfrüchte aller Art, und vorzüglich 





3) Bergl. Hrerwegen’s Literaturgefchichte der evangeliſchen 
Kirchenlieder. 2. Eh. S. 97 fo. Richter’s Lerikon geiftt. Lieder: 
dichter S. 89 fa. Joͤrdens in f. Lexikon deutfcher Dichter und 
Profaiften. 6. 8b, ©. 159, H. Dörina’s Galerie beutfcher Dich⸗ 
ter und Profaiften. 1. Bb, &. 336 fa, Meufel’s Leritom der 
vom 3, 1750 — 1800 verftorbenen teutichen Schriftfteller. 4. B». 
S. 89. Rabmann's Literar. Handwoͤrterbuch der verftorbenen 
teutfchen Dichter S. 170. 
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der Ölbaum mit feinem melandolifchen Laube, gedeihen 
bier in üppiger Fülle. — Dad ganze Küftenland wirb 
nach feiner age eingetheilt in die Riviera di levante 
oder das Öftliche, und die Riviera di poneute oder bad 
weftliche Ufer des genuefifchen Golfes. Das Land ift 
aber wegen ber Wilbheit des einfchließenden Gebirges nur 
ſehr fchwer noir Abgefeben von ber interefjanten 
aber efährliäen üftenftraße von Genua nad Franfre 
über Savona, Monaco und Nizza, führen nur zwei fahr: 
bare Straßen aus dem übrigen Italien nad Ligurien. 
Die eine verbindet Toscana mit Genua und berührt die 
Seepläge a. und Ehiavari. Die andere kommt von 
Piemont und überfleigt den berühmten Paß Bocchetta. 
Mit diefem Namen bezeichnet man bie böchfte Erhebun 
des Apennin zwifchen dem Gol di Zenda und bem Da 
von Pontremoli. Es ift dies ein Berg von 2400 Fuß 
oͤhe, welcher, wenige Stunden nördlich von ber inners 
en Bucht des Meerbufend von Genua, zwifchen den 
enuefifhen Flecken Campo Marone und Ronco empor: 
Reigt. Die Straße von XAleffandria nah Genua führt, 
von dem Fleden u. aus, liber dad Joch biefes 
Berges nach dem ligurifhen Küftenlande. In früheren 
Zeiten war bier nur ein ſchmaler Pfad, allein für Fußgaͤn⸗ 
ger, Maulthiere und Saumroffe prafticabel und durch eine 


aus drei Schanzen beftehende Reboute rg Schon die 
Napoleonifchen Feldzüge in Jtalien zeigten das Ungenü: 


gende diefes Schuged. Neuerdings iſt die Verfchanzung 
volllommen unnüg geworden, indem man (nachdem Ge: 
nua ſardiniſch wurde) einen Fahrweg anlegte, welcher 
zwar ebenfalld den Berg Bocchetta berührt, aber weit von 
der Schußweite jenes Gaftells abliegt'). Diefer neue 
Weg von der piemontefiichen Ebene nach Genua ift nun 
immer noch ſehr beſchwerlich; daflır bietet der Stand» 
punft auf der Höhe des Gebirged dem Auge eine ber 
berrlichften Ausfihten der Welt. Zu den Füßen des Wan: 
derers breitet ſich das liebliche Thal bes Fluͤßchens Pol: 
cevera aud; etwas weiter entfernt erhebt ſich Genua mit 
feinen ſtolzen Marmorpaläften ampbitheatralifc auf ſchwar⸗ 
en, fteilen Felſenhoͤhen aus den Fluthen bed ligurifchen 

eered. Im Bordergrunde dehnen fich die blauen Wogen 
des mittelländifchen Meeres, und die zadigen Klippen ber 
Berge von Gorfica ſchließen in weiter, dunkler Berne dad 
berrliche Panorama. 

Steigen wir von der Bocchetta herab und folgen 
durch romantifhe Ihalgründe dem Kaufe bes Wergflüßchens 
Polcevera, fo gelangen wir enblih, um einer Menge 
Heiner Dörfer nicht £ gebenfen, nach dem reichen 
Marktfleden Campo Marone, welcher von dem Walde 
zahmer Kaftanienbäume, in dem er liegt, feinen Namen 





1) Eine reue Berbindungsflraße zwiſchen kigurien und Pie⸗ 
ment ward in ben legten Jahren erbaut, Dies ift bie Eifenbahm 
von Genua nad) Zurin, welche zu Anfange des Jahres 1854 dem 
Verkehre uͤbergeben wurde. Auf ber Rorbleite bes Apennin erreicht 
fie den Flecken Arguataz auf ber Gübfeite folgt fie dem kaufe ber 
Polcwera. Der Übergang über das Gebirge findet gleichfalls in 
ber Rähe der Bockhetta ftatt, und ift zum Theil durch einen Tunnel 
(bei dem Dorfe Biovf) ermöglicht worben. 

®. Vaeyti.d. W.u.. Erſte Section. LVIII. 


393 


— 


GENUA 


erhalten hat. Won bier aus führt dann die Straße, im⸗ 
mer an dem Ufer ber Polcevera entlang, über Zelia und 
San Pier b’Arena nah Genua. — Genua liegt (unter 
44° 25’ nörbl. Br. und 26° 38° oͤſtl. Ränge) am 
nörblichften Ende des nach der Stadt benannten Golfes 
und umklammert eine tief im das Feſtland einfchneidende 
Bucht, welche durch Nachhilfe der Kunft zu einem ſchoͤ— 
nen und ger —— Hafen umgeſchaffen worden iſt. Die 
uptmaſſe der Stadt, der eigentliche aͤltere Theil von 
enua, breitet ſich auf ber Oſtſeite des Hafens zwiſchen 
der Mündung bes ag Bifagno und einem Meinen 
Bade aus, welcher die Küfte der Bucht in zwei faft 
leiche Theile fpaltet. Im Laufe der Zeit bat die Stadt 
Ehre Arme auch um bie Weſtkuͤſte bes Hafens gefchlun: 
gen; —* breiten ſich eine Menge von Landhaͤuſern 
landeinwaͤrts nach allen Richtungen hin aus. Bon ben 
uralten Mauern, mit denen Genua — damals nur eine 
unbedeutende Landſtadt — zur Zeit der Römerberrfchaft 
umgeben war, follen nur noch geringe Spuren vorban- 
den. fein. Als aber bie Stadt im Laufe des Mittelalters 
allmälig zu hoher Macht gelangt war, umgürtete fie fich, 
zunaͤchſt um ben teutfchen Ghibelinen Eräftig widerſtehen 
zu fönnen, im J. 1158 mit einer neuen Mauer von 
meit bebeutenderem Umfang. Won diefem Baumerfe find 
noch heute äußerft interefjante Refle vorhanden, nament⸗ 
lich mehre der alten Thore. Befonderd gepriefen wird 
bie Porta Vacca; ein ftolzer und fchlanfer gothifcher Bo: 
gen awifchen zwei Thuͤrmen. Ein befonderes Intereffe 
ewinnt bad Thor dadurch, daß bier ein Theil ber koloſ⸗ 
alen Kette aufbewahrt wirb, welche den Hafen von Pifa 
fperrte und im 3. 1290 von ben Genuefen,: ald fie 
bie feindlichen Pifaner bei Porto Venere gefchlagen und 
den Hafen berfelben gefprengt hätten, als Trophaͤe 
mit nah Genua gefchleppt wurde. Die immer mehr 
fi fleigernde Ausdehnung und Bedeutung ber Stadt 
überflügelte jedoch die Mauer von 1158 fchon, ehe noch 
zwei Jahrhunderte verfloffen waren. Im 3. 1327 ward 
die noch heute wohlerhaltene Berfhanzungdlinie angelegt, 
welche jest bei einer Ränge von etwa 6 Miglien bie 
eigentliche alte Stadt umfchließt, damals aber mehre neu 
entſtandene Vorſtaͤdte erft in ihren Bereich zog. Trotz 
aller Seftigfeit der Wäle und Baftionen verlor inbeffen 
diefe Mauerlinie mit ber Veränderung ber Kriegekunft 
ihren Werth und konnte, feit der allgemeinern Einführung 
bes ſchweren Geſchuͤtzes, Genua hoͤchſtens noch vor einem 
andftreiche fehlten. Daher zog man es fpäter vor, biefe 
älle ald herrliche Spaziergänge und Stützpunkte für rei⸗ 
ende Gartenanlagen zu behandeln. Einen beffern Schutz 
ellte man dadurch her, daß man in den Sahren 1630 — 
1633 die fämmtlichen umliegenden Höhen, foweit fie die 
Stadt beberrfchen, zufammenhängend befeftigte ). Diefe 
2) Der nädjfte Zweck ber Erbauung biefer Schangen war, bie 
Stadt Genua gegen bie Groberungsgelüfte bes Hauſes Savoyen zu 
fügen. Der Bau murbe zum * Theile aus freiwilligen Bei⸗ 
traͤgen ber Einwohner beſtritten unter Anderem widmete Karı 
melitermönd; bie Summe von 100,000 ires, bie er zu Gunften 
des Baued durch glühende Predigten — — hatte, dieſem 
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neuen Linien beſtehen aus einer Kette von Mauern, welche 
durch eine Reihe von detachirten Forts, Redouten und 
Außenwerken unterſtuͤzt werben und ſich von Hügel 
Hügel ziehen. Sie beginmen auf der Oftfeite der Stabt 
bei Ber ünbung, folgen eine Strede weit auf: 
wärts vom Taufe diefes Flüßchens und wenden fih dann 
norbnorbwefllih. In diefer Richtung laufen fie bis zu 
dem Fort Sperone, ober ber — De A dem 
nr der Verſchanzungen (etwa eine Stunde von 
dem Gentr 


um des Hafens entfernt). Won dort geben fie- 


fuͤd füdoͤſtlich bis zu dem Gaftell Belvedere, wo fie fi im 
Wei Arme theilen, deren einer bis zu der Brüde Corni⸗ 
gliano an der Mündumg ber Polcevera binläuft. Der an: 
dere zieht ſich direct füdlich bis zu dem Leuchtthurme und 
dem (Hafens) Fort della Lanterna an der Weſtſeite des 
Hafens. Diele Werke, die zum Theil fchon durch ihre 
Lage umangreifbar erſcheinen, haben Genua zu einer ber 
‚ärkften Feſtungen in Italien gemacht; indeflen erſchwert 
die Ausdehnung derfelben (die mur durch die Befeſtigung 
von Paris uͤbertroffen wird) die Vertheidi ng der Stadt 
in vieler Beziehung. Der Umfang Diefer inien wirb 
auf 18 Migtien (fieben englifche Meilen oder 9000 Klaf⸗ 
tet) geſchaͤtzt. Der weite Raum zwiſchen der tlichen 
Siadi und den Linien (vom Hafen bis zu dem Fort Spe⸗ 
rone hat man, wie ſchon erw 
von der Bruͤcke Cornigüano bis zum Biſagno etwa zwei 
und eine halbe Stunde Weges zu gehen) beſteht nun zum 

toͤßten e aus Feldern und ten*). Daymwifchen ”) 
Hegen in Menge reigende Landhaͤuſer der reichen genueſi⸗ 
ſchen Bürger; von ben meiſten berfelben, noch mehr ‚von 
"der Höhe der Linien, 'Hat man auf die Stadt, ‚den Hafen 
und das Meer wie herrlichften Ausſichten. Bei diefer 
eigentbümlichen Sage der Berfhanzungen und der zwifchen 

ergen eingeklemmten —— Stadt beſitzt Genua 
nur wenig eigentliche Thore. Auf der Oſtſeite der Linien 
ſinden wit nur zwei Ausgänge, die Poria Romana und 
die Porta St. — * Im Weſten verbindet die 
‚Porta della Lanterna in der Nähe des Leuchtthurms den 
Hafen mit &. Pier d’Arema. Die innere Stadt zählt 
fünf Xhore, von denen bad St. Thomasthor auf der 
‚MWeitfeite der alten Stadt rg, während die Thore bi 
"Strada nuova, dell’ -Acqua Sola und di St. Stephano 
fi nad der’ Bifagnofeite Öffnen, Ein fünftes.Thor führt 
zum Hafen. 


patriotiſchen Werke. Privatperfonen, Bünfte, Dandelsgefellfchaften, 
weltliche und 6366 Korperſchaften, fie alle ſteuetten eifrig bei, 
Und’ mehr dis 10,000 Würger von Gemua verrichteten freiwillig und 
‚ohne Vergütung durch den Staat die Dienſte von Maurern und 
Sandlan 


gern. 
) Hüber bie Befeftigung von Genua vergl. den folgenden Ars 
ritel Gemta, militairisch.” D, Reb. 

3) Zwiſchen den beiden oben erwähnten Armen bes füblichen 
zbchs der weitlichen Fortificationslinie liegt das reigende Städtchen 
San Pier d'Arena mit TOO Einwohnern. Der Ort befigt einige 
ſchoͤne Kirchen mit herrlichen Bemälden, ein Tchömes Theater unb 
einige durch die Pracht ihrer Bauart erg Palaͤſte. Die 
Billa Impertale, jeht Scaffi, iſt durch den eig’ ihrer Gärten, bie 
Palaſte Spinola und Genterione durch ihre ſchͤnen Gemaͤlde bes 
rühmt. — Der Plan Napoleon’s, ben Drt mit Genua zu vereini⸗ 
gen, kam wegen ber Kataftrophe von 1814 nicht zur Ausführung. 
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aͤhnt, etwa seine Stunde; . 


— GENUA 
Das eigentlihe Genua liegt auf der Dflfeite bes 
Hafens, in Form eines Amphitheaterd auf fchroffen, 
ſchwarzen Felſen, die ſich terraffenweife bie zu einer be: 
trächtlichen Höhe erheben. Der Anblid, den die Stadt 
fammt dem belebten Hafen und den ſtolzen Häuptern ber 
Berge innerhalb der Linien, mit ben Landhaͤuſern der 
reichen Nobili und ben reizenden Gartenanlagen auf allen 
Seiten, vom Meere oder von den Hafendämmen aus ge: 
feben, darbietet, ift wahrhaft prachtvoll. Zwar iſt es zu 
viel behauptet, wenn Einige der Stadt, in Hinfiht de 
Rage, den Rang gleich nad Conflantinopel und Rearıl 
einrdumen; benn ed fehlt dem Golfe von Genua bie 
weiche Mannichfaltigkeit der Infeln, Vorgebirge und Land: 
fpigen des Rebtern, es fehlt die ri rauchende Dampf: 
fäule des Veſuv, es fehlt bie feſte Abgefchloffenbeit des 
byzantinifhen Panorama am Bosporus, ens haben 
Natur und Kunſt allerdings Genua mit den herrlichiten Rei: 
zen geſchmuͤckt, und alle Reifende ſprechen mit Entzuͤcken von 
dem Zauber, den bie weißen Binnen ber Stadt, die meer: 
befpülten Kai's, die weißen Marmorpaläfte von Genua 
auf fie ausgeübt; von dem imponirenden Einbrude, den 
der Blid auf ben Golf von Genua und die gewaltigen 
Maſſen der Stadt und ihrer Berge hinterläßt. Nicht 
mit Unrecht wird bie Republif „eine reizende Anabyomene 
nannt, bie marmorn aus den Flutben bed Meeres, die 
€ geboren, emportaucht.“ „La Superba, vie Präd: 
tige,” nennen die Italiener diefe Stadt wegen ibrer du: 
Bern Erſcheinung, der Pracht ihrer Marmorpaläfte und 
des Reichthums ihrer Bewohner. — Aber die Stadt hält 
nicht, was ber erfte Anblid. zu verſprechen ſcheint. Mit 
Ausnahme der Straba Baibi und ihrer Berlängerunger, 
deren noch unten zu gedenken fein wird (fowie ber neuern 
Stadttheile auf der Sübdoflfeite von Genua, und den 
Straßen zwifchen der Stadt und S. Pier d'Arena), fin: 
det man in dem eigentlichen Genua Nichts als enge, 
kumme, bergige, erſtickende Straßen und PMäge, Die 
faum biefen Namen verbienen und zu Wagen nicht zu 
paffiren find. Die Häufer find Über einander geſchichtet, 
wie die Ballen in einem großen Waarenfpeicher; einfache 
Wohnhaͤuſer und Paläfte, Felſen auf Bellen eng zufam: 
mengebaut, find oft 8—9 Stodwerf hoch aufgethürmt. 
Die Gaffen find oft fo ſchmal, daß die Bewohner der ober: 
ften Stodwerfe einander die Hände reichen können. Uns 
ten aber auf dem abfchüffigen Boden, der allentbalben 
mit Quabern t ift, gibt es, trotz der erflidenden 
Atmofphäre, ein bunt bewegtes Straßenlebm. ‚Da draͤn⸗ 
gen ſich zwiſchen den ‚Handwerkern, bie halb auf der 
affe arbeiten, zwifchen reichen Waarenballen, Maulthie⸗ 
ven und Saumroffen die Maffen der Laſttraͤger und Schif⸗ 
fer, ** lazzaroni⸗ artige Proletarier und garſtige 
Weiber mit buntem, kattunenem Pezzolajo. Dazwiſchen 
wieder hier und da modiſche Stutzer und elegante Da— 
men, ſeltener in der reichen Nationaltracht, in der Regel 
Abbilder der parifer Mobefupfer; reifende Fremde aus 
allen Theilen von Europa; bie fardinifchen Truppen in ibren 
Fleidfamen Uniformen, vor Allem die luſtigen Berfaglieri 
aus Savoyen, und endlich die Scharen der Geifllichen al: 
ler Art. Weltpriefter in ſchwarze, oft zierliche und feine 
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Mäntel gebüllt, und Möndye in braunen und buntfarbis 
2: fchäbigen Kutten, die Infaffen der zahlreichen Kid: 

er Diefer Stadt. Und um in Nichtö den italifchen Ty— 
pus zu verleugnen, fo niften auch in den Straßenhöblen 
von Genua Maffen von Bettlern, die Plage jedes frem⸗ 
ben Ankoͤmmlings. 

Wir geben über zur Betrechtung der wichtigſten 
Punkte der Stadt und beginnen mit bem Hafen, 
dem eigentlichen Lebendelemente von Genua. Diefer Da: 
fen, einer der bebeutendfien im mittelländifhen Meere 
(er fol etwa 1800 Klafter im Durchmeffer haben), ift 
balbrund geformt. Jedoch verdankt er feine jehige Ge: 
ftalt und Bedeutung erft der Nachhilfe der Kunſt. Im 
Altertbume den-Südwinden ſchutzlos auögefegt, wurden 
im Mittelalter die beiden hoben Molo’s angeleat, deren 
jeder 7000 Fuß lang ift und welche jest die Sübdfeite des 
Hafens deden (der Molo vecchio im Dſten und nuovo 
im Weften) und zmwifchen ihren Spigen eine freie Ein: 
fahrt von 250 Klafter (519 englifche Yards) Breite lafe 
fen. Trotz dem ift der Hafen noch heute dem Südweſt⸗ 
"winde ef, ausgeſetzt, der zumeilen, wie z. B. in 
der Weihnacht 1821, großen Schaden anrichtet und na= 
mentlich die Einfahrt in den Hafen, die fletö in der Rich: 
tung von Dſten nach Weften gewonnen werben muß, ges 
fährlih macht. Das innere Beden ift fehr geräumig 
und fo tief, daß Schiffe von 80 Kanonen bequem ankern 
tönnen. Der Zugang zum Hafen wird, abgefeben von 
den Befeftigungslinien der Stadt, welche an der Kuͤſte 
bis re den Hafendämmen fich erfixeden, zunaͤchſt durch 
sin Fleines Kaftel auf der Seite der eigentlichen Stadt 
vertheibigt. Dazu aber find neuerbingd an bem Punkte, 
wo ber Molo nuovo ſich vom Fefllande trennt, bei dem 
Fort della Lanterna, ſtarke Schanzen angelegt worben. — 
Auf ebendiefem Plage erhebt fi), unmittelbar binter 
der Quarantaineanftalt, der berühmte Fanal; ein fchlans 
fer, ſpitzer Leuchitburm von mehr ald 300 Fuß Höhe, 
der im 3. 1547 auf einem fchroffen, 100 Fuß hoben 
- Zelfen erbaut wurde‘), Die Laterne dieſes Thurmes 
wird jeden Abend auf ein Kanonenfignal angezündet. 
Die Ausfiht von der Hübe des Fanald auf die Stadt, 
den belebten Hafen und die grüne Küſte der Riviera po: 
nente ift entzüudend, und wird deshalb diefer Punkt ebenfo 
bäufig befucht, wie die zahlreichen Hoteld und „Penfio 
nen’ auf den Höhen am weſtlichen Ufer des Hafens. 

Bon dem Fuße des Leuchtthurms aus ziebt ſich um 
ben Hafen ein fchöner, * breiter Quai mit Auslade⸗ 
den Ka 


plägen und vorfpringen nbungöbrüden für die an: 
zu diefem Quai ifl aber 


fernden Schiffe. Der Zugan 

bedeutend erfchwert; denn ji der Ranbdfeite ift der letztere 
durch eine hohe Mauer (fie ſtammt aus dem Mittelalter 
und biente einft zur Vertbeibigung der Stadt) geichlofien, 





4) Auf ebendiefem Pate fanden vor 1547 nad) einander mehre 
Feftungethürme, bie den Hafen überwachen und beherrſchen follten, 
Der legte biefer Art, Briglia (der Zaum) genannt, warb 1507 von 
König Subwig XI. von Frankreich erbaut, um ſich bes Beſites 
— (ed war feit 1 in feinen Händen) auf bie Dauer zu 
verſichern. 
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die nur bier und da durch große Staatögebäube unter: 
brochen wird. An mehren Punkten t man Beine 
Pforten, bie aus ben fogenannten Arkaden nach bem Quai 
führen. Hinter der Mauer, nad ber Stadt bin, laͤuft 
nämlich. eine ziemlich fehmale, ſchmutzige Gaſſe, an 
mit Garküchen und Matrofenfchenten, mit Schmelzdfen 
und dem Werkftätten. der bei den Schiffen befchäftigten 
Handwerker. Diefe Höhlen nennt man bie en; fie 
find in der Regel noch mit andern Stodwerfen Äbers 
baut. — Auf der Nordfeite des Hafens, unmittelbar vor 
dem St. Thomasthore, erhebt fich der herrliche. Palaft, den 
Andreas Doria, Genua’ großer 253 der See; 
held feiner Zeit, als Rubeftätte für fein Alter im: 3: 1529 
aus weißem Marmor erbaute, Wie die meiften 
ſchen Paläfte durch feine Architektur und. bie im Inneren 
aufgeftelten Kunſtſchaͤtze bemerfenswerth, bietet en doch dad 
melancholifche Bild des Werfalld ind der Veröbung bar, 
In dem Hofraume wuchert Unkraut, die Fontainen find 
ausgetrod'net, bie Hallen und Arkaden leer und öde. Trotz 
dem ift er noch heute das herrlichſte von den Privatgebäuben 
Genua's. Durch eine offene Galerie ſteht der Palaſt mit 
Gärten auf der Bandfeite in Werbinbung, welche; durch 
hohe Zerrafien mit-Baluflraben von weißem Marmor ges 
bildet werben und eine herrliche Ausſicht auf Stadt und 
. gewähren. Auf einem Brunnen ſteht die koloſſale 
fäule des Andreas Doria ald Neptun, die jedoch fehr 
verumftaltet ift, ba bie Attribute der Gottheit zerbrochen 
umberliegen. enwaͤrtig gebört diefer Palaft den Für: 
ſten Doria Pamfili in Rom, . 
Etwas weiter oͤſtlich, ungefähr "in der Mitte: ber 
Norbküfte des Hafens, trifft man die Dods und: das Ar: 
fenal — la Darfena, Ärſenale di Marina’ genannt, — 
mo die Staatöfchiffe gebaut werben, und em Theil ber 
fönigl. fardinifchen Marine (4 Linienfchiffe und 4. Fregat⸗ 
ten) vor Anker liegt. Die Darfena warb im J. 1276 
begründet; die erften Koſten beftritt man aus. der Beute, 
bie der Admiral Thomas Spinola in demfelben Jahre 
auf glüdfichen Seezuͤgen gemacht hatte. Der Quai bie: 
ſes Gebäudes (mit dem, wie im Breft und Marfeille, 
der Bagno verbunken ift), einer der beliebteften Spas 
ziergänge der Stadt, ift mit der Bildfäule des Golumbus 
gef t. Auf der Oftfeite endlich befinder fich der Frei: 
afen (Porto france) mit der Dogana oder dem Zoll: 
amte. Der Freibafen befteht aus 355 Bolfpeichern und 
Magazinen, in der Nähe des Mole vecchio. von 
boben Mauern umgeben, erfcheint er wie eine Feine Stadt, 
und hat nur zwei Ausgänge. Der eine führt nach dem 
Hafen (die meiften Hanbelöfchiffe werfen bier Anker), der 
andere nach der Stadt durch dad Bureau der Dögana, 
welche bad Recht ber peinlichften Wifitation befigt und 
ausübt. Auch nach dem Auslande kann aud dem Frei: 
bafen feine Waare ohne Tranſito verabfolgt werben. Die 
Gebäude des fend flammen zum Theil noch. aus bem 
Mittelalter; der neuefte Theil wurde 1642 erbaut. Der 
Zugang —— Gebaͤuden iſt den Soldaten, den Prieſtern 
und ben Weibern unterfagt; daflır beſitzen die Bergamas⸗ 
fen, ober vielmehr die Einwohner der Dörfer Piazza und 
Bugno im Thale Brembana bei Bergamo, tet, 130 das 
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ausfchliegliche Privilegium, im Freihafen ald Facchini (Laſt⸗ 
träger) zu arbeiten. Man unterſcheidet bie Facchini bi 
Gonfidenza, melde im Innern der Magazine, und bie” 
Facchini di Garavana, die mit der Verladung und Bont: 
fhaffung der Waaren befchäftigt find. Diefe Bergamas: 
ken fleben unter der Aufficht ihrer eigenen Gonfuln; ihre 
Zahl ift durch die farbinifche Regierung 1832 auf 200 
Mann befchränft worden, und verfaufen fie ihr Priviler 
ium an 2 Landsleute nur zu hohen Preifen. — Die 
ogana ift an Merkwürdigkeiten nicht reich; über ben 
Zimmern der BZollbehörden befindet fidy der große Saal 
San Giorgio, ehemals Eigenthum ber Banca ©. * 
der großen genueſiſchen Handelsgeſellſchaft aus dem Mit⸗ 
telalter, die 1815 aufgelöft wurde’). Dieſen Saal zieren 
mehre Infchriften, welche den genuefiichen Patriotismus 
feiern, und die berühmte mittelalterliche Marmorgruppe 
des Greifen, der einen Adler (dad Symbol Friedrich's 11.) 
und einen Fuchs (bad Symbol Pifa’s) in den Klauen 
hatt ®®). Über dem Haupteingange der Dogana ift ein 
Theil der ſchon oben erwähnten, im 3. 1 eroberten, 
—— von Piſa als Siegedzeichen eingemauert. Der 
uai zwifchen ber Dogana und der Darfena iſt durch 
einen Säulengang gefhmüdt, der. fih an ber Hafenmauer 
binzieht und mehre prachtvolle Waarenlaͤden enthält. 

Bon dem Hafen wenden wir und zu ber großen 
Straße, die gleich einer mächtigen Pulsaber den feiner: 
nen keib der gewaltigen Stadt durchzieht. Es ift dies 
die Strada Balbi mit ihren Fortfegungen, der Straba 
nuoviffima und nuova, welche wir auf ben Höhen im 
nördlichen Theile von Genua zu fuchen haben. Die Straße 
Balbi beginnt nicht weit vom St. Thomasthore und ber 
Darfena bei der Piazza dei’ * verde und laͤuft in 
ſuͤdoͤſtlicher Richtung bis zu der Kirche lAnnunziata bin. 
Der Play bei diefem Tempel verläuft fi in die Piazza 
de Forni; bier nimmt die Straba nuoviffima ihren Ans. 
fang, die ſich bis zu dem Palaſte Brignole erfiredt; ber 
weitere Verlauf diefer Straße wirb mit dem Namen ber 
Strada nuova bezeichnet, die an ber Piazza beile Fonti 
Amorofe ihre Ende findet. Diefe Kette von Straßen 
war bid auf die neuefte Zeit der einzige Theil von Genua, 
der mit Wagen befahren werben fonnte, für diefe Stabt 
von ungewöhnlicher Breite, nämlich 24 Fuß. Es gilt 
aber biefe Straße mit Recht ald die Perle von Genua; 
bier vor Allem zeigt fich der Reichthum, den die Republif 
einft befaß, im feinen glängendften Reften. fämmt: 
liche Gebäude, an denen man von der Piazza dell' Acqua 





5) Diefe Handelsgeſellſchaft bildete fi im 3.1346; die Roth: 
wendigfeit, gegen eine Anzahl durch bürgerliche Unruhen ausgetries 
bener belleute (die von Monaco aus Baterftabt befriegten) 
eine ftarke Flotte zu unterhalten, zwang ben Staat, bei ben reichften 
Kaufleuten der Stadt eine Anleihe zu machen. Zum Danf bafür 
erhielten bie legteren das Privilogium, eine Art von Banf und Hans 
belsco nie zugleich zu errichten; und in der That war der Hanbel 
nach ber KArimm, Rleinafien und Gorfica völlig in ber Hand biefes 
autgeleiteten Inſtitutes. Erſt die Bebrüdungen ber Krangofen in 
———— ruinirten biefe Gompagnie, 5») Dabei bie 

nfchrift: 
Gryphus ut has angit, 
Sic Genua frangit, 
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Berbe bis zur Piazza delle Fonti Amorofe vorübergebt, find 
prachtvolle Paläfte*), zum größten Theile von unſchaͤtz— 
barem Marmor, ebenfo wol durch den Reihthum an 
Kunfifchägen, den ihr Inneres birgt, audgezeichnet, wie 
durch die Pracht und dad Geſchmackvolle ihrer Bauart. 
Ganz eigenthuͤmlich it es, daß die Façaden biefer Ge: 
baͤude meiftend mit Fresken geziert find, die alfo eine Art 
offener Gemäldegalerie abgeben und unter dem herrlichen 
Klima biefes Himmelsſtriches den Glanz ihrer Farben feit 
Jahrhunderten unverändert erhalten haben. Unter den 
Daläften der Straße Balbi, von denen alle Reifenden mit 
Entzuͤcken und Bewunderung forechen, ift vor Allen ber 
Palazzo Marcello Durazzo audgezeichnet, ber heutzu: 
tage Eigenthum des Königs von Sardinien geworden ift. 

Fuß lang und bemerfenswerth ſchon durch eine große 
Einfahrt (die einzige in Genua) und zwei flolje Marmor: 
fliegen, beſtehen Säulengänge, Borpläge, Hallen, Trep⸗ 
pen, Galerien und Terraſſen, surhgängig aus dem ſchoͤn⸗ 
ſten Marmor. Überall jind Springbrunnen angebracht; 
fogar auf der oberhalb des Gebäudes befindlichen Terraſſe 
von welcher man bie Ausficht auf den Hafen und bie 
offene See genießt. Dazu kommt, abgefehen von ben 
ſchoͤnen Frescomalereien, eine reihe Sammlung prächtiger 
Gemälde ber erften italienifchen Künftler. Beinahe gegen: 
über liegt dad Univerfitätögebäude, eins ber fchönften 
biefer Art in Europa, und gleich dem Palaft Durazzo in 
edlem’ Style erbaut. Die Haupthalle diefes Palaftes if 
durch ſechs Bronzeftatuen, die Garbinaltugenden darſtel⸗ 
Iend, die Treppe der Vorhalle aber durch zwei marmorne 
Löwen geziert. Die Bibliothek befteht, obgleich alle & 
eultäten (und zwar durch 34 Profefforen) vertreten find, 
zum größten Theile nur aus theologifchen Büchern; im Gan⸗ 
zen zählt man 45,000 Bände, wogegen bebeutende Ma: 
nuferipte nicht eben zahlreich vorhanden find. Außerdem 
ift bier ein intereffantes, maturhiftorifchee Mufeum, mit 
einer vollftändign Sammlung der in urien vor⸗ 
kommenden Fiſch-⸗ und Voͤgelgeſchlechter. ie Muͤnz⸗ 
fammlung und ähnliche Inſtitute erheben ſich nicht über 
das Niveau des Gemöhnlichen; ebenfo foll auch der bota: 
nifhe Garten, ber fi unmittelbar hinter dem Palaſt 
ausbreitet, ziemlich unbebeutend fein, und nur durch bie 
Ausfiht von dem Plateau des Hügel, an dem er liegt, 
einen gewiffen Reiz erhalten. Die Verfaffung ber Uni: 
verfität gleicht der der andern italieniſchen fhulen ; 
jede Facultät befigt einen Senat von zwölf Doctoren, in 
Sg — Ertheilung akademiſcher Grabe und Wür: 

gelegt iſt. 

Wir begnügen und, von den Übrigen Paläften diefer 
Patrizierftraßen (im Ganzen foll Genua 50 folder gewal⸗ 
tigen Gebäude befigen) die bebeutendften anzuführen; im 

efentlichen unterfcheiden fie fi von den bisher beſchrie⸗ 
benen nicht. Nur daß fie an flolger Größe und Reich: 
thum in Betreff der Kun e binter jenen zurüdfieben. 
Dabin gehören in der Straße Balbi die Palaͤſte Balbi: 
Piovera und Filippo Durazzo; in der Strada nuova und 


6) Allein die Strada nuova (fie wurde im 3. 1552 erbaur) 
enthält 13 Patäfte. 
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nuoviffima bie Paläfte Brignole-Sale, Cambiafo, Carego, 
Doria >» Zurfi (jegt ein Jefuitencollegium), Serra, Ferdi⸗ 
nando:, Gian Battifta » und Maffimiliano Spinola u. a. m. 
Wie fih aus dem oben’ von ber innern Stabt Genua 
Bemerkten von felbft ergibt, fo flicht natürlich der Glanz 
diefer Patrizierftraßen mächtig ab von dem Schmuße und 
der Dunkelheit der ——* engen und labyrinthiſch vers 
fihlungenen Gaffen und Gäßchen. Hohe Häufer, die zu: 
weilen burch Frescogemälde auf ihren Bagaden dm Schmud 
der Datrizierpaläfte nachzuahmen verfuchen; Engwege, die 
fein Wagen befahren fann, bieten des Merkwürdigen nicht 
eben viel dar. Am anziehendften erfcheint noch die Straße 
ber Gold- und Silberarbeiter, deren reiche, ſchimmernde Läden 
und Buben den Bliden der Bevölkerung ſtets ein ange: 
nehmes Schaufpiel bereiten. Auch die Straßen Carlo 

lice, Giulia und Garlo Alberto Garrettiera können neben 
der Patrizierftraße, wenigſtens wegen des Schmudes ihrer 
Paläfte genannt werden. Dagegen verbienen mit u 
Ausnahmen die Öffentlichen Pläge nur eine beiläufige Er: 
wähnung. Sie finden ſich meihrutheiis an ben Haupt: 
firchen der Stabt und gewinnen nur im Vergleich zu den 


engen, finftern Gaflen eine gewiffe Bedeutung, Im 
ber That verdienen nur der Plag belle # Amo: 


rofe ober Piazza Amorofa am —.,. ber Straba nuova 
wegen ber herrlichen Gebäube, die ihn umfchließen; ber 
Platz beil’ acqua verde, von dem bie Straße Balbi aus⸗ 
gebt, als pair ragen ber Genuefer, umd die Piazza 
de Banchi in der Nähe der Dogana genannt zu werben. 
An diefem letzteren Plate befindet ſich die Loggia de’ 
Banchi, eine mächtige Säulenhalle von 110 Bub Länge 
und 60 Fuß Breite, welche (1570— 1596) von Galeazz0 
Aeffi erbaut wurde und ald Hanbelöbörfe ben Sammel: 
punkt von Geſchaͤftsleuten aller Art abgibt. 

Inmitten des Straßengewirrd von Genua erheben 
fih num noch eine Menge von wichtigen Gebäuden. Wir 
nennen zunaͤchſt dad Arfenal (der Bandtruppen) bi ©. 
Spirito an ber Piazza bel’ acqua verde; ehemals ein 
Klofter. Das Gebäude ift beſonders wegen mehrer Ans 
tiquitäten befannt, die bier aufbewahrt werben, beren 
Echtheit jedoch einigermaßen beftritten werden bürfte. 
Dahin gehören außer anderm ein antifer Schifföfchnabel, 
und zwei Gefchüge (eine hölzerne und eine fupferne Ka— 
none), bie im Sun. der uefer über bie Wenetianer 
bei Ehioggia im 9. 1379 den letztern abgenommen fein 
follen. den zahlreichen Paläften, die ſich in als 
len Theilen der Stadt zerflreut finden, nennen wir bier 
uur noch den Palazzo Ducale oder bella cittä (öftlich 
vom Freihafen zwif ben Kirchen San Ambrögio und 
San Lorenzo an der Piazza nuova belegen), wo ehemals 
die Dogen von Genua rejibirten. Das Gebäude macht 
wegen feiner folofjalen Mauern und vorfpringenden Ed; 
thürme, die von einem hohen Donjon überragt werben, 
den Eindrud einer mittelalterlihen Burg. Indbeſſen ift 
ed erſt im 3. 1778 von dem Baumeifter Simon Gar: 
lone erbaut worden, und zwar ohne Anwendung irgend 
welches Holzwerkes, weil der ältere Dogenpalaft im & 1777 
durch Feuer ört worden war. Die Vorhalle diefes 
Palaftes ruht auf 80 Säulen von weißem Marmor; eine 
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bobe ſchoͤne Treppe, gleichfalls von Marmor, führte rechts 
zu ben Gemächern bed Dogen; links nach dem Verſamm⸗ 
lungdfaale des Senat. Die Statuen berühmter Genues 
fer aber, die einft diefen Saal fhmüdten, wurden 1797 
durch die franzöfifhen Republitaner entführt und find 
durch überzogene ag erfegt worden, welche al: 
lerhand Tugenden und Wiſſenſchaften darftellen. Heut: 
utage ift diefed Gebäude der Sig des Gouverneurs, ber 
Ruf: behörden und ber Polizei. 
on Bauwerken in Genua, die weltlichen Zwecken 
dienen, find ferner die Theater zu nennen, deren bie 
Stadt (abgefehen vom einem kleinern Gebäude ber Art 
in San Pier d’Arena) drei befist. Während San Agos 
flino und Delle Bigne nur einen umtergeorbneten Rang 
einnehmen, gehört daB Theater Carlo Felice (in dem 
öftlichften Theile der alten Stadt, an ber gleichnamigen 
Straße und dem Plate San Domenico belegen) zu den 
oͤßten und fchönften in ganz Italien. Es wurde im 
g 1828 von dem Baumeifter Barabino vollendet unb 
nah dem damals regierenden Könige von Sardinien be: 
nannt; bad Gebäude, heißt es, verbindet mit allen wuͤn⸗ 


ſchenswerthen Bequemlichkeiten einen gefchmadvollen, ar⸗ 


chitektoniſchen Styl und eine verfchwenderifche Eleganz. 
Ein wahres Kleinod endlich für Genua find bie 
kirchlichen Gebäude, deren die Stadt mehr ald hun—⸗ 
dert befigt (1 Kathebrale, 32 Pfarr: und 69 Kloſterkir⸗ 
en). Die meiften diefer Kirchen find in fräftigem, wuͤr⸗ 
devollem Style erbaut, ohne jedoch mit den flolgen Do» 
men anderer italienifcher Städte fich meſſen zu koͤnnen; 
dabei reich an herrlichen Gemälden, die fi) zum größten 
Theile auf die Gefchichte chriftlicher Märtyrer und die Be: 
genden ber Heiligen — Auch ſonſt entfalten ſie eine 
enorme Pracht; „die Kirchen in Genua athmen Pracht,” 
fagen die Einen. Andere finden bdiefe heiligen Gebäube 
mit Schmud und Verzierungen überlaben, leugnen aber 
nicht, daß fie doch ben Kirchen von —— und Neapel 
gegenuͤber den Charakter einer gewiſſen fachheit tra⸗ 
gen. Auch von dieſen Bauwerken können nur die be: 
mertenöwertheften nambaft gemacht werden. Wir nennen 
zuerfi die Kathedrale, welche bem heiligen Lorenzo ge: 
weiht iſt (am der Piazza nuova, dem Dogenpalaft gegen: 
über). in mittelalterliche® Bauwerk, im germaniſch⸗ 
lombarbifchen Bauftyle aufgeführt. Die Kirche warb in 
ihrer urfpränglichen Geftalt im 3. 1118 vollendet und von 
Dapft Gelafius Il. eingeweiht. In den Jahren 1307— 
1312 erfuhr fie eine bebeutende Reftauration, von wel⸗ 
her bie jet fichtbaren Altern heile herruͤhren. Endlich 
warb fie im I. 1540 nochmals von Galeazzo Aleffi um: 
gebaut, dem man bie heutige Kuppel und das hohe Chor 
zufchreibt. Damals fcheint auch der Thurm auf ber redh: 
ten Seite des Hauptportald vollendet zu fein; der ent: 
fprechende zur Kinfen erreicht kaum bie Höhe. des Kir: 
chendachs. Auf der Außenfeite iſt die ganze Kirche mit 
Platten von fhmarzem und weißem Marmor ausgelegt, 
wodurch dad Gebäude faft das Anfehen eines Ehab. 
bretes gewinnt. An ber Fagade find drei große Pforten 
mit Sculpturen, Scenen aus dem Märtyrertbum des hei— 
ligen korenzo barflellend; dazu finden ſich auf diefer Seite 
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merkwürdige Infchriften über den, in fabelhafte Vorzeiten 
verfegten Urfprung der Stadt Genua. Das Innere ber 
Kirche befteht aus drei Schiffen, von denen bad mitt: 
lere auf 16 weißen Marmorfäulen mit ſchwarzer Baſis 
ruht. Die hohe Kuppel wird gleichfalls von vier maͤch⸗ 
tigen Säulenpilaftern getragen, die auch aus weißem und 
hin Marmor beftehen. lberhaupt fpielt bie Ber: 
bindung biefer beiden — —— hier eine große 
Rolle; denn wie die Außenſeite der Kirche, fo find auch 
Fußboden und innere Wände mit ſchwarzen und weißen 
Marmorplatten bedeckt. Bon den befondern Merkwuͤr⸗ 
digfeiten diefer Kathedrale (die Übrigens fo bunfel ift, daß 
auh am Tage unabläjfig eine Menge filberner Lampen 
‘hier brennen müfjen) fei die bronzene Koloffalftatue der 
Jungfrau Maria auf dem Hauptaltar erwähnt; ein Wert 
des Künftlerd Biandi. Dazu die Kapelle des St. Jos 
bannes (des Täufer) mit den angeblichen Überreften def: 
felben und reih an Sculpturen; der Eintritt in dieſen 
Raum ift, einen einzigen Tag im Jahre ausgenommen, 
durd eine Bulle des Papftes Innocenz VII, allen $rauen 
verboten und zwar zur Strafe für die Unthat der Zoch: 
ter des Herodes ). Meben der Kathedrale endlich, die 
im Ganzen 285 Fuß lang und 195 Buß breit ift, ſteht 
noch ein altes, jest unbenutztes Baptifterium. — Kaum 
minder intereffant ald dieſes Gebäude ift die Kirche Det’ 
Annunciata (am öfllihen Ende der Straße Balbi ber 
legen), die auch an Größe unmittelbar auf ©. Lorenzo 
folgt. Sie gebört zu den vielen kirchlichen Gebäuden in 
Genua, bie ihren Urfprung der Freigebigfeit von Privat: 
leuten verdanken; fie wurde naͤmlich im 17. Jahrh. auf 
Koften der Familie Lomellini erbaut (meldhe bis 5— 
J. 1741 die Inſel Tabarka an der afrikaniſchen Küſte 
beſaß) und den Franziskanern (feit 1815 den Capucinern) 
übergeben. Diefe Kirche ift faft ganz von Marmor er: 
baut worden und durch die außerordentliche Zierlichkeit 
ihre® Ausſehens berühmt. Ihre drei Schiffe werden von 


7) In der Sacriftei ber Lorenzokirche findet fich noch ein ganz 
abfonderliches Kleinod. Es ift dies das fogenannte Sacro Gar 
tinco, eine fechtedige, flachvertiefte, mit zwei Henkeln verfehene 
Scüffel, die etma 16 Zoll im Durchmeſſer hält. Dieſes Gefäß fol 
ein Geſchenk der Königin von Saba an Salomon gewefen und nach⸗ 
mals bei ber —— Abendmahles von Ehriſtus als Kelch 
benust worden fein! ‚ man wollte barin fogar den „heiligen 
Graal“ erkennen; das Gefäß, mit welchem Jofepb von Arimatbia 
bas Blut bes Erlöfers auffing, als Repterer am Kreuze ss, Dies 
Kleinod kam (angeblich aus Gäfarca in Palaͤſtina) im 3. 1101 waͤh⸗ 
rend der Krenzaiae durch Guglielmo Embriaco nach Genua, und galt 
für fo heilig, daß ein Gefen vom 3. 1476 jedem Todesſtrafe drohte, 
ber es etwa mit Bolb, Silber, Stein, Korallen oder fonft etwas 
berühren würde, weil eine Verlegung beffelben ein unerſetzlicher 
Schaden für bie Republit wäre, an bewahrte es in einem eifers 
nen Schranke in ber Sacriftei, au dem der Doge allein ben Schlüffel 
hatte; ein Mat im Jahre warb es zur Schau ausgeftellt und das 
bei von einem Prälaten auf erhöhtem Orte an einer Schnur gehal⸗ 
ten. Die Subſtanz, aus der es beftand, galt als ein Eoloffaler 
Smaragd von unermeßlichem Wertbe, und ebendesbalb brachten bie 
Srangofen es 1809 als Kriegsbeute nach Paris. Hier warb jebodh 
der Smaragd durch Herrm de la Gondamine ale aefärbter Glasfluß 
erkannt, die Entdedung aber verſchwiegen, um auf biefes Pfand 
von den Juben bedeutende Anleihen erheben zu können. Im 3. 1815 
wanderte bie Schüffel dann wieder nad Genua zurüd. 
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glänzenden Säulen aus rotbem und weißen Marmor ge 
tragen; bad Gewölbe aber und bie Kuppel find mit Tia: 
lereien und Vergoldungen geziert, bie eine vorzüglich 
ſchoͤne Wirkung machen. 


Bon den übrigen Kirchen nennen wir noch San 
Siro (ein wenig fübli von ber Strada nmuoviffima, 
die ältefte Kirche der Stadt, bie ſchon im 6. Jahrh. er 
wähnt wird umd unter dem Namen der Bafilica dei do: 
dici Apoftoli Kathedrale war. Später warb fie nach dem 
Biſchofe Siro bemannt; 904 aber ging die Würbe der 
Kathedrale auf die San Loremyofirdhe ‚ bie vor Er— 
bauung der jegigen Kirche diefed Namens in ältefter Zeit 
auf dem Plage derfelben fland. In San Giro fanden 
zur Zeit der Republit Genua die Bolköverfammlungen 
und feit 1339 die Dogenmwahlen-ftatt; natürlich Impfen 
fi) an dad alte Heiligtbum, welches erſt im 17. Iabrb. 


feine heutige mo e Geftalt erbielt, eine Menge ber 
interefjanteften biftoriichen Erinnerungen. Endlich geden: 
fen wir noch ber ©. Maria di Garigmano 


Kirche 

(im füpöftlichften Theile der Stadt), melde auf einem 
ungemein boben Berge liegt, von dem man bie weiteſte 
Ausficht über Stadt und Meer genießt. Sie wurde von 
ber Familie Sauli geftiftet*) und im 3. 1552 von dem 
Architekten Galeazzo Aleffi erbaut, der den urfprümg: 
lichen Plan Michel elo's zur Peteröficche in Rom iu 
Grunde gelegt baben fol. Die Kirche, die durch ihr 
Mafienbaftigkeit und die Höhe ihrer Tage einen imponi- 
renden Eindrud macht, bildet ein griechifches Kreuz umd 
bat zwei flattliche Thürme, binter denen fich eine maje: 
ftätifche Kuppel erhebt. Won der dufiern Galerie derfel: 
ben bat man eine ungeheure Ausficht, die fidh bei bei: 
term Himmel bis zu den blauen Höben von Gorfica aus: 
dehnt. Die Unbequemlichkeit, zu dieſer Kirche einen 
fleilen Abhang binaufklimmen zu müffen, veranlaßte einen 
Patrizier aus dem Haufe der Gründer des Heiligtbums, 
einen Eauli, den Garignanohügel, ayf dem die Kirche 
fiebt, durch eine kuͤhn gemölbte fteinerne Brüde mit dem 

enüberliegenden Sarzanohügel zu verbinden. Diele 

de, Ponte Garignano genannt, erreicht eine Höbe 
von O—90 Fuß, und befieht aus drei Bogen; 170 
Schritte lang und 15 Fuß breit, auf beiden Seiten mit 
Fußpfaden und marmornen Rubebänten verfeben, ae 
währt fie eime berrliche Ausficht auf dad Meer und einen 
bedeutenden Theil der Stadt; Häufer von fieben Stod: 
werfen reichen nicht bis zu ihr hinauf. Go gehört diefe 
Brüde, gleich dem fchönen Quai am Hafen, der Straße 


‚ vom Zhomasthor bis m Leuchttburm und der Patrizier: 


firaße zu den beliebteften Spaziergängen der Genueier. 


Überhaupt ift Genua, wie alle italienifchen Städte, 
an Promenaben fehr reih. Der beliebteie Abend: 
fpaziergang der ſchoͤnen und vornehmen Welt ifi die rei: 


8) Bon ben Parochiallirdhen in Genua gehören fünf beftimm- 
ten Gefchlechtern (Paroechie gentilizie) an, nämlich &. Matteo ber 
Familie Doria, &. Luca ber Familie Spinola » Grimalbi, S. Eur: 
pete der Familie Gataneo, S. Pancrazio den Pallavicini und ©. 
Maria di Garianano ben Sauli. 


GENUA — 
zende Gartenanlage Acqua Sola (auf ber Dſtſeite von 
Genua, an dem gleichnamigen Thore belegen und von 
der Piazza delle Zonti Amorofe nicht weit entfernt). Man 
findet hier eine Fülle von Luftpartien, die fih an einen 
Hügel anlehnen und mit dem innern Wall unmittelbar 
ufammenbängen, Bon ber Höhe diefed Walles fieht man 

enua bi3 an den Saum ber Gebirge hinauf und bis 
an den Rand ded Meered hinabfleigen, und weithin bie 
rünen Bogen mit bem Blau des Himmeld zufammens 
Hehe. Daneben bieten auch bie zahlreihen Vorſtaͤdte 
von Genua zwifhen dem innern und Außen Wall (denn 
fo bürfen wir die zahlreichen Villen und Landhäufer mit 
ihren ſchoͤnen Gärten und ihren lieblichen Citronen:, Pi⸗ 
niens und Rimonenhainen wol nennen, wenn auch nur 
die Parodie bella Pace auf der Oftfeite der alten Stadt 
‚ biefen Namen officiell führt) Gelegenbeit zu reizenden 

Spaziergängen. Diefe Punkte find meiſtens nur zu Fuß 

oder zu. Maulthier Im erreichen; auch exiſtirt in Genua 
eine Art von Laflträgern, Portantini genannt, deren 
Gefchäft es if, die Fremden in Stühlen oder Sänften 
nach biefen hohen Punkten bequem hinauf & tragen. 
Auch die naͤchſten eg ber äußern Schanzlinie 
bieten viel Reizendeö dar. So im Dſten, bit an ber 
Stadt, zuerft das reiche, dichtbevoͤlkerte Thal des gtufes 
Bifagno, mit den Billen Brignole, Gambiafo und Ga: 
luzzo und ben ſchoͤnen Dörfern Bifagno, Maraffi, Mar: 
tino und Francesco b’Albari, Das Interefjantefle auf 
diefer Seite ift der alte Aquaͤduct, der Genua mit 
friſchern Waſſer verforgt. Er beginnt 12 Miglien von 
der Stadt bei Viganega, folgt dem Kaufe des Bifagno, 
tritt bei der Porta bi Strada nuova in die Stadt und 
zeigt im Innern feine Bogen noch ein Mal zwiſchen der 
&. Annas und ber Gapucinerfirhe. Oſtlich von ber 
Bifagnomündung ziehen ſich die Pleinen Ortſchaften 2a 
Foce (an der Mündımg des Flußchens, mit einer Mili- 
tairfchiffswerfte und einem Lazareth), San Fruttuofa mit 
3700 Einwohnern ımb der ſchoͤnen Billa d'Albero d'oro; 
der berühmte Wallfahrtsort S. Maria del Monte, und 
Nervi mit feinen a Limonenpflanzungen an der ligus 
rifchen Küfte hin. llig felbfländige Gemeinden, han: 
gen fie doch in ihrem erb gänzlih von Genua ab 
und werben faum anders, denn ald Vorſtaͤdte der großen 
Seeftadt betrachtet. Daffelbe gilt von den Drten im 
Weiten. Weftlih von S. Pier d'Arena und dem rei: 
senden, burn e Schönheit feined Anbaued und die 
Dichtigkeit feiner Bevölterung berühmten, unteren Thale 
der Polcevera (die Eifenbahn nah Zurin folgt feinem 
Laufe und berührt zunäaf den durch feine Kirchweihfeſte 
und bie Wallfahrtskirche der Madonna della Guardia bes 
fannten Ort ©. Cipriano) liegen bie kleinen Küſtenplaͤtze 
Gornigliano mit 2800 Einwohnern, Seftri di Ponente 
mit 6000, Boltri mit 8000, Pegli mit 4000 Einmohs 
nern, dazu endlich Mele und Arenzano. Alle diefe Städt: 
hen find durch bem Reiz ihrer Lage und durch prachtvolle 
Villen reicher Genueſer auögezeichnet, von benen fich die 
Villa Lomellina zu Pegli_ ganz befondern Rufes erfreut. 
Ihre Lage bringt es mit fi, daß Seftri und Voltri durch 
große Schifföwerften, die letztere Stabt fammt Pegli und 
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Mele au durch Papiers und Zuchfabrifen eine reiche 
Nahrung gewinnen. 

Es bleibt noch übrig, einige ſtatiſtiſche Notizen 
binzuzufügen. Die Univerfität iſt nicht die einzige Bil: 
dungsanftalt in Genua. Abgefehen von dem „Sefuiten: 
collegium befigt die Ssabt noch eine ganze Reihe von 
Akademien. Dahin gehört die Academia ligustica 
delle belle arti (an der Piazza Carlo Felice), deren Pa: 
laft von der Familie Doria begründet wurde. Die Aka⸗ 
demie hat troß der nicht unbebeutenden Anzahl ihrer Mit: 
lieder und Protectoren wenig zur Hebung des Kunft: 
Ännes in Genua beigetragen; denn tro& ber Vorliebe der 
Patrizier für fchöne Gemälde und Bildwerfe war und ift 
ber Geift der ligurifchen Race mehr dem mercantilifchen 
Erwerb ald den liberalen Studien zugewandt. Das Ge: 
bäube der Akademie enthält eine Sammlung alter Gemälde, 
Modele, und eine Bibliothel von etwa 25,000 Bänden. 
Daneben ift noch die Akademie der Wiſſenſchaften zu er: 


waͤhnen, und neuerdings die Akademie ber italienifchen , 


Philoſophie, deren Präfident der befannte römifche Fluͤcht⸗ 
ling Graf Zerenzio Mamiani iſt; fie fol nicht ganz un: 
bedeutende Reiftungen erzielen. Als Seeftabt befigt Genua 
eine Schiffahrtds und eine Marinefchule mit 35 Zoͤglin⸗ 
gen; endlich noch eine Öffentliche Geſangſchule. 

Ein günftiged Borurtheil für die Stadt erregt bie 
Menge von Anftalten, welche der Öffentlichen oder privaten 
Mildthaͤtigkeit ihre Entftehung verdanken. Das berühm: 
tefte Inſtitut diefer Art iſt das Albergo be’ Poveri im 
Norden der Stadt, außerhalb dei inneren Walled; men 
gelangt dahin, wenn man ber Gaſſe folgt, die fi von 
der Annunciatafirche nordwaͤrts mach der Heinen Pforte 
Garbonera zieht. Dies Gebäude wurde 1564 durch Ema: 
nuel Brignole gegründet und ift jetzt vielleicht das praͤch⸗ 
tigfte Hoſpital in Europa. uf jeder Seite 560 Fuß 
lang, umfchließt es vier Höfe, deren jeder etwa 170 OFuß 
Raum einnimmt. Die Gebäude, welche biefe Höfe tren: 
nen, bilden ein Kreuz, in deſſen Mitte ſich eine fchöne 
Kirche erhebt., Das Hofpital dient zugleich zur Auf: 
nahme unbemittelter Kranfen, als Hoſpiz obdachlofer Armer 
und als Gorrectionstaus. Im Tegterer Hinficht werden 
bier die leichtfertigen Weiber, die in die Hand ber Polizei 
fallen, eingefperrt (donne bandite). In Betreff der 
Armen und Kranken, fo finden bier gegen 2000 Noth: 
leidende ihre Zuflucht; die Anflalten find fo trefflich, daß 
Todesfälle nur felten vorfommen, und fo liberal funbirt, 
daß 3. B. jedes Weib, welches, um zu beirathen, das 
Spital verläßt, eine anfländige Ausfleuer zum Geſchenk 
erhält. Wir bemerken ferner dad Döpedale grande 
(der Acqua fola gegenüber), welches von Barthol. Bosco, 
einem Doctor ber Rechte, gefliftet wurde und ungefähr 
1000 Kranke und 3000 Findlinge verforgt; dazu kom: 
men noch bad Döpebale degl’ Incurabili und end» 
lich das Döpebale be? Pammatone, welches von dem: 
felben Dr. Bosco 1430 geftiftet und von Andreas Drfo: 
lino erbaut wurde. Es ift zugleich Gebärs und Findel: 
baus und fleht den Kranken aller Nationen offen. Außer: 
bem beligt Genua noch ein Zaubftummeninftitut, das 
1801 Dttavio Affarorti, ein armer Abbate, errichtete; 
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22 Knaben und 11 Mädchen werden bier nach einer eigen: 
thämlihen Methode unterrichtet. Schließlich muͤſſen wir 
noch der Gonfervatorien gedenken, deren fi in und 
bei Genua 15 befinden. Es find dies Zufluchtöftätten für 
Mädchen und Frauen; —* Stiftungen mit kloͤſter⸗ 
licher Regel, nur daß bie ohnerinnen feine Geluͤbde 
ablegen. Diefe Anftalten dienen theild älteren, unver 
mäblten Iungfrauen zum Aſyl; anbere find Pönitenz- 
anftalten für reuige Hetären; noch andere haben nur ben 
Zweck, Mädchen zu Lehrerinnen oder zur Ausübung kuͤnſt⸗ 
licher Handarbeiten auszubilden, und ben Toͤchtern armer 
Altern dadurch eine Art von Verforgung zu ermöglichen. 
Dad befanntefte Inftitut der Art ift dad Gonfervatorio 
delle Fieſchine; ed wurde 1762 von Domenico Fiesfchi 
begründet und zur Aufnahme von Waifenmäbchen beitimmt, 
die aber alle aus Genua gebürtig fein müffen und deren 
Menge die Zahl 250 nicht überfchreiten darf. Die Haupt: 
—— — Mädchen iſt die Fabrication kuͤnſtlicher 
Blumen. Die Haͤlſte des Ertrages faͤllt den Arbeiterin⸗ 
nen zu eigener Verwendung zu. 
Die Bevölkerung der Stabt Genua beläuft ſich 
jetzt (die Garnifon abgerechnet) auf 100,000 Köpfe in 8— 
8000 Häufern. Dad männliche Gefchlecht zeichnet ſich Durch 
flattlihe Geftalt, Präftigen, ja robuften Körperbau aus; 
f&harfgezeichnete, ausdrucksvolle Gefichter mit tief füdlicher 
Färbung und dunkeln, glühenden Augen find ziemlich allge: 
mein. Die Urtheile über die Frauen von Genua lauten dage⸗ 
gen zum großen Theile ſehr ungünftig ; zum Mindeften follen 
ſchoͤne, anziehende Phyfiognomien nicht grade häufig fein. 
lach den Berichten von Reifenden, die fi) in Genua längere 
Zeit aufgehalten haben, zeichnen ſich dagegen bie Genueferins 
nen durch elegante Figur, Leichtigkeit in ihren Bewegungen 
und einen fchönen Gang aus. Kleine und misgeftaltete 
Erfcheinungen find felten; dagegen entbehren bie meiften 
Gefichter der jugendlichen Friſche. Was ihnen aber an 
perfönlichen Reizen abgeht, wird zum Xheil durch eine, 
feit Jahrhunderten — wenigftend bei den mittleren und 
niederen Volksclaſſen — wenig veränderte Nationaltracht 
erfegt. Die Genueferin trägt ein langes Gewand mit 
ſehr kurzer Taille und langer Schleppe, die fie kokett 
zu gruppiren weiß. Dazu fommt ein fogenannter Gapuchon 
aus Galicot oder Muffelin von großer Weite, ber das 
Haupt fchleierartig umhüllt und über Schultern und Arme 
berabfält. Der obere Theil dieſes „Schleiers“ (Pezzos 
lajo) bebedt die Stirn bid zu ben Augenbrauen unb 
wird unter dem Kinn zufammengebunden. Beim Aus: 
gang pflegt die Genueſerin mit der rechten Hand ben 
chleier in anmuthige Falten zu legen, während bie linke 
auf der Bruft ruht, Das fchöne, dunkle Haar wird 
in Flechten vereinigt, die auf den Rüden berabfallen und 
durch eine lange, filberne Nadel zufammengebalten werben. 
Der Nationalharakter der Genuefer war bei den 
übrigen Italienern zu allen Zeiten verrufen. Birgil, Dante 
und Alfieri haben heftige Imvectiven gegen Genua und 
feine Bewohner gefchjeubert; mit unverföhnlichem Haffe 
—— noch heute die Piemonteſen dieſe Stadt, 
nen als eine Quelle dauernden Unheils für Italien (und 
feit 1848 ald Sig der radicalen Republif, als ein Drt, 
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u gelten pflegt. Und in ganz Italien fann man von 
enua das —5— bören: „Genua bat ein Mer 
ohne Fifche; ein Land ohne Bäume; Männer obne Treu 
und Glauben; und Weiber. ohne Scham ’)!" Dbgleid 
nun ſolchen uralten Antipathien und allgemein verbreiteten 
Volksanſchauungen in der Regel eine iffe Wahrbei 
u Grunde liegt, fo würde man doch Unrecht thum, bie 
uefer darnach mit aller Strenge zu beurtheilen. Mas 
auch immer der Volkswitz recht haben, wenn er bie Paar 
ſchlechten Fifhchen im Golf von Genua und bie kablen 
Apenninhöhen dem Genuefer auffticht, fo wäre es dos 
ungerecht, aus der bier nicht minder, wie in Mailand 
und Venedig bei der vornehmen Welt eingewurzelten Sitte 
des Giciöbeatd (im Genua führt der Giciöbeo den Mamen 
Patito) und der etwas leichtfinnigen Lebensweiſe der großen 
Sees und Hanbelöflabt folgern zu wollen, daß die Mo: 
ralität der Genueferinnen unbedingt tiefer fiche, als bie 
des weiblichen Gefchlechted in den übrigen Hauptſtaͤdten 
von Italien und Südeuropa Überhaupt. Die männliche 
Bevölkerung aber hat allerdings ihr Wuchergeift häufig 
dazu gebracht, ſich Manches zu erlauben, wodurch Treue 
und Glauben verlegt werden. Aber bie Hauptanklagen, 
die man in Italien gegen Genua erhob und erbebt, bes 
ruhen auf dem eigenthiunlichen Naturell, welches ibnen 
die Natur ihres Landes und ihrer täglichen Beichäftigun: 
gen verleihen mußte. 


Man denke nur daran, wie dad liguriſche Land — 
biefer Abhang eines kahlen und zerriffenen Gebirges — fall 
durchgaͤngig einen regelmäßigen Aderbau nicht zuläßt. 
Bei einem nur leidlich gefunden Klima ') mit folden 
ne Rage ausgeftattet, die wol die Anlage von 
ſchoͤnen Obfigärten und Prachtparks erlauben, den nup: 
baren Landbau aber unmöglich machen, würbe diefes Band 
einer ber elendeften Erbftriche fein, böte nicht dafür das 
Meer den Einwohnern reihen Erſatz. Dat Land felbit 
alfo zwang die ligurifchen Menfchen, ein Seevolk zu werten; 
und in der That finden wir, daß alle Eigenth mlichkeiten 
einer folhen Nation den Bewohnern biefer Küfte, von 
Mago bid auf Karl Albert, micht abgehen. Wir lernen 


9) Mare senza pesce — montagne senza alberi — uomini 
senza fede — e donne senza vergogna. 10) Bon bem Kıima 
ber liguriſchen Laudſchaft ift fchom oben gefprocden werben. Bir 
fügen über Genua n inige fi Rotigen bei. Die Stabt 
liegt etwa 438 parifer Bu ber Meereshöhe und hat im Winter 
etwa 8° 3°, im en; 13° 9', im Sommer 23° 4’ unb im Derbft 
16° 5’ Rlaumurz; ber mittlere Durchfchnitt des kaͤlteſten Winter: 
monats wirb 7° 3’, des heißeften Sommermonates 24° 2’ fein, 


zuweilen u lich wird, fol bie Höhe und Enge ber 
Strafen etwas gemilbert werben; bagegen die Stabt Ge: 
nua zu ben regnerifcheften Orten in Italien, Enid aber find Stadt 
und Hafen wegen ber rauhen unb kahlen Gebirge einem ſehr unan: 
genebmen el des Windes ausgefegt. Erbbeben ſchließlich find 
eine feltene Erſcheinung. 
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die Ligurier nicht minder, wie nachmald die eigentlichen 
Genuefer, ald ein trogiges, kuͤhnes Matrofengefchlecht ken⸗ 
nen; geneigt, mit feinen Schiffen alle Meere ber ihnen 
befannten Weit zu durchfahren und Überall Colonien und 
Factoreien, blühende Zöchter einer gewaltigen Mutter, zu 
begründen. Aber auch nirgends mehr als in Genua zeigt 
fi der demokratifhe Einfluß des Seelebens; wir feben 
in den Genuefern ein freibeitäluftiges, verwegenes Volk; 
ftetö bereit, um ihrer Unabhängigkeit willen alle Kräfte 
aufzubieten, fehlt ihnen auch die wüͤſte Leidenfchaftlich: 
keit nicht, die im Italien nicht minder, wie einft in 
Hellas, die Blüthe der demofratifchen Republiken brach, 
die Staaten zum Spielball fanatifcher Parteien machte. 
Das aber wurde in Genua ganz befonders gefährlich; 
denn, entfprechend der plumpen Maffenbaftigkeit ibrer 
Berge (ald deren Abbild man die Stadt Genua in ihrer 
Geſammtheit nicht mit Unrecht bezeichnet), liegt auch im 
Charakter des Genuefen eine gewiſſe plumpe Derbbeit. 
Daber au in der inneren Gefchichte der wenig erfreu: 
liche Anblid von dauernden Fehden, die faft nur aus 
äußeren Anläffen hervorgehen und mit der wildeften Rob: 
beit geführt werden. Auch nah Außen bin geftaltet fich 
das nicht viel anders; Genua ift ald Seeflaat zugleich 
ein Staat der Induflrie und des Handeld, und biefe 
Interefien find es, welche die Politif diefer Republik in 
ber Zeit ihrer Selbftändigkeit fortbauernd beftimmen. Leider 
fehlt es den Genuefern an dem geiftigen Adel Athens und 
Venedigs; Genua wird nicht durch die Intereffen der Lis 
teratur, der Kunft bewegt — Fein eminenter Schriftſtel⸗ 
ler, Maler, Mufiter nennt Genua ſeine Heimath, — das 
Bewußtfein rober Kraft, Geldgier und Geldftolz find die 
treibenden Momente in der äußeren Geſchichte diefer Stadt. 
Wol fehen wir die Bürger im Augenblide großer Gefahr 
Alles aufs Spiel fehen; aber gewiß findet fi unter 
den freien Staaten von Italien nicht leicht einer, deſſen 
Politik an Zreulofigkeit, Verhoͤhnung, Graufamkeit, Streits 
luft und Verachtung jedes fremden Rechtes der genuefiichen 
leich kaͤme. Es entfalten die Genuefer allerdings eine 

Brafllofigkeit und Thätigfeit, wie wir fie bei den Athenern 
des Alkıbiades, den Amerikanern deö Pierce wiederfinden; 
aber es fehlt ihnen die gefällige Liebenswürbigfeit der 
Erfteren, die gefunde Gharaftertüchtigkeit der Letzteren. 
Das ruhelofe, immer nad Neuem jagende Wefen ber 
Genuefer hat etwas Dämonifches — nur in Genua fonnte 
ein Giufepe Mazzini geboren werden, — aber nur felten 
fann das Auge ded Gefchichtsforfcherd mit ungemifchter 
Bewunderung auf ihren Großthaten ruhen. Und wenn 
auch das Bild des italienischen Volkes erſt durch dieſe 
Fühnen Seeleute, diefe beweglichen Plebeier, dieſes ftolze, 
ernfte, nmüchterne Patriziat von Handelsfürften und See: 

beiden, diefe verwegenen Entdeder fremder Welten, feine 
Vollendung erhält, fo bleiben wir doch Genua gegenüber 

ſtets von einer Kälte befangen, wie fie die ſtolze Stadt 

der Lagunen und gar bie Siebenhügelftabt nimmer erregt. 

Der Sturz der Republik und ihre endliche Bereinis 

aung mit Sardinien bat natürlich dem Handel eine Zeit 

lang viel Schaden gethan; indeffen ift die Stadt allmälig 

&. Eneyfl.2.B.u.%. Erfte Section, LVIII. 
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wieder zu großer Blüthe gelangt und darf, da fie feine 
feihe Nebenbublerin hat, wie Venedig an Zrieft, noch 
auf fchönere Zeiten hoffen. Schon jeht laufen , wieder 
3—4000 Kauffabrteifchiffe jdbrlih in dem Hafen von 
Genua ein, und die Stadt braucht nicht, wie ihre einftige 
gewaltige Feindin Venedig, nur von dem Reichtbum und 
den Erinnerungen der Vergangenheit zu zehren. Als Auss 
fubrartifel gelten heutzutage befonders Reis, DI, Dliven, 
Limonen und andere Früchte des Landes; dazu die Pro: 
ducte von Piemont; Seidenftoffe und die zahlreichen Ma— 
nufacturen und Fabricate der Stadt Genua felbft. Als 
Einfuhrfioffe fommen rohe Seide von Sicilien und Ga: 
labrien, Baumwolle aud der Levante, Getreide; Segel: 
tuch aus Zeutfchland u. dergl, mehr nach Genua. Cs 
fommt aber der Stadt, die ald Hauptausfubrplas von 
Piemont, der Schweiz umd der Lombardei, ohnehin ſchon 
belebt genug ift, noch ber Umſtand zu Statten, daß fie 
die Privilegien eined Freihafens genießt. Alle Waaren, 
bie zur See anlangen und nicht in bas Innere geführt 
werden follen, können in dem oben befchriebenen Porto 
Franco zollfrei niedergelegt und wieder von dort wegge⸗ 
bracht werden, - 

Neben dem Handel und feinen VBerzweigungen (die 
handels⸗ und finanzverftändigen Genuefer gelten als bie 
Erfinder des Lotto, und ihre früber erwähnte Bank von 
©. Giorgio, deren Schäße bei den wildeften Parteiungen 
als ein —— unangetaſtet blieben, als das erſte 
Inſtitut der Art in Europa) war auch die Induſtrie in 
Genua flet3 in hoher Blüthe. Noch heute befist das 
fräftige und betriebfame Volk eine Menge von blühenden 
Manufacturen und Fabriken, die man in der Stadt und 
ihren Umgebungen zu fuchen bat. Papiermühlen, Damaft: 
webereien, Manufacturen von Schleiertuch, Sammet, feide: 
nen Strümpfen, baumwollenen Zeuchen, Bändern, Frauen: 
ſchuhen, italienifhen Hüten, Schirmen, find in hohem 
Flor. Dazu werden Seifen, wohlriechende Waſſer, Mac: 
caroni, eingezuderte Früchte in Menge verfertigt; und ganz 
befonders gefeiert find die genuefiichen kuͤnſtlichen Blumen, 
bie den natürlichen Gewaͤchſen aufs Zäufchendfte gleichen. 
Endlich verdienen auch die Arbeiten in Korallenihmud, 
Elfenbein, Holz, Alabafter, Marmor, Filigran,- Gold, 
Silber und Kupfer nicht ohne Rob genannt zu werden. 
As einer der Hauptwaffenpläge des Königreihs Sardi⸗ 
nien beſitzt Genua aud eine fehr bedeutende königliche 
Waffenfabrit, — Eine feltfame Erfcheinung bei diefem ver: 
fohlagenen und habgierigen Kraͤmervolke ift feine große 
Anbänglichkeit an den Katholicidömus, die fich fat bis 
im Bigotterie fleigert und noch heute in der „Stabt ber 

aria’ (fo nannte Papft Pins VII. Genua, alö er im 
3. 1809 auf Napoleon’s Befehl nach Frankreich gefchleppt 
und in Genua mit der hoͤchſten Theilnahme empfangen 
wurde) erhalten hat, fo fehr auch grade Piemont heut: 
zutage mit Rom geipannt und Genua ald die Heimath 
radicaler Ideen verrufen if. Es zeigt fich diefe religiöfe 
Gefinnung in ber ſchon ermähnten Menge von Kirchen 
und Kıöftern, noch mehr in der Vorliebe der Genuefer 
für Proceffionen und andere religidfe ES Ganz 
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befonders intereffant find die, noch vor wenig Jahren fehr 
häufig ftattfindenden, Proceffionen der drei großen Brüder: 
ſchaften, Gafazze genannt, bie fid4 durch den Schimmer 
der Randestrachten, Reichtum und Pomp, aber auch durch 
den dabei oft hervoriretenden Haß ebendiefer Brübders 
fhaften auszeichnen. — Schließlich fei noch bemerkt, daß 
der genuefifche Dialekt vom der Sprache ber übrigen 
Italiener ziemlich abweicht; es iſt eim harter, ſchwerver⸗ 
fländlicher Sargon, der den Namen Zeneife führt, weil 
die gemeinen Genuefer flatt Gendva ſtets Beina oder 
Zena fagen. 

‘Hier wollen wir noch die wenigen Notizen beifligen, 
bie fi über die Kunſtgeſchichte diefer Stadt . vorfins 
den. Bei dem Krämergeifte der mittelalterliden Genue: 
fer, bei den ewigen. Unruhen des zügellofen Parteigeiftes 
und der Herrfchlucht der Gefchlechter iſt es micht zu ver: 
wundern, daß Genta aus ber Zeit feiner politifchen 
Größe nur wenige, oder genau genommen gar feine Kunft: 
dentmale von Belang aufzumweifen hat. Und in der That 
iſt die Kunftaefchichte der reichiten Stadt in Italien ärmer 
als die von vielen Pleineren und umbebeutenderen Orten 
diefes Landes. So gebören falt alle Gebäude von Bes 
deutung einer neueren, mehr charafterlofen, nur durch 
Ptachtſinn ausgezeichneten Zeit an; an Sculpturen 
berrfcht ein großer Mangel; ein einziger Bildhauer, 
Damiano ercaro im 15. Jahrh., wirb erwähnt. Nur 
in der Malerei treten einzelne Individuen hervor. Als 
ältefter - genuefifcher Maler gilt der Moͤnch von Jeres; 
neben ihm Niccolo de Voltri, beide im 14. Jahrh.; doch 
find von ihnen Feine Werke übrig. . Der eigentliche Vater 
der genueſiſchen Schule ift gegen Ende des 15. Jahrhun⸗ 
dertö Lodovico Brea, der lebhafte Farben und Bewegung 
liebt, allein Feine vorftechende Eigenthuͤmlichkeit befikt. 
1515 berief dann der Doge Ditaviano Fregofe den Bild: 
bauer Giovanni Giacomo Lombardo und den Maler Garlo 
di Mantegna nach Genua, und hiermit begann zuerft eine 
Art von Kunftleben daſelbſt. Vornehmlich thaten fich zwei 
Kimſtler, Antonio Semini und Teramo Piaggia, hervor, 
welche die neuen Lehren mit alterthümlichem Sinne aufzu: 
faffen bemüht waren. 1528 nad ber Einnahme von 
Rom durch die Truppen Karl's V. fam Perino bel Baga, 
Rafael's Schüler, nah Genua und fand bei Andreas Doria 
willtommene Aufnahme, Er übertrug den Gefhmad, der 
in den vaticanifchen Verzierungen berrfchte, in den Palaft 
Doria's, den er mit Hilfe von einigen Römern und tom: 
barben ausmalte, und woran auch die Genuefer Lazzaro 
und Pantaleo Galvi, dazu Giovanni Gambiafo, fich auss 
bildeten, deſſen Sohn Luca zu größerem Ruf als fein 
Bater gelangt it. Bei diefen und vielen Andern, wie 
Giov. Batt. Gaftello, genannt Il Bergamasco, Andrea 
und Ottavio Gemini, Tavarone u. U. m., erkennt man 
ein freitih nur Außerliched Auffaffen Rafaeliſcher Dar: 
ftellungsweife. Natürlich konnte auf diefem Wege nichts 
Eigentbümliches, Neues entfliehen; die bald tiefgefunfene 
gnueftiche Kunft bob fih fodann noch ein Mal im 

7. Jahrh. durch die Bemühungen einiger Ausländer, des 
Rubens, Ban Dyf, Gottfried und Gorn. Wael und bed 
Giov. Bart. Paggi, obichon auf Feine bedeutende Höhe. 
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Sorri, der Nacheiferer des kLetzteren, bildete den Bernardo 
Strozzi beram, der unter bem Namen Prete Genovefe ein 
beliebter Golorift wurbe ''). 

HU. Gefhichte von Genua. Erfte Periode. Ur: 
gefhichte der Stadt, von den älteften Zeiten bis 
auf den Krieg mit Pifa im J. 1119, Die Gr 
fchichte der Genuefer im Alterthume beſteht nur au 
einigen fpärlichen Notizen, die wir gleich nachher mit⸗ 
theilen werben. Dabei fonnte ſich aber die Eitelkeit dei 
Volkes im Mittelalter, fobalb es nur erfi zu einiger Be 
deutung gelangt war, nicht berubigen, Nach dem Mei: 
fpiele von Paris, Troyes, Lifjabon und andern Städten 
Europa's fuchte auch Genua feine Entfiehung in graue 
Vorzeit zu verlegen, — und eine Urgefchichte der Stadt 
ward geichmiedet, noch fabelhafter al3 die von Rom. Der 
Name Genua felbft bot daflır den Anhalt. Unbekuͤm— 
mert darum, daß alle alten Schriftfteller jih ver her— 
tömmlichen Form bedienen (die Griechen fchräben Tevöa 
oder Teroda), nannten die Genuefer im Mittelalter ibre 
Stadt Ianua und gaben ihr — fo war bie eine Zra: 
bition — einen Ianus zum Begründer, der ein Enkel 
deö Noah gewefen fein follte. Diefer Mann hätte dann, 
als König Janus J., von Genua aus ganz Italien be 
herrſcht und feiner Stadt die hoͤchſte Macht verfchafft, die 
noch zu Abraham's Zeiten geblüht! Später foll dann ein 
anderer Mann dieſes Namens, Janus IL, eim flüchtiger 
Fürft aus Priamus’ Stamme, verfprengte Trojaner nad 
Genua geführt haben! So foll ed in den Infchriften auf 
ber Façade der ©. Lorenzokirche gefchrieben fteben. Eine 
andere, befcheidertere Sage machte ben italienifchen Lan; 
beögott Janus zum Gründer der Stadt "). 

Schen wir ab von diefen Fabeleien, fo erfcheint Genua 
in der Gefchichte zum erften Male im 3. 218 v. Chr. 
Der römifche Conſul P. Cornelius Scipio nämlich, der 
in diefem erften Jahre des zweiten punifchen Krieges nach 
Südfrankreich gefegelt war, um Hannibal vom Eindringen 
in Stalien abzuhalten, ſchiffte — auf die Nadricht, daf 
der Garthager ihn bereits überholt babe und direct auf die 
Alpen marfchire — einen Theil feiner Truppen in Genua 
aus, um von bier nach ber Padusebene zu neben und ben 
Beinden beim Ausbrechen aus den Gebirgen zu begeanen ”). 

Genua war in biefer Zeit eine Stadt des ligurifchen 
Volkes, deſſen Stämme damals an den Küften des Mit: 
telmeerö, von der Macra bis nach Maifilien, in dem 





11) Bergl. Raff, Soprani, Vite de’ pittori, seultori e archi- 
tetti Genovesi. 11, edizione da C, @, Ratti, (Genova 1768.) 
12) Etwas Zuverläffiges über ben Urfprung bes Namens „Genua" 
babe ich nicht ermitteln können; hoͤchſt wahrfcheinlich it es eim ligur 
riſches Wort, welches die Römer dann latinifirten. Möglichermeife 
flieht der Name Genua mit dem des ligurifchen, Stammes der In: 

auner in Verbindung, bie in hiſtoriſcher Zeit das benachbarte 

eeland bewohnten. — Der Rame Janua (möglich, daß dies die 
urfprüngliche Liaurifche, im Voltemunde umlaufende Benennung der 
Stadt war) tritt in der Schriftfpradhe exit beim Beginne bes Mit: 
telalters auf. Bergl. Procop. Gothic, lib, II, 12; Zintprand, Au- 
tapod, Hib. IV, 5; f. Cluveri Italia antiqu. Vol. I. p. TO seq.. 
wo auch nadhgemiefen ift, daß der Name Iraiita, den, nach Ete 
pban. Bozant., Genua zu feiner Zeit geführt haben fol, nur auf 
einer falſchen Lesart beruht. 13) Liv, lib, XXI, 32. 
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weftlichen Apennin und am oberen Pabus haufeten. Der 
Name ded Stammes, dem Genua Anfangs angehörte, 
wird nicht genannt; es fcheint jedoch dad Volk ber 
Ingauner gewefen zu fein, befien Hauptſtadt feit der Feſt⸗ 
feßung ber Römer auf der Ofiküfte des ligurifchen Meeres 
Albinganunum wurde. „Die erften feindfeligen Beruͤhrun⸗ 
gen zwifchen Römern und Liguriern, in Folge deren bie 
Küfte bis nach Genua dem Einfluffe der Römer unter 
worfen wurde, fanden feit dem J. 237 flatt umd dauerten 
bis zum J. 222 fort. In diefem Jahre fam Genua dur) 
Mearcellus an die Römer unb warb der Gallig togata 
einverleibt *). Die großen Unglüdsfäle -indefien, welche 
die Mömer in ben erften Jahren des Hannibalifchen Krieges 
erlitten, ſchwaͤchten ihre Macht in DOberitalien ganz außer 
orderitlih; Genua felbft, damals dem Anfchein nach noch 
nicht befeftigt, wurde gegen Ende bed Krieges Ausgangs: 
—— einer gefaͤhrlichen Bewegung der Carthager gegen 
om. 

Im J. 206 naͤmlich, als Rom bereits wieder im 
vollen Sieg begriffen war, den Carthagern Spanien faſt 
ganz entriſſen, den furchtbaren Hannibal auf Bruttium 
beſchraͤnkt hatte, beſchloß man in Carthago, einen letzten 
Berſuch auf Italien zu machen und zunaͤchſt die Land» 
fhaften anzugreifen, von denen eine kräftige Unterftügung 
gegen Rom noch am eheſten zu hoffen Hand. Mayo, 
Hannibal’8 Bruder, rüftefe eine ſtarke Flotte mit vielen 
Landungstruppen und überfiel im I. 205 von ben ba- 
learifchen Infeln aus das fchuglofe Genua mit 30 Kriegs: 
fchiffen (dazu viele Trandportfahrzeuge), 12,000 Mann 
Fußyolk und W000 Reitern. Er wollte die Ligurier und 
Gallier gewinnen, um bann nad Etrurien zu zieben und 
durch diefe Diverfion dem Hannibal im Süden Luft zu 
machen. Indeſſen — obgleich die Ligurier ihm in Mafle 
zufielen, die Gallier in Oberitalien fcharenweife zu feinen 
Fahnen firömten, und aus Garthago noch in bemfelben 
Sabre newe 25 Schiffe, 6000 Mann Fußvolk, 800 Reis 
ter, 7 Elephanten und große Geldfummen nachgeſchickt 
wurben, — fo konnte Mago doch gegen die vier Regionen 
der römifchen Feldherren Spurius Yucretius und Marcus 
Livius in dem gallifchen und etruriichen Marken nicht viel 
ausrichten. Im Gegentbeil, als er e8 im SI. 203 wagte, 
in das Gebiet der infubrifchen Gallier vorzubringen, wurde 
er von ben Römern total gaefchlagen und — noch dazu 
fhwer verwundet — zum Rüdzuge nach Ligurien geywun: 
gen. Außer Stande, ſich bier gegen bie nachdringenden 

Römer zu halten, folgte er gern dem Befehle des cars 
thagiſchen Senates, der ihm und Hannibal m Shut 
der Heimath gegen Scipio aus Italien zurüdrief. Er 
Scheint fih in emem Hafen der Ingaumer, etwa Savo 
oder Albingaunum, eingefchifft zu haben; benn Genua 
war ſchon wieder in ber Gewalt ber Römer. Ohne daß 
wir wüßten, wie und warum, war die Stabt im Laufe 
des befprochenen Feldzuges im I. 205 oder 204 von Mago 
zerftört worden; daher erhielt ber bisherige Proconful von 


14) Vergl. G, Peter, Zeittafeln der roͤmiſchen Geſchichte ©. 
9 fa. Anm, 7,8 6 Mannert, Geographie der Griechen und 
Römer. 9. Th. 1. Abth. ©. 252 fg. 281 fe. 
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Gallia Cisalpina, Spurius Lucretius, im 9. 203 von 
Rom aus den Befehl, fie wieder aufzubauen; fein Amt 
ward ibm zu diefem Zwecke auf das Jahr 203 proregirt "). 

Seitdem blieb Genua bis zum Untergange des weft: 
römifchen Reiches in den Händen ber Römer. Die Ber 
deutung ber Stabt berubte im dieſer Zeit bauptfächlich 
darauf, daß fie den lebhafteften Markt und Hafenplatz 
für Ligurien abgab und am Kreuzungspunkte der drei 
Straßen nah Etrurien, Gallien und dem inneren, nord» 
weſtlichen Ligurien belegen war. Hierhin brachten die Li: 
gurier aus ihren Bergen die Landesproducte; Schlacht: 
vieh, Häute, Honig, fchöne Holzarten, und vorzüglich 
Bauholz aus den zunächitliegenden Bezirken, für die Ita: 
liener, welche dafür DI, Wein u. dgl. zum Austaufch liefer: 
ten ). Dadurch ſchwang ſich Genua, zumal nad) der voll: 
fländigen Bezwingung der ligurifchen Stämme durch die Rd: 
mer (109 v. Ehr.), allmälig zum bedeutendſten Plage diefer 
Gegenden auf. Da jedoch der Hafen im Altertbum nicht 
grade durch Sicherheit ausgezeichnet, das liguriſche Volk 
im Ganzen zu arm war, um je eigentlichen Großhandel 
betreiben zu können, fo erhob fih Genua in diefem ganz 
zen Beitraume nie zu ber Höhe anderer, gleichfallö uralter 
Stäbte Italiens. Daher wird die Stabt bei den Schrift: 
ftellern, die ihrer gebenfen (ed find, Valerius Marimus, 
Plinius, Pomponius Mela, Proletäus; dazu die Peu: 
tinger’fhe Zafel), immer nur beildufig nt; in ber 
Regel aus geographifchen Rüdfichten. Bemerkenswerth 
AR nur, daß Genua fpäter (wahrſcheinlich feit den legten 
Seiten ber Republif, wo Oberitalien das römische ag 
recht erlangte) ein Municipium wurbe und biefelbe > 
faſſung befam, wie alle andern italifchen Städte der Art 
in der Kaiferzeit ”). 

Seitdem erfahren wir von Genua (ed gebörte feit 
Auguftus zu der neunten italifchen Region, Ligurien, 
die Anfangs das Band —— dem Padus, der Trebia 
und Makra, und dem Varus; ſeit Conſtantin aber auch 
Gallia Transpadana bis zur Adda, mit der Hauptſtadt 
Mailand umfaßte und von einem Gonfularen verwaltet 
wurde) nicht das Mindeſte. Erſt in dem entfehlichen 
Kriege, den der byzantinifche Feldherr Belifarius im 3.535 
gegen die Oſtgothen eröffnete, um ihnen Italien zu ent: 
reißen, wird Genua wieder genannt. Damals gebörte 
die Stabt zu ber Provinz Zuscien. Im 9. 538 (in ber 
erften Hälfte des April) entfandte Belifar — um ben 





15) Liv. XXVIIT, 46; XXIX, 5. 13; XXX, 1.18 aeg. 
16) Strab. lib, IV. p. 901. 202; V, 211. 17) &o nady einer 
alten, in Genua aufgefundenen, Inſchrift. Cluwer, 1. ec. p. 71. 
Aus Murray (Handbook for travellers in Northern Italy [Lon- 
den 1852.] p. 101 seq.) entnehmen wir noch Folgendes. Im J. 
1506 entbedte der Bauer Agoftino im Polceverathale eine bronzene 
Zafel (fie ward in dem Palazzo bei Padri del Gommune, dem Sitze 
bes heutigen Handelsgerichtes, aufgeftellt), auf welcher fich ein merk« 
würbiger Befcheib des Proconfuls von Gallia Gisalpina, DA. Mar: 
cus Minucius, und feines Legaten D. B: Rufus vom Jahre 121 
vor Chr. (mad) andern Annahmen erft 117 vor Ghr.) findet, Es 
ift eine genaue Beſtimmung ber Grenzen zwiſchen bem Gtabtgebiete 
bon Genua oder dem Rande ber „Bemuaten,” umb bem Gebiete 
der Viturier, der liqurifchen Bergbewohner in der Nähe der heutigen 
Bocchetta. Vergl. Orelli, ©. I. R. no, 3191, sj* 
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Gothenkoͤnig Witigis, der ihm in Mittelitalien gegen⸗ 
überfland, im den zu bebroben und ben Fatbolis 
ſchen Römern in DOberitalien bei dem projectirten Aufs 
fiande gegen bie Arianifchen Oſtgothen Unterflügung zu 
ewähren — eine flarfe Truppenabtheilung zur See von 
Kom nah Genua, melde bdiefe Stabt ohne Mühe be: 
fegte, von hier aus Ligurien aufmiegelte und bas 
wichtige Mailand in Befig nahm”). Aber diefer Zug 
follte für Genua fchredliche Folgen haben. Die Gothen 
nämlich wandten ſich im ihrer Bebrängniß an den fräns 
kiſchen Merovinger, König Theodebert von Auftrafien, und 
baten ibn um Hilfe, eine burgunbifchen Untertbanen 
balten im 3. 538 den Gotben in der That, Mailand zu 
‘ erobern und zu zerftören. Dadurch ermuntert zog Theos 
bebert felbft im” Frübling 539 mit 100,000 Mann nach 
Stalien, mit der geheimen Abficht, den Kampf der Gries 
hen und Gothen zu feinem Bortheile zu benugen. Ob⸗ 
wol er num feite Eroberungen nicht gewann, fo verheerte 
er doch ganz Oberitalien auf das Entfeglichfte; Genua 
wurde völlig verwuͤſtet und zum Hauptfchauplage der 
empörenden Greuel gemacht, die bamald von den wilden 
fränfifchen Barbaren ausgingen “). 

Indeſſen erholte fih Genua von biefer Verheerung 
binnen kurzer Zeit; Fi enbliche vollftändige Eroberung von 
Stalien durch Narfe® im I. 554 machte die Stadt zu 
einem byzantinifchen Seeplag von Bedeutung, und fchon 
30 Jahre nad) ihrer Zerftörung fing fie an, wieder aufs 
zublüben ”'). Der neue Krieg aber, den feit dem I. 568 
die Longobarden gegen bie Byzantiner führten, um 
diefen Italien zu enfreifen, gab der Stadt Genua zus 
erft die Möglichkeit, ſich höher emporzufchwingen, denn 
zuvor. Der longobardifche König Alboin nämlich eroberte 
im September 569 Mailand, welches fich erft furz zuvor 
aus feiner Afche wieber erhoben hatte. Aus Furcht vor 
der Wuth der Barbaren flüdhteten damals, noch ehe die 
Stadt fi) ergab, der Erzbiſchof Honoratus und mit ihm 
die Geiftlichkeit, der ftädtifche Adel und bie angefebenften 
Bürger von Mailand nah Genua. Diefe Stadt, die 
in den legten Zeiten von ben Byzantinern befeftigt zu 
fein fcheint, bot durch ihre Mauern und ihre Lage binter 
dem Apennin dem Vorbringen. der Rongobarben kraͤftig 
Trotzz fie warb der Zufluchtsort noch vieler Menfchen 
römischer und byzantinifcher Abkunft und gewann dadurch 
ganz außerorbentlid an Einwohnerzahl und politifcher Bes 
deutung *'). Natürlich fuchten die Byzantiner fi fo 
lange als möglich in dem Befige diefes wichtigen Poftens 
(denn außer Genua blieben damals nur Venedig und die 
Niederungen der Provinz Flaminia von den Longobarden 
frei) zu behaupten. In der That glüdte es erft dem 
Longobarbenkönige Rothari, 636— 652, Genua und bie 
figurifche Küfte zu unterwerfen und feinem Reiche einzu: 
verleiben *). Indeffen waren die Sitten der Longobarden 


18) Procop, Gothie, II, 12, 19) @ibben, Geſchichte des 
Verfalld des römifchen Reichs, überfegt von Sporfchil; Ausgabe 
in Einem Bande, ©, 1435, 20) Bibbon a. a, O. Anm. h, 
Paul, Diac, De gestis Longob, II, 38, 21) Gibbon a. a. D. 
S. 1588, eo, Geſchichte von Stalien. 1.8. S. 75 fa. 22) 
Paul. Diacun.. De gestis Longob, IV, 46, 
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damals fchon milder geworben, als zu Alboin's Zeiten. 
Es ward deöhalb das römifche Element in Genua nicht 
mit der Barbarei unterbrüdt, wie fonft in ben lons- 
gobarbifchen Provinzen gefchehen war. Genua wurde, 
nachdem ed bei der Eroberung durch Rotbari hart mits 
genommen, bann wieberhergeftellt yon mar, Hauptort 
des Herzogthums Ligurien- (damals das ſchmale Küften- 
land zwifchen den Flüffen Barug und Macra, dem Meer 
und dem Apennin) und blieb unter Iongobardifcher Herr: 
ſchaft bis zum Jahre 774, wo Karl der Große nah Be 
fiegung des Königs Defiderius ſaͤmmtliche longobardiſche 
Territorien als Königreich der Longobarden dem fränfifchen 
Weltreiche einverleibte. Bei ben neuen Einrichtungen, die 
Karl aus dem fränkifchen Reiche auf Italien übertrug ”), 
ward auch Genua ber Sig eined Gaugrafen (comes), 
der in feinem Bezirke an der Spitze der Gerichte ſtand 
und deſſen Gerichtöbarkeit ſich über alle im diefem Bezirke 
Mohnenden erfiredte; mit Ausnahme jedoch der böberen 
Geiftlichfeit und aller unmittelbar unter dem Könige 
ftebenden Perfonen. 

Auch jegt bleiben die Nachrichten über Genua ned 
mebre Sahrbunderte lang aͤußerſt fpärlih. Pipin, Karls 
des Großen Sohn, den fein Bater im I. 780 zu feinem 
Stellvertreter in Italien machte, übergab die Statthalter: 
fhaft von Genua einem franzöfifchen Edelmanne, mit 
Namen Ademar. Unter diefem comes follen die Ge 
nuefer im I. 801 einen glüdlihen Seezug gegen bie 
Snfel Gorfica unternommen haben, wo fih ſeit dem 
Ende des 8. Jahrh. die Saragenen anfingen feftzufesen. 
Außerdem erfahren wir nur, baß Genua im & 336 
von den Sarazenen auf der Morbküfte von Afrita mit 
einer großen Flotte Üiberfallen wurde. Die Piraten dran: 
gen unvermutbet in ben Hafen ein, überrumpelten die Stadt 
und bieben bie meiften maͤnnlichen Einwohner nieder. 
Weiber und Kinder wurben in bie Sflaverei geichleppt, aus 
den Kirchen und Häufern große Beute fortgeführt *). — 
Dagegen wird Genua während der politifchen Bewegun- 

en unter König Bernhard I., 8I1— 818, Ludwig dem 

mmen, Lothar I. und feinen Nachkommen gar nicht 
genannt, Wie weit Genua und das liguriiche Kürften: 
land an ben Kämpfen um den Beſitz von Stelien unter 
König Ludwig dem Zeutfchen und feinen Söhnen und 
fpäter unter den burgundifchen Herrſchern bis auf den 
teutfchen König und römischen Kaifer Dito I. Theil nahm, 
ift gleichfalld unbekannt *). Die Lage der Stadt, bie 
durch den rauhen Apennin von dem eigentlihen Schau» 
platz der wichtigften Begebenheiten —— war, ſcheint 
dafuͤr zu ſprechen, daß ſie lange ein ziemlich friedliches 
Stillleben führen konnte. In der That erſcheint auch 
Genua zum erſten Male beim Beginn ber Kreuzzüge 
von Bedeutung. Obne zu fo fchneller Blüthe zu gedeiben, 
wie Amalfi und Pifa, hatte Genua — fobald nur erfi 


3) keoa.a.D.8. 207 f. 24) — 55* Geſchichte 
von Italien; teutſche Überfegung. (Eeipzig 1747.) 5. Bo. ©. di, 
Liudprandi Antapodos, IV, 5 (Sculabdrud aus den Monum, Ger- 
man, von Perp). 25) Woher die Notiz bei Pierer, Univ. 
Lerit. 12. Bd. S. 92: „Rönig Berengar von Italien habe Genua 
958 als Republik anerkannt,“ flammt, weiß ich micht. 
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die Wunden gebeilt waren, die ihm ber Maureneinfall 
von 936 gefchlagen — durch dem kriegeriſchen Geift feiner 
Bewohner fi vor aͤhnlichen Unfällen zu fügen ver: 
ftanden. Der zunehmende Handel mehrte auch feine Bes 
völferung; ftete Fehden mit den Sarazenen von Gorfica 
und Afrifa ftählten den Muth feiner Bewohner. Und feit 
dem Ende deö 10. Iahrb. nahm die Stabt auch an dem 
Handel und der Schiffahrt nach Syrien und der Levante 
mit Erfolg Theil *). 

Die innere Entwidelung von Genua fcheint in 
dieſem Beitraume einen ähnlichen Gang genommen zu haben, 
wie die der übrigen norditalienifhen Städte, die fpäter 
als Handelörepublifen auftreten. Die Entfernung von 
dem Mittelpunfte der Staaten, denen Genua in dieſer 
dunkeln Zeit feiner Gefchichte nach einander angehörte; ber 
kräftige Charakter, den feine feite Lage und die ſtete Ber 
reitfhaft zum Kampfe gegen Piraten dem Volke verlieb; 
der demofratifirende Einfluß des Seclebend, — dies Alles 
mußte den Einfluß der genuefifchen Gaugrafen allmälig 
untergraben. Die politifhe Bedeutung und bie größere 
Freiheit im Innern, deren ſich feit Dtto I. die lombars 
difchen Städte zu erfreuen anfingen, blieb auch für Genua 
nicht ohne Folgen. Die erbitterten Kämpfe zwifcben Kais 
ferthbum und Hierarchie im 41. Jahrh. mit ihren Folgen 
im Einzelnen, die fo vielen Städten Italiens die Freiheit, 
den Schöffen» oder Gonfulncollegien ber Städte aber 
eine vollftändige Regierungsgemwalt in diefen Eleinen repus 
blifanifchen Gemeinmwefen verliehen ””), brachten auch den 
Senuefern ihre volle Unabhängigkeit, — wenigftens von 
den Beamten, die früher den Herrfcher, dem fie zugebörs 
ten, repräfentirten. Gegen Ende des 11. Jahrh. entzieht 
fih Genua der Leitung feiner Grafen (die Markgraf» 
ſchaft Genua umfaßte unter den fächfifchen und fräns 
kiſchen Kaifern das ligurifche Küftenland von Boltri bis 
nach Spezzia ”"); die gran > des nachmals ziemlich aus» 
gedehnten Kandgebieted der Stadt); und im 3. 1100 er 
fcheint zuerft die republifanifhe Behörde der consules, 
ſechs an der Zahl, an der Spige der Stadt”), Die 
weitere Entwidelung der genuefifchen Berfaflungsverhälts 
niffe werben wir unten im Zuſammenhange fchildern. 

Nah Außen bin erfcheint Genua als kriegeriſcher 
Seeſtaat zuerfi in Verbindung mit demfelben Pifa, dem 
es fpäterbin fo furdtbar werben follte. « In den Jahren 
1017 —1022 naͤmlich unterftüsten die Genuefer die Pis 
faner bei dem Verſuche, die Sarazenen von der Infel 
Sardinien zu vertreiben, bie feit in ben Händen ber 
Ungläubigen gewefen war. Das Buͤndniß zwifchen Genua 
und Pifa, durch Papft Benebict VIIL vermittelt, batte 


auch guten Erfolg; der Maurenfönig Mufet von Gar: 


26) Simon be Sismonbi, Geſchichte ber itafienifchen Frei» 
ftaaten im Mittelalter; teutſche Überf. (Zürich 1807.) 1. Th. ©, 
438 fa. 27T) eo ao. a. D. S. 324 fg. Lehrbuch der Univerfals 
gr 2, Bd. 3, Ausg. ©. 476 fa. Siemondi a. a. D. 
©, fü._ 29) Die Markgrafenmwärbe von Mailand und Genua 
übertrug fpäter Kaifer Friedrich I: auf das Baus Efte, und blieb 
biefe Würbe feit 1158 in Bezug auf Genua rein iluforifh. co, 
Stalien II, 152, 29) Derf. a. a. O. 1. Bo. ©. 446. Anm. 1. 
&. 493. Anm. 2, 
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dinien wurbe vertrieben, bie Infel eine Provinz ber Pis 
faner. Die Genuefer aber, die, mit ihrem Beuteantheil 
unzufrieden, fich gleichfalls auf Sardinien feſtſetzen woll⸗ 
ten, wurden von jenen 1022 mit Gewalt vertrieben: fo 
wurde damald der Grund zu der nachmaligen tödtlichen 
Feindfchaft zwifhen Genus und Pifa gelegt”). Seit: 
dem erfabren wir wieder eine geraume Zeit lang von 
Genua Nichts. Erfi die Kreuzzüge geben der Geſchichte 
biefer Republik ein höheres Interefje. Bei der Bedeutung, 
welche der Handel nach dem byzantinifhen Reiche und 
allen Küften des Drients im 11. Jahrh. gewann, konnte 
es den fchlauen Genuefern, wenn wir ihnen aud) ein ge 
wiſſes religiöfes Intereffe am heiligen Grabe nicht abs 
fprechen wollen, nur erwünfcht fein, wenn die Häfen und 
die reichen Laͤnder von Vorderaſien ihrer faufmännifchen 
Speculation völlig geöffnet, wenn ihre Flotten und Kaufe 
fahrer an Syriens Küften ebenfo freundlich aufgenommen 
wurden, wie im den Häfen bes griechifchen Karfertbunis, 
Kein Wunder, daß fie, abgefehen von dem untergeorbs 
neten Gewinn, den fie aus dem Zransport von Pilgern 
und Kreuzbeeren zogen, den Operationen der enthufiaflis 
fen Kreuzritter allen nur möglichen Vorſchub leifteten 
und an dem Kriege gegen bie Ungläubigen mit ihren lot: 
ten einen energiſchen Antbeil nahmen. Schon im 3. 1100 
erfchien eine genuefifhe Flotte von 28 Galeeren und ſechs 
anderen Schiffen mit Landtruppen an ber Küfle von 
Palaͤſtina, um — geführt von dem Admiral Guglielmo 
Empbriaco und von Gaput Mallio, einem Gonful der Res 
publif, begleitet von dem Gefchichtichreiber Caffaro, — 
den neuen König von Ierufalem, Gottfried von Bouillon, 
dann feinen Bruber und Nachfolger, Balduin I. von 
Edeſſa und Ierufalem, bei weitern Eroberungen in Syrien 
zu unterflügen. Nachdem fie, mit bundert Piſanerſchiffen 
vereint, im Hafen von Laodicea überwintert batten, unters 
nabmen fie, Genuefen, Pifaner und die Landmacht 
der Kreuzfabrer, im Fruͤhjahre 1101 vie Eroberung ber 
wichtigen Seeftabt Caͤſarea. Die Feflung warb von den 
begeifterten Kriegern nach kurzer Berennung mit Sturm 
genommen, ungeheure Beute und hoher Ruhm erworben, 
die Eriftenz des neuen Königreiches Ierufalem kräftig bes 
gründet ”). Dann kehrten bie Genuefer triumpbirend nach 
Haufe zurüd; der Verkehr mit Syrien war ihnen gefichert. 
Und nun begann jene große Zeit, wo Genua nicht minder 
wie Pifa und namentlich Venedig feine Handelöverbin: 
dungen bis nach den fernften Küften des Drientes aus: 
dehnte. Seine Flotten bededten alle Meere von den Säulen 
des Herkules bis nach den Häfen von Kolchis, und feine 
SHandelsintereffen begannen welthiftorifch in die Politik 
jener Zeiten einzugreifen. 

Ehe jedoch diefe Verhältniffe in ihrer ganzen Wichtig: 
feit bervortreten konnten, hatte Genua in Italien felbft 
feine Stellung noch zu begründen; und bies mit ben 
Waffen in der Hand. Es war ein Kampf mit Pifa, 
der die Haltung der Genuefer auf kange Zeit hinaus bes 
flimmen follte. Die alte Eiferfucht der beiden benachbar⸗ 


30) Leo a. a. O. S. 375 ii: Sismonbi a. a. O. ©. 442 fg. 
31) Sismondi a. a, D. ©. 457 fo. 
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ten Handelsrepubliken auf einander, die uns zumal bei 
italieniſchen Voͤlkern nicht Wunder nehmen darf, brach 
endlich im J. 1119 in offenen Krieg aus. Hauptanlaß 
dazu boten die Verſuche der Piſaner, ſich in Corſica ebenſo 
feſtzuſetzen, wie ſeit 1022 auf Sardinien. Corſica war 
im 11. Jahrh. in viele adelige Herrſchaften getheilt und 
fortwaͤhrend ein Schauplatz von Fehden und Mordthaten. 
Nun ſuchten Piſa ſowol als Genua ſich unter dem cor⸗ 
ſiſchen Adel eine Partei zu machen; jene Stadt, um das 
weſtliche Mittelmeer voͤllig zu beherrſchen, dieſe, um 
ein aͤhnliches Fundament ihrer Macht zu begruͤnden, wie 
Piſa an Sardinien beſaß. Dazu war die Inſel wegen 
des Bauholzes, des Theeres und Peches, das ihre Wälder 
lieferten, für die Schiffswerften der Genueſer von der hoͤchſten 
Wichtigkeit. Um das mächtige, bisher dem heiligen Stuble 
keineswegs geneigte Pifa für Rom zu gewinnen, hatte 
Papft Urban II. in Folge von Verbältniffen, die bier nicht 
näher zu erörtern find, im 3. 1091 Gorfica den Pifanern 
zu Leben gegeben, die num die Infel eine Zeit lang völlig 
eberrichten. Die Befegung der Balearen durch Pifa im 
J. 1114 machte das Mittelmeer zwifchen Spanien und 
Stalien gradezu zu einem pifanifhen Gemäffer und rief 
einen Gegendrud Eeitens der Genuefer mit der Notbs 
wendigkeit eines Naturgefehes hervor. Derfelbe erfolgte, 
als Papft Gelafius II., ein Pifaner aus der Familie der 
Gaẽëti, auch die Bisthiimer von Gorfica dem Erzbifchof 
von Pifa unterorbnete. In der höchften Erbitterung über 
diefen neuen Gewinn der Pifaner plünderten die Genuefer 
ohne Weiteres pifanifche Kauffahrer umd eröffneten einen 
blutigen Krieg’). Die Bedeutung dieſes Krieges für 
Genua läßt es amgemeffen erfcheinen, die Darftellung 
der betreffenden Ereigniffe an die Spige ber folgenden 
Periode zu flellen. 
Zweite Periode. Bon dem Kriege mit Pifa 
im J. 1119 bis zur Ernennung bes erften Dogen 
im 3. 1339. Es war ein fühnes Wageſtück der Ges 
nuefer, mit ihrer verbältnißmäßig weit kleineren Macht 
dad gewaltige Pifa anzugreifen”). Indeffen, der weit 
zerſtreute Landbefig und der audgebehnte Handelsver—⸗ 
kehr der Pifaner zwang bdiefe, ihre an fich überlegene 
Kriegsmacht zu zerfplittern, während die geringeren, aber 
concentrirten Kräfte von Genua mit der größten Energie 
gebraucht werden konnten. Daher ward denn der Krieg, 
mährend befien übrigens (mie auch fpäter faft zu allen 
Zeiten) Schiffahrt und Verkehr der flreitenden Voͤlker 
feinen Augenblid ftil fanden, von Anfang an von 
Genua nicht ohne Gluͤck geführt. Angriffe auf die beider: 
feitigen Häfen, Kaperei der Kauffahrer, kleine Seetreffen, 
Plünderung der Schlöffer und Dörfer an den ſchutzloſen 
Küften, das find bie Ereigniffe diefes Kampfes, der im 
3. 1122 einftweilen durd einen Vergleich unterbrochen 
wurde, ber die Genuefer zur Benukung ber Hilföquellen 
von Gorfica zuließ. Genua batte durch feinen Erftlings: 
fampf mit dem allgewaltigen Pifa in Italien die höchfte 
Bewunderung errungen. . 





32) &eo a. a. O. S. 494 fg. Siemondi a.a.D. ©. 4 
33) über die damalige Macht von Pifa f. Pro a. a. O. ©, 
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Der Friebe war nicht von langer Dauer. Papfi 
Galirtus I, nämlich, feit dem 3. 1119 auf dem heiligen 
Stuble, erfannte die Verfügungen feined Vorgängers Ge 
lafius über Corfica nicht unbedingt an. Als Oberlehns⸗ 
berr der Infel (ein Berhältnig, das feit 1077 beftand) 
wollte er ben’ Zwift zwifchen Genua und Pifa menen 
Gorfica auf dem berühmten lateranifhen Goncil zu Kom 
im 3. 1123 entfcheiden laffen. Die Leidenfchaftlichkeit num, 
mit welcher der Erzbifchof von Pifa das Intereffe feine 
Stadt vertheidigte, erzürnte den Papft; Galirtus bemätte 
fih, von der Mehrheit des Concils unterftüst, den trotzigen 
Pifanern Gorfica wieber zu entziehen und fprach ibmen 
den Lehenbefig der Infel ab. Diefe Entſcheidung, welde 
den Genuefern entfchieden zu Gute fam, flimmte bie: 
felben für die Folge unbedingt päpftli und ward ba- 
durch zugleich Anlaß, daß die Stadt fpäter faft immer 
auf Seite der Guelfen fland. Pifa dagegen warb von 
nun ab dem Papftthum ganz entfchieden feindlich; nad: 
mald Hauptburg der tusciichen Ghibellinen. Natuͤrlich bat 
dies Verbältniß in fpäteren Zeiten den Krieg mit Genua 
immer wilder und graufamer gemacht; zumächft eröffneten 
bie Genuefer ben Kampf um Gorfica um jo lebbafter, 
als fie nun mit päpftlihem Segen und unter den Aufpicin 
des heiligen Stuhles zu kämpfen glaubten. Der Krieg 
dauerte ohne bemerkenswerthe Ereigniffe bis zum Jahrt 
1133, wo Papft Innocenz IL, ber beiden Staͤdten ver 
pflichtet war, einen Frieden vermittelte. Damals wurde 
ber Bifchof von Genua — denn auch geiftliche Eiferfucht 
fptelte in dieſen Fehden ihre Rolle — dem Metropoliten 
von Pifa an Rang gleichgeftellt, indem man ibn zum 
Erzbifchof erbob, Genua von dem Erzbistum Mailant 
trennte und dem neuen Erzbisthum Genua die Bisthü: 
mer ber Riviera di Ponente und di Revante unterordniete; 
nur Savona blieb in kirchlicher Beziehung mit Mailand 
verbunden. Gorfica warb in weltlicher und geiftlicher Hin: 
fit zwifchen Genua und Pifa getheilt **). 

Ehe wir und anfdhiden, ua's aͤußere Geſchichte 
weiter fortzufuͤhren, iſt es noͤthig, nun über die inneren 
Verhaͤltniſſe der Stadt in dieſer und der Folgezeit dat 
Noͤthigſte beizubringen. Die ältefte ftäbtifche, freie Br 
völferung von Genua hatte ſich in den erfien Jahrhunder⸗ 
ten des Mittelalters aus den Reſten romanifirter Liguriet, 
aus flüchtigen Mailändern und andern Stalienern, und aus 
freien Longobarden gebildet. Dazu aber kamen dumm, 
wie in vielen andern italienifchen Städten, die Gemeinden 
von Lebens» und Dienflleuten des Biſchofes, der Klofter: 
äbte und der benachbarten adeligen Lehensträger der Rönige 
von Italien, fammt den Gemeinden zinspflichtiger, von 
dem Bifchofe oder fonftigem Gerichteherrn abbängiger 
Handwerker. Aus diefen Anfangs feparirten Beftandtbeilen 
erwuchs nach und mach in der diefen Städten eigenthuͤm⸗ 
lihen Weiſe die genuefiihe Stadtgemeinde *). 


34) eo a. a. O. J. S. 46 fa. I.©.84. Sismonbi 
a. a. O. S. 473 fa. Die Sufftaganbiethuͤmer des neuen Er— 
biſchofs von Genua waren Ventimiglia, Noli, Abenga, Bruanette, 
Bobbio im Piacentinifchen, Nebbio und Adiatzo auf Gorfica. 3) 
Leo, Univerf. «ef, 2. Bd. S. 477, 


GENUA . 


Seitdem, wie oben bemerkt, bie Gewalt über Ges 
wa aus den Händen ded Grafen in bie der Schöffen: 
ollegien übergegangen war (von dem Einfluffe des Bis 
chofs und feined Vicecomes emancipirte man fich erft 
iel fpäter; bielten boch die genuefer Schöffen-Borfigenden 
der Gonfuln de plaeitis ihre Sigungen und Gerichte bis 
190 im lerz⸗] biſchoͤflichen Palaft), wurden die Vor⸗ 
isenden biefer Schöffen oder Conſuln zugleich die Ber: 
valter der Stadt und der Juſtiz. In den erfien Jabs 
en bes 12. Jahrh. fliehen 4—6 folder Gonfuln (bie 
tädtifchen Behörden heißen consilia) an der Spike des 
Staats und führen die Regierung 3 —4 Jahre lang. Um 
(121 aber wird diefe Zeit auf ein Jahr verkürzt und im 
$. 1122 oder wenig fpäter (vielleicht 1130), trennt man 
ie Gonfuln in „Gonfuln de communi“ und „Gonfuln 
le plaeitis.” Jene behielten die polizeiliche und vollzies 
yende Gewalt, die Verhandlungen mit fremden Staaten 
ınd den DOberbefehl im Kriege; bdiefe waren bie hoͤchſten 
Richter in bürgerlihen und peinlihen Sachen. Doch 
iahmen die legtern im Falle dringender Gefahren an dem 
Dberbefehl des Heeres und der Flotte ebenfalls Antheil. 
Die Zahl der Conſuln wechfelte aͤußerſt oft; wir finden 
3— 8 Gonfuln der Gemeinde und 3—14 Gonfuln ber 
Berichte. Jeder abgebende Gonful der Gemeinde mußte 
yen neu eintretenden fehriftlich Über Einnahme und Aus: 
zabe des Staatd Rechnung ablegen und ihnen die vorräs 
'bigen Gelder übergeben. Ebenſo waren fie verpflichtet, 
dem Volke im Öffentlicher Verfammlung über ihre politis 
he und finanzielle Amtsſührung Rechenſchaft zu geben. 
Den Gonfuln zur Eeite fland ein Rath oder Senat, 
deſſen Gewalt jeboch erft zu Ente bes 12. Jahrh. mehr 
bervortritt. Beiweitem wichtiger ift die Bolfögemeinde, 
die — feitdem die urfprünglichen Elemente der Bevölkerung zu 
Einer Maffe verfchmolgen waren — fih in Compagnien 
oder Genoſſenſchaften teilt, deren ed Anfangs ſechs oder fies 
ben, feit dem britten Decennium des 12. Jahrh. acht 
aab und welche den verfchiedenen Stadtvierteln entipras 
chen. Diefe Genofjenfhaften bildeten die politiiche Grund⸗ 
eintheilung des genuefifhen Staates, Es waren „Eidges 
noſſenſchaften,“ und Niemand konnte Bürger von Genua 
fein, ber nicht ben Eid in einer Compagnie geleiftet hatte. 

Wann diefe Compagnien entflanden find, ift nicht 
anzugeben; ficher nur, daß ihr Dafein die innigfle Vers 
ſchmelzung der Beftandtbeile vorausfest, aus denen dad 
genuefiihe Volk ſich gebildet hatte. Dazu aber gab biefe 
Eintheilung dem ganzen Volksleben von Genua von 
Born berein einen durchaus demokratiſchen Anftrich. 
Die älteften adeligen Familien der Stadt, Gefchlechter 
von witterbürtig sfreier Abkunft (fie ffammten entweder von 
der Älteften freien Bürgergemeinde, oder von den ritters 
lichen Dienftleuten des Biſchofs, oder von dem Landadel 
der Umgegend, der mit ber Zeit nach Genua übergeſiedelt 
war) waren dem übrigen Volke fehr früh durch die Gleich⸗ 
beit der Beſchaͤftigungen näher getreten. Eifriger Betrieb 
des Handelö, vereint mit der Führung der Waffen zum 
Schutze der Küften und Kauffabrer gegen faragentiche 
Piraten, fpäter zur Vertheidigung der genuefifchen Facto⸗ 
reien auf den Inſeln des Mittelmeerö und in der Levante 
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gegen Feinde aller Art, das war die gemeinfame Aufgabe 
der Ritterbürtigen, wie des einfachen Bürgers. eit 
wichtiger war in dieſer Handelsſtadt dagegen ber Unters 
ſchied zwiſchen den Familien, welche Großhandel trieben, | 
und ben übrigen. Und allerdings ging aus den Rei— 
ben bes Adels, der von Born herein die bebeutendften 
Gapitalien einzufeben hatte, auch ein Theil der größten 
Kaufleute hervor. Die bloße einfache adelige Abfunft _ 
ward um die Zeit des 12, Jahrh. in Genua ſehr wertb: 
108; Anſehen konnte man nur durch Zutritt zu den öf: 
fentlihen Ämtern erlangen, und das war wieder nur 
möglih, wenn man zu einer der Gompagnien gebörte; 
denn aus diefen und durch fie ward zu allen öffentlichen 
Stellen gewählt, 

Aus und von ihnen wurden die verfchiedenen Gons 
fuln ernannt; und um auch fonft die Theilnahme des Vol⸗ 
fes an ber Regierung zu ermöglichen, ward zuweilen dem 
Senate ein Bürgerausfhuß zur Seite geftellt, der aus 
je ſechs Männern von jeder Compagnie beitand. Endlich 
aber trat auch wol bas ganze Volk zur „allgemeinen 
Volföverfammlung” (concilium oder parlamenlum ge- 
nerale) auf einem öffentlichen Plage zufammen. Hier 
warb denn beir befonderd wichtigen Angelegenheiten auf 
gut athenifche Pnyrmanier debattirt; fonft dienten biefe 
Verfammlungen befonderö dazu, die verſchiedenen Staatö- 
beamten zur Rechenſchaft zu ziehen *). 

Indefjen war diefe Verfafjung feineswegs im Stande, 
ben innern Frieden von Genua zu fihern. Zum größten 
Theile lag das an dem fchon oben charakterifirten uns 
ruhigen und wilden Geifle der Einwohner, die — wäh: 
rend fie nad Außen bin glänzende GSeezlige und gefährs 
lie Kriege beiteben — im Innern oft mit fanatifcher 
Wuth um nicht felten unbedeutender Anläffe willen auf 
einander ſchlagen. Blutige Fehden zwiſchen den Com— 
pagnien, oder zwiſchen einzelnen maͤchtigen und reichen 
Bürgern, find keineswegs ſeltene Erſcheinungen. Ganz 
beſonders, als ſich im Laufe des 12. Jahrh. ein neuer 
Adelſtand gebildet hatte. Derſelbe entſprang theils aus 
ſolchen Familien, deren Glieder — Anfangs wegen aus: 
gezeichneten Reichthums, großer Zapferfeit und Ginficht, 
hernach, weil fie (zumal dur Großthaten und Erwerbuns 
gen in den levantifchen Golonien des Staats) ihren Ein» 
fluß zu befefligen gewußt hatten — vorzugsweife öffent: 
liche Ämter erhielten. Alfo eine Art Nachbild der Nobis 
lität im alten Rom. Diefem Adel gehören die Doria’s 
an, die Spinola’s, Gancellieri, erfari, Grilli, Sismondi, 
Picamili, die Marind, die Ruffi, Fornari, Negri, Sauli, 
Serra und viele andere. Dazu famen fpäter mächtige 
Adelsgeſchlechter der benachbarten ligurifchen Landichafs 
ten, wie bie Grimaldi, die Guerra’s, die Malafpina’s 
und vor allen die Grafen von Lavagna, welche nach 
vielfachen Febden mit der Stadt, ed endlich vorzogen, 
fi mit der Republif zu vertragen, und lieber ihr fich 


unterwarfen, als dem in diefen Gegenden ſtets ohnmaͤch⸗ 


36) Siemonbi a. a. D. ©, 450 fa. Raumer, Gefchichte 
ber Dobenftaufen. 5. Bd. ©. 174 fa. Leo, Stalin I. Bd. ©, 446, 
Anm. I. 2. Bd. ©. 82 fg. 


GENUA 


tigen römifchen Kaifer. Aus biefen Elementen erwuchs 
die fpätere genuefifche Ariftofratie, welche in den Statt» 
balterfchaften auf Corſica, im Mittelmeere und im Orient; 
in den Befehlöhaberftellen zur See; und durch ihre reis 
hen Befisungen und Burgen an der ligurifchen Küfte 
und im Apennin allmälig ein Bundament erlangte, auf 
welchem fürftliches Bewußtfein und fürfllicher Stolz ſich 
entwideln konnte. Diefe Gefchlechter bieten aber auch 
fpäter den Hauptanhalt für die blutigften Parteiungen im 
Innern; ihr Zwiſt verpflanzt fogar den felbfimörderifchen 
Kampf der Guelfen und Ghibelinen in die Mauern der 
marmornen Republid *). 

Um zu der dußern Geſchichte von Genua zurück⸗ 
zufehren, fo bemerken wir, wie die Genuefer nach ihrem 
Kriege mit Pifa vor allem darauf denken, die fämmtlichen 
ligurifchen Küftenlandfchaften, d. i. die beiden Rivieren, alls 
mälig ihrem Staate hinzuzufügen. Theils durch Zwang, 
tbeils durch Überredung werben denn auch nicht blos die 
Evdelfige und Dörfer diefer Gegenden, fondern auch bie 
wichtigen Seepläge von ber Mafra bis zum Varus mit 
der Republik verbunden. Bald behandelte man die Eins 
wobner diefer Landfchaften grabezu ald Unterthanen, und 
wenn Präftige Orte, wie Bintimiglia, Albenga, Savona, 
ſolchem Drude fidy nicht mehr fügen wollten, fo gab es 
Kriegszlige, die von den Genuefern mit derfelben Härte 
und MWildheit geführt wurden, wie einft die Erpeditionen 
der Athener gegen abgefallene „bundesgenöffifche” Infeln. 
So verläuft die Geſchichte von Genua nach diefer Seite 
bin bid in die Mitte des 13. Jahrh. unter dauernden 
Bemühungen, fih auch auf dem italienifchen Feftlande 
eine fichere Pofition zu fchaffen *). 

Beiweitem wichtiger find jedoch die Verhaͤltniſſe, 
die für Genua aus ben erften Berührungen mit ben 
gewaltigen Kaifern aus dem Gefchlechte der Hobenftaufen 
entfprangen. Der erfle ernfihafte Gonflict zwiſchen ber 
kuͤhnen Republit und der faiferlihen Majeftät fand im 
3. 1158 ftatt. Damals nämlich, als der große Fried: 
rih 1. Barbaroffa auf dem berühmten Reichötage von 
Roncaglia die Verhaͤltniſſe zwiichen den italieniichen Reichs⸗ 
ländern und der Faiferlihen Gewalt hatte orbnen laſſen 
und nun wirklich die Rechte in Anfpruch nehmen wollte, 
die ibm durch die 28 flädtifchen Deputirten und die bo: 
lognefer Rechtögelehrten, die betreffende berathende Com⸗ 
miffion, zugetbeilt wurden (diefe roncaglifchen Beſchlüſſe 
machten den Kaifer in der That nicht blos zum Lehns-, 
fondern zum wahren Oberherrn der italifchen Städte), 
war es vor allen Genua, das ſich foldhen Zumuthuns 
gen auf das Entfchiedenfte widerfegte. Ungefchredt durch 
die Macht Barbarofja’s, rüftete die Republik fich au kraft: 
voller Gegenwehr. Die Gonfuln trafen fehr einfichtige 
Maßregelnz die Bürger aber, Männer und Weiber, be; 
eiuten fi, die fefte Kage der Stadt. und bie bereitö vor: 
bandenen Schanzen burch eine neue Mauer zu verſtaͤrken, 
die in unglaublich kurzer Zeit vollendet wurde; Kriegsvoll 
Aller Art warb in Dienft genommen. Die Regierung 


37) £eo, Italien II. S. 83 


38) Raumer a. a. O. 
©. 1719 fo. Sismonpi a. a oe. 418, 
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aber erflärte dem Kaifer unummunben, „Genua verlange 
eine Ausnahme von allen Laſten, die durch die roncas 
glifchen Decrete den italifchen Städten auferlegt würden; 
denn ihre Stadt ziehe aus ber Verbindung mit dem 
römifchen Reiche nicht den mindeften Bortheil; dazu aber 
müßten fie die füblichen Küften des Reiches und ber chrift- 
lihen Staaten von Rom bid Barcelona mit ihren let: 
ten gegen die Sarazenen ſchuͤtzen“*“). Barbarofja, dem 
die Energie der Genuefer imponirte und ber ebenfo we 
nig einen beſchwerlichen Krieg gegen biefe fühnen Se 
leute wünfchen konnte, als diefen ein folder Aampf er: 
freulicy gewefen wäre, verftand fich zu Gonceffionen. Mit 
Rüdfiht auf den Schub, den die genuefiihe Seemacht 
den füdlichen Küften des Reiches gewährte (fo ward er: 
Märt), warb folgender Vertrag zwifchen Genua umd dem 
Kaifer abgefchloffen. Erftend. Die Genueier leiten zwar 
den Lehnseid, werben aber von ber Pflicht, zu dem fair 

ferlichen Landheer ein Gontingent zu ftellen und Zribut zu 

zahlen, losgeſprochen. Zweitens Sie bebalten ibre 

Güter und Befigungen, aud wenn ed frühere. Reichs: 

leben waren, alö freies Eigenthbum; vorausgefeht, daß fie 

feinen Einzelnen deshalb gewaltfam beeinträchtigen. Drit: 

tens. Sie behalten alle Regalien, von denen der Kailer 

nicht beftimmt nachweifen fann, daß fie ibm augebören. 

Dafür follen fie jedoh an den Kaifer 1200 Mark Sit 

ber zahlen, al& Strafe für den Widerfiand, den. fie ibm 

bisher geleiftet *). Diefe Abkunft fonderte Genua, nad: 

dem es mit ben lombardiſchen Städten bisher ziemlich 

gleiches Schidfal getheilt hatte, vom Reiche factifch ab. 

Die Republit nahm von nun ab eine gan; eigenthüm: 

liche Entwidelung, vor Allem der mercantile Flor des 

Staats ſchritt feit diefer Zeit mit Riefenfchritten vorwärts. 

Zunaͤchſt gewann Genua durch feinen mutbigen Wider: 

ftand gegen Barbaroffa allgemeine Hochachtung in Ita: 

lien; ligurifche und piemontefifhe Evdelleute treten nun: 

mehr gern auf Seiten der Stadt umd fechten zu Lande 

ſtaͤdtiſche Fehden aus, natuͤrlich gegen Bortbeile man: 

herlei Art, die ihnen zugefichert werden. Es dauerte 

nicht lange, fo warb felbft der Kaifer um bie Bundes: 

genoffenfhaft der mächtigen Stadt. Solches gefchab vor: 

zugsweife im 3. 1164, als Friedrich gegen Venedig und 

die· Staͤdte der veronefifchen und trevifanifchen Mark Hilfe 

bedurfte. 

Schon vorher hatte er in einer neuen Fehde zwiſchen 
Genua und Pifa feine Wermittelung geltend cht. 
Der oben beſprochene Friedensſchluß vom J. 1133 war 
niht im Stande, zwifchen beiden Städten eine dauernde 
Ruhe berzuftellen. Ihre benachbarte Lage fchrieb den 
Bürgern (ganz abgefehen von der Eiferfucht der Genuefer 
auf die Pifaner wegen ihres ausfchließlihen Beſitzes von 
Sardinien) beider Republiten ziemlich diefelben Handels: 
richtungen vor; daher war benn bei dem täglichen Riva: 
lifiren und Goncurriren der Kaufleute an Handels: 


30) Eie hatten unter Anderem 1145 die Saragenen von Dir 
norca pertriebin und Alfone VII. von Gaftitien bei ber Ginnabmr 
von Almeria und Zortofa unterftügt. 40) Leo, Italien U. 
S. 64 fg., vergl. ©. SI, Raumera. aD. 2.3. S. 105 
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plaͤtzen im Mittelmeere und der Levante der Reibungen 
und Feindſeligkeiten kein Ende. Derbheit und rohe Kraft 
zeichneten bei dieſen Haͤkeleien die Genueſer, Hohn und 
beißender Witz die Piſaner aus. Endlich war es im 
J. 1161 in Conſtantinopel zu einer blutigen Fehde 
gekommen, indem etwa 1000 Piſaner die genueſiſchen 
Factoreien überfielen. 300 Genueſer wehrten ſich einen 


Tag lang mit großer Entſchloſſenheit; am andern Mor-⸗ 


gen aber mufiten fie der Überzahl ihrer Feinde, denen fich 
jest auch Wenetianer und Griechen anſchloſſen, weichen. 
Ein Edelmann aus dem Gefchlechte der Ruffi und viele 
andere Männer kamen um; die übrigen mußten alle ihre 
Güter, darunter 30,000 Goldftüde, Preis geben, um nur 
das nadte Leben nah Genua zu retten. Diefer Fre: 
vel, für den die Regierung von Piſa jede Genugtbuung 
verweigerte, erregte in Genua bie hoͤchſte Entrüftung. 
Ein biutiger Krieg mit Pifa brach aus, der mit vieler 
GSraufamleit und rg entfchiedenften Nachtbeile der Pifaner 
geführt wurde. Die Bemühungen des Paiferlihen Kanzs 
lers, des Erzbifchofs Rainald von Göln, den Frieden her: 
zuftellen, führten 1161 nur zu einem kurzen Waffenftills 
ftande; ſchon 1162 war der Krieg, und zwar wilder und 
gräuelvoller denn zuvor, wieder im Gange. Doc ge: 
lang es dem Kaifer endlich, beide Städte zu einer Waf⸗ 
fenrube zu bereben, bie er von je 200 Bürgern beider 
Städte beſchwoͤren ließ. Friedrich war damals auf dem 
Wege nah Burgund und Zeutichland; nach feiner Rüd: 
kehr nad Italien follten alle flreitigen Punkte genau uns 
terfucht werden. 

In der That batten die Genuefer den Stillftand 
ebalten und in den Jahren 1162— 1164 mit großer 
er lern an den Kämpfen der abendländifchen Chri⸗ 
ften gegen die fpaniihen Muhammedaner Theil genoms 
men. Dazu war im J. 1164 $riebrich ihmen entichies 
den günftig geffimmt und fuchte fie jegt auf jede Art 
in fein Intereffe zu ziehen. Daher leiftete er auch ihren 
Dlanen auf Sardinien vielfah Vorſchub. Die mäds 
tigen Evelleute von Pifa, die unter dem Namen von 
Richtern (Judices) die einzelnen Diſtricte diefer Infel 
mit fürftlicher Macht beberrfchten, und darauf dachten, 
fih von Pifa völlig zu emancipiren, fanden bei ihren 
vaterlandöverrätberifchen Projecten in Genua lebhafte Auf: 
munterung und Unterftügung; fo namentlich ein Zweig 
der Familie Sismondi, der fi förmlich in Genua natios 
nalifiren ließ. Seit dem Jahre 1163 hatte fih Bas 
rifo, Richter von Arborea, an Genua angefchlofjen, 
um mit Hilfe diefer Stadt König von ganz Sardinien 
zu werben. In der That verfiand ſich auch Kaifer Fried: 
rih auf Bitten der Genuefer (denn dieſe bofften, durch 
Barifo die Pifaner von Sardinien völlig ausfchließen zu 
können) dazu, gegen Bablung von A000 Mark Silber 
den Barifo zum König von dinien zu erheben. In 
Pavia fand, nachdem Genua dad Geld vorgeichoflen batte, 
Belehnung und Krönung des Barifo flatt*"). 

Alerdingd war dadurch Pifa fchwer gefränft und 
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ben Genuefern nur noch mehr entfremdet; auch bradhte 
bie Verbindung mit dem zweideutigen Bariſo, der im 
Geheimen mit Pifa transigirte, Genua nicht die geboff: 
ten Vortheile. Dagegen fab fich diefe Stadt von Frieds 
rich dauernd bochgeehrt. Freilich kam der Kaifer bald 
in große Berlegenbeit; denn da Barifo fon 1165, um 
die Berfprechen nicht halten zu müffen, die er früber den 
Gentieſern gemacht hatte, wieder offen auf Seiten der 
Pifaner trat, fo brach ein neuer Krieg zwilchen den feind« 
lichen Republiten aus, der im Ganzen zu Ungunften von 
Pifa ausihlug. Friedrich konnte nicht wünfchen, daß die 
Kräfte von zwei mächtigen, ihm befreundeten Städten 
fi in fo heillofem Zwiſte verzebrten und doch war es 
fhwer, eine Entfcheidung zu treffen, die nicht eine von 
beiden auf Seiten feiner zahlreichen Gegner in Italien trieb. 
Indeffen wußte er doch 1166 durch Eluge Vertagung bed 
Streites einen offenen Bruch mit einer ber Republifen 
ju vermeiden; er nöthigte beiden einen Waffenſtillſtand 
auf, durch den bie beiderfeitigen Gefangenen losgegeben 
wurden, bediente fich aber, um Febden im Lager zu 
——— vorläufig nur der Hilfstruppen, die ihm Piſa 
anbot *). 

Die Anhänglicheit, mit der Genua — in fehars 
fem Gontrafte mit dem Auftreten der Stadt gegen ſpaͤ⸗ 
tere Kaifer — damald an Friedrich feflhielt, brachte der 
Republit mannichfache Beſchwerden. Einmal nämlich ges 
rietb Genua im 3. 1170 mit dem lombardifchen Bunde 
in Fehde, weil es alle Auffoderungen, fich diefer Eidges 
noſſenſchaft en, von der Hand wies. Und als 
die Bürger 1171 dem Bertreter Friedrich's in Italien, 
dem Erzbiihof Chriſtian von Mainz, bei ſich fichern 
Aufenthalt gewährten, fperrten bie Lombarden alle Zus 
fuhr von Lebensmitteln nad Genua, woburd Stadt und 
Umgegend in große Noth gerietben. Dazu lag bie 
Stadt grade bamald mit dem mächtigen Markgrafen Wil 
beim von Montferrat in Fehde, die feitvem biö auf unier 
Sahrhundert (mo Genua einem Nachkommen ebenbdiefes 
Fürften unterthan wurde) oft erneuert ward. Es ward aber 
biefe Fehde dadurch Außerft unbequem, daß ein Theil bed 
Landadeld ber Runigiana, der tbeild dem Erzbifchofe der 
Stadt, theild der Bürgerfchaft zu Lehen war, es für 
paſſend bielt, fi an Montferrat anzufchließen und bie 
von Genua erfahrenen Bedrückungen durch Angriffe auf 
die Flecken des ſtaͤdtiſchen Gebiets zu rächen. Es kam 
endlich 1172 zu einem Waffenſtillſtand, den die Genuefer 
dazu benußten, um einen einbeimifchen ftädtifchen Ritterfland 
zu organifiren. Dabei dauerte die Spannung mit Pifa, 
dem ein Theil des genuefifchen kLandadels heimlich ergeben 
war, unausgefegt fort (dafür gelang es den Genuefern, 
mit Lucca ein Bündnig abzufchliegen), bis endlich ber 
Erzbifchof Chriſtian von Mainz im 3. 1172 mit vieler 
Muͤhe auf einer allgemeinen Stäbteverfammlung zu Siena 
einen Frieden zwiſchen Genua und Pifa vermittelte”). 

Leider wurde Genua im biefer ganzen Zeit fort» 
dauernd auch durch innere Zwiftigkeiten in Anfpruch ge: 
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nommen. Mehr als ein Mal ward die Stabt durch bie 
wechfelfeitige Feindſchaft der adeligen Familien mit Blut 
und Mord erfüllt, namentlih im J. 1166. Allmälig 
fan? das Anfehen der Obrigfeit fo fehr, daß jeder, ftatt 
den Gefegen gemäß zu bandeln, nur darauf dachte, ihnen 
zum Hohn, und dur Verſchwoͤrungen gefichert, willkürlich 
u leben. Erft im 3. 1169 gelang es den neu ermählten 


onfuln de communi, Männern von Einfiht und Ents 


fhloffenbeit, mit Hilfe des ihnen ergebenen Landvolks 
und des trefflichen Erzbiſchofs Hugo, die Drbnung für 
längere Zeit Eräftig wieder berzuftellen ”®). Seitdem 
wird Genua, abgefehen davon, daß es fortbauernd treu 
zu Friedrich I. hielt und ihm nah Abfchluß ded Friedens 
von Venedig mit Papſt Alerander II. im Winter 1177— 
1178 in feinen Mauern fab, bis zum 3. 1187 nur we: 
nig genannt. Alles in der Stabt hatte feinen ruhigen 
Gang; Feine Fehden mit benachbarten Edelleuten oder 
Communen wurden meift durch Einen Zug abgemadht, 
Zwiftigfeiten zwifchen ben Bürgern der Stadt von ben 
Gonfuln leicht vertragen. Im J. 1187 aber brachen fos 
wol in der Stadt felbft, wie auswärts mit Pifa wieber 
heftige Kämpfe aus. 

Zunaͤchſt erſchlug Lanfranco, der Sohn bed Jacopo 
de’ Turchi, eined ber Gonfuln de communi, mit Hilfe 
feiner Diener und einiger Banbiten, einen ber andern 
Gonfuln. Die allgemeine Entrüftung führte zu Par: 
teiungen des Adels, und die Stadt wurde fo lange mit 
Gefehten und Blut erfüllt, bis endlich der Mörder mit 
feinen Genoffen aus ber Stabt entwich. Diefe Unrus 
ben benußten die Pifaner, um die Genuefer, bie fi 
feit Bariſo's Zeiten in den ſardiniſchen Judicaten Arbo— 
rea *) und Gagliari feflgefegt hatten, aus Sardinien wie: 
der gänzlich zu verbrängen. Es gelang ihnen auch, bie 
genuefifhen Truppen und Anfiebler aus Arborea zu vers 
treiben; und fchon war ein neuer Krieg zwifchen Genua 
und Pifa im Gange, ſchon lag bei Porto Wenere eine 
genuefer Flotte bereit, um nad dem Arno abzufegeln, 
als ein Gebot von König Heinrih VI. (Sohn des Kai: 
ferd Friedrih Barbarofja), der in Abweſenheit feines Va⸗ 
ters Italien verwaltete, wenigftens größere Feindfeligkeis 
ten verhinderte. Doch ließen fich die genuefifchen Adeligen 
nicht abhalten, auf eigene Hand gm Viſa Piraterei 
zu treiben. Im folgenden Jahre 1188 brachte dann Papft 
Gtemens II. einen feften Frieden zwifchen beiven Dans 
delörepublifen zu Stande, der von je taufend der anges 
fehenften Bürger beider Staaten beſchworen ward. Seitens 
der Genuefer unterzeichneten die Eidesurfunde in biefem 
Fahre acht Gonfuln de communi, ſechs de placitis 
und (ein bis dahin noch nicht vorgekommenes Amt) acht 
de foretaneis *). 

Seitdem ruhen die Kämpfe mit Pifa auf einige Beit. 
Neben den mercantilifchen Verhältniffen und ben Colo⸗ 
nien in der Levante, von denen fpäter im Zufammenbange 


435) Leo &. 89, Raumer S. 224 fa. 44) Weil Bas 
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zu ſprechen fein wird, treten jebt die Berfaffungsver: 
bältniffe wieder bedeutender herver. Zunaͤchſt tbaten 
die ftäbtifchen Gonfuln de placitis im $. 1190 ven 
legten Schritt, um den Charakter bifchöfliher Schöffen 
von fi abzuſtreifen, indem fie ihre biäherige Gerichts: 
ftube im erzbifchöflichen Palaſt verliefen und an verfchie: 
benen Drten der Stadt Recht ſprachen. Im folgend 
Sabre 1191 aber fchaffte man, wie ed fcheint, auf Zu: 
reden bed Senatd, durch Belchluß des Volks das Amı 
ber Gonfuln de communi ab und führte nach bem 
Beifpiele von Bologna und vieler lombardiſchen Städt: 
dad Amt des Podeſtä, oder oberften ſtaͤdtiſchen Gemalt: 
boten, ben man aus einem fremden Gemeinwefen, oder 
aus den Reiben auswärtiger Evdelleute erwählte, in Gemua 
ein‘). Manegold de Zetocdio wurde im 3. 1191 als 
eriter ftädtifcher Podeflate von Genua aus Breicia berus 
fen. Es dauerte jeboch lange Beit, ehe Diefe neue Eins 
richtung in Genua feften Boden faſſen konnte. Denn 
als Manegold eine Mordthat, die einige vornehme Yüng: 
linge begangen hatten, fireng und gerecht befirafte, io 
feßte ber, mit- jeder Art ber Strenge und Zucht umzus 
friebene, Adel während mehrer Jahre die Wahl von Gon: 
fuln flatt der Pobeftä durch und erfüllte die Stabt wie: 
der mit Gräueln und Mord: Erft im 3. 1194 kam «& 
wieder zur Gmennung eines Pobeflä, bes Eraftvollen 
Dberto da Dievano aus Pavia. Diefer, fowie fein Nach 
folger Drudus Marcellinus aus Mailand 1196, handhabte 
nun die Gefeße mit höchfter Strenge und ließ alle in der 
Stadt befindlichen feiten Thuͤrme bis auf SO Fuß nieder 
reißen. Trotz dem bauerten bie Berfafjungswirren no 
immer bis zum J. 1217, von welcher Zeit an, wie mir 
fpäter feben werben, bie Pobeftaten nicht mehr mit den 
Confuln de communi abmedhfeln "). 

Inzwiſchen fuchte Kaifer Heinrich VI. die Gunft der 
Genuefer nit minder für fih zu gewinnen, wie einft 
fein Vater Friedrih. Er wünfchte die Flotten der mädy- 
tigen Stabt und die von Pifa an fich zu ziehen, um mit 
ihrer Hilfe das Königreih Sicilien erobern zu können. 
Mit der geheimen Abficht, feine Verſprechen nicht zu hal: 
ten und im fchlimmften Falle der einen Stadt fich gegen 
bie anbere zu bedienen, eröffnete Heinrich, als er im Juni 
1194 nah Genua kam, diefer Republif fo gut wie den 
Pifanern die glänzgendften Ausfichten. Er überrebete die 
Genuefer, daß die Eroberung von Sicilien ganz zu ihrem 
Vortheile ausfchlagen muͤſſez „er felbft mit feinen Zeuts 
fchen könne dort nicht unmittelbar Herrfcher bleiben, und 
fo würden fie von felbft in ben Befiß der weſentlichſten 
Handels⸗ und Regierumgsrechte kommen!” Dazu ver: 
ſprach Heinrich den Genuefern pofitio die Abtretung von 
Syrafus und bes Bal di Noto. Dur foldhe te 
und Berfprehungen berüdt, unterflügten Genua und Piia 
ben Kaifer bei der Eroberung der apuliſchen Städte auf 
bad Kräftigfte. Namentlich zeichneten ſich die Genuefer 
unter ihrem Pobeftä, Oberto von Dievano, bei der Ein: 
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nahme Gaöta’d und anderer Scepläge vortheilhaft aus. 
Bald aber fam ed zwiſchen ben Zlotten und Zruppen 
der eiferfüchtigen Handeisftädte zu Zmiftigkeiten; im Hafen 
von Meffina kam es (im September 1194) zwiſchen 
Genuefern und Pifanern zu einer Schladyt und nur mit 
Mühe gelang es bem Faiferlichen Feldherrn Markuald, 
die Ordnung berzuftellen und zu erhalten, Zrog dem und 
obwol der genuefifhe Podeſtaͤ aus Gram und Verdruß 
über ſolchen Zwift ftarb, unterftügten die Genuefer, von 
den Pifanern, bie in Meffina blieben, getrennt, Kaifer 
Heinrih’3 Truppen unter dem Marichall Heinrich von 
Kalintbin und halfen Katanea und Syrakus erobern. Als 
aber die Genuefer im 9. 1195 zu Pavia durch ihren 
Erzbifchof und mehre Evdelleute für ihre tapfern Thaten 
die Erfüllung der gemachten Berfprechungen foderten, ba 
machte Heinrich leere Ausfllchte und wollte fie mit Geld 
abfinden, flatt ihmen bas zugefagte Rand abzutreten. 
Und ald die Genuefer darauf nicht eingeben mochten, 
fo entzog ihnen der Kaifer fogar alle Rechte, die fie 
—— den normaͤnniſchen Koͤnigen in Sicilien erworben 
atten ). 

Solche Treuloſigkeit des Kaiſers war nicht geeignet, 
die trotzigen Genueſer auf der hohenſtaufiſchen Seite zu 
erhalten. Vor der Hand waren ſie jedoch gezwungen, 
unmittelbar auf ihre Sicherheit zu denken; denn der Krieg, 
den fie 1194 im ‚Hafen von Meifina mit den Pifanern 
begonnen batten, wurbe von biefen mit leibenfchaftlicher 
Heftigkeit fortgefegt. Alle Bemühungen des paͤpſtlichen 
Stubld und (heit 1198) des teutichen Königs Philipp 
von Schwaben, Frieden zu fliften, blieben erfolglos. Na: 
mentlih auf Sardinien warb mit großer Erbitterung ge: 
fochten, und die Bemühungen der Pifaner, den Adel ber 
Lunigiana, namentlich die de Porcari und die Herren von 
Vezano, gegen Genua aufzuwiegeln, waren — obwol 
fie im Ganzen feine bedeutenden Refultate hatten — nur 
geeignet, den Zorn der Genuefer zur Wuth aufzuregen. 
Nichtöveftoweniger blühte der genuefifhe Handel während 
diefer Fehden auf das Schoͤnſte; namentlid war feit 
Heinrih’8 VI. Zode 1197 Sicilien ein Hauptftapelplas 
für fie geworben, Palermo mit Genua im lebhaftejten 
Handelöverfebr. Ia, fie benusten die Minderjährigkeit 
ded jungen Königs Friedrich von Sicilien (Sohn Hein: 
rich's VI, nachmals Kaifer Friedrich II.), occupirten im 
3. 1199 das ihnen einft verfprochene Syrakus und feßten 
bier eigene Grafen ein. Doc) batten fie Mühe, ſich bier 
gegen bie Pifaner zu balten, die 1206 die Stadt Über: 
fielen, den Bifchof und die reichen Bürger vertrieben und 
ſich felbft hier feftfegten. Es gelang indefien den Ges: 
nuefern fehr bald, Syrafus wieder 7 erobern und bie 
Vertriebenen zurüd zu führen. Als König Friedrich aber 
mündbig geworben war, beftätigte er nicht nur die genues 
ſiſchen Behörden in Syrakus, foweit fie feiner Macht 
nicht zuwider waren, fondern geftand ben Genuefern auch 
fonft mannichfache Erleichterungen in ben Zöllen und bie 
Anlegung eines feften Quartierd in Meffina zu. Erft im 
3. 1221 nahm er, erbittert durch die guelfifdhe Hals 
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tung ber Stadt, ben Genuefern ihre Privilegien und 
vertrieb ihre Grafen aus Syrafus *). 

Auch fonft gedieb der Handel der Genuefer mehr und 
mehr; obme eigentlichen Frieden mit Pifa zu fchließen, 
hörten doch ibre Fehden mit diefer Stabt feit dem Ans 
fange des zweiten Jahrzehnds des 13. Jahrh. allmdlig 
auf, was ben beiberfeitigen mercantilifchen Interefien nur 
zum Bortheile gereichen fonnte. Dazu führte man in 
diefen Zeiten eime fehr zweckmaͤßige Zoll» und Steuereins 
—— ein, die den Wohlſtand der Einwohner auch für 
die Zufunft fichern follte. Nach Außen bin gab es wäh» 
end ber erſten Jahre des jungen Kaiferd Friedrich I. 
wenig Bemerkenswerthes; mit Ausnahme des ziemlich ſchlaff 
geführten Krieges zwifchen den Anhängern des welfiichen 
Kaiferd Dtto IV. und bes jungen ftaufifchen Kaiferpräten: 
denten Friedrich. Das Intereffe, weldyes Papft Innocenz II. 
damals an Friedrih nahm, und bie Rechte, die ketzterer 
ihnen in Syrakus zugefland, veranlaßte die Genuefer, 
trog ber Verrätherei feines Vaters Heinrich, fi 1209 mit 
dem jungen Hobenflaufen zu verbinden und feit 1211 
entfchieben auf feiner Seite zu kämpfen. Sie hatten 
dabei befonders mit Aleffandria und Zortona zu thun, 
welche Städte im September 1211 übereinfamen, ben - 
Genuefern alle Handelömege nach der Landfeite zu fperren. 
Auch Venedig, damals ſchon auf Genua handelseiferſuͤch⸗ 
tig, war unter feinen Gegnern. Und endlich entfprang 
aus diefen Zmifligkeiten eine unbedeutende Fehde, welche 
die Grafen Wilhelm und Konrad von Maladpina, die zwis 
fen Genua und den Lombarben eine geographifche und 
politifche Zwitterftellung einnahmen, im Intereſſe von Mai: 
land (bekanntlich beftand auch fonft ſchon feit 1170 eine 
Spannung zwiſchen Genua und den Lombarden) gem 
die Republik führten. Dafür trat im 3. 1215 der Marl: 
graf von Gairum (im Apennin, nordweſtlich von Savona) 
zu der Stadt in Lehendverhältniffe, indem er der Bürgers 
ſchaft feine Herrfchaften übergab, um fie ald Lehen zurüd 
zu erhalten *). 

Der Tod des Kaiferd Dito IV. im 3. 1218 brachte 
allgemeinen Frieden. Nicht allein ſchloß Genua durch 
Vermittelung eines päpftlichen Eegaten mit Pifa wieder 
einmal einen „bdefinitiven” Frieden (nachdem beide Städte 
ſchon im 3. 1212 dem jungen Könige Friedrich zu Ge: 
fallen fi zu einem fünfjährigen Stilftand vereinigt hats 
ten), fondern auch Venedig g — den Genueſern einen 
ehnjaͤhrigen Waffenſtillſtand, Tortona einen deſinitiven 
—* ein. Auch die Grafen von Malaspina bewarben 
fi) wieder um die Freundſchaft der Republik *'). 

Hatte bisher Genua, durch Ausficht auf große Vor⸗ 
theile bewogen, ſich fo ziemlich auf Seite ber Hohenſtau⸗ 
fen gehalten, fo konnte ein ſolches Verhaͤltniß doch auf 
die Dauer nicht beftehen. Die natürliche Feindfchaft zwi⸗ 
ſchen Hobenftaufen und Päpften mußte fi bald wieder 
geltend machen, der Wunfch bei Friedrich II. fich regen, 
die alten Anhänger feines Haufes feft am ſich zu fetten. 
Died brachte ihn dahin, vorzugsmeile dad altbefreundete 
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Pifa zu begünfligen, während er die — dadurch allein 
ſchon beleidigten — Genuefer fürzer und kälter behandelte. 
Dadurch verdroffen gemacht, und nicht geneigt, ſich zu 
bloßen Vaſallen eines Ghibellinenkaifers berzugeben, ſtell⸗ 
ten fie fih von nun an entſchieden auf Seite der guelfis 
ſchen Oppofition, was ihnen zunächit, wie bereit erwähnt, 
im 3. 1221 den Berluft von Syrakus und ihrer ficilis 
fhen Privilegien zuzog.e Durch ſolches Verfahren des 
Kaifers tief erbittert, leifteten fie von nun am nicht blos 
allen Unzufsiedenen im ficilifhen Reiche geheimen Bor: 
fhub, fondern fuchten auch neuen Anlaß zum Hader mit 
den begünſtigten Pifanen. Ein Zumult von Matrofen 
und Seefoldaten aus Pifa und Genua zu Accon in Pas 
(dftina, 1222, brachte den Krieg zwifchen beiden Hans 
delörepublifen wieder zum Ausbruche. 

Intereffanter ald diefer ewig wiederholte Kampf zwi⸗ 
fen Genua und Pifa geftaltete ſich eine Fehde, die 
Genua mit feinen, ſchon früber ihm feindlich geweſenen, 
piemontefifhen Nachbarſtaͤdten Aleffandria und Zortona im 
J. 1224 auszufechten hatte. Aleffandria erbob Anfprüche 
auf Gapriata, Zortona auf Arquata; beides kleine Drts 
fchaften auf der Morbfeite der Bockhetta, die Genua als 
ihm gehörig ausgab. Vercelli und Mailand verbanden fich 
mit den Feinden der Genuefer; die Verbündeten belagers 
ten Gapriata und verbeerten die Umgegend, wicden aber 
vor den Truppen zurüd, die Andreolo von Bologna, das 
mals Podeſtaͤ in Genua, bei Gavi fammelte, und fonn- 
ten nicht eimmal die Zerftörung von Montaldelli im alefs 
fandrinifhen Gebiete durch die Genuefer hindern. Auch 
ber Verfuch, mach Andreolo’s Heimkehr nach Genua Ar: 
quata zu erobern, misgluͤckte den Verbündeten. Inzwi⸗ 
fhen hatte Genua die Zruppen aller feiner Bafallen 
aufgeboten, Afti für fi) gewonnen und bei dem Grafen 
von Savoyen 100, bei der Stadt Brescia 50 Ritter ans 
geworben. Nun warb im J. 1225 der Krieg in das 
Gebiet von Aleffandria hinüber gefpielt, das kLand vers 
beert und die den Aleflandriern befreundete Stadt Alba 
bart bedrängt. Den Zortonefen aber ward die Burg 
Montenaro entriffen und ein Heerhaufen der lombarbifchen 
Bundesgenoffen bei Serravalle zuruͤckgeworfen. Dies 
fen Erfolgen entfprach aber der weitere Verlauf des Kries 
ged im 9. 1226 keineswegs. Einmal waren mehre ber 
mächtigften Vaſallen von Genua des Krieges müde; dazu 
waren die ftädtifchen Finanzen erfchöpft, die Untertbanen 
durch viele und erhöhte Abgaben unwillig gemacht. Genua 
führte nämlich dieſen Krieg, wie viele andere feiner Feb: 
den, dur Miethötruppen, mit deren Anführern es Ber: 
träge 32 dazu hatten alle Burgen des Gebirges an 
den Ausgaͤngen der Paͤſſe nach den lombardiſchen Ebe⸗ 
nen ſtaͤrkere Beſatzungen erhalten. Um die Verlegen⸗ 
heit der Genueſer zu erhoͤhen, fielen die Staͤdte Savona 
und Albenga, dazu, Einen ausgenommen, die Mark: 
grafen von Garetto °*), von ihnen ab und traten unmits 


- 52) Die Markgraffchaft Garetto beitand aus dem Gebirgslande 
bei Millefimo, am obern Saufe bes Fluffes Bormida; die in viel- 
fache Linien — Markgrafen hatten Anfangs auch bie Juris— 
dictien von Savona, was jedoch ſchen zu Anfange des 13, Jahrh. 
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telbar umter bie Hoheit des Kaiferd Friedrich U. b. 6. 
unter feinen Bicar in diefem Theile von Oberitalien, den 
Grafen Thomas von Savoyen. Da nun auch durch bie 
Abfperrung aller Getreidezufuhr aus Oberitalien, Seitens 
der Lombarden, in der Stadt eine drüdende Theurung 
eintrat, fo gerietb Genua in bie größte Bebrängniß, und 
würde ohne Zweifel bedeutende Verluſte erlitten haben, 
hätte fich nicht im 3.1227 ein Mann von großer Eneraie 
und Klugheit, Kazaro Gherarbini Ghiandone von Lucca, be: 
reit gefunden, Podeftä zu werben. Unter feiner Fübrung ward 
zuerit Savona wieder erobert und (ein Entfagheer unter Ama: 
deus, Sohn des Thomas von Savoyen, warb gefchlagen), 
nach Zerftörung feiner Schanzen durch Anlage eines feiten 
Gaftelld gezähmt. (Seitdem erbielt die Stadt ibren Po: 
defta jährlich von Genua aus zugefhidt.) Dann wurden 
die unbotmäßigen ober abgefallenen adeligen Vaſallen 
fchnell bezwungen, Albenga wieder eingenommen und durch 
Einlegung einer Garniſon beftraft. Endlich aber führte 
man mit Afti vereint den Krieg gegen. bie feindlichen 
Städte fo glüdlih, daß fich biefelben zu Waffenrube 
und Unterhandlungen verftehen mußten °”). 

Kaum war der Krieg nah Außen zu Ende, fo gab 
es nad gewohnter genuefiicher Weife wieder im In: 
nern Unruben. Noch im 3. 1227 brachen Zwiſtigkeiten 
zwifchen dem Adel und dem gemeinen Bolfe aus. Wir 
haben ſchon oben bemerkt, daß ſich in den Gompagnien 
des Volkes ein befonderer, auf Reichthum, Ämter und 
Kriegsehren begründeter, Adel bildete, der aber in diefen 
Zeiten von dem in die Gompagnien nicht eingeichriebenen, 
ber Stadt lehnöpflichtigen Landadel noch geichieben mar. 
Diefer ſtaͤdtiſche Adel nun, obwol er noch nicht als 
Stand confolidirt war, fammt den übrigen Mitgliedern 
ber Gompagnien ſchloß ſich damald fowol gegen ben 
Landadel, wie gegen den zahlreichen Pöbel der Stabt, 
genen die Hinterfaffen und Unterthanen des Landadels und 
egen die Einwohner der benachbarten unterworfenen Burg⸗ 
eden ſehr fchroff ab, und vergönnte ihnen am den 
Öffentlichen Aemtern nicht dem mindeften Antheil. Nun 
fingen dieſe ausgefchloffenen Bewohner ber genueftichen 
Zerritorien (natürlich mit Ausnahme der Evelleute böberen 
Ranges), die, wenn ritterlich geboren, den Ritterdienit, 
wenn nicht, die Steuern fo gut leilten mußten, wie die 
ritterbürtigen und bürgerlichen Glieber der Gompagnien, - 
an, fi mit dem fädtifchen Pöbel zur Erwerbung glei» 
her Rechte mit den Gompagnien zu verfchwören. Mit 
Ausnahme einzelner Burgfleden, wie Seftri, und einzel 
ner Adeliger, die den alten Gompagnien getreu blieben 
(auch die eben erft wieder unterworfene Sechüfte von Sa: 
vona bis Albenga fuchte ihre Empörung von 1226 
jest durch doppelte Treue zu fühnen), traten- alle Aus: 
gefchloffenen zu einer einzigen, ber „neuen” Gompagnie 
zufammen. An ihrer Spige fand der ehrgeizige Wilhelm 
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sel Mare, der felbft einem der angefebenften Gefchleöhter 
es Gompagnieadeld angehörte. Anfangs hatte der Pos 
eftä, in der Meinung, daß es der Stadt vortbeilbaft 
nd aus Billigkeitsgeſuͤhl entfprungen fei, das Gebahren des 
Bilhelm del Mare unterjftüst. Bald aber erkannte er, 
aß nur diefer Mann Bortheil ziehen, die Stadt aber 
errüttet werde. Darum that er mit der hoͤchſten Klug⸗ 
eit umd Energie Alles, um die Berfchworenen zuerft zum 
Schwanfen, dann zur Unterwerfung zu bringen, und ließ 
ugleich die fefteften Häufer der Stadt, den Thurm von 
5. Lorenzo und die Schlöffer der Umgegend durch zuvers 
äffige Truppen und Ebdelleute aus den Gompagnien bes 
egen, Go gefihert, fonnte e am 2. Nov. 1227 die 
‚neue‘ Gompagnie durch einfachen Befehl auflöfen, und 
Bilhelm fammt feinen Anbängern in der Stadt zwingen, 
ie Sache abzuſchwoͤren. Dajjelbe thaten auf feinen Bes 
ebl die Podeſtaten in den unterworfenen Städten und 
fleden, So batte Ghberardini den Genuefern nicht blos 
yre äußere Macht, fondern auch in einem aͤußerſt kritifchen 
lugenblide im Innern Ruhe und Orbnung erhalten “). 
Senua follte fih der faum wiederhergeftellten Ruhe 


icht fange erfreuen; bald finden wir die Stabt mit ihren - 


»mbardifhen Nachbarn wieder in einem jener wollten 
tämpfe, die diefem Zeitraume der italienifchen Geichichte 
in fo unerquidliches, chaotifches Anfeben geben. — Die 
Interhandlungen, die, wie oben bemerkt, jeit dem 3. 1227 
wifchen Genua und den lombardifchen Städten geführt 
vurden, blieben fruchtlos. Die Verfuche der Mailänder, 
en Frieden berzuftellen, fcheiterten an der Treuloſigkeit 
er Aleffandrier, und fchon im Herbſt 1223 begann der 
tampf zmwifchen Aleffandria und Zortona auf der einen 
md Genua auf der andern Seite von Neuem. Diefer 
trieg, der in den Palfen des Apennin und den piemontes 
iſchen Ebenen in ziemlich langweiliger, auerillaartiger 
Beife geführt ward, gewann durch den Beiftand von Afti 
md des Markgrafen Bonifacius von Meontferrat für 
Scnua ein günitiges Anſehen. Daher vereinte fi ber 
‚anze lombardifhe Bund im 3. 1229 (als der Friede von 
3. Germano zwiſchen Friedrich I. und Papft Gregor IX, 
ie lombardiſchen, bisher gegen die Kaiferlichen verwand⸗ 
en, Streitkräfte disponibel machte), ein gemeinfchaftliches 
Heer den Aleffandriern zu Hilfe zu fchiden. Indeſſen 
nan brachte dies Mal nur einen Haufen Gefindel auf 
sie Beine, der nicht dad Mindefte ausrichtete; und noch 
m Lauf des Winterd 1229 — 1250 fam ein Friebe zwi: 
ben Genua und den Lombarden zu Stande. Da der 
Senat von Genua gleichzeitig alle Fehden ausglich, die 
'eit einiger Zeit zwifchen Afti, Alba, den Markgrafen von 
Saretto und andern vom Landadel obgemwaltet hatten, fo 
fehrte endlich für das ganze genuefifche Gebiet ein lange 
nicht erlebter Friedens zuſtand zurück »). Im Folge dies 
ſes Friedens fonnten denn auch die quelfifchen Kombarben 
daran denken, als fie im 3. 1236 fih zum härteften 
Kampfe mit Kaifer Friedrich II. rüfteten und einen gemein» 
ſchaftlichen Bundesſchatz organifirten, die Hälfte dieſer 
Gelder in Genua niederzulegen. Obwol den Lombar: 
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den keineswegs befreundet, fand Genua boch feit 1221 
mit dem Katfer auf fehr geipanntem Fuße, und konnte 
im Notbfalle fich beſſer vertheidigen, als irgend eine ans 
dere italienifhe Städt. Indeſſen blieb die Republik noch 
immer völlig neutral. Allerdings hatte die Wahl des 
Pagano da Pietra Santa aus Mailand, welches von Fried⸗ 
rich U. geächtet war, zum Podeſtaͤ den Kaiſer fo erbits 
tert, dab er alle Genueler in Sicilien und Apulien vers 
haften ließ. Doc konnte es die lombarbifche Partei in 
der Stabt damals noch nicht fomweit bringen, daß man fich 
offen an die Lombarden anfchloß. Bielmehr benusten bie 
großen Kaufleute, denen eine rubige Neutralität weit ans 
gemeffener vorfam, die fortwährenden heimlichen Anfein- 
dungen der Aleffandrier, um dad Volk zu Unterhands> 
lungen mit dem Kaifer zu ſtimmen, der auch — ohne 
dadurch in Genua fefteren Fuß au faffen — ſich leicht 
zur Freilaffung der verbafteten Genuefer verftand *). 

Mit der Ausdehnung ihres Gebietes und der Züge: 
lung ibrer Unterthanen befchäftigt, blieb die Republit von 
ben furchtbaren Kämpfen zwiſchen Friedrich IE. und den 
Lombarden unberührt. Erſt ald der Kaifer im 3. 1258 
beftimmte Verſuche machte, Genua entfchieden für fi 
zu gewinnen, brachen in der Stadt blutige Untuben aus. 
Der Compagnienadel war theils den Guelfen, tbeild dem 
Kaifer geneigt: nirgends entichiedene Majorität. Nun 
wollte 1238 vie faiferliche Partei den im 3. 1237 zum 
Podeftä defignirten Gern Paolo da Soreffino aus Mailand 
nicht mehr anerkennen. Es gab in den Straßen täg: 
liche Gefechte, bis endlich die Entfeheidung des Erzbiſchofs 
für den mailändifchen Podeſtaͤ ausfiel. Als nun unter 
feiner Regierung vielerlei Unglüd die Stadt betraf — 
Savona empörte fih und brach die genuefifche Zwingburg; 
Albenga, Porto Maurizio, Ventimiglia folgten dieſem 
Beifpiele —, fo glaubte der Kaifer die Notb der Genues 
fer benugen zu müffen, ſchickte Boten nach Genua und 
foderte den Eid der Treue. In der That fchidten die 
Genuefer Gefandte an den kaiſerlichen Hof, die dieſen 
Eid leifteten. Inzwifchen war der Aufitand der gemuefis 
ſchen Unterthanen fait ganz unterdrüdt; und als neue 
Boten bed Kaiferd famen und weitere BVerbältniffe ein: 
leiten wollten, fcheiterte Alles, weil Folto Guercio, ein 
angefebener Bürger der Stadt, ed durchſetzte, daß die Ver: 
bandlungen nicht vor dem Senate, fondern vor der ganzen 
Bürgerfchaft geführt wurben. Als dies zugegeben war, 
ließ der mailändifche Podelta des Kaiſers Briefe vorlefen 
und fälihlich den Ausdrud: „juramentam fidelitatis 
et hominü“ in „jur. fid. et domindi‘‘ umändern. Darin 
glaubten die Bürger die jchnödefte Bedrohung ihrer Frei: 
beit zu erkennen und brachen empört alle Verhandlungen 
mit dem Kaifer ab. So warb durch dies Manöver, das 
allerdings nur bei einer fo leibenfchaftlichen Volksmaſſe, wie 
die Genuefer waren, glüden fonnte, die Republik entichieden 
auf die guelfifchpäpftlihe Seite getrieben; der Staat ſchloß 
fi nunmehr eng an den Papit an, ftellte fich unter die Schutz⸗ 
hoheit S. Petri und Pauli und bald fehen wir Genua unter 
den entfchloffenften Feinden Friedrich's IL ’”). 
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Das follte ber seite Kaifer zuerfi im 3. 1241 
verſpuͤren. Papft Gregor hatte im 3. 1239 aus 
mehren bier nicht zu erörternden Gründen Bann und Ab» 
fegung über Friedrich II. ausgefprocdyen. Um nun bei 
diefem feinem Verfahren fi durd allgemeine Zuftimmung 
der Geiftlichkeit in ganz Europa zu verftärken, berief er 
im 3. 1240 alle Prälaten der römifchen Kirche, vorzügs 
lich die franzöfifhen und englifhen, auf Dftern 1241 zu 
einem allgemeinen Goncil nad Rom, wo „die allgemeinen 
Angelegenheiten der Kirche und bed Papſtes entichieden 
werden follten.” Friedrich fuchte num dieſe Verſammlung 
fowol durch vielfache Proteftfchreiben, wie auch dadurch 
zu vereiteln, daß er ben päpftlich gefinnten Prälaten den 
Weg nah Rom zu fperren fi) bemühte. Zrog dem fans 
den fich eine Menge engliiher und franzöfifcher Geiftlichen 
zu Anfange des Sabres 1241 zu Genua ein, um von 
bier aus zur See nah Rom zu gelangen. Darunter 
waren der Garbinal Otto (ein Markgraf von Montferrat), 
der Sarbinalbifchof von Paläftrina, Jacob Pecoraria, und ber 
Garbinal Gregor von Montelongo. Diele Männer, nament: 
lich der Rebtere, fuchten die Genuefer durch Bitten, Vor: 
ftellungen und Geldvorfchüffe zu bewegen, fchnell eine 
Flotte auszurhften, um fie ficher nach Rom zu geleiten. 
Die Genuefer waren dazu auch fehr geneigt; den Borflel- 
lungen des Kaiſers, der noch jest die Prälaten von Rom 
zurüdzubalten wünfchte, erwiederten fie, „fie würben bie 
Befehle der Kirche und bed Papſtes, unbefümmert um 
feinen Widerftand, vollziehen; und als fie von gewal⸗ 
tigen Seeruͤſtungen Friedrich's vernabmen, fo fegten fie 
eine Klott: von 27 großen Schiffen in Bewegung. Am 
25. April 1241 wurden die Prälaten eingefchifft; ald man 
aber in Porto Venere ankam, hörte man, daß die apu⸗ 
liſch⸗ ficilifche Flotte ded Kaiſers, 27 Schiffe flark, unter 
Anfelmo (oder Anfaldo) de Mari und König Enzius, mit 
40 Pifanerfchiffen ?") unter Ugolino Buzadherini vereint, im 
Hafen von Pifa vor Anker lägen. Statt nun entweder eine 
Verſtaͤrkung abzuwarten, oder in bie offene See nad 
Gorfica zu zu fleuern, fuchte der tollfühne Genueferabmis 
ral Wilhelm Ubriacchi (d. h. Trunfenbold) den Feind grabezu 
auf. Bei der Felfeninfel Meloria, füdweſtlich von Ki: 
porno, fam es am 3. Mai 1241 zur Schlacht, in wel: 
cher die Genuefer nach kurzem Widerftande völlig gefchlas 
en wurden. Drei Schiffe wurden verfenft, 22 erobert, 

000 Mann gefangen genommen; dazu gerietben alle 
Prälaten in die Gefangenfhaft der Kaiferlihen. Das 
mit war ein erbitterter Krieg zwiichen Genua und dem 
Kaifer eröffnet, der zu Anfange troß aller Troſt- umd 
Mahnbriefe des Papftes für die Republik fehr ungünftig 
verlief.” Einmal nämlich ward Genua auch auf der Rand: 
feite bebrängt. Schon vor dem Auslaufen ber genuefifchen 
Flotte waren die Faiferlichen Vicare in ber Runigiana und 
in der Lombardei, Dberto Palavicini und Marino von 
Eboli, in dad Stadtgebiet eingefallen und hatten mit einem 


58) Seit 1222 ftanden Genua und Pifa einander wieder feind: 
lich gegenüber (f. oben); namentlich auf Sarbinien hatte man ſich 
gegenfeitig mit Lift umb Gewalt befehbet. Jetzt, wo Genua bem 
Kaifer ſchroff gezenüber ſtand, fochten bie Pifaner, als alte Bhis 
bellinen, mit befonderer Wuth für Friedrich gegen die Genuefer. 


414 


— 


GENUA 


gbibellinifch nten Theile des Adels, an deflen Spitze 
dad Haus Doria, die Herren von Volta, ein Spinola 
und ein Avvogabo flanden, geheime Verbindungen ange: 
fnüpft. Nur der Entfchloffenbeit des Podeſtaͤ Hemrico 
von Monza und feiner Feldherren, jenes Folco Guercio 
und des Rubeo de’ Turchi war ed damals geglüdt, einer 
gbibellinifchen gran 9 vorzubeugen. Sebt aber, als 
die Nachricht von der Niederlage bei Meloria in Genus 
eintraf, gerieth Alles in Furcht und Schreden. Die !ai: 
ferliche Flotte Eeherrfchte das ganze tyrrheniſche Meer 
unmiberfteblih, und weil Kaifer Friedrich fich jetzt auf 
Unterhandlungen nicht einlaffen wollte, die Genuefer da: 
ber nur auf den Schuß ihrer Hauptftadt und die Side 
rung ihrer levantinifhen Hanbelsflotte, Garavana genannt 
(die um dieſe Zeit heimzukehren pflegte und deren Berlufi 
Biele zu Bettlern gemacht hätte), denken mußten, fo 
batte man feine Zeit, fib um das platte Land zu bekuͤm— 
mern. Hier machten daher Palavicini und Eboli ſchnelle 
Fortfchritte und occupirten ohne Mühe eine Menge fefter 
Schloͤſſer und Fleden im Apennin. 

effer fand e5 zur See. Man rüſtete fo ſchnell als 
möglich eine neue Flotte von 52 Schiffen aus und führte 
die Garavana mit Lift glüdtich in den Hafen. Auch hatten 
Angriffe, die der Baiferliche Admiral Anfelmo de Mari auf 
ben Seeplatz Nolt, ja auf den Hafen von Genua jrlbfi 
machte, feinen Erfolg. Inzwiſchen zogen die Dperatis: 
nen ber kaiſerlichen Landtruppen mebr und mehr alle Auf: 
merffamfeit auf ſich. Eboli zog aus allen piemontefiicen, 
mit Genua alt»verfeindeten Städten (Alefjandria, Zor: 
tona, Bercelli, Novi, Alba und Aqui), zu denen jetzt auch 
Pavia und die Markgrafen von Montferrat und Bosıo 
traten, Zruppen an fi, während Palavicini den ghibel⸗ 
linifchen Heerbann in Zoscana, den Adel der Zunigiama 
und die Malaspina’s gegen Genua wappnete. Nun drana 
Eboli im Welten über Vado na Savona vor, miegelte 
dieſe Stabt auf, vereinigte fich bier mit ber faiferlichen 
Flotte, während Palavicini im Oſten Vernazza belagert:. 
Blieben nun auch“ die Verfuche des Legtern ohne Erfolg 
und warb auch Eboli bei Arenzano gefchlagen, fo mußten 
die Genuefer doch rubig zufeben, wie die ganze Riviera 
di Ponente und alle Bafalleniänder im weftlichen Gebirge 
ihnen entiremdet, Savona zu einem feſten Waffenplape 
für die kaiſerliche Macht umgefchaffen wurde. Der Tod 
bes Papftes Gregor IX. im Auguft 1241, bie daraus 
entfpringende Auflöfung der quelfiichen Partei, machte die 
Lage von Genua noch ungüinfliger; eine Maffe von Feinden 
bedrohte 1242 die Stadt zu Lande und zwang auch die 
Spinola’s, zu den Ghibellinen überzutreten, wäbrend die 
Pifaner und Anfelmo de Mari die Genuefer durch unmauf: 
börliche Angriffe beunrubigten. Etwas beſſer geftalteten 
fih die Verbältniffe im 3. 1243, indem cd den Ge: 
nuefern gelang, ſich durch große Geldfummen die Freund: 
ſchaft des Markgrafen Bonifaz von Montferrat und mehrer 
ber ‚Herren von Geva und Garetto zu erfaufen, burch deren 
Einfluß auch Novara und Vercelli wieber für Genua um 
die Guelfen gewonnen wurden. Nun wandten fich bie 
Genuefer zunächft gegen Savona und belagerten es; 
bie Verſuche der lombarbifthen Ghibellinen, die Stadt 
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unter König Enzius und dem Markgrafen Lancia zu ents 
fegen, mitglüdten. Denn bie Genuefer und ihre neuen 
Berbimdeten vertheidigten die Päfje ber Bocchetta mit 
verzweifelter Energie und ließen jened Entſatzheer nicht 
über Aqui vordringen. Trotz dem konnten die Genuefer 
Savona nicht einnehmen; ja, fie mußten die Belagerung 
noch in der Mitte des Jahres 1243 aufgeben, weil bie 
Pifaner und Anfelmo de Mari, welche das tyrrbeniiche 
Meer mit 80 Schiffen beberrihten, Genua felbft bes 
drobten ). 

Indeffen nabmen die Angelegenheiten der Genuefer 
feit diefer Zeit wieder eine beſſere Wendung; zunächft das 
durch, daf im 3. 1243 Sinibald de’ Fieschi aus dem 
Srafenhaufe der Lavagna zu Genua als Innocenz IV. 
auf den päpfilichen Stuhl gelangte. Diefer Mann, der 
an kalter Berftändigfeit, an olzer Menfchenverachtung, an 
'übnem Übermuthe einem feiner Landsleute nachitand, 
uͤhrte bekanntlich die Sachen der Hierarchie und der Guel: 
en gegen ben Kaifer fo trogig, daß Friedrich MH. und 
ie Ghibellinen bald nicht mehr daran denken konnten, 
hre Dauptfraft auf einen Krieg mit dem, von dem eigents 
ichen Schauplage der Weltbegebenbeiten entlegenen Genua 
u verwenden. So behielten denn die Genuefer im 3. 1244 
mb in ber folgenden Zeit Gelegenheit, ibre feindlichen 
Nachbarn und empörten Untertbanen allmälig zur Rube 
m zwingen und — foweit ihnen bad die Macht der Pi: 
aner erlaubte — ſich durch Kaperei für die Einbuße des 
Krieges einigermaßen ſchadlos zu halten. Ja, fie waren 
ogar im Stande, im 3. 1246 den Mailändern Ritter 
md Armbruſtſchuͤtzen zu Hilfe zu fchiden und nach und 
ach fich mit einem Feind nad) dem andern in ihrer Nachbar: 
haft zu verföhnen (fo z. B. 1248 mit den Markgrafen 
von Gavi). 

Der Zob des Kaiferd Friedrich II. im J. 1250, der 
m BWefentlichen den Sieg der Hierardhie und den Fall 
es römischen Kaiferthums in Italien entfchieb, veränderte 
uch Genua’s Stellung völlig, Der Kampf zwifchen 
Raifertbum und Kirche batte Italien allmdlig in einen 
einabe chaotifchen Zuftand verfegt; aber aus diefem Chaos 
ntroidelten fi nad und nad eine Menge von freien, 
elbftändigen und lebendfräftigen Staaten, deren Gefchichte 
eit der Mitte deö 13. Jahrhunderts alles Intereſſe auf 
ich ziebt. Unter ihnen aber fpielt Genua keineswegs bie 
este Rolle. Seine Verfaffungstämpfe, feine Kriege mit 
Pifa, bald auch mit Venedig, feine gewaltigen Krafts 
ntwidelungen in der Levante find der hoͤchſten Aufmerk⸗ 
amfeit würdig. Indem wir und zundchft zur —— 
ver Geſchichte von Genua in den Jahren 1260 — 127 
venden, ift es noͤthig, zuerft die Verfaſſungszu— 
tände, wie fie fich in ber erften Hälfte bes 13. Jahrh. 
yerausgebildet haben, näher zu betrachten. 

Indem wir fur; an ben ſchon früher befprochenen 
Interfchiedb zwifcyen dem ftädtifchen Abel und Bürgertbum 
ver Compagnien und den Unterthanen der Stadt, fammt 
vem Lebens: und Landadel erinnern *), fo ift zunaͤchſt 
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3. 97 — 301, Vergl. E. v. Münch, König Enzio S. 42—48, 
8 60, 60) Diefer Landadel war, um dies moch einmal 
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zu bemerken, daß das politifche Gemeinweien Genua’s 
im 3. 1250 in die eigentliche Stadt (civitas) und die 
Borftadt (burgus) zerfiel., Beide Stabttheile hatten an 
ber Regierung ganz gleichen Antheil, der durch die Goms 
pagnien geübt wurde. Vier Gompagnien waren in ber 
Stadt; vier andere in der Vorſtadt. Die Regierung 
ward, wie fchon früher erwähnt, feit bem Sabre 1217 fort: 
während durh Podeſtaten geführt“), in deren Häns 
ben fi die oberfie erecutive Gewalt befand. Diefen 
von auswärts berufenen Gemaltboten fanden, fo lange 
fie noch mit Gonfuln de communi abwechfelten, einbeis 
mifche Beamten (fie werden consules maris, oder Rectos 
ten, oder consules pro rationibus communibus facien- 
dis genannt) zur Seite. Zuweilen vier, z feche, 
zu gleichen Xheilen aus den beiden Stabthälften gewählt. 
Sie hatten Über das Finanzwefen der Stabt, über bie 
Flotte, die feiten Schlöffer und die Kriegsvorräthe nähere 
Auffiht zu führen. Seit dem Sabre 1218 aber warb 
für den Antheil der eingebornen Bürger an ber oberften 
Staatöleitung eine fefte Form gefchaffen und das Golles 
ium ber Achter (oder der „acht edlen Herren,” ber 
hlüffelmeifter oder clavigeri der Republif) eingerichtet. 
Diefe Acht wurden jährlich von den Gompagnien ernannt, 
immer je ein Schlüffelmeifter aus einer Compagnie. 

Bei dem Juftizwefen batte ber Podeflä andere Bes 
börben zur Seite. Aus alter Zeit ber war von dem 
Schöffencollegium bad Collegium der Consules de placi- 
tis ober justitiae übrig; doch hatte fich daſſelbe im Laufe 
ber Zeit vielfach verändert. Zu Anfang des 13. Jahrh. 
wurben biefe Gonfuln zu gleichen Zheilen aus den Com— 
pagnien gewählt. Die Gompagnien nämli ber Stadt 
hatten ein eigenes Gericht für Rechtöfachen, bei denen 
beide Theile Glieder der Stadtcompagnien waren. Dies 
Geriht warb mit vier Richtern (aus jeder Compagnie 
einem) jährlich befegt, und die Nichter hießen consules 
placitorum quatuor compagniarum ceivitatis. Ebenfo 
batte die Vorſtadt ihr befonderes Gericht, defien Beifiger 
cons. quatuor comp. versus burzum hießen. End: 
lih war ein ganz gleiches Gericht vorhanden von vier 
Richtern für Streitigkeiten zwiſchen Gliedern der Stadt: 
compagnien mit Gliedern der Borgocompagnien und ums 
gekehrt, welches Gericht gewöhnlich de medio genannt 
wird. Von den vier Richtern de medio gehörten immer 
zwei ber Stadt, zwei dem Borgo an. Endlih war noch 
ein befonberes Gericht vorhanden für Streitigkeiten der 
Einwohner Genua’s mit Fremden, ober vielmehr zwifchen 
Gliedern der acht Compagnien und ihren Untergebenen 











fammenzufaffen, theils aus ehemaligen Saugrafenfamilien, den 
ogenannten Markgrafen, theils aus ehemaligen erzbiſchoͤflichen Gas 
pitanen, ben fogenannten Grafen, theils aus einfachen, ritterlichen 
freien keuten entftanden. 

61) Der Pobeftä ward auf verfchiedene Weiſe gewählt; zuwei ⸗ 
len loofte der Senat über gewiffe, von dem Volke auf eine Wahls 
lifte gebrachte, Perfonen. Zuweilen auch übertrug man die Wahl 
einzelnen auserkorenen Bertrauensmännern. Der Pobeflt mußte 
bei Nieberlegung feines Amtes genaue Rechenfchaft über feine Ber: 
maltung ablegen; berfelbe Mann burfte (mie denn überhaupt, mit 
Ausnahme der Schreiber, alle öffentlichen Beamten jährtidy wechſel⸗ 
ten) nicht zwei Mal nach einander zum Pobeflä ernannt werben. 
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und Angehörigen einerſeits, und ſolchen Leuten, die nicht 
in den Gompagnien felbft ftanden oder vertreten waren, 
andererfeits. ies Gericht hatte nur zwei Richter, die 
Consules foritanorum; einer aus der Stadt, der andere 
aus dem Borgo "). 

Die Gerichte erleiden nun im Laufe des 13. Jahrh. 
in ihrer —* mannichfache Veränderungen. So uͤber⸗ 
nahmen im J. 1215 die damals noch beſtehenden Con- 
sules de communi das Fremdengeriht und bejeßten es 
(um den Fremden nicht mebr Richter aus den Eompagnien 
a geben und fie von der Unparteilichkeit des Urtheils zu 

berzeugen) mit einem aus einer fremden Stadt berufenen 

Juriſten. Übnliches gefchab feit 1216 mit den übrigen drei 
Gerichten, weiche durch drei von fremdher berufene Rechtös 
gelebrte verwaltet werden. In der folgenden Zeit wechfeln 
dann an diefen vier Gerichtshöfen einheimische und fremde 
Richter mehrfach mit einander ab. In Civilſachen 
bildete eine böbere Inftanz das Gericht ded Podeftä, der 
als Beiftand einen gelehrten Quriften von auswärts mit: 
bringen mußte. Die Griminaljuftiz wurde vom Pos 
defta gehbt; zu diefem Ende begleitete denfelben ein zwei⸗ 
ter Richter, der gewöhnlich judex ad maleficia audienda 
genannt wird. 

Außer der abminiftrativen Behörde der Achter, die 
Anfangs dad Geld» und Güterwefen der Republif vers 
walteten und dadurch großen Einfluß auf den ganzen 
Staat gewannen; außer ber erecutiven (polizeilichen und 
militairifhen) Behörde des Podeſtaͤ und den verfchiedenen 
Gerichtehöfen gab es in Genua noch ein Echreiberamt 
oder eine Kanzlei. Vor 1230 waren vier Schreiber; 
feitdem fünf, feit 1238 aber ſechs. Died Amt war fehr 
wichtig und gewährte den größten Einfluß, da ben Schreibern 
ihnen die gung | aller Decrete, Evicte, abminiftrativen 
Erlaßfchreiben und Gorrefpondenzen des Staates anbeimfiel. 
Einer aus dem Schreibercollegium war Staatsfiegelbewahrer 
und führte den Titel Gancellarius. Außer diefen Be: 
börden der Stadt Gerua finden fih in derfelben auch 
ftädtifche Rätbe. Doc fcheint deren Zufamnienberufung 
ſich mehr auf die einflußreichften Manner der Gompagnien 
als auf beftimmt ernannte Mitglieder bezogen zu haben. 
Wenigftens bei dem größern Rath oder Senat, dem Gon- 
figlto generale, muß man dies annehmen. Der engere 
Rath (die fogenannten Silmtiarii) könnte eher eine formell 
beftimmte Zufammenfegung gehabt haben. Daneben ift 
auch öfter die Mede von der concio generalis, die in 
der Regel in der Kathedrale und auf dem Eleinen Plage 
vor derfelben Statt hatte. Died war eine Zufammenbe: 
rufung aller Bürger, fo viele deren fommen wollten und 
Raum fanden. In diefen Verfammlungen ward nicht 
gewählt oder beratben, fondern der Podeſta, der Erj« 
biſchof ®), oder wer fonft die Zufammenfunft veranlaßt 


62) Kaumer a. a. ©. V. ©. 175 fa. 2eo, Italien IM. 
S. 437 - 439, Sismondi a. a. O. III. S. 375 - 3850. 69) 
Über das Verhaͤltniß der Laien zu ben Geiftlichen fanden bie ae: 
mwöhnlichen Zweifel und Streitigkeiten bisweilen auch in Genua ftatt, 
Im Jahre 1188 (und fo ſcheint es auch fpäter geblieben zu fein) 
übertrugen bie- Gonfuln, Geiftlichen, Rätbe, öffentlihen Beamten 
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batte, trat redend auf und machte bereits getroffene Mai: 
regeln in der Art bekannt, daß er die Öffentlihe Meinung 
bafür zu gewinnen fuchte. er 
Was nun die Belegung der befprochenen Amter 
angebt, fo ſehen wir, daß ber Adel in den Compagnim 
der Stadt (z. B. die Malloni, Anglotti di Gaffara, % 
berici, Fornari, die de Gaftello und della Bolta), fon 
in denen ber Worftadt (3.3. die Doria, Lercari, Lomk: 
lini, Grili, Marini, Gattilufi u. a. m.) ji beſonders r 
den Gerichtäböfen auszeichnet, doch auch bei dem Antbe‘ 
an abminiftrativen Angekegenbeiten nicht zurüdftebt. Di 
ftolzen Familien des Landadels dagegen und ſolche Eve: 
leute, die, wenn auch laͤngſt ſchon Bafallen der Stadt, 
doch erit in der legten Zeit fich den Gompagnien anfchlei: 
fen (3. B. die Avvogadi, Spinola, Embriaci, de’ Zurdi, 
und vor Allem die. hochmütbigen Grimalbi, Benti umd 
Fieschi von Lavagna), entichließen fich hoͤchſtens zur Theil: 
nabme an der abminifttativen Thaͤtigkeit und zieben es 
vor, der Republit ald Krieger zu Lande und zu Mafler 
(ald Gonfalonieri und Admirale) zu dienen. Sole fiolye 
Gefchlechter find es, aus denen die Podeſtaten der Drte 
genommen werben, bie auf den ligurifchen Küften und ven 
Infeln des Mittelmeeres den Genuefern untertbänig warm. 
Hier konnten fie, in der Regel in der Näbe ihrer eigenen 
großen Befigungen, Öfterd durch feſte Schlöffer geſchütt. 
in fürftlicher Weile leben und ziemlich) ungeftört mit dem 
benachbarten Adel ihre Privatfehden ausfehten und See 
räuberei treiben. Der gefammte Adel der Stadt um 
Landfchaft aber entfaltet im Laufe diefer und der naͤcht 
folgenden Zeit, bis in das 14. Jahrh. hinein, einen enor: 
men Reichtbum. Trotz der zahlreichen Kriege und innen 
Unruben, von denen noch zu fprechen ift, erhoben fih in 
der Stadt prachtvolle Paläfte; an der ganzen Küfte aber 
und in den Thaͤlern der Polcevera und des Bifagno Bur: 
gen und Landbäufer mit wetteifernder Pracht. Leider nahm 
aber auch ar Lurus, üppige Schwelgerei, Sittens 
lofigfeit der männlichen, Käuflichkeit der meiblihen Jugend 
unter den edlen Gefchlechtern mehr und mebr überhand "ı 
Wenden wit und nun wieder zu ber eigentlichen Gr: 
fhichte der Republil. Der Gegenfag zwiichen Gbibel: 
linen und Guelfen, der in den letzten Jahren Fried—⸗ 
rich's MU. im gemuefifchen Gebiete Alles zerrütter und 
den erneuten Abfall von Savona, Albenga und anderer 
—— Territorien veranlaßt hatte, dauerte (mie ja 
berhaupt dieſe Parteien in Italien den Untergang der 
Hohenſtaufen weit überdauerten) noch fort, als Friedrich 
farb *). Zwar der Aufftand in den oͤſtlichen Küften: 
—— war ſeit dem J. 1247 unterdruͤckt; dagegen war 
avona noch immer nicht bezwungen und batte noch 


die Wahl eines neuen Erzbifhofs an zmölf Geiftliche, melde 
ſchwuren, bem Züchtigften ihre Stimme zu geben. 

64) keo oc. 0. D. ©. 4399— 443, 65) Wir werden unten 
feben, wie diefe Parteiungen fpäter auch in der Stabt recht feiten 
Zuß faßten. Innerhalb der genueſiſchen Adelspartrien entftanten 
oft felbft wieder Genoſſenſchaſten, fogenannte Zechen, deren Ramı 
oftmals an bie Stelle des Familiennamens trat. ®o nannten ih 
die de Gaftello, die Brandi und Goprani ſpaͤter Giufiniani, 
bie Beftagni, Bechignoni u. a. m. Geüturioni nm, dei. m. 
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1250 einem heftigen Angriffe fräftig widerftanden. Ins 
deſſen follte doch der Tod bes ker Ghibellinenfaifers 
und eine Veränderung, die im J. 1249 in dem Achter: 
collegium eingetreten war, auch bier bald Alles neu ge: 
falten. — Vor mehren Jahren. war die abelige Familie 
ber Mascarati wegen gbibellinifcher Gefinnung aus Genua 
vertrieben worben und hatte fi den Savonefeın ans 
geichloffen. Ale Bemühungen ihrer adeligen Verwandten, 
die Mascarati zurücdzuberufen, fcheiterten an dem Wider: 
ftand ihrer mächtigen Gegner in den Gompagnien. Ins 
zwifchen batte die Wahl des Sinibald Fieschi von Lavagna 
für den päpftlichen Stuhl (Innocenz IV.) den Einfluß der 
Grafen von Lavagna in dem fireng päpfliihen Genua 
mächtig gefördert; feit 1249 bemerken wir, wie die Fieschen 
in der Staatöverwaltung bominiren und namentlich auf 
die Beſetzung des Achtercollegiums entfcheidenden Einfluß 
ausüben. Es waren aber die Fieschen nahe Verwandte 
ver Mascarati, und fie boten nun Alles auf, einen Bers 
zleih zu fliften, durch den dieſe Erilirten nah Genua 
urücktehren könnten. Died glüdte ihnen aud wirklich 
m 3. 1250, Daburd num, daß die Fieöchen in Genua 
yominirten, ward es auch den Savonefern, alö den Ders 
yunderen der Mascarati, leichter, einen günftigen Frieden 
ju erlangen; benn burch Friebrich’s II. Tod erfchredt, vers 
oren fie den Muth, noch weiter gegen Genua zu fechten. 
Sie unterwarfen fi alfo 1251 unter leiblichen Bebin: 
jungen (indeffen verlor Savona das Befeftigungsrecht; 1253 
vard ein Theil feiner Mauern niedergeriffen); mit ihnen 
rgab ſich Jacob von Garetto und was fonft noch gegen 
Senua unter Waffen ftand, 

So batte Genua auf diefer Seite endlih Rube ges 
vonnen; dagegen dauerte der Krieg mit Pifa noch immer 
ort und bdrebte fich jetzt hauptſaͤchlich um den Beſitz der 
eiten Pläge Trebbieno und Lerici (an den Grenzen der 
'unigiana). Mit Florenz und Lucca gegen Pifa verbün- 
et, kämpften die Genuefer mit abwechfelndem Glüde. 
Der Kampf, der 1254 ſchon auf dem Punfte ftand, durch 
inen Vergleich beendigt zu werben, erhieit 1255 neues 
Intereffe dadurch, daß der ghibelliniſche König Manired 
von Sicilien die Pifaner volitändig für fi zu gewinnen 
vußte. Während der Krieg in Italien befonderd zwifchen 
floren; und Pifa geführt wurde, machten fich die Ges 
inefer vorzugsmeife auf der Infel Sardinien zu fchaffen. 
Sie hatten in der legten Zeit fich wieder vielfach in die 
Ingelegenheiten der Infel eingemifcht, indem fie ſich — 
wi den ewigen Zwiſtigkeiten zwifchen den Päpften und 
en Pifanern über die Hoheitstechte in diefem Lande — 
en Anfchein gaben, ald-gute Guelfen das päpfiliche Ins 
ereffe zu verfechten. Ste fuchten namentlich unter den 
radezu zu fürftlichen Rebnäherren erwachfenen „Richtern“ 
er einzelnen Diftricte Verbümdete und Freunde zu ges 
oinnen. Auch hatte ſich ihnen feit 1249 Chiano von 
Sagliari (Arborea war feit 1240 mit Hilfe der Pifaner 
n die Hände des Grafen Wilhelm da Gaprara gekom⸗ 
nen) völlig im die Hände gegeben; -fein Judicat war nach 
einem und feined Nachfolgers Tode ein Befig der Ges 
uefer geworden, ging nun aber in dem Kriege mit den 
Mfanern 1257 an bdiefe verloren. Ohne Zweifel hätte 
A. Encytt. d. Wu". Erſte Section. LVIII. 
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Genua die größten Anftrengungen gemacht, auf Sabi- 
nien doch wieder feften Fuß zu faflen. Weil aber Genua 
in derfelben Zeit (f. unten) mit Venedig in einen Krieg 
verwidelt war und Pifa nicht bloß diefe Republik, fons 
dern auch die Provencalen für fi zu gewinnen wupte, 
fo hatte Genua allen Anlaß, zunächft auf feine unmittels 
bare Sicherheit zu denken. Doc kam es vor ber Hand 
nicht zu größeren Ereignifien; denn Papft Alerander IV., 
überzeugt, daß biefer Krieg zmwifchen den italifhen Ger: 
mächten den chriftlichen Landſchaften im Drient zu großem 
Schaden gebeihen müffe, bot feine Bermittelung an und 
brachte 1258 zwifchen den feindlichen Staaten einen Frieden 
auf fünf Jahre zu Stande). ß 
Ehe wir zu den fchweren Kriegen übergehen, bie 
Genua in der folgenden Zeit mit Venedig zu führen hatte, 
müfjen wir wieder einen Blick auf die inneren Unruhen 
werfen, bie in dem Gefchichtöleben biefer Stadt wie mit 
der Mothwendigkeit eines Naturgefeges ſich unaufhoͤrlich 
wiederholen. Der Einfluß der edlen Gefchlechter Fieschi 
und Mascarati auf die innere Verwaltung des Stuates 
batte bei einem großen Theile des Adeld und der Bürger 
bittered Misfallen erregt. Nun hatte der unter ben Aufpis 
eien jener bominirenden Gefchlechter gewählte Podeſta ded 
Jahres 1256, Filippo della Torre, feine Gewalt fehr zu 
feinem Vortheile misbraudt. Daber begannen bei dem 
Beginn der Podeftarie von 1257 bie Bürger fammt dem 
niederen Volle und einem Theile des Adels einen Auf» 
fand. Iene, um die Verfaffung noch demofratifcher als 
bisher zu geftalten; der Adel, theils um die Macht der 
Fieschen zu brechen, theils in der Hoffnung, bei einer 
ſchwaͤchenden Spaltung der Behörden auf den großen 
Haufen leichter einwirken zu Können. Die Aufftändiihen 
verlangten, man folle aus den angefehenen einheimifchen 
Geſchlechtern einen Gapitano del Popolo wählen und 
auf diefen einen Theil der Macht und ber Befu niffe 
des fremden Podeftä übertragen. In ber Kirche S. Syro 
(oder Siro) famen die Führer der Unzufriedenen zufammen 
und machten den Wilhelm Boccanera zu ihrem Gas 
pitan. Ibm zur Seite wurden aus jeder Compagnie je 
vier Anzianen geftellt, welche 32 einen ſtaͤdtiſchen Rath 
bilden jolten. Der alte Rath beftätigte dieſe Einrichtuns 
gen; Boccanera ward auf zehn Jahre „Bollshauptmann” 
(wenn er früher ftürbe, fo follte ihm einer feiner Brüder 
im Amte folgen). Ihm zur Seite ftanden ein Ritter und 
ein gelebrter Juriſtz dazu zwei Schreiber. Zu feiner 
Wache und zur Vollſtredung feiner Mafregeln hatte er 
12 Guardatori und 50 Serventi. Es follte aber Alles 
Gültigkeit haben, was der Volkshauptmann mit Zuftims 
mung der Majorität der Anzianen befchließen würde. 
Nachdem Alles geordnet war, erwählte Boccanera mit 
den Anzianen Herrn Rainerio de’ Roffi aus Lucca zum 
Podeftä. Indeffen war dies Amt nur noch ein Schatten: 
bild feiner früheren Bedeutung; denn Boccanera hatte den 
größten Theil aller politifchen Macht in feiner Hand. 
Ein Verſuch der Fieschen im 3. 1259, den Bolfe> 
bauptmann zu flürzen, endigte mit der Verbannung vieler 


66) Leo a.0.D. 8, 443— 447, 
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Männer diefed Gefchlehtes und diente nur dazu, bie 
Macht des Boccanera zu fleigern; unter Anderem ließ er 
das Haus bed Obizzo del Fiedco an der Piazza di ©. Kos 
renzo, nachdem er es für ſich occupirt, auf Koften der 
Stadt befeftigen, Allmälig aber erweiterte er die ihm 
anvertraute Gewalt, wie ein adeliger Demagog in Alt 
riechenland,, gradezu zu einer Art von Tyrannenberrfchaft. 
fe, die durch edle Herkunft, Staatsämter, Reichthuͤmer 
ein von feiner Gnade unabhängiges Anfehen hatten, fuchte 
er zuruͤckzudraͤngen. Dagegen bob er Leute niederer Her: 
Eunft, die ihm Alles verdanften, und fchmeichelte dem 
Poͤbei, um dur defjen Hilfe im Notbfall dem Adel ge 
wachen zu fein. Trotz dem konnte er nicht hindern, daß 
die Willkür, mit der er die Befchlüffe des Podeſtaͤ und 
des großen ftädtifhen Rathes verachtete, eigenmächtig 
Staatöämter befegte und in die Rechtöpflege eingriff, alls 
gemeine Unzufriedenheit erregte. Seine Abficht, die mäch: 
Pe feiner Gegner verbaften zu laffen, erregte endlich 
1262 einen Aufftand; nad einem blutigen Gefechte auf 
ben Hauptplägen der Stadt. mufte er weichen und fein 
Amt dem wieder in alter Art erwäblten und mit der 
früheren Macht auögeitatteten Podeftt Martino da Fano 
übergeben. Der Bermittelung des Erzbiſchofes verbanfte 
er ed, daß ihm perfönliche Sicherheit zugeftanden wurde. 

Nichtsdefloweniger dauerte auch nachher die Spans 
nung unter den adeligen Häufern fort; namentlich flanden 
fih die Fieschi (fammt den ihnen von diefer Zeit an 
engverbrüderten Grimaldi) und die Familien, welche das 
Volkscapitanat begünfligt hatten, unabläffig feindlich gegen⸗ 
über. Befonderd die Anzahl der Männer, die aus jeder 
Familie in den großen flädtifchen Rath gezogen wers 
den follten, war ein befländiger Streitpunft zwifchen ben 
abeligen Gefchlechtern der —— Parteien. Endlich 
fuchte man daber im I. 1264 die Form der Ernennung 
zu den flädtifchen Räthen und dem Achtercollegium bes 
flimmt zu reguliren. Jede Compagnie wählte 50 ihrer 
Diitglieder zu einer MWabldeputation; die Wahldeputation 
ber erfien Gompagnie wählte hierauf vier Rathöherren aus 
der zweiten, diefe ebenfo aus ber dritten und fo fort; die 
achte aus der erften. Die fo ernannten 32 Wahlmänner 
ernannten dann tür das naͤchſte Jahr zuerft den Po: 
deftk und die Öffentlichen Beamten (natürlich mit Bor: 
behalt der Genehmigung durch die Gompagnien und den 
großen Rath) und ferner zu Rathöherren und zu Ad: 
tern, wer ihnen tauglich ſchien. So börte zuerft jene 
- frühere, mehr willfürliche, auf dem zufälligen Einfluß der 

außgezeichneteren Kamilien berubende en rg ber großen 

Ratbes auf. Die 400 Mitglieder der acht Wahldeputas 
tionen follten übrigens dem Podeftä zugleih als Schus 
und Beiftand gegen alle von irgend einer Seite auf bie 
Berfaflung gemachten Angriffe dienen. 

Natürlich konnte auch diefe neue Einrichtung bei dem 
wilden Sinne der Genuefer nicht im Mindeften die Rube 
und Orbnung verbürgen, und ſchon im Detober deffelben 
Jahres 1264 brachen neue Unruhen aus. Oberto Spi- 
nola, nad der Macht eined Volkshauptmannes begierig, 
benugte den Monat October, wo die meiften Edelleute 
nah italifcher Sitte auf ihren Landfigen Billeggiatura 
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bielten, um mit einigen $reunden, einem Haufen gemeis 
nen Volkes der Stadt und angeworbenen Bewaffneten aus 
ber Riviera, einen fühnen Streih zu wagen. Anfangs 
glüdlich, ward er doch endlich wieder niedergeworfen, er: 
bielt aber volftändige Amneftie. 

Nah ſechs Jahren leidlicher Rube in der Stabt, 
während beren die Genuefer im 3. 1269 mit König Kar 
(Anjou) von Neapel einen Sciffahrtd- und Hanbels: 
vertrag ſchloſſen, der fie von der barbariichen Berfolguns 
des Strandrechteö befreite, gab es im 3. 1270 neue be: 
denkliche Unruhen. Allmälig ftellten ſich nämlich die Partui: 
verhältniffe in Genua in der Art feit, daß die Fieschi umd 
Grimaldi an die Spige der einen, der fogenannten guel— 
fifden, die Spinola und Doria an die Spige ber io: 
genannten gbibellinifhen Partei traten. Man batte 
feither fih auf Fehden in der Landfchaft von den Burg: 
feften ber Adelögefchlechter aus beſchraͤnkt; 1270 aber feste 
fih der Streit über die Beſetzung der Pobeftarie von 
Ventimiglia zwifchen Lucchetto de’ Grimaldi und dem dort 
baufenden, mit den Doria’s und Spinola’s befreundeten 
Geſchlecht der Eurli in offenen — um. Die Fehde 
warb fo heftig, daß fie endlih in Genua felbft ausge 
fochten wurde. Die Doria und Spinola fiegten; der Po: 
defla warb gefangen genommen; die Häufer der Fiesch 
und Grimaldi wurden befegt, und Viele aus dieſen Ge 
fchiechtern verbannt und zur Flucht gezwungen. Oberte 
Spinola und Ob. Doria aber wurden vom Wolfe zu 
Gapitanen mit voller Staatögewalt in Stadt und Land: 
ſchaft auögerufen. Im 3. 1271 wurde dann wieder cin 
Podeſta eingelegt; aber neben ihm blieben die Gapitane. 
Ihr Berhältnig war dies, daß der Pobefta Nichts tbun 
durfte, als vorhandene Gefege zur Ausführung bringen. 
Was aber die beiden Gapitane zufammen anorbneten, war 
auch Geiles und mußte von ihm als foldhes bebanbelt 
werben “). 

Den Kriegen mit Venedig ſchicken wir noch einen 
Uberblick voraus über die almälige Ausbreitung und Ver: 
zweigung bes genuefifchen Handels. Die Genueier ſuchten 
feit dem 11. Jahrh. ſich hauptſaͤchlich des Handels in ben 
weftlichen heilen des Mittelmmerres zu bemächtigen; bob 
hatten fie bier lange mit ber Rivalität der Pifaner, bis: 
weilen auch mit den Provencalen und Aragoneien zu 
kämpfen. Die vielfältigen, bieraus entfpringenden Febden 
machten es noͤthig, die einzelnen Kauffabrteifchiffe mich 
unbefhügt fahren zu laffen, fondern ihnen (freilich mit 
großen Koften) eine Begleitung von Kriegsichiffen beizu: 
geben. Inzwiſchen fehen wir, daß in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrh. die genuefifhe Flagge in diefen Gemäf: 
fern die Oberhand gewinnt. Am 9. 1168 vertrieben die 
Aragonefen die Pifaner aus ihren Gewaͤſſern und fchlofien 
fih ganz an Genua an; die Infel Majorca warb damals 
für die Republif ein Haupthandelsplag. Um diefelbe Zeit 
erlaubte der König von Marokko den Genuefern, gegen 
mäßige Abgaben in allen feinen Staaten ungeftört Handel zu 
treiben; und ſpaniſch⸗mauriſche Könige bewilligten einige 


67) Raumer a. a, ©. IV, 504, V, 177 — er a. a. O. 
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Male a en wol noch mehr. Was bad nors 
männifche Reib Sicilien angeht, fo fchloffen die Ges 
nuefer unter Anderem im 3.1156 mit König Wilhelm 1. 
einen Handelsvertrag. Gegen dad Berfprehen Seitens 
der Republif, Nichts gegen die Ehre und Sicherheit des 
Königs zu unternehmen, Friede zu balten und allen etwa 
dur Gewalt und Raub entftehenden Schaden zu erfegen, 
verbieß Wilbelm den Genuefern, fie in allen feinen Staaten 
zu ſchutzen und dem zeitber bedeutenden Handel der fran: 
zöfifchen und provengalifhen Kaufleute nicht weiter dul⸗ 
ben zu wollen. on ben ficilifchen Unternehmungen ber 
Genuefer unter Heinrih VI. und ihrer Stellung auf Si» 
cifien unter Friedrih II., fowie von ihren Bemühungen, 
ſich auf Gorfica und Sardinien feitzufegen, ift ſchon früher 
mehrfach gefprochen worben. — In ähnlicher Weife faßten 
die Genuefer im füdlichen Frankreich feften Fuß. Hier 
waren und wurden ihnen im 12, und 13, Jahrh. Nismes, 
Aiguesmorted und Arles wichtige Hanbelöniederlaffungen. 
Im 3. 1236 famen z. B. Genua und Arles überein, 
„das Strandrecht höre gegenfeitig auf, und wechſelſeitig 
böre bie Vorentbaltung von Erbſchaften auf.” Andere Bes 
flimmungen betreffen’ die Zölle, die Ausfuhr, und daß 
arelatifhe Gonfuln in Genua liber die dafigen Arelaten 
Recht Sprechen follen, und umgekehrt. Schon früher, 
im J. 1170, war zmwifchen Genua und Narbonne ein 
Vertrag zu Stande gefoinmen, durch den beflimmt warb: 
Narbonne darf im Genueſiſchen Gegenftände aller Art 
obne Erhöhung der Abgaben einkaufen, jährlich aber nur 
ein Schiff mit Pilgern, und nicht mit Waaren befrachtet, 
nach Afien abfenden. Den Pifanern ift für gewiſſe Fälle 
die Aufnahme in Narbonne unterfagt. — Der Handel der 
Genuefer nach dem Kirchenfiaate endlich ward jedes Mal 
begünftigt, wenn die Stadt zum Papfte bielt; Alexander IV., 
1254 — 1261, bewilligte der Republif fogar Freiheit von 
allen Handelsabgaben *). 

Die Kreuzzlige gaben, wie bereits feiner Zeit anges 
deutet wurbe, dem Handelsverkehr der Genuefer eine ganz 
ungebeure Ausdehneng. Abgefehen von dem Gewinn, den 
die Überfahrt von Pilgern und Kriegern nad) dem beiligen 
Lande Einzelnen brachte: abgefeben aud von der Bedeu: 
tung, welde die genuefiihe Marine durch ihre Mitwirfung 
bei der Gründung und —— der chriſtlichen Reiche 
in Syrien erwarb: fo mußte ſich bald ein lebhafter com» 
merzieller Verkehr zwiſchen Genua und ben Häfen ber 
Levante entwideln. Der Austaufh zwifchen den Waaren 
und Manufacturen des Decibentd und jenen ber chriftlichen 
und islamitiihen Staaten ded Orients (vor ben Areuz: 
augen batte ihn befonders Amalfi vermittelt) ward Anlaß, 
daß die Genuefer allentbalben Factoreien anlegten und 
fi bemühten, in wichtigen Häfen eigene Stabttheile zu 
erwerben. Allmälig fam es foweit, daß von Genua große 
Hanbdelsflotten nah Syrien und Xaypten gingen und von 
dort mit reichen Ladungen zurüdfehrten; unterwegs legten 
fie dann häufig an den griechiſchen Infeln, z.B. Kreta, 
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on. Bald mwurben aud die Häfen bed byzantiniſchen 
Reiches Hauptflapelpläße ded genuefifchen Verkehrs; na: 
mentlih mit Gonftantinopel, woher man nicht blos 
die. Fabricate und Waaren des Drientes, fondern biöweilen 
auch Getreide bolte, flant Genua ſchon mährend bes 
12. Jahrh. in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen. Schon dar 
mals fingen die genuefifhen Kaufleute an, fich in der 
Borftadt Galata an der Mündung des „goldenen Hornes“ 
anzufiedeln. Die Kaifer von Byzanz maren ihnen meiftens 
erwogen; fo —— ihnen Emanuel der Gemeine im 
1155 jaͤhrlich 200 Goldftüde und zwei Mäntel; dem 
Erzbifhof von Genua 60 Goldflüde und einen Mantel; 
den Kaufleuten ein Grundftüd und eine Kirche in Gon: 
ftantinopel und die Herabfegung der Handeldabgaben vom 
10, auf den 25. Pfennig. — Allmälig dehnten die Ge: 
nuefer ihre Hanbelöverbindungen noch weiter aus; wie die 
Benetianer, fo fingen auch fie an, das fchwarze Meer zu 
befahren und mit den Küftenländern von Südrußland 
und Koldis in Beziehung zu treten; namentlid wegen 
des Handeld mit Getreide, Salz, Wolle, Pelzwaaren, 
edlen Metallen, Robftoffen aller Art, Sklaven u. bergl. 
mehr. Daß endlich auch Nordafrita ein Hauptzielpunft 
der genuefiichen Hanbelsfchiffe wurde, verfieht ſich von 
felbft; daß der Glaubensenthuſiasmus diefed Handelös 
volfes nicht ſoweit gin ‚ um fidh dadurch von commerciel: 
len Berbindungen mit Moslemen abhalten zu laffen, braucht 
wol kaum bemerkt zu werben ). 

In den levantthifchen Verhältniffen trat eine bebeu- 
tende Veränderung ein, ald Venedig im 3. 1204 durch 
den Sturz des byzantinifchen und die Gründung des las 
teinifchen Reichs von Gonftantinopel, in den griechifchen 
Gewäflern, Infeln und Küflenlandfchaften das entſchie⸗ 
denfte —— erlangt hatte. War bisher Piſa die 
Hauptnebenbuhlerin von Genua in alien Häfen und Hans 
delsplaͤtzen des Mittelmeerd gewelen, fo trat nun mit 
einem Male die bisher nur Mine Rivalität zwiſchen Ge: 
nua und Venedig in der fchroffften Weife hervor. Durch 
das Vorberrfchen der Venetianer in Gonftantinopel fahen 
fi die Genuefer in ihren wichtigſten Unternehmungen 
und Intereſſen bedroht. Wir fehen daher, wie von bie: 
fer Zeit an eine Menge von Reibungen zwifchen beiden 
Staaten eintreten, bie endlich zu blutigen Kriegen fich 
geftalten. So wird zuerft Leo Veterano, ein genuefis 
cher Seeräuber, der Corfu gegen die Venetianer zu be 
baupten fuchte, von Staatswegen fräftig unterflügt. Auch 
Koron und Modon in Morea wurben von Genua befet. 
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aufgeſchwungen hatte), Beliger von fünf großen Schiffen 
und 24 u und von der Republik mit 20,000 Lired 
unterſtuͤtzt, ſetzte fich in der That auf Kreta feit und war 
nahe daran, die Infel in feine Hände zu bringen. Nur 
der Tapferkeit des Tiepolo und der rechtzeitigen Ankunft 
einer venetianifhen Hilfsflotte unter Querini verdankte 
Venedig den fernen Beſitz der fchönen Infel ”"). 

Zuͤnaͤchſt alfo blieben die Bemühungen der Genuefer, 
der Auebreitung der Venetianer in dem byzantinifchen 
Orient Schranten zu fegen, ohne Erfolg. Sie konnten 
nicht hindern, daß die Letztern vorläufig alle andern Flags 
gen vom aͤgaͤiſchen Meere und den pontifchen Gemäffern 
verbrängten und mußten die Zeit abwarten, um Benedig 
fowol daheim, wie in der Levante zu demütbigen. Die 
Fehden, die unmittelbar aus den vorbin erwähnten Ereigs 
niffen ſich fortfpannen, find zu unbebeutend, zu feeräuber: 
artig, um näher befprocdhen zu werben. , 

Ein ernfihafter Krieg brach dagegen im I. 1256 
aus. Die Genuefer zu Ptolemais in Palaͤſtina behaup⸗ 
teten eim auöfchließliches Recht auf die Kirhe von S 
Saba zu baben und verweigerten, um ein päpftliches Em: 
pfehlumgsichreiben unbefümmert, mit Hilfe der Johanniter 
ben Benetianern bartnädig jeden Antheil daran. Bald 
Fam es zu Thaͤtlichkeiten. Die Pifaner, der alten Feind: 
ſchaft uneingedenf, vereinigten fi mit den Genuefern, 
plünderten die venetianifhen Waarenhäufer und fegten es 
bei dem Gouverneur der Stadt, Philipp von Montfort, 
durch, daß den Venetianern der brifte Theil der Stadt, 
den fie befeffen, genommen wurde. Ähnliche Scenen fies 
len in Tyrus vor Da fi die genueſiſchen Behörden 
daheim nicht zu Schadenerfag verſtehen wollten, fo ers 
öffnete Venedig den Krieg. Verbunden mit Pifa und 
Manfred von Sicilien (vergl. oben), bedrängte diefe Res 
publif die Genuefer in Italien gar hart; noch fchlimmer 
ging es bdiefen in Syrien. Der Benetianer Lorenzo Tie⸗ 
polo verbrannte noch im J. 1256 mit feiner Flotte die 
genueiifihen Schiffe im Hafen von Ptolemais und eroberte 

257 das ganze genuefifche Quartier in diefer Stadt; 
bald darauf warb der Genuefer Pasquetto Malone zur 
See vor Ptolemais gefchlagen. Nicht glüdlicher war der 
Admiral Robert de’ Zurchi, den der Volkshauptmann 
Wilhelm Bokkanera 1257 mit 40 Galeeren und vier ans 
bern Schiffen nad Syrien abſchickte. Denn Lorenz Tie⸗ 
polo, gleichzeitig durch 25 venetianifhe Schiffe verftärkt, 
flug auch diefe Genueferflotte bei Ptolemais völlig, nahm 
ihnen 15 Galeeren und zwang die andern, nach Zyrus 
zu flüchten. Da nun aud das Gaftell Muzoja, welches die 
Genuefer noch in Ptolemaid behauptet hatten, verloren 
—7— fo ſahen ſich dieſelben zu einem ſchimpflichen Waf: 
enſtillſtande gezwungen, und mußten froh fein, daß ihnen 
der Papft (f. oben) im 3. 1258 einen Frieden auf fünf 
Jahre vermittelte ”'), — Indefjen follten ſich die Ange: 
legenheiten der Genuefer im Drient dur die Ber 
widelungen zwifhen ben Lateinern in Byzanz und 
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ben freien Griechen von Nicäa bald beffer geflalten. Die 
von allen Seiten bedrohte Eriftenz des lateinifchen Rei— 
ches machte auch die Sicherheit der venetianifcdh > griedhis 
fchen rer problematifh$ und nahm Venedigs Thaͤ⸗ 
efer Seite in Anfprud. Da ſchloſſen ſich 
denn die fchlauen Genuefer, die ihre Ohnmacht, fobald fie 
allein gegen Venedig flanden, erkannt hatten, den Grie: 
chen von Nicda an und unterftügten den Michael Pa: 
läologus aufs Kräftigite gegen Kateiner und Benetianer. 
Die Unberung von Gonftantinopel am 7. Zuli 1261 
und bie Wiederherftellung des byzantinifchen Reiches bracht 
ben Genuefern große Vortheile. Der Paldologe, ber 
nach gemwaltfamer Wegräumung feiner Mündel aus dem 
Haufe Laskaris den Thron als Michael VIII. beſtieg, hatte 
zwar — nad echt byzantinifcher Manier — feine bis: 
berigen Freunde mit Beſorgniß und Eiferfucht angefeben. 
Er ließ, um in den alten Rivalen ber Genueier im 
Notbfalle Helfer gegen die Lehtern zu finden, WBenetianer 
und Pifaner in alter Weile rubig in Byzanz wohnen; 
ja er ſuchte fogar Anfangs die Genuefer durch Eimräu: 
mung von Deraflea (Perinthus) von Gonftantinopel entfernt 
zu balten. Damit ließen fich jedoch diefe fchlauen Ari: 
mer nicht abfpeifen. Sie brachten es dahin, daß ibnen bie 
Vorſtadt Galata fammt Pera förmlich eingeräumt und ein 
aͤußerſt günftiger Vertrag mit ihnen abgefhloffen wurde ”). 
Für das Verfprechen, den Kaifer gegen feine Feinde mit 
50 Schiffen zu unterflügen und feine Waaren fremder 
Kaufleute in Gonftantinopel ein:, fein Gold und Eilber 
aus dem Reiche auszuführen — erhielten fie das Recht 
in mehren Städten des Meiches unter Faiferliher Ober: 
boheit Niederlaffungen gründen zu bürfen, in denen fie 
eigene Gerichtsbarkeit ausübten. Dazu erlangten fie frei: 
heit von allen Abgaben und nebit Piſa das ausichlieh: 
liche Privilegium, nach dem fchwarzen Meere Handel zu 
treiben. Damal5 wurden denn, aufer Galata und 
Dera, befonders Smyrna und Phokaͤa in Kleinafien Sta: 
pelorte der Genueſer; es begann die Zeit, wo genuefiiche 
Eolonien und Factoreien ſich — wie einft jene ver Mile 
fir — von Smyrna bis nah Kolchis ausbreiteten; vor 
Allen das reiche Amaftris. Seitdem warb das ſchwarze 
Meer fo zu fagen ein genuefifcher Landfee. Die ſuͤdliche Seit 
der Halbinfel Krimm ward von Genua aus beſetzt; Kaffa 
(dad alte Theodoſia, fehon 1101 von den Genuefern erobert 
und dann im I. 1270 von Genua aus colonifirt) der 
Hauptplaß der genuefifchen Niederlaffungen in dieſer Ge: 
gend, warb Ausladeplas für bie Waarenzüge aus den 
flawifchen Laͤndern des Nordens und die Haravanen von 
Hochaſien. Das venetianifhe Tana konnte fich fo wenig 
gegen Kaffa halten, wie die Flagge von Venedig gegen 
die genuefiihe in biefen Gegenden. Auch auf dem 
ägäifhen Meere warb Genua mächtig; denn feit dieſer 
Zeit ſetzen ſich, tbeils mit, theild wider Willen der Pa: 
läologea, die Genuefer auf einer Reihe von Küfteninfeln 
feft, weldhe zum Theil mit ihrer Hilfe den Benetianern 
durch die Byzantiner entriffen wurden. Es entfteben 
72) Zum Theil wurben dadurch nur Werfprechungen erfüllt, 
die Michael den Genuefern fchon vor Eroberung von Gonftantine 
gemacht hatte. 
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ohne Mood je fo umabbängia von Genua zu werben, 
vie etwa die Sanudo’s und Crispo's von Venedig) an 
ven Küften von Kleinafien eine Reihe von Herrſchaften, 
sie, im Namen ber Republif von mächtigen Ebelleuten 
veberrfcht, ſich zu foͤrmlichen Fürftenthümern geftalten. 
50 berrichen die Doria’s in bem fogenannten Herzog— 
bume Ainos, db. b. der Stadt Ainos und den Inſein 
yon Thaſos bid Samothrafe; die Embriachi, Eenturioni 
ınd Gattilufi auf: Lemnos, Imbros und esbos; die 
zaccharia und Giuftiniani auf Nifaria und Samos, ſpaͤ— 
er fogar über Chios. Auf dem feften Lande von Klein: 
fien aber wurden die Gatanei fürftliche Statthalter von 
DPhotda ”). Bor der Hand hatte jedoch Genua noch 
inen fchweren Krieg mit Venedig u beitehen. Die 
Interftügung, welche die Genuefer dem Byzantiner bisher 
yatten zukommen laffen, dazu die erflärte Neigung Mi: 
hael's VIII. (trog der Duldung venetianifcher Kaufleute 
n Byzanz), mit genuefifcher Hilfe die Wenetianer aus 
janz Griechenland zu verdrängen, gab den ımmittelbaren 
Inlaß. Auch jegt war das Glüd der ligurifchen Repu⸗ 
it, troß dem, daß ihre Flotten jebt durch griechiiche 
Sabrzeuge verftärkt wurden, feineswegs günſtig. Denn 
(262 fchlug der venetianifhe Admiral Gilbert Dandolo 
vie genuefiiche Flotte unter Pietro de’ Grimaldi bei Sets 
epozzi volllommenz; und nachdem 1263 der Kampf nur 
n Piratenweife auf allen Punkten des Mittelmeerd fort: 
jebauert batte, warb ber Genuefer Yanfranco Barbarino 
m 3. 1264 zwiſchen Mazara und Zrapani von Jacob 
Danbolo und Marko Grabenigo in einer entfeglichen See: 
chlacht gänzlich befiegt Diefe Ereigniffe veranlaßten den 
Raifer Michael VIII., mit den Benetianern einen Se: 
aratfrieden zu fchließen, der ihnen im byzantinifchen 
Reiche bedeutende Vortheile zuſicherte. Obwol nun bie 
Senuefer dadur in ihren Rechten nicht verkürzt wurden 
auch fonnten fich die Venetianer in commercieller 
Hinficht nach und nach den Genuefern in diefen Gegen» 
yen nicht mehr ebenbürtig erhalten), fo burften fie es 
och nun nicht mehr wagen, ben Benetianern in größes 
em Mafftabe entgegenzutreten. Angriffe auf bie von 
Sprien heimkehrenden Handelsflotten der Venetianer und 
Plünderungen der Küften von Kreta, find es, worauf ſich 
die Ereigniffe diefes Krieges feit 1264 rebuciren; man 
war beiderfeitd frob, dur einen Waffenſtillſtand, der 
1271 zu Gremona gefchloffen warb, ber läfligen Fehde 
uͤberhoben zu werben ''). 

Betrachten wir nun den Abfchnitt der genuefifchen 
Gefchichte von 1272— 1292. Der Kampf mit Bene: 
dig rubte bis zum 3. 1296 gänzlich, da man den Waf—⸗ 
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fenflilftand von Gremona mehre Male wieder erneuerte. 
Defto wilder waren jebt die einheimifchen Fehden und bie 
neu eröffneten Kämpfe mit Piſa. Wir faben (f. oben) im 
3. 1271 die gbibellinifche Partei in Genua, die Dos 
ria und Spinola, im entſchiedenſten Vortheile; die Fieschi 
und Grimaldi dagegen, ihre guelfifchen Gegner, theils 
vom Ruder verdrängt, theils verbannt. » Diefe letztern 
eröffneten nun im 3. 1272 eine Politif, die — trotz 
ihrer ſchaͤndlichen Infamie — fpäter immer wieder von 
ben unterliegenden Adelöparteien der Republif nachgeahmt 
worben if. Die Grimaldi und Fieschi naͤmlich wandten 
fih damals von dem päpftlidden Hofe aus, ihrem dama: 
ligen Zufludhtsorte (Papit Gregor X. tbat das „gbis 
bellinifhe” Genua in ben Bann) an König Karl von 
Neapel und verfpradhen ihm das Dominium der 
Stadt, wenn er-ibnen bei Befiegung der ghibellinifchen 
Spinola und Doria Hilfe leifte! König Karl ging 
gern darauf ein. Nun begann ein erbitterter Kampf, der 
befonderd auf den beiden ligurifchen Rivieren, wo bie 
Güter der Grimaldi und Fieschi lagen, geführt wurde, 
Gegen die Grimaldi’s, die bei Noli die Fehde eröffneten, 
ward von Genua aus Niccolo Doria ausgefandt; gegen 
die Fieschen, welche von Seftri und ihren Burgen bei Spezzia 
aus ſich erhoben, zog Oberto Doria. Die ——— er⸗ 
rangen einen leichten Sieg über die Empörer; da ließ 
plöglih König Karl alle genuefifhen Kaufleute in feinen 
ficilifchen und franzöfifhen Befigungen verbaften, ihre 
Güter mit Beſchlag belegen; genuefifhe Kauffahrer wur: 
den verfolgt und ber Markgraf von Bosco, Karl’ Al: . 
lürter, brach von Norden ber in das Gebiet der Repus 
blik ein. Gegen ihn zog Gonrad Spinola und zerftörte 
die Schlöffer, von · denen aus diefer Feind in das Genovefe 
einbrah. Im J. 1273 aber fchloffen ſich die alten Feinde 
ber Republif, die Aleffandrier und der Markgraf von 
Saluzjo, den Gegnern der jegt in Genua berrfcdhenden 
Partei an; auch) die von Alters ber zweideutigen Mark: 
gie von Garetto fielen von der Stadt zu Karl von 
eapel ab, Trotz dem verloren die feit 1270 herrſchen⸗ 
den Gapitane (f. oben), Db, Doria und Db. Spi: 
nola den Muth nicht. Ohne für 1273 einen Podefta zu 
ernennen, ftritten fie Eraftvoll weiter. Gegen die Bes 
figungen, die Karl früher von der Provence aus in den 
Apengegenden bei Oneglia erworben batte, wurden von 
Bentimiglia aus glüdliche Eroberungszüge unternommen. 
Und als Niccolo del Fiesco in Toscana einen Heerbaufen 
warb, zu dem auch, auf König Karl's Antrieb, Luccheſen 
und Florentiner traten, und auf ber öftlichen Riviera Ber: 
beerungen anrichtete, fo zogen gegen ihn Anfelmo Balbo 
und DOberto Doria mit -Genuefern, zu denen man noch 
pavefifche Reiter und lombardiſches Fußvolk warb. Wäh: 
renb zugleich eine Flotte unter einem Squarciafiho bie . 
fieschinifchen Schlöffer zur See blofirte, drängte das ges 
nuefifche Landheer die Feinde völlig über die Macra zus 
ruͤck, eroberte und ſchleifte die Mehrzahl der Schlöffer, 
bie von ben Fieschen in dieſer Gegend angelegt waren 
(darunter Spezzia, Bezano, Brugnato, Bozolo u. a, m.) 
und zwang endlich kucca und Florenz — Frieden. Ge⸗ 
gen weitere Angriffe hielt ſeitdem Anſelmo Balbo vor 
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Sarzana Baht. Der Verluft, den Genua dagegen im 
MWeften erlitt, wo Karl's Feidherr, der Seneſchall von 
der Provence, Roccabruna und Bentimiglia eroberte und 
Lanfranco de’ Melocelli, des Königs Statthalter in der 
Lombardei, mehre (jedoch erfolglofe) Angriffe auf Savona 
machte, — mwurde durch einen fehr glüdlichen vo 
gegen den Mattgrafen von Bosco und feine Brüder fa 
aufgewogen. Im J. 1274 ſchloß dann Genua mit 
Pavia und Afti und dem Markgrafen von Montferrat eine 
Liga gegen König Karl und feine Freunde; jedoch mit 
dem orbehalt, unter Umfländen mit Neapel einen Se: 
paratfrieden ſchließen zu dürfen. Mit Hilfe diefer neuen 
Alirten ward dann in diefem Jahre Ventimiglia wieder 
genommen und ein Angriff der neapolitanifchen Flotte 
auf Genua, bei dem ſich die Grimaldi und andere Guel: 
fen Präftig betbeiligten, entſchieden abgewieſen. Nach 
mehrfachen unbedeutendern Fehden brachte endlich Papft 
Innocenz V. im 3. 1276 einen Frieden zwiſchen den Par: 
teien zu Stande; fein Nachfolger Hadrian V. Iöfte in 
demfelben Jahre den Bann, der no auf Genua lag. 
Niccolo del Fiesco verfaufte die ihm entriffenen Schlöffer 
und andere Güter um 25,000 Lire an die Republif und 
alle Bertriebenen durften heimfehren. Seit 1275 war 
auch wieder ein Pobeltä, aber unter der böhern Würde 
der noch immer mächtigen beiven Gapitane. Trotz bem 
gab es bald wieder Unruhen, indem ſchon im 3. 1277 
viele guelfiiche Adelige, weil fie fi) von den gbibellinis 
ſchen Gapitanen bedrüdt glaubten, fammt ihren Anbän: 
gern die Stadt verließen. Sie wurden „auf ewige Zeit” 
für verbannt erflärt; der Meine Krieg, der fi) daraus 
entfpann, ift jedoch einer nähern Betrachtung nicht werth *). 
Weit wichtiger find dagegen die bald darauf neu aus⸗ 
brechenden Febden gegen Pifa. Ihre Entftebung bängt 
mit den Berbältniffen der Infel Gorfica eng zufammen. 
Die Tbeilung diefer Infel zwifhen Genua und Pifa im 
12. Jahrh. (f. oben; im 3. 1133) beftand lange nur auf 
dem Papiere; denn der milde corſiſche Adel dachte nicht 
daran, fi) fo bald den Fremden zu fügen. Und bis zum 
3. 1195 batten es im Wefentlihen nur einzelne Ebdels 
leute, Kaufleute und Schiffergefellihaften unternommen, 
an den corfifhen Küften Burgen und Golonien zu grüns 
den. Im J. 1195 aber hatten fich die Genuefer, aus 
Haß gegen Piſa, mit dem fie damals (f. oben) in Feind» 
fchaft fanden, der feſten Ortfchaft S. Bonifacio im 
piſaniſchen Theile der Infel von Staatöwegen bemädhtigt, 
und bier eine Golonie angelegt, die von Genua aus ihren 
Podeftä erhielt und außerordentliche Begünftigungen ges 
noß. Won bier aus fuchten nun die Genuefer — denn 
an eine Unterjohung der Infel war nicht zu denken — 
mit den Pifanern um die Wette, die Einwohner der Dorf: 
ichaften und die Befiger der Burgen durch Berfprechun: 
gen und Gonceffionen jeder Art für ſich zu gemwinnen. 
Almdlig bildeten fih nun auf der Infel, aͤhnlich wie in 
Sardinien, Judicate oder Statthalterfchaften aus, deren 
Inhaber mit einander in permanenter Fehde lagen, und 
dabei angeblich im genuefifchen oder pifanifchen Intereſſe 


75) &eo a. a. O. IN, 8, 451 — 454. 456 — 458, 


422 


GENUA 


fochten. So flanden beſonders die mächtigen belle Rocca 
auf Seiten der Pifaner, die Ginarca oder Ginerca zu ben 
Genuefern. Nun gelang es dem Sinucello bella Rocca, 
im 3. 1264 fi mit Hilfe der Pifaner zum factiſcher 
Herrn von Gorfica zu machen und die Genuefer auf 
©. Bonifacio zu befchränfen, bie ihrerfeitd feinen Fan 
Giovaninello unterftügten, um von ihm nicht gänzlich ver 
drängt zu werden. Unruben und anardiiche Zuftände we 
ren bie Folge dieſer Ereigniſſe. Nach einer MReibe vw 
m. Bewegungen finden wir dann im J. 128] 
einen Richter aus dem, mit Genua ſonſt befreundeim 
Haufe Ginarca in Gorfica übermächtig. Um fich zu ficbern, 
batte er bie Rechte ber Genuefer auf einen Theil der Inle 
anerkannt, ja fogar der Republik Lehenstreue gefchmworen. 
Im 3. 1282 aber ward er diefer halben Abhängigkeit 
überdrüffig; Bebrüdungen der genuefiihen Partei auf der 
Infel, Beldfligungen der Einwohner von S. Bonifario 
und Piraterie gegen genuefifche Kauffahrer zeigten an, daf 
er den Genuelern nicht mebr Freund fein mollte. Dir 
Republif entfandte daher im Mai 1282 auf vier Galceren 
200 Ritter und 500 Soldaten nad Gorfica; Gimarca’s 


: Truppen wichen vor diefem Häuflein auf allen Punkte 


— er felbft flob nah Pifa und ftellte fi unter den 
Schut dieſer Stadt. Gem bereit, ibm Hilfe zu gemä 
ren, wiefen die Pifaner eine genuefiihe Gefandtidift 
(Genua bat, Pifa möge ſich nicht in Streitigkeiten milden, 
welche die Republif mit einem genuefifchen Bafallen alein 
auszumachen babe) ſchnoͤde ab, und erklärten dem Richter 
Ginarca auch für ihren Wafallen, den fie nicht im Stic 
lafjen würten. Da man zugleich in Pifa ein Deer ward, 
fo rüfteten die Genuefer eine Flotte, die unter Niccoline 
Spinola im Auguft 1282 im tyrrbenifchen Meere einige 
Moden ohne Refultat freuzte. Kaum war fie wieder im 
Hafen von Genua angelangt, fo festen die Wifaner 120 
Mitter und OO Mann Fußvolk nach Gorfica über, mit 
deren Hilfe Cinarca — die genuefifche Kriegsmacht war 
wieder heimgekehrt — feine verlorenen Beligungen ſchnel 
wieder gewann. Da bald nachher Guinicello de Sismondi 
mit der Pilanerflotte die genueſiſche Inſel bei Porto Ve— 
nere verheerte, dazu auch bie Pifaner in Ptolemais mit 
Hilfe der dortigen Pullanen das genuefiihe Quartier ge 
plündert hatten, fo war der Krieg zwilchen Genua und 
Piſa unvermeidlih. Und dies Mal follte er entſcheidend 
werben *). 

Zur Führung dieſes Krieges ward in Genua ein 
„geheimer Kriegsrath“ (Uredenza) eingerichtet, beftehim 
aus ben beiden Gapitanen und 15 Beifitern oder Sari 
Sie nahmen alle Kauffabrer in Beſchlag, damit der Staet 
die nötbigen Matrofen und Schiffe haben follte; daw 
ward erklärt, fortan follte ein Admiral mindeftens zes 
Galeeren führen, kleinere Geſchwader die Kriegeflanct 
von St. Georg nicht aufziehen dürfen. Vor Allem abe 
ließ man (der Krieg ward inzwiſchen durch Kaper ar 
führt) auf den ftädtiichen Werften 50, in den Häfen da 


Nivieren aber 70 neue Galeeren ausrüfen. Weil abe | 
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GENUA — 
in beiden Republifen ber gegenfeitige Daß zu groß war, 
um in biefem Kriege fih auf Geheimmittel-zu verlaffen, 
fo fandte jede der beiden Städte offenkundig einen Schreis 
ber und vier Kundfchafter nach der andern. Ungebindert 
durften diefe Boten über die gegenieitigen Ruͤſtungen des 
feindlichen Staates nad Haufe berichten. Indeſſen vers 
lief das Jahr 1283 noch ohne entfcheidenden Schlag. 
Der Genuefer Thomas Spinola eroberte im Monat Mai 
die Infel Pianofa und fehleifte ihre Schanzen; dann aber 
folgten von beiden Seiten eine Reihe von unbedeutens 
den Unternehmungen auf Sardinien, Corfica und an den 
genuefiihen und pifanifchen Küften. Im Wefentlichen 
neigte ſich aber das Kriegsgluͤck den Genuefern zu, die 
den Pifanern in drei Seetreffen, unter andern in ber 
Nähe von Piombino und von Porto Venere, mannid:> 
fahen Schaden zugefügt hatten. — Im I. 1284 gab 
ed furdhtbare Kämpfe. Am 1. Mai wurden 24 piias 
nifche Galeeren unter Guido Jacia von den 22 genuefis 
fhen des Enrico del Mare total geichlagen; vier Pifaners 
fahrzeuge wurden verſenkt, acht erobert: 1500 Gefangene 
wurden gemacht. Mit Mühe vetteten fich die übrigen 
zwölf Galeeren in den Hafen von Pifa. Wüthend und 
entrüftet, machten bie Pilaner furchtbare Anfirengungen, 
den Sieg zu ihren Fahnen berüber zu zieben. Sie ers 
nannten den Venetianer Albero Morofini zum Pobeftä 
und gaben ibm den Grafen Ugolino Gberardesca 
und den Andreotto Saracini ald Flottenführer bei. Auf 
Koften des pifanifchen Adels warb eine neue Flotte von 
105 Galeeren ausgerüftet. Als diefe im Juli in den ges 
nueſiſchen Gemwäflern erfchien, waren binnen 24 Stunden 
in dem Hafen von Genua 58 Galeeren und acht andere 
Fahrzeuge zum Kampje gerüftet. Mit ihren auswärts bes 
findlihen Geſchwadern fchnell vereinigt, entfalteten bie 
Genueſer eine Flotte von 107 Schiffen. Und am 6. Aug. 
1254 fam es bei der Felfeninfel Meloria zu einer ent⸗ 
icheidenden Schlacht. Es gab ein gräßliches Gemetzel; 
endlich entſchied die unerwartete Ericheinung von 30 Ge: 
nueſerſchiffen unter Benedict Zaccharia (eine Verſtaͤrkung, 
welche die Genuefer bei Meloria im Hinterbalte aufgeftellt 
hatten) und die, angeblich verrätberifhe, Flucht des pifas 
nifchen Admirals Ugolino Gherardesca den Sieg zu Guns 
fien der Genuefer. Der Gapitano Oberto Doria und 
Konrad Spinola hatten einen glänzenden Sieg erfochten. 
29 Pifanergaleeren, fammt der ftädtifchen Standarte, was 
ten erobert, fieben Schiffe verfenft; dazu waren 5000 
Mann todt und 11,000 Mann von den Genuefern ges 
fangen worden. Pifa’s Ruin ward an diefem fchredlichen 
Tage entfchieden ’”). 

Die fchlimmen Folgen dieſes Unglüds für Pifa zeig: 
ten ſich bald; einmal befchloß man in Genua, die 11, 
gefangenen Pifaner nicht auszumechfeln, damit ihre Weiber 
nicht wieder heirathen könnten, die Bevölferung von Pifa 
daher abnehmen follte. Dazu aber fchloffen die guelfiichen 
Städte in Toscana mit dem ghibellinifhen Genua 
fofort eine Verbindung, um dem bisher ghibellinifchen 
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Pifa den Untergang zu bereiten und wo möglich bie Stabt 
in Flecken aufzulöfen. Ungeachtet nun die Pifaner ſich 
zu Allem erboten, was Genua nur verlange, um Frieden 
zu fchließen, fo wollten die Genuefer doch von dem guels 
fiſchen Bündniß nicht zuruͤcktreten. Es blieb den Pifanern 
endlih Nichts übrig, als felbft quelfifch zu werden und dem 
ebrgeizigen und zweideutigen, aber Eugen und diplomatiſch 
gewandten Ugolino Gherardesca eine zehmjährige Dictatur 
anzuvertrauen. Es gelang dieſem liſtigen Manne allers 
dings, den Bund der toscanifchen Guelfen mit Genua 
aufzulöfen, aber der Krieg mit diefer Republik dauerte 
fort. Doc verliefen, bei der großen Schwäde der Pis 
faner, die Jahre 1285 — 1287 nur unter Eleinen Unter: 
nebmungen, größtentbeild Kapereien. Endlich ward je: 
doch dem Volke in Pifa der Kriegszuftand unerträglich; 
in den Reiben des Adels entftand aus unterbrüdten Ghi— 
bellinen und ſolchen Buelfen, denen Ugolino’s Herrſchaft 
misftel, eine Berbindung, zum Zwecke den Frieden berzuftellen 
und ihre 11,000 gefangenen Mitbürger zu befreien. Almälig 
fonnte Ugolino, deſſen Macht nur bei dem geichmwächten 
Stande feiner Stadt haltbar war, diefem Verlangen nicht 
mehr wiberfteben, und mußte (obwol er, um dad Frie— 
denswerk zu flören, indgeheim die Sardinier aufhetzte, ges 
gen Genua feindfelig aufzutreten) es dulden, daß die vor: 
nehmen Gefangenen in Genua wegen eines Friedens 
unterbandelten. Im April 1288 kam ein Vertrag zu 
Stande, durch den Pifa den Anfprächen auf Gorfica ent: 
fagte, den Genuefern Saffari auf Sardinien abtrat = 
1: 
deſſen fam es bald wieder zum Kriege; namentlich, weil 
die Pifaner bie Friedensbedingungen in, Betreff Gagliari’s 
nicht erfüllten und das fefte Schloß Gaftro in diefem Ju: 
dicat nicht räumten. Schon 1290 ermwäßlte man in 
Genua eine neue Gredenza, rüftete 120 Galeeren und 
fhloß mit Lucca ein Buͤndniß. Niccolo Boccanera, 
Gouverneur ded.(im letzten Kriege eroberten) Galvi in 
Gorfica, entriß den Pifanern Elba. Die genuefifche 
Flotte flug die piſaniſche bei Porto Venere, fprengte den 
Hafen von Pifa und führte die Hafenketten ald Sieges— 
zeihen mit nad Haufe. Dann verlief der Krieg bis 
1292 unter Einfällen der Genuefer und Ruccechefer in das 
pifanifche Gebiet und unter Kapereien, bei denen Pifa die 
Infel Elba wieder gewann. Der Krieg erhielt, wie un: 
ten zu zeigen ift, exft feit 1294 mehr Bedeutung, wo 
Pifa an den Benetianern eifrige Verbündete fand ’”). 
Inzwiſchen gab es zu J— im Innern einige 
Veraͤnderungen. Noch hatten bis 1285 Oberto Spinola 
und Oberto Doria die Gapitanie geführt; 1286 übergab 
Dberto Doria * ſeines Alters ſein Amt an ſeinen 
Sohn Corrado. aͤhrend nun ſeit ihrer Einſetzung der 
Podeſta, außerdem, daß er nur alle zwei Jahre wechſelte, 
nur noch eine untergeordnete polizeiliche Gewalt befaß, 
murbe ihm in den erften Wochen des Jahres 1288 die 
Griminaljuftiz wieder übergeben, die unter der Doppel: 
berrfhaft der Gapitane fehr im Argen gelegen hatte. Im 
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März defielben Jahres wurben dann die beiden Männer, 
DOberto Spinola und Oberto Doria, wieder zu Gapitanen 
ewaͤhltz fie follten dad Amt vorläufig noch auf fünf 
Kahre übernehmen, leifteten den Eid, aber nur auf drei 
Sabre. Auch finden wir zu bdiefer Zeit in Genua einen 
Beamten, welcher die Aufgabe hatte, die Rechte und Stel⸗ 
lung der niederen Bürger gegen den fläbtifchen Adel und 
feine Anmaßungen zu fhüben. Died war der fogenannte 
Volksabt (Abbas populi). Gegen diefen Beamten, 
der fo aut mie die Gapitane die ghibelliniiche Partei der 
Stadt repräfentirte, erhoben die Guelfen 1289 einen Aufs 
ftand. Erulanten aus dem Haufe Grimaldi ftifteten mit 
Guelfen folder Familien, die feit 1276 wieder in der 
Stadt wohnten (darunter Leute aus den Häufern der Fieschi, 
Salvagi, Embriachi, Eibo u. a. m.), eine Verſchwoͤrung 
an. Am 1. Ian. 1289 befegten fie ©. Lorenzo und grifs 
fen das Haus des Volksabtes anz doch wurden fie ges 
fchlagen und nach Herſtellung der Ruhe ihrer 40 vers 
bannt, Mit der Zeit fanden es nun die Genuefer für 
beffer, die Gapitanie in der —— Geſtalt nicht mehr 
zu erneuern. Die nichtsadeligen Bürger, die durch und 
unter den Fehden der Abdelöparteien allmälig zu einer brits 
ten Macht heranwuchſen, fanden ſich durch die * 
keiten des Adels allzu ſehr beeintraͤchtigt. In der Mei: 
nung, daß die Wahl einbeimifcher Capitane dem Gonfliet 
der Adelöparteien zu viel Vorſchub leifte, fchien e8 ihnen 
beffer, dem Beifpiele zu folgen, welches (feit dem allmds 
ligen Sinfen ber Podeftatengewalt) viele lombardiſche 
Städte gaben, und einen fremden Gapitano zu erwaͤhlen. 
Als die Zeit berannabete, wo die bisherigen Gapitane ihren 
Eid hätten erneuern müflen, beauftragte man den Guido 
Spinola und den alten Oberto Doria, einen Entwurf zu 
maden für eine Inftruction des Gapitand, welche das 
Volk, der Adel und der neue Gapitan als eine Art Wahls 
capitulation befcehwören follten. Im Mai 1291 ward Lans 
franco de’ Soardi aus Bergamo zum Gapitan von Genua 
erwäblt, und trat fein Amt an, nachdem die alten Gapis 
tane mit reichen Ehrengefchenten entlafien waren “). 

Wir kommen zu den Begebenbeiten von 1292 
bis 1339. — Der Baffenftillftand mit Venedig und die 
Vernichtung der pifaniihen Macht hoben den Handel der 
Genuefer bedeutend. Mächtig im weftlichen Mittelmeer, 
war ihre Flagge im Drient zum Theil fogar vorberrfchend. 
Genua’s Kaufleute fandten jäbrlib 50— 70 größere Schiffe 
mit Materialmaaren und andern Radungen nad) dem gries 
chiſchen Reiche und dem ſchwarzen Meere, nah Garbi: 
nien, Sicilien und nach der Provence; viele andere Schiffe 
verführten Wolle und Felle; biefer Verkehr ruhte nur von 
Mitte November bis Mitte Februar. Sicilien verforgte 
Genua mit Salz. — Bon jedem Ballen einer Schiffs: 
ladung mwurben beim Eins oder Ausladen 4 Denare bes 
zabit; diefes Einfommen war 1293 für 49,000 Lire verpachs 
tet. Der Pacht für die Übrigen Zölle und indirecten Ein: 
fünfte trug in demſelben Jahre der Republif 61,000 Lire ein. 
Davon war jedoch die Salziteuer ausgenommen, die wieder 
über 30,000 ire abwarf. — Damals waren Haupthandels⸗ 
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pläge der Genuefer im Drient zunaͤchſt Zunid in Afrika; 
auch nach AÄAgypten ward, obwol unter Beſchraͤnkungen, 
gehandelt. Auf Eypern und an den forifchen Küften batıen 
die Genuefer eine Menge von Niederlaffungen; doch wurden 
biefe Pläge allmdlig weniger wichtig, je mehr das Bor: 
—— ber ſarazeniſchen Herrſcher an dieſen Küften vie 
Stellung der chriftlichen Goloniften in bdiefen Gegend 
erfchütterte; fo ging 1289 das wichtige Tripolis an dw 
Agypter verloren. Daflır boben fich die gemuefifchen Ce 
lonien an den Küften von Phofda bi Koldis, und nes 
1289 ſchloß Genua mit König keo von Armenien einen 
Bertrag, durch dem fie in deſſen Ländern eine Miederlai: 
fung und eine Herabfeßung der Zölle erhielten"). Gam 
befonderd wichtig aber waren die Verbindungen, bie 
zwifchen Genua und dem (im 3. 1204 durch Alerius 1. 
[Groß:]Komnenos begründeten) Kaifertbum von Ira: 
pezunt beftanden. ied um fo mehr, je mehr bei dem 
Sinfen der forifchen Hüften feit der allmäligen Austrei- 
bung der Ghriften aus diefen Gegenden die Stabt Trap: 
zunt (fammt ben’ Häfen der Phafisländer und dem früher 
erwähnten Golonien Zana und Kaffa) fi bob. Zrape 
junt war bamald eins der wichtigften Emporien- der Ye 
vante und galt ald Stapelplat fait aller Waaren, die von 
Armenien und Gentralafien, von den reihen Bazars ja 
Zauris, Balkh, Bochara und Samarkand nad dem 
fhmwarzen Meere herabkamen. Die Genuefer hatten nun 
fhon zu Anfang bed 13. Jahrh. bier Factoreien gebaht, 
aber die Übermacht der Venetianer in diefen Gegenden let 
1204 hatte jene verdrängt. Dagegen warb feit dem Jabre 
1261 bie genuefifche Flagge in dieſen Gemäffern nad 
und nach die alleinberrfchende. Nun fuchten die Genueler 
allmälig auch in Zrapezunt bdiefelbe Stellung zu gemwin: 
nen, die fie in Gonftantinopel bereits einnabmen *). Sie 
batten bisher eine nicht unbedeutende Abgabe von den 
ausgeführten Waaren an den kaiſerlichen Schas bezahlt. 
Ihr wachſender Reihtbum und der Wunfh, Trapezumt 
rabezu zu einem genuefiichen Hafen zu machen, veranlaßte 
ie endlich zu ber Foderung, ihre Nieberlaffung zu Dariımus, 
dem Hafen von Zrapezunt, befeftigen zu dürfen. Das 
wimſchten fie, die bisherigen Zölle in einen beflimmten, 
ziemlich unbedeutenden Tribut umzumanbeln. Es erfchienen 
daber im 3. 1306 Gefandte der Mepublif bei dem jungen 
Kaifer Alerius 11. (1297 — 1330) und wollten mit ibm 
einen Handelsvertrag abfchließen, ähnlich dem conftantine- 
politaniichen. Im Falle der Weigerung drobten fie, Genwa 
würde allen Handelsverkehr mit Trapezunt abbresen. 
Alexius, ein ebenfo einfichtiger als energifcher Fürft, war 
nicht gewillt, ſolchem Begehren ſich zu fügen. Er Tab 
ein, daß ein ſolcher Vertrag feine Einkünfte um ein Be: 
beutendes fchmälern mußte; dazu aber bätte eine Befefti: 
gung des genuefiichen Quartierd und Eremption deſſelben 
von feiner Oberaufficht, bei der Lage dieſes Plabes (er 
lag bei den Ruinen eined alten Schloſſes, auf denen fpdter 
das Gaftell Leontofaftron erbaut wurde, und beberrichte 
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Trapezunt und Daphnus gänzlich), ihn felbft völlig in 
sie Hände der Genuefer gegeben. Überzeugt, daß Be: 
dig, Pifa und die catalonifchen Kaufleute gern bereit 
vdren, an die Stelle der Genuefer zu treten, fchlug Alerius 
a8 Gefuh der Gefandten Fategoriih ab. Sofort ließen 
ie Gefandten in Zrapezunt audrufen, alle genuefifchen 
Bürger follten fi bereit halten, ſich auf der zur Zeit 
m Hafen liegenden genuefiihen SHanbelöflotte mit allem 
bren bemeglihen Gütern einzufdiffen. Alexius binderte 
as nicht im Mindeflen; nur verlangte er, die Genuefer 
ollten vor ihrer Abfahrt noch bie bis auf diefen Tag fäls 
igen. Abgaben zahlen. Mit Trotz warb das von ben 
Senuefern verweigert. Da ließ Alerius feine iberifchen 
Barden ausruͤcken. Es entfpann ſich zwifchen diefen Zrup- 
ven unb den genuefifchen Matrofen ein bitiged Zreffen. 
Bald mußten die Genuefer weichen und fledten nun, um 
been Abzug aus der Stabt zu fichern, die Vorſtaͤdte von 
Erapezunt in der Nähe bed Platzes Hippodromos“ in 


Brand. Das aber gereichte ihnen felbft zum größten 
Schaben. enn balb drehte fi der Wind nach dem 
dafen; das genueſiſche Quartier gerieth felbft in Brand 


ind warb mit allen feinen Speichern ein Raub der Flam⸗ 
nen. Dazu wurden zwölf Schiffe mit den Föfllichften 
Baaren zerflört. 

Diefer berbe Verluſt zwang die Genuefer zur Nach⸗ 
jiebigfeit. Erſt nach geraumer Zeit erneuerten fie die Unters 
yandlungen, und Alerius (nachdem er zuvor bie Höhen 
son Leontofaftron für fich befefligt hatte) fchloß mit Genua 
inen Vertrag ab, durch den Alles auf den alten Fuß 
arücgeführt wurde. Doc durften die Genuefer ihre alte 
Pofition zu Daphnus nicht wieder einnehmen, fondern 
nußten ihre Magazine tief am Hafen anlegen (an ber 
Darfena), wo fie ſich im feiner Weiſe verfchanzen fonns 
en *’). Diefer Vertrag fcheint jedoch erft im 3. 1315 
n ZTrapezunt zu Stande gefommen und 1316 in Genua 
atificirt worden zu fein. 

Bon weit größerer Bedeutung war aber fortdauernd 
sie genuefifche Golonie in Balata>Pera. Hier hatten die 
Senuefer, als Lehensleute der byzantinifchen Kaifer, ihre 
igene Juridiction und Obrigfeiten; ber Podefta begrüßte 
yeim Antritte feines Amtes den Kaifer durch pflichtgetreuen 
Zuruf und Zreufhmwur. Die Bemühungen der Genuefer, 
hier eine unabhängige Macht zu begründen und fich der 
!aiferliden Gewalt zu entziehen, wurden durch die Energie 
des Michael VII. Paläologus vereitelt. Aber als während 
ded Krieges, den Kaiſer Andronicus II. und Genua feit 
1294/1296 mit Venedig führten, das offene Galata ver: 
wüftet wurde 1296, erhielten die Genuefer das Recht, 
diefe Vorſtadt für fich zu befefligen (1304 ward ihnen 
auch Pera völlig cedirt und ſtark verſchanzt). Seitdem 
dehnten fie ihre Befigungen in diefer Gegend täglich weiter 
aus und misbrauchten die Macht, die ihnen ihre fefle 
Stellung verlieh, bald auf das Inſolenteſte. Sie waren. 
bei den Byzantinern fo unbeliebt wegen ihres habgierigen, 
ausfaugenden Weſens, daß dad Griechenvolf es mit lauter 
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Freude begrüßte, als im I. 1303 die Gatalonier der fogen. 
„großen Compagnie” in Gonftantinopel felbft mit den 
Genuefern in Streit geriethen und vor dem Palaft Blachernä 
und in ben angrenzenden Revieren 3000 Genuefer erfchlu: 
en *). Trotz dem blübte der genuefifche Handel hier unges 
Hört weiter. Bon Kaffa aus, wo ihre Eoloniften gleichfalls 
unter der Herrfchaft eigener Gefege und ihres eigenen Con⸗ 
fuls lebten, beherrfchten fie die Arimm und die fübruffifchen 
Gemäfler; von Galata aus den Bosporus. Sie verfahen 
die Griechen mit Fifchen und Getreide. Die Producte der 
Ufraine, die Gaviarladbungen der ruffiihen Ströme, bie 
Edelfteine und Gewürze von Indien, die durch die Zataren: 
länder nach dem Arals und faspifhen Meere gingen: 
dies Alles bot, foweit nicht Zrapezunt mit ind Spiel am, 
den Genuefern von Kaffa und Galata Gelegenheit, ihre 
Flotten aufs Reichfte zu befrachten. Die verſchiedenſten 
gang diefer Gegenden wurben durch die Thaͤtig⸗ 
eitı und Macht der Genuefer in Monopole zu ihren 
Gunften verwandelt. Es fam mit ber Zeit foweit, daß 
diefe hochmuͤthigen Krämer, da es den Griechen an einer 
Flotte fehlte, um ſolchen Anmaßungen gebührend entgegen⸗ 
zutreten, ed wagen fonnten, Eonftantinopel je nach ihrem 
Intereſſe mit Lebensmitteln zu —— oder aus zuhun⸗ 
ern. Sie maßten ſich endlich die Zoͤlle der Fiſcherei, ja 
elbſt das Faͤhrgeld des Bosporus an, und waͤhrend ſie 
von dieſen Gegenſtaͤnden ein Jahreseinkommen von 200,000 
Goldſtuͤcken bezogen; gaben fie davon mit Widerfireben 
nur 30,000 ab. Die Golonie GalatasPera handelte im 
14. Jahrh. im Kriege und Frieden wie ein unabhängiger 
Staat; der genuefifche Podeftä vergaß nur zu oft, daß 
er nur ein Diener feiner heimifchen Republit war "). 
Indeſſen bedurfte eö für Genua barter Kämpfe, um 
feine Handelögröße gegen dad eiferfüchtige Venedig zu 
fügen; und noch im Laufe des legten Decenniums bed 
13. Jahrh. fand einer der erbittertften Kriege zwifchen beis 
den Seemädhten ftatt. Im Laufe des legten Krieges zwifchen 
Genua und Pifa batte fich wieder eine große Spannun 
zwifchen Genuefern und Benetianern dadurch erzeugt, ba 
die legteren auf ihren neutralen Schiffen Kaufgüter, be— 
fonders auch Kebensmittel, die auf Rechnung pifanifcher 
Häufer gekauft waren, nad) Pifa zu bringen juchten, und 
daß die Genuefer diefe Art von Neutralität nicht anerfanns 
ten, fonbern folde Waaren wegnahmen. Nun fam dazu, 
daß — feitbem die legten fyrifchen Befigungen ber Ghriften 
im 3. 1289 wieder in die Hände der Mosiemen- gefallen 
waren — ber Handel nad) Griechenland und dem jchwar- 
zen Meere für Genua wie für Venedig eine erhöhte Wich⸗ 
tigkeit gewann. Stete Rivalitäten waren davon die Folge; 
endlich dachten die Genuefer, durch des Kaiſers Andro: 
nicus II, Widerwillen gegen die Venetianer unterflügt, 
daran, letztere vom ſchwarzen Meere völlig auszufchließen. 
Obwol man den Stillſtand mit Venedig bis zum Jahre 
1296 verlängert hatte, kam es doch im J. 1294 in 
allen griechiſchen Hafenftädten zu blutigen Reibungen zwis 
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ſchen Matroſen beider Republiken: der Krieg war unver: 
meidlich und wurde mit entſetzlicher Wuth geführt. So: 
fort hatte ſich Venedig mit Piſa eng verbündet; bemüht, 
den Genuefern den Dandel nach dem fchwarzen Meere 
zu zerflören und dadurch Pera und Kaffa werthlos zu 
machen, lieferten die Verbündeten unter Marco Baſegio 
den Genuefern in den griechiihen Gemäfjern eine See: 
fhlacht, wurden aber von Niccolo Spinola total gefchlas 
gen (im September 1294); hierauf erft ward der Krieg 
von beiden Seiten förmlich erflärt. Und dies Mal war 
das Kriegsglüd im Ganzen auf Seiten ber Genuefer. 
Eine Flotte von 40 genueliihen Galeeren umging bie 
Armada des Niccolo Quirini bei Sicilien, eroberte und 
verheerte Ganea auf Kreta und mahm eine venetianifcye 
Hanbelöflotte weg. Die Bortheile, die dagegen Matteo 
Duirini bei Cypern erfocht, binderten Genua nicht, im 
J. 1295 eine Armada von 165 Galeeren aufzuftellen; 
auf ihnen die Bluͤthe des ftädtifchen Adeld und der Kern 
aller Mannfchaft von den Mivieren. Gegen eine ſolche 
Macht wagten aber die Venetianer ſich nicht in See, und 
fo verftrich das Jahr ohne bedeutende Ereignifle. Dagegen 
1296 — als die Genuefer in Galata, mit den Griechen 
vereint, alle venetianifchen Kaufleute fammt ihren Frauen 
und Kindern ermordet hatten — zog Ruggero Morofini, 
genannt Malabranca, mit 60 venetianifchen Galeeren aus, 
um biefe feige WBlutthat zu rächen. Er verbeerte bie 
Küften von Rumelien, vernichtete die dortigen Factoreien 
der Genuefer, verbrannte die Schiffe der Genuefer und 
Griechen im „goldenen Horn“ und gerftörte Galata: Pera. 
Bald nachher ging Giovanni Soranzo mit 25 Galeeren 
von Venedig nach dem fchwarzen Meere, machte eine 
Menge Prifen umd eroberte das wichtige Kaffa. Ebenfo 
hdlich fochten die Benetianer im 3. 1297 unter Matteo 

uirini di Cà maggiore und Eurofio Morofini in ben 
ficififchen, rumelifchen und afiatifhen Gewaͤſſern und thaten 
den Genuefern auch auf Cypern und in Armenien vielen 
Schaden. So ging es bis zum Jahre 1298 ohne bes 
ſtimmte Entſcheidung. Da fließen endlih Andreas Dan: 
dolo mit 95 venetianifchen und Lamba Doria mit 75 ges 
nuefifchen Galeeren im adriatifchen Meere, unmeit Ragufa, 
bei der Infel Gurzola zufammen. Die Genuefer wurden 
Anfangs durch die feindliche Übermacht fehr bedrängt; aber 
durch das Verlangen, ſich auf Discretion zu ergeben, zur 
Verzweiflung getrieben, fochten fie mit wilder Raferei 
und erfämpften endlich, durch das Umſetzen des Windes 
unterftügt, einen glänzenden Sieg. Nur 30 Baleeren ber 
Feinde retteten fi nach Venedig; 5000 Mann wurden 
von ben Genuefern gefangen genommen, darunter Dans 
dolo, der fih aus Wuth den Kopf zerfchmetterte; fein 
Unterabmiral Matteo Quirini war gefallen. Trotz dem 
verzagte Venedig nicht; bie verzweifelten Rüftungen diefes 
Staated — dazu der Ausbruch eines bürgerlichen Krieges 
in Genua, der ed den Benetianern ermöglichte, durch Anz 
ſchluß an bie unterliegenden Guelfen den Kampf in das 
Genovefe bineinzufpielen, — endlich die fühnen Raubzuͤge 
bed venetianifchen Kaperd Dominico Schiavo im J. 1299: 
dies Alled machte die Genuefer zum Frieden geneigt. 
Matteo Bifconti, Herr von Mailand und kaiſerlicher Vicar 
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in der Lombardei, übernahm die Vermittelung. Indern 
Aſti und Zortona für die Beobachtung der Friedensartifel 
von Seiten der Genuefer, Padua und Verona für Bes 
nebig garantirten, warb am 25. Mai 1299 zwiſchen bem 
beiden Seemädhten zu Mailand ein befinitiver Friebe ab- 
geichloffen. Von weniger wefentlihen Bedingungen ab» 
eſehen, fo warb der Beſitzſtand in den status quo ante 
um reftituirt; dazu follte die Unterflügung des biyjan: 
tinifchen Kaifers durd Genua gegen Venedig zur Ber: 
tbeidigung, nötbigenfalld’ nicht ald Friedensbruch gelten. 
Wenn zwilhen Genua und Pifa Fehde wäre, fo follten 
bie Benetianer in feinen Hafen zwifchen Nizza und E— 
vitavecchia fommen; Genua felbft ausgenommen. Ebenio 
follten die Genuefer nur nach Venedig fchiffen dürfen, 
wenn auf dem adriatifchen Meere Krieg wüthete. — Durch 
diefen Friebensfchluß ward Pifa, welches feither von Genua 
nur wenig zu leiden gehabt und fich ein wenig wieder er⸗ 
bolt hatte, der Macht der Genuefer ſchutzlos ausgeſetzt. 
Um nicht völlig erbrüdt zu werden, fhlofien die Pifaner 
ebenfalls im 3.1299 einen Waffenftilftand, dies Mal auf 
27 Sabre. Sie mußten aber, „weil fie d rieg durch 
Nichterfüllung des früheren Friedens veranlaßt hatten,“ 
135,000 genuefer Liren Kriegskoſten zahlen, in Sardinien 
Saffari übergeben und auf Corſica befinitiv refigniren “). 
‚Seit dem Sabre 1296 waren, wie bereits bemerft 
wurde, in Genua neue Fehden zwifchen Ghibellinen und 
Guelfen im Gange; mit dem Refultat, daß die guelfifden 
Evelleute faft ganz vertrieben, das ausheimifche Gapitanat 
abgeihafft, bie Doppelbheit biefed Amtes erneuert und 
bafjelbe an Corrado Spinola und Gorr. Doria (die Söhne 
ber beiden oftgenannten Dberti) wieder verlieben ward. 
Mit dem Jahre 1300 fcheint dann die alte Podeitaten: 
Regierung wieder eingeführt zu fein. Nach mehrjähriger, 
ungewohnter Ruhe im Innern entftanden im 3. 1306 
neue Parteiungen bed Adels. Es entftanb nämlich zwiſchen 
ben jest vorberrichenden, ftolzen Ghibellinenbäufern Doria 
und Spinola Zwietracht. Die Dorin's vereinten ſich (mit 
Ausnahme des Bernabd Doria) mit den Mascherati, d. b. 
dem Reft des guelfifhen Adels. Die ganze Bürger: 
fchaft parteite fi; in einem blutigen Straßenfampfe unter: 
lagen die Doria und mußten aus der Stadt weichen; 
Obizzo Spinola aber und Bern. Doria wurden zu 
Gapitanen ernannt. Und ald man fich nach vielen Febden 
im December 1307 mit den vertriebenen Doria’s und 
Guelfen wieder vereinigt und diefelben wieder in die Stabt 
aufgenommen batte, entſtand bald zwiſchen ben Gapitanen 
und ben einzelnen Linien der Spinola’3 verberblicher Zwiſt. 
Indeſſen behauptete fi) doch der Gapitan Dbizzo Spinola 
vorberrfchend; er vertrieb bie nei verbündeten Doria und 
Grimaldi 1308 und ließ fih 1309, nachdem er feinen 
Eollegen Bernabd Doria verdrängt, zum Rector et ca- 
itaneus generalis et perpetuus reipublicae et populi 
renuensis erheben. Im 3. 1310 aber verlor er gegen 
die in der kandſchaft ihm befehbenden Guelfen ein Treffen; 
bald mußte er auch bie Stabt räumen und nah Gavi 
flüchten. Nun trat eine proviforifhe Regierung ein (der 
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Volksabt, fammt 16 guelfifchen Ebdelleuten, aus den Bas 
milien Fieschi, Grimaldi und Doria); dann ftellte man 
am 1. Juli 1310 eine neue Oberbehörde auf, beſtehend 
aus dem Volksabte, fechs Edelleuten, ſechs Bürgern (Pos 
polaren), unter dem Namen der Governatori. Es ges 
lang biefer aus den nunmehr and Ruder gelangten Guels 
fen und dem Eräftig aufgewachfenen Bürgertbum ent: 
forungenen Gewalt, fi gegen die Angriffe der ghibel⸗ 
linifchen Spinola's zu behaupten. Aber, obwol man fi 
zu Anfang ded Jahres 1311 mit diefen Vertriebenen vers 
glich, fühlte man ſich doch fo unbehaglich, daß man ſich 
entſchloß, einen fremden Herrn zu ſuchen “). Dies 
war der damalige roͤmiſche Kaiſer teutſcher Nation, Hein⸗ 
rich VII. von Luremburg, der 1311 feinen „Roͤmerzug“ 
hielt und in dieſem Jahre am 21. Det. in Genua eins 
traf. Seine Leutfeligkeit, dazu feine Bemühungen, allen 
Parteien im beften Sinne gerecht zu werben; endlich ein 
Friede, den er zwifchen den Adelsfactionen vermittelte, — 
died Alles veranlaßte die Genuefer, ibn auf 20 Sabre zu 
ihrem DOberberen zu erwählen und auf alle Art zu unters 
ftügen. Sobald er aber feine Herrfchaftörechte anfing 
geltend zu machen und namentlich in Geldverlegenbeit ges 
rieth, ward er unpopulär. Sein früher Tod im 3. 1313 
in Toscana entriß ihn unvermeidlichen Gonflicten mit ber 
Stadt und ſtürzte die Republik von Neuem in anarchifche 
Bewegungen ”). Die Partei der Doria's, jebt gewoͤhn⸗ 
lich Mascheraten genannt, und die jegt wieder vereinigten 
Spinola’d (die Partei der fogenannten Rampinen), bie 
unter den Bürgern viele Freunde batten, gerietben 1314 
auf das Härtefle an einander. Eine Fehde in Rapallo 
feste ſich im Februar dieſes Jahres in Genua felbft fort; 
nach 24tägigen Gefechten mußten endlich die Gpinola’s 
unter dem alten Obizzo die Stadt räumen. Indeſſen 
dauerte, indem die Fieschi zu den Spinola’s, die Grimalbi 
zu den Doria’3 traten, der Kampf in den Rivieren fort; 
auch das Land ultra oder extra jugum (die Thäler nördlich 
von der Bockhetta), wo die Hauptgüter ber Spinola’s lagen, 
warb ein Hauptfchauplag diefer unerquidiichen Kämpfe. 
Des Krieges fatt beredetem fich endlich die Fieschen im 
J. 1317 mit den Grimaldi, dem Staate Frieden zu geben. 
Der Berfuh, die Doria und Spinola zu verföhnen, fcheis 
terte jedoch; dafür beinächtigte fich die alte guelfifche Partei 
der Stabt Genua und machte Garlo de’ Fieschi und Gas— 
parro de’ Grimaldi zu Gapitanen. 

Unerwartet aus der Stadt verdrängt, vereinigten ſich 
nunmehr die Doria und Spinola wieder mit einander, 
erhoben das ghibelliniiche Banner von Neuem und führten 
von Monaco und Savona den Krieg gegen die ftäbtifchen 
Guelfen und deren Statthalter in ber Landſchaft. 1318 
verbanden fi dann der mächtige Matteo Visconti von 
Mailand und die andern lombarbifchen Ghibellinen mit 
ihnen und ſchickten unter dem Visconte Marco ein zahls 
reiches Heer nad Pigurien. Bon folcher Macht feit dem 
März bdiefed Jahres hart belagert, auch zur See durch 
die Flotte der vertriebenen Ghibellinen bedrängt, wanbten 
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fih die Guelfen in ber Stabt endlich an bie andern 
Buelfenftäbte Italiens, und befonders an den damaligen 
König von Neapel, Robert, und baten um Hilfe. 
Robert befaß als Graf von Provence und Herr von Ninja 
einen großen Theil der benachbarten Yandichaften; Afti 
und bie meiften Stäbte von Piemont batten ihm bereits 
die Signorie übertragen. Und in der That entichloß fich 
Robert, gelodt durch den Reichthum der marmomen Res 
publif und wohl vertraut mit ber ungeheuren politifchen 
Wichtigkeit, die der Befis von Genua für ibn haben 
mußte, der Stadt zu helfen, aber fich auch ihrer zu bes 
mädtigen.. Schon am 20, Juli 1318 famen neapoli: 
taniſche Hilfstruppen in Genua an; am folgenden Tage 
landete Robert felbft mit 25 Galeeren und anfehnlicher 
Mannſchaft. Am 27. diefes Monats übertrugen ihm bie 
Gapitane vor ©. Lorenzo alle ihre Gewalt, und das Volk 
von Genua, durch Robert’ perfönliche Liebenswürdigkeit 
und feheinbare Uneigennügigfeit hingeriffen, übergab dem 
König, ald Helfer aus der Noth, in Gemeinfchaft mit 
Dapft Johann XXU, auf zehn Sabre die volle Staats: 
gewalt in Stabt und Landſchaft. 
Nichtsdeſtoweniger befferte fi durch Robert’5 Ans 
kunft die Lage der Stadt nur ſehr wenig. Die meilten 
bibellinifchen Mächte Italiens und wer fonft dem Könige 
obert Feind war, unterftüßten jebt das ghibelliniſche 
Belagerungäbeer, während Robert nur von Florenz, Bo: 
logna und den guelfiihen Romagnolen Zuzug erbielt. 
Daher waren bie Belagerer 1318 noch immer im Bor: 
tbeile; dagegen gelang es dem Könige im Februar 1319 
14,000 Mann und Reiter zu Seftri bi Ponente zu 
landen und dadurch das Belagerungsbeer vor Genua von 
Savona, feiner DOperationsbafis, zu trennen. Diefer Ums 
fland, dazu neue Zwiftigkeiten, die unter den Spinola 
und Doria ausbrachen, veranlaßte den Marco degli Biss 
conti, im März mit allen lombardiſchen Gbibellinen nad 
Haufe zu geben; fo hatte die Belagerung von Genua 
mit einem Male ihr Ende erreiht. Der Pöbel von 
Genua feierte feine Befreiung von diefer Laſt durch Ber: 
ftörung und Plünderung der ghibellinifchen Paläfte in der 
Stadt und ber Villen im Polcevera: und Bifagnotbale. 
Mobert aber ging am 29. I zu Schiffe an den paͤpſt⸗ 
lichen Hof nad Avignon ”). Trotz alle dem bauerte 
aber der bürgerliche Krieg zwifchen den Guelfen und Ghi⸗ 
beilinen des Genovefe unausgefegt bis zum Jahre 1331 
fort. Dhne uns in das wiberwärtige Detail diefed Krier 
ed weiter einzulaffen, wollen wir bier nur die wichtige 
en Punkte der Begebenbeiten von 1319 an ſchaͤrfer be⸗ 
zeichnen. Bald nach Visconti's Abzuge vereinigten ſich 
die Spinola und Doria wieder; Corrado Doria ward 
Fuͤhrer der ganzen Ghibellinenpartei, und leitete, ſammt 
einer eigenen 53 von Savona aus den Kampf, 
der ſeit 1319 großentheils durch Kapereien und Seetref⸗ 
fen geführt wurde, Die Guelfen wurden natürlich) durch 
Robert’5 provengalifche und meapolitanifche Galeeren un: 
terftüßt. Den Ghibellinen dagegen leiftete befonders ber 
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aragonifche König Friedrih von Sicilien — Zodfeind ber 
angioonifch »provengalifchen Herrfcher von Neapel — fräf: 
tigen Beiftand zur See. Zu Lande dagegen war bie 
weftliche Riviera und das Land ultra jugum meift ghis 
bellinifch, die oͤſtliche Küfte mehr guelfiſch gefinnt. Dod 
kam die Stabt Genua in der Regel aus einem Blocade⸗ 
zuftande nicht heraus, da die Ghibellinen aus dem nörb- 
lichen Italien fortbauernd frifchen Zuzug erhielten. — 
Auch in den Ievantinifchen und griechifhen Golonien vers 
folgten fi die feindlichen Parteien mit wilder Wuth. 
Seit dem 3. 1322 ftellten ſich dann die Verhaͤltniſſe in der 
Art feft, daß die Guelfen den Handel nad) Armenien und 
Kleinafien, nah Flandern, Frankreih und Neapel leites 
ten, wogegen bie Ghibellinen den Verkehr mit Sicilien, 
Dera und dem ſchwarzen Meere allein betrieben. Es ift 
charakteriſtiſch, daß beide Parteien trotz ihrer Feindſchaft, 
dennoch bei allen mercantilifchen Intereffen im Auslande 
ein gemeinfames Princip ern und nur Genua’ö 
Vortheil im Auge haben”). Ebenſo hindert der Krieg 
weder bie Ghibellinen, in der Landſchaft prächtige Villen 
und Schlöffer zu erbauen, noch die Gueljen, Stabt und 
Hafen von Genua fortwährend zu verfhönern. — Das: 
gegen erzeugte biefer Krieg im Innern der Hauptftadt 
immer neue Zerrüttung. Die Macht des guelfifchen Adels, 
der, durch Robert's Hilfstruppen unterflügt, anfing, 
die niebern Bürger der Compagnien zu misachten, vers 
anlaßte dieſe niedere —— zu ihrem Schutze 1321 
eine Verbindung zu ſtiften, Mota del popolo genannt. 
Sie flellten zehn Hauptleute aus ihrer Mitte an bie 
Spite, die den Volksabt unterflügen und den jeweiligen 
Statthalter König Robert’s im Guten ober mit Gewalt 
wingen follten, den Mitgliedern ber Mota für angethane 
Bee digungen binnen brei Tagen Recht zu fchaffen. Als 
aber Robert 1324 mit einer flarfen Flotte wieder nach 
Genua kam, fo hob er, auf Antrag des Adels, die Mota 
und aͤhnliche Bürgervereinigungen auf, fchaffte aber auch 
die ſechs Rectoren des guelfiichen Adels ab. Später indeffen 
geftand er dem Adel von Neuem acht Rectoren zu und 
erreichte dadurch und durch Beglinftigung des Pöbeld 
außerhalb der Gompagnien, daß man ihm ober eventuell 
feinem Sohne, die Signorie über jene früher zugeſtan⸗ 
denen zehn Jahre, noch af ſechs Jahre verlängerte. 
Gleichzeitig bildeten ſich meue und bedenkliche Parteivers 
fhiebenheiten in Genua aus. Die Gompagnien fingen 
an, fi aufzulöfen. Der Abel der Gompagnien vers 
ſchmolz mit ben andern Edelleuten zu Einem neuen 
Stande, den Nobili; mächtig dadurch, daß ihnen faft 
alle Hanbelsfchiffe gehörten und faft alle Gapitaine und 
Steuerleute aus ihren Reihen hervorgingen. Dem gegen: 
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über fanden bie micht adelig geworbenen Familien ber 
alten Gompagnien, del popolo oder Popolari, voll 
trogiger, republifanifcher Freiheitsliebe. Der gemeine 
Haufe endlich war wanfelmüthig, wie überall; bald zu 
den wildeiten Erceffen geneigt, bald gefonnen, ſich einem 
fremden Fürften, wie 3. B. Robert, ald feinem Sou— 
verain in die Arme zu werfen. Bebenklihe Zeichen für 
bie Zukunft traten im 3. 1330 ein. In biefem Sabre 
rubte die Fehde mit dem Ghibellinen ein wenig; nun aber 
entfland in ber Stabt zwifchen ber eg na der Gar: 
tanei und bem (Bicar) Statthalter des Königs Robert 
ein. Zwiſt. Der Volksabt, der popolo und der Pöhrl 
ergriffen die Partei des Statthalterd; der Abel ftellte ſich 
(nur die Grimaldi und Fiescht blieben neutral) auf Sri: 
ten der Gattanei. Es Fam zu einem bigigen Straßen: 
fampfe, und nur die Drohung des Abdels, die Stadt den 
Ghibellinen zu übergeben, flellte die Ruhe wieder ber ”'). 
Da es in ber Regel nur eine wuͤſte Luft an Feb: 

ben und Kampf war, was bie Genuefer zu den um: 
aufbörlichen Parteiungen trieb, fo konnten auch die er: 
wähnten Kämpfe zwijchen Ghibellinen und Guelfen erfi 
aufhören, ald ein auswärtiger Krieg es noͤthig machte, 
alle genueſiſchen Streitkräfte wieder zu concentriren. Zwar 
ftand man Seitens der Ghibellinen feit einiger Zeit we 
gen Eeeräubereien des Ditone Doria mit Venedig wie 
ber auf Kriegsfuße; die Venetianer hatten unter Giuſti— 
niano Giuftiniani in ben griechiſchen Gemäfjern viele ge 
nuefifhe Schiffe gefapert und Pera bedroht. Indeſſen 
war biefer Krieg, ber ſich noch bis 1339, ja noch bis 
in die folgende Periode binzog, nur ein Kaperkrieg; zu 
unbebeutend, um große Anftrengungen zu eıfobern, konnte 
er ber Republit Genua den innern Frieden nicht wieder: 
geben. Anders fand es mit Aragonien. Hier berrichte 
feit 1327 König Alonſo IV. Gegen biefen hatten ſich 
die von ihm (f. die 90. Anmerkung) unterworfenen 
Sarden empört und waren dabei feit 1329 von Ge: 
nuefern beider Parteien unterflügt worden. So fanden 
nicht blos die Ghibellinen, die übrigens feit 1325 auch 
mit dem aragonifchen Friebrih von Sicilien zerfallen ma: 
ven ®), fondern auch bie Guelfen dem Alonfo feindlic 
gegenüber. Alonfo rüftete 1331 eine gewaltige Armada 
ge Genua und bewirkte dadurch, daß Ghibellinen und 
uelfen unter Wermittelung des Königd Robert am 
2. Sept. diefed Jahres einen definitiven Frieden ſchloſſen. 
Robert gab ber Stabt einen Gapitan als oberfie Be: 
börde; die andern Ämter theilte man zu gleichen Theilen 
unter einander. — Mit Aragonien, dem damald auch 
Gatalonien zugehörte, ward nun bis 1336 in den catas 
lonifhen und farbinifchen Gewäflern tapfer geftritten; 
beögleichen in ber Levante. Doch fam es ſchon 1336 zu 
einem Zrieden, weil neue Unruben babeim ausgebrochen 
waren. Unter dem neapolitanifchen Gapitan, den acht 
Rectoren des Adeld und acht, diefen feit 1332 zugeord⸗ 
neten Bolfsäbten beftand bis 1335 ungeftörter Friede. 
Als aber 1335 die Ghibellinen annehmen zu müſſen 
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Taubten, daß Robert die Guelfen vorzugsweiſe beguͤn⸗ 
fige, erhoben fie fich unter Leitung ber Adelszeche ber 
Imperiali, und vertrieben (durch den Abfall der guel⸗ 
fiſchen Salvagi zu ihnen unterflügt) nad) einem blutigen 
Zreffen am 27. $ebr., die mächtigften aller Guelfen, die 
Fieschen, aus ber Stadt; auch der Gapitan Robert's 
warb ausgetrieben. Während num bie Fieschen von 
Monaco aus die Stadt befriegten, erneuerten bie Spis 
nola und Doria die alte Verfaffung mit zwei Gapitanen 
und einem Volksabt. Die Willfür jedoch, mit der fie 
feit 1337 herrſchten und die Popolaren bedrüdten, machte 
fie bald allgemein verhaßt und Üeeitete eine wichtige 
Verfafjungsänderung vor. Es hatten nämlid 1338 bie 
genuefifchen Gapitane dem ig Philipp VI. von Frank: 
reih 20 Galeeren zu feinem Kriege gegen England vers 
miethet, Im J. 1339 aber befchuldigten die gemeinen 
Seeleute ihren Admiral Anton Doria und ihre abeligen 
Schifföpatrone, fie hielten den gebührenden Sold zurüd. 
Als der König Philipp, bei dem fie ſich beklagten, fie 
abwied und den Wortführer. der Seeleute, Pietro Gas 
purro aus Boltri, nebft 15 feiner Genoffen verbaften 
ließ, kehrte der größte Theil der Matrofen nach Genua 
zurüd, um den Admiral daheim a verklagen. Sie reg» 
ten das ohnehin fchon ſchwierige Volk allenthalben gegen 
den Abel auf; bald erhoben ſich die Einwohner von Vol» 
tri, die Leute vom Polceveras und Bifagnothale (alles 
Leute, die ald Matroſen ihren Unterhalt verdienten) und 
bielten endlih zu S. Donato in dem gleichfalld empörs 
ten Savona eine Berfammlung. Hier ward eine eigene 
Bolfscredenza (zwei Rectoren — ein Matrofe und ein 
Handwerker — dazu 0 Matrofen und 20 Handwerker) 
erwäblt, und endlich, als fich auch die Popolaren von 
Genua zu ihnen ſchlugen, am 23. Sept. 1339 Simon 
Boccanera, ein verbienter und populärer Edelmann, zum 
Volfsabt erhoben. Als aber Boccanera, mit Ruͤckſicht 
auf den Rang ſeines Hauſes und die hohen Würden feis 
ner Vorfahren, die Annahme biefer Stellung verweigerte, 
fo wollte ihn das Volk zum Herm von Genua machen; 
und ald er auch jegt noch unfchlüffig war, fo fchrie Alles 
wie aus Einem Munde: „er foll unfer Doge fein!” 
Dann erhob man ihn auf die Schultern der Menge, führte 
ihn nah S. Syro und rief ihn allenthalben zum Dogen 
aus. fiberall erhob fich der Popolo, trat unter die Wafs 
- fen. Es war eine rabicale Revolution — die Vorberrs 
ſchaft des Adels war gebrochen und die Macht ded Pos 
polo, zumal ber reichen popularen Kaufmannfchaft, bes 
gan ®). . 
Dritte Periode. Bon ber Einführung des 
Ducats in Genua, 1339, bis zu ber Berfaffungss 
seform des Andreas Doria, im 3. 1528. 

1) Genua von 1339 —1344. Simon Boc: 
tanera war alfo am 23. Sept. 1339 zum Dogen aud- 
gerufen worden; der Pöbel machte fih das Vergnügen, 
am Abend die Häufer der Doria und Salvagi zu plün= 
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dern, das fogenannte Gapitelhaus zu flürmen und bort 
die Schuldregifter der Stadt zu verbrennen; auch die Abe 
gaberegifter in ber Dogana wurden vernichtet. Am ans 
dern Zage aber warb der neue Doge in einer geregelten 
Volföverfammlung vor S. Lorenzo feierlich für die Dauer 
feines Lebens in diefem Amte beflätigt. Und nun ward 
die neue Verfaffung, deren Grundzüge fi, fo zu fagen, 
im Gefchrei der Menge entwidelt hatten, weiter auöges 
baut. Weil aber das Volt mit einem Male die Macht 
des Adels gebrochen hatte und nunmehr eine, feiner Kraft 
entfprechende Rolle im Staatöwefen fpielen wollte, fo 
wichen die neuen Einrichtungen von ben bisherigen be: 
deutend ab. An Mobert von Neapel dachte 9 


iemanb 
mebr. Dafür follte an der Spige ſtets ein adeliger 
Doge und ibm zur Seite 15 popolare „Conſiglieri“ fies 
ben. Der Podeftä blieb in der bisherigen untergeorbne: 
ten Stellung; die nicht adeligen Einwohner der Stadt 
aber wurden (die Gompagnien ſcheinen diefer neuen Ein: 
richtung und dem Abdelözechen gegenüber ganz abgekom⸗ 
men zu fein) in Gonftaffeln eingetheilt. An der Spike 
jeber Gonflaffel ſtand ein popolarer Gonftabler, welcher 
ben ihm zugeordneten Stadttheil in allen politifchen 
Angelegenheiten führte und vertrat. Dazu wurden viele 
Edelleute von der Partei der Doria und Spinola und 
alle Guelfen von Abel aus Genua verbannt. 
Boccanera führte feine Gewalt fehr verfländig und 
gemäßigt. Er unterbrüdte die Ausfchweifungen der Menge 
ſchnell und entſchieden, bewies fich großmüthig und uns 
eigennügig und wußte (1539— 1340) mit Hilfe des ihm 
treu ergebenen Volkes bald die ganze Landſchaft von Bens 
timiglia bis zur Macra zur Ordnung und zur Anerfens 
nung feiner Würde zu bringen. Der Handel nach Pera, 
Kaffa, Zrapezunt warb trog der Geeräubereien, melde 
die Zürfen im bdiefer Zeit auch gegen genueſiſche Schiffe 
ausübten, mit dem größten Eifer betrieben. Im 3. 1341 
dienten 20 genuefifche Galeeren unter Giglio Boccanera, 
des Dogen Bruder, dem Könige von Gaflilien gegen 
Marocco; mit Pifa, welches in dem Kriege zwiſchen Gbi: 
bellinen und Guelfen 1318— 1328 jene gegen die Letztern 
unterlügt hatte und feitdem mit Genua wieder im Ka: 
perkriege lag, warb gleichzeitig ein Stilftand auf 25 
Sabre geiöieffen. Auch in der folgenden Zeit erhielt der 
Doge Ruhe und Ordnung, zwang die Bafallen der Re: 
publif zur Unterwürfigkeit und unterdrüdte alle Verſuche 
des vertriebenen Adels gegen den neuen Zufland ber 
Dinge. Leider konnte er aber nicht hindern, daß bie, 
dur ihre Misgefihid mit einander verföhnten, Geſchlech— 
ter der Fieschen, Grimaldi, Spinola und einige Doria 
fih 1342 in Bentimiglia und Monaco feflfegten. Bor 
der Hand war dies noch ungefährlih, weil der Staat 
1343 darauf denfen mußte, die Angriffe der Tataren 
auf die italifchen Golonien in der Krimm abzuwehren. Die 
gemeinfame Gefahr verband Genua damals mit Venedig, 
melches feither wader gegen die türfiichen Horbden an ben 
Meinafiatifhen Küften gefochten hatte. Und wenn auch 
Zana an die barbariihen Horben der Tartaren verloren 
ing (ein Verluſt, der Venedig Übrigens bärter betraf als 
enua), fo warb boch durch genuefifche Tapferkeit das 
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wichtige Kaffa erhalten. Dagegen eröffneten 1344 die 
erilirten Evelleute von Monaco aus einen ſchamloſen Pir 
ratenkrieg gegen bie genuefifhen Kaufleute. Sie wurden 
zwar durch eine ftädtifche Flotille in Zaume gehalten, 
drangen aber plöglich zu Lande bis zur Polcevera vor. 
Dies nöthigte den Dogen, dem in der Stadt gebliebenen 
Adel, der biöber vom Stadtregimente völlig ausgefchlofs 
fen war, fich zu näbern. Der Dogenrath erbielt nunmehr 
zwölf Mitglieder (ſechs Ebdelleute, ſechs Popolaren) und 
alle andern Ämter wurden zwifchen Adel und Volk gleich 
getheilt. Trotz dem empörte fich der bisher treue Adel 
der Umgegend, ald die Erilirten fich der Stadt näherten; 
die Letztern drangen fogar in die Vorftädte ein und nun 
zwang der ftädtifche Adel dem Dogen eine Menge Gon: 
ceffionen ab, durch die er völlig machtlos wurde. Und 
da er num nicht mehr bindern fonnte, daß die vier erilirs 
ten Gefchlechter die oͤſtliche Riviera eroberten, die fädti: 
ſchen Bürger aber gleichfalls mistrauiſch wurden, fo legte 
er am 23. Dec. 1344 feine Würde nieder und begab ſich 
nah Pifa”). 

2) Genua von 1344— 1372. Boccanera’s Ruͤck⸗ 
trits änderte zunächit in den Verhaͤltniſſen zwiſchen den 
PDopolaren und ben a Edelleuten nicht das Ges 
ringfte. Als aber am 11. Ian. 1345 die Savonefen den 
Adel aus ihrer Stadt vertrieben, erhob fih auch in Ge— 
nua das Volk, vernichtete die neuen Privilegien, welche 
der flädtifche Adel dem Boccanera letzthin abgezwungen 
batte, ftellte die Verfaſſung von 1339 wieder in ibrer 
Reinheit ber, und eröffnete unter Boccanera's Nachfolger, 
dem Dogen Giovanni di Murta, einen erbitterten Krieg 
gegen den Adel vor der Stadt. Mit Hilfe der Einwoh— 
ner von Savona, Voltri, der Thäler von Polcevera und 
Biſagno, kämpften die genuefiidhen Popolaren fo glücklich, 
daß fie den Abel endii zwangen, am 18. Juni 1345 
einen WBaffenftillftand einzugeben, den Luchhino de’ Biss 
conti, derzeit Herr von Mailand, vermittelte. Dann ward 
den meiften der vertriebenen Edelleute die Ruͤckkehr nad 
Genua zugeftanden; mit Ausnahme einiger der trogigiten 
Nobili aus den Gefchlechtern Spinola, Grimaldi und 
Bieschi, welche der Stadt nicht auf zehn Miglien nabe 
fommen follten. Weil nun namentlich die erilirt bleis 
benden Grimalden und ihre Anhänger von Monaco und 
Moccabruna aus den Staat dauernd befehdeten, fo warb 
gegen biefelben von einer Gefellichaft reicher Gapitaliften 
(26 popolaren, 3 adeligen) eine Flotte von 29 Galeeren 

erüftet; mit eigenen Auslagen, aber auf Rechnung des 

taateö, der dadurch außerordentlich verfchuldete. Der 
Admiral Simone Bignofo, ein Popolare, führte diefe Flotte 
im Januar 1346 gegen Monaco, und zwang bie Grimals 
dem, mit ihren Streitkräften in franzöfifche Dienfte zu 
treten. Dann führte er feine Flotte zu einem Streifzuge 
nach den neapolitanifchen und griechifchen. Gewäflern, und 
als er zurückkehrte, erhielten die bei Ausrüftung dieſes 
Geſchwaders betheiligten Geldmänner die Berfiherung von 
jährlich 7000 genuefifhen Liren auf 20 Jahre, wofür 
ihnen die Einkünfte des genuefifchen Gapitelhaufes aus 
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einer Reihe Ortfchaften verfchrieben wurden. Seitbem 
blieb ed in Genua rubig bis zum 3.1350, wo der Doge 
Giov. di Murta farb. Die Wahl feines Nachfolgers er: 
zeugte arge Unruben, bis endlich die reiche Kaufmannichaft 
ed durchfeyte, daß Giov. da Valente zum Dogen ernannt 
wurde, ber nun die Theilung der Ämter zwifchen Bolt 
und Abel von Neuem einführte *). 

Neuere Unruhen im Innern wurden vor ber Hand 
durch den Krieg verhindert, den Genua in dem mächtien 
Jahren mit Venedig zu führen hatte. Bedenkliche Ach: 
den im ihren griedhiichen Golonien gingen diefem Kriege 
voraus. Die Genusger hatten fi den damaligen .Dert: 
ſcher von Byzanz, Johannes Kantakuzenos, zum Feinde 
gemacht, indem fie während des Bürgerkrieged zwiſchen 
dem genannten fürftlichen Reichsverweſer und factifchen 
Kaifer auf der einen, ber Kailerins Mutter, Anna von 
Savoyen, und dem Magnus Dux Apofaufus auf der 
andern Seite (1341— 1347), vie Letzteren unteritügten. 
Es fam dazu, daß fie während diefer Ereignifje fih 1346 
in den alleinigen und unbefchränften Befig der für Dan: 
del und Herrfchaft auf dem ägäifchen Meere hochwichtigen 
Injel Chios gefegt hatten. Der Sieg, den Kantafu: 
zenos im I. 1347 über feine Rivalen davon trug, lieh 
ihn eher, als bisher möglich war, daran denken, den viel 
fachen ſchamloſen Anmaßungen der Genuefer im griech 
fchen Reiche entgegenzutreten. Folgendes gab Anlaß zu 
offenem Zwiſte. ie Genuefer in Galafa:Pera, erbitter 
durch die Bemühungen des Kantafuzenos, die griechiſche 
Marine berzuftellen, wollten ibın eine Anböbe abtaufen, 
die Pera beberrfchte, um diefelbe in den Kreis ihrer Schan« 
zen zu ziehen. Als Kantakuzenos ihnen dieſes abſchlug, 
bemächtigten fich die Peraner (oder Peroten), während Kan: 
tafuzenos zu Demotifa Eranf lag, mit Gewalt des jireitigen 
Platzes und —— ihn ohne Weiteres, im 3.1348. Noch 
andere Gewaltthätigkeiten der Genuefer gegen griechifche 
Fahrzeuge, Plünderung von Landhäufern reicher Byzanz 
tiner, Raͤubereien jeder Art, endlich die Unverichämt: 
beit der Peraner, flatt vernünftiger Vergleichsvorſchlaͤge 
großartige Foderungen an den Kaifer zu ftellen: dies 

led beſtimmte Kantafuzenos, den Krieg mit Vera zu 
wagen. Gonftantinopel und Pera erlitten die Übel einer 
gesenfeitigen Belagerung; doch "waren die Genuefer im 
anzen im Vortheil, da fie die See beberrfchten, ibren 
Gegnern die Zufuhr abfchnitten und von Chios und ben 
levantinifchen Colonien befjere Unterftügung batten, als 
Kantakuzenos von feinem zwar fanatifchen, aber kraftlofen 
Volke. Zur Sicherheit hatten übrigens die Peraner ihre 
Beiber, Kinder und Schäge nad Rhodus geflüchtet, was 
damals den Johannitern gehörte. in mit leichter Mühe 
weg Sieg, den die Genuefer im Früblinge des 
ahres 1349 über die Flotte davon trugen, die Kantaku— 
zenos während des Winterd gerüfiet, aber nur mit uns 
elbten Bauern bemannt batte, führte ein ſchnelles 
de der klaͤglichen Fehde herbei. Die Peraner zahlten 
eine große Summe ald Schadenerfas an den Kaifer, der 
ihnen dafür das ftreitige Stud Landes überließ; im Übri: 
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gen follte zwifchen Griechen und Genuefern wieder Friede 
und Freundſchaft beftehen "*). W 

Die Bereitwilligkeit der Genueſer, trotz ihrer vor: 
theilbaftern Stellung mit Kantakuzenos fo fchnell Frieden 
zu fchließen, entfprang aus Plarer Einficht in die Ver: 
widelungen mit Benedig, bie in bem 3. 1349 ſich fehr 
gefährlich geftalteten. Zu Zana (die Stadt fcheint in den 
legten Jahren wieder in die Hände der Italiener gefom: 
men zu fein) wurde im J. 1347 ein Zatare im Streite 
von einem Italiener ermordet. Es war darüber zu neuen 
Streitigkeiten mit ben Tataren gefommen, bie alle Ita— 
liener aus Zana vertrieben und Kaffa lebhaft bebrobten. 
Dafür batten die Genuefer Tana verbrannt, die tata: 
rifchen Küften des ſchwarzen Meeres vermwüftet und end» 
lich, um die Zataren durch gänzliche Vernichtung ihres 
Handelsverkehes mit dem Abendlande zur Rube und zu 
bedeutenden Eönceffionen zu zwingen, die tatarifchen Kür 
ften, namentlich die Mündung des Don, in Blocadezu- 
ftand erklärt. Nun aber erfannten die Venetianer, 
obwol fie bei den frübern Fehden mit ten Zataren im 
Berein mit Genua gefochten hatten, diefe Blocade nicht 
an, fondern verfuchten, bei diefer Gelegenheit den tata= 
rifhen Handel allein in ihre Öände zu zieben. Darüber 
entrüftet, nahmen die Genuefer mehre venetianifche Hans 
belsichiffe im aſowſchen Meere weg und verfuchten es 
überhaupt, den Handel Venedigs nah dem ſchwarzen 
Meere vollftändig zu unterbrüden “). Im biefer Abficht 
mußten fie unter Anderem die Befeftigung des venetianis 
fhen Quartierd in Zrapezunt *’®) durch Rechtsvorwaͤnde 
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In der Iepten Zeit hatten die Beriehungen der Genuefer zu Ira: 
pezunt wieder ein befonberes Intereffe gewonnen. Die Genuefer 
hatten ben Schaden, den ihnen der früher erwähnte Kampf mit 
Alexius II. zufügte, balb wieder erfegt und ungeheure Reichtbümer 
in ihren Magasinen aufgebäuft. Nun aber brach im 3. 1340 in 
Zrapezunt eine Revolution aus, bie, nach mannichfaltigen fchnellen 
Zhronwecfeln und Parteiungen unter den Großen des Reiches, im 
3. 1344 den Michael Komnenus (1344— 1349) ans Ruder brachte. 
Diefer Hägliche Fürft konnte jedoch die Ruhe nicht erhalten, und 
bei den furdtbaren Fehden zwiſchen der „Volkspartei und bem 
oligarchifchen Adel wurden im 3. 1347 die genuefifchen Hans 
delacolonien gerftört, die Anfiebler ermordet, theils aus Furcht vor 
ihrer fteigenden Macht und aus Neid auf ihre Reichthümer, tbeils 
au aus Glaubenshaß der Griechen gegen die katholiſchen Abend» 
länder, Zur Rache dafür erſchien im 3. 1348 eine genuefifche 
Escadre von Kaffa an ben trapezuntifchen Küften, eroberte und vn 
ftörte Kerafunt, bie zweite Stadt bes Reiches, und fchlug die fair 
ferliche Flotte unter Johann Kabafites und Michael Tyanichites bei 
Daphnus volltommen. Als nun die wuͤthenden Griedyen dafür 
alle Franken, bie fi no in Trapezunt felbft vorfanden, geplüns 
dert und ermordet hatten, fo führten bie Genuefer zum zweiten 
Male eine Rlotte von Kaffa nad Traptzunt, und ergmangen nad) 
mebren blutigen Treffen, daß ihnen zur Entſchaͤdigung für bie ers 
littenen Veriuſte im 3. 1349 bie o erwähnte wichtige Burg 
Beontofaftron abgetreten wurde. Dadurch gerietb ber Hafen ber 
Stadt vollftändig in ihre Gewalt *). Nach 31 Jahren follte jedoch 
Zrapegunt von den Genueſern noch tiefer gedemüthigt werben. Es 
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und Gewalt zu hindern. Dieſes Gebahren ber Genuefer 
veranlaßte endlich die venetianifche Regierung, im 3. 1350 
eine Flotte von 25 Galeeren unter Marco Ruzini gegen 
die Genuefer im ſchwarzen Meere auszufenden. Unters 
wegs noch durch zehn Galeeren verftärft, die Marco Mo- 
rofini zum Schutze des Handeld im abriatifhen Meere 
befehligte, überfiel er bei Karyſto (auf Negroponte) 14 ge: 
nuefifche Galeeren und eroberte zehn diefer Schiffe. Dann 
durchkreugte er dad griechifche und ſchwarze Meer, vers 
brannte viele genuefiihe Handelsſchiffe und machte felbft 
einen, obwol erfolglofen, Angriff auf Pera. Dafür batte 
inzwiſchen der Genueler Philippino Doria einen glüd: 
lihen Raubzug gegen die Stadt Gandia auf Kreta aus: 
geführt. Um num Genua gänzlich zu befiegen, verbüns 
dete fih Venedig mit König Peter IV. von Aragonien 
(er lag wegen feiner angeblichen Anfprüche auf Beſitzun⸗ 
gen in Sardinien mit Genua im Streite), deſſen catalos 
nifche Seeleute den Benetianern tüchtige Hilfe leifteten. 
Kantafuzenos, der einen neuen Kampf mit Genua noch 
nicht wagte, erneuerte wenigftens die Verträge feiner Bor: 
gänger mit Venedig. Im I. 1351 ging dann der Ber 
— Niccolo Pifani mit 15 Galeeren nad Conſtan— 
tinopel und machte einen heftigen Angriff auf Pera, und 
als diefer misglüdte, auf Chios. Das Auslaufen einer 
großen Kriegöflette von Genua rief ihn nach Negroponte 
zur, wo er fich durch 30 venetianijche und 7 catalos 
nifche Galeeren zu verftärken hoffte. be er aber birs 
vermochte, überrafchte ibm der Genuefer Paganino Doria 
mit 66 Galeeren und zwang ibn, feine Schiffe zu vers 
fenfen und fich mit der Mannſchaft and Land zu retten. 
Dagegen veranlaßte die Unverfchämtheit der Peraner, die 








berrfchte bamals in biefem Meiche Kaifer Alerius III. (1349 — 
1390), ein ſchwacher und Eraftlofer Regent. Mit ihm befreundet 
war Megollo Lerkari, ein Genuefer von bobem Adel, ber in Kaffa 
reihe Befisungen hatte und ſich wegen feiner Gefchäfte und der 
Annehmlichkeiten des Lebens häufig in Trapezunt aufbielt. Die 
Gunft, die ibm ber Kaifer erwies, erregte den Neid der griechiſchen 
Döflinge, und (im 3. 1380) ein junger Menfdy war fo frech, 
dem edlen Genuefer bei einem unbebeutenden Zwiſte im kaiſerlichen 
Dalafte ſelbſt eine Obrfeige zu geben. Thörichterweife verweigerte 
Alerius dem eblen Lerkari jede Genugthuung; fofort verlieh ber Ge: 
nuefer Zrapezunt und fann auf Rache. Gr kehrte nady Genua zu: 
ruͤck, rüftete mit Hilfe feiner Kreunde zwei Kriegsſchiffe aus, und 
fing nun an, die trapezuntiſchen Küften zu plündern, Ortfchaften 
anzuzünden und alles and zu verbeeren. Allen Gefangenen aber, 
bie er machte, ließ er Nafen und Obren abfchneiden. Alerius, ben 
fein Abel feige im Stich ließ, brachte mit Mühe vier Kriegsſchiffe 
gegen den Genuefer aufs aber biefe ganze Escabre wußte Lerkari 
mit ei zu bewältigen und zu erobern. Run endlich entſchlos ſich 
der unglüdliche Kaifer, zu unterbandeln; er mußte den Beleidiger 
Lerkori’s audliefern (dem jedoch Lerfari unter bitterem Hohne das 
Leben ſchenkte), außerdem aber „eine goldene Bulle‘ erlaffen, durch 
welche er fich verpflichtete, den genuefifchen Kaufleuten auf eigene 
Koften in Zrapezunt ein gerdumiges Quartier mit befonderen Ges 
rechtſamen und Privilegien herzuſtellen. Dieſes Quartier warb bann 
mit Mauern und Thürmen auf das Stärkfte verfchanzt. So warb 
Zrapezunt grabesu eine genueſiſche Stadt; und in ber That warb 
ber Einfluß der Genuefer an biefen Küften erft durch bie Zürken 
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von ihren Wällen zum Bergnügen Steine mit Wurfges 
fchoffen nach Gonftantinopel fchleuderten, und bie Intri—⸗ 
uen, die Pagan. Doria mit der Kaiferin: Mutter von 

vzarz, Anna von Savoyen, und ihrem Sohne Jobann 
Paläologus gegen Kantakuzenos anfnüpfte, den Letztern, 
zu Ende des 3. 1351 fih an Venedig offen anzuſchlie— 
fen. Im 9.1352 gelang ed dann den Feinden der Ges 
nuefer, dem Pifani, der inzwifchen am dgdifchen Meere 
wieder zehn Galeeren gefammelt hatte, unter Pancrazio 
Giuftiniani 30 venetianifhe, und unter Pontio di Sta. 
Pace 22 catalonifhe Galeeren zuzuführen. Durch acht 
byzantinifhe Schiffe unter Gonjtantin Tarchoniata vers 
ftärkt, griff dann Pifani nach mehren unbedeutenden Zuͤ— 
en am 13. Febr. 1352 mit 70 Fahrzeugen die 64 Gas 
eeren des Doria unter den Mauern von Pera an. Es 
kam zu einer der mörberifcheften Seeſchlachten, von des 
nen die Gefchichte diefer Nepublifen erzäblt; auf beiden 
Seiten war der Verluft ungeheuer, doch trug unmittels 
bar ein Theil den Sieg davon. Indeſſen hielt ed Pis 
fani für unmoͤglich, bier Erfolge zu erringen; bedeutend 
—* verließ er mit ſeiner Flotte die Gewaͤſſer von 
omanien und zog ſich nad Candia zuruͤck, ſodaß Doria 
in den Stand gefegt wurde, mit Hilfe des Türken Or: 
han Gonftantinopel zu belagern. Am 6. Mai 1352 mußte 
° Kantafuzenos das Bündnig mit Venedig aufgeben und 
mit Genua einen $rieden eingehen, durch den er dem ges 
nuefer Handel unbefchränfte Freiheit und Monopol eins 
räumte und die Häfen feined Reiches den Benetianern 
und Gataloniern verſchloß. Die Verfuche, zwifchen Ges 
nua und Venedig Arieden zu fliften, die nach biefen 
Ereigniffen von verfchiedenen Seiten gemacht wurden, mid: 
glüdten; nun aber ward das Gluͤck den Genuefern unge: 
treu, obmwol fie noch neuerlich erft in König Ludwig von 
Ungarn einen Verbündeten gegen Venedig gefunden hat: 
ten, der die Venetianer in Dalmatien beſchaͤftigte. Pi: 
fani namlich, der zu Anfange des Jahres 1355 mit 22 
Galeeren im fchwarzen Meere gefreuzt batte, begab fich 
nach ben italienifchen Gewäffern, vereinigte fich vor Algberi 
auf Sartinien mit den 40 Galeeren bed Gatalonierd Gi: 
rardo di Gaprara und brachte dem Genuefer Antonio be’ 
Grimaldi, der ihm bei Lojera mit 52 Schiffen entgegen: 
ging, eine totale Niederlage bei”). 

Der Ausfall diefer Schlacht führte in den innern 
und äußern Berhältniffen von Genua eine vollftändige 
—— herbei. Grimaldi's Niederlage bei Lojera 
erzeugte zunaͤchſt eine allgemeine Entmuthigung; der Staats⸗ 
ſchatz war erfchöpft und die Nothwendigkeit, fich gegen die 
venetianifchen Flotten und Kaper (die von ber Seeſeite 
ber die Stadt zu blofiren anfingen) zu vertheidigen, zwang 
ben Dogen zu drüdenden Auflagen, die das Volk erbits 
terten. Dazu fingen die alten Adelöparteien, die Guel: 
fen und Ghibellinen, wieder an, die Stadt mit Unruhen 
zu erfüllen. Endlich aber hielt Giovanni de’ Bis: 
conti, der mächtige und fchlaue Erzbifchof von Mailand, 
der feit 1349 auch weltlicher Herrfcher dieſes Staats ges 
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worden, und feit 1350 auch im Befite von Bologna 
war, die Gelegenheit für günftig, Genua in bie Reibe 
ber ihm unterworfenen Pläße zu verfegen. Die von bem 
Popolarenregimente aus Genua verbrängten Spinola’s, 
denen ein großer Theil bed Landes extra jugum, umb 
bie meiften, nach Piemont und ber Lombardei führenden, 
Apenninpäffe gehörten, hatten fih an Giovanni ange: 
ſchloſſen. Nun fperrten fie im Verein mit ihm alle Zu: 
fuhr nah Genua von der Landfeite und führten dadurch 
in der Stabt eine fchwere Theurung herbei, die zur furcht⸗ 
barften Hungersnotb zu werben drohte. Die Genueſer 
geriethen bald in die größte Bebrängniß; das Volk nannte 
den Erzbifchof ald den Mann, von dem allein Mettung 
foınmen fünne. Und endlich kam es bahin, daß im Sep: 
tember 1353 der Doge Giov. da Balente dem Bisconten 
im Namen des großen Rathed die Signorie von Genua 
anbot. Der Visconte nahm fie fofort an und ſchickte den 
Marcheſen Guglielmo Pelavicini als feinen Statthalter 
nah Genua, und 700.Reiter und 1500 Fußknechte zur 
Beſatzung ). Der Erzbifhof benußte feine Gewalt auf 
das Beſte; er machte der Hungersnot ein fchnelles Ende 
und unterjtüßte ben Senat mit Geld, um die Flotte wie 
ber herzuſtellen. So gewann er das Bol. Den Abi 
machte er fich dadurch geneigt, daß er bie Amter der 
ftädtifhen Adminiftration und Juftiz zu gleicher Anzahl 
aus den Nobili und den Popolaren befegte. Indeſſen 
machte fein ſchneller Tod nicht minder, ald die unrubige 
Natur der Genuefer die Hoffnung auf einen baueraden 
Frieden im Innern bald zu Schanden. Bor ber Hand 
hatte man jedoch noch mit Venedig alle Hände voll zu 
thun. Die Bemühungen des Erzbifhofs, durch Vermit⸗ 
telung des berühmten Petrarca zwifchen Genua und Be: 
nedig Frieden zu fliften, fcheiterten gänzlid. Vielmehr 
verbündete fi der letztere Staat mit ben meiften ober: 
italifchen Fürften, um ber furchtbar anwachſenden Macht 
ber Visconten auf dem italiichen Fefllande Schranken zu 
feßen, und feste feine Feindfeligkeiten gegen Genua un: 
aufgefegt fort. Unter dieſen Umftänden entichloffen fi 
die Genuefer, durch die Verbindung mit Mailand bedeu: 
tend geftärft, zu energiſchem Widerftand, Im J. 1354 
führte (nachdem bisher die Fehde fih auf Kapereien und 
eine erfolglofe Belagerung des farbinifchen Algbei durch 
die vereinten Venetianer und Catalonier befchränft hatte) 
der ausgezeichnete genuefifche Admiral Paganino Do: 
ria 33 Galeeren nach dem adriatifchen Meere, verbeerte 
Iſtrien und zerftörte die Stadt Parenzo genlid; dann 
fegelte er nach Chios. Und als ihm der Benetioner Pi: 
fani nah dem Archipelagus folgte, fam ed, nachdem 
beide Flotten ſich einige Zeit lang vergeblich gefucht bat: 
ten, in der Bucht der Fleinen Infel —— oder Porto 
longo (Modon in Morea gegenüber) am 3. Nov. 1354 
zu einer furditbaren Schlacht, in weldher Doria die Ve: 
netianer gänzlich fchlug. Die Genuefer hatten die ganze 
feindlihe Flotte (61 Fahrzeuge) erobert und 5870 Ge: 
fangene gemacht; die Niederlage von Kojera war glänzend 
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vieder gut gemacht. Inzwifchen war Erzbifhof Giovanni 
on Mailand am 5. Det. 1354 geftorben; feine Neffen 
Matteo, Bernabo und Galegzzo, die Mailand und 
Senua gemeinfan beberrfhten, benugten das Glüd ber 
Benuefer, um Venedig den Frieden anzubieten. Zuerft 
am ein Maffenftilftand auf vier Monate zu Stande; 
ind weil während diefer Zeit in Venedig —— Be⸗ 
vegungen ausbrachen und auch ſonſt die Verhaͤltniſſe der 
depubſit bedenklich waren, fo ſchloß Venedig im Juni 
355 mit Genua einen befinitiven Frieden. Neben an: 
ern minder wichtigen Bedingungen ward beflimmt, daf 
vegenfeitig alle Gefangenen frei gelaffen werben follten. 
Lenedig errichtete auf drei Iabre ein Comptoir zu Kaffa 
ind verfprach, während diefer Zeit feine Schiffe nah Tana 
u ſenden. Endlich follten feine Genueferfhiffe in das 
ıdriatifche Meer, kein Benetianer in den ligurifchen Golf 
abren. Won beiden Staaten wurden zur Garantie bed 
Friedens je 100,000 Goldgülden in Siena, Pifa, Flo: 
enz oder Perugia deponirt. Der König von Aragonien 
olite bis zum 8. Sept. 1355 diefem Frieden beitreten 
sürfen '). 

Dem Frieden mit Venedig folgten in Genua nad 
yerfömmlicher Weiſe wieder innere Unruhen. Die Stadt 
yatte fich, wie wir faben, im 3. 1353 nur aus Noth 
inter die Herrfchaft der mailändifhen Visconti geftellt ; 
wich war damals Erzbifhof Giovanni nicht fowol zum 
ıbfoluten Herrn, ald vielmehr, unter gewiſſen befchräns 
enden Bedingungen, zum Friedensſtifter und Schieds⸗ 
ichter von Genua gemaht worden. Nun aber fing 
ver Statthalter, den feine Neffen und Nachfolger in 
Senua bielten, Matteo Mandelio, an, die ihm gefeßten 
Schranken zu überfchreiten, 1356. Er fand jedoch bei 
em Mathe der Stabt und bei der Adelszeche der Gattas 
ei Widerfprub, und auf die "Auffoderung der Bitcons 
en, die widerfpänftigen Rathmannen und Edelleute ſoll⸗ 
en zur Ausgleihung nah Mailand kommen, erboben die 
jenannten Gbelleute, durch viele Popolaren unterftüßt, 
ım 14. Nov. 1356 einen Aufftand, um bie Herrſchaft 
‚er Bisconten über Genua zu breden und die Stabt 
elbft zu behalten. Da jedoch ein anderer Theil des Adels 
ind Bolkes für die Visconten aufftand, fo fam es zu 
inem Treffen in der Stadt und Alles geriethb in die 
urchtbarfte Verwirrung. Nun hatte ſich ſchon früher ber 
yben befprochene Er-Doge Simon Boccanera bei einem 
Kufentbalte in Mailand erboten, zwifchen Genua und den 
Bisconti Frieden zu fliften. Als er aber am 15. Nov. 

1) Sismonbi a. a. D. VL. & 17—133, Leo u.a. D. 
II, S. 0—83. 301. 489, Im 3. 1355 gewannen die Genuefer 
ud in dem Reſte bes buzantinifchen Reiches baburch neuen bebeus 
enden Einfluß, daß ihr Landsmann Gattilufio dem legitimen Kron: 
»ätenbenten Johannes Paldologus bei feiner Erhebung gegen ben 
Kantafuzenos großen Vorſchub leiſtete. Als ber Paldologe im I. 
1356 die Herrſchaft unbeftritten übernahm, beirathete Battilufio bie 
Schweſter bes neuen Kaifers und erhielt die Infel Lesbos als Beben, 
Kußerbem ift noch zu erwähnen, baf im J. 1355 Philipp Doria 
mit 15 Galeeren, die wen den aragonifchen König zum Frieden 
woingen follten, bie reiche berberifche Hanbelsftabt Tripolis über 
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in Genua angelommen war und einen Haufen bewaffne⸗ 
ter Popolaren um fich gefammelt hatte, fo rief er bie 
Freiheit der Stadt aus, vertrich Matteo Mandello aus 
Genua, fcheuchte die Anhänger der Mailänder aus einans 
der und ließ fih dann, fehr zum Verdruß ber Gattanei, 
vom Bolfe wieder zum Dogen ernennen. Durd feine 
frühern Erfahrungen gewißigt, verfuhr er gegen den Abel 
fehr fireng; abgefehen von der Verbannung und Entwaff: 
nung vieler mächtigen Nobili, ſchloß er die fämmtlichen 
Ebdelleute von allen Ämtern in der Stadt, von allen Po: 
beftatenftellen in der Randfchaft, ja fogar von allen Be: 
fehlshaber⸗ und Patronftellen auf der Kriegs: und Hans 
delömarine aus. Nur die Popolaren follten jett herrſchen. 
Die Landfhaft huldigte dem neuen Gemwaltbaber gern; 
um aber Genua, das nun zu ben zahlreichen Feinden 
übertrat, die gegen Mailand im Zelde lagen, vor den 
Bisconten zu ſchuͤtzen, ſchloß Boccanera mit den Marf- 
grafen von Montferrat ein Buͤndniß und ließ die Nord: 
renze des Genovefe durch eim ftattlihed Heer unter 
einem Bruder Bartolomeo beſetzen). Nach diefer Ras 
dicalcur blieb Genua bis zum I. 1362 ruhig; S. Bor 
canera hatte feine Herrfhaft auf durdhgreifende Gewalt 
gebaut und die reiche Kaufmannfchaft für fi. Der Adel 
war durch die frübern Kämpfe und Ummälzungen zum 
Theil verarmt; die Erilirten verbreiteten ſich tbeils als 
Bankiers über Süd» Europa, tbeild traten fie in floren: 
tinifche Kriegsdienſte, theild auch naͤhrten fie fich durch 
Piraterei und Solpdienfte auf allen Flotten des Mittel: 
meerd. Trotz dem konnte ſich Boccanera nicht auf bie 
Dauer halten. Er batte fih im J. 1356 mit ven Pi- 
fanern verbündet, um bdiefe alten Feinde ber Genuefer 
bei der Bemühung zu unterftügen, die Slorentiner an ter 
Benugung bed Hafend Zalamone zu bindern. Diefe Ver: 
bindung des Dogen mit Pifa fchien aber den genuefifchen, 
für Florenz eingenommenen, Kaufleuten dem Intereſſe 
ihrer Stadt nachtheilig zu fein’). Es fam zu Verſchwoͤ⸗ 
rungen gegen Boccanera, welche berfelbe (im X. 1362) 
mit Gewalt unterbrüdte. Dafür warb er denn zu Ans 


fange bed Jahres 1363 vergiftet; und während er mit ' 


dem Zode rang, erhoben ſich am 14. März dieſes Jahres 
feine Feinde, drangen in den Dogenpalaft, verbafteten 
feine Brüder und fchritten zur Mahl eined neuen Dogen. 
Mit Nachahmung des Wahlverfahrens der Venetianer er: 
mählte zuerft dad Bolt 20 Wahlmänner; diefe dann 60, 
diefe 40, diefe 21, diefe endlich 10 Wahlberren, von benen 
nun der reiche popolare Kaufmann Gabriele Aborno 
zum Dogen ernannt warb. Diefem zur Seite ftellte man, 
mie in Venedig, ſechs ae ont mit der Aufgabe, über 
die legalen Schranken der Dogengewalt und die Verfaſ⸗ 
fung don Genua Beftimmungen zu treffen. Auch jest 
aber warb dem alten Abel jeder Antheil an der Herrichaft 
verweigert *). Überhaupt begann jetzt das „claffifche” 
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Zeitalter der popolaren Herrfchaft in Genua. Der 
alte Adel, der im Laufe der Jahrhunderte aus den früher 
befprochenen verfchiedenen Elementen ſich berausgebildet 
hatte, gelangte vorerft nicht wieder zu der alten Macht. 
An feine Stelle trat hauptfächlich die reihe Kaufmanns 
f&haft; in einer Sees und Handelsſtadt ganz natürlich. 
Nach derfelben waren (denn die fogenannten Conſtaffeln 
traten jet ebenfo wenig mehr hervor, wie vor ber Gründung 
derfelben die Gompagnien) jegt bie Zunfte von der höchften 
Bedeutung; wie in Florenz, fo beftand auch in Genua 
ein Unterfieb im Range zwifchen höheren und niedern 
Bünften. Zu ben böhern Zünften gehörten bie Schlädh- 
ter, die Wollweber und Zuchmacher, die Apotheker (Ges 
würzträmer), Ärzte und Mundärzte und endlich die No: 
tare und Doctoren des Rechts. — Übrigens war die Pos 
polarenherrichaft beinahe noch unrubiger, als früber bie 
des ftädtifchen Adels. Der Gegenfag zwiſchen den Fac— 
tionen der fogenannten Guelfen und Gbibellinen hatte fi 
auch den Popolaren mitgetheilt und ließ Genua jegt fo 
wenig zur Rube fommen, wie früber. Durd ihren Ber: 
ehr mit der See gebärtet, in den Waffen bis zur Meis 
fterfchaft gelibt, fechten die Genuefer auch jest unaufhörs 
li im Innern der Stabt mit einander, ſobald fie nicht 
durch auswaͤrtigen Kampf befhäftigt find. Nur daß ben 
Gegenfägen in der Stadt faft lediglich mwüfte Fehdeluft 
und orbinaire Herrſch⸗ und Habfucht zu Grunde liegt; 


faft feine Spur von irgend einem tieferen Gedanken, oder. 


einem hoͤhern Intereſſe. Es kommt dazu, daß ſich aus 
der Kaufmannfchaft eine neue Ariftofratie herausbilbet, 
ausgezeichnet durch Reichthum, Zalente und Muth, die 
vollfommen und im jeder Beziehung an bie Stelle bes 
alten Adels tritt. Statt ber Doria und Spinola, ber 
Fieshen und Grimalden freiten jegt die („ghibellini⸗ 
ſchen“) Adornen und Fregofen oder Gampofregofen, 
und bie („guelfiihen”) Montalden und Guarden 
um die hoͤchſte Gewalt. Und ganz entfprechend dem Wes 
fen des alten Adels, führen auch bie, berfelben Partei ans 
gebörenden Gefchlechter wieder erbitterte Fehden mit ein: 
ander; fo wirb namentlich bie Eiferfucht zwifchen ben 
Adornen und Fregofen dem Staate dußerft verderblich °). 

Es wäre ebenfo ermübend, als ed unnöthig ift, in die 
fpeciellen Detailö der genuefiihen Gefchichte in den nächften 
Fahren einzugeben. Wir bemerken daber zunächft nur, 
baß nach alter Art die vertriebenen Edelleute, namentlich 
die Spinola und Fieschen, in der Landſchaft einen Räus 
berfrieg gegen den Staat führten. Zum Theil mit mailänbi» 
fcher Hilfe, bis zum 3.1367 (vgl. oben Anm. 2 vor. Seite); 
um Theil auch mit Hilfe von Freibeutercompagnien, wie fie 
amals Italien durchzogen. Auch verfuchten es einige der 
genuefifchen Bafallen, 3.3. die Markgrafen von Garreto, fich 
der fäbtifchen Herrfchaft zu entziehen, jedoch ohne beſon⸗ 
dern Erfolg. Trotz diefer Schwierigkeiten und troß ber 
Bemühungen der popolaren Guelfenpartei, den Dogen 
Gabriele Adorno durch Leonardo do Montaldo zu verbrän: 
gen, hielt fich jemer biß zum Jahre 1370. In dieſem 
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Sabre aber ed bem reihen Domenico ba Cam⸗ 
pofregofo, ben Dogen, der ſich durch drüdende Steuern 
bei den en verbaßt gemacht hatte, zu flürzen; dann 
ward er felbft am 13. Aug. diefes Jahres zum Dogen 
ernannt. Seine kraftvolle und verfländige Negierumg if 
beſonders wegen eines ſchweren Krieges im Driente (dann 
auch mit Venedig) bemerkenswerth, den wir im folgenben 
Abfchnitte befpredhen. Hier ift nur noch zu ermähnen, 
daß im 3. 1371 zuerft ein Staatöfhuldentilgungs: 
fond für Genua eingerichtet wurde. Ed waren nämlıh 
ben Gläubigern des Staats bis dahin die Einkünfte des 
Staats von gewiffen Drten oder Abgabezweigen verfchrie: 
ben worben. Gie bildeten eine Gefelihaft, Gapitel 
genannt; dies Gapitel hatte ein Gapitelhaus, wo es Leute 
ur Leitung feiner Angelegenheiten befchäftigte und eine 
egiftratur hielt. Es waren aber an diefe Geſellſchaft 
ber größte Theil der Staatdeinfünfte bingegebn. Die 
Schulden waren in Summen von 100 Liren vertbeilt, 
Jede ſolche Summe bieß ein luogo della republica 
und konnte von dem erfien Gläubiger an einen zweiten 
und fo meiter verfauft werben. Die Inhaber der Luoaki 
Francesco de’ Bi: 
valbi, ein ebler Popolare, hatte 90 folder Kiren, alio 
9000 Lire, und bdiefe ſchenkte er der Mepublif fo, daß 
die Binfen baflır auch ferner an das Gapitelhaus gezahlt, 
oder, was baffelbe ift, zur Einlöfung der Luogbi in der 
Art benugt werden follten, daß auch die Intereſſen ber 
eingelöften fortgingen, bis die ganze Schuld erledigt fein 
mürbe °). 
3) Genua von 1372 — 1396. Im J. 1372 
brachen in der Levante Unruhen aus, welche Anlaß aaber, 
daß während ber nächften zehn Jahre das ganze Mittel: 
meer Schauplag eines erbitterten Seekrieges wurbe. Bei 
ber —* des jungen Koͤnigs Peter von Cypern, in 
der Stadt Nikoſia, nämlich entſtand zwiſchen dem venetia⸗ 
niſchen Bailo und dem genueſiſchen Conſul (beide Re— 
publiken hatten auf ber Inſel wichtige Riederlaſſungen) 
Streit über den Vortritt. Die Cyprioten ergriffen bie 
Partei der Venetianer, mit denen fie feit alter Zeit be 
freundet waren, und im Verlauf deö Zwiſtes ermordeten 
fie die Genuefer im königlichen Palaſte, indem fie diefelben 
von einem boben Thurme flürzten. Damit nicht zufrieden, 
plünderten und erfchlugen die Cyprioten alle Genuefer in 
Nikofia und den übrigen Städten der Infel; ein einziger 
Genuefer entkam, um bie Kunde von bdiefen Gräueln nad 
Genua zu bringen. Zur Rache erfchien im Frübling des 
Jahres 1373 Damiano Gatani mit fieben Galeeren in 
ben cypriſchen Gemäffern und eroberte im Monat Juni 
durch Überfan Nikofia und Papbos. Dur den Bruder 
bed Dogen, ben Admiral Pietro Fregofo, im October 
biefed Jahres mit 36 Galeeren und 4000 Mann verflärkt, 
eroberten die Genuefer nun auch das wichtige Famagofta, 
bemächtigten ſich der ganzen Infel und nahmen den König 
und feine Räthe gefangen. Indeſſen benugten fie ihren 
Sieg mit Mäfigung; nur drei der ſchuldigſten Cyprioten 
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fielen zur Sühne für die ermordeten Genuefer, Ein Theil 
des Adeld warb als Geifeln nah Genua geführt, nad 
Bamagofta eine genuefiihe Garnifon ge t; König Peter 
erhielt fein Land zurüd gegen einen jährlichen Tribut von 
40,000 Ftorins. Indeſſen fuchte der junge Herrfcher, durch 
die Wenetianer aufgeheht, ſich der läftigen Suprematie ber 
Genuefer allmälig wieder zu entziehen. Er lehnte ſich 
insgeheim eng an Venedig an und vermählte fich (zumächft 
durch Procura) mit Biolanta oder Valentina, ber Tochter bed 
Bernabd Visconti von Mailand, der auf feinen Antrieb die 
Markgrafen von Garretto aufhetzte, ſich zen Genua zu 
erheben, im 3. 1378. Im allen diefen Dingen erblidten 
die Genuefer nur Machinationen der Benetianer; Ber: 
widelungen in Griedenland führten bald einen ‘Krieg 
zwifchen beiden Voͤlkern herbei. Genua batte feit feiner 
Befreiung von ber Biscontenherrfchaft wieder aufs —*— 
darnach geſtrebt, die Venetianer vom ſchwarzen Meere gaͤnz⸗ 
lich auszuſchließen. Die Republik hatte ſich deshalb nicht 
allein mit den Zürfen (die damals in Kleinaſien ſchon 
allmächtig waren) in freundliches Bernehmen gefegt, fons 
dern au im J. 1376 den byzantiniſchen Kaifer Johann 
Paldologus geftürgt und feinen Sohn Andronicus auf den 
Thron gelebt: dies gegen dad Verfprechen, den Genuefern 
die hochwichtige Infel Tenedos abzutreten, welche ben 
Eingang in den Hellespont beberrfcht. Das Obfiegen der 
Genuefer in Gonftantinopel führte zunaͤchſt viele Gewalts 
thatigkeiten gegen die Venetianer im byzantinifchen Reiche 
berbei, da biefelben auf Seiten des entt&routen Kaiferd 
geftanden hatten. Dann aber weigerten fi bie Einwoh⸗ 
ner der Infel Tenedos ebenfo wol aus Anhaͤnglichkeit an 
den geftürzten Kaifer, wie aus Furcht vor der verrufenen 
Blut » und Habgier der Genuefer, fich leßteren zu ergeben. 
Sie überlieferten vielmehr ihre Infel an Donato Zrono, 
den Abmiral einer eben aus dem fchwarzen Meere heim⸗ 
febrenden venetianifchen Flotte. Und der Senat von Bes 
nedig, mit der militairifhen und commerziellen Wichtig⸗ 
keit von Tenedos wohl vertraut, that Alles, um fich die 
Inſel vu erhalten. Daflır vermocdhten die Genuefer den 
Kaifer Andronicus, alle Benetianer in Byzanz zu verhaf⸗ 
ten, und ftellten ihm 12 Galeeren zu Geböte, als er ſich 
anichidte, Tenedos zu belagen. So war ber Krieg 
zwifchen Venedig und Genua (er wurbe fpäter aus Grüns 
ben, die ſich unten ergeben werben, in ber Regel „Rrieg 
von Chioggia“ genannt) nicht mehr zu vermeiden: beide 
Theile fuchten ſich dies Mal Verbündete zu verfchaffen. 
Zu Genua flanden der König von Ungarn, der Patriarch 
von Aquileja, und Francesco di Garrara, Herr von Pas 
dua ); dagegen traten Bernabd Visconti, der vr. von 
Cypern und der König von Aragonien (zwifchen Genua 
und Aragonien beftand feit bem letzten venetianifchen 
Kriege noch immer Fehde) zu Venedig. Und ba die By: 
zantiner für Genua fochten, fo wurden dies Mat faft alle 
hriftlichen Anwohner des Mittelmeeres in biefen Kampf 
bineingraogen. 

er Krieg begann im 3. 1378. Die Genuefer, 








7) Diefer Fuͤrſt beste dann auch die della Scala von Verona, 
die Stadt Ancona, Öfterreich und Neapel gegen Benebig auf, 
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die fich bei dem drohenden Verwickelungen, mit dem erilieten 
Adel, felbft mit ben wüthenden Fieschen, ausgeföbnt — nur 
die ftolzen Grimaldi blieben unverföhnlich und hielten ſich 
während. der popularen Herrſchaft trogig auf ihren Güs 
teen — und den Evelleuten einen Antbeil an dem Stabt» 
regiment und den militairifchen Befehlähaberftellen wieder 
zugeftanden hatten ), nahmen zuerft unter Aaron Stroppa 
mit 10 Galeeren den Benetianern die Injel Lemnos weg 
md blofirten dann Zenebod. Dafür warb Lodovico de’ 
Fieschi mit 10 Galeeren von dem Benetianer Bettor Pis 
fani bei Porto d'Anzo (in Latium) total gefchlagen, waͤh⸗ 
rend 12 venetianifhe und catalonifche Galeeren die oben 
enannte Valentina WVisconti zu ihrem Bräuti nad 
Besen führten und den jungen König Peter bei der Be» 
lagerung der Genuefer in Bamagofta unterflügten. Ins 
zwifchen hatte die Nachricht von Fiesco's Niederlage den 
enuefifchen Pöbel zu fanatifcher, unfinniger Wuth erhipt. 
Dies benugten bie zahlreichen Feinde des wadern Dogen 
Domenico Fregofo, um denfelben am 16. Juni 1378 
durch eine tumultuarifche WBo'tsbewegung zu flürgen und 
den Niccolo da Guarco zum Dogen zu erheben. 
war bied jedoch eine fehr glüdliche Wahl; denn Guarco 
führte das Staatörrder nicht minder einfihtig und kraft⸗ 
voll, ald fein verdrängter Vorgänger; zunaͤchſt geſtand 
er, um alle Kräfte ungeftört nach Außen wenden zu fön- 
nen, dem Abel auf legalem Wege die Hälfte der flädtis 
fhen Ämter und der Stellen in feinem Rathe zu. Dann 
aber ging man ben Feinden energifch zu Leibe. Im 
3.1379 naͤmlich — (mit den Kämpfen, die Venedig mit 
feinen übrigen Cegnern zu beſtehen hatte, befaſſen wir 
uns bier natürlich nicht; im Drient ift vom 3. 1379 nur 
die tapfere Vertheidigung der genuefiichen Peroten unter 
Niccolo di Marco und Luciano del Nero gegen die Bes 
netianer, tuͤrkiſche Soldhaufen, und den Kailer Johann 
Paldologud zu erwähnen, der mit Hilfe der Venetianer 
feinen Sohn Andronicus wieder geftürzt hatte) — drang 
Bucian Doria mit 23 Genuefergaleeren in dad adriatifche 
Meer ein, reichte in Zara den -verblindeten Ungarn bie 
Hand, eroberte Rovigno in Iſtrien, zerflörte Grado und 
Gaorlo und vernichtete endlih am 29. Mai dig Flotte des 
Bettor Pifani (25 Galeeren), der in biefen Gemäffern 
ben Handel und die Verproviantirung Venedigs jhühen 
follte, bei Pola, in Iftrien faft gänzlih. Nur vier Schiffe 
brachte Pifani nad Venedig zuräd, wo man ihn im 
erften Zorne ind Gefüngnig warf. Die Genuefer dagegen 
verftärften ihre Flotte bofort durch 47 neue Galeeren; an 
Stelle des Lucian Doria, der bei Pola gefallen war, trat 
fein Bruder Pietro. Er —* in die venetianiſchen Ge⸗ 
andtruppen der Paduaner 





Stalien) in angefebene Zünfte, befonders in die Kaufmannſchaft ein, 
um obr2 Verdacht am Regimente Antheit nehmen und ungeftörs 
ter ihrem eigenen ®rtriebe nachgeben zu können. 
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auf der Landfeite von paduanifchen und —— Trup⸗ 
pen bedraͤngt, war in der verzweifeltſten Lage; als aber 
Pietro Doria auf Friedensantraͤge, die man von Venedig 
aus in fein und des Fuͤrſten von Padua gemeinſames 
Lager entfandte, die fchnöde Antwort gab: „Erit dann 
koͤnne von Frieden die Rede fein, wenn Genua den Bronzes 
pferden auf dem St. Marcusplage Zügel angelegt!" fo 
erhob ſich das ganze Venetianervolf zur muthoolften Ver: 
theidigung. Doge, Adel und Bürgerfchaft wetteiferten 
mit einander an patriotifcher Aufopferung; man traf überall 
zweckmaͤßige Anflalten zur Abwehr der Feinde, rüflete in 
aller Schnelle 34 neue Galeeren und fchlug am 24. Auguft 
einen Angriff der Genuefer auf dad Fort S. Niccolo bi 
Lido, den Schlüffel der Stadt, mit Erfolg zurück. Dann 
entließ man den wadern Pifani aus feinem Kerfer und 
wagte ed endlich (die Genuefer hatten das ungefunde Mas 
lamocco wieder verlaffen und die Stadt Venedig von 
Chioggia aus blofirt), im der Nacht des 23. Dec, 1379 
Chioggia anzugreifen. Die Genuefer, die an Nichts 
weniger ald an einen Angriff der Benetianer gedacht hatten, 
wurden überrafcht und geriethen bald in bie größte Bes 
drängniß. Ihr Admiral Pietro Doria fiel durch einen Bom⸗ 
bardenfchuß (bei diefen Kämpfen wurde zum erſten Male 
in Italien das ————— allgemein angewandt), und 
ald noch am 1. Ian. 1380 Garlo Zeno, ein fühner vene: 
tianifcher Kaperführer, mach zahlreichen glüdlihen Raub: 
zügen an den ligurifchen, ficilifhen und griechifchen Küften 
mit 14 Galeeren aus ber Levante zurückkam, mußten fid 
die Genuefer, nachdem fie 26 Schiffe verloren, auf bie 
VBertbeidigung von Chioggia befchränfen, wo fie bald aufs 
Engfte eingrichloffen wurben. Alle Verſuche der Republik 
Genua ”) und ihrer Verbündeten, den Reſt ber genuefifchen 
Sees und Landmacht zu Chioggia zu entfegen; alle Be 
mühungen der belagerten Genuefer, fi durchzuſchlagen, 
fheiterten an der Tapferkeit der Benetianer und an Pi: 
fani’3 und Zeno’3 militairiihem Geſchick. Endlid mußte 
fi Zizio Gibd, Anführer der Genuefer, mit 5000 Mann 
und 32 Galeeren dem Dogen Andreas Gontarini auf Dis: 
eretion ergeben; den 21. Juni 1380. Diefer Sieg gab 
den Benetianern wenigftens in ihrem eigenen Rande Sicher: 
beit; dann vertrieb Pifani auch eine genuefifche Flotte 
(39 Galeeren) unter Matteo Maruffo aus den iftrifchen 
Gemwäffern und eroberte Iftrien zurüd. Als er am 15. Aug. 
1380 zu Manfrebonia in Apulien ftarb, folgte ihm Zeno 
im Oberbefehl, der biö nach Porto Venere im Genovefe 
vorbringen konnte. Da indefien Genua und Venedig durch 
die legten Kämpfe gleihmäßig geſchwaͤcht waren, fo ver 
lief der weitere Krieg in unintereffanten Kapereien in den 


9) Wähtend des Seelampfes mit Wenedig hatte Genua zu 
Bande mit Bernabd Wisconti geftritten, welcher ben Kampf tbeils 
durch bie Markgrafen von Garretto bei Noli und Albenga führte, 
theils auch — die framzoͤſiſche Freibeutergeſellſchaft „vom Stern" 
die Zhäler der Polcevera und des Biſagno verwüften lief. Ent · 
ſcheidendes geſchah hier nit. Im 3. 1379 wurden bie Garretto's 
um Brieben gepwungen, und in bemfelben Jahre die Sterngefelle 

—** durch Geld, dann durch einen ſiegreichen Ausfall der 

er zum Abzuge genötbigt. Fehden, bie vertriebene Abornen, 
ofen und Spinola’s 1380 in der kandbſchaft begannen, wurden 
Lubrwig Guarco, des Dogen Bruder, unterbrüdt. 
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liguriſchen, adriatiſchen und levantinifchen Gewaͤſſern. Man 
ing daher gern auf den Antrag des Grafen Amadeus von 
avoyen, den Frieden zu vermitteln, ein. Gefandte aller 
friegfü renden Mächte kamen nad) Zurin, und am 12. Aus 
1351 fam ein allgemeiner Friede zu Stande, an dem fi 
nur Gppern nicht betheiligte. Genua und Venedig gabe 
egenfeitig alle Gefangenen zurüd; bie früheren Berträg 
n Sadıen ber Schiffahrt wurden erneuert. ZeneboS foär 
an Savoyen übergeben und volllommen unbemohnbar ae 
madt werden; den Einwohnern der Snfel wollte mar 
bafür auf Negroponte und Kreta Sand anweifen. Der 
Kaifer von Byzanz follte in den Frieden mit eingeſchle— 
fen fein, Gypern aber von Venedig nicht mehr unterfüg 
werben. Mit Gypern aljo dauerten die Feindfeligkeitn 
noch fort; Tenedos dagegen wurde, nah mannichfache 
Widerſtreben der Einwohner und der venetianifchen Garni: 
fon, 1382 wirklich an Savoven ausgeliefert und rafir "). 
Genua mar troß aller Unfälle aus biefem Arie 
glänzend und mächtig hervorgegangen; aber berfelbe Staat, 
der im Kampfe fo fraftvoll auftrat, der auch im Frieden e 
verfland, feinen Nebenbublern überall binderlich zu werden, 
vermochte nicht, im Innern einen Zuftand zu fchaffen, bei 
bem fi die Bürger wohl und ruhig bätten befinden 
mögen. Die naͤchſten Jahre nach dem Sieden von Turin 
find voll der wülteften Unruben, bie endlih Genus’? Ber: 
fall und Machtlofigkeit herbeiführen mußten. Die Be 
megungen begannen im 3. 1383. Trotz aller biöberigen 
Revolutionen befand ſich dad Steuer: und Gaffenwein 
ber Republit noch immer in den Händen einer Beboͤrde 
bie aus acht Beifigern beftand, und welche nur immer aus 
ben berrfchenden Claſſen gewählt worden, alfo im fofen 
auch einem Wechſel unterworfen geweſen waren. Diele 
Achter nun verweigerten das Geld zu Befoldung einer 
Leibwache, welche der Doge Guarco fi halten wollte. 
Dazu foderten fie, der Doge folle auf die Griminalgerichts- 
barseit verzichten und fie dem Podeſtaͤ mieder uͤberlaſſen. 
Diefe Oppofition ber Steuerbehörde gegn den Dogen er: 
mutbigte bad Volk, dem bie vielen, megen bed lebten 
Krieges mit Venedig neu eingeführten oder bedeutend « 
hoͤhten, indirecten Steuern fehr misfielen, zu einem Au 
ftande. Am 19. März 1383 empörte fi die Schlääte 
zunft; durch die Bauern aus den Thaͤlern VBoltaas- 
Polcevera und Bifagno verftärft, brachten fie aud dw 
übrige Volk zum Aufruhr. Der Ruf nah Abfchaffes 
der Zölle, ja felbft nad einer Berfaffungsveränderum 
wurde allgemeiner; es kam enblich foweit, dag Gut 
verfprechen mußte, eine neue Steuerordbnung einzuführen 
Dazu berief er einen neuen, blos popolaren Ratb we | 
100 Bürgern, und endlih am Dfterfonntage diefes Jahr“ 
mit diefem neuen Rathe acht Männer aus der Kaufmans: 
fhaft und den höheren Zünften, welche eine neue Berl; 
10) keo a. a. D. I. 8.9098. 4 — 497. Sismon 
a. a, D. VII. ©. 169— 212, 216 fg. Was Eypern angeht, | 
ftarb König Peter im 3. 1382; fein Rachfolger Jacques vergl 
fi mit dem aenuefifhen Dogen Guarco dahin, daß Genua 7 
Stabt Famagoſta zu freiem Beſig und außerdem eine bebeutin 
38* Raten zu zahlende, Geldſumme erhielt. Leo a. &C 
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fung Schaffen folten. Doch auch das flellte die Ruhe nicht 
wieder ber. Man verlangte nach einem neuen Dogen; 
zugleich hatten die Anhänger der in ben legten Zeiten vers 
drängten Parteihäupter aus ben Häufern Adorno, Campo: 
fregofo und Montaldo deren Zuruͤckberuſung erzwungen. 
Die Verwirrung ward immer beillofer und allgemeiner; 
da verließ denn der Doge Niccolo da Guarco mit feiner 
Bamilie am 6. April 1 Genua und flüchtete nach Fis 
nale. Dann ward endlih Leonardo da Montaldo auf 
ſechs Monate zum Dogen erhoben; er verföhnte ſich mit 
den Abornen, erflärte eine allgemeine Amneflie, ernınnte 
15 popolare Dogenräthe und beruhigte das Volk, indem 
er eine Menge Abgaben abfchaffte und die Wein: und 
Bleifchfteuer herabfegte. Seine weife Regierung warb Ans 
laß, daß man ihm bad Regiment noch über bie ſechs 
Monate binaus verlängerte. Als er aber im Juni 1384 
an ver Peft flarb, ward (denn das Wuͤthen dieſer Seuche 
bielt alle Unruben nieder) Antoniotto Adorno obne 
allen Widerfpruh zum Dogen ernannt. Adorno's treff⸗ 
liche Regierung verfloß, einen Zug gegen das feeräuberi» 
ſche Zunis, mit ſiciliſcher und franzöfifcher Hilfe, unter 
Raphael Adorno und ion. de’ Genturioni in den Jahren 
1388 und 89 abgerechnet, in völliger Ruhe“). Defto 
furchtbarer begannen wieder die Parteilämpfe im 3. 1390. 
Antoniotto Adorno fah fich durch die Umtriebe des Pietro 
Gampofregofo veranlaßt, feine Würde niederzulegen und 
Genua am 3. Aug. diefes Jahres zu verlaffen; fein Nach⸗ 
folger wurde Jacopo da Gampofregofo, der Sohn bes 
früheren Dogen Domenico, Dhne auf das Detail der 
unrubigen Bewegungen einzugehen, bie Genua von 1390 
bis 1394 zerrütteten, begnügen wir uns mit folgenden Bes 
merfungen. Der alte Abel, den die Bewegungen von 
1383 wieder vom Regiment ausfchloffen, lebte, bald unter 
fih, bald mit dem Staate in Fehde, trogig und abge: 
fchloffen auf feinen Befigungen im Genovefe. Unter feinen 
Bahnen fammelten fi eine Menge von Abenteurern und 
unrubigem Kriegögefindel, das je nach Umftänden, wie 
auch der alte Adel es wol that, ſich den Familien in der 

- Stadt und ihren Parteien zu Gebote ftelte. Die Stadt 
felbft wurde durch die Eiferfucht der Adornen und Frego— 

; fen, Montalden und Guarchen auf das Furchtbarfte beim: 
geſucht und verlor dadurch allen Einfluß auf die Nachbar: 
— In ben vier Jahren 1390—94 gab es in Genua 
zehn Revolutionen, und zehn Mal wechfelte der Doge 
(nad der oben erwähnten Vertreibung bes Anton. Adorno 
. im 3.1390 alfo Jacob $regofo; 1391 der zurückgekehrte 
Adorno; 1392 Antonio da Montaldo; 1393 Clemente da 
; Promontorio; Francesco Guribalto di Giuftiniani; Antos 
nio da Montaldo; dann feit dem 25. Mai 1394 Niccolo 
, di Zoalio; feit dem 19. Aug. Antonio da Guarco), End: 
"" lich ward nach neuen furdtbaren Unruhen Antoniotto 
'" Adorno am 3. Sept. 1394 abermald zum Dogen ers 
-, nannt, und bildete dann am 27. Nov. diefes Jahres einen 
Dogentath von 18 Anzianen, zur Hälfte Popolaren, zur 
© Hälfte Edelleute. Dbmwol num Adorno in dem ghlbelis 
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nifchen Herzog Giovan Galeazzo von Mailand eineri 
Freund befaß, ber ibn bisher fchon vielfach unterftügt 
hatte '*) und ihm auch jebt, um in Genua den mailäns 
difhen Einfluß au flärfen, Gelb zufließen ließ, fo war 
doch Adorno's WBaterland in dem heillofeften Zuftande, 
Die Landfchaft war beinahe ruinirt, der Staat in drüdenden 
Schulden; das Volk, in wüthende Parteien zerriffen, nicht 
eneigt, irgend einem Einheimifchen auf die Dauer zu ges 
Ba Die Feindfeligfeiten endlich, mit denen 1 
die Montalden und Guarchen ibn felbft bebrohten und 
dur die er fih zu den gewaltfamften Maßregeln ges 
nötbigt fab, ließen es ihm fehr zweifelhaft erfcheinen, ob 
er dies Mal feine Macht viel länger werde behaupten 
können, ald im $. 1391. So dachte er denn baran, fich 
bei Zeiten nach einem Auswege umzufeben, auf dem er 
zugleich feinem Baterlande die nothwendige Ruhe verfchafs 
fen, fich felbft aber eine geficherte Zukunft bereiten könne, 
Es war aber dies nichts Geringeres als ber Worfchlag, 
mit dem er in Genua bervortrat, das Ducat der Mes 
publif einem fremden Fürften zu überliefern. Dies 
fer Vorfchlag fand bei den Genuefern großen Beifall; aber 
wen die Sıgnorie anbieten? Giovan Galeazzo, Adorno’s 
biäheriger Bundesgenoß, ſchien darauf die beften Anfprüche - 
zu haben; er warb felbft durch eine Geſandtſchaft darum. 
Adorno aber hatte erkannt, daß Galeazzo ſchon lange nur 
darnach firebte, die Macht feines Großoheims (Erzbifchof 
Giov. Bisconti) über Genua wieder zu gewinnen. Galeazzo 
batte mäbrend der Unruhen 1390—94 die genuefifhen 
Factionen abwechfelnd heimlich unterflüßt und den Partei: 
zwift vergiftet, damit Genua, durch ewigen Bürgerkrieg 
verzehrt, endlich willenlos in feine Hände fallen follte, 
Adorno hatte erfahren, daß fein angeblicher Bundesgenoffe, 
wie derfelbe einft ihm zur Wiedererlangung bes Ducats 
verholfen, fo jest die Montalden und Guarchen heimlich 
unterflügte und gegen bie Abornifche Herrichaft aufhetzte. 
Darüber tief empört ermahnte Adorno feine Landöleute, 
auf Galeazzo's Anträge nicht einzugeben; ſtatt biefes 
Fürften und des Herzogs von Drleand, an den Einige 
dachten, empfahl er den König Karl VI. von Frank— 
reich. Diefer Monarch fchien mächtig genug zu fein, um 
die Wuth der genuefiihen Parteien zu A und die 
Stadt im Notbfall gegen Mailand zu fhligen; dabei aber 
hatte er, fo meinte Adorno, Bein Antereffe, die Freiheit 
der Genuefer weiter zu ſchmaͤlern, als etwa ein Vertrag 
augeftand. Daher verhandelte Adorno durch den Edelmann 
Dagnano be’ Mallonei (von den Gattanei) und den Popo— 
laren Pietro da Perfio mit König Karl wegen Übernahme 
ber genuefifhen Signorie. Als Karl, zum Theil wider 
Willen feiner Minifter, fich bereit er rt, Adorno aber 
alle Genuefer in der Stabt für Franfrei gewonnen hatte, 
ward über einen Unterwerfungötractat verhandelt, der endlich 





12) Anton. Adorno war mit Giov, Galeoygo von Mailand 
nicht blos als Ghibelline befreundet; er hatte vielmehr bie Gunft 
des Bisconten dadurch erworben, daß er mährend feines Ducates 
im 3. 1391 — 1392 ywifdyen Mailand und ben biefem Staate feind- 
lichen Maͤchten (Florenz, Pabua u. a.) einen für Galeazzo ſehr 
en vermittelte. Bergl. Siamondi a. a. D. VIL 
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am 25. Det. 1396 unterzeichnet wurde “). Der König 
verfprah, einen franzöfifchen Statthalter zu fenden (nur 
der erſte Statthalter des Königs follte ein Genuefer fein, 
und zwar Antoniotto Adorno), der mit Dogengemwalt 
und nad) denjelben Gefegen Genua zu regieren hätte. Den 
Senat (oder Unzianenrath) follten gleihmäßig Ghibellinen 
und Guelfen, Popolaren und Nobili befegen, aber ein 
Gpibelline den Vorfig führen. Des Königs Etatthalter 
follte in diefem Rath"), wo Stimmenmehrheit entichied, 
zwei Stimmen haben. Karl burfte feine neuen Steuern 
einführen, noch an ben Finanzen ber Republif auf irgend 
eine Weife Antheil haben. Ebenfo wenig Gewalt hatte er 
über die ftädtifchen Schlöffer; zehn ausgenommen, die den 
franzöfiichen Truppen eingeräumt werden follten. Endlich 
behielten fich die Genuefer noch ihren Bund mit Byzanz 
und Cypern vor; ferner freie Wahl zwifchen den Parteien, 
die in dem Schidma die Kirche trennten, und die Integris 
tät ihres Gebietes.. Karl VI. verſprach auch, bie feiner 
Hand anvertraute Gewalt niemald anderen Fürften zu 
übertragen “). 

4) Genua von 1396— 1409. Am 27. Nov. 1396 
legte Anton. Adorno feine Würde ald Doge nieder, um 
fofort, dem Vertrage gemäß, von ben franzöfifchen Abges 
fandten zum Statthalter des Königs Karl VI. ernannt zu 
werden. Aber auch jegt-börten bie inneren Unruhen nod) 
nicht aufz vielmehr fuchten die Montalden und Guarchen 
ihn und das neue franzöfifhe Regiment, obgleih ohne 
Erfolg, fofort wieder zu verdrängen. Endlich erfchienen 
im Mär; 1397 einige Scharen franzöfifcher Ritter in 
Genua. Ihrem Anführer, Baleran von Lurembourg, einem 
Grafen von St. Paul, übergab Adorno die höchfte Ges 
walt, 309 fi in das Privatleben zurüd und flarb bald 
nachher an ber Peſt. St. Paul brachte dann endlich im 
Juli 1397 die Montalden und Guardyen zum Frieden und 
unterwarf die Landfchaft den Franzofen. Aber im 3. 1398 
brach unter St. Paul's Nachfolger, dem Bifchof von 
Meaur, der durch die Montalden und Guarchen wieder 
berbeigeführte und nachher durch den Gegenſatz zwifchen 
Guelfen und Ghibellinen — Buͤrgerkrieg mit ſolcher 
Wuth los, daß der franzoͤſiſche Statthalter nah Savona 
floh und vom 12. Aug. bis zum J. Sept. in der Stadt 
ſelbſt fünf große Schlachten geliefert wurden. Dreißig 
der fchönften Paläfte gingen in Flammen auf; eine Menge 
Öffentlicher und Privatgebäude wurden zerftört, und bie 
Stadt erlitt einen Schaden von 1 Million Gulden. End: 
lid) zwang die allgemeine Erſchoͤpfung dieſes unfinnige 
Volk zum Frieden, und am 21. Sept. dieſes Jahres fonnte 
Golard de Galleville in Genua einziehen, um bie Stabt 
als Karl’s VI. neuer Statthalter mit erhöhter Gewalt zu 
beberrfchen ’°). Trotz dem, und obgleich die von der Pro: 
vence aus nach Italien ſich verbreitende Sucht zu gewiſſen 
feierlichen Proceffionen, bei denen Alle weiße Anzlıge trugen 
und nad gewiffen Regeln geiftliche Lieder abfangen, den 
13) Den Text des Bertranes ſ. beiteo a, a, O. III. 8, 512 fg. 
Anm. 2, 14) Er beftand aus zwölf Perfonen. 15) 8eo 
a. a. O. II, &. 110, 336, 502—513, Siemondi a.a.D. 
vu. &. 323 — 335. 16) Derf. a. a. O. 9.336, Lo a. a. D. 
S. 313 -515. 
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Stoff ber Unruben einigermaßen ableitete, gab es ſchen 
wieder im Mai 1399 Zumulte Seitens der niederen Bünfte. 
Die niederen Bürger erzwangen ben Rüdiritt aller Evel: 
leute aus dem Rathe der Anzianen, ließen aber fchon im 
September dieſes Jahres die Belegung dieſes fenatoriichen 
Collegiums nah der in dem franzöfifhen Vertrage vm: 
efebenen Art zu, als man ihnen die förmliche Organ 
rung ihrer Zünfte zugeftand. Am 1. Dec. trat Die eigen 
thümliche Verfaſſung der niederen Zünfte, durch welch 
ber genuefifche Handwerkerftand zuerft zu einer gefchloffenen 
Gen::inde wurde, ins Keben. Analog den Gonfuln, melde 
den höheren Zünften vorftanden, erwählten die Zünfte auf 
ihrer Mitte vier Prioren (priores artium) und festen 
diefen zwölf Rathöherren zur Seite. Diefe Bebörde follt: 
alle vier Monate erneuert und von dem franzoͤſiſchen Statt: 
halter fammt feinen Anzianen beflätigt werden. Die Auf: 
abe der Prioren follte e8 fein, den Statthalter und bie 
nzianen durch ihren Rath kn unterftügen und mit Hilfe 
ihrer Zunftgenoffen einzufchreiten, wenn Reiche und Mit: 
tige das Recht beugen wollten. Aber au fo gab «s 
feinen Frieden. Colard de Gallevifle vermochte es nicht 
die Liebe dieſes Volkes u gewinnen; ſchon im dem erſter 
Zogen des Januar 1400 zwang ihn ein Aufftand des 
Pöbeld, die Stadt zu verlafien. Natürli gab es fofon 
wieder volle Anarchie; die Fehden ber vier großen Pepe: 
larenfamilien erflllten Alles mit Mord und Blut, waͤbrend 
Galleville auf Befehl feines Königs ſich (umfonft) bemühte, 
von Savona aus die Hilfe der Markgrafen von Garrett), 
bes Landadels und der Mailänder zu gewinnen und Genua 
wieder unter feine Hand zu bringen. Inzwiſchen zer: 
arbeiteten fi auch die Genuefer umfonft in Werfuchen, 
auf eigene Hand ihre Stadt zu beruhigen. Battifta Bor: 
tanera, den fie nach Calleville's Flucht am 17. San. zu 
ihrem interimiftifchen Rector oder Gapitan ermäblt hatten 
(denn fie behaupteten, fortwährend Karls VI. Signorie 
änzuerfennen), hielt fi nur bis zum 20. März dieſes Jah⸗ 
red; dann erlangte Battifta de’ Frandhi diefe Stelle, trat 
aber fchon am 18. April ab. Und ein Stellvertreter Galle 
ville'd, den man nachher in Genua buldete, mußte glei: 
falls im October weihen, wo man ihn dann Seitens der 
Genuefer wieder durch Battifta de’ Franchi erſetzte. Letzteret 
bielt fih dies Mal bis zum 23. Sept. 1401, wo ibm 
Antonio Longo de’ Giuftiniani und Georg Adorno (Anto- 
niotto's Bruder) folgten. Doch ihre Gewalt war nur 
von kurzer Dauer: die Franzoſen fchidten fid an, dem 
eng Volke endlih einen ſcharfen Zaum anzulegen. 
Karl VI. nämlich fandte jest den Marfhal Sean Ie 
Maigre de Boucicaut, einen tapfern und energifchen 
Mann (er batte in den früheren levantinifhen Kriegen 
der Genuefer tapfer auf ihrer Flotte gefochten), als feinen 
Statthalter nad Genua. Boucicaut erfhien am 31. Der. 
1401 mit 1000 Mann Rittern und Fußvolk in der Stadt, 
ernannte ben Rath der zwölf Anzianen, befegte die Feſtungs 
werke und warb noch 200 fremde Ritter. Dann wurden 
Battifta Boccanera und Battifta de' Franchi verhaftet und 
zur Strafe dafür, daß fie ed gewagt, ohne fönigliche Er: 
laubniß die hoͤchſte Staatögewalt zu übernehmen, zum 
Zode verurtbeilt. Boccanera warb wirklich enthauptet; Bat: 
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tifta de’ Franchi entfam und ward feitbem ber wüthenbfte 
Feind der Franzofen. Diefe heilfame Strenge fhuf fefort 
in Stadt und Landſchaft Rube; mit Ausnahme von Mo— 
naco, was ben Grimalden, Arcola, was den Malaöpina, 
und einigen Plägen, die ben Garretto’5 blieben, gehorchte 
5 Ende des Jahres 1401 bad ganze Genovefe dem 

arfchall, Im 3.1402 feste ſich Boucicaut durch viels 
fache Hinrichtungen, Anlage neuer Schanzen, Auflöfung 
ber bürgerlichen Gonftaffeln, Aufhebung ded Amtes der 
Gonftabler und der Gonfuln der Zünfte, fowie durch Eins 
fübrung einer Menge indirecter Steuern immer fefter. Von 
feinem König zum lebenslänglidhen Statthalter der Res 
publik emannt, machte er fih auch in Genua populär, 
indem er Monaco eroberte und die Piraten vertilgte, die 
von Elba aud den flädtifchen Handel flörten. Und als 
der König von Cypern die Verträge von 1382 brach und 
Famagofta belagerte, fo rüftete er eine Klotte aus, die er, 
inzwifchen in Genua durch Pierre de la Ville vertreten, 
im 3. 1403 felbft nach Cypern führte. Der König warb 
dann fchnell genug zum Zrieden und zur Zahlung ber 
Kriegskoſten genötbigt. Zum Danke dafür erhöhte ihm 
"Genua ben Gehalt von 8000 Lire, den er als Statthalter 
von der Stadt bezog, auf 18,625 Lire "). 

Auch die Angriffe, die Battifta de’ Franchi auf das 
Genovefe unternahm, wurden glüdlich befeitigt; im Ins 
neren flellte Boucicaut einen vollfommen legalen Zuftand 
ber, fodaß die Genuefer fich eines nie gefannten Friedens 
erfreuten. Selbſt Eorfica'), dad während der wuͤſten 


17) keo a. a. ©. IH. ©. 515—520. Der Zug Boucicaut’s 
nad) Eypern führte zu einem kurzen Kriege mit Venedig. Genua 
hatte ſich feit dem turiner Frieben eng am bie Türken angeſchloſſen, 
um mit beren Hilfe die Venetianer vom ſchwarzen Meere zu ver 
drängen. Daburdp hörte natuͤrlich die Spannung zwifdhen Genua 
und Venedig nie auf. Als nun 1403 Boucicaut nad) Cypern fegelte, 
folgte ihm der Benetianer Carlo 3eno mit einer Beobachtungsſiotte. 
Und als Boucicaut im Siegesübermutbe auch Beirut in Syrien ans 
griff und bier venetianifcye Niederlagen plünderte, rg ibn 3eno 
auf der Heimkehr bei Modon an (Dectober 1403) nahm ihm 
ſechs Baleeren. Hieraus entfpann ſich ein Kaperkrieg zwiſchen beis 
ben MRepubliten, der jedoch durch favonifche Wermittelung bald wie: 
ber fein Ende fand. Leo a. a. O. ©. 110 fa. 18) Wir fügen 
das für diefe biftorifche Stine Wichtigſte aus der Geſchichte von 
Gorfica vom Anfange bes 14. Jahrh. bis 1421 hier in der Kürze 
bei. Seit dem Anfange bes 14. Jahrh. finden wir Genua, mit den 
Königen von Aragonien wegen bed Beſiges ber Infel in Gtreit. 
Die Genuefer begnügten ſich feit dem 3.1312, eine Partei des cors 
ſiſchen Adels, bie ihnen anbing, mehr oder minder kraͤftig zu uns 
terftünen und, ohne ſich im die inneren Angelegenbeiten der Infel 
weiter einzumifdhen, ibre Golonin Galvi und S. Bonifacio 
fireng au behaupten. Die Bewohner diefer Städte erhielten bie 
ausgebehnteften Privilegien; die dahin geſchickten aenuefifchen Po⸗ 
beftaten (benen bie fkäbtifchen Anzianen als Stadtrath beſchraͤnkend 
zur Seite ftanden) mußten bei Antritt ihres Amtes jedes Mat die Sta 
tuten de? Ortes und die mit Genua abgefchloffenen Verträge befchmi« 
ren. Die Fehden des Abels machten indeffen im Inneren bie mildefte 
Anarcyie zum dauernden Zuftande der Infel; wir feben dann, wie 
bald genuefifige Abenteurer diefe Verhaͤltniſſe benugten, um eine 
böbere Gewalt zu ufurpiren (4. B. 1336 ein gewiffer Ottone), balb 
auch einaeborne Gorfen in Senca Dilfe ſuchen, um ihre Landsleute 
zu deberrfchen. Dadurch gewann benn Genua, alles Widerftrebens 
der Aragonier ungeachtet, in Gorfica immer aröferen Einfluß; fo 
1335 — 1340, Seit 1340 ftand die Infel unter einem einheimir 
ſchen Statthalter ger „Richter (Galvi und ©. Bornifacio auss 
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Kämpfe feiner Beherrfcher natürlich auch voller Morb und 
Fehden gemwefen war, kam durch Raphael da Montaldo, 
den Boucicaut ald genuefiihen Rector nad der Inſel 
fchidte, zu ungewohnter Orbnung. Auch nach Außen hin 
fpielte Boucicaut eine glänzende Rolle; nicht ohne Ges 
ſchick betheiligte er fih an den Verwickelungen des kirch⸗ 
lihen Schiöma und an ben Angelegenheiten der Pifaner, 
und wußte fogar im J. 1407 das Gebiet der Republik 
durch die Küftenpläge Sarzana und. Livorno zu vermebs 
ren. In bdemfelben Jahre warb dann auch die für Ges 





genomm Namens Guglielmo della Rocca, ber ben Genuefern 
einen jährlichen Zribut zahlte. Doch ſchon im 3. 1358 führte ber 
Abfall des Arrigo (della Rocca's Sohn) von Genua zu neuer beils 
loſer Anardie und zu Fehben pelden dem Abel und bem republis 
kanifd gefinnten Volke. Endlich übertrug Papft Innocenz VI. die 
Infel (die ftets als päpftliches Lehen galt) gegen einen jährlidyen 
Lehenszins förmlih an Genua, und ber Genuefer Tridang bella 
Zorre brachte 1362 das ganze Land in die Gewalt der Republik. 
Im 3. 1365 gab es jedoch neue Unruben, bie bis zum I. 1378 
unaufhoͤrlich fortdauerten; in biefem Jahre fand nach Vertreibung 
der genuefiihen Statthalter Arrigo della Rocca an,ber Spige der 
Infel, und gab vor, das Intereffe Aragoniens zu verfechten. Als 
nun die Republit Genua fi nicht geneigt fühlte, den unguvers 
täffigen Adel, der ſich gegen Arrigo empörte, zu unterftüsen, fo 
bildeten fünf reiche Genuefer auf ihre eigene Band eine Societät, 
Maona genannt, um durch Unt ung einer corfifhen Faction 
foviel Vortheil als immer möglih für fi) zu gewinnen. Die 
Maona erlangte in ber That auch feldhe Erfolge, daß feit 1380 
Gorfica in ber Art getheilt werben konnte, daß die Republik Genua 
die Städte Galvi und ©. Bonifacio, die Maona bie eine, Arrigo 
die andere Hälfte des Landes beberrfchte. Nach zehnjähriger Rube 
kam es aber zu neuen Bewegungen, die bamit endeten, daß Arrigo 
1393 die Macna vertrieb und fein Land unter aragonifcher Hoheit 
beherrſchte. Erft 1397 — 1398 vermochte Raphael da Montaldo mit 
Hilfe einer corfifchen Partei das Maonaland für Genua zurüdzus 
erobern; Arrigo farb dann 1401, Nachdem dann, wie ſchon im 
Zerte berührt worden, bie inneren Unruben in Genua auch Gorfica 
wieder in bie tollfte Anarchie geftürgt, die Unterwerfung von Genua 
unter Frankreich aber bie antifranzöfifch gefinnten Gorfen endlich ver: 
anlaßt hatte, ſich Aragonien zu unterwerfen, fo warb bie Jnſel 
1404 durch eine genuelifche Flotte unter Andrea Lomellino wieder 
erobert und von Raphael da Montaldo zur Ordnung gebracht. Doch 
ſchon 1406 hatte man neue Kämpfe zu befteben; bies Mal mit 
Bincentello d'Iſtria (einem Neffen Arrigo’s), ber im Namen und mit 
Hilfe der Aragonefen und Sicilianer von Ginarca aus einen Theil 
ber Infel eroberte und fi als Graf von Gorfica und aragonifchen 
Gouverneur gerirte. Gegen ihn führten die Gemuefer 1407 — 1421 
einen erbitterten . Anfangs durch einen großen Theil bes cor⸗ 
ſiſchen Adels unterflügt und durch Andreas Lomellino gut geführt, 
waren bie Genuefer bis 1414 leidlich glüdlih. Ja, Abraamo ba 
Sampofregofo (Bruder bes damaligen Dogen von Venedig) und 
Pietro er unterwarfen bis 1419 die Infel faft vouftändig. 
Als aber im I. 1419 Aragonien den Bincentello anfing Eräftig zu 
unterftügen, während Abraamo da Gampofregofo faft ganz ohne 
Hilſe von zu Daufe blieb, eroberte der Fühne Gorfe beinahe das 
ganze Land, flug ben Squarciafico, ben Andr. komellino unb den 
Abraamo in mehren Treffen, nabm biefe Generale felbft gefangen, 
und nahm endlich mit Hilfe bes Königs Alfons V. von Aragonien 
felbft Galvi ein; Bonifacio watb eng eingefchloffen, und die Prälas 
ten und die Gapitane oder Gaporali (Diftrictshäuptlinge) der Infel 
hulbigten zu Ajaccio bem Könige von Xragonien (1419 — 1420), 
Test endlich erfchienen unter Giovanni da Gampofregofo genuefifche 
Schiffe und Truppen auf dem Kriegéſchauplatze; nun ward im Des 
cember 1420 Bonifacio entfegt und im Aprit 1421 auch Galvi wie⸗ 
ber für Genua gewonnen; bie übrigen Theile der Infel aber blieben 
zunaͤchſt in der Hand der Aragonier, unter der Reitung bes Vin⸗ 
centello. Leo a. a. O. V. ©. 41—52. II. ©. 520. 529, 
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nua's fpätere Gefchichte hochwichtige Bank von St. 
Georg (Compera di San Giorgio; fo nach dem heilis 
gen St. Georg, dem Schugpatron der Republik, benannt) 
eingerichtet. Um naͤmlich mehr Einheit und Ordnung in 
das Staatöfchuldenweien zu bringen (der Krieg von Chiog⸗ 
ta und die inneren Unruhen hatten die Staatöfchulden fo 
hr efleigert, daß dem oben befprochenen „Gapitel” faſt 
alle Einnahmen der Republik verpfändet waren; nun aber 
verzehrten die Verwaltungskoſten der verpfändeten Ges 
fälle einen großen Theil der Einkünfte des Eapitelhaufes 
und verringerten die in den letzten 30 Jahren ohnehin 
fon unſichern Zinfen, die ein Luogho [vergl. obkm trug, 
um Vieles) und die Adminiftration der dem Gapitel vers 
pfändeten Gefälle einfacher und weniger foflfpielig zu ma⸗ 
hen, murben alle bisher beftehenden befondern Beamten 
für die einzelnen Zweige der Einkünfte aufgehoben. Das 
für fegte man ein Gollegium ein, welches aus acht Beis 
figern befland, die Bank von St. Georg genannt 
wurde und die Verwaltung alles deſſen unter fich hatte, 
was den Staatsgläubigern verpfändet war und von befs 
fen Einkünften die Binfen der Luoghi bezahlt wurden, 
Diefes Collegium der Achter von Er. Georg warb ohne 
alle Einmiſchung der Staatebehörde von den Inhabern 
der Luoghi gewählt; auch fland es unter feiner andern 
Behörde, hatte feine befondern Gebäude und brauchte bei 
feiner Verwaltung Niemanden zu fragen, außer unter ges 
wiffen Umftänden einen Rath von 100 Intereffenten der 
Banf, welche von der Gefammtheit derfelben erwaͤhlt 
wurden. Alle Oberbehörben der Republik mußten ſeitdem 
fhwören, die Bank von St. Georg bei ihren Rechten 
und Freiheiten ungefränft zu fehügen und zu erhalten. 
So bildete diefe Gefammtheit der Staatögläubiger gleich» 
fam einen Staat im Staate und zwar einen weit geord» 
netern, bald auch an Hilfequellen reichern, als ber ur: 
fprünglide Staat felbft war. So großes Geſchick nun 
auch die Genuefer bewiefen, wenn ed fi um bie Anords 
nung und Gicerftellung commercieller und finanzieller 
Verhältniffe handelte, fo wenig vermochten fie dagegen 
eine fefte Staatsorbnung zu ertragen. Kaum hatte Bou⸗ 
eicaut einen Auffland der Ehioten gegen Genua bezwun: 
gen, 1408— 1499, fo zeigten ſich im der Stadt die Spus 
ren einer böfen Gaͤhrung. Man fühlte die Schreden ber 
langen Anarchie nicht mehr und war mit ber firengen 
frangöfifchen Herrichaft unzufrieden. Der Marfchall, fo 
bieß es, überfchreite die vertragsmäßigen Rechte umb bes 
bauble die Republik als eine franzöfifhe Provinz; der 
Antheil, den er feit 1408 an ben mailändifchen Angeles 
genbeiten nahm, müffe der Republif nachtheilig werden, 
den Staat in fchlimme Fehden mit ben, Boucicaut feinds 
lichen, lombardiihen Häuptlingen verwideln. Als nun 
Boucicaut im Auguft des Jahres 1409 zu Gunften des 
Herzogs Gian Maria von Mailand das Gouvernement 
biefer Etabt übernommen hatte, veranlaßte fein unver: 
föhnlicher Feind Battifta de’ Franchi fammt andern eris 
lirten Genuefern, den Markgrafen von Montferrat, 
einen Zug auf Genua zu wagen. Montferrat war ohnehin 
den Franzoien abgeneigt; dazu hetzten ihn bie Benetianer, 
erbittert darüber, daß Boucicaut den von ihnen vertriebenen 
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Fürften von Verona und Padua (ben della Scala’s umd 
Garrara’s) bei fi) Aufnahme gewährte und auch fonfl in 
der Kombardei gegen Venedig auftrat. Eo zog 
Montferrat, fammt den genuefifchen Erilirtten und ver: 
ftärft durch den (von Boucicaut aus Mailand verbrängten) 
lombardifhen Gondottiere Facino Gane, im September 
1409 auf Genua. Bei feiner Ankunft vor der Stau 
erhoben fih die Bürger am 3. Sept.; Boucicaut’s Stel: 
vertreter und der größte Theil der franzöfifhen Garnilen 
murden ermordet, der Meft flüchtete in das Dafencafidl 
an tır Darfena und in bad Gaflelletto (ein feftes Bol: 
werk, eine Art Gitadelle auf der norböfllichen Eeite der 
Stadt). Nun ließ man Montferrat in die Stabt ein, 
erklärte die franzöfifche Herrfchaft für abgetban und er 
nannte den Markgrafen, mit der Macht der frübern Do: 
gen, auf ein Jahr zum Capitano generale. Bouci: 
caut's Macht hatte ein Ende; das Hafencafiell ergab ſich 
am 10., das Gaftelletto cm 28. Sept. an Montjerrat. 
Boucicaut ſelbſt, der viele Verſuche machte, Genua wie 
ber zu erobern und zundchft in ber Lombardei fechtend 
umberzog, warb im October 1409 bei Novi von Facino 
Gane total gefchlagen und mußte Italien verlaffen ). 

5) Genua von 1409 — 1458, Montferrat 
hatte zu Anfange no in ber Stadt und Landſchaft mit 
der guelfiichen Partei, namentlic mit den Fiesſchen, ju 
fämpfen, die fortwährend das franzoͤſiſche Interefje ver: 
fochten. Als er biefelben endlich zur Ruhe geymungen 
und tbeilweife ind Eril getrieben hatte, erhoben ibm die 
Ghibellinen am 21. April 1410 auf weitere fünf Iabıe 
zum ‚Deren der Stadt. Seine Herrfhaft war jedoch we— 
der von fo langer Dauer, noch für Genua heilbringent. 
Zunaͤchſt mußte man noch mit den Franzofen kaͤmpfen, 
die" in der Landfchaft noch mehre Pläbe befaßen und 
mebre Verſuche wagten, Boucicaut nah Genua zurüdzu: 
führen. Endlich verkauften fie Porto Venere, Berici und 
Sarzana im November 1411 an Florenz, um Genua 
auch auf der Seite Feinde zu erwecken; die Genues 
fer mußten frob fein, als fie im J. 1412 mit Ftank— 
reich einen Waffenfliüftand fchließen fonnten. Bald dar: 
auf ward dann Montferrat geflürzt. Er ließ, weil er 
diefer Familie Üble reg gegen feine Herrſchaft zu 
fchrieb, im Februar 1413 den Giorgio Adorno verbaften. 
Als ‚er aber baffelbe Schidfal dem Zommafo da Campe⸗ 
fregofo bereiten wollte, entpörten fih am 20. März bie: 
ſes Jahres alle Feinde des montferratifchen Regiments in 
Genua und ben brei benachbarten Thälern Boltaggio, 
Polcevera und Bifagno (derem unruhige Bevölferung ſeit 
längerer Zeit an allen Unruhen der Stabt lebhaften An: 
theil nahm) und trieben den markgräflihen Stattbalter 
aus der Stadt. Genua wollte ſich wieder felbit regieren, 
refp. zerfleifchen. Nun warb ein Collegium der Adter 
(foldye außerordentliche mit Staatsgewalt bekleideten Col⸗ 
legien wurden auch Balia genannt) ernannt: vier Kauf 
leute und vier aus den hoͤhern Zünften, zu denen dann ein 
Neunter trat, ald Vertreter der Vorftädte, Diefe ernann: 


19) feo a. a. O. III. &, 520— 524; veral, €. 114, 117, 
351, 354 — 356, > 
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ten vier Gapitane der Stadt und einen Protector des 
Dogenpalafted; dann berief malt einen Rath von 300 
Bürgern, föhnte fi mit dem alten Adel aus (die Edel: 


leute follten wieder die Hälfte der ftädtifchen Amter erbals 


ten) und ernannte den, feiner Haft entronnenen Georg 
Adorno am 25. März zum Dogm. Es gelang dem: 
felben, den verdrängten Markgrafen von Montferrat zum 
Frieden zu bewegen; mit Florenz gleichfalls einen güns 
fligen $rieden, und mit den Aragonefen (die aus Han— 
delsneid und wegen ihrer fleten Bemühungen um Gorfica 
mit Genua in permanenter Fehde lagen) einen Waffen: 
ftiuftand zu ſchließen. So troßig war Genua nun mie: 
der geworden, daß es im J. 1414 dem römifchen Kaifer 
Sigismund bei feiner italienifhen Reife- den Eintritt“ in 
feine Mauern verfagte. Trotz feiner tüchtigen Amtsfüh— 
rung konnte fich jedoch Adorno nicht lange halten. Die 
Eiferfucht der andern popolaren Familien erzeugte ſchon 
im December 1414 blutige Bewegungen. Und indem bie 
Abornen und Fregofen, und von dem Adel die Giuftiniani, 
Soprani und Promontorier, fammt einem Theile der Guel: 
fen zu dem Dogen hielten, die Montalden und Guarden 
dagegen, fammt ben Adelsgeſchlechtern der Grilli, Spis 
nola, Bivaldi, bel Mare, Imperiali und vielen Ghibel: 
linen ihn befehbeten, gab es bis zum März 1415 furdht: 
bare Straßenfchlachten. Diefelben waren jegt weit ver: 
wüftender, als in den fruͤhern Jahrhunderten, weil man 
fi nicht allein im Kampfe bed Feuergewehrd bediente, 
fondern fogar die feften Häufer mit Mörfern befchoß *"). 
Endlich fam ed am 6. März 1415 zu einem Frieden, in 
Folge deſſen G. Adorno, mit Ehren und Privilegien reich 
bedacht, fein Amt nieberlegte. Zommafo ba Campofres 
gofo und Jacopo bi Antonio de’ Giuftiniani wurden auf 
drei Monate zu Prioren der Stabt erwäblt; doch ſchon 
am 28. März banften fie ab und nun warb Bernabo ba 
Goano Doge. Auch er konnte das unrubige Genuefervolf 
nicht zähmen; im Juli diefes Jahres erfolgten neue Zus 
multe, aus denen endlih am 4. Juli Zommafo da 
Gampofregofo ald Doge hervorging, der fich wenig: 
ſtens bis zum J. 1421 erbielt. Anfangs in feinem Amte 
wenig geflört, im 3. 1416 nad Außen bin fo glüdlich, 
in einer Fehde mit den Markgrafen von Malaspina bas 
Gebiet der Republil in dey Runigiana zu erweitern (die 
Kämpfe in Gorfica find ſchon oben beſprochen morben), 
ward feine Rage feit dem J. 1417 fehr bedenklich. Die 
von ihm verbrängten Montalden und Guarden, fammt 
einigen Abornen, hatten nämlich eine Liga der benachbar⸗ 
ten Bürften gegen Genua zufammengebradt. Dies waren 
der Markgraf Carlo von Garretto, der Markgraf von Mont: 
ferrat und der Herzog Filippo Maria Bisconti von Mais 
land. Diefe Fürften, fammt den ihnen befreundeten Ges 
nuefern drangen im December 1417 in dad Genovefe ein 
und eroberten im Laufe des Jahres 1418 den größten 
Theil der Nivieren; der Wisconte occupirte alle Befigun: 
gen der Republit im Norden der Bocchetta. Während 


20) Diefe ſchreckliche Art der Straßentämpfe nicht minder, 
als die Nothwendigkeit, in einer Hanbelsftabt Raum zu fparen und 
fi gegen die Einflüffe des Klima’s zu fchügen, hat in Genua bie 
engen Gaffen und bie unbeſchreiblich ft en Haͤuſer erzeugt. 
M. Encytl.d. W. u. 8. Erſte Sertion. 
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der Jahre 1419 — 1420 ruhte dann auf diefer Seite der 
Kampf; dafır brachen die Fehden zwiſchen Genua und 
Aragonien wieder los und verfegten, fammt den corfifchen 
Wirren, den Dogen in bie größte Bedraͤngniß. Inzwis 
ſchen trieben die ausgewanderten Genuefen den Bisconten 
auf dad Lebhaftefle an, den Gampofregofo zu flürzen ”'); 
die Adornen, felbft der Theil diefer Familie, der in Ge: 
nua geblieben war, verfprachen dem Mailänder fogar die 
Signorie der Stadt. So brachen denn im Sommer 
1421 die mailändifhen Truppen gegen Genua auf; ein 
Heerbaufe unter Guido Zorello, dur die flüchtigen Ge: 
nuefer (darunter Zeramo Adorno, Raphael und Battijta 
Montaldo, Francesco Spinola und viele Fieschen) vers 
ſtaͤrkt, zog von Dften heran. Gieben geworbene catalos 
nifche Galeeren blofirten den Hafen von Genua; von 
Wellen führte der Graf Francesco Buffone da Gar: 
magnola, Filippo Maria’s Feldbauptmann, Liebling und 
Schmwiegerfohn, einer der beften Feldherren jemer Zeit, ein 
zweited ‚Heer beran und eroberte Albenga. Ald Gars 
magnola nach tapferer Gegenwehr Savona, die Bormauer 
von Genua, durch Vertrag eingenommen, und Battiſta 
Montaldo mit den Gataloniern die Flotte des Dogen ges 
fhlagen batte, verftand fih Tommaſo dba Gampofregofo, 
der auch in der Stadt einen Aufftand fürchtete, zu einer - 
Gapitulation. Am 28. Det. übergab er Genua und bie 
Landſchaft an Garmagnola; der Herzog von Mailand 
erhielt die Signorie über die Republif unter denſelben 
Bedingungen, wie einft 1396 der König von Frankreich. 
Zommafo aber befam zur Entihädigung 30,000 Gold: 
= und die Stadt Sarzana auf Lebenszeit. Am 
. Nov. 1421 zog dann Garmagnola mit 3000 Mann 
und 600 Reitern in die Stadt ein, vernichtete den Ver: 
trag, foweit er dad Regiment der Stadt betraf und 
machte dadurch Genua und das Genovefe grabezu zu einer 
mailändifchen Provinz. Der Herzog ernannte ben Vo: 
beflä und die andern Beamten und führte, obwol mög. 
lichſt fchonend, die Adminiftrationsweife feiner Erblande 
Am 5. Dec. 1422 erhielt dann Gar: 
magnola dad Governo ber Republif und warb dadurch 
der factifche Gebieter der reihen Handelsſtadt *). 

Filippo Maria von Mailand behauptete feine Herr: 
ſchaft über Genua bis zum 3. 1435. Die Fehden ber 
Genuefer mit Aragonien dauerten auch unter ibm fort; 
um fo mehr, ald Mailand in Beziehung auf die neapo» 
litanifchen Angelegenheiten und den Streit zwiſchen ber 
angiovinifchen und aragonifchen Partei (vgl. Leo a. a. D. 
4. Bd. ©. 701 fg.) ſich auf Seiten der Anjou's geftellt 
hatte. Ein Zwiſt, der bei diefen Fehden zwiſchen Filippo 
Maria und Graf Carmagnola ausbrach, ward dann Ans 
laß, daß im November 1424 an Stelle des Regtern ber 
Gardinal Iacopo de’ Ifolani von Bologna ald mailaͤndi⸗ 

21) Die Ruhe Seitens der Mailänder 1419 — 1420 verbantte 
ber Doge von Genua dem Umftande, daß fein Kreund, Panbolfo 
Matatefta von Brescia, j feinen Gunſten den Bisconten angriff, 
&o kam es im Mai 1419 zu einem Frieden zwiſchen Mailand und 


Genua; ber Doge geflattete einem Theile der Verbannten die Rück⸗ 
kehr und ge 50,000 Dulkaten an Mailand, 22) @eo Ill, 
©. 177, . 363 — 364, 524 — 530, 56 
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ſcher Governatore nach Genua gefchidt wurde. Obwol 
die Republif unter mailändifcher Hoheit Zage des Fries 
dens und der Ruhe erlebte, wie feit langer Zeit nicht, 
fo begannen doch ſchon im I. 1425 die altherfömmlichen 
Verſuche, das neue Regiment (das freilich im Gegenſatze 
zu der anarchiſchen „Freihtit“ der frühern Zeit oft genug 
als herbe Zyrannei efhien) wieber zu flürgen. Es fam 
dazu, daß andere italienifche Staaten, wie. Florenz und 
Benedig, es für nuͤtzlich erachteten, durch Unterflügung 
enuefiicher Werbannten den Befig von Genua für bie 
bermächtigen Bisconten möglichft unficher und unbequem 
zu machen. Doch blieb der erfte biefer Verſuche, den im 
Aprit 1425 Zommafo da Gampofregofo, mit den Fieschen 
in der Stabt verbimbet, durch florentinifche und catalo: 
niſche Schiffe unterflügt, von Sarzana aus auf Genua 
machte, ohne Erfolg, Bedenklicher wurde die Stellung 
der Visconten, ald ihre auswärtige Politit anfing, fie im 
Genua fehr unpopulär zu machen. Schon 1426 hatten 
fie mit Aragonien einen Frieden gefchloffen, der ben ges 
nuefifchen Intereffen durchaus fchädlih ‚war. Auch die 
Fehden, die zwilchen Mailand und den Fürften von 
Monferrat und Savoyen 1427 ftattfanden, berührten das 
Genovefe. Am unangenehmften abet ward den Genuefern 
der Krieg, den Filippo Maria 1425 — 1433 gegen Be: 
nebig und Florenz führte und an dem Genua natürlich 
ſich betheiligen mußte. Die Genuefer rüfteten 1426 für 
Mailand eine Flotte, die aber keine befondern Lorbeern 
erfocht, ja fogar unter Fr. Spinola im Auguft 1431 von 
dem Benetianer Pietro Loredano bei Capo di Monte an 
der liguriſchen Küfte gänzlich gefchlagen wurde. Die we: 
nigen rühmlihen Thaten der Genuefer in dieſem See: 

ege waren ein tapferer Angriff auf Gorfu 1432, und 
die tapfere Vertheidigung von Chios durch Raphael 
Montaldo gegen eine überlegene venetianifche Macht *). 
Während diefed Seekrieges (der dann am 7. April 1433 
durch einen Frieden zu Ferrara beendigt wurde) hatten 
bie auögetriebenen Genuefer, vor Allem die Fregoſen und 





23) Ehios fland zu Genua in einem eigenthämlichen Verhaͤlt ⸗ 
nif. Die Infel war (vergl. oben) 1346 durch eine groͤßtentheils 
von ber Adelszeche der Giuftiniani geruͤſtete Flotte erobert worden; 
als nun bie Schiffeherren von ber Republik die Kriegskoſten erfegt 
haben wollten, verpfändete ihmen biefelbe bie Einkünfte der Infel 
unter ber Bebingung, daß fie gam den Pfandſchafteinhabern vers 
fallen follten, fammt dem dominio utili, wenn fie nicht bis 
einem beftimmten Xermine eingelöft wären. Sie verfielen wirklich, 
und bie Giuftiniani hatten nad) und nach bie andern Pfanbfchaftes 
inhaber ausgekauft, fodaß nachher das dominium utile der Infel, 
nebft Gefällen und Hoheitsrechten, Regalien zc. den Giuftiniani ge: 
hörte. Diefe Gefellfchaft der chüſchen Pfanbfchaftsinhaber wurde 
mit einem griechifchen Namen Monas genannt. Die Monas 
wählte immer vier aus ihren Bliebern zur Berwaltung ber Infel; 
aus biefen vier beftimmte bie Republik Genua denjenigen, welcher 
Pobeflä fein follte. Als ſich gegen Ende des 14. Jahrh. Timur ⸗ 
lent's Macht in Kleinafien ausbreitete, warb den Giuftinianen bange; 
fie unterwarfen ſich dem griechifchen Kaifer freiwillig und erhielten 
dafür von ihm gegen einen Zribut Belehnung und Schus. Ein 

eiches Werhältniß gingen fie bald nachher mit ben Türken ein, 

warb Ghios ein neutraler Zwiſchenpunkt zwiſchen der Zürs 

tei, Griechenland und dem Abendlande, und bob ſich gang außer ⸗ 

ordentlich. Doch erfannten die Giuftiniani immer genuefifche Ober: 
boheit an und liefen von Genua aus den Pobeftä —— 
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die Fieschen, einen Krieg gegen die Stabt und Lanbichaft 
eröffnet, der aber troß florentinifher und venetianiſchet 
Hilfstruppen zu Ungunften der Angreifer ausfhlug. In 
der Stadt ſelbſt ward die Stimmung dadurch etwas ge: 
beffert, daß feit 1428 Bartolommeo della Gapra, der 
Erzbifhof von Mailand, das Governo führte und es wer: 
fland, durch mwohlfeiles Regiment und verfländige Finanı- 
wirthfchaft die Gemüther diefes Krämervolfs zu geminnm 
Der Sturz der mailändifchen Herrfchaft in Genua bänsı 
mit den Berwidelungen in Neapel zufammen. Die 
war die Königin Giovanma II, am 2. Febr. 1435 gefie- 
ben und nun theilte fih das Volk zwifchen Herzog Miu 
von Anjou, Graf von Provence, ben Giovanna zum Er 
ben ernannt hatte, und König Alfons V. von Aragonien, 
dem andern Kronprätendenten. Der größte Theil des 
übrigen Italien nahm an biefen Parteiungen Antbeil. 
Mailand erktärte fi für Anjou und veranlaßte die Ge: 
nuefer, eine Flotte gegen Alfons auszurüften, der das 
wichtige Gaöta belagerte. Die Genuefer thaten das um 
fo lieber, ald Gaeta mit genuefifben Handelshäufern an- 
gefuͤllt und gleihfam die Niederlage ihrer Reichthümer 
während ber leßten Unruhen geworden war. Sie batım 
auf Bitten der Einwohner gleih nah Giovanna’s Tede 
mit Fil. Maria's Zuftimmung, ig Danger mit eint 
gen Truppen nah Gakta gefandt. Nun führte im Juli 
435 Blafio von Afferato 16 Galeeren mit 2400 Manz 
zum Entfage heran und fchlug am 4. Auguft die über: 
legene Flotte der verhaßten Aragonier bei der Infel Penn 
total; König Alfons felbft fammt feinen Großen wart 
efangen genommen. Der Jubel der Genuefer ob dieſes 

ieges über die altbefeindeten Aragonier warb bald ge: 
trübt; Filippo Maria naͤmlich ließ den gefangenen Kb: 
nig nicht nach Genua, fondern Über Savona nah Mai: 
land bringen und warb von Alfons endlih fo gänzlich 
umgeflimmt, daß er fich gradezu von René losfagte und 
mit dem Aragonier ein inniged Buͤndniß ſchloß. Diefer 
Wechſel feiner Stellung empörte die Genuefer auf das 
Ziefite; als ihnen nun gar zugemuthet warb, den verbaf: 
ten König nach Neapel zu führen und ihn gegen Ren 
zu unterfiügen, ald fie ferner anfehen mußten, daß der 
Herzog von Mailand (unter dem abgefhmadten Bor: 
wande, mit diefen Truppen Sardinien für Genua erobern 
zu wollen) 2000 Mann nach ihrer Stadt führte, da bil: 
dete fi in der Stadt ber beflimmte Plan aus, der 
Biscontenherrfchaft ein Ende zu machen. Die Verſchwo— 
renen traten mit den ausheimifchen Genuefern, die Fre: 
gie von Sarzana an der Spike, in Verbindung. Am 

7. Dec, 1435, als ber letzte Governatore Pazino d'Al⸗ 
tiatt fein Amt an Rasmino de’ Zriulgi übergab, brach 
der Aufftand los. Dur die rechtzeitige Beſetzung bes 
St. Thomasthord mußten die Empörer die beiden Gover 
natoren von ihren Zruppen zu trennen. Alciati wurde 
erfchlagen, Zriulzi floh in das Gaftelletto; die führertofen 
mailändifhen Soldaten wurden von Fran; Spinola, der 
an die Spige der Erhebung trat, mit leichter Mühe zur 
Ergebung gezwungen. Sofort erhob fi aud Savona, 
und in den nächfien Tagen fielen auch alle Schlöffer der 
Umgegend, bie mailändifhe Befagung hatten, in die Hände 


| 
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‚er Genuefer. Der Verſuch Filippo Maria’s,- wenigfiend 
‚ad Gaflelletto durch ein Heer unter Niccolo Piccinino zu 
etten (Januar 1436), kam zu fpät; auch dieſe Cis 
adelle hatte ſich bereits ergeben müflen. So war Ge 
a wieder „frei“ und felbftändig, und flog nun, um 
ich gegen die maildändifchen Truppen halten zu koͤnnen 
Piecinino plünderte und belagerte vor der Hand die Land: 
haft und ihre Burgen), fofort einen Bund mit allen 
Feinden Mailands, vor Allem mit Venedig, Florenz und 
Rind von Anjou ”). 

Die Genuefer benugten natürlich ihre neu errungene 
Inabhängigfeit nur dazu, fich felbft zu zerfleifchen, bis fich 


ndlich im Kaufe des Jahres 1436 über dem wüften Mord⸗ 


yetlummel zwifchen ben Adornen, Fregofen und Guarchen 
ver alte Erdoge Zommafo dba Gampofregofo von Sars 
ana wieber zur hoͤchſten Gewalt auffhwang. Er be: 
‚auptete feine Gewalt bis zu Enbe bes Jahres 1442, 
Da der Krieg zu Gunften René's von Anjou gegen bie 
(ragonier in Neapel in der nächften Zeit alle unrubigen 
töpfe befchäftigte und die Furcht vor Mailand dad niebete 
Bolt in Schreden hielt, fo Eonnte der Doge mehre Jahre 
ang ungeftört regieren. Indeſſen erbitterte er doch all» 
ndlig die andern mächtigen Familien, befonbers des alten 
(dels, dadurch, daß er faft alle Heerführer» und Admiral: 
tellen an die ®regofen, feine ſehr zahlreichen Brüder, 
ergabte. Der Adel hatte, da er im biefer Zeit von 
tädtifchen Ämtern faft ganz auögefchloffen war, in dieſen 
nilitairifhen Stellen zeither eine Art Entſchaͤdigung ges 
unden. Beſonders erbittert waren die Fieschen; fie 
raten daher 1441 an die Spite der Unzufriedenen und 
etzten fich, nach der alten fchlechten Gewohnheit des ge: 
wefifchen Adeld, mit dem Auslande in Verbindung. Sie 
jewannen den Visconten und Galeotto von Garretto für 
ich, fegten fi) mit der aragonifchen Flotte in Einvers 
ıchmen und brangen endlich Ende December 1442 von 
finale aus zur Nachtzeit in den Hafen von Genua ein; 
ann auch in die Statt. Tommaſo da Campofregofo ſah 
ih bald genöthigt, dem Ducat zu entfagen, und nad 
nebrfachen politifchen Experimenten warb Ende Januar 
1443 Raphael Adorno zum Dogen erhoben. Um jedoch 
inem Nepotismus, wie ihn ber Fregofe neuerdings aus: 
ya vorzubeugen, ftellte man ihm vier Näthe zur Seite, 
Raphael hatte mit vielen Beſchwerden zu kämpfen; ber 
mächtige Gian Antonio del Fiedco, unzufrieden barüber, 
daß die lebte Revolution die popolare Derrfchaft nur vers 
ändert, nicht geſtuͤrzt hatte, blicb der Republik fortdauernd 
jeindlich und befehdete von Recco und Porto fino aus mit 
mailändifcher Hilfe die Riviera di levante, während die 
Kapereien der aragonifchen und catalonifchen Piraten ben 
Seehandel, und die Raubzüige der gleichfalls von Mailand 
aus unterflügten, in Novi gelagerten, ausgewanderten 
— * den Landverkehr der Republik aufs AÄußerſte 
gi brdeten. Unter diefen Umfländen war der Abornifche 
h x froh, im 3. 1444 mit König Alphons, der feit 1443 
in Neapel unbeftritten berrfchte, einen leidlichen Frieden 


24) Leo II. &, 127— 136. 364—375. 530535, IV, 
©. 324 fg. 705 fg. Sismondi IX. S. 63—80, 
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fließen zu können. Im Übrigen regierte Raphael unpar: 
teiiſch und gerecht; aber ebendies veranlaßte feine eigene 
Samille zu dem felbft in Genua noch nicht erhörten 
Schritte, ihn zur Abdankung aufzuſodern. In der That 
trat Raphael zurüd und an feine Stelle trat 1447 Ber: 
nabd Adorno. Diefen aber ftürzten, bald nach feiner Er- 
bebung, bie Fregofen, die ſich der Stadt durch einen 
fühnen Handfireih bemächtigten; das Ducat blieb ſeitdem 
geraume Zeit in ben Händen der Fregofen und fam 1450 
an ben zur Zeit Züchtigften unter ihnen. Dies war 
Pietro da Campofregofo, der fi ſchon 1447 durch 
we. Kriegführung gegen den Markgrafen Galeotto von 

arretto (bdiefer Zürft beunrubigte feit 1441 von Finale 
aus die Riviera di ponente auf das Läfligfte) ausgezeich— 
net hatte. Daß auch feine Herrfchaft von den Genuefern 
beunruhigt ward, die, ald zur befiegten Partei gebörig, 
entweber freiwillig ober. gezwungen die Stabt verließen, 
war nichtö Ungewöhnliches. Weit fchlimmere Dinge be 
reiteten ſich aber in diefer Zeit im levantinifchen Often 
vor. Es nahete die Zeit heran, wo bie Handeldgröße ber 
Repubiif dur eine Reihe harter Schläge zu Grunde 
geben follte. Alle Unruben in der Stadt, felbft dad Un:. 
terliegen unter fremde Gewalt, hatte im Ganzen wenig 
zu bedeuten, fo lange der Handelsverkehr ungeftört, fo 
lange die Republik im Befige der wichtigen Eolonien Galvi, 
©. Bonifacio, Chios, Pera und Kaffa blieb. Beſonders 
bie beiden Iesteren waren wegen des Handels nach dem 
ſchwarzen Meere von der hoͤchſten Wichtigkeit. Grade jetzt 
aber waren bdiefe Punkte in der höchften Gefahr durch die 
Zürfen, die mit unmwiderftehlicher Gewalt die legten Refte 


des griechifchen Reiches zertrimmerten und fich anſchickten, 


auch Eonftantinopel zu erobern. Der Doge Pietro, über: 
ut, baß der Fall von Gonftantinopel auch den von 

era⸗ Galata nothwendig nach fich ziehen mußte, unterftüste 
nicht blos die Griechen durch eine Flotte, ſondern fchidte 
auch im Herbft 1452 den Giovanni de’ Giuftiniani mit 
900 Mann nad) Eonftantinopel. Trotz alledem ward Gon- 
ftantinopel befanntli am 29. Mai 1453 von den Zür: 
fen erobert; wie man weiß, nicht ohne Schuld des Giuflis 
niani und der Genuefer in Pera, die während bed ganzen 
Kampfes eine Pass Stellung zu den Zürfen und 
Griechen einnahmen, Nun aber war auch GalatasPera 
nicht mehr zu halten; die Genuefer verließen den Platz 
und begaben fid auf ihrer Flotte mit ihren Schägen theils 
nach Chios, theild nach Genua zurüd. Nun war aud 
Kaffa kaum mehr zu behaupten; und da zu derfelben Zeit, 
wo Pera verloren ging”), König Apbons von Neapel, 
der Freund ber vertriebenen Adornen, auf Gorfica Erobes 
rungen machte”), fo glaubte fih Genua aud der Auf: 


25) Die andern Befigungen von Genua in den griechiſchen Ges 
wäffern (mit Ausnahme von Ei Infet Lesbos, 
gingen bis zum 3. 1463 verloren; vergl. Gibbon a. a. D; ©, 


der Zürfen, und mit dem alle von Zrapegunt im 5. 
1461 verlor Genua auch diefe wichtige Hambelsftation. Bergt. Finlay 
l, ce, p. 485 ⸗eq. Aud auf Eppern verloren bie Genuefer feit 
1474 allen ihren Einfluß an Venedig. EN 
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gabe, diefe Infel zu behaupten, nicht mehr gewachſen. 
Obwol man jegt den Rüden frei hatte und mit Mailand 


Gefchichte der Genuefer auf Eorfica von 1421-1492 fort. 
Graf Bincentello della Rocca behauptete feine mit Aragoniens Hilſe 
errungene Derefchaft auf diefer Infel ziemlih lange, und wurde 
den Genuefern auch auf dem liguriſchen Meere durch Seeräuberei 
Täftig. Indeſſen bildete ſich doch allmälig unter dem corfifchen Adel 
eine ihm feindliche Partei, und im J. 1433 erhoben ji, durch 
Steuerbrud erbittert, auch die von Bincentello felbft ernannten Gaporali 
egen den Grafen. Im Begriffe, nach Sardinien zu flüchten, warb 
incentello von Zacharias Spinola, bem genuefiihen Gouverneur 
von S. Bonifacio, gefangen und dann 1434 in Genua enthauptet 
(feo II, S, 534. V. &. 52 fg.). In Folge dieſer Ereigniffe 
- war ber corfifche Adel wieder getheilt; mit Hilfe der einen Partei 
gewannen dann bie Genuefer unter @ion. und Nicc. Montaldo 1437 
die Öftliche Hälfte der Infel zurüd. Giano da Gampofregofo, Neffe 


des damaligen Dogen Tommafo da Gampofregofo, feit 1438 Statt: - 


halter, gewann dann 1441 den größten Theil bes Bandes, begann 
aber von Baltia aus einen Krieg gegen bie neuen Gouverneure, 
welche nach Tommaſo's Sturge Raphael Adorno 1443 nad) Gorfica 
fhidte. Die Selbftzerfleifhung der Genuefer benugend, landete ein 
Neffe jenes Vincentello, Giudice b’Iftria, in Aleria, lieh ſich 
von feinen Anhängern zum Grafen von Gorfica ausrufen, unb ger 
mann mit Hilfe des Biſchofs von Aleria den größten heil des 
Sandes, Als er aber dieſen belcidigte, fo zwang ber Prälat ben 
Grafen, nach Sardinien zu flüchten, berief bie Notabeln der Infel 
und übergab mit ihrer Bewilligung das Land dem römifchen Papfte, 
als dem urfprünglichen Herrn von Eorfica, im 3.1444, Run folge 
ten eine-Reibe von Kämpfen zwiſchen ben Genuefern in Galvi, Bos 
nifacio und Baftia, einer nationalscorfifhen Partei unter jenem 
Giudice d’Iftria und dep Anhängern der Kirche, weldye legteren 1447 
im entfchiebenften Eiege waren. Im 3.1449 übergab jedoch Papft 
Nicolaus V., ein Freund ber bamals in Genua berrichenden Fre 
gofen, dieſen die Infel, und 1449 ftellte Galeczzo da Campo: 


fregofo die Genueſerherrſchaft in Gorfica kräftig wieder ber. Die * 


Rube auf Gorfica wurde weſentlich erft wieder geftört, als König 
Alfons V. von Aragonien und Neapel 1452 in einer Privatfehde 
zwifchen Giudice della Rocca und deſſen Oheim Antonio für Iegteren 
Partei ergriff, und, nachdem er bie beila Rocca’s unter einander 
verföhnt hatte, mit Hüfe dieſes Geſchlechts auf Gorfica anfing, bes 
deutende Ermwerbungen zu machen, 1453. Außer Stande, ihm jet 
Eräftig zu widerftehen, übergaben daher bie Gampofregofen im Eins 
verftändnig mit ihrer Partei auf Corſica das Land 1453 ber Bank 
von St. Georg, nur follte biefe Gompagnie feine neuen Gaporali 
ernennen und ohne Einwilligung ber Bolkshaͤupter eine gruen 
Steuern auflegen dürfen, auch dem Adel feine Gerichtöbarkeit, mit 
Ausnahme des Blutbannes, nicht entziehen. Auch Papft Nicolaus V. 
gab als DOberlehnsherr ber Infel_ dazu feine Einwilligung, und ber 
flimmte, daß die Bisthämer auf Corſica nur mit Genuefern befegt 
werben follten. Die neuen Beberrfcher der Infel hatten bei ihren 
Unternehmungen guten Erfolg, Obwol ein Theil bes corfifchen 
Adels unter Rafaello da Leca, mit den XAragoniern verbünbet, den 
Statthaltern und Truppen ber Bank Anfangs beftigen Wiberftanb 
teiftete, fo fiel doch, weit Rönig Alfons feit 1455, um alte Kräfte 
gegen bie Türken verwenden zu können, Teine Truppen aus Gorfica 
weagog, 1456 die ganze Infel in bie Hände ber Gompagnie, 
Diefetbe regierte num vortrefflidh und hielt den anarchiſchen Sinn 
der Gorfen mit der größten Strenge in Schranfen. Das bauerte 
bis zum 3.1460; in dieſem Jahre wußte TZomaffino da Cam⸗ 
pofregofo (beffen Famitle jegt die Imfel ſehr ungern in ben 
Bänden ber Gompagnte fah) mit Hilfe ber über bie ſtrenge Regies 
rung unpufriedenen Gorfen einen Aufftand zu erregen. Es gelang 
ihm voirktih, die Bank aus dem Befige von Gorfica zu 
ir und zum Grafen von Gorfica zu machen. Rachdem bann 
464 Genua an Mailand gekommen war; fanbte der Herzog Frans 
csco Sforza den J. Manetto ab, um aud Gorfica für Mailand 
verwalten. Es gab darüber wieder blutige Parteiung und wilbe 
den, bis endlich im I. 1470 das mailänbifche Gouvernement 


444 


— GENUA 

wieder befreundet war — ber legte Visconte, Filippo Maria, 
ftarb 1447; fein Schwiegerfohn, Graf Francesco Sforza, 
batte fi dann im 3. 1450 zum Herzog von Mailand 
emporgefhmwungen, bier eine neue Dynaftie begründet und 
1451, um ſich gegen Benebigs Angriffe zu jhüsen, mit 
Mantua, Florenz und Genua ein Bünbniß gefchloflen; 
vgl. Leo II, S. 378 —400, — fo trat doch der Staat 
nun Kaffa und Gorfica der Bank von St. Georg ab, 
und diefe Gefelichaft übernahm die Laft der Vertheidiguns 
der bedrohten Golonialländer. Wie diefe Maßregel für 
Gorfica Erfolg hatte, ift in der betreffenden Mote gezeigt 
worden. Kaffa, das herrliche Kaffa, wegen feines Reid» 


thums einft „KieinsGonftantinopel” genannt, ging fammt 


den übrigen Befigungen der Genuefer am ſchwarzen Meere 
im 3. 1474 an die Zürfen verloren. So blieb im ben 
griechiſchen Gewaͤſſern bald nur noch Chios den Genueſern 
übrig. Jedenfalls würde fih nun die Compagnie von 
St. Georg, diefer mädtige Staat im Staat, allmälig zur 
alleinherrichenden Gewalt gemacht, die Republif zu einer 


‚fein ausgebildeten Kaufmannsariftofratie umgewandelt 


haben, — bätte nur Genua feine Unabhängigkeit länger 
bewahren Pönnen. Aber, wie wir gleich zeigen werben, 
die Parteiungen in der Stadt brachten die Republif ichon 
in den nächften Jahren um ihre Selbftändigkeit. Erft in 
dem zweiten Drittel des 16. Jahrh. ericheint Genua wieder 
dauernd als freier Staat. Inzwiſchen aber haben fi 
mit ber Entdedung von Amerika bie mercantilen Berbält: 
niffe von Europa fo gänzlich verändert, daß für Genua 
nicht die entfernte Möglichkeit ſich darbietet, auch mur 
einen Theil feiner alten Bedeutung wiederzugewinnen. 
Ale Füchtigfeit des Dogen Pietro da Gampofregofo 
fonnte nicht hindern," daß die ausgewanderten Adornen 
fortdauernd auf feinen Sturz binarbeiteten. Sie wurden 
dabei von Alphons von Neapel mächtig unterflüßt, der 
mit ihrer Hilfe Genua für fich gewinnen wollte. Es follte 
ihm eine Bormauer werben gegen die Franzofen, mit denen 
er feit der Vertreibung des Rene von Anjou aus Neapel 
fortdauernd in Fehde lag. Unter dieſen Umſtaͤnden fab 
fi der Fregofe enblih außer Stande, die Stadt aus 


ziemlich allgemein anerkannt ward. Als aber 1476 der mailindie 
ſche Gouverneur Bartifta Amelia durch feine Habgier die Gorlen 
mit Mailand unzufrieden machte, fo erfchien (bald nach ber Ermor: 
bung bes Herzogs Galeazzo Maria) der vertriebene Zomaflino ba 
Gampofregofo ans Toscana, wo er ſich aufgebalten hatte, lanbete 
im Zuli 1477 in Gorfica, gewann ©. Fiorente und fand überall 
Zulauf. Bon dem Mailänder Ambrogino da Rughignano befiegt 
und gefangen nad; Mailand gebracht, wußte er bie verwitwete Ders 
zogin⸗ Regentin Bona und ihren Staatsfecretair Simenetta fo für 
fi zu gewinnen, daß biefe ihm (zugleich um bie Fregofen an fi 
zu ketten) Gorfica fchenkte. Im 3. 1481 kehrte Xomaffino nah 
der Infel zurüd, konnte aber nicht hindern, baß feine Gegner unter 
bem infularifchen Abel ſich mit Jaceb Appiano, Herrn von Piem⸗ 
bino, 9 ihn verbündeten, 1483. Als nun der Bruder des Ap: 
piano, Gherarbo ba Montagna, in Gorfica mit 300 Mann 
erſchien und ſich zum Grafen ausrufen ließ, da entſchloß fib Tor 
mafjino und verfaufte feine Infel um 2000 Gold: Scudi wie: 
ber an bie Bank von St. Georg. Und jet gelang es ber Gom- 
pagnie, durch ihren Gouverneur Franzesco Panmoglio den Gherarbe 
zu vertreiben, bis zum I. 1489 die ganye Infel zu beruhigen und den 
Grund zu einer dauernden Herrſchaft zu legen. Zu diefem Gnbe 
marb auch 1492 Ajaccio fhark befeſtigt. Leo V. S. 53—6l1. 
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eigenen Mitteln laͤnger halten. Im 3. 1458 bot er 
daher die Signorie der Stadt dem Könige von Frank: 
reich, Karl VII., an. Karl ging darauf ein, beflätigte 
die Verfaffung der Republif und der Bank von St. Georg 
und fandte den Sohn des Rene von Anjou, Herzog Io: 
bann von —— als feinen Statthalter nach Genua; 
am 11. Mai 1458 nahm derfelbe von der Stabt für 
Frankreich Befis ”). 

6) Genua von 1458 — 1499. Die Herrichaft 
der Franzofen über Genua war dies Mal nur von fehr 
kurzer Dauer. Zwar die Belagerung, welche Alphons von 
Neapel und die Adornen gegen Genua eröffnet batten, 
mußte aufgehoben werden, weil der König im Juni 1458 
ftarb. Aber auch den Gampofregofen felbft, die doch die 
Fremden erfi nach Genua gerufen hatten, misfiel die Art 
der franzöfiihen Herrſchaft. Endlih machte Pietro da 
Gampofregofo den Plan, mit Hilfe des Herzogs von Mais 
land und des jungen Königs Ferdinand von Neapel bie 
Sranzofen wieder zu vertreiben. Ferdinand blofirte den 
Hafen der Stadt; der Mailänder Brandolino und bie 
fregofifchen Genuefer unter Gian Filippo del Fiesco ſchloſ⸗ 
fen Genua guf der Landſeite ein. Nach längerem ſchlaffen 
Scharmutziren fam ed im Sommer 1459 zu einem Tref—⸗ 
fen in den Borftäbten von Genua; ald dann bie Ber 
lagerer einen Sturm verfuchten, fam Pietro in die Stabt 
binein, ward aber, von feinem Gefolge verlaffen, von den 
Feinden getöbtet. Brandolino mußte die Belagerung aufs 

eben. Als aber im 3. 1461 der franzöfifche Statthalter 
ean d’Anjou von Lothringen im October 1460 einen 
Feldzug gegen Neapel unternahm und Louis Vallier, fein 
Stellvertreter, die Genuefer im Intereffe feines Herrn auf 
das Härtefte befteuerte, da erhob fih am 9. März; 1461 
das Volk in wilden Tumulte und nöthigte Vallier, in 
das Gaftelletto zu flüchten. Sofort zog nun der verbannte 
Erzbifhof von Genua, Paolo Fregoſo (Pietro’s 
Bruder), mit bewaffneten Randleuten in die Stadt; aud) 
die Adornen kehrten unter Prospero Adorno zurüd, vers 
einigten fi mit den Fregofen, erwäblten zufammen ben 
Prodpero zum Dogen und belagerten das Gaftelletto, 
durch mailändifche Truppen unterflügt. Inzmwifchen fams 
melten die Franzofen in Savona eine bebeutende Kriegs: 
macht; aber Rene d’Anjou, der fie führte, erlitt am 
17. Iuli 1461 bei einem heftigen Angriff auf Genua von 
den Genuefern und Mailändern eine gänzliche Niederlage. 
Und obmol die Fregofen und Adornen gleich nach diefem 
Siege ſich wieder in ben Straßen befehdeten und nad 
einander Spinetta und Ruigi Fregoſo (Bettern des Erz: 
bifchofes) das Ducat befleideten, fo konnten die Franzoſen 
doch Nichts mehr ausrichten. Sie mußten felbft das Ga: 
ftelletto übergeben und ſich mit dem Befig von ‚Savona 
und ber weilichen Riviera begnügen. Nach einiger Zeit 
wünfchte ber ehrgeizige Erzbifchof felbft das Pr I bes 
figen. Nah einem unglüdlichen Verſuche im J. 1462 
bemädhtigte er fich 1 mit Gewalt, die er gem feinen 
eigenen Better Luigi Fregofo ausübte, der Dogenwärbe, 
vereinigte Erzbisthum und Ducat in feiner Perfon und 





277) 8eo 1. S. 535— 540; vgl. 8.402 fg. u. 13T—144, 
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erlaubte fich gegen Ale, die ihm je entgegen gewefen waren, 
die wildefte Rache. In Gemeinfchaft mit dem, ihm gänzs 
lich ergebenen Anführer der bewaffneten Macht, Ibieto 
bel Fiesco, führte er eim fchändliches Tyrannenregiment, 
Nah allen Seiten flüchteten die edelften Genuefer; Alle 
foderten den Herzog von Mailand auf, Genua an fich zu 
nehmen. Nun war Karl VII. von $ranfreih am 22. Juli 
1461 geftorben; ihm folgte fein Sohn Ludwig XI. Schon 
als Dauphin mit Franz Sforza befreundet und aus vielen 
Gründen nicht geneigt, fih mit Mailand zu entzweien, 
trat er im Februar 1464 Savona und alle feine Anforlıche 
auf Genua an den Derjog von Mailand ab. Schnell 
fielen die Rivieren dem Mailänder zu; in Genua felbft 
wußte Sforza den Prospero Adorno, den Spinetta Fre 
gofo, ja felbft den Ibieto del Fiesco zu gewinnen. Und 
als fih der Erzbiihof auf einen Vertrag nicht einlaffen 
wollte, ward er im April 1464 durch ein Heer von Mais 
ländern und erilirten Genuefern mit leichter Mühe aus 
der Stabt vertrieben. Genua war wieder eine mailändifche 
Provinz geworden *). 

Genua blieb feitbem vollkommen ruhig bis zum Jahre 
1476, wo bie ſchaͤndliche Willkuͤr des Herzogs Galeazzo 
Maria (Sforza’s Sohn, feit 1466 Regent) einen Auf: 
ftand erzeugte. Um dies trogige Volk beffer knechten zu 
können, ließ der Herzog bie —228 — des Caſtelletto 
quer durch die Stadt bis zum Strande führen und dadurch 
die Stadt im zwei Theile fcheiden, die im Nothfalle durch 
die Befakung des Gaftelletto gegen einander geiperrt werben 
Ponnten. Zwar hatte endlih Lazaro Doria die Arbeiter 
mit Gewalt verjagt und die Linien zerftört, aber die Aufs 
regung ber —* und ihre Furcht vor Galeazzo's Rache 
dauerte fort. Dies benutzte ein junger, reicher Kaufherr, 
Girolamo Gentile, = gänzlihen Befreiung der Stadt. 
Im Juni 1476 bemächtigte er fich in der That bei Nacht 
aller Thore; aber feine Zögerung ließ dem mailändifchen 
Gouverneur Guido de’ Biscontt Zeit, fich zur Abwehr 
zu rüften und den Aufruhr zu dämpfen. Gentile mußte 
froh fein, Amneftie für feine Genoffen und freien Abzug 
für fih zu erlangen). Berwidelungen mit Savoyen 
und Burgund binderten ben Herzog Galeazzo, an Genua 
weitere Rache zu nehmen; dann warb er am 26. Der. 
1476 in Mailand ermordet. Gleich nach feinem Zobe 
verfuchten es alle Genuefer, die Franz und Galeazzo 
Sforza verbannt hatten, namentlich die Fieschen und res 
gofen, Genua zu befreien. Ungeachtet aller Anftrenguns 
gen bes Statthalter Giov. Franc, Pallavicini gelang es 
dem Ibieto dei Fiedco mit Hilfe des Landvolkes, die Stadt 
von Mailand loszureißen; nur das Gaftelletto hielt ſich. 
Doch fhon im April 1477 unterwarf ein mailaͤndiſches 
Heer Genua der HerzoginsRegentin Bona von Neuem. 
Prospero Adorno warb mailändifcher Statthalter; bie 
Genueſer erhielten unbefchränfte Amneftie ”). Als aber 
im I. 1478 Bona die Florentiner gegen Neapel unter: 
fügte, gewann König Ferdinand den Adornen für ſich 
und ermunterte ihn, fich gegen Mailand zu empören. Die 


23) &eo III. &, 402— 406. 
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Gomo nah Genua, um an Prospero's Stelle zu treten. 
Die Langfamkeit, mit welcher der Bifchof verfuhr, ges 
waͤhrte dem Adornen Zeit, dad Volk zur Empörung auf: 
zurufen und fich felbft zum Dogen zu machen. Nun 
mußte der Bifchof in das Gaftelletto flüchten, wo ihn die 
Genuefer, durch neapolitanifche Schiffe und Truppen vers 
ftärft, hart belagerten. Die Herzogin Bona verfuchte es 
Anfangs, die Stadt mit Gewalt zu bezwingen. Sobald 
fie einfab, daß das unmöglich war, verband fie ſich mit 
ber fregofifchen Familie, übergab an Battiftino da Cam⸗ 
pofregofo das Gaftelletto und begnügte ſich mit feinem 
Verfprechen, „er wolle den Adorno ftürzen, fich felbit 
zum Dogen machen und feine Feinde der Herzogin in 
ailand dulden,” So entipann ſich in Genua felbft ein 
Kampf; Prospero Adorno's Graufamkeit, feine ale 
gegen die Banf von Et. Georg und ber Abfall des Ibleto 
del Fiedco zu den Fregofen brachten es dahin, daß zu Ende 
des Jahres 1475 die Adornen geftürgt wurden. Battiflino 
da Gampofregofo wurde nun Doge und bemwahrte der Re: 
publif eine Art von Unabhängigkeit”). Außer einem 
Buͤndniß, welches Battiftino (im ferrarefifchen Kriege) im 
Jahre 1482 mit Venedig und andern Mächten gegen 
Ferrara, Mailand, Florenz, Neapel u. a. abfchloß ”), 
ift von feiner Regierung Nichts zu erwähnen; fie bauerte 
ohnehin nur bis zum Jahre 1484. In diefem Jahre 
nämlih benußte fein Oheim, der alte, ehrgeizige Erz⸗ 
bifhof Paolo gregofe, die Zeit, wo bie genuelis 
fhen Truppen bei Sarzana gegen die Florentiner im 
Felde lagen, und flürzte den Battiftino, den er mit Weib 
und Kind gefangen nahm, um ihn dann nad) Frejus ins 
Exil zu ſchicken. Der Erzbiſchof wurde nun wieder Doge. 
Unter ibm ward Sarzana der Bank von St. Georg 
übergeben, die dann bis zum Jahre 1487 den Krieg mit 
Florenz übernahm. Die Niederlage ded Luigi del Fiedco 
bei Sarzanello 1487 führte den Berluft von Sarzana 
berbei. Paolo Fregofo aber, der daran verzweifelte, bei 
diefen Fortfchritten der Florentiner fib in Genua halten 
u fönnen, bot dem jungen Herzog Gian Galeazzo von 
ailand die Oberhoheit von Genua an, wenn ihm in der 
augenblidlichen Noth geholfen würde. Lodovico il Moro, 
Oheim und Vormund bed jungen Fürften, ging auf diefe 
feinem Mündel gemachten Vorfchläge ein. Aber faum 
batte er in Genua feften Fuß gefaßt, fo münfchte er auch, 
die volle Macht der beiden er Sforza's über die Re 
publif wieberzugewinnen. Daher reizte er die bem Erz: 
bifchof: Dogen feindliche Partei in Genua, bis fie zu Un- 
ruben fortfchritt, den Paolo Fregofo ins Caſtelletto trieb 
und, fobald nialländifche Truppen anrüdten, den Beſchluß 
faßte, ſich dem Mailänder gänzlich zu unterwerfen. Unter 
diefen Umftänden übergab der re das Gaftelletto für 
eine jährliche Penfion von 6000 Gulden; am 31. Oct. 1488 
gingen 16 Genuefer als Deputirte nah Mailand, um 
dem Herzoge zu huldigen, und Agoftino Adorno ward 
zum mailändifhen Gouverneur von Genua ernannt”). 





31) Le⸗M. ©. 423 fo. 
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Seit diefer Unterwerfung unter Mailand tritt Genua 

für längere Zeit in den Hintergrund und verhält fich bei 
den gewaltigen Ereigniffen, die während der naͤchſten 
50 Jahre Italien erfchütterten, meiftens nur pafliv. Die 
Stadt warb im J. 1494, ald König Karl VIII. von 
Sranfreih in Verbindung mit dem in Mailand bereits 
allmächtigen Lodovico Moro feinen berühmten Zug gegen 
Neapel vorbereitete, zu einem franzöfifchen Waffenplas ge- 
macht — ein Verſuch des Erzbiſchofes Paolo Fregoie, 
Genua den Mailändern wieder zu entreifen, war kur 
vor ber Ausführung verratben, und dadurch vereitelt worben, 
daß ein Theil der. fchmeizerifchen Truppen Karls VII, 
nach der Stadt geworfen wurde). Der Franzofe Pierre 
d'Urfe rüftete bier eine anfehnliche Flotte gegen Neapel. 
Und die Berfuche der Neapolitaner, zum Schaden ber 
Franzofen in der Landſchaft Fuß zu faſſen, misglüdten 
vollftändig *). Als aber Lodovico Moro, feit dem Herbft 
1494 wirklicher Herzog von Mailand, am 31. Mär; 1495 
mit den italienifchen Feinden der Franzofen ein Buͤndniß 
gefhloffen batte, da fuchte Karl VII. auf feinem Rüd: 
uge Genua wegzunehmen, mwagu ihn der Garbinal della 
Be Paolo Fregofo, und die genuefiihen Verbannten, 
die in den Rivieren ein Banbitenleben führten, ermunter: 
ten. Aber fowol bie franzöfifchen Randtruppen, wie die 
franzöfifche Flotte richteten Nichts aus; die leßtere erlitt 
fogar bei Rapallo unter de Miolans eine gänzlide Nieder: 
lage”). Nun ſchloß aber Lodovico Moro am 10. Dit. 
1495 mit Karl VIU. einen Frieden, in welchem jener 
Genua von Frankreich zu Lehen nahm; die Stabt Tollte 
auch künftig ein franzöfifcher Rüftplas bleiben. Als Ga- 
rantie des Friebend wurbe bas Gaftelletto von Genua an 
den Herzog Ercole von Ferrara, Moro's Schwiegervater, 
überliefert, der es dem Franzofen übergeben follte, wenn 
Moro die Bedingungen nicht bielte; doch befam es Mai: 
land fchon 1497 wieder zuruck *). « 

Nach Karl's VIII. Tode machte bekanntlich fein Nach» 
folger, der Deriog von Drleand. (ald König von Frank: 
reich), Ludwig AU. Anfprüche auf dad Herzogtum Mair 
land. Seine Großmutter Valentina Visconti war eine 
Tochter ded Herzogs Giovan Galeazzo Visconti, umd ihre 
Abkömmlinge aus dem Haufe Orleans fahen die Sforza' 
ald Ufurpatoren an. Wie man weiß, ging deshalb ud: 
wig XII. 1499 mit einem Heere über die Alpen und 
eroberte Mailand, Genua, wo Giovanni und Agoftino 
Adorno commanbdirten, ergab fich fchnell. Die Adornen 
ſchloſſen mit den Franzoſen einen Vertrag; die Republif 
ward eine franzöfifche Provinz und erbielt den Mieder: 
länder Philipp von Ravenftein zum Statthalter ”). 

7) Genua von 1499 — 1528. Die Stadt Genua 
warb zunaͤchſt wieder ein Waffenplab für die Franzofen 
in Ludwig's XII. weiteren italienifchen Fehden; doch er: 
trug Mi neue Joch nur ungern. Die Übertragung 
der hoͤchſten Beamtung zuerft an Lodovico Moro, dann 


an Ludwig XII, hatte allerdings den Haß der Factionen 


milder werben laffen. Adel und Popolaren theilten fich 
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unter den fremden Statthaltern in die ftäbtifhen Ämter 
gleich. Aber feit der franzoͤſiſchen Signorie war der Adel 
dur den Sinn und die Neigung der franzöfifchen Großen 
ſehr vorgezogen worben. In der Verfaffung konnte dies 
allerdings Nichts ändern; aber ed naͤhrte dem Übermuth 
des Adels, der das Voik nur mit dem Schimpfworte 
vilan’ benannte, und fnüpfte deſſen Intereffen an $ranf: 
reih. Befonders trat unter diefer franzöfiichen Partei der 
Doria, Spinola, Grimaldi und Fieshen Herr 
Gian Luigi del Fiedco hervor, ber eine ganze Schar 
fanatifcher Anhänger befaß, nad ihrem Waffenzeichen bie 
„Katzen“ (de’ gatti) genannt. Es mar befonders bie 
Frage, ob man bad von Florenz damals hartbedrängte 
Pifa unterflügen follte (vgl. Leo V. ©. 179 fgg.), was 
die Genuefer (im 3. 1506) wieder entzweite; die Popo— 
laren wären den Pifanern gem zu Hilfe gefommen, waͤh⸗ 
rend der Adel im Intereſſe Frankreichs das verhinderte. 
Almälig fam ed zu unaufbörlichen Gonflicten zwiſchen 
Volk und Adel, die wegen der Parteilichkeit des franzöfifchen 
Stattbalterd für den Adel endlich den Popolaren unerträg> 
ih wurden. Nun verlangte dad Volk, die Popolaren 
(zu benen jet auch faft alle Familien des alten Adels, 
mit Ausnahme ber vier oben genannten, wegen faufmäns 
nifchen Gewerbes gezählt wurden) follten zwei Drittel aller 
Behörden bilden: nämlich ein Drittel vom popolo grasso 
oder den cappellacci, d. b. die höheren Banfte unb bie 
Kaufmannfhaft, und ein Drittel vom popolo minuto 
oder den cappette, d. h. die niederen Zünfte oder eigents 
lichen Handwerker; der Adel oder vielmehr jene vier alten 
Familien nur ein Drittel. MRavenftein’d Stellvertreter 
mochte darauf nicht eingehen, verbannte aber bei jedem 
Gonflicte zwifchen Nobil’s und Popolaren nunmehr ſtets 
beide Betbeiligten. 
Jahres 1506 ein Streit zwifchen einem Polceverabauer 
und dem Signor Bartolommeo de’ Fieschi (oder Visconte 
Doria) die Volkswuth zum Ausbruche. Unter Anführun 

von Paolo Battifta de’ Giuftiniani und Immanuele de 
Ganali, zwei Männern von altem Abel, die aber jebt zu 
den Popolaren flanden, erhob ſich das Volk gegen den 
franzöfifch gefinnten Adel. Umfonft orbnete nun Raven: 
ſtein's Stellvertreter die Ämtervertheilung in der verlang: 
ten Weiſe an; das Volk ließ fich nicht befchmwichtigen und 
zwang den Abel, nah Afti zu flüchten, wo fih Ra: 
venftein befand, der num in Genua ben Frieden ber: 
ftellen follte. 

An bdiefen wenbeten fich auch bie Popolaren, vers 
ficherten ihn ihres Gehorſams, und am 15. Aug. 1506 
zog er mit einem ſtarken Zruppencorps in Genua ein. Da 
fib aber die Menge durch feine Soldaten nicht ein» 
fhüchtern ließ, fo —— den Gian Luigi del 
Fiesco entfernen, die ter in der gefoderten Weiſe bes 
ſetzen und dem niederen Volke einen eigenen Magiſtrat, 
acht Tribunen (oder Schirmherren), zugeftehen. Auch 
Ludwig XII. genehmigte dieſe Anordnungen; nur ſollte 
Gian Luigi heimkehren dürfen und feine Güter, die das 
Volk mweggenommen batte, wiebererbalten. Der Popolo 
graffo war damit auch zufrieden; die Zribunen aber wollten 
das, aus Furt vor Luigi's Macht, nur unter befchrän: 
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kenden Bedingungen zugeftcehen. Zugleih verbanden fie 
fi mit dem pifanifhen General Zarlatino, gaben ihm 
2000 Mann und eine Flotille und fandten ihn im Sep: 
tember 1506 gegen Monaco, um der Piraterie ber Gri⸗ 
mälden zu fleuern. Diefer Trotz erbitterte Navenftein fo 
febr, daß er am 25. Det, die Stadt verlieh; Lubwig XU, 
befchloß, gegen Genua mit Gewalt einzufchreiten. Die 
Willfür, die fih nun der franzöfifche Comfhandant des 
Gaftelletto gegen die Stadt erlaubte, und die Handels: 
fperre auf der Landfeite, die Chaumont von Mailand aus 
gegen dad Genovefe eintreten ließ, trieben die Genuefer 
zum Außerften. Indem fie für den fhlimmften Fall auf 
den Beiftand ihres Landsmannes, des Friegeriichen Papftes 
Zulius I, von Savona, und auf die Vermittelung des 
teutfchen Kaiferd Marimilian I, rechneten, ſchüttelten fie 
das franzöfifhe Joch ab, und das gemeine Volk, dies 
Mal das bewegende Element, ernannte am 15. März 1507 
den Seidenfärber Paolo da Novi zum Dogen. Dann 
leiftete man den Pifanern bei ihrer Fehde gegen Florenz 
Präftigen Beiftand, belagerte das Gaftelletto und führte 
gegen bie Fieschen, die Verſuche machten, ſich in ber Land⸗ 
fchaft feftzufeßen, einen — Krieg. Als aber Lud⸗ 
wig XI. im April 1507 mit 8300 Franzofen und 6000 
Schweizern in Serravalle erſchien, ſank ben Genuefern 
der Muth. Man gab die Apenninpäffe feige auf, und 
nachdem Ludwig die beberrfchenden Höhen der Umgegenb 
obne Mühe weagenommen hatte, flüchteten der Doge und 
die Compromittirteften auf Pifa. Genua ergab fih am 
29. April auf Discretion. _. zog in die Stadt ein, 
ließ, obwol er im Allgemeinen Gnade zufagte, doch 79 
Bürger binrichten (darunter auch den auf ber Flucht ges 
fangenen Dogen), legte ber Stabt 200,000 Gulben Kriegs: 
fteuer aufz legte bei dem Fanal am Hafen eine neue Gi: 
tabelle an, vernichtete dann alle Privilegien der Stadt 
und verbrannte Öffentlich den Vertrag, den Genua mit 
ihm 1499 gefchloffen batte. Die Stadtverfaffung, welche 
Genua wieder zugeflanden erhielt, war ein Gnadenge— 
ſchenk des Königs, und ganz matürlich befam jetzt der 
Adel wieder die Hälfte ber Amter. Rudolf von Rannoy 
warb Statthalter der „Republik *).“ 

Ale Gewalt Ludwig's KU, konnte jedoch den Frans 
zofen den ruhigen Befiß von Genua nicht auf die Dauer 
bewahren. Papft Julius I., tief erbittert, weil Ludwig 
auf feine Verwendung für Genua gar feine Rüdficht ges 
nommen hatte, und wegen ber fleigenden Macht der Fran: 
zofen für Italien beforgt, reichte feitbem allen Bemübun: 

en der Genuefer, ſich wieder zu befreien, die Hand et; 

ährend des Kriegeö, den er im 9. 1510 —* die 
Franzoſen in Italien entzundete, beredete er den A tigen 
Genuefer Ditaviano Fregofo, feine Vaterſtadt zu befreien. 
Aber der Verfuch diefed Führers, mit Hilfe von eilf ve: 
netianifchen und einer päpftlihen Galeere und mit 800 
päpftlihen Soldaten unter Marcantonio della Golonna, 


38) Leo V. &. 185 — 190. 195. 39) Ein Berfuh, den 

*78 Flüchtlinge unter Polbattiſta und Fregoſino noch im I. 

507 machten, mit Hilfe von 1000 teutfchen Bandstnedjten Genua 
zu befreien, midlang. Leo S. 192. 
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die zu dem genueſiſchen Flüchtlingen fließen, Ligurien zu 
erobern, mislang ganzlih. Durch den Ausgang der legten 
Empörung gefchredt, blieben die unterworfenen Genuefer 
unthätig, umd die franzöfifchen Land» und Geetruppen 
fhlugen die fühnen Angriffe mit leichter Mühe zurück, 
im 3. 1510°%. Xls- aber im 3. 1512 Julius mit 
Hilfe der Schweizer die Franzofen aus Mailand vertrieb, 
führte auch‘ Giano Fregofo eine genuefifch:päpftliche Er: 
pedition gegen feine Vaterſtadt. Der franzoͤſiſche Gous 
verneur leiftete feinen Widerftand, zog ſich in die neue 
Gitadelle (della Lanterna) zurüd und räumte die Statt. 
Am 29. Juni 1512 ward dann Giano Fregofo von dem 
Volfe zum Dogen —— Genua aber von dem 
Papſte und feinen Verbündeten wieder als ſelbſtaͤndiger 
Staat anerkannt "). Indeſſen bielt fi das Fort bella 
Lanterna gegen alle Angriffe der Genuefer, und fchon im 
Frübjabr 1513 führte der Admiral de Prejean eine franz 
zöfifche Flotte zum Entfage herbei. Da auch bie Adornen, 
dem alten Haffe gegen die Fregofen folgend, mit 4000 
Mann gegen Genua beranzogen und die Truppen bes 
Dogen ſchlugen, fo ſah fich der Letztere, der ſich auch in 
der Stadt durch die Ermordung des Gieronimo del Fiesco 
böchft unpopuldr gemacht hatte, genöthigt, nad Spezzia 
” flüchten. Nun drangen die Adornen in die Stadt ein; 

ntoniotto Adorno trat als Statthalter des Königs von 
Frankreich auf und warb zum Dogen erwählt *). Doch 
fhon im Mai deffelben Jahres 1513 erfchien der Fregofe 
Dttaviano mit 3000 Spaniern unter dem berühmten Ge: 
neral Peöcara vor Genua, um die Franzofen und Abornen 
wieder zu vertreiben; Giano Fregofo führte eine Flotte 
gegen den Hafen. Der übereilte Abzug des franzöfifchen 

dmirald de Prejean machte die Adornen muthlos; fie 
überließen die Stadt ihren Gegnem, und Ditapiano 
Fregofo warb, nachdem bie Stadt 80,000 Gulden an 
Pescara gezahlt, von dem Volke am 17. Juni 1513 zum 
Dogen erhoben *). Er wandte fich fofort gegen bie Fran: 
zofen in della Lanterna und zwang die Feinde, am 26. Aug. 
1514 das Fort zu übergeben *). Die Energie jedoch, mit 
welcher der junge Franz I., feit dem 1, Januar 1515 


König von Frankreich, fi anfchidte, die franzöfiichen Ins . 


tereffen in Italien zu verfechten, veranlaßte den Fregofen, 
im Sommer 1515 mit Franz zu verhandeln. Er ver: 
ſprach ihm, die Franzofen in Italien zu unterftügen, und 
vertaufchte, als die königlichen Truppen im Auguft 1515 
in das Mailändifche einbrachen, den Zitel eines Dogen 
mit dem eines franzöfifchen Statthalter von Genua *). 
Diefe Verhältmiffe dauerten num ohne Etörung bis 
zum 3. 1521; der äregofe eng den Franzofen in 
ihren italienifchen Händeln kräftige Unterftügung und res 
gierte feine Stadt zur größten Zufriedenheit feiner Mit: 
bürger. Im 3. 1521 aber fchloß der junge teutfche Kai: 
fer Karl V., in feinem boben Sinne bemüht, das teutich: 
roͤmiſche Weltreih in altem Umfange berzuftellen, mit 
Leo X. (feit 1513 Papft) ein Buͤndniß, um die Franzos 








40) Leo V, &. 192. 222, 4l) Derf. S. 352, 47) 
Derf. ©. 266 9 43) Derf. ©. 28. 44) Derf. &. 272, 
45) Derf. ©. 274. 278. . 
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fen aus Mailand und Genua (bad ketztere warb von den 
teutichen Ständen noch immer als de jure zum Reiche 
gebörig angefehen) **) zu vertreiben "). Bon andern Be: 
dingungen abgefehben, fo ward in dieſem Bertrage vom 
8. Mat d. J. beſchloſſen, Mailand und Genua follten 
unter einbeimifche Derricher geftellt werden und bie Hoteu 
von Kaifer und Reich anerkennen *). Indeffen mislanı 
die Unternehmung der Kaiferlihen auf Genua im 3. 1521 
vollſtaͤndig. Als aber im 3.1522 die Truppen Karl’s V. 
die Franzofen unwiderſtehlich aus Oberitalien vertrieben, 
da konnte fi auch Genua nicht länger behaupten. Die 
Ankunft einer frangöfifchen Verftärfung unter Peter Na: 
varra binderte die Fregofen, mit den Kaiferlichen unter 
Pescara, Prospero Golonna und Georg von Frundsberz 
bei Zeiten eine Gapitulation zu fließen. Zwar verbielten 
die Bürger der Stadt ſich rubig, aber fie tbaten auch 
Nichts, um die Franzofen bei der Vertheivigung zu uns 
terftügen. So Eonnten die teutfchen Landsknechte des 
Georg von Frundsberg Genua mit leichter Mühe erfiür: 
men. Die Stadt warb, foweit nicht die reichen Mobiäi 
und Kaufherren die Plünderung mit Geld abkauften, 
barbarifch geplündert; Ditaviano Fregofo und Peter Ne— 
varra wurden gefangen genommen; der Erftere farb im 
Kerker. Die Herrfchaft der Stadt ald Doge unter 
Faiferliher Oberhoheit erhielt Antoniotto Adorns, 
befien Familie aus Haß gegen die Fregofen fich neuer 
dings zu Karl V. gewandt und an der Eroberung ven 
Genua Theil genommen hatte “). 

Genua warb nun wieder ald felbfländiger Etaat 
anerkannt, war aber natürlich genoͤthigt, ſich im feiner 
Politi eng an den Kaifer anzufchließen. Es trat auch 
am 3. Aug. 1523 dem Bündniß bei, welches Karl V. 
zu Rom mit England, Papſt Hadrian VL, Mailand, 
Florenz, Lucca und Siena E Vertheidigung von Italien 
egen * 1. ſchloß *). So blieb es bis zum 3. 1527. 
Snpmifcen batten ſich befanntlich die politiſchen Berbäits 
niſſe in Italien völlig verändert; im 3. 1526 (am 22. 
Mai) war die fogenannte „heilige Liga’ re rn 
ten, beſtehend aus Frankreich, 
land, Florenz und dem SKirchenflaate unter Papſt Cie 
mens VII, x } 





tnechte von biefer Eroberung f. Bd. VI. &. 160— 162, * 
eco V. S. 338. 5h) Derſ. ©, 358, 
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ınd vereinigte fi bei Livorno mit der frangöfifchen Flotte 
ınter Peter Navarra; dann nahm Doria im September 
Portofino ein und eroberte die oͤſtliche, Navarra von 
Savona aus die weflliche Riviera, und beide blofirten 
ven Dafen von Genua und —* ſpaniſche Ent⸗ 
atzflotte zurüd. Im Winter hörte die Blocade auf; aber 
m 3.1527 trat Andrea Doria in franzoͤſiſche Dienfte 
ınd fperrte num mit 17 Galeeren den Hafen von Genua 
fs Neue. Gleich eitig wurde Gefare de’ Fregofi mit 
inem Gorpd vom Deere des Generald Lautrec zu Lande 
jegen Genua entfandt. Ein Sieg, den er bei ©. Pier 
„Arena über Agoflino Spinola erfocht, gab allen Geg⸗ 
ern der Adornen den Muth, ſich zu erbeben. Der Doge 
Antoniotto floh in das Gaftelletto und übergab dann Ges 
ua an bie Franzofen, unter der Bedingung, daß feine 
Proſcriptionen ober andere Ausbruͤche der Privatradhe er: 
'olgen dürften. Als dies die Franzoſen und auch die 
Fregofen zufagten, räumte der Doge auch das Gaftelletto 
ınd ging nah Mailand, wo er bald nachher flarb. Teo— 
in — kam als franzoͤſiſcher Statthalter nad) 
enua ). 

Die franzöfifche Herrfhaft in Genua war dies Mal 
ur von furzer Dauer, und zwar follte derfelbe Mann, 
ver bie Franzofen fo fehr gefördert hatte, fie aus ber 
Stabt für immer vertreiben. Andrea Doria war fchon 
ange mit der Bebandlung unzufrieden, die ihm Franz I. 
ingedeihen ließ. Auf einen Seite Magte er über mans 
herlei perfönlihe Kraͤnkungen; vor Allem erbitterte «8 
bn, daß der u ee aeg mit den geheimen Bes 
nübungen Karl's V., den Doria für fi zu gewinnen, 
yefannt) das Commando der levantinifchen Flotte nicht 
hm (Audrea), fondern dem Herrn von Barbefieur Über: 
ug. Auf der andern Seite warb Doria’s Nationalge: 
fühl gekraͤnktz denn Franz I. achtete die Gapitulatiom, die 
Rechte und Freiheiten der Gerluefer für Nichts; dazu 
'uchte er den Handel der Stadt zu ruiniren, indem er 
Savona zu einer franzöfifchen Reichöftadt machte, ſtark 
defefligte und zum Zreihafen erklärte. Nun lief Doria’s 
Soldvertrag mit Franz I. am 30. Juni 1528 ab; fos 
fort fchidte der Admiral von Genua aus, wo er lebte, 
inen Boten an ben —— foderte Satisfaction fuͤr 
ih und Gerechtigkeit für Genua. Aber Franz ging, trotz 
der Vorſtellungen feines Generald Lautrec und bes eng» 
liſchen Minifters Wolfey, auf Nichts ein, fondern befahl 
dem Barbefieur, die Flotte bei Genua zu Übernehmen 
ynd Doria zu verhaften. Eofort fügte Andrea die Flotte 
nach Xerici, rief feinen Neffen Filippino von der Blocade 
Neapels ab und trat dann im Juli 1528 mit Karl V. 
in Unterhandlungen. Er verfprab, dem Kaifer für 
60,000 Ducaten jährlich mit zwölf Galeeren zu dienen, 
Doch müffe Genua von nun an als freier unabhängis 
ger Staat anerfannt werben und nicht blos Savona, fon: 
dern die ganze ligurifche Küfte in alter Weife und Aus- 
dehnung beberrfchen dürfen. Karl V., begierig ben ges 
waltigen Seehelden, befien Einfluß in Stalien ungeheuer 
war, für fi zu gewinnen, und vertraut mit der mili: 





52) Leo V. S. 363 fo. 388 fi 
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tairiſchen Wichtigkeit von Genua, gefand bem Doria 
gern Alles zu, was er verlangte und -im Auguft 1528 
trat der Admiral. in Paiferliche Dienfte über. Nun dachte 
Doria daran, die Franzofen aus Genua zu vertreiben, 
wo er bie Gemütber der Bürger ſchon gaͤnzlich für fi) 
gewonnen hatte. Das Unternehmen fchien ſehr leicht, da 
der franzöfifhe Gouverneur Zriulzio nur wenige Truppen 
hatte, die noch dazu, um ber in Genua berrfchenden 
Deft zu entgehen, in die Landſchaft verlegt waren. Dar: 
auf bauend, erſchien Doria am 10. Sept. 1528 (nad: 
dem er zuvor die meapolitanifchen Angelegenheiten zum 
Vortheile des Kaiferd gewandt hatte) mit zwölf Galeeren 
vor Genua. Sofort floh Zriulzio ins Gaftelletto; er rech⸗ 
nete, da bie Furcht vor der Peft feine Truppen abbielt, 
nad der Stabt zu fommen, auf Rettung durch Barbe: 
fieug, der mit einer franzöfifchen Flotte von Neapel auf 
Genua fleuerte. Doria drang jedoch darum unbekuͤm⸗ 
mert am 12, Sept. in den Hafen ein; Barbefieur wagte 
feinen Angriff, fondern fuhr nah Savona. Und nun 
führten in der Nacht vom 12—13. Sept. Doria's Neffe 
Filippino und Chriftopb Palavicini 500 Mann in die 
Stadt; die Genuefer (denen Andreas ſchon mitgetheilt 
hatte, „er fomme nur, um der Stadt die Freiheit wieber 
zu geben’) ergriffenedie Waffen für Doria, zerftreuten 
die ſchweizeriſche Garde des Triulzio und trieben alle Frans 
zofen und rk age gr ins Gaftelletto. Die Zrups 
pen, bie Zriulzio nun in aller Eile aus der Lombardei 
berbeirief, konnten nicht mebr nach Ligurien kommen, well 
die Genuefer die Apemminpaͤſſe befegt hatten. So fielen 
im October dad Gaftelletto und Savona in die Hände 
der Genuefer; das Gaftelletto warb fofort zerftört, ber 
Hafen von Savona aber verfhüttet. So hatte Genua 
feine Freiheit wieder gewonnen, bie ed nun mehre Jahr: 
hunderte lang wieder bewahren follte ®).- 


Vierte Periode. Bon der Verfaſſungsre⸗ 
form bed Andrea Doria im I. 1528 bis- zur 
Bereinigung der Republit mit dem franzoͤſi— 
ſchen Kaiferthbume 1805, 


1) Genua von 1528— 1576. Sebenfall war 
die Vertreibung ber ranzofen aus Genua nicht allzu 
ſchwierig gewefen. Weit wichtiger und befchwerlicher war 
die zweite Aufgabe, ber ſich der große Andrea Doria 
unterzog, „feinen Mitbürgern eine Verſaſſung zu geben, 
durch welche die zahlreichen Parteis und Familienintereffen 
einen untergeorbnetern Rang einnehmen), nnd ein befteben: 
ber Zuſtand der Dinge durch eim höheres, allgemeines 
Staatsintereffe ermöglicht werden follte” Die Sehnfucht 
nad einem ſolchen befiern Zuftande war allgemein; der 

emeinfame Drud, ben bie —5* feit 1507 auf alle 

arteien ausübten, hatte die Factionen einander näher ge: 
führt. Und fchon Antoniotto Adorno hatte kun aor ki 
nem Sturze 1527 ein Collegium von zwölf Riformas 
tori ermannt, welde Geſetze und Verfaſſung revidiren 
ſollte. Triulzio hatte diefe Ar eiten nicht geflört; fo war 
eine Menge von „Ihägbarem Material” gefchaffen wors 


53) deo V. S. 395400. Rante III. 5 fg 
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den, dad Andrea jetzt gebrauchen konnte. Auf Doria's 
Antrag, den das’ Bolt genehmigte, übertrug der Senat 
leich mach Vertreibung der Franzofen den Riformatori 
das Gefhäft, eine Verfaſſung zu fchaffen, melde ben 
alten Parteiungen ein Ende made. Natürli waren die 
von Andrea angegebenen Ideen das leitende Element 
kei den Beratbungen bdiefer Gommiffion. Um bem emwis 
en Zwiſte zwiſchen Abel und Popolo, Ghibellinen und 
Sueifen, Fregoſen und Adornen Rünftig vorzubeugen, ward 
zunächft eine neue Ordnung der Gafati oder Adels— 
echen eingeführt; und zwar wurden die altadeligen und 
ie popolaren neuadeligen Familien, 437 am der Zahl 
(die ſich im Laufe der Zeit im ganz gleicher Meife, mie 
der alte Adel entwidelt hatten), einander gleich geftellt. 
Ale altgenuefifhen Familien, welche Grundeigenthum bes 
fäßen, follten gleich fein. Diefe Familien follten bie 
Gefammtheit des genuefifchen Adels bilden; jede, welche 
in Genua ſechs bewohnte Häufer hatte, follte ein. Als 
bergo oder eine Adelszeche bilden; am bieft Albergen 
mußten fi dann die ärmern Geſchlechter anſchließen und 
ihren Namen mit dem des Albergo vertaufchen. Nur die 
Üdornen und Fregofen follten hiervon ausgenommen fein, 
feine Albergbi bilden dürfen, ſondern ſich auflöfen und 
. andern Zehen anfchließen muͤſſen °. Auf diefe Art theilre 
ich der neugefchaffene Gefammtadel von Genua in 28 

Ibergbi oder Caſati“). Aus diefen 28 Alberghen 
murbe nun für die Zufunft ein Senat von 400 Mitglie: 
dern gewählt, von denen Abtbeilungen in regelmäßigen 
Terminen ausſchitden und neueintretenden Pla machten, 
in der Art, daß Niemand continuirlich länger als Ein 
Sahr Senator war. Die Hauptthätigkeit diefes Senats bes 
ftand darin, daß er alle andern Beamten und Würden: 
träger der Republit ernannte. Die wichtigften Ämter in 
diefer neuen Verfaſſung aber waren: 1) das Dogen: 
amt, welches bem damit Belleideten auf zwei Jahre zu 
Theil ward. Der Doge (Serenitä, Durchlaucht, betitelt) 
fand ziemlich mit derfelben Gewalt, wie die Dogen in 
früberer Zeit, an der Spitze des Staates und repräfens 
firte die Republik ®*). 2) Die Signorie, beflehend aus 
acht Signoren, welde (ähnlich den Prioren in Florenz 
und der Eignorie in Venedig) dem Dogen belfend umd 
beſchraͤnkend zur Seite fanden; zwei-von ihnen mußten 





54) um bie Einorbnung ber Gefchlechter in die 28 neuen ls 
berghi zur Auflöfung aller Partelintereffen zu vernollftändigen, war 
es nicht genug, daß die Adornen und Fregofen aufgelöff und im ver 
ſchiedene Zechen vertheilt wurden, ſondern man fuchte auch fonft 
abfichtlich bisher auelfifch gefinnte in ghibellinifche und gbibellinifcye 
in quelfifche Alberghi zu verfegen. Man ſah darauf, daß jeber Als 
bergo Glieder der adorniſchen und fregofilden, Glieder der ghibels 
tinifchen und guelſiſchen, Glieder ber abeligen und popolaren Kat- 
tion zugetheilt erhielt, fobaß, wenn auch das Mamen gebende Ge⸗ 
ſchlecht hiſtoriſche ya = aus ber Parteiumgszeit hätte erhalten 
wollen, dies durch die mit ihm unter bemfelben Namen verfammel 
ten unmöglich wurde. 5) Sie hiefen: Doria, Galvi, Catani 
(ober Gattanei), Genturioni, Gibo ( Cybo), Cicada, Fieschi, Franchi, 
Fernaxi, Gentili, Grimaldi, Grilli, Giuſtiniani, Imperiali, Inte⸗ 
rlani, Lercari, Lomellini, Marini, Negri, Negroni, Palavieini, 
Pinelli, Promontori, Epinola, Salvaybi ( i), Sauli, Bis 
valdi und uſuemari. 56) Wegen Gorfica führte ber Doge bei 
feierlichen Gelegenheiten Krone und Gcepter. 
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ftetö mit im Dogenpalafte wohnen. 3) Acht Procura: 
tori del Gommune; ein Collegium, weldes unter dem 
Borfige des Dogen die innere Verwaltung leitete, 4) Flınf 
Syndici (Sindaci oder Eenfori), denen auf je vier Nabe 
bie controlirende Staatdverwaltung anvertraut war. 5) Ent: 
lich ein engerer Rath von 100 Mitgliedern, welche nit 
mie die der andern Behörden (mit Ausnahme des Se 
nats und der Sindaci) zwei, fondern nur ein Qabr 
ihrer Stelle blieben. Die neue Berfaflung war im G;n 
zen wol geeignet, die Ruhe und Ordnung der Repubiül 
zu fichern; bedenklich war es allein, und die ‚‚Berfchul: 
rung bes Fiesco“ follte ed praftifc zeigen, daß den n 
tereſſen des Popolo minuto zu menig Rehnung gein- 
gen war. Diefer Theil des Volles fammt den Bemok 
nern ber Landſchaft befaß nur ein halbes Bürgerrecht 
ohne Antheil an den öffentlichen Gewalten waren bieh 
Beute nur Untertbanen der berrfchenden Zimofratie, der 
28 Albergbi. Lediglich das warb den Untertbanen zuge 
flanden, daß fie auf Grund höherer Bildung und pa: 
triotifcher Verdienſte nobilitirt umd in die Alberghi aufar: 
nommen werden fonnten. 

Die neue Verfaſſung wurde von ber Bürgerihaft 
enehmigt und noch im bfte des Jahres 1528 trat fe 
ns eben, um von dba an mit einigen Mobdificationen 
bis zum $. 1797 in Güftigkeit zu bleiben. Die zmöli 
Riformatori (die inzwiſchen bie oberfte Gewalt geführt 
hatten) traten ab und Uberto Razario be’ Gattanei 
warb zum Dogen erwählt. Man hatte den hochverdien 
ten Andrea Doria zum erften und zwar aufmabmi 
weife lebenslänglihen Dogen ernerinen wollen; aber im 
roße Mann fchlug es aus, wie er Karl's V. Antrag, 
hn zum Herzog von Genua zu maden, fon zurüd: 
ewiefen. Ebenſo flug er es auf, lebenslänglider 
enfor oder Sindaco zu werden’). Ebrnfo Flug als 
uneigennüßig begnügie er fich damit, mit hoben Ehren 
begabt und von Allen geachtet, moralifh an ter Spige 
des Staats zu ſtehen, die Politif der Genuefer zu be: 
flimmen, obne body felbft ein ſtaͤdtiſches Amt zu beflei- 
den; nur das Sindacat nahm er auf die vier Jahre van 
1528— 1532 an. Es gelang ihm denn auch wirklich, 
in ſeiner Republif lange Jahre bindurd Ruhe und Dr 
nung zu · erhalten, den durch das Unheil der lebten 50 

Jahre machtlos gewordenen Staat auch nah Außen bin 
wieder zu Anfehen zu bringen und namentlich die See— 
macht der Genuefer wieber zu heben. 

Es war natürlich, daß Genua unter Doria’ „Pros 
ſtatie“ fortbauernd auf Seiten Kaifer Karl’d V. fand; 
ebenfo natürlich aber war es, daß die Franzofen, durch 
den Berluft der Stadt fehr erbittert, Alles werfuchten, 
diefelbe wieder zu gewinnen. Wir ſahen ſchon zu Ende 
des legten Abfchnitts, daß die Bemühungen, ben Triul⸗ 
de zu entfegen und Savona zu reiten, ohne Erfolg ge: 

lieben waren. Ebenfo midglüdte ein Verſuch, nod im 
December 1528 den Doria in feinem Yandbhaufe zu Fat: 
ciolo, von Alefjandria aus gefangen zu nehmen ’*%). Biel⸗ 

57) Leo V, S. 400— 403, 58) Bgl. Rante III. ©. 39; 
über einen neuen Werfuch auf Genua im 3. 1529 ſ. ©, 119 fu. 
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mehr gelang es den Genueſern, mit Hilſe von Truppen, 
die ſie in ſica und bei dem Markgrafen von Maſſa 
warben, die Rivieren allmälig wieder zu erwerben. Die 
Bank von St. Georg lieh dem Staate zu ſolchen Unter» 
nebmungen 150,000 Pfund Sterling. Der Frieden von 
Gambray 1529 zwiſchen Franz I. und Karl V. fammt 
ihren Verbündeten gab endli den Genuefern aud) . 
Außen bin volltommene Ruhe. Verſuche, mit Frankrei 

einen Handelövertrag zu ſchließen, blieben freilich ohne 
Erfolg; doch ebenfo refultatlod waren die Bemühungen 
Franz' I., der ben Berluft von Genua nicht verfchmerzen 
konnte ®), 1535 in der Stabt einen Aufftand des Gefare 
Sregofo zu feinen Gunften hervorzurufen. An den Unters 
nebmungen deö Kaiferd gegen bie türkifchen Piraten nab: 
men genuefifche Seeleute mit Auszeihnung heil. Als 
fpäter im I. 1536 ber Krieg zwifchen Karl V. und ben 
Sranzofen wieder ausbrach, fuchten die Legtern abermals 
Genua wieder zu erobern; aber auch jetzt vergeblich. Doch 


Enüpften fie insgebeim mit dem ng u Aria ſchon 


ihnen befreundeten Hauſe der Fieschen ndungen an. 
Und nun unternahm es im I. 1544 Pietro de’ Strozzi, 
von Mirandola aus nach Genua vorzudringen und mit 
Hilfe der Fieschen Genua den Kaiferlicden zu entreißen. 
Eine Niederlage, bie ihm die Kaiferlichen bei Serravalle 
beibrachten, vereitelte auch dieſes Unternehmen ),. — 
Der Friede von Crespy 1544 gab auch Genua 
wieder Ruhe und Sicherheit nach Außen. Doch bald 
follte der georbnete Zufland der Republik durch eine Vers 
ſchwoͤrung gehört werben, deren Biel bie Verdrängung 
der Doria, der Sturz ber — Verfaſſung und die ⸗ 
ſchaft des Hauſes Fieschi war. Andrea Doria hatte durch 
feinen Kriegsruhm und die dauernde Gunft *') des Kaiſers 
immer größern Einfluß erworben. Der alte „Il Figone” 
(d. i. der Gärtner, fo nannte man den Andrea, weil er 
von der Riviera war) verdiente den Beinamen des „Mons 
archen“ mit Recht “), und wie er dem Kaifer Karl die 
Möglichkeit verfchaffte, für feinen mächtigen Schug ſich 
durch Anleihen bei den genuefifchen Gapitaliften zu ent: 
fchädigen, fo wußte er aud, als das wahre Oberhaupt 
der Republif, die Dogenmwablen ſtets auf Männer zu len: 
fen, die der neuen Berfaffung und dem Kaifer zugetham 
waren ®). In der legten Zeit lebte num Doria meiften: 
theils im feinem prächtigen Palafte in Genua; vom Alter 
gebeugt, er war im 3. 1546 bereits 79 Jahre alt, ent: 
zey er ſich allmälig den Staatögefchäften und fuchte feis 
nen Neffen Gianettino Doria, den Erben feiner 
Reichthümer, auch zum Erben feiner Macht in Genua zu 
machen. Diefer junge Mann (damald etwa 28 Jahre 
alt) hatte ſich auf den kaiſerlichen Seezügen gegen die 


50) Bat. darüber Ranke ©. 453. 458, 481, 60) Bl. 
Bro V. S. 477, 6) Rante V. S. M. 67) Derf. III, 
©. 233, 63) Bon 1523 bis zu ber Fieechiniſchen Verſchwoͤrung 
tegierten in Genua ald Dogm: Uberto de' Gattanei bis 1530, Bat: 
tifta Spinola bis 1532, Batt. Lomellini bis 1534, Ghriftoph. Roſſi 
de’ Grimalbi bis 1536, Giovanni Batt. Doria bis 1538, Andrea 
Giuftinioni bis 1540, keonardo de’ Gattamel bis 1542, Andrea Gens 
turione bis 1544, Gion, Batt, Fornari bis 1546, und Benedetto 
Gentile bis 1548, 
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Barbareöfen ald tücdhtiger Krieger bewährt; nun 

ihm Andrea an feiner Statt die Führung der Faiferlichen 
und genuefiihen Flotten und ließ ibn aud in Genua fo 
viel als möglich als feinen Stellvertreter auftreten. Leider 
entbehrte jedoch Gianettino einer höhern Bildung, und 
trat, im Bewußtfein der neuen Machtfiellung feines Haus 
feö, dem übrigen Adel mit einer Anmaßung entgegen, 
bie diefen folgen Republikanern endlich unerträglich ward. 
Bor Allem warb dadurch die alte Eiferfucht der Fies⸗ 
hen auf die Doria von Neuem entzlindet. Nun war 
damald das Haupt diefer Familie Gian-Luigi, Graf 
von Lavagna und (unter mailänbifcher Hoheit) Herr von 
Pontremoli; diefer junge Mann von 22 Jahren war dur) 
Schönheit des Körpers, Anmuth der Sitten, Lebendigkeit 
und Gewandtheit des Geiftes bei dem Wolfe, wie bei dem 
Adel, der ibn nur den „genuefifhen Alcibiabes” nannte, 
allgemein beliebt. Dabei aber befaß er einen unausloͤſch⸗ 
lichen Ehrgeiz, der ihn ſchon früher, als er nur eben in 
das Knabenalter eingetreten war, dazu gelrieben hatte, - 
im 3. 1535 an ber Verſchwoͤrung bed Ceſare be’ Fre⸗ 
gofi Theil zu nehmen. . Damals hatte ihn nur bie Ders 
wendung des alten Andrea vor harter Strafe gerettet. 
Zrog dem und troß aller Vorliebe, mit der Andrea den 
jungen Patricier behandelte, fteigerte ſich die Eiferſucht 
des letztern auf die Doria mit jedem Tage. Gian Luigi 
ward der erbittertſte Feind des Gianettino Doria, der 
ibn perfönlich beleidigt batte; nach einer Nachricht *') foll 
Gianettino einft verfucht haben, Eleonore Gibo, die ſchoͤne 
Gemahlin des Gian Luigi, zu verführen. Genug, der 
Fiesche verfolgte, felbft ald Bianettino fein Schwager ges 
worden war (Gianettino’8 Schwefter heirathete den Bru ⸗ 
der ber Eleonore Eibo, Herrn Giulio Gibo, Markgraf 
von Maſſa) den Doria mit unverföhnlihem Haſſe. Der 
Gedanke, daß diefer rohe Menſch, dem er fich felbft viels 
fach überlegen wußte, einft ihn und ben übrigen Abel 
beberrfchen follte, war ibm unerträglid. So ger bei 
ihm endlih der Plan zur Reife, die beiden Doria zu 
ermorden, bie Stabt zu gewinnen, bie Berfaflung zu 
ftürgen, den Paiferlichen Einfluß zu brechen und ſich felbft 
um Herrn von Genua zu machen. In der Republik 
feibf fand er num Viele, die eine Anderung des beſtehen⸗ 
den Zuſtandes wünfchten; unter dem Adel der Gafati die 
Gegner des Gianettino, noch mehre unter dem Popolo 
minuto. Dazu aber fand er auch auswärts vielfache Uns 
terftügung, und zwar bei allen Beinden des ſpaniſch-kai⸗ 
ferlichen Einfluffes in Italien. Der päpftlihe Hof bes 
Paul IH, (Farnefe) *), Pier Luigi, natürliher Sohn d 
Papfted, feit 1545 Herzog von Parına und Piacenza, um 
Gardinal Zriulzio, franyöfifcher Legat in Rom (nach Einis 


64) Sie findet ſich in der Beſchreibung diefer Verſchwoͤrung 
durch den Zuben R. Jofeoh Haccohen vom 3.1553, Haccohen 
lebte feit feinem fünften Jahre in Genua, und war, ba er biefe 
Greigniffe ſelbſt mit anfah, im Stande, manche intereffante Ginzeln« 
heiten mitgutheiten, die bei andern Cchriftftellern fehlen. Das ber 
treffende Stuͤc iſt abgedrudt bei Bebner, Auswahl biftorifcher 
Etüde aus bebräifchen Schriftftellern vom 2. ehrt bis auf die 
— rt (Berlin 1840) ©, 104 - 121. )Ranke IV, 
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en auch die Herzogin Renée von Ferrara), Pannten bie 
timmung bes jungen Lavagna. Und als er, denn fein Reich: 

tbum war. doch nicht fo groß, um ibm bei dem Sturze 

der Doria fremder Hilfe entbehren zu laffen, mit biefen 

Mächten in Unterhandlung trat, fam man ihm bereit: 

willi entgegen. Gian Pu gi fam im Laufe des Jahres 

1546 nad Rom; bie Anerbietungen des franzöfifchen Ho: 

fed durch Zriulzio wurben zwar nicht beftimmt angenom⸗ 

men, dagegen verfprach der Papft dem Fieschen vier Gar 
leeren und Parma 2000 Soldaten. In Genua zog dann 
ber junge Graf drei Freunde, Vincenz Calcagno, Giov. 

Battifta Berrina und Raphael Sacco ins Geheimniß, um 

mit ihrer Hilfe in der Stadt foviel Anhänger als moͤg⸗ 

lich zu gewinnen, Namentlich) warb bie zahlreiche Ins 
nung der Seidenweber, bie fehr herabgekommen war, 
durch Gian Luigi's Freigebigkeit ganz für ihn gewonnen, 

Andeutungen über eine zu erzielende Verbeſſerung ber 

Lage des Popolo minuto und eine Befeitigung ber Als 

berghi gewannen ihm auch fonft viele Geminher. Gleich: 

zeitig ließ er, unter dem Vorwande, daß ihm von Parma 
aus ein Überfall drobe, auf feinen Gütern in der öftlichen 

Riviera die ihm Untergebenen unter die Waffen treten. 

Bei alle dem verfubr er mit folder Verfchwiegenheit, daß 

feine eigene Gemahlin erft im Augenblide der Ausführung 

von feinen Planen Kunde erhielt. Noch fchlauer ver: 
fuhr er gegen die Doria. Durd vollendete Verftellungs: 

Punft, durch die ſcheinbat vertraulichfte Hingebung wußte 

er ben Andrea, wie den Gianettino in folche Sicherheit 

einzumiegen, daß Andrea felbft den beflimmten Warnun: 
gen, die ihm ber fpanifche Gefandte zukommen ließ, nicht 
laubte. 

i So fam das Ende des Jahres 1546 heran; der Doge 
damald Fornari) ſollte nach legaler Weife am 1. Yan. 
547 abtreten, die Neumahl mußte am 4. Jan. ſtattfin⸗ 

den. In der Zwiſchenzeit follte die Verſchwoͤrung aus: 
brechen. Inzwiſchen waren Fiesco's Rüftungen beenbigt; 

von den vier päpftlichen Galeeren war eine im Hafen von 

Genua angefommen. Gian Luigi erflärte dem Gianettino 
Doria, er wolle damit gegen die Zürken kreuzen. Die 
nöthige Bemannung erlaubte ihm, noch 200 Söldner ans 
zumwerben, und auf biefe Weiſe am entfcheidenden Tage 
feine Zruppen unbemerft in bie Stabt zu ziehen. Um 
nun endlich fein Vorhaben auszuführen, beſchloß Gian 
Luigi, auf Rath jener drei Freunde, am 4. Ian. 1547 
in feinem Palafte ein großes Gaſtmahl zu geben, beibe 
Doria dazu einzuladen, fie beim Schmaufe zu ermorden 

“und fih dann zunächft zum ag zu machen. Weil 

aber Andrea und Gianettino die Einladung ausfchlugen, 
fo ward der Aufftand ſchon auf die Nacht vom 1. zum 

2. San. 1547 feſtgeſetzt. Man wollte die Doria in ihrem 
Palafte überfallen und tödten, dann den Hafen einnehmen 
und bie 20 Galeeren bed Andrea, die abgetafelt und nur 
ſchlecht bemannt waren, erobern, und zugleich die Stabt 
(es befanden ſich zur Zeit nur 200 Mann ftädtifcher Trup⸗ 
pen in Genua) occupiren. Am 1. Ian. 2. Gian Luigi 
die Nachricht, er wolle in der nächften Nacht feine Gas 
leere bemannen und nach ber Levante abſegeln. Dadurch 
getäufcht, faßte Gianettino feinen Argwohn, ald nun im 
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Laufe des Tages die Söldner, Bafallen und parmefanmi- 
fhen Hilfstruppen des Grafen, theils in Waffen, tbeiis 
verkleidet, in den Palaft der Fieschen einzogen.. Am Abend 
führte Berrina die von ihm gewonnenen Bürger feinem 
Sreunde zu; Fiesco felbft hatte alle Edelleute eingeladen, 
auf die er glaubte rechnen zu dürfen. Als Alles verlam: 
melt war, trat Gian Luigi unter fie, eröffnete den Bir 
gern und Ebdelleuten feine Plane, wußte fie völlig für fit 
zu begeiftern, und vertheilte bann die Rollen. Um Bei: 
ternacht ertönte ein Kanonenfhuß von Gian Luigi’ Ge 
leere im Hafen; das war das Zeichen. Nun entiub fih 
in ber flillen mondhellen Nacht Fiesco’s Palaſt der Men 
fchenmenge; ein Haufen erftürmte das Hafentbor und das 
St. Thomasthor am Hafen; ein anderer unter Gian Luigi 
felbft überrumpelte den Hafen und die Galeeren. 
Brüder Girolamo und Dttobuone de’ Fieschi beſetzten die 
dominirenden Pofitionen der Stadt. Gianettins Doria, 
bern ber Lärm doch zu bedeutend für die Bemannung 
einer einzigen Galeere vorfam, verließ fein Haus umd 
ging nach dem Hafen, um Rube zu fliften. Am Hafen: 
thore angelangt, ward er fofort erfchlagen. Andrea aber, 
den man nicht fürdhtete, warb von feinen Dienern fofert 
nah dem Schloſſe Mafone, den Spinola gehörig, 15 
Stunden von Genua, geflüchtet. Nun zogen bie zabl: 
reichen Empörer mit dem Rufe: „Fiesco und Freiheit” 
burch die Straßen; bad niedere Volk griff zu den Waf- 
fen und am Morgen bed 2. Ian. **) hatte der Aufſtand 
geſiegt, — ald man den Gian Luigi vermißte. Der Un 
glüdliche hatte Über ein Bret nach einer Galeere geben 
wollen und war babei ins Waſſer gefallen. Die ſchwere 
Rüfung zog ihn in den Schlamm, und da ihn Niemand 
fallen ſah, als angeſchmiedete Galeerenfllaven, fo mußte 
er rettungslos ertrinfen. Nun war alle Einheit, alle Plan: 
mäfiigfeit der re | dahin. Die verfaſſungsmaͤ⸗ 
Bigen Behörden, ſchon auf Unterwerfung gefaßt, fchrieben 
jest den Infurgenten Bebingungen vor. Die 
waren froh, gegen Zuficherung einer Amneftie alle Bor: 
theile aufgeben zu dürfen. Ein Zheil floh nah Frank: 
reih, Girolamo und Ditob. Fieschi gi en nach ihrem 
Schloſſe Montobbio. Am Abend bes 2. San kehrte An: 
brea Doria nad Genua zurüd; Benebetto Gentile ward 
Doge. Nun aber vermochte Andrea, —— Rachgirr 
voll, die Genuefer, den Fieschen die Amneſtie nicht zu 
halten. Alle Fieschen wurden bis ind fünfte Geſchlecht 
verbannt (fie fiebelten meift nach Frankreich über), re 
— in der Stadt geſchleift, ihre Güter eingezogen, 
ian —* Leichnam ind offene Meer geworfen und Gi: 
ieschi in Montobbio belagert. Am 23. Juli 
1547 mußte er ſich ergeben und warb ug erg Auch 
die Übrigen flüchtigen Fieschen verfolgte Doria bis zum 
Ende feines Lebens mit ungeflillter Muth. Dies um fo 
mehr, weil Giulio Cibo Glan Luigi's Schwager, nod 
in demfelben Jahre ein Gompfott gemadht hatte, Genua 
an bie Franzofen zu verrathen. Sein Pan ward abe 
dur Doria und den Paiferlihen Gouverneur von Mai 
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and, Gonzäga, entdeckt. Cibo wurbe in Pontremoli vers 
yaftet und im December 1547 in Mailand enthauptet *). 

Das Anfehen und die Macht des alten Andrea 
Doria wurden durch diefe verunglüdten Verſchwoͤrungen 
wr erhöht; er bebielt die hoͤchſte Autorität in Genua bis 
u feinem Zode im November 1560 *). Unt zwar durch⸗ 
yängig zum Vortheile der Republik; abgefehen von dauern⸗ 
ser innerer Ruhe (eine unbedeutende Bewegung im fran: 
‚öfifchen Intereffe ausgenommen, die Luigi Alamanni im 
3. 1552 hervorrief) ), wehrte Andrea auch ben Bes 
nühungen Karl's V., ſich der Stadt Genua durch Ans 
age einer Gitabelle mit fpanifcher Befabung zu verfichern, 
nit gutem Erfolge, im 3. 1548. Als im 3. 1552 ein 
teuer Krieg zwifchen Karl V. und Heinrich IL. von Frank: 
eich ausbrach, hatte Genua von den Franzofen viel zu 
eiden. Die leßteren nämlich wurden durch ihre Kapereien 
von der Provence und Portercole aus, ſowie durch ihre 
Berbindung mit der tuͤrkiſchen Flotte unter Dragut Reis 
em genuefifchen Handel fehr gefährlih. Dazu aber bes 
annen bie verbündeten Franzofen und Zürfen im J. 1554 
ie Infel Corfica zu erobern. Sie wiegelten die Gorfen 
gen Genua auf und entriffen der Republif nach und 
sach faft die ganze Infel””). Die Feldzüge der Genuefer 
iegen die abgefallenen Gorfen und ihre ausbheimifchen 
freunde, an denen auch der greife Andrea Doria noch 
Eheil nahm, hatten feinen befonders rafchen Erfolg. Doc 
chon im 3. 1559 erhielt die Republif durch den Frieden 
von EhäteausCambrefis den unbeftrittenen Befig von Gors 
ica wieder zugefprochen; die corfiichen Infurgenten, nun 
vicht mehr durch Franzofen und Zürfen unterftügt, wur: 
ven bald gr und erhielten eine Amneſtie. Doch 
chon im 3.1564 entfland auf Gorfica eine neue Em> 
rung. Ein gewifler San Piero Ornano (auch Sams 
yietro genannt) hatte von der Ammneftie feinen Gebraud) 
wmacht. Stets darauf bebacht, das rg Joch von 
Sorfica abzuftreifen, hatte er fich feit1559 in medicaͤiſchem 
nd franzöfifhem Dienfte herumgetrieben, und verfuchte 
m nach einander in Franfreih, Spanien, Toscana und 
Sonftantinopel durch das Anerbieten der Herrfchaft, frems 
ven fürftlichen Beiftand zur Vertreibung der Genuefer aus 
einer Heimath zu gewinnen. Obwol ed ihm damit nirs 
yendbs glüdte (Philipp II. von Spanien, der bad freund: 
iche Verhältniß feines Vaters mit Genua bemahrte, uns 
erflüste fogar die Republif gegen Sampietro), fo bradte 
r doch 1564 feine corfifchen Landsleute ut Empörung 
jegen Genua, fchlug 1565 den Stefano Doria und er: 
Iberte 1566 die Stadt Corte. Im 3. 1567 aber wurde 


6T) Berge. Haccoben a. a. O. Leo V. ©, 479 fg. 553. 
38) Es folgten als Degen auf Ben. Gentile: Basparbo Grimalbi 
is 1550, Luca ESpinola bis 1552, Jac. Promontorio bis 1554, 
Kaoftino Pinello bis 1556, Pier Giov. Ciarego Gibo bis.1558 
Beronymo Vivaldi bis 1559, Polbattifta Calvo 1560, und na 
And. Doria's Tode Batt. Gicala Zoaglia 161, Gian. Batt. 
dercari bis 1564, Ottaviano Oderico bis 1568, Simone Spinola 
sis 1569, Paolo Moneglia de’ Giuftiniani bis 1571, Gianotto 
&omellini bis 1573, Jac. Durasgo Grimalbi bis 1575; bdiefe Reihe 
chließt mit _ ben Unruben unter Prospero 7** Genturione 
um ‚ f. unten. 69) Kante V. ©.2M, * 70) 

erſ. ©, k 
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er bei Ajaccio in einen Hinterhalt gelodt und erfchlagen. 


Sein Sohn Alphons konnte ſich gegen Giorgio Doria nicht - 


halten; im 3. 1568 fchloß er daher mit der Republik, 
bie allen Infurgenten Verzeihung angedeihen ließ, einen 
Vertrag, verkaufte ihr feine Bejigungen und begab fich 
dann nad Frankreich "). 

Genua konnte fih nun wieder volltommener Rube 
erfreuen; leider warb biefelbe ſchon nady wenigen Jatren 
durch neue Berfaffungsftreitigkeiten geftört. Seit tem 
Untergange ber Zieschen bildete ſich in der Republik ein 
politifcher Gegenfag aus zwiſchen dem in ben Albergbi 
durch einander geworfenen alten (Mobilis) und neuen 
(Popolarens) Adel”); ein Gegenfag, ber fih nah Be: 
enbigung des corfifchen Krieges immer feindfeliger geftals 
tete. Es kam fomweit, daß 1571 bei dem neuen Adel der 
Plan entftand, mit Hilfe des Popolo minuto die Glieder 
der-böchften Behörden, ben Dogen und Alle vom alten 
Adel zu ermorben und eine reine Demokratie einzuführen. 
An der Spige diefer Verſchwoͤrung fand Aurelio de’ Fres 
goſi; indeffen vereitelte die Weigerung bed Herzogs Eofimo 
von Florenz, diefe Empörung zu unterflügen, und bie 
Einwirkung Philipp's UI. von Spanien, der zum Schutze 
des ihm verbindeten alten Adelö den berühmten Iuan 
d’XAuftria mit einer Flotte nach Ligurien fandte, den Auss 
bruch des Complottes. Aber im 3. 1575 war das gegens 
feitige Mistrauen nicht mehr zu befchwichtigen. Der neue 
Adel veranlaßte den politiſch völlig redhtlofen Popolo mi- 
nuto zu einer gewaltfamen Erhebung, welche den alten 
Adel zwang, die Stadt zu verlaffen. Die Vertriebenen 
fuchten bei Kaifer Marimilian I. und in Rom bei Gres 
ger XI. Hilfe; dad Meifte hofften fie jeboch von Philipp IL. 

iefer Monarch hütete fich indeffen wohl, entfchieden für 
die Flüchtlinge aufzutreten; er fürdhtete, durch folches Vers 
fahren bie Partei in der Stabt Genua ben $ranzofen in 
die Arme zu treiben. Unter dieſen Umfländen fah man 
ed in Madrid gern, daß Gregor XII. den Garbinal Mos 





7) &eo V. ©, 543 fo. Berge. Klofe, Pascal Paoli ©. 
4— 25. Während biefes Krieges ging auch die letzte levantiniſche 
Befisung ber Genueſer, bie fchöne Infel Ehios, an die Zürfen 
verloren, im 3.1566. Auch fonft warb das Gebiet der Republik 
in biefer Zeit dadurch gefchmälert, daß fich mehre ehemalige Vaſal ⸗ 
lenhertſchaften im Apennin zu unabhängigen Ducbezftaatgn ausbils 
beten; fo brödelte namentlih in bem-fünften Decennium des 16, 
Jahrh. das Grimaldifhe Monaco vom Genoveſe ab. Leo V. 
©, 553. 712) In einigen Alberghi wiberfegte man ſich der mit 
Einridtung ber neuen Berfaffung getroffenen Anorbnung, jährlich 
fieben Perfonen, weldye in den Alberabi, d. i. alfo unter den „Boll: 
bürgern,” bem Gefammtabel der Republik, noch feinen Play hat⸗ 
ten, in biefe zu aggregiren. Diefe Aggregationen hatten, wie t8 
fheint, nad) dem Zode des Andreas Doria, nur noch in 23 Alb. 
ftatt; in den fünf andern unterblieben fie, und nachher erfchtwerte 
man fie überhaupt, ba der Agareairten zu Biele geworden waren. 
Einen Sammelpunft für bie älteren, nicht erft durch Aggregation 
in bie Alberghi gelommenen Ebelleute bildete ein Anleben, das fie 
der Krone Spanien gemacht, und am welcher Ungelegenheit bie 
Aggregirten Beinen Theil genommen hatten. Daburdh fingen bie 
Maffen bes alten und bes neuen, refp. aggregirten Adels an, fich als 
Gorporationen entgegen zu treten. Während ber alte Abel ſich eng an 
Spanien anfchloß, Enüpfte ber neue Abel, barunter bie reichten Kauf⸗ 
berren, bie Intereffen bes Popolo minuto, fowie ber revolutionairen 
Partei in Gorfica an fi, und fuchte einen Anhalt an Frankreich. 
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toni wegen eines Vergleiches zwiſchen den genuefifchen Fae⸗ 
* tionen unterhandeln ließ. Ehe diefer aber zu Stande fam, 
eroberten die genuefifchen Erilirten Porto Venere, Ghias 
vari, Rapalld, Seftri umd Novi. Da nun kurz zuvor 
auch Juan d’Auftria mit einer fpanifchen, urſpruͤnglich 
nad Neapel beflimmten Flotte vor Ligurien erfchienen war 
und unter einem leeren Vormande den Golf von Spezzia 
beſetzt bieit, fo flieg bei den Genuefern, in Rom, Tos⸗ 
cana und bei Heinrich II, von Frankreich der Argwohn 
auf, der fpanifche Admiral wolle mit Hilfe des alten Adels 
Genua erobern und bier feine eigene Herrfchaft begründen. 
Unbefümmert um Pbilipp’s II. friedliche Verſicherungen, 
erflärte baber Gregor XIII, an Spanien, „er werde gegen 
alle Berfuche, Genua's Freibeit zu Pränfen, alle ibm zu 
Gebote ftchenden Mittel aufmwenden und die italienifchen 
Fürften veranlaffen, ein Gleichrd zu tbun.” Heinrich III. 
aber, auf die Macht der Spanier in Stalien längft eifer⸗ 
ſüchtig, zog am Bar, der Großherzog Coſimo von Tod: 
cana in der Runigiana Truppen zufammen; ber Reßtere 
unterftüßte außerdem den neuen Adel von Genua auf alle 
Weife. So ſchien fi cin allgemeiner Krieg zwifchen Frank⸗ 
reih, Italien und Spanien zu entzünden; es war bie 
Einfiht Philipp's II., die ſolches Unheil verhinderte. Diefer 
König ertbeilte fofort an Juan d’Auftria Befehle, die den 
Letzteren in Begünfligung des alten genuefischen Adels 
bemmten. Diefes Benehmen und die geſchickte Diplomatie 
des Cardinals Moroni bewog endlih die Signorie in 
Genua zu erflären, daß fie fidh einer fdhiebsrichterlichen 
Entſcheidung durch den Papft, den Kailer Marimilian II, 
und Philipp I. unterwerfen wollten, Der alte Adel, der 
fi) weigerte, darauf einzugehen, warb durch ben Groß: 
berzog von Toscana halb mit Gewalt, von Philipp I. 
aber dadurch zur Unterwerfung unter ſolchen Schiedsſpruch 
gezwungen, daß der König die Intereffen der Anleiben 
zurücdhielt, die er bei den Gapitaliften des alten Adels 
gemacht hatte (vgl. oben die lehte Note). Nun fam end» 
lih als Refultat langer Unterbandlungen am 17. Mär, 
1576 eine Berfaffung für Genua zu Stande, dur® 
welche die Schöpfung ded Andrea Doria in mehren Punks 
ten reformirt und die Interefjen beider Parteien ausges 
glichen werden follten ”). 

2) Genua von 1576— 1685. Die neue Vers 
faffung, deren Annahme und Durbführung man befonderd 
dem Matteo Senarega verbanfte, der die Unterbands 
lungen für den neuen Adel geführt hatte, beftimmte, daß 
fernerbin zwifchen dem alten und dem neuen, reſp. aggres 

irten Adel in Genua fein Unterfchied mebr flattfinden 
Fol. Der Adel follte auch ferner noch einzelnen Würdigen 
aus dem Popolo minuto als Belohnung ertheilt werden 
bürfen. Auch follte dem Adel wie biöher die Beſchaͤftigung 
mit dem Großhandel, der Befig von Seiden⸗ und Tuch 
manufacturen, die Ausübung böherer Notariatäfunctionen 
und des Bantiergefchäftes, ſowie auch die Schiffsführung 
geftattet fein. Einen offenen RKramladen haben oder ein 
Dandmwerf treiben, dürfe aber fein Edelmann. Ferner 
ward eine eigene „Heirathsbehoͤrde“ eingeſetzt, welche da 





73) &to V, ©. 544—546, 
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für zu forgen hatte, daB alt» und heuabelige Familien 
durch Ehen in Werwandtfchaft gebracht würden. Die 
400 Senatoren follten ohne Unterſchied aus dem ganıen 
Abel gewählt und durch fie alle Staatsaͤmter befetst werden. 
Ale Wahlen wurden fireng yeorbnet; alle Beamten vn 
RechenichaftZablegung unterworfen. Endlid aber wurden 
um auch nad) diefer Seite hin die Bedeutung der Alberzz 
zu mindern, aud dem Popolo minuto einige Stellen ü 
der Öffentlichen Verwaltung eingeräumt. Zur Minderm 
der Unruhen ward dann dad Zragen der Waffen unm 
fagt und für. die Griminalgerfichtebarfeit eine Rota ur 
eordnet, die aus drei ausheimifchen Griminafrichtern be 
Achen folte’*). Diefe Verfaſſung, weldhe den Genudm 
bie Ruhe wiedergab, glich die ftreitenden Intereſſen einiges 
maßen aus. Der Popolo minuto freilich hatte micht rim 
mal die Stellung wieder gemonnen, wie einit zur Zeit 
der Popolarenberrichaft. Seitdem die Popolaren (mit dem 
modernen Jargon etwa ald Bourgeoifie zu bezeichnen) mit 
dem früber fo hart befämpften Adel zu Einer gewaltigen 
timofratifhen Ariftofratie verfchmolzen waren, fab 
fi) eben das niedere Bolt zu politifher Unbedeutenvbeit 
berabgedrüdt. Und mit Ausnahme der kurzen Farce „de 
mofratifcher Freiheit,” die am Autgange des 18. Yatrk. 
die Franzofen dem Popolo minuto braten, gemwanmm 
auch diefe niederen Schichten des liguriſchen Küftenvolt«s 
fein höheres Anfehen als jened, was auf der Kraft ibre 
Faͤuſte und nadten Arme berubte. 

Die Beamten und Amter der Republif Genua mare 
feit 1576 etwa folgende: 1) der Doge. Er fand auf 
je zwei Jahre an der Spige der Bermaltung und reprä: | 
fentirte die Republik. Er mußte wenigftens 50 Natre alt 
fein und wohnte in dem Regierungspalaft zugleich mit 
zwei Senatoren aus der Eignoria, die alle vier Monate 
abmwechfelten.. Nur in Gegenwart berfelben durfte e 
Audienzen ertheilen und Depefchen ober Briefe eröffnen. 
Wenn der Doge nach zwei Jahren abtrat, ward er auf 
—— Mitglied des Collegio dei procuratori. De 
gegen fonnte er fih um dad Ducat erſt nad fünf Jah 
ren wieder bewerben. 2) Die Signoria, beſteberd 
aus zwölf signori oder governatori, die 40 Jahre alt 
fein mußten. Sie blieben auch zwei Jahre im Amte, 
fanden dem Dogen helfend und befchränfend zur Seite 
und hatten in Staatsangelegenheiten die oberfte Entichei: 
dung”). 3) Das Collegio dei procuralori del com- 
mune, Es befland aus allen geweienen Dogen; dazu 
famen acht Procuratori, die 40 Jahre alt fein mufiten 
und auf zwei Jahre dienten. Diefe Kammer leitete unter 
dem Borfig des jedesmaligen Dogen befonders die inner 
Verwaltung und bie Finanzen. Signorie und Procurar 
torenfammer bildeten zufammen die „Collegi,* welde t ir 
lich Sigungen bielten, die eigentliche politifche Gewalt a 
übten, wichtige innere und äußere Staatsangelegenbeiten 
prüften, aber nur in folden Sachen befchloffen, welch 
in ihre Departements gehörten. Über andere zu beſchließer 


14) &eo V, S. 546 fg. 75) Dazu auch die Obrricitung 
ber Juftispflege und, im Berein mit dem Dogen, einen Theu ber 
polizeitihen Angelegenheiten, befonders in Fällen, wo rafch gcham 
beit werben mußte. - 
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libergaben fie 4) dem Consiglio minore (Meiner Rath), 
deſſen 100 Glieder ”) Nobili und ebenfald 40 Jahre alt 
fein mußten und nur auf ein Jahr ernannt wurden, 
Diefer Rath prüfte und befchloß, unter dem Borfig des 
Dogen oder der Gollegi, über die in den Gollegi verhans 
deiten Gegenftände, befonders über Krieg, Frieden und 
Bündniffe. Zur Gültigkeit eines Belchluffed mußten * 
ber Mitglieder geflimmt haben. 5) Der Consiglio mag- 
giore (der große Rath), d. i. der ſchon oben erwähnte 
Adelsſenat von 400 Mitgliedern ”’), zu demen jeder Edels 
mann von 22 Jahren erwählt werben konnte, falls er 
nicht Priefter war, feinem fremden Regenten diente und 
feinem Ritterorden angehörte. Diefer Senat hatte, unter 
Vorfig des Dogen oder der Gollegi, die gefeßgebende Ges 
walt und ernannte alle Beamten ded Staated. 6) Die 
supremi Sindaci oder Censori, fünf an ber Zahl, auf 
vier Jahre erwählt, welche die Staatsthaͤtigkeit controlirten 
und darüber wachten, daß fein Beamter feine Befugniß 
überfchritt. Daneben hatte man no die Inquisitori di 
guerra, welche die Dberaufficht über dad Kriegämelen 
führten, und andere Auffeber. Der Rota (Griminalger 
richt) iſt ſchon oben gedacht worden. — Ganz getrennt 
vom Übrigen Staatsweſen blieb endlich audy jegt die Vers 
waltung der St. Georgsbanf, die ihren eigenen großen 
Rath von acht Proteitori und an der Epige den Pro- 
tettore della Casa di St. Giorgio und ein eigenes Ges 
richt Über ihre Beamten hatte. An diefem Inflitut gingen 
alle inneren Kämpfe ſchadlos vorüber; feine Partei wagte 
es jemals, fih an bdiefer Grundſaͤule des genuefifchen 
Nationalvermögend zu vergreifen *). 

Seit diefer Reform in der Verfaffung erfreuten ſich 
bie Genuefer im Ganzen großer Rube nach Innen und 
Außen ”). Durd die gegenieitige Eiferſucht der habs» 
burgifchen und bourbonifhen Mächte in feiner Selbftändig- 
feit gefhüßt, in feiner Verwaltung wohlgeordnet, hatte das 
Volk volle Zeit, ſich ungeflört dem Handelsbetriebe, wenn 
auch nicht mehr in dem früberen Umfange, zu widmen. 
Im I. 1620 ward unter Anderem dad Lotto eingeführt. 
In ihrer auswärtigen Politik hielt fi die Republif, ber 
früheren Unterbrüdung Seitens der Franzofen eingedenk 
und den Traditionen des Andrea Doria folgend, an das 





76) Im 18. Jahrh. flieg dieſe Zahl auf 200, 77, Im 
18, Jahrh. beftanb dann der große Rath aus allen genueſiſchen No⸗ 
bill, die dazu eim Recht battın. Zur Erhaltung der Bollftändigkeit 
und der Würbigkeit der Männer beiber Räthe wurden jährlich 30 
Gontroleurs im December vom Heinen Ratbe ernannt. 78) Grae- 
ving, Thesaur. antig. rom. T. I, p. 14Tl aeg. 8eo V. &, 778, 
79 In Senua I5 ſeit dem 3. 1577 folgende Dogen: Gian 
Batt. Gentile bis 1579, Niccolo Doria bis 1581, Geronimo Franchi 
bis 1583, Ger. Chiavari bis 1585, Ambrog. Negro bis 1581, Dar 
vid Bacca bis 1589, Watt. Regrene bis 1501, Gion. Agoftino 
Giuftiniani bis 1503, Ant. Grimaldi Geba bis 1595, Matteo Se— 
norega bis 1597, Lazsaro Grimaldi bis 1599, Lorenzo Sauli bis 
1601, Ageſt. Doria bis 1603, Pietro Fraucht bis 1605, Luca 
Grimatdi bis 1607; im diefem Sabre erlangte das Ducat Eniv. 
Inprea und wenige ze nach ihm Geron. Afferato. Ihm folgten 
1609 Aug. Pinello, A611 Aleſſandro Giuftiniani, 1613 Thomas 
Spinola, 1615 Bern. 61 ‚ 1617 Gioo, Jac. I le, 
1619 Pietro Durapzo, 1621 Ambrog. Doria, 1623— 1625 (an 
ber Stelle bes nicht anerkannten Georg Genturione) Beberico Franchi. 
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aus Haböburg, beſonders an deſſen fpanifche Rinie, 

ieſes Verhaͤltniß verfchaffte den Genuejern mehrfache 
commerzielle Bortheile; namentlih in Neapel kamen all: 
un er alle Öffentlichen Einkünfte pacht» oder in Folge 
von Vorſchuſſen pfandſchaftsweiſe in genueſiſche Hände "), 
Daflır machte fi) aber der fpanifche Einfluß in der Art 
geltend, daß Genua Übertriebenen Foderungen der Kirche 
nicht fo energifch widerſtehen fonnte, wie Venedig. So 
mußte ſich die Republif zu Anfange des 17. Jahrh. es 
efallen laffen, daß die Iefuiten eine kirchliche Brüderfchaft 
füfteten, deren Mitglieder ſich eidlich verpflichteten, ihre 
Stimmen für Öffentliche Stellen nur Mitgliedern der Brüs 
derſchaft zu ertbeilen ”). Gonflicte mit dem Auslande bes 
annen erft wieder im 3. 1624. Zwiſchen Genua und 
Der og Karl Emonuel 1, von Savoyen war ein Streit 
entflanden über den Beſitz der Markgraffhaft Zuches 
rello. Die Reichsgerichte hatten dieſelbe endlich den Ges 
nuefern zugelprocden, und nun ſchloß Savoyen, zugleich 
von den Genuefern perfönlich beleidigt, 1624 ein Bünds 
nig mit Franfreih und Venedig. Die anderweitigen, 
gm Habsburg und Spanien gerichteten Tendenzen dieſer 

erbindung berühren uns bier nicht; gemug, Frankreich 
und Savoyen wollten außer Anderem Genua und bie 
kandſchaft erobern und unter ſich theilen. Im März des 
Jahres 1625 fielen Karl Emanuel und der franzöfiiche 
Gonnetable Lesdiguieres in das Genovefe ein, fchlugen die 
Genuefer bei Rofliglione und Ditaggio umb eroberten Gabi, 
Bald war die ganze weflliche Riviera zwiſchen Villafranca 
und Finale für Genua verloren; — da erſchienen aus allen 
Zbeilen der ſpaniſchen Monarchie (damals unter König 
Philipp IV.) Schiffe, Truppen und Geld, den Genuefern 
1% helfen. Der fpanifche General Feria erſchien von ber 
ombardei ber mit fpanifchen und teutfchen Völkern im 
Genovefe, zog die Söldner an fich, die Genua in Teutſch⸗ 
land geworben batte, zwang die inzwifdhen veruneinigten 
Ftanzoſen und Eavoyer, bie Riviera zu räumen, beſetzte 
Acqui und machte fogar noch im Herbft 1625 im far 
vopifchen Gebiete Eroberungen. Der Friede, den Spanien 
und Sranfreih im März 1626 ſchloſſen, zwang auch 
Savoyen, fi) mit Genua zu vertragen. Der Territorial: 
befig von Genua warb auf den status quo ante bellum 
zurüdgeführt *'). 

Trog dem, daf nun wieder zwilchen Savoyen und 
Genua (mo man inzwiſchen im I. 1625 nad dem Mus 
fer Venedigs dad Zribunal der Staatsinquifition 
eingeführt hatte) officiell Frieden berrfchte, fo fuchte doch 
Karl Emanuel fortdauernd, den Genuefern Schaden zus 
zufügen. Nun hatte fi in Genua feit der Reform von 
1576 ein neuer Gegenfab herausgebildet, zwiſchen ber 
Ariftofratie und den reichern, nicht zum Adel der 
Stadt gezählten Einwohnern, die gleihmwol oftmals aus: 
wärtd abdelige Güter und Ehren erworben oder beſeſſen 
batten, ebe fie nach Genua zogen. Es wurden aber ſelbſt 


80) Leo V. &, 617. 649. Auch in andern fübseuropdifchen 
Ländern gründeten bie Genuefer große Bankiergeichäfte, fo J. B. in 
Rom. Berg. Ranke, Die rom, Paͤpſte. Br. Ill, 8,65. Bi) 
Leo V. ©. 601 fg. BR) Derf. V; ©. 621 — 623. 
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. bie reichften Kaufherren und Grundbefiger, denen die ges 
nuefifche Nobilität abging, von dem Abel der Republik 
mit drüdendem Stolze behandelt. Neue „Aggregationen” 
fanden feit 1576 nur noch felten flatt, und dann nahm 
man hoͤchſtens Männer ohne Nachkommenſchaft, oder Ar: 
mere, —— Maͤnner, die aber keine Anderung 
in die Denk- und Handlungsweiſe des, Adels bringen 
konnten, in die Albergbi auf. Allmälig hatte, wider alles 
Geſetz, auch der genuefifche Adel die in Italien weitverbreis 
tete Sitte angenommen, felbft fletö bewaffnet zu geben und 
eine bewaffnete Dienerfchaft zu halten. Die reichen Kauf: 
herren aber und die, von den Alberghi ausgefchloffenen 
Befiger adeliger Herrfchaften wollten hierin nicht zurüds 
fiehen. Unter den Ichterm zeichnete fih damald durch 
Reichthum und Kühnheit ein gewiffer Giulio Gefare 
Bachero aus. Bon dem Adel verhöhnt, dachte er an 
eine Ummälzung der beftehenden Ordnung. Er nahm eine 
Menge Banbditen in Sold, zog viele ihm Gleichgeſtellte 
in fein Intereffe, gewann bas_niedere Volk durch unges 
mefjene Freigebigfeit und trat endlich im J. 1628 mit 
dem favoyiichen Gefandten in nähere Verbindung. Der 
favopifch »piemontefifhe Hof Fam Vacchero's Planen auf 
das Bereitwilligfte entgegen. Am 1. April d. 3. follte der 
Regierungspalaft erflürmt, die Senatoren ermordet, alle 
in das „goldene Buch” des Adels eingefchriebene Ges 
nuefer ermordet werben. Vacchero felbft wollte fih uns 
ter ſavoyiſchem Schutze zum Dogen ausrufen laffen. Al: 
lein ein piemontefifcher Dfficier verrieth ihm am 30. März. 
Die meiften feiner Mitverfchworenen flohen; er felbft und 
einige feiner Freunde aber wurden ergriffen und troß aller 
Vorftellungen des Herzogs von Savoyen hingerichtet. Dar: 
ber gab es nun zwiſchen Karl Emanuel und den Ge 
nuefern vie Zwiſt. Ein neuer Krieg brach aus, in 
welchem die ketztern Zuccherello verloren und (Karl Emas 
nuel ftarb inzwifchen im Sommer 1630, ihm folgte fein Sohn 
Victor Amadeus I.) am 11. April 1631 bei Voltaggio eine 
Niederlage erlitten. Durch fpanifche Wermittelung erhielt 
Genua endlidy einen leidlichen Frieden; er warb am 27. 
Nov. 1631 zu Madrid abgefchlofeen und gab ihnen ges 
gen Zahlung von 6000 Scubi Zuccherello wieder *). 
Diefer Friede ftellte nad) Innen und Außen die Ruhe 
ber Genuefer wieder ber. Eng mit Spanien verbündet, 
verfolgten die Genuefer nur —— Gegen Sa⸗ 
voyen ſicherte man ſich durch Anlage der großen Ver— 
ſchanzungslinien (ſ. oben das Geograpbifche), die 1630 
begonnen und mit großer patriotifher Aufopferung aller 
Stände im 3.1633 vollendet wurden. Indeſſen dauerte 
die Spannung zwifchen den Genuefern und Piemontefen 


83) Leo V. ©. 683 fg. Als Dogen berrfchten: feit 1625 
Jac. Lomellini, feit 1627 ion. Luca Ghiavari, feit 1629 Andrea Spi: 
nola, feit 1631 Leonardo Torre, Diefem folgten 1633 Giov. Enrico 
Doria, 1635 Giov. Franc. Brignele, 1637 Agoft. Palavicini, 1639 
Gian Battifta Durapyo, 1641 Giov. Aaoft. Marini, 1643 Gian 
Batt. ercari, 1645 Euca Giuftinioni, 1646 Gian. Batt. Lomellini, 
1648 Jac. Franchi, 1650 Agoft. Genturione, 1652 Ger. Frandji, 
1654 Ateff, Spinola, 1656 Giulio Sauli, 1658 Gian Batt. Gen: 
turione, 1660 G@iov. Bern. Brugeni, 1661 Anton. Inorea, 1663 
Enrico Mari, 1665 Gefare Durargo, 1667 Gef. Gentile, 1669 
Erance Garbarini, 1671— 1673 endlich Aleſſ. Grimaidi. 
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unabläffig fort, um emdblih im I. 1672 wieder zum 
Ausbruche zu fommen. Raphael bella Zorre, ein 
verwiefener Genuefer, ber am turiner Hofe Aufnabme ge; 
funden hatte, flellte ed im 3. 1672 dem Herzoge Eme— 
nuel 1. als fehr leicht vor, Savona zu überfallen und 
diefe Stadt den Genuefern zu entreifen. Der Ders, 
begierig einen bequemen Seeplag zu gewinnen und G 
nua zu ſchwaͤchen, ging gern darauf ein. Dbmol man 
diefe Unternehmung —* Raphael della Torre grian: 
gen und in Genua hingerichtet ward, fo feste doch Se— 
voyen den Krieg gegen Genua fort und entriß der Be 
publiß die Landfchaft Zuckherello von Neuem. Das daucnı 
etwa ein Jahr lang; da bot Ludwig XIV. von Franl; 
reich, bemüht in Italien Einfluß zu gewinnen, feine Ber: 
mittelung an. Es erfolgte ein Waffenftilftand und vie 
Beitimmung eined Friedenscongreffes in Gafale. Ludwig 
ebot jedoch, die Verhandlungen in Paris zu führen. 

an mußte fich fügen, und in Paris wurben dann ita« 
lienifche Fürften beflimmt, welche im 3. 1673 den Zwiſt 
zwifhen Genua und Savoyen ſchlichteten. Die Genurfer 
erhielten ihr Zerritorium ungefchmälert *). 

Hatte fi Ludwig XIV. dies Mal den Genurfem 
nicht unfreundlich gezeigt, fo trat er dagegen einige Iabıe 
fpäter ald gefährlicher Feind der Republit auf. Genua 
hatte feine alten Bundesgenoffen, die Spanier, in tem 
Kriege, den die letzteren 1674— 1678 mit Frankreich 
führten, durch vier Galeeren unterftügt. Auch fonft trat 
die Republit den frechen Anmaßungen der Franzofen in 
Stalien entgegen; namentlich verweigerte fie, als die 
Sranzofen im 3. 1681 die piemonteſiſche Feſtung Gafale 
befegt hatten und nun die Gamifon mit franzöfifchen 
Salz über Savona verforgen wollten, diefen Iransporten 
ben Durchzug durch ihr Gebiet. Als num die genueſiſchen 
Behörden für den ſchlimmſten Fall einige Galeeren rufe 
ten, verlangte Rubwig XIV. im 3. 1684 deren Abtake— 
lung, weil die Schiffe nur für Spanien armirt wären 
(diefes Rand hatte im Fruͤhjahre 1684 an Frankreich den 
Krieg erklärt). Der franzöfifche Refident in Genua er: 
laubte fih eine Menge Unverfhämtbeiten, und endlich 
erfhienen am 17. Mai 1684 der Sohn bes Minifters 
Colbert, Marquis von Seignelai, und der Admiral 
Du Queöne mit einer großen franzöfifhen Armada vor 
Genua, Sie foderten die Auslieferung von vier neuen 
Galeeren und die Abfendung einer Geſandtſchaft nach Ber: 
failled, die Ludwig XIV, um Berzeibung bitten und ibn 
Seitens der Genuefer tiefer Reue und beflimmten Geber: 
ſams verfichern follte. Als die Behörden von Genua ſolche 
ſchaͤndliche Anmuthung mit einer troßigen Antwort erwie 
derten*), bombarbdirten bie Franzofen die Stabt vom 17. 
bis 22. Mai aufs Furchtbarfte. Bald lagen der Dogen: 
palaft, die Schatzkammer, das zengbaub, ein Magazin 
und mebre hundert Privathäufer in Afche und Truͤmmern 
Dennoch ertbeilten die Signorie und der Senat auf eine 
zweite Auffoderung Seignelai’8 abermals eine verneinende 


84) Leo V. ©. 683, 


*) „Über das Bombarbement von 1684 vergl, den folgender 
Artitel: Genus vom militairischen Standpunkt,” D. Res 
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Antwort. Da begann bie *5 von Neuem; zus 
gleich landeten einige Zaufend Zranzofen, plünderten und 
verbrannten San Pier d’Arena. Endlich am 28. Mai, 
als. ihnen die Munition ausging und eine fpanifche Klotte 
ſich näherte, fegelten die Franzoſen ab, nachdem fie 13,000 
Bomben nad Genua geworfen und bie Stadt fall ganz 
zerftört hatten. Außer: Stande, ‚einem zweiten Angriffe 
zu widerſtehen, und durch ſolche Barbarei erſchreckt / be: 
ſchloſſen die Genueſer, ſich den Franzoſen nicht laͤnger zu 
widerſetzen. Am 12, Febr. 1686 kam ein Vergleich zu 
Stande, dem zufolge die Genuefer allen Foberungen Lud⸗ 
wig’s willfahren, die fpanifhen Dilfötruppen ‚entlaffen, 
bad fpanifhe Buͤndniß aufgeben, alle feit drei Jahren ge 
bauten Galeeren entwaffnen, ja ſelbſt die Koſten der Be- 
ſchie ßung bezahlen mußten. Außerdem ward ber, Doge 
Francesco Maria degli Imperiali mit vier Senatoren, nad) 
Berfailles gefhidt, um dem Könige Abbitte, zu Leiften. 
Es geihab am 3. Mai 1685; doch imponirte der geiſt⸗ 
volle und würdige Doge durch fein taktvolled Benehmen 
dem Könige fo febr, " er denfelben für, fich ‚gewann 
und Franfreich feitbem feine neuen Beſchwerden gegen 
Genua grbob ). rd ' 
3) Genua von 1685— 1748. , Seit. dem fran- 
göfifchen Bombardement erfreute fih Genua einer langen 
ube *), vermöge deren ed den Schaden allmälig vers 
wand, den bie Rohheit des „großen Koͤnigs angerichtet 
hatte. Die Verwüflungen, die den kirchlichen Stiftungen 
ugefügt waren, ‚wurden; durch den Staat erſetzt. Nach 
Heben bin mußte fich die Republik lange dem franzd- 
fifchen Einfluffe fügen; auch ward die Landſchaft während 
des fpanifchen Erdfoigekrieges abwechſelnd ‚von, franzdr 
fifchen und £aiferlihen Zruppen erobert, obne daß jedoch 
Genua felbit von ben. Wechfelfällen dieſes Krieges viel 
u leiden gehabt hätte”).: Das Misgefchid, das im 
aufe bed Kampfes bie franzöfiichen Waffen traf, befreite 
endlich auch die Genuefer von dem brüdenden Sinttufs 
Ludwig’s XIV. Sie, magten ed, den Öflerreichiihen Praͤ— 
tendenten ber fpanifchen Krone, Erzherzog Karl (in Spar 
nien „Karl 1.”), als König von Spanien anzuerken. 
nen, als er.am 12, Dct. IT11 zu. Vado in Ligurien lan⸗ 
bete. Und als .diefer Kürft zwar die Hoffnung auf Spa: 
nien aufgeben mußte, dafür aber teutfcher Kaifer gemors 
den war (Karl VI.), fo verkaufte er am ‚20. Aug. 1713 


Tee 
85) Leo V. 8,60 fa. Das Ducat führten feit 1673 Kpoh: 
Satuzao, feit 1675 Anton Paffano, feit 1677 Gianett. Odone, feit 1679 
Agoft. Spinola, feit I6BT- Luca Maria Inorex,' feit 1683 (bis 1685) 
ber oben befprodyene Imperiali. 86) Es foläten denmaͤchſt ale Dos 
gem: 1685 P. Durasyo, 1687 Luc. Spinofa, 1659. Obert. Zörre, 1691 
ian Batt. te' Gattand, 1693 Fr. Maria Inorea, 1695 Banbinelli 
Reatone, 1697 Fr. Sauli, 1690 Beron. Mari, 1701 Ever, ranchi, 
1703 Anton, Gtimaldi, 1705 Enrico Honotio Ferretti,' 1 Dor 
menico Maria Mari, 1709 Wine. Dmraggo,;'I711: Fr. Maria degli 
Smperiali, 1713. @iov. Ant. "Stufiniant,. 1215 Lori Genturione, 
1717 Bened. Biali, 1719 Ambrog. Imperiale, 1721 Gef. Krandji, 
1723 Domen, NRegrone, 1726 Geron. Ventreſo, 1728 Luc, Gris 
mai, 1730 Fr. Maria Balbi, 1732 Domen, Maria Spinol 
1734 Gleb. Enrico Durajzo, 1736 Niccolo de’ Gattanei, 17 
Eonftentin Balbi, 1749 21742 Riccolo Spinola. Dann ten 
1742 Domen, Maria Ganevaro, 1744 Lorenzo Mari_und 17465— 
1743 Giev. Fr. Brignöle. 8) keo V. &, 76. 722, 
W. Eacytl.d. Bu. . Erfie Section. LVIII. 
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von den in fpanifche Hände uͤ enen Reichslehen 
in Stalien, Fin ale für 6,000,000 genueſiſche Liren (die 
Lira a 24 rhein. Kreuzer) an Genua. Dies jeboch mit 
ber Beſtimmung, daß Finale und fein ‚Gebiet auch unter 
genuefifcher Hertſchaft Reichölehen bleiben folte”®). 
„: Das „gemütbliche Stillleben” ‚der Genuefer *) warb 
erft im Jahre 1730 burd einen Aufftand der. Corſen 
unterbrochen, Die Genuefer hatten während ihrer Herr⸗ 
fhaft, bie in mancher Beziehung, : befonderd durch bem 
Geiz, die Willtür und Graufamfeit einiger Statthalter 
drüdend war, die Liebe der Gorfen nicht zu gewinnen 
vermocht. Die Erprefiungen des Gouverneurs Pinello 
brachten endlich. einen Theil der Infulaner, dabin, mit 
Hilfe eined Haufend Verbannter im: $rübiahre 1730 fich 
empören und Baſtia zu bedrohen. Da lich die Cor⸗ 
fen durch die Verſprechungen der genuefifchen. Regierung 
nicht beruhigen ließen; - da. ferner die, Erfolge, ‚die Giro— 
lamo Benerofo. (der einzige! Genuefer, der in Gorfica po⸗ 
pulair war) dur Milde gewonnen hatte, durch die Xhorr 
beit anderer genuefifcher Führer wieder neutralifirt-wurben 
und bie Infurrection immer bedenflicher wurde, ſo wand⸗ 
ten fich ‚die Genuefer endlich an Kaifer Karl VI. Diefer 
fandte ihnen auch im 3. 1731 den General Wachtendonk 
mit 3000 Mann teutfcher Zeuppen zu Hilfe. Es gelang 
biefem Heerführer auch wirklich, Ballia u entſetzen. Aber 
im Herbſte dieſes Jahres erlitten bie ſchen im Ins 
nern ber Infel fchredliche Verlufte, namentlich Ende Dctor 
ber in einem, Gefechte bei ©. Pellgrino; fie mußten ‚zu 
Ende 1731, wieder mach Genus zuruckkehren. Nun führte 
im 8. 1732: Prinz Ludwig von Würtemberg ein, neue, 
viel ſtaͤrkeres Faifertiches Corps nach Corſica. Und gleichr 
zeitig ſchlug der Kaifer vor, den Gorfem Anmeſtie und 
einen Vergleich zu gewähren, deſſen Buͤrgſchaft Er über: 
nehmen wolle, Darauf hin flellten die Anführer der Gor; 
fen, Luigi Giaffari und Andrea Ciaccaldi den Kampf ein 
und fchloffen mit den. Genuefern einen für Gorfica, fehr 
günftigen Vertrag. Als aber ‚die kaiſerlichen Truppen abs 
gezogen, die corſiſchen Däuptlinge vertrauensvoll nach Ger 
nua gekommen waren, ließ die Signorie den Giaffari und 
Giarcalbi verhaften, Andere aus ber Infel vertreiben., ODb⸗ 
wol nun auf, dringende Verwendung bed Prinzen. von 
Würtemberg und: des Kaiſers die Republit die Eingeker⸗ 
kerten wieder freilaſſen mußte, fo: behielten bie. Corſen 
doch mit Recht ihren Groll und ihr Mistrauen, gegen bie 
treulofen Genuefer. Und fchon im. September des Jahres 
1733 loderte das Feuer des Aufruhrs auf. mehren Punk: 
term: von Gorfica von. Neuem empor. Da Karl VL jegt 
bucch die flreitige polnische Suceeffion anderweitig in An⸗ 
fpruch genommen, war, konnte er ben Genueſern . nicht 
helfen. ‚Die Gorfen aber ‚eroberten im Februar 1734 
Corte, fchlugen die Genueſer auf. mehren Punkten und 
zwangen 1735 bie genueſiſchen Behörden auf ber Infel, 
einen Waffenftilftand einzugeben. Obwol dieſer Vertrag 
von ber Regierung in Genua nicht ** ward, ſo 
konnten die republifanifchen Truppen doch nicht das Mins 
en ne — u Y 
‚8715) &ro V. S. 732, 734. 88) Zur ‚Hebung ihres Han ⸗ 
dels machten fie unter Anderem ihren Dafen 1729 w Breipafem 
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defte audrichten und mußten fi (in das Fahr 1736 fänt 
auch der fomifchromantifche Verſuch des weflfälifchen 
Freiherrn Theodor Anton von Neuhoff, ſich zum Koͤnig 
von Gorfica zu maden) darauf beſchraͤnken, die ſeſten 
Hauptpläge der Infel zu halten. Unter diefen Umftärden 
wandten fich die Genuefer endlich an Ludwig XV. von 
Frankreich. Und trotz aller Gegenvorflellungen -der Gors 
fen am Hofe zu Verfailed, landeten am 5. #ebr. 1738 
bei Baftia 3000 franzöfifche Soldaten unter dem Grafen 
Boiſſieux. Nun fügten fi die Gorfen; fie flellten an 
Boiflieur Geifeln, und Ludwig XV. vermittelte zwiſchen 
Genua und den Infurgenten einen Waffenſtillſtand, ver 
wenigftend in ben naͤchſten Monaten feine wefentlicdhen 
Störungen erfuhr ”). 

Weit unmittelbarer, -ald durch diefen corfifchen Arieg, 
warb Genua von den Wechfelfällen des oͤſterreich⸗ 
ſchen Erbfolgekriegeö (1740— 1748) berührt, waͤh⸗ 
rend beffen die Republit auf Seiten der Feinde Öfter: 
reichs ſtand. Dies bing fo zufammen”). Der Köni 
Karl Emanuel I. von Sardinien bebauptete, Kaifer Karl VI, 
babe im 3. 1713 Finale widerrechtlich an Genua verkauft 
und dadurch die nähern Anfprüche des Hauſes Savoyen 
auf diefen Diſtrict gefchädigt. In der That hatte bie 
Kaiferin Maria Therefia, um dieſen mädtigen Bundes: 
genoffen nicht zu verlieren, in dem Vertrage zu Worms 
(13. Sept. 1743) dem farbinifchen Herrſcher außer ans 
dern Zerritörien auch den Beſitz von Finale zugefagt. 
&o geheim bad auch gehalten warb, fo hatten es die 
Genuefer doch bald erfahren und rüfleten feitbem ein 
‚Heer, angebli, um bei dem ringsumber tobenden Kriege 
ihre Grenzen zu fchügen. Im 3. 1745 aber ließen fie 
fi von den bourbonifchen Höfen (Frankreich, Spanien 
und Neapel) durch bad Berfprechen, Finale gefichert zu 
erhalten, und durch die Ausficht, noch andere Vortheile zu 
gewinnen, bereven, an dem Kriege gegen Öfterreich und 
Sardinien Theil zu nefmen, Nun vereinigten fie ibre 
Truppen mit den ſpaniſchen und franzöfifchen, febten fich das 
durch aber auch allen Angriffen der verbuͤndeten Öfterreicher, 
Piemiontefen und Engländer aus. Bon den Rivieren aus 
eroberten die ‚Genuefer mit ihren WBerbündeten im Juli 
1745 Serravalle und 'Oneglio, am 3. Sept. auch Zors 
tona”). -Daflır befhoß im September. dieſes Jahres 
eine englifche Flotte Genua und Finale ohne Erfolg und 
verbrannte St. Remo. Im J. 1746 aber ſchlugen die 
Sſterreicher unter Lichtenftein und Botta: Adorno am 16, 
Juni Sranzofen, Spanier und Genurfer bei Piacenza 
total, gewannen faſt ganz Dberitalien und wandten fich, 
mit den Sarbiniern vereint, Ende Auguft gegen das Ge: 
novefe. Novi und Serravalle wurden ſchnell erobert; 
nun follten die Öfterreicher uͤber Voltaggio auf Genua, 
die Sarbinier auf Savona und Finale ziehen. Die Bor: 
chetta war rafch genommen; ſchon am 4. Sept. flanden 

89) Leo V. S. 754— 756, 765 fo. Klofe,'Pacli a. a. D. 

*) „Berg. ben folgmbden Artikel S. 469," Rebact, 

“) Im meitern Berlaufe des Jahres 1745. eroberten dann 
Branyofen und Spanier ganz Piemont, Mailand, Parma und Pia: 
cenja. 
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die Öfterreicher in S. Pier d'Arena; der franzöfifhe Ge 
neral Mailtebois fllichtete aus Genua. Die Bebörben 
diefer Stadt, die mol wußten, daß die nichtadeligen Ein- 
wohner, ſowie die Unterthbanen in der Landſchaft, nice 
geneigt waren, ſich für bie berefchende Timokratie zu 
lagen, wagten feinen Widerſtand. Sie fchloffen mir 
dem Öfterreichifchen General Bottas Adorno am 5. Sept 
1746 eine Gapitulation; berfelben zufolge beſetzten bi 
Öfterreicher das St. Thomasthor und das Thor rk 
Lanterna. Alle Kriegdgefangenen der Republif wurde 
loßgegeben ; dagegen follten alle genuefiichen Goldatn 
kriegägefangen fein, alle militairifhen Borräthe den fin 
reihern auögeliefert werden. Dazu mußten fofort 50,0 
Genooinen (a 3 Gulden) an das Öfterreihifche Heer be: 
zahlt werden; doch erhob Graf Chotek fpäter noch 3,000,000 
Genopinen ald Gontribution”), Inzwiſchen famen bie 
Sardinier am 8. Sept. vor Savona an, von König Kari 
Emanuel felbft geführt. Der Haß der ligurifchen Unter 
tbanen gegen das timofratifche Adeldregiment der Genuss 
fer war Anlaß, daß die ganze weſtliche Riviera”) fh 
den Sardiniern leicht ergab und den König, den wahr⸗ 
ſcheinlichen fünftigen Herrn des Landes, mit Jubel auf 
nahm. Genua und die Landſchaft follten nun bie Dee 
rationsbafis der Öfterreicher und Piemontefen für rin 
Zug nad Franfreih werden. Schon waren bie Alfürten 
mit englifher Hilfe in der erften Hälfte de December 
1746 tief in die Provence eingedrungen, ald ein Auffiend 
in Genua mit einem Male die ündeten in ibren 
Dperationen laͤhmte. Es waren Ende November em 
Öfterreicher unter BottasAborno und Gbotel hei 
Genua zurücdgeblieben, theild in S. Pier d’Arena, tbeils 
auf der oͤſtlichen Riviera. Dbmol nun an der Verfoſſung 
ber Republit Nichts geändert wurbe, fo hatten die fer: 
reicher doch durch ihre koloſſalen Gontributionen die Bür: 
ger ſehr gereizt. Der Hohn aber, den ſich Cbotek gegen 
den Adel erlaubte, die Schamlofigkeit, mit der Sotta 
jeden kump begünftigte, fobald er nur Öfterreichiiche Ge- 
finnungen an den Zag legte, der Übermuth, mit dem eins 
zelne Öfterreichifche Soldaten die Bürger behandelten, und 
endlich die Foderung, das flädtifche üß zu Dem Zune 
nad Frankreich herzugeben, das Alles erfüllte allmdliz 
alle Stände mit wuͤthender Erbitterung. Als num bie 
Mepubiit fich weigerte, ihr Gefhüg auszuliefern, lief 
Botta es mit Gewalt wegnehmen; nun bie es, die 
Öfterreicher wollten die Stadt plünden. Bei folder 
Stimmung war ed nur natürlich, daß am 5. Dec. 1746 
ein Zmift zwifchen öÖfterreichifchen Soldaten und genue— 
fifchen Proletariern (die fich den Gewaltibätigkeiten eines 
Öfterreichifchen Officiers widerſetzten) in einen Aufftand *) 
des niedern Volks —* Am folgenden Tage wuchs 
bie Empörung, man pllnderte die Waffenläden, occupirte 
alle nicht von Öflerreichern befegten Thore. Und als ein 





92) Bentimiglia, 
Meontalbano wurden jeboch von franyöfifchen Truppen vertbeidigt am) 
erft Ende October und Anfang November b. 3. von ben Sarbiniern 
gewennen. *) „Bergl. den folg. Art. S. 469 fg" Die Re 


Angriff auf das Thomasthor mitglüdte, verbarricadirte 
ber Popolo minuto die Straßen, machte das Jeſuiten⸗ 
collegium zum Hauptquartier, ernannte einen Generals 
commiffar und mehre Generallieutenants, und erklärte die 


(oben erwähnte) Gapitulation. für ungültig. Botta⸗Adorno 


rief num fchnell feine Truppen aus der Riviera herbei 
und wollte fi bis zu ihrer Ankunft defenſiv verbal: 
ten. Inzwiſchen erhob fih am 7. Dec. auch das Bis 
fagnothal; am 8. traten auch die Kaufleute und reichen 
Induftriellen zum Volke. Als nun die Öfterreicher e& 
umfonft verfucht hatten, in der Strafe Balbi vorzubrins 
gen, fingen fie an, zu unterhandeln. Es kam aber zu 
Nikts, und mun griff dad Wolf (ba inzwifchen die 
Stadt tüchtig verſchanzt und ſich mit Gefhüs und Waf—⸗ 
fen hinreichend verfehen hatte) am 10. Dee. die Öfler 
reicher auf allen Punften in heilen Haufen an. Endlich 
ward ber Feind zur Flucht nad; der Bocchetta gezwun⸗ 
gen und mußte auf biefom Wege eine Maſſe von Gefan: 
genen, alle Magazine und Borräthe aller Art in ben 
Händen ber Genuefer zuruͤcklaſſen. In Folge diefer Ers 
bebung fcheiterte der provengalifche Zug der Allürten volls 
fländig. Um fi an Genua zu rächen, legte Maria The: 
refia Cim 3. 1747) auf alles genuefifche Eigenthum in 
Öfterreich Beihlog, und wenn fie auch nachber die Rechte 
ber Befiger anerfannte, fo nahm fie doch die laufenden 
Zinſen weg: um den Krieg damit zu führen. Dann ward 
General Schulenburg mit einem bedeutenden Heere nad) 
Ligurien gefchidt, um Genua wieder zu erobern. Die 
Stadt, die inzwifchen aus Frankreich Geld, —* Of⸗ 
ficiere und Soldaten erhalten hatte (ihre Fuͤhrung 
übernahm am 30. April 1747 der Herzog von Bouflers), 
ward am 15. April eingefchloffen, verweigerte aber aufs 
Beflimmtefte die Ergebung. Und in der That hatten bie 
Öfterreicher died Mal feine Erfolge; die öftliche Riviera, 
bie Botta nach feinem Abzuge von Genua ebenfalls räumte, 
fonnte jest nicht wieder gewonnen werden. Und Mans 
gel an ſchwerem Geſchuͤtz war Anlaß, daß Schulenburg 
auch nach Einnahme ber Fortd Greto und Diamante ber 
Stadt nicht ſchaden fonnte, Auch die Ankunft fardinifcher 
Hilfätruppen und einer englifchen Blocabeflotte förderte 
die Öfterreicher nicht. Endlich ala alle Angriffe, ſowol 
von der Polcevera, wie vom Bilagno ber, erfolglos blies 
ben, fab fih Schulenburg, defien Truppen durch Seur 
hen und Guerillafämpfe —— wurden, genoͤthigt, 
bie Belagerung aufzugeben. Am 6. Juni 1747 verließen 
Oſterreicher, Piemontefen und Gngländer die Umgegend 
und die Gemäffer von Genua. Seitdem warb die Stadt 
nicht weiter beunzubigt, nur auf den Rivieren dauerte der 
Krieg noch fort. Der Friede von Aachen (18, Det. 1748) 
gab den Genuefern, deren Abgeordnete zum Friedenscon⸗ 
greffe Maria Thereſia Anfangs nicht hatte zulaffen wol: 
len, ihr Zerritorium in bem alten Umfange wieder ”). 
4) Genua von 1748— 1798. Während bed 
Krieges mit Öfterreih und Sardinien hatte ſich auf 
einer andern Seite eine Fchde entfponnen, die Genua 
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nody lange befchäftigen follte. Graf Boiſſteur hatte im 
3. 1738 (f. oben) auf Gorfica einen Waffenſtillſtand 
zwiſchen den Rebellen und den Genuefern bewirkt. Bemüht, 
den vollen Frieden berzuftellen, drang er auf eine volls 
fländige Entwaffnung der Gorfen. Als man diefelbe vers 
weigerte, ſchritt Borffieur zur Gewalt, ward aber im 
December 1738 mit feinen Franzofen — 
und ſtarb bald nachher. Nun führte der Marquis de 
Mailleboid neue Truppen nach der Infel, untermarf im: 
Sommer 1739 einen großen Theil ded Landes, zwang 
die Chefs der Empörung, außer Landes zu gehen und 
bielt das Volk durch barbarifhe Strenge nieder. Die 
Anmefenheit franzoͤſiſcher Truppen erhielt dann die Ruhe 


bis zum Jahre 1743; die Gorfen ſchienen fogar mit ben 


Genuefern ausgeföhnt. Nun aber nöthigte der öfters 
reichifche Erbfolgekrieg die Franzofen zum Abzuge, und 
im 3. 1745, ald Genua in Italien befchäftigt war und 
die Gorfen die Hoffnung gewannen, von den Engländern 
Beiftand zu erhalten, brach auch der Auffland auf Cor⸗ 
fica wieder aus. Im November 1745 befchoß eine eng» 
liſche Flotte Baflia, und ald bald nachher Domenico 
Rivarola 3000 Gorfen heranführte, verließen die Ges 
nuefer die Stadt ganz. Im 9. 1746 verloren bie. les 
tern. audy Galvi und St. Fiorenzo. In Italien bedrängt, 
mußten ſie Gorfica fich felbft lberlaffen, wo dann Rivas 
rola (der in Baſtia und Zorrione di ©, Florenzo eine 
Republit in genuefifcher Form berftellte) mit ben Capi⸗ 
tani’8 Giampietro Gafforio und Alerio Franc. Matra bius 
tige Fehden beftand. Obwol dieſe Unorbnungen einen 
Theil der Gorfen wieder auf Seiten der Genuefer trieben, 
fo fühlten fich diefe body zu ſchwach, um bie Infel mit 
eigener Kraft zu unterwerfen, Sie wandten fi beöbhalb 
wieder an Frankreich; doch waren die wenigen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Truppen, die jegt nach Gorfica famen, zu ſchwach, 
um den Genueiern viel zu nügen. Im J. 1751 vers 
anlaften dann die Anführer diefer Truppen einen Gons 
greß der Chefs der corfiichen Gemeinden und bewogen fie, 
unter Zuſage gewiſſer vortheilhafter Bedingungen, die 
Herrſchaft der Senuefer wieder anzuerkennen. Aber die 
Gemeinden ratifieirten died nicht und der Aufftand dauerte 
fort. Ludwig XV., dem bie Betheiligung an dieſem 
endloſen Kriege nach grade ſehr unnoͤthig vorkam, rief 
endlich im Jahre 1753 feine Truppen von Gorfica ab. 
Nun gewann der Aufitand der Gorfen immer größere 
Kraft und Ausdehnung; aber in demfelben Maße ents 
fpannen fi auch unter den Infurgenten eine Reihe ſchreck⸗ 
licher Blutfehden. 

Im 3.1756 mußten die Genuefer kudwig XV. doch 
wieder zu bewegen, daß er ihnen im November d. 3. den 
Grafen de Baur mit 3000 Mann zu Hilfe ſchickte, welche 
einen beftimmten Strich der Küfle und die Feſten Galoi, 
Ajaccio und S. Fiorenzo befebten. Es war bies um fo 
nötbiger, weil die Gorfen im I. 1755 den Pasquale 
Paoli, einen ausgezeichneten Krieger (er hatte früher im, 
neapolitanifchen Dienften geftanden) zum Anführer ers 
wäblt hatten. Diefer gewaltige Mann verfland es, bie 
Angelegenheiten der Infurgenten Eräftig zu ordnen, und 
trat auf das Entfchiedenfte. mit der Ar als Glied 
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einer bürgerlichen: Familie die: Breiheit: und Unabhaͤn * 
von Gorfica zu erkaͤmpfen, die zu erringen dem 4 hen 
Adel bisher nicht gelungen war: Pasoli operirte in der 
That fo geſchickt, daß auch de Vaur's Franzofen Nichts 
ausrichten ‚konnten. Im 3.:1764 ſahen ſich die Genues 
fer: auf dem Punkte, die Infel gänzlich zu verlieren. Sie 
wandten fich deshalb! mit. neuen dringenden Bitten nad 
Verſailles. Und weil Frankreich damals der Republik große 
Summen ſchuldete, fo verfiand fich Ludwig XV. zu einem 
Bertrage, in Folge. deffen ein bebeutendes franzoͤſiſches 
eer unter bem Grafen. de Marboeuf Baftia, Ajaccio, 
alvi, Algajola, und ©. Fiorenzo ‘auf vier Jahre beichte. 
Die Franzofen nahmen am Kriege Beinen: Antheil, deckten 
aber ben 
möglich, alle ihre Truppen gegen. Paoli und den Gentrals 
punkt feiner Macht, die Stadt Gorte, aufzubieten. Aber 
auch jeht erlangten die Genuefer keinen bedeutenden Vor⸗ 
theif, ja fie verloren 1767 fogar die Infel Gapraja an 
Paoli: Uberzeugt, daß fie mach dem (auf den Auguft 
1768 feftgefeßten) Abzuge der Franzoſen die Infel doch 
verlieren würden, fchloffen fie am 11. Mai 1768 einen 
neuen Bertrag: mit Lubwig’s XV. Minifter Ghoifeul. Die 
Franzoſen follten alle Selten und ‚Häfen won Gorfica bes 
fegen, weitere Schädigung der Genuefer verhindern. und 
GCorfica mit. voller Staatsgemwalt beberrfchen, bid Genua 
ihnen einmal die Kriegskoſten erfegt haben wuͤrde. Doch 
folte Ludwig über. die Infel nicht ohne Einwilligung der 
Republik zu Gunften eines Dritten verfügen und den Ge: 
nuefern bis 1771 Gapraja wieder verſchaffen. Nun raͤum⸗ 
tem. die Truppen der: Republik die. Infel; Gorfica war 
auf immer für die Genuefer verlmen”), " 1 | 
So war: bad. einft fo ausgedehnte Gebiet der Repus 
blik endlich auf die armſelige liguriſche Küfte befchränft. 
Seitdem vegetirte. der: alternde Staat. in lethargifcher 
Ruhe *) bis zum letzten Jahrzehnd des 18. Jahrh.e, wo 





94) eo V. S. 793 — 795, 807 fa. Rlofe, Paoli a. a. D. 
Schloffer o. aD. II. S. 150 fa. 111 S. 421. Bald nachher 
trat bie Mepubtil gegen. 40 Millionen Brancs alle ihre Rechte auf 
Gorfica an bie Branzofen ab. Bestere hatten, goch lange mit, Daoli 

tbun, bis endlich General be Waur den tapfern Eifenfreffer 1769 
jr Roftind flug, am 19. Mai d. I. Sorte eroberte, und Paoli 
ang, nady Livorno zu flüchten. 

als Dogen: feit Nas Gef, de' Gattanei, feit 1750 Aaoft. Wiali, 
feit 1752 Enrico Comellini, dem in demſeiben Jahre Gian Batt, 
Grimaldi folgte, feit 1754 .Bion, Jac. Enr. Wenerofo, feit 17 
Giov. Jac. Grimatdi, feit 1758 Matthias Fronſone, feit 17 
Ag. Fomellini, feit 116? Rödolfo Brignole» Sale, feit 1765 Maria 
Gajetan bella Rovere, feit 1767 Marcellino Durczzo, feit 1769 
Glan Batt. Regrone, feit 1771 G. B. Gambiaſo, feit 1773 Aleſſ. 
Pietro Fr. Grimaldi, feit 1775 Brigio de Giuftiniani, feit 1777 
@iufeppe Lamellino, feit 1779 Jac. Maria Brignole, feit 1781 
Warcantonio Gentite, feit 1783 Giov. Garlo Batt. Xirolt, feit 
1785 Gion. Garlo Palavicini, feit 1787 Mafaelo Ferrari, feit 
1989. Birolamo Palavicini und feit 1794  Michaele Aaoft. Sam» 
biafo. ı Die Einkünfte ber Republik ıbeliefen ſich damals Pe 

eine Million frangdfifcher Livres (Gorfica hatte jährli 
Liores eingetragen, wovon aber nur 39,000 Lipres nach Abzug ber 
Koften übrig blieben). Die Bank Et. Georg dagegen nahm von 
ihrem Handel und ihren liegenden Gründen ncch immer 10,000,000 
Blores ein. Die Landmacht der Repubtit befland ans zwei teut- 
ſchen Garderegimentern und Dann regulärer Genuefer; dazu 
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nuefern den Rüden, ‚und; machten eö denfelben' 


9) Es herrfchten in biefer’ 


die franzoͤſiſche Rebolution auch auf Genua ihre erſchin 
ternden. Einflüfje ausüben ſollte. Währmd ber Kriege, 
welche die republitanifhen Franzoſen in ben Jeb—⸗ 
ren 1792 1797. in Italien mit Öſterreich und dem Ri: 
—** Satdinien (der ſich ber großen eutopdifchen Gss: 
litton ‚gegen Frankreich angefchloffen batte) führten, ſucht 
Genua ſo lange als moͤglich volllommen neutral zu bie 
ben, obrie indeffen bie dazu nöthigen Rüftungen anzufe 
len. Das gereichte ‚der Republik nach allen Seiten ym 
Schaden; fie. ſah ſich fomol von Seiten der: Emglände 
(welche Genua gern gegem Frankreich gewonnen hätten) 
wie der Sranzofen der unverfchämteften Behandlung, obe 
richtiger Mishandlumg efegt; fo namentlih im J. 
1793. Im J. 1794 erklärte der frangöfifche Gonven 
den Genueſern (30: März), „man werde ihre Neutralität 
nicht länger achten und im franyöfiichen Intereſſe einen 
Theil der Riviera beſetzen.“ Trotz dem und tros der 
Drohungen ber —— nunmehr Genua blokren zu 
wollen, verließ: bie Republik ihre neutrale Stellung nicht. 
Auf allen‘ Seiten ı bedrängt (auch die Gorfen, die ſich 
bamald wieber auf Burge Zeit ‚der Franzofen entledigt 
Paoli an ihre Spige geftellt: und fih unter Englands 
Schutz ‚begeben hatten, eröffneten jet einen verderblicen 
Kaperkrieg gegen Genua), blieb der herrſchenden Zime: 
fratie Nichts übrig, ald gegen die Gemaltfchritte der Arms 
ben, namentlich‘ der Franzofen, fruchtlos zu protefliren. 
Und um wenigſtens ‚die Stabt R fügen, Bildete man 
eine Bürgermiliz und warb Söldner an. : Im 59. 17% 
fuchte Napoleon Bonaparte (im April) fi der Stabt felbit 
zu bemächtigen; boch ward er, während freilich die Miviera 
viel zu leiden hatte, durch den Öfterreicher Beaulieu daran 
gebindert. Als dann im Monat Juni -d, I: Bonaparıe 
vor Mantua: fand, brachte der. öfterreichiihe Gefandte in 
Genua, Gerola, bie Reichöichen in den Apenninen (mörb: 
lih von der Boccchetta) zum Aufrubr, und organifirte 
Freicotps. Gegen diefe focht der, Franzofe Lannes; bie 
Befehle der franzöfifchen Regierung nötbigten dann den 
Senat von Genua, Gerola und alle Öfierreicher aus der 
Stadt zu vermweifen und mit den. Truppen der Repubif 
Lannes’ Bemühungen zu: unterftügen *). Dafür erſchie⸗ 
nen denn die Engländer unter Nelfon.am 14. Sept. 1796 
auf der Rhede von S. Pier d'Arena. Als fie bier in 
neutrale Gewaͤſſer ein franzöfifched Schiff 'wegnahmen 
(die Engländer hatten: ſchon am 15. Det. 1793 im ‚Hafen 
von Genua die Fregatte „Mobefte‘ verbrannt), fewerten 
die genuefifhen Küflenbatterien. Nelſon erklaͤrte dies für 
einen Angriff: umd foberte Genugtbuung,: während Fay⸗ 
poult, ber franzoͤſiſche Refident in Genua. unter fehnds 
den Drohungen die Neutralität: für verlegt erflärte. Um 
fi aus dieſer ‚doppelt bebroblichen Lage zu zieben, ſchleß 





kamen im Notbfalle 20,00 Mann Milizen. Die Marine umfahte 
nur etwa ſechs Galceren umb einige, Meine bewaffnete KFabraeugr. 
Das Wappen ber Republit war ein blu Kreuz in filbernem 
Belde, darüber (megen Gorfica) eine gefchloffene Fönigliche Krone in 
Gold. Feldzeichen war bie Et. Georgefahne. 

96) Ceo V. ©, 822, 824fg. 827 fo. 835 fg. 843 fa. Wachs⸗ 
at Geſchichte Frankreichs im Bewolutionszeitalter 2. Br. ©. 
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die Republit den Engländern, weil fie bie genueſiſche Neu: 
fralität nicht refpectirt hätten, bis auf Weiteres ihre Haͤ⸗ 
fen. Als num Nelfon, um fich dafür zu rächen, bie Infel 
Gapraja beſetzte, fab fich die Regierung der Genuefer end» 
lich gendthigt, ihre wölırdelofe Neutralität, die dem Pleinen 
Staate Feinde und Schläge von allen Seiten bereitete, 
aufzugeben‘ und fi eng an die Franzofen anzufchließen. 
Am 9. Det. 1796 ſchloß Genua mit Franfreih einen 
Vertrag. : Genua fperrte den Engländern: bid zum allge 
meinen Frieden fein Gebiet, und erflärte fich im Notbfalle 
zur Aufnahme franyöfifcher —— bereit. nr = 
fchentte‘ die Republit an Frankreich zur Entſchaͤdigung für 
die „Modeſte“ 2 Milionen Francs, und gab ebenfo viel 
als „Darlehn’ bis zum allgemeinen Frieden. Auch folls 
ten die Häfen der Genuefer- den Franzoſen ſtets offen 
fteben und Genua biefelben mit 6000 Matrofen unters 
fiigen. Dafuͤr verfprach die franzöfifche Republik den Genue⸗ 
fern ihren "Schuß und einige mercantile Vorrechte, garan: 
tirte daS genuefifhe Gebiet und ſprach die Aufhebung 
alter Lehendbeziehungen der Gebietötheile zum römifchen 
Reiche aus, die bei dem Frieden legal durchgefeht werben 
follte ”’). Aber ebendiefer Vertrag, zu dem die bamals 
jedes fremde Recht (namentlich Heiner Staaten) verachtende 
Willkür der Engländer Genua getrieben batte, follte nur 
ber Vorbote des gänzlichen Verfalles ber alternden Repu⸗ 
blik fein. Im demfelben Jahre, wo bie alte Feindin dies 
ſes Staates, die venetianifche Ariflofratie, geflürgt wurde, 
brach aud das fünftliche Gebäude ber genuefifchen Zimos 
Bratie zufammen, Wie überall in Europa, fo fand bie 
franzöfifhe Revolution auch in Genua begeifterte Ans 
hänger; die Anmefenbeit der franzdfifchen Truppen in Itas 
lien und bie bemofratiichen Gefinnungen ibrer Führer, 
namentlich des: Bonaparte, ermutbigten auch die genuefis 
ſchen Revolutionaire. Der frangöfifche Refident in Genua, 
Faypoult, der ſchon längft die bemofratifchen, ber herrs 
ſchenden Ariftofratie feindlichen Elemente genaͤhrt batte, 
ward feit dem Vertrage von 1796 gleichſam das moralifche 
Haupt der Unzufriedenen. Als nun im 3.1797 die Frans 
zofen die vennetianifche Ariftofratenherrfchaft zu zerſtoͤren ans 
fingen, und ed in Genua befannt wurde, daß Bonaparte 
der genuefifchen Dligarchie ein. gleiches Schidfal wünfchte, 
verlor die Regierung ihren Halt, während die Demokratie 
anfing, kuͤhner aufzutreten. Es war befonderd die Mits 
telclaffe (die:fich feit der Werfchmelzung ber alten Pos 
polaren mit:bem Adel völlig naturgemäß wieder gebildet 
hatte), die: laut eine Veränderung wünfchte. Ihre Zens 
denzen fanden felbft im Senate Unterflügung; das niebere 
Bolf dagegen und bie Bauern der Umgegend waren, aus 
inftinctivem Haß gegen die Kranzofen, jest zu Gunften 
dee beftebenden Verfaſſung geflimmt. Das Hauptquartier 
der Demokraten in der Riviera war Savona; in Genua 
ſelbſt ſtanden Filippo Doria und der Apotheker Morando 
(in deffen Laden die Führer der Revolutionaird fib fans 
den). an der Epite der Unzufriebenen. Die Regierung 
war ganz muthlos; aus Furcht vor Frankreich wagte fie 


9) keo V. S. 5%. Schtoffer a. a. D. VI. ©, 14. 
Dahsmuth aa. ©. I. S. 558 fo. III. S. 342. 
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nichts —— zu thun, und machte ſich durch Anord⸗ 
nung 40ſtuͤndiger Gebete nur laͤcherlich. Faypoult, an 
ben die Signorie die Herren Gianluca Durazjo und Er. 
Gattaneo abfandte, um über fein Benehmen Klage zu 
führen, verhöhnte die Regierung gradezu. Und als die 
Staatsinquifitoren, denen man außerordentliche Gewalt 
ertheilt hatte, doch endlich zwei Demokraten verhaftet hats 
ten und (am 21. Mai) die Foderung der Revolutionairs, 


ihre Brüder loszulaſſen ” trog Faypoult's Verwendung 


abwieſen, erhoben die Demokraten am 22, Mai 1797, 
zunaͤchſt 800 an der Zahl, einen Aufftand. Mit der frans 
ran —— Cocarde geſchmuͤckt, befreiten ſie die 
hafteten und beſetzten die Thore der Darſena und das 
Zhomad» und kanternathor. Die Regierung zog dagegen 
ihre Truppen zuſammen; das gemeine Volk, namentlich 
die Laſttraͤger und Koͤhler, erhob ſich auf eigene Hand, 
bewaffnete ſich und bedrohte die Rebellen. uf Bitten 
der Regierung ſuchte Faypoult zwiſchen den Parteien zu 
vermitteln, und auf feinen Antrag erklärten ſich die hoͤch⸗ 
ften Behörden bereit, eine Verfaffungsänderung eintreten 
zu laffen. Als er aber, um den Demokraten diefen Be: 
ſchluß mitzutbeilen, den Regierungepalaft verließ, tobte 
der Pöbel gegen ibn, ſchoß nah ibm und hätte ihn, ohne 
die Escorte der Regierung, getödtet. Während die Be: 
hoͤrden weiter beriethen, nahm das Volf auf eigene Hand 
ben Kampf mit den Demokraten auf. Unter Anführung 
der beiden Staatöinquifitoren Francesco Maria Spinola 
und Francesco Grimaldi, fowie des Nobile Niccolo Gats 
taneo und Anderer, focht das Volk bis zum Morgen bed 
folgenden Tages und flug die Demokraten auf allen 
Punkten volllommen; dem Siege folgten Berfolgungen 
und eine bewaffnete Erhebung der benachbarten — 
ei Gunften der alten Verfaſſung. Nun batten aber bie 
nbänger der Regierung während des Kampfes mehre 
Häufer franzöfifcher Kaufleute geplündert, einige Franzofen 
etöbtet und eine große Anzahl gemishandelt und vers 
—* dies Alles berichtete Faypoult an Bonaparte. Der 
Letztere birigirte fogleih 12,000 Mann auf Genua und 
ſchrieb am den dermaligen Dogen Giacomo Brignole, „es 
müffe für die Ruhe der Stadt, für die Sicherheit der ans 
wefenden Franzofen und ihres Eigenthumes geforgt werben. 
Binnen 24 Stunden follten alle verhafteten Franzofen 
freigegeben, dad Volk entwaffnet, deffen: Führer beftraft 
werden, fonft werde Faypoult feine Päfle fodern und 
Frankreich an Genua den Krieg erflären.” Diefe Depefche 
lad Bonaparte’ Adjutant Ravalette am 30. Mai in der 
Eignotie vor. Da auch die Senatoren das bewaffnete 
Volk und noch mehr die franzöfiichen Truppen fürchteten, 
fo willigten fie gern in bie verlangte Entwaffnung und 
fauften jedem Popolaren, ber fein Gewehr abgab, baffelbe 
zu 20 Sous ab. Auch die verhafteten Franzofen entließ 
man fofort; dagegen verfland man ſich erft dann zur Aus: 
lieferung der oben genannten Bolföführer, ald Faypoult 
fein Päffe foderte. 

Darauf ſchickten die genuefifchen Behörden den Se: 
nator Michelangelo Cambiaſo und die Nobili Luigi Gars 
bonara und Girolamo Serra — Männer, die den Ideen ber 
frangöfifchen Revolution geneigt waren — an Bonaparte 
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ab. lberzeugt, daß der alte Zuſtand nicht mehr zu halten 
fei, und. vermöge der Erinnerung an bie vielen Revolutios 
nen, die Genua einft erlebt hatte, weniger bartnädig als 
bie Dligarchie von Venedig, — ertheilte die herrſchende 
Zimokratie ihren Gefindten- Die ausgedebnteflen Vollmach⸗ 
ten, mit Bonaparte eine neue Verfaſſung auszuarbeiten. 
Nur die Kirche und bad Privateigentbum follten dadurch 
nicht beeinträchtigt werben. Die Berattungen mit Bonas 
parte begannen am 4. Juni in Montebello; man fam 
bald überein, der Republik eine auf demofratifchen 
Principien berubende Verfaſſung zu verleihen. Die Sous 
verainetät follte nicht mehr dem Adel allein, fondern 
allen Einwohnern des genueſiſchen Gebietes zuflehen. Ein 
gefeßgebendes Gorps in zwei MRätben (einem von 150, 
eihem von 300 Gliedern) wurde feftgefeßt; bie erecutive 
Gewalt einem Ernat von zwoͤlf Mitgliedern unter einem 
Dogen zugetbeilt. Vom 14. Juni 1797 an follte eine 
Staatdcommilfion (22 Mitglieder und der Doge Brignole) 
bie Regierung proviforifch Übernehmen, eine andere Goms 
miffion dad Detail der neuen Verfafjung ausarbeiten, 
welche die katholiſche Religion, den Freibafen, die Staats» 
fhuld und die Bank von St. Georg ſchühen müſſe. 
Wegen der Beleidigungen gegen Franzofen in den letzien 
unrubigen Zeiten wolle Frankreich der Republik Genua 
Amneftie zugeftehen. 

Dann ernannte Bonaparte felbft durch eine Note an 
ben Dogen die Glieder der proviforifchen Regierung, die 
am 14. Juni ihr Amt antrat und die Demolratie proclas 
mirte. Die Reichslehen im Apennin, Arquata, Ronco, 
Xorriglio u. a. m. wurden mit dem Genoveſe verſchmolzen, 
ein Theil der weſtlichen Riviera (von Oneglia an) an 
Frankreich gegeben; das gemuefifche Gebiet uͤmfaßte jetzt 
100 OMeilen. Die neue Verfafjung, die man audarbeis 
tete, war ber ber neuen cisalpinijchen Republik völlig 
analog ”); aber fo ſchamlos wich man von den früber 
vereinbarten Grundfägen ab, daß man die Kirchengüter 
um Staate einzog, Die Ariftofratie, der Klerus und 
— der Pöbel waren wuͤthend uͤber die Macht, welche 
ber mittlere Bürgerfland, von den Franzofen begünftigt, 
autüben würde, wenn diefe Berfaffung proclamirt würde, 


93) Das Gebiet der Republik yerfiel demnach in Verwaltungs 
bezirke: dipartimenti, distretti und communith, Die Bürger jedes 
distretto verfammeln ſich jährlich ein Wal in assemblee primario 
und mählen bier Priebensricter und ven je 2) Bürgern einen 
Wähler. Die Wähler jedes dipartimento verfammeln fich jährlich 
ein Mal zu einer assemblea elettorale und wählen bier die Glieder 
bes gefepgebenden Körpers (ein Drittel der Regierung und bes ge⸗— 
fepgebenden Körpers warb jährlich erneuert), des Gaffationshofer, 
bes Gellegiums der alti giurati (diefes Gellegium, auch alta corte 
di giustizia genannt, hatte in Klagen zu urtheien, welde das ge: 
fehgebende Gorps gegen feine Mitglieber oder die erecutive Gewalt 
erhob) und ber Departementsabmigiftratoren. Dass gefehgchende 
Gorps beftand aus den fhon oben erwähnten wel Räthen, dem con- 
siglio di seniori von 150, bem gran consiglio von 300 Gliebern, 
Diefes Hat bie Initiative, jenes die Beſtaͤtigung in der Geſet⸗ 
gebung. Die erecutive Gewalt, beren fchon oben gedacht ward, 
wird von dem gefehgebenden Gorps ernannt, und beftellt die Mis 
nifter. Die Armee bat nur au geborchen z bie Abgaben werben jähr« 
lid) ven dem gefetgebenden Körper beeretirt. Meder, Edreib« und 
Prepfreipeit foll in jeder Hinſicht beftepen. Leo V. ©. 560 fa. 
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Alsıdann Ende September einige Nobili wegen wider 
firebender Gefinnung verhaftet wurden, griffen Adel umb 
Landvoll in ber Umgegend, zuerfi im Bifagnothal, zu den 
Waffen:und bedrohten die Stabt auf allen. Seiten. Be: 
naparte fandte nun ben General. Dupbot nach Genus; 
ed gelang ihm mit Hilfe einiger biöciplinirten Zruppen 
unter dem ligurifchen General Cafa Bianca und ber fran- 
zöfiichen Partei, den Aufruhr im Bifagnothal am 5. Sept. 
zu unterdruͤcken. Mehr Mühe hatte er mit den Bauen 
der Polcevera, welche die Forts bello Sperone und bi 
©. Benigno- einnahmen. Als er fie endlich auch. bezmm: 
gen und Biele hatte erſchießen laſſen, fam General Zannes 
am 13. Sept. mit zwei Bataillond Infanterie und einer 
Escadron Reiterei in Genua an. Um ben Unmillen der 
Unzufriedbenen zu befgwichtigen, änderte man Einiges im 
der Verfaffung ab und 209 namentlih bie Kirchengüter 


nicht ein. Dag wurde beflimmt, daß die geiebarbende 
Gewalt an zwei Räthe von 30 und von Gliedern 
kommen ſollte. Auch das Ducat und der Senat wurden 
abgeſchafft und bafür ein Directorium vom fünf Mit: 
i ituren u. dergl 
börten auf. In dieſer Geſtalt erhielt die neue Berfafjung 
am 2. Dec. 1797 die Billigung der assemblee primarie 
ober popolari. Am 1. San. 1798 trat fie als Be: 
fafjung der neuen „liguriſchen“ Republik in Geltuns. 
Die erflen „Directoren” waren Molfino, Maglione, Cor 
vetto, Gittardi und Coſta ”). R 

5) Genua vom Sabre 1798 — 1805. Es um 
ſtand fih von felbit, daß diefe fogenannte ligurifche Me: 
publif in allen Stüden von Frankreich abhängig war. 
Im franzöfifchen Intereffe gerährte bad liguriſche Diret⸗ 
torium piemontefifchen Republifanern, bie im Frühling 
1798 von der Lombardei aus in ihre Vaterland eingefals 
len, dort zu Paaren getrieben und endlich auf liguris 
ſches Gebiet (bei Gavi) verfolgt worden waren, Schus. 
Nun Eonnte Ligurien am 6. Juni 1798 an König Karl 
Emanuel II., den fogenannten „Zyranıın von Piemont,’ 
wegen Gebietöverlegung den Krieg erklären. Als die 
liguriſchen Truppen und Freiwilligen, fammt dem erilirten 
Piemontefen in Sarbinien einfielen, die Sarbinier aber 
dafür Pieve und Porto Mauritio (zwifchen Oneglia und 
Albenga) wegnabmen, — hatte das franzoͤſiſche Directorium 
damit die beite Gelegenheit, ſich wieder in die italieniſchen 
Verhaͤltniſſe einzumifchen. Zunächft gebot es den Kiguriern 
und Sarbiniern Frieden, und beide gehorchten k Die 
weitern Schidfale Sardiniens, die fih daran Enüpften, 
gehören nicht hierher. 

In dem zus der zweiten europäifchen Goalitien 
gegen Frankreih (1799— 1802) ward Genua bart mit: 
genommen *). Wie immer hatten auch dies Mal bie li» 
guriſchen Küften, namentlich die Riviera di Ponente, viel 
zu leiden; beſonders ald ber Öfterreicher Melas im Spät: 


—r — — — — — — — —— — 


99) ?eo V. S. ST0—873, Wahsmuth I. ©. 584 fa. 
Säloffer VI. S. 32— 34, 


1) eo V. ©, 897. Wachemuth II. ©. 655, 


*) „Bergl. wegen bed Folgenden ben zum folgmbden Artitel 
Genua, wilitairisch &, 472 fg." m. D. Reben, 
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berbft 1799 die Franzofen aus — verjagen wollte 
und fein Unterfeldberr Klenau am 15. Dec. diefed Jahres 
bis unter Genua’d Kanonen vordrang”). Im 3.1800 warb 
Genua felbft ein Hauptftügpunft der Franzofen, Ligurien 
lange Zeit der Schauplag aller Kämpfe zwifchen Melas 
und den Franzofen, Am 6./7. April diefed Jahres drang 
Melas fiegreich in Ligurien ein, beſetzte die Bocchetta, 
blofirte Savona, flug die "Frangofen unter Maffena 
am 18. April bei Boltri und —— General, ſich 
mit einem Theile feines Heeres (25,000 Mann) nach 
Genua zu werfen. Und nun griff Melad die Stadt am 
30. April zu de an, während eine neapolitanifchs 
englifche Flotte umter Reith den Hafen einſchloß. Durch 
Mafjena und Soult zuruͤckgeworfen, verwandelten die Öfter: 
reicher die Belagerung in eine Blocade (unter Dit), um in: 
zwifchen unter Melas (bis zum 11. Mai) die weftliche Riviera 
zu erobern. Genua felbft wurbe durch die Blocade, bie 
auf Aushungerung abzwedte, aufs Härtefte bebrängt. Aber 
Maffena kuͤmmerie ſich nicht um die ientfegliche Busse 
notb )3 er wies alle Anträge des Üfterreichers Dtt auf 
Gapitulation zuruck und ließ ruhig die Engländer Bomben 
in die Stadt werfen. Als er endlich einfah, daß auch 
bie kaͤrglichſten Lebensmittel für feine Truppen nur bis 
zum 4, Juni reichen würden, ſchlug er feinen Dfficieren 
dor, ſich nach Nizza durchzufchlagen. Aber die Rüdficht 
auf die Es Zahl der fampffähigen Soldaten (nur noch 
etwa 8000 Mann) und auf ihr verhungertes, erfchöpftes 
Ausfehen ließ ihm dieſen Plan wieder aufgeben. Und in 
demfelben Augenblicke, ald die Öfterreicher (weil dad Eins 
brechen Bonaparte’s in DOberitalien von dem St. Bernhard 
ber im Norden ihnen große Gefahren bereitete) fchon Be: 
fehl erhalten hatten, die Blocade aufzuheben, knüpfte 
Maffena mit Ott Verhandlungen can. Am 4. Juni ſchloß 
Maſſena einen Vertrag, der feinem Fußvolk freien Abzug 
nach Nizza, feinen Kranken, der Artillerie umdb dem Ge: 
päd Zransport zur See nad Antibes, den Genueſern 
aber Lebensmittel zuſagte. Dann übergab er am bemfelben 
Zage das Fort bella Kanterna und verließ am 6. Juni 
Genua; die Öfterreicher befegten nunmehr die Stadt mit 
10,000 Mann unter General Hohenzollern‘). Genua 
blieb nicht lange in den Händen der öfterreichifchen Trup⸗ 
pen, Der Sieg, ben Bonaparte's Truppen bei Marengo 
(am. 14. Juni 1800) erfochten, führte befanntlich fchon 
om 16. Juni zu einem Vertrage zwiſchen Öfterreichern 
und Franzofen, vermöge deſſen die Erfiern außer Anderem 
ganz Ligurien räumen und bid zum 24. Juni Genua und 
Savona an die franzöfifchen Truppen übergeben follten ®). 

Sobald diefes gefcheben war, ernammte Bonaparte, 
um die Rechtös und Verwaltungsverhältniffe zu orbnen, 
in Genua (fowie in Piemont und Gisalpipien) eine außer: 
ordentliche Commiſſton; die ererutive Gewalt übergab er 
dem franzöfifchen Minifter Dejean. Die ligurifche —— 
war mit einem Worte nicht viel mehr ald eine franz 


ſiſche 

B eeeo V. S. 890— 893. 3) 20,000 Genueſer ſollen bas 

mals Hungers geftorben fein; felbft bie framgdfifchen Soldaten ers 

hielten endlich 5 Dann jeden Tag nur 2 Roth Brod. 4) teo 

V. &, 895 — 897, 5) Derf. 6.899, Schloffer VI. &,285 
—1%, Wadhsmuth II. S. 159 — 164. 
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Provinz; es tbat dem feinen Eintrag, daß Bonaparte im 
Srieden von Luneville (9. Febr. 1801) den Kaifer Franz I, 
noͤthigte, diefe Republik anzuerkennen und auf die Reichs— 
leben (f. oben) zu verzichten. Und wenn auch die Frans 
zofen im Mai 1801 die Stadt Genua räumten, fo blieb 
doch eine Zruppenabtbeilung in den Rivieren und die pros 
viforifche Regierung in Genua fortbeſtehen. So dauerte 
es bis zum Jahre 1802. Der monardifche Zug in 
Frankreich, in Folge deſſen Bonaparte zum Conful auf 
Lebenszeit ernannt wurde, übte auch auf die itafienifchen 
„Republiten” feinen Einfluß aus. Die cisalpinifche Mes 
publit machte Bonaparte im Januar 1802 zu ihrem Praͤ⸗ 
fiventen; mun wurde mit feiner —*5 wol ſogar 
auf feinen geheimen Antrieb, auch für Ligurien eine 
neue Verfaſſung fabricirt, die ein mehr monardifches Ge: 
präge * Der Katholicismus ward zur Staatsreligion 
erflärt. An der Spitze des Staates Band ein auf ſechs 
Jahre gewählter Doge, deſſen Gewalt von drei Wahls 
collegien (300 Grundbefiger, 100 Gelehrte, 200 Kauf: 
leute), einem aus ficben Mitgliedern beſtehenden Synbis 
cate und einer aus 60— 72 Mitgliedern beftehenden, nicht 
ftändigen Nationalconfulta befchränft wurde. Zum Dos 
en, ber natürlich nur fein Statthalter war, ernannte 
nfang Juli Bonaparte, — denn dieſes Recht hatten die 
Genueier, als Borfpiel fünftiger Berfchmelzung mit Frank: 
reich, im Juni 1802 ihm übertragen, — zuerft den Frans 
— Cattaneo, und als dieſer reſignirte, den Girolamo 

urazzo . : 

Durazzo war ber letzte Doge ber Republif; denn 
fon im 3. 1805 ſollte Rigurien feine Selbftändigkeit auch 
formell einbüßen. Als namliih Napoleon im 9: 1804 
Kaifer der Franzofen geworten war, ließ er ſich von 
dem Bicepräfidenten Melzi auch die cisalpinifche, jetzt 
itafienifche Republik als ein „Königreich Italien“ anbieten 
und fette fi ſelbſt am 26. Mai 1805 in Mailand bie 
eiferne Krone auf. Nun hatte die Mepublit Ligurien 
den Dogen Duraz;o an der Spitze einer Deputation nad) 
Mailand gefandt, um den Kailer bei diefer Feierlichkeit 
zu begrüßen. Es ward ihm Eeitend ber Franzofen bes 
greiflich gemacht ”), daß man es gern fehen würde, wenn 
kigurien um Bereinigung mit Frankreich bäte. Durazzo 
verftand den Winf, und fhon am 4. Juni 1805 über: 
brachte er den darauf bezüglichen Antrag ber ligurifchen 
conftitutionellen Behörden. Napoleon nahm diefe Bitte 
mit gnädiger Huld auf, ohne ſich gleich jegt ganz bes 
flimmt auszufprehen. Doch fandte er feinen Erzkanzler 
Lebrun nach Genua, um das Nöthige zu beforgen. Um 
einem Einfpruche anderer Mächte vorzubeugen, follte dab - 
ganze liguriſche Vol? feinen Wunſch ausfprechen, franzöfifh 
u werden. Nachdem der Kaiſer und feine Gemahlin am 

. Juni in Genua geweſen umd mit raffinirter Schmeis 
chelei gefeiert worden waren, begann man bie ſchoͤne Ko: 
möbdie, dad fogenanmte fouveraine Volk aufzufobern, durch , 

6) Leo V. &, 2, 04. 907. Schloſſer VI, S. 438, 
Berg!. Medtmnt If, &, 192, Pierer, Univerfalleriton. 
12, Bd. &. WM, 7) Napoleon, begierig, über bie Häfen und 
Matrofen von Ligurien undedingt verfügen zu koͤnnen, foll felbft 
mit Durazgo in Aleſſandria eine Unterredung gehabt haben. 





GENUA 


Einzeihnung in die Stimmregifter fi über ben Antn 
der Behörden auszufprechen. Natürlih war Alles mit 
diefem Plane einverflanden; unter dem Vorwande, Ligu⸗ 


rien könne von dem biöber fchon franzöfiichen Piemont, 
beffen Küftengebiet es bilde und dem es fen» und 
Marinebepot fei, ohne Schaden für beide Theile nicht 


bauernd getrennt bleiben, ward die Bitte des ligurifchen 
Senats und Volkes abermald an den Kaifer gebracht. 
Solden Bitten konnte Napoleon nicht widerftehen; im 
Sctober 1805 wurde Ligurien dem franzöfifchen Kaifer: 
thume einverleibt, in allen Verhaͤltniſſen nach franzoͤſiſchem 
Mufter eingerichtet und in die Departements Genua, Mon: 
tenotte und Apenninen getbeilt. Der Doge Durazgo wurbe 
dann proviforifcher franzöfifcher Präfert von Genua ’). 


Fünfte Periode. Bon der Bereinigung der 
ligurifhen Republik mit $ranfreid im 3. 1805 
bis auf unfere Zage, 1854. 

1) Genua von 1805— 1816, Seit feiner Ein: 
verleibung in das franzöfifche Reich theilte Genua alle 
Schidfale deffelben. Wir führen die wenigen bemerfends 
werthen Ereigniffe in der Kürze an. Was die Verwal: 
tung angeht, fo machte Napoleon am 7, Febr. 1808 feinen 
Schwager, den Fürften Borghefe, zum Generalgouverneur 
der ebemald farbinifchen und genuefifchen Theile feines 
Reiches”). Im Ganzen aber war der damalige Zuſtand 
ber Genuefer ein glüdlicher. Allerdings erfreuten fie fi 
einer wohlgeorbneten Adminiftration; bie Sorge Napoleon’s 
für Straßenbau u. dergl. erfuhr auch Ligurien, Das Alles 
aber fonnte nicht hindern, daß bie ——— Maß: 
regeln den Lebensnerv der genuefifchen blfahrt, ben 
Hanbel zerflörten. Dabin gehört auf ber einen Seite 
die Gontinentalfperre; noch weit mehr aber das frangöfifche 
Verfahren gegen die Bank von St. Georg. Im I. 1808 
warb diefelbe nämlich von den Baiferlichen Bebörden aufgelöft 
und die von ihr zu zahlenden Renten von 3,400,000 franz. 
Liored wurden auf das Schuldbuch Frankreichs übertras 
gen '"), Unter ſolchen Umfländen war es fehr gleichgültig, 
daß Napoleon den Freihafen beftätigte und ihm einige 
Privilegien ertheilte. Auch die Gründung der Univerfität 
im 3. 1812 fonnte der Stadt nicht aufbelfen. So warb 
das franzöfiiche Regiment fehr unpopulär. Als daher im 
3. 1814 Napoleon’s Macht in Frankreich felbft zertruͤm⸗ 
mert ward, fanden fich die Genuefer nicht im Mindeften 
geneigt, fein Intereffe in Italien zu verfechten. Nun ers 
fhien am 17. April dieſes Jahres eine englifche Flotte 
unter Lord Bentink vor Genua. Das Volk hatte keine 


Luft, fich blofiren zu laffen; ſchon drang das Gerlicht von. 


Vapoleon's Abdankung zu Fontainebleau (11. April) nach 
Italien. So ſah ſich der General Frefia, der mit einigen 
franzöfifhen und italienifchen Truppen Genua und Pigus 
rien vertheibigte, genöthigt, mit Bentink zu capitulicen. 
Bentin? zog ein, befegte die Stadt mit Englänbern 
und ward — ba er den Genuefern verfprach, ihre alte 


8) keo V. ©. 911, 
mutb III. &, 343 fo. 
a. a. O. S. 91. W 


Schloſſer VI. S. 583 fa. 
9) Leo V, ©. 93, 
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ellt werden — 
jubelnd als Befreier begrüßt. Am 26. ‚April: ward Wir 
Republif unter britifhem Schuße in ‚ber Form, wie fie 
vor 1797 beftanden hatte, wieberbergeftellt; jedoch umter 
proviforifcher Verwaltung, bei welcher Girolamo Sem 
den Borfig führte"). 

Die Hoffnung ber Genuefer, in Zukunft wiede 
—— bleiben zu dürfen, wurde graufam getäuid« 
in ge 
am 30. Mai 1814 mit Lubwig XVII. in Paris fchlofien 
beflimmte, daß Genua und Ligurien zu Sardinien ae 
ſchlagen werben follten'’). Alle bungen ber © 
nuefer, fich auf dem wiener Conguß bei den -europdiiche 
Mächten Anerkennung zu fchaffen, fcheiterten. Grabe ix 
englifche Regierung, durch Gaftlereagb und Liverpool be 
flimmt, widerfirebte den Genuefern am Meijten. Im der 
Abfiht, Sardinien zu ſtaͤrken und aus diefem Lande eine 


mer Artikel in dem Frieden, den die Verbünden | 


Schugwehr gegen Frankreich zu machen, desavouitte dieſet 


Minifterium den Lord Bentink. Man erklärte, Piemom 
bebürfe der ligurifchen Küften, um eine Marine bilven jx 
fönnen. So wurde Genua burd die wiener Schlußech 
vom 9. Juni 1815 fammt den Rivieren, den Kein 
Reichslehen im Apennin und der Infel Gapraja an San 
binien gegeben. Doc follte biefe® Gebiet von cm 
110 Meilen (jebt „Derzogtbum Genua‘ genannt uns 
ungefähr der ephemeren ligurifchen Republif entiprehem) 
eine repräfentative Berfaffung erhalten’). In Folge dein 
räumte dann die englifche Beſatzung im Februar 1516 
Ligurien und übergab bad Land den Piemontefen ''). 

2) Genua von 1816 — 1854. Das neue farbis 
nifche Herzogtbum ward nad alter Art in die beiden Ris 
vieren eingetbeilt, die wieder im verfchiebene Intendanzen 
erfallen, Die repräfentative Verſaſſung warb micht ertbeilt; 
att deffen geftand Sardinien nur zu, daß in jedem liguri⸗ 
fchen Bezirke ein ftändifches Collegium von 30 Mitgliedern 
(in Genua „Senat" genannt) bei Auflage neuer Steuern 


feine Zuflimmung geben follte. Überhaupt war die Lage der | 


Genuefer nicht gludlich. Abgefehen davon, daß Adel umd Klo 
rus faft die einzigen Befiger des Grundeigentbumes in der 
Landfchaft waren, zeigte fich die Politif des Königs Victor 
Emanuel nicht fehr geeignet, die Liebe feiner meuen Un: 
terthanen zu gewinnen. Die Übertragung aller in Piemont 
reflaurirten Misbraͤuche auf Ligurien, die maßlofe Be 
ginfligung bed Klerus, die fchwerfälige Rechtöpflege, die 

infühbrung bober Zölle, — bad Alles misfiel ben Ge: 
nuefern nicht minder ald den angeflammten Piemontejen. 
Indeſſen kam der wieder eröffnete Handel auch Genus 
in reihem Maße zu Gute; als Hauptdepot der ſardiniſchen 
Marine ewann ber Hafen ber Stabt neued Leben. Die 
im 3. 1816 in zeitgemäßer Form ald genuefiiche Han: 
delsgeſellſchaft bergeflellte Bank (die alte Form der 
Compera di ©. Giorgio warb 1815 definitiv bejeitigt) 
unterftügte den commerziellen Verkehr nidt minder, als 
bie Ausführung der ſchon von Napoleon projectirten Kunfl: 





11) Leo V. 8.939. Schtoffer VIL S. 1050, 12) 2 
V. S. 51, 13) Derf. S. 99. Schtoffer VII.S. 119, 
14) Leo V.@. 946. Wadhsmuth IV. @. 330, 
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traßen in den Rivieren und über die Bocchetta nad 
—— ſowie uͤber die oͤſtlichen Apenninberge nach 
arma. 
Obwol nun die Genueſer es nie vergeſſen konnten, 
aß ihre Republik zur Provinz einer italieniſchen Provinz 
verabgebrüdt worden war, fo nahmen fie doch an der 
ardinifchen Revolution des Jahres 1821 nur en 
Intheil. Auf die Nachricht von den Bewegungen in Aleſ⸗ 
andria, Pignerol, Turin und anderen piemontefifdhen 
Irten feit dem 10. März des Jahres 1821, welche die 
ibvanfung des Königs Bictor Emanuel zu Gunften 
eines Bruders des Herzogs von Genevais, Karl Felir 
13. März), und die Proclamation der fpanifchen Conſti⸗ 
ution vom Sabre 1812 zur Folge hatten, trat audy Ges 
ıua der Revolution gern bei. Aber vor der Hand dachte 
yier troß des bemeglichen Geifted der Genuefer Niemand 
yaran, zu Zumulten fortzufchreiten. Man fühlte ſich wol 
sen Piemontefen noch zu fremd, um bei den inneren 
Fehden bderfelben fich lebhaft zu betheiligen. Erſt als die 
Senuefer vernahmen, daß der neue König von Modena 
us, mo er fi damals befand, am 16. März fich gegen 
sie Revolution und ihre Foderungen erflärt, und baß in 
Folge deffen der Prinz Karl Emanuel Albert von Sa- 
open» Garignano (der in Abmwefenheit des Karl Felir 
im 14. März die Megentfchaft interimiftifch übernommen 
and die Annahme der ſpaniſchen Verfaſſung zugefagt ) 
ım 22. März ſich von der conftitutionellen Sache losge⸗ 
agt und einen Theil der Truppen nad) dem fönigätreuen 
Novara geführt hatte, — kam es aud in Genua zu uns 
rubigen Auftritten zu Gunften der Neuerungen. Der 
Seneralgouverneur des Herzogihbums, Dedgenier (oder de 
Seneys), den Karl Felir für die Zeit der Unruben mit 
unumfchränfter Gewalt befleidet hatte, wollte diefe Be: 
wegungen mit Waffengewalt unterdrüden. Da ftürmte 
das Volt am 21. März Abends feinen Palaft und würde 
den General ermordet baben, menn nicht einige junge 
Leute ihm gerettet hätten. „Deögenier legte num feine Ge: 
malt nieder und ordnete eine Regierungscommilfion an, 
welche die Ordnung berftellte; eine Nationalgarbe ward 
errichtet, und die Truppen fraternifirten mit ihr, Als aber 
die Truppen des Grafen Saliere de la Torre, welche dem 
Könige treu geblieben waren, durch die Öfterreicher unter 
Bubna unterfät, die Truppen der Revolution am 8. April 
vor Novara gefchlagen hatten, und Obriftlieutenant Anfalbi 
von Alefjandria am 12. April mit einigen hundert Flücht: 
lingen (meift Stubenten) nach Genua gefommen war, um 
ſich nach Spanien zu retten, — da gaben die Genuefer die 
Sache der Infurgenten auf und übertrugen dem General: 
gouverneur Desgenier die Regierung freiwillig “). 
Seitdem blieb Genua lange ruhig; die einzigen fid- 
enden Bewegungen waren die Erdbeben, welche im Aus 
guft 1824 und im Detober 1828 der Stadt vielen Schas 
den zufügten "). Unter König Karl Albert (feit dem 
27. April 1831 — 1849) ward es in Folge der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Julirevolution auch in Genua unrubig, doch ging 


15) &eo V. 8. 959 fo. Pierer a. a. O. XI, S. M, 
XXVI. &, 395. 16) Pierer XII. S. 9, 
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das ſchnell vorüber und that dem Handel weniger Scha⸗ 
den, als die Störung des Seeverlehrs, in Folge der Ver: 
mwidelungen zwifchen Sardinien und Portugal, 1835 — 
1836 und ber Differenzen Karl Albert’3 mit Spanien 
1836— 1839”). Die italienifhe Revolution 1848— 
1849 endlich *) regte auch die Leidenſchaften ber Genue⸗ 
fer mächtig auf; ja im J. 1 fiel Genua nad der 
Schlacht von Novara wirflihd von Sardinien ab, warb 
aber durch den General della Marmora leicht wieder uns 
terworfen. Aber, obwol Genua heute nicht minder, wie 
das Übrige Sardinien einer fehr freien Verfaſſung ſich er: 
freut, fo it doch der wieder ermedte raufboldartige, revo⸗ 
Iutionaire Sinn der Ligurier noch nicht wieber beruhigt wor: 
den. Noch jebt ift diefe Stadt, der Sig einer wilbrepu: 
blifanifhen Partei, gefüßt mit italienifhen Flüchtlingen 
und beberrfcht von einer radicalen Preffe, Häufiger der 
Schauplag unrubiger Auftritte, denn jeder andere Theil 
von Sardinien. Andererfeitd aber hat auch der Handel 
wieder einen erfreulichen Aufihwung genommen. Genue: 
ſiſche Schiffe durchfahren alle Meere; neue Geſellſchaſten 
— Betriebe bed levantiniſchen Handels und des Ver— 

hrs mit Ägypten beweiſen, daß die alte Unternehmungs: 
fuft noch nicht erlofchen if. Und einen neuen Fortfchritt 
des mercantilifchen Flors erwartet man von der neuerbaus 
ten Eifenbahn von Genua nad Zurin. 

Wir fügen nachträglich nody einige Notizen über die 
Münzverbältniffe von Genua bei**). In der Stadt 
befand ſich ſchon im 9,, 10. und 11. Jahrh. eine Muͤnz⸗ 
ftätte; allein fie diente nur zur ——— lan⸗ 
desherrlicher, und nicht eigener ſtaͤdiiſcher Münzen. Das: 

egen ertheilte Kaifer ‚Konrad III. den Genuefern im 
& 1139 (nad) einigen Angaben erft 1143 oder 1146) 
die Münzgerechtigfeit; jedoch mit der Bedingung, daß 
auf der einen Seite entweder des Kaiferd Bild, oder ein 
Kreuz oder fonft ein Zeichen mit des Kaiferd Namens: 
umſchrift befindlich fein müffe. Kaifer Heinrich VI. be: 
flätigte dies Privilegium im I. 1193. Bis zum An; 
fange des 16. Iabrb. warb biefes Gepräge beibehalten; 
dann erließ kudwig XI. von Franfreih im Mai 1507 
ein Edict, nach welchem bier in Zukunft nur fein Bild 
den Münzen aufgeprägt werben follte; jedoch fiel dieſe 
Bellimmung ſchon wieder im I. 1512. In der folgen: 
den Zeit finden wir dann nur einheimifche, republifanifche 
Typen, die während der ligurifchen und franzöfifch: na: 
poleonifchen . mit idealen, freibeitlichen, dann mit 
den faiferlichen bzeichen vertaufcht wurden. Neuerdings 
folgt Genua auch in numismatifcher Beziehung dem Bor: 
ange Sardiniend, von dem es feit 1815— 1816 einen 

flandtheil ausmacht. Im der Alteften Zeit ") prägte 


17) Pierer a. a. D. XXVI. &. 396. 


) „Über dieſe Zeit f. das Ausführliche im folgenden Artikel 
©. 474 fg. **) „Bergi. hierüber auch den Artifel Italienische 
Münzen 2. Sec. W. Bd. S. 86 fa. D. Reb, 


18) Neben den ftäbtifchen Münzen von Genua kommen auch, 
mas bie Rivieren eht, Münzen vor ı von kavagna. „Hier 
fennt man eine ünge aus bem 15. Jahrh., mit der Ums 
ſchrift: Pet. Luc. Fiesco Lavagna, 2) Bon ber 29 ae Ben: 
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ua vornehmlich Silbergeld; die erften Goldmünzen 
—* lediglich Nachgepraͤge der florentiniſchen Goldguͤlden, 
welche bekanntlich erſt im 13. Jahrh. zum Vorſchein ge: 
kommen waren '”). 

Die gangbarften genuefifhen Münzen, außer ben 
Goldgülbden, waren im 17. und 18. Jahrh.: 

1) In Gold. a) Die Genovina, welche auf dem 
Averd die Madonna mit dem Kinde in dem linken Arme 
und einen Scepter in der Rechten trägt; ber Revers zeigt 
das genuefiiche Wappen (das [rothe] Kreuz im [flbernen] 
Felde, darüber eine königliche Krone) von zwei ae 
ten Löwen gebalten. Die gemeinfame Umfchrift ift daun: 
Dux. et. Gub. Reip. Genu. — Et. Rege, Eos; dazu 
die Jahres zahl und das Werthzeichen. Seit dem 3.1755 
galt die Genovine = 96 Lire Älterer Währung (vergl. 
unten) oder 21 She. 77% Sgr. Preuß. Dazu gab es 
halbe, viertel und achtel Genovinen. b) Die Doppia; 
auf dem Avers ebenfalls die Madonna, auf bem Revers 
das genuefifche Kreuz mit vier Sternen umgeben. Die 
Umfchrift ift diefelbe, wie bei der Genovina; der Werth 
der Doppia vor 1755 — 10 preußifche Thaler, der ſpaͤ⸗ 
tern = 9A Thaler. Zur Beftimmung der Wechfelpreife 
katte man dann noch ald Rechnungsmünzen den Scudo 
d’oro, eigentlich die balbe alte Doppia, zu 5 Thlr. 5 Sgr. 
(oder 9%, Lire Banco, oder 11% Lire fuori Banco mo: 


neta buona netz vgl. unten), Es gab auch halbe 
und viertel Scudi’d; man theilte den Scubo aud in fir 
ren à 20 Soli & 12 Denari ein. Dazu fam noch ber 


Scudo b’oro marde (oder Scubo bi marca, ober 
Scudo d’oro bi marca), wo dann 100 verfelben 122% 
Silberfcubi ausmadhten. 

2) In Silber. a) Die filberne Genovina, welde 
im 17, Jahrh. zu 2 Thir. 5. Sr. gerechnet ward; auch 
balbe, viertel und achtel Genovinen wurden geſchlagen. 
Sie ward im 18. Jahrb. verdrängt dur den Scubdo 
d’argento — 1 Tolt. 5 Sgr.; aud zu halben, vier: 
seln, achteln, fechözebnteln und zweiunddreißigſteln gefchlas 
gen. Nah Kin = u Rechnung ftellte diefe Münze einen 
Werth von 7’% Lire Banco und 9'% Lire fuori Banco 
moneta buona vor; der Scubo galt auch 4% Pire mo⸗ 
neta cartulario; bdeögleihen 7'% Lire moneta di pagne 
(vgl. unten), wonach man fpanifches Piafterfülber verhan: 
deite. b) Der Scudo di cambio oder Bankthaler, 
auch Scudo di Giov. Battifta gemannt; er trägt auf dem 
Neverd das Wappen der Republif, von zwei sefihgeiten 
Löwen flanfirt. Auf dem Avers eine ſtehende Gbriftus« 
figur mit einem Kreuze in der Hand, an weldem eine 
Flagge mit der Auffchrift: „ecce agnus dei“ befeftigt 
it. Die Umfchrift des Averd lautet: Non, S t, 
—— bie Jahreszahl; auf dem Revers: Dux. Et. 
Gubern. Reipu. Genuen, Er warb zu 4% kire fuori 
Banco moneta buona gerechnet. 


ausgegangen, ber fehr felten gefunden wird. 
. Ph. Argelati, Coll. diss, de monet, Ital. T. III, 


gene Dier ift nur ein Gulden von dem Grafen Johann im 
19) Bergt 
857 keitmann, Geſchichte der geſammten Muͤnzkunde 
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Kleinere Silbermüngen waren: die Madbonnin: 
Auf dem Averd die Madonna allein mit einem Stemm- 
franze und der Infchrift: „Ne Dereling. Nos‘‘ bei 
den Seiten ihrer Kniee; auf dem Reverd das ars. 
wappen guitöen zwei Slügellöwen. Die Umfchrift des 
Averd: Sub. Tuum, Presidium. und die Zabresjahi; 
auf dem Reverd: Dux. Et. Gub. Reip. Genu. ©. 
Seit 1747 warb die Madonnina (ed wurden aud bee 
pelte, halbe und viertel Mabonninen geprägt) zu 6',% Ser. 

erechnet. Weiter die Pezza (Piafler) zu 5% Lire fur 

anco moneta buona; bie gewöhnliche Lira zu 6) Sn; 
die Lirazza — 1 Lira und ber Giorgine x 
5 Sgr. 9 Pf. Endli die beiden Bilonmünzen Cabe— 
letto zu 2 Sr. und von 1722—1772 der Parpajioie 
zu 10 fogenannten guten Pfennigen. 


3) In Kupfer: der Soldo zu 5 guten Pfennig 
und der Denaro zu % Pfennig, deren man aud top: 
pelte, vier= und achtfache bat. 


Zur Zeit der ligurifhen Republif, deren Münze 
aber von feinem befondern Gehalte find, warb mie e- 
wähnt, das Gepräge verändert. Go zeigt eine halbe &x 
novine vom 9. 1 (zu 48 Bire) auf dem Aders: dm 
figende weibliche Figur mit einer Mauerfrone, auf du 


Staatöwappen geflügt, in der Hand eine Lanze. Id 


dem Kaften, auf dem fie figt, das fogenannte „demohs: 
tiſche Dreieck.“ Umſchrift: Bepublica. Ligure. Anno. L 
L. 48. Auf dem Revers dagegen von einem Dlivenkuung 
umgeben, ein Bündel Fasces, aus deren Mitte ein Ba 
—*—* auf dem die phrygiſche Muͤtze ſchwebt. Um: 
ſchrift: La Forza. Nell. Unione und die Zabreszabt. 
Der Avers eined Scudo deifelben Jahres zeigt einen be 
beimten Krieger in antitem Goftüm; feine Lanze trägt du 
Jacobinermuͤtze. Gin Weib im griechi Gewand, 
bad Dreied in ber Rechten umfchlingt ihn mit der Lin 
fen; Umſchrift: Liberta. Eguaglianza. mit der Jab: 


reözahl. Auf dem Revers finden wir dad Staatöwappın. 
von einem Dlivenfrange umgeben; im Hintergrumde fin | 
Fasces, Beil und Muͤtze fihtbar. Umfchrift: ublica | 


Ligure. Anno, I. und das Werthzeichen ”). 


Bis zum Jahre 1827 rechnete man in Genua or 
mwöhnlich nad iren zu 20 Soldi a 12 Denari. Unb im 
Zahlwerth diefer Rechnungsart war theils in Banco:%: 
luto und daher 1) Lire in Banco, worin die Bant im: 
Bücher führte und Billets ausſtellte. 2) Lire fuori ii 
Banco, auch moneta buona genamt. 3) Lire di per 
meſſo, worin ‘die Zölle bezahlt wurden; 15 Proc. beile, 
als die vorigen. 4) Lire numerata ober Gartularo, mwerin 
die Bank die Dividenden der Actien berechnete. 225 din 
di numerato waren = 437 fire fuori Banco. Theue 
war diefer Zahlwerth fonft auch, befonders bei dem Wa» 
renbandel 5) in Lire moneta abufiva, bier ebenfalls fuor 


Banco genannt, jedoch um 1—4 Proc. fdhledbter, alt | 





GENUA — 
oneta buona, und wegen dieſes ſehr veraͤnderlichen Agio 
icht wohl zu beſtimmen. 

Seit dem 1. Ian. 1827 aber führt man in Genua 
Zuch mach ®ire nuovo di Piemonte zu 100 Gentefimi, 
vorin num auch alle Wechfel: und Waarengefchäfte ge: 
heben. Der Zahlwerth diefer Währung, oder ber ge 
enwaͤrtige farbinifch = genuefifche Mimzfuß if garı 
ranzöfifhe, fodaß auch bier die Gold: und Silber: 
ılınzen Yıs fein find und Yı, Zufag haben. Man rech⸗ 
et gewöhnlich 5 Lire nuovo 6 ehemaligen Lire fuori di 


Zanco gleih. Die wirklich geprägten farbinifch » genues 
ichen nzen beftehen in Dopp a b’oro (Golbbops 
ien) zu 80, 40 und 20 2ire nuove und in dem Scubo 


"argento (Silberfeudo) zu 5 ®ire nuove, ſowie in 
Stüden zu 2 und 1 Eire nuove und zu 50 und 25 Gen» 
eſimi. Scheidemuͤnze oder in Kupfer hat man Stüde 
u 5, 3 und 1 Gentefimo”). (Dr. G. F. Hertzberg.) 


°  GENUA (franz. Gönes), militairisch und kriegs- 
‚eschichtlich (Aufftänte, Belagerungen, Befegungen und 
Bombarbementö von Genua). Genua erhebt ſich am gleich: 
amigen Meerbufen des mittelländifchen Meered ampbi: 
beatralifch auf dem Suͤdabhange deö hier 3000 Fuß hoben, 
abfen und rauhen, fi mit den Seealpen verbindenden, 
‚on Nordweſten nad Südoften flreihenden Apenninenge: 
irges, deſſen Bu bis zum Meere reicht, baber die Stadt 
uf umebenem, hügeligem Boden liegt. In einem Halb: 
reife, deffen Durchmeffer 1000 Klafter beträgt, umfchließt 
ie Stadt den berühmten Hafen, deſſen Einfahrt bei flars 
en Südmwinden Pen wird, Die Ginwohnerzabl 
vird 1853 auf 115,000 angegeben, obwol fie 1800 gegen 
160,000 betragen haben fol *). Die freie Republit Ges 
wa umfaßte das Gebiet weſtlich bis Savona, feit 1713 
is Finale, nördlich bis Novi, oͤſtlich bis Chiavari, war 
ur die Bormida, Trebbia, Fevagna begrenzt, warb 
urch die Seealpen und Apenninen durchſtrichen, zählte 
twa 120 GMeilen mit 5, fpäser 600,000 Bewohnern. 


Genua ift die einzige Stadt Sardiniens, welche, durch 
hren Hafen begümftigt, mit dem Auslande in unmittels 
yarem Handelsverkehr fleht, der jedoch nicht mit dem 
lühenden Welthandel der Republif Genua im Mittelalter 
= vergleichen ift, obwol die fardinifche Regierung bei der 

efigerlangung der Stabt mehre Privilegien, eine Art 
nnere Selbflverwaltung in Bezug auf den Freihafen, ja 
ogar Zollfreiheit im Handel ertheilte. Die Apenninen ſcheiden 
Piemont von dem oft ganz ſchmalen ligurifchen Küftenlande, 
welches nahe Genua in ber größten Breite bis zum Paß 
la Bocchetta etwa 4 Meilen beträgt; diefer ganze Süd: 
abbang iſt gebirgiger Natur und wirb gewöhnlich bie 
Riviera benannt, wovon ber weftliche Küftenftrich von 
Genua nach Nizza die Riviera di Ponente, bie von eben 
dort oͤſtlich nach Fivorno die Riviera di Kevante heißt. Drei 
Küftenflüffe,. im Often die Bifagno und der Pleinere, aber 
durch feine Kriegsereigniffe bekannte Fluß, die Sturla, im 
BWeften die Polcevera begrenzen ſaſt die Stadtmauer Ge: 
21) Robad aa. D. 
* BVergl. oben S. 400.“ Die Red. 
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nua's oder befchügen doch diefeibe, indem fie bei dem 
kurzen Laufe in den Golf von Genua tief eingefchnittene 
ler bilden. Im Norben der Stabt bilden kleine Zus 
flüffe der Polcevera, namentlich die Laſecca Hindernifje 
für die Annäherung an Genua, melde, da ber Süd: 
abhang der Apenninen von großen Klüften und Abhängen 
durchriffen wird, überhaupt mit Schwierigfeiten verbunden 
if. Früher war Piemont nur durch eine längs der Pol: 
cevera laufende Straße verbunden, welche auf dem Kamm 
des Gebirges den befannten Paß la Bocchetta bildet, eigent⸗ 
lich nur für die Paffage von Saumthieren und Fußgängern 
beftimmt, dann mehr erweitert, aber auch durch vielfadhe 
Raubanfälle berüchtigt ward, fpäter jedoch durch drei Res 
bouten gededt wurde. Diefer Pag wurde meiſt ald ber 
Schlüffel zu Genua bezeichnet; in der neuern Zeit ifl 
jeboch eine Ghauffee über den Monte Creto nad Zortone 
und Mailand, in neuefter Zeit Die noch ifolirte Eifenbabn 
von Zurin nad) Genua binzugetreten, ſodaß bie Handels⸗ 
verbindung erweitert if. Die Befeftigungsfunft hat bie 
durch die Natur ſchon ſchwer zugängliche Stadt Genua . 
zur bedeutenden ———— deren Vertheidigungs⸗ 
aft noch durch den ſtand geſteigert wird, daß der 
Bodengrund in ber Umgebung ber Stadt reiner Felsboden 
ift und jede Belagerungsarbeit febr erfchwert. Der Hafen 
der Stadt wird durch zwei Molen, jeden 7000 Fuß lang, 
eingefchloffen; auf dem Weftmole iſt der Leuchtthurm, mels - 
her durch eine ſtarkbeſeſtigte Batterie, Laterna, beſchützt 
wird; auf dem Dſtmole iſt ein ſtarkes Caſtell angelegt; 
eine den Hafen umſchließende Vertheidigungsmauer mit 
Rondelen lehnt ſich an die Molen; eine hieran ſich flügende, 
die eigentliche Stadt umifchließende, innere Mauer mit 
ber mfchanze von ſechs Baftionen bildet ben eigents 
lichen Schlüffel der ganzen Feftung; eine im glei n: 
feligen Dreieck nördlich der Apenninen auffleigende Mauer 
mit Rondelen und mehren Forts umfchließt die Vorſtaͤdte 
und angrenzende Feldtheilez unter mehren betafchirten 
Werken ift das Fort Diamante mit vier Baftionen auf 
den Apenninen, etwa 1 Stunde nörblih vor ben Forts 
der Außern Mauer gelegen, am hervorftechendften; dieſe 
detafchirten Werke erfchweren die Annäherung an Genua 
und bilden eine Kette von Hinderniſſen zwiſchen der Pols 
tevera und der Biſagno. Ale Werke der dußern und 
innern Umfafjungsmauer find fehr breite, revetirte Waͤlle 
fodaß Genua eine flarke Feſtung bildet, und zwar ift 
fie in Europa wol die auögebehntefte zufammenhängende 
Befeftigung; befonders ſtark durch ihre vier wohlconſtruir⸗ 
ten Spfteme, nämlich: der Hafenbefeftigung, der innern, 
ferner der Außern Enceinte und ber detafchirten Werke, 
welche die Flußthäler der. Bifagno und ber Polcevera bes 


gungen, fo ift die Größe der Feſtung leicht Nachtheilen 
unterworfen. BR 


GENUA- 


1) Bombardement von Genua burd die Fran: 
z0fen 1684 *). 


König Ludwig XIV., dem viele Unternehmungen 
geglücht waren, gefiel fi in dem übermütbigfien Ge: 
brauche feiner Macht und zeigte dies befonders 1684 in 
feinem Verfahren gegen Genua. Diefe Republif hatte 
dad Protectorat von Spanien dem von Frankreich vorge: 
zogen, fpanifche Truppen fogar zur Beſchuͤtzung nad Ges 
nua berufen; die Genuefer hatten früher dem franzöfifchen 
_ in der Provence vielen Abbruch gethan, jetzt die 

urchfuhr des franzöfifchen Salzes durch ihr Gebiet nad 
dem Mantuanifchen verweigert, in Öffentlichen Reben den 
König von Frankreich beleidigt, die Bedienung des fran: 
zoͤſiſchen Gefandten in Genua befchimpft, im legten Kriege 
zwifhen Spanien und Frankreich vier Galeeren zum Dienite 
Spaniens ausgerüftet; auch ward dem Könige mitgetbeilt, 
daß eine vereinte ipanifchsgenuefifche Flotte die Abficht 
babe, franzoͤſiſche Schiffe in den Häfen von Zoulon und 
Marieille zu verbrennen, daß fogar eigene Maſchinen für 
dieſen Zweck in Genua eingerichtet würden. — Für alles 
died wollte nun der König Genua per rg und zuͤch⸗ 
tigen. Die Histoire militaire de Louis le grand par 
Auincy berichtet hierüber Folgendes: Der König fens 
dete aus den flotten ded Mittelmeered eine franzöfiiche 
Flotte von 40 Kriegsſchiffen, 20 Galeeren, 10 Kanonen⸗ 
! böten, 2 Brandern, 8 Floͤßen, 97 Ruderſchiffen unter dem 
Admiral du Quesne, zur genauern — ſeines 
Willens auch den Unterſtaatsſecretair Maria Marquis 
Seignelai nah Genua. Die Flotte traf am 17. Mai 1684 
vor dem ‚Hafen von Genua ein und ftellte fi zwiſchen 
dem Leuchtthurme und der Vorftadt von Bifano auf, um 
jedes Auslaufen genuefifcher Schiffe zu verhindern. Am 
folgenden Zage wurde von Genua eine Deputation von 
ſechs Senatoren an den Marquis zur Unterhandlung ge: 
fendet, welcher foderte, daß die Genuefer fofort an den 
König eine Deputation fenden follten, um ibn über bie 
mehrfachen Klagen zu beruhigen und Abbitte zu tbun, 
daß fie ferner die vier erwähnten neu erbauten Schiffe 
und Mafchinen ausliefern, die Republif au Frankreich 
als ihren alleinigen Protector anerkennen folle.. Die Des 
putation erwiederte, daß fie uͤber fo wichtige Anfoderungen 
die Entfcheibung ber Behörden in Genua einholen müßte, 
was auch genehmigt wurde; jeboch flatt einer Antwort 
begannen bie Genuefer die franzöfifche Flotte ſtark zu ber 
ſchießen. Diefe erwieberte fofort mit einem Bombarbement 
der Stadt. Am 20. war ber Dogenpalaft, das Zeug: 
baus, 300 Häufer und mehre Handeldmagazine durch 
5000 Bomben niebergebrannt. Der Marquis knuͤpfte nun 
‚von Neuem eine Unterbandlung mit ber Republif an. 
Die Führer der in Genua anmwefenden fpanifchen Krieges 
fchiffe mit 3000 Mann unter General Taffis verhinderten 
ein Nachgeben von Seiten der Genuefer; der Doge Augufto 
Saluzzo erwiederte bem Marquis: „daß bie Genuefer nicht 
gewohnt feien, unter dem Feuer feindlicher Gefchlige Bes 
—— zu pflegen, fie verließen ſich auf den Muth der 

gen.“ 





*) „Bergl. ben vorigen Artikel S. 456." Die Med. 
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Am 24. vor Zagedanbruh wurden 3800 Franzofen 
bei San Pier d’Arena und 700 Mann an der Bilagmo 
and Rand gefet, lehtere um einen Scheinangri * machen; 
biefe Truppen waren mit Lebensmitteln auf drei Tage um 
mit Sturmgeräth verfehen. Die Genuefer traten x.it 
1500 Mann entgegen. Die Franzofen machten arofe 
Fortichritte und verbrannten die Vorftäbte, wurden jedes 
dur die Anfhwellung des Meeres verbindert, fich durs 
Verſchanzungen bier feftzufegen; ber eben eintretend 
flarfe Suͤdwind veranlaßte die franzöfifche Flotte, fs 
etwas mehr zurüdzuziehen, um richt gegen die Mole 
des Hafens getrieben zu werben; die ausgeführte Bandun 
wurde in ihrem fiegreichen Gefecht unterbrochen, die Irux 
pen auf Befehl in die Schiffe zurüdgeführtt. Den 25, 
26. und 27. wurde das Bombardement Seitens der Fran: 
zofen erneut und 8500 Bomben nad Genua bineinge: 
worjen; zwei Drittel ber Stabt wurden vernichtet umt 
hierdurch ein Schaden von 10 Milionen Scudi veranlaft. 
Die Nachricht von der Annäherung einer fpanifchen Hilfe 
flotte, welche bereits bei Livorno angelangt fein folk, 
wang bie $ranzofen am 28,, mit dem größern Theil der 

lotte von Genua abzuziehen und fi zum neuen Kamzie 
gegen die Spanier zu rüften. Neum franzöfiihe Shift 
verblieben zur Blocade von Genua zuruͤck. Quincyh er 
wähnt keines Verluſtes der Franzoſen. Indeffen nad an 
berweitigen Angaben follen fie durch das Feuer der Genueier 
4 Kriegsichiffe, 2 Galeeren und 600 Mann während ver 
Blocade verloren haben. Zur Fortſetzung bed Kriegs 
mit Franfreih wurden in Genua die eifrigiten Rüftungm 
ausgeführt, die Kriegsmacht auf 14,000 Dann, 12 6» 
leeren und 6 Kriegöfchiffe gebracht. Außerdem veriprad 
der König von Spanien eine Hilfe von 14,000 Mann, 
27 Galeeren und 12 Kriegsſchiffen. Gleichzeitig batten 
die Genuefer den Papft um feine Bermittelung zum Frieden 
erſucht, deſſen harte Bedingungen jedoch Genua zu 
fhimpflih waren, ald daß es nicht den dußerfien Kampf 
für feine Freibeit hätte wagen follen. 

König Ludwig XIV. fendete im November eine neue 
Flotte von 10 Kriegäfchiffen und 30 Galeeren nad der 
Rtede von Genua, eine Landarmee von 26,000 Mann 
näberte ſich cn den Grenzen der Republif, Nun: 
mehr faben ſich die Genuefer zur Nachgiebigkeit gezwun- 
gen. Am 12. Ian. 1685 kam ein Vergleich unter nach fol 
genden Bedingungen zu Stande: 


1) Der Doge und vier Senatoren reifen nad Paris 
zur perfönlichen Abbitte beim König. 

2) Die Republit entfazt der fpanifchen Allianz und 
entfernt binnen vier Wochen alle fpanifchen Hilfsvöller 
aus dem kande. 

3) Ale feit drei Jahren erbauten Galeeren müͤſſen 

entwaffnet werben. 
‚ 4) In Stele einer Bergüitigung ber in in ſoll 
eine vom Papfte u befiimmende Summe zum Biederaufbau 
ber dur bad Bombarbement vernichteten Kirchen und 
Köfter gezahlt werden. 


Die genuefifhe Deputation warb in Paris vom Kö: 
mige fehr feierlich empfangen, reichlich, auch mit feinem 


GENUA 


Bildniß beſchenkt, mußte jeboch die vorgefchriebenen Bes 
dingungen annehmen. 


2) Befekung von Genua durch die Öfter: 
reiher 1746 *). 


In den Öfterreichifchen Erbfolgefrieg wurde Genua 
durch einen Gemwaltfchritt Öfterreichd bineingezogen. 1713 
batte nämlich die Republif Genua die Stadt und das 
Marquifat Finale vom Kaifer Karl VI. für 1% Million 
Dezze gekauft und die großen Mächte hatten für diefen neuen 
Beſitzſtand Gewähr geleiftet, ſodaß die Genuefer biäher 
im rubigen Befige diefes Landtbeiles waren. Die Kais 
ferin Maria Thereſia hatte jedoch mit dem König Karl 
Emanuel von Sartinien am 13. Sept. 1743 den Ber: 
trag zu Worms gefchloffen, in welchem der König fich 
verpflichtete, ein Heer von 45,000 Mann zum Dienft der 
Kaiferin bereit zu halten, wogegen fie ihm neben andern 
italienifchen Gebieten auch dad Marquifat Finale abtrat. 
Die Republit Genua machte in Wien und London Vor: 
flellungen gegen diefe Gewaltmaßregel, jedoch vergeblich. 
Branfreih, Spanien und Neapel boten der Republik unter 
vortheilbaften Bedingungen ihre gitfe an, wenn fie für 
ihre Abſichten in Stalien mitwirken wollte. Dur den 
Zractat zu Aranjuez am 1. Mai 1745 trat Genua in 
Allianz mit ben —— drei Maͤchten. Es verpflich⸗ 
tete ſich dabei zur tellung von 10,000 Mann mit Ge⸗ 
ſchutzen und kam hierdurch in Krieg mit Öfterreich, Eng: 
land und Garbinien. Die Spanier und Neapolitaner 


hatten anfänglic über die Öfterreicher unter Graf Kobfo: 


witz Vortheile erfochten. Der König Philipp von Spa: 
nien traf mit einem fpanifchsfranzöftichen Heere bei Sas 
vona und Finale ein, die Öfterreicher rückten ibm durch 
das Gebiet von Genua entgegen, wurben aber zurückge⸗ 
drängt; eine englifche Flotte von 15 Schiffen bombarbirte 
unterdeffen Genua, jedoch ohne wefentlichen Erfolg. Die 
verbündeten Franzoien, Spanier und Genuefer wurden 
aber am 14. Juni 1746 bei Piacenza und am 8. Aug. 
deſſelben Jahres bei Rottofreddo von den Öfterreichern —— 
ſchlagen und mußten ſich über dad Genueſiſche zuruͤck⸗ 
ziehen. Die Sſterreicher erftürmten den Paß la Bocchetta, 
die Franzoſen und Spanier zogen Über Niga ſich hinter 
ben Bar zurüd, Genua wurde dem Feinde Preis gegeben, 
trog allem früheren Verfprechen, daß dad Genuefergebiet 
vertheidigt werben follte. 

Der oͤſterreichiſche General Marquis v. Botta ers 
fhien am 4. Sept. vor Genua und febte ſich in ber 
Borftadt San Pier d'Arena fell. Den 5. Sept. fanbte 
die Stadt Abgeordnete an ben Marquis, um über bie 
Bedingungen einer Gapitulation au unterhandeln; obmol 
das Landvolk ſich zur Vertheidigung bed Gebiets anbot, 
fo verzichtete doch die Stadt darauf; Genua hatte nur eine 
Beſatzung von 1200 Mann genuefer Stabtfolbaten, welche 
aber nicht vertbeibigungaföhig, auch nicht mit Lebensmit⸗ 
teln verfehen waren. Die Gapitulationdbebingungen war 
ren: die Thore der Stadt follten in wenig Stunden ben 
Öfterreichern abgetreten werben, die Garnifon kriegsge⸗ 


*) „‚Bergl. den vorigen Artikel ©. 458.” Die Reb- 
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fangen fein, alles Geſchuͤtz, Gewehre, Kriegs: und Mund⸗ 
vorräthe ausgeliefert, der Hafen allen Fahrzeugen ber 
Allürten von Öfterreich „gene, alle Effecten der Frans 
ofen, Spanier und Neapolitaner an die Öflerreicher 
geben werben; ebenfo follte der Beſatzung der Fe⸗ 
ftung Gavi der Befehl zur Übergabe fofort ertheilt, den 
Öfterreichifchen Truppen der Zugang zu allen genuefifchen 
Plägen geöffnet, alle Öfterreichiichen Gefangenen freigege: 
ben, enblich eine Gontribution von 3 Millionen Genovinen 
und zur Ergöglichkeit ded Heeres 50,000 Genovinem ge: 
zablt, der Doge mit ſechs Senatoren zur Abbitte wegen 
des Vorgegangenen nad Wien gefendet und vier Sena: 
toren ald Geifeln nach Mailand gefchidt werden. Dage: 
gen follte die Öfterreichifche Arnıee firenge Mannszucht hal: 
ten und Alles baa® bezahlen. So bart diefe Bedinguns 
gen auch waren, fo mußten doch die Genuefer ſich denfelben 
unterwerfen, denn Nichts war zur Vertheidigung vor: 
bereitet. j 
-Den 7. Sept. zogen 8000 Öfterreicher in Genua 
ein und befegten bie wichtigften Stadtthore, der andere 
Theil der Truppen von 10 Bataillonen blieb in der Um: 
gegend. Alsbald wurde an Stelle des Wappens der Re: 
publif, das Öfterreichifhe Wappen auf dem Regierungk⸗ 
palaſte aufgerichtet und derſelbe mit 4 Grenadiercompagmen 
beſetzt. Die mit voller Strenge ausgeführte Eintreibung 
ber Gontribution verbreitete Schred und Verzweiflung un: 
ter den Genuefern, fie beabfichtigten eine Deputation zur 
Kaiferin nah Wien zu fenden, um mildere Bebingungen 
zu erbitten, der General verweigerte jedoch die Reiſepaͤſſe 
hierzuz er foberte neue 50,000 ovinen zur Ergoͤtzlich⸗ 
keit feines Heeres und außerdem eine Million zum Un: 
terbalte in den Winterquartieren; außerdem verlangte er 
mannichfache Bebürfnifje für Die Armee, welche aber ges 
gen alle Zufage nicht bezahlt wurden. Die Geldnoth in 
ua fleigerte ſich durch alle diefe Anfoderungen in der 
Weiſe, daß die Republik jegt genötbigt wurde, Hand an 
die St. Georgsbank zi legen, welche feit ihrer Stiftung, 
auch in den dringendften Nöthen unangetaftet geblieben 
war, Alles dies empörte die Gemüther ber Genuefer, 
melde durch fpanifche und franzöfifche friegsgefangene 
DOfficiere noch mehr angereizt wurden, fobaß es nur einer 
geringen Beranlafjung bedurfte, um einen allgemeinen 
KAufftand herbeizuführen. Es trat binzu, * auf Ber: 
anlaffung des turiner Hofes engliihe Schiffe in den Ha⸗ 
fen famen, um bie darin befindlichen Schiffe auszjuplüns 
dern. Bielfache Auswanderungen, befonders der Bey 
ten, traten als Folge der Noth ein, fobaß neue etze 
entgegentreten mußten. 


3) Aufftand *) in Genua gegen bie Ö icher 
RAR ! an „ Br 1746. —— 


Die Öfterreicher und Sarden unter General Browne 
machten in der Provence glüdliche Fortfchritte und belas 
erten Antibes; da ihnen aber ſchweres ya 
hl feblte, fo beflimmten fie hierzu die durch die Ca⸗ 
pitulation von Genua ihnen zugefallenen, daſelbſt noch 


*) „Bergl. den vorigen Artitel S. 458 fg." Die Red. 
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befindlichen Gefchüge, Bei ber Fortſchaffung derſelben 
fam ed am Abend des 5. Dec., dur ben UÜbermuth 
öfterreichifcher Soldaten, welche die Bürger mit Stod: 
ſchlaͤgen zur Hilfe beim Gefchüstransporte zwingen wolls 
ten, zu Ötreitigfeiten, welche ſich durch ben b nur 
verbiffenen Haß gegen bie Öfterreicher, bald auf die ganze 
Volksmaſſe ausdehnten und einen Aufftand durch die ganze 

Stadt verbreiteten; Steinwürfe vertrieben die Soldaten 
von mehren Poften; dad Volt verfammelte fich vor dem 
königlichen Palafle und foderte Waffen, bis ein heftiger 
Regen die Maffe zur Ruhe führte Am 6. früb verfams 
melte fich eine noch größere Volfsmafje, um liber bie 
Bedeckung der neu angefommenen öfterreichiichen Geſchüt⸗ 
mannfchaft und über die Wachen berzufallen;z das Wolf 
fuchte alle Waffen hervor, bemächtigte ſich einiger Ges 
füge und führte folche gegen das St. Thomasthor, ohne 
fie durh Mangel an Erfahrung richtig bedienen und ans 
menden zu können, Verhaue wurden auf den Straßen ers 
baut und aus barricadirten Häufern auf die Öflerraicher 
geichofien, deren Detachements zum Weichen gebracht wur: 
den; bad maltefer Gommendegebäube wurde befegt und 
verſchanzt. Der General Botta hatte von den ibm durch 
die Gapitulation zugefallenen genuefifchen 1200 Geſchuͤtzen 
nur 700 behalten, dagegen ben Genuefern ohne Ent: 
fhädigung zurüdgegeben; feblte ed alio dem Wolke auch 
nit an Gefhügen, fo konnte daſſelbe doch wenig Ans 
mendung davon machen, um fo mehr, ba bie genuefer 
Garnifontruppen jetzt noch entferntere Poften befegt hat: 
ten. Bisher hatte nur ber Pöbel an dem Aufftande Ans 
theil gehabt, die Regierung und ber beffere Theil der 
Bürger, die Strafe fuͤrchtend, unterhandelten no, um 
die Ruhe wieber berzuftellen. Der General Botta fah 
noch mit Verachtung auf diefe Pöbelemeute und traf keine 
kräftigen Anftalten zur Unterdrüdung. Am 7. Dec. nahm 
der Aufftand jedoch einen ernſthaftern Charakter an, in⸗ 
dem num auch der Adel, die angefebenen Bürger, bie 
enuefer Garnifontruppen ſich daran betheiligten und "als 

übrer der Volksmaſſen auftrat. Die Geſchütze erhielten 
nun eine befjere Anwendung Seitens des Aufftanded; auch 
die Öfterreicher wandten nun biefelben an. General Botta 
wied nunmehr jede Unterhandlung von ber Regierung ab, 
traf forgfältigere Maßregeln und rief die auf dem Marfche 
nach der Provence befindlichen, fowie die auf dem Lande 
tantonirenden Zruppen nach Genua binein, dagegen ber 
festen bie fühnen, mit Waffen verfebenen und in deren 

Anwendung gelibten Randleute, den bedeckten Weg ber 
Feſtung, alle Außenwerke und umliegenden Höhen und 
ir bie beorberten Zruppen von der Stabt ab; ein 

ſterreichiſches Bataillon wurde fogar in St. Martino d'Al⸗ 
baro entwaffnet und gefangen. 

j n 8. Dec, griff dad Bolt mit gefteigerter Kraft 
die Öfterreicher an; die Öfterreichiiche Beſatzung des Ies 
fuitercollegiumd begehrte einen Waffenſtillſtand; Fürft Dos 
ria unterbandelte indeffen mit dem Generale Botta, fo: 
derte bie Abtretung ber Thore und bie Rüdgabe fämmt: 
licher genuefer Gefüge; der General, die Ankunft der 

erftärfungen erwartend, verweigerte jede Foderungz von 
beiden Seiten wurde jedoch nach vielem Blutvergießen ein 
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Woffenftilftand bis zum 9. Mittags abgeſchloſſen, von den 
Republifanern in der Abficht, den Auffand mebr zu orb: 
nen. Fürft Doria und der fehr thätig im Aufſtand mir: 
ende Patricier omalino erneuerten die Unterhandlungen 
mit dem General, welcher jeboch diefe Deputizten feſtued 
men ließ, Hierburd wurde im Aufſtande bie 
Kraftanftrengung bervorgerufen und von der Regierung 
bierzu aufgemuntert, die Straßen völlig barricabirt, die 
Häufer, befonderd die Benftet, zur Vertheidigung ein: 
erichtet; die Seebatterien wurden vom Volke beſetzt, die 
ugänge zur Hafenmauer vernichtet und mehr Geſchüt 
— er eral, ſeine vergeb; 
li erwartend, foderte die Waffenftilftandsverlängerung, 
die Genuefer lehnten dieſe Foderung ab; allgemein ertön: 
ten die Sturmgloden, dad Volk griff nun bie 
her mit jegt gut bedientem Geſchuͤtz und mit großer 
Wuth an. Mehre Thore und befegte Punkte wurden ae: 
nommen, bie oͤſterreichiſche Beſatzung biervon gefangen, 
der General Botta felbft verwundet; der Platz Doria, von 
den Öfterreichern ſtark befegt, der mit vielen Geſchützen 
befegte Poften von St. Benigno, von wo aus bie Stadt 
eben mit Bomben beworfen werben follte, diefe umd ans 
dere Punkte wurden von den nunmehr mit Orbnung vor: 
rüdenden Republifanern genommen und die Öfterreichifchen 
Truppen felbft noch außerhalb der Stabtbarriere verfolgt; 
viele Magazine mit Waffen, Bekleidung und andern 
Kriegsbedürfniffen fielen den Genuefern in bie Hänte. 
Am 10. räumten die Öfterreicher die Stadt und General 
Botta fammelte feine Truppen am 11, jenfeit des Paſſes 
la Bocchetta. ° Die Öfterreichifchen Truppen, welche an der 
Küfte cantonirten, wurden in den Dörfern Recco, Nui, 
Albaro x. angefallen und erlitten große Berlufle. Im 
der Vertheidigung der Stadt hatten die Öflerreicher 100 
Dfficiere und Mann als Gefangene und eine dbns 
liche Zahl an Getödteren verloren, Dagegen war ber Ber: 
luſt der Republitaner nur unbedeutend, die Bauart ber 
Stadt hatte den Aufftand fehr begünftigt. 

Mach Befreiung der Stadt entfchloffen die Senueſer 
fi nunmehr die von den Piemontefen belagerte Citadelle 
von Savona zu entfegen, welches aber mislang, dagegen 
warb die Feflung Gavi mit Lebensmitteln verfehen und 
3000 Öfterreicher, welche ſich bei Sarzano fammeln wol: 
ten, theils gefangen, theild zerfireut. Der ganz darnie⸗ 
derliegende Handel nad Außen ward wiederum in fomeit 
eregelt, daß die nothwendigſten Erfoderniffe anfamen. 

n der Stadt fonnte der nun flarf aufgeregte bewaffnete 
Pöbel noch nicht fobald von der Plünderung ber Reichen 
Sad me und nur durch fräftige Maßregeln zur Rube 


- gebracht werben. 


ie Befeſtigung von Genua wurde mit aller Kraft 
und vielen Dpfern der Bewohner wiederum bergeftellt 
und verſtaͤrkt; die Beuölterung in Bataillone eingetbeilt, 
nad) den Pfarreien; Waffenübungen wurden gehalten umd 
* rüftete ſich zu der zu erwartenden neuen Verthei— 
igung. 

n Wien ward die Nachricht vom Aufſtande in Ge 
nua fehr übel aufgenommen, fofort Öfterreihifche Truppen 
aud dem Mailändifhen gegen die Republif Senna beor; 
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vert, die Gapitalien, welche bie Genuefer in der Bank 
on Wien niedergelegt hatten, mit Gonfiscation, die Ber 
ven, welche vie genuefer Patricier in Öfterreich batten, 
nit flarker Gontribution belegt; es ward von der Repus 
it der Erſatz des Schadens gefobert, welchen die Zrups 
ven erlitten hatten. 

« General Botta, welcher unterdeffen in Novi und im 
Dafie la Bocchetta fich *8* hatte, verließ wegen 
traͤnklichkeit das neu verſtaͤrkte Heer, der General Graf 
Schulenburg folgte ihm im Commando. Der franzöfifche 
Marſchall Belleiöle hatte die Öfterreicher und Sarden aus 
‚er Provence verdrängt und ſendete am 2. Febr. eine De: 
nitation von acht Officieren nad Genua, welche naͤchſt 
iner Geldhilfe von 8000 Louisd’or auch die Nachricht 
on ber Annäherung ber Franzofen und Spanier mit: 
wachten, woburd die Bewohner Genua’s fehr ermutbigt 
ourben. Die Patricier in ihren Befigungen auf dem 
'ande hatten ber im rin begriffenen öfterreichifch: 
ardinifhen Armee mannichfachen Abbruch zugefügt und 
uͤhrten das Landvolk zu fühnen Unternehmungen in der 
u Anfällen fehr günftigen gebirgigen Umgebung Genua’s 
egen den Feind, Fran ofen und Spanier unter 
—— Mauriac waren zur Verſtaͤrkung in Genua an« 
efommen. 


4) Blocade von Genua durd die Öfterreicher 
1747. 


In Wien war ein Präftiger Angriff auf Genua ber 
chloſſen worden. General Graf Schulenburg rüdte den 
1. April mit 18,000 Mann gegen Genua bis Zorazjo 
or, bier leifleten 3500 Bauern Eräftigen Widerſtand, 
benfo auf den Höben Madonna dei Monte und il due 
ratelli, wo Bürger und kandvolk, unterftügt von wenigen 
Truppen, ſich verfchangten und vertheibigten. Jeder Schritt, 
en die Feinde vorruͤckten, mußte mit Blut erfauft wer: 
en, um 3eit zur Ankunft einer anfebnlichern zugefagten 
Berfiärfung zu gewinnen, deren Eintreffen nur zur See 
meführbar war, wo die englifche Flotte kreuzte und ſchon 
000 Mann Verftärfungstruppen gefangen hatte. Graf 
zeug Bram Genua zur Unterwerfung auf, und 
wobte im WBeigerungsfalle mit Einaͤſcherung ber Stadt 
ind des Landgebieted — die Genuefer blieben jedoch uner⸗ 
chrocken — bei Seftri di Ponente und Pino wurden die ans 
reifenden Öfterreicher von den Bauern zurüch gen uns 
er Führung von Patriciern, welche fich an die Spige der Bürs 
er und des Landvolkes flelten. Während Graf Schulenburg 
ven Pag la Bocchetta zur Paflage ber Belagerungsgefchüige 
tweitern und andere en ließ, fam ber frans 
öfifche General Herzog von Boufflers im Genua an und 
ıbernahm bie Bertbeibigung des Platzes; er brachte ein 
ranzoͤſiſches Darlehn von 1, Million Livres mit, wels 
bes bald dur ein fpanifches Darlehn vermehrt ward, 
Der Feind befegte die Riviera di Levante, um die Zufuhr 
ach Genua abzufchneiden, jeboch der Peine Krieg bes 
andvolkes beumruhigte die Öfterreicher fo fehr, daß fie die 
Riviera wieder räumen mußten. Die Kaiferin ertbeilte 
nehrfach den Befehl, bie erung zu befchleunigen; 


471 2 


GENUA 


die Öfterreicher griffen auch Badia und Seftri di Ponente 
wiederum an und der Angriff gelang bier. Am 6. Mai uns 
ternahm Boufflers einen Ausfall mit 12,000 Mann aus 
allen Ständen, jedoch ein außergewöhnlich heftiger Regen 
veranlaßte die Ruͤckkehr nach Genua. Die englifche Flotte 
batte nunmehr einen Schiffscordon vor dem Hafen von 
Genua aufgeftelt, und verhinderte nicht allein jede Zu: 
fuhr, fondern beſchoß auch bie — der 
Bertheibiger an der Küfte, ohne aber den Muth der Ge: 
nuefer hierdurch zu beugen. Graf Schulenburg erhielt 
13 Bataillone Piemontefen zur Verſtaͤrkung, die Genuefer 
dagegen eine Verſtaͤrkung von 700 Fronzoſen und 300 
Spaniern auf dem Waſſerwege. Den 14, Mai befegten 
die Öfterreicher Voltri und machten Fortſchritte im Pol: 
teverathale, wurden dagegen im Bifagnothale vom Lands 
volfe zurüdgefchlagen; nad 13taͤgiger Belagerung nahmen 
fie das Gaftel Macon. Den Öfterreichern gelang es end» 
lich in der Nacht vom 12. Juni dad Bifagnothal zu Über: 
fallen und ſich bis zum Gamaldulenferflofter am Meere 
auszubreiten, andererfeitd auch bid zur Sturla vorzubrin: 
gen und hierdurch gleichfam unter die Karfdnen der Stabt 
zu fommen. Diefe Annäherung bed Feinded erregte in 
der Stadt große —— beugte aber den Muth nicht. 
Alles, befonders die Geiftlichkeit, bot zur Bertheidigung 
feine Dienfte an; neue Verfchanzungen wurden aufgewor: 
fen, Frauen und Mädchen legten Hand hierbei an und 
entflammten den Muth ihrer Mitbürger, dad Klofter Mas 
donna del Monte wurbe vorzugsweiſe gefichert, fortgehende 
Ausfälle unternommen, während die Üfterreicher ihre 
Hauptihätigfeit darauf richteten, die Häufer und Paläfte 
et welche den Vertheidigern gebörten; das 

dvolf hierüber noch mehr erbittert, tödtete viele Feinde; 
mit volifter Ergebung fchloffen ſich die Patricier der Sache 
des ganzen Voilkes an und wurden die muthigften Führer. 
Der Muth und die Ausdauer der Genuefer erböbte ſich 
noch mebr, als die Nachricht von größerer Annäberung 
der franzöfifch» fpanifchen Armee aus der Provence in Genuo 
eintraf, fie hatte bereitd St. Remo erreicht. Die Genue: 
fer eroberten in wiederholten Ausfällen die Höben ber 
Madonna Incoronate und bi fasci, verfrieben auch die 
Öfterreicher aus Seffora und Recco. Graf Schulenburg 
fab fich bei noch größerer Annäherung ber feindlichen Ars 
mee gendtbigt, Anflalten zur Aufbebung ber Blocade von 
Genua zu treffen, obmwol nicht allein die Kaiferin, fondern 
auch der König von Sardinien Alles aufboten, die Bela⸗ 
gerung und Wegnahme von Genua berbeizuführen. Den 

Juli trat Graf Schulenburg den Rüdzug uͤber das 
Fort Diamente und Seftri wirklich an, behielt jedoch diefe 
Punkte noch inne, bis er am 21. Juli den Rüdzug bis 
binter den Paß la Bocchetta fortiegte, welcher fofort von 
den Genuefern befegt warb. Die engliſche Flotte hatte 
umterdefien auch den Hafen von Genua geöffnet, in wel: 
hen fofort 160 Schiffe mit allen Bebürfniffen ; 
fie hatte aber während ber Hafenblocade die Kühnheit der 
genuefifchen Schiffer nicht ganz unterdrüden können, welche 
die Militairbefagung, von Franzofen und Spaniern 
und ebenſa binreidhende Lebenöbebürfniffe nah Genus 
während ber Blocabe hineingebracht hatten, fobaß die Wer: 
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theibiger feinen Mangel litten, — 5 ift der Muth zu 
bewundern, durch welchen es möglich warb, mit einer 
Militairmaht von 5000 Franzofen und Spanien und 
etwa 1200 genuefer Stadtfoldaten den Feind von 27— 
30,000 Mann von ber dringend befohlenen Belagerung 
abzuhalten und auf eine Blocade vom 11. April bis 21. 
Suli, alfo über drei Monate, zu befchränfen, in welcher 
er große Verlufte erlitt. Gebührt dem ‚Herzoge von Bouf: 
flerd und feinen Truppen auch großer Ruhm, fo hat fich 
doch Muth, Ausdauer und Baterlandöliebe der Bewohner 
Genua’s, befonders feiner Randbewohner, bei diefer Bio: 
cade in einem foldhen Grabe gezeigt, daß bewundernde 
Anerkennung nicht ausbleiben fonnte. — Die nad Rache 
dürftenden Defterreicher verfuchten zwar fpäter wieder ind ges 
nuefifche Gebiet einzubringen, dies wurbe aber durch Riche⸗ 
lieu vereitelt, bis am 18. Dct. 1748 der Friede zu Aachen 
‘ abgefchloffen ward, nad welchem Genua in den Beſitz 
aller Staaten und Güter eingefegt wurde, welches es vor 
1746 befeffen hatte. 

Die Anftgengungen des Volkes hatten Krankheiten, 
befonder® ben Typhus, erzeugt; in acht Monaten wurden 
24,000 Bewohner vom Tode weggerafft; auch der frans 
zöfifhe Gouverneur, der Herzog von Boufflers, farb 
am 2. Juli in Genua, ® 


5) Im zweiten Goalitionsfriege gegen Frank— 
reih. Blocade von Genua*) 1800, 


Im 3. 1799 war bie italieniſche Halbinfel bis zur 
Etſch in der Gewalt der Franzoſen, deögleichen das linke 
Rheinufer, —* und Holland, ſodaß die aͤußern Ver⸗ 
haͤltniſſe Frankreichs glaͤnzend erſchienen. Jedoch zur Ver⸗ 
theidigung ber ungeheuern Linie; vom Gap Spartivento 
bis zum Texel, ftand eine franzöfifche Armee von nur 
wenig über 200,000 Mann bereit; der im 3. 1796 be; 
rühmt gewordene Feldherr Bonaparte mit den beften Un: 
tergeneralen und mit 40,000 erprobten Soldaten befand 
fi in Agypten, durch Nelfon’s Sieg bei Abukir ohne 
Möglichkeit der Ruͤckkehr. Die innern Verhaͤltniſſe Frank⸗ 
reichs waren im traurigften Verfalle; die eigenen Bürger 
verachteten dad Directorium, ald eine Regierung, der in 
gleichem Grade Kraft, Einficht und fittliche Würde fehlte; 
die eroberten Ränder erfehnten den Augenblid, welcher fie 
von dem umerträglichen Joche einer fogenannten Freiheit 
erlöfen wide. Unter diefen Umftänden ſchloß ſich Öfter: 
reich der zweiten Goalition mit England, Rußland, Nea: 
pel, Türkei gegen Frankreich an. 

Kaifer Paul entfandte Sumwarow, den Erſtürmer 
Praga’s, nach Italien; derfelbe traf am 15. April 1799 
mit 20, Ruſſen im Lager vun Campagnolo ein und 
erhielt den Oberbefehl Über die öfterreichifch « ruffifche Armee 
in Italien. Suwarow, diefe eigene Mifhung von Genie 
und Narrheit, von Scharffinn und Grimace, fiegte ben 
27. April bei Gaffano, den 17. Juni bei Gaflello St. 
Giovanni, den 18. und 19. Juni an der Zrebbia über die 
Sranzofen, eroberte in zwei Monatgy ganz Italien, bie 
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auf Ancona und bie ligurifche Republif, welche letztere er 
im Siegesfturme leicht hätte erobern fönnen, wäre er nicht 
durch die Vorfchrift des mwiener Gabinetö gehemmt wor: 
den, daß vor allen weiteren DOffenfivunternebmungen Man: 
tua und —* rüdliegende blodirte Citadellen zur Sicht 
rung Sſterreichs genommen werden follten, woburd er 
fein Heer bedeutend fchwächen mußte. Nachdem aber aus 
diefe Aufgabe erfüllt war, begann Sumarow wiederum die 
Dffenfive und fchlug die Franzofen am 15. Aug. bei Non 
Die geichlagene Armee flüchtete fih in die Riviera, um 
unter Genua’d Mauern Schus zu ſuchen. Sumarım 
bätte dem Feinde leicht folgen und zum zweiten Male die 
liguriſche Republik erobern können, jedoch das wiener Ce— 
binet, feinen Einfluß in Italien fuͤrchtend, beorderte Su: 
warow zum Marfche nach der Schweiz, um dem bei 3: 
rich geſchlagenen ruffifchen Gorps unter Korfafom zu Hilfe 
zu fommen. Suwarow rüdte daher am 11. Sept. mit 
dem ruffifchen Gorps nad der Schweiz; da jedoch tie 
ruſſiſche Taltik dem Gebirgöfriege nicht gewachſen mar 
und die Ruffen von den Dierrerhern in Stich gelajien 
wurden, fo räumte ber fonft fühne Feldherr Die End; 
und führte in Mismuth die ruffifhen Gorps über Bis 
men nach Rußland; Kaifer haut, mehrfach verlegt, tremnie 
fi von der Goalition '). Über die in Italien zuridbic 
beide öfterreichifche Armee erhielt General Melas das 
Obercommando; er fchlug die Franzofen am 4. Nov. in 
der Schlacht bei Gencla, am 15. * im Gefecht ka 
Mondovi, am 12. Dec. im Gefechte bei Ehiavera, erobet: 
die Feſtung Goni, blodirte am 6. Dec. die Feſtung Bari, 
fodaß der rechte Flügel ber Franzofen auf Genua umd 
feine Umgebung befchränft und vom linken $lügel in ven 
ſchweizer Alpen getrennt wurde. Durch bie vorgerüdte 
Jahreszeit fand fich jeboch Melas veranlaßt, die Dfien: 
five gegen bie Riviera von Genua aufzugeben und bei 
Aleffandria die Winterquartiere zu beziehen. Die engliſche 
lotte Preugte im mittelländifchen Meere und bemmte alle 
ufuhren nad der Riviera, ſodaß ſchon jet Mangel an 
Lebenömitteln eintrat. — General -Ehampionnet, Dberbe: 
fehlshaber der franzöfiihen Zruppen von etwa 40,000 
Mann in der Riviera, hatte vom Directorium den Be 
febl, Genua und die Riviera zu behaupten und zugleich 
die Verbindung mit Frankreich zu erhalten; er mußte da 
ber feine Armee ſehr vereingeln, um bie Linie von Genus 
bis —— kleinen St. Bernhard in den Alpen und ebenſe 
die Riviera di Ponente bis Savona zu beſetzen. — Die 
franzoͤſiſche Armee, in den rauhen Gebirgen zerſtreut, kam 
in eine ſehr traurige Lage; durch ihre Unfälle völlig demo 
ralifirt, war fie bei den Bewohnern Genua’s verbaßt, weil 
biefe die Befreiung von dem bereits eingetretenen drüdtenden 
Elend und Noth an Lebensmitteln nur von den eichern 
hofften; es kam daher zu vielen einzelnen Aufſtaͤnden und An: 
griffen gegen die Franzoſen. Es bedurfte demnach mur eines 
1) Ee wird behauptet, Kaifer Paul babe bei ber Goalition den 
Plan gehabt, feften Fuß am mittellänbifchen Deere zu faffen, wir 
er denn bereits die ionifchen Infeln befegt und Reapel umterftügt 
hätte, um an Öfterreiche Stelle das Protectorat in Italien zu über 
nehmen, ber Türkei in den Rüden zu kommen und Gonftantinopei 
von zweien Seiten afzugreifen. 
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uͤhnen Angriffes, um bie Franzoſen ganz aus Italien 
u verdrängen. Zwar gelang es der franzöfifch gefinnten 
Partei in Genua, bie biöherige Regierung, weldye man 
es Einverftändnifjes mit Öfterreich befchuldigte, zu entfegen 
ınd dafür eine unbefchränft den Franzofen ergebene 
Regierung einzufegen, jeboch biermit war wenig gewon: 
en — ber Haß gegen bie Franzofen blieb im Volke un: 
rändert, Der General Championnet ftarb in Genua 
nd nur bie eiferne Beftigkeit feines Nachfolgerd, deö Ge: 
jerals Maffena, brachte ed dahin, daß die Armee bei den 
urdhtbaren Entbehrungen, ſich noch in der Riviera hielt 
md nicht zur völligen Auflöfung gelangte. 

Frankreichs militairifche Rage war beim Beginn beö 
Sahres 1800, wegen gänzlichen Berfalld des Kriegsweſens, 
vebenflicher ald ed den Gegnern erfcheinen mochte. Ale 
fürforge für die Bebürfnifje des Heeres hatte aufgebört; 
benfo wenig warb an ben Erfah des ae Bers 
uftes im Feldzuge von 1799 gedacht, ſodaß faum 150,000 
franzofen verwendbar blieben, die Linie von Genua bis 
um Texel zu vertheidigen. Dies erklärt fich durch die 
raurigen Verhaͤltniſſe im Innern, wo die Directorials 
'egierung der völligen Nichtachtung verfallen war und nur 
urch Gemaltmaßregeln die noͤthigen Hilfsmittel herbei: 
chaffen und ſich die verfchergte Achtung erzwingen konnte. 
Diefer machte Bonaparte ein Ende, indem er, aus 
Kaypten für feine Perfon zurüdgefehrt, am 9. Nov. 1799 
ad Directorium ſtuͤrzte. Seiner Geitteöfraft und Thaͤtig⸗ 
'eit gelang es bald, günftigere Umſtaͤnde herbeizuführen, 
»r foderte von der Nation neue Opfer, unter der Zuſage, 
ven Frieden zu erobern, fie wurben gewaͤhrt. 

Mafiena hatte unter den ſchwierigſten Verhaͤltniſſen 
den Oberbefehl in Italien übernommen; vie Armee war 
von Allem entblößt; feine Energie half zwar, in ſoweit 
es nur möglich war, dennoch vermochte er nicht, feine Sol: 
daten und zugleich die Bewohner Genua’d vor drüdendem 
Mangel zu beichügen. Zur Dedung des genuefifchen Küften: 
landes hatte er 25,000 Mann behalten, in zwei Corps 
unter die Generale Soult und Suchet getheilt; die Armee 
ftand im Halbfreife um Genua von Recco über Gavi bis 
Finale. Die Gefchichte der Kriege in Europa feit 1792, 
auf genaue Quellen geftügt, berichtet über bie Blocade 
von Genua a Grundzüge: 

Am 2. April 1800 eröffnete Melad den Feldzug gegen 
die Riviera mit 50,000 Öfterreichern. Sein Plan ging 
dahin, die Apenninen weftlih von Genua zu überfleigen, 
den audgebehnten linken Flügel ded Feindes zu burdh 
brechen, ihn von Frankreich abzufchneiden und allein auf 
Genua F beſchraͤnken, deſſen baldiger Fall, wegen Man— 
geld an Subſiſtenzmitteln, zu erwarten war. Scheinangriffe 
folten daher von der Sturla und von Novi aus erfolgen, 
um bie Aufmerkfamkeit des Feindes dabin zu lenken, waͤh⸗ 
rend ber rechte Flügel die Hauptangriffe ausführt. Es 
wurden dethalb 28 Bataillone 5 Escadrons unter General 
Elsnitz bei Geva, 32 Bataillone 4 Escadrons unter eigener 
Führung von Melas bei Acqui, 8 Bataillone 40 Escadrond 
unter Kürft Hohenzollern bei Novi, 22 Bataillone 4 Eds 
cadrons unter General Dit an der Sturla aufgeftellt. Am 
5. April begann der Angriff; Melas und Elönig warfen 
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die Franzofen über die Bifagno zurüd, eroberten den 
Monte Motte und Savona, wodurch Suchet, ald linker 
lügel, von dem rechten getrennt und zum Rüdzug über 
elogna und Finale nah Nizza in die fefle Stellung 
binter den Bar zurüdgebrängt, vom Corps Elsnitz ver: 
folgt wird, ſodaß beide Theile für längere Zeit außer Bes 
Bund mit Genua traten. Das Gorps ar fi 
gegen Genua zurüd und verblieben etwa 9— 10, ans 
jofen, noch tauglich zur ging ug | von Genua, zurüd 
(ein beträchtlicher anderer Theil lag frank in den &piti. 
lern); die Öfterreicher hatten dagegen etwa 30,000 Mann 
zur meitern Blocade biöponibel. Der Plan bes öfter: 
reihifchen Feldherrn war fomit nur theilweis geglüdt; die 
Öfterreicher hatten zwar den Monte Fascio und Monte 
Gorona gewonnen und flellten fidh bei Maco auf, mußten 
aber nad) blutigen —— am 6. auch Ponte Cigagna 
und Barba galante raͤumen, dagegen gewannen die 
Öfterreicher den Paß la Bocchetta, ſodaß die Franzoſen 
einen Raum um Genua von circa 1’ Meilen beſetzi be— 
hielten, welcher allerbingd mit vielen detafchirten Werken 
bedeckt war und durch dad zerriffene, ſchwierige Terrain 
die weitere Annäherung fehr erfchwerte. Maflena beab: 
fihtigte zwar, die Verbindung mit Suchet —*2* 
ſtellen, er warb jedoch durch nachtheilige Kämpfe am 10 
zurüdgedrängt, fobaß die Öfterreicher an der Küfte Arens 
zeno, Saffello und Voltri en und hierdurch in Vers 
bindung mit der an ber Küfte kreuzenden englifchen Flotte 
traten, welche ihnen großentheild die Verpflegung zuführte, 
dagegen den Franzofen jede Zufuhr abfhnitt, auch in die 
Gefechte an der Küfte mitwirkte, felbft Genua durch zeits 
weifes Befchießen ängftigte. Auf andern Punkten wurden 
wiederum die Öfterreiher zum Rüdzuge auf Bereria, 
St. Giuftina und Brico bi Gavallo genötbigt, fie behaupteten 
aber den Monte Notte. Am 16. warfen die Öfterreicher 
den Feind vom Monte Fajale und bei Saffelo zurüd und 
gewannen am 17. nach heftigen Gefechten bei Boltri das 
linke Ufer der Polcevera. — Die franzöfifhe Refervearmee 
unter Bonaparte war Über die Alpen durch die Schweiz 
egangen und näherte ſich Italien. Der Obergeneral 
elas flr feine Perfon verließ daher am 21. April das 
Blocadecorps und beauftragte ben General Dtt mit Forts 
fegung ber Blocade, welcher mit den ihm jest, nad 
mannichfahem Abgang in den Gefechten, verbliebenen 
24,000 Mann die Linie uͤber St. Andrea, Feggino, Morta, 
Biaggio, ee Monte Fascio und Quinto befegt hielt. 
affena fühlte ſich wol fiher gegen die Waffengewalt 
des Feindes, war jedoch beforgt, mit der Verpflegung nicht 
fo lange audzureichen, bis Bonaparte's Annäherung den 
Entfag von Genua bewirken könnte, er zog daher offenfives 
Verfahren, wenn auch unter drüdenden Entbebrungen, dem 
paffiven Abwarten vor, um die nachtheilige —— 
biervon auf den Geiſt der Truppen zu verhüten; au 
minderte thätiger Widerftand die Anzahl der Verzehrer, 
daher trog aller Schwäche feiner Zruppen die vielen bfus 
tigen Kämpfe, ohne zu boffenden Einfluß auf das Schids 
fal ded Platzes. ntgegengefegt war ber Plan des öfters 
reichifchen Führers, welcher die Aushungerung ber frans 
zoͤſiſchen Befagung und der Bewohner — und hier⸗ 
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durch die Übergabe der Beflung von ber Zeit Soffen durfte, 
daher er den Feind durch Ermüdung zu ſchwaͤchen und bie 
Einwohner durch Entbehrungen gegen bie Franzoſen aufs 
zumiegeln fuchte. Den 23. April machten die Franzofen 
neue Ausfälle und kämpften bei Goronato. Öfterreichifcher 
Seits wollte man bie bei il duo Fratelli, Ma- 
donna del Monte und St. Martino d’Albare gewinnen, 
um von bier aus möglicherweife durch ein Bombarbement 
der Stadt oder doch der Feſtungswerke dem Feinde zu 
imponiren; die Öfterreichifchen Angriffe wurden jedoch zurüid: 
gewiefen; dagegen wurden am 11. Mai ſtarke Ausfälle 
der Franzofen nach der Seite der Sturla von den Öflers 
reichern abgewiefen, welche dann wieder nad) Recco zurück⸗ 
edraͤngt wurden. Am 13. Mai wurde die oͤſterreichiſche 

tellung bei Turazzo und Monte Creto angegriffen, jedoch 
wurden bie Franzoſen nicht allein zurüdgeworfen, ſondern 
auch ihr muthiger Anführer, General Soult, felbft verwundet 
und gefangen. Die Bewohner Genua’s, durch ebendiefe 
unglüdliche Unternehmung der von ihnen gehaßten Frans 
zofen ermutbigt, durch grenzenlofes Elend bedrängt, zeig: 
ten große Neigung zum. Aufftand gegen die Branzofen, 
fodaf Maſſena genöthigt warb, die Stabt ftärfer ald bis: 
ber zu befegen und für den Kampf außerhalb ſich zu 
ſchwaͤchen; er räumte baber den Monte Fascio und Pas 
rifone und trat nunmehr in den Zuftand paffiver Ber: 


— 
m 26. Mai ließ Bonaparte Maſſena feine An: 
näberung über den St. Bernhard willen; biefe Nach: 
richt, und die Kunde, daß die Öfterreicher Anftalten zur 
Aufhebung der Belagerung träfen, ermutbigte die Fran« 
zoſen, Maſſena beſchloß, am 28. Mai einen Ausfall 
mit 4000 Mann auf die feindliche Stellung am Monte 
Fascio, wurde jedoch von ben Öflerreichern zurückgewor⸗ 
fen. — Hiermit endete der Kampf der Waffen vor Ge: 
nua. Die neue Meldung, daß Suchet nunmehr verftärkt, 
auf Bonaparte'8 Befehl, am 11. Mai bie Dffenfive er: 
griffen, den Bar überfchritten, nach glüdlichen Gefechten 
den Gol di Tenda gewonnen habe und fic längs der Küfte, 
den General Elönig vor fich bertreibend, über Finale zur 
Hilfe Genua's näherte, veranlaßte Maflena, in der zwies 
fachen Hoffnung auf Entfag, durch Bonaparte oder Suchet, 
die am 30. Mai erfolgte Auffoderung zur Übergabe von 
Genua mit ben Worten abzumeifen, „er werbe ſich lieber 
unter den Trümmern Genua’s begraben, als die Stadt 
übergeben.” Dennoch ſah er fi, nachdem in Genua alle 
Lebensmittel aufgezehrt waren, in die Nothwendigkeit vers 
fegt, die nun aus eigenem Antriebe am 1. Juni anges 
knuͤpfte Unterhandlung in einem Gapitulationsact am 4. Juni 
u unterzeichnen. General Dit batte am 1. Juni vom 

berfelbbern Melas den Befehl erhalten, die Blocade 
unverzüglich aufzubeben und bei der Armee einzutreffen. 
Unter den erwähnten Umftänden zögerte er jedoch mit 
Ausführung ded Befehls umd genehmigte um fo williger, 
unter Beiftimmung des englifhen Viceadmiral Keith, die 
geftellte Foderung des freien er u der Franzofen aus 
Genua, mit — und —* 

Am 5. Juni befegte Fuͤrſt Hohenzollern die Stadt 
mit 6000 Öfterreichern, die andern Truppen marſchirien 
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zur Armee von Melad, um am 14. Juni in ber enticei- 
denden Schlacht von Marengo von Bonaparte geſchlages 
zu werben, welcher noch in demfelben Jahre Italien bis 
zur Etſch eroberte. 

In der fehswöchentlichen Blocade von Genua wir 
von beiden Seiten viel Blut gefloffen, die Gefechte waren 
mit wechfelndem Glüd geführt, die Vertbeidiger aber den 
größten Elend Preis gegeben. Maſſena's eiferner, and 
dauernder Muth erregt Bewunderung, denn er fämpix 
gegen einen meift dreifach ftärfern Feind, er kämpfte auge 
den Hunger und gegen ben feindlichen Geift der Bemst- 
ner, er wußte Zruppen, in welchen bie Diöciplin tief ae: 
funfen war, noch zu manchen glänzenden Zhaten ar 
führen. Als Beleg des erlittenen Elends dient die Am: 
gabe, daß die tägliche Portion ber franzöfifchen Truppen 
vom 20. April bis 18. Mai in % Pfo. Fleiſch, Pr. 
Brod, 8 Loth Hirfenmehl und etwas DI beftand; dem- 
naͤchſt warb die Portion auf 6 Loth Pferdeflifh und 
’A Pfd. Brod befchränkt, welches letztere aus einer Mifchung 
von Kleie, Cacao, Stärke, Reis, Bohnen, febr wenis 
Weizenmehl und Leinfamen befland, dagegen Fonnte bit 
ulest täglich der Portion 1 Quart Wein angereiht werden. 

inen noch härtern Mangel erlitt die ärmere Claſſe te 
Bevölkerung ber Stadt, deren bamalige Einwohnerzatl 
auf 160,000 angegeben wird. Die Armen erhielten jwar 
auf Koften der Regierung fogenannte Kräuterfuppen, die 
aber alle Beſtandtheile hatte, welche man auftreiben fonntz, 
felbft Heu; Ratten und Maͤuſe galten als Lederbifien, 
dad Brod befiand aus Obſtkoͤrnern, Stärke, Leinfamn 
u. ſ. w. Das Volk verwünfdhte daher den General NMaf: 
fena, ja ed fchwor ihm den Tod — jedoch Nichts erſchüt⸗ 
terte den eifernen Muth diefes Feldherrn. 

In der Gapitulation wurde den Genuefern Schut 
und Straflofigkeit wegen politifcher Meinungen, fowie die 
Erlaubniß zur Auswanderung mit ihrer beweglichen Habe, 
binnen ſechs Monaten, geftattet. Die abziebenden fran: 
zöfifchen Truppen Fonnten fofort wieder in Activität treten. 


6) In den Revolutionsjahren von 1848 und 1849. 
a) Aufftand in Genua gegen Sarbinien. 


Die Revolution bielt 1848, von Frankreich aus, 
ihren Umzug burch einen Theil von Europa; fie fand in 
Italien einen fehr ergiebigen Boden, weil bier der Befik, 
wie auch der weitere Einfluß Öfterreichd auf die Regi— 
rungöfpfleme der dortigen einzelnen Staaten in vielen Jia 
lienern das Gefühl erweckt hatte, welches fie in den Worten 
fund gaben: „Worerft die ———— kande hinaus 
dad Andere wird ſich geben.” Der 1846 erwaͤhlte 48jaͤhrigt 
Papft Pius IX, hatte fi) ald Vorkaͤmpfer ber italienifcen 
Nationalpartei kundgethan und in der Nation Hoffnungen 
für ihre Freiheit erwedt. Als Einleitung zur beabfichtigten 
Einheit Italiens hofften die italienifchen Patrioten, den 
König Karl Albert von Sardinien zum Befig der Herrſchaft 
in Oberitalien, den ——— ana zu der von Mit⸗ 
telitalien, ee ner den König von Neapel zu der in Unter: 
italien zu verhelfen, ober bann alle brei Staaten aber unter den 
Papft, nicht allein zu erhalten in geiftlichen Dingen, fondern 
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auch als zufammenhaltende weltliche Einheit zu flellen; 
die fpätere Zeit befundete jeboch, daß als letztes Enbziel 
die Bildung einer großen, freien . Republit angeftrebt 
ward, Nachdem im Kirchenflaate, in Sardinien, Tptcana 
u. ſ. w. conftitutionelle Berfaffungen eingeführt waren, er 
Pannten die fogenannten Patrioten die Einführung von Nas 
tionalgarben, die Erweiterung der Preffe, als die nothwen⸗ 
digften Schritte für ihre Zwecke. Derartigen Anregungen 
trat Öfterreich in feinem lombarbifchsvenettanifchen Königs 
reiche durch geſteigerte Vorſicht, ald Einführung des Stand» 
rechted u. f. w. nicht allein entgegen, fondern erließ auch 
an mehre italienifhe Fürften die nöthigen Warnungen 
gegen Eingriffe in die Autorität der Krone; es trat aber 
auch dußerlich jenem Freibeitsbrange in Berrara 1847 ents 
gegen und dehnte die Befegung der dortigen Gitabelle auch 
auf weiteres Gebiet aus. Die 1847 erfolgte Vertreibung 
ber Jefuiten aus der Schweiz, die in ebendiefer Zeit ges 
glüdte Revolution in Sitilien gegen den König von Neapel 
erböbeten ebenfo fehr den Muth der Patrioten, als fie 
auch den Haß gegen Öfterreich fleigerten; fie glaubten fich 
ierner durch England und Frankreich in ihren Beftrebuns 
zen aufgemuntert. Trotz aller Hemmniſſe hatte ein gleiches 
Streben in den Bewohnern des Öfterreichifchen Italiens 
Burzel gefaßt; mit Freude empfingen fie am 17. März 
1848 die Nachricht von dem Gelingen der Revolution in 
Wien. Am folgenden Tage, den 18. März, brach die 
Revolution in Mailand aus, welchem Beifpiele in Kurzem 
ille größern Städte, ja aud ein Theil des Landes folgte, 
odaß die Flammen einer allgemeinen Empörung gegen der. 
eich bervorloderten. Das lombardifchsvenetianifche König: 
eich war mit einer öÖfterreichifchen Armee von circa 
0,000 Mann und 120 Gefhüsgen befegt, der dritte Theil 
yiervon waren geborene Italiener. Die Öfterreichifhe Be: 
agung in Mailand von 10,000 Mann vertheidigte den 
Drt durch biutige Stadtgefechte vom 18. bis 22, März 
Mbends gegen 188,000 Bewohner fehr mutbvoll und ver: 
ieh die Stadt erft auf Befehl des Oberfeldherrn, des 
jährigen Feldmarſchalls Grafen Radetzki, deffen eiferner 
Muth auch nicht durch die Nachricht von der allgemeinen 
Smpörung im Koͤnigreiche erfchlittert ward, Er concen⸗ 
rirte feine Armee binter der Adda bei Lodi. König Karl 
Kibert von Sardinien erflärte fih, im Gelüft nach der 
bm dargebotenen eifernen Krone, für die Einheit Italiens 
ınd als Beſchützer der Lombardei, er erflärte Öfterreich den 
Rrieg. Obwol feine Armee die Stärke von 75,000 Mann 
ınd 96 Gefchligen hatte, fo konnte er doch einfiweilen 
ven Kampf in der Lombardei nur mit 40,000 Mann ere 
Iffnen. Radetzki zog fih, aus Mangel an Subſiſtenz ⸗ 
nitteln, in die feſte Stellung bei Verona den 31. März 
yinter den Mincio zurüd, feine Flügel an den Garbafer, 
ie Feftung Pelchiera, fomwie die flarfe Feſtung Mantua 
ebnend, mit dem treugebliebenen Tyrol verbunden, den 
Rüden frei babend, wenn - Venedig in die Hände 
ver Infurgenten gefallen war. Der König, durch Verſtaͤr⸗ 
ungen aus allen italienifhen Staaten zur numerifchen 
Äbermacht gelangt, folgte den Üflerreichern nach dem 
Mincio; fo vielen perfönlihen Muth der König aud in 
ver Reitung mehrer bier eintretenden Gefechte zeigte, fo 
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erlangte doch das geniale Kriegstalent feines Gegners, fos 
wie die durch alle Schwierigkeiten nicht zu erſchuͤtternde 
Disciplin, Muth und Zreue der oͤſterreichiſchen Truppen, 
den endlihen Sieg. Nachdem Radetzki Verfiärkungen er: 
halten und bierburch zu ungefähr gleicher numerifchen 
Kraft mit dem Feinde gelangt war, ging er aus der De: 
fenfive in die Offenfive über und flug am 23., 24. und 
25. Juli den König in der Schlacht bei Cuſtozza, welcher 
fi nun mit der entmuthigten, der Auflöfung nabenden Armee 
nad) Mailand zurüdzog, indem er hier auf eine Unterftüßung 
in ber fräftigen Seren T= der Bewohner hoffte. Ge: 
täufcht hierin, fehte der König den Rüdzug fort, verließ 
am 7. Aug. bad lombarbifhe Gebiet und flog am 
9. Aug. einen Waffenſtillſtand mit Öfterreich. 

edig, in feiner Empörung ausharrend, daher 
blodirt, erflärte fich nach dem Rüdzuge des Königs als 
freie Republif; bier, in Rom und in Sieilien, loderte zu 
Ende 1848 noch die Flamme der Empörung; im übris 
gen Italien war wenigſtens Außerlih die Ruhe wieder 
bergeftellt, doch war es nur ein Glüben unter der Afche. 
Mazzini, dad Haupt der Demofratie in Italien, wußte 
in Rom eine Revolution und durch diefe die Flucht des 
Papftes nah Gaëta im November 1848 zu bewirken und 
den republifanifhen Sinn zu erweitern. Die italieniſchen 
Patrioten glaubten 1849, an England und dem zum Prä: 
fidenten der Republif Frankreich erwaͤhlten Ludwig Napo⸗ 
Icon, eine Stüße zu finden, denn außer den diplomatifchen 
Verhandlungen erwedten beide Mächte diefe Hoffnung, 
durch die von ihnen an Öfterreich geftellte Foderung, die 
Lombardei abzutreten. Hierdurch ermutbigt, traten 1849 
neue Revolutionen in Mittelitalien hervor, Rom warb als 
Republik erflärt, auh Sardinien vom revolutionairen 
Sinne ergriffen, fodaß deſſen König nunmehr nur Die 
Wahl batte, Friede mit Öfterreich zu balten, dagegen die 
Revolution zu befämpfen, oder der Revolution des juns 
gen Italiens nachzugeben und an Öfterreich den Krieg 
zu erklären. Der König fchwanfte zwifchen beiden We— 
gen, die Erfahrungen jenes unglüdlihen Kriegsjahres 
von 1848 hatten feinen Muth und Ehrgeiz gezaͤhmt, er 
befchloß den Willen des Volks entfcheiden zu laflen; das 
am 7. Febr. in Zurin verfammelte, mübfam zur demo: 
Pratifchen Richtung getriebene Parlament befchloß den neuen 
Krieg gegen Öfterreih, der König folgte diefem Be: 
fhluffe wider den Wunfd eines großen Theil deö Volks 
und der Armee. Der Angriff mit dem aͤußerlich wieder 
georbneten, aber noch der innern feften Disciplin erman: 
gelnden fardinifchen Armee von circa 100,000 Mann, 
unter Führung des frühern polnifhen Generald Chrza⸗ 
nowöfi, erfolgte am 20. Bir DE kuͤhne Feldmarſchall 
Radetzti, an der Spitze von 90,000 Sſterreichern, kam ibm 
jebod zuvor, er fehlug die Sarbinier am 23. Mär; in 
der enticheidenden Schlacht bei Novara, erfolgreih für 
die Berubigung Italiens, indem felbft König Karl Als 
bert noch am demfelben Abend zu Gunften feines Soh⸗ 
ned Victor Emanuel, Derzoge von Savoyen, die Arone 
niederlegte, um ſchon am 28. Juli in einem Kofler bei 
Dporto in Portugal fein eben zu beenden. Der neue 
König unterzeichnete am 26. März den Fa 


GENUA — 
als den Beſchluß eines viertaͤgigen Feldzugs, fpäter den 
Frieden. Der Sieg von Novara, fowie die bald darauf 
folgende Unterwerfung Siciliens an Neapel, gaben den 
Berhälmiffen in Italien einen Umſchwung und riefen bie 
alten Rechte der Dynaftien und die Ordnung wieber zurüd?). 

In Genua war der alte lang gewohnte republifani: 
ſche Sinn, dur die demofratifchen Beitrebungen des fo: 
enannten jungen Italiens, wiederum gewedt worden; bie 
Stadt war jebt der Sammelpunft der Demokraten von 
Piemont und der Lombardei, ſowie der Arenturierd aus allen 
Ländern geworben, welche mit ben Revolutionen in Rom, 
Venedig c. in Verbindung ſtanden. Der mit Öfterreich 
abgefchloffene Waffenftilftand, der Thronwechſel in Sars 
dinien, erwedten unter ben Demokraten die Anfiht, daß 
jegt der geeignete Moment fei, um Genua wiederum zur 
freien Republif zu machen und die Herrfchaft Sarbiniens 
abzumwerfen. 

Am 27. März wurden Öffentliche Anfchlagezettel an 
die Straßeneden gebeftet, welche alle Einwohner einlus 
den, mit einbrechender Nacht fib am Dpernplage einzu: 
finden, um über das Wohl der Stadt zu berathen. Die 
Theilung Sardiniens, die Beſetzung Genua's durch die 
Sſierreicher und andere Trugbilder wurden bier dem Volke 
vorgehalten und ed hierdurch beflimmt, die Foderung aufs 
zuftellen, daß fämmtliche Werke dieſer großen Befeſti⸗ 
gung in bie Hände ber beftehenden Nationalgarde übers 
geben werden follten, da diefelbe bisher nur einen Zheil 
der Werke befebt hatte. Eine Deputation ward fofort 
mit diefer Foderung an den fardinifchen General» Inten: 
danten der Provinz entfendet, welcher den Befehl hierzu 
aus Zurin einzuholen, ſich bereit erflärte; jedoch ohne 
diefe Entfcheidung abzuwarten, durchzog das Wolf fchon 
am Spätabend die Stadt mit dem Rufe: „es lebe bie 
Republit, ed lebe die Souverainetät bes Volks, es lebe 
das freie Italien.” Endlich wurde eine proviforifche Re: 
gierung gefodert, Volkshaufen drangen in die Zeugbäufer, 
von wo fie zahlreiche Fuhren mit Waffen nad) dem ‚Haupt: 

uartiere der Nationalgarde führten, mit denen ber Pöbel 
ch fogleich bewaffnete. Endlich riefen die Sturmgloden, 
der Wirbel der Trommeln zu den Waffen und in wenig 
Stunden zeigten ſich nahe an 15,000 Bewaffnete bes 
Poͤbels, unter der Führung der Abvocaten Pellegrini und 
Lagotti. Der Beiftand einer lombardiſchen Divifion, 
welche bei der farbinifchen Armee fich befand und in Bob: 
bio fand, wurde verfünbigt, um ben Muth des Volkes 
u heben. 

i Am 28. foderte das Volt die Übergabe der Feſtungs⸗ 
werke von ben Militairbebörden und zwar von bem Ge: 
nerale Afarte ald Befehlshaber der Feſtungsbeſatzung von 
wenig mehr denn 3000 Mann und von dem Feſfungs⸗ 
commanbdanten General #eretti; Beide verweigerten in: 
deffen die Foderung. erauf wurden Proclamationen 
verbreitet, in welchen das Vaterland in Gefahr erflärt wurde, 


9) Bei der Darflellung der Begebenheiten diefer Zeit Haben 
wir bie 5 * e Zeitung, bie Histoire de la cam- 
84 Custoza, bie triegeriſchen Greig: 








ovare en 


d 9 
niffe in Italien von 1848 — 1849 (Züri 1850.) als alleinige Duelle 
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der mit Öfterreich abgefchloffene Waffenſtillſtand folite als 
nicht vorhanden betrachtet werben, das ganze farbinifche 
Volt fih in den Mauern von Genua zur Wertheiti: 
ung verfammeln. Barricaden wurden erbaut, Straßen: 
Fampfe entfpannen fi gegen bie geringe Zruppenzakl, 
welche den königlichen Data befegt baltend, fich im des 
Arfenal und das Fort Sanct Georgio zurlidtzogen , u’ 
deffen Plateau zwölf Gefüge aufgeflelt waren; bir 
Nationalgarbe erweiterte dagegen die Befegung ber Fe 
ſtungswerke. 

Un den folgenden Tagen erneuerten ſich die Rämp: 
zwiſchen Volk und Truppen; 20,000 engliſche Percuffion 
gewehre waren bereits in bie Hände des Volkes gefom- 
men, an befien Spige Demofratenführer, aber auch felbi, 
Geifttiche fi ſtellten; einige 100 Soldaten waren zur 
Volksmaſſe übergetreten. 
retti wurbe a vor feinen Truppen durch das Boll 
vom Pferde geriffen und gemishandelt, auch hatte da! 
Volk fi der Familie des Generald Aſarte bemädhtigr: 
hierdurch und durch die wachfende Überzahl des Wolle 


er Gommandant General Fr: | 


\ 
| 
! 
ij 
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verlor der General Kopf und Muth und unterzeichnen | 


am 2. April die von ber eingefeßten proviſoriſchen Ae 
gierung ihm vorgelegte Gapitulation, laut welcher ti 

ruppen die Feſtung räumten, dagegen den freien Abım 
mit Waffen und Gepäd erhielten; ausgenommen hiervon 
waren die Schügen (Garabinieri), welde in der Bertbä 
digung fi vorzugsweiſe muthvoll gezeigt hatten, beim 
Volke verhaßt waren und ihre Bewaffnung zurüdiafie 
mußten; ebenfo mußten jämmtliche Gefüge zurüdbleiber 


b) Befignahme von Genua burd Sardinien. 


Die Republif wurbe proclamirt, fie batte jedes 
nur wenige Zage Befland. — Ein dauerndes Gelingen 
biefed Aufflandes in Genua hätte unter dem bdermaligen 
Verhaͤltniſſen im Königreihe Sardinien einen für bie 
monarchifche Verfaſſung gefährlihen Umſchwung berbei: 
führen können; der Regierung erwuchs daher die Aufgabe, 
bie Unterbrüdung der Revolution nach Kräften zu beſchlen 
nigen, um nicht den bisber noch —— Aufftan 
zur feflen Orbnung kommen und die Empdrer nicht nos 
durch die große Zahl der an Gefahren gewoͤhnten Matrs- 
fen vermehren zu laffen, welche auf ben zablreichen Stil: 
fen im Hafen ſich befanden. Die bierfür getroffene Bat! 
ded General fa Marmora war eine fehr glüdtiche, mail 
er mit energiſcher Thätigfeit und Klugheit der Empörung 
entgegentrat. Diefer durch Kriegötbaten in ber Arme 
ſchon rühmlich befannte General hatte fo eben bas Hm 
zogthum Parma geräumt, ald er den Befehl zum An 
griff auf Genua erhielt. Im ſtarken Märfchen ging cn 
mit feiner Divifion über Aleffandrien; durch die FR 
bed Dberſt Belvedere verflärft, war er zu einer Stärt 
von 10— 12,000 Dann angewacfen; er burdhbrad bie 
Verbindung der im ihrer politiſchen Gefinnung Gefat- 
drohenden, in Bobbio lebenden lombardifden Divifier 
mit Genua, befepte zu biefem Zwecke den Vaß von Zur 
riglia mit feinen ihm ergebenen Truppen, fam am 2. Apr! 
nad Novi, am 4. April vor Genua an. Er hielt jo 
nicht erfi mit Einfchließung oder Wegnahme der vorlir- 
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jenden, die Annäherung zur Feſtung hindernden Außen: 
verfe auf, fondern roͤckte unvermutbet grade auf tie an 
ver Weftfeite der Stadt zundhft am Meere gelegenen 
Borftadt San Pier d’Arena los, obwol die nördlich ges 
egenen Feſtungswerke einen bedeutenden Vorſprung mad: 
en und feine linke Flanke bedrohten; diefe Werke waren 
reilich nachläffig und ſchwach befegt. Der zum Infurs 
jentenchef erwählte Arrezzena batte bie fchmwierige Auf: 
jabe zu Idfen, mit bloßen Nationalgarben und ungeorb: 
ıeten Volksmaſſen einen ordentlihen Feſtungsdienſt eins 
juleiten und eine Stadt zu vertheidigen, deren Bewoh⸗ 
nern der Geift der Einbeit, der natürliche Boden der 
Kraft, der allgemeinen Hingebung fehlte; es war ein Pars 
teifampf, zu welchem der Pöbel, ſtets hierzu meigend, die 
Dand bot. 

Der General beſetzte mit feiner Vorhut von 3 Schuͤtzen⸗ 
‚ompagnien und 1 Escadron die Vorſtadt San Pier 
„Arena ohne Widerftand, wandte fi hierauf gegen bie 
nördlich gelegenen vorerwähnten Feſtungswerke und ge: 
wann folche nach geringem Widerftand; die ſchwachen Bes 
fagungen zogen ſich in die Stadt zurüd und erbauten 
hier wiederum Barricaden. 

Am 5. griff der General das St. Thomasthor als 
Fingang in die Stadt an, wofelbft nunmehr die Sturm⸗ 
gloden ertönten und ein vom General abgefendeter Par- 
\amentair, die Übergabe der Stadt fodernd, trogig ab⸗ 
gewielen ward, Nah Erkaͤmpfung jenes Thores rüdten 
Bolfsmaffen entgegen, um bad weitere zn ber 
Truppen in die Stadt zu bemmen; dur eine Brigabe 
Infanterie wurden aber jene Maffen in das Innere ber 
Stadt zurüdgedrängt und die Barricaden Üüberftiegen. Die 
auf den Wällen vorgefundenen Gefchüge wurden gegen 
die Stadt umgewendet und fie damit befchoffen; eine ans 
dere Infanteriecolonne ug | in das bie linfe Flanke ber 
Zruppen bebrohende Fort Begato ein, die Hauptmacht 
rüdte nad) den untern Stabttheilen gegen den neuen Molo 
im Hafen vor, fand zwar bei dem am Hafen gelegenen 
Palaft Doria und dem dazu gehörigen Garten einen ſehr 
bartnädigen Widerftand, jedoch das 18. Infanterieregis 
ment erflürmte diefen Palaft, wenn auch mit erheblichen 
Verluſt, der wichtigfte Punft der Stadt war gewons 
nen. — Die Soldaten waren ſehr erbittert; der General 
ließ daber, um Erceffe zu vermeiden, feine Truppen bie 
Angriffe nicht fortfegen, fondern begnügte fi, die an: 
dringenden Volksmaſſen durch Gefchügfeuer aufzuhalten, 
feine gewonnene Stellung feftzuhalten und von bier und 
den Feftungdwerten aus durch Hineinwerfen von Bom: 
ben und Granaten die Stadt zu ängfligen, um fo mehr, 
weil bie enge und winfelige Bauart Genua’s den Angriff 
in den bereits barricadirten Straßen ſehr erfchmwerte. Die 
frübern Befagungdtruppen, welche er von Savona ber 
an fich gezogen hatte, bezogen eine gegen bie 
zweite Brigade warb nad) dem an der DOftfeite der Stabt 
gelegenen Bifagnothale beordert, um fo auch von bier 
aus die Stadt einzufchließen. Die Partei der koͤniglich⸗ 
gefinnten Bewohner hatten ſich auf die beiden im Dafen 
befindlichen englifhen Schiffe geflüchtet und Schug vom 
englifchen Gonful erhalten, der auch jet ald Vermittler 
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zwiſchen dem General und der Mumicipalität unterhan⸗ 
delte und am 6. einen Waffenſtillſtand bewirkte. Cine 
nad Zurin abgefendete Deputation erlangte allgemeine 
Amneftie, wovon nur zwölf Anflifter des Aufftandes aus: 
geichloffen wurden, jedoch warb auch diefen die Auswan: 
derung geflattet. Am 9. April fchiffte ſich Arrezzena mit 
450 Genofien nad dem römifchen Gebiete ein, ebender: 
felbe, welcher nur dur die Drohungen bed englifchen 
Gonfuld abgehalten ward, zur ee der Stabt 
die Keitenfträflinge 108 zu laffen. Am 11. April hielt La 
Marmora feinen Einzug in Genua und flellte dort die 
Autorität der Pöniglihen Macht wiederum ber. Seine 
Truppen hatten in den verfchiedenen Gefechten der Stadt 
einen Berluft von etwa 50 Todten und 200 Bieffirten, 
die Revolutionaire dagegen wol einen noch flärfern er: 
litten. (von Woyna.) 

GENUCIUS, Mehre Männer dieſes Namens tra: 
ten in bedeutenden Staatdämtern in den erften Jahrhun⸗ 
berten des römischen Freiftaates auf, und zwar gehörten 
die meiften derfelben dem plebejifchen Stande an. In— 
deffen Patricier war jedenfalld T. Genucius Augurinus, 
welcher mit Appius Claudius Graffinus im J. d. St. 303 
(vor Chr. 451) das Gonfulat verwaltete, dafjelbe aber 
niederlegte ') und mit feinem Gollegen in das erfle mit 
eonfularifcher Gewalt bekleidete und mit dem Auftrage für 
die Gefeßgebung betrauete Decemvirat eintrat. Patricier 
war ferner M. Genucius Augurinus, der Bruder des 
ebenerwähnten T. (Dionys. Xi, 56. 60), welcher im 3. 
309 (— 445) mit GE. Eurtius Philo Gonful war und bie 
Unfprüche der Plebs auf Theilnahme am Gonfulat, wie 
es fcheint milde, wie fein Bruder, abzuwehren fuchte ?); 
die Wahl von Militairtribunen mit Gonfulargewalt fcheint 
eine von diefen Brüdern zur Befeitigung der plebejifchen 
Anfprüche auf das Gonfulat erfonnene Aushilfe au fein. 
Beimeitem aber bie meiften befannten Männer diefes Na: 
mend waren Plebejer. Ich erwähne bier zuerf den Volks⸗ 
tribun 2. Genucius, welcher im J. 277 (— 477) im 
Verein mit feinem Gollegen Q. Eonfidius ein Ackergeſetz 
beantragte und dann den gewefenen Gonful T. Menenius 
anflagte, ald hätte er, welcher im der Nähe fein Lager 
batte, das Unglüd der Fabier an Gremera verhindern kön: 
nen, umd feine Verurtheilung herbeiführte; war die Strafe, 
die den Werurtbeilten traf, auch nur eine unbedeutende 
Mulct, fo brady die 1... dem Menenius das 
Herz, daß er balt darauf vor Gram ftarb’). — Nah 
ibm nenne ich den En. Genucius, weldyer im 93. d. St. 
281 (— 473) Bolkstribun war, einen Mann von Ber: 
wogenbeit und einer gemwiffen populären Beredſamkeit; die 
Gonfuln des Iegtvergangenen Jahres, 8. Furius und En. 
Manlius, lub er vor das Gericht der Gemeinde, weil fie 
fi gemeigert hätten, zur Vollziehung des Adergefehes 
in Gemäßbeit des Senatöbefchluffes die zehn Gommiffarien 
zu ernennen, welche die Adervertbeilung ausführen fol: 

N) Dionys. X, 54—56. Liv. III, 33 haben, wie Riebuhr, 
R. ©. II, 350, Rot. 711 nachweiſt, mit unrecht an —5— 
Conſuln er 2 . XI, 52, 580g. Liv, IV, ” 
3) Liv. II, 52, Dionys. IX, 71. 
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ten; es war ihm bei dieſer Anklage nicht um bie zunaͤchſt 
davon Betroffenen zu thun, fondern vielmehr wollte er 
mit dem durch fie herbeigeführten Schrecken die gegenwaͤr⸗ 
tigen und fünftigen Gonjuln zur Ausführung des Gefeges 
antreiben. Auch dafür, baß er aus den zwölf vorangegans 
genen Gonfulpaaren, die gleich verpflichtet waren, das Geſetz 
zu vollfireden, grade das legte — — hatte, gab 
er Gruͤnde an, welche ihn gegen den Verdacht perſoͤnlicher 
Chicane rechtfertigen mußten. Um aber Alle zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß ed ihm auch mit der Anklage Ernft fei, ſchwor 
er vor den Augen des Volks bei feierlicher Vollziehung 
eined Opferd, daß er bei feinem Beſchluſſe beharren und 
die Anklage mit allem Gifer fortführen würde. Keiner 
der übrigen Zribunen betheiligte fich bei der Anklage; im 
Gegentheil miöbilligten fie. Alle des Genucius il Sa 
Als ber Zag angebrochen war, den Genucius zum Ter⸗ 
min ber gerichtlichen Entſcheidung beſtimmt hatte, ver: 
fammelte fh das Volk zahlreich auf dem Forum; lange 
ſah es in gefpannter Erwartung der Ankunft des Zribun 
entgegen; ald er noch immer nicht fam, wurde man beforgt, 
ob er fich nicht vielleicht doch habe durch die Ariftofratie 
einfhüchtern und zum Aufgeben der Anklage beſtimmen 
laffen; da famen bie, welche ibm entgegengegangen waren, 
mit der Schredendnacdhricht an, man habe Genucius in 
feinem Bette todt gefunden; ja nach Einigen brachte man 
fogar die Reiche auf den Markt, Sie zeigte zwar feine ficht: 
baren Beichen dußerer Gewalt, und manche Patricier 
munfelten gar von einem geheimen Strafgerichte der Göt: 
ter, welches ihn ereilt hätte. Es mar aber allgemein be: 
fannt, daß die Patricier in einer geheimen Verſammlung 
beſchloſſen hatten, die angeflagten Gonfularen um jeden 
Preis, auch wenn ed fein müßte, durch ein Verbrechen 
zu retten; in den Nacht war die Mordtbat verübt, und 
da fie nicht empoͤrte, fondern großen Schreden bei der 
Piebs verbreitete, ſchaͤmten ſich die Patricier ihrer fo wenig, 
daß fogar ganz Unfchuldige die Ehre der Urheberſchaft 
oder der Betheiligung für fich in Anfpruch nahmen ur 
» Auf ihn lafje ich folgen En. Genucius, Er war Milis 
tairtribun mit Gonfulargewalt im 9. 357 (—397) nad 
Livius (V, 13) und Diodor (XIV, 54); aber in den neu 
entdedten Fragmenten der capitolinifchen Faften ſtehen ftatt 
2. Atilius und En. Genucius zwei Patricier Minucius 
—— und Servilius Priscus. Niebuhr (II, 560 not. 
1098) vermutbet, daß bei jenen Beiden die Beflätigung 
verweigert und darauf die in den Faſten Genannten er: 
gänzend gewählt worden wären. Daſſelbe Amt bekleidete 


En. Genucius mit allen feinen Gollegen auch im folgen« 


den Jahre 358 (— 396); er zog mit Zitinius gegen die 
Baliöfer und Gapenaten, beide aber jeigten mebr Muth 
ald Klugheit und darum geriethen fie in einen feindlichen 
Hinterhalt, bei dem Genucius tapfer an der Spitze ber 
Seinen fiel und fo mit dem Leben feine Unbefonnenbeit 
büßte, Zitinius ſich durdfchlug *). — Lucius Genucius 
Aventinenſis ift der erfte Plebejer diefed Namens, über: 
baupt aber der zweite Plebejer, welcher das Gonfulat be: 
Pleidete und zwar gelangte er zwei Mal dazu, naͤmlich 


4) Liv, IT, 54. Dionys. IX, 37 se. 5) Liv. V, 18, 
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in den Jahren 389 (—365) und 392 (— 362); bas 
zweite Mai war er unglüdlich im Felde, er wurbe von 
den Hernikern in einem ihm bereiteten Hinterhalte über> 
raſcht, die Legionen geriethen in Schreden und er fiel im 
Treffen; die Patricier fümmerte weniger dad Unglüf, 
welches fo den Staat betroffen, als fie darüber trium: 
phirten, daß es ihn unter dem erflen ein ‚Heer befebligenden 
plebeitfchen Gonful ereilt hattez fchien dies ja einen Aus 
fpruch des Himmels gegen die Zuläffigkeit plebenſcher 
Aufpicien zu verfünden *). Im I. 391 (— 363) war ein 
En. Genucius Aventinenfis Gonful ’., — Im SI. 412 
(— 342) fol der Volkstribun 2. Genucius das Plebisfer 
veranlaßt haben, welches Zinsdarlehn ganz verbot; denm 
das ift der Sinn der Worte deö Livius (VIE, 42): in- 
venio apud quosdam L. Genucium tribunum plebis 
tulisse ad populum ne foenerare liceret, womit noch 
zu vergleichen ift die Stelle bei Tacitus (A. VI, 16): 
stremo vefila versura. — Im 3. 451 (—303) war 
. Genucius Aventinenſis Gonful*); 454 (—300) murte 
C. Genucius mit noch vier andern Piebejern Augur, das 
Augurat war bid dahin der Plebs verfagt gewefen’). — 
In den Jahren 478 (— 276) und (—270) war 
C. Genucius Glepfina, im 3. 483 (—271) war 2. Ge 
nucius Glepfina Gonful; der erflere war ed, welcher Rt«: 
gium, deſſen fi eine auführifdhe Legion einige Iatıe 
vorher bemächtigt hatte; einſchloß, nach langer Belag: 
rung mit flürmender Hand einnahm und darauf benjeni: 
gen Rheginern, welche zu den Römern entflohen waren, 
ihr Eigenthum zuruͤckgab, diejenigen aber, melde von der 
aufrührifchen Legion noch übrig waren, gefeffelt nah 
Rom ſchickte, wo fie indgefammt hingerichtet wurden ) 
— Im zweiten punifchen Kriege im I. 544 (— 210) 
wurde ein kL. Genucius mit zwei neuen Gollegen als Ge: 
fandter an den Rom befreundeten und wohlmollenben 86» 
nig Syphar geichidt '). — Im 3.561 (— 193) war ein 
M. Genucius Militairtribun in der zweiten Segion und 
fiel in einem XZreffen gegen bie Boier ). Andere be- 
deutende Männer des Namens find mir wenigſtens nicht 
in Erinnerung, obgleih in Infchriften einige Male Ge: 
nucius und Genicius vorkommt. (H.) 
Genueser bedeutet 1) den Einwohner von Genua, 
2) den Scudo d’oro von Genua, vergl. den erften Artikel 
Genua ©. 466. 
Genueser Bank, f. oben ©. 39, 5. ©. 401. 
Genuesisches Geld, f. Genua zu Ende. 
GENÜGSAMKEEIT (Ethik, Sittengeſchichte 
und Pädagogif). Unter „Genügfamteit” im weitern 
Sinne wird die Befchaffenheit einer Sache verftanden, 
wonach fie zu einem Bebürfniffe, zu einer Abficht bin: 
laͤnglich ift, indem fich hierbei ſoviel vorfindet, al& ver 
Menge oder dem innern Grade der Stärke oder Be: 
ſchaffenheit nad, dazu erfoderlih if. Im diefem Sinne 


ı © Li. VII, 1.4.6, Riebuht IT,9. T)Liv. VII,3. 
8) Idem X, l. 9) Idem X, 9. 10) Den Namen bes Gom: 
fut C. Genucius bat bier blos Dienys, Exc. XX, 7; Drofius 
(IV, 5) bat nur Genucius; fein anderer Gchriftfteller nennt den 
Gonful;z vergl, Niebubr III, 633, 11) Lie. XXVII, 4. 
12) Jdem XXXV, 5, 
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det man z. B. auch von der Genügfamfeit oder Al: 
enligiamfeit Gottes, und verſteht darumter, daß derfelbe 
inreichended Vermögen zu allen Dingen bat. Ebenfo 
ibt es im diefer Beziehung eine Selbſtgenuͤgſamkeit eines 
Renfchen, in fofern berfelbe in feiner gegebenen Lage 
‚es, was er braucht, in binreichendem Maße befigt, und 
leichergeftalt eine Selbfigenügfamkeit eines Staats, fos 
ren ein folder in und durch fi Alles hat, was zur 
tealifirung ber Staatszwecke erfoderlih ift, in welche 
5elbfigenügfamteit (Autarkie) ſchon Platon und Ariſto⸗ 
les, fomwie auch neuere Staatdlehrer den höchften Zweck 
les Staatslebens fegen'), Sprachlich follte man in 
iefen Fällen lieber dad Wort „Genugfamteit, Selbft: 
enugfamfeit” brauchen, da ber Hauptbegriff bierbei das 
Sichfelbfigenugfein (Sufficientia) und nit das Sic: 
enügen, Sihbegnügen mit Wenigem (frugalitas) ift. 
irtber fagte man nicht Ge:, fonden Begnüglams 
eit”). Übrigens hat auch der didaktifhe Dichter Duſch 
njer Wort: „Genügſamkeit ift reich bei Brod und 
Baffer,” und fhon Logau: 

„Der noch in gutem Sand in feinem Schatten faß, 

Und fein genuͤglich Brod in füßen Frieden af.” 

Im eigentlichen und zugleich gewöhnlichen Sinne, in 
delchem unfer Wort allein in der Ethik, Sittengefchichte 
nd Pädagogik genommen zu werden pflegt, bezeichnet 
denügſamkeit tbeild eine Stimmung bed menfchlicyen 
Bemütbs, in der man bei der Befriedigung von Beduͤrf⸗ 
iſſen fich mit dem Nothwendigen und Gegebenen behilft, 
hne ein Mehres und Beſſeres zu begebren, theils die 
u einer wirklichen Fertigkeit auögebildete Stärke bes 
Billend und Marime des Handelns, mit Einem Worte 
ie Tugend, welche auf die angegebene Art auch in fol» 
ben & len fi dußert, worin bei der Befriedigung von 
Bevürfniffen ein größerer Aufwand fehr wohl möglich 
oäre, aber aus hoͤhern fittlichen Gründen unterlaffen wird. 
Die Gentgfamteit in jenem erftern Sinne gehört offen: 
ar dem Gefühlsvermögen und zwar der Gemüth: 
limmung der Zufriedenheit an, welche legtere, im fos 
ern ald ein böberer oder Gattungsbegriff erfcheint, ala 
ie auch bei Reichthum oder Luxus ftattfinden kann, wie 
ies ſchon ein altindifched Dichterwort andeutet’). Dffens 

I) Platon, De rep, Il. Bip. Vol. VI. p. 230, Aristot. Polit. 
1,2. &o aub Eberhard: „Wenn in einer zufammengefegten 
deſtUſchaft ber Zweck bie Ruhe, Sicherheit und Genuͤgſamkeit 
es menfhlichen Lebens ift, fo beißt fie hasgestint Geſell⸗ 
chaft, ciritas; Sittenlehre der Bernunft. 1701. $. 1809. Wergt. 
tichte, Der geſchloſſene Handelaſtaat, und? Schmitthenner, 
wolf Buͤcher vom Staate I, S. 9. Feber, den 
denſchlichen Willen, 3. Bb. S. W. 

9 „Zufriedenheit.“ 

„Bas bir o Menſch bienieben 
Vom Schöpfer ward befchieben, 
Ob klein die Babe ober groß: 
Magſt du auf ben Bergen thronen 
Und in ber Wüfte wohnen, 
Es wird bein ſichtes Erbenloos. 
Du ſchoͤpfeſt an den Quellen 
und an bed Meeres Wellen 
Gleich viel in deinen Waſſerkrug: 
Drum bege keine Sorgen 
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bar kommen Zufriedenheit und Genügfamkeit darin mit 
einander überein, daß in der einen wie der andern 
Gemürböftimmung der Menfh feine Wünfche nicht über 
das ihm einmal befchiebene Loos ausdehnt, während ber 
Unzufriedene und Ungenügfame an der Befriedigung feiner 
natürlichen Bebürfnifje nicht genug bat, fondern wie der 
Wolf im Reineke Fuchs unerfättlih iſt). Doc findet 
fih audh in Bezug auf die Gemüthöftinnmung ber Zu: 
friedenheit, daß diefelbe keineswegs immer mit einem Ges 
fühle des Wohlbefindens oder Gluͤcks verfnäpft ift, wie 
Goetbe in einer feiner „Jahmen“ XZenien treffend ange: 
beutet hat ), — die Genügfamkeit als Gemuͤths⸗ 
ſtimmung jenes Gefühl vorausſetzt. 

In der zweiten Beziehung gehört die Genuͤgſamkeit 
in der allgemeinen Glaflification der Zugenden zu ber 
Mäßigkeit oder Maͤßigung (owpgoaven), die itrerfeits 
bekanntlich nebft der Beſonnenheit oder Klugbeit, Tapfer⸗ 
feit und Gerechtigkeit die vier Gardinaltugenden der Ethik 
des claffifchen Altertbums bildet in welcher Ethik eben: 
falls ſchon unſere Genügfamkeit ald befondere Species 
unter den Namen dyagüren, xuprepnoig, surötıa, fru- 
galitas, temperantia, parsimonia, abstinentia, conti- 
nentia, paupertatis amor u. dgl. m, aufgeführt wird. Es 
liegt in dem Begriffe der Genügfamfeit, daß fie nur da 
vorfommen kann, wo der Menfch fich bereitö über bie 
niederfte Stufe feiner Entwidelung erhoben bat und bes 
reits außer den fogenannten primären Bebürfnifien der 
Lebensnothwendigkeiten auch fchon die fecundbären der Be: 
quemlichkeiten kennt (incogniti nulla cupido!), diefe aber, 
ohne eben durch die Noth dazu gezwungen zu fein, nicht 
erfirebt; daher erflärt Seneca (ep. 17) ganz richtig die 
Gentgfamteit (frugalitas) für die freiwillig gewählte 
Armuth. Am naͤchſten verwandt ift mit der Genügfam: 
feit die Tugend der Enthaltſamkeit, und unterfcheidet 
fih nur darin von ihr, daß biefe vorzugsweiſe eine völ: 
lige Entfagung bezeichnet. 

Da der Begriff des Beduͤrfniſſes ein relativer ift, fo 
fommt auch bei ber a! ber Gentigfamkeit faft Altes 
auf äußere Umftände und Verhaͤltniſſe an. Namentlich 

ehoͤren bierher bie PFlimatifhen Beziehungen, da bes 
anntlich im Süden der Ernährungsproceh des menſch⸗ 
lichen Organismus nicht eine ſolche Stoffmenge wie im 
Norden erfodert, in welchem legtern uͤberdies die Nah: 
rungsmittel nicht blos die Beſtimmung haben, ald Erfah 
in dem phyſiſchen —— ‚ ald welcher vom 
&hemifchen Standpunkte aus die Ernährung erfcheint, fon: 
bern zugleich als Reizmittel zur Thatkraft zu dienen, bas 
ber denn auch die allerdings unleugbare größere Genuͤg⸗ 








Kür heute ober morgen, 
Denn wer zufrieden, hat genug.” 
(Die Spruͤche des Bhartriharie. Aus dem Sanſtrit überfegt vom 
9. v. Bohlen.) 
4) „— — Bann haͤtt' ihn auch jemals 
Giner fo fatt gefehen, daß er zufrieden geweſen?“ 
5) „So ftil und fo 
Es fehlt bir was, geſteh' es frei, 
Bufrieben bin id, 
Uber mir ift nicht wohl babei." 


GENÜGSAMKEIT 


famkeit der Gübländer nicht fo fehr gepriefen werben 
darf. Andrefeits ift die Genligfamkeit ebendarum nicht 
ald eine Nationaltugend der Norbländer anzufeben, und 
was bie teutfhe Sprache betrifft, fo wird im ihr dies 
Verhaͤltniß ſchon dadurch angedeutet, daß das Wort 
„Genügſamkeit“ eben erfi neuerdings übli und die da: 
mit bezeichnete Tugend durch dad Fremdwort Frugalität 
bezeichnet worden, welches letztere felbft noch Eberhard 
in feiner Synonymit für unentbehrlich erflärt (das von 
Gampe vorgefchlagene Spärlichfeit drüdt den Begriff 
der Genügfamfeit nicht genügend aus). 

Offenbar fpricht ſich durch jenes lateinifche Wort (ebens 
fo wie durch den Auödrud „Urbanität”) beflimmt aus, 
daß die Genügfamfeit gleichfam wie eine ausländifcdhe 
BWaare erft allmälig bei uns eingeführt worden ift, und 
foviel ift auch gewiß, daß ihr diametraler Gegenſatz, die 
Genußſucht im Eſſen und befonderd im Zrinten, zu den 
Schattenfeiten des teutfchen oder vielmehr des germanis 
ſchen Volksthums gebört (f. den Art. Genuss u. Ge- 
nusssucht). — Da die Lebensweiſe der Einzelnen vor: 
nebmlih durch ihre Beſchaͤftigung und ſomit durch den 
Staͤndeunterſchied beſtimmt wird, fo gibt es auch in Be: 
zug auf dieſen letztetn fein Normalmaß für die Genüg— 
famfeit. Dies deutet Shakefpeare fehr gut im „König 
Lear” an in.der Scene (Il, 4), wo die undankbaren Toͤch⸗ 
ter ihrem Vater zu Gemuͤthe führen, daß er weder 100, 
noch 50, noch 10, noch 5 Ritter für fi bebürfe, und 
Lear erwiebert: 

„D ſchweigt mir, was man braudt. Der aͤrmſte Bettler 
Hat an der knappſten Notb noch Überfluß. 
kaßt der Natur nicht mehr, als braudt Natur, 
Der Menſch lebt karg wie Vieh. Du bift ein Fräulein; 
Wenn warm zu gehn ſchon präctig ift, ei nun, 
Nicht braucht Natur, was bu fo prächtig trägft, 
Was kaum dich waͤrmt. — Dody nöthiger Gebrauch“ u. f. w. 


Gleichergeftalt deutet das Wort „Frugalität” fehr paffend 
auf diejenige Art von Genügfamkeit, melde der Menſch 
in allen Lagen und Zuftänden feines Lebens und zwar 
Zag für Tag zu Üben Gelegenheit bat, ſodaß er hierin 
mehr als in andern Dingen ed zur Tugend im Ariflo: 
telifhen Sinne, zu einer wahren Fertigkeit im Guten 
u bringen vermöchte, obwol ers felten thut! — nämlich 
im Genuffe der Nahrungsmittel, die in ihrer einfachften 
und urfprünglichen Form eben Früchte waren, Auch der 
römifche Ausdrud homo frugi, oder frugi ſchlechtweg, 
womit ber in feiner Art Etwas taugende, vernünftig hans 
deinde, rechtichaffene oder brave Mann bezeichnet warb, 
enthält eine fehr beachtenswerthe Hindeutung auf bie höhere 
fittengefhichtlihe Wichtigkeit jener Tugend, die ſich 
freilich noch deutlicher aus den völßerverberblichen Folgen 
ihres Gegentheild, der Genußfucht, ergibt. Da bie Ver: 
feinerung der Genüffe nur einen relativen Werth hat und 
keineswegs fletö mit wahrer Zufriedenheit oder Glüdfelige 
keit vereinigt ift, fo erklärt fich leicht, wie die in den 
frühern Perioden, namentlich in dem fogenannten beroifchen 
Zeitalter, vorherrſchende Genügfamfeit von Dichtern, Ge: 
fchichtöfchreibern und Philofophen ald ein Ideal gefdil: 
dert wird (in Beziehung auf die römifche Vorzeit find 
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bier beſonders Silius Italicus, Salluſtius und Gi: 
cero zu nennen), und wie bei der fpätern Berberbnif 
dur Zurus die Hauptfchuld der Ungenuͤgſamkeit um 
Denjenigen, bie man bie ceres Gulae nannte, be: 
emeffen wird (morliber befonders die roͤmiſchen Satyrile 
Doratius [befonders Satir. IH, 2,4 u.6), Jupvenalis 
und Perfius nachzuleſen find). Die hohe politifche Br 
deutung ber Genuͤgſamkeit wird auch in der Rebe bes älteın 
Gato beim Livius anerkannt, in der er dad den kumi 
einfchräntende Oppiſche Gefe vertheibigt (Lew. Hisı 
1. XXXIV. 0.2 seq.). Daß damit auch die fo wichtz 
Populationspolitit, d. b. die Sorge ded Staats für ım 
nicht nur yebtreiche, fondern auch Eräftige Bevölkerung 
zufammenbhängt, ift nachgewiefen in Heyne’s Abbandı 
lungen De publieis privatae frugalitatis utilitatibes, 
inprimis . 
acad. Tom. I, 221 seq. (von melden Abhandlungen 
übrigens die dritte auch fehr treffenbe, noch für umfer 
Beit und für die Erziehung unferer [namentlich akademiſchen 
Jugend beherzigenöwerthe Winke enthält). Überhaupt wet: 
eiferte das elafffche Altertbum in feiner beffern Zeit dud 
Geſetze und Inftitutionen, Lehren und Beifpiele der Weile, 
fowie durch Robfprüche und Ermunterungen in der Bei: 
derung bdiefer Tugend. Vor Allem ift hier die borifck, 
befonderd die fpartanifche Erziehungöweife zu nenne; 
mer bat nicht von der berühmten ſchwarzen Supre 
gehört, welche alle lafebämonifchen Bürger gemeinfam ;ı 
verzehren hatten. Auch bie Athener zeigten fa genäglan, 
wenigftend in Hinficht der Speifen (Heyne a. a. I 
p- 246), wogegen fie in Hinficht des Getränfes cher aus 
fchweiiten (f. Platon. De leg. I. p. 28 Bip.). In Hin 
fiht der Kleidung gab fchon die allgemein herrſchende 
Nationaltradht einen genügenden Anlaß zur Genügiam: 
feit (Bollgraff, Soft. der Poririt il, 35. 313). ®i 
Pythagoras auch in diefer Beziehung als ein großer 
Reformator der Sitten erſchien (und wol der größte unter 
Allen, die nicht zugleich — waren, denn er 
befehrte fogar die Weiber zur Genügfamteit ſ. Meiner!, 
Geſch. der Will. 2. Th.])), fo ift au Sokrates, bier 
„Weiſeſte der Griechen” bier zu nennen, deſſen Wall 
ſpruch: zu effen, um zu leben, aber nicht zu leben, um 
p effen, allbefannt iſt (vergl. KenopA. 

. IV. e. 5) Auch Platon rühmt die Genügfamfnt 
(De leg. 1. 1), fowie feine Spmpofien ober Gaflmäle, 
die wegen ihrer Einfachheit Peine traurigen Folgen (Katzen⸗ 
jammer!) nach fich ließen, berühmt waren. Der Nam: 
des Stoicismus braucht blos angeführt zu werden, de 
du ihren Hauptgrundfägen eben die Genuͤgſamkeit gebörte: 
br sustine et abstine und das Wort des Seneca: m 
tura paucis contenta! find allbefannt (die Hauptfiekn 
find: Cie. Parad, VI, 1; De fin. Il, 22; Tascul 
Quaest, II. e. 8; Diog. Laert. VIl, 122; Arrian. 
Dissert, Epictet, 1. Il. c. 22; Seneca, De tranquillit. 


an. c. 8 u. 9 und epist, 17; vergl. au Päutarch u 


ber Bergleihung des Lebens des Ariftides und bed Alten 
Gato, in der Schrift: De cohibenda ira). 

Aber au felbft vom Epikur wirb berichtet, daf 
er mit dem Jupiter in Bezug auf Glüdfeligkeit ſtreiten 


majorem eivium frequentiam. Opuse. 


emor, Soer. 
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ourde, wofern ihm nur ber übliche Mehlbrei (puls) und 
Baffer nicht mangelten (f. Aelian. Var, hist, IV, 13). — 
Diogenes von Einope und die cyniſche Schule übers 
rieben zwar die Genügfamfeit, inbefien muß man doch 
elbft im Zerrbild noch das Urbild erfennen und achten. — 
Inter den vielen Beifpielen der Genügfamkeit ſelbſt ber 
m böchften Range ftebenden Männer mögen bier nur die 
es Ariftides, Phokion, Zenon u. ſ. w., bes Fabricius, 
Ätius Zubero, Gato, Curius Dentatus u. f. w. genannt 
verden. 

Auch das Ghriftentbum empfiehlt diefe Genügfam: 
eit auf das Allerdringendfte, wie denn auch der Stifter 
seffelben und feine Apoftel in ihrem Keben felber darin mit 
em beften Beifpiele vorangegangen find. Abgefeben von 
sem bekannten Spruch: daf die Meichen nicht in den 
Dimmel kommen, gebört bierber befonders die Stelle 
I Zimotb. 6 fg., worin die Genügfamfeit „ein großer 
Gewinn" oder „ein großes Einkommen’ — und 
rusgeſprochen wird: „Wenn wir haben Nahrung und 
Kleidung, fo laſſet uns genügen.” Ferner die Stelle 
Philipp. 4, 11, worin der Yo el Paulus von fich felber 
agt: wie er gelernt babe, mit dem, was er babe, ſich 
genügen zu laffen. Auch bat das Ghriftentbum, befonders 
die Genügfamkeit beim Effen und Trinken empfohlen, 
von der mit Recht gefagt worden ift, daß dieſe Zugend 
auf unſere Zufriebenheit und Pflihtübung einen weit 
arößern Einfluß bat, als man fi gewöhnlich vorfiellt *). 
Insbefondere hebt die chriſtliche Moral die Nothwendigkeit 
diefer Tugend von Seiten Derjenigen, die ſich in ungüns 
fliger äußerer Lage befinden, namentlich des Gefindes 
bervor, weil durch ihre Bernachläffigung theils überhaupt 
Unzufriedenbeit mit ber gegebenen äußern Lage, theils Un: 
wille über die Herrfchaft, Tneceriam, unvollfommene Ab: 
wartung pflichtmäßiger Verrichtungen, Betrug, Dieberei 
und andere Vergehungen entipringen, welche der häuss 
lichen Wohlfahrt nachtbeilig find ’). 

Selbft die orientalifche Philofophie ober Lebens weis⸗ 
beit empfiehlt die Genuͤgſamkeit: 

„Sei genägfam und freil Die Begierigen find bie Geftraften |" 
lautet ein türfifcher Spruch in Joſeph von Hammer’s 
„‚morgenländifhem Kleeblatt,“ fowie in einer der dafelbft 
mitgetbeilten arabiſchen Elegien ed heißt: 

„Ift es nicht Jedem geadnnt freigebig zu fein wie bie Palme? 

In es doc Keinem verwehrt hoch wie Cypreſſen zu fichn!" 9) 

6) Vergl. Reinbard, Epftem ber chriſtl. Moral. 4. Aufl. 
1805. 11. Bb. ©. 553 und deffen Predigt, daß die Tugend ber 
Genügfamkeit weit wichtiger und unentbebrlicher fei, als man ger 
wöhnlic meint. Im den Prebigten vom 3. 1801. 2.2. ©. 109 fa. 
Deifen Prttigten über ben Zufammenbang, in wel Gott das 
Bedürfniß, den Körper durch Nahrung zu erhalten, mit der Bil: 
bung und Befferung unferes Geiftes gefegt bat; in ben Predigten 
vem 3.1802, 2. Th. S. 213. Vergl. Kant, Anthropol. &. 245 fi 
8.59% MT. Reinhard, Syſtem III. S. 507, 8) Auch * 
des Hafis’ Divan (überf. von J. v. Hammer), in den „Sprü— 
en des Bhartriharis“ (überf. aus dem Sanfhit von P.v.Bohr 
ten, 1835.), 4.8. ©. 129. 142, 143, 164. 165, 171, wird bie 
Genuͤgſamkeit gepriefen; besgleichen in einem Spruche eines Armen 
aus „Damafa’' oder den Älteften Volkeliedern der Araber, gefams 
melt von Abu Temam und t von Rüdert. 

A. Cucyti.d. W. u. R. Erfte Section. LVIII. 
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Andrerſeits verfteht fich übrigens von felbft, daß auch ° 


bier das Wort Shafefpeare's: „In after wandelt ſich 
Zugend falfch geübt," Anwendung bat, und daß in Bes 
zug auf höheres, geifliges Streben der Menſch fein Ziel 
hoch fteden, alle feine Energie oder Thatfraft an beffen 
Erreichung fegen und fi nicht mit dem in magnis vo- 
luisse sat est begnügen folle. „Nur dem Hoͤchſten nach⸗ 
firebend,, erreicht er Einiges,” fagt Schleiermacher mit 
Recht (Monologen), und Goethe bat die philifterhafte 
Sefinnung einer foldhen falſchen Genügfamfeit ſehr treffend 
in dem Gedicht „Adler und Zaube” dargeftellt, worin der 
erftere, dem bed Jägers Pfeil die Schwungfraft weg: 
gefchnitten, von ber legtern damit getröftet wird, daß er 
ja auch ohne Flug ſich des Schattens, der gelegenen Speife 
und des Tranks erfreuen könnte: 
nD Freund, das wahre Gluͤck 

Iſt die Genügfamleit, 

Und bie Genügfamteit 

Hat überall genug- 

D Weife! ſprach der Adler und tief ernſt 

Berfinkt er tiefer in ſich felbft, 

D Weisheit! du red'ſt wie eine Taube!" 


Wenn von irgend einer Tugend gefagt werden fann, 
daß ihre Beobachtung vorzugweife in unferer gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit noththut und daher ald Hauptgegenfland ber 
Pädagogif anerkannt werden follte, fo ift dieſes obne 
Bweifel die Genügfamkfeit als einziges rabicales Heil: 
mittel gegen die wahre Peft unferer Seh, die noch näher 
zu befpredhende Genußſucht. Zur Genüge befannt iſt, 
daß dieſelbe fich fo ziemlich aller Claſſen, auch der Ge: 
bildeten, forwie der Beamten und felbft des Gelehrten: 
ftandes bemächtigt hat; daher Ancillon mit nur zu 
großem Rechte ale Hauptcharafter unferes Zeitalterd den 
„ſinnlichen Materialismus‘ bezeichnet hat (3. Vermittl. 
der Extr. 1, 74). In —— Sinne ſagt Fries (N. Kritik 
ber Bern. Il. ©. 107. 126): „Unter uns hat dad Ge: 
dränge ber fleigenden Gultur die wahre Liebe zum Schö— 
nen und Großen und Erhabenen im Leben faſt bis zum 
Unfenntlichen verftedt und fchlägt faft nie in Thaten aus, 
weil Jeder ſich individualifirt bis ins Einzelnfte, und Eis 
gennuß und Habfucht fich eines Jeden fo bemeiftert hat, 
daß Keiner mehr mächtiger werden Fann, als fein 
Beduͤrfnißz — weil und die laute Öffentliche Meinung 
zwingt, einen jeden gefellichaftlichen Verkehr im Leben, bes 
treffe er auch, was er wolle, mehr oder weniger als ein 
unehrliches Handelögefchäft zu betreiben, wo Jeder den 
Andern zu übervortbeilen fucht; weil bet und nach eben 
dieſem Vorurtheil Niemand fi begnügen darf mit 
Armutb, wenn er auch noch fo gern wollte Bill er 
der bürgerlichen Verachtung entgehen und in der Gefells 
fchaft gelten, fo ift es nicht genug, daß er ein Denker 
fei, ein Aünftler, ein gerechter Richter oder ein Felbherr, 
fondern brav muß er kin, nach ber Sprache der Kauf: 
leute und ein Haus machen.” — Da diefes Übel ſich 
fogar der Jugend, namentlih der afabemifchen, be: 
mächtigt bat, fo wäre fehr zu wuͤnſchen, daß derfelben 
des Seneca Sprud (ep. 17): Non potest siudium 
salutare fieri sine frugalitatis cura; —— autem 
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paupertas völuntaria est, und außer jenen alten auch 
die neuern Beifpiele —— Gelehrten ans H 
elegt wuͤrden, die ſich während ihrer Studienzeit dur 
—* Genügſamkeit auszeichneten, wie z. B. Heyne, der 
während eines ganzen Jahres in Leipzig nur einige Mal 
warm efien fonnte und oft „micht drei Dfennige batte zu 
einem Brod für den Mittag‘ (f. deffen Leben von Heeren, 
&. 27), und Herder, ber fich in Koͤnigsberg „manchen 
Tag nur mit einigen Semmeln binhalten mußte‘ (f. Erin: 
nerungen aus feinem Leben I. S. 56) °). 

Am beften hat unfer Arndt biefes fo wichtige Gas 
pitel befprochen '°). Indefjen ift doch auch jene von Arndt 





— — — —— — — — — 





9) In aͤhnlichen ſchlimmen Umſtaͤnden befanden ſich als Stu— 
denten Jean Paul, Seume, Hippel, J. H. Voß, Rein— 
hard, Fichte, Sal. Maimon, Weigel, Heim, Dinter u. A. 
(f. deren Biographien). Linné hatte in Upfala nicht foviel Gelb, 
um fidy feine Schube befohlen lafien zu können, „fonbern mußte 
auf dem bicjen Fuße gehen, mit etwas Papier, bas er in ben 
Schub legte“ (f. Linne, Leben von Afzelius, überfept von K. 
appe. 1926. S. 12). Nech jest beziehen irländifche Studenten 
die Univerfitäten oft mit Nichts als einem Sade mit Kartoffeln! mer 
Autenrieth, Die Bolkskrankheiten in England ©. 65.) 10) 
Geift der Zeit. 4. Bd. &, 581 fg.: „Schwer ift die Zeit und wird 
jeben Tag Schwerer für das gewöhnliche Erdenleden, baf ein Mann 
ehrlich fein taͤgliches Bred gewinne und eff. Ebrlidy ift ein bobes 
Wort und bebentet ſehr viel, viel mehr, als bie Meiften gewöhnlich 
dabinein legen. Es bebeuter nicht blos, daß Einer nicht ftehle, noch 
füge; nein, es bebeutet die ſchwere Tugend, daß er für das Ber 
bürfniß und bie Roth bes Lebens nie bie Erſtgeburt bes geiftigen 
Adels um ein Gericht Linfen verkaufe, wie ber Eſau mweiland, daß 
er nie das Edle dem Gemeinen, das Hohe Lem Niebrigen bienftbar 
mache, daß er nie und in keinem Augenblicke ein Knecht werde, 
Es ift ein fürchterliches Gebränge in der Welt um das tägliche 
Brod, fo fürchterlich, als es früher nie geweſen. Alle Staaten, alle 
Völker find auf das Außerſte angefirengt, die Finanz ift die erfte 
MWiffenfhaft des Staates geworden, und auch bie einzelnen Men: 
fhen müffen nun ſchen ein Wenig mit finangen. Ich fcheine bier 
von etwas Kleinem zu ſprechen; freilich von etwas Kleinem und 
Gewoͤhnlichem, von dem täglichen Brode. Ihr Stolge und Freie 
fhaut mit der Idee voll b und Liebe noch foweit über das 
bürftige Leben binaus und lächelt unferer Sorgen. O ihr werdet 
nur zu bald erfennen, daß id von etwas fehr Großem geſprochen 
babe. Mit tem Brode macht man bie wildeften Hunde zahm, 
mit ben Brede zähmt man auch den Menfchen. Soweit ift es 
recht. Ihr follt dienen lernen auch für das gewöhnliche Bebürfnif 
der Erde und ſollt in Demutb erkennen lernen den Sprudy, ben 
Gott zu Adam ſprach, als er ibn aus dem Garten Eben trieb, 
Aber das Brod macht nicht allein zahm, es macht auch knech⸗ 
tiſchz © das fchredliche kann den edlen Stetz zum Küdenjuns 
gen und bie fliegende Idee zum Ofenheizer ernichrign! &o 
8 es den meiſten Sterblichen von jeher. Jett aber wird es 
chlimmer geſchehen, denn je vorher; denn bie fo hoch ſtehen, fallen 
tiefer, Wenn ein Menfch, der einft mit erbabenen Bildern und 
uͤberſchwaͤnglichen Ideen fpielte und meinte, er könne fie für bie 
Tugend fefthalten, durch das Thier im ihm zu einem Kuͤchenjungen 
und Dfenheiger — o er muß oft viel Schlimmeres heizen als Öfen 
— erniebrigt wird, worauf foll man endlih bauen? Auf bie 
Übung des 2* und Edlen und auf nichts Anderes; denn 
bie hohe Tugend wird nicht burch einzelne Sprünge errungen, 
Darum wenn ibr Kreie und Helden werben unb bleis 
ben wollt im Leben, lernt früh entbehren! — übt euch oft 
und fagt euch, warum ihr euch in freiwilliger Entfagung 
und Beraubung von Genüffen übt, als welltet ihr Stois 
fer oder Karthäufer werben, umd lächelt immer mit dem freund« 
lichen Blide des Ghriften in die Mühe und ben Schmerz, damit 
diefe Tugend nicht herb und ſproͤd und unchriſtlich werde. Denn 
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ald dad „Sleinfte” bezeichnete Ausdauer fehr woichtig 
und in flaatd: unb nationalpädagogifher Hinfiht 
kommt ber Werth; der Genuͤgſamkeit für die kriege tiſche 
Ausbildung der Einzelnen und fomit bie Wehrkreft 
des Volks gar fehr im Betracht; ein Punkt, den be 
fonderö der preußifhe Major -v. Schmeling in feine 
Schrift: „Der Einfluß der Turnkunſt auf die Lanbmetr 
einrichtung,“ treffend auseinandergefegt bat. Es iſt cin 
unleugbare und auch allbefannte Thatfache, daß noch wid 
wichtiger ald die bloßen Friegerifhen Erercitien eine burs 
einfache Lebensweiſe entwidelte Ausdauer im Ertragn 
von Hunger und Durft, Hitze und Kälte u. f. w. für jem 
wahre Wehrkraft und Wehrbaftigkeit erfoberlih it, 
und in’ diefer Hinfiht ift befonders die Turnkunſt als 
Heilmittel anzufehen, in fofern auf den Zurnplägen Nichte 
als Brod und Waſſer genoffen wird und auch bie Zum: 
fahrten an Entbehrungen gewöhnen, wie denn überhaupt 
das Reifen (und befonders das leider in neueſter Zeit 
nur zu fehr abgefommene Fußreiſen“)) au für Niet: 
turner ald ein gutes Erziehungsmittel zur Genuͤgſamen 
angefeben werben kann *). 

Möchte demnach allgemein beffer als bisher jene ie 
mannichfache Anerkennung des Werths der Genügfamtrit 
beberziat werben, welche auch Herder in dem Gevide 
„die zehnte Mufe,” fowie Goethe in einer „‚Zenir“ 
empfiehlt (IV, 331): 

„Ih bin ein armer Mann, 
Schaͤtze mich aber nicht gering; 
Die Armuth ift ein ehrlih Ding, 
Wer mit umgeben kann." 
In fofern auch hierbei, wie ſchon angebeutet, das rechte 
Maß eingehalten werden muß und die Genügfamfeit ſich 
leicherweife wie auf bie niebern, fo auch u bie böhern 
ebürfniffe und Begierden beziehen läßt, wobei ber 
Pflichtbegriff oder das Sollen gegenüber dem Wollen 
als —— erſcheint, gehoͤrt auch hierber das herrliche 
Sonett Leonardo da Vinci's (bekanntlich das einzig 
von dieſem großen Maler durch Komaz;o”) erhaltene und 


wer wahr und reblid und ftolz einherfchreiten wollte im Leben und 
es verachtete, fi mit Lügen und Heudyeln fo burchaufuchsfhmängen 
und zu fagenbudeln, ber ge fen vor 200, ja vor MW 
Jahren mit dieſem ftolgen und nlichen Ernfte bereiten. est if 
die Roth doppelt und auch bie Arbeit muß boppelt fein. hr ide 
und böret, wie für Gold die Tugend feil iſt; ihr ſchaudert vor dem 
Gedanken, daß euch ſolches geſchehen Eönnte. Denkt, Alles ſei Gelb, 
worin bie üppigen und lüfternen Begierden ſchwelgen wollen, und 
bändigt fie bei Zeiten und fläblet euren Muth für w e Kömpft. 
Denn das ift der edelſte Muth von allen. Niemand aber bedarf 
biefes Muthes mehr, als wer fih der Wiſſenſchaften mi 
Künfte befleißigt; bemm auch fie werden in Knech 
bei dem, ber zuerfi nah dem Brobe greift. feüt ihr 
viel dulden und entbehren lernen, damit Männer feib, mwanz 
bie Verfuhung kommt; nicht bios, daß ihr die Beſchverden dei 
Krieges und der Felbläger und Märfche ertragen finnt — bas if 
das Kleinfte, ſondern daß ihr in dem en und awigen Kriege, 
ber eben beißt und täglich neue Scharm unb Angriffe bat, 
mit dem Stolze und der Ehre aushalten und überwinden möget.” 
11) Bergl. Scheider, Bobegetil. 3. Aufl. 1847, &. 3M. 
Auch Seereifen. 12) Wergl. Scheidler, Deutſch. Studenten 
ſpiegel. 1844. 5. Abth. 3) Trattato de la pittura lib. VL. 
e. 2, p. 282. Vergl. Fiorillo, Geſchichte der Malerei. 1798, 
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durch I. D. Gries in feinen „Gedichten“ fo fehön uͤber⸗ 
fegte), mit welchem wir diefen Artikel befchliegen wollen, 


„Kannſt bu dein Wollen nicht, bein Können wolle! 

Wer will, was er nicht kann, muß Weisheit miffen. 

Doch dem, ber nie zu Wollen ſich befliffen, 

Was er nidt kann, den Ruhm ber Weisheit zolle. 

Denn was nur bient zum Heil uns wie zum Grolle, 

Ob cber nicht? wir fönnen, wollen, wiffen, 

Und ber nur ann, ber prüfend fein Gewiſſen 

Weiß, daß er, was er will, auch allzeit folle. 

Nicht immer wollen darf der Meuſch fein Können, 

Oft ſah ih Suͤßes ſich in Bittres wandeln, 

Sch weint‘, um was ich bat, als ich's befeffen. 

Drum laß mein Leſer biefen Rath bir gönnen, 

Coll heilfam Dir, werth Andern fein dein Handeln, 

Muft du bein Wollen nah dem Sollen meſſen“ '*). 

(Dr. K. H. Scheidler.) 

Genugthuung, f. Duell (1. Sect. 28. Th. S. 154) 
und Schadenersatz. 

GENUGTHUUNG CHRISTI. Satisfactio Christi. 
Diefed die ganze chriſtliche Lehre von der Erlöfung fo we 
fentlih beflimmende Dogma behauptet im Allgemeinen, 
daß Chriftus durch (fein ganzes Leben, befonderd aber 


durch) feinen Tod der Strafgerechtigkeit des erzlirnten 


Gottes für oder an Stelle der fündigen Menfhbeit Ge: 
nüge geleiftet und fo diefe von der Strafe der ewigen 
Verdammniß errettet und zur Seligkeit geführt habe; 
daffelbe ift jedoch in feiner Bedeutung nicht zu verfichen, 
wenn es nicht in feinem Urfprunge, feinen mannichfachen 
Mobtificationen, feinen Verbindungen mit andern Dogmen, 
feiner allmäligen Ausbildung, feiner Gipfelung, feiner Auf: 
löfung geſchichtlich dargeftellt wird. 

Die erfien Wurzeln diefer Lehre finden ſich bereits 
in den meffianifhen Vorftellungen des alten Zeflaments. 
Sind auch in bdemfelben die meiften Züge des meflianis 
fchen Bildes von einem in Herrlichkeit und Sieg auftres 
tenden Meffias hergenommen, weldyer ein glanzvolles irdi⸗ 
{ches und himmliſches Reich zu fliften berufen fei, fo fehs 
len doch andererfeits nicht die Andeutungen eines leidens 
den Erlöfers, durch deſſen Leiden die Menfchheit von ihren 
Sünden geheilt und zur Seligkeit erhoben werde. Hier: 


1. Bd. ©. 308, Denfelben Gedanken bat übrigens auch Rüdert 
in ſ. „Weisheit d. Brabmanen I, treffend ausgefprochen, 
14) Das merkwürdige Eonett lautet im Original: 
Chi non puö quel che vuol, quel che puö voglia; 
Che quel che non si puö folle & schen, 
Adunque saggio l'uomo & da tenere, 
Che da quel che non puö suo voler toglia, 


Perö che agni diletto nostro e doglia 
Sta in s& e nö soper, valer, potere, 
Adunque quel sol puö, che col dovere 
Ne trae la ragion fnor di sua soglia, 


Ne sempre & da voler quel che l’uom pote. 
Spesso par dolce quel che torna amaro, 
Piansi gih quel ch’io volsi, poi ch'io l'ebbi, 


Adunque tu Lettor di queste note, 
S’a te yuoi esser buono e a’gli altri caro, 
Vogli sempro poter quel che tu debbi, 


ber gehört vor Allem und freilich auch faft ausſchließlich 
das 53. Gapitel des Jefaiad, namentlih B. 3—5. Es 
heißt bier V. 5: „Er (der Knecht Gottes) ift um unſe⸗ 
rer Miffetbat willen verwundet und um unferer Sünden 
willen zerfchlagen; die Strafe liegt auf ihm, daß wir 
Friede hätten, und durch feine Wunden find wir geheilt.” 
Zwar ift von vielen Auslegern der neuern Zeit behauptet 
worden, unter bem Knechte Gottes fei nicht der Meflias 
zu verſtehen; allein abgeſehen von der entgegenftehenden 
fer anderer neuerer Interpreten ſieht feit, daß 
bie erften Ehriften, wie bad neue Teſtament beweilt, bie 
Stelle auf den Erlöfer bezogen, fowie daß die meffianifche 
Auslegung in dem kirchlichen Bewußtſein der chriftlichen 
Hauptparteien bis in das vorige Jahrhundert im Ganzen 
unangefochten dageftanden hat; auch ift der Beweis nicht 
efübrt, daß nicht bei einem Theile der Juden vor Chri⸗ 
Aus der triumphirende Meſſias Momente des Leidens, 
wenn auch nur ald Durchgangspunkte zu feiner Verherr⸗ 
up in fih_ aufgenommen habe. 

8 chriſtliche Bewußtſein deö neuen Teſtaments, 
welches freilich die Züge des altteftamentlihen Meffias 
vielfach umbdeutete und zwar auf Grund der angefchauten 
Erfcheinung Jeſu von Nazareth, der ihm ber Meſſias 
war, ſtellte dem leidenden Erlöfer in den Vordergrund 
des Heilöproceffes und zum Leiden trat von felbit bad Mo: 
ment des Zobes, der zwar zunaͤchſt als ein Factum das 
ftand, aber ald"ein Element der Nothwendigkeit in bie 
Lehre von dem Erlöfungsplane Gotted überging Es ift 
nicht erft der Verfaſſer des Briefes an die Hebräer ges 
wefen, welcher den Tod Chriſti als ein durch diefen Gott 
freiwillig (durch die in den freien Willen aufgenommene 
Nothwendigkeit) dargebrachted Opfer und Chriftum als 
den Hohenpriefter dargeftellt hat; die Opferidee, ober mins 
beftens eine nahe Analogie derfelben, bot ſich der urfprüngs 


lichen Ehriftengemeinde, welche aus dem in die Vorftel: 


lung von dem Opfer, ald dem Mittel der Erlöfung, tief 
eingetauchten juͤdiſchen Bewußtſein hervorgegangen war 
ganz von felbfl dar. Wurde nun glei das Opfer Shrifti 
für ein von dem jüdifchen Opfer unendlich verfchiedenes, 
weil über bafjelbe durch die Perfon des Geopferten weit 
erhabenes erflärt, fo war es doch immer ein Opfer, und 
biefem ift es wefentlih, baß es ein Object repräfentirt, 
welches für den Opfernden, refp. an feiner Statt in ben 
Zod gegeben wird, fofern «8 ein lebendiges, beziehungs⸗ 
weiſe eine menfchliche Perfon if. Bei einem derartigen 


Opfer drängt ſich nothwendig die Frage auf und muß 


auf die eine oder dic andere Weife beantwortet werben: 
wie denn eigentlich das Opfer fündentilgend wirke. Die 
auf diefe Frage im Judenthume und wefentlich auch in 
vielen andern Formen bed religiöfen Bewußtſeins gege: 
bene Antwort ift bie: das Opfer fei ber Stellvertreter 
des zu erlöfenden Sünder, welcher eigentlich felbft den 
Zod zu erleiden habe; Gott nehme jedoch diefe Stellvers 
tretung als genügend an und vergebe um ihretwillen bie 
Sünden. Prägte ſich diefe Idee bei den Juden in dem 
mit den. Suͤnden des Volks belafteten und dem Tode in 
der Müfte preisgegebenen Sündenbode concret aus, fo 
fand fie im chriftlichen Bewußtſein - eon⸗ Opfer⸗ 
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lamm, ben fündlofen Sohn Gottes felbfl. In dem Be 
iffe der Stellvertretung liegt implicite ber —— der 
enugthuung, wenn auch noch nicht ſofort dialektiſch in 
der Lehre herausgearbeitet und zu einer vollſtaͤndigen 
Theorie entwickelt. 
Der Hauptſatz des neuen Teſtaments: daß Chriſtus 
die Erloͤſung (Anaoairououc) der ſuͤndigen Menſchen be⸗ 
wirkt habe, ſteht zunaͤchſt in dieſer Allgemeinheit da, ohne 
daß aͤngſtlich nach dem Wie?, nach objectiver und fubs 
jectiver —* u. ſ. w. gefragt wird. Indeſſen bricht doch 
auch ſchon hier, abgeſehen von der Opferidee des He— 
braͤerbriefes, die Vorſtellung und der Trieb der naͤhern 
Vermittelung durch. Während die Johanneiſchen Schrif⸗ 
ten von Chriſtus ald| dem Lamme reden, welches bie 
Sünde der Welt trägt (Joh. 1, 29), oder ihn bie Sühne 
für die Sünden der ganzen Welt (Maouög repl) nennen 
(1 Joh. 2, 2), bezeichnet ihn Paulus ald das Sübnopfer 
(Baorioıov) der Menſchen (Röm. 3, 23— 25), läßt ibn 
freiwillig ündo Hu» geftorben fein (Galat. 2, 20; 3, 13) 
und — falld der Brief Paulinifch ift — ftellt ihn dar als 
den, welcher davröv Arrikurgor Undp nur egeben 
babe (1 Zim. 2, 6). Ja Galat. 3, 13 läßt Ehriftum 
oͤneo (alfo nicht Arri) zuiv zur xarapa (zum Fluche, 
zu dem, auf welchem der göttliche Zorn ruhet) geworden 
fein. If auch in dieſen Paulinifchen Stellen önde (com- 
modo) gebraucht, fo flreift eö doch nahe an das urri 
(loco), welches 1 Zim. 2, 6 erfcheint.” Auch bei den 
Spnoptifern findet fich die Idee des ftellvertretenden Opfers 
auf das Deutlichfie ausgeprägt, namentlich Mattb. 20, 28 
(Marc. 10, 45), wo ald Zwed der Sendung und bed Les 
bens Ehrifti und zwar aus befjen eigenem Munde, ans 
gegeben ift, roü doüva Hr wurne aurod Aurpor dvri 
nokkör. Hat aber Ehriftus an Stelle Anderer ald Opfer 
gedient und find diefe auf ſolche Weife durch Gott von 
der Strafe loögefprochen, fo wird nur die Befangenheit 
deſſen, ber feine Meinungen mit ber religiöfen Logik des 
antiken chriftlichen Geiftes wohl oder übel in Übereinitims 
mung bringen will, zu leugnen wagen, daß dieſe Stell⸗ 
vertretung (ſie iſt es nach der Seite der Menſchen hin) 
nach der Seite der goͤttlichen Strafgerechtigkeit hin eine 
Genugthuung ſei, obgleich im neuen Teſtament kein Wort 
fich findet, welches im woͤrtlicher Überfegung der satis- 
factio entfpräche. Aber die Männer des neuen Teſtaments 
find weit entfernt zu erklären, daß die objective That⸗ 
fache des flellvertretenden Opfertodes Chriſti allein zur 
Erlöfung und Befeligung ausreiche; jene angeführten Stels 
len ftehen im Gegentbeile ſehr vereinzelt da unter den 
zahlreichen Ausfprüchen, welche von Seiten des Menfchen 
ald unerlafliche Bedingung der Erlöfung Neue und Buße, 
Glaube und Liebe, Erneuerung des ganzen inwendigen 
Menſchen u. f. w. fodern. Diefe fubjectiven Heilsmittel 
eben neben jenem objectiven noch unbefangen ber; beibe 
nd noch nicht in ben Proceß der gegenfeitigen Ausgleis 
Hung eingegangen; der MWiderfpruch ift noch latent, weil 
die — Genugthuung noch nicht in den Vor: 
dergrund der Lehre und der an diefe fich knuͤpfenden Praxis 
etreten ift, obwol nicht geleugnet werben fann, daf das 
aß gewöhnlicher Logik nicht binreicht, um die ausgebil: 


bete Satisfactionslehre mit der Notbwenbigfeit ber fub- 
jectiven Aneignung des in Chriſto gebotenen Heiles com» 
menfurabel zu machen. 

In biefer Unbefangenheit eriflirten beide Moment 
neben einander während ber erften Jahrhunderte. Wan 
fand das erlöfende Specifium an Chriftus befonber: in 
feinem Leiden und Tode und ſah biefen al ein Dpir 
und Löfegeld an, welches namentlih mit feinem Blut 
identificirt ward; aber man brang ebenfo fehr auf wer. 
thätige Beweiſe des Glaubens. Indeſſen brachte fer 
Frendus (um 200) eine neue Beftimmung hinzu, indem 
er lehrte, Chriftus habe durch das Löfegeld feines Blutes 
u. ſ. w. Gott einen volltommenen Gehorfam geleiftet, wie 
ihn Menſchen nicht leiſten koͤnnten, und ſei im Abends 
mahle das dargebrachte Opfer, wie dies auch Juſtin und 
noch ausdruͤcklicher Cyprian lehren; das Loͤſegeld fei vor: 
nehmlich an den Teufel gezahlt worden. Dod mangelt 
immer noch Vieles zu der eigentlichen Satisfactionsthescie, 
wonach Chriſti Leiden und Sterben ein von Gott notbs 
wendig gefodertes und an Stelle der flndigen Menichteir 
übernommenes, ausreichendes Strafleiden fei, wodurch bie 
Gerechtigkeit Gotted Genugthuung empfangen babe. Ter- 
tullian (gefl. 220) ifl der Erfte, weldyer das Wort m- 
tisfactio und satisfacere braucht, und zwar von denen, 
welche ihre eigenen Verſchuldungen durch Belenntnif um 
thätige Reue wieder gut zu machen fuchen, aber auf 
(de patient. c. 10) von „Christo, peccata hominum 
omni satisfactionis habitu expiante,* Auch Dti: 
genes (geft. 254) faßt den Tod Chriſti von der einen 
Seite als ein Opfer, refp. als ein bem Teufel dargebrach⸗ 
tes Röfegeld, und ftreift fo fchon an die Theorie Anfelm’s; 
aber von ber andern Seite betont er fehr entichieden die 
fubjectivsfittliche Wirkung und findet mit feinen Lehrer 
Glemend (get. um 221) aud in dem Blute ber Mär: 
tyrer eine erlöfende Kraft, ſodaß alfo diefe nicht ausjhlieg: 
lih im Blute Chriſti gefunden ward, wie dies auch das 
damalige Durchichnittöbemußtfein war, obgleich auf der 
andern Seite bie Lehre fehr eutſchieden feftgehalten wurde, 
daß Chriſtus der alleinige Mittler fe, eine Lehre, die, 
wenn einmal eine Genugthuung, eine Stellvertretung ftatt- 
finden follte, in ihrer eigentlichen Gonfequenz Ebrifte die 
alleinige Genugtbuung zumeifen und die fubjective Aneio: 
nung als nicht nothwendig, ald im Grunde überflüifig 
erfcheinen laſſen mußte. Aber zu diefer Gonfequenz; war 
es noch nicht gekommen und ift ed — nie gelommen. 

Nachdem befonderd durch Gregor von Nyffa (gei- 
394) die Lehre ausgebildet und verbreitet worden war, 
daß fich Chriftus in feinem Tode namentlich dem Teufd 
ald Kaufpreis für die Sünden der Welt dargeboten babe, 
gewann bald durch Athanafius (geil. 373) die Worftel: 
lung die Oberhand, daß Chrifti Tod eine an Gott abge: 
tragene Schuld fei, deshalb nothwendig, weil Gottes Ge: 
rechtigkeit habe Genüge gefchehen müffen; daher babe der 
Sohn Gottes felbft feine Menichheit, refp. feinen menſch⸗ 
lichen Leib für Alle als Opfer bingegeben und das Geſet 
durch feinen Tod erfüllt. Ähnlich lehrten Bafilius 
ber Große (geft. 378) und Gyrillus (geil. 356). Ja 
mehre Kirchenväter, wie Eyrillus, Chryfoſtomus (geil. 
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407), Leo der Große (geft. 461) u. X. begannen, wenn 
auch noch in rhetorifch sunbeflimmter Weile, zu lehren, 
saß Ehriftus durch feinen Tod mehr als das Schultige 
etban babe, ohne daß man jedoch die Gonfequenz der 
überfließenden Werke zog. Indeſſen machte fich die Idee 
ed Opfers, namentlich durch Gregor den Großen, für 
das Abendmahl, immer entfchiebener geltend, obgleich 
jrade der Kirchenlehrer, welcher im —* die Haupt⸗ 
uuctoritaͤt geworden iſt, Auguſtin (geſt. 430), zwar auch 
Ye Opferidee feſthielt, aber in einer. durch ethiſche Eles 
mente verfeßten moflifchen Weile, welche das Wie? ber 
Erloͤſung nicht auf die dialeftifche Folter fpanntee Man 
ab um diefe Zeit das erlöfende Princip noch nicht allein 
n dem Tode Chrifti, fondern in deſſen ganzer gottmenſch⸗ 
ichen Erſcheinung, wie dies namentlih auch von Athas 
tafius, Gregor von Nyfja u. U. behauptet wurde. Da 
n die ganze Erlöfungslehre noch lange die Borftellung 
5 B. auch bei dem abfchließenden Hauptbogmatifer ber 
jriechiichen Kirche, Johannes Damascenus, gell. 754) 
‚ineinfpielte, daß ber Zeufel, weicher die Menfchen in 
eine Gewalt bekommen babe, durch Gott, fowie durch 
Shriftus überliftet worden fei, fo konnte die Genugthuungss 
ehre erft dann in ihrer eigentlichen Beziehung, in ber 
Beziehung auf Gott, fpeciell deffen Gerechtigkeit und Hei⸗ 
igfeit, fi ausbilden, als man mit dem Teufel im We: 
entlichen fertig geworden war. Daher feßte auch noch 
Nicolaus von Methone (geft. nach 1166), welcher 
n der griechifchen Kirche zuerft eine der Anſelm'ſchen ähns 
iche Nothwendigfeitstheorte von der Genugthuung lehrte, 
iefe hbauptfächlih in Verbindung mit der Herrſchaft, 
velche der Satan über die fündige Menſchheit ausübe. 
Die biöherige Rolle des Teufeld ward befonders durch 
{nfelm von Ganterbury (1109), welchem die Ges 
rugthuungslehre ihre Ausbildung im Einzelnen verbanft, 
vefeitigt. Seine juridiſche Theorie, welche er namentlich 
n dem Buche: Cur deus homo? niederlegte, ift fols 
yende. Durch die Sünde der Menfchen ift Gottes Ehre 
verlegt und obgleich diefe ihm eigentlich nicht genommen 
verben kann, fo muß er doch aͤußerlich, um der Greatus 
en willen, auf biefelbe halten, und fie muß wieder bhers 
yeftellt werden. Weder ein andered Wefen, noch ber 
urch die Erbfümde verberbte Menſch Eonnte die Genugs 
huung leiften und, doch mußte diefe wie die Herftellung 
ver Ehre Gottes durch den Menfchen geſchehen. Auf der 
ındern Seite kann die Genugtbuung nur durd Gott ſelbſt 
eleiſtet werden; folglih kann der Genugthuende nur der 
Sottmenih, Chriſtus, fein. Um nun für die Menfchen 
mug zu tbun, mußte der Gottmenfh Etwas, was er 
Sort micht fchuldig war, was aber zugleich mehr war, 
ld was unter Gott ſteht, diefem zu geben haben. Den 
Sehorfam war er Gott aus andern Gründen fchulbig, 
iber zu fterben hatte er feine Verpflichtung. Indem er 
vennoch freiwillig ftarb, erhielt die That durch die Frei⸗ 
villigfeit einen unendlihen Werth; fein Tod überwiegt 
vie Zahl und Größe aller menſchlichen Sünden, wodurch 
re nicht nur der göttlichen Heiligkeit Genüige leiftete, fons 
vern auch mehr that, als gefodert werden konnte und fo 
jur Belohnung dafür die Befreiung der Menſchen von 
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ber ibmen Jugebachten Strafe erwirkte. So warb ber 
göttlichen Gerechtigkeit ihr Recht, während zugleich die 
göttliche Liebe waltete, weil das freiwillig dargebrachte 
Geſchenk nicht unermwiebert bleiben durfte. Da aber der 
Sohn fchon vorher Alles hatte, was ihm der Vater hätte 
geben können, fo mußte die Belohnung einem Andern, 
dem Menfchen, zu Gute kommen. — Obgleich Anfelm 
Nichts von dem Fluche der Sünde lehrt (zurapu« im 
Briefe an die Galater), welcher auf Chriſto gelaftet habe, 
fo leidet dennoch feine ganze Theorie an innern Wider: 
fprüchen, nur daß fie ihm felbft noch nicht zum Bewußt⸗ 
fein fommen, 3. B. an bem, daß Gottes Ehre verlegt 
und auch nicht verleht fei, fowie an unbaltbaren Voraus⸗ 
feßungen, 3. B. daß der Menfch Gott Feine Genugthuung 
geben könne, obgleich er ber Beleidigende ift und daß 
died eim Anderer thue; an unbaltbaren Werthgleichſetzun⸗ 
gen, 5. B. des Todes Chrifti mit den Sünden der Mens 
ſchen; an einer Auffaffung Gottes als eines menfhlichen 
Wefens u. f. w. Indeſſen würde es unbillig fein, dem 
Jahre 1200 eine Gottesidee zuzumutbhen, welche erft das 
Product fpäterer Jahrhunderte ift umd noch jeht wegen 
des anthropopatbifchen Gottes bei der Menge feinen Eins 
ang gefunden bat. Im letzten Grunde ruht die Ans 
Felm’fche Satisfaction auf ber Vorftellung von Gott als 
von einem menfcherähnlichen Wefen, gegen welches gleich: 
wol der Menfch fat ganz beziebungslos in den Hinters 
grund tritt, da zwar von einer Verſoͤhnung Gottes, nicht 
aber des Menfchen die Rebe ift, obgleich es keinesfalls 
die Anficht des fcharffinnigen Scholaftiferd geweſen fein 
kann, daß nun dem Menfchen gar Nichts mehr zu thun 
übrig bleibe, nicht einmal der Glaube an feinen Beweis, 
refp. die Notiz davon. — Wenn die fpätern Kirchenlehrer 
die Doctrin des Anfelm, welche, troß des Mangels offis 
cieller Beftätigung, etwa durch einen Papft oder eine 
Symode, allmälig in die kirchliche Theologie uͤberging, in 
ihr Spitem aufnahmen, fo geſchah dies natürlich nicht 
mit allen Ginzelbeiten der Argumentation, fondern nur 
mit der Hauptfache, daß die Erlöfung mitteld der Ges 
nugtbuung Chriſti gewiß fei und daß biefe nur der Sohn 
Gottes habe leiſten können, weshalb Gott Menſch wer- 
den mußte. 

In den erften Jahrzehnden ſtand Anfelm mit feiner 
Genugthuungsdialeftit ziemlich vereinfamt da; man trug 
Bedenken, der fühnen Neuerung zu folgen, obgleich mas 
teriell die Kirchenlehre an fich Feine Modification erfuhr. 
Unter ben Gegnern Anfelm’s ragt Abdlard (geft. 1142) 
bervor, welcher ihm vorwarf, daß feine Lehre das fitts 
lihe Moment des Zodes Jeſu bei Seite ſetze und wol 
gar der Unfittlichkeit Vorſchub leifte; das erlöfende Prinz 
cip fei vorzugsweiſe die im Tode ſich offenbarende und 
Gegenliebe erwedende Liebe Chriſti. Im Übrigen leugs 
nete er nicht, daß der Tod Jeſu ein an Gott bezahlter 
Preis fei, wogegen er auf das Entfchiedenfte den Zeufel 
ald den Empfänger des Preifes zuruͤckwies und hierin mit 
Anfelm flimmte. Die Hauptdifferenz war aber bie, daß, 
während Anfelm wegen ber unendlichen Schuld ber Ende 
ein unendliches Äquivalent für die göttliche Gerechtigkeit 
foderte, Abälard die freie Gnade Gottes behauptete, welche 
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die Sünden aus Liebe vergebe. Gegen Abaͤlard auftres 
tend, betonte Bernhard v. Elairvaur (gefl. 1153) 
den Satz, daß Chriſtus ald das Haupt für die Glieder 
enug getban, zugleich aber auch dem Zeufel ein Löfegelb 
Bezabit babe, jedoch in einer myſtiſchen Weife, welche 
fich zum Theil ber logifchen Kritik entzog. Ebenfalld an 
Anfelm, mit Bernhard's Zeufeldideen, fchließt fih Hugo 
von St. Victor an (geft. 1141), wogegen Petr. Lom⸗ 
barbus (gef. 1164) im feinen Sententiae, dem tbees 
Iogifäen Hauptcompendium ber mittelalterlihen Scholas 
ſtik, zu Abaͤlard neigt, obgleich er eine Art von Stell 
verttetung zuläßt. Gegen Abälarb erhielt im Ganzen bie 
Anfelmifche Lehre Recht, welche von jest ab dur Ala= 
nus, Alerander Halefius, Bonaventura u. A. in verfchies 
dener Weiſe weiter ausgebildet warb, mit befonderer Bes 
tonung der Kofibarfeit des Blutes Chriſti, woburd bie 
Genugthuung fo großen Wertb und fo große Wirkung 
babe. Das Überfchüffige oder überfließende Berbienft des 
Todes Sefu, von deſſen Schate die Fatholifche Kirche 
bald einen fo erorbitanten Gebrauch machte, hob befons 
ders Thomas von Aquino (get. 1274) hervor, ins 


bem er (in feiner Summa) die passio Chriſti eine satis- _ 


factio superabundans nannte, welche dieſe ibre Eigen: 
ſchaft daher habe, weil er alle menfchlichen Leiden, reip. 
Siindenflrafen, freilich nicht felbft als Sünder, erduldet. 
Eine Art myſtiſchen Beweifes für die Genugthuung ftellte 
er in ber Behauptung bin, daß Chriſtus vermöge ber 
Liebe mit den Menfchen eins gewefen fei, ein Beweis, 
ber fpäter oft wiederholt wurde und über welchen man 
im Grunde nie hinausfam, wenn es fi darum handelte, 
bie Solidarität oder wol gar Identität des Erlöfers und 
ber Menfchen darzutbun. Als bauptfächlichfte Anhänger 
bed Thomas von Aquino find die Nealiften und nas 
mentlih die Dominikaner zu nennen. Gegen ihn bes 
firitt Duns Scotus (gefl. 1308), welchem befonbers 
die Nominaliften und Franciskaner folgten, bad 
objectiv Zureichenbe ber satisfactio, füllte aber die ges 
machte Brefche durch die Theorie aus, daß fie in Gottes 
Rathſchluß, vermöge feiner acceptatio ober acceptilatio, 
die dem MWefen nach fchon in der Anſelm'ſchen Theorie 
lag, dennoch als eine zureichende gelte. Der Streit zwis 
ſchen Thomiſten und Scotiften zog fih bis zur Reforma⸗ 
tion bin, da die Kirche dergleichen Gegenfäße noch nicht 
unterdruͤckte, während die Reformatoren vor ber Refors 
mation, refp. die meilten Sekten, wie Wifliffe und 
Weffel, zwar die Genugtbuung nicht leugneten, aber 
die fcholaftifchen Beweiſe dafür zur Seite legten, und bes 
ſonders die praftifche Seite, die Buße, den Glauben, bie 
Liebe, kurz dad betonten, was der Menfch zu thun habe, 
um fi dad Verdienſt Chrifti fubjectiv anzueignen. 

Die Reformatoren, befonderd die norbteutichen, 
ließen die Anfelm’fche Genugthuung unangetaftet ftehen, 
nur daß fie fi wenig um ihre dialeftifchen Beweisgründe 
fümmerten und vorzugsweiſe das fubjective Thun bes 
Menfhen, ben rechtfertigenden Glauben nebit befien Werke 
betonten. Je mehr übrigens Luther das Ablaßwefen, 
den Schatz liberverbienftlicher Werke im Schooße ber Hei⸗ 
ligen u. f. w. befiritt, deflo ernſter und nachbrüdlicher 


machte er ambererfeitö gegen das Unzureichenbe bed menſch 
lichen Thuns, die Genugthuung Chriſti geltend, melde 
im Übrigen keine hervorragende Gontroverfe zwifchen dir 

roteftantifhen und der römifhen Kirche mar. 
Rene wie diefe lehrte, daß das Leiden (Verdienſt) Chrifi 
einen unendlichen objectiven Werth babe, ſodaß ſich ui 
ben erfien Reformatoren wenig Lehrbeftimmungen darüber 
finden und z.B. Melandtbon in feinen Loci ber Ge 
nugthuung Keinen befondern Abfchnitt wibmet, fondern % 
unter dem rechtfertigenden Glauben abhandelt. Imdefim 
beftand boch ein gewiffer Unterfhied von Born bereis; 
die Proteftanten bielten fi an Duns Scotus umd bir 
acceptatio, verwarfen abet die acceptilatio als die Ge 
nehmbaltung obne objectiven Grund, ohne dem objectiven 


"unendlichen Werth zu beftreiten, während in der römilchen 


Kirche die Anficht deö Thomas von der satisfactio, reip. 
dem meritum Christi superabundans Geltung batte. 
Außerdem bezogen die Katholiken dic durch den Tod Ehrifi 
eleiftete Genugthuung ‚nur auf die vor der Zaufe mi 
er Berfhuldungen, ſowie auf bie Tilgung der emi- 
gen Strafen der nad ber Zaufe begangenen Zodfünden, 
während fie die Büßung ber zeitlichen Strafen den Ren 
fchen felbft auferlegten, fodaß noch Gelegenbeit gmus 
blieb, die Schäge der merita superlluentia anjume: 
den, von denen dad eine auch Chrifto zugefchrieben war, 
während die Proteftanten das überihüffige Verdienſt Chr 
verwarfen und bie Lehre fetftellten, daß fein Berdiei 
ber göttlichen Heiligkeit gegenüber ein grade ausreichend 
Aquivalent fei. Die fo eben in kurzen Zügen dargefielte 
Fatholifche Lehre ift in die Acta bed tribentiner Gonals, 
fowie in ben Catechismus Romanus übergegangen und 
hat feitbem eine wefentlihe Mobification nicht erfahren. 

— Wie die erften Neformatoren, fo widmen auch bie 
erften proteftantifhen Befenntnißfchriften der 
satisfactio keine ausführlichen Artikel und behandeln fie 
meift unter der Rubrik des rechtfi den Glaubens. 
Die augeburgifche Confeſſion (Art. IV, 10) hat außer dem 
Gabe: Christus sua morte pro nostris peecatis sa- 
tisfecit nichts Mefentliches zu fagen; ebenfo die Apole⸗ 
gie und der größere Lutheriiche Katechismus, denen fih 
bierin die meiften reformirten Symbole anfhließen, ;. ©. 
die Confessio helvetica (ll, 15), die Confessio zal- 
lica (17), die Confessio anglica (a, 31), der Catech, 
heidelb. (quaest, 37 seq.) Etwas weiter ift der kett 
punft in der Formula concordiae ausgeführt, inden « 
z. B. in der Sol. declar. II heißt: „Obedientia Christi 
— est perfectissima pro humano genere satis- 
factio et expiatio, qua aeternae et immutabili just- 
tiae divinae satis est factum.“ Die altlut beriicen 
Dogmatifer, welche wieder mehr auf die Anſelm'ſche 
Theorie eingingen, wie Chemnig, Quenflebt, Hollaz, Ga: 
lov, Gerhard, Hutter u. A., zerlegten die satisfactio 
vicaria, welde fie auch auf die Übernahme des gött- 
lichen Fluches (mors aeterna)' ausdehnten, dem Chriftus 
intensive, nicht extensive gelitten babe, in bie obe- 
dientia activa und obed. passiva; durch Diefe, melde 
fhon ein altes dogmatiſches, aus dem neuen Teſtamente 
abgeleiteted Recht beanfprucht, habe Ehriſtus der goͤtt⸗ 
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ichen Gerechtigkeit anftatt ber Menfchen genug getban 
satisfactio poenalis), durch jene, welde ein neuer lo- 
us dogmatieus und den’ Ältern Lutheriſchen wie refors 
nirten Dogmatifern unbefannt ift, der göttlichen Heilig: 
eit Genüge geleiftet (satisfactio legalis), In die Sa: 
iöfactionslehre fpielte der Streit der Rutherifchen Theo⸗ 
ogen Dfiander und Stancarus hinein. Jener be 
yauptete gegen bie Kirchenlehre, daß Chriſtus nur vers 
nöge feiner göttlichen Natur unfere genugthuende Gerech⸗ 
igfeit fei, während dieſer die alleinige menſchliche Natur 
ın ihre Stelle feste, die Kirchenlehre aber den ganzen 
Sottmenfchen leiden lieh. Wie die reformirte Kirche 
ıberbaupt die Dogmatik nicht in dem Grade ald die Lu: 
berifche angebaut bat, fo hat fie auch, mit wenigen Aus: 
rahmen, der satisfactio neue Modificationen nicht gelie— 
ert. Dagegen waren es bie Lutherifchen Theologen, welche 
‚ie Lehre von den drei munera Christi (propheticum, 
‚acerdotale, regium) aufftellten und ausbildeten, ſodaß 
ortan ber locus de satisfactione in bem munus sa- 
:erdotale abgehandelt ward, eine Eintheilung, die zwar 
‚on einigen fpätern wie Erneſti nicht volifommen gut ges 
‚eißen, aber doch von den meiften, felbft von den Ratios 
taliften, wie Wegfcheider, bis im die neuere Zeit beibes 
‚alten worden iſt. 

Den erften erfolgreichen Angriff auf die Firdhliche 
'ehre machten Fauftus Socinus (gef. 1604) und die 
5ocinianer, zu deren Gründen die rationaliflifche Kris 
ik bis jegt einen wefentlich neuen hinzugefügt bat. Ins 
veffen war ber nächfte Erfolg der, daß die beiden großen 
woteftantifchen Kirchen (die fatholifche ließ fich feit der 
ridentiner Synode durch Gegengründe wenig mehr flören, 
a fie einfach die widerfprechenden Lehren verdammte) um 
o entfchiedener ſich an die alte Lehre fefthielten, bis dieſe 
n ihnen felbft unaufbaltfam zufammenbrah und zwar 
elbftverftändlich mit einer ganzen Reihe anderer Dogmen. 
Die Kritik des Sorinus (in feinen Praelectiones u. a. 
Schriften) ging von dem Widerfpruche der Anſelm'ſchen 
'ehre aus, welcher zwifchen der satisfactio und remis- 
io peecatorum, beziehungsweife zwiſchen der Gerechtig. 
eit und Liebe Gottes liege. Wenn Gott eine Genugs 
buung annehme und gelten laffe, fo brauche er ja die 
Sünden nicht zu vergeben, und wenn er etwas vergebe, 
o fei died eben ber Beweis, daß er eine Genugthuung 
ticht gelten laſſe. Eine Schuld werde entweder vergeben 
ıder eingefoder. Sage man, ein Anderer bezable bie 
Schuld, fo babe die geleiftete Zahlung doch denfelben 
Werth, ald wenn fie vom Schuldner felbit geleiftet werde 
nd von einer Schenkung (condonatio) fönne dann nicht 
nebr die Rede fein. Day fomme, baß ed um eine 
Strafe anders ſtehe, als um eine Geldfoderung; jene könne 
ıld etwas rein Perfönliche® nicht von einem Subject auf 
in anderes Übertragen werben, wol aber die Geldfoderung. 
Durch das Leiden eines Unfchuldigen ‚fei der Gerechtigkeit 
Bottes nicht Genüge geleiftet; die Gerechtigkck fodere uns 
ıbwenbbar, daß der Schuldige, nicht ein Anderer, ges 
traft werde, Übrigens fei das, was Ghriftus gethan und 
yelitten habe, Bein wirkliches Äquivalent; denn die Sin: 
ver hatten den ewigen Tod verdient und zwar jeder für 


487 


GENUGTHUUNG CHRISTI 


fi beſonders, Chriftus aber ift nicht eines ewigen Todes 
geftorben und aud fein zeitlicher war nur Ein Tod. Auch 
batten bei Ghriftus Leiden und Tod gar nicht ben Cha⸗ 
rafter einer Strafe, fondern wurden für ihm der Eingang 
zur Herrlichkeit (Luc. 24, 26: Mußte nicht Chrifius fol: 
ches leiden und & feiner Herrlichkeit eingehen?). Won 
einem thuenden Gehorfam könne aber darum nicht die 
Rede fein, weil er ald Menfch diefen von felbft ſchuldig 
war und auch biefen würde nur Einer für Einen, nicht 
Einer für Alle erfüllen können. Zum Schluffe hebt So— 
ein die leicht mögliche und zum Theil wirkliche unfittliche 
Gonfequenz hervor, welche in der Genugthuungslehre liege, 
da fie dahin verftanden werben fönne, ald dürfe der 
Menſch in feinen Sünden fortfahren, weil ja doch Chris 
ſtus ein für alle Mal genug getban. — Indem die Sos 
cinianer entfchieben bie alte Opferidee mit der Stellvers 
tretung u. f. w. verwarfen und ben Berfuch verfchmähten, 
das, woran fie im eigentlichen Sinne nicht mebr glauben 
fonnten, durch allerlei Deutelei zu einem Halb» und 
Scheinglauben umzuformen, feßten fie die Bedeutung des 
Todes Iefu befonders darein, daß er die Nachahmung zu 
leicher Überzeugungstreue u. f. w. wecke, die göttlichen 

beißungen beftätige und für Chriſtus der Durchgang 
zu feiner Apotheofe geworben fei, eine Auffafjung, die 
freilih den Einen flach, den Andern immer noch aber: 
glaͤubiſch erfcheint. 

Hugo Grotiud (geft. 1645), welchem die meiften 
Arminianer folgen, fuchte in feiner *Defensio fidei 
catholicae de satisfactione Christi adversus Faust. 
Socinum, 1617.) zmwifchen Anfelm und Socin zu vermits 
teln, fam aber zu einem halbſchuͤrigen Refultate, welches 
weber ortbodor, noch Socinianifhd war. Er ging von 
einer fpigfindigen Unterfcheidung der Begriffe satisfactio 
und solutio und von der Annahme eines durch Gott wills 
fürlih flatuirten Straferempeld aus, wobei es auf bie 
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nicht Gott ald einem Beleidiaten, fondern als dem bödhs 
ſten Lenker der moralifhen Weltorbnung, refp. der gött: 
lichen Heiligkeit, geleifte, Daher babe Gott nicht eine 
remissio peecatorum, fondern eine solutio eintreten 
laffen. DObgleih er auf der einen Seite die acceptatio 
beftreitet, fommt er doch von ber andern wieder auf fie 
zurüd, fobaß feine politisch» beöpotifche Theorie ſich das 
durch in neue Widerfprüche verwidelt. Indeſſen leuchtet 
durch alle Dialektik, mit welcher er einige Bruchſtuͤcke von 
der Pirchlichen Lehre zu retten fucht, feine perfönliche fubs 
jective Überzeugung hindurch, welche mit der feiner Soci⸗ 
nianifchen Gegner im Grunde eins ift, daß nämlich ber 
Tod Jeſu, in welchem ſich die Strafe der Sünder ſym⸗ 
bolifch darftellt, fein Hauptmoment für die Menfchen in 
dem moralifhen Eindrude babe. — Die Schwächen feis 
ner Lehre wurden namentlich durch den Socinianer Erell 
(1623) aufgebedt. 

Nah Grotius kamen befonderd Gurcelläus und 
Limbord mit den voranfelm’ihen Theologen auf den 
fpecifiiben Dpferbegriff zurüd; der Letztere lehrte: das 
Opfer fei nicht eine plenaria satisfactio pro peccatis, 
fondern nur die Bedingung, unter welcher eine gratuita 
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peccati remissio erfolge. — Während die Pietiften 
(Spener [aeft. 1705], Franke u. f. f.) durch Reflexionen 
fubjectiver und praftifcher Natur die Härte ber juridifchen 
Genugthuungslehre erweichten, und die Herrnhuter (Zins 
zendorf) denfelben Weg betraten, ohne grabe die Kirchen⸗ 
lehre direct anzugreifen, verwarfen bie meiften nachrefor: 
matorifchen Sekten, unter ihnen namentlich die myſtiſchen, 
wie die Qudfer, Anabaptiften, Mennoniten, bie 
Anhänger Dippel's, Poiret’s, Schwedenborg’ö 
u.f.w., die Anfelm’fhe Theorie, ziemlih unummunden. 
Zu ihnen, obwol fonft von ihnen fehr verfchieden, gefells 
ten fih in diefer Polemik feit der Mitte des 18. Jahrh. 
die Aufflärer aus der Schule Wolff’5 und der Kritik, 
wie Zöllner (welcher die firchliche Lehre von dem actis 
ven Gehorfam Ghrifti 1768 fpeciell angriff), Stein: 
bart, Eberhard, Bahrdt, Henke, Föffler („Zwei 
Abhandlungen über die kirchliche Genugthuungslehre“ 
1796.) u. A., denen ſich fpäter die eigentlichen Ratios 
naliften aus der Kantifchen Schule, wie Röhr und Wegs 
fcheider, anſchloſſen. Wegfcheider (Institutiones, achte 
Ausgabe, 1844.) erflärt den Tod Iefu ſymboliſch als eine 
Beftätigung der Sündenvergebung durch Gott, ſowie dies 
fer Auffafjung (Subflitution des neuen Menſchen an bie 
Stelle des alten) fhon Kant (Religion innerhalb der 
Grenzen der Vernunft) gebuldigt hatte. Gleichzeitig ent: 
fernten fi von der Anfelm’shen Doctrin auch die mehr 
firchlichen Theologen, wie J. D. Michaelis (,„Gedans 
fen über die Lehre der heiligen Schrift von Sünde und 
Genugtbuung,‘ 1779.), Döderlein, Morus, Ernefti, 
Seiler, Storr, Reinhard, Herder, Knapp, benen 
fi auch mehr rationaliftifch gefinnte Männer, wie Bret⸗ 
ſchneider, anſchloſſen. Die Mopdificationen, welche fie, 
auf den mehr unbeftimmten Lehrtropus der Bibel zurüds 

ebend, in die Anſelm'ſche Theorie brachten, kamen im 

runde ihrer Befeitigung gleih. Auch de Wette („De 
morte Christi expiatoria,“ 1813.) flellte eine, an 
Schleiermacher anftreifende, aͤſthetiſch⸗ſymboliſche Theorie 
auf, in welcher die altkirchliche Lehre keinen Raum mehr 
bat, während auch Schleiermader’s Auffafjung dies 
felbe faum wieder erkennen läßt (Chriſtliche Glaubens: 
lehre). Er hält die beiden Momente des Stellvertretens 
ben und Genugtbuenden aus einander, ſodaß nur das 
Leiden ald ein flellvertretendes, aber nicht genugthuendes, 
und nur ber Gehorfam als ein — aber nicht als 
ein ſtellvertretender erſcheint. Eine äußerlich gefaßte Ges 
nugtbuung — und dies ift die Anſelm'ſche —, fomwie eis 
‚nen Ghriftus, der an unferer Statt das Geſetz erfüllt 
babe, verwirft er. Man könne übrigens Ehriftum unfern 
„genugthuenden Stellvertreter” nennen, fofern Gott in 
ihm den Repräfentanten der Menfchen fchaue und feine 
Hingabe in den Tod unferem Sündenbewußtfein zur Er: 
gänzung diene. Gegen ibn trat befonderd Steudel auf, 
aber ohne dem Gegner durch die Plerophorie des alten 
Glaubens gewachfen zu fein; und Hafentamp, Stier, 
ſowie andere Supranaturaliften gingen auf die biblifchen 
Beftimmungen zurüd. — Die fpeculative Philofo— 
phie (Schelling, Hegel u. U.) fieht im Tode Ehriſti ein 
Symbol des zu feinem wahren göttlihen Weſen aufgebo: 
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benen oder fich verflärenden Menfchen, worin mutatis 
mutandis auch eine Art Genugtbuung — werden 
kann. So ſagt Daub: Nur Gott babe einen genug— 
thuenden Vater für fi, und als ber Gott (dat.) gemuc- 
tbuende Gott fei_er der Sohn, wobei er bie Stelle der 
Welt vertrete. Ähnlich, aber etwas deutlicher, Markei: 
nede: „Als der ſich felbft ewig genugfeiende ift Gott aus 
ber ſich ſelbſt genugthuende.“ „Die Genugtbuung dei 
Gottmenfchen ift eine flellvertretende, fofern er in der Ber 
föhnung der Welt die Stelle der Welt vertritt.” — Gr 
gen dieſe Verwerfungsurtbeile, mithin gegen die gefammi: 
teutfche Theologie (die griechiſche, römiihe und enaliid: 
bat die Entwidelung ſchon längft ausgefchloffen), batım 
in neuefter Zeit nur fehr Wenige, wie Goͤſchel m 
Henaftenberg, den Muth, die alte Kirchenlebre is 
reftauriren, wobei ber Erftere von beiden wieder auf dir 
firenge juriftifhe Faſſung bei Anfelm zurückging. Aw 
ihrer Seite flieht der Widerſpruch, daß von fafi zum 
Theologen eine Lehre verworfen wirb, welche nichtäteiio: 
weniger in den Symbolen ſich findet, deren Geltung durd 
die Kirche felbft nicht abrogirt worden ift. 

Bur Literatur des Artikels gebören außer den be 
reits angeführten Schriften zunächft die Werke der Ereget 
der biblifhen Theologie, der biblifhen Lehrbegriffe, ta 
Dogmatif, der Dogmengefhichte, der Symbolik, der a“ 

emeinen Kirchengefchichte, der theologiſchen Streitigkette 
(namen von Pland), die Abhandlungen über die Ei 
ologie, den Tod GChrifli, die Verföhnungslehre und ar: 
dere mit der Genugtbuung zufammenbängende Kebren. & 
Hauptfchriften für die geſchichtliche Entwidelung der Se— 
tisfactionstheorie dürfen wir etwa folgende anführen: Ger: 
barbd (ber altlutberifche Dogmatiter): Dissertatio histe- 
riam doctrinae de redemptione ecelesiae sanguine 
J. Christi facta exhibens (in feinen Werken) ®, €. 
2. Ziegler: Historia dogmatis de redemptione sire 
de modis, quorum unus jam satisfactionis nomine 
haesit, inde ab ecclesiae primordüs usque ad Luther 
tempora, 1791. K. Bähr: Die Lehre der Kirche vom 
Tode Iefu in den erften drei Jahrhunderten, vollftända 
und mit befonberer Berüdfichtigung der 2ebre von ter 
ftellvertretenden Genugtbuung dargeftellt, 1832. Tiſchen⸗ 
dorf: Doctrina Pauli apostoli de vi mortis Chrisö 
satisfactoria, 1837. Seißen: Nicolaus Methouer- 
sis, Anselmus Cantuariensis, Hugo Grotius que 
al satisfactionis doctrinam a singulis excogitatam 
inter se comparati, 1838. F. Chr. Baur: Die ri 
liche Lehre von der Verſoͤhnung in ihrer geſchichtlider 
Entwidelung von ben ältefien Zeiten bis auf die meuekr 
1838. J. A. Dorner: Entwickelungẽgeſchichte der Ltr 
von der Perfon Chriſti von ben aͤlteſten Zeiten bis ar 
die neueften, 1839. Bretfchneider: Syſtematiſche Em: 
widelung aller in der Dogmatif vorfommenden Bearift. 
Auflage von 1841. J. Hasemann. 


GENUNIA (Tevorvia), alter Name eines Iris 
von Britannien bei Pausan. VIII, 43, 4. (H. 


GENUS, 1) in der Naturgefchichte, f. d. An. 
Gattung. 
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2) In ber Grammatif. Hier wirb das Wort in dop⸗ 
elter Beziehung gebraudt, ein Mal in Beziehung auf 
Subftantiva, Adjectiva, adjectivifche Pronomina und Par: 
icipia, und darnach unterfcheidet man Maſculina, Femi⸗ 
ina, Neutra, d. h. männliche, weibliche, ſaͤchliches Ges 
hlecht, während bei Zeitwörtern nur in wenigen Spra= 
ben auf diefe Differenz Rüdfiht genommen wird. Es 
vird hierüber im Artikel Geschlecht ausführlicher gehan⸗ 
eilt werben. Die andere Beziehung iſt die, welche blos 
ei Zeitwörtern fattfindet; in diefem Sinne gebraucht das 
Bort genus z.B. Priscian. VIll, 357 seq. u.%. Es 
‚at bier eigentlich biefes Wort eine doppelte Bedeutung, 
ndem es tbeild bie verfchiebene Natur des im Verbo ents 
‚altenen Prädicats, alfo die Verſchiedenheit der Bedeu: 
ung, theils bie verfchiebene Form bezeichnet; in jener 
Beziehung unterfcheidet man genus activum, passivum, 
nedium, neutrale, in diefer mur bie drei erfleren und 
ie fogenannten deponentia. Form und Bedeutung fals 
em in ber Regel, aber nicht immer — wie manche 
Zerba active Form bei paſſiver Bedeutung haben, als 
io, veneo, vapulo, und umgefehrt die deponentia bei 
affiver Form active Bedeutung haben. . 

3) In ber Metrit unterfcheidet man folgende vier 
Benera: a) Das genus par (yivog icov), im welchem bie 
rsis gleichviel Moren hat als die thesis; es heißt dies, 
e nachdem bie arsis oder thesis vorangeht, dactylicum 
‚wu oder anapaesticum „u.2; b) das genus duplex 
ylvos dinkacıor), bei welchem die arsis noch einmal fo 
iel Moren bat als bie thesis; es heißt bie trochai- 
um, wenn bie arsis 2, jambicum, wenn die thesis 
orangeht vu. €) Genus sesquialterum sescuplex 
ylvos Huölıov), wo bie arsis zur thesis fich wie 
ı:2 verhält, es heißt died auch creticum zu, bac- 
'hiacum „2, palimbacchium _z, und paeonicum 
wu wuu.fı vlvvs vulve d) Genus sesquitertium 
ydvos inirgıror), wo bie arsis zur thesis ſich wie 4:3 
erhält — — —4—⸗ 

4) In der Muſik unterſcheidet man folgende drei Ge: 
era: a) diatoniſches ; b) chromatifches; c) enbarmonifches ; 
ergl. d. Art. En nisch und Tongeschlechter. 

5) In der Berebfamkeit werben von den Alten dreierlei 
‚enera dicendi s. causarum (ydrn Aöyaw) unterſchieden, 
aͤmlich: a) demonstrativum (dnidemrıxör, narnyvgı- 
:ör); b) deliberativum s. concionale (ovußovAevrıxör, 
Inunyogızöv, &erinoıuozıröv); die Übungsreden dieſes Ge: 
chlechts hießen bei den lateinifchen Lehrern der Beredſam⸗ 
eit suasoriae; ec) judiciale (dıxarızör); die hierher ges 
örigen Übungsreden biegen bei den Rhetoren suasoriae. 
Das erfte Gefchlecht ift dad unbedeutendere, namentlich 
ür die Römer, die aͤußerſt felten, nämlich nur bei ben 
!tichenreden, davon Gebrauch machten; daher bei den 
{ten Manche nur die beiden andern Geſchlechter ftatuirs 
en, welche auch jebenfalld die bebeutendern waren. Bei 
en Griehen dagegen gab es für bie epibeiftiihe ober 
Schönrede außer der Reichenfeier ziemlich früh ſchon noch 
ındere Gelegenheit ſich zu zeigen, 3. B. bei den größern 
Seftesverfammlungen wurden foldye Reben zuweilen recis 
irt; daher manche ihrer größten Redekuͤnſtler nur ober faft 

A. VEucytl.d. W.u.. Erfte Sectien. LVIII. 
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nur folche verfaßten, z. B. Iſokrates; es gehören hierher 

alle Okvunxol, Jlarusnvaixoi, Das erfte Geſchlecht hat 
zur Aufgabe, Lob des Schönen ober Tadel des Haͤß⸗ 
lihen vor einer feftlihen Verſammlung zur Ergögung 
derfelben zu fprechen. Die Aufgabe deö zweiten Geſchlechts 
beftebt darin, zu Etwas, was gefcheben foll, zu ermuntern 
ober umgekehrt davon abzuhalten, indem es das Nüsliche 
von Ienem, bad Schädlihe von Diefem erweill; das 
Publicum war hier bei den Alten die Bolköverfammlung oder 


der Senat. Man nennt jest dieferlei Reden Staats⸗ oder 


parlamentarifche Reden. Die dritte Gattung bat ed weder 


mit dem Schönen oder Häßlichen, noch mit dem Nuͤtz⸗ 


lichen. oder Schäblichen Deffen, was künftig gefcheben fol, 
fondern mit dem Gerehten und Ungerechten bed bes 
reits Gefhehenen oder mit ber Wahrheit und Uns 
wahrheit Defien, wovon behauptet wird, daß es ge: 
fcheben fei, zu thun, und ift alfo entweder VBertheibigung, 
oder Anklage; ihre Publicum find die Richter, die Ges 
(women; ihre Abſicht iſt Werurtheilung oder Los—⸗ 


u * 

6) Sn ber theologifchen Dogmatik unterfcheidet man 
genus ldıonomsıröy, dnorsAsouur und majestati- 
cum ober auchematicum. Vergl. d. Art. Communi- 
catio idiomatum I. Th. 21. ©. 317. (H.) 

Genusia, f. Genusini. 

GENUSINI (Gepusium) werben von Plinius (N. H. 
II. c. 16) ald eine Beine apulifche Voͤlkerſchaft oder viels 
mehr ald bie Bewohner eined Beinen Diftrictes neben ben 
—— und ben Herdonienſes aufgeführt. Den ager 

usinus erwähnt auch der Grammatiker Julius Frontis 
nus am Schluſſe feiner Schrift De coloniis und zieht 
ihn zu Galabria.. Genufium (auch Genufia) war ber 
Hauptort dieſes Diftrictes. 

Genusium, f. Genusini, 

GENUSS, GENUSSFÄHIGKEIT, GENUSS- 
GIER, GENUSSSINN, GENUSSSUCHT (Pfocdhos 
logie und Sittengefhichte). Das teutfche Wort „Genuß” 
bezeichnet wie die entfprechenden in andern Sprachen, wie 
4. B. xupd, dorn, gaudium, voluptas, delectatio, 
delicia, oblectatio, jouissance, delices, plaisir, plea- 
sure, jouissance ete., im weiteren Sinne theild ben 
Zuftand einer momentanen angenehmen Affection des es 
bensgefühls durch die Befriedigung irgend eines Triebes 
und daraus bervorgegangenen Bebürfniffes (fo z. B. „Ges 
nuß” der Ruhe, Gefundheit, Sättigung, Geſchlechtsgenuß 
u. dergl. m.), theils ben Zuftand, worin man andauernd 
an ben guten oder angenehmen Folgen einer Sache Theil 
nimmt („Genuß’ einer Wohlthat, eines Freitiſches, bes 
Unterrichts und der Erziehung, ber Binfen eines Capitals, 
ber Rente eined Guts, ber Preffreibeit, des Friedens, des 
Gluͤcks u. dergl. m.). Auch bat dies Wort noch die bes 
fondere Bedeutung, daß es den Actus der Befriedigung 
eines Triebes oder Bedürfniffed bezeichnet („Genuß” einer 
Speife ober eines Getraͤnks, fofern man es zu fi nimmt, 
Genuß des heiligen Abendmahls, ber frifchen Luft, des 
Anblicks fchöner Gegenflände (Natur: oder Kunftgenüffe)). 
In einem befondern Sinne bezeichnet „Genuß” in der 

ägerfprache theils den Geruch [dem — der 


(Krause,) 
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pret überlaffenen Theil [die Eingeweide ꝛc., auch ber 
„Genieß” genannt, bie „Atzung,“ im Franzoͤſiſchen la 
eurde].) — Somwol in der Sprache des gemeinen Lebens 
“als in ber ber Wiſſenſchaft wird dad Wort „Genuß“ 
Öfterd ſynonym gebraucht mit dem Ausbrude. Freude, 
befonderd im Plural. „Genüffe” oder „Freuden“ bes 
Mahles, des Schlafeö, der fogenannten Liebe (unbegreifs 
ich ift Adelung’s Behauptung, der Pluralis von Ge: 
nuß fei „ungewöhnlich 5’ die Sache felbft fehlte natürlich 
nicht, aber ebenfo wenig das Wort: „Ich lefe jest Nichts 
als Homer; die Alten geben mir wahre Genüffe,’ fchrieb 
Stiller im 3.1788 an Körner [f. Schiller’ Leben von 
Fr. v. Wolzogen 1. 271]). Ferner gilt Genuß ſynonym 
mit den Wörtern: Ergösen, Bergnügen, Luft, Luft: 
gefühl, Wolluf. Im engern und gewöhnlichen Sinne 
wird Genuß von dem finnlichen Gefühl des Angeneh: 
men gebraucht, alfo darunter Sinnengenuß verflanden. 
„Kannft bu mich mit Genuß betrügen, 
Das fei für mich der letzte Tagl“ 
(Bauft zu Mephiſtephelts.) 
„So taum!' ich von Begierde um Genuf i 
Und im Genuß verfchmacht' ich nach Begierde.‘ 
(Ebendaf.) 
Daher bezieht man auch die Ausbrüde: Genuß und Ge: 
nußfäbigkeit oder Genußfinn, Genußgier und zen 
oder ein „‚genießender Menſch“ (ein „Epikurder”), ein 
„Genußleben” u. dergl. m. in der Regel blos auf jene 
finnlihen Affectionen, welche überdies am bäufigften vor: 
fommen (Aristot. Eth, Nie, VII. e. 14. 15), Daber 
wirb der „Genuß” ober „das Genießen” als das fchlecht: 
bin förperliche oder finnliche dem erhöheten geiftigen Le: 
benögefühl des Krobfinnd oder der Heiterkeit entgegenge- 
fest. („Nicht Genießen, fondern Heiterkeit ift unfre 
Pflicht und fei unfer Ziel” Jean Paul, Die Kunft 
ſtets heiter zu fein, im „Muſeum“ ©. 191.) Nach Kant 
ift die Befrtebigung des Gefhlehtötriebes „die größte 
Sinnenluft, bie an einem ©egenftande möglich iſt — 
‚nicht blos finnliche Luft wie an Gegenfländen, bie in 
der bloßen Reflerion Über fie gefallen (da die Empfäng: 
lichkeit für fie Gefhmad heißt), fondern die Luft aus dem 
Genuffe einer andern Perfon, die alfo zum Bes 
gehrungsvermögen und zwar der hoͤchſten Stufe defs 
felben, der Leidenſchaft, gehört” (Metaph. Anfangsgr. der 
Zugenblehre. 2. * S. 79). Darauf beruht wol, daß 
„küſt,“ z. B. in „Luſtdirne,“ „Luͤſtling“ und beſonders 
der Plural Lüſte“ vorzugsweiſe vom Geſchlechtsgenuß 
gebraucht wird (waͤhrend das roͤmiſche „voluptates‘* die 
reinen oder unfhuldigen Vergnügungen oder Genüffe 
im Gegenfage gegen die „libidines** bezeichnet, f. Dd: 
berlein, at. Synon. V, 61. vergl. II, 242 fa.); ferner, 
daß „Genuß ſchlechtweg von dieſer Art Sinnenluſt ges 
braucht wird. So fagt Mephiſtopheles zu Fauſt auf defien 
Foderung, ihm „heut Nacht‘ noch Gretchen zu „Ichaffen”: 
„Was hilft's nur grade zu genicehen? 
Die Freud’ ift lange nicht fo groß, 
Als wenn ihr erft berauf, herum, 
Durch allerlei Brimborium 


Andrerfeitd wird Genuß, fowie aud jene verwandter 
Ausdruͤcke auch auf das Dr bezogen, was fogar be 
dem Wort „Wolluſt“ der Fall ift. „Es iſt eine Wolluß 
einen großen Mann zu feben” (Bruder Martin zu &x 
von Berlidjingen). 
Denfen — alödann werden Sie eine ungefüblte Bollat 
fhmeden, die in ber Beugung im Verſtande beflet: 
Winkelmann (f. Morgenftern, Job. Winkelmann. I56 
©. 31). So fagt aud der Marquis v. Pofa zum Ki; 
Philipp: 
na — bie Schönheit meines Werks, 
‚ Das Gelbftgefühl, die Woltuft des 
Fließt in den koͤniglichen Schag." 
Daſſelbe gilt von dem lateinifchen voluptas ( „ voluptas 
dieitur etiam in animo.“ Cic. Fin. Il, 4). — De# 
gleiten wird „Genuß gebraudht in Bezug auf da 
fipetifche Wohlgefallen oder bie Luſtgefühle am Shönn 
in der Natur und Kunftz fo „ein Genuß fir Auge um 
Ohr‘ (Augenmweide und Ohrenſchmauß). So Ihren 
Goethe an Zelter: „Paganini hab’ irh benm aud we 
hört und fogleich an demfelben Abend Deinen Brief ac: 
gelötnomn, mwoburd ich mir denn einbilden konnte, aim 
Uinftiges Über diefe Wunderlichfeiten zu Denken. Dr 
fehlte zu dem, wad man Genuß nennt und was bei mi 
immer zwifhen Sinnlichkeit und Verſtand ſchach 
eine Bafis zu diefer Flammen» und Wolkenſaͤule.“ (Brirk 
V. ©. 305.) — „Es find bie Woldemar und Gechht 
die aus Künftlern Kunfiwerke werben, die den poetifcer 
Genuß ber Gefühle und Ideale auf die Teichtefte Art um? 
auf Koften der Handlungen lieben. Es iſt nicht die Eitel 
keit weöwegen fie barftellen, fondern der Genuß de 
Darftellend.” Jean Paul, Wahrheit aus J. Paul's Leben, 
5. Heft. ©. 174. In diefem weitern und zugleich böben 
Sinne nimmt dad Wort „Genuß” Jean Paul noch in 
einer andern Stelle (in den Flegeljahren. 4. Bd. Nr. 51): 
„Über jeven Genuß, den man den Menſchen wohlwollent 
zubereite, waltet der Zufall der Aufnahme, des Gaumens, 
des Magens, ber ihm verarbeitet; hingegen für den Ge 
nuß eines aufrichtigen Lobes bat ohme Ausnahme jede 
Menſch zu jeder Stunde Ohr und Magen aufgetban; und 
er ſagt außer fih: „„Lob ift Luft, die das Einzige if, 
was der Menſch unaufbörlih verfchluden kann un 
muß.” — Auch ber Ausdruck „Genußfaͤhigkeit“ win 
in diefem doppelten Sinne —— Zunaͤchſt bezeichnet 
er die Empf ur für ſinnliche Genüffe, dann abe 
auch die für Genüffe überhaupt, fowie ihr Gegenfas in 
beiderlei Beziehung in Folge des Übergenuffes oder der Ab 
heit el allgemeiner Lebenszufland durch Blafirt- 


Grfinbers, 


heit bezeichnet wird. Jedoch wird „Genußfähigfeit” ode 
ihr Mangel auch von vorübergehenden Stimmungen ge 
braucht, namentlich in Bezug auf aͤſthetiſche Genüfle 
(„Plöglich fanden wir und im weiten, vom legten Abend: 
fein verflärten Meer und fteuerten dem naben Havre de 
Grace zu. — Die Seine hatte durch die beftändige Ste— 
gerung ihrer Schönheiten bis zu ihrem Eintritt ims Mer 
unfre Genußfaͤhigkeit fo fehr in Anfpruch genommen, 


„Gemwöhnen Sie fih an das eigen: | 
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‚aß wir an bemfelben Tage wenigftend für alles Nach⸗ 
ommende minder empfänglicd werden mußten.” Morgens 
latt Nr. 25, v. 19. Juni 1853. ©. 588.) 

In Hinfiht des Pſychologiſchen ift natürlich nur 
vom Genuß des Menichen hier die Rebe, da wir bios 
son biefem durch Selbitbewußtfein oder eigene und fremde 
Erfahrung wirkliche Einfiht haben fünnen, aber Nichts 
yavdon wiffen, wie es fidh mit dem „Genuß“ in der tbies 
ifchen Natur, der ohne Zweifel in ihr ſich findet, vers 
yalt '"), und da jedenfalls im leßterer nur die niedern, 
innlichen Genüffe und felbft diefe in anderer Form vors 
ommen (fo findet fich 3. B. die „Gaumenluft” gar nicht 
»der nur in entfernten Analogien und nur ausnahmsweiſe 
3. 3. bei den Papageien] in der Xhierwelt, Carus, 
Dfvchol. I. S. 145, vergl. v. Bär, Vorleſ. üb. Anthropol. 
S. 302 und Rubdolpbi, Phyſiol. I, 1. S. 96, auch bat 
die „hoͤchſte Sinnenluft“ bei der Befriedigung des Ge 
ſchlechtstriebes in jener nicht wie beim Menfchen eine Bei: 
mifchung bed dfihetifchen Wohlgefallens oder Bevorzugung 
des Schönen, f. Jeniſch, Univerfal. Überficht d. Entwidil. 
db. Menfchengefchlechts. 1, 2. S. 24). Keiner weitläufigen 
Auseinanderfegung bedarf «8, baß der „Genuß“ ald fol- 
cher dem menfchlichen Gemüthe ald Gefuͤhls- und Be: 
gebrungspermögen angehört (f. d. Art. Gefühl und 
Gemäth), und daß er in ber Organifation ober innern 
Okonomie unferd gefammten Lebens einen wefentlichen Bes 
ftandtheil oder Hauptfactor bildet. Der Menſch lebt nicht 
nur und ift fich feined Lebens bewußt, hat nicht nur einen 
Trieb, es zu erhalten umb feine fchlechthin nothwendigen 
(oder fogenannten primären) Bebürfniffe (ad esse) zu 
befriedigen, fondem aud den Zrieb fih wohl zu bes 
finden, er flrebt nach, Bequemlichkeiten oder ben ſogenann⸗ 
ten fecundären Bebürfniffen (ad bene esse), ſeines Lebens 
froh zu werden, ed (nach Egmont's Ausdruck) zu einer 
„Süßen Gewohnheit des Dafeins und Wirkens“ zu 
machen. Der Menſch fucht alfo nothwendig die Luft und 
vermeidet die Unluft; er liebt den Genuß und haßt bie 
Entbebrung; er fucht Freude und flieht ben —— 
und in dieſem Wechſelſpiele verlaͤuft ſein Daſein, wie 
ebenfalls unſer Dichter ſagt: 

„Vielfach iſt der Menſchen Streben 
Ihre unruh, ihr Verdruß. 
Auch iſt manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß." 
„Stuͤrzen wir uns in's Raufchen der Beit, 
In’s Rollen der Begebenheit ! 
Da mag denn Schmerz und Genuß 
Gelingen und Verbruß 
Mit einander wechfeln, wie er kann; 
Nur raftlos bethätigt fi der Mann. 
(Bauft.) 
ierim alleim iſt in pofitiver und negativer Hinficht ber 
tachel oder Sporn zu aller thätigen Lebensdußerung ges 
geben. Im Genuffe jedweder Art ift fich der Menſch einer 


1) — beißt bie ſtarke Feber 
n ber ewigen Ratur. 
reube, Freude treibt die Mäber 
der großen Weltenuhr ıc. 
Schiller. 
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Erhöhung oder Erweiterung feines Lebensgefühls 
bewußt; hierin findet er fich nicht blos befriedigt, fondern 
beglüdt oder glüdielig, und im fofern ift unleugbar ber 
Blüdfeligkeitötrieb als ein Grundtrieb ber menſch⸗ 
lichen Natur anzufehen. Man nennt ihn zugleich den 
tbierifchen Zrieb, im fofern feine Hauptäußerungen in 
den Genüffen der Befriedigung der Triebe der phyſiſchen 
Selbfterhaltung, der Sefelligkeit, des Geſchlechts, gleicher» 
weife in der Thierwelt fich zeigen ); er beißt auch der Trieb 
der Sinnlichkeit, im fofern bierbei die Reizung der Sins 
neönerven, befonders der niedern bed Geſchmacks, Ges 
ruchs umd der Getaflung, bie Hauptrolle fpielt. Jedoch 
muß man babei nicht vergeffen, daß überhaupt die thies 
zifche Natur auch beim Menfchen vorzugsmeife die Quelle 
alles Lebensgefühls und felbft der böhern Gemüffe ift’). 
Schon bie alten Philofopben haben richtig bemerft, daß 
alle Thiere mit dem Menfchen dieſes Streben nad 
Selbfierbaltung ımb Genuß mit einander gemein 
haben, und wenngleich fich in der Auffaffung biefer nds 
anficht eine Verſchiedenheit zeigt, indem nad den Einen 
ald Grundtrieb die Selbfterhaltung, nach den Andern bie 
Sinnentuft erfcheint, fo läuft doch genau betrachtet beides 
zulegt, wenigftens in Bezug auf den Menſchen, auf 
dafielbe hinaus *). 

Da der ketztere ein finnlich- vernünftiges, einer Ord⸗ 
nung ber Dinge, einer finnlichen und überfinnlichen, ans 
gehoͤriges Wefen ift und gemäß» diefer Doppelnatur auch) 


2) Fries, N. Kritik der Wernunft II, 8.61. GScheibler, 
VPſychot. S. 467. „Die vernünftigen, ſowie bie fittlichen 
Anlagen wurzeln in unferm phyſiſchen Selbft, entlehnen von 
biefem Saft und Nahrung; beide bearbeiten wir nue mit Kräften, . 
bie uns aus dieſem zuquillen, und ein natürlich: Schwacher, mark: 
und fafttofer ober muthwillig zerrütteter Körper ift für bie Ent: 
wicelung beider Gattung von ur Energien ein fehr unbe 
uemes Feld; beide gewähren uns häufig Wortheile, bie für bie 
Befrie ung unſerer phyſiſchen Bebürfniffe und Vergnuͤgen fehr er: 
fprießtich find; beide geben uns eigenthümlihe Genüffe (» B. 
Freude an den fchönen Künften, an ber Erweiterung unferer Kennt: 
niffe, an dem Bewußtfein veredelter Gefinnungen), welche cbenfo 
viele Regungen und Schwingungen bes Scherlögefühls find, mithin 
ſich in Affectionen des thierifchen Selbft auflöfen. Jeniſch, Unis 
verfalhiftorifcher überblick der Entwidelung des Menſchengeſchlechts. 
1. 8b. &. 91. Daber die Wichtigkeit der Diätetit und Gymnaſtik 
für das ganze geiftige Leben, vergl. Hochheimer, Syſtem ber 
—— Erziehung; Krauſe's Theagenes &,9; Saget⸗ hell. 

ymnaſtikz Fr. Jacobs Erzich. d. Hellen. z. Sittlichtk. (Berm. 
Schr. 3. Th.) 4) „Ein jedes Thier ſucht gieich nad) feiner Ge⸗ 
burt ſinniiches Vergnügen, ſagten Ariſtipp und Epikurz 
ein jebes Thier ſucht ſich felbft zu erhalten, fagten Zeno, Pla— 
ton und Ariſtoteles, und glaubten in dieſen Grunbfägen ſehr 
weit von einander abzugeben, ba fie doch in der That diefelbe Mei- 
mung mit. verfchiebenen Worten vertheidigten, Denn warum fucht 
fi das Thier zu erhalten? Um ſich zu erhalten? das ift offenbar 
falfch, weil bie Menfchen die Kortbauer ihres Dafeins nicht länger 
wünfchen, als fie ihre natuͤrlichen Beduͤrfniſſe befriedigen und ohne 
überwiegenden finnlidyen Schmerz leben können, und weil es wiber 
fprechend ift, ein mit beſtaͤndigen Qualen verbundenes Dafein bes 
hatten zu fuchen. — Die Begierde nach Vergnügen ober Genuß 
und bie, fich au erhalten, find alfo wefentlich mit einander verbun- 
den. Man kann fidy nicht feine Erhaltung wuͤnſchen, ohne fich 
Verandgen zu wuͤnſchen, und man’ kann fic nicht nach Vergnügen 
fehnen, obne feine Erbaltun An begehren.“ Ziebemann, Syſt. 
ber ſtoiſchen Philoſophie. 3. ©. 18, @* 
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theils niebere ober finnliche, theils höhere ober überfinns 
liche Gefühle und Triebe, theild ſolche hat, in denen ſich 
das Sinnliche und Geiftige gleichſam chemiſch durchbrins 
gen, fo laſſen fich aud die Genüſſe mach diefen Gefichtss 
punkten verfchieven eintbeilen. ine ſolche Glaffification 
findet fi ſchon bei den alten Philofophen, namentlich 
beim Ariftoteles, welcher ven Genuß ober dad Bers 
gnügen überhaupt ganz richtig als das aus der vollkom⸗ 
menen und ungehemmten ren folgende anges 
nehme Gefühl erklärt (Eth, Nic. X, 4. 7), und zwar als 
Gegenftand des finnlichen Begehrens (rüg Zmuduuiag) 
die Luft des augenblidtichen Genuffes, ald ben des ver: 
ftändigen Wollens (Ts Aovinosws) das bebarrliche 
Wohlſein, wozu im Staate Ehre, Vermögen und Freunde, 
Anfehen und Macht gehören, ald den ded rein vernünfs 
tisen Strebens (170 peorroews) bad aus der Krafls 
äußerung des contemplativen ober philofophirenden 
Geiftes bervorgehende Vergnügen (I, 5. 7. 11, X, 8). — 
In Bezu 
ber Genüfje werben wir Neueren, durch das Chriſtenthum 
belehrt, doch nicht der tbeoretifchen, fonbern der praftifchen 
Bernunft, d. b. der Tugend und indbefondere ber Kraft 
der Selbſtbeherrſchung den höchften Werth beilegen, wie 
bies unfere großen Dichter Klopftod*) und Goethe‘), 
fowie auch unfere Philofophen Kant’), Fries") ıc. fo 
beftimmt ng mr haben, von denen ber Letztgenannte, 
fih an die Ariftotelifhe Lehre anfchließend, die nöthigen 
Berichtigungen und Ergänzungen derfelben gegeben bat. 
Aus der höheren Natur unſers Geiftes erklärt ſich 
die pfochifche Ihatfache, daß ber Menſch felbft an einer 
Entbebrung ober Entfagung, fei ed eines finnlichen 
ober felbft hoͤhern Genuffes, Vergnügen oder Luft, alfo 
felbft einen Genuß empfinden fann, weil er eben in fols 
chen Fällen in der Überwindung feiner Begierben ein ers» 
hoͤhetes Gefühl feiner geiftigen Kraft und Selbſtaͤndigkeit 
erlangt. Wer fennt nicht die Gefchichte des Agefilaos, 
der fich dem Kuffe des ſchoͤnen Megabates entzieht, feiner 
Leidenſchaft, der Betrübnig ihred Gegenftandes und dem 
gefälligen Rathe feiner Freunde widerfteht und endlich zu 
biefen fagt, nachdem er eine Zeit lang nachdenkend und 
gan in * gekehrt dageſtanden hatte: „Laßt mich, denn 
ch kann euch verſichern, daß ich eine groͤßere Wonne 
5) „Reines Herzens das fein, 
Es ift die höchfte fteilfte Höhe 
Bon dem, was Weiſe erfannen, 
Beifere thaten.“ 
6) „Wenn einen Menſchen bie Natur erhoben, 
So iſt's kein Wunder, wenn ihm viel gelingt. 
Man muß in ibm des Schöpfers Allmacht loben, 
Der ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt. 
Dod wenn ein Menfc von allen Lebensproben 
Die fauerfte befteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen 
Und fagen: das ift Er, bas ift fein eigen.” 
T) Kant, REINER gar 
ant, Grunbleg. en ©. 1, ries 
Eihit ©. 65 fo, (Au verataden if übrigens — er ad 
Auszug aus ber Ariftotelifchen Ethil in Fr. H. Jacobi’s MWoldes 
mar 1, Bd., vergl. Riemer, Gef. ber Ppilof. I. ©. 233 fg.) 
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genieße, indem ich von Neuem biefem Kuß entjage, als 
wenn ich in diefem Augenblide bie Gewalt erbielte, ale 
meine Wünfche zu befriedigen (f. d. Plutardh).“ Une 
gewiß fand fi bei ihm biefelbe Empfindung eines mat: 
ren, böbern Genuffes, ald er den Preis der fauerfiem 
Arbeit, die Erfüllung feiner heißeften Wünfche, den Rute 
Afien erobert und den Thron des großen Königs umas: 
Rürzt zu haben, auf den erfien Wink der Ephoren babın- 
ibt und nad Sparta zurldeilt, indem er, wie Xenopbon 
Inat, dem Gehorfam gegen die Befehle feines Landes um 
einem durch die Gefege eingefchränkten Anfeben vor jenn 
großen Befigthlimern in Aſien und vor der unumfchränt: 
ten Gewalt, die fi ihm anbot, den Vorzug ertbeilt. 
Auh vom Sokrates ift befannt genug, daß er ba 
wahren Genuß des Lebens barein feßte, möglichft menice 
Bedürfniffe zu haben (vergl, d. At. Genügsamkeit); 
fein Schüler Antiſthenes, der Stifter der kyniſchen 
Schule, ſprach es beflimmt aus, daß die Tugend, das 
böchfte Gut oder Biel, zwar eine ewige Mühe oder Arbeit, 
diefe Arbeit aber felbit der hoͤchſte Genuß oder Exlic- 
keit fei, indem fie den Menſchen veredle und den Göttern 
ähnlich mache (f. d. P/utarch. Apophthegm.). Belamt 
ift von feinem Schüler Diogenes von Sinope (Dier. 
Laert. V1, 9. 3), daß er den König Alerander den Großen 
um bie einzige Gunft bat, ihm aus der Sonne zu geban, 
wobei er ohne Zweifel in diefem Augenblide fi im Boll: 
enuß feiner Selbftänbdigfeit und über den maͤchig— 
en ber rg erhaben fühlte. Und noch böber ſteber 
natürlich die Beiſpiele ber Aufopferung des Lebens felbi 
um einer hoben Idee willen, deren Begeifterung alle 
Schmerzen vergefien macht; „Paete, non dolet!“ mer 
fennt nicht dieje unfterblichen drei Worte der edlen Arria? 
(Martial. I, 14.) 

Einen directen, für und nicht fchmeichelhaften Gegen: 
fat zu dieſem edelſten, auf Selbfibeherrihung und mar: 
licher Entfagung, auf der antiken Apathie der Stärke be— 
ruhenden Genuffe bildet die moderne Sentimentalität und 
Deinerlichkeit, die auch im Schmerze einen Genuß fucht 
und findet, fih ohne Unglüd erft recht unglüdlich fühlt, 
alles aber blos aus Schwäche, Erbärmlichkeit und Ei: 
telfeit, weil dad Schweigen in Gefühlen als bloße Pa: 
fivität leichter und bequemer ift, ald energifcher Kampf 
gegen das Reiben, weil dabei das liebe Ih als Mittels 
punft gilt und weil man befonderd durch Schauftellung 
feiner Schmerzen fich „intereffant” zu machen bofft und 
wuͤnſcht. Früher war diefe Art von krankhafter Genus: 
fucht befonderd auf dad Unglüd in der Liebe (Sieg: 
wart: Werther’iche Periode!) befchränkt, deren Schwär: 
mereien (mit Leſſing zu reben)’) man im Altertbume 
faum einem Mädelchen verziehen haben würde” und 
welche ber Kallotift Hoffmann") für einen partiellen 
„WBahnfinn‘ erklärt, „in welchem mıan ſich einbildet, ein 
Feines huübſches Ding, das Strümpfe ſtrickt und flickt oder 
flidt und Zänze klimpert, fei eine Göttin.” Meuer: 
dings bat fich dieſe Krankheit in bie höhere Potenz des 





9 Saͤmmtliche Schri ältere Ausgabe). 29, Th. 55, 
A De 
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fogenannten Weltſchmerzes erhoben, wozu Lord By» 
ron den Ton angegeben, in welchen dann das fogenannte 
„‚junge Teutſchland“ unter feinem Ghorführer H. Heine 
mit einftimmte ’’); welcher letztere baburch im dem ges 
meinften Sinneögenuffe fich nicht flören ließ *), wie benn 
dies überhaupt bei diefer Sorte von Menfchen nicht ans 
ders zu erwarten '). 

Daß das Chriſtenthum in den Anſichten über den 
Genuß überhaupt und in Bezug auf bie Lehre von ber 
Entfagung einen großen Einfluß gebabt, ift ebenfo un: 
leugbar, ald daß jenes grade in diefer Beziehung ebens 
falls fehr gemisdeutet worden if. Es mag genügen an 
die Übertreibungen der chrifttichen Askeſe, welche allen 
Genuß verwirft, indbefondere an das in fittengefchichts 
licher Hinficht fo verderbliche Klofterwefen und ben 
Edölibat zu erinnern, defien Aufhebung allein die Res 
formation als das fegensreichfte Ereigniß der Gefchichte 
der neuern Zeit rechtfertigen würde. Daß das wahre 
Chriftentbum von diefer Einfeitigfeit ebenfo weit entfernt 
ift, als von dem entgegengefegten Ertrem des Epifurdis: 
mus oder der Genußfucht, bat fchon Luther richtig bes 
merft ''), fpäter Reinhard (Ehriftl. Moral I, 524. 690; 
ut, 117. 5. Ausg.), Herder (Ideen 3. Ph. d. G. d. M. 
Buch XV) u. A., neuerdings auch Hafe in der Schrift 
„das junge Zeutfchland‘ 1837 (vgl. Jen. Lit.sZeit. Juni 
1837. Nr. 106). 


Das fpeciellere pfochologifche in der Theorie oder 
Lehre vom Genuß finder ſich umfered Willens in Feiner 
unferer zahllofen Pfychologien auf genuͤgende Weife erör: 
tert, wol aber in einer Abbantlung des holländifchen 
Philoſophen Hemfterhuis „über das Verlangen,‘ und 
in einer barauf beziglichen, feiner Überfesung jener Schrift 
im „teutfchen Merkur” (Nov, 1771) beigegebenen Abs 
handlung von Herder: „Liebe und Selbjiheit‘‘ "). — 
Hemfterbuis gebt davon aus, daß, gleichwie in ber 
materiellen Welt die Anziehungskraft die befannten 


11) „Der frivole Heine ift der Repräfentant dieſer Coquet⸗ 
terie, welche mit dem Weltfchmerz fpielt und liebäugelt, melde 
mit dem Antlig und ben Geberben der Melancholie um bas Mitleis 
den ber Menge bublt, dabei aber Sram und Zerriffenheit mit dem 
Verbienften des Ghampagners in Eillans zu bringen ug; 
Ed. Platner, Über den Weltſchmerz. 1844, S. 11. 2) 
„Deine würzt nicht einmal den Ginnengenuß, er bringt es 
nicht zur genialen Eüberlichkeit, er ift gemein Lüberlich, heißt es 
in der Deutſchen Zeit. Nr. 187 vom 6. Zuli 1850, Beil. 

13) „Auf das empfindfame Volk hab’ ich nie was gehalten ; 
Es werden, kommt bie Gelegenheit, nur ſchlechte Geſellen 
daraus. Goethe. 

14) Erklaͤr. von 1 Moſ. 21, 8. „Bott iſt ber Traurigkeit 
ſeind“ (Werke, Ausgabe von Wald I. S. 2078). „Kein lieb⸗ 
—— und angenehmer Opfer iſt, denn ein froͤhlich Herz“ u.f.m. 
(X. ©. 2021.) „Wahr iſt's, Freude in Sünden ift ber Teufel; 
aber Freude mit guten, frommen euten, in Gottes Furdt, Zucht 
und Ehren, obgleich ein Wort ober Beilnn zu viel ift, gefällt Gott 
wohl" (X. &. 2127), — Und wer Eennt nit Luther’s 

„Wer nicht licht Wein, Weib und Gefang, 

Der bleibt ein Narr fein Leben lang!’ 

15) ſ. Bermifchte pbilofophifche Schriften des 6. Hemfterhuis, 
(eipjig 1783.) 1. Bo. ©, 5 — ©. 114 fg. (vergl. aud Her: 
der’s Zerſtreute Blätter 1.) 


493 


GENUSS 


Erfceinungen am Himmel und auf ber Erbe hervomuft, . 
fo auch in der geiftigen Menfchenwelt ald Analogon jener 
die Liebe die Wefen vereinigt, fowie der Haß fie ſchei⸗ 
det, daß daher in Liebe und Bereinigung gleichartiger 
Dinge aller Genuß beftebe, daß alle Sehnſucht, alles 
Verlangen nach diefer Vereinigung, als dem einzig mög: 
lichen Genuffe firebt; und er führt biefen Gedanken in 
Nachweifung einzelner Beifpiele näher aus, von denen 
wir bier blos ein einziges anführen wollen "). Herder 
ſtimmt diefem Hauptgedanken volllommen bei und führt 
ihm noch weit vollftändiger aus. „Jede Begierde (a. a. D. 
©. 114) nad finnlichem und geiftigem Genuffe, alles 
Verlangen der Freundfchaft und Liebe bürftet nach Vers 
einigung mit dem Begehrten, weil es in ihm ben 
füßeften Genuß des eignen Dafeins abnet. Die 
Gottheit bat es weife und gut gemacht, baß wir unfer 
Dafein nicht in uns, fondern nur durch Reaction gleich: 
fam in einem Gegenftande außer uns fühlen follen, nad 
dem wir alfo an für den wir leben, in dem wir dop⸗ 
pelt und vielfach find. Ja fie hat die Menge anzichens 
der Gegenftände, die fie um und legte, in fo maflcherlei 
Entfernungen gefegt, mit fo verfchiebenen Graben und 
Arten der Anziehungskraft begabt, daß eben hierdurch ein 
reiches und zartes Saitenfpiel der Empfindung von vie: 
lerlei Tönen und Modis in uns möglich warb und unfer 
Herz und Leben gleichfam eine Harmonie bed Verlangens 
einer immer veinern unerfättlichen, ewigen Sehnſucht 
würbe. — Der grobe finnlihe Genuß verwandelt in fi) 
und zerftört den Gegenftand, nah dem wir begehrten. 
Er ift alfo lebhaft, denn bier findet völlige Vereinigung 
ftatt; allein er ift auch grob und vorübergehend. Es gibt 
Menfchen, die den Genuß nur auf ber Zunge baben 
(daher auch im gemeinen Leben das Wort genießen 
meift von diefem Sinne gebraucht wird); der Genuß ift 
auch bier Vereinigung, d. i. Auflöfung der feinften Säfte, 
er ift aber auch eben damit geendet, denn nun ift der 
Gegenftand verfchlungen, zerflört. Gewiffermaßen ift alfo 
auch bier der feinfte Genuß vor dem Genuffe: der Aps 


"petit nach einer fchönen Frucht ift angenehmer als bie 


Frucht felbft; das Auge macht die Zunge am lieblichften 
lüftern, ober wie Rucrez von einem andern Sinne fagt: 
voluptatem praesagit multa cupido. &o iſts mit dem 
Genuffe der Düfte, ja felbft der Töne. Wir ziehen fie 
in uns, wir trinfen den Strom ihrer Wolluft mit langen 
Zügen, und nur dann fagen wir, daß wir Mufit ges 
nießen, wenn wir fühlen, baß umfer Herz zerfchmilzt, 
daß fie mit dem innern Saitenfpiel unferer -Empfinduns 
gen Eins wird. Der Strom des Wohllauts, fo fein er 


16) „Es ift aweifelschne nicht Erfindung der Menſchen, nicht 
Gewohnheit ber —— wenn wir Altern und Freunde in unfere 
Arme fchliehen, r druͤcken fie an unfere Bruft mit einer Kraft, 
die gleichfam mit unferer Liebe verhättnißmäßig fein foll. Sehen 
Sie diefe zärtliche Mutter und auf ihren Knien den Säugling! Wie 
fie ihn an den Bufen druͤckt! Wie fie ihn mit Küäffen über: 
ſchwemmt! — Man unterfuche den Mechanismus bdiefes Kuffes, wie 
ihn Sucrez fo bewunbernäwürbig ſchildert (et tenet adsuctis hu- 
mectans oscula labris), und man wird finden, daß bie Seele alle 
Mittel fuche, fi) mit dem Gegenftande, beffen fie begehrt, weſent ⸗ 
lich zu vereinen. . 
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fei, wird indeffen auch, verſchlungen; er bauert nur in 
den harmonifchen Wirkungen, in den angenebmen Bibras 
tionen, bie er auf und machte. — Je geifliger der Ges 
nuß ift, deſto dauernder ift er, beflo mehr ift auch fein 
Gegenftand außer uns dauernd; laßt uns aber auch im⸗ 
mer dazu ſetzen, deſto fchwächer ift er; denn fein Gegen» 
ftand ift und bleibt außer und und kann eigentlich nur 
im Bilde, d. i. wenig oder gar nicht mit und Eins wer: 
den. Das Auge wird zu feben nimmer fatt, denn wie 
wenig erhält dad Herz im Sehen! wie wenig fann uns 
zum innerften Genuß ber bloße Lichtftrahl ‚geben! Was 
der lateinifche Dichter vom unvolllommenen Genuffe der 
Liebenden fagt, gilt auch bier: . 

Nil datur praeter simulacra fruendum ! 

Ur bibere in somnis sitiens cum quaerit et humor 

Non datur, ardorem in membris qui stingere possit 

Sed laticum simulacra petit frustraque laborat 

In.medioque sitit torrenti flumine potans, 
In der That fcheinen diefes auch die Liebhaber dieſes 
Sinnes, die ihn bis zur Wolluft, bis zum Genuffe 
ausgebildet, zu fühlen. Sie fuchen das Bild vor ihnen 
zu beleben. Sie tappen einem jeden Drude des Lichts 
und bes Schattens, der Farbe, der Bildung und Ges 
berbe nad, daß fie, wenn fie Künftler find, dem Geifte 
des Urhebers, und wenn fie in ben Gegenftänden felbft 
leben, diefen, ob es gleih nur Erfcheinungen find, nach: 
zufühlen ftreben und alfo abermals der Genuß nur durch 
einen Wahn von —— ſtatt bat. Schwacher aber 
lücklicher Wahn! Das Auge zerſtoͤrt das Weſen des ge⸗ 
iebten Gegenſtandes nicht, eben weil es denſelben nicht 
in ſich hinuͤber zu ziehen vermag. Iſt dieſer alſo eine 
Quelle unerſchoͤpflichet Reize: fo, wohl ihm und dem Gluͤck⸗ 
lichbetrogenen, ber fein genießt! Er fchöpft immer und 
ſchoͤpft nie aus, weil er nie ganz und innig ſchoͤpfen 
konnte: die geliebten Bilder fliehen vor ihm und bleiben 
ihm doch — * er lebt vom ſuͤßen Traume des 
ſichtbaren geiſtigen Wahnes“ ). 


17) Serder fügt noch einige Worte himu, die ebenfalls ſehr 
beachtenswerth find, da fie einen ber mobernen Genußlehre 
zu Grunde liegenden Irrthum aufdecken: „Unvermerkt kommen wir 
auf die dem Scheine nad; bauerndfte, aber auch für unfere Sterb⸗ 
lichkeit unbefrtebigendfte Art des Genuffes, den Ibeengenuß förs 
perliher Schönheit ober, wie es die Schwärmer nennen, ben 
Genuß Platonifher Liebe. Platon gibt ihr feinen Namen 
unrecht ber, benn er rebet von geiftigen Eigenſchaften, die mit 
dem Geifte genoffen werden müffen, und ja auch nicht anders ger 
noffen werden Eönnen, nicht aber von der wahnfinnigen Bers 
geiftung ber Körper, aus ber oft nur zu grobe Verkoͤrperung 
wird. Dafi biefer Genuß nicht geiftig fei, ſehen wir daraus, weil 
er ben Körper zerftört und ben Geiſt nicht befriedigt: er fündigt am 
Nervenfafte, wie die gu grobe Liebe an Fleiſch und Blut, und zeigt 
alfo eben damit, daß er kein wahrer Genuß, Beine gluͤckliche Be: 
fhauung der Art fei, wo ber geliebte Gegenftand mit uns Gins 
wird, Wie kann, was Körper ift, mit dem reinen Geifte Eins 
werden? bie eigenttich Michts mit einander gemein haben unb nur 
durch eine Art freiwilliger Trunfenheit, wie die Griechen dichteten, 
urfprünglich vermifcht werben konnten, Geiftige Eigenfchaften und 
Gegenftände kann ber Geiſt genießen; ihre Vereinigung mit ihm ift 
rein und fo rubig, als jener alte Hymnus Gott fprechen läßt: 
Alles ift mein, denn ich habe es in mir! — ein Befiätbum unb ein 
Genuß, deffen die Seele nur bei ben reinften Gegenftänden fähig ift. 
Da fliegt und koſtet fie als ein ſchoͤner Schmetterling, ber bei ſei⸗ 
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Hierin iſt zugleich der Haupffactor alles Genuſſes 
richtig bezeichnet, namlich die Macht der Phantafie oder 
gie Merle In diefer Beziehung fieht letztere 
auf ähnliche Weife wie im Gebiete des Erfenninißlebens 
im Gegenfage gegen den Sinn. Wie fie z. B. im Schlafe, 
Fieber u. dgl. m. ihre Träumereien ald Anſchauungen dem 
Bewußtfein unterfchiebt, oder in den fogenannten opti 
ſchen Zäufhungen und allem Sinnenbetrug das eigentlis 
Wirkende ift, fo au im Gefühlsleben (wie Fries nähe 
gezeigt) "*), wo faft aller Genuß, wie auch fein Gegen 
fatz, der Schmerz, pbantafirt if. In dem, worauf un: 
fere Erwartung im Boraus gefpannt war, finden mir 
und in-ber Regel getäufcht, weil die Phantafie gleich zu 
boch fleigt und ihr zu leicht wird alles fchöner auszuma- 
len als die Wirklichkeit eö liefern fann. Daber der Etol 
aller Schwärmer in ber Religion und in ber Liebe, mit 
dem fie jeden andern Genuß verachten und vwerwerfen: 
der ibrige beruht allein auf der Einbildung unb weil fe 
feine Größe felbft beftimmen, erfcheint er ihnen leicht grö- 
ber ald alles, was der Sinn zu geben vermag; baber aud 
die Hochzeit dad Ende des Romans, „eripitur persons. 
manet res“ Lucret. („Mit dem Gürtel, mit dem Schleiet, 
Reißt der Schöne Wahn entzwei”). Doc auch dem, der 


‚nicht ſchwaͤrmt, mißt die Phantafie Glüd oder Unglix 


zu, fobald er fi vom erften Inftinct losgemacht bat um 
Gutes und Böfes zu vergleihen anfängt. Der Ein 
fobert nur —— des Beduͤrfniſſes, auf dieſe folgt 
Gleichguͤltigkeit und überdies ſtumpft die Gewohnbeit 
(dieſe „Amme“ des Menſchen, nach Schiller) unvermeid 
lich jeden Genuß ab, am meiſten natürlich den Sinnen: 
genuß („toujours perdrix‘*); body gibt ed einen ®e 
nuß, ber gar feine Beimifchung von Efel bei fich führt, 
nämlih Rube nach der Arbeit (Kant Antbrop. $. S4). 
Jeder andere Genuß hebt fich felbit auf, wie dies Sha: 
fefpeare (im Kaufmann von Venedig) in den Worten 
anbeutet: 
„— — Ber flieht auf vom Dahl 

Mit gleicher Eßluſt, als er niederfaß? 

Mo ift das Pferd, das feine lange Bahn 

Burädmißt mit dem ungebämpften Feuer, 

Momit es fie betreten? Jedes Ding 

Wird mit mehr Trieb erjaget ale genoſſen.“ 
Ingleihen Jean Paul's Wort, daß mir „in einer Wat 
leben, wo man vom Genuffe, indem man ibn beim 
Flügel fängt, ben zarten Zweifalterfhmud abftreift” (f. 
Wahrheit aus Jean Paul's Leben. IV. &, 277). In 
ber Phantafie da egen erhält fich jeder Genuß; ihr eigent: 
liches Element ift immer höhere Spannung für Hoffnung 
oder Furcht, in deren Wechfelfpiel unfer Leben ſich be: 
wegt. Im Genießen zu leben iſt daher vorzugsweiſe 
Sache der Phantafie. Ebendeshalb ift die fittliche Guls 
tur der Einbildungsfraft von nicht eringerer Wichtigkeit 
als ihre Bedeutung für die Wiſſenſchaft '”). 


nem Genuß der Blume nicht ſchadet: wo fie ale R genicht, 
zerftißt fie leider Blaͤtter und Blume 1" * 
18) N, Kritik dee Vernunft I. $. 42; vergl. M. $. 168. 
19) Näheres darüber f. in Scheidler, Pſychologie. 1833. Def: 
—— 3. Ausg. S. 460 fg. und Ed. Platner, Über 
ufionen. 
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Dies führt nun unmittelbar zu den Thatſachen ber 
Ausartung bes matürlichen Zriebes zu Genuß in Ge: 
nußgier und Genußfucht und zu der praftiichen Bes 
deutung ober dem ſchaͤdlichen Einfluffe diefet Erfcheinun: 
gen, die leider eine nur zu große Rolle in der Sitten» 

efhichte fpielen, übrigens hauptfählih aus dem Eins 
Auffe der Phantafie bervorgehben. Genußgier bezeichnet 
den hoͤhern Grab jenes eingepflanzten Triebes, wenn ders 
felbe bis zu der Stärke angewachfen ift, um bad ganze 
geiftige Leben im Erkennen und Wollen blos auf das 
Streben nach dem gewünfchten Genuß zu concentriren, fos 
daß bei der Befriedigung die Regeln des Anflandes, ber 
Klugheit ꝛc. nicht mehr beachtet werden (fo namentlich 
bei der einen Hauptform ber Genußgier, ber Freßgier). 
Den hoͤchſten Grad oder das Anwachfen des Strebens 
nah Genuß zu einer die Willensfreibeit, namentlich bie 
Überlegung der Folgen mehr oder weniger ganz auss 
ſchließenden Stärke, mithin zu einer wahren Prankhaften 
Geifteörichtung bezeichnet dad Wort Genußſucht, deren 
Hauptform bekanntlich theilö die niedern, der Trunf: und 
Freßſucht oder Völlerei und Wolluft, theild die vers 
feinerten, der Bergnügungsfucht, befonders der Spiel: 
ſucht und der Schwelgerei find. (Genußgier verhält 
fih zur Genußfucht wie die vorübergehenden Affecte zu 
den dauernden Keidenfchaften.) Man hat jene Kormen der 
Genußſucht mit Recht die völferverberbenden Leidens 
fchaften genannt (Fries, pſych. Anthrop. 1. Bd. S. 266) 
und es ſteht allerdings gefchichtlich feft, daß Nichts mehr 
als wie fie zur Entlittlihung und fomit zum Verderben 
der Nationen beiträgt (I. Schön, Geſch. und Statiſtik 
ber Civilifation), wofür die alte, mittlere und neuere 
Geſchichte zahlloſe Belege liefert. Gleichergeftalt ift mit 
Recht von einem unferer auögezeichnetften Staatslehrer 
in dieſer Hinficht bemerkt worden, daß „wer das Leben 
eined Volkes verebeln will, mit ben VBergnügungen 
oder Genüffen deffelben den Anfang machen müfle Seh. 
Schön, Neue Grundlegung der Nationalöfonomie. S.352). 
Auch liegt es in der Natur der Sache, daß die wichtige 
Theorie des Genuffes nicht nur den Kern der prafs 
tiſchen Philofophie oder Lebensweisheit bildet, fowie zu: 
gleich den wichtigften Gegenſtand der Pädagogik, befons 
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berö ber Volks- und Staatöpäbagogif, was ſchon Fa- 
bricius in feinem vom Plutarch (Pyrrhus 143) mit: 
getheilten Wunfche andeutete, daß alle Feinde der Römer 
die Epikurifhe Philofophie annehmen mödten; ein 
Punkt, defjen nähere Erörterung dem Art. Glückselig- 
keit überlaffen bleiben muß. Übrigens findet man über 
die verfchiedenen Formen und fchädlihen Folgen der Ges 
nußgier und Genußſucht Näberes in Xenoph. Memor. 
1,5. H, 1. IV, 5; Aristotel. Eth. Nic, Ill, 10 seq.; 
Athenaeos, Deipnos. I, 5. X, 9 seq.; Plutarch, in 
Lucullo; Cie. Att. XII, 52; Sen. Ep. 88; Suet. in 
Vitell, c. 13; vergl. Meursius, Roma luxurians 1671, 
und Meiners im Gött. hiſt. Magaz. VI. ©t. 2. ©, 238; 
Reinhard, Chriftl. Moral I, 522 fg.; Jeniſch, Univerfal. 
Überblick 1, 199; Schulze, Pſych. Anthr. S. 417.3. Ausg,, 
und die Hauptwerfe über die Ethik, namentlich Fries, 
Ethik ©. 65. (Dr. K. H. Scheidler.) 
GENUSUS (aud Genusuus genannt), ein Fluß 

im macedenifchen Syrien, in der Nähe der Stabt Aspa— 
ragium und des Fluffes Apfus. Die Ufer des Genufius 
machten das ÜÜberfegen über fein Gemwäfler fchwierig, und 
beöhalb erreichte hier kurz vor der pbarfalifchen Schlacht 
die Meiterei ded Pompejus den Nachtrab des Gäfar, 
wurde aber zurüdgeworfen, Caesar, Bell. civil. II, 75. 
Gäfar vollendete fodann feinen Übergang über den Genufius 
und bezog fein altes Lager Asparagum — Ibid. 
Früher fhon, im Kampfe der Römer gegen den 
macebonifchen König Perfeus, batte bier Ap. Claudius 
fein Lager aufgefchlagen, und es ſcheint diefer Ort wegen 
ber Nähe zweier Flüffe ficher und bequem geweſen zu fein. 
Livius XLIV, 30. &ucanus (Phars, V, 461) bezeich- 
net diefen Fluß als volucer Genusius, alfo mit reißender 
Strömung, und nennt ibm neben dem fanfter fließenden 
Apfus (mollior Apsus). In der Tabula Itineraria 
Peuting. Segm. VI. ed. Mannert wird ber Genufius 
unter dem Namen Genesis und daneben der Apfus unter 
dem Namen Hapsum aufgeführt. Gegenwärtig beißt der 
Genufius Iskoumi. Sickler (Alte Geograpb. I, 469) war 
im Irrthume, ald er auch eine Stadt mit Namen Genufus 
in berfelben Gegend aufführte. (Krause.) 

Genzano, f. Gensano, 
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Drud von 8. U. Brodhaus in Leipzig. 
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GEOARIS. 


GEOARIS wird von Plinius (H. N. IV. c. 19) 
8 eine der Echinadeninfeln, welche fih vor Xetolien 
asbreiten, erwähnt. (Krause.) 

GEOCALYCEEN. Dit diefem Namen belegte 
teed von Eſenbeck eine Heire Gruppe der Lebermoofe, 
elche fich hauptfächlich durch die unterfchlächtigen Blät- 
r auszeichnet. Ihre weiblichen Blüthen ftehen feitlich 
m Gtengel unterhalb eined Dberblatted; die nadte, 
eifchige over ſackfoͤrmige Hülle bededt ein vollfommen 
usgebildetes und mehre fterile Piftile. Die Blüthen- 
ecke fehlt und die Haube ift bis gegen die gr ver 
sachfen. Die längliche, derbe, gerade Büchfe ıft bis 
am Grunde. vierflappig. Die leudern find zwei ⸗ 


yirig. Ä 

Zu diefer Gruppe gehören außer der Haupfgattung 
seocalyx nur noch Gongylanthus Nees von Esen- 
eck und Saccogyna Duwortier, deren Charakteriſtik 
ei diefen Ramen E erfeben ift. (Garcke.) 

GEOCALYX ift der Name einer von Need von 
Henbed auf Jungermannia graveolens Schrader ge 
ründeten Gattung der Lebermoofe, welche wie die übris 
‚en zu diefer Gruppe gehörigen Gattungen durch Die 
mterfhlächtigen Blätter ausgezeichnet ifl. Ihre weib- 
ichen Blüthen ftehen feitlich am Stengel unterhalb eines 
Iberblatted; die fleifchige Hülle bededt ein vollkommen 
wsgebildeted und mehre fterile Piftille; die Blütbendede 
ehlt und bie ont ift bis gegen die Spige verwach⸗ 
en. Die Büchſe iſt länglich, derb, gerade, bid zum 
Srunde vierklappig. Die Schleudern find zweifpirig, 
yie Speren rund und chen. 

Diefe Gattung unterfheidet ſich von der ihr nahe 
tehenden Calypogeia dur die unterfchlächtigen Blät- 
ter und die gerade (nicht gedrehte) Büchfe. In Zeutfch- 
and findet ea aus dieſer überhaupt nur wenige Arten 
umfaflenden Gattung nur eine Species, nämli 

G. graveolens Nees von Der Sten⸗ 
gel ift niedergeftredt, a—1 Zoll lang, bogenförmig- 
gekrümmt und bat unregelmäßig serteie, bogenför: 
mige, pfriemlich-verbünnte Aeſte; die Blätter find eiför- 
mig«quadratifch, flach, wagerecht-abftehend, am Rande 
ſeicht gefchweift, an der Spige zweizähnig; die Neben- 
blättchen find ei-langettförmig, ganzrandig, bid zur 
Mitte gefpalten. 

A. Cachtl. d. W. u. 8. Erle Sertien. LIX. 


Um die verſchiedenen Formen, welche von dieſer 
Art beobachtet ſind, zuſammenzufaſſen, laſſen wir eine 
ausführliche Beſchreibung nach Hubener folgen. — Die 
Pflanzen bilden dicht verworrene, flach niedergedrückte, 
—— meiſt handgroße Raſen, welche beſonders 
eim Reiben einen ſtarken kerbelartigen Geruch beſitzen. 
Die Stengel find fämmtlich niedergeſtreckt und kriechen, 
etwa —1 Zoll lang, derb, bogenförmig + gefrümmt 
und in —— abſtehende Aeſte getheilt, die eben⸗ 
falls niedergeftredt find und nur an den Spitzen ein 
wenig auffteigen; fie treiben ihrer ganzen Länge nach 
auf der Rüdfeite waſſerhelle Wurzeln. Die Blätter 
ſtehen gedrängt und find zweireihig-magerecht ausge 
breitet, decken ſich fimmttic mit ihren obern Seiten: 
mwänden unterwärts, find fihräg fitend, am Stengel 
eingefügt und gegen die Gipfel gern gelind aufgefehrt; 
im Umriß find fie länglich» oder eirrautenförmig, flach, 
fcharf: halbmondförmigsausgerandet; die Ausrandung bes 
trägt nur den dritten oder vierten Theil ihrer Länge, 
die Zappen find kurz, breit, bald ſtumpflich, bald fpig d 
ausgebreitet, an den äußern Geitenrändern ſchwach ab» 
erundet. Ihre Farbe ift lebhaft gelbgrün, nach ber 

ge ded Standortd bald mehr, bald weniger gefättigt; 
die Zertur ift derbhäutig, kaum durchſichtig, durchwebt 
mit Pleinen, rundlichen, fcheinbar getröpfelten Mafchen, 
die an den ältern, wo das Chlorophyll entſchwunden, 
durchfichtig find und ein aus rundlich »fechseligen, zu⸗ 
fammenfließenden Zellen gebildeted Gewebe haben; im 
trodenen Zuftande find fie durch eine fpröde Eonfiften 
ausgezeichnet und menden ſich ſchwach aufwärts, foba 
fie am dunkler gefärbten Stengel eine rinnenförmig- 
vertiefte Furche bilden. Die Ampbhigaftrien find an den 
jüngern Zrieben mit den Blättern gleichfarbig, an den 
ältern bräunlich, verhältnißmäßig Hein, eg 
anzrandig, tief zweizähnig · eingeſchnitten, die Schlige 
rue und ſtets am Stengel angebrüdt; an 
ihrem Anbeftungspunfte entfpringt ein Bündel Würzel- 
chen, von denen fie oft ganz bededt werden. Die Früchte 
ſtehen feitlih. Der Kelch entfpringt auf der Rückſeite 
des Stengel, fit auf und zeigt ſich Anfangs ald ein 
runbliches, fleifchiges, gelbgrünes Kügelchen, in ber 
fpätern Ausbildung ift er fadförmig, häufig, dat 
durchfichtig, gelbbraun unnd von der he f 
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korns; er ift allezeit in die Erde eingefenkt (ein Merk⸗ 
mal, welches zur Benennung der Gattung — Geoca- 
lyx — Erdkelch — Beranlaffang gegeben bat), Anfangs 
an der Mündung von einer zarten waflerhellen Mem- 
bran verfchloffen, welche durch die aufiteigende Kapfel 
zerftört wird und als ein ferbiger Saum an ber geöff- 
neten Mündung zurüdbleibt. er Fruchtſtiel ift etwa 
einen Zoll lang und waſſerhell. Die längliche, Fafta- 
nienbraue Kapfel öffnet fich im wier länglichen, derben, 
aufrecht-abftehenden Klappen. 

Im unfruchtbaren Zuftande ift dieſe Art, ſchwer zu 
unterfheiden und namentlih mit Jungermannia acuta 
und Jung. bidentata oft verwechfelt worden. Von letz⸗ 
terer unterfcheidet fit fi aber, auch im unfruchtbaren 
Zuftande, durch die kürzern, berben, fteifen, bogenför- 
mig-gefrümmten Stengel und Aeſte mit ihrem üppigen 
WBurzelvermögen, durch die überall. gleiche und dichte 
Imbricatur der fich gegen die Spigen fanft aufrichten: 
den Blätter, welche niemald am Grunde herablaufen 
und eine feftere Zertur, fowie ein engeres Maſchenge · 
webe haben, und endlich durch bie Form der angedrück⸗ 
ten Umpbigaftrien, Jungermannia polyanthos, welche 
auch hin und wieder mit ihr verwechfelt wurde, ift be 
deutend größer und hat lange, umberfchweifende, fchlaffe, 
durchfichtige Stengel, größere, niemals fcharf ausgerans 
dete, fondern befonbers an den Spigen der Stengel 
ſtumpf · abge 3 Blaͤtter mit ſehr dünnhäutiger Textur 
und lockerem Maſchengewebe. 

Dieſe Art gehört zu den ſeltenern Lebermooſen 
Teutſchlands, fie findet ſich nur in feuchten Gebirgs- 
gegenden an Steinen, Felſen und, obwol feltener, auch 
= nadter loderer Walderde an fchattigen Drfen. Schra ⸗ 
der entdedte fie zuerft am 
auch in andern gebirgigen egenden aufgefunden. Die 
Früchte reifen gegen Ende dei Frühlings, (Garcke.) 

GEOCENTRISCHER ORT eines Sterns ift der» 
jenige Drt, an welchem der Stern dem Auge eines im 
Mittelpuntte der Erde befindlihen Beobachters erſchei⸗ 
nen würde, beliocentrifher Drt eines Sterns hingegen 
ift der Drt, an welchem der Stern einem im Mittel- 
punkte der Sonne befindlichen Beobachter erfcheinen 
würde. Wie man aus den an ber Oberfläche der 

" Erde angeftellten Beobachtungen zunächft den geocen- 
trifchen Ort, dann den heliocentrifchen zu berechnen hat, 
wird in den Lehrbüchern der Aftronomie gezeigt, für 
eine allgemeine Encyflopädie der Wiſſenſchaften 
wäre dies zu weitläufig. Vergl. den Urt. Heliocen- 
trisch und Ort. 3. ect. 6, Bd. &. I0la. (Gartz.) 

.GEOCHORDA ift der Name einer von Chamiffo 
und Schlechtendal gegründeten Pflanzengattung der na- 
fürlihen Familie der Scrophularineen. r Kelch ift 
fünftheilig, gleih. Die unterfländige, trichterförmige 
Blumenfrone hat einen vierfheiligen, faft gleichmäßigen 
Saum. Die vier gleihlangen Staubgefäße find der 
Kronröhre eingefügt und ragen nur wenig aus ihr her» 
vor; die zweifächerigen Staubbeutel haben parallele Fä- 

» Der Bruchtfnoten ift zweifächerig, die Placenten 
nd der Scheidewand zu beiden Seiten eingefügt und 


arze, fpäter ift fie jedoch 


2 


- erhalten wir eine ganz in 
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vieleiig. Der Griffel ift einfach, die Narbe faft kopf: 
förmig. Die längliche, zugefpigte, ſchwach-zuſammen ⸗ 
gebrüdte Kapfel ift zweifächerig und fcheidewandfpaltig- 
zweiflappig; bie Klappen tragen in der Mitte die Scheide 
wände, die Gentralfäule ift frei. Die Samen find zahl: 
reich und fehr Fein. . 

Zu dieſer Gattung gehört nur eine im füblichen 
Brafilien wachſende Art G. cuneata Cham. und Schlech- 
tendal mit einer faft bolzigen Wurzel, mit niederge: 
firedten, peitfchenförmigen, an den Knoten wurzelfchla- 
genden Stengeln, gegenüberftebenden, oder zu drei oder 
vier ſtehenden werfehrt=ei-Feilfürmigen, in den Blattſtiel 
verfchmälerten, ‚gelappten Blättern und adhfelftändigen, 
einzelnen, fabenförmigen, einblüthigen, dedblattlofen Blü⸗ 
tbenftielen, die fürzer ald das Blatt find. (Garcke.) 

GEOCORIS heißt eine von Fallens aufgeftellte und 
von Guvier zum Typus der Familie Geocorisidae erbo- 
bene Gattung der Erdwanzen, deren Identität mit Ophthal- 
mieus (f.d. Art.) allgemein angenommen ift. (Giebel.) 

ne aschine, f. Tellurium, 

GEODÄSIE. Geometrifher Grundriß. Den: 
fen wir und ein Stüd der Erdoberfläche mit den ver: 
fchiedenften Unebenheiten, jedoch von fo geringer Größe, 
daß die durch fämmtliche Punkte deffelben gezogenen Verti⸗ 
callinien obne merflichen Fehler ald unter ſich parallel an- 
genommen werden können; betrachten wir ferner die wich» 
tigften Punkte diefes Stüds als durch gerade Linien ver- 
bunden und denfen und durch jene Punkte Verticallinien 
gezogen bis zum Durchfchnitte, mig einer durch irgend 
einen Punkt im Raume gelegten SHorizontälebene, fo 
beißen diefe Durchfchnittspunfte die horizontalen Pro» _ 
jectionen der entfprechenden Punkte auf der Erbober: 
flähe. Denken wir uns ferner die genannten horizon⸗ 
talen Projectionen durch —* Linien verbunden, To 

er vorgenannten Horigontal- 
ebene liegende Figur, welche die horizontale Pro» 
jection des betrachteten Stücks der Erdoberfläche heißt. 
Wird die horizontale Projection eines Stüds der Erd» 
oberflädhe nach einem beftimmten, fogenannten verjüng- 
ten, Maßſtabe gezeichnet, fo nämlich, daß die ey 
Figur in allen ihren Theilen jener Projection ahnlich ift, 
fo nennt man die daburch erhaltene Figur den geome: 
trifhben Grunbdriß jenes Stücks der Erdoberfläche 
Es ift nun die Aufgabe der Geodäfie, alle Arten geo— 
metrifher Grundriffe nad einem vorgeſchrie— 
benen verfjüngten Maßftabe zu ver ann 

Abſteckeſtäbe. Meßfahnen. .Das Mbfteden 
re Figuren im Freien gefchieht durch fogenannte 

bftedeftäbe. Man verfertigt diefelben aus trodenem 
Zannenbolze, 6—8 Fuß lang und 1 Zoll bie, ftreicht 
fie von Fuß zu Buß abwechſelnd weiß und roth oder 
weiß und ſchwarz an und verficht fie an einem Ende 
mit einer von Gifenblech gebildeten Spige, oder einem 
fogenannten Schub. Abſteckeſtabe, die weit fichtbar 
fein follen, verficht man mit einem verfchiebbaren, in 
Duadranten getheilten Zäfelhen, auf welchem zwei ge 
enüberftehende Duabranten weiß, die andern dagegen 
— oder roth ſind. — Die Fer eines aus ⸗ 
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zumeffenden Zerraind bezeichnet man durch Abſteckeſtäbe, 
welche den Stäben entfprechende zweifarbige Fähnchen 
tragen (Meßfahnen). Um mehre Pfähle in eine ge 
rade Linie einzuvifiren, ftellt man biefelben fo auf, daß 
dem, in einem beftimmten Punkte diefer Linie befindlichen, 
Auge vom vorderſten Pfahle alle nachfolgenden verdeckt 
werden. Die weiteren Operationen im Felde betreffen 
bauptfächlich die Meffungen von Linien und Winkeln. 
Linienmeffung. Man bedient fih zum Meffen 
gerader Linien im Felde der Mepftäbe, Meßſchnüre 
und der Mößfette, endlich - des fogenannten Dia⸗ 
flimeters (Zängenmeffers). ir werben im Folgenden 
nur vom Gebraucye der beiden legteren handeln. Die 
Meßkette ift eine gewöhnlich 5 Ruthen lange, durch 
unterfcheidende Ringe in einzelne ganze und halbe Ru— 
then, ganze und halbe Buße getheilte Kette, welche an 
beiden Enden mit —— Kettenpfählen getragen 
wird. Die ei sr ettengefenfe werden nämlihauf 
diefe Pfähle aufgeftedt und an leßteren durch Querftifte, 
welche über dem Schuhe angebracht find, oder auch durch 
eine. Verdickung deö Pfahles — Die Dperation 
des Meſſens mit der Kette wird von zwei Gehilfen (Ket- 
tenziehern) in folgender Weife ausgeführt. Sol die 
Entfernung ded Punktes A von dem Punkte B gefun« 
den werden, fo bleibt der eine Gehilfe mit dem einen 
Kettenende in A zurüd, während ber andere die Kette in 
der Richtung nah B hin nad y ieht. Iſt die Kette 
ausgezogen, fo läßt der zweite ebitfe feinen Ketten« 
pfahl mit den in A und B befindlichen Abftedeftäben 
vom erften Gehilfen einvifiren, fegt die linfe Fußſpitze 
daran und zieht dann an diefer entlang die Kette vollends 
firaff. Iſt dies gefchehen, fo ſteckt ber zweite —— 
in das Loch, in welchem ſein Kettenpfahl zuletzt geſtan⸗ 
den, einen der Zeichenftäbe oder Zähler (das find 
Stäbchen von Holz oder Eifendraht, welche in einem 
Köcher oder gehenkelt an einem eifernen Ringe getragen 
werden) und gehet dann weiter. Ganz in derfelben Weife 
wird eine zweite, dritte ıc. Kettenlänge abgemeffen, wo⸗ 
bei die Zeichenftäbe vom hinteren Sehilfen ausgezogen 
und in deffen vorher leeren Köcher geftedft werden. Die 
Zahl diefer ausgezogenen Stäbchen gibt dann zuleßt die 
Anzahl der abgemeffenen Kettenlängen an. Das Ichte 
—— tück wird erfoderlichen Falls an der Kette 
ſelbſt abgezählt. Läuft die abgeſteckte und zu meſſende 
Linie über einen Berg, ſo wird gewöhnlich die ſoge— 
nannte Staffelmeffung angewendet. Der vordere 
Kıttenzieher läßt nämlich, wenn bergaufmärts gemeffen 
wird, den Endring der Kette am Boden liegen, indeffen 
der andere Kettenzieher die Kette an dem durch das 
Senkblei vertical geftellten Stabe fo hoch fchiebt, bis 
die Kette bei möglichft flraffer Spannung horizontal 
läuft. Wird bergabwärts gemeffen, fo läßt der hintere 
Kettenjicher den Endring der Kette am Boden liegen, 
während der vordere die Kette an feinem Stabe bori- 
am zu fpannen hat. San in derfelben Meife wird 
—— bis der Berg überſchritten iſt, und zuletzt 
die Summe der einzelnen —æ— genommen. Daß 
bei dieſem Verfahren ſtets bedeutende Fehler entſtehen 
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müffen, verftcht fi) von ſelbſt. Die Kette läßt fi 
nämlid) niemals ganz flraff ziehen, fondern wird ſtets 
vermöge ihrer —— einen Bogen bilden; außerdem | 
ift auch ein genaues Horigontalftellen der Kette niemals 
möglih. Es ift deshalb ſtets vorzuziehen, die fchiefe 
Linie den Berg herauf oder herab zu meflen und diefe 
auf den Horizont zu rebuciren. ie dieſes gefchieht, 
wird fpäter gezeigt werben. 

Ift der Berg, welcher zmwifchen den Enden der ab- 
umeffenden Linie liegt, fo bo, daß von dem einen 

de der am anderen aufgeftellte Pfahl nicht zu fehen 
ift, fo ift ed zumächft nöthig, die zu vermeſſende Linie 
über den Berg weg abzufteden. Diefed gefchicht auf 
folgende Weife. —— wir die Endpunkte der ab⸗ 
zumeſſenden Linie mit A und B, die Kettenzieher da- 
gegen mit den Buchftaben C und D, fo ftellen fih C 
und D zu beiden Seiten der Bergfpige fo auf, daß fie 
nad) ungefährer ri in der Richtung der zu meffen- 
den Rinie ſtehen, ein Jeder aber über die Bergſpitze bin» 
weg nod den Pfahl am entgegengefeßten Ende der zu 
une Hy Linie fehen fann. Dann vifirt zunächft C den 
Kettenzieher D mit dem Pfahle B in eine gerade Linie 
ein, hierauf thut daffelbe au D mit C und dem Pfahle 
A und bierauf wieder C mit D und B u. f. f. abwech⸗ 
felnd, biß beide foweit gefommen find, daß C den Pfahl 
B vom pfahle des D und aud den Pfahl A vom 
Pfahle des C gededt ficht. 

Die Kettenme ung führt aber nicht allein die vor« 
er berübrten Uebelftände herbei, fondern wird auch un« 
icher bei Meinen Unebenheiten ded Bodens und über: 
haupt bei hügeligem Zerrain, weil die Kette natürlich 
die Krümmungen des Bodens annimmt, und in Folge 
deffen die Entfernungen ftetd zu kurz gefunden werben. 
Diefer Uebelftände wirb man überhoben bei Anwendung des 

Romershaufen’fhen Längenmeffers. Diefes 
höchſt wichtige, merfwürdigerweife bei den Feldmeſſern 
noch nicht recht in Gebrauch gefommene Inftrument 
beftcht aus einer Fernrohrhülſe (Fig. a mit einem 
außziehbaren Maßſtabe. Im Dbjectivglafe (Fig. 2) 
find parallel über einander ſechs vorn zugefpigte Na« 
dein angebradht, deren Entfernung von ber unterften, 
der Baſis, die Maßeinheiten für ebenfo viele auf dem 
Mafftabe angebrachte „Eintheilungen find. Durch die 
ſechs Nadeln wird daß PM anum des Dbjectivs in fünf 
verfchiedene Diopter, von der Bafid aus gerechnet, ein« 
Er Diefe werden von Oben berabgezählt und find 
eim Gebrauch wohl zu unterſcheiden, da jedem derſelben 
im Auszuge ein befonderer Maßſtab entſpricht. Den Aus- 
18 min ießt ein mit einem Schloche verfehenes Deular. 

ad Sehloch ift mit der Bafis im Dbjeckiv in gese 
Höhe, und bie ge Verbindung beider ift alfo 
parallel mit dem Maßſtabe. Soll nun eine Linie AB 
(Bi 1) mit diefem Inftrumente gemeffen werden, fo 

ede man in B eine Latte BC von der Länge etwa 
einer Ruthe von einer er Höhe ab ein, ftelle fich 
mit dem 2ängenmeffer in A auf, fodaß das Inftrument 


—** f. die Figuren auf der am Ende dieſes Bandes befindlichen 
h _ — 
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in derfelben Höhe über dem Boden Rebt, als der Punkt 
B der Latte, von welchem aus das Ruthenmaß abge: 
meffen worden ift, und balte eö fo, daß die Baſis des 
Dbfectivs auf jenen Punkt fält. Die Spibe der Latte 
wird nun im Allgemeinen zwifchen zwei Nadeln fidhtbar 
fein. Nun zieht man erft, das Inftrument unverrüdt 
baltend, den Auszug heraus. Dabei wird man bemer- 
fen, daß die Spitze der Latte fi) der unteren von den 
beiden vorher einfchließenden Nadeln nähert. Das Aus- 
iehen wird nun foweit fortgefegt, bis dieſe Nadel die 
Bartenfpite det. Der Diopter, welcher von diefer Na- 
del abgegrenzt wird, bezeichnet auch den Maßſtab, auf 
welchem vorn die Ablefung vorzunehmen ift. Die Zahl, 
bei welcher die Scala vom Rande ded Rohres abage- 
fchnitten wird, gibt dann die Länge von AD, Die 
Theorie dieſes Verfahrens berubt einfach auf einer Pro: 
portion, Der Maßſtab und das entſprechende Diopter 
bilden nämlich die Katheten eines rechtwinfeligen Dreiecks, 
die Entfernung AB bagegen und die Ruthe am der Latte 
die Katheten eined anderen, jenem ähnlichen. Deshalb 
ift dieſe Ruthe der ebenfo vielfte Theil von AB, als das 
Diopter vom Maßſtabe ift. 

Die Anwendung des Längenmeſſers ift übrigens 
nicht nothwendig an bie —— eknüpft, daß am 
Ende der zu meſſenden Linie ein Bj oder über: 
haupt eine Latte von beftimmter Höhe aufgeftellt werde, 
ed reicht bin, wenn mur irgend ein fich über den Hori- 
ont erbebender Gegenftand, ein Baum, ein Thurm und 
—53 von auch unbekannter Höhe, ſich dort be 
findet. Iſt letzteres der Fall in dem Punfte B, fo ftellt 
man fich zunähft in A auf und vifirt den in B etwa 
befindlihen Thurm zwiſchen die Nadeln des Objectivs 
ein und notirt fi die Wblefung m. Hierauf nähert 
man fih in der Richtung AB dem Thurme in B etwa 
um die Strede AA’— a, nimmt die vorige Operation 
mitteld des Inftrumentes wieder vor und notirt ſich die 
diesmalige Ablefung n. Nun ift offenbar, wenn man 
die Entfernung AB mit x und die Höhe des Thurmes 
über dem Punfte B mit y bezeichnet: 


x= my, alfo — 
ae —* y m’ 
und x— any, 
folglich x — a —, 


mx — ma — nx, 
(m—n)x = ma, 





_ _ma 
x m—_n' 

Man bat beöhalb nur die größere en durch bie 

Differenz beider zu bivibiren und die Entfernung ber 


Beobachtungspunfte mit dem-erhaltenen Duotienten zu 
multipliciren. 
Man kann offenbar auch gleichzeitig die Höhe y 
vom Thurme beftimmen; es ift nämlich 
x a 
mn. 
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Die Höhe wird demnach erhalten, wenn man bie Ent- 
fernung der Beobachtungspunkte durd die Differenz der 
Ablefungen dividirt. 

Winfelmeffung. Bei der Meffung fehr Pleiner 
Winkel fann der vorerwähnte Längenmeffer. ebenfalls mit 
vielem Vortheile gebraudht werden. Um bie Art feiner 
Benugung gleich an einem Beifpiele zu zeigen, ftellen 
wir uns die Aufgabe: Die Entfernung des Mondes von 
der Erde, fomwie den Winfei zu finden, unter welchem 
er dem Beobachter erfheint, wenn deſſen Durchmeſſer 
— 468 Meilen befannt ift. — Faßt man den Vollmond 
in ein Diopter, fo wird er genau im Diopter V. ein- 
gefchnitten, wobei die fünfte Scala bei der Zahl 110 
abgefchnitten wird. Die Entfernung deſſelben ift alfo 

110 x 468 = 5148) Meilen, 
welches Refultat mit der aftronomifchen Berechnung 
übereinftimmt. Um den Geſichtswinkel « zu finden, 


baben wir 
cotga — 110, 

und alfo log cotg «a —= log 110 — 2,041 3927. Zah⸗ 
len wir Behufs nwendung der Vega'ſchen Zafeln 10 
zu und fuchen die Zahl 12,0413927 in der mit log. cot. 
überfchriebenen Spalte auf, fo finden wir als nädft 
Pleinere Zahl 12,0402553, zu welcher der Winkel 31' 
20" gehn: Dividiren wir in ben Unterfchied 12,0413927 
— 12,0403553 = 11374 mit der Zafeldifferenz 2316,3 
berein, fo erhalten wir ziemlich genau 5”, welche von 
den vorher gefundenen 20° abzuziehen find, ſodaß wir 


erhalten 
a = 3l’ 15". 


Um die mathematifhe Genauigkeit diefer Art zu meſſen 
zu prüfen, wollen wir annehmen, wir hätten und um 
einen ganzen Theilſtrich auf ber Scala des Bängenmef: 
ſers geirrt und etwa 111 abgelefen, fo würden wir 

log. cot.« = log 111 — 2,0453230 

und hieraus den Winkel « — 30’ 58” erhalten haben. 
Der Unterfchied der auf beiderlei Weife gefundenen Win- 
fel würde demnach 17 Secunden betragen. Da num auf 
der Scala ded Längenmeffers diefe 17 Secunden einem 
Raum entfprechen, welcher noch über 1 par. Linie ein- 
nimmt, fo fragt es fi, welchen Durdhmeffer ein Kreis 
haben müßte, wenn ein an dem Limbus deſſelben meffen- 
des Winkelinftrument eine gleiche Genauigkeit gewähren 
folte. Nehmen wir demnach an, daß auf der Kreis« 
peripberie ein Bogen von 1 par. Linie einem Winkel von 

7" angehöre, fo finden wir, da 360° — 1296000” 
find, wenn wir den Durchmeffer mit d bezeichnen, den 
letzteren aus der Proportion 

‘ 17 : 1296000 = 1: da, 
atfo a — FO _ 24947 par. Einien. 
Der Kreid an dem Winkelinftrumente müßte demnach 
einen Durchmeffer von ungefähr 242 par. Fuß haben. 
Auch größere Winkel fönnen mit dem Längenmeffer 

oder auch mit ber Kette gefunden werden. Dran be: 
grenze nämlich die Schenkel des Winkels beliebig und 





GEODÄSIE 


meffe die Seiten des durch dieſe Begrenzungspunfte und 
den Scheitel des Winkels beftimmten Dreiecks. Ift dann 
die Gegenfeite des Winfeld « gleih a — und be⸗ 
eichnet S die halbe Summe aller drei Seiten, fo läßt 
ka a berechnen aus der Formel 


cosha  YEE-D 


wo b und o die Geitenlängen find, melde ben Winfel 
einfchließen. 

Ein bequemes Inftrument zum Winkelmeſſen, wenn 
nicht allzu große Genauigkeit erfodert wird, ift die 


Bouffole (Fig. 3). Ihre Einrichtung ift fol 
gende. Weber dem Mittelpunfte ded Bodens einer etwa 
1” hoben und mit einem Glasdeckel verfchlofienen mef- 
fingenen Dofe AA ift eine Magnetnadel BB aufgehängt, 
welche auf einer feinen Spite fchwebt und mit ihrer 
am Norbpole befindlichen Spige auf der Peripherie eines 
in gang, — und Be eingetheilten Kreifes 
am Boden der Dofe fpielt. Seitwärtd von der letzteren 
ift eine Dofenlibelle NN, d. i. eine mit Weingeift ge- 
füllte, nur oben mit einem Glasdeckel verſchloſſene, Dofe, 
in welcher noch’ eine Quftblafe (L) gelaffen if. Wenn 
die Dofe horizontal fteht, fo befindet ſich die Blaſe in 
der Mitte des Deckels (fpielt ein). Auf beiden Seiter 
des Durchmefferd des Bouffolenkreifes, von welchem aus 
die Grabe gezählt werden, find ein Paar Diopter DD, 
oder län 6 beefes Durchmeſſers, was offenbar vortheil« 
bafter iſt, ein Fernrohr angebradht. Die Bouffole ruht 
auf einem Stativfopfe und wird an eine, auf der Are 
des Stativs rubende, fogenannte Nuß angefchroben. Die 
in einer Kugelfchale drehbare Nuß macht es —— 
das Inſtrument in die Lage zu bringen, wo die Libel⸗ 
lenblafe einfpielt. Iſt dies gefcheben, fo wird das In— 
firument durch drei auf dem Stativfopfe befindliche ver- 
ficale Stellfchrauben firirt. Um die Are felbft kann die 
Bouffole dur eine Schraube ohne Ende gedreht wer« 
den. — Der Gebraudy des Inftrumentes beruht nun 
auf dem phyſikaliſchen Sage: „Bei nicht zu großen Ent- 
fernungen und der Zeit nach nicht zu fern von einander 
liegenden Beobachtungen find die Richtungen der Magnet- 
nadel fortwährend einander parallel.‘ il man des ⸗ 
halb mit der Bouffole einen Winkel BAC (Fig. 4) 

en, fo ftellt man diefelbe fo über A auf, daß ber 
Aufhängepunkt der Nabel genau über dem Punkte A 
ſteht. Man bewirkt dies leicht durch ein untırhalb der 
Bouffole aufgehängtes Bleiloth. Iſt dies gefchehen und 
die Libellenblafe zum Einfpielen gebracht, fo richtet man 
die Diopter oder das Fernrohr nad dem links vom 
Beobachter liegenden Punkte B, doch fo, daß das Deu« 
lar auf der Seite liegt, wo die Eintheilung 180° ift, 
läßt dann die Nadel zur Ruhe kommen und lieft bie 
Zahl a bei der Spige der Nadel ab. Hierauf dreht man 
mitteld der Schraube ohne Ende die Bouffole nach Rechts 
foweit, bis die optifche Are des Fernrohrs in die Rich⸗ 
fung der Linie AC fällt, und lieft wieder die Zahl b 
an der Spige der Nabel ab. Gebt nun die Kreisein- 
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theilung von 6° (auf 360°) am für den Beobachter 
rechts herum, und ift a > b, fo ift a— b der gefuchte 
Winkel. Bliebe z.B. beim Viſiren nah B die Nabel 
bei 250° und bei dem Bifiren nad C bei 235° ſtehen, 
fo würde 250° — 235° — 15° der geſuchte Winfel 
fein. Iſt aber a<b, d. 5. bat die Nadel bei der 
Drehung der optifchen Are von B nad C den Null- 
punkt paffirt, an ift offenbar (Fig. * + (360° — b) 
der gefuchte Winkel BAC. If z.B. a — 185° MW’ 
und b = 355° 45’, fo ift der Winfel BAC — 18° 30’ 
+ (360° — 355° 45’) = 22° 45’, 

Um die Spige, auf welcher die Nadel ruht, nicht 
abzunugen, wird die leßtere nach —— ebrauche 
der Bouffole mitteld eined angebrachten Fleinen — 
(Fig. 3) abgehoben und gegen den Deckel gedrückt (ar⸗ 
retirf). 
So bequem die Anwendung der Bouffole zur Min 
felmeffung iſt, fo vorfidtig muß man gleichwol dabei 
fein. Zunäcft muß der Meffende alle Eifen enthaltende 
Gegenftände von der Nabel entfernt halten, dann aber 
gibt es noch andere Einflüffe, die fih weniger verhüten 
faffen. Ein anziehendes Gewitter, überhaupt eine Elek 
fricitätdänderurig in der Luft, bringt fofort eine Ablen⸗ 
fung in der Nadel hervor; felbft die ausftrömende Wärme * 
des Beobachtenden bewirkt eine eleftrifche Revolution in 
der Luft und diefe ihrerfeitd eine Störung der Nadel. 
Gleichwol läßt ſich die Bouffole nicht entbehren, und ift 
fogar mitunter, namentlid) in waldigen Gegenden, faft 
nur allein anwendbar. 

Gin Inftrument, welches dad unmittelbare Auftra- 

en eines Winfeld im freien möglich macht, ift der 
eßtiſch. Er befteht aus einer auf einem breifüßigen 
Stative (Fig. 6) rubenden Zifchplatte, wovon Fig. 7 
die Rüdfeite zeigt, die durch Stellſchrauben GGG (Fig. 6) 
und mitteld «einer Libelle in die horizontale Lage ge 
bracht werden fann. Die Zifchplatte ruht auf einer ver- 
ticalen Are, welche durch das Zoch H Big: 6) gebt und 
unter dem Stativfopfe mit der Schraube C (Fig. 7) 
befeftigt wird. Die Are trägt oberhalb wieder eine, be 
reitd bei der Bouffole erwähnte, fogenannte Nuß, welche 
bei B (Fig. 7) in einer Pfanne mit dediender Kugel- 
ſchale nach allen Seiten drehbar if. (Um diefe Are 
fihtbar zu machen, ift fie [Fig 7] feitwärts gebogen 
worden.) Die Nuß macht ed möglih, daß man bie 
Zifchplatte mit der Hand in die gehörige Lage bringen 
kann. Iſt dies gefchehen, fo wird fie * Herauf⸗ 
drehen der Stellſchrauben GGG in dieſer Lage BE 
Zur ungefähren Stellung der Zifchplatte dient dad for 
enannte Schiebungskreuz AA, welches zwifchen ben 
Beiften der Zifchplatte verfchiebbar ift und durch Schräu- 
ben beiberfeitö befeftigt werben fann. Um bie Platte 
für fi in horizontaler Lage drehen zu können, tft eine 
Schraube ohne Ende EE angebracht, welche in die Pe- 
ripherie der meffingenen Kreiöfcheibe DD greift und durch 
die Schraube F an biefelbe ſchwächer oder flärfer ange: 
brüdt werden fann. , 

Zur Beftimmung des Punktes auf dem Meßtifche, 

welcher vertical über einem auf ber Erdoberfläche be 
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flimmten Punkte ſteht, bedient man ſich der fogenann- 
ten Ginlothsyange oder Gabel (Fig. 8), welde fo' 
an den Zifch geftedt und durch eine Schraube ange- 
klemmt wird, daß das Bleiloth über dem vorher bezeich⸗ 
neten Punkte der Erboberflähe ftcht. Zwei unter einem 
Winfel zufammengefügte Holzfchienen, deren eine ein 
Bleiloth trägt, thun übrigens diefelben Dienfte. 

Wil man nun den von drei Punkten A, B, C 
etwa bei A beftimmten Winfel, auftragen, fo ftellt man 
den mit einem Bogen Papier überfpannten Meßtiſch 
über A auf, bringt hierauf den Tiſch durch Auftreten 
auf die an den Füßen befindlichen Abfäge ungefähr und 
mit der Libelle oder auch mit der S nz} (Big. 9, 
die man in verfchiedenen Richtungen aufftellt, genau in 
die horizontale Lage, beftimmt den Punkt auf dem Zifche 
über A durch die Gabel, bezeichnet ihn durch eine Na- 
del und teat daran ein Diopterlineal, vifirt damit fo- 
wol nah B, ald nad C, und zieht beide Male längs 
dem Lineale von der Nadel aus gerade Linien. Der 
von diefen eingefchloffene Winkel ift dann’ der von A, B 
und © bei A beftimmte. Um größere Genauigkeit zu 


erlangen, bedient man fich ftatt des Diopterlineald auch 


der —— Kippregel (Fig. 10). Dieſes Inſtru⸗ 
ment beſteht aus einem ſtarken meſſingenen Linealt AA, 
auf welchem ein Fuß angeſchroben iſt, welcher in B ein 
um eine horizontale Are drehbares Zernrohr trägt. Auf 
dem Bogen CC ift eine Kreiseintheilung angebracht, 
deren Nullpunkt der tieffte ift, wenn das Fernrohr ge: 
nau horizontal ſteht. Wor dem Dbjectivglafe des Fern» 
rohrs ift ein rechtwinfeliges Fadenkreuz angebracht, deffen 
Durchkreuzungspunkt in der optifchen Are des Fernrohrs 
liegt und beffen fenfrechter Faden den Pfahl, nach wel 
ſchem man vifirt, deden muß. Der Auszug des Fern: 
rohrs wird durch eine feitlihe Stellſchraube D bewirkt. 
Das wichtigfte der winfelmeffenden Inſtrumente ift 

der Theodolit (Fig. 11). Ein Dreifuß, welcher mit 
drei Stellfchrauben aaa auf einem Stative ruht und 
mitteld einer durch den Stativfopf gehenden, oben mit 
einem Hafen verfehenen Schraube auf dem Stative feft- 
ehalten wird, trägt eine Büchſe b. In lebterer dreht 
ich zumächft ein Zapfen, welcher eine freisförmige Scheibe 
ce trägt. Diefe Scheibe hat auf der oberen Seite einen 
eingetheilten Kreis, den Limbus, und läßt ſich nad) 
Löfung einer in der Figur nicht fichtbaren Schraube x 
mit der Hand, und wenn diefe angezogen ift, noch mit» 
teld einer fogenannten Mitrometerfhraube y drehen. 
In die den Limbus tragende Scheibe ce ift eine zweite, 
die fogenannte Alhidade, verfenft, die wieder auf einem 
Zapfen ruht, für welchen der Zapfen der vorigen Scheibe 
die Büchſe ‚bildet. Durch eine Schraube läßt ſich die 
Alhidade mit dem Limbus feſt verbinden, ſodaß, wenn 
die Schraube x und 2 gleichzeitig ngegogen find, mit 
dem Limbus auch die Alhidade unverrüdbar feft liegt 
und nur noch durch die Mifrometerfchraube f etwas ger 
dreht werden kann. Die Alhidade trägt zwei diame- 
traf einander —— unmittelbar noch 10” 
angebende Nonien (von welden nachher weiter die 
Rede fein wird), auf welchen die Ablefungen mittels 
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darüber ftehender, beweglicher Loupen ober Feiner Mi- 
froffope vorgenommen wird. Um die Blendung bes 
Lichts zu verhüten, find über den Nonien mattgefchlif: 
fene Glastäfelhen, fogenannte Illuminatoren, in 
ſchiefer Lage angebracht. 

Die Alhidade trägt ein oben mit einer Libelle ver- 
fehenes Geftelle und diefed wieder ein Fernrohr gg, an 
welchem ein eingetheilter Höhenfreis angebracht if, der 
wieder an einem Nonius vorbeigleitet und auf welchem 
die Ablefung wieder durch bewegliche Loupen ıc. bewirkt 
wird. Auch das Fernrohr geftattet eine Drehung auf 
doppelte Weife, erft mitteld der Hand und nach An— 
iehung einer Schraube mittels einer Mikrometerſchraube. 
Das —— läßt ſich durch ein ſogenanntes Steh 
niveau horizontal ſtellen. Ein zweites Fernrohr hhift 
nod mit dem Dreifuß verbunden. Auch dieſes, das 
fogenannte Verfiherungsfernrohr, läßt ebenfalls 
eine leichte Bewegung mitteld einer Schraube zu. 


Gebraud des Theodoliten. Sol ein Winkel 
PQR mit dem Theodoliten gemeffen werden, fo ftellt 
man das Inftrument genau über Q auf, was mittels 
eined herabhängenden Bleilothes gefchicht, bringt mit- 
teld der Stellſchrauben aaa die Libelle 1 zum Einfpielen 
und richtet hierauf das Verſicherungsfernrohr hh nad 
tinem feften Punfte, etwa einem Steine, einem einge 
ſteckten Pfahle oder dergleichen. Nun wird die Schraube 
x angezogen, hingegen die Schraube 2 gelöft und mit 
der Hand, refp. mit der Mifrometerfchraube f, die Al— 
bidade fomweit gedreht, daß das Fadenkreuz des horizontal 
geftellten Fernrohrs gg den in P eingeftedten fehl 
genau det. Sind an den Nonien die Winkel abge 
fefen worden, fo dreht man das Fernrohr auf den Pfahl 
R und nimmt wieder die Ableſungen, wobei man aber 
nachzufehen bat, ob das Verficherun dfernrobr auch noch 
unverrückt geblieben if. Die refp. Differenzen der Ab» 
lefungen geben den zu meffenden Winkel, wobei die dop- 
pelten Ablefungen fhon eine Controle für die Genauig- 
feit geben. Um der Bequemlichkeit willen thut man wobl, 
die Arhidad® vorher auf 0° des Limbus einzuftellen und 
bei gelöfter Schraube x und nach —— der Schraube 
2 das Fernrohr gg auf P zu richten. an hat dann 
natürlich bier feine Ablefung nöthig. Hierauf zieht man 
die Schraube x an und löft z und dreht das Fernrohr 
jest nur mit der Alhidade auf P hin. 

Die Einrihtung des Inftrumentes macht ed mög- 
(ih, die Meffung beliebig oft bei veränderter Stellung 
ded Inftrumentes mit Leichtigkeit zu wiederholen (zu 
repetiren), und dadurch, dab man das arithmetiſche 
Mittel zwifchen den einzelnen Beobachtungen (gewöhn⸗ 
lich zwifchen 5 und 5) nimmt, ein fehr genaues Refultat 
p erziclen. Iſt nämlich die erſte Meſſung ausgeführt, 
0 wird z angezogen und x gelöft, hierauf das gene 
Inftrument mit der Limbusfcheibe auf P zurüdgedrebt, 
x dann angezogen, 2 gelöft und die Meffung des Win- 
fels twicberboit u. ſ. w. Es darf jedoch wieder nicht un» 
terlaffen werden, den Stand des Verfiherungsfernrohres 
nach jeder Repetition zu prüfen. 
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Um det erwähnten Einrichtung willen bat das In⸗ 
firument auch ben Namen Repetitionstheobolit er 
balten *). 

Wir haben noch eine bereits vorher erwähnte Vor: 
richtung zum genauern Meffen zu erläutern, es ift die. 
fes nämlich der fogenannte 

Nonius oder Vernier. Die Theorie deffelben 
ift folgende. Es fei eine gerade Linie in m gleiche Theile 

etbeilt und es bezeichne M einen folchen Theil oder die 
taßeinheit diefer Linie; ferner fei eine andere jener 
gleiche Linie in n +1 gleiche Theile getheilt und M’ be 
peichne einen dieſer Theile, alfo die jegige Maßeinheit 
er in Rede ftehenden Linie, welche eben mit dem Na⸗ 
—* ea oder VBernier bezeichnet wird, dann ift 
offenbar 


— 
» 


nM = (o+l)M' 


oder M'— M, 


— 
n41 


und alo M—M’ — M— —M 


n 
nn (1 n + 1) 
M 
-t, +l' 
folglih erhält man, je nachdem man die Linie zuleht 
in n+ 1 oder n—1 Theile getbeilt bat, 





RE 
M—M- IT 
; M 
oder M—M= —— (i). 


Legt man nun bie in n+1 Xheile getheilte Linie 
an die in m heile getheilte fo an, daß irgend ein Paar 
Theilungsftriche genau über einander ſtehen, ober eine 
einzige gerade Linie bilden, bezeichnet jeden ber letztge⸗ 
nannten Zheilftriche mit (0), (1), (2), ac. fo ift 
der Abftand zwifchen den xten Theilftrichen offenbar 

xM—xM' over xsM’—xM, 


und alfo mit Rüdfiht auf (1) 





2571 oder x: 

Es leuchtet bier nun zunächſt ein, daß man mittels 

ded Monius noch (n + 1)tel oder bezüglich (ñ — Utel 

der Maßeinheit eines Maßftabes anzugeben im Stande 

it. Wir wählen zum näheren Verfländniß ein Beifpiel. 

Wir nehmen an, wir hätten einen in Linien getheilten 
Mapftab, ſodaß alfo unfer 

M=— 1” 
*) Die Zeichnung unter Fig. 11 ift nad) einem aus ber Wer: 
ſtatt der Herren Lerebours und Secretan in Paris egange* 


nen Inftrumente entworfen. Ihre Mittheilung verdanken mir 
einem an Gehilfen in jmer Werkftatt, nämlich dem Hrn. 
Mechanicus Marr in Halle. 
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wäre, und ed wäre eine Strede von 9” in 10 gleiche 
Theile getheilt, fo bätten wir 
n—=9 n+1=10 und M'— 0,9", 
Wenn wir nun den Nonius fo an den Mafftab an- 
legten, daß Bi 12) der Ste Theilftrich ded Nonius mit 
Öten des aßftabes eine gerade Linie bildete, fo 
wäre x — 5, und alfo 





= 0,5", 

Mil man deöhalb mitteld eines ſolchen Nonius und 
eined nur in Linien getheilten Maßſtabes eine gerade 
Linie ca (Fig. 12) noch bis auf Zehntel der Linie genau 
meffen, fo legt man ben Maßſtab an dad eine Ende 
der Linie e mit dem Rullpunfte an und an dad andere 
Ende a den Nullpunft des Nonius, fo fann man auf 
dem Mafftabe zunächft die ganzen Linien ablefen, bier 
cb — 1”, und wenn nun der kte Theilpunft des No- 
nius mit irgend einem Theilpunfte des Maßftabes * 
ſammenfällt, fo beträgt das überragende Stückchen der 


zu mefjenden Geraden G) in unferem Falle 0,5", 


fodaß die ganze Strede ca — 1,5” iſt. Diefelbe Ge- 
nauigfeit würde man offenbar erreichen, wenn man ben 
Nomus 11 Maftheile lang und in 10 gleiche Theile 


getheilt hätte. Ed wäre dann 
n = 11, 
n—1l= 10, 


und alfo dad überragende Stückchen zwifchen dem Rull- 
punfte des Nonius und dem darauf folgenden Theilungs . 
punkte des Mafiftabes, wenn etwa wieder ber Ste Theil 

unft des Nonius mit einem XTheilpunfte des Maß- 
Habes zufammenfiele : 


M 1* — 
a | u T ih . 
Dan begreift leicht, daß in diefem Falle der Nonius 
umgefehrt an den Maßſtab angelegt werben muß. 
Ganz diefelbe Vorrichtung läßt ſich natürlich auch 

bei Kreiseintheilungen anbringen, ſodaß alfo auch Winkel 
noch bis auf Fleinere Theile genau gemeſſen werden kön⸗ 
nen, ald ein eingetheilter Kreis (Rimbus) enthält. Wäre 
3. B. der Limbus noch auf Viertelgrade (15) genau 
eingefheilt, und enthielt der Nonius 59 (oder 61) fol- 
her Theile, wäre aber in 60 gleiche Theile getbeilt, fo 
würbe er noch den 6Oten Theil eined Viertelgrades, alfo 
15”, angeben, d. b. man fönnte darauf noch Riertel- 
minuten ablefen. 

Zur Abſteckung rechter Winkel ift das einfachſte In⸗ 
firument die fogenannte 

Kreuzſcheibe (Big. 13). Diefelbe beftcht aus 
einem, gewöhnlich 4 Zol Durchmeffer haltenden, Eplin- 
der mit Boden und Dedel. Den Endpunkten zweier 
auf einander fenfrechten Durchmeſſer des Bodens ober 
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Deckels entfprechen ein Paar fogenannte Diopter, welche 
fih in A und B fichtbar darftellen. j 
Sol mit dieſem Inftrumente, welches auf einem 
Stode oder dreifüßigen Stative ftcht, im Punkte A 
(#ig. 14) der Linie BC eine Linie fenfreht auf BC 
abgeſteckt werden, fo ftedt man den Stod in A loth- 
recht fo ein, daß das eine Diopter längs der Linie BC 
zu ftehen fommt. Dan erreicht died dadurch, daß man 
3. B. in C einen lothrechten Abftedeftab einfegt und nun 
das Pferdehaar des Diopterd fo einvifirt, daß es ben 
Stab dedt. Iſt dies gefchehen, fo vifirt man mit 
> en Diopter einen Pfahl in C ein, dann ift 


Sol vom Punkte D auf die Linie BC ein Loth 
efällt werden, fo muß man auf BC das Inftrument fo 
ange bin und ber ftellen, bis beim Zufammenfallen des 
einen-Diopterd mit BC, das Pferdehaar ded anderen 
den Pfahl in D dedt. 

Zum genauen Verticalftellen der wg = fann 
man fich, wenn das Inftrument auf einem Stode fteht, 
mit Bequemlichkeit eined Bleilothes bedienen. Hat man 
aber ein dreifüßiges Stativ, fo flelt man den Dedel 
des Gylinders durch eine aufgefegte Dofenlibelle bori« 
ontal. z 
r Das probirende Hin und Herfeßen des Inftrumen- 
tes beim Lothefällen macht deſſen Benugung zu diefem 
Zwecke befchwerlich, und man bedient fich Hierzu mit 
viel gö erer Bequemlichkeit des fogenannten 

infelfpiegeld. Die Einrichtung deffelben ift 
pl ende. Zwei Pianfpirgel (#ig. 14) find unter einem 
infel von 45° (= BAU) gegen einander geneigt und 
mit feitlihen Ausfchnitten, fogenannten $enftern, ver: 
fehen- Das Inftrument wird von einem auf der Fläche 
des eg og der Spiegelebenen ſenkrechten Griffe 
etragen. Die Theorie deffelben, fowie die daraus fi) 
fat ohne Weiteres ergebende Benutzung ift folgende. 
Der von einem Gegenftande D ber fommende, auf eine 
Spiegelflähe AC Alende Lichtſtrahl DE wird nad be⸗ 
fannten optifchen Gefegen unter demfelben Winkel gegen 
den Spiegel reflectirt, unter welchem er aufgefallen ift. 
ft EF der reflectirte Strahl, fo ift 
DEC — AEF — AEH = x. 

Der auf AB in F auffallende Strahl EF wird aber 
von dieſem wieder zurüdgeworfen, und es ifl, wenn 

FH der reflectirte Strahl if, " 

BFE — AFH. 
Nun ift, wie aus leichten geometrifchen Sätzen folgt, 
x+45° = BFE = AFH 
— 180° —45°— x— EFH, 


2x+EFH = 900. 
—— Pt; in ee —* wei ir — 
echten, fo iſt auch der dritte ein Rechter, folgli der 
intel FHE 538 aa 
Befäande fi alfo in H ein Auge, fo würde es das 
Bild von D unter einem rechten Winkel gegen DH cr- 


folglich 
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biiden. Das Zenfter bei F macht ed nun ich, ins 
Freie zu ſehen, und alfo einen Pfahl fo ein zu 
laffen, daß derfelbe von dem Bilde des Pfahles in D 
gededtt wird, 

Das vortheilhaftefte Inftrument zur Abftedung gan- 
zer und halber rechter Winkel ift das fogenannte 

Spiegeldiopter (Big. 15). Diefes Inftrument 
befteht aus einer Fernrohrhuͤlſe, bei weldyer dad Deular 
eine ig Ar mit parallel neben einander einge 
——— palten o und p bildet. Im Innern bes 

ohres find unter einem Winkel zwei Metallfpiegel fo 
angebracht, daß von dem einen bei a ein durch eine feit- 
liche nee a einfallender Strahl da unter einem 
rechten Winkel dap nach dem * reflectirt wird, oder 
mit andern Worten, daß das Bild eines in d befind- 
lihen Pfahles im Spiegel dem In - nur dann fichtbar 
wird, wenn da 4 auf der Viſirlinie peh ſteht. 
In e befindet fih nämlich ein den Spalten o und 
parallel gefpanntes Pferbehaar. Der andere Spiegel ih 
fo geftelt, daß das Bild eines in c eingeftedten h⸗ 
les im Spiegel bei b, wo ſich ebenfalls eine ſeitliche 
Deffnung befindet, dem Auge nur dann ſichtbar wird, 
wenn bo mit der Viſirlinie oeh einen Winkel von 
45° bildet. 

Aus der eben befchriebenen ——— des Spie⸗ 
geldiopters ergibt fi faſt von ſelbſt deſſen doppelte An⸗ 
wendung. Sol z. B. im Punkte A der Linie BC 
(Fig. 16) eine Linie AD lothrecht auf BC abgeftedt 
werden, fo ftellt man fi mit dem Inſtrumente in A 
auf, tehnt es an einen Pfahl an umd vifirt nach C, in- 
dem man über die Spiegel binwegfieht. Dann läßt 
man einen Gebilfen einen Pfahl in der Gegend von D 
fo lange bin» und berfteden, bis man denfelben im 
a ſieht. Wenn fih das Spiegelbild an den über 
dem Spiegel fihtbaren Pfahl C fo anfchließt, daß jenes 
ald eine Fortfegung von dieſem erfcheint, fo ift der in 
D eingeftedte Pfahl richtig einvifirt, d.h. DA ift fenf- 
recht auf BC. Soll von D aus ein Loth auf BC gr 
fällt werden, fo geht man mit dem Inftrumente auf 
BC fo lange hin und ber, bie das Bild des Pfahles 
den Pfahl C dedt. 


Wie man mit Hilfe des anderen Spiegeld Linien 
unter dem Winkel von 45° gegen BC abfte ‚ {ft nun 
ohne Weiteres Mar. Eine (ehr vortheilhafte Anwendung 
davon fann man bei Beftimmung der Entfernungen nicht 
zugänglicher Punkte machen. Liegt z. B. B (Fin. 16) 
au dem jenfeitigen Ufer eined Fluͤſſes und fol der Ab— 
ftand diefes Punktes von einem Punkte A auf dem 
a ge Ufer gefunden werden, fo ftedt man zunächſt 
in A eine Linie lothrecht auf AB mitteld des Biopters 
des 90. Grades (die Diopter find nämlich durd die 
Zahlen 90 und 45 Grab unterfchieden) ab, geht dann 
auf diefer Linie fort, bi8 man zu einem Dunfte C 
fommt, wo im Diopter des 45. Grades das Bild eines 
in B eingeftedten Pfahles den in A eingeftedten deckt, 
dann ift BCA — 45°, alfo A ABC gleichſchenklig⸗ 
rechtwinklig, und es gibt die mit der Kette oder dem 
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Längenmeffer —* Linie AC unmittelbar den Ab» 
fand der Puntte A und B. f 

Durch ein ganz ähnliches Verfahren fann man auch 
die Höhe von Thürmen, Bäumen u. f.w. finden. Man 
marfirt ſich nämlih, wenn 3. B. die ” eines Baur 
med, deifen Fuß A und beffen Spige B fein möge, ge 
funden werden foll, etwa in der Augenhöhe am Stamme 
einen Punft C .. eine angelegte Latte ober durch 
Anſchlagen mit der Art, oder auf fonft eine Weife, ent- 
fernt fidy hierauf mit dem verwendet gehaltenen Inſtru⸗ 
mente (d. b. fo gehalten, daß die Dcularfpalten hori⸗ 
zontal liegen und das Diopter des 45. Grades das obere 
ft) vom Stamme (bis D) fomweit weg, bis im Spiegel 
des in gleicher Höhe mit C gehaltenen Inftrumentes das 
Bild der Spige B den über dem Spiegel deö 45. Gra- 
des fihtbaren Punkt C dedt. Die Entfernung diefes 
Standpunftes D von € ift dann ebenſo groß, ald CB, 
Fügt man hierzu die Höhe des marfirten Hunftes (AC), 
fo erhält man die Höhe des Baumes. 

och haben wir ber verfchiedenen Methoden beim 

Vermeſſen ebener Feldmarken zu gedenken. Wir ermäh- 
nen zuerſt die ſogenannte 

Goordinatenmetbode: Sol ein ebener Pan 
ABCDEF ($ig. 17) aufgenommen und vermeffen wer- 
den, fo fann man fi, wenn es die Localität geftattet, 
eine fogenannte Baſis AD, die nicht grade, wie in der 
Figur, eine Diagonale zu fein braucht, abfteden, fällt 
dann mit Hilfe der eg des Spiegeldiopters 
oder des Winkelfpiegeld die Lothe BG, CI, EK und 
FH, mißt dann mit der Kette oder dem Längenmeffer 
ſowol diefe Lothe, als auch die Streden AG, AH, GI, HK, 
ID und KD, dann läßt ſich die Figur leicht verzeichnen 
und auch dem Inhalte nach unmittelbar berechnen; denn 
es ift, wenn I den Inhalt bezeichnet: 
I = '„(AG.BG + GI(BG + CH + ID.CI 

— an + KH(KE + HF) 


+ a I 
Diefe Methode der Vermeſſung beißt die Coordina- 
tenmetbhode, die Lothe heißen die Drbdinaten und bie 
Abfchnitte auf der Baſis die Abfeiffen. Berfchieden da» 
von ift die 

Zriangulirmethode. Iſt nämlich die Abftedung 
einer Baſis nicht thunlich oder wegen anderer Verhältnifje 
nicht rathfam, fo bedient man ſich bei der Vermeffung 
einer anderen Methode, der fogenannten Zriangulir:» 
methode. Nach diefer zerlegt man den ganzen Plan durch 
eingeftedte Pfähle in lauter Dreicde, doch fo, daß die 
Dreiedswinfel weder zu fpig, noch zu ftumpf werden. Hat 
man nun alle Winfel mit einem winfelmeffenden Inftru- 
mente gemeffen, fo ift ed nur nöthig, eine einzige Seite 
(Bafis) zu meffen, denn man fann dann die ganze Figur 
im verjüngten Maßftabe durch Rinfelantragung conftrui« 
ren. Den Inhalt derfelben berechnet man dann aus den 
Höhen und Grunblinien der einzelnen Dreicde. 

Iſt das Innere ded Planes fumpfig oder mit Wald 
beftanden, oder aus irgend einem andern Grunde nicht 
zugänglich, fo verfährt man nad) der fogenannten 

——— Man ſteckt nämlich um die 

W. Encykl.». 2. u. 8. Erfke Section. LIX. 


den find. Zu dem 
NG 
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auszumeffende Fläche ein Vieleck ab und mißt alle Sei- 
ten deffelben. Da die Winkel zum Theil fehr ftumpf 
ausfallen werden, fo mißt man Winkel, welche von 
Diagonalen des Vielecks mit den Seiten gebildet wer: 
den. Aus einer Seite und zwei Winkeln oder aus zwei 
Seiten und einem Winkel werden dann die Dreiede tri- 
gonometrifch berechnet, oder wenn die Figur aufgenom- 
men ift, aus Höhen und Grundlinien. 

Beim Meffen der Entfernung zweier Punkte im 
Felde ereignet ſich nicht felten der Fall, daß einer oder 
auch beide nicht zugänglich find. Vom erfteren dieſer 
Falle ift ſchon früher beim Spiegeldiopter die Rede ge- 
wefen. Iſt das dort befchriebene Verfahren nicht an« 
wendbar, indem nämlich das Zerrain das Abſtecken einer 
auf dem gefuchten Abftande ſenkrechten Baſis nicht ge- 
ftattet, fo fann man auf eine Bafıd unter einem ganz 
beliebigen Winfel BAC (Fig. 16) gegen den Abftand 
AB abfteden, bat aber dann noch den Winkel BCA zu 
meflen und aus einer Seite und dem daran liegenden 
Winkel die zweite Seite AB zu berechnen. 

Sind beide Punkte (A und B) nicht zugänglich, 
liegen fie etwa auf dem entgegengefegten Ufer eines 
Bluffes, ß ſteckt man fich diesfeit eine Baſis CD ab, 
mißt die Winkel bei C und D und verzeichnet aus ihnen 
und der Baſis CD die einzelnen Dreiede ACD und 
BDC, Die Entfernung ihrer Spigen ift dann die gefuchte, 

Sind die Punkte, deren Entfernung zu finden ift, 
zwar zugänglich, kann man aber von dem einen nad 
dem anderen weber ſehen, noch in —— Richtung kom · 
men, fo muß man von A nach B eine Zickzacklinie ab- 
fteden und ſowol die einzelnen Stüde derfelben, als 
auch die Winfel, unter welden fie gegen einander ge 
neigt find, mejfen. Kann man zu den Punkten A und 
B von einem dritten Punkte C fehen und audy in gera- 
ber Richtung fommen, fo erreicht man feinen Zwed leicht 


dadurch, daß man die Streden CA und CB, fowie den 
Winfel ACB mißt, und aus zwei Seiten und dem ein- 


gefchloffenen Winkel das Dreied conftruirt, oder unmit- 
telbar die dritte Seite trigonometrifch berechnet. Hier 
ber gehört auch noch das fogenannte 

Pothenot'ſche Problem. Die demfelben zu 
Grunde liegende Aufgabe ift folgende: Aus dreien ihrer 
Rage nach auf dem Felde gegebenen Punkten A, B, 
die Lage eines vierten Punktes D zu beftimmen, wenn 
außer den Seiten und Winkeln des gegebenen Dreicds 
ABC nur die Winkel gemefjen werden fünnen, melde 
die von D an die drei Punfte A, B, C gegogenen Vi⸗— 
firlinien unter ſich bilden. 

Wir fehen der Kürze halber 

=a, AC=b, CDB=au, CDA = 4, 

CBD = x und CAD — y. 
Es ift leicht zu erfennen, daß die Aufgabe ald gelöft 
betrachtet werden fann, wenn die Winfel x und y’ge 
Ende haben wir (Fig. 18) in dem 


sina:sinx = a:CD, 


cD— * — 05 





alſo 
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ferner in A CAD u: 
sind:siny = b:CD, 
bsiny 

alfo CD = —— (2). 
Aus (1) und (2) erhalten wir nun 

asinx bsiny 

sin« sin? 

sinx bsin«a 
ode sin y asın? ' 
oder auch sinx:siny — bsina:asinb, 


woraus ſich nad einem Safe ber Proportionslehre ergibt 
sinx + siny : sinx — siny 
— bsina + asin#:bsin« —asin/, 


oder auch 
sinx + sin bsina + asin? 
sinx — sin y bsin« — asin/ ' 


Nun ift nach einem Sage der Trigonometrie 
sinx + siny — 2sin Yı(x + y) cos'ı(x— y) 
— — siny — 2000 (x4 sin’ (x — 9) 
6 Cpelten mie, da Dir 2 im Bihlerrunb Same RR 
bsina + asin# 


hebt, 
it yVeosih(x—y) _ 
 cosh(x+y)sn\(x—y) bsin«a— asinf' 
Zühren wir auf der linken Seite die Tangente und Go» 
tangente ein, indem We. = tang und = = cot 
fegen, und bivibiven wir rechts Zähler und Nenner durch 
bsin«, fo geht unfere Gleihung über in folgende: 
asin# 
bsin« 
1 asinß ' 
sina 
Aus ber onometrie ift nun befannt, daß bie 
Zangente, wenn Winkel von 0° bis 90° wählt, 
alle möglichen Werthe zwifchen © und oo durchläuft, 
ed wird deshalb gewiß auch einen Winkel © geben müffen, 
deffen Tangente den beftimmten Werth — hat, und 
welcher mit Hilfe der Logarithmentafeln berechnet wer» 
den kann. Führen wir biefen Hilfsrwinfel in die vorige 
Gleihung ein, fo erhalten wir, wenn wir noch flatt mit 
der Cotangente auf der linken Seite zu multiplieiren 
durch ihren umgekehrten Werth, die Tangente, bividiren: 


tang’a(x+y) 1 + tan 
ehe Tee 


tang (X — y) 1 1—tangw 
tang'n(x+y) I+tango 


tg'a(x+ y)cotyu(x—y) = 


oder auch 


10° — 


GEODÄSIE 


Nah einem trigonometrifchen Sage ift aber 
ne — tang (45° — w), 
folglih haben mir 
tang'A (x —y) — tang (45° — w)tang’A(x + y). 
Da das Dreied ABC rg een iſt und 
alle Winkel in dem Viereck ACBD 360° betragen, fo 
baben wir, wenn wir den Winkel ACB — y fegen: 
x+y=MW’—(a+f+7), 
und alfo 
G 4) — 180° — Yla+$+ty)....Q) 
mithin 
tang ';(x—y) = tang(45’-w)tang(130°-Yulc+3+7)) 
.. = — tang(d5’—w)tang'ı(a+f+7), 


tang A (R—y) = tg(u- 45) tz +7) - (4). 

Da num aus (3) und (4) fowol die halbe Summe, 

ald auch die halbe —— der unbekannten Winkel x 
a 


und y gefunden werden fann, fo läßt ſich bieraus 
x und y felbft beredinen. Wäre nämlich 


Ax+y)=m 
und 
. Ya-y)—n 
gefunden, fo wäre 
= m+n 
und 
y-m-ı. 


Um nun durd eine fortlaufende logarithmiſche Ber 
rechnung die Aufgabe zu löfen, berechnet man zunächft 
den Winkel » aus - 

asin 


ang ine’ 
fegt den —— Werth in (4) ein und erhält hier⸗ 
aus den Winkel 
Ya—y)=n, 
welcher, mit 180° — (a 444) = m verbunden, 
die x und y gibt. 
Die Linien AD, BD, CD find nun ebenfalls leicht 
za berechnen; denn man bat 
bsin (d+y) 
ze > Fu 


sina 
- asinx bsiny 
und Dean BIER 


Eine der wichtigften geodätifchen Operationen ift das 
Nivelliren. Die A beffelben ift, die Be 
flimmung der Höhe irgend Punktes A über dem 
Horizonte eined anderen B, d. h. über ber Ebene, welche 
auf einem im Punkte B aufgehängten Bleilotbe fenf- 


GRODÄSIE 


recht ſteht und durch B, wohin wir das Auge dei Be- 
obachterd verfegen, hindurch gebt. — Das einfachfte von 
- allen zu diefem Zwede benugten Inftrumenten ift die 
analmwage. Diefelbe befteht aus einer Röhre 
von Blech oder Deffing, die beiderfeitd rechtwinkelig 
umgebogen ift. Die obere Hälfte der rechtwinkeligen 
Arme befteht aus aufgefegten arg mn ‚ die den Blech⸗ 


röbhren an Weite entfprechen und inwendig und aus 
wendig gut gefchliffen find. Beim Gebrauhe wird in 
Die Rabe affer, was gewöhnlich grün oder blau ge- 


färbt ift, gegoſſen. Damit die in dem Waffer ſich bil- 
denden f} blafen nach einigem Schütteln leichter ent 
weichen fünnen, wird in der Mitte zwifchen den recht« 
“ winfeligen Armen noch eine Röhre enfaeiet, die aber, 
um die Durdficht durch die beiden —— Aufſãtze 
nicht F hindern, etwas zur Seite gebogen iſt. 
8 Inſtrument wird mit einer unterhalb befind-- 
lichen Hülfe auf einen Stod oder ein dreifüßiges Stativ 
eftellt. Fa dem Gefege der communieirenden Röhren 
eht dad Waſſer in den beiden Glasauffägen immer wi 
och; wenn man alfo längs der Oberflächen beider afı 
erfpiegel, oder beſſet an den feitlichen Rändern deffelben: 
binfiebht, fo liegen alle Punkte, die man in dieſer Bifir- 
linie erblidt, in einer Sorizontallinie Um nun den 
Höbenunterfchied zweier Punkte mit Hilfe diefes Inftru- 
mente zu finden, bat man noch eine fogenannte Rivel- 
lirlatte nöthig. Diefelbe befteht aus einer Stange, die 
auf einem, unten mit einer Platte verfehenen, Eifenftabe 


‚ rubt. Langs diefer Stange läßt fih in einer Nuthe 


eine zweite Stange, welche eine in Duadranten getheilte, 
der bei den Abftedeftäben erwähnten ganz ähnliche, Ni⸗ 
vellirtafel trägt, leicht und ſicher verſchieben. Mittels 
einer Preßſchraube kann die zweite Stange an die erſtere 
in jeder Lage befeſtigt werden. Die erſtere Latte trägt 
eine Eintheilung in ‚ 3olle ı., und ein Ronius an 
der zweiten macht auch noch die Ablefung Meinerer Maß⸗ 
einbeiten * Es iſt ohne Weiteres Mar, in welcher 
Weiſe dieſe Nivellirlatte zu benutzen iſt. Beim Gebrauche 
—* rer eg Ende auf einem in 2 
de getriebenen Holgpflode, der oben ganz wagerecht 

abgefihnitten ift, aufgeftelt. Auf einem ganz ähnlichen 
Principe beruht die fogenannte 

DQuedfilbermage. Ein Kaften, deffen Wände 
rechtwinfelig an einander floßen, ift im Innern mit 
Queckſilber angefült, auf dem Duedfilber ſchwimmen 
beiderſeits Mürfel, f nnte Schwimmer, von El— 
fenbein, welche beide Diopter tragen. Um den Einfluß 
des Luftzuges zu verhindern, find feitlih noch ein Paar 
fogenannte Windfappen angebracht. 

Wil man bein Nivelliren genaueren Unfoderungen 
entfprechen, fo bedient man ſich eines 

Nivellirinfirumentes mit Fernrohr. Die 
Einrichtung ift folgende. Ein Dreifuß; welcher mit den 
Spisen dreier Stellfhrauben auf einem . Stative ruht, 
tragt eine Büchfe, in welche ein Zapfen, welcher wieber 
einen Horizontalfreis trägt, gut eingepaßt if. Auf dem 


orizontalkreife ruht ein Fernrohr und über diefem eine 
ibelle. Die Horigontalftellung. wird mitteld der Libelle 
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und der Stellſchrauben bewirkt. Im Uebrigen ift bie 
Einrihtung und der Zweck des Inftrumentes ohne Wei- 
tered aus Sigur erfichtlich. 

Don ganz befonderer Wichtigkeit beim Nivelliren 
ift endlich noch das fogenannte 

Spiegelniveau. Daffelbe wird mit und ohne 
Fernrohr angefertigt. Erſteres beſteht aus einem Fern» 
rohre von folgender Einrichtung. Im Inneren des Rob» 
res liegt vollfommen gefchüßt eine fehr empfindliche Li- 
belle, welche von Außen durch einen Einfchnitt des Rohres 
Licht erhält und oberhalb fichtbar iſt. Unter diefer Li- 
belle it im Focalpunkte ded Deulard ein feiner Metall- 
fpiegel angebracht, welcher das Sehfeld des Fernrohrs 
fenfrecht halbirt und das Bild der Luftblafe, fobald die 
felbe zwifchen ihre Rectificationszeichen tritt, in die Wir 
firlinie reflectirt. Im ebendiefem Punkte wird der Spie- 
gel rechtwinkelig und t von dem die horizontale 

ifirlinie beftimmenden Objectivfaden — und alfo zu» 
gleich auch dad Bild der Auftblafe in der Mitte gefchnitten. 

Wenn demnach der Beobachter durch das Fernrohr 
ſchaut und daſſelbe hebt oder fenft, bis er die Ruftblafe 
der Libelle genau zwifchen ihren Zeichen erblidt, fo ſchnei ⸗ 
det die Vilirlinie des Fernrohrs die Horizontale. Hier» 
bei fann feine ftattfinden, da das Auge bie 

enaue Einfpielung der Libelle und den Schnitt des Db- 
jectivfadens gleichzeitig fieht umd die Luftblafe ſich zur 
leich fcheinbar auf der entfernten Nivellirtafel darftelt. 

iefe Einrichtung geftattet alfo bei einem einzigen Blide 
die genauefte Prüfung und läßt feine Irrungen zu. 

Ganz diefelbe Gonftruction hat auch das Spiegel⸗ 
niveau ohne Fernrohr, nur ift bier der Objectiv⸗ 
faden am Ende der mit einem Panglafe verfchloffenen 
Nöhre angebracht. Diefed Inftrument ift zur Abwägung 
naher Punkte volllommen hinreichend, aber für umfaflen- 
dere Rivellements ift das Spiegelniveau mit Fernrohr 
weit vorzüglicher, da die optifche Hilfe fchwächeren Au- 
gen nothwendig ift, und überhaupt nur entferntere Punkte 
einen fbhärferen und genaueren Schnitt geftatten. 

Diefe Inftrumente Fönnen bei bimreichender Uebung 
auch ohne befondered Stativ in freier Hand gebraucht 
werden, indem man diefelben zur augenblidlicher Abvifi- 
rung der Horizontalen an einen Stab in beftimmter 
Höhe anlehnt. Diefed erfodert aber viel Uebung und 
eine fichere Hand. Es ift daher jedenfalld- vorzuziehen 
und für wichtigere Arbeiten nothwendig, biefelben ver 
mitteld eines, mit paflender Hülfe zur Aufnahme des 
Rohres und mit Horizontal» und Werticalbemwegung ver- 
fehenen, dreifüßigen Stativs firirt u 


) 

GEODEN, heißen ſchon bei den äftern Eihriffe 
ftellern über Mineralogie und Geologie fugelige, über 
haupt —— rundliche Abſonderungen im Geftein. 
Man unterſchied damals bie Adlerſteine ober Klapper- 
fteine, adtites, welche im Innern hohl find und einen 
freien Happernden Kern enthalten, von den: eigentlichen 
Geoden, deren innere Höble mit Mergel, Thon oder 
lockerer Erde erfüllt if. Der Ausdrud wird noch ge 


» genwärtig in der: Petrographie — ohne daß 
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man fich über eine engere und beftimmtere Definition 
eeinigt hat, und es ift in der That auch fehmer, eine 
Potche aufzuftellen. Man könnte den Ausdruck Geode, 
wie ed mehre und die beffern Geognoften pflegen, auf 
Secretiondformen befchränfen und zwar auf folche, welche 
Ausfüllungen ei» bie ———— Blaſenräume im Ge— 
ſtein, im Innern hohl umd hier an der Wandung mit 
Kroftallen ausgefleidet find. Die äußere Rinde befteht 
gewöhnlich aus mehren concentrifhen Schalen von mehr 
weniger deutlich Fryftallinifchem Duarz, die bisweilen an 
einer Stelle nah Außen umbiegen und gleichſam bier 
die Deffnung zeigen, durch welde die innere Subſtanz 
eingeführt i. ie Kryſtalle kleiden in einfacher oder 
in mehren concentrifchen Schichten den innern Hohlraum 
aus. Gar nicht felten enthalten -fie auch borizontale 
Schichten. Andere Geognoften viennen diefe Formen 
Mandeln, deren fcharfe Unterfcheidung von Geoden im 


eben angeführten Sinne nicht gut möglich ift, und vers. 


ftehen unter Geoden dagegen Goncretionsformen, die fich 
nicht von Außen nad Innen, fondern umgekehrt von 


Innen nah Yußen, um einen Mittelpunkt herum ger. 


bildet haben. Ihre Weftalt ift ebenfalls Fugelig oder 
elliptiſch und meiſt beſtehen ſie aus Thoneiſenſtein, aus 
erhaͤrtetem Mergel, Thon oder auch Kalk. Im Stein⸗ 
kohlengebirge haufig vorkommend pflegen fie organiſche 
Refte, zumal Fiſche einzuſchließen, die —9* Bildung ver⸗ 
anlaßt haben. Auch im Kupferſchiefergebirge und in an: 
deren Formationen bis ins Diluvium hinauf finden fie 
fi in derfelben Weiſe, find dann aud bisweilen hohl 
oder enthalten in der Mitte ein kleines ediges Gefteind- 
ſtück, ein größered® Duarzforn oder ein Fragment einer 
Mufchelfchale. Für diefe Gebilde werben jedoch auch 
die noch allgemeinern Ausdrüde Gallen, befonders Thon- 
allen, Knollen, Goncretionen angewandt und für eine 
ondere Art in tertiären Thonen der Name Septarien. 
Wenn auch die Formen in beiden Fällen eine auffal- 
lende Uebereinftimmung zeigen, fo ift doch das Vorkom ⸗ 
men, die Structur, die mineralifhe Zufammenfegung 
und ganz im Befondern die Entftehungsweife der Ser 
cretions· und Goncretiondformen eine weſentlich verfchie- 
dene, für die nicht ein und derfelbe Terminus Geltun 
baben follte. Die ältern Schriftfteller fcheinen faft all« 
emein nur die Goncretionsformen unter der Benennung 
eoden begriffen zu haben und die Uebertragung derfelben 
auf Secretionsformen ift erft fpäter erfolgt. (Giebel.) 
GEODIA, eine von 2amard (Ann. da Museum 

I, 234) aufgeftellte Gattung der Schwämme, charakte⸗ 
rifirt durch Die kugelige, hohle Geftalt mit rauhen Ya- 
fern und runden, gebrängt ftehenden Poren. Die ein 
ige Art G. gibberosa bildet Schweigger, Beob. 
auf naturw. Reifen Taf. 3. Fig. 18. 19. ab. (Giebel) 
GEODORUM. Diefen Namen führt eine von 
Jackſon gegründete, zu der natürlichen Familie der Dr: 
ideen —— Pflanzengattung mit freien, faſt ein ⸗ 
ſeitswendigen Blaͤttchen der zuſammenneigenden Blü- 
thenhülle, deren äußere und innere Blättchen faſt gleich 


find. Die mit der Säule zufammenhängende, figende 
Rippe ift fapuzenförmig-baudig und nah dem Grunde 
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u ſackförmig. Die Säule ift. furz, aufredht, balbrund. 
er Staubbeutel ift zweilippig. Die Pollenmaſſe ift 
doppelt, nach Hinten zweilappig, mit gemeinſchaftlichem, 
fehr furzem Schwänzchen und einer querftchenden Drüfe. 
Die hierher gehörigen Kräuter find in Dftindien 
und im tropifhen Neuholland einheimifh und baben 
fnollenförmige Wurzelftöde, gefaltete Blätter und viel- 
blüthige, an der Spige zurüdgefrümmte Blüthentrauben. 

Folgende Arten gehören zu diefer Gattung: 

1) Geod. dilatatum R. Brown. Die Lippe ift am 
Grunde ſackförmig, an der Spitze verbreitert und fhwad- 

eferbt; die hängende Achre ift mit Dedblättern beſetzt; 
er Schaft ift *— als die Blätter. Limodorum re- 
curvum Roxburgh. 

Diefe Art wählt in Dftindien. 

2) Geod. eitrinum Andreirs. Die Lippe ift am 
Grunde fadförmig, an der Spige ftumpf und ganıran- 
dig; die hängende Achre ift mit Dedblättern beiekt; der 
Schaft ift kürzer ald die Blätter. 

Diefe Art wächſt gleichfalls in Dftindien. 

3) Geod, pallidum Dor. Die Lippe ift am Grunde 
ker N an der Spige ſtumpf, faft zweilappig ; die 
nidende Blüthentraube ıft mit Dedblättern beſetzt; der 
Schaft ift fo lang als die Blätter. 

Diefe Art wählt in Fe 

Geod. purpureum R. Brown. Die Lippe ift 
eiförmig, fpig, gefärbt; die Blüthentraube hängt berab; 
der Schaft ift länger ald die Blätter. Cymbidium 
pietum R. Brown. 


. Diefe Art wächft in Dftindien und Neuholland. 


(Garcke.) 

Geoflraea, f. Geofiroya. 

GEOFFRIN ober Jeofirin, 1) Claudius, ein ſeht 
beliebter franzöfifcher Prediger, war 1639 zu Paris ge: 
boren, ‚widmete ſich dem geiftlihen Stande und trat 
Anfangs in den Franzisfaner- Mönchsorden, ging aber 
fpäter zu den Feuillanten über, bei welchen er den Ra- 
men Jeröme de Sainte- Marie annahm und beibebielt. 
Er zeichnete ſich unter ihnen befonderd aus, ſodaß er 
nach und nad die Würden eines Prior, Bifitators 
und Generalaffiftenten bekleidete. Seinen Ruhm be 
—— er durch feine Kanzelreden, indem er nicht nur 
ei Hofe, fondern auch in mehren Kirchen zu Paris mit 
ee Beifalle predigte. Als er fich indeflen 1717 in 
ie damals wieder erneuerten Sanfeniftifchen Streitigfei- 
ten einlich, wurbe er nach Poitierd verwiefen, doch wie 
der zurüdgerufen und flarb in hohem Alter zu Paris 
1721, Nach feinem Tode gaben die Achte La Cham: 
bre und Joly de Fleury feine Sermons l’avent, 
le car&me etc. zu Lüttich (Paris) 1738. 12. in 5 Bän- 
den heraus '). £ 
— — — geborene * ** 

e Haltung und Charakter ausgezeichnete Frau 
des 18 Jahrh. Geboren zu Paris am 2, Juni 1699, 
verlor fie ihre Aeltern fhon, als fie noch in der Wiege 


1) Bergl. Querard, La France litteraire 11, 316 und Beas- 
veis, Dicti historique I, 1277. 
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fag und wurde von ihrer Großmutter aufergogen. Dhne 
—— Talente und ohne Neigung zu kenntnißreicher 

————— ſie ſich vorzu — durch den Um⸗ 
gang mit Menſchen eine gewiſſe Selbſtändigkeit des Ur: 
theils ohne Feſtigkeit durchgebildeter Geſinnung, eine 
ſeltene Kenntniß und Beurfbeilun der Menfchen und 
vor Allem einen gefelligen feinen Zaft an, ber je aud- 
—— und geſchulter er wurde, die Zeitgenoſſen, die 

e kennen lernten, zur Bewunderung hinriß. Sie hatte, 
ungeachtet der ni ihres Geiftes, eigentlih Nichts 
gelernt, Peine Begriffe von Kunft und Wiffenfchaft, 
ohne fich doch unter den Kennern derfelben fremd zu 
finden, vielmehr fih zur tonangebenden Beurtheiferin 
über diefelben emporſchwang, in Allem aber nur ober 
flächlich gebildet war und von Allem die gewöhnlichften 
Begriffe hatte, die Lebensklugheit (dad savoir vivre) 
allein war ihre höchſte Wiffenihaft. Im Studium der 
Sitten und Gewohnheiten, fowie in Kenntniß der Men« 
fchen, befonderd der Frauen, war fie tief erfahren und 
fähig, darin gute Lehren zu geben. Alles Andere, was 
fie gelernt und gelefen hatte, war im Fluge von ihr ge 
than worden; daher fie nur von dem zu reden pflegte, 
was fie wirflih mußte und verftand, fonft aber den 
folidern Kenntniffen, obne ſich dabei zu langweilen, 
nachgiebig gern Gehör gab, um fich feine Bloͤßen zu 
geben, ja fogar die Gefchiclichkeit befaß, in ſolchen Un- 
terredbungen zu präfidiren, fie zu überwaden und in 
ihren Händen zu behalten, damit man fich dabei inner- 
balb gewiffer Schranken der freien Yeußerung und des 
UAnftandes, worauf fie es vornehmlich abfah, halten 
follte. Die Ueberlegenheit der Kenntniffe, Kühnbeit und 
en Genialität fanden bei ihr ihre Rechnung 
nicht. Eine gewiffe Zuchtmeifterei, die fie in der Ge 
felfchaft ausübte, verlangte auch, daß man die Regeln 
ihrer Behutfamfeit und Klugheit befolgte. Indeſſen 
fchrieb fie nad Marmontel's Zeugniffe einfach, rein, 
bündig und Mar, aber als eine rau, die cine ſchlechte 
Erziehung genoffen hatte. 

Mit der Herrſchaft über die Geifter, die fie aller 
dings in hohem Grade auszuüben und Machthaber zu 
entzüden verftand, befaß fie noch fittliche Eigenfchaften, 
die ebenfalld erzwungen und wie auf Schrauben geftellt 
erfchienen. Daher es ſchwer ift, den Kern derfelben 
herauszufinden. Dhne ihr die Entſchiedenheit des Cha- 
rakters abfprehen zu können, fprach fich derfelbe doch 
in feinen leicht erkennbaren Zügen aus. Mit diefer 
Halbheit erwies fie fi gütig, aber ohne reines Gefühl, 
mwohlthätig ohne wahres Wohlmwollen, begierig den Un- 
glücklichen zu helfen, ohne fi durd ihr Schickſal er- 
füttern zu laflen, befheiden, ohne Stolz und Anmaß ⸗ 
lichkeit an fi zu unterbrüden, ruhmſüchtig ohne ihre 
Bequemlichkeit zu opfern, einfach ohne das Gefuchte 
und Feine im Lupus zu vermeiden, frei im Umgange, 
ohne den Anftand zu verlegen, fromm aus Rüdfichten 
und Gefallfuht, obme den ‚Unglauben und die Reli« 
gionsfpötterei zu verabfcheuen. Doch durfte Niemand 
verfündigen, daß fie auch Zreibeiten genießen wollte. 
Sie ging zur Meffe, erzählt und Marmontel, ber fie 
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fehr genau kannte und zehn Jahre in ihrem Haufe ge» 
wohnt hatte, gradefo, wie andere Weiber auf Erobe- 
rung ausgehen, hatte ein Zimmer in einem Nonnen: 
flofler und einen Stand in der Kirche der Gapuciner, 
und zwar fo geheimnißvoll und verftedt, wie verfchämte 
finnlihe Weiber damals Eleine Luftbäufer hatten. Sie 
wollte in feiner Sache Auffchen erregen, fah aber doch 
gern, daß man fie bemerfte. Sie wußte zwar Ber: 
frauen zu erweden, gab fi aber niemals hin. Gie 
wollte eine treue, zuverläffige, ja gewiflenbafte Freun⸗ 
din fein, ſobald ihr Credit, ihre Ruhe, ihre Weichlich⸗ 
feit dadurch nicht geftört wurden und der Freundfchaft 
Dpfer bringen, fobald Fein Muth dazu nöthig, oder 
fein Ausbruch von Keidenfchaftlichkeit deshalb gegen fie 
zu befürchten war. Kurz fie glich, erzählt derſelbe Be- 
richterftatter, jenem Engländer, der von Glas zu fein 
fih einbildete. Jegliche Seelenerfhütterung war ihr 
zuwider und fchien dieſe unvermeidlich, fo war ihr Ohr 
der Freundſchaft und dem Wohlthätigkeitsfinne verſchloſ⸗ 
fen. Ihre bedenkliche Zunge löfte fih alddann in einem 
Strome von erfonnenen Ausflühten und Entfhuldigun- 
en, die fie jedoch fonft jeder Zeit vermied. Aus dem« 
elben Grunde fand man fie auch nie als herzhafte Ver: 
theidigerin angegriffener, verleumbdeter Freunde. Daher 
fie deren nur unfehlbare und ſtets glüdliche brauchen 
fonnte, wie es ihr felbft ihre Hausfreund Marmontel 
einft vorwarf. Ihre ganze Sittlichkeit beftand ſonach, 
eftehen ihre größten Verehrer felbft ein, im ber Feſt ⸗ 
Baltung gewifler felbftgefchaffener Regeln und Grenzen, 
Die fie niemald überfchritt und richtete man fi) danach, 
fo war auch Feine beffere Rathgeberin und freigebigere 
Helferin in der Noth oder Verlegenheit zu finden als 
die Geoffrin. Ebenfo gern mifchte fie fi alddann aud 
in die Angelegenheiten ihrer Breunde, war bereitwillig 
ihr Vertreter, Ratbgeber und Führer. Dagegen war 
fie farg und zurüdhaltend mit ihren Erfahrungen und 
ihrer Weisheit gegen die Unnachgiebigkeit und Unge⸗ 
fhmeidigfeit, gleihwie fie mit ihrem Vermögen fparfam 
gegen foldhe war, welchen fie glaubte nicht nützlich fein 
zu können, obfhon von Kindheit an wohlthätig gefinnt 
und troß der Scheltworte und Verweiſe gern bereit, 
den Hilfsbebürftigen hinzugeben, was fie befaß. Des 
Erfünftelten in ihrer Haltung ungeachtet, fanden fie 
ihre Verehrer ftetd wahr und natürlich, auch ihren weib⸗ 
lichen Eigenſchaften nicht entfremdet, wie die fich felbft 
aufgedrungene Disciplin bei ihr erwarten lief. 

Das große Vermögen, bas die Geoffrin befaß, 
batte fie nicht von Haufe aus, fondern verbanfte es 
ihrem Gatten, dem reichen, aber geiftlofen Spiegelglas ⸗ 
fabricanten Geoffrin, welchen fie in ihrem 15. Jahre 
eheirathet, der fie bald zur Witwe, in welhem Stande 
te auch bis an ihren Zod verblieb, und wie es fcheint, 
zur Mutter von nur einer Tochter gemacht hatte, Sie 
war, wie Laharpe erzählt, weder von Familie noch von 
vornehmem Stande. Ihr Vermögen Ihägt derfelbe doch 
nur auf ungefähr 40,000 Liores jährlicher Renten, was 
für Paris eben nicht viel war und fie bei ihrer befann- 
ten Wirthfchaftlichkeit doch wol nicht in den Stand 
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ſetzen konnte, neben der Gaftfreiheit, die fie ausübte, 
nch ſoviel und fo anſehnliches Gute zu thun, als ihr 
in der That —— wird. Sehr wahrſcheinlich iſt 
daher, daß ihre Einkuͤnfte größer waren. Von Gewicht 
ift bier hauptſächlich nachzuweiſen, wie fie dieſelben ver- 
wendete und wie fie zu dem europäifchen Rufe kam, 
den fie unter ihren Zeitgenoffen und in der Literatur ge— 
noffen bat, ohne wiffenfhaftliche Bildung gehabt zu haben. 
Die -geiftreihen Kreife (bureaux d’esprit) und 
gelehrten Privatgefelfhaften zu Paris, die fi des Ur- 
theils über die Literatur, befonderd über die ſchönen 
Wiſſenſchaften bemächtigten und oft einer Akademie der 
Wiffenfhaften gleich geachtet wurden, beftanden, wie 
literarifche Höfe, ſchon vor Mitte des 18. Jahrh. und 
waren im Grunde nicht fittfamer und fittliher, ald jene 
fhlüpfrigen Zufammenfünfte bei Hofe in Verfailles, ob⸗ 
fhon fie denfelben mit gewiffer Behutfamfeit entgegen 
eftellt waren und mit dem allgemein berrfchenden Ge- 
chmacke in offenem Widerfprude fanden. Sie umfaß- 
ten eine Anzahl von Auserwählten, welche ihre Zeit 
Pr überfahen und vermöge ihrer Bildung auch auf 
ad Publicum einzumwirfen verftanden, aber doch mehr 
den fogenannten guten Ton, ald wahre Sittlichkeit und 
gediegene Renntnifte förderten. Die erfte biftorifch wich⸗ 
tige Gefellfchaft jener Zeit fchuf die Frau von Zencin 
zu Paris, von deren Sittlichfeit man eben nichtd Gu- 
ted zu erzählen wußte. Der berühmte v’Ulembert war 
ihr außercheliched Kind. Bei der Gefellfchaft diefer vor 
nehmen Frau ging die Witwe Geoffrin’s, fobald fie fich 
fühlen lernte und zu ihrer Nachfolgerin fi) berufen 
üblte, in die Schule und jene ahnte auch gar bald Die 
fihten ihrer Befuche bei ihr; denn fie äußerte einft, 
wie Marmontel erzählt, daß Frau Geoffrin nur zu ihr 
fäme, um zu fehen, was fie von ihrem Inventarium 
gebrauchen fönne. Und in der That, fie zog nad der 
Zencin Tode (1749) nicht allein den beffern Theil von 
deren Geſellſchaft, ſondern auch noch eine Menge an« 
dere Künftler und Gelehrte, die ihr willlommen erſchie⸗ 
nen, d. h. Leute, welche nicht zu viel und nicht zu we— 
nig zu fagen verftanden und in dieſer Weife zu glänzen 
wußten, in ihr Haus an der Ede der S. Dominique 
flraße zu Paris. Sie war, nah Marmontel'd Zeug« 
niffe, reich genug, um ſich eine ehrenvolle Eriftenz ber- 
zurichten, ihre Zeit der gebildeten Unterhaltung zu wid« 
men und deshalb ihr Haus zum Sammelplape von 
Künftlern und Gelehrten zu machen. Jeden Montag 
gab fie den Künftlern, jeden Mittwoch den Gelehrten 
allmöchentlich ein Mittagseffen. Außerdem hatte fie des 
Abends noch einen engern Kreis von höchſtens fünf bis 
ſechs Perfonen, die zufammen paßten, von Männern 
und Frauen ber großen Welt, oder des höchſten Ran- 
gs bei fih, wobei aber Marmontel niemald, der un« 
ebolfene, wenngleich es genannte Bernard zumeilen 
fehlte. In dieſen kleinen Kreifen wurbe nicht ——— 
ſondern die Gerichte beſtanden in Eierkuchen, Spinat 
und Hübhnern, “ 
armontel noch in feinen fpätern Jahren entzüdt 
von dieſen gefelligen Kreifen und feine Wirthin in den 
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immel erbebend, aber fpät erft ihre Einladungen be- 
olgend, ſchildert und in feinen Denfwürbigfeiten alle 
diejenigen, welche ſich des Montags oder Mittwochs bei 
der Geoffrin einfanden. Außer den namhaften parifer 
Künftlern, waren ed Philofophen und Schöngeifter, die 
fih eben die Zuchtmeifierei der Madame in ge 
fallen ließen. Unter ihnen waren auch wirklich befoldete 
Geſellſchafter. Obenan fteht d’Alembert, der verftoßene 
Sohn ihrer Lehrmeifterin, den fie wie ihren Sohn ger 
liebt haben fol, Diefen 38 fie anfänglich mit 600, 
dann mit 1300, endlich mit 4000 Livres regelmäßiger 
Sahrgelder an fih. Er vergaß bei ibr den Gelehrten 
und Philofophen, um nur liebenswürdig zu fein. Tho— 
mad, der an feinen Augen litt und nicht arbeiten fonnte, 
erhielt von ihr 1200, fpäter 6000 Liored. Den Abt 
Morellet, mit deffen Schugfchrift über die Freiheit bes 
oftindifchen Handels fie ungufrieden war, wußte fie da⸗ 
dur zu gewinnen, daß fie ihn eines Tages befuchte, 
ihn ausfchalt wegen jener „abftheulichen” Denkſchrift, 
die fein Glück doch nicht gi befördern können und 
ihm endlich fagte: Geben Sie mir Ihren Namen und 
Ihr Zaufgeugniß, gehen Sie damit zu meinen Notar, 
wo Sie cınen Contract finden werden. Denn ich feße 
auf Ihren Kopf 15,000 Livres, nur fagen Sie keinem 
Menfhen Etwas davon und danfen Sie mir nicht. Ale 
andern Gäfte hier aufzuzählen ift zu weitläufig, nur 
verdient erwähnt zu werden, daß auch eine Dame zu 
den wöchentlichen gelchrten Kreiſen zugelaffen wurde, 
nämlid das liebenswürdige Fräulein Lespinaſſe, d’Alcm- 
bert's Freundin. Auch 309 fie Die angefehenften Fremd» 
linge, Die nach Paris kamen, in ihr Haus und in ihre 
Cirkel. Kein Prinz, fein Minifter, kein Mann oder 
feine Frau von Bedeutung oder Ruf kamen nah Pa- 
ris, ohne die Geoffrin befucht, bei ihr gefpeift und die 
parifer Gelehrten an ihrer Zafel vereinigt gefehen zu 
haben. Bei ſolchen Beſuchen entfaltete fie alle Reize 
ihres Geiftes und pflegte ihren Zifchgäften, die vor den 
Fremden gleihfam Parade machen mußten, zuzurufen: 
laßt und liebenswürdig fein! Unter den fremden, durch 
Geift, Bildung und Gefchmad - ausgezeichneten Män- 
nern, welche in dem Haufe der Geoffrin glänzten, rag⸗ 
ten außer Kaunig und dem fchottifchen Lordmarſchall 
Georg Keith, der italienifche Abt Galiani, der Mar- 
quis von Garaccioli, nachmals neapofitanifher Gefand- 
ter am franzöfifchen Hofe und vor Allen der ſchwediſche 
Minifter, Graf von reug, hervor. Der polniſche Graf 
Poniatowsfi hatte fie bei feiner Anweſenheit in Paris 
fo lieb gewonnen, daß er fie Mutter nannte und ihr 
feine Erhebung auf den polnifhen Königsthron mit den 
Worten befannt machte: Maman, votre fils est roi! 
Auf feine dringenden Einladungen reifte fie 1768 über 
Wien, wo fie von dem Kaifer, der Kaiferin und der 
ganzen Faiferlihen Familie auf das Schmeichelhafteſte 
und Zuvorfommendfte empfangen wurde, zu ihm nach 
Warſchau und erhielt dort den Empfang, wie eine mäch- 
tige Furſtin). Die ruffifhe Kaiferin Katharina II. 
2) „A la cour d’un roi,“ fagt ihr Verehrer Thomas, „elle 

fut ce qu'elle dtait à Paris et dans sa maison.“ 
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hatte faum den Thron beftiegen, ald fie auch einen Ge» 
fchäftsträger bei der Geoffrin, wie an einem literarifchen 
Hofe befoldete. König Friedrich II. von Preußen be» 
zeugte ihr durch d'Alembert, der fie mit ihm befannt 
gemacht hatte, befondere Aufmerkſamkeit. Eine Menge 
anderer teutfcher Höfe, die der damaligen Mode folg- 
ten, bezahlten Gorrefpondenten, um alle Kleinigkeiten 
zu erfahren, welche in ben Kreifen dieſer Frau befpro- 
den wurden. 

Nichts fehmeichelte fie mehr, als diefe Verbindun⸗ 
gen und der Umgang mit den Großen, ob fie gleich 
Dies nicht felbft eingeftand, fondern diefe Eitelkeit ihrer 
—— gegen ihre Tiſchfreunde unterſchob. Glau⸗ 
ben Sie ja nicht, ſagte ſie einſt einem ihrer Lieblinge, 
daß ich die Großen und Miniſter meinetwegen einlade; 
nein, ich thue es vielmehr Eurer und Eures Gleichen 
wegen, weil Ihr ſie benutzen könnet, außerdem würde 
ihnen meine Thür verſchloſſen bleiben! Sie ſelbſt ſuchte 
diefelben, wenn fie in Parid waren, felten auf, weil 
fie bei ihnen ſchlecht zu —7* war, allein ſie wußte ſie 
mit einer unbemerkbaren feinen Buhlerei an ſich zu locken 
und bald reſpectsvoll, halb familiär in ihrem Haufe zu 
empfangen, wobei fie ftetö frei mit ihnen, dod niemals 
die —— der Wohlanſtaändigkeit überſchritt, während 
—* gewoͤhnlichen und beſoldeten Gäſte von ihr am 

ängelbande geführt wurden und ihren fanften Winf 
voilä qui est bien! refpectiren mußten. Auch waren 
die meiften von ihnen empfänglich für ihre Lebensregeln, 
die fie denfelben fo gern einzuhauchen ſuchte. Sie er- 
fannten die Macht ihrer Leitung an und fahen ein, daß 
diefelbe in einer ſolchen Sefelt aft unvermeidlich ſei ). 
Sie verftand demnach auch die Meinungen und Charaf- 
tere zu mäßigen, ſowie jebe Heftigfeit oder Hitze im Ge⸗ 
ſpräche zu zügeln. 

Wer bierin bei ihr das rechte Maß hielt und Hefr 
tigfeit im Wortftreite oder auch nur die ungemöhnlid 
ftarfe Betonung der Worte im Gefpräche vermied, galt 
bei ihr viel und fie wußte dann, wenn diefed Maß nicht 
überfchriten wurde, einen gewiffen Zauber über die Un- 
terhaltung auszugießen, der die Gefellfchaft hinriß. So 
entlieh fie einft, mie Thomas erzählt, den Abt von 
Saint» Pierre, der ſich lange mit ihr unterhalten hatte, 
mit den Worten: Sie find heute * Entzücken gewer 
fen. Nein, antwortete der Prälat, ich war nur Ihr 
Werkzeug, deffen Sie ſich fo gut bedient haben. Na» 
türlih war bei ihr an feine eigentliche Parteiung, an 
feinen Enthuſiasmus für irgend eine Sache zu denen. 
Durch diefe Meifterfchaft in der Leitung und Zähmung 
der Geifter, wie durch ihre feltene Kenntniß und Beur- 
theilung der Menfchen wußte fie ihre am Gängelbande 





3) Thomas erkennt die an, wenn ee fagt: „Il y a des 
prejuges et des ridicules möme qui ont besoin d’ätre trait& 
avec circonspection. Madame Geoffrin connaissoit toutes ces 
nunnces, et wrait pour ainsi dire le tärif de raison des dif- 
fören» etats, comme des difförens caräcferes. Eile proportion- 
a ae a er 
exergoit le moins cette bapdce d' re n’staient toujours 
ceux qu'elle estimait le Pr ae 


eleitete Gefellfhaft in ganz Europa berühmt zu ma- 
ui und fie zum Muſter für Andere u erheben, wie 
denn auch die Gattin des Minifterd Neder, anderer 
ähnlichen Geſellſchaften zu gefchweigen, fpäterhin bei Er» 
richtung ihres gefelligen Kreifes diefelbe zum Vorbilde 


nahm ‘). 

Freilich waren ihre Kreife nicht für Gelehrte vom 
Fache, felbft Voltaire, Rouffeau und Diberot vermieden 
fie. Rouffcau, der fie —* beſucht hatte, hielt ſie 
für ein ſchleichendes Gift für die Literatur und behaup⸗ 
tete, fie wären nur mit Leerheit und Leichtfertigkeit an» 
ef Mt. Auch Marmontel, der ſich gern gehen ließ und 

ie rechte Mitte von einer gewiſſen Nachlaͤſſigkeit umd 
dem Zufammenncehmen der Kräfte, wie die Geoffrin 
diefe Halbheit liebte, micht leiden Fonnte, fand ihre 
Disciplin läftig und im andern Häufern, wo man fi) 
ungebindert auslaffen konnte, mehr Erholung. Nicht 
minder unbehaglic fand ſich Helvetius bei ihr, obgleich 
er, wie Marmontel behauptet, die Negationen in der 
Unterhaltung liebte. Allerdings mochte auch mehren 
von ihnen der Gedanke nicht entgehen, daß dieſe Frau 
die ge Männer nur gebrauche, um fich felbft in 
den ng der Welt zu verherrlichen, was freilich Tho⸗ 
mas und b’Alembert nicht zugeben, noch auch Die * 
lichkeit und Behutſamkeit dieſer weltklugen Frau erken⸗ 
nen wollen, womit fie ſich und ihre Tiſchfreunde über⸗ 
wachte. Ihre Verftellung wurde indeſſen beim Gintritte 
ihrer Tangwierigen Krankheit im September 1776, weil 
fie die alten Vorurtheile nie abgelegt hatte, allen Frei: 
geiftern und Häuptern der neuen Riteratur befannt. Zwar - 
nahm fie die Larve nicht ſelbſt ab, ſondern ihre bigotte 
Tochter, die Frau von Raferte-Imbault, übernahm dies 
ſes Geſchäft und brach mit allen diefen Männern, die 
ihrer Mutter Freunde, Lieblinge oder Schüglinge ger 
wefen, von denen mehre anfehmliche Unterftügung ge: 
noffen hatten und fogar in ihrem legten Willen bedacht 
worben waren. Sie brach grabezu mit ihn wie mit 
verhaßten Religiondfpöttern, um mur ihre bobenlofe 
Frömmigkeit vor dem Publicum zu retten und ließ ihnen 
ihr Haus verbieten, um deſto verbachtlofer dem alten 
Glauben wieder huldigen zu Bönnen, auf welchen ihre 
befoldeten Lieblinge , % e ſelbſt feinen aufrichtigen 
Werth gelegt hatten. Grabe mit d'Alembert wurde der 
Anfang gemacht, der fi darüber untröftlich geberdete 
und andern Findifcher Weiſe vorfchwagte, fie fehne fi 
ri nach ihm, wage es aber nicht auszuſprechen, 
weil ihre Tochter im Dienfte des Fanatismus ſtehe °). 
Ihre Krankheit beftand in Altersſchwäche mit einer be- 





4) Wor Alatfcherei und Ungeberei war man in ber breffirten 
Gefetfchaft der Geofein doch nicht fiher, wie 4. B. Marmontel 
an fich ſelbſt erlebt bat. Siehe feine am Ende diefes Aufſatzes 

eführten Werke I, 192 fi. 5) Der merfivürdige Abfager 
bei der Ftau von Lafertt» Imbault ſteht in b’Alembert's 
Oeuvres posthumes (1799.) I, 240 seq. Ueber den Bruch ber 
Geoffrin mit Allem, was Philoſoph hieß, f. d’Ulembert's 
Oeurres complötes V, 230 u. 241. Derſelbe ſchrieb an Voltaire 
batliber: „Eile (die Tochter) ma Kurit A de Sujet une lettre 
qui ne vaut pas celle du roi de Pfunde, mil quul ehe ie 
piece rare potr l’insolenee et la befise.“ 
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täubenden Lähmung verbunden, die ihr zuletzt die Sprache 
raubte. Sie ſiechte unter andädhtigen Unterhaltungen 
und unter Anhörung von Gefprächen einer frömmelnden 
Umgebung über die Mittel, Völker glücklich machen zu 
fönnen, dahin und verfchied im Detober 1777. 

Eine Frau von ſolchem Charakter, wie die Geoffrin, 
war nicht ohne Keinde, deren Angriffe auf fie auch in 
die Theaterftüde übergingen. &o ward 1755 vor dem 
ehemaligen Könige von Polen Stanislaus Leſzczynſti 
zu Nancy ein Stück gefpielt, worin eine Abfcheu erre- 
gende Scene gegen fie und Voltaire gerichtet war; und 
während ihrer legten Krankheit erſchien ein Schaufpiel le 
bureau d’esprit zu Paris im Drude, worin fie auf die 

emeinfte Weife herabgezogen wurde. Unter den Frauen 

tte fie ebenfalls Feinde, befonders unter den gelehr- 
ten, die fie zerfleifhten, wie uns b’Ulembert erzählt. 
Sie befaß aber Ruhe und Wit genug, um fich foot 
tend darüber hinweg zu feßen. Ihr wefentlicher Ruf, 
wenngleich berechnet, wie alles Andere, was fie that und 
es, beftand in einem in der That uneigennügigen 

obithätigkeitöfinne. Sie begnügte fih nicht nur ihre 
Breunde zu empfehlen und ihnen in aller Weiſe förder- 
lich zu fein, fondern unterftüßte auch ſtrebſame Zalente. 
Nur durften fich folche Leute in feinen Eheverſpruch 
einlaffen, weil, wenn fie Kinder in bürftigen Umftän- 
den binterließen, diefe dann arm und unglücklich fein 
würden. Schlugen aber ſolche Ehen gegen ihr Ermwar- 
ten gut aus, deſto freudiger war fie alddann und um- 
armte deren Kinder mit Breudenthränen. Einem jungen 
Manne indeffen, den fie unterftüßte, vereitelte fie fei- 
nen Heirathöplan, indem fie fih hinter deffen Geliebte 
ftedte. Dagegen fchenkte fie einem unbemittelten $reunde 
12,000 Livres mit den Worten: Wenn Sie rei wer 
den, fo verfihenten Sie diefe Summe wieder aus Liebe 
zu mir, wann ich nicht mehr werde Gefchenfe austhei« 
Ion Fönnen. Zwei Bilbwerfe von dem berühmten Ma- 
ler Vanloo, die in ihrem Befige waren, verkaufte fie 
Kr 50,000 Fr. an zwei Rufien, von welcher Summe 
e bios 2000 Livres, um welche fie die Gemälde ge« 
kauft hatte, für fich behielt, das Uebrige ſchenkte fie der 
Witwe ded Künftlerd. Donner et pardonner war ihr 
Bahlfpruh und fie verftand danach auch Andere zu 
ftimmen, fogar den kaltblütigen Fontenelle. Webrigens 
glänzte fie mit einer Menge origineller Sprüchwörter, 
von welchen Thomas eine Anzahl gefammelt und befannt 
gemacht hat. Derfelbe Philofoph und Andreas Morellet 
nebft d’Alembert, der ihnen hierin nachfolgte, verewig« 
ten ihr Andenken in befondern Schriften, freilih in 
einer meift überfpannten Auffaffung, fodaß die Wahr- 
— daraus ſchwer zu ermitteln . Am Offenſten 
rach ſich Marmontel in feinen Memoires d’un pere 
pour servir à l’instruction de ses enfans (was aber 
das Buch gar nicht ift) über fie aus’). Als Schrift 





6) Vergl. Oeuvres de Thomas I, 619 seq. und d’Alem: 
bert in feinen bereits angeführten Werken, und befonders feine 
Briefe an Eondorcet, in den Oeuvres completes V, 3 seq- f. 
feine Oeıvres completes I, 108 u. 174 aeq. Außerdem ift noch 
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ftellerin ift die Geoffrin, da fie feine wiſſenſchaftlichen 
Kenntniffe hatte, auch nur darin aufgetreten, worin fie 
para zu Haufe war, nämlich in einer Abhandlung Sur 
a conversation, die der Abt Morellet nebft ihren 
Briefen und den vorhin —— drei Denkſchriften 
unter dem Titel: Eloges de Madame Geoffrin, con- 
temporaine de Madame du Deffaud par MM. Mo- 
rellet, Thomas et d’Alembert, suivi d’un Essai sur 
la conversation etc, etc. (Paris 1812.) berausgeg» 
ben bat”). (B. Röse.) 

GEOFFROI, ift das teutfche Gottfried; ed wird 
daber z. B. über Geoffroi I. und II., Herzoge von Bre— 
tagne, Geoffroi le Bel, Seriog von der Normandie, 
unter Gottfried gehandelt werben. (H.) 

GEOFFROY, 1) Claude Joseph, ein jüngerer 
Bruder von Etienne Brangois Geoffroy, wurde am 
8. Aug. 1685 in Paris geboren und ftarb au dafelbit 
am 9. Mär; 1752. Er mar Apotheker in Paris und 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, in deren Me- 
moires gegen 60 Abhandlungen von ihm enthalten find; 
darunter auch eine Mittheilung über den Zwerg Bebe 
am Hofe des polnischen Könige Stanislaus, 

2) Etienne Frangois Geoflroy, am 13. Febr. 
1672 in Paris geboren, war der Sohn des Apothefers 
Matthieu Francois Geoffroy, in deffen Haufe die da- 
maligen Phyſiker und Chemiker gern ihre neuen Ent- 
defungen mittheilten. Der Sohn befchäftigte ſich ber 
ſonders mit Botanif und Chemie, erwarb ſich aber auch 
gleichzeitig Gefchidlichfeit in den mechaniſchen Künſten 
des Drechſelns, des Blasfchleifend u. dergl. Da er in 
das Gefhäft des Waters eintreten follte, fo beftand er 
1693 feine pharmaceutifchen Prüfungen. Er fam bierauf 
in eine Apotheke in Montpellier, und bier wandte er 
fih den medicinifhen Studien zu. Go fonnte ed ge 
ſchehen, daß, ald er nad) einigen Jahren die mittäglichen 
Provinzen Frankreichs bereifte, der Graf Tallard, außer- 
ordentlicher franzöfiicher Gefandter nah England, ibn 
ald Leibarzt mit fi nach London nahm, wo er die Be- 
Fanntfchaft dortiger Gelehrten, namentlich Sloane's, 
machte und Mitglied der dortigen k. Gefelfhaft der Wiſ⸗ 
fenfhaften wurde. Er befuchte dann noch Holland und 
begleitete den Abbe Lounois im I. 1700 nach Italien. 
Endlich nach zehnjähriger Abwefenbeit nad Paris zurud- 
fehrend, entfchied er ſich noch für die medicinifche Lauf: 
bahn, er fing daher 1702 das medicinifhe Studium 
mit vollem Ernfte an und erlangte ſchon 1704 die medi» 
einifche Doctorwürde, Drei Jahre fpäter wurde er am 
Jardin des plantes Suppleant der Chemie an Fagon's 
Stelle, den er dann 1712 definitiv erfeßte; er verdop- 
pelte bier die Stundenzahl und nahm die Materia me- 
dica in feine Vorträge mit auf. Nah Zournefort's 
Tode hatte er auch fhon im I. 1709 die medicinifche 


Dictionnaire universel V, 375 seq. bier mit benugt worden. 
Goethe ſcheint fih um das Thun und Treiben diefer Frau nicht fo 
befümmert zu haben, wie um das der Tentin. 

8) Von bdemfelben erſchien noch befonders 1777 le Portrait 
de Madame Geoffrin zu Amfterdam und Varis. 


GEOFFROY (ETIENNE LOUIS) 


Profeffur am Golltge de France erhalten, und er trug 
dort ebenfalld Materia medica vor. In diefer doppel- 
ten Stellung erlangte Geoffroy einen großen Namen, 
fodaß fi) Jacquin veranlaßt fand, ihm zu Ehren eine 
Gattung der Leguminoſen Geoffroya zu benennen. Er 
beffeidete 1726 das Dekanat der medicinifchen Kacultät, 
ftarb aber bereitd am 6. Jan. 1731, 59 Jahre alt, an 
der Lungenſchwindſucht. Geoffroh war ein thätiges Mit- 
lied der Academie ded Scienced. Er hat aber nur ein 
aar Differtationen zur Erlangung der afademifchen 
Grade veröffentlicht, unter denen jene mit dem Zitel: 
hominis primordia vermis? großes Aufſehen 
machte und auch befonderd ins Franzöſiſche überfeßt 
wurde. .Ginen im Ganzen übertriebenen Ruf erlangte 
aber der nach Geoffroy’s Tode herausgefommene Tra- 
ctatus de materia medica sive de medicamentorum 
simplicium historia, virtute, delectu et usu, Edid. 
de Couwrcelles. (Paris. 1741. 3 Voll.) Diefe drei Bände 
umfaffen die Minerolien, die erotifhen Pflanzen und 
einen Theil der inländifhen, nämlich in alphabetifcher 
Drdnung bid zu Melissa. [Englifche — von 
G. Douglas. London 1735. Treatise of the fossil 
vegetable and animal substances made use of in 
physie.] Zunächft ergänzte Antoine Bergier mit Hilfe 
von Bernard Suffieu die Lüde, indem er die noch übrigen 


einheimiſchen Vegetabilien im 3. 1750 berausgab. a 


er fchon von 1741—1743 eine franzöfifche Ueberfegung 
der lateinifchen Ausgabe veranftaltet hatte: Traite de 
la matiere medicale etc. 7 Voll. 12., fo reihete er 
feine neue Arbeit in drei Bändchen der franzöfifchen Ueber- 
fegung an. &o beftand alfo dad Werk jegt aus zehn Baͤnd⸗ 
hen. Arnaud de Nobleville und Salerne gaben dann 
1756 und 1757 den zoologifchen Theil der Materia 
medica in fehd Bändchen heraus. Endlich lieferte 
Goulin im I. 1770 noch einen Regifterband zum ganzen 
Werke, weldyed demnach in den rangöftfepen Ausgaben 
bis zu 17 Voll. angewachfen ift. — Die lateinifche Aus- 
gabe wurde in Wenedig 1747 in 8. und 1756 in 4. 
nachgedruckt. — Eine teutfche Ueberfegung des ganzen 
Werkes erfchien unter dem Zitel: Geoffroy's Abhandlung 
von der Materia medica. (2eipz. 1760 — 1766.) 

3) Etienne Louis Geoffroy, am 2. Dct. 1725 in 
Paris geboren, der Sohn des Arztes und Profeffors 
Etienne Francois Geoffroy, widmete fich ebenfalls der 
Heilfunde und betrieb dabei mit vielem Erfolge die Natur- 
wiffenfchaften. Nachdem er 1748 den Doctorgrad erlangt 
hatte, befuchte er doch noch längere Zeit die Spitäler, 
be er fih der Praris bingab. Neben feiner Praris be- 
fhäftigte ihn dann bie Zoologie und die vergleichende 
Anatomie, welche er auch mit fhäßbaren Schriften be- 
reicherte. Nach einer IOjährigen Prarid wurde er durch 
die Revolutionsftürme aus Paris vertrieben; er lieh fi 
zu Chartreufe bei Soiffons nieder, befleidete bier noch 
im hohen Alter die Stellen eines Maire, eined Armen- 
arztes, eines Mitglieds der Mebicinaljury, und ftarb 
dafelbft am 11. Aug. 1810 in einem Alter von 85 Jahr 
ren. Außer den Differtationen, die er zur Erlangung 
der afabemifchen Grade fihrieb (An pro diversis a 

E. Guopfl.2.W. u R, Erſte Section. 
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conceptu temporibus varia nutritionis foetus via? 
1746. An omne esculentum vegetabile cultura sa- 
lubrius? 1747. An parcior obesis quam macilentis 
sanguinis missio? 1748. An in vulneribus profunde 
contusis incisiones cultro chirurgico profunde in- 
stitutae necessariam praeparent aut promove 
purationem? 1748. An in empyematis operätione 
scalpellum acu triangulari ——— 1758.), ver 
faßte er: Histoire abregee des insectes qui se trou- 
vent aux environs de Paris, dans laquelle ces ani- 
maux sont ran suivant un ordre methodique. 
2 Voll. avec 22 Planches. (Paris 1762. 4.) Ib. 1764. 
Ib. 1799. (Edition augmentede d’un suppl&ment et de 
figures coloriees.) Die Verhältniffe —* Flügel und 
die Zahl der Tarſalglieder ſind der Eintheilung zu Grunde 
gelegt. Fourcroy gab einen Abriß des Buches in latei⸗ 
nifcher Sprache heraus und fügte zugleich die von Geof- 
froy vernachläffigten fpecififchen Namen bei: Entomo- 
logia Parisiensis sive catalogus insectorum, quae in 
— Parisiensi reperiuntur etc. (Paris. 1785. 2 Voll. 
12.) Trait€ sommaire des coquilles, tant fluviales 
ue terrestres, qui se trouvent aux environs de 
aris. (Paris 1767. 12.) Aus dem $ranzöftfchen über- 
fegt und mit einigen Zufägen verfehen von 6 Hein⸗ 
rich Wilh. Martini. (Nürnberg 1767.) Geoffroy machte 
den Verfuch, die Schalthiere nicht nach ihren Gehäufen, 
fondern nad) der Geftalt der Thiere felbft zu Gef ten. 
H me sive ars sanitatem conservandi. (Paris. 
1 3 Ins Frangöfifche überfegt von Delaunay. (Paris 
1774.) Eine in lateinifchen Verfen abgefaßte Abhandlung. 
Dissertation sur l’organe de l'’oufe de l’bomme, des 
reptiles et des poissons. (Amsterd. et Paris 2) 
Ins Teutſche überfegt: Abhandlung von den Gehörwerk · 
jengen des Menfchen, der Amphibien und Fifche. (Leipz. 
780.) Manuel de Medecine pratique à l'usage des 
chirurgiens et des personnes charitables qui s’adon- 
nent au service des malades dans les campagnes, 
(Paris, an IV. 2 Voll.) Auch find in den Memoires 
de l’Acad, des Sc. (Savans &trangers, T. IX. 1780.) 
zwei mit 5 Tafeln ausgeftattete Abhandlungen Geoffroy's 
enthalten: Bandages propres A retenir les hernies, 
(Er. Wüh. Theile.) 
4) Johann Baptist Geoflroy, Erjefuit, Profeffor 
der Redefunft und Mitglied der Akademie P Gaen, war 
geboren zu Charolled in Burgund den 24. Aug. 1706 
und hatte feine Ausbildung durch die Sefuiten erhalten, 
die ihn alddann in ihren Drden aufnahmen und als 
Nachfolger der Väter Porde und de Lafante auf den 
Lehrſtuhl der Redefunft an der Unftalt Louis⸗le Grand . 
zu Paris beförderten. Hier lehrte -er nicht nur mit Aus⸗ 
eihnung und Erfolg, fondern erwarb ſich auch durch 
beine Sanftmurh und Zuverläffigfeit eine a welche 
ihm nach der Aufhebung feines Drdens (1764) felbft 
von den Feinden deffelben nicht verfagt wurde. Leber» 
haupt fand der Pater feit diefem Ereigniffe, das ihn in 
den Privatftand —— ebenſo viele Freunde als 
er Schüler gehabt hatte, und die beften Familien & 
Paris öffneten ibm aus Mitleiden ihre a ga 
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blieb aber bier nicht auf immer, fondern 329 fi in fein 
Geburtöland zurüd, wo er zu Semur 1782 flarb. 

Er bat mehre Schriften verfchiedenen Inhalts hin⸗ 
terlaffen, die erfte ift nach der allgemeinen Angabe: Le 
Songe de Scipion, la lettre — de Ciceron 
a Quintus et les Paradoxes de Ciceron, avec le 
Latin’'h cöte et des notes. 1725. 12., dafern fie nicht, 
wie Beauvais behauptet, das Werk eines Abtes Geof: 
froy, der Unterfehrer an der Mazarinanftalt war, zu 
nennen ift. Sodann folgten mebre Gedichte und Reden 
bei feierlichen Gelegenheiten, als feine Rede De Gallis 
ob regem ex morbo restitutum, 1744; De Amore 

atriae, 1744, von Puligneur ins Sranpöfifihe über: 
het; De Ludovico belgico, 1748; De Pace, 1749; 
Quo loco inter eives vir litteratus habendus sit, 
1756; In Augustissimas Delphini nuptias, 1751, u. 
deral. m. Seine Vers francais sur la convalescence 
. du Dauphin erfchienen 1752 und feine Oraison funebre 
du Dauphin (des Vaterd von Ludwig XVL) 1766 in 4. 
Gleichzeitig gab er feine Exercices en forme de plai- 
doyers prononcees par les rhetoriciens du college 
de Louis-le-Grand in 12. heraus, welche nad) feinem 
Tode vermehrt unter dem Zitel: Le recueil de plai- 
doyers et harangues latines du pere Geoflroy. 178, 
2 Bände. 12. abermals erfchienen. Diefes Werk zeich- 
net ficb durch die Auswahl der Gegenftände, durch Ge— 
danfenblige, ben lebendigen Ausdrud und die Anmuth 
des Styles aus, obgleich Wortfpiele, gefuchte Antitbefen, 
forcirte Wendungen und fogar Tor nlihe Ausdrüde 
darin mit unterlaufen. Für das Collegkum ber Iefuiten 
zu Paris hatte er früherhin ein Trauerfpicl, Basilide, 
davon das Maiftül des Mercure 1753 einen Auszug 
gab, nebft einem Quftfpiele, Le Misanthrope, gedichtet, 
das indeflen von dem Molitre'fchen Stüde dieſer Gat- 
tung ganz verfchieden ift. Endlih gab er noch, wie 
Ebert angibt, im 3. 1755 ben vierten Band der Me- 
moires des missions de la Compagnie de Jesus 
beraus '). 

5) Julian Ludwig Geoffroy, Journalift und Thea⸗ 
terfritifer, ftammte aus einer unbefannten bretagner Fa⸗ 
milie und war zu Rennes 1743 geboren, wo er feinen 
erften Unterricht bei den Jeſuiten empfing, welche nach⸗ 
mals auch feine Studien wu Paris in der Lehranftalt 
Louis⸗· le⸗ Grand mit dem beften Erfolge leiteten. Sie 
erfannten in feinem Eifer, feiner iöbe ierde und in 
ber Feinheit feiner Geiftesentwidelung einen fehr ge 
Ichrigen Schüler und beftimmten ihn für ihren Orden. 
Durch die Aufhebung deffelben ihrer Stüge und ihres 
mächtigen Schutzes beraubt, begnügte er ſich, nachdem 
er Geiftlicher geworden war, mit einer Lehrerſtelle an 
der Anftalt Montaigu, aus der er jedoch bald zu einer 
Hauslehrerftelle in eine reiche Familie gerufen wurde, 
wo es ihm — war, Verbindungen mit ber Uni— 
verfität anzufnüpfen, welche jährlich Preife für Abhand⸗ 

‚ lungen in der lateinifhen Beredſamkeit ausfegte. Geof- 


1) Benugt wurden Beauvais, Dictionnaire historique I, 1229 
und Dictionnaire universel, historique et eritique VII, 378, 


froy gewann diefelben won 1773/76 jedes Jahr und 
veranlaßte dadurch die Univerfität, ein Gefeg zu geben, 
wonach ein und derfelbe Bewerber nur drei Mal ger 
frönt werden konnte. Deshalb verfuchte nun Geoffrey 
fein Glüd bei der Akademie Frangaife, wo er aber nicht 
fand, was er fuchte. Seiner Lobrede auf König Karl V. 
wurde nur chrenvoll Erwähnung, der Preis dagegen 
der Arbeit Laharpe's zuerkannt. Seitdem wurde er ein 
Gegner aller franzöfifchen Philofophen, wenn auch nicht 
immer mit Grund, noch aus Weberlegenbeit in den 
Kenntniffen, fondern aus Vorurtheil, welches fich bald 
genug durch feine Auffäge in den periodifhen Blättern 
offenbarte. Daneben hatte der Beſuch des Theaters feine 
Neigung für dramatifche Pocfie gewedt. Er fudirte die 
Werke der Dichter und die Regeln der mimiſchen Kunſt 
und der Kunft der Schaufpiele wurde eine Lieblings- 
befchäftigung. Unterdeffen war er Profeflor der Bercd- 
famkeit am College Navarra und fpäter am College Ma- 

rin geworden. Im J. 1781 eröffnete fih ihm das 

ournal du Monsieur, an welhem er für einige Jabre 
thätiger Mitarbeiter wurde, ebenfo an dem bereits tief⸗ 
gefuntenen Journal Annee litteraire, deffen Rebaction 
er fpäterhin an Freron's (f. d. Art.) Stelle erhielt und 
das er für längere Zeit vom gänzlihen Verfalle rettete, 
bis er bei dem Ausbruche der Revolution ſich genöthigt 
ſah, es aufzugeben. Er warf fih damals auf Die 
Politif und unternahm, als entichiedener Gegner der 
anardifchen Grundfäge der Zeit, mit dem Abte Rovou 
die Redaction des Ami du Roi, welches Blatt zwar 
vielen Abfag fand, aber doch den vorberrfchenden neuen 
Zendenzen nicht widerftchen fonnte und unterdrüdt, wie 
er felbft geächtet wurde. Geoffroy ergriff nun die Flucht 
und wurde während der ftürmifchen Fahre in der ®er- 
—— Dorfſchulmeiſter, woraus er erſt 1799 nach 
dem 18. Brumaire wieder hervorkam, nach Paris zurück- 
kehrte und daſelbſt Lehrer an einer Erziehungsanftalt 
wurde. 

Bei Gonfolidirung der Werhältniffe übertrug man 
ihm 1500 die Redaction der Theaterartikel im Journal 
de l’Empire (nahmald Jou des Debats), die ihm 
einen Jahrgehalt und auch einige Berühmtheit verfchafft 
bat. Er erneuerte bier, ſich gleichgeblieben, mit großer 
Kühnheit feine Angriffe auf die Philofopben, befonders 
auf Voltaire und die meiften damaligen Schaufpiel« 
dichter, welche Lieblinge des Publicums waren, 3. B. 

egen den talentvollen Chenier, der unter ihm im Col⸗ 
lege Mazarin ftudirt hatte. War auch feinen Auffägen 
geiftige Bildung nicht abzufprechen, fo nahmen fie doch 
oft das Gewand der Satyre an. Um fi den Rüden 
zu deden, verfchwendete er in unedler Kriecherei die 
gie Lobſprüche an die Faiferliche rg er griff 
ie liberalen Doctrinen an und fuchte alle Diejenigen 
zu vernichten, welche fih ihm nicht verkaufen wollten, 
was er namentlich von Schaufpieleen und Dichtern ver- 
langte. In der That zahlten ihm fehr Viele von ihnen, 
um vor feiner Bosheit fiher zu fein, einen jährlichen 
Zins, nur Fräulein Duchesnois und Talma nicht, welche 
es unter ihrer Würde hielten, fi ein Lob zu erfaufen, 
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das ihnen ihr Zalent und die Volksgunſt verfchafften. 
Natürlich blieb auch das Wergeltungsreht nicht aus, 
fondern Spott und Haß rächten fi öffentlih auf 
empfindliche Weife an ihm ’). 

Unterdeffen fuchte er einen dauerhaften Ruf auf 
ehrbarere Weife fi * erwerben, indem er 1808 einen 
Commentar zu Racine in ſieben Bänden zu Paris 
berausgab, welcher zwar vieles Gute enthält, aber feine 
befonderd günftige Aufnahme fand. Das Werf beurfun- 
det feinen durchgebildeten Geſchmack, noch weniger eine 
fchufgerechte Bildung, fondern ftellt die Leichtigkeit einer 
Artifelreibe zur Schau, weld;e theild ſchon in dem Jour- 
nal des Debats zerftreut gelefen, theils auch wol beim 
Herausgehen aus dem Theater von ihm erft improvifirt 
worden war. Auch ift es mit Wiederholungen und Wider- 
fprüchen angefüllt. Diefelben Fehler bietet die Samnı- 
lung feiner für gedachtes Iournal_gefchriebenen fritifchen 
Auffäbe, die nach feinem Zode Stephan Goffe unter 
dem Titel: Cours de littrature dramatique, ou Re- 
cueil par ordre de matieres des feuilletons de Geof- 
froy, précédé d’une Notice historique sur sa vie 
et ses ouvrages zu Paris 1819 fg. in fünf Bänden 
und 1825 in einer neuen bedeutend vermehrten Auflage 
in feh8 Bänden herausgegeben hat. Die Irrthümer, 
von denen diefe Sammlung voll ift, waren bereits in 
der geiftreichen anonymen Schrift L’innocence recon- 
nue aufgedeckt worden. Diefelbe verfchreit ihn ald Com» 
pilator und weift ihm nach, daß er aus Voltaire's und 
Anderer Schriften, die er felber berabfegte, Urtheile 
wörtlich entlehnt und fie für Die feinigen ausgegeben 
bat. Auch ſetzte er fi dadurch dem Zadel feiner Zeit 
genoffen aus, daß er in feinen Schriften fich zuweilen 

(umper Ausdrüde bediente, die and Cyniſche ſtoßen. 
— find beſonders feine mit der Schriftftellerei ver» 
fzüpften unedlen Abfichten, man braucht, um fich davon 
zu überzeugen, nur die Werke derjenigen Schriftfteller, 
die er lobt, mit denen zu vergleichen, die er gradezu 
verleumdet bat. Die Blätter, worin er bie claffifchen 
Stüde, ald Zaire, Zancred, Alzire, die Zempelberren, 
die Wenediger, den Tod Abel's, Agamemnon u. a. m. 
zerfleifcht hat, ſind zugleich voll von Lobeserhebungen 
des Melodrama und der gemeinften Poffenreißereten, 
wie La Queue de Lapin und Le pied de Mouton. 
Daneben mußte er das ——— Schickſal erleben, daß 
ſchlechte Dichter, die er lächerlich gemacht hatte, wie ein 
gewiffer Ehazet, ihm aus Rache ihre eigenen Verſe zur 
fchrieben. Ebenfo gab Eubieres de Palmdzaur eins ki 
ner Theaterſtücke, La Mort de Caton, unter Geoffroy's 


2) So veröffentlichte 1904 das Journal de Paris folgend:s 
vdas quill auf ihn: 
Il est alterd de vinz 
Il est alter& de gloire, 
Et ne prend jamais en vain 
Sa pinte ou son &critoire, 
Des flots qu’il en fait couler 
Abreuvant plus d’un delire; 
Il ecrit pour se souler, 
I se soßle pour &erire, 


Namen heraus. Seine Idylles de Theocrite, traduites 
du grec, avec des remarques (Paris 1800) fanden 
bei den Pranzofen weniger Anerkennung ald bei den 
Zeutfhen. Sein Manuel dramatique, A lusage des 
auteurs et des acteurs, et necessaire aux gens du 
monde, qui aiment les iddes toutes trouvees et les 
jugements tout faits (Paris 1822, 18.) ift auch blos 
eine nad feinem Zode von Rene Perin veranftaltete 
Sammlung von —— aus feinen Aufſätzen im 
Journal des Debats. ftarb zu Paris den 26. Febr. 
1814 °) im 71. Lebensjahre, (B. Röse.) 

5) Etienne Geoffroy Saint-Hilaire, der berühmte 
franzöftfche Naturforfcher, war am 15. April 1772 in 
der Stadt Etampes geboren und ftarb in Parid am 
19. Juni 1844 °). Sein Vater war Advocat und bradıte 
den dem geiftlichen Stande beftimmten Sohn frühzeitig 
nad Paris ins Coldge de Navarre, wo Briffon bie 
Phyſik Ichrte. Unter deffen Anleitung feheint Die Liebe 
zu den Naturwiffenfchaften erwacht zu fein. Denn ba 
er fih zum Studium der Theologie nicht entfchließen 
fonnte, D riff er nach dem Austritte aus dem College, 
nach dem Wunſche ded Waters, zwar zum Rechtöftubium, 
gab diefes aber bald gegen die Medicin auf und ver 
taufchte dieſe wieder mit den Naturmiffenf: aften. Er 
börte im Gollege de France bei Daubenton Mineralogie 
und machte Hauy's Befanntfchaft, deffen Retter er bald 
werden follte. In Bolge der Suguftereignift in Paris 
im 3. 1792 wurde namlich aud ber Abbe Hauy als 


3) Bergl. Querard, La France litteraire III, 319 und Bio- 
graphie nouvelle des Contemporains VIII, 64 seq. (B. Röse.) 
Eine günftigere Auffaffung von der kritiſchen Thaͤtigkeit Geof- 
froy's findet fi in dem ikel eines andern Mitarbeiters, aus 
dem wir nur Folgendes ausziehen. Die Red. 
Um diefe Zeit kehrte er wieder nach Paris zurüd, Eine ſehr 
gänpi e Wendung erhielten feine Berhältniffe, als er 1800 die 
eurtbeilung der Schaufpiele in dem Journal de l’Empire, dem 
nachberigen Journal des debats, übernahm. Er bezog dafür 
einen Jahrgehalt von. 24,000 fr. Ein erhöhtes Intereffe gab er 
jener Zeitfenft durch die darin mitgetheilten neuen Anfihten über 
Gegenftände der Philoſophie und Moral, der Politik und der fir 
teratur, Sein heller Blid, fein Scharffinn zeigte manche Prins 
cipien, die jeit Jahren für unumftößlih gegolten hatten, in ihrer, 
Unhaltbarkeit und Bloße. Nicht immer blieb er dabei in den 
Schranken der Mäßigung. Dur Ironie und Spott beantwortete 
er die Angriffe feiner Gegner. Ihre Zahl war nicht Hein, denn 
er hatte es mit der @itelkeit der dramatifchen Dichter und der 
Schaufpieler zu thun. Manche Freunde erwarb ihm jedoch bie 
Unparteilichfeit feiner gründlichen und einfihtsvollen Kritik. Was 
man am meiften bewunderte, war die Fruchtbarkeit feiner Feder, 
die in einer fo befchränften Gattung fih immer neue Hilfsquellen 
zu eröffnen mußte. Wer aud mit feinen Grundfägen nicht ein» 
verjtanden war, konnte doch nicht leugnen, dab er Alles aufbot, 
um befonders dem Keuilleton des Journal de ’Em ein immer 
neues Interefie & geben. Er erhob dies Journal zu einem der 
gelefenften Zageblätter. Ungeachtet diefer Beihäftigung fand er 
noh Muße, eine Pritifche Ausgabe von Racine’t Werken zu 
beforgen. (Heinrich Düäring.) 
4) f. Biographie medicale T. IV. p. 386. Paris au 19. 
Siecle par Alphonse Esquiros, T. 1. p. 73—109. Vie, travaux 
et doctrine scientifique d’Etienne Geoffroy - Saint-Hilaire, par 
son fils Isidore Geoffroy St, Hilaire. 1847. Eloge historique 
d’Etienne Geoffroy - Saint- Hilaire, par Fourens. 1852, 
u 
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Priefter in der Kirche St. Firmin gefangen gefeht. 
Geoffrop, der in der Nähe wohnte, ſehte in Eile ver- 
ſchiebene Mitglieder der Akademie hiervon in Kenntniß, 
und durch die Reclamationen der Academie ded Sciences 
elang die Befreiung des ar Mineralogen nod vor 
en Schredenstagen des 2. und 3. Septemberd. In 
St. Firmin waren aber auch mehre Geiſtliche mit ein- 
efperrt, die am College de Navarre Lehrer waren. Geof- 
09 wußte ſich ins Gefängniß einzufchleichen und ent- 
führte einen der Gefangenen. Ald dann am 2. Sept. 
die Mordfcenen begannen, feßte er an der einen Mauer 
eine Leiter an, mitteld deren fi mehre Geiſtliche ret- 
teten, bis ihn Slintenfhüffe von feinem Befreiungswerte 
vertrieben. 

Geoffroy lebte nach dieſen —— einige Zeit im 
Schooße feiner Familie. Als er 1795 wieder nach Paris 
zurüdfehrte, empfahl Haüy feinen Retter auf das Drin- 
gendfte an Daubenton, und durch deſſen Vermittelung 
wurde er am 13. März 1793 zum Unterauffeher am 
naturbiftorifhen Mufeum ernannt. Als aber dann am 
10. Juni 1793 der Gonvent auf Lakanal's Vorfchlag am 
Zardin des Planted, jet Mufeum d’piftoire naturelle 
genannt, zwölf Lehrſtuͤhle ftatt der bisherigen drei er- 
richtete, darunter zwei für Zoologie, fo wurde neben 
Lamard der 2ljährige Geoffroy zum Profeflor ernannt 
und mit den Vorlefungen über die Wirbelthiere beauf- 
tragt. Es bedurfte der ermunternden Zufpradhe Dau⸗ 
———* daß der junge Profeſſor, der ſich bisher mehr 
der M Bi — hatte, dieſe Stelle übernahm. 
Am 6. Mai 1794 eröffnete er den erften Curſus über 
Zoologie. Er war eifrig um Vermehrung der Samm- 
lungen bemüht und begründete die Menagerie des Mu- 
feumsd. In diefen Bemühungen erwuchs ihm bald eine 
mächtige Hilfe durch Cuvier, der zunächſt durch ihn nach 

arid fam. Guvier lebte nämlich ald Erzicher im der 

ormandie und ftudirte dort die Anatomie der Mollus- 
fen. Hier lernte Zeffier den lungen Zoologen fennen 
und empfahl ihn an Lackpede, Grandmaiſon, Dlivier, 
Juſſieu und Andere, indem er zugleich einige Abhand- 
lungen beffelben zufchidte. Aus diefen Abhandlungen 
erfannte rg — den großen Naturforfcher und ſchrieb 
an Guvier: Venez A Paris, venez jouer parmi nous 
le röle d'un autre Linne, d’un autre legislateur de 
Vbistoire naturelle. Cuvier fam und nahm Wohnung 
und Tiſch bei Geoffroy im Mufeum. Die beiden jungen 
Gelehrten fchrieben gemeinſchaftliche Abhandlungen, fie 
beforgten gemeinſchaftlich die Glaffification und Aufftel- 
lung der Säugethiere im naturbiftorifchen Mufeum. Zwar 
wurde der für feine Wiffenfchaft glühende * bald 
von Freunden — er moͤge ſich nicht der Gefahr 
—— daß die Früchte ſeiner Arbeiten von Andern 
gepflüdt würden; namentlib Daubenton ließ fih in 
iefem Sinne vernehmen. Geoffroy achtete jedoch nicht 
darauf, er theilte vielmehr dieſe Warnungen feinem 
Freunde unverhohlen mit. Guvier hat hierüber Folgendes 
gegen das Ende feined Lebens eigenhändig niebergefchrie- 
en: Man fuchte Geoffroy glauben zu machen, daß er 
mich nicht begünftigen dürfe, daß ich bald allein den 


Ruhm von unfern Urbeiten ernten würde. Der treff- 
liche Züngling geftand mir freimüthig, der Rath feiner 
Freunde made ihn unglüdlih, und Nichts werde ibn 
ai ‚ fein Benchmen gegen mich zu ändern. 
ad Jahr 1798 eröffnete für Geoffroy ein neues, 
ge Feld der Beobadtung und Forſchung. Mit 
ertbollet und Monge bildete er die wiſſenſchaftliche 
Gommiffion, die fih unter General Bonaparte mit ein: 
ſchiffte, ohne zu wiflen wohin. Sie famen nad) Aegypten 
Die beginnt nun Geoffroy die mannichfaltigften Unter: 
uhungen, er burhmüblt die Katafomben und Ruinen, 
er durchforſcht die vergangene und die gegemmärtig: 
Fauna Aegyptens. So weilt er bier am den Schädeln 
der Mumien nah, daß die alten Aegypter feine Neger 
waren, wie ed Volney behauptete, jondern daß fie der 
weißen Menfchenrace angehörten. Dort beftätigt er die 
fabelhaft Mingende Erzählung Herodot's, daß in dem 
—— Rachen der ſich fonnenden Krokodile ein kleiner 
ogel ungefährdet ſich niederläßt: der Vogel befreit nam⸗ 
lich das Crocodil von den am Gaumen ſitzenden Inſekten, 
deren es ſich mit feiner kurzen Zunge nicht wohl ent- 
ledigen fann. Er unterfuht an Drt und Stelle und 
fammelt für dad Mufeum. Uebrigens war es Geoffrow's 
entfchiedenem Auftreten zu verdanken, daß die großen 
Sammlungen der wiſſenſchaftlichen Gommiffion er 
reich erhalten blieben. Die Gapitulation vom 2. Sept. 
1801 in Betreff der Uebergabe Alerandria’d enthielt näm- 
lich auch einen Artifel, nad) welchem alle für die fran- 
zöſiſche Republif gemachten Sammlungen übergeben 
werden folten. Da erflärte aber Geoffroy dem nach 
diefen Schägen lüfternen Hamilton, fie würden dieſe 
Sammlungen vor dem Auslieferungstermine eher verbren- 
nen, ald daß fie die Früchte ihrer Arbeiten den Englän- 
dern einbändigten, und darauf bin wurde jener Artikel 
geftrichen. 

Nach vierjähriger Abwefenheit fam Geoffroy nach 
Sranfreih zurüd, und nun erfchienen im rafcher Folge 
bedeutende zoologifche und vergleichend anatomische Ab⸗ 
——— aus ſeiner Feder. J. 1807 wurde er 

itglied der Academie des Sciences und 1809 Profeflor 
an der Faculte des Sciences. Im J. 1810 fandte ibn 
Napoleon nach Portugal zur Unterfuchung der in den 
dortigen —— namentlich in Ajuda bei Liſſabon, 
aufgehãuften braſiliſchen Schäge, und er brachte von 
dort reihe Schäge nah Paris. Die franzöfifchen Bio- 
graphen rühmen nun einftimmig ‚ daß er die heimgebrach- 
ten Gegenftände nur taufchweife erworben und baf er 
fi nur Doubletten angeeignet habe; deshalb habe das 
portugiefifhe Minifterium von jenem Artikel aus der 
parifer Convention von 1815, fraft deffen die nach Paris 
geführten Schäge und Sammlungen zurüdgegeben werben 
mußten, feinen Gebraud gemacht, erflärend, daß jene 
eier ganz vertragsmäßig erfolgt feien. Während 
der 100 Tage im 3. 1815 ernannte die Stadt Etampes 
ihren Mitbürger zum Kammerabgeordneten. 

Durch feine er ifchen Arbeiten gelangte Geoffroy 
allmälig zu ber Anfiht, daß ſich eine Einheit in der 
Bildung ded Thierreiches nachweifen laſſe, und. durch 
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die vergleihend-anatomifchen Unterfuhungen fam ihm 
Die Idee, daß es eine Einheit der thierifhen Zufammen- 
fegung gebe. Seit 1807 verfolgte er mit Beftimmtheit 
- Den Zwed, feine bisher nur fubjective Anfiht durch thats 
ſãchliche Beweife zu unterftügen. In den Vorlefungen 
über allgemeine Anatomie und Zoologie in der Zacultät 
der Wiflenfchaften hatte er diefe philofophifche Auffaf 
fung der Natur immer — in feiner Philosophie 
anatomique, deren erfter Band 1818 erfchien, legte er 
fie auch dem größern Publicum vor Augen. Er fuchte 
aber zunächſt nur an den Wirbelthieren die Einheit der 
Zufammenfegung ald höchſtes Gefeß nachzumeifen, und 
in biefer Beſchränkung konnte nicht wohl widerfpro- 
chen werden. Als er im 3. 1820 dieſes Gefeg auch auf 
die Gliedertbiere ausdehnen wollte, fand ſich Euvier 
wenigitend zu einigen misbilligenden Worten veranlaft. 
Als nun aber fpäter auch auf die Mollusfen dieſes Ger 
feß ausgedehnt werden follte, da fonnte Euvier nicht 
länger ſchweigen; fein ganzes ee Gebäude, feine 
Methode mußte er durch Bekämpfung Geoffroy’s zu 
ſchützen fuchen. Mit ſcharf fonderndem Geifte hatte er 
ja die wirbellofen Thiere in drei Gruppen mit wefentlich 
verfchiedenem Bildungstypus gebracht, nämlih Zoophy- 
ten, Mollusken, Gliedertbiere, neben denen der Bildungs- 
typus der Wirbelthiere als vierter beftand. Diefer Kampf 
wifchen ben beiden "Jugendfreunden konnte nicht aus- 
leiben, da fie fhon von der Zeit an, wo Geoffroy in 
Aegypten verweilte, in einen gewiſſen Gegenfaß zu ein- 
ander gefommen waren, weshalb auch an die Stelle der 
frübern Herzlichkeit eine fühle Würde getreten war. Wie 
fie in ihren wiflenfchaftlihen Beftrebungen verſchieden ⸗ 
artige Standpunkte einnahmen, fo war aud ihre Be 
iehung zur Gefellfchaft eine ungleiche: Geoffroy floh 
ffentlihe Würden in gleichem Maße, als Guvier die: 
felben fuchte. Euvier fnupfte mit feinen wiffenfchaftlichen 
Dedbuctionen an den alten Traditionen des Menfchenge 
ſchlechts an und erfuhr deshalb keine Anfechtungen; auf 
Geoffroy’s Gurfe dagegen blicte die ultramontane Partei 
während der Reftauration mit Verdacht herab, ja fie 
wurden zu wiederholten Malen in öffentlichen Blättern 
angegriffen. 

Der Kampf wurde im Schooße der Akademie ger 
fochten und begann am 12, Dec. 1829 bei Gelegenheit 
einer von Geoffroy vorgetragenen Abhandlung. Die wif- 
fenfchaftliche Welt nahm an demfelben den Lebhafteften 
Antheil, und felbft die Quliusftürme des Jahres 1830 
vermochten das Intereffe daran nicht zu ſchwächen: «6 
war eigentlich der Streit ge der Philofophie der 
befondern Zhatfachen (Euvier) und der Philofophie der 
allgemeinen Ideen (Geoffroy). Der Kampf war einiger 
maßen ein ungleicher. Geoffroy hatte eine ganz neue 


Kerns zu vertheidigen, Guvier fland für feine 
— Arbeiten ein und fuͤr jene ſeiner Vorgänger. 
uvier 


—* durch oratoriſches Talent und durch un⸗ 
gewöhnliche ER und Klarheit des Geiftes, wäh. 
rend Geoffroy an einer gewiſſen Dunkelheit des Styis 
litt, deren er fich übrigens wohl bewußt war. Dazu 
fam noch, daß Guvier feit langer Zeit in der Afademie 


GEOFFROYA 


einen bervorragenden Einfluß übte. Indeffen blieb doc 
die Öffentliche Meinung zwifchen Euvier und Geoffroy 
etheilt. Im Teutfchland nahm Goethe für Geo 
artei, und in Frankreich fand menigftens die jüngere 
Generation auf feiner Seite. Geoffroy veröffentlichte 
fpäter feine bei diefem Kampfe ausgeſprochenen Anfichten 
in den Prineipes de l'unite de composition; Guvier 
fündigte nur die Zufammenftelung feiner Anfichten an 
unter dem Zitel: De la variete de composition dans 
les animaux. Die Erinnerung an diefen literarifchen 
Kampf erhielt fich übrigens Jahre lang. Denn im I. 1835 
erbot fih George Sand an Geoffroy, feine Ideen ins 
Publicum u bringen. Diefer wies aber die dargebotene 
and mit Artigkeit zurück, beforgend, eine fo glänzende 
ilfe werde durch poetifche Erfindungen den Efolg der 
o ernſten Sache hindern, die vor Allem aus durch 
Reipiges Studium vertheidigt werden müffe 
ach der Revolution von 1830 gedachte Geoffro 
des alten Gonventsmitgliedbes Lakanal, der im 3. 17 
die Yenderungen am Jardin des Planted bewirkt hatte 
und der feit 1815 in Amerifa im Eril lebte. Auf Geof- 
froy's Vorfchlag wurde Lafanal wiederum ald Inftituts- 
mitglied ernannt. 

Geoffroy war die vier legten Jahre feined Lebens 

any erblindet, Er verfchied fanft am 19. Juni 1844, 

umeril, Chevreul, Dumas, Gerres, Edgar Duinet 
fprachen an feinem Grabe, und felbft der 8Ojährige La- 
fanal ließ feine Stimme vernehmen. 

Im 3. 1846 wurde eine Subfeription eröffnet für 
eine dem Verftorbenen zu errichtende Bildfäule in feiner 
Vaterftadt Etampes, die wahrfcheinfich auch bereits auf. 
geftellt worden ift. 

Geoffroy's Arbeiten find weſentlich in einer großen 
Anzahl Abhandlungen über zoologifche und vergleichend- 
anatomifche Gegenftände enthalten, die mit wenigen Aus⸗ 
nahmen alle auf die Wirbelthiere Deus haben. Es find 
dieſe Abhandlungen niedergelegt im Magasin encyclo- 
pedique, in den Memoires de la Societe d’histoire 
naturelle, in den Annales du Museum d’histoire na- 
turelle, im Dictionnaire des Sciences medicales, 
im Dictionnaire des Sciences naturelles, in den An- 
nales generales des Sciences physiques, im Bul- 
letin de la Societ€ philomathique, in der Menagerie 
du Mus&um d’histoire naturelle, endlich in dem —— 
Werke über Aegypten: Description de PFEgypte. (Paris 
1509—13.) Außer der berühmten Philosophie ana- 
tomique. 2 Voll. (Paris 1818 et 1823.) find wol nur 
noch als felbftändig erſchienene Schriften zu nennen: 
Sur le princeipe de FPunité de composition organique. 
Philosophie anatomique: fragmens sur la structure 
et les usages des glandes mammaires des Cétacés. 
(Paris 1834.) Notions synthetiques, historiques et 
physiologiques de philosophie naturelle. (Paris 1838.) 

(Fr. Wilh, Theile.) 

GEOFFROYA ober GEOFFRAEA ift der Name 
einer von Jacquin gegründeten Pflanzengattung aus der 
natürlichen Familie der Papilionaceen mit glodenförmi- 
gem, balbfünffpaltigem Kelche, deffen beide hintere Rap- 
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pen höher hinauf verwachſen find, ald die vordern. Die 
faſt runde Fahne der fchmetterlingsförmigen Blumen» 
krone ift zurüdgefrümmt und überragt die Flügel und 
den Kiel, die von gleicher Länge find. Die zehn Staub» 
gefäße find wegen des —— freien Trägers 
weibrüperig. Der faſt fisende Fruchtknoten enthält zwei 
Eichen. Der Griffel iſt pfriemlih, die Narbe ehe. 
Die fteinfruchtartige, eiförmig-elliptifche, weiche Hülfe 
re eine holzige, zweiklappige, einfamige Steinſchale. 

er Same iſt — er eiweißloſe, gerade Sa⸗ 
menkeim hat ein oberſtändiges Würzelchen. 

Die hierher gehörigen Arten beftehen aus bornigen 
oder dornlofen Bäumen des tropifchen Amerifa mit uns 
paarig»gefiederten Blättern, achfelftändigen, einfachen 
Blüthentauben, gefticlten, gelben Blüthen und mit am 
Grunde von einem Dedblatte begleiteten Blüthenftielchen. 

Als Iacquin diefe Gattung aufftellte, war ihm nur 
eine Species, Geoffraea spinosa aus Südamerifa, be 
kannt, fpäter befchrieb Bondt die G. surinamensis und 
Wright die G. inermis, welche drei von Willdenow in 
feinem Werfe, Species plantarum, aufgeführt werben. 
Die beiden letzten find jedoch nah Kunth's Vorgange 
von De Gandolle zur Gattung Andira geftellt und 
G. surinamensis wird nicht einmal als eigene Art, ſon⸗ 
dern nur ald Varietät von Andira retusa Kunth be 
trachtet. Mit ie diefer zulegt erwähnten beiden 
Species führt De Gandolle in feinem Prodromus — 
matis naturalis regni vegetabilis ſechs Arten aus dieſer 
Gattung auf, indem er nad) Perfoon’d Vorgange Acou- 
roa violacea Aubd/et ald Geoflroya violacea Persoon 
annimmt; eine Anſicht, welche fi in neuerer Zeit feiner, 
Anerkennung zu erfreuen hatte, da die Aublet'ſche Gat- 
— vielmehr als Synonym zu Hecasto- 
phyllum Kunth geftelt wurde, nur Sprengel ſtimmt 
nod in der Aufnahme von Geoflroya violacea mit 
De Gandolle überein und ftellt auch die Bondt’fche Art 
noch zu diefer Gattung, läßt aber Geoflr. Bredemeyeri 
Kunth ganz unerwähnt, ſodaß er im Ganzen fieben 
Arten aus der Gattung Geoffroya aufzäblt. In neuefter 
Zeit ift nur eine Art von Bentbam aus der Gattung 
Geoffroya befchrieben, ſodaß fie jest mit Ausfchluß der 
nicht hierher gehörigen fech® Urten umfaßt, wobei jedoch 
zu bemerken ift, daß die von Poiret aufgeftellte Geof- 
froya tomentosa von De Gandolle ald zweifelhafte Art 
diefer Gattung angefehen wird. 

Es mögen nun die einzelnen Arten diefer Gattung 
mit kurzen Diagnofen bier Dias finden. 

!) G. spinosa Jaeguin. Die an dem Stamme 
und ben Weften zerftreut ftehenden Dornen haben eine 

friemliche Geftalt; die 13—15 Blättchen find länglich, 
aus und fabl. 

Sie wählt in den am Meere gelegenen Wäldern 
von Garthagena und vielleicht, wenn namlich die Gat- 
tung Umari von Marcgrav wirklich hierher gehört, auch 
in Brafilien. Die übelriechenden Blüthen haben eine 
fümugiggeibe Farbe. 

2) G. superba Humboldt und Bonpland. Die 
Pflanze ift dornenlos; die 13 — 17 Blättchen find läng- 
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lich ftumpf, Shwach-ausgerandet; Die Aeftchen und Kelche 
find weichhaarig. 

Diefe Art wähft am Umazonenftrome, wo fie Al- 
mendron genannt wird, Die Blüthen find gelb. Die 
Blätter find auf der Oberfeite glänzend und weichhaarig, 
auf der Unterfeite meergrün und blaffer. 

3) G. Bredemeyeri Humboldt, Bonpland und 
Kunth. Die Pflanze ift dornenlos; die 17— 25 Blätt- 
hen find länglich, auf der Dberfeite glängend und mit 

anz Fleinen Haaren beftreut, auf der linterfeite weich 
arig; Die altern Mefte find kahl; die Kelche find 
grau »filzig. 
ie wählt auf fonnigen Hügeln bei Caracas. Die 
Blüthen find gelb. 

4) G. pubescens Richard. Die Pflanze ift dor- 
nenlos; die 11—13 Bilättchen find elliptiſch ⸗ verkehrt⸗ 
eiförmig ftumpf, ſchwach ausgerandet, unterfeits und an 
den Kelchen weißlich-weichhaarig. 

Die Heimath dieſer Art if Gayenne. Die Blürbhen 
find purpurroth, die Blättchen 2 Zoll lang und 1 Zoll 
breit. 

5) G. tomentosa Poiret. Die eilf Blättchen find 
eiförmig-langlich ftumpf oder ausgerandet, auf der Dber- 
feite kahl, auf der Unterfeite nebſt den Blattftielen, Aeſten, 
Blüthenftielen und Kelchen filzig. 

Die Art wähft am Senegal. Die Kronblätter find 
auf der Außenfeite weichhaarig. 

6) G. discolor Bentham. Die T—9I Blättchen 
find eiförmig-länglich, jugefpigt oder ftumpflih, am 
Grunde fchief, ziemlich kahl, oberfeitd grün, unterfeits 

rau; die Blüthentrauben und die Kelche find roftbraun- 
Izig; die Fahne ift auf der Außenfeite weichhaarig. 

Das Vaterland diefer Art ift Brafilien. Die ältern 
Blätter find fußlang, die einzelnen Blättchen 23—3 301 
lang; die Aeftchen und Blüthenftiele find in der Jugend 
— —— im Alter kahl. (Garcke.) 

GEOFFROYA (Mat. med.). In der zmeiten 
—* des 18. Jahrh. iſt der Cortex Geoſſfroyae s. 

eoflroeae (Wurmrinde, Kohlbaumrinde) in den Handel 
und zur medicinifchen Anwendung gefommen. Es werden 
zwei Arten der Rinde unterfchieden, deren Beichreibung 
bei den verfchicdenen Autoren keineswegs übereinftimmt. 
MWahrfcheinlih werben die Rinden von mehr ald zwei 
Pflanzenſpecies gefammelt. , 

a) Cortex Geoffroyae Jamaicensis s. Geoflroyae 
inermis, auch wol Cortex Cabbagiü —— wird 
von Geoffroya inermis (Andira inermis Humb., Bonp!. 
et Kunth) gefammelt, einem auf Jamaica und auf andern 
Theilen Weſtindiens wachſenden Baume Es fommen 
aber zwei Rindenforten unter diefem Namen im Handel 
vor. Die eine beftcht aus rinnenförmigen, 1; Schube 
fangen, 3 —4 Linien diden, mit einer dicken, korkartigen 
Borke bededten Stüden, die außen gelblihweiß, innen 
dunfel ſchwarzbraun erfcheinen. Der Beruß ift ſchwach 
dumpfig, der Geſchmack gelind zufammenziehbend. Die 
andere Sorte fommt in Stüden von 8— 10 Zoll Länge 
vor, die nur eine dünne Borke befigen und außen grün- 
lichgrau oder bräunlidgrau, innen faftanienbraun ges 
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färbt find, von ſchwach bitterlichem, wenig zufammen- 
ziehbendem Geſchmacke. Vielleicht kommt die eine Sorte 
von Andira racemosa. In diefer Rinde von Jamaica 
fand Hüttenfchmid das bittere, pomeranzgelbe, in quadra- 
tifchen Zafeln fryftallifirende Jamaicin oder Gabbagin. 

b) Cortex Geoäroyae Surinamensis von Geof- 
froya Surinamensis s. retusa (Andira retusa Humb,, 
Bonp!. et Kunth), einem baumartigen Strauche Suri⸗ 
names. Diefe Rinde wurde 1770 durch Macari bekannt. 
Es find flache, bäufig gefpaltene, wenig gebogene Stüde. 
Diefelben find außerlih im Ganzen grünlichbraun, mit 
MWärzchen und feinen Duerriflen verfeben, innen dagegen 
bräunlichgelb. Der Geruch ift dumpfig, der Gefhmad 
unangenehm bitter. Im dieſer Rinde entdedte Hütten- 
fhmid das in wolligen Nadeln Froftallifirende Geoffroyin 
oder Surinamin. 

Der Gebrauch beftimmter Gaben der Wurmrinde 
bewirkt Efel und Erbrechen, noch beftimmter aber heftigen 
Durchfall; fie wirft weientlih ald Drafticum. Dabei 
befördert fie entfchieden den Abgang von Würmern, 
namentlich von Spulmürmern und Madenwürmern. Als 
Wurmmittel wurde fie daher auch in Europa eingeführt. 
Dan verordnete fie in Pulverform zu 10—20 Gran pro 
dosi, ald wäfleriges oder geiftiged Ertract zu 5—20 Gran 
m dosi, auch ald Zinctur, am beften aber als Decoct, 

Unze auf 8 Unzen Decoct, chlöffelweife. — Die furi« 
namifche Rinde fcheint etwas flärfer zu wirken. Doc 
haben fich beide Arten nur vorübergehend ald neue Mittel 
einen gewiſſen Ruf verfchaffen fönnen, zumal ba fie 
iemlich beftig und auf Die Würmer doch nicht ganz 
her wirken, und da es nicht an wirffamen Wurmmitteln 
in der Materia medica fehlt. (Fr. Wüh. Theile.) 

Geogenie, f. Geologie. 

GEOGLOSSUM ift der Name einer von Perfoon 
—— —— der Hymenomyceten, einer 

btheilung der Pilze. Die bierher gehörigen Arten find 
fleifchig, einfach, aufrecht, die Keule iſt zuſammenge · 
drüdt, zum Stiele verlängert; die Fruchtſchicht umgibt 
die game Keule, ift vom Stiele geſchieden und befteht 
aus länglichen, achtſporigen Schlaͤuchen. 

Hierher gehören auf der Erde einzelne oder 2—3 
in einem Bündel lebende fhwarzgrüne, dunfelrothe, meift 
fhwarggefärbte Pilze, welche etwa 1I—4 Zoll hoch und 
alle ungenießbar find. 

Folgende Arten find aus diefer Gattung befannt 
gemacht: 

1) G. atropurpureum Persoon. Raſenformig, 
3 Zoll body, ſchwarz · purpurroth, innen faſerig und 
ſchmutzig · röthlich oder gelblich; der Stiel iſt feſt, rund, 
blaß und feinſchuppig; das Keulchen iſt entweder rund 
und walzlich oder zuſammengedrückt, bisweilen geſpalten. 

ierher gehört Clavaria atropurpurea Batsch und 

otia atropurpurea Corda, 

u. waͤchſt auf Grasplägen, befonders in Berg: 
gegenden. 

2) G. viride Persoon. Rafenförmig, 1—1' Zoll 
body, gebogen, fpangrün, innen grünlich ⸗ weiß; der Stiel 
ift dünn, faft fhuppig; dad Keulchen iſt zungenförmig, 
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ftumpf und glatt. Hierher gehört Leotia geoglossoi- 
des Corda. 

Diefe Art lebt auf fchattigen, feuchten Waldplägen 
und ift in der Größe, Geftalt und Farbe ſehr ver- 
änberlic. 

3) G. olivaceum Persoon. Die Pflanzen leben 
erftreut und find glatt, trodeh und rußbraun-oliven- 
Harbig; der Stiel ift gelblich: braun, am Grunde etwas 
verdickt, weißlich; das Keulchen ift zufammengebrüdt, 
im Innern weiß. 

Sie wählt auf Grasplägen und am fchattigen 
Hügeln. 

4) G. glutinosum Persoon. Die Pflanzen find 
glatt, ſchwärzlich; der Stiel it 1— 1’, Zoll bod, 
braunfchwarg, ſehr Flebrig; die Keule ift zuſammenge⸗ 
drüdt, faft lanzettlich, ſchwärzer, aber viel weniger klebrig 
ald der Stiel. 

Sie wäͤchſt auf Grasplägen. 

5) G. gracile Rabenhorsi. Die Pflanzen leben 
efelig und find ziemlich glatt, 2—4 Zoll hob, An» 
angs fhmugig-gelbbraun, zulegt ſchwarz; der Stiel 
ift fehr dünn, fchlanf, nah Dben verbidt, etwas ger 
bogen, troden, mit zarten, flodenartigen Fibrillen be» 
feßt; das Keulchen ift nah Oben ſchwach verdidt, bis 
2 Rinien breit, mit flumpfer Spige. — Diefe Art ift 
in der Jugend faft fo zart wie Clavaria fragilis. Die 
Stiele bleiben aub im Alter fehr dünn und ſchwach 
und neigen ſich gleichfam durch die zunehmende Schwere 
des Keulchens faft fihelförmig zur Erde. 

Diefe Art wurde von Rabenhorft zwifchen feuchten 
Moofen im Amfelgrunde in der fächfifchen Schweiz in 
der Näbe des Waſſerfalles gefunden. 

6) G. glabrum Persoon. Die Pflanzen find glatt, 
fhwarzbraun, troden, 2—3 Zoll hoch und glanzlos; 
der Stiel ift feinfhuppig, am Grunde weißlich, elaſtiſch, 
innen ausgefüllt; das Keulchen ift ftumpf, felten ſpitz, 
öfterd rinnenförmig, bis 4 Linien did. Hierher gehört 
Clavaria ophioglossoides Linne. 

Diefe Art wächft geſellig auf mehr oder weniger 
feuchten Grasplägen und an Bergabbängen, und fommt 
in folgenden Formen vor: 

a) gregarium. Der Stiel ift verlängert, 1—3 
Rinien did, punftirt: feinfhuppig; das Keulchen ift matt: 
ſchwarz, innen bobl. 

b) glabratum. Die Pflanzen find ſchwachglaͤnzend 
ſchwarz; der Stiel ift ganz glatt. 

c) uliginosum. Die Pflanzen find verwaſchen ⸗ 
fhwarz; der Stiel ift dachziegelförmig-ſchuppig. 

d) pingue. Die Pflanzen find braunfchwarz, von 
gleihfam fettiner Oberflache, 

7) G. sphagnophilum Khrenberg. Die Pflanzen 
find glatt, rund, verlängert, ſchwarz · purpurfarbig, die 
Keule hat eine olivengrün · ſchwarze Karbe. 

Diefe Art ift auf Moofen bei Berlin beobachtet. 

8) G. farinaceum Schr. Die Pflanzen find zun⸗ 
gen: oder faft gabelfürmig, Anfangs weißrmehlig, aus 
legt ſchwärzlich; der Stiel ift ſchuppig, nur einen bal« 
ben Zoll hoch. 
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Diefe Urt wächſt auf Wiefen in Norbamerifa, ind« 
befondere in Carolina. 

G. hirsutum Persoon. Die Pflanzen leben faft 
büfchelförmig beifammen und find raubbaarig, ſchwarz, 
2—3 300 hoch und 2 Linien did; der Stiel ift walgen- 
förmig, etwas verdidt; das Keulchen ift zufammenge: 
drüdt, faft eliptifh und eben. 

Diefe Art wächſt auf fumpfigen, moorigen Wieſen 
und ändert ab: 

b) capitatum. Die Pflanzen find einzeln oder zu 
‚2—3 verwachſen, 1—1'4 Zoll hoch; der Stiel ift bünn, 
etwas gebogen; die Keule ift groß, meift zufammenge- 
drüdt, loder und gefaltet; fo auf Moorboden. 

10) G. difforme Fries. Die Pflanzen find ſchlank 
2 Zoll hoch, glatt, eben, troden, ſchwarz; die Keule ift 
verfchiedengeftaltet, bald verflacht, bald gedreht, ftumpf. 

Sie lebt truppweife auf fehattigen Grasplägen. 

11) G. viscosum Persoon. Die Pflanzen find 
ſchlank, rund, klebrig und ſchwarz; der Stiel ift etwas 
heller, olivengrün · ſchwarz. 

Auf Grasplägen und Wieſen in den Gebirgen iſt 
diefe Art anzutreffen. 

12) G. carneum Schu/tz. Die Pflanzen find dünn, 
ſchwach verdidt, ungefähr 2 Zoll hoch, aufammengedrüdt, 
fleiſchroth, mit röthlich-braunem, blafferem Stiel. 

Diefe Art lebt truppweife in zug ze und ver- 
faffenen, alten Lehmgruben in Wäldern oder fchattigen 
Pläpen. (Garcke.) 

GEOGNOSIE, ift die Lehre von der Structur und 
dem Bau der feiten Erdrinde. Sie wird oft und irr- 
thümlich, bei den Engländern und Franzoſen faft allge 
mein, in Zeutfchland feltener mit der Geologie (f. d. 
Art.) identificirt, obgleich dieſe die Entwidelungsgefchichte 
des Erbförpers behandelt. Die Verwechfelung oder Ver- 
einigung beider Wiffenfchaften bat darin ihren Grund, 
daß die Geognofie das Hauptmaterial für die Geologie 
liefert, und diefe vornehmlich auf jene begründet ift; denn 
wer von dem Bau der feften Erdrinde feine Kenntniß 

t, wird fchwerlich die Ausbildung des Erbförpers, die 

erioden oder Stufen feiner Entwidelung verfolgen kön⸗ 
nen. Die Geognofie hat ſich erft feit Beginn diefes 
Jahrhunderts mit und neben der Geologie zu einer felb- 
—— Wiſſenſchaft herangebildet; wir ſtellen ſie daher 
auch beide getrennt von einander dar, und zwar hier 
zunächft die Geognoſie. 

Den Bau der feften Erbrinde kennen zu lernen, ift 
vor allen Dingen nöthig, das Material zu unterfuchen, 
aus welchem berfelbe aufgeführt ift; ferner die Art und 
Weife, in welcher die verfchiedenen Materialien, in wel 
hen Maffen- und Kormverhäftniffen diefelben verwandt 
worden find. Erft nad) biefen Unterfuchungen läßt ſich 
der Grund des Gebäudes, die verfchiedenen Stodwerfe 
und die einzelnen Abtheilungen’ in jedem derfelben feft- 
ftellen. Darnach zerfällt die Geognofie in zwei Haupt: 
theile, in einen erften ober eigentlich präparativen und 
in einen zweiten oder foftematifchen Theil. Der präpas 
rative Theil unterfucht, da ed fich überhaupt um die 
Kenntniß eines Körpers handelt, zunächſt die Geftal« 
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tung, die Formen der Erboberfläche, deren Morphologie, 
die zugleich als ein befonderer Theil der phyſikaliſchen 
Geographie. betrachtet wird, Das Material der Erd» 
kruſte bilden außer der Atmoſphäre, dem Waſſer und 
den organifchen Gefchöpfen, deren Unterfuhung wieder 
auf — Zweige der Raturwiſſenſchaft vertheilt ift, 
die Mineralien im weiteſten Sinne. Schon die flüd- 
tigfte Betrachtung der Erdrinde Ichrt aber, daß nur eine 
gewiffe Anzahl von Mineralien einen wefentlihen Theil 
an deren Sufammenegung nehmen, die andern völlig 
untergeordnet, zufällig, mehr nur als überflüffiger 
Schmuck und Zieratb des Rieſengebäudes erfcheinen. 
Jene wefentlihen Beſtandtheile der feiten Erbrinde nennt 
man Gefteine, und die Petrographie oder Gefteinsichre 
unterfucht fie nur als folche, nicht ald Mineralien, wel⸗ 
ches die Aufgabe der Oryktognoſie if. Die Gefteine 
treten wiederum in eigenthümlichen, doch gefegmäßigen 
Formen auf, deren Kenntniß zur Einfiht in den gan- 

Bau wefentlih nothwendig ift, und deren Unter 
—— fällt in die Structurlehre oder Geotektonik. Mit 
diefen Studien follte num eigentlich der präparative Theil 
der Geognofie gefchloffen fein; allein um das Syſtem, 
die Hauptaufgabe diefer Wiffenfchaft, begründen zu kön— 
nen, bedarf es noch einer Hilfswiffenfchaft von der höch⸗ 
ften Wichtigkeit, dur deren richfige Würdigung bie 
Geognofie überhaupt erft zu ihrer gegenwärtigen Blüthe 
gelangt ift. Außer den Mineralien nehmen namlich auch 
die —— einen einflußreichen Theil an der feſten 
Erdkruſte ein, und deren Geſtalten ſowol, als ihre Ver: 
theilung in den verfchiedenen Abtheilungen des Erdgebäu- 
des ift zu ermitteln, ja in einzelnen Fällen beftimmen 
fie allein den Werth und Charakter ſolcher Abtheilungen, 
fodaß das gegenwärtige Syſtem der Geognofie ohne pa⸗ 
fäontologifhe Studien völig unverftändlich bleibt. 

Wir wollen zunächft den heutigen Stand des prä- 
parativen Theiles der Geognofie berfichttich darlegen und 
die gefchichtliche Entwidelung unferer Wiffenfhaft mit 
dem fpftematifchen Theile ald dem höbern fpäter vereinigen. 


I. Präparative Geognofie. 


I) Morphologie der Erboberfläde. 


Es ift nicht die Geftalt des Erbballs, welche bier 
Gegenftand der Unterfuchung bildet, fondern nur deffen 
Dberflächhe oder Außenfeite. Diefe zerfällt befanntlich in 


Meer und Feſtland. Jenes gleicht die Ziefen dieſes aus 


und bat felbft überall dieſelbe gleiche Dre, die wir 
ebendishalb als Ausgangspunkt für die Betrachtung 
der fehr veränderlichen Dberfläche ded Landes wählen. 
Das Feflland bietet ſowol in feinen horizontalen, 
als in feinen verticalen, in den Contour» und den Relief: 
formen ſehr beachtenswerthe Eigenthümlichkeiten. Nach 
erſtern unterſcheiden wir die großen, zufammenbängen- 
den Maffen ald Gontinente zugleich mit Rüdfiht auf 
phyſikaliſche Werhälfniffe und die Infeln, d. h. Eleine, 
zerftreute Stüde des Feftlandes durch Meer von einan: 
der und von den Gontinenten geſchieden. Wir dürfen 
bier die allgemeine Kenntnif der Gontinente und Infeln, 
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welche die vg am Ichrt, vorausfegen. Die Uchn- 
lichfeit in der Geftaltung derfelben erkannte ſchon Baco 
von Verulam, und Korfter verfolgte fie in größern Ein 
zelheiten, ja Steffens ftellte die ſuͤdliche Verſchmaͤlerung 
und nördliche Erweiterung der Continente ald allgemei» 
neö Gefeg auch für deren einzelne Glieder auf, und. hob 
noch die verbindenden ſchmalen Landengen zwifchen dem 
Hauptmaffen ald bedeutungsvoll hervor, indem diefelben 
neben ſich je wieder eine große Infelgruppe.haben. Dana 
erfannte in dem Verlaufe der Küftenlinien und der In- 
felfetten in den beiden Richtungen von Nordoft nad 
Südweft und von Norbweft nah Südoſt ein wichtiges 
Geſetz auch für die Bildung des Feſtlandes. Schon 
lange vor Dana hatte Alex. von Humboldt darauf hin 
gewiefen, daß die Oberfläche des Landes zu defien Pe 
ripherie, der Unterfchied der gefchloflenen und geglieder- 
ten Gontourform der Länder von wefentlicher Bedeutung 
fei, fowol für die Entwidelungsgefchichte der Natur, 
ald der Menſchheit. Am auffallendften — ift, 
um ein Beifpiel bier beizubringen, Europa, fleinfte 
Erpdtheil. Die Kerngeftalt dieler vielfach zerfchnittenen 
Zändermaffe erhält dur Hineinlegung eined Dreicds, 
defien eine Spite den farıfchen Meerbuſen hoch oben 
in Rußland, deſſen zweite in die Mündung ded Don 
bei Zfcherfast und die dritte weftlih von Bayonne 
fällt. Diefes Dreied umfaßt etwa 75,000 Meilen, 
die ihm anhängenden Glieber dagegen 85,000 Meilen, 
alfo ift der Rumpf weit weniger maffig als feine Gtic- 
ber: eine Erfcheinung, die im organifchen Reiche eine nie 
drigere Entwidelungsftufe anzeigen würde, hier aber in 
den flarren Formen ber Erdoberfläche. offenbar einen 
hoben Grad von Volllommenheit bedeutet. Der Flächen ⸗ 
raum von ganz Europa beträgt, mit Ausfhluß der In» 
feln jeboh, 160 Meilen, die Küftenlänge 4300 
Meilen. Dies gibt auf 37 CMeilentand eine Meile Dice 
resfüfte, wodurch der Eontinent von Außen her zugäng- 
licher ift als jeder der übrigen. Bei: Afrika z. B. beträgt 
der Blätheninhalt 534,000 HMeiten, vie Küftenlänge da» 
gegen 3500 Meilen; alfo fommen bier auf eine Meile 

trand 152 OMeilen Feſtland. An Europa ift jedoch. die 
Küftenentwidelung nicht überall gleich, an der Nordſeite 
gegen dad Polarmeer am geringften nur 780 Meilen 
betragend, viel. mehr gegen dad Mittelmeer, nämlich 
1700 Meilen, und im Weſten gegen das atlantifche 
Meer am -bedeutendften, nämlich 1820 Meilen: Die 
Glieder fondern ſich wieder nad) ihrem Umfange in fehr 
verfchiedene Ordnungen. Auf der Weſtſeite tritt z. B. 
die —— albinſel von 250 Meilen Länge und 
60— 70 Meilen Breite hervor, ausgezeichnet befonbers 
durch die im höchſten Grade zerfchnittene und fchroff 
auffteigende Weftfüfte, mit ihrer fehr zahlreichen Infel- 
und Schärenbildung. Ihr entgegen ſchiebt fich die un⸗ 
gleich kleinere jütländifche (binfel von 55 Meilen Länge 
und nur 7— 23 Meilen Breite mit flacher, fehr wenig 
zerriffener -Küfte, mit Sandbänfen ftatt der Infeln vor. 
Die ppremätfche —— ſtrebt ſelbſtändig ins Meer 
vor, indem ſie Trapezoid von 100 Meilen Länge 

A. Cacytt.d. W. m. A. Erfle Section. LIX. 
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und ebenfo „viel Breite darftellend nur auf eine Meine 
Strede mit dem Rumpfe in Verbindung bleibt. Auch 
Stalien, die türkiſch-griechiſche Halbinfel und die Krim 
find noch fehr anfehnliche und im mehrfacher Hinficht 
eigenthümliche Glieder. Afrika erfcheint hinſichtlich der 
Gliederung mit Europa verglichen gleihfam als ein 
Rumpf ohne Glieder. Wäre der Bufen von Guinea 
ausgefüllt, fo würde der Umfang dieſes Gontinentes ein 
gi loffenes Dval bilden. Afien hält fo ziemlich die 

itte zwifchen beiden; nach drei Seiten bin gegliedert, 
überwiegt doc) die Maffe des Rumpfes bie der Glieder 
bedeutend, jene mit 655,000 Meilen Klärheninhalt, 
dieſe mit nur 155,000. Die: beiden Gontinente Ame- 
rika's ftellen faft den Gegenfag von Europa und Afrifa 
dar. In Nordamerifa verhält ſich bei 342,000 OMeir 
len Flächeninhalt und 6100 Meilen —— alſo 
dieſe zu jenem wie 1:56, in Südamerika ſteigt daſſelbe 
Verhaͤltniß auf 1:94. In dem abgerundeten Neubol- 
land fommt auf 75 Meilen Flächeninhalt eine Meile 
Küftenland. 

Die ſechs Gontinente verteilen ſich in gleicher Zahl 
auf die nördliche und füdliche Halbfugel: die drei füd⸗ 
lichen, Neuholland, Afrifa, Südamerika, mit der un 
volfommenen Gliederung und der kleinern Küftenlänge 
um Areal, die brei nörblichen, Europa, Aſien und 

ordamerifa, mit der ausgebildeten Gliederung und der 
größeren Küftenlänge zum Areal. In Europa erreicht 
die Gliederung ihr Marimum, in Afrika finkt fie auf 
das Minimum berab. 

Für die allgemeine Geftaltung der Infeln unter 
ſchied 2,0. Buch die langgeftredten und die rundlichen. 
Die fpeciellere Vergleihung fucht wie bei den Eontinen» 
ten das Verhältnig des Arcald zur Küftenlänge und der 
Glieder zum Rumpfe. Außerdem ift aber weiter ihr 
ifolietes oder in Gruppen, in Syſteme georbnetes Auf 
teeten von Wichtigkeit. Letztere, Die beimeitem häufigern, 
erfcheinen als Infeltetten, wenn fie in gerab«- ober 
frummlinigen Reihen binter einander liegen,” oder als 
Anfelgruppen, ſobald fie um einen größern Mittelpunkt 
oder auch ohne alle Drönung um und neben cinandber 
gruppirt find. Hinfichtlich ihres Verhaltens zu den Eon- 
finenten werben dic Geftade- oder Gontinentalinfeln von 
den oceanifchen oder pelagifchen unterfchieden. Erftere 
darf man gradezu ald von den Gontinenten gewaltfam 
abgelöfte. Glieder betrachten, fo Großbritannien, Sici⸗ 
fien, Geylon, Bandimensland, Feuerland. Die oceanir 
ſchen Infeln fiegen fern von den Gontinenten und ſchei⸗ 
nen zu benfelben in feiner nähern Bezichung zu ſtehen. 
Die weitere Verfolgung dieſer Verhaͤltniſſe führt zu 
höchſt inteceffanten Refultaten, die wir hier im präpa- 
rativen Theile unferes Thema's leider nicht ausführlich 
berüdfichtigen, fondern eben nur andeuten konnten. Den 
tiefern Zufammenhang, die Gründe und —* Ent» 
wickelung all diefer von der Morphologie der Erdober- 
fläche gebotenen —— unterſucht die Geologie. 

Fuͤr die Reliefformen des Landes, für die verticale 
Entwickelung der Oberflachengeſtalt bildet F Meeres · 
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el den Ausgangspunkt der Betrachtung. Man denft 
denfelden in feinem Niveau unter das Land fortge 
feßt und macht ihn auf diefe Weife zu einer ideellen 
Grundfläche des gefammten Feſtlandes. Was über ihn 
fant, ift Höhe, was unter ihm liegt, ift Ziefe, und beide 
werden ald abfolute bezeichnet, während man. Deren 
Maffe nach irgend einem andern Punkte berechnet rela 
tive nennt. iſt aber nicht blos die abfolute Höhe 
und Ziefe, oder die relative, welche zur Beitimmung der 
bier in Frage flehenden Formen genügt; zugleich muß 
dad Berhältniß ihrer Lüangs- und Breitendimenfionen 
feftgeftellt werden. In Bezug auf legtere ift die Höhe 
gewöhnlich eine fehr ſchwankende, und man berechnet 
alsdann die fogemannte mittlere Höhe eines Landiteiches, 
d. 5. diejenige Höbe, welche derfelbe bei einer gleich 
mäßigen Verbreitung feines Volumens. über feine ganze 
Grundfläche haben würde, oder mathematiſch ausgebrüdt, 
den Duotienten des Volumens dividirt durch die Grund⸗ 
Häche. Es verficht ſich von felbft, daß diefe Berechnung 
faum in irgend einem Kalle mit mathematifcher Genauigr 
keit die Natur wiedergibt; allein das ift auch keines⸗ 
wegs fur den verfolgten Zweck erfoberlih. Es handelt 
fich hier fletd um größere Maffen, um allgemeine Wer» 
eihungspunite, bei denen die mathematiſche Genauig- 
t feinen Einfluß auf dad Refultat haben Pann. 

Zur genanern Darlegung der Reliefformien des Feft- 
landes dienen die Profile oder Durchſchnittslinien ‚der zu 
unterfuchenden Landſtriche. Dieſe Profilfinien werden 
natürlich je nach der Richtung, in welcher der Durdy 
ſchnitt gezogen wird, oft ſehr verfchieden fein, und von 
ihrer Zahl hängt die Genauigkeit der Formbeſtimmung 
ab. Man pflegt auch für Fe den Meereöfpiegel ald 
Baſis anzunehmen, doch genügt in vielen Fällen auch 
die durch einen andern genau beftimmten Punkt gelegte 
Horizontalfläche. Bei der Zeichnung der Profile, zumal 
wenn fie durch fehr große Landerſtrecken gezogen werben, 
ift man gewöhnlich genöthigt, die Höhenverhäftniffe in 
größerem Maßſtabe aufzutragen, als der natürliche ift, 
und diefer Unterfchied muß, um Misverftändniffe zu ver 
meiden, genau angegeben werden. 

Aler. von Humboldt bat es zuerſt verfucht, Die 
mittlere Höhe der Gontinente zu berechnen. Er ftellte 
biefelbe für Europa auf 650, für Afien auf 1080, für 
Nordamerifa auf 702, für Südamerika auf 1062 Fuß 
feft, für Afrifa und Neubolland liegen noch zu wenig 

öhenangaben vor, um nur ein ungefähr annäberndes 
B zu gewinnen. Würden jeme vier Continente ind+ 
2. planirt, fo würden fie ein 940 Fuß über dem 
eeredfpiegel erhabenes Flachland bilden. Diefe Höhe 
mit dem lächeninhalte verglichen, gibt eine efähre 
Vorftellung von ber bedeutenden Maffe, welche die Ges 


birge, das bergige und hügelige Land an der Bildung 
bes Feſtlandes haupt haben. 
Die fortgefegte Unterfuchung der Reliefformen bes 


Feſtlandes führt und nun auf den.Unterfdyieb des flachen 
und bügeligen Landes, fowie auf die Gebirge. Wir 
können —— derſelben auf den ſchon bearbeiteten Ar⸗ 
tikel Gebirge“ und auf die fpäter ebenfalls in felbftän- 


und „Thal“ werweifen '). 


; 2) Petrograpbie, 


Wie der Zoologe den Gharakter und das Werfen 
einer Fauna nadp den in berfelben vorberrfchenden Thier⸗ 
fpecien beftimmt, ber Botaniker ebenfalls die Floren nach 
den am bäufigften vorfommenden Arten charakfierifirt, fo 
fcheidet auch der Geognoft von den etwa 700 befannten 
Mineralarten, welche in der feften Erbfrufte ſich finden, 
alle foldye ald umwefentlich von feiner Unterfuhung aus, 
die nur felten und gang, untergeorbnet auftreten, Deren 

änzliches Fehlen feine bemerfbare Aenderung in der 
ften Maſſe der Erdrinde bebingen würde. "Die Zahl 
der ——— kommenden Mineralien, der für 
den guoften weſentlichen oder maffebildenden ift im 
Berhältniß zur Gefammtzahl eine “up eringe. Sie 
haben vor Allem nad ihrer räumlichen dehnung In⸗ 
tereſſe, und heißen deshalb auch Geſteine, Gebirgsarten 
oder Felsarten, mögen fie für ſich allein, oder zu zweien 
und mehren vereinigt einen Theil der Erdrinde, welche 
der Bergmann Gebirge nennt, bilden. Es ift die ſpe— 
cielle Aufgabe der Petrograpbie, bie Gefteine nach allen 
den Richtungen hin zu unterfuchen, welche für die Zur 
fammenfegung der Erd und für deren Bilbun 
alfo für die Geognoſie und- für Die Geologie, von Bid, 
tigkeit find. Kür erftere, die uns bier allein befchäftigt, 
kommen in Betracht die materiellen Werbältniffe, die 
EI 
men im- Allgemeinen, bie n e Gruppirun 
Charakteriſtik der einzelnen Gefteine und Endlich deren 
Umwandlung im Laufe der Zeiten. Wir können einen 
Ueberblid über die hierauf bezüglichen Unterfuchungen 
nicht beffer geben, ald wenn wir und der Darftellung 
von Naumann (Lehrbuch der Geognofie. 1850. I. ©. 
417— 812) anfchliefen, ber mit vielem Scharffinn und 
mit großer Klarheit die Petrographie behandelt. 

Die Mineralien, welche für fi oder in Grmein- 
(haft mit andern Gefteine bilden und im cerftern Falle 
meift auch befondere, geognoftifche Namen erhalten haben, 
find folgende: Kochſaiz, ald Gebirgsart Steinfalz, Rau- 
tenfpath im Dolomit, Kalkſpath im Half, Anhydrit, 
Gyps, Duarz und Hornſtein, Talk, Perfit, Pechftein, 
— Leucit, Repbelin, die meiſten Arten ber Feld⸗ 
fpatbgruppe, Schörl, Granat, Hornblende, Augit, Hp: 
perftben, Diallag, Glimmer, Chlorit, Serpentin, Glau- 


I) Specielle Unterfuhungen der Morphologie der Erdeber 
flãche enthalten die Lehrbücher der phyſikaliſchen Geographie, L; ». 
von Fr. Hoffmann, Schmidt, Studer, die umfangereigern tebhr- 
bücher der zus von Naumann u. A. Außerdem enthalten 
fehr ſchaͤzbare Mittheilungen: A. v. Humboldt, Voyage aux re- 
gions &quinoetionales X.; Ritter, Abhandlungen der brri. Aka⸗ 
demie vom 3: 1826 und 1825; Ragel, Annalen der Erdkunde 
1835. XIL; Dana, Sillim, jour. amdrie. of se, 1847. HL; Kid» 
ben, Grumtlinien zu einer neuem Theorie ber u rn 
(Berlin 1823.); —— Die Entſtehung der tinente 
und Gebigge (Wien 1847.); Pissis, Campt. rend. 1344. XIX.; 
Berghaus, Elemente der Erdbefihreibung. 190.5 v. Roon, 
Grundzüge der Erd», Bölker- und Gtaaten . 1887. w 9. 
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fonit, Anthracit, Steinkohle, Braunkohle, verfchiebene 
Eifenerze und Schwefel. Zu biefen find noch bas Eis 
umd die organifchen Körper hinzuzufügen. 

Die eben bezeichneten Mineralien bilden nun in 
ihrer urfprünglichen und eigenthümlichen Befchaffenbeit 
oder in veränderter Geftalt die Elemente der Geſteine. 
Für erftere ift der Name kryſtalliniſche Geſteine feit lan» 
ger Zeit wid allgemein im Gebrauche, Tegtere werben 
als mechanifch gebildete unterfchieden, von Naumann aber 
fehr bezeichnend Plaftifche (aus Bruchftüden beftehende) 
enannt. Die froftallinifchen Befteine b n keines weges 
mmer, im Gegentheil nur in ben ſeltenſten Fällen bei 
vollendetfter Ausbildung, aus einzelnen vollkommenen Kry⸗ 
ftallen. Die fryftallinifche Structur ihrer Elemente ſchei⸗ 
det fie fhon fcharf genug von den aus mechanifch ver ⸗ 
bundenen Bruchftüden oder Trümmern zufammengefeßten 
Maftifchen Gefteinen. Die Größe der Elemente unters 
liegt vielem und ziemlich auffallendem Wechfel in beiden 
Gefteindgruppen. Sie geht von den mit bloßen Augen 
nicht mehr erfennbaren Dimenfionen bis zu dem bebeu« 
tenden Umfange von Kelsblöden in den Paftifchen Ge- 
fteinen, in ben froftallinifchen höchſtens bis zu einigen 
Zoll großen Kruftallen hinauf. Jene, deren Elemente 
bad unbewaffnete Auge nicht mehr unterfheiden kann, 
kaffen unter der Zoupe ſchon zur Gemüge ihre kryſtalli⸗ 
nifche oder Maftifche Natur erkennen. Wo diefe z. B. 
nicht ausreicht, mag die Eigenthümlichkeit des Gefteines 
unentſchieden bleiben. Dagegen gibt es noch eine Gruppe 
von Gefteinen, welhe in der That aus gar feinen 
räumlich begrenzten Elementen, fondern aus einer völlig 
amorphen neralmaffe beftehen. Sie find -glasartig 
augenſcheinlich ZEN oder gegoffene Maffen, du 
ftarfen Glanz, Durchfcheinendheit und mufchel gen Bruch 
charakteriſirt, oder fie ſcheinen aus einem gallertartigen 
Zuftande erflarrt zu fein, wie der Dpalfihiefer. Erftere 
Schließen ſich den kryſtalliniſchen, letztere den klaſtiſchen 
Geſteinen zunädhft an. 

Die Gefteine find ohne Unterſchied auf die eben 
bervorgehobenen Eigenthümlichkeiten einfache oder zuſam⸗ 
mengefeßte, gemengte, je nachdem fie aus nur einer Mi- 
neralfpecied, oder aus zweien und mehren gebildet find. 
Duarzfels, Kaltftein, Gyps treten als einfache Gefteine 
auf, ald nur aus Aggregaten eines und beffelben Ele— 
mented gebildet, Granit, Porphyr und ähnliche dagegen 
beißen zufammengefeßt, weil fie verfchiedene Gemeng- 
theile in ihrer Maſſe erfennen laffen. Kür letztere ver: 
dient das quantitative Verhaͤltniß der Gemengtheile nächft 
dem qualitativen eine befondere Berüdfichtigung, und 
man unterfcheidet darnach vormwaltende, herrfchende und 
untergeordnete Gemengtbeile. Beide ändern in demfel- 
ben Geftein vielfach ab, ſodaß man 3.8. einen feld» 
ſpathreichen, quarzreichen und alimmerreichen Granit un- 
terfcheidet. Eine genaue Beftimmung des quantitativen 
Verhaltens der einzelnen —— Mineralſpeties 
laßt ſich nicht ermöglichen, iſt auch für die Geognoſie 
nicht nothwendig. Kür die nur aus zwei Gemengtheilen 
gebildeten Gefteine gelangt man aus der Berechnung des 
fpecifiihen Gewichtes der beiden Minerafien und des 
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Gefteined am ebeften zu dem Antheile eine ieden an 
legterem. Bei Geſteinen aus dreien und mehten Ge- 
mengtheilen wird die Beftimmung fühmieriger, und man 
beonügt fih mit einer allgemeinen, nach dem bloßen 
Augenmaße auf den Bruchflächen abgefhägten. Außer 
den wefentlichen oder conftituirenden Gemengtheilen der 
Gefteine find noch die zufälligen Beſtandtheile von Wich⸗ 
tigkeit, welche nicht felten loeale Abänderungen, Varietäten 
bedingen und die Grenze zwiſchen einfachen und zuſam⸗ 
mengefeßten Gefteinen aufheben, indem fie einen ein⸗ 
flußreichen, oder gar überwiegenden Antheil an der Maffe 
gewinnen. Diefe —— kann auch noch durch die Be- 
ſchaffenheit der weſentlichen Beſtandtheile ſelbſt, wenn 
nicht völlig aufgehoben, doch ſeht undeutlich und unge⸗ 
wiß werden. net nämlich die Größe der Beſtand⸗ 
theile auf mifroffopifche Kleinheit herab, fo wird die 
Entſcheidung über die Einfachheit oder die Zuſammen⸗ 
fegung fehr ſchwierig. So lange die Beſtandtheile mit 
bloßen Augen unterfheibbar Find, beißt das Geftein 
daher phaneromer, roche phanerogene; find fie da- 
gegen nur mit Hilfe der Loupe erfennbar, das Geftein 
alſo ſcheinbar einfach, fo nennt man daſſelbe kryptomer, 
roche adelogene. Die Tegtern find keineswegs feltene 
gg weder unter den froftallinifchen, noch 
unter den Paftifchen. Ihre Unterſuchung geſchieht zus 
nächſt unter der einfachen Loupe, oder in — 
Fällen durch das Mifroffop. Die bedeutende Vergröße- 
rung läßt zuweilen ſchon die ——— und die 
verſchiedenen Mineralſpecies ſelbſt mit großer Beftimmt- 
heit erkennen. In andern Fällen kann die Verfolgung 
der in ber Natur vorkommenden Webergänge zwiſchen 
phaneromeren und kryptomeren Gefteinen über die Ra- 
fur der letztern auch wol zu einem befriebigenden Auf: 
fhluffe führen. 

Die verfchiedenen Grade der Zerfegbarkeit oder Ver⸗ 
mwitterbaifeit der Mineralien dienen in einzelnen Fällen 
ebenfalld zur Ermittelung der Beftandtheile kryptoͤmerer 
Gefteine. Während ein Mineral ſchon längft durch den 
Einfluß der Atmofphärilien aufgelöſt oder zerftört if, 
beharrt das andere noch in feinem urſprünglichen Zus 
ftande, ſodaß daraus nicht blos die wirfliche Zuſammen⸗ 
fekung des Gefteines, fondern leicht auch die mineralo- 
ifche Belchaffenheit der Gemengtbeile erfannt werden 
ann. Endlich wenn dieſe Unterfüchungen fein befriedi⸗ 
gendes Mefultot geben, fucht man durch mechanifche Zer- 
Ieaung ’), durch Prüfung der eigentlich mineralogifchen 

genfchaften und durch die nicht mehr trügende chemi⸗ 
N — die Natur des fraglichen Geſteines zu ent⸗ 
räfbfeln. 

Der Zuftand, in welchem die Gefteine auf und in 
der feſten Erdrinde vorfommen, ift fein — ſeit 
ihrer Entſtehung bis zur Gegenwart unveränderter. Die 
äußern Einflüſſe witken vielmehr bald in geringerem, 
bald in höherem Grade bis zur völligen Umwandlung 
ein, und diefe verfchiedenen Zuftände ein und deffelben 
Geſteines erheifchen eine forgfäfrige Prüfung. Die Feſt⸗ 








2) Cordier, Journal de phYsidtte. — — 135. 
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ftellung des —— Zuſtandes gelingt nicht für 
alle Geſteine mit gleicher und — Sicherheit, 
und überhaupt laflen ſich die Veränderungen in der 
Structur leichter erfennen, ald in der mineralogifchen 
Zufammenfegung. Iſt die —— erheblich, ſo 
beißt das Geſtein ein metamorphiſches. Von dieſer Be- 
zeichnung ſchließt man die auf Verwitterung oder Zer⸗ 
ſetzun beruhenden Umwandlungen aus. Sie beginnen 
mit Bleichung und Verfärbung, denen Auflockerung und 
Erweichung Fotgt, ſtets von der Oberflähe nah dem 
Innern fortichreitend, 

Die Befchaffenheit der Elemente oder Gemengtbeile 
übt nicht felten einen wefentlichen Einfluß auf die Strur- 
tur oder Das innere Serge der Gefteine aus. Es leuchtet 
von felbft ein, daß z. B. —— und ſchuppige Ele⸗ 
mente ein anderes Gefüge als koͤrnige oder fäulenförs 
mige, feheibenförmige ein anderes als Fugelige bedingen ; 
daß ferner mifroffopifch kleine Elemente dem Gefteine 
eine andere Structur verleihen ald zoll⸗ oder fußgroße, 
regelmäßige eine andere ald unregelmäßige. Yußer der 
Form und Größe fommt auch die Anordnung, die Lage 
der reg gr bei Unterfuhung der Structur in Be 
tracht; 3. B. konnen fäulenförmige Individuen unbe 
ſtimmt nad allen Richtungen Hin oder parallel geordnet 
fein, und darnach wird bie Structur verfchieden fein. 
Endlich ift auch die Verfheilung und Verbindung der 
conftituirenden Beftandtheile von erheblicher Bedentung. 
Soweit die Elemente eben auf die Structur influiren, 
ift noch ein näheres Eingehen auf die betreffenden Ver: 
bältniffe — 

In den kryſtalliniſchen Geſteinen haben die Mine 
ralien nicht immer ihre Kryftallgeftalt regelmäßig und 
solftändig ausbilden können, fondern ihre gegenfeitige 
gewaltfame Befchränfung hat vielmehr verbrüdte, un- 
regelmäßige, bald lange und dünne, bald kurze und 
die, Peine oder große Formen veranlaßt, und hierauf 
begrüfidet fih der Unterfchied ber Förnigen, ftengeligen 
und lamellaren Structur. Bei der förnigen haben naͤm⸗ 
lich die Elemente ungefähr ge Dimenfionen nach allen 
eg bie Körner find unregelmäßig, nur mif ein« 
zelnen Kryftallflächen verfehen, edig oder rund. Sie 
werden ganz allgemein ald große, grobe, Fleine und 
feine unterſchieden nach den Dimenfionen von einem Zoll 
bis unter eine Linie. Die ftengelige Structur wirb durch 
die überwiegende Längsausdehnung der Elemente bes 
ftimmt, deren Seitenflähen ebenfalls volftändige Kry⸗ 
ftallflächen oder ganz unregelmäßige fein können. Sind 
die Stengel fehr dünn und fein, fo bilden fie Faſern 
ober Nadeln. In der lamellaren Structur endlich deh⸗ 
nen fich die Elemente in Länge und Breite zugleich aus, 
erfcheinen ald Platten, Zafeln, Blätter, Schuppen, bie 
breiten Slächen allermeift einer Kryftall» und Spaltungs- 
fläche entſprechend. Häufen fi) die Schuppen zu brei- 
ten, gebogenen, flachen Maffen zuſammen, fo entftchen 
Flaſern (befonders beim Gneif). Die vollftändig aus- 
gebildeten Kryftalle in ben Gefteinen, gleichviel, ob fie 
wefentlich ober zufällig find, zeichnen fih meift durch 
Farbe und Größe von ben übrigen Gemengtheilen aus. 
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Zroß ihrer Regelmaͤßigkeit bieten fie gewille beachtens- 
werthe Eigenthümlichkeiten. Ihre Oberfläche & B. er 
fcheint wie gefchmolgen, ihre Kanten und Eden abge: 
rundet, Die Flächen verbogen, gekrümmt. Es finden ſich 
ger Kryftalle, die Bruchſtücke getrennt, verfcho- 

n, auch Durchwachfen. 

Bei den Maftifchen Gefteinen ift die Form und 
Größe der Bruchftüde, die durch einen ‚befondern Kitt 
verbunden find, höchſt mannichfaltig. Nach der Form 
unterfcheidet man die fcharflantigen und ftumpflantigen 
Brudftüde ald Gefchiebe von den völlig entfanteten und 
entedten, abgerundeten, die Gerölle heißen. Leider wer⸗ 
den dieſe ganz vortrefflichen Bezeichnungen von einigen 
rag when ald gleichbedeutend genommen, und es iſt 
die Rede von ſcharfkantigen Gerollen und abgerundeten 
Geſchieben. Nach der Größe fcheidet man die Blöde 
von den Broden, Körnern, Splittern, Sand und Staub. 
Darauf beruhen dann bie Benennungen grobes, grob» 
förniges, feinkörniges u. f.w. Conglomerat. Unter dem 
vulfanifhen Gefteinen fommen einzelne eigenthümliche 
Structuren vor, die wir im Artikel Vulkan nmäber 
erörtern werben. 

Zuweilen nehmen bie zufälligen und accefforifchen 
Beftandtheile in gewiſſen Gefteinen fo überhand, daß 
fie die Structur wefentlid bedingen. Es find dies be 
fonders die Goncretionen und Secretionen. Eriftere, durch 
Goncentration eines von den übrigen Gemengtheilen ver- 
fchiebenen Minerales entitanden, pflegen fehr fcharf in 
der Gefteinsmaffe abgenrengt zu fein und näbern fid 
mehr weniger auffallend der Kugelform, feltener der 
eplindrifchen, platten. Sind fie kryſtalliniſcher Natur , fo 
find die Kryftalle radialftengelig, ercentrifch-faferig , oder 
die Structur ift concentriſch⸗ ſchalig. Die ausgebildeten 
Kryſtallſpitzen richten fih nach Außen, vom Mittelpunfte 
ab. Man unterfcheidet überhaupt Krpftallgruppen, Ku- 
gen oder kugelige, trauben«, nieren«, linfenförmige, 

ollige, plattenförmige, ungeftaltete Goncretionen ; Unter: 
ſchiede, die ſich bei ter Unterſuchung leicht erkennen laſſen. 
Die Secretionen, in hohlen Räumen entſtanden und 
fetbft hohl oder ausgefüllt, im erftern Kalle die Kryſtall⸗ 
fpigen nach Innen gerichtet, ändern in der Geftalt ebenfo 
vielfach ald die Goncretionen ab, find aber häufiger als 
diefe von Proftallifirten Mineralien gebildet: Der Petro- 
graph unterfcheidet bei ihmen die compacten und concen- 
teifch »fhaligen Mandeln, die Geoden, die Nefter, Zrüm- 
mer und Adern. 

. Die Structur der Gefteine bietet “weitere Eigen- 
thümlichkeiten nad der Dichtigkeit und Porofität der 
Mafle. Das Geftein ift compact, fobald es feine Spur 
von Rüden, hohlen Räumen, filhtbaren Poren zeigt, mit 
dergleichen erfüllt dagegen erhält es je nach ber eigen- 
thümlihen Beſchaffenheit feiner Poren und Hohlräume 
verfchiedene Namen. Bei der poröfen Structur find die 
Poren fehr klein umd zahlreich, punktförmig ober unre- 
gelmäßig, die Bände derfelben raub, zerfreffen, drüfig. 

avon unterfcheidet ſich die zellige Structur durch grö- 
Here Poren oder Hohlräume mit geradflädigen, ebenfo 
befleideten ober zerfrefienen, rauben Wänden. Noch 
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größere, gen unregelmäßige Hohlräume erzeugen bie 
cavernöfe Structur, röhrenförmige die tubulofe, Fugelige 
oder ellipfoidifche Die blafige, vollig unregelmäßige läng- 
liche, meift mit glatten Wanden, die ſchlackige Structur. 
Die genaue Unterfuhung diefer Structuren ift für die 
Geologie befonderd von höchſtem Intereffe. 

uf der verfchiedenen Gonfiftenz der Gemengtheile 
beruhen die Unterfchiede der feften, lodern, zerreiblichen 
und lofen Gefteine. Letztere beißen in gemeinen Leben 
Schutt, Grus, Sand ic. und nicht Geftein. In der 
Geognofie aber fält die Confiftenz aus dem Begriffe 
Geftein weg, ganz wie aus dem Begriffe des geogno- 
ftifchen Gebirges die Höhe ausgefchlofien if. 

Die Unordnung der Elemente in den einzelnen Ge- 
fteinen gewährt beachtenswerthe Gtructurverhältniffe. 
Diefelben liegen völlig regellos, go in irgend einer 
Richtung hin beftimmt geordnet zu fein, wie im Granit, 
und bilden dann die von Naumann hervorgehobene Maffiv» 
fructur. Die geregelte Anordnung der Gemengtheile 
folgt der beftimmten Richtung einer Kläche, der Struc 
turfläche, oder einer Linie, der Structurlinie, oder fie 
gebt flrahlenartig oder concentrifh von einem Gentrum 
aus und bildet alddann die fphärcidifhe Structur.. Die 
Structurfläche veranlaßt einen Parallelismus, eine Pa- 
rallelftructur ober Pattung des Gefteined. Sie ift im 
Allgemeinen eine ebene, denn die Heinen welligen Un: 
ebenheiten fommen bei großen Dimenfionen nicht in Bes 
tracht. Die tafelartigen, fchuppen» und plattenförmigen 
Elemente veranlaffen fie befonderd, demnächſt auch bie 
fcheiben» und linfenförmigen. Der Glimmer ftrebt, wo 
er Theil an der Bildung des Gefteined nimmt, faft ſtets 
gr Parallelftructur. Fehlt den Gemengtheilen die eben 

gezeichnete Form, fo kann immerhin diefe Art der Struc- 
tur durch eine lagenweife Anordnung anders geftalteter 
Elemente hervorgerufen worden fein, und dies dürfte bei 
Maftifchen oder conglomerafifchen Gefteinen der häufiger 
vorfommende Fall fein. Er äußert fi auf dem Quer» 
bruche des Geſteines in der gebänderten Färbung, in der 
Abwerhfelung größerer und feinerer Körner, fefterer und 
loderer Lagen u.f.w. Auch die arcefforifhen Beftand- 
theile, wie Mandeln und Geoden, und zufällig beige 
mengte organifche Refte, z. B. Pflangenblätter, Molus- 
— * find bisweilen Urſache der Parallelſtructur. 
Die lineare Parallelftructur hängt in der Regel mit einer 
Stredung der fie veranlaffenden Elemente zufammen; 
fo verlängern fih z. B. in ber Lava die Blafenräume 
auffallend, die Mandeln in ben Mandelfteinen. Wieder 
ift es der Glimmer, der diefer Structur gern folgt und 
fie zur höchften Ausbildung bringt, zumal in manchem 
Gneif. Die fphäroidifhe Structur, dadurch von der 
Eoncretionsbildung verfchieden, daß die Kugeln im We: 
fentlihen aus berfelben Subſtanz beftchen, ald die fie 
umgebende Geftcinsmaffe, gewinnt nicht die weite räum- 
liche Ausdehnung ald die vorigen beiden, ift aber ben» 
noch für einzelne Fälle höchſt charakteriſtiſch. Die Kur 
gein halten ſich ftetd in einer beftimmten Größe, find 
volllommen ebilbet, oder erfcheinen etwas geftredt 
oder gebrüdt, ihre Structur pflegt meift concentrifch 
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ftraplig zu fein. Granit, Porphyr, Bafalt, Gyps u. a. 
zeigen bismeilen diefe eigenthümliche Strurtur. 

Die verfchiedenen Modalitäten der Structur laffen 
fih bei weiterer Betrachtung noch nach andern Gefichtd« 
punften auffaffen. So erhälten wir für die fryftallinie 
ſchen Gefteine die einfache und zufammengefegte Struc- 
tur, jene die durchaus gleichartige und gleihmäßige An« 
ordnung der Elemente, diefe die ungleihmäßige bezeich- 
nend. Die mwichtigften einfachen Structuren find bie 
kryſtalliniſch -Förnige, die fhuppige, die flafrige, ſchiefe ⸗ 
rige und faſerige, die zuſammengeſetzten find die porphy ⸗ 
rifche, die Mandelfteinftructur, die oolithifche, variofiti« 
ſche, durchflochtene, durchtrümmerte und lagenförmige. 
Sinken die conſtituirenden Gemengtheile be mikroſto · 
piſche Größe herab, ſo iſt auch die Structur nicht mehr 
u erkennen, das Geſtein beißt dicht. Bei den klaſti— 
hen Gefteinen tritt die von Naumann bezeichnete Pfe- 
phitftructur ein, fobald die Bruchſtücke eine anfehnliche 
Größe erreihen; werden diefelben Pleiner bis zu feinem 
Sande, fo ift es die Pfammithftructur, und erſcheinen 
fie als feine Staubtheilden, ald Schüppden, fodaß das 
Geftein einem trodenen feften Schlamm gleicht, fo befigt 
das Geftein Pelitftructur. Die Pfephite mit fcharflan- 
tigen, edigen Bruchftüden bilden Breccien, die mit ab 
gerundeten die Gonglomerate, jene mit Bruchſtücken bis 
zur bebeutendften Größe, diefe mit Geröllen, welche kei⸗ 
nen riefigen Umfang erreihen. Die Pfammite haben 
eine förnige Structur, die Körner edig, rund, platt 
und anderd. Duarzförner erfcheinen bisweilen kryſtalli⸗ 
nifh und werden aud wol fo überwiegend, daß das 
ange Geftein, ftreng genommen, in die Gruppe der kry⸗ 
allinifchen verwiefen werben muß. Parallelftructur ift 
in den Sandfteinen eine gar bäufige Erfcheinung. Die 
Pelite gleichen bei oberflädhlicher Betrachtung einfachen 
Gefteinen, fie find grob- oder feinerdig, oder dicht. Ihre 
Zufammenfegung aus verſchiedenen Elementen ift jedoch 
viel leichter zu ermitteln als bei vielen kryptokryſtallini⸗ 
fhen Gefteinen. Die amorphen Gefteine, aus feinen 
räumlich -ifolirten Gemengtbeilen beftehend, können eine 
beftimmte Structur nur durch zufällige Einflüffe erhal- 
ten haben. So werden die Dbfidiane, Pechfteine und 
Perlite durch zufällig beigemengte Feldſpathkryſtalle oder 
Duarzförner porphyrartig, fie werden auch fphärolitifch 
und erhalten durch die Form umd Anordnung ihrer Bla- 
fenräume eine lineare Parallelftructur, oder auch durch 
Färbung und Abänderung ihrer Maffe eine plane Parallel 
fructur. Andere find jedoch ganz oder faft ganz ftructurlos. 

Bon der Structur der Gefteine abhängige Erfchei- 
nungen find bie Spaltbarfeit und der Bruch. Erftere 
befteht in der Eigenthümfichkeit, nach parallelen Flächen, 
bie durch Feine Kiffe, Fugen, Spalten angedeutet find, 
in Platten oder Zafeln fi mechaniſch zertheilen zu laffen. 
Am ausgezeichnetften befigen fieferige Gefteine dieſe 
Eigentbümlidkeit, überhaupt aber die Gefteine mit pla- 
ner Parallefftructur, nur äußerſt felten dichte. Die 
Structurflãche bildet den Hauptbruch und die mehr we 
niger rechtwinfelig gegen denfelben gerichtete Bruchfläche 
den Querbruch. Gefteine mit fehr entwidelter linearer 
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Paralleiftructur fpalten gern in ftengelige Bruchftüde. 
Bei diefen wie den erftern zeigt der Querbruch die con« 
ſtituirenden Gemengtheile deutlicher als der Haupt» oder 
Längsbrud, was bei Gefteinen von Maffivftructur nicht 
der Fall ift. Letztere liefern unbeſtimmt edfige, regellos 
geftaltete Bruchftüde mit ebenem, uncbenem, mufcheli- 
gem u. f.w. Bruce. 


Die Morphologie der Gefteine unterfuht ſowol 
deren äußere ald auch die inneren Kormen, jene wie fie 
über und unter der Erdoberfläche gegen andere Gefteine 
begrenzt auftreten, diefe wie fie innerhalb eines und 
defeiben Gefteined unterfchieden und durch Spalten und 
Trennungsflächen, allgemeine Abfonderungsflähen ge 
nannt, begrenzt werben. Die Verfleinerungen find ſolche 
innere Gefteinsformen, aber durch organifche Körper 
veranlaft, diefe felbft nech darftellend, und daher nicht 
der Petrographie, fondern einer eigenen Wiffenfchaft, der 
Paläontologie, zuertheilt. Hier fann vielmehr nur von 
den anorganifchen Gefteinsformen die Rede fein, welche 
chemiſchen, Erpitallinifchen oder mechanischen Kräften ihre 
Eutftehung verdanken. Die Abfonderungsflächen werden 
ald Fugen betrachtet, wenn fie bei und während ber 
Bildung des Gefteined durch WUneinanderlegung deffen 
einzelner Körper entftanden, als Klüfte das egen, wenn 
fie von einer Zerberftung nad) vollendeter Bildung bed 
Gefteined herrühren. Die Fugen find eigentlich Zufam- 
menfegungs«, Die Klüfte Trennungsfläben. Die Be: 
fhaffenheit diefer Flächen und der Raum, den fic be» 
grenzen, ift ein fehr verfchiedener. Hier mögen nur die 
gegfadteien polirten, mit geradlinigen Furchen und Rigen 

edeckten Kluftflächen erwahnt werden, welche ald Rutſch⸗, 

Reibungs » oder Spiegelflächen von dem Geognoften 
befonderd beachtet werden. Sie zeigen die Bewegun- 
en der Gefteinsförper an und durch die Frictionsitrei- 
en zugleich die Richtung der Bewegung. Die innern 
Gefteinsformen überhaupt ordnet Naumann in vier Ab» 
theilungen: Schichten, Eontractiond, Aggregationd- und 
Concretionsformen, Die noch eine weitere Betrachtung 
erheifchen. 


Die Schichten oder Stratificationsformen find pa- 
rallele Gefteinsmaffen von unendlider, d. h. völlig un- 
beftimmter, Ausdehnung und mehrfacher Bolge über ein- 
ander, entitanden durch die allmälige Auffchichtung der 
Gefteindelemente. Die Schichtung des Gefteines ift ftets 
bedingt durch eine periodifche Bildumg, durch eine unter 
brochene Ablagerung, indem jede einzelne Schicht das 
Product einer befondern Bildungsepoche ift, die Tren⸗ 
nungsflaͤchen je zweier einander folgenden Schichten aber 
die Unterbrechung in der Entwidelung des Gefteines, in 
der des Schichtenſyſtemes bezeichnen. Die 
Begrenzungsflächen einer Schicht heißen die Schihtungs- 
flächen, die je eine untere umd eine obere find, der Raum 
groifihen beiden gibt die Die, die fogenannte Mächtig- 
eit der Schicht an, die Trennungsflaͤche je zweier auf 
einander folgenden Schichten wird mit Schichtungsftuft, 
oder richtiger mit Schichtungsfuge bezeichnet. Die Schich⸗ 
tung ift eine fo häufige Erſcheinung und zugleich eine 
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fo wichtige, daß man mac ihr die Gefteine überhaupt 
in gefchichtete und ungefchichtete oder maflige eingetheilt 
bat; ein Unterfchied, der ficy jedoch nicht mit firenger 
Gonfequenz durchführen läßt, indem unter den ſogenann⸗ 
ten maffigen Gefteinen geſchichtete und unter den ge 
ſchichteten wiederum ungeſchichtete m werben muf- 
fen; da er aber auf die —— egel in der Yus- 
bildungsmweife beiderlei Gefteine hinweiſt, fo fann er 
immerhin als geeignet beibehalten werden. Wenn man 
die Schichten ald unbeftimmt große, weit ausgebehnte 
Gefteinsplatten oder Beldtafeln betrachtet, fo darf man 
damit nicht behaupten, daß bdiefelben ſtets ebenflächig 
find. Im Gegentheil erſcheinen fie in der Natur gar 
nicht felten Erummflächig, mehrfach gebogen, wellenför- 
mig, geknickt, gewunden u.f.w. Ebenfo vielem Wechſel 
ift Die Mächtigfeit unterworfen, fie ſchwankt von 1 Linie 
bie zu 100 Fuß und darüber und ändert felbft bei einer 
und derfelben Schicht oft nicht unbedeutend ab. Die un- 
beftimmte Ausbreitung der Schichten hindert nicht, auch 
bier einige feſte Begrenzungsweifen aufzunehmen. Gon- 
vergiren die obere und untere Schichtunge fläche fo febr, 
daß fich beide endlich fehneiden, die Mächtigfeit der 
Schicht alfo auf Null reducirt wird, die Schicht damit 


vollig aufhört, fo fagt man, die Schicht Feilt ſich aus, 


und nennt den Rand den Auskeilungsrand. Andernfalld 
fann eine Schicht in beliebiger Mächtigkeit von einer 
andern Gefteinsmaffe plöglich begrenzt werden, fi an 
einer ſolchen abftoßen oder abfegen. Endlich finden viele 
Schichten an der Erdoberfläche ihre Endfchaft, geben zu 
Tage aus, ihr frei hervorſtehender Rand heißt dann das 
Ausgehende, bei einer fteil aufgerichteten Schicht der 
Schichtenkopf. Die Lage der Schichten, ihre Neigung 
egen den Horizont bietet alle möglichen Grade diefes 

erhältniffes von der völlig horizontalen Lage durch die 
verfchiedentlich geneigte bis zur verticalen Yufrichtung 
und felbft Ueberfippung. e Wichtigfeit diefed Ver: 
bältniffes bei geognoftifhen und geologiichen Unterſuchun⸗ 
en erfobert eine möglichft genaue Beſtimmung deſſel⸗ 
en. Für eine folche wird die Schicht ald Ebene be 
trachtet und deren Lage durch zwei Linien fhon vollfom- 
men feftgeftellt. Eine diefer Linien ift die durch die 
Shichtungsfläche gezogene Horizontallinie, welche das 
Streichen der Schicht angibt, Die andere Linie wird durch 
die Neigung der Schichtungsfläche argen den Horizont 
gezogen und beißt Falllinie. Das Streichen der Schicht 
wird durch den Winfel beftimmt, welchen die Streich-⸗ 
linie mit dem Meridian, das Ballen dur den Winkel 
der Balllinie gegen den Horizont mit Angabe der Welt 
egend, nad) welcher Die Neigung ftatt hat, angibt. Zur 
usführung dieſer Beftimmungen dient der bergmänni» 
fche Compaß. Die Peripherie deffelben ift in zwei Mal 
zwölf gleiche Theile, Stunden, horae, getheilt, jede 
derfelben abermals in acht Abſchnitte oder Adchtelftunden. 
Die Norbfüdlinie begrenzt die Theilung und die Stun- 
den werden von Nord nah Oſt und von Sid nah Welt 
gezählt. Legt man nun die Nordfüdfinie in die Rich— 
fung der Streihungslinie der Schicht, fo gibt die Na- 
dei die Abweichung derfelben vom magnetifchen Meridian 





GEOGNOSIE — 31 


am, welche Abweichung leicht auf den wahren Meridian 
berechnet werben fann. Der Neigungswinkel der Schicht 
oder das Fallen wird durch ein auf dem Compaß felbft 
angebrachtes Loth mit Grabbogen in einfachiter Weiſe 
ermittelt, Horizontale Schichten ftreichen nach allen Welt- 

a gleich und haben matürlih auch Fein allen, 
Dino ber Schichtflächen, ſowol der untern, ober 

ohle, als der obern, oder des Daches, verdienen die 
auf ihnen vorfommenden Eigenthümlichfeiten befondere 
Beachtung. So die Wellenfurchen oder wellenförmigen 
Erhöhungen und Vertiefungen, die Thierfährten, bie 
ader- und negförmigen, leiftenartigen Vorfprünge, war» 
—— —** und ähnliche Eindrücke, Kryftall« 

lege, organiſche Körper u. few. Die Structur ber 
Schichten iſt gewöhnlich eine plane Parallelftructur, den 
Schichtungsflachen entfprechend, und gibt fi auf man⸗ 
herlei Weife zu erkennen. Bei vielen fchieferigen Ge: 
fteinen tritt diefelbe aber den Schihtungsflächen entgegen 
und erfcheint als eine falfche, transverfale oder fecundäre 
Sipieferung, welche bei deutlicher Ausbildung die Schich- 
tung fogar undeutlich machen fann, und deshalb cine 
ſehr vorfichtige Prüfung erheiſcht. Mehre Geognoften, 
wie v. Deden, Sedgwick, Murchiſon, Sharpe, De la 
Beche u. A., Haben diefer Erſcheinung eine befondere 
Aufmerkfankeit gewidmet. 

Unter Gontractionsformen begreift Naumann dies 
jenigen Gefteinsiormen, weldye durch eine innere Zufam- 
menziehung der Gcfteinsmaffe entftanden find, durch Ab⸗ 
fonderung, innere Zerflüftung während oder erft nad 
ber Bildung. Sie erfcheinen ald plattenförmige, fäulen- 
förmige, parallelepipedifche und unregelmäßig polyedrifche 
Geftalten. Die plattenförmige Abfonderung bildet Za- 
feln vornehmlich bei Gefteinen von Maffisftructur, und 
barf nicht mit den durch periobifhe Bildung erzeugten 
Schichtplatten verwechfelt werden. Die Tafeln find meift 
ebenflädhig, feltener frumme Schalen darftellend. Ihre 
Dide ſowol, als Länge und Breite variiren auffallend. 
Bei regelmäßiger und hoher —— gleichen ſie ſehr 
der Schieferung, und find auch wol als falſche Schiefe- 
rung bezeichnet werden. Die faulenförmige Abfonderung 
iſt eine nicht minder ausgezeichnete. Das Geftein wird 
durch fie in Prismen oder Säulen von verfchiebener 
Länge und Stärke zerlegt. Die Seitenflächen, zu drei 
bis neun, meift zu fünf und ſechs vorhanden, find bald 
eben und glatt, bald rauh und uneben, die Kanten un- 
beftimmt. Am fchönften und vollendetfteu tritt die Säu- 
Ienbifdung bei dem Bafalt auf. — gliedern ſich die 
Säulen nicht ſelten durch eine trandverfale Abſonderung, 
oder fie zertbeilen ſich, Freilich ungleich feltener, wieder 
ber Länge nad) in dünnere Säulen. Die parallelepipe: 
difche Abfonderung wird häufig durch zwei Syſteme pa- 
rallefer Kfüfte, welche mehr weniger rechtwinfelig die 
Schichtungsflaͤchen ſchneiden, veranlaft, fo bei der Dua- 
derbildung des Duaderſandſteines. Beim Granit ba- 
gegen t fie felbftändig ba, in keinem Zufammenhange 
mit Schichtung. Bet der unregelmäßig polyebrifchen 
Abſonderung durchfdmeiden die Klüfte das Geftein in 
den verſchiedenſten Richtungen, und es entfliehen regel« 
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108 geftaltete Formen von verfchiedenen Dimenfionen, 
jedoch allermeift mit fcharfen Kanten und Eden. Sie 
ift eine fehr häufige Erfcheinung, aber wegen der lin» 
regelmäßigfeit der Formen bezeichnet man fie weniger 
durch dieſe, ald vielmehr durch allgemeine Ausdrüde, 
wie vielfach, unregelmäßig zerflüftet. Dieſe Contrac 
tionsformen werden von vielen Geognoften mit den Ag⸗ 
gregationsformen ald auf demfelben Wege entftanden 
vereinigt, und es ift im der That auch ſchwierig, Die ver- 
ſchiedene Entftchungsweife beider überall in überzeugen- 
der Weife darzuthun. Dies gilt fogar für die von Nau⸗ 
mann als wirflihe Aggregationsformen aufgeführten 
Bildungen. Er rechnet zu denfelben die fogenannten 
Stylolithen, ftengelförmige Gebilde mit längägeftreifter 
Oberfläche und meilt fenkrecht die Geſteinsſ ih durch» 
fegend, und die fpigsfegelförmigen, quergerungelten, ſchalig 
und faferig zufammengefegten Formen des fogenannten 
Dutenkalkes oder Dutenmergeld. Die Eoncretionsformen 
endlich find Anhäufungen der Gefteinselemente um einen 
Mittelpunkt, wie, diefelben oben ſchon bei Erwähnung 
der —— Structur zur Sprache gebracht wor« 
den s 

Die Gefteine nach einem in ihrer nafürlichen Ber 
ſchaffenheit liegenden Principe foftematifch zu ordnen, if 
mit der größten Schwierigkeit verfnüpft. Schon bie viel- 
fachen rg der verfchiedenen Gefteine in einander 
und noch mehr dad Schwanfende und Unbeitimmte ihrer 
wefentlichen Charaktere lafjen faum ein beftimmtes Ein- 
theilungsprineip zu. Bon Urt» und Gattungöbegriffen, 
wie in der Dryktognoſie, Botanit und Zoologie, kann in 
ber Petrographie gar nicht die Rede fein, ebenfo wenig 
von Individuen, wenn auch einzelne Gefteine in ihrem 
vollendeten Auftreten ſtets ganz eigenthümliche Charaf- 
tere zeigen und in gewiſſer Beziehung eine Individua ⸗ 
lität repräfentiren. Die Gefteine find Bildungen von 
veränderliher Form, Structur und Zufammenfegung, 
nad) den verfchiedenften Richtungen in innigfter Bezie 
bung zu einander. Go geben aus drei Elementen ber 
ftebende Gefteine allmälig durch Verſchwinden des reinen 
Elementes in binäre ine über, diefe durch Anfangs 
zufällige Beimengung eined neuen Beftandtbeiled durch 
allmäliges Ueberhandnehmen deffelben in ternäre, beibe 
ebenfo in einfache und Die einfachen in binäre und ter 
näre, gewiſſe Beſtandtheile verdrängen ſich gegenſeitig, 
tauſchen ſich aus oder erſetzen ſich, ohne daß eine Grenze 
im Wechſel nachweisbar iſt. Auf gleiche Weiſe ändert 


ſich die Structur bei Beharrlichkeit der Beſtandtheile 


Trotz dieſer auffallenden Uebergänge kann man nicht ber 
haupten, daß alle Geſteine nur Glieder einer Familie 
fein, im Gegentheil beſchränken ſich die —— meiſt 
uur auf Geſteine, die auch fonft noch durch gemeinfchaft- 
liche Charaftere zu einer Gruppe vereinigt werden, und 
folcher Gruppen laſſen ſich mebre feftitellen. Der Um 
fang und die Bedeutung derfelben geftattet freilich wie 
der eine verſchiedene Au aſſun ‚und ba ein natürliches 
Princip der Anordnung für die Gruppen nicht eriftirt, 
fo wird begreiflicher Weiſe der ſyſtematiſche Theil ber 
Petrograpbie ftetd eine willfürliche, künftliche Darftellung 
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Hleiben ?). Ihre wahre natürliche Bedeutung erhalten die 
Gefteine erft in der ſyſtematiſchen Geognofie und in ber 
Geologie, bier werden fie in ihr natürliches Syſtem ge 
ordnet; in ihrer Ifolirtheit betrachtet find fie nichts 
weiter ald Fragmente, Brucdftüde ohne innern Zufam- 
menbang. Die Lagerungsmeife, die Zeit und Urt der 
Entftehung, das Verhältniß zu den übrigen Gefteinen 
in der feften Erdrinde gehören wefentlid und nothwendi 
zur Natur des Gefteines, deren Erforfchung aber i 
weniger die Aufgabe der Petrographie, ald vielmehr der 
Geognofie und Geologie. Wir theilen bier nur eine 
kurze Weberficht der Gefteine mit, da biefelben in befon» 
dern Artikeln zum Theil ſchon bearbeitet find, zum Theil 
noch werden, auf die wir verweifen. 

Malchner theilt, um nur einige der neuern petro- 
graphifchen Syſteme zu erwähnen, die Gefteine in zwei 
—— in kryſtalliniſche und nicht —— 

u erſtern ſtellt er folgende Reihen: Duarz», Feldſpath⸗, 
Glimmer⸗, Hornblende-, Serpentin⸗, Augit«⸗, Leucit⸗, 
Thon-⸗, Kalk⸗, Gyps⸗, Salz⸗, Eiſengeſteine und Koh⸗ 
len; die nicht kryſtalliniſchen zerfallen in Conglutinate, 
wohin die Sandſteine und Conglomerate gehören, und 
in Congregate mit den Reihen der Erden, Thone, des 
Sandes, des Gruſes und des Torfes. C. v. Leonhard 
vertheilt die Geſteine in ſechs Hauptgruppen, und zwar 
1) in ungleichartige Geſteine, welche körnige, wie Gra⸗ 
nit, Syenit, Diorit, Dolerit u. a., oder ſchieferige, wie 
Gneiß, Glimmerſchiefer, Dioritſchiefer, Topasfels u. a., 
oder Porphyre, wie ber Feldſteinporphyr, find. 2) Gleich⸗ 
artige Gefteine, welche zerfallen in körnige, wie die 
Duarz: und SHornblendegefteine, Kalkſtein, Dolomit, 
Gyps, Steinfalz, in fhieferige, wie Zalffchiefer, Horn⸗ 
blendefchiefer, Chloritfchiefer, und in dichte, wie Die ge 
ſchichteten Kalke, Mergel, Phonolit und Kiefelfchiefer. 
3) Scheinbar gleichartige Gefteine, und zwar Förnige, 
wie Lava und Anamefit, fchieferige, wie Thonfchiefer, 
Kupferfchiefer, Kohlenſchiefer, Liasfchiefer, porphyrartige, 
wie Trachyt, Andefit, Aphanit, Augitporphyr, dichte, 
wie Bafalt, Alaunfeld, Then, glasartige, wie Pechitein, 
Obſidian, Perlftein, Bimftein, und fdhladenartige, wie 
verfchladte Lava, verfchladter Bafalt. 4) Truͤmmer ⸗ 
gefteine, wohin die verfchiedenen Sandfteine, Conglome- 
rate und Zuffe gehören. 5) Loſe Gefteine, nämlich) 
Geröle, Grus, Sand, Löß, Lehm, Dammerde u. a. 
6) Kohlen, nämlich Schwarzfohle, Braunkohle, Torf. 

. Schon eine oberflaͤchliche Kenntniß der Gefteine ge- 
nügt, um zu erfennen, wie fowol Waldner als v. Leon⸗ 
hard die nächſt ähnlichften Gefteine weit von einander 


3) Ueber die Syſtematik der Gefteine vergleiche man befon- 
ders Born, Catalogue de la collection de Mile. E. de Raab; 
Hauwy, Trait# de Mineralogie, 2 ‚dit. IV, 518; Al, Brongniart, 
Journ. des Mines no. 1090, Classification et Caractöres des 
roches (Paris 1827.); Cordier, Biblioteca italiana XXVIN. p. 376 
und Jahrb. für Mineralogie it. 1831. S. 175 Kühn, Handb 
der Geognofie II, 9; Kournet, Jahrb. für Mineral. it. 1837. 
S. 522; Waldner, Handbud der Geognofie. 3. Aufl.; C. von 
Leonhard, Lehrbud der Geognoſie und Geologie (Stuttgart 
Bonn Naumann, Lehrbuch der Geognofie (Leipzig 1852) J. 
uU. v. 9: 
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getrennt, und wie fie fehr unähnliche in eine Gruppe 
vereinigt haben. Die Sonderung in froftallinifhe und 
nicht kryſtalliniſche Gefteine will nicht mehr fagen, als 
was nicht weiß gefärbt ift, ift anders gefärbt. Deut: 
lich Gleichartiges und ſcheinbar Gleichartiges fann ein 
nach Gründlichkeit ftrebender Syſtematiker nicht als Eba- 
rafter in einer natürlichen Gruppirung anerkennen. Un- 
leich gründlicher ift dagegen Naumann’ Verfuch einer 

ruppirung der Gefteine.. Er hält die kryſtalliniſchen 
und Baftifchen Gefteine ald zwei Glaffen aus einander, 
und fügt die amorphen, zoogenen und phytogenen als 
dritte Claſſe hinzu, deren Charakter er leider nur negativ 
beftimmt, nämlich weder froftallinifch, noch klaſtiſch. Im: 
dem er jedoch die amorphen in den erften beiden Claſſen 
noch unterzubringen weiß, bleiben für die dritte Claſſe 
nur die Gefteine organifchen Urfprungs, die als beftimmt 
charafterifirte eine gleichwerthige Gruppe bilden Fönnen. 
Für die Fryftallinifchen Gefteine gründet er die Unter: 
abtheilungen auf die mineralifhe Zufammenfegung, nad 
welcher vier Ordnungen aufzuftellen find. Di Familien 
innerhalb einer jeden Ordnung werden durch die Achn- 
lichkeit in der Zufammenfegung und durch die Verbin 
dung häufiger Uebergänge begründet. Für Die weitere 
Gruppirung der Flaftifhen Gefteine ift dad Material, 
aus dem fie beftehen, die Bruchftüde, welche fie confti- 
tuiren, entfcheidend, die Structur dagegen von unter 
geordnetem Werthe. Die Drdnung fämmtlicher Gefteine 
ift hiernach folgende. 


I. Claſſe. Kryſtalliniſche Gefteine. 
1. Ordnung. Kiefelgefteine. 

1. Familie Duarzite. Die hierher gehörigen 
Gefteine beftehen gänzlich oder vorherrſchend aus Fruftal- 
linifhem Quarz und find größtentheild phanero-, nur 
felten fryptofryftallinifche Aggregate, 

1) Quarzit (Duarzfels): Förniger, dichter, fchieferiger. 

2) Itafolumit (Gelenfquarz). 

3) Greifen (Hyalomicte). 

4) Schörlquarzit (Hyaloturmalite, Schörlfels, Schörl- 
Kae Zurmalinfchiefer): förniger, fchieferiger, 

ter. 

5) Krpftallinifche Duarzpfammite (Sandfteine, deren 
Körner Quarzkryſtalle find). 

2. Bamilie. Hornfteine Kryptokryſtalliniſche 

Kiefelgefteine und amorphe. 
6) Kiefelfchiefer (Yhthanit, Lydit). 
7) Hornftein und Jaspis (Duarzbrodenfels). 
8) Limnoquarzit (Süßwafferguarz). 
9) Dpalfchiefer (Menilit). 
10) Feuerftein (Blint). 


2. Drdönung. Kryftallinifhe Silicatgefteine 
3. Bamilie. Glimmerfhiefergefteine Bor 
berrfchend aus glimmerartigen Mineralien gebildet, mit 
— Structur und phanero · oder kryptokryſtalliniſch. 
11) Glimmerſchiefer (Micaschiste): quarzleerer, quarz⸗ 
armer, quarzreicher. 
% 
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12) Phylit oder kryptokryſtalliniſcher Thonſchiefer 
Phyllade, Ardoise), 
efandtbeite erzeugte Varietäten gelten der Chiafto- 
litſchiefer, Fleckſchiefer, Rnotenfhiefer, Ditrelith- 
fehiefer, fchalfteinäpnlicher Thonfchiefer. 

13) Ehforitfchiefer. 

14) Zalffchiefer, wozu aud der Zopfftein und Lift 
wänit gehören. 

4. Familie. Granitgefteine. Gefchichtet und 
Maffengefteine, vorwaltend durch Drthoflas, auch Diigo» 
klas oder Albit harafterifirt, demnächft Duarz und Glim- 
mer oder Hornblende ald conftituirend enthaltend. 

15) Gneiß: förnigfchuppiger, förnigflafriger, flafriger, 
ftengeliger, fchieferiger, Förnigftreifiger Gneiß und 
Gorubianit. 

16) Granulit (Weißftein, Leptinit, Eurite schistoide): 
Ichieferiger, Förnigfhuppiger, Förniger, gneißartiger, 

17) Granit, in der Errutur vielfach varlirend. 

Aplit oder Pegmatit, Rappafivi, Schriftgranit 
find bier unterzuordnen. 

18) Syenit. 

19) Miascit. 

5. Familie. Dioritgefteine.  Gefteine vorberr- 
fchend mit gemeiner Hornblende und daneben mit Aibit 
und Quarz. 

20) Amphibolit (Hornblendgeftein, Hornblendfchiefer) : 
förniger, fchieferiger Ampbibolit, Strahlfteinfchie- 
fer (Aktinolitſchiefer), Kerfanton. 

21) Diorit, zu welchem auch der Ophit, Kugelbiorit 
und Norit gehören. 

22) Dioritporphpr. 

6. Familie. Serpentingefteine, nur den 

23) Serpentin begreifend. 

7. Bamilie. Gabbrogefteine. Aus Labrador 
oder Sauffurit, Diallag, Hyperſthen und Granat be 
ſtehend. ® 

24) Gabbro (Euphotide): ſchieferiger, ferpentinhalti» 


er, variolitifcher. 
25) ö perfthenit. 
26) Eflogit (Dmphazitfels). 


8. Familie. Diabasgefteine Aus Pyroren 
und Labrador oder Dligoklas und untergeordnet aus ei⸗ 
nem chloritartigen Minerale, Kalffpath oder Braunfpath, 
rn = 

27) Cherzolith (Wugitfels). 

28) Diabas (Hppert, Grünftein, Aphanit). 

29) Diabasfchiefer. j 

30) Diabagporphyr (Augitporphyr, Kabradorporphyr). 

31) Kalkdiabas (Diabasmandelftein, Grünfteinmandel- 
ftein, Kalktrapp, Blatterftein). 

32) Scalftein. 

9. Familie. Melaphyre Mikro» oder frypto- 
kryſtalliniſche Gefteine, vormaltendb aus Labrador gebils 
det, mit großer Neigung zur Entwidelung von Blafen- 
räumen und Manbdelfteinftructur. 

«. Euchti.d. D.u.R. Erſie Section. LIX. 
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33) Melapbyr (Trapp, Porphprit, Pfeudoporphyr 
Bafaltit, Spilit): einfacher, porphyrartiger, ri 
belfteinartiger. 

10. Familie. Felſitporphyre. Gefteine mit 
Porphyrftructur, mit Eurit oder elfit ald Grundmaffe 
mit eingemengtem Drthoflas, Diigoflas, Albit, Quarz 
und Glimmer. 

34) Duarzfreier Porphyr: Feldſpathporphyr, Horn- 

biendporphyr, Glimmerporphpr. 
3 Minette. 

36) Granitporphyr (Syenitporphur). 

37) Belfitporphyr (Euritporphyr, quarzführender Por- 
phyr, rother Porphyr). , 

38) Pechfteinporphyr (Retinit, Stigmit). 

11, Familie Trachyte. In Zufammenfegung 
und Structur höchſt mannichfaltig, meift durch Anmwefen- 
beit des Sanidin charakterifirt. 

39) Perlit (Periftein, Perlfteinporphyr): koörnigſchali⸗ 
ger, Phaͤrolithiſcher porphyriſcher, pechfteinartiger, 
thonfteinartiger und bimfteinartiger, 

40) DObfidian: reiner, porpbyrartiger, fphärolithifcher. 

41) eg (Pumit): DObfidian-, Perlit-, Trachyt · 

imöftein. 

42) Trachytporphyr: a) quarzführender: perlitähnficher, 

“  poröfer, rundblafiger, cavernofer, thonfteinähn- 
licher; b) quarzfreier: perlitähnlicher, thonſtein ⸗ 
ähnlicher, bimsfteinähnlicher,, fchieferiger. 

43) Trachyt: granitähnlicher, flaferiger, fchieferiger, 
feldfpathreicher, bornblendereiher, Domit, por 
phyrähnlicher, einfacher, halbglaſirt. 

44) Phonolith (Klingftein,. Porphyrſchiefer): platten- 
förmiger, porphyriſcher, trachytiſcher, gefledter. 

45) Andeftt 


46) Zrachytdolerit. 
12. Familie. Bafaltgefteine Vorwaltend 
Augit, Labrador und Diivin, die den Trachyten fehlen. 
47) Dolerit (Mimefit, bafaltifcher Grünftein): körni⸗ 
er, porphyrartiger, mandelfteinartiger. 
48) Anamefit: einfacher, porphyrartiger, mandelſtein⸗ 
artiger, fchladiger. 
49) Bafalt: mit denfelben Varietäten. 
50) Wade. j 
51) Nephelindolerit. 
52) Leucitophyr (Leucitlava, Leucilit, Sperone). 
13. Samilie. Lava. Vulkaniſcher Ausfluß. 
53) Laven der Trachytfamilie: trachytifche, phonolithi- 
fche, obfidianifche, bimsfteinifche, andefitifche, tra» 
chydoleritiſche. 
54) Laven der Baſaltfamilie: doleritiſche, bafaltifche, 


leucitiſche. 


3. Ordnung. Kryſtalliniſche Haloidgeſteine. 


14. Familie. Kalkſteine. Ganz oder vorherr⸗ 
ſchend aus kohlenſaurem Kalk beſtehend. 

55) Kalkſtein: a) phanerokryſtalliniſch, als: Förniger 

Kalkſtein (Urkalkftein), Marmor, —— 
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fchiefer, Anthrakonit (Lucullan), Kalkfinter ; b) con- 
erefionärer, nämlich oolithiſcher, Erbfenftein oder 
Pifolith, Roggenftein; c) kryptokryſtalliniſcher, 
wohin der Zravertin, Kalktuff, Süßwafferfalf- 
flein (Limnocalcit), gemeiner Kalfflein, Schiefer 
kalkftein, Ophicalcit, Kiefelkalkftein, thoniger Kalk- 
ftein, dolomitifcher, glaufonitifcher Kalkftein, Stinf- 
flein gehören. 
56) Dolomit: fürniger, cavernöfer (Rauhwade, Raub: 
falf, dichter, und Dolomitaſche. 
57) Mergel: bituminöfer Mergelfchiefer, Kalk⸗, Dolo⸗ 
mit«, Glaufonitmergel. i 
15. Familie. Gypsgeſteine, wozu nur bie beiden 
fchmwefelfauren Kalfe: 
58) Anhydrit (Karftenit): Förniger, dichter. 
59) an: fpäthiger, fhuppigförniger, bichter, Faſer ⸗ 
gyps. 

16. Familie. Kochſalz. Begreift nur 
60) Steinfalz: blätteriged, Förniges, faſeriges. 

17. Familie. Eifenfpäthe, Barpte, Flußſpäthe. 
61) Eifenfpath. 
6) Thoniger Sphärofiderit. 

) Baryt. 
64) Blußfpath. 


4. Ordnung. Kryſtalliniſche Erzgefteine. 


18. Familie des Eiſenerzes umfaßt 
65) Eifenglimmerfähiefer. 
66) Itabirit. 
67) Dolithifches Eifenerz. 
68) Bohnerz. 


H. Claſſe. Klaftifhe Gefteine. 


19. Aus der Drdnung ber Kiefelgefteine: 
69) Duarzitbreccie und Duarzitconglomerat. 
70) Phthamitbreccie und Phthanitconglomerat. 
2 Geuerfteinconglomerat. { 
72) Duarzfandftein oder gewöhnlicher Sandftein. 
73) Duarzgerölle und Duarzfand. 
20, Aus der Kiefel: und Schieferfamilie: 
a) Pfepbitifche Gefteine. 
74) Zhonfcieferconglomerat und Gfimmerfchiefercon- 
glomerat. 
») PMammitifche Gefteine. 
75) Körnige und fchieferige Grauwacke, Glimmerfand- 


ftein icopfammit). 
c) Pelitifche Befteine. 

76) Graumwaden-, Thon-, Alaunfchiefer, Schieferlet- 
ten, Schieferthon, Brandſchiefer. 


21. Aus der Granitfamilie: 
77) Granit -und Spenitconglomerat. 
3 Gneißbreceie und Gneißconglomerat. 
Arkoſe (Feldſpathpſammit). 
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22. Aus der Diabasfamilie: 

80) Grünfteinconglomerat und Grünfteinbreecie. 

81) Grünftei it. 

82) Grünfteintuff. 

8) Schalftein (Blatterfteinfchiefer). 

23. Aus der Porphyrfamilie: 

84) Porphyrbreccie und Porphyrconglomerat. 

85) Porphurpfammit. 

86) Porphyrtuff oder Felfittuff (Thonſtein). 

24. Aus der Zradptfamilie: j 

87) Trachptbreccie und Zrachpteonglomerat. 

88) Trachyttuff. 

89) Amar serie 

90) Bimsfteinconglomerat. 

91) — 

92) Traß (Duckſtein). 

93) Bimsfteingeröl und Bimsfteinfand. 

94) Maunftein (Alaunfels). 

25. Aus der Bafaltfamilie: 

95) Bafaltconglomerat. 

ae) —5* — 

) Peperin. 

98) Palagonittuff. 

26. Aus der Lavafamilie: 

99) bieder gehören die Schladenbreccien, Schladen: 
conglomerate, lofe und fefte. Lapilli, Sand, Ale, 
vulfanifche Zuffe. 

27. Aus der Kalkfteinfamilie: 
100) Kalkfteinbreccie und Kalkfteinconglomerat, Kalt: 
fleingerölle. 
101) Dolomitbreecie und Dolomitconglomerat, Dolo- 
mitgrand. 
102) Stinffteinbreccie. 
28. Aus der Familie der Eifenerze: 
103) Zapanhoacanga. . 
104) Magneteifenfand. 


IH. Claſſe. Gefteine, die weder kryſtalliniſch, 
noch klaſtiſch find. 
29. Dialytiſche: 
105) Walkerde. 
Fe air au 
on (Zö on). 
108) Lehm (ei). 
30. Boogene: 
1 ae urn. 
i 
11 Sn fuforienpeit, * 


31. Phytogene: 
112) Anthracit. 
113) fohle (Schwarzkohle,. 


114) Brauntohle (Lignit). 
115) Sort aa 
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Wir begmügen und mit bdiefer vollftändigen Auf 
äblung der Gefteine, und verweifen hinſichtlich ihrer 
ciellen Charafteriftif, ihrer Verbreitung und fonftigen 
Eigenthümlichfeiten auf bie einzeln ihnen gewidmeten 
Artikel. Es bleibt und von der Petrographie nur noch 
übrig ‚auf die Veränderungen binzuweifen, denen bie 
Gefteine feit ihrer Entftehung im Laufe der Zeiten aus« 
gefegt find. ‚ 

Die Veränderungen der Gefteine find durch Aus— 
flüffe von Außen ber bedingt, und find ebendeöhalb blos 
oberflädhliche oder tiefer eingreifende, ja felbft durchgrei⸗ 
fende. Die Einflüffe find mechanifcher oder chemifcher 
Art, Serfegungen (Dialyfen) oder Umbilbungen (Meta- 
morphofen). Die Zerfegungen erfolgen durch die Ein- 
wirfungen ber Atmofphärilien, befonders durch den Tem» 
peraturmwechfel, dur das Waffer und die Luft, und 
äußern fich zuerft in der Bleichung der Farbe, alsbald 
aber ar in der Aufloderung, der ein völliges Zerfallen 
folgt. Sie verbreiten fih über bie 
Dberfläche des Gefteines und in deffen Riffen, Spalten 
und Klüften. Die chemifche Zerfegung begleitet dieſe 
Erfcheinungen, oder wirft bald darauf mehr weniger 
energifh ein. Im der Nähe der Vulkane, wo Dampf 
und Gaserhalationen und heiße Quellen —— eine 
wirfen, erfolgt die Zerfegung fchnel. Der Metamorphis- 
mus der Gefteine hat entweder in der unmittelbaren 
Einwirkung des von Kodlenbränden oder in Qulfanen 
erzeugten Beuerd feinen Grund, oder nur im Contact 
pyrogener Gefteine. Die Umbildung auf hydrochemiſchem 
"Wege tritt ungleich befchränfter auf, verdient aber die 
felbe Aufmerkfamfeit des Geognoften, als die feurige. 
Die Verwitterung fowol als der Metamorphismus find 
wei de die Geologie fo höchſt wichtige Erfcheinungen, 
aß fie eine ausführlichere Darftellung beanfpruchen, als 
wir ihnen bier bei der überfichtlichen Behandlung ber 
Geognofie einräumen können, und wir verweifen ſchon 
im Voraus auf die Artikel felbft. 


3) Paläontologie. 


Erft feit Bearbeitung der Paläontologie und durch 
diefe hat die Geognofie ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung, 
ihre gegenwärtige Höhe erlangt. Den ſchwierigen, ver 
worrenen Schichtenbau der Gebirgsmaffen zu enträthfeln 
war bei dem wenig mannichfaltigen und zugleich böchft 
unzuverläffigen Material, aus welchem Diefelßen gebildet 
worden find, allein nur durch das gründlichfte Studium 
der — Reſte der Vorwelt möglich. Schon das 
erſte Auftreten der organiſchen Geſchöpfe bezeichnet eine 
neue Periode in der Entwickelungsgeſchichte des Erbför- 
pers, und macht fi), da bie Bildung der Erbrinde von 
den jebesmaligen Zeitverhältniffen abhängig war, in deren 
Bau fehr bemerflih. Der Geognoft bat daher einen 
fehr fihern Anhaltepunkt in dem Vorkommen ber Ber: 
fteinerungen in den Gefteinsfchichten. - 

Die organifchen Gefchöpfe koͤnnen begreiflicher Weife 
erft auf der Erdoberfläche erfchienen fein, ald auf der 
felben Verhältniffe eingetreten waren, unter welchen noch 
heutigen Tages Pflanzen und Thiere eriftiren, d. h. ald 
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die Atmofphäre im Wefentlichen die gegenwärtige Be 
ſchaffenheit wenigftens hinſichtlich ihrer Zufammenfegung 
aus Stickſtoff und Sauerſtoff hatte, als das Waſſer 
vorhanden und eine Temperatur und Zuſammenſetzung 
beſaß, welche das Gedeihen organiſchen Lebens geſtat 
tet. Die abſterbenden Organismen wurden ganz oder 
theilweife mit den Wellen und Fluthen, welche das Ma- 
terial neuer Gefteine berbeifdafften, fortgeführt, mit 
denfelben vermengt und in das Geftein eingefchloffen. 
Die in dem fi bildenden Gefteine thätigen Kräfte 
wirkten war mehr weniger zerftörend auf die organifchen 
Einfhlüffe ein, aber in unendlich vielen Fällen gelang 
es ihnen · nicht, diefelben fpurlos zu vertilgen, im Ge 
entheil, oft erhielt fi die Form des Thieres und der 
Plane ‚ oder auch wenn deren Theile widerftandsfähis 
ger waren, diefe felbft. Sowol dic Spuren, welche Die 
eingebetteten organifchen Körper zurüdgelaffen, als beren 
Theile und fie felbft heißen WVerfteinerungen. Goefteine, 


die in feurig flüffigem, oder auch nur in jehr heißem Zur 
€ 


ftande fich befunden haben, werden feine Spuren orga- 
nifcher Refte enthalten, da diefelben durch die hohe Tem ⸗ 
peratur völlig vernichtet worden find. Sie find daher 
verfteinerungsleer. Die Gefteine dagegen, welche aus 
dem überall belebten Waſſer, alfo auf mehanifhem Wege 
fich bildeten, führen Verfteinerungen. Diefe Erſcheinung 
ift durch fo viele Beobachtun beftätigt und ſteht fo 
feft, daß der Geognoft die Bezeichnungen Gefteine feu- 
rigen und wäflerigen —— mit verſteinerungsleeren 
und verſteinerungs führenden Geſteinen identificirt. 

Da nun die Erdoberfläche in einer fortwährenben 
und Umänderung fo lange begriffen war, 
ald die Bildung der feften rinde dauerte und dem⸗ 
gemäß auch das von den äußern Bedingniffen abhän- 
gige rg und Thierlebin im Allgemeinen ſowol 
als in feinen einzelnen Formen in gleichem Schritte fi 
ändern mußte, fo kann der Geognoft aus den Verftei- 
nerungen einer Gebirgsſchicht auch auf die Zeit ihrer 
Ablagerung, alfo auf ihre Stellung 
Reihenfolge der Gebirgsfhichten überhaupt ſchließen. 
Der gegenwärtige Standpunft der Paläontologie ger 
derartigen Schluffen Die größte Sicherheit. Es ſieht 
feft, daß jede Epoche in der Bildungsgeſchichte bed Erd» 
körpers feit Ablagerung der erften oder älteften verftei» 
nerungsführenden Schichten ihre eigenthümliche organi» 
ſche Schöpfung hatte und daß ſich die Formen dieſer 
unter fteter Vervolllommnung ihrer Organifation in den 
einander folgenden Epochen änderten. Diefer unverfenn- 
bare Fortſchritt in ber Entwidelung der organifchen 
Welt ift von einigen Geognoften zur Feſtſtelung der 
——— in der Gliederung der feſten Erd» 

nde benugt worben, indem fie alle vor bem Auftreten 
der * und Thiere gebildeten Gebirgsmaſſen azoiſche 
nennen, die folgenden aber in die drei Gruppen der 
rotozoiſchen, oe und fänozoifchen vertheilen. 

ch werden wol die älteften auf dem Meereögrunbe 
—— alſo febimentären Gebirgsſchichten, 
welche noch keine Petrefakten einſchließen, van rc ge 
nannt. Minder paffend ald biefe die Du ber or · 


in der natütlichen 


⸗ 
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aniſchen Welt überhaupt bezeichnenden Benennungen 
nd die von den jedesmaligen vollkommenſten Thier⸗ 
ruppen entlehnten Unterſchiede, a’ die protozoi« 
hen Gebilde durch die ſchaft der Fiſche, die me 
fozoifchen durch die Fa aft der Amphibien, die fäno- 
zorfchen durch die Herrfhaft der Säugethiere charakte: 


rifirt werden. 

Für die Charafteriftit der einzelnen Bildungsepo- 
hen, oder, um auf die Geoteftonif Bezug zu nehmen, 
der einzelnen Gebirgdformationen, eignen ſich die Ent- 
widelungsftufen der organifhen Welt nicht, ganz vor« 
trefflih aber das Worherrfchen gewiſſer Thier⸗ und 
Pflangengruppen und Familien. So find die Trilobiten 
eine ſehr charakteriftifhe Gruppe für das Lebergangs- 
gebirge, die Labyrinthodonten für die Trias, die Saͤu⸗ 

etbiere für die Zertiargebilde, die —— für das 
Kreidegebirge u.f.w. Für ganze Formationen laffen 
fi bereits einzelne Arten ald charakteriftifche Vorfomm- 
niffe aufführen, welche für die verfchiedenen Formationd: 
lieder noch höhere Wichtigkeit erlangen und deshalb 
eitende Arten, Leitmufcheln genannt werden. Sobald 
wir aber zu den Formationsgliedern binabfteigen, ent» 
ſteht die wichtige Frage, wie weit reicht die Eigenthüm- 
lichkeit der Arten? Enthält jede Gebirgsſchicht, jeder 
Schichtencomplex, jedes Formationsglied nur eigenthüm- 
liche, von denen der tiefern und hoͤhern Schichten wirf- 
lich verfchiedene Arten? oder über welche geognoftifchen 
Gruppen verbreitet fih die Identität der Arten? die 
Löfung diefer Frage ift im vorigen Jahrzehnd mit ber 
fonderem Eifer und fogar Hartnädigfeit verfolgt wor» 
den und noch gegenwärtig find die Anſichten darüber 
en Einige und unter ihnen Agaſſiz und Wlcide 
Drbigny ald bie bedeutendften Autoritäten behaupten 
noch gegenwärtig jedes —* Formationsglied berge 
nur eigenthümliche Arten, keine einzige Art komme in 
rei oder mehren Bormationsgliedern zugleich vor. 
egen dieſe Anfiht und für die Tenrität gewiffer Ar 
ten in mehren Formationsgliedern nicht blos, fondern 
felbft verfchiedener, Formationen trat Bronn befonders, 
und die beiweitem größere ig ber Geognoften 
und Paläontologen ftimmen ihm darin bei, auf Bar 
fprechende Thatſachen geftügt, auf. Es ift der Agaffiz 
d Orbigny ſchen Partei noch nicht gelungen, die ihre 
Anſicht widerlegenden Beweife zu entfräften, aber den» 
noch beharrt fie bei bderfelben. Ja d’Drbigny führt in 
feinem Prodrome d’une Paleont, univers. felbft —* 
Arten in verſchiedenen etages auf, erkennt damit die 
Thatſachen an und läßt dennoch die widerfprechende An ⸗ 
fit nicht fallen. Wenn es nunmehr aud feinem Zwei: 
fel —— daß gewiſſe Arten zur Charakteriſtik 
einzelner Schichtenſyſteme und Formationen unzuläffi 
find, fo verlieren dadurch die Verfteinerungen noch kei— 
neswegs ihre Wichtigkeit für die foftematifche Geognoſie. 
Jedes Schichtenſyſtem enthält eine Anzahl von Arten, 
bie durch ihre ausgezeichneten Formen ſowol ald ihre 
große Häufigkeit ftets fichere Leitmufcheln für die Al— 
teröbeftimmung find. Durch dieſe ift es möglich, eine 
Ablagerung in das Spftem einzureihen, deren Lage» 
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rungsverhältniffe und petrographifhe Eigenthümlichkei⸗ 
ten feine auch nur annäbhernde Altersbeſtimmung ge 


ftatten. 

Der fpecififche Charafter der Fauna und Flora ber 
einzelnen ormationen fegt den Geognoften in den 
Stand‘, die Gebirgsſchichten eines fonft unbefannten Zan- 
bed nach den Berfteinerungen bderfelben allein fchon mit 
Zuverläffigfeit und genau zu beftimmen. Die einfache 
Vergleihung mit den Arten aus befannten Gebilden 

enugt über den unbekannten Gebirgsbau zu enticheiden 

enn bie einzelnen Arten nicht ibentifch befunden mer 
den, kann aus den Gattungen, ober aus den verwandt: 
ſchaftlichen Verhältniffen überhaupt das relative Alter 
der Zagerftätte ermittelt werden. 

—5* in geologiſcher als in geognoſtiſcher Hinfiht 
wichtig find weitere Folgerungen aus der Drganifation 
der einer Lagerftätte eigenthümlichen Thiere und Pflan- 
zen. Der Unterfchied der Meereöbemohner von denen 
der Süßwaſſerbewohner z. B., entiheidet darüber, ob 
die Lagerftätte am Grunde des Meeres oder in einem 
Süßwaflerbeden gebildet worden, oder an der Mündung 
eines Fluſſes. Ebenfo fchliefen wir aus den Reften von 
Uferbewohnern, von Thieren der hoben See, von Land» 
pflanzen und Landthieren auf die Umftände und Bedin- 


“gungen, unter denen bie betreffenden Geſteinsſchichten 


gebildet worden. Der Erhaltungszuftand der Petrefar- 
ten gewährt auch nicht felten erfreulichen Aufihluß über 
die Bildungsweife der Schichten. Die Erhaltung der 
arteften Theile von Pflanzen und Thieren, die vol» 
ändige und unverfehrte Ablagerung ber Eremplare, die 
Vermifhung gewiſſer Arten deutet auf andere Bildungd- 
verhältniffe al$ die verftümmelten und abgeriebenen Erem- 
plare, als die Zerftörung feiner Theile, der zarten Zeich⸗ 
nungen auf der Oberfläche der Conchylien, der Nerven 
der Blätter u.f.w., ferner das Vorfommen von bio» 
Ben Steinfernen und Abdrüden auf andere ald das der 
wirffihen Theile ober Körper der Drganismen. Die 
Art der Anhäufung, die Vertheilung in dem Goefteine, 
die Lage und Stellung der einzelnen Körper, die me 
hanifchen und chemifchen Veränderungen der organifchen 
Refte, kurz alle Beziehungen bderfelben erheiſchen bie 
forgfältigfte Berüdfihtigung und Prüfung. Mit Recht 
—— die Verſteinerungen für die Buchſtaben, für die 
Schrift in den Blättern des Buches der Erdgeſchichte, 
in den Gebirgsfhichten, ohne deren Kenntnif Die Geo— 
logie nicht verftändlich ift. 
Durch Guvier's —*—— bat ſich die Pa— 
lãontologie in den Rang einer felbftändigen Wiſſenſchaft 
erhoben und iſt fo lebhaft gefördert worden, daß fir 
hinſichtlich ihres reichen Materiald und ihrer umfange- 
reichen Literatur bie Geognofie bereits überholt bat. Wis 
Hilfswiffenfchaft für letztere ift fie mehrfach bearbeitet 
worden und verdienen folgende Schriften in diefer Be 
ziehung ——— — zu werben: Deshayes, Descrip- 
tion de coquilles caracteristiques des Terrains. (Pa- 
ris 1831.) Bronn, Lethaea geognostica. ed. 3. 
Stuttg. 1851 seqg.) Deffelben Nomenclator und 
numerator palaeontologicus. (Stuttg. 1849.) Gie- 
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bel, Gaea excursoria — (Leipz.1848.) d’Or- 
bigny, Prodrome d& Paleontologie stratographique 
universelle. (Paris 1552.) — 
noch auf die Verkennung des Verhältnijfes der Paläon- 
tologie zur Geognofie hinweiſen. Von einigen Geogno» 
ften ift nämlich den Petrefacten bei der Beftimmung 
der Gebirgöformationen nur ein ganz untergeordneter 
Werth, faft gar feine Bedeutung eingeräumt worden, 
von andern dagegen benfelben allein die Entfcheidun 
über geognoftifhe Fragen zugewieſen, die Geognofie 
überhaupt nur ald untergeordneter Theil der Palaͤonto⸗ 
logie aufgefaft worden. Beide ertreme Richtungen ba» 
ben viele Irrthümer und ſchiefe Anfichten herbeigeführt 
und bedürfen ald ganz einfeitige Beftrebungen in der 
Erforfchung der natürlichen Verhältniſſe bei der gegen- 
wärtigen Ausbildung der Geognofie und Paläontologie 
feiner Widerlegung mehr. 


U. Syftematifhe Geognofie. 


Erft nachdem das gefammte Material, aus welchem 
die feſte Erdrinde befteht, erforfcht worden ift, fann die 
Einfiht in den Bau berfelben erftrebt werden. Die 
foftematifche Geognofie führt das Gebäude der Erbfrufte 
auf, fie weiſt nach, im welcher Art und unter welchen 
Verbältniffen die verfchiedenen Baumaterialien vertheilt, 
geordnet und zufammengefügt find, wie diefelben zu 
immer größern Maffen vereinigt, einzelne Abtheilungen 
und diefe ganze Etagen bilden und wie die Etagen zu 
dem großen Gebäude über einander gefeßt worden find. 
Nah diefer Darftellung wollen wir den Man des Ge- 
bäaudes im Einzelnen darlegen. 


Jede Gefteinsmafle, die einen wefentlihen Antheil 
an der —— der Erdfeſte nimmt und mit den ſie 
begrenzenden Maſſen in einem ſtetigen und urfprüng« 
lichen Verbande fteht, heißt ein Gebirgsglied. Nach 
ihren räumlichen Dimenfionen werden die Gebirgsglie- 
der ald vorherrfchende und untergeordnete unterfchieden, 
nach ihrer Structur ald maffige und gefdhichtete, oder 
auch nad) der Entftchung ald erupfive und febimentäre. 
Die maffigen oder eruptiven pflegen aus nur einer Ge 
fteinsart zu beftehen, die gefchichteten oder febimentären 
beftehen gleichfalls nur aus einer, oder aber auch aus 
ungleichen, meift zweien in —— Abwechſelung und 
bilden bald eine, bald eine Reihe regelmäßiger Schichten, 
gleichſam ein Shichtenfoftem. Die Form der Gebirgö- 
glieder betreffend, werden im Allgemeinen folgende un» 
terfchieben: Parallelmaffen, eine bei untergeordneten Ge» 
birgögliedern häufig vorfommende, durch zwei parallele 
Flächen begrenzte Korm; Deden, worunter man über 
weite Klächen horizontal auögebreitete Gebirgsglieder be- 
greift; Zonen, d. h. Gebirgsbilder, welche in horizonta- 
ler und ſtark geneigter Lage weithin ſich ausdehnen; 
Stöde, oder nad) allen Dimenfionen glei oder ziem- 
lich gleich entwickelte Gefteinsmaffen, je nad) ihrer fpe» 
ciellern Form ald Lenticulare, fphenoidifche, ellipſoidiſche 
und typhoniſche Stöde unterſchieden; Kuppen heißen 
ppramidal», Tegel» oder glodenförmig aufragende Ger 
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birgöglieder und Ströme ſolche, bie nah einer Rich ⸗ 
fung ald Strom von einem Vulkane oder Gletſcher aus 
fi verlängern. Nächſt diefen allgemeinen Verhältniffen 
verdienen die Berührungsmweifen und die Lagerung der 
Gebirgsglieder eine ganz befondere Aufmerffamkeit bei 
geognoftifchen Unterfuchungen. 

Unter Gontactverhältniffen begreift man alle auf 
der Grenze zweier ſich berührenden Gebirgsglieder wahr: 
nehmbaren GErfcheinungen, aljo ebenfo wol die mate- 
riellen oder chemifchen, ald die formellen oder mechani« 
fhen. Die erftern zeigen fih gar nicht felten in einem 
allmäligen Uebergange einer Gefteinsmaffe in die an- 
dere, d DB. vom Granit in den Gneif fo allmälig, daf 
eine Grenze nicht nachweisbar ift, ebenfo auch bei gar 
nicht ähnlihen Beftandtheilen wie dem Duaderfande in 
den Plänerfalf, indem das Bindemittel jened mergeli 
wird, dann die Sandförner verfhwinden und gleichzei- 
tig der Kalfgebalt überhand nimmt. Am ausgezeicdh- 
netften finden ſich die materiellen Veränderungen an der 
Grenze pyrogener Gefteine, am Granit, Bafalt u. v. a. 
Verdichtungen, Erhärtungen, Umfrpftallifirungen, Frit⸗ 
tung, Verglafung u.f.w. Dagegen fehlt ed aber auch 
keineswegs an Fällen, in denen ſich zwei verfchiedene 
Gefteine berühren, ohne irgend welche materielle Verän- 
derung des einen und andern. Hier und auch bei wirf« 
licher Veränderung verwachfen die Gefteine entweder in- 
nig mit einander, fodaß auch der kräftigſte Hammer: 
flag die, natürlihe Grenze nicht bloßlegt, ober fie 
legen fih nur dicht an eimander, wenn nicht eine Fuge 
Laffend, doch fo, daf fie ohne befondere Kraftanftrengung 

etrennt werden fünnen. Intereſſante Beifpiele all die 
ber Erfheinungen bietet die Unterfuchung der Gänge 
(f. den Art. „Ganglehre“). Die formellen Gontact- 
verhältniffe zeigen große Mannichfaltigkeit. Die Berüh- 
rungöflädhen zweier Gefleinsmaflen geben von dem völlig 
Ebenen felbft Spiegelglatten durch leichte Raubbeiten in 
größere Unebenheit bis zur größten Unregelmäßigfeit 
uber. Letztere find bei maffigen Gefteinen die häufigern. 
Die Lage oder Richtung der Gontactflächen gegen bie 
Structurflächen beider Gefteine entfcheidet über Fragen 
von der höchſten Wichtigkeit. Sind beide Flächen ein» 
ander parallel, lagert 3. B. der Mufchelfalf gleichför- 
mig, ohne irgend eine — des Neigungswinkels 
auf den Schichten des bunten Sandſteins, fo iſt der 
Gefteinsverband ein normaler, der un z. 8. lehrt, daf 
beide Gefteine ohne Störung über und nad einander 
abgefeßt find, daß feine —— ebungen oder 
Senkungen während der Ablagerung ſtattfanden, die 
Neigung der Schichten erſt nach dieſer eingetreten iſt 
u.f.w. Bei dem abnormen Geſteinsverbande ſchneidet 
dagegen die Gontactflähe die Structur⸗ oder Schich⸗ 
tungsflähen, für gefchichtete Gefteine ift alddann eine 
abnorme, ungleichartige, discordante Lagerung vorhan» 
den, für maffige fann die Gontactfläche eben, uneben, 
zerriffen, gebrochen, überhaupt völlig unregelmäßig fein. 

Die Lagerung der Gebirgöglieder, d. b. die Stellung 
ihrer Gefteinsmafle zu der der begrenzenden und über 
haupt benachbarten, ift urfprünglich die horizontale. Die 
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Maffen lagerten fi horizontal über einander und ihre 
Folge wird daher in verficaler Richtung ermittelt. Bei 
der gegenfeitigen Begrenzung der Gebirgsglieder fält 
aber 34 in die Augen, daß die Lagerung aller ſpä⸗ 
ter gebildeten Gebirgsglieder zugleich durch die begren⸗ 
enden früher gebildeten beſtimmt wird. Dieſes Ver— 
— führt zu verſchiedenen Lagerungsweiſen: zur Auf: 
lagerung, zur durchgreifenden, untergreifenden und um: 
ſchloſſenen Lagerung. Die Lagerungsverhältniffe oder 
Stratographie der Gebirgsglieder (Bathrologie nah Nau- 
mann), auf welche die foftematifche Geognofie ſich wer 
fentlich fügt, bedarf noch einer fpeciellern — 

Die Auflagerung, in welcher die Lage eines Ge: 
birgsgliedes durch die unter ihm liegenden fchon vor 
feiner Bildung vorhandenen beftimmt worden, ift eine 
gefegmäßige, regelmäßige oder urfprüngliche, wenn das 
aufgelagerte Glicd nach feinem Auftreten überhaupt das 
jüngere ift; fie ift aber eine widerftreitende, anormale, 
fobald die ihren fonftigen Charakteren und Vorkommen 
nad) entichiedenen ältern Gebirgsglieder auf jüngern auf 
lagern. Die anormale Auflagerung erfcheint überhaupt 
nur ald Ausnahme von der gefeßmäßigen und weift da- 
ber fletd auf außerordentliche, den ruhigen Gang der 
Entmwidelung flörende Greigniffe. Die Lage der Aufla— 
erungsfläche wird leicht beftimmt, wenn fie auf eine 
Eire e entblößt ift, in andern Fällen gewährt ihre 
Linie auf verticalen Durbfchnitten, an Thalwänden, 
Abhängen, Durchbrüchen Auffchluß, doch ift bier ſchon 
Zäufhung möglich und genauere Prüfung rathfam. Die 
; Unterlage eines — Gebirgsgliedes wird das 

Liegende genannt, oder das überlagerte Glied, auch die 
Sohle, jenes in Bezug hier auch auf das Hangende 
oder das Dach. Bei der durchgreifenden Lagerung ſetzt 
ein Gebirgsglied quer durch andere hindurch, erſcheint 
dieſen gegenuͤber als eine fremdartige eingeſchobene Maſſe 
und pflegt im Hangenden und Liegenden dieſelben Ge- 
feine zu haben. In ſolcher erfcheinen vorzüglich erup- 
tive Gebirgäglieder ein oder mehre Schichtenſyſteme 
durchfegend. Die feltener vorfommende untergreifende 
Lagerung bat ihre Erklärung darin, daß eruptive Ge» 
fteine bei ihrem Hervorbrechen an höhern Gebirgsglie— 
‚dern ein Hinderniß trafen und unter diefen auszubreiten 
genötbige waren. Abgefchloffene Lagerung, d. b. völlige 

inſchließung eines Gebirgsgliedes durch andere bieten 
nur untergeordnete, gewöhnlich ftodförmige Glieder. Ei— 

enthümlicher Natur find die fogenannten gangerfigen 

ebirgäglieder, die wir bereitö in dem befondern Artikel 
„Ganglehre“* ausführlicher dargeftellt haben und daher 
bier übergeben. 

Die geihichteten Gebirgsglieder ändern in ihrer in» 
nern Structur, in der age, Form und Verbindung 
ihrer Schichten mehrfah ab. Die Schichten find häufig 
ebenflädhig, oder einfach gebogen, einfach gefnidt, ge 
faltet, regellos gewunden; Formverhältniſſe, die einer 
nähern — nicht beduͤrſen und bei ihrem Wor- 
fommen in der Natur leicht unterfchieden werden fün- 
nen. Der Schidhtenbau, welchen die Verbindung vieler 
und verfchiedener Schichten darftelt, erfcheint am ein» 
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fachften bei regelmäßiger horizontaler Lagerung ber Schich⸗ 
ten, bei geneigten Schichten wird er mannichfaltiger, ge 
radlaufend, wenn dad Streichen feine Richtung mie 
ändert, umlaufend, wenn daſſelbe eine Bogenlinie be 
fchreibt. Sind in leßterem Falle die Schichten concan, 
fo entfteht eine Mulde, find fie dagegen conver in ver 
ticaler Richtung, ein Sattel. Cine fpeciellere linterfu- 
hung diefer Verhältniffe behalten wir und für den Ar— 
tifel „Stratographie“ vor. Bei diecordanter Lagerung 
zweier Glieder findet eine innigere Verfnüpfung beider 
niemals ftatt, bei regelmäßiger aber fann ein wirklicher 
Gefteinsübergang oder ein theilmeifer, oder endlich eim 
Wechfellagerung beider Gefteine vorfommen. 

"Die Lagerungsverhältniffe führen uns auf die Eto- 
rungen und gemwaltfamen Veränderungen bed urſprüng 
lihen Baues der feften Erbrinde, die durch zahlloſe Er- 
fcheinungen und faft aller Orten fich befunden. Als dir 
urfprüngliche Zagerung aller fedimentären Geſteins ſchich 
ten gilt die horizontale — die Ausnahmen von einer 
ſolchen find zu unbedeutend, ald daß fie hier in Be- 
tracht gezogen werben fönnten. Gegenwärtig lagern 
aber die Schichtenfpfteme nur noch an den meniaften 
Stellen horizontal, fie find vielmehr meift geneigt, ge 
hoben, gefenkt, aufgerichtet, auf den Kopf geftellt, über: 
gekippt, verworfen, verfchoben, zerflüftet und auf an- 
dere Weife geftört. Diefe Abweihungen von der ur: 
fprünglichen Zagerung bedürfen einer forgfältigen Prü- 
fung nady allen Richtungen hin, nicht blos um eine ge 
naue Kenntniß ded Baues der Erdrinde bis in alle 
Einzelnheiten zu gewinnen, fondern auch aus geologi- 
fhen Gründen, um die Urfachen diefer Veränderungen, 
die Wirfungen, das Maß ber bei der Ausbildung des 
Erdförpers thätigen Kräfte, die Art und Größe der Er- 
eigniffe feftzuftellen. 

er Begriff des Gebirgögliedes und der erſte und 
einfachſte der Gefteindart, mit denen wir und biöber 
befchäftigten, reichen für die foftematifche Geognofie noch 
nicht aus. Um in den complicirten, verworrenen Ban 
der Erdrinde eine Mare Einficht zu erlangen, müflen 
diefelben allgemeinern Begriffen untergeordnet, das Ein- 
zelne zu immer umfangreichern von der Natur gebofe: 
nen Einheiten vereinigt werden. &o gibt uns die Ver- 
bindung mehrer vorberrfchenden Gebirgäglieder, welche 
durch ihre petrograpbifchen, paläontologifdhen, in Struc- 
tur und —— e bedingten Charaktern als ein 
natürliches Ganzes ſich zu erkennen geben, den nächſt 
höohern Begriff der Gebirgsformation. Die untergeord- 
neten Gebirgsglieder treten bei der bedeutenden horijon- 
talen und oft auch verticalen Ausdehnung der Forma— 
tionen eg ganz zurüd, doch häufen fie ſich an 
einzelnen Drten in fo großer Anzahl, daß fie zu Grup- 
— vereinigt, ebenfalls die Bedeutung einer Formation 
eanfpruchen. Die Uebereinftimmung der petrograpbi- 
fchen Charaktere der zu einer Formation verbundenen 
Gebirgsglieder begieht fih nicht auf die beſchränkten 
orpftognoftifchen Gigenthümlichkeiten, fondern vornehm⸗ 
lich auf die gleiche Entftehungsmweife, auf gleiche Bil- 
bungsproceffe. Der paläontologifche Charakter einer Kor: 
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mation ift ein negativer, wenn die Gebirgsglieber ſaͤmmt ⸗ 
lich petrefactenleer find. Führen diefe aber Verſteine⸗ 
rungen, fo müſſen diefeiben in Bezug auf die Drgani« 
fation der durch fie repräfentirten Dflanzen und Zhiere 
eine gewille Uebereinftimmung zeigen, die Arten und 
Gattungen müffen, wenn auch nicht grade identifch, doch 
eine a Verwandtfchaft befunden und die gleichen Be- 
dingungen für die Drganifation während der ganzen 
Bildungszeit der Formation darthun. Hinfihtlid der 
Lagerung finden fi die Gebirgäglieder einer Formation 
ftetö in der gefegmäßigen Yufeinanderfolge, nämlid von 
den ältern zu ben jüngern über einander. Die Bildungs. 
eit einer jeden Formation umfaßt eine geologifche Epoche. 
Kir den fchon frühzeitig eingeführten Zerminus Forma» 
tion ift in England befonder6 der Ausdrud Syſtem an- 
ewandt worden und in Frankreich das Wort Zerrain, 
eide haben feinen Vorzug vor dem ältern und bei ſtren⸗ 
ger Prüfung der Gründe erfcheint vielmehr der Aus» 
drud Kormation ald der geeignetfte. 

Nach der Bildungsmweife der Gefteine, aus denen 
die Glieder einer Formation beftehen, werden die For⸗ 
mationen felbft in febimentäre und eruptive unterſchie⸗ 
den. Zu erftern gehören alfo diejenigen, welche unter 
dem Waſſer abgelagert worden, überhaupt Neptunifchen 
Urfprungsd find, zu den erupfiven dagegen diejenigen, 
welche feurigen Urfprungs (Plutonifhen, Vulkaniſchen) 
find und durch Eruption aus der Ziefe ded Erbdinnern 
an die Oberfläche, oder in deren Nähe getrieben wor- 
den find. Diefe verfchiedene Bildungsweife wird aud) 
bisweilen durch bie Ausdrüde —— und pyrogen, 
exogen und endogen bezeichnet. Gleichbedeutend werden 
die von der Structur entlehnten Unterſchiede der For: 
mationen, gefchichtete und ungefchichtete, oder maffige 
und die von dem Vorkommen der Petrefarten gewähl- 
ten Benennungen, verfteinerungsführende und verftei- 
nerungölcere, angewandt. 

ie erften eruptiven Formationen fowel, als die 
erften fedimentären fegen aber einen Grund und Boden 
voraus, den fie durchbrechen, auf den fie fich auflagern 
tonnten und ber ihnen das Material ihrer Bildung lie 
ferte. Es mußte eine erfte Erdrinde vorhanden fein, 
ohne welche eruptive und fedimentäre Gebilde nicht ent 
ftehen fonnten, und diefe iſt die primitive, die Ur» oder 
Grundformation. Wir finden fie in ben tiefften Ge 
birgsgliebern, welche fi ben febimentären durd ihre 
u. weniger vollflommene Schichtung, den eruptiven 
aber durch ihre mineralogifche Zufammenfegung und fry» 
ſtalliniſche Structure anfdhließen, von erftern aber durch 
den —— ee —— —— Refte, 
von letztern durch den Mangel gangartiger, kuppiger 
und fromartiger Glieder und die abnormen Verband⸗ 
verhältniffe verſchieden. Sie ift die möchtigfte aller 
&ormationen, die einzige urfprünglich über Die ganze 
Erdoberfläche ausgebzeitete und die einförmigfte in-ihren 
Gharafteren. 
Die meiſten ationen find aus fehr umfang- 


reihen Schichtenſyſtemen oder Gebirgägliedern gebildet, 
fobaß man in deren Webereinanderlagerung gewiſſe Eta- 
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gen, Abtheilungen unterfcheiden kann. Außer der rela- 
tiven Stellung ift es die Eigentbümlichfeit des petro- 
graphifchen Charakters, empfindliche Unterſchiede in den 
organifchen Reften, die Zahl der vereinigten Gebirgs— 
lieder und deren Mächtigfeit und Ausbildung über 
Est, welche jene Etagen als in der Natur begründet 
erfcheinen laſſen. Da fie jedoch durch entſchiedene Cha- 
raftere unter einander und zu dem Ganzen einer Korma- 
tion aufs Innigfte verbunden find, fo dürfte der teutfche 
Terminus, Formationsglied, den Benennungen dtage, 
Stodwerf, groupe, vorzuziehen fein. Die Formatio: 
nen, melde auf einander folgen, zeigen wiederum eine 
gewiffe allgemeine Uebereinftimmung, fo in den Stö- 
rungen und Veränderungen, denen fie ausgefegt gewe ⸗ 
fen find, in dem untergeordneten Gebirgögliedern, in 
ihrer horizontalen und verticalen Aneinanderreihung, in 
den allgemeinften Zügen ihrer Pflanzen» und Thierwelt. 
Solche ähnliche oder zufammengehörige Formationen bil« 
den Formationdgruppen, Formationsſyſteme, Gebirge 
(ald größere Theile der feften Erdrinde) und ihre Bil» 
Dungszeit umfaßt eine geologifche Periode. Die Abtheir 
lungen im geognoftifhen Syfteme find alfo, wenn wir 
fie von den a —— zu den ſpeciellern gehend ne- 
ben einander ftellen wollen, folgende: Gebirge oder For⸗ 
mationdgruppe, Formation, Formationsglied, Gebirgs- 
lied oder Schichtenfoftem und endlih Schicht und Ge- 
einsart. Das Spftem felbft, welches die Geognoſie 
gegenwärtig ald in der Natur begründet aufftellt, ift 
das Refultat ber umfaffendften und —— Unter: 
fuchungen an den verfchiedenften Orten der Erde, welche 
viele Jahre hindurd von den eifrigften und fcharffinnig- 
ften Forſchern aller die wiſſenſchaftliche Bildung pfle- 
genden Völfer angeftellt worden find. Es ift nicht Das 
Product eines Genies, ed hat ſich vielmehr in einer 
langen Reihe von Jahren allmälig bis zur gegenwärti« 
gen Höhe ausgebildet. Bevor wir daffelbe darlegen, 
ft es daher nöthig, einen Blick auf feine hiftorifche 
Entwidelung zu werfen und dadurch zugleich die Na- 
men ber Männer fennen zu lernen, welche wefentliche 
Verdienfte um den Kortfchritt der Geognofie ſich erwor- 
ben haben und ben Danf der Nachwelt verdienen. 


Gefhichte der Geognofie. 


Die Geognofie ift zwar erft feit ben letzten hun ⸗ 
bert Jahren zu einer wiffenfchaftlichen Ausbildung ge 
langt, allein einzelne Beobachtungen, bie ihr angehören 
und -fie gleichfam vorbereiteten, reichen in viel frühere 
Zeiten hinauf. Die in ber menfchlihen Dekonomie un» 


entbehrlichen Metalle und die vielen nugbaren Foffilien 


im Innern der Gebirge und in den Tiefen der Erbe 
mußten fihon fehr frühzeitig auf eine Prüfung der ‚Ge 


‚feine, auf forgfältige Beobahtung und Unterfuhung 


ber feſten Erdrinde führen. Der hierauf bauptfählic 
eftügte Bergbau war ſchon im 6. Jahrh. n. Chr. in 
öhmen und Mähren fehr rege und gelangte in ber 


‚Zeit vom 10—14. Jahrh. zu einer gewiffen Blüthe. 


Niebergefchrieben wurden aber damals die gefammelten 
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Beobachtungen nody nicht, wenigftens find Schriften 
über Steine und Bergbau aus jener Zeit nicht befannt. 
Das ältefte Buch, welches über Gefteine und deren Be 
iehungen zu einander handelt, wird Bafilius Valentin 
er im 12. Jahrh. gelebt haben fol, zugefchrieben, doch 
fcheint daffelbe in der von Zölden im g. 1700 heraus» 
egebenen Form, erft im 15. Jahrh. verfaßt worden zu 
kin. Specieller gebt ſchon Kenntmann in feinem No- 
menclator rerum fossilium 1556 auf den Gebirgsbau 
im Manöfeldifchen ein, indem er zwölf Gefteindfchichten 
bis auf den rotben Sandftein hinab, aufzählt und Furz 
charakteriſirt. Gründlichere und umfaflendere Studien 
aber machte Georg Agricola (geb. 1494, geft. 1555) 
befonders über die Mineralien, von welchen damals die 
Gefteine noch nicht unterſchieden wurden, auch über die 
für die Geognofie unentbehrliche phyſikaliſche Geogra- 
bie und den Bergbau. Die erfte vollftändige Ausgabe 
Ei Iehrreihen Schriften erfchien zu Bafel 1657. Es 
ift auffallend, daß Agricola bei feinen umfaffenden Kennt» 
niffen, bei feinen genauen Beobachtungen der Natur 
und mit feinem Scharffinne nicht die Gefegmäßigkeit 
in der ftarren Erdrinde erkannte, nicht zu einer über 
fitlihen Darftellung des innern Baued ber Gebirge 
gelangt ifl. Er würde durch eine folhe ten Ruhm des 
erften Geognoften fih erworben haben. Neben ihm fam- 
melte Bernhard Paliffy (geb. 1515, geft. 1589) viele 
Beobachtungen über WVerfteinerungen, über Erd- und 
Steinarten, über Metalle und Entftehung der Quellen, 
hielt Vorträge über diefelben und legte das erfte geord⸗ 
nete Gabinet für Naturgefchichte in Paris an. Auf dem 
vortrefflihen Grunde, welchen diefe beiden Männer zu 
einer wiflenfchaftlichen Geognofie gelegt mwurbe 
leider nicht fogleih fortgebaut. Die Reformation un« 
terbrach die Thätigfeit J dieſem Gebiete und erſt in 
der zweiten Hälfte bes 17. Jahrh. regte fih das Ine 
terefje für die erg de des Erdförpers von 
Neuem. Es wurden Naturalienfammlungen angelegt, 
die Steine und Gebirge einzelner Gegenden und Laͤn⸗ 
der unterfucht und bejchrieben, die Verfteinerungen ge 
fammelt und über deren Urfprung Theorien aufgeftellt. 
Unter allen Korfchern dieſer Zeit zeichnete fih Nicolaus 
Steno (geb. 1638, geft. 1686) aus. Er behauptete zu- 
erft auf ausreichende Gründe geftüßt, daß die Erdrinde 
aus parallel über einander und urfprünglid horizontal 
gelagerten Gefteinsfhichten befteht, er erkannte die Stö- 
rungen in dem Schichtenbaue, die Verſchiedenheit der 
Detrefacten in den Scichtenfoftemen und zog aus fei- 
nen zahlreichen Beobachtungen die fharffinnigften Schlüffe 
für die Geologie. AU diefe Forfchungen, auf denen 
noch heute die wiſſenſchaftliche Geognofte ruht, legte er 
in einer böchft ſchätzbaren Schrift: De solido intra so- 
lidum naturaliter contento 1669 nieder. Die Bebeu- 
tung der Verfleinerungen für die Geognofie und Geo- 
logie wied Lifter in einer befondern Abhandlung (Phi- 
losophical Transaet. 1671.) nad, indem er deren 
Aehnlichkeit mit den lebenden Organismen, deren Dif- 
ferenz in den verfchiedenen Gefteinsfchichten evident dar« 
that. Nicht minder wichtig ald diefer Nachweis war 
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Liſter's Vorſchlag, geognoftifhe Karten zu entwerfen, 
die verfchiedenen Gefteine mit befondern Farben zu be 
zeichnen, um eine Einficht in den Bau der Erdrinde iu 
erlangen. Neben diefen fcharffinnigen Männern ermwar 
ben 6 viele andere durch Aufzeichnung —— Beob⸗ 
achtungen Verdienſte um die damalige Kenntniß vom 
Bau der Erdrinde, fo Schwenkfeld (1600), Dellenius 
(1613), Schidfuß (1625), Kretfchmann (1662) und 
Prätorius (1663) durch ihre Schriften über Schlefien 
und das Riefengebirge, Zeiler (1632), Balbinus (1679) 
und Lehmann über Böhmen und Sachſen, Lachmunt 
(1669) über Hildesheim, Pfendler (1661) über Glarus, 
Borel über Frankreich, Leigh, Plott, Childrey über 
England, Echott über Norwegen u. A. Nah dieſer 
vortrefflihen Worarbeiten, welche den fihern Weg zur 
Köfung der ſchwierigen Aufgabe Mar vorgezeichnet hat 
ten, wurde leider die Methode der directen Beobahtım- 
en wieder verlaffen und eine nicht geringe Anzahl fcharf- 
Basler: und geiftreiher Männer befhäftigte ſich mit 
bodenlofen Hypotheſen und Theorien über die Entite 
bung und Bildung bed Erdförpers, welche auf die För 
derung der Geognofie und Geologie hemmend eimmwirften 
und deren wiſſenſchaftliche Ausbildung nicht wenig ver: 
zögerten. 

Im Laufe des 18. Jahrh. erft gewann die Geognefie 
den Rang einer felbftändigen Wiffenfchaft, nachdem zu 
vor noch eine Reihe tüchtiger Forſcher den Bau der 
Erdrinde in einzelnen Ländern unterfuht und badurd 
das Verfäurnte nachgeholt hatten. Unter diefen machte 
zunächft Ferd. Marfigli (geb. 1658, geſt. 1730) auf den 
Unterfchied von primaren und fecunbaren Gebirgsmaflen 
—— In ähnlicher Weiſe trennte Ant, Walisneri 
ge. 1661, geft. 1773) die Felfen von den gefchichteten 

ergen ober den fandigen, thonigen, freidigen u. f. m. 
Straten, welche allein Petrefacten führen und am Mee: 
resboden abgelagert worden. Wir Stenon —F Letz ⸗ 
terer wieder auf die verſchiedene Neigung der Schichten 
Gewicht und machte die erſten ihm von J. I. Scheuch 
zer gelieferten, für das Studium der Geognoſie langſt 
unentbehrlich gewordenen —— bekannt. fr. 
Mylius ſtellte den Schichtenbau im Mansfeldiſchen in 
feinen Memorabilien des unterirdiſchen Sachſens (1709) 

ründlicher dar, als alle feine Vorgänger, indem er 
bon 18 Straten die Alluvial- und Diluvialgebilde ein- 
—— bis zum Kupferſchiefer hinab unterſchied. Noch 
eachtenswerther ſind die gleichzeitigen Unterſuchungen 
des engliſchen Steinkohlengebirges von John Strachen, 
der in England die erſten Gebirgsdurchſchnitte zeichnete 
und vom Bau jenes Gebirges ſpeciellere Beſchreibungen 
lieferte. Er unterſchied (1725) folgende Schichten: 
1) die Straten mit Steinkohle; 2) Red marl; 3) DYel- 
lomwifhearth; 4) Lyas; 5) Kreide. Der Name Lias bat 
fih ſeitdem bis gegenwärtig ald Kormationsbenennung 
erhalten. In der — Säfte des 17. Jahrh. wird 
die Deutung der Beobachtung noch fiherer, die Folge 
rungen aus benfelben gewinnen mehr und mehr an all» 
gemeiner Wahrheit. In Frankreich wandte fih der auch 
ald Botaniker und Zoologe verdiente Joh. Steph. Guer: 
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tard (geb. 1715, geft. 1786) den Unterfuchungen bes 
innern Baues der Erdrinde zu, und trat zuerft mit der 
Fühnen Hypotbefe auf, daß die Kormationsgruppen wie 
Jahresringe oder wie concentrifhe Schalen über die ganze 
Erde verbreitet feien, entwarf zum erften Male die von 
Lifter früher vorgefchlagenen geognoRifä-petzogrephifcen 
Karten, und ftellte das erſte allgemeine Gebirgsfpftem 
auf. Lebtered legte er in einer Abhandlung ‚uber bie 
Geognofie von Zranfreih, England und Zeutfchland, 
mit einer Karte begleitet, der parifer Akademie vor. Er 
weift darin drei große Terrains oder Bandes nad, jedes 
aus mergeligen, kalkigen und fandigen Straten beftchend, 
jedoch fo, daß eins dieſer Gefteine in jedem vorherr- 
fchend auftritt. Im Allgemeinen entfprechen dieſe Zer- 
raind den gegenwärtigen $ormationsgruppen, der ter» 
tiären, fecundären und primären, zu weldy leßtern aber 
Guettard noch das Urgebirge rechnet. Er dehnte feine 
Unterfuchungen nicht blos über die Länder Europa’s aus, 
fondern auch über Nordamerifa, um die allgemeine Wahr: 
beit feined Syſtems nachzuweiſen. Seine zahlreichen Ab- 
bandlungen in den Memoiren der parifer Afademie bis 1774 
enthalten einen feltenen Schatz von vortrefflichen geogno⸗ 
ftifhen Beobachtungen und fcharffinnigen Deductionen; 
ed würde und aber zu weit ind Detail führen, wenn 
wir Guettard's Verdienfte um die Geognofie hier voll- 
ftändig darlegen wollten. Wir erwähnen nur noch feine 
raſtloſen Bemühungen, einen mineralogifchen Atlas von 
Sranfreich zu entwerfen, und daß er den Granit in einer 
befondern Abhandlung zuerft als eigenthümliches und 
fehr wichtiges Gebirgägeftein firirte. Neben ihm wirkte 
leich einflußreih, wenn audy nicht auf denfelben unge: 
er Reichthum eigener Beobachtungen geftügt, in 
Italien Giovanni Arduino (geb. 1713, geft. 1795). Auch 
diefer Forſcher ftellte eine Clafjification der Gebirge auf, 
worin er abweichend von Guettard fünf Abtheilungen 
annahm, nämlich: 1) montes primarii, wohin das 
eigentliche oder petrefactenleere Urgebirge und das ver 
mifchte fchieferige Gebirge mit wenig Petrefacten und 
vielen Erzen 2er. 2) Montes secundarü, das 
Product des Urmeeres mit zahlreihen Verfteinerungen. 
3) Montes tertiarii, Mergel, Thon u. ſ. w., mit zahl: 
lofen Reften von Seethieren. 4) Das Sediment der Ebene. 
5) Das vulfanifche Gebirge. Diefe Eintheilung der Ge⸗ 
birgsmaſſe von 1759 (Giornale del Grischini) iſt im 
eigentlihen Sinne der Kern, die Baſis des gegenwär- 
tigen vollendeten Syftemes der Geognofie. In En land 
erwarben fi) John Michel (1760) und Whitehurft (1778) 
durch ſpecielle Sonderung und Gharakteriftif der Ges 
birgsfhichten Verdienſte. Erfterer nimmt Stronſey's 
Lyas wieder auf und trennt bereit den noch heute ge 
fhiedenen Gault von dem Kreidekalk. In Schweden 
wurde»durd Cronſtedt (1758) ein bis dahin noch fehr 
vernadhläffigter Theil der Geognofie zum erften Male 
einer gründliheh Bearbeitung unterworfen. Die Ge 
fteine Gatte nämlich noch Niemand von den Mineralien 
zu trennen gewagt, die Petrographie ald Theil - der 
Geognofie eriftirte noch nicht. Gronftedt ſchied die Oryk- 
tognofie von der Geognofie, indem er die Felsgeſteine 

A. Vucytl.d. B. u. 8. Erfle Section. LIX 
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von den eigentlichen Mineralien gefondert mit großer 
Genauigkeit befchrieb und damit die Petrographie ber 
ründete. Den foftematifchen Theil der Geognofie pflegte 

obern Bergman in Upfala. Derfelbe vereinigte dr. 
duino's dritte und vierte Gefteinsgruppe und unterfchieb 
(1769) nur vier Abtheilungen: I) Das Ur- oder Gang- 
gebirge ohne Petrefacten; 2) das Flößgebirge voller Pe- 
trefacten; 3) zufammengelittete und 4) vulfanifche Ge: 
fleine. Dem genau beobachtenden Pallas entging es 
nicht, daf der von Guettard forgfältig unterfuchte Gra- 
nit eine fchr bedeutende Rolle im Bau der Erbdrinde 
fpiele, und er betrachtete (1777) denfelben gradezu als 
das Urgebirge, von welchem er dann dad Schiefergebirge 
ohne Petrefacten, den Kupferfchiefer nebft Sandftein und 
anderen Flögen, die Mergel-, Gyps- und andere Schidy- , 
Pr ie Drdnung, endlih das vulfanifche Gebirge 
chied. 

In Teutſchland lag während dieſer Zeit das Stu⸗ 
dium der Gebirge keineswegs darnieder, im Gegentheil, es 
wandten fich demfelben Männer zu, die mit ebenfo vor- 
trefflicher Beobadhtungsgabe ausgeftattet waren, als bie 
vorzüglichften des Auslandes auf diefem Gebiete, und 
die im Generalifiren der gewonnenen Thatfachen, in der 
Begründung des wiflenfhaftlihen Syſtemes einen felte: 
nen Sharfinn verrietben. In legterer Hinfiht erwar- 
ben fie fi große BVerdienfte um die Geognofte, ja fie 
förderten diefelbe in dem Grabe, daf die wiffenfcha liche 
Begründung und Methode der Geognofie Zeutfchland 
angehört. Top. Gottl. Lehmann (gef 1767) und Joh. 
Chriſt. Füchfel (geb. 1722, geft. 1773) verdienen bier 
vor Allen —— zu werden. Lehmann's Schrift: 
Verſuch einer Geſchichte des Flößgebirges (Berlin 1756.), 
behandelt fpeciell zwar nur das gefchichtete Gebirge 
Nordteutſchlands, aber die Darftellung ift Doch fo ge 
halten, daß wir viel mehr als die erfte gruͤndliche Geognoſie 
des nördlichen Zeutfchlands darin finden. Das Spftem, 
weldyes er vom Bau der Gebirge entwirft, zeichnet fich 
von allen frühern durdy fpeciellere Gliederung und natur- 

emäßere Anordnung der Glieder fehr vorteilhaft aus. 

as Ur« oder Ganggebirge bildet mit dem gleichwerthi⸗ 
en. Flöbgebirge die beiden Hauptabtheilungen; jenes 
führe feine Petrefacten, dagegen viel Erze und Gänge, 
und bat geneigte Schichten. Das Flößgebirge beſteht 
aus einer ältern Reihe oder dem Steinfohlengebirge mit 
1) dem alten rothen Todten, 2) dem blauen Schiefer, 
3) der Steinfohle, 4) dem Dachgeftein derfelben, 5) dem 
blauen, fandigen Gebirge, 6) dem eifenfchüffigen rothen 
Gebirge, und aus einer jüngern Reihe, nämlich: I) dem 
wahren rothen Zodten, 2) dem blauen, 3) dem falfigen 
Thon, 4) dem Kupferfchiefer, 5) Kammſchale, 6) Mit 
telberg, 7) Dad, 8) Fäule, 9) Zechſtein, 10) Rauch: 
wade, 11) Aabafter und Stinfftein, 12) Dammerbe. 
Diefer fpeciel dem mansfelder Gebirgsbau entlehnten Glie⸗ 
derung reiht fich eine Befchreibung der Gegend von Il⸗ 
feld am Harze an und bald auch eine Abhandlung über 
Verbreitung und Zufammenhang des Urgebirged. Leh⸗ 
mann zeichnete in Zeutfchland die erften geognoftifchen 
Profile, und feine Unterfuhungen über — 


GEOGNOSIE 


dienen als erfte Baſis des fpeciell gegliederten Gebirgs« 
foftemes für Zeutfhland. Büchel, zmar —— nur 
auf die Unterfuhung Thüringens fi befhränfend, ge 
langte doch zu viel glücklichern und einflußreihern Re 
fultaten, als Lehmann und alle feine Vorgänger. Seine 
fehr großen Verdienfte um die Geognoſie find erft in 
neuefter Zeit 5* worden; feine Nachfolger erkann⸗ 
ten die gediegenen Leiſtungen nur in fofern an, als fie 
diefelben gradezu ald ihr Eigenthum beanfpruchten, oder 
doch Füchfel's Namen überall verfchwiegen. Die Befchei« 
denheit dieſes ausgezeichneten Forſchers, die Abfaſſung 
feiner Schriften in lateinifcher Sprache und die Publi- 
cation berfelben in den wenig verbreiteten Acten ber 
erfurter Akademie mögen die Verkennung und Zurüd. 
drängung ber Berdientte Füchſel's während feines Zeit: 
alterö verſchuldet haben. Bor Allem ift hervorzuheben, 
daß der Name unferer Wiſſenſchaft, Geognofie, von 
—92* herrührt; denn ſchon 1761 in Acta acad, elect. 

ogunt. II, 209 bediente er fih ded Ausdruds Scien- 
tia geognostica, während die Biographen Werner's 
diefem die Einführung des Namens Geognofie feit dem 
Sabre 1786 zufchreiben. Ebenfo ge Füchſel die 
Feſtſtellung des überaus wichtigen Begriffes der geogno · 
ſtiſchen Kormation oder des gleichbedeutenden Gebirges, 
den Werner cbenfalld aufnahm, ohne Füchſel's Namen 
dabei zu gedenken. Jeder einzelne Niederfchlag, fagt 
nämfich Küchfel in der eben citirten Abhandlung über 
die Geognofie Thüringens, bildet eine Erdfchicht (eine 
Bank oder Platte); aber es gibt gewiffe Reibenfolgen 
von Schichten, welche unter gleichen Verhältniffen im⸗ 
mittelbar nach einander gebildet wurben, und foldhe 
Shihtenreihen bilden zufammen das, was wir eine For⸗ 
mation nennen, und eine jede folche Kormation bezeichnet 
eine Epoche in der Gefchichte der Erde. Durch Feftftel- 
lung diefes Begriffes erhielt dad Syſtem der Geognofie 
eine fichere Bafıs, auf der es noch heute in feiner voll- 
endeten Geftalt ruht. Füchſel wandte denfelben auch 
glüdlih an, indem er für Thüringen die bis auf ihn 
nicht erfannten Bormationen des bunten Sandfteines und 
Muſchelkalkes in der Reihe der Flötzgebirge aufftellte 
und mit dieſem fehr bezeichnenden Namen belente. Dem 
Gebirgsſyſteme Thüringens gab cr folgende Gliederung 
nah Formationen und Zmifchenlagern: 1) das Grund⸗ 
gebirge mit fteil aufgerichteten Schichten; 2) das rofhe 
todte Rager; Fi die Steinföhlenformation, erfüllt mit 
ausländifchen Sumpf» und Waldgewächſen, die von ei- 
nem verwüfteten alten #eftlande berftammen; 9) der 
Alaunfchiefer, ein wenig bedeutendes Zmwifchenlager; 
5) dad blaue, fihieferige Gebirge ohne Betrefaften; 
6) dad rothe Schalgebirge mit Marmor voll Seemufcheln, 
und 7) das weiße Schafgebirge ohne Petrefaften, mit 
Mr. 5 md 6 eine Formation bildend; 8) bad weiße 
Gebirge aus fandigen und thonigen Straten ohne Pr 
trefacten und nur ein Zwifchenlager; 9) der bituminöfe 
Kupferfcyiefer mit Suͤßwaſſerfiſchen; 10) bunfler Mer- 
gel mit Stöden von Gyps und Ulabafter, ein Zmwifchen- 
ager auf feften Rande gebildet; 11) das mehlbakige 
Kalfgebirge mit vielen Gryphiten, im ruhigen Meere 
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abgefegt; 12) das Haupffanditeingebirge mit Thongel⸗ 
len ohne Kalfflöge und Petrefacten, gebildet durd al: 
mälige Anhäufung von Sand und Schlamm; 13) rofber 
Mergel mit Gyps ohne Refte von Geethieren; 1) 
Muſchelkalk, charakterifirt durch Ammoniten, NRautifiten, 
Zerebrateln u. a., entftanden aus allmäligen Abfägen des 
Meeres. Diefe Claffification gründete fih auf fo vice 
und fcharffinnige Beobachtungen, daß fie falt 60 Iahır 
hindurch unverändert in Geltung bfieb, und erft durg 
den Einfluß der paläontologifhen Unterfuhungen umd 
die Vergleihung mit den entfprechenden Schichtenfohr 
men anderer Länder eine eigentliche Umgeftaltung erfuhr. 
Füchfel erfannte ferner, wie es ſcheint unabhängig ven 
Steno, die große Wichtigkeit der abweichenden Zageruna, 
zeichnete Profile, entwarf für Zeutfchland die erf 
geognoftifche Karte von Thüringen, und legte eine fol 
matıfch geordnete geognoftifche Sammlung an. Neben 
Lehmann und Füchſel nimmt noch F. F. W. v. Eher 
pentier (geb. 1738, geſt. 1805) einen würdigen Plas 
ein. Die mineralogiihe Geographie der Eurfächfiicen 
Lande deffelben, mit einer großen geognoftifchen Karte 
Sachſens geſchmückt, iſt eine wahre Zierde der ältern 
geognoftifchen Literatur Zeutfchlande. Das demſelben 
zu Grunde gelegte Spftem fließt ſich denen von 2ch- 
mann und Füchſel an, bringt aber die höchſt ſchätzbaren 
Ermeiterungen, welche den Gebirgsbau Sachſens vor dem 
thüringifchen auszeichnen. Das Schema ift folgendes: 
A. Grundgebirge, beftehend aus Granit, Gneif, Glim 
merfchiefer, Porpbyr und körnigem Kalk in Wechſelleage 
rung, und baher von gleichzeitiger —— Ihnen folgt 
der Thonſchiefer und das Steinkohlengebirge. B. Das 
Flöggebirge, beſtehend aus 1) dem rothen Zobdtliegenden 
und Weißliegenden; 2) dem Schieferflöb, nämlich Kupfer 
fchiefer, Kammſchale, Loch» und Nohberge, Faͤule und 
Oberberg; 3) dem Zechflein; 4) der Rauchwacke; 5) dem 
Afchengebirge mit fchieferigem Stinkſtein; 6) kalfigem 
Fr 7) Gyps mit Roggenftein; 8) rothem mergeligen 

on; 9) dem bunten Sandfteingebirge; 10) dem grauen 
Kalfgebirge (Muſchelkalk); 11) dem Planerkalk und Qua— 
derſandſtein, welche bier zum erſten Male im Spfteme 
erfcheinen. Außerdem erwarb fi v. Charpentier um die 
Lehre von den Erzlagerftätten und den Gängen fehr 
große Verdienſte. 

Während des 18, Jahrh. erfchien eine fehr greße 
un gesanofifh " geotogifiher Süriften über einzelne 
Gebirge, Ränder und Rocalitäten, bie insgefammt die junge 
Wiffenfhaft ungemein ermeiterten und fürderten; baber 
wir wenigftend die wichtigften berfelben befonder® erwäb: 
nen müffen. Ueber ben Ian verbreiten fih H. Beh: 
rend in Hercynia euriosa, 1703.; v. Rohr, Mer: 
würdigfeiten des Harzes, 1756.;5 Alb. Ritter, Relatio 
de itinere in montem Bructerum, 1740.; Cb. Schroͤ— 
der, Abhandlung vom Broden, 1785 und 1790.; 9. 
v. Zrebra, Erfahrungen im Innern der Gebirge, 1787. ; 
sh 6, Beobachtungen über das Herzgebirge, 1759.; 

. Er. v. Böhmer, Geoanoftifhe Bemerfungen uber 
den öftlihen Communion »Unterharz, 1792. — Lieber 
Mandfeld und Thüringen: Fr. Hofmann, Oryctogra- 
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phia halensis, 1730.; M. Schütte, O eo. 
jenensis, 1720.;5 G. Gläfer, Pineralogifihe eſchrei⸗ 
bung der Grafſchaft Henneberg (mit geognoſtiſcher Karte), 
17755 6. W. Voigt, Reifen durch das Herzogthum 
Meimar, 1751 u. 1785.5 Reife von Weimar über den 
thüringer Wald, 1787.; Mineralogifch  berginännifche 
Abhandlungen, 1759 — 1791.; Kleine minerafogifche 
Schriften, 1799—1800,; F. C. Freies leben, Geogno- 
ſtiſche Beobachtungen über Camsdorf und Thüringen, 
1793 —179.; 58% dein, ologifche Befchreibung 
des Thüringewaldes, 1796— 1806; C. Schmieder, 
Zopographifche Mineralogie der Gegend von Halle, 
1797. — Ueber das Fichtelgebirge und den Frankenwald: 
Polycarpus Ehryfoftomus, Beſchreibung des Fich⸗ 
telgebirges, 1716.3 J. G. Büchner, De memorabilibus 
Voigtlandiae subterraneae, 1743.; 3. v. Schöpf, 
Mineralogifche —— über die Schweizergebirge 
und das Fichtelgebirge, 1785.3 3. Th. Helfrecht, Be- 
fchreibung der Gegend von Hof, 1794., des Fichtelgebir ⸗ 
ges 1799. — Das fächfifche Erzgebirge: Mylius, Me- 
morabiliasSaxoniae subterraneae, 1709., G. Kern, 
Beſchreibung des Schnedenfteines, 1776; Ch. Poetſch, 
Beihreibung der Gegend um Meißen, 1779, — Ueber 
Schlefin: A. Valkmann, Silesia subterranea, 1720.; 
G. Langhans, Beſchreibung des adersbacher Steinge · 
birges, 1739. — Das böhmiſch · maͤhriſche Gebirge: I. 
J. Ferber, Beiträge zur Univerfalgefchichte von Böh- 
men, 1774; v. Rafig, Schreiben über den Bafalt, 
1750,, über Karlsbad, 1789.; Ambr. Reuß, — 
des nordweſtlichen Mittelgebirges in Böhmen, 1790. 
Beſchreibung des leitmeritzer Kreiſes, 1793., des bunz⸗ 
lauer Kreiſes, 1797., des Egerbezirkes, 17094. — Ueber 
Heſſen: M. B. Valentini, Historia naturalis Hassiae, 
1707.58, €. Raspe, Nachricht von niederheffifchen 
Bafalten, 1771, ; Befchreibung des Habichtöwaldes, 1774. 5 
PH. Klippftein, Mineralogifche Briefe, 1779 — 1782, 
und Beſchreibung des Vogelögebirges, 1790.; €. W. 
Voigt, Ueber das. Rhöngebirge, 17813 Ueber das Hoch⸗ 
ftift Fulda, 1794.; Mineratogifche Reife nach den Braun» 
foblen ıc., 1802.; F. Schaub, Beſchreibung des Meißner 
in Heffen, 1799. — Ueber das rheinifche Schiefergebirge: 
F. Dh. Becher, Befchreibung des Wefterwaldes, 1786,, 
der. oranien-naffauifchen Rande, 1789; C. W. Nobr, 
Drograpbifche Briefe über das Siebengebirge, 1789 — 
17915 2, W. Cramer, Nachrichten über den Hollerter 
Zug, 1793. — Ueber’ das füdliche Teutſchland: G. Er. 
Rößler, Beiträge zur Naturgefchichte des Fürſtenthums 
Würtemberg, 1788.; M. v. Flurl, Befchreibung der 
Gebirge in Baiern ıc., 1792. — Ueber die Alpen: #. 3. 
Scheuch zer, Naturgefchichte des Schmweizerlandes, 6Thle. 
1706— 1716, u. a. Schriften; A. v. Haller, Iter hel- 
veticum, 1770.; € D. Brüdner, Befchreibung der 
natürlichen Merfwürdigfeiten der Landſchaft Bafel, 1748 
—1763.; ©. Altmann, Befchreibung der belvetifchen 
Eisberge, 17515 ©. &. Gruner, Die Eiöberge des 
Schweizerlandes, 1760.;5 G. R. Andreä, Briefe aus der 


Schweiz, 1770,; H. B. de Saussure, Voyage dans_ 


les Alpes, IV tom. 1796.; G. Razoumowsky, Voyages 
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mineralogiques dans le gouvt de l’Aigle etc. 1784.; 
C. Ulyſſes von Salis, Befchreibung der Gebirge im 
Graubündten, 1794.; Marsigli, Danubius panonieo- 
mysicus, 1726.; 8. 3. Ferber, Briefe aus Welfchland, 
1773.; Beichreibung des Duedfilberbergwerfes von Idria, 
1774; DB. Hacquet, Erdbefhreibung von Krain 1, 
1778 — 1789. und mehre Reifebefchreibungen; Ignap 
von Born, Verfuh einer Mineralgefchichte des öfter 
reihifhen Salzkammergutes, 1783.; ©. E. v. Moll, 
Naturhiftorifche Briefe uber Defterreich ıc., 1786.; Paul 
Schranf in feinen verfchiedenen Reifebefchreibungen, 
17866 —1795.; J. €. Fichtel, Mineralgefdjichte von 
Siebenbürgen, 1780.3 Mineralogifche Bemerkungen über 
die Karpathen, 1792,; F. Esmarch, Mineralogifche 
Reife durch Ungarn, Siebenbürgen und den Bannat, 
1697. — Ueber Italien: @. T. Tozetti, Viaggi in di- 
verse parte della Toscana, 1751.; Allioni, Oryeto- 
graphia pedemontana, 1757.; Alb. Fortis, Osser- 
vazioni orittografiche de monti Padovani, 1792.; 
Ambr. Soldani, Saggio oritto co overro osser- 
vazioni sopra la terre nautiliche e ammonitiche 
della Toscana, 1780.; Conte de Borch, Lithographie 
Sieilienne, 1777.; M. Cermelle, Carte orografiche 
e memoria regardanti fossili del Patrimonio Sabino 
ete., 1782, (mit der erſten — Karte über 
Italien); L. Spallanzani, Viaggi alle due Sicilie 
ete., 1792. 1793. — Topographia fisica 
della Cam ‚ 1797., und Voy. phys. et lithol. 
d. 1. Camp., 1801. — Ueber Sranfreich: Aug. Boissier 
de Teer Observations de lithologie, 1755.; J. 
d’Arcet, Sur l’etat actuel des ag. mu des Pyre- 
nees, 1776.; Palassou, Voyage de Perpignan etc., 
1781.; Description des P s, 1784.; X. Burtin, 
Beh de Bruxelles, 1784.; Ferber, Mine: 
ralogiſche Befchreibung von Neufchatel, 1788.; Ficot 
de la Peyrouse, Traite sur tes mines, 1786.; Do: 
lomieu, Geologie des Elſaß, 1798. — Ueber Grofß- 
britannien: Beilers. Description of the several strate 
of Dudley, 1712.; B. Halloway, Of the pits ot ful- 
lers earth in Bedfordshire, 1723.; Ch. Owen, Ob- 
servations on the earth, rocks etc. about Bristol, 
1754.; $erber, Verfuch einer Oryctographie von Der 
bifhire, 1775.; TA. Pennant, Tour in Scotland, 1774.; 
J. Wuliams, Natural history of the mineral king- 
dom, 1789. — Ueber Spanien: J. Torrubia, Appa- 
rato para la historia naturale ete., 1754. — Weber 
die nordifchen Zänder: Brome/, Mineralogia et litho- 
logia suecana, 1740.; €. Pontoppidan, Belchrei- 
bung des Königreih® Dänemark, 1765.; Abildgaard, 
Befchreibung des füdlichen Norwegens, 1773. — Ueber 
Polen: Rzaczynsky, Historia naturalis curiosa Polo- 
niae, 1771. — Ueber Rußland: Gmelin, Beſchreibung 
der Reife durch Sibirien, 1752.; B. Severgin, Syſte⸗ 
matifche Darftellung der gemengten Gebirgsarten, 1767.53 
GE. Larmann, Nachricht von einigen Gebirgen im euro» 
päifchen Rußland, 1781., u. v. a. 

Die Lithologie und die Lehre von den Lagerungs ⸗ 
verhältniffen waren begründet, eine ER er 
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Gebirge oder Formationen aufgeftellt, die Bedeutung 
der Petrefacten für die gefchichten Gebirge erfannt, der 
Name der neuen Wiſſenſchaft durch Füchſel gegeben. 
Was fehlte nun der Geognofie noch? — Eine überficht- 
liche methodifche, fehulmäßige Darftelung des bisher 
Geleifteten, Hand» und Lehrbücher und öffentliche Lehrer. 
Die petersburger Akademie fcheint das erftere Bedürfniß 
frühzeitig erfannt zu haben, indem fie ‘einen Preis für 
eine überfichtliche ſyſtematiſche Darftellung der Geognofie 
ausſetzte. Leider genügte die 1785 gefrönte Schrift von 
K. Haidinger: Syftematifche Cintheilung der Gebirgd- 
arten, dem Stande der Wiffenfhaft nicht. Erft Werner 
föfte diefe Aufgabe, er formirte die Geognofie, führte 
fihere Definitionen in fie ein und lehrte fie vom Ka- 
theder vor einem zahlreichen Kreife von Zuhörern. Diefes 
allerdings nicht geringe Verdienft ift lange Zeit hindurch 
überfchägt, Werner fogar für den Schöpfer der Geo- 
* überhaupt gehalten, die höchſt verdienſtvollen 
eiftungen eined Guettard, Steno, Lehmann, Füchfel u. A. 
nicht blos völlig unbeachtet gelaflen, fondern größten- 
theild noch auf Werner übertragen worden. Abraham 
Gottlieb Werner (geb. 1750, geft. 1817), feit 1775 Pro- 
feffor der Mineralogie an der Bergafademie zu Freiberg, 
fab fih, von einer ſcharfen Beobachtungsgabe unter» 
ftügt und von einem großen Zalente zum Syftematifiren 
geleitet, zu einer —— Umgeſtaltung der Mineralogie 
genöthigt. Die von Cronſtedt zuerſt von ber Dryklo⸗ 
nofie getrennte Lithologie gewann hierdurch eine ſichere 
afis, und Werner führte auch in fie fchärfere Defini- 
tionen ein. ortwährende Unterfuhungen des Gebirgs- 
baues in Sachſen und jorgfälfige tudien der vor 
bandenen Literatur liefen dem ordnenden Geifte die 
Mängel nicht lange verborgen, an welchen die Geognofie 
litt. beſtimmte dad Streichen und Fallen der Schich⸗ 
ten mit größerer Genauigkeit als feine Vorgänger, prüfte 
forgfältig die . Lagerungsverhältniffe und mußte fcharfr 
finnige imponirende Schlüffe daraus zu ziehen. Füchſel's 
Begriff der Formation befhränfte er auf ein Lagerungs · 
Sa und wandte ben Yusdrud Kormation auf große 


auptabtheilungen an, deren Reihenfolge er aldbald feft- 
ellte. Seit dem Jahre 1780 trug er bie Xehre von 
den Belögefteinen, die Geognofic ald eine felbftändige 
Wiffenfhaft vom Katheder vor. Das Gebirgsſyſtem 
änderte er — verbeſſernd um und gab ihm endlich 
folgende Geſtalt: I. Urgebi e, welches zwei Formations⸗ 
epochen begreift, Granit, Gneif, Glimmer- und Thon» 
Schiefer, die gleihförmig gelagert find, und Porphyr, 
Spenit u. a., die jenen mit ungleihförmiger Xagerung 
folgen. I. —— mit Grauwacke, Schiefer, 
Kalf, Trapp u. a. III. Flößgebirge, und zwar a) Sand- 
fteingebilde, b) Flötzkalk, e) Gyps, d) Steinfalz, e) Stein- 
DE, f) Blögtrappgebirge mit Bafalt, Kohlen 
u.a. IV. Aufgeſchwemmtes Gebirge, ald Sand, Braun- 
kohlen u. f.w. V. Vulkaniſche Gebirge. Werner hat 
weber ein Lehrbuch, noch einen Keitfaden für die Geo» 
mofie gefhrieben, nur in feinen mündlichen Vorträgen 
iefelbe im —— dargeſtellt und hier ſtets 
dem Urgebirge die größere Ausführlichkeit gewidmet, das 
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Flötzgebirge dagegen nur flüchtig behandelt. Seine Elci- 
fification des letztern fteht in der That auch hinter der 
feiner Zeitgenoffen zurüd. Gründlicher in biefer Rit- 
tung verführen Voigt und Laſius beſonders, deren 
Schriften wir oben fhon erwähnt. Voigt, Bergrath in 
Ilmenau, in feinen drei Briefen über die Gebirgelchre 
für —— 1785 den erſten Leitfaden, in feiner pref- 
tifchen Geb ern 1792 das erſte Handbuch der Gro- 
go liefernd, fchied nämlich das Flößgebirge in 1) alter: 
eihe: Sandftein, Breccie, Steinfohlen, Schicferthen, 
rauber Kalk; 2) jüngere Reihe: a) Zodtliegendes, b) Aw 
pferfchiefer, e) Zechftein mit Grophitenfalf und Raub- 
kalk, d) Stinkftein, Afche und Gyps, e) Sandftein mi 
Roggenftein, f) —— Floöͤtzkalk mit fünf Abtheilungen 
) ide, h) Steinſalz mit unbeflimmter Lagerung 
afius ordnete die Steinfohlen dem Zodtliegenden unter, 
zugleich auch den Porphyr, überfah den Buntenfandftein 
(ei Voigt e) und ſchloß die Reihe mit Mufchelfalf und 
uaderfandftein. 

Werner’d Verdienft befteht nach einer unparteüſchen 
Prüfung der Geſchichte der Geognofie nur Darin, def 
er fcharfe Definitionen in diefelbe einführte und durch 
einen methodifchen, anziehenden, — Vortrag 
über die gefammte Geognofie und Geologie eine große 
Anzahl von ausgezeichneten Schülern für Diefelbe bildete. 
Seine — geologiſchen Anſichten, die nur auf 
Sachſen befchränften Beobachtungen, die Vernachläffigung 
der paläontologifchen Charaktere binderten Werner, für 
den foftematifhen Theil der Beognofie etwas Bedeu 
tended, etwas Dauerndes zu feiften. Died geſchah erſt 
von feinen Schülern und im Laufe diefed Jahrhunderts. 

Den wefentlichften Einfluß auf die Neugeftaltung 
der Geognofie feit Beginn des x enwärtigen Jabrbun- 
dertö übte die —— der —— geologiſchen 
Anſichten durch ein gruͤndliches Studium der Petrefacten 
und bed WVerhältniffes der Eryftallinifhen, insbefondere 
vulfanifchen Gefteine zu dem gefchichteten Gebirge. Die 
Paläontologie wurde dur Georg Cuvier wiſſenſchaft 
lich begründet und auf die Geognofie angewandt. Er 
lehrte im Verein mit AL. Brongniart die foffilen Pflan- 
zen» und Thierrefte nach den in der Botanif und Zoologie 

eltenden Principien mit großer Schärfe foftematifch be» 
immen und ftellte ihre Verbreitung in den Gebirgs— 
ſchichten feft, woburd das Studium der Lagerungsver- 
ke eine fichere Baſis und ein neues Intereite er: 


ielt. Gegen den Werner'fchen Neptunismus erhoben 
ch deſſen größte Schüler, Alex. v. Humboldt und 
8. v. Buch, indem fie die Wulfanicität des Baſaltes 
und die Mutonifche Entftehung des alten Urgebirges mit 
dem Granit an der Spige auf Die überzeugendften That: 
fachen aus den verfchiedenften Gegenden der Erbe nad» 
wiefen und fo die Glaffification der Formationen in eine 
neue, tief in der Natur begründete Richtung lenften. 
Der Aufſchwung, den die Geognofie und die geologischen 
Wiſſenſchaften überhaupt durch Werner erhielten und der 
—67 in ſtetem Steigen begriffen iſt, hat unſere Wiſ 
enſchaft ſchnell zur Blüthe gebracht. Die Thätigkeit 
für dieſelbe iſt in unferem Jahrhundert eine fo ausge 
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dehnte, eine fo umfaffende, daß ed nicht möglich ift, fie 
bier nur in einer annähernden Vollftändigfeit zu ſchildern. 
Mir können für den Fortfhritt der Geognofie im Laufe 
Diefed Jahrhunderts nur die einflußreichften Perfönlich- 
feiten hervorheben und einen Blid auf die allgemeinen 
foftematifhen Darftelungen werfen. Andere namhafte 
Verdienfte werden in der Darlegung der einzelnen For⸗ 
mationen felbft betreffenden Drtes ihre re. finden. 

Leopold von Bud (geb. 1777, geft. 1853) darf als 
der größte Geognoft biefes Iaprpunderts betrachtet werden. 
Er prüfte zuerft und gründlich die Werner'ſche Lehre an 
den Thatfachen außerhalb Sachſen. Schlefien, die Alpen, 
Italien, Norwegen, Schottland, die canarifchen Infeln, 
Frankreich ımd, wie ſich von felbft verfteht, alle Theile 
Teutſchlands lieferten dem unermüdlichen, immer zu Fuß 
wandernden Gebirgöforfcher mehr denn 50 Jahre hin» 
Durch ein fo überaus reiched Material von Beobadhtun- 
gen, daß er in der Geognofie nad allen Seiten bin, 
wie Keiner vor ibm und Keiner feiner Zeitgenoffen, 
fchöpferifh wirkte. In Schlefien erfannte er die wichtige 
Gebirgsart, den Gabbro, in Italien, der Auvergne und 
Schottland wies er den vulfanifchen Urfprung des Ba- 
falted nah, am Veſuv und auf den canarifchen Infeln 
begründete er den Vulkanismus in feiner ganzen Aus» 
Dehnung, in Norwegen entthronte er den Granit, der 
bis dahin für das ältefte aller Gefteine, für die Grund» 
fage aller Gebirge galt, in den Alpen führte er die Lehre 
vom Metamorphismus durch und feine vielfachen Wan- 
derungen durch die teutfchen Gebirge Töften ſchwierige 
Rätbfel in deren Bau. Unter feinen zahlreichen Arbeiten 
über die gefhichteten Formationen zeichnet fi vor Allem 
die über den teutſchen Jura (Berlin 1835) aus, dem⸗ 
nächft die über die Verbreitung und Grenzen des Kreide: 
ebirged (Bonn En Eine große geognoftifche Karte 

eutthlande in 42 Blättern (zuerft 1824 in Berlin er- 
fehienen) bat ebenfalls noch heute großen Werth. Die 
für die Gliederung der gefchichteten Formationen wid: 
tigften organifchen Refte, die Ammoniten, Brachiopoden 
und Cyſtideen — die Unterfuhungen über Trilobiten find 
leider unvollendet geblieben und nicht publicirt worden — 
verdanfen feinem Scharffinne die erite gründliche Dar- 
ſtellung und ihre Auszeihnung ald die vortrefflichiten 
Leitmufcheln. 

Alerander von Humboldt wirfte nicht blos mittel- 
bar durch feine umfaffenden geologifchen und allgemein 
phyſikaliſchen Unterfuhungen nachhaltig auf ben Fort⸗ 

- fchritt der fortematifchen Geognofie, Bu bat aud 
directen Antheil an demfelben genommen durch feine 
Arbeiten über die Gebirgsarten in Amerika und über 
den Ural. 

Unter der großen Anzahl ausgezeichneter, zum Theil 
noch jegt unermüdlich thatigen Geognoften Zeutfchlande 
verdienen folgende bier einer befondern Erwähnung. 
C. v. Raumer unterfuchte die Gebirge Mittelteutfchlands 
von Schlefien bis an den Rhein, F. 2. Hausmann 
Skandinavien, den rz und bad nordteutfche Blönge 
birge, €. v. Leonhar die Baſalte, Nöggerath das Ge— 
birge in Rheinland» Weſtfalen, dieſelben und zugleich die 
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ſchleſiſchen auch v. Deynhaufen und v. Dechen, ferner 
9. Alberti, v. Mandelsioh und Quenſtedt Würtemberg, 
Breiesieben Mansfeld, den Saalkreis und Sachſen, 
Fr. Hoffmann das nordweftlihe Teutſchland, F. 4. 
Römer den Harz, fowie das Jura» und Kreidegebirge 
des nordweſtlichen Zeutfchlands, Heim, Krug von Nidda 
und Gredner Thüringen, Goldfuß und Bifhof das Fich- 
telgebirge, Naumann, Cotta, Geinig und v. Gutbier 
Sachſen, Zippe und Reuß Böhmen, v. Klippftein Heſ⸗ 
fen, Sandberger Naffau, endlich Keferftein und Baur 
anz Teutſchland, einfchließlih Der Alpen. Unter den 

chweizer Geognoften ftehen Ebel und Sauffure und 
geacmmärtig Studer nebft Efcher von der Linth in erfter 

eihe, ihnen folgen Merian, Aga E% Hugi u. A. In 
Sranfreih wurde die foftematifhe Geognofie gleichfalls 
mit glücklichem Erfolge gepflegt, befonders von d'Au⸗ 
buiffon, Dufresnoy, Rozet, Elie de Baumont, Brong: 
niert, Werneuil, Archiac, d’Drbigny, Leymerie, Dmas- 
v, Marcel de Serres 
u. v. 9; in Belgien von Dumont, de Konind, Da: 
vreur u. 9. — England entfaltete nächft Teutſchland die 
lebhaftefte Thätigfeit für unfere Wiffenfhaft: Männer 
wie W. Smith, Philips, Conybeare, Budland, Par: 
finfon, Mantel, Lyell, Bakewell, Sowerby, Sedgwick, 
Murchiſon, de la Beche, Forbes, Lonsdale haben ſich 
unſterbliche Verdienſte erworben. Im europäifchen Norden 
traten Forchhammer, —— Hiſinger, Keilhau und 
Nilſſon, im Tier ruffifchen Reihe Pander, Eichwald, 
Fifcher von Waldheim, Gr. Keyferling, in Polen Puſch 
und Zeufchner, in Italien Brochi, Pilla, Catullo, Zigno, 
Bellardi, Sismonda rühmlihft hervor. In Amerika 
und zwar dem Norden fand die Geognoſie erft fpät Ver- 


treter, unter denen Eaton, Morton, Lea, — 
Saffon, Hal, Dale Owen, Vanyxem, — Dana 
Die wid) 


u. U. eine befondere —— verdienen. 
tigeren Schriften aller diefer Männer führen wit bei 
den einzelnen Formationen an. 

Von fegensreihem Einfluffe auf die ſchnelle Aus- 
bildung der Geognofie waren die nah und nad ent- 
ftehenden geologiſchen Geſellſchaften und naturwiſſenſchaft ⸗ 
lichen Vereine, die Errichtung von Lehrſtühlen für die 
Geognoſie auf den Univerfitäten und die Unterſtützung, 
welche die Regierungen den geognoftifchen Unterfuchungen 
ihrer Ländergebiete angedeiben ließen und größtentheils 
nod) gewähren. Die — Geſellſchaft in London, 
die ältefte von allen, kann in Betreff ihrer Einrichtung 
und binfichtlich ihrer Leiftungen allen übrigen ald Mufter 
vorgehalten werden. Sie veröffentliht Transactions 
und an Stelle der frühern furzen Berichte feit 1845 
ein Sournal in vierteljährlichen Detavheften. Seit eini« 
gen Jahren wirb fie in ihrer Zhätigfeit von einer 
paläontologifchen Geſellſchaft unterftügt, die gleichfalls 
claffifche Arbeiten in erfreulichftem Fortgange liefert. Die 
geolseifäe Geſellſchaft für Frankreich in Paris ift feit 

eginn der dreißiger Jahre thätig und hat in ihrem 
Bülletin und Memoiren gleihfalls ſchon einen überaus 
reihen Schag geognoftifcher Borfhungen aufgehäuft. In 
dem politifch zerftüdelten Zeutfchland ift eine Goncen- 
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tration der für die Geognofie fhätigen Kräfte noch nicht 
ermöglicht worden. Zwar conftituirte fi im J. 1849 
in Berlin eine teutfche geologiſche Gefelfchaft, die Zahl 
ihrer Mitglieder ift in fletem Zunchmen begriffen, fie 
hält wandernde allgemeine Jahresverfammlungen, gibt 
eine Zeitfchrift in vier jährlichen Heften heraus, aber 
ihre Leiftungen entfprechen beimeitem noch nicht dem 
Namen, den fie führt, der Zahl ihrer Mitglieder, den 
ihr zu Gebote ftchenden Kräften und den Anfprücen, 
welche die teutfche Geognofie an eine Gefelfchaft ihres 
Gebietes macht. Wann und ob fie überhaupt durd) eine 
Goncentrirung der zahlreichen Kräfte den Einfluß auf 
den Fortfchritt der Geognofie gewinnt, den ihre Vor- 
bilder in England und Frankreich von Beginn ihrer 
Thätigfeit an bereits geübt haben, mag bier unerörtert 
bleiben. Die vielen Landes» und Rocalvereine in Teutſch— 
land, welche theild die Förderung der Naturwiſſenſchaf- 
ten im Allgemeinen, tbeild nur die Erforfhung ihres 
Gebietes zum Zweck haben, äußern bei den meift nur 
eringen Mitteln und Kräften, die ihnen zu Gebote 
Rechen, indgefammt eine erfreuliche Thatigfeit aud für 
die Geognofie. Die Detailbeobahtungen, welche ‚fie in 
ihren Berichten bereits angefammelt haben, und das 
lebhafte Intereffe, das grade fie für geognoftifhe Kor 
—— erwecken und in weitern Kreiſen anregen, ver 
ienen eine banfbare Anerkennung. Wir heben von 
diefen Gefelfhaften nur bervor die unter Haidinger’d 
Leitung einige Jahre (1845 — 1848) thätig gemefenen 
wiener Freunde, den Werein der preußifchen Rheinlande, 
den Verein für vaterländifche Naturfunde in Würtem- 
berg, die fchlefifhe Geſellſchaft in Breslau. Einige der 
fhweizer Gantonalgefellfchaften, wie die genfer, neuen» 
burger, zürcher, bafeler, zeichnen fi in gleichem Grade 
durch Förderung der Geognofie aus. Im fernern Auss 
lande liefern die mineraiogifhe Gefelfchaft in Peters» 
burg und bie naturforfchende Gefelfchaft in Moskau 
reichliche Beiträge für unfere Wiffenfhaft. In Teutſch- 
land ift noch ein Privatunternehmen fehr einflußreich 
auf den Zortfchritt der Geognofie geworden. An dem 
von 1808 bis 1830 von E. v. Leonhard herausgegebenen 
Taſchenbuch für Mincralogie und feitdem bis jetzt zur 
lei unter Bronn’s Redaction fortgefegten Jahrbüchern 
* Mineralogie, Geologie und Petrefactenkunde bethei⸗ 
ligten ſich fat alle Geoanoften Teutſchlands und vice 
jr des Yuslandes, ſodaß diefe Zeitfchrift ſchon feit 
einer Reihe von Jahren eine der unentbehrlichſten Quel⸗ 
len für das Studium der Geegnofie ift. Unter den von 
den Regierungen unterflügten oder veranlaßten Arbeiten 
find von größtem Einfluß auf den Fortfchritt der Geo⸗ 
gnofie die Anfertigung geognoftifcher Landeskarten in 
größerem Maßſtabe. Sachſen ging hierin Allen voran, 
und die von Naumann und fpater in Gemeinfchaft mit 
Gotta über dieſes Land gearbeitete Karte ift ein wahres 
Meifterwerk. Gotta konnte diefelbe über Thüringen fort: 
fegen. Preußen bat fchon feit einer Reihe von Jahren 
an verfchiedenen Provinzen feines Reiches arbeiten lafjen 
und dürfen wir wol bald der Veröffentlichung der Karten 
entgegenfchen. England, Belgien, Franfreich, die Schweiz, 
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Baiern haben ihre Bandesfarten zum Theil fhon vol. 
endet, zum Theil in rüftiger Ausführung. Deſterrtich 
übertrug einer geologifchen Reichsanſtalt unter Des vr 
dienftoollen Haidinger'd Leitung die Ausführung der 
Landeöfarte, und diefe Anftalt hat bereits feit den we— 
nigen Jahren ihres Beſtehens eine Reihe ber vortref 
lichften Arbeiten geliefert, deren Einfluß auf den Stand, 
befonders der Alpengcognofie fih fehnel geltend gemecht 
bat. Im Heffen fol eine ähnliche Anſtalt für geologiſche 
Forſchungen ind Leben treten, in Naſſau, Steiermarl, 
Mähren, Zyrol verfolgen Privatgefelichaften den gl 
hen Zweck. Die Vereinigten Staaten Norbamerifa; 
befolden Staatsgeologen zur Unterfuhung des ungebeuern 
Gebiete. Das Aufblühen des Bergbaued in einzelnen 
Ländern wirft endlich ebenfalls nachhaltig auf den Fori- 
ſchritt der Geognofie, 

Bei der maffenhaften Häufung der Detailunter- 
fuhungen fonnten allgemeine foftematifhe Arbeiten, 
welche die ganze Wiffenfchaft umfaflen, nicht lange aus: 
bleiben. Sie waren weſentlich nothwendig, nicht blos 
um eine Ueberfiht über das gewonnene Material zu ge— 
währen, fondern auch, um aus den Specialitäten ak: 
gemeine Refultate zu erzielen und die Richtung der gec 
gnoftifhen Thätigfeit zu beflimmen. In neueſter Zeit 
bat fih die Zahl der Handbücher und Lehrbücher der 
ne feft —— geſteigert, obwol nur erſt an 
den Bergakademien und Bergſchulen die Geognoſie einen 
wichtigen Zweig des Unterrichtes bildet, an dem Uni« 
verfitäten die Vorträge über Geognofte und deren mid: 
tigfte Hilfswiſſenſchaft die Paläontologie leider noch Feine 
ihrer hohen Bedeutung entfprechende Stüße gefunden, 
an den Realfchulen und Gymnaften aber Diefer Unter: 
richt geößtentheild über die Gebühr vernachläſſigt wird. 
Die einzeinen Zweige der Naturwiffenfhaften find aber 
bereits bo umfangsreih geworben und haben für das 
praftifche Leben und die geiftige Bildung des Menſchen 
eine fo hohe Wichtigkeit gewonnen, daß fie in dem höbern 
Unterrichte eine weitere Berüdfihtigung, ald ihnen bid- 
ber zu Theil geworden ift, beanfpruchen und tüchtige 
Xehrer zu ihrer Vertretung verlangen. Wir fünnen bier 
nur auf die von Fachmännern verfaßten Lehrbücher der 
Geognofie aufmerkffam machen, nur auf foldhe, melde. 
den jebesmaligen Stand der Wiffenfghaft wirklich reprü- 
fentiren und nicht ohne Einfluß auf den Fortſchritt der» 
felben geblieben find. 

it dem Eintritt diefes Jahrhunderts verſuchte ein 

fehr tüchtiger Schüler Werner's, D. L. G. Karften, das 
Spftem der Formationen durch eine Vergleihung Thü- 
ringend, auf welchem daſſelbe bis dahin bafirte, mit 
andern Ländern fpecieller zu gliedern und die einzelnen 
Formationen, zumal bed Klößgebirges, fchärfer zu bes 
immen. In feinen mineralogifhen Tabellen (1 und 
2. Aufl. 1808) entwarf er gen Ueberfiht: 1) Ur⸗ 
gebirge, 2) Uebergan — 3) Thonſchiefer, 4) Todt⸗ 
liegendes, 5) Alpenkalk und Zechſtein, 6) —— und 
Gyps, 7) Jurakalk und Rauchwacke, 8) bunter Sand- 
ſtein, 9) jüngerer Gyps, 10) Muſchelkalk, 11) Kreide, 
12) Quaderfandftein mit Steinkohle, 13) Zrappgebirge, 
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14) aufgeſchwemmtes und 15) vulfanifches Gebirge. Die 
Identificirung des Alpenkalkes und Jura's, die hier zu⸗ 
erft in dem Syſtem erfcheinen, gründete fi auf v. Hum⸗ 
boldt’8 und Freisleben's Unterfuhungen, durd welche 
der Jura und die Alpen als fehr wichtig für bie fufte: 
matifche Geognofte nachgewieſen waren. Die Reihen: 
folge der Formationen fonnte freilich nicht auf dauernden 
Beifall rechnen, da fie weder auf einer forgfältigen Prü- 
fung der Lagerunyeverhältniffe, noch auf einer fpeciellen 
WVergleihung der Petrefacten berubte, deren Werth ja 
auch eben erft nachgewielen worden. Die Handbücher 
von Brunner 1803, von Ludwig 1804, das fehr fleißige 
von Reuß 1805, von Haberle 1807, von Ch. Schreiber 
1809, von Pr. Reicheger 1812, von G. H. Schubert 
1813 enthalten zwar über einzelne Formationen manches 
Neue und Wahre, im Allgemeinen aber trugen fie nur 
fehr wenig zur Vervoflfommnung des Syftemes bei und 
erhoben ſich in diefer Dinficht nicht fehr über Karften’s 
Entwurf. Dagegen führte Bonnard in feinem Apercu 
g6ognostique des Terrains (1819.) dad Syſtem durch 
Zrennung der Hauptfteinfohlenformation vom Zodtliegen- 
den, durch defien Vereinigung mit dem Porphyr, durch 
Scheidung des Alpenkalkes von dem Zchftein und der 
mit diefem wieder verbundenen Rauhmwade, durch Ein- 
reihung des Jurakalkes hinter den Muſchelkalk und durch 
Aufnahme von Brongniart’s tertiärem Gebirge vor dem 
Aluvium fiherer und fehneller der Vollendung zu. Ein 
erheblicher Mangel bei ihm mar nur noch die Aufitel- 
lung eined Galmeigebirges, eines Gyps- und Steinfalz- 
gebirges als befonderer Formationen unterhalb des bun- 
ten Sandfteined. In England fanden Smith, Farey, 
Philips und W. Budland vielfache Gelegenheit die bis 


dahin fehr vernachläffigten Formationen des Jura und, 


der Kreide natürlicher zu gliedern, und Budland ſchob 
zwifchen die tertiären Gebirge und das Alluvium fehr 
richtig noch das die geologifhen Theorien der Theologen 
wieder neu befebende Diluvium als eigene Formation 
ein. Die Gebilde unterhalb des Lias fonnten in Eng- 
fand noch feiner gründlichern Eintheilung ald auf dem 
Gontinente entgegengeführt werben. Nur Weaver ver- 
fuchte 1820 rg Se on Englands mit denen Teutfch- 
lands zu parallelifiren und gelangte dabei zu einer Son⸗ 
derung der ältern von ber jüngern Formationsreihe, 
feßtere mit dem Weißliegenden und Zechſteine beginnend. 
Einige der in dieſem Paralleliömus vorfommenden ge— 
fährlichen Irrthümer, 3. B. die Gleichitellung de3 Old 
red mit dem Todtliegenden, wurden von Gonybeare und 
Philipps fogleich berichtigt. "Das alte Werner'ſche Floͤtz⸗ 
gebirge erhielt in Zeutfchland um dieſe Zeit (Anfang der 
zwanziger Sabre) endlich feine in den Hauptumriffen 
vollendete Gliederung durd) Boud, Memoire geologique 
sur l’Allemagne. 1822. und durch v. Dechen mit 
v. Deynbaufen, Geognoftifche Umriffe der Rheinländer. 
1825. Diefelbe fteit *5* Reihenfolge dar: 1) Zodt- 
liegendes, 2) Zechſtein, 3) bunter Sandſtein, 4) Muſchel⸗ 
kalt, 5) Keuper, 6) Lias, 7) Eiſenſandſtein und Jura⸗ 
kalk, Quaderſandſtein. Ueber das Ur- und Ueber: 
gangsgebirge wurden während biefer Zeit zwar viele 
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Unterfuchungen veröffentlicht, aber die Glaffification der» 
felben vervollfommnete fih nur ganz allmälig. Die vor 
trefflichen Lehrbücher der neueften Zeit, in denen der 
ſchnelle Fortſchritt der Geognofie dargelegt ift und die 
wegen Gründlichfeit und Volftändigkeit noch gegenwärtig 
um Studium der Gcognofie empfohlen werden fönnen, 
eginnen mit de la Bäche, Geological Manual, in der 
zweiten Auflage durh v. Dechen ald Handbuch der 
Geognofie (Berlin 1832.) teutfch bearbeitet, diefem ſchließt 
fi fogleih Fr. Aug. Walchner's Handbuch der Geo- 
gnofie (Karlsruhe 1833, feit 1843 in neuer, ganz vor- 
trefflicher, aber 1854 noch lange nicht vollendeter Bearbei⸗ 
tung erfcheinend) und K. U. Kühn's Handbuch der 
Geognofie (Freiberg 1833. 2 Bde.) würdig an, beide 
durch reihhaltigeres Material fi auszeihnend. Darauf 
erfhien E. v. Leonhard’s Geologie oder Naturgeſchichte 
der Erde auf allgemeinfaßliche Weiſe abgehandelt (Stutt- 
gart 1836—184. 5 Bde), welchem der Verfaſſer eine 
neue Auflage feiner Geognofie von 1835 unter dem Zitel: 
Lehrbuch der Geognofie und Geologie (Stuttgart 1846— 
1849.) folgen lief. In England Tieferten Lyell und 
Mantel, in Frankreich Elie de Beaumont die vortreffe 
lichſten Lehrbücher. Von den neueften allgemeinen Dar- 
ftellungen der Geognofie zeichnen fih drei noch nicht 
vollendete Werke durch Fülle des Inhalted, durch Klare 
beit und Gründlichkeit, und indem fie unmittelbar bie 
Wiffenfhaft fördern, vor allen übrigen aus: C. $r. 
Naumann, Lehrbuch der Geognofie (Reipzig. 2 Bode), 
G. Voigt, Lehrbuch der Geologie und Petrefactentunde 
(Braunfhmweig. 2 Bde.) und d’Archiac, Histoire des 
progrös de la Geologie (Paris, feit 1847 6 Bde. von 
den gegenwärtigen Bildungen bis zum SKreidegebirge 
binab, alfo faum ein Drittbeil des zu behandelnden 
Materiales). 

Indem wir nun zur Darlegung des Syſtemes felbft 
und wenden, ift nur noch nöthig, einen Blid auf die 
Nomenclatur deffelben zu werfen. Für die Zoologie und 
Botanik ftellte Linnd, der Begründer der foftematifchen 
Naturgefhichte, Principien der Namengebung, die noch 
heute ihre volle Geltung haben. Die Mineralogie war 
der Zeit mach fehr weit zurüd, und die Geognofte traf 
als felbftändige Wiſſenſchaft noch gar nicht hervor. In 
beiden häuften fi ſchnell die Detailunterfuchungen, 
Beobachtungen über Beobachtungen wurden gefammelt 
und fein ordnender Geift erſchien, der, dad ungeheure 
Material bemältigend, die emporblüuhende Wiffenfhaft in 
ſtrenge Feffeln bannte. Aus der eben mitgetheilten hiſto— 
rifchen Ueberſicht haben wir erfahren, wie ganz ge 
und von wie verfchiedenen Seiten der Aufbau de 
Syſtemes erfolgte. Unter ſolchen Umftänden war die 
Einführung einer Allen verftändlichen Sprache, eine An» 
nahme oder Wereinbarung über fefte Principien der 
überaus wichtigen Nomenclatur, auch wenn ſchon früh— 
zeitig der Verſuch dazu gemacht mworben wäre, nicht 
möglich oder hätte menigitens feinen allgemeinen und _ 
dauernden Beifall gefunden. Es berrfcht daher eine 
unbefchränfte Willfür in der Nomenclatur der foftema- 
tifchen Geognofie, Jeder wählt die Namen nach feinem 
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Belieben, nicht einmal Pietät und Nechtögefühl haben 
Geltung; denn alte, feftbegründete Namen werden durch 
neue, oft fogar minder paffene verdrängt. Da die la 
teinifche Sprache fi Feine Bahn in der Geognofie 
brechen Fonnte, oder vielmehr eigentlich niemals einen 
ernftlihen Verſuch dazu machte: fo mifchen fih bier 
teutfche, englifhe, franzöfifche und italienifche Namen 
bunt durch einander, und nur von den franzöfifchen 
Geognoften halten einige fireng auf ihre Mutterfprache, 
während die teutfchen bier, wie überall, die englifchen 
und franzöfifchen Ausdruͤcke felbft den vortrefflichften der 
Mutterfprache vorziehen. Es wird nicht ausbleiben, daß 
türfifche, arabifche, hinefifche und andere Namen ſich 
Eingang verfchaffen werden, fobald diefe Völker geo— 

nofifche Studien machen, und fie haben ein Recht zur 

dung eigener Namen, da fein Gefeg die Nomenclatur 
regelt. Wie weit die Willfür auf diefem Gebiete geht, 
mag mit wenigen Beifpielen dargethban werden. Einige 
Kormationsnamen find dem Gefteine entlehnt, welches 
in ihnen charafteriftifch oder vorherrfchend auftritt, fo- 
daß Kreidegebirge nach der weichen, weißen Schreibfreide, 
der bunte Sandftein nach dem vorberrfchenden buntge- 
färbten Sandfteine, die Braunfohlenformation nach den 
darin lagernden Braunfohlen, der Dolith nach der ooli« 
thifchen oder roggenfteinartigen Structur feiner Haupt: 
gefteine gebildet worden. Nach dem pars pro toto ift 
dDiefe Benennungsweife ganz annehmbar, allein da die 
petrographifche Mannichfaltigkeit der conitituirenden Ge⸗ 
feine in der Formationsreihe nur eine geringe ift, bun« 
ter Sandftein, Braufohlen, Dolitb auch in andern For- 
mationen als in den nach ihnen benannten auftreten: fo 
führt fie leicht zu Verwirrungen und Misverftändniffen 
und ift mindeftens nicht beftimmt genug. Gar nicht zu 
billigen ift es, wenn ein nach diefem Princip gewählter 
und angenommener Name dur einen neuen gleichen 
Urfprungs verdrängt werden foll, wic alfo Geinit 3. B. 
das Kreidegebirge Duaderfandfteingebirge nennen will, 
während in diefem Kalle nicht einmal der Quaderſand⸗ 
fein geographiſch ſoweit verbreitet ift, ald der weiße, 
fchreibende Kalf, den der Geognoft unter Kreide begreift. 
Ein anderes in neuefter Zeit vielfach angewandtes Prin- 
cip wählt die Formationsnamen aus der Geographie und 
Völfergefchichte. Keferftein ſchlug ſchon vor, den bunten 
Sandftein Nebraformation zu nennen, nach einem Hei- 
nen Städtchen in Thüringen. Das Juragebirge wurde 
am geographifchen Jura zuerft, wenigftens auf dem Gon- 
finent, näber erfannt, und die Benennung bat fi in 
Teutſchland und Frankreich feftgefegt. Nach dem Gou- 
vernement Perm benannte Murchiſon die permifche For- 
mation, welche den alten teutfhen Namen Kupferfchie: 
fer» oder Zechſteingebirge faſt zu verdrängen fcheint. 
geufger find von England aus die alten Volker in der 

eognofie verherrlicht, fo die Gambrer, Silurier, Der 
vonen, die Senoner, Zuroner u. a., welche mit lebhaften 
Beifall aufgenommen worden find, obwol fie nur längit 
eingeführte und allgemein befannte Benennungen ver: 
drängen. So vorzüglich ift dieſes Princip keinesweges, 

daß man feinetwegen vorhandene befannte und gar ge 
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eignetere Namen verftoßen dürfte: Wir können es nur 
da anerfennen, wo wirklich Neues danach bezeichnet wird. 
Ein dritter Grundfag, der gleichfalls nachdrückliche Gel: 
tung bat, ſchreibt die Benennung nach charakteriſtiſchen 
Verfteinerungen vor, ald Mufchelfalt, Pofidonienfhicker, 
Cypridinenſchiefer, Paläotherienfalf, Gryphitenfalf u. f. m. 
Die in diefen Ausdrüden gewählten Petrefacten find zwar 
keineswegs ſcharf bezeichnend, ja es find fogar fehr zwri- 
deutige Namen darunter, die ihre Bedeutung wechſeln 
Immerhin mag man fie da gelten laffen, wo fie, wie 
bei Mufchelfalf, allgemein anerfannt find. Sobald Aa 
nere Scichtenfpfteme befondere Namen verdienen, if 
dieſes Princip der Nomenclatur vielen andern unbedingt 
vorzuziehen, 3. B. die Schichten mit Gryphaea cym- 
bium, ig mei u. ſ. w. Dod follte man in 
ſprachlicher Beziehung bei diefer Namenbildung vorfic- 
figer fein ald Duenftedt, der im fhmwäbifchen Jura Diefes 
Princip mit großer Gonfequenz durchführen fonnte. Er 
bedient fih namlih nur der Speciesnamen und läßt die 
Gattungsnamen weg, alfo [Terebratula] Numismalis- 
mergel, [Terebratula] Impreffafalfe, [Ammonites] Zur 
nerithone, [Ammonites] Parfinfonithone, Die Adjectiven 
und Genitive ohle Weiteres in der angegebenen Weiſe 
u verwerthen, laßt fih ſprachlich nicht rechtfertigen. 

uenftedt verfuchte noch eine andere ihm gan; tigm- 
thümliche Bezeihnungsmweife, die für Gebiete mit ſehr 
regelvolem Gebirgsbau, wie ihn der fhmwäbifche Jura 
bietet, ganz geeignet erfcheint, aber eine allgemeine An- 
wendung nicht geftattet. Er bezeichnet nämlich die Glieder 
des Juragebirges mit den Buchftaben des gricchifchen 
Alphabetd unter Worfegung des Formationsnamens, 
mit der Reihenfolge der Buchftaben die Lagerungsfolge 
ausdrüdend, alfo Lias 4 AydeL, brauner Jura a etc., 
weißer Jura @ etc. Gegen bie allgemeine Yufnabme 
diefer griechifchen Buchftaben ſpricht der veränderliche 
Gharafter der Glieder, denn der fhwäbiiche braune Jura & 
ift z. B. in England nicht in gleicher Bedeutung nach⸗ 
weisbar. Hierfür dürften die Ausdrüde unterer, mittler, 
oberer und bei weiterer Gliederung die von petrogra- 
phifhen und paläontologifchen Eigenthümlichkeiten ent: 
lehnten Namen immer noch die geeignetften fein. Noch 
andere Namen find aus der Volfd- und bergmännifchen 
Sprache entlehnt, deren urfprüngliche Bedeutung oder 
vielmehr Ableitung zum Theil rätbfelhaft ift; fo Zech⸗ 
fteingebirge, Graumadengebirge, Keuper, Pläner. Vice 
Diefer Namen haben cine fo beftimmte Bedeutung in ber 
Geognofie erhalten, daß ihre Verdrängung ungerecht 
und gefährlig ift. Die einmalige Anwendung der Far- 
ben bei der Kormationdbeftimmung, nämlich bei dem 
fhmwarzen, braunen und weißen Jura, fowie bei dem 
bunten Sandftein dürfte ald ganz geeignet erfannt werden, 
obwol die Engländer und Franzoſen ihr faft gar feinen 
Beifall gefhentt haben. ei untergeordneten Forma⸗ 
tionsgliedern lag die Wahl der Gefteinsfarbe näher, und 
wenn Diefelbe charafteriftifch genug ift, wie bei den bun« 
ten Mergeln des Keupers, bei dem Flammenmergel u. a., 
fönnen die darnach gebildeten Namen auch allgemeine 
Aufnahme beanfprucdhen. Endlich mag noch die von 
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d'Orbigny verfuchte Benennungsmweife nach verdienftvol- 
fen Männern, wie Murdifonien nah Murchiſon, er: 
wähnt werden, ber wir nad) den Erfahrungen in den 
übrigen Theilen der foftematifchen Naturgeſchichte feine 
weitere Berüdfihtigung in der Geognofie wünſchen fön- 
nen. Unter den wenigen ſchwachen und misglüdten 
Verfuchen ein beftimmtes Princip der Nontenclatur in 
die Geognofie einzuführen, erwähnen wir nur des body 
verdienten Brongniart's Tableau des terrains (Paris 
1829.), welches unferes Wiffens gar keine Berüdfichti- 
gung gefunden bat. 

Bei der per großen, auf unbefchränfter Will: 
für berubenden Mannichfaltigfeit der Namen entfteht nun 
Die Frage, welche von denfelben gewählt werden follen, 
welche den größten Beifall verdienen und deshalb auf: 
genommen werden müffen. Das Prioritätsrecht ift bier 
wie in der Zoologie und Botanif ein heiliged. Der 


ältere Name muß ftetd dem fpäter eingeführten vorge: 


zogen werden, wenn diefer denfelben Begriff bezeichnet, 
und aud in dem Falle noch, daß der ältere in gewiſſer 
Beziehung minder paffend erfcheint. Kommt die Prio- 
ritat nicht in Frage bei der Mahl, fo kann nur nod 
der allgemeinere Beifall und die mehr charakteriftifche 
Bezeichnung enticheiden. Namen, deren Ausfprache nur 
einem Wolfe möglich ift, wie foldhe von den Englän: 
dern eingeführt worden find, müffen gänzlich vermie- 
den werden. Die Anwendung der lateinifhen Sprade 
it, fobald die allgemein angenommenen teutfchen, englie 
ſchen nd feangöhfhen Namen ohne Gefahr Latinifirt 
werden, wol durchführbar, ob fie aber bei den der ger 
Ichrten Sprache im Allgemeinen fehr wenig geneigten 
Geognoften die wohlverdiente Theilnahme finden würde, 
möchte fehr zu bezweifeln fein. 

Die Reihenfolge, in welcher die Formationen auf 
geführt werden, ift eine doppelte, nämlich die, in wel» 
cher diefelben dem Beobachter gegenwärtig erfcheinen, 
alfo von Dben nach Unten, oder von den jüngern zu 
den ältern fortfchreitend, oder die nach der Bildungs» 
zeit, d. h. von den ältern zu dem jüngern. Die legtere 
Anordnung ift ohme Frage die nafürlichere, und darum 
auch der erftern vorzuziehen, indem dieſe nur in gewiffen 
Fällen für den Unterricht die geeignetere zu fein ſcheint. 
Deffenungeachtet ift fie in beffern Lehrbüchern, deren 
wiſſenſchaftlicher Standpunkt fie nicht erwarten ließ, ge 
wählt worden. Indem wir die Bildungszeit als das 
Beftimmende für die Unordnung binftellen, beantworten 
wir zugleich die Frage über die Stellung der Vulkani— 
fchen und Plutonifchen Gebilde, die häufig, ja allermeift 
von den gefchichteten Formationen in gefonderter Reihe 
—— werden, und mit dieſen in ſo innigſter Be— 
ziehung ſtehen, daß die Trennung gewaltſam, völlig 
unnatuͤrlich ift. 


I. Syſtematiſcher Theil. 


Die ſyſtematiſche Geognoſie führt das Gebäude der 
feften Erdrinde auf, vom Grundftein deffelben beginnend 
K. Encpll.%. W. u. 8. Erle Section, LIX. 
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alle Stodwerke mit ihren Fleinern Abtheilungen hinauf 
bis aufs Dad auffteigend. Jede größere und Pleinere 
Abtheilung dieſes Beues muß nach den im präparafiven 
Theile bargelegten Rüdfihten volftändig charakteriſirt 
werden, fodaß man ihre Natur ſtets ficher erkennt, überall 
in dem Riefenbau ſich zurecht finden fann und die Geo: 
logie darin die Entwidelungsgefchichte des Erdballs nach ⸗ 
weifen fann. Es find alfo die petrographifchen und pas 
läontologifchen Charaktere, die Ragerungsverhältniffe, die 
geographifche Verbreitung, die Verhältniffe der conſtitui⸗ 
renden und untergeordneten Gebirgsglieder zu erörtern 
und darnach die Schichten, Schichtenfyiteme, Formations-⸗ 
glieder, Formationen, Kormationsgruppen oder «Reiben 
zu begründen. Indem wir nun den Plan diefes Gebäu- 
des nad) dem neueften Stande der Wiffenfchaft darzur 
legen verfuchen, Fönnen wir bier nicht auf alle Einzeln. 
heiten eingehen, fondern denfelben nur in Umriffen zeich- 
nen und die wefentlichen Eigenthümlichkeiten hervorheben. 


A. Primitive Kormationen, 


Unter den primitiven oder Urformationen werden die 
ihrer Lagerung nach tiefften, ihrer Entftehung nach älte- 
ften Gebirgsmaffen begriffen. Ihre Gefteine find froftal- 
finifche, ſowol gefchichtete, als ungefchichtete, verfteine- 
rungsleere, dagegen rei) an Erzen und überhaupt zu- 
fälligen Beimengungen. Ihre Lagerungsverhältniffe find 
verworren, vielfach geftört und oft ſchwierig zu ermit- 
teln. Die Verbreitung ift eine unbefchränfte, über die 
ganze Erde gleihmäßig ausgedehnte, und wenn auch 
jest in vielen Gebieten nicht nachweisbar, fo erheifchen 
doch theoretifche Gründe diefe Annahme. Die Abgren- 
zung der einzelnen Urformationen ift wegen der oft un« 
deutlichen Zagerungsverbältniffe und der innigen Bezie- 
bungen der conftituirenden Gebirgsglieder zu einander 
mit großen Schwierigkeiten verfnüpft. Doc laſſen fi 
drei: die Urgneißformation, die Urthonfcieferformation 
und die diefen beiden parallele granitifche Eruptivforma- 
tion, mit großer Sicherheit feftitellen. 


1) Urgneifformation. 


Ihren Namen erhielt diefe ältefte aller Kormationen 
von dem wichtigften ihrer conftituirenden Gefteine, dem 
Gneif, und binlänglich begründet durch eine ausführ- 
liche Darftellung wurde e erft ganz neuerdings von 
Naumann (Lehrbuch der Geognofie I, 75). In frühern 
Zeiten war fie mit der granitifchen Formation vereinigt 
in dem Urgebirge, ſpater wurde fie zwar fchon von dem 
legtern gefchieden, aber mit einem Theile der Urfchiefer- 
formation in das prozoiſche, azoifche oder hypozoiſche 
Spftem verwandelt. 

Das conftituirende Geftein, der Gneif, tritt in den 
vielfachen Varietäten auf, welche die Petrographie von 
demfelben Fennen lehrt. In Diefer Hinfiht auf den Urs 
tifel Gneiss vermeifend, heben wir bier hervor, daß 
vorzüglich der Glimmergneiß und Hornblendegneiß die 
bedeutendfte Rolle fpielen. Der Duarz und Feldſpath, 
die nie fehlenden Gemengtheile des . ſcheiden 
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ſich bisweilen in größern Nieren und Neſtern aus, und 
an zufälligen Beimengungen machen fi Granat, Schörl, 
Piftazit, Magneteifenerz, Spinell, Sapphir, Zirfon, Stau» 
rolith, Molybdänglang und Graphit bemerflih. Die 
Streuctur des Gneißes ift eine ausgezeichnet parallele in 
mannichfachen Modificationen: Förnig » ſchuppig, Förnig- 
flaferig, förnig + ftreifig, flaferig, föieferig, fiengelig, ber 
dingt duch das eigenthumliche Auftreten des Glimmers 
und der Hornblende. Ihr parallel ift die wirkliche 
Schichtung, mweldye in der Bildung ebenflächiger Platten 
fowel, ald in den verſchiedenſten Biegungen, in wellen- 
förmigen, gefräufelten, zickzackförmigen, verfchlungenen 
und verworrenen Windungen ſich zu erkennen gibt. 
Klüfte, unter verfchiedenen Winkeln die Schihtung durch⸗ 
fchneidend, find feine gar feltene Erfcheinung. Petros 
grapbifch verläuft der Gneiß häufig in Glimmerfciefer 
und Granit, auch in Granulit, in Hornblendſchiefer, in 
foenitifche Geſteine. Diefe treten daher auch als unter 
eorbniete Glieder in der Kormation auf. Die äußern 
ormen des Gneißes haben feinen beftimmten, überall 
gleichen Charakter, bald bildet er flaches Terrain, bald 
wellige Plateaus, bald aber auch ſcharfe Kämme, zadige 
Gipfel, wilde und raube Felfenpartien. Reich an le» 
tern iſt befonderd die Weftküfte Norwegens. Der Ber: 
witterung widerfteht das Geftein nicht lange, indem bie 
förnige ctur eine baldige mechanifche Aufloderung 
veranlaßt und diefer die chemifche SE 
folgt. Auf den Schicht-, Sciefer- umd ftflächen 
dringen die Utmofphärilien in Dad Innere der Gefteind- 
*3 ſodaß die Zerftörung auch hier erfolgt. 
Untergeorbnet treten im und mit dem neiß eine 
anze Reihe von Gebirgsarten auf. Vor Allem macht 
I bier der Granit geltend, durch petrographifche Ueber» 
gänge fowol, ald durch Wechfellagerung aufs Innigfte 
mit dem Haupfgeftein verbunden, Yodap eine Trennung 
gar nicht möglich. So ift ed in Schlefien zwifchen Hirfch» 
berg, Briedland und Lauban, in Podolten, den Pyre⸗ 
näen, Finnland, Schottland u. a. D. Es find dieſe 
Granite ald primitive oder Urgranite von den jüngern 
u unterfheiben, es find die ebenbürfigen Brüder des 
Weißes und Re wie fie > iin (Zhürin- 
erwaldgebirge I, 1. &. 356) nennt. Ganz gleich er 
cheint der Granulit 3. B. im Egerthale bei Warth, bei 
Aſchaffenburg, in Böhmen zwifchen Budweis und Krum ⸗ 
mau. ferner treten Amphibolite in Lagern und Stöden, 
auch im Wechſellagerung auf, z. B. in Roßfhire, Con- 
necticut, Maffachufetts, bisweilen in ungeheurer Mäch: 
tigkeit, ber Strahlfteinfchiefer bei Oberwieſenthal, in den 
Alpen, in Schottland, Der Glimmerfchiefer findet fi 
bei der fehr ähnlichen petrographifchen Zufammtenfegung 
unter ben verfchiedenften bäftniffen zum Urgneiß. 
Eine mächtige und weite Zone bildet er z.B. bei Flind- 
berg; ferner bei dorf unweit Altenberg, Leuksdorf 
u.a. D. Duarzit fällt weniger auf, obwol er in vier 
len Diftricten beobachtet wird, fo bei Breiberg im 
gebirge, bei Aichaffenburg, in Maſſachuſetts, in Brafı- 
lien. Viel feltener ift Chloritfchiefer, von Hausmann in 
Skandinavien beobachtet, ebenfo Serpentin in regelmäßi- 
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ger Einlagerung, wie dad mächfige Lager am Greiner 
in Tyrol, auch bei Krems, in Sutherland, Shetland 
u. a. D.; ferner nn bei Großwaltersdorf in Sach⸗ 
fen, Eulyfit bei Zunaberg. 
Befondere Lager im Urgneiß bildet der Urkaffftein, 
beffen weiße oder lichte Farbe Durchfcheinendheit, Glanz, 
keyſtalliniſchkörnige Structur bier charakteriſtiſch iſt, und 
der in feinen reinften Varietäten, ohne zufällige Bei- 
mengungen von Glimmer, Zalf, Duarz ıc., den fchönen 
Statuenmarmor liefert. Freilich find die fremdartigen 
Beimengungen fehr häufig umd geben an vielen Orten 
eine ebenfo hohe mineralogifche Wichtigfeit ald ohne diefe 
technifhe. Die Urkalkſtöcke finten von meilenweiter Aus- 
dehnung auf Meine Nefter und Nieren herab. Letztere 
erwähnt Scheerer von Chriſtianſand, erftere beobachtete 
Macculloch in Perthſhire, Horton in New: York, Keilbau 
in Norwegen. Unter ähnlichen Verhältniffen, aber min- 
ber häufig ald der Urfalf, erfcheint der Dolomit in der 
Gneißformation, fo bei Brunn in Defterreih, bei Mem- 
mendorf unweit Freiberg, bei Helfingford in Wedhfel- 
lagerung, in Maſſachuſetts, Connecticut u.a. In Ver: 
bindung mit Kalfftein tritt auf Naros und Samos ein 
Schmirgellager auf, ebenfo- oder für fi Graphitlager 
im Eulengebirge bei Zannhaufen und Bärsdorf, in Boͤh⸗ 
men bei Schwarzbach, in den Wogefen, in Schmebden, 
Schottland, den vereinigten Staaten. 
An Erzlagerftätten ift die Urgneifformation in ein- 
Inen Gebieten fehr reich, in andern wieder arm. Bald 
ühren die Gneißſchichten die Erze felbft, wie die foge 
nannten Fallbänder im füdlichen Norwegen, die Kobalt: 
lager von Skutterud dafelbft; ferner die „er ha von 
Dobel bei Altenberg. Bald häufen ſich die Erze in fol- 
hen Schichten mofenpaf an, zu eigentlichen Geige, 
ſodaß Magneteifenerz bei Vilefande im Aveirondepar⸗ 
tement, daffelbe im Hornblendgneiß in New-Jerfey. Eben- 
dieſes Erz bildet häufig bloße —— oder Stöcke, wo 
ſich dann noch zahlreiche andere Mineralien einfinden, 
zumal in Schweden, Norwegen, Nordamerika. Diefe 
Stöde find meift fehr — geſtaltet, unbeſtimmt 
begrenzt, veränderlich in ihrer Structur, in ihren Di: 
menfionen (von wenigen bis zu mehren hundert Fuß). Die 
petrographifchen Verhältniffe ihrer Grenzen gewähren ein 
hohes Intereffe. Nächſt Magneteifenerz birgt der Ur« 
gneiß auch Lager von Eifenglanz und Rotheifenftein, fehr 
reihe am Grengeöberg in Dalarne, bei Porsgrund in 
Norwegen. Brauneifenftein fol lagerartig nah Dela- 
noue bei Nontron, Departement Dordogne, vorfommen. 
Pyriflager werben bier und da beobachtet. Won Kupfer- 
erzlagern find die von Garpenberg und Fahlun in Da- 
larne, von Zunaberg in Südermanland, die Glanzfobalt 
eg von Ridarhytta berühmt. Manche derſelben 

—53* näherer Besiehung zu Kalffteinlagern, wie auch 
die Bleiglanzlager von Sala in Weftmanland, von 
Veftra-Sitberberg in Dalarne. 

Hinfihtlih der Lagerung nimmt die Urgneißfor- 
mation ihrer Entftehung gemäß die tieffte Stelle ein; 
wo fie erfcheint, ift fie alfo von allen fpätern Formatio- 
nen inögefammt entblößt. Gewöhnlich lagert die mächtige 
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Urfchieferformation unmittelbar und gleihmäßig auf ihr. 
Hinfihtlich ihrer untergeordneten Glieder verdient Er- 
wähnung, daß diefelben in manden Diſtricten sänınh 
fehlen und baum der Gneiß in feinen verſchiedenen Ba- 
rietäten die Formation allein bildet. In andern Gebie- 
ten dagegen wechfeln die Gefteine vielfach mit einander 
ab, fo oft in Skandinavien. Eine eigenthümlicdhe Lage 
rungsform der Formation ift die fuppelförmige, in wel ⸗ 
cher der mittlere Theil der Formation cine izontale 
oder unbeftimmt ſchwebende Schichtenlage, die vielfach 
veränderlihen Ränder dagegen eine nad Außen bin ab: 
fallende haben. &o ift es bei dem großen erägebirgifchen 
GSneißterrain, im Gneißgebiete um Bergen. In andern 
Gegenden aber bildet die Formation fehr mächtige, weit- 
bin ſich erfiredende Zonen mit fehr ſteiler Schichtenftel- 
lung und bäufigem Mechfel der Gefteine. Nimmt die 
Urfchieferformation an foldhen Zonen Theil, fo entſtehen 
Schichtenſyſteme bis zu 20 und mehr Meilen Breite und 
entiprechender Langsausdehnung, deren Schichten wie 
Mauern neben einander flehen und ftellenmweife die wuns 
derlichften Verbindungen, Krümmungen und Windun- 
gen zeigen. 

In den angeführten Beifpielen ift bereits gefagt 
worden, daß die Urgneißformation in den verfchiedenften 
Gegenden der Erde auftritt, und daß fie aus theoreti⸗ 
fchen Gründen eine allgemeine, nirgends unterbrochene 
Verbreitung urfprünglih gehabt bat. Gine nähere und 
ausführliche Aufzählung der Gebirge und Länder, im 
denen fie gegenwärtig an der Oberfläche erfcheint, dürfte 
hiernach überflüffi er iſt aber auch, da viele Gneiß- 
maffen in ihrer Lagerung und ihrem Alter noch nicht 
genau erforfcht worden End. mit vielen Schwierigkeiten 
verknüpft. 


2) Urfdieferformation, 


Nah Bildung der Urgneißformation folgte die Ab- 
lagerung weit ausgedehnter, mächtiger Maflen von Glim- 
merfchiefer, Thonſchiefer, Chloritſchiefer und ähnlicher 
Gefteine über den primitiven Gneiß und vor oder unter 
den älteften verfteinerungsführenden Scichtenfpftemen, 
Naumann faßt Diefe Producte der zweiten Bildungsepoche 
insgefammt in der Urfchieferformation zufammen, und 
wenn auch einzelne Glieder derfelben fhon von andern 
Geognoften gründlih unterfuht und richtig erkannt 
worden find, fo gebührt doch dem fcharffinnigen ſächſi⸗ 
ſchen Geognoſten das Verdienſt, die Formation zuerſt 
nach allen Seiten bin ſcharf beſtimmt und im, Zuſam⸗ 
menbange dargeftelt zu haben. Wir folgen daher auch 
bier wieder dem Lehrbuche der Geognofie I. S. 1 14— 160. 


Die conftituirenden Gefteine der Urfchieferfermation 
find wiederum fchieferige und gefchichtete Silicatgefteine, 
dadurch jedoch von der Seh air verfchieden, daß 
bie Schiefer und feldfpathfreien vorberrfhen, der Gneiß 
und die feldfpathreihen Gefteine nur untergeordnete 
Glieder bilden, jene meift kryptokryſtalliniſch, dieſe da⸗ 
gegen meift phanerokryſtalliniſch ſind. Indem dieſe Une 
terfchiede nicht ſcharf in der Natur durchgreifen, müſſen 


51 


GEOGNOSIE 


häufige Uebergänge zwifchen beiden Bormationen beob⸗ 
achtet werden, die in der gleichmäßigen Lagerung noch 
eine befondere Stüge finden. Die fryftallinifhe Structur 
des Urgneißes verliert fich durch den überlagernden Glim⸗ 
merfchtefer allmälig im Thonſchiefer, dem fie völlig ab» 
gm kann, ſodaß er als ein vollfommenes fedimentäred 

ebilde, ald im Waſſer abgefegte feine Schlammſchich⸗ 
ten erfcheint. Für diefe bleiben dann von dem gleichen 
höhern Thonfchiefern nur die tiefere Lagerung und der 
Mangel an BVerfteinerungen charakteriſtiſch. 

Das erſte der conftituirenden Gefteine ift der Blim- 

merfchiefer, aus Quarz und Glimmer gebildet, und da 
er fehr geneigt, in Duwarzit und reines Glimmergeftein 

erzugehen. Der Glimmer variirt in orpftognoftifcher 
FA mehrfach, und an zufälligen Beimengungen er 

einen Granat, Feldſpath, Hornblende, Schörl, dem- 
nachft Magneteifenerz, Eifenfies, Eifenglanz, Piftazit, 
Apatit, Andalufit, auch Graphit, Flußſpath, Kalkipath, 
dieſe jedoch felten. Die Schichtung ift ſtets ausgezeich⸗ 
net, meift ebenflächig, doch auch, wie der Urgneiß, wel- 
len=, fattels, muldenförmig, gewunden, in Zidzad ge: 
bogen. Andere ald die bereits erwähnten erg 
find die in Gneiß und Thonfchiefer, in Chlorit⸗, Zalt-, 
Hornblendefchiefer, in Kalkglimmerfchiefer und Eifen- 
glimmerfchiefer. Die Verwitterung greift das Geflein 
nur langſam an, wenigftens in den feftern und quarz- 
zeichen Varietäten, während die weichen fich ſchneller 
mechaniſch auflodern. Die Bergformen bed Glimmer- 
fchiefers find fanft und weg, nur in den Thälern bis⸗ 
weilen ſchroff und fteil. Seine horizontale Verbreitung 
ift eine fehr bedeutende, fo in dem Erz⸗ und Riefen- 
ebirge, in den Subeten, den falzburger, tyroler und 
chweizer Alpen, in Normegen und Schottland, in Spa- 
nien (Sierra nevada), im füdlichen Ural, in Nord- und 
Südamerifa, 

Der Thonfchiefer entfteht Häufig allmälig aus dem 
kryſtalliniſchen Glimmerfchiefer und gebt andererfeits in 
den ohne Zweifel fedimentären Thonſchiefer über. Seine 
Farben find vorherrſchend grünlichgrau und bläufichgrau 
in verfchiedenen Zönen, demnächſt röthlich, braun, violett 
und ſchwarz, auch bunt geftreift, gefledt, wolfig. Von 
den zufälligen Beftandtheilen des Glimmerfchiefers ift 
der häufige Granat und Schörl bier völlig zurüdge 
drängt, Körner von Feldfpath, Nadeln von dere e, 
auch Magneteiſenerz ſtellen ſich an einzelnen Orten reich⸗ 
lich ein, kryſtalliniſcher Quarz in Knoten, Neftern, Adern, 
und Lagen. Die Structur ift ftets ſchieferig im ver: 
fehiedenen Graden der Vollkommenheit, felten tritt 2* 
transverſale Schieferung auf, wie in den Ardennen un 
in Norwegen. inſichtlich der Schichtung gleicht der 
Thonſchiefer dem Glimmerſchiefer. Uebergange in Gneiß, 
in Chlorit · Hornblender und Grünfteinfchtefer werben 
bier und da beobachtet. Je nach bem Gehalt der Kie 
felerde wirft die Vermitterung fchneller oder u 
Das Geftein zerblättert oder zerfällt in ftengelige Stüde, 
die fich weiter verfleinern und endlich ganz auflöfen. 
Die Bergformen gleichen denen des Gluͤmmerſchiefers, 
nur pflegen bie Thäler rauher und mehr, gerriffen zu 
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fein. Die horizontale Verbreitung ift ebenfalld eine ſehr 
anfehnliche; fo berrfcht der Urthonfhiefer in den Arden ⸗ 
nen und Gevennen, im Taunus und Hundsrüd, fpielt 
auch im Erzgebirge, im Zranfenwalde, in Schlefien, 
Mähren, den Alpen, Norwegen, Irland und Scott: 
land, im Kaufafus, Altai u. a. D. eine nicht unwich—⸗ 
tige Rolle. 

In den falzburger und oberfärnthner Alpen, in 
Bündten, Beltlin und Wallis, in Toscana, auf Elba 
gewinnt der Chloritfchiefer für diefe Formation eine be 
trächtlihe Entwidelung und gemeinfcaftlih mit dem 
Zalkfchiefer im Ural, in Norbamerifa, in Braſilien. 
Licht gefärbte kryſtalliniſche Duarzite treten häufig und 
bisweilen in bedeutender Mächtigfeit auf, das Gebirge 
mit fteilen, ſchroffen, zackigen Felfen und fcharfen Grü- 
ten zierend und der Verwitterung gewaltig trogend, Der 
ihm ähnliche Itacolumit, in Portugal, dem füdlichen Ural, 
Georgia untergeordnet, wird in Brafilien für die Forma⸗ 
tion fehr wichtig. Einlagerungen von Kiefel» und Alaun- 
fchiefer finden —— in den höhern Regionen bed Urthon- 
Schiefer. Als gang untergeordnete Glieder ericheinen 
Gneif im Glimmer» ſowol ald im Thonſchiefer, Ampbi« 
bolite und Diorite, Diabas häufig im Thonfchiefer, Ser- 
pentin im Chlorit: und Zalfichiefer, zumal des Urals, 
auch bei Reichenſtein in Schlefien. Der Kalkglimmer- 
ſchiefer und Kalktalkſchiefer dehnen ſich oft zwifchen 
Glimmer» und Ghloritfchiefer zu bedeutenden Maffen aus, 
fo bei Aoſta, in Rauris, am Ufer des Gomnecticut, am 
Matterhorn, der ähnliche Kalfthonfchiefer oder Flyſch der 
fchweizer Geognoften in den Alpen, der Kalkftein meiß- 
licht und fehr Froftallinifch, oder grau, feinförnig bis 
dicht in Lagern und Stöden häufig, in näherer Ver— 
bindung mit Eifenerzen, Grünfteinen und kohligen Schie- 
fern, Alaun⸗- und Graphitfchiefern, ebenfo Dolomit und 
viel feltener Gyps. 

Die Hauptglieber der Urfchieferformation find reich 
an Erzlagern. Gingefprengt in das Geftein, wie in den 
Fallbandern des Urgneißes erfcheinen Magneteifen 
Eifenficd, Kupferkied, Zinfblende, Bleiglanz, Arſenik⸗ 
fies, Glanzkobalt, Zinnerz, Gold (in Quarzitlagern). 
Lager von Magneteifenerz führt der Glimmerfchiefer bei 
Ehrenfriebersdorf in Sachſen, im Bannat, von Glanz- 
eifenerz und Rotheifenerz derfelbe in Oberfchlefien, Un- 

arn, auf Elba, von filberhaltigem Bleiglanz bei Berg 
Habt und Zandetf, von Eifenfies, Kupferfies, Zinfblende 
bei Geyer, in den venefianer Alpen, in Norwegen, von 
Sinnober, Duedfilber und Fahlerz im gömörer Gomitat. 

Hinfichtlich der Lagerung der Glieder gilt, daß ber 
Glimmerfchiefer das untere, der Thonfchiefer das obere 
Glied bildet, welch Ichtern Talk⸗ und Chloritfchiefer ver- 
treten. Die untergeordneten Glieder laſſen diefe Folge 
* bisweilen nicht gleich deutlich erfennen, zumal wenn mit 
ihrem Auftreten ein Hauptglicd fehlt; - bat die ſorg⸗ 
fältige Prüfung bis jetzt ſtets jenes Geſetz beftätigt. 
Die Schichten erfcheinen meift in fehr fleiler oder ver- 
ticaler Stellung, in der Nähe des Granites nicht felten 
mehr weniger umgewandelt, mit dem unterliegenden 
Gneif meißt innig verbunden. 
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3) Granitifhe Eruptivformation. 

Diefe dritte Urformation begreift den größten Theil 
des eigentlichen Urgebirges der alten Geognoften, ſoweit 
daffelbe nicht fehon in den vorigen beiden Formationen 
aufgenommen worden ift. Sie ift eine Eruptioforma- 
tion, weil ihre Glieder die Urgneiß- und Urthonfchiefer- 
formation durchbrochen haben und in deren Gebiete 
lagern. Wir würden fie ald ein blos untergeorbnetes 
Glied derfelben betrachten fönnen, wenn nicht die um- 
geheure Ausdehnung und Verbreitung ihr Die Bedeutung 
einer felbftändigen Formation zuſicherte. Die gleicht 
Entftehungsmweife, die übereinftimmenden Ragerungsver: 
bältniffe, die häufige innige Verbindung, die große pe: 
trographifche Aehnlichkeit der Glieder En 3m ung, 
Die eben nur als Glieder einer und derfelben Formation 
darzuftellen und nicht jedes berfelben zu einer eigenen 
Formation zu erheben, wie ed von Naumann (Lehrbuch 
der Geognofie II, 189 fg.) gefchehen ift, dem wir im 
Uebrigen auch bier wieder folgen. 

Die conftituirenden Glieder der Formation find der 
Granit, der Syenit und der Granulit. 


1) Granitgebirge. Der aus Glimmer, Quarz 
und vorwaltendem Feldſpath (Orthoklas und Dligoflas) 
beftehbende Granit ift das herrſchende Geftein, deſſen 
petrographifche Charaftere in dem befondern Artifel 
Granit ausführlich geſchildert werden. Hier nur die 
vorläufige Bemerkung, daß der Glimmer häufiger zu 
rücdtritt, ald daß er vorberrfcht, ja er fann ftellenmeife 
anz fehlen (Aplit). Roſe bat nach den Varietäten des 

Stimmers das Geftein in Granit und Granitit geſchie— 
den, ebenfo Deleffe in Pegmatit und Protogin. Dod 
fcheint diefe Trennung für die Geognofie feine befondere 
Wichtigkeit zu baben. Bon den Feldfpathvarietäten 
herrſcht der Oligoklas, und der Orthoklas iſt unter- 
geordnet. Aus denfelben Gemengtheilen ald der Gneiß 
gene unterfcheidet fih der Granit von diefem nur 
urch die richtungslofe Structur. Der gern parallci» 
firende Glimmer ftellt Mebergänge zwifchen beiden Ge— 
fteinen ber, die ald Granitgneiß oder Gneifigranit be» 
eichnet werden. In bdiefen an ben Grenzen auftretenden 
witterbildungen nimmt der Granit Schichtung an, mäb- 
rend er fonft völlig — maſſiv iſt und böd- 
ſtens durch horizontale Klüfte in mächtige Bänke abge— 
ſondert iſt, welche gewöhnlich wieder von verticalen 
Klüften durchſchnitten werden, und die mehr weniger 
polyedriſche Abſonderung hervorrufen. Außer in Gneiß 
und Glimmerſchiefer geht der Granit auch in Spenit, 
in Schörlquarzit und einige andere Gefteine über. 

Als untergeordnete Glieder des Grenitgebirges tre⸗ 
ten die eben erwähnten, durch Uebergänge verbundenen 
Gefteine auf. Der durch Parallelftrucur und Schich⸗ 
fung aus dem Granit unmittelbar bervorgehende Gneif 
muß ohne Zweifel zu derfelben Zeit und unter denfelben 
Bildungsverbältnifien ald der Granit entftanden fein. 
Ein Gleiches gilt von den porphyrähnlichen Gefteinen, 
welche fih an den Grenzen oder in den Vergweigungen 
des Granitd gar nicht heiten bilden. Der Syenit ge 
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winnt in innigfter Verbindung mit dem Granit an ein 
zelnen Localitaͤten eine nicht unerbebliche Ausdehnung, 
fodaß beide Gefteine mit einander abwerbfelnd das Ter⸗ 
rain beherrſchen. Der Greifen, entftanden durch allmä- 
liges Zurüdtreten und gänzliches Verſchwinden des Feld» 
pathes, erſcheint bei Zinnmald, an der karlsbad⸗ eiben⸗ 
oder Granitpartie, in Cornwall, Ungarn u. a. D. als 
ein dem Granit zugehöriges Geftein. Die Schörlquar- 
zite entwideln fich gleichfalls nicht felten unmittelbar 
aus fhörfführendem Granit zu fo anfchnlihen Majfen, 
daß fie ein untergeordnete Glied des Granitgebirges 
bilden, fo bei Rofemodris in Cornwall, bei St. Auftell, 
Geyer, Ehrenfricdersdorf. Als zufällige Vorkommniſſe 
finden fi im Granit verfhiedene Erz: und Minerals 
gänge zum Theil von nicht geringer Bedeutung, wie die 
zinnwalder Zinnerzlagerftätten im Erzgebirge, die Eifen- 
erzlagerftätten bei Suhl, Neudel, in Piemont, die 
Kupfererzlager von Sätnesdalen in Norwegen. Sehr 
beachtensmerth ift das Auftreten fremdartiger Einfchlüffe 
im Granit, die fehr häufigen Bruchſtücke von Gneiß, 
Slimmerfchiefer und Thonſchiefer, Kalkftein u. a., welde 
dad Hervortreten des Granites in einem flüffigen Zur 
ftande wol außer Zweifel fegen. 

Die Verwitterung des Granites liefert theils den 
Granitgrus und Sand, theild Kaolin und Thon, jene 
durch mechanifche, diefe durch chemiſche Auflöfung. Er- 
fterer verdanken auch die Felfenmeere ihren Urfprung, 
diefe Maffen abgerundeter Blöde von verfchiedenen Di« 
menfionen, die faft aus allen Granitgebirgen befannt 
find. Sie tragen häufig zur Abrundung der Bergfor- 
men wefentlich bei, weldye den Granit auszeichnen. In 
den Thälern bildet das Gebirge dagegen gewoͤhnlich fteile, 
fchroffe Felſen und Zadın, auf den Gipfeln nur felten 
fühne Formen. 

In feiner Lagerung erfcheint das Granitgebirge in 
der Regel infelartig im Gebiete der Urgneiß» und Ur 
fchieferformation, in Stöden oft zu mehren reihenmweis 
eordnet. So ragen bei Schwarzenberg im Erzgebirge 
fünf ſolcher Granitinfeln aus dem Glimmerfchiefer her: 
vor, ähnliche in Cornwall und Devonfhire, in Schott- 
land 25 im Gneiß und 14 im Glimmer: und Thon— 
fhiefer. Der Umfang einzelner Infeln fann ein ſehr 
beträchtlicher werden, wie denn die centrale Granitmaffe 
bed Riefengebirged neun, die des Fichtelgebirges ſechs 
Meilen Länge befigt. Die Schichten der angrenzenden und 
umfchließenden Gebirgsmaffen laſſen bald eine Abhängig- 
feit von dem Granit erkennen, bald aber auch gar feine 
nähere Beziehung zu deffen Hervortreten. Dice Grenz 
verhältniffe, fowie bie Ragerungsformen find für bie 
Geologie von höchſtem Intereffe. Uns würbe deren Be 
trachtung bier zu weit ind Detail führen, wir wenden 
uns vielmehr zu dem zweiten Gliede ber Granitfor- 
mation, zu dem 

2) Syenitgebirge, beffen conftituirendeö Geftein 
der Spenit ift. Es beſteht derfelbe wefentlih aus Drtho- 
lad, etwas Diigoflad und Hornblende mit untergeord- 
netem Quarz und Magnefiaglimmer, zu denen Zitanit, 
Piftozit, Dagneteifenerz, Zirkon, Upatit ald accefforifche 
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Beftandtpeile hinzutreten. Die Structur des Gefteined 
ift Förnig und richtungslos, wie bei dem Granit, und 
die Uebergänge laufen am häufigften in das eben ge— 
nannte Geftein, feltener in einige andere. Schichtung 
findet fi nicht, wol aber bisweilen banfförmige Abfon« 
derung, felbft mit Parallelfteuetur, die Spaltung in 
Platten oder Zafeln bedingt. Die Vermwitterung greift 
den Spenit ſcharf an durch Aufblätterung, Zeritörung 
in Grus und endlide Auflöfung in gelben, fandigen 
Lehm. Hinſichtlich der .. VBerbältniffe ſtimmt der 
Syenit auffallend mit dem Granit überein. 

3) Granulitgebirge, vorberrfchend aus Granulit 
beftehend. Die weſentlichen Gemengtheile deffelben find 
Orthoklas als feinförnige Grundmaffe, Duarz in Kör- 
nern oder Lamellen lagenweife darin vertheilt, und 
Granat in Pleinen Körnern unregelmäßig eingefprengt. 
Glimmer, Diſthen, Hornblende und einige andere Mi« 
neralien erfcheinen ald accefforifche Beftandtheile.. Die 
Parallelftructur ift gewöhnlich fehr vollfommen ausge 
bildet und diefer entfpricht die Schichtung, beide treten 
nur in den förnigen Varietäten mehr weniger zurüd. 
Zu gleicher Zeit Bett ſich eine regellofe, ſcharfkantige 
Zerflüftung ein, welche den Felſen das vielfach zer 
ftüdelte, Plippige und zadige Anſehen verleihen. 

Neben dem Granulit fpielt der Granit eine wichtige 
Rolle in diefem dritten Gliede unferer Formation. In 
Heinen Partien ift derfelbe grob⸗ und großförnig, oft 
ald Schriftgranit, und reih an zufälligen Beimengun 

en an Zurmalin, Albit, Lithionglimmer, Pinit, Phy- 
alit, Apatit, Ambiygonit; in größeren Maffen dagegen 
erfcheint er Fleinförnig, mit vorwiegendem fleifchrorbem 
Beldfpath, wenig grauem Duarz und noch weniger 
ſchwarzem oder braunem Glimmer, ohne viel zufällige 
Gemengtbeile und leicht verwitterbar. Der Gneiß bildet 
Eleine Infeln im Granulit felbft, oder ftredt ſich halb⸗ 
infelartig aus dieſem in den umgebenden Glimmerfchiefer 
hinein, welche beide in der ſächſiſchen Granulitformation 
aus der gefhichteten Urformation übergeführt fein follen. 
Häufig ellt fih Serpentin ein, fo bei Waldheim, Reis 
enbach, Greifendorf, Hartmanns dorf u. a. D., feltener 
Gabbro und ganz untergeordnet Effogit und Hpperfthenit. 

Das Granulitgebirge ift erſt in feinem Auftreten 
in Sachſen und weniger in dem der Vogefen unterfucht 
worden. So intereflante und wichtige geologifche Ver- 
bältniffe daffelbe auch bietet, fo find diefelben doch noch 
feineswegs genügend erforfcht. 


B. Sedimentäre Formationen, 


Ueber den primitiven Formationen lagern die un: 
zweifelhaft aus dem Waſſer abgefegten, geſchichteten, 
petrefactenführenden Formationen. Ihre Schichtenſyſteme 
bilden eine fortlaufende, auffteigende Reihe bis zu ber 
noch gegenwärtig in der Bildung begriffenen Alluvialfor⸗ 
mation; eine Reihe, deren Zufammenbang in der Regel 
mehr weniger unterbrochen und erft in größern Ränder: 

ebieten nachweisbar ift. Das Fehlen einer oder mehrer 
ormationen, oder nur deren Glieder erfchwerte den ältern 
Geognoften die Einfiht in das ganze Syſtem, deſſen 
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Aufftellung erft durch die Berüdfihtigung der verfdie- 
denartigen Charaktere und durch die vergleichende Be- 
tracdytung entfernter Gegenden möglih wurde. Wenn 
auch größere Zändergebiete und zum Theil noch völlig 
unbekannt, zum Theil nur erft ganz oberflächlich befannt 
find, fo dürfen wir doch jegt ſchon mit aller Zuverficht 
behaupten, daß das gegenwärtige Formationsſyſtem voll- 
ftändig ift und Feine Lücke mehr enthält. Die neuen 
Entdedungen in noch nicht erforfchten Rändern dürften 
uns nur noch locale, untergeordnete Formationsglieder 
Eennen Ichren. Die Reihenfolge der befannten Schich ⸗ 
tenfofteme ift eine fo gefcbloffene, durch almälige Ueber- 
änge fo innig zufammenbängende, wie ſchon aus der 
Shmirrigkeit Scharfe und unverrüdbare Grenzen zwifchen 
den einzelnen Formationen feitzuftellen erfichtlih ii, daß 
darin die ununterbrochene Entwidelung der Erbrinde, 
der ftetig fortfchreitende Bildungsproceß der Gebirge« 
maffen über den primitiven Kormationen unverkennbar 
dargelegt ift. Ebendiefer ganz allmälige Uebergang jedes 
ältern Schichtenfoftemes in das nächſt jüngere, verbuns 
den mit den mehr weniger fcharf bervortretenden localen 
oder geographifchen Eigenthuͤmlichkeiten erſchwert die Be: 
grenzung und Parallelifirung der einzelnen Glieder und 
binfichtlich erfterer auch der Formationen ungemein, und 
rechtfertigt die vielfach verschiedenen Anfichten der Geogno- 
ften über die Gliederung ber einzelnen Formationen. 
Wir nehmen in unferer Darftelung zunähft für bie 
ganze Reihe der fedimentären Formationen jene drei die 
geologifhen Entwidelungsftufen des Organismus be 
grenzenden Hauptgruppen, Formationsſyſteme oder Ger 
birge im weitern Sinne, nämlicd) das primäre, fecundäre 
und terfiäre, auf. Die einzelnen Formationen und deren 
Glieder ftellen wir nach den gründlichiten Unterfuchungen 
derfelben in ihrem verfchiedenen Auftreten feft, fowie fie 
und am natürlichften begründet zu fein fcheinen. Die 
binfichtlih ihrer Bildungszeit den fedimentären Korma= 
tionen parallelen Gruptivformationen, mögen fie rüd: 
fichtlich ihrer Ausdehnung als felbftändige Formationen, 
oder nur ald untergeordnete Parallelglieder jener aufe 
treten, finden ihre Stellung im natürlichen Syſtem da, 
wo die Zeit ihrer Entſtehung fie bin verfeßt. Jede ans 
dere Einreibung ift eine unnatürlihe und gemwaltfame, 
wie oben bereits hervorgehoben wurde. 


a) Primäres Gebirge, 


Das primäre Gebirge umfaßt drei Kormationen, 
weldye den primitiven nad einander aufgelagert find. 
Die organifche Welt, die fie in ihren Schichtenſyſtem 
bergen, trägt den Stempel großer Unvollfommenbeit und 
Dürftigkeit. Die fpäter immer mehr bervortretenden Ei: 
gentbümlichfeiten der Localfloren und Faunen find bier 
auf ihr Minimum reducirt, die Gefege der geograpbi- 
fhen Verbreitung der Pflanzen und Thiere von den 
gegenwärtig berrfchenden durchaus verfchieden. Die Man» 
nichfaltigfeiten der Typen ift auffallend gering, ganze 
Glaffen des Pflanzen» und Thierreiches fehlen no, ans 
bere werden nur durch einzelne Familien —— Sat: 
tungen repräfentirt, noch andere durch unvollflommnere 
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Typen nur angedeutet. Die Zahl der Individuen iſt da- 
gegen eine größere. In petrographifcher Beziehung um- 
terfcheiden fich die primären Kormationen von ben pri« 
mitiven durch das auffallende Zurüdtreten kryſtalliniſcher 
und das alleinige Vorwiegen der Elaftifhen und dialyti⸗ 
ſchen Gefteine. Kalffteine und Duarzite nähern fih in 
beiden Spftemen am meiften, demnächſt die Thonfchiefer, 
83387 fehlten in den Urformationen Conglomerate, 
Sandfteine, Goefteine m... Urfprungs oder mit 
harafterbeftimmenden organischen Beftandrheilen völlig. 
Die Vorfommniffe von Erzen und nugbaren Foffilien 
überhaupt find noch fehr reihe und mannicfaltige, viel 
mehr ald im fecundären Gebirge. Hinſichtlich der Lager 
rung nimmt das primäre —— feine Stelle ſtets über 
den Urformationen und unter dem fecundären Gebirge 
ein, die Schichtenftellung weicht meiſt, doch keineswegs 
immer von der der erſtern ab, iſt zwar über einzelne um: 
fangereiche Gebiete bisweilen noch die urſprüngliche bo- 
rizontale, —*5 — jedoch eine vielfach und gewaltſam 
eſtörte. Eruptive Gebirgsmaſſen find auch in der That 
m Gebiete dieſer älteſten ſedimentären Formationen noch 
eine ſehr häufige Erſcheinung und von größerer Bebeu- 
tung ald in den höheren oder jüngeren Formationen. 
Hirfichtlich ihrer Verbreitung und Näsri keit nehmen 
das Grauwacken⸗, Kohlen; und — — in 
dieſer aufſteigenden Reihenfolge ab. 


1) Die Uebergangeformation, 


Die Uebergangsformation oder das Graumaden- 
gebirge wurde ſchon von den ältern ug eg erfannt 
und mit feinem bezeichnenden Namen belegt, ber in 
neuerer Zeit leider nur noch wenig Beifall Findet. Die 
erfte wirkliche Gliederung der Kormation gab &r. von 
Hövel im 3. 1801, indem er diefelbe in 1) Graumwade 
mit Kalflagern, 2) das Kalfgebirge im Dach der Grau- 
wade und 3) das Liegende der Steinfohlen mit Alaun- 
fchiefer ſchied. Eine befondere Beachtung fand indeflen 
diefe Eintheilung nicht, das Uebergangsgebirge blieb viel- 
mehr faft unbeachtet eine Reihe von Jahren liegen. Erſt 
Boue gab wieder in feinem Memoire über Zcutfchland 
(1822) eine Glaffification des Uebergangsgebirges, in 
der er daffelbe in vier Gebiete, nämlih ın Thonfdiefer 
und auasyig talfige ober alimmerige Gefteine, in ältere 
Graumade, in rothen Uebergangsfandftein und endlich 
in jüngften Uebergangsfalf oder Bergkalf eintheilte. Mit 
letzterem greift er aber bereits in die Koblenformation 
hinauf, wie er mit dem erften Gliede nicht aus ber Ur- 
ſchieferformation beraustritt. De la Beche grenzte in 
feinem Handbuche der Geoanofie die Formation ähnlich 
ab, denn als unterſtes Glied führt er die untern ver- 
ſteinerungsleeren Schiefer auf, reiht daran die unterften 
petrefactenführenden Schichten, dann die Graumade 
und den alten rothen Sandftein, zu bem er bie jüngere 
Graumade, den jüngern Uebergangsfalf und die Haupt- 
fleinfohlen zählt. In England und demnähft in Bel- 
e wurde die Gliederung der Formation feit Beginn 

er dreißiger Jahre forgfältig verfolgt. Murdifon un- 
terfchied zuerft in Shropfhire und Herefordfbire (Pro- 
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end, geol. soc, 1833. 470; 1834. 83) fieben Glieder 
in folgender —— I) rothes Conglomerat, Sand» 
ſtein und Schiefer; ſchwarze Trilobitſchiefer mit Asa- 
phus Buchi; 3) plattenförmige Sandſteine mit Kal 
lagern; 4) untere Ludlowſchiefer; 5) Wenlod» oder 
Duͤdleykalk; 6) obere Ludlowſchichten (Graumade); 7) al» 
ter rother Sandftein. Durch weitere Unterfuchungen 
bes Graumadengebirges gelangte er bereitö 1836 zu 
Aufftelung feines filurifchen Syſtems, defjen untere 
Abtheilung er in Llandiloplatten und Garadorfanditein, 
deffen obere in Wenlock Node und Ludlow Rocks fihied. 
Gleichzeitig befchäftigte fih Dumont mit dem belgifcyen 
u u Sri und theilte daſſelbe in zwei gleich» 
wertbige Terrains, das Terrain ardoisier, für welches 
Sedgwick bald darauf den Namen cambrifches Spftem 
vorfehfug und das ſich auf die Urfchieferformation be— 
zieht und das Terrain anthraxiföre mit dem systöme 
—— — inferieur, welches den Llandilo und 

aradocſchichten entfpricht, syst. calcareux inferieur, 
dem Wenlodfalf parallel, syst. quarzoschisteux su- 
perieur, den Ludlowſchichten gleih und syst. calca- 
reux —— oder der ng Kohlenkalk. End» 
li trat Murchiſon im I. 1839 mit dem Prachtwerke The 
Silurian System (2ondon 4.) hervor, in welchem er das 
Graumalengebirge bis ind Specicllfte gliederte und mit 
größter Ausführlichkeit ſchilderte. Diefe claffifche Arbeit 
ift die Baſis aller folgenden Unterfuchungen der Ueber 
gangsformation geworden und bat diefelben nicht blos 
bervorgerufen, Sondern aller Drten auf das Lebhaftefte 
gefördert, ſodaß die Kenntniß des lange Zeit hindurch 
vernachläffigten Graumadengebirges fehr fchnell eine der 
den übrigen Formationen gleich gründliche und umfange« 
reiche geworden. Wenn auch die zehnjährigen im filurian 
Syſteme niedergelegten Unterfuchungen ſich nur auf ein 
verbältnigmäßi fehr beſchraͤnktes Gebiet bezichen, fo 
erheifht doch beres hohe Wichtigkeit die Mittheilung 
der Refultate. Das frühere Uebergangsgebirge erhielt 
nämlich folgende Gliederung: 

L Cambrifches Syftem. Zum größten Theile 
der Urfchieferformation angehörend und die drei von 
Williams als Snombongefteine, Balakalkſtein und Plyn⸗ 
lymmongeſteine unterfchiedene Glieder umfaſſend. 

1. Siluriſches Syſtem. 

a) Llandiloplatten: harte, dunkele, oft glimmerhal · 
tige, meiſt kalkige, ſeltener ſandige Platten mit unter⸗ 

cordneten dunklen Kalflagern und ben Leitmufcheln: 

taena tenuistriata, Spirifer alatus, Orthis ra- 
dians, Asaphus tyrannus, A. Buchi, Graptolithus 
foliaceus u. a. 

b) Garadocfandftein, der fich wiederum gliedert in 
1) dunfelrothe, ſchmutzig gelbgeftreifte, dünngeſchichtete 
Sandfteine mit untergeorbnetem Mergel und Thon. 
2) Sandige und Fiefelige Grauwacken mit Bucusab- 
drüden, nad Unten mehr kalkig und mit gefledten Schie⸗ 
fem, Orthis anomala, Pentamerus oblongus, a- 
amopora übrosa führend. 3) Mächtige feinförnige, 
fiefelige Sandſteine, ſtark zerflüftet und mit Kalkſchich⸗ 
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ten wechfelnd, mit Orthis peeten, Orbicula granu- 
lata und Avicula obliqua. 4) Glimmerhaltige, ſehr 
feinförnige Sandfteine, unten mit ſchwachen blauen 
Kalflagern wechfelnd, Orthis actonia und Trinucleus 
fimbriatus einfchlicßend. 5) Wenig mächtige, dünn ge» 
ſchichtete Sandfteinfchiefer, unten noch glimmerreich, mit 
weißlihem Pfeifentbon und fandigem Katt. — Für bie 
ganze Garadocabtheilung find charafteriftifh: Spirifer 
radiatus, Sp. laevis, Orthis vespertilio, O. gran- 
dis, Atrypa orbicularis, Pentamerus laevis, Bel- 
lerophon acutus, Lituites, Trinucleus radiatus, I- 
laenus perovalis, Calymene punctata. 

c) Wenlockbildung mit 1) Wenlockſchiefer ohne 
Glimmer und fparfamen Kalfconcretionen enthaltend 
Leptaena laevigata, Spirifer sinuatus, Orthis hy- 
brida, Terebratula sphaerica, Euomphalus alatus, 
Orthoceras fimbriatum; und 2) Wenlockkalk, kryſtalli—⸗ 
nifch, felten gefchichtet, meift maffig und ftodfürmi 
böhlenbildend, von Kalffpathadern durchzogen und fehr 
reih an Verfteinerungen, darunter befonderd wichtig: 
Aulopora serpens, Stromatopora concentrica, Ca- 
lamopora gothlandica, C. fibrosa, Astraea ananas, 
Cyathophyllum caespitosum, C. turbinatum, Le- 
ptaena depressa, Terebratula lacunosa, Calymene 
macrophthalma, Asaphus longicaudatus u. v. a. 

d) Ludlowbildung zerfällt in I) untere Ludlow⸗ 
ſchichten, ein thoniges, glimmerarmes, dunkles Geftein 
mit ſchwarzen Kalfconcretionen, nad Dben in Matten 
abgefondert und charafterifirt durch Orthoceras grega- _ 
rium, O, anmulatum, Cyrtoceras laeve, Phragmo- 
ceras arcuatum, Lituites giganteus. 2 Aymeftry- 
falf, —* kryſtalliniſch, thonig, mit Pentamerus 
Knighti, Terebratula Wilsoni. 3) Dbere Ludlow— 
ſchichten, dünngefchichtete, glimmerarme Sandfteine, bald 
thonig, bald kalkig, zuweilen auch Graumaden und 
Gonglomerate, mit Terebratula lacunosa, Spirifer 
trapezoidalis, Leptaena lata, Homalonotus Knighti, 
ymene Blumenbachi, Asaphus caudatus. 


IH. Devoniſches Syftem, dem frübern Old red 
sandstone entfprechend: 

a) Ziegelfteinbildung, bünnfchieferige, harte, glim- 
andſteine. 

b) Kornſteinbildung, Mergel in Wechſellagerun 
mit plattenförmigen, glimmerreichen Sandſteinen un 
unreinen Kalfiteinen. 

e) Duarzeonglomerate und Sandfteine. 

Die Leitmufcheln find Terebratula nucula, Or- 
this lunata, Leptaena lata, Bellerophon trilobatus, 
B. globatus, B. striatus und Fifche. 

Von diefer Eintheilung wurde alsbald das cam- 
brifche Syſtem als unhaltbar aufgegeben, weil es in 
ber That der Urfchieferformation zugemwiefen werden muß 
und in einzelnen Partien in dem filurifchen Syſteme 
Play findet, doch ift es in der neueften Zeit wieder zur 
Geltung gebracht worden, aber nicht mit Erfolg. Die 
beiden Abtheilungen, das filurifche und devonifhe Ey 
ſtem, dagegen find zwei fehr natürliche Gfieder der For⸗ 
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mation, die zwar petrographiſch wenig feharf gefchieden, 
aber deren paläontologifche Gharaftere überall unver 
kennbar find. Wie fehr dagegen die von Murdifon ge 
gebene weitere Gliederung diefer beiden Syſteme eben 
nur für die von ihm zur Unterfuhung gezogenen Ge 
biete Gültigkeit haben, das zeigt das Auftreten der 
Formation fhon in Devonfhire und noch mehr auf dem 
Gontinente und in Nordamerifa. Phillips gliederte die: 
felbe im nördlichen Devonfhire in 1) Xintongruppe, 
dünngefchicptete Grauwacke und Schiefer, petrefacten 
führend; 2) Martinhoegruppe, ebenfalld Grauwacke und 
Schiefer, petrefactenleer; 3) Ilfracombegruppe, thonige 
Schiefer und Kaife mit zahlreichen Korallen; 4) Sand- 
fteine und Schiefer mit untergeordneten Kalkſchichten; 
im füdlihen Devonfhire unterfchied er nur die Plymouth» 
und Petherwingruppe, erftere mit fieben Unterabthei- 
lungen. 

Teutſchland nimmt das Uebergangsgebirge einen 
von dem englifchen ganz abweichenden Charafter an und 
nur die organifchen Einſchlüſſe geftatten eine Verglei⸗ 
hung der einzelnen Abtheilungen beider Gebiete. Am 
volftändigften entwidelt ift das untere Glied oder das 
ſiluriſche Syſtem in Böhmen, deffen genauere Kennt: 
niß wir dem unermübdlichen Eifer Barrande's verdan- 
fen. Derfelbe unterfcheidet über der aus zwei (A und B) 
Abtheilungen beftehenden azoifchen oder Urfchieferforma- 
fion das untere und obere filurifhe Syſtem. Das un- 
tere Silurium begreift die Etagen C und D. In C 
herrſchen glimmerhaltige Thonfchiefer, zuweilen mit ſphä⸗ 
roidifcher Structur und der älteften — Fauna, 
in welcher Paradoxides spinosus, P. Bohemicus, 
Ellipsocephalus Hoffi, Conocephalus Sulzeri, C. 
striatus, Agnostus integer die haufigften Formen find, 
Die zweite Etage D bilden unten vorzüglich Duarzite, 
die, nad) Dben mit Schiefern wechfeln. Ihre organiſchen 
Einfchlüffe laffen fünfZonen unterfcheiden, welche Barrande 
mit d'’d’d’d’d’ bezeichnet. Die Schiefer d’ find arm 
und führen Amphion Lindaueri, die Duarzite d? da- 
gegen fehr reich, mit Acidaspis Buchi, Calymene 
pulchra, Cheirurus claviger, Trinucleus Goldfussi 
u. v. a., die ſchwarzen bläfterigen Schiefer d’ enthalten 
Aeglina, Dionide, Pugiunculus, die glimmerreichen 
Graumadenfchiefer d* theilen viele Arten mit d* und 
bergen noch Asaphus nobilis, Calymene_ incerta, 
Conularia parva, Nucula bohemica, Leptaena 
aquila, die gelblich- grauen Schiefer d’ endlich liefern 
Ampyx Portlocki, Remopleurides radians, Dalman- 
nia Philippi, Asaphus nobilis, Illaenus Hisingeri 
u. a. Diefe fünf Zonen entfprechen dem englifchen Ga- 
radoc und Llandilo. Die obere Silurabtheilung nimmt 
in Böhmen nur ein Feines Terrain ein und befteht faft 
nur aus Kaliftein mit fehr wenig Schiefer; dennoch 
laffen fich vier Etagen EFGH darin unterfcheiden. Die 
untere Kalffteinetage E beginnt mit Grünftein und 
graptolithenführendem Schiefer, dann folgen fchwarze 
Graptolithenfchiefer mit Kalkfteinconeretionen in Lagern, 
die endlich das Liebergewicht gewinnen und einen dun ⸗ 
fein, von Kalkſpathadern durchſchwärmten, eifenfied- 
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reichen, beim Anfchlagen ftinfenden Kalfftein bilden. Die 
reihe Fauna Fer lieferte 220 Arten, darunter 86 
Trilobiten, 26 Zeribrateln-, 95 DOrtbhoceren, 65 Eyrto- 
ceren. Von den Arten felbf find zu erwähnen Calymene 
diademata, Illaenus Bouchardi, Ampyx Rouaulti, 
Cheirurus insignis, Harpes ungula, Lichas scaber, 
Proötus decorus, Bronteus planus, Orthoceras an- 
nulatum, Phragmoceras Broderipi, Lituites simplex, 
Terebratula linguata, T. reticularis, T. tumida, 
Spirifer trapezoidalis, Orthis elegantula, O. pecten, 
Leptaena depressa, ‚L. transversalis, Calamopora 
gothlandica, C. fibrosa, C. spongites, Catenipora 
escharoides u. v. a. Die mittlere Kaltfteinetage F be 
ficht aus einem nicht ftinfenden Kalffteine von Lichter, 
meift weißer Farbe, ohne Nierenbildung, Fiefelig und 
bisweilen mit Hornfteinnieren. Auch bier häufen fi 
die Zrilobiten auf 74 Arten, Drtboceren nur etwa 10, 
Gyrtoceren 3, einige Nautiliten, Goniatiten, 48 Tere 
brateln und 18.Leptänen. Unter den wichtigeren Arten 
verdienen Beachtung: Phacops breviceps, Pro&tus 
bohemicus. Acidaspis vesieulosa, Cheirurus Stern- 
bergi, Bronteus umbellffer, Euomphalus eximius, 
Natica gregaria, Terebratula reticularis, T. prin- 
ceps, Pentamerus galeatus, Leptaena bohemica 
u.f.w. Die obere Kalffteinetage G bildet mächtigere 
Schichten, meift aus nuß« bis Kepfaroben, durh Thon 
verbundenen Partien zufammengefeßt. Thonſchieferlager 
trennen die Kalkſteinſchicht. Die Trilobiten finfen auf 40 
Arten herab, darunter Calymene interjecta, Dalman- 
nia Hausmanni, Phacops Bronni, Cheirurus gibbus, 
Bronteus Brongniarti; ferner Terebratula reticularis, 
Spirifer superstes, Leptaena depressa. Endlich die 
Etage der culminirenden Schiefer H, ein weicher, leicht 
verwitterbarer Schiefer von grauer bis ſchwarzer Farbe 
und mit unreinen Duarziten abwechfelnd. Die Zrito- 
biten darin find Phacops foecundus, Proätus super- 
stes, Cheirurus Sternbergi und außerdem einige wenige 
Molluöfen. 

In den übrigen Theilen Teutfchlands tritt das ſilu⸗ 
rifche Syftem ganz zurüd und das devonifche oder obere 
Uebergangsgebirge berrfcht. Für Sachen und die an- 
grenzenden Ränder gliedert Geinig in feiner eben erfhic- 
nenen Monographie die filurifhen Schichten in a) un- 
tere, wohin 1) Naumann’s alte quarzige Graumade, 
ein fefter, feinförniger Graumwadenfandftein mit Nereo- 
grapsus tenuissimus, 2) Graumadenfcdiefer mit N. 
cambrensis, 3) Graptolitbenfhiefer, Kiefel- und Alaun⸗ 
ſchiefer, und b) obere, die in Sachſen gänzlich fehlen. 
Das devonifhe Schichtenſyſtem zerfällt in 1) Zentafu- 
litenfhichten, Graumadenfciefer zum Theil mit Kalf- 
fnollen, 2) Kalfftein von Wildenfeld, Plauen und 
Schleiz, 3) Panfchwigerfchichten mit Grünfteintuffen, 
Kalkfnollenfhicht oder Knotenkalken, 4) Münfters Eiy- 
menienfalf, 5) jüngfte Graumadenfhiefer mit Calami- 
tes transitionis und Noeggerathia Rückerana. $auna 
und Flora des ganzen Gebietes ift eine verhaͤltnißmäßig 
fr dürftig. Das nahe, von Richter in einer befon- 

ern Monographie bearbeitete thüringifche Ucbergangs- 





GEOGNOSIE — 
—5— beſteht über der ſogenannten grünen cambriſchen 
rauwacke aus unterſiluriſcher, grauer Grauwacke unten 
mit vielen Llandilo ⸗ und Caradocpetrefacten, oben mit 
berrfchenden Graptolithen. Darüber folgen Eppridinen- 
fchiefer und zu oberft jüngere Grauwacke oder Kulm. 
Der Harz, von Ad. Römer in feiner erften Monographie 
merkwürdig genug für filurifch gehalten, ift in der neuer» 
dings in den Palaeontographicis 3. Bd. erfhienenen 
Arbeit, wie ſchon früher von andern Geognoften, für 
entfchieden bevonifch erflärt. Römer gliedert dad bar- 
zer Schichtenfoitem in 1) Spiriferenfandftein mit Pleu- 
rodietyum, Spirifer macropterus, Bellerophon trilo- 
batus, Phacops laciniatus u. a. 2) Galceofafchiefer 
mit Spirifer ostiolatus, Sp. speciosus und den charaf- 
teriftifchen Galceofen. 3) Miffenbaher Schiefer mit Or- 
thoceras gracile, Phacops latifrons, Ammonites 
subnautilinus u. a. 4) Stringocephalchfalf bei Claus⸗ 
thal und Eibingerode mit Stringocephalus Burtini ıc. 
5) Der iberger Kalt mit Astraea ananas, Spirifer 
bifidus, Terebratula euboides u. a. 6) Die Gonia» 
titenfchiefer ald ſchwarze Kalfe bei Altenau auftretend. 
T) Die ggg u des nordwetlichen Harzed. Diefe 
intbeilung, welche Römer mit noch einigen Zwifchen- 
gliedern für ganz Zeutfchland, Belgien und Frankreich 
gültig betrachtet, beruht befonders auf den Unterfuchun- 
gen des naffauifchen Uebergangsgebirges, welches die Ger 
brüder Sandberger monograpbifh bearbeiten. Diefelben 
— zu folgender Gliederung ihres Gebirges: 1) Uns 
tere Gruppe des Spiriferenfandfteines, aus fandigen und 
alimmerigen Schiefern, aus quarzigen Sandfteinen und 
——— beſtehend mit Pleurodietyum, Terebra- 
tula reticularis, Spirifer macropterus, Orthis resu- 
pinata, Chonetes sarcinulata, Bellerophon trilobatus 
u. a. 2 Mittlere Gruppe der Kalkfteine und Schalfteine, 
ausgezeichnet durch Stringocephalus Burtini: a) Kalf- 
fteinlager im Schalfteine, mehr ald 200 Arten bergend; 
b) Dolomit, Eroftallinifch, undentlich gefchichtet, mit 
nur undeutlichen Verfteinerungen; c) Schalftein, flets 
gefchichtet und reich an organifchen Reften. 3) Obere 
devonifche Gruppe der Eppridinenfchiefer: dünnfhichtiger 
Thonſchiefer mit Knotenkalk und Kiefelfchiefer, fehr reich 
an Cypridina serratostriata.. Das rbeinifche Ueber» 
gangegebirge, von welchem F. Römer eine Monographie 
lieferte, fondert fi in drei Abtheilungen: 1) Die rhei- 
nifche Grauwacke, beftehend vornehmlid aus Grauwacken⸗ 
fchiefer, demnähft aus feinförnigen Sandfteinen und 
Thonſchiefer mit untergeordnetem Duarzit, RE 
und Kalkftein; charafteriftifche Arten find: Pleuro- 
dietyum, Terebratula prisca, T. primipilaris, Spi- 
rifer maeropterus, Sp. ostiolatus, Orthis- resupi- 
nata, Chonetes sarcimulata, Homalonotus Knighti, 
—— latifrons. Baur unterſcheidet auf dieſem Ge- 
biete abed Etagen. 2) Kalffteine, und zwar der Eifel, 
bei Aachen, Hahn und Vicht, und der große rheinifch- 
weftfälifche Kalkfteinzug, ebenfo bei Bensberg, Refrath, 
Paffrath, Brilon. Ueberall reih an Verſteinerungen, 
zumal an Polypen. 3) Die obere Abtheilung beftcht 
A. Vachtl d. W.u. 8. Grfle Section. LIX. 
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aus Thonſchiefer, Kiefelfchiefer, Alaunfchiefer, plattenför- 
migen Kalffteinen und Sandfteinen. 

In Rußland gewinnt das Uebergangsgebirge wieder 
eine ungeheure horizontale Ausdehnung bei geringer 
Mächtigkeit, fait horizontaler —— und eigen⸗ 
thümlicen petrographifchen Charafteren. 8 wirb in 
das filurifche und devonifche Schichtenſyſtem zerlegt. Das 
erftere befteht in feiner untern Abtheilung: 1) aus bläu- 
lihem und grauen, bisweilen fandigem oder glimmer- 
baltigem Thon und Schiefertbon, 2) aus feinem weißem 
Duarzfande und gelben, rothen, braunen Sandfteinen, 
3) aus verfchiedentlich gefärbten Kalffteinen mit Schie- 
ferthonlagen, fehr reich am Petrefacten, darunter Ortho- 
ceras vaginatum, Illaenus crassicauda, Asaphus 
tyrannus, Orthis calligramma, Spirifer Iynx. Die 
obere filurifche Formation, befonderd auf den Infeln 
Dagoe und Defel ausgebildet, gliedert fi in zwei den 
Wenlock⸗ und Lublowfchichten entfprechende Kalkfteinbil- 
dungen mit Catenipora escharoides, Aulopora ser- 

ens, Calamopora gothlandica, Terebratula reticu- 
aris, Calymene Blumenbachi u. a. Auch längs des 
Urals berrfcht das filurifche Syſtem mit aufgerichteten 
Schichten, im füdlihen Schweden, auf Deland und 
Gorhland horizontal gelagert. Das obere oder devoni- 
fche —— — bedeckt in Rußland einen Flächen⸗ 
raum von 7 geographifchen DMeilen, dem untern 
oder filurifchen gleihmäßig aufgelagert. Murdifon, 
Verneuil und Keyferling, die ſich gemeinfchaftlich mit 
der Unterfuchung defjelben befhäftigt haben, trennen die 
nördliche von der centralen Zone, Erftere, von Kurland 
bis Archangel fich erftredend, gliedert ſich in drei Eta- 
en. Die untere befteht aus rothen und grünlichen Kalf- 
Beinen nebft rothen Mergeln mit Terebratula prisca, 
Spirifer speciosus, Orthis striatula, Bellerophon 
globatus u.a. Die mittlere Etage ift aus rothen und 
rünen thonigen Mergeln, aus Thonen, Kalkfteinen und 
Sandfteinen aufgebaut. Sie hat viele häufige Arten 
mit der untern gemein. Die obere Etage bildet grüne 
und rothe Fee und Sandftein, nach Oben von einer 
Knochenſchicht bedeckt, über welcher noch weißer Mergel- 
kalkſtein und Thonmergel folgt. Die centrale devoniſche 
Zone ald centrale Wafferfcheide Rußlands und ald Grenze 
wifchen dem mosfauer Kohlenkalkſteinbecken und den 
fübtichen Kreidebildungen auftretend, weicht petrogra» 
phiſch erheblich von der nörblihen Zone ab, durch den 
Mangel rother Schichten, das feltene Vorkommen von 
Sandfteinen, durch Ueberwiegen hellgelber, dünnfchichti- 
ger, oft dolomitifcher Kalkfteine und deren Wechfellage 
rung mit grünlichen oder bläulichen Mergeln. In paläon- 
tologifcher ** ſtimmt dieſe Zone mit jener überein. 

Endlich wollen wir noch die Gliederung des nord» 
amerifanifchen Uebergangsgebirged nach Verneuil's und 
Hall's Unterfuchungen anführen. Auch in diefem Welt 
theile dehnt ſich das Schichtenfpftem in faft ganz unge 
ftörter horizontaler Lagerung über den ungeheuern Flãchen⸗ 
raum von 15 Breitengraden und 30 Langengraden aus. 
Das ganze Syſtem ift im eine lange, - dem euro« 
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re durch Namenreichthum auffallend abweichende 
— aufgelöft worden. Su berfelben bilden das 
filurifche und deboniſche Syftem wieder beide Hauptab- 
—22* das erſtere in ein unteres und oberes geloſt. 
dem U im Staate New York treten ſechs 
—— über einander: 1) Potsdamſandſtein: ein 
—— quarzitãhnlicher Sandſtein von mehr denn 
Eu — it mit zahlreicher Lingula — — 
2) Kaltiger Sandſtein: ſehr unreiner, ſandiger, biswei⸗ 
ken dolomitiſcher Be aud oolithifcher, factenarmer 
Kalkſtein bis 300 Fuß mächtig, 3) Bladriver Kal 
ftein: ein reiner, blauer oder grauer Kafkftein mit Litui- 
ten, riefigen Drthoceratiten, zahlreichen Brachiopoden 
& Fuß machtig. 4) Zrentonkalt, 
‚ Sehr petrefactenreich, 


ee 
Die 2—3 der & er nd pe re er 
—— —— 

nur erum 
— * Ausdehnung des Sofas 


je ige ſich de nfel — ben Ufern d 
renzſtromes entlang nördlich an den. Seen einer Fr 
ron, Michigan und erreicht bei Dubugue den Mifftfippi, 
auf der Ditfeite dem Rande des großen Baffins nom 
Lorenzſtrome bis nach Alabama ar und in beifen 
Mitte um —— und Nashvi Das Oberſilurium 
wird im Staate New-Vork in zehn Abtheilungen auf 
gelöft: 1) Grauer Sandftein im un und 2) Gon- 
omerate im öſtlichen Theile bed St beide nur 
oibeen und nah Oben übergehen in.3) Me- 
dinafandftein, roth, bunt, fehr thonig, mebft Schichten 


feften und ähnli Sand ſtei 
Pen * —— "Bil guani ib 2 1 $ * 
neata. 4) Die Glintongruppe * u aan 
und gin mit untergeprbneten. Sch 
reichen Bofftien au —— ee un a 
‘ hemisphaerica u. a. europäifche Ersten. 5) —* 


Niagaragruppe beſteht nach Unten aus Schiefertho 
nach Dben aus. bläulichem Kalkſtein, der meiſt u 
Piefelig ober dolomitiſch ift, aber nur an. einzelnen Stel- 
len durch Petrefacte ſich auszeichnet. 6) Die 
Denn 7 ift ein 800 ran Syſtem von 
ci 25 ei ae —— 
reich an Salzquellen un actenleer. 
7—10) ir» din De Moni Ben 


der aufge: 1) Drisfanpfandftein, von geringer Mädh- 


nen — er Eoncretionen u [ 


igfeit und t A 8 eul- 
— petrefat — B. — = 
—— cauda ir „ braun- 
fehr ae, in & 
—— cn —8 Inu \ —* außer * 
Dnondagakalkſtein u ſteinreicher 
Ben, aur en Fuß mächtig, aber weithin verbreitet, im 


en New York jr einem n, mehr weniger 
— Kalkſteine beſtehend, im welchem zahl⸗ 
uropãiſche — und Kora Uen vortommen, 


—2* men ia, C. fibrosa, C. favosa, 

* u. a. Der hornſteinreiche 

—* ae ng — ——— 5 
weder Crinoideen, no fondern & 


und Mollusten: — ee an — 


75 Buß nema ur Terebratula reticularis , —— 


aa» rg — 
alkſtein, eſſeeſchiefer. need vier 
neben einander liegenden Sch 
Glied. Der Ar ger Mi ein 

50 Fuß mächtiger Schi 


erſten Producten und 6 mächtige 4 
pi in die 1000 Fu —— 
** aus en thiefern 
—* niferen und Brachiopoden führt —— euro- 
päifchen Bun en ricatum, Tereb 
reticularis, T ‚, Produetus — — u. 


gen 
aus ſehr Ara em, —* —— —* ge⸗ 
bildet und führt Ammonites retrorsus, A. sinuosus, 
Bellerophon striatus, Cyathocrinus omatissimus. 
Die © — e, mit ren 2500 Fuß mächtig, 
—* 3 uwacke, —— —— und Schie 
on mi calcaratıs, Leptaena interstria- 
Ve subaculeatus, Terebratula reticula- 
ie. Gondfein und Chicertpon gebildet, mit Fifden tig, 


grhtien ich Am en, paläontologiichen, geo- 


de Gefteine treten im Webergangd 
— A ee Thonſchiefer, Sandfteine, 
BE Su Kiefelfchiefer, Kalt, Dolomit und Mergel. 
Grauwade, bas am be dar ſche 

Geſtein ber 


2 nr eng —* als er drin. Mu 
aus runden und — 


Spftem —— — A —— betrachten 


Duarz, Kiefelfchiefer und Toncchier in einem Binde 
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befteht. Die Größe der Körner variirt von dem faum 
fichtbaren in der dichten Grauwacke durch bie feinför- 
nige, grob» und körnige bis zur conglomeratifchen 
und breccieartigen, bie nicht mehr als Sanbftein be 
trachtet werben darf. Neben jenen Körnern ftellen fi 
bier und da noch Feldſpathkörner ein. Glimmerfihüpp- 

en, gelbliche und filberweiße, mifchen ſich häufig ein. 

ie gemeine Grauwacke ift von bedeutender Feſtigkeit, 
fehr ſchwer jerfprengber, ohne Anlage zur Schieferung, 
mächtig bis undeutlich gefchichtet, ein_vortreffliches Bau» 
material. Ihre berrfchende Farbe it grau und neben 
diefer treten rothbraune und rothe Varietäten auf. Quarz · 
abern durchſchwärmen das -Geftein bisweilen zahlreich 
und in ben verfchiedenften Richtungen. Mnregeimäßige 
Abfonderung und Zerflüftung ift eine häufige url . 
nung, viel feltener bagegen werben Fugelige Abfon- 
derungen mit oder ohne concentrifchfchalige Structur 
beobachtet. Die Graumadentonglomerate find entweder 
nur eine eigentliche Graumade mit fehr großen Körnern 
oder Gefteinsbruchftüden, oder ihre Gerölle und Ge 
fchiebe beſtehen aus anderh und mannicdfaltigern Ge: 
feinsfragmenten, darunter felbft Graumadenftüde. Diele 
Gonglomerate treten gemeiniglich an den Grenzen der For⸗ 
mation- auf, beginnen oft auch bie einzelnen Glieder der- 
felben, haben aber im Allgemeinen Feine fehr große Ver- 
breitung. Die nn kryſtalliniſchen Gefteine lieferten 
das Material zur we. diefer Conglomerate, in de 
nen Blöde von Lachtergröße vorkommen. Mehren fi 
in ber feinförnigen Grauwade bie Glimmerfhüppden 
übermäßig, fo wird die Structur fehiefrig und waltet 
gingen bas fponige Bindemittel vor, fo entfleht der 

raumadenfchiefer, der im Duerbrud ein feinfanbiges 
bis erdiged Unfehen bat. Seine herrſchenden Farben 
find grau bis ſchwarz, untergeordnete grünfich, röthlich, 
bräunlid. Er bildet den allmäligen Webergang zum 
Zhonfchiefer. Sind bei gleichem —3 der Glimmer⸗ 
—— ſtatt des überwiegenden 


Be Glimmerfandftein oder Micopfammit. 
ick fchieferig, licht grau oder gelblich, fehr compact und 
—* gras. Ale diefe Graumadengefteine füh- 
ten ba 


zwar bei lichten Karben, vollfommener 
glänzenden Spaltumgöfläcien den Urtponficen 


Br Spaltbatkeit von denſelben entſchieden ab. 
ußer den herrſchenden grauen und —* Farben 
kommen grüne, gelbe, roͤthe, etztere auch 


Th lten ber We er, mei ‚ gelb: 
lichgrau heran, PR ie *2 —2 
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t rte, in dünnen Schichten ke än« 

en 5 — —— — — * tan 
i e ‚weid, ‚m 

Imfsf der Dadfäteer, 1 nn ce 


FH chr ge er 
ä altbar, feft, homogen, in Zügen ohen 
auffretend. Eine nicht feltene und Ani e Er⸗ 
ſcheinung im Thonſchiefer find platte Nieren und Schwit⸗ 


len von —* ko race ı : 
meffer en, wei Imäßi 
a. Auch Teftre Bhonfhiefemaffe ir 
det folche Nieren. Quarz und Schwefelkies erfcheint in 
eftern und Zrümmern, in Schhüren und Adern. Häuft 


u —— ga * vi ae Si ee * 
ehalt, ſo en ie Aaunfchiefer, die thei tt» 
nd, und bismeilen fo kohlig umb 


gende, theild gemeine 
itumind® iwerden, daß fle brennen. Auch fie (lichen 
Kalfnieren ein und find oft fehr reih an Petrefacten. 
Eine befondere Warietät ift der Brandfchiefer, von Kah - 
ferling ald Domanitjchiefer aufgeführt, dunfelbraun bie 
ſammetſchwarz, dünnfhidfig und fehiefrig, reich an Bis 
tumen und mit rußender Flamme brennend. Schicfer⸗ 
thon, Schieferletten und Thon, bier und da in greb⸗ 
Kern Maſſen auftretend, fönnen ais mehr weniger auf 
elöfte Zhonfchiefermafle betrachtet werden. Kür ſich 
And fie ſchwer von demen in andern Formationen zu 
unterfcheiden. 

Die Gandfteine beftchen aus Duarzförnern und 
einem Palfigen, thonigen oder Piefeligen Bindemittel. 
Ihr Korn —— bis ſehr feinkoͤrnig, die Quarz · 
körner ſcharfkantig. Hier und ba miſchen ſich einzelne 
—— und ——— lichte und gelblichweiße 

limmerſchũppchen ein. Von dem Bindemittel hängt 
die Farbe und Feſtigkeit des Gefteins ab. Bisweilen 
beftcht daffelbe nur aus Eifenoryd oder fehlt ganz, im 
letztern Kalle erhält der Sandftein ein kryſtalliniſches 
Anfehen und wirb dem Duarzit ähnlich. Die herrſchen⸗ 
den Farben find weiß und grau in verfehiedenen Tö- 
nen, gelblich, röthlich, a, geftreift,, gebänbert, 
gewo gefieckt. Die Schichtung ift Häufig deutlich, 
isweilen mit plattenförmiger Abfonderung, bei Fiefeligen 
und eifenfhüffigen Sandfteinen wird jedoch die Schich⸗ 
tung nicht felten undeutlich und es ftelle ſich mie bei 
der —— Grauwacke polyedriſche Zerklüftung ein. 
Bei reichllchem Glimmergehalte wird die Structur ſchie⸗ 


ferung der Duarzförner zu Gonglomeraten. In man—⸗ 
hen Gegenden if der Sandftein fo teih an Petrefac- 
ten, daß man einen Spiriferenfandftein, einen Mufcel- 


fandftein utiterfcheiben Ponhte, in andern Dagegen ib 
m is 

Rothe in England. Die 
ch nür 
enicht 
ganz 
ſtalliniſchem Anſehen u ie bar 
th X gelbliche, 
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rünfiche, ‚bläufiche, fogar ſchwarze Farben, find körnig 
is dicht und fplitterig, ſchließen mitunfer Glimmer- 
ſchuppen, Thonſchieferblattchen oder Feldſpathkörner ein 
und werden häufig von Adern, Trümmern und Neſtern 
kryſtalliſirten Quarzes durchfegt. Bei deutlicher Schich- 
tung pflegen bünne glimmerreihe oder thonige Lagen 
den Schichtenwechſel zu bezeichnen. Die ungefhichteten 
Duarzite find regellos zerflüftet. Ueberhaupt erfcheinen 
die Quarzite in unferer Formation als Stöcke, * 
oder weit fortſetzende Züge, die wie Kämme, Rücken 
und Kuppen hoch —— nachdem das Nachbar · 
geſtein ſchon längft zerſtört iſt. Sie find arm an orgar 
niſchen Reſten. Quarztonglomerate kommen hier und 
da vor. Die Quarzgerölle oft mit Fragmenten anderer 
Geſteine gemengt find durch ein rothes Bindemittel ver- 
fittet. Viel häufiger und charafteriftifch ift dagegen ber 
Kiefelfchiefer. Er wird von einem unvollflommenen did» 
fchieferigen Duarz mit reihem Gehalt an Thon, Koh: 
lenftoff und Eifenoryd gebildet, ift im Bruce fplitteri 
for bart, unfchmelzbar, von Farbe weiß, grau, * 
raun, beſonders aber ſchwarz, auch gefleckt und ge— 
ftreift, außer weißen Quarzadern faſt ohne beſondere 
. Vorkommniffe, aber ftetd deutlich gefchichtet, oft plat- 
tenförmig, die Schichten häufi — gebogen 
und gewunden, mit leichter Abſonderung. Uebergänge 
zeigt er zum Duarzit, Thonſchiefer und Alaunſchiefer, 
in Hornfels. Un organifchen Reften ift er auffallend 
arm, nur bier und da liefert er einen Abdruck. Gon- 
glomerate und Breccien von Kiefelfchiefer mit quarzi- 
gen Bindemitteln fommen bisweilen vor, ohne jedoch 
eine befondere Bedeutung zu gewinnen. 

Die Kalkfteine des Graumadengebirges variiren 
vielfach in ihren orpftognoftifchen und chemifchen Eigen- 
fhaften. Wiele find fehr bituminds, dunkelgrau bis 
ſchwarz, ihren Bitumengehalt au beim Anfchlagen 
und Reiben durch den Geruch verrathend; andere find 
reichlich mit Eiſenoxyd imprägnirt, noch andere von ooli- 
thiſcher Structur, echte Korallenkalfe und SKrinoideen- 
kalke, in Berührung mit Granit, Syenit und anderen 
eruptiven Gebirgämaffen in weißen, Erpftallinifchen Mar ⸗ 
mor umgewandelt. Kalffpathadern durchziehen häufig 
das Geftein, auch Hornfteinnieren fammeln fih an. Als 
unreinere Übänderungen des Kalkfteined werden ber 
Kalkthonſchiefer und Schieferkalfftein betrachtet. Letzte ⸗ 
rer ift ein von dünnen wellenförmigen ar ee me 
oder Zamellen durchdrungener Kalkitein, erfterer ein 
nig mit Thon gemengter. Die — iſt allermeiſt 
deutlich, doch werden bei den reinern Varietäten die 
Schichten nicht ſelten fo ungeheuer mächtig, daß das 
Geftein ungefchichtet und regellos zerflüftet erfcheint. 
Für das Vorkommen der organifchen Refte find bie 
Kalffteine im Allgemeinen die ausgezeichnetfte Lager 
flätte der genen ormation, fowol binfihtlic der An⸗ 
gebt und Mannichfaltigkeip der Formen, als binfichtlich 

vortrefflichen Erhaltung, melde noch bie feinften 
Theile der Organismen erkennen läßt. In Rieren, La» 
gern, Stöden und weitausgebehnten Schichtenfpftemen 
freten die Kalkſteine auf. Kalkfteinbreccien erfcheinen 
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nur ganz untergeordnet. — Mergel und — 7* 
gewinnen im Grauwackengebirge nur in fofern An Be- 
deutung, ald fie häufig die Zwifchenlagen anderer, be- 
fonders kalkiger Schichten bilden. Selbftändig und maf- 
fenbaft treten fie nur fehr felten auf. Defters ift dies 
mit dem Dolomit ber Fall, der in Lagern und Stöden, 
oder in ganzen Schichtenfpftemen erſcheint. Gyps ge» 
u ben rg Drang Gefteinen und Stein» 
alz H erft bei Abington in Virginien erbohrt worben, 
obwol viele Salzquellen beffen häufgere Eriftenz dartbun. 
An zufälligen Vorkommniſſen ift das Graumaden- 
gebirge grade nicht arm. Anthracitflötze ziehen fi 
zwifchen ehe Scieferthonen in Südſchottland auf 
weite Streden fort, ähnliche in Irland und in Portu- 
al bei ——— Steinfohlenflöge find bei Arnao und 
erroned in Afturien nachgewieſen. Beide, Anthracit 
und Kohle, fommen eingelprengt in Heinen Stückchen 
und Neftern in der Graumade und den Sandfteinen gar 
nicht felten vor. Indeſſen gewinnen alle dieſe Vor— 
fommniffe —— eine ökonomiſche Bedeutung, wie 
dies in ganz beſonders hohem Grade von ben Erzvor: 
fommniffen der Fall ifl. Die Erze finden ſich derb und 
eingefprengt, in Zrümmern, Ragern und Neftern eut, 
aber auch auf ſelbſtändigen Lagern und Stöcken con- 
centrirt, ober endlich — Gängen reich angehäuft. Be— 
deutende Lager und Stöde von Rotheifenftein erfcheinen 
in innigem Zufammenhange mit Grünfteinn, Schal: 
feinen und Kalffteinen, fo bei Brilon, Weilburg, Dil 
—5* im Harze; Brauneiſenerz in einem von Quarz 
und Thonſchiefer durchwachſenen Lager am nördlichen 
Fuße des Hundsrücks im Thonſchiefer, bei Dabrowa im 
Quarzit; * oolithiſcher Eiſenerze in Böhmen und 
Newyork; Stöcke von Eiſenſpath mehrfach in den Al⸗ 
pen. Reich an Kupfererzen beſonders Kupferkies, zu⸗ 
ee mit Schwefelfies, wi und brauner Zinf- 
fende ift der ſchon feit dem 10, Kaprh. aufgefchloffene 
Erzſtock des Rammeldberges bei Goslar. Ein ähnlicher 
Kupferkiesſtock Tiegt auf der Infel Anglefea. Adern, 
Nieren und Neſter von Kupferfied erfüllen die Grau- 
wadenfhichten bei Szamobor unweit Agram. ee 
mit andern Erzen u ran findet ſich bei Long⸗ 
willy in —— ei Dlowianka in Polen, in der 
Sierra de Gado in Spanien, am reichſten aber in 
Wisconſin, Iowa und — Die Bleierze pflegen 
an Kalkſteine gebunden zu fein, ebenſo bie Zinkerze, 
+2. bei Verlohn und Weſtich, bei Machen. Netzwerke 
von Antimonglanz kommen bei Wil, in Belgien, bei 
Bruck im Ahrthale vor, Manganerze in den Ürdennen. 
Die berühmten Duedfilberlagerftätten von Almaden in 
Spanien gehören den Sandfteinen des Kr eg sr 
birged an. Mon den Erzgängen find bie ger bei 
Clausthal, Zellerfeld und Andreasberg Tängit befannt. 
Sie werden an Reichthum ganz —— übertroffen 
von den berühmten Silbergängen in Merico und Peru. 
In Merico find an 4000-5000 Sifbergänge und Sil- 
bererzlagerftätten befannt, auf benen 3 ben um: 
geben. Die Erze find Silderglanz, Roth- und Schwarz 
gültig, Hornerz, filberhaltiges Fahlerz und gediegen 
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Silber. Bei Batopilad wurde eine Maffe gediegen 
Silberd von mehr ald 400 Pfund ſchwer gefunden. 
Der berühmtefte und größte der mericanifchen Gänge 
ift der von Guanaruato. Er ſteht im Thonfchiefer und 
läuft deſſen Schichten parallel. Die Gänge von Zaca- 
tecad und Fresnillo durchſetzen Graumade, die von 
Sombrerete den Kalfftein. In Peru liegen die befon- 
ders an gebiegen Silber reichen Gänge in den Diftric« 
ten von Pasco, Chota und Huantajaya. 

In technifcher Hinfiht find die Gefleine der Ueber: 
gangsformation mehrfah wichtig. Die feinförnige und 
Dichte Graumade liefert einen vortrefflihen Bauftein, 
fomwol zum Straßenbau ald zum Mauerwerk, beöglei« 
hen die feinkörnigen Sandfteine und Duarzite, bie 
Zhonfchiefer eignen ſich Re Belegung von Zrottoiren, 
Hauöfluren, Fünftlicher Wafferbeden u. f. w., ihre Ab— 
anderungen ald Dachſchiefer, Zeichnenfchiefer, Griffel: 
Schiefer, Wepfchiefer bilden bedeutende Handelsartifel für 
manche Gegenden, der Kalfftein wirb ald Bauſtein, 
ebrannt ald Mörtel, in den reinern mehr Froftallini- 
chen Varietäten zu Kunftarbeiten benugt, der Alaun- 
fchiefer zur Darftellung von Vitriol und Alaun. 

Eine befondere Wichtigkeit haben die Quellen des 
Graumaden —* Weltberühmt ſind die Säuerlinge 
des rheiniſchen ebergangögebirges durch ihre heilkräf- 
tigen Waffer, die Quellen von Selterd, Fachingen, 
Geilnau, Schwalbach, nicht minder berühmt die Ther⸗ 
men von Aachen, Burtfcheid, Ems, Wiedbaden, Schlan» 
genbad. Salzquellen entftrömen dem Uebergangsgebirge 

hlreich im Staate Rew-York, in Pennfylvanien, Ohio, 

irginien, im Gouvt. Romgorod, bei Witenfalza im 
Voigtlande, bei Wardohl an der Zenne, in Cumberland 
und Cornwallis; Eifenfäuerlinge bei Alerisbad im Sel- 
Pethale des Harzes und andere an andern Drten. 

Das Schichtenſyſtem des Uebergangsgebirges ruht 
unmittelbar auf der Urformation und den älteften Erup- 
tiogebilden, wo es fpätern Bildungen auflagert, haben 
locale Verfiebungen oder wol gar Ueberfippungen flatt- 
gefunden. Die Auflagerung auf die Urformation ift 
nur in wenigen Fällen eine concordante, und dann wird 
ed oft fehwierig, die Grenze zwifchen beiden zu ziehen, 
indem die tiefſten foffilfreien Uebergangsfchiefer von 
manchen Urfchiefern petrograpbifch nicht zu unterfcheiden 
find und andere Kriterien fehlen. So ift es in Böh— 
men, Naffau u.a.D. Biel häufiger ift indeffen die 
Zagerung beider Formationen eine discordante, indem 
die Schichten der Urformation gehoben, bie des Ueber» 

angsgebirges horizontal liegen, ober durd eine zweite 
Hebung der Urformation zwar geneigt, doch gegen bie 

chichten diefer ihre —— abweichende Neigung 
beibehalten haben. Rußland, Schweden, Norwegen, 
die Pyrenaͤen, einige Gegenden Englands, Nordamerika 
jrigen die discordante Lagerung, Bei der ungeheuren 

üchtigkeit des Webergangsgebirged, welde bis 30,000 
Fuß nr. und gewiß eine fehr lange er 
erfoderte, kann ed nicht auffallen, daß innerhalb ber 
Formation felbft Schichtenftörungen ſich finden, die un⸗ 
tern und obern Schichtenfofteme in biöcordanter Lage- 
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rung erfcheinen. Man hat diefe Störung zugleich als 
Grund zur Auflöfung in zwei Formationen, in die filu- 
rifhe und devoniſche, angeführt, allein abgefehen davon, 
daß auch innerhalb anderer Kormationen bdiscorbante 
Ragerung beobachtet wird, ift diefe doch eine rein zu- 
fällige, äußerlihe Erfcheinung, keineswegs eine allge 
meine und durchgreifende, Feine in der Formation feibft 
begründete, daher auch für die natürliche Gliederung 
völlig bedeutungslofe. In Rußland und Nordamerika, 
wo die Formation ihre größte horizontale Ausdehnung 
bat, folgen ihre Schichten in concordanter Lagerung 
auf einander. Im England und Schottland wird häufig 
das entgegengefeßte Verhältniß beobadıtet. 

Als die ältefte Neptuniſche Kormation war das 
Uebergangsgebirge überhaupf den meiften Störungen fei- 
ner urfprünglichen Ragerung und feines Schichtenbaues 
ausgefegt. Häufiger ald bei fpätern Formationen fin« 
den wir daher die Schichten ſteil und felbft vertical auf- 
gerichtet, en, gefaltet, aufgeftauet, zerriffen, ver« 
worfen, Mulden und Sättel bildend, in ſenkrechte Fä⸗— 
her aufgebauf u. f. w-, ſodaß biöweilen die Verwirrung 
des Schichtenbaues gar nicht zu Löfen if. Die Urfa- 
hen diefer —— Störungen liegen bisweilen in 
den an die Oberfläche gelangten eruptiven Gebirgsmaſ⸗ 
fen Mar vor Augen, in vielen andern aber laffen fie ſich 
nicht nachweifen, indem das hebende Geftein nicht zum 
Durchbruch gefommen oder überhaupt verborgen iſt. 

Die äußern Formen bed Uebergangsgebirges, fein 
Einfluß auf die Oberflächengeftaltung iſt je mad ber 
Mächtigkeit und den fpätern Störungen ein verſchiede⸗ 
ner. o die Schichten noch in ihrer hing bo» 
rizontalen, oder nur in einer wenig geneigten Stellung 
fi finden, ift das Zerrain eben oder fanft bügelig, 
öde oder mit einförmiger Waldung beftanden. D 
atmofphärifchen Gewäfler, Ströme und Meere nagten 
im Laufe der vielen Millionen Jahre, welche feit der 
Ablagerung dahin eilten, die minder feften Gefteine an, 
durchfurchten die Maffe und bildeten bier und da auch 
felfige Geftade. Merfwürdige Felsbildungen dieſes Ur- 
fprungs fhmüden die Ufer des obern Sees in Nord- 
amerifa. Doch fehlt allen diefen Formen dad Ricfen- 

afte, wilb romantifche Partien fonnten auf biefem 

ege nicht entftchen. In größerer Mächtigfeit bildet 
dad Uebergangsgebitge abgerundete Bergformen, weit 
bin ausgedehnte Plateaus und breite Rüden, von mil- 
den, idyllifhen Zhälern durchſchnitten, in welchen die 
Gebirgswaͤſſer fih fammeln und in Meinen Fällen der 
Ebene —— andſteine und noch mehr Kalkſteine 
treten in ſolchen Thaͤlern ſchon in ſchroffen Felſen, in 
ſteilen kahlen Wänden hervor, während Thonſchiefer 
und Grauwacke in geneigten bewaldeten Thalwänden 
aufſteigt. Wird das Gebirge maſſiger und bis ins 
Dodge ine hinauf nehmen die Formen an Rauhheit 
d ie Thäler verengen und vertiefen fi, verlaufen 
n vielfachen Windungen, ihre Wände fleigen ſteil auf, 
Pfeiler, Zaden, Kegel und Kämme fpringen vor, zwi—⸗ 
En ihnen ziehen 66 Gefchiebemaffen bis in die Thal- 
oble herob und hemmen den Lauf der Bäche und Flüffe, 
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die Vegetation verfümmert ——— abenteuer: 
fihe Formen frönen bie Firfte. ie romantifche Ste 
nerie fteigert fih zum Schauerlichen, der Bewunderer 
großarfiger Felspartien immt ſchweigend und mit 
edrüßter Stimmung den höchſten Gipfel ober ben 
Süden des Gebirges, wo ihn die Ausficht über das 
Vorgebirge in die ferne Ebene wieder erhebt und im 
freudige Stimmung verfeßt. Obwol in ben Alpen das 
Mebergangegebirge nur eine untergeorbniete Rolle fpielt, 
fo entfaltet es doch bier ſchon feinen ganzen Formen« 
teichthum, deffen Befuch durch die weit binaufreichende 
Gultur und durch die über die höchſten Päffe führenden 
——— den Freunden der Natur erleichtert iſt. 
ie organiſche Welt des Grauwackengebirges, die 
erſte, welche überhaupt den Urocean und das jugendliche 
Zen befebte, zeichnet fih vor allen folgenden durch 
infachheit und Armuth aus. Ganze Glaffen des Pflan- 
en» und Thierreich®, und zwar die vollfommneren, feh⸗ 
en gänzlih, die minder vollfommmen erfcheinen in ganz 
eigenthümlichen Bamilien, welche als Urtypen ber fpä- 
ter auftretenden Glaffen betrachtet werben müffen, bie 
am wenigften entwidelten Stufen endlich weichen im 
Allgemeinen zwar wenig von den fpätern ab, find aber 
doch auch zum Theil durch eigenthümliche Gattungen 
repräfentirt. Obwol die Formation in allen Ricdytungen 
von Nord nah Süd, von Dft nach Weſt durchforfcht 
und in dem letzten zehn Jahren ihren Petrefacten eine 
befonderd Tebhafte Aufmerkſamkeit gefihenft worden, fo 
tät fih die Anzahl aller befannten Arten doch nicht 
auf viel mehr ald 3000 anfchlagen, von denen etwa 
130 Pflanzen, die übrigen Thiere find. 

Die Pflanzen betreffend finden fih in dem filuri- 
ſchen Spfteme faft nur Algen, Zlorideen und Fucoideen. 
Die bis jegt darin beobachteten Holzpflanzen find noch 
nicht befchrieben worden und vereinigen die Charaktere 
ſehr verfchiedener Difotplenfamilien, wodurch das für 
die Thierwelt ſchon Tängft erfannte Gefeg von der Un: 
beftimmtheit der älteften Geſchöpfe au far bie Pflan« 
zen dargethan worden. Uebrigens fiheinen die Algen 
nach chemiſchen Unterſuchungen der Geſteine in den äl- 
teſten Uebergangsſchichten viel häufiger zu ſein, als die 
ſyſtematiſch beſtimmbaren Formen angeben. dem 
devoniſchen Syſteme treten die niedern Meerespflanzen 
auffallend zurück, außer in einigen eigenthümlichen —* 
ferſchichten, und die Farren, Lykopodiaceen und Diko- 
tylen darfchen vor. Die Farren find Sphenopteris, 
Odontopteris, Pecopteris und andere, die im Koh⸗ 
Iengebirge überaus artenreich werben. Auch die Gala- 
miten und minder zahlreich bie Afterophylliten beginnen 
F ſchon. Bon den Lykopodiaceen find die Stämme 

er Gattung Knorria beſonders charakteriſtiſch, dem⸗ 
nähft mehre Arten von Sagenaria, Megaphytum und 
Stigmaria ficoides. Als onokotpfenrefte fommen ein» 
Ine parallelftreifige Blätter vor, welde der Gattung 
oeggerathia zugefährieben werden. Als echte Holz. 
pflanzen erfcheinen mehre Sigillarim und bie erften 
Araucarien. Bei der geringen Zahl und nicht befonders 
guten Erhaltung liefern die Pflangenrefte nur fehr we 
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nig eigentlich leitende Arten für die einzelnen Schichten: 
eme der Graumade. 

Bon ben Zhieren find dagegen aus allen bier anf: 
tretenden Glaffen vortreffliche Leitmufcheln bekannt. Die 
Deka, ſowol Anthozoen als Bryozoen, beginnm 

arfam in den unterſiluriſchen Schichten, vermehren ſich 
aber in den oberfilurifchen und den bevonifchen anfehn- 
fich. Schr charateriftifche Arten für das Silurium, 
aus welchem Milne Edwards 120 Arten befchreibt, fie 
fern die Gattungen Heliolites, Favosites, Emmon- 
sia, Chaetetes, Syringopora, Öyath hyllum, Strom- 
bodes. Diefe Gattungen gehen u ins bevonifche 
Syftem über und bier überwiegt Cyathophyllum im 
Artenreihthum alle übrigen. Dazu gefellen ſich tharaf- 
teriftifche Äuloporen, Uceroularien u.a. Aus der Glaffe 
der Strahlthiere birgt das Silurium die höchſt eigen- 
thümliche Familie der Cyſtideen und neben diefen, fowie 
in den devoniſchen Schichten zeigen fi) in beadhtens- 
werthen Gattungen echte au erne, fo Actinocrimus 
und Rhodocrinus, athocrinus, Platycrinus und 
Melocrinus. @in freier Seeftern aus der rheinifchen 
Grauwacke und ein freier Seeigel aus ber englifchen 
verdienen nur als erfte Repräfentanten höher organifir« 
ter Radiaten Erwähnung. Mufcheln find zwar feines: 
wegs feltn, doch liefern fie nur wenige leitende Arten 
Avıcula und Orthonota für bie untern, Posidonomya, 
Pterinea und Nucula für die obern Schichten. Aus- 
—— ſind für die ganze Formation die Schnecken 

omphalus und Murchisonia, einige Zurbo und 
Trodus, für das devonifche Syſtem außerdem noch 
Pleurotomaria. Die Brachiopoden und Gephalspoden 
dagegen treten faft in allen Gliedern mit den ſchönſten 
Reitarten auf, von denen mehre ganz eigenthümlichen 
Gattungen angehören. Artenreich für te ganze Forma- 
tion find Terebratula, Spirifer und O ‚ für das 
Silurium liefert Pentamerus mehre Arten, für das 
Devonifhe nur P. galeatus. Obolus und viele Arten 
von Leptaena zeichnen das filurifche Syſtem aus, das 
devonifche Calceola sandalina, Stringocephalus Bur- 
—— Su tra > a — Von 
en Kephalopoden geht ad ganze Uebergangsge ⸗ 
birge charakteriſtiſch Orthoceras ns —— in den 
agmoceras, Lituites, 

in bem obern Clymenia, Cyrtoceras und bie erften 
mmoniten wichtig. Außerdem ift von den Mollusken 
noch Bellerophon eine — devoniſche Gat⸗ 
tung. Unter die Würmer werben zwei geognoſtiſch be⸗ 
achtenswerthe Formen, Myrianiten und Nereiten des 
Siluriums verfegt. Bon höchſtem Intereffe Pd die 
Charakfteriftif der einzelnen *e nd bie 
Zrilobiten; diefelben gehören weſentlich dem Mebergangs- 
gebirge an, entfalten ſchon im ſiluriſchen Syfteme den 
rößten Bormenreihthum und im benonifchen finft ihre 
zahl bedeutend herab, ohne jedoch fehr charakteriftifche 
Bormen zu verlieren. Agnostus, Phacops, Cheiru- 
raus, Ogygia, Calymene, Iaenus, Trinucleus, Asa- 
phus, Paradoxides, Homalonotus, Ellipsocephalus 
möchten die wichtigften Arten für das Silurium liefern, 
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Harpes, Proetus, Brontes unb ebenfalls Phacops 
und Homalonotus ei die obere Graumade aus. 
Echte Krebfe, Spinnen und Infekten fehlen dem Ueber 
gangögebirgr. An Fifcheeften ift das Gilurium fehr 
arm, nur in bem jüngften Schichten deſſelben lagern 
fparfame, i erhaltene Refte. Dagegen treten 
im Deverkichen On me höchſt merfwürbige Dre auf, 
fo die Haififchgattungen Ctenodus, Onchus, Byssa- 
canthus, Odontacanthus und andere Bloffenftacheln, 
dann aber die Ganoidenfamilien der ausfchlichlich devo⸗ 
nifchen, gr Gephalaspiden und der noch ins 
14 


lungen, Etagen, Spfteme, Gruppen mit einander zu 
parallelifiren, um eime Einfiht in die Gliederung ber 
Bormation. überhaupt zu gewinnen und bie vielen loca⸗ 
len Eigenthümlichkeiten dem Allgemeinen unterguordnen. 

Die untere Grenze des Ueb gebirges läßt ſich 


. nur da mit Schärfe gegen bie Urfchieferformation ziehen, 


wo eine discordante Kagerung beider flatthat. Im ent» 
egengefeßten Balle wird die Grenze durch den überein 
he petrographifchen Charakter der Geſteinsſchich ⸗ 
Sn nt 
angögebi unbeftimmt. Für 

die einzelnen lieber der Beraten 16 ber paläontolo- 


gifche Charakter der fehärffte, demnächft erſt der petro- 


erung auf dem ftlurifchen 
kein flihhaltiger Trennungsgrund. 


obachtet, fie blos locale, Beine —— durch 
die gange Verbreitung der Formation bi 

baber ihre Urfache auch feine Epoche in der ® 
gefchichte des Erdkörpers hervorrief. Als 


Eu 


gewiefen, ber allerdings im bevonifchen ichten 

ein anderer iſt, 2* Be ne Vet 
aber auch bier Bein fo bedeutender und tiefgreifenber, 
als font zwifchen zwei Formationen, er bezeichnet Reis 
neswegs zwei Epochen, jo er ift nicht erheblicher als 
zwiſchen untern und obern Bias, zwifchen unterer und 
oderer Kreide, nicht fo erheblich ald zwifchen Koblentalt 
und fohlenführenden Schichten. Sehr charakteriftifche 
Gattungen und eine micht geringe Anzahl von Arten 
geben aus den filurifhen Schichten in die devonifchen 
uber, in beiden bat die organifche Welt mwefentlich den⸗ 
felben allgemeinen Charakter, die Differenzen find unter- 
geordneten Ranges, ja kaum größer als zwifchen dem 
untern umd obern Silurium, die einige Geognoften eben 
deshalb auch bereitö als felbfländige Formationen be- 
trachtet willen wollen. 

Das untere een m feit Murchiſon's 
daffifchen Unterfuhungen gewöhnlich das filurifche Ger 
birge genannt, befteht weſentlich aus denfelben Gefteinen, 
als die obere Abtheilung, wirb aber außer durch die ftets 
tiefere Lagerung bauptfächlih dur den organifchen 
Charakter al& befonderes Glied von dem bevonifchen 
—— geſchieden. Der faſt * Mangel an dFiſch⸗ 
reſten, ber weit überwiegende Reichthum und Mannic- 
faltigfeit der Zrifobiten, der größere Reichthum an ge 
nerifchen Gephalopodentppen bei geringer fpecififcher Dan» 
nichfaltigfeit, deren alleinige Befchränfung auf bie 
Familie der Rautilinen, ber große Reichthum an Bra- 
chiopoden mit einigen schen Eigenthümlichkeiten, 
das Vorkommen der charakteriſtiſchen Cyſtideen und 
bg ol endlich ber Mangel faft aller höher orga- 
nifirten Pflanzen und das ausfchliefliche Vorkommen 
kryptogamiſcher Meereöpflangen find die hervorſtechenden 
und unverfennbaren ktere bed untern Grauwacken ⸗ 


geif: Sg 
t Dumont bildet es einen Theil des Terrain ardoi- 
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fandfteinen mit fünf Schichtenreihen. Sedgwick gliedert 
fein cambrifches Syſtem gegenwärtig in die Bangor- 
group mit zwei, bie Zeftinioggrup mit drei Schichten 
reihen, die Balagroup mit dem frühern untern und 
obern Balafalt und in die Garadorgroup mit Caradoc⸗ 
fandftein, Kalt und Schiefer. Im prager Beden fallen 
die von Barrand unter C und D begriffenen Straten 
dem untern Silurium zu. Auch in Sachſen, Thüringen 
und Schlefien erfcheint diefes Syſtem als alte quarzige 
Grauwade, Grauwadenfchiefer oder Nereitenfchiefer und 
Graptolithenfchiefer unterfchieden. Im meftlihen Ruf- 
land Löft fih das alte Grammadenfpftem in Thon und 
Schiefertfon, Sand und Sandftein und in Kalkftein 
auf. Im Staate New- York wurden ſechs Schichten: 
reihen, die obere vom Potsdamfandftein bis zur Hud- 
fonsrivergroup aufgezählten, unterfchieden. Als wichtigfte 
Reitmufcheln für dieſes ganze Syſtem dürften folgende 
bier einer Erwähnung wertb fein: Graptolithus sagit- 
tarius, Diplograpsus foliaceus, Orthis testudinaria, 
O. calligramma, O.flabellulum, O. vespertilio, Spi- 
rifer Iynx, Leptaena sericea, Strophomena gran- 
dis, Lingula attenuata, Bellerophon bilobatus, Li- 
tuites convolvans, Orthoceras commune, O. ven- 
tricosum, Phacops Dalmanni, Ceraurus pleurexan- 
themus, Trinucleus caractaci, Lichas laciniata, 
Ilaenus crassicauda, Osygia Buchi, Portlockia 
apiculata, Myrianites und Nereites. Die Gefammt- 
zahl der Arten des untern Silurgebirges beläuft fih auf 
etwa 600, nad Göppert find darunter nur 16 Algen, 
ald die ganze Flora repräfentirend. 

Das obere filurifche Syſtem, von Sedgwick und 
d'Orbigny ald Silurium im engern Sinne bezeichnet, 
wurde von Murdifon in die Wenlock- und Ludlowbil- 
dung aufgelöft, deren einzelne Schichtenreihben auch Sedg- 
wid beibehält.. In dieſem Schichtenſyſteme berrfchen 
überall die Kalkfteine gegew die Schiefer vor, Sand» 
fteine treten, mit Ausnahme von Amerifa, ganz zurüd, 
Im prager Becken unterfchied Barrand die oberfiluri- 
fhen Schichten in die Reiben EFGH. In Sachſen 
fehlen diefelben nach Geinitz völlig, dagegen ſcheint ein 
im Kloſterholze bei Ilfenburg im Harze auftretender 
Kalkftein in dieſes Syſtem zu gehören, —* ein Theil 
des alpinen Mebergangsgebirged. Auf den Inſeln Da— 
goe, Defel und Gotbland treten Kalffteine auf, welche 
- den Wenlod- und Ludlowkalken entfprechen, ganz gleiche 
auch im Norwegen. Im Staate New-Vork gehören 
zum Oberfilurium von den früher aufgeführten Schicht: 
reihen die zwifchen dem grauen Sandfteine, Conglome— 
rat und Medinafandftein bis zum obern Pentamerus- 
kalk gelegenen Straten. Leitmufcheln für dieſe ganze 
Abtheilung find: Tentaculites ornatus, Graptolithus 
Murchisoni, Porites interstineta, Fungia gothlan- 
dieca, Syringopora bifurcata, Hypanthocrinus de- 
corus, Marsupiocrinus coelatus, Actinoerinus pul- 
cher, Eucalyptocrinus decorus, Leptaena transver- 
salis, L. subplana, Orthis elegantula, O. hybrida, 
Spirifer ena, sr erispus ji Sp. sulcatus, Te- 
rebratula Wilsoni, T. hemisphaerica, T. cuneata, 
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Pentamerus ng ‚ P. galeatus, Strophomena 
euelypha, Str. filosa, Lingula lata, Choneter lara, 
Bellerophon dilatatus, Euomphalus rugosus, Or- 
thoceras annulatum, O. dimidiatum, Phragmoceras 
ventricosum, Lituites ibex, Agnostus latus, Sphae- 
rexochus mirus, Cheirurus insignis, Phacops Haus- 
manni, Calymene punctata, Portlockia Stockesi. 
In den jüngften Schichten erft zeigen fi fparfame Reſte 
von Fiſchen. Die Gefammtzahl der oberfilurifchhen Ar— 
ten laßt fih auf 1000 anfchlagen. An Pflanzen führt 
Göppert nur drei Algen an. 

Dem untern und obern Silurfoftem, alfo dem um 
tern Grauwackengebirge überhaupt, ift eine nicht geringe 
Anzahl von Gattungen und Arten eigenthümlih, von 
denen wir wenigftens die am weiteften verbreiteten Zeit 
mufcheln noch befonders hervorheben müffen: Grapto- 
lithus ludensis, Palaeopora interstincta, Favosites 
alveolaris, Stenopora fibrosa, Tentaculites ornatus, 
Terebratula bidentata, T. borealis, T. navicula, 
T. nucula, Orthis expansa, O. parva, Leptaena 
laeviata, Lingula Lewisi, Nucula levata, Cardiola 
interrupta, Bellerophon expansus, Orthoceras an- 
gulatum, O. subundulatum, O. tenuieinetum, Aci- 
daspis Brighti, Encrinurus punctatus, Calymene 
punctata, C. tuberculosa, Ü, Fischeri, Isotelus la- 
ticostatus. 

Das obere Grauwadengebirge oder devonifhe Ey: 


ſtem ändert in petrographifcher Hinficht nach dem einzel⸗ 


nen 2ändern auffallend ab, daher auch die Gliederung 
deffelben noch auffallendere locale Eigentbümlichkeiten 
eigt, ald das filurifche Syſtem, und eine Parallelifirung 
er weitern Ubtheilungen nicht mit Strenge ſich durd- 
führe läßt, daher auch Feine allgemein gültige Eintheis 
lung in zwei oder mehr Schichtenfofteme bis jetzt auf: 
"geftellt werden fonnte. Murchiſon löfte fein Devonfoftem 
in die früher angeführten drei Schichfreiben auf, Phi— 
lipps im nördlichen Devonfhire in vier, im füdlichen in 
zwei, in Schottland erfcheint es ald Old red sandstone, 
Sedgwid nimmt die Plymouth, Gaithneh- und Pether: 
wingroup an, Römer's Cintheilung des rheinifchen, 
Sandberger's des naffauifchen devoniſchen Spftemes, fo 
wie die des Harzes find bereits oben angegeben; Dur 
mont ftellt für Belgien drei Glieder auf, Geinis fur 
Sachſen und die angrenzenden Länder fünf, Murchiſon 
für Rußland drei, die nordamerifaniihen Geognoften 
zwölf. Der organifche Charakter des obern Uebergangs« 
ebirges unterfcheidet fich fcharf von dem des untern 
bon durch den Reichthum an Barren, 2yfopodiaceen 
und dikotylen Stämmen, durch das Auftreten eigenthüm- 
licher Fiſchfamilien, das Zurüdtreten der Zrilobiten, das 
e Erfcheinen der Ammoniten und Clymenien, mehrer 
eigenthümlicher Brachiopoden und Grinoideen. Die Zahl 
harafteriftifcher Arten ift fehr groß; unter benfelben 
mögen nur folgende wenige hervorgehoben werden: Equi- 
setites radiatus, Calamites dilatatus, Bornia scro- 
biculata, Knorria imbricata, Megaphytum Hollebeni, 
Lepidodendron hexagonum, Si ia undulata, 
Pleurodyctium problematicum, Astraea pentagona, 
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——— ananas, Cyathocrinus pinnatus, 
Rhodocrinus verus, Calceola sandalina, Stringo- 
cephalus Burtini, Productus subaculeatus, Leptaena 
latiecosta, Orthis umbonata, O. striatula, Spirifer 
macropterus, Sp. speciosus, Sp. ostiolatus, Tere- 
bratula livonica, T. cuboides, T. ferita, Clymenia 
laevigata, Ammonites retrorsus, Orthoceras regu- 
lare, O. conoideum, Cyrtoceras — Har- 
s macrocephalus, Phacops latifrons, Brontes 
abellifer u. v. a. 

Von den durch das ganze Graumwadengebirge bin 
durchgehenden Arten erwähnen wir fchließlih noch: Stro- 
matopora concentrica, Favosites gothlandica, Fe- 
nestella antiqua, Cyathophyllum helianthoides, O. 
caespitosum, Calamopora polymorpha, C, fibrosa, 
Leptaena depressa, Orthis pecten, O. umbraculum, 
Terebratula reticularis, Bellerophon acutus, Ortho- 
ceras cinctum, Homalonotus Knighti. 

Das Mebergangsgebirge ift in Schottland, Irland, 
und England horizontal und verfical mächtig entwidelt, 
verbreitet fi auf dem Gontinent zumächft in der Um— 
gegend von Chriftiania und um den Miöfenfee herum, 
ebenfo um ben 
bolm, umfäumt die Gebirge Lapplands und dringt von 
dem finnifhen Meerbufen nah Rußland hinein, um 
bier über 6000 OMeilen Klächenraum einzunehmen, vom 
Ladoga; und Dnegafee bid and weiße Meer und an den 
Ural bin, von deſſen äußerftem Ende nad) Novajafemlia 
binüberfegend; füdlicher hinab erfcheint ed in Pobdolien 
wieder. In Zeutfchland bildet es den Harz, Thüringer 
wald, Fichtelgebirge und Brapebirge, einen Theil der 
böhmifchen und ſchleſiſchen Gebirge, das große rheinifch- 
weftfälifche Schiefergebirge, das ſich nach Belgien hinein 
fortfegt und andererfeitd in die Ardennen und Vogeſen; 
in der Bretagne und den — in Spanien, in 
ben weſtlichen und öſtlichen Alpen und an beiden Ge 
fladen des Bosporus treffen wir dad Schichtenfoften 
wieder. In Afrika wurde es in Marocco, Algier, Ha⸗ 
beffinien und am Gap nachgewiefen. Im Norden Afiens 
erfiredt es fich von der Lena bis zum ochotöfifchen Meere 
und den chinefifchen Grenzen und betheiligt ſich an der 
Bildung des Altai, Himalaya, Taurus und einiger indir 
fchen Gebirge. In Auftralien taucht es im MWelling- 
tonberge, auf dem SKängurubeilande, Vandimensland 
und Neufeeland auf. Den Lg Blächenraum bedeckt 
ed in Nordamerifa, etwa 50 Breitengrade vom Polar 
freife hinab und über 15 Längengrade. In Südamerika 
ſcheint es feine fübliche Grenze auf den Falklandsinſeln 
zu erreichen. j 


Eruptivformationen des Uebergangsgebirget. 

Während der Ablagerung des ea Tr es 
traten an verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zei 
ten fryftallinifche Gebirgsmaffen aus dem Erdinnern an 
die yeah theild mechanifch, theils — auf das 
aͤlteſte Neptuniſche Schichtenfy einwirkend, und fo 
innig mit demſelben verbunden, daß wir deren Darſtel⸗ 

lung nicht von demfelben trennen koͤnnen. 
A. Ercyti.d. W.uv. Q. Erſte Section. 
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enerſee, auf Deland, Gothland, Born⸗ 





Granit erſcheint im Gebiete des. Uebergangsgebir ⸗ 

ge war nicht felten, allein nicht in fo bedeutenden 
aflen als in der Urformation und von fehr verfchiede- 
nem Einfluffe auf das Nebengeftein.. So tritt er im 
Harze in zwei Partien auf, die höchſte Kuppe des Ge- 
—* den Brocken, bildend, und im Ramberge die 
vie befuchte Roftrappe conftituirend. Stellenweife über 
lagert er hier die Uebergangsfchichten, dringt mit Rami- 
ficationen in dieſelben ein, hat denum ee Schiefer 
in Hornfeld umgewandelt, ſchließt Grdumwaden- und 


K nfragmente ein. Aehnlich verhält ſich der Granit 
des Dürrenberges bei Strehla, der die Uebergangsſchich ⸗ 
ten aufrichtete und den Thonfchiefer von Wellerswalde 


in Glimmerfchiefer umwandelte, und berfelbe in Gemein- 
ſchaft mit Syenit in der Gegend von Chriftiania, Dram- 
men und Brewig, wo beide die filurifchen Schichten 
gehoben, dieſe legen, umgewandelt haben, ftod- 
und gangförmig durch en. 

Ku Porphyre — ſich aus den Schichten 
des Grauwackengebirges. So beſteht der Auerberg bei 
Stollberg im ge aus quarzführendem Porphyr, deffen 
Erhebung die Schieferfchichten in das ungewöhnliche ſüd⸗ 
weftliche Einfallen verfegt haben. Bei Scharsfeld und 
Lauterberg durchſetzt derſelbe Porphyr die Graumade 
gangartig. Bei Waldau in Thüringen durchſchneidet 
ein mächtiger Porphyrgang den Thonfchiefer, und im 
Schwarzathale find Porphyr und Thonfchiefer durch ein 
metamorpbifches Geftein aufs Innigfte mit einander ver 
bunden. Bei Landeöhut erheben ſich der Beerberg und 
Mühlberg ald zwei fteite, domförmige P tfegel, von 
Gonglomeraten begleitet, aus dem Thonſchiefer. Ber 
rühmt find die bruchhäufer Steine am Iffenberge unweit 
Brilon, in denen der Porphyr in fenfrechten Felfen aus 
dem Thonfchiefer — gt. Andere Porphyrdurch · 
brüche trifft man in ben ng a enden, im füblichen 
Schmwarzwalde, im marauner 2b in Zyrol, in den 
Vogefen, an den Ufern der Xoire, in der Vendee, ben 
Ardennen, Pyrenäen, in Cornwall und Devonfbire, bei 
Ehriftiania, im Atat und in Merico. 

Die wichtigften Eruptivformationen des Uebergangs · 
gebirget find die der Grünfteine, welde ſowol als 

iorite, wie ald Diabafe vorfommen. Die dioritifchen: 
Gefteine erfcheinen meift gang" ober ftodförmig, aud) in: 
mächtigen Zonen, boch überhaupt nicht fo Kants als die 
pororenifchen Grünfteine oder Diabafe. efe pflegen 
über ihre Umgebung mehr weniger auffallend hervorzu · 
ragen in ifolirten Kuppen, Rämmen, in Gruppen fpiger 
Gipfel, von engen, felfigen —— Thalern durch · 
furcht. Bald bilden ſie Gänge oder Stöde, bald Lager 
oder nur einzelne Schichten, Deden und Kuppen. Innig 
vergefellfchaftet mit ihnen treten auf Kiefelfchiefer im 


Harze, in Franken, Sachſen und Schottland, befonders 
Pf, Brauneifenerz und 


g Kalffteine, Rotheifenerz im Harze, W 
agneteijenerz, dann au 

Eonglomerate und Zuffe. Viel feltener dagegen greift, 

der Grünftein mit Ausläufern und Ueften in fein Reben: 

eftein ein. Die mechanifhen Einwirkungen äußern fich bes; 

onders in Biegungen, Knidungen, —— Stauchun⸗ 
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der Schichten, wovon umter, andern bad Innerfter, 
Bieter: und Dperthal, au der Thonfchiefer zwifchen 
BWippra und DBinfenrode im Harze ganz ausgezeichnete 
Beifpiele liefern. Auch fließen die Grünfteine haͤufi 
Fragmente der durchbrochenen Gefteine ein. Chemif 
wirkten fie auf die Färbung, auf die Structur und bie 
Zufammenfegung ihres Nebengefteined ein, wovon jedoch 
die fehr häufig in Begleitung auftretenden Kalkfteine 
eine Ausnahme machen, indem fie von dieſen Einwir« 
tungen meift ganz verfchont blieben. 

Serpentin, Gabbro und Hyperfihenit, mit einigen 
untergeordneten Gefteinen die Ophiolithformation 
Bildend, gehören gleichfalls großen Theil in das 
Gebiet der Graumadenformation. Der Serpentin durch ⸗ 
* in einem über 300 Fuß mächtigen Gange den Alten 

othen Sandftein in Forfarfhire und lagert in einem 
angartigen Stode im Webergangöfalf von Willendorf 
Bei Srandadı. Die Einwirkungen auf das Nebengeftein 
find im Algemeinen nicht fehr auffallend, wie denn auch 
die Epoche ded Durchbruchs nur von wenigen Serpen- 
tinen erft mit Sicherheit ſich feftftellen ließ. Der Gabbro 


erfheint in mächtigen Stöden z. B. im Harze, von 
Gemitgängen durchfeht, ähnlich auch ber Hyperſthenit, 
ber aber h 


ufig jüngern Kormationen angehört. 
Schließlich iſt noch des Vorkommens der Gefteine 
der Urformationen als zum erg a gepörig zu 
gedenken. Naumann befchreibt dergleichen Erſcheinungen 
aus Sachſen. Gneif z. B. lagert weſtlich von Freiberg 
über den Schichten des filurifchen Gebirged und unter 
den —— der devoniſchen Steinkohlenformation 
von Hainichen und Ebersdorf in zwei oder drei mädh- 
tigen Stöden; Glimmerſchiefer im wilbenfelfer Ueber 

ngögebirge füböftlih von Zwickau; beide Gefteine 

mmen unter ähnlichen Verhältniffen im Fichtelgebirge 
vor, in Weftfinnmarfen bei vig, im Gebiete des 
Miöfengebirged u. a. D. Einige diefer jüngern Gneiße 
und Glimmerſchiefer mögen eruptiver Natur fein, andere 
ſcheinen metamorpbifchen Urfprungs zu fein. 


2) Die Gteintohlenformatien. 


Ueber dem Schichtenfpfteme des Graumadengebirges 
lagert bie zweite febimentäre Formation, das Steinkoh · 
Iengebirge, im geringerer verticaler und horizontaler Aus · 
bebnung von andern Gefteindmaffen conftituirt, in eigen- 
—** Gliederung und Oberflächenbildung, mit ganz 

genthämlicher Flora und Fauna und von nicht gerin« 
gerer technifcher und öfonomifcher Bedeutung. 

Ihren Namen bat die Steinfohlenfteinformation 
(Schwarztohlenformation, terrain houillör, etage car- 
boniferien, carboniferous system; auch Koblengebirge 
im en Sinne) von ben uberall in ihr auftretenden 
Steintohlenflögen, welche das Schichtenfyftem ganz be 
ſonders auszeichnen. 

Die wefentlihen und conftituirenden Gefteine ber 
Formation find Kalfftein, Sandflein, Conglomerate, 
—— und — — Do 
omit, Thonfchiefer, Ki , Duarzit und Horn⸗ 
fein, Brand» und Waunfciefer, Thon und a 
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rofiderit, Süßmwafferfalf und Gyps. Eine zwiefach ver- 
ſchiedene Entftehungsweife des Koblengebirges, ald Süf- 
wafler- und als —— (limnifhe und parali» 
ſche) ift ſchon in den petrographifchen Eigenthũmlichkeiten 
nicht # verfennen. 
er Kalkftein, gewöhnlich auch Kohlenkalk oder 
Bergfalf genannt, ähnelt zumeift noch den ältern Kalf- 
fleinen, von welden ihm aber der geübte Blick meifl 
ficher unterfcheidet, wie er denn au in feinem maſſen⸗ 
haften Auftreten nicht zu verfennende Eigenthümlich⸗ 
feiten befigt. Im Allgemeinen trägt er graue Farben, 
bald mehr ind DBläulihe, bald mehr ind Schwarze 
fpielend,, und in letzteres felbft fowol als in Weiß über- 
gehend. Das tiefere Golorit rührt theild von Bitu- 
men, theild und nad Bouesnel's Unterfuhungen baupt- 
fachlich von Kohlenftoff oder Anthracit her. Diefe Im- 
prägnationen find bisweilen fo reichlich, daß der Kall⸗ 
ftein brennt und Anthracit auf Klüften ausgefchieden 
ift, oder nad dem Schlagen und Reiben ftinft, was 
nach Bouesnel a re von Bitumen, ald vielmehr 
von beigemengtem chwefelwaſſerſtoff berrühren ſoll 
Durch Glühen verliert der Kalkſtein dieſe Beimengun- 
gen. Andere als die erwähnten Farben treten nur mn- 
tergeordriet auf. Rothe, durch Eifenoryd gefärbte Ba- 
rietäten fommen 4. B. bei Briftol vor, gelbe und meihe 
ähneln dem Kaltfteinen viel jüngerer Formationen umd 
ind am verbreitetften in Rußland. Meift ift der Kalt: 
ein homogen, compact, nad) jeder Richtung mit einerfei 
Bruch, welcher kantig, feinfpfitterig, oft ſchillernd if, 
letzteres durch Die ri zum Kroftallinifchen und Dur 
häufige Adern und ie von Kalffpatb, oder durch 
beigemengte Erpftallinifhe Krinoideen« und Schalenrefte. 
Es ftellen ſich auch deutlich Erpftallinifch-förnige Varir- 
täten ein, Dolithiſche Abänderungen fpielen zwar feine 
bedeutende Rolle, werben doch aber an vielen Orten 
beobadhtet, fo 3. B. ih Ratingen und Hefel, im brifto- 
ler Kalffteinzuge gegen Zortworth bin, bei Wales, bei 
Moskau, Illindis, Kentudy, Teneſſee u. a. D. Beir 
mengungen von Thon find äußerft felten, ebenfo Im- 
—— mit Kieſelerde. Letztere erſcheint in Irland, 
ndem zugleich Hornſteinconcretionen in dem Kalkfteine 
eingefchloften find. Auch Breccien bildet das Geſtein 
bisweilen, Bruhftüde von Kalkſtein durch SKafkfkein- 
cäment verfittet. Die Schichtung ift meift deutlich, die 
Schichten bald als plattenförmige Lagen, bald bis zu 
mächtigen Bänfen verdickt, bier ohne fremdartige Zwi⸗ 
gene vielfach über einander, dort durch Schiefer: 
thon, Kiefelfchiefer oder dünne Sandfteinfchichten geſon⸗ 
dert. Auch fhieferige Schichten fommen 3. B. bei Mostau 
vor. Bei größerer Mächtigkeit erfcheint der Kalfftein 
vielfach zerflüftet, von großen Höhlen durchzogen. Die 
meiften Höhlen Englands und Irlands treten in ibm 
auf; auch Belgien, Illinois u. a. Diftricte find reih an 
derartigen Höhlen. Die berühmte ſechs Meilen lange 
Mammurhhöhle in Kentudy —* gleichfalls im Kohlen⸗ 
kalkſtein. Die Zerklüftung im Innern macht ſich ſchon 
in den en, ſchroffen Formen an der Oberfläche be 
merflih. Von engen Zhälern und tiefen Schluchten 
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durchfurcht erheben fich abenteuerlich geftaltete Felſen, 
pittoreöfe und wilde Partien aus der Maffe empor. 
Eins der fhönften und wildeften Felſenthäler befuchte 
Murdifon im Ural bei Uft-Koima, öftlih von Perm; 
ein. ähnliches ift das Thal Zinningsgate in Sommerfet- 
fhire. Großer Reihtbum an Verfteinerungen von Mee- 
reöthieren zeichnet endlich diefen Kalkftein ganz befonbers 
aus und charafterifirt ihn ald eine reine Meeresbilbung. 
Damit ift aber keineswegs gefagt, daß fein Süßmwaffer- 
kalk in ber a 8 vorkommt, der im Ge⸗ 
entheil nicht fehr felten ife Er ift dicht, von grauer, 
rauner oder ſchwarzer Farbe, jeltener gelblich ober röth- 
lich, häufig bituminds, arm on Verfteinerungen, oft mit 
Nieren oder Lagen von Hr.nftein verfehen, und nie fo 
maffenhaft ausgedehnt als der marine Kalfftein. Im 
Ay Arge Becken z. B. wird er nicht über 
Fuß tief mächtig, im fhropfhirer nicht über 8 Fuß, 
und bei Bourbiehoufe, unweit Edinburgh, erreicht er die 
größte Mächtigfeit von 27 Fuß. Im der Regel verrathen 
ihn die Schalen von Eypris und Süßwaſſermuſcheln. 
Dem Kalffteine reihen fih mit untergeorbnetem 
Auftreten Dolomit, Gyps, Anhydrit und Kocfalz an. 
Dolomit erfcheint bald in einzelnen Schichten, bald in 
Stöden, fo unmeit Dresden im böhlener Baffin, am 
Waldai, in Belgien, Srland und in mehren un 
Mordamerifa's. Gyps rein weiß und in 600 F ach ⸗ 
tigkeit wurde am Bigrock, in mehr als 1 Fuß 
Mächtigkeit an den Küften der Kundybai, an mehren 
Orten in Rorbteutfchland zum Theil in bedeutender ho⸗ 
rizontaler Erftredung nachgewieſen. Anhydrit und Mer- 
gl begleiten meift dieſe Sppsmaffen. teinfalz ift im 
ereiche der Formation noch nicht direct nachgewiefen, 
muß aber aus den vielen, zum Theil reichen Solen an- 
genommen werden. Die Salzquellen bei Nemweaftle * 
enthalten 8—9 Proc., bei Zwickau faft 15 Proc. Dem 
löbejuner, faarbrüder und vielen nordamerifanifchen Koh⸗ 
fenbaffind entquillen ebenfalls mehr weniger reiche Solen. 
Die Steinkohle oder Schwarzfohle erfcheint in ihren 
verfchiedenen Varietäten als Glanzkohle, Kännelkohle, 
‚Grobkohle, Faſerkohle, Ruskohle, Schieferfohle confti» 
tuirend und unterfcheidet fich von dem Anthracit befon- 
ders durch ihre leichte Entzündfichfeit, ihre hellbrennende 
Flamme mit ftarfem Rauche und auffallendem Geruche. 
In technifcher Hinficht hat der Unterfchieb der fetten, 
db. 5. bitumenreichen, und der magern oder bitumenar« 
men - Wichtigfeit, der mit den Unterfchieden der 
Back⸗, Sand» und Sinterfoblen in engerem Zufammen- 
bange fleht. Reben der Steinkohle tritt Anthracit auf. 
Beide bilden befondere Flötze von wenigen Zinien bis 
zu mehren Fuß Mächtigfeit, von Schieferthonen, fandi- 
gen und falfigen Schichten begleitet, fo jedoch, daß der 
eognoft den Unthracit von der Steinkohle und bie 
Varietäten dicfer unter einander nicht zu frennen ver 
mag. Gin und baffelbe Flötz beftcht bier aus reiner 
Steinfohle, dort aus Anthract. Im Beden von Süb- 
wales d; 2. übren die Flöte am weftlichen und nörb- 
lichen Rande Anthracit, am öftlichen und füblichen bit 
mindfe Steinkohle, die füdruffifchen Flöte am Donet 
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nach Oſten erfteren, nach Welten letztere. Beide wechfeln 
auch in den über einander folgenden Flötzen; fo tretm 
im Beden von Ereuzot zwifchen den Kohlenflötzen An⸗ 
thracitflöge auf; in andern Beden beftehen die unteren 
Blöge aus mageren und antbracitifchen, die oberen aus 
—— und bituminöfen Steinkohlen; im en von 
ons liefern die 50 oberen Flötze die fettefte und befte, 
bie nady Unten folgenden 50 löße eine minder gute 
und die tiefften 15 eine fehr magere Kohle. An beföh- 
deren Beimengungen fällt die — des Schwefel · 
kieſes auf, der für den Techniker eine ſehr unwillkom⸗ 
mene Erſcheinung if. Es ift eimgefprengt angeflogen, 
in Schnuren, Zrümern, Lagen, Goneretionen vertheift, 
oder auch fo innig mit der Kohle gemengt, daß man 
beide nicht unterfcheiden fan. Geltener tritt Bleiglan 
auf, meift ald Ausfüllung feiner Riffe und Kfüfte, no 
Pe Kupferfied und Zinkblende. Kalkſpath findet 
n fhönen Drufen, zumal an Stellen, die gewaltig zers 
rüttet find, ähmlih auch Braunfpath. Gyps bekleidet 
in Heinen, flernförmigen Kryftallgruppen die Kluft⸗ 
flächen; Baryt und Duarz fommen felten vor, dagegen 
öfter ſchwarzer Hornftein in Lagen, Nieren und Knof- 
eh ae und da aud einzelne Bruchftüde frembartiger 
e. 

Eine die Steintohlenflöge ganz beſonders auszeich ⸗ 
nende Erfheinung ift die Häufige Serftüftung und Zer⸗ 
rüttung. Ebenflaͤchige, glatte, * ſpiegelnde Kluͤfte 
dur ſchneiden gewõ nlich in faft rechtwinfeliger Rich 
tung auf die Klögebene und dem Streichen oder Fallen 

arallel die Flöge. Die Unordnung derfelben verräth 
— eine große Regelmäßigkeit. 

Der Schieferthon, der ftete Begleiter der Kohlen⸗ 
flöge, ift ein feiner, mehr weniger dickſchieferiger, 
lenſtoff- und bitumenhaltiger on von grauer 
ſchwarzer Farbe, die bier und da burch blaue, grüne, 
rothe, violette und andere verdrängt wird und den größ« 
ten Reichthum an Petrefacten führt. Er ift mehr wegen 
feines fteten Vorkommens als durch feine petrographi⸗ 
ſchen Eigenthümlichkeiten charafteriftifch, da er mit letz ⸗ 
tern auch in underen Kormationen wiederfehrt. In 2a- 

en von wenig Linien Dide gewinnt er 10—15 
ächtigfeit, kaum felten mehr, und wechfelt wiederholt 
mit den Koblenflößen und Sandfteinen, ſtets das un⸗ 
mittelbar Liegende und Hangende der erftern bilbend. 
Die zufälligen Mineralien in hm find faft die der Kohle, 
Schwefelkies gleichfalls am häufigften. Bisweilen wird 
fein Kohlengehalt und Bitumen fo —— daß er 
brennt, und dieſe Abänderung bat man Brandſchiefer 
genannt. Ein anderes Geftein vergefelfchaftet ſich gar 
nicht felten mit den Schieferthonen und gewinnt ein 
hohes geognoftifches und noch höheres techniſches In⸗ 
tereffe, nämlich der thonige Sphärofiberit. Derſelbe er» 
fcheint theild in runden, eli — 38 pa beit, 
und fanggeftredten Nieren, theils in ftetig fortfegenden 
Lagen und Schichten, meift über dem Niveau der ie 
lenflöge. Die Nieren find von fehr verfchiedener Größe 
und verfchmelgen bei reihenförmiger und Tagenmweifer An- 
ordnung in zufammenhängende Maſſen —“ 
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Im Innern erfheinen fie meift zerborften, in den Klüf- 
ten fryftallifieter Duarz, Kalkſpath, Braunfpath, Eifen- 
fpath, Schwefelkies, Zinfblende und Kupferkied führend. 
Dabei fpalten fie gern in der horizontalen Mittelebene, 
in welder häufig e Fiſch, ein Pflanzenreft oder an⸗ 
derer organifcher Körper ausgebreitet liegt. Die Lager 
ändern Binfichtlich ihrer Mädhtigfeit vielfach von einan- 
der ab, von wenigen Zollen bis mehre Fuß, gewöhnlich 
in mehrfacher Anzahl, ja bis 30, 50 und mehr über 
einander, nur durch Schieferthonſchichten getrennt. Diefe 
maffenhafte Anhäufung des Sphärofiberits bildet eine 
der wichtigften Quellen der Eifenproduction, und zahl« 
reiche Hohöfen werben von berfelben gefpeifl. Roth 
eifenerz und Brauncifenerz, mit den Sphärofideritlagern 
in näherm Zufammenhange ftehend, wurden im faarbrüdi» 
ſchen und belgifhen, im füdruffifhen und einigen nord« 
amerifanifchen Kohlenbecken nachgewieſen. 

Der Sandſtein ändert in ſeinen Eigenſchaften zwar 
mannichfach ab, pflegt jedoch weſentlich aus Quarzkor ⸗ 
nern und einem thonigen Bindemittel zu beſtehen. Die 
erſtern find fein, Mein bis groß, allmaͤlig fo groß wer⸗ 
bend, daß ber Sandftein ald Gonglomerat bezeichnet 
werden muß. Ebenfo ift dad Bindemittel bald reicher, 
bald ärmer; überwiegend verwandelt es den Sandſtein 
in fandigen Schiefertbon und verfhwindend in Quarz 
-fandftein. Kleine Glimmerblättchen erfcheinen gewiffen 

arietäten reichlid. wu. Außerdem finden ſich 
auch Stückchen fremdartiger Gefteine, fo von Graumade, 
Thonfchiefer, Kiefelfchiefer, Duarz, Granit, Gneiß, Por⸗ 
Phpr. Die Schihtung fe ſtets deutlich, die Schichten 
elbſt vom Scyieferigen bis zu fehr mächtigen Bänken 
ausgebildet. e treten gangförmig, in Schnüren, La⸗ 
gern, Neftern, eingefprengt auf, fo Blei», Eifen:, Zinf- 
und Duedfilbererze, ferner Kobalt, Kupfer, Nidel, Ur: 
ſenik. Man unterfheidet den Koblenfandftein und den 
Rothliegenden. Erfterer ift von herrfchend grauer, ſchmutzi · 
ger Barbe, die ind Schwärzliche und Gelbe übergeht, 

in bis fehr feinförnig, Ießterer tief braunroth, auch 
elblih, weiß, lichtgrau, eifenfchü 8, mit häufigen 

ruchftüden anderer ine, bisweilen. auch mit fal- 
kigem oder quarzigem Bindemittel und großer Neigung 
in grobförnige Conglomerate überzugeben. Verfteinerun- 
en find im Allgemeinen felten, auch beiweitem nicht fo 
fon erhalten ald in den Scieferthonen, in denen die 
van Nervatur zarter Fiederblättchen deutlich erkennbar 
geblieben. 

Die Conglomerate ded Kohlengebirges beftehen aus 
Gefchieben Eryftallinifcher und Uebergangsgefteine, fo aus 
Granit, Gneiß, Porphyr, Thonſchiefer, Kiefelfchiefer u. a. 
ie ericheinen gewöhnlich da, wo das Fohlenführende 
Schichtenſyſtem unmittelbar, ohne Unterlage des Koh⸗ 
lenkalkſteines unmittelbar auf jenen Felsmaſſen aufge 
lagert K ober auch zumal die Porphyrconglomerate 
—5* giebung zum Rothliegenden.: Gewöhnlich find 
die Befchiebe edig und ſcharftantig, feltener entkantet, 
abgerundet. Doc fommen auch Gonglomerate mit völ- 
Tg abgerundeten, fugeligen Geröllen vor, ausgezeichnet 
ein foldes von Hornquarzfugeln. Die Schichtung der 
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Eonglomerate ift deutlich und wechfeln gewöhnlih Schich⸗ 
ten von fehr verfchiebenem Korne mit einınder ab. Das 
Bindemittel ift thonig, Fiefelig, fandig, oder auch bir- 
De feingeriebene Maffe, aus welcher die Geſchiebe be⸗ 

ehen. 
Die Anorbnun 


der eben betrachteten conftituiren- 
den Gefteine ift im Allgemeinen der Art, daß der Kobien- 
talk ein beſonderes Schichtenfoftem für fi, der Kob- 
lenfandftein mit den Steinfohlen und Sciefertbonen in 
inniger —— unter einander ebenfalls ein eignet 
Schichtenſyſtem bilden und der rothliegende Sanbitein 
mit feinen Conglomeraten in gleicher Weife fich confti- 
tuirt. Untergeordnet tritt dann das fohlenführende Sp 
ſtem im Kalkfteine und Rothliegenden, der Kalkftein im 
Kohlenfyfteme und dem Rotbliegenden, biefed neben dem 
Koblenführenden auf. 

Die Lagerungdform der Steinkohlenformation if 
die bedenartige un —— wobei die marinen 
Bildungen eine ungleich größere Ausdehnung gewinnen, 
als die limniſchen, ſodaß bei erſtern bie Urt der Lage— 
rung bisweilen zweifelhaft werden könnte, indem die 
Schichten auf ungeheuer weite Streden bin in faft bo 
rizontaler, oder nur fanft undbulirter Lagerung ſich aus 
dehnen. Um Rande pflegen jedoch bie Seihten ſich 
ſtets mehr weniger —— und bekunden dadurch 
die Beckenform. Wo Gebirgsketten die Becken begren- 
zen, fleigen die Schichten in der Regel fteiler bi ver 
tical auf. Das große Steinfohlenterrain Nordamerikas 
breitet fih in den weſtlichen und innern Staaten über 
Zaufende von TDMeilen mit faft vollfommen bori- 
zontaler Schihtung aus, bebt ſich aber allmälig ge 
gen die Alleghanykette heraus. Das —— Kob: 
enfeld hat eine Ausdehnung von 150 Meilen Länge 
und 40 Meilen größter Breite und nimmt alfo einen 
Flähenraum von mehr ald 3000 DMeilen ein und 
feine horizontalen Schihten find vom Ohio, dem Al⸗ 
leghany und der Monongahela durchfurcht. Auch im 
miltlern und nördlichen Rußland laufen die Schichten 
über Zaufende von TMeilen fat horizontal, bis fie 
am weftlichen Abfalle des Ural in einer fteil gemeig- 
ten Zone unter dem Kupferfchiefergebirge bervortreten. 
Auch in kleinern Territorien wird noch eine horizontale 
Ragerung beobachtet. So bildet die nur 60 DMei- 
len umfaffende pfälzerfaarbrüder Formation im Alge 
meinen eine ganz flache Mulde, deren Schichten an 
der Nordgrenze von Metlach bi6 Bingen unter 18—20 
Grad füdlich, an der Südgrenze von Saarbrüd bis Lebach 
ebenfo ftarf nördlich einfallen. Doc haben Porpbure 
und Melaphyre ftellenmweife bedeutende Störungen in 
der regelmäßigen Lagerung veranlaßt. Die oberichle 
ſiſche Steinfohlenformation breitet fi über 21 OMei- 
Ien mit fehr geringem nördlichen Fallen der Schid- 
ten aus, doc fehlen auch hier locale Störungen nicht. 
Auf anderen Gebieten dagegen find die Schichtenfpfteme 
zu vielen fteilen Mulden und Sätteln, zu fächer- und 
re Zonen zufammengefaltet, die Schichten 
enfrecht ——— übergefippt u. ſ. w. Bei dieſen 


großartigen Störungen pflegen jedoch bie Flügel aller 


größern Mulden und. Sattel ein: gemeinfchaftliches mitt 
leres Streihen zu behaupten, bei Verſchiedenheit der 
Schichtenneigung in den Flügeln das ftärfere Fallen in 
allen nach derfelben Weltgegend liegenden Flügeln gleich 
zu fein. Die kleinen kmwaflerfohlenbedten erſch 

oft als eine mehr weniger langgeſtreckte Mulde, 

mit gleicher, bald mit fehr — iedener Neigung ihrer 
Flügel. Diefe durch gewaltſame Störungen veranlaß · 
ten Veränderungen ber Becken und Mulden haben ge 
wöhnlih auch einen Einfluß auf Die fpeciellere Archi⸗ 
teftur der einzelnen Schichten ausgeübt. So find die 
Schichten in der Gegend von Aachen an ber Worm in 
vielfachen Zickzackfalten geknickt, während die nur durch 
einen Uebergangsgebirgsfattel davon getrennte efchweiler 
Mulde fehr regelmäßig eingebogene Schichtung zeigt. In 
der 30,000 Fuß breiten Mulde von Lüttich fallen alle 
Flötze auf der Norbweftfeite fehr flach und regelmäßig 
ein, auf der Sübdoftfeite aber find die tiefern Floͤtze 
ſenkrecht, widerfinnig geneigt, gefnidt, die höhern Flötze 
wieder flach gelagert. In der großen von Dſten nach 
Weſten ſtreichenden, 115 Flötze führenden Mulde von 
Mons ſteigen die Nordflügel fammtlih flach und ſehr 
regelmäßig auf, die Südflügel Anfangs ebenfalls flach 
dann aber richten fie ſich ploglich fehr fteil, vertical au 
und erfcheinen in vielfachen Zidzadfalten aufgeftaut. 
Aehnliche Aufftauchungen, wunderbare Faltungen und 
Biegungen find auch in mehren Beden Großbritanniens 
nachgewiefen worden. Daß bei diefen großartigen Stö- 
rungen auch öfters völlige Zerreißungen, gänzüche Zer ⸗ 
rütfungen vorfommen mußten, läßt ſich ſchon im Voraus 
vermutben. So wurde auf ber Grube Eggerbänfe in 
der Graffhaft Mark in Weftfalen eine völlige Zertrüm- 
merung des ganzen Schichtenfoftemd beobachtet. Auch 
an der Worm bei Aachen find die meiften Zlügel an 
der Stelle des Sattelrüdend von einander geriffen und 
verfchoben. 

Die geotektoniſchen Verhältniffe der GSteinfohlen- 
flöße verdienen noch eine befondere Beachtung. Zwar 
verhalten ſich diefe Flötze im Allgemeinen ganz wie an- 
dere Gefteinsfhichten, allein fie bieten Eigenthümlich- 
feiten, welche in geologifcher Hinfiht, fowie für den 
Bergbau von höchiter Wichtigkeit find- Manche Stein 
Eohlenflöge fegen ald vollfommene Parallelmaffen mit 
ſcharfen ebenen Begrenzungsflächen über viele OMeis 
len große Räume in wunderbarer Regelmäßigkeit fort. 
Im pfälzifhfaarbrüder Becken ift dieſe —— fo» 
ar von 23 mn Blögen befannt. Auch im weft» 
Pilifcpen eden bewahren die Flötze allgemein einen un» 
unterbrochenen Verlauf mit gleicher Machtigfeit, ebenfo 
in Dberfchlefin. In Nortgumberland und Durham 
ift das Dig Main Eiit über einen Raum von 80, 
das Low-Main-Flög über 200 englifhe GMeifen be» 
kannt, ja das pittöburger Flötz eckt ſich durch 
Pennfplvanien, Ohio Virginien 225 Meilen lang 
mit 100 Meilen Breite, alfo über 14,000 DMeilen 
Raum mit einer mittlern Mächtigkeit von 10 Fuß. Da- 

egen erfheinen im Beden der Saone und Loire bie 
Flöte Öfterd unterbrochen und von fehr fehwanfender 
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keit. Im Becken der untern Loire haben die 
Verdrüdungen und Unterbrechungen fogar eine größere 
Ausdehnung als die Kohlenflöge felbit, ſodaß diefe bei 
ihrer anfehnlichen Mächtigfeit eher Kohlenftöde als Flöte 
heißen follten. . 


Die Zahl der Kohlenflötze, welche in einem Beden 
über einander auftreten, ift vielen Schwanfungen un. 
terworfen. Man fennt Territorien mit nur zwei und 
drei Flötzen, andere mit 20, 30, 50, 100 und mehr. 
Die höchſte beobachtete Zahl beträgt 225. Mit der Zur 
nahme der Anzahl fcheint im Allgemeinen die Mädjtig« 
feit der einzelnen Flöge abzunehmen, ſodaß fich die mitt: 
lere Mächtigfeit in fehr flögreichen Beden auf nur etwa 
3 Fuß feftftellen läßt, in flößarmen dagegen find 20, 
30 Fuß und mehr mächtige Flöge gar nicht felten. Im 
weftfälifchen Becken ſchwankt die Mächtigfeit der ein ⸗ 
er Flötze zwifhen 2 und 4 Fuß, im pfätgifähfanr- 
rüder zwiſchen 2—3, feltener 8—14 Fuß. Bon ben 
85 Flöten bei Lüttich ift das mächtigſte nur 5 Fuß, 
von den 225 Flögen am Done bat das mächtigfte nur 
2 Metres Dide; bei Dombrowa und Bendezin Fennt 
man ein 40 Fuß mächtiged Flötz, bei Zwickau ift das 
Rußkohlenflötz 20, das tiefe Planiger 20 — 24 Fuß mäd)- 
fig, bei Sabero in Spanien fteigt die Mächtigkeit auf 

und 60, ja auf 100 Fuß. Schon vorhin ift er- 
wähnt, daß die Mächtigfeit vieler Flötze feine conftante 
und ftetige ift, fondern Verdrüdungen und felbft Un- 
terbrechungen ändern diefelbe, fodaß ein viele Fuß mäch⸗ 
tiges Flötz auf wenige Zoll oder Linien herabſinken kann, 
bald fchneller, bald langfamer. Häufig fcheint eine Zur 
nahme der Mäcdhtigfeit von dem Ausgehenden nach der 
Tiefe zu ſtatt zu — wie in Sachſen, Oberſchleſien, 
Großbritannien und andern Ländern beobachtet worden, 
während dad Gegentheil ein Auskeilen der Flötze in ber 
Ziefe nur äußert felten, 3. B. im Beden von Zort- 
worth, vorfommt. Webrigen® erfcheinen viele Flötze wie- 
der in einzelne Lagen oder Bänke gegliedert, durch Zwi⸗ 
fhenmittel von 2etten oder Schiefertbon, auch durch 
Faſerkohle oder Brandfchiefer. Diefe find immer fehr 
fhmal, —— Linien bis ein Paar Zoll ſtark, doch auf 
weite Erftredungen ausgebildet und durch ihre lichtere, 
weiße oder graue Farbe fehr ſcharf hervortretend. Nicht 
felten ift mit dieſer banfförmigen Gliederung ein Wedh- 
fel in der Dualität der Koble verbunden. Die fchma- 
len Mittel aber nehmen bisweilen nad einer Richtung 
bin allmälig an Mächtigfeit zu und fondern endlich das 
Flög in zwei. Entwideln fh mehre Mittel eines Floötzes 
in dieſer Weife, fo zerfchlagen fie baffelbe völlig. So 
fielen fih in einem 8 Fuß mächtigen Flötze des faar« 
brüder Beckens Schieferthonfhichten ein, welche nad 
viertelftündiger rg, daſſelbe in mehre auflöſen. 
Das reinsdorfer Flotz Zwickau ſoll nur die öſtliche 
Fortſetzung des in viele Floͤtze zerſchlagenen tiefen pla⸗ 
nitzer Floͤtzes fein. 


Gegen ihr Hangendes und Liegendes pflegen die 
Kohlenſlotze zu fein und nur äußerſt 
felten fieht man fie durch Wechfellagerungen und Ueber» 
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gänge mit demfelben verbunden. Beides iſt Scyiefer- 
thon, der Hangende gewöhnlich, mit zahlreichen Pflan- 
senreften und geradfchieferig, der Liegende beſonders mit 
Stigmarien erfüllt. Unmittelbare Auflagerung der Roh- 
lenflöge auf Sandſtein, Kalfftein, Conglomerat, ebenfo 
Bededung durch diefe Gefteine ift wol fchon beobachtet 
worden, bleibt aber dod immer nur eine feltene Er- 
fcheinung. Unter den fecundären Störungen, welche die 
Flöge und die fie begleitenden Schichten erlitten haben, 
zeichnen fi ganz befonders die Sprünge und Verwer- 
fungen aus. v. Garnall hat diefelben ausführlid und 
ründlich erörtert in einer Abhandlung in Karften'& 
Keiv. 1836. IX, Ihre Dimenfionen und Anzahl ift 
fehr verfchieden, Fleinere Sprünge jedoch viel baufiger, 
als große von 20, 30 und mehr Fuß Höhe. Auch die 
Richtung ändert vielfach ab, ift jedoch im Allgemeinen 
entweder dem Streihen der Schichten parallel, ober 
faft rechtwinfelig auf daffelbe geſetzt. 
Ihre gefegliche Lagerung bat bie en 
mation unmittelbar auf der obern Abtheilung des Leber 
angsgebirges oder dem devoniſchen Spftem und gibt 
ra dadurch ald die zweite. Neptunifhe Formation zu 
erkennen. Beide befinden ſich nicht felten in fo völlig 
eoncordanter Ragerung, daß zwifchen ihrer Bildung an 
ſolchen Stellen feine Störung irgend einer Urt flattge 
funden hat und. fpätere Veränderungen beide gemeinfam 
betroffen haben. So erfcheint das weitfälifhe- und bel 
iſche Koblengebirge als eine ununterbrochene Fortbil⸗ 
— des Uebergangsgebirges, von welchem es nirgends 
durch eine ſcharfe markirte Grenze geſchieden iſt. Auch 
in Oberſchleſien findet ein ſolcher inniger Anſchluß ſtatt 
und nur die Steinkohle ſelbſt ſetzt hier den unzweifel- 
haften Anfang der zweiten Formation. Nicht anders 
ift es in Devonſhire, in Norbrußland und Norbame: 
rifa. Dagegen ift bei Zwidau, Wildenfeld und Würfd- 
nig die Steinfohlenformation ungleihmäßig den ältern 
Schichtenſyſtemen aufgelagert. Bei Ronchamps in den 
Vogeſen breiten ih ihre Schichten in fehr fanfter Nei— 
gung über die faft verficalen der Uebergangsformation 
aus, ebenfo lagern die pfälzifch-faarbrüder Kohlenſchich · 
ten mit 15—20 Grad füdlihem allen auf den faft 
ſenkrechten Schiefer» und Grauwadenfhichten. Da fer 
ner das Uebergangsgebirge micht gleichmäßig über bie 
ganıe Erde verbreitet ift, jo wird auch bier und da das 
oblengebirge ältern Formationen unmittelbar aufge: 
lagert fein konnen und Beifpiele davon bieten und das 
auf Gneiß gelagerte nicderfchlefifhe Koblenbeden bei 
GCharlottenbrunn, das auf Gneiß, Glimmerfchiefer und 
Granit gebettete Beden von St. Etienne, das auf Gra- 
nit ruhende thüringifche, raftattır u. a. Discordante La- 
gerung zwifchen den ältern und jüngern Schichten bes 
‚Kohlengebirges ift eine feltene, doch nicht fehlende Er⸗ 
ſcheinung. So liegt das Heine Becken von Miniered 
zwifchen Doue und Goncourcan abweichend und über: 
greifend auf der Koblenformation von St. George Cha» 
telaifon. Am bäufigften erfcheint das Rothliegende in 
biscordanter Lagerung auf dem fohlenführenden Syftem, 
fo bei Zwidau, Ehemnig, in böhlener Beden. Im 
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gg Becken ift die Uuflagerung bed Roth 
iegenden theils gleichmäßig, theild abweichend. f 

In Bezug auf die Oberflächengeftaltung gewinnt 
befonderd der Kohlenkalk und dad Rothliegende reim 
geäßere Bedeutung. Erſterer, nur deshalb Bergfoll 
genannt, ragt, wo er mächtig entwickelt if, im fleilen, 
wilden Felspartien auf und wird von romantifchen Tbi- 
fern durchfurcht. Doch bleiben diefe Formen, was bie 
Großartigkeit anlangt, weit hinter der gigantifchen Fri 
bildung der äftern Formationen zurüd, indem der Berg: 
kalk weder deren ungeheure Mächtigkeit, noch deren an 
fehnliche Erhebung über ben Meereöfpiegel erreicht. Des 
Rotbliegende und auch der Koblenfandftein conflifwiren 
eg bergiges und hügeliges Rand, weit ausge 
ehnte MWellenformen, feichte Thäler mit fanft anfiı- 
genden abgerundeten Behängen. Nur in größter Mäd- 
figfeit des Rothliegenden werden die Berge fteiler, die 
Gehänge felfig und ſchroff, die Thäler ſchmal und ſchluchtig 

Duellen find im Gebiete ded Koblengebirges rine 
häufige Erfcheinung. Außer den bereits oben ermähn- 
ten Salzquellen verdienen die Säuerlinge von Altwaeſ— 
fer beit Waldenburg, von Salzbrunn, Chärlottenbrunn, 
die Thermen von Burton, Clifton und am SKaufafus, 
Beachtung. Kalkhaltige Quellen entftrömen in reich 
licher Anzahl dem Kohlenkalk. Die vielfache Zerflüftung 
im Iunern des Gebirges geftattet überall den atmofpbi- 
rifchen Gewäflern einen freien Zutritt, fie fammeln fid 
in reichliher Menge und brechen bisweilen mit umge 
beurer Gewalt wieder hervor. So liefert die berühmte 
Quelle von St. Winifred A, Holywell in Flintfhire in 
der Minute 54 Drhoft Wafler und treibt auf ihrem 
balbflündigen Laufe bid zum Meere eilf Mühlen. 

Von der Witterung werden befonders die Fohlen- 
führenden Schichten, die Schieferthone und die binde- 
mittelreichen Conglomerate ſchnell und heftig angegrif- 
fen, während die —— Sandſteine und die fe 
ftern Kalffteine lange Zeit der mechaniſchen und chemi- 
- Einflüffen bartnädigen Widerftand Iciften. Das 

othliegende liefert im Allgemeinen einen fruchtbaren 
Boden, der feine rothe Farbe energifh fefthält. Die 
Schieferthone verwandeln fi in einen ſchweren, naffen, 
der Gultur eben nicht günftigen Boden, die groben 
Sandfteine und Gonglomerate in einen rauhen, magern, 
die eigentlichen Kohlenſandſteine dagegen tragen häufi 
Miefen, ergiebige Acker, Gärten, Wälder und felb 
Weinbau gedeiht bei mildem Klima auf ihnen. Der 
Kafkftein iſt der Vegetation und Cultur wicder um 


günftig. 

Dbwol ſchon feit dem Ende des 12. Jahrh. der 
Bergbau auf Steinfohlen begonnen, zuerft in Belgien, 
fpäter in England, Frankreich und Zeutfchland, fo if 
doch die Gliederung der Formation erft in unferm Jabr- 
hundert richtig erfannt worden. Die erfte audführlichere 
Darftellung des Steinfohlengebirges lieferte Strachey im 
den Transact. philos. soc. of London vom Jahre 
1719 dur eine Befchreibung aller damaligen Koblen- 
bergwerke Englands. In denfelben Abhandlungen wies 
Michel 1760 und Wirhehurft 1778 die Selbftändigfeit 
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d»d Kohlengebirges nach, welche in Zeutfchland ſchon 
vorher 1756 Joh. Gott. Lchmann in feinem Verſuche 
einer Gefchichte des Flößgebirged dargelegt hatte. Letzte⸗ 
rer betrachtete dad Steinkohlengebirge ald die ältere Floͤtz · 
reihe und ſchied ed in 1) das alte rothe Todte, 2) den 
blauen Schiefer, 3) die Steinkohle, 4) das Dachgeftein 
derfelben, 5) das blaue —————— 6) das rothe 
eiſenſchüfſige Gebirge. Dieſe Eintheilunggänderte Füch ⸗ 
ſel in feiner Historia terrae et mari®# ex historia 
Thuringiae 1761 nur menig, indem er folgende. Ab» 
theilungen aufftellte: 1) das rothe tobte Lager, 2) die 
Steintohlenformation erfüllt mit ausländifhen Sumpf: 
und Landgewaͤchſen, 3) der Mlaunfchiefer ald unbedeur 
tended Zwiſchenlager, 4) das blaue fchieferige nr 
ohne Petrefacten, 5) das rothe Schaalgebirge und 6) 
dad weiße Schaalgebirge. Merkwürdig 
Gharpentier in feiner mincralogifchen Geographie ber 
kurſãchſiſchen Lande das Steinfohlengebirge wegen der 
innigen.Beziehung zum Porphyr mit dem Grundgebirge; 
eine Unficht, die jedoch gar feinen Beifall gefunden. 
Die thüringer und manöfelder Geognoften betrachteten 
darauf meift das Steinfohlengebirge als ein bloßes Glied 
bed Rothliegenden, weldes fie irrthümlich mit dem Old 
red sandstone der Engländer identificirten. Die bes 
deutende Entwidelung des Rothliegenden in diefen Ges 
enden und das Zurüdtreten des kohlenführenden Sy- 
—* bei der —— Abweſenheit des Kohlenkalks, 
das Auftreten kohlenführender Schichten innerhalb des 
Rothliegenden felbft mußte diefe Auffaffung nah dem 
damaligen Stande der Unterfuchungen als volllommen 
begründet erfcheinen laffen und fie ift deshalb auch weit 
in dieſes Jahrhundert hinein aufrecht erhalten worden. 
Ihr entgegen traten erft 1522 Gonybeare und Philips, 
weldye durch eine WVergleihung des englifhen Kohlen⸗ 
gebirged mit dem des Gontinents zu folgender Gliede · 
rung deſſelben —— 1) Old red sandstone. 
2 Mountaine limestone. 3) Millstone grit and 
shale. 4) Coal measures. Im Anfange ded dritten 
Decenniumd unferes Jahrhunderts endli wurde der 
Bau des Kohlengebirged durch die fortgefegten Unter 
fuhungen Phillips’, durch die Arbeiten von Murchiſon 
und Sedgwid, von v. Dechen u. U. gründlich erforfcht 
und natürlich gegliedert. Man verfehte den Alten Ro- 
then Sandftein Englands ind Webergangsgebirge, be 
trachtete den Kohlenkalk ald das untere und das kohlen⸗ 
führende Scichtenfoftem als das obere Glied der Kor- 
mation und ſchied diefed wieder in Kohlenſandſtein, flöß- 
führende Schichten und Rothliegendes. Weber letzteres 
Hieben indeffen die Anfichten noch getheilt und während 
feine mächtige Entwidelung in Teutſchland früher es 
ıld Hauptglied der Formation erfcheinen 3 iſt es 
aeuerdingsd von England aus ganz von dem Kohlenge⸗ 
irge abgetrennt und der zum permifchen Syſteme um« 
jeftalteten Kupferfchieferformation ald unteres Glied zu: 
jewiefen worden. 
Die Steinfohlenformation gliedert fi in drei Ab» 
beilungen, den Kohlenkalk, das fohlenführende Schidh- 
enfoftem oder Hauptfteinfohlengebirge und das Roth- 
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liegende. Die Lagerungsverhäftniffe diefer drei Schich- 
tenfofteme Taffen fie zwar im —— als in der 
—— Folge nach einander gebildet, alſo den Koh⸗ 
lentalk als unteres, das Hauptſteinkohlengebirge als 
mittleres, das Rothliegende als oberes Glied der For⸗ 
mation erſcheinen, allein es wird zugleich auch ein ſo 
tiefes Ineinandergreifen aller drei beobachtet und ihr 
paläontologifcher Charakter ftimmt in fo vielen wefentlichen 
Punkten völlig überein, daß auch eine gleichzeitige Bil- 
dung, nur mit local verfchiedenen Bildungsverhaältniffen 
unverfennbar iſt. Diefe Glieder dürfen daher nicht in 
ber firengen Weife, wie die untern und obern anderer 
Formationen gefhieden werden, denn während fie fich 
in einzelnen Gegenden nad einander ablagerten, ent 
ftanden fie in andern neben einander. Die nähere Un- 
— wird dieſe Anſicht rechtfertigen. 

) Der Kohlenkalk (Bergkalt, Enkrinitenkalk, 
—— Uebergangskalk, mountaine limestone, metal- 
iferous limestone, systöme calcareux sup£rieur, 
ealeaire carbonifere), eine reine Meereöbildung, haupt« 
ſachlich aus den oben bereits charakterifirten Kohlenkalk 
fteinen zufammengefeßt, welcher in mächtigen Bänfen 
bis zu mehren hundert über einander auftreten, bald 
nur durch dünne Zmifchenlager von Thon gefchieben, 
bald durch Sandfteine und Schirferthore getrennt und 
mit dieſen wechfellagernd, Die Bänfe find bismeilen 
mit ſchwarzen Duarznieren erfüllt, führen auch Quarz⸗ 
drufen, werden oolithifh und auch fchieferig. Die in 
Wechſellagerung auftretenden Thone find röthlich, grüns 
lich braun und anders gefärbt, mehr weniger dicht und 
je nad ihrem Glimmergebalt in verfchiedenem Grabe 
ſchieferig. Auch alaunhaltige Schiefer und Kalfbreccien 
ſchieben fih in den Kohlenkalk ein. Die Sandftein- 
und ge ang gewinnen biöweilen das Ueber: 
gewicht und bie Kalffteinbänfe treten mehr und mehr 
zurüd, fo von Derbufhire aus nördlich gegen die ſchot · 
tifche Grenze, auch am rechten Rheinufer. Schon bier: 
durch wird die innige Verbindung mit dem Hauptftein- 
fohlengebirge dargethban. Roc mehr aber durch den 
Wechſel mit wirklich fohlenführenden Schichten. Am 
Groöfell in Northumberland 3. B. ift die Hauptmaffe 
des Kohlenkalkſteines in 15 verfchiedene Lager von 440 
Fuß Mächtigkeit getheilt, während die zwiſchen gelager- 
ten Schieferthonfchichten die Gefammtmädtigkeit auf 
mehr denn 1000 Fuß fleigern. Auch in Schottland 
wiederholt fich ein folcher Wechfel mit mächtigen Sand» 
fleinen und Schiefertbonen. 

Bei Marquife im Bad Boulonnais wird nah Ver- 
neuil ber Kohlenkalkſtein durch zwei mächtige, aus Sand» 
fein, Schiefertbon und Koblenflöße beftehende Zmwifchen- 
mittel in drei Abtheilungen gefchieden. Im füdlichen 
Aufland am Done ift der Wechſel mit Sandfteinen, 
Sihieferthonen und Koblenflögen noch viel häufiger und 
die Kalkfteine bilden fogar oft das unmittelbar Kiegende 
und Hangende der Koblenflöge, und nah Moskau hin- 
auf ſchwinden die Eohlenführenden Straten und der Kall« 
fein mit Thonſchichten berrfcht allein. Ebenfo ift in 
Nordamerika bald der Kohlenkalk allein ausgebildet, bald 
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im Wechfel mit den Fohlenführenden Schichten, balb 
ſcharf von biefen gran und das 70 baumürdige Koh: 
Ienflöge führende Schichtenfyftem Afturiens ift nach Ver 
neuil ganz dem Koblenfalfe untergeorbnet. ine befon« 
dere Beachtung verdient für die Coordination des Koh ⸗ 
lenkalkes mit den Hauptfteintohlenfhichten nod die Un⸗ 
terteufung deffelben durch letztere. Bei Briftol im Durd- 
bruche des Avonthales beobachteten Bright und Bud- 
land er und ſchwaͤrzliche Schieferthone bis zu 300 
gu ächtigkeit ald Liegendes des Kohlenkalks. Im 
erwickſhire liegen fogar die ergiebigften Steinkohlen⸗ 
ſchichten unter dem Koblenfalf. Derfelbe wird in Ir- 
land von einer 600 Fuß mächtigen Sandfteinbildung 
mit Schieferthon und Kohlen getragen, ebenfo in Ohio, 
Kentudy und Indiana. Wir fönnten diefen Beifpielen 
noch zahlreiche andere aus verfchiedenen Ländern hinzu 
fügen, wenn diefelben nicht ſchon zur Genüge die gleich⸗ 
zeitige Bildung beider Kormationsglieder nachwiefen. 
Die größte Maͤchtigkeit, weldye der Kohlenkalkſtein 
mit all feinen Zwifchenlagen erreicht, bürfte 2000 Fuß 
nicht weit Serge Diefelbe ift 3. B. in Irland aus⸗ 
ebildet. In der Gegend von Briftol finft fie auf 1500 
uß, in Monmouthfhire auf 1000, in Derbyſhire auf 
700, bei Ratingen am rechten Rheinufer auf 600, in 
Südwaled auf 500 Zuß herab. Bei dieſer größern 
Mächtigfeit pflegt der Kohlenkalk meift auch eine fehr 
anfehnliche horizontale Ausdehnung zu gewinnen, denn 
in Ireland breitet er fich über einen Raum von mehr 
ald Zaufend OMeilen. In Rußland herrſcht er von 
den Quellen ber ze. und Düna mit beträchtlicher 
Breite über Zwer, Moskau und Zula bi an bie 
Dfa einerfeitd und andererfeitd bis an die Küften des 
weißen Meeres, öftlih zum Theil von jüngern Forma- 
tionen überlagert bi6 an den Ural. In Rordamerifa 
durchzieht er die Staaten Illinois, Indiana, Kentudy, 
Zeneffee und Michigan. Neben diefen Zaufenden von 
DMeilen verſchwindet das —— er von Sil ⸗ 
berberg in Schleſien mit nur 70 — up Mächtig- 
keit, das Pleinere Lager von Altwaffer, die Stöde bei 
Zrogenau, —— und andern Orten in Oberfranken. 
In volfter Entwidelung pflegt der Kohlenkalk ſich 
in drei Abtheilungen zu ſcheiden, welche allerdings nur 
nah localen Eigenthümlichfeiten charakterifirt werden 
können und bei minderer Ausbildung des Syftems gar 
nicht nachweisbar find. In Belgien befteht nah Dur 
mont’3 Unterfuchungen die untere Abtheilung aus Kalk 
ftein, die mittlere aus Dolomit, bie obere wieder aus 
Ralkftein. Beide Kalffteine enthalten Nieren von ſchwar · 
zem und grauem —— und gleichfarbige Schichten 
von Kiefelfhiefer, er obere zugleich einige Koblenflöge. 
In Irland ruht nah Gri auf der ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Sandfteinbildung die untere Kalffteinabtheilung, meift 
dunfelgraue und ſchwarze, ftellenweis rothe, weiße, bunt 
farbige Kalffteine. Darüber folgt De 400 — 1700 Fuß 
mächtige fogenannte Galp, ein Wechfel von ſchwarzem 
—— von dünnen Lagen unreinen Kalkſteins und 
von Sandftein bedeckt, oft reich an Nieren von thoni« 
gem Sphärofiberit. Der obere Kafkftein ift 500-600 
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ten von —— grauem Hornſtein. Im nördlichen 
und mittlern Rußland iſt der untere Kalkſtein arau, 
bituminös mit wenigen Kohlen⸗ und Gandfteinlagen 
befonderd am Waldaigebirge verbreitet und durch Pro- 
ductus giganteus, Pr. punctatus, Pr. antiquatus und 
Chaetetes radians ausgezeichnet. Der mittlere oder 
weiße Kalk ‚von Moskau ift weiß und grobförnia, 
bisweilen dolöfmttifch, oder auch oolithifch, Spirifer mos- 
— führend, bier und da Kohlen von guter Du 
fität. Der obere Kalkſtein ift durch die Myriaden Erem 
plare eines Koraminiferen, Fusulina cylindrica, bie 
länglih charakteriſirt. 
Der Kohlenkalk birgt im Algemeinen eine ſeht 

große Menge und Mannichfaltigfeit organifher Reite, 
oh faft nur thierifcher, der vegetabilifchen fo wenige 
und fo undeutlich erhaltene, daß wir fie füglich gamı 
unberückſichtigt laffen fünnen. Die Zahl der bisher be 
kannten Arten beläuft fih auf mehr denn Zaufend und 
alle find Meereöbemohner. Doc ift der Reichtbum nicht 
überall derfelbe, wie er bald ganz aus Schalengerüften 
zufammengefegt zu fein ſcheint, —* man dagegen an 
andern Stellen vergebens nach einer Spur von Petre 
facten. Im Ullgemeinen vertheilen ſich die Arten und 
Gattungen ziemlich unterfchiedslos durch die drei Ab⸗ 
theilungen des Kohlenkalks hindurch, nur bei mächtiger 
Entwidelung und fcharfer Gliederung laffen fich einzelme 
Reitmufcheln für jede Abtheilung nachweiſen, dech me 
die Gliederung nicht ausgeſprochen, liegen aud bie fonft 
leitenden Arten aller drei Glieder in demfelben Niveau 
beifammen. Ueberhaupt unterfcheidet man gegen 150 
Arten Polypen, über 100 Echinodermen, Bradie- 
poden, ebenfo viel Muſcheln, 300 Schneden, 150 Go 
phalopoden, wenige Würmer, er 30 Gruftaceen und 
egen 100 Fifche. Das Hauptwerk über die Fauma bei 

oblenfalfs ift Koninck's claffifche Monographie: De- 
scription des animaux fossiles qui se trouvent dans 
le terrain carbonifere de Belgique. (Liege 1842 — 
1844. 4.) Zahlreiche Arten führt leider mit fehr unge 
nügenden En und wenig trefflihen Abbildungen 
je Phillips in feiner Geology of Yorkshire (Lon- 
don 1836. 4.) und M. Coy in feinen nicht im Buch⸗ 
handel erfchienenen und fehr feltenen Schriften auf, viel 
beffer —— enthält noch Murchison, Verneuil and 
Keyserling, Russia and Ural (1847), viele andere 
find in to 2 m und ſyſtematiſchen Monograpbien, 
fowie in Meineren Abhandlungen befchrieben worden, de 
ren Aufzählung nicht hierher gehört. 

Die wichtigften Leitmutfcheln des Kohlenkalkſteines 

find etwa folgende: 


Philippsia derbyensis. 
globiceps, 
Cypridina concentrica. 
Ammonites sphaericus, 
Listeri. 
diadema. 


Nautilus globatus, Terebratula pentatoma. 
sulcatus. planosulcata 


Cyrtoceras rugosum, 


— 


Macrocheilus acutus. 
Euomphalus Dionysi. 
acutus. 


- Bellerophon costatus. 
tenuifascia. 
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Spirifer trigonalis. Productus lo: inus, 
Sowerbyi. fimbriatus, 
rotundatus. Platycrinus laevis. 
striatus. —— — 
Chonetes onacea. us u s 
————— tilis, Michelinia Ba 
semireticulatus.» Caryophyllia duplicata, 
latissimus. Fusulina cylindrica. 
giganteus. 


Wenn auch ber allgemeine Charakter der Kohlen- 
Palffauna fi an ben des obern — — ed innig 
anſchließt, ſo iſt doch durch das —* ten einiger Fa⸗ 
milien und mehrer Gattungen eine Differenz gegeben, 
welche bei der —— beider ſogleich in die Augen 
fält. Für die volkommenern Thierclaffen iſt das Zu⸗ 
rücktreten der höchſt merkwürdigen Cephalaspiden und 
der auf ſehr wenige Repräfentanten reducirten Trilobiten 
von größter eigen Unter den Gephalopoden ver: 
fchwinden im Koblenfalfe einige Rautilinengattungen 
gänzlich, die feitend für das Uebergangdgebirge waren, 
andere, bid auf Nautilus und Orthoceras, treten bier 
zum lebten Male auf. Dagegen erfcheinen echte Ammo» 
niten gleich in charafteriftifher Anzahl. Schneden und 
.. ändern ihren allgemeinen Charakter nicht. Un⸗ 
ter den Brachiopoden ift-die große Mannichfaltigkeit der 
Productusarten fehr wichtig, aud der Spiriferen, mo» 
gegen Drthis zurüdtritt und Zerebratula feinen Arten: 
reihthum bewahrt. Die Grinoideen, fowie die Korallen, 
ändern nur in den Wrten, in ben Gattungen eben nicht 
erheblih ab. In ben Arten eg ver Gattunge 
ange fih nicht felten eine große Hehnlichkeit Anifche 

em devonifchen Spfteme und Koblenfalfe aus, un 
Diefe Reigen ſich bei einer verhältnigmäßig nicht geringen 
Anzahl bis zur völligen Identität. Solche beiden Kor- 
mationen gemeinfchaftlich zugehörige Arten find: Gor- 
gonia ripisteria, Cyathophylium ceratites, Amplexus 
coralloides, Calamopora fibrosa, Syringopora ca- 
tenata, Pentatrematites ovalis, Actinocrinus Gil- 
bertsoni, Conocardium aliforme, Orthis umbracu- 
lum, 0. striatula, O. resupinata, Spirifer crispus, 
Sp. cuspidatus; Sp. glaber, Terebratula acuminata, 
Bellerophon decussatus, Leptaena depressa, Euom- 
phalus catillus, Orthoceras giganteum, O. cinctum 
und einige andere. Die merfwürdigfte von diefen Arten ift 
Leptaena depressa, denn fie erfcheint ſchon in dem unte⸗ 
ren Silurfofteme und reicht bis in den Kohlenkalk hinauf. 

2) Das Hauptfleinfohlengebirge (fohlenfüh- 
rendes Schichtenfoftem, terrain houiller) wird aus den 
eigentlichen *Koblenfandfteinen, den Schiefertbonen und 

teinfoblenflögen gebildet. Der Koblenfandftein ober 
a Sandftein (millstone grit) pflegt das Schich⸗ 
tenfoftem zu beginnen, fei ed, daß daflelbe mit dem 
Kohlenkalke eng verbunden, fei ed, daß diefer völlig fehlt. 
In den mittlern und obern Regionen fehlt er bisweilen 

ang, ober erfcheint nur im untergeordneten Schichten, 
—* gewinnt er auch hier wieder eine har 
Mächtigkeit. Bei der Auflagerung auf dem Kohlenkalke 
nimmt der Sandſtein entweder noch einige Schichten 
des Kalkfteired auf, oder ag beginnt er mit eini- 

8. Eneyfl,v.@,u.8. Erſte Section. 


n 
n 
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gen Schichten in diefem, dann ftellen fih Schieferthone 
reichlicher ein und der Kalkſtein verſchwindet. Der Aus: 
brud flögleerer Sandftein ift in fofern bezeichnend, als 
in diefem Sandfteine wenigftens Feine bauwürdigen Koh⸗ 
Ienflöge auftreten, und überhaupt nur, wenn fchon Schie- 
ferthone ſich reichlich einftellen. Wo der Kalkitein als 
Liegendes fehlt, wie bei allen Süßmwafferfohlenbeden 
und das Fohlenführende Schichtenfyftem unmittelbar auf 
Eroftallinifchem oder dem Uebergangsgebirge ruht, bilden 
Conglomerate diefer Grundgebirge die Sohle des Schid- 
tenfpftemes. Ihre Gefchiebe werden nad Oben immer 
Beiner, ſodaß ein wirklicher Uebergang in den Sandftein 
beobachtet wird. In ſolchen Fällen —— jedoch nicht 
ſelten einzelne Conglomeratſchichten im Sandſteine wie⸗ 
der und auch wol höher hinauf zwiſchen den Flötzen. 
Im döhlener Beden unweit Dresden ift das anderthalb 
Fuß mächtige Grundconglomerat aus Koblenfchiefer mit 
abgerundeten Porphyrgeſchieben zufammengefeßt, bei Hai⸗ 
ers in Sachſen aus Blöden und Geröllen von Horn- 
biende» und Thonfchiefer verfittet durch ihre eigene fein- 
geriebene Maffe, im eberddorfer Beden aus Granittrüm- 
mern. Im einzelnen Beden fehlt nicht blos der Koblen- 
fandftein, fondern auch foldhe Grundeonglomerate, das 
Schichtenfoitem beginnt mit einem Kohleuflöge. So 
liegen zwiſchen Namur und pur die Koblenflöbe unmit- 
telbar auf dem Koblenkalkftein, bei Niederwürfchnig un⸗ 
weit Stolberg im erzgebirgifhen Baffin ein 10 Fuß 
mächtiges, fehr reines Koblenflög unmittelbar auf der 
al und gebleichten Dberflähe des alten Thonfchie- 
erd, bei Amaga in Antioguia (Sübamerifa) ein 6 Fuß 
enge. m Flötz auf Glimmerfchiefer. Der Kohlenfand- 
ftein birgt eine von der bed Kohlenkalkſteines mehrfach 
verfchiedene und Äufßerft dürftige Fauna und Flora. 
Stämme von Land» und Sumpfpflanzgen fommen noch 
am bäufigften vor, feltener ſchon andere Pflanzenrefte und 
noch feltener thierifche, wie Gondylien und Grinoideen. 
Die Geafübrung verdient nur in fofern an © als 
einige Erzgänge aus dem Koblenfalfe noch in den Sand- 
ftein überfegen, an er Einfhlüffen führt er außer 
Schwefelfied nichts iR er Seine un ift 
deutlich und feine Mächtigkeit ſcheint 1000 Fuß faum 
jemals zu erreichen. 

Die zweite Gruppe bes Hauptiteinfohlengebirges 
(Coal measures, great coal-formation) befteht haupt: 
ſächlich aus Kohlenflögen in Wechfellagerung mit Schie- 
fertbonen. Die Zahl der wechfelnden ER ‚ihre Maͤch⸗ 
tigfeit und Verbreitung, fowie ihre geoteftonifhen Wer- 
—5 ſind oben bereits — Wenn auch ſehr 

äufig der Wechſel beider Geſteinsſchichten regelmäßig 
und ohne Unterbrechung auftritt, fo fehlt es doch nicht 
an reg Sue Beifpielen, in welden ſich Sanbdftein- 
fhichten, glomerate. und Süßwaſſerkalke von mehr 
ober minderer Mächtigfeit in den Wechſel eindrängen, 
meift in die Schiefertbone, feltener in die Kohl # 
Um ein deutliches Bild einer folhen Schichtenfolge zu 
* theilen wir den Durchſchnitt des Beckens von 

t. Etienne nach Elie de Beaumont und Dufrenoy mit. 
Es folgen in diefem von Oben nad) Weder, alfo in ab« 
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Piyate Ordnung: 1) Sandfteine verfchiebener Art. 
) Weider, leicht zerfalender Schiefer mit Eifenftein- 
nieren. 3) ——— glimmerreicher ſchieferiger Sand- 
ſtein. 4) Sandſtein von geringer Seftigkeit mit Baumes 
ftämmen. 5) Schwarzer, Fohliger Schiefer. 6) Feſtes, 
unbebeutendes Koblenflög. 7) Sehr leicht zerfallende 
Schiefer mit eifenfhüffigem Sandfteine.. 8) Zweites, 
ſchiefetiges Koblenflög. 9) Schwarzer, kohliger Schiefer. 
10) Drittes, mächtiges Koblenflög, durch Schiefer und 
egliedert. 11) Schwarze, fehr 

rter, grobförniger Sandftein. 
13) Viertes Kohlenflög. 14) Schwarzer, fohliger Schie- 
fer. 15) Sandftein. 16) Künftes Kohlenflög. 17 — 
19) Schiefer, Sandftein und Schiefer. 20) Sechstes 
Kohlenflötz. 21) Sehr kohliger, weicher Schiefer. 22) 
Sicbented Kohlenflög. 23) u. 24) Schieferiger Sand: 
fein und harter Schiefer. 25) Achtes Koblenflög. 26) 
Wechſelnder Schiefer und Sandftein. 27) Neuntes Koh⸗ 
fenflög. 28) u. 29) Sandftein und Schiefer. 30) Zehntes 
Koblenflög. 31 —33) Schiefer, Sandftein und Schiefer. 
34) Eüftes Kohlenflög u. f. f. Im Süden der Cordil⸗ 
lera de Sueve in den Goncejos de Langreo treten regel» 
mäßig Sandfteinbänfe zwiſchen den Koblenflögen auf. 
Die * Begleitung der Kohlenflötze von Conglome⸗ 
raten wird in der Anthracitregion Pennſylvaniens beob- 
achtet. Diefelbe eröffnet ein mächtiges, von rothem 
Schieferthon getragenes Duarzconglomerat, dad nad 
Rogers unter Undern bei Pottöville ſchon Anthracitflöge 
einschließt. Nah 2. v. Buch's Mittheilungen werden 
die Flöge im Fürſtenthume Schweidnig häufig, ja faft 
unmittelbar von großförnigem Gonglomerat bededt. Des 
Vorkommens der Süßmwaflerkalffteine zwifchen den Rohe 
Ienflögen ift fehon oben bei den petrographifchen Eigen- 
thümlichkeiten gedacht. 

Das Hangende der fohlenführenden Schichten, oder 
vielmehr die jüngften Schichten diefes Syſtemes bilden 
Schieferthone, Sandfteine oder auch Sphärofideritlager, 
meift jedoch in fo geringer Mächtigfeit und fo innig mit 
den flögführenden Schichten verbunden, daß eine Seen. 
nung von denfelben gewaltfam erfcheint. Die im pfäl- 
ifch « faarbrüdifchen und im weftfälifchen Beden vor- 
ommenden Lager von Sphärofiderit find ſchon erwähnt 
worden, an andern Drten fchließt die Bildung mit einem 
flögleeren Sandfteine ab. Sehr häufig, in Zeutfchland 
wenigftens, gebt das kohlenführende Syſtem fo allmälig 
in das dritte Glied der Formation, das Rothliegende, 
über, daß eine fcharfe Grenze zwifchen beiden gar nicht 
gr en werden Fann. Bevor wir jedoch diefem legten 

iede und zuwenden, wollen wir noch einen Blid auf 
die höchſt eigenthümliche und abweichende 

— — der Alpen werfen, welche ſich 
von Dauphind durch Wallis bis, über Tyrol hinaus er» 
ſtreckt, Studer's Mittel- und nördlicher Nebenzone an- 
gehörig. Am Faron in Savoyen bilden Kohlenſchiefer 
die tiefften Schichten der Ablagerung, darüber folgen 
Kalfbreccien, bräunliche, verwitternde, im Innern dun⸗ 
fele Kalkſteine, Sandfteine und Schiefer. Die Koble 
iſt ſchwarzer, glänzender Anthracit und erſcheint in 


feinförnige Sanditeine 
kohlige —— 12) 
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Neftern in dem ſchwarzen, fettglängenden, mürben Schie- 
fer, der mit den Sandfteinen und Kalffteinen wechſel⸗ 
lagert. Die von Studer hierin. gefammelten Werfteine 
rungen: Calamites cannaeformis, C. Cisti, Astero- 
hyllites tuberculata, Stigmaria fieoides undulata, 
And fo entſchiedene Steinfohlenpflanzgen, daß fie über 
das Alter ihrer Lagerftätte Leinen Zweifel auffommen 
laffen, fo fehr auch bier ſchon und noch auffallender an 
andern Orten (Studer, Geologie der Schweiz L ©. 
356 — 374) die Lagerungsverhältniffe verwidelt find. 
Un der Romanche neben der von Bourg d'Diſans nad 
Briangon führenden Straße 3. B. fteht ein aus Congle⸗ 
merat, Sandftein und ſchwarzem Schiefer mit Anthracit 
gebildetes Schichtenſyſtem regelmäßig zwiſchen dem com 
cordant gefchichteten Gneiß, fodaß es als integrirender 
Theil deſſelben betrachtet werden müßte. Bei Petit 
Goeur in der Zarentaife lehnt fich eine untere, ſehr fteile 
Anthracitzone an gleihförmig gefchichtete Zalkichiefer und 
wird von gleichförmig gelagertem Liaskalk bededt. Die 
vielen Zocalitäten mit ihren fehr verwidelten Lagerungs⸗ 
u weiter aufzuzäblen, würde uns bier zu weit 

ren. 

Die organifhen Einfhlüffe in den Gefteinen des 
uptiteinfohlengebirges unterfiheiden diefes Glied ſeht 
arakteriftifch von dem Kohlenkalke und nocd mehr von 
dem Uebergangsgebirge, erftere felbft da, wo die Fohlenführ 
renden Schichten ganz in demfelben eingekeilt erfcheinen 
und eine Trennung beider mach der Lagerung beider nicht 
zuläffig if. Zunaͤchſt fällt die große Dürftigfeit der 
thierifchen Ueberreſte ‚ deren Zahl noch nicht den 
dritten Theil derer im Koblenfalfe beträgt. Sie finden 
ſich im Kohlenfandfteine foarfam, häufiger in den Schie 
fertbonen und Suüßwafferkalfen, auch in den Epbärofi- 
deritnieren. Nur die wenigften von ihnen find entfchies 
dene Mecreöbewohner, doch fehlen darunter die Korallen 
und Ecinodermen faft gänzlich; von den zahlreichen 
Brachiopoden des Kohlenkalkes finden ſich gleihfalls nur 
Spuren, dagegen find Gephalopeden in einiger Anzahl 
befannt geworden. Kür den Schieferthon find die häufig 
vorfommenden unionenähnlichen Mufcheln ſehr charakte⸗ 
riſtiſch. Won den Zrifobiten ift nur ein Eurvpterus 
aus dem englifchen Koblengebirge und eine Griffithides 
ähnliche Korm aus dem wettiner Schieferthone als letzte 
Spuren dieſer einft fo reihen Bamilie fehr beachtensd« 
wertb. Dagegen find chprisartige Gruftaceen häufig und 
neuerdings auch ein Arthroftracum, der merkwürdige Uro- 
nectes oder Gampsonyx des faarbrüder Bedens ge 
funden worden. Die Schiefertbone von Wettin und 
Saarbrüden lieferten die älteften Infeftenrefte, meift 
Flügel von Blatta und einigen andern. Die bäufigften 
und meiften Arten biefes Eepichtenfpftemes liefern bie 
Fifche, ſowol der Schiefertbon, ald der Sußwaſſerkalf⸗ 
ftein, und auch die Sphärofideritnieren. Es find theils 
Knochenſtacheln aus den Floffen der Haififche und Zähne 
von diefen, fo Hybodus, Cladodus, Psammodus, He- 
lodus, Oracanthus, Onchus. on Ganoiden finden 
fih vollftändigere Refte: Elonichthys, Amblypterus 
striatus, A. latus, A. macropterus, Palaeoniscus 
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lepidurus, P. minutus, Pygopterus Bucklandi, Acan- 
thodes Bronni, Ca Münsteri. Enblid) ver- 
dienen noch bie Archegoſauren des faarbrüder Kohlen: 
ſyſtemes eine befondere Beachtung. 


Die Zahl der Pflanzenarten des kohlgnführenden Sy⸗— 
ftemes fteigt auf mehr denn ald auf 800. Sie bilden die 
Maſſe aller Kohlenflöge und find in derfelben zum Theil 
noch deutlich zu erkennen. Die die Kohlen, begleitenden 
Schieferthone find ganz von ihnen erfüllt. Außerdem 
ftellen fie fi auch in den übrigen Gefteinen mehr weni— 
ger häufig ein. a Familien zeichnen fi durch 

roßen Reichthum an Gattungen und Arten, fowie durch 
Häufigfeit der Eremplare aus. Dahin gehören die Schach: 
telhalmartigen Galamiten, die hier ihre Blüthe feiern, 
und die ebenfo eigenthümliche Familie der Afteropbylli- 
ten mit den Gattungen Asterophyllites, Annularia 
und Sphenophyllum. Unter den Karren ift die Gruppe 
der Neuropteriden durch zahlreiche Neuropteris, Odon- 
topteris und Cyclopteris vertreten, die der Sphenopte 
riden durch Sphenopteris, die Pecopteriden durch Pe- 
‚copteris, Cyatheites und Alethopteris. Höchft eigen- 
thümlich und charakteriftifch find die fehr häufigen Stämme 
von Stigmarien, Sigillarien, Xepidodendren. Wenige 
Palmen und Goniferen erfcheinen ald die vollfommenften 
Repräfentanten der Pflanzen. Die Arten find meift fehr 
weit verbreitet und die Zahl der charakteriftifchen oder 
leitenden fo groß, daß wir bier nur eine fehr geringe 
namentlih aufführen können: 


Calamites decoratus, « Sphenopteris elegans. 
distans 


Suckowi. h 
Cisti. Schlotheimi. 
cannaeformis. latifolia. 
approximatus, Alethopteris lonchitidis. 
aquilina. 


varians, 
Equisetites infundibuliformis.  Cyatheites arborescens. 


Asterophyllites equisetiformis. Schlotheimi, 
longifolia. Miltoni. 
tenuifolia. Pecopteris Pluckeneti. 

Annularia fextilis. elegans,. 

longifolia, abbreviata, 


Sphenophylium Schlotheimi. 
emarginatum. 


aspera. 
Asterocarpus truncatus. 


longifolium. Stigmaria ficoides. 
Neuropteris cordata, Sigillarie. 
heterophylla. Syringodendron. 
angustifolia. Lepidodendron. 
Lohsi. Knorria imbrieata 


o 
Odontopteris Brardi. 

Schlotheimi. 
Cyclopteris orbicularis. 
Schizopteris lactuca. 


Von höchſtem Intereffe, zumal für die Bildungs» 
gefchichte der eigen ift das gar nicht ſel⸗ 
tene Vorkommen aufrechter, d. h. die Shihten fenkrecht 
Durchfegender Stämme. Diefelben ftehen zum Theil 
noch mit erhaltenem Wurzelftode in einer tiefern Schicht, 
ragen, ohne im Geringften plattgedrüdt zu fein, wenige 
ober viele bis 30 umd mehr Fu durch bie nächft höbern 
Schichten hindurch, find aber fehr allgemein entblättert 
und entäftet, der ganzen Krone beraubt, ſodaß fich ihre 


en Bronni. 
Flabellaria prineipalis. 
Dadoxylon Brandlingi. 
Araucarites Cordai. 
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urfprüngliche Höhe nur vermuthen läßt. Sie ei 
anz vereinzelt wie ein noch wurzelnder Araucarienftamm 
im wettiner Koblengebirge, oder in Gruppen beifam- 
men, wie im Beden von Gt. Etienne. Nicht felten 
wiederholen fi mehre folder verfteinerten Wälder in 
verfchiedenen Niveaus über einander. An den fteilen 
Küften der Fundybai Neufchottlands find im zehn ver- 
fhiedenen Niveaus meift Sigillarienſtämme entblößt, 
darunter einer von 25 Fuß Höhe und 4 Fuß Dide. 
Bei Sydney auf Gap Breton fand R. Brown 30 Koh» 
fenflöge mit fligmariareihem Soblfchieferthon und 11 
mit Stigmarien erfüllte Schichten und in 18 verfchiede- 
nen Niveaus aufrecht fichende Stämme von Sigillarien, 
2epidodendren und Galamiten. SHorizontalliegende und 
eneigte Stämme, wild durch einander —— Stamm- 
—* zerknickte, gepreßte, gebogene Staͤmme und Sten⸗ 
g' werden in den Schieferthonen und Koblenflögen aller 
ecken beobachtet. 


Befondere Verdienfte um bie Flora des Steinkoh- 
fengebirges haben fich erworben: v. Schlotheim, Be: 
fhreibung merkwürdiger Kräuterabdrüde und Pflanzen: 
verfteinerungen (Gotha 1804. 4.); v. Sternberg, Ver: 
fuch einer geognoftifch » botanifchen Darftellung der Flora 
der Vorwelt (Prag 1820-1838. Bol.); Ad. Brongniart, 
Histoire des vegetaux fossiles (Paris 1828 — 1838. 


.4.); H. Goeppert, Systema filicum fossilium (Bonn. 


1836. 4.) u. a. riften; v. Gutbier, Abdrücke 
und lt gie des zwickauer gg a 
Zwickau 1835. d.); Zind/ey a. Hutton, The fossil 
ora of Great Britain (London 1831 — 1836.);.®er- 
mar, Die Verfteinerungen des Steinkohlengebirges von 
Wettin und Löbejün (Halle 1844 — 1552, Fol.) u. A. 
3) Das Rotbliegende (Zodtliegended, lower 
red sandstone, s rouge, permifches Softem zum 
Theil) beftcht aus den fchon oben allgemein charakteri- 
firten Sandfteinen mit Gonglomeraten, Breccien, unter 
geordneten Koblenfhichten und Kalffteinen. Die mehr 
weniger — Geſteinsfragmente der Conglome ⸗ 
rate und Breccien find durchſchnittlich kopf⸗ bis nuß- 
groß und gehen nur einzelne über dieſe Dimenfionen 
hinaus, öfter durch weitere Verkleinerung in Sandſtein 
fih verwandelnd. Ihren Urfprung findet man gewöhn- 
lich in unmittelbarer Nähe, oder nur in geringer Ent 
fernung des anftehenden Gefteines, deffen Natur eine 
ſehr verfchiedene fein fannı. So fommen Bruchftüde 
von Granit, Gneiß, Glimmerfchiefer, Thonſchiefer, Grau 
wade, Quarzit, Kiefelfchiefer, Grünftein, 4 häufig und 
mächtig von Porphyren vor. Bisweilen find alle Ge- 
ſchiebe mit einem dünnen Ueberzuge von rothem Eifen- 
oxyd bedeckt, das durch fein allgemeines Vorkommen 
diefe Bildung ganz befonders auszeichnet. Die Feftig- 
feit der Songlomerafe ändert nad der Natur des Binde 
mittels, welches thonig, fiefelig und anders ift, mehrfach 
ab. Bald ift daher das Geftein fehr ſchwer zerflörbar 
und trogt in fchroff aufragenden Felſen Jahrtaufende . 
hindurch den Einflüffen der Atmofphärilien, bald aber 
unterliegt es dieſen fchneller, oder ift von Anfang ber 
als loſe, faft fordere Maſſe gebildet. rag Farbe 
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beberrfcht das Zerrain und macht nur flellenweife vio- 
fetten, grauen, weißen, gelblichen, grünlichen Platz. Die 
Schichtun ift ftetö deutlich, mei durch Wechſellage⸗ 
rung grobkörniger und feinkörniger Schichten; oder durch 
Wechſel mit Sandfteinen und Schieferletten.. Mit Ver- 

rößerung des Kornes fleigt gewöhnlich auch die Mäd)- 
tigkeit der Schichten. Des eigentbümlichen Hornquarz ⸗ 
conglomerates im mandfelder Rothliegenden ift fchon oben 

edacht. DieSandfteine find häufiger eckig · körnig ald rund- 

örnig, zumeilen mit deutlichen —— en erfüllt, 
reich an Feldſpath oder Kaolinkörnern und Glimmerſchüpp⸗ 

en, welche fich bis zur Bildung von Sandfteinfchiefer 

eigern. Das Bindemittel pflegt thonig und roth ober 
erg er zu fein, feltener Faolinartig und weiß oder 

elblich, kieſelig, kalkig oder dolomitiſch. Ganz Lofer 
Sand, wie er felten in dem Haupftfteinfohlengebirge be 
obachtet wird, fehlt auch hier als feltened Worfommen 
nit. Die Schichtung ded Sandfteines geht von dün» 
nen Platten bis zu ungeheurer Mächtigfeit fort. An 
befonderen Einfchlüffen treten-im Sandfteine auf Goncre- 
tionen von Kalfftein, Dolomit, Jaspis, Hornftein, Braun- 
" eifenerz, ——— in den oberſten Schichten auch 
Kupfererze. Der Schieferletten oder Röthelſchiefer iſt 
ein blut» bis bräunlichrother, ſehr eiſenoxydreicher Schie- 
ferthon, vollkommen und duͤnngeſchichtet, in Thonſtein 
Peg Sand der felbft Da ne, mit dem Kalf: 
fteine fowol, ald mit den Conglomeraten in näherer Be- 
giehu ftehend. Die Kalkfteine des 2 Tg bil 

en eorits ftetig fortfegende Lager, theild Lager von 
Nieren und Concretionen. Sie find dicht, grau, röth« 
ich, roth, auch ſchwarz, dieffchieferig, bisweilen bitumi- 
nös, bolomitifh. Die Steinkohlen, Schieferthone, Brand» 
fehiefer verhalten fi ganz wie im Hauptſteinkohlen⸗ 


gebirge. b) 
Das Rothliegende gewinnt in einigen Gegenden 


eine ebenfo bedeutende Mächtigkeit, ald die beiden erften 
. Glieder der Formation, und _. dann in feinem 

Bau eine abermalige, je nach den Localitäten verfchie: 
dene Gliederung. 

In den Umgebungen bed Harzes erfcheint das Roth ⸗ 
liegende über 1000 Fuß mächtig entwidelt, und ift bereits 
von v. Veltheim (Fr. Hoffmann, Ueberficht der geogn. 
Verbältniffe vom nordweſtlichen Zeutfchland. 2. Abtheil. 
©. 438) gründlich unterfucht worden. Es gliedert fich 
nach demfelben in drei Abtheilungen. Die untere von 
etwa 500 Fuß Mächtigfeit wird dur das Auftreten 
der einen lomerate charakterifirt, welche mit 
Sandfteinen, Pleinförnigen Breccien und Schieferletten 
wechfellagern. Die mittlere Gruppe conftituirt ein Sy⸗ 
ftem von Sandftein, Breccien, Schieferletten und Thon- 
ftein mit Kalffteinlagern von 3—5 Fuß Terre 
Die obere Gruppe läßt fi) nach petrographifchen Char 
rafteren abermald in brei Abtbeilungen fondern, und 
war a) in den edigförnigen Sandftein, beftebend aus 
Üparflantigen Duarzförnern oder Duarzfroftallen mit 
rothem thonigen oder weißem, Faolinartigem Bindemittel 
und Glimmerblättchen, arfofeäbnlich, in Wechfellagerung 
mit Sandfteinfchiefern und Schieferletten. b) In den 


76 


- einem 


GEOGNOSIE 


runbförnigen Sandftein von rothen oder bunten Karben, 
bisweilen von 108 enfteinartigem Anſehen, in mächtigen 
Banken auftretend. ec) In Porphyrconglomerat bis 
Fuß Mächtigkeit, in welchem auch weiße Duarze und 
ſchwarze Kiefelfcyiefergefehiebe vorfommen. Bei Oppr- 
rode und Meisdorf an der Selfe tritt ein Fohlenführen- 
des —— in dieſem Rothliegenden auf. In der I 
bann » ——— durchfuhr man hier 120 Fuß feſten 
rothfiegenden Sandſtein, 3 Fuß Conglomerat, 18 Auf 
Rothliegendes mit weißem Thonletten, 4 Fuß Congle⸗ 
merat, 3 Fuß Sandſtein, 18 Fuß Schieferthon, ' Auf 
Scieferthon mit Mufcheln, 12 Fuß falfige und fandige 
Shidten, 1% Fuß feſten Schieferthen, ein Koblenflög 
von Fuß, graue Schichten und ein zweites Koblen- 
flög. In der opperoder Grube trat zwifchen beiden 
Koblenflögen noch ein 12 Fuß mächtiges Conglomerat 
auf. Die von mir unterfuchten Verfteinerungen fkimmen 
vollfommen mit den oben angeführten Arten von Wet— 
tin, Saarbrüd, dem englifhen Kohlengebirge überein. 
Es find: Pecopteris arborescens, P. Pluckeneti, P. 


‘ marginata, Sphenopteris linearis, Sph. artemisiae- 


folia, Annularia longifolia, Lycopodites Bronni u. a. 
Das Rothliegende im erzgebirgifhen Baffin ſteigt 
bis auf 1500 Fuß us nd gliedert fih nach 


keit u 
Naumann gleichfalls in drei Gruppen. Die untere be» 


„ fteht aus dunfelrothem glühmerreihen Schieferletten, oft 


mit Porphyrgefhhieben und Granulitfragmenten erfüllt, 
aus thonigen, weichen Sandfteinen von rother und grün- 
lich⸗ weißer Farbe, feften, Fleinftüdigen Gonglomeraten 
und Thonfteinen, alle in deutlicher Schichtung und vie- 
facher Wechfellagerung. Die mittlere Gruppe bildet ein 
lockeres, faft ſchüttiges, Fleinftüdiges Gonglomerat aus 
ahlreichen, meift nußgroßen Quarzgefhieben, mancherlei 
chiefer und Granulitfragmente in dunfelrothem, tho» 
nigem Sand und Gruß. In der obern pe verlie⸗ 
ren fich die Gefchiebe und es entfteht ein feinförniger, 
dunfelrotber Sandftein. Im ofchag-frohburger Beden 
fcheidet eine Porphordede das Rothliegende in zwei Ab⸗ 
theilungen, deren untere in auffteigender Reihe aus bum- 
ten Thonfteinen, weißen und bellgrauen Sandfteinen und 
aus bellgrauen age meer befteht, deren obere aus 
echfel von Conglomeraten, Sandfteinen und 
Schieferletten gebildet wird. Im böhlener Beden bei 
Dredden unterfcheidet Naumann wieder drei Gruppen: 
—3 Rothe und bunte, dünnſchichtige, oft plattenförmige 
bonfteine mit Schieferletten. 8 eccie, ge⸗ 
bildet aus Porphyr⸗ und Thonſteingeſchieben, durch fei⸗ 
nen Porphyrſchutt verkittet. 3) Grobes, unten durch 
rothen —— Sandſtein und Schieferletten gebunde⸗ 
nes, nach Oben meiſt ganz lockeres Conglomerat von 
Gneiß⸗ und —— 

Eine bedeutende Entwickelung erreicht das Rothlie⸗ 
gende noch in Thüringen, Böhmen und Schiefien, an 
andern Orten Dagegen, zumal außerhalb Teutſchland, ſinkt 
es auf eine unbedeutende Bildung zufammen. Wir kön⸗ 
nen und daher mit den angeführten Zocalitäten für die 
Charakteriſtik dieſes Gliedes begnügen. Nur des Auf: 
fretend in England, in Vorkfhire und Durham mag 
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noch mit Wenigem gedacht werden. Die Mächtigkeit 
überfteigt hier nirgends 200 Fuß und ift meift viel ge 
ringer, 20 und weniger Fuß. Nah Sedgwick kommen 
Gonglomerate nur felten vor, gewöhnlich ift es ein gro⸗ 
ber, diefchichtiger Sandftein, ein Mein und feinförniger, 
limmerreiher Sandftein, iofer Sand und — 
andige Schieferletten, alle durch Eiſenoxyd rothgefärbt. 
Faſt überall erſcheint die Bildung als eigentliches der 
glied zwifchen Kohlen» und Kupferfchiefergebirge, doch 
enger mit erfterm ald mit Ichterm verfnüpft. Die Flora 
des Rothliegenden bat noch ganz den Charakter bes 
Hauptfteinfohlengebirged. Galamiten, von den Barren 
befonderd Sphenopteris, Neuropterid, Obdontopteris, Pe- 
copteris, zahlreiche verftefelte Karrenftrünfe und mehre 
Goniferen bilden die Hauptmaffe der rothliegenden Pflan- 
zenwelt. Die Stigmarien, Sigillarien und 2epiboden- 
dren find verfchwunden, ihre Stelle nehmen vielmehr 
die Karrenftrünfe und Goniferenftämme ein. Auch bie 
Farrenwedel erfcheinen nicht mehr in fo reicher. Man» 
nichfaltigfeit. In demfelben Verhältniffe fteht die Fauna 
des Rothliegenden zu dem re Hang Die 
wenigen Mufceln ſtimmen faft vollfommen überein. Die 
Fiſche find außer den beiden ganz eigenthümlichen Gat- 
tungen Xenacanthus und Holacanthodes Arten der 
Gattungen Amblypterus und Palaeoniscus. Als cha- 
rafteriftifche oder leitende Arten für das Rothliegende 
führen wir folgende an: 
Palaeoniscus vratislaviensis, 
Walchia pinnata, 


Neuropteris elliptica, 
pinnatifolia, 


piniformis, Sphenopteris Zwickaviensis. 
Medullosa. Naumanni, 
Psaronius. Annularia carinata. 
Tubicaulis, Calamites infractus. 
Pecopteris similis, Calamitea striata. 
Geinitzi. 


Die Frage über die Stellung des Rothliegenden, 


ob zum u ebirge, oder mit dem Kupferfchiefer zum 


permifchen Syfteme vereinigt, ift unferer Anficht nad) ges 
enwärtig falfch entfchieden. Die Mehrzahl der Geogno- 
fen und darunter die bedeutendften Autoritäten, nehmen 
die Exiſtenz des permifchen Syſtems an und wenn wir 
bier eine diefen widerfprechende Deutung geben, fo müf 
fen wir noch die Gründe dafür beibringen. 
Als Gründe gegen die Verbindung bed Rothlie- 
enden mit dem Koblengebirge werben angeführt, daß in 
Fr ausgedehnten Zerritorien der Steinfohlenformation 
wie in Irland und Nordamerika, ebenfo in vielen klei⸗ 
nern Koblenbeden, 3. B. in Gentralfranfreih, durchaus 
gar feine dem Rothliegenden vergleichbare Bildung vor» 
banden if. Hiegegen möchten wir auf die früher an- 
gefübrte Verbreitung ded Kohlenkalks und fohlenführen- 
en Schichtenfyftems hinweiſen, die doch gleichfalls nicht 
felten ifolirt und vollkommen entwidelt find. Wir fan- 
den das bevomifche Gebirge für fih allein, das filurifche 
für fi allein auf weite Streden ausgebildet und doch 
bilden beide nur eine Kormation. Der Muſchelkalk fehlt 
häufiger zwifchen buntem Sandftein und Keuper, ald er 
vorhanden ift und doc wird. Niemand bie Trias als 
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eine unnatürfiche Kormation zerreißen. Die Glieder des 
Kreidegebirges verhalten ſich binfichtlih ihrer Verbrei⸗ 
tung ‘ganz wie die Glieder der Koblenformation und 
dennoch wird dad Neocomien bei dem Duaderfandftein 
und der weißen Kreide belaffen. Kurz jede Kormation 
zeigt in der Entwidelung und horizontalen Ausdehnung 
ihrer —— Glieder eine ebenſo große FÜ 
als der Kohlenkalk, das Fohlenführende Schichtenfoften 
und das Rothliegende. Daß das Juragebirge in Ame⸗ 
rifa und in bedeutenden Territorien der alten Welt noch 
nicht nachgewiefen ift und vieleicht völlig fehlt, ift fein 
Grund, diefer Formation, oder einem ihrer Glieder die 
Selbftändigkeit abzufprechen. 

Als zweiten Grund für die Bildung des permis ' 
ſchen —2 betrachtet man die häufige discordante 
und übergreifende —— Rothliegenden auf dem 
Hauptſteinkohlengebirge. ch dieſes Verhältniß fanden 
wir bereits bei dem ſiluriſchen und devoniſchen Syſteme 
als den Gliedern der — — Der — 
tarienthon der nordteutſchen Braunkohlen greift z. B. 
im Magdeburgiſchen häufig über die Braunkohlen ſelbſt 
hinweg und reicht in das Gebiet anderer Formationen 

inein. Die Glieder der Zriad, der bunte Sandftein, 

fchelfalt und Keuper, finden fi ebenfo in biscor- 
danter und übergreifender Lagerung. Umgekehrt wird 
doch auch die concorbante Auflagerung des Rothliegen- 
den auf dem Koblengebirge beobachtet. Gotta Fonnte 
die Kohlenformation und das Rothliegende am Thürin- 
—— weder durch Lagerung, noch durch einde 
efchaffenheit fcharf trennen, jede zwifchen beiden zu zie⸗ 
hende Grenze bleibt nach ihm ſehr willkürlich und dieſe 
innige nüpfung beider Schichtenſyſteme wird auch 
an andern Drten beobachtet. 

Daß in Rufland Fupferführende Sandfteine und 
dem Zechfteine entfprechende Kalkfteine in Wechfellage- 
rung auftreten, ift eine für das Gouvernement Perm 
höchſt charafteriftifche Entwidelung des kupferführenden 
Schichtenſyſtems, aber jener Sandftein ift weder petros 
graphiſch, noch eg mit unferm Rothliegen⸗ 
den identifh. Die bloße Erzführung kann für die Zu. 
gebörigkeit des Rothliegenden zum Kupferfchiefer nicht 
entfcheiden, obwol fie längft in Zeutfchland vor Mur⸗ 
chiſon's Reife nach Rußland ald gewichtiger Grund für 
die Verbindung beider Schichtenfufteme hervorgehoben 
if. Solche vermittelnde Schichten, wie das Grautie: 

ende und Weißliegende find, treffen wir wieder in ben 
Schichten mit Trigonia navis, zwifchen dem Liad und 
braunem Jura, andere zwifchen braunem und weißem 
Jura, in der Lettenkohle zwifchen Muſchelkalk und Keu- 
per. Sie bilden nur den Uebergang aus einer Epoche 
in die andere, aber heben deren wefentlich verfchiedene 
Charaktere nicht auf. 

Den paläontologifhen Charakter betreffend werben 
wir die Aehnlichkeit, refp. Identität des Rothliegenden 
mit dem Kupferfchiefer fpäter beleuchten, für jest nur 
ben des Rothliegenden mit dem Kohlengebirge verglei« 
chen. Wir haben oben ſchon aus den Schieferthonfchich- 
ten bed Rotbliegenden im Selkethale mehre Arten nam ⸗ 
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haft gemacht, welche die vollfommenfte „Identität mit 
der Fauna und Flora des Koblengebirges darthun. Diefe 
unfere Unterfuchung beftätigt die Behauptung, welde 
Sedgwick ſchon früher für dieſes Schichtenſyſtem ausge: 
ſprochen hat. v. Gutbier gelangte in feinen Verſteine ⸗ 
rungen des fächfifchen Rothliegenden (Dresden 1849. 4.) 
allerdings zu einem etwas abweichenden Refultate, Er 
erfannte von 60 Pflanzenarten 40 ald dem fächfifchen 
Schichtenſyſteme eigenthümlih, 7 mit dem_Koblenge- 
birge und nur 2—3 mit dem permifchen Syfteme in 
Rufland identifh. Die größere Pebereinſtimmung des 
Rothliegenden mit den Hauptiteinfohlen fällt auch bier 
in die — und es handelt ſich nur noch um die Ver- 
wandtfchaftsverhäftniffe der 40 eigenthümlichen Arten. 
Eine genaue Vergleihung biefer vermehrt aber die Zahl 
der mit dem Koblengebirge identifchen Arten um Etwas 
und läßt in vielen- andern eine ungleich größere Aehn⸗ 
lichkeit mit denfelben ald mit denen des Gouvernement 
Perm erkennen, ſodaß das Rothliegende auch in pa- 
läontologifcher Beziehung viel inniger mit dem Kohlen: 
gebirge, ald mit dem Kupferfchiefer verbunden ift. Die 
reiche Fauna des Kohlenkalks ift andererfeitö viel enger 
mit der des devonifhen Syſtems verknüpft, ald die 
Flora des Rothliegenden mit der ded Kupferfandfteing ; 
der paläontologifche Unterfchied zwifchen Kohlenkalk und 
auptfteinfohlengebirge ungleich größer ald zwifchen dier 
em und dem Rotbliegenden. 
Das Rothliegende ift daher das dritte Glied ber 
Steinfohlenformation innig mit dem Hauptfteinfohlen- 
birge verbunden durch feine Fauna und Flora, durch 
eine ng Vai Charaktere, feine Koblenführung 
und feine Lagerung. ie in der Kohlenführung bes 
Kohlenkalls das Schichtenſyſtem des Hauptſteinkohlen⸗ 
gebirges in das ältere Glied eingreift und ſich dieſem 
dadurch theilmeife coordinirt, ganz ebenfo coordinirt wird 
das Rothliegende durch feine Kohlenflöge mit Schiefer 
thon und Sanbdftein. 


Eruptive Kormationen des Steinkohlengebirges. 


Während der langen Dauer ber Steinfohlenepoche 
traten unter mehr weniger gewaltfamen Störungen erup⸗ 
tive Gebirgsmaffen hervor, von welchen wir bier den 
jenigen einige Aufmerkſamkeit fchenfen —* die durch 
ihre Lagerung dem Schichtenſyſteme der Formation an« 

ehören und ſich als eine gleichzeitige Bildung zu er» 
ennen geben. 

Die Bildung der granitifchen Formationen fällt, 
wie wir früher dargethan, in die Epoche des leber- 
gangsgebirges, ohne jedoch im Diefer ihren Abſchluß er- 
reicht zu haben. Auch im Gebiete der Kohlenformation 
treten noch freilich im ſehr befchränfter Ausdehnung 
Granite auf. So haben diefelben nach de la Beche das 
Koblengebirge in Cornwall und Devonfhire von Dart» 
moor norbwärts bis nach Dafhampton verrüdt, bei 
Bridford und Criſtow dad Kohlenſyſtem durchſchnitten 
und im Thale des Dart ihre Adern in dem Koblenge- 
birge ausgebreitet. Auch auf der Infel Arran hat Gra- 
nit die Conglomerate und Sandſteine der Koblenforma- 
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tion aufgerichtet und verworfen. Im Becken von 8 
Paliffe hob der Granit die Ränder der horizontalen 


Schichten und ein dur drei Sanbdfteinlagen fenfreir 
hindurch fegender Stamm wurde dabei in drei Stud: 
zerbrochen. 
äufiger ald Granit erfcheinen im Gebiete ber 
Steintohlenformation Grünfteine. An der Südgrenze 
der Formation in Devonfhire von Boscaftle bis |: 
ftod beobachtete de la Beche zwifchen- den Sandfteine, 
Shieferthonen und Schiefern Grünftelne und Deren 
Zuffe, welche auf die Schichtenftelung eingewirft be 
ben. Der Eroghan Hill bei Philipftone in Irland be 
ebt aus einem Gonglomerat, deſſen Grundmafle ein 
inniged Gemenge von Grünftein und Kalf, defien Ge 
fchiebe Kalkftein, Grünftein und Lydit bilden. Leben 
lagert wird baffelbe von Koblenfalf. Die von ebendie 
fem bedeckten Grünfteintuffe bei Kildare fchließen an der 
Grenze deffen Petrefacten ein. Dufrenoy ſah bei Mowant 
im Ullierdepartement dunkele Grünfteine in Wechſelle— 
erung mit Sandfteinen und Scieferthonen. Im ober: 
Ahlef hen Kohlengebirge haben Grünfteine die Schiefer: 
thone roth gebrannt, in Porcellanjaspis verwandelt, dir 
Sandfteinfchiefer aufgebläbet, einzelne Stüde derſelben 
glänzend überfruftet. Ein fchönes Bild der gewaltfa- 
men Scichtenftörungen durch den Grünftein bietet der 
Steinbruch bei Kallowice. 

Die Porphyre gehören recht eigentlich dem Stein. 
fohlengebirge an, wie die Granite den Urſchiefern, die 
Srünfeine dem Mebergangsgebirge. Ihre Bildung fchritt 
faft ununterbrochen feit Ablagerung des Kohlenkallkes 
fort und gewann am Ende der Epode eine fo einfluf- 
reiche Bedeutung, daß man ihr zugleich den bauptfäd- 
lichften Theil an der Ablagerung des Rothliegenden zu- 
fchreiben muß. 

In der Firfterngrube bei Altwaſſer in Schlefien 
drängt ſich der Porphyr ganz zwifhen bie Schichten 
der Koblenformation ein. An einer Stelle fand man 
bier das Koblenflög innig mit dem Porphyr verwach⸗ 
fen, die Kohle in nächfter Berührung ungemein bit, 
matt, fchwerer als fonft und ftengelig abgefondert, auf 
den Klüften bunt angelaufen oder mit Dumfelgelbem 
Eifenoryd überzogen. Im VPorphyr Paar fommen Freg⸗ 
mente tauber Kohle vor. Auf der Gnade Gottes Grube 
bei Reußendorf liegt zwifchen dem Koblenflög und Dor- 

hyr, fowie zwifchen diefem und dem Koblenfchiefer eine 
eccie aus Bruchftüden von leßterm, von fettem Let: 
ten, tauber Kohle und Porphyr; in der Grumdftrede 
find Porphyr und Kohle gewöhnlich feft mit einander 
verwachfen, auch Kohle in die Porphyrmaſſe eingefnetet, 
der Porpbyr in einen Theil bed Kohlenflöges eingedrun- 
en wf.w. In Thüringen treten nach Grebner ſechs 
auptänderungen von Porphyr auf, welche mehr meni- 
er verändernd auf das Kohlengebirge einwirkten, deſſen 
Schichten hoben, zertrümmerten (am Zenneberg, an der 
Kniebreche), überlagerten (am Kammerberg), oder gang- 
artig durchfchnitten (bei Neſſelhof und Breitenberg am 
BWinterftein). In der Gegend von Halle und im Saal« 
freife findet fi ein Porphyr mit großen Feldſpathkry— 
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len im Liegenden des Koblengebirged und ein ande 
m mit Beinern Albitkryſtallen — ag Von 
beiden kommen Gonglomerate und Breccien vor, ja das 
Grandgeftein -der wettiner Bergleute ift Nichts ald eine 
erriebene Porphyrmaſſe. Bei Güdelöberg in Sachſen 
Bededtt den fohlenführenden Sandftein ein —— 
aus Gneiß-, Thon» und Glimmerſchiefergeſchieben und 
über bdiefem lagert Porphyr, darüber wieder Kohlen» 
fandftein. Im pfälzifch-faarbrüder Becken, im Beden 
von Yutun, erthale, im Aveiron, im Walde von 
Gerifp, im Diftriet von Eoalbroof Dale u. a. D. begeg- 
net man dem Porphyr ebenfalld unter mannichfachen 
Verhältniffen zum Schichtenfoftem des Kohlengebirges. 
Ueberall in Zeutfchland, wo das Rothliegende in 
mächtiger Entwidelung auftritt, erfcheinen auch Por- 
phyre in unmittelbarer Verknüpfung oder wenigftens in 
der Nähe. Die begleitenden Zhonfteine bilden, wie 
Naumann mit Recht bemerkt, die Porphyrtuffe und ver- 
haften ſich bier g wie die bafaltifchen und trachy⸗ 
tifchen Zuffe. Die ran ori mung der Porphyre 
im Rotbliegenden des eagebiegifgen eckens bei Ga- 
blenz, Hilbersdorf u. a. D. ſprechen deutlich für das 
Hervortreten des erftern zwifchen der Ablagerung bed 
untern und mittlern Rothliegenden. Bei Dbernaundorf 
und Hainichen breitet fi fogar der Porphyr decken⸗ 
artig über die jüngften Schichten des Rothliegenden aus 


und bildet dad Ziegende des Quaderſandſteins. In 
Thüringen erfcheinen fchon in den untern Gonglomera- 


ten reiche Porphyrgeſchiebe und die Porphyrbildung 
dauerte hier ebenfalls während ber ganzen Zeit der Ab⸗ 
lagerung des Rothliegenden fort. Gredner hat ſich hier» 
über in feiner Schrift: Thüringen und der Harz, ebenfo 
Krug von Nidda in Karften’d Archiv XI unter Bei- 
bringung zahlreicher und böchft intereffanter Beobachtun · 
gen weiter verbreitet. In Schlefin, am Donneröberg 
u.a. D, fpielen die Porphurconglomerate zwifchen Por: 
phyr und Rothliegendem diefelbe Role als in Thürin- 
gen und dem Gaalfreife. 


3) Die Kupferfhieferformation. 


Die Kupferfchieferformation, auch Zechfteingebirge, 
permifched Syſtem, terrain penden, magnesian li- 
mestone genannt, bildet die dritte und letzte, zugleich 
die in horizontaler und verticaler Entwidelnng Meinfte 
primäre oder palägzoifche Formation. Sie ift wieder 
durch die Erzführung, befonderd Aupfererze, von deren 
Vorkommen auch der Name entlchnt,.von höherer tech⸗ 
nifcher Wichtigkeit und durch den deshalb ſchon feit vie- 
len Jahrhunderten umgebenden Bergbau in ihrem Schich · 
tenbau * als jede andere Formation genau erforſcht 
worden. Ihre Geſteine und Bildungdverhältniffe wei— 
chen von denen des Rothliegenden ganz auffallend ab 
und deuten unzweifelhaft auf eine weſentlich veränderte 
Bildungsdepoche, auf eine Epoche der Ruhe und Sta- 
bitität, im welcher die Erdoberfläche, das Verhältniß 
zwifchen Feſtland und Waffer, die Gebirgsbildung nur 
geringe Veränderungen erlitt und das organifche Leben 
in ungeftörter Ruhe ſich entwidelte. In diefer völligen 
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Veränderung aller Verhältniffe liegt der Hauptgrund, 
das Kupferfchiefergebirge als eine eigene, felbitändige, 
von dem Rothliegenden fcharf rer &ormation zu 
betrachten. Wir können diefe Bildungsepoche furz cha» 
rafterifiren durch die in ihr berrfchende chemifche Thä- 
tigkeit, während das Rotbliegende durchweg ein Ueber 
gewicht mechaniſcher Zhätigfeit verräth. 

Die Gefteine, welche das Schichtenfuftem des Kupfer 
fchiefergebirges conftituiren, find vornehmlich Sandfteine, 
Kalffteine, verfchiedene Dolomite, Mergel und Gyps. 

Die Sandfteine werden ald Weißllegendes und als 
Kupferfandftein unterfchieden. Erfteres iſt von weißer, 
aſch⸗ oder bläulichgrauer Farbe, welche fcharf von dem 
fie bedeckenden ſchwarzen Schiefer abgegrenzt ift und die 
Benennung Beißliegendes veranlaßte. Es beftcht aus 
Duarzförnern und einem kalkig mergeligen Bindemittel. 
Letzteres herrſcht bisweilen vor, ſodaß das Geſtein ald 
fandiger Mergel erfcheint, in welchem noch Letten in 
dünnen Platten, Nieren oder Gallen ausgefchieden vor: 
fommen. Die Duarzförner vertheilen fih häufig in re 

elmäßige Streifen im Bindemittel, gewinnen aber nur 
—* ein Uebergewicht, um ein hornſteinartiges mit 

ergelgallen erfüllte Geftein zu bilden. Glimmer- 
ſchũppchen ftellen ſich bier und da ein, auch ſcheidet fich 
der Kalfgehalt des Bindemitteld in Knoten aus. Als 
feinförniged Gonglomerat, aus grauen und fhwärzlichen 
Duarz«, Hornftein« und Kiefelfchieferförnern in einem 
ſchwachen mergeligen Bindemittel beftehend, findet man 
das Geftein ebenfalls ausgebildet und zwar durch all- 
mälige Uebergänge, die aber auch weiter bis zum Grob» 
und Großförnigen weitergehen und Gefchiebe von Fauſt ⸗ 
göhe einfließen. — Die Kupferfandfteine ändern in 
orn, Farbe, Lagerung mehrfah ab. Ihre herrſchen⸗ 
den Karben find roth und grün und —— wer⸗ 
den dieſelben grau und —— Das Bindemittel iſt 
je nachdem Kalkſteine, Mergel oder Schiefer in Wech⸗ 
fellagerung auftreten kalkig, mergelig, honig. Das 
berrfchendfeine Korn wird nicht felten gröber, conglomes 
ratifh, ja die Conglomerate enthalten bis Fopfgroße 
Geſchiebe. Auh an —— Glimmerſchuͤpychen 
hit es nicht. — Die Schichtung der Sandſteine iſt 
immer deutlich, bisweilen zur ſchieferigen Abſonderung 
neigend, ſeltener mächtige Bänfe bildend. Ueberhaupt 
bleibt die Mächtigkeit immer eine geringe, meiſt nur we⸗ 
nige Zoll oder Fuß betragend, feltener auf 50 Fuß oder 
wenig höher anfteigend. Dabei ift aber die horizontale 
Ausdehnung der Schichten nicht befchränkt, im Gegen» 
theil halten fie auf viele Meilen weit aus. 

Unter den mannichfaltigen Mergelbilbungen fpielt 
der bituminöfe Mergelfchiefer, wegen feines Kupferger 
haltes auch Kupferſchiefer genannt, eine charafteriftifche 
Role. Er ift ein dunfler, vom tiefſten Schwarz mit 
pechartigem Anfehen durch bläulich, bräunlich und graue 
lich ſchwarz in dunkelgrau übergebender, fefter, dickſchie⸗ 
feriger, im Bruche matter bis ee: im Striche 
oft glängender, fehr bituminöfer und mikroſtopiſche Glim- 
——— führender Mergel. Die lichten Abände⸗ 
rungen pflegen gröber, minder regelmäßig und leicht 
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fpaltbar und mehr kalkhaltig zu fein, die tief ſchwarzen 
feiner, vollkommen fchieferig und fpaltbar, mehr thon« 
baltig. Das Bitumen und der Koblenftoff durddrin- 
en * Mergelſchiefer bald ſo reichlich, daß derſelbe 
rennt, bald aber verſchwinden ſie bis auf geringe Spu⸗ 
ren. Der Bergmann unterſcheidet den gemeinen Mer 
gelfchiefer, welcher geradfchieferig, biöweilen —— 
mig gekerbt oder gerippt, ſchimmernd und iſt, den 
krauſen Mergelſchiefer, der wellenförmig, krummſchieferig, 
glänzend, oft bunt angelaufen und ſtark abfärbend i 
und ben mulmigen Mergelfchiefer von lichtſchwarzer 
Farbe, dünn- und geradbfchieferig, matt und zerreiblid. 
Diefe Abänderungen haben ein beftimmtes Auftreten, 
fo die — in ſehr regelmäßig gebildeten Flötzen, bie 
fraufe in geftörten Stellen, die mulmige im Ausgehen⸗ 
den. Die Schichtung und Schieferung des Kupferfchie- 
ar ift ſtets deutlich, fodaß der Bergmann wenigſtens 
m Mansfeldifchen troß der geringen Mächtigfeit, welche 
nur 10 Zoll bis höchſtens 3 Fuß (Ilmenau) erreicht, 
dennoch vier Glieder im Kupferfchieferflög ſcharf unter 
er In Rußland erfcheinen in Begleitung und 

echfellagerung mit den Kupferfandfteinen und Gyps 
roth⸗ und grüngefreifte, auch graue und felbft weiße, 
bald mehr fhonige, bald mehr Falfige Mergel, deren 
Mächtigfeit ftellenweife bis zu 500 Fuß Mächtigfeit an- 
fteigt, Durch Ueberhandnehmen des Thongehalts geht 
Diefer Mergel in einen wirklichen Thonſchiefer über, wie 
er andererfeitd auh mit dem Sandftein und Kalfftein 
durch vielfache Uebergänge innig verbunden ift. 

Die bolomitifchen Gefteine haben im Mansfelbi- 
fhen und Zhüringifchen, wo fie am pur u 
entwidelt find, je nach ihrer Befchaffenheit verfchiedene 
Namen erhalten, welche durch die Geognoften des vori⸗ 

en — 2*8 in die Wiſſenſchaft eingeführt und 
is jetzt ihr Bürgerrecht ſich bewahrt haben. Die Rauch⸗ 
wacke iſt ein grauer bis ſchwaͤrzlicher, beim Anfühlen 
rauher, im Bruche ſplittriger bis feinkörniger dolomi⸗ 
tiſcher Kalkſtein von wechſelnder Härte und Feſtigkeit. 
Die vielfachen Abänderungen, welche der Bergmann 
unterfcheidet, laffen fi zum Theil nur durch den geübten 
und ſcharfen Blick erfennen und weniger durch Worte 
charafterifiren. Die breccienartige, um nur einige der⸗ 
felben zu erwähnen, beftcht aus ſcharfkantigen oder rund» 
lichen Stüden eines fehr feften Dichten, bräunlich ſchwar⸗ 
zen Kalkfteined, die durch eine lichtere oder afchgraue, 
weiche Grundmaffe verfittet find; die blafige, löcherige, 
erfreffene,, fchladenähnliche ift mit Poren, edigen Zel- 
en oder rundlichen Blafenräumen erfüllt, deren Wände 
allermeift rauh, feindrufig, ober aud mit Fleinen beut- 
lichen Kryftallen ausgefleidet find. Auch in der dichten 
Rauchwacke findet man bei forgfältiger Prüfung noch 
feine Poren und Riffe, andererfeits fteigert fi die Zahl 
und Größe der Zellen und Blafen fo fehr, daß aller 
Zufammenhang bed Geſteins ge t Ry fein fcheint und 
daſſelbe dad Anfehen unförmlicher Maſſen und Brud- 
ftüde erhält. Die Hohlräume gewinnen endlich eine fo 
ungeheure Ausdehnung, daß fie fürmliche Höhlen und 
Schlotten bilden. Der Magnefiagehalt der Rauchwacke 
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fhwanft von unbedeutenden Spuren bis zu ſehr be 
trächtlichen Duantitäten, ohne daß man eine Grenw 
wifchen Kalkftein und Dolomit hier ziehen fünnte. De 
Raubtalt oder Raubftein ift lockerer, al die Rand 
wade, von froftallinifch-Förniger Textur, daher fant 
artig, ſtets bolomitifch, Höwarpgren, auf dem Quer 
bruche oft braunftreifig. Er et vielfach zerflüftere, 
von Höhlen durchzogene (daher auch Höhlenkalfftein ge 
nannt) Felsmaſſen, die bei der Verwitterung im einen 
roben Sand ſich auflöfen. Die Schichtung verlien 
ch, die Mächtigkeit wird anfehnlih. Ganz in eine fein 
* e, ftaubartige Maſſe aufgelöft, erhält der Rauhſtes 
en Namen Aſche. Ihre dunkelbraune bis braunli 
ſchwarze Farbe bleiht an der Luft und wird afdharas 
bis graulich weiß. Sie ift ihrer chemifhen Zufammen 
fegung nad) Dolomit und enthält gemöhnlih aud Bi- 
tumen. In naher Beziehung zu ihr flieht der Stint 
ftein und Stinkkalk, ein dünnfcieferiger, bunfelraud- 
grauer bis fehwarzer, fpröder, bituminöfer Kalkmergel, 
der beim Reiben und Zerfchlagen ftinft, an der Luft 
verbleicht, ſich aufblättert und in eine erdige mürbe 
Maffe —— In ſeltenen Faͤllen nimmt er eine ooli- 
thiſche Structur an, wie bei 4œ7 am Harze. Sein: 
ausgezeichnete Schichtung Hält meift nicht auf weiter: 
Streden aus, fondern wird vermorren, gefmidt, arfal- 
tet, aufgerollt, wovon der heilige Grund bei Leimbach 
die Gegend von eng Sranfenhaufen u. a. D. ber: 
liche Beifpiele liefern. Auch in Breccien fommt Stin!- 
flein vor, indem feine Bruchſtücke in Afche eingefnete, 
oder in Rauchwackenmaſſe eingewachfen find. Unter 
pn mit diefen dolomitiſchen Geſteinen erfcheinen 
äunliche und grünlich graue Xetten. 

Der Kalfftein bed — — heißt Zech 
ſtein, wenn er thonig und bitumin icht, feſt und 
ſchwer — erdig oder flahmufchelig im Brud, 
von gelblicher, bräunlicher oder rauchgrauer Farbe und 
deutlich geichichtet if. Durch feinen Bitumen» und 
Magnefiagehalt geht er in den bituminöfen Mergelfchie- 
fer und in die Rauchiwade über. Seine Mächtigkeit 
fhwanft zwifchen einigen bis hundert Fuß. So tritt 
er im Manöfeldifchen und in Thüringen auf. An an 
dern Drten erfcheint er — röthlich, gelblich, grün 
lich und bläulich gefärbt, porös, im Bruce feinſplitte⸗ 
rig oder fürnig, arm an Bitumen, oder ganz Bitumen: 
leer. In Rußland kommen weiße und gelbe, grau, 
ganz reine, tbonige und bolomitifche Kalkfteine vor. 

Der Gyps bat in diefer Formation zwar mur ein 
befchränftes Auftreten, gewinnt indeffen eine fo bedew 
tende Mächtigfeit und einen fo großen Einfluß auf den 
Bau des Schichtenfoftemes, daß er ald conſtituirendes 
Geftein betrachtet werden muß. Die reinften Abände 
nv m weiß und dicht ober ſehr feinförnig,,_ die 

errfchende Farbe aber ift grau und verräth den häufigen 

itumengebhalt und die beigemengte Stinffteinfubitanz, 
welche ftelenmweife fo reich wird, daß der Bergmann das 
Geſtein Stänfer nennt. Maffig oder nur falfch geſchichtet 
ift der Gyps vielfach zerflüftet, zerriffen und ausgenagt 
und drängt fi in ſtockförmigen Maffen, oft im Zonen 
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an einander gereiht zwifchen den dolomitifchen Geſteinen 
bervor. Er führt Drufen und Nefter kryſtalliſirten 
Syyſes, auch Kugeln von ftrahligem, nur äußerft felten 
Faſergyps. Anhydrit ift faft überall mit ihm verbuns 
Den, nur mehr in die Tiefe gedrängt. In Geſellſchaft 
Des Gypſes und Anhydrites fehlt es nicht an Steinfalz, 
deffen Eriftenz ſich längft durch zahlreiche Soolquellen 
an der Dberfläche verrathen hatte, bis es endlich (1831) 
bei Langenberg unweit Gera, bei Artern in 986 Fuß 
Ziefe, ber Staffurtb in 826 Fuß Tiefe und bei Sal- 
zungen in mehr weniger mächtigen Lagern erbohrt wurde. 
Hie durch bat die Formation eine erhöhte Wichtigkeit in 
nationalöfonomifcher Hinſicht erhalten. 
Bon höoͤchſtem Intereffe in öfonomifcher wie geolo- 
gifder Hinficht ift die Erzführung des Kupferfchieferge- 
irged. Hauptfächlich find ed die in der untern und 


. deutlich geſchichteten Abtheilung der Formation auftre- 


tenden Rupfererze. Der Erzgebalt des bittuminöfen Mer» 
gelfchieferd erfcheint ald Speife, d. h. in den feinften, 
violblau oder goldgelb. fchinmmernden Stäubchen einge 
——— Dabei kommt Kupferglanz oder Buntkupfererz 
in Schnüren, Körnern und Nieren vor. Kupferkies, 
Eifenkied, Kupferindig, Rothkupfererz, Kupferſchwaͤrze, 
Sahlerz und als Zerſetzungsproducte Malachit und Kupfer⸗ 
laſur geſellen ſich dazu. Von andern Erzen begegnet 
man Bleiglanz, Zinkblende, Speißkobalt, Rothnickelties, 
Nickelblüthe, Kobaltblüthe, Gediegen Silber, Wismuth 
und Molybdanglanz. Im Weißliegenden bilden dicht 
zufammengedrängte Kupferkieöftäubchen die gelbe Trefle, 
in Knoten und Wülften angehäufte die Knoten und das 
Stuferz. Beide Vorfommniffe heißen auch Sanderze. 
Diefe find in Rußland die ärmften, meift nur Kupfer 
—— in Adern, Streifen und Knollen den mürben 
andſtein durchſchwarmend, aber doch wegen der Mäch⸗ 
tigfeit des Sandfteined gefucht. Außerdem unterfcheibet 
man befonderd im orenburgifchen Gouvernement Sand» 
malachiterge mit 25 — 30 Proc. Kupfer in einem rotben, 
fehr harten, faft Pryftallinifchen Sandfteine, die Kupfer: 
erze mit foffilen Holzſtämmen in Abhängigfeit von Con» 
lomeraten, bie Mergelfandfchiefererze zwifhen Sand- 
einfchichten, die Schiefererge des blauen Lettenmergels 
und die ——— n den höhern Schichten, wo in 
Thüringen und Mansfeld der gern ge der Ge: 
feine abnimmt, mindert ſich auch fchnell der Erzreich⸗ 
thum, und'wie in Rußland befonderd das Vorkommen 
der Pflanzenrefte mit der, Erzführung in näherem Zur 
ammenbange fteht, fo bilden auch bei uns häufig die 
fche befondere Unziehungspunfte für die Kupfererze. 
Mit den angeführten Erzvorfommniffen ift indeffen die 
Mannichfaltigkeit der Metallführung noch nicht erfchöpft. 
So findet fi bei Bicber am Speffart ein mehre Fuß 
mächtiged Lager von Brauneifenerz mit Philomelan, 
Dorolufit, Rotheifenrahm, Hornftein und Baryt. Auch 
bei Kamsdorf, Saalfeld und andern Drten Thüringens 
kennt man Eifenerzflöge. Die im —— irge 
auffegenden Gänge führen gewöhnlich Quarz und Schwer- 
fpath mit Epatbeifentein, Schwefelkies, Kupfererzen, 
Bleiglanz u. a. 
A. EnpfLd.@,u.R. Erſte Section, LIX. 
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‚Nur bei fehr mächtiger Entwidelung gewinnt das 
Schichtenfyftem unferer Formation einen merflichen Ein- 
Muß auf die Dberflähengeftaltung, wo es dann befon- 
ders die Gypſe find, welde in zerriffenen Felſen kuͤhn 
aufftreben und fteile Rüden mit fahlen Wänden bilden. 
So darakterifiren fie die Formation befonderd am nörd ⸗ 
lichen und füdlichen Harzrande. In England zmwifchen 
Nottingham und Zynemouth übernimmt der Kalkſtein 


diefe Rolle, indem er in feinem Zuge einen fteilen Weft- 
abfall zeigt. Die Geſtalten des Gypſes führt auch der 
Rauhſtein wieder auf. Dagegen fönnen die Mergel 


und Sandfteine nirgends eine Bedeutung gewinnen, ihre 
geringe Mächtigkeit Hält fie zurüd. Die Höhlen im 
Gpps und Naubftein veranlaffen nicht felten Erdfälle, 
die ſich auch wol mit Waffer füllen und dann Seelöcdher 
genannt werden. > 

An Waſſer ift die Formation fehr reih. Die Höh- 
len und Schlotten pflegen in der Regel mit Waffer ge: 
füllt zu fein, das bei manchen zu Zage ausflieft. Der 
Soolquellen it fhon früher gedacht. Die meiften Quel · 
len zeichnen ſich durch einen anfehnlichen Kalfgebalt aus 
und wirken verfittend und incruftirend. An befondern 
Mineralquelen und Thermen ift das Kupferfchieferge- 
birge arın. 

Die Verwitterung äußert ihren Einfluß ſchnell durch 
Bleichung der Gefteine, Der Rauhkalk und die Rauch: 
wade lodern fid nah und nach auf und zerfallen in 
lodern Sand, in welchem die härtern Partien noch lange 
ald abgerundete Blöde widerſtehen. Den Gyps greifen 
befonderd die atmofphärifchen Gewäfler an. Der Kalf: 
flein trogt ziemlich hartnädig der Auflöfung, wird aber, 
wenn er fehr tbonbaltig ift, ſchnell mürbe und zerreib- 
lih und ebenſo verhält fi der aufblätternde Kupfer 
ſchiefer. Der Eultur und Vegetation ift der neugebil- 
dete Boden nicht befonderd günftig, in vielen Fällen 
bleibt er ganz ſteril. 

Der ſchon Jahrhunderte lang im Kupferfchiefer um- 
gehende Bergbau lehrte frühzeitig den Bau der Borma- 
tion fennen, daber wir denn auch in den Arbeiten bes 
vorigen Jahrhunderts über Thüringen bereits eine ge 
naue Aufzählung der Schichten finden. Wir vermweifen 
auf unfere oben gegebene biftorifche Skizze, wo bie fpe- 
cielle Gliederung der Kormation von Lehmann, Voigt, 
Rafius, Heim u. U. angeführt worden. Gleich im An- 
fange diefed Jahrhunderts lieferte 3. C. Freiesleben in 
feinem geognoftifchen Beitrage zur Kenntniß ded Kupfer 
ſchiefergebirges (Breiberg 107 — 1815. 4 Zhle.) eine fo 
ründlihe und mit zahlreichen Beobachtungen ausge 

attete Monographie, wie fie in dama . Zeit noch 
von feiner einzigen Kormation vorhanden war. Und 
noch bis heute ift diefe Schrift nicht blos die ausführ- _ 
lichfte über das Kupferfchiefergebirge, fondern fie fann 
noch immer als ein Mufter derartiger Arbeiten empfoh- 
len werben. Freiesleben gliedert hierin den thüringer 
und mandfelder Bau der Formation in zwei Abtheilun- 
gen die untere mit vier Gliedern und —— 1) dem 

eißliegenden; 2) dem Kupferſchiefer; 3) dem Dadıflög 
und 4) dem Zechſtein — bie obere . wefentlich 
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aus Rauchwacke, Raubftein, Aſche, Stinfftein, Betten mit 
unfergeordnefem Brauneifenftein, Schlottenftein, Schlot⸗ 
tengyps und Steinfalz. ·Das ift die natürliche Gliederung 
der thüringifchen Formation. Später bat Plümide in 
Rarften’® Archiv 1845. XVII. S. 148 mit der rei» 
chen hrung eines ſcharf beobachtenden Praktikers die 
‚mandfelder —— nochmals dargeſtellt, aber es ſind 
nur locale Eigenthümlichkeiten, die dieſe Arbeit von der 
umfangsreichern Freieslebens unterfcheiden. Außerdem 
verdient noch Erebner’® ſchon früher angeführte Schrift: 
Thüringen und der Harz, bier erwähnt zu werben. 
Weber das ſächſiſche KRupferfchiefergebirge verdanken wir 
Naumann in der Geognoftifchen reibung des Rö- 
nigreichs Sachſen gründliche Unterfuchungen, über Das 
weſtfaͤliſche Buff in Nöggerath's Gebirge in Rhein: 
Land» Weftfalen, über das MWetterauer von Klipftein 
im Verfuch einer geognoſtiſchen Darſtellung bes Kupfer 
hiefergebirged der Detteran und von Dechen in den 
Geognofti Umriſſen der Mheinländer 2. Bb., über 
das heffiiche Heufer im Mineralogifhen Taſchenbuch 
1819, au Schulze und Althaus, über das ſchle— 


fifhe von Dechen in Karſten's Archiv 1838. XI. . 


Die Syftematit des Kupferfihiefergebirges wurde erft in 
neuefter Zeit durh Murdifon’s, Verneuil’s und 
Key —— Geologie des europäifchen Rußland — 
mit Aufſtell des permiſchen Syſtems neu, aber n 

unferer ſchon bei dem Rothliegenden erörterten Anficht 
nicht glücklich umgeftaltet. Das permifche Syſtem be 
ſteht mämlich aus drei Bliedern, dem Rothliegenden, 
‚dem Kupferfhiefergebirge und dem untern bunten Sand- 
feine. Wenn mir auch mit dieſem Endrefultate uns 
nicht einverftanden erflären können, fo hat doch Mur⸗ 


chifon zur Mufftelung feines Syſtems ein unerwartet 


neues Richt über die mannichfalfige Entwidelung der 


Formation verbreitet und dadurch zu neuen monogra ' 


pbifchen Arbeiten den Unftoß gegeben, ‚welche die Kennt: 
miß ‘der Formation, faft möchte man fagen, erfchöpft 
"haben. Diefe Monographien find vor Allem: Geinig, 
Die Verfteinerungen des teutfchen Zechfteingebirges (Dred- 
ben 1848.) und King. Monograph of the Permian 
'fossils of England. (London: 1850.) Un beide ſchließt 
fih K. v. Schauroth's Beitra 
ſchen Zechſteingebirges (Sitzungsber. wien. Akad. 1863. 
Juni) und Liebe, Chemiſche und geognoſtiſche Unter ⸗ 
fuhungen über den Zechſtein des Drlathales. (Bronn's 
Neues Jahrb. 1853. &. 769— 786.) Won den frühern 
Arbeiten dürfen wir nicht unerwähnt laflen: Sedgmwird’s 
enge in den Transact. geol. soc. 2. seis. II, 
SeQ., 
tum. mansfeld. (Halae 1839. 4.), Althaus, Gr. Mün- 
ſter's Beitr. zur Petrefactenk. V, 53, Rutorga, Bei: 
"trag zur Paläontologie Rußlands in den Verhandl. der 
mineral. Gefellfch. in Peteröburg 1842. ©. 1 und 1844. 
&.62. Nach diefen und vielen andern Fleinern Abhand⸗ 
lungen müffen wir zugleich auf eigene Unterfuchungen 
geftüge das Kupferfchiefergebirge als eine völlig felbftan- 
ige, wie jede andere in ſich abgefchloffene Formation be⸗ 
trachten, welche fich ganz natürlich in zwei Glieder fondert. 


ten um fo greller ‚hervor. Die 


zur Sauna des deut - 


urtze, Dissert. 'de petrefactis schisti bi- - 


1) Das umtere Rupferfäpiefergebirge begreift bie 
eigentlich erzführenden Straten aus 2 einander folgen- 
den ober werhfellagernden Sandfteinen, Mergeln und 
Kalkfteinen mit ſteis deutlicher, regelvoller ichtung 
und von ſehr geringer bis mäßiger Machtigkeit zuſam⸗ 
mengeſetzt. Die Farben der verſchiedenen i ich; 
ten ſchneiden gewöhnlich fharf an einander ab und tre⸗ 
fpeeielle Gliederung bie- 
tet mehrfache locale Cigenthümlichkeiten, deren wichtigke 
wir noch befonderd hervorheben müffen. . 


rg 


Mergeln, die Erafübeung und das Bitumen, fo 
en 


Streden bin 
ihm mach der 


—— Br er gelreifter, — 


ächtigkeit, das ſogenannte 


auch der Erzreichthum geringer als in Mansfeld, außer: 
dem hebt er ſich bisweilen vom Weiß- oder Graulie 
genden-ab und keilt fich in dem Zechſtein ein, oder trennt 
in zwei Flötze durch ein Zmifchenlager von Zechftein; 
am Speffart gebt er nad Dben in die erzleeren Kupfer: 
fetten -über ;- bei Ullendorf an der Werra ruht er ummit- 
telbar anf Thonfchiefer und Grauwacke mit einer Mäch— 
tigkeit bis zu 25 Zoll; diefelbe Mächtigkeit-befigt er bri 
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Niechelddorf auf dem Grauliegenden, wo er fehr bitu- 
minds ift und mad Dben allmälig in die fhieft igen, 
bituminöfen Dachberge von 2—9 Fu Mächtigkeit ü 
geht; im Fürftentyume Wall und nach len bin: 
ein zerfchlägt er fich in viele ſchmale Lagen, die in Zech⸗ 
flein eingefchaltet find. Ueberall fchließt der Kupferfchie- 
fer, außer einigen Pflanzen, Fifche ein, deren man einige 
20 Arten unterfcheidbet und die um fo charakteriftifcher, 
da Fifchrefte in allen übrigen Schichten gänzlich fehlen, 
Janassa, Dietaea, Globulodus, Dorypterus find höchſt 
ei enthümliche Bormen, demnächſt Palaeoniscus Freies- 
lebeni, P. m ‚ Platysomus gibbosus, Pl. rhom: 
bus, Aerolepis äsper, Pygopterus Humboldti und 
Coelacanthus Hassiae. Auch der eidechfenartige Pro- 
terosaurus —* dem Kupferſchiefer an. Unter den 
Pflanzen find charafteriftifch, mehre Arten: von Cau- 
lerpites, Taeniopteris Eckarti, Sphenopteris Goep- 
perti, Sph. dichotoma, Ullmannia Bronni. Poly 
pen, Rabiaten, Mollusten fehlen bis auf wenige Spur 
ren gem, Durch das Dachflötz oder die Dachberge 3 
der Kupferfchiefer in das dritte Glied, ober den Zech⸗ 
ftein über, ein fo harafteriftifches Geftein, daf man 
nach ihm auch die ganze Formation benennt. Seine 
Mächtigkeit beläuft fich durchfchnittlich auf 15—M Fuß, 
fleigt bei Ilmenau auf 40, bei Henneberg auf 70 — 80 
und felten auf 100 Fuß. Die Kupfererge reichen nur 
felten in ihn hinauf, zufällig führt er Nieren von 
Brauneifenoder und thonigem Brauneifenftein, Peine 
Bergkryſtalle, Kalkfpatbförner und Gyps. Bei Ric: 
chelsdorf führt er reiche Glimmerſchüppchen, die ihn un: 
volltommen ſchiefern, ift nach zwei ſenkrechten Richtun- 
en zerflüftet und die Alüfte mit Eiſenocker oder Kalt: 
path erfüllt. In Sachſen erfcheint die Zechſteinbildung 
als ein 10 — 20, höchſtens 40 Fuß mächtiges, vorwal ⸗ 
tend aus gelblich⸗weißen bis licht iſabellgelben, gelblich: 
grauen oder aſchgrauen, oft magneſiahaltigen alkſtei⸗ 
nen beſtehendes —— — — —— in welchen Sandſteine 
und Schieferthone eingebettet find. Stellenweiſe näßert 
fi) der Kalkftein durch Blaſenräume und zerfreffenes 
Anſehen der Rauchmwade, ift deutlich —— die 
Schichten durch mergeligen Thon und Schieferthon ab⸗ 
geſondert, ſenkrecht zerklüftet, als zufällige Vorkomm- 
niffe Bleiglanz, Malachit und Kupferlaſur führend. Der 
Kupferſchiefer fehlt hier ganz unter ihm, ebenfo in dem 
ſchleſiſchen Auftreten der Formation, wo bei Logau amt 
Dueid auf Weißliegenden unmittelbar ein grauer, dich⸗ 
ter, fehr fefter Kalkſtein mit Productus horridas folat, 
der bei Meufirch an der Katzbach mit Mergelfchiefer in 
Verbindung tritt und bei Hafel 60 Fuß mächtig. wird 
md zugleich ſchöne Stylolithen und weiße Duarzdrufen 
führt. Bei Stadtberg in Weftfalen ruht der Zechftein 
auf Thon: und Hiefelfchiefer und ſchließt 10-30 fihmale, 
zweizöllige —** eines —— Mergelfchiefers 
ein. Emblich bei Bieber am Fuße des Speifart tritt 
über und unter dem Zechfteine ein bis 12 Fuß mädhti: 
es * von Brauneiſenerz auf, Geinitz führt in 
einer Monographie des —** Zechſteingebirges als 
leitende Arten für den Zechſtein ſelbſt an: Nautilus 
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Freieslebeni, Pleurotomaria Verneuili, Orbicula 

Konincki, Spirifer undulatus, Orthothrix Goldfussi; 

Productus layi, Pr. Canerini, Cyathophylium 

Baar er fehr Häufige Productus hohrides 
mt fhon im Kupferfchiefer vor. 

In England nimmt das untere Kupferſchieferge⸗ 
birge einen von dem teutfchen verfchiedenen Charakter 
an, indem ihm vor Allem die reichen Rupfererze fehlem 
In Durham lagert allerdings auf dem Weißliegenden 
ein unferm Kupferſchiefer bis auf die fehlende fübr 
rung gleicher bituminöfer Mergelfchiefer (marl sinte) 
und diefem folgt ein grauer, gelblicher, bläulicher, oft 
etwas bituminöfer Kalkftein (compact limestone), mit 
eingefprengtem Bleiglanz und Zinkblende, In Notting* 
ham und Derbyfhire fennt man nur leßtern allein. Der 
paläontologifche Charakter des Kalkſteines entfpricht gang 
dem des teutfchen Zechſteines. Nach ng find ale 
wichtige Arten zu erwähnen: Martinia Wirnchana; 
Astarte Vallisneriand, die er allein befißt, ſehr viele 
andere hat er mit dem ibn bedeckenden Dolomit ger 
meinfam. 

In Rußland erfcheint der Bau ded über ungeheurt 
weite Streden ausgebreiteten Pupfererzführenden Si. 
tenfoftemd ganz abweichend von dem biöher betrachte 
ten. Der kein tritt nach Murchiſon in der Nähe 
von Drenburg ald ein dünn gefchichteter, unten weiß* 
licher, oben lichtgrauer Kalkſtein mit der charafterifti« 
ſchen Terebratula elongata auf. Weiter nad Norden 
bei Grebeni wird er fehr verfteinerungsreih und führt 
Productus Cancrini, Orthis Wanzenheimi, Avicula 
kasanensis u. a. Nach Weften bin ftellt fich ein ro 
thes, kieſeliges Conglomerat mit reichen KRupfererzen, 
foffiten Stämmen und Pflanzen. Zwiſchen Drenburg 
und Samara an der Wolga verfchwindet der Kalt ganz 
umd es wechfellagern hier in 100 Fuß Mächtigkeit fefte, 
rothe und grüne og mit rothen Schiefern und 
Eonglomeraten. Die Bafid der Formation bilden in 
det Umgebung von Sterlitamak petrefactenleere, rothe 
und grüne Mergel mit großen Gypsmaſſen und dünn 
gefchichtetem unreinen Kalfftein, zu unterft plattenför- 
miger, brammer Gyps, zu oberft Dünnblätteriger, roͤth⸗ 
licher Gyps. Darauf folgen dunfelrothe, erdige, plat- 
tenförnige Kalkfteine und Sandfteine, übergehend in 
purpurrothe und gelbliche glimmerriche Sandfteine, dann 
rothe und graue, von —— begleitet. Rothe 
und grüne Mergel oder Schiefer ſondern bier die Schich⸗ 
ten ab. Weiterhin bei dem Bafchfirenlager Ilchegu⸗ 
lowa ftellen ſich wieder unreine Kalffteine mit Pro- 
ductus Canerini ein, bedeckt von rauchgrauen und grüs 
nen, kalkigen Sanbfteinen. Gen Welten bei Mitaftä- 
maf wechfellagern in niehr denn 200 Fuß Mächtigfeit 
über Thonbänfen Sandfteine, Mergel und weiße Kalk 
fteine. Ueberall berrfchen die Sandfteine und Mergel 
mit untergeordneten Gypſen vor und die den Zechftein 
vertretenden Kalkſteine werben zurüdgebrängt. Die Erz⸗ 
führung befchränft ſich faft auf erſtere. Die ... 
phifchen Charaktere geftatten daher fo wenig eine Ver: 
gleihung mit dem teutſchen — die Lage 
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rung ber Gefteine. Die Petrefacten jedoch flimmen im 
—e mit den teutſchen uͤberein, machen es jedoch 
wahrſcheinlich, daß dieſes permiſche Syſtem Rußlands 
um Theil die obere Abtheilung des’ teutſchen Kupfer: 
— in nd begreift. Zahlreiche Pflanzenrefte, 
efonderd Arten von Sphenopteris, Neuropteris, Odon- 
topteris, einige Polypen, mehre Bradiopoden, Mu- 
ſcheln und Saurier charafterifiren zumal die Sanbfteine, 
- Fifchfauna des teutſchen Kupferfchieferd fehlt fo gut 
e ganz. 

) Das obere Kupferſchiefergebirge zeichnet fi vor 
dem untern durch größere Mächtigfeit, unregelmafigen, 
derworrenen und unvolllommenen Schichtenbau, gr 
fhnellen und „häufigen Wechſel der minder grell un 
intenfio gefärbten vorberrfchend dolomitifchen Gefteine 
und Gypfe aus. Rauchwacke, Raubftein, Stinfftein, 
Aſche, Gyps und Anhydrit folgen ohne eine durchgrei⸗ 
fende Ordnung über und neben einander. 

Am Mansfeldifchen liegen Bänfe von Rauchwacke 
und Raubftein in Afche gebettet,, unmittelbar auf dem 
Zechftein, darüber folgt der Stinfftein und die höhern 
Regionen mit Thon gemengte lettige Afche, oder eigent- 
liche 2etten ein. Der Gyps bededt unmittelbar den 
Zechftein, oder ift nur durch ein Afchenlager, feltener 
durch eine Rauchwackenbank von demfelben getrennt. 
In fteilen Felspartien beginnt er bei Dfterode am fübd- 
lichen Harzrande und zieht ins Mansfeldifche, am nörb« 
fihen Darzrande in gleicher Weife bei Gernrode und 
Stedienburg entwidelt. Letztere Gypsvorkommniſſe wur: 
den von Frapolli für metamorphofirten Pläner erflärt, 
ein Irrthum, den ich fogleicy berichtigte und der auch 
feine Aufnahme weiter fand. Bei Camsdorf im Thü- 
ringifchen find die Dolomite durch einen meift gelblich- 
braunen, poröfen und zerfreffenen, felten oolithifchen, 
ſehr undeutlich gefchichteten und außerordentlich eiſen⸗ 
reichen Kalfftein vertreten. Nach Dben wechſelt derfelbe 
mit grauen und röthlichen, fehr thonigen Mergeln, bie 
alöbald rein werden und flache Stöde von Gyps oder 
Schichten eines gelblich grauen, fandigförnigen Kalk 
fteines einfchließen. Am Speffart gewinnt ein licht aſch ⸗ 

rauer, bald fandartig zerreiblicher, bald fefter Dolomit 

8 Uebergewicht. Bei Ricchelsdorf unterfcheidet Heu⸗ 
fer fieben Glieder, nämlih den Sand oder die Afche, 
den Stinfftein und die Stinffteinbreccie, den Gyps, die 
Retten, Rauchwacke, Letten und Raubftein. In Eng« 
land conftituiren Dolomite, Stinffteine und Aſche die 
ganze Schichtreihe. Erfterer, der Dplomit, erfcheint feft 
und feinförnig fowol, als loder, fandartig und dicht, 
von odergelber, brauner, rother und fchneeweißer Farbe. 
Der Stinfftein bildet dünne Matten und ai re und 
gebt in eigentliche Breccien allmälig über. Auch der 
— erhebt ſich in plumpen, grotesken Felſen⸗ 
maſſen. 

Der von Geinitz beſonders hervorgehobene chemiſche 
Unterſchied der Geſteine des untern und obern Kupfer⸗ 
ſchiefergebirges, daß nämlich jene gar keine, oder nur 
Spuren von Bittererde, dieſe einen ſehr reichen Gehalt 
an Bittererde beſitzen, iſt neuerdings von Liebe in den 
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Unterfuchungen des Drlathales ald nicht flichhaltig nach⸗ 


gewiefen worden. Auch die fcharfe Sonderung der lei» 
tenden Arten bat fich durch deffen und v. urotb’s 
Beftimmungen ald unhaltbar herausgeftellt. Die bäu- 


figften und wichtigften Reitmufcheln hat der obere Do- 
lomit mit dem Zechftein gemein; es bleiben für jenen 
nur wenige und feltenere Formen eigenthümlich. 

Die Flora und Yauna der Kupferfchieferformation 
ift bei der befchränften horizontalen und verticalen Ent- 
widelung bes ganzen Schichtenſyſtemes im ——— 
eine ſehr dürftige. Pflanzenteſte find aus England nur 
fehr wenige befannt; aus dem teutfchen Kupferfchiefer 
wurden einige 20 Arten unterfchieden, doch geſtattet Die 
Erhaltung der Mehrzahl feine zuverläffige foftematifche 
Beltimmung. Entfchiedener zeigt der ruffifche Kupfer: 
fandftein den Charafter der Flora, der fi in jeder Hin 
ficht dem der Steinfohlenepoche inniger ald dem der Trias 
anſchließt. Lepidendron elongatum, Calamites gigas, 
C. Suckowi und Neuropteris tenuifolia werden als 
mit ber Koblenformation identifhe Arten aufgeführt. 
Eigenthümlid) bagegen find Pecopteris Wangenheimi 
und P. Grandini, Sphenopteris incerta, Sph. lobata, 
Odontopteris Strogonovi, O. permiensis, Neuropte- 
ris salicifolia, Noeggerathia cuneifolia und N. ex- 
pansa. — Die Fauna able nach King 97 Gattungen 
und 217 Arten, wovon 94 England, Rußland und 
35 Zeutfchland eigenthümlich, die andern weiter ver 
breitet find. Wenn auch die nachherigen Unterfuchungen 
dieſes Zahlenverhaͤltniß geändert haben, fo zeigt daffelbe 
doch immer noch die auffallenden geographifi Unter: 
ſchiede. Die Polypen find meift zarte Formen, dar- 
unter die wichtigften Calamopora Mackrothi, Steno- 
pora columnaris, Fenestella retiformis, Acantho- 
cladia anceps. Bon Echinodermen kennt man nur den 
Cyathocrinus ramosus, einen Cidariten und unbeftimm- 
bare Seefterne. Die Refte ber Gliederthiere beſchränken 
fih auf wenige Wurmröhren und Gptbheren. Die Brachio- 
poden treten in mannichfaltigen und fehr harakterifi- 
fchen Kormen auf, fo Lingula Credneri, Productus 
horridus, Strophalosia Goldfussi, Str. excavata, 
Camerophoria Schlotheimi, Trigonotreta undulata, 
Tr. alata, Epithyris elongata, alle find weit verbrei» 
tete Leitmufcheln. Solche finden fih auch umter den 
Mufcheln: Pecten pusillus, Monotis speluncaria, 
Gervillia keratophaga, G. antiqua, Avicula spelun- 
caria, Mytilus Hausmanni, Nucula speluncaria, 
Schizodus Schlotheimi. Auch einige necken ver» 
dienen Beachtung: Turbo helicinus, Pleurotomaria 
antrina, Pl. Verneuili, Natica hereynica. Gepbalo- 
poden verfhmwinden merfwürdigermeife faft ganz. Da- 
gegen zeichnet ſich die Fifchfauna aus, deren wichtigſte 
Kepräfentanten fchon oben unter dem Kupferfchiefer ber» 
vorgehoben find. Die Amphibien werden durch Echfen 
vertreten, durch Proterosaurus, Palaeosaurus, The- 
codontosaurus, 

Die Verbreitung der Kormation in Zeutichland, 
England und Rußland ift bereit? oben gelegentlich an« 
geführt worden, und darauf befchränft fich dieſelbe. 
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Eruptive Bormationen fehlen als ſolche im ganzen Schich- 
tenfofteme- Zu erwähnen ift in diefer Hinſicht nur die 
Beobadhtung von Schmidt (Karſten's Archiv. 1821. 
IV. ©. 28), daß ein Granitgang bei Schmalfalden im 
Zechftein auffeht- 


B. GSecundäre Rormationen. 


Mit Ablagerung ded Kupferfchiefergebirges ſchließt 
eine große geologifhe Periode ab. Das nachfolgende 
Formationsſyſtem, das fecundäre, auch mefozoifche ge 
nannt, erreicht nicht jene u 5 Gefammtmädhtigkeit, 
in welcher allein fhon die Uebergangsformation auftrat 
und die einzelnen Formationen nicht jene ununterbrocdhene 
Erftredung über ungeheuer weite Länderftreden. 5 uns 

en und Gentungen, Schihtenftörungen der verfchieden- 
Hen Art werden zwar ebenfalld beobachtet, doch nicht 
mehr fo häufige und großartige Durchbrüche granitifcher 
und porphyriſcher Gebirgsmaflen, die hier feine eigent- 
Tichen Kormationen mehr bilden, fondern nur —— 
Erſcheinungen bleiben. An ihre Stelle treten allmaͤlig, 
doch auch im geringerem Umfange andere Eruptivgebilbe, 
bafaltifche Geſteine. Der Erzreihthum und die Kohlen⸗ 
ftraten, welche in den paläozoifchen Formationen von fo 
unberechenbarem hohen Werth für die menſchliche Defo- 
nomie find, verlieren bier die hohe Bedeutung. Eifen, 
Blei und Zinf werden De und da in reicher Menge 
ewonnen, immer aber ift ihr Vorfommen nur local; 
ohlen führt der Keuper, der Wealden und Duader- 
fandftein, doch nirgends von ber ausgezeichneten Diua- 
Tität, nirgends in fo ungeheuren Maffen wie in bem 
Steinfohlengebirge. Steinfalz bildet den größten Reich- 
thum bdiefer Kormationsgruppe. Die Flora und Fauna 
verlieren einen Theil der ganz frembdartigen Geftalten, 
neue volllommener — Typen treten auf, die 
Mannichfaltigfeit der organifchen Welt wird eine reichere. 

Das fecundäre Formationsſyſtem gliedert fih, wie 
das primäre, im drei Abtheilungen, die Zrias, das Jura» 
gebirge und das Kreidegebirge. Die erfte und lebte bes 
zeichnen nur eine Epode, eine Kormation, der Jura 
Hingegen wirb in brei Formationen, den Lias, braunen 
und weißen Jura aufgelöft. Wir betrachten diefe For⸗ 
mationen wieder im»@inzelnen nad ihrer natürlichen 
Aufeinanderfolge. 

4) Die Trias, 

Die Trias, auch Salzgebirge, terrain poecilien, 
red sandstone groupe genannt, ift ein mächtiged, vor- 
herrſchend aus Sandfteinen, Kalkfteinen und Mergeln 

ebildetes Schichtenſyſtem, welches, den paläozoifchen 
Eomnstinen eis fih anfchließend, doch durch fehr 
bervorftechende Eigentbümlichkeiten unterfchieden if. Zur 
erft verdient die harke Sonderung in drei Glieder un» 
fere Beachtung. Diefelbe ift fo ausgezeichnet, daß diefe 
Glieder: der bunte Sandftein, Mufchelfalt und Keuper, 
son vielen Geognoften als drei felbitändige Kormationen 
dargeftellt werden. Die petrograpbifchen Eigenthümlich— 
feiten jeder dieſer Schichtenreihen, ihre Mächtigkeit und 
abermalige mehrfache und ausgezeichnete Gliederung reden 
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der Theilung in brei — Formationen das Wort. 
Dagegen ift der paläontologifche Charakter ein fo über 
einflimmender, die Bildungsverhältniffe der 364 ſo 
gleichmaͤßige, die Verknüpfung der Schichtreihen unter 
einander eine ſo innige, daß wir fie in nur eine einzige 
Formation vereinigen, ihre Ablagerung nur einer Eysde 
uſchreiben müflen. Ihre Verfchiedenheiten, die alfo nur 
ormationsglieder charafterifiren, gehen überdies in einie 
gen localen Ablagerungen ganz verloren, die Gliederung 
erſcheint aufgehoben. Die Kataftropben, welche hier die 
einzelnen Epochen bervorriefen, waren alfo feine allge» 
meinen, fondern nur locale, 
Die Gefteine, welche das ganze Schichtenſyſtem 

conflituiren, find, mit Ausnahme weniger, in den tiefer 
ren Regionen folde, die auf einen rubigen Abſatz aus 
dem Deere hinweifen, nämlich feinförnige Sandfteine, 
dichte Kalffteine und feine Mergel und Letten; Gonglos 
merate und Breccien fpielen eine ganz untergeordnete, 
befchränfte Role. Die Sandfteine pflegen ein thoniges 
Bindemittel zu haben, oder find ganz Piefelig, ſtets 
deutlich geſchichtet, fehieferig, in dünnen Platten oder 
mächtigen Bänfen, von lichten, bunten, doch vorberr- 
De röthlihen Karben. Die Kalkfteine find ebenfalls 
ets deutlich gefhichtet, von grauen, unreinen, doch 
meift lichten Karben, oft von Kiefelerde durchdrungen 
und noch öfter dolomitiſch, wie ſie denn auch durch 
wirklichen Dolomit bier und da verdrängt werden. Auch 
oolithiſche Bildungen kommen vor. ie Mergel ſind 
buntfarbig, fein, wenig conſiſtent, der Verwitterung leicht 
erliegend. Als untergeordnete Geſteine treten Gyps und 
Anhydrit mit Steinfalz, Kohlen und Schieferthone auf. 
, Bir wenden und zuvörderft zur Charakteriftif der 
einzelnen Glieder, um fpäter wieber auf die allgemeinen 
Eigenthümlichkeiten zurüdzufommen. 


a) Der bunte Sandftein. 


Das Schichtenfoftem des bunten Sandſteines (Ne- 
braformation, gres bigarre, new red sandstone, 
—— sandstone) ift ein über 1000 Fuß maãchti⸗ 
ges Sandfteingebilde, wefentlih aus Sand in, Thon 
und Letten mit untergeordneten Gonglomeraten, Roggen 
feinen und Dolomiten beftchend. 

Der Sandftein ift meift feinförnig, bünngefchichtet, 
von vorberrfchend rother Farbe und mit thonigem Binde» 
mittel. Die Duarzförner, bisweilen roftallifirt, über 
fteigen in der Regel Hirfeforngröße nicht und erreichen 
in den grobförnigen Abänderungen die Größe des Hanf 
famend. Das Bindemittel tritt zurüd. In nicht felten 
vorfommenden Uebergängen ändert das Verhältniß zwi 
fhen Duarzförnern und Bindemittel bedeutend ab. Die 
QDuarzförner werben fo fein, daß fie vom Bindemittel 
nicht mehr zu unterfcheiden find und das Geftein homo- 

en und dicht erfcheint, wobei es zugleich eine fehr große 
Fefigkeit ewinnt. Andererfeits uberwiegt das Binder 
mittel, zahlreiche Glimmerfhüppchen ftellen fi ein und 
verwandeln den Sandftein in fandige, ſchieferige Letten. 
Die rothe Farbe des Gefteines neigt fih gern zum 
Braunen und wechfelt mit bunten ab, indem gelbliche, 
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brauũne, weiße Colorite das Roth verdrängen, oder if 
fehnellem Wechſel bunte Streifungg, Sprentelung, Wol- 
Fenfterfüng) vwerarlaffen. Dunkelgefleckte Abändermigen 
werden fe en iegerte Sandſteine genannt, 
aber diefem Schichtenſyſteme nicht elgenthümlich, ſondern 
finden ſich im Quaderſandſteine wieder. Die Flecken 
rühren von Mangamoryd ber, das bismeilen auch bie 
Wande von Poren und Fleinen Zellen ausfleidet und 
dem frifchen Bruche des Gefteined ein ſchwarz punktir⸗ 
tes Anſehen gibt. Auch zahlreich beigemengte Feldſpath ⸗ 
tete verleihen dem Geftein bisweilen ein punklirtes 
nfehen. — —— mengen ir bi vielen Ab: 
änderungen bei. Die Schichtung des Sandfteines_ ift 
ſtets voükommen, die Schichten bilden mehre Fuß mäch- 
tige Bänfe bis bünnen Platten und Tafeln herab, 
die endlich in Soieferun übergehen: Die Zeinheit des 
Korned, die bedeutende Fefigreit und die leichte Bear- 
beitung machen viele diefer Sandſteine zu einem fehr 
gefuchten, vortrefflihen Baufteine. Das thonige Binde 
mittel. ift in einigen Abänderungen durch ein mergeliges 
ober Fiefeliged vertreten, jenes geringere, biefed bebeu- 
tende Feſtigkeit veranlaffend. In den fiefeligen Sand⸗ 
feinen ftellen fih bier und da rundliche Quarzgerölle 
ein von Wallnuß- bis Kopfgröße und bifden eih fehr 
feſtes Duarzeonglomerat. Der Thon, theild die Sand⸗ 
fteinfchichten abfondernd, theils felbftändig entwickelt, 
theilt die Karben des Sandfteines, ift bald mild und 
rein, bald fehr glimmerreich und ſandig. Die Schiefer 
fetten, die fih aus ihm entwideln, find ganz dünnſchie⸗ 
fu, fett und die Der reine Thon fcheidet ſich auch 
in Gallen und Adern in den feften Sandfteinbänfen aus. 
Der Roggenftein beftcht aus-Kalffügelchen von Erbfen- 
bis zu kaum fidhtbarer Größe, die durch ein Falkiges, 
felten etwas thoniges Bindemittel verfittet find. Die 
grobförnigen Abänderungen pflegen ärmer an Bindemittel 
zu fein, ald die feinförnigen. it der Verfeinerung des 
Kornes gebt det Roggenftein in einen dichten, fehr har: 
ten, bläulich= oder grünlich- grauen, fogenannten Horn: 
kalt über. Die Roggenkörner haben eine concentrifcht 
ſchalige und zugleich ercentrifch» faferige Structur. Ihren 
feineren Bau babe ich in Dfen’s Ifis. 1848, &, 839 
und noch fpecieller Deike in der Zeitſchrift |. gef. Na: 
turmiffenfchaften. 1858; I, 188, Zaf. 5 dargelegt. Der 
Roggenftein bildet einzelne Flötze und erreicht niemals 
eine: größere Mächtigfeit. Noch mehr untergeordnet fin 
det ſich ein Kalkfanditein, ein inniged Gemiſch von Kalf- 
und Kiefelerde, fehr feſt oder fchieferig, mit blätterigem 
Bruche und von dunfelbläulich- grauer Farbe. Der Gyps 
trift in blätterigen und ſtrahligen Partien auf, feltener 
als Faſergyps und Kraueneis, auch dicht in ſtockformi⸗ 
gen, viefach zerklüfteten Maffen. Seine Verbreitung 
und die Art feines Vorkommens bat v. Alberfi in der 
halurgiſchen Geologie I, 449 fpeciel verfolgt. Der Do» 
lomit endlich ift von bellgelber bis röthlicher Karbe, kry⸗ 
ſtalliniſch im Bruch, oder mergelig. 
An befondern Vorkommniſſen führen die Gefteine 
bes bunten Sandfteined Drufen mit Quarz, Kalffpatb:, 
Braunfpath- und Flußfpatbfrpftallen; ferner Schüpp: 


dm vom Eikmlan, auf Kluftflächen Malachit und 
Küpferlafur, auf Gangen Duarz, Schwerſpath, Kalt: 
ſpath, verſchiedene Eiſen · und Bieierze, auch Binf- umd 
Kupfeterze. Zahlreiche Soniquellen ſprechen für häufiges 
Vorkommen von Steinſalz, ſo die von Sulz an der 
Ilm, von Kreuzburg, Salzderheiden, Dürrenberg, 
Schmalfalden, —2 am Kocher, Allendorf, Sal;- 
haufen, Büdingen u. a. Außer diefen Duellen verdient 
nur noch das Vorfommen von eifenhaltigen Säuerlin 

und das Fohlenfaure Gas der Dunftböhle am füdlichen 
Fuße des Bomberges bei Pyrmont erwähnt zu werben. 

Die Berge des bunten Sandfteines bilden fanfte, 
wellenförmige Formen, abgerundete Gipfel und flarf 
verflächte Gehänge, flache, muldenförmige Thäler. Bei 
größerer Mächtigfeit ber Po yune nnin nehmen die 
außern Formen einen andern Charakter an. Sie bilden 
Bergketten und Gebirgszüge mit breiten Rüden und 
fleilen Abhängen. Die einzelnen Berge fleigen fchnell 
zu bedeutender Höhe auf, die Thäler ſchneiden tief ein, 
winden fih in mannichfachen engen Krümmungen und 
find von fleilen, felgen, oft mit Trümmern bededten 
Wänden begrenzt. Un höheren Gebirgen älterer For- 
mationen angelehnt, erfcheint der bunte Sandftein ver» 
mittelnd in weiten Plateaus und geneigten Abfällen durch 
enge Felfenthäler von einander geſchieden. 

Die Verwitterung greift befonderd die ya m und 
lettigen Maffen heftig an. Sie blättern und lodern ſich 
auf. Die feftern Sandfteinbänfe widerftchen länger. 
Ihre Farbe verbleiht, die Eden und Kanten runden 
fi) ab und loderer Sand bedeckt allmälig bie Gehänge. 
Die Ficfeligen Wbänderungen trogen Jahrtauſende den 
Einflüffen der Utmofpbärilien, und nur fparfame Trüm— 
mer fammeln fih am Fuße ihrer kahlen Zelfen an. Der 
entftehende Boden ift mager, fandig, bier und da der 
Nadelholzeultur günftig, uber mergeligen und thonigen 
Geſteinen der Vegetation im Allgemeinen günftiger, auch 
die Rebencultur zulaffend, doch nirgends einen vorzüg⸗ 
lichen Wein liefernd. — 

Die Gliederung des bunten Sandſteines zeigt viel⸗ 
fache locale Eigenthuͤmlichkeiten, die bei der großen Ar⸗ 
muth an Petrefacten eine ſtrenge Parallelifirung nicht 
geftatten. Als älteftes Glied —— man den ſoge⸗ 
nannten age Air —— u Elie de Beau- 
mont und Dufrenoy in ber Explication de la carte 
geologique de la France Tom. I. ſpeciell dargelegt 
haben. Gonglomerate und Kiefelfandfteine eröffnen die 
Schichtenreihe. Erftere beftehen aus Quarzgeröllen von 
Hirfeforn: bis Kopfaröße, ohne fichtbares Bindemittel 
und von blaffen, rötblichen Karben, lebtere, in ber Fär- 
bung vielfach mwechfelnd, haben ebenfalls nur ein fehr 
bürftiges Bindemittel und find feinförnig bis ſcheinbar 


dit. Die Schichtung beider wenig vollkommen, 
undeutlich, dagegen find fie ſtark zerklüftet und faſt ganz 
petrefactenleer. Weber ihnen folgt in größerer Mä * 


keit ein eh Sandftein mit ſparſamem bis fe 

lendem Bindemittel zwiſchen Den birfeform» bis hanf⸗ 
famengroßen Quarzkörnern. Die herrſchende Farbe ift 
brauntoth, feltener violett, weiß, grün, gelblich, rofl: 


ee — — 


keine Spur organiſcher Reſte. 
Schimper 
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gelb in Flecken ober Streifen. Hintienige Sandfteine 
85* ſich in dünnen Schichten dazwiſchen. Thon und 
etten aus den Sandfteinen durch Ueberhandnehmen des 
Bindemitteld ſich entwidelnd, bilden bier und da bie 
jüngften Schichten des Syſtemes, deffen ganze Mächtig- 
feit 1000 Fuß nirgends zu erreichen ſcheint. Die Rage 
rung diefed Wogefenfandfteines unter dem bunten Sand» 
—— im engeren Sinne iſt von Voltz in einem Stein⸗ 
ruche bei Sulgbad (Mem. soc. hist. nat. —— 
1837.) IL) nachgewieſen. Derſelbe beobachtete hier einen 
allmäligen Uebergang in den feinförnigen, petrefacten- 
reichen Buntfandflein, der von Muſchelkalk überlagert 


wird. 

In Sübteutfchland gliedert fich unfer Schichtenſyſtem 
nad v. Alberti, welcher die ns in einer —6 
Monographie unter dem Titel: Beitrag zu einer Mono- 
graphie des bunten Sandfteined, Muſchelkalkes und Keu- 
pers und die Verbindung biefer Gebilde zu einer Kor- 
mation (Stuttgart 1844), zuerft begründete, in didge 
ſchichtete Thonfandfleine, in Plattenfandfteine und in 
— mit wechſelnden, dolomitiſchen Geſteinen. 
Der Thonſandſtein lagert gleichförmig auf dem vorhin 
erwähnten grobförnigen Sandfteine, iſt ſehr feinkörnig, 
mit thonigem, ſelten mergeligem Bindemittel, von dun 
kelrother Farbe, ſeltener bunt geſtreift oder gefleckt, ſehr 
reich an ſilberweißen Glimmerfhüppchen, mit zahlreichen 
Zhongallen, nach Dben dünn geſchichtet. Diefer Sand: 
fein wird reicher an Bindemittel und feine Schichten 
bilden dann fhöne Platten von 1—6 Zoll Dide. Dieſe 
geben allmälig in Sandftein und endlich in Letten über, 
rn denen fich verfteinerungsreiche, dolomitiſche Flöte 
«inftellen, um zum Muſchelkalt überzuführen. Sie find 
Anfangs noch fehr fandig und glünmerreich, werben bald 
aber reiner. Mit ihnen verfchwindet auch die bis dahin 
berefchende rothe Farbe und Grau tritt an beren Stelle. — 
Kür Würtemberg nimmt Quenſtedt (Flotzgebirge Wür- 
tembergd S. 26) nur zwei Glieder an. Zu unterft lagert 
ein äußerft harter Duarzfandftein mit rotbfarbigem Ei- 
ſenoxyd ald Bindemittel und zöthlicd) » weißen Feidſpath · 
ſtückchen, aber völlig verfteinerungsleer. Darüber folgen 
thonige, glimmerreiche, — e Sandſteine, bier 
und von „blauen und grünen Zhonmergeln bedeckt. 
An der Saale entlang und am nördlichen Harzrande 
fehlen die Gonglomerate und fiefeligen. Sandſteine. Sehr 
feinförnige, tbonige Sandfteine von weißer, gelber, bräun: 
licher und röthliher Farbe bilden in mehre Fuß mädhti« 
gen Banken die untere Abtheilung, während plattenför- 
mige Sandfteine mit glimmerreichen Letten und Roggen: 
fteinflögen in vielfachen Wechſel die obere Gruppe 
conftituiren. 

An Petrefacten ift das ganze Schichtenſyſtem auf 
fallend arm, in meilenmweiter Entblößung findet man 
Nur in den Vogefen ge 
lang es, —— Reſte zu ſammeln, von denen 

ie vegetabiliſchen in einer ſchönen Mono— 

graphie (Monogr. des plantes fossiles du gres bi- 
rr& de la chaine des Vosges. [Strasb. 1840. fol.]) 
earbeitete. Als charakteriftifche Formen verdienen von 


von hödftens 1 


‚gebildet, die 
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ben Pflanzen Aethophylium, Echinostachys, Voltzia, 
bertia, ferner Crematopteris, Schizoneura und der 
alamites Mougeoti und C. remotus hervorgehoben 
zu werden. Für bie Fauna find vor Allem die Saurier 
von. hohem Intereffe, der Trematosaurus, Odontosau- 
rus und Capitosaurus. Die unter Chirotherium be» 
iffenen Zußfpuren rühren gleichfalld von Sauriern ber. 
on Fiſchreſten find die Zahne des Acrodus Brauni 
wi Zahlreiche Schuppen, Floffenftrahlen, Zähne 
m Kuochenrefte erfüllen eine ganze Schiht im bern 
nep Sandſteine und kommen auch in unregelmäßi 
knolligen Koprolitben von Labyrinthodonten dafelb 
Ken vor. Das Wenige, was von niederen Thieren 
ich endet, nämlich in ben r eren dolomitiſchen —J 
ten, weicht nicht von den en des Muſchelkalkes ab. 
Mit dem Kupferfeyiefergebirge bat der bunte Sandftein 
feine einzige Urt gemein. 


b) Der Mufcelkalt. 


lied der Trias ift ein kalliges Gebilde 
Buß Mãchtigkeit, welches aus Kalf- 
einen mit untergeorbnetem * Gyps, Anhydrit, 
on und Dolomit beſteht, der Sandſteine aber und 
Gonglomerate völlig entbehrt. 
Der Kalfftein ift licht», afch-, bläufich-, rauch: 


Das zmeite 


‚oder kgwärzlie grau ‚ je nachdem die färbenden Stoffe, 


fohlenfaures 


ifenoryd, Manganoryd oder bituminäfe 
Stoffe mehr weniger reichli 


beigemifcht find. Der 


Bruch gebt von dem —— — Splitterige 


ins Ebene und Erdige über. i hme von Thon« 
erde wird das Geftein weich und bünnfhichtig, bei Auf 
nahme von Kiefelerde dagegen ſehr feft und dickſchichtig. 
Die Schichtung ift ſtets und überall vollfommen au 
Eisichten von dünnen Platten bis zu höch⸗ 

nd 3 Fuß mächtigen Bänfen variirend, dabei —*8 
erklüftet, ſodaß das Geſtein in ——* oder rhom · 
oedriſchen Stüden bricht. Die reineren Varietäten wer- 
den —— und als Mörtel benutzt, die feſten, von 
Kieſelerde gefhmwängerten liefern ein brauchbares Mate- 
rial zu Straßenbauten und Mauerwerk, die weicheren 
833 haben nur einen geringen techniſchen Werth. 
Die Schichten ſind durch dünne Zwiſchenlagen von Thon 
abgefondert, ihre obern und untern Flächen oft fehr 
uneben, mit mulftigen Goncrefionen in ben verſchieden⸗ 
ften Formen oder auch mit Conchylien bededt. In ein- 
zelnen Schichten erfcheint der Kalkſtein ganz aufgelodert, 
weiß, gelblich oder braͤunlich, zerreiblih und abfärbend 
(Schaumkalk, Mehlbatz), in andern wird er poröß, 
feingellig. Außer den wurmförmigen und mwulftigen Con- 
retionen auf den Schichtflächen zeichnet ſich der Mufchel- 
kalk noch durch ftengel» und flielförmige, die Schichten 
ſenkrecht durchfebende Abfonderungen aus. Diefe foge- 
nannten Stylolitben haben die Geologen vielfach und 
lange befchäftigt und zu ben wunderlichften Deutungen 
Veranlaffung & eben, bid man in neuern Zeiten an 
ihrem untern Ende Mufcheln anfigend fand, und mit 
Berückſichtigung ihrer Form und Lage ihren wahren Ur- 
fprung ‚dadurch erklärte, daß fie nur die Ausfüllung der 
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Gänge feien, welche die durch ihre Schwere einfintenden 
organifchen Körper in den einft weichen Kalkſchichten 
veranlaßten. Uebergänge bietet der Kalfftein in den Do- 
fomit durch Aufnahme von Bittererde, Bleihung der 
Farbe, erdigen bis kryſtalliniſchen Brud und zunehmende 
Porofität. Der ausgebildete Dolomit ift fehr porös, 
zellig, die Zellen leer, mit Kryſtallen auögefleidet, oder 
mit loderen Dineralfubftangen erfüllt, ebenfo vollfom- 
men geſchichtet als der Kalfftein. Der begleitende Thon 
bat die Farbe des Kalkes, bisweilen etwas lichter oder 
Dunkler, und ift weich, wenn rein, feft wenn er mit 
andern Stoffen gemifht ift. Der nicht felten auftretende 
Gyps ift vorherrſchend licht grau, mit belleren und 
dunkleren Tönen, dicht, bisweilen thonig, mit Förni« 
em, ebenem, ins Splitterige gehendem Bruche. Er 
— Neſter von Fraueneis Kryſtalldruſen und Fuge: 
iige Concretionen ſtrahligen Gypſes ein. Der Anhydrit 
at einen unvollkommen muſcheligen, unebenen, ins 
plitterige und Körnige übergehenden Bruch, lichtgraue, 
ſeltener weiße, blaue oder dunkle Farben und dichtes 
Gefüge. Durch beigemengtes Bitumen, Thon oder Salz 
ändert er fein Anſehen. Das Steinſalz erſcheint waffer- 
bel, weiß, grau, förnig, bläfterig, faſerig. Salzthon, 
Mergel, Stinkfteine, Dolomite begleiten das Steinſalz. 
Die Erzführung des Mufchelfalfes ift ungleich be: 
deutender als die des bunten Sandfteined und Keupers, 
Berühmt find die Galmeilagerftätten von Zarnowig und 
Beutbhen, von Kielce und von Wiesloch in Baden. Den 
Galmei begleiten Bleiglanz, Thoncifenftein, gelbe Blende. 
Braun: und Spatheifenftein ftellen ſich bisweilen in 
reichliher Menge auf Klüften ein. Mehr untergeordnet 
eingefprengt oder angeflogen finden fich die Kupfererze, 
Eifenrahfm und Eiſenglanz, Schwefelfies, Grauman- 
gem. in Drufen, auf Kluften und Gängen Kalffpath, 
itterfpath, Braunfpath, in fortlaufenden Lagen, Nie 
ren undnollen bornfteinartiger Feuerftein, auch Schwer- 
fpath, Cöleftin, Strontian, Arragonit und Bergmilch. 
An Quellen ift der Mufchelfal® weber reich, noch 
reg Das zerflüftete Geftein nimmt die atmo⸗ 
fpbärifchen ſſer auf und führt fie in feine Tiefen 
binab, wo fie, von Thonfhichten aufgehalten, in, der 
Sohle der Thäler wieder hervortreten. Sie find meift 
fehr kalkhaltig, incruftirend, fehr hart. Salzquellen ge 
hören nicht zu den Seltenheiten, dagegen find Säuer: 
finge, Schwefelwaffer und andere Mineralquellen felten. 
Die Bergformen zeichnen ſich durch Einförmigfeit 
aus. Weit ausgedehnte Höhenzüge mit wellenförmigem 
Rüden, breite einförmige Hocflächen, fanft geneigte, 
flahe Gehänge, ſeichte Thäler mit langfam auffteigen- 
den Wänden charafterifiren das Terrain. Nur felten 
zeigen fih fchmale Rüden, enge Thäler mit fteileren 
anden, malerifche romantifche Felspartien fucht man 
vergebend. Die Erhebung über den Meeresfpiegel ift 
nirgends fehr bedeutend, in Nordteutfchland höchſtens 
200 bis 1500 Fuß, in Südteutfhland bei Villingen 
bis zu 2200 Fuß. Im der Regel bildet cr das hügelige 
und bergige Vorland größerer Gebirge und ruht unmit- 
telbar auf dem bunten Sandfteine, feltener auf älteren 
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Formationen, wie auf dem Weber angegebirge bei Rie- 
der am dan. auf Porphyr bei Halle, auf Gneiß im 
Thale der Wehra. 
Der Verwitterung find die meiften Gefteine flarf 
ausgefegt, indem fie fich bald auflodern und in einen 
thonigen oder Falfigen Boden auflöfen, welcher der Ve- 
getatton und Gultur überhaupt wenig günftig if. Da«- 
* die abgerundeten Bergformen, der Mangel der Ge- 
chiebe in den XThälern und an den Gehangen, die 
dürftige, ärmliche Vegetation. Die Wälder prangen 
nie in großer Ueppigfeit, und einmal zerftört, find fie 
nicht wieder aufzubringen. Die Rebe gedeiht, zumal 
wenn thonige und falfige Gefteine im glüdlichen Ver 
ip den Boden bilden, beffer ald auf buntem Sand- 
ein, wenigftens find die Mufchelfalfweine der Main:, 
Zauber» und gig He gut. Die Weide ift wegen 
der Zrodenheit und Magerkeit der entwaldeten Höhen 
dürftig, bei warmen Sommern ganz fpärlidy. 
ie Gliederung des Muſchelkalkes ift volltomme- 
ner, ald die des bunten Sandfteind, die einzelnen Gfie- 
ber verfchiebener Territorien ſowol wegen der ausgezeich- 
neten petrographifchen, als der paläontologifhen Cha» 
raftere leichter zu parallelifiren. Drei Hauptglieder con« 
ftituiren das ganze Schichtenfoftem und erft die einzel 
nen Schichtreihen dieſer zeigen bervorftehende locale 
Eigentbümlichkeiten. Der Mufchelfalf, wie wir ihn bier 
als mittleres Glied der Trias betrachten, ift eine fpe- 
cififch teutfche Formation. Schon in den Alpen nimmt 
er, wie wir fpäter darfhun werben, einen entfchieben 
andern GCharafter an. Nah Frankreich reicht er nur 
ald ein Band an der Meftfeite der Vogeſen, in Eng» 
land und jenfeit der Dfbfee fehlt er ebenfo fpurlos, als 
jenfeit der Pyrenäen und Alpen, öftlih dringt er nicht 
über Polen und Schleſien hinaus. Merfmürdige Ver: 
fteinerungen aus dem öftlihen Sibirien, von den Ufern 
des Eismeers laffen ihn dafelbft vermuthen, doch fehlen 
noch die Unterfuhungen an Ort und Stelle, ob er weis 
ter in Aſien, ob er in Afrifa oder Amerika irgendwo 
auftritt, ift noch durch Feine Beobachtung nachgewieſen. 
Der Mufchelfalt war als felbftändige Formation 
bereitd in der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts 
erfannt worden und zog troß feiner Ginförmigfeit bie 
= die neuefte Zeit die Aufmerkſamkeit der Geognoften 
auf fih und obwol nur eine fehr dürftige Fauna ber- 
end und einfach in feinem Schichtenbau, ift dennoch 
eine Unterfuchung nicht abgefchloffen, fondern beſchäf-⸗ 
tigt noch fortwährend die Thätigkeit der Geognoften 
und Paläontologen. Die meiften Verdienfte baben ſich 
um die Aufflärung feines Gliederbaues und feiner Ber» 
fleinerungen erworben: v. Alberti durch feine oben er- 
wähnte Monographie der Trias, Duenftedt dur fein 
Blöpgebirge Mürtembergd, Bronn durch feine Lethäa 
(3. Aufl, Trias), Gredner durch feine Ueberſicht der 
eognoftifhen Verhältniffe Thüringens und des Harzes, 
hmidt und Schleiden durch die geognoftifchen Ver— 
bältniffe des Saalthaled bei Iena, Hoffmann durch feine 
Geognofie des nordweftlihen Teutſchlands, v. Strom- 
bed durch feinen Beitrag zur Kenntniß des Mufchel- 
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kalkes im norbweftlihen Zeutfchland (Geolog. Zeitſchr. 

1849. 1), ohne der zen Abhandlungen über ein 
zelne Gegenden in allgemeinen Werfen und periodifchen 
Schriften we gedenfen. Hinfichtlich der ‚Verfteinerungen 
find außerdem noch die Arbeiten von Goldfuß, Zieten, 
- Meyer, Buch u. U. hervorzuheben. 

Das untere Glied des Muſchelkalkes bildet der 
Wellenkalk, eine aus Kalkftein, Mergel und Dolomit 
beftehende Schichtreihe von höchſtens 500 Fuß Mächtig- 
keit, meift aber von geringerer. In Schwaben ftellen 
fih über den bunten Mergeln des bunten Sandfteind 
dunfelgraue Thone mit plößlich petrefactenreihen Do- 
lomiten ein, die Anfangs noch fandig find und von 
Schwerfpathgängen durchfegt werden. Die feiten Do- 
lomite pflegen mit weichen dolomitifchen Mergeln oder 
mit fchieferigem Thone zu wechfellagern, find meift von 
gelblich grauer Farbe, oft wellenförmig gefhichtet, ftel- 
lenweife fehr porös und ** mit —— oder 
Kupferlaſur überflogen. So bilden dieſe Wellendolo- 
mite, deren Mächtigkeit nur gering ift, bas —— 

lied vom bunten Sandſteine zum Muſchelkalk und 
uenſtedt rechnet ſie zu erſterm, weil ihre Petrefacten 
mit deſſen jüngſten Schichten im Elſaß und Lothringen 
übereinftimmen. Darauf folgt der eigentliche Wellen: 
falf, fo benannt nad der wellenförmigen Biegung und 
von Wellfchlägen wirklich gebildeten, höchftens fußmäch⸗ 
tigen Schichten. Der Kalkitein ift bituminös, blaugrau 
bis fchwarz, fehr ſchwer verwitterbar, arm an Verſtei⸗ 
nerungen, auf den Schichtflächen mit allerlei Uneben» 
beiten, Wülften und Eindrüden bededt. Die mit ihm 
wechfelnden Mergel, ebenfalls wellenförmig und grau, 
find röieferig, bald weniger, bald mehr mächtig ald der 
Kalf. Im — bat der Wellenkalk und Wel- 
lenmergel diefelben Charaktere in Nordteutfchland. Im 
Braun ——— ſtellen ſich jedoch nach v. Strombeck 
nah Oben Schaumkalke in 3—3 Fuß mächtigen Bän- 
fen in wiederholtem Wechfel ein, Diefe find ſchmutzig 
elbweiß bis dunkelgrau, loder, porös, ſchwammig, von 
Ein Arbeitern Mebiftein genannt, fehr petrefactenreich. 
Sie wechſeln mit duünnfchieferigen und fnotigen Kal 
feinen. Die Dolomite ald Werbindungsglied mit dem 
bunten Sandfteine fehlen. Im Saalthale bei Iena un. 
terfcheidet E. Schmidt fünf Abtheilungen im Wellen: 
kalk. Zu unterft lagern die Göleftinfchichten von 30 Fuß 
Mächtigkeit, ebene Kalffchiefer mit Zwifchenlagern von 
faferigem Göleftin. Darüber folgt der untere Wellen: 
falt in 190 Fuß Mächtigkeit als bünne, PAST bis 
wellige Kalffchiefer mit drei harten Bänfen in der Mitte. 
Das dritte Glied bildet der 12 Fuß mächtige Terebra⸗ 
tulitenfalf, in zwei Bänfen von fußftarfen durch Der 
elfchiefer abgefonderten Schichten, u ganz aus Tere⸗ 
Brateifchaten oder Enfrinitengliebern beftehend. Der dann 
folgende obere Wellenkalk ift 60 Fuß mächtig und end⸗ 
lich der Schaumkalk oder Mehlbatz mit 8 Fuß Mäd- 
tigkeit. Diefe fpecielle Gliederung läßt ſich jedoch nicht 
für ganz Thüringen durchführen, indem bie Göleftin- 
ſchichten, auch der Terebratelkalk häufig fpurlos ver- 
%. Gnptl.d. u. 8. Erſte Section. LIX. 
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ſchwindet, felbft der ausgezeichnete Schaumkalk nicht 
überall aushält. 

Das mittlere Glied des Muſchelkalkes, die Anby- 
dritgruppe ober das Gyps- und Salggebirge, zeichnet 
fih durch ſchnellen Wechſel der Gefteine, verworrenen, . 
unregelmäßigen Schihhtenbau und feltene Armuth an 
Verfteinerungen aus. In Schwaben folgen auf den 
Wellenfalf plumpe Bänke bituminöfen dunfeln Kalt: 
fteind von odergelben Streifen netzartig durchzogen, be» 
gen von dolomitifirten und mit Kiefel imprägnirten 

alfen und fehr charafteriftifchen Zellendolomiten, deren 
edige Hohlräume mit loderem .erdigem Mergel, oder 
mit feften Stüden von Scieferletten erfüllt find. Lepte- 
rer deutet bie Nähe ded Gypſes und Steinfalzed an. 
Mit diefen Gefteinen tritt nun der bunte Wechſel der 
Anhydritgruppe ein, die fih ganz in der Ziefe vwerftedt, 
den Augen des Beobachterd entzieht und nur durch 
Bohrlöher und Schächte befannt if. Im Schachte 
Wilhelmsglück bei Hal durchſank man, um ein Bei- 
fpiel dieſes Schichtenfoftems anzuführen, von Oben nach 
Unten, gelbliche dolomitifhe Mergel mit Gypstrümmern, 
Deore n und Chalcedonneftern, Stinffalf, grauen Gyps, 
Örnigen Anhydrit mit bituminöfem Kalfftein, Gyps, 
Stinftein und fchieferigem Thon, ſchwarzem, bitumind« 
fem Schiefer mit Gyps, Anhydrit mit Gyps- und Kalk: 
fteinfchichten, Gpps mit dolomitifchem Kalf, Thongyps 
mit Dolomit und rothen Sandfchweifen, Anhydrit mit 
Salzthon, dichted Steinfalz, bier und da mit grauem 
Thon, Anhydrit mit Kalkſchichten, bituminöfem, ſchwarz⸗ 
rauem bdolomitifchem Kalk, Anhydrit mit Fafergyps- 
hnüren, grauen, mit Thon vermengfen Gyps. Diefe 
Gefteine bilden nun keineswegs paar ed Schichten, 
ſondern treten neben und durd einander in buntem 
MWechfel auf. v. Alberti gibt davon eine ſchöne Dar- 
ftelung in feiner halurgiſchen Geologie I, 442. Auch 
bei Sulz fcheiden ſich Maffen von Gyps, Thon, Anhy- 
drit und dolomitifchen Gefteinen neben dem Steinfalz 
aus. Man bat die Anbydritgruppe in ber nördlichen 
Schweiz noch aufgefunden, in Thüringen aber und in 
den Umgebungen des Harzed kennt man von ihr nur 
Gypsmaſſen, die unter und dur die Schichten des 
obern Mufchelfalfes hervortreten, ſehr häufig ältere For: 
mationen, dem bunten Sandftein und Zechftein zuge: 
fehrieben werden, zum Theil aber beftimmt ald Vertre- 
ter des mittlern Muſchelkalks betrachtet werden müffen, 
wie ich dies z.B. von dem Gppfe des Stredenberges 
bei Dueblinburg in Dfen’s Ifis 1848. nachgewieſen 
babe. Werfteinerungen kommen in der ganzen Anhy⸗ 
dritgruppe fo äußerft felten und dann fo ſchlecht erhal⸗ 
tene vor, daf wir fie bier nicht berückſichtigen fönnen. 

Mit dem britten Gliede, dem Hauptmuſchelkalk 
oder Kalkftein von Friedrichshall oder auch obern Mu⸗ 
ſchelkalk, tritt die frühere Regelmäßigkeit der Schichten- 
bildung, die Einförmigfeit der conftituirenden Gefteine 
und der charafteriftifche Petrefactenreihthum wieder ein. 
Die Mächtigkeit fcheint nirgends über 500 Fuß zu ftei- 
gen. Trotz mandherlei localer ———— die 
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ſich befonders in ber fpeciellen Gliederung dieſes Schidh- 
tenfoftems herausſtellen, ift daffelbe doch überall Leicht 
u erfennen. Duenftebt fand in Schwaben die untern 
agen mächtig, Anfangs pefrefactenarm, dann aber mit 
fpäthigen Enfrimitengliedern erfüllt und zum Theil ganz 
aus ihnen beftehend, alfo den wahren Trochitenkalk bil- 
dend und mit trochitenleeren Kalfen wechfelnd. Nach 
Dben ftellen ſich lichtgelbe, weiße, doch fehr bituminöfe 
und fein poröfe Kalfe, Schaumfalfe ein, die ihrer Leich⸗ 
tigfeit, Trodenheit und Zähigkeit wegen ald Baufteine 
efucht werden. Es treten damit noch wirkliche, fehr 
Finfrnige ur in Verbindung und ein Theil 
er Schaumfalfe dürfte nur durch Auflöfung der Rog- 
enförner entftanden fein. Darüber nehmen aber die 

änfe allmälig wieder die rauchgraue Farbe an, wer: 
den fefter und verlieren ihre Mächtigkeit. Mit Ddiefen 
beginnt die mittlere Gruppe des Hauptmufchelfaltes. 
Sie beftcht aus thonreihen Kalffchichten von weniger 
ald einem Fuß Mächtigkeit, in vielfacher Bolge über ein⸗ 
ander, auf den Schichtflächen mit großen Unebenheiten 
und Mufcheln bedeckt, welche leßtere bei der Verwit—⸗ 
terung immer zahlreicher und fehöner hervortreten. Let: 
ten fondern die Schichten von einander ab. Nah Oben 
ſtellen fich wieder zur Bildung des jüngften Gliedes 
harte und mächtige Bänke ein. Diefe verlieren häufig 
die rauchgraue Farbe und werden lichtgrau. Stellen⸗ 
weife, 3 ». am obern Nedar, gehen fe in plumpe Fel⸗ 
fenmaffen über, die immer reicher an Bittererde wer 
den und endlich einen ausgezeichneten, feinförnigen und 
oröfen Dolomit bilden. In demfelben fcheiden ſich 
Feuerfteintnollen und Chalcebonfugeln aus. v. Alberti 
trennte feinen Kalfftein von Friedrichshall in die enfri- 
nitenreichen Schichten, den darauf folgenden dünnfchich- 
tigen Kalt mit Palinurus Sueuri, die obern Enfrini- 
tenfhichten, den verfteinerungsreihen Roggenftein, die 
— petrefactenarmen Kalke, und endlich den 
Dolomit. 

In Thüringen und dem nordweftlichen Teutſchland 
löſt ſich der Hauptmuſchelkalk in zwei Schichtreihen auf. 
Die untere 150 Fuß mächtige beginnt im Braunfchmei- 
giſchen nah v. Strombel mit dolomitifchen Mergeln 
ohne Petrefacten und mit ebenen Scichtflähen, aber 
bis 20 Fuß mächtige Dolomitmaffen einfchließend. Dar: 
auf folgen dünne Kalkfchichten im Wechfel mit Thonen, 
dann oolithifcher Kalk in meift fußdiden Schichten ohne 
wifchenliegenden Zhon, von ſchmutzig gelblich «weißer 
bie rauchgrauer Farbe, die Roggenförner nicht concen- 
trifch und faferig, leicht auflösbar und dadurch Schaum: 
kalk bildend. Die obern Schichten bildet der eigentliche 
Trochitenkalk bis zu 10 Fuß Mächtigkeit. Die obere, 
ebenfalls 150 Fuß mächtige Gruppe, beſteht aus ab» 
wechfeinden Schichten eines compacten, feften, mehr we: 
niger reinen Kalffteines von aſch- oder rauchgrauer 
Farbe und fpfitterigem oder mufcheligem Bruche und 
aus einem gelblich-grünen, etwas plaftifchen, nie ſchie⸗ 
ferigem Thone, beide fharf von einander gefchieben, bie 
Kalkfchichten meift -ebenflähig. Für die jemaer Gegend 
nimmt €. Schmidt ald unteres Glied helle, fehr gleich- 
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mäßige Kalkſchiefer, dolomitifchen Saurierkalk und dolo⸗ 
mitifhe Mergel mit Gyps in Anfpruh. Das obere 
Glied fondert derfelbe dagegen in ſechs Schichtreihen, 
alfo eine ganz von der Braunfchweigifchen abweichende 
Gliederung. Zu unterft treten belle, harte, dickſchiefe—⸗ 
rige, petrefactenreiche Kalfbanfe, nach der Lima striata 

triatafalt genannt, darüber ähnliche dide Kalkſchiefer 
als Aviculakalk, dann eine Zerebratulitenfchicht, ftarfe 
Kalkbänfe, nad Dben dur Eifenorydulfilicat grau ge« 
färbt, deshalb glauconitifcher Kalk genannt, die Glas- 
latten, d. h. dunne, belle, erdige Kalkfchiefer mit zwei 
Fehr harten Kalkſchichten, endlih die zum Keuper ge» 
börige Lettenkohle. Gredner unterfcheidet in der & 
gend von Gotha, Arnſtadt u. f. w. über dem Gypſe 
und —— zunächſt dünn- und ebenſchichtige dold⸗ 
mitiſche Mergelkalke mit einer untern Bank poroſen Do— 
lomites, darüber den —— oolithiſchen Kalk, 
dann enkrinitenreiche Kalkbänfe und zu oberſt einen 
** hellgrauen Kalkſtein im Wechſel mit ſchieferigem 

n 


on. 

Es geht aus diefen Beifpielen zur Genüge bervor, 
daß fich der Hauptmuſchelkalk wiederum in zwei Schicht» 
reihen, eine untere und obere, auflöfen läßt, die bei 
nur einigermaßen mächtiger Entwidelung nachweisbar 
find. Die weitere Gliederung Diefer aber zeigt fo viele 
locale Eigenthümlichfeiten und erfchwert den Darallclis- 
mus fo fehr, daß fie eben nur locale, feine allgemeine 
Bedeutung haben. 

Die Verſteinerungen betreffend ift der Muſchelkalk faft 
frei von vegetabilifchen Reften, denn men hat überhaupt 
erft fünf Arten von Pflanzen darin aufgefunden und 
auch diefe nur in äußerft fparfamen Eremplaren, Thie⸗ 
rifche Refte find zumal in den Schichten über der An— 
bydritgruppe fehr häufig, doch auch bier nicht überall, 
denn Meilen weit durchſucht man einzelne Schichten, 
ohne auch nur eine Spur von Verfteinerungen zu fin- 
den. Die Mannichfaltigkeit ift im Verhältniffe. zur 
Menge eine auffallend geringe. Aus dem genen mãch · 
tigen Schichtenſyſteme laffen ſich kaum 1 rten auf⸗ 
führen. Einzelne derſelben find aber fo ungemein häu— 
[ ‚dab fih Bänke bilden, wie die Stielglieder von 

nfriniten. Zerebrateln erfüllten lofe auf einander lie 
end bei Badeborn unweit Ballenftedt in fo ungebeuren 

affen die Schichten, daß fie zur Ausbefferung der 
Chauffeen abgefahren wurben. Der Erbaltungszuftand 
ift im Allgenteinen fehr ſchlecht, zumal der Conchylien. 
Meift finden wir nur Steinferne, Abdrüde, Ektypen, 
feine wirflihen Schalen und feine innere organifche 
Structur, daher die foftematifche Stellung vieler, trog 
ihrer Häufigkeit noch nicht ermittelt werden fonnte. Die 
Refte von Fifhen und Amphibien find zwar an fich 
beffer, aber gewöhnlich nur einzelne Theile, Schuppen, 
Zähne, Knochen, Schädelftüde. 

Die ganze Fauna ded Mufchelfalfes wird nur durch 
ſechs Thierclaffen und dieſe wiederum nur durch wenige 
Familien repräfentirt. Bon den Amphibien erfcheinen 
zum erften Male die höchſt eigenthümlichen Gnaliofau- 
rier in den Gattungen Nothosaurus, Simosaurus, 
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Conchiosaurus, welche vornehmlich dem Hauptmuſchel⸗ 
Falfe angehören. Die Labprinthodonten des bunten 
Sandfteins und Keuperd fehlen. Unter den Fifchen ver 
dienen einige Ganoiden, namlich Saurichthys und Co- 
lobodus als ganz eigenthümlih, Amblypterus aus 
ältern Formationen bier zum legten Male und charaf- 
teriftifch hervorgehoben zu werden. Auch die Zähne 
von Placodus find ganz bezeichnende Formen. Ein: 
zeine Zähne von Hybodus, Strophodus, Acrodus 
—— ſich durch Form und weite Verbreitung aus. 

ie Gliederthiere find außer durch wenige Serpularöh⸗ 
ren durch den Pemphix Sueuri vertreten, der aber 
in Norbteutfchland fehlt. Won der großen Zahl det 
Mollusken ift zunächft aus der Ordnung der Gephalo: 
poden der Nautilus bidorsatus richtiger N. arietis 
und der Ammonites nodosus als fehr gemein zu er» 
wäbnen. Daß die Geratiten weder eine auf den Mu- 
ſchelkalk befchränfte Ammonitengattung, nody überhaupt 
eine natürlic begründete Gattung oder Untergattung 
bilden, habe ich in. meiner Fauna des Weiteren nachge- 
wiefen und aud einen —— echten Ammoniten, 
A. dux Geitſchr. f. gef. Naturw. 1853. I, 341. Taf. 9), 
aus dem thüringifchen Muſchelkalk befchrieben. Die 
Schneden des Mufchelfalfes gehören bauptfächlid zu den 
Gattungen Dentalium, Turritella, Melania, Turbo, 
Natica. Die Bradiopoden vertreten Millionen von 
Eremplaren der Terebratula vulgaris, die Muſcheln 
durch Myaciten, Myophorien“), Avicula, Gervillia, 
Lima, Pecten, Ofträa u.a. Endlich iſt der Encrinus 
liliiformis noch eine der wichtigften Leitformen für den 
obern Muſchelkalk. 

Die Verbreitung ber Arten in dem Wellenfalfe und 
den einzelnen Gliedern des Hauptmufchelfalfes ift befon- 
ders in den neuern Arbeiten beftimmten Gefegen unter 
worfen, fodaß jedes Glied wenigſtens einige charafteri- 
ftifche Leitmufcheln haben fol. Allein eine Vergleihung 
der verfchiedenen Zocalitäten zeigt, daß diefe Vertheilung 
in engere Schichtreihen feinen foftematifchen Werth ber 
fist und entweder nur auf befchränkter Beobachtung ber 
ruht, oder nur locale Bedeutung bat. Für den Wellen: 
talk führt Quenſtedt als leitend an: Ammonites Buchi, 
Melania Schlotheimi, Trochus Albertinus, Plagio- 
stoma lineatum, Gervillia soeialis, Trigonia car- 
dissoides und Myaciten an. Won biefen bleibt nur 
Ammonites Buchi auf den Wellenkalk befchränft, alle 
übrigen finden fih in Thüringen und weiter nördlich 
häufiger im obern Muſchelkalk und bei der Seltenheit 
jened Ammoniten ift der Mangel anderer Arten, wie 
des A. nodosus, des Nautilus arietis im MWellenfalt 
noch ein befferer Charakter. Die Glieder des Haupt: 
muſchellalkes fuchte v. Strombed nach leitenden Arten 
m ‚arafterifiren, indem er auf das untere Encrinus 

1 


formis, Terebratula vulgaris, Lima striata, Ger- 





4) Einige der zu den Myophorien geftellten Arten gehören 
Falles don Pate näftens in der Betfhuit für def, Rahimifen 
ſchaften ausführlich darthun werde. * 


91 


GEOGNOSIE 


villia costata, auf dad obere Nucula Goldfussi, Tri- 
gonia simplex, Dentalium laeve befchränfte. Dage 
gen bezeichnet €. Schmidt Dentalium laeve und En- 
erinus liliiformis ald durd den ganzen Muſchelkalk 
ze. gehend, bei Liedfau fand ich (Zeitfchr. f. gef. 
aturw. 1854. II, 192) die bei v. Strombed auf die 
einzelnen Glieder vertheilten Arten in einer einzigen 
Schaumkalkſchicht vereinigt. So darf man den nod 
übrigen wenigen Leitmuſcheln der einzelnen Glieder fein 
Vertrauen mehr ſchenken. Die &harakteriftifhen Arten 
gehen durch den ganzen Hauptmuſchelkalk hindurch, das 
gan wird Die maffenhafte Anhäufung einzelner wie 
er Entrinitenglieder einen ficherern Anhalt gewähren. 


ec) Der Keuper. 


Das dritte Schichtenſyſtem der Trias, der Keuper, 
auch bunte Mergel, marnes irisees, red marl genannt, 
ift ein bis 1200 Fuß mächtiges, vorherrſchend zwar mer- 
geliged Gebilde, aber dody von — petrograpbifcher 
x gan rin als Muſchelkalk und bunter Sandftein. 
Die conftituirenden Gefteine find nämlich Mergel, Do- 
lomit, Kalk, Gyps, Sandftein, Thon und Kohle. Die 
Ken nehmen in den einzelnen Gliedern einen fo be 

immten Gharafter an, daß es geeigneter erfcheint, fie 
gleich in ihrer Verbindung und ig zu betrachten. 

Der Keuper gliedert ſich in Südteutfchland, wo er 
am vollftändigften entwidelt ift, in drei Gruppen, in 
die Rettenkohle, die Keupermergel und Keuperfandfteine. 
In Thüringen ſchon und noch mehr in den Umgebuns 
gen des Harzes verfümmert diefe Gliederung, man un« 
terfcheidet nur noch zwei, oft nur ein Glied. 

1) Die Lettenkohle, ſchon von Voigt von der Stein« 
kohle unterfchieden, lagert unmittelbar auf den jüngften 
bdolomitifchen oder mergeligen Kalfbänfen und zwar mit 
glimmerigen Schieferletten, die bald fandig werden und 
PMlanzens und Fifchrefte führen. Aus ihnen entwideln 
fib graue Sandfteine in gewaltigen Bänfen bis zu 60 
Fuß Mäctigkeit. Sie find in der Ziefe von mäßiger 
Härte und feinem Korn, daher vortreffliche Baufteine, 
nad Oben aber wei und dünn geſchichtet. Weithin 
verbreitet ſich dieſer Rettenfohlenfandftein im fübweft- 
lichen Teutſchland über dem Muſchelkalke. Sehr dun- 
kelgefärbte Thonletten überlagern ihn und bilden das 
Liegende einiger Kohlenflöge. Die Koble derfelben ift 
im 2ängsbruche matt, im Duerbruche fhimmernd, zer 
fallt in ſcheibenförmige Bruchftüde, ift fehr Leicht ver» 
witterbar, fettig anzufühlen und weich. Bei dem Ber 
brennen binterläßt fie einen großen, aus blätterigem 
Thon beftehenden Rüdftand. Diefer und das reichlich 
beigemengte Schwefelfied machen fie ald Brennmaterial 
—* aber zur Alaunbereitung — Die Let · 
tenkohlenſchichten gehen allmaͤlig in Fand ge Letten und 
Mergelfchiefer von grauen, gelben, grünen Karben über. 
Dünne bdolomitifhe Schichten ſchieben fi dazwiſchen. 
Endlich ſtellt fich eine mehre Fuß mächtige, fehr harte 
Dolomitbanf mit dunffer Grundfarbe und gelben Flam⸗ 
menftreifen ein. Diefer Flammendolomit ift porös, bie 
Poren bid zu Kopfgröße, ihre Wände —— 
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rhomboedern ausgeleidet. Eine dünne Dolomitjchicht 
mit zahlreichen Pofidonomyen und Lingulen folgt dar: 
über und rauchgraue Kalkſchichten, denen des Mufchel- 
kalks täufchend ähnlich, beſchließen in Schwaben bie 
ganze Schichtreihe, An andern Drten bildet ſich über 
den Mergelfchiefern der Koblenflöge ein Sandftein aus, 
der ſchmutzig gelblich-grau bis weißlih, von feinem 
Korn, mit thonigem Bindemittel, voller filberweißer 
Glimmerſchüppchen und deutlich, meift dünngefchichtet 
oder fchieferig iſt. Ueber ihm ftellen fi dunfelgraue 
Dolomite und zulegt der rauchgraue Kalkftein ein. Die 
Verfteinerungen diefer Schichtreihe find häufige Pflan- 
zenrefte, darunter Calamites arenaceus, Equisetum 
columnare, Pterophyllum longifolium, Taeniopteris 
vittata u. a. Die thierifchen Weberrefte flimmen zum 
Theil noch mit denen des Mufchelfalfes überein, fo die 
Gervillia socialis, die Myaciten, die häufige Myo- 
phoria Goldfussi. Dagegen fehlten im Mufchelfalfe 
die feingeftreifte Lingula und die concentrifch gefaltete 
Pofidonomya. Die Labyrinthodonten ded bunten Sand⸗ 
fteind ftellen fi wieder ein und mit ihnen zahlreiche 


Zähne und Schuppen von Fiſchen, Enollige Koprolithen, - 


ebenfo Schichten bildend, wie im bunten Sandfteine Bern- 
burgs. 


In Thüringen bildet die Grenze zwiſchen Muſchel⸗ 


kalk und Lettenfohle häufig eine ſchwache Schicht eines 
oderfarbigen, bittererbehaltenden Mergelkalkes. Wo eine 
folche fehlt, beginnt die Lettenfohlenreihe mit fchieferi« 
gem, bittererdehaltigem Mergelfalfe, der durch Lingula 
tenuissima charafterifirt if. Darauf folgt ein fandiger 
Schieferthon mit einzelnen Sandfteinbänfen und einem 
ſchwefelkiesreichen Lettenkohlenflög. Diefen bededt der 
bis 50 Fuß mächtige Lettentohlenfandftein, ein — 
oder braunrother Mergelſandſtein, überlagert von braun» 
rothen oder grünen Mergeln, welche das Liegende des 
rauchgrauen oder gelblich ⸗ grauen, kryſtalliniſchen oder 
ockergelben, mürben Dolomites mit Myophorien, Ger⸗ 
villien, Maſtodonſauren bilden. 

2) Die Keupermergel oder bunten Mergel mit Gyps 
zeichnen fi durch den grellen Farbenwechfel ſogleich von 
der 2ettenfohlengruppe aus. Ihre conftituirenden Ger 
fteine find Mergel, Dolomite und Gyps. Die Mergel 
find zwar vorberrfchend roth, doch geht die Farbe fo 
häufig in Braun, Violet, Blau, rin, Gelb und 
Grau über, daß fie mit Recht bunte Mergel heißen. 
In einiger Entfernung betrachtet, fehneiden die Karben 
ſcharf an einander ab, in der Nahe jedoch gehen fie in 
einander über. Sie zerfallen entweder in edige Stück⸗ 
ben, oder löſen fidy dünnfchieferig ab, in Letten über- 
gehend. Sie nehmen bier und da einen reichen Gehalt 
an Thon, Kalt oder Sand auf. Zahlreiche Schnüre von 
Faſergyps und fchieferigem Lettengyps derfelben bunten 
Farben durchſchwärmen die Mergel. Außerdem aber 
erfcheint der Gyps in Knollen, Neſtern, Bänfen und 
ſeibſt im größern ſtockförmigen Maſſen hervortretende 
plumpe Felſen bildend. In dieſem Auftreten nimmt er 
gern auch eine blendend weiße Farbe, oft mit einem 
leichten Stich ins Rothe an. Lichtgraue Dolomite in 
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Knollen, Platten und Bänken tbeilen die Mergel und 
Gypſe und find die einzigen Gefteine, welche die äußerft 
fparfamen Petrefacten diefer ganzen Gruppe führen. 
Eine regelmäßige Folge der bunten Mergel, Gypſe und 
Dolomite findet nirgends ftatt; die erftern bilden viel- 
mehr die Hauptmaf und die letztern beiden’ ftellen fich 
überall und ohne beftimmte Ordnung in denfelben auf. 
Dadurch wird die Schichtung undeutlich, unvollkom⸗ 
men. Nur die dolomitiſchen Geſteine halten ſich gern 
in mehr zuſammenhängenden Schichten. Auffallend iſt 
hier das Vorkommen einer feſteren Sandſteinſchicht und 
dünner, gekrümmter, graulich-weißer Quarzplatten. Mit 
der 2ettenfohlengruppe verbinden fi) die bunten Mer- 
el durch einen kurzen Wechfel poröfer dDolomitifcher Ges 
Reine und dunkler Letten oder durch einen poröfen pe= 
trefactenreihen Dolomit, dem Gyps aufgelagert ift und 
dann ein Mergel mit Saurier» und Fifchreften v. Ale 
berti'8 Reptilienbreccie folgt. Diefe Breccie ift fehr 
ausgezeichnet bei Rottenmünfter und Gölsdorf und wird 
6 —9 mächtig, die ganze Zwiſchenbildung erreicht bis 
50 Fuß. In büringen fehlt diefelbe völlig, aber dünne 
Schichten von Thonquarz ftellen fi) in den Mergeln 
ein. Diefe fehlen in den eig erg des Harzes. Hier 
ruht der bunte Mergel mit Gyps und Dolomit unmit- 
telbar auf dem bunten Sandfteine, oder häufiger auf 
dem Muſchelkalk in geringer Verbreitung und Mächtig- 
feit, allein den ganzen Keuper vertretend. Leitmufcheln 
führt diefe ganze Gruppe nicht, doch wird fie durch ihre 
—— hen Eigenthümlichkeiten hinlänglich charaf- 
teriſirt. 


3) Der Keuperſandſtein, in Thüringen und weiter 
nördlich fehlend, entwickelt ſich in Schwaben aus den 
bunten Mergeln durch Aufnahme von Sand. Sie ſind 
Anfangs grün und rothſchackig, bisweilen grau, deutlich 
gelöiätet, plattenförmig bis zu 2 Fuß mächtigen Bän- 
en, vertical zerflüftet, mit mergeligem Bindemittel, 
weich, zerreiblich oder feft und dann einen vortrefflicyen 
Bauftein liefernd (feinförniger Baufandftein von Stutt- 
gert, Schilffandftein). Er führt häufige Thon- und 
ifengallen, fowie zahlreiche Pflangenrefte. Unter letzte⸗ 
ren ift der Calamites arenaceus, Equisetum co- 
lumnare, Pterophyllum Jaegeri und Taeniopteris 
vittata befonders beachtenswerth. Auf diefen Sandftein 
folgen grellfarbige Letten mit Steinmergel, beide reich 
an Bittererde, ſchwer verwitterbar, in edige Bruchſtücke 
—— Die Steinmergel ſind reich an beſonderen 

orkommniſſen: Schwerſpath, Strontian, Kalkſpath, Bit- 
terſpath, Quarz, Kupferkies, Malachit, Kupferlaſur. 
Eine kieſelige Sandſteinlage, die ſich in dünne, mwellen« 
örmige Platten abfondert, bededt diefen Geſteinswechſel. 

uf ihrer Oberfläche find zahlreiche geſchobene Sandftein- 
würfel aufgewachſen. Das Korn iſt äußerft fein, mit 
dem Fiefeligen Bindemittel verſchwommen, daher das 
Geftein fehr hart. Die nun folgenden Sandfteine (Stu- 
benfandfteine), durch Mergelfchichten getrennt, find grob» 
förnig, mit graumweißem, thonigem Bindemittel, oft fo 
weich, daß die Duarzkörner ald Stubenfand benußt wer- 
den. Das Bindemittel ift vermwitterter Felsſpath, der 
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auch in einzelnen Stüdchen noch erhalten iſt. Biswei⸗ 
len wird aber die Härte bedeutend und das Geftein zu 
Müplfteinen braudhbar. Bei Schwenningen, Tübingen 
u. a. O. ftellen fi —— ein und bilden Con⸗ 
glomerate mit grobkörnigem Sandſteinbindemittel. Cha⸗ 
rakteriſtiſch für dieſe Schichten find De Nefter von 
Pechkohle und fchmwefelfiesreihe Kohlenfhichten, doch 
nirgends von technifcher Wichtigfeit. Endlich folgen 50 
bis 80 Fuß mächtige, rothe Thonletten, welche von 
gelben Sandfteinbänfen überlagert werben. Letztere zeich⸗ 
nen fi durch feines Korn, große Härte und einge 
fprengte Koblenftüdchen aus. Erft in ihren obern Schid- 
ten führen fie Petrefacten, und diefe, vorzüglih Schup- 
pen, Zähne und Sinochenfragmente, häufen ſich in der 
höchſten Schicht fo zahlreih an, daß die Trias gegen 
den Lias hin durch eine wahre Knochenbreccie von nur 
wenig Zol Mächtigfeit abgefchloffen wird. 

Die Keupergebilde find im Allgemeinen nicht grade 
reich an befondern Vorfommniffen und nußbaren Rager: 
flätten. Am bäufigften begegnet man an zufälligen Mi» 
neralien dem fchwefelfauren Strontian, Kalffpath, Duarz, 
Schwefelfpatb, Boracit und Gyps. Won Erzen findet 
fi fehr häufig Schmwefelfies, feltener Bleiglanz, Thon: 
eifenftein, Malachit, Kupferlafur, Rothkupfererz und ger 
Diegen Gold. Wichtiger in öfonomifcher Beziehung als 
dieſe Erze ift das in der Lettenfohlengruppe Lothringens 
entdedte Steinfalz, welches von bunten Mergeln und 
Thonen und Gyps begleitet wird. Auch an vielen an- 
dern Orten des öftlihen Frankreichs, forwie in Schwa⸗ 
ben, wurden Steinfalzlager erbohrt. 

Die zahlreichen Quellen des Keuperö pflegen kalk⸗ 
und gypshaltig, oft auch bittererdehaltig zu fein. Schwe⸗ 
fel- und eifenbaltige Waſſer find feltener, 

Felſen bildend treten von den Keupergefteinen die 
Gypfe, Dolomite und Sandfteine auf. Ihre Formen 
find meift fteil, rauh und plump, doch ift die Mächtig 
keit zu gering, um arg cenerien zu —— 
Die weihern Thon» und Mergelmaſſen bilden völlig 
abgerundete, an einander gereihte ae und Berge, 
deren fanfte Gehänge von tief eingreifenden Baferriffen 
durchfurcht find. &hre Thäler find flach, fanft und fehr 
unregelmäßig verlaufend. Auf den Muſchelkalk aufge» 
fegt, häufiger aber demfelben angelagert, hebt fich der 
Keuper in Norbteutfhland kaum über 1200 Fuß Mee— 
reöhöhe or, in Südteutfchland nur ausnahmsweife 
über 1600 Fuß. 

Die Mergel, Thone und weichen Sandfteine find 
überall ftarf von den Atmofphärilien angegriffen. Wo 
fie nicht von einer dichten Pflangendede gefhügt werden, 
wirken diefelben fortwährend zeritörend ein und runden 
die Hügel immer mehr ab, die Waflerriffe dringen im- 
mer tiefer ein und die Gießbäche führen reiche Maffen 
den Flüſſen und der Ebene zu. Die Mergel lodern ſich 
auf, zerfallen in edige Studchen ober zerblättern und 
bilden bald einen weichen Boden. Die Gypſe erliegen 
der Einwirkung der Gewäſſer. Die feitern Dolomite 
und Sandfteine wibderftchen ber Vermwitterung zwar län- 
ger, aber die fie tragenden und bedeckenden Mergel wer 
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den weggefpält, die Bänfe verlieren ihre Stütze und 
ftürgen in Blöden herab, welche der Verwitterung mehr 
Angriffspunfte bieten. Der Keuperboden ift ungleich 
—* als der des Muſchelkalkes und bunten Eand, 
—— Die herrſchenden Mergel ſind meiſt kalkhaltig, 
n günftigem Verhältniſſe mit kieſeligen und thönigen 
Theilen gemifcht, die Feuchtigkeit anhaltend. Ueberall 
gebeihet daher der Aderbau, fruchtbare Getreidefelder 
wechſeln mit herrlichen Weiden, die Neben und fchöne 
Waldungen ziehen fih an den Gehängen hinauf, 

Die Flora und Yauna des Keupers ift fo arm und 
dürftig, mie die des bunten Sandfleines; mit diefem 
theilt fie nicht blos das gleiche Verhältniß zwiſchen Flora 
und Fauna, fondern auch die charakfteriftifchen Gattun« 
gen und felbft mehre Arten. Kür die Flora find befon- 
ders bezeichnend dik ſchon erwähnten Calamiten, Equie 
feten und Pterophyllen, wozu noch einige Pecopteris, 
Anomopteris und Phialopteris binzugefügt werben müffen. 
Von den Conchylien fpielen nur die Posidonomyia mi- 
nuta und Lingula tenuissima eine große Rolle. Außer- 
dem find noch einige Fifchrefte, befonderd aber die La- 
byrinthodonten, der Maftodonfaurus, Metopias und 
Gapitofaurus charafteriftifch. 

Menden wir und von dieſer Darftelung der ein« 
—— Glieder wieder zur Betrachtung der Trias im 

Ugemeinen, fo wird und nunmehr deren Vereinigung 
zu einer Formation, welche ſchon v. Alberti, der Grün- 
er der Zriad, bezwedte, nicht mehr zweifelhaft oder 
bedenflich erſcheinen. Wir fahen den bunten Sandftein 
durch Mergel, Thone und Dolomite ganz allmälig in 
den Wellenkalk, den Muſchelkalk durch mergelige Rail. 
bänfe und Schieferletten ebenfo allmälig in bie 2etten- 
kohle übergehen. Nirgends ift eine fcharfe Grenze zwi⸗ 
fhen den drei Gliedern zu ziehen, ja die Verbindung ift 
fo innig, daß felbft —— Geognoſten den Bel. 
lendofomit mit dem bunten Sandfteine, die Lettenfohle 
mit dem Mufchelfalfe vereinigen. Wie der petrographi« 
ſche Charakter die drei Glieder innig verbindet, fo auch 
Die Lagerungsverhältnifle ; denn überall folgen ihre Schich: 
ten in concordanter Zagerung über einander, Reine ge— 
waltfame Kataftrophe hemmte oder unterbrach die Ab- 
lagerung des ganzen über 3000 Fuß mächtigen Schich⸗ 
tenfpftemes. Wenn innerhalb deſſelben Schichtenftörungen 
ers werden, beruhen bdiefe immer auf ganz localen 

achen. 

Der Muſchelkalk iſt, wie bereits erwähnt, eine 
eigentlich teutſche Formation, pr der bunte Sand- 
ftein und Keuper in weiterer edung über Zeutfch- 
larıd hinaus ſich verbreiten. Im diefem entferntern Auf: 
treten verbindet fi der Keuper ebenfo innig mit dem 
bunten Sandfteine als bei und durch das mächtige 
Schichtenfoftem des Muſchelkalkes, ſodaß auch da nid 
einmal die Abweſenheit dieſes Gliedes zu einer fcharfen 
Trennung beider Schichtenfyfteme führt. Die Engländer 
vereinigen daher auch ihren bunten Sandftein und Keu- 
per in ein einziges Schichtenfoften, in den new red 
sandstone, Die untere Abtheilung deffelben bildet ein 
einfarbig rother, weicher, dickgeſchichteter, glimmerreicher 
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Sandftein mit einigen fohligen Mlanpenreften, Fiſchzãh 
nen und LZabyrinthodonten. Nah Dben nimmt derſelbe 
Mergelftreifen auf und wird bellfarbig, gelb, weiß, grau, 
grünlih-grau und roth. Die obere Abtheilung enthält 
reihe Steinfalzmaffen mit Gyps und Mergeln. Dar: 
über folgt ein bünnfchichtiger, ziemlich harter, quarz« 
reicher, meift weißlicher, doch FR hellgrüner und rother 
Sandftein, deſſen Schichten durch grüne Mergel abge 
fondert find. Den Schluß bilden rothe und grüne Mer- 
gel mit Gyps bis zu 200 Fuß Mächtigkeit. Die Grenz- 
reccie mit Schuppen, Zähnen und Knochen, ganz glei 
der von Degerloch, ruht in ng pin unmittelbar auf 
den Mergeln. In Euth und im Gonnecticutthale treten 
noch feinförnige rothe Sandfteine auf, welche gewöhn⸗ 
lih ald die entfernteften Vorkommniſſe des new red 
betrachtet werden, obwol zuverläffige Beweife für das 
Alter derfelben noch nicht beigebracht worden find. Als 
Repräfentanten des Mufchelfalfes in England erkennt 
Murdifon einen Streifen unreinen, verfteinerungsleeren 
Kalkſteines zwifchen dem rothen Sandfteine und ben 
bunten Mergeln in Shropfbire. 

Die Vergleihung der paläontologifhen Charaftere 
endlich feßt es außer allen —*8 daß bunter Sand⸗ 
ſtein, Muſchelkalk und Keuper nur die Glieder eines 
untheilbaren Schichtenſyſtemes bilden, wie ich dies aus- 
führlich nachgewieſen habe im V. Jahresber. des natur 
wiffenfchaftl. Vereines in Halle (1852. S. 314). Gie 
haben alle drei mit einander gemein Posidonomyia mi- 
nuta, Gervillia socialis, Myophoria vulgaris, M 
laevigata und Turbonilla scalata. Der bunte Sand- 
ftein theilt mit dem Mufchelfalf: Encrinites liliiformis, 
Ostraea decemcostata, Lima lineata, L. striata, 
Pecten discites, Avicula Bronni, Natica Gaillardoti, 
Acrodus Brauni, Terebratula vulgaris; der Mufchel- 
falf mit dem Keuper: Perna vetusta, Nucula Mün- 
steri, N. Goldfussi, Myophoria Goldfussi u. a. Die 
Bifarehe in allen drei Gliedern zeigen eine überrafchende 

ehnlichfeit, ebenfo die Pflanzen und Saurier bed bun- 
ten Sandfteines mit denen ded Keuperd. Die *— 
ormen, welche jedem Gliede eigenthümlich ſind, haben 
eine beſchraͤnkte ageograpbifihe Verbreitung und gehören 
u den feltenern Vorkommniſſen. Schichtenfyfteme, weldye 
enfelben wg hr Charakter haben, deren Gattungen 
um größeren Theile, deren wichtigere und bäufigfte 

rten mit einander übereinftimmen, find nur Glieder 
einer Formation, nicht felbftändige Kormafionen. Für 
dieſe beanfpruchen wir eigenfhümliche Kamilien und Gat- 
tungen, welche charafterbeftimmend find, und eine allge 
meine Differenz der Arten, wenn auch feine abfolute, 
wie d'Orbigny und Agaffiz. 

d) Die Trias in den Alpen. 

Schon das Steinfohlengebirge trat in den Alpen 
mit ganı eigenthümlichen Chara eren auf, ſodaß nur 
aus den Petrefacten mit Sicherheit dad Alter der For⸗ 
mation feftgeftellt werden Fonnte, und ganz ebenfo ver- 
Hält ſich dafelbft die Trias. Ein ang ihrer Schich- 
ten beginnt in der Gegend von Glarus, feßt über den 
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Rhein, begleitet den Inn eine Strede und gewinnt in 
den falzburger Alpen eine größere Entwidelung bis über 
Admont hinaus in die Gegend von Debenburg zichend. 
Innerhalb der Alpen erfcheinen * Partien und 


gar: wieder am deren füblichem Abfalle öftlich - vom 


omerfee, füblich der Drau nach Villach Hin, bei Gratz, 
Bine Drau und Sau und einigen füblicher gelegenen 
unften. 


Ueber die Gliederung des Schichtenſyſtemes in den 
öftfihen Alpen bat neuerdings Fr. v. Hauer eine auf 
wiederholte gründliche Unterfuchung geftügte Abhandiun 
in dem Jahrbuche der k. k. geologifchen Reichsanftalt IV. 
abgefaßt, durch welche viele Zweifel über dieſe verwor- 
rene Bildung gelöft werben. Als unteres, den bunten 
Sandftein repräfentirended Glied betrachtet derfelbe die 
fogenannten werfener Schichten, die bei 2orengen in 
Dften beginnen, über Prieglig und Altenberg bis Neu- 
berg ziehen, dann den Südfuß der veitfcher Alp umfäu- 
men und meiter bis Admont auftreten. Ein anderer 
Zug reicht von Mödling bis Traunftein, ein dritter von 
Willendorf bis Mariazell, ein vierter von Golling zum 
hallftädter See u.f.w. Die wichtigften Verfteinerungen 
darin find Ammonites cassianus, Turbo rectecosta- 
tus, Naticella costata, Myacites fassaensis, Posido- 
nomya Clarae, P. aurita, Avicula striatopunctata, 
A. venetiana. Bei Werfen felbft find es aus Quarz, 
Thon und Glimmer gebildete Scyiefer von rother, grü- 
ner und fchmarzer Farbe, an andern Orten find ed rothe 
oder weiße Sandfteine, in den ſüdlichen Alpen zugleich 
mit Gonglomeraten. Darüber folgt der guttenfteiner 
Kalk, ein dunkel fchwarggrauer, bdünnfchichtiger, von 
weißen Kalkfpathadern durchſchwärmter Kalkftein, oft 
dolomitifch, oder durch gelbe Rauchwacke vertreten, bie 
werfener Schichten begleitend und Ammonites cassia- 
nus und Naticella costata führend. Das dritte Glied, 
der hallftädter Kalk, entfpricht dem obern Muſchelkalke. 
Diefer fogenannte Mufchelmarmor ift befonders reich an 
—— Cephalopoden und wird auch Ammoni- 
tenfalf genannt. Wir nennen davon nur Ammonites 
Joannis Austriae, A. Gaytani, A. tornatus, A. aon, 
A. Metternichi u. v. a., auch Nautilen, Drtboceratiten 
und Gafteropoden. Monotis salinaria, Halobia Lom- 
meli u. v. a. 2eitmufcheln. ine hier und da auftre 
tende Dolomitbildung bildet die Grenze gegen bie liaſi⸗ 
nifhen Schichten bin. 

Nach Weften hin verlieren fich, wie aus Studer's 
Geologie der Schweiz (2 Bde.) erfichtlih, die Zriasbil- 
dungen mehr und mehr. Die rothen Sandfteine geben 
durch Vorarlberg und Graubündten, find aber petrefar- 
tenleer. Die Kalffteine von Innsbruck erfcheinen ganz 
ebenfo wieder im Norben des Klofterthales, des Rhiti- 
fon und in Mittelbündten. Es ift überall ein deutlich 
ae ae Kalkftein, dunkelgrau, oft vielfach zerflüftet, 
mit afchfarbenem bis ſchwarzem Dolomit a a 
Ueber dem rotben Sandfein und Gonglomerat des 
Vorarlbergs treten ſchwarze Schiefer, Sandſteine, mer- 
gefi e Kalkfteine, in Verbindung mit Gyps, auf, worin 

ites arenaceus, Equisetum columnare, Ptero- 
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phylium longifolium, Halobia Lommeli vorfommen 
und auf Lettenkohle oder Keuper deuten. Gfcher bat 
den Mufchelfalf in den bergamasfer Alpen aufgefunden, 
und rechnet zum Keuper die bräunlichen Mergelfchiefer, 
braunen und grünen Sandfteinfchiefer mit Pflangenreften 
im Val Zrompia und Val Seriana, ferner die bunten 
Mergel im erftern. Thale mit Einlagerungen von Kal 
ftein, welcher die hallftädter Petrefacten führt, dann die 
beträchtlichen Dolomitmalfen des Monte Guglielmo, des 
Alben» und Gomerfees. 

Eine der intereffanteften, am meiften unterfuchten, 
aber aud) ur verſchieden gedeuteten Ablagerungen 
ift die von St. Caſſian. Bon v. Klipftein in den mitt 
lern Jura, von Eihwald in das Liebergangsgebirge ver 
fegt, von d’Drbigny mit den hallſtädter Schichten zum 
terrain saliferien vereinigt und dem terrain conchy- 
lien nachgeftelt, find jest faft alle Geognoften und Pa- 
läontologen au daß Diefelbe zur Trias gehört, und 


nur die Parallelifirung mit deren Gliedern ift noch nicht 
außer Zweifel geftelt. Die Schichten beftehen aus Mer ⸗ 
gelthon mit Kalkfteinbänfen und darüber Dolomit. Les 
terer bildet ald eine mehre taufend Fuß mächtige, kry⸗ 
ſtalliniſch körnige Maſſe das Hangende der verfteine- 
rungsreichen Mergel. Diefelben Schichten fommen nad 
Eſcher noch in Chablais unterhalb LEpine, am Aus 
gange des Dranfethaled und in der Nähe von Meillerie 
vor, vielleicht auch an ber Stodhornkette und bei Ea- 
mogast. Die Verfteinerungen betreffend, fennt man 
daher über 300 noch nirgends weiter aufgefundene Urs 
ten. Außerdem aber werden von ganz entſchiedenen 
Triasarten angeführt: Enerinites lilüformis, Ostraea 
difformis, O. placunoides, Nucula Münsteri, Tere- 
bratula vulgaris, Rhynchonella Mentzeli, Colobo- 
dus varius. Diefe Arten und der allgemeine Charafter 
der St. caffianer Fauna laffen über das triafinifche Al- 
ter gar Seinen Zweifel. j j 

Wir verlaffen mit diefen Bemerkungen die Zriad- 
bildungen, um deren Kenntniß außer den genannten 
Männern beſonders noh 2. v. Buch, Gr. Münfter, 
Emmerih, Schafhäutl, Zigno, Meneghini u. U. große 
Verdienfte erworben haben. 

Die eruptiven Formationen find im Gebiete der 
Zrias fo wenig entwidelt, daß fie nur ald unbedeutende 
Localbildungen auftreten. Duarzführender Porphyr tritt 
am Domberge bei Suhl fhichtenftörend und in übergrei- 
fender Lagerung mit den bunten Sandfteine auf. Ferner 
umfchließt der Sorphyr bei Montourour in der Provence 
Fragmente bunten Sandfteined und ift ftellenweife mit 
demielben verfchmolzen. Bei Predazzo in Tyrol wird 
der Alpenkalkftein auf eine weite Strede von Granit und 
Spenit überlagert und ift an der unmittelbaren Berüh ⸗ 
rung in kryſtalliniſchen Marmor, wodurd das jüngere 
Alter zur Genüge dargetban ift. 


5) Die Liatformation cher der ſchwarze Jura, 


Der Lias ift ein noch nicht 1000 Fuß mächtiges, 
regelvoll gegliedertes Schichtenfoftem von Kalkfteinen, 
Sandfteinen und Mergeln ohne große zufammenhängenbde, 
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horizontale Verbreitung. Die conftituirenden Gefteine 
find die eben —* ebenen. 

Der Liasſant —* iſt ein ſehr feinkörniger, brauner 
bis gelber, deutlich und oft duͤnngeſchichteter Sandſtein 
von verſchiedener aͤrte. Die Quarzkörner ſind abge⸗ 
rundet, nicht ſcharf und ſehr fein, das kalkige Binde» 
mittel ift fehr fparfam vorhanden, dann auch wol das 
Geftein ganz loder, zerreiblih und glimmerreih, oder 
ed gewinnt mehr und mehr das Lebergewicht endlich fo 
fehr, daß der Sandftein vielmehr ein fandiger Kalf k 
Die braune und gelbe Farbe wird bisweilen durch grau 
und weißlide verdrängt. Knollen von Sphärofiderit, 
Thongallen und fugelige Goncretionen mit concentrifche 
ſchaliger Abfonderung kommen ftelenweife häufig darin 
vor. Die Schihtung ift ſtets deutlich, die Schichten in 
dünnen Platten bis zu mächtigen und vertical zerflüfte: 
ten Bänfen. Durch den fandigen Kalk geht bieweilen 
der Sandftein allmälig in den Liaskalk über. Diefer ift 
von dunfter Farbe, bläulich bis ſchwarz, von beigemifch- 
ten organifhen Subftangen, dicht, großmufchelig im 
Bruch oder durch reiche Beimengung von Thon erdig 
mit unebenem Brud. Seine Schichten find dünn, wer 
den aber, fobald fi) Duarz einftellt, dider. Die Mer- 
gel find ebenfalls dunkel gefärbt, bald thonig und weich, 
bald Falfig und hart, graufhädig, — und 
oft ſchieferig, mehr weniger bituminös. Die bitumind- 
fen und öligen Stoffe häufen ſich grade in den Mergeln 
fo bebeutend an, daß fie Diefelben erweichen und brenn» 
bar machen. Auch Schwefelfies ftellt ſich in reichlicher 
Menge ein. Die auftretenden Thone find dunkel gefärbt, 
bünnfhieferig und blätterig. 

An befondern Vorkommniſſen ift die ganze Bildung 
fehr arm, daher für den Zechnifer von geringem In— 
tereffe, da nur die feften Kalffteine und Sandfteine als 
Baumaterial nugbar find. Won Mineralien fommt 
Gyps bäufip vor, theils ald Bafergyps in den Mergeln, 
in vollftändigen Kryſtallen in den Thonen, auch in Flei 
nen, ftodförmigen Maffen. Letztere führen wieder Duarz- 
Eroftalle. Kalkiphäroide enthalten Göleftindrufen. Knol« 
fen von Thoneifenfteinen erfüllen hier und da eine Schicht. 
An Erzen find Rotheifenftein, Zinkblende, Bleiglanz, 
Schwefellied beobachtet. Kohle erfcheint eingefprengt 
oder in bünnen Lagen. 

Die aus dem Schichtenfyfteme hervortretenden Quel⸗ 
ten find Soolen, wie bei Durban und Perpignan, häu- 
für aber, zumal im füblichen Teutfchland, führen fie 
hmefelfaure Salze und find ſchwefelwaſſerſtoffhaltig, 
andere Duellen find feltener. 

Auf die Dberflachengeftaltung bat der Lias nur 
wenig Einfluß. In fanft abgerundeten —— ausge⸗ 
dehnten Plateaus und Hügeln, von engen Querthaͤlern 
durchfchnitten, umfäumt er die höhern Jurahöhen. Nur 
im den. Thahwänden ftehen die nadten Gefteinsbänfe her- 
vor. Zur fteilen,:fchroffen Felsbildung bringt ed nur 
der Riasfandftein da, wo er befondere Mädhtigkeit er» 
reicht. Sehr treffend vergleicht 2. v. Buch den Lias mit 
einem Teppich unter dem Gebirge, der bis auf Meilen 
Breite den höhern Wal umfüumt. 
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John Stracheh, der ältefte Monograph des Stein 
Fohlengebirges, fcheint der erſte geweſen zu fein, der den 
Lias als eb ändige Kormation erfannte und ihr den 
längft allgemein — Namen gab. (Transact. 
philos. soe. 1719 und 1725.) Er reihte denfelben zwi⸗ 
Shen die Mergel und Thone des neurothen Sandfteins 
und den Kreidekall ein. Darauf gebenft erit 1757 
Buettard der Formation wieder in feinem Memoire 
sur les ardoises d’Angers, dann 1760 John Michel 
in den Conjectures of the cause of Earthquaques. 
Den verbienitvollen thüringifchen und fächfifchen Geogno- 
ften des vorigen Jahrhunderts mußte der Lias unbefannt 
bleiben, da er auf den von ihnen unterfuchten Gebieten 
theils gan fehlt, theils nur höchſt untergeordnet auf: 
tritt. Den Oryktographen Südteutichlands, fo Rösler, 
v. Flurl, entging zwar der Lias nicht, allein fie erfen» 
nen bdenfelben nicht als eine felbftändige Bildung. Im 
Anfange diefed Jahrhunderts verfuchte aus der Werner’: 
fchen Eepufe zuerft E. v. Raumer den englifchen Lias 
mit dem teutfchen Mufchelfalf zu parallelifiren, in Franf- 
reich ſtellte Charbaut zwifchen Keuper und Dolith den 
calcaire A gryphites auf, während gleichzeitig d Au⸗ 
buiffon den Lias mit dem Zechfteine verband, in Eng» 
fand aber wurde von Smith, Farey, Phillips und 
Budland die. Formation in ihrer natürlihen Stellung 
aufreht erhalten, leider mit —— des teutſchen 
Muſchelkalkes, die ſich nur Thomas Weaver nicht zu 
Schulden kommen ließ. Seit den zwanziger Jahren 
ſchritt die Unterſuchung des Lias beſonders in Teutſch⸗ 
land und England, demnächſt auch in Frankreich und 
den Alpen fchnell fort. Die Arbeiten eines Boue, Ke- 
ferftein, v. Dechen, Thirria, v. Mandelslob, v. Zieten, 
Parfinfon, Conybeare und Philips, de la Beche u. U. 
hatten den meiften Antheil daran. Ihnen folgte Rö- 
mer und Dunfer über dad norbteutfche —— 
2. v. Buch über den teutſchen Jura, Quenſtedt über 
das Blöpgebirge Würtembergs, Marcou, d’Drbigny, 
Studer, Bronn, Fraas, Lycett, Williamfon u. v. U, 
fodaß nunmebz der im Allgemeinen ſehr regelvolle Schich⸗ 
tenbau des Lias und deſſen Petrefacten zu den am gründ» 
lichſten erforſchten überhaupt gezählt werden darf, in» 
dem nur noch die Parallelifirung einzelner Zocalbildun: 
gen Zweifel geftattet. 

Der Lias gliedert fih in den untern, mittlern und 
obern, deren jeder wieder in Fleinere durch petrographi« 
ſche und paläontologifhe Charaktere ziemlich ſcharf aus: 
gezeichnete Schichtreihen ſich auflöft. 

Der untere Lias (Grypbitenfchichten, terrain sine- 
murien) beginnt in Südteutſchland über den gelben 
“ Keuperfandfleinen ober deren Knochenbreccie mit einigen 
wenige Fuß mächtigen dunkeln Kalkbänfen, welche Lima 
giganten, Thalassites Listeri, fparfam Gryphaea 
arcuata, Ammonites psilonotus u. a. führen. Dar- 
über folgen bunfele Shone mit Dutenmergeln bur 
Ammonites angulatus dharafterifirt und dann bis 
Fuß * e graublaue, barte fandige Kalfe mit zabl- 
reichen ufbe n, die durch Werluft ihres Kalfgebalts 
und Ueberhandnahme der Duarzförner in Sandfteinbänfe, 
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Sanditeinplatten und Iodere Sandfteine übergehen. Dar- 
auf ftellen fi blauſchwarze Kalkfteine ein, die wegen 
ihrer Härte zum Straßenbau vortrefflich geeignet find. 
In Folge der Vermitterung werden fie gelbbraun und 
ihr Thongehalt nimmt nah Dben mehr und mehr zu, 
bis ein wirfliched Thonlager fi ausbildet. Die große 
Menge von Gryphaea arcuata, welche den Namen 
Grophitenfalf und von Arieten, befonderd Ammonites 
Bucklandi, welche die Benennung Arietenkalke veran- 
laßten, zeichnen diefe Schichten auffallend aus und laf- 
fen fie in Nordteutfchland, in Zranfreih, in England 
fiher wieder erfennen, obwol bier der Kalk biöweilen 
fehr fandig und lichter gefärbt auftritt. Cine ſchon in 
Nordteutfchland fehlende, auch im größern Theile Kranf- 
reichs und in England nicht machgewiefene Banf von 
Mergeltbon ganz erfüllt mit ben Salfgliedern von 
Pentacrinus basaltiformis, daher die Hauptpentacri- 
nitenbanf von Duenftedt genannt, fchließt in Würtem- 
berg den Liaskalk nah Dben ab und führt in dunfele 
bitumenbaltige Schiefer über, die fih bald in grauen 
und fchwarzichädigen Schieferthon mit Thoneifenftein- 
geoden und Schwefelfiedfnollen verwandeln. Ammoni- 
tes Turneri und A. armatus, die am Jura und in 
Nordengland daffelbe Niveau charakterifiren, find leitende 
Arten. Es folgen ihnen harte ſchwarze, in Folge der 
Bleihung braungelbe, bis 10 Fuß mächtige Steinmer- 
gel mit Terebratula vicinalis, Spirifer Walcotti und 
holadomya ambigua. Endlich fließt eine Thonmer- 
ellage mit zahlreichen verfieften Mufcheln die untere 
chichtreihe der Lias ab. Sie führt Pentacrinus sca- 
laris, Ammonites oxynotus, A. natrix u. a. Diefe 
Thone und Mergel find in Norbdteutfhland wenig ent- 
widelt, 3.8. bei Quedlinburg und bei Sommerſchen⸗ 
burg fcheinen feinförnige 3—— fie ganz a ver⸗ 
drängen. In ber Schweiz treten bei Ber in Berbin- 
— mit dem Salzgebirge thonige, dichte und ſchieferige 
Kalkſteine mit den Leitmuſcheln des untern Lias auf, 
ſchärfer auch in geognoſtiſcher Hinſicht charakteriſirte in 
den Berneralpen. Nach Oſten hin verändert der untere 
Lias feinen Charakter mehr und mehr. Schon in Vorarl- 
berg wechfeln graue und rothe Kalfe, in denen die un. 
tern Reitmufcheln mit ſolchen des obern Lias vereinigt 
find und der Parallelismus ber einzelnen Glieder weg- 
fällt, in ben baierifchen Alpen repräfentiren den foge- 
nannten untern Alpenkalk und die Gervillienfchichten 
den untern 2iad, in den venetianifchen der Kalt mit 
Megalodus scutatus und in den norböftlichen Alpen 
bie * enannten Dachſteinkalke Stahremberg⸗ und köſſe⸗ 
chichten mit ihrer ganz —— Fauna. 

Der mittlere Lias (terrain liasien, Marly stone, 
Iron and Marlstones eries) ift ein Mergel: und Thon» 
ebilde. Es beginnt in Schwaben mit grauſchäckigen 
teinmergeln, welche in edige Stüde — und 
Anfangs petrefactenarm ſind. Erſt nach Oben ſcheiden 
fich fehle fifmäsrige, lichtgraue und wolfige Kalkbaͤnke 
mit zahlrei Detrefacten aus. Ammonites ibex, A. 
Davoei, A. spinatus, A. Bronni, Terebratula nu- 
mismalis (Numismalismergel), Gryphaea cymbium, 
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Pecten aequivalvis, Plicatula spinosa u. v. a. find 
leitende Arten. Es folgen dunkele Thone mit zahlrei- 
chen Thoneifenfteingeoden und oft auch mit Gypöfry- 
fallen und rei an vortrefflich erhaltenen Petrefacten, 
darımter Ammonites spinatus, A. margaritatus (Amal» 
theenthone) und Belemniten. Wenn aud) diefe Numis- 
malismergel und Amaltheenthone *88 nicht in 
derſelben Folge der Geſteinsſchichten ſich weiter verfol- 
en, ſo iſt doch der mittlere Lias überall ein durch ſeine 
Beitmufcpeln vortrefflich charakteriſirtes Mergel- und Thon⸗ 
gebilde. Thurmann und Marcou trennen ed am Jura 
in Mergel mit Gryphaea cymbium, Belemnitenkalf, 
Mergel mit Ammonites amaltheus und in Plicatula- 
mergel. Römer begreift die ganze Schichtenreihe unter 
der Benennung Belemnitenfhichten, obwol in Nord» 
teutſchland auch die Thone nicht felten eine —— 
Entwickelung erreichen und die belemnitenreichen el 
zurücktreten und feinkörnige eiſenhaltige Sandſteine hier 
und da eine bedeutende Rolle ſpielen. 

Der obere Lias (terrain toarcien, Alumshale, 
upper lias shale) ift gleichfalls ein DMergelgebilde, 
meiſt durch Reichthum an Bitumen und Schwefellies, 
fowie auch an Petrefacten —— Es beginnt in 
Teutſchland, Frankreich und England mit den Poſido⸗ 
nomyenſchiefern, ſchieferigen, ſehr bituminöfen, mit Säu- 
ren brauſenden Mergeln, welche der Verwitterung hart⸗ 
nädig widerſtehen, ſich endlich in dünne Blätter auflö- 
fen und einen der Vegetation fehr ungünftigen Boden 
bilden. Härtere Bänke von Stinfftein Tpeiden fi bie» 
weilen aus und Schwefelfied verbreitet fich fein zertheilt 
durch die Maffe. An einzelnen Drten tritt der Bitu- 
mengehalt zurüd, Kalk mifcht fich reichlicher bei und 
damit wird auch bie Farbe lichter. Hier ift ed, wo 
zum erften Dale im Lias die Wirbelthierrefte zahlreich 
und in ausgezeichneten Kormen ſich finden: Ichthyosau- 
rus, Plesiosaurus, Teleosaurus, Lepidotus, Pholi- 
dophorus, Tetragonolepis u. v. a. Won den Gepha- 
lopoden zeichnen fih durch Häufigkeit aus: Ammonites 
heterophyllus, A. fimbriatus, A. communis, Be- 
lemnites irregularis, ferner unter den Mollusfen die 
namengebende Posidonomya Bronni. Ueber den Pofi- 
donompenfchiefern folgen in Zeutfchland wenigſtens aller- 
meift entwidelte, lichtgraue, mehr weniger kallige Mer- 
gel (Iurenfismergel) mit Ammonites radians und bid- 
weilen fo reich an Belemniten, daß fie als obere Be- 
femnitenfchiefer von den mittlern getrennt werden. Da- 
mit fchloß 2. v. Buch das Schichtenfuftem des Lias. 
Der paläontologifche und geognoftifche Charafter der 
nächftfelgenden ichtenreihe ift indeffen noch fo entfchie- 
den liafinifch, daß wir biefelbe mit der Mehrzahl der 
Geognoften neh zum Lias zählen. Es find in Schwa- 
ben fehr mächtige Thone, dunkel, graufprenfelig, mit 
vielen braunen Thoneifenfteingeoden und compacten Thon⸗ 
lettenbänfen. Ammonites opalinus ift fo häufig darin, 
daß Duenftebt nach diefem das Gebilde Opalinusthon 
nennt. Außerdem fpielen —— navis, Belemni- 
tes trisuleus, Trochus duplicatus, Nucula Ham- 
meri, Gervillia pernoides nod eine bedeutende Rolle. 

%, Eachti d. u, 8. Erſte Section. LIX. 
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Quenſtedt fchied diefe Thone wicder in untere, mittlere 
und obere, allein diefe fperielle Gliederung hat nur einen 
u. localen Charakter. Am Jura folgen über ben 
Ei ten mit Ammonites radians und A. hircinus 
die Mergel mit Trochus duplicatus und Ammonites 
jurensis und auf diefe ein fein bis grobförniger, brau« 
ner oder weißer, oberer Liasfandftein mit Amm. opa- 
linus und A. bifrons, der nad Dben viel Eifen auf 
nimmt und ganz in gelben und braunen Sandſtein über: 
eht. In der Rormandie treten an deren Stelle graue 
ergel mit Kalkbänken und ähnliche in Norbteutfch- 
land. In England ift diefe ganze Schichtenreihe noch 
nicht nachgewiefen worben. 

In den nordöftlichen Alpen repräfentiren nad) v. Hauer 
die fogenannten Adnether⸗ und Hierlatzſchichten ben obern 
Lias. Erftere beftehen aus rothen dünngeſchichteten Kalk- 
fteinen, in denen Ammonites Conybearei mit A. Tur- 
neri, A. radians, A. heterophyllus, A. bifrons und 
andere aus verfchiedenen Gliedern bed Liad vereinigt 
find. In enger —— mit ihnen ſtehen die Amal- 
tbeen= und Bicdenmerge er bairifchen Alpen, welche 
nicht getrennt werden dürfen. Die Hierlatzſchichten bil- 
den röthliche oder weißliche, bisweilen dunfelgraue Kalf- 
fleine mit ähnlicher Mifhung verfchiedbener Petrefacten. 
In Vorarlberg erfcheint rother Kalt mit Hornftein und 
darüber Mergelfalf, In Toscana werden die obern 
Riasbildbungen ald Calcare ammonitico rosso aufge 
führt und zu benfelben gehört auch die ebenfo eigen- 
thümfiche Ablagerung von La Sperzia, welche alt- und 
jungliafinifche Leitmuſcheln einſchli In den Central⸗ 
alpen endlid wird der entfprechende Kalkftein weiß und 
nach Dben mergelig. j 

Dei diefer Gliederung haben wir bie wichtigften 
und befannteften Rocalitäten des Lias berüdfichtigt, an« 
dere Vorkommniſſe ſchließen fi denfelben an. Auch die 
Reitmufcheln wurden erwähnt und obmwol deren Zahl 
noch bedeutend vermehrt werden fönnte, genügt es doch 
noch einen Blid auf die Fauna und Flora der Forma- 
tion überhaupt zu werfen, um ihren allgemeinen Cha- 
rafter gegen den der Trias und des braunen Jura zu , 
bezeichnen. 

Bon den Wirbelthieren vermiffen wir bier die La— 
byrinthodenten bereitd gänzlich, dagegen erfcheinen zum 
erften Male Gaviale in den Zelefauriern und Myfkrio. 
fauriern, und die Nothofauren und Simofauren bes 
Muſchelkalkes find dur Ichthyoſauren und Plefiofauren 
verdrängt. Auch Schildfröten Helen ſich ein. Die Fifch- 
fauna bat noch —* ausgezeichnete Gattungen mit der 
Trias gemein, fo Acrodus und Hybodus. Neue Thy⸗ 
pen repräfentiren unter ben Ganoiden beſonders Eugna- 
thus, Dapedius, Tetragonolepis, Pholidophorus, 
Pachycormus und Lepidotus. Die Gliederthiere ger 
fangen auch bier noch zu Feiner -geologifchen Bedeutung, 
immerhin aber ift das Auftreten zablreicherer Inſekten 
und echter Krebfe gegen die ältern Kormationen fehr 
beachtenswertb. Die ungeheure Anzahl von Mollusken, 
deren Artenzahl ſich auf mindeftend 500 beläuft, ift fchon 
ein auffallender Unterſchied von den "ame und 


moch greller tritt derfelbe bei der Vergleichung der For⸗ 
men felbft hervor. Unter den Gephalopoden jehen wir 
um erften Male nadte, die überaus wichtige Familie 
J Beiemniten und loliginenaͤhnliche Zupen. Die Am: 
moniten erfeheinen in neuen fehe charafteriftifchen Ge- 
ftalten. Won den Bradiopoden ziehen befonders bie 
Zerebrateln und die legten Spiriferen die Aufmerffam» 
feit af fih. Muſcheln und Schneden hefern für alle 
Glieder der Formation einige vortreffliche leitende Ur: 
ten. Für die Strahlthiere ift das Auftreten freier See 
igel charafteriftifch, im geognoftifcher Beziehung aber 
fpielen nur die Pentacriniten eine bedeutende Rolle. Den 
Korallen, fchon in der Zrias fehlend, begegnen wir auch 
bier mur äußerſt felten. 

Die Flora zeichnet ſich durch die übermiegende Ent: 
widelung der —— und Coniferen aus. Von 
einfachen Zellenpflanzen kommen einige Fucoideen und 

ilge vor. Die Calamiten find verfchmunden, nur ein 

quifefites ift befannt. Die Barren werden durch einige 
Neuropteriden, zum Theil ſehr eigenfhümliche Pecopte- 
riden und wenige andere Gattungen repräfenfirt. Dann 
aber fennt man viele Eycaditen, Zamiten, Pterophyllen, 
Rilſſonien, Weltrichien, einige Cupreſſineen, Pinites, 
Peute und Araucarited. Trotz mander dharakteriftifchen 
Form unter biefen Reften eignet fi doch Feine wegen 
zu befchränfter geographifcher Verbreitung zu Reitarten. 

Von den unbedeutenden Eruptivgebilden, welche im 
Gebiete des Lias auftreten, ift der Syenit og der In · 
ſel Sky eins der intereſſanteſten. Derſelbe fol näm- 
lich nach Macculloch den Liaskalk sr in und diefen 
fogar gangförmig durdfegen, bei der Berührung aber 
bat er ihm in einen weißen froftallinifchförnigen Mar» 
mor umgewandelt, die Verfteinerungen und deutliche 
Schichtung größtentheild verwifcht. Wchnliche Wirkun: 
gen hat in den Pyrenäen bei Vicdeſſos ber Granit auf 
den Liaskalk hervorgebracht. 


6) Braumer Jura ober Dolithgebirge 


Die zweite Formation des juraffifchen Gebirgsfy- 
ſtems zeichnet fich Durch die vorbherrfchend braune Farbe 
ihrer Sefteine, durch die häufige oolithifche Bildung 
ihrer überwiegenden Kalkfteine und die Mannichfaltig- 
feit der petrograpbifchen Charaktere überhaupt vor dem 
Rind aus, 

Die conftituirenden Gefteine find Kalffteine, Sand» 
fteine, Eifenoolifhe, Mergel und Thone. 

Die Kalkfteine gleichen eines Theild täufhend den 
blauen, fehr harten Kalken des Lias und werden auch 
- wie dieſe ald Baumaterial gefuht. Sie bilden theils 
mächtige Bänfe, theild unförmliche Platten und verun« 
reinigen fich gern mit fremden Beimifhungen, ohne je 
doch jemals volithiſch zu werden. Sobald aber ber 
Thongehalt reicher wird und das Geftein in Mergelfalt 
fi verwandelt, ftellen ſich auch bald linfenförmige Kör ⸗ 
ner von Brauneifenftein ein und führen zur Bildung 
von Eifenoofifhen. In gleicher Weife miſcht ſich Sand 
den Kalffteinen bei bis zur Bildung falfiger Sandfteine, 


"Kalkiteine find die Ro 
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bie ebenfo in Eifenoölich übergeben. Bebeutender als 
diefe blauen, grauen, gelben, fehr harten bis lockern 
[ ggenfteine oder Dolithe. Die 
Roggenkörner pflegen von Dirfeforngröße zu fein, wer 
ben aber bier und da erbiengeoß und verlieren mit die: 
fer Größenzunahme ihre runde Geftalt und werden ums» 
regelmäßig. Ihre concentrifhen Schalen hüllen dann ge- 
wöhntic ein Mufcheifragment als Kern ein. Andererfers 
verkleinert ſich aber auch das Korn fo fehr, daß das Ger 
fein dicht erfcheint. Das Bindemittel iſt entweder ein 
Mergelkalk oder ein compacter reiner, gelblicher Kalk 
fein. Danady ändert auch die Härte und Feſtigkeit ab. 
Die Farbe ift gelblich, graulich-weiß, ſtellenweiſe dunkler 
und braun, bei der Verwitterung ausbleihend. Die 
Schichtung ift immer vollkommen, in Bänfen von wed- 
felnder ar er das Gefüge, zumal bei den mehr 
mergeligen feinförnigen Abänderungen bisweilen fihieferig 
und u Verticale Klüfte durchſetzen die Bänke 
und füllen fih mit dunkelgelbem Thon aus, oder beffei- 
den ihre Wandungen mit Kalffinter. Auch Kalkfpath- 
adern durchſchwärmen bier und da das Geſtein und bil 
den Peine Krpftalldrufenräume. Die Sandfteine haben 
eine intenfiobraune Farbe, feltener eine graue oder gar 
grünfiche, ein kalliges oder mergeliged Bindemittel, fei- 
ned Korn, oft einen reichen Glimmergehalt und viel 
Brauneifenft Sie lagern in Bänfen über einander, 
welche am fteilen Gehängen leicht der Verwitterung er» 
liegen und zufammenbreden, Mit diefen Sandſteinen 
verbinden fich gern Eifenerzflöge mit Eifenoolith. Der- 
selbe beftcht aus feinen, zierlich gerundeten Körnern, 
die ohne Bindemittel zu Geftein verbumden find 
und bei der Verwitterung zu einem Yulver. zerfallen. 
Diefe Eifenerze bilden bis mehre Fuß mächtige Flöße 
im fel mit dumkelbraunen Sandfteinen und Ketten 
md werden in manden Gegenden, z. B. bei Wafler- 
alfingen, bergmännifch abgebaut. dere Eifmoolithe 
entwickeln fit aus den kalkigen und mergeligen Stra- 
ten. Ihre Eifenförner find durd dad chen 
Bindemittel verbunden, von Hirſekorn » ‚bis feltener Lin- 
fengröße, fugelrund oder comprimirt, concentriſchſchalig, 
von intenfiv ocherbrauner Farbe, während das Binde- 
mittel gewöhnlich ‚Lichter gefärbt if. Die Thone treten 
bier und da im anfehnlicher Mächtigfeit auf, find bum- 
kei, bläufich, braun oder feibft ſchwarz. Sie ſchließen 
bisweilen harte, ſchwarze, mit Bitumen imprägniete 
Kalfmergelfugeln ein. Häufig werden fie ganz mergelig 
oder Falfig, damit zugleich lichter. Die Mergel ändern 
in der Karbe mehrfach ab und zeichnen fich oft durch 
bedeutenden Kalkgehalt aus, wer aber auch fandig. 
An zufälligen Vorfommniffen find die conftituiren» 
den Gefteine arm. Thomeifenfteine und Schwefelkies er- 
fcheinen minder häufig als im Lind. Kalkſpath, Schwer- 
fpatb, Quarz, Gyps finden fich Fryftallifirt, doch auch 
nur {parfam. In ifcher Beziehung find nur die 
fhon erwähnten Eifenerze von befonderer Wichtigkeit. 
Kobten fehlen zwar nicht ganz, doc erfcheimen fie nur 
hoͤchſt untergeordnet. iz ift außer den alpinen Vor: 
fommmiffen, deren Alter noch immer wicht außer Zweifel 
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gt ift, nirgends im Bereiche des braunen Jura mit 
mmebheit nachgemwiefen. 

An Quellen ift die Formation im Allgemeinen arm. 
Die atmofphärifhen Gewäffer dringen in der Regel auf 
Klüften tief in dad Inmere des Gebirges ein, und nur, 
wenn eine Thonſchicht ihren Lauf hemmt, fammeln fie 
fid an und treten wieder zu Tage. Mineralquellen von 
einiger Wichtigkeit werden nirgends angeführt. 

Der Einfluß des braunen Jura auf Die Oberflächen» 
59 iſt je nach dem herrſchenden Geſtein und deſſen 

aͤchtigkeit ſehr verſchieden. Meiſt bilden dieſelben flache 
Berge mit breiten, ſeichten Thälern, deren ſanfte Ge— 
hänge von ſchmalen Waſſerrinnen tief durchfurcht find. 
Nur wo der eigentliche Dolith eine bedeutende Mächtig- 
feit gewinnt, fleigen die Berge hoch und fteil auf, —— 
in Kuppen und Kämmen bis zu 3000 Fuß Meereöhöbe 
empor und wiberftchen mit ihren fhroffen Felswänden 
lange Zeit hindurch den Angriffen der Verwitterung, 
welche die übrigen Gefteine der Formation fchnell zer 
flört. Ebenfo verfchieden ald die Widerftandsfähigkeit 
ift aud) der Einfluß der Gefteine auf die Vegetation und 
Eultur. Hier liefern diefelben einen fehr fruchtbaren, 
dort einen —— Boden; einige Berge krönen 
ſich mit dichten Waldungen, andere vermögen kaum mit 
einer dürftigen Raſendecke fich zu ſchützen. 

Die Gliederung der Formation iſt an den einzelnen 
Localitãten ihres Auftretens in Nord: und Südteutſch⸗ 
land, in den Alpen, Franfreih, England und Rußland 
mit großem Eifer und vielem Gtüd erforfht worden. 
Die Männer, welche ſich auf diefem Gebiete Werdienfte 
erworben haben, find diefelben, die wir ihrer Forſchun⸗ 
gen wegen fchon bei dem Lias namhaft machten. Aber 
trog der vielen gründlichen Specialunterfuchungen fehlt 
ed doch noch am einer allgemeinen Gliederung. Die 
Schichtenreihen und Glieber der verſchiedenen Localitäten 
find äuferft fchwierig mit einander zu parallelifiren, die 
paläontologifchen Charaktere ſchwanken, die petrographir 
ſchen find ganz unzuverläffig und die Ragerungsverhält- 
niffe gewähren bei der großen Zerftüdelung der Borma- 
tion feinen Anhalt. Auch die Grenze gegen den weißen 
Jura bin ift vielen Zweifeln unterworfen. Diefe Schwie- 
rigfeit einer allgemeinen Gliederung, bedingt durch die 
bervorftechenden localen Eigentbümlichkeiten, bat benn 
auch auf die Nomenclatur der Formation einen gefähr- 
lichen Einfluß ausgeübt. Unter den jüngften uchen, 
die verfchiebenen Localitäten mit einander zu parallelifi- 
ven, find die von Fraas in den Würtembergifchen Jah: 
teöheften, 1850. und von Bronn in der neuen Auflage 
der Lethäa gegebenen die beachtenswertheften. Wir ver 
folgen in der nachfolgenden Darftellung die einzelnen 
Gebiete unter dem brei nad) ihrer natürlichen Ordnung 
ald untere, mittlere und obere unterſchiedenen Gliedern. 

Der untere braune Jura befteht aus Sandfteinen 
und fehr zur oolithifhen Bildung geneigten Kalkfteinen. 
In Schwaben folgen nad Quenſiedt über den Dpa— 
finusthonen, die wir noch dem Lias zugerechnet haben, 
Sandmergel. und gelbbraune Sandfteine, die ſich durch 
ihren ** Gehalt an Braunciſenſten auszeichnen und 
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bei Wafferalfingen mit Flögen von pulverförmigem Roth- 
eifenerz wechfellagern. In 300 Fuß Mächtigfeit lagern 
bier braungelbe Kalfgefchiebe und Sandfteine, die nach 
Oben fehr glimmerreih werden. Darüber folgt eine 
14 Fuß mächtige, gelbe Sandfteinbanf, dann eine 7 Fuß 
mächtige Erzbanf, 4 Fuß dunkelfarbige Leiten, 8 uf 
Sanbdfteine und Sandfchiefer, ein 1% Buß flarfes, uns 
reines Eifenerzflög, 4 Fuß Sandfchiefergeftein, ein 3 Fuß 
ſtarkes, unbrauchbares Eifenerzflög, 14'% dunkle Letten 
mit dünnen Sandfteinen, das vierte bauwürdige Eifen- 
— 10 Fuß wildes Geñlein, das fünfte Erzfloötz und 
endlich gelbbrauner, unreiner, mufchelreiher Sandftein. 
Diefer erzführenden Schichtreihe ſchließen fih bis 20 Fuß 
mächtige, ſchwarze Letten an, welche von einer röthlichen 
Kalkbanf bedeckt werden. Wo die Eifenerzflöge fehlen, 
— die Sandſteine überwitgend thonig und bilden 
ünne Platten in einer glimmerreihen, thonigen Grund» 
maſſe. Bisweilen ftellt fih nach Dben aud ein com» 
pacted, unreines Zhoneifenfteinflög ein. Die leitenden 
Arten dieſer Gebilde find Ammonites Murchisonae, 
Pecten personatus, Ostraea calceola und einige an- 
dere. In Nordteutſchland fehlt diefer Sandftein gänz- 
lich, in England wird er ald Marly Sandstone be- 
zeichnet. Im Jura verbindet er fi eng mit dem Lias« 
mergel, indem biefer allmälig fandig wird und weiße 
Glimmerblättchen aufnimmt und endlich in einen grauen, 
raulich⸗ braunen oder braunrothen, glimmerigen Sand» 
ein mit — Mergeln wechſelnd ze. 
Studer verbindet ihn deshalb noch eng mit dem Lias, 
während Thurmann und Grefly ihn von bemfelben 
trennen und wegen der vielen Sphärofideritlinfen als 
Oolithe ferrugineuse zum brauney Jura verfegen. 
Ueber den braunen Sandfteinen lagern an der füd« 
weftlihen Alp nochmals fahlfarbige, glimmerige Sand» 
mergel, welche nur durch ihre Petrefacten von den eben 
huten ſich unterfcheiden, nah Oben aber bald in 
blaue Kalfe übergehen. Diefe erinnern durch die große 
Härte, die conftant graubfaue Farbe, die Art ihrer Pe 
trefactenführung ganz an die entfprechenden Liaskalke. 
Es fehlen ihnen zwar die Brauneifenfteinlinfen nicht 
anz, doch find diefelben auffallend fparfamer als in 
nächft tieferen und höheren Schichten. Pecten de- 
missus und Ammonites Blagdeni erfcheinen bier zum 
erften Dale. Nun folgen dunkele, Sehwarge Mengel mit 
dem größten aller Belemniten und darüber blaugraue 
Mergelkalke mit äußerft homogenem, ebenem Bruch in 
We fellagerung mit Rettenbänfen, welche fo viele Braun: 
eifenfteinförner aufnehmen, daß fie mit Recht Eifenoolithe 
beißen. Die Körner find rund oder linfenförmig, com 
centrifch-fchalig und oderbraun. Nur ftellenweife fehlen 
ganz. Die eben erwähnten Petrefacten kommen auch 
bier noch vor, außerdem der wichtige Ammonites co- 
ronatus, A. Humphresianus, Monotis Münsteri, Tri- 
gonia clavellata und Tr. costata, Pholadomyia Mur- 
chisoni, Terebratula perovalis, T. bullata, T. spinosa 
u.a — Am Jura laffen fih nad) Thurmann über den 
braunen Sandfteinen gleichfalls drei Schichtreihen unter- 
ſcheiden. Doc überwiegen bier bie — „Kalte. Die 
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erfte durch gang Burgund ſich hinziehende Kalkbank ift 


wegen ihres Reichthums an Krinoideengliebern Calcaire 
à entroques, ober nad Laedo, wo fie ihre größte Mäd- 
tigfeit erreicht, Calcaire laedonien genannt worden. 
Darüber folgen mächtige Kalfbänfe mit Korallen und 
ebenfalld fehr weithin ausgedehnt. Sie find andermärts 
noch nicht nachgewiefen und entfprechen den blauen Kal 
fen Schwabend. Thurmann nennt fie Calcaire a Po- 
Iypiers. Endlich fommen die Marnes vesouliens, gelb- 
graue bis blaue Thonmergel, ohne die fhmäbifchen Am« 
moniten und ben größten Belemniten, aber fonft mit 
vielen gleichen Mufcheln. Im fchmweizerifchen Jura treten 
die Gifenoolithe mif den ſchwäbiſchen Zeitmufcheln auf, 
ohne jedoch eine fpeciellere Gliederung zu zeigen. Stus 
der trennt ald befonderes, Glied davon den bräunlichen, 
elbfich grauen, oft dunkelblau gefledten, oolithifchen 
Kaltftein (Calcaire laedonien), der fon Ammonites 
Parkinsoni führt und nad Oben mit Korallen fi füllt, 
ebenfo die gelblich «grauen oder blauen Mergel (Veſul⸗ 
mergel, Discoideenmergel, Mergel mit Ostraea acumi- 
nata), welche bei Bafel, Yarau und im Canton Bern 
Trigonia costata, Terebratula spinosa, viele Edjini« 
ten u. a. führen. Auch in Savoyen und an der Stod: 
bornkette liegen in einem dumfelgrauen und ſchwarzen 
Kalkfteine mit rauchgrauen Roggenfteine die erwähnten 
Reitmufcheln. 

In der Normandie lagern gleich über dem jüngften 
Lias petrefactenreihe, 3—4 Fuß mächtige Bänke eines 
gelben, bald fein=, bald groboolithifchen Kalkes, der eine 
weitere Gliederung nicht geftattet und den ganzen unteren 
braunen Jura repräfentirt, und deshalb Oolithe inferieur, 
Oolithe de Bayeux; terrain bayocien von den franzöfi- 
ſchen Beognoften genannt wird. In demfelben find vereinigt 
Ammonites Murchisonae, A. coronatus, A. Humphre- 
sianus, A. Parkinsoni, A. triplicatus, A. macroce- 
phalus, A. Brongniarti, A. bullatus, Belemnites 

iganteus, B. canaliculatus, Terebratula bullata, 
rigonia costata, Ostraea Marshi u. v. a., weldhe in 
Schwaben zum Theil entfchiedene Leitmufcheln für höhere 
Schichten find. Cine ganz ähnliche Vermifhung ber 
unteren und mittleren braunjuraffifchen Leitmuſcheln bietet 
Römer'd Dogger in Nordteutſchland, ein Anfangs tho- 
niger, brauner, grobförniger Sandftein mit blauen Zhon- 
maffen und tief braunen KRoggenfteinen und Eifenoofithen, 
England dagegen ſchließt fih Schwaben und dem Jura 
enger an. Ueber den braunen Sandfteinen ftellen ſich 
zunächft harte Eifenfteine (Ferraginons beds, Dogger) 
mit Trigonia costata, Ostraea Marshi u. ſ. w. ein, im 
füdfichen England fehlend. In Vorkfhire folgt dann eine 
anz ei entünlice, kohlenführende Sandfteinbildung 
wer Moorlandsandstone, shale, coal) mit Pflan- 
zenreften, im füdlichen England dagegen der inferior 
oolithe mit Ammonites Humphresianus, Trigonia 
costata, Pecten personatus u. f.w. Ihn bededen die 
thonigen und fandigen Schichten der Walfererde (ful- 
lers earth). In Rußland fehlt der untere und mittlere 
braune Jura, fowierder Lias wahrſcheinlich gänzlich. 
Der mittlere braune Jura, das zweite Glied der 
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Formation, ift der upfeogaenflein (great oolite, bath 
oolite, grande oolithe, Bathonien). In England glie- 
dert fich derfelbe am vollflommenften, daher auch die 
dortige Nomenclatur auf Zeutfhland und Pranfreich 
übertragen worden. In Vorkfhire wird das oben er» 
wähnte Koblengebirge des unteren braunen Juras zur 
nächſt von bfauen, harten Kalffteinen bededt. Dielen 
folgen blaue Thone, dann nochmals Sandfteine und 
Schiefer mit Landpflangen und endlich der feinförnige, 
gelbe bis braune Dolith. Die Leitmufcheln diefer Schich⸗ 
ten find der Ammonites Blagdeni, Melania Hedding- 
tonensis, Trigonia costata, Ostraea Marshi, Astarte 
minima, Terebratula spinosa. Weber dem Ironstone 
liegt das fogenannte obere fohlenführende Sandfteinge- 
bilde von Skarborough mit Equifeten, Farren und Gy- 
tadeen, und ald Schluß dieſer Gruppe tritt der Gorn- 
brafhlimeftone auf, ein loderer, grauer oder gelber, oft 
dünnfchichtiger bis fchieferiger, bisweilen auch oolithifcher 
Kalfftein, welcher durch Ammonites Herwegi, Pho- 
ladomya Murchisoni, Trigonia elavellata, Tr. co- 
stata, Ostraea Marshi, Terebratula digona, Nu- 
eleolites clunicularis, Holectypus depressus u. a. 
ausgezeichnet. Im füblichen England nimmt diefe ganze 
Schichtenreihe fhon einen etwas veränderten Charakter 
an. Die höchſt eigenthümlichen Schiefer von Stones: 
field mit ihren Beutelthieren, Amphibien und Fiſchen 
werden in die tiefften Regionen dieſes Formationsglie⸗ 
des verfegt werden müffen. Die Dee über ber 
Walkererde ift der Dolith von Bath, ein mächtiger, 
fchneeweißer, weicher, oolithifcher Kalk faft ohne Binde- 
mittel, aber mit zahlreihen Mufcheln und deren Zrüm- 
mern. Er fest über ben Kanal und ift in der Gegend 
von Gaen wieder vortrefflich entwidelt, daher die Be— 
nennung Bathoolith auch in Frankreich Beifall gefunden 
bat. Die Verfteinerungen find Terebratula digona, 
T.biplicata, T. concinna, mehre Edhiniten und Allrden, 
Mäandrinen, Lithodendren, Madreporen u. a. Den 
Bathoolith bededt eine in Vorkſhire fehlende Thonſchicht 
von 50 Fuß Mächtigkeit, blau und mergelig, fett, mit 
Detrefacten von fchönfter Erhaltung. Diefe fogenannten 
Brabfordthone führen Apiocrinites intermedius, A. 
rotundus, A, elongatus, Terebratula coneinna, T. 
digona, Avicula costata u.a. Dann ftellen fih wie⸗ 
der Kafkfteine ein, graublaue, compacte, marmorartige, 
auch dünngefchiähtete, foieferige in Wechfellagerung mit 
falfigen Sandfteinen. Auch diefer forest marble reicht 
über den Kanal und erfheint ohne Bradfordthone bei 
Ranville wieder ausgezeichnet. Als Leitmuſchein gehö- 
ren ihm Apioerinus Partkinsoni, A. elegans, Pen- 
tacrinus vulgaris u. a. Der Gornbrafh endlich weicht 
nit von dem in Vorkfhire ab. Das Bathonien der 
Normandie befteht außer den ſchon erwähnten charafte- 
riftifchen Dolithen von Luc und Ranville noch aus ſchwar⸗ 
gen Mergeln, welche ald Vertreter des englifchen Gorn- 
raſh betrachtet werden fönnen. Am Jura in Kranfreich 
fowol als der Schweiz bedeckt der Great Dolitb die 
früher erwähnten Vefoulmergel, und wo diefe fehlen, ben 
Hauptroggenftein, von welchem er dann nicht ſcharf ab» 
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qugrengen iſt. Seine oolithiſche Structur iſt deutlich, 
od treten bisweilen die Roggenſteinkörner auffallend 
zuruͤck, die Farbe ift hellgrau mit rofenroth vermwafchen, 
auch dunkelblau gefledt oder unrein weiß mit blaßrothen 
Zleden. Diefer calcaire roux sableux vertritt jedoch 
nad Thurmann nur den Bradfordthon und Foreſtmarble, 
nad Marcou den Great Dolith. Im berner Jura er- 
ſcheint er ald unreiner, fandiger oder mergeliger, grau« 
fih bis bräunlich und hochrother, auch violetter und 
blauer Kalkſtein mit meift ſchlecht erhaltenen Petrefacten. 
Nach Bafel bin befteht er aus einem Wechfel von Mer: 
ge und oolitbifchen Kalkftein. Die Petrefacten diefer 
agerftätte bebürfen noch einer genauen Prüfung. Den 
Gornbrafh feheint Thurmann's Dalle nacree und Thir- 
ria's calcaire A oolithes oviformes zu vertreten: ein 
dünngefchichteter, in Platten fpaltender Kalkftein von 
blaßbräunlicher oder —— Farbe, mit ſchimmern⸗ 
den Spaththeilchen, Dolithkörnern, Petrefactentrümmern 
und einzelnen Uebergängen in Hornſtein oder löcherigen 
Duarsfeld. Auch feine Petrefacten machen eine gründ« 
. liche Prüfung wünfchenswerth. Im Breisgau ift nad 
Fromherz' Unterfuchungen die Schichtenreihe noch ganz 
vortrefflih entwidelt. Ueber der Walkererde tritt der 
Great Dolite und darüber der Brabforbthon auf. Letz⸗ 
terer befteht aus plaftifchen Thonmergeln von helloder- 
gelber oder gelbbrauner Farbe und aus grauem, merge- 
ligem Kalkfteine. Neben den ausgezeichneten Leitmufcheln 
ſchießt er jedoch ſchon * rten höherer Schichten 
ein. Im fhmwäbifch · franfifhen Jura verfchwindet ber 
eigentliche Great Dolite und der zu dem untern braunen 
Jura gezogene Eifenoolith erfcheint ald Vertreter des In- 
ferior und great oolite zugleih. Auch in Norbteutich- 
land ſah fi Römer genöthigt, den untern und mittlern 
braunen Jura ald Dogger zufammenzufaffen. j 
Der obere braune Jura beginnt nach Duenftedt in 
Schwaben mit fetten Thonen, in denen verficfte Mu- 
fcheln vorfommen. Da Ammonites Parkinsoni, Pho- 
ladomya Murchisoni, Trigonia costata die wichtig. 
en Keitmufcheln find, fo möchten dieſe fogenannten 
arfinfonithone viel natürlicher noch dem mittlern Gliede 
der Kormation zu parallelifiren und erft mit den nun 
folgenden fer irre oberen Gifenoolithen das 
dritte Glied zu beginnen fein. Petrographifch gleichen 
diefelben ben früher betrachteten tiefern Gifenoolithen, 
aber ihre Faung fcheidet fie fcharf won denfelben. Am- 
monites macrocephalus und Terebratula varians 
find die wichtigſten 2eitmufcheln, neben dieſen noch 
A. triplicatus, Belemnites canalieulatus und einige 
andere. Die Mächtigkeit dieſer fogenannten Macroce- 
phalenfchicht fteigt auf höchſtens 20 Fuf. Darüber fol- 
en dunkele Zhone bis zu 40 Fuß mächtig und mit 
chwarzen Kalkmergelkugeln. Nah Oben werben fie 
grau, Falfreicher und feite Mergelbänfe fcheiden fih aus 
und fchliefen die ganze Formation gegen den weißen 
Jura ab. Die leitenden Arten für det Drnatenthone 
und Krebsfdichten find Klythia Mandelslohi, Ammo- 
nites ornatus, A. Jason, A. Lamberti, A. hecticus, 
Belemnites semihastatus. In Baden folgt über dem 
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Hauptroggenftein und ben neuerdings ald Pugnaceen ⸗ 
mergel aufgeführten Brabfordthonen der obere Roggen- 
ftein, braunrotbe eifenfhüffige Mergel und gelblich-braune 
ag rg mit Ammonites macrocephalus und 
A. triplicatus. Die Ornatenthone fehlen, ftatt deren 
bezeichnet Fromherz Pholadompenmergel, graue, zum 
She fandige Mergel mit Einlagerungen von Mergel- 
fchiefern und mit Zwifchenlagern von mergeligen grauen 
Kalkfteinen, die den ausgezeichneten Ammonites cor- 
datus, zahlreihe Pholadomyen, fo Ph. exaltata, Ph. 
arcicosta, Ph. ampla, ferner Gryphaea dilatata, 
r. gigantea, Terebratula impressa, Belemnites 
hastatus u. a. führen. Im fchweizerifchen und franzö- 
ſiſchen Jura gliedert fih die Schichtenreihe des oberen 
braunen Jura in zwei Gruppen. Marcou nennt die 
untere Fer oolithique sousoxfordien, Studer mit dem 
englifhen Namen Kelloway und legt mit einigen an- 
dern Geognoften auf diefe Bildung fchon den Anfang 
Es find graue, gelbe, braune, mer- 
gelige alffteine, Die leicht verwittern, zuweilen auch 
läulich» oder rauchgraue Mergelfalfe mit mufcheligem, 
Icharffantigem Brude. Sparfame oder dicht gedrängte 
Feine, meift flache Eifenförner machen das Geftein dem 
Haupfroggenfteine täufhend ähnlich, aber der Ammo- 
nites macrocephalus, A. coronatus, A. Jason, A. 
hecticus u. v. a. Petrefacten bezeugen auf das Unzwei- 
deutigfte das jüngere Alter Diefer nur wenige Meter 
mächtigen Dolithe. Weber ihnen lagern die Drforbmer- 
gi ald dunkelblaue, weiche, ſtark aufbraufende, an der 
uft zerfallende, zuweilen ſchwarze und bituminöfe Mer- 
gel mit zahlreichen, oft verkieſten Petrefacten, unter de» 
nen Ammonites hecticus, A, Lamberti, A. denta- 
tus, Belemnites hastatus fi auszeichnen und die Al- 
teröbeftimmung fichern. Die Mäctigkeit fteigt bis auf 


‚60 Fuß, ift aber meift — d Orbigny wendet für 


den frühern untern und obern Drford jetzt die Namen 
Callovien, die Schichten mit Ammonites macroce- 
—— A. calloviensis, A. Jason, A. hecticus, Be- 
emnites hastatus bezeichnend und Oxfordien (Ar- 
* des Dives) an für die Thone mit Amm, cor- 
atus, A. perarmatus, Gryphaea dilatata u.a, Diefe 
Bezeichnung ift von der parallelen Schichtenbildung Eng- 
lands — wo ſchon früßgeiti die Kellowayroks 
(ferruginous orargillaceous Sandstone in Yorkfhire) 
und der Oxfordelay unterfhhieden wurden. Auch im 
nörblihen Zeutfchland laffen fi beide noch trennen, 
indem der braune fhonige Kalfftein von Geerzen dem 
Gallovien, die dunklen blaufchwarzen Thone dem Drfors 
dien parallel gehen. In Rußland endlich ift der ganze 
braune Jura allein dur die Drfordbildung einfchließlich 
des Gallovien vertreten. Bei Moskau, Ielatma an der 
Dfa, am nördlichen Ural, Simbirdf, Drenburg u. a. 
nden ſich die weſteuropäiſchen Leitmufcheln wieder. 

eiter nach Dften zeigen fie fiy wieder im Himalaya, 
im Lanf Cutch, an der Mündung des Indus. Selbft 
im füdlichen Afrifa am Drangefluffe find fie von Smith 
—— worden. Ueber Amerika dagegen ſind die 
nfihten noch getheilt. L. v. Buch trat entſchieden 


jedem Verſuche Lias, draumen und weißen Jura daſelbſt 
nad Win Beftimmungen nachzuweiſen, ent ⸗ 
gegen. Duenftedt dagegen glaubte ſchon 1835 Ammo · 
niten aus ber Familie der PManulaten auf ſchwarzem 
Schiefer in Chili für echt juraffifch erklären ge müfjen. 
ri baben Bayle und Goquand (Mém. soc. 
«ol. 1851. IV. p. 1) die von m in Chili ge 

mmelten Petrefacten unterfucht und in denfelben lia- 
finifche Belemnitenmergel und Kalfe fowol ald braun- 
und weißjuraffifche Bildungen erfannt. Auch ich fonnte 
(Sahreöber. des naturw. Vereins in Halle. 1852. IV. 
©. 246) den echt juraffifhen Ammonifes bullatus, der 
vom Gipfel der Eordilleren, weftlih von Mendoza dem 
mineralogifhen Mufeum in Halle eingefendet worden, 
befchreiben und dadurch das Auftreten von Juragebil- 
den mit Beſtimmtheit darthun. Die braunjurafiifchen 
‚Gebilde in den Alpen werden wir mit dem weißen Jura 
dafelbft fpäter anführen. 

Aus den angeführten Leitmufcheln der einzelnen 
Glieder geht bereits zur Genüge hervor, daß der braune 
Jura feine eigenthümliche von der des Lias beftimmt 
unterfchiedene Fauna befigt. Sie beweifen uns aber 
auch zugleih, daß die verticale Vertheilung der leiten 
den Arten für die drei Glieder und noch mehr für de 
zen einzelne Schichtreihen Feine fo ſcharf begrenzte ift, 
wie einige Geognoften annehmen zu müffen glaubten. 
Nur für den untern, mittlern und obern braunen Jura 
laſſen ſich bezeichnende Arten aufftelen, bei weiterer 
Berfpaltung zeigen die verfchiedenen Localitäten ſogleich 
eine Vermifhung der wichtigften Formen, die den Pa- 
rallelismus der Schichtreihen nicht blos erfchweren, ſon⸗ 
dern oft gar nicht durchfuͤhrbar erfcheinen laffen. 

Der .. Charakter der braunjuraffifchen Flora 
ſchließt fi der liafinifchen ziemlich eng an. ufoideen, 
wie Gaulerpites, Chondrited und einige andere fommen 
bier und da — vor, doch bleibt dieſes Auftre 
ten nur local. Won den acotylifchen Gefäßpflangen find 
es nur die Barren, die eine bedeutende Rolle fpielen. 
Am mannichfaltigften unter ihnen zeigen fih die Gat- 
tungen Neuropteris, Cyelopteris, Sphenopteris, Hy- 
menophyllites, Alethopteris, Pecopteris und Tae- 
niopteris, beren meifte Arten die Fohlenführenden Schi: 
tenreihen in Vorkfhire liefern. Die fchon im Bias fich 
bervordrängenden Eycabeen werden bier in den Gattun- 
gen Zamites und ———— mannichfach vertreten, 
andere, wie Nilssonia, Pac ypteris treten zurück. Eine 
eiliacee, Bucklandia, und eine Pandanee, Podocaria, 
verdienen Beachtung. Von den Coniferen ſind Pinites, 
Peuce und Taxites zu erwähnen. Die Geſammtzahl 
der Pflanzenarten in der Formation beläuft ſich auf 
nicht viel über hundert. 

Die Fauna ded braunen Jura wird auf mehr denn 
400 Battungen mit über 2000 Arten gefchäßt, wovon 
minbdeftens ein Drittheil auf die Mollusten fällt. Die 
Korallen —— fi in einzelnen, jedoch nur untergeord- 
neten Schichten, fo bei Ranville im Calvados, bei Char 
riez im Departement Haute Saone, bei Salind im Jura 
fo maflenhaft an, daß fie wahren Korallenkalk bilden. 
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Bon den Anthozoen mögen nar Montlivaltia caryo- 
phyllata, yllia decipiens, Mierosolena po- 
rosa, Eunomia radiata genannt werben. Unter dem 
Bryozoen fpielen Gricoporen, Diaftoporen, Idmoneen, 
Neuroporen und einige andere eine bedeutende Rolle, 
Von den Strahlthieren ift zunächft der ſchon im Lias 
fehr wichtige Erinoidee Pentacrinus auch bier noch der 
Basen Zu ihm gefellt fih Apioerinus. Dage 
en gewinnen bier zum erften Male die Seeigel eine 
eiere Entwidelung, Clypeus, Nucleolites, Holecty- 
pus, Polycyphus, Hemicidaris u. a. liefern charafte- 
riftifche Arten. Die Wichtigkeit der Mufcheln, Tore 
brateln, Ammoniten und Belenmiten erbellt aus den 
früher angeführten Leitmufcheln. Sie find für den 
Geognoften von ganz befonderem Imtereffe und baben 
für den Paläontologen foviel Eigenthümliches, daß er 
die Sauna diefer Epoche durch fie allein fchon fcharf 
harakterifiren kann. Ganz anders verhält es fich mit 
den Gliederfbieren. Würmer, Spinnen und Inſekten 
verfteden fi ganz, nur Srebfe ziehen die Aufmerkſam⸗ 
feit auf fich, befonderö Clythia Mandelslohi, Cl, ven- 
trosa, Glyphea pustulosa, Eumorphia gracilis u. a. 
Fiſche werden zwar in größerer Anzahl aufgeführt, doch 
reizen fie den Beobachter weder durch Häufigkeit, noch 
durch ausgezeichnete Formen. Es find Zähne und Sta» 
cheln von Hybodus, Pyenodus, Ganobus und einigen 
andern. icht reicher erfcheinen die Amphibien, yon 
denen Thaumatosaurus und Teleosaurus cadomensis 
—— werden mögen. Ein höchſt intereſſantes Bor» 
mmen iſt endlich das von Säugethieren in dem ſtones ⸗ 
fielder Jura. Drei Unterkiefer dreier verſchiedener didel- 
phisartiger Beutelthiere werden ald die erften Spuren 
der Glaffe der Säugethiere bewundert. 


7. Weißer Jura oder oberes Dolithgebirge, 


Die bervorftechenden localen Gigenthümlichfeiten des 
braunen Jura fleigern fi in diefer Formation noch 
mehr, während ihr allgemeiner Charakter, fowol der pe 
trographifche als der paläontologifche, feharf von jenem 
und dem auffolgenden Kreidegebirge gefchieden ift. Lichte 
bis weiße Kalkiteine, Mergel und Dolomite conftituiren 
das Schichtenfyftem, nur bier und da gewinnen Sand 
pen; Thone, Kohlen und Eifenerze eine gewiſſe Ber 

fung. 

Das wichtigfte Geſtein der Kormation, der Kalk» 
flein, variirt fo mannichfach, daß er allein ſchon bie 
Veränderlichfeit des weißen Jura repräfentirt. Häufig 
ift er dicht und zwar weiß oder hellfarbig überhaupt, 
ald Marmor braudbar, vielfah von Kalffpathadern 
durchzogen oder mit Kafffpathförnern durchfprengt, auch 
wol mit Rnollen, Neftern, Lagen eines grauen, brau⸗ 
nen oder ſchwarzen Hornfteins erfüllt. Der Bruch ift 
eben oder mufchelig, Meinfplitterig, die Schichtung voll 
kommen, die Schichten dünn bis ungemein mächtig und 
in diefem Kalle außerordentlich zerflüftet. Dünngefchich- 
tet bilden fie Pattenkalffteine und Kalffteinfchiefer, de» 
ren reinſte Variefäten zur Lithographie verwandt wer- 
den, wie die Solenhofer. Auch dumfelgraue bis ſchwarze, 
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uweilen fehr bituminöfe Kalkfteine fehlen nicht, doch 
ielen fie nur eine untergeorbnete Rolle. Ebenfo ver 
halten fich die weißen und bellfarbigen oolithifchen Kal: 
fteine. Die Dolithförmer find mohnlorn« bis erbfengroß, 
feltener mußgroß, kugelrund oder länglich, allermeift con- 
centrifchichalig, bald mehr bald weniger zahlreich in der 
dichten oder erdigen Grumbmaffe angehäuft. Das Ge- 
fein ift dünn» oder — und führt aid alls 
Hornfteinconeretionen. Kryſtalliniſchkorniger ein, 
der fogenannte zuderförnige Kalt von lichtgelber Farbe 
ift eine locale Erfcheinung. Im Allgemeinen find all 
diefe Varietäten der Kalffteine nicht reich an Petrefac- 
ten. Dagegen wird der Korallenfalt und Spongiten- 
talk vorberrfchend aus Korallen und Schwämmen % . 
det. Die Kalfgrundmaffe, welche die organifchen 
einfchlieft, pflegt unrein, erdig, dicht oder porös 
fein, mergelig oder Fiefelig. De Schichtung ift nit 
immer vollfommen, bisweilen in plumpen Felsmaſſen 
anz feblend. Als eine befondere Abänderung des Kalk: 
Beine wird endlich der Lumachelltalfftein aufgeführt, der 
ößern Theil aus Mufchelfchalen gebildet wird, — 
er Dolomit zeichnet fih durch fein Froftallinifches Ge⸗ 
füge, durch poröfe Structur und durch ſchroffe, oft aben⸗ 
teuerliche Felsbildung aus. Verſteinerungen fehlen in 
ihm faft ganz, feine Poren und Höhlungen aber find 
mit Fleinen ——— ausgekleidet. Er iſt gelb, glitzernd, 
ganz kryſtallinifſch, aus kieinen Rhombocdern gebildet, 
die in Folge der Verwitterung zu einem Dolomitſande 
ſich auflockern. Dabei iſt er üftet nach allen Rich ⸗ 
tungen bin, von Grotten und Höhlen durchzogen. — 
Die Kalkſteine werden bisweilen fo thonig und merge⸗ 
fig, daf fie in wirkliche Mergel und Mergelfchiefer über- 
geben. DE Mergel wechfeln Anfangs mit Kalkfteinen 
und Kalkmergeln und gewinnen dann auch wol einige 
Selbftändigkeit. Die Thone find vorherrfchend bläulich- 
grau, bisweilen ſchwarz, feltener fichtgefärbt, oft bitur 
minds, Palfig, mergelig, fandig und dadurd in ber 
artige Gefteine überführend. Sie führen Gypskryſtalle, 
Schwefelkies, Ehoneifenfteingeoden und bilden in einzel 
nen Regionen 2etten und Scieferthone.. Die Sand» 
fteine und Sand pflegen fehr eifenfchüffig und gelb, 
braun oder weiß, feinförnig, ſehr bindemittelarm, duͤnn⸗ 
bis fehr dickſchichtig zu fein. Die Kohlen im weißen 
Jura find von untergeorbneter Bedeutung. Sie finden 
fich bier und da im Pleinen Stüdchen eingefprengt, auch 
in Neftern, oder treten ald Brandfcyiefer auf, oder aber 
fie bilden Flötze von Schwarzkohle in Wechfellagerung 
mit Schiefertbonen, Mergeln, Sandmergeln u. ſ. w. &o 
iſt die Kohle ſchwarz, ſtark glänzend, dicht, von un- 
ebenem bid mufcheligem Bruch, bisweilen aber fehr der 
Braunkohle fi mähernd. Ihr Reichthum wird fo be 
deutend, dab ein lohnender bau auf fie betrieben 
wird. Auch Asphalt durchdringg bisweilen fo reichlich 
gewiffe Kalkfteine, daß derſelbe zu technifchen Zwecken 
ewonnen wird, wie im artement der Aisne, in 
euenburg u. a. Gegenden. Die Eifenerze treten theils 
als wirkliche Bohnerze, theils als thoniger Sphäro- 
fiderit in Nieren und Lagen auf. Un minder wichtigen 
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Mineralvorfommmiffen mögen noch Quarz, Kalkſpath 
Stinffpath, Faſerkalk und Göfeftin erwähnt werben. ; 
Quellen fließen in einigen Territorien der Korma« 
tion fehr fparfam, nämlich in denen, die von zerffüf- 
tetem Kafkftein und Dolomit beberrfcht werden. an« 
bern Gebieten, mo Thone in Wechſellagerung treten, 
bringen fie zabfreich hervor. Befondere Drineroiguellen 
verdienen nicht hervorgehoben zu werben. 

Mo die Formation Ein us auf die Geftaltung der 
Oberfläche gewinnt, äußert ſich dieſer je nach den herr⸗ 
chenden Gefteinen fehr verſchieden. Die mächtigen Kalk: 

eine und Dolomite büden gewaltige, hochaufftrebende 
Belömaffen, zum Theil mit wunderlichen Geftalten, von 
engen, tiefen, gewundenen Thälern durchſchnitten, fchroffe 
Wände, Zacken und Kämme, romantifche und wilde 
Partien. Andererſeits tritt Die Formation aber auch 
nur in flachen Bergen und Hügeln hervor. Die meis 
ften Gefteine wibderftchen der Verwitterung lange, daher 
nur felten größere Gefchiebemaffen am Bufe ber Ge 
birge und den Thalgehängen beobachtet werden. Nur 
die weicheren, leichter verwitterbaren thonigen, merge · 
ligen und —— Gebilde liefern einen der Cultur gun · 

en Boden, die Oberfläche der feften, wafjerarmen 
bleibt nadt und öbe. 

Wie für den braunen Jura und Lias, laffen fi 
auch für dieſe Formation drei Glieder unterfcheiben, 
deren Schichtenbau Br manche und felbft erhebliche 
locale Eigenthümlichfeiten zeigt, deren Gleichalterigkeit 
jedoch ohne Schwierigkeit feftzufteen iſt. 

Der untere weiße Jura ift eine verſteinerungsreiche 
Kalkbildung, gewöhnlich unter der Benennung Korallen: 
kalk begriffen. In Würtemberg wird berfelbe mit einer 
500 Fuß mädhtigen Bildung eröffnet, die ihrem paläon- 
tologifhen Charakter nach viel cher noch zum brammen 
ald zum weißen Jura gehört. Ueber ben fogenannten 
Drnatenthonen erheben Th bier nämlich meift mit flei» 
lem Gehänge graue, wohlgefchichtete Kalkmergel in Wedh- 
fellagerung mit lichtgrauen, leicht verwitterbaren Thonkalk ⸗ 
fteinen. Ihre wichtigfte geitmufchel ift die Terebratula 
impressa (daher Impreffamergel), vergeſellſchaftet mit 
Dysaster carinatus, Ammonites complanatus u. a. 
Darüber ftellen fichter gefärbte Kalffteinbänke ein, 
die nicht & einer Enetbaren Maſſe verwittern, fondern 
in edige Stüdchen —— Die erſten Verſteinerungen 
bes weißen Jura zeigen ſich hier. Weber dieſen Bänken 
folgt unmittelbar ein blaugrauer Mergelkalk, in welchem 
alsbald feftere und mächtigere Bänke mit zahllofen Spon- 
iten und der audgezeidineten Terebratula lacunosa 
— ie ausfcheiden. Diefe Spongiten- 
kalke gehören emtjchieden zum weißen Jura. Nach Oben 
färben fie fi) gelb, werden fehr feft, deutlich geidihte, 
verlieren aber die Spongiten und die leitende Terebratel. 
Außer diefer, Seyphia, Tragos, Cnemidium verdienen 
noch Belemnites hastatus, Ammonites dentatus, A. 
inflatus, A. biplex, A. polyploccus u. a. als wichtige 
Arten einer befonderen Erwähnung. Ueber den wende 
Kalfbänken mit graubunflen Kalkmergeln und der leßten 
Spongitenbanf treten plumpe Belfenkalfe auf. Es ift 
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ein lichtfarbiger, äußerft homogener Kalkſtein, ber 

ch als Marmor verarbeiten läßt, theils zuckerkörniger 
Kalt, weiß, lichtgelb bis tief gelbbraun, von grobem, 
kryſtalliniſchem Korn. Dazu gefellt fih dann 4 raue 
lich « weißer, feinförniger Dolomit. Alle drei Geſteine 
treten neben, über und durch einander auf und bilden 
ein unzertrennbares Ganze. Kugeln und Knollen von 
Feuerſtein oder Chalcedon fcheiden fi aus, Petrefacten 
führt mit wenigen Ausnahmen nur der Marmor. Den 
Schluß der Reihe bildet wieder ein ausgezeichneter Do» 
lith bis zu 100 Fuß Mächtigkeit und ganz dem Dolith 
des braunen Jura gleih. Die Spongiten» und plum- 
pen Felſenkalke mit dem Dolomit find in Franken noch 
ebenfo ausgebildet. Im Breisgau dagegen fehlt der Kalt 
mit .Terebratula impressa gänzlid, ebenfo der Dolo- 
mit, es ift nur der eigentliche Korallenfalf entwidelt. 
In der Schweiz und dem franzöfifchen Jura tritt die 
legt erwähnte Reitmufchel fchon in den obern Thonen 
des braunen Jura auf, und über diefen ftellen fi) An- 
fangs kalkige, höher hinauf janbige, bläulich» oder gelb: 
lihgraue Thone mit wechfelnden Bänfen von bläulichem 
Mergelkalk ein. Kieſelknollen fehlen darin nicht, und 
nach ihnen nannte Thurmann die Schichtenreihe Ter- 
rain à chailles, während fie Marcou ald Argovien 
aufführt. Der topifche Korallenfalf tritt Darüber in mehr 
denn 300 Fuß Mächtigfeit auf, oft innig mit jenem 
Gebilde verbunden, ſtellenweiſe mit etwas verändertem 
etrograpbifchen Charakter. Die Leitmufcheln find die⸗ 

—* Von dieſen häufen ſich einzelne in Bänken 
——— an, und daher rühren die Benennungen Neri⸗ 
nenfalf, Strombitenfalf u. a. Im nördlichen England 
ift die Korallenbildung wieder ſchaͤrfer gegliedert. Weber 
den DOrfordthonen lagert zunächſt der Lower calcareous 
» grit, ber feine Korallen führt, fonft aber paläontolo- 
iſch am meiften mit dem Terrain & chailles überein» 

Nimm. Als leitende Arten werben für ihn bezeichnet: 
;chinus germinans, Discoidea depressa, Terebra- 

tula ornithocephala, Ammonites perarmatus u. a. 
Bededt wird diefe Bildung von dem Coralline oolite, 
deffen Korallen und Petrefacten überhaupt auffallend mit 


den teutfchen übereinftimmen. Die britte Abtheilung 


endlich bildet der Upper calcareous grit mit zahl- 
reihen Meinen Muſchein und Mufchelfragmenten. Im 
füblihen England fehlt fhon der Lower calcareous 
it gänzlich), der Coralrag erfcheint als ein nur wenige 

8 mächtiger, harter, blaugrauer Kalk, erfüllt mit 

‚ Auftern, Gidariten, Korallen und Mufcheltrümmttrn, und 
u oberft tritt der Calcareous grit mit Melania hed- 
ingtonensis auf. In der Normandie walten ähnliche 
Verhältniffe. Hier breiten ſich jedoch nur in geringer 
Mächtigkeit die weißgelben Dolithe des Coralrags weit 
aus. d’Drbigny faßt die ganze Schichtreihe in fein ter- 
rain corallien zufammen. Für Nordteutfchland endlich 
bat Römer die kalkigen, braunen, oft eifenfchüffigen 
Sandfteine mit dunkeln Kalkfteinen und untergeordneten 
Boggenfteinen harafterifirt durch Melania heddingto- 
nensis, Ammonites cordatus, A, perarmatus, A. 
biplex als unterer Goralrag begriffen, darüber folgt ein 
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beller, —* dichter Kalkſtein voller Korallen und 

grauer oder roͤthlicher Dolomit mit Mergeln, endlich der 

ee ald helle Kalfe und Dolithe mit 
ornftein. 

Der mittlere weiße Jura ift ein Syftem von Tho— 
nen, Mergeln und Kalkfteinen, deren locale Eigenthüm- 
lichkeiten die Parallelifirung minder erſchweren als im 
vorigen Gliede. In Schwaben 'befteht dieſes Syſtem 
aus dünnfchichtigen bis —— thonigen Kallk⸗ 
ſteinen, die zu einem vollklommenen Mergeithone verwit- 
tern und oft mit dunkeln, pentafrinitenführenden Thon⸗ 
mergeln wechfellagern, nad Dben aber in gelbe Kalk: 
platten übergehen und wegen zahlreicher Krebsfcheeren 
von Duenftedt Kreböfcheerenfalf genannt werden. Ihre 
Mächtigfeit fteigt auf 100 Fuß, ihre Verbreitung gebt 
durch die ganze fchwäbifche Alp. Aptochen, Pentafrini- 
ten, Xerebrateln u. a. liefern Leitmuſcheln. Hieran 
reiben fich die berühmten lithograpbifchen Kalkiteine So- 
lenhofens und der Umgegend. Die mehr denn 200 Ar- 
ten von Pflanzen und Thieren find diefem Gebilde ganz 
eigenthümlich; denn die fehr wenigen, mit andern Loca- 
litäten gemeinfchaftlichen Arten bedürfen noch fehr der 
forgfältigen Prüfung. Erft neuerdings ift es gelungen, 
einen gleichen Schiefer und Kalfftein in Frankreich nach⸗ 
zumeifen, über deffen Fauna Thiolliere fo eben eine 
prachtvolle Monographie unter dem Zitel: Description 
des poissons fossiles —— des gisements co- 
ralliens du Jura dans le Bugey (I livr. Paris 1854. 
fol.), begonnen bat. Im Breisgau ift die ganze For- 
mation nur allein durdy den Korallenfalf, dem ſchwaͤbi⸗ 
fhen gleich, vertreten, das mittlere „und obere Glied 
fehlt gänzlih. Im der Schweiz dagegen, zunächſt im 
QJura, entwidelt fi der mittlere weiße Jur@®vortrefflich 
in den VBorhöhen, am Rande des Gebirges und in mul⸗ 
denförmigen Anlagerungen in den Längsthälern bis zu 
700 Fuß Mächtigkeit. e Petrefacten find von denen 
des Korallenkalkes leicht zu unterfcheiden, und geftatten 
auch innerhalb der Schichtenreihe eine weitere Abftufung. 
Thurmann bezeichnet die erfte Stufe ald Astartien (nach 
Marcou Sequanien, nad Grefly Portlandien infe- 
rieur) und theilt biefelbe in unteren Aſtartenkalk (Hy- 
poastartien), in Wiftartenmergel (zone astartienne) 
und oberen Aftartenfalt (Epiastartien).. Der untere 
Aſtartenkalk iſt ein meift dichter, bellgrauer oder blaß 
rauchgrauer, petrefactenarmer Kalk, zuweilen mit Kieſel⸗ 
fnauern, die mächtigeren Mergel find bläulichgrau, fan» 
dig, mit Einlagerungen von Peftem Kalfftein oder fehr 
feinförnigem Sandftein, mit zahlreicheren Petrefacten, 
worunter Astarte gregaria, Apiocrinites Meriani, 
Ostraea multiformis, Phasianella striata u.a. Der 
obere Kalk fondert ſich in dicke Bänfe ab. Die zweite 
Stufe heißt die Pterocerenftufe (nad) Marcou Kimme- 
ridien, früher nah Thurmann sousgroupe strombien). 
Sie beginnt bei Porentruy mit heilbraunen fandigen 
Kalkbänken (Rougelave), ben untern Pterocerenkalt 
(Hypopterocerien) darftellend, harafterifirt durch Nau- 
—— Ammonites Achilles, Pygurus ju- 
rensis, 


emicidaris Thurmanni. Darüber folgen gelb» ⸗ 
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lich» ober grünlichgraue Mergel und mergelige, zum 
Theil Inmachellartige oder oolithifche Kalflager als 
oberer Ptenocerenfalt oder Epipterocerien. Dazu ge 
bört nun auch der folothurner, an Schildfröten reiche 
Kalk. Außer den Amphibien und Fifchen verdienen er» 
wähnt zu werben Nerinea depressa, N. supraj 
sis, Natica globosa, Pteroceras oceani, me — 
Mytilus jurensis, Terebratula subsella, Diadema 
bruntrutana u. v. a. Die dritte oder Virgulaftufe (Vir- 
lien) befteht zu unterft aus Kalkſteinen (Hypovirgu- 
ien) von weißer, bräunlicher Farbe, bisweilen fehr fein- 
förnig, mit Exogyra virgula. Diefe Mufchel häuft 
fi in der mittlern Hauptzone ſchichtenweiſe an, welche 
aus Mergeln mit diefchieferigem Kalkftein zufammenge- 
pet ift. Den obern Virgulakalk (Epivirgulien) bil- 
en ftarfe Bänke von dichtem oder oolithifchem, grau« 
them oder gelblihweißem Kalfftein mit zahllofen Neri⸗ 
neen, großen Zurbonen und Trochen. Auch bier findet 
ſich Preroceras oceani, ferner Trigonia suprajuren- 
sis, Tr. concentrica, Pholadomya multicostata, Ma- 
etromya rugosa, Diceras suprajurensis u. a. Im 
franzölifen Jura ift die Gliederung diefelbe, nur mit 
geringen Differenzen in ber Mächtigfeit und Petrogra- 
pbie. Für die Normandie dagegen gilt die Gliederung 
des füdlichen England. Die untere Stufe bildet der 
Kimmeridgetbon (Kimmeridien) mit Exogyra virgula, 
Gryphaea dilatata, Pteroceras oceani u. a., die obere 
der Portlandftone (Portlandien), ein heller Kalk und 
Dolith mit Ammonites gigns ‚ Astarte cuneata, Pte- 
roceras oceani, Pecten lamellosus u. a. In Norb- 
teutſchland führen dunkele Kaltmergel umd dem ®Port- 
land entfprechende Kalke die Verfteinerungen des Kim⸗ 
meridien und Portlandien, in Vorffhire aber fcheint das 
letztere Gebilde ganz P fehlen. 

Das dritte Glied ded oberen weißen Jura bilbet 
der Wealden. Diefed bis jetzt erft in England und 
Teutfchland nachgewiefene Schichtenſyſtem iſt eine Zeit 
Yang und wird noch jegt von einigen Geognoften als 
unteres Glied der Kreideformation, von andern ald 
felbftändige Formation zwifchen Jura und Kreide be 
trachtet. Gegen letztere Anficht fpricht die geringe ho» 
rizontale und verticale Entwidelung überhaupt und ge: 

en erftere die Sauna und Flora, welche ſich der des 
ura fo eng anſchließt, daß wir eine Trennung von 
diefem für nicht —— halten. In England er⸗ 
kannten und unterſuchten die Wealdbildung Smith, 
Webſter, Martin, Mantell, Fitton, in Teutſchland Dun- 
fer und Römer, vorher ſchon Hausmann und Hoff: 


mann. 

In England zeigt fih der Wealden in größerer 
Entwidelung in den Graffhaften Kent, Surrey und 
Suffer, in Peinern Partien auf Wight, der Halbinfel 
Yurbed, bei Elgin, auf Skye und einigen andern Dr- 
ten. Die Schichtenreihe befteht aus drei Stufen. Die 
erfte derfelben ift der Purbeckkalk, ein grauer, thoniger 
und mergeliger, bisweilen glaufonitifcher Kalfftein mit 
vielen Suͤßwaſſerconchylien, aber auch einigen marinen. 
In Wechfellagerung damit fteht ein fchieferiger Mergel. 

. Eneptl.», ©. u..R. Erle Section, LIX. 
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Bei Asburnham führt diefer Kalt Lager von blauen 
Thon, Schieferthon und Sandftein. rbes bat bie 
Purbeckſchichten in Dorfetfhire wieder in untere, mitt 
lere und obere nad) ihrer Bildung in füßem oder Mer« 
reswaſſer geſchieden. Die zweite Stufe bildet der Ha- 
flingsfand: eifenfchüffige nde und Sandſteine mit 
untergeordneten Schichten von Thon, Walferde und 
Berge! bis zu 500 Fuß Mäctigkeit. Das Korn der 
Sandfteine Mi vielen Yenderungen unterworfen. Kohle 
Bas ſich eingefprengt oder ın dünnen Lagen. Die 
etrefacten find Karren und Süßwaſſerconchylien, auch 
Amphibien, nur in einzelnen Schichten auch Meerescon- 
chylien. Die dritte Stufe, der Wealdenthon, bis 300 
Fuß mächtig, beftcht aus blaufichgrauem, IC zãhem 
und fettem Thone mit untergeordnetem Sandſteine und 
thonigem Kalkſteine. Wiederum Süßwaſſermuſcheln, Ey- 
pris und Paludina ſchichtenbildend (Suſſexmarbie, Peth⸗ 
worthmarble). In Teutſchland gliedert ſich gleichfalls 
der Wealden in drei den engliſchen entſprechende Stu- 
fen. Die untere ift vorberrfchend kalkig, bisweilen bie 
Kalffteine bituminds oder auch thonig und fhieferig, 
bis 400 Fuß mächtig; die mittlere befteht aus fandigen 
Mergelichiefern, Schieferthonen und Sandfteinen in Wed. 
a und mit untergeorbneten Koblenflögen. In 
üdeburg und Schaumburg treten vier Koblenflöge 
auf, von denen zwei baumürdig find, am Dftermalde 
fennt man fogar 18 Koblenflöge. Die obere Abthei- 
lung bilden bunfelfarbige, blätterige Schieferthone und 
Mergel, bin und wieder fandig und mit ſchwachen La- 
gen von Thonfandftein. 
As ein befonderes Vorkommen im Schichtenſyſtem 
bed weißen Jura find noch gewifle Bohnerzlagerftätten 
u erwähnen, welche die Furchen, Mulden und Vertie⸗ 
fingen des Jurakalkes ausfüllen. Sie beftchen aus 
weißen, gelben, rothen oder bunten fandigen und eifen- 
fhüffigen Thonen, weldye das Bohnerz in einzelnen 
Körnern, in kleinen Stöden und Neftern umfchließen. 
Sie enthalten die Petrefacten des unterliegenden Juras 
und werden von feften Kalffteinconglomeraten bebedt. 
Mit diefen Bohnerzgebilden dürfen die Säugethiertno- 
hen enthaltenden und ohne Dede von Kalkconglomerat 
nicht vereinigt werden. . 
Die Flora ded weißen Jura ift bis auf die des 
Wealden eine höchſt dürftige, einige Zucoideen, feltene 
Barren, Zamiten und Coniferen, weder in fuftematifcher, 
noch in — Hinſicht von beſonderer Wichtige 
keit, bilden diefelbe. Der Wealden dagegen führt Equi- 
feten, Neuropteris, Eyclopteris, Sphenopteris, Pecoptes 
ris, Pteropbyllum, Paläobromelia u. a. Dod bleibt 
die Mannichfaltigkeit Hinter der der ältern fohlenführen« 
ben Gebilde immerhin weit zurüd, denn die Gefammt- 
geh! ber Gattungen mag etwa 18, die der Arten 26 
a en. 
ie Sauna zählt ungefähr 200 Gattungen mit 
500 Arten. Bon ben Korallen fpielen bie feldbildenden 
Anthozoen die bedeutendfte Rolle, fie find in Riffen und 
Bänfen angehäuft. Afträen, Mäandrinen, Lithodendren, 
Anthophyllen, Golumnarien, Sareinulen er andere find 
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. reich an Arten und ungemein zahlreich an. Individuen, 
Bon den zartern Bryozoen fällt nur Geriopora mit eini» 
gen Arten auf. Die Haarfterne liefern in Pentacrinus 
subteres, P. cingulatus, Apioerinus rosacens, A. 
mespiliformis, Rhodocrinus erhinatus, Eugeniaeri- 
nus caryophyllatus leitende Arten. Zahlreicher als 
diefe treten bier bie Geeigel auf: Cidaris. coronata, 
€. Biumenbachi, €. glandifera, Echinus sulcatus, 
E. nodulosus, Diadema ‚ Hemicidaris 
crenularis, Disaster carinatus, D. granulosus. Die 
Mollusten entwideln in ihren Hauptgruppen wieder einen 
Reichthum an intereffanten Formen. Die Gattung Te 
rebratula liefert zahlreiche — Leitmuſcheln. 
Unter den Muſcheln zeichnen Afträen, Epogyren, 
Pecten, Zrigonien, Pholadomyen befonderd aus, unter 
den. Schnecken Nerinea, ras, Natica, Turbo, 
Pleurotomaria, die Ammoniten übertreffen noch die Te⸗ 
rebrateln. an Reichthum wichtiger und intereffanter For: 
men. Krebfe und Infeften fpielen nur in dem fü 
phifchen Kalten eine bedeutende Rolle, indem fie bier 
eine früher ‚nicht dageweſene Mannichfaltigkeit: zeigen. 
Diefe Lagerflätte ift zugleich wegen ihrer Bifche . und 
Amphibien, von höchſtem Intereffe, während aus andern 
ichten nur äußerft fparfame Refte der höhern Thier ⸗ 
en befannt find. 


- Brauner und weißer Jura ber Ylipen. 


Schon bei der Darftellung des Lias —— wir 
in den Alpen eigenthũmlichen, in petrographiſcher und 
palanntetogifer Hinfiht von allen übrigen abweichen» 
Gebilden, in noch höherem Grabe ift diefes für den 
braunen und weißen Jura der Ball, ſodaß wir der Deut« 
lichkeit halber deren Darftellung von ben betreffenden 
Bormationen zu trennen genöthigt find. 

a In Savoyen unächft treten Kalkſchichten und graue 
Mergeltalfe auf, deren Petrefacten auf braunen Tara 
deuten, jedoch noch einer genauen Prüfung bebürfen, 
bevor das Alter näher feftgefteltt werben fann. Der 
Gipfel von Chamoffaire bei Vevais, noch ficherer über 
dem Lias von. Ber und der waadtländer Alpen wurden 
von Efcher und Lardy Schichten mit Ammonites Hum- 

hresianus, A, hecticus, A. macrocephalus, Tere- 

la concinna und T. decorata nachgewiefen, die 
das Alter außer allen Zweifel fegen. Diefe und andere, 

wie Belemnites maximus, Ammonites Blagdeni, A; 

diseus, A. Deslongehampsi, A. bullatus, A, Her- 

wegi, A, coronatus, A. tripartitus, Peeten. demis- 
sus, weifen das Vorfommen des braunen Jura ber 

Stockhornkette (Blumenftein). nad. Die Eifenoolithe 

fehlen bier gang, dad Geftein ift- vielmehr ein dunkel ⸗ 

grauer, fplitteriger oder körniger Kalkftein, bier und da 
mit Noggenftein verbunden. ifenoofithe und Roth» 
eifenfteine mit Ammonites Humphresianus, A. heoti- 
cus, A. macerocephalus und andere vortreffli Reit: 
mufcheln verbreiten fih vom Nordrande der Finfteraar- 
bornnraffe bis nach Glarus. Ueber diefn Bildun 

lagert der fogenannte Chatelkalk, ein hell» bis dunkel⸗ 
grauer, zuwellen grüner oder rother, dichter Kalk mit 
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mufcheligem Bruce, durchzogen: von wellenförmig · gem 
frümmten, ya grauen, grünen und rothen 
Zhonblättern, fo am den: Voirond bei Lucigne, am Mi 
mare oberhalb Vevay, bei Ehatel St. Denis, der 

urnigelfette u. a. D. Die Petrefacten- find bier Be- 
Ammonites plicatilis, A. poly- 


gyratus epressus, aris angula- 
ris. Gin Theil des dten: oder grauen Stodhorn- 
kalkes führt biefelben bein, während der andere 
Theil KRreideverfteinerungen einfchlieft. Studer's Hoch · 
gebirgsfalt in den Altels, der Blimelidalp, dem 
bißcke alabeflerägnic, fenhefieltniirkienin, ap 
iöweilen erähnlich, iniſch⸗ koͤrnig, wird 
durch Belemnites hastatus, — — A. 
perarmatus, A. poly ‚ A. Lamberti, Terebra- 
tula lacunosa charaftenifirt. Die weißjuraffifchen Schich« 
ten, benen des Portland. und: Ki ethon entſpre⸗ 
hend, verbreiten ſich im Gebiete der Simmen: und 
Saanethäler und. des. Chablais. Es find meift Kalk 
fteine, am nördlichen Buße ber Cornettes ein Steinkoh⸗ 
lengebilbe mit bauwürdi e. Als charakteriſtiſche 
Arten: werden erwähnt Nerinea suprajurensis, 

ceras Oceani, Nerita hemisphaerica, Mytilus ju- 
rensis, Pecten subtextorius, Terebratula trilobata, 
T. ineonstans. u. a. 


Für die mordöftlichen Alpen hat v. Hauer den Jura 
im zwei Abtheilungen gebracht, Die untere beftcht aus 
den Klausfchichten: braun» oder ziegelrothe, oft ooli⸗ 
thifche Kalkfteine auf der Klausalpe bei Hallſtadt mit 
Ammonites tatricus, A. zignodianus, A, tri 
Terebratula Bouei u. a., theil® dem Gallovien, theils 
dem Bayocien angehörig. Daran reihen: ſich die Wilfer« 
ſchichten vom Gnußberg bei Windifchgarften aus weißem 
Kalkſtein nn und mit Terebratula antipleeta, 
T. pala, T. senticosa. Diefe Abtheilung entfpricht 
den weſtalpiniſchen Schichten bis zum Hodgebirgsfatf 
hinauf, in den venetianifchen Alpen den volithiſchen 
Schichten von Rogo und zum Theil dem berühmten roten 
Ammonitenfalf. Für die obere Abtheilung des Jura 
nimmt v. Hauer die rothen hornfleinreichen Kafffteine 
zwifchen St. Weit und Hitzing bei Wien, die weißen 
hydrauliſchen Kaffe und rothen Schiefer im Gebiete des 
wiener Sandfteines, die hellgrauen Kalkfteine des Kren- 
fogel& in der Groffau und dem Pechgraben, die gleichen 
Kalfe der Worderlegftätte bei Auſſee und als jüngfle 
Bildung die Kafkfteine des Paffee bei Halftadt. 

In den bairifchen Alpen unterfcheidet Emmerich zwei 
weißjuraffifche Stufen: die untere von lichtem Kalkitein, 
Dolomit und grauem Krinoideenfalfftein, die obere von 
Aptpchusfchiefer und Wepfchiefer gebildet. 

Eruptive Formationen treten als ſolche im Gebiete 
des Jura nicht auf. Zu erwähnen möchte bier nur fein 
der rothe Porphyr auf: dem Gipfel. der Meinen Wind« 
er im: Uri, ber nach. Studer nicht älter ald der Jura= 

If ift; ferner Die augitreichen Gefteine des Faffathates, 
bie von Verneuil unterſuchten Melaphyre der Krimm, 
der Granit: von: Vicdeſſos und Lacus 


lemnites hastatus, 
, Galerites d 
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‘8. derati⸗·a. Das Acidegebiege 
Die Kreideformation (Quadergebirge, eretaceoms 
oup, chalk-formation, formation eretacde) hat 
ren Namen von ber weißen Schreibfreibe, welche in 
Ze Gegenden ein wefentlih Gtieb bildet. Sie 
iſt die jüngfte Formation ber fecundären oder mefozoi- 
ſchen Gebirgsreihe und ift ein Sandftein- und Kalkſtein⸗ 
gebirge, aähnlich der Trias, doch nicht fo ſtreng, nicht fo 
fpeeiel gegliedert als dieſe mit einer viel reicheren Fauna 
und en localen Eigenthümtichkeiten. 
ie conftitwirenden Gefteine find Sandfteine, Kalk: 
feine, Mergel und Thon in verfihiedenen Warietäten, 
denen ſich Kohlen, Eifenerz, Steinfalz, Beuerfteine u. a. 
als mehr weniger untergeorbnete zugefellen. 

Die Sandfleine variiren nad Kom, Bindemitt 
Feſtigkeit, Farbe und Structur vielfah. Die Farbe i 
vorherrfchend Ticht, und zwar rein weiß oder gelb, nicht 
felten aud braun oder grün, dagegen find rothe und 
andere Farben äußerft felten. Die Duaderfandfteine des 
Eſelſtalles bei Quedlinburg find getigert, wolfig, ger 
fledt, punktirt, geftreift, gefchädt in den mannichfaltig- 
ften Karben, ſodaß faft jedes Handſtück ein anderes An- 
fehen befitt. Die Feſtigkeit pflegt mit dem Bindemittel 

and in d zu geben. Ganz lofer Duarzfand bildet 

r fih Schichten und Lager, oft Concretionen oder 

änfe feſten Sandfteines einfchliefend. Das Kom die 
ſes Sandes geht von dem fehr feinen in das grobe über. 
Die reinen Dwarzfandfteine beftehen aus dicht an einan⸗ 
der gedrängten Pleinen, weißen oder burchfihtigen Quar 
förnern, die biöweilen noch vollftändige Kryſtalle find. 
Sie geben in Fiefelige Sandfteine über, die ungemein 
feinförnig, hornſt nlich werben und von Chalcedon- 
adern durchzogen find. Die manerförmig aufragenden 
Gegenfteine umd Teufelsmauern am nördlihen Harzrande 
find von ſolchem feften Kiefelfandfteine gebildet. Häufig 
kommen auch thonige Sandfteine vor. Sie Haben ge 
wöhnlidy ein feines, feltener grobes Korn, belle Farben, 
zuweilen feine Glimmerfchuppen, auch fparfame Glaufo- 
nitkörner. Gandfteine mit kalligem oder mergeligem 
‚Bindemittel von fehr verfihiedenen Härtegraden, doch 
meift weich und die» oder dünnfchichtig, ebenfalls glim⸗ 
merig und glaufonitifch, treten in der Berührung mit 
Kalkſteinen häufig auf. Letztere, die thonigen und kal ⸗ 
kigen Sandſteine, enthalten bisweilen fo —— Glau ⸗ 
konitkörner, daß fie als glaukonitiſche Sandſteine, als 
wahre Grünſandſteine unterſchieden werden. Ihre weite 
Verbreitung veranlaßte die geognoſtiſche Benennung 
Grünſand. Endlich kommen = eifenfchüffige Sand» 
fleine vor von gelber, brauner, bis ſchwarzer Farbe, 
mürbe bis fehr feft, ganz von Eiſenoxydhydrat durchdrum⸗· 
gen und ftellemmeife fo reichlich, daß das Geſtein als 
ein unreines a betrachten ift und verhüttet 
werden kann. Die grobförnigen Sandfteine entwideln 
fi) Hier und da aus Gonglomeraten, deren Quarzg 
iebo nur nuß · bis höchſtens fauftgroß find. Das zweite 
tonftituirende Geftein, die Thone, pflegen in einer nähe 
ven Beziehung zu den Samdfteinengu ſtehen, indem fie 
mit denfelben wedhfellagern oder eingelagert find, oder 
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auch dieſelben ummittelbar bedecken. Gewöhnlich find die 
Thone grau, ſelten bunt und grellfarbig (im Quader ⸗ 
ſandſteine der Altenburg bei Quedlinburg). Meift ki 
fern fie ein vortreffliches Material —— und Zie ⸗ 
elhütten, bie ſehr feinen und fe werden auch als 
Beikerde benutzt. Zuweilen find fie glaukonitifch und 
führen auch Nieren von Eifenfied, Kaltphosphat, Thon» 
eiſenſtein. Solche Thone nennen die Engländer Galt ober 
Gauft. Die Schieferthone find grau, mürbe und zer 
brödeln leicht, doch fommen am Kaufafus, in Venezuela, 
auf dem Keuerlande auch fefte, dunkle Thonfchiefer mit 
Kiefelfchiefer vor. Auch der berühmte ſchwarze Tafelfchiefer 
im Ganton Glarus gehört hierher. Sehr gewöhnlich find 
die mergeligen Gefteine in der Kreibeformation, je nad» 
dem fie fih aus Sandfteinen oder Kalkſteinen entwideln, 
mehr fandig oder mehr a. mit fanften Uebergängen 
in beide Gefteine. Ihre Farbe fpielt in grau umd weiß, 
ihr Bruch iſt feinerdig und flachmuſchelig. Glaukonit 
Felt ſich in verſchiedenen Mengen ein, ſeltener Glimmer, 
wie im Becken der Roire. Eine geflammte Abänderung 
wird ald Blammenmergel bezeichnet, die gemöbnlichen 
Mergel ſchiechtweg ald Kreideniergel, die Balfigen als 
Plänermergel, deren Kalkgehalt aber bis auf Prot. 
anſteigt und dann ben Plaͤnerkalk bildet. Die Schichten 
aller Dergel gehen von dem Schieferigen und Blätteri» 
gen durch dad Dünnſchichtige in das Dicfchichtige, in 
welchem auch verticale Zerklüftung nicht fehlt. Un bie 
Mergel ſchließen fih an die Kalkſteine. Sie find ur 
von weißer, grauer, rotber, grüner, ausnahms weiſe 
ſchwarzer Farbe, mit mufcheligem Bruch, duͤnn⸗ bis bie» 
ſchichtig, manchen Jurakalkſteinen täufchend ähnlich. Seh 
tener find kryſtalliniſche oder deutlich körnige und ſpä⸗ 
thige Kalkiteine, wahre Krinoideenkalkfteine, auch viele 
Hippuritenkaffe neigen dazu. Noch feltener erſcheinen 
oolithifche Katfe, fo in der Krimm und dem füböfttichen 
Branfreih, im nördlichen Frankreich auch Pifolithenfatk, 
der von mehren Geognoften indeffen für alttertiär erklärt 
wird. WUusgezeichneter Korallenkalk tritt bis 100 
Mäaͤchtigkeit bei Barde und in Dftgaligien auf. ie 
Audiften» oder Hippuritenkalffteine ſcheinen faft gang 
aus den Schalen diefer Mollusken zu beſtehen. Die 
Kreide ift ein feinerdiger voriger Kalk, ftellenmweife, aber 
keineswegs überall, fieht man fie ganz erfüllt von Schar 
lenſtückchen der Koraminiferen. Die reinfte und feinfte 
Abänderung dient als Schreibfreide, die feſtere unreine 
als Baufteine und Mörtel. Letzterer wird zugleich ar 
elb umd roth. Cine noch andere Varietät ift bie Fu 
ide: ein zerreiblicher, krümeliger, gelber, mit zahl» 
reihen Schalen erfüllter Kall. 
Als untergeordnete Gefteine verdient ber in Der 
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eoncretionen vorfommen. Ebenfo wichtig und durch alle 
Stufen des Schichtenſyſtemes bindurchgehend ift ber 
Slaukonit, ein waflerhaltiges Silicat von Eifenorydul 
und Kali. Er ftellt fih bis zu 90 Proc. in manden 
Sandfleinen und Mergeln ein und bildet fo wahren 
Glaufonitfand und Glaufonitmergel, der ein ganz aud« 
ezeichnetes Düngmittel ift und die ödeften Sandflächen 
Age Kornfelder verwandelt. Dolomit fpielt in der 
Kreideformation eine ganz untergeordnete Rolle, in der 
Zürkei und in Algerien fcheint er. feine größte Bedeu: 
tung gefunden zu haben. Gyps findet ſich kryſtalliſirt 
in —* und Mergeln, in kleinen Stoͤcken auch im 
Hilsthon bei Alfeld, in größeren bei Cognac, Rochefort 
u. a. D. Im Algerien tritt in Begleitung des a 
auch Steinfalz in anfehnlihen Mengen auf. Die Koh 
Ienflöge, von Schieferthonen begleitet, lagern beſonders 
im Duaderfandftein, fo in Schlefien, Sachſen, am nörd⸗ 
lichen Harzranbe, auch in den öfterreichifchen Alpen, wo 
bei Grünbach 2i Flöge bekannt find, unter denen drei 
von 2— 4 Fuß Mächtigfeit bauwürdig find, während 
fonft die Flöge minder zahlreih, minder mädtig und 
nur auf geringe Strede gute Kohlen führen, daher fie 
nicht baumwürdig find, foviel und fo oft auch die Sper 
eulation fie verfolgt und aufgefchloffen hat. Won Erzen 
fcheinen nur Eifenerze in beachtenswerther Menge in dem 
Kreidegebirge aufzutreten. Bohnerze und Thoneifenfteine 
Zommen lagerarfig in dem Kreidezuge von Hildesheim 
nad Immenrode vor, andere. bei Narcy, Departement 
der obern Marne, und im Departement der Dife. Braun» 
eifenftein bäuft fih, wie fhon oben erwähnt, aud im 
Duaderfandfteine und andern Sandgebilden an. Schwe⸗ 
felkies, Göleftin und wenige andere Mineralien fommen 
ald zufällige Beimengungen vor. 

In technifcher Hinficht bieten die Gefteine mehr- 
faches Intereffe. So werden die Feuerfteine zur Glas- 
fabrication, zu Flintenfteinen und ald Straßenbauma- 
terial verwandt, bie reineren Kalfe werden zu Mörtel 

ebrannt, die unreinen und feften, fowie die Sandfteine 
liefern ein fchägbares Baumaterial, Iegtexe fönnen fogar 
zu Kunftwerken verarbeitet werden. Die Mergel dienen 
ur Verbefferung der unfruchtbaren Aeder. Auch die 
ifenerze, Koblen und Salz werden da, wo fie auftre- 
ten, audgebeutet. Der Vegetation und Gultur ift die 
Formation im Allgemeinen gänflig. Nur wo der Kalf 
den Boden beherrſcht, kann die Vegetation nicht auf- 
Zommen und die Cultur macht nur (ehr langfame Fort: 
ſchritte. Doc find ſchon deffen Gehänge und Thäler, 
wo mergelige Zwifchenfchichten mit dem fterilen Kalt 
fi miſchen und die Duchen hervortreten, fruchtbar und 
oft mit ſchönen Waldungen bededt. Die fandigen und 
thonigen Gefteine liefern in der Regel einen fehr frucht- 
baren Boden, der durch die eg = Kalffteine noch 
fegenöreicher gemacht werden fann. Lockere Duaderfande 
rs en bier und da fterile Streden, doch nicht von 
t r bedeutendem Umfange, da Thon- und Kalfgefteine 
tefelben unterbrechen. Wegen der in allen 
der Kormation auftretenden thonigen Schichten find 
Jen, befonder& an den Gehängen und in den 
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er die Höhen aber gewöhnlich waſſerarm 
und bürr, 

An der Geftaltung der Oberfläche haben fowol die 
Sandfteine, als die Kalffteine, fobald fie mächtig ent- 
widelt find, einen erheblichen Antheil. Wir dürfen nur 
an die viel befuchte fächfifche Schweiz, an die fubher» 
eynifchen Höhen bei Quedlinburg, Halberftadt und Blan- 
fenburg, an die Kreidefelfen Rügens erinnern, um Die 
Felſen⸗ und Zhalbildung der Formation zu bezeichnen. 
Die Mächtigkeit des ganzen Schichtenfoftems erreicht in 
einigen Gegenden weit über 1000 &uß. 

Die Kreideformation wurde bereits von den Geogno⸗ 
ften des vorigen Jahrhunderts als eine felbftändige Bil» 
dung erfannt. v. Gharpentier feßte in feiner mineralo» 

ifhen Geographie der kurſächſiſchen Lande 1778 den 
ächſiſchen PM läner und Duaderfandftein über den Mus 
chelkalk, an welcher Stelle auch Voigt und Lafius in 
- praftifchen Gebirgsfunde die Kreide aufführten. 

nmal erfannt, wurde auch bald bie fpecielle Gliede— 
rung verfolgt, da der häufige und grelle Wechfel der 
Gefteine fowol, ald der Reihthum an organifcdhen Re— 
ften die Aufmerkfamkeit feflelte und den Eifer der Un— 
———— Es wandten in unſerm Jahrhunderte 
fo viele Geognoſten und Paläontologen ihre Thätigkeit 
dem Kreidegebirge zu, daß bdaffelbe zu den am häufig- 
ften und am gründlichften unterfuchten Kormationen zu 
zählen ift und eine fo umfangsreiche Literatur aufzu⸗ 
weifen hat, daß wir bier in unferer überfichtlichen Dar- 
ftellung der gefammten Geognofie nur einige der wich» 
tigften Söriften hervorheben fünnen. Won den ältern 
Arbeiten verdienen noch heute eine befondere Beachtung : 
Baujas St. Fond's Histoire nat. de la montagne 
de St. Pierre de Maestricht, Paris an VII; Des- 
noyers, NMemoire sur la craie etc. (Paris 1825.); 
Cuvier et A. B iart, Description geologique 
des environs de Paris 1825; de /a Böche, The 
chalk and sands beneath it, in the vieinity of 
Lyme regis, Dorset etc. (London 18236.) Aus den 
dreißiger Jahren mögen: nur erwähnt werben: A. G. 
Mantell, Geologie of the South East of England 
1833 und früher 1822 und 1827 Ilustrations_of the 
Geology of Sussex; Fitton, Observations on some 
of the strata between the chalk and the oxford 
oolite 1836; und aus den vierziger Jahren: 4. d’Or- 
bigny, Pal&ontologie frang. terr. er&tac. Paris; 9. B. 
Geinig, Charafteriftif des fächfifhen Kreidegebirges 
(Dresden 18539—1843.)5; Neuß, Verfteinerungen des 
böhmifchen —— * (Stuttgart 1844.); U. Rö- 
mer, Verfleinerungen des nordteutfchen gig 
(Hanover 1840.) Kerner die Monographien von De» 
bey und Müller über Aachen, 8. Kömer über Weit» 
falen, Hagenow über Rügen, Zekeli über die Go- 
fau, Kner über Lemberg, Pictet über die Perte du 
Rhone, F. Römer über Texas, D’Drbigni über Süd- 
amerifa, von Leymerie, Ardiac, Dubois, Lyell, 
Murchiſon, Phillips, Ewald, 2, v. Bud, Stu— 
ber u.v. 9. über ginzelne Localitäten. Die umfaffendfte 
Darftellung des gänzen Kreidegebirges lieferte D’Ar- 
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iac in dem 4. und 5. Bande feiner Histoire de la 
&ologie. (Paris: 1851 — 1853.) — Zroß dieſer vielen 
ründlichen Special» und allgemeinen Arbeiten find bie 
nfichten über die Gliederung der Formation und über 
den Parallelidmus wichtiger Localitäten doch fehr ge 
theilt und ift die Romenclatur bis auf die neuefte Zeit 
ohne Gewinn für die Sache, leider nur zur Vermeh ⸗ 
rung der Schwirrigfeiten eng. bereichert worden. 
Im —— gliedert ſich das Kreidegebirge in 

nur zwei Abtheilungen, eine untere und obere. Jede 
derſelben löſt ſich wieder in einzelne Schichtreihen auf, 
deren Bedeutung jedoch eine febr verfchiedene ift und 
daher eine Gleichftellung, wie fie von einigen Geogno- 
ften angenommen wird, keineswegs geftatte. Die pe 
trograpbifchen Charaktere ändern fo ſchnell und vielfach 
ab, daß fie zur allgemeinen Schilderung der Glieder 
fih nicht eignen, der paläontologifche Charakter ift allein 
der beflimmende. Nach diefen hat nun zwar d'Orbigny 


verfucht, die Formation in fieben gleichwerthige Etagen, 


aufzulöfen, wie unglüdlich aber diefer Verſuch ift, das 
zeigt zur Genüge die Vertheilung der teutfchen und 
englifchen Detrefacten in diefelbe, dad bat Ewald felbft 
für das franzöfifche Uptien und Albien ſchlagend nad) 
gewiefen und ein Blid in den Bau des fächfifch- böh- 
mifchen und des ſubhercyniſchen Kreidegebirges zeigt die 
volle Unhaltbarfeit der fieben Etagen. Arhiac, Bronn 
u. 9. nehmen daher auch nur zwei Hauptglieder mit je 
Er Etagen an. Wir wollen in unferer Darftellung 
—— Localitäten vergleichend neben einander 
ellen. 

Das untere Kreidegebirge wurde erſt lange nach 
der Kenntniß des Quaderſandſteines und Plänerd er— 
kannt und zwar in England in dem Grünſande und 
Gault, dann von Montmollin in der Schweiz 1835 in 
dem von Thurmann mit Neocomien Der Schich ⸗ 
tenſyſteme und bald darauf auch von A. Römer in ber 
nordteutfchen Hilsbildung. AN diefe Benennungen be 
ziehen fi jedoch nur auf einzelne Theile des untern 
Kreidegebirges und eignen ſich daher nicht zur —— 
nung —* dieſes Hauptglied, für welches ein beſonderer 
Name ebenſo — noͤthig iſt, als in andern Forma— 
tionen, zumal da die Bezeichnung „unteres Kreidege⸗ 
birge‘ feine Irrtümer und Verwechſelungen veranlaßt, 

In England, wo das untere Kreidegebirge vollftän- 
dig entwidelt und frühzeitig von dem obern getrennt 
worden ift, theilt ſich daffelbe in den Lower greensand 
und Gault. @rfterer erreicht an der Küfte von Kent 
zwiſchen Folkſtone und Hythe nahe an 400 Fuß Mäd- 
—— und beſteht nach Fitton und Simms aus vier 

chichtreihen: a) aus ſandigem, grünlichem Thon mit 
einzelnen feſten Baͤnken. b) Sand mit Kalkfteinbänfen 
(Kentish rag). c) Glaufonitreicher, bisweilen auch 
fiefiger Sand. d) Weißer oder gelber, eifenfchüffiger, 
mehr weniger glaufonitifher Sand und -Sandflein mit 
Falfigem und Fiefeligem Bindemittel. Auf der Infel 
Might wird Diefer Untergrünfand über 700 Fuß mädh- 
tig und führt in b und e bedeutende Sand- und Thon» 
lager. Als wichtigfte Zeitmufcheln gelten Toxaster com- 
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lanatus, Terebratula sella, T. praelonga, Exo 
"ouloni, Perna Mulleti, Trigonia altformis. Mr. 
carinata u. a. Der Gault ift eine bis 140 Fuß mäch- 
fige Zhonbildung, bei Kolkftone ein fehr fetter Licht 
bläulichgrauer Thun nach Oben durch viele- Sfaufonit- 
förner fandig mit dunfelbraunen Knollen und polymor- 
phen Eifenfiesconcretionen, auf Wight mehr fandig und 
limmerig, mit Gypstrpftallen und ärmer an ®Petres 
Paten. in Yorkihire ald fogenannter Speetonclay dun« 
felfarbig und fchieferig mit Lagen von thonigen und 
eifenfhuffigen Septarien und nad Dben roth und mer- 
gelig. Die Leitmufcheln des Gault find: Inoceramus 
concentrieus, I. sulcatus, Rostellaria carinata, Ha- 
mites armatus, H. rotundus, Ammonites splendens, 
A. auritus, A. tubeseulatus, Belemnites minimus. 
Der untere Grünfand von Folfftone tritt im nörd⸗ 
lichen Franfreih an der Küfte bei Wiffant wieder her: 
vor, als ein glaufonitifcher, Falkiger Sandftein, der bald 
verfhwindet und erft im Departement der Ardennen fich 
wieder zeigt. Volftändiger entwidelt ift er im Departe 
ment der obern Marne und zwar dreigliederig: a) Sand 
und Sandftein, mehr weniger eifenfhüffig, reih an 
Brarheifenerz, darüber gelber oder bläulicher Kafkftein 
und Thonmergel mit Toxaster complanatus, Exogyra 
Couloni, Terebratula depressa, Trigonia caudata. 
u Bläuliche, gelbe und graue Thone mit zahlreichen 
uftern, nad Dben bunter Sand, rother Thon. und 
oolithifches Eifenerz. c) Grünlicher, bläulicher und gelb- 
licher Thon, nah Dben Sandflein und Sand. Ganz 
ähnliche Thone und Sande treten nach Leymerie im 
Departement der Aube und der VYonne auf. Der Gauft 
zeigt ſich gleichfalls ſchon bei Wiffant ald dunfelgrauer 
mergeliger Thon mit viel Eifenfied, im Departement 
ber Yisne und ber Ardennen wird er durch graue fie- 
felige Sandfteine, dur fchwärzlih graue Thone und 
glaufonitifhe Sandfteine vertreten, ebenfo in den De 
artementd ber Maas und der Marne. Im füdlichen 
anfreih und dem Beden der Rhone ändert das un« 
tere Kreidegebirge ab. Bei Gaftellane 3. B. bilden weiße 
dichte Kalffteine im Wechſel mit grauen, gelblichen und 
blaulihgrauen Mergeln das Neocomien, den Gault bei 
Escragnolles fehr glaufonitifcher, faft fchwärzlichgrüner 
Sand und Sandftein, bei Martigued wird das Neocom 
durch weiße nad) Caprotina ammonia benannte Kapro- 
tinenfalkfteine, der Gault durch fehr eifenfchüffigen Kalk: 
ftein gebildet, im Departement der Ifere das Neocom 
durch verfchiedene Kalffteine und Mergel, der Gault zu 
unterft durch gelbe, fandige und körnige Kalffteine, zu 
oberft durch kalkig thonige Sandfteine. d'Orbigny fuchte 
diefe Gebilde in ein unteres Neocontien mit Exogyra 
Couloni, Perna Mulleti, Toxaster complanatus ete., 
in ein oberes (erfte Rubiftenzone, —— mit Ca- 
rotina ammonia, Terebratula sella etc., in das 
ptien (nad) Apt, argiles à Plicatules, argile te- 
uline nach 2epmerie) mit Ammonites fissicostatus, 
5 bicurvatus, Avellana incrassata, Exogyra aquila, 
Plicatula placunea und in das Albien (Brongniart’s 
glauconie sableuse, gr&s verts, marne bleue, Grün- 
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‚ber Herde du Rhone) mit i iger Ganbfttin mit Ghalebonconmwetionen. Um nörb- 
—— aplendens, A, mamillatus u. a. aufzulo⸗ ‚ülhen Harzrande fehlt die ältefte Schichtreihe des Kreibe- 


fen. Die Uptmergel können jedoch nicht als ſelbſtän⸗ 
wdige Bildung won ‚dem Sault ‚oder Altien ieden 
‚werden, denn von ihren am meiſten charakteriſtiſchen 
31 Gephalopoden kommen 46 zugfeih in dem untern 
amb 14 im obern Gault vor. Diefe Uebereinftimmung 
der Petrefarten und die innige Verknüpfung des argile 
töguline mit dem obern Gault im Aubedepartement 
nöthigte auch Leymerie beide nur ald eine untheilbare 
Schichtenreihe zufammenzufaffen. BR 
Die untere Kreide der weftlichen Schweiz löft Stu- 
der (Geologie der Schweiz II, 277) in ſechs Stufen 
‚auf. Ueber den juraffifchen Bildungen fa blaulich: 
raue Mergel mit Kalkiteinen® die häufig oolithifche 
Eifenfteine führen und nad Dben orbergelben oolithi- 
fhen Kalk aufnehmen. Sie bilden dad untere Neoto— 
mien mit Pterocera pelagi, Pholadomya elongata, 
Terebrirostra neocomiensis, Caprotina sulcata, Py- 
rus rostratus u. a. Darüber folgen ald mittleres 
eocomien ——— nach Oben gelbliche Mergel 
mit Knollen von Schwefelkies oder Thoneiſenſtein und 
mergeligem ober oolithifchem Kaffe bis zu 140 Fuß 
Mächtigkeit. Unter vielen andern Arten enthalten fie 
die Exogyra Couloni, Trigonia carinata, Toxaster 
lanatus. Sie werben von einem diegefhichteten, 
oolithiſchen oder dichten, gelben Kalkſtein bededt, der 
das obere Neocomien vertritt. Diefer Kalt wirb auch 
ge roth oder blau und liefert den Bauftein für Die 
egend um Neuenburg. Als vierte Stufe, ber Rubdi- 
ftentalt (Neoeomien superieur nah Stier, ealenire 
blanc nad) Marcon, Urgonien d’Orb., erfte Rubiften- 
gone Favre's, Caprotinenfalt), wird ein vorherrſchend 
weißer, verwachſen fchuppiger bis dichter Kalkſtein mit 
Fpäthigen Theilhen betrachtet. Stellenmeife wirb ber 
ſelbe oolithifch, oder auch weißer Marmor, führt ftod- 
förmige Nefter von Asphalt. Caprotina ammonia und 
diolites neocomiensis laffen über feine Beſtimmung 
keinen Zweifel. Hierauf läßt nun Studer die Aptmer⸗ 
get der Perte du Rhone folgen und dann den breiglie- 
erigen Gault von nur 50 Fus Mäctigfeit. In den 
berner und angrenzenden Alpen wird das Neocomien 
durch den —— und Rudiſtenkalk vertreten. 
In Nordteutichland iſt das untere Kreidegebirge 
am wenigften entwidelt und auch am fpäteften erfannt. 
Im teutoburger Walde wird daffelbe durch einen gelben, 
braunen und weißen Sandftein gebildet, der von Der: 
finghaufen über Bielefeld bis nach Bevergern zicht und 
Exo Couloni, Toxaster complanatus u. a. führt. 
In Hanover und Braunſchweig ift das Neocomien als 
dreiglieberige Hilöbildung entwickelt. Die erſte Stufe 
bildet der Hilskalkſtein, ein gelblicher oder bräunficher, 
bisweilen conglomeratifcher, harter Kalfftein, nach Dben 
oft in thonige, volithiſche oder fandige, eifenfhüffige 
Mergel übergchend; bie zweite, ber Hilöthon, ein did 
ter, felten ſchieferiger, bis 1000 mächtiger Thon, 
an Eifenergen und Gppöftöden; die dritte, der 
Hilsfandftein, ein gelblicher oder weißer, meiſt feinkör- 


gebieges, denn was darauf gedeutet wird, ventbthrt ımedh 
in Bewriſe, auch Sachſen, Böhmen uiid 
Schieſien gt kein Neocomien. Der Natchweis des 
Gault im nördlichen Teutſchland beruht gleichfalls noch 
auf ſehr bedenklichen Thatſachen. F. Rö hat in 
einem Flammenmergel bei Goslar Ammonites Majo- 
ranus und A. inflatus gefunden, die fonft im Gault, 
aber doch nicht ausfchließlich darin vorfonmen. Etwas 
fiherer deutet darauf Ammonites auritus, ben v. Strom: 
bed in einer Thonſchicht über unterm Quader bei Bo» 
denftein und %. Römer am teutoburger Walde fand. 

Die untern Kreidefchichten find nicht .. bib · 
ber angeführten Localitäten befihränft, die Exozyra 
Couloni ift von Santa Fe und aus dem füblichen Chili, 
Toxaster eomplanatus aus Peru, Ammonites inter- 
ruptus und A. Majorianus and Venezuela bekannt, 
allein der fpeciele Schichtenban bietet, foweit er bis 
jegt im jener fernen Gegend unterſucht worden, keine 
abweichenden ———— 

Das obere Kreidegebirge iſt im mittlern Teutſchland 
vortrefflich entwickelt, daher wir von dieſem ausgehen. 
Nach den Unterſuchungen von Naumann, Gotta uud 
Geinig befteht daſſelbe im Königreithe Sachfen aus bem 
untern Duader, dem Pläner und obern Duaber. Der 
untere Quader beginnt bisweilen mit Duargeonglomera» 
ten, oder mit fehr kryſtalliniſchen Sandfteinen, beiteht 
‚aber hauptfähli aus einem feinförnigen, graulic oder 
gelblich: weißen bis lichtgelben, bald rein quarzigen, bald 
thenigen Sandfteine, der in den untern Schichten mehr 
weniger glaufonitifh und grün ift, auch untergeorbmet 
Thon, efertbon und fihmale Flöte ſchlechter Kohle 
einfchließt. Außer Pflanzenfragmenten führt er ald wich" 
tige Urten Fungia coronula, Exogyra columba, Pe- 
eten aequicostatus, Inoceramus Striatus, Cardium 
Hillanuum, Nautilus elegans und Ammonites Man- 
telli. Der ihn bedeckende Pläner gliedert fih in Plä- 
nermergel und Plänerkalt. Erfterer ift ein mehr weni» 
‚ger thoniger, am ber Luft fchülferig verwitternder, Licht 

laͤulich « grauer Kalkmergel, oder ein er gelblich · 
auer, feſter Sandſtein. Feine Glaufoni ex ſtellen 
ein, auch glaukonitreiche Kalkconcretionen. Die bei- 
meitem meiften feiner Verfteinerungen geben and in die 
böhern Schichten über, und wenn nicht in Sachſen, fo 
doch am Harze. Der Pläanerkallſtein ift ein lichtgrauer, 
mergeliger, faft immer glaufonitfreier, in Plaften oder 
— Bänfen auftretender Kalkftein, der ſich meiſt 
vortrefflich zum Brennen eignet. Von den zahlreichen 
Leitmuſcheln des P läners en mur "genannt werben: 
Terebratula octoplicata, T. oarnea, Exogyra 0o- 
niea, Spondylus spinosus, Lima Hoperi, Pecten 
quadricostatus, Inoceramus Cuvieri, —— ae- 
qualis, Naatilus elegans, Hamites elliptieus, Am- 
monites peramplus. Der obere Duader gleicht im 
Weſentlichen dem untern, feheint jedoch frei von Blau» 
tonit zu fein und wird oft grobförnig. An Verftcine- 
rungen ift er ärmer als der untere, uͤnd ift moch Feime 


*R*3* charalteriſirende Leitmuſchel bekannt. 
Die e Kreibeformation ſtimmt nad den Unter» 
fuchungen: von Reuß mit der fächfifchen überein. Der 
untere Diuader erreicht eine Mächtigfeit bid über 
1500 Buß. Er theilt ſich in fünf Stufen: a) Der 
eigentliche untere Duader, ein weißer, gelber, brauner; 
thoniger, fein» bis fehr a Samndftein mit Thon- 
gallen. b) Der Epogyrenfandftein, licht gelblich oben 
grünlich · grau, feinförnig, ſehr feſt, mit kalligem Binde- 
mittel, ſilberweißen Glimmerblättchen und grünen Eiſen⸗ 
filifatförmern, ra eolumba, E. haliotoidea 
uva ce) Der Grünfandftein, von feinem. ober mitt» 
lerem Korn, fehr feft, mie Falfhaltig, mit großen, grüs 
nen Quarzkoͤrnern, einzelnen Glimmerblättchen, in regel» 
mäßige. Platten- abgefondert. d) Der PMänerfandftein, 
bald oder und abfärbend, bald feft, lichtgelb, bläulich 
oder grau, ſtets kallig, fehr feinfömig, glimmerreich, 
e) Die wenig mächtigen SHippuritenfhichten, fandige 
Kalkſteine von veränderlichem Anfehen. Der Pläner: 
mergel und Plänerkaif gleicht bis auf einige ganz locale 
Eigenthümlichkeiten dem fächfifhen, und der obere Qua⸗ 
der ift bier ebenfo ſchwierig in petrographifcher und pa- 
läontologifhher Hinficht von dem untern zu frennen. Die 
ſubherchniſche Kreide läßt fich, wie ich nachgewieſen habe, 


eim felbftändiges Formationsglied betrachtet wer · 
darf, wie: fie denn: auch durch bie Ginkeilung de 
[hen beide Duaderfandfteine: zu einem untheilbaren Gans 
ven vereinigt find ’y. 

5) So einfa und Mar auc die togerumggserpält fo dew 
— ſubherchniſchen Beden auf Durchſchnitien zu 
beiten Seiten des Bodethales van der Roßtrappe bie zum Hakı 
und von Blankenburg bis Halberſtadt berwortreten; jo find fie 
dennoch auffallend verfannt worden. fr. Römer nimmt in feinen 

ein en bed nordteutſchen Kreidegebirges num einen) Qua ⸗ 
der an und hält den obern für uͤbergekippt. Wuf diefen läßt. er 
feinen Grünfand (grüne, fandige Mergel, Ihonmergel, Klammen: 
Mergel) folgen, darüber den Pläner (Kalkftein und Kalkmergel), 
dann die untere Kreide, beftchend aus unterem Kreidemergel (dem: 
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Das obere Kreibegebirge Englands wird im, zwei 
Gruppen mit: je zwei Stufen gegliedert, die untere mit 
upper geeensand und chalk marl, die obere mit dem 
lower chalk without flints und dem upper chalk with 
Bints, Der obere Grünfand, höchftend bis 10@, meifb 
aber weniger Fuß mächtig, befteht vorberrfchend aus 
Sand, Sandftein und —5* alle —— aber 

ft 


von fehr veränderlicher Mä tigkeit 0 find auf Wight 
nad Untere gelblich -graue Sandftcine mit Hornftein 
lagern, nach Dben Kalkmergel mit Dornfteinconcretionem 


berrfchend, bei Folkſtone ein weicher, glaufonitifcyer Der 
gel. Fungia coronala, Galerites subuculus, Arba- 
ein ulosa, Peeten quadricostätus find Leit: 
mufthein. Der Kreidemergel ift bei: Domwer ein grauer, 
fandiger Mergel mit’ untergeordneten Sagen feſten Sand» 
fleines, mach: Dben ein weicher, eifenkiesreicher, dann 
en harter, kiesfreier Mergel mit fparfamen, grauen 

ellenftreifen, und endlich umreine, feuerfteinführenbe, 


füßde, Haldem, Gubmerberg) und aus unterer weißer Seide, 
endlich die obere Kreide folgen, legtere in oberen Kreidemergel 
(Gehrden, Mündyenhof bei —— Salzberg, Plattenberg 
Sudmerberg), mäftrichter Kalt und obere weiße Kreide (Rügen 
auflöfend. Schon eine flüchtige Betrahtung mußte die Unbalt 
barkeit diefer Gliederung darthun, wie ich es für Quedlinburg in " 
meiner‘ Diss. de geognostica septemtrionalis Hereyniae consti- 
tutione (Halae 1848.) nadımick Geinip nahm in feiner 1840 
erſchienenen Schrift das Quaderfandfteingebirge in Teutſchland, 


„die berichtigten Yagerungsverhältniffe auf, ebenfo auch Beyrid, 


der jedoch unter nachheriger Annahme der —* en Benen; 
nungen Cenomanien für die unter dem Plaͤnerkalk liegenden glau⸗ 
konitiſchen Mergel, Turonien für den und: Senonien 
für dad über dem Plaͤnerkalk ſolgende Schichtenfoftem- diefes: lee 
tere wieder fpeciellen zu gliedern ſich genöthigt fah. Er trennt 
nämlich die Salzbergmergel vom Plaͤnerkalk und betrachtet fie als 
untere Stufe bes Senonien, den —— oberen Quadetſand · 
ein nimmt er als die mittlere und den lockeren grünlichen oder 
unlichen Sand um Mündenhof als obere Stufe Diefe drei 
Stufen bilden- aber erſt das untere Glied des das zweite 
conſtituiren die Kreidemergel bei · Heimburg, Wernigerode, Ilſen ⸗ 
burg, Goslar (Sudmerberg) und das dritte der Ueberquader, wel ⸗ 
her wiederum in unterm (Eſelsſtall bei Weſterhauſen, Teufels⸗ 
mauren) und obern Ueberquader (Mitent bei Quedlinburg) 
aufgelöft wire, Wir habeniums, troß der fehr uen Kin 
ded- ſubherchniſchen Bedens, nicht von der Natürlichkeit: und 
wendigkeit eines. fünfftufigen Senonien überzeugen koͤnnen. 
Petrefacten des Salzberges, feiner Kortfegungen und feiner MWier 
derhoiungen bei Kiedlingewalda, am Luisberg bei Aachen u. fÜ m. 
flinmmen fo jeher mit dem Pläner überein und weichen. ſoweit vom 
dem bebedienden Quader ab, dafi uns die Trennung von erfteteme 
und. die Bereinigung. mit nn ſehr gewaltfam erſcheint. Die 
Stufen des Ueberauaders aber find fo innig mit dem obern Qua⸗ 
derfändftein verbunden, horizontal fo unbedeutend entwickelt, daß 
wie bei dem- völligen Mangel: paläontotogi Charaktere die 
Selbſtaͤndigkeit ben im: de ftellen müffen, wie denn 
rich. felbft: fie fchon- als: ganz unbedeutende: Losalbildungen ö 
net.. Das. obere teutſche Kreidegebirge ift durch feinen unteren 
und oberen Quader ein fo.volltommen in- ſich abgefchloffenes una 
in fi fo ſtreng und beftinmt gegliedertes Ganze, daß wir eine 
Berfplitterung: deffelben zu Gunſten auskändifcher Namen und- zus 
Verdrängung der: ganz paffenden und überdies durch Alter und‘ 
Brauch Higten teutichen Benennungen für unzuläffig erflärm 
müffen, anders, verhält es ſich mit dem Reocomien und 
Gault in Zeutfchland, deren Uebereinftimmung mit dem englifchen 
und franzöfffchen ungleich größer, ja vollkommen ift und die längft 
nad) jenen nachgemwiefen worden ift.- 
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kreideãhnliche Gefteine. An mehren Drten bebedien ben 
Gault en gi mit Ammonites rhotomagen- 
sis, A. Mantelli, darüber bellgrüne Sandfteine mit 
Plicatula inflata, die immer falfiger werden und in 
Taufonitifche Kreidemergel und in weiße und graue fal- 
ige Gefteine a Die zweite Gruppe ift von der 
en nicht fcharf gefchieden. Bei Dover beginnt fie 
mit grauer Kreide, welche von ber weißen, feuerftein- 
reichen bebedt wird. In Vorkſhire lagert biefelbe un- 
mittelbar auf dem Gault. Die Faunen ber flintleeren 
und flintreihen Kreide ftimmen fo fehr mit einander über: 
ein, daß eine Trennung nicht gerechtfertigt ift. 
d'Orbigny hat neuerdings die Schichten über dem 
Gault in Cenomanien, Turonien, Senonien und Da- 
nien getheilt, welche Namen, wie fhon erwähnt, auch 
von mehren teutfhen Geognoften fehr beifälig aufge 
nommen worden find.. Ueber das Genomanien bat und 
Gueranger aus der Gegend von Mans bie fpeciellfte 
Gliederung mitgetheilt, indem er die dortigen Mergel, 
Thone und Sandfteine in 15 Schichtenreihen auflöft 
und für jede derfelben die Leitmufcheln anführt. Die 
Sandfteine find röthlih, braun, grünlich, weiß, meift 
feinförnig, mergelig oder kalkig, meiſt loder, feltener fehr 
ef Die Mergel und Thone riefen in benfelben Farben. 
18 Reitmufcheln führen wir nur an: Exogyra co- 
lumba, Pecten quinquecostatus, Inoceramus stria- 
tus, Scaphites aequalis, Ammonites varians, Tur- 
rilites costatus, Nautilus elegans, Belemnitella vera, 
alfo Arten, bie für die Srünfande unter dem teutfchen 
Dlänerfalf harakteriftifch find. Das Zouronien oder die 
glauconie crayense beftcht im Aubebepartement zu 
unterft aus lichtgrauen, feften Mergeln mit Ammoni- 
tes Mantelli und A. rhotomagensis, A, varians, 
darüber aus mehr freideähnlichen Mergeln mit Miera- 
ster cor anguinum, Terebratula carnea, Spondylus 
spinosus. Im Departement der Aisne treten unten 
gleichfalls hellgraue, zum Theil fandige und glaufoni- 
tifche Kreidemergel, darüber aber bläulicher Mergelthon 
auf. Hier wird das Senonien von einer unteren, mehr 
mergeligen, aber feuerfteinreichen Stufe und von einer 
obern feuerfteinleeren Stufe weißer, erdiger, fehr homo» 
gener, undeutlich —— Kreide gebildet. Dieſe 
weiße Kreide und die Zufffrgide erſcheinen faſt überall 
mit demfelben Charakter. Am Südweſtrande des Gen- 
tralplateaus von Franfreih und im Beden der Rhone 
ewinnt das obere Kreidegebirge eine auögezeichnete 
— Die erſte Stufe beginnt hier mit grauem 
Thon und Schieferthon bedeckt von gelben oder grauen, 
mergeligen Kalkſteinen und kalkigen, glaukonitiſchen Sand⸗ 
fleinen, endlich aus weißen, lockerkörnigen, aus gelblichen 
Dichten, aus gelblih-grauen harten, mit Quarz» und 
Glaukonitkörnern verfehenen Kalkfteinen, voll von Rudi⸗ 
ften. Die zweite Stufe nehmen unten bellgelbe, etwas 
fandige und glaufonitifche Mergelfalffteine ein, in ber 
Mitte weiße und — oben ein weißer ober gelber, 
veränderlicher Kalkftein, der die zweite Rudiftenzone 
ildet. In der dritten Stufe erfcheinen harte, etwas 
fandige und glaufonitifche, undulirt plattenförmige Kalf- 
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fteine, die nach Oben mächtiger, mehr fanbig, erig 
und glaufonitifh werden, Hornfteinnieren führen und 
ulegt in weiche, freideähnliche Kalffteine ge Sn 

vierten Stufe endlich treten faft nur lich» weiße 
und bellgelbe, hante ober zerreibliche Kalffteine auf, bie 
dritte Rudiftenzone repräfentirend. Das Danien errich- 
tete d'Orbigny für den Pifolithenkalf von Meudon und 
den Faxoekalk. 

Das belgifche Kreidegebirge ift in dad systeme 
Aachenien, g — 2* —— 8. — (jün« 
gr: Zourtia von Mons und Mergel mit Kiefelnieren), 
8 


Senonien (weiße Kreide mit und ohne Feuerftein), 
. Maestrichtien getheilt worden. 

In den Schweizeralpen wird bie obere Kreide nur 
durch den fogenannten Severfalf repräfentirt, der ein 
deutlich gefchichteteg, Dichter, oft thoniger Kalkftein mit 
mufcheligem Bruch und von hell» bis dunkelgrauer, zu⸗ 
weilen rother Farbe if. Er bildet unter Anderem den 
Gipfel des Mythen, ded Rautifpig und der Oberfecalp, 
ſowie mehre der appenzeller Gebirge. Seine wenigen 
Verfteinerungen find: Ammonites peramplus, A. lewe- 
siensis, Inoceramus Cuvieri, Ananchytes ovata und 
Micraster cor anguinum. In den öftlichen Alpen fpielt 
die Gofaubildung ein Scichtenfoftem aus mergeligen, 
falfigen und fandigen Gefteinen mit höchſt eigenthüm⸗ 
liher Fauna eine Hauptrolle. Die Gefteine wechfeln 
wiederholt mit einander ab, und die Fauna entfpricht 
nach Zekeli's Unterfuchungen der des Touronien und 
Senonien, oder der teutfhen Plänerbildungen. 

In Rußland breiten fih Kreidefhichten über große 
Streden aus, und beftehen aus demfelben Geſteinswechſel 
ald im weftlichen Europa, feinen aber nicht in einer 
gleich fpecielen Gliederung der untern und obern Ab⸗ 
theilung entwidelt zu fein, wie aus den Unterfuhungen 
von Murchiſon hervorgeht. 

In den vereintn Staaten » Norbamerifa's dehnt 
fi außer Meineren Ablagerungen ein großes Kreideter- 
ritorium von Alabama aus nad Welten jenfeit des Miffi- 
fippi an den Ufern des Arfanfas entlang aus. Die Ge- 
fteine find wiederum weſentlich diefelben als in Europa, 
und die Fauna entfpricht der der Plänerbildungen. Die 
oftindifchen und afritanifchen Kreidebildungen bieten nad) 
den bisherigen Unterfuhungen feine neuen Eigenthüm · 
lichkeiten. 

Die organifhe Welt des Kreidegebirged entfaltet 
einen Reichtöum an Formen, ber alle früheren Forma» 
tionen übertrifft und ein befondered Intereffe noch da- 
durch erhält, daß mit ihm der Gharafter der zweiten 
ober fecundären Periode abſchließt. Die merkwürdigen, 
der Gegenwart fo fremdartigen Geftalten von den Am ⸗ 
phibien abwärts erſcheinen hier zum legten Male, und 
neben ihnen bereits fo mancherlei Formen, bie den Ty- 
pen ber tertiären und Jetztzeit angehören. Alle Glieder 
und Stufen bergen zablreihe Arten, und von dieſen 

eht die größere Mehrzahl aus der einen in je nächft- 
esse über, fodaß nur fehr wenige Arten einer jeden 
Stufe oder Schichtreihe ausſchließlich eigenthümlich find 


und ein mehr erheblicher Unterfchied nur zwifchen bem 
unteren und oberen Sreidegebirge bervortritt. 

In ber Flora fällt das zliche Zurüdtreten der 
Farren und überhaupt akotyliſchen Gefäßpflanzen auf. 
Die Zahl der Zellenpflanzen ift verhältnifmäßig ga 
Die wenigen Monokotylen fehließen fi) denen bed Jura- 

ebirges noch eng an, dagegen find außer zahlreichen 
oniferen die Weiden beachtenswerth. Auch Betulaceen, 
Kcerineen und Juglandeen haben ihre Vertreter, ſodaß 
die Dikotylen mannichfaltiger als in irgend einer frühern 
Epoche ſich entwideln. Eine höchſt ee, viel 
artige Gattung ift Erebneria, über deren ſpyſtematiſche 
Stellung die Anfichten noch fehr getheilt find. 

Die Fauna läßt fi auf etwa 500 Gattungen mit 
5000 Arten fhägen, wovon die Mehrzahl wie früher 
den Mollusten zufält. Won den Polypen zunächſt do- 
miniren die Anthozoen nicht mehr wie früher, die Bryo- 
zoen und Boraminiferen erfcheinen in großer Anzahl 
von Gattungen und Arten. Befonders find die Afträen 
und die Efcharinen wichtig, obwol auch andere Familien 
ausgezeichnete Formen und vortreffliche Leitarten liefern. 
Die Grinoideen find auf wenige unfcheinbare Refte ber 
fhränft, dagegen die Echiniden an Gattungen und Ar- 
ten ſehr zahlreih. Cidaris, Galerites, Micraster, 
Ananchytes ſtehen unter den leitenden Arten oben an. 
Die Mollusken find in ihren vier Hauptgruppen für den 
Geognoften gleich wichtig. Afträa, Epogyra, Perten, 
Lima, Spondylus, Nucula, Mytilus, Zrigonia, Pho- 
ladomya u. v. a. zeichnen ſich aus. Einige, wie bie 
Zrigonien und Pholadomyen, entfalten hier zum letzten 
Male eine größere Mannichfaltigkeit, andere, wie die fehr 
wichtigen —— kehren in fpäteren Bildungen gat 
nicht wieder. Von ben Brachiopoden iſt die Familie 
der Rudiſten auf dieſe Formation beſchränkt, und ihre 
Schalen re ſich zugleich fo maffenhaft an, daß ein» 
zelne Schichten darnach als Hippuriten⸗, Rubdiften«, Ca: 

rotinenfalt bezeichnet werden konnten. Unter den echten 
Brachiopoden pielt Zerebratula im weitern Sinne mit 
zahlreichen harafteriftifchen Arten die Hauptrolle. Neben 
* draͤngt ſich Crania und Thecidea hervor. Die 
Schnecken verhalten ſich ganz wie die Muſcheln. Die 
Cephalopoden endlich ziehen durch den Reichthum ammo ⸗ 
nitiſcher Geſtalten die Aufmerkſamkeit des Geognoſten 
und Paläontologen auf ſich. Die ganze Gruppe feiert 
bier ihre Blüthe, in den Zertiärfchichten verfümmern 
die Gephalopoden überhaupt, Ammoniten fehlen fpurlos, 
ebenfo die Belemniten. Bür die einzelnen Glieder und 
Stufen der Formation finden ſich grade unter den Am⸗ 
moniten noch die ficherften Leitmufcheln. Won den Glie⸗ 
derthieren fehlen die Infeften und Spinnen, Krebfe find 
mehre bekannt, doch von fehr untergeorbneter Bedeu⸗ 
tung, ebenfo die häufigen Wurmröhren. Die Flſchfauna 
unterfcheidet fi auffallend von der der frühern Formatio- 
nen, um fich im gleichem Grabe der jegigen zu nähern 
durch die plögliche Mannichfaltigkeit der echten Knochen⸗ 
fhe und das Zurüdtreten der Ganoiden. Barfche, 
unfifche, Hechte, Halecoideen treten in mehren Gat- 
tungen auf, dagegen bleiben von den Ganoiden nur 
M. Enepll.d.W. u. %. Erfe Section. LIX. 
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bürftige Pyknodontenreſte, der merfwürbige Macropoma 
und Lepidotus übrig, von ben Knorpelfifchen einige Hai- 
ähne, unter denen Ptychodus, Otodus, Odontaspis, 
ra Bean und Corax jebod noch wichtiger ald die 
Ganoiden find. Die merfwürdigen Saurier der Jura * 
epoche, zumal Ichthyofauren, Piefiofauren, Pterodakty⸗ 
len, Iguanoden, Hr bier in der Kreideepoche zu 
Grunde. Auch die Echfen gewinnen feine Bedeutung, 
benn außer dem Mofafaurus kennt man erft fehr frag- 
mentäre Refte. Endlich ift noch des Vogeiſkeletes aus 
dem ſchwarzen glarner Schiefer zu gedenken. Daffelbe 
ſcheint einem fperlingsartigen Vogel anzugehören, trogt 
aber jeder nähern Beſtimmung. 

Wir haben ſchon oben einige der wichtigſten Leit- 
mufcheln nambaft gemacht, wollen indeſſen hier für die 
einzelnen Glieder die zuverläffigften neben einander ftel- 
len und ihnen einige ber für mehre Glieder charakteri» 
fifchen folgen laffen. 


Im Neocomien find bezeichnend: 
Anthophylium explanatum. Ostraea macroptera. 


Toxaster complanatus. Perna Mulleti. 
Pyrina pygaea. Trigonia caudata. 
Discoiden macropyga. Crioceras 
Ca ammonia. Bcaphites Ivani. 
Terebratula diphya. Aminonites radiatus. 
— fa — semistriatus. 
-- sella. — Astieranus 
depressa. Belemnites subquadratus 
Rue ee 
Exogyra Co 
Sm Gault 
Rostellaria Parkinsoni. Ammonites mammillatus, 
— carinata. _ interruptus. 
Ammonites Lyelli. — inflatus. 
— Beudanti, Belemnites minimus, 


Im Reocomien und Gault zugleich: 
Plicatula placurea. Nautilus radiatus. 


Thetis minor. Turbo Mantelli. 
Corbula striatula. 

Im obern Kreibegebirge: 
Fungia coronula. Pecten quadricostatus. 


Ananchytes ovata. 
Galerites albogalerus. 

— aubueulue 
Micraster cor anguinum. 
Holaster subglobosus, 
Hippurites cornu vaccinum. 


Lima Hoperi. 
Inoceramus zen. 


Cardium Hillanum. 
Actaecon ovum. 
Turritella granulata, 


Terebratula gracilis. Baculites anceps. 

— o ites aequalis, 

— carnea. Ammonites varians. 
Exogyra columba. — Mantelli. 
Spondylus spinosus, — roth 

— striatus. Nautilus simplex. 
Cidaris granulosus. _ » 


Der untern und obern Kreibeformation find Am- 
monites splendens, Hamites rotundus, Avellana in- 
crassata, Natica clementina u. v. a. identifh. Die 
einzelnen Stufen des obern Formationsgliedes haben 
gleichfalls einige durd Häufigkeit ubgapemale Reitmur 


ſcheln, indeffen würde und deren Aufzaͤhlung bier zu 
met führen, a 
gentlih eruptive Kormationen treten im Gebiete 
der Kreideformation nicht auf, denn die wenigen in in- 
niger Verbindung mit Kreideiichten beobachteten Erup⸗ 
tingefteine find fo unbedeutend, daß fie den Namen Bor 
mation nicht verdienen. Wir erwähnen in diefer Hin« 
ſicht die jüngften Granitbildungen. Dufrenoy berichtet 
.B. von dem Granit der Pyrenäen, daß derfelbe nicht 
bios die Kreidefchichten aufgerichtet babe, fondern auch 
mit einem 120 Fuß mächtigen —* in dieſelben ein⸗ 
edrungen ſei. Bei Hohnſtei achſen bedeckt der 
Sranit den Pläner, bei MWeinböhla der Syenit den 
Mänerkalt. Vom Porphyr find ähnliche Erfcheinungen 
auf Elba und in Nubien beobachtet worden. 


C. Zertiäres Gebirge. 


Nah Ablagerung des Kreidegebirges begann eine 
neue Periode in ber Bildungsgefhichte der Erdober- 
fläche. Größere Sonfinentalmaffen erhoben ſich über den 
Spiegel des Uroceand und geftatteten einer reichern Flora 
und Fauna eine gebeihlichere Entwidelung. In viel 
fachen und tiefen Bufen drang das Meer in dad Feſt⸗ 
fand ein und nahm bier die aus dem Innern deffelben 
berabfließenden Ströme auf. In Bufen, Beden ‚an 
Küften und feichten Ufern fand die bildende Thätigfeit 
des Decans ſtatt, daher bie vielen Localformationen, 
der häufige Wechfel von Meered-, Süß- und Braf- 
waſſerſchichten, die Wermifhung von Land» und Mer 
reöbewohnern in derfelben Schiht. Die Gefteinsfchich- 
ten breiten fich nicht mehr über große Flächen aus, fon« 
dern ändern fchnell ab und beitehen viel häufiger aus 
lodern, weichen und loſen Gefteinen, aus Geröllen, 
Sand, Thon und Tuff. Die vulkaniſche Thätigkeit be 
fehränft fich gleichfalls auf einzelne Zocalitäten und wenn 
auch die gewaltfamften Hebungen der größten Gebirgs- 
fetten noch großartige Störungen veranlaßten, fo hatte 
doch die Erdfrufte bereits eine fo bedeutende Dide er 
reicht, daß jene Hebungen nicht mehr von Durdhbrüchen 
Plutonifcher Gefteine begleitet waren, fondern nur Ba- 
alte, Trachyte und andere vulfanifche Gefteine an bie 

berfläche traten. Die reichen Erzlagen und Erzgänge 
der ältern Formation fehlen hier gänzlich. 

Die Faıma und Flora erhält im Wefentlichen den 
Charäfter der Gegenwart. Die eigenthümlichen Bami- 
lien und Gattungen früherer Kormationen find ver 
fhwunden, nur in den bier zuerit auftretenden vollfom- 
menen Stufen des Pflanzen: und Thierreichs zeigen ſich 
noch merfwürbige Typen, bie aber auch nur eines fur 
zen Dafeind fi freuten. Die allgemeine Uebereinftim- 
mung mit der — wird durch die überwiegende 
Anzahl identifher Gattungen und die immer mehr ſich 
fleigernde Zahl identifcher Arten erhöht. 

Die Schichtenreihen diefer Periode laffen ſich ftreng 
genommen nur in zwei Formationen orbnen, in bie 
tertiäre ımd in das Diluvium. Diejenigen Geognoften, 
welche den Begriff Formation minder ftreng nehmen und 
ihn ſelbſt a 
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der Kormation kann chen 


einzelne und Peine Schichtenreihen und tigſten 


2ocalbitdumgen beziehen, -theilen die tertiäre Kormation 
in drei felbitändige Formationen, in die eocene, miocene 
und pliocene, Vom paläontologifchen Standpunfte aus 
betrachtet, läßt fich allerdings nicht leugnen, daß Die 
ältefte Tertiärbilbung von der jüngften mindeſtens ebenfo 
verfchieden ift, als zwei ſecundare oder primäre Forma- 
tionen von einander, allein es fehlen in der Zertiärzeit 
die epochemachenden Ereigniffe, welche ben Eharafter der 
Flora und Fauna wefentlid änderten. Die Umwand⸗— 
— erfolgte vielmehr fo ganz allmälig, daß wir inner- 
halb der Zertiärbildungen nirgends eine fo ſcharfe Grenze 
nach paläontologifchen Charakteren ziehen können als 
zwifchen Zriad und Lias, zwifchen weißem Jura und 
Kreide u. ſ. w. Die Lagerımgöverhältnife verlaffen ung 
bier ganz, denn nirgends fo mehre Gruppen von 
Schiäterreiben über einander, fie lagern neben einander 
und nur aus den paläontologifhen Charakteren vermö- 
gen wir ihre Alteröfolge anmahernd zu immen. 


9 Die Tertiärformation, 


Das tertiäre Gebirge ift ein über den größern Theil 
der Erdoberfläche in Fleinere Schichtenreihen zerſtreutes 
Syſtem von fehr verfchiebener Mächtigkeit, fehr man» 
gen We —— Zuſammenſehung und in faſt 
allen möglichen Niveaus. Eine allgemeine Schilderung 
hiernach nur höchſt dürftig 
ausfallen, die Bildungsverhältniffe waren zu fehr von 
einander. verfhieden, ald daß wir deren Probucte in 
einer allgemeinen Charakteriſtik zufammenfailen könnten. 
Nur einige Andeutungen mögen daher ber Betrachtung 
ber einzelnen wichtigen Bildungen vorausgefchidt werben. 

Die conftituirenden Gefteine der Zertiärgebilde find 
loſe Gerölle, Gefchiebe, Sand, Gonglomerate, Sand- 
fteine, Mergel, Thon, Kalkfteine, Kohlen und Gyps, 
zu denen untergeordnet binzutreten Steinſalz, Eifenerze, 
Infuforienfchiefer u. a. Die lofen Gerölle und Geſchiebe 
beftehen aus Gebirgsarten der verſchiedenſten Bormatio- 
nen, fewol der eruptiven, ald gefchichteten und find zwar 
die einzelnen Gefteinsfragmente von fehr verſchiedener 
Größe, doch meift von mittler und geringer, häufig 
bloße Grus⸗ und Kiesſchichten, die bis in gewöhnlichen 
Sand übergehen. Der Sand ift fein» oder grobförnig, 

elb, braun, grau, ſchwärzlich oder weiß, rein aus 
narzförnern beftehend oder glimmerig, mit kleinen 
Kömern von Feldſpath, Kiefel- und Zbonfehiefern und 
von andern Gefteinen erfült. Wo dieſe Gebilde von 
einem kalkigen, thonigen, kieſeligen oder. eifenfchüffigen 
Bindemittel durchdrungen wurden, entftanden feite Con ⸗ 
lomerate und- Sandfteine, die an Härte, Dauerhaftig« 
t, teihnifcher Wichtigkeit im Nichts ihres Gleichen in 
älteren Formationen nachftehen. Die Thone und Mer- 
gl variiren in Härte, Farbe, Beimifhungen vielfach. 
ie Kafffteine, felten kryſtalliniſch, ſind ſowol Koral« 
lenkalke, ald oolithifche (Pifolithenkalf), fehieferige, dichte 
oder tuffartige, haufig durth Sand, Kiefel, Thon, Dier- 
el verunreinigt. e Braunfohlen fommen in allen 
derungen vor. Webergänge diefer verfchiedenen wich- 

me in einander werden häufig beobachtet. 
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Von ben umtergeorbneten GBefteinen find bie beadhtend- 
wertbeften die Bohnerze und das Steinfalz, beide ben 
ältern Vorkommmiſſen glei. Zufalli ra Mir 
neralien find unter andern Bernftein und Retinit, 
Schwefel, Gyps, Honigflein, Bitterſpath, Kalkſpath, 
Qua ſtalle u. a. 

ie Schichtung der Geſteine pflegt mit wenigen 
Ausnahmen volllommen und deutlich — die Schich⸗ 
ten vom Plattenförmigen bis zu mächtigen Bänfen aus- 
gebildet. Die Mächtigfeit der Schichtreihen nur bei 
einigen ältern Bildungen bedeutend und diefe influiren 
alsdann auch auf die Configuration der Oberfläche und 
fleigen zu ungeheuren Meereshöhen empor, bei vielen 
andern aber ift fie gering, fie bilden flachhügeliges und 
ebenes Land in wenig oder gar nicht erhobenem Nivea, 
Beden, Mulden oder Buchten in ältern Formationen 
ausfülend. Bei letztern pflegen die Schichten in der 
Regel auch noch ihre urfprüngliche horizontale Lagerung 
bewahrt zu haben, wãhrend jene bedeutenden Geſteins 
maſſen häufig mehr weniger geneigt und geſtört find. 
Die Unterlage bilden alle ältern Formationen ohne Un: 
terfchied, bald nur deren eine, bald zwei oder mehre zu⸗ 
gleih. Die normale Auflagerung it auf dem Skreide- 
gebirge, doch greifen die Schichten über biefes hinweg 
oder ruhen, wo daffelbe fehlt, auf andern neptunifchen 
oder plutonifchen eg ai Der Vegetation und 
Gultur find die meiften Gefteine günftig und viele liefern 
fogar einen ausgezeichneten Boden. An Ducllen ift im 
Gebiete der Formation Fein Mangel. Manche derfelben 
find eifen« oder kalkhaltig. 

Die Petrefacten betreffend, verdienen unter den ver 
etabilifchen Reften befonders die Palmen, die Goniferen- 
Bölger und die dikotylen Blätter die Aufmerkfamfeit des 
Geognoften, unter den tbhierifchen die Polpthalamien, 
Conchylien, zumal Mufcheln und Schneden, da bie 
Brachiopoden und Gephalopoden auffallend zurüdtreten, 
von Den Gliederthieren die Inſekten, von den Wirbel: 
thieren Meeres» und Süßwallerfiihe und ganz befon- 
derd Die Säugetbhiere. Von Repräfentanten aller übri« 
en Glaffen kommen zwar Reſte vor, allein dieſelben 
iefern kaum geeignete Reitarten. 

Die Tertiärgebilde find in den Braunfohlen, den 
Motafjefandfteinen, den Nummutitenfhichten und einie 
gen andern Ablagerungen zwar ſchon längft befannt, 
allein ihre Selbftändigkeit ift erft durch Brongniart's 
und Cuvier's Unterfuhungen des parifer Beckens im 
Anfange diefed Jahrhunderts gründlih nachgewieſen und 
durch Diefelben überhaupt erft eine fichere Baſis für das 
Studium diefer jüngften Bildungen gewonnen worben. 
Es folgten ihnen bald die Unterfuchungen des londoner 
Beckens, ähnlicher Ablagerungen in England und Frank ⸗ 
reich, der Molaſſe der Schweiz, der Subappeninenbil- 
dungen in Italien, des mainzer und wiener Bedens, 
ſowie der Übrigen Zertiärfchichten Teutſchlands umd an- 
derer Zänder, fodaß gegenwärtig bereits ein ſehr großer 
Theil aller Zertiärgebilde als gründlich erforfcht bezeich⸗ 
net werben darf durch Männer, deren Namen wir bei 
der fpeciellen Darftelung nicht verfchweigen können. Nur 
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die Parallefifirung ber einzelnen Zocalitäten ift noch nicht 
mit gemügender Sicherheit durchgeführt worden, die Bfir- 
derumg der Zertiärformation nocd vielem Zweifel unter 
worfen. Den erften Anhalt zu einer natürlichen Elaffi- 
fication gab Deshayes durch eine Vergleichung der Con⸗ 
chylien verfchiedener Ablagerungen mit den lebenden Mol- 
Iusten, bei welcher er fand, daß von den ältern zu ben 
jüngern die Zahl der noch lebenden Arten ſich anfchn- 
lich fteigert. So erfannte er im parifer und londoner 
Becken nur 3 Proc. lebender Arten, in den Beden von 
Bordeaur, Zurin, Wien etwa 19 und in den fubappe- 
ninifhen Schichten 52 Proc. Kür die hierdurch ge- 
wonnene Gintheilung der Formation in.untere, mittlere 
und obere Zertiärfchichten ſchlug Lyell die Benennungen 
eocen, miocen und pliocen vor, bie bid auf unfere Tage 
faft allgemein beibehalten worden find. Außer vielen 2o- 
calnamen find jedoch in meuefter Zeit andere Namen und 
andere Glieder der Formation —— worden, die 
ſich jedoch ſchwerlich den Beifall der Deshayes -Lyell'- 
ſchen Gliederung erwerben werden. Bronn trennte ſchon 
früher ſein re a nur in ein umtered und 
oberes und Hörned will im gleicher Weile die miocenen 
und pliocenen Gebilde in eine neogene Zertiärformation 
vereinigen. Beide ftüßen ſich dabei auf den größern 
Unterfchied der eocenen Flora und Fauna, von ber 
miocenen, ald von diefer und ber pliocenen, Den wir 
jedoch nicht fo grell finden, daß wir darauf Forma⸗ 
tionsunterfchiebe ſtützen fünnten und werben in ber 
That auch fehr wichtige Gebilde von Einigen für eocen, - 
von Andern für jünger erflärt, was bei fo erheblichen 
Differenzen wol kaum möglih wäre. In entgegenge- 
ſetztem Sinne bat Dumont für die beigifchen Zertiär- 
bildungen ein ganzed Heer von Syſtemen aufzuftellen 
für nöthig gehalten, die freilich aber über Belgien hin 
aus ihren tb verlieren und auf allgemeine Geltung 
ger feinen Anſpruch machen fünnen. Sie folgen von 

nten nad Dben: Heersien, Landenien inferieur et 
superieur, Ypresien inferieur et superieur, Pani- 
selien, Bruxelien, lLaekenien, Tongrien inferieur 
et superieur, Bupelien, Bolderien, Diestien, Scal- 
desien (Campinien). Wir bemerken bier nur, daß für 
das Héersien und Landenien entfchiebene Kreidepetre: 
facten, wie Terebratula graeilis als leitende Arten 
angeführt werben und beide Syſteme ald Zwifchenfchich- 
ten zwifchen Kreide und Zertiär gelten follen. Wefent- 
fid) davon ab weicht die d'Orbigny'ſche Eintheilung, die 
zwar natürlicher begründet ift, doch aber auch im ber 
von d’Drbigny verfuchten Strenge ſich nicht Pr 
erhalten und ald allgemein gültig durchführen läßt. Er 
theilt nämlih die terrains tertinires in folgende Eta- 
gen von Unten nad Dben: Etage suessonien ober 
nummmulitique, E. Parisien inferieur et superieur, 
E. Falunien beftehend aus Tongrien und Falunien 
und E. subapennin. 

Wir behalten in nachfolgender Darftellung bie drei⸗ 
glieberige Zheilung der Formation ald die natürlichfte 
bei, ohne damit zu behaupten, daß zwifchen den untern, 
mittlern und obern Bildungen fi te ſich zie⸗ 
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ben ließen. Innerhalb der Glieder find verſchiedene 
Stufen unverfennbar, doch laſſen ſich diefelben bei Weis 
tem nicht fo ſcharf trennen, als in ältern Formationen, 
ja in einzelnen 2ocalitäten find die Differenzen ebenſo 
gänzlich aufgehoben, ald bei St. Gaffian die Triasſtufen 


und in den norböftlichen Alpen die Liad- und Juraſtu⸗ 


Mir reiben daher die Localitäten an einander, 
wie fie nach ben vorliegenden Unterfuchungen natürlich 
zufammen zu — ſcheinen und werden begründete, 
aber nicht — Zweifel dagegen ald nächfted Ziel der 
Unterfuchungen betreffenden Orts nicht verfchweigen. 


a) Untere Zertiärbildungen. 


Die untern, ältern oder eocenen Tertiärgebilde zei» 
gen zwei wefentlich verſchiedene Typen, deren einer äl- 
terer eine reine Meeresbildung von fehr — 
Ausdehnung iſt, deren anderer jüngerer eine gemiſchte 
Meered- und Süßwaſſerbildung in beſchränkter becken⸗ 
oder muldenförmiger Ablagerung darſtellt. In der äl- 
tern Schichtreihe berrfchen Kalkfteine, Sandfteine und 
Schiefer, in ber jüngern großer Wechfel der Gefteine, 
dort faft nur niebere noch Feine Säugetbierrefte, 
bier Refte aus allen Thierclaffen. 


1) 7 rg gg Fan die ar Br 
tertiären und ift zugleich die artigfte un 
mädhtigfte Abtheilung bed ganzen PR In 
Spanien und Marocco beginnend, zieht fie mit nur ge» 
ringen Unterbrehungen zu beiden Seiten des Mittel- 
meerd fort durch Aegypten, Kleinafien und die Krimm, 
durch Perfien und dien bis nach China Hin, eine 
mächtige centrale Zone der öftfichen Halbkugel. Schon 
güde befannt ift ihre ſyſtematiſche Stellung und ihr 

u doch erft in den lebten Jahren gründlich erforfcht 
worden buch Murchiſon, über die Geologie der Al- 
en, Apenninen und Karpathen 1849, durch Ardiac 
n der Hist, de la geologie Tom. Ill. 1850 und in 
ben Verfteinerungen des ——— Indiens 
1853., durch Studer, Geologie der Schweiz. 2. Bd. 
1853,, Bellardi, Nummulitenverfteinerungen von Nizza 
1853., durch Rütimeyer, Ewald, Zallavigned, Verneuil, 
Schafhäutl u. U. Die Grenze gegen das Kreibegebirge 
bin ift noch nicht überall feftgeftellt worden, obwol über 
dad eocene Alter Fein Zweifel mehr geltend gemacht 
werden fann. Die Schwierigkeit der Grenzbeftimmung 
liegt nämlich darin, daß bereit# in der obern Kreide 
Nummuliten bier und da DENT auftreten und 
alfo eine untergeorbnete — ſchon in 
der Kreideformation exiſtirt. So iſt es in den Corbie⸗ 
res der Fall, wo ng bas freidige ald systeme 
alariecien, das eocene ald syst&me iberien, während 
Elie de Beaumont beide ald antepyrenäifches und poft- 
pyrenäifches Terrain unterfcheibet und — beide 
die Hebung ber Pyrenäen ſetzt. Bei Teſchen in den 
—— ſammelte Hohenegger die Nummuliten unter 
Schichten mit neocomienſiſchen Ammoniten, Hamiten 
und hiten. Die Arten und ſelbſt die Gattung die 
fer Kreidenummulitenbildung find jedoch von denen ber 
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eocenen verfchiedben, ſodaß durch die paläontologifche 
Unterfuhung die Zweifel das Alter gelöft werden. 

Die Hauptnummulitenbildung des eocenen Schich⸗ 
tenſyſtems beftcht aus zwei Sturm: den Nummuliten« 
ſchichten und der Flyſchbildung. 

Die Nummulitenfhichten zeichnen fi durd ihren 
ungeheuren Reichthum an Nummuliten und Boramini» 
feren, überhaupt an thierifchen Verfteinerungen aus und 
beftehen aus Kalfftein und Sandftein. Die Nummu- 
Litenfalffteine find grau, gelb, braun, roth und ſchwarz, 
feinförnig dis dicht, zäh, fehiwer zerfprengbar, bisweilen 
breccienartig, ſtellenweiſe eifenfhuffig bis zur Bildun 
falfigen Rotheifenfteins, aber auch fandig bis zum wirf 
lichen Uebergange in Sandftein. Einzelne Schichten be» 
ftehen fat ausfchließlich aus linfen» bis thalergroßen 
Nummuliten. Die Nummulitenfandfteine find quarzig 
oder thonig, grau, gelb, braun, grün und felbit ſchwarz, 
oft polyedrifch zerflüftet und fehr ſchwer fprengbar. Im 
Allgemeinen * fie weniger Petrefacten, als die Kalf- 
fteine, obwol fie Rellenweite body auch ganz davon er- 
füllt find. Am Norbrande der Alpen, bei Sonthofen, 
am SKreffenberge, am Säntis ftellen fih Flötze eines 
oolithifchen Eifenerzes ein. - 

Die Flyſchbildung *) beftcht vorherrfchend aus dun⸗ 
kelgrauem bis —— wenig feſten, oft in dünne 
Tafel fpaltbaren Schiefer, mit welhem Bänke eines 
fein» bis grobförnigen, dunfeln, fehr feften Sandfteins 
(Macigno der Apenninen) und eines thonigen, hellgrau 
verwitternden Kalffteins (Albereſe der Italiener) wech⸗ 
fein. Kalkbreccien und Gonglomerate, Elein« bis grob« 


förnig, zugleich mit Zrümmern von Granit, Gneiß, 
Glimm —— ſtellen ſich ge rg ein. Won or» 
anifhen Reften führen diefe Gefteine nur zahlreihe 


coideen, daher aud die Benennungen Fucoidenſchie⸗ 
fer, Fucoidenſandſtein. Das Auftreten des Flyſch be— 
zeichnet Studer ald ein ganz abnormes. Bis zu meh- 
ren taufend Metres mächtig, ohne flarfe Schichten» 
neigung Beige derfelbe vom Niveau der Schweizerfeen 
bis in die Region ded ewigen Schnees, audgedehntes, 
fumpfiged und fruchtbares Alpenland und viel ver; —* 
Thäler umfaſſend. Zwei den Alpen eigenthüntiche [2 
fteine gehören noch zum Flyſch, der Zaviglianafandftein 
und der Ralligfandftein. Erſterer ift Meinförnig, wie 


6) Mit dem Namen Flyſch ift in der Geognofie viel Unfug 
getrieben, und wir würden ihn wegen ber er Berwirrun 
meiden, wenn nicht Studer, der denfelben in die Biltenibaft 
einführte, ihm eine beftimmte Bedeutung gegeben und diefelbe 
rm aufrecht gehalten hätte. U. Brongniart fchrieb zuerft irre» 
tbümlich Portlandpetrefarten dem Flyſch zu und verfeßte diefen 
fomit ins Juragebirge. Darauf dehnte Referftein ben Ramen auf 
faſt alle Balkige, fandige und fchieferige Alpengebilde aus, die er 
als ein Ganzes der untern Kreide allelifirte, obwol die ver» 
fchiedenften Formationen darin begri waren. @fcher beihränfte 
nun zwar ben Namen wieder auf das ſchieferig · ſandige fucoiden- 
führende Gebiet, aber Studer nannte biefe alddann alpinifchen 
Macdigno, und Flyſch nur die dem wahren Macigno aͤhnlichen, geo» 
logiſch zweifelha In der Geologie ber weiz iſt 
der Ausdruck wieder in feiner urſprünglichen Bedeutung genom» 
men, bie ihm nun bleiben muß, 
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balb verwittert, dunkelgrün mit bellern Bleden, mit 
eingefprengten weißen Theilhen und Nadeln ſchwarzer 

ornblende, bier und da in den Zlyfch- oder Nunmu- 
litenfandftein übergehend, in feiner Lagerung in allen 
Niveaus diefer beiden beobachtet. Der Ralligfandftein Hi 
ein grüner oder braumer, zwifchen Macigno und Molaffe 
ſchwankender Sandftein, der Pflanzenrefte wie Daphno- 
gene paradisiaca, Myrica longifolia, Ceanothus zi- 
ziphoides u.a. führt. Die bedeutende Mächtigkeit und 
Verbreitung des Macigno und Albereſe in der Apennir 
nenfette veranlaßten Billa, den Flyſch ald eine felbftän- 
dige Formation terrain &trurien ei ellen. 

Als untergeordnete Vorfommniffe im Nummuliten- 
gebirge find noch einige Gefteine zu erwähnen. Bafalt 
tuffe wechfeln zum Theil regelmähi mit dem Nummus- 
litenfaffftein in der Umgegend von Vicenza und enthal- 
ten felbft Nummuliten und andere Petrefacten. Ein- 
farbig rother oder buntgeftreifter Jaspis findet fih in 
ie Schichten in den Apenninen Oberitaliens. 
Koblenflöge, bisweilen mächtige und bauwürdige, find 
an vielen Drten bei Albona in Iftrien, Gutaring in 
Kärnthen, in den Ralligftöden, an den Diablerets 
u, ſ. w. nachgewieſen worden. Die Steinfalzablagerun- 
gen mit Gyps, rothen Mergeln und Sandfteinen bei 

ardona und Peralta in Catalonien gehören nah Ver: 
neuil hierher, wahrfcheinlich auch die Sl. und Gyps- 
ftöde Kleinafiend und Armeniens, die Schwefelbildun, 
gen Siciliend. Der Eifenerze ift fhon oben gedacht. 

Die Fauna der Nummulitenbilbung enthält nad 
Archiac's Unterfuhungen bis zum Jahre 1850 allein 
920 eigenthümliche Arten, 5 wirklich und 14 fraglich 
mit der Kreide identifche, 270 aus ben eocenen Schich⸗ 
ten Frankreichs, Belgiens und Englands, 53 andere 
tertiäre Arten. Bellardi fand in dem Nummulitenge- 
birge Nizza's unter 362 Arten 112 des parifer Bedens. 
Schon aus dieſen Ratiftifen Angaben geht hervor, daß 
die Nummulitenfchichten die ältefte Zertiärbildung repräs 
fentiren, die von dem parifer und londoner Beden hoͤch⸗ 
ftend ald Stufe, nicht als Formationsglied oder gar 
felbftändige Formation getrennt werden muß. Die in 
dieſen letztern auftretenden Säugethiere allein bilden ben 

auptfächlichften Unterfchied. Als wichtigfte Leitmufcheln 
ür.die Nummulitenbildungen mögen nur folgende ger 
nannt werden: 


Teredo Tournali. 


obulus. Lucina corbarica. 
— intermedia, Spondylus Fr an 
Orbitolites radians, Cerithium . 


Alveolina melo. - 
Echinolampas politus. 
Conoelypus conoideus. 


Der ungeheure Reihthum an Nummuliten in der 
untern * fehlt wie faſt alle thieriſchen Reſte 
gänzlich in der obern oder dem Flyſch, welcher ſich da⸗ 
gegen durch dieſelbe Menge an Fucoideen, meiſt Arten 
von Chondrites auszeichnet, 

Rocale Bildungen, welche dem Nummulitengebirge 
mit mehr weniger Sicherheit eingereiht werben, find 
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aus ihnen 76 Gattungen Fifche in 135 Arten, wovon 
59 Gattungen der Zocalität eigenthümlich find, die Ar 
ten, wie es fcheint, fämmtlich eigenthümlich. Die ſchwar⸗ 
zen Tafel⸗ und Dachſchiefer des Plattenberges bei Gla⸗ 
rus, in allen Formationen umhergeworfen, wurden von 
Agaffiz auf ihre Kifchrefte in die Kreide verfeht, wo 
wir fie bereitö erwähnten. Neuerdings haben fie Stu- 
der und Murdifon wieder zu den Flyſchbildungen ge 
bracht, ohne jedoch neue umd mehr überzeu F —* 
weiſe für dieſe Anſicht als Agaſſiz für die ſeinige gel 
tend zu machen. Auch bier find alle 45 Arten eigen 
thümlich und von den 18 Gattungen fommen nur vier 
in andern Formationen vor. Mehr Vergleihungspunfte 
bieten die pflanzenreihen Wblagerungen von Härin 
Sopfa, Sagor und dem Monte Promina. Bei 44 
ring beſtehen diefelben aus Gonglomerat, Schieferthon, 
bituminöfem Mergelfchiefer, Mergel und einem fehr 
ea Koblenflög. v. Ellingshaufen befchreibt in 
feiner Monographie diefer Zocalifät (1853) 180 Pflan« 
enarten, von denen 51 mit Sotzka, 31 mit Sagor und 
4 mit dem Monte Promina identifch ind. Bei Sohfa 
in Unterfteiermark- bilden Sandftein, Mergelfchiefer und 
vortrefflihe Kohle die Schichtenreihe, deren Pflanzen 
Unger (1850) monographifc bearbeitete. Auch die Ale 
und infeftenreichen Mergelfchiefer mit Menilit und Halb» 
opal an den Karpathen fiheinen in näherer Beziehung 
zum Nummulitengebirge zu ftehen. 
2) Die Meeres⸗ üfmafferbeden der eocenen Zeit 
beftchen, wie ihr Name ſchon angibt, aus Ablagerun« 
en ded Meered und ber füßgn Gewäffer. Sie erfüllen 
ulden und Beden und zeigen eine größere Gefteind- 
mannichfaltigfeit ald das Nummulitengebirge. Als ty⸗ 
ifche Gebilde diefer Stufe betrachten wir das norbteuts 
* Braunkohlen⸗, das pariſer und londoner Becken, 
denen ſich einige andere Localitäten als gleichalterig an» 
reihen. Die Ausfüllung dieſer Becken begann wahrſchein⸗ 
ih noch vor der Vollendung der Flyſchbildung und 
ſcheint theilweife noch über die eocene Stufe hinau 
reichen, doch läßt fi nach Unten fowol, ald nach Dben 
ber Zeitpunft der Ablagerung nicht mit genuͤgender 
Schärfe feftftellen, um fo weniger, da Schichten befannt 
find, welche die Charaktere mehrer von andern Xocali» 
täten vereinigen, andererſeits aber auch foldhe, denen 
genügende Vergleihungspunfte fehlen. 
ie nordteutfche Braunfohlenbildung, von welcher 
der magdeburg » halberftäbtifche vr von mir in dem 
Jahresberichte des — ichen Vereins in 
ae ei II, *3 ver f 37 u der —— 
urger il von Plettner er geologiſchen ri 
1852. IV, 249 beſchrieben und FR Se von — 
ch, Karften, Boll u. A. ſchätzbare — 
und paläontologifche Mittheilungen gegeben worden find, 
erftredt ſich von Fr durch ganz Nordteutfchland 
nah dem Harze, Thüringerwalde und Schlefien hinab 
und theilt fi in eine große Anzahl Bleinerer Beden 
und Mulden, welche je ihre localen Eigenthümlichkeiten 


GEOGNOSIE 
haben, doch — derſelben —— angehö ·⸗ 


ren. Sande, Thone und Kohlenflötze conſtituiten die 
Schichtenreihen. In Magdeburg · Halberſtadt —— ein 
feinkörniger brauner Sand das Liegende der Schichten: 
reihe zu bilden, feltener ein brauner oder grauer Thon. 
Sand oder Thon von weißer, grüner, brauner, grauer 
oder ſchwarzer Farbe, fandiger Thon oder thoniger Sand 
trennen bie über einander folgenden Braunkohlenflötze 
von einander und bilden auch das Hangende berfelben. 
Die Thone find bald mehr fett, bald mehr mager, knet⸗ 
bar, bituminds oder Fohlig, die Sande reine Quarzför- 
ner oder mit wenig Thon gemifcht, auch mit Pleinen 

Feldſpathſtückchen, —— Glimmerblättchen, Glau⸗ 
konitkörnchen. Im den Thonen und der Kohle kommt 
nicht ſelten Schwefelkies, demnächſt Gyps vor. Die 
Kohlenflötze folgen bis zu ſechs über einander und die 
Mächtigkeit einzelner feige bis über 40 Fuß. Spar: 
fam treten in Diefen Beden, fehr gemöhnlicd aber in 
der Gegend um Halle die fogenannten Knollenfteine auf. 
Mit diefem Namen belegte v. Veltheim unregelmäßige 
tnollige Duarzfandfteine, deren Korn fo fein wird, daf 
fie dichtem Quarzit gleihen. Da fie indefien nicht blos 
in foldhen Knolengekalten, fondern oft auch in zuſam⸗ 
menbhängenden Schichten und mächtigen Bänfen auftre- 
ten, fo beißen fie paffender quarziger Sandftein, Süß- 
wafferquarz oder Braunfopfenfandflein. Sehr gemöhn- 
fich ftellen fie fih am Ausgehenden der Kohlenbeden 
ein und find das einzige Geſtein, welches, die De 
in den Koblenflögen felbft abgerechnet, deutliche Pflan- 
kim felbft in großer Anzahl führt. Die Blätter ge 


ören Dombepopfis, Daphnogene, Geanothus, Weiden, 
hornen u. a., harren jedoch noch der fpeciellen Unter: 
ſuchung. In der Kohle ſelbſt wurde bisher nur die 
Anodonta — gefunden, in den ſandigen Zwi— 
ſchenſchichten Flabellaria — Die Decke der 
Kohlenbecken bildet theils ein Thon mit Klumpen feſten 
Kalkmergels, danach Septarienthon genannt, theils ein 
rüner, fein oder großkörniger lockerer Sand mit kalk⸗ 
altigem Brauneiſenſtein. ieſe Decke, höchſtens nur 
einige Fuß mächtig, breitet ſich keineswegs gleichmäßig 
über die Becken aus, fie fehlt oft völlig und greift ans 
dererfeit8 über Bedenränder hinweg und lagert auf 
Zriasfihichten. Wenn fie fhon dadurch ald eine von 
- der Kohlenbildung wenig abhängige Schicht ſich charaf- 
terifirt, fo gefchieht dies noch mehr durch ihren Reich 
thum an Petrefacten ausfchlieflidh von Meeresbewohnern. 
Diefe Petrefacten finden fi) wieder in den nördlich auf- 
fretenden Septarienfhonen. Für Brandenburg gibt Plett- 
ner folgenden Schihtenbau an: Koblenfand, liegendes 
Kohlenflötz, Koblenfand, Letten, hangendes Koblenflög, 
Formſand, Septarienthon mit Meeresconchplien. Außer: 
dem möchte nur noch der verfteinerungsreihe Sandftein 
von Sternberg in —— (ſternberger Kuchen) und 
die verſteinerungführenden Schichten über den Schid- 
ten mit Bernſtein bei Königsberg zu erwähnen ſein. In 
dem Septarienthon und dem magdeburger Sande finden 
fi als Leitmuſcheln Astarte Kikxi, Nucula Deshayes- 
ana. Arca decussata, Axinus unicarinatus, Rostella- 
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ria Sowerbyi, Fusus multisulcatus, F. Deshayesi, 
Pleurotoma Selysi, Pl. Waterkeyni, Cancellaria 
evulsa, Nautica glaucinoides u.v.a. Won den 180 
Arten überhaupt find nur 11 mit dem mainzer, 20 mit 
dem wiener Becken identifh, eine ungleich größere An» 
—F * mit den außerteutſchen eocenen Bildungen. 

enn daburdh nun auch ber Septarienthon jenen coce- 
nen Straten ald gleichalterig oder faft gleichalterig er- 
fcheint, fo find zugleich die unterliegenden Braunfohlen- 
ſchichten offenbar als ältere harakterifirt, die ſich durch 
den völligen Mangel der Säugethierrefte und bie ganz 
eigenthümliche Bernfteinfauna von dem parifer und Ion- 
doner Beden entfernen und der Nummulitenbildung 
nähern. 

? Die eocenen Bildungen im Becken der Seine und 
Loire heilen fih nah Archiac in fechs Gruppen von 
Unten nah Oben: 1) unterer Meereöfand. 2) Grob: 
kalk. 3) Mittler Meeresfand. 4) Süßwafferfalt und 
Gyps. 5) Oberer Meeres ſand. 6) Oberer Süßwafler- 
fall. In den einzelnen Theilen des umfangsreichen 
Beckens ändert der Charakter diefer Gruppen mehr we- 
niger ab. Die Gruppe des untern Meeresfandes glie- 
dert fich wieder in ſechs zum Theil nur locale Etagen. 
Unmittelbar über der Kreide liegt faft überall ein blau- 
lich « grauer, feinförniger Duarzfand, mehr weniger 
eifenfhüffig, glimmerig, glaufonitifh mit Lagern von 
Thon und Feuerftein. Stellenweife wird er von einem 
mergeligen Süßwafferfalt mit Physa gigantea über 
beit. Die folgende Etage begreift plaftifchen Thon, 
Sand und Braunfohlen und bier treten Anthracothe- 
rien, Lophiodonten u. a. —— auf, auch Mu- 
ſcheln find bäufig. Die dritte Etage beftcht aus Sand, 
Sandftein und Gonglomerat, eine entfchiedene Meeres» 
bildung mit leitenden Conchylien. Darüber folgen ver- 
fhiedene Sande in mehr denn 100 Fuß Mächtigkeit, 
eifenfchüffige, glaufonitifche, mit Goncretionen von Sand» 
fleinen un uarzit, faft petrefactenleer. Die fünfte 
Etage bilden Conchylienbaͤnke: Quarzſand, gemengt mit 
Kalk, Thon oder Glaufonit und mit Conchylien erfüllt 
(he ſchön bei Soiffond und Laon entwidelt). Endlich 

chließt glaukonitifcher Sand und Thon biefe Gruppe. 
Die Gruppe des Grobfalfed befteht aus vier Etagen. 
Die erfte derfelben, der untere oder glaufonitifche Grob- 
Falk, ift ein Gemenge von Duarzförnern und Glaufo- 
nit, loder verbunden dur ein Falfiged Bindemittel. 
Der darüber folgende mittlere Grobfalf ift ein gelblich 
weißer bis gelber Kalkftein von fehr veränderliher Be- 
fchaffenbeit, fehr reih an Conchylien. Der obere Grob» 
kalk oder Cerithienkalk ift dünnſchichtig, oft plattenför« 
mig, gelblihweiß bis gelb, feft oder loder, durch zahl⸗ 
reihe Gerithien ausgezeichnet. Die vierte Etage nch- 
men meift weiße freideähnlihe Mergel und gelbliche 
Kalkfteine mit Hornfteinnieren (im Departement der 
Aisne und der ur Die dritte Gruppe, der mittlere 
Meeresſand (gr&s de Beauchamp), wird zufammenge» 
fegt aus weißem oder hellfarbigem Duarzfand und Baͤn⸗ 
Ben oder Blöden von Sandftein, bis zu 150 Fuß Mäd)- 
figfeit, mit zahlreichen Leitmuſcheln. Die Gruppe des 
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Süßwoafferfalffteind und Gypſes, bis 300 Fuß mächtig 
liedert fih fünf größtentheild jedoch nur locale Etagen. 
ie erfte berfelben beginnt mit — weißen und 

rothen Mergeln, beſteht hauptfächlich aus graulich« oder 

gelblichweißen, bellgrauen, gelben, weichen, mergeligen, 
undeutlich gefe ichteten Kalffteinen, die in den Depar- 
tements ber Seine und Marne hart, dicht, gelb, bis. 
weilen braun, zellig, röhrig werden. Süßwafferfchneden, 
Paläotherien und Anoplotherien zeichnen fie aus. Die 
zweite Etage bilbet ein gelber ober weißer, feinförniger 
oder dichter reiner Gpps oder Gypsmergel (am Mont: 
martre in Paris mit von Menilitfnollen erfülltem Keb- 
ſchiefer wechfellagernd). Er iſt die eigentliche Lagerflätte 
der Paläotherien, Anoplotherien, Paloplotherien, Zipho- 
don, Ghbäropotamen, Dihobune u. f. w. Die dritte 
Etage umfaßt mergelige Kalkfteine und — Mergel 
mit den Suͤßwaſſerſchnecken der erſten Etage. Ihnen 
folgen Kiefelfalkftein und Mergel und endlich Müplftein- 
quarz und Thon. Die fünfte und fechöte Gruppe wird 
von einigen Geognoften ſchon zu den miocenen Stras 
ten verwiefen und beide haben auch nicht die weite Ver: 
breitung der vorigen. ifchen Paris und Chateau 

Landon find es Mergel mit Auftern und andern Gon- 

Öylien und darüber der obere Meeresfand, wozu auch 

der Sandftein von Fontaineblau — Die wenigen 

Conchylien find von denen des Grobfalfs verfchieden. 

Dbwol die erwähnten Säugethiere, befonderd aus der 

Familie der WVielhufer fehr harakteriftifch für das eocene 

parifer Beden find, müflen wir doch auch aus der gro« 

Ben Anzahl von Mollusken einige leitende Arten na» 

mentlich aufführen, wobei wir die betreffende Gruppe 

mit römifchen, Die Etage des Vorkommens mit arabi« 
fhen Ziffern bezeichnen: 


—— seutellaria 1. 1. 3. 


Cerithium turbinatum I, 2. 


ysa giganten I. 1. — acutum I. 5. 
Ostraea bellovacina 1. 2. 3. — giganteum IL 2, 

—  eymbula II, 2. — eristatum II, 3. 
Cyrena antiqua I. 2, _ pleurotomoides I, 
Crassatella sulcata I. 3. 3.4. II 


dentieulatum IL 3. 
— echidnoides II. 3. 4. 
Melania costellata II. 2. 
Turritella sulcata II. 2. 
Pleurotoma brevicauda II. 2. 
— ranulata II. 2. 

Natica e iglottina I. 2. 
Marginella eburnea II. 2. 


— ponderosn 1. 5. — 


Cucullaea erassatina I. 3. 
Cytherea nitidula I. 5. 
Cardita planicosta II. 2. 
Lucina giganten II. 2. 

—  saxorum VI 
Peeten plebejus IT. 2. 
Venus solida III. 
Paludina lenta I. 2. 

— pusillall.4.IV.1,3. 3.4, 


Die eocenen Straten des füdlichen Englands, wie 
fie am ausgezeichnetften in den Beden von London und 
Hampfhire (Imfel Wight) entwidelt ſind, weichen von 
den eben bargeftellten franzöfifchen zumal in petrogra- 
palher infecht erheblich ab, Preitwid und Forbes 
(Quarterl. journ. geol. soc. Ill. VI. VI. IX.) ba- 
ben jeboch auf die große paläontologifche Uebereinftim- 
mung geftügt, den Paralleliömus beider Gebiete nachge ⸗ 
wiefen. Hiernach laflen fi für England fünf den fran- 
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„figen entfprechende Gruppen unterfcheiden. Die erfte 
en untern Sand repräfentirende, beftcht gleichfalls aus 


Sand und Thon und gliedert fi) in vier Stufen. Der 
bie Kreide unmittelbar bedeckende Thanetfand bis nahe 
zu 100 Fuß Deächtigfeit ift ein weißer, unten thoniger 
und glaufonitifcher, felten kalkliger Duarzfand mit ein» 
zelnen Feuerſteinen und arm an Verfteinerungen, darıms 
ter Cue crassatina, Corbula longirostris, Cy- 
therea orbicularis, die auch aus Frankreich befannt 
find. Der plaftifche Thon des parifer Bedens erfcheint 
ald eine Abwechfelung von Thon, Sand und Feuer» 
fteingeröll, bier und da mit Braunfohlen. Ostraea 
bellovaeina, euneiformis, Melania inqui- 
nata find aud bier die Leitmufcheln. Die dritte Etage 
bildet die Bafid des Londonthons, höchſtens 5 Fuß 
mächtig, ein eifenfchüffiger glaufonitifcher Sand mit 
eu en, oft auch durch kalkiges Gäment verfittet. 
Die vierte Etage ift ber —— und die Bognor- 
beds. Jener ein brauner oder bläulichgrauer Thon 
mit Lagern von Mergelnieren (Septarien), —— em 
lied und Gppöfrpfiallen. Die ſorgfäl Sri 

fung der Fauna dieſes Thones hat erwiefen, daß 
felbe keineswegs dem parifer Grobfalfe, fondern viel- 
mehr dem untern Meeredfande entfpricht. Im bampfbi« 
rer Beden vertreten ihn die Bognorbebs: dunkelgraue 
falfige Sandfleine und fandige Kalkfteine. Die zweite 
Gruppe, den Grobfalf, repräfentirt der Bagshotfand, 
fowie die Schichten von Braklesham und Barton. Er- 
fterer bebedt als dürre fterile Sandabla vielerorts 
den fruchtbaren Londonthon und gewinnt Bags hot 
500 Fuß Mãchtigkeit. Der Sand iſt gelb, in den mitt⸗ 
lern onen grün mit Zagern von Säieferthon und 
bunten Thonen. Die Schichten der Brafleshambay in 
Suffer beftchen aus Sand und Thon bis 700 Buß 
Mächtigkeit und fchließen in Hempire drei Lager von 
roßen Sphärofiberitnieren ein. n ben 195 Petre⸗ 
etenarten bei Braklesham find 140 mit dem parifer 
Grobfalf identifh, von den 209 bei Barton 100, wo» 
durch der Synchronismus zur Genüge dargethan. Auf 
der Infel Wight werden die Bartonbedd von 200 Fuß 
mächtigen ——— (Headonhillsand) mit denfel- 
ben Gonchylien bedeckt und biefe von einem Süßwafler- 
kalkſtein und Sandftein adon series) mit Cyrena 
obovata, Melania mwuricata u. a. überlagert, der in 
der Mitte auch Cytherea inorassata, Nucula deltoi- 
dea u. a. marine Gondylien führt. Die Gruppe des 
mittlern Meereöfanded bilben nach Forbes auf Wight 
bie St. Helensbed: 100 Fuß mächtige Mergel, Schie 
fertbon, Sand und Sandftein mit Suͤßwaſſerconchylien; 
die Gruppe des Süßwaſſerkalkes der Bembridgekalk und 
Bembridgemergel mit Süßwaffercondylien und Paläo- 
therium, Anoplotherium, Chäropotamus u. a. Die fünfte 
Gruppe endlich beftcht bei Yarmouth auf Wight aus 
limnifchen und brafifhen Mergeln mit Melania muri- 
cata, aus ähnlichen Gefteinen 3 an Melania fa- 
sciata und Paludina lenta, aus Mergel und kohligen 
Thonen mit C, plicatum, C. elegans, Paludina lenta 
u. ſ. w., endlih aus Sand und Thon mit Corbula pi- 
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sum, Cerithium subcostellatum u. a., alle vier Eta- 
gen von Forbes ald Hempftcad feried aufgeführt. 
Bevor wir biefen wichtigften Eocengebilden einige 
andere Zocalitäten anreihen, wollen wir die von dem 
——— in das pariſer und londoner Becken 


hinaufreichenden Leitmuſcheln aufzählen. Dieſe find: 
Trochocyathus sinuosus. Pileo cornucopiae. 
Nummulites laevigata. Neritina conoiden, 
— elegans. Natica aigaretina. 
— scabra. —  mutabilis, 
Pygorhynchus seutella. —  hybrida. 
oladomya Puschi. Voluta ambigua. 
Corbis lamellosa Trochus — 
—  pectunculus Turritella imbricataria. 
Corbula rugosa. Rostellaria fissurella. 
Venericardia multicostata. Melania costellata. 
— imbricata. Fusus longaevus, 
—— nitidula. —  intertus. 
a gigas. Terebellum convolutım. 
—  enlcarata. Pleurotoma clavicularis. 
Ostraea giganten Cypraea elegans. 


Bon dem Dumond ſchen vielglieberigen Tertiarſyſtem 
entfprechen dad Landenien superieur presien 
dem unteren Meereöfande, dad Paniselien (untere Rum- 
mulitenfchichten) und Bruxelien (mittlere Nummuliten- 
[eisen dem Grobfalt und Bagshotfande, das Lae- 

nien (obere Nummulitenfchichten) dem mittlern Sande 
und St. Helensbed, dad Tongrien inferieur (untere 
Schichten von Limburg) dem Süßwaſſerkalk, dad Ton- 
grien superieur (die mittlere von Zimburg), das Ru- 
pelien (rüpelmonder Schichten) dem obern Sande. 

Im füdlichen Zeutfchland werben den eocenen Gr- 
bilden, insbefondere den fäugethierreihen Schichten des 
parifer Beckens die Bohnerze von Fronftetten und eini» 

en Nachbargegenden Würtembergs gleichgeftellt, da bie- 
(ben nach den Unterfuchungen von Fraas u. A. diefel- 
en Arten von Paläotherium, Anoplotherium u. a. 
führen, aber feine Refte aus jüngeren Schichten und 
von älteren nur juraffifche auf augenfcheinlich fecundärer 
un Im Gebiete ded Jura, wo Rummuliten 
und Flyſch fehlen, lagern auf dem jüngften Jurafalf 
und in deſſen Spalten bei Solothurn, Egerfinden und 
am Nordabfalle des Mormont bei Laſarraz Gebilde von 
Mergel, Bohnerz, Kalftrümmern, fefter, braunrother 
Thon und Sandſtein mit Knochen von dem parifer 
Kopbiodonten, Paläotherien, Anoplotherien, welche über 
das eocene Alter Eeinen Zweifel laffen. Weiter nach 
Dften werben entfchieden eocene Ragerftätten bei Rzys— 
kow und Butſchak am Driepr und in der Ukraine auf: 
geführt, jenfeit des Deceanes in —— Ausdehnung in 
labama, Florida, Georgien und Carolina. 


b) Mittlere Tertiaͤrbildungen. 


Die mittlern oder miocenen Tertiärgebilbe beſtehen 
aus Sand, Thon, Kalt und Braunfohlen, meift im 
Wechſel von Meeres: und eg ge wie fie 
im mainzer, wiener und mabdrider Beden, in dem ſüd⸗ 
lichen Frankreich, den Alpen und Rußland ausgezeichnet 
entwidelt find. "Mit ihren tiefften Schichten fchliehen fie 
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fi den jüngften eocenen innig an, ja fie find benfelben 
bier und da gleichalterig, fodaß eine fharfe Grenze ger 
gen das Eocen nicht gezogen werden fann. Der Paral- 
lelismud ber einzelnen Stufen der verfchiebenen Locali⸗ 
täten ift bier noch fehwieriger durchzuführen, als im 
Eocen, da die Iocalen Eigenthümlichkeiten immer- greller 
bervortreten. Wir ftellen die am Gründfichften erforich- 
ten Beden in unferer Darftelung voran und verfuchen 
die übrigen Localitäten damit zu parallelifiren, ſoweit 
die vorliegenden Unterfuhungen es geftatten. 

Das mainzer Beden, neuerdings von Walchner 
(Beognofie. 2. Aufl.) und von Br. erg (Unter: 
fuhungen über das mainzer Zertiärbeden. 1853.) aus- 
führlich dargeſtellt, um deſſen Kenntniß fih aber auch 
Bronn, v. Klipſtein, Kaup, v. Meyer, A. Braun, 
Genth, Thomä, Volk, Ludwig u. U. große Verdienſte 
erworben haben, erftredt fi zu beiden Seiten des 
Rheined von Randau längs der Haardt und des Hunds⸗ 
rüds bis Bingen und von Geifenheim längs des Tau⸗ 
nus bis in bie Gegend von Gießen, während die öft- 
liche Grenze vom rechten Rheinufer von Manheim über 
Darmftadbt nah Hanau bis Gießen läuft, ſodaß alfo 
die Braunfohlenlager der Wetterau, des Vogelsberges 
und Habichtöwaldes in ihm liegen. Die mannidfalti- 
gen Schichten laffen fich in eine untere und obere Gruppe 
ordnen, deren einzelne Stufen eine mehr weniger um- 
fangsreiche Verbreitung haben. 

Die untere Gruppe beginnt mit dem befonders an 
der weftlichen Seite des Bedend me. entwidelten 
Meeresfande, deſſen petrographifche Charaktere mehrfach 
abändern, da er fein Material von den jeded Mal zu— 
nächft anftehenden Gefteinen entlehnt hat. So beftcht 
er bei Eſchbach, unweit Landau, aus einem Conglomerat 
von Mufchellalffragmenten der Hardt, bei Neubamber 
aus kalkiger Porphyrbreccie, zwiſchen Geifenheim un 
Rüdesheim aus eifenfchüffigem Gonglomerat von Tau⸗ 
nusfchiefer und Duarziten, bei Alzei aus petrefacten- 
reichen rothen, gelben und graulichen Sande und Sanb- 
ftein mit Brusftüden von Melapbyr und buntem 
Sandftein, bei Edelöheim aus —— Sand 
mit kalkigem Bindemittel und einer Bank von dichtem 
Kalkſtein. Die Petrefacten vertheilen ſich keineswegs 
—— durch alle dieſe Bildungen, und ſind dieſel⸗ 

en auch nicht völlig gleichalterig, indeſſen find die Un⸗ 
terfchiede fo gering und fo ſchwierig feftzuftellen, daß es 
natürlicher ift, fie alle in einer Stufe vereinigt zu laffen. 
Als leitende Arten gelten: Ostrea callifera, Pectun- 
culus arcatus, Cytherea splendida, Cyprina rotun- 
data, Lucina tenuistria, Dentalium Kikxi, Trochus 
rhenanus, Cerithium laevissimum, C. dentatum, 
Pleurotoma belgieum, Voluta Rathieri, Lamna cu- 
spidata, Halianassa Colini, Wahrſcheinlich läuft diefe 
Bildung dem Dumont’fchen Syſteme rüpelien parallel, 
mit dem magdeburger Sande darf man fie nicht paral- 
lelifiren. Weber diefer entfchiedenen Meereöbilbung lagerte 
weithin ausgedehnte blaue untere Braunfohlenletten oder 
Gprenenmergel, beftchend aus Sand, fandigem Thon, 
Ketten, Mergel von vorberrfchend blauer, aber auch 
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— grüner, weißer Farbe, bisweilen mit Braunfoh- 
en. Die entfcheidenden Leitmuſcheln find: Chenopus 
tridactylus, Murex conspicuus, Cyrena subarata, 
Buceinum cassidaria. 

Die obere Gruppe beſteht aus vorherrſchend falfigen 
Schichten und mächtigen Braunfohlenlagen und läßt N 
in ſechs Stufen gliedern. Die erfte derfelben ift ber 
Süfwafferfalf oder Landfchnedenfalf bei Hochheim und 
Ilbesheim: eim röthlich- und gelblich- weißer Kalkſand 
oder dichter Kalfftein mit Helix Ramondi, H. deflexa, 
Pupa quadrigranata, Cyclostoma bisulcatum u. a. 
Er bildet eigentlih nur eine locale Unterfchicht des weit 
bin verbreiteten Gerithientalfes, in Rheinheſſen reinfal- 
fig, bei Hochheim etwas fandig, bei Hanau ganz fandig. 
Die Leitmufcheln find: Mytilus socialis, Perna Sol- 
danii,. Cytherea incrassata, Cerithium plicatum, 
C. incrustatum u. a. Die mädtigfte "und a 
tefte Stufe bildet der Litorinellenfalt: Sand ergel 
und Kalffteine von fehr veränderlichem Anfehen, in 
Rheinheffen mit Bohnergen. Won den Petrefacten ftim- 
men 23 Arten mit denen bes ———— überein, 
und leitend find: —— Faujasi, Neritina fluviati- 
lis, Litorinella inflata, L. acuta, Planorbis pseu- 
dammonius, Helix sylvestrina, Cypris faba, 0- 
therium Meissneri, Palaeomeryx Scheuchzeri. Die 
nun folgenden obern Braunfohlenletten find grünlich- 
* und führen die wetterauer und weſterwalder Braun⸗ 
ohlengebilde. Auch die berühmte Ablagerung von Ep- 
pelsheim gehört in diefe Etage. Die Braunkohlenſchich⸗ 
ten fchliefen zahlreiche Pflanzenrefte ein, welche mit de» 
nen der niederrheinifhen Braunfohlen identifh find. 
Endlih tritt an mehren Drten noch ein fogenannter 
Blätterfandftein auf, der Anfangs ein fehr feftes Dun: 
Felgraues Gonglomerat, dann ein grobförniger Sand- 
fein mit Baryt ift und außer Cyrena Faujasi difo- 
tyle Pflanzenblätter führt. Es if nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Zertiärfchichten von Gaffel, welche ſich bis 
in die Gegend von Göttingen und Hildesheim erftreden 
und deren Verfteinerungen Philippi in einer befondern 
Monographie (Eaffel 1843.) befchrieb, dem Schichten- 
fofteme des mainzer Beckens zunächft fi anfchließen. 
Ebenſo feinen der Süßwafferfalt und Suͤßwaſſerquarz 
Böhmens, deffen Petrefacten Reuß und v. Meyer in 
den Paläontographicis bearbeiteten, fowie der Braun: 
ohlenfandftein von Altfattel, worüber Roßmäßler ſchrieb, 
dem Geritbienfalf und obern Braunfohlenfetten parallel 
zu gehen. In Baiern und Würtemberg fehlen gleich 
alterige Schichten nicht. Der Sandftein von Bad Sulz 
mit Ostraea longirostris wird mit dem Meeresfande, 
der Eprenenmergel bafelbft mit der gleichnamigen Bil: 
dung, die Kaffe von Ehingen und Zmiefalten mit dem 
Süfmwafferfaff, die Kalte von Steinheim und Nörblin- 

en mit dem Litorinellenfalf, einige Bohnerze und bie 
raunfohlen von Bad Sulz mit den Braunfoblenlet» 
ten parallelifirt. . 

Das wiener Becken erfüllt das Terrain zwiſchen 

dem böhmifch-mährifhen Gebirge, den Karpathen und 
. Encstl.d. W.u. R. Erfie Setion. LIX. 
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öftfichen Alpen und wird von der Donau in zwei um- 
feihe Hälften getheilt. Nah Dften ſteht ed im Zu. 
ammenhange mit dem großen ungarifchen Beden. Bronn 
fegte zuerft durch eine Unterfuchung der Petrefacten das 
miocene Alter dieſes Beckens außer Zweifel und neuer 
dings haben befondersd Gzized und Hörnes den Bau und 
die Kauna beffelben mit vielem Eifer erforfcht. Thon, 
Sand und Braunfohlen, demnähft Kalf, conftituiren 
bier, wie im mainzer Beden, das Schichtenfoftem und 
zwar nad) folgenden Etagen. 

Die tieffte Ablagerung befteht aus Geröllen bes 
Grundgebirges und Sand, in welchen an vielen Orten 
Flöge einer vortrefflihen ſchwarzen Braunfohle bei 
Schauerleiten 6 Fuß mächtig, bei Dedenburg 60— 120 
Fuß, von bituminöfen Schiefern begleitet. Die Koblen- 
ablagerungen von Gloganig, von Leoben, Brud und 
Judenburg in Steiermarf, von Komorn und Gran in 
Ungarn find gleichen Alters. Sie liefern die bei Ep- 
pelöheim vorfommenden Refte von Hippotherium gra- 
cile, Rhinoceros incisivus; Anthracotherium u. a. 
Die zweite weit ausgedehnte und fehr mächtige Stufe 
bildet der Tegel, fo bedeutend und weit verbreitet, daß 
man nad) ihm bin und wieder fänmtliche miocene Ter⸗ 
tiärbildungen ald Zegelformation zufammengefaßt bat. 
Der Tegel ift ein plaftifcher Thon von blaulich- oder 
grünlichgrauer Farbe, ſtets mit feinen Glimmerfhuppen 
und etwas Duarsfand, fowie mit wenig fohlenfaurem 
Kalk gemifht. Seine tiefern Schichten wechfeln oft mit 
Duarıfand und Geröllen, die obern verwandeln fi in 
Schieferthon. Gypskryſtalle finden fich bier und ba. 
Die Petrefacten find unregelmäßig vertheilt, bald zahl⸗ 
reich angehäuft, bald ganz fehlend. Zwar laffen fie an 
einzelnen Drten wiederum befondere Abtbeilungen in 
dem Tegel unterfcheiden, doch wird eine allgemeine Gfie- 
berung faum je erreicht werben. Czizek gibt neun Ab⸗ 
theilungen an, ohne diefen jedoch eine allgemeine Be 
deutung zumeifen zu können. Den Zegel bededt ein 
machtiges Sandgebilde; feiner, wenig f&harfförniger, 
mit einigen Glimmerfhuppen gemengter, gelblichweißer, 
bellgrauer oder gelber Duarzfand, mit ichten von 
Quarzgeröllen, kalkigem Sandftein, Gerithienfalt und 
Braun oblenflögen. us diefen Schichten entwidelt fi 
der obere, brafifche Tegel mit Säugethieren. Eine ganz 
eigenthümliche, wie es fcheint dem Tegel parallele Bil- 
bung ift der geithafalf in den Umgebungen bes Leitha⸗ 
gebirges, bei Nufdorf, Baden u. a.D. Derfelbe ift ein 
wahrer Korallen» und Conchylienkalk, ein bald loderer, 
bald fefter und poröfer Kalkftein zumeilen mit RER 
ebenfalls petrefactenreichen Zmifchichten, mehr denn 
Fuß mächtig und ald Bauftein vielfach verwendbar. 
Dan bat verfucht, ihn wie den Zegel weiter zu glie- 
dern, allein die Abfheilung ift auf zu wenig —— 
reiche Localitaͤten begründet, daher wir fie bier nicht 
weiter berüdfichtigen. 

Die Fauna des wiener Bedens ift eine ungemein 
reiche und wurde fehon von Bronn (1837) als eine den 
jüngern Zertiärfdhichten mehr —“ die des 
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mainzer Beckens, welche Anſicht durch die neuern lin» 
terfuchungen von Hörned beflätigt worden. Sandber · 
ger parallelifirt die Schichten daher auch mit dem Ge: 
rithien», 2itorinellen und obern Braunfohlenletten des 
mainzer Bedend, und überhaupt bezeichnet man das 
anze wiener Beden ald mittelmiocene Bildung. Aus 
= großen a. leitender Arten fönnen wir bier nur 
einige hervorheben, nämlich: 

Turbinolia duodecimcostata. 

Cladocora caespitosa. 

Porites Collegniana. 


illepunctata. 
Retepora cellulosa. 


Turritella terebralis. 


Vineularia marginata. Cerithium inconstans. 
Nodosaria „ _ ictum. 
Dentalina ele — —— 
Nonionina Soldanũ Fleurotoma cataphracta 
Rotalina Partschana. Fusus bilineatus. 
Textularia carinata. —  clavatus. 
Ostraea lamellosa. Rostellaria pes —— 
Pectunculus pulvinatus. Buccinum retieulatum. 
Arca diluvii, Conus Dujardini. 
Congeria triangularis, Lamna cuspidata. 
Cytherea rugosa. Dinotherium giganteum. 
Lueina divaricata. Hippotherium gracile. 


Dentalium elephantinum. 


An das wiener Becken reihen fih in Defterreich 
* einige beachtenswerthe Localitaͤten an, deren Gleich⸗ 

gleit —— noch nicht außer allem Zweifel a 

So gibt Morlot (Geogn. montan. Verein für Steier- 
marf. [Grat 1853.]) bei Gilly an der Grenze von Un- 
terfteiermarf und Groatien folgendes Schichtenſyſtem an: 
1) Mergel und 2etten, darüber 2) Braunfohlen; 3) ſtei⸗ 
nige Mergel bededt von 4) og aus Duarz« 

rothen Sand — ) Leithakalk mit zah 
reichen charakteriſtiſchen Verſteinerungen und 6) helle, 
marine Mergel bei Radoboj mit Pflanzen, Inſekten und 
Fiſchen. Die ſchon unter eocenen Bildungen erwähnte 
Ablagerung von Sagor und Sotzka wird von Morlot 
mit Tilly parallelifirt. Die von Dubois unterfuchten 
Tertiärfhichten in Volhynien und Podolien beftehen aus: 
1) petrefactenleerem Thon; 2* Meeresſand und Sand» 
2. mit Braunfohlen und fehr reich an Petrefacten; 
3) Dolith · und Gerithienfalf mit andern Arten als in 

r. 2 und 4) Serpelnfal? und Meereögrobfalf mit we 

nig Conchylien. Galizien und Podolien hat nad Lill's 
Unterfuhungen (Bronn's Jahrb. 1836. &. 234) vier 
entfprechende Stufen. Doc fcheinen die meiften dieſer 
Ablagerungen noch in eine höhere Zeit hinaufzureichen, 
ald dad wiener Beden und möchten ald obermiocene 
Gebilde zu betrachten fein. 

Die ——— Steinſalzablagerung der Karpathen 
von Wieliczka und Bochnia bis in die Moldau und 

alachei) ift eine miocene Bildung. Sie beftcht aus 

Salzthon, Gyps, Mergel und a von 
Sandfteinen, Schiefertbonen u. a. Die Berfteinerungen 
im Thon, Sanditein und Steinſalz, welche Philippi, 
Hauch, Murchiſon, Rußegger, Reuß unterfuchten, flim« 
men zum bei Weitem größern Theile mit denen bes 
wiener Bedend vollfommen überein, einige wenige mit 
der jüngern Subapenninenformation. 
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Im fübmweftlichen Frankreich gehören das Abour- 
und Girondebeden mit ben berühmten 2ocalitäten von 
Dar und Bordeaux dem miocenen Zeitalter an. Bone, 
Dufrenoy, Raulin, Delbos u. U. haben fih um bie 
Gliederung deſſelben große Verdienſte erworben und 
d Orbigny begründet darauf fein Falunien. In dem 
dem Nummulitengebirge aufgelagerten Adourbeden bil 
den blaue, —— ſandige und —* —* Faluns 
(bei Gaas, Larras, Tartas) mit Mergelſchichten und 
grauen — Schneckenkalken die Schichtreihe, im Gi⸗ 
rondebecken der Aſterienkalk. Als charakteriſtiſche Arten 
ia Natica maxima, N. ponderosa, Trochus la- 

m, Turbo Parkinsoni, Turritella strangulata, 
Asterias laevis u. a. Darüber folgen im Adourbeden 
fandige Mergel oft mit groben Geſchieben mit Knochen 
und Er nen von Getaceen und gern Fiſchen, zahl» 
reihe Ediniden, im Girondebeden fandige, gelbliche 
oder bläuliche Mergel mit gleichen Detrefacten, Die 
folgende Stufe bilden blaue und gelblihe Faluns, die 
im Girondebeden bei Saucatd, Leognan, Geftad und 
Martilac befonders entwidelt und fshr petrefactenreich 
find, im Adourbecken dagegen ganz zurüdtreten und 
nur bei Saubrigued und St. Jean de Marfacg ſchwache 
Repräfentanten haben. In dem Girondebeden folgen 
nun noch Süßwaſſerkalk mit Planorben und Limnaen 

bei Saucats), Meereöfalf mit Dreyssenia Brardi, 
yrena Senn neben zahlreichen marinen Gon« 
Hylien, dann die Faluns von Saucatd und Merignac 
mit grobförnigem Mufchelfand, die Faluns von Sales, 
der gelbe Kalt von NRoquefort, endlih der Süßwafjer- 
kalk von Bazad mit Pleinen Yaludinen. Im Adour- 
beiden wird dieſe ganze Schichtenreihe nur duch die 
groben Faluns von Dar und einigen andern Orten ver» 
treten. In Belgien läuft diefen Bildungen parallel ein 
Theil von Dumont’s pelien und das Bolderien, 
wozu die durch ihren Petrefactenreichthum (Nyft, de 
Konind u. U.) bekannten 2ocalitäten von Boom und 
Bäfele und der boldenberger Sand bei Haſſelt gehören. 

Im nörblichen Italien, ſowie in der Schweiz fchlier 
fen fih die miocenen Gebilde den pliocenen fo innig 
an, daß eine Grenze zu ziehen fehr ſchwierig wirb und 
die Ginreihung einzelner Ablagerungen noch nicht er» 
möglicht werden fonnte. Indem wir die Schweizermor 
laſſe den jüngern Zertiärfchichten zumweifen, machen wir 
nur noch auf die Sand» und Mergelfcpichten der Berge 
von Superga und Montferrato im Piemontefifchen auf» 
merffam, fowie auf die gleichen Gefteine, die von Ca- 
fiel Montalto nah der Ebene von Shieri abfallen. 
Sismonda fand bier unter 95 Conchylien 52 entſchie⸗ 
den miocene, 16 eigenthümliche, 10 pliocene und 17 
beiden gemeinſchaftliche Arten. Die Koblenablagerun- 
gen von Gadibona mit Anthracotherium gehören derfel- 

en Zeit an, ebenfo das foraminiferenführende Gebilde 

von St. Frediana u. a. In Spanien endlih nehmen 
die Zertiärbübungen überhaupt einen weiten Flachen⸗ 
raum ein, doch willen wir nur aus den Säugetbier- 
reften des madrider Beckens, daß daffelbe miocen ift. 
Specielle Unterfuchungen fehlen bier noch. 
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€) Dbere Zertiärbilbungen. 

Die oberen, jüngeren oder pliocenen Xertiärftraten 
(Molaffeformation, Subapenninenformation) beftehen 
aus einer Reihe von Meered- und Süßwafferbildungen, 
deren Synchronismus noch weit ſchwieriget feftzuftellen 
ift, als in der miocenen —— Die Geſteine wech · 
ſeln auffallend ab, die organiſchen Reſte laſſen auch hier 
wieder die Unterſchiede älterer und * Stufen deut⸗ 
lich genug hervortreten, aber Mittel, dieſe Stufen ſcharf 
zu ſondern, fehlen. Wir reiben daher auch bier wieder 
an und neben einander die einzelnen Zocalitäten, wie fie 
am matürlichften zufammenzugebören fcheinen. 

Die Molaffe ift das ältefte und merkwürdigſte 
Gebilde diefer Reihe. Ihr Auftreten befchränkt fih auf 
die Schweizeralpen und bat fih Studer —— 
der Molaſſe [Bern 1825.] und Geologie der Schweiz. 
[Bern 1855.]) unfterblihe Verdienſte um die Aufklaͤ⸗ 
rung ihrer geognoftifchen Verhältniſſe erworben. Sie 
befteht weſentlich aus Sandfteinen, Gonglomeraten und 
Kalkfteinen. Die Sandfteine oder Molaffe im engern 
Sinne ändern petrographifh mehrfah, ſodaß Studer 
fünf Varietäten unterfcheidet. Die gemeine Molaſſe ift 
ein polygener Sandftein, aus Körnern von Quarz, Kies 
felfchiefer, Beldfpath und andern harten Mineralien in 
feinfandigem Mergelcäment mit weißen Glimmerfhüpp- 
hen und grünlich-fchwargen Punkten gebildet. ie 
brauft in Säuren ftarf Mai und zerfällt, brennt in ber 
Hitze fih roth, ift frifch blaulih-grau, fpäter geiulig- 

rau, deutlich in flarfe Bänke gefhichtet. Zufällig führt 
k Knollen von Eiſenkies, Stüdchen von Pechkohle, zu- 
weilen Holzkohle. Hier und da geht fie in plattenför- 
mige und in granitifche Molaffe über, jene äußerft fein- 
förnig, diefe grobförnig, mit großen Feldſpathſtücken und 
bindemittelarm. Die dichte Molaffe ift im Allgemei- 
nen fefter, zerfällt in Säuren nur ſchwierig, ift platten» 
— abgeſondert, dicht, mit großmuſcheligem Bruch, 
dunkelblãulich grau oder bräunlich-grau bis lauchgrün, 
oft rhomboedriſch zerklüftet, auf den Kluftflächen mit 
Kalfipath befleidet. Rothe, * Mergel wechſel⸗ 
lagern bisweilen mit ihr und deren Wegſpülung veran⸗ 
Labt die Schlammftröme (1795 zu Wäggis) und Berg- 
ftürge (1353 und 1806 zu Goldau). Die Mergelmofafle 
erfcheint im Gebiete der vorigen in Bänfen oder Strei- 
fen von grauen oder bunten, rothen, gelben oder blau- 
lih+grünen Mergeln mit weichern Sandfteinen. Ein- 
gelagert fommen bituminöfe —— und Kalkſteine, 

eſter und Stöcke von Gyps. Die Knauermolaſſe be- 
ſteht aus lockerem Sande mit feſten, ſeltſam geftalte: 
ten Knauern eines grobkörnigen Sandſteines, dichten, 
grauen Kieſelkalkes oder feſten Mergelſandſteines. Endlich 
gehört dazu noch der Muſchelſandſtein: feſte Sandſteine 
und Conglomerate mit zahlreichen Schalen von Meeres⸗ 
conchylien und andern Reften, hellbraun bis bräunlich- 
weiß, bei vielem Thongehalte auch graulich- blau ober 
graulich-grün. Die Gonglomerate der Molaffe heißen, 
weil ihre abgerundeten Gerölle an den Felſen wie Nas 
geiönfe bervorfteben, Nagelflub. Die bunte Ragelflub 

ſteht aus verfchiedenartigen Geröllen, von Duarzit, 
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Glimmerfchiefer, Gneif, Granit, Hormblendfchiefer, Por 
phor, S tin, Gabbro u. a., deren meiſte im Ge⸗ 
iete der Alpen nicht ald anftchende Felsarten mehr ge» 
funden werden. Die Kalknagelfluh bilden Kalfftein und 
Sandfteingerölle, dunkelfarbige aus den Alpen, bellfar- 
bige aud dem Jura. Der mehr untergeordnete Kalkftein 
ift marinen Urfprungs und dann braun bis weiß, dicht 
oder porös, feit, von unebenem Bruch, mit Körnchen 
von Duarz und Kalkfpath und meift Steinfernen von 
Conchylien, oder er ift Sußwafferfalfftein: grau, braum, 
bituminös, zäh oder graulich · weiß, mergelig, weich ober 
noch anderd. Diefe verfchiedenen Gefteine treten örtlich 
neben einander ober in Wechfellagerung mit einander 
auf. Ihre Mächtigkeit fleigt am Rigi auf mindeſtens 
4000 Fuß. Im Allgemeinen bildet der Molaffefandftein 
die untere, die Nagelfluh die obere Abtheilung. Je nad 
den 2ocalitäten ift jedoch die Gliederung eine verfchie- 
dene. Im Jura läßt ſich eine untere Meered+» und obere 
Süßwafferftufe, beide in einander übergehen, unterfchei« 
den. Die untere führt Halianassa Studeri, Carcha- 
rias megalodon, Lamna cuspidata, Pleurotoma Se- 
lysi, Cerithium plicatum, Cardium echinatum, Nu- 
cula Chasteli, Terebratula grandis u. v. a. (bei ir 
Zaufen, Porentruy, Lachaurdefonds), die obere (be 
Delöberg, Lachauxdefonds) Helix insignis, H. sylve- 
strina, Cyclostoma bisulcatum, Planorbis pseudam- 
monius, Neritina fluviatilis, Mastodon angustidens, 
Dinotherium giganteum, Rhinoceros incisivus u. a., 
überhaupt nod ein Worwalten miocener Arten, welche 
dieſe ——— dem mainzer Becken naͤhern, doch wenn 
anders die Beſtimmungen richtig find, wegen ber zahl⸗ 
reichen pliocenen Arten demfelben nicht gleichftellen. wi- 
ſchen dem Jura und den Alpen ift die tieffte Molaffe- 
ftufe eine limniſche mit Pechkohle, darüber erft folgt eine 
marine und zu oberft wieder eine Süßwafferbildung mit 
Kohlen, wozu denn auch Käpfnach und die viel beruhm: 
teren Mergel von Deningen gehören. Die untere ent- 
hält wieder entfchieden miocene Säugethiere: Rhinoce- 
ros incisivus, Anthracotherium magnum, Palaeo- 
merix Scheuchzeri; ferner an Mollusfen: Helix Ra- 
mondi, Planorbis marginatus, Melania Escheri, 
Cyelas lacustris u. a. In der marinen Stufe fand 

ayer unter den Mollusten 57 Proc. lebende Arten, 
von 122 mit Piemont identifchen Arten 37 miocene und 
55 pliocene; wir nennen von den 218 Arten nur Tur- 
ritella biplicata, Natiea glaucina, N. millepunctata, 
Turbo muricatus, Conus mediterraneus, Cerithium 
crenatum, Buceinum variabile, Cardium echinatum, 
Dreissenia Pasteroti, Pecten latissimus, Ostraea 
longirostris u. a. Die obere Süßmwafferbildung führt 
ebenfalld miocene Säugethiere, Suͤßwaſſerconchylien und 
Dflanzenblätter. 

Die Subapenninengebilde conflituiren das 
bügelige Land zu beiden Seiten der Apenninen. Gie 
find zuerft von Brochi unter diefem Namen bearbeitet, 
fpäter au von Bronn, Philippi, Michelotti, Sismonda 
u. v. 9. unterfucht worden. Weit über 1000 Fuß Mäd- 
tigfeit gewinnend, teilen fie fich in — und eine 
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obere Schichtreihe, jene vorwaltend aus blauen Thon⸗ 
mergeln, diefe aus gelbem Sande gebildet, bald arm, 
bald fehr reich am Petrefacten. Die Mergel haben eine 
bläulich-graue oder braune Farbe und beftehen aus Thon, 
feinem Quarzfand, zarten Glimmerfchuppen und etwas 
fohlenfaurem Kalk, find meift weich und zerreiblich, 
felten feft und hart, bier dünnfchichtig bis fchieferig, dort 
dickſchichtig oder undeutlich gefchichtet, ftellenweife bis 
2000 Fuß — Zufällige Vorkommniſſe find eine 
eine ftalle und Lager von Gyps und von Braun- 
Fohte. ie Conchylien find vortrefflih darin erhalten. 
Der fubapenninifche Sand befteht weſentlich aus ifabell- 
gelbem, röthlichgelbem oder odergelbem Sande, bald 
von fehr feinem, bald von grobem Korne, jener glim- 
merreich und heil, diefer glimmerfrei und dunkel, haufig 
mit beigemengtem Kalt, auch mit feſten Sandfteinfnol: 
len. Bei der ungebheuren Mächtigfeit der Ablagerung 
beobachtet man von Unten nah Dben ein allmäliges 
Verfhmwinden der —— Arten und eine 174 
nah und nach auf bis 90 und mehr Procente ſtei⸗ 
gernde Zunahme noch lebender Arten; allein eine Grenze, 
ein feharfer Horizont läßt fi in der Schichtenreihe in 
feiner Weife aufftellen. Unter den ausgeftorbenen Arten 
find folgende harakteriftifche zu mennen: Terebratula 
grandis, Pecten cristatus, Perna Soldanii, Venus 
osa, Solarium simplex, Actaeon semistriatum, 
Niso terebellum, Cerithium trieinetum, Cancellaria 
ampullacea, Pleurotoma turrieula, Conus Brocchü 
u. a. Unter 40 Proc. finft die Zahl noch lebender Ar⸗ 
ten auch in dem tiefiten Schichten nicht herab, gewöhn⸗ 
lich aber beträgt fie über 60 Proc. Die Tertiärbildun- 
en von Dsnabrück, Bünde, Eaffel, Hildesheim haben 
die größte Anzahl von Arten mit den Subapenninen- 
ſchichten gemeinfam, wir führten fie aber dennoch unter 
den miocenen Bildungen auf, weil die Zahl ihrer leben⸗ 
den Arten nur 22 Proc. beträgt. 

Den dritten Typus pliocener Ablagerungen bildet 
der Crag Englands. Obwol von viel geringerer Mäd- 
tigkeit ald die Subapenninenbildung, unterfcheiden bie 
Engländer doch drei Stufen im Grag. Die erfte ift der 
Gorallinen» Grag: ein weißes, kalkiges und mergeliges, 
mit Conchylien und kleinen Gorallen erfüllte Gebilde, 
mit nur 60 Proc. noch lebender Arten. Der rothe Erag 
befteht aus eifenfhüffigem, rothbraunem oder gelbem 
Duarzfande mit meift abgerollten und zerbrochenen Gon- 
chylien. Er führt 230 Urten, von denen 150 mit denen 
345) des corallinen Grag identiſch find, von allen aber 

0 Proc. noch leben. Der Grag von Norwih in Nor: 
fort ift eine fluviomarine Bildung von Sand, Letten 
und Geröllen mit Meeres- und Süßwaſſerconchylien, 
davon 79 Proc. noch leben. Dem Grag entfprechen in 
Belgien der Sand von Dieft mit Mufchelternen und 
Eifenfand (Diestien) und der antwerpener Mufcelfand 
(Campinien, Scaldesien). 

Auf Sicilien breitet fi eine fehr junge Tertiärbil- 
bung bis zu 3000 Fuß Meereshöhe aus, Ihre Gefteine 
find Gerölle und Gonglomerate, Sand und kalkiger Sand- 
flein, verſchiedene Kalffteine, Mergel und Thon. Won 
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den zahlreichen Conchylien Ieben noch 75 Proc. gegen- 
wärtig um Meffina, doch find dieſe Procente nicht an 
allen Localitäten gleih. Gartorius v. Waltershauſen 
fondert die Ablagerung daher auch in drei Stufen, in 
den ſyrakuſer Kalkftein, in den Kalktuff, Mergel und 
Mufchelbreccie und in den Thon. Im füdlichen Rußland 
tritt ein blauer Mergel und Thon auf und darüber ein 
ge Muſchelkalktuff, deffen zahlreiche, meift zerbrochene 
onchylien ſaͤmmtlich mit denen des Faspifhen Meeres 
übereinftimmen. Diefer fogenannte Steppenkalf hebt fich 
bei Odeſſa 180 Fuß hoch uber den Meereöfpiegel empor 
und wird bei Kertjch und Theodofia von einem beinahe 
100 Fuß mächtigen, harten, weißen, bellgrauen oder 
braunen Kalkftein bededt, der beinahe nur aus Eschara 
lapidosa äufanmengefeßt ift. Mit diefer Ablagerung 
find wir an das Ende der Tertiärepoche angelangt und 
vielleicht ſchon über Diefelbe hinausgerathen. Beror wir 
aber zum Dilusium übergehen, wollen wir noch einen 
Blick auf die organifche Welt der tertiären Straten 
werfen und die in deren Gebiete auftretenden eruptiven 
Formationen. 

Die Pflanzen» und Thierwelt der tertiären For—⸗ 
mation übertrifft an Reichthum und Mannichfaltigkeit 
die aller früheren Kormationen. Man fhäßt die Zahl 
der Pflanzengattungen auf 250 mit 800 Arten, die der 
Thiere auf 1800 mit 14,000 Arten. Der weſentliche 
Unterfchied von den ältern Schöpfungen liegt in der 
Repräfentation der vollfommneren Typen beider Reiche, 
in der großen, durch Zurüdtreten eigenthümlicher Typen 
unterftügten Aehnlichkeit mit der gegenwärtigen Flora 
und Fauna. Wir haben ſchon bei den einzelnen Stufen 
von den Conchylien die Procente noch lebender Arten 
dargethan und daraus erfannt, daß mit Beginn der ter» 
tiären Epoche die Morgenröthe der Gegenwart herein⸗ 
brah und bis and Ende derfelben fih mehr und mehr 
verbreitete. Mögen jene Procentrechnungen auch meift 
noch auf unzureichenden Beobachtungen beruhen, mögen 
fie je nach dem verfchiedenen Standpunkte der Paläon- 
tologen mehr weniger auffallende Gorrectionen erfahren, 
im Allgemeinen gewähren fie ſchon einen fihern Anhalt 
für die Vergleichung. 

In der Flora überwiegen durchweg die Difotylen 
an Gattungen und Arten, die Zellenpflanzen und kryp⸗ 
togamifchen Gefäßpflanzen treten auffallend zurüd, auch 
die Monofotylen liefern nur fparfame Reſte. Befonders 
charakteriſtiſche Kormen, eigentlich leitende Arten, findet 
man nur unter den difotylen Blättern, höchſtens noch 
unter den Palmen. Die fpecielle foftematifche Beſtim ⸗ 
mung der tertiären Pflanzenrefte ift erft in der neueften 
Zeit von Unger, Braun, Göppert, Ettingshaufen, Heer, 
Weber durchgeführt worden; allein die Refultate dieſer 
foftematifchen Urbeiten verdieneri noch lange nicht das 
Vertrauen, welches Cuvier für die foffilen Thiere erweckt 
ve Schon der Umftand, daß die Blätter, die wichtig» 

en und zuverläffigften Foffilrefte, bei den lebenden Ars 
ten fo auffallend variiren und von ben Botanifern nur in 
fehr feltenen Fällen zur Feſtſtellung der jpeeifiigen und 
generifhen Charaktere gewählt werben können, erweckt 
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Miötrauen gegen die hunderte von foftematifchen Namen, 
welche die Ichten Jahre für foffile Blätter uns gebracht 
haben, noch mehr aber die allgemeinen Refultate, welche 
aus diefen Beftimmungen für das Alter der Ablagerun- 
gen und für die organifche Welt im Allgemeinen gefol- 
gert werden. Ablagerungen, deren Alter aus den thie- 
rifhen Reften ficher ermittelt ift, werden von den Pa- 
laophytologen bald für eocen, bald für miocen und gar 
fiocen erflärt. Die für das Thierreich längft außer 

weifel geſetzte, geologiſch und geognoftifch höchſt wid) 
tige Thatfache von dem Vorkommen noch lebender Arten 
in den Zertiärfchichten wird von den Paläophytologen 
entfchieden in Abrede geftellt, und erft in der allerneue- 
ften Zeit hat Göppert ed gewagt, auf langjährige und 
umfaffende Unterfuchungen der Bernfteinflora geftügt, 
die Identität foffiler Pflanzen mit lebenden zu behaup⸗ 
ten. Bei diefem Stande der Unterfuhungen, dem eine 
fiherere Baſis baldigft und dringend nothwendig ift, 
wird man bier feine nähere Darlegung der Vegetationd- 
verhältniffe der Zertiärgebilde erwarten. Nur einige der 
am bäufigften vorfommenden Gattungen mögen nament- 
lich aufgeführt werden: Flabellaria, Pinites, Taxites, 
Myrica, Quercus, Ficus, Platanus, Laurus, Daph- 
nogene, Acer, Ceanothus, Juglans, Liquidambar, 
Populus, Salix, Dombeyopsis. 

Die Fauna der tertiären Formation unterfcheidet 
fi) von der des Kreidegebirges wefentlich durch das auf» 
fallende Zurüdtreten der Bracdhiopoden, das völlige Ver- 
fhwinden der Ammoniten und Belemniten, durch den 
überrafchenden Reichthum der Infeftenwelt im Bernftein 
und in verfehiedenen Süßmaffermergeln, durch die weit 
überwiegende Anzahl und Mannichfaltigkeit der echten 
KRnochenfifche, dad Vorkommen von echten Batrachiern und 
Schlangen, von nur den gegenwärtigen ähnlichen Echfen 
und Krofodilen, von zahlreihern Vögeln und der gan« 
en Glaffe der Säugethiere. Für die niedern Thiere find 

ie bereits erwähnten Procentverhältniffe lebender Arten 
in den verfchiedenen Gliedern und Stufen der Tertiär⸗ 
formation von hoher Wichtigkeit. ren Bar 
milien fommen unter den Anthozoen, Bryozoen, Fora⸗ 
miniferen, unter den Radiaten und DMolusfen nicht mehr 
vor, felbit die Zahl der eigenthümlichen Gattungen ift 
auf das Minimum berabgelunfen und die wenigen noch 
vorfommenden gewinnen nirgends eine charaktergebende 
Bedeutung. Nicht anders verhält es fi) mit den Blie- 
derthieren. Die Unterfchiede diefer beiden Hauptabtheis 
lungen des Thierreichs in der Zertiärformation und ge- 
—— Schöpfung liegen weſentlich nur noch in 
er Differenz der Arten und deren abweichender Verbrei- 
tung und dem viel größeren Reichtbume der letzteren. 
Anders verhält es fi mit den Wirbelthieren, da fie 
um erften Male in der Zertiärepoche vollftändig reprä- 
entirt find. Hier freffen wir noch zahlreiche eigenthüm⸗ 
liche Gattungen, unter den Knochenfifchen und Säuge: 
tieren felbft eigenthümliche Familien und mit lebenden 
identifche Arten konnten noch nicht mit Sicherheit nach⸗ 
gewieſen werden. Somit liegt der Hauptunterfchied der 
tertiären Bauna von der des Kreidegebirged und ber 
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Mit 
diefen gewinnt zugleich aber auch die Unterfuchung ihre 
öchite —— indem die Formen ihrer en 
heile, die im foffilen Zuftande vorliegen, eine beftimm- 
tere Beziehung zum ganzen Organismus haben, ald dies 
bei den falfigen Geruften der niederen Thiere der Fall 
iſt. Im Einzelnen wollen wir nur Einiges andeuten. 
Percoideen, Sparoideen, Sfomberoideen gehören befon- 
ders den eocenen Straten an, Spbyränoideen, Gatar 
phracten und andere Fleinere Familien diefen und den 
miocenen zugleih, Karpfen und Hechte den miocenen 
und pliocenen; die wenigen Ganoideen feheinen nicht bis 
in die pliocenen Gebilde zu reichen; die Haififche neh⸗ 
men von den eocenen bis in die pliocenen Straten aufr 
fallend an Zahl ab. Die Säugetbiere der eocenen Bil 
dungen find generiſch eigenthümliche Viclhufer; in den 
miocenen Ablagerungen fpielen diefe zwar nod eine 
Hauptrolle, aber es gefellen ſich zu ihnen lebende Gat- 
tungen (Rbinoceros), ferner Wicderfäuer und Raub» 
thiere, in dem pfliocenen endlich werben die Icbenden 
Gattungen aus den verfchiedenften Bamilien zahlreicher ”). 


Bulkaniſche Rormationen. 


Im Gebiete der tertiären Formation treten fo häu- 

—F eruptive Gebirgsmaſſen auf, daß dieſelben als ſelb⸗ 
andige Formationen betrachtet werden müffen, und zwar 
ald vulfanifche oder vulkanoidiſche, da viele berfelben 
mit den gegenwärtigen Vulkanen eine unverfennbare 
Uebereinftimmung und innige Verfnüpfung zeigen. Dies 
ift z. B. der Kal in der Eifel, im Velay und Vivar- 
rais, auf den fanarifchen Infeln, auf Java u.f.mw., wo 
fih die Bildungszeit nach der Gegenwart bin ſchwieri 
oder gar nicht abgrenzen läßt. Dagegen befchränft Fi 
die — der Trachyte des Siebengebirges und 
Ungarns, der Baſalte und Phonolithe Boͤhmens, der 
Lauſitz, der Rhön, des Vogelsberges, Irlands u. ſ. w. 
entſchieden auf die —— ach dem Materiale 
der Eruptivmaſſen find zwei ſolcher tertiären Eruptiv- 


T) Wie man bei frigfindiger Vergleihung der niedern Thiere 
oft localen Ablagerungen eine allgemeine Bedeutung zugefchrieben 
bat, fo liefert ein folches Beilpiel Gervais für die Saͤugethiere. 
Er vertheilt diefelben im nicht weniger als fieben auf einander fols 
gende, fkreng gefonderte Faunen. Die ältefte derfelben birgt der 
Pifolitentalt von Meudon und die —— von Soiſſonnais mit 
Palaeocyon primaevus und Coryphodon; die zweite der parifer 
Grobtalt, Paſſy, Burweiler, Iffel u. a. mit Lophiodon commune 
und Hyracotherium; die dritte der parifer Gyps, die Schichten 
von Gargas, Wir u. a. mit Yaläotherien, Anoplotherien, Ehä- 
topotonnen w.f. w.; die vierte der Suͤßwaſſerkalk und die ältern 
Fahluns von DOrleannais, Moiffar, Leognan u. ſ. w. mit Anthras 
cotherien, Amphicyon minor ete.; die fünfte die Schichten von 
Sanfans und die Kahluns der Zouraine mit Dinotherium gigan- 
teum, Mastodon angustidens, Rhinoceros incisivus ete.; die 
fechöte der Meeresfand bei Montpellier, die fiebente die Diluvial 
bildungen. Raulin hat indeffen ſchon auf die erheblihen Ber: 

öße, welche Gervais mit diefen Faunen gegen die Lagerungsver ⸗ 
ältniffe der einzelnen enge fi bat zu Schulden kommen 
fien, bingewicken, und ebenfo ließ ſich die Unhaltbarkeit bei der 
Bergleihung mit englifhen und teutichen Lagerftätten Überzeu- 
gend darthun. 
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formationen zu unterfcheiben, nämlich bie Trachyt ⸗ und 
die Bafaltformation, die zwar eine vielfache Verbindung 
unter einander zeigen, aber doch als verfchiedene be: 
trachtet werden müſſen. 2 


a) Die Trachytformation. 

Die Trachytformation befteht ſowol aus kryſtallini⸗ 
ſchen, als aus Plaftifchen Gefteinen, zu welch erftern der 
rend Trachytporphyr, Phonolith, auch der Perlit, 
Obſidian und Bimsftein, zu legtern die trachytifchen 
Eonglomerate und Zuffe gehören. 

Der Trachyt bat eine vorwaltend aus Albit und 
Sanidin beftehende, theild körnige, theild dichte, com- 
pacte oder poröfe und blafige, meift matte Grundmaſſe 
von meift weißer und hellgrauer, aber auch grüner, gel- 
ber, rother, brauner bis ſchwarzer Farbe. Won ben 
eingewachfenen Kryftallen erfcheint der Sanidin in Tafel: 
oder Säulenform, die Hornblende in ſchwarzen Nadeln 
oder Säulen, der Glimmer in dunfeln Zafeln oder 
Schuppen. Pyroxen ift felten, Feine gelbe oder braune 


Zitanitfryftalle häufiger, ebenfo Körner und Detaeder 


von Magneteifenerz. Die Varietäten des Trachytes wer- 
den ald granitifcher, flaferiger, fhieferiger, feldſpath⸗ 
reicher, hornbiendereicher, thonfteinähnlicher, porphyraãhn · 
licher, einfacher und halbglaſiger unterſchieden. Gewöhn⸗ 
lich bildet der Trachyt iſolirte, über ihre Umgebung hoch 
emporragende Berge, oft von kuppel ⸗oder domförmiger 
Geſtalt, auch in Reihen ober Gruppen geordnet, zu⸗ 
weilen füllt er Krater aus und ragt auch wol aus der 
Mitte empor, wie in den phlegräifchen Feldern bei Nea⸗ 
pel, oder aber er breitet fi in Strömen und Deden 
wie die Lava aus, wie am Fuße der Solfatara, im 
Puy de Dome, am Pic von Teneriffa u. a. D., dringt 
= nicht felten gangförmig in andern Trachyt, Bafalt 
und andere Gefteine ein, wie im Siebengebirge, auf 
Iſchia, am Gantal und Griou. In der Regel if der 
Trachyt ungefchichtet und maffig, bisweilen jedoch bank ⸗ 
förmig, auch fäulen« oder plattenförmig abgefondert. 

er Trachytporphyr unferfcheidet fih von dem 
Trachyt durch gänzlihen Mangel an Amphibol, Pyroren 
und an eigentlichen fchladigen Bildungen, und läßt fi 
nach feinem Duarzgehalte in quarzführenden und quarz- 
freien trennen, beide jedoch vielfach mit einander ver- 
bunden. Der quarzführende Trachytporphyr ift perlit- 
ähnlich, porös, rundblafig, cavernös oder thonfteinähn- 
lich, der quarzfreie fpielt in ähnlichen Abänderungen. 
Auf den Ponzainfeln bildet er Meine, Gebirgsketten dar⸗ 
ftellende mächtige Gänge, auf den lipariſchen Infeln 
Ströme, an vielen andern Orten find feine Lagerungs⸗ 
formen und Verhältniffe noch nicht erforfht. Die po- 
—— Abſonderung iſt viel häufiger als bei dem 

rachyt. 

Der Phonolith oder Klingſtein iſt zwar petrogra⸗ 
phiſch dem Trachyt näher verwandt als dem Balalt. 
allein in feinem Auftreten zeigt er häufiger eine nähere 
Beziehung zu leßterem. Seine Grundmaffe befteht aus 
einem innigen Gemenge eines felbfpathartigen (Sanidin) 
und eines zeolithartigen (Mefotyp) Mineralcd in fehr 
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ſchwankendem Verhaͤltniß. Eingewachſen find tafelför- 
mige Sanidinkryſtalle, nadelförmige Hornblende, kleine 
gelbe Titanitkryſtalle. Uebergänge des Phonolith in 
wirklichen Trachyt ſind keine ſehr ſeltene Erſcheinung, 
o in Böhmen, in der Rhön, im Velay u.f.w. Die 
bonolithe bilden ebenfalld ifolirte Kuppen mit ſchroff 
aufragenden Felſen, einzeln oder gruppirt, auch Deden 
und mähnliche Ablagerungen, fehr häufig Gänge. 
Die plattenförmige Abfonderung ift die gewöhnliche, 
demnähft die prismatifche oder fäulenförmige, feltener 
die bankförmige. Wie bei dem Trachyt fheint auch bier 
die Structur mit den Lagerungsformen in einem näberen 
Zufammenhange zu — n Begleitung der Phono⸗ 
lithe treten übrigens bier und ba Bonofitbifche Gonglo» 
merate und Zuffe auf, 3. B. im Hegau, in der Rhön 
u. a. D. Im Allgemeinen unterfheidet man binfichtlich 
des Alters oder der Bildung zwei Eruptionsepochen der 
Phonofithe, die ältere für den gemeinen, die jüngere für 
den trachptähnlichen Phonolith, ohne daß grade diefe 
petrograpbifche Verfchiedenheit ald ein allgemeines und 
ſicheres Zeichen des Alterd betrachtet werden dürfte. 

Die Perlite oder Perifteine fchließen fi den Tra- 
chytporphyren ziemlich eng an, erfcheinen aber mehr als 
ein untergeordnetes Glied der Zrachptformation. Ihre 
verfchiedenen Abänderungen, wie porphyriſche, förnig- 
fchalige, ſphärolithiſche u. f. w., haben noch geringern 
geognoftifchen Werth ald die der Trachyte, indem fie in 
ein und bderfelben Ablagerung neben einander auftreten. 
Die gewöhnlichen — — ſind Decken, breite 
Ströme und Gänge. Merkwürdig iſt die Parallelſtruc- 
tur und Schichtung, die ſich im Wechſel des Kornes, 
in der gebänderten Farbenzeichnung, in der Spaltbarkeit 
und Abfonderung zu erkennen gibt. Die ausgezeichnet: 
ften und bedeutendften Perlitvorfommniffe finden fih in 
Ungarn und Merico, 

Der Dbfidian bildet ffromartige Ablagerungen meift 
von Bimsftein begleitet am Abhange oder in der Nähe 
ber Trachytberge, feltener Lager oder Gänge. Ein fol- 
er Strom fommt vom Krater des Campo Bianco auf 
Lipari herab, zahlreiche am nördlihen Abhange bed Pic 
von Teneriffa; dünne Lager finden fih im Trachytpor⸗ 

hyr des Gerro de lad Nabajas in Merico, Gänge am 
antal, 

Als gewöhnliche Begleiter der Zrachyte erfcheinen 
deren Gonglomerate und Zuffe: Gefteine, die unter Mit- 
wirfung des Waſſers zu nr verfchiebenen Zeiten gebil- 
det worden und gefchichtet find. Theils find es eruptive 
Reibungsgebilde, indem das mehr weniger erflarrte Ma- 
terial bei der Hebung zertrümmert und von flüffiger 
Mafle eingehüllt worden, theils find die Trümmer dur 
feineren Trachytſchutt verfittet, oder es ift ein fehr fein 

eriebener, vom Waffer bearbeiteter Tradyt. Die Bil: 
ung ging den Zrachpten voraus oder folgte ihnen, und 

ho in manchen Gegenden mehrfach wiederholt. Im 

iebengebirge, am Gantal u. a. D. beobadtet man 
dieſe mannichfaltigen Erfheinungen. Auch Bimsftein- 
eonglomerate und Zuffe treten im Bereiche der Zrachyt- 
formation auf, nicht felten in großer Verbreitung, bier 


* 
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ee — führend, ſo in Ungarn, um 


b) Die Bafaltformation. 


Auch diefe Formation befteht aus Fryftallinifchen 
oder urfprünglihen und aus Plaftifchen oder fecumdbären 
Gefteinen, beide aufs Innigſte mit einander verfnüpft. 
Die kryſtalliniſchen Gefteine find Bafalt, Dolerit, Ana- 


mefit, Mandelfteine und fchladige Gefteine, die klaſti⸗ 


fchen wiederum bafaltifche Gonglomerate, Zuffe, Brec- 
den u.f.w. Bon den erftern berrfchen zwar einige auf 
weite Streden bervor und bie andern treten dagegen 
zurüd, allein alle greifen fo vielfach in einander, daß 
die einzelnen nicht als felbftändige Glieder der Forma⸗ 
tion betrachtet werben können. , 

Der Dolerit ift, um zunächſt bie petrographifchen 
Charaktere überſichtlich darzulegen, ein Fryftallinifchför- 
niged Gemenge aus Labrador, Augit und etwas fitan- 
Biden Magneteifenerz, zu welchem ſich öfters kohlen⸗ 
anres Eifenorydul und Kalk gefellt. Als zufällige Beis 
mengungen finden fih DMelanit, Nephelin, Glimmer, 
Dlivin, Hornblende und andere Mineralien. Als wid 
tigere Varietäten werden ber körnige und porphyrartige 
Dolerit und der Doleritmandelftein mit Blafenräumen 
unterfchiedben. Der Anamefit, häufig unter dem unbe: 
ſtimmten Namen Zrapp begriffen, fi nur ein 
feinförniger Dolerit, deſſen ein ung Beitandtheile 
das bloße Auge nicht zu unterfcheiden vermag. Aus 
denfelben Mineralien gebildet fcheint doch ber ha 
meift fehr zurüdzutreten und der Dlivin wird nur fehr 
felten beobachtet. Als befondere Abänderungen betrach- 
tet man die einfachen, porphprartigen, mandelſteinarti ⸗ 
gen und fchladigen Anameſite. Der Bafalt ift ein in- 
niges Gemenge aus Labrador, Augit, Magneteifenerz, 
einem zeolitbifchen Mineral, häufigem Dlivin, Eifen- 
fpath und Kalffpath mit 2,5 Procent Waffer. Die zu 
fälligen Beimengungen find Diefelben als im Dolerit 
nebft zahlreichen andern. Die Abänderungen werden 
ald einfacher, porphyrartiger, manbelfteinartiger, ſchlacki⸗ 
ger Bafalt unterſchieden. Sobald an Stelle des Labra: 
dors ald wefentlicher Beftandtheil Nephelin tritt, erhält 
der Bafalt den Namen Nepbelindolerit, oder Leucit, 
den Namen Leucitophyr. 

Die Bafaltformation hat eine ungleich größere Ver- 
breitung, ein mächtigeres Auftreten ald die Zrappfor- 
mation, aber in ihren Ragerungsformen und Verhält- 
niffen große Aehnlichkeit mit derfelben. In Deden oder 
mächtigen Schichtenſyſtemen dehnen fich die bafaltifchen 

efteine bisweilen uber Klächenräume von hunderten, 
ja von taufenden von Duabrafmeilen aus. In biefer 
großartigen Entwidelung gliedert fih die Formation 
gewöhnlich in san Etagen, die theild aus verfchiebe- 
nen Gefteinen beftehen, theild durch Gonglomerat- und 
Zuffichichten von einander — und nicht ſelten von 
Baſaltgaͤngen von einer Etage aus durchfetzt werden. 
Eine —8 Gliederung in fee durch bafaltifche Con⸗ 
Hlomerate gefchiedene Etagen hat Reuß in den 16 
Meilen bedeckenden Bafaltmaffen des leitmeriger Kreis 
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ke in Böhmen nachgewiefen. Die Maſſe des Wogeld- 
erged mit ihrem 31350 Fuß hohen flachen Gipfel breis 
tet fih über 40 DMeilen aus. Aehnliche bedeu- 
tende Bafaltgebiete find der Weſterwald und die Rhön. 
In Gentralfranfreich ſtehen große Bafaltdeden mit Ba- 
foltftrömen in Verbindung, fo ausgezeichnet am Mont 
d'or. Auch in Schottland und Irland, auf Island 
Teneriffa, in Abyſſinien, Vorderindien, Nordmerico ift 
die Bafaltformation aus ezeichnet entwidel. In Ir 
land nimmt fie 1800 OMeilen Raum und hebt ſich zu 
2500 — 3000 Fuß mittler Meereöhöhe empor. Dabei 
ift fie in ihrer ganzen Ausdehnung fehr regelmäßig ge 
fhichtet, horizontal, wie Mauerwerk in hunderten von 
Zagern über einander geient mit terraffenförmigen Ge» 
—— ſowol an den Küſten, als im Innern der Ge— 
irge. Zahlreiche Gänge fegen fenfrecht durch die hori» 
ontalen Schichten —— und enden bald in tieferem, 
Id in höherem Niveau. In Vorderindien ſoll die 
Baſaltformation über 12,000 TiMeilen ausgebreitet 
fein. Vom Meeresfpiegel bis zu 4000 Fuß Höbe ſtei⸗ 
en die Terraffen im Wechſel von Bafalt- und Mandel- 
einlagern auf. — Bür die Bafaltftröme laffen fih gar 
oft noch die Krater nachweifen, aus denen fie hervor- 
getreten find. So liegt ber Unfang eines Stromes von 
poröfem olivinreihem Bafalt am Mofenberge in ber 
Eifel deutlih in einem Schladenfrater. Im Herault- 
Departement fleht auf bem Plateau Roque baute zwi⸗ 
fhen Agde und Bezierd ein erlofchener Vulkan, von 
welchem fi zwei große Bafaltftröme herabziehen. — 
Die meiften größern Bafaltgebiete tragen an ihren Gren» 
re ie u Bafaltfuppen und ähnliche in ihrer 
mgebung, die als foldhe aus der Ziefe bervorgebro» 
hen find, wie Died unter Anderm von dem Bafaltberge 
bei Stolpen in Sachſen, vom Druidenftein bei Siegen 
direct nachgewiefen if. — Die fehr häufigen Bafalt- 
gänge find augenfcheinlihe Ausfüllungen von Spalten 
und Kiffen, deren Dimenfionen von wenigen Zoll bis 
einige hundert Fuß wechfeln, ſenkrecht ober wenigftens 
ſteil auffegen, bald einzeln, bald zahlreich auftreten, 
—— oder in Verbindung mit andern Lagerungs» 
formen. Sie bieten die mannichfaltigften Erfheinungen, 
von denen bereitd im Wrtifel Gang (f. d.) die Rebe 
eweſen ift. Zahlreich beifammen auf Meinem Raume 
Acht man fie am linken Eibufer oberhalb Auffig im 
Braunfohlenfandftein auffegend und mit der auflie en. 
den Bafaltdede in Verbindung fchend. Auf der Snfet 
Sky zählte Macculloch auf einer Breite von 150 Kuß 
fieben Bafaltgänge von zufammen 70 Fuß Mächtigfeit, 
auf Arran finden fih 30 Gänge dicht beifammen. Das 
Geftein ändert in ein und demfelben Gange nad) den 
verfchiedenften Richtungen bin ab. 
Höhft ausgezeichnet für die Gefteine der Bafalt- 
formation ift die vollfommene fäulenförmige Abfondes 
rung, welche im gleicher Vollendung in feiner andern 
Kormation vorfommt. Die Säulen variiren in Dide 
und Länge auffallend, find gegliedert oder nicht, ſpal⸗ 
ten ſich auch wol ber Länge nad), gruppiren ſich ver- 
fehiedentlih. Die Are der Säulen 44 im Allgemei⸗ 
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nen ſenkrecht auf der Abfühlungsflädhe des Gefteind zu 
ftehen. Außer der horizontalen und verticalen Gruppi: 
rung wird noch die fegelförmige, Fugelförmige, radiale u. a. 
beobachtet. Viel feltener als die faulenformige ift bie 
——— Abſonderung, ſowol in Verbindung mit 
er fäulenförmigen, als für ſich allein, minder ſelten 
Dagegen die kugelige Abfonderung, die oft erft in Folge 
der Verwitterung bervortritt. 

Das Hervortreten der Bafalt- und Zrachptforma- 
tion fällt, wie bereitd erwähnt, in die Zertiärepoche 
und nimmt man im Allgemeinen an, daß die Bafalt- 
erupfionen etwas fpäter eingetreten find ald die Tra— 
yteruptionen. Allgemeine Eruptionsepochen für dieſe 
Bormationen aufzuftellen, ift noch nicht gelungen, fie 
feinen "vielmehr nach und nad bis nad Verlauf der 
Zertiärzeit erfolgt zu fein. Ueberdies liegen viele im 
Gebiete älterer Kormationen, obwol fein Zweifel über 
die tertiäre Entftehungszeit geltend gemacht werben ann, 
fo ift doch deren — Beſtimmung in vielen Fällen 
ganz unmöglih. Wir wollen die Beziehungen ber Ba- 
falte zu den übrigen $ormationen vom Diluvium ab» 
wärtd nur durch einzelne Beifpiele erläutern. 

Durch den jüngften Süßwafferfalf brach der Ba- 
ſalt des Gergovia in der Auvergne hervor, denn in 
feiner Umgebung find die weiter davon entfernt horizon⸗ 
talen Kalkſchichten und Bänke gehoben, aufgerichtet, 
geftört, gewunden, über benfelben lagern blafige und 
verfchladte Bafalte, bafaltifche Zrümmergefteine und 
Zuffe, darüber bier und da wieder dichte Baſalte, in 
der unmittelbaren Berührung ift der Kalk gebleicht, 
oder dunkel bis ſchwärzlich gefärbt, Erpftallinifch gewor⸗ 
den, — —— und anders verändert. — 
Die Molaffe am Steinberg unfern Münzenberg wurde 
durch Bafalt geglüht, buntgefärbt. Am Monte Poftale 
di Altiffimo im Vicentinifchen dringen Bafaltgänge in 
den Nunmulitenkalk und haben denfelben in förnigen 
Kalk verwandelt. Im Val di Noto auf Sicilien findet 
fih eine mit Bafalt erfüllte Spalte im Mufchelfand- 
ftein, der im nächfter Berührung in weißen Marmor 
umgeändert if. Am Meißner trennt plaftifcher Thon 
die Braunfohlenlager von ihrer Baſaltdecke, weldye min: 
deſtens in heißem Zuftande fi) ausgebreitet hat, denn 
der Thon und die Braunfohle haben ftengelige Adfon- 
derung, die Stengel fenfrecht gegen die Bafaltdede ge 
richtet. Die gleiche Erfheinung zeigt fih bei Laubach 
am Vogelöberge. Bei St. Saturnin im Puy de Dome 
bat ein über Thon fi ausbreitender Bafaltftrom die 
in Diefem befindlihen Pflanzenrefte verfohlt und den 
Thon felbft erhärte. Am Meißner wurde felbft die 
Braunkohle in verfchiebener Weife verfohlt. Die brau- 
nen Nuancen werden von graulich-, pech⸗, fammet- oder 
eifenfchwarzer Farbe verdrängt, auch von buntangelaur 
fener, der Bruch ift volfommen groß- oder flachmu: 
ſchelig, der Glanz ein Fett: oder Metallglanz, die Holz- 

etur völlig zerftört, der überlagernde plarifche Thon 
at feinen Bitumengehalt verloren. Der Habichtswald 
und Weſterwald Tiefern ähnliche Thatſachen. — Der 
Kreidefalt Irlands ift von durchfeßenden Bafaltgängen 
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in einen dunfelblauen oder graulichweißen kryſtalliniſchen 
Kalk, in wahren Marmor, vom Urkalk nicht unterfcheid- 
bar verwandelt. Die Plänerkallfhichten von Daubig 
im leitmeriger Kreife find von einer Bafaltfuppe durch⸗ 
brochen, aufgerichtet, dunkelblau gefärbt, eines Theiles 
ihrer Kobfenfäure beraubt. Am hohen Neuffen in der 
fhwäbifhen Alp find Jurakalkſtücke in eine gangartige 
Bafaltmafle eingefnetet, auf Sky ift der dichte Liaskalk 
in der Nähe des durchgebrochenen Zrapps Erpitallinifch» 
förnig geworden und weiß gefärbt, am Hüffenberge bei 
Groß⸗ Eder find Stüde des Keupermergels in den durch— 
brechenden Bafalt eingefchloffen, hart gebrannt, in Por- 
cellanjaspis verwandelt, am SKrazzenberge der Mufcel- 
kalk durch einen Bafaltgang in Farbe und Gefüge ver- 
ändert, am Wildenftein bei Büdingen der bunte Sanb- 
ftein, an vielen Orten Englands die Schichten ded Stein- 
fohlengebirges und der Uebergangsfalf, Thonfchiefer und 
Grauwacke. Die Einwirkungen des Bafalts auf kry- 
ftallinifche Gebirgsmaffen, in deren Bereich er gleichfalls 
bervorfritt, find je nach der Befchaffenheit diefer von 
fehr verfchiedenen Erfcheinungen begleitet. So bat ein 
Doleritgang im Duarzfeld auf Anglefea diefem das fry- 
ftallinifche Gefüge genommen, der Serpentin bafelbft 
ift in dunfeln Thon umgewandelt; der Granit ift in 
ber Gegend zwifchen der Loire und Allier vielfach ver- 
ändert, der Ehioritfehiefer auf Anglefea, der Glimmer- 
fchiefer am Kammerbühl unfern gr der Gneiß im 
Erzgebirge und Vivarrais u. f.w. Ausführliches findet 
man über dieſe Verhältniffe und den Baſalt überhaupt 
. & Leonhard's Bafaltgebilde. (Stuttgart 1832. 
de.) 


10, Bormation. 


Nach Ablagerung der vielen und verfchiebenartigen 
localen Schichtreihen der Zertiärformation ſchloß eine 
leihmäßig über die ganze Erdoberfläche verbreitete 
odere Gefteinebirdung die Reihe der geognoftifchen For · 
mationen ab. Man begreift diefe allgemeine Geröll., 
Kied-, Sand», Thon», Mergel- und Kalfablagerung 
unter der Benennung Diluvium, weil die ältern theo— 
logifirenden Geologen ihre Entftehung der Sündfluth 
——— Neuere Geognoſten wollen ben Sündfluth— 
egriff verbannen durch die Ausdrüde poftpliocen, plei- 
flocen oder quartär (wofür faft in der Regel das gar 
nicht zu rechtfertigende quaternär gebraucht wird). Wir 


Diluoium, 


‚ behalten indeffen den Namen Diluvium bei, weil er der 


äftefte und am weiteften verbreitete ift und die biblifche 
Sündfluth heut zu Tage feinen Geognoften mehr ftört. 
Die Diluvialbildungen find über die ganze Erde ver- 
breitet, alfo allgemeine, fie verdanken einer allgemeinen 
und großartigen Kataftrophe ihre Entftehung, daher 
rennen wir fie von der Zertiärformation ald eine felb- 
ftändige Formation ab. Ihre Fauna beftätigt dieſe Tren- 
nung. Damit ift aber keineswegs behauptet, daß Die 
Diluvialgebilde fharf von der Tertiärformation gefchie- 
den feien, daß fie von der gegenwärtigen Bildung ftreng 
abgefondert, daß fie in ſich eine einzige untheilbare Stufe, 
dad Product ein und derfelben Urfache, derfelben Kraft 
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fein. Wie in andern Formationen en wir auch 
Uebergänge nad) Unten und Dben, vermittelnde Abla- 
gerungen gegen das Tertiäre und das Alluvium bin, 
welche jeder beftimmten Abgrenzung trogen. 

Die weiteft verbreiteten Diluvialgebilde find Lehm 
Thon, Sand, Mergel und Gerölle. Petrographifch 
find fie yon gewiſſen tertiären und befonders von ge 

enmwärtigen oder alluvialen Bildungen nicht zu unter 
cheiden, aber die eigenthümlichen Säugethierfnochen und 
die Höhen, bis zu welchen fie fi hinaufziehen, gewäh- 
ren ſchon fichere Alterömerfmale. 

Die Geröllablagerungen verbreiten fi) über große 
Ebenen, an der Sohle und den Wänden der Thäler, 
vom Fuße der Gebirge bis zu wicht unbedeutenden Hö- 
ben hinauf. So eigentlich dad Zerrain ausgleichend, 
die. fhroffen und ſteilen Formen mildernd, bilden fie 
elbftändig nur hügeliged Land, Tanggezogene oder kurze, 
immer aber abgerundete Hügel, Zerrafien und Plateaus, 
oft begrenzen fie alte Flußbetten, Secbeden, oder bil- 
den die frühern Meeresküften, in folder Entfernung von 
den heutigen und in fo bedeutender Höhe und Dad 
tigfeit, daß bie vo. Gewäfler fie nicht mehr er: 
reichen oder bebeden. Das Korn ber Gerölle wechſelt, 
die Lager mit fehr Meinen Geröllen von Hirfeforn» bie 
Nußgröße nennt man Grus und Kies; Kopfgröße ift 
durchſchnittlich das Marimum, denn noch größere Ger 
rölle find fehr felten. Ihre Abrundung ift vollfommen, 
* die Kanten und Eden abgefchliffen, die Geftalt nähert 

fi der Kugelform, ober if unregelmäßig rundlich, oval, 
elliptifch bis ganz flah. Das Material ift den nädı- 
ften oder entfernteren Gebirgen, oder auch der unmits 
telbaren Unterlage entlehnt. Im nördlichen Zeutfchland 
beftehen fehr bedeutende Kies- und Gerölllager vorberr: 
fhend aus Geröllen von Thon- und Kiefelfchiefer, ger 
mengt mit folchen von Quarziten, Graniten, Gneiß und 
einzelnen von Porphyren, Melaphyren, Syeniten. Die 
alten Ufer von Gebirgsbächen und Flüſſen laffen ſich 
weit in die Ebene bin verfolgen und ihre Gerölle befte- 
ben Tediglih aus Trümmern der Feldarten des Gebir- 
ed. Erft weiter bin, wo die Zuflüffe von andern Ge: 
irgen binzutreten, wird eine Mifhung der Gerölle 
beobachtet. Wenn kalkhaltige oder eifenbaltige Gewäf: 
fer eine längere Zeit die Gerölle durdydrangen, find die 
felben zu Gonglomeraten verfittet, deren Feſtigkeit bis- 
weilen febr- bedeutend if. An allen Fleinern und grö- 
Gern Flüffen, an der Saale, Elbe, Oder, am: Main, 
Rhein mit ihren zahlreichen Zuflüffen, an vielen nord- 
teutfhen Seen, am Bodenfee u. f. w. fann man bie 
ganze Mannichfaltigfeit der Gerölbildung der Diluvial- 
epoche fludiren. Der Boden über diefen Gerölllagern 
pflegt fteinig und unfruchtbar zu fein, dagegen liefern 
fie in den größern Geröllen Material zu Straßenbau 
und Mauerwerf, in dem Grus und Kies ein vortreff- 
liches Material zur Unterhaltung und Ausbefferung der 
Straßen, in dem noch feinern, durch cin Sieb gemon- 
nenen Kiesſand einen nothwendigen Zufag zum Kalk: 
mörtel. Die Verfteinerungen in dieſen Gerölllagern 
find forgfältig zu prüfen. Entweder gehören fie ältern 
A. Vucyti.d. W.u. 8. Erfle Sertion. LIX. 
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Formationen an, denen das Material der Gerölle ent- 
führt ift und von Diefen fagt man, fie befinden fid au 
fecundärer Lagerftätte, oder aber fie ftammen wirfli 
aus der Diluvialzeit und diefe find in der Regel abger 
rieben, zerbrocdhen, überhaupt in einem ſchlechten Erhal⸗ 
tungszuftande. Am meiften Beachtung von, diefen ver⸗ 
dienen die in der Regel ganz vereinzelt vorfommenden 
Knochen und Zähne von Säugethieren, von Elephas, 
Rhinoeeros, Hirfh, Stier, Pferd u. a. ee 
Gefchiebelager, welche diefer Gerölbildung gleichgeftellt 
werden müffen, find felten. Am falzigen Sce bei Eid» 
leben ftcht ein ſolches Lager aus Geſchieben von bun- 
tem Sandftein, in welchem ich den *— eines Ele- 
phas primigenius beim Nachgraben fand. 

Den Gerölbildungen ſchließen ſich die diluvialen 
Sandablagerungen an, bie fomol mit jenen ald mit 
Behm«- und Thonlagern in nähere Verbindung treten. 
Sie breiten fi in der norbteutfchen Ebene weit bin 
aus und bilden auch wellenförmige Hügel, die man fehe 
wohl ald alte Dünen betrachten darf. Der Sand ift 
reiner loderer Duarzfand von fehr feinem bis grobem 
Korn, zuweilen mit Lchm, Mergel, Thon mehr weni⸗ 

er gemengt, bier und da auch fefte eifenfchüffige Sand» 
einbänfe einfchliefend. Kleinere Gerölle von Duarz, 


Kicfelfchiefer u. a. Gefteinen finden fidy vereinzelt darin. 


Die Verfteinerungen find diefelben ald in den Geröll« 
ablagerungen. 

Mergellager treten bier und da in Verbindung, mit 
Sand: und Thonlagern, oder auch felbftändig in grö⸗ 
hßerer Entwidelung auf, meift an diluvialen Fluß- und 
Sceufern, body über dem heutigen Mafferftande. Sie 
führen Goncretionen eines feften Kalfmergeld und bie 
gewöhnlichen Säugethierfnodyen nebft Land» und Süß. 
wafferconchylien. an Pennt diefe Mergellager wie in 
der nordteutfchen und ungarifchen Ebene, fo auch an 
den Ufern des Miffiffippi und- in andern Erbtheifen. 

Eins der am weiteften verbreiteten und wichtigſten 
Dilwvialgebitde ift der Lehm. Derfelbe lagert in den 

benen fowol, als in Thälern, an den Gehängen und 
auf den Nateaus und Kuppen der Berge, bald in mäd- 
tigen Maffen, bald nur in ganz dünnen Lagen. Sein 
Hauptbeftandtheil ift Thon, innig gemengt mit feinem 
Duarzfand und Kalf oder Mergel. Diefe Mifchungen 
wecfeln in ihrem gegenfeitigen Verhältniſſe und bilden 
fehr fandigen Lehm, kalkigen Lehm u.f.w. In man 
chen Ragern bat der Lehm eine rein dunfelgelbe Farbe, 
in vielen andern eine gelbgraue und ſchmützige. Als 
zufällige Yorfommniffe führt er Knollen und Concretio⸗ 
nen von Mergel, einzelne kleinere und größere Gerölle 
von Quarzfels, Granit u. a. Felsarten, auch Blöde und 
fantige Gefteinstrümmer. Die Lfhmablagerungen find 
die wichtigften und reichften Lagerftätten diluvialer Säu- 
gethierreſte. Viele derfelben fo bei Egelm, Quedlinburg, 
Gernrode, Thiede, Nordbaufen u.a.D. ruhen auf Gyps. 
Der Lehm bedeckt die unregelmäfßige zerriffene Dber- 
flähe der Gypsſtöcke, füllt deren Spalten und Klüfte 


aus und rundet dem Gipfel und Abhang des Berges 


völlig ab. An den Schludten und — des Gypſes 


—* die mit Lehm und Saugethierknochen belaſteten 
iluvialgewãſſer ein Hinderniß und ſenkten ihre Bürde 
zu Boden. So lagert der Diluviallehm auf dem Se- 
veckenberge bei Quedlinburg bis zu 50 Fuß Mächtigfeit, 
bald mehr, bald weniger fandig, ir Ai mergelig. 
Stellenweife fchließt er bis erbfengroße Duarggerölle ein 
und fußgroße kantige und edige Mufchelfaltftüde, außer 
dem einzelne linfenförmige Gypskryſtalle, fauftgroße Dru- 
en ſolcher Kryftalle und vollfommen ausgebildete bis 
Linien lange Bitterfpathrhomboeder, einzelne Knochen 
find von einer feften Mergelkrufte überzogen, Bruchftel- 
len der Knochen bisweilen durch linfenförmige Gypskry⸗ 
falle verfittet. Die Knochen liegen maffenhaft über 
einander, von den verfchiedenften %hieren die verfchie- 
denften Skelettheile bumt durch einander, bisweilen felbft 
die zarteften Knochen von Vögeln und Na ethieren voll- 
fommen erhalten. Diefe Lagerftätten des Sevedenberges 
lieferten mir während zehnjähriger Ausgrabungen die 
Refte von Felis spelaea, Canis lupus, Hyaena spe- 
laea, Seiurus priscus, Hypudaeus — — 
timidus, Bos taurus, Cervus, Equus caballus, Ele- 
phas — nius, Rhinoceros tichorhinus, von Vö⸗ 
ein Otis, Fringilla, Corvus, Larus, Hirundo, Gal- 
us und einige in dortiger Gegend nicht mehr heimifche 
Land» und Süßwaflerfchneden. Zügen wir den 8 
lenbaͤren noch hinzu, E haben mwir die widhtigften e 
der oben genannten Lagerſtätten, denen weiter die bei 
Kanftadt, im Arnothale und einige andere nicht an 
Reichthum nachftchen. Webrigens find Enochenführende 
—— aus den entlegenſten Ländern aller Welttheile 
annt. 

Ein dem Lehm fehr ähnliches Diluvialgebilde ift 


der Löß des Rheinthaled mit feinen Nebenthalern und. 


des Donauthales. Bei Bafel feige derfelbe bis zu 
1100 Fuß Meereshöhe und 300 Fuß über den Spiegel 
des Rheined empor. Obwol er ftellenweife bis -200 
Buß eg ir ewinnt, zeigt er doch weder Gliede⸗ 
rung, noch deutliche Schichtung. Er ift ein gelbes, ſel⸗ 
tener graued, bald mehr fandiges, bald mehr —— 
oder kalkiges Mergelgebilde, das auf Diluvialgeröllen, 
auf eg | und au verfchiedenen ältern Formationen 
aufliegt. Don Säugetieren find am häufigften in ihm 
Elephas primigenius, Rhinoceros tichorhinus, Equus 
caballus. Viel häufiger aber ald in andern Diluvial» 
ebilden finden fih in ihm Land» und — 
Ahneden von Helix, Bulimus, Pupa, Clausilia, Li- 
mnaeus u. a. An fich fiefert Der Röß grade feinen 
fruchfbaren Boden, aber er wird für die Eultur wich. 
tig, indem er völlig fterilen Sand» und Geröllgrund 
überbedt und einen [odern, leichten Boden bildet, der der 
Gultur fähig ift und durch diefe in gar nicht langer Zeit 
in fruchtbringendes Aderland verwandelt werden kann. 

Thon» und Lettenlager in nicht bebeutender Aus · 
dehnung kommen häufig an den Ufern diluvialer Seen 
und he, in Zhälern und Schluchten, am Grunde 
von Zorfmooren vor. Sie find mehr weniger rein und 
werben Ei Zöpferwaaren u. f. w. verar- 
beitet. fteinerungen finden fid) felten. 
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Noch mehr vereinzelt find die diluvialen Mufchel- 
bänfe. Sie beftehen aus zertrümmerten und einzelnen 
—— Conchylien noch jetzt lebender Arten mit 
lockerm Sande gemengt. Ein ſolches Lager liegt auf 
Gneiß 200 Fuß uber dem jetzigen Meeresſpiegel bei Ud⸗ 
bevalla in Schweden, ja weiter hinauf fihen am Felſen 
noch Balanen und Mufcheln an, die an dieſer Stelle 
einft lebten. Wehntiche Mufchellager kennt man in 


‚Schottland, bei Nizza, auf Sicilien, am Gap, in Bra- 


filien und auf vielen Infeln. Ihre Bildung fcheint in 
den Ausgang der Diluvialzeit zu fallen, in welcher die 
Gewäffer auf den gegenwärtigen Stand herabfanfen. 

Als eine befondere Diluvialbildung betrachtet man 
allgemein die Snochenhöhlen. Größere und Feinere 
Höhlen befonderd im Kalf verfchiedener Formationen 
umal des Mebergangs- und des Juragebirges find zum 

eil mit Lehm, Thon, Kied und Sand erfüllt, in 
welchen Knochen diluwialer, bisweilen aber auch noch 
lebender Zhiere und von Menfchen vorfommen. Die 
Zahl der bis jegt unterfuchten Knochenhöhlen ift über» 
aus groß, einige der am längften befannten und be— 
rühmteften find die Baumanns- und Bielöhöhle im 

arz, die muggenborfer, gaylenreuther und fundwicher 

öblen, die adelöberger Grotte in Krain, die Lünel 
vieiller Höhlen, die Firfdaler Höhle, die Mammuthöhle 
in Kentudy, die durch Lund ausgebeuteten Höhlen in 
Minas Geraes. Die Ausfülung der Höhlen ift wie 
die Diluvialgebilbe überhaupt eine fehr verfhiebenartige 
und Diefelbe ga auch nicht überall zu derfelben Zeit. 
Nur einige Beifpiele mögen dies belegen. 

In der Baumannshöhle wurde von Erman die den 
Boden bedeckende Zropffteinfhiht von 2 Fuß Dide 
durchbrochen und dann ein gelblichgrauer, an einzelnen 
Stellen ſchwarzer und bitumindfer Letten aufgefchloffen, - 
der ganz mit Knochen von Ursus spelaeus, Canis 
spelaeus, von Equus und einigen Wiederfäuern er- 
fult war. Einzelne Knochenſtücke find =, in Zropf» 
ftein eingehüllt. Becks fand in einer Höhle im Thale 
der Lenne die Hauptausfüllungsmaffe aus Thon befte- 
hend. Derfelbe ift von rofhbrauner Farbe und ſchich⸗ 
tenmeife rein und fein, mehr mit Sand⸗, Mergel- und 
Kalkſtuͤckchen gemengt, — durch Lager theils ecki⸗ 
ger, theils gerundeter Kalkſteinſtücke, zwiſchen welchen 
einzelne Geroͤlle von Grauwacke, Duarzit, Kieſelſchiefer 
und Grünftein vorkommen. Die Knochen liegen vorzüg⸗ 
fih im Thon, fparfamer in den Geröllen und ftammen 
vom Bär, ol ‚ Mammut, Rhinoceros, Pferd, Stier 
und Hirfh. Die ** von Yealm Bridge unweit 
Plymouth ift nach Mudge von Unten nad Oben erfüllt 
mit thonigem Sande, darüber rothem Then, dann Sand, 
bartem  weißlichem Thon und zu oberft mit Lehm, der 
Knochen und Befteinstrümmer enthält. Die Knochen 
ſtammen von den ebengenannten Thieren nebft Hpänen, 
Daten und Hypudãen. Im einer Höhle bei Nabrigas im 

erebepartement liegen Bärenfn unter, pwifchen 
und über den wahrfcheinlich von der Dede der Höhle 
berabgefallenen Dolomittrümmern, nur feiner Sand und 
rörhlihbraumer Lehm ift darunter. Geröfle fehlen gänz- 
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fih. Außer Bärentnochen finden fih noch Knochen von 
Schafen und Eulen, aber auch fünftlihe Topferwaaren. 
Dagegen fand Schmerling in einer Dr in Luxem⸗ 
burg am linken Ufer der Aisne den Boden unter der 
Stalactitendede mit einer mächtigen e von Lehm, 
Geſchieben, Steinftüden und Knochen erfüllt und in dem 
Lehme ftellenweife eine ſchwarze, fett "Pine Erbe. 


Die Kochen gehören dem Höblenbär, Höhlenwolf und 
einer großen Kae. Mus diefen und zablreihen andern 
Unterfuchungen geht hervor, daß viele Höhlen von Dis 
Iuvialmaffen ganz nach Urt der oberfläkhlihen Spalten 
und Schluchten ausgefüllt find und nur Refte von ent» 
ſchieden diluvialen Thieren führen, andere dagegen Raub- 
thieren beſonders Bären und Hyänen während ber Di- 
luvialzeit zum Aufenthalte dienten, noch andere erft nach 
der Difuvialepoche ausgefüllt find, oder wenigftens ihr 
Boden erhebliche Veränderung erlitten bat, durch welche 
die diluvialen Reſte mit entfchieben neuern, mit Men- 
fchenfnochen und Kunftproducten vermengt worben find. 
Gleichzeitig mit der Ausfülung der Knochenhöhlen 
Hildeten fi die Knochenbreccien während der Diluvial: 
zeit bis in die gegenwärtige Periode hinein. Die bes 
rühmteften diefer Breccien ziehen fih in der Umgebung 
des Mittelmeerd bin, doch kennt man fie auch im In» 
nern ded Feftlandes, fo bei Goslar, Paris u, a. D.- 
Sie bilden von Dben ber ausgefüllte Spalten und Mul ⸗ 
den. Die Ausfüllungsmaſſe * kalkigſandig, auch kalk⸗ 
er meift durch Eifenoryd roth gefärbt, mit Ger 
einstrümmern und zahlreichen Knochenfragmenten er- 
füllt. Die Zwifchenräume des Gefteind, fowie die Höh— 
lungen der Knochen find mit Kalktuff und inter er 
U. Auch Land», Süßwaſſer- und Sumpfeondylien 
ommen eingefchloffen vor. Die Knochen, zumeilen maf 
fenhaft angehäuft, ſtammen ganz befonderd von Pflan: 
enfreffern von Antilopen, afen, Dirfchen, Pferd, 
tier, Kaninchen, * „Mäuſen, Hypudäen, auch von 
Vögeln, Fledermaͤuſen u. ſ. w. Die meiſten dieſer Kno— 
chen laſſen ſich nicht von noch lebenden Arten unterſchei⸗ 
den, von andern ift das verwandtſchaftliche Werhältni 
ge zu ermitteln, aber auch jene wirklich identi⸗ 
ben Knochen gehören zuweilen Thieren, die nicht mehr 
an Drt und Stelle leben. Berühmt find unter allen 
die Breccien von Gibraltar, von Cette, Nizza, Anti- 
bes, Gorfica, Cagliari und die dalmatifchen. Die Brec- 
eie bei Goslar findet fi) in Spalten des Kreidemergels 
auf dem 1077 Fuß hoben Submerberge. Die geogno: 
ftifchen und —— Verhaͤltniſſe ſind hier ganz 
dieſelben wie am Mittelmeere, die von mir unterſuchten 
Knochen ſtammen von Fledermaus, Bär, Hafe, Ham⸗ 
ſter, Wafferratte, Bits, duhn, Zaube, Repphuhn, 
Lerche, Sperling. Die beträchtliche Höhe bed Berges, 
Die ungeheure Dienge, befonders der Nagerfnochen und 
andere Umſtaͤnde, fprechen gegen die Bildung diefer Brecrie 
in gegenmärtiger oder biftorifcher Zeit. 
ie Diluvialformation befißt theild einen urfprüng- 
lichen, theils einen aus älfern Formationen entlehnten 
Metallreihthum von nicht — Werth, den wir 
in Kürze hier erwähnen müffen. Als der Diluvialzeit 
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3 angehörig ſind gift Bohnerze zu betrachten. Die 
N) ne von Erbfen- bis Wallnußgröße mit con- 
centrifchichaliger, Structur oder dicht, find durch eifen- 
fhüffigen Thon, Ketten, Kalt oder Sand verfittet oder 
loder in die Maffe eingeftreut. Fremdartige Gerölle 
und abgeriebene zerbrochene Knochenfragmente liegen da« 
wifhen. Solche Erzlager erfüllen Mulden und Eeffel- 
** Vertiefungen, Höhlungen, Spalten und Kluͤfte 
umal des Jurakalkes aus und ſind nur von Ackererde, 
ockern Alluvialgebilden, Lehm und Mergel bedeckt. Es 
find dieſe Bohnerze nicht mit den tertiären zu ver⸗— 
wechſeln, in welchen diluviale und lebende Säugethier- 
refte gänzfich fehlen. Andere diluviale Eifenerzlager ber 
ftehen aus Geröllen von Brauneifenftein, Rotheifenftein, 
Eifenkiefel, deren einzelne mehre Fuß Größe befigen und 
faum entfantet und entdeckt, alfo wahre Gefchiebe find, 
Viele diefer Lagerftätten befonderd im füdmefllichen 
Teutſchland fpeifen Hohöfen. Wichtiger ald fie find aber 
die fogenannten Seifengebirge (Brongniart’s plufiaftifche 
Diluvialgebilde). Diefelben beftehen aus lofen und fchüt- 
tigen Maffen, aus Sand, Grus, Geröllen, zumal Quarz⸗ 
fand und in dieſen find mehr weniger reichlich * 
mengt Blättchen, Körner und Klumpen von Gold, Pla 
fin, Blei, Kupfer, Zinnerz, verfchiedenen Eifenerzen, 
außerdem aber auch Körner und Kryftalle der gefhäßte- 
ften Edelfteine, wie Diamant, Topas, Korund, Berpll, 
Chryſoberyl, Spinell, Zirfon, Granat u. a. Diefe Mi- 
neralien find nicht in jedem Geifengebirge. beifammen, 
vielmehr unterfcheidet man nad dem bäufigften und 
werthvollften Vorkommen Diamant», Platin-, Gold⸗ 
u. ſ. w. Seifengebirge. Sie lagern in hälern, Schluch-⸗ 
ten, an Gehängen und am Fuße der Gebirge. 
Goldführende Diluvialſchichten find zwar gar nicht 
felten, indeſſen keineswegs überall fo reich, daß fie bie 
Mäfche lohnen. Führen doch die teutfchen Flüffe in 
ihrem Sande faft fämmtlih Gold, wenigftens ift es 
aus der Elbe, Saale, Striegis, Eifter, Gölzſch, Rhein, 
Har, Inn, Eder, Mofel u. f. w. nachgewieſen, doch 
ift es in der Saale 3.9. fo, wenig, daß ein thätiger 
Arbeiter bei zwölfftündiger Wäfche nur für einen Gil 
bergrofchen Goldftaub gewinnt, während ber Rhein 
toilchen Kehl und Philippsburg jährlich bis 15,000 
ulden werth liefert. Kür die reicheren Goldfeifenge- 
birge ift die Anmefenheit von vielem Magneteifenerz- 
fande harakteriftifch, fo am Ural und Altai, in Oftin- 
dien, auf Borneo und Sumatra, in Spanien, Frank ⸗ 
reich, Brafilien, Chile, Peru, Californien. Die reiche 
ften Wäfhen Südamerifa’d befinden fih in der Pro- 
vinz Minad Geraes, wo das Gold in Blättchen, Kry—⸗ 
ftallen, Körnern und Stüden in einer aus rothem Thon, 
Sand und Geröllen beftehenden Geröllſchicht. Die ber 
rühmte Goldregion Obercaliforniens liegt zwiſchen dem 
Fuße und Kamme der Sierra nevada. Sand, Thon, 
Grus und Gerölle bedecken unmittelbar bas ac 
birge und Duarzblöde und Gerölle verbreiten ſich über 
die ganze Region. In Ufien find fehr ergiebige Gold» 
wäfhen am öftlichen Abfalle deö Ural, wo bei Miask 
einft ein 24 Pfund ſchwerer Klumpen i — wor · 
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den. Auch am Altai werden fehr reiche Wäfchen ver» 
anftaltet. , 

Das Platin wurde zuerft in einem braunen Quarz 
fande Eolumbiend entdedt, fpäter aber fand man ed und 
war häufiger am Ural. An beiden Orten fcheint ed von 

rünfteinen und Serpentinen bergurühren. Andere Wä- 
ſchen in der Regel auch Gold liefernde find in Brafi- 
lien, auf Haiti, Borneo, Nordcarolina, am Altai u.a. D. 

Die Zinnfeifengebirge kommen in der Nähe von 
Granit vor, in welchem Zinnerzgänge auffegen, wie in 
den Thälern und Schluchten des Erzgebirges. Das Ger 
birge beftcht aus Blöden, Geſchieben, Geröllen, Grus 
und Sand, deren Material von Granit, Schiefer, Schörl- 

warzit und deren Zinn» und ge, berftammt. 

Das Zinn findet ſich darin theild ald Zinnfand, theils 
als Zinngraupen, das Eifen ald Rotheifenerz und Braun: 
eifenerz zugleich mit Manganerz. Reich find auch bie 
Sinnfeifen von Cornwall und die reichiten werben auf 
Geylon abgebaut. 

Diamantfeifen befigt vorzüglich Oftindien und Bra» 
fifien. Erftere liegen in einer quarzigen Gonglomerat- 
fehicht der Sandfteinbildung am Fuße der Gebirgäfette 
Nalla- Mala, von welcher die Flüffe Pennar und Kiftna 
bie Diamanten der Ebene von Golfonda zuführen. In 
Brafilien find die Seifenwerfe bei Zejuco in der Pro» 
Hinz Minas Geraes, wo überall das Gebirge aus Ita 
folumit, Zalkfchiefer, Chloritfchiefer und —E 
ſchiefer beſteht. Das Diluvialgebilde iſt ein Geröll, 
Grus und lockeres Conglomerat aus eiſenſchüſſigem 
Quarzſande mit Geſchieben von Quarz, Itakolumit, 
Brauneiſenerz und Jaspis, in welchen außer den Dia⸗ 
manten noch Gold, Zopas, Chryſoberyll, Spinell und 
Korund vorfommt. Der Itafolumit ift das eigentliche 
Muttergeftein der Diemanten, wie diefelben denn aud) 
bergmännifch aus diefer Felsart gewonnen worden find. 

Die legt erwähnten Diluvialgebilde reichen fammt- 
fich in die Zeit der gegenwärtigen Bildungen herein und 
ift ihr diluviales Alter nicht immer fcharf von dem allu» 
vialen zu feheiden. Wir haben nun noch einer Bildun 
u gebenfen, die gang auf die Grenze der Diluvial» un 
Kedtyeit fallt, namlich der erratifchen Blöcke. Seit 
Brongniart bezeichnet man mit diefer Benennung Feld» 
blöde und Gerölle, welche gegenwärtig über die Dber- 

fläche der Diluvialgebilde verbreitet find und von ihrer 
- heutigen Lagerſtätte ganz frembdartigen Felsmaſſen ab- 

ammen, aljo verirrte Fremdlinge, Binringe find. &o 
ift die ganze nordteutſche Ebene bis am die fie füdlich 
begrenzenden Gebirge, Belgien, Holland, das füböftliche 
England, die dänifchen Infeln, Preußen, Kurland, Ruß» 
land mit erratifchen Blöden bedeckt, welche nicht aus 
den füdlichen Gebirgen, wie dem Harze, Thuͤringerwalde, 
Erzgebirge, Riefengebirge u. f. w., berrühren, obmwol ge» 

enwärtig die Flüffe und Ströme von diefen aus der 

ord» und Dftfee zueilen, fondern vielmehr aus ſchwe⸗ 
difchen Gebirgen flammen; denn alle diefe Blöde glei- 
chen petrographifch dem Granit, Gneif, Syenit, Por 
—F den Sandſteinen und Kalkſteinen, welche heutzutage 
Schweden anftchen. Die Blöde haben uns die nor 


— 132 — 


GEOGNOSIE 


difchen Petrefacten und Mineralten zugeführt. Ihre 
Größe ift höchſt mannichfaltig, in Medlenburg fiegt einer 
von 28 Fuß Höhe, auf der Infel Bühnen einer von 
44 Fuß Länge. Theils find fie blos entkantet, theils 
völlig abgerundet, gm ifolirt gelegen oder haufenweife 
vereinigt, doch im gemeinen Feihmeife vertheilt. Sie 
ragen über die Oberfläche hervor, find jedoch, wenn die 
Unterlage aus loderem Lehm, Thon oder Sand befteht, 
durd ihre eigene Schwere in diefe «ingefunfen. Dur 
die Kraft des Waſſers allein fünnen die erratifchen Feld: 
blöde nicht von den ffandinavifchen Gebirgen herabgeführt 
fein, man nimmt vielmehr die Exiſtenz großer Gletfcher 
an, deren Eismaffen, von den Wogen des Meeres er» 
griffen und fortgeführt, die Blöcke transportirten und 
auf dem damald vom Meere bedeckten Zieflande abfeg- 
ten. In den Alpenthälern und ben diefen vorliegenden 
Ebenen findet man gleichfalls erratifche Blöde angehäuft, 
bie aus den höhern Theilen der Alpen flammen. Die 
—— Gletſcher rücken indeſſen nicht ſoweit in 
ie Thäler und Ebenen hinaus, reichen auch nicht zu fo 
bedeutender Höhe an entgegenftehenden Gehängen bin» 
auf, daß durch fie der Transport der Blöde erflärt wer» 
den fönnte. Dies kann nur durch großartigere Gletſcher 
der Vorzeit gefchchen. Unter den alpinen Findlingen 
fommen Blöde von 100,000, ja 160,000 Kubiffuß Größe 
vor. Im Wallis und am Jura liegt die obere Grenze 
der erratifhen Blöde in 3000 Fuß Meereshöhe. Die- 
felben Erfheinungen wiederholen fih in Nordamerika, 
wo in Canada und den vereinten Staaten ähnliche Blod- 
und Schuttmaffen von Norden nah Süden binabge- 
führt find. 

Da die Diluvialgebilde eine allgemeine Verbreitung 
über die — ſo iſt jede nähere Angabe 
ihres Vorkommens überflüſſig, und wir wollen nur noch 
über die in denſelben abgelagerten thieriſchen Reſte einige 
Bemerkungen beibringen. In den diluvialen Geröllen, 
Kies und Sandlagerungen, finden ſich —— 
aus allen ältern Formationen, und dieſe weiſen nur den 
Urfprung des Materialed der betreffenden Schichten nach, 
aber charafterifiren nicht die Fauna der Diluvialzeit. 
Von diefer find und in einigen Zocalitäten mifroflopifche 
Formen, an andern Conchylien und Säugethiere erhal» 
ten worden. Reſte aus andern Thierelaffen find zwar 
auch befannt, doch nur ren a ohne befondern geogno- 
fifhen Werth. Für die diluviafen Conchylien fünnen 
wir die Identität mit den lebenden Arten behaupten, 
die Differenzen beziehen fih nur auf die geographifche 
Verbreitung. Anders ift es mit den Säugethieren. Die 
größere Anzahl derfelben weicht von den Iebenden fpe- 
afifh und — eneriſch ab. Die Ordnungen der Eden» 
daten und — demnachſt die Raubthiere und 
Wiederkauer, Nager und Beutelthiere. Die für das 
europäifche Diluvium am meiften charafteriftifchen Arten 
find oben bereitd aufgeführt worden, für Amerika ift der 
Riefenmaftodont, die Riefengürtele und Faulthiere, für 
Neuholland die Beutelthiere harakteriftifh. Die Diffe, 
renz der Arten ift jedoch keineswegs eine abfolute, im 
Gegentheil an ganz unzweifelhaft Diluvialen Lagerflätten 


fommen Arten vor, welche von den lebenden nicht zu 
unterfcheiden. find, fo dad Pferd, einige Hirfcharten, 
Hafen und * andere Nager. In den breccien 
überwiegen die Reſte noch lebender Arten die von unter⸗ 
gegangenen. Ebenfo in den Zorfmooren, deren einige 
wol unzweifelhaft in die Diluvialzeit hinaufreichen. 

Die vulfanifhe Thätigkeit ruhte während der Di- 
luvialzeit nicht, indeſſen ſtimmen ihre Producte fo fehr 
mit denen der heutigen Vulkane überein, daß wir ihre 
Betrachtung nicht von diefen trennen. 


D. Alluvium oder gegenwärtige Bildungen. 


Die meiften Geognoften pflegen die gegenwärtigen 
Bildungen bald als felbftändige Formation, bald mit 
dem Diluvium vereinigt dem dritten oder tertiären Kor» 
mationsfpfteme unterzuorbnen. Wir können diefe Auf- 
faffungsweife nicht theilen. Sie hat für ſich nur bie 
mebrfache petzograppihe Uebereinftimmung der biluvia- 
len und alluvialen Schichten und den bier und ba all» 
mäligen Uebergang ber erftern in bie legteren. Beide 
Erfcheinungen od uns in ebendem Grabe zwifchen auf 
einander folgenden ältern Formationen begegnet und be» 
rühren die Selbfländigkeit der Formationen überhaupt 
nicht. Wir finden im Gegentheil zwifchen Diluvialzeit 
und Gegenwart nicht blos die Grenze zweier Kormatio- 
nen, fondern zweier geologifchen Perioden. Die Dilu- 
genen war eine ganz allgemeine, durch biefelbe 
bat die Erdoberfläche ihre höchſte Ausbildung erreicht, 
Pflanzen und Thiere treten im Allgemeinen, wie in ihren 
Daupttypen in höchſter Mannichfaltigkeit und Vollkom ⸗ 
menbeit auf, und der Menfch, das felbfibewußte Wefen, 
erfcheint. Die gegenwärtigen Bildungen find völlig 
locale, die für die allgemeine Geftaltung der Erbober: 
er feine Bedeutung haben, fie find noch nicht abge 

loffen. Aus diefen gewiß fehr erheblichen Gründen 
fließt die Reihe der, geognoftifhen Formationsſyſteme 
mit dem Diluvium ab und das Alluvium bezeichnet die 
Periode der vollendeten Bildung der Erboberflädhe. 

Da dad Alluvium noch in fortwährender Ausbil 
dung begriffen ift, fo würde deſſen Darftellung eigent- 
lich eine geologiſch -geognoftifche fein müffen ; wir trennen 
indeffen aud hier die geognoftifche Betrachtung von ber 
geologifhen, um die Aufgabe der Geognofie volftändig 
—— — 

s Alluvium im weiteſten Sinne begreift Die 
poftdiluvialen Meered- und Süßwaffergebilde, die maffen» 
bafte Anhäufung organifcher Stoffe oder Reſte, das 
ewige Eid und den ewigen Schnee und die Producte 
der thätigen Vulkane. 

Die Ublagerungen der Flüſſe beftehen hauptſächlich 
aus Gefchieben, Geröllen, Grus ‚, Sand und Schlamm. 
Die petrographifche Mannichfaltigkeit diefer Bildungen 
Zingt von den Gefteinsformationen ab, in welchen das 

ett des Fluſſes liegt, ihre Structur von dem Gefälle, 
der Gewalt der Strömung, überhaupt der Bewegung 
des Waſſers ab, Im Allgemeinen lagern die Flüſſe in 
ihrem obern Laufe größere Gefchiebe und Gerölle ab, in 
ihrem untern in der Ebene meift Sand und Schlamm. 


Er 
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Die Snbänfung efchieht je nad) ber e bed Waflır- 
ftandes und ber Eerdmung an und au vn Ufern, a 
am Boden bed Betteö, wo fie bis zur Infelbilbung 
fortfchreitet. In allen größern Strömen treffen wir ſolche 
aus Geröllen und Schlanım gebildete Infeln, vor ihren 
Mündungen in das Meer die aus demfelben Materiale 


„befiehenden Deltas. Die Ablagerungen des Meeres auf 


feihtem Grunde und an niedrigen Geftaden verhalten 
fi ganz ebenfo. Die von den Wogen zertrümmerten 
Gefteine des Uferd werben ald Schutt, lamm und 
Sand fortgeführt und abgelagert. AU diefe Ablagerun« 
gen bilden lodere Schichten und Bänke, die nur dann 
zu Breccien, Conglomeraten und feften Sandfteinen er 
bärten, wenn binde-, Falk» oder eifenhaltige Gewäffer 
fie durchdringen. ‚Welchen Umfang, welche Mächtigkeit 
diefe Alluvionen gewinnen fönnen, davon geben der il, 
——6 und, andere große Ströme belehrende 
ifpiele. 

Auch Kalffteine neuerer Bildung kommen nicht fel- 
ten vor. Kalf altige Quellen ſetzen Kalktuff ab, auch 
Erbfenfteine, wie bei Karlöbald. Größere Kalkbänke lie 
fern Teiche, z. B. in Peru, und noch bedeutendere das 
Meer, z.B. bei Guadeloupe, St. Domingo u. a. D. 
Diefe Kalkfteine find feft, dicht, meift von hellen Zar» 
ben, bald rein, bald thonig oder Tanbig, und fchließen 
Refte der in ihrer Umgebung lebenden Organismen und 
felbft Kunſtproducte ein. 

Die Ducllen liefern außer Kalkabfähen auch Kie⸗ 
fel, wie die Geyfer auf Island, Gyps Kochſalz, Ei- 
fenodher u. f. w., doch erreichen diefe Niederfchläge nie» 
mals die ungeheure Ausdehnung wie bie falfigen. 

Höchſt eigenthümlicher Art Find die großartigen Eis⸗ 
bifdungen, die wir ald Polareis und als Gletfcher un- 
terfhheiden. Gegen die Pole bin, wo die Temperatur 
der Atmofphäre ſtets tief unter dem Gefrierpunfte ſteht, 
haben ſich unüberfehbare Eisfelder gebildet, die jed 
weitere Vorbringen des Menfchen hemmen. Ihre 2 
fläche ift zwar raub und ungleich, doch im Ganzen un 
Großen eben, indem nur bier und da größere Gisele 
Ien 1% hundert Fuß hohen Hügeln aufgethürmt find. In 
der Nähe diefes ewigen Eifes treiben auf offenem Meere 
Eisſchollen und Eisfelder umher, die 4 bis 5 Fuß über 
dem Wa refpiegel bervorragen und 20 Zuß tief geben. 
Sole Zreibeismaffen erreichen bis 25 Meilen Pänge 
und halb foviel Breite. Sie treiben in füdliche Breiten 
binab und löfen ſich bier almälig auf. Die großen zu 
fammenhängenden Eismaſſen des Feſtlandes nennt man 
Gletſcher. Auf Spigbergen, Grönland, Island, über- 
haupt in den Regionen des Eiömeeres und der Pofar« 
gegenden erreichen die Gletfcher ihre größte Entwidelung 
und ziehen fi von den Gebirgen bis in das Meer hinab, 
in welches fie bisweilen 1000 u hoch ſenkrecht abftür» 
zen. In den gemäßigten Zonen ſteigen nur die Gletſcher 
an der Südfpige Amerifa’s bis zum Meereöniveau hinab, 
in der nördlichen Erdhälfte beſchränken fie ſich auf das hö⸗ 
here Gebirgsland und zeigen bier in ben Alpen ihre fchönfte 
Entwidelung. Bom Montblanc bis zur tyroler Grenze 
zählt man allein über 400 Gletſcher, die einen Raum 
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von mehr als 50-geographifchen O Meilen bedecken. Die 
Gletſcher Haben durch die Unterfuchungen von Hugi, Agaffiz, 
Forbes u. v. 9. in neuefter Zeit eine fo hohe Wichtig- 
feit für die phufifalifche ‚Geographie und Geologie er- 
langt, daß wir ihrer Darftellung einen befondern Artikel 
(f. Gletscher) . widmen müſſen und bier in größter 
Kürze über fie hinweggehen fönnen. Das Gletjchereis 
fleigt in den Alpenthälern etwa bis zu 3000 Fuß Mee- 
vesböhe hinab und hat feine obere Grenze in 7600 Fuß 
gr. Es beftcht aus unregelmäßigen polyedrifchen 
tuͤcken von 1 bi 2 Zoll Größe mit rauber Dberädhe, 
die dicht in einander gefügt find. Einzeln find fie ..he 
ſichtig und farblos, während die Eismaffe, befonders in 
den zahlreichen Spalten, welche ihr Inneres öffnen und 
die Paffage über fie befhwerlih und gefährlich machen, 
vom lichteſten Himmelblau ind Smalte- und reinfte La⸗ 
furblau übergeht und nicht felten mit Grün ſich mifcht. 
Die Mächtigkeit des Gletſchereiſes fteigt auf_ 600 Fuß. 
Schuttwäle (Morainen, Gandeden) ziehen fich zu beir 
den Seiten des Gletfcherd herab und umfäumen aud 
wol das votdere Ende deffelben. Wo das Gletfchereis 
nach Dben endet, beginnt der Firm oder geförnte Schnee, 
der etwa 2000 Fuß höher binaufreicht als jened. Er 
führt feine Felsblöcke und bildet feine Morainen. Seine 
Oberfläche ift einförmig. Weber ihm befleiden glänzend 
weiße Schneefelder die hoben Firften. Die Schnee- und 
Firnfelder bilden gemeinfchaftlich die Eiömeere, als deren 
Ausflüffe die Gletſcher zu betrachten find. Die Höhe 
der Schneelinie, fenft fih von den Tropen bis in bie 
Polargegenden herab, bier unter das Niveau bes Mee⸗ 
red dringend hebt fie ſich allmälig bis zu 18,000 Fuß 
in den Gordilleren empor. Das ewige Eis reicht in« 
beffen über die gegenwärtige Zeit hinaus bis in bie 
Diluvialzeit. 
Wie in den Eisgebilden dad Waffer die Hauptrolle 
nen fo in den Dünen der Wind. Unter Dünen ver 
t man nämlich dur den Wind an der Scefüfte 
zufammengewehte und veränderliche, bewegliche Sand: 
hügel. Heiner Duarzfand, fogenannter Flugſand, der 
entweder fortwährend vom Meere ausgeworfen, oder im 
Innern bed Landes in ungeheuren Maffen angehäuft ift 
wird vom Winde fortgeführt und in der Richtung dies 
ſes in Hügelketten abgelagert. In einzelnen Gegenden 
gewinnen die Dünen eine fehredenerregende Ausdehnung, 
verfchütten die üppigften Waldungen und Dörfer, um 
fo gefährlicher, wenn fie landeinwärts fortrüden, fo im 
Departement der Gironde und des Landes, während fie 
gegen das Meer vorrüdend Sandbänfe aufmwerfen und 
er Schiffahrt gefährlich werden, wie an der Weſtküſte 
Afrika's von der Sahara aus. Im der Nähe des grü- 
nen Vorgebirged liegen Dünen von 600 Fuß Höhe. 
Indeſſen hat man in cultivirten Gegenden glückliche 
Verfuche gemacht, durch eine Wegetationsdede die be 
weglihen Sandhügel zu firiren. 
Die organifhe Welt nimmt gegenwärtig Theil an 
der Schichtenbildung durch Korallenriffe und Korallen: 
infeln, durch Mufchelbänfe, Torfmoore und Anhäufun- 


gen von Bloßhölgern. Die Korallenriffe werden von ben - 
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Polypen und zwar hauptfächlich den Anthozoen (Afträen, 
Miandrinen u. f.w.) am Grunde des Meeres aufge- 
führt, Generationen folgen auf Generationen, zwiſchen 
den maſſigen Korallftöden fiedeln ſich zartere Brpogoen 
an, Muſcheln und Seeigel und Seeſterne ſuchen zwi⸗ 
ſchen ihnen und in ihnen ihre Nahrung. Die Thiere ſter⸗ 
ben ab, ihre kalkigen Gerüſte haͤufen ſich auf, Sand 
und Schlamm verbinden fie zu einer zuſammenhängen⸗ 
ben Felsmaſſe. So erreicht das Riff endlich den Waſ⸗ 
ferfpiegel und wird nur noch von ber Fluth bedeckt. 
Pflanzen fiedeln fih darauf an und der Boden hebt 
fih endlich auch Über den Stand der Fluth. Die Mu- 
fchelbänfe beſtehen hauptfählih aus Aufterfchalen, die 
auch Generationen auf Generationen über einander ger 
baut find und durch andere Conchylien und Schalen» 
thiere überhaupt in ihrer felfenbildenden Zhätigfeit un⸗ 
terftügt werden. Nicht felten häufen auch die Wogen 
bed Meeres die Kalkgerüfte ihrer Bewohner fchichten- 
weife am Ufer auf, wo fie durch Sand und Schlamm 
firirt werden. Selbft die mifroffopifchen Koraminiferen 
und ?iefelfchaligen Bacillarien vermehren fih an einzel- 
nen Stellen in fo ftaunenerregender Menge, daß fie ges 
fährlihe Sandbänke bilden und die ſchönſten Häfen der 
Schiffahrt unzugänglid machen. Von nicht minderer 
Bedeutung find die aus vermodernden Pflanzen entfte- 
benden Zorflager. Land» und Sumpfgewächfe, je nach 
den klimatiſchen Verhältniffen der Localität verſchieden, 
nehmen gemeinfchaftlih an der Zorfbildung Theil und 
je weiter der Proceß vorgefchritten ift, defto mehr ver- 
fhwindet die Structur der Pflanzen. Die Höhe der 
Torflager über dem Meereöfpiegel ift wie ihre Mächtig- 
feit und ihr Umfang, fehr verfchieden. Das Treibbolz 
befteht hauptfählich aus Stämmen von ‚Nadelhölgern, 
welche Yon größern deren Waldungen durchſtrömenden 
Slüffen bei Ueberſchwemmungen und Uferzerftörungen 
fortgeführt werben und fon vor ber ndung ins 
Meer abgefegt werden, oder ind Meer gelangen und 
von bdiefem an den entfernteften Küften abgelagert wer« 
den. Ungeheuer find die Maffen des Zreibhofzes, welche 
jährlih von dem Miffiffippi, Amazonenftrom und Dri- 
noco dem Feftlande entführt werben. Sie lagern cd an 
ihren Mündungen in mächtigen Schichten ab, die von 
Sand und Schlamm bededt werden und dann der weis 
tern Zerftörung entzogen find, oder fie führen es dem 
Golfitrome zu, ber es nad Island, Spigbergen und 
die Nordfüften Afiens bringt. 

Auch die durch alle Formationen verbreitete Eifen- 
pr. treffen wir in den neueften Schichten an. 
Die Rafeneifenfteine in niedrigen fumpfigen Gegenden, 
auf Wicfen, in Zorfmooren, Moräften u. f. w. find Pro» 
ducte der noch jegt thätigen geologifchen Kräfte. Sie 
bilden fheils Meine Lager und dünne Schichten im Wechſel 
mit Sand, Zorf u. f. w., oder weithin ausgedehnte Flöße, 
bie in fonft an Eifenerz armen Gegenden ausgebeutet 
werben. 

Die Udererde endlih, auch Dammerde oder fchlecht- 
weg Boden genannt, ift dad Verwitterungsproduct der 
Gefteine aller ältern Formationen, vermißht mit orgar 


niſchen dutch Dünger und abflerbende Pflanzenrefte her⸗ 
beigeführten Stoffe. Ihre Zufammenfegung zeigt daher 
Die größte Mannicfaltigkeit, die man unter gewiſſe 
Hauptrubrifen, je nach dem vorwaltenden Beftandtheile, 
u vertheilen gefucht bat, nämlich unter Sand», Lehm, 
Fon, Mergel-, Kall-, Humus-, Gyps·, Zorf-, Marſch⸗ 
boden, von welchen jeder einzelne aber felbft wieder eine 
veränderliche Zufammenfegung hat. Die Wichtigkeit des 
Aderbodens für die —2 Dekonomie hat zu einer 
ſorgfaltigen Unterſuchung ſeiner Zuſammenſetzung und 
zur genauen Prüfung feines Werthes, d. h. feiner Er- 
tragsfäbigfeit geführt, die für den Landmann und Forſt⸗ 
mann ein ungleich höheres Intereſſe als für den Geogno⸗ 
ſten bat. Wie bier der Menſch verändernd auf die Erb- 
oberfläche einwirkt, fo auch durch feine Bauten, durch 
Bergmwerke, Landftraßen ‚ Eifenbahnen, Waflerbauten, 
Städteanlagen u.f.w. Der Einfluß der menfchlichen 
Thätigfeit auf die Befchaffenbeit der Erdoberfläche tritt 
rel genug bei dem Vergleiche einer völlig cultivirten 
Gegend mit einer noch unbewohnten hervor, bei dem 
Vergleiche der Zeit vor der Gultur und während ber 
Blüthe derfelben. Welche gewaltigen Umänderungen hat, 
um nur ein Beifpiel zu erwähnen, der Boden Roms 
feit der Gründung der Stabt bis gegenwärtig erfahren; 
wie oft nöthigen die Eifenbahnen zu Ausfullung von 
Thälern und Ziefland, zur Abtragung oder Durdbre 
hung von Bergen, zur ——— ber Gewäſſer. 
Wenn auch die großartigften Anſtrengungen der Men⸗ 
ſchen Jahrtauſende hindurch noch Feine neue geogno- 
ſtiſche Formation fchaffen, fo wirken fie doch nachhaltig 
auf die Phyfiognomie der Dberfläche ein und verdienen 
um deöwillen die Aufmerffamkeit des Geologen. 

Die Probucte der gegenwärtigen Vulkane, deren 
fpecielle Darftellung wir für den Artikel Vulkane auf- 
fparen, find die Lava, Schladen, Lapilli, Afche, Bims ⸗ 
ftein und Schlamm. Lava heißt Alles, was in feuri» 

em, flüffigem Zuftande aus dem Krater des Vulkans 
ervorbringt. Ihre Zufammenfegung, ihre Struckur, 
ihre ng ift nach diefer Definition verfchieden. Sie 
bildet Ströme, Schichten, Bänfe und Gänge von fehr 
verfchiedener Größe. Die Schladen, Lapilli und Afchen 
häufen fih in felbftändigen Kegeln auf, wechfellagern 
mit Zavafchichten, oder verbreiten fi in ausgedehnten 
Deden und Schichten über Land und Mer. Die 
Schlammftröme der Wulfane, erzeugt durch plößliche 
Schmelzung von Schnee und Eismaffen, durch Wol- 
kenbrüche oder Eröffnung unterirbifcher Waſſerbecken, be» 
ſtehen aus Sand, Schladen und Lavablöden, welche 
die Gewäfler von den Gehängen in bie Zhäler und 
Ebene hinabführn. Die vulfanifchen Producte find 
übrigens die großartigften von allen, welche die Jetztzeit 
aufzuweifen her 

Rüdblidend auf den eben dargelegten Stand ber 
Geognofie laͤßt ſich nicht verfennen, biefelbe, obwol 
erft feit hundert Jahren ernſtlich gepflegt, im ihrer ge 
genwärtigen Ausbildung jedem andern Zweige der Nas 
turmwiffenichaft gleichſteht. Das Syſtem des Gebirgs⸗ 
baues, auf die Entwickelungsgeſchichte des Erdkörpers 


— 
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begründet, ruht auf fo umfaffenden ing un daß 
es in ſeinen Hauptabtheilungen als vollendet betrachtet 
werden kann. Nur einzelne Glieder deſſelben bedürfen 
noch der weitern Prüfung. Diefe, fowie die Erforfchung 
der noch unbekannten Ränder der Erde bilden die nächfte 
Aufgabe der Geognoſie. Wir kennen gründlich erft den 
ee Theil Europa’s und einen Theil Nordamerika's. 
er Gebirgsbau der ganzen übrigen Erde ift nur aus 
fehr vereinzelten und zufammenhangslofen Unterfuchun« 
gen befannt, die nicht mehr darthun, ald daß das euro» 
paiſche Formationsſyſtem in feinen Haupfgliedern für 
die ganze Erde gültig iſt. Wie fich aber die einzelne 
Glieder zum Ganzen verhalten, wie die Glieder des 
europäifchen Kreide» und Uebergangsgebirges, der Trias 
und des gu ne in Afrifa, Ale u. ſ. w. entmwidelt 
find, wie ihre Verbreitung, eg Ser Gefteinsbefchafr 
fenheit, welches ihre organifhen Einſchlüſſe find, dar 
über wiffen wir noch viel zu wenig. Die gefteigerte 
Thätigfeit der Geognoften laßt uns aber offen. Das, 
ehe nochmald hundert Jahre vergehen, der Gebirgsbau 
aller Länder und Infeln erforfcht und alle Fragen, die 
wir auf dem heutigen Standpunfte der une auf- 
werfen können, glücklich gelöft fein werden. ( iebel.) 
—— — wie Geogenie, ſ. Geologie. 
EOGRAPHENBAI (die), eine große Bai an 
ber Sübweflfpige Neuhollands in dem im 3.1622 ent 
deckten Leuwinsland. Sie gewährt den Seefahrern nur 
dann einen ſicheren Anferplag, wenn der Wind aus 
Dft, Süb oder Sübmeft blaͤſt. Es ergießen fich in die- 
felbe die Flüſſe Lefchenauft (17 Meilen lang), und Vaſſe 
(22 Meilen lang). (H. E. Hössler.) 
Geographie, f. Erde 1. &ect. 36. Th. befonderd 


©. 272— 274 und ©. —— 

GEOGRAPHIE ( ichte und Literatur der). 
Die Methode für die Darftellung der geographifchen 
Literatur bat bei dem ge —— Standpunkte der 
Wiſſenſchaft als leitendes Prine ie Entwidelung von 
ber unvolltommneren zu der vollkommneren Geftaltung 
durchzuführen. Da aber diefe Entwidelung ſich in der 
Geſchichte vollzieht, fo wird die Darftellung, welche auch 
die Rüdfchritte zu bezeichnen bat, im Wefentlichen dem 
—— ch nachzugehen haben, innerhalb 
effen gewiſſe Epochen nicht blos ald Ruhepunkte für 
die Betrachtung, fondern auch ald Anfänge neuer, von 
ben voraufgehenden charakteriftifch verſchiedener Perioden 
jur Unterfchei mg ſich darbieten. Wollte man jeden an 
er Geographie efonderd auftretenden Zweig vom An- 
fange feiner Eriftenz bis zur Gegenwart einzeln für fich 
verfolgen, fo würden nicht blos zu langgezogene Fäden 
der Entwidelung entftehen, fondern ed würde auch die 
Ueberfiht und die Beurtheilung des Gefammtftandes ber 
Erbfunde zu einer beftimmten Zeit außerordentlich er- 
ſchwert werben. Ebendeshalb und vermöge der eigen» 
thümlichen Natur der Geographie, welche fih immer 
mehr in Specialfächer fondert und diefe immer wieder 
zufammenzufaffen ftrebt, dürfen dieſe Perioden nicht zu 
lang, aber auch da, wo ed an Material fehlt, nicht zu 
furz genommen werben; nicht zu lang, weil wo möglich 
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jebe neue charakteriſtiſche Ausbildung ihr eigenes begrenz ⸗ 
ted Feld beanfprucht; nicht zu Fury, weil die eben an« 
ebeutete Eigenthümlichkeit, fir deren Dafein der ganze 

rtifel den Beweis zu geben bat, in einem folden 
Raume fih nicht auslebt. Abgeſehen von der apriori« 
ftifch - phifofophifchen —— einer logiſchen Tripartition, 
läßt die Darſtellung zwar die in vielen Bearbeitungen 
der Gefchichte der Erdkunde befolgte Eintheilung in Die 
alte, mittle und neuere Geographie zu, falls nämlich 
mit einiger Sicherheit gefagt werden fönnte, wo denn 
eigentlih die Schwelle der mittlen und der neuern Zeit 
liege, und muß dugeacden werden, daß der Geidichtö- 
fhreibung die Erdbefchreibung vielfach parallel gehe; 
aber wie jene das Bedürfnig Fleinerer Abtheilungen bat, 
o hat es auch diefe, und zwar um fo beftimmter, als 
ihre Entwidelungsfnoten meift Ereigniffe von einfacherer 
Natur find. 

Obgleich ed ſcheint, ald müßte die Literatur ber 
Geographie graphifche Hauptwerk zum Anfange und 
zum Ende ihrer Perioden machen, fo darf doch nicht 
vergellen werden, daß literarifche Producte, wie Bücher 
und Karten, erft die Refultate anderer Ereigniffe und 
Thatfachen find. Die gewaltigen Fackeln neuer Ent- 
deckungen, mögen dieſe ertenfiver oder intenfiver Natur 
fein, find im Wefentlishen die Anfänge neuer geogra- 
phifcher Riteraturperioden, obgleich auch große friegerifche 
oder willenfchaftliche Ereigniffe die Rolle eined ſolchen 
Anfanges, refp. Endes, übernchmen Fönnen. Zwar 
ftrebt jede Darftellung mehr oder weniger bewußt nad) 
einer gewiffen Gleichheit in den Räumen der Zeit und 
der fchriftlichen Aufzeichnung; aber in dem vorliegenden 
alle muß fie darauf verzichten, Perioden von möglich 

feicher Zeit und Yusfüllung zu machen und im Anfange 
Geſchichte Perioden aufſtellen, deren Jahrhunderte 
an Zahl die Jahrzehnde der legten Perioden übertreffen, 
da der Stoff im Laufe der Zeit ſich immer gewaltiger 
anhäuft. Wir begreifen daher ald erfte Periode die 
Zeit von den erften Spuren der literarifhen Geographie 
bis zu den GEroberungszügen Wlerander'd des Großen 
(334 vor Chriftus). Obgleich innerhalb diefer Zeit ver- 
fchiedene Völker in geringer Abhängigkeit von einander 
die Geographie angebaut haben mögen, fo ift und doc 
nur von den Beſtrebungen der Griechen auf dieſem Ge: 
biete eine einigermaßen volftändigere Kenntniß gewor⸗ 
den. Die Erdfunde der erflen Periode ift wefentlich 
mythiſch und mährchenhaft; erft mit Ariftoteles und fei- 
nem großen Schüler beginnt eine des wiſſenſchaftlichen 
Namens würdige Auffaffung und Bearbeitung, eine 
—— — Literatur, ein verallgemeinertes 
erdkundliches Bewußtſein. Häfte man von dem Urſitze der 
Menſchheit, falls es — geweſen iſt, ſowie von der 
von ihm ausgehenden Verbreitung der Menſchen ſichere 
Nachrichten, ſo würde die Geſchichte der Geographie 
dieſen Ausgang nehmen müſſen, obgleich damit noch 
nicht die weitere Frage entſchieden wäre, ob der Fort⸗ 
Schritt bis zu dem Punkte, wo der wiſſenſchaftliche oder 
literarifche Solidarfosmopolitismus in die Geſchichte ein 
tritt, nad Jahren oder Nationen ben wechfelnden Fuß 
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vorwärts zu feßen habe. — Die zweite Periode, in 
welcher ebenfalls die Griechen, und zwar die ägyptifchen, 
dominiren, fann, nad einem analogen Princip, ihren 
Schluß nur an ein Ereigniß derfelben Art anknüpfen, 
und diefes ift in den Unternehmungen der Araber gege» 
ben, durch welche zugleich die erdkundliche Literatur einen 
neuen Auffhwung empfangen bat, während alle derar» 
tige Erfcheinungen vor ihnen nur matte Nachflänge der 
Arbeit ded griechifchen Geiftes find. Mit dem Eintritte 
des Chriſtenthums in die gefchichtlihe Entwidelung ift 
faft gar feine geographifhe Inbuftrie, wol aber eine 
Art von Reaction gegen die claffifchen Leiftungen der 
Griechen verbunden, fo wenig wie der Beginn der römi« 
fhen Weltherrfchaft eine dergleichen nennenswerthe Ar» 
beit angebahnt hat. Obgkeich die Normannen für fi 
den geographifchen Horizont um ein Bebeutendes erwei- 
tert haben, fo haben fie es doch zunächſt nicht für An- 
dere gethan, und find ihre literarifchen Arbeiten zu un- 
bedeutend, als daß fie für die — Geſchichte der 
Geographie Epoche machend fein fönnten. Ein Gleiches 
ift für die anderen germanifhen Stämme feit der Völ- 
erwanderung. Wir feßen deshalb das Ende der zwei⸗ 
ten Periode in das Jahr 622 nach Chriftus. 

Um den Schluß der dritten Periode zu begrün» 
den, fallen die beginnenden Kreuzzüge einestheils zu fehr 
mitten in die Blůthe der geographifchen Thätigkeit bei den 
Arabern hinein, anderntheils find fie gleich den abend» 
ländifchen Gefandtfchaften zu den Mongolen feit dem 
13. Sahrh. zu arm an literarifhen Refultaten, welche 
fih auf ihre fpecielle Rechnung fegen laffen. Weit ber 
deutender ift der Anfang der portugicfifhen Seefahrten 
am Ende des 14. Jahrh., wodurd ein immer größeres 
Terrain neuer Regionen und Ideen aufgefchloffen wird. 


Dennoch ift die Zeit von 1383 bid 1492 mit literari« 


fhen Probuctionen, ausgenommen die Leiftungen ber 
Italiener, welche die Kiteratoren der dritten Periode find, 
fehr dürftig ausgeftattet und, mindeftens in der erften 

älfte, durch fein hervorragendes Ereigniß ausgezeichnet, 
odaß fich erft mit der Entdeckung Amerika's und des 
Seeweges nach Dftindien ein Abſchnitt in der Gefchichte 
ergibt, und zwar ein um fo marfanterer, ald beide Er- 
eigniffe nahe an einander liegen, und in der Gefchichte 
faum eine andere Epoche aufzufinden fein dürfte, welche 
für die Kenntniß der Erde und die Fruchtbarkeit neuer 
Ideen, wenn auch nicht fofort für die Bibliothefen, eine 
fo enorme und nad allen Seiten hin wirkende Bedeu- 
tung gehabt hat. — Das Ende der vierten, refp. den 
Anfang der fünften Periode legen wir füglich auf 
ben Zeitpunkt, von wo an, mindeftens zur See, große 
ertenfive Entdeckungen nicht mehr zu machen find, auf 
das Ende des 16. Sabrh.. mit weldhem der Beginn der 
großen, eine Zeit lang dominirenden, bolländifhen und 
ungefähr das Ende der großen fpanifchen Seeerpeditio« 
nen zufammentrifft, während die bald nach den fpanifchen 
anbebenden englifhen Seefahrten erft in fpäterer Zeit 
eine eigenthümliche, neue Leiftung in das Bereich der 
Geographie einführen. Nach der Yuffindung der Haupt- 
meere und Hauptfüften hielten fi die Scefahrten und 
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Landreifen noch eine lange Zeit im Allgemeinen inner 
halb materieller Zwede. Der geographifche Genius der 
vierten Periode iſt bei den Spaniern und Portugieſen, 
freilich nicht mit der Feder, ſondern mit dem Steuer⸗ 
ruder in der Hand. 

Auch die folgenden Perioden können nicht mit geo- 
graphifchen Entdeckungen, welche ſich von jegt an mehr 
und mehr auf das Innere der Gontinente beſchränken 
und nur allmälig Partikel zu Partikel fügen, eröffnet 
und gefchloffen werden, fondern haben ihr Princip in 
anderen neugeftaltenden Momenten. Erft an der Schwelle 
des 18. Jahrh. treffen wir in den Leiftungen Newton’s, 
Kepler’d und Anderer für die matbematifch- aftronomifche 
Erdkunde wieder auf fo bervorftechende Thatfachen, daß 
wir von ihnen eine neue, die fechöte Periode, datiren 
dürfen. Können wir in der fünften die Holländer als 
die geogra bifchen Matadore bezeichnen, fo erheben ſich 
bier mit Newton die Engländer auf den Höhenpunft ber 

eographifhen Wiffenfhaft, den fie erft fpäter an die 
Franzofen abtreten, nachdem fie (feit 1760) die eigent- 
lichen großen wiſſenſchaftlichen Reifen in die Gefchichte 
eingeführt und zum Zheil ausgeführt haben. Der An 
fang dieſer Reifen begründet den Anfang der fiebenten 
Deriode, ald deren Ende fi der Beginn der großen 
franzöfifdhen Revolution ergibt, welche von dem bedeu- 
tendften Einfluffe auf die politifche Ländergeftaltung, 
owie die Schidfale der Wiffenfhaft und Literatur aud) 
er Geographie iſt. In Diefer Zeit erringen die Fran— 
zofen vor allen Nationen die höchſte Stufe der geogra- 
phifchen,  namentlih der Fartographifchen Leiftungen. 
Die ahte Periode wird nothwendig von der Zeit der 
Napoleonifhen Kriege (bi 1815) ausgefüllt. In fie 
fallen die hervorragenden geographifchen Erpeditionen 
und Schriften der Ruffen, während die Engländer, 
namentlih zur See, nicht minder thätig find. Die Lir 
teratur charafterifirt fi) dur bedeutende Arbeiten über 
bie alte Geographie der Glaffifer, ſowie durch umfang: 
reihe Sammlungen von Reifewerken. Unter den drei 
Hauptoölfern, welche auf dem geographifchen Gebiete 
noch thätig find, dem englifhen, franzöfifhen und teut ⸗ 
ſchen, tagt Feind entſchieden über. dem andern hervor. 
Die neunte Periode, im welcher die Miffion der geo— 
raphiſchen Literatur, namentlich fofern es fi um größere 
yſtematiſche Arbeiten handelt, vorwiegend an die Teut— 
fhen übergeht, reiht biß zur Gegenwart. Dbgleic) das 
literariſche Material derfelben zu ungebeuren Maſſen ans 
ſchwillt, fo iſt es dennoch nicht thunlich, fie in zwei 
Perioden zu fpalten, da, wenn diefe angenommen wer« 
den, deren Uebergang in einander ein fo allmäliger ift, 
daß die Einſchnittslinie nach beiden Seiten verfhmimmt. 
Amar haben, abgefehen von den Reiſewerken, die Keir 
ftungen der phyſikaliſchen Geographie in den legten zwei 
Jahrzehnden ein ſolches Uebergewicht über die anderen 
Zweige, daß dieſe unverfennbar weit in den Dintergrund 
treten; allein Die Anfänge diefer Richtung erfcheinen ſo⸗ 
fort nach 1815 bereits in einer bervorftechenden Bedeu⸗ 
fung und wachſen almälig zu der Höhe der Gegenwart 
heran. Die in diefer Weife fih vollzichende Metamor- 
R. Encyl.d.W.u.R. Erfe Section. LIX. 
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phoſe liegt in dem pofitifchen Ereigniffen, welche Anfangs 
zwar eine reiche Literatur der ftatiftifchen Länderfunde 
erzeugen, dann aber den Ueberdruß an dieſen ihren Pro» 
ducten weden und zu ben feften Verhältniffen natür« 
fiher Phänomene führen mußten. — Wenn der vorlie- 
ende Artikel, je näher der Gegenwart, defto mehr bie 

petialliteratur der teutfchen Zeiftungen berüdfichtige 
und von der nicht teutfchen Literatur nur die er 
werke —— ſo wird dieſes Verfahren in der Eigen⸗ 
thümlichkeit einer teutſchen Encyflopädie ihre Rechtfertis 
gung finden. 

Sind ſonach die einzelnen Perioden in ihrem zeit 
fihen Umfange feitgeftelt, und handelt es ſich um bie 
Anordnung des Materiald innerhalb derfelben, fo bietet 
fi) zu diefem Zwede ein dreifaches Princip dar: das 
reinchroniftifche, das perfönliche und das fachliche. Das ' 
Pe. Princip würde die entdedenden, fowie ſchrei⸗ 

enden und zeichnenden Individuen nach der Zeit ihres 

Auftretend an einander reihen und Alles, was durch 
dad einzelne für die Geographie geleiftet worden ift, auf 

einen Punkt concentriren. Da indeffen fo nichts Ande⸗ 

red ald eine Reihe von Biographien, welche nicht unter 

die Aufgabe des Artikels fallen, entftchen würde, und 

die geograpbifche Wiffenfchaft als ſolche in ihrer über die 

einzelnen entdeckenden und fchriftftellerifhen Perfönlich- 

keiten binausgreifenden Macht und Entfaltung nicht zu 

ihrem Rechte fäme, fo darf mindeftens von da an, wo 

die Erdkunde eine fefte, objective, allgemein anerfannte 

Bafıs erlangt hat, diefe Methode der Darftellung nicht 

in Anwendung kommen, obgleich für die erſten Perio⸗ 

dem eine andere nicht füglich durchgeführt werden kann. 

Wenn in früheren Zeiten als erdkundliche Wahrheit das 
galt, was bier und da ein einzelnes Individuum gefehen 

und verzeichnet hatte, fo bat im Laufe der Zeit das 

Individuum diefe Bedeutung verloren. Wird dem per- 

fönlihen Princip der Vorwurf gemacht, daß es der Zeit 

folge, welche 3. B. dagegen protcflire, yi in der Bios 

graphie Humboldt's deſſen Kosmos ag! über erwähnt 

werde, ald etwa Ritter's Atlas von Guropa (1806), 

nicht das gebührende Recht laffe, da man doch das Be- 

dürfnig habe, den ganzen Strom der fich m ae 
den Wiffenfhaft Punft für Punft zu verfolgen, fo würde 
die Gonfequenz dieſes Gegenfaged zu dem perfönlichen 
Princip auf das rein chroniftifche führen, vermöge deſſen 
man die einzelnen Erfheinungen Jahr für Jahr aufzu- 
zählen hätte Aber bei einer firengen Durdführung 
deffelben würden nicht blos die Leiſtungen der einzelnen 
Individuen, fondern auch 3. B. grade die Haupfwerfe 
aus einander geriffen werden, indem man bie verfchie- 
denen Theile derfelben bei verfchiedenen Jahren notiren 
müßte, ganz abgefchen davon, daß man bei vielen Er- 
fheinungen, welche in ein und daſſelbe Jahr fallen, in 
großer Verlegenheit darüber wäre, ob man dem einen 
oder dem andern die hiftorifche Priorität einräumen folle. 
Die Eonfequenz würde zu minutiöfen ragen über Tag 
und Stunde führen. Es bleibt daher nur das fachliche 
Princip ald das am meiften anmendbare übrig. Daffelbe 
im Grunde eine Vermittelung des R— nich und 
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perfönfichen, unterſcheidet die verſchiedenen geographifchen 
Thätigkeiten und Urbeiten, läßt fie innerhalb der ein» 
nen Perioden nach einer logifchen Skala auf einander 
en, und führt erft innerhalb diefer Unterabtheilungen 
die hronologifche Ordnung dur, wenn aud aus Rüd» 
ſichten perfönlicher oder anderer Zufammengehörigfeit mit 
unmefentlihen Mobdificationen. So dürfte es feinen 
MWiderfprud finden, wenn 1% B. die fpätern Ausgaben 
eines Werkes meift fofort bei der erften nofirt werben. 
Es ift zwar bei diefer Weife für das Auge nicht überall 
fofort erfenntlih, welche Gefammtverdienite um die Erd- 
Funde die» einzelnen Perfonen haben, und ob der Ge- 
fammtftrom der geographifchen Leiftungen fih an dem 
oder jenem beflimmten Zeitpunfte erweitere oder deren» 
ere; allein die dazu erfoderlihe Summation muß von 
Em combinirenden Gebächtniffe vollzogen werden; und 
wenn auch die geographifchen Heroen meift nur auf 
einem begrenzten Felde arbeiten, fo fann doch eben die 
wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung, welche weder eine 
biographifche Perlenfchnur, noch eine Klofterchronif geben 
—* ſich weſentlich nur an die ſachliche Gleichartigkeit 


Iten. 
” Sol das fachlich-togifche Princip ſtreng inne ge» 
halten werden, fo hat man an die Spige einer jeden 
Periode der Regel nach a) die durch Reifen oder Er 
peditionen bewirkten —— Entdeckungen zu ftel» 
ien, und bierher gehören demnach 3. B. auch die Küften- 
aufnahmen u. dgl., obgleich man & auch bei der phyfi- 
kaliſchen Geographie unterbringen kann. In zweiter 
Kinie folgen dann b) die Reifebefhreibungen, denen 
fi die betreffenden Sammelwerke anſchließen. If in 
Diefen beiden Rubriken die örtliche — maßge · 
bend, und wird Alles das, was eben der Reiſende ger 
fehen und gemeffen bat, der Deffentlichkeit übergeben, 


um als Bauftein für die Befchreibung eined gegebenen . 


Dbjectd zu dienen, fo erfcheint e) mit ben allgemei- 
nen geograpbifchen Schriften ein beflimmtes, von 
den Ahfädligfeiten und der Willfür einer Reifetour un- 
abhängiged Princip, indem alles das —— 
wird, was man uͤber die ganze Erdoberfläche oder ein 
beſtimmtes Terrain derſelben zu ſagen hat oder ſagen 
will, und zwar in ſyſtematiſcher Ordnung und Vollftän- 
digkeit. Aus der vorftchenden Kategorie fcheidet fich nun 
d) die Literatur der ftatiftifch-politifhen Geo— 
graphie aus, welche cd vorzugsweiſe mit den Grenzen, 
den Wohnorten, den Bewohnern u. f.w. der Staaten u 
thun bat, und was fie davon weiß ober für gut hält, 
aufzeichnet. Als eine befondere Abzweigung der allge 
* ſocialen Erdbeſchreibung kann die firchlich » ftati« 
ftifche betrachtet werden. Indem die politifch- und 
kirchlich · ſtatiſtiſche Geographie der Unbeftändigkeit ihrer 
Dbjerte ſich bewußt wird, ſucht fie nach conſtanten 
Grundzügen und bleibenden Eintheilungen, welche von 
den irdifchen Potenzen wo möglih unabhängig find, 
und Hierzu bietet ſich die Aftronomie, die mathematiſch 
beftimmte Stellung der Erde unter den Geftirnen in 
Berbindung mit ihrer Geftalt im Großen und den all- 
gemeinen Theillinien und Theilpunkten bar. Es entftcht 
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fo e) die marfhematifh-aftronomifhe Geogra- 
phie, welde von ber Ausbildung des mathematifchen 
Galcäld, von der berechnenden Aftronomie, den Bewe⸗ 
gungsgefegen, den Hilfsmitteln hierzu, ald dem Aſtrola⸗ 
bium, dem Fernrohr, dem Gompaß u. f. m., abhängig ift. 

Die Unbeftändigfeit der politifch »firchlichen Verhält- 
niffe, anderntheils die Frage nach den hierin waltenden 
natürlichen Gründen und die aftronomifche Stellung der 
Erde felbft führen im weiteren Verfolge f) zu der pby= 
fifalifhen Erdbefhreibung, welde es mit Licht 
und Schatten, mit Wärme und Kälte, mit den meteo» 
rologifhen Erfcheinungen der Niederfchläge und Winde, 
mit den Meerftrömungen, dem Magnetismus u. f. w. zu 
thun bat, deshalb von dem betreffenden Inftrumenten, 
wie Hpgrometer, Thermometer, Barometer, Pendel 
u.f.w., beeinflußt und auf die Unebenheiten an der Erb» 
fläche, ald auf wefentliche Gründe vieler meteorologifcher 
und anderer Gefeße geführt wird. Es arbeitet fih nun 
aus ber vorigen Nummer g) fpeciel die Literatur der 
Hydrographie heraus, welche ſich nicht blos mit den 
phofitalifchen und anderen Gigenfchaften des auf der 
Erdoberfläche befindlichen Waflers, fondern auch mit 
den Umgrenzungen bes feiten Landes, den Küften und 
ihrer Befchaffenheit fih befaßt. Aus der Beſchreibung 
des fo begrenzten Feſtlandes hebt ſich wiederum als eine 
—— iffenfehaft h) die Drographie mit der 

eognofie hervor und lehrt den auf Pflanzen, Thiere 
u. f. w. von Seiten der Zerrainbefhaffenheit und der 
— ausgeübten Einfluß. Die Gliederung des 
eſtlandes und die mineralogifch · geognoftifchen Verhäft- 
niffe der Erdfläche find, in Verbindung mit meteorofo» 
giihen und Fimatifchen Erſcheinungen eine Hauptbes 
ingung des Unterfchiedes in der Vegetation, und hieraus 
erwachſt i) die Priangengtsatepkie, welche die local 
firirten Organismen in ihrer an rg auf der Erbe 
u behandeln hat, wobei wir jebod die Rocalfloren aus» 
ließen und dem ſpeciell botanifchen Gebiete überlaflen. 
Es folgt von felbft k) die Thiergeographie, welde 
fih 1) au Menfhengeographie, zur Befchreibung 
der natürlichen Verhältniffe potenzirt, unter welchen die 
verfchiedenen Menfchenracen mit ihren Körperformen, 
Dialeften u. f.w. auftreten. Vorzugsweiſe ald ein Pro» 
duct der drei voraufgegangenen Bactoren erfcheint m) die 
Handeld: und Gewerbegeograpbie, fofern fie dar« 
auf berechnet ift, den Zuftand zur Zeit des Schreiben« 
den darzuftellen. 

Hatten wir es bisher mit der wörtlichen Darftel« 
fung der Erdkunde zu thun, fo fchließt ſich jetzt die 
zeichnende Darſtellung, die Kartographie im engern 
Sinne an, ald deren Einleitung n) die Literatur der 
fartograpbifchen Methoden (Projection, Böfchung 
u. ſ. w.) nebft den dazu erfoderlichen Hilfsmitteln (3. B. 
der Kupferftechfunft) gelten fann. Unter ben eigentlichen 
Kartenwerfen nehmen o) die Karten der politifchen 
Gegenwart (ded Zeichners) den erften Plab ein und 
an fie dürfen wir p) die gefhidhtlihen Karten, 
refp. die Karten für die Darkellung der politiſchen und 
kirchlichen Vergangenheit anreihen. Doch wird man bier 
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nicht ausſchließlich politifh- und Pirchlich »fociale Zur 
ftände dargeftellt zu erwarten haben, indem z. B. ſchon 
der für bie politifchen Karten faum zu — Un⸗ 
terſchied von Meer und Land, Berg und Thal in das 
phyſikaliſche Gebiet einfchlägt. Aſtronomiſch⸗ marhema- 
tifhe Karten, rein als. ſolche, bilden begreiflicher Weiſe 
für unfern Artikel Feine befondere Rubrif, da die blos 
—* aſtronomiſch · mathematiſchen Linien und Punkte ohne 

eer und Land, Berg und Strom u. ſ. w. feine Be 
deutung haben, wol aber g) die phyſikaliſchen Kar— 
ten, auf welchen die politifchen Grenzen den natürlichen 
orographiſchen und hydrographiſchen gewichen find und 
außerdem "die Verhältniffe der Feuchtigkeit, der Strö- 
mungen in der Luft, des Magnetismus, der Wärme 
u. f. w. zur Darftelung fommen. Wenn die hydrogra- 
prifhen, refp. nautiſchen Karten nie ohne Feſtland ges 
acht werden fönnen und wir daher für fie eine befon« 
dere Kategorie nicht aufftllen, fo fondert ſich dafür aus 
der allgemeinen phyſikaliſchen Kartographie r) die zeich⸗ 
nende Darktellun der mit der Drographie (Wertical- 
und SHorizontaldimenfionen) verbundenen Geognofie 
aus. Gin befonderes Fach bilden auch 5) die plaftifchen 
Arbeiten der Globen, der Relief» und Hochkarten. 
Die Rubrifen der Pflanzen, Thier- und Menfchenfar 
tographie bieten noch ein zu geringes Material, ald da 
eine fpecielle Durchführung derfelben neben dem übri« 
gen rathſam wäre. 

Während ebenfo die artiftifch- geographifchen Inſti⸗ 
tute auf feine befondere Kategorie Anſpruch machen kön ⸗ 
nen, da ihre Thätigfeit vorwiegend eine technifch -indu« 
ftrielle ift, dürfen wir dagegen t) den geographifchen 
Geſellſchaften eine ſolche füglich einräumen, da fie 
die localen Goncentrationspunfte der geographifchen Mif- 
fenfchaften bilden. u) Die geograpbifhen Zeit« 
fhriften und Taſchenbücher ziehen neben den geogra« 
pbifchen Schriftwerfen auch die Fartographifchen Arbei- 
ten in das Bereich ihrer Aufgabe und finden daher erft 
bier den geeigneten Platz. Es folgen diejenigen Schrif- 
ten, welche in die Vergangenheit zurüdgreifen, fei es, 
daß fie v) Ausgaben älterer hriftflelfer find, 
obmwol der Artifel auf diefes weite Feld nur fehr felten 
binübertreten darf, ſei ed, daß fie w) die Geſchichte 
der Geographie, refp. der geographifchen Entdedun- 
gen, Kenntniffe und Anſchauungen in der Vorzeit darftel: 
len, entweder für den ganzen Raum der Vorzeit, oder 
nur für einzelne Zeitabfchnitte, refp. Völker oder Indi⸗ 
viduen; fei es, daß fie nur Repertorien der geographi« 
ſchen Literatur find. — Den Schluß macht x) der geo« 
graphiſche Unterricht, welcher nicht blos Bucher 
und Karten für feinen befondern Zweck produeirt, fon- 
dern auch eine Literatur der ihm eigenthümlichen Metho- 
dif aufzuweifen hat. Menn wir hier vorzugsweiſe teut ⸗ 
ſche Leiftungen befprechen,, fo gefchieht dies deshalb, 
weil Zeutfchland das Land der didaftifhen Wiſſenſchaft 
und Praxis iſt; und wenn andererfeits die pädagogifche 
Literatur von derjenigen, welche die Geographie als 
folhe, obne Rüdfiht auf Die Ichrende und lernende 
Aneignung, im Auge hat, nicht überall ſcharf getrennt 
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werden kann, fofern viele Werke beide Aufgaben ver 
folgen, fo liegt dies in der Natur der Thatfachen und 
fann daher das eine oder das andere Werk cine wür« 
dige Stelle in der einen wie in der andern Kategorie 
— — Zwar enthalten viele Encyhklopädien, na» 
mentlich die größern, wie die von Zedler (1731—1754) 
und die von Erfh und Gruber (1818 fg.) überhaupt 
ober für ihre Zeit treffliche geographifche Artikel; allein 
er nn Zweig ber Literatur können wir nur gelegent« 
ich eingeben. 

Dr bargelegte a bat ihren Grund nicht 
allein in ihrer eignen logifhen Natur, fondern auch. in 
der Gefchichte felbft, welche, wenn aud nur im Gan« 
jen und Großen, bdenfelben Weg bei dee Entwidelung 

geographifchen Wiſſenſchaften genommen bat, nur 
daß wir dabei nicht überfehen dürfen, wie hierin Li⸗ 
teratur und Kartographie parallel mit einander gehen, 
obgleich bei den einzelnen Völkern, fo lange wir dirfe 
als getrennt für die Wiſſenſchaft der Erdkunde zu bes 
trachten haben, diefe jünger ift als jene. Indeſſen wird 
der Artikel das dargelegte fachliche Prineip nicht überall 
als ein abftractes flarred Schema durchführen können, 
fondern. vielfadh davon abweichen müffen, da. ed: im 
Grunde die volfommen entwidelte Wiffenfhaft voraus⸗ 
ſetzt. Die Nothwendigfeit der Abweichung ſtellt ſich, 
wie bereitö angedeutet, namentlich für die erſten Perios 
den heraus, we bie einzelnen Zweige ſich noch nicht als 
befondere, felbftändige Eriftenzen —* hingeſtellt ha ⸗ 
ben, fondern mehr oder weniger in ihrer Verbindung 
verharren, Damit hängt zufammen der Mangel ber 
Sokdarität in der Anfhauung der Völker und Yuctos 
ren während der erften Zeiten. Das geograpbifihe Volkes 
bewußtfein und die geographifche Literatur haben eine 
fange Zeit hindurch viele, von einander ziemlich unab⸗ 
bängige Mittelpunfte und Materialien; die Errungen- 
fchaft des einen Volks gebt nicht oder nur fehr ſtück⸗ 
weife, refp. fehr fpät auf die andern über, ein Ums 
ftand, der feinen Grund in den mangelhaft entwidelten 
literarifchen und Gommtmicationdmitteln hat. Erft nach- 
dem in der Buchdruderfunft und den andern verwand« 
ten Künften der Literatur die fchnelle Vervielfältigung 
gegeben und die Zeit der Entdeckung Amerika's die 
Völker und Individuen in eine Verbindung gefegt hatte, 
welche die Schäge der an irgend einem Punkte erzeug- 
ten Wiſſenſchaft auch zu allen andern Völkern fofort 
weiter trug, thut fih ein Zeitraum auf, für melden 
das oben dargelegte fachliche Princip im MWefentlichen 
feine Anmendung findet, während wir genöthigt find, 
für Die früberen Perioden dad Prineip der Völker und 
innerhalb diefer das der Individuen anzuwenden. — 
Im MUebrigen ‚wird der Aufgabe des Artikels gemäß 
überall der fiterarifche Gefichtspunft, mit Einſchluß des 
fartograpbifchen, der leitende und vormiegende fein müfe 
fen, während 3. B. von den Entdeckungsreiſen nur die 
jenigen kurz angedeutet werden fönnen, ohne deren Ber 
zeichnung die im Artifel behandelten literarifchen Erſchei⸗ 
nungen nicht gehörig verftanden werden können. Die 
Erweiterung des geographifchen -— durch die 
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Get» und Landreifen bat in dem Artikel Erde ihre 
ausführliche Erörterung gefunden. 


Erfte Periode. 


Bis zu den Bügen Alerander's des Großen, 334 nad 
Ehriftus. 


Während aus der alten Geſchichte der Ehinefen 
Feine literarifch« geographifchen Leiftungen mit Sicherheit 
befannt find, obgleich ftatiftifche en und 
felbft Landkarten fi muthmaßen laflen, finden wir bei 
den alten Indern, deren Volfövorftellung im Gegen» 
abe zu der des gelehrten Standes durch und durch my» 
thiſch und mährchenhaft ift, unter der reidjhaltigen, aber 
noch wenig veröffentlichten und gefichteten Literatur einige 
Schriften, welde in das fpeciclle geographiſche Fach 
einfchlagen, 3. B. die Iyotiſch, der Kalender der Veda's, 
worin Die Kugelgeftalt der Erde gelchrt und deren lm» 
fang ziemlih richtig — wol nur * — beſtimmt 
wird. Der Laffen mehre Stellen der großen Ge: 
dichte Mahabharata und Ramayana darauf fchließen, 
daß die Erde von der großen Maffe für eine Scheibe 

ehalten ward, in deren Mitte der heilige Berg Meru 

Kane. Indeffen ift das Alter der betreffenden Schrif · 
ten, welche vielleicht vielfache Recenſionen erfahren bar 
ben, bis jetzt noch nicht Hinreichend ficher geftelt und 
Kann deshalb über die geographifche Literatur dieſes 
Volkes ein ſicheres Urtheil micht gefällt werden. An 
einer gleichen Unficherheit Teiden die Angaben über die 
alten Aegypter. Wenn die in Griechenland verbrei · 
tete Tradition, daß der Halbgott Hermes Trismegiſtos 
auch geographiſche Schriften zur Belehrung dieſes Vol⸗ 
kes verfaßt habe, ſelbſt in Bezug auf eine menſchliche 
Perſonlichkeit diefes Namens, in das Reich der Fabeln 
choͤrt und die noch vorhandenen angeblichen Fragmente 
Berfelben nur andeutungsweife einige geographifche Data 
enthalten, aus welchen fehr wenige Schluffe gezogen 
werden fönnen, fo unterliegt die Nachricht, 9 der 
König Seſoſtris, deſſen Zeitalter noch nicht genau be⸗ 
ſtimmt iſt, ſein Reich auf Tafeln, alſo auf einer Art 
von Karten, babe darſtellen laſſen, gewichtigen Zwei⸗ 
feln. Die Hieroglyphen mögen noch mauche erdkund⸗ 
liche Angaben enthalten, allein fie find, abgeſehen von 
dem — unſeres Artikels, welcher ſich auf das Ge⸗ 
biet der Inſchriften nicht begeben kann, bis jetzt noch 
nicht hinreichend entziffert. 

Die Quellen Br die geographifchen Vorftellungen 
der alten Juden find Iediglid die Schriften des alten 
Teſtaments, deren ältefte den weiteften Horizont zu 
haben fcheinen. Diefer reicht im Weſten nur bis Ch⸗ 
pern, im Norben bis Griechenland und vieleicht bie 
zum ſchwarzen Meere, im Dften bis an den Euphrat 
und Zigris, im Süben bis Arabien und DOberägypten. 
Sollte unter Zarfhifh eine fpanifche Localität und un- 
ter Dphir Geylon, oder auch mur eine Localität am 
füdlihen rothen Meere zu verftchen fein, fo würde ſich 
der Kreis um ein Bedeutendes erweitern. Die Namen 
in der befannten Wölfertafel 1 Mofe Gap. 10 find viel 
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fach unficher, Taffen aber im Ganzen auf das oben be» 
zeichnete Zerrain fchließen. Die Jofua 18, 9 erwähnte 
„Befchreibung des jüdifchen Landes auf einem Bricfe‘ 
ift vielleicht fhon eine rohe Karte gewefen. Die geo» 
grapbifge Grundanfhauung der alten Juden ift Die, 
aß die Erde eine vom Firmament Üüberwölbte Scheibe 
ſei. Ob man dieſe rund, von einem Strome umfloffen 
u. ſ. f. zu denken habe, darüber gibt das alte Teftament 
feine Andeutung. Die Vorftellung eines Pfalms, daß 
die Berge aus der Erde emporgequollen feien, berech— 
tigt begreiflicher Weife zu feiner Gonfequenz in Betreff 
der mit diefem Factum zufammenhangenden Verhältniſſe. 
Nirgends findet fih eine Spur von der Auffaſſung der 
Erde ald einer Kugel. — Weiter dehnte fi der geo» 
graphifche Horizont bei ben Phöniciern, welche ſchon 
während ber früheften Zeiten in das ſchwarze Meer, 
über die Säulen des Herkules, vieleicht bis in die 
Nordfee und über das rothe Meer hinausfamen. Bei 
der Unechtheit der Sanchuniathon'ſchen —— und 
dem Mangel anderer ſchriftlicher Denkmäler kann bier 
von einer geographifchen Literatur nicht Die Rede fein, 
obgleih mit Bug angenommen werden darf, daß bie 
Phönicier zum —— ihrer weiten Seereiſen geogra- 
phifche und hydrographiſche Aufzeichnungen, wenn auch 
nicht für die Defentlichteit, gemadt haben. — Noch 
fehlt ed an hinreichenden Anhaltepunften, um die Erobe» 
rungs⸗ ımb Wölferzüge der alten Afiaten und Yegyp- 
tier, fowie die damit verbundenen geographifchen Kennt» 
niffe und Vorftelungen mit irgend welcher Sicherheit 
zu en, obgleich hier noch gewaltige Schäge zu be» 
en find. 

Unter den griehifhen Stämmen haben zuerft 
die an der Fleinafiatifchen Küfte und auf den dortigen 
Infeln wohnenden einen erweiterten geograpbifchen Bid 

ehabt, obgleih die Sage erzählt, daß die erfte große 

eeerpebition, die Fahrt ber Argonauten, bie zum 
Dftende des fhwarzen Meeres (um 1250) von der euro- 
päifchen Seite ausgegangen fei. Eins ber älteften, frei« 
lih feinem Alter nach durchaus nicht binlänglich ber 
ſtimmten griechiſchen Schriftwerfe, die Befchreibung des 
trojanifchen Krieges und der Srrfahrten des Ulyſſes 
(von dem fogenannten Homeros) gibt (Ilias 18, wo 
der Schild des Achilles befchrieben wird) eine geogra= 
poifge Zufammenftellung der dem Verfaffer befannten 
ölfer auf der vom Okeanos umfloffenen Erdfcheibe, 
worin fid wol manches Wolf mit feinem Wohnplatze 
und Namen nah ber Phantafie und dem Versmaße 
bed Dichters hat richten müſſen. Homeros' Geſichts 
freis ift etwa durch eine Linie umfchloffen, welche von 
ber —* des adriatiſchen Meeres bis Sicilien, von 
da nach Afrika hinüber (wo die Säulen des Herkules 
ziemlich weit nach Dften gerüdt find), an der Küſte 
von Afrifa entlang, dann eine Strede durch Aegypten 
und Phönicien, von da durch Kleinafien, etwa bis zur 
Dftfeite des ſchwarzen Meeres und endlich von bier aus 
in einer nah Süden converen Linie, welche die Halb- 
infeln abfchneidet, wieder bis zum Adria läuft. Nur 
in der Gegend von Troja ift er genau orientirt. Unter 
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den Zeutfchen haben I. H. Voß, Mamnert, Ufert u. A. 
die Homeriſche Geographie, welche oft das Factiſche mit 
dem Mährchenhaften und Mythiſchen miſcht, näher zu 


beftimmen gefucht. — Aus der Theogonie des Hefio- 
dos (um ), welche zugleich eine mythifche Geogra⸗ 


u. ift, geht hervor, daß der Werfaffer den Iſtros, den 
eilos und die Küften des ſchwarzen Meered genauer 
als Homeros kannte. — Von Koläod aus Samos, 
welcher um 650 oder 640 bis über die Säulen des Her» 
kules fuhr, haben wir ebenfo wenig ein authentifches 
Document, wie von den Phöniciern, welche auf Ver- 
—— des äapptifhen Königs Nefu (von 611—595, 
—* Andern von 617 — 601) Afrika umſchifft haben 
ollen. 

Der Mathematiker und Philoſoph Anaximan— 
dros aus Miletos, welcher 546 ſtarb, ſoll (nah Dio⸗ 
genes Laërtios II, 1) eine geographiſche Arbeit und 
zwar eine Karte von Griechenland, vollendet haben, von 
welcher man aber außerdem nicht bad Geringfte weiß. 
MWenn Pythagoras nah ben bis in zugänglichen 
Nachrichten ber erfte Grieche gewefen ift, welcher bie 
Kugelgeftalt der Erde Ichrte, obgleih von ihm feine 
Schrift vorhanden ift, fo liegt in diefer Thatfache der 
erfte wefentliche Kortfchritt der geographifchen Anfchauung 
über ihr Kindesalter. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Wirkſamkeit des Vor: 
genannten (um 550, nach Andern ein Jahrhundert fpä- 
ter) fällt die Fahrt des von den Garthagern ao 
ten Hanno, welcher über die —— von Gibraltar 
hinaus eine Strede an der weftlichen Küfte von Afrifa 
bingefegelt fein mag. Seine von ihm felbft, urfprüng* 
lich in punifcher Sprache aufgezeichnete Reifebefchreibung 
eriftirt noch, wenn echt, ald „neginiovg“ im griechifcher 
Veberfegung, läßt jedoch bei dem Mangel an aftrono- 
mifchen und andern fihern-Beflimmungen nicht erfen- 
nen, wie weit die Unternehmer gekommen feien und wel- 
hen Weg fie im Einzelnen eingefchlagen haben. Die 
Infchrift, durch welche Hanno einen Bericht in einen 
Tempel zu Garthago eingraben ließ, ift nicht mehr vor- 
handen. Wenn fein ausreichender Grund eriftirt, die 
gleichgeitige Fahrt des ——— imilko an 

er europäifchen Weſtküſte bin zu bezweifeln, wovon 
indeffen feine Driginalaufzeihnung mehr zur Sand ift, 
fo erwähnen wir die Erzählung, daß fpätere Seefahrer 
aus Garthago bis Amerifa gefommen feien, blos des— 
halb, weil daraus hervorgeht, daß die Garthaginienfer 
wol ſchon ziemlich weit weftwärts, vielleicht bis zu ben 
fanarifchen Infeln, vorgedrungen fein mögen, und daß 
bereitö in jener Zeit die Ahnung auftaucht, im Welten 
ein großes Land zu finden, eine Ahnung, die fi) viel 
leicht auch in Solon's und Platon’d Atlantis fpiegelt. 

Kehren wir zu den Griechen zurüd, fo treffen wir 
jest auf den Literaturfreis der meplnioı, meplodor, ne- 
eenyrasis u. ſ. w. Einer der älteften diefer Geographen 
it Sfylar aus Karien, welcher um 500 (oder 508) 
auf Befehl des Perferfönigs Darius Hysdaspis vom per» 
fifhen Meerbufen bis zur Mündung des Indus gefchifft 
fein fol; von ihm ift ein in neuerer Zeit vielfach be» 
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fprocdhener oder bearbeiteter (1826 durch Letronne, 1828 
durch Niebuhr, 1831 durch Glaufen) „nspinioug‘‘ vor» 
handen, deſſen Echtheit jedod von Manchen bezweifelt 
wird, aber man legt ihn einem ber zwei andern Geos 
raphen dieſes Namens bei, deren einer um 350 (oder 

), der andere um 150 vor Ehriftus gelebt haben 
fol. Wenn ſchon dem erften Skylar der Beſitz einer 
Karte zugefchrieben wird, fo meldet die Gefchichte auch 
von Arikagoras aus Miletos, daß er den Sparta- 
nern, welde er zum Kampfe gegen die Perfer bewegen 
wollte, eine Karte überfandt babe und es ift nicht uns 
wahrfcheinlih, daß dieſer „„züAreog nivaf“* von dem 
Milefier Hefatäos herrührt, welcher um biefelbe Zeit 
eine weite Seereife gemacht und eine „yüc neplodog,* 
eine Befchreibung von Europa, Afien und Lybien (1814 
durch Ufert, 1831 dur Glaufen bearbeitet) gefchrieben 
haben fol. Die unter dem Namen. des Hefatäos über» 
lieferten Fragmente werden von Einigen einem um das 
Jahr 330 Iebenden Geographen gleihes Namens zuge 
ſchrieben. Won den Logographen unter den erbfundigen 
Kleinafiaten nennen wir noch des Vorigen Schüler, 
Damaftes, welcher ein Völker» und Städteverzeichniß 
binterlaffen bat und den Philofophen Parmenides 
(um 460), welcher in feinem Lehrgedichte mit Beftimmt- 
beit der Erde die Kugelgeftalt gibt. 

In den „Mufen” des Herodotos um 450 liegt 
und das erfte vollftändige und in gewiffer Weife fyfter 
matifche Werk vor, das freilich neben vielen, fehr de 
nauen, erft in neuerer Zeit gehörig gewürdigten 
fhreibungen auch fabelhafte Angaben in großer Zahl 
enthält, Der Verfaſſer kennt Aegypten und 2ybien 
(die man damals und noch bis in Aohtere Zeit von ein» 
ander unterfchied) genauer als Afien und Europa. Bon 
Aſien ift ihm das ain bis zum Indus und Arares, 
wenn auch nicht in allen Theilen genau, befannt; im 
Mittelmeere reicht fein Blick bis zu den Säulen bes 
gene und ſchweift über dieſe hinaus bis zu ben 

affiteriden. Rom wird von ihm nicht genannt; im 
Norden bezeichnet er die Skythen und Sarmaten (die 
noch fange Zeit für die Griechen einen höchſt unbeftimm- 
ten Gollectiobegriff bilden) und hat er vielleicht Kennt» 
niß von den Goldminen des Ural. Das ſchwarze Meer 
zieht er, wie die bewohnte Erde überhaupt, von Welten 
na Dften ungebührlich in die Länge. Mehr Fritifch 
ald Herodotos geht Thukydides zu Werke, mit wel 
chem bie geograpbife) biftorifihe Thätigfeit ber local weit 
mehr als die Kleinafiatifchen befchränften europäifchen 
Griechen beginnt; indeffen bezieht ſich die Geographie 
feines Hiftorifchen Werkes nur auf dad enge Gebiet des 
rg par Krieged, ben er übrigens nur bis zum 

hre All erzählt. Won Sokrates (geft. 399) wird 
berichtet, daß er dem auf feine Befigungen ſtolzen Al 
fibiaded eine Karte gezeigt habe, man weiß aber nicht, 
von welchem Umfange und welcher Beichaffenheit, wo» 
egen Hippofrates von Kos um 410 die erfte phy⸗ 
Mratifche arte lieferte, in welcher namentlich das Klima 
von Griechenland und den Nachbarländern, die er ber 
reifte, berüdfihtigt war. Eine gute Befchreibung der 


Landſtrecken, welche er mit den 10,000 Griechen durch⸗ 
9, gibt Zenophon im feiner „urdfanıg,“ und ans 
ve otizen über Geographie in’ feinen „EAdnvıxä, 
welche den mährdenhaften Charakter der frühern Zeiten 
ft ganz — haben. Um das Jahr 366, nad 
ndern- erft 336, lieferte Eudoxos aus Knidos als 
Frucht mehrer großen Reifen eine Befchreibung derſel⸗ 
ben, die indeffen bis auf wenige Refte verloren gegan- 
en ift umd von dem „mepinlong“ ded Pytheas aus 
affilia, welcher um 340, nach Andern um 334, durch 
die Strafe von Gibraltar bis Britannien fegelt und 
deffen Wer? von Andern in eine noch fpätere Zeit, 280, 
gefeht wird, ſchon das Nordland Thule nennt und ein 
großes Weſtland vermufhet, find nur noch Bruchſtücke 
uganglich, an denen ſich die Kritif vielfach geübt hat. — 
8 liegt in dem Charafter der hiermit abgefchloffenen 
erften Periode, daß eigentliche geographifche Werfe faft 
nur von Solchen verfaßt werden, welde Reifen ges 
macht haben und ihre Angaben wefentlih auf Autopfie 
gründen, 


Zweite Periode. 


- Bon Hlerander dem Großen bis zum Beginne der ara» 
bifhen Herrfhaft, von 334 vor Ehriftus bis 622 
nad Chriſtus. 


Durch die Züge des macedonifhen Königs 
erweiterte ſich der geographiſche Bli der Griechen er» 
tenfiv und intenfiv nad Dften hin über ein großes Ge 
biet des aſiatiſchen Feftlandes, welches bid zu den öſt ⸗ 
lichen Nebenflüffen des Indus aufgefchloffen warb; noch 
weiter greifende SHandelöbeziehungen brachten nähere 
Kenntniß von den Serern (Chinefen?), fowie von der 
großen, reichen Infel Taprobane, ohne daß man jedoch 
mit Ddiefen Gebieten irgendwie eine fichere Vorftellung 
u verbinden wußte. Henn fchon der Lehrer des Alexan⸗ 
* Ariſtoteles, in feinen Vorträgen und Schriften, 
von welchen jedoch Feine fpecififch geographifch ift, durch 
die Grundlegung der phyſikaliſchen und zum Theil aftrc« 
nomifchen Erdbefchreibung die Züge durch Afien und 
Aegypten vorbereitet, die Rugelgeftalt der Erde als eine 
unzweifelhafte Lehre bingeftellt, auf die Möglichkeit eines 
Seeweges nah Indien um Afrika herum, fowie auf 
das, wie er mufhmaßte, nicht breite Meer zwifchen bei« 
den Ländern, an beren gegenüberftehenden Hüften ja 
Elephanten getroffen würden, bingewiefen hatte, fo bau- 
ten auf diefen Grundlagen Diognetos, Breton und 
andere Geographen, welche ſich im Heere ded Alexander 
befanden, weiter fort, und es ift beachtenswerth, wie 
Diefe die Marfchroute und die Entfernung ber Drte, 
welche man bis dahin faft lediglich nach der Zeitdauer 
bemeffen hatte, nach aftronomifdyen — — feft- 
fegten. Die Spur der foftematifchen Thier- und Pflan- 
zengeographie, welche fi ſchon bei Ariftoteles findet, 
verfolgte deſſen Schüler Theopbraftos weiter, indem 
er namentlich für die Pflanzen in Angemeffenheit feiner 
Zeit das Mögliche leiſtete. Der ebenfalls zur Zeit 
Alerander'd lebende Hefatäos aus Abdera zeichnete 
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nad Berichten von Straben und Agafhemeros eine ver» 
befjerte Weltkarte, befchrieb Griehenland auf gleiche 
Weiſe und gab vervollfommnete Methoden für die Wer 
meffungen an. Leider ift von feinen Werken Nichts er⸗ 

Iten worden. Dagegen hat uns Arrianos das Zage- 
uch des Nearchos, der ald Admiral Alexander's vom 
Indus bis zum Euphrat fuhr, ald ein werthvolles Do» 
cument po einen, Um 300 gab Difäardhos eine 
Art rg ha 1 von Griechenland. Seleukos 
Nikator, 312 —280, erweiterte auf feinen Zügen bie 
Kenntniß Aſiens bid zum Ganges, und Megaſthenes 
wie Daimardos (um 310) ftellte die Nachrichten über 
die Uferländer dieſes Stroms zufammen, während Ti— 
mäo8 in feiner es tun Kor Italien und Sicilien, 
um 280, dem griedhifchen ußtfein das bis dahin 
fehr vernachläffigte Weſtland auffchloß und Lufumon, 
um 260, in feinem Gedichte viele Ortfchaften des Mit- 
telmeerd befang. — Die mathematifche Geographie ver- 
danft ihre Fortbildung befonderd dem fun ertigen Ar⸗ 
chimedes (geſt. 212 zu Syrakus), welcher die erſten 
befannten und nennenswerthen Erdgloben conſtruirte. 
Bon dem hiſtoriſch-⸗ geographifchen Werke des Polemo 
Periegetes über Griechenland (um 200) find nur noch 
Bragmente (1838 durch Preller herausgegeben) übrig. — 
Die Römer erweiterten zwar von jeht ab ihre Herrichaft 
in immer gewaltigern Fortſchritten, allein die geogra= 
phiſche Literatur überlaffen fie noch lange Zeit dem grie= 
hifchen Geifte, welcher um jene Zeit die Wiffenfchaft 
befonders unter dem Patronate der Prolemäer in Afrika 
und den Nachbarländern anzubauen beginnt. 

Als der erfte dieſes Namens würdige Geograph gilt 
Eratofthenes aus Kyrene er um 195), weldyer die 
Erdkunde zuerft ald eine für ſich beflchende, von ande 
ren abgefonderte Wiffenfhaft behandelte. Auf dem 
Grunde mathematifher und aftronomifher Kenntniſſe 
erbaute er feine um 220 gefchriebene „yewyoupexn* in 
drei Büchern, aus welcher uns befonders Strabon Brud- 
ftüde und Gitate aufbewahrt hat. Die Entfernung der 
geographiſchen Hauptlocalitäten beftimmte er aftronomifch 
durdy die Stellung der Erde zur Sonne und zum Theil 
durch directe (Grad⸗) Meffungen, und in feinem Werke 
finden fi) bereits mannichfaltige Hindeutungen auf die 
Gliederung der Gontinente und andere phufifalifche Wer- 
bältniffe. Er Fennt im Norden Thule, im Süden Ta 
probane, von Afrifa die Zimmetfüfte, und die Ver— 
muthung eines großen weftlichen Gontinents taucht bei 
ihm in verftärftem Grade auf, ſowie die Tradition von 
ihm behauptet, daß er Karten gezeichnet habe. Auch 
von bem Werke des Agatharchides aus Knidos, mwel« 
her um 150, nad Underen um 120 fchrieb, find nur 
noch Fragmente, und zwar in der Bibliothek des Pho- 
tiod, vorhanden. Ihm verdankt hauptfächlich die Be- 
fhreibung von Afrika eine wefentliche Ermeiterung. 
Ungefähr um biefelbe Zeit lebte der Uftronom und Ma- 
thematifer Hipparchos aus Nikäa (gefl. um 125), 
welcher die mathematifche Geographie wefentlich förderte, 
und z. B. den größten Erdumfang zu 275,000, die Länge 
des befannten bewohnten Landes zu 70,000, die Breite 
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vom Aequator bis Thule zu 46,200 Stadien beftintmte, 
über deren Länge freilich troß mehrfacher Fritifcher Un» 
terfuchungen noch mancher Zweifel obwaltet. In feinem, 
um Zheil auf die Forfchungen des Agatharchides ger 
Hütten, „Werke, welches wir foR nur aus Strabon’s 
Gitaten kennen, und welches eine Kritik des Gratofthe 
ned enthält, befchreibt er den feinen Vorgängern faft 
anz unbekannten Iſtros, den er jeboch mit dem einen 

me in das adriatifche Meer münden läßt, während er 
den andern richtig bis zum ſchwarzen Meere führt. Um 
150 ſchrieb Polybios, der bauptfächlid die Norbküfte 
von Afrika befuchte, feine „ioropia xusolın,* welche 
die Zeit von 220 bis 157 umfaßt, und von welcher nur 
nody die fünf erften Bücher vollftändig vorhanden find. 
Da er Afien durch den Zanais und Reilos begrenzt fein 
läßt, fo fcheint er das rothe Meer nicht in feiner wah⸗ 
ren Befchaffenheit 8 kennen, ſowie es ihm zweifelhaft 
iſt, ob Aſien und Lybien im Süden zuſammenhangen. 
Vom Norden ſcheint er eine ſehr beſchraͤnkte Vorſtellung 
zu haben. Etwa 100 Jahre vor Chriſtus ſchrieb Ar» 
temidoros aus Ephefos feinen von Strabon benußten 
„neoinloug* des Mittelmeer, wovon wir nur noch 
Bruchſtücke befigen. Er fol bis in den atlantifchen 
Dean, welcher lange Zeit Feine Seefahrer aus dem Dften 
gefchen batte, gekommen fein. Es wird übrigens auch 
ein anderer Artemidoros erwähnt, welcher 50 Jahre vor» 
ber gelebt haben fol, und welchem man ähnliche Reifen 
und deren Beſchreibungen beilegt. Auch von dem geo- 


geahifigen Gedicht „„megenymos,* welches feit zwei 
ahrhunderten dem Skymnos, einem geographifchen 
Schriftſteller von ungemwiffer Zeit und erfaffer einer 


verloren gegangenen profaifchen Periegefis, beigelegt wird, 
dem fie wahrfcheinfich nicht gehört (f. Meineke's Vor- 
rede zu feiner Ausgabe), eriftiren nur noch Fragmente, 
desgleihen von Pofeidonios aus Apamea, welcher 
nicht blos Bogenmeffungen (zwifchen Rhodos und Aleran- 
dreia) vornahm, fondern auch die Entfernung der Erde 
von der Sonne (zu 3000 Erdhalbmeflern) zu beftimmen 
fuchte und die Höhe der Erdatmofphäre (zu 400 Sta- 
dien) berechnete. Auch fertigte er Erdgloben und wies 
wiederholt auf die Eriftenz eines großen Feftlandes im 
Werften bin, wo fich ohne daffelbe ein ungebübrlich großer, 
leerer Raum vorgefunden haben würde. Es geht hier 
aus hervor, wie die Vermuthung dieſes Gontinents eine 
Eonfequenz der jegt nicht mehr zweifelhaften ——— 
der Erde iſt. — Die geographiſche Thaͤtigkeit der Rö⸗ 
mer beginnt etwa mit I. Gäfar, defien „bellum gal- 
licam“ wie fein Werf vor ihm zur — über 
die gallifchen, germanifhen und britifchen Völker und 
Länder gibt. Unter ihm wurde von vier Geometern eine 
Meffung des ganzen römifchen Reichs begonnen, 44 vor 
Chr., welche erft unter Auguft, 19 vor Chr., beendigt 
wurde, den dabei fein Freund und —— Agrippa 
unterſtützte. Wal. hierüber dieſe Enchkiopädie 2. Sect. 
%. Th. S. 360 


Das zweite große geographifche Werk nad) dem des 
Eratofthenes ift das Buch des Strabon aus Amafia 
in Kappadocien, welcher etwa um 30 vor Ehriftus feine 
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—— ie“ in 17 Büchern ſchrieb, die faſt alle no 
vollſtaͤnd 4 vorhanden find, und die Reſultate bes A 
ſtoteles, Gratofthenes, — Artemidoros, Eudoxos 
u. A. zur Grundlage haben. Strabon, der ſelbſt große 
Reifen in Italien, Aegypten, Aethiopien u. ſ. w. gemacht 
hatte, ging im Unterfchiebe von * griechiſchen Vor⸗ 
—— wieder mehr auf die ſtatiſtiſche Beſchreibun 
er Erde und ihrer Bewohner ein, ohne daß jedoch da 
mathematiſch · aſtronomiſche Element in den Hintergrund 
trat, indem er 3. B. flarf auf die aftronomifche Drts« 
beftimmung drang. Das nördlichſte, ihm befannte Land 
iſt Skythia oder Keltifa, das öftlichfte India, das füde 
lichfte Uetbiopia, das weftlichfte Iberia. Er fennt den 
Albis, Rhenos, Ganges und das Faspifche Meer, letzte ⸗ 
res als einen Bufen des nördlichen Meered; Thule ver 
wirft er und fegt dafür Ierne (Irland), von dem er 
en eine falfche —— hat. Der Seeweg nach 
ndien um Afrika herum, deſſen weite ſüdliche Er» 
ſtreckung ihm unbekannt geblieben iſt, gilt ihm ohne 
Bedenken als ausführbar, nur daß das Meer eine be 
beutende Breite er und die Eriftenz des großen Lan⸗ 
des im Weſten fteht bei ihm als eine nothwendige Hy⸗ 
pothefe da. Als — Ariſtoteliker erweiſt er ſich durch 
mehrfache gute phyſikaliſche enge rg = gi der Vul · 
kane. Weich großen Fortſchritt fein Werk auch reprä⸗ 
ſentirt, ſo blieb es doch, worauf beſonders Humboldt 
hinweiſt, bis in das 5. Jahrh. nach Chriſtus faſt un⸗ 
benutzt und ohne weſentlichen Einfluß auf das allgemeine 
geographiſche Bewußtſein. In dieſelbe Zeit gehoͤrt das 
viel commentirte dichteriſche Reiſewerk „mepeiynars é* 
von Dionyſios Periegetes aus Charax, weicher eine 
erweiterte und ergänzte Darſtellung des —— 
Syſtems gab, ſowie der „meolnious“ des Pontos Eu- 
xeinos, welcher vorher Afeıwog geweſen war, von einem 
Unbekannten. Beide find noch vorhanden. — Unter den 
Römern, welche bald nach Chriſti Geburt die Geogra- 
phie anbauten, ift vor Allen Pomponius Mela zu 
nennen, welder um 40 oder 50 das befannte Com⸗ 
pendium „de situ orbis“ berausgab, dem die Arbeit 
des Gratofthenes zum Anhalte diente, und mol nicht 
viel eigene Beobachtungen ded Verfaſſers, etwa mit 
Ausnahme des europäifhen Terrains, zu — kamen. 
Die „naturalis historia® von Plinius dem Aeltern 
et. 79), eine Compilation aus 2000 Werfen, zum 
beil auch aus Archiven, gibt nur geographifche Notizen, 
aber Fein —— yſtem, und iſt im Ganzen, 
wie der von Solinus daraus gemachte Auszug, weni 
kritiſch und zuverläſſig. Deſto wichtiger iſt, wenn auch 
für ein kleines, fo doch bis dahin noch wenig bekanntes Ge⸗ 
biet, das Buch von Zacitus „de situ, moribus et 
pulis Germaniae,“ gewöhnlich die Germania gr 
nannt, deffen Abfaffung man etwa in das Jahr 1 
feßen darf. — Schr zu beflagen ift der Verluſt der 
erfe des Marinos aus Tyros, wo damals eine 
mathematifch » aftronomifch- geographifche Schule exiſtirte. 
Er foll, wie geist berichtet wird, forgfättig und 
umfaffend die Dertlichkeiten nicht blos nach der Breite, 
fondern auch, was bis dahin fat gar micht gefchchen 
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war, nach der Ränge beſtimmt, ſehr gute Karten ent · 
worfen und auf dieſen Aſien weiter als bisher nach Oſten, 
Afrika weiter nad) Süden ausgeſtreckt, die europäifche 
Mordküfte beffer ald alle feine Vorgänger dargeftellt und 
felbft Borneo gekannt haben. ir befigen nur noch 
Bruchftüde aus feinem zwiſchen 100 und 150 verfaßten 
Hauptiverfe. , 
Zum Theil auf den Leiftungen ded Marinos ruht 

die „yenypagıı) üpnynas“ des Claudios Pole» 
mäos aus Pelufion, welcher zwifchen 140 und 170 zu 
Alerandreia an einer ähnlihen Schule wirkte, wie die 
zu Tyros war. Seinem noch vollftändig vorhandenen, 
wenn auch viclfach interpolirten Werke, das aus acht 
Büchern befteht, waren forgfältige Karten beigegeben, 
denen, vermöge feiner aftronomifhhen Studien und feines 
aftronomifchen Syſtems, ein aftronomifch» mathematifches 
Gradneß nach ftereographifcher Projection zum Grunde 
lag, und deren Anfertigung er in feinem Buche lehrt. 
Die Meridiane zieht er von 5 zu 5 Graden, während 
er die Breitengrade zwar parallel mit dem Yequator, 
aber in unregelmäßigen Abftänden von einander durch 
Hauptorte legt. Indeſſen vergrößert er noch fehr ftarf 
die Längen, indem er z.B. das Mittelmeer um 20 Grade 
länger macht, als feine wirkliche Ausdehnung beträgt, 
fodaß Columbus, welder befonderd auf Ptolemäifchen 
Studien fußte, den Weſtweg nach Indien für viel fürger 
bielt, ald er ſich in der Wirklichkeit erwies. Gleichzeitig 
aber dehnt er den fhmalen Nordrand weiter nad Nor» 
den und Afrifa weiter als feine Vorgänger nah Süden 
aus. Schweden und Norwegen Eennt er nicht, und Ta— 
robane zieht fih unter feinen Händen faum um ein 
erfliched zufammen. Obgleich er die Serer notirt, fo 
bat er doch von dem Dften Afiens eine ſehr unvollfom- 
mene Kunde, indem er die Küfte dieſes Erdtheils vom 
Ganges an fofort nördlich bis zum Zauros verlaufen, 
zugleich aber auch Afien im Süden ſich mit Lybien ver- 
binden läßt, eine Vorftellung, bie, ſchwer vollziehbar, 
ihre zähen Wurzeln in der ganzen voraufgehenden geo- 
grapbifchen Willenfchaft bat. An der Dftfüfte Afrika's 
reicht fein Auge bis zum 10. Grade ſüdlicher Breite, 
nod nicht bis Madagaskar, während die Weftfüfte ihm 
fo unbefannt wie feinen Vorgängern bleibt. Dagegen 
gewinnen Iberien, Gallien und Albion dur ihn eine 
richtigere Geftalt, nur daß er Iehtered in feiner Aus: 
dehnung von Norden nad Süden zu kurz faßt. Ju— 
vernia grland) ftelt er nicht mehr, wie Eratoſthenes 
und Strabon, nördlich, fondern weftlih von Albion, 
wenn auch mit diefem in gleicher Ausdehnung von dem 
Süden nad dem Norden, deffen äuferftes Land bei ihm 
wieder Thule, vielleicht eine fhetländifche Infel, ift. Die 
teutſche Nordfüfte bis zum Albis felt er richtiger als 
Plinius und Zacitus dar, aber Efandinavien liegt für 
ihn noch in der Dunkelheit, wogegen ihm die fudliche 
Küfte der Dfifee, die er nicht als einen Meerbufen kennt, 
ziemlich richtig vor Augen ſteht. Dbgleich er die Wolga 


in einiger Ausdehnung verfolgt, fo bleibt ihm doch das 


eigentliche Wefen jener Länder verfchloffen; aber er ftellt 
die richtige Anficht, daß das Baspifche Meer kein Bufen, 
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fondern, wie fhon Ariftoteles und Herobotos mußten, 
ein Binnenfee fei, wieder ber, obgleich er deffen Hauptare 
in die weſt⸗öſtliche Richtung fallen läßt. Auch ihm ift es 
nicht zweifelhaft, daß man auf dem Secwege um Afrika 
herum nach Indien gelangen fönne. Die 27 Karten, 
welche fich bei den beften Handfchriften feines Buches 
befanden und jegt nur noch in Mercator'd Copien vor- 
(de find, rühren höchſt wahrfcheinlich nicht von ihm, 


ondern von Agathodaimon ber. Um die Bedeutung des 
rkes von Ptolemäos zu erweifen, genügt es bier zu 
fagen, daß es 14 Jahrhunderte hindurch die geographi- 
fhe Haupfauctorität gewefen if. Mit ihm bat ſich der 
geographifche Geift des griechifhen Stammes erfchöpft, 
und es £reten von jetzt ab nur noch Nachzügler auf. 
Wir nennen zunächft die unter Hadrian und ben 
Antoninen verfaßte reichhaltige Periegesis Griechenlands 
von Paufanias, den Einige für den Kappadocier, 
Andere für einen Lydier erflären; ferner Dionyfios 
von Byzanz, um 196, deffen „drandoug“ noch im 16, 
Jahrh. vorhanden war. Die „urorinwag tig yanyga- 
wc von Agathemeros, melde ein Auszug aus 
tolemäos in zwei Büchern ıft, fallt etwa in das Jahr 
250. Bemerfenswertber find die fhon erwähnten 27 
(nach Andern 26) Karten zur Geographie des Ptole- 
mäos vom Mechaniker Agathodbämon zu Alerandrien, 
wo er um das Jahr 400 iebte. Später verbeflerte Ni— 
colaus Donis diefe Karten und fügte fünf neue hinzu. 
Etwa 20 Jahre nad) Agathodämon, gleichzeitig mit 
Dalladios, welcher ein Werk über Indien verfaßte, 
ſchrieb Marfianos aus Heraflea einen „neoinkoug** 
der ganzen Erde, worin er feine Vorgänger fleißig be— 
nugte und den Ptolemäos mehrfach berichtigte. Ihm 
folgte Feſtus Avienus, welcher eine Descriptio orae 
maritimae a Gadibus ad Massiliam und eine Bear» 
beitung des Dionyſios Periegetes, ſowie der Reifebefchrei- 
bungen der Garthaginienfer lieferte, und Aethicus, 
ein Geograph ded 4. Zahrh., deſſen Geographie, einen 
Auszug aus der Kodmographie des Jul. Honorius (um 
20 vor Chriftus) oder aus der Chorographie ded Zatia- 
nus, Drofius der Nachwelt aufbewahrt hat. — Nicht 
unwichtig find die römifchen „Itineraria,“ eine Art von 
Ortöverzeichniffen oder Reife: und Poftkarten für Heere 
und Beamte, welche theild adnotata, rg Orts ver · 
—5 — mit Angabe der Entfernung in Fußen oder 
tadien, theils pieta, nämlich kartographiſche Darſtel⸗ 
lungen ſind. Von ihnen iſt ausführlich in den Artikeln 
Itineraria 2. Sect. 26. Th. S. 260 fg. und Peutinge- 
riana Tabula gehandelt 3. Sect. 20, Th. ©. 14 fo. 
Während die Römer hauptfählic die Kenntniß der 
europäifhen und unter dieſen namentlich der unteren 
Donauländer förderten, erweiterte ſich der geograpbifche 
Geſichtskreis durch die armenifhen Ehriften feit 430 
nah Dften bin zu ſpeciellerer Zopographie. So ver- 
danfen wir namentlih dem Mofes von Chorene, um 
460, eine genauere Befhreibung der Länder öftlih vom 
fhwarzen Meere, wie dem Stephanos von Byzanz, 
um 490, ein freilich zum großen Theil nur in einem 
bürftigen Auszuge vorhandenes grammatifcdh-geographi« 
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fches Wörterbuch, unter dem Zitel „ZImıxa“ ober „eg! 
or. * Ebenfalls byzantinifche Geographen find_um 
Diefelbe Zeit Hierofles und Nitephoros Blemmi— 
Das. — Das durch Gonftantin zur Reichöreligion ers 
en Chriſtenthum nahm wenig Antbeil an der 
örberung der geographiſchen Wiffenfhaft und Kiteratur. 
Das wifenfgeftie Intereſſe ging in dem kirchlichen 
unter. enn wir dad Bud des iſchofs Euſebios 
von Gäfarea (geſt. 340) „örouuorızöv nölewv zul Tö- 
nwy zig üylag yougäs,* ein biblifh-geographifches Drtö- 
verzeihniß, kaum in die geographifche Literatur einreihen 
dürfen, fo fehen wir in Kosmas, mit dem Beinamen 
Indikopleuſtes (zwiſchen 530 und 550), die thätige Reac⸗ 
tion des chriftlihen Kirchenglaubens, von dem alten 
—— Standpunkte aus, gegen die neuheidniſche 
iſſenſchaft. Der Genannte, ein Kaufmann aus Alexan⸗ 
Dria, durch vielfache Reifen mit mandyerlei Ortöfenntniß 
vertraut, richtete feine „roroyoagıry zoıonıarızn“ haupt: 
Fächli gegen die Auctorität des Ptolemäos, falld nam: 
Lich das Bud) von ihm herrührt. Es wird in demfel- 
ben die Anficht der älteften griechiſchen und der alttefta- 
mentlihen Schriftfteller, ſowie der chriftlihen Kirchen- 
väter von der Erde, welde feine Kugel, fondern eine 
vom Firmamente überdachte und von einer Mauer, refp. 
einem erhabenen Rande (nicht vom Okeanos), umgebene 
vierfeitige (nicht runde) Scheibe fei, reftaurirt. Jenſeit 
der Mauer nah dem Abend bin liegt das Paradies, 
Doch bat die Topographie, welche das geographifche 
Hauptwerk des kirchlichen Geiftes in jener Periode ift, 
unter Anderem 3. B. von s&rıla (China) richtigere Vor: 
ftelungen als alle —— vor ihr. — Das Buch 
Des Jornandes „de rebus geticis““ aus dem Jahre 
550 oder 560 gibt in ſeinen Nachrichten über die Wan⸗ 
derungen der Gothen und Hunnen einige nicht ummwidh- 
tige Thatfachen über das nördliche und öftliche Europa, 
defjen Scytben und Sarmaten fi dadurch aus dem alten 
nebelbaften Bilde mehr in ein beflimmtes ummandeln. 
Die mehr ald ein Jahrhundert vorher, um 417, vom 
— —— Drofius geſchriebene Vertheidigung des Chri— 
enthums (adversus paganos) iſt erſt durch die Bear⸗ 
beitung des angelfähhfeen Königs Alfred (ald Hor- 
mesda mundi) zu größerer Bedeutung gefommen. 


Dritte Periode. 


Bom Beginn ber arabifhen Herrfchaft bie zur Ent: 
dedung von Amerika, von 622 bis 1492. 


Die Eroberungen der Muhammedaner ſchloſſen 
für das allgemeine Bemwußtfein nicht blos ganz neue, 
bis dahin unbefannte Theile der Erde auf, fondern lehr⸗ 
ten auch andere genauer fennen, und zwar hauptfächlich 
nach zwei Seiten hin: einmal nach dem DOften und Sü— 
den von Afien, dann nad dem Süden und Weften von 
Afrika. Letzteres Ichrten fie, wenn auch nicht fofort für 
das Bewußtſein aller Eulturwölfer, bis zu der Sahara, 
der Südgrenze ihrer Glaubenöpropaganda, erfteres bis 
zu den Mongolen und Chinefen, mit denen fie ſchon feit 
704 in Verbindung traten, Fennen, während ihre Herr 
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fhaft in Europa dem vorhandenen geographifchen Ma» 
ferial nichts Neues hinzufügte. Wenn fie Anfangs zu 
eographifhen Arbeiten wenig Muße hatten, fo ftellte 
ch dieſe fpäter.um fo fruchtbringender ein, namentlich 
feitdem ihre Feldherren nicht blos erobernde, fondern 
auch ausdrücklich wiſſenſchaftliche Miffionen übernahmen, 
Ihre geographiſchen Werke, deren meiſten noch ungedruckt 
und nie zur Kenntniß der abendländiſchen Chriſtenheit 
ekommen find, behandeln die Erdbeſchreibung vielfach 
in Verbindung mit Aftronomie und Mathematik, führen 
beftimmte allgemeine Kategorien, wie die fieben Klimate, 
ein, und enthalten fehr genaue Befchreibungen der ara= 
bifchen Länderherrfchaft, während fie fi auf andere 
Territorien entweder gar nicht, oder nur fehr beiläufig 
einlaffen. Afrifa befchreiben fie bis Sofala und bis 
um Niger, von Aften ziemlich gut bie vorderen Länder, 
fi bie des kaspiſchen Meeres und Thibet; felbft über 
ava, Ceylon und Sumatra geben fie nicht unwichtige 
Notizen, während fie Nordaften vernachläffigen. Mit 
den Griechen glauben fie nody an einen Zufammenhang 
peifgen Südafien und Südafrifa. Namentlich ift es 
er Khalif Almamun, deffen wir vor Underen geben» 
fen müffen. Er beauftragte nicht blos feine Aftronomen 
und Geometer zu wiederholten Malen mit Gradmeflun. 
gen zwifhen Rocca und Palmyra 827 und bei Kufa 
833, fondern ließ auch in den 3. 813 bis 833 das Werf 
des Ptolemäos in das Arabifche überfegen. Aus den 
Reifebefchreibungen des Ibn Wahab und des Abus 
zeid, von 851 bis 877, Tiegen bis jeßt einige Par- 
tien gebrudt vor. Um 947. blühte zu Kahiro der Geo» 
graph Maffudi, zu derfelben Zeit Iftafhri („liber 
climatum,“ 1839 von Möller edirt) und um 970 Ibn 
Haufal, welder eine ausführliche ftatiftifche ee 
bie der arabifchen Gebiete Tieferte. Bald nad 1150 
chrieb II Zdrifi oder Abu Abd’ala Mohammed ale 
Erläuterungen zu dem Globus Roger's I. von Sicilien 
fein Buch „Nashat ul Muſchtaͤk“ (geographifhe Er» 
gößlichfeiten), welches erft 1829 vollftändig entdedt und 
1836 durch Saubert in Paris nebft anderen geographi- 
ſchen Schriften der Araber herausgegeben worden ift, 
und um 1160 fieferte Ibn Chalid feine Befchreibung 
von Aegypten. Im 3. 1232 war Hamdoullah in 
Perfien thätig, und gleichzeitig mit ihm lebte Ibn al 
Duadri. Der bebeutendfte bis jeßt befannte arabifche 
Geograpb ift der Fürft Abulfeda, welcher 1331 ftarb. 
Sein volftändiges Werf („Geographie d’Abulfede“) 
ift 1838 zum erften Male durch Reinaud und Macgudin 
de Sfane in Paris edirt worden. Daffelbe enthält vor⸗ 
—— die ſtatiſtiſche Beſchreibung von Aegypten, 
rabien, Syrien und den angrenzenden Laͤndern, ohne 
jedoch den Blick über weſentlich neue Gebiete zu erwei⸗ 
tern, und ift zum Theil aus der Benugung der Vor—⸗ 
gänger, fowie alter indifchen Werke entftanden. Mit 
al Bafui um 1350 fchlieht die Neihe der Notabeln 
unter den arabifchen Geographen, und es find von jetzt 
an befonders die Italiener, welche fich in der erbfund- 
lichen Literatur thätig erweifen. 
Bald nah dem Beginn der a © Herrſchaft 
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tauchen die Seeunternehmungen der Normannen auf, 
welche jedoch im weit geringerem Grade als die Araber 
ihre Entdedungen und Kenntniffe literarifch firiren und 
zu einem Gemeingut für das geographifche Bewußtfein 
der anderen Völker machen, fodaß man erft in den letz— 
ten u Sign ihre Leiftungen an dad Licht gezogen 
bat. enn ed aud eine vieleicht zu Fühne Muth- 
maßung Letronne's ift, daß ſchon im Sabre 195 iriſche 
Miffionare auf normanniſchen Schiffen nad Nordamerika 
efommen feien, fo fällt doch bereits in das 8. Jahrh. 
der Anfang ihrer fühnen und weiten Reifen, durch welche 
fie eine auögebreitete Kenntniß des Nordens und Nord» 
weftend gewinnen. Um befchrieben Other und 
Wulfftan ihre nach dem Nordcap und dem finnifchen 
Meerbufen unternommenen Fahrten, und der König Al» 
fred von Dänemark (571 bis 900) überfegte ihre Auf: 
zeichnungen nebft anderen Reifeberichten feiner Untertha⸗ 
nen in das Angelfähfiihe. Doc mangelt diefen Werfen 
die Errungenſchaft der griechifchen und arabifchen Aftro- 
nomie, und fie find deshalb. in vielen Punkten ſchwer 
oder gar nicht zu deuten. Nachdem um 860 Island 
——— worden war, kamen die Normannen, wenn 
nicht ſchon 932 unter Rauda, fo doch 982 unter Ari 
Marfan bis nad Grönland und bald darauf nach dem 
nordamerifanifchen Feſtlande, welches fpäter von Leif 
um das Jahr 1000 wieder entdedt ward. Zwar haben 
die Niederlaffungen der Normannen in Sicilien (feit 
1016) und in England (1066) neue Erdregionen nicht 
aufgefchloffen, daß fie aber auch bier bald mehrfach mit 
geographifchen Studien, auf Sicilien im Contact mit 
den Arabern, fich befchäftigten, gebt 3. B. aus dem 
fübernen Erdglobus berver, welchen (10V, nach Anderen 
500 Mark ſchwer) der König Roger I. von Sicilien 
befaß. Nach Anderen ift ed nur ein Planiglobus ge: 
wefen. Das Doomödapboof, welches Wilhelm der 
Eroberer um 1080 ausarbeiten lieh, enthält eine ge 
naue ftatiftifche Befchreibung feiner Herrfchaft in Eng- 
fand, und im 12. Jahrh. hatte man bier bereits ziemlich 
ute Karten des Reihe. ine ähnliche Aufnahme feiner 
Bänder veranftaltete um 1231 König Waldemar II. 
von Dänemark, nachdem ſchon feit dem 11. Jahrh. iölän- 
difche Weltkarten entworfen worden waren. 

Bei den füblicheren teutfchen Völkern, refp. den 
Franken und den aus ihnen entftandenen Stämmen, in 
Verbindung mit den Italienern und anderen roma— 
nifhen Völkern, find für die vorliegende Periode 
zwar nicht viele literarifche Urbeiten, aber eine bedeu- 
tende Anzahl nicht unmichtiger Zandreifen zu notiren, 
zu denen fih am Ende der Periode die portugiefifchen 
Serfahrten gefellen. Um 750 fchrieb der fogenannte 
Geographus Ravennas, auch Guido von Ravenna ge: 
nannt, ein unbefannter Gotbe, fein Reifewerk, welches 
nur noch in mehren, von einem Italiener im 13. Jahrh. 
gemachten, Auszügen eriftirt. Im derfelben Zeit begin 
wen nicht blos die häufigen Reifen hriftlicher Sendboten, 
wie ded Bonifacius, zu den Germanen, fondern aud) 
die Pilgerfahrten nach Paläflina, 3. B. des Abts Ada- 
mon von Iona, bed Biſchofs Wilibald von Eichſtädt 
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und Anderer, welche das unterwegs Geſehene befchreiben. 
Daß am Hofe Karl’d des Großen auch die Erdbe— 
fchreibung gepflegt worden ift, geht nicht blos aus dem 
wiffenfhaftlihen Sinne des Kaſſers, fondern auch ſpe⸗ 
ciel aus der Nachricht hervor, welche ihm den Befiß 
einer Karte zufchreibt. Die Karte, welche zu einem um 
787 in Zurin gefhriebenen Gommentar der Offenbarung 
zu beigefügt ift, erhebt fih um einige Grade der 
Erfenntniß über die Anfchauung des Kosmas, indem fie 
die Erde ald eine Planifphäre darftellt, welche vom Meere 
umgeben ift, und füdlic von Afrifa das Land der An» 
tipoden Er — Dbgleih die Magnetnabel, melde 
den Chinefen fchon feit 1100 vor Chriftus befannt war 
und feit dem 4. Jahrh. nad Chriftus von ihnen auf 
dem Meere angewandt wurde, um das Jahr 1100 nach 
Ehriftus nach Europa fam, wo feitdem ihre Iwedtmäßig- 
feit und Unmendung, namentlih an den europäifchen 
Küften des Mittelmeered, befannt ift, fo wird fie doch 
erft in fpäteren Zeiten die Mitveranlaffung zur Wieder- 
aufnahme der großen Seefahrten. 

ic Zeiten und Völker, mit welchen wir es zu— 
nächſt zu thun haben, find hauptſächlich durch Landrei—⸗ 
fen bemerfenswerth, deren Zug vom europäifchen We— 
ften in das Herz von Afien, ja bis zu deflen äußerftem 
DOften führt. Sie gehen theild nach dem heiligen Grabe 
(Kreuzzüge), liefern aber in diefer Richtung wenig Neues, 
da fie bereits binlänglid befannted Terrain berühren, 
theils in das Innere von Afien und vermitteln fo den 
friedlichen Contact des Abendlandes mit den Mongolen 
und andern dortigen Völkern, über melde fie manche 
neue Auffchlüffe bringen: Nachdem -fhon der Jude 
Benjamin von Tudela in Navarra um 1160 Theile 
von Afien und Afrika bereift und eine Befchreibung 
feiner Reife, welche namentlich eine fehr forafälfige Lo» 
calftatiftif feiner Glaubensgenofjen enthält, geliefert hatte, 
machte fich der Franzisfanermönh Iohann de Plano 
Garpini 1246 auf den Weg zu dem Khan der Mon» 
golen, Batu, und befchenfte die Welt mit einer mähr- 
henhaften Befchreibung feiner Reife. Sein und feiner 
Nachfolger Zweck war einestheils den Mongolen das 
Evangelium zu bringen, anderntbeild mit dem ſagenhaf ⸗ 
ten chriſtlichen Könige Iohann im Innern von Aſien, 
welchen man noch um das Jahr 1490 und zwar dies 
Mal in Afrika fuchte, in Verbindung zu fommen. Es 
folgt, von Ludwig dem Heiligen in Frankreich abge 
fandt, 1253 der y sr ilbelm Nuisbroef, 
welcher vielleicht bi8 Nordchina gefommen ift, und im 
Jahre darauf fendet Papft Innocenz IV, den Domini- 
kaner Ascelin nach Ufien, wo er bis zum faspifchen 
Meere gelangt fein fol. Won feiner Reifebefchreibung 
find bis jegt blos Bruchſtücke in die Deffentlichkeit ge 
langt. In der Mitte des 19. Jahrh. durchwanderte 
Ibn Batuta Afrika, China, Indien, Rußland u. f. w. 
und gibt gegenwärtig die aflatifche Gefelfchaft zu Pa: 
ris feine Berichte heraus, er als die ak 
Ay ift die von 1270 bis 1 mwährende Re 
es Venetianers Marco Polo und ſeines Baters Ni— 
colo Polo. Ihr Reifebericht, „il milione de messer,“ 
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von bem man jeboch nicht weiß, ob er in dem Gefäng: - 


niffe oder san einem andern Drte, ob lateiniſch oder 
italienifh, ob aus einem Reifejournale oder aus dem 
Gedähtniß, urſprünglich niedergefchrieben fei und wel- 
her 1802 in teutfcher Uebertragung durch Peregrin ber- 
ausgegeben worden ift, Fennt nicht blos China, wo fie 
eine Zeit lang Staatsämter befleideten und den Kom— 
paß nebft-dem Schießpulver fahen, fondern auch Jar 
pan, Madagasfar umd vielleicht auch Borneo, gewann 
aber lange Zeit feinen ep auf die Geographie und 
Kartographie, theild weil er Anfangs zu wenig befannt 
wurde, theils weil man feinen Inhalt für fabelhafter 
bielt, ald man jegt Grund bat, anzunehmen. Daß in 
China damals eine nicht unbedeutende geographiſche Thä⸗ 
tigkeit herrfchte, erhellt daraus, daß der Florentiner 
Garletto von feiner nach China 1599 und 1600 un. 
ternommenen Reife eine chinefifche Karte in 42 Blät- 
tern mitbrachte, deren Verfaffer Zihü-fpüspen in ber 
erften Hälfte des 14. Jahrh. lebte. — Um 1330 reifte 
Dderich von Portenau bis China und gab cine Be- 
fchreibung des eingefchlagenen Weges heraus; ihm folgte 
oder ging voran der englifhe Ritter Mandeville in 
Begleitung des italienifchen Mönchs Pergoletti, zwi⸗ 
fchen den * 1322 und 1337. Der Erſtere ſchrieb 
einen Bericht ſeiner Reiſe, für welchen er jedoch Vieles 
aus dem Werke Oderich's von Portenau und den geogra⸗ 
phifchen Aufzeihnungen des armenifchen Prinzen Haie 
thon über die Hauptitaaten Afiens entnahm;. ber Letztere 
veröffentlihte um 1353 eine mehr felbftändige und ge: 
naue, wenn auch vielleicht dem Gedächtniß nachträglich 
entnommene Beichreibung feines Weges, der bereitd zu 
einer fehr ——2 Karawanenſtraße geworden war. — 
Nachdem 1403 fa. Gonzales de Glavijo feine Reife 
zu dem Mongolenberrfcher Zimur bis Samarfand um- 
ternommen und biefelbe fehr fpecicll verzeichnet hatte, 
ſchlug der Zeutfhe Johann Schildberger feit 1405 
(nad) Anderen feit 1400) denfelben Weg ein und diente 
nach langjähriger Gefangenfhaft ald Soldat unter den 
Zataren. Seine Erlebniffe und Beobachtungen fchrieb 
er fpäter, freilich wol meift aus dem Gedächtniffe, auf. 
Um — fol Morosko bis Kamtſchatka vorgedrun- 
en fein. , 
: Den Landreifen nad dem Dften folgten die See: 
reifen nad dem Weften, um die dort feit Jahrhun—⸗ 
berten geabneten Länder und Meere endlih in ei 
ſachen umzuwandeln. Nachdem ſchon 1281 Guido 
Vadino und Guido de Valdivo, wie Maltebrun 
glaubt, vielleicht mit Hilfe des Compaſſes, diefe Rich— 
tung eingeſchlagen hatten, verfolgten nad) demſelben Ger 
währdmann ihre Spuren 1291 Ugolini Vivaldi und 
Zeobofio Doria, ohne daß man jedoch viel von Pen 
Refultaten ihrer Fahrten weiß. Um 1345 find höchſt 
wahrſcheinlich genuefifhe und catalonifche Schiffer bis 
zu den canarifchen Infeln gelangt. — Ein neuer bedeu- 
tungsvoller Abfchnitt in den Sceerpeditionen nach diefer 
Ridtung tritt, etwa feit 1383, mit den portugiefi» 
fhen Unternehmungen ein, welche, wie Humboldt 
glaubt, wag „sie an der nörblichen afrifanifchen Werft: 
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füfte entdeckten, nur wiederfanden. Alle Neugierigen 
und Wißbegierigen, alle Reifeluftigen und Wbenteuerer 
ſtrömen von iege an nach der Zajomündung, um die 
—— chiffe zu beſteigen, welche ein ganzes 
ahrhundert lang das Privilegium der großen Scefahr⸗ 
ten befigen. Eine neue Periode der Erdkunde findet ihr 
fruchtbares Vorbereitungsftadium, obgleich die Refultate 
10 nicht fofort zu einem literarifchen Nicderfchlage ge» 
alten. Der Kompaf gewinnt von jegt ab eine Be- 
deutung, welche er nicht wieder verliert und die Aſtro— 
nomie leiht der Erde ihr himmliſches Gegenbild. Die 
Seereife der zwei Brüder Nicolo und Antonio Zeni 
während der Zeit von 1388 bis 1404 nach dem Norb» 
weiten, wo fie die Küfte des amerifanifchen Feſtlandes 
gefunden haben follen, wird von vielen Kritikern, na- 
mentlic von Humboldt, bezweifelt, wogegen in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 15. Jahrh. mehre Seefahrten nad) Ie- 
fand u. f. w. ficher find. Es folgte eine Erpebition der 
andern, feitdem mit dem Jahre 1410 der Infant 
Heinrich von Portugal an die Spike diefer Unterneb- 
mungen getreten war. So fam unter Andern 1445 
Diniz Fernandez über den Senegal bid zum grü- 
nen Vorgebirge, 1471 Joao de Santarem zum er» 
ften Mole über den Yequator hinaus, 1484 Diego 
Gam noch um 300 Meilen weiter nah Süden, fodaß, 
gan die bisher allmächtige Auctorität des Ptolemäos, 
frifa in diefer Richtung ald immer fhmäler werdend 
fi) erwies. Im 3. 1486 erreichte Bartolomeo Diaz 
das Gap der guten Hoffnung, ohne jedbod ſchon bie 
Thatfache zu conftatiren, daß die afrifanifche Küfte von 
da an ununterbroden norbnorböftlih bis Suez ver« 
laufe. — Die letzte größere Landreiſe diefer Periode ift 
die des Covilbam, welchen König Johann von Por 
tugal 1456 zu Lande nach Indien fendet, von wo er 
die erneuete Gewißheit des Seeweges dorhin, fowie ans 
dere wichtige Nachrichten in die Heimath zurüdbringt. 
An den literarifhen Arbeiten auf dem Ge 
biete der Geographie von der Mitte des 13. Jahrh. 
bis zur Entdedung von Amerifa haben den Hauptan« 
theil die bis jegt auf die fuftematifche Verarbeitung des 
von Anderen Gefehenen und Gefundenen angemiefenen 
Zeutfchen und befonders die Italiener, die fih ſchon 
während dieſer Zeit fpecieler geographifcher Lehrſtühle 
auf den Univerfitäten erfreuen. Die erdfundfichen Schrif- 
ten, welche meift unter dem Zitel der Kosmographien, 
namentlich bei den fosmopolitifchen Zeutfchen auftreten, 
werden an Bedeutung von ben Kartenwerfen übertrofe 
fen, diefe haben aber noch die befchränfte Verbreitung 
der früheren Perioden. Sie tauchen fhon um 1250 in 
den wiſſenſchaftlichen Kreifen vielfah auf und zwar 
meift auf Pergamen; namentlich ift eine Karte der gan- 
zen Erde aus dem Jahre 1265 auf zwölf ſolchen Bir 
ten bemerfenswerth. Doc find fie begreiflicher Weife 
bei dem damaligen Zuftande der Mafhematif und der 
Aftronomie, troß der ſchon feit 1250 vielfach vorfom« 
menden Aftrolabien, noch fehr unvollfommen, mas die 
Umriffe im Großen betrifft, und namentlich bemerkt man 
die ‚neuen Entdedungen oft an fehr — * Stellen 
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eingetragen. Unter den Schriftwerken verdient beiſpiels⸗ 
werte der „Liber cosmographicus de natura loco- 
rum,“ eine Art phofifalifcher Erdbefchreibung, von Als 
bertus Magnus aus dem Jahre 1250 genannt zu 
werden. Schon 1306 zeichnete Mar. Sanuto auf 
feinem Planifphärium Afrika in Dreiedögeftalt, und 
1321 lieferte er eine horographifche Karte von Afien. 
" Die um 1318 von Pietro Veßconte entworfenen 
Seckarten follen in Wien liegen. Im 3. 1367 vollen 
dete der Wenetianer Fr. Pizigano eine mit der Feder 
gezeichnete Weltkarte, welche die ihm befannten Reful- 
tate zu vereinigen fuchte. Bemerkenswerth ift, daß ſchon 
einige Karten aus diefer Zeit an der Stelle Infeln auf 
wa wo auf unfern Karten die Azoren liegen. Der 
„Imago mundi“ von Petrus de Alliaco aus dem 
Sabre 1410 muß ein bedeutender Einfluß auf die Ent: 
deckung von Amerifa zugefchrieben werben und von An» 
drea Bianco wirb berichtet, daß er auf feine um das 
Jahr 1436 entworfene Karte bereits ein großes Weſt 
land unter dem Namen Antilia eingetragen habe. Won 
1436 bis 1471 war der venetianifche Geograph Bar» 
baro thätig. — Wir dürfen bier Die unter der, Dyna- 
flie Ming von 1368 bis 1644 fortgeführte allgemeine 
Geographie des chineſiſchen Reihe einfügen, aus wel 
cher fpäter die umfaflende Sammlung der Provinzial 
ftatiftifen in 260 Bänden mit vielen Karten und Pla- 
nen erwuchs. 

Nach der Mitte des 15. Jahrh. darf der große 
Einfluß nicht überfehen werden, welchen eineötheils die 
durch die Zeutfhen Georg Peurbadh (1450 fa.), 
Regiomontanus (1470 fg.) u. A. weſentlich gie 
derte aftronomifche Berechnung, anderntheils die Buch⸗ 
druderfunft vermöge der fchnellern Vervielfältigung äl- 
ferer und neuerer Werke auf das Studium und die 
Literatur der Erdkunde ausgeübt haben. In den funf- 
ziger Jahren erfchienen die ftatiftifhen Werfe „De- 
scriptio Asiae et Europae‘ und „Cosmographia“ 
des fpäter zum Papfte erhobenen Aeneas Sylsius; 
um 1466 gab Nicolo Tedescho anftatt der Agatho- 
daimon’fchen neue Karten zum Werke ded Ptolemäos; 
in den fiebenziger Jahren wirfte Toscanelli, welcher 
die Eriftenz eines großen weſtlichen Gontinents entfcie- 
den feithielt, und deffen Einfluß auf Columbus nament- 
lich durch Humboldt unzweifelhaft erwiefen ift; um 1482 
drudte 2. Hol! zum erften Male Karten von Holz ab,- 
wodurch deren Verbreitung, im Gegenfage zu der müh— 
famen früheren Vervielfältigung, außerordentlich geför⸗ 
dert ward. Die „Margarita philosophica,“ eine Art 
Kosmos, ded Paterd Reiſch erſchien 1486. — Der 
literarifche Abfchluß der Periode fällt in den Kartogra- 
pden Martin Behaim, der, vielleicht ein Böhme 

ürnberg für lange Zeit zum Hauptfige feiner Kunft 
machte. Durch mehrfache Reifen, auf weldyen er na» 
mentlich die Portugiefen begleitete, forwie durch ausge 
breifete geograpbi terre Studien gebildet, voll- 
endete er 1 in der genannten Stadt ein Kartenwerf, 
auf welchem er 3. B. nicht weit weſtlich von Afrifa das 
Mongolenland Chatai anbrachte. Nach Einigen fo er 
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Antheil an der Entdedung der Azoren u: nad) An- 
bern fogar ſchon die Magellanifihe eerenge gekannt 
haben. Um 1492 fertigte er einen berühmt gewordenen 
Erdglobus, auf welchem die bis dahin gemachten Ent» 
defungen der Portugiefen mit großer Genauigfeit vers 
zeichnet, andere Punkte dagegen nah Wilfür angegeben 
waren. 


Vierte Periode. 


Bon der Entdedung Amerika's bis zum Beginne der 
bolländifhen Geeunternehbmungen, von 1492 bis 
1594. 


Unter den Seereifen ftehen die ded Genuefen Chri⸗ 
ftoph Columbus oben an. Die kritifchen Unterfuchuns 
gen der neuern Zeit Laffen das große Factum von 1492, 
wie dies für die erfte Fahrt nah Dftindien ohne Weis 
tered offen daliegt, immer mehr ald die Frucht einer 
allmälig wachfenden Arbeit erfcheinen. Es ift nicht blos 
nachgewiefen, daß Columbus Jahrzehnde lang unermüd» 
liche geographifche und befonders nautifche Studien, na= 
mentlich unter der Anleitung des tüchtigen Zoscanelli 
und in Pavia gemacht, eine große Anzahl von MBür 
chern und Karten befeifen, höchſt wahrſcheinlich Kennt⸗ 
niß von den Fahrten der Normannen nach Amerika ge— 
habt, ſondern auch vorher großen Seeexpeditionen, na» 
mentlid 1464 nad Island, beigewohnt habe. Theo» 
retifch war ed hauptſächlich fein fefter Glaube an- die 
Kugelgeftalt der Erde, fowie an eine fehr weite Er» 
firedung Afiens nach dem Often, was ihn in den Ocean 
binausführte. Nachdem er auf der erften Reife 1492 
San Salvador, dann Cuba, Haiti und andere Infeln 
gefunden hatte, machte er auf ber zweiten, 1493 fg., 
weitere Entdedungen unter den Untillen; die dritte, 
1498 unternommene, führte ihn in der Gegend bes 
Drinoco an das Feftland, welches er als ſolches erfannte, 
namentlich wegen der Größe des erwähnten Stromes ; 
auf der vierten fegelte er namentlid eine -Strede an 
der Erdenge von Panama hin. Indeſſen wußte es Co» 
lumbus bi8 an feinen Tod nicht anders, ald daß er 
Theile von Afien gefunden habe. Seine Berichte fan» 
den erft fpäter eine größere Verbreitung und Würdi— 
gung. — Unter den Seefahrern, welche von jet ab 
auf Entdedungen, oder vielmehr auf die Jagd nach 
Scägen ausziehen, ift einer der erften der Venetianer 
Gaboto, welden Heinrich VIL von England 1496 ent» 
fendet und welcher 1497 nebft Neufundland das Feft» 
land von Nordamerika, wahrfcheinlich zunächft die Küfte 
von Labrador, wieder auffindet. Ihm folgt 1497 der 
Zurtugieie Vasco de Gama, der no in demfelben 

ahre (nach Merleder 1498) im oftindifchen Hafen von 
Galicut landet und fo zum erften Male das Problem 
zweier Iahrtaufende löft. Wiederum nach Welten fegelt 
unter dem Spanier Djeda ber Florentiner Amerigo 
Vespucci 1497 und ficht Feflland, welches er eine 
lange Strede weit verfolgt. Im I. 1501 fällt feine 
zweite, 1503 feine dritte Reife dahin. Die Urfache, 
weshalb das neue Land feinen und nicht des Golum- 
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bus Namen empfing, berühren wir in dem Titerarifchen 
Abfchnitte der vorliegenden Periode. 
3. 1501 findet der Portugiefe Cabral eben» 
Bm die brafilifche Küfte, 1502 Lorenzo Almeyda 
ie Infel Eeylon, 1506 Zriftan Cunha die Infel 
wert work 1508 Signeira die Infel Sumatra, fo 
wie Malalta, 1511 die eigentlihen Sundainfeln, in 
Demfelben Jahre Antonio d’Abreur bie Moluffen, 
Amboina, Banda und andere Infeln; 1512 landet der 
Spanier Ponce de Leon in Florida; 1513 wird durch 
portugiefifhe Schiffer Borneo entdedt und 1516 landet 
Derez in China. Schon 1510 fg. (nah Andern am 
Ende des 15. Jahrh.) hatte der Araber Alfafi, gemöhn- 
lich Leo Afritanus genannt, die Berberei, die Sa» 
bara, Aegypten, Arabien, Perfien, die Zatarei, Ar 
menien und Syrien bereift, worüber er gründliche Bes 
richte herausgab, welche Florius 1556 in Antwerpen 
Lateinifch und Lorsbach 1805 teutſch veröffentlichte. — 
Während Cortez 1519 Merico erobert, wird die erfte 
Erdumfeglung (1519 fg.) durd den Portugiefen Ma» 
ellan ausgeführt, deffen Unternehmen nicht blos einen 
Keil der fudamerifanifhen Küfte, die nad ihm be: 
nannte Straße, das Feuerland, die Marianen, die La— 
dronen und andere Rocalitäten and Licht ftellt, fondern 
auch die theoretifche Kugelgeftalt der Erde, deren lim» 
fang man ſchon damals richtig zu 5400 geographifchen 
Meilen beftimmte, factifch —— Er gab dem gro⸗ 
Ben Meere den Namen des ftillen, weil er die auffal- 
lende Thatfache der dort berrfchenden —— und 
nicht heftigen Paſſatwinde beobachtete. Nachdem Loyoſa 
1525 und dann wieder die Spanier Maneſes und 
Saavedra 1526 Neuguinea entdeckt und zum Theil 
aufgenommen haben, beitimmt Vasco Laurez in dem 
ulegt genannten Jahre die Küfte von Borneo näher. 
Die Eroberung Peru’s durch Pizarro 1532 beginnt 
das bis dahin faft ganz unbefannte Land Südamerika's 
weftlih von den Anden aufzuſchließen. Im I. 1533 
wird durch den Engländer Willougby die Infel No- 
weja-Sembla, durd die Spanier Grijalva und Be» 
erra Galifornien —— ſodaß von jetzt ab die 
Umriffe Amerika's im Rohen fertig baftehen. Während 
1541 der Spanier Drellana den Maranhon (mare 
an non?) befährt und fo die Kenntniß des Innern von 
Südamerika bedeutend erweitert und Soto in demfel: 
ben Jahre am Mififfippi vorbringt, pird 1542 zum 
erften Male Japan zur See erreiht Und zwar durch 
den Spanier de Moto. — Im N. 1550 beginnen die 
ruffifchen anderpeditionen nach Nordafien unter Anica 
Stroganomw und 1552 dringt Iwan Waffiljewitfch 
tief nad Sibirien vor. Im 3. 1557 fg. unternimmt 
der Engländer Francis Drafe feine erfe grofe Erd» 
umfeglung, welcher er 1585 die zweite, 1594 die dritte 
hinzufügt. Schon 1557 fol der Mönch Urdamictta 
fi) von der Eriftenz der Behringsſtraße überzeugt har 
ben. Mit dem Engländer Forbiſher, welcher 1567 
und 1577 zwei Seefahrten dorthin unternahm, wobei 
er einen Theil der Hubfonsbai fand, fann man den 
Anfang der englifchen Unternehmungen zur Auffindung 
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einer nordweftlihen Durchfahrt datiren. Ihm 
folgt 1578 in dieſelben Regionen fein Landsmann” 
9. Gilbert und 1585 bis 1587 Davis, welcher die 
nad ihm benannte Meerenge zwifchen Grönland und 
dem Feſtlande von Nordamerika auffinde. Schon in 
das Jahr 1570 fällt der Zug der Portugiefen nach der 
Zambezefüfte in Afrifa, den fie 1600 wiederholen. Nache 
dem 1586 der Engländer Thomas Gandish zur drit- 
ten Erdumfeglung in See geftochen ift, unternimmt die 
vierte von 1593 bis 1596 Rihard Hawkins eben» 
u ein Engländer und entdedt dabei die Falklands- 
ein. 


Zwar haben die meiften Der genannten Reifenden 
Berichte, reſp. ihre Reifejournale veröffentlicht, welche 
vom Publicum meift ſehr begierig gelefen wurden, allein 
die wenigften davon find, einzeln genommen, für die 

eograpbifche Literatur von Bedeutung. Es darf 
Bier wiederholt an die im J. 1496 zum erſten Male 
vollftändig gedruckte Reifebefchreibung des Marco Polo 
erinnert und außerdem der Ürbeiten des Amerigo Ves— 
ee 2 werden. Von dem Leßteren, der wiſſen⸗ 
chaftlicher ** war, exiſtirt eine Karte über Ames 
rifa, ſowie ein Zagebucd über feine Reifen, welches 
1532 zu Paris gedrudt erfhien, wozu noch einige 
Briefe fommen. Die Benennung des neuen Erdtheils 
nad ihm ift, wie Humboldt zeigt, nicht von Spanien, 
fondern von Zeutfchland ausgegangen. Hier nämlich 
überfegte Martin Waldfeemüller aus Freiburg im Breis- 
gau einen Auszug aus feiner Reifebefhreibung, welcher 
fofort eine u Ber fand. Waldfeemüller 
machte dabei den Vorfchlag, die neue Welt nach Ame- 
rigo zu benennen und die feutfchen Geographen, denen 
dann auch die fpanifchen folgten, gingen darauf ein. 
Schon eine im 3. 1522 zu Meb gedrudte Ausgabe des 
zeichnung. — Noch mag bier 
das auf ——— des ſpaniſchen Königs Alfons 
verfaßte Werl „ gran conquista de ultramar,“* 
1503, eine Stelle finden. 

Wichtiger für die Literatur find im Ganzen die 
allgemeinen fpftematifchen Werke der befchreiben« 
den und zeichnenden Erdkunde. Schon fur; vor 1500 


führte —— Fracaſtro aus Verona die Me— 


thode, Karten zu zeichnen, über den Standpunft hin⸗ 
aus, welchen M. Behaim erreicht hatte; auf ihr beru⸗ 
> bauptfählich die Kartenwerke der teutfchen Brüder 

piani vom Jahre 1513 fa., in welchen zum erften 
Male Amerifa nah nautifhen Beftimmungen zur An- 
ſchauung gebracht ift. Im 3. 1516 fchrieb Petr. Mar- 
tyr fein Werf: „De rebus oceanicis et orbe novo.“ 
Indem Vadianus um das Jahr 1518 die Grundfteine 
zu der gefchichtlihen Erdkunde legt, tauchen namentlich 
fhon mit der erften Erdumfegelung durh Magellan 
alle aftronomifchen, nautifchen, phyſikaliſchen, meteorolos 
gifchen, zoologifhen und andere Fragen der Geographie 
auf, welche freilich bis jetzt noch nicht in allen Punkten 
eine genügende Antwort gefunder haben. Die mathe 
matifch » aftronomifche Seite tritt befonderd an der „Cos- 
mographia* ded Petrus Apianus vom Jahre 1524 
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heraus und ſchon 1525 beginnen die neuern Gradmef- 
ungen und zwar in bem Lande der Mathematik, in 
ie. durch den Arzt Fernel, ber ſich dabei frei 
tip noch der Rabumdrehungen bedient. Nachdem 1529 
Ribero’s Welffarte, welche ald eine Zufammenfaffung 
der bisherigen Leiftungen betrachtet werden fann, aber 
noch durch Sebaftian Münfter's, des Strabon's 
feiner Zeit, „Cosmographia,“ zu welcher aud ein At- 
lad gehört, obgleich fie Manches zu leichtgläubig auf 
nahm, übertroffen wurde, zum erſten Male erfchienen 
war, begann mit dem aftronomifchen Weltfyftem bes 
Kopernikus feit 1543 die neuere wiffenfchaftliche aftfo: 
nomifche Geographie, deren vorläufige Spuren in dem 
Engländer Edw. Wright zu Tage treten, welcher ſchon 
längere Zeit vor der Mitte des 16. Jahrh. diejenige, 
namentlich zum Zweck einer richtigeren Nautif dienende 
und fn feinem „Theatrum mundi“ zur Anwendung ge: 
brachte Methode der Kartenzeihnung vorfhlug, die bald 
nachher durch den bolländifchen Mathematifer Gerhard 
Kaufmann oder Mercator zur vollftändigern Anmwen- 
dung Fam. Diefer legte die Oberfläche der Erde ver- 
möge der ſtereographiſchen Projection, welche ein richti« 
geres Bild der Erde für die Panigloben lieferte, als 
man ed bisher hatte erreichen fönnen, unter ein voll» 
ftändiges Neg wachſender, refp. abnehmender Meridian- 
diftanzen, aber noch nicht der jetzt üblichen, die Richtig. 
keit vervolftändigenden Längengrade oder Parallelkreife. 
Sein großer Atlas, welder ——— die für ſein Hei⸗ 
mathland praktiſche Seite der nautiſchen Geographie im 
Auge bat, iſt in Kupfer geſtochen, obgleich die Kupfer 
ftihfunft noch der Vollendung harrte, die ihr zunächft 
Merian von Bafel geben follte. Er führte zur Be: 
eichnung der er zuerft den noch üblichen 
— der Atlanten ein. Unter ſeinen Erdgloben iſt 
beſonders —— der Erwähnung werth, welchen er 
für Kaifer Karl V. fertigte. — Die aftronomifche Reac- 
tion des Schweden Tycho de Brahe in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh. ging am der Geographie ohne 
wefentlihen Einfluß vorüber. — Eine intereffante Mo— 
nograpbie ift das Buch des Portugiefen Lopez de Ga» 
. ftanbeda „Historia do descobrimento (Entdedung) 
da India pelos Portuguezes,“ 1551 in 4 Bänden., 
In derfelben Zeit, wo Philipp Apianus, ein 
Sohn von Petrus, feine berühmten „bairiſchen Land» 
tafeln” (Karten) herausgab (1566), begann der Vene⸗ 
tianer Sanfovino (um 1567) aus der Geographie die 
ftatiftifchen Momente als eine für fich Seftchende Wiſ⸗ 
fenfchaft auszuſondern. — Alle bisherigen Atlanten wur: 
den an Umfang, Vollftändigfeit und Genauigfeit über- 
troffen durch das große Kartenwerk des Dotändere 
Abraham Drtelius, weldes 1570 zu Antwerpen 
berausfam und 1603, mit weitläufigen Noten verfehen, 
in einer neuen, verbefferten und umfaffenden Ausgabe 
an das Licht trat. Im 3.1596 erſchien von demfelben 
Verfaffer das der Zeit nach in die folgende Periode ger 
börende Sammelmwerf, der „Thesaurus geographicus.“ 
Ortelius ift auch in fofern bemerkenswerth, ald er einer 
der Erften war, von denen man weiß, daß fie die Ent- 
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deckung Amerika's durch die Normannen vor A — 500 
Jahren mit Entfhiedenheit behaupteten. — In das Ende 
diefer Periode fallen die für die Zufunft der phyfifali« 
ſchen Erbbefchreibung fo wichtigen Leiftungen des Ita⸗ 
fienerd Galileifür die Uftronomie, das Thermometer, 
das Pendel u. f. w., etwa feit 1585, ſowie des Eng» 
länder Gilbert für den Magnetismus, etwa feit 1590. 

Was den geograpbifchen Unterricht betrifft, 
für welchen in den foüheren Zeiten afademifche Inſti— 
tute in Tyrus, zu Alexandria und bei den Arabern be» 
ftanden, fo findet er ſich bis zum Scluffe diefer Pe- 
riode nur erft ald ein Zweig der chriſtlichen Univerfitäts» 
wiffenfchaft, aber noch nicht ald ein regelmäßiges Glied 
in dem Organismus der lateinifchen, noc weniger der 
Volksſchule. Im jenen wurde bin und wieder Geogra- 
pbie gelehrt, meift aber nur foldye, welche ſich auf die 
Erflärung der alten Elaffifer bezog. 


Bünfte Periode. 


Bom Beginne der befländifchen Geeunternebmungen 
bis zur Thätigkeit Newton's, von 1594 bis 1700. 


Schließt die vorige Periode mit einem Holländer 

ald dem damaligen geographiſchen Hauptfchriftfteller, 
welchem ebenfalld die wichtigen Fartographifchen Arbei⸗ 
ten eines folchen scan) = find, fo find es wie- 
derum Holländer, deren Seereifen den Anfang der fünf- 
ten Periode charafterifiren, während um dieſelbe Zeit 
die Spanier und Portugiefen von diefem Felde faft ganz 
verfchwinden, die Engländer dagegen bereits vorher mit 
einer mächtigen Concurrenz auftreten. Nachdem von 
1594 an bie zum. Ney, Barenk, —— 
u. A. in die See geſtochen find und im Norden na- 
mentlich Spitzbergen (1096) aufgefunden, ſowie einen 
Theil der nordamerikaniſchen Küſte und Nowaja: Sem- 
bla's näher beftimmt haben, geht 1595 der Spanier 
Don Alvaro be Mendanna zur See und macht die 
nicht unwichtige Entdedung der Marquefasinfeln. Won 
1598 an führt Diivier van Noort als der erfte Hol- 
länder eine Erdumfegelung aus, welcher fehr bald (1602) 
die Gründung der oftindifchen Handelögefelfchaft in 
Holland folgt. Schon 1600 ift die oftindifche Gom- 
agnie in England geftiftee. Mit dem Jahre 1606 
[en wir in dem Portugiefen Pedro Hernandez de 
uiros no ein Mal einen fühnen Seefahrer von ber 
pyrenäifchen Halbinfel in das MWeltmeer binausftenern 
und die Gefellfchaftsinfeln, namentlich Dtaheiti und die 
Hebriden auffinden, während fein Begleiter Torres 
die nah ihm benannte Straße befuchte, von welcher 
fpäter Cook volftändig conflatirte, daß fie Neuguinea 
als eine Infel von Neubolland trenne. Won 1607 bis 
1610, dann wieder 1616, geht der Engländer Hud» 
fon nad dem fpecififchen Hauptziele feiner feefundigen 
Randsleute, nad) dem norbweftlichen Amerika und gibt 
nähere Beitimmungen über die Hubfonsbai. Im Ver: 
folge feines Weges findet der Engländer Baffin 1616 
den feinen Namen tragenden Theil des dortigen Eis- 
meerö, dem er 1622 einen neuen Beſuch abftattet. Nach- 
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- dem die Holländer. le Maire und Schouten 1615 
Neuirland und die Admiralitätsinfeln entdeckt haben, 
fhifft 1616 fein Landsmann Hartigh wiederum gen 
Süden, wo er befonders die Weſtküſte von Neuholland, 
welches feinen Namen mit Recht an die Unternehmun- 
gen der Niederländer anfnüpft, näher unterfucht, aber 
ohne den Umfang dieſes Feſtlandes zu ahnen, welches 
1606 zum erften Male von europäifchen Schiffern und 
zwar von Holländern, gefehen worden war. Die Auf: 
nahme beffelben, namentlich der Norbfüfte, warb 1618 
durch den Holländer Arnheim vernollftändigt und 1624 
fegeln ebenfalls Holländer nach der brafilifchen Küfte, 
deren durch die Spanier und Portugiefen fehr vernach · 
läffigte Aufnahme etwa bis zum Jahre 1654 durch jene 
ausgeführt wird. Im 3. 1620 waren die Engländer 
Iobfon und Tompfon bis Zimbuftu vorgedrungen 
und 1622 laſſen fi Franzoſen am Senegal nieder. 
Nach der ruffifchen Sanderpedition von 1686, welche 
bis zum Kolyma gelangt, begibt ſich 1642 und 16 
der Holländer Abel Jans Tas man in die füdöftlichen 
Gewaͤſſer, wo er nicht blos die nördliche Küſte von 
Neuholland, welches von jet in dem meilten, nament» 
ih von den Niederlanden ausgehenden Büchern und 
Karten diefen Namen führt, näher unterfucht und ver: 
zeichnet, fondern auch Vandiemensland, Neufeeland, wel: 
ches er Staatenland nannte, und die Freundfchaftsinfeln 
Kader, refp. wiederfindet und der Lage nach genauer be+ 
immt, als es bis dahin möglich war. Kurz nad) die 
fer Zeit haben die Expeditionen der Holländer in biefe 
Gewäfler ein Ende umd werden erft wieder durch den 
Engländer Eoof aufgenommen. Im J. 1647, wo zu 
gleich die großen proteftantifchen Miffionen mit der vom 
englifchen Parlament beftätigten „Geſellſchaft zur Aus⸗ 
breitung bes Ghriftentbums in fremden ändern” be 
ginnen, gelangt eine regelmäßige ruffifche Erpedition 
zum erften Male bid Kamtſchatka. Im 3. 1655 er 
reichte der Holländer Jans Neuhoff China, von dem 
er bald darauf eine gute Befchreibung berausgab, fo: 
weit er das ſchwer —— Land kennen gelernt 
hatte; in die Zeit von 1660 bis 1700 fällt die Blüthe 
der jefuitifhen Miffionen im mittlern und öftlichen Afien, 
über welches fie manche gute und feltene Nachricht lie: 
fern. — Mit dem Jahre 1670 beginnen wieder bie gro⸗ 
ben Reifen nach dem Innern von Afrika, indem im Die 
fem Jahre Imbert bis Timbuktu vorbringt. Bald 
darauf, 1672, durchzog Johann Freyer Hinterindien, 
Nepaul und Thibet, wohin bis zu diefer Zeit erft wer 
nige Europäer vorgedrungen waren und 1674 entbedte 
Peter Mar quette zufälig den obern Miffiffippi. Von 
1679 bis 1711 machte der Engländer William Dam« 
pierre drei wichtige Reifen um die Erbe, auf welchen 
er einen Theil des Binnenlanded von Südamerika be+ 
fuchte, fomwie die Küften Neuhollands, Neuguinea's und 
des von ihm gefundenen Neubritanniend vn gut 
beftimmte und befchricb. Won 1683 bis 1693 bereift 
Engelbreht Kämpfer faft ganz Aſien bis Japan, 
wo er allein zwei Jahre verweilt. 
Faſt alle der vorftchend genannten Reifenden haben 
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Befchreibungen ihrer Reifen geliefert, wodurd die. 
Kenntniß der von ihnen gefehenen und gefundenen Meere, 
Länder, Völker um fo mehr in fleigender wiflenfchaft- 
licher Weife gefördert ward, ald dadurch ſich mindeftens 
die Hauptumriſſe der größeren Gontinente und Infeln 
abſchloſſen und der jegt nicht mehr erzielte frühere Gold» 
— von ſelbſt auf den geographiſchen führte. Wir 
ügen diefen zum Theil genannten Monographien noch 
die „Perigrinagam * ——86 durch Afrika und 
Aſien) von Mendez Pinto 1614, die Beſchreibung Chi⸗ 
na's durch Navarette 1658, die Topographie Mittel- 
afiens durch Bernier 1664, Die —— über 
Perfien von Ehardin und über Bengalen von Taver⸗ 
nier aus berfelben Zeit hinzu. Von den größeren 
ame Werfen, in welchen die verſchiedenen 
weige mehr oder weniger neben und mit einander be 
—— find, nennen wir die allgemeine Geographie von 
Zotero, die „Beſchreibung der ganzen Welt” von Me 
fiffander, die „Geographia“ von Tolomeo in Ve- 
nedig 1598, die „Descriptio orbis“ des Holländers be 
Zuca 1655, das geographifche Wörterbuch „,Dschihän 
numä* ded Zürfen Hadfhi Khalfa (auch Katib 
Tſchelebi genannt), welcher 1658 farb, die Arbeiten 
Grimaldi’s in Bologna (geft. 1663) und Riccioli’s 
(geft. 1671), die allgemeine Erdbefchreibung von Du⸗ 
val 1678, die „Geographia ordine literarum dispo- 
sita“ von Baubrand 1682, die „Description de 
Vunivers“ von Mallet 1683. — Die ftatiftifch- poli- 
tifche Erdkunde in engerem Sinne fand ihre Pfleger an 
dem fhon genannten Venctianer Botero, an d'Avity 
(feit 1616), deffen Werf „Les etats, empires, royaumes 
ete. du monde,‘ 1616, in 2 Bänden, 1660 von de 
Rocoles in 7 Bänden vermehrt herausgegeben, wegen 
feiner Genauigkeit und Vielfeitigfeit das ftatiftifche Haupt» 
werf dieſer Periode fein dürfte, an Becmann (1673) 
und Andere. 

As Mathematiker und Phyſiker, welche auf 
die Geographie einen bedeutenden Einfluß ausüben, find 
w nennen Baco von Verulam um 1600, - Dreb- 
el, welcdem zumeift die Erfindung des Thermometers 
gueeidhriehen wird, um biefelbe Zeit, die holländiſchen 

ptifer, welche ebenfalld in dieſer Zeit die erſten 
brauchbaren Ferneöhre conftruiren, Kepler, dem wir 
von 1609 bis 1618 die Aufftellung feiner drei wichtigen 
afteonomifchen Gefege verdanken, und der unter Anderem 
das befannte „„ Mysterium cosmograpbicum‘“ heraus - 
ab, Neper um 1614, welder die Logarithmen fand, 

orricelli, welcher um 1643 den Barometer conftruirte, 
der unbekannte Erfinder der Pendeluhren um 1650, der 
Holländer Hupgens, welder um 1660 ald Mathema ⸗ 
tifer, Aftronom und Phnfifer thätig war. — Grab: 
meffungen find während dieſer Periode ausgeführt 
worden. namentlich durch den Holländer Snellius um 
1617, den Kranzofen Picard 1669 und 1670, fowie 
durch feine Landsleute Eaffini den Aelteren und de la 
2 von 1680 bis 1700, woburd eine in der Folge 
ür die meſſende und phyſikaliſche Geographie fehr frucht- 
bare Gontroverfe der Franzoſen mit Newton ſich ent 
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fpann, indem die von jenen gefundenen Refultate ben 
£heoretifchen Thefen des Kegteren über die Abplattung 
der Erde widerfpradhen. — Unter den fpeciellen aftro- 
nomiſch⸗ phyſikaliſchen Schriften find auszuzeichnen ber 
„Eratosthenes batavus,“ ein Werk des vorhin genann- 


ten Snellius vom Jahre 1617, worin derfelbe die Er: _ 


gebniffe feiner Meffungen an Himmel und Erde nieder 
legte und ald Methode namentlich die der combinirten 
Dreiede geltend machte, — auch Karten der Deffent: 
lichkeit übergab; ferner Die „Geographia universalis“ 
ded Barenius, wahrfheinlic eines Süneburgers, welche 
ald die erfte gelungene allgemeine phyſikaliſche Erdbefchrei- 
bung bezeichnet werden fann, indem fie z. B. ſchon aud- 
führlich auf den Unterfhied der ausgebrannten und noch 
thätigen Vulkane eingeht. Sie ward fpäter wiederholt 
herausgegeben, unter Anderem auch von Newton. 

An die vorftchenden mögen fi die Werfe über 
die Geographie der Vorzeit, refp. die Geſchichte 
der Geographie, anſchließen, welche indeffen nicht felten 
ugleih die ftatiftifch- politifche Erd» und Völkerkunde 
* Gegenwart umfaſſen. Im J. 1617 erſchien des Hol- 
länders Maginus „Geographia vetus et nova“ zu 
Amfterdam, 1625 Mofemann’s „Geographia histo- 
rica,“ 1629 nad) feinem Tode zum erften Male Philipp 
Cluver's (eines Zeutfchen) „Introductio in univer- 
sam geographiam tam veterem quam novam,“ welche 
noch 1678 wiederholt aufgelegt ward, nachdem im Jahre 
vorber feine „Introductio in geographiam,“ ein com: 

endiöfer Auszug aus dem größeren Werfe, eine neue 
Suflage erlebt Batte. — Nachdem der fchon 1620 ge: 
ftorbene rar? Peter Berts, ald einer der Erften, 
auf die Nothwendigfeit einer innigeren Verbindung der 
Geographie mit der Geſchichte hingewiefen und in bie: 
fem Sinne dad „Theatrum geographicum veterum“ 
1618 gefchrieben hatte, wobei er jedoch der Gefchichte 
das Uebergewicht gab, führte der Franzoſe Pierre d'Avity 
feit 1635 diefe Gombination zum erften Male in einer 
iemlich gelungenen Weife durch, eine Tendenz, welde 
n Zeutfchland namentlih Conring feit 1680 verfolgte. 
— Im 3. 1641 und 1642 erfhien Caroli a Sancto 
Paulo „Geographia sacra® zu Paris, melde 1702 
und 1705 zu Anıfterdam in verbefferter Geftalt heraus- 
fam, 1646 ©. Bochar ti „Geograßhia sacra sive 
Phaleg,“ 1658 des Palmeriud „Graeciae antiquae 
descriptio,“ und 1685 fchrieb P. I. Cantelius feine 
„Metropolitanarum urbium historia eivilis et ec- 
clesiastica ,‘“ welche befonderd für den Drient gut zu 
brauchen if. Im 3. 1697 edirte der Holländer Jar. 
Gronoviuß feine „Geographia antiqua® und 1698 
ber Engländer Hudfon die „Geographi graeci mi- 
nores.“* 

Um die kartographiſche und plaftifche Geo» 
grapbie haben im Anfange diefer Periode nicht un« 
wefentliche Verdienſte der Friefe Gemma, welcher ſchon 
um 1595 in den Grundlinien der jeßigen Zeichnung nahe 
fam und die neuen Entdeckungen, befonders in Oſt⸗ und 
Weftindien, forgfältig eintrug, Joh. Mattb. Haas in 
Wittenberg, welcher bald mach 1600 die aftronomifch- 
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ftereographifche Projection vervollfommnete und fo im 
Zeutfipland weiter verbreitete, der Engländer Molt, 
welcher das gleiche Verdienft für fein Vaterland hat, der 
Branzofe N. Sanfon, der Holländer Janfon Bläu, 
welcher 1634 feine „Onderwijs van de hemelsche en 
aerdsche globen“ herausgab, u. A., fodaß namentlich 
feif* 1630 durch einen Verein mehrer Kräfte die merca« 
torfche Projection in weſentlich verbefferter Geftalt Ge 
meingut der Geographie war. Etwa um biefelbe Zeit 
begannen die —— in Folge einer Verordnung Kö⸗ 
nig Ludwig's XIII. — die damaligen Könige hatten 
meiſt ſogenannte königliche Geographen — den Haupt⸗ 
meridian durch Ferro zu legen und von hier an nach 
Dſten und Weſten zu zählen, eine Gewohnheit, welche 
ſich bald auch nach den anderen Ländern verbreitete. — 
Sind aud die „Zopographien‘ des berühmten Kupfer- 
ſtechers Matth. Merian aus Bafel, von 1640 bis 1688, 
feine eigentlichen Landkarten, fo förderten fie dennoch 
durch die Schönheit ihrer Zocalbilder den Sinn für die 
Erdkunde unter dem großen Publicum ungemein, was 
aud von dem, hauptfachlich für die Kinderwelt beftimm- 
ten, „Orbis pictus“ des A. Comenius (erfte Auflage 
1658) behauptet werben darf. Den um das Jahr 1649 
herausgegebenen Karten des Franzoſen Sanfon liegen 
Br die Ptolemäifchen zu Grunde, aber mit wefentlihen 

erbefferungen in, der Zechnif, wie in der Situation 
nad) den neuen Entdeckungen, und daffelbe gilt von bem 
„Novus. atlas“ des Hollanderd Janfon Bläu, 1642 
bis 1655, ſowie von dem reich audgeftatteten „ Atlas 
major“ feines Sohnes Johann Bıiäu, 1662 (11 
Bände). Die im 3. 1683 durch ben Venetianer Co— 
ronelli und feine franzöfifchen Gebilfen, wie Claude 
Molinet, für Ludwig XIV. von Frankreich vollendete 
Erdfugel mit ‚14 ni Fuß Durchmeffer übertraf an 
Größe und Sauberfeit der Ausführung alles bie dahin 
auf diefem Gebiete Geleiftete. — Die erfte bebeutende 
Sammlung von Karten, Planen u. ſ. w. ift das 
1688 von Louvois in Paris angelegte depöt de la 
guerre, welches namentlich 1730 und 1798 ftarf ver» 
mehrt ward, und welchem bald andere in ben übrigen 
Rändern folgten. 

Für den geograpbifdhen Unterricht konnten 
pe die meiften der angeführten Bücher und Karten 
enußt werben, und find dafür benugt worden; aber fie 
find nicht aus der fpeciellen Zendenz nad) lehrender und 
lernender —— für die Schulen hervorgegangen, 
und waren wegen ihred Preiſes nicht geeignet, in die 
Hände der Schuler überzugehen. Nachdem unter Anderen 
die „Synopsis ——— von Schultes 1673 
einen der ech Verfuche diefer Urt gemacht hatte, war 
ed namentlich der (teutfche) Schulmann Chriftopb Eel- 
farius, welder einen nachhaltigen Hebel zur Einfüh- 
rung des erdfundlichen Unterrichts, zunächſt in den ge— 
lehrten Schulen, anfeßte. Für diefen Zweck erſchien als 
bahnbrechend ſchon 1686 feine „Geographia antiqua 
ad veterum historicorum faciliorem explicationem 
—— in 2 Theilen, 1692 im Auszuge ald „Nu- 
cleus geographiae antiquae et novac,“* 1701 um 
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) 
gearbeitet und vervollftändigt ald „,Notitia orbis anti- 
qui.“ Haben die Bücher von Gellarius, welche fehr 
viele Auflagen erlebten, vorwiegend die alte Geographie 
und die gelehrten Schulen im Auge, wie fhon aus der 
Sprade ihrer Abfaffung folgt, fo wirfte Johann Hüb- 
ner, der Verfaffer der bibliſchen Hiftorien, äußerft er- 
folgreich für die Geographie der Gegenwart in denjeni⸗ 
en teutichen Schulen, welche damals etwa auf ber 
Finie unferer jegigen Bürgerfchulen und befjeren Volks— 
fchulen ftanden. Diefe fingen hauptſächlich auf feinen 
Betrieb an, die Erdfunde in ihren Plan aufzunehmen. 
Doc hatte er auch den Unterricht in den höheren Schu- 
len zum Zwede. Seine „Kurzen Fragen aus der alten 
und neuen Geographie,” welche in der Form eines Ka- 
techismus und ftatiftifcher Tabellen fehr verftändlih und 
wecmäßig eingerichtet waren, erlebten bis zu feinem 
Fode (1731) 96 Auflagen, deren erfte in das Jahr 
1693 fallt. Auch fein „Atlas scholasticus,* eine der 
erften Arbeiten Homann’s, war fehr weit und zahlreich 
verbreitet, und gab das erfte Beifpiel einer methodifchen 
Illuminirung der Karten. — Gellarius und Hübner, 
deren Werke vielfah aud nach anderen Ländern ver 
fanzt wurden, find nicht blos für Zeutfchland, fondern 
Für uropa die erften Sculmeifter der Erdfunde ger 

worden. 

Ueberbliden wir noch ein Mal die literarifchen Lei⸗ 
ftungen der Periode von 1594 bis 1700, fo fehen wir 
die Italiener a. von diefem Gebiete verfchwinden, 
während die Holländer vorwiegend thätig find, nächſt 
ihnen die Zeutfchen und Franzofen. Die Engländer 
kommen erft in der folgenden Periede aus dem Stadium 
der Entdeckungsreiſen zu dem literarifch » wilfenfchaftlichen, 
wogegen die pprenäifhe Halbinfel die Kortfegung ihrer 
nie fehr bedeutenden geograpbifchen Literatur fammt den 

- Segeln ihrer ſtolzen Gallionen geftrihen hat. 


Schöte Periode. 


Bon der Wirffamkeit Nemton's bis zum Beginn ber 
großen wiffenfhaftlihen Reifen, von 1700 bis 1760. 


Dbgleih wir feit der Wirffamfeit Newton’s, 
welche fich etwa von 1700 an durch deſſen großartige 
mathematiſch⸗ phyſikaliſche Arbeiten, wodurd er nicht 
blos die Diagonale der biöherigen Leiftungen zog, fon 
dern auch dieſe auf den feften Grund fchöpferifcher Er: 
findungen und Entdedungen ftellte, in ihren weitgreis 
fenden Folgen documentirte, eine neue Periode datiren, 
fo werben wir doch auch hier vermöge der biöher durch⸗ 
geführten Sachordnung mit den Reifeunternehmun: 
gen beginnen, fo fehr diefe auch gegen Diejenigen ber 
vorhergehenden Periode zurüdfichen. Nachdem im 3 
1700 fg. TZournefort, meift zu naturwiffenfchaftlichen 
Zwecken, in VBorderafien und dann in Japan gereift war, 
trat in den betreffenden Unternehmungen, zu welchen 
man auch die 1704 geftiftete halleſch⸗däniſche Miſſion 
in Zranquebar und Goromandel rechnen fann, ein Still 
ftand ein, deifen Grund zum Theil in dem fpanifchen 
Erbfolgefriege liegt, und wir haben erft wicder für das 

A. Vuchtl.d. W. u. 8. Erfte Section. LIX. 


153 


GEOGRAPHIE- 


Jahr 1721 fg., wo der Holländer Roggween die Faͤhr⸗ 
ten feiner Landsleute aus der früheren Zeit auffuchte, 
eine folhe von Bedeutung zu notiren. Won 1725 be 
innen die Expeditionen Veit Behring’s, welcher 
Bauptfächlich die fibirifche Nordküſte unterfucdht und ver- 
mißt, 1728 die 1706 aufgefundenen Kurilen und 1741 
auch die dortige nordamerifanifche Küfte einer neuen 
Prüfung unterwirftl. Schon im 3. 1728 conftafirte er, 
daß Nordamerifa und Nordafien auf der von ihm ber 
fahrenen Linie nit zufammenhangen. Im 3.1734 fol 
gen ihm zu Lande nah Sibirien Gmelin, Müller . 
und Delisle. Im I. 1737 reift Thunberg in Japan 
und 1738 fg« Iof. Nie. Delisle in Rußland; 1740 
bis 1744 befucht Lord George Unfon die Infel Juan 
Fernandez, die Küften des füdweftlihen Amerika, die 
Ladronen und andere Punkte Polynefiens, und 1748 
ibt er eine Beſchrelbbung feiner Reiſe. Im 3. 1745 
Andet der Rufe Nomofilzom die aleutifchen Infeln 
und 1749 wird Japan wiederhoft bereift, durch Haffel» 
quiſt. Die widtigeren Reifen diefer Periode haben 
demnach vorzugsmweile Bas nördliche, näher das nordöft- 
liche Afien, zum Ziele, und werden meift von Rußland 
aus unternommen. 

Unter den Reifebefhreibungen nennen wir außer 
den ſchon angedeuteten den Reifebericht des Franzoſen 
Poncet über Habeffgnien, „Relation abregee d’un 
voyage“ ete., 1713, fowie die feit 1718 berausgege- 
benen halle'fchen Miffionsberichte, welche bis zur Gegen» 
wart fortgeführt werden, die „Allgemeine Hiftorie der 
Reifen zu Waſſer und zu Lande” (Amfterdam) von 1747 
bis 1774, die -„Sammlung neuer und merfwürbdiger 
Meifen zu Waffer und zu Lande‘ (16 Theile) 1750 bis 
1764, dad „Journal du voyage fait par ordre du 
Roi & l!’equateur« von Gondamine 1751, das „Me- 
moire sur les noüvelles decouvertes au nord de la 
mer du sud,“ 1752, von dem damals in ruffifchen 
Dienften ftchenden X. NR. Delisle, einem Bruder von 
Buillaume Delisle, eine Befchreibung der vorher erwähn- 
ten ruffifhen Seeerpedition zur Auffindung einer Durch⸗ 
fahrt durch die Behringsftraße; ferner die „Histoire 
des navigations aux terres australes,“ 1756, von 
be Broffes, welcher in der Einleitung dazu mit gro- 
fem Erfolg die Scemädhte zur genaueren Durdforfhung 
des Deeans auffoderte. Er faßte, einer der Griten, die 
Infeln des großen Oceans unter dem Namen „Polyne 
fin” zufammen, wogegen Mentelle und Maltebrun 
Die Bezeichnung „Oceanique* einführten, die Briten 
den Namen „Wuftralafien,” die Teutſchen „Auſtralien,“ 
mit Einfluß Neuhollands, vorzogen. Sm 3.1757 a” 
der Engländer Sham feinen Reifebericht über die . 
berei in den „Observations and travels“ und 1760 
der Däne Höft feine „Nachrichten über Marocco und 
Fez heraus, 

An größeren Schriften’ über die Geogra— 
pbie im Allgemeinen zum Behuf der Zufammen- 
faſſung überfichtlicher Mefultate ift der vorliegende Zeit 
abfhnitt verhältnigmäfig arm; es beginnt, wie nie zuvor, 
eine Arbeitstheilung für die einzelnen —2 einzutre · 
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ten. Wir führen von jenen nur an dad „Dictionnaire 
geographique universel“ von Baudrand 1701, die 
„Introduction à la geographie“ von Claude Delisle 
1746, das „Dictionnaire de geographie universelle“ 
von Vosgien 1747 (neu bearbeitet von Parifot 
1828), die von mehren Verfaffern herausgegebene „Reue 
Europäifche Staats: und Reifegeographie,” in 16 Theis 
fen, 1750 fg., vorzüglich aber Anton Friedrich Bü— 
ſching's „Keue ie > pn ‚“ deren erfte Auflage 
1752 (nad Prange u. A., nach Einigen erft 1754) er- 
fehien, und’ fpäter in erweitertem Umfange öfter wieder 
erausgegeben worden ift, beifpielsweife 1786 fg. in 11 
nen und Dann wieder am Ende der dreißiger Jahre 
diefes Jahrhunderts, wo die Ueberarbeitung und Weiter 
führung von Sprengel, Hartmann, Wahl, Ebeling u. U. 
übernommen ward. Büfching ift, wenigftens für Teutſch⸗ 
land, der Begründer der, zunächft auf ftatiftifche Politik 
erichteten, neueren Geographie in ihrem gegen früher 
Fr vergrößerten und fuftematifcher geftalteten Umfange, 
wobdurd fein Werk zugleich eine Duelle für die didakti⸗ 
ben Bearbeitungen geworden iſt. Ein fuftematifches 
erk von gleicher Bedeutung hat die teutfche Vergangen- 
heit nicht aufzuweifen. Das von ihm flärfer als zuvor 
in dergleichen Handbühern berüdfichtigte ſtatiſtiſche 
Element fand indeffen auch feine fpecielle Pflege. Un- 
ter den Teutfhen muß Achenwall, dem ſchon Dtto 
um 1726 auf einem ähnlichen Wege voranging, feit 1749 
ald der Hauptbegründer der Statiftit angefehen werben, 
welche vorher der wifjenfchaftlichen Auffaffung entbebrte. 
Schon um diefelbe Zeit eriftirte in Schweden die „Za- 
bellen &ommiffion” als ein officieles ftatiftifches Burcau, 
welches fpäter in den meiften anderen Ländern, nament« 
lich in England, Belgien und Frankreich, eine Nach— 
ahmung in vergrößeftem Maßftabe fand. 

Einen höheren Auffhmwung nimmt in diefer Periode 
die mathematifh:aftronomifhe Erdkunde In 
demfelben Jahre, 1704, wo Sturm feine „Geogra- 
phia mathematica“ fchrieb, erfhien Newton's „Op- 
tics,“* welche fpäter wiederholt ald „Philosophiae na- 
turalis principia“ für weitere Kreife zugänglich wur« 
den, und ebenfo der phyſikaliſchen, wie der mathematifch- 
aftronomifch meſſenden Geographie einen ungeahneten 
Ampuld gaben. Namentlih war es feine Berechnung 
über die Abplattung der Erde an den Polen, welche in 
dem Wetteifer der Franzoſen deren weltgefchichtliche 
Gradmeffungen bervorrief. Diefe waren ſchon von 
dem älteren Eaffini bis in das 18. Jahrh. —— fort- 
gefegt worden und gegen die Lehre des berühmten Eng- 
länders ausgefallen. In. des Waterd Geifte maß, eben- 
falls auf franzöfifhem Boden, der Sohn, I. Caffini, 
1720, in welchem Jahre er fein Bud „De la gran- 
deur et de la figure de la terre‘ hberausgab. Im 
3.1733 und 1734 nahm er mit Maraldi die Meffun- 

en wieder auf, und zwar dies Mal im Parallel von 
Paris, während bisher faft nur die leichteren Meridian- 
meffungen ausgeführt worden waren. Ebenfalls in Frank⸗ 
reich führte 1733 der jüngere Picard feine Geometrie 
aus, und auch ihm ergab fi ein Refultat, welches 
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egen Newton's Theorie ſprach. Da fandte die franzö— 
Afehe Regierung, um das Terrain zu ändern, 1735 die 
Aftronomen und Mathematiker de la Condamine (als 
Chef), Godin, Bouguer u. U. nah Peru, wo fie 
mehre Jahre mit forgfältigen Vermeſſungen befhäftige 
waren und ſich endlich von der Richtigkeit des Newton’ 
ſchen Satzes überzeugten, ſodaß von jest an Gaffini, 
de la Hire, Maraldi u. f. w. ald widerlegt baftanden. 
Das betreffende Werk de la Eondamine’s (Journal 
du voyage, 1751) ift bereits oben genannt. Zu dem⸗ 
felben Refultate fam in derfelben Zeit die wiflenfchaft« 
liche Erpedition, welche 1736 mit Maupertuis, Clai«- 
raut u. A., von der franzöfifchen Regierung veranftaltet, 
gs Zmwede der Meridian und anderer Mefjungen nad 

appland abging. Maupertuis theilte ſchon 1738 die 
Ergebniffe in feinem Werke „De la figure de la terre, 
determinee par les observations de Maupertuis, 
Clairaut, Camus“ u.f. mw. mit. — Zrog mehrfacher, 
bis dahin gemachter Verſuche führte um das Jahr 1740, 
in welches ungefähr der Anfang der mathematifch » aſtro⸗ 
nomifchen Leiftungen Euler's fält, Doppelmayer 
nur 116 Drte auf der ganzen Erde als ſolche auf, deren 
aftronomifche Lage fiher beftimmt fei. 

Für die phyfifalifche Geographie, in Betreff 
deren wir ed zunächft mit den eigentlichen Schriften zu 
tbun haben, —— man bereits um 1700 die Meeres⸗ 
ſtrömungen, Windrichtungen und andere damit ver 
wandte Erfcheinungen willenfchaftlich zu erörtern, und 
bier verdient befonderd der italienifhe Graf Marfigli 
Erwähnung, deſſen Schrift „Histoire physique de la 
mer“ der Franzoſe Leclert 1725 berausgab, und deffen 
„Danubius“ 1726 ein prachtvolles Specialwerf ift; aber 
erft mit dem Schüler Delisle'd, mit J. N. Buache, 
—— die phyſikaliſche Seite der Erdkunde ihre eigent⸗ 
iche, felbftändige wiffenfchaftliche Bedeutung. Er bat 
u die hierher gr en Materialien von anderen 
härfer abgegrenzt, in diefelbe eine foftematifche Einheit 
gebracht, und namentlich die Lehre und Anſchauung von 
dem näheren Zufammenhange der Gebirge, auch unter 
dem Meere, begründet. Im 3. 1753 gab er feine be— 
rühmten „Considerations geographiques et physiques 
sur les nouvelles decouvertes de la grande mer‘ 
heraus, und bald darauf erfchienen feine in daffelbe Fach 
einſchlagenden kartographiſchen Arbeiten, von welden 
erft fpäter die Rede fein wird, — Die Hydrographie, 
fowie Drographie, refp. Geognofie, hat in diefer Epoche 
noch feine nennenswerthen Schriften aufzuweiſen. Die 
Pflanzengeogtapbie ift nur gelegentlich, 3. B. in Tour⸗ 
nefort's Werke über Japan vertreten, und die durch 
Zinn und feine Schüler feit 1730 begründete Botanif 
wirfte zunächft nur vorbereitend für fpatere Werfe über 
die Verbreitung der Pflanzen auf der Erde, indem fie 
Zocalfloren producirte, während ſich die Menſchen-, reſp. 
Erhno» und Sprachgeographie, wozu Buffon bie er» 
ften, aber wiffenfchaftlih wenig bedeutenden Anfänge 
gab, erft in der nächften Periode zu ihrem wahren Ber 
griffe zu erheben beginnt, und die Handels: wie Ger 
werbegeographie eriftirt faum in den robeften Verfuchen. 
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Defto mehr — von 1700 bis 1760 die kar⸗ 
tographiſchen Arbeiten, mit Einſchluß der Leiſtun⸗ 
gen für die —— und zwar —* in Frank⸗ 
reich. Während bier die Gebrüder Sanfon 1700 gute 
Karten veröffentlihen, tritt gleichzeitig Caſſini's Schuler, 
Guillaume, Delisle, welcher die Technik hauptſächlich 
auf das tere rapbifche Projectionsverfahren gründet, 
mit einer air id Thätigkeit auf. Im I. 1700 er 
fchien von ihm eine Weltkarte, dann ein Atlas über 
Europa, einer deögleichen über Aſien, einer desgleichen 
über Afrika, ferner ein Erd» und Himmelsglobus, wor 
bei er nicht die Angaben der früheren Karten-und Glo⸗ 
ben, fondern die beiten aftronomifchen Beftimmungen in 
Pritifcher Auswahl zu Grunde legte. Meift von feiner 
Hand haben wir 134 fehr gute Driginalfarten, ſowol 
über die neue, ald über diegalte Welt und die Gefchichte 
der Geographie. War fhon die Ausgabe der „Welt: 
karte,“ welche er 1724 beforgte, ein Sammelplag der 
beften Beftimmungen, fo erreichte die von Ph. Buache 
1789 bearbeitete Edition feines „Atlas geographique“ 
einen noch höheren Werth. — Im 3. 1702 begründete 
der fhon vorher für diefen Zweig thätige J. B. Ho- 
mann, sa Kaifor Karl’d VI, unter Mitwir- 
fung mehrer Mathematiker und Aftronomen = Nürnberg, 
wo fchon ‚vor ibm als rine Fortſetzung des Behaim'ſchen 

Inſtituts eine Dfficin für Erd: und Himmelsgloben be» 
ftanden hatte, einen Kartenhandel und eine Kartenofficin, 
welche bis zu den zu. Anftalten in Amfterdam, 
Weimar, Stuttgart, Reipzig u. f.w. eine Zeit lang un- 
übertrefflih daftand. Da bierdurch die Karten gegen 
früber beifpiellos billig wurden, fo fanden fie im größe: 
ren Publicum und zum Theil in den Schulen einen 
außerordentlich verbreiteten Cingang. Die von ihm nad) 
und nad gelicferte Zabl der Blätter, welche auf neue 
Platten sch find, beläuft ſich auf nabe an 200. Ob- 
gleih Homann die Ergebniffe der Reifen nad Möglich 
feit berüdfichtigte, fo nahm er doch mehrfache Beltim- 
mungen aus der Phantafie, um feine kahlen Stellen dem 
Auge zu zeigen, oder wichtige Punkte, wie die Nilquel- 
len, nicht der Ungewißheit zu überlaffen. Von feinen 
Atlanten nennen wir fpeciell den großen Atlas über die 
ganze Erde mit 126 Blättern vom 3. 1716 und den ber 
fonders für die Schulen gearbeiteten „Atlas methodicus“ 
in 18 Blättern, welcher 1719 erfchien. Außerdem gingen 
aus feinen Ateliers gute Erb» und Himmelögloben hervor. 

Mährend in Franfreich Glaude Delisle unter An- 
derem ben „Atlas historique et geographique“ 1718 
berausgab, ließen feit 1720 Zotter, Janfon, Dan: 
ferts u. 9. zu Amjterdam mehre brauchbare Karten und 
Atlanten erfcheinen. Aber alles bis dahin Geleifkete lich 
der Branzofe und königliche Geograph J. B. B. d'An⸗ 
ville hinter ſich, welcher von 1737 bis 1780 ſeinen be 
rühmten „Atlas general,“ ein Prachtwerf in 66 Blät- 
tern, und außerdem z. B. ben „Atlas antiquus major * 
veröffentlichte. Er bat im Ganzen 211 neue Blätter 
—— unter welchen beſonders die Driginalkarte von 

hina ein dringendes Bedurfniß nad Möglichkeit befrie: 
digte, und am Ende feines Lebens eine Kartenfammlung 
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von 10,500 Nummern befeffen. Hauptfählich dur ihn 
angeregt, gab Buache 1744 feinen aud ind Zeutfche 
übertragenen „Phyſiſchen Atlas zur Förderung ber 
natürlichen Erdkunde” heraus, fowie von 1744 bis 1750 
fein Landsmann Martinitre den „Hiftorifch » politifch- 
eographifchen Atlas.” Um 1750 begann der ältere 

at ini feine große „Carte de la France,“ die in« 
deſſen erſt unter den Händen feines Sohnes die welt- 
biftorifche Höhe ihrer — erreichte. — Wir dür⸗ 
fen bier auch wieder an die 1753 von Scheyb edirten 
„Tabulae Peutingerianae“ erinnern. — Eine durch⸗ 
reifende Sonderung der Karten in politiſche und phy- 
— tritt während dieſer Periode noch nicht auf, 
etwa mit Ausnahme ded Werkes von Buache, welches 
ſpeciell die natürlihen und bleibenden Erdverhältniffe 
fih zum Ziele ſetzt. 

Möährend die Alterthumsvereine, welche in Zeutfch- 
land etwa feit 1750 auftauchen, die geograpbifigen Ge⸗ 
ſellſchaften und Zeitſchriften von 1700 bis 1760 keine 
nennenswerthe Bedeutung haben, und wir höchſtens das 
„Museum geographicam“ von Job. Hübner, ein 
Verzeichniß der braucbarften Sandfarten, 1747, bier ers 
wäbhnen fönnen, fett ſich Die in der vorigen Periode 
begonnene Bearbeitung ber älteren und mittle» 
ren Geographie, fowie der geographifchen Literatur 
zu größerer Vollſtandigkeit und Spetialifirung fort. Wir 
nennen bier zunächſt die 1701 zum erften Male edirte 
„Geographia sacra et ecelesiastica“ von dem ‚Hol- 
länder Fr. Spanheim, welchem des Carolus a Saneto 
Paulo (zu Paris) 1703 von dem Holländer I. Gleri« 
cus, wie fhon erwähnt, herausgegebene „Geographia 
sacra sive notitia antiqua dioecoeseon omnium ve- 
teris ecclesiae“ folgte, aber gleidy der firchlichen Geo» 

raphie, welche 1708 der Engländer Joh. Bingham 
n feinen „Origenes sive Antiquitates ecelesiasticae * 
gab, in der Richtigfeit und Volftändigfeit fehr viel zu 
wünſchen übrig läßt. Die Verbindung der Gefchichte 
mit der Geographie förderte unter den Zeutfchen vor- 
ugsweife Chr. Nunder, welcher 1712 vie für feine 
eit recht brauchbare „Anleitung zu der Geographie der 
mittleren Zeiten” fchrieb. Im 3. 1714 edirte Reland - 
„Palaestina ex veterum monumentis illustrata.* 
Im 3. 1727 gab Haubner feinen „Verſuch einer um⸗ 
ftändlihen Hiftorie der Landkarten,” eins der erften 
Werke diefer Art in der Literatur, heraus, und 1730 
veröffentlichte Job. Dav. Köhler die „Anleitung zur 
alten und mittleren Geographie” mit 37 Karten, meldhe 
3. B. 1745 wieder aufgelegt ward. Im J. 1738 fg. 
erfchienen I. B. B. d'Anville's leider unvollendet ge- 
bliebene „Memoires pour servir à ['histoire et au 
e es de l’astronomie, de la geographie et de 
a physiquez‘ ebenſo anerfennenswerth ift der 1740 
berauögegebene „Oriens christianus“ von le Quien, 
eine biftorifche Statiftif der morgenländifcdhen Kirche. — 
Es darf als beachtenswerth bezeichnet werden, daß die 
geſchichtlichen Arbeiten während der vorliegenden Periode 
aus dem Alterthume im die mittleren Zeiten berüberzu- 
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Zur Förderung des durch Gellarius und den älteren 
Hübner vor 1700 begründeten geographifhen Schul» 
unterricht8 dienen zwar mehr oder weniger alle be 
reitd angeführten Bücher, Karten und Globen; indeffen 
fönnen einige andere auch als fpeciell zu diefem Zwecke 

earbeitet aufgeführt werden. Um 1700 finden wir bie 
Gesgrappie erft in fehr wenigen (teutfchen) Volksſchu⸗ 
len, während fie, wenigſtens in Betreff der Vergangen- 
heit, in den größeren Theil der Gymmafien aufgenom- 
men ift. Für die weitere Werpflanzung bderfelben auf 
dad Schulgebiet, namentlich in Südteutfchland, hatte 
roße Werdienfte der „Grundriß der Erdbeſchreibung,“ 
i710, welcher hauptfächlich politifch: ftatiftifche Data ent» 
hielt, und fpäter in einer Umarbeitung unter Beifügun 

eined Anhanges über die ältere und mittlere Geographie 
von Mag. Volz wieder herausgegeben ward. In Chri» 
flian Wolff's „Auszug aus den Anfangsgründen aller 
matbhematifchen Wiffenfchaften!‘ vom 3. 1713, welcher 
befonders bei Schülern und Lehrern eine große Verbrei« 
tung fand, war auch ein Abfchnitt über Geographie, 
namentlich mathematifche, enthalten. Den bier einge» 
fihlagenen Weg verfolgte außer Andern I. 9. Hoff: 
mann in feinem „Unterricht von natürlichen Dingen,‘ 
einer Art von mathematiſch · phyſikaliſcher Geographie. Io- 
ann Hübner’s, ded Sohnes, „Volftändige Geogra- 
phie“ erfchien zuerft 1730, dann in mehren Auflagen, 
und 1735 B. Geander’d „Erde in einem Heinen 
Raume, ober geographifche Tabellen,‘ worin nicht blos 
ftatiftifch ⸗ politifches, fondern auch mathematifch- und 
phyſikaliſch » geographifches Material gegeben ift, die Me» 
thode aber, wie in allen Schulbüdhern der damaligen 
Zeit, vom Allgemeinen, vom Ganzen ausgeht und zum 


Befondern fortfchreitet, ſodaß fich eine fpecielle didaktiſche 


Weiſe aus der wiffenfchaftlichen noch nicht herausgebildet 
bat. Den Genannten fließt ih 3. P. Eberhard 
mit feinen „Erften Gründen” 1750 an. — Um bie 
Mitte des 18. ahrh. fam die Geographie hauptfächlich 
durch die, meift an der Hand der Wolffi'ſchen und der 
Aufflärungsphilofophie groß gezogenen Philanthropen in 
die Bürgerfchulen, während nocd in berfelben Zeit viele 
Gymnaſien und die meiften Volksfhulen, mindeftens auf 
den Dörfern, noch ohne eigentlichen geographifchen Un» 
terricht waren. 


Siebente Periode. 


Bom Beginn der großen wiffenfhaftlihen Reifen bis 
zum Beginn der frangöfifhen Revolution, von 1760 
bis 1789. 


Bon den DEICHRHSEERREGNN, welche feit 
dem ben wiffenfchaftlihen Zweck der Einzelforfhung zu 
enauerer Beftimmung der Küften, der Flüſſe, der Ge 
irge, der phufifalifhen Phänomene, der organifchen 
Gefhöpfe u. f.w. über den auf großartige ertenfive Ent» 
deckungen (die wenigitens zu Waffer nicht mehr gemacht 
werden fonnten, da fie in ber vorigen Periode wefent 
lich ihren Abſchluß gefunden hatten) gerichteten und 
namentlich den mercantilen fegen, tritt uns als die erfte 
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bedeutendere die dänifche nady' Arabien und ben an« 


*8 Ländern entgegen, welche 1761 nach ums 


affenden Vorbereitungen unternommen ward, und unter 
ihren Matadoren auch den, zulegt allein übrig gebliebe⸗ 
nen Karften Niebuhr, einen geborenen Zeutfchen, zählte, 
deſſen Theilnahme daran für die Zeutfchen yon jet an 
das Vorbild zu mehrfacher ähnlicher Thätigkeit ward. 
Die Reife dauerte bis 1767. Im 9. 1762 finden wir 
Gmelin und Pallas auf einer wiflenfchaftlichen Er» 
pebition in Sibirien, wodurd fie namentlich die phufifa- 
liſche und organifche Beſchaffenheit diefed Landes auf 
Fären. In die Jahre 1764 bis 1766 fallt die Seereife 
ded Engländers Iohn Byron nah dem atlantifchen 
Drean, welchen er befonders zwifhen den Südſpitzen 
von Afrifa und Amerika wiffenfhaftlih durchforſchte, 
und in derfelben Zeit, 1764 bis 1767, unternahm CooE 
feine erfte Sererpedition, welche indeffen nur einen be» 
ſchränkten Theil vom nordöftlihen Amerifa (befonders 
Neufoundland), über welches er auf Grund forgfältiger 
Küftenvermeffungen gute nautifche Küftenkarten lieferte, 
fih zum Ziele fegte. Im 3. 1766 % fegelte der Eng» 
länder Wallis nach Dtabeiti, den Admiralitätsinſeln, 
dem Georgöfanal u. f. f., die er refp. von Neuem ent» 
deckte und aufnahm. In demfelben Jahre fandte Frank» 
reich feinen Seefahrer 2. U. de Bougainville auf 
wiffenfchaftliche Korfchungen aus. Er richtete die Haupt⸗ 
thätigfeit feiner bis 1769 währenden Reife auf die Un» 
terfuhung des ftillen Decans, fand 1768 die fogenann» 
ten gefahrvollen Infeln, fowie die Scifferinfeln,; und 
lieferte über diefe und viele andere Rocalitäten genaue 
Beftimmungen. — Mit der Reife ded Engländer James 
Bruce, 1767 bis 1778, nad) dem öfttichen Ufrifa (und 
dem weftlichen Afien), wo er namentlich die Nilquellen, 
aber vergeblich, fuchte, beginnt der Zug der neueren 
englifchen Zanderpeditionen nad diefem noch wenig cr» 
forfchten Erdtheile in wenig unterbrochener Folge. Das 
Jahr 1769 führte wegen des dort R% beobadhtenden 
Durchganges der Venus durch die Sonnenfcheibe eine 
roße Zahl von Reifenden nad Sibirien, auf deffen 
nnere Befchaffenheit dadurch manches Schlaglicht fiel. 
In demfelben Jahre tritt Cook feine erfte Erdum⸗ 
fegelung an, welche bis 1771 währt und auf welcher 
er zwar, außer etwa der Entdeckung, daß Neufeeland 
aus zwei durch eine nach ihm benannte Meerenge ge— 
trennten Hauptinfeln beftehe, nicht viel Neues findet, 
aber viele fhon entdeckte Punkte weit genauer als früher 
in dad Gradneg einrangirt. Des Engländer® Hearne 
Zandreifen in Norbamerifa 1769 und 1771, wobei er 
den Kupferminenfluß entdedte, follten die Vorläufer an» 
derer größerer werden. Im 3. 1772 verlieh Goof, in 
Begleitung der zwei Korfter, abermals die englifche Kufte, 
um feine zweite Erdumfegelung auszuführen, deren Haupt- 
refultate die Auffindung von Neucaledonien und nament» 
li die negativ beantwortete Frage nad einem großen 
antarftifchen Gontinente fein dürfte. Seine dritte und 
legte Erdumfegelung (1772 bis 1777) machte er befon- 
ders in Bolge der Prämie von 20,000 Pfund Sterling, 
welche das englifche Parlament für die Auffindung einer 
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norbweftlichen Durchfahrt zwifchen Amerifa und Afien 
ausgefegt hatte, fand dabei die Sanbwichsinfeln und 
fuhr durch die Behringsftraße eine Strede in dad nörd⸗ 
liche Eiömeer. Indeſſen ward ihm, refp. feinen Erben, 
da er das Problem nur theilmeis gelöft Hatte, ber Par- 
lamentöpreis nicht bewilligt. Nach denfelben Regionen 
gelte im 3. 1773 der Engländer Phipps, fpäter Lord 
j ulgrave genannt, nah welchem eine Gruppe von 

Infeln den Namen trägt. Im 3. 1777 findet und be 
nennt Gordon, in bolländifchen Dienften, den Drange» 
fluß. Den Reifen en her Sa 1779 und 1788 ver» 
Danfen die Küften von Brafilien mehre Berichtigungen, 
welche in die meiften von da an gelieferten Karten über- 
gingen. Die erfte bedeutende Reife nach ihm und zwar 
zu Lande, machte fein Landsmann Madenzie 1750 
und fand den nad ihm benannten Fluß im nördlichen 
Amerika. In demfelben Jahre bereifte der Branzofe le 
Vaillant das ſüdliche Afrika, welches fpäter, von 
1791 an, wo die Engländer die dortige Südſpitze er⸗ 
eberten, hauptſächlich von diefen naher durchforſcht wor- 
den ift, nachdem fie fchon feit den fiebenziger Jahren 
Dftindien zu einem neuen Felde ihrer hwiffenfipaftlichen, 
namentlich geograpbifhen Shätigfeit gemacht hatten. Im 
J. 1782 fg. unternahm der nicht mit den beiden Zeut: 
fhen gleiches Namens zu verwechfelnde George Forſter 
aus England feine fe ee Zandreife von Nordindien 
durch Perfin nah Guropa. Im 3. 1784 reifte de 
Guignes in China und 1785 (oder 1786) trat der 
Branzofe J. F. ©. de Lapeyrouſe feine Unternehmung 
nach den Gewäffern des nordöftlichen Afiens an, mo er 
die große Straße zwifchen den japanifhen Infeln fand 
und viele andere Küftenftrihe aufnahm. — Während 
alfo die überwiegende Anzahl der Erpeditionen in die 
fen Zeitraume von England ausgeht, läßt fich nicht in 
feier Weife ein Theil der Erde bezeichnen, welder 
aft ausfchließlih das Ziel der Neifenden geweſen fei; 
indeffen erfahren befonders die nördlichen Theile von 
Amerifa und die Nordoſtecke von Afien eine nähere Un- 
terfuhung. Mit der Gründung der engliſchen Golonie 

‚Sidney 1788 in Neuholland beginnt für die Erforſchung 
dieſes Erdtheild eine neue Periode. , 

Der Anfang der großen wiffenfchaftlichen Reifen 
ift auch der Anfang für die fih mehrenden Reifebe: 
fhreibungen und die dahin einfhlagenden Sammel: 
werfe, von denen wir wegen der großen Unzahl nur die 
wichtigſten nennen können. Nachdem 1764 Römer’s 
„Nachrichten von der Küfte Guinea” und 1768 Joh. 
Chriſt. Adelung's „Geſchichte der Sciffahrten zur 
Entdefung des nordöftlichen Meged nad) Japan und 
China” erfchienen waren, gab Karften Niebuhr 1772 
feine „Belchreibung von Arabien’ und 1774 bis 1778 
feine „Reifebefchreibung nach Arabien‘ heraus, welche 
leßtere durch ihre Genauigkeit und Gewifjenhaftigfeit be— 
fonderd für die teutfche Literatur epochemachend wurde, 
Ihm folgte Georg Korfter 1777 mit feiner „Reife um 
die Welt in den Jahren 1772 bis 1775” und 1778 
ließ deffen Vater, I.R. Forſter, die weiter unten wie 
der anzuführenden „Observations“ erfheinen, welche 
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un Theil den gleichen Inhalt haben. In demfelben 
ahre gab Paterfon feine „Narration of four jour- 
neys“ (über den Drangefluß) heraus. In den Jahren 
1780 bis 1803 ward in Berlin die „Sammlung der 
beften und ausführlichften Reifebefchreibungen‘ im Aus- 
zuge 35 Bände flarf gedrudt. Ebenfalls von 1780 an, 
aber nur bis 1790, erfchien zu Berlin in 10 Bänden 
die „Bibliothek der neueften Reifebefchreibungen” und 
1783 M. E. Sprengel’s „Geſchichte der wichtigften 
Entdeckungen.“ Mit größerem Rechte ald diefe rubri- 
eiren wir die „Beiträge” von Sprengel. und Forſter, 
feit 1781, unter die Zeitfehriften. Im J. 1789 erfchien 
Poiret's „Voyage en Berberie.‘ 

Während die befonders auf die Staatenfunde ge 
richtete Statiftif in dem Holländer E. Dtto („Pri- 
mae lineae notitiae Europae rerum publicarum*), 
Zoze, um 1777, Meufel, um 1780 und Anderen ihre 
Beförderer findet, find die größeren allgemeinen 
Schriften über Geographie, namentlich die vor 
wiegend flatiftifch- politifchen, nicht eben zahlreich, na⸗ 
mentlih wenn wir von den Schulgeographien abfehen. 
Gatterer’s Werke feit 1775 find nur zum Bleineren 
Theile nach diefer Seite gerichtet. Der bervorragendfte 
Geograph auf diefem Felde, wenigftend unter den Zeut- 
fchen, it J. E. F. Fabri, deffen „Handbuch der neueften 
Geographie” 1784 und 1785 in der erften, 1819 in 
der zehnten Auflage erfchien. Hat daffelbe die, in an« 
deren Büchern des Verfafferd fpeciell durchgeführte Auf- 

abe, auch für die didaftifche Geographie brauchbar zu 

Kin, fo ift_ die „große Geographie für alle Stände,” 
weldhe er 1786 begann und bis 1808 fortfegte, aber 
nur die allgemeine Erdfunde und den größeren Theil 
von Zeutfchland umfaßt, auf ein allgemeinered Ziel ger 
richtet. Nicht unmwichtige Specialftatiftifen find das von 
dem Engländer Gladwin 1783 herausgegebene „Ajini 
Akbari,“* eine Statiftif des Mogulreiches in perfifcher 
Sprache und d'Ohſſon's „Tableau general de l’em- 
pire ottoman,“ 1788 bis 1824 in 7 Bänden, 

Defto zahlreicher und wichtiger find die Schriften 
für die pbyfitalifhe Erdbeſchreibung, welde 
fhon damals die Anfüge zu allen den Zweigen treibt, 
welche gegenwärtig ausgebildet find, während die fpe- 
ciele mathematifh-aftronomifhe Geographie 
nur wenige Arbeiten, wie die 1769 durch den Franzo—⸗ 
fen Picard ausgeführten Gradbmeffungen findet und 
eine untergeordnete Rolle fpielt, ſodaß mir bier dieſe 
beiden Gebiete zufanmenfaffen dürfen. Nachdem in 
Zeutichland etwa feit 1760 3. Kant, welder die ſpä⸗ 
ter durch Zaplace weiter ausgebildete und im Weſent ⸗ 
lichen noch jegt bei den Vertretern einer großen Schule 

ültige kühne aftronomifch-geologifhe Theorie aufftellte, 
Fine Vorlefungen über die phufifalifche Erdkunde eröff: 
net hatte, fand diefe in dem Franzoſen I.N. Buadye, 
dem Sohne von Phil. Buache, etwa feit 1769, eine um 
viele Schritte weiter führende Bearbeitung, namentlich 
in dem Specialfadhe der Hydrographie. Im I. 1770 
bis 1775 erfchienen Bergmann’s „Phyſikaliſche Be 
fhreibung der Erdkugel,“ feit 1772 des Franzoſen De» 
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Iuc Geagrophifchmeteorologifchen und geognoſtiſchen Ar 
beiten. Seit 1775 it Dolomieu, wenn auch ohne 
ein bebeutended größeres Werk zu fihreiben, für die Geo: 
logie thätig; in demfelben Jahre veröffentlicht Blu- 
menbac die „Naturgeſchichte des Menfchen, worin 
er befonderd auf die geographiſche —— der ver⸗ 
ſchiedenen Stämme fein Augenmerk richtet. eit 1775 
fhuf 3. €. Gatterer im Gegenfage zu der politiſch⸗ 
ftatiftifchen feine fogenannte reine Geographie, welde 
dad Unmwandelbare vor dem Mandelbaren pointirte. In 
dem genannten Jahre erfchten von ihm der in dieſem 
Geifte gearbeitete „Abriß der Geographie” und 1788 
fein „Kurzer Begriff der Geographie. Im 3. 1778 
gab I. R. Forſter ald Frucht der mit Goof gemad)- 
ten Reife feine „Observations made during a voyage 
round the world“ heraus, welche befonderd die geo— 
graphifche Botanif und Zoologie behandelten und 1779 fg. 
von feinem Sohne Georg ind Zeutfche —— wur⸗ 
den. Noch beſtimmter und ſyſtematiſch umfaſſender ſtellte 
ſich die Aufgabe, Menſchen-⸗ und Thierwelt, wenn auch 
erſt nur die größeren Landthiere, nah Klimaten und 
Zonen zu — A. W. v. Zimmermann, deſſen 
„Geographiſche Geſchichte des Wenſchen und der allge⸗ 
mein verbreiteten vierfüßigen Thiere“ von 1778 bis 
1783 herauskam. Weniger epochemachend iſt die „Phy⸗ 
ſikaliſche Geographie“ von Wallerius 1779. — Als 
die erſte vortreffliche phyſikaliſch orograpbifche Monogra- 
bie ſtehen des Franzoſen Horace Benoit de Sauf- 
„Voyages dans les Alpes,“ 1779 bis 1786 
da, weldhe 1781 bis 1788 Wyttenbach teutfch über 
feßte. Diefelbe brach die Bahn für alle fpäteren ähn- 
lihen Werke und verbreitete ſich über die verfchiedenen, 
auf Grund einer localen Einheit zufammengefaßten, 
Gebiete der Meteorologie, Geognofie, Hypfometrie u.f.w., 
felbft die Pflanzengeographie. Auch Mentelle'8 „Geo- 

aphie comparee,‘“ welche 1781 bis 1784 an das 

icht trat, ift überwiegend phyſikaliſch. Wir fügen noch 
Mitterpaher’s „Phyſikaliſche Geographie,‘ 1788, 
binzu. — Das befondere Gebiet der Mineralogie und 
Geoanofie, welches in geographifther Hinficht erft durch 
Sauflure eine höbere wilhen chaftliche Würdigung empfing, 


riff Werner in Freiberg beraus, deffen literarifche 
Fpätigteit 1774 begann und in deffen Schule Leute wie 
v. Humboldt, v. Buch, v. Leonhard und andere gebil- 
det find. Durch ihn angeregt, fraten feit den achtziger 
Jahren mehre mineralogifche Befchreibungen einzelner 
Länder und Gebirge an das Liht. Das Buch von 
4. F. W. Erome „Europens Producte,” ein 1804 neu 
bearbeiteter Commentar zu feiner unten zu ermähnenden 
Karte, fhlägt in diefer Allgemeinheit der Zufammen- 
faffung eine neue Saite der Erdkunde an. 

Von den Kartograpben nennen wir der Zeit 
nach zuerft den in der Homann’fchen Dfficin zu Nürn- 
berg vielfach befchäftigten, mathematifh und aftrono- 
mifch gebildeten Zob. Mayer, welcher namentlich die 
biöher meift vernachläffigte Breite, vorzüglih für Die 
Nautif, näher feftitellte, wofür feine Erben einen eng« 
tifchen Preis von 3000 Pfund Sterling erbielten und 
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von den ausfändifchen Karten befonders die Gaffini’fchen 
in mehr handlicher und fonft verbeflerter Form auf teut- 
ſchen Boden verpflanzte. Die aftronomifc) + ſtereogra⸗ 
phifche Methode von Haas, Moll, Delisle u. U. erfuhr 
durch ihn wefentliche ervollfommnungen. Ihm folgte 
unter den Zeutfchen hauptſächlich Guffefeld, deſſen 
febr forgfältige Karten feit 1770 größtenteils in dem 
eographifchen Inftitute zu Weimar, durch welches die 
Homann’fe Officin geſchichtlich abgelöft ward, gear: 
beitet find. Im diefelbe Zeit fällt die große Karte über 
Die Niederlande von dem Grafen Ferrari in 25 Blät: 
tern. Einer der erften Verfuche auf dem geognoftifchen 
Felde ift die „Mineralogifhe Karte der kurſächſiſchen 
Lande,” 1778, von J. F. W. v. Charpentier. Bei 
der großen Kartirung Dänemarks, welche die Regierung 
diefes Landes feit 1780 vornchmen ließ, iſt Bugge 
einer der tüchfigften Arbeiter. Won 1781 an zeichnete 
fih der Engländer John Rennel durch feine forgfäl- 
tigen und ſchön ausgeftatteten Karten über Indien, na- 
mentlich Worderindien aus, wodurch eigentlich erft die 
genauere Kenntniß diefed Theild von Afien mit genü« 
gender Sicherheit in die allgemeinen Kartenwerfe über: 
ging. Im I. 1781 erfhien fein „. Atlas of India“ 
und 1788 fein neuer Atlas von Hinduftan. Zu glei» 
cher Zeit ee Dalrymple feine Karten, welde 
hauptſächlich Südamerika zum Ziele haben und veröffent- 
lichte A. F. W. Crome, ein Zeutfcher, feine Producten- 
karte, ein Verſuch, welcher bis dahin kaum noch ge 
macht worden war. Der „Becueil de cartes“ von 
Barbie du Bocage, 1788, enthält befonders Blätter 
für die Geographie des Alterthums. — Die Conftruc- 
tion der Globen macht in diefer Periode feine wefent: 
lichen Kortfchritte, während auch für die Nelieffarten 
noch feine nennenswerthen Verfuche auftauchen. 

Unter den während des vorliegenden Zeitraums ent» 
ftandenen geograpbifhen Gefellfhaften, melde 
für die Erdfunde von erheblichem Einfluffe geweſen find, 
darf nicht übergangen werden die durh William Jo- 
nes 1784 zu Galcutta geftiftete und noch beftebende 
„Asiatie society,“ welcher wir in jener Zeit wie kei— 
ner anderen ähnlichen Unternehmung Aufhellungen über 
die innere Befchaffenheit von Süd- und Dftaften ver: 
danfen, fomwie die durch Banks 1786 (nah Kämk 
1788) zu London gegründete „ African society,“ melde 
unter anderen die Reifenden Ledyard und Lukas, Hougbton 
(zum Niger), Mungo Park u. a. ausfandte, und ſich mit 
der 1831 geftifteten geographifchen Gefellfchaft zu 2on- 
don verband. Ihr Hauptzwed war indeſſen die Beſei— 
tigung des Sklavenhandels. 

ie geographiſchen Zeitſchriften, namentlich 
in Teutſchland, haben den Zeitpunkt ihrer Entſtehung 
vorwiegend in der Periode von 1760 bis 1789, nur 
Daß fie fich zum Theil von den Sammlungen der Reife: 
befchreibungen wenig unterfcheiden. Im 9. 1767 bes 
ann 9. F. Büfhing das nad feinem Tode bis 1793 
Fortgefehte „Magazin für Hiftorie und Geographie,” in 
25 Bänden; 1751 bis 1790 gab M. G. Sprengel, 
welcher feine Studien befonders. der "Erforfhung von 
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Dftindien zumandte, mit Forſter die „Beiträge zur 
Erweiterung der Länder» und Volkerkunde“ in 14 Bän- 
den heraus. Ein ähnliches men ift Fabri's 
„Geographifches Magazin,“ welches von 1783 bis 1789 
im Gange war, ſodaß alfo jede von ben damaligen drei 
geographifgen Hauptauctoritäten Zeutichland® auf dem 

iete der politifch » ftatiftifchen Erdfunde an der Spitze 
einer wefentlich gleichen Zeitfchrift fteht. Die „Asiatic 
researches“ der oben genannten Asiatie society er 
fchienen von 1788 bis 1833 in 20 Bänden und ver 
wandelten fih von da an in bad „Journal of the 
asiatie society.‘ 

Der Darftellung und literarifchen Bearbeitung der 
Erdkunde der Vorzeit find in diefer Periode zahl 
reiche ‘und bedeutende Kräfte — Wir duͤrfen 
hierher rechnen Schlözer's „Verſuch einer allgemeinen 
Geſchichte der Handlung und der Seefahrt in der ältern 
Zeit” 1761, ein Object, deffen weitere und forgfältigere 
Durchführung fpäter namentlich Heeren aufnahm. Die 
Geographie der Griechen und Römer erhielt in zn 
land zunächft hauptfächlich dur Heyne, etwa feit 1763, 
eine neue, an Gründlichfeit im Detail weit über Gella- 
rius binausreihende Bearbeitung, obgleich Heyne ein 
gen fostematifches Werf über die Erdkunde der alten 

laſſiker nicht geſchrieben, fondern feinen hierher gebö- 
rigen Beiträgen mehr einen gelegentlichen Ort in den 
Noten zu den Auctoren gegeben bat. — Schr umfang- 
reich ift des Holländerd Bachienne „Beichreibung von 
Daläftina, melde 1766 bis 1775 in 7 Bänden von 
Maas teutfch erfchier. — Unter den franzöfifhen Schrift: 
ftellern ift vor allen I. N. Buache mit feiner „Geo- 
graphie elementaire ancienne et moderne,“ 1769 
bis 1772, zu erwähnen. — Auch Gatterer bat trob 
feiner vormwiegenden Tendenz für die „reine“ Geograr 
phie manches Treffliche für die gefchichtliche geleiftet. 
Eine Geſchichte der kartographiſchen Arbeiten gab 1777 
bis 1779 Breitfopf in feinem Buche „Ueber den 
Drud der geograpbifchen Karten.” — Das erfte bedeu- 
tende, weil fehr umfaflende Werk über alte Geographie 
ift, nachdem feit 1780 auh 3. H. Voß auf dieſem 
Felde zu arbeiten begonnen hatte, die „Geographie 
ancienne abregee* von 3.B.B.d’Anville, melde 
1782 mit einem Atlas von zwölf Blättern in der 4, Auf⸗ 
lage Querft 1765) an das Licht trat und bald wieber- 
bolte Bearbeitungen, auch in teutfcher Ueberfegung, fand. 
Schon 1786 erhielt der Atlas Danvillanus durd Bruns, 
Ditmar, Strotb, Hummel u. U. einen teutfchen Zert in 
3 Theilen unter dem Namen eines „Handbuchs.“ Die 
dritte Stufe der felbftändigen Bearbeitung durch teuts 
ſchen Fleiß erftieg die alte Ges rapbie in Conrad Man: 
nert, welcher 1788 feine „Geographie der Griechen 
und Römer aus ihren Schriften dargeftellt‘ begann 
und 1820 mit der erften Auflage des ganıen erks 
fertig ward, während unterdeſſen die erſten Theile eine 
wiederholte Edition nothwendig gemacht hatten. Sol 
ein fpecielled Terrain bezeichnet werden, für welches er 
weientlih Neues geleiftet bat, fo dürfte ed befonders 
die alte Geographie von Afrika fein, welcher auch d'An⸗ 
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ville eine vorwiegende, weil nothwendige Sorgfalt ges 
wibmet hatte, . 
Während der geograpbifche Unterricht aus den 
vorftehend angeführten Werfen reihhaltige Materialien 
entnahm, ſchuf er doch auch ſolche Arbeiten, welche nicht 
die wiffenfchaftliche Darlegung ded Stoffes an fi, fon« 
dern vorwiegend oder ausfchließlid den Schulzweck vor 
Augen hatten. Hierher gehört unter Anderem $. Geanz 
der's „Lehrbuch,“ 1763, welches hauptfächlich für die 
Lehrer (und Schüler) der Landfchulen berechnet war. 
Bedeutender noch find die Leiftungen von Hager und 
dem jüngeren Hübner, welche ald Die eigentlichen 
Auctoritäten für die Bürger» und Volföfchulen in diefer 
Zeit gelten dürfen. Während Hübner’ Bücher mit den 
erften Ausgaben meift in die vorige Periode fallen und 


in diefer nur wiederholt aufgelegt werden, fchreibt I. G. 


3: er 3.8. 1764 bis 1778 feinen „Beograpbifcen 
—E in ® Bänden, eine Urt von belehrender 
und unterhaltender —— Zeitſchrift, hauptſaächlich 
für die Jugend. Von den geographiſchen Schulbüchern 
Johann Ernft Ehregott FKabri’s erwähnen wir wieder⸗ 
holt das — der neueſten Geographie“ 1784 
und 1785 (10. Auflage 1819) und fügen diefem Hinzu 
den „Kurzen Abriß der Geographie” 1786 (15. Auflage 
1817), ferner die „Elementargeographie“ und das 
„Lehrbuch der Geographie für Schulen.” Die Methode 
feiner Schriften, welche meift in Büfching’s Geiſte ge 
arbeitet find und fich bis in die zwanziger Jahre diefes 
Jahrhunderts ziemlich gangbar erhalten haben, begrün- 
bet gegen bie Frühere Zeit keinen erheblichen Fortfchritt, 
indem fie noch nicht die Frage nach den Kaffungsfräften 
und der fi entwidelnden Anfchauung des Kindes, reſp. 
des Schülers der Frage nach der ſyſtematiſchen Richtig. 
feit und.Bollftändigkeit der Objecte überordnet. 


Achte Periode. 


Bom Beginne der franzöfifhen Revolution bis zum 
Ende ber Rapoleonifhen Kriege, von 1789 bis 
1815. 


Trotz ber vielfachen Priegerifchen Unruhen haben die 
26 Jahre Ddiefer Periode, wenigſtens literarifch, weit 
mehr geleiftet, ald die 29 Jahre der vorhergehenden. 
Es waren vorher Keime gelegt worden, welde felbft 
unter ungünftigen äußeren Verhältniſſen fortwachfen 
mußten; aber diefe find in der That nicht fo bemmend 
gewefen, ald es beim erften Anblide erfcheint. Die Rer 
publif und das Kaifertbum der Franzoſen pflegte mit 
einem gewiffen Stolge neben dem friegerifchen auch den 
wiffenfchaftlichen Ruhm und wedte bei anderen Nationen 
den Eifer der Nachahmung. Uebrigens erfuhren viele 
der früheren Perioden durch Kriegsereigniffe ähnliche 
Hemmungen und grade die mehrfachen Territorialver⸗ 
änderungen, welche dadurch herbeigeführt wurden, pro: 
vocirten mindeftend die flatiftifch  politifchen geographi« 
ſchen Schriften und Karten. Die geographiſche Arbeits- 
theifung in der Zeit von 1789 bis 1815 ift ſchon fo 
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weit audgebifdet, daß wir faft alle Rubrifen der obigen 
Kategorientafel einzeln ausfüllen fönnen. . 

Die Zahl und Wichtigkeit der wiffenfhaftlidhen 

Reifen, fowie der damit verbundenen Küftenvermeffun- 
en u. f. w. beweift eine Thätigfeit, welhe mit den 
Feindfeligeiten der Nationen fat in directem Wider: 
fpruchsverhältniffe zu ftehen fcheint. Während der Eng- 
länder Madenzie 1789 fg. wiederholt Nordamerifa 
befuchte, lich von demfelben Jahre bis 1794 die ſpa— 
nifhe Regierung die Küften ihrer aftatifhen und 
amerifanifchen Befigungen, namentlich der Philippinen, 
enauer ald zuvor aufnehmen und in die Jahre 17W fg. 
fan die Erdumfegelung bed Engländerde Marchand. 
Sein Landsmann Vancouver vermaß auf der von 
ihm ausgeführten Reife, welche von 1791 bis 179 
währte, die Küftenftriche des nordweſtlichen Neubollands, 
der acht Sandwichsinfeln und namentlich des nordweit- 
lichen Amerifa’s fehr forgfältig. Im J. 1792 fg. reifte 
— — Darf zum erſten Male nach Japan und in 
demfelben Jahre folgte ibm Barrom nah China und 
Afrifa. Sm 3. 179: geht Madenzie wiederholt nad) 
Nordamerika. Im 3. 1794 wird in England die große 
Bibel- und Miffionsgefelfchaft aygründet, deren zahl- 
reihe Sendboten nah allen Theilbn der Erde ausgehen. 
Nachdem Mungo Park 1795 feine bis 1804 ausge: 
dehnte Reife nach dem inneren Afrifa, wo er die Eri- 
ſtenz des Nigerd wieder ald ficher erwies, angetreten 
hatte, unternahm 1795 Barrow die Erforfchung des 
Innern von Sübdafrifa. In das Jahr 1798 fg. fällt 
Napoleon's Erpedition nad Aegypten, welche fpäter 
fo glänzende Refultate für die Kenntniß dieſes Landes 
und überhaupt Afrifa’s lieferte, das feit dem Ende des 
vorigen Jahrhundert von verfdhiedenen Seiten in An— 
gei genommen ward. Auf eine gleiche, wielleicht höhere 
inte der "wiffenfchaftlihen Bedeutung dürfen wir bie 
durch Alcrander v. Humboldt von 1799 bis 1804 mit 
Aimée Bonpland nah Mittel- und Südamefifa unter: 
nommene Reife ftelfen, welche zwar nicht wie jene Er- 
pedition durch den großartigen Hebel materieller Kräfte, 
aber deito mehr durch umfaſſende wiffenfchaftliche Beob- 
achtungen und Refultate wirkte, wie fie zuvor noch nie 
in der Perfon eines einzigen Reifenden vereinigt gewefen 
waren. Humboldt ift der Schöpfer ber vergleichenden 
Geographie in ihrer neuen foftematifchen, von den größ- 
ten bis zu den ſcheinbar kleinſten und verborgenften Ge: 
ftaltungen, namentlich auf dem phyfifalifchen Gebiete 
des Klima's, der Meteorologie, ded Magnetismus, der 
Drographie u. f. w., mit Einfchluß der Pflanzen, Thier- 
und Menfchengeographie. Durch feine zahlreichen Höhen: 
meffungen ift er der Pentland feiner Zeit und in Ames 
rifa allein verdanken ihm an 1000 Punkte eine forgfäl- 
tige aftronomifche Beftimmung. 

Nachdem Nic, zn. im Auftrage der öfterrei- 
hifhen Regierung 1800 (bis 1804) feine größere See⸗ 
febrt und der Engländer Salt feine, 1809 wicderholte, 

rpedition nach Abyffinien angetreten hatte, fegelte 1801 
Blinders nad dem Wuftraloccan, wo er namentlich), 
wie vorher Baudin, die für die Schiffahrt fo gefähr- 
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liche Küfte von Neubolland aufnahm. In die Iahre 
1802 bis 1811 fallen Seetzen's Landreifen in Syrien 
und den benadhbarten Ländern, im die Zeit von 1502 
bis 1805 die et Lichtenftein’s in den 
Gapländern und von 1503 bis 1806 führt Arufen- 
ftern fein® befannte Erdumfegelung aus, durd welche 
die großen ruffifhen Seerrpeditionen eröffnet werden. 

Fand die Drloffsinfeln, unterfuchte die japanifche 
Küfte und gab eine für die Schiffer fehr wichtige Po- 
fitionstabelle heraus. Im I. 1804 fegelte Louis de 
Zorres nach der Südfee, wo die Straße zwifchen Neu 
guinea und Neuholland feinen Namen erhielt und 1805 
brah Mungo Park nah dem Innern von Afien auf, 
während Leopold v. Buch feit 18506 feine geognoftifchen 
Reifen begann. Im 3. 1807 bis 1814 führt Golom- 
nin im Wuftrage der ruſſiſchen Regierung eine See⸗ 
erpebition, deren Ziel hauptfählich Kamtſchatka if. Im 
3. 1807 und 1808 bereift der Teutſche H. 3. Klap- 
roth, welcher fchon vorher, 1805, zu Lande bis China 
gefommen war, unter rufiischer Auctorität den Kaukaſus 
und Georgien und 1808 bis 1817 3.8. Burdhardt 
im Auftrage der Engländer den Drient, melden aus 
führlih zu befchreiben ihn der Tod verhinderte. Im 
3. 1810 überftiegen die Engländer von Botany: Bay 
aus zum erften Male die blauen Berge und begannen 
fo bad bis dahin nody ganz unbekannte Innere von 
Neuholland, namentlich einen Theil der dort vorban- 
denen Stromfopfteme, ber öffentlichen Kenntnif zugänglich 
zu machen. Nach dem Intermezzo der großen euro» 
päifhen Kämpfe von 1812 bis 1815 führt Dito von 
Kopebue in dem zulebt genannten Jahre feine ruffifchen 
Fahrzeuge nach den Gegenden der Behringäftraße, von 
wo er 1518 zurückkehrt. Die Landreifen der Engländer 
Ziley, Piddie, Gamble und Bowdich nah dem 
Innern von Afrifa liefern wenig neue Refultate, find 
aber die Verbindungsglieder zmwifchen den früheren und 
fpäteren Reifen nach denfelben Landſtrichen. — Ein ein- 
facher Rückblick auf die vorftehende Skizze genügt, um 
vr beweifen, daß die Reifeunternchmungen aller andern 

ationen zufammen gegen Diejenigen der einzigen eng- 
lifchen Nation weit in den Hintergrund treten. 

Der Zahl und Bedeutung der Reifen, von denen 
wir die untergeordneten -ausgefchloffen haben, entfpre- 
end find die Reifebefchreibungen, welde die Rei- 
fenden felbft liefern, fowie die darauf bezüglichen, zum 
Theil in das Gebiet der älteren Erdfunde und der geo— 

rapbifchen Zeitfchriften einfchlagenden Sammelmwerke. 

ir beginnen mit der „Neuen Gefchichte der Land» und 
Scereifen,” 19 Bände, Hamburg 1789 bis 1808, von 
®. Forfter. Im 3.1790 erfchtenen James Bruce's 
„Travels into Abyssinia,* in demfelben Jahre der 
erfte Band von George Forfter’d „A journey from 
Bengal to England,“ mozu 1798 der zweite Band 
kam. Ebenfalls 1790 begann J. R. Korfter das „Mar 
gazin von neuen merkwürdigen Reifebefchreibungen, wel ⸗ 
ches in 36 Bänden (Berlin) bis 1822 fortgefeht ward 
und begann der Drud der „Proceedings of the asso- 
eiations for promoting the discovery ol Afrika.“ 
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Sm 3.1791 bis 1799 folgte Ehrmann's „Geſchichte 
der merkwürdigſten Reifen” in 22 Bänden (Frankfurt). 
Auch Sprengel’8 „Geſchichte ber Entdedungen“ (1792) 
gen zum Theil fhon hierher. Im 3. 1799 erfchienen 
rowne's „Travels in Africa (Sudan) from 1792 
to 1798% und der Bericht des zur Auffuchung Lapeproufe's 
ausgefandten Franzofen Labillarditre: „Voyage en 
recherche“ etc. Von 1800 bis 1814 lieferten Spren- 
gi! und Ehrmann in 50 Bänden (Weimar) die „Bir 
liothek der neueften Reifebefchreibungen‘ und von 1802 
bis 1504 erfhien in 7 Bänden (Hamburg) das „Ma- 
azin der neueften und beften Reifebefchreibungen.” Im 
x 1502 erfchien nebft einem Atlas die epochemachende 
„Voyage dans la Basse- et la Haute-Egypte“ 
von dem Baron Denon. Ebenfalld 1802 begann U. W. 
v. Zimmermann das vortrefflihe „Zafchenbuch ber 
Reifen,” auch unter dem Zitel „Geograpbifches Zafchen- 
buch,“ ſodaß ed in das Gebiet der Zeitfchriften hinüber⸗ 
geäft Er febte ed bis 1813 fort. Im J. 1 gab 
arrow feine „Voyage to Cochinchina“ heraus. 
Die „Voy aux terres australes“ in 3 Bänden, 
von 1507 bis 1809, von Peron ift die Befchreibung 
der durch Baudin ausgeführten Erdumfegelung. In 
ben 3. 1808 bis 1832 erfchien (Berlin) das „Journal 
für die neueften Land» und Seereifen.” Ebenfalls im 
3. 1808 begann 8. Maltebrun (ein —— Däne) 
zu Paris die „Annales des voyages, de la geogra- 
—* et de l’histoire,“* welche er 1824 mit dem 24. 
Sande Schloß. Sie dürfen indeffen mit demfelben, viel- 
Leicht mit größerem Rechte zu ben Zeitfchriften gezählt 
werden. In den 3. 1810 bis 1812 gab Krufenflern 
feine „Reife um die Welt in den Jahren 1803 bis 1 
welche faft in alle Sprachen überfegt worden ift, mit 
einer Karte heraus. Seine „Reife in den Kaufafus 
und Georgien in ben Jahren 1807 und 1808” Tieß 
D: 3. Klaproth von 1812 bis 1814 erfcheinen und 
814 begann erg N die in 32 Bänden (Meimar) 
bis 1822 fortgefegte „Reue Bibliothet der Reifebefchrei« 
bungen,” Die „Voyage des decouvertes aux terres 
australes pendant les anndes 1800— 1804% (zu Pa- 
rise) von ouis Freycinet 1815 iſt die wiederholte 
(wiſſenſchaftliche) Darlegung der Reſultate, welche die 
Baudin'ſche Reife geliefert hatte und gibt namentlich 
über die Küftenbefchaffenheit von Neuholland neue Auf- 
ſchlüſſe. — Keine Periode erreicht, was die Sammlung 
von Reifewerfen betrifft, die Höhe der vorliegenden, von 
welcher auch die nächfte wieder herabfteigt. 

Schriften über die allgemeine Erdbeſchrei— 
bung, indbefondere das ftatiftifhe Staatenelement, fo: 
wie über — Theile der Erde hat dieſe Periode zwar 
——— s die vorangehende aufzuweiſen, aber fie 

leibt hierin hinter der folgenden zuruͤck. Die ſtatiſtiſche 
Einzelbeſchreibung, welche nu eine kritiſche Revifion 
des ſchon Geleifteten anftrebt und fich fpäter wieder mehr 
auf ee. Gebiete ausdehnt, ging —** von 
Frankreich aus, wo François de Reufchateau in ſei⸗ 
ner 1790 gelieferten Specialftatiftit des ements 
der Vogeſen, welcher bald andere von feiner Hand folg- 

A. Vaeytl.d. W.u. R. Erſte Section. LIX. 
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ten, ein vielfach nachgeahmtes Mufter aufftellte. Im 
3.1791 fam die „Nouvelle geographie de la France“ 
zu Stande. In demfelben Jahre erfchien der „Werfuch 
einer foftematifchen Erdbefchreibung der entfernteften Welt: 
theile” von Bruns, welcher die Arbeit bis 1799 fort: 
feste, aber nur die ſechs erften Theile (Afrika) vollendete. 
Ebenfalls unvollendet blieb der 1791 von Ganzler nad) 
einem fehr zwedmäßigen Plane angelegte „Abriß ber 
Erdkunde nah ihrem ganzen Umfange zum Gebrauch 
bei Vorlefungen” in 2 Zheilen. Nachdem 1792 Meus: 
ſel's „Lehrbuch der Statiſtik“ berausgefommen mar, 
erfchien. im Besen Jahre, wo Schlözer die euro: 
päifhen Regierungen auffoderte, der Statiftif mehr als 
bisher ihre Sorge zugumwenden, M. C. Sprengel's 
„Brundriß der Staatenfunde ber vornehmften europätfchen 
Reiche‘ und 1794 Storch's „Statiſtik von Rußland,‘ 
fowie Sacco’s „Dizionario geografico-istorico del 
regno di in vier Bärden. In den 3. 1797 
bis 1805 gab U. C. Gaspari fein „Bollftändiges and: 
buch der neueften Erbbefchreibung‘ heraus. Obgleich es 
in dem Mafftabe des urfprünglichen Planes nicht aus- 
eführt ward, fo darf ed doch ald das erfte bedeutende 
er? diefer Periode in Zeutfchland gelten. Im I. 1798 
(und dann wieder 1809) fand Ungarn in Schwart- 
ner feinen erften dieſes Namens würdigen Statiftifer, 
während um diefelbe Zeit der ſchwediſche Freiberr von 
Hermelin bie erfte umfaffende Statiftif feines Water- 
landes (nebft Karten) berausgab. — Im 3. 1803 be 
annen E. F. IJomard, Fournier, Denon u. 9. die 
erühmte „Description de T’Egypte,“ weldye wol bis 
zur Gegenwart das theuerfte geographifche ift, da 
es ‘wegen der vielen trefflihen Kupfer, deren es 900 
rößere und 3000 kleinere enthält, einen Preis von 
3000 Thalern hat (der —5* 800 Thaler). Von den 
25 Bänden, aus welchen es beſteht, arbeitete Jomard 
allein ſechs. — Won 1803 bis 1811 fchrieb Stord in 
9 Bänden fein ftatiftifches Werk „Rußland unter Aleran- 
der J.“ Im 3.1804 erſchien Hübner’s „Neues Staats-, 
Zeitungs» und Gonverfationslericon,” in einer neuen, 
nach den bisher gewonnenen Refultaten verbefferten Auf- 
lage, 1824 fg. abermals umgearbeitet durch Rüber. 
Faſt nur ftatiftifh if I. ©. 9. gel ſel's „Statifti- 
ge Umriß der fämmtlichen europäifchen Staaten‘ 1805. 
n bdemfelben Jahre erfhien Schummel’& und 1807 
Niemann's Statiftif — in Verbindung mit den ähn- 
lihen voraufgezgangenen Schriften ein Beweis, daf 
. Auffoderung nicht ohne Ergebniffe blieb. 
it dem Jahre 1807 begannen Karl Ritter’s 
größere geographifche Werke zu erfcheinen, nämlich zu- 
nächft deffen „Europa, ein geographifch- biftorifch » ftati« 
ftifched Gemälde,“ welches neben der Statiftif bereits 
ein umfangreiches phyſikaliſches Material bietet und in 
Verbindung mit dem dazu gehörigen Atlas von 1807 
abnen ließ, was der Verfaffer, auf welchen außer Zeune, 
Guts Muths und Andere namentlih Humboldt einge 
wirft hatte, na feiften würde. In demfelben Jahre 
veröffentlichte I. G. U. Galletti fein „Geographiſches 
Wörterbuch,” welches Cannabich und DRepnert 1821 
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in der 3. Auflage beforgten, fowie feine „Allgemeine 
Weltkunde,“ deren 9. Auflage 1840 cbenfalld die Ge 
nannten berausgaben. Beide Werke leiften zwar ma» 
teriell nichtd weſentlich Neues, haben aber ein nicht ges 
ringes Verdienft um bie Verbreitun gegraphifhe 
Kenntniffe, auch in den Schulen. — San 3. 1808 fg. 
trat Ehr. G. D. Stein’s „Handbuch der Geographie 
und Statiftif” in 3 Bänden and Licht, wovon F. Hör«- 
fhelmann 1833 fg. die 3. Auflage bearbeitete. Eben: 
falls 1808 machte Humboldt feinen trefflihen „Essai 
olitique sur le royaume de la nouvelle Espagne * 
2, Aufl. 1827.) und U. Balbi, welcher faft lediglich 
auf diefem Gebiete, namentlih dem der Ethnographie, 
arbeitete, und einer der erſten neuern reinen Statijtifer 
ift, feine gute Statiftif von Frankreich befannt. Das 
„Handbuch der Geographie” von Gut Muth 1810 
(1825 und 1826 die 2. Auflage) dürfen wir zum Theil 
bierher rechnen, obgleich es auch auf das phufikalifche 
und päbagogifche Feld hinüber reicht, und 1811 gab 
Milbilter fein „Handbuch der Statiftif der euro: 
päifchen Staaten” heraus. In demfelben Jahre ver- 
öffentlichte Chr. &. D. Stein ben erften Theil von 
dem „Geographifch: ftatiftifchen Zeitungs«, Poſt⸗ und 
GComptoirlericon” in_ der erften, 1818 bis 1821 in ber 
zweiten Auflage (3 Theile), wozu 1822 bis 1824 noch 
i Nachträge kamen. Im 3. 1812 bis 1819 erfchien 
De Dänen baarup „Ubdförlin eng! til det 
danfte monarkied ftatiftif," 6 Bände, wozu 1825 von 
demfelben Werfaffer „Statiſtisk udſigt over den danſte 
ftant” fam. Im 3. 1813 gab F. U Ufert das reich 
baltige Jäger'fche „Geographifch-hiftorifch-ftatiftifche Zei- 
füngslericon‘. in 3 Theilen mit Nachträgen zum 1. und 
2. le und Wichmann feine flatiftifche „, Darftellung 
der ruffifhen Monarchie” heraus. Im J. 1815 erfchien 
Colcquhoun's Statifif von England und eröffnete 
fo die Reihe der befonderd in den legten Jahrzehnden zu 
einer auferordentlichen Vollſtaͤndigkeit herangebildeten fla- 
tiftifhen Werke der Engländer über ihr Vaterland, na- 
mentlich in gewerblicher und mercantiler Beziehung, ob» 
gleich fie in ihrer fpecielen Ausbildung dad eigentliche 
geograpbifche Gebiet zum Theil wieder verlaffen. 
Während, wie aus dem Angeführten hervorgeht, 
die Rarifkife-politifee Geographie eine fruchtbare Litera- 
tur bervortrieb und für bie damalige Zeit ihr Material 
nahezu erfchöpfte, wedte fie eben durch das gleichzeitig 
ugte Bewußtſein von ihrer Sifyphusarbeit in dem ⸗ 
felben Grade das Bedürfniß der phufifalifhen Erd» 
kunde, der Darftellung natürlicher, bleibender Erdver⸗ 
bältmifje, wogegen die mathematiſch- aſtronomiſche 
Geographie einem Theil ihrer Hauptarbeit bereits 
früher vollendet hatte, fodaß wir in diefer Periode, wie 
in den vorhergehenden, ihrer fehriftftellerifchen Reiftungen 
füglich neben den Werfen über die allgemeine bönffas 
lifche Geographie Erwähnung thun dürfen. Namentlich 
find es die Reifebefchreibungen und die Zeitfchriften, die 
* jedoch * — ** Fu Denen ge bier 
nicht vorgreifen wollen, w ngebenber in, 
den früheren Zeitabfchnitten, wo fie zum Zheil in ftarf 
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überwiegender Tendenz bie Seite der Unterhaltung für 
das größere Publicum berausfchren, mit phyſiſchen Ele» 
menten beſchaftigen. Wichtig, obgleich gewiffermaßen 
nur bie Arritregarden früherer Arbeiten d die Grad» 
meflungen, welche der um die Drtöbeftimmungen nach 
Länge und Breite vielfach verdiente Delambre mit 
Biot, Mehain und Arago 1792 in Frankreich zur 
genauern Feſtſetzung ber Längen und Breiten, nament» 
fih aber zur Aufftellung eined ficheren mathematiſch ⸗ 
aftronomifchen Maffyftems für Die neue republifanifche 
Yera ausführte und worüber er feit 1804 feine „. Base 
du systöme metrique* herausgab. An die Epoche 
machende „Mecanique celeste‘ des Grafen Laplace 
1799 fchließen ſich I. Kant’d Arbeiten an. Seine 
„Phyſiſche Geographie‘ gab 1801 bis 1805 Vollmer 
heraus A 1802 die durch Rink und fpäter bie 
durch Schubert beforgte Ausgabe folgte. Eon in 
das Jahr 1800 fallen Dtto’s „Syſtem einer phyſiſchen 
Erdbefchreibung” und Kabri’s „Abriß der natürlichen 
Geographie.” Im I. 1801 erſchien Lamark's Arbeit 
über die natürliche —— In das folgende 
Jahr fält die Gradmeſſung des Engländers Lambton 
in den Ebenen Dſtindiens. Schon 1803 erſchien die 
dritte Ar vervolllommnete, 1807 eine fernere Ausgabe 
von Walch's „Einleitung in die mathematifche 

rapbie” und 1505 trat das „Handbuch der mathema- 
ſchen Geographie” von Mayer ans Licht, welcher al 
bis dahin mathematifch-aftronomifch ſicher beftimmt erſt 


40 bis 500 Punkte auf ber ganzen Erboberfläche 
anführte, ſodaß den aftronomifchen Ortöbeftimmungen 
elaffen war. Der ſchon 


noch ein Di Feld übrig 
feit 1802 auf einem andern Felde der Geographie thär 
tige U. Zeune, einer von den Lehrern E. Ritter's, 
darf ald derjenige angefehen werben, welcher in Zeutfch” 
land zuerft die neue —— — der natürlichen 
Erdkunde eröffnete. Fin 3. 5 erfchien zum erften, 
1830 zum zweiten Male feine „Bea, Verſuch einer 
wiflenfchaftlihen Erbbefchreibung, ein Werk, das mit 
feinen natürlichen feften Grenzen, feinem Hinweis auf 
die Gliederung der Gontinente und andern Lehren gegen 
die von Büſching einfeitig hervorgehobenen politischen 
Grenzen und Verhältniffe auftrat. Die „Theoria mo- 
tus corporum coelestium‘“ 1809 von Gau f war auch 
für die aftronomifchen Beftimmungen auf der Erde von 
Einfluß, fowie er durd feine Theorie des Erdmagnctis- 
mus für diefen Zweig ber natürlichen Erdkunde einen 
Impuls gab, welcher, namentlih von Humboldt acfür- 
dert, für die Zukunft nachhaltig wirkte. Der „Reife 
um die Welt” von Krufenftern, welde namentlich 
für die mautifche Geographie von großer Wichtigkeit 
war, haben wir bereitd Erwähnung gethan. Im I. 1810 
erfhien das umfaffende „Lehrbuch der mathematifchen 
Geographie” von Ed. Schmidt, 1814 das — 
namige, zwar minder umfangreiche, aber für die Schu⸗ 
len fehr brauchbare von Friedr. Kries, welches 1827 
bie 2 Auflage erlebte. — Zwar treten die Schriften 
über aftronomifch · mathematiſche Erbfunde in nicht ger 
ringer Zahl hervor, allein fie haben es nicht ſowol mit 
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ber bereitd erfolgten Feſtſtellung der Haupfthatfachen, 
als vielmehr mit der für die allgemeine Belchrung ge 
eigneten foftematifhen Bearbeitung I thun. 

Die orographiſch-geognoſtiſche Literatur 
fördert in der gegenwärtigen Periode noch immer ihre 
Erftlingswerke zu Tage; x fommt aus der Befchrei« 
bung einzelner Zerraind faum zu allgemeineren, um- 
Fe Arbeiten, da ihr noch die Maffe der dazu 

oberlichen Details fehlt; allein fie bringt von jegt ab 
in die phyſilaliſchen riften und Karten ein ſtarkes 
bleibendes Element, welches der vorliegende Artikel zwar 
nicht nach feiner für ſich feienden, aber nach feiner ged« 
— Seite zu berüdfihtigen hat. Nachdem Scipio 
reislaf, ein geborner Zeutfcher, in feiner „Topo- 
er fisica della Campania“ 1798 eine gute vor 
ifdliche Monographie hatte erfcheinen laſſen, Fnßte na · 
mentlich (der in Norwegen geborne) Steffens ſeit 
1801 die geognoſtiſch⸗ geologiſche Seite der phyſikaliſchen 
Geographie in verallgemeinerter Tendenz auf. Er ſchrieb, 
ein Später MWerner’s, in Diefer Richtung B. feine 
Beiträge zur innern Gefchichte der Erde’ dison) und 
führte den Gegenftand in feinem „Handbuche der Oryftos 
feine 1511 bis 1819, weiter aus. Im 3. 1811 er 
ch 


ien Breislak's „Geologia.“ Schon vor ihm traf 
Neftor der teutfchen Geologie und Geognofie, Leo 
pold v. Bud, mit feinen „Geognoftifchen Beobachtun⸗ 
en auf Reifen durch Zeutfchland und Italien,” 1802 
is 1809, ſowie mit feiner „Reife durch Norwegen und 
Lappland,“ 1810, bervor und bald darauf lieferte W. 
Hifinger bie „Mineralogifche Geographie von Schwer 
den.” Mehr für das po färe Bemußtfein war Cäfar 
v. Leonhard thärig, * „Topographiſche Minera⸗ 
logie“ 1805 bis 1 chien, während andere Werke 
von ihm in die folgende Periode gehören. Die Pflan- 
zengeograpbie fand die Vertreter ihrer umfaffenderen 
wiſſenſchaftlichen Syſtematik namentlih in U. v. Hum⸗ 
Boldt, weldher 1807 feinen „,Essai sur la geographie 
des plantes“ berausgab und in dem Schweden Wah⸗ 
Lenberg, deſſen hierher Bug Werk 1812 erſchien. 
Für die Geographie der Menſchenſtämme und 
deren Sprachen waren hauptſächlich Humboldt und 
Zimmermann die hervorragenden Auctoritäten, ohne 
jedoch darüber rege felbftändige Werke zu fiefern. 
Die politifhe Kartographie der Gegenwart 
äft in der Zeit von 1789 bis 1815 durch bedeutende Un ⸗ 
ternehmungen repräfentirt, obgleih mehre Werke, in 
welchen fie zur Darftelung fommt, zugleich gefchichtliche 
und pbofifalifche Zwecke verfolgen, wie ein Kartenwerf 
B. faum von der Drographie abfehen kann. Inter 
Zeutfchen nennen wir zuerft D. Fr. Sopmann, 
welcher fchon 1784 durch feine Darftellung der Länder 
am fchwarzen Meere die Stelle des Geographen an der 
berliner Afademie erlangte und bald darauf mehre gute 
Karten, namentlich für Büſching's Bücher, arbeitete. 
Am wichtigſten ift fein „Atlas von Teutſchland,“ 1789. 
As eim wefentlicher Fortſchritt, welchen er für die Kar⸗ 
tenzeichnung in Zeutfhland begründete, muß bie nette 
und faubere Ausführung begeichnet werben, wodurch das 
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Unbeholfene und Holperige, was bisher auf den meiften 
teutſchen Karten berrfchte, verbannt ward, während der 
feit diefer Zeit neben dem Kupferſtiche allgemeiner ein« 
geführte Steindrud die Atlanten billiger und auch den 

nbemittelten mehr Nr änglih machte. in präctiges 
Werk vollendete der nom Graf Jacques Dominique 
Gaffini in der ſchon von feinem Vater begonnenen 
und von ihm 1793 der franzöfifchen Nationalverſamm ⸗ 
fung vorgelegten „Carte —— de France“ 
in 180 Blättern nach dem Maßſtabe von 864,000 zu 1 
fodaß fie eine Fläche von 33 Fuß Höhe und 34 Fuß 
Breite, alfo von 1122 Wuß einnimmt. Eine Redur- 
fion berfelben, deren Kupferplatten eine halbe Mil 
fion Francs ge hatten, auf ein Drittel des Raumes 
ift der feit 1791 in 883 Blättern von Dumez u. A. 
—— ſogenannte „Atlas national.“ Gapitaine 
rebucirte ihn fpäter auf ein Viertel feiner te 
Größe. Caſſini bat fi durch feine Arbeit an diefem 
Nationalwerf, dem feine Nation ein gleiches an die 
Seite ftellen fann, den Rang des Hauptfartographen 
Frankreichs, man darf fagen, der ganzen Gefchichte 
errungen. Die Lage der Rocalitäten i ge auf 
fritifch berichtigte, refp. neu unternommene aftronomifche 
Rechnungen gegründet. Im I. 1790 fg. erfchienen Die 
ausführlichen Karten (106) des ruffiihen Reiche zu Pe- 
teröburg und 1792 fg. Wildbrecht's Atlas von Ruß- 
land in 46 Blättern (ebenfalls zu Petersburg). Bald 
darauf war ed wiederum ein Zeutfcher, Lehmann, wel 
eher etwa feit 1795 durch verbefferte Beichmung der Br 
fhungen der Kartographie einen wefentlihen Dienft lei⸗ 
flete; indeffen gehört das Nähere hierüber in den Ab⸗ 
ſchnitt über die phufifalifchen Karten. — Seitdem Na⸗ 
poleon bie topographiſchen Bureaur eingerichtet 
batte, fanden diefelben in vielen andern Staaten Nach⸗ 
ahmung; fo ließ feit 1804 die ruffifche Regierung eine 
ausführliche und gute Karte ihrer Befigungen in Eu⸗ 
ropa, einen Pendant zu Caſſini's Werf, bearbeiten. Im 
3. 1808 fam die fehr forgfältig ausgeführte „General- 
karte von Sachſen“ durch Ruͤhle von Lifienftern zu 
Stande, welcher ähnliche Werke auch für Preußen und 
andere Ränder lieferte. Ehr. G. D. Stein's „Neuer 
Atlas der ganzen Welt” erſchien 1814 in der erften, 
1830 in der zehnten Auflage. In das Ende diefer Per 
riode fällt der mit großem Aufwande vollendete Atlas 
von Schweden und Finnland des ſchwediſchen Freiherrn 
S. G. v. Hermelin. Den Schluß macht der Anfang 
der feit 1815 durch 2. Freycinet nach einer neuen 
Methode in Kupfer geffochenen Karten. 

Kaum geringer wie für die politifche Gegenwart 
iſt, mamentlih in Frankreich, die Thätigfeit für bie 
Herftellung biftorifcher Karten. Zu der „Voyage 
du jeune Anacharsis“ von Barthlidmy lieferte 17 
B. du Bocage einen Driginalatlas, welcher fih an 
die Weife feines Lehrers, d’Anville's, anlehnte und die 
beiden Werke Goffelin’® über die alte Geographie, 
welche weiter unten mäher erwähnt werden, waren eben⸗ 
falls von Atlanten begleitet, wie das 1800 über Hero: 
dot beraudgegebene Werk des na ennel und 
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die in demfelben Jahre teutfch bearbeitete „Geographie 
ancienne * von dD’Anville. Im I. 1800 gab B. du 
Bocage feinen „Atlas du monde,“ welcher feinen 
Schwerpunft in der Darftellung der alten Geographie 
at. In den 3. 1803 ımd 1804 erfchien von dem Gra- 
u Las Cafes, welcher hier unter dem Namen Lef gr 
auftrat, der „Atlas historique,‘* welcher fpäter, 3. B. 
1824— 1828, mehrfach wieder aufgelegt ward. Außer⸗ 
dem lieferte derfelbe einen „Atlas histori —— 
gique-geographique,“ welcher auch ind Teutſche über: 
tragen worden iſt. — Nach dem Vorgange dieſer fran⸗ 
zofſchen Meiſter und Muſter arbeitete Karften Kruſe 
von 1804 bis 1812 außer andern ähnlichen Werfen den 
„Atlas und die Tabellen zur Ueberficht der Geſchichte 
aller europäifchen Länder und Staaten von ihrer erſten 
Bevölkerung an bis auf die neuefte Zeit“ in 4 Heften. 
Die 4. Auflage beforgte 1840 fein Sohn Karl Krufe. 
Dem „Abriß“ von Zeune, 1815, ift ein Atlas von 
ſechs Blättern beigegeben. 

Von den Karten für die phyfifalifche Geo» 
graphie mit Einfhluß der Hpdrographie, Geognofie 
u.f.w. fält in den Anfang Ddiefer Periode die ausge 
eichnete Specialfarte des zu Aron Arrow: 
Imith, eined Schülers von Rennel, über die Küften 
von Amerifa von 1795, welche er 1814 in einer kritiſch 
berichtigten Geftalt herausgab, fodaß fie lange Zeit als 
die Hauptauctorität für dieſen Theil der Erde, ſowie 
für die Sübdfee galt. Ungefähr von demfelben Jahre 
Datirt der Anfang der von dem fächfifchen Dfficier Leh⸗ 
mann erfundenen neuen Methode, bie Böfchungsver- 
hältniffe der Berge und Abhänge, welche man vorher 
meift durch gewundene Stride barzuftellen fuchte, auf 
eine beffere und mehr natürliche Weife zur Anfchauung 

zu bringen, indem er ein Syitem von Strichen Ichrte, 
welche durch ihre Stärfe und engere, refp. weitere Stel» 
fung die Neigungdnuancen von 5 zu 5 Graben angaben, 
fodaß die größere Steilheit dur dunklere Schatten 
kenntlich gemacht war. “Den Strichen gab er ald durch⸗ 
ehended Princip der Richtung den Lauf des Waſſers. 
eine Zheorie des Situationszeichnend, welche zwar 
materiell die Erbfunde nicht fürderte, aber dem bereits 
Bekannten ein beſſeres Mittel der Anſchauung lich, er» 
fuhr einige Zeit darauf durch bie — preufifche 
Generalftabsmanier des preußifchen Dfficierd v. Müff- 
ling einige Modificationen. Im 3. 1807 erſchienen 
G. Ritter's 1806 begonnene „Sch Karten von 
ropa,‘ welche die verfchiedenen Seiten der natürlichen 
efchaffenheit mit Ein ya der Pflanzen» und Thier⸗ 
welt, vorwiegend zur Darftelung bringen. Einen vors 
trefflihen Atlas von 104 Blättern enthält Kruſen- 
ſtern's „Reife um die Welt” und zwar hauptfächlich 
um Zweck der Küftenfenntnif, der Zerrainbefhaffen- 
beit, der Meerftrömungen u. f.w. — Größere allgemeine 
geognoftifche Karten gehören erft der nächften Periode 
an. — Unter den Sprachkarten ift befonderd die von 
Bernhardi nennenswerth. — Während für Erdgloben 
nichts weſentlich Neues einzuregiftriren ift, machen die 
Relieflarten, befonders nach Zeune's Angaben, den An« 
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fang ihrer nennendwerthen Eriftenz in einigen Exem— 
plaren. 

Die geograpbifchen Zeitfchriften erreichen nach 
Zahl und Inhalt eine höhere Stufe ald in der vorigen 
Periode. Zu ihnen dürfen wir mwefentlid das von dem 
mebrgenannten John Rennel 1790 begonnene und 
1798, fomwie 1800 fortgefeßte „Memoir on the geo- 
graphy of Africa“ rechnen, welches namentlih aus 
den Berichten der diefen — bereifenden Engländer 
ſchöpfte. Won 1790 bis 1794 gab M. E. Sprengel 
mit Korfter die „Neuen erg de Erweiterung der 
Ränder und Völferfunde” in 15 Bänden heraus und 
fegte ed von 1794 bis 1800 unter dem Zitel „Auswahl 
geograpbifiher, ftatiftifcher und biftorifcher Nachrichten‘* 
n 14 Bänden allein fort. Zu derfelben Zeit erfchienen 
drei Jahrgänge der „Geograpbifchen Annalen” von 4. 
W. v. Zimmermann. Seit 1798 fchrieb F. v. Zach 
in —— mit Bertuch die „Geographiſchen Ephe- 
meriden‘ und ald Fortfeßung derfelben die „Monat- 
liche Gerschponbeng ur Beförderung der Erd» und Him- 
melskunde“ von bis 1813 in 28 Bänden. Der 

auptinhalt befteht er in mathematiſch · aſtronomi⸗ 
chem Material. Nach Bertuch's Tode trat als Mit⸗ 
arbeiter und Fortſetzer J. G. H. Haffel ein- Das 
ganze Werk, an welchem auch Gaspari und Reichard 
arbeiteten, umfaßt bis 1816 51 Bände. Won 1814 bis 
1816 gaben Rühs und Spiefer ihre „Zeitfchrift für die 
neuefte Gefchichte, Staaten und Völkerkunde” heraus. 

Zu einer nie age Fülle wuchs in der Zeit, wo 
die Gegenwart vielen Gelehrten wenig Erquidliches bot, 
die Literatur ber geographiſchen Vergangenheit 
an, ſodaß auf biefem Gebiete die neuefte Deriode binter 
ur Vorgängerin zurüdgeblieben ift. Im I. 1790, wo 

rſch fein —— raphiſches Repertorium ſchrieb, er» 
ſchien P. F. J. Gofſſelin's — Preisſchrift, die 
„Geographie des Grecs analysde,“ mit 10 Karten 
und 8 Zabellen, und von 1798 bis 1813 gab derfelbe 
fein großes Werk, die „Recherches sur la geogra- 

hie syst@matique et positive des anciens,“ mit 54 

arten heraus. Auch wirkte er von 1505 bis 1819 bei 
der von der franzöfifchen Regierung veranftalteten groß- 
artigen Weberfegung und Gommentirung des Strabon 
mit. Von den Rocalitäten der alten Geographie ift es 
namentlich Afrifa, refp. Lybien, dem er mit Erfolg feine 
aufflärenden Studien zuwandte. Im 3. 1792 erfchien. 
M. C. Sprengel's „Gefchichte der wichtigften geogra- 
phifchen Entdedungen bis zur Ankunft der Portugiefen 
in Japan,‘ welche noch gegenwärtig nicht überflüffi 
geworden ift. Das Werk des Holländers Hamelsveld 
uber Paläftina gab 1793 bis 1796 Janſch als „Biblis 
Ihe Geographie” teutfch heraus. — Den Arbeiten von 
Goffelin trat die „Geographie der Griechen und Römer’ 
von Konr. Mannert und F. U. Ufert, 1792 bis 1825 
in 10 Bänden, würdig an bie Seite, ein Werf, über 
deffen Umfang und Bolftändigfeit bis jegt Fein anderes 
binausgefommen ift. Eine Geſchichte der Geographie 
geb Heeren 179 in feinen „Ideen,“ und wandte da» 
ei feine Blicke wie Goffelin befonders derjenigen Partie 
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zu, welche bis ar noch am en aufgebellt war, 
namlich Afrika. Nachdem 1794 Nitfh und Höpfner 
ihr „Wörterbuch der alten —— Er bat: 
ten, fam 1796, alfo nad feinem Tode, J. B. B. d' An⸗ 
ville’$ „Traité des mesures itineraires anciennes 
et modernes“ zum Drud, eine Specialunterfuchung, 
welche namentlich wegen der noch nicht ficher ermittelten 
Größe des bei den alten Glaffitern fo oft genannten 
Stadiumd von großer Wichtigkeit if. Im I. 1797 
edirte B. du Bocage unter der Mitwirkung von Sainte 
Groir die „Memoires historiques et geographiques 
sur les pays situes entre la mer noire et la mer 
easpienne“ und 1798 Vierthaler feine „Beiträge 
ur ger und Gefchichte derfelben. Vom 3.17 
is 1801 gab 3.4. v. Schultes die „Hiftorifchen 
Schriften und zn ungebrudter Urkunden zur 
Erweiterung der teutfchen Geſchichte und Geographie der 
mittleren Zeiten” heraus. Im 3.1799 erſchien G. ©. 
Bredow's namentlich für Schulen fehr brauchbares 
„Handbuch der alten Gefchichte, Geographie und Ehro- 
nologie‘ zum erften Male, und 1 — ſich zu 
ihm die „Unterſuchungen über einzelne Gegenſtaäͤnde der 
alten Gefchichte, Geographie und Chronologie.” In 
demfelben Jahre erfchien „The geographical system 
of Herodot“ von 3. Rennel mit einem Atlas, 1832 
in der zweiten Ausgabe und in einer teutfchen Bearbei- 
tung von Bobrif, Ebenfalls 1800 gab Maltebrun 
feine „Histoire de la geographie“ heraus und begann 
d'Anville's „Geographie ancienne“* nebft Atlas 
von mehren Zeutfchen bearbeitet zu werden, wodurch 
deren Brauchbarfeit fih um Vieles erhöhte. Heeren 
lieferte den 1. und 2. Theil (Europa), Bruns den 
3. (Ufien) und 4, (Afrifa), Paulus den 5. (die mitt 
lere Geographie). Auch Funke's „Wörterbuch der alten 
Geograpdie * welcher namentlih in den Schulen gute 
Aufnahme fand, gehört in das Jahr 1800. Im 2. 
1802 gab die fönigliche Akademie der Gefchichte in nr 
nien dad „Diccionario geografico -historico de 
pana“ heraus. 

Nahdem U. Zeune ſchon feit 1802 auch in die 
—— zurückgegriffen hatte, trat I. H. Voß 
1804 in der jenaer allgemeinen Literaturzeitung mit 
einem erfolgreichen Artikel „über die Geftalt der Erde 
nach den Begriffen der Alten“ auf, worin er die ſchon 
von Freret, noch mehr von Goffelin geahnte Idee aus- 
führte, daß man bei der —— der alten Geogra⸗ 
pbie nicht die neueren Karten zu Grunde legen dürfe, 
wie es Gellarius, d'Anville, Durcau, de la Malle, Der 
lisle u. A. gethan, fondern daß man fi) dad Bild aus 


jedem Schriftfteller felbit heraus conftruiren müffe. Ihm 
folgten hierin befonderd Maltebrun, Mannert, Schlicht ⸗ 
borft u. 9. Ein größeres fuftematifches Werk über die 


altclaffifche Geographie hat Voß nicht binterlaffen. — 
Im 3.1804 erfhien Stäubdlin's „Kirchliche Geogra- 
phie und Statiſtik“ umd in demfelben Jahre die zweite 
— von Bellermann's „Bibliſcher —— 
— Waͤhrend (1812) E. A. W. v. Zimmermann Malte: 
brun's „Geſchichte der Geographie” mit Zufägen teutſch 
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bherausgab, arbeitete Chriftopb Junker feine „Anleitun 
ur Geographie der mittleren Zeiten, Eonnte aber b 
m Mangel an gehöriger Kritif und Vorarbeit für die 
fe8 noch wenig urbare Gebiet die Aufgabe nur ans 
näbernd löfen, welche erfi an Humbolbt Ss Meifter 
gefunden bat. — Im 3. 1813 fohrieb F. U. Ukert 
„Weber die Urt bei den Alten, die Entfernungen zu bes 
ftimmen.” Im darauf —** Jahre erſchienen J. Ant. 
Letronne's „Récherches geographiques et cri- 
tiques sur le livre de mensura orbis terrae ‚“ fpäter 
von demſelben Verfaffer die Abhandlung über Sfymnos 
und andere ähnliche antiguarifche Specialunterſuchungen. 
In demfelben Jahre gab der Pole Ioahim Lelewel 
feine „ Pisma pommejze geogr. historyeze* (Geſchichte 
der Geographie) heraus, und 1815 U. Zeune die „Erd⸗ 
anfichten, oder Abriß einer Gefchichte der Erdfunde, vor 
züglic der neueſten Fortſchritte in dieſer Wiſſenſchaft“ 
mit 6 Karten. Daſſelbe Jahr brachte F. U. Ukert's 
Abhandlung „über die Geographie Homer's.“ 

Können als zugleich dem erdfundlichen Unter» 
richte dienend die compendiöferen foftematifchen Werke 
unter den biöher aufgeführten bezeichnet werden, fo er- 
übrigt noch, die fpecififche pädagogifch » geographifche 
Thätigfeit der Periode, namentlich in ihren literarifchen 
Reiftungen, zu Magiren. Die Arbeiten feiner Vorgän⸗ 

er, befonders für die politifche Statiftif, überbot U: €. 

aspari in feinem „Lehrbuch der Erdbefchreibung,” 
deſſen erfter, für die unteren Claſſen der gr und 
Bürgerfihulen berechneter, Curſus zuerft 1792, 1840 in 
der 19. Auflage, deſſen zweiter Gurfus zuerft 1793, 
1826 in der 11. Auflage erfchien. Das „Allgemeine 
Lehrbuch für Bürgerfchulen” von C. P. Funke, 1795, 
enthält auch einen geographifchen Theil. — Erſt furz 
nad) diefer Zeit, in welcher zwar noch auf den Univer 
fitäten die Erdfunde mehr Lehrer und Hörer fand als 
heutzutage, aber an den Gymnaſien und anderen gelchr« 
ten Mittelfchulen die Geographie der Gegenwart gewöhns 
lich nicht bis in die oberen Glaffen binaufreichte, und 
dafiir meift alte Geographie getrieben ward, bob fich die 
vorher faft ganz verna läffte Methodik für diefen 
Unterrichtözweig, zunächſt für die Bürger? und ftädtis 
ſchen Volksſchulen, an der mächtig erwachenden Reflec- 
tion von dem bloßen Dbject auf die Faflungsfraft des 
zu belehrenden Individuums zu einer Höhe der pädago- 
iſchen Vollkommenheit, von welcher fie erft feit der 

itte der ‚poani er Jahre ded 19. Jahrh. noch um 
einige Schritte höher flieg. Ed war vornehmlih Pe- 
Bee i, welcher den geographifchen Stoff aus der ab» 

act» ftatiftifchen Erzählung zur concreten Anfhauung 
zu bringen >; das Material den findlichen Kräften 
und Alteröftufen angemeffen auswählte, einen organifch 

etifchen Lehrgang einſchlug, obgleich er noch nicht fo 
eflimmt, wie feine Nachfolger in den zwanziger Jahren, 
den Gefichtöfreis von einem beftimmten Yunfte aus ſich 
in concentrifchen Kreifen erweitern lief. Da Peſtalozzi 
befonders die Form auffaffen lehrte, fo ergibt ſich hier⸗ 
aus, daß feine Schule vorzugsmeife die phyfifalifche Erd- 
kunde, die Globen fammt den Relieflarten begünftigte 


Unter Peftalozziis nächften Anhängern. im geogra ⸗ 
phiſchen Fach find um 1800 fa. befonderd Tobler umb 
Henning zu erwähnen. Der Erftere bat eigentlich erft 
die Erbfunde für die Volföfchulen in ihrer neueren Ger 
Kalt gefchaffen, umd zu dieſem Zwecke eine geeignete 
Auswahl unter den Materialien getroffen. Es war fein 
Zwei, fie zu einem Hauptbildungsmittel für das Volk 
u machen, und begann er deshalb mit den phyfifali« 
Heben Verhältniffen feiner Heimarh, der Schweiz,- wobei 
er fleißig Karten zeichnen ließ, welche namentlich die 
natürliche Seite hervorhoben, aber auch die ftatiftifch- 

olitifche Geographie nicht vernacdpläffigten. Der Letztere 
ildete noch beftimmter als ber Erftere den Stufengang 
des Kortfchrittes im Unterrichte von der Heimath zu den 
allgemein mathematifhen, dann zu den phufifalifchen, 
ulegt zu den Yan er Berhättnilfen aus, und begann 
omit die Zopif zu begründen, mit deren Methodik freis 
lich mancher aufgeblafene Schulmeifter feinen hohlköpfi⸗ 
en Gögendienft getrieben hat. Ebenfalls in Peſtalozzi's 
Geifte ift das 1801 in der erften, 1810 in der zweiten 
Auflage erfchienene „Erfte und zweite Schulbuch” 
v. Muͤhlen's gefchrieben. Auch der berühmtefte jetzt 
lebende Geograph, der Teutſche C. Ritter, widmete 
ſchon bei feinem erſten wiſſenſchaftlichen Auftreten (1806) 
eine befondere Aufmerkſamkeit dem geographifchen Unter- 
richte, von dem er behauptete, daß er für das Kind 
von der Heimath ausgehen müffe. Einer feiner Lehrer, 
Guts Muth, veröffentlichte mamentlih für Schul« 
zwede 1810 in der erften, 1825 und 1826 in ber 
zweiten Auflage das „Handbuch der Geographie,’ wels 

3 in der, die natürlichen Verhältniffe vor den ſtaat ⸗ 
lich · ſocialen beſonders betonenden, Richtung weitere Fort» 
fhritte machte. Auch Chr. G. D. Stein warb ber 
Wandelbarfeit der politifhen WVerhältniffe überdrüffig, 
und bob von jetzt an im Geifte Batterer's, Zeune’s, Per 
ſtalozzi's, Guts Muths' und Ritters mehr die natür- 
lichen hervor. In diefem Sinne ift feine „Geographie 
für Neal» und Bürgerfchulen‘ gearbeitet, welche 1811 
um erften, 1818 zum zweiten Male erfhien. Für Fun» 
be’ „Elementarwerf lieferte er den erd» und völfer 
kundlichen heil, und in demfelben Jahre erfchien fein 
„Kleiner Schulatlas“ in der erften, 1830 in der fünf: 
ten Ausgabe. Man Fann zum Theil auch hierher recdh- 
nen feinen „Neuen Atlas der ganzen Melt, welcher 
1814 die erfte, 1830 die zehnte Auflage erlebte. Won 
feiner „Kleinen Geographie” beforgte Wagner 1845 die 
22. Ausgabe. Im 3. 1812 gab Henning eins von 
den erften Hauptwerfen Begründung einer ficheren 
Methode für die didaktiſche Erdkunde, feinen „Leitfaden 
beim methodifchen Unterricht in der Geographie,” ber» 
aus. — War fo troß der politifchen Stürme die Erb» 
kunde in den Bürger» und Realfdyulen, von welchen die 
Gymnafien Lehre anzunehmen fich vielfach fträubten, und 
— Theil auch in den beſſeren Volksfhulen am Ende 

Periode zu einer für jene Zeit bemundernswürbigen 
Bollkommenheit innerhalb eines verhaͤltnißmäßig furzen 
Zeitraums erhoben worden, fo blieb fie in den gelchrten 
Mittelfchulen meift noch an den unteren Glaffen und an 


— 166 — 


ber alten Zeit haften, während die geographifchen Wor- 
träge auf den Univerfitäten mehr und mehr von ber 
früheren Bedeutung einbüßten, welche fie befonders den 
Borfter, Sprengel, Krufe u. U. verbanften. 

Wenn es bei der Retrofpeetive auf die geographiſche 
Literatur der Periode von 1789 bis 1815 auffallen kann, 
daß neben den Franzofen und den Zeutfchen die Eng«- 
länder fo wenig Beiträge geliefert haben follen, fo ift 
dieſer Mangel thatfächlih in fofern begründet, ald bie 
englifchen Geographen in fehr bemerfenswerther Weife 
fid wenig mit allgemeineren foftematifchen Werfen be 
faßt haben, wogegen die Literatur grabe ihnen eine um 
—— Zahl werthvoller Detailarbeiten, namentlich über 

indien, das Öfttiche und füdliche Afien überhaupt, 
Neuholland mit feinen Appertinenzien, das innere Afrifa 
und das nördliche Amerifa, verbanft. So werthvoll 
diefe Monographien am fi und als unentbehrliche Bau- 
eine für die foftematifchen Bearbeitungen der Erdkunde 
nd, fo können fie dennody bier um fo weniger regiftrirt 
werben, je —— ſie ſind und je ſchwieriger die aus⸗ 
zeichnende Auswahl einzelner iſt. Dieſelbe Bemerkung 
3 — auch von der neueſten Periode ſeit dem 
re 


Neunte Periode, 


Bom Ende der Rapoleonifhen Kriege bis zur Gegen» 
wart, von 1815 bis 1854. 


Die Reifen und Erpeditionen diefer literarifch 
fo überaus fruchtbaren Zeit befchränfen ſich faft nur auf 
zwei Gebiete: auf das nörblidhe Eismeer, namentlich die 
(von England aus) nordweſtliche Durchfahrt und das 
Innere von Afrika, wozu man noch das innere Neuhol- 
land nehmen kann, obgleih deſſen Befchaffenheit bis 
jetzt noch fo gut wie nicht eriftirend und die nähere Er- 
forfhung einer fpäteren Periode vorbehalten ift, welche 
außerdem noch in der Auffchliefung des füdlichen Eis» 
meered, des größten Theiled von Afrifa, Borneo, Neu« 

uinea, Japan, Neufeeland u. f. w. eine gewaltige Arbeit 
Beben wird. — Im J. 1816 unternahm der Engländer 
uckey feine Erpedition nad) dem Sonfufk in Afrifa 
und 1817 bis 1819 fegelte Golownin im Auftrage der 
ruffifchen Regierung wieder an einer Strede der fibiri- 
fchen und benachbarten Küften bin. Im 3. 1817 aing 
der Engländer Dxley in das Innere von Neubolland, 
wo er einen Theil eines großen Flußſyſtems entdeckte, 
weldhes fpäter Gunningham weiter te, während 
Die vier Seereifen feines Landsmannes King feit 1817 
die Küftenaufnahme dieſes Gontinents faft ganz zum 
Abfchluß brachten. Der in demfelben Jahre wiederholte 
Berfuch des Engländerd Bomwbich, in das Innere von 
Afrifa vorzubringen, blieb ohne erhebliches Refultat, 
während die Seereiſe deö ebenfalls 1817 von der fran- 
Arm Regierung abgefandten 2. Freycin et mit gutem 
ige, namentlich für die phyſikaliſche Erbbefchreibung, 
gekrönt war, indem er nicht mur treffliche Beobachtum- 
gen über Magnetnadel, Pendel, Meerftrömungen u. ſ. f. 
machte, fondern auch Isle de Roffe entdeckte, die Küſte 


von Timor fehr genau aufnahm und viele bis dahin 
vernachläffigte Punkte ficher beftimmte. Im I. 1818, 
wo au der Engländer Lyon in Afrika tiefer einzudrins 
gen fuchte (bid 1820) und der Franzoſe Mollien bie 
zum Duelllande ded Senegal und Gambia gelangte, 
ward Buchan durch die englifche —— nach dem 
nördlichen Eismeere entſendet, um eine nordöſtliche Durch ⸗ 
fahrt zu finden, welche er indeſſen ug vorn. ſuchte. Im 
demfelben Sabre und von bderfelben ierung beaufr 
tragt, ging John Ro ß nad dem Nordw von Amt · 
rika ab, um die nordweſtliche Paſſage zu forciren; er 
fehrte umverrichteter Sache heim und erklärte bie Lö» 
fung des Problems für unmoͤglich, obgleich Ze fowie 
feinem Vorgänger Buchan, mehre Theile der Baffinsbai 
eine genauere Feftftellung verdanken. Im Gegenfage zu 
Roh behauptete damals die nicht minder wichtige Aucto« 
rität Barrom’s, daß die Durchfahrt möglich fei. Im 
3. 1819 begab ſich Franklin zum erften Male nad 
der geheimnißvollen Region, wo er insbeſondere Nord» 
amerifa’d äußerfte Küftenftriche zu Lande näher durch⸗ 
ſchte und wichtige Auffchlüffe lieferte. Im demſelben 
abre fegelte Parry mach denfelben Küften, wo er die 
Melvilleinfel fand, zum erften Male die Barrowſtraße 
befuhr und bis über den 110. Grab weftlicher Länge 
(von Greenwich) vorbrang, fodaß ihm der Preis bes 
Parlaments zu Theil ward. 

Während dies im Norden vorging — eine zur wiffen» 
fchaftlichen umgeftaltete praftifche Frage —, fegelte ber 
engliſche Gapitaın Smith 1819 nad) dem Süden, wo er 
Nenfüdfhetland entdedte, ſodaß Coof's —— 
Exiſtenz eines größeren füdlichen Polarlandes zum Theil 
widerlegt ward. In die Zeit von 1819 bis 1821 fällt 
die ruffifche, dur v. Bellinghaufen geführte, Ser 
erpedition, bei welcher Neuholland umfcifft, eine Gruppe 
mehrer Infeln, 12 Grad füdficher, als Cook Land ge 
fehen hatte, aufgefunden, Sandbwichsland näher unter 
fucht umd im mehre einzelne Infeln aufgelöft ward. Die 
1819 bis 1822 von Waffiliew geleitete ruffifche See⸗ 
erpebition hatte namentlich bie wiederholte Erforſchung 
der Länder und Gewäfler an der Behringsftrafe zum 
Ziele. Der 1819 (und fpäter wieder 1826) ausgefandte 
Branzofe Rouffin brachte als bie bebeutendfte Reifer 
frucht die fehr genau verzeichnete Küfte von Brafilien 
beim. Im 3. 1819 und 1820 ſchloß die Reife des 
Miffionairsd John Campbell das Land nördlich vom Gap 
bis Lattafu und Diblattafu auf, Im 3.1820 ging im 
Dienfte ber ruffifchen Regierung v. Wrangel zu Schiffe 
nach der NRorbfüfte von Sibirien, wo bauptfächlich die 
Frage nach der Durchfahrt wiederholt beantwortet wer 
den follte, während gleichzeitig Anjou zu Lande nach 
denfelben Strichen abgeordnet ward. Sie brachten bei 
ihrer Rückkehr 1824 micht blos forgfältige Beftimmun: 
gr über das bis dahin noch fehr mangelhaft gefannte 

ap Schalagskoi, fondern auch die pofitive Gewißheit 
mit, dab Alien mit Amerika in keinem Zufammenhange 
ftehe. Im 3. 1820 bereiften Franklin und der Ratur- 
forfcher Rihardfon den Gontinent des nördlichen Ame ⸗ 
rika, aber ohne die Hauptfrage zu entfcheiden, und 1821 
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bis 1823 ging Parry von Neuem, und zwar mit &yon, 

u Schiffe nach den er ee Gewäflern, wo er die That» 
—8 feſtſtellte daß Grönland. eine Infel ſei. Im J. 
18521 ward an der afrifanifchen Weſtküſte von Nord» 
amerifa aus die Negerrepublif Liberia —— Die 
1822 durch die engliſche Regierung unter Dwen’3 Com⸗ 
mando nach den Küften von Südafrika abgefandte Ey» 
pebition fand bei ihren forgfältigen KRüftenaufnahmen, 
daß die biäherigen Karten Südafrifa vom Wequator an 
um einige Grade zu breit —— hatten, ſodaß von 
den neueren Karten einige Tauſend O Meilen Landes ver: 
fhwanden. — Im 3.1822 traten die Engländer Glap» 
perton, Denhbam und Dubney ihre Reife nach dem 
Innern von Nord» und Mittelafrifa an, drangen bis 
zum Zfabfee vor, deifen bis dahin umfichere enz fich 
in eine fichere verwandelte, und bereicherten die phyſtka⸗ 
liſch · ethnographiſche Kenntniß diefer Länder um ein Be 
beutendes. ährend Rüppell, ein Zeuffcher, 1823 
nach dem Öftlichen Afrika, namentlih Nubien, abgeht, 
wo er bid 1328 weilt, fegelt der Engländer Scoresby 
nad dem Nordweſten, fommt bis zum 83. Grabe nörd- 
licher Breite, und macht ed wahrfcheinlih, dab Grön ⸗ 
land eine Gruppe von mehren Infeln ſei. Im 3.1823 
bis 1826 unternahm Dito v. Kogebue feine dritte Ser 
reife, refp. feine zweite Erbumfegelung,, welde indeffen 
nicht die reiche Ausbente der früheren lieferte, obgleich 
namentlich die Schifferinfeln durch jene eine beftimmtere 
Geftalt gewannen, ſowie es hauptfächlich die Infelgruppe 
der Malediven war, welcher Bougainville feiner 
Durdforfchung des Deeaus von 1824 bis 1825 die noch 
fehlende Sicherheit über N: und Situafion gab. 


Parry fand endlich auf feiner mit £yon, Hopp+ 
ner u. %. 1824 wiederholt dahin unternommenen Fahrt 
die faft vollſtändige Paffage an der Nordküſte von Ame ⸗ 
rita, Im 3. 1825 machte Franklin einen neuen Ver: 
ſuch mit Rihardfon, von Dften ber an der genannten 
Küfte vorzudringen, während ihm Beechy von Weften 
—55 und ihm bis auf Weniges nahe kam. 

nklin näherte ſich dem Eiscap bis auf 30 Meilen. 
Beide famen 1825 nach England zurück. Im derfelben 
Zeit, 1825 bis 3897, ging Wrangel wieder nad ber 
Süßfe. Im 3.1823 bridht der Engländer Saing nad 
dem inneren Wfrifa anf, wo er die genauere Beftim- 
mung des Joliba mit feinem Leben bezahlt. Diefes Ziel 
verfolgt in demfelben Jahre Elapperton zum zweiten 
Male, findet aber 1827, wie jener, feinen Zob in dem 
tödtlichen Rande, aus welchem fein Diener Richard Lan ⸗ 
der feine Zagebucher nach der Heimath bringt. Im 3. 
1826 trat der Ruffe Litfe (Lütke) die zweite Reiſe nach 
dem Norben feines Landes an, beffen Küften er vielfach 
fritifch berichtigte. Im I. 1826 bis 1829 befuhr Du« 
mont d’Urville mit Bougainpille ben Drean, wo⸗ 
bei er große Küftenftredden von Neufeeland, Neuguinea 
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u.f.w. aufnahm, und überhaupt an 200 Infeln näher 
zirte, wovon 60 bis TO noch auf feiner Karte ftanden. 
m $. 1827 drang Parry bis zum 80. Grabe nörd⸗ 

licher Breite vor, ohme jedoch die Geographie des nörd: 

lichen Eismeeres wefentlich zu bereichern. Im 3. 1828 

reiften Erman, Hanfteen und Cochrane in Sibirien. 

Ein fpecififh neues Refultat erzielte Roß bei feiner 

Serfahrt von 1829 bis 1834 

fhen Nordpol fand. — Im I. 1829 fg. reifen Hum⸗ 

boldt, ©. Roſe und G. Ehrenberg in dem europäl- 
fhen und afiatifchen Rußland, deſſen phyſikaliſche 

fchaffenheit, fowie überhaupt die des mittleren Afiens, 
fie nach den verfehiedenften Seiten erforfchten, und in 
demfelben Jahre tritt Roß feine zweite, Parry feine dritte 

Nordpolarerpedition an. Ebenfalld von 1829 bis 1830 

bereifen die englifchen Raturforfcher Burchell und Nat- 

terer Brafilien. Im 3. 1830 unterfuchen die Brüder 

Richard und John Lander den Lauf des Niger, deffen 

Mündung fie zum erften Male mit Sicherheit beftim- 

men, während 1830 und 1831 v. Bunge von Peterd- 

burg bis China und 1832 nach dem Altai reift. — Nadı- 
dem baffelbe fchon mit dem Euphrat und Zigris durch 

den — Chesney gelöehen war, ließ von 1830 


bie 1 die oſtindiſche Compagnie in England das 
rothe Meer genau vermeflen, wodurd die kunde bie 
erfte gute Karte deffelben erhielt. Im I. 1830, wo 


Rihardfon Hinterindien bereifte, ging Rüppell von 
Neuem nach Habeffinien und die Nachbarländer, wo er 
bis 1834 verweilte. Im 3.1831 drang Mitchell mei- 
ter ald feine Vorgänger nach dem Innern von Neuhof 
land vor, und 1 ging Bad nad Nordamerika. Im 
J. 1834 bis 1835 gelangt der Engländer Smith von 
ber Gapftabt aus in Südafrifa bis zum Wendefreife des 
Steinbods, und in derfelben Zeit macht fein Landsmann 
Burnes eine für bie Euer fehr ergiebige Reife 
in Gentralafien. Ebenfalld 1834 unternimmt Litke im 
Auftrage der ruffifchen —— eine neue Expedition 
ur See nach dem nördlichen Eismeere. Im J. 1836 

egelt Bad wiederholt nad) dem Norbweften und bes 
De t die Thatfache, daß Grönland in mehre Infeln 
alle. 

. In dem 3. 1836 fg. dringen die Engländer Deafe 
und Simpfon zum erften Male an ber Norbküfte von 
Amerifa ununterbrochen vom Dften nach dem Weſten 
hindurch, und zwar zu Zande, fodaß in die jene Gegen- 
den betreffenden Entdeungen zum erften Male ein Zur 
pen y, gebracht wird. Im 3.1836 geht Ruffeg- 
er nach Oſtafrika und im folgenden Jahre Dumont 

’Urville zu einer neuen Erdumfegelung ab. Im 3. 

1837 bereifen die Brüder Abbadie den Den von Afrika, 
namentlih Habeffinien, Nubien und die angrenzenden 
Randftrihe. Im 3.1839 dringt. James Ro ß am Süb- 
pole weiter ald irgend ein früherer Seefahrer vor, näm ⸗ 
lich bis zu 84° 4’, und entdedt das füdlichfte bis jegt 
befannte Land. Seine, fowie feiner Vorgänger, nament- 
fih Dumont d’Urville’s, Unternehmungen nad) dem Süd» 
ole in dem 19. Jahrh. .. wiederholt gegen Eoof's 

fihten das Worhandenfein eines umfangreichen Süd: 
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olarlandes wahrfcheinlih gemacht. Seit 1840 durch⸗ 
orfchte G. Karelin Jahre lang das Innere von Sibi- 
rien, ſowie Eyres das von Auftralien. In das Jahr 
1841 fälle Middendorf’s ruflifhe Expedition, und 
1845 —— John Franklin wiederholt nach den nörd⸗ 
lichen Gewäflern, aus welchen er, trotz mehrfacher Un⸗ 
ternehmungen zu feiner Aufſuchung, bis jetzt noch nicht 
urückgekehrt iſt. Nach den neueſten (1853) Nachrichten 
at endlich der englifche Gapitain M’Elure die nord: 
weftlihe Durchfahrt conftatirt (im 3. 1850). — In 
neuefter Zeit hat fid der Zug der Reifenden, unter denen 
bier wie überall vorzugsmeife die Entdeckungsreiſenden 
verftanden werben, faft ausfchließfih nah dem Innern 
von Afrika gewendet. Im I. 1849 trat der Engländer 
Rihardfon mit ben Teutſchen Barth und Dvermweg 
(ftarb 1852) feine Reife dahin an, auf welcher er ftarb, 
während die beiden Gefährten bereits namhafte neue 
Thatfachen feitgeftellt haben und el ald Dverweg's 
er eingetreten if. Indem fie bisher mebr als 
andere Diftricte die Sahara durchforfcht Haben, welche 
m Theil bald von den Karten verfchwinden wird, ift 
ftafrifa, namentlich die Gegend der Nilquellen, von 
Anderen, vorzugsmweife Miffionaren, wie Rebmann, 
Krapf, Knoblecher, Livingfton, Oswell, Mur- 
ray, zum Ziele genommen worden, ohne daß es jeboch 
bis jegt gelungen ift, den Preis taufendjähriger Arbeit, 
die Entdedung der Nilquellen, zu erringen. Indeſſen 
darf die Auffindung hoher Berge, wie des Kilimandfcharo 
und Kenia, als ein nicht unmichtiges Refultat betrachtet 
werben. Ebenfalld in die neuefte Zeit gehört die wie- 
derholte Erpedition Mitchell’s, die Reife Leihhardt’s 
und Anderer nad dem Inneren von Auftralien, wo die 
Entdedung der Goldminen (1851) nicht wenig zur Yuf- 
hellung dieſes Theils der Geographie beigetragen bat, 
während ein Gleiches von den Golbminen Galiforniens 
ilt. — Für diejenigen Reifenden, welche entweder fhon 
Binlängtic befannte Ränder befucdhen, oder ganz fpecielle 
und locale Zwede verfolgen, ober endlich zu den Tou- 
riften zu züblen find, wie Schimper, Lyell, Koch, 
Gerftäder, bat der vorliegende Artikel keinen Raum. 
Wenn die nach dem Ende der Napoleonifchen Kriege 

in den Dienft der Seefahrt tretende Dampffraft ed mög- 
lich machte, viele den Segelfchiffen zwifchen Klippen und 
Eisbergen drohende Gefahren zu vermeiden, ben Gours 
von der Gewalt ded Windes zu emancipiren u.f.w., fo 
fehen wir dennoch, daß mit der wachfenden Dampficif- 
fahrt die Zahl der geographifchen Seefahrten nicht wächſt, 
fondern im Gegentheil fich vermindert. Der natürliche 
Grund für diefe Erfcheinung liegt in dem Umftande, daß 
befonderd, nachdem das nördliche Eismeer nach faſt allen 
möglichen Richtungen durchfreugt und zugleich die mer: 
cantile Bedeutung der norbweftfichen Burchfahrt als 
nichtig erwiefen war, im Vergleich mit den ungebeuren, 
noch nicht erfchloffenen Landftreden von Afrika, Neubol- 
land, Afien u.f.w. auf dem Meere kaum nod die Lor⸗ 
beeren neuer localer Entdedungen zu gewinnen waren. — 
Während es in der Zeit von 1815 bis zur Gegenwart 
faft nur Engländer find, welche auf größere Entdeckungs 
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reifen ausziehen, und zwar bauptfächlich deshalb, weil 
ihnen bierfür die Kühnbeit und die pecuniären Mittel 
zu Gebote ftehen, finden wir Franzoſen nur felten, fel- 
tener ald die Ruffen, auf einer ſolchen Erpedition be— 
riffen, obgleich namentlich die Eroberung Algiers (1830) 
die Ermartung rege machte, daß von bier aus Afrika 
an den Franzofen fgine glüdlichften Entdeder finden würde. 
Den Teutfchen fällt, wie in allen Perioden, fo auch in der 
egenmwärtigen, die foftematifche Verarbeitung ded von 
Anden aufgefundenen geographifchen Details zu. 
Es hat .- faft jeder von den vorhin nambaft 
gemachten Reifenden auch feine Reifebefhreibung 
verfaßt; allein wir fonnen nur die ald literanifche Pro» 
Ducte —— anführen und verbinden mit ihnen zu— 
gleich bie mmfungen und Gommentare der Reifebe- 
richte, obgleich mehre bderfelben vermöge ihres eigen: 
tbümlichen ——— Charakters in die Kategorie 
der geſchichtlichen Geographie, oder der geographiſchen 
Zeitſchriften geſtellt werden müſſen ober können. Im 
J. 1817 gab Bourney die auch in das Teutſche über- 
tragene „Gefchichte der Reifen in dem flillen Meere 
bis 1764” heraus. Im den 3. 1817 bis 1821 edirten 
D. Leyden und M. Dust Murray die „Vollſtan⸗ 
Dige Geſchichte der Reifen und Entdeckungen in Afrifa‘ 
(„Historical account of discoveries and travels in 
Africa“), welche von 600 vor Chrifto bis 1820 reicht 
und 1821 auch in einer frangöfifchen Ueberſetzung er- 
fhin. Im J. 1818 veröffentlichte Barromw feine 
„Chronologieal history of voyages into the polar 
regions,‘ worin er ſich entfchieden für die Wirklichkeit 
einer nordweftlihen Durchfahrt ausfprach, indem es er⸗ 
wiefen fei, daß die Eismaffen nah dem Norbpol bin 
abnehmen. In daffelbe Jahr fällt Tuckey's „Narra- 
tive of an expedition“ (nad dem Gongofluffe), im 
folgenden befchrieb I. Ludw. Burckhardt feine Reife 
und 1820 Engelhardt die Reife v. Wrangel's. In 
demfelben Jahre gab Mollien die „Voyage dans 
Vinterieur de !’A Fi aux sources du Senegal et 
de la Gambia“ und 1821 Dito v. Kogebue in 3 Bän- 
den feine „Entdeckungsreiſe in die Sübdfee nad) der Beh: 
ringöftraße zur Erforſchung einer u. Durch⸗ 
fahrt in den Jahren 1815 bis 1818“ mit Karten und 
Kupfern heraus, Die „Reifen im Innern Rußlands ‘ 
von Erdmann, 1825, haben meift einen phyfifalifchen 
Inhalt, während die „Travels in western Africa,“ 
1825, von Gray bauptfächlich den Nigerländern gelten. 
Ebenfalls 1825 fchrieb €. F. Jomard den „Apergu 
des nouvelles decouvertes dans l’Afrique eentrale“ 
und 1826 Barromw den Bericht über die erfte Reife 
Elapperton’s, Denham's und Dubney's ald „„Narrative 
of travels and discoveries in northern and central 
Africa in the years 1822, 1823 and 1824.“ Im 
3. 1827 fügte Jomard feinem eben erwähnten Buche 
die „Remarques sur les decouvertes geographiques 
faites dans l’Afrique centrale“ hinzu. In demfelben 
Jahre begann Valckenaer die 17 Bände ftarfe „His- 
toire generale des voy “ welche mit den erften 
Reifen der Portugiefen anbebt, und im folgenden gab 
A. Encpf.d.@.u.R, Erſie Section, LIX. 
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Falkenſtein feine „Geſchichte der wichtigften Ent- 
deckungsreiſen.“ Wir fönnen hierher auch den „Verſuch 
einer allgemeinen Miffionsgefhichte” von Blumhardt 
1829 rechnen. Ebenfalls 1829 erfchienen E. Rüp— 
ell's „Reifen in Nubien, Korbofan und dem peträifchen 
rabien,” und in derfelben Zeit beſchrieb John Roß 
feine zweite Reife in „, Narrative of a second Fe 
in search of a northwest passage.“ Im J. 539 
edirte Barromw in dem „Journal of a second expe- 
dition into the interior of Africa“ den Bericht über 
die zweite Reife von Glapperton und —* Gefährten, 
fowie Gomwper die „Four years in southern Africa.“ 
Im 3. 1830 fg. beichrieb Dumont d’Urville feine 
in den Jahren 1826 bis 1829 unternommene Reife als 
„Voyage de l’Astrolabe“ und gab D. v. Kopebue 
die mit Karten und Kupfern ausgeftattete und befon- 
ders für die Hydrographie der Südfee wichtige „Neue 
Reife um die Welt in den Jahren 1823 bis 1826” 
heraus. Im 3. 1833 edirte Dwen feine „Voy e“ 
(nad Congo, Angola u. f. w.) und Ermann feine 
„Reife um die e durch Nordaſien.“ Im 3. 1834 
begann Berghaus die „Cabinetsbibliothek der neueften 
Reifen” und in bdemfelben Jahre fhrieb Dumont 
b’Urville feine „Voyage pittoresque autour du 
monde.* Gbenfalld 1534 erfhien Meyen's „Reife 
um die Erde” und Litfe's Viermalige Reife durch das 
nördliche Eismeer” von Erman. Im I. 1836 ver 
pflanzte W. Hammer auf teutfchen Boden M. La: 
harpe's und U. Gaillot’8 Werk als „die merfwür- 
digften und abenteuerlichften Seereifen zu allen Zeiten 
und in allen Theilen der Erde hiſtoriſch dargeſtellt.“ 
In demfelben und den folgenden Jahren erfhien das 
Taſchenbuch der Reifen um die Welt,“ beffen zweite 
Auflage Jäck beforgte. U. v. Chamiffo gab 1836 
bis 1839 in — geſammelten Werken eine Befchrei- 
bung feiner „Reife um die Welt,“ worin er befonders 
mit der Pflanzengeographie fich beichäftigte. Im I. 1837 
veröffentlichten Laird und Didfield die „Narrative 
of an expedition in 1832 — 1834 (Niger) und ber 
Spanier Navarette die fritifhe „Colleccion“ der 
fpanifchen Erpeditionen. Im J. 1838 erfchien die „Voy 
dans l’Amerique meridionale“ von d'Orbigny, 1& 
bis 1840 von Rüppell feine „Reife in Habeſſynien,“ 
1840 von Burton der „African slave trade.“ Im 
3. 1841 fg. ftellte Elsner aus englifhen Werfen bie 
„Allgemeine Gefchichte der Reifen und Entdedungen‘ 
ufammen. Won Külb's „Geſchichte der Reifen und 
ntdefungen in Afrifa vom Ende des 15. Jahrh. bis 
auf die Gegenwart” erſchien 1841 der erfte Band. Der 
——— er Kalender enthält in den Jahrgängen 
842 bis 1843 einen „Chronologiſchen Ueberbiid der 
merkwürdigften im 18. und 19. Jahrh. von Rußland 
aus unternommenen Reifen.” Im 3. 1845 erfchienen 
Eyre's „Journals of expeditions of discoveries 
into Central- Australia.“ Im 3. 1846 gab Adelung 
die „Kritifch-Titerarifche Ueberſicht der Reifenden in 
Rußland bis 1700" Heraus. — Ein Vergleich der ge- 
genwärtigen mit der voraufgehenden — ſtellt ſofort 
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Die Erfcheinung heraus, daß jene an, Reifefammelmerken 
ärmer als diefe ift, während die Zahl der Reifebefchrei- 
bungen, namentlih durd Engländer, ind Ungeheure 


an reiben fich die Werke über die Geo— 
grapbieder Gegenwart, deren Allgemeinheit, jedoch 
mit vorwiegender Berüdfichtigung der politifch-fta= 
tiftifhen Zuftände, nad den Friedensſchlüſſen von 
1814 und 1815 in den erften Jahren eine an Zahl und 
Umfang bedeutende Literatur hervorrief. Wir nennen 
bier zunachſt 3. ®. F. Cannabich's, auch in die Kar 
tegorie des geograpbifchen Unterrichtd gehöriges „Lehr 
buch der —*— nach den neueſten Friedens beſtim⸗ 
mungen“ 1815, wovon 1836 die 14. Auflage an das 
Licht trat. Im demfelben Jahre (1815) erfchien v. Ham« 
mer-Purgftall’s „Dömanifches Reich“ und bie 
„Geografia d’Espafa y Portugal“ von Antillon, 
®: Aufla e, nebft dem „Diecionario geo e 
Portugal.“ In den 3. 1817 und 1818 vollendete 3. G. 
9. Haffel_in Verbindung mit andern Geograpben, 
.B. mit: Gannabich, fein „Geographiſch » ftatiftifches 
dwörterbuch” in 2 Bänden. Gin ähnliches eng- 
lifched Unternehmen ift der 1817 begonnene „Edin- 
burgh Gazetteer or geographical dictionary“ in 
6 Bänden mit einem Atlad von dem jüngeren Arrow» 
ſmith. Das ebenfalld 1817 begonnene Werk von Karl 
Ritter „Die Erdfunde” gehört nicht ſowol hierher, 
als vielmehr in die Rubrik der phyſikaliſchen Geogra- 
ie, obgleich es auch die politifchen und focialen Zu 
ande nicht aus dem Auge läßt. Cine gute Sperial- 
atiftit lieferte 1817 Chr. G. D. Stein in dem Ar 
tifel „„ Europa‘ für Klügel's Encyflopädie; 1818 ſchrieb 
er dad Werk über den „Preußifchen Staat nach feinem 
Länder» und Völkerbeſtande“ und 1819 das „Handbuch 
der Ge vaphie und Statiftif des preufifchen Staats,” 
weihes 3. . Bappäus 1853 in der 7. Auflage ber 
— begonnen hat. Stein's 1818 angefangenes 
„Br —* —* und Comptoirlexicon“ ward 1825 
in 10 Bänden fertig. Joh. Gottfr. Hoffmann’s 
„‚Weberficht der Bobenfläche und Bevölkerung des preu- 
Bifchen Staats‘ erfchien 1818; ihr folgten 1821 von 
demfelben Verfaſſer die „Beiträge zur Statiſtik des 
preußifchen Staats.” Das an Umfang noch nicht über- 
teoffene „Wolftändige Handbuch der neueften Erdbe⸗ 
ſchreibung,“ welches Haffel mit Cannabich, Gas— 
pari, Guts Muths, Ukert u. A. feit 1819 erſchei⸗ 
nen ließ, enthält 27 Bände und ward 1827 vollendet. 
Im 3. 1819 fam auch Brunn’s „Zeutfchland in geo- 
bifcher, fatiftifcher und politifcher Hinficht” (3 Bbde., 

2. Auflage) beraus. Die „Länder- und Völkerkunde“ 
von W. F. Bolger, welche 1820 zum erften Male er 
ſchien und 1833 die 3. Auflage erlebte, ift namentlich 
in den fpäteren Auflagen bis zu einem gewiffen Grabe 
von Ritter's Geifte —— Im 3. 1820 erſchien 
Wilfinfon’d „Account of the ipalities of 
Valachie and Moldavie.“ Bon 1820 bid 1828 gab 
a. F. W. Erome feine „Geograpbifch - ftatiftifche Dar- 
ftellung der Staatöträfte von den fämmtlichen zum teut« 
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ug Bunde geherigen Ländern” heraus und 1821 Beraf 
n teutfcher Meberarbeitung Vaudoncourt's „Schilderung 
ded heutigen Griechenland,” fowie Haffel fein „Lehr: 
buch der Statiftit für die europäifchen Staaten,” wozu 
wir aus demfelben Jahre beffen „WBolftändige Erdbe⸗ 
ſchreibung des ruffifchen Reichs in Europa nebft Polen ‘’ 
fügen. enfalld im J. 1820 be pn Müpelt fein 
1 vollendeted Topographiſch· ſtatiſtiſch ge rapbi« 
ſches Wörterbuch“ (6 —— achdem U. Balbi 
feine tüchtige Monographie, statistique sur le 
royaume de Portugal et Algarve,“ 1822, mozu bie 
„Varietes politico - —— sur la monarchie 


ortugaise‘ aus demfelben he von demfelben Vers 
Haffer gehören und Gloöt die „ aphie historique, 
physique et statistique du royaume des Pays- 

et de ses colonies,* 2 Bände, ebenfalld 1822, hatte 
erfcheinen laffen, gab Biff ns 1823 feine dem Erome’- 
ſchen Werke fehr ähnliche „„Darftellung der Grundmacht 
aller europäifchen Staaten” heraus. 

Von 1 ab begann dad Erfcheinen des großen 
franzöfifchen Werks „Dietionnaire Seographique uni- 
versel“ von Beudant, Billard, Douair, Dus 
brena, Eyrids, Humboldt, Maltebrun u. 9. In 
den 3. 1 bis 1828 gab Maltebrun feine Haupt« 
fchrift, den „Precis de la geographie universelle ‚“ 
in 8 Bänden mit einem Atlas heraus. Die legten bei« 
den Bände lieferte Huot, welcher audy die zweite Auf⸗ 
lage des ganzen Werkes beforgte. Ebenfalld in das 
Jahr 1824 fällt die 11. Auflage von Gaspati's fehr 
volumindfem „Lehrbuch ber Erdbefchreibung,” das wir 
eben wegen feines Umfangs faum unter die Schulbücher 
verfegen können, fowie bie erfle Auflage von 2. ©. 
Blanc’d „Handbuch des Wiflenswürbigften aus der 
Natur und der Gefchichte der Erde und ihrer Bewoh⸗ 
ner” in 4 Bänden, wovon Mahlmann 1845 die 
5. Edition erfcheinen ließ und von Quetelet die Sta=- 
tiſtik Hollands, welcher ſpaͤter mehre ähnliche Werte, 
B. über Belgien, gefolgt find, während die fperielle 
Statiftit Frankreichs für Die neuere Zeit befonders in 
Eh. Dupin und Legyot ihre Bearbeiter gefunden bat. 
Im 3. 1825 erfchien das „Dietionnaire classique et 
universel de geographie universelle“ von 9. Lan» 

lo is mit einem guten Atlas und mit befonderer Rück⸗ 
Ast auf die alte Geographie. Im 3. 1826 veröffent» 
lichte Malch. Gioja feine „„Filosofia statistica“ und 
in demfelben Sabre der Engländer Malchus die „Sta» 
tiftit und Gtaatenfunde, welche unter diefem Titel 
teutſch erfchien, fowie der Spanier Sebaſtian de Mir 
ano fen „Diccionario geografico -estadistico de 
Espafia y Portugal in 10 Bänden. Im diefelbe Zeit 
fallen Baldenaer'® „Recherches —— 
sur PInterieur de l’Afrique septentrionale,“ welche 
übrigend zu gleichen en auch in dem ade der 
phyſikaliſchen Erdkunde eine Stelle finden. Im 3. 1827 
edirte Guts Muths feine „ Erbbefchreibung von Guiana 
und Brafilien,” und Niemann fein „ apbifches 
Han ‚“ 1828 Lug das „Zopograpbifche Lexi⸗ 
con ber "(5 Bände), Perifot eine neue und 


wefentlich verbefferte Auflage von VBosgien’s „Die- 
tionnaire,“ der WUmerifaner Flint die „Geography 
and History-of the Mississippi valley“ und begann 
W. E. U. v. Schlieben das 1830 vollendete „Lehr 
bäude der Geographie,” welches vorwiegend bie ſtati⸗ 
fch « politifchen — behandelt. Im J. 1828 kam 
Italieners — —— der —— 
1829 Fontaniers gute Befchreibung der aflatifi 
Zürfei fowie Efaplovic’s „Gemalde von —— in 
2 Bänden und DHörfhelmann' s „Erd-, Volks: umd 
Staatenkunde von Deutfchland‘‘ Heraus. Im 3. 1829 


ete Moreau de Jonnes zu Paris feinen ftatifti- 
en Verein. Im demfelben Jahre erfchien die 3. Auf⸗ 
lage von Palmblad’s „ Geographie Schwedens“ und 


die 3. —— von 


gi 8 „Königreih Däne 
marf,' von 
6 Bände ftarle „ 


in einer neuen Auflage die 
Say Schwedens ’ von dem 

Schweden Zuneld. 
ben fein „Gemälde der preußifchen Monardyie,” 1831 


x 1830 fchrieb v. Schlie- 
bis 1833 Blumenbad fein „Neueftes Gemälde der 
Öfterreichifhen Monarchie” im 3 Bänden, 1831 Res 
naubot das „Tableau du royaume etc. d’Alger,“ 
1832 Lebrun das „Tableau statistique et politique 
des deux Canada“ Xlbr. v. Roon’s Srundzůge 
der Erd», Völker⸗ und Rändertunde, “ 1832, in ber 
2. Auflage 1837 bis 1843, haben zwar Ritter's Arbei- 
ten zum Morbilde, verna läffigen aber nicht, wie am- 
dere Schüler diefes Meiſters, die politifch- —*8* 
Seite. Ebenfalls 1832 erſchien des Engländerd Mundy 
Bericht über Vorderindien und begann P. F. v. Sie» 
bold feine wichtigen Schriften über Japan zu veröffent- 
lichen, wodurch erft eine eigentliche Kenntniß dieſer Län» 
der erſchloſſen worden if. Im 3. 1833, wo aud) 3. ©. 
Hoffmann bie —— —S ber Bodenfläche 
und Bevölfer preußifchen Staats” veröffentlichte 
und Repetti Kine > Dizionario del granducato di 
Toscana“ in 6 Bänden mes 847 vollendet) ſchrieb gab 

atiftit der europätfchen 


Ta 8 
ände, 1836 


ausg — 
von — und in demſelben Jahre gab en 


833 erſchien 
et WE. v. Schlieben ei t- eographi 
I. —— aller Laͤnder han neh u 
e „Staat gt der Bänder en Reiche von 
5* Im edirte en: bad „ 

er Geographie und Statifti ums 
—2 en.” Durch —— in dieſelbe Zeit fal · 
lende Geſchichte von China erhielt die Geographie die- 
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fes Landes einige neue Auffchlüffe. 1839 ſchrieb 
v. Ehrenfreuz den ftatiftifchen e td * —5* 
thums Rußland,” Poffart von 1839 bis 1 ein 
ar. erf: „Das Kaiſerthum —— F während 
ei von 1839 bis 1842 Bulgarin’s ftatiftifches 
Buch er Farin überfegte. Im 3. 1838 erfchien 
de der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft 
Bene, die „ Preußifche — — ann 
D. Hoffmann und 3. fehr —— 


— von A. Balbi’s „rege 
ee 
von v. Reden, v. Treuenfeld’ rs ebenbürgens 


1839 „Das Königreich — 
eograpbifches, topographiſches u. ſ. w. "Rericon “ fowie 
6! ik on’d „ rungen aa de la Moldavie et de la 
allachie“ und Schneider’3 „Preußifcher Staat in 
kat hiſcher, ftatiftifcher u. f. w. Hinfiht.” Im I. 
A. 3.6.8. —— und Meinert die 
age von Galletti 4, emeiner nde," 
* 3— eb U. Boud „La d’Europe.“ In 
den 3. 1841 und 1843 gab Merleder bie „ iſch · 
politiſche Geographie‘ heraus, ſowie 1841 der Norb- 
amerifaner Robinfon fein auf Autopfie Ar 
Werk über Yall ina —* die füdlih an 
Länder“ in 3 Bänden und ©. F. Müller ſei— ee „Dft 
indien. Im-3. 1841 erfien Kavier Denfating” © 
„Essai sur la statistig ale de la Belgique,“ 
1842 fi. 9. Bali gr Igemeine Erbbefhreibung 
ober Pr buch des geogr rap hifchen Wiffend” in der tete 
arbeitung von 1 Sonnabie, Bogel und BWim- 
mer, in demfelben Jahre Biot' el „Dietionnaire des 
noms anciens et modernes des villes et arrondis- 
—— de la Chine.“ In den 3. 1842 und 1843 
gb I. D. A. Wiggers die „Kirchliche Statiftif ober 
eftellung ber —— ehriftlichen Kirchen nad 5m Y 
— en aͤußern und innern Zuſtande.“ 
5* Ungewitter’# „Populäre Geographi 
— 1843 ** — Erdbeſchreibung und F 
tenkunde.“ Im J. 1843 gab Forſell in der 4. Auf 
ine feine Statifif Schwedens, in bemfelben Jahre 
appäus den Anfan ng feiner „Repubfifen * Haile " 
2 Blom „Da ee ch No 
beſchrieben,“ Oldekop die eographie 
Reichs,“ 1844 Gaballero fein „Manual 
administrativo“ von Spanien heraus. In den 3. 
1845 und 1844 fchrieb Fenyes in 3 Bänden feine 
„Statiſtik des —— chs Ungarn,“ 1844 Venedey 
ſein — — und Tſchudi fein „Peru“ (1846 voll- 
endet). Der Merkwürdigkeit * finde hier auch eine 
von dem Chineſen Lin, einem höheren Beamten 
das Jahr 1845 er — e Geographie von Öyine 
eine Stelle. ien Kuranda's „ 
gien feit Keine ER Revolution,” (das und 1847 Bolger’6 
„Handbuch der Geo raphie” in der 5. Auflage, worin 
* die früheren aben Ritter’s z. —— 
ener zur Anwendung kommt. Im J. 1846 ſchrieb 
— das treffliche —— ber allge 
nde des preußifchen Staats” unb = 
der 3 Stöldberg Die bie „, efpreibung der 


en, ſta 
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dinavifchen Halbinfel” Heraus. Der feit 1848 bis jetzt 
erfchienenen allgemeinern und größern ftatiftifch - geogra- 
pbifchen Werke find verhältnigmäßig nur wenige, indem 
die phyſikaliſche Erdbefchreibung die Kräfte um fo mehr 
in Anfpruch genommen bat, ald wegen der politifchen 
Zuftände eine derartige Arbeit auf manche Bedenken 
ftoßen muß und ftehen wir von der Anführung einzel» 
ner ab, da erft abzumarten ift, ob das eine oder das 
andere neue Werk in diefer Richtung fi) einen mehr als 
ephemeren Werth erringen werde. 

Die in Vorftehendem verfuchte Ueberfiht, welche 
freilich kaum einige Schritte über die bloße Nomencla- 
tur des Titels hinausgehen kann, gibt trotz diefer Eigen- 
fchaft den Beweis, daß die ftatiftifch- politifchen Drigi- 
nalmwerfe von größerem Umfange während ber eriten 
Jahrzehnde nad) 1815 in großer Anzahl an das Licht 
treten, dann aber, namentlich etwa von 1830 an, ftarf 
im Hintergrunde ftehen und der Auffaflung der Erd» 
funde von einer andern Seite Raum geben. i 

Während die mathematifhe Geographie viel— 
fach in Verbindung mit der pbyfifalif den behandelt 
wird, erlangt diefe in dem vorliegenden Zeitraume nicht 
blos eine außerordentliche Vervollfommnung in der Auf- 
{eflung ihres allgemeinen Begriffs, fondern aud in der 

usbildung ihrer Zweige: der Klimatologie, Meteoro⸗ 
logie, Eleftro- und Magnetolozie, ‚pnbrogrophie, Oro» 
raphie, Geognofie, Botanif, Zoologie, Erhnographie, 
autit u.f.w. Wir nennen zuerft die Hauptichriften 
aus der allgemeinen mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Erdkunde. Nicht blos der Zeit, fondern auch dem Werthe 
nach ſteht an der Spige Karl Ritter's „Erdkunde 
im Verhältniß zur Natur und Gefchichte der Menſchen, 
oder allgemeine —— Geographie, erſte Aus— 
abe 1817 und 1818 in 2 Bänden. Das Werk, wel⸗ 
es fih in den fpäteren Ausgaben nach allen Seiten 
bin, namentlich dur Hinzufügung der Specialbefchrei- 
bung von Afrifa und von Aften, um ein Bedeutendes 
erweiterte, betrat eine wefentlih neue Bahn für die 
Wiffenfchaft der Geographie, — ſchon vorher Gat⸗ 
terer, Humboldt, Zeune, Guts Muths und an— 
dere, namentlich teutſche, Gelehrte den vorbereitenden 
Grund gelegt hatten. In den Vordergrund trat von 
jest ab allmälig immer mehr die allgemeine Gliederun 
der Erdoberfläche nach Gewäflern und Eontinenten, na 
Höhen und Thälern, nah Hoch» und ZTiefr, nach Pla: 
teau und Stufenländern, nad Zonen und Ylußgebieten 
u. f. w., wogegen die politifchen Grenzen faft ganz zur 
Nebenfache wurden, am meiften da, wo fie, wie in 
Afrika und Afien, ohnedies mit geringer Genauigkeit 
fi beftimmen laſſen. Wenn nun auch auf diefe Weife 
die Grundzüge feſter Verhältniffe gewonnen waren, fo 
fann man doch nicht leugnen, daß die Ritter’fche Schule 
des Guten hierin oft etwas zu viel that und eine Maffe 
von nafürlihen Beftimmungen gab, melde nicht blos 
das Gedächtniß ebenfo unnöthig befchwerten, wie es die 
voraufgehende Richtung der geographifchen Literatur ge- 
than hatte, obgleich die Wiſſenſchaft als ſolche nach einer 
erichwerten oder erleichterten Gebächtnißarbeit nicht zu 
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fragen bat, fondern auch vielfach zum abftracten umd 
fhablonenartigen Kategorienwefen führten, nachdem fie 
früher an dem Mangel der eberfichtlichfeit gelitten bat» 
ten. Trotz dem ift, was wir an diefer Schule haben, 
das höchfte bis jet in der Erdfunde Geleiftete. Ritter 
ſelbſt vertieft fich mit weit mehr Liebe auch in das fta» 
tiftifch » politifche und Hifterifche Material, ald es viele 
feiner Anhänger thun, und wenn man fragt, was denn 
für andere Wiffenfchaften übrig bleibe, wenn die Geo» 
grapbie alles Mögliche in ihr Bereich ziehe, fo kann 
iefe antworten, daß fie ebeh nur am Himmel ihre. 
Grenzen babe, ohne in die Gefahr zu kommen, ihren 
Begriff zu alteriren. Denn was vor Zeiten Geographie 
war, ift deöhalb nicht verpflichtet, ed auch gegenwärtig 
zu bleiben. Die zweite Auflage von Ritters Erdfunde 
ift, wie ſchon angedeutet, nach einem erweiterten Plane 
— —2 3. B. der erſte Theil (3. Aufl. 1834.) 

frifa als ein Ganzes behandelt, während die Beichrei» 
bung von Afien, namentlich auf dem Grunde eines tie⸗ 
fen Studiums englifcher Monographien noch nicht voll» 
endet if. Auf die übrigen kleineren Schriften des be— 
—— Geographen, namentlich die Artikel in den Be— 
richten der berliner Akademie über pflanzengeograpbifche 
und andere Gegenftände, fönnen wir bier nicht einge» 
ben. — Das Jahr 1817, in welchem D'Etzzel 6000 
Orte auf der Erde ald aftronomifch ficher beftimmt an 
führte, ift außerdem burh 4. v. Humboldt’3 Schrift 
über die Ifothermen bemerkenswerth, wodurch er die 
neuere meteorologifch- Mimatologifche Geographie begrüns 
dete, welche fpäter namentlich Kamp (feit 1897), Dove, 
Reid, Sabine u. A. weiter fortbildeten. 

Im 3. 1820, wo * die 3. Aufl. von Bode's 
„Anleitung zur Kenntniß der Erdfugel” an das Licht 
trat, erfhien Hochſtetter's „Mathematiſche Geogra» 
bie,“ und in das Jahr darauf fallen die fehr eracten, 
im Meridian vorgenommenen, öfterreichifch + fardinifchen 
Gradmeffungen. Von 1825 bis 1828 gab der Portu- 
giefe Caſado Giraldes in 4 Bänden feinen „Tratado 
completo de cosmographia e grafia historica, 
— e commercial“ heraus. Im J. 1826 und 
830 trat Link mit dem „Handbuch der phyſikaliſchen 
Erdbeichreibung“ hervor. Valckenaer's „Recherches“ 
von 1827 find fchon genannt. In das * 1827 ge⸗ 
hört auch Tenore's „Cenno di geografia fisica ® 
botanica del regno di Napoli.“ Im Jahre darauf 
gab Bremer feine „Mathematifche Geographie” heraus 
und bezeichnete Coulier auf feinen Tafeln bereitö 25,000 
Punkte der Erdoberfläche als aftronomifch firirt. Im I. 
1829 und 1830 erſchien das über den Schulkreis bin 
ausgreifende „Lehrbuch der mathematiſchen und phyſi⸗ 
fhen Geographie” von Ed. Schmidt. Im X. 1830 
und 1831 edirte A. Balbi mit Larenardiere und 
Dust aus Maltebrun’s Papieren den, auch vielfach 

atiftifch- politifchen, „‚Traitd el&mentaire de geogra- 
phie.“ ir dürfen hierher ebenfalls die „Erften Ele» 
mente der Erdbeſchreibung“ von Berghaus, 1830, 
ziehen, fowie 8. ©. v. Raumer’s „Lehrbuch der all» 
gemeinen Geographie,” 1832 (die 2, Ausgabe 1835), 
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welches auf politifch · ſociale Statiftif verzichtet, obgleich 
beide Bände nicht minder dem Schulzwecke zu dienen 
Abſicht und Aufgabe haben. Aehnlich verhalten fich 
Ab. v. Roon’s fhon erwähnte „Grundzüge von 
1832. In demfelben Jahre erfchienen U. F. du Bo- 
cage’d, des Sohnes von Barbie, „Traite de geo- 
graphie generale ‚“ fowie U. v. Humboldt’ „Frag- 
ments de geologie et de climatologie asiatique‘ in 
2 Bänden. Im 3. 1837 flellte Meinicke alle über das 
Innere von Neubolland, namentlich deſſen phyſikaliſche 
Befchaffenheit, zugänglichen neueren Nachrichten in fei- 
nem Werke „Das Feſtland Auftralien” (2 Bde.) Fritifch 
zufammen. Das „Lehrbuch der Meteorologie” von 
Kam, welches ald das erſte größere foftematifche Werk 
für diefen Gegenftand gelten darf und 1837 an das Licht 
trat, enthält namentlich in der 2. Auflage, 1841, aud 
matbematifch » aftronomifche Elemente. Im 3. 1857 bis 
1841 edirte Berghaus feine „Allgemeine Länder» und 
Volkerkunde“ in der eriten, 1840 bis 1544 in der zwei 
ten Auflage, übertraf jedoch weit diefe literarifchen Ar- 
beiten durch feine kartographiſchen. Im 3. 1839 er 
fchienen Merleder’s „Umrifje der mathematifchen und 
aftronomifchen Geographie” und 1840 deffelben Ver- 
faflerd „Umriffe der allgemeinen phyſikaliſchen Geogra- 
phie.“ Im demfelben Jahre fchrieb James Mac Queen 
„A geographical survey of Africa, its rivers, la- 
kes, mountains, productions‘ ete. Im 3. 1842 
Studer feine ‚„, Anfangsgründe der mathematischen Geo- 
grapbie” heraus, welchem Köch er's „Darftelung der 
mathematischen Geographie‘ 1843 folgte. Im demfelben 
Jahre erfchien das ebenfo wichtige ald lange erwartete 
Bert Humboldt’ „Asie centrale,‘ weldes bald 
darauf von Mahlmann in die teutfche Sprache über- 
tragen ward. Auf das „Lehrbuch der phyſikaliſchen Geo- 
raphie und Geologie” von Studer, 1844, folgte 1845 
3 3. 9. Mädler's „Leitfaden der mathematifchen und 
phnfifalifchen Geographie.‘ ei j 
Von dem Jahre 1845 darf man für die phyſikaliſche 
Erdbefchreibung einen Eulminations» und Wendepunft 
datiren. Ginerfeits brachte daffelbe Ernft Kapp's geifl- 
volles und fcharffinniges, aber die abftracten Kategorien 
der Gegenfäge zwiſchen oceanifhem und thalaſſiſchem 
Leben u.f.w. auf die Spige treibended Werf: „Philo- 
fopbifche oder vergleichende allgemeine Erdfunde als wiljen- 
fchaftliche Darftellung der Erdverhältniffe und des Men- 
ſchenlebens nach ihrem inneren Zufammenhang.” Ande⸗ 
rerfeits erhebt fi von dem engeren Kreife der irdifchen 
Phyſis, aber diefe zum Hauptobject machend, zu einer 
alumfaffenden aftronomifch» phyſſkaliſchen Weltbeſchrei⸗ 
bung der feit 1845 von Humboldt herausgegebene 
„Kosmos,“ ebenfo reich an empirifhem Detail, wie er 
abſichtlich arm ift am allgemeinen logifchen Reflerionen 
und naturphilofophifhen Speculationen, ohne Zweifel 
dad bedeutendfte Werf der natürlichen Erdkunde, welches 
die Literatur aller VWölfer bis jegt aufzumweifen hat, eine 
Bedeutung, welche indeffen zum Theil auch in der lite: 
rarbiftorifhen Seite liegt. — Was feitdem auf dem 
Gebiete der allgemeinen aſtronomiſch ⸗phyſikaliſchen Erd» 
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kunde gefchrieben worden ift, fann zum größten Theile 
ald eine durh den Kosmos bervorgerufene Epigonen- 
literatur angefchen werden, an welcher fid) fogar Frauen, 
wie Mary Sommerpille mit ihrer in mehre Spra- 
den überfegten „Physical geography“ (1851), bethei- 
ligt haben. Wir können bier nicht die zahlreichen Gom« 
mentare und Bearbeitungen des Kosmos von Gotta, 
Schaller, Ule („das Weltall,” erfte Ausgabe 1850) 
u. 9. anführen, fondern fließen mit des Franzoſen 
Guyot 1849 in New»Vorf gehaltenen und 1851 von 
Birnbaum teutjch herausgegebenen „Grundzügen der 
vergleichenden phufifalifchen Erdkunde,” fowie mit ben 
„Unterfuhungen über bie phyſikaliſche Geographie der 
Alpen, 1860, von den Brüdern Sclagintweit, 
einer anerfannt tüchtigen Monographie ded Hauptgebirs 
gee von Europa, neben welchem die übrigen großen Ges 
irge bis jet noch Feine fo eingehende Beſchreibung auf 
— haben, und den ————— der phyſiſchen 
eographie“ von G. Reufchle, 1853. 

Neben den hydrographiſchen Schriften, welche 
in dem letzten Jahrzehnd angefangen haben, von dem 
früher wüſtenartig und todt erſcheinenden Meer ein Bild 
des bunteſten und mannichfaltigſten und dennoch geſetz⸗ 
mäßigen Lebens zu entwerfen, treten in diefer Periode 
die orographiſchen, näher eg ee Ki er 
ſtiſchen in algemeinerer geographifchet Bedeutung auf, 
als es früher gefchehen war. Man fucht nicht blos die 
Erdoberfläche der Gegenwart, fondern auch der Vergan- 
genbeit nach dem verichiedenen geologifchen Formationen, 
welche zugleich unterfchiedene Kelten darftellen, fammt 
Flora und Fauna in Wort und Zeichen zü fallen. Wir 
haben es bier zunächſt mit den eigentlichen Schriften, 
namentlich den geognoftifchen, zu thun, und erwähnen 
zur die „Geology of the United States“ von dem 

orbamerifaner Maclure, 1817, welcher die Geognofie 
Aubuiffon's de Voifin von 1819 folgte. Im diefelbe 
Zeit fallen aber auch Krufenftern’s „ Beiträge zur Hy⸗ 
drographie der größeren Decane.” Derfelbe gab 1824 bis 
1827 feinem in diefen Jahren gelieferten Atlas den „Re- 
cueil de Memoires hydrographiques‘ und 1835 die 
„Supplemens“ bei. Won 1521 bis 1831 lich Chr. 
Keferftein in 7 Bänden fein „Zeutichland, geogno- 
ftifch -geologifch dargeſtellt,“ erfcheinen, und Ar. Hoff: 
mann die wichtigen „Beiträge zur genauern Kenntniß 
der geognoftifhen Verbältniffe Norddeutſchlands,“ wozu 
deſſen „Ueberficht der orographifchen und geognoftifchen 
Verhältniffe vom norbweitlichen Zeutfchland,” 1830, fam. 
Im 3.1822 veröffentlichten Gonybeare und Philipps 
ihre „Outlines of the geology of England and Wa- 
les,“ und 1523 fchrieb g d J den „Essai 
sur la constitution —— des Pyrénées.“ 
die Texte des „Pilot francais“ 1824, ſowie des „Pi- 
lot bresil“* 1826 gehören zu den hydrographiſchen Schrif⸗ 
ten,, deren Literatur während des übrigen Abfchnittes 
der gegenwärtigen Periode gegen die vielen Detailarbeiten _ 
der früheren Zeit in ben Sintergrund u treten fcheint. 
Im 3. 1825 erfchien 2. v. Buch's „Phyſikaliſche Ber 
fehreibung der canarifchen Inſeln,“ und 1827 veröffent- 
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Ch. Eyell feine „Prince of Geology.“ Im 
* ſchrieb G. Cuvier —— über die Erd⸗ 
revolutionen, um dieſelbe Zeit Blackwell die „Intro- 
duetion to geology,“ und 1829 gab Blöde Hifin- 
ger's „Mineralogifhe Geographie von Schweden“ her ⸗ 
aus. Im J. 1 bie 1 fhrieben Elie de Beau⸗ 
mont und Dufresnoy zu dem betreffenden Atlas als 
Text die „Memoires pour servir A une description 
a de la France,“ die erfte umfaffende Urbeit 
Diefer Art über Frankreich, welcher wir die „Memeires 

our servir ä la description rn que des Pays- 

as“ von D d’Halloy an die Seite ſtellen fünnen. 
Im 3. 1832 gab U. Eaton bad „‚Geological text- 
book“ über Norbamerifa und v. Efhwege die „Beir 
träge zur eg er Braſiliens“ heraus. Im 3.1835 
— C. v. Leonhard's „Lehrbuch der Geognoſie 
und Geologie;“ 1836 gab Naumann die „Erläuterun: 

en’ I einer geognoftifhen Karte von Sachen. In 
Bemfel en Jahre erfchien der n Sehe Litke's hydrogra⸗ 


phiſchem Atlas der nördlichen ade des alten Conti⸗ 
nents, fowie Buckland's „Geology.“ Im I. 1840 
fchrieb 2. 0. Buch feine „Beiträge zur Beftimmung der 
Gebirgöformationen in Rußland, wobei wir zugleich 
der Geologie von Rußland von Murdifon erwähnen 
wollen. — Seit diefer Zeit ift in der allgemeinen Lite 
ratur der phyſikaliſchen Erdkunde, namentlich was die 
umfaffenden geognoftifhen und hydrographiſchen Werke 
betrifft, unverkennbar eine Wendung eingetreten. Zwar 
erfcheinen von den betreffenden älteren Werfen bier und 
da neue Auflagen, aber die Forſchung wendet fi, wie 
auf dem Gebiete der Naturmwiffenfchaft überhaupt, mehr 
den Detailftudien zu, bis eine Zeit fommen muß, wo 
einzelne Geifter aus den neu behauenen Baufteinen wie 
der größere Werke zufammenfügen werden. Wir erwäh- 
nen baber bier nur noch die „Sailing directions,‘* 
welche der Norbamerifaner Maury zum Zwecke der Er 
forfhung der Meere, befonderd des aflantifchen, feit 
1842 berausgibt, ein Prachtwerk, welches für die Schif- 
fahrt bereitd die wichtigften praftifchen Refultate (Ab 
fürzung der Fahrten durd richtige Benugung der Winde 
der Strömungen u. f. w.) geliefert bat. Das Wert ift 
noch nicht vollendet, und gehören zu ihm felbftverftänd- 
lih Karten, die wir weiter unten erwähnen. Wir brau- 
hen wol nicht ausdrüdlich zu erwähnen, daf die Ab- 
miralitäten der größeren Staaten fortgehend mit ähnlichen 
Arbeiten befchäftigt, und daß auf diefem Gebiete die 
fpriftlichen Urbeiten von ben Fartographifchen kaum zu 
trennen find. 

Was die Pflanzen», Thier⸗, Menſchen⸗, Ge- 
mwerbe- und Handelsgeograpbie betri fo fon» 
dern wir auch bier nach Möglichkeit von den Karten die 
Schriften. - Schon feit 1816 finden wir den Dänen 3. 
8.Schcum mit feinem Hauptftubium, der Pflanzengeo- 
graphie, literarifch befchäftigt. Im I. 1822 bid 1824 
gab er die „Grundzüge v einer allgemeinen Pflanzen- 
geographie‘ mit einem Atlas heraus, Cine Sprad- 
geographie Tieferte 1823 H. I. Klaproth in feiner 
„Asia polyglotta,“ welcher ein Atlas beigegeben ift, 
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während zu dem bie ganze Erde umfaffenden ähnlichen 
Atlas von U. Balbı 1826 der ftatiftifche Text Die, 
wenn auch reichhaltige, Beigabe bildet. Hauptfählich mit 
der lebenden Natur befaßt fi das 1832 und 1855 edirte 
Berk von 3.9. Shoum „Europa, eine phyfkafifchgeo- 
grapbifche Schilderung.” Im 3.1836 erſchien Meyen’s 
„Grundriß der Pflan engeograpbie,.. in bemfelben Jahre 
des jüngeren Decanbolle „Distribution des plantes 
—— ur zu . 1847 * he 
ein wichtiges, auch die Sprachgeographie berüdfichti- 
gendes Wert „Researches into the physical history 
of mankind“ in 5 Bänden erfcheinen, welches R.Wag- 
ner und F. Will feit 1840 als „Naturgefchichte des 
Menfchengefchlehts‘ ind Teutſche ubertrugen. Im 9. 
1839 erfhien v. Reden’s „Dandeld- und Gewerbe 
geograpbie,“ 1842 die 2. Huflage von P.3.Schaffar 
rit’s „Slowansky Narodopis“ (Slawifche Ethnograpbie, 
ein Seitenſtück zu Fenye's Statiftif von Ungarn), und 
ae ed . einer zweiten —— Aus gabe 
ie u Ggeographie um els te” von 
Rifhwig; in demfelben Jahre und 1814 v. Reden’s 
„„ Allgemeine vergleichende Handeld- und Gewerbegeogra- 
pbie und Statiftif.” Im I. 1845 veröffentlichte Ba⸗ 
jäty die „Handeld« und Gewerbegeographie von Un— 
arn;“ 1850 fchrieb der Nordamerikaner Pidering feine 
enfchengeographie „The races of man;“ 1852 · 
fhien Rudolph’s zwar urfprünglic für den Schul- 
unterricht beftimmte, aber auch für höhere Zwecke brauch⸗ 
bare Pflanzengeographie nebft einem Atlas und 1853 2. 8. 
Schmarda's dreibandige „Beographifche Verbreitung 
der Thiere,” der erfte umfaffende Verſuch diefer Art. 
Die Kartographie, welche während diefer Periode 
ber politifhen Gegenwart gewidmet ift und in Zeutfch- 
land erft jest ihren Hauptreichthum entfaltet, wird, ab⸗ 
gefehen von den für jede Karte unerläßlichen Elementen 
er Küftenzeihnung, ber Arne apbie und raphie, 
mehr und sicht von der Rüdfiht auf die Darftellung 
der phyſiſchen Verhältniffe beeinflußt und in den — 
grund gedrängt. Die Technik der zeichnenden und illu⸗ 
minirenden Kartenarbeit hat neue weſentliche Kortfchritte 
gegen früher nicht aufzuweiſen, wenngleich die Sauber 
it, die Schnelligkeit in der Vervielfältigung u. f. w- 
bedeutend gefördert worden ift, und einige die Theorie 
betreffende Schriften, wie Raupach's „Zheorie ber 
geograpbifihen Netze ober der Proiection der Kugelfläche,“ 
816, und Rieſe's „Zeichnen der Landkarten,“ 1845, 
fofern es ſich nicht um bie für ben Schüler beim Kar- 
tenzeichnen erfoderliche Methode handelt, gute Zufam- 
menftellungen der errungenen Grundfäge liefern. — An 
dem Eingange ber Periode ſteht der 1816 begonnene, 
1825 vollendete und 1823 in eine neue Auflage eintre 
tende „Handatlas über alle Theile der Erbe” in 75 
Blättern von U. Stieler, einem Schüler Batterer’s, 
ein Werk, welches vielleicht bis zur. Gegenwart das nicht 
blos in den höheren Schulen, fondern auch in anderen 
Kreifen Zeutfchlands verbreitetfte it, und diefe Aufnahme 
mit Recht verdient hat. Die Vorbereitungen dazu fal- 
len bereits in bie voraufgehende Periode und leiftete dem 


Verfaffer unter Anderen Karl Krufe helfende Dienfte. 
Des dem „Edinburgh Gazetteer“ feit 1817 beigege 
benen Atlas von Arromfmith haben wir bereitd ges 
dacht. Auch das Reiſewerk des Prinzen von Neu— 
wied über Brafilien 1821 und 1822 ift von einem guten 
Atlas begleitet, ebenfo das ähnliche Werl von Spir 
und Martius 1823 fg. Im 3. 1823 erfchien in 9 Blät- 
tern die gute Karte der nördlichen Niederlande von dem 
Baron Krayenhoff, im Anſchluß an die Karte von 
Gaffini und Ferrari. Im I. 1824 und weiter folgte 
Reymann's „Karte von Deutfchland‘ in 342 Blät- 
tern, die ebenfalld einen guten Eingang beim geographi- 
ſchen und nichtgeograpbifchen Publicum neben den an« 
deren kartographiſchen Arbeiten des Verfaſſers fand, und 
in demfelben Jahre bis 1832 lieferten die Dänen Abra- 
bamfon und Gliemann den „Wemteratlad von Däne- 
mark.“ Bald darauf trat J. E. Wörl mit einer großen 
Anzahl von Kartenwerfen auf. Geit 1826 edirte er 
einen Atlas von Frankreich in 25 Zafeln; fpäter folgte 
fein guter „Wtlas von Gentraleuropa” in 60 Blättern, 
der Atlas von Belgien und Holland in 7 Blättern, ein 
Atlas von Suͤdw land und der Schweiz in 68 
Zafeln, der „Handatlad über alle Zheile der Erde’ in 
27 Blättern und noch mehre a er Arbeiten. In die 
felbe Zeit fällt Chr. ©. Th. Reiharb’s „Weltkarte 
nach Mercator’d Projection.” Im I. 1825 erfchien die 
roße Weltkarte von James Gardener zu London in 
obularprojection auf acht Platten. Der „New Ame- 
rican Atlas“ von dem Amerikaner Tanner 1825 hat 
ur Grundlage die neuchten und beften Angaben und 
effungen. Nicht ohne Werth ift auch der Atlas über 
die alte und neue Zänderfunde, welchen H. Langlois fei- 
nem „Dictionnaire“ (1825 fg.) — Im J. 1827 
erfchien von James Horsburgb „The Indian Atlas, 
published according to act of parliament,‘ ein grũnd · 
liche® Driginalwerk, welches lange ald Hauptauctorität 
für das betreffende Terrain diente. Auch Dufour's 
„Atlas classique“ 1828, Brud’s „Atlas eral * 
1828, fowie John Purdy’s „Cart of the world‘ 1828, 
der Brüder Lapie „Atlas universel“ 1828 mit der 
Karte über Aegypten von denfelben Verfaffern 1828 und 
die Werke von Berghaus, Grimm, D’Egel, K. 
Ritter u. A. gehören zum Theil hierher. Ebenfalls 
1828 erfchienen (zu München) die Karten des türfifchen 
Reihe in 9 Blättern und Zuggagni-Driandini's 
„Atlante della Toscana“ in Blättern (1832 
vollendet). ü 
Nachdem noch in demfelben Jahre (1828) K. v. Zü⸗ 
low’& „Atlad von Ir und des ruffifchen General» 
majord Klatoff I. „Generalfarte von der Walachei, 
Bulgarien und Rumili,“ fowie Jacotins prachtvolle 
Karte von Aegypten erfchienen war, fam Weiland (im 
geograpbifchen Inftitut zu Weimar) einem lang gefühl- 
ten Bedürfniß entgegen, indem er einen guten Atlas 
von Südamerifa ver ichte. Wan der Maclen’s 
„Atlas universel,“ welcher 1829 fertig warb, enthält 
zum gr Theil auch focial»politifche Statiftif. Im 
3. 1829 fg. erſchien Berthe's „Nouvelle carte de 
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P’Asie,“ worin fi viele wichtige neue Beftimmungen, 
namentlich nad Klaproth, finden, ſowie Pedifhem’s 
ausführlicher „Atlas geographique de l’empire de. 
Russie,,“ Schubert’s gute „Generallarte von Rufe 
land” in 8 Blatt und Weiß's „Atlas des türkifchen 
Reiches” (zu Mailand) in 21 Blatt. Ebenfalls feit 
1829 trat die „Karte von Deutfchland” von Wörl und 
Weiß (85 Blätter), fowie ded Engländerd Malcolm 
„Atlas von Perfien“ in ber zweiten Auflage und Stie⸗ 
ler’ fchöne „Karte von Deutſchland“ in die Deffent- 
lichkeit. Im 3. 1830 vollendete W. €. 4. v. Schlie—⸗ 
ben — 1825 begonnenen „Atlas von Amerika.” Im 
3.1832 warb bie fehr vollftändige „Nouvelle carte de la 
France,“ an welcher die bedeutendften franzöfifchen Kar- 
tographen arbeiteten, in Angriff ———— Im J. 1833 
(dann wieder 1842) erſchien Engelhardt's „Karte 
von Preußen” in 23 Blättern und 1834 von John 
Arromwfmith, dem Sohne von dem miehrgenannten 
Aron, „The London Atlas of universal geography“ 
in 50 Blättern. Ebenfalls in die dreißiger Jahre gehört 
die „Carte ge da royaume lombard-ve- 
netien* in 43 Blättern vom öfterreichifchen General« 
quartiermeifterftabe. 

Seitdem von der Mitte der dreißiger Jahre eine 
eigenthümliche Paufe in der Karteninbuftrie eingetreten 
mar, nahm dieſe in der Mitte ber vierziger Sn 
namentlich in Zeutfchland, wieder einen gewaltigen Aufr 
ſchwu aber nur, um ſchon nach einigen Jahren, etwa 
feit 1846, noch mehr ſeit 1848 von Neuem zu feiern. 
Im 3. 1842 bis 1845 erfihien Platt’s großer Atlas 
in M Blättern, 1842 die „Generalfarte von gi 
in 24 Blatt, fowie I. Montoux's „Wandkarte von 
Deutſchland,“ und von 1843 bie 1844 6. Glafer's 

BVolftändiger Atlas über alle Theile der Erde” in 40 
Blättern in der 3. In dem zuleßt genann- 
ten Jahre ward der große Atlas ded Engländer Blad 
in 61 Platten fertig und im Jahre vorher (1843) Raf- 
felsberger's Atlas von Europa in 24 Blättern, mit 
welchem gleichzeitig (1843) F. Fried's „Specialkarte 
von Deutichland” (Wien), fowie Wört’s von 
Preußen erfchien. Im I. 1844 find ferner herausgege⸗ 
ben worden der große Atlas von Köhler; das um- 
fangreiche und wegen feiner Schönheit und zum Theil 
vermeintlichen, plaftifchen Eigenfchaft, gleich dem Atlas 
von Völter, fehr beliebte ere Kartenwerf €. v0. Sy: 
dow's, defien „Methodifiher Handatlas“ ebenfalld ber 
Erwähnung verdient; der (1844 fertig gewordene) „Band: 
altas“ von Sohr in 80 Blättern, welchem er fpäter 
mehre Supplemente binzufügte und deſſen 5. Auflage 
1852 herausfam; der in 27 Blättern (1844 vollendete) 
Atlas von Streit, am welchem außerdem Köhler, 
Leutemann, Muhlert, Riedig u. U. tbäfig waren, 
ohne daß er jedoch zu ben vorzüglichften gehört; der 

be mit 83 Blättern abfchließende Atlas von Stie- 
er; der 1852 in der 9. Auflage erfchienene Handatlas 
von Handtke. Im das Jahr 1845 gehört Meyer’ 

ed Kartenwerk umb von den —— „B. 

andtke „Karte von Preußen“ (36 Blätter). — Mit 
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diefen Leiftungen erfeheint das Bebürfniß jener Zeit nach 
größeren Karten über die politifch-fociale Gegenwart 
befriedigt und in der That gibt es in Zeutfchland Fei- 
nen zweiten Zeitraum von 20 Jahren, wie den von 
etwa 1824 bis 1844, in weldem eine fo enorme Zahl 
roßer Atlanten und zwar nicht blos politifcher, an das 
Bicht getreten ift. Daß diefelben hinter den ftatiftifch- 
pofitifchen Handbüchern der Geographie in ihrer Erſchei⸗ 
nung um einige Jahre zurückbleiben, erklärt, ſich einfach 
aus den umfangreichern, namentlih techniſchen Vor— 
arbeiten. — Wir haben es verfucht, von den überwier 
gend phyſikaliſchen und Schulzwecke verfolgenden Kar: 
ten die im Wefentlichen atifikh -politifepen zu trennen 
und jene wie diefe befonders zu rubrieirenz indeſſen kann 
eine folhe Trennung nicht * durchgeführt werden, 
da viele Kartenwerke dieſen drei, oder mindeſtens zwei 
Richtungen zugleich zu genügen ſuchen und außerdem 
um Theil in die Länder- und Völkerbeſchreibung der 
—5 zurückgreifen. — Als eine beſondere Ab⸗ 
theilung der Karten können diejenigen angeſehen wer⸗ 
den, welche in der neueſten Zeit, namentlich in Preu- 
Gen, Defterreih (im geograpbifchen Inftitut zu Wien), 
Baiern, Würtemberg, Sachſen, Schweiz u. f. w. auf 
Grund der Triangulirung durch die Burcaur der Ge- 
neralftäbe in Angriff genommen, aber nod nicht voll- 
enbet find. , 

Unter der Rubrif der phyfifalifhen Karto— 
graphie faffen wir bier Alles zufammen, was die hy⸗ 
drograpbifchen, naufifchen, orographifchen, mineralogifch 

eognoftifhen, botanifchen, zoologifchen, ethnographifchen, 
Mimatologifihen, meteorologifchen und verwandten Vers 
bältniffe zur zeichnenden Darftellung bringt, oder we 
nigftens überwiegend dieſen Zmeden gewidmet erfcheint, 
obgleich auch hier die Abgrenzung gegen andere Gebiete 
nicht uberall ſcharf durchgeführt werden fann. In der 
Zeit, wo Schoum’s pflanzengeographifcher Atlas an 
das Licht tritt, 1822, beginnt der bedeutendfte teutfche 
Kartograph der Gegenwart, — Berghaus, feine 
Arbeiten, welche mit der 1836 von ihm zu Potsdam 

egründeten Kunſtſchule in enger Verbindung ſtehen. 
—— 1824 ſeine „Karte von Frankreich,“ welche 

auptſachlich die Hydrographie und Dro * ins Auge 
erſchienen war, arbeitete er 1824 bis 1826 fei- 
nen vortrefflichen und alle bis dahin erreichbaren Reſul⸗ 
tate zufammenfaffenden Atlas von Afrifa. In derfelben 
Zeit war er auch an Weiland's Karte der Niederlande 
und Reymann’s Karte von Zeutfchland thätig. Im J. 
1824 bis 1827 gab v. Krufenftern feinen wichtigen 
„Atlas de l’o pacifique‘ heraus, und ebenfalls 
1824 erſchien der ſchon genannte „Pilot frangais,“ eine 
“Frucht der Vermeffungen der franzöfifchen Küſten durch 
die damalige Regierung, hauptſachlich um Zwecke der 
Küſtenſchiffahrt. In aͤhnlicher Weiſe iſt der 1826 voll⸗ 
endete „Pilot bresil‘ das Ergebniß der für nautiſche 
Zwecke durch Baudin audgeführten Küftenvermeffung 
von Braſilien. Seit demſelben Jahre erſchien A. Balbi's 
„Atlas ethnographique du monde“ und Schropp's 
„Geognoftifche Karte von -Deutfchland” in 4 Blättern, 
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welche fich befonderd auf die vorausgegangenen Arbeiten 
2.0. Buch's fügt. Dem Unternehmen von Bergbaus, 
welchem fie, wie die Arbeiten von Laing, Owen, Beau: 
fort u. 9, in den meiften Stüden folgt, ftellt fi 
würdig an die Seite die 1828 herausgegebene „Carte 
detaillee de Y’Afrique“ von A. Boue, die befte über 
diefen Erdtheil bis dahin gelieferte Karte. Sie achört 
u dem „Atlas general‘ in 65 Blättern von demiel- 
en YAuctor. John Purdy's 1828 edirte „Cart of the 
world‘ ift zwar befonderd für die Hydrographie äußerft 
brauchbar, jedoch wegen bed Umftandes, daß fie mur 
englifche Quellen benugt, etwas einfeitig. Won demfel- 
ben befigen wir auch einen „Atlas of the atlantie 
ocean.“ Die „Carte hydrographique de la France“ 
von Dubrena ift nur zum Theil ein Driginalwerf, da 
fie vielfach nicht über die Refultate des Kartenwerks 
von Gaffini hinausgeht. Ebenfalls im 3. 1828, welches 
als das fruchtbarfte für die Karten, und zwar nicht blos 
in pbofifalifcher Hinficht bezeichnet werden fann, erfhien 
die äußerft genaue und faubere „Carte historique, phy- 
sique et politique de !’Egypte“ der beiden Lapie in 
2 Blättern. Das Jahr 1829 brachte &r. Hoffmanns 
„Beognoftifhe Karte vom norbweftlichen Deutſchland“ 
in 24 Blättern, welche in demfelben Jahre nach verflei- 
nertem Maßftabe als „Geognoftifcher Atlas vom nord» 
weftlihen Deutfchland‘ berausfam. Ebenfalls 1829 
vollendete van der Maelen den „Atlas universel de 
&eographie —— politique, statistique et mine- 
ralogique* in Blättern, den umfangreichften At— 
las, welcher, was die Zahl der Blätter betrifft, erfchie 
nen ift. Ihm folgte 1832 8.0. Buch's „Geognoftifche 
Karte von Deutſchland“ in der zweiten, fehr vervoll- 
fommneten Auflage. Im 3.1833 bis 1838 gaben Elie 
de Beaumont und Dufresnonp ihre umfaffende geo- 
gnoftifche Karte von Franfreih heraus, und 1833 fa. 
erfchien der auf 48 Blatt berechnete vorzüglihe Atlas 
über Afien von Berghaus, vor welchem der Arrow— 
—5* die Hauptauctorität war. Im J. 1835 erſchien 

aumann’s „Geognoftifche Karte” von Sachen, dem 
Geburtölande der Geognofie, und in diefelbe Zeit gebört 
Litfe’s hydrographiſcher Atlas der norböftlichen Geftade 
des alten Gontinents, neben welchem wir R. v. Hilien- 
ſtern's „Dro«» und bydrographifche Karte” des euro: 
päifchen Rußlands nennen. . 

Epoche machend, weil das anerfannt bedeutendfte 
foftematifche phyſikaliſche Kartenwerf ber vorliegenden 
Periode ift der „Phyſikaliſche Atlas“ von H. Bera- 
haus, welcher, die bis dahin errungenen ultate kri⸗ 
tifch zufammenfaffend, die Phyfis der Erdoberfläche nach 
ihren verfehiedenen Zweigen in 1) Meteorologie und Kli- 
matologie, 2) Hydrologie und Hydrographie, 3) Geo: 
logie, 4) Telluriſchem Magnetismus, 5) Pflanzengeo- 
graphie, 6) Zoologifcher Geographie, 7) Antbropogra- 
pbie, $) Ethnograpbie darftelt, und 1852 in einer 
Bon Bi mit 93 Blättern und 70 Foliobogen 

ert herausgefommen ift. Das Werk hat nicht blos in 
Zeutfhland, fondern aud im Auslande, namentlich in 
England und Franfreih, eine beneideie und neiblofe 


GEOGRAPHIE 


Anerkennung gefunden. Auf das — Gebiet 
gehört gm a: Theile auh 3. WB. Grimm’s 1840 
durch Ritter und D'Etzel berauögegebener „Atlas von 
Aſien.“ Im 3. 18541 erfhien E. v. Leonhard's „Geo- 
fogifcher Atlas,“ 1842 Sinomwjemw's er und 
Babrifenfarte des europäifchen Rußland‘ (teutfch 1844) 
und 1844 E. Slafer’s „Zopifch-phufifalifcher Atlas,” 
welchem 1847 €. v. Sydow's „Hydrographiſcher At: 
las“ und 2. Ewald's „Gergnoftifche Ueberfichtöfarte 
von Deutſchland“ folgte. Seit 1849 hat die k. f. geo- 
logiſche Reichsanftalt ein großes geognoftifches erk 
über den Kaiſerſtaat, von welchem Niederöſterreich vollen- 
det ift, nachdem ſchon vorher Haidinger eine ähnliche 
Ueberfichtöfarte herausgegeben hatte, in Angriff genom- 
men. Im 3. 1851 begann Zraug. Bromme feinen 
„Atlas zu 9. v. Humboldt's Kosmos” und 1852 er- 
fhien A. Dumont's „Carte geologique de la Bel- 
gique Während Dove’s Ifothermalfarte zumächft 
ein vorwiegend wiffenfchaftliches Intereffe beanfprudht, 
liegt den Loast-survey- Karten über Norbamerifa, von 
welchen bis 1852 9M Blätter fertig und 250 nod zu 
ftehen waren (unter der Reitung von Bache und in 
Verbindung mit Maury) im Wefentlichen eine praftifche 
Tendenz zum Grunde. — Auch auf die Kartographie 
Haben die Ereigniffe von 1848 begreiflicher Weife hem⸗ 
mend eingewirft. 

Troß der Fortfchritte der orographifch-geognofti- 
Shen Technik für die Atlanten, mangelt doch noch Man- 
ches, um ein vollendeted, ober doch nur treues Bild für 
die Anfhauung zu geben, wie man die Klage hierüber 
namentlich aus dem Munde derer vernehmen kann, welche 
fi mit der Anfertigung von Relieflarten befaflen und 
für ihre plaftifhen Darftelungen die graphifhen Ar—⸗ 
beiten jener benugen, obgleich auch fie wiederum zum 
Bebufe ber rg ng | die wahren Verhältniffe 
verfälfchen, indem fie 3. B. Die verticalen Dimenfionen 
meift um ein Vielfaches im Wergleich mit den borigon- 
talen vergrößern. 

Zu den Globen treten während diefer Periode 
zum erften Male in größerer Vervielfältigung und Zu« 

änglichfeit auch für Unbemittelte die Hodh- und, Re— 
rien deren wir, obgleich ſie vorzugsweiſe dem 
Unterrichtszwecke in der Schule zu dienen beitimmt find, 
deshalb bier Erwähnung thun, weil fie, abgefehen von 
dem angebeufeten Mangel, ein Kortfchritt in der pla- 


Kae Technik der phyſikaliſchen Erbfunde find. Im. 


1827 conftruirte, refp. erfand Garthe eine ſoge⸗ 
nannte Kosmoſphäre, oder einen kosmoſphäriſchen Erd- 
und Himmeldglobus. In und nad derfelben Zeit er 
ſchienen die Relieftarten von Bauerkeller (in Paris), 
Kummer (in Berlin) und Meinold (3. B. die ſäch⸗ 
fifche Schweiz). Im 3. 1844 gab 2. Erbe eine Relief 
farte von Europa und in demjelben Jahre eine desglei⸗ 
hen von Zeutfchland. Ebenfalld 1844 erfchienen von 
Dbermüller,. welcher ſchon vorher in der Technik der 
Relieflarten durch die Anwendung von Pappe ftatt des 
Gypſes, fowie in der Billigfeit des Preifes einen bedeu- 
tenden Fortſchritt erreicht umb außerdem bereitö 1842 

A. Cacyti. d. W. u. R. Erfe Sertion. LIX. 
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feinen „Atlas ethno-geographique“ in der 2. Aus- 
abe beforgt hatte, „Hochkarten von Deutfchland“ und 
851 Bünger's Reliefkarten von Europa (zugleich 
Hochkarte), dem Riefengebirge und der Mark Branden- 
burg, der mehrfachen Retieffarten von Paläftina, welche 
von andern Zechnifern ausgeführt worden find, nicht zu 
gedenken. Alles biöher Geleiftete in der Gonftruction 
der Globen überbot an Sorgfalt und Koftenaufmwand 
von äußern Mitteln Wyld's Folaffaler, 1851 bei der 
londoner Induftrieausftellung der Deffentlichfeit überge- 
bener Globus. 

Die biftorifhen Karten, welche faatliche, fo- 
wie kirchlich religiöfe, überhaupt gefchichtlich + ſtatiſtiſche 
Zuftände_ der Vorzeit zur Anfchauung zu bringen ber 
flimmt find, haben während der laufenden Periode ge 

en die vorhergehende an Zahl und Vollendung, fowie 
Bauptfächlich in der Anwendung auf dad Mittelalter 
zugenommen, obgleich fie vielleicht die Originalität der 
unmittelbar voraufgehenden Periode für die claffifche 
* * nicht beanſpruchen können. Im J. 1816 
erſchien von B. du Bocage ein Atlas für das Studium 
der alten, namentlich der fogenannten claffifchen Erd» 
Funde, zum Theil für Schulzwede, 1819 Dirwald’& 
Atlas der alten Geographie. Im J. 1822 gab U. W. 
Möller feine „Dierographie oder topograpbifch «fon- 
chroniſtiſche Darftellung der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche in Landfarten. Um dieſelbe Zeit arbeitete Chr. 
®. Th. Reihard feinen fehr brauchbaren „Atlas der 
alten Welt” in 19 Tafeln, neben welchem feine gute 
„Karte von Gallia,“ 1824, eine Erwähnung verdient. 
Der Franzoſe I. B. Gail fügte 1823 ers Ausgabe 
des Herodotus einen Atlas bei, wie ein folder auch zu 
feinem 1814 begonnenen und 1828 vollendeten „„Philo- 
logue“ gehört. Im J. 1827 edirte Rüble v. Lilien» 
ftern ben „Univerfalbiftorifchen Atlas," im folgenden 
Jahre Dufour feinen „Atlas classique et universel 
de geographie ancienne et moderne.“ In demfelben 
Jahre — wir wiederholen es, dem fruchtbarften für die 
Kartographie feit Menſchengedenken — liefen die Ge- 
brüder Lapie, Schüler von Gaffini, Delisle und d’An« 
ville, ihren „Atlas universel de geographie ancienne 
et moderne“ erfheinen. Im 3. 1831 gab Sickler 
den, befonders für höhere Schulen fehr anwendbaren, 
„Atlas der alten Welt” heraus, welchem 1833 fg. Karl 
Krufe’d „Karten vom alten Deutichland und alten 
Griechenland“ folgten. Karl von Sprunner’s guter 
r —*8 geographiſcher ug “ erfchien 1837 
und im folgenden Jahre deſſen „Atlas zur Geſchichte 
von Baiern““ — Die Zahl aller bid 1839 herausgege⸗ 
benen Karten, inc. die bydrographifchen, nimmt Mer- 
leder auf 23,000 bis 24,000 an, worunter aber nur 
etwa 4600 Driginalblätter fich befinden follen. — Im 
3. 1840 begann Berghaus die Herausgabe der „Hy—⸗ 
drographifch · phyſikaliſchen Karten der preußifchen See⸗ 
fahrer” und 1842 fg. edirte 3. V. Kutfcheit feinen 
— gergerk Tan Atlas des deutfchen Landes 
und Volkes. 3. 1843 erſchien der „Atlas sacer 
sive ecclesiasticus inde ab antiquissimis religionis 
\ 23 
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christianae propagatae temporibus“ von I. €. T. 
Wiltfch,. 1844 der ER ee Atlas über 
das Mittelalter" von I. ®. Kutſcheit, der „Atlas der 
alten Welt” von Wedell, der „Atlas der alten Welt‘ 
von 8. v. Sprunner, fowie die „Geſchichtstabellen 
auf geographiichem Grunde” von K. Vogel, — Seit 
dem und noch mehr feit 1848 hat die antiquarifih - kar⸗ 
tographifche Thätigkeit Ferien gehabt; die gegenwärtigen 
Gulturoölker fcheinen vorläufig die Geographie ihrer Ver- 
gangenbeit, fowie der claffifchen Zeit bei den Griechen 
und Römern erfchöpft zu haben; der teutfche Geift wen- 
det fi) immer mehr von den abgebauten Schädsten der 
Vergangenheit zur Natur der Gegenwart; neue bifte: 
rifche Forſchungen müffen wieder ein nennenswerthes 
Material zufammenttagen, bevor es fich verlohnt, neue 
Ueberfichtöfarten zu flechen; aber die Kartographie, wie 
die Geographie überhaupt, hat in der Aufdelung des 
Alterthums und des Mittelalterd noch eine gewaltige 
Arbeit vor fich; erft jebt beginnt das Studium der alt- 
orientalifchen Lander und B einige fichere Linien zu 
ziehen und Farben der Wahrheit pn Duni 
Die Literatur der geographiſchen und karto— 
raphiſchen Zeitſchriften und periodiſchen Zafıhen- 
bücher für die Kenntniß des gegenwärtigen Zuftandes 
der Erdoberfläche und ihrer obhner während ber 
neueften Periode ift, wenn auch für Zeutfchland zum 
großen Theil an den Namen des unermüblichen Berg» 
haus gefnüpft, umfangreicher als in den vorhergehen⸗ 
den Zeitabfehnitten und ftellt fi in Verbindung mit 
den Berichten der geographifchen Gefellfchaften,, gleich⸗ 
fam als eine modificirte Fortſetzung der früher fo üppig 
wuthernden 2iteratur der Reifebeihreibungen und ihrer 
Sammlungen dar. Im 3. 1818 begann Maltebrun 
mit Eyriés u.. die „Nouvelles annales des vo S, 
de la geographie et de Fhistoire,“ welche nad Da ‚ 
tebrun’d Tode (1826) bis jeßt fortgefeet worden find, 
zunächft von Eyriés ald „Nouvelles amnales des 
voyages et des seiences geographiques.‘* In den 
3. 1823 bis 1843 gab I. &. Sommer (in Prag) das 
„Taſchenbuch zur Verbreitung grograpbiicher Kenntaiffe‘ 
heraus. In den 3. 1825 bis 1829 edirten Berghaus 
und Hoffmann die „Hertha“ in 12 Bänden und von 
1825 bis 1827 befland Bergmann’s „ Magazin für 
ruffifche Gefchichte, Länder» umd MWölferfunde,” neben 
welchem das bis jeßt in 12 Bänden vorliegende „Ar: 
iv zur Kunde Rußlands“ von Erman zu nennen iſt. 
Im 3 1829 erfchien von Berghaus (anonym) ber 
„Kritifche Wegweiſer im Gebiete der Landkartenkunde, 
nebft anderen Nachrichten zur Beförderung der mathe 
matiſch⸗ phufifalifchen Geographie und Hydrographie.“ 
Auch an den „Neuen allgemeinen geographifchen Epbe- 
meriden” bat Berghaus einem Hauptantheil. Sie 
erfchienen von 1817 bis 1830 in 28 Bänden. In die 
selbe Zeit fallt der „Globus, ebenfalls eine — 
phiſche Zeitſchrift, von Cannabich und Streit. Eine 
Fortſetzung der „Hertha“ find bie „Annalen der Erd-, 
Völker: und Staatenkunde“ von Berghaus, 1829 bis 
1843. Man kann hierher auch rechnen Wiedemann’ 
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und Hauff's „Reife und Länderbejchreibung der ältern 
und neueften Zeit,” 1835 fg. In den 3. 1840 bis 1844 
beftand die von I. G. Lübde redigirte „Zeitfchrift für 
vergleichende Erdkunde,” während das „Geographiſche 
Jahrbuch” von Berghaus bis in die Gegenwart be 
fanden hat. Die „Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde‘ 
von T. €. Gumprecht, unter Mitwirfung von Dove, 
—* „K. Ritter, Petermann u. A. gab 1863 ihr 
erſtes aus. — In Concurrenz mit den geographi⸗ 
ſchen Zeitfchriften find die Berichte der geographifchen 
Gefellfihaften, wie das „Bulletin des sciences geo- 
graphiques* zu Paris, das „Journal of the royal 
asiatic society“ zu London u. f. w. und viele größere 
allgemeine Zeitfehriften, namentlih die „Revue des 
deux mondes* in $ranfreih, die „Reviews“ und 
das „Athenäum‘' in England (in welchem feit einigen 
Ddahren befonders Petermann eine hervorragende geo⸗ 
graphiſche —— in Betreff der neueſten Forfchun- 
gen in Innerafrifa und im Norbpolarmeere zu entwideln 
egonnen bat), das „Wusland, das „Magazin für die 
Literatur des Auslandes“ in Zeutfchland u. n w. 

Die Schriften über die Erdkunde der Ver— 
gangenheit, refp. die Geſchichte der Geographie, zu 
welcher wir nicht blos die Darftellung der geograpbi- 
ſchen Vorftellungen und ſtaatlichen, kirchlichen und ethno⸗ 
graphiſchen Zuſtände in der alten und mitteln Zeit, fei 
es für Die ganze Erde, fei es für einzelne Theile der» 
felben, fondern auch die literarifchen Repertorien und 
neuen Ausgaben älterer Werke rechnen, macht zwar für 
die alte claffifche Zeit keine Fortfchritte, nimmt aber da⸗ 
fir die mittlern ‚Zeiten defto ernftlicher in 2 Iſt 
auch Hier fein Raum für die Anführung der aben 
älterer geographifcher Werke, fofern fie nicht etwa Sam- 
melmwerfe find, fo werden doch einzelne befonders ein» 
flußreiche antiquarifhe Abhandlungen berührt werden 
müffen, während andererfeitd® manches Werf über alte 
und mittle Erbfunde in dem Abfchnitte über die Schul» 
geographie einen geeignetern Drt findet. — Im J. 1816 
edirte John Rennel, welcher unter allen Engländern 
feiner Zeit das Meifte für die Aufflärung der alten 
griechifchen Geographie geleiftet bat, die „Ulustrations 
of the history of the expedition of Cyrus,“ ein 
Mufter weiterer gründlicher Arbeiten für ähnliche Gr- 
genftände. In demfelben Jahre erfihien 3. F. Röhr's 
„Biftorifch-geographifche Befchreibumg des jüdifchen Lan⸗ 
des zur Zeit —* 1845 in der 8. Auflage. In den 
3. 1516 bis 1821 gab &. 4. Ukert die ‚Geographie 
ber Griechen und Römer,” zunächſt bis "Ptolemaos, 
heraus und fegte fpäter das Unternehmen fort. Gine 

ute teutfche Monographie ift die 1818 erſchienene Ab: 

ndlung K. Krufe’s „Ueber odot's Ausmeſſung 
des Pontos Euxeinos.“ Im I. 1822 ſchrieb Mannert 
feine „Geographie des nördlichen Griechenlands, des 
Peloponnefes und der Infeln des Archipelagus.“ Im 
3. 1823 veröffentlicyte Lobaroff feinen „Catalogue 
des cartes geographiques‘“ und 1824 fg. erfihienen 
KR. Kruſe's „Deutſche Alterthümer, oder Archiv für 
alte und mittlere Geſchichte, Geographie und Aiterthü— 
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mer, infonderbeit der germanifchen Volksſtämme.“ Das 
folgende Jahr brachte deſſelben Verfaſſers „Hellas“ 
(1827 vollendet) und €. G. Th. Reihard's „Orbis 
terrarum antiquus,“ welcher namentlich in fritifcher 
und vergleichender Hinficht Gutes Leiftet, ſowie deſſen 
‚Beograpbifhe Nachweiſungen“ zu Eäfar’s Bellum gal- 
licum. Nicht unwichtig An die von 1825 bis 1837 
in 5 Banden herausgegebenen „Viages de los Espa- 
foles“ von Navarette deshalb, weil fie eine gute 
Fritifche Ausgabe des Reifejournald von Columbus ent · 
zo > ee erfchienen 9. — ———— 
Observations historiques et géographiques sur le 
periple attribue A Skylax.“ > — el&men- 
taire de gdographie ancienne et moderne“ von dem⸗ 
felben Gelehrten nennen wir meift deshalb, weil er, 
zum Theil Schulbuch, fehr viele Auflagen, 1832 die 
16., erlebt bat. Won 1826 bis 1831 veranſtaltete 
3. B. Gail feine Ausgabe der „Geozraphi eci 
minores.“ Gute Nachmeifungen über die alte Geogra- 
pbie geben Heeren’d „Ideen über die Politif, dem 
Verkehr und den Handel der wornehmften Völker der 
alten Welt,” deren 4. Auflage (Band 10— 15) gleich 
zeitig mit Billerbed’s „Handbuch der alten Geogra« 
phie“ berausfam. Im I. 1828 begann Bernhardy 
feine Edition der „Geographi graeci minores“ und 
ſchrieb Niebuhr „Ueber das Alter des Küftenbefchrei- 
bers Skylax.“ Im 3. 1829 erfchienen das „Handbuch 
der alten Geographie” von Kärcher, dad „Werglei- 
chende Wörterbuch der alten, mittlern und neuen Geo» 

rapbie‘ von Bifhof und Möller, fowie die „Kritir 
chen Blätter und gesgrapbifigen Abhandlungen‘ über 
Die Claffifer aus dem Rachlaffe von I. H.Vo$. Ihnen 
ſchloß fih 1830 v. Bohlen’s „Altes Indien” an, 
welches fpäter durch Benfen’s (in der Encyklopädie 
von Erfh und Gruber) und nod mehr durch Laſſen's 
Arbeit antiquirt ward. Im I. 1833 gab Wimmer 
feine „Geſchichte der Erdkunde,“ und 1834 fehrieb 
U. F. du Bocage das „Dietionnaire geographique 
de la bible.* — Epoche machend ift A. v. abators 
„Examen eritique de l’histoire de la geographie 
et des pro de l’astronomie nautique * etc., 
1834 fg. 6 Bände, weil in ibm die erfte »wollftändige 
Bearbeitung der Geographie des 15. und 16. Jabrb., 
über weldye indeffen der Werfaffer vielfach nah vor 
amd rüdwärtd hinausgeht, von einer Fritifihen und des 
- Materials vollfommen mächtigen Hand vorliegt. Das 
Werk erſchlen 1836 in teutſcher Ueberſetzung von 
Ideler unter dem Titel: „Kritiſche Unterſuchungen 
über bie hiſtoriſche Entwickelung der geographiſchen Kennt · 
niſſe von neuen Welt und bie $ rifte der nau⸗ 
tifhen Aftronomie in dem 15. und 16. Jahrh.“ Dem 
Humboldt’ichen Werke folgten 1836 das „Diceionario 
geografico -historieo de la a antigua“ ete. 
von Lopez, 1837 bie „Antiquitates Americanae seu 
scriptores septentrionales rerum antecolumbiana- 
rum in America“ von dem Dänen K. Chr. Rafn, 
worin bdiefer, der Erſte, welcher es fo unwiderleglich 
und umfaffend that, nachwies, daß die Sfandinavier 
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(Normannen) feit dem 10. Jahrh. die Hüfte von Nord- 
amerifa wiederholt befucht hatten. Die Einzelheiten ber 
Duellen für das genannte Werf gab er mir F. Magnu- 
fen in ben „grtrigen Denfmälern Grönlands“ von 
1838 bis 1 heraus und 1843 erfdien fein „Me- 
moire sur la deeouverte de l'Amerique.“ — Georgi’ö 
„Alte Geographie” von 1838 fa. ift meift aus Ueber 
egungen der alten Geograpben zufammengeftelt. Im 
em zuleßt —— Jahre erſchienen auch Aug. Bödh’s 
„Metrologifche Unterfuhungen‘“ über das claffifche Al- 
terthbum. Im 3. 1839 gab Merleder feine „Geſchichte 
der Geographie und der geographifchen Entdeckungen“ 
und 1841 der portugiefiiche Wisconde de Santarem 
die „Memoria sobre a priorida dos descobrimentos 
portug. na costa d’Africa oceidendale‘* heraus, wäh- 
rend dic „Principios de geografia astronomica, fisica 
ze antigua y moderna* feines Landsmanns 
iñano 1843 in der 7. Auflage erfchienen. In den 
3.1842 bis 1848 trat Forbiger’s „Handbuch der alten 
Geographie, aus den Quellen bearbeitet,” in 3 Bänden 
und Bobrif’s „Griechenland in —— Be⸗ 
iehung ‘an das Licht. Im I. 1845 ſchrieb K. ©. v. 
aumer feine „Beiträge zur biblifchen Geographie,” 
fowie Fiedler die „Geographie und Gefchichte von Alt» 
riechenland.” Im 3. 1845 erſchien des Rabbiners 
ofepb Schwarz Geographie von Paläftina (Tebuoth 
Haarez), 1852 in teutfcher Bearbeitung. Als eine 
reich fließende Duelle für die Gefchichte und Literatur 
der Geographie muß auh Humboldt’s Kosmos (feit 
1845) bezeichnet werden. Im 3. 1846 edirte J. €. T. 
Wiltſch das „Handbuch der firhlichen Geographie und 
Statiftif von den Zeiten der Apoftel bis zu dem Ans 
fange des 16. Iahrh.,” in 2 Bänden und 1849 bis 
1852 (der oben genannte) de Santarem feinen „Es- 
sai sur P’histoire de la cosmographie et de la car- 
tographie pendant le moyen Age, in 3 Bänden. — 
Während fo die Arbeiter der Periode für die Geſchichte 
der Erdkunde der alten claffifchen und namentlich der 
mittleren Zeiten fortgehend bedeutende Refultate fördern, » 
bleibt für die antiquarifhen Forfhungen und Zuſam⸗ 
menftellungen der Zufunft noch faft das ganze Gebiet 
der alten chinefifchen, indiſchen, mongolifchen, ägypti« 
fhen, arabifchen, forifchen, aſſyriſchen, babplonifchen, 
verfifchen Geographie u. f. w. Hier liegen zwar die Ans 
fänge tüchtiger Einzelforfchung vor, aber noch müflen 
viele ſolche Detaitftudien binzufreten, um Wrbeiten von 
allgemeiner tifcher Bedeutung für größere Gebiete 
oder Zeitabfhnitte möglich zu machen. 

Inzwiſchen ift der Horizont der Gefchichte der Erd» 
kunde auch rüdmwärts über diefe alten Wölfer und Reiche 
binaus erweitert worben, wodurd der Begriff der Geo⸗ 
grapbie, vor allem der phufifchen, gegen früher ftarf 
modifieirt worden ift und mmüffen wir biefe Eroberung 
ald ein glänzendes Verdienft der letzten Periode bezeich⸗ 
nen. Geftügt nämlich auf die Kortfchritte der geologi⸗ 
fen und —— Wiſſenſchaften, hat es und 
zwar mit überrafhendem Glück und Fortſchritt, in der 
neuern Zeit der fühne Geift der — fogar 
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verfucht, die geographifchen Umriffe des vormenfchlichen 
Zuftanded der Erdoberfläche nad den einzelnen Forma⸗ 
tionen fammt ihren Floren und Faunen zu conftruiren, 
die Infeln näher zu beftimmen, aus denen ſich nach und 
nach die jegigen Gontinente zufammengefegt haben u. ſ. w., 
wenn auch nicht ohne den Einfluß derjeni en Polemik, 
welche von der einen ober ber andern Anficht über Firch- 
lichereligiöfe Dogmen ausgeht und deren beide ſtreiten · 
den Lager ungefähr mit den Neptuniften und Vulkaniſten 
zufammenfallen. Während auf der einen Seite, zu 
welcher namentlich die Engländer, wie Budland, Sc» 
wid u. A., die Franzoſen, wie M. de Serres und einige 
Feutfche, wie Buchs, Agaffiz, U. Wagner u. A. Bi 
ren, das Alter der Erde möglichft befchränft wird, dehnt 
ed ſich auf der andern Seite, welche ihre Repräfentan- 
ten hauptſachlich unter den Zeutfchen hat, wie L. v. Buch, 
Humboldt, v. Leonhard, Pegholdt u. A. nad) der Vor 
zeit über Millionen von Jahren aus. Während in der 
neuern Zeit dieſe leßtere Anficht 3. B. in A. Petzholdt's 
„Erdkunde, 1840, fih für die Männer vom Fach aus- 
Ipriät, bat fie in H. Burmeifter’s „Geſchichte der 
&4 pfung,“ deren erfte Yuflage 1843, deren fünfte 
1853 erſchien, eine mehr populäre Darftellung für das 
große Publicum gewonnen. Das gegnerifche ze. 
welches hauptfählich die biblifch » kirchlichen Vorftellun- 
en zum Mafiftabe der Wiffenfhaft macht, dürfte Anbr. 
Wagner's „Geſchichte der Urwelt“ von 1845 fein. — 
Iſt auch die bubrograpbifche, orographifche, zoologifche 
und botanifche (4. B. Brongniart, Unger) Befchrei un 
der fogenannten vorweltlichen Zuftände in ihrem Deta 
noch ſehr unbeftimmt, fo bat fie doch Principien und 
feitende Gefichtöpunfte, deren Sicherheit dafür bürgt, 
daß fih die Küften, die Berge, die Flüſſe u. f. w. der 
einzelnen Erdperioden oder Erdepochen allmälig immer 
fpecieller berausarbeiten werden und find —2* der 
palãontologiſchen Erdkunde noch ungeahnte Triumphe 
vorbehalten. 
Die geographiſchen Vereine gewinnen wäh. 
rend der vorliegenden Periode nicht — an Zahl 
und Kräften. Voran ſteht die „Societe géographique, 
welde, bauptfächlich dur Maltebrun, der eine Zeit 
lang ihr Secretair war und durch B. du Bocage 
1510 gegründet, 1821 eröffnet ward. Ihr gehörten und 
gehören die hervorragendften franzöfifhen Geographen, 
wie Valckenaer, Letronne, Iomard, Langles, Roſſel u. U. 
und viele ausländifhe an. Im 23. 1 zählte fie bes 
reitd mehr ald 300 Mitglieder. Hat fie auch nicht über 
die großartigen pecuniaren Mittel wie ihre londoner 
Schwefter zu gebieten, um große Erpebitionen auszu— 
rüften, fo ift fie doc im Stande geweſen, in anderer 
Weife, durch den Drud bedeutender Werke, die Heraus- 
gabe ihrer „Bulletins,“ durch Vertheilung von Prä- 
mien u, f. w., die Wiffenfchaft der Erbfunde auf das 
Kräftigfte zu fördern, Die ihr, ebenfalls zu Paris, 
1821 in der Gründung und 1825 in der Eröffnung 
folgende „Societe asiatique‘* hat einerfeitö ein allge 
meineres Ziel, indem fie nicht blos die Geographie, ſon⸗ 
dern auch die Geſchichte, Sprache u. f. f. anbaut, an⸗ 
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dererfeitd jeboh in ihrer Beſchränkung auf Afien ein 
durch feine Specialität fehr fruchtbared. Im J. 1823 
gründete Golebroofe zu London die „Royal asiatie 
society of Great Britain and Ireland,“ deren Reful- 
tate im Verhältniß zu der engen Verbindung Englands 
mit Afien ftehen und in ihrem „Journal, welches feit 
1833 an die Stelle der „Transactions * getreten iſt, 
ht Fe = werden. Im I. 1824 folgte die geogra= 
2 he Gefellfhaft zu Florenz, deren Stifter 

etti unter er ar Gapponi, Fabbroni, 
Pafferini, Daddei u. A. ifl. Sie hat ſich aufer der 
allgemeinen Erdkunde, namentlich der phyſikaliſchen, haupt · 
fählih die Erforfhung und Beſchreibung Toscana’s zur 
Aufgabe geftellt. Im demfelben Jahre trat, befonders 
auf NRitter’d und Berghaus’ Veranlaffung, der 
„Verein für Erdfunde” zu Berlin zufammen. Aus 
ihm ging unter Ritter's Vorſitze 1828 die auf eine 
erweiterte Wirkſamkeit berechnete „Befellfhaft für 
Erdkunde,” cbenfalld zu Berlin, hervor, an welcher 
ſich außerdem Zeune, ugpaus Klöden, Chamiſſo, 
Ende u. U. betheiligten. Sie gibt feit 1829 die, fpä- 
ter von Mahlmann redigirten,“ „Monatsberichte über die 
Verhandlungen” u.f. w. heraus. In und für Sach— 
fen ftiftete 1850 v. Schlieben den „Verein für 
vaterländifhe Staatenfunde” Am Grofartig- 
ſten ftcht die „Royal geographical society af Lon- 
don“ da. Sie y Ya diefem Namen, bauptfächlich 
durch den Einfluß Barrom’s aus dem fihon feit län» 
erer Zeit eriftirenden „Raleigh travellers club“ und 
er „African society“ 1 (in ihrer eigentlichen 
Gonftituirung 1831) hervor. Da fie vermöge des Geld» 
beitrags ihrer Mitglieder, deren fie gegen zählt und 
anderer Quellen über bedeutende Mittel verfügt, fo war 
es ihr unfer Anderem möglich, die Brüder Lander in 
bad Innere von Afrika, dem fie bisher vor andern 
Erdtheilen ihre Aufmerkfamteit —— hat, zu ent⸗ 
ſenden und andere koſtſpielige Unternehmungen auszu⸗ 
führen, z. B. Handſchriften zum Druck zu befördern, 
ihre „„ Transactions** (ſeit 1831) herauszugeben, Preiſe 
u vertheilen u. f.w. — Unbedeutöndere geograpbifche 

ereine, wie in Peteröburg, Frankfurt a, 53 u.f. w., 
fowie Alterthums- und ähnliche Vereine, welde die 
gelegentlich anbauen, müffen wir bier über- 
geben. 

Die didaftifhe Geographie verfolgen wir wie 
in ben früheren Perioden, fo auch in der gegenwärtigen 
nur auf teutſchem Boden, da nicht blos auf diefem fort« 
während das Bedeutendfte — wird, ſondern auch 
eine Berückſichtigung des Auslandes dem Artikel eine 
ungebührliche Ausdehnung geben würde. Die folgende 
eremplificirende Skizze wird den Beweis geben, daß 
ber erdfundliche Unterricht in Zeutfchland, wenigſtens 
in Betreff der Methobif, mehr fe die Bürger» und 
Volksſchulen, wie für die Gymnaſien geleiftet hat, waͤh⸗ 
rend die geographifhen Vorträge an den Univerfitäten 
—— — si *. Wie für die geo» 
graphiſche Kenntniß un iſſenſchaft überhaupt, fo 
machte fi aud für die Schulen nach den parifer Frie⸗ 
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densfchlüffen zunächft das Bedürfniß der ftatiftifch«po- 
litiſchen = u | geltend. Ihm kam unter den 
bedeutenderen Werken der erften Jahre das ſchon ger 
nannte „Lehrbuch der Geographie nach den ei 
Eriedensbeflimmungen” von I. ©. F. Cannabich ent- 
gegen, deſſen erfte 4* e 1816 herauskam und wel⸗ 
ches fpäter noch viele Ani 1836 die 14., erlebte. 
Deffelben Verfaffers „Kleine Scutgeographie" erſchien 
1818 zum erſten, 1841 zum 14. Male. Später kam 
fein, 1836 zum zweiten Male aufgelegter, „Leitfaden 
um —— — nterriht in der Geographie“ hinzu. 
ndeffen machte fidh gegen das Vorwiegen ber politifchen 
Stafiftif bald wieder die bereitd in der vorigen Periode 
angebahnte Richtung auf die feften natürlichen Verbält- 
niffe geltend, wie Died z. B. in der nad) den Grund» 
ſatzen von Zeune, Ritter, Berghaus gefchriebenen „Erd⸗ 
funde” von D’Egel, 1817, der Fall war. Ungefähr 
auf derfelben Linie fteht die „Kleine Geographie nach 
natürliden Grenzen‘ von Tb. Er. Dittenberger 1818, 
deſſen Buch nicht bei der erften Auflage chen blieb. 
Den Weg ded Vaters betrat fpäter auch der Sohn, 
namentlih in feinem „Lehrbuche.“ Im 3. 1819 er 
fchien, im —* daſſelbe Ziel verfolgend, ſein „Abriß 
der Erdbeſchreibung,“ deſſen 3. Auflage 1839 beraus: 
kam. Die „Grundlage beim Unterricht in der Erbbe- 
fehreibung von F. E. Selten, welcde 1820 zum erften, 
1845 zum 17. Male aufgelegt ward, räumt der Erb» 
befchreibung (phyfikaliſche und mathematifche Geographie) 
im ' Gegenfate zur Ränderbefchreibung ein Drittel ihres 
Umfangs ein.: Waren diefe und ähnliche Werke zunächft 
und zumeift für die Bürger, Real und gelehrten Schu- 
len berechnet, fo verbreitete ſich doch der Unterricht in 
der Weltfunde, etwa feit 1820, mehr und mehr aud 
in die Volfsfchulen, felbft des flachen Landes, Einer 
der erften neueren Atlanten für die Unterrichtöäwede war 
der von Stieler in Verbindung mit Reichard 1821 
zum erflen Male aufgelegte „Schulatlas,” welcher bis 
3 einen ehrenvollen Platz behauptet hat. Für die ge- 
lehrten Schulen, ſowie überhaupt für höheren Unterricht 
waren berechnet dad „Handbuch der alten Geographie” 
von Schirlig 1822 und das „Lehrbuch der alten und 
neuen Erdbefchreibung mit Ruͤckſicht auf Völkerkunde 
und Gefchichte” von M. Pfaff 1823. Der „Orbis 
terrarum antiquus“ von Kärcher erfchien 1824. 
Seit der Dritte der zwanziger Jahre beginnt der 
erdfundlihe Unterriht in den Volksſchulen eine neue, 
frifhe Literatur zu erzeugen. Die „Erdfunde” wird 
ur „Welttunde” und biefe fpäter wieder zur „Erd⸗ 
unde.” Wir nennen bier z.B. die „Weltfunde” von 
Harnifch 1824, welche bereitd 1827 in der 3, Auflage 
berausfam, und außer der Tendenz, ben geographifchen 
Unterricht zu chriftianifiren, worin mit ihm unter An⸗ 
deren Graßmann ee der Welt: und Men⸗ 
fchenfunde zum Gebraudh in Volksſchulen“ — mit dem 
immel beginnend und mit ber Erde endigend) und 
thneider („Kleine Erdfunde‘ 1840, welde die na» 
türlihe Eintheilung der Erdfläche Kur Princip macht) 
übereinftimmten, bauptfächlich die Methode verfolgte, den 
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Schüler von der Heimathöfunde aus in concentrifcyen 
Kreifen auf das weitere Gebiet zu führen. Unterdeſſen 
waren aber auch die Kräfte für die höhern Schulen 
nicht unthätig. Im 3. 1829 erfhien Sickler's fehr 
brauchbarer „Schulatlas der alten Geographie” in der 
2. Auflage und in demfelben Jahre Streit’s „Atlas 
für Mititairfchulen,” ein Verſuch, der nicht fofort in 
allen Stüden das Rechte treffen fonnte. Am 3. 1830 
ab mess die „Erften Elemente der Erdbefchreis 
ung‘ und zwar nach der analptifchen Methode, indem 
er dem wiſſenſchaftlichen, vom Allgemeinen zum Gin: 
einen fortfchreitenden Gange folgte, aber dabei vielleicht 
Kir Unterrichtszwecke in der-Hydrographie, Meteorologie, 
Pflanzengeographie u. f. f. des Guten etwas zu wie, in 
anderen Zweigen etwas zu wenig that. Indeſſen darf 
nicht gefodert werden, daß Männer bed mafjenhaften 
geograpbifchen, wiſſenſchaftlich verarbeiteten Stoffes, 
wie Berghaus, Roon, Rühle v. Lilienftern u. A., dies 
fen wie die Männer der Schule gg die Methode in 
den Hintergrund treten laſſen. Es war unzweifelhaft 
ein vwefentlicher Fortfshritt, daß fich von jet ab die 
Yuctoritäten der neuern geographifhen Wiffenfhaft mehr 
und mehr auch ded lUnterrichtd annahmen. Den fonthe- 
tifchen zig | fhlägt einer der Erften für höhere uls 
anftalten, 8. G. v. Raumer in feinem „Lehrbuche der 
allgemeinen Geographie” ein, welches 1832 in der erften, 
1 in der dritten Auflage berausfam. Die foriale 
Ränderftatiftif fehlt bier ganz. ine ähnliche Methode, 
aber unter Hinzunahme des ftatiftifch- politifchen Mater 
riald, beobachten die 1832 herausgegebenen „Grund» 
ige der Erd», Völfer- und Staatenfunde” Albr. v. 

don's, wozu deſſen Fleineres Werk gehört, —J 
fangsgründe der Erd», Völker und Staatenfunde.” Er 
beginnt mit der topifchen Geographie (Dreane, Gebirge, 
Slüffe), gebt dann zur phpfifalifhen über (Stufenlän- 
der, Klima, Thiere u, f. f.) und ſchließt mit der ethno- 
—— iſchen, wobei der Einfluß der Ritter'ſchen 

anier dem Schüler eine zu ſtarke Koſt an Hochebenen, 
Stufenländern u. f. w. bietet. W. Hoffmann’d „Be 
fhreibung der Erdkunde” 1852 ftellt fich wieder mehr 
auf den ältern Standpunkt in Betreff des Materials, 
ohne jedoch die phyfifalifche Seite zu vernachläffigen. — 
War bid dahin das Kartenzeichnen von Seiten der 
Schüler noch nicht in großem Umfange eingeführt, fo 
trat feit 1832 der Schwede Algren mit einer neuen, 
in ihrer Art höchſt gründlichen Methode für diefen Zweig 
des Unterrichts auf. Prange nennt fie im Unterfchiede 
von den andern die conftructive. Algren fodert, daß 
ber Schüler vor Allem das Gradnetz forgfältig und rich 
tig auflege und zwar aus feinem eigenen feiten Wiſſen 
heraus, und daß er dann in daffelbe die einzelnen Punkte, 
namentlich die Küftenpunfte, wieberum aus dem Ger 
dachtniß eintrage. Obgleich feine Methode von Ritter 
warm empfohlen ward, fo fam fie doch nicht allgemein 
in Aufnahme, da fie von dem Schüler das Gedaͤchtniß 
vw eine allau große nad) Längen» und Breitengraben 
eſtimmte Menge von Localitäten fodert. Es begegnete 
der Gelchrfamkeit auch hier, daß fie in der Didaftif das 
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Zeichte von dem Schweren, was fie inne bat, nicht ge 
nugfam zu unterfcheiden wußte. Das Allgemeine Lehr 
Buch” des genannten Schweden, 1832, enthält in der 
erften Abtheilung die phufifalifhe Geographie. Das 
Kartenzeichnen macht er zum erſten und bauptfächlichiten 
- Mittel der erdfumdlichen Untermeifung. 

Während 1833 von K. 8. Hoffmann, mwelder 
befonderd am geographiſchen Inftitut zu Weimar und 
zu München — t war, der „Atlas für Schulen‘ 
erſchien, F. Gambihler fein „Lehrbuch der phofifa- 
liſchen Geographie” herausgab und 3. G. F. Canna- 
bich (1833— 1836) fein „Hilfsbuch beim Unterricht in 
der Geographie‘ schrieb, deſſen 2. Auflage 1838 bis 
1840 erfolgte, ward gleichzeitig namentlich die Methode 
wiederholt ein Gegenftand der Didaftif und Literatur 
und zwar hau ie für die Bürger: und Volksſchu⸗ 
len, während die Gymnaſien factifch fich nicht mit glei» 
chem Eifer der Sache annahmen und ihre Literatur mehr 
als ihre Praris leiftete. beginnt die Zeit der zahl⸗ 
reich wuchernden „Heimathskunden,“ welche die Zopif, 
umd zwar ald Drientirung in den nächften natürlichen 
Rocalitäten, zum he nehmen. Im J. 1833 
erfhien Ziemann's Abhandlung uber den „Geogra- 
phiſchen Unterricht in Bürgerfchulen,” welche zum Aus— 
gange die Drientirung im Erdraume überhaupt macht 
und dann zur politifchen Erdkunde fortfchreitet. Im 
ähnlichem Geifte ift Neumann’s „Kleine Erdkunde” 

efchrieben. Der analptifchen Methode folgt auh Gute 

uths in feinem „Werfuche einer Metpobif des geo · 
graphiſchen Unterrichts” vom Jahre 1835. In feinem 
„Lehrbuche der Geographie” macht er die drei Haupt- 
ufen: 1) Drientirung im Raume überhaupt; 2) Die 

de ald Naturförper; 3) die Erde ald Boden der Ger 
ſchichte. Ihm zur Seite ftanden, freilich mol meift mit 
dem Blicke auf höhere Schulen, wo bereits eine zuſam⸗ 
menfaffende Anfhauung zur WVorausfekung genommen 
werden fann, die meiften Schriftftellee der wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Erdkunde, wie Berghaus, Gaspari, Fabri, 
Gannabich, Haffel, Stein, Cammerer, Volger, 
v. Schlieben, van der Smiffen, Hörfhelmann 
u. U. Die fonthetifche Methode, welche von Partikel 
= Partikel fchreitet, um fo das Ganze zufammenzufaf- 
en, fand ihre Vertreter, aufer in den genannten, na» 
mentlic no an Bormann, welcher von der Heimaths⸗ 
funde zur mathematifch-phufifalifchen Geographie und 
von Dieter zur politifchen fortfchreitet, alfo ** ſtreng 
die Analyſe feſthalt, Boigt („Leitfaden beim geogra- 
*8 Unterricht,” 8. Auflage 1845.), Kapp u. A. 

ie „Anleitung, die phofifchen Erdräume mittels ein- 
facher Gonftructionen aus freier Hand zu entwerfen,“ 
von v. Ganftein 1835 ift eine vereinfachte und ver» 
befferte Algren’fche Methode, welcher unter Anderen auch 
Lobfe re mit der Heimath beginnend und befon- 
derd die Flußläufe als Anhalt für das Kartenzeichnen 
benugend. Der „Leitfaden für den geograpbif en Un: 
tetricht von Viehhof 1835 enthält wenig politifche 
Statiftif, defto mehr phyſikaliſchen Stoff. n gutes 
Maß bält die 1837 in der 4. Auflage edirte „Geogra 
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phie für Lyceen“ vom Th. Fr. Dittenberger. Im 
demfelben Jahre gab Ahr. v. Roon feine „Grumdzüge 
der Erd», Bolker⸗ und Länderfunde heraus, mweltbe vor- 
hugbrweife für Militeirbifdungsanftalten berechnet waren 
und in biefen viel Eingang fanden. 

Eine neue Fartographifche Methode für die Schu- 
Ien ftrebte €. Kapp in feinem „Lehrgange der zeich⸗ 
nenden Erdkunde” von 1837 an. Während er im Gan- 
zen die Grundfäge Algren's aboptirt, fodert er nicht 
diefelbe Anzahl memorirter Punkte und fendet die Hei— 
mathskunde voraus. Uber noch leidet fein Lehrgang na 
mentlich an dem Miöftande, a der Schüler die An- 
fangs entworfenen Grundlinien ſtets durch das Auftra- 
gen anderer, genauerer wieder zu verwerfen bat und fo 
aus der fortwährenden Gorrectur nicht herauskommt. 
Er reagirt mit Ritter und Anderen gegen das Zer— 
ftüdeln, und will durch bie —— er verſchiede⸗ 
nen Fäden ein Bild des Ganzen, womoͤglich gleich im 
Beginn des Unterrichts. — Auch die „Weltfunde‘ für 
Rolksfhulen von I. &. Hermann, 1838, bewegt ſich 
in dem Gleiſe der — unvermeidlihen — Heimathskunde, 
die num einmal das moderne Schlagwort der Pädago- 
gen für die Volföfchule geworden war. Polsberbm's 
„Leitfaden für den geographifihen Unterricht‘ von 1838 
hält fich meift an die phyſiſche Seite der Erboberfläghe, 
während 8. Andree’s „Lehrbuch der allgemeinen Erb- 
Funde“ von demfelben Jahre dem phyſikaliſchen Mate» 
rial auch ein genügendes politifches hinzufügt. Cine 
ſehr firenge Methode, melde mit der Heimathskunde 
anbebt, befolgt With. Stern's „Natur:, Erd», Men- 
fchen« und Voͤlkerkunde und deren Gefchichte” von 1339. 
E. Kapp's „Leitfaden beim erften Schulunterricht in 
der Gefchichte und Geographie” ift für Schulen, min: 
deftend die untern Claſſen, nicht einfach genug, zu boch 
und wiffenfchaftliih, wenn auch geiftwoll gehalten. Er 
ift zugleich, wie Stern's Werf, einer der erften neuern 
Verfuche, den Unterricht in der Gefchichte mit dem in 
der Geographie gleihmäßig zu verbinden, ein Problem, 
das bis jetzt noch micht gelöft ift, ohne daß entweder 
die eine oder die andere Seite beeinträchtigt würde. 
Pfaff in feinem „Lehrbuche der alten und neuen Geo— 
graphie und Gefchichte” verbindet ebenfalld beide Ge— 
genftände, indem er zu jeder Gefchichtöperiode die Karte 
gibt. Auh Otto in feiner „Allgemeinen Methodif des 
geograpbifchen Unterrichts” von 1839 geht wie Roon 
u. 9. von der Zopif aus, obgleih er analytiſchen 
Methode von Guts Muthés u. U, manche Conceſſionen 
madt. Dan. Völter’s „Unterricht in der Erdkunde” 
1839 ftcht im Ganzen auf derfelben Linie. 

Auch die Schulatlanten, welche von jetzt an die 
Errungenschaften der phyſikaliſch · geographiſchen Willen- 
fchaft mit Macht in die Schulen einzuführen beginnen, 
durften in Zeichnung, Golorirung, Auswahl u. f. w. ſich 
dem Streben, auf jeden Kal wenn nicht eine beilere, 
fo doch neue Methode anzumenden, nicht entziehen. So 

ab K. Vogel einen guten „Schulaflad der neuen Erd» 
unde“ nach Herbart’fchen Ideen, 2. Aufl. 1839, mit 
einer Abhandlung über die Idee, Ausführung und Be— 
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nugung des Schulatlad, 2. Aufl. 1843, heraus. Im 
J. 1842 V Dommerich's „Methodiſcher Schul- 
atlas“ und Platt's „Schulkarte“ von Europa, der 


wir bier die „Schulatlanten“ von Stieler, von v. Sy: 
dom, von Handtke und von Glafer beifügen. In 
demfelben Jahre erfhien I. G. Lüdde’d „Methobif 
der Erdkunde,” und begann Berghaus feinen 1845 
vollendeten „Grundriß der Geographie,” welcher ebenfo 
der analytiſchen Weiſe folgt, wie die „Grundzüge der 
Erdbeſchreibung“ von Bormann 1842 (2. Aufl.) der 
fonthetifchen Huldigen und jene verwerfen. Das „Lehr: 
buch der Geographie” von Wölter 1843, fowie deſſen 
„Phyſilkaliſche Erdbefchreibung‘ folgt dem „Unterricht“ 
deffelben Verfaffers, während W. T. Volger's „Lehr⸗ 
buch der Geographie,“ 11, Aufl. 1843, und beffen „Leit 
faden beim Unterricht in der Länder- und Völkerkunde,‘ 
12. Aufl. 1845, auf Seiten der analytifchen Methode 
ſteht. Das Buch von U. Zeune „Die drei Stufen der 
Erdkunde‘ 1844 zeigt ſchon durch feinen Zitel die darin 
empfohlene Methode. Das bereits genannte Werf von 
Albr. v. Roon —— er Erd⸗, Völker⸗ 
und Staatenkunde“ für Militairſchulen und Gymnaſien, 
6. Aufl. 1844, geht von der Topik aus und führt die 
ſynthetiſche Methode durch, gibt aber gar feine politiſche 
Statiftif, fodaß es einer andermeitigen Ergänzung be 
darf. Neben Winkfelmann’s, 18544 von Völter ber: 
ausgegebenen, „Fluß · und Gebirgswandkarte von Deutfch- 
land, welche eine der erften flarf verbreiteten, well 
anfchaulichen und billigen, Karten diefer Art ift, nennen 
wir v. Sydom's „Wandtarten über alle Theile der 
Erde," fowie Handtke's „Wandkarte von Deutfch- 
land” und „Wandkarte“ der Provinzen Sachſen und 
Brandenburg. — Ein in der Schulwelt fehr gut aufge 
nonmenes, auf dem Grunde der Peftalogzi'ichen Methode 
rubendes Lehrbuch für die mathematifche Geographie ift 
4. Dieftermeg's „Aftronomifche Geographie und po- 
puläre Himmelöfunde, deren 2. Aufl, 1844, deren 4. 
1852 erfolgte. Im 3. 1845 erfhien Graff’s „Schulatlas 
der alten rapbie für höhere Lehranſtalten“ im der 
zweiten vervolfoemmmeten Auflage, fowie H. Daniel's 
Lehrbuch der Geographie für höhere Lehranftalten, 
welches, fpäter zum zweiten Male aufgelegt, der phyfi ⸗ 
kaliſchen Seite Feine übermäßige Ausdehnung auf Koften 
der ſtatiſtiſch⸗ politifchen geftattet. Prange gab 1846 
in feinem „Unterricht in der Gefchichte und Geographie ” 
eine gute Gefchichte und Kritik der gefchichtlichen und 
eograpbifchen, ſowie derjenigen Methoden, welche beide 
nterrichtöjweige zu verflechten ſuchen. 
Als die Methode, welche in der neueſten Zeit viele 
Anhänger gewonnen hat, kann diejenige, ſchon von 
Kopp u. U. angedeutete, gelten, deren Finden dahin 
eht, die einzelnen geographifthen Zweige in (localen) 
fammtbildern zu vereinigen. Hierher gehört nament- 
ich Shaht's Lehrbuch der alten und neuen Geogra ⸗ 
phie, mit befonderer Rückſicht auf politifche und Rultur- 
geſchichte“ 1850, Daffelbe gibt zunächſt Vorbegriffe 
nebft fehr werftändigen Unfängen für dad Kartenzeichnen 
(welches einige Schulen in neuefter Zeit bis zur Anfer 
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Kon von Relieffarten potenzirt haben); dann 

utfehland und Mitteleuropa nad Gebirgen und 
gebieten; der 3. Theil gibt die mathematifche Geogra⸗ 
pie, der Schlußabſchnitt eine geographifch « hiftorifche 
eberficht der Erbtheile. Ungefähr denfelben Weg haben 
betreten Grube's „Geograpbifche Charakterbilder in ab- 
—— Gemälden aus der Länder» und Voölkerkunde“ 
850, wovon bereits mehre Auflagen erfchienen find, 
Kriegk's Schriften zur allgemeinen Erdkunde u. U. 
* hör ebenfalld, wenn auch wicht immer mit 
pecieller Schultendenz, Kohl's „Verkehr und die Anſie⸗ 
delungen der Erde,” deffen „Naturanſichten,“ Dielig’s 
Land» und Seebilder,“ fowie Raturbilder und Reife 
ſtizzen,“ Vogel's „Landſchaftsbilder,“ fowie deffen 
„Handbuch zur Belebung eograpbifcher Wiſſenſchaft,“ 
Ir Heinzelmann’s „WBeltfunde,” wovon bis jet 
Bände erfchienen find. Sie haben alle mehr oder 
weniger Humbold t's „Naturanſichten“ zum Vordilde, 
und besweden, die frühere einfeitige, weil auf zerglie- 
dernde Verftandesoperationen begründete, Methode durch 
dad Darbieten voller Lebensbilder zu corrigiren und zu 
ergänzen. (J. Hasemann.) 
EOGRAPHI GRAECI MINORES, beißen nach 
einer berföümmlichen Redeweiſe die griechifchen vage 
phen, deren Schriften Fleineren Umfanges find, im Ge- 


genfa zu den fogenannten größeren Geographen, näm⸗ 
ih Strabon, Ptolemäus, Paufaniad und Stephanus 
von Byzanz. Die Nützlichkeit einer Vereinigung aller 


diefer Meinen Schriften in einer Sammlung liegt nahe, 
und doch konnte bis auf den heutigen Zag dieſem Br- 
bürfniffe nur zum Theile entfprocden werben. Als die 
erften Iehr unvollkommenen Verfuche diefer Art dürften 
wol die Ausgaben mehrer diefer Geographen von Sigism. 
Gelenius ') und Dav. Höfchel ’) zu betrachten fein; nad 
einem mehr überlegten und umfaffenden Plane arbeitete 
fhon Luc. Holftenius, welcher alle diefe Fleineren geo- 
prepbtnen Schriften, welche von der älteften Zeit bis 

das Mittelalter reichen, in einer Sammlung unter 
dem Titel: ee minorum geographorum, bers 
auszugeben beabfichtigte”). Der erite Band follte bie 
Geographen aus der altgriechifhen, der zweite die Geo⸗ 
graphm aus der byzantinifchen Zeit enthalten. Er hatte 
ereitd die noch nicht gedrudten Werke diefer Beogra- 
phen aus Handfchriften zu London, Drford, Paris und 
Rom abgelchrieben, für Die Herftelung eines befferen 

1) Arriani et Hannonis peripius, Plutarchus de fluminibus 
et wontibus, Strabonie epitome. (Basil. 1533. 4.) 2) Geo- 
graphica Mareiani Heracleotae, Scylacis Caryandensis, Arte- 
midori Ephesii, Dioacarchi Messenii , Isidori Characen!, Omnis 
nunc primum praeter Dicasarchi illa e manuseriptis codicibus 
edits. (August, Vindel, 1600.) Die Beriegefe, weiche Hölcel 
dem Marcianus zufchrieb, gehört dem Stymnus von Ehius an, 
und wurde zuerſt in Hudfon’s Sammlung ihrem wahren Berfaffer 
zugetbeilt. 3) Ueber feinen Plan gibt er felbft in einem Briefe 
an Peirest (abgedrudt in G. G. Bredows Epistolae Parisienses. 
[Lips. 1812.) p. 9 „in 4. Holstenii Epistelae ad diversos, 
ed. J. F. Boissonade |Paris, 1817.) p. 51 seq. und in Kortia 
d’Urban’s Plan d’un atlas historique portatif [Paris. 1809.) 
p- 270 »eg.) nähere Auskunft. Der Brief it vom Februar 1628, 
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Tertes der fchon gebrudten alle ihm erreichbaren hand⸗ 
ſchriftlichen und gedrudten Hilfsmittel benugt und nad 
feiner eigenen Berficherung ) den erften Theil der Samm⸗ 
lung zur Herausgabe fertig, als fein Zod (im 3. 1661) 
das wirkliche Erfcheinen derfelben verhinderte und das 
gome Unternehmen in Vergeffenheit brachte. In dem erften 

ecennium dieſes Jahrhunderts forfchte man vergebens 
nach dem von Holftenius binterlaffenen bandfhriftlichen 
Arbeiten, und man betrachtete fie bereits als verloren, 
bis Guil. Manzi, der Auffeher der Baberinifchen Bi- 


bliothek, fie durch Zufall entdeckte“). Es fand ſich aber, 


daß nur Hanno und Dikäarchus zum Drude reif wa— 
ren, und felbft diefer Meine Theil der fo großartig an- 
gekuͤndigten Sammlung, welcher von Manzi herausge- 
geben wurde *), entſprach beimeitem den gehegten Erwar- 
tungen nicht. Auch die Randbemerfungen, welche Hol- 
ftentus feinem Eremplare der von Höfchel ———— 
Geographen beigeſchrieben hatte und welche Manzi in 
feine Ausgabe aufnahm, find unbedeutend. Gleichzeitig 
mit Holftenius arbeitete der Polyhiſtor Fr. Lindenbrog 
aus Hamburg an einer Ausgabe der alten Geograpben, 
welche unter dem Xitel: Veterum geographicorum 
opusculorum ovvayayı), erfcheinen follte, von welcher aber 
fpäter Nichts mehr verlautete”). Dagegen nahm nad 
dem Tode des Holftenius Jac. Gronovius deffen Plan 
wieder auf und —— (1667) eine Sammlung 
mehrer dieſer kleinen Geographen“), welche als eine ber 
beſten philologiſchen Arbeiten betrachtet werden muß, 
aber den verdienten Beifall nicht erntete, weil ſchon im 
nächiten Jahre (1668) der erfte Band der von Joh. 
zen beforgten und jet immer noch vollftändigften 

ammlung °) der Pleineren Geographen, welche alle frü- 


4) In dem erwähnten Briefe bei Bredow p. 19. 5) F 
Shöll, Geſchichte der griechiſchen Literatur. 1. Bd. S. 355. 
6) Unter dem Titel: Sınasdoyov roö Mesonviov dvaygaypı nal 
Bios Eilddog; "Arvovog mepimloug Außüuns, Niunpögov roü 
Biaupidov yenypayız ovvonrixn, tod aurov larogia wepl rüs 
yis &v ovrdypeı, cum Luc. Holstenii lucubrationibus ad priora 
duo opuscula. Accedunt ad ceteros Geographiae autores Hol- 
stenii notulae non antea editae, cura et studio Gw. Mansi. 
(Romae-1819. 4.) T) Bredow, Epiat, paris. p. 27. 8) Un: 
ter dem Xitel: Geographia antiqua, hoc est, Scylacis periplus 
maris mediterranei, Anonymi Periplus Maeotidis paludis et Ponti 
Eurini, Agathemeri Hypotyposis geographiae, omnia eco- 
latina, Anonymi erpositio totivs mundi latina, cum notis Isac. 
Vossii, Jac, Palmerii, Sam. Tennulii, Kdente Jac. Gronovio, 
* accedunt emendationes. (Lugd. Batav. 1667. 4.) 9) Sie 

dien unter dem Zitel: G phiae veteris scriptores graeci 
minores, (Oxoniae 1608 — 1712) 4 Voll. Der erfte Band ent» 
hält den „Periplus des Garthagers Hanno” mit einer lateinifchen 
Ueberfegung Konr. Gesner's, den „Pertplus des Skylar von 
Carvanda“ mit ‘einer latein. Ueberf. von If. Voffius, des „Uga: 
tharchides Periplus des rotben Meeres’ mit einer latein. Ueberſ. 
von Laur. Rbodomann, des „Wrrianus Periplus des fchwar: 
zen und Periplus des rothen Meeres,” beide mit einer latein. 
Ueberf. von Joh. Wilb. Stud, des „Nearhus Paraplus aus 
Arrian “ mit einer latein; Ueberf. von Bonapent. Bulctanius, 
den „Periplus des Martianus von Heraklea“ mit einer latein. 
Ueberf. von 3. Hudfon, den „Periplus des ſchwarzen Meeres 
und des maͤotiſchen Sees von einem Ungenannten‘ mit einer 
latein. Ueberf, von 3. Boffiusz und einige Fragmente des „Mer 
rippus von Pergamus‘ und des „Artemidorus von Epheſus,“ 
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beren Arbeiten über diefe vereinigte und außerdem die 
freilich jet nicht mehr genügenden, aber doch immer 
noch fehr werthvollen Abhandlungen Heinr. Dodwell’s 
über das Zeitalter und die Schriften eines jeden einzel- 
nen Geograpben brachte. Gronovius, welder fih um 
den Lohn feiner Bemühungen gebracht ſah, fiel über 
Hudfon, ber allerdings diefer Arbeit nicht gewachſen war, 
deflen Zeiftungen jedoch ehrenvolle Anerkennung verdie- 
nen, und über Dodwell mit großer Bitterfeit ber und 
fieß feine Ausgabe zum zweiten Male (1700) mit einem 
neuen Zitelblatte und einem Anhange über Hubdfon’s 
Sammlung erfcheinen ). Aber aud) der legteren Samm- 
fung warb fein glüdliches Loos; ein bedeutender Theil 
der Auflage, beſonders der beiden Iegten Bände, melde 
fih noch —— auf dem Lager befanden, wurde 
im 3. 1712 durch eine Feuersbrunſt zerſtört“), ſodaß 
volftändige Exemplare zu den Seltenheiten gehören. 
Dieſem Beduͤrfniſſe ſuchte der Grieche Demetrios Alexan⸗ 
drides in dem erſten Jahrzehnde dieſes Jahrhunderts durch 
einen neuen Abdruck abzuhelfen “). Abgeſehen davon 
aber, daß dieſer mit unverzeihlicher Nachlaͤſſigkeit und 
auf dem abfcheulichften Papier gemacht ift, fo enthält 
er weder Dodmwell’d Abhandlungen, nod die lateinifchen 
Ueberfeßungen, fondern nur eine farge Auswahl der An- 





ber zweite Band des „ Dildarhus Auftand von Griechenland‘ mit 
einer latein. Ueberf. von 3. Hudfon, des „Zfidorus von Eharar 
parthifhe Nationen” mit einer latein. Ueberf. von 3. Hudfon, 
de „Skymnus von Ehius Periegefe‘‘ mit einer latein. Ueberf. 
von Erasm. Binding, „Plutarh Über die Namen der Flüffe 
und Berge” mit einer latein. Ueberf. von Ph. Iac. Mauffac, 
bed „Agathemerus Ueberfiht der Geographie” mit einer Latein. 
Ueber. von Sam. Tennulius und eine „Ebhreftomatbie aus 
Strabon’s Geographie,” der dritte Band ein „‚Rragment aus des 
Dionvpfius von Byzanz Anaplus des thraziſchen Bosporus” mit 
einer latein. Ueberf. von P. Gpllius, eines „Ungenannten Be: 
fhreibung des ſchwarzen Meeres” mit einer latein. Ueberf. von 
3. Hudfon, eine nur noch in lateinifdher Ueberfegung vorhandene 
„Beſchreibung der ganzen Erbe‘ und mehre andere nicht hierher 
gehörende Schriften, der vierte Band des „Dionyſius Beſchrei⸗ 
bung des Erbfreifes” mit des Euftathius und anderer griechiſchen 
Scholiaſten Eommentaren und den alten lateiniſchen Leberfegungen 
von Feftus Avienus und Priscianus und einige unbedeu- 
tende Fragmente. Jede einzelne Schrift ift mit befonderen Seiten: 
62 verſehen und bei jeder befinden ſich die dazu gehörenden 
nmerfungen; voraus geben Heinr. Dod well's Abhandlungen. 
10) Unter dem Zitel: Geographia antiqua .... cum emen- 
dationibus Jac. Gronovii, cujus accedunt animadrersio in Oxo- 
niensem editionem et examen dissertationis de aetate Scylacis 
cum fragmento Ephori. (Lugd. Batav. 170. 4.) 11) Der 
vierte Band mit der Jahrzahl 1712 wird als der echte zur Samm: 
lung gehörige betrachtet, obgleich er nur die mit einem neuen 
Zitel verfehene Einzelnausgabe des Dionpfius (Oxon. 1710.) ift, 
welche fpäter abermals burd einen andern Zirel wieder zur Ein: 
—— (Oxon. 1717.) gemacht wurde; ein vollſtaͤndiges 
emplar der Sammlung wird mit 30 bis 40 Thalern bezahlt. 
Häufig erfegt man auch den vierten Band durch eine frühere Ein- 
zelnausgabe des Dionyfius (Oxon. 1697.); fie wird aber als der 
unechte vierte Band betrachtet, weldher den Preis der Sammlung 
bebeutend mindert. 12) Er führt den Zitel: Zw n row 


dv imrong roig dla yenygapndirror rimoıs Indoherrwr 
dor enden rüv d£ "Imavrivav gpiloysveordrav üdelpün 
uddo» zdpır raw vis 'Ellmwinyg maldeıug dpieuivor RA- 


(Ev Bitvon 1506 — 1808.) 2 Voll. 
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merfungen in neugriechifcher Sprache. Die Nothwendig- 
feit einer neuen, den Kortfchritten der Kritif und der 
. Geographie entfprechenden Ausgabe wurde übrigens ſchon 
früher gefühlt, und in dem legten Viertel des 4 
Jahrhunderts wurde faft zu gleicher Zeit eine neue Be 
arbeitung der fleineren Geo taphen von Sriefemann, 
Penzel und Sainte-Groir angekündigt. Friefemann flug 
fpäter eine andere Laufbahn ein, ward Auffcher der 
Brüden in Parid und dachte nicht mehr an fein frühe: 
red Vorhaben '’). Abrah. Iac. Penzel zu Dombrova in 
Polen, befannt durch eine Ueberfegung der Geographie 
Strabon’s, wollte nach feiner Anfündigung alle griedhi« 
fchen Geographen bis in das fpätere Mittelalter, fogar 
die Firchlichen aufnehmen '*), fein Vorſatz blieb aber un. 
ausgeführt, und er fcheint bei feinem unfteten und regel« 
lofen Leben nicht einmal die zur or ar; nöthigen 
Vorarbeiten begonnen zu haben »), Guil. Eman. Sof 
de Sainte Croix legte kinen Plan noch großartiger an 
und wollte auch die Meineren kateinifchen Geograpben mit 
aufnehmen *); bereits befaßte er ſich mit den nöthi 
Vorbereitungsftudien, ald der Ausbruch der Revolution 
auch ihm zwang, die Flucht zu ergreifen; er lebte zu 
Orleans fo brudane en und fo tief in die Bücher der 
öffentlichen Bibliothefen vergraben, daß man ihn als 
einen gelehrten Sonderling unangefochten ließ. Als die 
Zeiten wieder günftiger wurden, nahm ihn die Umarbei« 
tung feines berühmten Werkes über die alten Gefchicht- 
fchreiber Alerander’d fo fehr in Anſpruch, daß er bei 
feinem fchon fehr vorgerüdten Alter ausdrudlich erklärte, 
er wolle den früher gehegten Plan aufgeben und bie 
ſchwierige Arbeit Jüngern überlaffen '”). Gabr. Gottfr. 
Bredow, welcher ſich zu diefer Zeit eifrig mit der Ge- 
ſchichte und Geographie der Alten befchäftigte, befhloß, 
fi Diefer Aufgabe, welcher er indeffen keineswegs ge» 
wachfen war, zu unterziehen, und begab fih im März 
1807 nad Paris, um die dort befindlichen zahlreichen 
Den der kleineren Geographen zu vergleichen. 

iefe Arbeit fiel ihm Anfangs außerft ſchwer, da er in 
der griechifchen Paläographie fchlecht bewandert war; 
nach einem Aufenthalte von fünf Monaten hatte er 
jedod aller Vorhandene benuht, befonders die Scho- 
liaſten es verglichen und einiges noch Ungedrudte 
(eine Weberfiht der Geographie von Nicephorus Blem⸗ 
mida, einen Auszug aus Strabon von Georg Gemiftus 
und einige anonyme Seide) abgefchrieben, aber nach 
feinem eigenen Geftändniffe '*) nichts Erhebliches gewon⸗ 

13) Bredow, Epist. paris. p. 33. 14) Ienaer Literatur⸗ 

aeitung- 1785. Rr. 128, Fabrieit Biblioth. graec. ed. Harless. 

„IV. p. 667. Wolf's Literarifche Analecten I, 404. 15) Bre- 
dow 1. c. p. 35. 16) Bergl. fein Memoire sur une nouvelle 
edition des petits Geographes anciens in dem Journal des Sa- 
vans. 1789. p. 657 seq. 7) Bredow 1. c. p. 35 — 37. 
15) Novos enim ac incognitos scriptores, quos gravioris mo- 
menti laudare possem, non reperi, fragmenta, quibus lacunae 
codicum majores supplererentur, non detexi, nihil, quod in 
vulgus splendeat, inveni. Epist. paris. p. 41. Berg. Neues 
allgem. Intelligenzblatt für Literatur und Kunft. 1808. Wr. 16. 
Seinem Aufenthalte in Paris verdanken wir Übrigeris die Episto- 
lae Parisienses (Lipsiae 1812.), welche viele brauchbare Beiträge 
zur griechiſchen Literatur enthalten. 

A. Eneytl d. Wu. R. Erfle Seetion, LIX. 
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nen. Nach feiner Heimkehr unterbrach die Verſetzu 
von Helmftebt —— * 50 ri * % 


nach Zeipzig und Breslau feine Bemühungen; auch fehl⸗ 
ten ihm die nöthigen Geldmittel, um die I. München, 
Wien, Venedig, Mailond, Florenz und Rom vorban- 
denen Manuferipte zu re: Nichtödeftoweniger 
fhite er fih an, muthig das Werk zu beginnen, als 
ihn eine unbeilbare Krankheit befiel, welcher er im I. 
1814 unterlag. Das vorhandene Material girs an Er. 
Aug. With. En über, und obgleich Fr. Zraug. Frie- 
demann, welcher fich damald mit Strabon’s Geographie 
befchäftigte, diefem feinen Beiftand verſprach, fo fchritt 
doch das Unternehmen nicht voran und gerieth, nachdem 
Spon aus Bredom’d Nachlaß den Nicephorus Blemmida 
(1818) gg hatte '”) und von andern vielarti⸗ 
en Arbeiten in Anfpruch genommen wurde, gänzlich in 

ergeffenheit. Nach feinem Tode (1824) übernahm end» 
ih God. Bernhardy, ein durch umfaflende Kenntniffe 
und Scarffinn ausgezeichneter Gelehrter, das von fei- 
nen Vorgängern gelammelte Material und ließ alsbald 
(1828) den erften Band feiner neuen, auch den flreng- 
ften Anfoderungen der Kritik entfprechenden Ausgabe der 
Meineren griehifhen Geographen erfcheinen 3 Aber 
auch über diefe Ausgabe, welche ficher eine Zierde der 
griechifchen Literatur geworden wäre,‘ waltete ein uns 
günſtiges Schickſal, und faft gleichzeitig ( 1826) erſchien 
in Kranfreih eine u der Feineren Geographen 
von Io. Fr. Gail“, welche, obfchon fie mit fehr ſchaͤtz⸗ 
baren Abhandlungen und Anmerkungen ded Heraus» 
geberd audgeftattet ift, doch im Grunde nur ald eine 
neue, verbefferte Auflage der Hudfon'fchen —— 
gelten kann. Sie fand zwar größere Verbreitung, blie 
aber doch ebenfalls unvollendet. Bernhardy erklärte 
fpäter, daß er, als der Verleger Peine Luſt zeigte, einen 
zweiten Band der von ibm begonnenen Sammlung zu 
druden, fi andern Studien zugewendet und die Fleine- 
ren griechifchen Geograpben völlig aufge eben habe, theilte 
aber in einer Heinen afademifchen rift *) den künf⸗ 
tigen Bearbeitern feinen guten Rath und einige Beiträge 
mit. Da übrigens Gail’d Sammlung weder -vollftändig 
war, noch den Anfoderungen der Kritif genügte, fo 





19) Unter dem Zitel: Nicephori Blemmidae duo opuscula 
geographica, e cod. ms. paris. nunc primum edidit, varias 
observationes et figuras geographicas adjeeit F. A. Gw. Spohn. 
(Lips. 1818. 4.) 20) Sie führt den Zitel: Geographi graeci 
minores, ex recensione et cum annotatione @f. Bernhardy, (Lips. 
1828.) Der 1. Bd. enthält die gVeriaens det Dionyſius;“ vgl. En⸗ 
coMlop. 1. @ect. 25.8. 8.349. 21) Unter dem Zitel: Geographi 
graeci minores; Hudsonianae editionis integras adnotationes, 
cum H. Dedwelli dissertationibus edidit, suasque et variorum 
adjeeit, textum denuo recensuit et varias lectiones subjecit, 
versionem latinam recognovit, copiosissimis denique indieibus 
ac tabulis aeri incisis instruxit J. F. Gail, (Parisiis 1826— 1831.) 
3 Voll. Der erfte Band enthält „Hanno und Skylar,“ der zweite 
„Diliarhus, mnus“ und „eines Ungenannten Stadienbeftims 
mung des mittelländifchen Meeres," der dritte „„Arrianos Periplus 
des —— Meeres,“ eines „Ungenannten Periplus des ſchwar⸗ 
en Meeres und des maͤotiſchen Sees“ und „eines Ungenannten 

usmeffung des ſchwarzen Meeres.’ 22) Analecta in Geo- 
graphos Graecorum res. (Halis 1850. 4.) 
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wandten nach nicht fehr langer Zeit wieder ‚mehre Phi- 
lologen diefen Studien ihre Aufmerffamfeit zu, und 
vorerft fuchten E. Miller und U. J. Letronne die Samm⸗ 
fung Gail’s zu vergängen, der Erfte durch eine Ausgabe 
des Marcianus von Heraflea”), welcher er Artemido- 
rus von Ephefus, Ifidorus von Charar, einige Fleinere 
Fragmente und Varianten zu Dikäarchus und Skymnus 
beifügte, der andere durch eine vortreffliche Bearbeitun 
der geographifchen Gedichte”). Ihnen folgten ©. ® 
Wilh. Hoffmann, welcher zuerft die von Miller heraus- 
gegebenen Geographen °) und dann die übrigen Periplus 
mit den Bemerfungen feiner Vorgänger und feinen eige- 
nen ausgeftattet ”), den teutfchen Gelehrten zugän licher 
machte; und Aug. Meinefe, welcher einen durch fharf- 
Duaide Verbefferungen ausgezeichneten Zertabdrud der 

eriegefid ded Skymnus von Chios und der Befchrei« 
bung Griechenlands des Dionyfius lieferte”). Gleich: 
zeitig wandte B. Fabricius diefen Schriftftellern feinen 
unermüblichen Fleiß zu”) und fuchte ihnen durch billige 
Einzelnausgabe verbeflerter Texte größere Verbreitung 
zu geben. Bis jebt find Skymnus von Ehius ””), Sky 
ar’), Iſidorus von Eharar ”') und Arrianus ”) erfchies 
nen; aber auch diefe Ausgaben ſcheinen ins Stoden ger 
rathen zu fein, und es fehlt alfo immer noch an einer 
volftändigen Sammlung der Meineren grieihifchen Geo- 
graphen. Die Verfuche, eine ſolche zu Stande zu brin- 


23) Periple de Marcien d’Heracide, Epitome d’Artemidore, 
Isidore de Charaz ete., ou Suppläment aux derniöres &ditions 
des petits göographes d’apr&s un manuscrit grec de la biblio- 
thöque royale par E. Miller. (Paris 1839.) 24) Fragments 
des podömes göographiques de Scymnus de Chio et du faux 
Diedargue, restituds principalement d’aprös un manuscrit de 
la Bibliotheque ng p d'observations litt6raires et 
eritiques sur ces fragments, sur Scylax, Marcien d’Heraclse, 
Isidore de Charax, le stadissme de la M&diterrande; pour ser- 
vir de suite et de auppl&äment ä toutes les #ditions des petits 
g6ographes grecs, (Paris 1840.) 25) Unter dem Zitel: 
MAPKIANÖZ. MENINIOE. ZTAAIAEMOE. Marciani 
periplus, Menippi peripli fragmentuwm quod Artemidori nomine 
ferebatur. Peripli qui Stadiasmus magni maris inscribi solet 
fragmentum. Gr. et lat. ed. addit. Dodwellii dissert., scriptu- 
ris codicum,” Hoeschelii, Hudsoni, aliorum et suis notis S, F. 
Guil. Hoffmann. (Lips. 13411.) %) APPIANOE. ANONY- 
MOI TPEIZE. ATA®HMEPOE. TEMAXIA SYO. Arriani 
periplus Pontus Eurini, Anonymus periplus Ponti Euxini, qui 
Arriano falso adscribitur. Anonymi periplus Ponti Euxini et 
Marotidis paludis. Anonymi mensura Ponti Ewrini, Agathe- 
meri hypotyposes geographiae. Fragmenta duo geographica. 
Gr. et lat. add. H. Dodwellii, F. Osanni aliorumque disserta- 
tionibus atque Stuckii, Tennulii, Vossii, Gronevii, Hudsoni, 
Bastii, Koehleri, Gailii Mit, Letronnii tum int tum se- 
lectis suisque notis ed. S. F, Guil. Hoffmann, (Lipsiae 1842.) 
27) Scymni Chili Periegesis et Dionysii Deseriptio_ Graeciae. 
Emendavit Aug. Meineke. (Berolini 1846. 12.) ) Bergl. 
B. Kabricius, Ueber die Handfhriften der kleinen Geographen. 
(Dresden 1845.) 29) Scymni Chii Periegesis. Quae super- 
sunt, recensuit et annotatione critica instruxit B. Fabriciws. 
(Lips. 1846.) Bergl. B. Fabricius, B. Lectiones Seymnianae. 
(Dresdae 1844.) 30) Scylacis Periplus ex recensione B, Fa- 
bricht. (Dresdae 1848.) 31) Isidori Characeni stathmos Par- 
thicos recensuit, brevi annotatione instruxit et edendos curavit 
B. Fabricius, (Dresdae 1849.) 37) Arriani Periplus maris 
Erythraei. Recensuit et brevi annotatione instruxit B. Fabri- 
cius. (Dresdae 1849.) . 


gen, fcheiterten meiftend an der zu großen Ausdehnung 
ed ohne genügende Umficht entworfenen Planes und an 
der Anhäufung eines durch die Kortfchritte der Krittk 
und der Geographie überflüffig gewordenen Materials. 
Die Umriffe eined in engere Grenzen eingefchloffenen 
Planes nebft trefflichen Andeutungen für einen künftigen 
Bearbeiter hat &. Bernhardy in der fchon erwähnten 
Selegenheitsfchrift mitgetheilt, und E. Müller, weldyer 
für die bei Didot in Daris erfcheinende Bibliothek der 
griehifhen Schriftfteller eine bereits unter der Preſſe 
efindfihe neue Ausgabe beforgt, wird fie wol betüd: 
fihtigen. Hat man auch, wie Bernhardy ebenfalls be- 
merft, den Werth diefer Geographen beimeitem über: 
fhägt, fo dürfte doch durch einen tüchtigen Geographen 
noch mandjes erfreuliche Refultat für die Kenntniß der 
alten Welt daraus gewonnen werden. — Es ift die Auf: 
gabe diefes Artifeld nicht, über Die einzelnen Geographen, 
welche feit Hudſon den Namen der Fleineren führen, zu 
ſprechen, da fie in diefer Encyflopädie an den betreffen- 
den Stellen ſchon die nöthige Berüdfihtigung gefunden 
haben, oder noch finden en, nur über Diejenigen 
Schriften, deren Verfaſſer nicht befannt find, follen bier 
einige Bemerfungen beigefügt werben, wobei jedoch die⸗ 
jenigen, melde, wenn — faälſchlich, unter einem be- 
kannten Namen ftehen (wie der Periplus des ſchwarzen 
Meeres und der des rothen Meeres unter dem Namen 
bed Urrianus), oder jet einem beftimmten Verfafler zu⸗ 
getheilt werden (mie die Hypotyposis geographiae in 
epitome und De describenda terra in globo, welche 
offenbar nur ald Theile des Mbriffes der Geographie 
von en —— oder nur aus Auszügen 
anderer Schriften (mie 4 breftomathie Strabon’d) be» 
ftehen, ausgefchloffen bleiben, weil von ihnen ebenfalls 
unter den betreffenden Namen bie Rede fein muß. Das 
bebeutendfte der anonymen Stüde ift der „Periplus des 
ſchwarzen Meeres und des mäotifchen Sees (Tlövrov 
Eoöteivov xai Mawwridog Aurng meoinkong), welche aus 
den ähnlichen Schriften des Stymnmus von Chius, des 
Menippus und bed Arrianus zufammengefegt ift und 
wahrfcheinlich dem 4. Iahrb. ) aber mande 
werthvolle Bemerkung enthält. Die in Jamben geſchrie⸗ 
bene Periegefe des —* iſt zum Theil fo woͤrtlich 
ausgefchrieben, daß ſich die Verſe oft Leicht wieber ber: 
ftellen laffen. Diefer Peripfus wurde zuerft von If. 
Voffius mit dem Periplus bed Sfylar (Amstelodam, 
1639. 4.) herausgegeben und ift in die Sammlungen 
der Pleineren Geographen von Gronovius, Hudſon, Gail 


und Hoffmann aufgenommen, fiegt aber, da er fih mur 
in zwei unvolftändigen Handſchriften findet”), noch 
fehr im Urgen. Zunächſt iſt zu nennen „der eriplus 


des mittelländifchen Meered” Iradınauög rroı meplnkong 





33) Bergl. S. F. Wilh. Hoffmann in feiner- oben ange: 
führten Ausgabe des Arianus u. ſ. w. Praefat. p. XVII seq. 
Holftenius Hatte diefe Stüde noch als anonym angegeben und 
wollte fie als ſolche in feine — aufnehmen. 1. Bre> 
dom’s Epist. paris. p. 10. 34) Bergl. Köhler in den Ms- 
moires de l’Acaddmie de St. Pätersbourg. - 


om. X. p. 615. 
35) Godofr. Bernhardy, Analecta p. W. . 
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zäs meyalng Iulasong), welcher der Grundlage nach 
dem legten Jahrhunderte vor Chr. anzugebören, aber 
von einem hriftlihen Schriftfteller des 4. Jahrh. über: 
arbeitet zu fein fcheint”) Er bat ſich nicht vollftändig 
erhalten und wurde zuerft von I. Iriarte ””) bekannt 
gemadht und dann in den Sammlungen Gail’s (mit 
einer lateinifchen Ueberfegung und mit Anmerkungen) und 
offmann’s wieder abgedrudt. Gin anderes Bruchſtück 
eined „Periplus des —— Meeres“ (Tleplusspog 
roũ Norrou), welches aber nicht wol vor dem 6. Jahrh. 
geſchrieben fein kann, machte Fr. Dſann ’*), zwei andere 
unbedeutende Fragmente ſolcher Periplus E. Miller ”) 
bekannt. Zum Schluſſe fol noch eine alte „Beſchrei— 
bung der gansen Erde” (Descriptio totius orbis) von 
einem unbefannten griechifchen Berfaffer aus dem 4, Jahrh., 
welche aber nur noch in einer lateinifhen Ueberſetzung 
vorhanden ift, erwähnt werden. Jac. Godefroi überfegte 
fie zum Ueberfluffe ind Griechiſche und fügte ihr noch 
eine neue lateinifche Ueberſetzung bei). Die alte latei— 
nifche Ueberfegung findet man aud) in den Sammlungen 
von Gronoviud und Hubfon. Andere anonyme Schrif- 
ten und Bruchftüde, welche früher —— und Sainte⸗ 
Croix herausgeben wollten *'), find bis jegt nicht näher 
befannt geworden. (Ph. H. Külb.) 
Geographische Breite, f. Breite, 
Geographische Länge, f. Länge. 
Geographische Masse, f. Masse und Fuss, 
Schritt, Stadium, Meile u. f. w. 
Geographische Meile, f. Meile. 


GEOGRAPHUS RAVENNAS oder Anonymus 
Ravennas nennt man gewöhnlich den Verfaſſer einer 
eographifchen Compilation in fünf Büchern, welche von 
Hlaridus Porcheron zuerft (1688) aus einer PURE 
der föniglichen Bibliothek zu Paris —— en wurde, 
aber ſchon früheren italieniſchen Schriftſtellern bekannt 
war und als Quelle diente. Daß Porcheron dieſem 
Geographen den Namen Anonymus Ravennas, welcher 
ihm bis jetzt geblieben ift, beilegte, läßt fi nur da» 
durch erflären, daß ibm bie älteren italienifchen Schrift« 
fteller, welche ihn Guido von Ravenna nennen, unbe 
fannt waren. Fl. Blondus, ein berühmter SHiftorifer 
von Forli, welcher in der erften Hälfte des 15. Jahrh. 


36) un I. F. Gail’s Bemerkungen in feiner Sammlung 
der Geographi graeci minores. Vol. II, p. 414 seqg. 37) Re- 
giae Bibliothecae Matritensis codices graeci manuscripti. (Ma- 
triti 1769. Fol) Tom. I. p. 493 seq. 38) Disputatio de 
fragmento re neco e codice Hafniensi deprompto. (Gis- 
sae 1829. 4.) Diefes Fragment ift a in Gail’s und Hoff 
mann’s® Sammlungen übergegangen ) In dem weiter oben 
erwähnten Periple de Marcien d’Heraclee etc. p. 320; fie find 
ebenfalls in Hoffmann’? Sammlung wiederholt. 40) Unter 
dem Xitel: Descriptio vetus orbis graeci scriptoris sub. Con- 
stantio et Constaute imperatoribus, gr. nunc primum edita c. 
veteri versione et nova e regione notisque Jac. Gothofredi. 
(Genevae 1628. 4.) 4l) De dirisione orbis, De provinciis 
orbis, De septem miraculis orbis, De Istro fluvio, Collectio 
— de ineremento Nili. Vergl. Bredow, Epist; paris. 
p- 22. 36. 
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lebte, bezieht ſich) auf eine Stelle des Geographen 
Guido von Ravenna, welche fih bei dem Anonymus 
Ravenna wieberfindet ’) und für die Identität beider 
Schriftfteller ſpricht. Auch Antonig Ferrari von Galar 
tina, gewöhnlich Antonius Galateus genannt und in de- 
weiten Hälfte des 15. Jahrh. als Philofoph, Dichter, 
eograph und Arzt berühmt, nennt”) den Verfaffer des 
von Blondus berührten Werkes, welches er noch voll» 
ftändiger, ald wir es jeßt befiken, vor fich gehabt haben 
fol, Guido von Ravenna. der Verfafler der von 
Porcheron heraus egebenen Geographie von Ravenna 
war, fagt er felbft ‘). Aus feinen frommen Yeußeruns 
gen und feiner genauen Kenntniß der heiligen Schrift 
gebt hervor, daß er dem geiftlihen Stande angehörte, 
und zwar einem Mönchdorden, . da er denjenigen, an 
welchen er fein Werk richtet, mit dem gewöhnlichen 
Möndsgruße „Liebfter Bruder‘ *) anredet. Auch Blon« 
dus bezeichnet ihn am ber ſchon oben angeführten Stelle 
als Priefter. Welchem Volle er aber angehörte, läßt 
ſich nicht beftimmen; Manche) halten ihn für einen 
Gothen; er führt allerdings viele von ihm benutzte gothi⸗ 
fhe Duellen an, und diefer Umftand fpricht wol für 
feine gothifche Abftammung, keineswegs aber feine bar- 
barifche Sprache; denn nach diefer fönnte er auch, wie 
Porcheron richtig bemerft, ebenfo gut ein Grieche, ein 
Italiener oder ein Langobarde geweſen fein’), Er gab 
feinem Werke den Titel Kosmographie ), und Porcheron 
änderte diefen nur in den jegt vor demfelben ftehenden 
(de & aphia), weil es der Verleger verlangte. Auch 
die Eintheilung in Bücher und Gapitel gehört nicht dem 
Verfaffer, fondern dem Herausgeber an. Derfelbe Guido 
ſoll auch eine Gefchichte des gothifhen Krieges und eine 
Geſchichte der Päpfte gefchrieben haben”). Ueber die 
Zeit, welcher diefer Geograph von Ravenna, er ma 
nun Guido oder anders geheißen haben, angehört, i 
man verfchjedener Anfiht und während Einige, wie Pors 
cheron und Edhart, deren Meinung man bis auf die 
neuefte Zeit gewöhnlich annahm '*), feine Lebenszeit in 


1) In feiner öfter herausgegebenen Italia illustrata 1.1. c. 1, 
wo er fagt: „quanta autem -sit facta locorum mutatio, hine 
etiam apparet, quod Iginius, qui de urbibus Italiae scripsit 
et eum"Becutur Guido presbyter Ravennas, 5 septin- 
gentas fuisse Italiae civitaten.“ 9) L. IV. ec. 30: „Quam 
praefatam nobilissimam Italiam quidam philosophi amplius quam 
septingintas civitates habuisse dixerunt.“ In feiner 
—5* De situ Japygiae $. 126 (in Graevii Thesaur. Antiquit. 
Ital, Vol. IX. P. V. p. 34), fagt er von ihm: „Guido Raven- 
mas, quem recentiores ptores in plerisque testem adhibent, 
nec recens est nec vetus auctor.“ 4) L. IV. «. 31: „Ra- 
venna nobilissima, in qua.licet idiota ego hujus cosmographiae 
expositor, Christo adjuvante genitus sum.‘ 5) O mi frater 
charissime.l. I. c. 1, 6) J. @. Eckhart, Francia: oriental. 
Tom. I. p. 911. Maite-Brun, Precis de la göogra hie. T. 1. 
p- 356. 7) Ueber Guido's Lebensverhältniffe vergleiche man auch 
Pt. P. Ginanni, Memoerie storico-eritiche d 
vennati. (Faenza 1769. 4.) Tom. J. p. 428. 8) Bergl, LIV, 
ce. 31. 9) Bergl, Beretti in Muratori’s Script. rer. ital; 
Tom. X. p. IX. ) 3. €, Gatterer (in den Commentationes. 
Soeietat. reg. Goetting, ad ann. 1795. et 1798. Vol. XIIE 
BER rüdt ihn in die zweite Hälfte des 7. Jahrh. herunter; 

ft ſich aber dabei irrig auf Porcderon. 


sorittori Ra- 


24* 


« 


die erſte Hälfte des 7. Jahrh. ſetzten, haben Andere, 
wie C. Dudin dieſelbe bis in das 13. Jahrh. herabge⸗ 
rückt. Pörcheron '') ſtützt feine Anſicht auf den Um— 
ſtand, daß unter den in dem Werke angeführten uns 
bekannten Schriftſtellern Iſidoros von Hispalis, welcher 
im J. 636 ſtarb, der jüngfte ſei, wodurch aber höch⸗ 
ſtens nur bewieſen werden kann, daß Guido nicht älter 
als das 7. Jahrh. ift; wer bürgt übrigens dafür, daß 
nicht einer der zahlreichen und unbekannten Schriftftel- 
ler, welche ald Quellen bezeichnet werben, einer fpätern 
Zeit angehört? Die fonftigen hiftorifchen Gründe, welche 
Porcheron und Edhart "”) beibringen, müffen als un ⸗ 
baltbar gelten, da die Stellen, worauf fie fich ftügen, 
. andern Eriftkelern aus früheren Jahrhunderten ent- 
fehnt und von Guido ohne alle Rückſicht auf die Zeit- 
rechnung an einander gereiht find, fobaß daraus die Zu⸗ 
fände feiner Zeit nicht beurtheilt-werden fünnen. Nur 
die Ermittelung der Thatfachen, welche fich als bie jüng- 
ften berausftellen, fann einen Anhaltspunft zur Beftim- 
mung der Zebenszeit des Verfaſſers darbieten. Diefen 
Weg bat zuerft mit der nöthigen Umficht Gone. Mans 
nert ”) eingefchlagen und er fchließt mit vollem Rechte aus 
der Erwähnung der Kaiferftraße (imperialis estrata) '*), 
welchen Namen die Via Aemilia erft durch Karl den 
Großen erhielt und der Normannen "), welche Benen: 
nung ebenfall® nicht früher vorkommt, daß der Verfaf- 
fer früheſtens im 9. Jahrh. gelebt haben könne. Die 
fem Jahrhunderte fcheint er auch, wenn man alle ein» 
zelnen Anhaltspunfte, welche zur Ermittelung feiner Le» 
benözeit dienen fönnen, zufammenftelt und vergleicht, 
angewiefen werben zu müſſen. Allzu voreilig wenigftens 
haben ihn einige Schriftfteller, unter denen Caſ. Dudin '*) 
der bedeutendite ift, in eine weit fpätere Zeit und zwar 
in dad 13. Jahrh. feßen wollen, weil er “) eine Stelle 
des Kirchenvaterd Arhanafius anführt, welche aus einer 
offenbar unechten und einer foätern Zeit angehörenden 
Schrift) entnommen iſt. Da diefe Schrift ſich aber 
ald eine mit Unfinn verbrämte Compilation echter Be- 
ſtandtheile früherer patriftifhen Werke erweift, fo fann 
auch die von dem Geographen von Ravenna angeführte 
Stelle einer echten Schrift des Athanaſius entlehnt fein. 
Uebrigens gehört felbft diefe Compilation niche, wie 
Dudin meint, dem 13., fondern einem früheren Jahr: 
bunderte an, da ſich ältere Schriftfteller '”) darauf be 
ziehen. Schwieriger ift die Entfheidung der Frage, ob 





11) In der VBorrede zu feiner Ausgabe. 12) Franc. orient, 
T. ]. p. 908 seg.; wenn Gerhart Übrigens behauptet, daß Porche⸗ 
ron ni hauptſachlich darauf ftüge, daß die dichrift, aus wel 
er er feinen Unonymus herausgab, dem 7. Zahrh. angehöre, fo 
ut er offenbar Porcheron Unrecht, denn diefer fegt feine Hand- 
fchrift mit Maren Worten in das 13. Jahrh. 13) In feiner 
Ausgabe der Tab. itineraria Peutingeriana (Lips. 1824. Fol.) 
‚ 1. 14) L. IV. e. 29. 15) L. Le 11; 1. IV. c. 13. 
16) Commentarius de scriptt. eccles. T. I. p. 356 seg. 17) 
L. I. eo. 6. 18) Den — ————— nämlich, in welchen ſogar 
(quaest. 33) der Kirchenvater Athanaſius citirt wird. So 
Sohannes von Damascus aus dem 8. und Glycas aus dem 13. 
Sabrh.; vergl. J. A. Fabrieii Bibliotheca latina ed. Ernesti, 
Tom. I. p. 84. 
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wir in Porcheron's Ausgabe das volftändige Werk des 
Geographen von Ravenna, oder nur einen Auszug def- 
felben befigen. Der ſchon weiter oben erwähnte An— 
tonio Ferrari von Galatina führt namlih in feinen 
Werke über die Lage Japygia's einige Stellen aus der 
Kosmograpbie deö Guido von Ravenna an, welche weit- 
läufiger ausgeführt find, als fie fih in der Ausgabe 
—— So ſpricht er bei Tarent“) von dem Dichter 
nnius, bei Hydruntum ”') von der Ankunft des Ae— 
neas in Italien und bei Brunduſium“*) von dafelbft be- 
findlihen Alterthümern und dem König Jdomeneus. 
Alle diefe Zufäge fcheinen aber cher zu beweifen, daß 
Ferrari eine interpolirte Handfchrift benutzte, als daß 
wir das Werk, welches feiner ganzen Anlage nach ſolche 
Bemerkungen ausfchließt, nicht vollftändig befigen. Warum 
aber der jebige Tert ein von Ferrari von Galatina (Ga- 
lateus) verfertigter elender und nadjläffiger Auszug fein 
fol, wie man gewöhnlich behauptet *), läßt fich nicht 
wohl begreifen. Weder Ferrari felbft, noch einer feiner 
Zeitgenoffen ſprecher von einem folhen Auszuge und 
diefe irrthümliche Anficht fcheint eben nur aus der Wahr: 
nehmung, daß Berrari eine vollftändigere Handihrift 
vor ſich gehabt habe, hervorgegangen zu fein. Wäre 
der jeht vorhandene nur ein Auszug, jo würden 
auch fchwerlich bei der fonft obmaltenden größten Kurze 
Bei die benugten Quellen fo forgfälfig angegeben fein. 
reilich find dieſe Duellen manden noch immer ein 
Stein ded Anftoßes und man betrachtete fie früher als 
Erdichtungen des Verfaflerd, weil und die meiften felbft 
dem Namen nach nicht befannt find ’*). Wie viele Schriften 
aus dem frühen Mittelalter mögen aber fpurlos ver: 
fhwunden fein und zwar nicht ſowol durch die Einfälle 
und Verheerungen der Barbaren, ald durch die Abnei- 
gung ber Abfchreiber, welche nach dem Wiedererwachen 
er Wiffenfchaften lieber die herrlichen Meifterwerfe des 
Alterthums, ald ſolche abgeſchmackte Gompilationen ver: 
vielfältigen wollten. Viele Namen der von dem Geogra- 
phen von Ravenna angeführten Schriftfteller mögen 
auch fehr entftelt fein, für erfunden fann man fie aber 
nicht halten, da diefer Schriftiteller fonft in feiner Weife 
Veranlaffung bietet, an feiner Wahrhaftigkeit zu zwei⸗ 
fein. Außer den befannten Kirchenvätern Arhanafius, 
Bafılius, Epiphanius, Gregorius und Ifiborus werden 
ald griechiſche Schriftfteller angeführt Ariftarchus *) umd 
Hylas ’*), welche auch bei dem älteren Ptinius “) vor 


— — — sn — 


20) De situ Japyg. $.37. 21) Ibid. 5. 57. 22) Ibid. 
$. 68. 23) Bergl. Malte-Brun, Pröcis de la Geographie. 
Tom: Ln 00% Alb. Forbiger, Handbuch der alten Geogra- 
Eve 1. 22. S. 465 und Edermann in dieſer Encyklopaͤdie 

. Sect. 20. Bd. ©. 30. 24) &o fagt Bir. Tiraboschi (Storia 
della letteratura italiana 1. III. c. 3), nachdem er einige bdiefer 
Schriftſteller namhaft gemacht hat: „ecco i famosi serittori, a 
cui questo autore nppoggia le sue esatte ricerche, scrittori, 
che egli solo ebbe la sorte di aver tralle mani, e che prima e 
dopo di lui suanirone interamente fino a perdersene il nome 
e la ricordanza, ossia, n parlare piü chiaramente, scrittori, 
che non mai furono al mondo e da lui fimti a capriccio.‘“ 
25) L. IV. c. 9. 12. 26) Ibid. ce. 8. 9. 10. 14. Mlle Schrift 
fteler heißen bei dem Geograpben von Ravenna Philofopben, und 
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kommen, aber nicht näber befannt find, bei Griechen« 
fand, Libanius oder Livanius ’*) und Porphyrius *) bei 
den nördlichen Zheilen Griechenlands und dem Bospo- 
rus, Ptolemãus *), Marpefius und Pentefileus, welche 
ald Philofophen der macedonifchen Aegypter“) bezeich ⸗ 
net werden, bei ben Küften des ſchwarzen Meeres, Jam: 
blichus oder Jamblicus ’*), bei dem’ Bosporus und den 
afiatifchen Küften des ſchwarzen Meered und Pyrithus *) 
bei Kleinafien. Zu den Duellen in griechifcher Sprache 
gehören auch bie Ncappte: Blantafid und Cynchris *), 
welche den füdlihen Theil der Welt, und die Perfer 
Arfatius und Adfroditianus, welche den Drient befchrie- 
ben *). Ws römifche Schriftfteller werden außer Vir- 
ilius, welder unter der Benennung Mantuanus vor: 
ommt “), Gato bei einer kosmographiſchen Bemer: 
kung “), Eutropius bei dem mäotifchen See ’”), Paulus 
Drofius bei Indien”) und Jordanus oder Iordanis *") 
bei Europa und, befonderd bei den nördlichen Ländern 
dieſes Erdtheils "), ald Ducllen angeführt Liginius *) 
und Rigilinus ”) bei kosmographiſchen Bemerkungen, 
Gaftorius, deſſen Werk fi über Alien "), Afrifa *) 
und Europa *) erftredt haben muß), Zollianus, def 
fen Werk von gleichem Umfange war"), Arbitrio bei 


zwar ein griechiſcher philosophus graecorum, ein römijcher philo- 
sophus romanorum, ein gothiſcher philosophus gothorum, um 
anzudeuten, in welcher Sprache fie Kelten. 71) In dem 
Quellenverzeichniffe zum fünften Buche und B. X. Eap. 18. 

28) L. IV. ce. 3. 5—1. 9. 29) Graecorum philosophus 
orientis descriptor, 1. II. c. 16. IV, 3. 5—7; er wird miser 
und miserrimus genannt, vieleicht, weil er ein heftiger Gegner 
des Ghriftentbums war. 20) Der Verfaſſer hält ihn für den 
König von Aegypten (rex Aegyptiorum ex stirpe Macedonum, 
1. IV. e. 11) und nennt ihn den Befchreiber des nördlichen Theis 
led der Welt (arctone partis descriptor, 1. I. c. 9). 31) Ae- 

yptorum Macedonum philosophi, I. IV. c. 9. 32) Us Ber 

Fükeiber ded Drients (orientis descriptor) bezeichnet L IT. c. 165 

ver. l.Ic. S5 L IV. e23 2 B)LI 016. 34) Ge 

nere Aegyptii, meridianne partis deseriptores, 1. III. ec. 2. 

35) Persi, qui lingua graeca Orientem descripserunt, 1. I. 
3%) L,V.o 5 37 


e. 12. i ) L. 1”. 5. 38) L. IV, 
ei WW) L.IL cd; er heißt L V. c-29 sapientissimus 
orientis tator. 40) So wird hier richtig der Hiftorifer, 


welcher gewöhnlich Sornandes heißt, ftet# mit befonderem Lobe 
sagscissimus oder sapientissimus cosmographus, 1. I. c. 12; 
1. IV. ec, 5. 20; 1. V, e. 30) genannt. 41) 1a. 8. 12; 1. IV. 
«. 1.5. 1a. 20; 1. V. c. 9. 42) Als hujus mundi philoso- 
phus (l. I. c. 5) und mundanus philosophus (l. L c. 9) bezeidh: 
net; derfelbe Schriftfteller t in einer Bemerkung bei Fl. Blon« 
dus (Ital, ilust. I, 1), welche fi auf den Geographen von Ma: 
venna bezieht, Iginius; darf man vielleicht an Svginus denken? 
43) L. J. ©. 9. Bieleiht nur Schreibfehler ftatt Liginius oder 
Hoginus. 44) L. II. « 1—15. 45) L. II. ec. 5—8. 
46) L. IV, e, 3. 7. 9. 19. 26. 28. 20. Er wird Roma- 
norum philosophus (Il. IH. c. 5. 6; 1. IV. c. 3. 19. 26. 42) und 
Romanorum cosmographus g II. e. 12. 16) genannt. Unter 
dem Papſte Gregorius dem Großen lebte, wie aus den Briefen 
beffelben (1. IV. ep. 23; 1. V. ep. 29. 30. 33; 1. VIEL. p. II, 
ep. 4. 77. 0. 81) hervorgeht, ein Eaftorius zu Ravenng, weis 
er als Rotarius und Cartularius die kirchlichen Geſchaͤfte da- 
felbft —— dieſer könnte vielleicht der Geograph fein; vergl. 
Eckhart, Francia oriental. T. I. p. 908. Un den alten griechi⸗ 
ſchen Schriftfteler Eaftor ift aber Frinenfos zu denken. 48) 
Bergl. L. UN ©. 1.8; 1. IV. c. 3. 7. 9 26. 29. 42. Er heißt 
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Europa’), Marcellus und Marimus bei Illyrien und 
Dalmatien *) und Gardatiud und Sardonius (wenn 
nicht beide nur durch einen Schreibfehler verfchieden 
find) bei Dacien und Sarmatien ”). Zu diefen fommen 
noch Meletianus und Probinus oder Provinus, zwei 


Afrifaner von Geburt, welche aber in römifcher Sprache 


ſchrieben ), der erfte bei Aethiopien *) und der zweite 
nicht nur bei Uethiopien, fondern auch bei Illyrien und 
Dalmatien’). Hierher gehören wol auch die fhon durch 
ihre fonderbaren Namen auffallenden Autoren Geon 
und Rifi”), welche wahrfcheintich über Afrika fehrieben. 
Am meiften erregen aber unfere Aufmerkfamkeit die go- 
thifchen Schriftiteller, deren Verluſt um fo mehr zu be 
dauern ift, da fie in . pe Sprache die Auffände 
Europa's und befonders der teutfchen Lander zu ihrer 
Zeit fchilderten; oben an ſteht Aithanarit, an einigen 
Stellen auch Anaridus und Hanaridus genannt, deſſen 
Geographie fih über ganz Europa bis zum hohen Nor- 
ben erftredte * dann folgt Marcomir, deſſen Werk von 
demſelben Umfange geweſen zu fein ) ſcheint, welcher 
aber insbeſondere das Sachſenland befchrieb *); weniger 
oft ift Eldebaldus oder Eldevaldus, nämlich bei Panno- 
nien, Wlemannien, Belgien und Britannien”) ange 
ührt und endlich Menelac nur ein Dal bei Dacien *"). 
ußerdem benußte der Geograph von Ravenna auch 
Landkarten, welche etwa wie die fogenannte Peutinge- 
rifche Tafel befchaffen, aber volftändiger waren, wes⸗ 
halb die letztern und der Geograph von Ravenna fid 
—— ergaͤnzen und erklaͤren. Eine weitere Aus⸗ 
führung dieſer wichtigen Thatſache würde bier über— 
flüſſig ſein, da ſie bereits von Eden in diefer En- 
cnFlopädie *') gegeben ift. Das Werk beginnt im erften 

uche mit einer mach den abergläubifchen Anfichten jener 
Zeit geftalteten pbyfifalifchen Ueberficht, behandelt dann 
im zweiten Afien, im dritten Afrifa und im vierten 
Europa und fchließt im fünften mit einer Art Periplus 
des mittelländifchen Meeres, befchränft ſich aber auf die 
Nennung der Namen der Städte und Flüffe, ohne auf 
eine weitere Befchreibung des Landes und feiner Be 
wohner einzugeben. In der ganzen Darftellung herrſcht 
aber eine fo beillofe Verwirrung, daß das darin aufge 
fchichtete rohe Material nur mit der größten Vorſicht 
verwendet werden‘ fann. Nicht felten find die Namen 
der Städte und Flüffe verwechfelt, gleichbedeutende Be- 
nennungen aus verfchiedenen Zeitaltern an zwei ober 





ebenfalls Romanorum philosophus (l. IV. e. 3. 7. 9. 19. 96) und 
Romanorum cosmographus (1. II. ce. 1). j . 

49) L. IV. ec. 3. 7. 9. 19. 26. 29. 42. 50) L. IV. c. 15. 
16. In den Briefen Gregor's des Großen (1. III. c. 38) fommen 
ebenfalls ein Märcellus und ein Marimus vor; da aber diefe Ra- 
men zw allgemein find, fo wäre es iwenigftens zu voreilig, mit 
Eckhart (1. c.) auf ihre Identität mit den Geograͤphen Marcellus 
und Marimus zu ſchließen. 5I) L. IV, e. 11. 14. 52) L. 
IN. c. 5. 53) Ibid. 54) Ibid. und 1. IV, c. 15. 16. 
55) Philosophi, qui Cham Africam —— l. II. ec. 12, 
56) Bergt, I. IV. ec. 12. 13. 19. 24. %6. 29. 39. 40. 42. 57) 
Beral. 1. IV. c. 13. 17—22. 24. 29. 42. 59) Qui Saxoniam 
describit, 1. IV. 1. 18. 59) Bergl. 1. IV. e. 19. 24. 26. 290. 30. 
60) L. IV, e. 14. 61) 3. Set. 20. Bd. &. 30 fg. 
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mehr Stellen als verfchiceden angegeben, wie denn über- 
haupt die Nachrichten aus allen Zeiten bunt unter eins 
ander gemifcht find *"); dabei if die Sprache barbarifch 
und of faſt unverftändfih. Joh. Leon. Friſch J 
Chr. Gatterer ) und F. Borſch) haben einzelne Worte 
und Ramen zu erflären verfucht, überhaupt ift aber für 
diefen Schriftfteller noch wenig 
cheron's Ausgabe (Anonymi Ravennatis qui circa 
Saeculum viı vixit de Geographia libri quinque. 
"nero 1688.]) ift eigentlich immer noch die einzige 
rauchbare, denn wenn auch. Jac. Gronovius in dem 
Abdrude, welchen er feiner Ausgabe des Pomponius 
Mela (Lugd. Batav. 1696., wiederholt von feinem 
Sohne Abrab. Gronovius, Lugd. Batav. 1722.) bei 
ügte, einige Stellen aus einer Handſchrift verbeferte, 
ß find dieſe Verbefferungen ”- fo unbedeutend, daß 
fie für Die —— — der Einleitung und der Ans 
merfungen Porcheron’s nicht entfchädigen. Einige nicht 
ganz unbedeutende Beiträge gab Joh. Hudſon*) aus 
einer, wie es ſcheint, guten Handfchrift der vaticanifchen 
Bibliothef. Da im 15. Jahrh. viele rn in 
Stalien vorhanden waren, fo werben ſich bei näherer 
Nachforſchung wol einige wieder auffpüren laffen; auch 
in Belgien find in neuefter Zeit Handfchriften des Geo- 
graphen von Ravenna aufgefunden worden und eine 
den —5 Anfoderungen der Kritik entſprechende neue 
Ausgabe deſſelben darf wol erwartet werden. 
Pk. H. Kuülb.) 
GEOIRE (St.), Stabt im frangöfifchen Departe: 
ment Ifere mit 3500 Einwohnern. (H.) 
GEOLION, "wird als ein Drt im afiatifchen Sar⸗ 
matien, in. der Nähe des Worgebirged Hieron erwähnt. 
Vergl. Sidler, Alt. Geogr. 2. Bd. ©. 430. (Krause.) 
GEOLOGIE, heißt int weitern Sinne die Wiffen- 
ſchaft von der Erbe, im engern aber bezeichnet man ges 
genwärtig damit nur die Bildungsgefchichte des Erdkoͤr⸗ 
perd. Im erfterer Bedeutung begreift die Geologie zus 


62) Müberes findet man in biefer Enchklopaͤdie 3, Gert, 
20. Bd. S. 32 fg.; deshalb mag, um Wiederholungen zu vermei: 
den, jede weitere Ausführung unterbleiben und nur das aller 
dings fcharfe Urtheil Zirabosdhı'd an der bereits angeführten Stelle 
feiner Literaturgefchichte Italiens fol noch angeführt werden; er 
fagt: „Egli & uome, che oltre F’usare di uno stile il piü bar- 
baro, che forse mai si leggesse, & ancoro oscuro per modo, 
ch’io non s0 se possa avervi Edipo si ingegnoso, che ne 
sciolga gli enimmi. Egli & uomo che nomina alla rinfusa cittä, 
monti e fiumi, siech& tu crederesti talvolta, che una cittä sia 
un, monte o un fiume, e all’ incontre che un mente o un fiume 
sia una cittä, e che inoltre ci mette innanzi tai nomi, che nen 
si sono uditi giammai.‘ 63) Explicatio verborum obascurio- 
rum et mutilatorum geographi veteris Ravennatis et confirma- 
tio conjecturae, quod vox Bisigibilias, quae ibidem legitur, 
sclavoniea sit et significet Albim superiorem, in den Miscell, 
Berolinens. Vol. IV. p. 191. 64) Agathyrsi sub Geographi 
Ravennatis aetatem, in den Commentationes Societatis Regine 
scentiarum Gottingensis ab a. 1795-— 1798. Vol. XIIT. p. 120 
—13%. 65) Ueber das Studium der Antiquitäten des Mittel: 
alters, nebft Erklärung einiger Er bei dem Anenymus 
Ravennas. (Marburg 1820. 4 &.7—29. 66) Variae lectiones 
in Anonymum Ravenuntem in. der Sammlung der Geograpbi 
graeci minores Vol. III. (Oxon. 1712.) 
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eleiftet. Placidus Por- 
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gleih noch die mathematifche und. phufifalifche Geogra⸗ 
phie und die Geognofie, in legterer dagegen ift fie gleich« 
edeutend mit Geogpnie oder Geogenie. In Teutſchland 
at man ſchon feit längerer Zeit die Geognofie (f. d. 

t) von der Geologie getrennt und diefe auf die Ent- 
widelungsgefchichte.ded Erdkörpers, auf die Schöpfungs- 

ſchichte befchränkt den Ausdrud Geogenie aber ausfchlieh- 
ich auf die philofophifchen und religiöfen Schöpfungstheo- 
rien, auf all’ jene Hypotheſen befchränft, welche nicht auf 
natürliche Erfcheinungen, auf directe Beobachtungen und 
Unterfuhungen des Erbförpers ſich ftügen, fondern aus 
der Phantafie, dem Gemüth, der Bewunderung eines 
höchſten Wefend hervorgegangen find. Wenn nun au 
diefer Unterfchied nicht in den Benennungen Geologie 
und Geogenie urfprünglich liegt, fo ift jene Bedeutung 
doch a den Gebrauch fo innig damit verfnüpft, daß 
wir bdiefelbe bier beizubehalten guöthigt find. Die 
Geogonie gehört weſentlich der Gefchichte „der Philos 
ſophie und der allgemeinen Religionsgefhichte an und 
wenn fie auch der Geologie vorausging und diefe zum 
Theil veranlafte und förderte, fann man fie dennoch 
nicht ald Theil der —— oder als Geologie früherer 
Zeiten betrachten. Die Geologie geht überall von den 
natürlichen Erſcheinungen aus, die Geogenie dagegen 
von Vorausfegungen, von Behauptungen und läßt die 
Natur unberüdfichtigt. Die Geologen unferes Jahrhun⸗ 
derts ſchenken daher den Schöpfungsfagen der Völker 
auch nicht die geringfte Aufmerkfamkeit mehr. So weift 
4. v. Humboldt in feinem Kosmos die Geogonie als 
nicht in das Gebiet feiner Unterfuchung gehörig zurüd, 
ebenfo fhon vorher Whewell in feiner vortrefflihen Ge⸗ 
fehichte der inductiven Wiffenfchaften u. %. Wenn den- 
noch felbft in der neueften Zeit Verfuche gemacht wer- 
den, befonders den in die chriftliche Lehre aufgenommer 
nen Mofaifhen Schöpfungsmythus mit den Refultaten 
der heutigen. Geologie in Uebereinftimmung zu bringen, 
fo offenbart fi darin eine ebenfo * Verkennung der 
Bedeutung der heiligen Schrift als des gegenwärtigen 
Standes unferer Wiſſenſchaft und die Gewaltfamfeiten, 
welde dem Mythus und der modernen Wiſſenſchaft 
behufs ihrer Vereinigung angethan werben, beweifen zur 
Genüge, wie ungerechtfertigt ein ſolches Unternehmen ift. 
Mit einer Gefchichte der Urwelt, wie fie U. Wagner im 
3. 1844 in dieſem Sinne ſchrieb, ift der Theologie 
run wenig, als der Geologie irgend ein Dienft ge 

et. 


Die Schöpfungsmpthen der Alten, welche den In- 
halt der supm: bilden und meift eigentlich Kosmo—⸗ 
gonien find, beginnen in den heiligen Schriften der Hin- 


dus, gelangten von diefen zu den Aegyptern, von wel» 
—— e ben Söraeliten und. Griechen überliefert wur⸗ 
en. 


1. Je nach dem get, der Anfchauungs- 
weife und der religiöfen Stimmung bed Volkes erlitt 
diefer Mythus mancperlei Veränderungen, weitere Aus» 
fhmüdungen oder auch Wereinfahung. In taufend- 
jährigen "Perieden follten ſich die verſchledenen Drbnun- 
gen aller Dinge in der Natur ablöfen, die Erfcheinun« 
gen bed Himmield ihren Kreislauf vollenden und auch 
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die Menfchheit ihre große glückliche Periode erhalten. 
Weltbrände, allgemeine Ueberſchwemmungen, Zerftörun- 
en und Shöp un folgten einander und wurden in 
Die Geſchichte der Götter, Hafbgötter, Könige und Völ— 
fer verwoben. Die Philofophen dagegen begnügten fi) 
mit der Annahme eines feurigen, wäflerigen ober Iufti- 
en Urzuftandes, aus welchem fie alle natürlichen Dinge 
Gerser eben ließen. Abwechſelungen des Keftlandes und 
ded Merred in langen Zeiträumen bildeten bei griechi— 
chen und römifchen Schriftftellern bie Gefchichte des 

vbförperd. Wir wollen cd dahin geftellt fein laffen, 
ob durch bloßen Zufall oder durch fcharffinnige Beobach⸗ 
tung einzelner geiftreicher Männer gewiſſe Züge in die: 
fen Wyfben mit der heutigen Geologie übereinftimmen. 


Bon befonderer Wichtigkeit für die Entwidelung ber. 


Geologie war nur der Mofaifche Schöpfungsmpthus. 
Er wurde von den chriftfichen Völkern aufgenommen 
und bie pur Reformationgzeit ald unantaftbarer Glau- 
bensartifel feft gehalten. Im 16. und noch mehr im 
17. Jahrh. machte fi mehr und mehr das Streben 
eltend, die mafürlichen Erfcheinungen mit der heifigen 

age zu vergleichen und diefelbe nach biefen auszu— 
—— Die erſten geologiſchen Beobachtungen be- 
äfigten die Wahrheit einer großen Fluth, durch welche 
Pflanzen und Thiere und auch bie Menfchen vertilgt 
feien, wie beren Weberrefte in den Erb» und Gefteins- 
ſchichten bewiefen. Doch blieb man bei diefen erften 
Unterfuchungen nicht flehen. Während geiftreihe, um 
die Wiffenfchaft Hoch verdiente Männer den Schöpfungs- 
mythus durch die wunderlichften Träumereien auszu⸗ 
chmücken fuchten, erfannten Andere Erfheinungen, welche 
ih mit demfelben nur ſchwer oder gar nicht vereinba⸗ 
ren F Durch den immer mehr ſich ſteigernden 
Eifer für geologiſche Forſchungen wurde bald ein fo 
reihed Material gewonnen, daß deffen Verarbeitung 
von ber religiöfen Richtung entfernte und zur felbftän: 
digen Entwidelung ber Geologie führte. Es war feit 
der Mitte des vorigen — daß zwei ganz 
entgegengeſetzte Anſichten über Entſtehung und Ausbil 
dung des Erbförpers ſich geltend machten. Werner, der 
fühle Dberbergrath, ftüßte fih auf den Gebirgsbau 
in Sachſen und bebanptete die frühere Eriftenz einer 
haotifchen Fluth als Urſache des Niederſchlags einer 
Reihe univerfeler Formationen, deren Schichten fpäter 
durch das Einſtürzen umterirdifcher Höhlen, zerbrochen 
und in verfchiedene Lagen gebracht worben find, Diefe 
fogenannte Neptunifche Theorie, deren Anhänger Neptu« 
u m enannt wurden, gewann von Freiberg aus zahl: 
reiche Vertreter bis weit im biefed Jahrhundert hinein, 
obmwol fie grade durch Werner's größte Schüler, durch 
2. v. Buch und A. v. Humboldt, bereits mit Eintritt 
unfered Saͤculums wankend gemacht war. Die enge 
gengefeßte Theorie des Plutonismus oder Vulkanismus 
wurde von John Hutton (geft. 1797), Drofeffor in 
Edinburg in der Schrift Theory öf the earth begrün- 
bet und nahm an, daß die noch gegenwärtig wirfenben 
Kräfte hinreichend feien, auf dem Boden des Meeres 
neue Schichten abzulagern und daß dieſe durch die Wir- 
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> unferirdifcher Vulkane gebrochen, verſchoben und 
u Infeln und neuen 2ändermaffen über den Spiegel 
es Meeres gehoben wurden. In Werner und Hufton 
enfbrannte der mit feltener Erbitterung geführte Kampf 
der Reptuniften und Wulfaniften, aus welchem die neuere 
Geologie ald Preis hervorgegangen. Ihre Vertreter 
hatten beide Theorien fchon Früher. So behaupteten 
fhon Wordward (1695) und Whifton (1698), daß alle 
Straten mit Verfteinerungen dad Product der Sünd— 
fluth feien und Scheuchzer, Liebknecht, Baier, Bour« 
guet u, v. U. huldigten diefer Anfiht. Kölichen dage 
gen (1705) und noch Ichhafter A. 2. Moro (1740) tra: 
ten für den Vulkanismus auf, ja letzterer kann als der. 
eigentliche Stifter diefer Schule betrachtet werden. Mit 
einer ganz eigenthümlichen Anficht ftellt fi Linnd (De 
telluris habitabilis incremento, 1743.) zwifchen diefe 
entgegengefegten Richtungen, indem er die gefammte 
Erdmaffe ald ein Product des organifchen* Reichs der 
Pflanzen und Thiere darftellte. Ohne noch weiter auf 
biftorifched Detail einzugehen, wenden wir uns vielmehr 
yon zu den einzelnen wichtigen Unterfuchungen ber 

eologie, ſoweit diefelben nicht in befonderen Artikeln 
erfchöpfend bearbeitet werden, um nad) deren Darftel 
fung, welcher die beadhtenswerthen Hiftorifhen Momente 
engchodte werben follen, die Entwickelungsgeſchichte 
des Erdförpers im Zufammenhange zu entwerfen. 

Eine Gardinalfrage für den Geologen ift die nad 
bem gegenwärtigen Zuftande des Erdinnern. In die 
ervige Zeufe hinabzudringen ift und ebenfo wenig ver 

önnt, ald dem Aftronomen ein Ausflug durch ben end» 
ofen Raum bed Weltalls. Wie aber diefer den Licht: 
ſtrahl über die ferneften Räume befragt, fo ber Geolog 
den aus ber Tiefe der Erde hervordringenden Wärme- 
* Die Unterſuchung der Temperatur des Erd» 
nnern (Geothermif) liegt im Bereiche der Möglichkeit. 
Auf der Erdoberflähe ſchwankt die Temperatur täglich 
und jährlih unter dem Cinfluffe der Sonne innerhalb 
erviffer Grenzen. Sobald wir aber in_die Ziefe der 
de hinabfteigen, verlieren fih diefe Schwankungen, 
die täglichen fhon bei 3 bis 5 Fuß. Tiefe, die jährlichen 
je nach der Lage des Orts und der Gefteinsbefchaffenheit 
bei 6O— 80 Fuß Tiefe. Hier ift die Temperatur das 
ganze Jahr hindurch conftant und gleicht mefentlich der 
mittlern Jahrestemperatur der Oberfläche. Mit größerer 
Ziefe nimmt die Wärme zu und dieſe unumftößlich nach⸗ 
ewiefene Thatſache ift für die Geologie von höchſter 
ichtigfeit. Schon die höhere rn ber meiften 
aus der Ziefe fommenden Quellen ſpricht für die Wärme: 
unahme, noch deutlicher die warmen und heißen Quel⸗ 
en. Die artefifhen Brummen gewährten die Mittel, 
dieſe tiefern Seneraturerhältife genauer zu erforschen, 
fie lehrten die ftete Zumahme der Wärme nad) der Ziefe 
und zwar um je einen Grab auf etwa 100 Fuß. Di 
Beobachtungen in Bergwerken beftätigen diefes Geſeh 
der Wärmezunahme. Je nach dem localen Werhältniffen 
differiren zwar die Beobachtungen u. engerer 
oder weiterer Grenzen, wofür wir mur einige piele 
beibringen wollen. In dem 1045 Zuß tiefen Bohrloch 
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zu Neuffen in Würtemberg zeigte dad Thermometer nad) 
v. Mandelsloh 38,7°, alfo auf etwa je 34 Fuß Tiefe 
fhon einen Grad Zunahme. In dem 1071 Fuß tiefen 
Schachte bei Monte Maffi in Toscana fanden Matteucci 
und Pilla auf 41,7 Fuß einen Grad Wärmezunahme, 
Gordier bei Decife auf 46,2 und bei Litten auf 58,5 Fuß. 
Uebereinftimmendere Refultate lieferten die artefifchen 
Brunnen in Rouen, Mondorff, Rüdersdorf, Reufalz- 
wert, Grenelle und St. Andrä, wo von W—9 Zuß 
Ziefe das Thermometer um einen Grad flieg. Diefe 
Steigerung beobachtete Genfanne fhon 1740 zu Giro: 
magny in den Vogeſen, während Sauffure zu Ber in 
einem feit drei Monaten nicht befahrenen Schadhte erft 
-auf 133 Fuß Tiefe einen Grad Zunahme fand. Die 
Unterfuchungen in den preußifchen Bergwerken legen die 
Ertreme für die Steigerung der Wärme um einen Grad 
zwifchen 48 und 355 Fuß, im Mittel auf 167 Fuß, in 
den ſächſiſchen Bergwerfen im Mittel auf 129 Fuß. 
Diefe Differenzen liegen theils in dem verfchiedenen 
Wärmeleitungsvermögen der Gefteine, in der Entfer« 
nung der gemeffenen Ziefen von der innern Wärmequelle, 
in der Wafferzuführung, in thätigen chemifchen Pro- 
eeffen und in Beobachtungsfehlern (vergl. Bifchof, 
Lehrbuch der phyſ. und chem. Geologie. 1. Bd. ©. 136, 
160). Unfere Beobachtungen über die Wärmezunahme 
reihen nun faum über 2000 Fuß Tiefe hinab, und wenn 
wir in Ddiefer äußerft geringen Dimenfion eine regel: 
mäßige Zunahme finden, fo folgt daraus noch Feincd« 
wegs, daß daffelbe Gefeg bis zum Mittelpunfte der 
Erde waltet. Im Gegentheil haben die Unterfuchungen 
von For, en ogers und Biſchof Er ug 
daß in größeren Tiefen eine Tangfamere Steigerung ein« 
treten müffe, deren genauere Beſtimmung nicht ermit« 
telt werben fann. Trotz der manderlei Differenzen fteht 
doch die Zemperaturzunahme mit der Ziefe feſt und es 
ift diefelbe offenbar von der Sonnenwärme völlig unab⸗ 
bängig und vielmehr nur durch eine dem Erdförper 
eigenthümliche, in feinem Innern verborgene Wärme: 
quelle zu erflären. Dringen wir mit der Wärmepro- 
greffion von 1 Grad auf 100 Fuß über die birecten 
Beobachtungen hinaus gegen das Erdinnere zu, fo wür⸗ 
den wir bei 10,000 Zuß bereits die Temperatur des 
fiedenden Wafferd antreffen und daß eine folche wirklich 
ftatthat, dafür fprechen die heißen Quellen, deren con» 
ftante Temperatur eine unabänderfidhe Urfache vorausſetzt. 

Die Wärmezunahme des Erdinnern führt uns noth⸗ 
wendig auf einen glühenden Erdfern, deffen Exiſtenz die 
feurigeflüffigen Gefteinsmaffen vulfanifcher Ausbrüche bes 
ftätigen, Die Lavaftröme der Vulkane find das äußerſte 
Glied in der Beobachtungsreihe, welche mit den Schädh- 
ten und artefifhen Brunnen beginnt und in den beißen 
Quellen fon in ungugängliche Ziefen binabreiht. Auf 
welche Tiefe vermweift und die Temperatur der feurig— 
flüffigen Lava? Nehmen wir diefe auf 2000° C., oder 
auf Die höchfte in einem Hohofen zu erzielende Hibe 
von G. an, fo würden wir biefelbe ſchon bei 
200,000 Fuß, oder 9 geographifche Meilen Tiefe errei⸗ 
hen, doch mit Berüdfihtigung der langfameren Zur 
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nahme in größeren Tiefen möchte die Heimath der flüffi- 
gen Rava wol auf 20 oder felbft 3O Meilen Entfernung 
von ‚der Erdoberfläche zu feßen fein. Die Vulkane find 
über die ganze Erbe verbreitet und führen und überall 
auf Diefelbe En Hige, welche alle Körper im feurig» 
flüffigen Zuftande erhält. Ein feurig- flüffiger Erdfern 
ift nach all Diefen Erfcheinungen alfo feine bloße Hypo— 
thefe mehr, fondern eine auf unlengbare Beweife geftüste 
Thatſache. Innerhalb des flüffigen Erdkerns kann eine 
Zunahme der Gluthhige nicht angenommen werben, in- 
dem Strömungen der Maffe, die nothmwendig nach den 
verfhiedenften Richtungen bin flattfinden müſſen, die 
Temperaturdifferenzen ausgleichen. Die Berechnung der 
Temperatur im Mittelpunfte der Erde auf mehr als 
250,000 Grad ift Nichts ald ein Spiel der Phantafır. 
Die gegenwärtig von faft allen Geologen anerfannte 
Exiſtenz des feurig-flüffigen Erdkerns, auch furzweg 
Centralfeuer genannt, iſt ſchon in frühern Jahrhunder— 
ten als Hppotheſe aufgeſtellt worden, deren wiflenfchaft- 
liche Begründung bereitd von Gartefius, Leibnitz, Buͤffon 
u. A. verfucht, aber erft von Laplace, Fourier und Cor⸗ 
dier glücklich durchgeführt worden, ſodaß fie jetzt den 
Werth eines Theoremd hat. Die dagegen erhobenen 
Bedenken find von fehr geringer Bedeutung. So will 
Moyle die in Bergwerken beobachtete Wärmezunahme 
nur dem Aufenthalte der Arbeiter in denfelben zuſchrei⸗ 
ben, obwol die Beobachtungen an den Gefteinen und 
in nicht in Betriebe ftehenden Gruben angeftellt wor: 
den. Parrot führt dagegen die Zemperaturabnahme in 
der Tiefe des Decand an, die nach Klöden und Bifhof 
jedoh in ganz andern Verhältniffen ihren Grund hat. 
Durch chemifche Proceffe, Elektricität und ähnliche Kräfte 
die hohe Temperatur im Erbinnern zu erflären, ift fo 
lange unzuläffig, bis man die erfoderliche Energie diefer 
Kräfte nachgewieſen hat, 

Die Die der ftarren Erbdfrufte, die Grenze des 
flüffigen Erdferns läßt fich begreiflicher Weife nur an— 
näherndb berechnem und mehrfache Gründe fprechen über» 
died dafür, daß diefe Die nicht eine überall gleich 
mäßige ift. Gordier berechnete diefelbe auf 16—37 geo⸗ 
ger: Meilen; Hopkins dagegen ſtellt fie unter 

erücfichtigung der Nutation der Erdare und der Prü- 
ceffion der Nadhtgleichen auf 's oder des Erbhalb- 
mefferd, alfo auf wenigftend 172 — 215 geographiſche 
Meilen. Gegen Iegtere Beftimmung ſpricht aber die 
directe Communication zwifchen Oberflähe und Kern 
durch die Wulfane, welche Hopfins durch eine neue wer 
nig guläffige Hypotheſe zu erflären fucht; auch das that: 
fählih nachgewieſene Gefep der Wärmezunahme läßt 
diefe Annahme viel zu hoch erfcheinen. Daß die Grenze 
zwiſchen der flarren Erdfrufte und dem feurig - flüffigen 
Kerne keine Scharfe ift, fondern ein zäbflüffiger, erweich⸗ 
ter Zuftand beide vermittelt, bedarf wol faum einer be—⸗ 
fondern Ermähnung. 

Die Lehre von dem Gentralfeuer führt und unmit- 
telbar* zu den vulfanifchen Erfcheinungen. Obwol wir 
deren ausführliche Erörterung für den Artikel Vulka- 
nismus auffparen, müffen wir doch einige der wichtig« 
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en ſchon bier berühren, da fie allein über einzelne 
chwierige Fragen der Geologie Auffchluß geben. 

Zu den vulfanifhen Erfheinungen gehören 
nicht blos die Ausbrüche von Dampf, Feuer, geichmol- 
zener Lava aus den Kratern der Vulkane, fondern auch 
Die über weite Ländergebiete fi äußernden Erdbeben, 
die Hebungen und Senkungen ded Bodens, die Gas+ 

uellen, Salfen und heißen WBafferquellen. Alle diefe 

&rfeinungen beruhen nad v. Humboldt's bezeichnen» 
dem Ausdrude auf, der Reaction ded Innern unferes 
Planeten gegen feine Rinde und Oberfläche, auf Kraft: 
aͤußerungen ded Erdinnern nah Außen. 

Vulkane find befanntlich Berge, von deren Gipfel 
oder Oberfläche überhaupt ein Kanal in dad Erdinnere 

inabführt, durch welchen gen e, befonders aber feurig- 
uffige und gefchmolzene allen aus der Ziefe an die 
Oberfläche gelangen. Sie find thätige oder erlofchene, 
je nahdem fie in längern oder fürgern Paufen YAus- 
brüdhe zeigen. Ihre Geftalt ändert bei den gewaltfamen 
Ereigniffen, denen fie ausgefeßt find, mannichfach ab, 
gleicht jedoch im Allgemeinen einem abgeftugten Kegel, 
auf defien Gipfel der Krater ſich trichterförmig einfenkt. 
Ebenso ſchwankt die Erhebung innerhalb weiter Gren- 
zen. Der Koofima an der Sangarftraße erhebt fi z. B. 
nur 696 Fuß über den Meereöfpiegel, der Cotopari in 
Quito dagegen 17,900 Fuß, der Aconcagua in Chile 
21,770 Fuß. Beachtenswerth ift die Verbreitung der 
Vulkane über die Erdoberfläche. Die meiften derfelben 
liegen auf Infeln oder in der Nähe der Küften ber Eon- 
tinente, nur fehr wenige im Innern der Gontinente und 
= reibenweife Gruppirung fpricht dafür, daß fie auf 
palten der Eröfrufte ſtehen. Außer den Reihenvul⸗ 
kanen kommen auch Centralvulkane und ſeltener noch 
iſolirte Vulkane vor. Europa iſt ſehr arm an Vulka— 
nen, nur drei Gebiete, Sicilien, Neapel und Griechen: 
fand, werden unterſchieden. Afrika bat in den Azoren, 
canariſchen, capverdifchen Infeln, auf Afcenfion, St. 
Paul, Bourbon, Mauritius vulkaniſche Gebiete, Afien 
außer einigen continentalen großartige auf Kamtſchatka, 
den Kurilen, Iefo, Nipon, Marianen, Philippinen und 
Molukken, Sundainfeln und Java, Sumatra, Amerifa 
längs feiner MWeftfüfte die größten Reihen von Bulfa- 
nen, Grönland, Island, Victorialand find die äußerften 
Gebiete nad dem Nord» und Sübpol hin. Diefe allge 
meine Verbreitung der Vulkane gibt eine angemeflene 
Vorftellung von der Großartigfeit und Allgegenwart 
der Urfache des Vulkanismus, deren Sitz nur in großer 
Ziefe des Erdinnern zu fuchen ift, und läft bei der 
Uebereinftimmung ihrer Producte die Annahme localer 
Urſachen nicht auffommen. Die Wirkungen der Qul- 
fane äußern fich im Zuftande der Ruhe in Aushauchun⸗ 
en von Dämpfen und Gafen, deren ee 
afferdampf ift, demnachft Schwefelwafferftoffges, ſchwe · 
felige Säure, Chlorwa erftoff und Koblenfäure, unter 
geordnet und feltener wird Stidgas, Borfäure, Dämpfe 
von Bergöl beobachtet. Die Natur dieſer Erhalationen 
ift keineswegs zu allen Zeiten in ein und demfelben Vul⸗ 
kane diefelbe. Diefen fhwächften Aeußerungen der vul- 
A. Encpfl.d.@. u. 8. Erſte Section, LIX. 
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kaniſchen Thätigkeit reiben fih als nächſt ſtärkere bie 
Schladenauswürfe, das Auf» und Niederfteigen und 
rubige Ausfließen der Lava aus dem Krater an. Spal- 
lanzani ſah im 3. 1785 im Kraterboden des Aetna die 
feurig-flüffige Lava auf» und niederwallend, fih auf 
blähen und erplodirende Blafen auftreibend, mit wel- 
Schladen empor gefchleudert wurden. Daffelbe 
beobachtete Hoffmann am Veſuv. Furchtbar großartig 
werden diefe Erfcheinungen im Zuftande der Aufregung. 
Auch in diefer repräfentiren Dämpfe die Kraft, Lava 
bie Lafl. Die Menge der ausgeworfenen Maſſen ift 
ein Maßſtab für die unglaubliche u der Kraft. 
Bei dem Ausbruche des Veſuv im I. 1794 fab man 
mebhre Tage lang in jedem Augenblide eine fo unge 
beure Menge von Steinen und feinerem Schutt empor« 
fliegen, da der ganze Raum über dem Srater davon 
ausgefüllt zu fein ſchien und eine Säule von faft einer 
italtenifchen Meile im Umfange darftellte, welche zu gro» 
Ber Höhe aufftieg und fih dann ausbreitendb ein grö- 
Bered Volumen zu gewinnen ſchien, ald der Berg felbft. 
Der Gotopari fchleuderte im 3. 1533 Felsftüde von 
9 Buß Durchmeſſer in fchräger Richtung 1%, Meilen 
weit, die Schlafen und Afchenfäule des Befund vom 
3. 1779 erhob fi auf —— 10,000 Fuß Höhe. 
Ungeheure Maflen von Afche bededen auf viele Meilen 
weit die —— des Vulkans und vernichten alles 
Pflanzen» und Thierleben. Durch Regen oder geſchmol⸗ 
zenen Schnee verwandelt fi) der Afchenwurf in verhee- 
rende Schlammftröme. Vom Galungung auf Java er 
goß fih am 8. Det. 1822 ein folher Schlammftrom 
uber einen berrlich cultivirten Landſtrich und begrub 
114 Dörfer. Durd ähnliche Fluthen wurden Hercula» 
num und Pompeji verfchüttet. Die Lavaftröme erreichen 
nicht felten eine gan ungeheure Ausdehnung. So war 
der Strom bed eos vom 3. 1794, weldyer Torre 
dei Greco zerftörte, 17,500 par. Fuß lang, an den 
Mauern der Stadt mehr als 2000 Fuß breit und 40 
Fuß hoch, ſodaß fein Volumen an 457 Millionen Eubif: 
fuß beträgt, der Strom von 1805 ift 21,100 Fuß lang, 
der des Yetna von 1852 mißt 32,000 Fuß Länge bei 
über 3000 Fuß Breite und bis 45 Fuß Höbe. Den 
rößten Lavaſtrom ergoß aber der Skaptar Jökul auf 
Kaland im 3. 1783, der ein 600 Fuß tiefes Thal er- 
füllte und fih in einem weiten Beden vor bemfelben 
ausbreitete. Zwei andere Ströme von gleihem Umfange 
Igten dem erften bald nad. Stephenſen gibt deren 
reite in der Ebene auf 12—15 engl. Meilen an, ihre 
Ränge auf 40 und 50 Meilen und ihre Dide auf 100 
Fuß. Diefe gewaltigen Maffen zu wiederholten Malen 
dem Vulkane entführt, geftalten die Oberflächennerhält- 
niffe in der Umgebung des Berges mefentlih um. Mit 
dem SHervortreiben der Lavaſtröme verbinden fih nicht 
felten Zerberftungen des Kraters, Spaltungen der Berg» 


„wände, Bildungen neuer Krater, Bergeinftürzge, Auf: 


treibungen neuer Kegelberge und andere gewaltfame Er- 
ſcheinungen. 
In innigſtem urfächlihem Zuſammenhange mit den 
Vulkanen ſtehen die Erdbeben, ——⸗ und 
—2 
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Bewegungen eined größern oder kleinern Theils der feſten 
Gröfraße, bie durch von Innen gegen die Oberfläche 
wirtende Kräfte erzeugt werden und von den bloßen 
durch Bergftürze, Höbleneinbrüche, Wafferandrang, Dr 
fane u. ſ. w. veranlaßten oberflädhlichen Bodenerjchütter 
rungen wol zu unterfcheiden find. Die Ausbrüche der 
Bulfane find gewöhnlich von Erdbeben begleitet, die 
jedoch nur die mächfte Umgebung der Berge felbft be» 
rühren, während die von vulfanifhen Ausbrüchen un 
abhängigen Erdbeben oft über ungeheuer weite Räume 
ihre Kirfun en äußern. Kein Theil der feften Erdfrufte 
ift vor Erdbeben gefichert, unter allen Breitengraden, 
allen Klimaten, bei jeder Bodenbefchaffenheit, jeglichen 
Gebirgsbau, kurz unabhängig von allen formellen und 
materiellen Gigenthümlichkeiten der Erdkruſte treten fie 
auf und befunden ſchon dadurch ihren Urfprung in ſehr 
bedeutender Tiefe und ihre Allgemeinheit. Ueber die 
Häufigkeit der Erdbeben ſagt Humboldt im Kosmos: 
wenn man Nachricht von dem täglichen Zuſtande der 
efammten Erdoberfläche haben fünnte, fo würde man 
I fehr wahrfcheinlih davon überzeugen, daß faft im- 
merdar an irgend einem Punkte diefe Oberfläche erbebt, 
daß fie ununterbrochen der Reaction des Innern gegen 
das Aeußere unterworfen if. Der Wirfungstreis ſowol 
ald die Stärke der einzelnen Erdbeben ift den größten 
Verfchiedenheiten unterworfen. Der Grad der Stärfe 
eht von der leifeften kaum dem Dhre vernehmbaren 

chütterung durch das deutlich bemerfbare Erzittern 
des Bodens, der Häufer und Klirren der Fenſter, durch 
das Verfchieben beweglicher Gegenftände, Krachen des 
Gebälfes in den Gebäuden, Läuten der Gloden, dann 
Zerreifen der Mauern, Yufloderung des Strafenpfla- 
fters, bis zur Zertrümmerung des ftärfften Mauerwerks, 
Zerberftung des Erbbodens, ſtellenweiſe Verſenkung und 
ges deffelben, kurz zur allgemeinen und arg Fr 

erwüftung. Findet das Erbbeben am Grunde des 
Meeres ftatt, fo theilt fich die Erfchütterung der Waffer- 
maffe mit und diefe geräth in die beftigfte Bewegung. 
Die Bewegungen, welche bei Erdbeben vorfommen, find 
dreifach verfihiebener Art. Bei der fuccufforifchen wirb 
der Erdboden in verticaler Richtung auf und nieder be- 
wegt. Sie zeigte fich fehr heftig bei dem Erdbeben 
von 1797, welches die Stabt Riobamba zerftörte und 
1783 in Galabrien, wo Menfhen und Häufer plötzlich 
in die Höhe gefchnellt wurden. Bei der undulatorifchen 
Bewegung wird ein verticaler Stoß wagerecht fortge- 
pflanzt, ſodaß der Erdboden ſich zonenmweife hebt und 
fenft, wie der regelmäßige Wellenfchlag de Meeres. 
Diefe Art der Bewegung ift die häufigfte und fann bei 
rößerer Stärke furdtbare —— zur Folge ha- 
ei. Die rotatorifche, wirbelnde, Ereifelnde, drehende 
Bewegung fommt am feltenften vor und ift faft nur 
aus der Verdrehung über einander liegender Gegenftände, 
der Steine von Pfeilern und Obelisken befannt. Die 
Erfchütterungen des Erbbodend begleitet gewöhnlich ein 
unterirdifches Getöfe, braufend, Flirrend, raffelnd, rol» 
end, donnernd, krachend wie bei vulfanifchen Eruptio- 
nen. Wie einzelne Erdbeben ohne Geräufch vorüber 
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ingen, fo bemerft man bisweilen auch das unterirdifche 
etöfe ohne —— Nebel, Windſtöße, Gewit- 
ter, Ausftrömungen von Gafen und Dämpfen find nur 
zufällige Begleiter der Erdbeben. Wie die Stärke ift 
auch die Dauer der Erdbeben eine fehr verfchiedene. 
Diefelbe mwährte z.B. in der Grafichaft Pinerolo in 
Savoyen im I. 1808 vom 2, April bis 17. Mai, in 
Eonftantinopel bebte die Erde vom 14. Sept. 1510 faft 
ununterbrochen 45 ng lang, in Ganada wurde ein 
großer Landftrih 1665 vom Februar bis Auguft fait 
täglich erfchüttert, Caracas bebte von 1766— 1767 faft 
ein ganee Jahr hindurch. ine Periodicität, welche 
das Volt in manchen vielfach heimgeſuchten Ländern 
aubt, läßt ſich nicht nachmweifen, die Wiederkehr in 
immten Perioden von 25 oder 100 Jahren ift eine 
rein zufällige. Der Wirfungsfreis mander Gröbeben 
erftredt ſich über fehr bedeutende Räume. Das Erd» 
beben von Liffabon am 1. Nov. 1755 concentrirte feine 
Heftigkeit zwar auf die Stadt, allein es erfchütterte zur 
gleich die Südfüfte Englands und Madeira und wurde 
in allen Theilen Europa’s, im nördlichen Afrifa, auf 
den Antillen und an den Küften Norbamerifa’s ver: 
fpürt, ſodaß es fi über den 13. Theil der ganzen Erd⸗ 
—— verbreitete. Die gewaltſamen Erſchütterungen 
des Bodens veranlaſſen ſehr gewöhnlich eine Zerberftung 
oder Zerſpaltung. Zahlreiche Riſſe oder Spalten von 
fehr verfchiebener Weite und Länge Öffnen fih und blei⸗ 
ben oder fchließen fich wieder, dabei verrüden ſich auch 
wol die Wände der Spalten, Waffer, Sand, Schlamm 
brechen hervor, Flüffe flürgen fi) hinab, Quellen ver» 
fiegen, Bäche und Flüffe hören plöglich auf zu fliehen, 
Zandfeen treten über ihre Ufer oder zurüd und das 
Meer bricht mit ungeheurer Wogenmaffe Meilen weit 
in dad Sand ein und weicht ebenſo plöglich von feinen 

Küften zurüd. ä 
Von befonderer Bedeutung für die Entwidelungs- 
geſchichte der Erdoberfläche werden die Erdbeben noch 
durch die permanenten zu und Senkungen des 
Bodens. Diefe dur die genaueften Unterfuchungen 
feftgeftellten Veränderungen des Erdbodens verbreiten 
Licht über die gleichen großartigen Erfheinungen früherer 
Bildungsperioden, die uns ohne Prüfung diefer bifteri- 
ſchen Ereigniſſe rätbfelhbaft und wunderbar erfcheinen 
würden. Wir haben dur Erbbeben veranlaßte Hebun« 
gen und Senkungen, welche ſtoß- und rudweife erfolg: 
ten und andere, die in langen Zeiträumen ganz allmälig 
vollbracht wurden. ze: führt die Hebung zweier 
Bafaltfelfen an der Küfte der canarifchen Infel Lanze: 
rota an, welde fid) durch Auffteigen des Meereögrundes 
mit der Infel verbanden. In der bufeifenförmigen Infel 
Santorin fliegen allmälig die kleinern Infeln Hiera, 
Thia, Micra Kammeni und Nea Kammeni empor und 
ed fcheint die Hebung des Bodens noch fortzudauern, 
fodaß diefe Infeln einft zu einer vereinigt werden, Höcft 
denfwürdig ift die Entftehung des Vulkans Iorullo in 
Merico während des Erdbebens im 3. 1759, der 1550 
Fuß body über die Ebene ſich erhebt. Auch die Säulen 
des Serapistempeld bei Puzzuoli unweit Neapel zeigen 
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Die deuflichften Beweiſe, daß der Boden bafelbft ab- 
wechfelnd unter und über dem Meereöfpiegel ftand. Bei 
dem Erdbeben von Euth im 3. 1819 wurde ein 11 
Meilen langer und breiter Landſtrich im öftfichen Theile 
des Indusdelta um 10 Fuß permanent gehoben und 
roßartiger noch ift die Hebung ber Rüfle von Chile 
Fir 1822 während wiederholter Erdbeben. Senfungen 
ded Bodens werden im Allgemeinen weniger beobachtet. 
Sie fanden bei dem Erdbeben von 1783 in Ealabrien 
er 5: Fer en gg . A Be et» 
aufe damm, auf Iamaifa € rtroyal 
ein Zandftrih von 1000 Adern, in Bengalen 1672 an 
der 4 bei Chittagong 60 engliſche OMeilen Land 


u. a. D. 

Die eben angeführten großartigen Wirkungen der 
Erdbeben in hiſtoriſcher Zeit erflären, wie bereits er⸗ 
wähnt, Greigniffe aus vorbiftorifcher Zeit, von denen 
wir wenigſtens die bebeutendften hervorheben wollen. 
Die Producte und Wirkungen des Meered an der Küfte 
und auf dem Feſtlande geben uns die ungmweideutigften 
Beweife von Fremen gi Angefpülte Maſſen 
von Sand, Schlamm und Geroͤllen, Auſtern -und an- 
dere Mufchelbänfe, von Bohrmufcheln durchlöcherte Ge 
ſchiebe und anftehende Felfen, ganz wie fie in hiftorifcher 
Zeit dem Meere entrüdt find, Enden fi) weiter von der 
Küfte entfernt und in noch viel höherem Niveau, ſodaß 
wir ihre Verfegung unbedenklih aus denfelben Urfachen 
berleiten müffen, als bie vorhin erwähnten. So fom- 
men längs der Küfte von Walparaifo in verfchiedenem 
Niveau bis 50 Fuß Hoch am den Granitfelfen ganz ähn- 
liche Strandlinien vor, wie bie im 3. 1822 aus dem 
Meere erhobenen und beweifen die frühere Hebung des 
Landes. Nach Darwin ift ganz Sübamerifa während 
der —— Epoche an den Küſten wenigſtens 
400 — Fuß, im Innern wahrſcheinlich noch beträcht- 
ficher gehoben und die übereinftimmenden von d'Orbigny 
in Patagonien und am La Plata aefammelten Beobady- 
tungen ſprechen fogar für eine plöglihe Emporhebung, 
da die Mufchelbänfe Feine Spuren von längerem Wogen- 
fchlag zeigen, die Mufcheln noch in ihrer urfprünglichen 
und natürlichen Stellung ſich befinden, was nicht ber 
Fall ſein könnte, wenn die Hebung des Landes und der 
Rückzug des Meeres allmälıg erfolgt wäre. Am Buße 
der um Palermo in einem Halbfreife fchroff auffteigen- 
den Berge zieht fich Ioderer Meeresfand mit Schalen 
noch lebender Conchylien hin, der in das Meer hinab» 
reicht und bier fich noch fortbildet, andererfeitö aber bis 
u 250 Fuß über den gegenwärtigen ——— auf⸗ 
—* und auf eine ſo Geträchtfiche Erhebung des Meeres · 
rundes an dieſer Stelle hinweiſt. Am Aetna ſieht man 
ebende Conchylien bis in 1000 Fuß Höhe über dem 
Meere angehauft und die Unterfuchungen von Garto- 
rius von Waltershaufen, pofmemn, Lyell, Prevoft u. A. 
fegen es außer Zweifel, daß ganz Sicilien fehr bedeu⸗ 
tende re en durch erbbebenartige Bewegungen er- 
fitten bat. n Sardinien und andern Gegenden bes 
Mittelmeers liegen gleiche Beweiſe vor, ebenſo von den 
Küften Frankreichs und Hollande. Diefelben Mufchel- 
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und Geröflbänfe ded heutigen Meeres, welche an der 
Sübfüfte von Devonfhire und Cornwall nur wenige 
Fuß hoch über dem Meereöfpiegel liegen, fteigen A 
Norbdevonfhire bis zu 120 Fuß DMeereshöhe auf, die 
ähnlichen Lager an der Severn erheben ſich nur einige 
Fuß, landeinwärts aber auf 600 und am Moel Try- 
fane in Gaernarvonfhire fogar auf 1300 Meeres · 
höhe; bei Glasgow und Gamrie erheben ſich ſolche La⸗— 
er 350 Fuß hoch, in Irland zu 200 Fuß. Von be 
— Intereſſe iſt die noch gegenwärtig fortſchrei⸗ 
tende Hebung Skandinaviens. Hier hatte ſchon Celſius 
1743 die unwiderleglichen Beweiſe von Trockenlegun 
des Meeresgrundes erkannt und, dieſelbe durch Zurüd- 
weichen des Meeresſpiegels erklärt. Playfair ſchrieb da- 
—8 1802 dieſelbe einer Hebung des Landes zu und 
‚©. Buch brachte 1807 für dieſe Deutung die ſchla⸗ 
gendften Belege bei. Nach Lyell's Berechnung beträgt 
die Erhebung der Küfte in einem Jahrhunderte 3 Fuß 
und fcheint Fit 2000 Jahren ununterbrochen in Bewe⸗ 
gung * ſein. 
enkungen des Landes unter den Meeresſpiegel ſind 

ebenſo zuverlaͤſſig nachweisbar als die Hebungen. Unter 
dem Meeresſpiegel von Sand und Schlamm bedeckte 
Wälder, Bauten und andere Kunftproducte liefern die 
Belege. Nach den Beobachtungen von Graah und Pin- 
gel befindet fi Grönland vom 60. bis 69, Breitengrade 
in einem fortdauernden langfamen Sinfen; eine bewohnte 
Belfeninfel im Bufen von Igalifo ift feit 1778 verfun» 
fen, bei Frederikehaab, bei Godthaab, Napparſok u. a. D. 
—— fruͤher bewohnte Landſtrecken unter dem Waſſer. 
uch für die Küften Dalmatiens iſt ein allmäliges Sin⸗ 
fen dargefhan, für große Streden im ftillen Dcean, für 
bie Küften der Normandie und der Bretagne, die Ork⸗ 
neyinfeln, Hebriden und andere Gegenden. 

Diefe Beifpiele beweifen zur Genüge den bebeuten- 
den Antheil, welchen Vulkane und Erdbeben an ber Ges 
ftaltung der —— en Erdoberfläche haben, und fie 
geben und einen ungefähren Mafftab für die Kräfte, 
welche in früheren Schöpfungsperioden die Gebirge hoben 
und Gontinente verfenften, den wiederholten Wechſel 
von Land und Meer veranlaften, Eruftallinifche Gebirgs- 
maffen durch gefchichtefe emportrieben und über benfel- 
ben ausbreiteten, —— öffneten, Gebirge zer 
riffen und deren Glieder über einander ſchoben und 
ge me den Gewäflern des Deeaned neue Wege bahn⸗ 
ten u. ſ. w. 

Ueber die Identität der Grundurſachen der Erdbeben 
und vulfanifchen Ausbrüche herrfchen gegenwärtig faum 
noch Zweifel. Die beftändige Begleitung der vulfani- 
ſchen Eruptionen von Erdbeben, die häufig beobachtete 
Wechfelmirfung zwiſchen beiden, die @inmwirfung ber 
Erdbeben auf die Thätigfeit weit entfernt Tiegender 
ruhender Vulkane, dad Auftreten großartiger Erdbeben 
fern von Vulkanen, died Alles fpricht für den gleichen 
Sig und die gleiche Art der ig nn Die Um- 
wohner der Wulfane halten fich vor Erdbeben gefichert, 
fobald der Wulfan in den Zuftand der Erupfion tritt; 
fo innig ift ber Zufammenhang 2. Lamas 
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In Duito ift die Furcht vor Erdbeben am größten, wenn 
die Vulkane längere Zeit rg | ihre Dampffäulen zu⸗ 
rüdgepogen haben. Won den Jahren 1771 bie 1778 
verbielten fi) der Veſuv und Yetna auffallend ruhig, 
während ganz Italien unaufhörlid von Erdbeben heim: 
efucht wurde, bis 1778 der gewaltige Ausbruch des 
Befuns das Rand beruhigte. en acht Monate langen 
Erdbeben der Antillen febte der am 27. Sept. 1797 er⸗ 
folgende Ausbruch des längft erlofchenen Vulkanes auf 
Guadeloupe ein Ziel, und als diefer endete, begannen 
die Erdbeben in Venezuela, weldhe am 14. Dec. Gumana 
zerftörten. Eine gleiche Folge der Ereigniffe fand 1811 
und 1812 in den Antillen und in Norbamerifa ftatt. 
Am 16. Dec. 1811 befannen die —— im Mifft- 
fippithale und dauerten mit abmwechfelnder Stärke ein 
anzed Jahr, endlich brach am 27. April der feit Jahr⸗ 
a unthätige Bulfan der Infel St. Vincent los 
und die Erdbeben berubigten fih. Die Vulkane find, 
wie fhon die Alten annahmen, die Schug- und Sicher 
beitöventile nicht blos für ihre nächfte Umgegend, fon- 
dern für die ganze Erdoberfläche, welche ohne diefelben 
fortwährend den furchtbarften Zerftörungen und Verwü⸗ 
ftungen ausgefegt fein würde. 

Der Sig der gemeinfcdaftlichen Urfache der Erb» 
beben und Vulkane befindet fi ohne Zweifel in fehr 
großer Ziefe unter der Erboberfläche, in welcher aber, 
vermögen wir nicht gu berechnen. Die Natur der Ur- 
fache erklärt fih aus der —— des feurig · flüſſi⸗ 
gen Erdkernes durch die ſtarre Erd J Auf der Grenze 
beider ſchreitet, wenn auch langſam, der Erftarrungs- 
proceß fort, das flüffige Material wird feſt, der Drud 
der aufliegenden Maffen wirft verbichtend auf daffelbe 
ein, das Volumen des flüffigen Kernes wird verklei- 
nert, erleidet einen flärferen Drud und die Reaction 
gegen die fefte Rinde tritt ein, das Gleichgewicht ift 
geftört. Die verfchiedene Zufammenfegung der Erb- 
fefte, ihre ungleiche Dide, die verfchiedenen Grabe der 
Widerftandsfähigkeit, die nach Außen geöffneten Abzugs⸗ 
fanäle der Wulfane beftimmen nun die Yeußerungen des 

eftörten Gleichgewichtes. Gaſe und Dämpfe mögen bei 

rftarrung des flüffigen Materialed ſich ausſcheiden, 
ftellenweife fi anfammeln und durch ihre Spannfraft 
ewaltjame Aluctuationen veranlaffen, bis es ihnen ges 
ng, durch Spalten oder Kanäle zu entweichen. Auch 
Meerwaſſer mag bier und da auf Klüften bis zu den 
Ziefen des feurigen Kernes binabdringen und bier durch 
Zerſetzung Erplofionen veranlaffen. Daß bei den vulfa- 
nifhen Eruptionen und den fie begleitenden Erdbeben 
Wafferdämpfe eine fehr bedeutende Rolle fpielen, wird 
von den u —— ald unzweifelhaft angenom⸗ 
men. Die ärung ber Erdbeben und vulfanifchen 
Eruptionen durch Eleftricität, Galvanismus, durch chemi⸗ 
ſche Proceffe in höhern Erbfchichten, durch rein locale 
Urſachen, wie fie zu allen Zeiten verfucht worden ift und 
auch noch gegenwärtig ihre Vertreter 
fo ae lab e und ftügt ſich auf fo viele un⸗ 
— oͤtheſen, daß wir fie bier nicht weiter be ⸗ 


tigen. 
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Mit dem Vulkanismus verwandte Erfcheinungen 
find die Salfen, Gasquellen, Thermen, benen gleichfalls 
eine geologifche Wichtigkeit zugeftanden werden muß. 
Salfen oder Schlammvulfane find Feine Thon— 
bügel, aus denen ſehr feiner, bellgrauer, meift etwas 
falziger Thonſchlamm durch unterirdiſche Gasentwider 
lung bervorgetrieben wird. Sie finden ſich bei Girgenti, 
wo fie Macaluben beißen, bei Saffuolo in Modena, in 
der Krimm, auf der Halbinfel Taman, an den Ufern 
des Kaspiſees, auf Iava, Trinidad, bei Garthagena in 
Neu Granada u. a. Gegenden. Die Schlammfegel find 

ewöhnlich nur wenige Fuß hoch, bisweilen 15 bis 20, 
Fitener über 100 Fuß hoch, doch meift zu mehren beir 
fammen, welche bei anhaltendem Regenwetter aufweichen 
und einen Schlammpfuhl bilden. Die Erfdeinungen 

flegen im Verhältniß zu denen der eigentlichen Vulkane 
Fehr unbedeutende und gefahrlofe zu fein, doch können 
fie zeitweife auch großartig werden. Unterirdiſche Don» 
ner und Erdbeben verfünden den gewaltfamen Ausbruch, 
Feuerflammen fteigen auf und unter heftigen Erplofio- 
nen werden Schlamm, Steine und Felsbloͤcke emporge- 
fhleudert. Ein folder Ausbruch wurde auf der Halb: 
infel Taman im 3. 1794 beobachtet. Die fih an bie 

Salfen anfchliefenden Gasquellen treten befonders in 
vulfanifchen Gegenden auf und hauchen befonders Koh— 
lenfäure und Kohlenwafferftoffgas aus. Wereinigen fich 
Wafferquellen in der Ziefe mit ihnen, fo wird ein Theil 
des Bafes vom Waſſer abforbirt und fie kommen als 
Säuerlinge zu Tage. In Zeutfchland find die vulfani» 
ſchen Gegenden. der Eifel, befonders die Umgebungen des 
laacher Sees; ferner die Wetterau, dad Gebiet des 
Taunus, Marienbad in Böhmen u. a. D. durd) ihren 
Reichtum an Säuerlingen und Gasquellen befannt, in 
Sranfreich die Auvergne und das Wivaraid, bei Neapel 
die Hundögrotte, auf Java das Thal ded Todes unweit 
Batur. nz ungeheuer ift die Menge der Koblen» 
fäure, welche durch diefe Quellen dem Innern der Erde 
entführt wird. So entwideln fih aus der Babdequelle 
zu Pyrmont jährlich allein 1% Million Kubikfuß Koh— 
lenfäure, aus der Gasquelle zu Kaiferfranzensbad über 
2 Millionen Kubiffuß, die Quellen von Meinberg 10'% 
Millionen, das Bohrloch von Neufalzwerf 24% Millior 
nen Kubiffuß. Bifchof betrachtet dieſe Koblenfäureerha- 
lationen ald den Ichten Act ge vulfanifcher Thä- 
tigfeit und bezeichnet fie als ein allgemeines, über die 
Kant Erdoberfläche verbreitetes Phanomen. Minder 

au a 


find die Duellen von Koblenwafferftoffgas, welche 
zufällig oder abfichtlich entzündet die Erdfeuer oder Feuer: 
quellen bilden. Man kennt fie feit langer Zeit in Ober: 
italien, bei Bafu an der Weſtküſte des Kaspiſees, im 
Staate New- York, in Mefopotamien, Kurdiftan und 
andern Gegenden. Die beißen Duellen gehören 
gleichfalld befonderd vulfanifchen Gebieten an, obwol fie 
auch fern von denfelben nicht fehlen und baburd Die 
Allgemeinheit ihrer Urfache befunden, Die befannteften 
und großartigften derfelben find die Geyfir auf Island, 
deren Befchreibung wir früher (f. Geysir) gegeben haben. 
Die eben betrachteten vulfanifchen cheinungen 


GEOLOGIE 


geben uns den Schlüffel zur Erklärung der Entſtehung 
Der Gontinente und Gebirge. Das gegenwärtige 
Beftland war in frühern geol Aben Perioden —* 
theils Meeresgrund, wie aus den zahlloſen Ueberreften 
von Meeresthieren erſichtlich, die wir in den Geſteinen 
der Ebenen, Gebirge und Plateaus eingeſchloſſen finden. 
Die Geſteine mit dieſen Reſten ſind nichts weiter als 
Ablagerungen von Sand, Schlamm und Geröllen am 
Grunde des Meeres. Wir ſehen Diefelben häufig in 
wiederholter Folge über einander, auch durch andere nicht 
marine Ablagerungen von einander getrennt, und fchlie- 
Ben daraus, daß folhe Gegenden abmwechfelnd Meeres: 
grund und Feſtland waren. Hebungen und Senkungen, 
theild plößliche, theild allmälige, durch vulfanifche oder 
Plutoniſche Kräfte veranlaßt, bewirften diefe abmechfelnde 
Zrodenlegung des Bodens. Wir dürfen annehmen, 
daß einft die ganze Erdoberfläche, vieleicht nur wenige 
erhöbte Felſen ausgenommen, gleihmäßig vom Deean 
bedeckt war und durch partielle Hebung diefer zu- 
rüdgedrängt wurde und das erfte Feſtland ſich bildete. 
Gleichzeitige Senkungen des Meereögrundes nahmen die 
urüdgebrangten Wafjermaffen auf. Viele Millionen von 
ei hindurch wechfelte die Vertheilung von Land und 
Waſſer, bi endlich die gegenwärtigen Continente und 
Infeln entitanden. Die —— aber waren keines · 
wegs gleihmäßig und traten bald hier, bald dort ein, 
fie waren ungleich größere, als die —— da 
Die früher viel ſchwächere Erdkruſte dem Andrange der 
Plutonifchen Kräfte nur einen geringern Widerftand lei⸗ 
ften konnte. Daher die Ungleichheit des Feftlanded und 
Meeresgrundes. In den Gebirgöfetten concentrirte ſich 
befonders die Gewalt der nach Außen wirkenden Kräfte. 
Je nach dem Widerftande der Erdfrufte, nad der Ge- 
walt und der Richtung der wirkenden Kraft mußte das 
empor getriebene Gebirge eine beftimmte Configuration 
(f. d. Art. Gebirge) erhalten. Die geognoftifchen Un- 
terfuchungen fpreßemabafir, daß die meiften Gebirge 
durch wiederholte Hebungen erft ihre gegenwärtige Ge» 
ftalt erhalten haben; fie weifen Ba nah, welche 
Gebirge durch Spaltenbildung der Erbfrufte und welche 
durch bloße Auftreibung derfelben entftanden. Auch die 
Zbalbildung findet in der Wirkung der Plutonifchen 
Kräfte ihre Erflärung. Durch gewaltigen Stoß wurde 
der Zufammenhang der Gebirgsfchichten zerriffen und 
Spaltenthäler entitanden, lineare Einfenfungen fanden 
Be —— Hebungen und in beiden Fällen bildeten 
äl 


er. 

Die Erhebung der Gebirgäfetten erfolgte in dem 
langen Zeitraume von der erften Erftarrung der Erd» 
frufte bis zu deren gegenmwärtiger Ausbildung, und es 
entfteht für den Geologen nun die wichtige Frage, in 
welcher zeifoige die re gehoben fein mögen. 
Nach Jahren Fönnen wir dieſe Hebungsepochen nicht be⸗ 
flimmen, dazu fehlt und jeglicher Anhalt. Der Zeit: 
abfchnitt eined Jahres ift uberdied in der Bilbungs- 
gefchichte ded Erbkörpers ein fo geringfügige Moment, 
daß wir und nad einem größern Seitmaße umſehen 
müffen, und dieſes bieten und die geſchichteten Gebirgs⸗ 
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maffen, nach deren reg wir das relative Alter 
der Gebirgsketten feftftelen Ponnen. In dem Artikel 
Geognosie find die Schichtgefteine in ihrer natürlichen 
rn. aufgezählt, und nach diefer verfuchte es 
zuerft Elie de Beaumont, die Hebungsepocdhen feftzuftel» 
len. Die Zuverläffigfeit diefer für die Geologie höchſt 
bedeutungsvollen Unterfuchung beruht auf folgenden drei 
unantaftbaren Säten: 1) alle am Grunde des Meeres 
abgelagerten Schichten haben eine urfprünglich horizon⸗ 
tale oder nur fehr wenig geneigte Lage. 2) Daher 
oe alle gegenwärtig in Reiter Stellung befindlichen 
Gefteinsfchichten nach ihrer Entftehung eine Hebung oder 
Senkung erlitten haben, und 3) wo ein Syſtem fteil 
aufgerichteter Schichten von einem Syſteme horizontaler 
Schichten überlagert wird, fann der Act der Aufrichtung 
nur nach der Bildung des erften und vor der Bildun 
bes zweiten Spftemes flattgefunden haben. Sind alfo 
En in einem Gebirge oder am Fuße beffelben bie 
chichten eines Syftemes A ftarf aufgerichtet, die eines 
andern Syſtemes B dagegen horizontal daneben oder 
darüber ausgebreitet, fo liegt die Hebungszeit des Ger 
birges zwifchen der Bildung der S ihtenfpfteme A 
und B. Treten drei oder mehre Schichtenfyfteme in 
völlig discordanter Lagerung über einander auf, fo wer⸗ 
den zu verfchiedenen Zeiten zwei oder mehre — 
ſtattgefunden haben müſſen. Dieſe Folgerungen geben 
keinem Widerſpruch Raum, und ſie ſetzen uns in den 
Stand, die allmälige Ausbildung der Erdoberfläche ſeit 
ihrer erften Erſtarrung, die Vertheilung von Meer und 
Feſtland in früheren Perioden zu verfolgen, und bezeich- 
nen zugleich die Epochen und Perioden diefer Bildungs- 
zeit k ft. Jede Hebung einer größern Gebirgskette war 
ein epochemachendes Ereigniß, ein großer Theil des 
Meereögrundes wurde dadurch troden gelegt, die Gren- 
zen des Deeand verändert, der Pflanzen: und Thierwelt 
neue Bedingniffe ihrer Entwidelung gewährt, durch die 
Umgeftaltung des Meeres und Keftlandes die meteorolo- 
gtden Erfcheinungen in veränderte Richtungen gebracht, 
urz die gefammten Oberflächenverhältniffe des Erbför- 
pers neu geftaltet. Bevor wir bie Hebungsfpfteme der 
Gebirgsketten im Anfchluß an bie früheren Artikel Ge- 
birge und —— aufzählen, mögen noch wenige 
biftorifche Bemerkungen über deren Unterfuchungen Platz 
finden. Der Däne Nicolaus Steno fcheint der Erfte 
enge zu fein, welcher in feiner Differtation de so- 
ido intra solidum contento vom Jahre 1669 die Ge- 
birge durch partielle Erhebungen der Erdkruſte entſtan ⸗ 
den annahm. Ebendiefe Anficht theilte fpäter auh R. 
Hoofe in feiner Abhandlung über die Erdbeben (1705) 
und aro Moro (1740). Der um die Alpengeoiogie 
—— Sauſſure ſpricht fi in feinen voyages dans 
es Alpes wiederholt für die Erhebungstheorie aus, und 
ebenfo erflärten Fichtel in feinen mineralogifchen Bemer- 
ungen über die Karpathen (1791), Keßler von Spreng- 
eifen in feinen Unterfuhungen über die Entftehung der 
jegigen Oberfläche unferer Erbe und Hutton e Yan 
fhon erwähnten Theorie of earth die Entftehung der 
Gebirge und die Aufrichtung der Schichten durch Er- 
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hebung. Im diefem Jahrhundert ſtützten zuerft Playfait 
und Beim (Geologifche Befchreibung des Thüringerwal · 
des 3. Bd.), dann Jobert, Gonybeare, Studer, Boue 
die Hebungötbrorie, bis durch 2. v. Buch's elaffüfche Ar: 
beiten Elie de Beaumont (Reeherches sur quelques 
unes des revolutions de la surface du globe in e 

- sc. nat. 1829. XIX.) zur Aufftelung der folgenden He 
bungsfpfteme geführt wurde: 

1) Spftem des Hundsrück; Richtung WB. 25° S. — 
D. 25’ N.; gehoben nad der alten Schieferfor- 
mation und vor dem filurifchen Mebergangsgebirge. 

2) Syftem des Ballond der Vogeſen; Richtung 
W. 15° N. — D.15° S.; gehoben nach dem filu- 
rifchen Webergangsgebirge und vor der Steinfoh- 
lenformation. 

3) Syſtem von Nord» England; Richtung N.5’W. 
— &8.5° D.; gehoben nad der Steinkohlenfor- 
mation und vor dem Suppfühfegeege, 

4) Syſtem des Hennegau; Richtung W. IN. — 
D.5° ©.; gehoben nad) Ablagerung des Kupfer 
fchieferd und vor eg 3 des Vogefenfandfteines. 

5) Syſtem des Rheins; Richtung S. 21’ W. — 
N. 21° D.; gehoben nach dem Kupferſchiefer und 
vor der Zrias. 

6) Syftem des Thüringerwaldes; Richtung W.40 N. 
— D.40° ©; Hebungsepocye nad der Trias und 
vor der Juraformation. 

7) Syſtem der Cote d'Or; Richtung W. 40° S. — 
D. 0? N; Hebungsepodye nad) der Juraforma- 
tion und vor Ablagerung des Grünfandes. 

8) Syſtem des Mont Vifo; Richtung NNW. — 
SESD.; gehoben nad Bildung des Grünfandes 
und vor der obern Kreide. 

9) Spftem der Pyrenäen; Richtung W. 15’ N. — 
D. 18° S.; gehoben nad) der obern Kreide und 
vor dem parijer Grobfalf, 

10) Syſtem von Gorfica; Richtung N. — ©.; geho- 
ben nach dem Grobfalf und vor der Molafte 

11) Syſtem der weftlichen Alpen; rg Yo 08, 
— &.26°W.; gehoben nah der Molaffe und 
vor der Subapenninenformation. 

12) Syſtem der öftlichen Alpen; Richtung W. 16° S. 

— D. 16’ N.; gehoben nach der Subapenninen- 
formation und vor dem Dilupium. 

13) Syftem des Zänarus; Richtung N. 0’ MW. — 

S. 20° D.; Hebungsepoche zwiſchen Diluvium 

und Alluvium. 


Diefe 13 Spfteme Europa’d, zu denen Elie be 
Beaumont fpäter noch das Syftem von Longmynd in 
England ald das ältefte hinzufügt, find nad den Ger 
birgen benannt, in welchen ber Charakter befonders deut⸗ 
fih und beftimmt ausgeprägt ift. Zu jedem gehören als 
greih eitig die parallelftreichenden Ketten, alfo zu 1. noch 

as Eyftem von Weftmoreland, das ältefte Gragebirge, 
die Sudeten, ein Theil des Schwarzwaldes und der Vo⸗ 
efen; zu 2. der Harz, einige Theile des inneren Eng- 
ande u. a.; zu 5. ein Theil der Vogeſen, des Schwarz: 


e. 
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mwaldes und Dbenwaldes; zu 6. der Böhmerwald; zu 8. 
die franzöfifchen Alpen, das fübmweftlihe Ende bes Jura, 
einzelne Theile der Pyrenäen, das pindifche Gebirge in 
Griechenland, Kamtſchatka, erfte Hebung des Kaufafus ; 
u 9. die Apenninen, das Erzgebirge, die ſüdlichen und 
ulifhen Alpen, ein Theil von Kroatien, Dalmatien 
und Bosnien, ein Theil des Harzes, die Ketten in Bona 
und Gonftantine; zu 10. Sardinten, der fübmeftliche 
Harz, Wermeland und Dalecarlien, Kent, Suffer, Wigbt; 
u 11. die große Karthaufe in der Provence, Upland, 
aland; zu 12. die Alpen von Wallis bis Nieder 
Öfterreich, die Superga in Piemont, einige Höhenzüge 
Spaniens, die Spige der Andes, die vierte Hebung der 
Krimm. — Die Fern Unterfuchungen der Ge 
birgsfetten anderer Welttheile, denen wir entgegenfeben, 
werden erft nachweifen fönnen, in wieweit umont’s 
Vorausfehung von ber Gleichzeitigfeit der parallelftrei» 
chenden Ketten gerechtfertigt ift, und ob wirklich jedes 
Syſtem eine —— Epoche in der Bildungsgeſchichte 
des Erdkoörpers bezeichnet. Letzteres wird ſich aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach nicht beſtätigen, wenigſtens zeigt die 
organiſche Welt nicht überall fo große Differenzen, d 
die Kataftrophe der Hebung als eine allgemeine un 
durchgreifende betrachtet werben könnte. Webrigens ift 
bei diefer Unterfuchung noch zu berüdfichfigen, ob die 
Hebung langfam oder plöglih und gewaltfam erfolgte, 
ob fämmtliche, zu demfelben Syſtem gehörige Gebirgs- 
fetten völlig gleichzeitig, oder in Meinen Zwifchenräumen 
nach einander emporgetrieben. 

Wenn es nun nach allen biöherigen Unterfuhungen 
feinem Zweifel mehr unterliegt 9 die Gebirge vulka⸗ 
nifchen oder Plutonifchen Kräften ihre Entftehung ver- 
danken, fo ift damit jedoch nur ihre Erhebung über den 
Meereöfpiegel gemeint, nicht dad Material und die Form 
im Einzelnen. Das Material war im Weſentlichen zur 
Zeit der Hebung bereitd vorhanden und ift zweierlei Ur— 
fprungs, nämlich entweder Plutontfchen und Vulkaniſchen 
oder Reptunifchen. Die Geftaltung der Gebirge hat nach 
der Hebung in vielen Fällen durch die Wirkung ber Ge- 
wäffer, ber Atmofphärilien und Verwitterung erhebliche 
Veränderungen erlitten. Diefen legtern wollen wir zur 
gleich mit Rüdfiht ‚auf die Gefteinsbildung zunächſt 
einige Aufmerffamkeit fchenfen. 

Die Wirkungen der Gewäffer auf bie feſte 
Erdfrufte äußern ſich gleichzeitig zerflörend und bildend, 
fie mögen ald Regen oder ald Quellen in Bäcen, 
Flüffen, Strömen, Seen und Meeren wirken. Ihre Be- 
mwegung übt einen Drud auf alle lodern, zufammen- 
bangslofen Gebilde aus und führt diefelben fort. Die 
von fließenden Gewäffern ergriffenen Felsftüde, Steine 
und edigen Geſchiebe werden im Bett der Bäche und 
Flüſſe hinabgerollt, reiben fih an einander, lagern am 
Ufer und Grunde zu Rollfteinen oder Geröllen ab. Je 

rößer bad Gefälle und die Waffermaffe, je ftärfer die 
trömung und bewegende Kraft ift, deſto größere und 
zablreichere Blöde und Gefchiebemaffen werden fortge 
waͤlzt. Wirb bie —— — Felsblocke 
im Flußbett, vorſpringende Ufer, eiterung bed Bette, 


GEOLOGIE 


eringe Neigung des Gefälles, Mündung in Seen, fo 
Anfen die Gerölle zu Boden und häufen fi bier an, 
wenn nicht periodifche Steigerung der bewegenden Kraft 
fie wieder weiter führt. Die meiften Gerölle feßt dev 
Fluß an feinen Ufern ab, weil hier die Strömung ſchwä⸗ 
cher ift ald in der Mitte feined Bette. Da der obere 
Lauf in der Regel ein viel flärkeres Gefälle hat ald der 
untere, fo nimmt auch die Größe und Maffe der Ge— 
rölle gegen die Mündung bin ab, ja bei allen größern, 
durch weite Ebenen laufenden Flüffen erreichen nur Sand 
und Schlamm die Mündung. Größere Flüffe häufen 
an ſolchen Stellen ihred Bettes welde die Schnelligkeit 
des Stromed unterbrechen, Gerölle, Sand und Schlamm 
auf, daß biefelben endlich bei niederem Waſſerſtande 
troden liegen und Infeln bilden. Bei erhöhtem Waffer- 
ftande ift die Strömung über diefen Infeln gering und 
Sand und Schlamm fallen nur noch nieder. Diefe bil⸗ 
den beim Sinfen der Fluth einen der Vegetation gün— 
fligen Boden. Die gleichzeitig abgefegten und vom 
Winde berbeigeführten Samen feimen und gedeihen, 
Schilfe, Weiden und Geftrüpp wuchern empor und be- 
a den neu gebildeten Boden gegen den Angriff der 
luth. Die von den Bächen und Zlüffen fortgeführten 
Geſchiebe reiben, wo dad Bett ſich verengt, an den 
Ufern, wafchen keſſelförmige Vertiefungen 1, Baffins aus 
und erweitern dad Bett, fcehneller und flärfer, je weni: 
ger Widerftandsfähigfeit das —— beſitzt. Bei 
gr Felsmaften mit lodern m. findet 

uswafhung diefer ſtatt, die überhängenden Maſſen ver- 
lieren die Stüße und brechen herab. Die Bruchftüde 
ftauen den Fluß auf, der num mit größerer Gewalt 
gegen das neue Hinderniß andrängt und daffelbe nad) 
und nad befeitigt und feinen Kampf gegen bie Ufer 
wand von Neuem beginnt. An der Mündung in den 
See oder das Meer, wo gleichfalls die Strömung ger 
hemmt, oder in veränderte Richtung gebracht wird, feßt 
der Fluß feine fette Laft an Sand und Schlanım ab. 
Es bilden fi) Erdzungen und Delta's, von denen alle 
rößern Ströme mehr weniger intereffante Beifpiele lie» 
ern. Welch ungeheure Maffen auf diefe Weife dem 
Innern der Gontinente entführt werben, davon geben 
die großen Ströme Amerika's, der Miffifippi und an« 
dere, überrafchende Belege. Über auch dad Meer führt 
einen beftändigen Vernichtungslampf gegen das Feftland. 
Seine Wogen drängen umaufhörlih gegen die felfigen 
Ufer an, nagen diefelben aus, unterhöhlen fie und fuͤh— 
ren das gewonnene Material fort. Je nach der Zeftig- 
keit ded Gefteines, feiner Schichtenneigung gegen den 
Wogendrang und der Ir keit biefes —& die Zer⸗ 
ſtörung der Küſte auch ſchneller oder langſamer fort. 
Brechen fefte Felsblöcke durch Unterwaſchung herab, fo 
bleiben ſie am Ufer liegen und ſchützen daſſelbe lange 
Zeit gegen weitere Zerftörung. Häufiger aber werden 
die Bruchſtücke von der Bran ung ergriffen, weiter zer⸗ 
Feinert, zu Grus und Sand zerrieben, fortgeführt und 
an ruhigen Stellen auf feichtem Grunde zu Geſchiebe 
und Sandbänken angehäuft. Diefe ziehen —* längs der 
fladyen Küften fort umd entziehen diefelben den zerftören- 
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den Wirkungen ded Wellenſchlages. Schieben fie 
aber ald Barren quer vor die Sründung von F 


und Flüſſen, ſo hindern ſie deren Abfluß und veranlaſſen 
Verſumpfungen des Geſtades. Der leichte Sand wird 
von den Wogen der Fluth an der Küfte angehäuft, trock⸗ 
net von der Sonnenwärme aus und bildet bewegliche 
Hügel, Dünen, welche vom Seewinde Iandeinwärtd ges 
jagt werden und bier die blühendften Landſtriche mit 
wohlhabenden Städten und Dörfern verwüften, wenn 
nicht der Menfch zeitig durch eine Pflangendede den 
lodern Sand dem Spiele der Winde entzicht. 

Die Ablagerungen, welche die fließenden Gewäffer 
in der eben bezeichneten Weife bilden, bleiben nicht in 
allen Fällen lodere Thon-, Sand⸗, Grus- und Geröll- 
maffen, fondern werden gar häufig zu feſten Gefteind- 
ſchichten ausgebildet. Mifchen fih namlih die Gerölle 
und der Sand mit mergeligem oder Palfigem Schlamm, 
fo verfittet diefer die Körner und die Üblagerung er 
bärtet bei der Austrocknung, ober unter Drud neu aufe 
—— Maſſen zu feften Geſtein. Auch eiſenhaltige 

ewaſſer liefern einen ſehr feſten Kitt. Auf dieſe Weiſe 
entſtehen Breccien, Conglomerate und Sandſteine noch 
unter unfern Augen. Die organiſchen Refte, von Pflan- 
n fowol, ald von Thieren, welche mit dem Detritus 
— und abgeſetzt worden, werden in das jugend⸗ 
liche Geſtein eingeſchloſſen und dadurch der Zerftörung 
und völligen Auflöfung entrückt. Intereſſante Beiſpieie 
ſolcher Geſteinsbildungen bietet unter Anderem die Küſte 
Siciliens bei Meſſina, wo herbeigeführte Sandmaflen 
durch eifenfchüffigen Mergel unter dem Meeresſpiegei 
verbunden werden. Schon in 30 Jahren ift das ri . 
ftein fo fehr erhärtet, daß es zu Muͤhlſteinen verarbeitet 
werden kann. Bei Guadeloupe werden Trümmer von 
Corallen, Muſchelſchalen, Kalkfteinftüde, Scherben von 
Zöpfergefchirr und andere Kunftproducte zu einer Breccie 
verfittet. Zwiſchen Aracas und Jsleta am der Küfte 
von Gran Canaria bildet der heftige Norboftpaffatwind 
während des Sommerd 30— 40 Fuß hohe Dünen von 
—— Muſcheln, Trachyt und Bafaltkörnern, die 
ellen, welche die Dünen peitfchen, binterlaffen einen 
kalligen Niederfchlag, der die lockere Mafje zu einem 
ausgezeichneten Filtrirfandfteine verfittet. Un zahlreichen 
andern Meeresfüften, auch bier und da an Fiußufern 
und Bäcen, beobachtet man derartige Gefteinsbildungen. 
Sie eigen uns — den Bildungsproceß der Breccien, 
Eonglomerate, Sandfteine, 2etten, Schieferthone wäh: 
rend früherer Schöpfungäperioden, die jegt in größerer 
und geringerer Mächtigkeit einen fo bedeutenden Antheil 
an unfern Gebirgen und Gontinenten, an ber ftarren 
Erdrinde überhaupt haben. Und darin liegt die Wahr- 
er der gegenwärtigen geologifchen Forſchungen, daß 
e die frubern Veranderungen aus den noch unter un« 
fern Augen fortdauernden erklären, daß fie feinen ans 
dern, ald den noch heute thätigen Kräften die Ereig- 
niffe früherer Perioden zufchreiben, daß fie Die Urzu« 
ftände nur nach directen —— entwerfen, daß 
fie den Entwickelungsgang des Erdballs nach unmwandel- 
baren Naturgefegen regeln und von allen kuͤhnen phan⸗ 
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taftifchen Bildern, von religiöfen Schwärmereien, von 
leeren Hypotheſen gründlich befreien. 

Außer den genannten Gefteinen bilden die Gewäſſer 
gegenwärtig nod eine ganze Reihe anderer, die auf 

leiche Weife fhon in der Vorzeit entftanden. Die aus 
den Ziefen der Erde auffteigenden Duellwaffer find in 
den feltenften Fällen rein, wol niemald ganz rein, fon 
dern löfen von den Gefteinen, durch Die fie ihren Weg 
bis zur Oberfläche nehmen, mehr weniger auf. Koblen- 
fäure, Kalt, Gyps, Kochfalz, Kiefelerde, Natron, Bitter 
erde, Eifen, Mangan und andere Beftandtheile bilden 
ar häufige Beimifhungen. An der Oberfläche verdun- 
Kr das Waſſer und die feften Beltandtheile bleiben 
urüd, Ueber die re ai de und ftaunenerregen- 
ei Mengen derartiger, fcheinbar ganz unbedeutender 
Duellenabfäge hat und Bifchof in feiner Epoche machen: 
den phyſikaliſchen und chemifhen Geologie die vortreff« 
lichften Unterfuchungen mitgetheilt. Auf diefe vermei- 
fend mögen nur wenige Belege bier aufgenommen wer« 
den. Die warme Bohrlochsfoole zu Neuſalzwerk ſetzte 
da, wo fie in ihrem offenen Abflußfanale in die Werra 
Feine Gascaden bildet, in noch nicht fünf Jahren eine 
3 Fuß dide Lage von Fohlenfaurem Kalt und Eifen- 
oxydhydrat ab. Sie fördert jährlich 1,807,883 Pfund 
foblenfauren Kalt und 139,036 Pfund Foblenfaures 
Eifenorpdul zu Tage, wovon erftered ald Niederfchlag 
10,145 Kubiffuß, letzteres 462 Kubiffuß ausmacht. Groß- 
artig find die Abſatze des Sprubelfteins der karlsbader 
Quellen. In der yo von Ganftadt fließen 50 Quel⸗ 
len von 15— 17’ R. und feßen fortwährend Kalftuff 
ab. Ihre Waffermenge beträgt in 24 Stunden 800,000 
Kubiffuß, woraus fi 2000 Gentner Steinmaffe abſetzen 
fönnen. Im ſtuttgarter Thale erreicht der Tuff eine 
0% von 131 Fuß über dem Spiegel ded Nedars bei 
anftadbt. In Zeutfchland, Frankreich und ganz befon- 
ders in Italien find zahlreiche und zum Theil —* bes 
deutende noch in der Fortbitdung begriffene Kalktufflager 
befannt. Auch Gypsniederſchläge find haufig. In den 
Umgebungen bed laacher See's ſetzen Eifenfäuerlinge 
Dcher ab, deren Menge in 1000 Jahren ein Lager von 
Y OMeile Umfang und einen Buß Dide bilden würde. 
Eine einzige diefer Quellen liefert jährlich 2628 Pfund 
Eifenorydhpdrat. Unter Rafen, Heide, Sand und Torf 
bilden fi zwar nur wenig mächtige (1—3 Fuß) aber 
weithin ausgedehnte Lager von Rafeneifenftein, fo be 
fonderd in der Niederlaufig, Schlefien, Polen, Pome 
mern, Medienburg, Holland, Dänemark, Livland, Kur: 
land, Finnland, Schweden, Norwegen, Korbofan, Con» 
necticut u.f.w.. Ein Beifpiel von reicher Kiefelfinterbil- 
dung bietet der Gepfir (f. d. Art.). Won befonderem 
geologifchen Intereffe ift die Bildung bed Zropfiteins 
oder der Stalactiten in Höhlen, welche ebenfalld durch 
—— kalkhaltiger unterirdiſcher Gewaͤſſer gelei⸗ 
tet wird. 

Die verſchiedenartigen Geſteine, welche die Quellen 
abſetzen, geben zugleich einen Maßſtab für die zerftörende 
Kraft derfelben, denn fie fammeln das Material jener 
erft auf ihrem Wege durch die fefte Erdrinde. Die 
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vielen Soolquellen entführen den in ber Tiefe verbor- 
genen Steinfalzftöden jährlich gan ungeheure Maifen 
von Kochſalz. Kohlenfäurehaltige Waſſer greifen befon- 
ders die Kalk, Dolomit- und Mergelgebitge an, erwei⸗ 
tern deren Kluͤfte und Spalten, wüblen Höhlen darin 
aus und veranlaffen dadurch auch wol Verſchiebungen 
ber Gebirgsfhichten, Berftungen, Einfenfungen, Erd» 
file u.f.w. Die DMineralquellen nah ihrem Gebalte 
und ihrer Verbreitung aufgugählen, wurde bier viel zu 
BE ihre Wichtigkeit erheifcht einen befondern 
rtikel. 

Die —— und bildende Thätigfeit der Ge 
wäfler wird wefentlich unterfügt von der mechanischen 
und chemifchen Thätigfeit der Atmofphärilien, 
deren meifte Erfcheinungen ald Verwitterung bezeichnet 
werden. Die Atmofphäre ald Luftmeer wirft mechanisch 
durch ihre zu Stürmen und Drfanen gefteigerte Bere 
gung und aft. Sie erfihüttert die Felſen, ſetzt die 
erflüfteten und geloderten Theile in Bewegung und 
führt einzelne derfelben fort. So veranlafte im I. 1815 
ein Drfan auf Jamaica viele Bergftürge. Der Wind 
nimmt wefentlihen Antheil an der Dünenbildung und 
macht den Flugfand zu einem verheerenden Gebilde. 
Die abwechfelnde Wärme und Kälte dehnt die der At: 
mofpbäre unmittelbar ausgefegten Theile der Felſen aus 
und zieht fie zufammen, dadurch werben fie von ihren 
tiefern Theilen gelöft und aufgelodert. Näffe und Trock⸗ 
niß befördert diefen Aufloderungsproceh gewaltig und 
um fo mehr, wenn das in dad Geftein *2 
Waſſer abwechſelnd friert und aufthauet. Sind Spal- 
ten und Riffe von Waſſer erfült, fo fprengt daſſelbe 
beim Gefrieren die Felfen in große Blöde aus einander, 
ganz wie die gewöhnlichen Sprengarbeiten in ben Stein- 
rüchen. Dünnfcieferige und blätterige Gefteine geftat- 
ten auf ihren zahlreichen Ablöfungsflächen dem Waffer 
den Zutritt in ihr Inneres und lodern ſich bei wechfeln- 
der Kälte und Wärme fchnell auf, zerblättern und zer- 
fallen bald ganz. Selbſt die fefteften Gefteine werden, 
wenn auch langfam, von der Feuchtigkeit, der Kälte 
und Wärme * riffen, die poröfen und (odern erliegen 
fhneller. Der * unterhält in vielen Gegenden einen 
lebhaften Wechfel von Feuchtigkeit und Trodniß, indem 
er jede Nacht den Boden befeuchtet und von den Strah ⸗ 
len der Sonne während des Tages wieder verfcheucht 
wird. Das Regenwafler fchlägt mit Gewalt auf den 
Boden und bie Oberfläche der Gefteine, es dringt fchnels 
ler ein, fammelt fi zugleich auf der Oberfläche, furcht 
bier bei feinem Abfluß Fleine Rinnen auf, Die im Laufe 
der Zeit fich immer tiefer einfenfen, an Gehängen und 
Thalwänden, mo die unzähligen Rinnen fi fammeln, 
wuühlt es Schluchten auf und führt der Thalfohle und 
dem Flußbette Gefchiebe, Sand und Schlamm zu. Lodere 
Gefteine und Lofer Boden leiden gar fehr von den zer- 
flörenden Wirfungen des Regens, die bei Wolfenbrü:- 
hen in ihrer ganzen Grant fi zeigen. Manche 
verheerenden Bergſtürze, die Thäler aueh en, den Kauf 
der Gewaͤſſer benimen und verändern, entftehen nur ba- 
durch, daß häufige Regenwaffer lodere Mergel-, Thon- 
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oder Sandfchichten rien ng und den in geneigter Lage 
darauf rubenden Felsmaſſen die Stüge nehmen und % 
—— Sturz veranlaſſen. — Die bildende Thaͤtigkeit der 

inde äußert fi befonders in dem Aufwerfen der 
Dünen und Sandbänfe. Pflanzenfamen werden berbei 
geweht, feimen auf dem Sande und befeftigen ihn. 

och ficherer und fchneller firirt den Flugſand feiner 
Kalkftaub, den die bewegte Luft zuweilen darüber aus: 
breitet und den Feuchtigkeit, Thau, Regen ju einem 
Kitt für die lofen Sandförner verarbeitet. Die vulfa- 
nifche Aſche wird auf den Flügeln des Windes hunderte 
von Meilen weit fortgetragen und in fußdiden Schicdh- 
ten in_fernen Gegenden am Boden niedergelegt. So 
wurde die Afche des Zomboro auf Sumbava 1813 an 
300 englifhe Meilen weit gegen Java und 217 Meilen 
weit gegen Gelebed geführt und bildete im Weften von 
Sumatra eine 2 Fuß die Lage auf dem Meere, welche 
den Lauf der Schiffe bemmte. Die Regenwaffer führen, 
wie bereits erwähnt, Gefchiebe, Sand und Schlamm 
von den Gehängen in die Thäler, erhöhen deren Sohle, 
füllen tiefere Schluchten und Klüfte aus, ebenen fanfte 
Einſenkungen u. f. w. Bühren fie über Sand, Gerölle 
und Geſchiebe Falfigen und thonigen Schlamm, fo ver: 
fitten fie Ddiefe zu Sandſteinen, Gonglomeraten und 
Breccien. 

Einen nachhaltigen Einfluß auf die Geſtaltung der 
Erdoberfläche und die Geſteinsbildung übt endlich auch 
Schnee und Eis aus. Der plöglic aufthauende 
Schnee wirft in ähnlicher Weife ald Regen, aber noch 
energifcher. Indem fi der Schnee während des Win- 
ters über weite Landftreden gleichmäßig anhäuft, fam- 
melt er größere Waffermaffen an, die mit dem fchnellen 
Aufthauen im Frühlinge den Boden tief durchdringen, 
die Bäche vervielfältigen, die Flüſſe und Ströme an- 
fchmwellen und die verheerenden Hochwaſſer und Ueber⸗ 
ſchwemmungen in den Thälern und Ebenen veranlaffen. 
Gefrieren die Bäche und Flüffe, fo werden Geſchiebe 
und Blöde in das Eid eingefchloffen und bei Aufbrud 
der Eisdecke fortgeführt. ie Eisfchollen ftauen den 
Fluß auf, bis er mit deſto verheerender Gewalt wieder 
einen Durdhbrud gewinnt. Vom —*——— werden 
die ſchwerſten Felsblöcke hunderte von Meilen weit fort 

eführt und diefe Zransportweife erflärt und am ein- 
— das Vorkommen erratiſcher Blöcke, wie ſie z. B. 
in der nordteutſchen Ebene aus den ffandinavifchen Ge- 
birgen herabgeführt find. Wenn im Hochgebirge, wo 
ungeheure Schneemaffen fi) anfammeln, das Thaumetter 
beginnt, fo löfen fit) durch Wind und —* Erſchüt⸗ 
terungen an ſteilen Gehängen kleine — e ab und 
wachen im Herabrollen zu gewaltigen Lawinen an, die 
bei zunehmender Schnlligkeit des Sturzes Felfen zer 
trümmern und in die Ziefe fehleubern, die Thäler er» 
füllen, deren Gewäſſer aufftauen und zu großartigen 
Verwüftungen aufwiegeln. Selbft der Luftdrud, wel 
hen die berabftürzende Lawine veranlaft, zertrümmert 
aufgeloderte Belfen, Gebäude, Wälder und fchleudert 
die Trümmer in Die Tiefe hinab. Ueber der fogenann- 
ten Schneelinie beginnen die emigen Schneefelder. Blei⸗ 

@. Euchti.d. W,u.R, Erſte Section, . 
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bende Schneemaffen bedecken die Gipfel der höchſten Ge- 
birge- und nähern fi) der Erdoberflähe immer mehr, 
bis fie an den Polen diefe gang überziehen. Sie bilden 
im eigentlichen Sinne die höchſte und oberflächlichfte 
Schicht der ftarren Erdkruſte. Die Meere des ewigen 
Schnees thauen an ihrer untern Grenze während 
Mittagsfonne auf und gefrieren bei Entender Sonne 
wieder, wodurd ihre Maſſe eine förnige Structur er 
hält und dann Firn beißt. Die Firnmeere fenden Arme 
an den Gehängen und in den Zhälern hinab. Hier 
dem ſtaͤrkern Wechfel der Temperatur ausgefegt, tritt 
ein völliged Thauen und Gefrieren zu Eis ein. - Diefe 
Eismaffen, welche die Ausflüffe des Firnmeerd bilden, 
beißen Gletſcher. Deren Darftellung dem Artikel Glet- 
scher vorbehaltend, bemerken wir nur, daß die Glet ⸗ 
fchermaffen an den Gehängen und in den Thälern all» 
mälig bald fihneller, bald Iangfamer herabrüden, bei 
diefer Bewegung ihre Unterlage abreiben und felbft die 
fefteften Kelten poliren, eine ungeheure Menge von 
Blöden und Schutt von den Höhen abwärts transpor- 
tiren und durch ihr fortwährendes Aufthauen während 
der milden Jahreszeit und durch die Bodenwärme eine 
zahllofe Menge wilder Gebirgsbäche und Flüffe fpeifen, 
von deren Thätigfeit uns die Alpen fo großartige und 
berrliche Beifpiele liefern. 

Der Antheil, welchen die —— Welt an 
der Bildung und Geſtalt der feſten Erdrinde genommen, 
laͤßt ſich gleichfalls aus den Veränderungen ermeſſen, 
die noch unter unſern Augen vor ſich 

Die Pflanzen wirken mechaniſch zerſtörend auf den 
Boden ein, indem fie ihre Wurzeln in denſelben eintrei⸗ 
ben. Die Flechten fiedeln fih auf nadten Felſen an 
und überziehen diefelben mit einer dichten Rinde. Iſt 
das Geftein förnig, wie Sandftein, Granit u. f. w., fo 
dringen die zarten MWurzelfafern in die feinften Riten 
zwoifchen den Körnern ein und lodern Diefelben auf. 
Holzarten verdicken alljährlich ihre in Spalten einge 
fenften Wurzeln und treiben mit ungeheurer Gewalt 
die Wände aus einander, Zugleich fammelt fih Feuch ⸗ 
figfeit mit den Pflanzen an, die Wurzeln felbft ſcheiden 
Muffige Stoffe aus, welche die chemifche Zerftörung des 
Geſteins befördern. Won den Thieren wirken in ähn« 
licher Weife —— beſonders die Bohrmuſcheln, 
welche in Kalkfelſen und Blöcke röhrenförmige Höhlen 
ihrer Behauſung bohren. Die Saxicava rugosa 

urdlöcherte in wenigen Jahren zu Plymouth die Ober: 
—* der Portlandklippen und die daraus erbauten 

auern der Schiffdocks von 130 Fuß Weerestiefe auf ⸗ 
warts bis in das Niveau der Ebbe. Dagegen ſchützt 
auch das Pflanzen« und Thierleben den Boden gegen 
anderweitige Zerftörung. Erwähnt iſt bereits die Firi⸗ 
rung der Dünen und Sandbänfe durch Penn, die 
mit ihren Wurzeln die lodern Sandförner fefthalten, 
durch Bewahrung der Feuchtigkeit dad Austrodnen ver 
bindern, durch Ausfcheidung aus den Wurzeln verlit- 
tende Stoffe liefern und durch Verweſung einen ne 
bindenden Humus erzeugen. Was die Sandpflanzen für 
die Dünen, find die Sumpfpflangen für an Schlamm. 
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An der Bildung der Sumpferze bat die Vegetation 
einen wefentlihen Antheil. Einige Würmer und BWeid- 
tbiere ded Meeres bohren ſich in den weichen Sand und 
Schlamm und Fleiden diefe —— um fie vor dem 
Einftürgen zu bewahren, mit einem dauerhaften Belege 
aus. Sobald diefe Röhren zahlreich beiſammen fteben, 
fügen fie den lodern Boden gegen die wühlende Kraft 
des Mafferd. Noch mehr bewahren den Boden vor er- 
ftörung Korallen, Balanen, Serpulen, indem fie dicht 
edrängt ihre Palfigen Gebhäufe aufbauen und fo eine 

ide, Flfenfefte Rinde über dem nadten auch wol lodern 

Gefteine ausbreiten. Unglei größer ald die zerftörende 
und erhaltende Kraft der Organismen ift die bildende 
derſelben. Die Pflanzen werfen alljährlich ihr Laub, 
ihre Blüthen und Früchte ab, trodne Stengel und Aeſte 
mifchen ſich darunter. Es tritt Bermoderung, Verwe⸗ 
fung, Bäulni ein, die.Humusdede des Bodens erhöht 
fi und befördert mehr und mehr bad Gedeihen der 
Vegetation. Die Wälder und befonderd die Urmalder 
der Zropen gewähren uns über die ſchnelle Vermehrung 
des Humus und deffen Bildung in frübern Schöpfungs- 
perioden herrlichen Auffchluß. rmmpinde, Ueberſchwem · 
mungen, Bergſtürze entwurzeln die —— Stämme 
und überliefern fie der Humusbildung. Die Eonferven 
wuchern in manden Waſſerlachen und Seen jo gewal- 
tig, daß fie den Grund berfelben erhöhen und die fteri- 
fen Ufer fruchtbar machen. Cine Welt vol Erſcheinun⸗ 
gen bieten die Zorfmoore. Da ift Waffer und Feſtland, 
fagt Bronn, jährliches Austrodnen und Ueberfteigen des 
J Schichtenbildung unter Waſſer und Wachſen über 
demſeiben; da iſt eine eigene Pflanzen» und Thierwelt, 
find Zerftörungs- und Erbaltungsproceffe befonderer Art; 
da bilden ſich organifhe und unorganifche Niederfchläge 
und eine Menge ganz eigenthümlicher Mineralien und 
Petrefacten; da find Hebungen und Senfungen von fur: 
ger und von anhaltender Dauer, langfame Gasentwide- 
lungen und Ausbrüde von Tag Wirkung, nicht 
felten find Zorfmoore die Wiege der größten Ströme 
und die Bedingniſſe des Lebens und der Fruchtbarkeit 
entfernter Länder. Sie find fo wenig ald Vulkane, 
Gletſcher oder Meer und Luft rubende Yelslager, bies 
find fie vielmehr in den Braunfohlenflögen und ältern 
Koblenlagern (vergl. den Artikel Torf). Das Alter 
der Zorflager ift eim fehr verfchiedenes. Won vielen 
derfelben Laßt fih mit Beſtimmtheit nachweifen, daß fie 
erft in biftorifcher Zeit entftanden und noch fortwährend 
wachen. Won der Schnelligkeit des Wachsthums gibt 
das Moor bei Artern einen Beleg, welches in 16 Jah» 
ren um zwei Ellen gewachfen ift, ferner die oftfriefifchen 
und bremifchen Moore, die binnen 30 Jahren die 6 Fuß 
tief ausgeftochenen Gruben wieder füllten. In Schott: 
land, Zrarfreih und der Schweiz fand man auf der 
Sohle der Zorflager Pflafter und Pfahlwerke römifcher 
—* die am beften das Alter der Moore bewei⸗ 

en. Die Barillarien und Koraminiferen, zwar nur mi« 
—* Gefchöpfe vermehren ſich in fo ſtaunenerregen⸗ 

den Mengen, daß fie große Becken ausfüllen und bie 
fhönften Häfen verfanden. So erflären fie uns die 
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Lagerftätten der Kiefelgubr und die mächtigen weithin 
ausgedehnten Schichten ded Nunmulitengebirges, mel: 
ches gegenwärtig feine Gipfel zu 13,000 Fuß Meeres» 
böbe erhebt, einft aber den Meeresgrund bildete. Die 
Polppen bauen ihre Gehäufe vom Grunde des Meeres 
bis an deſſen Spiegel auf. Die mafligen Anthozoen 
bilden gleihfam das Gerüft, den Stod des aufufüb- 
renden Felſens, Schwämme, zarte Bryozoen, auch Fo— 
raminiferen, Molusten, Balanen, Serpulen fiedeln fich 
dazwiſchen an, Generationen. auf Generationen bis die 
Bank den Wafferfpiegel erreiht. Schlamm und Sand 
führen die Fluthwellen herbei, der Wind Staub und 
Planzenfamen, Infeften und andere leichte Thiere, zur 
Bevölferung der neuen Infel. Die Südfee ift befonders 
reih an Koralleninfeln und ganz den heutigen ähnlich 
finden wir die Rorallenriffe und Infeln im mitten des 
Feftlandes, am fehönften ausgebildet im Korallenkalf 
der weißen Juraformation. Auch die Auftern leben ge— 
felig beifammen und bauen ihre blätterigen Schalen von 
Generationen auf Generationen, fodaß fie im mächtigen 
Bänken fih binziehen. Andere ſich maffenhaft vermeb- 
rende Mollusken überlaffen fterbend ihre Kalkſchalen 
dem Spiele der Wellen, welches fie zu gehe Lagern 
an den Küften aufhäuft. Faſt in allen Gebirgsforma- 
tionen treffen wir einzelne Schichten, die gan oder 
rößtentbeild aus Conchylien gebildet find und alle jene 
Tätigkeit der Weichtbiere in frühern Schöpfungsperioden 
bezeugen. Bon den böhern Thieren tragen einige noch 
zur Schichtenbildung bei, wie die Knochenlager und Ko— 
prolitbenfchichten beweifen, allein diefe Wirkungen find 
minder einflußreich ald die der niedern Thiere. Die zer 
ftörende und bildende Kraft der Gewäſſer ergreift auch 
die in ihrem Bereich liegenden Pflanzen und Thiere, 
vernichtet fie und bettet fie ganz oder ückweiſe in das 
in der Bildung begriffene Geftein ein. Die der mecha- 
nifhen Zerftörung entgangenen Refte erleiden trog dem 
fie oft der Einwirkung der Atwoſphärilien ganz entzo- 
3 eine mehr oder weniger durchdringende chemiſche 
änderung und die dieſen wiberftandsfähigen Theile 
erhalten ſich. Sie erflären und das Vorkommen der 
Verfteinerungen, die Verhältniffe, unter welchen die fie 
führenden Schichten, ob im aufgeregten oder rubigen, 
in füßen oder falzigen Gewäffern, am Ufer oder am 
Grunde des Meeres u. f. w. entftanden find. 
Bevor wir die geologifche Thätigfeit der Drganis- 
men verlaffen f fönnen wir nicht umbin, noch einige 
Worte über die eben berübrte hohe Bedeutung der Wer- 
fleinerungen für die gegenwärtigen geologifhen Forſchun⸗ 
gen beizubringen. Die Unterfcheidung der eruptiven von 
en gefchichteten Formationen ober den neptunifchen ift, 
fo entgegengefegt auch die Entftehungsweife ift, dennoch 
in einzelnen Fällen fchwierig, indem in jenen wirkliche 
Schichtgefteine, in diefen maffige gefunden werden. Das 
Vorfommen von Verfteinerungen ift in ſolchen Fällen 
ein ganz entfchiedener Beweis für den neptunifchen Ur- 
fprung des Gefteins, denn aus der Tiefe emporgetrie 
bene, aus_feurig-flüffigem Zuftande bervorgegangene 
Gebirgsmaffen hätten nur bei plöglichem Hervortreten 
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an der Oberfläche einige Organismen zufällig aufneh ⸗ 
men fönnen, die aber auch gleichzeitig von dem hoben 
Dam jerftört worden waren. Schichten mit Ber: 

einerungen find ohne Ausnahme Producte der Gemwäffer 
und darin haben wir allein die fichere Beftimmung für 
den Zeitpunft, in welchem das Meer zuerft die Erdober- 
fläche bededte. Viele Urfchiefer und Mebergangsfchiefer 
Leichen einander fo fehr, daß ihr Alter und ihre Ent: 
Rehungsweife nur durch die Petrefacten ermittelt wer: 
den fann. Die Verfteinerungen find ferner, wie erft 
mit Beginn unferes Jahrhunderts nachgewieſen worden, 
in den verfchiedenen Schichtencomplexen fpecififh und 
mehr weniger generifch verfchieden und zwar regelt fich 
diefe Verfchiedenheit nach der Zeitfolge der Entitehung. 
Darin ift ein ganz zunerläffiges Mittel gegeben, die 


Zeit der —— jeder Geſteinsſchicht ſicher zu ermit⸗ 
1 


teln, auch wenn die petrograpbifchen und ftratographi« 
ſchen Charaktere die Beftimmung völlig Aroeifelhaft mas 
ben, Berwerfungen und Verſtürzungen, Drud und 
chemiſche Einflüffe den Geologen in Verlegenheit fegen. 
Pflanzen und Thiere find in der gegenwärtigen Schöpfung 
nach Klima, Feuchtigkeit und Zrodnif, Höhe und Ziefe, 
Land und Gewäffer, Gontinenten und Infeln, Küften 
und Land, Flüffen, Seen und Meeren, Ziefen der Ger 
wäffer u. f. w. vertheilt, überhaupt ganz ſtreng von den 
Bedingungen der Außenwelt abhängig, ſodaß wir von 
ihnen auf diefe mit Sicherheit fchließen fönnen. Die 
Drganismen der frübern Schöpfungsperioden, in ihrer 
Weſenheit von den lebenden nicht verfchieden, fchildern 
und daher die wechfelnden Verhältniſſe der Urzeit, die 
wir aus andern Anzeichen nicht ermitteln fönnen. Die 
Abhängigkeit der Organismen unter einander, der Thiere 
von den Pflangen, der Fleifchfreffer von den Pflanzen: 
freffern, der Infektenfreffer von den Gliederthieren u. f. w. 
vervolftändigt uns das Leben jener fernen Epochen, for 
weit wir ed nicht aus feinen Reften felbft erfennen fön- 
nen. So lehren und z. B. die Pflanzenarten und ihr 
Zuftand, ob ein Koblenlager aus einem Zorfmoore, aus 
üppiger Waldung, in beiden Fällen an Drt und Stelle, 
oder aus weit her zufammengeflößten Stämmen entftan« 
den if. Die Vereinigung der Blüthen, Früchte und 
Samen mit Blättern und" Aeften, die Abweſenheit der 
erftern läßt uns auf die Jahreszeit fchließen, in welcher 
die Ablagerung erfolgte. Zahlreiche große —— 
können nur in —— mit ũppiger Vegetation 
eſchmückten Ländergebieten gelebt haben u. ſ. w. Der 
æ in welchem wir die organiſchen Reſte in den 
Gefteinsfchichten finden, iſt bedingt durch die Bildungs⸗ 
verhältniffe diefer. Die zartern Pflanzentheile, die feinfte 
Mervatur der Blätter und Infeftenflügel konnte fih nur 
erhalten, wenn die Ablagerung in ruhigen Gemäffern 
erfolgte, zertrümmerte Stamme und Holzftüde dagegen 
wurden von gewaltig bewegten Gewäflern getragen. Ab⸗ 
geriebene Knochentrummer und Mufchelfragmente find 
aus weiter Ferne herbeigeführt, oder lange Zeit hindurch 
von den Wellen umbergetrieben. Das Vorfommen von 
bloßen Steinfernen und Abdrüden, oder von möhler- 
haltenen Schalen, die größere oder geringere Umwand⸗ 
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lung der organifhen Subftanz, die —** natür · 
licher Farben und andere Umſtände weiſen auf die chemi ⸗ 


ſchen Proceffe hin, welche innerhalb der Gefteine nach 
ihrer Ablagerung thätig gewefen find. So fünnen mir 
mit vollem Rechte behaupten, daß eine Einficht in den 
Entwidelungsgang des Erdförperd ohne die genauefte 
Kenntniß der organifchen Welt gar nicht ger ift und 
der Mangel einer ſolchen Kenntniß machte bi in unfer 
Jahrhundert eine — Geologie unmöglich. Wie 
ohne Geognofie, Chemie und Phyſik, fo auch ohne Pa- 
läontologie bleibt die Geologie leeres Gefhwäg und 
all jene einfeitigen, verkehrten und felbft lächerlichen Hy» 
pothefen und Unfichten, welche bei dem gegenwärtigen 
allgemeinen Drange nad peologifhen Studien umd —* 
ſchungen mehr als der Wichtigkeit und dem Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft gemeſſen iſt, auftauchen und ſelbſt mit 
Eifer geltend gemacht werden, haben lediglich ihren 
Grund in der unverantwortlich mangelhaften Kenntniß 
jener Grundwiffenfchaften der Geologie. Sie alle gleich 
tief und in gleichem Umfange zu erfaflen, oder gar in 
allen gleich Fetbftändig zu forfchen, dazu würde eine 
außergewöhnliche Geifteöfraft erfoderlich En aber ven 
dem Standpunfte, von den Kortichritten einer jeden 
diefer Wiffenfhaften muß unbedingt jeder Geologe Kennt: 
niß nehmen, wenn er auf Anerkennung und dauernden 
Beifall feiner Unterfuhungen Anſpruch madt, wenn er 
fi) vor Einfeitigfeit, vor böfen Irrthümern bewahren will, 

Mie find die Gefteine entftanden? Die Geologie 
bat diefe Frage nur durch den Nachweis der Umftände , 
und Bedingungen zu beantworten, unter welchen die 
Stoffe oder Beftandtheile zu den verfchiebenen Geſtei⸗ 
nen jufammengetreten find, nicht aber woher die Stoffe, 
das Material aller Gefteine gefommen. Die Entſtehung 
und Nothwendigkeit der Materie nachzuweiſen, ift Sache 
des Philofopben, der Geologe nimmt die Materie als 
vorhanden an in einem chaotifihen Zuftande, fo wenig 
fih ein folcher auch bei den verfchiedenartigen Dualitä- 
ten der Materie begreifen läßt. 

Eine nicht geringe Anzahl fig Gefteine, 
alle klaſtiſchen, gleichfam regenerirten und nicht urfprüng» 
fihen Gebilde, find, wie ihr. Name bezeichnet, aus 
Bruchſtücken vorhandener Gefteine gebildet und zwar, 
wie wir oben angegeben, durch die zerftörende und bil 
dende Thätigkeit der Gewäſſer. Sie find die Schuttmaflen 
der Selfen, die in Form von Böden, Gefchieben, Ge: 
röllen, von Sand, Schlamm und Staub durch die Ge 
wäffer fortgeführt und auf deren Grunde_in borizon- 
talen, oder nur äußerft wenig geneigten Schichten ab» 
efegt worden. Man nennt diefe Schichten daher auch 
Moimentärt, neptunifche Gebilde. Dabin gehören die 
meiften Gonglomerate, Sandfteine, Schieferthone, Mer- 
gel⸗ und Kalffhichten: in rg Arge anderer Art, 
erupfiver Natur find die Lapilli, Aſche und überhaupt 
fofen Auswürflinge, welche von den Vulkanen zerftreut 
und erft fpäter vom Waſſer bearbeitet und in Schichten 
ausgebreitet worden. Sie find vulfanifche Alluvionen, 
— * vulkaniſche Tuffe genannt. Eine dritte Art 

aſtiſcher Geſteine, die ſogenannten u eh 
“ 
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und Reibungsconglomerate, ift ohme Mitwirfung des 
—* Bei dem Aufſteigen zähflüſſiger 
Gefteinsmaffen dur Spalten nad Art der Lava un- 
ferer Vulkane löften fih Bruchftüde von den Wänden 
der Spalten ab und wurden in die flüffige Maffe ein 
efchloffen, deren Oberfläche erfaltete, berftete und die 
Etüde wurden ebenfalld von der flüffigen Maſſe wieder 
verfittet. Manche Porphyr⸗, Trachyt⸗ und Grünftein- 
breccien, deren Bindemittel kryſtalliniſch ift, entftanden 
auf diefe Weife. Won dieſen eruptiven Frictiondgeftei- 
nen find die contufiven, wie fie Naumann nennt, darin 
unterfchieden, daß biefe nur durd Bewegung zerborfte- 
ner Gebirgsmaffen an einander, durch Zerbrehung und 
Zermalmung der bewegten Gefleinswände an Drt und 
Stelle gebildet wurden, wie ed bei einem Porphyrcon- 
fomerate in einer fehmalen Spalte im Saalthale bei 
Ne, bei einem Grünfteinconglomerate bei Crumbach, 
bei einer Gneißbreccie am Zharanderwalde, einer Kalt: 
fteinbreccie in der Niefenkette u. a. der Fall ift. Die 
Schichtung fehlt diefen Gefteinen gänzlich, oder fie ift 
nur undeutli, unregelmäßig. 

Die Erpftallinifchen Geſteine verrathen deutlich genug 
eine ebenfals verfchiedene Entftehungsweife. Die Kry 
ftallifation fegt ſtets einen Zuſtand freier Beweglichkeit 
der Meinften Theile, alfo einen tropfbarflüffigen ober 
dampfförmigen Zuftand voraus. Daß größere —* 
maſſen unmittelbar aus Dämpfen, durch Sublimation 
—* ſein, dafür finden wir weder in der gegen⸗ 
wärtigen Schöpfung einen Anhalt, noch machen es die aus 
andern Erfcheinungen hinlanglich befannten Verhältniffe 
in frühern Bildungsepoden irgendwie wahrſcheinlich. 
Nur ganz untergeordnete Gebirgöglieber wurden in Spal · 
ten und Hohlraͤumen wie noch heute an den Wänden 
der vulfanifchen Krater und in der erfaltenden Lava durch 
Sublimation gebildet. Größere Maffen werden nur 
durch erhöhte Temperatur, oder dur Auflöfung im 
Waſſer in den tropfbarflüfligen Zuftand verfegt, und 
demnach können die kryſtalliniſchen Felsarten nur aus einer 
wäfferigemSolution oder aus einer feurigflüffigen Maffe 
entftanden fein, wofür der Zraverfin und die Lava die 
unter unfern Yugen erfolgenden Belege find. 

Die Beftandtbeile der Laven flimmen nun fo fehr 
mit den Bafalten überein, daß wir diefen ganz dieſelbe 
Entſtehung zuſchreiben müffen, ja mande alalte find 
— ann in förmlihen Strömen aus Kratern aus⸗ 

efloffen. Wenn aber der Bafalt pyrogener Natur ift, 
o werben die durch —— Uebergänge innig mit ihm 
verfnüpften Felsarten, der Anamefit, Dolerit, Nepbelin- 
dolerit, kutz fammtliche Gefteine der Bafaltgruppe eben» 
falls nur aus einem feurigfläffigen Zuftande hergeleitet 
werben fönnen. In demfelben innigen Verhältniß ftehen 
die Trachyte zu den Zrachptlaven, beide haben wefentlich 
diefelben Gemengtheile, und eine fehr ähnliche Structur 
und beffere Beweife- laffen ſich für die gleiche Entftehung 
kaum beibringen. Den gefhmolzenen Zuftand der natür- 
lichen Glaͤſer, wie des Obfidiand, des Bimsfteines, Per- 
fites, Pechfteines, wird Niemand in Zweifel ziehen. Der 
einige Grund, den man gegen bie beanfpruchte Ent» 
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ftehungsweife dieſer Gefteine beibringen könnte, wäre ber 
verfchiedene Grad der Schmelzbarkeit der bier durch ein- 
ander gemengten Mineralien. Allein auch in der Lava 
kommt der vor dem Löthrohre ganz unfchmelzbare Dli- 
vin und Leucit neben dem leichtfchmelzbaren Augit vor, 
ja Breislad erwähnt Leucitfryftalle, die einen Augit- 
kryſtall einfchließen, und folgert wol mit Recht daraus, 
daß das ſchwer —— Mineral früher erſtarrt ſei 
als das leichter ſchmelzbare. Uebrigens iſt bekannt, daß 
der Schmelzpunkt und der Erſtarrungspunkt deſſelben 
Körpers bei ſehr verſchiedenen Temperaturen eintreten 
kann. Vergleicht man nun weiter die Melaphyre mit 


"den Bafalten, die Felſitporphyre mit den Trachytpor— 


phyren, fo überrafcht auch bier eine merfwürdige Aebn- 
lichkeit. Erſte beide beftehen wefentlih aus denfelben 
mineralifchen Beftandtheilen, zeigen die gleiche Mandel- 
fteinbifdung,, diefelbe maffige, oft fäulenformig abgefon- 
derte Structur. Die gleiche Entftehungsweife kann daher 
auch nicht weiter beanftandet werden. Im Felſitporphyr 
tritt flatt ded Sanidind im Trachytporphyr der gemöbn- 
liche Orthoklas auf, allein hinfichtlih der Entftehung ift 
diefer Unterfchied zu geringfügig, die anderweitige Zu: 
fammenfegung fo übereinftinmend, daß wir Die pyro- 
gene Natur beider mit Beftimmtheit ausfprechen dürfen. 

ud ift es und ja bis jegt nur gelungen, fünftliche Dr: 
thoflasfryftalle auf pyrochemiſchem Wege darzuftellen, io 
befonders prächtige im der fangerhäufer Kupferbütte. 
Von andern Silicafgefteinen befleben die Diabafe vor- 
nehmlich aus Dligoflas oder Labrador und Pproren, die 
Diorite aus Albit, Hornblende und Quarz, alfo aus 
Mineralien der eben betrachteten Gefteine, mit denen 
diefelben auch die Structuren, Formen, Mangel an Pe 
trefacten u.f.w. gemein haben. In gleichem Berbältnif 
ftehen die Gefteine der Gabbrofamilie und auch der Gra- 
nitfamilie. Fur leßtere ift nur die reichliche Anweſenheit 
des Quarzes und die bei dem Gneiß befonderd ausge» 
bildete Parallelftructur und Schichtung eigenthümlich. 
Doch fann die große — mg ded Duarzed nad 
den Beobachtungen bei den Zaven auch bier nicht gegen 
die pprogene Natur geltend gemacht werden. Die Schid- 
tung findet fi auch bei andern entfchieden pyrogenen 
Gefteinen, ift doch keinesweds den neptunifchen Geftei- 
nen allein eigenthümlich, und verliert durch die zahl: 
reichen Hebergänge des Gneißes in ben Granit für Die 
Entftehung faft alle Bedeutung. Dagegen treten einige 
Gneißmaffen unter fo merfwürdigen, der pyrogenen Ent: 
ftehung durchaus abholden Verhältniffen auf, daß man 
diefelben auf neptunifhen Wegen gebildet annehmen 
möchte, unmittelbar oder mit einer ſpaͤtern Umwandlung 
durch Hitze. Der Glimmerfchiefer fcheint mit feinen 
Uebergängen in Gneiß und Granit, feinen Einlagerun- 
gr in Diefelben, feinem nn an Glimmer und 

ranat (den G. Bifhof nur auf naffem Wege entſtehen 
läßt) unbedenklih den pyrogenen Gefteinen zugezäblt 
werben zu müffen, anbererfeitö aber weift der Duarz- 
reihthum und die ebenfalls nicht feltene Verbindung mit 
QDuarzablagerungen auf eine neptunifche Eniftehung bin. 
Der Thonſchiefer geht oft aus dem Glimmerfchiefer ber- 
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vor und hat noch wie dieſer eine, wenn auch minder 
deutliche, kryſtalliniſche Structur. Das erſchwert die 
Erklarung feines Urſprunges. Die verfteinerungsführen- 
den Thonſchiefer geben ſich im jeder Beziehung ald nep- 
tuniſche Gebilde zu erfennen. Auch die Chlorit» und 
Zalkfchiefer müffen noch ald Gefteine zmweifelhafter Ent- 
ftehung betrachtet werden. Der Serpentin ift nad Zu- 
fammenfegung und Ragerung noch zweifelbafter. Auch 
Die Amphibolite geftatten noch fein entſchiedenes Urtheil. 
Die Duarzite dagegen find unbedingt doppelter Natur, 
bald pyrogener, bald hydrogener, worüber die genauefte 
Unterfuhung eines jeden Auftretens entfcheidet. Seine 
Bildung auf trodenem Wege wird dur den Granit 
und andere Gefteine nachgewiefen, die auf wäflerigem 
Wege 3. B. durd die ſchönen Duarzfryftalle, welche 
zwiſchen den unverfehrten rw eined Stammftüdes 
in der Braunkohle reichlich ausgebildet waren (vergl. 
meine Mittheilung darüber in dem Jahresberichte des 
naturwiffenfchaftlichen Vereines in Halle. 1852. V, 226). 
Diefe zwiefache rar ift auch. für mehre 
fruftallinifche Haloidgeſteine. Die kryſtalliniſchen, wei- 
Ben, an Silicaten reihen und von entſchieden pyrogenen 
kryſtalliniſchen Silicatgefteinen umfchloffenen Kalkſteine 
wird man nicht anders ald auf feurigem Wege entftan- 
den erflären fönnen, welche Annahme durch das reich 
liche Vorkommen des Kalffpathed im Kalkdiabas und in 
den Melaphyrmandelſteinen, ſowie die häufige Anmwefen- 
beit des Fohlenfauren Kalkes in ber —— der 
Melaphyre, Dolerite und Baſalte weſentlich unterſtützen. 
Andere und beſonders die petrefactenführenden Kalkſteine 
ſind ganz entſchieden —— Natur, noch andere 
oogener, indem fie bloße Aggregate von Conchylien, 

orallen und Grinoideen find. Der Dolomit trägt in 
fehr vielen Fällen alle Kriterien einer bydrogenen Natur, 
in andern die der metamorphifchen und felbft auch der 
pyrogenen. Für den Anbydrit, den Gyps und das in 
Stöden und Lagern in neptunifchen Straten einge 
ſchloſſene Steinfalz Laffen fich feine Beweife einer feuri- 
gen Entftehung beibringen. Sie find vielmehr entſchie⸗ 
den wäfferigen Urfprungs. Das Vorfommen der Mine 
alien auf Ban. fowie der Erpftallifirten Mineralien 
in andern Kryſtallen liefert wielfache herrliche Auffchlüffe 
über die Entftehungsmeife der Mineralien und auch ber 
Gebirgsarten. Die darauf bezüglichen Unterfuchungen 
find daher für die Geologie vom höchſten Intereffe. die 
auf diefelben einzugeben, würde und viel zu weit füh- 
ren, und verweifen wir auf die von der harlemer Afas 


demie gefrönten — * über dieſen Gegenſtand, 


welche von R. Blum, Leonhard und E. Söchting 
gelöft worden, und auf Biſchof's für jeden Geologen 
unentbebrliche phufifalifche und chemifche Geologie. 

Es ift fhon oben’ hervorgehoben worden, daß eine 
nicht geringe Anzahl von Gefteinen durch Ummandlung 
anderer entftanden ift, daß diefelben alfo feine urfprüng- 
fihen Gebilde find, ſowie fie und jegt vorliegen. So: 
weit biefe Umbildbung durch die zerftörende und bildende 
Zhätigkeit der Gewäfler und Atmofpbärifien veranlaft 
worden und unter unfern Augen fortwährend noch ge 
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fhieht, haben wir bereitd erörtert. Sie erfolgt aber 
noch dur andere Kräfte, deren Unterfuchungen bie 
Lehre vom Metamorphismus bilden. Es ıft diefe 
Lehre in der neueften Zeit von fo großer Wichtigkeit für 
die Geologie geworden und fie hat einen fo außerordent- 
lichen Auffhwung gewonnen, daß wir ihre ausführliche 
Darftelung für den Artikel ————— und vor- 
behalten und bier nur die wichtigften Refultate derfelben 
mittheilen. 

Unter Metamorphiemus begreift man ftreng genom- 
men alle jene Veränderungen und Umbildungen der Ge» 
feine, melde durch gewöhnliche Verbrennungsprocefie, 
wie durch Koblenbrände, ferner durch vulfantiche Gaſe 
und Dämpfe, durch den Gontact feurigflüffiger oder 
wenigftend Bee Gefteine und durch Imprägnation 
wäfleriger Solutionen herbeigeführt worden. 

Die Umwandlung der Gefteine durch den Verbren- 
nungsproceß —— noch unter unſern Augen. Stein 
kohlen · und Braunkohlenlager gerathen bisweilen durch 
Selbftentzündung (in Folgẽ der Serfehung reichlich bei- 

brennen bei 
—— Luftzutritte auf weite Strecken —— aus. 
ie begleitenden Schieferthone und thonigen Sandſteine 
ſind dadurch gleichſam in einen natürlichen Ziegelofen 
verſetzt. Durch die lange Zeit hindurch wirkende, ſehr 
hohe —— werben fie gebrannt, ze, balb 
verglaft, derfchladt. So finden wir fie über den gegen- 
wärtig brennenden Slögen, und fchließen daher mit Recht 
aus ihrem Vorkommen im diefem Zuftande auf frühere 
Brände, felbft in der Urzeit. Vulkaniſche euer ergeu- 
gen in den Krateren und Spalten ga ähnliche Erfchei- 
nungen, Frittungen, Verglafungen, Glaftrungen, Um» 
[demeizungen, wovon faft jede vulfanifche Gegend in- 
ſtructive Beifpiele liefert. 

Die im feurigflüffigen oder —** nur ſehr er 
bisten Zuftande aus dem Innern der Erde durch die 
ftarre Krufte reg Vai Gebirgsmaffen müffen 
nothwendig auf die Wände der Spalten und Deffnun- 
gen ihres Durchbruch einen Einfluß ausgeübt und Ver⸗ 
änderungen hervorgerufen haben, die wir an dem Grenz 
geftein und den eingefchloffenen Fragmenten erfennen 
werben. Sehr häufig zeigen ſich in der That dergleichen 
Erſcheinungen bei den bafaltifchen Gefteinen. o Die 
felben mit thonigen Sandfteinen aufammentreten, find diefe 
verfärbt, erhärtet, gefrittet, verglaft, auch wol prismatifch 
abgefondert: Ummandlungen, die nur durch Einwirkung 

roßer Hitze erflärt werden können. Andere Beldarten, 
Granit, Thonſchiefer, Mergel u.f.w., erlitten ähnliche 
Ummandlungen, bisweilen völlige Schmel und, Stein- 
kohlen und Braunfohlen Verfofung. Diele nwirfun- 
gen erſtrecken fi bald nur auf einen oder wenige, bald 
auf fehr viele Fuß Entfernung von dem Bafalte, je 
nach der Dauer und dem Grade der Hige dieſes. Cin- 
zelne Belege hierfür anzuführen, unterlaffen wir, und 
verweifen auf die zahlreichen bei E. v. Leonhard, Die 
—— 2. Bd. Trachytiſche Geſteine zeigen die⸗ 
ſelben Einwirkungen, nur nicht fo häufig als die Ba- 
falte, ebenfo die Porphyre, Melaphyre und Grünfteine. 
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Von Granit und Syenit ſind derartige Erſcheinungen 
nur außerſt ſelten beobachtet worden. Dieſe Metamor- 
phofen geben aber nicht felten bis zur völligen Umkry⸗ 
ftallifirung fort, fodaß neue Mineralfpecien in dem meta: 
morphofirten Gefteine ſich bildeten. Dann fehlen ge 
wöhnlich jene Frittungen und Verglafungen, und die 
Umfroftallifirung erftredt fih auf mehr denn 1000 Fuß 
weit von der Gontactfläche, ja in der Gegend von Chri— 
ftiania macht fi) die Ummandlung des Kalffteines ſchon 
in 5000 Fuß ——— Granit bemerflih und 
vom Zbonfchiefer find Metamorphofen von Meile 
Ausdehnung bekannt. Weiter möchte diefelbe kaum reis 
Sen, und Die ungebeuren Gneif- und Glimmerfchiefer- 
mafjen insgefammt für metamorphofirt erflären zu wol⸗ 
len, dafür fehlen nur einigermaßen überzeugende Belege. 
Schon eine Erbigung des Nebengefteines auf weniger 
ald 100 Fuß kann nach Dana's Unterfuhungen, wenn 
feine völlige Umfchmelzung an der Grenze flattfinden 
fol, nur unter Waffer und durch dieſes ftattfinden, denn 
in großer Ziefe fann Waffer die Temperatur der Glüb: 
bige erreichen, ohne zu fieden. Demnächſt mag noch die 
lange Zeit, in welcher ein aufgeftiegenes Geſtein feine 

itze dem Nebengeftein mittheilte, die Steigeruhg der 

arme in diefem erhöht haben. Kalkfteine haben, um 
einige Beifpiele der GContactmetamorphofe beizubringen, 
ihre graue oder dunkle Farbe in weiße oder lichte ver: 
wandelt, die dichte oder höchft feinförnige Zettur ift in 
eine fryftallinifch-grobförnige Structur übergegangen, 
das Geſtein ift glänzend, durchfcheinend, oft ein ſchnee⸗ 
weißer prächtiger Marmor, die organifchen Refte find 
völlig verfhwunden oder doch fehr undeutlich geworden, 
ebenfo die Schihtung aufgehoben oder undeutlich gewor: 
den, und mancdherlei Silicate von Kalferde, Talkerde und 
Thonerde, auch Zinfblende, Bleiglany und andere Schwer 
felmetalle ftellen fich als zufällige Beftandtheile ein. Je 
weiter man fih von der Gontactfläche entfernt, defto 
mehr verfchwinden dieſe auffallenden Umänderungen. 
Diefe Erſcheinungen bietet der von Bafalt durchbrochene 
Kreidefalf auf Rathlin an der Küſte von Antrim in 
Irland, der von Trapp bededte Kalfftein am Ufer des 
Tees in Northumberland und auf der Infel Man, der 
von Diorit durchbrochene Kalkftein von Stanislamwice 
unmeit Zefchen, der Liaskalk auf Skye im Contact mit 
Spenit, der Kalkitein am Syenit des Monzoniberges 
in Eyrol und am Syenitgranit von Predazzo, am Gra- 
nit von Drammen in Norwegen, in den Pyrenäen und 
Alpen. Bei der Umfryftallifirung des Thonſchiefers und 
Graumadenfchiefers entwidelt fi zuwörderft eine fein 
ſchuppige, frpftallinifche Zertur, rundliche oder längliche, 
dunfelbraune bis grünlich »fchrwarze Flecke ſprenkeln das 
Geftein, es entftehen Fleckſchiefer Fruchtſchiefer, Kno⸗ 
tenſchiefer, deren Grundmaſſe meiſt ſchon ein ſehr fein⸗ 
ſchuppiger Glimmerſchiefer iſt; dann werden die Glim- 
merſchuppen größer, ordnen ſich parallel und endlich 
bildet ſich ein kryſtalliniſch · korniges, gneißartiges Geſtein 
aus. Dft erſcheinen Kryſtalle von Chiaſtolith und ver 
wandeln den Thonſchiefer in Chiaſtolithſchiefer. In an⸗ 
dern Fällen wird der Zhonichiefer ein wahrer Glimmer⸗ 
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ſchiefer, der felbft wieder von Feldſpath erfüllt in voll- 
fommenen Gneiß übergeht. eifpiele der Art zeigen 
faft alle größern Granitmaffen im Gebiete des Thon- 
fchieferd. Auch der Granulit wirkte ähnlich, z. B. zwi⸗ 
fhen Döbeln und Hobenftein in Sachſen. Die von 
Granit und Granulit eingefchloffenen Thonſchieferfrag⸗ 
mente haben natürlich dieſelbe Metamorphofe erlitten, 
Die Graumadenfchiefer pflegen in Hornfeld verwandelt 
u fein, der ein Gemenge von viel Quarz, wenig Feld— 
Beast und etwas Scörl ift und tombadbraunen Glim⸗ 
mer, Schörl, Chlorit und Heine Granaten führt. &o 
umgibt er den Granit des Brodend und Ramberges. 
Gonglomerate find vom Granit und Spenit befonders in 
ihrem Bindemittel umgewandelt, 3. B. in Maffachufette, 
wo Glimmerfdiefer Gefchiebe von Granit und Duarz 
einfchließt, ebenfo am Shehallien in Schottland. Sand- 
fteine find in = QDuarzite umgewandelt. In den 
Umgebungen der Porpbyre werden diefelben Metamor: 
phofen beobachtet, ald Die eben erwähnten des Granites 
und Syenites. 

Durd den Metamorphismus auf hydrochemiſchem 
Wege ift eine Reihe anderer Gefteine gebildet worden. 
Eins der häufigften darunter ift der Gyps, entftanden 
aus Anbydrit durch deffen Vermögen, Wafler aufjunch- 
men. Wenn diefe Ummandlung aud nur langfam und 
almalig fortfchreitet, fo kann fie doch große Maſſen er 

reifen. Eine andere Metamorphofe ift die des Eifens 
pathes und —— in Brauneiſenerʒ oder Eiſenoxyd⸗ 
hydrat. Der Eiſenſpath tauſcht nämlich feine Kohlen⸗ 
fäure gern gegen Waſſer aus, wobei gleichzeitig das 
Eifenorydul in Eifenoryd übergeht. Zuerft bräunt fich 
der Eifenfpath oberflächlich, wird immer dunkler, zus 
leih undurchſcheinend, dann verfchwinden Glan; und 
paltbarfeit und die Maffe ift erdiges oder Dichte: 
Brauneifenerz. 

Außer durch unmittelbaren Niederfchlag aus dem 
Waſſer find Dolomitmaffen auch durch Metamorphofe 
entftanden. Schon Arduino wies 1779 darauf hin, —* 
ter 1806 Heim, beide fanden aber feine Beachtung. Erſt 
als 2. v. Buch 1822 in geiftreicher Weife diefe Meta- 
morphofirung geltend machte, erregte fie einen allgemei« 
nen und heftigen Kampf. 2. v. Buch ging von denf 
gleichen Charakter der Dolomite in verfchiedenen Forma« 
tionen aus und glaubte im Faſſathale in Tyrol Beweiſe 
gefunden zu haben, daß Magnefia die Kalkfteinfchichten 
durchdrungen und in Dolomit umgewandelt habe. Dem 
bort auftretenden Augitporphyr fehrieb er wegen feiner 
innigen Beziehung zu dem Dolomit die Veranlaffung 
zu, indem er den Magnefiadämpfen den Weg eröffnet 
haben ſollte. Sehr —— eifpiele für die Meta 
morphoſe bieten auch der Kablenberg bei Echte, die obere 
a bei MWeblar und Gießen, der von Bafalt 
durchbrochene Muſchelkalk bei Rougierd im Wardeparte: 
ment u. a, Zocalitäten. Aus der Vergleihung und Prü- 
fung aller derartiger Vorkommniſſe ergeben ſich ald die⸗ 
fem Metamorphismus eigenthümlich, daß mitten in einer 
Kalffteinablagerung in einer von deffen Schichtung gan 
unabhängigen Richtung plößlid oder allmälig der Kalk 
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in einen meift Froftallinifchen, poröfen, oft cavernöfen 
Dolomit übergeht, wobei die Schichten gewöhnlich auf- 
gerichtet, — Breccien gebildet, im Dolomit 
aber die Schichtung mehr weniger —5 — und die 
Verfteinerungen vertilgt ſind. Der L. v. Buch' ſſchen Er- 
Märung der Dolomitifation traten ſehr gewichtige Stim⸗ 
men mit geognoftifhen und chemiſchen Thatfahen ent: 
gegen, und die fhon 1834 von Gollegno gegebene Deu- 
tung, daß mit fehmefelfaurer Magnefia gefchwängerte 
Quellwaſſer den meift mit Gyps vergefellfchafteten Do» 
fomit gebildet haben möchten, bat als die einfachfte und 
naturgemäßefte den größten Beifall fih erworben. An— 
dere nehmen eine Löfung von zweifach Fohlenfaurer 
Magnefia, noch Andere eine folhe von Chlormagnefia 
zur Erflärung des Ummandlungsprocefies an, und für 
einzelne Vorkommniſſe fcheinen auch diefe bildenden Ur: 
ſachen wirklich „zuläffie zu fein. Der Dolomitifation 
ahnlich ift der WVerfiefelungsproceß, welcher durch Fiefel- 
baltige Quellen geleitet worden. Er fand bei Thon: 
ſchiefern, Kalkſteinen, Sandfteinen u. a. ftatt, felbft bei 
Porphuren und Graniten, deren feldfpathiger Gemeng- 
theil dabei zerftört wurde. Auch die Imprägnation man» 
her Gefteine mit Erzen gehört in bie Reihe diefer auf 
hydrochemiſchem Wege Beroergerufenen Erfcheinungen. 
Sie kommt befonderd in der Nähe der Erggänge vor, 
und befteht darin, daß einzelne Metalle des Ganges in 
Kroftallen, Körnern, Trümmern, Wdern, Reftern im 
Nebengeftein vorfommen. ‚ 

Auf die vorftebend befprochenen Erfcheinungen und 
Unterfuhungen ftügt fich die rg chte des 
Erbförperd, deren Erforfchung die legte Aufgabe der 
Geologie ift. Wir theilen diefelbe nad dem gegenwär—⸗ 
tigen Stande der Wiſſenſchaft überfichtlich mit. 

Eine fühne und geiftreiche Hypotheſe lichtet das 
tiefe Dunkel, welches den Uranfang der Erbe und aller 
Weltförper unfern Blicken entzieht: eine Hypotheſe, 
welche eine Reibe von Erfcheinungen auf die einfachite 
Weife erklärt, nichts den feftftehenden Naturgefegen Wi 
derfprechendeß im ſich fchließt und daher nicht zu Den 
geogenetifhen Träumereien zu vermeifen ift, fondern in 
Der modernen Geologie eine allgemeine Aufnahme ver- 
dient und auch gefunden hat. Laplace löfte den Erdball 
und die übrigen Planeten und Zrabanten unferes Son: 
nenfuftemes mit dem Gentralförper in Dunft, in einen 
Gasball auf, deffen Umfang weit über die Grenzen des 
äußerften PManeten rungen Die Auflösbarkeit 
aller und befannten feften Körper ift nur im einer bis 
aufs Aeußerſte gefteigerten Hige möglih und für die 
einzeln erperimentell nachweisbar. Unfer Sonnenfyftem 
ftelte alfo uranfänglih einen ungeheuren Gasball dar, 
deflen Hige fortwährend in der weiten Weltraum aus: 

ſtrahlte. Im diefem frei ſchwebend, mußte er um eine 
Are fih — Durch die ausſtrahlende ai aber 
verbichtete er ih mehr und mehr, in den verichiedenen 
—— von ſeinem Mittelpunkte bildeten ſich ver— 
ſchiedene Schalen, durch weitere Abkühlung condenſirten 
ſich dieſe Schalen und zogen ug Ber und nach zu Rin- 
gen und endlich zu ifolirten Kugeln zufammen. Im 
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Mittelpunfte, dem Gentrum der Anziehung, fammelte 
fih die größte Maffe zur Bildung des Gentralförpers 
an. Won einzelnen der neu — Kugeln löſten ſich 
wieder befondere Schalen, Ringe ab, die ſich zu kiei 
nern oder Nebenkugeln condenfirten. So entftand die 
Sonne mit ben fie umfreifendep Planeten und deren 
Zrabanten oder Monden. Durch die immer forthauernde 
Ausftrahlung der Hitze ging endlih der gasförmige 
—— der einzelnen Weltkugeln in den —— 
gen über. 

Der im feurigen Fluſſe wogende Erdball erkaltete 
allmaͤlig an feiner Oberflache und umkleidete ſich mit 
einer ſtarren Kruſte. Der flüffige Zuſtand geſtattete den 
kleinſten Theilchen die freieſte Beweglichkeit, daher bei 
der Erftarrung Kryſtalle fich bildeten, zugleich aber führte 
die fortwährende Bewegung zu einer parallelen Anord- 
nung der erftarrenden Kryſtalle. Die Abkühlung und 
Erftarrung erfolgte nicht gleichzeitig auf der ganzen 
Dberflähhe, vielmehr entftanden große Schollen auf dem 
Gluthmeer, die fi über einander fhoben und erft ganz 
allmälig zu einer zufammenhängenden ftarren Rinde 
vereinigten. Das auf diefe Beife ebilbete ältefte Ge- 
fein war ein kryſtalliniſches Schiefergeftein, ed bildet 
gegenwärtig die Baſis aller übrigen Gebirgsmaffen, das 
tieffte aller. Die oo. Ichrt es als Urgneißformae- 
tion fennen, auf deren Bildung durch den gleichen Proceß 
die Entftehbung der Urglimmer- und Urthonfcieferfor- 
mation unmittelbar folgte. Cine mehr ald meilendide 
flarre Krufte fchied nun die Gluthmaſſe des Erdballs 
von feiner aus flüchtigen Gafen und Dämpfen befteben- 
den äußern Hülle oder der Atmoſphaͤre. Dod war die 
Krufte noch viel zu ſchwach, um der gebannten Gluth 
gm en * 5* und aus den 

palten drang die feurigflüſſige Maſſe empor, über die 
Geſteine der linie Kb ausbreitend, oder nur 
die Spalten derfelben füllend. iagepoingt Fonnte keine 
parallele Anordnung der erflarrenden Kroftalle fich bil- 
den, das Geftein wurde maſſig. Die im Gebiete der 
Urformationen auftretenden froftallinifchen Maffengefteine 
find der Granit, Syenit und Granulit, die älteften 
Eruptivgefteine. Während der Erftarrung diefer und 
der kryſtalliniſchen Schiefergefteine waren innerhalb der- 
felben befondere hemifche Proceffe thätig, denen die Aus» 
füllung vieler Erzgänge, befondere Erzlagerftätten und 
inerätvorfommte re Entftehung verdanken. Locale 
Urfachen bedingten Eigenthümlichfeiten in der Structur, 
dem Gefüge der Gefteine und andern phyſikaliſchen Ver: 
bäftniffen. Doc find nicht alle Erfcheinungen, welche 
diefe älteften aller Gefteine und gegenwärtig bieten, in 
—— urfprünglichen Entſtehung bedingt, viele find das 

efultat erft fpäter einmwirfender Kräfte. 

Nah der Bildung der Urfchieferformationen und 
dem Hervortreten der Granit», Syenit: und Granufit- 
formationen war die Abkühlung des Erbballd an der 
Oberfläche fomeit vorgefhritten, daß fih das in Nebel 
und Dunftform in der Atmoſphäre verbreitete Wafler in 
tropfbarflüffiger Geſtalt niederfchlagen konnte. Es fam- 
melte fih auf dem jugendlichen Erbboden und bedeckte 
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ihn ald ein ungetheilter Urocean, aus deffen Spiegel 
nur einzelne Granitfelfen und dur dieſe gehobenen 
Gneiß- und er. infelartig bervorragten. Der 
Boden wurde in diefer Zeit noch von der feurigen Maffe 
ded innern Kerns durchwärmt, das Waſſer felbft beſaß 
noch eine ziemlich hohe Temperatur, um fo energifcher 
aber ariff ed. das frifche Geftein an, zerftörte daſſelbe 
mechamſch durch feine gewaltige Brandung und löfte 
dad geraubte Material in feinen Schlamm auf. Furcht ⸗ 
bare Stürme, veranlaßt durch die ungleihmäßige Ab» 
fühlung, durch die bei Durchbrüchen der innern @luth- 
maffe plöglich gefteigerte Hige und die Zerſtörung der Fels⸗ 
maffen, regten den Uroccan auf und führten den Schlamm 
in entfernte Gegenden, wo er- vom berubigten Waſſer 
"am Boden abgefegt wurde. Der Boden ſich mehr und 
mehr verdidend, verlor die hohe Temperatur, auch das 
Waſſer fühlte fich ab und verlor damit zugleich viele, 
bei der gefteigerten Zemperatur noch in ibm aufgelöfte 
Stoffe, und mit gleichfortfchreitender Abkühlung reinigte 
und fichtete na auch die dichte und undurdhdringliche 
Atmofphäre. Die Bedingniffe der organifchen Welt tra- 
ten ein und mit dieſen eine völlig neue Periode in der 
Bildungsgefhichte der Erde. Won nun an verſchwindet 
das Mytbifche und Dunfle, das Sgpotbetifche der 
‚Schöpfungsgefchichte, die gefchichteten Gebirge in ihrer 
Aufeinanderlagerung, ihren Schichtungsverhältniffen, ihrem 
BVerhältniß zu den eruptiven Formationen und die in ihnen 
eingebettete Pflanzen: und Thierwelt find fo Flar und 
deutlich fprechende Zeugen früherer Bildungszeiten und 
Zuftände, daß wir mit ihrem Auftreten die biftorifche 
Geſchichte ded Erdförpers beginnen können. 

Wenn aud die erften Organismen ſich weit von 
den heutigen entfernten, fo waren doch die Bedingniſſe 
ihrer Exiſtenz diefelben, als für ihre Repräfentanten in 
der Gegenwart. Die Gewäfler ded Deeand mußten da» 
ber mindeftens auf 50— 40 Grad R. abgekühlt fein, 
auch der Boden durfte feine höhere Temperatur befigen, 
das Maffer mußte von allen den febenden Thieren und 
Pflanzen —— und verderblichen Stoffen und Auf⸗ 
löfungen ſchon damals gereinigt fein und die Atmofphäre 
diefelbe Zufammenfegung wie heute haben. Nur unter 
ſolchen Verhältniffen ift die Entwidelung von Pflanzen 
und Thieren möglich und die Erfhaffung der erften der» 
felben srforgt. Da das Feſtland nur in wenigen Infeln 
vorhanden war, fo befchränfte ſich die erfte organifche 
Welt faft ausfchließlich auf den Deean. Die niederften 
Planzenformen, Zucoideen und überhaupt Meeresalgen 
wucherten zwar in geringer Mannichfaltigkeit, aber in 
ungeheurer Menge an verfchiedenen Stellen des Dceans. 
Nur da, wo die erften Wogen einen lodern Boden an 
den Infelgeftaden aufgeworfen, trieben ftattliche Holz 
pflanzen‘ empor und umfränzten die öden Felfen. Noch 
find uns Feine 50 verfchiedenen Formen aus dieſer älte- 
ften Flora befannt; und wenn wir auch zugeftehen wol- 
len, daß erft der Feinfte Theil derfelben von unſern 
Rachforſchungen erſchloſſen worden, ſo weiſt doch ſchon 
die Einförmigkeit und Gleichmäßigkeit jener früheſten 
Bedingniſſe des Lebens darauf, daß jene aͤlteſte Flor der 


208 


‚men ganz auffallend zurüditand. 


GEOLOGIE 
heutigen an Reichtum und Mann 


altigfeit der For⸗ 
it der Fauna jener 
Zeit verhält es fich nicht anders, auch fie iſt dürftig, 
arm. Mehre Schwämme, eine beträchtliche Anzahl von 
Bryozoen und Anthozoen, Krinoideen und die ganz 
merfwürdigen Eyftideen, von den Mollusken fehr zabl- 
reihe Brachiopoden und Gephalopoden, defto weniger 
Muſcheln und Schneden, einige fraglihe Würmer und 
Zrilobiten in größter Mannichfaltigkeit, äußerft wenige 

ififche find bis jegt aus den älteften oder filurifchen 

hichten befannt. Es fehlen alfo noch die Spinnen 
und Infelten, die Ampbibien, Wögel und Gäugetbiere 
und fomit alle Bewohner des Feſtlandes und der Luft. 
Die filurifche Fauna ift eine ausfchließlihe Meeresfaung, 
denn das damalige. Feftland konnte noch Feine Thlere 
ernähren, es beftand nur in nadten Felfeninfeln. Die 
Schichtenbildung fehritt nun von diefer Zeit, von der 
Erfhaffung der Pflanzen und Thiere an, ununterbrocden 
fort. Die Atmofphärilien und die Gewäfler, die He 
bungen und Durchbrüche loderten, zertrümmerten und 
zerftorten die vorhandenen Felſen und der Schutt wurde 
an andern Drten wieder niedergefchlagen, bier und da 
mit Millionen von organifhen Gefchöpfen oder deren 
feiten Theilen gemengt. Grobe Gonglomerate bis fehr 
feinförnige Sandfteine, Zhonfchiefer und Kalkſteine bil- 
deten fi vornehmlich in diefer Zeit, doch find manche 
derfelben durch fpätere Einflüffe wieder verändert in 
Duarzite, Kiefelfhiefer u. f.w. Das fogenannte devo- 
niſche Schichtenfoftem ift noch gang unter denfelben Ver- 
hältniffen abgelagert worden, e$ wird vorherrſchend aus 
denfelben Gefteinen conftituirt, führt weſentlich dieſelbe 
Flora und Fauna, doch ſchon im größerer Mannichfal- 
tigkeit, mit zahlreichen neuen Arten und charafteriftifchen 

attungen, mit häufigeren höchſt merfwürdigen Fiſchen 
und auch ſchon einem Ampbibium Die Mächtigkeit 
aller Schichten, welche ſich während der erften Epoche 
des organifchen Lebens bildeten, fann auf mindeften® 
30,000 : angegeben werden. Um foviel mag ſich 
die Erdfrufte auch nad Innen durch Abkühlung auf 
Koften des feurig-flüffigen Kernes verdidt haben. Der 
verticalen Ausdehnung entfprechend ift auch die horizon⸗ 
tale der filurifchen und devoniſchen Straten. Dbmol 
während der nachfolgenden Epochen auf weite Streden 
vollig zerftört und zur Bildung jüngerer Gefteinsfchich- 
ten ‚verwandt, gehoben und in die Ziefe verfenkt, von 
jenen verbedt, breitet fi das Uebergangsgebirge noch 
gegenwärtig ununterbrochen über ungeheure Flächenräume 
von vielen Zaufenden IMeilen aus und.reiht vom 
Aequator bis zu den Polen hinauf, foweit hier die 
Gefteinsfchichten ntblößt find. In einzelnen Gegenden 
bat es feine urfprüngliche horizontale Schichtenftellung 
bewahrt, in vielen andern aber find die Schichten ger 
hoben, aufperichtet, verworfen, durchbrochen und anders 
— ie Durchbrüche wurden hauptſächlich vom 

rünſteinen, von Dioriten und Diabaſen und meiſt 
ſehr gewaltſam veranlaßt. Demnächſt erſcheinen auch 
Serpentin, Gabbro und Hyperſthenit als eruptive Ge— 
birgsmaſſen im Gebiete des Uebergangsgebirges. Die 
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ſchon während ber Urformetionen begonnenten Eruptionen 
fer. Dr Felsarten dauerten in bdiefer Epoche noch 


ort. Durch dieſe in den verfchiebenften Gegenden ber 
boberfläche flattfindenden Hebungen und Durchbrüche 
wurde ein großer Theil ded Meeresgrundes troden ge 
legt, die vorhandenen Infeln vergrößert und neue hervor: 
getrieben. Der thonige, fandige und Ealfige Boden war 
mit vermodernden, verwefenden und faulenden Pflanzen 
und Thieren bededt und erfüllt und zur Ernährung 
einer reihen umd üppigen Vegetation vortrefflich vor- 
bereitet und diefe hatte wieder eine höhere Entwidelun 
des thierifchen Lebens zur Folge. Die großartigen, dur 
Bildung deö Uebergangsgebirges bervorgerufenen Wer- 


änderungen ber Erdfrufte und zumal ihrer Oberfläche 


führten eine neue Epoche in deren weitere Ausbil 
dung ein. 

Die Epoche des Steinfohlengebirges, die zweite der 
organischen Welt, zeigt und einen ruhigen, reich beleb- 
ten, von zahlreichen Infeln geteilten Deean, die flachen 
Inſeln mit den üppigften Waldungen beftanden, von 
Bächen und Flüffen, Zeichen und Sümpfen bewäffert, 
ein feuchtes und warmes Klima und einen immer- nod) 
büftern, bewölften, nur wenig von den Strahlen ber 
Sonne durdbrochenen und erhellten Himmel. Der rubige 
Wellenſchlag des Deeans nagte an ben felfigen Ufern 
unb bildete, unterftüst von Korallen, Arinoideen und 
andern in Kalkgehäufen wohnenden Meereöthieren von 
feinem Grunde herauf Kalkfelſen bid zu 2000 und mehr 
Fuß Höhe. Eine zeitweilig veränderte Richtung feines 
Wellenſchlags führte bier und da feinen Thonſchlamm, 
Sand und ae grau die von den Flüffen ind 
Meer getragen, oder vom Ufer weggefpült waren, auf 
den Falfigen Grund. So entftand der Kohlenkalk, an 
einzelnen Drten Koblenflöge mit Scieferthonen und 
Sandfteinen einfhließend. In den zahlreichen Buchten 
und Bufen, in denen die aus dem Innern der Infeln 
kommenden Gemwäffer die Bewegung erhielten, bäufte 

ch fandiger, thoniger, Palfiger Schlamm, Flößholz und 

uſchwerk in vielfachen Wechfel an. Die Sümpfe und 
Moore wurden überfchwenmt, ihr üppiger Pflanzen- 
wuchs unter Schlamm begraben, auf weldem alsbald 
ein neuer Wald empor wucherte. Der wiederholte Wechſel 
dieſer Ereigniffe erzeugte die zahlreich über einander ger 
fagerten KRoblenflöge.. Die weichen Schlammfcichten 
und die Pflangenmaffen wurden von der Laſt neuer 
Maſſen zufammengepreßt und zerriffen und zerflüfteten bei 
dem allmäligen Austrodnen. Der glühende Kern ſchien 
feine Tätigkeit in Folge der zahlreichen und großartigen 
Durchbrüche während der Ablagerung des Uebergangs: 
gebirges erfchöpft zu haben und ber organifchen Welt 
eine ruhige Entwidelung zu geftatten. Nur in allmä- 
liger langfamer Hebung und Senkung einzelner Streden 
ded Bodens äußerte er feine gebändigte Kraft. Doc 
ſchien er nach langer Ruhe plöglich wieder feiner Feſſeln 
fih entledigen zu wollen. Er zerfprengte gewaltfam bie 
flarre Erdfrufte, zertrümmerte die mächtigften Felsmaſſen 
und trieb neue Maffen aus den Spalten und Deffnun 
gen hervor. Die Eruption der Porphyre und Melaphpre 

A. Encyll,0. 2, =, 8. Erfe Section. LIX. 
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—— die Bildung mãchtiger Conglomerate, Breccien und 
ndſteine zur Folge. Durch ihr plötzliches gewaltſames 
eten wurden die angrenzenden Gebirgsmaſſen 

und fie felbft, wo fie bereits vollftändig erhärtet, zer 
trümmert und gleichzeitig die Gewaͤſſer in fo beftige 
Aufregung verfeht, daß fie bie Zrümmer und Schutt 
maffen fortführen fonnten. Die reg Era Rothlie 
genden zeugt von diefen großartigen igniffen, bie 
nur von kurzen Paufen der Ruhe unterbrochen wurden, 
denn auch innerhalb deſſen Schichtenfoftem weift die 
Geognofie ſchwache Kohlenflöge mit Schieferthonen nad). 
Die Bildung der Koblenflöge hat die Geologen 
aller Zeiten vielfach befchäftige und iſt auch häufig als 
Anhalt zur er er Epochen nah Jah» 
ten gewählt worden. Die Anficht, daß der re 
frei vorhanden und als folder in den Floͤtzen angehäuft 
worden, wird durch die Thatfache zur Genüge widerlegt, 
daß in allen Kohlenflögen die Spuren der diefelben bil» 
denden Pflanzen noch deutlich nachweisbar find. Den 
überzeugendften Beweis für die Entftehung der Stein 
kohlen aus Pflanzen hat Göppert geliefert und es kann 
nur darüber noch Zweifel gelten, ob die Pflanzen an 
Drt und Stelle gewachfen, alfo die Flötze nur von 
Stürmen —— oder überſchlemmte Wälder 
find, ober ob fie nad Urt der heutigen Zorfmoore, ober 
endlich aus Floßholz entftanden find, Die genauere Un» 
terfuchung der verfchiedenen gu 5 und die Prü- 
fung der Verhältniffe, unter welchen fie auftreten, bat 
ergeben, daß alle drei Bildungsweifen vorgefommen. 
Die Möglichkeit derfelben läßt fi aus den Erfcheinun- 
gen in der Gegenwart herleiten. Die großen Ströme 
orbamerifa's und Sibiriens führen alljährlich aus dem 
Innern der Gontinente ganz ungeheure Maffen von Zreib- 
bolz dem Meere zu. Der Madenziefluß, der Miffiffippi 
u. a. liefern ausgezeichnete Beifpiele von großen Anhäu- 
fungen von Zreibholz im Wechſel mit Thon, Sand- und 
Geroͤllſchichten an ihren Ufern, welche nach vielen Mil: 
fionen von Jahren fehr wohl ein dem fohlenführenden 
Schichtenſyſtem gleiches Gebilde darftellen würden. Kob- 
lenflöge, die unmittelbar auf Granit, Gneiß oder an- 
dern Eroftallinifchen Gebirgen lagern, oder nur durch 
eine grobe Conglomeratſchicht von ſoicher Unterlage ges 
trennt find, müflen nothwendig durch aus der Ferne 
berbeigeführte Pflanzenmaffen gebildet worden fein, ba 
der Boden keine Vegetation nähren fonnte. Auch jene 
Blöge im Kobtenkalkftein, deren begleitende Schichten 
nur Meberrefte von Meeresbewohnern einfließen, find 
nur aus Zreibholzmaffen entftanden. Solche Flötze da- 
gegen, in welchen noch zahlreiche Stämme aufrecht fie» 
den und in der fiegenden Schieferthon » ober Sandftein 
chicht wurzeln, zeigen darin deutlich, daß ihr Material 
an Ort und Stelle gewachfen ift. Die diefed Material 
liefernden Pflanzen, die Sigillarien, Stigmarien, 2e- 
pidodendren, Galamiten und baumartigen Barren liebten 
einen feuchten, fumpfigen Boden und fonnten genera- 
tionenweife über einander wuchern und dadurch die mäd- 
tigften Koblenflöge erzeugen. Bon Schlammſchichten 
bedeckt und auf diefen von Neuem ———— ent · 
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fand der wiederholte Wechſel von Kohlenflögen, Schie 
Dim und Sandfteinfchichten, welche durch Refte von 

üßmaffergefchöpfen und Landbewohnern ihren Urfprung 
befunden. Jene torfmoorartig wuchernden Wälder wa- 
ren allerdings von den gegenwärtigen verſchieden und 
war von unfern Torfmooren durch das Ueberwiegen der 
Lumen en Pflanzen, von unfern Wäldern durch das 
FKortwachlen von Generationen auf untergegangenen Ge 
nerationen. Unfer heutige üppigite Waldbeftand würde 
niedergeſchlagen, mit Schlamm bededt, in Steinfohle 
verwandelt, ein Kohlenflög von etwa einem halben Boll 
Die liefern. Ein Flög von 6 Fuß Mächtigfeit erfo- 
derte daher 120 Generationen folhen Hochwaldes, beren 
jebe mindeftensd 100 Jahre zu ihrer Entwidelung be» 
durft hätte, ſodaß alfo erft in 12,000 Jahren das Ma« 
terial eines einzigen 6 Buß ftarfen Floͤtzes gewachfen 
wäre, das von mehren Flötzen bis zu 200 Fuß Mäd- 
tigfeit über einander eine Wachsthumzeit von 500,000 
Jahren, die —— der dazwiſchen —— Schie · 
ferihon⸗ und Sandſteinſchichten etwa halb ſoviel Zeit 
erfodert haben möchte. Die Steinfohlenwälder ſcheinen 
indeffen dod viel fehneller, ald unfere mit Laub» und 
Radelhoͤlzern beftandenen Waldungen gewachfen zu fein, 
das feuchte und warme Klima, ber reichlich vorhandene 
Koblenftoff mag ihr Gebeihen ungemein befördert ha« 
ben, fodaß die Bildung eined folchen —5—* vielleicht 
nur die halbe Zeit derte. Immerhin iſt der Zeit⸗ 
raum lange genug im Vergleich mit der Geſchichte des 
Menſchengeſchiechts. Die günſtigern klimatiſchen Wer: 
hältniſſe, für die der — Zuſtand der damali · 
gen Erdoberfläche ſpricht, ergeben ſich aus der Natur 
der Pflanzen ſelbſt. Sie find der Hauptmaſſe nach aco- 
tylifche Gefäßpflanzgen, welche fo überwiegend heutzu- 
tage nur auf den Infeln der Aequatorialmeere gedeihen, 
wo Feuchtigkeit und Wärme ihren höchſten Grab errei« 
hen. Die organifche Welt der Steinkohlenepoche felbft 
weicht fchon fehr erheblich von der der Uebergangsepoche 
ab. Die Zahl der Pflanzen beläuft ſich auf etwa 800 
Arten und die überwiegend größte Mannichfaltigkeit 
davon fällt auf die Farren und demnächſt Die ganz 
eigenthümlichen Galamiten, Sigillarien, Lepidodendren. 
Bon böhern Pflanzen find nur einige Palmen und Eo- 
niferen befannt. Die große Mebereinftimmung der Flora 
in den entlegenften er die fpecififche Identität 
der Refte in norbamerifanifchen, europäiſchen und an ⸗ 
dern Koblenfchichten weit — auf die gleichen 
Vegetationsverhaͤltniſſe über Die me. Erdoberfläche, 
auf die gleiche Atmofphäre, die gleiche Temperatur, den 
leichen Boden, die gleiche Vertheilung von Waffer und 
Sand. Die Dannichfaltigfeit der Fauna ift noch grör 
Ser als die der Flora und in gleichem Grade vollfom- 
mener gegen bie bed Uebergangsgebirges. Won den 
merfwürdigen und hoͤchſt eigenthümlicyen Geftalten der 
Zrilobiten, Eephalaspiden und Eyflideen treffen wir nur 
noch vereinzelte oder gar Feine Repräfentanten mehr. 
Korallen und Haarfterne bieten zwar wenig Neues, das 
gegen keigen die Conchylien fhon einen merkt Bechfel 
in den Gattungen und deren Entwidelung, aud die 
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Krebfe und noch auffallender die Fiſche. Die erften 
eften und faurierähnlihe Amphibien erfchienen in 
diefer Epoche. 

Nachdem die Porphyre bervorgebrochen und die auf: 
geregte ftürmifche Zeit der Bildung des Rothliegenden 
abgelaufen, trat wieder eine Epoche der Ruhe ein. Kein» 
körnige Sandfteine, Mergel und Kalkfteine lagerten fich 
in großer Regelmäßigkeit auf dem neu gebildeten Meeres» 
ren ab, Gefteinsihichten, die weniger durch ihre 

ächtigeit und Ausdehnung überhaupt als vielmehr 
durch die lebhaften chemifchen Proceffe, welche in ihnen 
felbft thätig waren, den Geologen in en. Kupfer 
erze nebft verfchiedenen andern Erzen fihieben fich bier 
aus umd mächtige Kalffelfen verwandelten fi in Dolo- 
mit, Anbydritfelfen in Gyps, beide durch ihre Lage— 
runge« und äußern Formen für bie gegenwärtige 8 
ag he Erdoberfläche von beachtenswerther Bedeu⸗ 
tung. ch Steinfalz ng in diefer Epoche reichlicher 
abgefegt zu fein, als in den früheren. Die organifche 
Welt in den Schichten des Kupferfchiefergebirges ift 
eine fehr bürftige, eben weil ihr Niederfchlag in ruhigen 
Gewäflern erfolgte und daher das Leben in benfelben 
wenig mm. war. Die Paläontologen führen noch 
Pflanzen und kaum 200 Thiere auf. Erftere 
fchließen fi der Steinfohlenflora noch innig an, letztere 
weichen dagegen in mehrfacher Hinficht ab, 5. B. darin, 
daß die fetfenbitbenben Korallen fehlen, aber die zartern, 
nur in ruhigem Waffer lebenden Bryozoen zahlreich find, 
auch die Haarfterne faft ganz vermift werden, Die Ce— 
phalopoden auf einen einzigen Nautilus ſich befhränfen 
und enblich mehre Eidechfen auftreten. Won gewaltigen 
Durchbrü und großartigen Hebungen während dieſer 
Epoche Tiegen keine Beweife vor. 

Mit der —— bes Kupferſchiefergebirges ſchließt 
die. erſte hiſtoriſche Periode der Schöpfungsgeſchichte ab. 
Während der drei Epochen hatte die flarre Erbfrufte 
allmälig eine fo beträchtliche Dicke erhalten, daß die 
—— — —— Gluthkerns re feltener 

und roßartig, egen ungen und 
Senkungen einzelner Theile fan —— bie chemi⸗ 
ſchen Proteſſe, ſowol der aus der Tiefe aufſteigenden 
Dämpfe, als der in die Tiefe hinabdringenden Gewäſſer 
verlieren ebenfalld an Häufigkeit und Größe ber Wirf- 
ſamkeit, das Feſtland gewinnt dem Deean mehr und 
mehr an XZerrain ab, die Atmofphäre ift reiner und 
Marer geworben, die Lebenöbedingungen für Pflanzen 
und Shiere mannichfaltiger. Die fi von jetzt ab bil⸗ 
denden Gefteinsfchichten erreichen weber die Mächtigkeit 
der ältern, noch deren bedeutenden horizontalen Umfang, 
noch zeigen fie den auffallend gleichartigen Eharafter in 
ben entfernteften Gegenden. 

Die Trias lagerte ſich unmittelbar nach der Epoche 
der Kupferfchieferformation ab. In einzelnen Gegenden 
feiteten aufgeregte Gewäfler ihre Bildung ein, indem 
ein Duarzconglomerat die Schichtreihe eröffnete Dann 

Igen fi —— Sandſteine mit Letten, feinerdige 
Kalkſteine, ſte fe durch mächtige Salzbildungen 
unterbrochen, darauf eine untergeordnete Ko 
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zung und zulegt wieder Sandfteine und Mergel. Wie 
das feine Korn der Gefteine, fo ſpricht auch die Regel: 
mäßigfeit des Schichtenbaues, die große Mächtigkeit der 
Schichten und bei fehr geringer Mächtigfeit der wieder: 
holte Wechſel derfelben Schihten. Die chemiſche Thä- 
m der Gemwäfler zeigt fi) befonders in der Verfie 
felung einiger Sandfteine, in der Dolomitifirung ge 
wiffer Kalfiteine, in der Ummandlung großer Auhybrit- 
maſſen in Gyps und der Bildung einiger —— 
ten. Der bunte Sandſtein, Muſchelkalk und Keuper 
verbreiten fich faft uur über Europa und verbinden bier 
die Infeln der ältern Formationen zu Beinen Gontinen- 
talmaffen. Die organifhe Welt hat zeitweife wefent- 
lichen Antheil an ihrer Bildung genommen, fo erfüllen 
Zerebrateln und Encriniten zu vielen Millionen ganze 
Schichten des Muſchelkalkes und Pflanzen find in ber 
Lettenkohle maſſenhaft angehäuft. Won der organifchen 
Melt diefer Epoche überhaupt ift und nur eine fehr ge 
ringe Mannichfaltigkeit erhalten worden, da die Bil 
dungsverhältniffe der Gefteinsichichten fo auffallend gleich» 
mäßige und einförmige waren. In der Flora überwies 
gen zwar noch die Farren, doch ift ihr Kormenreihthum 
weit geringer ald zur Steinfohlenzeit, die ſchönen Afte- 
ropbylliten und Sphenophplliten, ebenfo die Sigillarien 
und 2epibodendren fehlen völlig, nur ein Galamit ift 
noch vorhanden, einige Gräfer, Eycadeen und Eoniferen 
—— die Flora beſonders aus. Trotz der ungeheuern 

eereskalkablagerungen werben Korallen gãnzlich vermißt 
und von Haarſternen iſt nur der Lilienenkrinit, aber frei⸗ 
lich in ganz erdrückender Menge, bekannt. Unter den 
Conchylien ſpielen zwei eine bedeutende Rolle, nämlich 
eine glatte Zerebratel und ein eigenfhümlicher Ammonit. 
Das Auftreten echter Krebfe zeichnet die Gliederthiere 
aus und die Blüthe der Thierwelt bilden die feltfam 
organifirten Labyrinthodonten und Halidrafonen. Die 
Shihten des Muſchelkalks enthalten gar Feine vegeta 
bilifhen, die des bunten Sandfteind und Keupers nur 
fehr wenige thierifche Refte. 

Mährend der end wor oder juraffifchen Epoche 
dauerte die Ruhe auf der Erdoberfläche fort. Die leich« 
ten Wellen nagten an felfgen Ufern und gewannen nur 

anz feinen Gand und. Schlamm, den fie in dünnen 

chichten abfegten. Sandfteine, Kalffteine, Thon und 
Mergel bilden die erfte Abtheilung des Schichtenſyſtems, 
einige der Kalkſteine und Mergel find ganz von organi« 
fen Reften erfüllt und von verfaulten thierifchen Stoffen 
eher 5 So findet man die tiefern Schichten des 
Lias mit Arieten- Ammoniten wie gepflaftert, mit 

bien durchfäet und den Kalf auf große Streden bin 
chwarz, auch die mittlern Thone und die belemniten« 
führenden Mergel wimmeln von Gondplien und find 
von deren aufgelöften Stoffen — ‚am auf⸗ 
falligſten aber gilt dies von dem Pofidonienfchiefer mit 
den Sauriern, Fiſchen und Gephalopoden, aus welchem 
das Del bisweilen mit den Fingern ausgepreßt werben 
fann, und ber fortbrennt, fobald er angezündet worden. 
Stellenweife fcheint diefer Schiefer ganz aus organifchen 
Reften und Subftanzen zu befteben. Nur wo der Lias 
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unmittelbar auf kryſtalliniſchem Gebirge aufrubt, beginnt 
er mit einer conglomeratifchen Schicht, im Uebrigen find 
feine Gefteine durchweg aus dem feinften Schlamm ent» 
ftanden, bei deſſen Zransport und Ar: die zarteften 
Conchylien fih unverfehrt erhielten, ja ftellenweife ihre 
Farbe bis auf den heutigen Zag bewahrten. Auch die 
Zintenfäde der Sepien Ad nod gegenwärtig fo vor: 
trefflih, daß man die Liasfaung mit ihrer eigenen Farbe 
nod malen fann. Die Eruptionen kryſtalliniſcher Ge— 
birge waren während der Liascpoche fo unbedeutend und 
je felten, daß fie die allgemeine Ruhe, die ungeftörte 
Entwidelung der organifchen Welt nicht unterbradhen. 
Bekannt ift der Durchbruch einer Syenitmaffe durch 
den Liaskalk auf der Infel Sky, ded Granited won Vic 
deſſos in den Pyrenäen. Den liafinifhen Schichten 
folgt eine Reihe fandiger, mergeliger und falfiger Ge 
feine oft mit oolithifcher Structur, in denen das Eifen 
diefelbe Rolle fpielt, ald in jener die organifchen Stoffe. 
Es bildet die vorherrſchend färbende en ift 
an einzelnen Stellen fo mafjenhaft ausgefchieden, daß 
ein * Bergbau darauf betrieben wird. Die 
oolithiſche Bildung kommt zwar ſchon in den frühern 
ormationen vor und beſonders ſchön in dem bunten 
udſtein, bier aber erreicht fie ihre mächtigfte Ent» 
— Die Urſachen ihrer Entſtehung ſcheinen nicht 
überall dieſelben geweſen zu fein, nicht überall heiße 
Quellen, wie foldye noch gegenwärtig den Erbfen- und 
Sprudelftein bilden. Während der immer nod fort: 
dauernden Rube des Dreand bauten in diefer Epoche 
Korallen weg der Küften ihre Riffe und Bänke vom 
Grunde des Meeres bis zu einigen hundert Fuß Mäch⸗ 
tigkeit auf. Wir treffen diefe juraffifhen Korallenriffe 
an den verfchiedenften Orten des europäifchen Gontinents 
mit all den Charakteren, welche die gegenwärtigen Riffe 
der Sübdfee auszeichnen. Ihnen folgte nun eine Reibe 
von Kalkfteinen, Sandfleinen und Thonen, die fo auf: 
fallend nach den einzelnen Localitäten verfchieden find, 
daß fie in Diefer ren den entfchiedenften Gegenfag 
zu den überall faſt ganz gleichen — ilden 
und beweiſen, daß waͤhrend der langen Dauer der Ruhe 
vom Beginne des Lias bis zu dem weißen Jura ſich 
die — ——————— — veränderten. Die 
mächtigen Dolomite Frankens, der lithographiſche Kalk, 
der Mattenkalkftein, die ungefchichteten Kalke, die Bohn» 
erze u. a. find ſolche Zocalgebilde. Eine Koblenablage- 
zung Schloß die Thätigkeit der juraflifchen Epoche. Bin- 
nengewäfler ſetzten zunächft_ bei ihrer Mündung in die 
Meereöbuchten umreine Kalkfteine ab, in denen ſich Süß- 
waſſerconchylien mit marinen mengten. Weber den Pur« 
bedfalf lagerte ſich der eifenfchüffige Haftingsfand mit 
Pflanzen, Süßwaſſerconchylien und Landſa ‚ über 
Diefen der Wealdentbon. Die Koblen find aus Eoni- 
feren, Cycadeen und Karren gebildet, gleichen theild den 
Steinkohlen, theild den Braunfohlen, werden von Schie- 
fertbonen innerhalb der Haftingsfhichten begleitet und 
folgen in höchſtens bis 18 Floͤtzen, allermeift weniger 
und in geringer Mächtigfeit über einander. 
Die organifche Welt entwidelte a während der 
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langen und ruhigen Jurazeit in überrafchender Mannich · 
faltigkeit und Menge. Alle Gefteinsfhichten liefern da 
von Die —2* Zwar werden die Arten und auch eine 
Anzahl von Gattungen in den auf einander folgenden 
Schichtenſyſtemen verdrängt und durch neue erſetzt, doch 
bewahrt die Flora und Fauna die ganze Zeit hindurch 
weſentlich denfelben allgemeinen Charakter. Die Armuth 
der Trias ift ſchon in den tiefſten Regionen bed Lias 
verfhmwunden und fehrt nirgends wieder. In der Flora 
machen fich einige eigenthümliche Meeredalgen bemerklich, 
neue Farrengattungen treten auf und fehr charafteriftifche 
Cycadeen und Goniferen, angiofperme Dicotylen fehlen 
dagegen noch gänzlih. Ueberhaupt ift die Flora viel 
dürftiger, ald die Fauma, denn man kennt bis jet erft 
etwa % Gattungen mit noch nicht 300 Arten, die Fauna 
dagegen zählt an 600 Gattungen mit nahe 4000 Arten. 
Wie fehr aber diefe ſchon das fremdartige früherer Epo ⸗ 
hen verloren und der Gegenwart fidy nähert, geht daraus 
hervor, daß etwa bie Hälfte jener Gattungen nod in 
der heutigen Schöpfung eriftirt. Die Schwämme und 
Dolypen Hnd ganz befonders im Korallenfalf erhalten, 
in andern Gebilden treten fie auffallend zurüd. Haar⸗ 
fterne und Serigel_ find häufig, erftere fhon im Liad 
ſchichtenbildend. Die Conchylien, faft zwei Drittheile 
der ganzen Artenzahl bildend, haben ihre Kalkſchalen 
ebenfal banfweife angehäuft, oder in einzelnen Schich ⸗ 
ten nur fparfam zerftreut. Bon den Blieberthieren zeich 
nen ſich die echten Krebſe durch große Mamnichfaltigkeit 
aus. Wenige Spinnen repräfentiren das Landleben und 
ſchon mehr denn 100 Inſekten das Luftleben. Die Fifche 
find noch vorberrfhend Haififhe und Schmelzfchupper, 
von echten Anochenfifchen zeigen ſich die erften Spuren. 
Neben echten Krofodilen und Eidechſen beberrfchen die 
efräßigen naliofaurier die Meere, bie riefenhaften 
Dinofeurier die waldigen Geftade und die flatternden 
Pterodactylen die Lüfte. Ueberall üppiged Leben : Die 
Scharen räuberifcher Gephalopoden, Zifche und Saurier 
verfolgten einander, die Pflanzenfrefier und fchwächern 
Raubthiere vermehrten fich aller Drten in unvertilgbarer 


Menge. 

Die Epoche des Kreidegebirges, deren Denkmäler 
und noch in den entlegenften Gegenden der Erdober- 
fläche erhalten find, t und wieder eine allgemeine 
und große Mebereinftimmung der bildenden Thätigkeit. 
Die eſchichten Nordamerika's, Afrika’s und Aliens 
gleichen in —— — Hinſicht und nach den darin 
eingeſchloſſenen Verſteinerungen fo auffallend den euro⸗ 
pülden, als wären fie indgefammt nur Theile einer und 
erfelben ho wine Die zahlreichen Localbildungen 
am Ende der Juraepoche hatten große Bufen, Buchten 
und Meerengen erfüllt, die Küften des Feſtlandes ab · 
erundet und dadurch die Meereöftrömungen geregelt. 
% unterfchiebölos ald zur Zeit des Uebergangs- und 
Steinkohlengebirges waren indeffen die Niederfchläge des 
Kreidemeerd nicht, dazu mar der Deean ſchon zu fehr 
mg ng gilt hi Pr 

erungen dehnen mit ganz eigen ar 
rakteren auf weite Gtreiten bin aut. Im Allgemeinen 
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tragen auch bie Gefteine des Kreidegebirged alle Eha- 
raftere einer ruhigen, langfam erfolgten Meereöbildung. 
Grobe und mächtige Eonglomerate und Geröllmaſſen 
fehlen fo gut wie ganz, nur bier und da eröffnen Die» 
felben in geringer Maͤchtigkeit und mäßiger oder gerin» 
er Größe der Gerölle die Sandfteinbildungen. Die 
Bildung des Kreidefyftemd begann an vielen Drten mit 
einer fandigen Ablagerung, der ſich Mergel, Thon und 
Kalk beimifchte, nur an wenigen Rocalitäten fehlte der 
Sand und fein Bindemittel haufte fi allein in mäch⸗ 
tigen Schihten an. Dem Reocomien folgte der Gault, 
der vorberrfchend ein feiner Thonſchlamm ift und nur 
untergeorbnet fandige Ablagerungen einſchließt. Ueber 
diefe Seichtreibe gewinnt wieder eine bald lodere, bald 
fefte Sandbildung Plag meift mit mergeligem und tho⸗ 
nigem Bindemittel. ie Grünfande vieler Drte und 
denmächft die in fühnen Felspartien aufftrebenden Duas 
derfandfleine Teutſchlands repräfentiren die Schichtreihe 
diefer Zeit. Im legtere fchiebt fi außer mächtigen Thon. 
maffen und untergeordneten Koblenflögen mit Schiefer» 
thonen eine gewaltige Ablagerung von Mergel und 
Kalkfteinen ein, welche an entlegnern Orten felbitändig, 
ohne vorangehende und nachfolgende Duaderfandftein« 
bildung, ſich entwickeln. Der teutfche Pläner ift in das 
Schichtenſyſtem des Duaderfandfteind eingebettet, im 
weftliden Europa, in Afrifa, in Texas erſcheint die 
chloritiſche Kreide und ber —— ſelbſtandig, der 
Duabderfandftein fehlt und unmittelbar entwidelt ſich 
daraus die feine weiße Schreibfreide, die an den Ufern 
des Mittelmeerrd und in den Felſen Rügens in vollen» 
detfter Ausbildung auftritt. Die fortwährende Rube 
des Deeans geftattete in dieſer Epoche, wie in der ju⸗ 
raffifchen der organifhen Welt eine freie ungeftörte Ent- 
widelung und räumte ihr auch einen nicht unerheblichen 
Theil an der Bildung der = Gefteinsfichten ein. 
Von Vegetabilien find freilich nur niedere Meerespflan«- 
zen und die Uferwalbungen, dieſe in ben fohlenführen- 
den Schichten des Duaderfandfleind und erhalten wor» 
den. Die falfigen Gerüfte von Meeresbewohnern dage» 
gen kommen in allen Niveaus des Schichtenſyſtems 
maffenhaft aufgehäuft vor und bilden theild in Stein» 
ferne verwandelt wie häufig in Sanden und Sandftei- 
nen, theild mit ihren Schalen und deren Zrümmern, 
wie in vielen Kalkfteinen allein mächtige Bänke. Die 
höhere Entwidelung ber organifchen Welt beweift deut« 
lich die fortgefchrittene Ausbildung der Erdoberfläche. 
Noch im Wealden, der jüngften Jurabildung, überwie- 
en in ber Flora die Karren und Eycadeen nebft einigen 
oniferen erſcheinen ald die volllommenften Formen; 
bier dagegen treten die Farren ganz in dem Hintergrund, 
die Goniferen werden mannichfaltiger und dikotyle Wald» 
bäume fchmüden in — Anzahl das Feflland; fo 
Ahorn, Nußbäume, Grednerien, Weiden. Die Zbier- 
welt zeigt denſelben Fortfchritt. Korallen, befonders 
bie zartern Moosforallen und die Koraminiferen mit 
ihren vielfammerigen Kalfgehäufen entfalten einen gro- 
fen Kormenreichtyum unter ungeheurer Individuenmenge, 
bie früher häufigen Haarfterne verfepwinden und deite 
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mehr häufen fich die freien Gerigel und Seeſterne an. 
Das Heer der Mollusken ift faum zu überfehen. Grade 
die ausgezeichnetften Geftalten der ganzen fecundären 
Periode feiern bier am Ende ihres 4. nochmals 
ihre Blüthe, ſo die Inoceramen, die —— Ne 
neen, Ammoniten und Belemniten. Mit Vollendung 
der Kreideepoche find fie alle fpurlod aus den Gewäſſern 
des Deeand verſchwunden. Die Gliederthiere fpielen in 
Diefer Zeit nur eine untergeordnete Rolle. Die räube- 
rifhen Haififche bevölfern zahlreich den Deean, aber die 
Rolle der fchmelzbefhuppten Ganoiden geht an die höch 
organifirte Gruppe in der Glaffe der Fifche, an d 
echten Knochenfifche über, die in dem SKreidemeer zum 
erftien Male in größerer Mannichfaltigfeit auftreten. 
Die abenteuerlichen Ampbibiengeftalten, der Schreden 
der Juragewäfler, Enaliofaurier nebft Dinofauriern und 
Pterodactylen finden fih in der Kreidecpoche nur noch 
äufßerft felten, einige riefige Eidechſen fcheinen ihre Rolle 
übernommen zu haben. 
‚Mit der Ablagerung des m ei ſchließt die 
—* Periode der organifchen Welt ab. Durch die 
ildung der ſecundären Gebirgsformationen und die 
während derfelben erfolgten — des Meeresgrun · 
des find die zahlreichen Inſelgruppen zu großen Conti⸗ 
nentalmaffen vereinigt. Doch find biefelben noch nicht 
ji Welttheilen ausgebildet. Die Meere greifen noch 
tiefen Bufen und ückelen und 
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feine Ufer überfchreitet und weite Ebenen auf lange Zeit 
bededt. Der Kampf bed Dreand gegen das bereits 
mächtig gewordene Feftland löſt ib in Einzelfämpfe 
auf, aus denen letzteres fiegreich hervorgeht, indem es 
feinen Feind aus dem Innern vertreibt und auch aus 
den Bufen und Buchten verdrängt und durch Ausfül- 
ung dieſer feine Küften verfleinert. Die ftarre Erdfrufte 
bat bereits eine fo ungeheure Dide erreicht, daß die 
großartigen Durchbrüche wie die frühern Granit», Gra- 
nulit» und Porphyrmaflen nicht mehr möglich find. Wo 
die unterirdifchen Kräfte nicht in vulkaniſchen Deffnun⸗ 
gen einen —— finden, da heben ſie die Erdkruſte 
mit ungeheurer Gewalt zu bedeutender Höhe empor. 
Die größten Gebirgsfetten, die höchften Gipfel, die im 

imalaya bis zu 28,000 Fuß über den Meeresfpiegel 
ch erheben, find während der tertiären Periode aufge 
thürmt 


Die tertiären Bildungen zeigen ohne Ausnahme 
locale @igenthümlichkeiten, daher ihr Synchronismus 
und Metachronismus fehr ſchwierig und nur aus ben 
organifchen Reften zu ermitteln if. Dabei ftellen fie 
einen fo vielfachen und häufigen Wechſel von Meered-, 
Süfwaffer- und Strandgebilden dar, wie folder aus 
feiner frühern Epoche befannt. Die in horizontaler Aus- 
dehnung großartigfte Zertiärablagerung, die ſich faft un» 
unterb von den Pyrenäen bid nah Indien und 
China ‚ if das Nummulitengebirge, eine marine 
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Sand» und Kalkbildung, welche auf weite Streden hin 
lediglich aus Rummulitengehäufen befteht. Won ber un« 
glaublich ftarfen Vermehrung der Polythalamien, aus 
der allein die Entſtehung des Nummulitengebirges er 
Märlich ift, geben uns die jet lebenden noch über- 
rafchende Belege. Außer den linfen» und pfenniggroßen 
Nummuliten trugen noch nahe an 2000 andere hier 
arten zu biefer Ablagerung bei. Nach derfelben füllte 
fich der weite Meereöbufen, welcher das nördfiche Teutfch- 
land bis an den Harz und Thüringerwald im Süden, 
öftlich bis nach Polen und Rußland hinein überfluthete. 
Seine Ufer waren in vielfache größere und Fleinere Bud» 
ten getheilt. Meift Thone, feltener Sande, füllten den 
Grund, darüber feßten ſich — Maſſen von Treib · 
holz nieder, wiederum feine Sande und Thone, Treib⸗ 
holz und fo in öfterem Wechfel. Sand, Grus, Kies 
bebedte die Bildung. Wo aufgeregte eg we in 
die Buchten fich ergoffen, da wurden auch Geröllfchich- 
ten angehäuft. Eine feine Schlammfchicht mit Meercs+ 
condylien bedeckte die ganze Bildung. Mannichfaltiger 
war MWechfel von Süfwaffer- und Meeresablagerungen im 
Beden der Seine, weldyes faft gleichzeitig mit dem Ion» 
doner Becken fi füllte. Auch im —* ſich füllenden 
mainzer und wiener Becken führten die ſüßen Gewäſſer 
des — und dic Wogen des Meeres nach einan+ 
der das Material ein. Ueber dem wiener Beden ftand 
lange Zeit noch das Meer und Korallen bauten längs 
der Küften ihre Riffe auf, die mit Conchylien, bier und 
da auch von einer thonigen Schlammfchicht überdedt 
wurden. Erft nachdem diefe Untiefen erhöht, dad Meer 
verdrängt, die Phonolithe, Trachyte und ein Theil der 
Bafalte im mittlern Zeutfchland das Land gefeftigt, be- 
gann auch ber tief zwifchen Alpen und Jura einfchnei- 
dende Bufen fih zu füllen. Nachdem bier mächtige 
Sanbfteine Schichten auf Schichten gelagert, folgte eine 
durch aufgeregte Wogen gebildete Gonglomeratablagerung. 
Auch innerhalb diefer olaffe und —— wirkten 
die Binnengewäffer und führten ihr Material herbei. 
In den verfchiedenften Orten lagerten fih am Ende der 
tertiären Epoche bald mehr, bald weniger maſſenhaft, 
bier von füßen, dort von falzigen Gewäflern herbeige- 
führt, Sande, Thone, Kalkfteine ab. Endlich trat die 
legte großartige und allgemeine Kataftrophe ein. Die 
woralfluthen bedeckten bis zu bedeutender Höhe bas 
—— Feſtland und ſetzten auf Hochebenen, an den 
ehängen und an der Sohle der Thäler mächtige Lchm-, 
Thon», Sand- und Gerölllager ab. Ihren Verlauf 
bezeichneten fie mit breiten Strombetten, die fie im 
(odern Boden aufwühlten und mit Schutt an beiden 
Ufern befeftigten. Ob durch eine Hebung ganzer Welt: 
theile, durch einen auffallenden plöglichen Wechfel des 
Klima’d, durch eine Hebung der Alpen und anderer 
gebe Geb öfetten, oder welch andere Urfachen bie 
ogen bed nes über das Feſtland getrieben, bie 
Pflanzen« und Thierwelt verfchlangen, deren Refte nach 
Nord und Süd zerfireuten und wellenförmige Hügel- 
reihen am Buße ber Gebirge aufwarfen, darüber find die 
Unterfuchungen noch nicht gefhloffen. Soviel eht jedoch 
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ft, daß wir hier ebenfo wenig ald zur Erklärung der 
überen Ereigniffe nit zu ungewöhnlichen, den ewigen 
und unabänderlichen —— en widerſtrebenden Kräf: 
ten, zu einer plößlichen Aenderung in der Lage ber 
Erdare, in der Erbbahn, zu einem Jufammenftoß zweier 
Weltkörper oder dergleichen unfere Zuflucht nehmen dürfen. 
Seide bopotefen gehören in das Reich der Zräumereien, 
die heutige Wiffenfchaft befaßt fih nicht mehr mit ihnen, 
Die organifche Welt zeigt feit Beginn der tertiären 
Periode im Wefentlihen die Typen der gegenmärtigen 
Schöpfung. Die Gattungen flimmen zum überwiegend 
größeren Theil volllommen überein, bie Arten Anfangs 
wenig, doch mehr und mehr gegen dad Diluvium bin, 
umal die der Weichthiere. Diefe große Aehnlichkeit 
eutet gang entſchieden auf eine ebenfo große Ueberein- 
flimmung der äußeren Verhältniffe, der Lebensbedingun. 
gr bin und beftätigt, was ſchon aus der geognoftifchen 
etrachtung ber Formationen fi ergibt, daß nämlich, 
wie noch jest, große Gontinente mit weiten Ebenen, 
isch und Gebirgöfetten, von Flüffen, Strömen und 
een bewäflert, der Urocean vielfach zertheilt war. Die 
Epochen, in welche die tertiäre Periode ſich heilt, laſſen 
fi) au in der Entwidelung der organifchen Welt er» 
fennen, doch find fie bier nicht fo Scharf geſchieden als 
in der fecundären und primären Periode. Für die Pflan« 
enmwelt dieſer Zeit liegt der Kortfchritt von früheren 
ochen in der überrafchenden Mannichfaltigkeit —* 
ler Gewächſe. Conferven, Florideen, Charen, ebenſo 
Pilze und Mooſe, finden ſich einzeln und ſparſam überall; 
Die früher die Hauptmaſſe ber Pflangen —— 
Farren ſind auf ſehr wenige Formen in ſeltenen Reſten 
beſchrankt. Gräfer und Palmen treten ziemlich zahlreich 
auf, noch mehr die Eoniferen, welche zu vielen und mäch⸗ 
tigen Braunfohlenlagern ihre Stämme und Aeſte liefer- 
ten, wie einft Sigillarien, Galamiten, Zepidodendren zu 
den Steinfohlenflögen. Die üppigfte und reichfte Fülle 
der Formen aber entfalten die Dicotylen, aus deren 
großer Anzahl nur die Eupuliferen, Salicineen, Zauri« 
neen, Proteaceen, Apocinaceen, Malvaceen, Xcerineen, 
Malpigbiaceen, Rhamneen, Juglandeen, Papilionaceen, 
Balfamifluen, Ericaceen bier genannt werben mögen. 
Blätter, Blüthen und Früchte find ftellenweife in den 
die Kohlen begleitenden Mergeln, Thonen, Sandfteinen 
fo maffenhaft angehäuft, daß man glauben möchte, herbſt ⸗ 
lie Stürme und Hochfluthen hätten gemeinfchaftlich den 
Blätter» und Blüthenfal nebft zerknickten Zweigen aus 
unüberfehbaren Waldungen an ſolche Drte, wo fie in 
Schlamm verfunfen, dem Untergange entzogen, aufge 
bäuft. Unter den Stämmen in den Koblenlagern ſieht 
man folche, die Zaufende von Jahresringen zählen, und 
alfo Zeugniß geben von den langen Zeiten der Ruhe, 
welche der ungeftörten Entwidelung jener Urwaldungen 
zu Theil geworden. Von unfern heutigen Wäldern un» 
terfcheiden ſich die der Zertiärgeit durch eine ungleich 
größere Mannichfaltigkeit der Formen, durch eine Ver⸗ 
miſchung von Familien und Gattungen, welche gegen. 
waͤrtig über Länder verfchiebener Zonen, über die öftliche 
und weftliche, die fübliche und nördliche Halbkugel ver- 
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teilt find. Ein über die ganze Erboberfläche herrfchendes 
fropifches Klima fol diefe Erfcheinung erklären. 

Die niedere Thierwelt, Polypen, Strahlthiere und 
Mollusfen, bieten nicht mehr die eigenthümlihen und 
fremdartigen Geftalten der früheren und felbft der Kreide» 
epoche. Die Bewohner des Feftlandes, der füßen Ge- 
mwäfler und bes Meered, fie alle ſtehen den heutigen, 
ben jet lebenden fo auffallend nah, daß nur der grund» 
lihe Sachkenner die fpecifiihen Differenzen feftzuftellen 
vermag. ift diefe Differenz bei den Glieder⸗ 
thieren und Wirbelthieren. Zunähft überrafcht gegen 
frühere Epochen die große Anzahl der Inſekten, welche 
und im Bernflein, in den Mergeln von Uir, Deningen 
und Raboboj überliefert find, die zahlreichen echten Kno⸗ 
henfifhe aus füßen und falzigen Gewäflern, die erften 
Schlangen und Batrachier, die Vögel und Säugethiere, 
Letztere erfcheinen noch mit eigenthümlichen Familien und 
gehleiden, ber Gegenwart fremden Gattungen. Die 

erbreitung ber Thiere zeigt und biefelben eigenthüm- 
lichen zen ald die Pflanzenwelt. Im demfel- 
ben Bernfteinftüd find Repräfentanten der hochnordifchen 
Infektenfauna mit neuholländifchen, ber afrikanifchen mit 
der europäifchen und amerifanifchen vereinigt. In den 
diluvialen Knochenlagern liegen Rhinoceroten, Elephan- 
ten, Ziger, Hyaͤnen mit Wolf, Pferd, Stier, Reh und 
Hafen beifammen. Auch bier erflärt man die Vereini— 
gung ber Repräfentanten der verſchiedenſten Klimate all» 
Er durch ein damals berrfchendes tropifches Klima. 

iefer weit verbreiteten und tief gewurzelten Anſicht 
müffen wir mit aller Entfchiebenheit entgegentreten. Das 
Vorfommen der Mamute und Rhinoceroten in dem ge: 
frornen Boden Sibiriend und im Eife der Polargegen- 
den nöthigt nicht zur Annahme eines tropifchen Klıma’s, 
denn eine folche widerfpricht wiederum dem Vorfommen 
bochnordifcher Repräfentanten in gemäßigten und milden 
Gegenden, wie des Höhlenbären und nordamerifanifchen 
Bihnmochfen im mittlern und füblichen Teutſchland; fie 
widerfpricht der Vereinigung norbifher Inſekten mit 
neubolländifchen im Bernftein. Das ſibiriſche Mamut 
und Rhinoceros find andere Specied ald der lebende 
afiatifche Elephant und das capifche Nashorn, der Höb- 
lenbär und Höhlentiger andere Species ald der Eisbär 
und bengalifhe Tiger. Verſchiedene Arten derſelben 
Gattung vertheilen Ki noch heute über die Tropen, Die 
gemäßigte und Ealte Zone. Der Büffel gehört den war- 
men, niedrig glgnen, der Yack den hohen Gebirgs- 
gegenden, der Auerochs den gemäßigten, der Bifamoche 
den nordifchen Rändern. Die Hirfche der Tropen, der 
gemäßigten Zone und ded Nordens find fpecififch eigen« 
thümlih. Warum follen Gattungen, deren Arten gegen» 
wärtig nur in den Tropen vorfommen, einft nicht auch) 
durch andere, entfchieden eigenthümliche Arten in der 
emäßigten und alten Zone —* haben? Daß der 
—* e Elephant und das Nashorn in den Tropen Fei- 
nen Pelz gegen die Kälte befigen, rechtfertigt nicht Die 
Annahme, daf auch die diluvialen Arten die fibiriiche 
Kälte nicht ertragen fonnten. Wir wiffen vielmehr, daß 
das diluviale Rhinoceros einen dichten Pelz gegen das 
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raube Klima trug, daf ed nicht von tropifchen Pflan- 
en, fondern von fibirifchen fih nährte. Die minder 

engen und befchränften Gefege der geographifchen Ver · 
breitung, welche uns die terfiäre und diluviale Flora 
und Rauna Ichren, beweifen nur, daß in jener Periode 
der Abftand wifchen tropifchem und nordifchem Klima 
minder ſchroff ald in der Gegenwart war. Die An« 
nahme einer höhern Temperatur der Atmofphäre nach 
den Polen bin findet aud nicht in einer damals noch 
ran Eigenwärme bed Erdbodens ihre Berechtigung. 

ie ftarre Erdfrufte war während ber tertiären Periode 
bereit fo did, die Abkühlung der früher flüffigen Erb» 
kugel foweit gediehen, daß bie nunmehr noch ausftrah- 
ende Wärme auf dad Klima wie bis heute Beinen Ein- 
gu mehr ausübte. Das mehr gleichmäßige Klima der 
ertiärzeit ift binlänglich erflärt Durch die bamalige, von 
ber gegenwärtigen abweichende Vertheilung von Land und 
Meer, durch die noch nicht erfolgte Hebung der größten 
und bedeutendſten Gebirgäfetten, welch” beide Umftände 
die Richtung der h enden Winde und die Maffe und 
Vertbeilung der atmofphärifchen Niederfchläge beftimmten. 
Eine andere, bis in die neuefte Zeit lebhaft erör« 
terte Frage von. höchſtem Intereffe ift die über die Iden⸗ 
tität der geologifch conftatirten Diluvialfluth mit der in 
den Sagen und Mythen der Völker vorfommenden Fluth, 
mit der biblifchen Sündfluth: eine Brage, melde in 
innigfter Beziehung zu der Abftammung des Menfchen» 
efhlechtes von einem Paare ftcht. Entſchieden ift dieſe 
dentität, fobald in urfprünglichen Diluvialgebilden Dien- 
ſchenknochen, oder auch nur Kumftproducte nachgewieſen 
werden. Die Geologen ſchließen mit der Diluvialfluth 
die Vorwelt ab und beginnen mit dem Auftreten des 
Menfhen nah dem Verlaufe der Diluvialmäffer die 
Jegtwelt oder gegenwärtige Schöpfung. Die biblifche 
Sündfluth und die mythiſchen Fluthen anderer Völker 
vernichteten das ältefte Menfchengefchleht bis auf den 
daraus ermählten Stammvater der nachfolgenden Menfch- 
heit. Im den von diefen Fluthen gebildeten Anfchwen» 
mungen müffen die Weberrefte der untergegangenen Men» 
fchen aufgefunden werben. Man wollte nun zu verſchie⸗ 
denen Zeiten wirklich foffile Menfchenfnochen in entfchieden 
Diluvialen Ablagerungen entdedt haben; allein die ger 
nauere Prüfung wies dad Irrthümliche folder Entdeckun⸗ 
gen nad. Unter den ältern Beweiſen diefer Urt ger 
langte Scheuchzer's Homo diluvii testis aus dem 
tertiären Mergel von Deningen zu langer und großer 
Berühmtheit. Erft Euvier trat mit überzeugender Ge⸗ 
wißheit der biöherigen Deutung entgegen und erflärte 
das Skelet des —ã— für ein rieſenhaftes 
Salamanderfkelet. Al. v. Humboldt und fpäter v. Sie 
bold haben die nächften Verwandten dieſes foffilen Sa- 
lamanderd unter den Xebenden entdeckt. Die heutige 
vergleichende Anatomie läßt derartige Irrthümer, wie fie 
der alte Scheuchzer begehen konnte, nicht mehr zu. In 
den Knochenhöhlen wurden nicht felten Menſchenknochen 
mit entfhieden diluvialen Thierknochen angeblich ver- 
mengt beobachtet. Doc ergab die nähere Unterſuchung, 
daß entweder eine wirkliche Bermengung nicht ftatthatte, 
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ober die diluvialen Knochen nicht mehr auf rüng · 
licher Lagerſtaͤtte ſich befanden. Letzteres war —* — 
Ball mit den u Knochen, welche eine Zeit lang 
als Beleg für die Eriftenz des Menfchengefchlechtes in 
der Urmwelt angeführt wurden. Anders verhielt es fich 
mit den in einem unter dem Meereöfpiegel gelagerten 
Kalk eingefchloffenen Menfchenfkeleten auf Guadeloupe. 
Diefes Geftein ift eine gegenwärtige, feine diluviale oder 
noch ältere Bildung. Es fchließt Ueberrefte von Thie⸗ 
ren ein, bie ſammtlich noch gegenwärtig in dem dafigen 
Meere leben, und feine fortfchreitende Bildung ift außer 
Zweifel gefegt. nr andere Nachmweife von Reften 
antedilwvianifcher Menfchen verdienen gar keine Berück⸗ 
——ã da fie auf völliger Verkennung, ja auf ab⸗ 

tlicher Misachtung der Thatfachen, auf Unkenntniß 
beruhen. Bis heute fehlt noch jeder Beweis für die 
Eriftenz des Menſchen vor der Diluvialfluth, das Auf 
treten deſſelben harakterifirt die gegenwärtige Schöpfung. 
Die biblifhe Sündfluth und das geologifhe Diluvium 
find auf dem heutigen Standpunkte der Geologie nicht 
zu ibdentificiren. 

Wie viele Jahrtaufende eriftirt das Menſchengeſchlecht 
und wie viele Millionen Jahre bedurfte die Erbe bis zu 
ihrer gegenwärtigen Ausbildung? Auch diefe Fragen 
fol die Geologie beantworten. Die Erörterung der 
erften Frage müffen wir dem Hiftorifer und Altertyums- 
forfcher überlaffen, die Geologie hat Feine Mittel, dar» 
über zu entfcheiden. Hinfichtiih er —— haben wir 
bereits gelegentlich bemerkt, daß die ns nach Jah: 
ren auf geologifche Perioden nicht anwendbar if. Schon 
der flüchtige Vergleich des in einem Steinfohlenflöge 
begrabenen Pflanzenmwuchfes mit der üppigften Wegeta- 
tion der Gegenwart führt und auf Zeiträume von —8 
dert Tauſenden von Jahren. Die Bildung der andern 
geſchichteten Gebirgsmaſſen erfodert nicht geringere Zei⸗ 
ten. Nehmen wir die jaͤhrliche —— des Meeres 
von Sand, Schlamm, Gerölle unter beſonders günſtigen 
Umftänden auf 20 Fuß an, fo würde allein das 30 
Fuß mächtige Schichtenfoftem des Fig ögehiı ed 
15,000 Jahre gedauert haben. Für bie bfühlung er 
eften Erdrinde bis u ihrer vermuthlichen gegenwärtigen 
Die bat Biſchof Verſuche angeftellt, die einen unge» 
fähren Anhalt für die Beitbefttemmung geben. Er ließ 
eine feurig «flüffige rg Fan 2 Fuß Durchmeffer 
allmälig erfalten und beren ———— keit auf 
den Er u berechnete er den Zeitraum, 
während bdeffen die Zemperatur bis auf ben heutigen 
Stand herabſank, auf 353 Millionen Jahre. Diefe 
Zahlen find aber immer nur ungefähre, in deren Be- 
rechnung viele —— Daten unberückſichtigt bleiben 
mußten, aber & beweifen wenigftens foviel, daß Die 

eiträume, mit welchen ber Menſch das Dafein feines 

eſchlechts und deffen Entwidelung mißt, für die Bil- 
dungsepochen des Erdförperd viel zu Mein find. Die 
auf einander folgenden Shihtenfpfleme und geognofti- 
fhen Formationen bezeichnen dem Geologen die Bil- 
dungszeiten viel ſcharfer und beffer, als die Berechnung 
nad Jahren, 


Aus dem Kampfe ber Reptuniften und Plutoniften 
ging die —— Geologie hervor. In den Haupt · 
zügen derfelben berrfcht eine große Einigkeit, nur wie 
weit im Einzelnen die Wirffamkeit, die bildende Zhä- 
tigkeit des innern Gluthkerns bei feiner Reaction gegen 
die flarre Rinde reichte und wie weit der Einfluß der 
Gewaͤſſer en ift, darüber berrfchen noch ent- 

egengefegte Unfihten. Der Plutonismus hatte den 
Freptuniemus ganz verdrängt und Diefen lediglich auf 
die gefchichteten verfteinerungführenden Gefteine be» 
fchränft. In neuefter Zeit aber ift es Bifchof's eifrig: 
ften ZemengEn gelungen, bie Bildung zahlreiher Mi- 
neralien, an beren —3 aus dem feurig · flüſſigen 
Zuſtande früher kein Vulkaniſt zu rütteln * auf 
Bi em Wege nachzuweifen und mit der Möglichkeit 
diefer Bildungsweife auch deren WBahrfcheinlichfeit im 
großen Haushalt der Natur barzuthun. Die meiften 
der Bifhoffchen Unterfuhungen und Erörterungen find 
ß einfach, fo Flar und überzeugend, daß die vorurtheild« 
eien Geologen bereits fämmtlich die Beweiskraft der⸗ 
felben anerkannt haben und damit dem Reptunismus 
wieder ein weiteres Feld gewonnen if. Wir verweilen 
binfichtlich diefer überaus wichtigen Korfchungen auf das 
Lehrbuch der hemifchen und phyfikalifchen Geologie (Bonn 
1847 — 1854.) 3 Bbde., wovon der legte noch nicht voll» 
endet if. Außer demfelben benußten wir als die neuc- 
ſten und gründlichften allgemeinen Schriften noch E. Fr. 
Naumann, Lehrbuch der Geognofie. (Leipzig 1850.) 
2 Bde. — 9. G. Bronn, Handbud einer Geſchichte 
der Natur. (Stuttgart 1841— 1852.) 6 Bde. — C. Vogt, 
Lehrbuch der Geologie und Petrefaktenfunde. 2. ni 
(Braunfchweig 1854.) 2 Bde. — G. Cuvier, die Erb- 
ummälzungen. Zeutfch bearbeitet. und mit erläuternden 
Berrerfungen von E. Giebel. (Leipzig 1851.) — Ch. 
Lyell, ag y of Geology. (London 1831— 1837.) 
4 voll. — E. A. v. Hoff, Geſchichte der durch 
Ueberlieferungen nachgewieſenen natürlichen Veränderun⸗ 
en der Erdoberfläche. (Gotha 1822—1840.) 4 Bde. — 
Kr. Hoffmann’s binterlaffene Werke. (Berlin 1837.) 
2 Bde. — B. Studer, Lehrb. der phyfifal. Geographie 
und Geologie. (Bern 1844 — 1846.) 2 Bde. (Giebel.) 


Geometra, f. Lepidoptera. 


GEOMETRIE. Die Mathematik hat zum Gegen- 
ftande ihrer Betrachtung Die Sablengröße und Die 
Raumgröße, oder die Discrete und die continuir- 
liche Größe, deren —** ſie als durch die Anſchauung 

egeben annimmt, ohne ſich mit einer Entwickelung der 
ee en zu befaffen. Aber nur die allgemeinften Begriffe 
— ſetzt ſie als gegeben voraus, und auf ihnen baut 

e ein Syſtem von Wahrheiten auf, deren Richtigkeit 
aus jenen Borausfegungen folgt. 


Aus diefer WVerfchiebenbeit der Größen, deren Be 
tradhtung die Mathematif zum Dbjecte hat, ergeben ſich 
nun unmittelbar die beiden — derfelben, Die 
Arithmetik, Lehre von den Zahlgrößen, und die Geo— 
metrie, Lehre von den Raumgrößen. Mit der letztern 
haben wir es im Folgenden zu thum. 
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Die Geometrie — eigentlih Ausmeſſung ber 
Erde, von yj und wergeir — hat die Beziehungen zu 
unterfuchen, im welche räumliche oder confinuirliche Grö- 
Sen zu einander treten fünnen; fie vergleicht die räum« 
lihen Gebilde in Bezug auf Form und Größe, unbe» 
kümmert um das übrige Weſen derfelben; fie beſchãftigt 
ſich alſo mit den Eigenſchaften der Linien, der von die 
fen eingefchloffenen Blächen und der von Diefen begrenz- 
ten Körper nach der angegebenen Richtung bin, und 
bat dabei das Eigenthümliche, daß fie alle vorfommen- 
den Begriffe und Sätze durch Eonftructionen anſchaulich 
und fo dem Verftändniß zugänglicher macht. 

Nicht aber alle Linien, Flächen und Körper zieht 
fie in den Bereich ihrer Betrachtung, fondern nur dier 
jenigen, beren Punkte eine durch ein gemeinfchaftliches 
Geſetz beftimmte Lage zu einander haben, und dieſe 
heißen dann vorzugsweiſe geometrifche. 

Die Form, in welder dad Material in der Geo— 
metrie behandelt wird, ift eine fehr verfchiedene.. Wir 
finden zunächft Are ngbläu gebe Definitionen, 
durch welche der Begriff der zu"betrachtenden Größen 
feftgeftellt wird; dies gefchieht entweder dadurch, daf 
man die weſentlichen Merkmale der zu erflärenden Größe 
aufführt — Real: oder Sacherklaͤrung —, ober ba- 
dur, daß man angibt, wie Diefelbe entſteht — gene» 
tifhe Erflärung. — Eine andere Glaffe von Sägen 
find Diejenigen, in welden fi irgend eine Wahrheit 
ausgefprochen findet, und zwar in hypothetiſcher Korm, 
ſodaß ein folder Sak immer in Vorausfegung ober 
ayratdens und Behauptung oder Thefis zerfällt. 

ft die aufgeftellte Wahrheit von der Urt, daß ibre 
Richtigkeit unmittelbar einleuchtet, fo heißt der Satz 
Grundfaß oder Ariom; ift dies aber nicht der Fall, 
fo muß derfelbe noch bewiefen werden, und heißt Lehr⸗ 
faß oder Eheorem. Der Beweis kann im Allgemei- 
nen doppelter Art fein; entweder geht man von der 
Vorausfegung aus und kommt dur eine Reihe von 
Schlüffen, welche ſich auf frübere Sätze oder Definitio- 
nen ftügen, auf bie Richtigkeit der Behauptung — di— 
recter Beweiß —, oder man nimmf an, die Behaup- 
tung fei falfch und weift nach, daß diefe Annahme 
entweder auf etwas Ungereimtes überhaupt, oder auf 
etwas der Vorausfegung oder früheren als richtig erfann- 
ten Sätzen Widerſprechendes führt — indirecter oder 
—— Beweis, reductio ad absurdum. 
ird in einem Satze eine Wahrheit ausgeſprochen, 
deren Richtigkeit als beſonderer Fall in einem vorber- 
gehenden Sage enthalten iſt, oder aus einem ſolchen 
unmittelbar folgt, fo heißt der Satz Folgerungsſatz 
oder Zufaß, oder Eorollarfap. 

Endlich fönnen die geometrifhen Säge auch die 
Form haben, daß fie verlangen irgend Etwas auszufüb- 
ren; auch bier fann ein doppelter Kal eintreten; ent 
weder nämlich ergibt fi die Ausführung oder Con» 
firuction unmittelbar als rihtig — Foderungsſatz 
oder Poftulat —, oder ed muß erft bewiefen werden, 
daß fie den geftellten Bedingungen genügt — Aufgabe 
oder Problem —; in diefem Kalle tritt gewöhnlich auch 
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noch die Unterfuhung Hinzu, wie lange die Aufgabe 
nur ausführbar fei und wie viel Löfungen fie ergebe — 
Grenzbeftimmung oder Determination. 

an theilt die Geometrie in die niedere und 
böbere. Zur erfteren gehören alle Unterfuchungen über 
Verbindungen gerader Li 


inien und von Ebenen begrenzte 
Körper ;Taber auch über den Kreis, die Kugel, den Gy: 
linder und Kegel, fomweit darin Beziehungen gerader 
Zinien vorfommen; Unterfuchungen über das Krumme 
nur foweit, ald es bie Erhauftionsmethode 'geftattet. 
Einen Theil der niedern bildet die Elementargeomer 
trie, welde die fortwährend bei den Beweifen anzu— 
wendenden Hauptfaße und die aufung Der am häufigften 
vorfommenden Aufgaben enthält. an theilt dieſelbe 
Häufig in Longimetrie, Planimetrie-und Stereo: 
metrie. In der Longimetrie werden die Eigenfchaften 
der geraden Linien, in der Planimetrie die der ebenen 
Figuren und in der Stereometrie die der ebenflächigen 
Körper unterfucht; doch zieht man in die letztere auch 
die Betrachtung des fenkrechten Eylinderd und geraden 
Kegels und der Kugel in ihren Beziehungen zu ebenen 
Biguren mit hinein. Unterfcheidet man aber blos zwifchen 
Planimetrie und Stereometrie, fo gehört in die erftere Die 
Unterfuhung aller der Raumformen, die man ſich in 
einer Ebene liegend denft, während alle in mehr als einer 
Ebene liegenden Raumgrößen in der Gtereometrie be 
trachtet werden, natürlich in den ſchon angegebenen 
Grenzen. 

ie höhere Geometrie befchäftigt ſich mit den 
frummen Linien oder Gurven, den von ihnen einge 
ſchloſſenen Zlächenräumen und den von ihnen erzeugten 
Körpern. 

Als mit der Geometrie eng zufammenhängend ift 
noch die Goniometrie (f. d. Art.) und ein neuer 
Zweig der Geometrie, die befhreibende oder defcriptive 
Geometrie (f. den folg. Art.) zu nennen. 

Mir gehen jegt zu den Methoden in der Geo 
metrie über. 

Bei der Behandlung geometrifcher Probleme und 
Untgrfuchung geometrifcher Wahrheiten läßt fi ein dop⸗ 
pelter Weg einfchlagen, entweder man verfährt rein con- 
fruirend, indem man mit Hilfe der Lehren der Elemen- 
targeometrie das Verlangte zu erreichen fucht, höchſtens 
die Rechnung zu Hilfe nimmt, foweit die Erbauftions- 
methode es geftattet, oder man bedient fich der Hilfe 
der Algebra, algebraifchen Analyfis und Goniometrie, 
indem man die zu unterfuchenden Säge auf Gleichungen 
zurüdführt und aus deren weiterer Betrachtung die ge 
ſuchten geometrifchen Beziehungen ableitet. Das erftere, 
conftruirende Verfahren wandten durchgängig die Grie 
hen an, und auch neuere Gcometer, namentlich bie 
Engländer, machen von biefer Methode noch vielfältig 
Gebrauch. 

Seitdem jedoch durch die großen Entdeckungen der 
Mathematiker des 17. Jahrh., denen Newton und Leibnitz 
u Unfange des 18. die Krone auffeßten, und welche 
ihre Schüler und Nadyfolger immer weiter ausbildeten, 
der Galcul auf eine fo hohe Stufe der Vollendung ge 
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bracht wurde, gewöhnten ſich die Geometer, namentlich 
in Frankreich und Teutſchland, daran, die Geometrie der 
Alten zu vernachläffigen und als ein unvollfommenes 
Ueberbleibfel der Worzeit zu betrachten, weil man mit 
Hilfe der Rechnung auf viel kürzerem * weit allge 
meinere und genauere Refultate erzielte. Diefe Vernach» 
läffigung der alten Geometrie ift die Urfache, daß ſich 
in die Benennung der geometrifchen Methoden eine felt- 
fame Verwirrung yigg bat. Da nämlich bie 
neuern Mathematiker bei der Löfung von Aufgaben fi 
ausfchließlih der rechnenden Analyfis bedienten, fo ge 
wöhnten fie ſich bald, nur die rechnende Geometrie mit 
dem Namen analytifche zu belegen, und gaben zum 
Unterſchiede der alten Methode den Namen ſyntheti— 
fche. Diefer Sprachgebrauch ift aber unrichtig und ver- 
wirrend, da beide Methoden, ſowol die conftruirende als 
auch die redhnende, ihre Syntheſis und Analyfis haben. 
Um nun aber einigermaßen biefer Verwirrung abzubel- 
fen, bat man der Analyfid der Alten den Namen geo- 
metrifche beigelegt, wodurch geometrifche Analyſis 
und geometriſche Synthefis ihre feſte Bedeutung 
erhalten. : 
Wenn nun ſchon die rechnende Methode große Vor: 
theile gewährt, namentlid in allen praktiſchen Beziehun- 
gen und durch ihre leichte Anwendbarkeit auf die Aftro- 
nomie, Mechanik und überhaupt die gefamnten Natur» 
wiffenfchaften, ferner auch dadurch, daß fie das Gebiet 
ber Geometrie bedeutend erweitert, indem eine Menge 
Probleme, welche die Alten vermitteld ihrer Methode 
nicht zu löfen vermochten, durch den Galcul gelöft find; 
fo hat man doc in der neuern Zeit eingefehen, daß auch 
die alte Methode nicht vernachläffigt werben darf, und 
zwar wegen ihrer eigenthümlichen Schönheit und Ele 
anz, wegen ihrer firengen Methode und großen An— 
A nanlichtert 
Wie fhon bemerkt, bedienten fich die Griechen nur 
der Gonftructionen und zogen die Flächen, Linien, Win- 
kel ıc. felbft in Betracht, während die Neuern rein alge- 
braifch mit deren Maßen rechnen und die gewonnenen 
Refultate rückwaͤrts in die geometrifhe Sprache über» 
tragen. Daher fam ed, daß fie die Betrachtung ſolcher 
Probleme, die bei Anwendung des € 18 auf Sleichun- 
en vom 3., 4. und von höheren Gra. führen würden 
Pelten und dann nur mit u Schwierigkeiten anftel- 
len konnten; wogegen ihnen bei ſolchen Problemen, die 
den Gleichungen des 1. und 2. Grades entfprechen, die 
— * auf ausgezeichnete Weiſe gelang, ſodaß man oft 
genöthigt iſt, den Scharfſinn zu bewundern, mit wel- 
chem fie ſich durch die auffallendſten Schwierigkeiten hin ⸗ 
durch fanden. Wir erinnern hier nur an das 10. Buch 
von Euklid's Elementen über Irrationalzahlen, an die 
ae = des Apollonius von Perga, des Archimedes ıc. 
ie Griehen hatten bei ihrer Methode den Vor: 
theil, daß ihnen die Entftehung und der innere Zufam» 
menbang ber’ zu unterfuchenden Größen während der 
anzen Betrachtung gegenwärtig blieb, und daß fie jede 
— * welche aus ihren Schlußfolgen ſich ergab, 
immer in der Anſchauung wieder — fonnten, 
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während bei der Methode der Neuern, in —*— 
or Rechnung zurüdgeführt wird, das dur die Auf 
Löfung einer Gleihung gewonnene Refultat oft einem 
Drafelfpruche nicht unahnlich ſieht, deſſen Wahrheit wir 
anzuerkennen genöthigt find, deſſen Entſtehung aber ein 
räthfelhafter Schleier umhüllt. 

Mil man fi eine gründliche Kenntniß von ber 
geometrifchen Methode der Alten verfihaffen, fo muß 
man bie Werke ihrer ptmathematifer ftudiren. „Dos, 
was wir geometriſche Analyſis nennen, nämlich die An ⸗ 
weifung zur Erfindung und Benrtheilung geometriſcher 
Wahrheiten und geometrifcher Betrachtungen, welche die 
Griechen als Hilfsmittel der mathematifchen Unterfuchun- 
gen gebrauchten, bieß bei ihnen nad Pappus’ Vorrede 

m 7. Bude ronog Avukvöueros, 9 Lehre von 
ber Auflöfüng. Unter eigentlicher Analyſis aber 
verſtanden fie nur die Methode, nach welcher fie bie 
Auflöfung einer Aufgabe vorbereiteten, oder bie Richtig · 
keit eines Lehrſatzes prüften. Was das Letztere anlangt, 
fo nimmt man an, ber betreffende Lehrſatz fei richtig, 
und zeichnet hierauf in der vorläufig entworfenen Figur 
Alles, was dazu dienen Fan, den Zufammenhang dieſes 
Sahzes mit andern ſchon bewiefenen Sägen deutlich zu 
machen. Alsdann folgt dad ſynthetiſche Verfahren, 
weldes darin beftcht, daß man mit dem Gegebenen be 
ginnt und davon auf das Gefuchte fhließt, indem man 
rüchwärts den Weg verfolgt, der bei der uni zum 
Refultate führte. Dies ift die theoretifhe Analy- 

is, welche dazu dient, die Richtigfeit eines aufgeftellten 
Sabed zu prüfen; fie war nafürlih nur dann brauch- 
Bar, wenn die Richtigkeit eines Satzes unterſucht wer 
den follte, der ohme Beweis aufgeftellt war; dies war 
aber grade bei den Griechen häufig der Ball, indem 
ihnen, wie wir in dem geſchichtlichen Abriß fehen mer: 
den, eine Reihe geometrifcher Säge und Regeln ohne 
Beweife von andern Völkern überliefert wurden, deren 
Richtigkeit fie machzumeifen fuchten, andererfeitd aber 
auch bei ihren geometrifchen Unterfuchungen häufig neue 
Säße entdeckt wurden, die eines Beweiteh beburften. 

Eine andere Art der Analyſis war mah Pappus 
die problematifche, welche zur Löſung von Aufgaben 
diente. Bei derſelben waren folgende Operationen zu 
unterſcheiden: 

a) Die Analyſis, deren Weſen darin beſteht, 
daß man die I als gelöft betrachtet, d. h. daß man 
die geſuchten Groͤßen als gefunden anficht, indem man 
vorläufig eine der gefuchten eritfprechende Figur con» 
firuirt. Im diefer Figur unterfcheidet man bie gefuchten 
und gegebenen Stüde, ftellt bie genen dar, wenn 
fie nicht unmittelbar ald Theile in der Figur enthalten 
find; iſt 3. B. von einem zu conftruirenden Dreieck die 
Summe oder Differenz, von Seiten oder Winkeln gege- 
ben, fo bildet man in ber aufgeſtellten Figur dieſe Summe 
oder Differenz wirklich. Die verſchledenen Stücke ber 
Figur bringt man dann möglichſt mit einander in Ver ⸗ 
bindung und überlegt, ee genſchaften den gefuch- 
ten Größen zukommen  müffen, wenn fie den 
dingungen der Yufgabe genügen follen. Dadurch ge 
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langt man zur Loſung der Aufgabe, indem man ent- 
weder auf frühere Lehrfäge oder auf eine bereits geföfte 
Aufgabe zurüdgeführt wird, oder irgend eine Abhängig. 
keit der geſuchten von den rer Größen findet. 

Es folgt nun b) die Syntheſis, welche aus 
Gonftruction und Beweis befteht. 

Die Eonftructton ftellt die gefuchten Größen aus 
Den gegebenen durch Zeichnung dar; der Bang derfelben 
iſt durch die Analyfis genau vorgefchrieben. enn aber 
diefe in der zu ihrem Zweck conftruirten und vorläufig 
als richfig angenonmenen Figur nicht auf die wirkliche 
Größe der gegebenen Stüde Rüdficht nahm, fondern im 
Allgemeinen nur umterfuchte, wie in ber fo angenommer 
nen Figur die gefuchten Stüde mit den gegebenen der- 
felben Art, nicht derfelben Größe, als fe die Aufgabe 
verlangt, zufammenhängen, ſo legt die Gonftruction die 
ger Stüde zu Grunde und ftellt die Figur fo 

r, ba —— die Geſuchten auch der Groͤße nach 

durch die Gegebenen — find. Zur Conſtruction 
fteht der Beweis im folder Begichung, daß er unmit- 
telbar aus berfelben abgeleitet werden fann. Er bat die 
Ueberzeugung zu gewähren, daß die durch die Gonftruc- 
tion erhaltene Figur wirflih alle Eigenſchaften befigt, 
welche die Aufgabe verlangt; feine Form ift diefelbe mie 


beim —— 

Bei manchen Aufgaben dürfen die gegebenen Stücke 
ein beſtimmtes Verhaltniß nicht überfchreiten, wern nicht 
die Aufgabe unmöglich werben fol; daher gehört zur 
vollftändigen Auflöfung einer —* immer auch ©) ber 
Diorismus ober die Determination, b.b. die Un» 
terſuchung, welche Verhäftniffe oder welche Beziehungen 
die gegebenen Größen unter fi beobachten müffen, da- 
mit die —— lösbar iſt. 

—* ne Vorſchriften zur Löfung von Aufgaben 

at die Analyſis der Alten nicht; auch ift fie in * 

ilfsmitteln ziemlich beſchränkt; deſto ſinnreichet mußte 
e daher auch in der Anwendung derſelben fein und faſt 
für jeden einzelnen Fall ein beſonderes Verfahren erfin« 
den. Darum ift aber grade das Studium derfelben fo 
fruchfbringend. 

Ein wichtiges Hilfsmittel zur Löfung von Aufgaben 
waren die geometrifchen Derter, d. 5. Linien oder 
Flächen, deren fämmtliche Punkte den Bedingungen einer 
unbeftimmten —* genügen. Die geometriſchen Der« 
ter, welche durch Rinien dargeftellt wurden, tbeilten bie 
griechiſchen Geometer in ebene, körperliche und 
lineare; bie ebenen Derter waren ihnen bie gerabe 
Linie und die Kreislinie, die Förperlichen bie drei 
andern Kegelföhnitte, die linearen alle andern Linien, 
mit — ber wenigen Linien doppelter Krümmun 
welche bie Alten überhaupt betrachtet haben und welche 
den Dberflaͤchen als Dertern zugehören. 

Wenn nun eine beftimmte Aufgabe auf der Erfül- 
lung von zwei Bedingungen beruht, fo kann man die 
felbe in zwei unbeftimmte zerlegen, von denen jede eine 
der beiden Bedingungen enthält; fucht man nun für 
jebe der beiden lehtern den geo chen Dit, fo genügt 
jeder Durchfepnitt der beiden Derter der in Rede ftchen- 


den beftimmten Yufgabe.. Diefe Art der Behandlung 

eomcetrifcher Probleme ift von den bebeutenderen alten 

ometern fehr fleißig angewandt worden und hat zu 
den fcharffinnigften Refultaten geführt.! 

Wenn demnach die Griechen bei Behandlung geo- 
mietrifher Probleme im Allgemeinen rein conftruirend 
verfuhren, fo gab es doch daneben noch eine Methode, 
welche der Analyfis deö Unendlichen bei den Neuern 
einigermaßen nahe fommt; dies war bie ſchon oben er⸗ 
mwähnte Erhbauftionsmethode. 

Diefelbe lehrt Größen, welche ſich nicht unmittelbar 
mit einander vergleichen laffen, vermitteld anderer Grö⸗ 
Ben vergleichen, Die zwar jenen nicht abfolut gleich find, 
ihnen aber beliebig nahe gebracht werden fünnen. Die 
Alten machten von diefer Methode —— bei der 
Vergleichung krummliniger Figuren, krummer Dberflächen 
und runder Körper. an hat oft gefagt, dies fei fo 
geſchehen, daß fie Frummlinige Figuren ald Polygone 
von unendlih viel Seiten betrachtet, ferner Kiguren, 
Flächen und Körper in unendlich viele und unendlich 
Pleine Theile zerlegt hätten; allein mit Unrecht; dieſes 
Verfahren ift vielmehr von den Neuern in die Geometrie 
eingeführt worden. Die Alten betrachteten das Krumme 
immer ald frumm; um aber eine Vergleichung der frum- 
men Biguren vornehmen zu fönnen, beſchrieben fie"um 
und im biefelben geradblinige Polygone oder Polyeder, 
und zeigten, daß die frummen Figuren die Grenze ber 
in und umfcdhriebenen bildeten, Ar wi die letztern belie · 

genaͤhert werden könnten, ſodaß die Differenz be 
tiebig Fein wurde, wenn man nur die Seitenzahl durch 
fortgefeßte Verdoppelung hinreichend vergrößerte. Sehr 
Kharffnnige Anwendungen diefed Verfahrens finden wir 

ei Euflid und bei Archimedes. 

Die oben erwähnte Theilung der Flächen und Kör- 
per in unendlich viele und unendlich kleine Theile, durch 
deren Einführung die Beweife der Alten ſich fehr ver 
einfachen laffen, bildet nun den Uebergang von der Er- 
bauftionsmethode zur Anwendung der Analyfis der Neuern 
auf Geometrie. Zu den Hilfsmitteln, mit denen bie 
reine Geometrie operirt, treten dadurch noch die Eigen⸗ 
fchaften der Gleichungen, die Methoden fie zu verbinden 
und aufzulöfen und mande andere Rechnungsweiſen, 
vermitteld deren das Geſuchte auch bei fehr verwickelten 
Beziehungen leicht gefunden wird. Zur Anwendung in 
der praftifchen Geometrie und überall da, wo geomefri« 
ſche Größen vorfommen, alfo namentlich in der Aftro- 
nomie und den übrigen Raturmilfenfchaften , ift die Rech« 
nung unentbehrlich, da die Gonftruction nie die erfoder- 
liche Schärfe und Genauigkeit gewährt. 

Sollen nun irgendwelche geometrifche Bezichungen 
durch Gleichungen audgedrüdt werden, fo hat man vu 
nächft zu unterfuchen, wie die Größen, welche in 
Aufgabe vorfommen, von einander abhängen; alddann 
nimmt man diejenigen als befannt an, durch welche man 
am leichteften auf die übrigen fommen fann. Mit den 
erftern beginnt man die Rechnung und ſchreitet zu den 
übrigen fort, bis man zwei Werthe berfelben Größe 
erhält. Hierbei ift zu beachten, welche Verbindungen 
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ſich am leichteften algebraifch ausdrüden laffen, da 
felten Größen, welche fich durch die Geometrie lei 
aus einander befti men, der Algebra. fchwer fallen. 

In den erften Jahrhunderten, nachdem die Euro» 
päer von den Arabern die Mathematik der Griechen und 
Inder erhalten hatten, war die Anwendung, ber A 
auf die Geometrie eine mehr änßerliche; man zeichnete 
fi auch zunächſt eine Figur, welche ald den Bedinguns 
gen der Aufgabe — angenommen wurde, ſtellte 
aus den letztern die Gleichungen auf, löſte dieſe rein 

braiſch und ſuchte nun den durch die Wurzeln der 

eichungen erhaltenen algebraifhen Ausdruck zu com 

ſtruiren; aus der nähern Betrachtung diefer Wurzeln. er» 

Kr in dann auch die Grenze für die. Möglichkeit. der 
e 


Einen totalen Umſchwung erhielt aber die Anwen⸗ 
dung der Rechnung auf die Geometrie durch Descarteh 
durd feine Einführung des Coordinatenſyſtems; für 
Rinien und Figuren in der Ebene bilden daffelbe zwei 
fi fehneidende fefte, gerade Linien, für förperliche Ger 
bilde aber und für Rinien in mehr als einer Ebene drei 
in einem Punkte fich ſchneidende Ebenen; indem man 
nun Die Lage der einzelnen Punkte der zu haar Ban 
den Linie oder Figur gegen diefe Coordinaten durch al: 
gebraifche Größen beflimmt, erhäft man für jede Linie 
oder Figur eine oder mehre Gleichungen, durch deren 
analytifhe Unterfuchung man die weitern Eigenfcdaften 
der fraglichen Linie oder Figur ableiten kann. 

Dazu kam, daß bald darauf durch die Arbeiten 
eined Newton, Leibnig und ihrer Nachfolger der Calcul 
fo bedeutend vervollkommnet wurde, daß mit Hilfe deſſel⸗ 
ben bie fchwierigften Probleme, namentlich die der Recti» 
fication, Quadratur und Gubatur, gelöft werben fonn- 
ten. Dur die Anwendung des Galculd auf die Geo» 
metrie bat vor Allem die Theorie ded Krummen eine 
totale Umänderung erfahren, indem alle Eigenfchaften 
der frummen Linien, Zlächen und Körper aus ihren 
Gleichungen entwidelt werden. Auf die analytifhe Ber 
trachtung diefer Gleichungen gründet fi) dann die Ein- 
theilung der Linien in —— 

Dan theilte die krummen Linien zunähft in alge- 
braifche und transdfcendente, je nachdem ihre Blei» 
Hungen algebraiſch oder trandfcendent waren; indeffen 
haben diefe Benennungen manche Veränderung erfahren. 
Die algebraifhen Eurven werden nad dem Grade 
ihrer Gleichungen eingethrilt: 

Die Linien der erften Drdbnung, welde durch 
eine Gleihung vom erften Grabe dargeſtellt werben, 
find die Geraden. Die Linien der zweiten Drd« 
nung, deren Gleihung vom zweiten Grade ift, begrei» 
fen die Kegelſchnikte; fie bilden die erſte Claſſe 
der Prummen Linien. Die Linien der dritten Drd» 
nung oder die frummen Linien der zmeiten Elaffe 
werben durch eine Gleichung vom britten: Grabe ve 
ftellt, fie find ziemlich zahireich und zerfallen im eine 
Menge Gattungen und diefe wieder in Arten, wenn 
man nämlich die verfchiedenen Fälle der allgemeinen 
Gleichung dritten Grades fondert. a ch 
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es mit den Linien der vierten Drbnung oder mit 
en frummen Linien dritter Glaffe, deren Gleichung 
vom vierten Grabe ift. 

Alle diefe Gurven liegen in einer Ebene, und man 
nennt fie deshalb Eurven von einfaher Krümmung. 
Liegen aber fämmtliche Theile einer Eurve in verſchiede⸗ 
nen Ebenen, fo ift diefelbe eine Eurve von doppelter 
Krümmung; diefe fönnen entweder dadurch entftchen, 
daß zwei krumme Oberflächen einander fehneiden, oder 
dadurch, daß eine krumme Linie auf der Oberfläche eines 
frummen Körperd nad beftimmten Gefegen befchrieben 
wird, oder auf mande andere Weife. Natürlich ift zu 
ihrer Betrachtung das aus drei Ebenen beftchende 
Coordinatenſyſtem nöthig. 

Aehnlich wie mit den Linien verfährt die analptifche 
Betrachtung auch mit den Flächen; * dieſelben ſind 
drei Coordinatenebenen nöthig, deren Durchſchnittslinien 
die Axen der drei Folgen von Coordinaten bilden. Die 
Natur der Flaͤche wird wieder ausgedrückt durch eine 


Gleichung, die aber jetzt zwiſchen drei Coordinaten, 


ſtattfindet. 

Die Gleichung vom erſten Grade gehört der Ebene 
an. Bei der Unterfuchung der krummen Oberflächen 
täßt ſich ein doppelter Weg einfchlagen, entweder man 
geht von ihrer eugung durch Zinien aus, ober man 
unterfucht die ar Pr ac Bälle, welche in der allge 
meinen Gleihung enthalten find. 

Wird nämlich eine gerade oder frumme Linie in 
beftimmter Weife bewegt, fo entftchen krumme Ober: 
flähen; fo entftcht, wenn man an einer in der Ebene 
gegebenen Figur eine Gerade im Raume immer parallel 
einer andern Geraden, ober fo fich fortbewegen läßt, 
daf fie immer durch einen feften Punkt geht, fo entftcht 
im erftern Falle eine cylindrifche, im andern eine 
konifhe Fläche; beide führen auf Gleihungen vom 
zweiten Grade, Berner kann fich eine frumme Linie 
um eine Are drehen; es entſteht eine Rotations— 
oberfläcde, deren Gleihung von der der ergeugenden 
abhängig iſt; und fo gibt es verfchiedene andere Arten 
der Erzeugung krummer DOberflähen durch Bewegung 
von Linien. Bei der Betrachtung aller fo erhaltenen 
Dberflächen wird man natürlich von der Gleichung ber 
beweglichen Linie ausgehen und fo mit Berüdfihtigung 
der befondern Art der Bewegung die Gleihung der 
Oberfläche ableiten. 

Man fann aber auch umgekehrt aus den Gleichun- 

en der frummen Oberflächen ihre Geftalt und Eigen- 
Meaften ableiten. 

Iſt die Gleihung einer ſolchen Fläche vom zweiten 
Grade, fo beißt fie Flaäche der zweiten —— 
Jede ſolche Fläche, von einer Ebene geſchnitten, gibt 
einen Kegelfhnitt, wodurd man ſich einen Begriff von 
ihrer Geſtalt machen Fann. 

Bei ber Unterfuhung der Eigenfhaften krummer 
Linien fpielen eine Hauptrolle die Zangenten und 
Normalen, nebft den Subtangenten und Sub- 
normalen. 
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Zieht man nämlih an einen Punkt einer Curve 
wei Gerade, welche zu beiden Geiten des erftern Die 
urve noch ein Mal ſchneiden und nun durch den erften 

Punkt nod eine Gerade fo, daß diefelbe immer zwifchen 
den Schenkeln ded von den beiden erften Geraden ger 
bildeten fpigen Winkels liegt, fo Flein auch diefer ange 
nommen werden mag, fo beißt diefe dritte Linie eine 
Tangente oder Berübrende; errichtet man im Be- 
rührungspunfte ein Loth auf der Tangente bis zum 
Durchſchnitt mit der Abfciffenare, fo beißt Died Nor: 
male; dad Stüd der Abfeiffenare zwifchen dem An— 
fangspunfte der Goorbinaten und dem Durdfchnitts- 
punkte der Normale heißt Subtangente und das 
Stüd derfelben Are zwifchen der Ordinate des Berüb- 
rungspunftes und der Normale Subnormale. 


Bei den Linien von doppelter Krümmung tritt an 
= Stelle der berührenden Linie eine Berührungs- 
ebene. 

Die Wichtigkeit diefer Linien war fhon von den 
alten Geometern erfannt; ed wurden daher für die ein» 
zelnen Gurven befondere Methoden erdacht, um mittels 
derfelben die Zangenten und die übrigen Linien zu zie» 
ben; dieſe Methoden find von den fpätern Geometern 
verallgemeinert; allein erft durch Anwendung der Una- 
Ipfis gelang ed, ein allgemeines Verfahren aufzufinden. 
Wir werden in dem gefchichtlichen Abriffe auf diefen 
Gegenftand zurüdfommen. 


Bon befonderem Erfolge war die Anwendung des 
Galculd auf die Geometrie fir die Behandlung der Pro» 
bleme der Rectification, Duadratur und Cuba— 
tur. Diefe Probleme beſchaͤftigen fi) damit, die krum⸗ 
men Linien durch gerade auszudrüden, den Flächenraum 
der von frummen Linien begrenzten Figuren und den 
förperlihen Inhalt namentlich krummflaͤchiger Körper 
u beftimmen. Wenn nun fohon einzelne Probleme die 
* Art von alten Geometern, namentlich von Archime ⸗ 
des, der fich Hierzu der Exhauſtionsmethode bediente, 
behandelt worden waren, aud die Geometer der fpätern 
Zeit biefen wichtigen Unterfuchungen ihre Aufwerkjam- 
feit zumendeten, 9 wurde doch erſt durch Anwendung 
der Differential» und Integralrechnung zur Löſung die- 
fer Probleme etwas Wefentliches erreicht; erft jegt war 
es möglich, geordnete und allgemeine Methoden zu er 
finden, während man früher immer nur Einzelnes hatte 
berausgreifen fünnen. So —— man durch dieſes 
neue Hilfsmittel zu einer allgemeinen Betrachtung die 
fer Probleme, weldye die Refultate ber frühern Einzel 
unterfuchungen, foviel Scharffinn bei den befchränften 
Mitteln diefelben auch meift befunden, an Wichtigkeit 
und aud an Einfachheit weit überftrahlen. Es wuͤrde 
die Grenzen diefes Artikels überfchreiten, wollten wir 
näher * die erwähnten Probleme eingeben; auch iſt 
das Nähere darüber in ben betreffenden fpeciellen Ar 
tifeln zu finden. 

Das Erwähnte genügt, um die ungeheure Wichtig« 
keit des Galculd für die Entwidelung der Geometrie 
anfchaulich zu machen. 
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Umgekehrt aber hat die Geometrie nicht wenig dazu 
beigetragen, die Theorie ber Gleihungen, namentlich 
der höhern, auszubilden, indem bei der Unterfuchung 
derfelben es fich berausftellte, daß die meiften Eigen: 
ſchaften der Wurzeln der Gleichungen beftimmte geome- 
trifche Beziehungen haben, deren Anwendung die 2ö- 
fung nicht gg vereinfacht. Auch hierüber findet man 
das Nähere in dem Artifel Gleichungen. 

Wenn nun nad) dem Dbigen die Anwendung des 
Galculs auf die Geometrie dieſe letztere bedeutend ge 
fördert und die Löfung der ‚wichtigften Probleme ermög- 
licht bat, fo ift doch auch ber indirecte Einfluß nicht 

any zu überfehen, den dieſe neue ng Tg die 

eiterentwidelung der Geometrie ausübte. Die unge 
beuren Erfolge der analptifchen Geometrie veranlaften 
nämlich eine Reihe von Geometern, welche das Hilft: 
mittel des Galculd verfhmähten, zu dem Verfuche, auf 
rein geometrifhen Wege daffelbe zu erreichen. Diefed 
Streben, weldes namentlih in England und Italien 
vielfältig genährt wurde, hat auch zu einer großen An« 
abi von Entdelungen geführt und die Methoden der 

Iten bedeutend bereichert; eine Menge der fchwierigften 
Probleme wurden fo gelöft, und wir werden in dem 
gefchichtlichen Abriffe ſehen, daß fich neben der analy- 
tifhen Geometrie aub die reine Geometrie 
nicht nur erhielt, fondern eine ungeahnte Vollkommen⸗ 
beit errang. 

Ehe wir nun zu biefem gefchichtlichen Abriffe über- 
geben, wollen wir noch kurz andeuten, für welde an- 
dern Zweige menfhlichen Wiffens und Könnens die Geo- 
metrie von Wichtigkeit ift. 

Hier haben wir vor Allem die Aftronomie zu nen- 
nen, welche vermöge ber ihr zu Grunde liegenden An 
fhauungen in ihren wichtigſten Betrachtungen an die 


Geometrie gewiefen ift; man denke nur an die Kugel- 
gefatt der Erde und der übrigen Himmeldförper, ſowie 
es fingirten Himmeldgewölbes, und an die hieraus ſich 


ergebenden ‚Beftimmungsmittel für die Lage und Ent- 
fernung der Orte auf der Erde nicht allein, fondern 
auch der übrigen Geftirne, man bdenfe ferner an die 
wichtigen Kepler'ſchen Geſetze über Planetenbewegung, 
an Newton’d Attractiondgefeß ic. Ueberall treten und 
geometrifche Beziehungen entgegen, fobaß die Aftronomie 
die Geometrie nicht entbehren fann. Umgekehrt ift die- 
felbe aber auch die Weranlaffung zu einer Menge ber 
wichtigften werner Unterfuchungen geworden und 
bat fo den Anftoß gegeben, daß die Geometrie eine fo 
bedeutende Stufe der Entwidelung erlangt bat. 

Ganz ebenfo verhält es fih mit der Mechanik 
und Optik, welde auch in den meiften ihrer Unter⸗ 
fuchungen auf die Geometrie fih flüßen, andererfeits 
aber auch die Löſung der ſchwierigſten geometrifchen 
Probleme berbeiführten. Auch für die übrigen Zweige 
der Naturwiffenfchaften ift die Georaetrie unentbehrlich. 

Nicht minder wichtig ift ihre Anwendung in den 
Künften und Gewerben; wir deuten bier nur auf ihre 
Bedeutfamfeit für die Malerei und Architektur hin, in« 
dem es zu weit führen würde, auch die übrigen Arten 
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menfchlicher Beihäftigung zu erwähnen, welche zur 
Geometrie ihre Zuflucht nehmen müſſen. Diefe Andeu- 
fungen mögen genügen, um auf die Wichtigkeit und 
Unentbehrlichkeit der Geometrie aufmerkfam zu machen. 


Geſchichte der Geometrie. 


Die älteften Eulturvölfer, von denen die Gefchichte 
berichtet, finden wir in Afien und Afrifa. Wenn nun 
auch die Anfänge der Cultur in ein mythiſches Dunfel 
gehüllt find, fodaß wir über deren Entftehung nur Ver 
mutbhungen haben, fo zeigt ſich doch fchon in diefen 
mythiſchen Nachrichten ein durchgreifender Unterſchied 
wifchen den Völkern beider Erdtheile. Während name 
ih die aftatifchen Völker die Anfänge aller Cultur an 
die Namen bedeutender Männer der Urzeit anfnüpfen, 
leiten fie die Afrifaner von unmittelbar göttlicher Dffen- 
barung ab. Deshalb wurde bei den Afiaten die Willen- 
ſchaft Gemeingut aller Menſchen und alle nahmen an 
ihrer Fortentwickelung Theil, wenn auch bei der großen 
Zerſplitterung der Kräfte ein nur langſamer Kortfchritt 
möglich war; bei den Afrifanern dagegen verlangte bie 
Wiſſenſchaft, ald etwas unmittelbar von Gott Geoffen- 
barteö, zur Pflege und weitern Ausbildung einen befon- 
dern Stand, die Priefterfafte, der allerdings Anfangs 
feiner urfprünglichen Beftimmung genügte, aber bald 
eben wegen einer Abgefchloffenheit in einen für bie 
Weiterentwidelung der Wiſſenſchaft vollftändig hemmen- 
den Stillftand gerieth. Dazu fam, daß durch die An- 
nahme, bie Wilfenfchaft fei unmittelbar von Gott ge 
offenbart, den bis dahin erlangten Refultaten das Ei 
gel der abfoluten Wahrheit aufgedrüdt wurde. Dadurch 
war aller Zweifel, der doch bauptfächlich Anlaß zu weis 
tern Forſchungen gibt, verbannt, jeder Beweis unnöthig, 
und fo beftand denn die ganze Wiffenfchaft in einer 
Reihe einzelner Säge, Yusfagen, Behauptungen und 
Vorfchriften, die meift in Terte gebracht waren und in 
diefer Form namentlih von Aegypten aus über Afien 
und Europa fich verbreiteten. 

Was nun die Geometrie insbefondere anlangt, fo 
wurde dicfelbe von den Aegyptern vorzugsmeife ausge ⸗ 
bildet, da ihnen die Form hoͤher ftand, ald die Zahl, 
während von den mittelafiatifchen Gulturvölfern die Chir 
nefen fo gut wie Nichts hierin gethan haben und auch 
in der Arithmetik nur Geringes leiſteten. 

Etwas günftiger geftalteten ſich bie Verhäftniffe da, 
wo bie afiatıfchen und afrifanifchen Völker in Berüh— 
rung famen, alfo im fruchtbaren Mefopotamien, obgleich 
fpeciel für die Geometrie wenig gethan wurde, indem 
bier mehr die Arithmetif der P — — erfreute. Von 
Aegypten und den Ländern des Euphrat ging nun die 
eiſtige Anregung einerſeits nach Griechenland, anderer⸗ 
eitd nad) Indien. In beiden Ländern waren die ſtaat ⸗ 
lihen Verhältniffe vom günftigften Einfluffe auf bie 
Weiterbildung der überfommenen Anfänge der Wiſſen ⸗ 
fchaft; aber Griechenland war ed vorbehalten, in ber 
Weiterbildung und Vervollkommnung des geometrifchen 
Willens und der geometrifchen Methode alle alten Völ⸗ 
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ker zu. übertreffen. Wir wollen daher: zumächft die Ger 
fehiehte der Geometrie. bei, den. Griechen etwas, genauer 


verfolgen. - ———— 

Hadıdem. PMHammetid. 67%;a. Ch. mit Er ifar 
rifcher und ioniſcher Sceräuber feine Gegner bejiegt und 
fo die Alleinherrſchaft in Aegypten erlangt hatte, öffnete 
er den Griechen und Phönifern alle Häfen des Landes, 
ſodaß bald eine. große Anzahl Griechen in Unter »-Yegyp- 
ten anfäffig wurden. Dadurd bildete ſich ein fo led» 
bafter De ehr zwifchen beiden Ländern aus, Daß bie 
änpptifche Priefterweisheit bald auf die Griechen über» 

ing und bier zu dem Umfange und der Tiefe ge 
angte, die mit Recht noch heute an der griechifchen 
Wiſſenſchaft bewundert wird. 

Außer dem Verkehr aber, der ſich durch Pfammer 
tich in Aegypten den Griechen geöffnet hatte, waren es 
ee die Heinafiatifchen Colonien, durdy welde 
die. Griechen in ihrem Wiffen bedeutend gefördert wur- 
den. Dort kamen fie auch mit den afiatifchen Eultur- 
völfern in Berührung und es wurden ihnen fo von bei- 
den Richtungen eine Menge Eulturergebniffe zugeführt, 
die ihnen bis dahin fremd geblieben waren. Die Urt 
aber eben, wie fie diefe Ergebniffe aufnahmen und weis 
terbildeten, ift von der größten Bedeutung für die Ent 
widelung der Wiffenfchaft überhaupt geworden. 

Eben weil das ihnen Zugeführte etwas Fremdes, 
i Weſen zunächft nicht Entfprungenes war und weil 
ihre Korfchen nicht den Beſchraͤnkungen unterlag, wie 
dies namentlich bei den Arapptiern der Kal war und 
wie wir auch ſchon oben angedeutet haben, weil fie viel» 
mebr volle Freiheit des Geiſtes hatten, fo nahmen fie 
die fremden Ideen nicht paffiv auf, fondern ſuchten die: 
felben zu ergründen. Grade aber in den ihnen über 
lieferten mathematifchen Sägen öffnete ſich ihnen in ber 
eben angebeuteten Beziehung ein reiche® Feld geiftiger 
Betrachtung. In ihrem Charakter nun liegt «8, daß 
fie dabei die Arithmetif weniger ausbildeten, fondern 
fih mit allen Kräften der Geometrie zumandten, da fie 
dem nach Klarheit und Beftimmtheit ftrebenden Geifte 
durd die ſinnliche Anfchauung zu ry zu fommen 
fuchten. Diefe Vorliebe, mit der fie ſich der Geometrie 
widmeten, ging foweit, daß wir auch die arithmetifchen 
Betrachtungen, wenn diefelben überhaupt nicht zu ums 
geben waren, in ein geometrifches Gewand einkleideten. 

Die mathematifchen Säge, welche ben Griechen von 
Audwärtd angeführt wurden, waren nicht allein ohne 
allgemeine Begründung und nur durch bie —— 
als richtig erwieſen, ſondern auch ohne Ordnung un 
—— Das erſte Beſtreben der Griechen 
mußte daher darauf gerichtet ſein, dieſelben einzeln zu 
beweiſen und in eine ſtrenge Drdnung zu bringen. Die 
Form, welche die Säße dabei erhielten, war tm Allge 
meinen die Bapotkekiiät, ſodaß fie in Voraus: 
fetung und Behauptung zerfielen: Wenn eine Fi—⸗ 
7 bie Eigenſchaft A bat, fo bat fie auch die Eigen⸗ 
haft B; die Behauptung war nun zu beweifen, wenn 
fie nicht felbftverftändlich war, wie bei den Grund- 
fägen (Axioma); ein folder eined Beweiſes bebürf- 
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tiger hieß Lchrfag (Theorema). Beim Beweis 
machten fich bald. Hilfsconftructionen nöthig, vermittels 
deren der zu beweiſende Say auf. frühere. Säge zurüd- 
eführt werden fonnte. Daher: wurde die Foderung ge- 
Dt, eine beſtimmte Gonfleuction auszuführen. ar 
diefe unmittelbar ausführbar, fo genügte die bloße Auf- 
ſtellung der Foderung; gewöhnlich aber wurde es nöthig, 
zu zeigen, wie —— werden fönnte und 
fo fam man auf eine neue Glaffe von Sägen, die Auf⸗ 
gaben oder Probleme. Bei diefen waren drei Theile 
zu unterfcheiden: a) die Aufgabe oder genaue Angabe 
deſſen, was geleiftet werben follte; b) die Löfung oder 
Ausführung des Verlangten und c) ber Beweis, daf 
die gegebene Vorſchrift zur Gonftruction den Bedingun- 
gen der Aufgabe genüge, Bei ſolchen Unterfuchungen 
gelangten die Griehen auch zu neuen Sätzen, und es 
war ganz natürlich, daß fie alle nun befaunten Säte 
zu einem Syſteme zu verbinden fuchten. 

Wer nun zuerst in diefer Weife geometriihe Bes 
trachtungen angeftellt habe, ift ungewiß; wir gehen deö- 
halb mit Weglaffung aller unfihern Nachrichten fogleich 
auf die Geometer über, von denen wir Beftimmtes 


wilfen. 

Thales (640—549) aus Phönizien, lebte theils 
in Milet, theild bei Kröfus von Lydien, war berühmt 
ald Staatsmann, Philofoph, Mathematiker und Aſtro - 
nom; doch zog er fi ſchon frühzeitig von ben Staats. 
gefchäften zurüd und widmete ſich gang ben Wiffen- 
fchaften. In ſchon vorgerüdtem Alter ging er > 
Urgupten, verweilte dafelbft längere Zeit und machte fi 
mit den ägyptiſchen Wiffenfcha befannt. Schriften 
bat er nicht binterlaffen, doch fchreibt man ihm fol- 

ende Entdedungen in der Geometrie zu: er fol zuerft 
ewiefen haben, daß zwei Dreiede congruent find, wenn 
eine Seite und die beiden anliegenden Winkel in beiden 
eich find, ferner daß im gleihhfchenkeligen Dreieck die 
infel an der Grundlinie gleich find, daß der Kreis 
durch den Durchmefler halbirt wird, daß die Winkel im 
Halbfreis rechte find; die Anwendung des Kreisbogend 
um Meflen des Winkels, die er auch zuerft — 
aben ſoll, dürfte wol einer frühern Zeit angehören. 

Thales fliftete die ionifhe Schule. Unter feinen 
bedeutendften Schülern find Anarimander und Anarir 
menes, beide aus Milet, zu nennen, aud Pherefy- 
des aus Gyros, welche, wie alle Philofopben jener 
Zeit, ſich ebenfalls viel mit Geometrie befchäftigt und 
—5 ſicher auch bereichert haben. Wichtiger als 
dieſe i 

Pythagoras (680 — 471) von Samos, ein Schü- 
ler ded Pherekydes; zu Milet wurbe. er mit Thaled umd 
Anarimander bekannt, ging dann. nach Tyrus und vom 
da, durch Polyfrated von Eamos an Amafis empfoblen, 
nad Aegypten. Dort wurde er in dem. Priefterftand 
aufgenommen und lebte in Theben, bis er durch Gam- 
byfes’ Zug in perfifche Gefangenfchaft- gerieth und von 
Darius freigegeben, nad: Samos zurückkehrte. Bon da.” 
wandte er nach Unter» Italien. und wählte Krote 


als. Aufenthaltdort; von hier; durch, bie Demofraten ver 


trieben, ging er mach Tarent, dann nah M.tapontum, 
wo er in einem Aufſtande umkam. Durch feine vielen 
Reiſen wurde er mit faft allen Eulturvölfern und deren 
Wiffen bekannt, vorzugsmeife aber meigte er fich den 
ägnptifchen Gebräuchen au, wie ja auch der von ihm 
gef Gelchrtenbund dazu beftimmt war, die Rolle 
er ägpptifchen Priefter zu fpielen; indeffen fanden ſolche 
Beftrebungen im griechiſchen Wolke nicht den geeigneten 
Boden. thagoras und feine Schüler, die Pythago⸗ 
räer, waren vom entſchiedenſten Einfluffe auf die Fort⸗ 
bildung der Geometrie, da fie ſich mit ihr, wie mit der 
Mathematik überhaupt, vorzugsweife befchäftigten. Wenn 
man auch die Entdeckung des nad —— benann · 
ten Satzes ihm mit Unrecht zuſchreibt, indem derſelbe 
jedenfalls ſchon viel früher bekannt war und bei allen 
Culturvolfern ſich findet, fo hat er doch wol den Be- 
weis deſſelben In egeben; ferner fand er die Im: 
commenfurabifität gerotffer Linien, mie der Diagonale 
und Seite bed Duabdrates, ferner die Theorie der regu- 
lären Körper; cbenfo ftellte er den Satz auf, daß Kreis 
und Kugel unter allen regulären Figuren von gleichem 
Umfange am größten find. Nocd bedeutender jedoch 
waren feine Reiitum 
er führte fie, wahrſcheinlich in Babylon von Indien 
aus damit befannt geworben, in Griechenland ein und 
war fo der Begründer der Methode, melde die arith- 
metifche Betrachtungsweife auf Geometrie anwandte, bie 
aber erft nach vielen Jahrhunderten zur reiten Geltung 
fam. Die Ausbildung des Zahlenſyſtems, welche er und 
feine Schüler fi zur Hauptaufgabe machten, da fie die 
felbe in ihrem naturphilofophifhen Syftem zu Grunde 
legten, konnen wir hier wol, al nicht ſtreng zur Sache 
ehörig, übergehen, um fo mehr, als die myſtiſche Dar» 
Relungsweife der Pothagoreer der weitern Verbreitung 
ihrer an ſich ſchon weit vorgefchrittenen Lehren hinder- 
= Die Entdedung der Potha f dem © 
ie en der Pythagoreer auf dem Ge⸗ 
biete der Geometrie waren nach deren damaligem Stanbe 
wichtig genug, um auf längere Zeit die Au erkſamkeit 
an ſich zu felfein und vielfeitige Prüfungen ihrer Zuver: 
täffigkeit hervorzurufen; daher denn auch die Unter⸗ 
fuchungen der näcften Zeit fi innerhalb diefer Gren- 
zen bielten. Von den Philofophen diefer Zeit, die fich 
vorzugsmeife mit Geometrie befchäftigten und darin auch 
zum Seit Neues leifteten, 
Anaragoras (5004238) aus Klazomenä, wel« 
Ger * die Duedretur des Kreifes machgebacht ba- 
of, 
Denopided von Chios und deffen Schüler 
Zenodorus, ber die Meinung als unrichtig math- 


wies, daß Biguren von gleichem e auch gleichen 
Flächeninhalt haben müßten; er ift ber äftefte griechiſche 
rift erhalten ift. 


Mathematiker, von dem noch reine i 
Yan Kiffen dit Ayo jene Zeit in 
5 Durch die Perſerkriege zum höchſten politiſchen 
Anſehen in Griechenland gelangt, wurde es auch in gei · 
bald ſo bedeuiend, wie keine andere 
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en auf dem Gebiete der Arithmetik 


gefundenen Gleichung die Richtigkeit von 


nbs. Sier war der Ganntielplat aller 


Künſtler und Philofophen und die Athener waren ge- 
lehrige Schüler, ſodaß Kunft und Wiffenfihaft Hier den 
Sipfe der Ausbildung erlangten. 

Wir nennen aus dieſer Beir vor Allen Hippofra- 
tes (um 450) von Chios; fo wmerfahren er als Ge⸗ 
ſchaͤftsmann war — er trieb Sechandel —, fo bedeutend 
war er ald Denker. In Athen, wohin er fich gewendet, 
— er * * Satzen ber — befannt, und 

iefe zog ihn fo an, daß er fich ihr vollſtändi ab. 
Er ſtellte zumft die Säge ſyſtematiſch yufansain und 
ſchrieb Elemente der Geometrie, die erft durch Euflid's 
berühmtes Werk gleiched Namens in dem Hintergrund 
—— wurden. Berner fand er den bekannten Gap, 
er nach ihm den Namen lunulae Hippocratis [me 
Wenn man nämlich über den Seifen eines rechtwinkeü⸗ 
gen Dreiecks Halbfreife befchreibt, ſodaß der über der 
Hppotenufe durch die Spige des reiten Winkels geht 
und die über ben Katheten das Dreicck nicht ef, 6 
ift Die Summte der beiden dadurch entflandenen Mon 


ſicheln gleich dem Dreieck; zum Beweiſe bedarf es einer 


Verallgemeinerung des Pythagoreiſchen Lehrfages. Auch 
mit dem ſchon damals geftelten, berühmt gewordenen 
deliſchen Problem hat er fidh befehäftigt; baffelbe ver- 
langt nämlich, die Seite des Würfels zu beſtimmen, 
der doppelt fo groß als ein gegebener iſt. Dippofrates 
foll nun gefunden haben bag es bei der Löfung darauf 
anfomme, p zwei ge en Linien zwei mittlere Pro- 
ortionalfinien zu ———— wovon die eine die Seite 

es gan ürfels if. Sind a und b die gegebe⸗ 

nen Linien und x und y bie gefuchten mittleren Do 
portionalen, fo muß a:x = x:y = y:b fein, bie 
giet I, x ay und II, y’ — bx; quabrirt man I, fo 
wird x — a’y* und mit Hilfe von II, xt atbz, 
d. h. x — a’b, umd feßen wir b — 2a, fo erhalten wir 
x’ 2a’; nehmen wir daher die Seite des gegebenen 
Würfeld a, die des geſuchten x, fo ergibt fih aus ber 
1 ippöfrates' 
trachtung. Freilich gelang es ihm nicht, die Seite x 

zu conftruiren; vielmehr machte auch den fpätern Geo⸗ 
metern bie Röfung biefer —* noch viel zu —* 

Von dem bedeutendſten Einfluſſe auf die 
entwickelung der Geometrie war 

Platon (429— 347) aus Athen. Er war Schüler 
des Sokrates si fpäter nach Phönizien, Yegypten und 
Italien — bier ſchloß er ſich vorzugsweiſe den Pytha⸗ 
goreern an — und wurde, mach Athen ehrt, 
nicht allein Stifter einer neuen Pitfohilie fe, 
fondern auch Epoche machend für die Geometrie. 

Die Kenntniß derfelben galt ihm als Grundlage 
aller geiftigen Ausbildung, daher er Niemand in feinen 
Unferriht aufnahm, der nicht mit den geometrifchen 

n vertraut war — über feiner Akademie war bie 
Ueberfchrift: zumdeis dyewperemrös echo. Durch ihn 
und feine Schüler wurde daher auch die Geometrie ber 
deutend gefördert, ſodaß birfelbe eine ganz andere Ge 
ſtalt gewann. Zunächft fchreibt man dem Platon eine 
e ng der Methöde zu. 

Das — Berfahren beim Beweiſe von 
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Säten beftand, wie wir erwähnt, darin, daß man von 
der Vorausfegung ausging und durch Schlußfolgerungen 
und Anwendung früherer Säbe auf die Richtigkeit der 
Behauptung kam. Dabei ift es gleichgültig, ob man, 
wie gewöhnlich gefchab, den Sag erft binftellte und nun 
in der angegebenen Weife bewies, alfo aphoriftifch 
-verfuhr, oder ob man von etwas ald wahr Erfanntem 
ausging und durch die bezeichnete Methode etwas Neues 
fand, alfo den genetifhen Weg einfchlug. 

Häufig aber fam man auf dieſe Weife nicht aus 
und fuchte fich deshalb anders zu helfen. Man nahm 
an, dad Gefuchte fei gegeben, und ging nun von Bol 
gerung zu Folgerung, bis man zum Gegebenen gelangte; 
war dann dad Gefuchte mit dem Gegebenen verknüpft, 
fo konnte man leicht den Weg erkennen, den man zum 
Beweife einfchlagen mußte. Diefes Verfahren war es, 
welches Platon, wenn auch nicht erfand, fo doch für geo- 
metrifhe Unterfuhungen ald ungemein fruchtbringend 
erfannte und deshalb zur häufigen Anwendung empfahl; 
es ift Die ag UNE im Gegenfag der erftern, der 
fontbetifchen Methode. Dadurch wurden Platon und 
feine Schüler bauptfählich auf die bedeutenden Ent: 


dedungen geführt, welche wir ihnen auf dem Gebiete _ 


der Geometrie zu danken haben. 

Eine andere Methode, die auch durch Platon und 
feine Schüler in Aufnahme fam und befonders ausge 
bildet wurde, ift die der geometrifchen Derter; mit 
Hilfe derfelben wurben eine Menge von Aufgaben gelöft 
und eine Menge fharffinniger Unterfuchungen angeſtellt. 
Andererfeitd gab ed gewiß fchon zu Platon’s Zeiten eine 
Menge Aufgaben, welche ſich mit den bisherigen Hilfs: 
mitteln, der geraden Linie und dem Kreife, nicht auf 
löfen liefen, wie ja das fchon oben erwähnte Problem 
von der Verdoppelung des Kegeld Beige, und folche 
Bälle waren es, welche Platon und feine Schüler auf die 
Erfindung der Kegelſchnitte leiteten. 

Zur Darftelung unbekannter Größen bedienten fi 
die Griechen nur der Gonftruction und verfuhren dabei 
in folgender Weife. Jede geradlinige Figur laßt fich in 
ein Dreied und diefes in ein Rechteck oder Parallelo- 
gramm verwandeln; died kann auf fehr verfchiedene Art 
geſchehen, da ja Rechtecke und Parallelogramme unter 
gan verfchiedenen —— einander gleich ſind; 

eſtimmt wird das Rechteck oder Parallelogramm, wenn 
außer der zu verwandelnden Figur noch eine Seite des 
Rechtecks, oder außerdem noch ein Winkel des Paralle- 
logramms gegeben ift; daher handelte es ſich für die 
richifchen Geometer fehr häufig darum, an eine gege- 
ene Gerade ein Rechte fo anzutragen, daß ed gleich 
einer gegebenen Figur wurde; Platon nennt diefe Conſtruc⸗ 
tion nagareiveıw, die fpätern napaßurkeır, anftreden; 
diefelbe entfpricht nach unferer Anſchauung einer Glei- 
hung erften Grades. Iſt nämlich I der Inhalt der ge 
—— Figur, a die gegebene Seite, x die geſuchte 

eite des Rechtes, fo ift I= ax. 

Das Rechte läßt fich aber wieder in ein Duabrat 
verwandeln, ſodaß wir dadurch eine zweite Aufgabe er- 
halten: eine Figur in ein Duadrat zu verwandeln; dies 
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nannte man rerpaywrilev, Duadriren oder Gevier- 
—— es entſpricht der reinen quadratiſchen Gleichung 
— x", 

Das Anftreden wurde aber durch hinzutretende Ber 
—— noch erweitert und führte ſelbſt zur geometri⸗ 
ſchen Auflöſung der gemiſchten quadratiſchen —** 

en, wenn wir unſere Anſchauungsweiſe zu Grunde 
egen. Wenn nämlich eine Gerade a und eine Fläche I 
gegeben find, fo fol I fo an a ald Rechte angeftredt 
werden, daß das letztere ſich nicht über Die ganze Linie a 
ausdehnt, fondern daß noch ein Rechteck von befonderer 
Befchaffenheit übrig bleibt. Die einfachfte Bedingung 
würde die fein, daß dad Uebrigbleibende ein Duadrat 
fein fol. Nennen wir die Baſis ded Rechtecks x, fo 
ift Die ded Duadrateds a—x, und da Duadrat und 
Rechte gleiche Höhe haben, fo ift auch die Höhe des 
Rechtecks — a—x, folglich T— x(a—x), oder 
x—ax+i=0, alfo eine volftändige Gleihung zwei» 
ten Grades der geftellten Aufgabe entfprechend. 

Sol das übrig bleibende Stüd ein Rechte fein, 
welches einem gegebenen Rechtede mit der Grundlinie 
b=. der Höhe c ag werben fol, fo fei x die 
Grundlinie, y die Höhe des anzuftredenden Rechtecks, 
alfo a— x die Grundlinie und y die Höhe des Rechtecks 
welches übrig bleiben fol; dann ergibt fi aus der Be» 
dingung der Aehnlichkeit 

a—xıy=b:c oder by = cla— x); 
da aber auch 

I xy und bxy — cx(a—x), 
fo wird aud 


bl= ex(a—x) oder 21 = x(a—x), 


oder endlich 

x ⸗ ax 4 21 
als Endgleichung für dieſe Aufgabe, welche von der 
vorhingefundenen xꝰ — ax 4-1 0 nicht weſentlich 
verſchieden iſt. 

Sol ferner eine Fläche I fo an eine Gerade a an- 
geftredft werden, daß die Gerade no um ein beftimm- 
te8, gewiflen Bedingungen entfprechendes Rechte über: 
ragt wird, und nehmen wir das Ueberragende ald Dua- 
drat, fo ergibt fih die Gleichung 

x(a+x) =1 ober "+rax— I. 

Die reg diefer Gleichungen war nun jeden« 
falld dem Platon befannt, wie ſich aus der befannten 
und auf die verfchiedenfte Weife gedeuteten Stelle in 
Platon’d Menon fließen läßt; natürlich bediente man 
ſich zur Löfung derſelben blos geometrifcher Gonftructio- 
nen, und zwar mit Hilfe der aden und des Kreifes 
ald geometrifcher Derter, deren Durdfchnitte dic Aufe 
löfung beftimmter Aufgaben darftellten. Die dabei an« 
zumwendenden Methoden ‚erhielten durch Platon und feine 
Schüler viefe Verbefferungen. 

Schon einige Male ift das delifche Problem er 
wähnt worden, und wir haben auch fihon gezeigt, wie 


Hippofrates die Löfung deffelben auf die Aufgabe zurüd- 
geführt hatte, zwei mittlere Proportionallinien zu Anden 3 
wir fanden dabei die Gleichungen x’ == ay und y’—=bx; 
in beiden ift die Aufgabe enthalten: an eine Gerade 
a und b ein Rechte amzutragen, deſſen Inhalt gleich 
x* und y” wird; bier find aber die ——— Flã⸗ 
chen ſelbſt unbefannt; wir haben ed daher mit geome- 
trifchen Dertern zu thun, deren Durchfchnitt x und y 
gibt; dieſer geometrifche Drt ift aber cine von der Ge 
raden und dem Sreife verfchiedene Linie, welche man 
wegen ihrer Eigenfchaft Parabel — zupußorr — nannte. 
Nun kam ed darauf an, dieſe Linie, welche zuerft Me- 
nähmus zur Löfung bes obigen Problemd anmwandte, 
zu conftruiren; man fonnte nur einzelne Punkte finden, 
nicht aber, wie bei der Geraden und dem Kreife, in 
einem Zuge fie darftellen. Auch andere Aufgaben ähn- 
licher Art, wie z.B. die Dreitheilung eines Winkels, 
führten auf Linien, die mit Girfel und Lineal fih nicht 
befchreiben ließen, und fo wurde man nach und nad 
auf die Kegelfhnitte geführt. Platon und feinen 
Schülern > jedenfalls das Verdienft, diefe Linien 
aus dem Kegel abgeleitet und ald Kegelfihnitte in die 
Geometrie eingeführt zu haben, während — ſchon 
früher bekannt fein mußten, da ein älterer Freund Pla- 
ton’d, Ariftäus, fünf Bücher über die Kegelfchnitte ges 
fchrieben haben fol. Leider aber find diefelben verloren 

gangen, ebenfo wie feine fünf Bücher über bie förper- 
lihen Derter; Ießtere, welche Pappus im VII. Buche 
feiner mathematifhen Sammlungen erwähnt, find von 
u gie (&lorenz 1701.) wieder bergeftellt wor« 
den. Die bedeutenden Fortfchritte der Geometrie durch 
die Patonifer waren auch der Grund jur einer neuen 
Eintheilung in die elementare umd frandfcendente 
Geometrie; erftere umfaßte die gerablinigen Figuren und 
den Kreis, die ebenflächigen Körper, nebft Cylinder, Kegel 
und Kugel, während man zur zweiten die Kegelfchnitte, 
ſowie die übrigen frummen Linien und Körper rechnete. 

Kommen wir noch ein Mal auf das deliſche Pro— 
blem zurüd, fo fol Platon zu deffen Löfung ein Inftrus 
ment erfunden Haben, mitteld deſſen die Conſtruction 
ausführbar wurde; Menächmus, wie ſchon vorhin an- 
gedeutet, bediente fih zu demfelben Zwecke zweier Par 
rabeln mit einem gemeinfchaftlichen Scheitel und auf 
einander fenfrechten Aren, oder auch einer Parabel und 
einer Hyperbel zwifchen ihren Aſymptoten. Euborus 
aus Knidos erfand hierzu andere Gurven, deren Kennt- 
niß leider verloren gegangen iſtz auch fand er den Satz, 
daß die Pyramide gleich dem dritten Theile eined Pris- 
ma's von gleiher Grundfläche und gleiher Höhe fei, 
und daß daffelbe Verhaͤltniß zwiſchen Kegel und Eplin- 
der ftaftfindet. 

Berner fei bier erwähnt, daß Dinoftratus, ein 
Bruder des Menächmus, fi mit der Löfung des Pro: 
blems befchäftigte: einen Winfel nach einem gegebenen 
Verhältniß zu theilen, und zu deffen Löfung die Dua: 
dratrir erfand. Diefe Curve würde, wenn man fie 
conftruiren fünnte, auch das Problem von der Duadra- 
tur des Kreifes löfen, daher der Name. 

A. Eneyfl.v. W.u. R. Erfle Section. LIX. 
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Wahrfcheinlich gehört in diefe Zeit auch die Erfin- 
dung der Schnedenlinien durch Perfeud; er bildete 
diefelben dadurch, daß er die ringförmige Oberfläche, 
welche durch die Umdrehung eined Kreifes um eine fefte, in 
derfelben Ebene liegende Are entfteht, durch eine andere 
Ebene ſchnitt. Leider find feine Unterfuchungen, ebenfo 
wie die des zu Ariſtarch's Zeiten lebenden Geminus 
über denfelben Gegenftand, verloren gegangen, und fin« 
den fich beide nur erwähnt in Proffus’ Gommentar zum 
Euklid; es ift died um fo mehr zu bedauern, als jene 
Eurven vom vierten Grade find. 

Aber auch die Pythagoreer in Italien blieben nicht 
zurüd, obgleich fie mehr mit Arithmetik fich befchäftigten. 
Hier ift vor Allen Archytas von Zarent zu nennen, 
ein berühmter Staatsmann, Feldherr und Gelehrter, 
deffen Vorlefungen Platon Ei hatte: er fol Begrün⸗ 
der der wiffenfehaftii en Mechanik fein; auch das beli« 
ſche Problem befihäftigte ihn, und er erfand zu deſſen 
Löfung eine frumme Linie von doppelter Krümmung, 
die ältefte auf und gefommene Gurve der Art. 

- Das belifche Problem befchäftigte noch lange die 
griechifchen Geometer, und fo finden wir bei Eutocius, 
einem Mathematiker des 6. Jahrh. p. Ch., in feinem 
Gommentar zum pe Buche des Archimedes über Kus 
gel und Eylinder die Löfung dieſes Problems von 
einer Menge Geometern angeführt, nämlid von Era» 
tofthenes, Apollonius, Nifomedes, Hero, Philo, 
. Diofles und Sporus. 

o Hatte denn durch P aton und feine Schüler die 
Geometrie eine Erweiterung und Entwidelung nad) Um- 
fang und Methode erfahren, wie fie nur unter den 
Außerft 48 Verhältniffen Griechenlands möglich 

T. t Platon fchließt aber die Reihe jener Männer 

b, denen Philofophie, Mathematik und Naturbetrach ⸗ 
tung ein unfrennbares Ganzes waren; von jebt ab tritt 
eine Trennung ein, die Philofophen entfernen ſich von 
der Mathematif, die Mathematiker von der Philofopbie, 
beide aber von der Natur. Der lebte bedeutende Pla- 
tonifer, Ariftotelgs, bildet ſchon den Uebergang zu 
einer neuen Zeit. riechenland war politifch und fitt« 
lid; zerrüftet; bier Fonnte es alfo a feiner fräftigen 
Thätigkeit mehr fommen; auch in Afien, wohin viele 
Griechen fich wenbeten, fanden die Wiſſenſchaften feinen 
— da hier noch lange nach Alexander's 

ode blutige Kämpfe um die Herrſchaft wütheten. An- 
ders dagegen geſtalteten ſich die Verhaͤltniſſe in Aegyp⸗ 
ten. Hier hatte bald nach Alexander's Tode Ptolemäus 
der Herrfchaft fi bemächtigt und fuchte durch Fluge 
Mafregeln fih darin zu befeftigen. Vor Allem beför- 
berte er Handel und Verkehr, um die durch die Perfer- 
berrfchaft tief untergrabene Wohlfahrt des Landes wieder 
berzuftellen; nicht minder pflegte er Wiſſenſchaft und 
Kunft, fodaß wir in Folge der umfichtigen und Flugen 
Verwaltung diefed Fürften Aegypten in furger Zeit von 
Neuem aufblühen und ed den Gentralpunft geiftiger Reg- 
famfeit werden ſehen. Ptolemäus 1. gründete 320 zu 
Aerandrien das Mufeum und 309 die berühmteften 
Gelehrten feiner Zeit dahin; fo entftan Be: Aleran- 
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drinifhe Schule, die trog aller politiſchen Ummäl- 
ich faft 1000 Jahre wirffam blieb. Diefe nahm 
das. was Platon und Ariftoteles gegründet, auf und bil 
dete ed weiter aus, ſodaß grade auch die Mathematif 
unter den Gelehrten diefer Schule eine Reihe glängender 
Namen aufzumeifen hat. Aber es traf bier eine für die 
Weiterentwidelung diefer Wiffenfchaft wichtige Verän- 
derung eim. , 

Ehen durch Pythagoras war zu der blos räum- 
lichen Anſchauung der Mathematit bet den Griechen aus 
Perfien die arithmetifche gefommen, ohne jedoch bis jegt 
—— gie gemacht zu haben. In der Alexan⸗ 
drinifhen Schule werden wir diefes Element ſich immer 
mehr Bahn brechen und vom bebeutendften Einfluffe 
werden fehen. Schon beim Beginn bat diefe Schule 
einen berühmten Namen aufzuzeigen, Euflides, welcher 
Den 308 zu Alerandrien — haben ſoll. Ueber ſeine 

ebensumftände ift weiter Nichts bekannt, als daß er feine 
Bildung in der Platonifhen Schule erhielt und fo Ver- 
mittler zwifchen dieſer und der Alerandrinifchen wurde. 
Sein berühmtefted Werk find die Elemente in 15 Büchern, 
deren beide letzte aber über die fünf regelmäßigen Körs 
per Hypſikles (ec. 460 P Ch.) von Wlerandrien an- 
ehören; außerdem fchrich er dedozira oder data 95 
Bige: beide Werfe find uns erhalten; verloren aber find 
vier Bücher über die ng Hr beren Theorie er ber 
deutenb erweiterte, vier Bücher über die Derter auf ber 
Oberflache und drei Bücher Porismen. 
ad zumächft die Elemente betrifft, denen Euklid 
befonderd feine Berühmtheit verdankt, fo war er, wie 
wir fhon früher gefehen, nicht der Erfte, welcher ein 
derartiges Werk aufftelte. Proklus hat und die Namen 
ber Verfaffer ähnlicher Werke aufbewahrt und hebt unteg 
ihnen befonderd Hippofrates von Chiod, Xeon, 
Theubius von Dagnefia und Hermotimus von Ko- 
lophon hervor; nun folgte Euftid, welcher das vorhan- 
dene Material fammelte, ordnete und die einzelnen Säge 
freng bewicd; dabei brauchte er. öfter die von ihm ein 
geführte Beweisart der reductio ad absurdum. 

Euklid's Elemente bilden die ze. der Geo: 
metrie aller Zeiten, und wenn auch feine Methode bei 
höhern Unterfuchungen einer andern hat Mab machen 

fen, fo wird doch noch jet und mit vollem Grunde 
der erfte Unterricht in der Geometrie auf dieſes Werk 
bafirt, ſodaß die geometrifhen Schulbücher mehr oder 
minder nur Bearbeitungen beffelben find. Das 1—A. 
Buch enthält die Eigenfhaften gegebener Figuren, das 
5. die Verhältniffe der Größen im Allgemeinen, das 6. 
Anwendung bdiefer Theorie auf ebene Figuren; das 
7—9 heißen die arithmetifchen, weil fie die allgemeinen 
Eigenfchaften der Zahlen behandeln; das 10. enthält die 
ai Größen, das 11— 15. die Flächen und 

Örper. 

Das zweite und erhaltene Werf Euklid's, die Data, 
bilden den Uebergang von dem Elementen zu den Poris- 
men; fie enthalten 95 Sätze und ftchen mit den Ele 
menten im engen Zufammenbange, indem Euklid als 
gegeben nicht blos betrachtet, was aus den Bedingun- 
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gen einer Aufgabe unmittelbar folgt, ſondern auch. alles 
das, was vermöge ber Elemente für die betreffende Auf⸗ 
abe ald befannt voraudgefegt werben fann. Die Süße 
Ibft enthalten Unterfuchungen darüber, wie, wenn ges 
wiffe Dinge gegeben find, dadurch auch andere beftimmt 
werben. 

Was feine verloren gegangenen Schriften anlangt, 
fo ift über die vier Bücher von den Kegelfchnitten und 
über die vier Bücher von den Dertern auf ber Ober 
fläche nichts Sicheres befannt. Wahrfcheinlich hatte er 
auch in diefen Schriften das bis dahin Gelciftete ger 
fammelt und georbnet und durch eigene Forſchungen 
bereichert. 

Etwas mehr läßt ſich über die drei Bücher Poris⸗ 
men fagen, da diefelben von fpätern Schriftftellern näher 
erwähnt werden. Freilich find. auch hierüber die Andeu⸗ 
tungen, welche fi bei Pappus und Proflus finden, 
nicht der Art, daß fie ein gemügendes Licht auf die Be 
deutung biefer Schrift werfen; denn die 30 von Pap- 
pus als zu den Porismen Euklid's gehörig angeführten 
Säge find fo lüdenhaft, daß fie fat ganz unverfländ- 
lich beiden, und auch des Pappus fowol, ald des Pro» 
Mus Definition ift dunfel. Soviel ergibt fi) aber, daß 
der Ausdrud Porisma ſchon bei Euflid eine doppelte 
Bedeutung hatte; einmal verftand er darunter einen Gab, 
der ummittelbar aus dem Haupffaße fih ergab; dann 
aber hatte dad Wort noch eine andere, bald nah Eu- 
klid verloren gegangene und fpäter nicht mehr verftan- 
dene Bedeutung. Nach us fanden bie Porismen 
mitten inne zwiſchen Problemen und Theoremen, es 
waren Sätze, in denen aus irgend welden gegebenen 
Bedingungen neue Wahrheiten geometrifh abgeleitet 
wurden. Zum Inhalte haften diefelben nad demfelben 
Schriftfteller hauptfächlich ſolche Forſchungen, welche mit 
der Theorie der Trandverfalen bei den Neuern fih ver 
gleichen laffen. 

Die aftronomifhen und optifchen Werfe, welche 
Euflid zugefchrieben werben, übergehen wir, ebenfo bie 
erft neuerdings aufgefundenen zwei Mbhandlungen, deren 
eine yon der Theilung ber Figuren, die andere vom 
Hebel handelt. 

Von Platon bis Euklid war fonad die Geometrie 
bedeutend bereichert worden, ſowol in Bezug auf den 
Inhalt, als auf die Methode; indeffen wurde auf ber 
von Euflid betretenen Bahn nad) ihm nicht fortgefchrit- 
ten, bis man erft nad faft 2000 Jahren wieder auf 
diefelbe zurüdfam. Wielmehr trat bald nad) Euflid eine 
neue, ſchon oben angedeutete Entwidelungepbafe in ber 
Geſchichte der Geometrie ein, nämlich die Anwendung 
der Arithmetik auf Geometrie. Died Verdienft gebührt 
Urhimedes (287— 212), einem Schüler Euklid's. Zu 
Syrafud geboren, widmete er feiner Vaterſtadt einen 

roßen Theil feiner Kräfte, indem er durch Aufftellung 
Erden Mafchinen den belagernden Römern großen 
Schaden zufügte;s bei der Eroberung der Stadt wurde 
er durch einen römifchen Soldaten getödte. Er war 
der erfte Geometer, welcher der Arithmetif zur Löſung 
geometrifher Probleme ſich bediente, und es gelang ihm, 
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die größten Entdedungen auf dem Gebiete der Geome- 
trie zu machen; namentlich wußte er fehr geſchickt die 
Erhauftionsmethode anzuwenden, Er fand die Duadra- 
tur der Parabel auf zwei verfchiedene Arten — das erfte 
Beifpiel der Beſtimmung einer von geraden und krum⸗ 
‘men 2inien begrenzten Flaͤche —; ferner find wichti 
feine Unterfuchungen über die nad ihm benannte Spi- 
rale, über das Verhältniß ihrer Fläche zu der des Kreir 
ſes, die Eonftruction ihrer Zangenten, die Beftimmung 
des Schwerpunktes eines parabolifchen Sectord, die ded 
Volumens der Segmente von Sphäroiden — durch lm- 
drebung einer Ellipfe um ihre große oder Feine Axe 
entftandene Körper — und parabolifchen und hyperbo⸗ 
liſchen Konoiden — durch Umdrehung einer Parabel oder 
Hoperbel um die Are erzeugte Körper —; die Berech⸗ 
nung des Werhältniffes der Kugel zum umfchriebenen 
Cylinder, welche er felbft fo wichtig hielt, daß er feinen 
Grabftein damit bezeichnet wünſchte; des Verhältniſſes 
der Sreiöperipherie zum Durchmeffer, welches er als 


zwifchen F und 2* liegend fand — das erſte Bei⸗ 


ſpiel einer Löſung durch Näherung —, und viele andere 
wichtige Entdedungen haben wir ihm zu banfen. 
in Zeitgenofle des Archimedes war Eratofthenes 
(geb. 276), ein gelehrter, allfeitig gebildeter Philofopb, 
welcher zu Alsrandrien der Bibliothek vorftand; fein von 
Pappus angeführtes, auf die geometrifche Analyſis be- 
zügliches Werk in Büchern ift verloren gegangen; außer 
dem erfand er ein Inſtrument zur Gonftruction der bei⸗ 
den mittleren Proportionalen, mesolabium genannt, 
welches wir bei Eutorius und Pappus befchrieben finden. 
Dem Archimedes an die Seite zu flellen ift der 
bald auf ihn folgende Apollonius (geb. 247) von 
Perga in Pamphylien; er Ichrte zu Alerandrien und 
Pergamus; fein bedeutendfted Werk üher die Kegelfchnitte 
im adıt Büchern ift uns faft gan) erhalten. In den 
vier erften Büchern ftellte er die bis dahin gemachten 
Unterfuchungen über die Kegelfchnitte zufammen, indem 
er aber mannichfadhe Ermeiterungen binzufügte; die übri» 
gen Bücher enthalten eigene Borfchungen. Während 
aber bis dahin nur der gerade Kegel zur Erzeugung ber 
Kegelfchnitte gemählt und noch dazu die fehneidende 
Ebene immer ſenkrecht auf einer Seitenlinie des Kegels 
angenommen worden war, fodaß man zur Erzeugung 
der drei Kegelfchnitte drei Kegel mit verfchiedenem Schei⸗ 
telwinkel benugen mußte, betrachtete er zuerſt die Kegel⸗ 
fchnitte an einem fchiefen Kegel mit freisförmiger Grund- 
flähe. Das erfte Buch feiner genannten Schrift enthält 
num die Erzeugung der Kegelfchnitte umd die Darftel- 


lung ihrer Haupteigenfchaften, das zweite handelt von 


Iren, Durcdhmeffern und namenflid) den Afymptoten, 
das dritte enfhält eine Anzahl Theoreme, darunter bie 
Haupteigenfchaften der Brennpunkte der Ellipfe und Hy- 
perbel, das vierte Buch die Verbindung der Kegelfchnitte 
unter fih, das fünfte vom Größten und Kleinften han— 
deinde Buch ift eine Unterfuchung über die Normalen 
aus einem Punkte an einen Kegelfchnitt; weniger bedeu⸗ 
tend ift das fechste, die Gleichheit und Achnlichkeit Der 
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Kegelfchnitte behandelnde Bud); dagegen wieber wicht 
das fiebente Buch, unter An Theoremen befonders N} 
‚von conjugirten Durchmeflern hervorzuheben find; das 
achte Buch endlich ift Aufgaben gewidmet. Die ſieben 
erften Bücher find uns erhalten, und zwar das 1—4. im 
Urtert, das 5—7. in arabifcher- Heberfe ‚ während 
vom achten nur ber Inhalt befannt iſt. feinen 
übrigen Schriften ift nur Die de sectiome ralionis et⸗ 
halten, die u find verloren gegangen. In faft 
allen feinen Werfen ſchließt er fi mehr der eigentlich 

riehifchen Richtung an; allein auch in der Arithmetif 
ann er nicht unbewandert gewefen fein, da er ſowol 
als Archimedes vielfältig die griechifche Zahlbezeichnung 
zu verbeffern und zu erweitern gefucht haben follen. 

Noch nennen wir bier Nitomedes (150) den Em 
finder der Condoide, welche er zur Löfung des deli- 
fhen Problems und e Dreitheilung des Winkels an: 
wandte; leider find feine Werke verloren gegangen. 

Kurz nach ihm fchrieb Geminus (c. 1 ) über 
die auf dem Gylinder entftchende Schraubenlinie und 
—* eine Entwickelungsgeſchichte der griechiſchen Geo» 
metrie, 

Wenn nun auch die folgende Zeit nicht mehr fo 
ausgezeichnete Geometer hervorbrachte, ald Archimedes 
und Apollonius, fo haben doc eine Anzahl derfelben 
nicht umwefentliche Verdienfte um die Erweiterung der 
Geometrie, während amdererfeitd die Arithmetif und 
Aftronomie jetzt befonders euftivirt wurden; namentlich) 
der letztern widmeten auch die noch zu nennenden Geo 
meter ihre Hauptkräfte und erlangten dadurch hauptſäch ⸗ 
lich ihre Berühmtheit. 

Durch die Anwendung der Mathematit nämlich auf 
die Aftronomie wurde eine ganz neue Richtung der er» 
ftern angebahnt; die aftronomifchen Unterfuhungen mach⸗ 
ten nämlich die Berechnung gefuchter Stüde einer Figur 
aus gegebenen nothmwendig, führten alfo zur Erfindun 
der Zrigonometrie, namentlich der fphärifchen, da 
ſich bei den in Rede ſtehenden Unterfuhungen befonders 
um die Berechnung folder Dreiede handelte, die auf 
der Oberfläche einer Kugel durch Schnitte größter Kreife 


entftehen. 

In diefer neuen Richtung fcheint zuerft Hippar⸗ 
608 aus Nikaͤa in Bithynien jr ausgezeichnet gu haben 
welcher in Rhodos und in Alerandrien lebte und c. 125 
ſtarb. Er war der größte Aſtronom des Alterthumd 
und fchrieb ein Werk in zwölf Büchern, worin die Gon- 
fruction der Schnen am Kreisbogen ſich findet, und in 
feinem Werke über den Auf» und Untergang ber Ge- 
flirne gab er die geometrifche Begründung feiner aflıo- 
nomiſchen Berechnungen, fodaß ibm mol mit Recht 
die Entdeckung der fpbärifchen Zrigonometrie zugefchrie- 
‚ben wird. 

Theodofius (Ce. 40) von Zripolis in Bithynien 
fhrieb drei Bücher über die Eigenfchaften der größten 
Kreife auf der Kugel, gab alfo die Grundlage zur Ber 
rechnung der fphärifchen Dreiede, ohne jedoch diefe felbft 
zu behandeln. 

Ehe wir num wieder auf einın — Namen 
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ſtoßen, tritt eine ziemliche Lüde ein, und zwar lag die 
Veranlaffung dazu in den politifchen Berbäftniffen je 
ner Zeit. . 

Die Römer, ihrer genen Individualität nad) den 
tiefen Forſchungen der Griechen nicht geneigt, da den» 
felben die nähere Begiehung zum praftifchen Reben man» 
gelte, übten bei ber Befignahme Aegyptens einen um 
günftigen Einfluß auf die Fortbildung der Wiſſenſchaft 
aus, zumal u Era Theil der Bibliothek zu Aleran- 
drien verbrannte. Als aber die Römer immer mehr von 
den Sitten und Gebräuchen der eroberten, in der Cultur 
fie weit übertreffenden Völker annahmen, fanden auch 
die feineren griechifchen Genüffe und mit ihnen griechi- 
ſche Kunft und Wiffenfchaft bei ihnen Eingang, und fo 
blühten unter dem Kaiferreiche die Wiffenfchaften von 
Neuem auf. Aus ag Zeit ift zunäch 

Menelaos (c. p. Ch.) aus Wlerandrien zu 
nennen, welcher unter Zrajan in Rom lebte. Seine 
drei Bücher über die Geometrie der Kugel, welche uns 
blos in arabifher und bebräifcher Weberfegung erhalten 
find, gehen über das ähnliche Werk des Theodofius hin- 
aus, indem er fich noch darin über die Ei ee der 
fphärifchen Dreiede verbreitet, ohne jedoch ihre Berech ⸗ 
nung zu lehren; wabrfcheinlich geſchah das Letztere in 
dem verloren gegangenen Werke über die Schnen in 
ſechs Büchern; ebenſo ift feine Schrift über die krum— 
men Linien nicht auf uns gekommen. 

Alle Leiftungen der früheren Aftronomen aber wur: 
den übertroffen dur Peolemäus (125 p. Ch.) aus Pe» 
fufium; in feinem 13 Bücher umfaffenden Almageft ') 

ammelte er die frühern Entdedungen über die Beſchaf- 
enbeit des MWeltgebäubes, berichtigte dieſelben durch 
eigene Beobachtungen und flocht zugleich feine mathema- 
tifchen Unterfuchungen ein, fodaß uns diefed Werk allein 
die Behandlung der ebenen und fphärifchen Zrigonome- 
trie bei den Griechen darlegt, da die Schriften Hip- 
parch's verloren gegangen find. Darin fommt auch der 
nah ihm benannte Sa vom Schnenviered vor, daß 
das Rechted aus den beiden Diagonalen gleich der 
Summe der Rechtecke aus den Gegenfeiten ift, welchen 
in neuerer Zeit Garnot ald die Grundlage der ebenen 
Zrigonometrie bezeichnet hat. 

Außerdem ſchrieb er eine mathematifche Geographie 
in acht Büchern, in welcher auch die Lehre von den 
Projectionen enthalten ift, da er diefelben zur Anferti- 
gung geographifcher Karten brauchte. 

on feinen andern Werfen ift noch ein Buch über 
die drei Ausdehnungen ber Körper und eine Optik zu 
erwähnen. 

Diefer Zeit gehört wol auch Serenus an, wel- 
der pwei Bücher über Cplinder» und Kegelfchnitte fehrieb. 
In der nun folgenden Periode yermiflen wir bei den 
Geometern bie eigentliche Productivität; wol aber fin« 
den wir Namen, bie durch ihre Gommentare der Werke 


— —ñ— — — — — — 





1) Der Rame Almageſt iſt eine Berſtümmelung des arabi- 
hen Titels Almagesti, d. h. größte Bufammenftellung, waͤhrend 
lemäus felbft das Werk ovrrudız wadnunrınn, nannte. 
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früherer Schriftfteller fi berühmt gemadjt haben. Ihnen 
verdanfen wir zugleich die Kenntniß der Namen einer 
Menge von Schriften und ihrer Verfafler, die uns fonft 
unbefannt geblieben fein würden. 

Unter diefen Gommentatoren nennen wir zunächſt 
Pappus (gegen das Ende des 4. Jahrh.) aus Aleran- 
drien; feine mathbematifhen Sammlungen in acht 
Büchern find und mit Ausnahme des erften, des größ- 
ten Theils vom zweiten und des Anfangs vom dritten 
erhalten; fie enthalten eine Reihe von zerftreuten und 
wahrfcheinlih wenig befannten Unterfuhungen älterer 
Geometer, darunter eine Anzahl Säge, welche Aufſchluß 
über die Porismen Euklid's geben, Sätze über die bar- 
monifchen Verhältniffe und über die Zransverfalen, welche 
in der neuern Theorie von fo großer Bedeutung gewor⸗ 
den find. Werner finden wir bei Pappus das erfte Bei- 
fpiel der Quadratur einer krummen Oberfläche, wie ſich 
überhaupt auch Andeutungen vorfinden, nach denen die 
Lehre von den frummen Oberflächen und von den Gur: 
ven doppelter Krümmung bei ben Alten fhon ausgebil- 
det fein mußte. 

Diofles, aus ungewiffer Zeit, erfand zur Löfung 
des delifchen Problems eine neue Eurve, die Eiffoide; 
auch löfte er vermittels der Kegelfchnitte die Aufgabe: 
die Kugel durch eine Ebene nad) einem gegebenen Ver- 
bältniß zu theilen, welche vom Archimedes ) verfpro: 
chen, aber nicht gegeben worden ift. 

Proklus (450), Vorſteher der neuplatonifchen 
Schule zu Athen, commentirte das erfte Buch der Ele— 
mente Euklid's und gab viele die Gefchichte der Geo- 
metrie betreffende Bemerkungen, auch die Gonftruction 
der Ellipfe durch continuirliche —— eines Punk⸗ 
tes. Unter den feiner Schule angehoͤrigen Geometern 
nennen wir ° 

Marinus, der eine Einleitung zu Euklid's Schrift 
Data ſchrieb, und ” 

Ifidorus von Milet, der das bdefifche Problem 
durch die Parabel löfte und zu deren continuirlicher Con⸗ 
firuction ein Inftrument erfand. 

Endlich Eutocius (540), Schüler des Iſidorus, 
fchrieb Gommentare zu den Kegelfchnitten des Apollo: 
nius und zu einigen Werfen ded Archimedes; von den 
legtern ift der zum zweiten Buche über Kugel und Cyh— 
linder von befonderer Wichtigkeit, weil er und mit einer 
Menge von verlorenen Schriften früherer Geometer, 
wenn auch nur fragmentarifch befannt macht; diefe An- 
deufungen beziehen ſich auf das belifche Problem. 

iermit fchließen die Geometer der Alerandrinifchen 
Schule ab, welche einigen Anſpruch auf Berühmtheit 
haben. Die Befchäftigung mit Kunft und Wiſſenſchaft 
nahm immer mehr ab in jener Zeit und zwar nicht obne 
Schuld der hriftlihen Priefter, welche alle Spuren des 
Heidenthums zu vertilgen fuchten; es ift daher nicht zu 
verwundern, wenn die ganze Thätigfeit der AUlerandri» 
nifchen Schule von jegt bis zur Eroberung Aegyptens 














& 2 Urhimedes Über Kugel und Eylinder im 2, Buche, 
ab 5. 
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durch die Araber und bis zum Brande der großen Bi- 
bliothef zu Werandrien darauf gerichtet war, die bis 
dahin erzielten Ergebniffe der griechifchen zeiflenfgoft 
u erhalten und auf die Nachkommen fortzuerben. t 

iefem Brande aber, der die Refultate einer durch 1000 
Jahre fortfchreitenden —— faſt ganz vernichtete, trat 
eine lange Zeit geiſtiger Barbarei ein, bis nach Jahr- 
—— in Europa mit neuem Eifer die Reſte alter 

ildung hervorgeſucht und weiter fortgebildet wurden. 
Wir wollen, che wir zum Wiederaufblühn der Wiſſen⸗ 
ſchaften fortfchreiten, noch einen kurzen Blid auf die oben 
noch nicht beſprochenen Völker des Altertbums werfen, 
weldye für unfern Gegenftand von Intereffe find und 
beginnen mit den Indern. 

Während wir bei den Griechen eine befondere Vor⸗ 
fiebe für die Form und dadurch eine fo glänzende Ent» 
widelung der Geometrie gefunden, die Beichäftigung 
mit der Arithmetif dagegen vernachläffigt gefehen ha⸗ 
ben — diefe wurde erft in den fpätern Zeiten der Aleran» 
drinifchen Schule mehr vervollfommnet, wie aus den 
Reiftungen des Nikomachus (100 p. Ch.) aus Gerafa, 
Thymarides von Zarent und namentlih Diophan- 
tus (wahrſcheinlich im 4. Jahrh.) zu Schließen ift, — fo 
finden wir bei den Indern die Geometrie in nur gerin« 
gem Unfehen ftehend, da bei ihnen die Form nur wenig 

alt; die Geometrie bildet bier nur einen Theil der 

rithmetif. Aber auch für diefe können nur weni 
Schriften ald Anhalt dienen und darunter Hauptfächtic 
die der Aftronomen Brabmegupta aus dem 7. Ei 
p. Ch. und Bhaskara Aharya aus dem 12. Jahrh. 
J Ch. Zwar finden ſich im den indiſchen Schriften 

ndeutungen, die fih auf einen ältern Aſtronomen 
Aryabhattha beziehen, feine Schriften find aber leider 
verloren gegangen; indeffen befunden die ihm zugefchrie- 
benen Unterfuchungen doch eine ſchon weit vorgeſchrittene 
Kenntniß der Lehren der Arithmetif, fodaß man anneh- 
men muß, ed haben ſchon vor ihm Schriftfteller in die⸗ 
fem Zweige des Wiffens gearbeitet. Was nun zunähft 
das Werk ded Brahmegupta anlangt, fo war baffelbe 
eine Aftronomie in 20 Gapiteln; von diefen ift das 12. 
der Arithmetik — Ganita betitelt — und das 18. ber 
Algebra — Euttaca betitelt — gewibmet. Wir fin 
den alfo die mathematifchen Unterfuchungen in bie aftro- 
nomifchen eingefchoben, foweit fie zum Berftändniß ber 
Tegtern nöthig erfcheinen, und was von der Mathematik 
im Allgemeinen, das gilt noch in viel höherem Grade 
von der Geometrie; diefe erfcheint nur ald ein befonderer 
Abfchnitt des Eapiteld über Arithmetik. 

Diefe Behandlungsweife der Geometrie gehört ent 
fchieden der vorgriedhifchen Zeit an. Die Grundlage der 
felben bildet die Proportionalität der Seiten ähnlicher 
und zwar nur vechtwinfeliger Dreiede, ſodaß an eine 
allgemeine Behandlung der Aehnlichkeitslehre nicht ge 
dacht werden darf, und der Pythagoreiſche Satz; beides 
wurde aber rein aritbmetifh aufgefaßt und bedurfte 
alfo auch Feines Beweiſes, da die Richtigkeit fih aus 
den Zahfenbeifpielen ergab. Auf diefe Säge geftügt, 
betrachtet num Brahmegupta dad Dreied, Viered und 
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ben Kreis, indem er fih aber dabei nur auf die Ber 
rechnung des Inhalts und einzelner Theile diefer Figur 
ren befchränft; die Süße über das Viereck betreffen 
bauptfählih das Sehnenviered; die Figuren, die bei 
ben Unterfudhungen benugt werden, find meift fehr ſpe⸗ 
ciel, während doc aus ihnen allgemeine Säge abge- 
leitet werden. 

Aehnlicher Art ald das Werk des genannten Ge- 
lehrten war das Bhaskara's; er hatte aus den 
Schriften feiner Vorgänger gefammelt, was er zur Er- 
lernung ber Mathematif für nothwendig hielt und in 
feiner Arithmetik (Lilavati betitelt) und Algebra 
(Bija-Ganita betitelt) niedergelegt; auch dieſes Werk 
ift unverändert erhalten und von einer Menge Schrift: 
fteller commentirt worden; überfeßt find dieſe Schriften 
von Golebroofe, der auch Brahmegupta’s Werk über: 
est bat, Taylor und Strachey. Das ganze Werk ift 
——— bedeutender, als das des Brahmegupta; es 
iſt viel deutlicher und enthält hier und da auch Be 
weife, die fi bei Brahmegupta gar nicht finden. Der 

eometrifche Theil ift enthalten in Gapitel 6— 11 der 
ilavati und einzelne Aufgaben in dem Vija-Ganita. 
Nur in der Form finden ſich hier Veränderungen. 

Auch Bhaskara geht von der Bildung der recht 
winfeligen Dreiede und vom Pythagoreiſchen Sage aus; 
eö folgen eine Anzahl Vorſchriften zur Berechnung recht ⸗ 
winfeliger Dreiede, alddann die Regeln zur Berechnung 
der Dreiede überhaupt und ber Vierecke, wobei er bie 
Irrthümer feiner Vorgänger aufflärt, dann die Lehre 
vom Kreife, alsdann die Körperberechnungen wie bei 
Brahmegupta; das 11. Gapitel enthält die Berechnung 
der Ent re durh den Schatten deö Gnomon. 
In dem Vija- Ganita findet man ebenfalls geometrifche 
Aufgaben, die durch Rechnung gelöft iR ung ferner 
auch Beweife für geometrifche Süße, z. B. zwei für den 
Pythagoreer, unter denen befonderö der zweite wegen 
feines rein indifchen Urfprungs merkwürdig ift. Hs 
diefen Saͤtzen geht deutlich hervor, daß zur Zeit Bhas- 
kara's die Inder Algebra auf Geometrie und umgekehrt 
anzuwenden verftanden. 

Noch zu erwähnen wären die Gommentatoren der 
beiden genannten indifchen Mathematiker und zwar Cha- 
turveda, welcher Erklärungen zu Brahmegupta's Werk - 
fchrieb, und Vaneſa und Suryabafa, welde bie 
Schriften Bhasfara’d commentirten. 

Baffen wir die Mefultate über die geometriſchen 
Kenntniffe der Inder zufammen, fo finden wir, daß 
eine eigentliche Geometrie im Sinne der Griechen bei 
ihnen gar nicht eriftirte. Sie rechneten mit Linien, 
Flächen und Körpern, wie wir mit unfern Maßen; bie 
Bormeln wurden ohne Begründung, nur durch Beifpiele 
ald richtig gefunden, angewendet, ſodaß eine MWeiter- 
entwidelung der Geometrie den Indern nicht zugefchrie- 
ben werden kann. 

Auch die mathematifhen Kenntniffe der Chinefen 
welche wir nun - betrachten wollen, befchränften ſich 
faſt ganz auf die Arithmetik. Die geometriſchen Saͤtze 
finden ſich zerſtreut unter den arithmetiſchen. Als äl- 
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teſtes Denkmal chinefifcher Mathematik wird das jeden 
falls viele Jahrhunderte vor umferer Zeitrechnung abge 
faßte heilige Buch der Rechnung (Tehen - pei) 
genannt, welches aus zwei Abfchnitten, einem arithmer 
tifhen und einem aftronomifchen, beftand. Aus demſel⸗ 
ben geht hervor, daß die Ehinefen ein Inftrument — 
Meſſen hatten und daß ihnen der Pythagoreiſche Satz 
und die Achnlichfeit rechtwinkeliger Dreiede mit einem 
gemeinfchaftlichen Winfel befannt war. Alsdann aber 
fehlen die Nachrichten bis über 2000 Jahre. Aus der 
dann folgenden Zeit befinden fi in Paris drei überein» 
. flimmende Manuferipte eined Werkes, wovon das eine 
von 1693 ift mit dem Titel: Vollftändige Abhandlung 
über die Kunft zu rechnen (Suan-fa-tong-tsong); 
daffelbe fcheint eine Sammlung des früher Vorhandenen 
zu fein; es befteht aus Amölf Abfchnitten, von denen 
nur eingelme, befonderd der fechöte, die Löfung geome- 
trifher Aufgaben enthalten; die Gonftruction tritt dabei 
et ganz zurüd, indem faft Alles durch Rechnung ge- 
töft wird. Unverfennbar ift dabei der Einfluß der im» 
difhen Mathematik, ſowie auch durch die Araber Vieles 
aus der griechifchen Mathematik hinzufam. Auch die 
Ehinefen haben für die Weiterentwidelung der Geometrie 
Nichts gethan. 

Bünftiger geftalten ſich die Verhältniſſe bei den 
Arabern. 

Schon oben iſt der Eroberung Aegyptens durch 
dieſes Volk und des zerſtörenden Einfluſſes gedacht wor⸗ 
ben, den dies Ereigniß auf die Weiterbildung der Wiſſen⸗ 
fhaften überhaupt, namentlich aber auch der Mathe 
matif ausübte. Getrieben von religiöfem Fanatismus 
drangen die Araber überall vor, und in kurzer Zeit 
wuchs dad Reich der Shalifen zu einer ungeheuren 
Größe an; damit gewann aber auch der orientalifche Des» 
potismus immer mehr die Dberhand und je mehr fich 
bie Verhältniffe in den eroberten Ländern befeftigten, 
defto mehr nahm auch der Einfluß der eroberten Voͤlker 
und ihrer Bildung bei. den rohen Arabern zu. So barf 
ed uns nicht wundern, daß fchon unter den Abaffiden 
wiſſenſchaftliche Beftrebungen hervortraten. Almanſur, 
‚der zweite derfelben, verlegte die Reſidenz nad) Bagdad, 
von wo aus eine Verbindung mit Indien eintrat. Go 
famen die Araber von Alerandrien aus mit den Reful- 
taten der gricthifchen Wiffenfhaft und über Perfien mit 
Indien in Verbindung. ' An beide Völker lehnen fich 
nun auch ihre mathematifhen Unterfuchungen an. Der 
erfte befannte arabifhe Mathematifer war der unter 
Almantın lebende Abu Abdallahb Mobammed ben 
Mufa, welcher einen Auszug aus den von Indien 
überfommenen aftronomifhen Zafeln fertigte; ferner 
fchrieb er eine Algebra, weldye die Grundlage der meuen 
Algebra geworden it; im ihre findet ſich aud eine Ab— 
theilung über Geometrie, die Flächenberechnung ber 
Dreiecke, Vierede und die Kreisrechnungen, auch einige 
Körperberehnungen enthaltend; dabei iſt von Michtig- 
keit, daß ſchon bier die Anfänge einer Verbindung zwi⸗ 
fhen Algebra und Geometrie zu erfennen find. Die 
folgenden Schriftfteller über Arithmetik und Algebra 
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übergehen wir, ba fie nicht von Bedeutung für bie 
Geometrie find. Viel wichtiger ift es in diefer Bezier 
bung, daß die Araber die Werke der Griechen über- 
u und daß die Decidentalen zuerft durch fie mit den» 
eiben befannt gemorden find, ehe Die Driginale aufge- 
funden wurden. So follen Euflid’s Elemente ſchon 
unter Ulmanfur überfegt worden fein, und unter deilen 
Nachfolgern wurden biefelben iminer von Neuem bear» 
beitet. Auf Almamun's Befehl wurden dann aud die 
andern Werke der berühmteften griech ifipen Geoneter, 
überſetzt; das Verftändniß derfelben ſchritt aber nur 
allmälig fort, da die griechifhe Richtung den Arabern 
viel weniger zufagte, als die indifche. Daher mochten 
auch die erften Bearbeitungen der griechifchen Geometer 
noch fehr unvolltommen fein und madıten bald bei 
fortfchreitendem Verftändniffe verbefferte Bearbeitungen 


nöthig. 

Kater Almanfur lebte auch Mufa ben Schaker, 
deſſen Söhne Mahbommed, Ahmed und Albaffan 
viele mathematifche Schriften verfaßten; fo ſchrieb Ma» 
bommed uber die ebenen und fphärifhen Figuren; alle 
drei verfaßten ein geometrifches Wert. Werner ift aus 
derfeiben Zeit Thabet ben Forrah zu erwähnen, wel: 
cher Euflid bearbeitete, den Almageſt überfeßte und eine 
Anwendung der Algebra auf Geometrie fchrieb; ebenfo 
gehört bierber die Ucberfegung der Werke des Apollo— 
nius. Um bdiefelbe Zeit Ichte auh Abu Yufef Al- 
kendi, welcher über die Regel der ſechs Größen 
fchrieb, eine jedenfalld mit Euklid's Porismen zufam- 
menbängende und ſchon von Ptolemäus zu feiner Tri» 
gonometrie benugte Umterfuchung. 

Aus dem 1% Jahrh. nennen wir Mahommed 
von Bagdad, welcher über die Theilung von Flächen 
nad) gegebenem Verhältniſſe fchrieb. 

affan ben Haffan ben Haithem (ftarb 1083 

8 Cairo) ſchrieb eine geometriſche Abhandlung in drei 
btheilungen, Unterſuchungen über geometriſche Derter 
und den Data Euklid's nachgebildete Säge enthaltend. 

Ahmed ben Mohammed ben Abd al Gelil 
fchrieb über Kegelfchnitte, über gerade Linien an reifen, 
geometrifche Regeln u. f. m. 

en Jsferledi gab reine Ergänzung 
zum 14. Buche von Euflid’3 Elementen. 

Abul Walid fchrieb über fphärifche Dreiede. 

Bon Wichtigkeit find die Arbeiten, welthe von dem 
Beftreben ausgingen, die Algebra mit der Geometrie zu 
verbinden. Die Araber nahmen nämlich mit der indi» 
fhen Algebra nicht auch deren Zeichenfpradhe auf und 
waren deöhalb genöthigt, den Gang der Rechnung an 
der Figur zu verfolgen; fie fuchten deshalb die Wurs: 
zen von Zahlengleihungen, welche fie algebraifch nicht 
aufzufinden vermochten, zu conftruiren und fo wenig⸗ 

end annähernd zu beftimmen.. So finden wir denn 
in ber Ulgebra des Dmar ben Ibrahim Alkhavami 
(aus dem 12, Jahrh.) die geometriſche Gonftruction der 
Gleichungen, namentlih neu die der Gleichungen drit- 
ten Grades, während die des erften umd zweiten Grades 
auf diefelbe Weife wie bei Mahommed ben Muſa ger 


ſchieht. Bei feinen Gonftructionen ſchloß er ſich genau 
an die Griechen an. Wenn nun ſchon weder die gries 
chiſche, noch die imdifche Mathematif durch die Araber 
weſentlich ermeitert worden ift, fo ift doch ihr ganzes 
Wirken nicht gering anzuſchlagen, indem ihnen haupt 
fachlich die Erhaltung und weitere Verbreitung derſel⸗ 
ben au danken ift. Der Mittelpunkt ihrer wifjenfchaft- 
lichen Beftrebungen war Bagdad; von bier erftredite fich 
ihr Einfluß über Damaskus und Cairo bid nah Spa- 
nien, fowie andererfeitd nach Indien und China. 

Ferner war es für die Weiterentwidelung der Ma- 
thematif und namentlid der Geometrie unter den euro- 
päifchen Völkern von der höchften Wichtigkeit, daß bie 
beiden Hauptzweige derfelben, Geometrie und Arithmetik, 

etragen von dem Griechen und Indern, durch die Yra- 
er bereitd mit einander verfchmolzen waren und im 
diefer Verbindung nah Europa gelangten. 

Wir fommen nun zur Gefchichte der Geometrie bei 
den abendländifhen Völfern im Mittelalter, wol 
fen aber zuvor noch Giniges über die Geometrie ber 
Römer nachholen. 

Die Römer waren ihrer Individualität nach den 
abftracten Wiffenfhaften überhaupt und fo natürlich 
auch der Mathematik micht hold; zwar Fannten fie die 
Elemente der Arithmetik und Geometrie; aber nur for 
weit Diefelben ihnen praftifhd von Nutzen waren. Ihre 
Feldmeſſer find durchaus nicht ald Geometer anzufehen; 
denn felbft die vom denfelben angewendeten Formeln zur 
Ausmeflung der Figuren waren nicht von Fehlern frei, 
Es darf daher nidıt befremben, daß wir bei den Rö— 
mern mur wenig Männer finden, welche der Geometrie 
ein über das tägliche Bedürfniß binausgehendes Stu: 
dium wibmeten. 

So wird von M. Terentius Varro berichtet, 
daß er über Arithmetif ind Geometrie gefchrieben habe; 
aus den Zeiten Gäfar's und Auguſt's ift zu nennen 
M. Vitruvius Pollio, deſſen Werk über die Baur 
kunſt fehließen läßt, daß er nicht gewöhnliche Kenntniffe 
in der Mathematit gehabt. Am Ende des 1. Jahrh. 


En fchrieb Sertus Julius Frontinus über 


afferleitungen und wahrfcheinlich auch über Geometrie; 
aus der fpätern Zeit find zu erwähnen Hyginus, 
Marcianus Gapella, Bulius Firmicus Mater: 
nus, Gaffiodorus. Wichtiger ift Manlius Se- 
verius Bokthius, wahrſcheinlich um 470 geboren 
und 510 von Theodorich zum Gonful erhoben; er Ichrte 
uerft unter den Römern die Geometrie Euklid's und 
chrieb über Geometrie und Arithmetif. Die Geometrie 
erfällt in zwei Bücher, von denen das erfte eine Leber: 
—— der Definitionen und Säge der vier erſten Bü⸗ 
cher Euklid's enthält, das zweite ift die praftifche Geo⸗ 
metrie der Feldmeffer. Die Arithmetik ift im Geifte des 
Pythagoras gefchrieben. Es ift ſehr natürlich, baf von 
Unter: Italien aus grade die Pythagoreiſche Schule Ein- 
fluß auf die Römer gewann, da die Arithmetif für das 
ewöhnliche Leben viel nothwendiger erſchien, als bie 
ma — bie praftifchen Aufgaben der letztern wur⸗ 
den durch die Feldmeſſer gelöfl. Deshalb finden wir 
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verhältnifmäßig noch eine größere Bekanntſchaft bei den 
Römern mit der Arithmetif, ald mit der Geometrie. 

Mit der Völkerwanderung, durch welche die aus 
dem Innern Afiens nach Weiten vorgedrungenen; befon« 
derd germanifchen Völkerfchaften zu Herren bed großen 
römifchen Reichs wurden, beginnt in Bezug auf ie 
fhaft und Kunft eine lange Zeit der Finfternig und 
Barbarei; die Urfache waren allerdings zunächft die ein- 
dringenden, rohen, ungebildeten Scharen; allein es ift 
hierbei mol zu bedenken, daß um jene Zeit in Italien 
nicht minder als in Gricchenland das eigentlich wiffen- 
fhaftlihe Streben ſchon erftorben war und einer Er- 
neuerung dringend bedurfte; diefe konnte aber nicht aus 
den fchlaffen und abgelebten Gulturwölfern jener Zeit, 
den Griechen und Römern, erftehen, da diefelben eines 
neuen Aufſchwunges nicht mehr fähig waren; vielmehr 
mußte ein frifches, noch — Element hinzutre⸗ 
ten, welches die Reſultate der Wiſſenſchaft in ſich auf⸗ 
zunehmen und vermöge feiner zwar Anfangs noch ſchlum ⸗ 
mernden, bald aber an der Hand des Chriftenthums ſich 
Bahn brechenden geiftigen Regfamfeit —— 
vermochte; dazu waren nun die germaniſch ölfers 
fämme fehr geeignet, wie der weitere Werlauf erge- 
ben wird. 

Anfangs zwar fhien denfelben der Sinn für Kunft 
und Wiffenfhaft gänzlih zu mangeln; allein bald er 
bielt derfelbe eine Mlege n den Klöftern, deren Be 
wohner die Werke der Alten, zunächft der Römer, ſam⸗ 
melten und ftudirten. Aber auch die Kürften fuchten 
den Sinn für die Wiffenfhaften zu weden und erwar ⸗ 
ben ſich große Werdienfte um die allgemeine Bildung, 
Dazu fam, daß durch die friegerifchen Greignifk, die 
am wenigften geeignet fchienen, der Pflege der Wilfen- 
[haft Vorfhub zu leiften, doc ein neuer Weg geboten 
war, bie Kenntniffe zu bereihern. Die Ubendländer 
kamen auf diefe Weife zunächft in Berührung mit den 
Arabern; diefer Umgang fegte ſich über Nordafrifa umd 
Aegypten, ferner namentlich durch die Kreuzzüge weiter 
fort, und fo famen die weftlichen Völker bald in den 
Befiß der griechifchen Werke, die freilich zunächſt nur 
in Ueberfegungen beftanden. 

Wenn nun auch die Beftrebungen Diefer ganzen 
Zeit nur darauf gerichtet fein fonnten, die Forſchungen 
früherer Zeiten zu fammeln und fi anzueignen, wenn 
alfo felbftändiges Unterfuchen und eigene Refultate fich 
jegt noch nicht erwarten eh fo And doch in Diefer 
Beziehung mehre Männer jener Zeit fo ausgezeichnet, 
daß fie wol einer Erwähnung verdienen. 

Aus dem Anfange des 8. Jahrh. ift Beda (67I— 
735) zu nennen, in deſſen Schriften über Muſik, Aftro 
nomie und Arithmetif die Methoden des Boithius ſich 
wiederfinden. 

Sein Schüler Alcuin ift hbauptfächlih durch die 
Thätigfeit berühmt geworden, mit der er Karl's des Gro⸗ 
Ben Beftrebungen zur Bildung des Volks unterftügte; 
er fhrieb über die fieben freien Künfte und im Befon- 
dern Über Aftronomie. 


GEOMETRIE 


In den folgenden beiden Jahrhunderten wurden 
die Geifter faft ganz für das religiöfe Element, das der 
A ald Grundlage diente, eingenommen. Aus 
Diefer Zeit ift nur Gerbert (wurde 999 Papft und 
ftarb 1003) zu erwähnen. Er ftudirte zunächft in Fleury, 
wo das Benedictinerflofter durch willenfchaftlichen Eifer 
fi auszeichnete, und dann in Spanien Mathematif, 
obgleich feine mathematifchen Werke nicht der arabifchen 
Mathematif entfprungen find; feine Geometrie ift nad) 
dem Mufter der Römer mehr zu praftifchen Zwecken 

efchrieben. Zuerft fpricht er darin über die römifchen 
"Maße, geht dann zum Pythagoreiſchen Dreied über — 
bier nr; er ein für jene Zeit merfwürdiges Problem, 
welches auf eine Gleihung zweiten Grades führt, näms» 
fih aus dem Klächenraum und der Hypotenuſe eines 
rechtwinfeligen Dreiecks die Katheten zu finden —, bier: 
auf lehrt er vermitteld des Aftrolabium des Horoskop 
die Höhe eined Thurms, die Tiefe eined Brunnend und 
die Entfernung von einem a ren —— 
meſſen; fodann berechnet er die Höhe des Dreiecks, deſſen 
Seiten 13, 14, 15 find, und andere Probleme, die 
nach dem, Vorgange römifcher Feldmeſſer zum heil 
falſch geloft werden. Auch über Arithmetik fcheint er 
viel geihrieben zu haben, obgleih die Schrift De nu- 
merorum divisione wol Beda angehört. 

Unter feinen Schülern ift zu nennen Adelbold, 
Bifhof von Utrecht, Heriger, Abt von St. Gallen 
und Berhelin. 

Aus dem 12. Jahrh. erwähnen wir ben englifchen 
Mönch Adhelhard, welcher in Spanien und Yegyp- 


ten ftudirte und die Elemente Euflid’3 aus dem Arabi- Er 


ſchen überfeßte und commentirte. 

Gerard von Gremona (1114— 1187), ftudirte zu 
Toledo und überfegte den Almageft. 

Platon von Zivoli überfegte um 1120 die Sphärif 
des Theodofius aus dem Arabifchen und aus dem He- 
bräifchen die Geometrie ded Juden Savoſarda. 

Rudolf von Brügge überfegte das Planisphae- 
rium des Polemäus aus dem Arabiſchen — der grie- 
chiſche Text ift verloren gegangen. 

Johann von Sevilla überfegte die aftronomifchen 
Elemente des Alfraganus im I. 1142 und verfchie- 
dene Werke über Aftrologie, darunter eins von Albu- 
mazar 1171, ferner fchrieb er ein Werf über arabifche 
Arithmetif, Algorismus. 

Mit dem 13. Jahrh. beginnt eine neue Zeit; es 
bereitet fich jeßt die Wiederherſtellung der Wiffenfchaf: 
ten vor, indem das arabifche Zahlſyſtem, die Algebra 
und mehre wichtige Werke der Griechen Verbreitung 
finden. Diefe Zeit hat eine Menge berühmter Namen 
aufzumeifen, fo Jordan Nemorarius, Leonard Fi— 
bonaceci von Pifa, Sacro Bosco, Campanus von 
Novara, Albertus Magnus, Vincent de Beau— 
vais, Roger Baco, Vitellio, von denen wir jedoch 
nur diejenigen näher befprechen wollen, welche für die 
Gefchichte der Geometrie von befonderem Intereſſe find. 
‚. Sampanus von Novara überfeßte und commen- 
sirte Euklid's Elemente; dadurch. wurde die Geometrie 
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mehr ald bisher verbreitet und auch faft alle Geometer 
ber fpätern Zeit benutzten died Werk; es enthält auch 
die Löfung des Problems von der Zrifection des Win» 
feld und zwar mit Hilfe von Nifomedes’ Conchoide; fer 
ner kennt Gampanus die Eigenfchaften der nah äußerem 
und mittlerem Verhältniffe getheilten Geraden. 

Sacro Bosco (ftarb 1256) lehrte zu Paris und 
ſchrieb De sphaera mundi, einen Auszug aus dem 
Almageft, welcher ald Schulbud der Aitronomie 400 
Jahre hindurch gedient bat und von vielen berühmten 
Schriftftelern erläutert worden ift, über Arithmetif 
ſchrieb er ein Werk in Verſen. 

Sordan Nemorarius, etwa um Diefelbe Zeit 
lebend, fchrieb namentlich über Arithmetif, ferner über 
das Planifphärium, worin der Gab zum erſten Male 
allgemein vorfommt, daß die Projection eines Kreiſes 
wieder ein Kreis. fei; ferner ſchrieb er über die Dreicde, 
drei Bücher über Geometrie, endlich über Mechanik und 


Optik. 

Albertus Magnus ſchrieb über Arithmetik, Geo— 
metrie, Aſtronomie und Muſik; ſeine Werke ſind aber 
verloren gegangen. 

Roger Baco, geb. 1214, ſtudirte zu Oxford und 
Paris, wurde, nach England zurüdgefehrt, Sranzisfaner- 
mönd. Wenn auch feine eigenen Forfchungen in der 
Mathematif ihm feinen hohen Pla anweiſen, fo ift 
er doc als befonderer Förderer diefer MWilfenfchaft zu 
nennen, weil er ihre Wichtigkeit erfannt hatte und die 
Kenntniß derfelben für nothwendig hielt, wenn Jemand 
überhaupt mit den Wiffenfchaften fi befchäftigen wollte. 
ftarb 1292 in feinem Klofter zu Oxford, nachdem 
er feiner philoſophiſchen Richtung halber vielfältig an- 

efeindet und verfolgt worden war. Zu erwähnen ift 
eine Optik und Bearbeitung des Kalenders, 

Vitellio, ein Pole, machte 1270 eine Bearbei- 
tung ber Dptif des Alhazen befannt, in deren erſtem 
Buche eine Menge aus Euflid und Apollonius ausge: 
zogene geometrifche Säge ſich vorfinden. 

Vincent von Beauvais verdient erwähnt zu 
‚werden ald Verfaſſer ded speculum mundi, da man 
aus demſelben erfehen kann, auf welchem Standpunfte 
die Wiffenfchaften im 13. Jahrh. fich befanden; es fin- 
den fi darin Ausrüge aus Euffid, Ariftoteles, Vitru⸗ 
vius, Boethius, Gaffiodorus, Ifidorus von Sevilla, 
Alfarabius, Avicenna und andern. Der genmetrijche 
Theil befteht aus Definitionen und einigen elementaren 
Sägen, ſodaß der Schluß nahe liegt, daß die Forfchun- 
gen der vorbergenannten Geometer noch nicht nach Frank⸗ 
reich gedrungen waren. 

Die bisher erwähnten Schriften des 13. Jahrh. 
gehören, wenn auch durch Wermittelung der Araber 
nach Europa gekommen, der griechifchen Richtung an. 

Unterfchieden davon find die von Leonard Fir 
bonacci, welche, obgleich auch durch die Araber ver- 
mittelt, indifchen Urfprungs zu fein fcheinen. Fibonacci 
ftudirte auf Veranlaffung feines Vaters Arithmetif bei 
den Arabern; auf feinen fpätern Reifen-nabh Acappten, 
Sprien, Griechenland, Sicilien und dem fudlichen Franf- 
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reich fuchte und fand er Gelegenheit ſich mit ben ver- 
fhiedenen Methoden zu rechnen genauer befannt zu 
machen und erfannte, daß die indife die bequemfte von 
allen fei. Er fchrieb ein Werk über Arithmetif und 
Algebra, worin er das noch jeht gebräuchliche Zahl- 
foffem einführte; die Algebra wendet er auf Geometrie 
diefe Bereinigung befonderd wichtig, 
da er der erfte Mathematifer in Europa ift, der davon 
Gebrauch machte. Außerdem fchrieb er eine praftifche 
Geometrie; diefe aber fowol, ald die Algebra End a: 
nufeript geblieben. 

iger reih an berühmten Namen ift das 14. 
Jahrh., da man genug zu thun hatte, um das in ſo 
reichlicher Menge gebotene Material der vorhergehenden 
Zeit zu verarbeiten. 

Seit der Wiederaufnahme der mathematifhen Stu: 
dien war die Mathematif immer nur Hilfswiſſenſcha 
der Mechanik, Optik und Aftronomie — im 13. 
Jahrh. kam dazu der Gebrauch, den die Kaufleute von 
der Arithmetik und Algebra machten. Jetzt erhielt ſie 
aber auch von anderer Seite einen neuen Aufſchwung. 
Seitdem naͤmlich die neuplatoniſche Philofophie, nament- 
lich dur die Bemühungen von Scotus Erigena fich 
Eingang verfchafft hatte, war man auch wieder mehr 
—— das Studium der Geometrie bingewiefen, und fo 
finden wir in ber erften Hälfte des 14. Jahrh. einen 
berühmten Mann, Thomas von Brabwardin, Erz 
bifhof von Ganterbury, der zu feinen pbilofophifchen 
Unterfuchungen der Geometrie fi bebient und felbft 
eine Geometrie — wahrfcheinlih 1 herausgegeben — 
nah Boethius, Campanus, Euflid, Archimedes und 
Theodofius ausgearbeitet hat. Darin kommt auch die 
Theorie der ausfpringenden Polygone vor, welche von 
der Unterfuchung des Campanus über das fternförmige 
Fünfeck ihren Ausgangspunft nimmt. 

Die übrigen, namentlich italfienifchen und englifchen, 
Schriftfteller diefes Jahrhunderts übergehen wir, da 
durch fie die Geometrie nicht weiter ausgebildet wurbe. 

Im 15. Jahrh. y en, welches wir als bie Zeit 
der Wiedergeburt der Wilfenfchaften überhaupt bezeich- 
nen fönnen, erhielt auch die Geometrie einen neuen An- 
ftoß, indem man jegt mit den griechifchen Driginalwer- 
fen befannt wurbe und en vorbereitete, welche 
die Kenntniß der Werke des Euklid, Archimedes, Apol- 
lonius und Anderer verbreiten follten. Gleichzeitig aber 
wurde auch die indiſche Algebra, welche längere Zeit 
zurüdgetreten war, wieber and Licht gezogen und fo 
wurden die auf die Vereinigung der Geometrie mit der 
Algebra gerichteten Bemühungen Fibonacci's weiter fort: 


tt, 

In diefem Jahrhunderte vereinigte fih Alles, um 
die Wiedergeburt, wie der Wiffenfchaften überhaupt, fo 
der Mathematik ins Befondere zu befchleunigen. Durch 
die Erfindung der Buchdruderfunft wurde ein wefent- 
liches Hemmniß ihres Gedeihens befeitigt, das iſt die 
langfame Verbreitung der Refultate der frühern For⸗ 
fchungen; durch die Entdelung von Amerifa, dem Cap 
der guten Hoffnung, Dftindien wurden die Aftronomie, 

9, Guchyti. d. W. u. 8, Erſte Section, 


— 


an und iſt du 


233 


GEOMETRIE 


Geographie, Optik bereichert; durch die Eroberung Eon» 
ftantinopeld endlich wurde Europa befannt mit den Er- 
ugniflen griechifcher Wiffenfhaft. Bei fo zahlreichen 
Si mitteln und reigniffen, welche zum Kortfehrirt 
drängten, gelang es der Kirche, welche von der Aus- 
bildung der Wiſſenſchaften einen Widerfpruch gegen ihre 
Auctoritäten fürdhtete, nicht länger den Geift der Wei- 
terbildung und des Fortfchritts darniederzuhalten. 

Allerdings war die Mathematif von diefem Hin« 
berniffe der Ausbreitung und Fortbildung im Allgemei · 
nen weniger betroffen worden, weil fie ber Kirche für 
ungefährlich galt; allein es ftellte fich immer mehr ber: 
aus, was früber überfehen worden war, welden ben 
kirchlichen Beftrebungen feindlichen Einfluß diefelbe auf 
das freie Denken überhaupt ausübte und wie auch ihre 
Verbindung mit den Naturwiſſenſchaften, namentlich der 
Aftronomie, den fireng kirchlichen Unfichten entgegen- 
arbeitete. as man aber, den frübern Fehler einfehend, 
begann, auch mach diefer Seite hin der freien Korfchung 
Feſſeln anlegen zu wollen, war es bereitö zu fpät; der 
Geift des Fortſchritts hatte ſchon zu weit um fi ger 
griffen, ald daß man ihn mit Erfolg hätte niederhalten 

nnen; nur Italien, von wo ber neue Anftoß im geir 
fligen Reben ausgegangen war, wurde durch feine eigen: 
thumlichen kirchlichen Verhältniffe in einem ungehindert 
freien Kortfchreiten unterbrochen. Was Teutfchland ins ⸗ 
befondere ** fo fehlen allerdings nähere Nachrich- 
ten; allein ber Widerfland, der ſich bier im 15. Jahrh. 
gegen die Wilfür des Papſtes und der Kirche entfaltet, 

tet darauf bin, daß auch bier die Wiffenfchaften ſchon 
allgemeine Verbreitung gefunden und fo die Aufklärung 
gefördert haben müffen. 

Als Geometer dieſer Zeit 
Purbady und feinen Schüler 
nennen. 

Georg Purbah (1423—1461) fludirte unter 
Johann von Gmünden in Wien Aftronomie und wurde 
fpäter deſſen Nachfolger. Er fchrieb eine Theorie der 
Planeten nach dem Almageft, jedoch ohne die Recdhnun- 
gen und Beweife; dazu bediente er ſich einer fürzlich 
erft durch einen Griechen aus Kreta, Georg von Tra— 
put, — freilich ſehr mangelhaften Ueberſetzung 
des Almageſt, die er durch den Cardinal Beſſarion er 
halten hatte. Sein Hauptbeſtreben war nun darauf ge 
richtet, die Fehler derfelben, namentlich auch die der 
aftronomifchen Zafeln nady eigenen Beobachtungen zu 
verbeffern; ſtatt der Chorden bei Ptolemäus führte er 
die Sinus ein, indem er ſich hierin den Arabern an« 
ſchloß; ebenfo wandte er anftatt der griechifchen Sera. 
— die Decimaltheilung an. An der 

ollendung ſeines Werkes wurde er durch zu frühen 
Tod gehindert. 
och bedeutender iſt ſein Schüler, Johannes 
Müller aus —— Franken, daher Regio⸗ 
montanus genannt (1436— 1476). Er ſtudirte ger 
in 2eipzig, feit 1451 unter Purbady’s Leitung in Wien, 
ier lernte er auch den Garbinal Beffarion und von 
ihm die griechifche Sprache kennen, — denſelben 


aben wir beſonderes 
egiomontanus zu 





foäter auch nach Italien und fammelte bort griechifche 
Manuferipte. Die Zeit war um fo günftiger dazu, ald 
nach der Zerflörung Gonftantinopeld durch die Türken 
eine Menge Griechen mit ihren literarifchen Schäßen ſich 
nach Italien geflüchtet hatten. Nach Wien zurücgefebrt, 
übernahm er die Stelle Purbach's; fpäter aber (1471) 
ging er nad) — wo er mit einem reichen Bür- 
er Bernhard Walther zufammen arbeitete. Vom 
apft Sirtus IV, — den Kalender zu ver 
befiern, ging er nach Rom, ftarb aber ſchon das Jahr 
darauf im einem Alter von 40 Jahren. Er bat die 
Hauptiwerfe der griechifhen Geometer im Urtert gelefen 
und von den meiften beffere Meberfegungen geliefert, 
ald die Araber. Vor Allem haben wir zu erwähnen 
die Kortfegung und Vollendung bed von gen be 
gonnenen Werkes über den Almageſt; ferner fehrieb er 
eine volftändige ebene und fohärifihe Zrigonometrie, in 
der er auch die Algebra anwendet, und eine praßtifche 
Arithmetif, in welcher er ſich bereitö der Buchftaben als 
allgemeiner Zahlzeichen bedient. Seine vielen Werke 
ingen nach feinem Tode an ben a. erwähnten 

alther über, der die aftronomifchen Beobachtungen 
mit vieler Genauigkeit tag ser ach deſſen Tode 
jedoch ſind die meiſten von Regiomontanus' Schriften 
verloren ge an 

Der Cardinal Nicolaus von Eufa ift ebenfalls 
ald Beförderer der Mathematik zu nennen, da er ihren 
Werth erkannt hatte und ihre Unmwendung und ihren 
Nutzen demgemäß in feinen Werfen bervorhob. 

Ferner können wir bier noch zwei berühmte Maler 
nennen, Albreht Dürer und Leonardo da Vinci; 
erfterer fchrieb eine Geometrie für Maler, welche ur 
fprüngfich teutſch abgefaßt, hernach Tateinifch herausges 
geben wurde; in derfelben wird auch die Ztichnung einer 

enge frummer Zinien, 3. B. ber Kegelfchnitte, der 
Schraubenlinien, der Epichkloide u. f. w. gr 

Der andere war in der Mathematif und den da- 
mit verwandten Wiffenfchaften wohlbewandert; feine 
zahlreichen Manuferipte aus diefem Gebiete find bis jegt 
unbeachtet — 

Am Ende des 15. Jahrh. erſchien zu Brescia ein 
Merk über Arithmetik, Algebra und Geometrie von Lu—⸗ 
cad Pacioli oder Lucas de Burgo, wie er gewöhn- 
lich beißt; daffelbe läßt fich als der Urfprung der ita- 
Tienifhen Schule betrachten, aus welcher Cardanus und 
Zartalea hervorgingen. Zunächft enthält es die Zahlen- 
lehre, die Rechnung mit Wurzelgrößen, die unbeftimmte 
Analytik, die Gleichungen des zweiten Grades und bie 
Gefchäftsrechnungen, wobei häufig geometrifche Betradh- 
tungen zur Anwendung fommen; ber geometrifche Theil 
enthält fo ziemlich vollftändig die Elemente mit Be 
nugung Euklid's, doch finden wir häufig auch die Als 
ge zur Löfung von Problemen angewendet. Es war 
ied das erſte Werk über Algebra, welches gebrudt 
wurde und bat deshalb eine ziemliche Verbreitung ge 
nden, und wenn auch durch daſſelbe die Wiffenfchaft 
ine Grweiterung erfahren bat, da es fih in feinem 
algebraifchen Theile hauptfählih an Fibonacci und die 
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Araber anlehnt, fo gibt ed doch Zeugniß davon, welde 
Kortfchritte die Algebra bei den Abendländern (den ge» 
macht hatte, Noch haben wir von demfelben Verfaſſer 
die Schrift über die divina proportio, d. h. die Thei⸗ 
lung einer Geraden nad äußerem und mittlerem Ver- 
bältniß, von der er viele Eigenfchaften nachweiſt, und 
eine andere über regelmäßige Polpgone und Polyeder. 

Den legten Jahren dieſes Jahrhunderts gehört end» 
lich noch Johann Werner aus Nürnberg an. 
buldigte mehr der griechifchen Richtung, obgleih ihm 
als Altronom auch die Rechnung nicht fremd blieb; doch 
bat man feine Werke nicht als bloße Nachahmung grie: 
chiſcher Arbeiten anzufehen, vi r find Diefe Die 
Frucht eigener Forfhungen. Im 1522 wurde ein 
Bud von ihm gebrudt, welches von den Kegelfchnitten, 
von ber Verdoppelung des MWürfeld und von dem Pro- 
blem ded Archimedes handelt, eine Kugel durch eine 
Ebene in zwei Theile nach einem gegebenen Verhaͤltniſſe 
u theilen; alddann folgt ein aftronomifcher Abſchnitt. 

ine Unterfuchungen über die Kegelfchnitte beruhen auf 
den Eigenfchaften des Kegeld, welcher Methode fi pi 
ter == auroficus bediente und auf welcher die Ar- 
beiten von Deſargues, Pascal und de la Hire beruhen. 
Werner’s übrige Schriften über die fohärifchen Dreiede 
und über die Anwendung der Zrigonometrie auf Aftro: 
nomie und Geographie, ferner über die Arithmetik umd 
Gnomonif, alddann eine Art Kortfegung der. Data Eu- 
klid's und andere find nicht erfchienen. 

Bliden wir noch ein Mal zurüd, fo ſehen wir, 
daß 1000 Jahre feit dem Unter un. der griechifchen 
Matbhematif vergangen waren, r iefelbe unter den 
Europäern wieder erftand. Diefe lange Zeit war aber 
nicht unbenußt vorbeigegangen. Die erften Jahrhun⸗ 
derte mußte man fi mit den geringen Reften grie 
hifcher Weisheit begnügen, welche ſich bei den römischen 
Schriftſtellern vorfanden; nachdem man aber mit den 
Arabern befannt geworden, fanden deren mathematifche 
Kenntniffe, die, wie ſchon oben Hy aus der grie- 
chiſchen und indifhen Mathematik fih herausgebildet 
batten, Eingang bei den Europäern. Den fo gebotenen 
Stoff zu verarbeiten, bedurfte es längerer Zeit, bis wir 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. Die freie Forſchung 
mit Regiomontanus wieder auftreten fehen. Es läft 
ſich daher erwarten, das 16. Jahrh. durch beſondere 
Leiſtungen ſich ausgezeichnet habe; ehe wir jedoch auf 
die Schilderung derſelben näher eingehen, wollen wir 
vorher kurz die Ueberſetzungen griechihiher Werke anfüb- 
ren, welche diefem Sahrhunderte angehören. 

Zamberti aus Venedig überfegte die Elemente 
Eutlid's (1505) und Memmo, ebendaher, die Kegel: 
ſchnitte — Apollonius (1537); beide aber waren nicht 
genügend, 

rt re rd bat fich dagegen Gommandi- 

nus aus Urbino (1509— 1575) erworben, unter deſſen 

Ueberſetzungen beſonders bie der mathematiſchen Samm⸗ 

lungen des Pappus hervorzuheben iſt. Alsdann iſt 
Maurolicus aus Meſſina zu erwähnen. 

Für die Verbreitung der Geometrie waren Die Aus: 
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züge und Zufammenftellungen aus jener Zeit wichtig Von Benedetto erfchien 1585 ein Werk in Zur 
unter denen die von teutfchen Werfaffern fich befonders rin, in welchem Algebra und Geometrie mit Glück ver 


durch Brauchbarkeit auszeichneten. Durch fie erhielt die 
griechifche Richtung eine immer größere Werbreitung ; 
unverfennbar war aber auch der Einfluß diefer Richtung 
auf die Anwendung der Arithmetik auf Geometrie, welche 
in der nächften Zeit befonders cultivirt wurde. Bei der 
rein arithmetifhen Anſchauung der ger wie 
fie den Indern eigen war, laflen zwar die Refultate fi 
häufig leichter erreichen, aber ed geht auch der Zuſam⸗ 
menbang der Dperationen im Refultate verloren und 
dadurch ſinken die geometrifchen Säge zu bloßen Rech⸗ 
nungsregeln herab; dur das Hinzutreten ber gie 
chiſchen Geometrie ward dieſer blos mechanifchen Ber 
trachtung abgeholfen und dadurch erhielt erft die arith⸗ 
metifche Richtung die rechte Stärke. Daß wir aber im 
16. Jahrh. dieſe legtere Richtung fo vorberrfchen fehen, 
bat feinen Grund in den wichtigen Kortfchritten, welche 
um biefe Zeit die Lehre von den Gleichungen machte. 
Namentlich find ed Italiener, welche fi in diefer Be- 
sichung auszeichneten. 

ir nennen zuerſt Scipio Ferro (1496—1525), 
—2* der Mathematik zu Bolo na, welcher etwa 
1508 die allgemeine Auflöfung der Gleichungen britten 
Grades fand; er ftarb jedoch, ohne feine fung befannt 
gemacht zu haben. Zum Glüd hatte er fie einem ges 
wiffen Fiore anvertraut, der den Geometern eine An—⸗ 
zahl nur durch feine Formel lösbare Probleme vorlegte. 
Dadurh wurde Zartaglia (farb 1559 zu Venedig) 
aus Brescia zum Nachdenken angefpornt und erfand 
1535 die allgemeine Formel. Auch er. hielt diefelbe ge 
heim und vertraute fie nur dem 

Gardanus (1501 —1575) aus Mailand, welcher 
aber das Geheimniß nicht bewahrte, fondern 1545 mit 
feinen “eigenen Korfchungen veröffentlichte; er gibt zu 
den Beweis und die Zahl der Wurzeln, ohne jedoch die 
Bedeutung der negativen und unmöglichen Wurzeln zu 
erfennen. 

Gardanus fowol, ald Tartaglia haben die Algebra 
auf Geometrie angewendet und umgekehrt; Zartaglia 
überfegte ferner bie Elemente Euklid's und auch einen 
Theil von Archimedes’ Schriften aus dem Griechifchen; 
ebenfo war Garbanus mit der griechiſchen Geometrie 
vertraut. Ein Schüler von Gardanus, Ludwig Ber» 
rari (1522— 1565) von Bologna, löfte die allgemeine 
Gleichung vierten Grades, machte aber feine En 8 
nicht befannt; dies geſchah von Gardanus. Die weitere 
Ausführung gab Rafael Bombelli aus Bologna, 
von welchem 1572 eine Algebra in fireng wiſſenſchaft ⸗ 
licher Form erfchien. 

Wilhelm Holzmann aus Augsburg, geben 
Zylander genannt, überfegte die Arithmetif des Dio- 
phantus ins Lateinifche, 

Ferner erfchien im I. 1544 in Nürnberg eine Arith- 
—— und Algebra von Michael Stiefel aus Eß— 
ingen. 

Etwa um dieſelbe Zeit ſchrieb der Engländer Ro⸗ 
bert Recorde. 


bunden find. 

Maurolicus betrachtete die Kegelfchnitte am Kes 
gel und verfuchte dad Buch des Apollonius vom Größ- 
ten und Kleinften nach den Angaben des Pappus wie 
ber berzuftellen. 

Um die Zrigonometrie machte fih um biefe Zeit 
Georg Ioahim Rhäticus verdient; er ſprach es 
- aus, daß die trigonometrifchen Linien Functionen 

er Winkel feien. 

Der Niederländer Simon Stevin gab 1585 eine 
Arithmetik und bald darauf. eine Algebra heraus. 

Während alle diefe Fortfchritte in der Arithmetik 
und namentlich der Algebra gemacht wurden, erblidte 
in Fontenay gegen 1540 Franz Vieta das Licht der 

elt, welchen es vorbehalten war, eine allgemeine Um⸗ 
wälzung in ber Mathematik hervorzurufen. Er ift der 
Begründer der heutigen Wlgebra, indem er zur Be 
— der Zahlen die Buchſtaben allgemein einführte. 

adurch vermochte er die Artithmetik in ganz anderer 
Weife auf die Geometrie anzuwenden, ald dies biöher 
geſchehen war, fowie er auch umgekehrt durch die gra⸗ 

ifche Gonftruction der Gleichungen zweiten und dritten 

raded die Refultate der Algebra geometrifh zu cons 
ſtruiren lehrte; ferner findet man bei ihm bie erfte Idee 
die Fläche einer Eurve durch eine unendliche Reihe aud« 
ubrüden. Nicht weniger bewandert war Vieta in ber 

ometrie der Griechen. Er ſtellte Apollonius’ Schrift 
über die Berührungen wieder her, welcher die Aufgabe 
zu Grunde Tiegt: einen Kreis zu befchreiben, der Drei 
in einer Ebene liegende Kreife berührt; ferner fchrieb er 
eine Schrift Über die Auflöfung der fphärifchen Dreiede, 
über die Verdoppelung ded Würfeld und über die Dua- 
dratur des Kreifes; auch die fphärifche Trigonometrie 
Sue von ihm vervollftändigt. Wieta ftarb 1603 zu 

®. 

Wir erwähnen bier noch die genauere Beftimmung 
des Verhältniffes der Kreisperipherie zum Durchmeffer. 
Vieta berechnete es auf 10 Stellen, der Belgier Adria 
= — auf 15 und Ludolf van Ceulen auf 35 

e 


Die wichtigen Forſchungen Vieta's wurden ſehr 
bald verbreitet und weiter fortgeführt. Es ſchließen ſich 
bier die Arbeiten des Niederländerd Albert Girard 
(ftarb 1633) und die von Thomas Harriot (1560 
zu Drforb geboren) an. j 

Die Geometrie in ihrer neuen Geftaltung fand ihre 
hauptfächlichfte Anwendung in der Aftronomie und tr 
nicht wenig zu den glänzenden Entdedungen jener Zeit 
bei. Ein wefentliches ze waren aber die weit- 
—— Berechnungen, bis der Schotte John Napier 
(1550— 1617) die Logarithmen erfand; die Tafeln für 
die Logarithmen der sinus und cosinus, ſowie die der 
Zangenten erfchienen 1614 zu Edinburgh. Bald folgten 
Berbefferungen der Zafeln Napier’s, ſodaß von da ab 
—— der Aſtronomie ſich ungeheuer verein⸗ 

en. 
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Aber auch die Geometrie wurde in dieſer Zeit be 
deutend gefördert. u j 

ae (1571 — 1630) aus Weil in Würtemberg 
führte die Idee des Unenblichen in die Geometrie ein 
und machte davon bei der Betrachtung foldher Probleme 
Anwendung, zu deren Löfung die Griechen fi der Er- 
finct Berahrn bedienten. So beftimmte er mittels 


eined Verfahrens dad Volumen eines Körpers, welcher 
urch die Umdrehung eines Kegelfchnittes um eine in feiner 
Ebene liegende Gerade erzeugt wird; dadurch wurde die 
Arbeit des Archimedes über die Conoide und Sphäroide 
erweitert; ferner fand er, daß der Zuwachs einer Ver⸗ 
änderlihen, 3. B. der Ordinate einer Gurve, in einer 
unendlich feinen Entfernung vom maximum _ oder mi- 
nimum gleich O ift, wodurch der Grund. zu der 20 Jahre 
fpäter von Fermat gegebenen analytifhen Regel de 
maximis et minimis gelegt wurbe. Ebenſo ift die Pro- 
jectionsmethode zu erwähnen, die er zur graphifchen 
Eonftruction der Erfcheinungen der Sonnenfinfterniß_für 
die Bewohner der verfchiedenen Punkte auf ber Erde 
anmwandte. 

— Kepler ſtellte Bonaventura Caval⸗ 
leri (15 —— in feiner „Geometrie des Ham 
baren” eine neue Methode zur Beftimmung des Flächen: 
inhalts, ded Volumens und des Schwerpunftes auf, die 
fih an die Erhauftionsmethode der Alten anfhloß, in 
dem er die Flaͤchen durch Linien, die Körper durch Ebe- 
nen in Schichten theilte und nun die Summen derfelben 
u beftimmen fuchte; die Idee des rg die er 
* vermeiden wollte, war dennoch in ſeiner Methode mit 
enthalten. 

In der nun folgenden Zeit fanden wir eine Menge 
der wichtigſten Entdeckungen auf dem Gebiete der Geo- 
metrie. Zunächft wurde dad Problem der Zangenten, 
welches bisher noch nicht allgemein behandelt worden 
war, von drei Geometern, Descartes, Fermat und Ro» 
berval, auf verfchiedene Weiſe gelöft. Die griechifchen 
Geometer definiren die Tangente ald eine Gerade, welche 
nur einen Punft mit einer Curve gemein hat und fo 
befchaffen ift, daß man zwifchen ihr und der Curve 
feine andere Gerade ziehen kann. Die geringen Beftim- 
mungsmittel aber, welche fi aus dieſer Definition er- 
geben, veranlaßten die neuern Geometer, die Zangenten 
aus andern Gefichtspunften zu betrachten. 

Descartes und Fermat fahen fie ald Secanten an, 
deren beide Durchſchnittspunkte zufammenfallen, Barrow 
ald die Werlängerungen der unendlich Pleinen Seiten 
einer Gurve, wenn man diefe ald ein Polygon von 
unendlich viel Seiten annimmt; Roberval endlich bes 
trachtete fie ald die Richtungen einer zufammengefegten 
Bewegung, durch welche die Curve befchrieben wer- 
den fann. 

Die Methode von Roberval (1602 — 1675) bafirt 


fih auf die Lehre von der zufammengefeßten Bewegung, 
welche fchon einige Jahre Früher Galilei entdeckt hatte, 


ohne fie jeboch auf die Geometrie anzuwenden. Rober- 
val fagte num, daß man fich eine Eurve entitanden den- 
fen könne durch Bewegung eined Punktes, auf den zwei 
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Kräfte einwirken. Denkt man fi einen unendlich Hei» 
nen Theil der Curve ald eine Gerade, fo fann man die» 
felbe als die Refultirende der beiden Seitenfräfte an» 
fehen, welche an dieſer Stelle der Befchaffenheit der 
Gurve gemäß auf den befchreibenden Punkt einwirken; 
fennt man die Seitenfräfte, fo fennt man aud ihre Re» 
fultirende, alfo aucd die Richtung der Gurve an diefer 
Stelle, d. i. ihre Tangente. 

Um biefe Zeit waren im Franfreih eine Menge 
Gurven, welche wir bei den Alten nicht treffen, gefun- 
den worden, fo eine Claſſe von Curven, von denen bie 
Parabel der Alten nur ein fpecieller Kal. war; Rober⸗ 
val und Fermat fanden die Flächenräume dieſer Para- 
bein, die Gonftruction ihrer Zangenten und die Rage 
ihrer Schwerpunfte. 

Roberval hatte eine ähnliche Methode zur Beftim- 
mung der Flächen und Körper, als Gavalleri; er dachte 
8 nämlich die Flächen als eine Anhaͤufung unendlich 
chmaler Rechtede und die Körper ebenfo aus unendlich 
kleinen Prismen zufammengefegt. 

Bermat (1590 — 1663), Rath beim Parlament zu 


-Zouloufe, behandelte das ng rag war nach den⸗ 


felben Prineipien, auf denen feine Unterfuchungen de 
maximis et minimis beruhen; bei denfelben führte er 
um erften Dale das Unendliche in den Galcul ein, wie 
ied Kepler in Bezug auf die Geometrie getban hatte; 
deshalb betrachtet man ihn ald den Erfinder ber —* 
niteſimalrechnung. In der Gleichung zwiſchen Abſciſſe 
und Ordinate, welche er die fpecififche Eigenſchaft der 
GEurve nennt, vermehrt oder vermindert er die Abfciffe 
um eine unbeftimmte Größe und betrachtet die neue Dr- 
dinate ald zugleich zur Gurve und zur Tangente gehörig ; 
die fo erhaltene Gleichung behandelt er wie beim maxi- 
mum und minimum; die Analogie mit der Differential- 
rechnung ift Mar. 

Fermat erfand ferner mit Pascal zufammen die 
Wahrfcheinlichkeitörechnung und begründete die Theorie 
der Zahlen. 

Nicht minder vertraut war er mit der griechiſchen 
Geometrie; er fchrieb über die Berührungen der Kugel 
und beabfichtigte die drei Bücher Poridmen Euflid’s 
wieberberzuftellen, fowie er auch die ebenen Derter des 
Apollonius nad) den —— von Pappus wieder⸗ 
berftellte; leider find blos die beiden Bücher ded Apol⸗ 
lonius gedrudt, nicht aber feine eigenen ng 
Er Ichrte auch nach einer allgemeinen analytifchen Me: 
thode die ebenen und körperlichen Derter zu finden und 
diefe Methode — Löſung von Aufgaben durch dieſe 
Derter anzuwenden. 

Um Diefelbe Zeit bediente ſich Pascal (1623 — 
1662) der Methode des Untheilbaren von Cavalleri zur 
allgemeinen Löſung fchwieriger Probleme über Ober- 
flähen, Volumen und Schwerpunft der ge fo uns 
terfuchte er die Eigenfhaften der Cykloide. Diefe Curve 
war fchon von Galilei, Descartes, Fermat, Roberval 
und Zoricelli unterfucht worden; auf Pascal’d Veran: 
laffung wurde fie dann von Wren, Sluze, Wallis, 
Hupgens, la Loubere und Fabri betrachtet; aller Arbei⸗ 
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ten aber übertraf bie von Pascal felbft. Seitdem bat 
die Gyfloide noch ein Dal Epoche gemacht, nämlich zur 
Zeit der Erfindung der Differentialrehnung. Außer 
—* eometriſchen — Vena gerne, wurden durch die 

nterfuchungen eined Newton, Leibnitz, Bernoulli und 
des Marquis von 2’Hopital auch ihre mechanifchen Ei- 
genfchaften aufgefunden. Leibnig, de la ‚Bine ‚ Nicolas 
u. 9. nahmen von diefer Curve Veranlafjung, die Li- 
nien überhaupt, welche durch Rollen einer gegebenen 
Curve auf einer andern feften entftehen, näher zu unter 
fuchen, und Hermann und Glairaut pe ihre Theorie 
auf Gurven aus, die in derfelben Weife auf ber Kugel 
befchrieben werben. 

Nicht minder hervorragend find Pascal'd Arbeiten 
auf dem Gebiete der alten Geometrie; wir erwähnen 
bier fein myſtiſches Sechseck, d. h. ein irgend einem 
Kegelfchnitte eingefchriebenes Sechseck, deſſen Eigenfchaf: 
ten für die Kegelfchnitte von Wichtigkeit find; letztere 
hatte er ſchon in feinem 16. Jahre behandelt. Ferner 
löfte er die Probleme über Berührung der Kreife und 
der Kugeln, fchrieb über ebene Derter und erfand eine 
neue Methode der Perfpective; die letztern Werke aber 
find verloren gegangen. 

gg 1593 — 1662), der Lehrer Pascal’s, 
fhrieb auch über Kegelfchnitte und zwar in neuer und 
eigentbümlicher Weife. Seine Methode berubte auf den 
Principien der Perfpective und auf einigen Säben aus 
der Theorie der Trandverfalen. Er betrachtete Die Kegel: 
ſchnitte auf dem Kegel bei jeber möglichen Rage ber 
ſchneidenden Ebene und fuchte dann die Eigenſchaften 
des Kreiſes, welcher die Bafis des Kegels bildet, auf 
diefe Gurven zu übertragen, was von den Alerandrini- 
fhen Geometern überfehen worden war. Dazu fam, 
daß er die verfchiedenen Kegelfchnitte ald Unterarten einer 
einzigen Curve auffaßte, während fie bis dahin getrennt 
behandelt worden waren. 

Nach Descartes führte er auch ein Syftem paralle- 
fer Linien auf ein Syſtem fich in einem Punkte fchnei- 
dender Zinien zurüf, indem er den Durdfchnittöpunft 
paralleler Linien in unendliche Entfernung verfegte. 

Ebenfo neu war der Gedanke, die Eigenfchaften der 
Gurven auf Syſteme von Geraden anzuwenden; bies 
führte ihn weiter darauf, die *8 eines Sy⸗ 
ſtemes von zwei Geraden auf die Kegelſchnitte anzuwen⸗ 
den; dadurch fand er wichtige Beziehungen, bie wieder 
ald Grundlage bei der Betrachtung der Kegelfchnitte 
dienten. Nach Merfenne ging aber Defargued noch wei- 
ter bei Betrachtung der Kegelfchnitte, indem er die Frage 
aufftellte, ob alle Kegel, deren Baſis irgend ein Kegel- 
fehnitt iff, gleichbedeutend mit Kegeln von reiöförmiger 
Baſis feien, die man bis dahin nur betrachtet hatte. 
Descartes hat diefe Frage gelöft für den Fall, daß bie 
Bafis eine Parabel ift, und feitdem haben ſich noch mit 
derfelben der Marquis von 2’Hopital, Hermann, Jar 
quier befchäftigt. 

Auch der Anwendung der Geometrie auf die Künfte 
bat Defargues feine Thätigfeit zugewendet. Hierher ge- 
hören verfchiedene Schriften über bie Perfpective, über 
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den Schnitt der Steine und die Verfertigung der Son- 
nenubren, welche aber nur Entwürfe geweſen zu fein 
cheinen. Der Graveur Boffe, von Defargues in feine 
een ein eweiht, befchrieb diefelben in fehr weitfchwei« 
figer Weile. Nah de la Hire hat Defargues auch die 
Epicpkloide und ihre Anwendung auf die Mechanik ent- 
dedt, welche Entdeckung jedoch von 2eibnig für den 
Aftronomen Römer in Anfpruch genommen wird. 

Als Bearbeiter der Kegelfchnitte ift hier noch My⸗ 
dorge (1585 — 1647) zu nennen; er fchrieb zuerft E 
Frankreich eine Abhandlung über die Kegelfchnitte und 
fuchte über die Leiftungen der Alten hinauszugehen; 
zwar fchrieb er im deren Weiſe, machte aber mehr von 
der Betrachtung ded Kegels Gebrauch und konnte des⸗ 
halb bedeutende Vereinfahungen vornehmen. 

Auh Gregor von St. Vincent (1584 — 1667) 
ſchrieb meift über die Kegelſchnitte und wandte babei 
eine ihm eigentgümliche Methode an, welche eine Wer: 
befferung der Erhauftionsmethode ift. Außerdem fchrieb 
5 — die gegenſeitige Beziehung der Spirale und 

arabel. 

Von nicht unbedeutendem ea e auf die Fort- 
bildung der Geometrie waren bie Arbeiten mehrer an« 
deren Geometer, namentlich der beiden berühmten Schü- 
fer Galilei's, Zoricelli und Viviani; ferner nennen 
wir Leotaud, La Loubere, Gregory, Etienne de 
Angelis, Michel Ange Ricei, Mercator, Schoo« 
ten, Geva, gures. Sluze, Wren, Nicolas, 
Lorenzini, Guido-Grandi u.f.m. . 

Die meiften Geometer jener Zeit befhäftigten ſich 
mit der Erfindung einfacher, allgemeiner Methoden für 
die Unterfuchung einzelner Wahrheiten, die theils in all» 

emeiner Form bdargeftellt, theild unter einander in Zur 
ammenbang gebracht wurben. Cine —— Umge⸗ 
ſtaltung aber erhielt die Geometrie durch die Erfindung 
der analytiſchen Geometrie. Das Verdienſt der— 
felben gebührt Descartes, welcher die Algebra mit der 
Geometrie verband. 

Descartes oder Gartefius (1596 — 1650), ge 
boren zu la Haye in Zouraine, machte feine Stubien 
im Sefuitencollegium zu la Fleche, ging dann zum Mi- 
litair und bereifte Europa. In feiner Geometrie, melde 
1637 zu Leyden erfchien, behandelt er die Anwendung 
der Algebra auf die Geometrie. Schon feit 2000 Jab- 
ren war diefe Verbindung angeftrebt worden; durch fie 
erhielt die Geometrie einen Charakter von Allgemeinheit, 
der fie wefentlich von der alten Geometrie unterfcheidet. 
Zwar ift die Allgemeinheit der Methoden von Cavalleri, 
Fermat, Roberval und Gregor von Vincent in Ba 
auf die metaphufifchen Principien nicht abzufprechen, fie 
fehlt ihnen aber in der Anwendung, während die Me 
thode des Descartes eine allgemeine Anwendung geftat- 
tete und die nothwendige Cinleitung zu den neuen 
Rechnungsarten ded Leibnig und Newton bildet. 

Ein anderer Vorzug berfelben ift der, daß fie durch 
eine einzige Kormel allgemeine Eigenfchaften ganzer Grup- 
pen von Gurven ausdrüdt. 
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Gehen wir nun auf den Inhalt biefer Geometrie 
näher ein, fo finden wir im erften Theile die Behand» 
fung geometrifcher Aufgaben, welche ſich durch Lineal 
und tet löfen laffen, ferner die Anwendung ber Als 
gebra auf diefelben; der zweite Theil enthält die Lehre 
von den Zangenten und von den Eurven; im briften ift 
Die Eonftruction der Wurzeln von Gleichungen bis zum 
fechöten Grabe vermitteld der Durchfchnitte zweier Cur⸗ 
ven behandelt. Dad Werdienft des Descartes befteht 
bauptfählic darin, daß er die Zeichenfprache in die Gro- 
metrie einführte und die Eigenfchaften der Eurven durch 
Gleichungen ausdrüdte. Natürlid mußte nun der Auf 
löfung der Gleichungen die Aufmerkfamkeit fih zumen- 
den, und fo ift weiter wichtig, daß Dedcartes die Be 
deutung der negativen Wurzeln angab. 

Die neue Geometrie, welche ſich aus der Methode 
ded Descartes entwidelte, erhielt den Namen analyti- 
fhe Geometrie im Gegenfag zur ſynthetiſchen, 
welche fi) des Galculd nicht bediente. Won jegt ab 
wurden in der Geometrie ungeheure Fortfchritte gemacht, 
indem die neue Methode fich fehr ſchnell verbreitete und 
von den Geometern benußgt und erweitert wurde, or 
Allen nennen wir in diefer Beziehung Fermat und 
Roberval. 

Bermat hatte fhon vor dem Erſcheinen von Des- 
cartes’ Geometrie ähnliche analytifche Methoden angewen- 
det; dennoch blieben feine Schriften mehr denen der Alten 
verwandt. Roberval, eiferfüchtig auf Descartes, kri⸗ 
tifirte deffen Geometrie, trug aber grade dadurch nicht 
wenig zu ihrer Verbreitung bei; aud gab er eine Ans» 
wendung derfelben auf die Gonftruction von Dertern 
vermitteld ihrer Gleichungen unter dem Zitel de reso- 
lutione aequationum. 

de Beaune (1601— 1651) ſchrieb Anmerkungen 
zu Descartes’ Urbeiten; er benußte in der Theorie der 
Gurven die Eigenſchaften der Zangenten zur Gonftruc- 
tion der Gurven und erfand die umgekehrte Tangenten- 
methode. Descartes hatte in feiner Geometrie nur die 
Curven bearbeitet, deren Gleihungen nach fenem Eoor- 
dinatenfofteme von einem beftimmten endlihen Grabe 
waren, und nannte diefelben geometrifche, die übri« 

en —* mechaniſche Curvenz Leibnitz führte da- 
für die Namen algebraifche und transfcendente 
Curven ein. Solche transftendente Eurven waren ſchon 
u Descarted’ Zeiten erfunden, fo durch Wright um 
600 die trigonometrifhen Gurven und durch James 
Gregory die logarithmifche Curve. 

Ferner bedienten fi die Niederländer Schooten, 


Baffenaer, Hupgens, de Witt, Hubde, van 
Heuract und Sluze der Methode ded Descartes. 
Schooten (geft. 1659) fehrieb einen ausführlichen 


Commentar zu Descartes’ Geometrie und wandte im fei- 
nen „Exercitationes geometricae“ die Methode deffel- 
ben an; bei ihm findet fich auch die Anwendung von 
drei Goordinaten, obgleich bei feinen Unterfuchungen 
eigentlich zwei ausreichten. 

Sluze (1623 — 1685) und Hudde (1640— 1704) 
vereinfachten die Methode des Descartes und Fermat zur 
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Gonftruction der Zangenten und zur Beſtimmung der 
Maxima und Minima. 

be Witt (1625 — 1672) vereinfachte die analytifche 

Theorie der geometrifhen Derter des Descarted und er» 
fann eine neue Theorie der Kegelfchnitte ohne Hilfe des 
Kegels; er befchreibt diefelben durch die Durchſchnitte 
eraber Linien, welche im Allgemeinen Schenkel beweg- 
icher Winkel find; died war biöher nur in Bezug auf 
die Parabel gefchehen. So fand er auf rein geometri⸗ 
fhem Wege bie geupteigenfejaften biefer Eurven. Er 
felbft betrachtet fein ald eine Einleitung zu einer 
allgemeinen Theorie der Eurven höherer Ordnung. 

Der Engländer Wallis (1617—1703) legte bei 
feiner analytifchen Behandlung der Kegelfchnitte die Lch- 
ren ber Geometrie des Dedcartes zu Grunde, befchäftigte 
fich jedoch mit Vorliebe mit den durch Archimedes ge- 
machten Entdedungen; ferner wandte er in feiner Arith- 
metif des Unendlichen die Analyfid des Descartes auf 
die Methode ded Untheilbaren von Gavalleri an und 
erzielte dadurch eine Menge Refultate, welche jegt mit 
Hilfe der Integralrechnung erlangt werben. 

Van Heuraet und ber Engländer Neil rectificie- 
ten zuerft unabhängig von einander eine Curve, nämlich 
die durch die Gleichung y’— ax? audgedrüdte Parabel. 

Hupgens (1629—1695) befchäftigte ſich mit der 
annäherungsmeifen Duadratur des Reeifet und der Hy⸗ 
perbel und rectificirte die Eiffoide; ebenfo berechnete er 
uerſt krumme Oberflächen, und zwar bie der paraboli- 
— * und hyperboliſchen Conoide, während bis dahin 
nur die Dberfläche der Kugel berechnet war; er unter» 
fuchte die Eigenfchaften der logarithmifchen Curve und 
der durch fie erzeugten Körper und löfte das von Ga- 
lilei geftellte Problem der Kettenlinie und die von Leibnig 
gegebene Aufgabe über die Curve der gleichen Entfernun⸗ 
gen, und zwar nur mit Hilfe der alten Geometrie. Fer 
ner führte er die Theorie der Evolventen und Evo» 
Iuten’) in die Geometrie ein und zog aus berfelben 
eine Menge der wichtigften Folgerungen. Nicht minder 
bedeutend find die Entdeckungen, die er im Gebiete der 
Mechanik und Optik machte und auf geometrifhem Wege 
bewied, Bei allen feinen Unterfuchungen zeigt ſich ein 
bewundernswürdiger Scharffinn, und nur dadurch ward 
es ihm möglich, eine Menge von Problemen blos mit 
gif der Geometrie der Alten zu löfen, welche diefer 

ethobe unüberwindliche Hinderniffe entgegenzuftellen 
—— Uebrigens beſchränkte er ſich nicht auf dieſe 
ethode, ſondern war auch mit der des Descartes, wie 
nicht minder mit dem neuen Calcul von Leibnitz, vertraut. 

Barrow (1630 — 1677), Lehrer Newton's zu 
ee gab 1669 feine geometrifchen Vorlefungen 
heraus, in welchen wir treffliche Unterfuchungen über die 
3) Denkt man fi um die erhabene Seite einer Curve einen 
biegfamen Faden gelegt und nach der einen Seite hin im der Rich ⸗ 
tung der Tangente angefpannt, fo befchreibt ber nach diefer Seite 
bin liegende Endpunkt des Fadens, wenn man bdiefen immer ans 
gefpannt nad und nad von ber Eurve abmwidelt, eine neue Eurvr, 
weldye die Evolvente ber urfprünglichen beift, während man 
diefe felbft Evolute nennt. 
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Eigenfchaften der Eurven, namentlich deren Ausmefjung, 
finden; ferner feine Zangentenmethobe, welche ber Echre 
des Leibnig ſchon ziemlich nahe ſteht. Wermöge feiner 
ſprachlichen Kenntniffe war er im Stande, von den Ele 
menten und Data Euklid's, von den vier erften Büchern 
des Apollonius, von Archimedes’ Werken und Theodor 
fius’ Sphärif treffliche Ueberfeßungen zu liefern. Auch 
feine Anwendung der Geometrie auf die Optik führte 
auf manche wichtige Entdedungen. reow ſowol al 
Huygens hatten bei ihren optifchen Unterfuchungen Säge 
aufgeftellt, welche auf die Brennlinien ‘) a fonn- 
ten; allein erft Tſchirnhauſen (1651 —1708), ein 
Gutsbefiger in ber Lauſitz en und unter 
fuchte ihre Eigenfhaften; in ihnen bat man eine dop⸗ 
pelte Entdedung, nämlich einmal bie optifchen Gurven, 
dann aber die Idee der einhüllenden Eurven?). 
Ferner gab er auch einen neuen Weg zur un. 
der Gurven an, nämlich die Befchreibung vermittel 
eines Griffeld, der einen an den beiben Enden befeftig« 
ten und über mehre andere fefte Punkte bingleitenden, 
oder über eine oder mehre befannte Gurven ſich um⸗ 
widelnden Baden fpannt; es war bies alfo eine Verall- 
gemeinerüng der Urt, die Kegelfchnitte von den Brenn- 
punkten aus zu befchreiben. 
de la Hire (1640 — 1718) war zwar mit ber 
Analyfis des Descartes vertraut, wandte fi) aber mit 
Vorliebe der fonthetifchen Geometrie zu und bildete die 
Lehren ded Defargues und Pascal weiter aus. Im feis 
ner Abhandlung über die KRegelfchnitte verfährt er zwar 
fonthetifh, aber von der Weife der Alten abweichend, 
mehr rationell, indem er zunächft die Eigenschaften des 
Kreiſes, vorzüglich die auf die barmonifche Eheilung be 
züglichen, ausführt und dann erft Anwendung macht 
auf die Auffindung und den Beweis der analogen Ei⸗ 
genfchaften in den verfchiedenen Schnitten des Kegels; 
auch bedient er fich dabei nicht des Arendreieds; er ver- 
- fährt alfo ähnlich, wie Defargued und Pascal, welche 
mitteld der Perfpective die Eigenfchaften des Kreifes au 
die der Kegelfchnitte Üübertrugen. de la Hire fuchte a 
allgemeine Befchreibung der Kegelfchnitte in der Ebene; 
ee ſchrieb er zwei Werke, welche feinem > 
raite von 1685 vorangingen, in den Jahren 1673 und 
1679; zugleich vereinigte er damit die Arbeiten über Die 
gen en Derter nach Descartes’ Methode und über 
eren Gebraud bei der Gonftruction der Gleichungen. 


4) Brennlinie oder Bauftifche Linie heißt eine Linie, auf 
welcher die Durchſchnittspunkte je zweier naͤchſten, nad Urt der 
Lichtftrahlen, von einer gegebenen Linie zurüdgeworfenen ober 
durch fie gebrochenen Linien erg wenn diefe in ftetiger Folge 
genommen werden, oder auch die Linie, welche von allen auf die 
angegebene Art zurüdgeworfenen oder gebrochenen Linien berührt 
wird; die ——— der Dptik entnommen. 5) Hat man 
die Gleichung einer Eurve in der Ebene zwifchen den Beränder- 
lichen x und y und der anten a, und man läßt a ſich ftefig 
verändern, fo erhält man ftefige Folge von zwar ımter ein: 
ander verfhiebenen, aber doch einem gemeinfhaftlichen er uns 
terworfenen Eurven, beren 9 einander folgende Durchſchnitts · 
punkte eine Curve bilden, welche alle dieſe Curven berührt und 
deshalb die einhüllende Curbe genannt wird. 
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In ähnlicher Weife ald de fa Hire hatten auch 
Werner aus Nürnberg und Maurolicus von Meffina 
die Kegelfchnitte behandelt. 

Endlich kann noch ein Zeitgenoffe von de la Hire 
erwähnt werden, Guarini, welcher 1671 ein Werf über 
Kegelfchnitte herausgab; cr macht bei der Ableitung der 
Eigenfchaften diefer Curven vielfältig Gebrauch von der 
Betrachtung bed Kegel. 

Nachdem die Arbeiten von de la Hire in Vergefjen- 
beit gerathen waren, mwurbe feine Methode, die Regel: 
fhnitte in der Ebene zu erzeugen, im 3. 1704 wieder 
entdedt von le Poivre von Mond; die Behandlungs- 
weife deffelben war zwar von ber des vorbingenannten 
Geometerd unabhängig, führte aber zu denfelben Refuls 
taten; de la Hire fowol ald le Poivre fanden die zahl⸗ 
reichen Gigenfchaften der Kegelfchnitte vermitteld bes 
Kreifed; zugleich aber boten fie ein allgemeines Mittel 
dar, in der Ebene die Figuren in andere berfelben Gat- 
tung zu trandformiren, wie died die Perfpective lehrt. 
Das Charakteriftifhe der Transformation des Kreifes 
in einen Kegelfchnitt in der Ebene, wie fie de la Hire 
und le Poiore anmwenbeten, ift das, daß jedem Punkte 
und jeder Geraden, die zum erzeugenden Kreife gehören, 
auch ein Punkt und eine Gerade entfpredyen, die zum 
Kegelfehnitt gehören, und daß beide Figuren fo zu ein» 
ander liegen, daß zwei correfponbirende Punkte mit einem 
feften Punkte (Pol) in gerader Linie liegen und baf 
wei correfpondirende Geraden auf einer feften Are zu⸗ 

en kommen (bei de la Hire die Formatrix, bei 
fe Poivre die Durchſchnittslinie der fehneidenden Ebene). 
Der Pol und die Kormatrir, ald zum Kreife gehörig 
betrachtet, correfpondiren fich ſelbſt in Bang auf den 
Kegelfchnitt. Kann man von dem Pol zwei Zangenten 
an den Kreis ziehen, fo find ed auch Bangenten an dem 
Kegelfchnitt, und wenn die fefte Are den Kreis in zwei 
Punkten trifft, fo geht auch der Kegelfchnitt durch dieſe 
beiden Punkte. Ferner ergibt fidh, daß die Correfpon- 
direnden zweier Parallelen in einem Punkte zufammen- 
treffen, welcher auf ber Direckrir Kent, d. h. auf ber 
Geraden, welche parallel der Durchfchnittsfinie der ſchnei⸗ 
denden Ebene geht und welche der Durchfchnitt der Ebene 
der Baſis des Kegeld und einer zweiten durch den 
Scheitel des Kegeld parallel der fchneidenden Ebene ge 
benden Ebene * Die fo erhaltenen Figuren find die 
bomologifhen Figuren, deren Theorie zuerft Pon: 
celet gegeben bat; der Pol ift der Mittelpunkt der Ho» 
mologie und die Formatrir deren Are. ‘ 

flimmen biefelben mit ben perfpectivi- 
fhen Figuren überein, wenn man nämlich Die Korma- 
trir als die Grundlinie, die Directrir ald die Horizon 
tallinie, den Fußpunkt des vom Pol auf die Directrir 
efällten Lothes ald Augenpunft nimmt und zur Be 
immung des Grundpunftes vom Augenpunfte aus auf 
ber Directrir ein Stüd gleich dem eben erwähnten Lothe 
abfchneibet. . 
Diefe Anwendung ber Perfpective auf die Eonftruc- 


tion der reg in der Ebene wurde fchon längft 
von den ſtlern benußt, be la Hire aber hat das 
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Verdienft, eine foldhe Deformation der Figur als eine 
Methode der rationellen Geometrie dargeftellt zu haben. 
Dadurch wurben die beiden andern Methoden verallge- 
meinert, vermitteld deren man eine Figur in eine andere 
derfelben Gattung transformirt. Nad ber erften zieht 
man von einem feften Punkte Radien nad allen Punf- 
ten einer Gurve und verlängert dieſelben nach einem con» 
ftanten Werhältniffe, die Endpunfte bilden eine neue, 
der urfprünglichen ähnliche und in Bezug auf den feiten 
Punkt ähnlich liegende Curve. Nach der zweiten Art 
der Transformation fällt man von allen Punkten einer 
Curve Lothe auf eine fefte Are und verlängert biefelben 
nach einem gegebenen Verhältniß, die Endpunfte bilden 
eine zweite Gurve von demfelben Grade und bderfelben 
Gattung, wie die erſte. So bildeten Stevin, Gregor 
von St. Vincent und Albrecht Dürer die Ellipfe ver- 
mitteld eined Kreiſes. 

Zu bderfelben Zeit ald be la Hire erbachte auch 
Ifaac Newton (1642 — 1727), welcher unter Barromw 
in —— ſtudirte und zwar nach einander die Ele⸗ 
mente Euklid's, die Geometrie des Descartes und die 
Optik Kepler’d, eine Methode, vermitteld deren fi in 
der Ebene Zrandformationen von Figuren ausführen 
ließen, fobaß den Punkten Punfte und den Geraden Ges 
rade entfpräcen; feine Gonftruction fowol, ald der ana» 
lytiſche Ausdrud der trandformirten Figuren find fehr 
einfach; leider läßt fi) der Weg nicht erkennen, auf 
dem er dazu gelangt ift. 

In der nalyfis fhloß er fih an Wallid an und 
vervollfommnete deffen Verfahren, Flächen zu quadri⸗ 
ren. Auch er ließ, wie Roberval, die Eurven durch 
eine zufammengefegte Bewegung entſtehen. Läßt man 
nämlich die Ordinate parallel mit ſich felbft gleichförmig 
fi — en, ſodaß ſie in gleichen Zeiten gleiche 
Stücke der Abſciſſe durchläuft, fo muß, wenn der End⸗ 
punft der Ordinate dabei der Curve folgen fol, dieſer 
Endpunft auch noch im der Richtung der Ordinate bes 
weglich fein; ift auch diefe Bewegung gleichförmig, fo 
wird eine gerade Linie * bei jeder andern Curve 
aber iſt dieſe Bewegung den Eigenſchaften der Curve ent ⸗ 
ſprechend zu⸗ oder abnehmend. Iſt nun die Ordinate 
in irgend eine beſtimmte —* gekommen, und man läßt 
fie mit der bier erlangten Gefchwindigfeit, während fie 
ein beftimmtes Stüd der Mbfciffe durchläuft, fich gleich 
förmig verlängern, fo wird ihr Endpunft am Ende des 
betreffenden Zeitabfchnittes nicht mit der Curve felbft 
zufammenfallen, fondern über derfelben liegen. Newton 
nennt nun dad durchlaufene Stüd der Abfeiffe die 
Slurion von x, die Differenz zwifchen den beiden Dr- 
dinaten zu Anfang und Ende des feftgehaltenen Zeit 
theilchend die Fluxion von y, fowie die Gerabe, welche 
die Endpunfte der beiden Drbinaten verbindet, oder, 
was baflelbe ift, die Gerade, welche der Endpunft der 
Drbinate bei der angegebenen Bewegung befchreibt, Die 

lurion des dazwifchenliegenden Bogend. Die Zu- oder 
bnahmen diefer Linien beißen alfo Flurionen, die 
Größen aber, welche ſich verändern, Fluenten. Iſt 
die Fluxion von x fehr Hein, fo fällt die Fluxion des 
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Bogens mit demfelben zufammen, ſodaß die Fluxion der 
Drdinate für Den Bogen felbft und für deffen Fluxion 
nicht verſchieden find. Hieraus folgt, daß, wenn man 
einen Ausdrud für y bat abhängig von einer andern 
BVeränderlihen x, man die Fluxion von y findet, wenn 
man x um ein Gewiffes wachfen läßt und von dem fo 
veränderten y das urfprüngliche y wegnimmt. Obgleich 
bier von unendlich kleinen Größen nicht gefprochen wird, 
fo feht doch die ganze Anfiht voraus, daß die Fluxion 
von x unendlich Fein fei; denn nur fo fann man eine 
veränderliche Bewegung als gleichförmig betrachten. Die 
Flurionen bezeichnete Newton auf verſchiedene Weife, 
zulegt durch einen über dad Zeichen der Fluenten gefek- 
ten Punft. 

Meiftentheild handelte ed fih aber um die Duadra- 
turen, und biefe verlangen die umgefehrte Rechnung, 
nämlich aus den Alurionen die Fluenten zu finden, und 
bier war ed nothwendig, y ald eine gefonderte Function 
von x zu haben. Hierzu erfand Newton eine Methode, 
die noch jegt ein wichtiges Hilfsmittel der Analyfis ift. 

Während aber die Fluxionsrechnung Newton's im- 
mer nocd eine geometrifche Methode war, gelang es 
Leibnitz (1646— 1716) durch die Erfindung der Dif- 
ferential: und Integralrechnung diefe Befchränfung zu 
überwinden. Dadurch wurde ein neuer Zweig der Ma- 
thematik gefhaffen, welcher auf die Geometrie und die 
Mechanik eine Anwendung geftaftete. Durch diefelbe 
wurden die Methoden von Gavalleri, Roberval, Fer: 
mat und Gregor von St. Vincent für Ausmeſſung der 
Figuren und dir die Unterfuchungen über Maxima und 
Minima faft gänzlich verdrängt, da fie in allen diefen 
En fih fehr leicht anwenden lief. Daher fommt 
ed, daß wir in der Folgezeit die alte Geometrie bei den 
meiften Geometern ganz zurüdtreten fehen und nur die 
Analyfis von Descartes behielt ihre Bebeutung, da fie 
das Fundament der neuen Methode bildete. 

Leibnitz hatte ſich längere Zeit mit der Zahlenlehre 
und in feiner erften Schrift (1668) mit der Combina- 
tionölehre befhäftigt; legtere wandte er fpäter auf die 
Umkehrung der Reiben an. Die Beziehungen, welche 
er bei Betrachtung der Differenzreihen fand und melde 
ganz allgemeine Anwendungen zuließen, ohne durch die 
befondern WVerhältniffe ihrer Entftehung ein Hinderniß 
Darzubieten, führten ihn auf die Erfindung der Diffe- 
renfialrehnung. Früher hatte er fich nicht viel mit 
Geometrie beichäftigt und nahm erft durch Huygens 
Veranlaffung ihr mehr Aufmerkfamfeit zuzuwenden; 
bald erkannte er, daß auch auf die Geometrie die Be- 
ziehungen der Reiben anwendbar feien und daß man es 
bier nur mit unendlich kleinen Differenzen zu thun habe, 
welche er Differentiale nannte, und fo wurde er 
auf die Differentialrehnung geführt. Die erfle Schrift 
u fam 1684 heraus und in den nächften beiden 

abren folgten zwei andere, in welchen er bie umge. 
kehrte Rechnung, die Integralrehnung, begründete. 
Während nun Newton, fo fehr er auch feine Worgän- 
ger überragt, weber zu einer allgemeinen Auffaffung, 
noch Bezeichnung in Fir Blurionsrechnung gefommen 


war, während biefe vielmehr in den Grenzen einer gro» 
metrifchen Methode fich bewegte, gelang es Leibnig, diefe 
Schranke zu überwinden. Seine Methode war ein neuer 
Zweig der Mathematik, der mit gleihgroßem Erfolge 
im ber Geometrie und Mechanif zur Anwendung Fam. 

Im Uebrigen bat Leibnig nicht die Bedeutung für 
bie Mathematit, wie Newton, da feine Arbeiten viel 
oberflächlicher waren. 

Außer den bereits erwähnten Arbeiten Newton's 
ift noch zu erwähnen die Enumeratio linearum tertü 
erdinis (1706), worin er die in der Gleichung dritten 
Grades zeifhen zwei Weränderlichen enthaltenen krum ⸗ 
men 2inien echte) er erfannte 72 Arten derfelben, 
Die er im fünf Glaffen theilte. Leider hat er bios die 
Refultate, ohme die Beweife und ohne Andeutung der 
von ihm befolgten Methode angegeben. Stirling half 
dieſem Mangel einige Jahre darauf theilmweife ab; auch 

„fügte er nody vier Gurven hinzu. 

Wenn auch Newton nicht fpeciell über die Geometrie 
der Alten geſchrieben bat, fo war er doch in berfelben 

wohl bewandert und bediente fich diefer Methode faft 
ausſchließlich in feinen mathematiſch⸗phyſikaliſchen Unter- 
—— In dieſer Beziehung ſind beſonders noch 
zwei Werke von ihm anzuführen, die Arithmetica uni- 
versalis und die Prineipia. 

In der Arithmetica universalis wird die Methode 
des Descartes in trefflicher Weife auf die Löfung von 
Problemen der Geometrie und auf die Gonftruction der 
Wurzeln von Gleihungen angewendet und es finden 
ſich in derfelben eine Menge von Aufgaben aus allen 
Theilen der Mathematif. Die Prineipia enthalten zu⸗ 
nähft eine große Anzahl von Sätzen aus der reinen 
Geometrie, befonderd die Eigenfchaften der Kegelfchnitte 
und die Aufgaben über Gonftruction eines Kegelfchnitts, 
der durch beftimmte Punkte gehen, oder beftimmte Ges 
rade berühren, oder einen feiner Brennpunfte in einem 

egebenen Punfte haben foll; mitteld diefer Säge unter 
uchte Newton die Dimmelderfcheinungen in Beziehung 
auf dad Gravitationsgeſetz und leitete aus diefem Ger 
feße die Erklärung und Berechnung ber — der 
Himmelskörper ab. Ferner findet man in dieſem Werke 
um erſten Male die Rectification der Epicykloiden. 
— dieſe Curven war noch Nichts geſchrieben, obgleich 
fie nach Leibnitz ſchon zehn Jahre früher erdacht wur⸗ 
den und nach de la Hire die erſte Entdeckung und ihre 
Anwendung auf die a gezahnter Räder bis 
auf Defargues zurüdgeht. ft nah Newton fchrieb 
de la Hire über diefe Curven. Endlich führen wir aus 
den Principiis noch die Dvalen an. Diefe batte 
Descartes erdacht, um vermitteld der Refraction Licht: 
firablen, die von einem Punkte ausgehen, in einem 
andern Punkte zu vereinigen, wie es die Ellipſe und 
Hyperbel bei parallelen Lichtftrablen thun. Newton 
zeigt, daß die Dvalen der geometrifche Drt eined Punk: 
tes find, deſſen Entfernungen von zwei Kreisumfängen 
ein conflantes Verhaͤltniß baben. 

Die Arbeiten von Leibnig verbreiteten ſich fehr 
fhnell über ben ganzen Gontinent und führten zu einer 

&. Enepll.r. B.u.R, Erſte Section. LIX. 
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Menge Unterfuchungen, indem es jet namentlich durch 
Reibnig unter den Geometern wieder Sitte wurde, fi 
gegenfeitig ſchwierige Aufgaben vorzulegen. So ſtellte 

bnitz den Anhängern des Descartes, mit denen er in 
einen gelehrten Streit verwidelt war, die Aufgabe: die 
Eurve zu finden, in welcher ein fchwerer Körper in glei» 
chen Zeiten ſich gleichviel von der Horizontalebene ent» 
fernt. Zwar löften die Gartefiener fie nicht, aber Huy⸗ 

ns gab, wie ſchon oben angeführt, (1687) die Para» 
el y’ = ax’ dafür an, nebft den Eigenfchaften und 
der Gonftruction der Linie; fie ift die Evolute der ges 
ug Parabel und die erſte Eurve, welche rectificiet 
wurde. 

Reibnig gab diefe Auflöfung gleichfalls (1689), beide 
aber ohne —** ihrer Analyſis; dieſe wurde erſt (1690) 
durch Jacob Bernoulli bekannt. Ferner ſtellte Leibnitz 
(1689) die viel ſchwierigere Aufgabe: die Curve zu fin⸗ 
den, in welcher en ſchwerer Körper in gleichen Zeiten 
um gleichviel von einem Punfte ſich entfernt; fie wurde 
von Jacob Bernouli, dann von Leibnig und bierauf 
von Johann Bernoulli gelöft. . 

Die beiden Bernoulli gehörten zu den ausgezeich- 
netften Geometern und haben um die Begründung und 
Weiterbildung der neuen Rechnung große Berdienke fi 
erworben. 

Zacob Bernoulli (1654—1705) und Johann 
Bernoulli (1667—1748) aus Bafel, der ältere Pro» 
feffor zu Bafel und Lehrer feines jüngern Bruders, ar 
beiteten Anfangs vereint; fpäter aber trennte ſich ber 
jüngere von dem ältern, eiferfüchtig auf deſſen Ruhm. 
Sacob Bernoulli ftellte den Geometern die Aufgabe: die 
Gurve zu finden, welche eine Kette von. gleichförmiger 
Befchaffenheit bildet, wenn fie an ihren Enden frei 
aufgehängt wird; fie wurde gelöft von Huygens, LZeib- 
nig und Johann Bernouli. Hierauf erweiterte er bie 
Aufgabe auf Ketten, deren Gewicht nach einem beſtimm⸗ 
ten Gefeß ſich ändert; ferner unterſuchte er die Eurven, 
bie entftchen, wenn auf einer Curve eine gleiche, oder 
ie , a. fih fortwälzt, dann die logarithmifche 

pirale. 

Johann Bernoulli ftelte die Aufgabe (1697): die 
Gurve zu finden, längs welcher ein Körper von einem 
Punkte zu einem andern in fürzefter Zeit fällt; fie 
wurde von Leibnig, Newton, dem Marquis de U’Hopi« 
tal und Jacob Bernoulli gelöft; alle fanden die Cykloide 
ald Brachiſtochrone. Aus diefer Aufgabe nahm Jacob 
Bernoulli Veranlaffung zur Erfindung einer andern, 
viel fchwierigeren, und dadurch geriethen beide Brüder 
vollends in Zmwietradht. 

In diefe Zeit fallt auch die Anregung zur Anwen» 
dung des Krümmungsfreifes. Die Zangente näm« 
lich bat nur einen Punft mit der Curve gemein und 
bezeichnet deren Richtung in diefem Punkte; vergleicht 
man aber die Krümmung der Gurve an irgend einer 
Stelle mit der eincd dur den Berührungspunft gezo—⸗ 
genen Kreifes, fo läßt fih unter allen bier möglichen 
Kreifen. einer denken, welcher der Curve am nächſten 
kommt; auf dieſe Vorftellung wicd ar Betrach⸗ 


tung. der Evoluten bin. Leibnig regte den Gebanfen 
an und Jacob Bernoulli fand (1691) den Aus- 
drud für den Radius diefed. Kreiſes. 

Ueberhaupt werden in diefer Zeit die wichtigften 
Fragen der böhern Geometrie angeregt, wozu nicht 
won der zwiſchen den Anhängern von Newton und 
Leibnitz geführte gelchrte Krieg beitrug. P 

Als tüchtige Schüler der Gebrüder Bernoulli find 

nennen : An aus Bafel und Nicolaus 

ernoulli (1683— 1759), Neffe von Jacob Ber- 
noulli, ferner Nicolaus Bernoulli (1695 — 1726), 
Daniel Bernoulli (1700—1782) und Johann Ber» 
noulli (1710— 1790), Söhne von Johann Bernoulli, 

Die von Newton, Leibnig und den Bernoulli's 
begründete Methode wurde nun immer mehr auögebildet, 
in welcher Beziehung fih ein vorzügliches Werdienft 
Euler (1707— 1783) aus Bafel erwarb; ihm verbanft 
die Mathematik in allen ihren Zheilen beträchtliche Er- 
weiterungen. ine Denge geometriſcher Probleme, welche 
Bezug auf die Mechanik hatten, wurden um jene Zeit 
behandelt. Zu ihrer Löfung bediente fih Fontaine 
(1705— 1771) einer eigenthümlichen Methode. Euler 
folgte ihm darin und erweiterte die Unterfuchung, die 
fpäter wieder von Lagrange und dD’Alembert aufgenom- 
men wurde. Es handelt fich bei der Auflöfung um bie 
Lehre vom Größten und Kleinften, und Euler's Arbei- 
ten hierüber wurden die Grundlage zur Erfindung eines 
neuen Zweigd der Analyfis des Unendlichen. Lagrange 
(1736 — 1813) erfand nämlich P Auflöfung aller bier 
ber görigen geometrifchen und mechanifchen Probleme 
die Bariationdrehnung. 

Während nun aber durch Anwendung der Analyfis 
bed Unendlichen die Geometrie einen fo bedeutenden Um» 
ſchwung erhielt und die ſchwierigſten Probleme der Un- 
terfuchung. unterworfen wurden, blieb auch die ſyn⸗ 
thetifhe Geometrie nicht liegen. Wenn fie auch 
durch die Methode ded Descartes und durch bie Ana- 
lyſis des Unendlihen in den rag san gedrängt war, 
fo finden wir doch faft feinen der bebeutendern Geome ⸗ 
ter, der nicht auch in dieſem Zweige der Geometrie bes 
wandert gewefen wäre. 

Bir nennen zunähft Maclaurin (1698 — 1746); 
angeregt durch Newton’s Entdedungen fchrieb er zwei 
Werke über die geometrifchen Eurven; das erfte handelt 
von ber organichen Beſchreibung der geometrifchen 
Curven; er Ichrt in demſeiben alle geometrifchen Eur» 
ven vermitteld des Durchſchnitts zweier Schenkel von 
wei beweglichen Winkeln befchreiben; die zweite Schrift 
bat den Zitel: De linearum geometricarum proprie- 
tatibus generalibus tractatus. Ein brittes Werk von 
ihm: Treatise of fluxions, verfnüpft die Methode des 
Archimedes mit der von Newton; er fuchte darin bie 
des Newton mit griechifcher Strenge zu beweifen und 

ührte deöhalb für verfchiedene Sätze der Mechanik und 
öhern Geometrie eine Menge fpnthetifcher Beweife an. 
Auf diefe Art löfte er mit großer Eleganz und Leichtig- 
feit die Frage über die Geftalt der Erde, bei welder 
eine von.den berühmteften Geometern als fehr ſchwierig 


— 1242 


betrachtete Unterſuchung anzuftellen war, die Angiehung 
eined Revolutionsclipfoides auf Punkte, die auf feiner 
Oberfläche liegen. Maclaurin bediente ſich zur Löfung 
der Eigenfchaften der Kegelfchnitte. Ferner behandelte 
er das Theorem über Ellipfoide, deren Hauptfchnitte 
diefelben Brennpunkte haben. 

Der Aftronom Halley (1656— 1742) hat die 
Kegelfchnitte des Apollonius herausgegeben, das achte 
Buch wieder bergeftellt und noch andere griechifche Werke 
überfegt. Außerdem aber, daß er mit der griechiſchen 
Methode fehr befannt war, hatte er auch eine tiefe Ein» 
fiht in die des Descartes umd bediente fich derfelben, 
um die Gonftruction der Gleichungen des dritten und 
vierten Grades vermitteld einer gegebenen Parabel und 
eincd Kreifes zu vervollftändigen. 

Robert Simfon (1687-— 1768) ſchrieb fünf Bü- 
her über Kegelfchnitte in dem Style des Apollonius, 
defien ebene Derter er genauer wieberberftellte, als 
Scooten und Fermat; ferner Ichrte er in feinem Traits 
des porismes bie Natur diefer Säge kennen und refti« 
tuirte darin auch die Schrift über den beflimmten 
Schnitt. Die Ueberfegung der Schriften des Pappus, 
welche fich in feinen zu Glasgow aufbewahrten Manu⸗ 
feripten findet, ift nicht im Drude erſchienen. 

Mathieu Stewart (1717—1785), ein Schü- 
ler von Maclaurin und Simſon zu Glasgow, hernach 
an der Univerfität zu Edinburgh, ſchrieb jverfchiedene Ab- 
bandlungen über die reine Geometrie. 

Zambert (1728—1777), ald Naturforſcher und 
Mathematiker berühmt, gab in feinen zahlreichen Schrife 
ten viele Unterfuchungen aus der reinen Geometrie; dahin 
gehören vor Allem feine Schrift über die Perfpective 
und feine geometrifche Abhandlung über die Kometen. 
Der erfte Foeit der Perfpective erſchien 1759 und um 
ben zweiten Theil vermehrt 1773; mit Hilfe der Per» 
fpeetive ald Methode bewies er eine Anzahl Sätze, die 


ihre Befchreibung und auf die ne me 127700 
toren haben; ſtimmung 
der Bewegung der Kometen angewendet. 

Gegen dad Ende des 18. Jahrh. erhielt die reine 
Geometrie eine bedeutende Erweiterung duch Monge 
(1746 — 1818), welcher die befhreibende ober de» 
feriptive Geometrie begründete. 

Denft man fi nämlich von allen Punkten ber 
begrengenden Linien eineds Raumgebildes ſenkrechte Kir 
nien auf eine Ebene gezogen, fo entſteht dadurch eine 
ebene Figur, welche die Projection der räumlichen iſt; 
mit diefen Projectionen bat es die befchreibende Geo» 
metrie zu thun und zwar hat fie einen doppelten Zweck, 
ein Mal alle Körper von beftimmter Form in einer 
Ebene ‚darzuftellen und dann, aus diefer Darftellung ber 
Körper ihre geometrifchen Beziehungen abzuleiten. ZDurch 


*) „Bergl, hierüber den folgenden Specialartikel.“ Red, 


Diefe neue Lehre iſt eine allgemeine Theorie für bie praf- 
tiſche Geometrie und die davon abhängigen Künfte ge 
geben, indem alle geometrifchen Operationen, welche in 
der Steinſchneidekunſt, Architektur, bei der Perfpective, 
Fortification, Gnomonif u. f. w. vorfommen, auf eine 
Beine Anzahl fefter Principien und auf leichte Gonftrur- 
tionen ſich zurücdführen laffen. Vom entſchiedenſten Ein- 
ur aber ift die befchreibende Geometrie auch auf die 

ortbilbung der Geometrie überhaupt geworden; denn 
ſchon jetzt iſt man durch ihre Anwendung zu einer großen 
Anzahl neuer Theoreme auf höchſt er Ku Wege ge 
langt und gewiß werden dieſe Entdedungen noch zunehmen. 

Monge gab in feinem Traite de Geometrie de- 
scriptive die ver dieſes neuen at Any Geo» 
metrie. Sein Schüler Carnot (1753— 18523) erwei⸗ 
terte Diefelbe bedeutend in feinen Schriften Geometrie 
de position und Essai sur la theorie des transver- 
sales, und feitdem haben ſich viele franzöfifche Mathe 
matifer der fonthetifchen Geometrie zugewendet, durch 
welche bdiefelbe fehr vermehrt wurde, fo Brianhon, 

— Gergonne, Quetelet, Dandelin und 

e. 

In Teutſchland Haben wir beſonders Jacob Stei⸗ 
ner und Adams zu nennen. Steiner faßt in feiner 
1832 erfchierienen Schrift: „Softematifche Entwidelung 
der Abhängigkeit geometrifcher Geftalten,” die Geometrie 

in ihrer rein ſynthetiſchen Form auf; Adams 

Bringt feit 1843 die neuen Refultate der reinen Geome- 

trie durch eine Reihe von Schriften zur Sprache, die 

ehr au aufgenommen wurden. Dadurch ift die 

ufmerffamkeit der Mathematiker von Neuem auf diefen 

wichtigen Gegenftand hingelenft worden, umd die Erfolge 
werden nicht ausbleiben. 

Während aller dieſer Beftrebungen erfreute fich die 
analytifche Geometrie, wie fie von Descartes —— 
worden, fortwährend der regſten Theilnahme der Mathe 
matifer. Die erfte Erweiterung erfuhr fie durch Pa» 
rent (1666 — 1716), der zuerft (1700) eine krumme 
Dberfläche durch eine Gleichung zwifchen drei Verände- 
lichen darftellte, alfo das Goordinatenfyftem im Raume 
anwendete. Died gefchah zwar fpäter auch von Johann 
Bernoulli; aber 1731 bat Glairaut in feinem be 
rühmten Werfe über die Curven von doppelter Krüms 
mung die Lehre von den räumlichen Goordinaten auf 
frumme Oberflähen und auf Gurven von doppelter 
Krümmung, bie bei deren Durchfchnitt entftchen, metho ⸗ 
diſch angewendet. Der Name Curve von nos 
Krümmung flammt von Pitot (1695 — 1771) her, 
der ihn (1724) in einer Abhandlung von der auf einem 
geraden Kreiscylinder gezogenen Schraubenlinie anwen- 
dete; dieſe Curven waren aber nicht neu. Wir haben 
ſchon bei Archytas, Geminus und Pappus angedeutet, 
daß fie den Alten nicht fremd waren; und he in der 
fpätern Zeit bis zu Glairaut bin wurden fie bei Gele 
— beſtimmter Probleme behandelt, ſo von Nonius, 

oberval, la Loubere, Descartes, Pascal, Courcier, 
Viviani, Hermann, Guido⸗Grandi. 
Als Geometer, welche fi der Methode des Des⸗ 
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cartes mit Erfolg bedienten, nennen wir ferner Braiken · 
ridge, welcher in ber Befchreibumg der Curven aller 
Grade mit Maclaurin wetteiferte; wir erwähnen ‘feine 
Schrift: Exercitatio geometrica de descriptione Hi- 
nearum curvarum (1733). 

Nicolas (1683 — 1759) fing eine Erklärung ber 
Principien an, welche Newton bei feinen Arbeiten geleitet 
hatten, ebenjo den Beweis des Satzes über die Ber 
—— der Curven vermittels des Schattens von fünf 

ivergirenden Parabeln. 

er Abbe von Bragelogne (1688— 1744) ber 
wies 1708 zuerft bie vorzüglichften Theoreme Newton's 
über die —— Beſchreibung der Kegelſchnitte und 
der Curven 3. und 4. Grades, welche doppelte Punkte 
ie ; alddann unterfuchte er die Geftalt und Eigen- 
haften der Gurven 4. Grades. 

Der Abbé de Gua (1712— 1786) gab in feinem 
Werke: Usages de l'analyse de Descartes (1740 
die Mittel an, um die —— Aſymptoten und die 
—— Punkte für Curven aller Grade zu ber 

mmen. 

Vor Allen aber ift wieder Euler zu nennen, wel 
cher in feiner Introductio in analysin infinitorum 
(1748) die allgemeinen Prineipien der analytifchen Theorie 
der geometrifhen Eurven mit Klarheit und Einfachheit 
aus einander fegte und zuerſt die Gleihung mit drei 
BVeränberlichen discutirte, welche die Oberflächen zweiter 
Drdnung enthält. 

Eramer (1704— 1752) gab in derfelben Zeit ein 
Wert heraus: Introduction & lanalyse de lignes 
eourbes algebriques (1750). ‘ 

Dionis du Sejour (1734— 1794) und Gou- 
din (1734— 1805) fchrieben ben Traite des courbes 
algebriques, worin die Probleme über die Eigenſchaften 
der Gurven, über ihre Zangenten, Afymptoten, Krüms 
mungsbalbmeffer u. f. w. mit Hilfe der Analyfis des 
Descartes aufgelöft find. Kerner fchrieb Goudin einen 
Trait& des proprietes communes à toutes les cour- 
bes (drei Mal, zulegt 1803, aufgelegt), welcher die 
Transformation der Gleichung einer Eurve im eine andere 
mit verfchiedenen Goordinaten behandelt. 

Waring (1734— 1798) führte die Theorie ber 
Eurven weiter, ald feine Vorgänger. 

Aus dem Anfange unferes whunderts iſt Biot 
zu nennen, deſſen Verſuch einer analytiſchen Geometrie, 
angewandt auf bie Curven zweiter Ordnung, berühmt ift. 

Sn Zeutfhland waren die Fortfchritte der reinen 
Geometrie auf die analytifche unverfennbar. Im 3. 1807 
erfchien der barycentrifhe Galcul von Möbius, 
worin bie Beziehungen zweier Figuren, welche bie Ver» 
wandtſchaft der Gollineation genannt worben ift, 
abgehandelt wurde. Es entfpricht hier immer einem 
Punkte der einen Figur ein Punkt der andern, fobaf, 
wenn drei Punkte der einen in gerader Linie liegen, 
auch Die drei entfprechenden Punkte der andern Figur in 
einer Geraden liegen müſſen; je nach ber Lage eines auf 
beide Figuren bezüglichen Punktes. (Eollineationg* 
centrum) und ebenfo einer Geraden a 
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are) geht dieſe Verwandtſchaft in die Affinität, ber , 
Aehnlichkeit und der Congruenz über. Cine andere 
Verwandtfchaft, die der Reciprocität, wo einem Punkte 
der einen Figur eine Gerade oder eine Ebene der andern 
entfpricht, war ſchon von Poncelet in die Geometrie 
eingeführt worden. Beide VBerwandtfchaften hat Magnus 
analytifch dargeftellt und weiter entwidelt (1833). 

Unterdeſſen hatte Plücker in feinen analytifchgeo- 
metrifchen Entwidelungen (1828 und 1831) das Be 
dürfniß ausgefprochen, ſich der Feſſeln des Coordinaten⸗ 
ze zu entledigen; in feinem Spftem der analytiſchen 

metrie (1835) führte er diefe Idee aus, wodurd) der 
Geometrie ganz neue Betrachtungsweiſen eröffnet wur 
den. Er feßte an die Stelle der Coordinaten lineare 
Functionen, die jede beliebige Beziehung, alfo auch die 
der gewöhnlichen Goordinaten, ausdrüden können, ſodaß 
der ſtarre Mechanismus, wie ihn die Eoorbinatenmethode . 
mit fi) führt, verſchwindet. Dadurch ift der erfte Schritt 
ethan zur Vereinigung der beiden Methoden, welche 
est die Geometrie fpalten. 

Es konnte nicht Zweck der vorftehenden Abhandlung 
fein, einen Abriß des Syſtems der Geometrie zu geben; 
vielmehr follte nur angedeutet werden, welchen Stoff 
und nach welchen Methoden die Geometrie behandelt und 
wie ſich diefelbe im Laufe der Zeit entwidelt hat. Wer 
Die Geometrie genauer fennen lernen will, muß die im 
biftorifhen Abriß angeführten zn. der bedeu⸗ 
tendften Geometer ftudiren, vor Allem aber ift dazu ein 

ründliches Stubium der Elementargeometrie erfoderlich. 
nter den vielen Lehrbüchern und Schriften der neueften 
Zeit, welche diefen Stoff behandeln, empfehlen wir be 
fonders die von Adams, Erelle, Grunert, Koppe, Kunze, 
Müller, von Swinden (überfegt von Jacobi), Wiegand, 
Wolf, Wunder; ferner unter den vielen Bearbeitungen 
der Elemente Euflid’s die von Dippe. (Buchbinder.) 

GEOMETRIE, descriptive. Während es keiner 
befondern Methode bedarf, um Gegenftände der Ebene 
burch Zeichnung zu verfinnlichen, da man jener Ebene 
unmittelbar eine Zeichnungsebene fubftituiren fann, bie 
tet dagegen die Darftellung räumlicher Geftalten in for 
fern eine wefentliche Schwicrigkeit dar, ald der Raum 
felb nit ald Medium für die Ausführung in ihm ger 
dachter Gonftructionen dienen fann und man ſich folg- 
lich darauf befchränfen muß, durd Zeichnungen in-einer 
Ebene ein möglichft genaues Bild räumlicher Figuren 
u entwerfen. Obſchon nun die Frage, auf welde 

eife rg eo am zwedmäßigften durch Zeichnun⸗ 
en in einer Ebene verfinnlicht werden können, eine ur» 
rünglich praftifhe und hauptſächlich durch die Bau- 
Zunft und Mafchinenlehre geftelt war, fo ift fie doch 
Dadurch zu einer rein theoretifchen geworden, daß man 
ihre Beantwortung nicht der fubjectiven Willfür des 
inzelnen überlaffen fonnte, die bald diefe, bald jene 
Darftellungsform für die anfchaulichere gehalten haben 
würde, fondern, daß man vielmehr auf die Entdedung 
allgemein gültiger Geſetze ausgehen mußte, deren ma— 
thematifche Nothwendigkeit dann von felbft zu einer 
Einheit in den Zeichnungsmethoden führen mußte. Den 


Inbegriff diefer mathematifh begründeten Zeichnungs · 
methoden gibt die deſcriptive oder darſtellende 
Geometrie; fie befteht, wie fi nah dem Vorigen 
erwarten läßt, aus zwei Theilen, einem theoretifchen 
und einem praßtifchen; der erfte enthält die Behandlung 
der fich darbietenden Yundamentalaufgaben, der zweite 
jeigt die mannihfaltigen Anwendungen berfelben zur 
ildlichen Darftelung von Gegenftänden bed praftifchen 
Lebens (Bauwerken, Mafchinen ıc.). Die folgende Ub- 
handlung wird fich hauptſächlich auf den erften rein 
wiſſenſchaftlichen Theil befchränfen und binfichtlich des 
zweiten Theiles nur andeutend verfahren. 

Die genauefte, dem finnlihen Eindrude am näd» 
ften fommende Abbildung eines Körpers entftcht offen» 
bar dadurch, daß man dem phyſikaliſchen Proceffe des 
Sehens conftructiv nachgeht und ihn möglichft nachahmt; 
Died ift aber vermöge des Geſetzes der gerablinigen 
Fortpflanzung des Lichtes fehr leicht. Denken wir uns 
nämlich von allen Punften eines Körpers gerade Linien 
(Lichtftrahlen) nad einem außerhalb deffelben liegenden 
feiten Punkte (dem Auge) gezogen und diefen Strahlen» 
büfchel von einer zwifchen Punkt und Körper aufgeftell- 
ten Ebene durchfchnitten, fo entftcht auf der letztern ein 
naturgetreues Bild des Körperd, die perfpectivifche 
Projection deffelben, und es ift unmittelbar einleuch · 
tend, daß dieſe Abbildung auf ein im feiten Punkte 
(dem Projectionscentrum) befindliches Auge bin- 
fichtlich der Korm denfelben Eindrud machen muß, wie 
der Körper felbft, da im ber That die von dem Bilde 
ausgehenden Lichtftrahlen ganz auf diefelbe Weife ins 
Auge gelangen, ald wenn fie von dem Körper berfä- 
men. Dbfhon nun eine foldye perfpectivifhe Darftel- 
lung eines Gegenftandes die maleriſch befte ift und des» 
wegen auch überall angewendet wird, wo es darauf an« 
Ben einen möglichft naturgetreuen Zotaleindrud des 
Obietts bervorzurufen, fo leidet fie bob an dem wer 
fentlichen Uebelftande, daß die meiften Theile des Kör- 
perd nicht in ihrer wahren Größe, fondern verkürzt er» 
feinen und daß es chen deöwegen, wenn aud nicht 
unmöglih, doch mühſam ift, die Dimenfionen des ur: 
fprünglihen Gegenftandes aus der Zeichnung herauszu · 

ndeny Diefe namentlich bei Byrne Anwendungen 
det Perfpective fehr Täftige Schwierigkeit nöthigte zu 
einer Modification des angedeuteten ahrens; ftatt 
bie von den Punkten bed Körpers ausgehenden Gera- 
den (die Projectionsftrablen) in einem Eentrum 
————— zu laſſen, gab man ihnen eine parallele 

age, rückte alfo dad Projectionscentrum in unendliche 
Berne, durchfchnitt jened Bündel von Parallelftrahlen 
wiederum mitteld einer Ebene (der Projectiondebene) 
und bildete fo die Parallelprojection des Körpers; 
legt man dabei, wie ed meiftentbeild gefchieht, die Pro- 
jectionsebene fenfrecht zu den Projectionsſtrahlen, fo ent 
fteht noch fpecieller die rechtwinfelige Parallelprojection, 
die fogenannte Drtbogonalprojection. — Die per» 
fpeetivifche und die orthogonale Projection find die bei- 
den einzigen Abbildungen, deren man fich bedient; nach 
ihnen theilt ſich die theoretifche deferiptive Geometrie 
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in zwel Hauptabfchnitte, die in derjenigen Reihenfolge 
behandelt werden mögen, welche der Fortfchritt vom 
Einfachen zum Zufammengefegten gebietet. 


I. Die orthogonale Projection. 


6. 1. 

Die Projectionen des Punktes. Dem Bor 
rigen gemäß verſteht man unter der Projection eines 
Punktes auf eine Ebene den Fußpunkt des Perpendifels, 
welched man von dem Punkte auf die Ebene berabge- 
laffen hat; wenn nun auch die Projectiondebene und Die 
Lage jener Punftprojection auf ihr gegeben find, fo ift 
dadurch doch die Lage des urfprünglichen Punktes im 
Raume noch nicht beitimmt, im Gegentheil würde jeder 
auf demfelben irre = befindliche Punft bie 
naãmliche Projection liefern. an ift daher genöthigt, 
noch eine zweite Projectionschene hinzuzunehmen und 
bie Lage des Punktes im Raume dur zwei Projectio: 
nen zu beflimmen; die zweite Ebene wählt man ſenk ⸗ 
recht zur erften und unterfcheidet beide Ebenen dadurch, 
daf man die eine die horizontale und die andere die 
verticale-Projectionsebene nennt; der Durchſchnitt bei⸗ 
der Ebenen führt nicht felten den Namen Grundlinie 
oder Grundfchnitt. Diefer Terminologie entfpricht 
ed, wenn ferner die Projection eined Punktes auf die 
erfte Ebene feine Horizontalprojection und bie 
Projection auf die zweite Ebene feine Verticalpro» 
jeetion beißt, wobei ed allgemein üblich geworben ift, 
die Projectionen eined Punktes mit demfelben Buchfta- 
ben wie den Punkt felbft zu bezeichnen, aber durch 
Beifügung von einem oder zwei Accenten zu unterfcheis 
den; im Fig. 1 bedeutet hiernach P’ die Horizontal 
und P” die Verticalprojection des Punktes P im Raume; 
00’ ift die Grumblinie. 

Sobald die beiden Projectionen eines Punktes ihrer 
Lage nah auf den beiden Projectiondebenen gegeben 
find, ift auch die Lage des Juachörigen Punktes im 
Raume vollftändig beftimmt. urch die beiden Punfte 
P’ und P* Gig. 1) kann man ſich nämlich eine Ebene 
ſenkrecht zur Grundlinie 00’ gelegt denfen und dann 
ift, wenn M den Durdfchnitt von 00’ mit diefer Ebene 
bezeichnet, P der Durchſchnitt zweier Geraden P’P und 
P“P, welde in der Hilfschene fenfredt auf den Pro: 
jectiondebenen gezogen find. “ 

Um nun die beiden Projectionen eines Punktes auf 
einer Ebene —— zu fönnen, denkt man ſich Die 
beiden Projectionschenen foweit um den Grundfchnitt 
00’ gedreht, bis fie in eine Ebene zufammenfallen, und 
nimmt dieſe letztere Ebene zur Ebene der Zeichnung. 
Sicht man, wie ed üblich ift, die Grundlinie 00° hori⸗ 
zontal in der Ebene der Zeihnung, fo repräfentirt der 
unterhalb 00’ Tiegende Theil. der Zeichenebene die hori⸗ 

ontale Projectionsebene, der obere heil die verticale 

rojectiondebene. Zu diefer Bedeutung kommt aber noch 
eine zweite hinzu. Die Volftändigfeit erfodert nämlich, 
daß man fich beide Projectionscbenen in ihrer ganzen 
Ausdehnung und nicht nur durch 00 halb begrenzt vor: 


ftele, man muß daher an der Horizontalebene eine vor 
dere und hintere Seite, ebenfo an der Verticalebene eine 
obere umd untere Hälfte unterfcheiden; vermöge der um 
00° vorgenommenen Drehung fällt dann die vordere 
Seite der Horizontalebene mit der untern Hälfte ber 
Verticalebene zufammen, in gleicher Weife die obere 
Partie der Verticalebene mit der bintern Seite der Ho: 
rigontalebene. Demgemäß bat man fich die Ebene der 
Zeichnung als eine aus der Aufeinanderlagerung zweier 
Ebenen entfprungenen Doppelebene zu denfen, doch ift 
dabei eine ent nicht zu fürchten, da bie con- 
fequente Durchführung der vorhin angegebenen Bezeich- 
nungsweife der Punfte immer u erfennen 
läßt, zu welcher von ben beiden Ebenen jeder Punkt 
gehört. 

Nicht felten befördert ed die Klarheit, noch eine 
dritte Projection in die Zeichnung aufzunehmen. Man 
gibt dann der dritten Projectionsebene in der Regel eine 
u ben ſchon vorhandenen Ebenen ſenkrechte Lage, nennt 
e die feitliche Werticalebene und bezeichnet die auf fie 
fallende Projection eines Punktes P mit P", wie es 
Fig. 1 zeigt. Um auch dieſe Projection mit den vori« 
gen in einer Ebene überfehen zu fönnen, denkt man ſich 
die feitliche Verticalebene um ihren Durchſchnitt mit 
erften Verticalebene gedreht, bis fie mit leßterer in eine 
Ebene zufammenfält und placirt fie dann neben die 
Zeichnung der Horizontal» und Verticalebene. Diefe 
dritte Projection fann übrigens, wie ſich erwarten ließ, 
aus den beiden erften Projectionen —— werden. 
Nennen wir NS und NT die Durchſchnitte, welche die 
feitlihe WVerticalebene mit der horizontalen und vertica- 
len Projectiondebene bildet, und ziehen wir bie Gera- 
den P'M’ und P"M” parallel 00’, fo ift die dritte Pro» 
Bun P” dieEcke eines aus den Stüden NM’ = MP', 

M" == MP” conftruirten Rechtes, deffen Seiten un» 
mittelbar befannt find. Nicht minder leicht wäre es, 
aus den beiden Verticalprojectionen die Horizontalpro- 
jection, oder aus der Horizontalprojection und ber feit 
lihen Verticalprojection die erfte Verticalprojection ab» 
zuleiten. 

Denkt man ſich ein Syſtem von Punkten, d. h. 
irgend eine räumliche Geſtalt, in der beſchriebenen Weiſe 
auf drei unter einander ſenkrechte Ebenen projicirt, ſo 
entſtehen drei verſchiedene Anſichten des Objects, welche 
in der Praxis etwas andere Namen führen, ohne irgend 
davon verſchieden zu ſein; die Ki ter: ge beißt 
gewöhnlid Grundriß oder VBogelanfiht, bie Ver | 
ficalprojection: Aufriß oder Frontalanſicht, die feit- 
liche Verticalprojection: Profil oder Seitenanfidt. 


6. 2. 

Die Projectionen und Spuren der Gera» 
ben. Durch zwei Punkte P und @ im Raume be 
ſtimmt ſich die fie verbindende Gerade PQ, deren Pro» 
jectionen einerfeitd nur gerade Linien fein fönnen, an 
dererfeitö Die Projectionen der Punkte P und @ in fid 
enthalten müffen; hieraus folgt fogleih das Verfahren 
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Sonftruction der Projectionen einer Geraden, werm 
—* wei durch ihre Projectionen P’ und P”, und 
Po beftimmte Punkte verbinden fol, die Verbindungs- 
* finie PQ’ ift nämlich die horizontale und entiprechend 
P”@” ar verticale Projection der Geraden PQ (Fig. 
1 und 2). 

Hierbei kann gleichgeifig die Entfernung ber im 
Raume befindlihen Punkte in ihrer wahren Größe con- 
ſtruirt werden; dad Viered PQQ’P” in Fig. 1 enthält 
nämlich zwei rechte Winkel (P"Q"Q und Q’P"P) und 
Die drei befannten Seiten P"Q”, PP — MP’ und 
@’Q = NQ, ift alfo leicht herzuſtellen. Am einfach 
kan efchieht dies dadurch, daß man fich das Viereck 

QQ’P" um P"Q” gedreht denft, bis feine Ebene mit 
der Verticalebene zufammenfällt; man bat dann in Fig. 2 
nur PP = MP’ und Q@ = N@’ ſenkrecht auf 
P"Q” zu errichten, um die Entfernung PQ in wahrer 
Größe zu erhalten. Begreiflicherweife fünnte man fi 
auch das Viereck PQQ’P’ fo lange um P’Q’ gedreht 
denken, bis feine Ebene mit ber horizontalen Projec⸗ 
fiondebene zufammenfält und dann würde die Eonftruc- 
tion dahin abzuändern fein, daß man in Big. 2 auf 
P'Q’ in P’ und Q’' Senkrechte errichtete, deren erfte 
— MP”, deren zweite — NQ” wäre und von welchen die 
Verbindungslinte der Endpunfte wiederum die gefuchte 
Entfernung barftellen muß. 

Verlängert man bie Gerade PQ, fo wird fie im 
Allgemeinen beide Projectionsebenen fchneiden; diefe Durch⸗ 
fchnitte beißen die Spuren (Tracen) der Geraden 
und zwar bie ——— oder Verticalſpur, je nachdem 
der Durchſchnitt die * ontale oder die verticale Pro⸗ 
jectionsebene betraf; in Kin. 3 3. B. bezeichnet A bie 
erg und B bie Verticalfpur der Geraden AB. 

itteld der doppelten Bemerkung, daß A feine eigene 
Horigontalprojection ift und feine Verticalprojection auf 
die Grunblinie fällt, daß andererfeits B feine eigene 
Verticalprojection iſt und feine Horizontalprojection in 
der Grundlinie liegt, ergibt ſich folgende einfache Eon» 
firuction zur Auffuhung der Spuren einer Geraden 
Fig. 2): man verlängere bie ——— der 

eraden, bis fie die Grundlinie in B’ trifft, ebenſo bie 
Verticalprojection, bis fie gleihfalld der Grundlinie in 
A" —— der Durchſchnitt von Pr“ mit einer in 
B' errichteten Werticalen gibt die Verticalſpur und der 
Durdfchnitt von P'Q’ mit einer in A" conftruirten 
BVerticalen die Horizontalfpur. 

Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß dieſes 
Verfahren auch dann noch daffelbe bleibt, wenn die 
Horizontalfpur nicht in den untern Theil der Horizon: 
talebene, oder die Verticalfpur nicht auf die obere Seite 
der Verticalebene fallen follte, wie es der Deutlichkeit 
wegen in der vorigen Figur vorausgefeßt war. 

Sind umgekehrt die Spuren einer Geraden gege- 
ben, fo können auch die Projectionen der Geraden con» 
flrwirt werden, was um fo weniger einer nähern Aus 
einanderfegung bedarf, als diefe Aufgabe nur ein ſpe— 
eieller Fall der allgemeinern Aufgabe if, bei welcher eine 
Gerade durch zwei beliebige Punkte gelegt werden fol. 


— 246 — GEOMETRIE (DESCRIPTIVE) 


Da die Spuren einer Geraden die Lage ber Ich» 
tern beftimmen, fo knüpft fi hieran noch die Frage 
nad) ber Lage der Geraden gegen die beiden Projectiond- 
ebenen, db. b. nad) den Neigungswinfeln der Geraden 
goen diefe Ebenen. Nun ift aber der Neigungswinkel einer 

eraden gegen eine Ebene überhaupt einerlei mit dent 
Winkel, welchen die Gerade mit ihrer Projection vi 
die Ebene einfchließt und demnach flellt in Fig. 3 [BA 
ben Neigungswinfel der Geraden AB gegen die Hori» 
—— bar, ebenſo / ABA” den Neigungsmwintel 
er Geraden gegen die verticale Ebene. Die rechtwin- 
keligen Dreiede AB'B und AA”B find leicht zu com- 
firuiren, weil man ihre Katbeten tennt, fo kann man 
b B. den Winkel BAB’ dadurch in Fig. 2 —— 
aß man auf AB’ in B’ eine Senkrechte B'C — BB 
errichtet und AC zieht, wo nun / B’AC der gefuchte 
Neigungswinkel ift und auf ähnliche Weife würde fich 
in der Verticalebene der Neigungswintel ABA” con- 
ftruiren laffen. Beide Winkel find in die Grenzen 0° 
und 90° eingefchloffen, die fie nur dann erreichen, wenn 
bie Gerade auf der einen oder andern Ebene ſenk⸗ 
recht fteht (in welchem Kalle eine der Projectionen zu 
einem Punkte degenerirt), oder wenn fie der Grund» 
linie parallel läuft (in welchem Kalle auch beide Pro- 
jectionen parallel zur Grundlinie werben). 


$. 3. 

Zwei Gerade Hier find zunächſt bie beiben 
Hauptfälle gu unterfcheiden, ob die Serod en gleiche oder 
ungleihe Richtungen befigen "und im legtern Kalle be» 
darf es noch der weitern Diſtinction, ob fi) Die Gera- 
den fehneiden oder nicht. 

1. Parallele Gerade. Aus fehr einfachen fte- 
reometrifchen Gründen liefern zwei parallele Gerade pa- 
rallele Projectionen, auf welche Ebene man fie au 
projiciren mag, umgefehrt ift ebenfo leicht einzufehen, 
daß zwei Gerade AB und CD im Raume parallel lau⸗ 
fen müffen, wenn fowol die Horizontalprojectionen, als 
auch die Verticalprojectionen einander parallel geben 
(A'B’ || C’D’ und A”B* || C’D). 

Mittels diefer Bemerkung erhält die Aufgabe „durch 
einen gegebenen Punkt P eine Gerade parallel einer ge- 

ebenen Geraden AB zu legen‘ die folgende deſcriptive 
öfung: wenn P’ und P” die Projectionen von P, fo- 
wie A'B’ und AWB” die von AB find, fo 
dur P’ eine Gerade C’D’ ] A B' und durch P” eine 
Gerade C"D” || A"B”; C’D’ und C”’D” find, dann bie 
Projectionen der geſuchten Geraden. 

Um nod die Entfernung zweier parallelen Geraden 
u finden, fann man u. a. auf nachftehende Weiſe ver- 
En Sind in Fig. 4 A und B die Spuren von 
AB, ebenfo C und D die von CD, fo ift die Entfer- 
nung ber beiden Geraden einerlei mit der Höhe des 
Trapezes ABDC; letzteres entftcht conftructiv auf die 
Weife, daß man erft die Spuren der Geraden auffucht, 
nachher die Längen AB, CD beftimmt und aus den 
vier Seiten AB, CD, AC, BD das Zrapez jufammen- 
feßt, was befanntlidy fehr Leicht iſt. . 


iehbt man 
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Dur die angegebene Eonftruction ift augleid bie 
Aufgabe gelöft, „die Entfernung eines Pun von 
einer Geraden zu finden;“ in der That braucht man 
nur durch den gegebenen Punkt eine Parallele zu der 
gegebenen Geraden zu legen und dann wie vorkin zu 
verfahren. 

U. Zwei fih fchneidende Gerade Wenn 
min Gerade AB und CD einen Punkt P gemein ha— 

en und bie hiermit bezeichnete geometrifche Geftatt pro» 

ficirt wird, fo erfcheint P’ ald Durchſchnitt von A’B’ 
und C’D’‘, ebenfo P* als Durchſchnitt von A”B” und 
C"D"; außerdem liegen P’ und fo, daß die Vers 
bindungslinie P’P* fenkrecht auf der Grundlinie ſteht. 
Dieſer Satz iſt leicht umzukehren; liegen nämlich P’ als 
Durchſchnitt von A'B' mit C’D’ und P“ als Durch⸗ 
ſchnitt von AB“ mit C”D” in einer Verticalen, fo 
müffen fih auch AB und CD in einem Punfte ſchnei⸗ 
den, deſſen Projectionen P’ und P” find. 

Iſt dieſe Bedingung erfüllt, fo kann nad dem 
Winkel gefragt werden, unter welchem die Geraden fi 
ſchneiden; eine Conſtruction dafür ergibt fich durch fol« 

ende Betrachtung. Die Verbindungslinie AC (Fig. 5 
er —— beider Geraden beſtimmt mit 4 
und CP ame ein Dreied ACP, in welchem ber 
gefuchte Winkel APC vorkommt; dreht man daffelbe 
um AC herum, bis es in die Horizontalebene fällt, fo 
bleibt die Gerade AC feft und die Spige P befchreibt 
einen Kreis, deffen Ebene fenfreht zu AC liegt, und 
deifen Radius dadurch gefunden wird, daß man von 
P eine Senkrechte PR auf AC berabläßt. Die Hori« 
zontalprojection von PR, nämlich die Gerade P’R, fteht 
leichfalls fenfreht auf AC und folglich ift PR nichts 
nbdered, als bie Hypotenuſe eines rechtwinkeligen Dreiecks, 
deſſen eine Kathete PP’, d. h. bie Höhe von P über 
der Horizontalebene und deſſen andere Kathete die Sent- 
rechte PR von P’ auf die Verbindungslinie der Spu- 
ren iſt. Dies gibt folgende Eonftruction (Big. 6): man 
fucht die Horigontalfpuren A und C der gegebenen Ger 
raden, fällt von P’ eine Senkrechte P’R auf die Ver 
bindungslinie AC und verlängert P'R fo weit, daß RP 
lei der Hppotenufe eined aus den Katheten MP* und 
’R gebildeten —— Dreiecks iſt; ber gefuchte 
Winkel erfcheint dann bei P. — Statt der Horizontal 
uren A und C können auch die Verticalfpuren B und 

ber gegebenen Geraden benußt werben, indem man 
fi) das Dreied BDP um BD gedreht denkt, bie es 
in die verticale Projectionsebene füllt, was durch eine 
analoge Eonftruction leicht ausführbar ift. 

Dien knũpft fich zugleich die Löfung der Aufgabe, 
„durch einen gegebenen Punft H eine Gerade zu legen, 
"welche eine gegebene Gerade AB unter einem beftimmten 
Winkel a fchneidet.” Werbindet man nämlid einen be 
liebigen Punkt P der gegebenen Geraden AB mit H 
und nennt C, D die Spuren der Pilfegrreben PH, fo 
läßt fi, wie vorhin, die Ebene APC in die horizon- 
tale (oder verticale) Ebene umlegen und bier die Gerade 
HK fo ziehen, daß / HKA — u wird (in der Figur 
ift beifpielöweife «a = 90°); die Ebene ABP muß jetzt 


in ihre urfprüngliche Lage im Raume zurüdgebracht wer- 
den, was aber vermöge der Bemerkung fehr leicht iſt, 
baß bei dem Umlegen fowol, ald bei dem Zurüdbringen 
jeder Punft der Ebene APC einen Kreis befchreibt, 
deffen Ebene ſenkrecht auf AC ſteht, daß mithin der 
Weg jebed Punktes ſich in der Horizontalprojection Als 
eine auf AC fenkrechte Gerade darftellt. Man zieht 
demgemäß KK’ fenfreht zu AC, K’K” vertical und 
nachher H’K’, H”K”; letztere Linien find die Projectio» 
nen der geſuchten Geraden, deren Länge nun gleichfalls 
leicht F conſtruiren iſt. 

Zwei ſich nicht ſchneidende Gerade. Wie 
aus dem Vorigen unmittelbar erhellt, erkennt man das 
Nichtſchneiden zweier Geraden daran, daß der Durch⸗ 
ſchnitt ihrer Horigontalprojectionen nicht vertical unter 
dem Durchſchnitte ihrer Horizontalprojectionen liegt; ob» 
ſchon in dieſem Falle die Geraden keinen Winkel mit 
einander einſchließen, ſo muß man doch ihre gegenfeitig 


‚verfchiedene Lage durch einen Winkel beftimmen, um 


man verſteht dann unter dem Winkel zwifchen ihnen den 
Winkel, welchen zwei ſich fhneidende Parallelen zu ihnen 
mit einander einfließen Diefer ift leicht zu —— 
ren, wenn man durch irgend einen willkürlich gewählten 
YPunft Parallelen zu den Geraden legt und den zwiſchen 
diefen Parallelen enthaltenen Winkel auffucht; übrigens 
fann man fich das Ziehen der einen Parallelen erfparen, 
wenn man den willfürlihen Punkt in einer der gegebe 
nen Geraden felbft wählt. 

Die Verbindung von mehr ald zwei Geraden darf 
immer als eine fortgefegte Verbindung von je zwei Ges 
raben angefehen werden, und ed ift daher Far, daß bie 
oben entwidelten Grundfäße hinreichen, um die an räums 
lichen Linienfpftemen vorfommenden Conftructionen aus · 
zuführen. 

$.,4. 


Die Ebene. Cine allfeitig begrenzte Ebene iſt in 
einer Zeichnung leicht dadurch Fenntlich zu machen, daß 
man fie als ein Polygon betrachtet und deffen Peripherie 
projicirt; dieſes Mittel verliert aber bei unbegrenzt ges 
dachten Ebenen feine Brauchbarkeit, man hält fi dann 
an die Durchſchnitte, welche die Ebene mit den Pro⸗ 
jectiondebenen bildet, an die fogenannten Spuren der 
Ebene. Wie überall, wo drei Ebenen zufammentreffen, 
find hierbei drei Fälle zu unterfcheiden; entweber fchnei« 
ben fich die drei Ebenen in einer Geraden, nämlich der 
Grundlinie, oder fie ſchneiden ſich in parallelen Geraden, 
—— convergiren ihre drei Durchſchnittslinien in einem 

unft. 

I. Wenn die Ebene die Grundlinie in fich enthält, 
fo ift ihre Lage nicht völlig beſtimmt, fie wird es 
dadurch, daß man den Winkel angibt, unter weldyem die 
Ebene gegen die horizontale oder verticale Projectiond« 
ebene geneigt ift. Um diefen Winkel zur Anſchauun 
bringen zu fönnen, nimmt man eine feitliche Vertical⸗ 
ebene hinzu, deren Durchfchnitt mit der fraglichen Ebene 
jene Winkel unmittelbar erfennen läßt. In Fig. 7 
3. B. OC der Durchfchnitt der Ebene mit der feitwärts 


= 
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ſtehenden Verticalebene, « und 4 find die Reigungs- 


winfel der Ebene gegen bie horizontale und verticale 
Projectionsebene, außerdem bat man um größerer An⸗ 
ſchaulichkeit willen eines in der ſchief liegenden Ebene 
gezeichneten Viereckes auf die Projectionscbenen projicirt. 

IL. * zweitens die Ebene parallel zur Grund» 

finie, fo find ihre Epuren gleichfalls parallel der Grund» 
Tinie; da zwei parallele Gerade eine Ebene unzweideutig 
beftimmen, fo reicht die Angabe jener parallelen Spuren 
ur Keftftellung der Ebene vollftändig aus, und es be 
darf nicht der Hinzunahme einer feitlichen Projections: 
ebene. Wol aber iſt dieſe erfoderlih, wenn man die 
Neigungswinkel der Ebene gegen die beiden Vertical 
ebenen conftruiren will. Die neue Verticalebene durch⸗ 
fehneidet nämlich die gegebene Ebene in einer Geraden 

"CD (ig. 8), welche mit einer horizontalen und einer 
verticalen Geraden die gefuchten Winkel bildet; / ODC 
ift der Neigungswinfel der Ebene gegen die horizontale 
Projectiondebene, / OCD ihr Neigungswinfel gegen die 
verticale Projectionsebene, 

II, In dem allgemeinen Falle, wo feine ber vori» 
en zwei Lagen flattfindet, beftchen die Spuren ber 
bene aus zwei Geraden, welche in einem Punfte der 

Grunblinie zufammentreffen; in der perfpectivifchen Fi⸗ 
gur 9 5.2. ift AB die Horizontal» und AC die Ver- 
ticalfpur der Ebene ABC. Um die Neigungswinfel der 
legteren gegen die beiden Projectionsebenen zu finden, 
denfe man ſich zunächft durch einen beliebigen Punft P 
der Grundfinie eine Ebene ſenkrecht auf AB gelegt; dieſe 
Ebene fihneidet die Horizontalebene in der Geraden PQ, 
welche fenfreht zu AB liegt, und die Ebene ABC in 
der Geraden CQ, deren Spuren C und Q in den Spu- 

- ren der Ebene enthalten find. Der entftandene Neigungd: 
winfel PQC konmt jet in einem rechtwinfeligen Dreicde 
vor; beffen eine Kathete die von P auf AB aefällte 
Senfrechte und deffen andere Kathete die Linie PC ift, 
welche von P aus vertical bis zur Spur AC auffteigt. 
Die beiden Geräden PQ und PC find hiernach in einer 
Ebene Teicht zu conftruiren, feßt man aus ihnen ein 
rechtwinkeliges Dreieck zufammen (d.h. legt man das 
Dreicd QPC in die Horizontalebene um), fo ift der 
Gegenwinkel der Kathete CP der gefuchte Neigungsmwin» 
fel. — Auf ganz ähnliche Weife kann man den Nei— 
ungswinfel der Ebene ABC gegen die verticale Pro» 
jectiondebene ermitteln. 


$. 5. 


Der Punkt und die Gerade in der Ebene 
Während ein beliebiger Punkt oder eine willfürliche Ges 
rade im Raume erſt durch ihre beiden Projectionen be: 
flimmt wird, bedarf es bei ſolchen Punkten und Gera: 
den, bie auf einer gegebenen Ebehe liegen follen, nur 
der Kenntniß von einer Projection; es entſpringt daraus 
die Aufgabe, aus der einen Projection eines Punktes 
oder einer Geraden Die andere herzuleiten, wenn die Spu: 
ren der Ebene gegeben find, auf welcher der Punft oder 
die Gerade liegen foll. 


1. Sind in Fig. 10 P’ und P” die Projectionen 
eines auf der Ebene ABC befindlichen Punftes P, fo ift 
diefer erftend in der durch P’ und P” gehenden Berti» 
talebene P'MP” zu fuchen; ferner fann man ſich durdh 
P eine horizontale —— elegt denken, welche die 
ve Ebene ABC in einer Geraden PQ || AB ſchnei- 

et. Die Horizontalprojection der letzteren, die Linie 
P’Q’, ift dann gleichfalld parallel zur Horizontalfpur 
AB, zugleih it @'Q vertical und QP” Horizontal. 
Dies gibt in einer Ebene folgende Gonftruction: um aus 
ber Horizontalprojection P’ eines auf der Ebene ABC 
liegenden Punfted die WVerticalprojection deffelben abzu« 
leiten, ziehe man durch P’ eine Gerade parallel zur Ho» 
rizontalfpur det Ebene, und wenn @’ den Durdfchnitt 
diefer Parallelen und der Grundlinie; von: @’ Laffe 
man eine Senkrechte auffteigen, weldye der Berticalfpur 
der Ebene in @ begegnet, und lege durch Q eine Horizon» 
tale, welche eine von P’ herauflommende Verticale in dem 
>> Punkte P" fchneidet. — Wäre dagegen P" gege- 
en und daraus P’ zu beftimmen, fo würde man umge: 


kehrt die erg P"’@ die Verticale @Q’, ferner durch 


Q@' eine Parallele zur Horizontalfpur ziehen und Ic» 
tere durch eine von P” herabgelaffene Verticale fchneis 
den. Eine Fleine Modification erleidet diefed Verfahren 
in dem ſpeciellen Falle, wo die Ebene ABC die Grund» 
linie entweder in ſich enthält, oder ihr parallel liegt; 
man nimmt dann eine feitliche Verticalprojectionsebene 
binzu und leitet aus P’ erft P” und dann P” ab, oder 
umgefehrt aus P” erft P” und dann P’; Fig. 7 gibt 
He ein Beifpich, dad wol feiner nähern Erläuterung 
ebarf. 


U. Liegt eine Gerade in einer Ebene, fo fallen die 
Spuren der Geraden in die Spuren der Ebene, und 
daraus ergibt fih unmittelbar ein Mittel, um aus der 
einen Projection der Geraden die andere zu finden. Bei 
—— Horizontalprojection ſucht man zuerſt den 

urchſchnitt G derfelben mit der Horizontalfpur der 
Ebene (Fig. 11), fowie den Punkt H’, in welchem die 
Horizontalprojection die Grundlinie ſchneidet; zieht man 
jest von G aus eine Berticale bis zum Durchſchnitte 
G”, mit der Grundlinie, und von H’ aus eine Verti⸗ 
cale bis zum Durchfchnitte H mit der Verticalfpur, fo 
find G und H die Spuren der Geraden und G”H ihre 
Verticalprojection. Nicht minder leicht würde es fein, 
von G’H ausgehend, GH’ zu conftruiren. 

An dieſe Grörterungen fnüpfen ſich die Löſungen 
einiger die verſchiedenen Beſtimmungsweiſen der Ebene 
betreffenden Aufgaben; es ſind folgende. 


a) „Durch zwei ſich ſchneidende Gerade eine Ebene 
zu legen.” Bezeichnen wir die Spuren der erſten Gere 
raden mit A und B, die der zweiten mit C und D, fo 
muß die Horizontalfpur der gefuchten Ebene die Hori- 
zontalfpuren A und C in fich enthalten, cbenfo die Ver» 
ticalfpur der Ebene die Verticalfpuren B und D der 
Geraden; die Geraden AC und BD find demnach die 
Spuren der gefuchten Ebene; hinreichend verlängert, 
müffen ſich diefeiben in einem Punkte der Grundlinie 
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ſchneiden, was für die praftifche Zeichnung eine Controle 
der Genauigkeit ift. 
b) „Durd einen Punft und eine Gerade eine Ebene 
zu legen.” Sind wieder A und B die Spuren der ge 
ebenen Geraden, P’ und P* die Projectionen des gege⸗ 
—— Punktes P, ſo kann man letzteren mit irgend einem 
Punkte @ der Geraden verbinden und hierdurch Die 
Aufgabe auf die vorige zurüdführen. Am einfachiten 
wird die Sache, wenn man den Punkt Q in unendlicher 
Ferne wählt, d. h. durch P eine Parallele zu AB zieht 
($. 3. a), deren Spuren C und D heißen mögen; AC 
und BD find dann die Spuren der gefuchten Ebene und 
müffen fid) in einem Punkte der Grundlinie fchneiden. 


c) „Durch dwi gegebene Punkte eine Ebene zu 
legen.” Werbinden wir den erften Punkt P mit dem 
weiten @, ebenfo den erften mit dem dritten Punfte R, 
, erhalten wir zwei Gerade PQ, PR, weldye in der 
gen Ebene liegen; die Spuren der letzteren find 
Daber (wie in der Aufgabe a) die Verbindungslinien der 
gleichnamigen Spuren von PQ und PR. 3ieht man 
nob QR, fo müffen die Spuren diefer Geraden von 
felbft in die fchon beflimmten Spuren der Ebene fallen, 
welche leßtere fi) außerdem in einem Punkte der Grund 
linie ſchneiden müffen; diefe beiden Bemerkungen fönnen 
aur Gontrole dienen. 


d) „Durch einen gegebenen Punft eine Ebene pa- 
rallel zwei fich nicht fehneidenden Geraden zu legen.” 
Die gefuchte Ebene beftimmt fi durch die zwei Gera: 
den, mwelde man durch den gegebenen Punkt parallel 
den gegebenen Geraden ziehen fann; die Auflöfung der 
Aufgabe beruht alfo in der zweimaligen Anwendung der 
Gonfruction in $. 3. a und der nachherigen Benugung 
des vorhin unter a Gefagten. * 


$. 6. 


Die Ebene und die Gerade. Die Betradhtung 
einer Ebene und einer außer ihr liegenden Geraden er⸗ 
fodert die Unterfcheidung der zwei Fälle, ob die Gerade 
der Ebene parallel liegt oder nicht. 


1. Parallele Lage. Eine Gerade heißt befannt- 
fich einer Ebene parallel, wenn fie einer in legterer lie 
enden Geraden parallel läuft. Durd einen gegebenen 
SH unft P täßt fih daher Teicht eine zu einer gegebenen 
Ebene parallele Gerade conftruiren, indem man erft eine 
rg; in der Ebene liegende Gerade und zu biefer 
durch P eine Parallele zieht;_die Aufgabe iſt indeflen 
unbeftimmt. Dagegen bietet fi, wenn eine Ebene und 
eine ihr parallele Gerade gegeben find, die beftimmte 
Aufgabe dar; den Abftand der Geraden von der Ebene 
zu finden. Ueberlegt man, daß dieſer Abſtand einerlei 
mit der Länge des Perpendifeld ift, welches man von 
irgend einem Punfte der Geraden auf die Ebene ber- 
ablaffen kann, fo überficht man augenblidlich, wie diefe 
Aufgabe wefentlih darauf hinausfommt, die Entfernung 
eines — Punktes von einer Ebene zu ermitteln; 
letztere Aufgabe werden wir gleich nachher löfen. 
A. Encpfl.v. ©. u. 8. Orfle Section. LIX, 


I. Nichtparallele Lage. Liegt die Gerade nicht 
parallel zur Ebene, fo fchneidet fie die Ichtere, und ed 
entftcht zunächft die Frage nad dem Durchſchnitte 
beider. Um eine Gonftruction defjelben zu finden, ben» 
fen wir uns in ig. 12 unter GP die Gerade, welche 
die Ebene ABC in P fchneidet, und legen durch GP 
eine WVerticalebene; letztere fchneidet die Horizontalebene 
in der Geraden G’P’ der Horizontalprojection von GP 
und die gegebene Ebene in der Geraden DE, deren Ho⸗ 
rigontalprojection mit G’P’ zufammenfällt. Der Durch⸗ 
fonitt der Geraden GP und ber Ebene ABC fann jetzt 
als Durchſchnitt der Geraden GP mit der Geraden D 
angefehen werden, und leßtere ift durch Die zwei Be» 
dingungen beftimmt, daß fie mit GP dieſelbe Horizon» 
talprojection befigen, aber in der gegebenen Ebene lie 
gen fol. Dies gibt folgende Conftruction (Big. 13): 
man betrachte die Horizontalprojecfion E’G’ der gearbe- 
nen Geraden zugleich ald Horigontalprojection E’D einer 
weiten in der Ebene liegenden Geraden, fuche dazu. die 

erticalprojection D’E; der Durdfchnitt diefer Gerar 
den und der Verticalprojection der gegebenen Geraden 
ift die Verticalprojection P” des gefuchten Punktes, zu 
welcher fi die Horizgontalprojection mitteld der Verti— 
calen PP findet. 

Eine elegante Anwendung hiervon ift die Auflö- 
pn der intereffanten Aufgabe, „durch einen gegebenen 

unft P eine Gerade zu legen, welche — nicht in 
einer Ebene befindliche Gerade AB und CD ſchneidet.“ 
Der Punkt P und die Gerade AB beftimmen zunächft 
eine Ebene, deren Spuren nach $. 5. b conftruirt wer 
den Fünnen; dieſe Ebene fchneidet die zweite Gerade CD 
in einem Punfte Q, deſſen Projectionen fih auf die 
vorhin erwähnte Weife finden; die Gerade PQ ift nun 
die gefuchte Linie, 

Kehren wir zur Betrachtung der Ebene und der 
Geraden (Fig. 12) zurüd, fo entftcht zweitens die Frage 
nad) der Lage der Geraden gegen die Ebene, oder nach 
dem Neigungswinfel der Geraden gegen die Ebene; da» 
bei wollen wir den wichtigen fpeciellen Fall der fenkredy 
ten Zage zunächit erörtern. 

Steht die Gerade GP normal auf der Ebene ABC, 
fo fchneidet die verticale Ebene GPP’G’ nicht nur die 
Horizontalebene, fondern aud die Ebene ABC felbft 
rechtwinkelig, weil GPP'G’ die Normale GP in fid 
enthält; aus der gleichpeifigen rechtwinfeligen Stellun 
von GPP’G' gegen ABE’ und ABC folgt weiter, da 
GPP'’G’ audy zu der den Ebenen ABE’ und ABC ge- 
meinfchaftlichen Geraden AB ſenkrecht ift, und daß mit- 
bin E’G’ und AB fi unter einem rechten Winkel 
fchneiden; in Worten heißt dies: wenn eine Gerade nor: 
mal zu einer Ebene ift, fo fteht die — > 
der Geraden fenfrecht auf der Horizontalfpur der Ebene, 
Daffelbe Verhältnig gilt aus gleich einfachen Gründen 
für die Lage der Verticalprojection der Geraden gegen 
die Verticalfpur der Ebene. Hieran fnüpfen ſich fol 
gende Aufgaben. 

a) „Durch einen Punkt eine Normale zu einer ge 
gebenen Ebene zu legen.” Sind P’ — die Pros 
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jeetionen ded Punftes, AB und AC die Spuren ber 
Ebene, fo zieht man durch P’ eine Genfrechte zu AB 
und durch P” eine Senkrechte zu AC; biefe beiden 
Senfrechten find die Projectionen der gefuchten Normale. 


Beftimmt man weiter den Durchſchnitt Q der Ebene 
ABC und des von P auf fie gefällten Perpendikels, fo 
it PQ die Entfernung des Punktes von der Ebene, 
und man wird die Länge dieſes Perpendifeld nad $. 2 
conftruiren. 

b) „Durch einen Punkt eine Normalebene zu einer 

egebenen Geraden zu legen.” Sind P’ und P” bie 

jectionen des Punktes, G’H’ und G”H"” (Fig. 14) 
die der Geraden, fo fann man dur P’ zunächſt eine 
Senkrechte auf GH errichten und fie bis zum Durch⸗ 
fepnitte Q’ mit der Grundlinie verlängern; zieht man 
weiter durch @’ eine Verticale, welche einer von P” aus« 

ehenden Horizontalen in @ begegnet, und legt darauf 
Aac ſenkrecht zu G’H”, fowie AB || P’@’ fenfrecht zu 
G'H’, fo müffen AB und AC die Spuren der gefuchten 
Ebene fein; denn einerfeits ift Mar, daß der Punft P 
auf der conftruirten Ebene liegt (vergl. dig, 10), ande: 
rerfeitö 7 die fenfrechte Rage von G’H’ zu AB 
und von G”H” zu AC die fenfrechte Lage der Ebene 
gegen die Gerabe. 

Mittels diefer Betrachtungen hat es keine Schwie- 
rigfeit, den eg ei einer beliebigen Geraden ge» 

en eine beliebige Ebene zu conftruiren. Sucht man 
ie Durchſchnitt der Ebene mit der Geraden und er 
richtet in diefem Punkte eine Normale, fo fann man 
nach $.3. b den Winkel beftimmen, weldyen die urfprüng- 
liche Gerade und die Normale mit einander bilden; die- 
fer Winfel ift das Complement des gefuchten Neigungs- 
winkels. 

$. 7. 


Zwei Ebenen. Wie bei zwei Geraden unterfchei- 
den wir bie beiden Fälle, ob die Ebenen parallel find 
oder nicht. 

I. Zwei parallele Ebenen. Vermöge bed Satzes, 
daß parallele Ebenen jede dritte Ebene in parallelen Ge: 
‚raden fihneiden, ergibt ſich augenblidlich, daß die gleich 
namigen Spuren I; Parallelebenen parallel laufen, 
wobei wir AB, AC, BC die Horizontal-, Vertical: und 
feitliche Werticalfpur der einen Ebene, fowie A,B,, 
A,C, und B,C, die entfprechenden Spuren der ande 
ren Ebene nennen wollen. Iſt gg gleichzeitig 
AB||A,B, AC]A,C,, BC ||B,C, fo iegen bie 
Ebenen parallel. ir unterfcheiden dabei die Fälle, ob 
die Ebenen ABC und A,B,C, der Grundlinie parallel 
find, oder fie in den Punkten A umd A, fchneiden. Im 
erften Falle verfteht es ſich von felbft, daß die Horizon⸗ 
tal» und Berticalfpuren beider Ebenen der Srumdiinie 
parallel find, der Parallelismus der Ebenen erfodert dann 
no, daß die feitlichen WVerticalfpuren BC und B,C, 
parallel laufen; im zweiten Kalle find die Bedingungen 
AB || A,B, und AC 1 A,C, nicht von felbft erfüllt, alfo 
nothwendig zugleich aber auch hinreichend, weil daraus 
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BC || B,C, folgt, und überhaupt die Lage einer Ebene 
durch zwei ſich ſchneidende Gerade ſchon beftimmt ift. 

Um die Entfernung zweier parallelen Ebenen zu 
finden, braucht man nur von einem beliebigen Punkte P 
der eriten Ebene ein Perpendifel auf die zweite Ebene 
zu fällen und deſſen Fußpunkt @ zu beftimmen; die Ge» 
rade PQ ift dann die gefuchte Entfernung. 

Hieran Fnüpft ſich die Löfung der Aufgabe, „durch 
einen gegebenen Punkt eine Ebene parallel einer gegebe⸗ 
nen Ebene zu legen.” Sind nämlich in Fig. 15 AB 
und AO bie Spuren der gegebenen Ebene, P' und P” 
die Projectionen des gegebenen Punktes, fo zieht man 
durch P’ eine Gerade || AB bis zum Durdfchnitte @' 
mit der Grundlinie, ferner durch d eine Verticale und 
durh P” eine Horizontale, welche jene Berticale in 
Q fchneidet, endlih durch Q eine Gerade A,C, || AC 
und burd A, eine zweite Gerade AB, | AB. Daß 
nun P in der That auf der neuen Ebene A,B,C, und 
diefe parallel zu ABC liegt, erhellt unmittelbar , wenn 
man bie vorhin angegebene —8 Parallelis- 
mus zweier Ebenen mit der in $. 5. I. (Fig. 10) er 
wähnten Gonftruction für die Lage eined Punftes auf 
einer Ebene zufammenhält. 

N. Nichtparallele Ebenen. Zwei nichtparalleie 
Ebenen ſchneiden fi in einer Geraden, von der man 
fogen fann, daß fie fowol in der einen wie in der an- 

en Ebene liege, deren Spuren folglich in den Spuren 
beider Ebenen gleichzeitig enthalten fein müffen; dies ift 
nur möglih, wenn die Spuren der Geraden identifch 
mit den Durchſchnitten der gleichnamigen Spuren beider 
Ebenen find. Schneiden ſich alfo bie ————— 
AB und A,B, zweier Ebenen ABC und A,B,C, in dem 
ze G, ebenfo die Verticalfpuren AC und A,C, in 

‚ fo ift G die Horizontal» und H die Verticalfpur der 
gefuchten Durchſchnittslinie, deren Projectionen nunmehr 
leicht zu conftruiren find (ig. 16). 

Um ferner die gegenfeitige Lage der beiden Ebenen, 
d. h. ihren Neigungswinfel, zu finden, bedarf es nur 
der Erinnerung an folgenden befannten Sag: wenn von 
einem beliebigen Punkte P auf zwei Ebenen E und E, 
Senkrechte p und p, berabgelaflen werden, fo ift der 
ſpitze Winfel zwifchen p und p, gleich dem fpigen Winkel 
zwifchen beiden Ebenen, ingleichen der ftumpfe Winfel 
or p und p, glei dem ftumpfen Winkel zwiſchen 

und E. Man wird bemmad einen beliebigen Punkt 
P durch feine Projectionen P’ und P* beftimmen, dir 
Projectionen von p und p, auf die in $. 6. a beſchrie⸗ 
bene Weife auffuchen und aulegt den von p und p, ein 
geihloffenen Winfel nach ‘ 3. II. conftruiren. 

Von befonderem Intereffe ift die ſenkrechte Lage 
zweier Ebenen gegen einander. Käme ed nur darauf 
an, zu einer gegebenen Ebene irgend eine Normalebene 
u errichten, fo wäre dieſe unbeftimmte Aufgabe leicht 

„dadurch zu löfen, daß man erft in der gegebenen Eben 
eine beliebige Gerade zöge und eine zu derfelben nor- 
a Ebene legte. Befimmt dagegen find folgende Auf: 
gaben: 
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” a) „Dur eine gegebene Gerade g eine Normal» 
ebene zu einer gegebenen Ebene E zu conftruiren.” Denkt 
man Fra von irgend einem Punfte P der Geraden 
eine Senfrechte p auf die Ebene E herabgelaffen, fo i 
die gefuchte Ebene diejenige, welche die Geraden g und 

in fi) enthält; hieraus folgt augenbliclich die Con» 

uction, da fi) die angebeuteten roceffe nah $.6.a 
und $.5.a unmittelbar ausführen laſſen. 

b) „Durch zwei gegebene Punkte P und Q eine 
Normalebene zu einer gegebenen Ebene E zu legen.“ 
Verbindet man die beiden gegebenen Punkte durch eine 
Gerade, fo kommt die vorliegende Aufgabe ganz auf die 
vorige zurüd, indem man g an die Stelle von PQ tre- 
ten läßt. 

Man ift jet auch im Stande, die folgende fchöne 
Aufgabe zu löfen: 

e) „Die fürzefte Entfernung zweier ſich nicht ſchnei⸗ 
denden Geraden g und.g, zu finden.” Legt man durch 
irgend einen Punkt P der Geraden g eine Parallele h zu g,, 
fo beftimmen die ſich fehneidenden Geraden g und h eine 
Ebene E, und es ift die Entfernung der Geraden g, 
von bdiefer Ebene offenbar jener gefuchten Entfernun 
der Größe nad ein. Um aber diefen Abftand au 
in der richtigen Stellung zu erhalten, d. b. um die Ge- 
rade zu conftruiren, welche g und g, fenfrecht ſchneidet 
muß man dur g, eine Ebene N fenfrecht zur Ebene E 
legen. Diefe Normalebene N fchneidet g in einem Punkte 
S, welcher der eine Endpunkt der gefuchten fürzeften 
ne Li der andere Endpunft findet ſich dadurch, 
daß man S eine Senfrechte auf E errichtet, welche 
Normale die Gerade g, in einem Punkte S, fjneiden 
muß; SS, ift nun der Größe und Lage nad) die ge- 
uchte Gerade. Die Ausführung diefer räumlichen Eon» 

uctionen hat nach den bisher entwidelten Lehren feine 
Schwierigfeit. 

$. 8. 

Krumme Linien und Flächen. Denft man 
fih eine frumme Linie ald ftetige Folge von Punkten 
fo erhellt ohne Weiteres, daß diefelbe durch ihre ziel 
Projectionen beftimmt iſt; leßtere müffen demnach gege- 
ben fein, wenn die Curve ald befannt gelten fol, fie 
find dagegen yore wenn bie Gurve aus ander» 
weit gegebenen Bedingungen zu conftruiren wäre Der 
ewöhnliche Fall der legten Art ift der, daß die frumme 

inie den Durchfchnitt zweier gegebenen Zlächen aus- 

machen foll, was wir nachher erörtern werben. Liegt 
die Curve in einer Ebene, die mit feiner der Projec- 
tionsebenen zufammenfällt, fo kann man fie leicht in ihrer 
wahren Größe darftellen, indem man ihre Ebene in eine 
ber Goordinatenebenen niederlegt und babei auf jeden 
einzelnen Punkt der Linie die Conftruction anwendet, 
welche in $. 3. Il. dazu diente, um ben in der Ebene 
ACP fiegenden Punkt P in die horizontale oder verti« 
tale Projectionsebene umgulegen. 

Weit mannichfaltiger if die Darftelung gefrümm- 
ter Flächen. Als allgemeine Regel gilt, fie durch eine 
Reihe von Schnitten zu charafterifiren, welche den Pro» 
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jectionsebenen parallel liegen, doch erleidet dieſe Regel 
* De ar vermöge ber befonderen Natur vie 
er lä wir betrachten deshalb die hauptfächlichften 
Gattungen ber Flächen im Einzelnen. 

Eylindrifhe Flächen entftchen bekanntlich da» 
durch, daß eine Gerade parallel zu ſich felbft verſchoben 
wird, indem fie gleichyeitig an einer feften Curve hin⸗ 
gleitet; find alfo die Projectionen der gleitenden Gera- 
den in einer ihrer Zagen und ferner die Projectionen’ der 
Leitlinie (Directri) gegeben, fo fann man beliebig viele 
erzeugende Gerade der Eylinderfläche conftruiren, indem 
man durch irgendwelche Punkte der Directrir Parallelen 
m der gegebenen Richtung legt. Die Zeihnung gewinnt 

bei an Deutlichkeit, wenn man die Durchſchnitte der 
Gylinderfläche mit den Projectiondebenen, die Spuren 
ber Fläche, auffucht; diefe Spuren find nichts Anderes 
ald die fletigen Folgen der Spuren aller einzelnen er 
zeugenden Geraden, und man fann demnach beliebig 
viele Punkte der Spuren der Cylinderflaͤche mit Leiche 
tigkeit erhalten. 

Nicht felten, und befonderd wenn die Directrir eine 
geſchloſſene Curve ift, befördert es bie Klarheit, wenn 
man einerfeitd an die Horizontalprojection der Directrir 
Zangenten parallel zu den Horizontalprojectionen aller 
erzeugenden Zinien legt und die Verticalprojectionen bie 
fer Zangenten fucht, und wenn man andererfeitd an die 
Verticalprojection der Leitlinie Zangenten parallel zu 
den Berticalprojectionen der erzeugenden Geraden con: 

irt und die Horigontalprojectionen diefer Zangenten 
eftimmt; die fo erhaltenen Geraden find die Projectios, 
nen von den vier ergeugenden Geraden, in welchen bie 
Eplinderfläche von zwei auf der Horizontalebene und von 
zwei auf der Werticalebene fenfrecht ftehenden Ebenen 
berührt wird. 

Kegelflächen entfteben befanntlich dadurch, daß 
eine Gerade fih um einen feften Punft bewegt, Indem 
fie gleichzeitig an einer feften Curve hingleitet; jede der⸗ 
artige Fläche ift alfo völlig beftimmt, wenn einerfeits 
die Projectionen des feften Punktes, andererfeits die 
Profectionen der Leitlinie gegeben find, und man fann 
beliebig viele erzeugende Gerade der Fläche dadurch con- 
—— daß man den feſten Punkt mit irgend welchen 

unkten der Directrix durch Gerade verbindet. Aehn⸗ 
lich wie vorhin wird man auch die Spuren der Fläche 
—— und dadurch eine größere Anſchaulichkeit er⸗ 
reichen. 

Iſt die Directrix eine geſchloſſene Curve, ſo erhält 
die Zeichnung eine bereits ausreichende Deutlichkeit, wenn 
man einerſeits von der Horizontalprojection des feſten 
Yunftes aus Tangenten an die Horizgontalproiection ber 
Reitlinie legt und zu dieſen Zangenten die Verticalpro⸗ 
jectionen fucht, und wenn man andererfeitd von der Ver» 
ticalprojection deö ge Punktes aus Zangenten an die 
Verticalprojection der Directrir ve t und bie Ir 
talprojectionen biefer Zangenten beftimmt; die fo erhal 
tenen Geraden find nicht Anderes als die Projectionen 
von den vier erzeugenden Geraden, in _. die Ke⸗ 
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elfläche von vier auf dem Projectionsebenen fenfrechten 
enen berührt wird. * 
Rotationsflächen ſtellen ſich am einfachſten dar, 
wenn man die Drehungsaxe ſenkrecht auf einer der Pro» 
jectiondebenen nimmt. Denkt man fic) diefelbe vertical, 
fo ift ihre Horigontalprojection ein gegebener Punkt, 
und ed müffen außerdem noch die Projectionen der rotie 
renden Curve in einer ihrer Kagen gegeben fein, wenn 
die Fläche beftimmt fein fol. Die Projectionen ber 
rotirenden Curve in jeder anderen Lage können hieraus 
auf. folgende Weife abgeleitet werden. Sei AB die 
Drebungsare, A’ ihre — —— A"B” ihre 
Verticalprojection, P irgend ein Punkt der rotirenden 
Curve in der gegebenen Rage, P’ feine horizontale und 
P” feine verticale Projection; der Punft P lommt durch 
Drehung in eine andere —* Q@ und befchreibt dabei 
einen Kreisbogen PQ, deffen Ebene horizontal und deffen 
Gentrum in AB fliegt. Die Horigontalprojection Des 
Bogens PQ ift ein ihm congruenter Kreisbogen P’Q, 
weldyer A’ zum Mittelpunfte hat, die Verticalprojeetion 
von P@ ift eine Gerade parallel zur Grundlinie; bier- 
aus ergibt ſich folgende Gonftruction: man dreht die 
———— der gegebenen Curve um A’, ſodaß 
’ etwa mad Q’ gelangt, legt durch P“ eine horizon- 
tale Gerade und bdurchfchneidet diefe mitteld einer von 
@' auffteigenden Verticalen; der Durchſchnitt @” ift die 
Verticalprojection und @’ bie —— des 
Punktes P in der neuen Lage 
Ein ſchoͤnes Beifpiel hierzu bietet die Drehung einer 
Geraden GH um eine nicht in ihrer Ebene liegende Are 
AB; es ift bier am einfachiten ftatt willfürlicher, auf 
der Geraden gewählter Punkte P die Spuren der Ge 
raden zu nehmen; man erhält fo bie Hori ontale und 
Verticalprojection eines einfachen Rotattonshyperboloide 
mit den auf der Fläche ſchief liegenden Geraden. 
Außer den horizontalen Schnitten (Parallelfrei- 
fen) find noch die durch die Drehungsare gebenden Ber: 
ticalfchnitte (Meridiane) der MRotationsflädhen von 
Wichtigkeit; man findet fie leicht, fobald man die Pro- 
jectionen der rotirenden Curve in mehren verfchiedenen 
Lagen conftruirt hat; eine ſolche SHorizontalprojection 
heiße S’T’, die zugehörige Verticalprojection S’T”. Die 
ap eg einer Meridianebene ift eine durch 
’ gehende Gerade etwa A’M’; diefe fchneidet S’T’ in 
irgend einem Punkte N’, welder die Projection eines 
fowol auf der Meridianebene ald auf der Rotationsflädhe 
liegenden Punktes, d. b. eined Punktes der Meridian- 
eurve ift; die zugehörige Verticalprojection ergibt fich, 
wenn man von N’ aus eine verticale Gerade auffleigen 
täßt, welche S’T” in N” fchneidet. Auf die nämliche 
Meile, wie man hiermit die Projectionen eines Punf 
teö N der Meridiancurve conftruirt bat, indem man 
feßteren ald Durchfchnitt der Meridianebene und einer 
Zage ST der rotirenden Curve betrachtete, fann man 
beliebig viele Punkte der Meridiancurve conftruiren, wenn 
man die rotirende Curve in ferneren Lagen S,T,, S,T, 
u. ſ. w. darftellt, und bdiefe mit der nämlichen Meridian- 
ebene fchneibet. 


$. 9. 


Durchſchnitte der frummen Flächen mit be» 
liebigen Ebenen und Flächen. Das allgemeine 
Verfahren zur Eonftruction der Projectionen folher Cur- 
ven, welche die Durchſchnitte gegebener Flächen bilden 
follen, ift folgendes. „Man durchfchneidet die gegebenen 
Flächen, die wir U und V nennen wollen, mittels einer 
Hüfsebene E, die man häufig horizontal legt, und ſucht 
zunächft die Gurven auf, in weldhen U und V von E 
gehen werden; diefe Linien mögen u und v beißen. 

ie WVerticalprojectionen derfelben fallen mit der Verti« 
calfpur der horizontalen Ebene E zufammen; die Hori» 
zontalprojectionen mögen durch u' und v’ bezeichnet wer: 
den. Wenn nun uw und v’ einen Punkt P’ gemein 
haben, fo ift diefer die Horizontalprojection eines Punk: 
tes, welcher ſowol auf u als auf v, mithin auch auf 
U und V zugleich liegt, d. h. eines Yunftes der Durch⸗ 
fchnittslinie beider Flächen. Die zugehörige Vertical» 
projection ergibt ſich dadurch, daß man von P’ aus 
eine Verticale auffteigen läßt, melde die Verticalfpur 
der Hilfsebene E in P“ ſchneidet. Wiederholt man 
daffelbe Verfahren, indem man folder Hilfsebenen be- 
fiebig viele legt, fo ergeben fich beliebig viele Punfte der 
Projectionen der gefuchten Durchſchnittscurve. Wir wol- 
len diefe Methode an zwei Beifpielen näher erläutern. 


a) Durchſchnitt eines fhiefen Kreisfegels 
und einer beliebigen Ebene. Wir denfen uns den 
Kegel fo geftellt, daß feine freisförmige Bafıs hoffgontal 
liegt; die Horizontalprojection derfelben ift dann ein 
Kreis, deffen Mittelpuntt C’ beißen wo (Big. 17), 
die Verticalprojection eine horizontale Gerade A”B 

feich dem Durdymeffer des um C’ befchriebenen Krei» 
ed; in der Mitte von A”B” und vertical über C’ liegt 
die Verticalprojection O“ des Mittelpunftes der Bafıs, 
Ferner mögen D’ und D” die Projectionen der Kegel: 
fpige fein, melde, mit GC’ und C” verbunden, die Pro: 
jectionen C’D’ und C”’D” der Kegelare liefern; endlich 
follen EF und EG bie Spuren einer beliebigen, den 
Kegel fchneidenden Ebene fein. Denken wir uns eine 
horizontale zmom gelegt, fo fällt die Werticalpro- 
jection derfelben mit ihrer Berticatfpur in eine horizon- 
tale Gerade K"’N” zufammen; der Durdfchnitt ber 
Hilfschene mit der gegebenen Ebene ift eine zu EF pa» 
rallele Gerade, deren Horizontalprojection K'L’ nad 
6. 5. I. conftruirt wird; der Schnitt der Hilfsebene 
mit dem Kegel ift ein_Kreis, deffen Mittelpunft und 
Halbmeffer aufzufuchen find. Rennen wir M jenen Mit- 
telpunft, fo ift feine Verticalprojection M' der Durd;- 
fhnitt von C”D" und K"N”, die Horizontalprojection 
Mliegt vertical darunter auf C’D’; der Halbmefler bes 
fraglichen Kreiſes ergibt fih, wenn man die Linie K’N” 
bis zum Durchfchnitte N” mit der einen Seite A"D" des 
Kegeld verlängert; befchreibt man jet aus M’ einen 
Kreis mit dem Radius M"N”, fo ift diefer die Hori- 
zontalprojection des Durdhfchnitted von Kegel und Hilfe- 
ebene. Genannter Kreid und die Gerade K’L' haben 
u. a. einen Punkt P’ gemein, und letzterer ift die Ho- 
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rigontalprojection eines Punktes der Durchſchnittslinie 
von dem Kegel und der Ebene EFG; die Verticalpro- 
jection P” liegt vertical über P’ in K"N”. Da der um 
M' befchriebene Kreis von der Geraden K'L’ im Allge⸗ 
meinen zwei Mal gefchnitten wird, fo ergibt ſich gleich 
noch ein zweiter Punft der Durchſchnittslinie. Haben 
der um M’ befchriebene Kreis und die Gerade K’L’ nur 
einen Punft gemein, fo findet fi auf der Geraden 
K"’N” auch nur ein Punkt, und es ift dies der all, 
wenn K”’N” die Verticalprojection berührt, was bei zwei 
Lagen (im böchften und kiefften Punkte) gefchieht. Jen⸗ 
feit diefer Lagen fchneiden fich der Kreis um M' und die 
Gerade K’L’ nicht mehr, und man erhält dann feine 
weiteren Punkte. 

b) Durchſchnitt eines fhiefen Kreiscylin— 
ders und einer Kugel. Wir benfen uns einen in 
der Verticalebene conftruirten Kreis ald Directrir eines 
horizontal liegenden Eylinders, deffen Duerfchnitt, fenf- 
recht zur Are genommen, mithin eine Ellipfe ift; diefer 
Eplinder werde von einer Kugel durchſchnitten, deren 
Mittelpuntt C in der durch die Gylinderare gehenden 
Verticalebene und zugleich auf der Cylinderflaͤche liegen 
fol; in Fig. 18 ift dann jener Kreis (oder. Halbfreis) 
zugleich die Verticalfpur des Cylinders, "und die Pro- 
jectionen C’ und C” fiegen in den Projectionen A’B’ 
und A”B” derjenigen erzeugenden Geraden, melde am 
weiteften von der Horizontalebene abftcht; zugleich ift 
C’ die Horizontalprojection des verticalen Durchmeſſers 
der Kugel, Legen wir eine horizontale Hilfsebene durch 
beide Flächen, fo beſteht ihr Schnitt mit dem Cylinder 
aus zwei erzeugenden Geraden des letzteren, von denen 
in der Figur nur die vordere dargeftellt ift; dabei be 
deutet M’K” die Verticalprojection der Hilfsebene und 
yegkeich ber betreffenden, in ihr liegenden Geraden, 

’ Die Zar ger ge der leßteren, welche da⸗ 
dur conftruirt wird, daß man durch K’ eine Gerade 
parallel zu A'B' legt. Die Hilfschene fchneidet ferner 
die Kugel, deren Verticalprojection ein um C” befchrie- 
bener Kreis ift, in einem Parallelkreife, der Halbmeſſer 
des letzteren wird durch die Strede dargeftellt, welche 
eine durch C” gehende Verticale und die Verticalpro- 
jection der Kugel von M'K“ abfchneiden. Um dies in 
ber Figur deutlich zu machen, ift CL’ = C"’M’ ge 
nommen und L’N” parallel zu A"B” gezogen worben; 
L”’N” ift dann der gefuchte — a ber em 
wähnte Parallelfreis horizontal liegt, fo projicirt er ſich 
in feiner wahren Größe, und es i Br Horigontalpro: 
jeetion ein aus dem Mittelpunfte ” mit dem Halb» 
meffer L’N” befchriebener Kreis; dieſer fchneidet die Ger 
trade K'P' u. a. in einem Punkte P’, welcher die Ho» 
rigontalprojection eines Punktes der Durchſchnittlinie 
bildet; die entforechende Verticalprojection liegt vertical 
darüber in der Base K’M”. Jeder horizontale Hilfs- 
ſchnitt liefert im Allgemeinen vier Punkte, dagegen nur 
zwei, wenn entweder die beiden horizontalen Geraden, 
in welden der Eylinder geſchnitten wird, zufammenfal- 
Ien, oder wenn der Kreis, in welchem die Kugel ger 
ſchnitten wird, die beiden Geraden nur berührt; im erften 
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Kalle ergeben fich die beiden höchſten Punkte der Durch 
fhnittöcurve, im letzten die beiden tiefften. 


$. 10. . 


Zangenten und Normalebenen an Eurven 
doppelter Krümmung. Eine XZangente an einer 
räumlichen Gurve hat mit diefer einen Punkt, nämlich 
den Berührungspunft, gemein; projicirt man beide Li- 
nien, fo befigen die Projectionen derfelben die Projec- 
tion jened Punktes gemeinſchaftlich, d. h. die Projectio⸗ 
nen der Geraden berühren die Projectionen der Curve. 
Demnach ift die defcriptive Gonftruction von Zangen» 
ten an Raumcurven fehr einfach; find nämlich die Pro- 
jeetionen S’ und S” der Curve S und die Projectionen 
P’ und P” eines Punktes BP gegeben, von welchem aus 
an S eine Zangente gelegt werden fol, fo zieht man 
dur P’ eine Berührende an 5’, ebenfo von P” eine 
Berührende an S” und es find dann dieſe zwei Berüh⸗ 
renden die Projectionen der Tangente von Pan S. Da- 
bei ift es gleichgültig, ob der gegebene Punkt P in der 
Gurve felbft liegt oder nicht, nur würden im Ießtern 
alle nody die Projectionen Q und Q" ded Berührungs« 
punftes aufzufuchen fein, was feine Schwierigkeiten hat. 

Sol durch einen gegebenen Punft @ einer Curve 
eine Normalebene zu derfelben gelegt werben, fo be 
ffimmt man gunägf die Tangente an Q und conftruirt 
darauf eine Ebene durch Q fenfrecht zu dieſer Tangente; 
man wendet alfo erft die vorige Gonftruction an und 
nachher das in $. 6. b erwähnte Verfahren. 

Zangentialebenen und Normalen an ge» 
frümmten Flächen. Wenn eine Ebene E eine Fläche 
F’in einem Punkte P berührt und durch P irgend eine 
andere beliebige Ebene E, gelegt wird, fo ſchneidet letztere 
die Zangentialebene in einer Geraden g, und die Fläche 
in einer Curve s, dergeftalt, daß &, die Linie s, im 
Punkte P berührt; von einer zweiten Ebene E, gilt 
daffelbe und man erhält fo zwei Gerade g, und g,, bie 
beide die Fläche F in P berühren und außerdem n der 
ZTangentialebene E enthalten find. Diefe Bemerkung 
dient umgekehrt zur Beftimmung der berührenden Ebene, . 
fobald der Berührungspunft P gegeben ift; man legt 
nämlih durch P zwei beliebige Ebenen E, und E,, 
welche die Fläche in den Gurven s, und s, fchneiden 
und cenflruirt die Geraden g, und g,, welche jene 
Schnitte in P berühren; die durch g, und g, gehende 
Ebene ift dann die gefuchte Zangentialebene. Es ver- 
ſteht fih von felbft, daß man die beiden Hilfsebenen 
E, und E, möglichſt bequem legen wird, damit bie 
Gonftruction der Schnitte s, und s, nicht unnüß er ⸗ 
fchwert wird und man gibt daher häufig die Regel, die 
E, borigontal und die E, verfical zu nehmen. Wir 
geben hierzu ein Beifpiel. 

Ein Rotationsparaboloid fei mit verticaler Drehungs · 
are aufgeftellt (Fig. 19), A”B" die Verticalprojection 
der legtern, A’ ihre Horizontalprojection und P* die 
Verticalprojection eines auf der Fläche befindlichen Punf- 
tes, durch den eine Zangentialebene an diefelbe gelegt 


GEOMETRIE (DESCRIPTIVE) — 


werben fol. Um zunächft die Horigontalprojection def 
felben zu beftimmen, denfen wir uns durch P eine bo» 
rigontale Ebene gelegt, deren Berticalprojection eine 
dur P"*gehende horizontale Gerade ift; diefe fchneidet 
die Grenze der Verticalprojection des Paraboloides in 
einem Punkte Q”, die Projection der Drehungsare in 
M” und ed ift nun M"’Q” aus naheliegenden Gründen 
der Halbmeffer ded durch P gelegten Parallelfreifes. 
Die ——— deſſelben ik ihm congruent und 
zwar ein aus A’ mit dem Radius M"Q” befchriebener 
Kreis; eine von P” herabgelaffene Verticale fchneidet 
ihn in einem Punkte P’, der geſuchten Horizontalpro« 
jection von P. Denfen wir uns an den Parallelfreis 
eine Zangente g,, im Punfte P gelegt, fo ift diefe eine 
horizontale Gerade, deren Horizontalprojectien eine Tan⸗ 
ente PU an der Horizöhtalprojection des Parallel: 
eifes bildet und deren Verticalſpur V, leicht aufge 
fucht werden kann; die Horigontalfpur fällt ind Unend⸗ 
lihe. Durd den Punft P denken wir uns ferner eine 
Meridianebene gelegt; die Horigontalprojection derfelben, 
fowie ihres Schnittes mit der Fläche, ift der Radius 
A’P'; die ugebörige Verticalprofection des Meridian- 
fchnittes findet fih nad) dem in $. 8. c auseinanderge- 
fegten Verfahren und ift eine durch A” und P“ ge 
bende Parabel. Cine in P an den Meridian gelegte 
Tangente (g,) repräfentirt fi) in ber Verticalprojection 
ald Zangente an P”, in der Horizontalprojection als 
die Gerade A’P’, weil leßtere die gemeinfchaftliche Pro» 
jection aller in der Meridianebene enthaltenen Linien 
ift. Die Horigontalfpur von g, fei H,, die Vertical- 
fpur V, (wobei die unter der Grunbdlinie liegende Ebene 
ald untere Hälfte ber Werticalebene gedacht wird), fo 
ift num V, V, die Verticalfpur der gefuchten Berührungs ⸗ 
ebene; verbindet man endlich den Punkt S, in welchem 
fih V,V, und die Grundfinie fchneiden, mit H,, fo ift 
SH, die Horigontalfpur jener Ebene. 
Erridhtet man im Berübrungspunfte einer Zan- 
—— auf letzterer eine Senkrechte, ſo iſt dieſe die 
ormale der Flaͤche in jenem Punkte; die Projectionen 
der Normale ſind alſo die beiden Senkrechten, welche 
von den Projectionen des Berührungspunktes auf die 
Spuren der Zangentialebene herabgelaſſen werden. 


g. 1. 


Lagenveränderungen re ie Geftal- 
ten. Jede Lagenveränderung läßt ſich bekanntlich durch 
eine Reihe von Verſchiebungen und Drehungen bewerf« 
ftelligen und es entfpringt aus biefer Bemerfung. für 
die defcriptive Geometrie die Aufgabe, jene Verſchiebun⸗ 
gen und Drehungen conftructiv auszuführen. 

Was nun zunächſt die Verfchiebungen anbelangt, 
fo ift die Sache außerordentlich einfach; bei der genann- 
ten Bewegung befchreiben nämlih alle Punkte einer 
—— eſtalt gerade Linien, welche einer gege⸗ 

enen Richtung parallel find; die Projectionen des de 
bildes bewegen fich daher gleichfalls parallel den beiden 
geraden Kinien, welche die Projectionen der gegebenen 
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Richtungsgeraden darftellen. Hierin liegt fo wenig eine 
Schwierigkeit, daß ein Beifpiel überfluffig fein dürfte. 

Mannichfaltiger ift die drehende Bewegung; wir 
können hierbei drei Hauptfälle unterfcheiden, von wel» 
then die erften beiden zwar die fpeciellern find, aber 
im Voraus erledigt fein müffen, che man ben dritten 
allgemeinen Fall behandeln kann. Die Drehung findet 
nämlich ftatt, entweder um eine auf der Werticalebene 
fenfrechte Are, oder um eine verticale Are, oder um 
eine beliebig im Raume liegende Are. 

a) Im erften Falle befchreiben alle Punkte einer 
räumlichen Geftalt Kreife oder Kreisbögen, deren Ebe- 
nen ber Verticalebene parallel liegen; bie Horizontalpro⸗ 
jectionen diefer Bögen find gerade Linien, parallel zur 
Grundlinie, die Verticalprojectionen find Bögen, welde 
ben wirflih im Raume befchriebenen Bögen congruent 
find und die Verticalprojection der Drebungsare Se 
Punkt) zum gemeinfchaftlichen Mittelpunkt haben. Die 
Verticalprojection der räumlichen Figur drebt ſich dem⸗ 
nad) ebenfo, wie die legtere, man hat daher die vorge» 
fchriebene Drehung in der Berticalprojection auszufüh- 
ren und baraus Die Ei a ag abzuleiten. In 
Fig. Wez. B. find Wa und 20b die Projectionen eines 

eraden SKreisfegeld mit vertical ftehender Are; man 
dar denfelben um eine durch den Mittelpunft der Baſis 
fenfrecht zur Verticalebene gelegte Are gedreht und bier» 
durch die neue Verticalprojection 20 erhalten, in wel« 
F die Größe ber Drehung erſichtlich iſt, wobei aber 

feine Lage gegen die Grundlinie behalten bat, weil 
diefer Punkt die MVerticalprojection der Drehungsare 
darftellt. Ieder Punkt, wie z. B. G" ber urfprünglicyen 
Verticalprojection, hat einen Kreisbogen befhrieben, je- 
der Punft G’ der urfprünglichen Horigontalprojection 
eine Gerade parallel zur Grundlinie; demnach ergibt 
fih G’ in Fig. 20d, wenn man von G’ in Fig. 20a 
eine Horizontale. herübergehen läßt und fie mitteld einer 
von G” in Fig. 20€ berabgehenden Verticalen ſchneidet. 

b) Drebt fich eine räumliche * um eine ver- 
ficale Ure, fo befchreiben alle Punkte horizontale Kreife; 
daffelbe gefchicht mit den Punkten der Horizontalpro: 
jection, während gleichpeitig die Punkte der Vertical: 
projection horizontale Gerade durchlaufen. Die Sache 
verhält fih demnach wie vorhin, wenn man die beiden 
Projectionen ihre Rollen taufchen läßt. Denken wir 
und 3. B. ben vorigen Kegel, nachdem er die vorige 
Drebung erlitten hatte, nochmals um eine verticale durch 
die Mitte feiner Bafis gehende Are gebreht, fo bleibt der 
Punkt C’ in Fig. 204 feft und die Horizontalprojection 
dreht fih um denfelben, woburd fie in Die neue Rage 

ig. 2e fommt; — beſchreibt jeder Punkt G" der 

erticalprojection ! c) eine horizontale Gerade und 
man erhält folglich die neue Verticalprojection (20f) 
des Punktes G, wenn man von G’ in Fig. 2De eine 
Verticale auffteigen läßt und fie mittels einer von G” 
in Fig. 200 berüberfommenden Horizontalen durchfchnei« 
bet (Fig. 208 gibt noch bie zugehörige feitliche Wer» 
ticalprojection). 
Achtet man auf die Lagenveränderungen, welche die 
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Kegelare CD bei den vorigen Bewegungen erlitten bat, 
fo liegt die Vermuthung nahe, daß fich jede beliebige 
Lage einer Geraden durch zwei gewiffe Drehungen her 
vorbringen laffen wird, wenn man die verticale Stel- 
lung der Geraden alö deren er ru Rage anfehen 
will. In der That liefert Big 21 bierzu die Beſtaͤti⸗ 
gung; find nämlich A’D’ und A”D” die Projectionen 
einer beliebig liegenden Geraden, A’ und D” ihre Spu- 
ren, fo befchreibe man zunächft aus A’ mit A’D’ einen 
Bogen, welcher eine durch A’ Pi orizontale in C' 
fchneidet, ziehe ferner durch ne Verticale, welche 
eine durch D” gelegte Horizontale in C” ſchneidet und 
befchreibe endlih aus A” mit A”’C” einen Kreisbogen, 
welcher eine in A” errichtete Verticale im Punfte B 
ſchneidet — betrachtet man jegt A"B” und A’ als Pro- 
jectionen einer urfprünglich verticalen Geraden AB, fo 
find A’C’ und A”’C” die Projectionen nad der Dre 
bung derfelben um eine durch A ſenkrecht auf die Ver: 
ticalebene gelegte Are, ferner find A’D’ und A”D” 
ihre Projectionen nach einer zweiten Drehung um eine 
vertical durch A gehende Are. Die vorige Eonftruction 
beweift alfo einerfeitd die Nichtigkeit ber eg Fra 
nen Vermuthung und gibt andererfeitd die nöthigen 
Drebungswintel B"A"C” und C’A’D'. 

e) Soll eine Figur um eine beliebige Are AD im 
Raume gedreht werden, fo müflen die Projectionen ber 
letztern gegeben fen; dann fann man biefelbe erft in 
die verticale Lage (wie vorhin) verfegen, die verlangte 
Drehung in bdiefer Lage ausführen (entfpredhend dem 
zweiten Kalle) und darauf die Figur in die ſchiefe Lage 
—— ‚ indem man die in a und b gegebenen 

nweifungen wiederum benußt. 

Auf dem fo eben auseinandergefegten Verfahren be: 
ruht die fogenannte aronometrifche Darftellung räum- 
licher Geftalten; denkt man fi nämlich drei gleich lange 
rechtwinfelig zu einander flehende Gerade nad einer 
doppelten Derbung projicirt (wie 4. B. zwei auf einan · 
der ſenkrechte Halbmeffer der Baſis des Kegels in Fig. 20, 
verbunden mit der ald ebenfo lang vorausgefegten Are 
des Kegeld), fo bilden die Projectionen jener drei Ge- 
raden gewille Winkel mit einander und die Längen ber 
felben ſtehen gleichfalls in beftimmten Berhältniffen ; 
unter diefen Winkeln und Längenverhältniffen kann man 
eine ſolche Wahl treffen, daß bie Projectionen eine ge 
P.. Form erhalten und wenn man die ein Mal ge 
wählten Beitimmungen confequent beibehält, fo ift es 
auch umgekehrt nicht ſchwer, aus der Projection auf bie 
Dimenfionen des Objectd zurüdzufchließen. So entiteht 
die häufig benugte ifometrifhe Projection, indem 
man beiden Drehungen die Größe von 45° gibt, wobei 
die Winkel zwifchen den Projectionen der Geraden 
— 120° werden; man erhält ferner die monodime: 
trifche Projection, wenn die Projectionen der Geraden 
in den Verhältniffen L:1:m ftehen, wobei man n — '%, 
Y oder ’ nimmt, die aniſometriſche Projection 
endlich ift diejenige, bei welcher die Projectionen ber 
Geraden fih wie L:m:n verhalten. Beim ſtall⸗ 
zeichnen nimmt man haͤufig I:m:n = 1:0,9:0,5 
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und die Winkel zwifchen den Projectionen find dann 
95° 11’, 157° 0’ und 107° 49°. (Man fehe hierüber 
den Auffag von Weißbach: „Die monodimetrifche 
und aniſometriſche Projectionsmethode” in den polytech⸗ 
nifchen Mittheilungen von Beh und Karmarſch 1.Bb. 
©. 125— 136, fowie die Abhandlung von Zeuner 
über die Zeichnung der Kryſtalle, in der Berg- und 
Hüttenmännifchen Zeitung. 1852. Nr. 24 und 25.) 


I. Die perfvectivifche Projection, 
$. 12. 


Projection von Gebilden der Grundebene. 
Wenn die Aufgabe, die perfpectivifche Projection eines 
im Raume befindlichen Punktes aufzufuchen, eine be» 
flimmte fein fol, fo muß zunächſt die Lage des Pro- 
jectionscentrums in Beziehung auf die Projectionsebene 
rl gegeben fein; man beftimmt fie dadurch, 
dag man fich Die Bildebene mit einer darauf ſenkrech⸗ 
ten Ebene, der fogenannten Grundebene, feſt verbun- 
ben denkt und die Abftände angibt, in welchen fi) das 
Projectionscentrum von beiden Ebenen befinde. In 

ig. 22 3.B. ift C das Projecfionscentrum, AC feine 
ntfernung von der in verticaler Stellung gedachten 
Bildebene und BC fein Abftand von der Grundebene; 
AC führt den Namen der Diſtanz (ded Projectiong« 
centrums, oder des in ihm befindlichen Auges), BC 
beißt die Augenhöhe, den Punkt A endlich pflegt 
man den Yugenpunft zu nennen. 

‚. Bleiben wir zuwörberft bei dem zwar einfachen, aber 
wichtigen Balle ſtehen, wo der abzubildende Punkt P 
in der Grundebene liegt, fo fommt ed nur darauf an, 
den Punkt P’ zu beflimmen, in weldyem der Projections- 
ſtrahl CP die Bildebene fchneidet; P' wäre dann die 
efuchte perfpectivifche Abbildung von P. Diefe Bes 
i ergibt fi am leichteften, wenn man den 
auf einer in der Grundebene liegenden Gera- 
den GQ fortrüden läßt. Je weiter fih nämlich P von 
dem in der Grunblinie liegenden Anfangspunfte G ent- 
fernt, defto mehr nähert ſich der Projectionsftraht CP 
einer der Geraden GQ parallelen Lage, ift endlih P 
ind Unendliche —— ſo iſt der nach dem unend- 
lich entfernten Punkte Q gezogene Projectionsftrahl CQ 
arallel zu GQ und fihneidet die Bildebene in einem 
—* @', welcher nunmehr als die perſpectiviſche Pro- 
jection des unendlich entfernten Endpunftes von GQ 
gelten muß. Die Geraden CA und CQ', welche beide 
parallel zur Grundebene liegen, beftimmen aber eine 
zur legtern parallele Ebene CQ, welche die Bildebene 
in einer zur Grundlinie FG parallelen Geraden AQ' 
ſchneidetz nennen wir diefe durch den Yugenpunft pa- 
rallel zur Grundlinie gelegte Gerade den Horizont, 
fo haben wir zunächſt den Fundamentalfe : „Die per 
fpectivifchen Projectionen aller unendlich entfernten Punkte 
der Grundebene liegen auf dem Horizonte.” 

In Verbindung mit der Bemerfung, daß bie per« 
fpectivifche Projection einer geraden Linie eine Gerade 
fein muß, ann der obige Satz zur Auffindung ber 


— 


GEOMETRIE (DESCRIPTIVE) — 256 — GEOMETRIE (DESCRIPTIVE) 


Projection einer unendlichen Geraden dienen. Der An- 
fangspunft G der Geraden GQ ift nämlidy feine eigene 
perfpectivifche Projection, der unendlich entfernte Endpunkt 
Q projieirt fi in Q’, mithin ftellt die Gerade GW’ 
die, perfpectivifche Abbildung von GQ.dar. Für eine 
weite Gerade G,Q, parallel zu GQ, würde der An- 
angspunft der Projection (G,) ein anderer fein, nicht 
aber der Endpunkt @, weil der von C aus parallel zu 
G,Q, gelegte Projectionsftrahl CQ, mit dem Projec- 
tionsftrahle CQ zufammenfält; ift alfo G,Q, || GQ, fo 
ift dagegen die Projection von G,Q, nicht parallel der 
Projection von GQ, fie begegnet vielmehr der letztern 
in @'; d. b. die perfpectivifche Projection eines Syſtems 
—— Gerader ift ein Strablenbüfchel, deſſen Spitze 
m zu. liegt.“ Den Punkt Q/, in weldem ſich 
die Projectionen von GQ, G,Q,, G,Q, ıc. vereinigen, 
nennt man den Fluchtpunkt, Accidental- oder 
Verfhwindungspunft jenes Syſtems von paralle 
len Geraden. — Der genannte Sag erleidet übrigens 
in dem Kalle eine Ausnahme, wo die Geraden GQ, 
G,Q, xc. der Grundlinie parallel laufen; die perfpectivi- 
fhen Projectionen von GQ, G,Q, ıc. find dann gleich 
falls parallel zu FG, was man dem obigen Satze bar 
durch ae fann, daß man fagt, fie bilden einen 
Strahlenbüfchel, deſſen Spige () unendli fern im 
Horizonte liegt. 

Unter den verfchiedenen Richtungen, weldye die Ge 
rade GQ haben kann, find befonderd zwei hervorzuber 
ben. Steht erftend GQ ſenkrecht auf der Grundlinie 
FG, fo gilt daffelbe von dem SProjectionsftrable CQ, 
es fällt dann CQ mit CA, folglid Q’ mit A zufam- 
men und man hat den Sat: „Die perfpectivifchen Pro» 
jectionen aller auf der Grundlinie fenfrechten Geraden 
vereinigen fih im Augenpunkte.“ — Bilder zweitens 
GQ mit FG einen halben rechten Winfel, fo fommt in 
dem rechtwinfeligen Dreiede ACQ’ der nämlihe Win- 
fel vor, dad Dreied ift mithin ein gleichfchenkelig= recht ⸗ 
winfeliges, folgid AQ’ = AC. Der fo Air Pine 
Punkt, welcher vom —— um die Diſtanz ent⸗ 
fernt auf dem Horizonte liegt, beißt der Diftanz- 
punft; das vorige Ergebnif lautet jegt: „die Projec- 
tionen aller gegen die Grundlinie um einen halben rech⸗ 
ten Winkel geneigten Geraden vereinigen fih im Di- 
ftanzpunfte.” 

Die beiden fo eben entwidelten Säbe führen zu 
einer fehr einfachen —— der perſpectiviſchen 
Projection P’ eines beliebig gegebenen Punktes P und 
war beruht die Gonftruction lediglich auf der Bemer- 
ung, daß man jeden Punkt ald Durchfchnitt zweier 
Geraden anfchen fann, deren eine die Grundlinie unter 
einem rechten und deren andere fie unter einem halben 
rechten Winkel trifft. Denft man ſich nämlich die 
Grundebene fo lange um die Grundlinie gedreht, bis 

mit der Bildebene zufammenfält, fo hat man jebt 
in einer Ebene (ber Zeichnungsebene) oberhalb der 
Grundlinie FG (Fig. 23) die Bildebene mit dem Augen» 
punfte A und dem Diftanzpunfte D, unterhalb FG die 
Grundebene mit dem gegebenen Punkte P. Läßt man 


von P auf FG die Senfredhte PL herab, fo ift LA 
die Abbildung der unendlich tang gedachten Geraden LP, 
nimmt man ferner LM — LP, fo ift MD die Pro- 
jection der unendlich lang gedachten Geraden MP, weldye 
die Grundlinie unter 45° fchneidet; der Durchfchnitt von 
LA und MD muß nun die gefuchte Projection des 
Durchſchnitts von LP und MP, d.h. von P fein. Es 
versteht fih übrigens von felbft, daß man die Diftanz 
AD aud auf die entgegengefegte Seite nad AE auf- 
tragen fann, wenn man entfprehend LP auf die ent» 
gegengefegte Seite nad LN legt und man wird von 
diefer Bemerfung da Gebraud machen, wo auf der 
einen Seite der Platz beſchränkt iſt. 

Mitteld der angegebenen Gonftruction läßt fich jedes 
beliebige Syſtem von Punkten der Grundebene, d.h. 
jede in leerer gegebene Figur perfpectivifch abbilden, 
indem man das erwähnte Verfahren auf jeden einzelnen 
Punkt der Figur anwendet. 


$. 13. 


Wahl der Diftanz; Modificationen bes all— 
gemeinen Verfahrens. Wermöge ihrer Entftchungs- 
weife ift jede perfpectivifche Projection nur für einen 
beftimmten Standpunkt des Beſchauers richtig und darf 
daher, wenn fie nicht als bloße mathematifche Figur, 
fondern ald Bild im malerifchen Sinne gelten fol, 
auch nur von Diefer beflimmten Stelle aus betrachtet 
werden. Man findet diefen Ort ded Auges, wenn man 
im Yugenpunfte auf der Bildebene eine Senfrechte von 
der Zänge der Diftanz errichtet. Cine andere Frage ift 
aber, ob man von diefem Punkte aus das Bild auch) 
in der That deutlih, ohne Zwang und ohne den Kopf 
zu wenden, überfehen kann; diefe Frage gehört urfprüng« 
lich in die Phyſik, muß aber bier erörtert werden, weil 
ſich vorausfegen läßt, daß, wer einmal perfpectivifch zeich- 
net, auch wünfchen wird, daß feine Zeichnungen befe- 
ben werben fünnen. 

Nun ift es eine befannte Thatſache der Erfahrung, 
daß der Raum, welchen ein gefundes Auge ohne Mühe 
zu überbliden * von einer Kegelfläche begrenzt 
wird, die mit ihrer Axe (der Augenaxe) einen Winkel 
von nicht viel über 26° bildet; dieſe Fiache wird von 
der auf der Augenare fenfrechten Bildebene in einem 
Kreife gefchnitten, den man den Geſichtskreis nen» 
nen Fann und deffen Halbmeffer AB (Fig. 24) mit der 
Diftanz; AC durch die Gleichung a8 26° ver 
bunden ifl. Da die Tangente von 26° ziemlich genau 
ih A it, fo folgt hieraus AB — ,AC, oder 

C—= 2.AB und es dienen diefe Beziehungen, um 
entweder aus der Diftanz die Ausdehnung des Gefichtd- 
freifes, oder aus Ießterer die Diftanz aa menge Gr: 
wöhnlich findet num der zweite Kal ftatt, denn man hat 
ſich in der Regel von Vorn herein für eine beftimmte 
Größe der Zeihnung (d. h. ihre Einrahmung) entfchie 
den, ebenfo feine Wahl binfichtli des Augenpunftes 
getroffen und es bleibt daher nur noch übrig, die Di- 
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ftanz fo zu beflimmen, daß das ganze Bild ohne Zwang 
überfehen werden kann. Sei alfo beifpieldweife das 
Rechteck FGHI (Fig. 25) die Begrenzung des Bildes 
und A der Augenpunft, fo muß jenes Rechteck als ein 
Theil des Gefichtöfreifed angefehen werben und man fin 
det leßteren, wenn man aus A mit dem Abftande des 
A von der entferntefter Ede des Rechtecks (bier I) 
einen Kreis befchreibt; die Diſtanz AD ift jegt gleich 
dem Loppelten von Al. 

Durd das angegebene Verfahren entfteht aber für 
die Praris die fehr fühlbare Unbequemlichkeit, daß der 
Diftangpunft immer etwas entfernt liegt und häufig ge 
nug über die Grenzen der Zeichnung hinaus fallen wird; 
Diefem Uebelftande Läßt fih auf verfchiedene Weiferwab: 
helfen, die wir der Reihe nach aus einander feßen müffen. 

a) Zicht man in Fig. 23 durch P’ eine —5* 
Gerade, welche den Horizont zwiſchen A und D in 
und die Grundlinie zwifchen L und M in S fchneibet, 
fo entftehen zwei ähnliche Dreiede P'SL und P’KA; 
andererfeitd find auch die Dreiede PP’ML und P'’DA 
ahnlich, woraus zuſammen folgt, daß fih AK zu AD 
verhält, wie LS zu LM, d.b. zu LP. Iſt alfo AK 
ein beftimmter alfiquoter Theil von AD, fo ift LS der 
felbe aliquote Theil von LM — LP und man fann da» 
ber den Punft P’ auch dadurch finden, daß man nicht 
Die ganze Linie LP nah LM, fondern nur einen Theil 
von ihr nah LS aufträgt, dann aber von S aus auch 
nicht nah dem ——— ſondern nach einem 
Punkte K zieht, deſſen Entfernung von A ſich zu AD 
verhält, wie LS zu LP; fo ift 3.8. fehr nn 
LS — LP und dem entfprehend AK = „AD zu 
nehmen, d. 5. mit halber Diftanz zu zeichnen. Läge 
aber auch der Mittelpunft von AD noch zu entfernt, 
o würde man in gleicher Weiſe mit dem Drittheil, 

iertbeil u. f.w. der Diſtanz operiren fünnen. Man 
bemerkt aber leicht, daß diefed Verfahren, obfchon bei 
einigen wenigen Punften gut anwendbar, doch dann 
fehr zeitraubend werden A, wenn eine große Anzahl 
von Punkten proficirt werden fol, es ift dann vortheil- 
bafter, den Gebrauch des Diftanzpunftes ganz aufju- 
geben und fich der folgenden Methode zu bedienen. 

b) Da durch eine ar are MP’ (ig. 23) die 
Rage des Diftanzpunftes beftimmt wird, fo muß es 
auch möglich fein, aus einer Diftanzlinie alle übrigen 
Diftanzlinien berzuleiten; dies läßt ſich an Fig. 26 nach» 
weifen. Im diefer fei FD die perfpectivifche Projection 
einer die Grundlinie unter 45° fchneidenden Geraden 
FK, P die Projection eines beliebigen Punftes P; zieht 
man durch P eine horizontale Gerade bis zum Durch⸗ 
fhnitte @ mit FK, fo ift die Projection derfelben eine 
durch P’ bis zum Durchfchnitte @’ mit FD reichende, 

leichfalls horizontale Gerade P’Q’, folglich @’ die Pro» 
ection von @. Den Punkt Q' kann man aber auch 
direct finden, wenn man QR fenfreht auf FG, und 
RA bis zum Durcföpnitte mit FD zieht, aus (ber 
flimmt fi nachher auch P’, Dies gibt folgende Eon- 
ftruction: man fälle, wie früher, von P aus die Senf. 
rechte PL auf die Grundlinie und ziehe LA, nehme aber 
&. Eneyfl.2.@.u.R. Erſte Section. LIX 


dagegen FR= RQ— LP, ziehe die Gerade RA, 
weldye FD in ſchneidet, und lege endlich von Q' aus 
eine Horizontallinie, welche LA im gefuchten Punkte P’ 
—* Dieſes Verfahren, welches keine Theilung von 
LP verlangt, iſt außerft bequem in der Anwendung, 
fobald man ſich nach der vorigen Methode eine Diftanz- 
linie FD verfchafft bat; zu einer folden gelangt man 
aber fehr leicht, wenn man fi an die zur Beftimmung 
des Diftanzpunftes gegebene Regel erinnert. Dan nimmt 
zu dieſem Zwecke in Fig. 25 AD, — Al, was ohnehin 
gefächen muß, balbirt FG in E, zieht ED, bis zum 

urchſchnitte K’ mit GA und nachher FK’, welches eine 
Diftanzlinie, nämlich die Projection von FK ift; findet 
ſich auf der einen Seite fein Pla, fo nimmt man die 
Gonftruction auf der anderen Seite vor (mitteld bed 
Punktes D,), beftimmt zunächft L’, dann K’ und über 
haupt das Trapez FGK’L’ als Abbildung des Dua- 
drats FGKL. 


$. 1a. 


Projection räumlicher Gebilde. Die Beitim- 
muhg der Projection eined im Raume ee Punf: 
tes P (Big. 27) ift ſehr leicht auf die Projection eines 
in der Grundebene liegenden Punktes, zurüdzuführen, 
und zwar mifteld der einfachen Bemerkung, daß man 
fid) durch den gegebenen Punkt P eine neue Grundebene, 
parallel der früheren, gel t denken fann. An die Stelle 
der früheren Grundlinie FG tritt jegt eine neue Grund» 
linie, welche der erſten parallel in einer Höhe FF, gleich 
dem Abftande des Punktes P von der urfprünglichen 
Grumdebene gezogen ift. Wenn demnad in Fig. 28 P’ 
die Horigontalprojection des gegebenen Punktes P und 
P” feine Berticalprojection A. eine mit der Bildebene 
identifche Verticalebene bezeichnet, fo ift MP” die Höhe 
bes Punktes P über der Grundebene, und es bleiben 
die Gonftructionen der vorigen Paragraphen ganz bie 
nämlichen, wenn man durch P” die neue Grundlinie 
FG, | FG zieht. Nun ift aber von vornherein Far, 
daß die Projection einer verticalen Geraden wiederum 
eine Berticale fein, daß alfo die perfpectivifche Projec- 
tion von P’, nämlidy p’, in einer Verticalen unter der 
perfpectivifchen Projection von P, d. h. p, liegen muß; - 
diefe Bemerkung dient zur Vereinfachung der Gonftrucs 
tion, man bat nämlich nicht nöthig, die neue Grund» 
linie F,G, zu ziehen, fondern man projicirt erft den 
Fußpunkt P der Geraden P’P, läßt dann von p’ eine 
Senn — und ſchneidet dieſe mittels der Ge- 
raden P"A. 


Aus dem m ergibt fih ganz von felbft ein 
völlig allgemeines Verfahren zur perfpectivifchen Dar⸗ 
ftelung beliebiger Punftefofteme, d. h. irgend welcher 
räumlicher Geftalten in irgend welcher Lage; man ent 
wickelt naͤmlich (mit an auf $. 11) zumächft die 
beiden orthogonalen Projectionen des gegebenen Dbjectes, 
die wir ber Kürze wegen Grundriß und Aufriß nennen 
wollen, man conftruirt dann bie perfpectivifche Abbil⸗ 
dung des Grundriffes und trägt bie — ent · 
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nommenen Höhen auf ganz Die nämliche Weife ein, wie 
es vorhin an der Höhe P’P —= MP” gezeigt wurde. 

Endlih ift man jegt auch in den Stand geſetzt, 
die verfchiedenen räumlichen Gonftructionen, welche früher 
mittel® der Parallelprojectionen ausgeführt wurden, per 
fpeetivifch. darzuftellen, indem man die nach den Anga— 
ben des erften Theiles entworfenen Projectionen unmit- 
telbar ald Grundriß und Aufriß benugt, im Uebrigen 
aber ganz wie vorhin werfährt. 


Literarbiftorifches. 


Die deferiptive Geometrie ift eine Schöpfung von 

Monge, von deſſen Hand jedody Feine volftändige Dar: 
ftellung eriftirt; aus feinem Nachlaſſe erfchien: Géome- 
trie deseriptive, augmentede d’une theorie des om- 
bres et de la perspective, extraite des papiers de 
- Monge par Brisson, 5°" edition (Paris 1827.); die 
praftifchen Franzoſen haben diefen neuen Theil der Mas 
thematit und feine zahlreihen Anwendungen vielfach 
ausgebildet; empfehlenswerthe Werke in diefer Beziehung 
find: Lacroir, Essais de Geometrie sur les plans 
et les surfaces courbes (Geometrie descriptive), 
6=* edition, (Paris 1829.) _ Hachette, Traite de Geo- 
metrie descriptive, avec 72 planches, (Paris 1822.) 
Olivier, Cours de Geometrie descriptive. Partie I: 
Du point, de la droite et du plan, avec 42 plchs. 
Partie II: Des courbes et des surfaces gourbes et 
en particulier des sections coniques ef des surfaces 
du second ordre; avec 54 plchs. (Paris 1843— 1844.) 
Derfelbe, Theorie geometrique des engrenages 
destines à transmettre le mouvement de rotation 
entre deux axes; avec 4 plchs, (Paris 1842.) Der: 
felbe, Applications de la geometrie deseriptive aux 
ombres, à la perspective, à la gnomonique et aux 
engrenages; avec 58 plchs. (Paris 1847.) Leroy, 
Traite de ster&otomie, comprenant des applications 
R la geometrie descriptive; avec 74 plchs. (Paris 
1 : 6.) 
In Zeutfchland ift die deferiptive Geometrie erft 
durch das Aufblühen der polytechniſchen Schulen *einge- 
Bon worden (die Univerfitäten nehmen noch gegen- 
mwärtig feine Notiz davon); ald Hauptwerfe dienten die 
Ueberfegungen: Die darftellende Geometrie von Leroy, 
teutfh von Kaufmann; mit 50 Kupfertafeln. 2 Bde, 
(Stuttgart 1838.) Die Stereotomie (Lehre vom Kör« 
—* enthaltend die Anwendungen der darſtellen⸗ 
en Geometrie auf Schattenlehre, Perſpective ic. Aus 
dem Frangöſiſchen des Leroy, überf. von Kaufmann; 
mit 74 Figurentafeln in gr. Folio. (Stuttgart 1847.) 

Unter den por teutfchen Driginalarbeiten zeich- 
nen fih aus: Stampfl, Lehrbuch der darftellenden 
Geometrie umd ihrer Anwendungen; 1. Theil: Darftel» 
lende Geometrie, mit 23 Figurentafeln; 2. Theil: Schat- 
tenconftructionen, Perfpective und Steinfchnitt, mit 32 
Fiqurentafeln. (Bien 1847.) Schreiber, Portfolio der 


darftellenden Geometrie, ein Band Text mit zwei Mappen 
(meifterhaft gezeichneter) Figuren. (Schlömilch.) 
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Geometrische Analysis, f. Analysis und Geo- 
metrie, an 
Geometrische Auflösun , s ’ 
Geometrische Curve . ———— a 
Geometrische Fläche un me. 
Geometrische Progression, ſ. Progression. 
Geometrische Proportion, f. Proportion, 
Geometrische Reihe, f. Progression. 
Geometrischer Beweis, f. Geometrie. 
Geometrischer Ort, f. Ort. 
Geometrischer Riss, f. Geometrie, descriptive. 


GEOMETRISCHES QUADRAT, ein Inftrument 
zur Höhenmeffung, das jedoch außer Gebrauch gefom- 
men ift. (Buchbinder.) 


GEOMOROI (Trwuögoı). Es finden fih dafür 
auch die Formen Gamoroi, Gemoroi und Geiomoroi 
(yanspor, zruöpor, yernuöpoı). Es bedeutet das Wort 
feinem etymologifchen Urfprunge nad einen, dem Land 
zu Theil geworden ift; nur in wenigen Stellen bezeichnet 
ed Beamte, welche Land vertheilen, 3. B. bei Plat. 
Legg. VII p. 843 (mo beftimmt wird, daß, wenn 
einer die Grenzen zwifchen benachbarten Grundftüden 
verrüden würde, jeder, der Luft hätte, eine Anzeige da⸗ 
von bei den Geomoren machen und diefe die Sache vor 
Gericht bringen follen), bei Dionys. Halic. A. R. IX, 
52; X, 38, wo bie römifchen Decemviri agris divi- 
dundis fo genannt werden, wie X, 39 »öuog yanuogı- 
xös das 649 über Ackervertheilung iſt, welches derfelbe 
Schriftiteller anderswo (X, 36) ywgporouıxdr voor nennt; 
während außerdem auch yeuröuog oder yaurduns für 
Adervertbeiler vorfommt, 3. B. in der neu gefundenen 
attifchen Infchrift über die Gründung der Eolonie von 
Brea: yewundwoug dE AaIlmı)] — Eva dx gehäg‘ obror 
DE veruarıo[v) zw yür. Phrynich. Prop. Soph. p. 32, 
15: yewröung 6 dıurduum iv Taig dnowiug indorp row 
»Angov. Um aber auf die —— Bedeutung des 
Wortes Geomoroi zurückzukommen, fo finden wir eine 
Heine Variation im alten Athen und in einigen andern 
griechifchen Staaten. Im jenem fol nämlih Theſeus 
drei Stände, Eupatriden, Geomoren und Demiurgen, 
unterfchieden haben (P/utarch. Thes. 25); der Umftand, 
daß fie bier mur die zweite Stufe einnehmen, beweift 
klar, daß hier nicht große Gutöbefiger, fondern Bauern 
fo genannt wurden, welche fich im Belig eines eigenen 
Bauerhofes befanden (vergl. Schoemann, Antig. J. P. 
Gr. p. 167). Dagegen bildeten fie anderswo, j. B. in 
Samos, in Syrafus, die Ariftofratie, und bier bezeichnet 
alfo das Wort nothiwendig die großen Gutsbefiger; die 
famifchen werden bei P/utarch, Quaest. Gr. no. 57 und 
bei Thuc. VII, 21, die von Syrakus bei Herodot. 
Vu, 155. Dionys e. Halic. A. R. VI, 62, in der 
Paris. Marmorchronie Ep. 36 genannt. Vergl. Schoe- 
mann 1. c. p. 77 und die dort angeführten Gelehrten. (H.) 

GEONIM, f. Jüdische Literatur 2. &ect. 27. Th. 
©. 369. 378 fg. Mehr, als in diefem Artikel gefchehen 
ift, zu fagen, dazu find Vorftudien nöthig, die noch f" 
machen find, deren Refultat abzuwarten ift. (H.) 
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